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Einleitung. 


. 


„Der Kaifer ift der Herr der Welt“, vertheidigte ſtandhaft und beharrlich der berühmte Nechtägelehrte 
Aleiatus von Mailand); aber nur die Deutſchen verfügten über jene hoͤchſte Würde, und nur ber deutſche 
‚ König fonnte das Haupt der Chriftenheit fein. „Zu Meer und zu Land berrfcht der Kalfer“, fährt Alcia⸗ 
m fort, „ihm find Venedig, Sichlien, Spanien und England unterworfen, auch der König von Frank⸗ 
reich hat ihn als feinen Oberherrn anzuerkennen, und felbft diefer darf ohne feine Erlaubniß feinen Krieg 


beginnen-2). Alle, welche unfre Reichsgewalt beleiviget haben, fchrieb der deutſche König Konrad IIL., 
‘ind nachdrücklich zur Sügfamkelt gebracht worden, und Frankreich und Spanien, England, Daͤnemark 


und Die benachbarten Staaten beſchicken uns in täglichen Gefandtfchaften mit ſchuldigem Gehorfam und 


gebührender Ehrerbietung, theils durch Geißel, theils durch Eide verſprechend, unſern Befehlen mit Eifer 
nachzukommen*). Waren alles dieß nur ſchimmernde Worte und hohle Redensarten ohne den Nachdruck 


1) Andres Alciati Mediolanensis jurisconsulti celeberrimi opera omnia In quatuor Tomos legitime 
digesta, nativo suo decori Testituta, indice locupleliss. adaucta. Basiliex apud Thomam Guarinum 1582. 

Dispunctionum liber secundus. Cap. V. Tomus IV. p. 184. 

Cum Imperator sit mundi dominus, certe non terra tantum, sed et mare ipslus legibus parere dehbuerat. 


2) Alciatus. Commentarium in digesta seu Pandectas juris civilis. 

Operum omnium Tomus I. p. 10 et ii. 

Rex Francis an possit movere bellum injussu Imperatoris, eique subsit? Puncius est videre, utrum 
recognoscat Imperatorem de jure in superiorem? Tenendo ergo,opin. Bart., qu® est verlor, scilicet quod 
rex Francorum cognoscat Imperatorem de jure in superlorem, sequeretur, quod non posset movere bellum 
absque Ilcenlia Imperatoris. — 8 wird hierauf bewiefen, daß die Könige von Sicilien, von Spanten und von Eng⸗ 
lan, nicht minder der Freiſtaat von Venedig dem Kaiſer untergeben feien. 

3) Ottonis Frisingensis Episcopi de gestis Friederici Primi Cesaris Augusti Ubri duo (nicht zu verwechfeln 
mit Ottonis Frisingensis Chronicon, welches 8 Bücher enthält) in Germani® Historicorum illustrlum Tomus 
unus, Urstisii Basiliensis fide et stadio in lucem nunc editus Francofurdi 1585. 

Gs heißt dort lb. I. cap. 23. Seite 419; 

x. Conradus Dei gratia Romanorum Imperator Augustus Joanni Constantinopolitano Imperatori salu- 
tem etc. 

Noveris igltur, quod omnes qui imperium nostrum offendisse videbantur, cooperanle Deo, potenter 
in nostro imperiali jure inclinavimus, eosque in plenitudinem gratis nostrs suscipientes, universas Imperii 
nostri paries abundanti pace ditavimus. Ad hoc Francla et Hispanla, Anglia, Dania, caeteraque regna im- 
perio nostro adjacentia quotidiana legatione sua cum debita reverentia et obsequio nosfrequentant, ad ea, 
quae imperii nostri mandata sunt, se promptas esse tam obsidibus, quam sacramentis affrmantes. Nolu- 
mus etiam latere dicrelionis tuae prudentiam, quod dominus Papa, totaque Apulla, Italia et Longobardia de 
die in diem adventum noslrum desiderant: et ut nostra eis imperlali subveniamus potentia, cum omni de- 
votione expostulant. 
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der Thatfachen ? Nicht im Mindeſten; bereitwillig erfannte vielmehr Heinrich IL. von England die Hoheit 
Deutſchlands in einem Schreiben an Kaiſer Friedrich I. an *), und nicht minder achtungsvoll erklärte 
Alphons von Neapel und Arragonien den Kaifer der Deutfchen für das Haupt aller Königed). Selbſt 
das flolze Branfreich neigte fich den Lehren des Schriftfteller Alciatus gemäß vor ver Kraft und dem 
Glanz unferd Vaterlandes, indem e8 in feierlicher Weife bekannte, die Zügel der Welt würden von den 
Deutfchen geführt. Solchen Zugeftänpniffen der fremden Zürften entfprach früher auch die Macht und 
die Auspehnung unfres Landes; denn alle zu dem großen Mutterſtamme gehörigen Völkerfchaften waren 
bei dem Reiche, fo Holland und die Niederlande, fo Elfaß, Lotharingen und die deutſche Schweiz, ja bis 
zum 16ten Jahrhundert wurzelte und wirkte weithin den Küften der Oſtſee entlang, in Kiefland, Kur» 
und Eſthland des Vaterlandes Sprache, Sitte, Handel, Gewerbfleiß und felbft Staatsmacht. Die Reichs⸗ 
einheit war die Quelle und die Grundlage der beutfchen Größe ; häuftg war fle allerdings nur Täufchung 
und Schein, doch wo es einzelnen Träftigen Kaifern gelang, ihr Achtung zu verfchaffen, da lag unfre 
Nationalmacht immer augenblidlih mit ungeheurem Gewicht auf dem Ausland. Welche Urtheile fällten 
aber die Bremen früher über bie innern Zuftände Deutſchlands? Die Gefchichte Hat uns fle aufbewahrt, 
und wir wollen einige berfelben bier fchon bringen. „Wer die Wahrheit fagen will,“ fchrieb Aeneas Syl⸗ 
vius, „ber muß zugeftehen, daß Fein Volk in Europa reinlichere und freundlichere Städte hat, als bie 
Deutfchen 7); ihre Tempel und Geräthichaften find die prächtigften, ihr Reichthum iſt unermeßlih, Bür- 
geröfrauen fogar prangen im Golve®), und die Breihelt vollends tft nirgends wie bei den Deutfchen ent» 
wickelt 9). Dasfelbe ungefähr äußerte aud) der berühmte Machiavell, und mit ven vielfachflen Gründen 
weist diefer Staatömann nach, daß unjer Vaterland durch Ueberfluß an Bevölkerung, Schägen und Waffen, 
fowie durch Mäßigkeit im Leben und Uebergewicht im Gewerbs⸗ und Kunftfleiß der mächtigfte Staat 
Europa's ſei 19). Aehnliche vortheifhafte Urtheile falten biernächft viele andere Fremde, die unter- 





4) Es heißt darin: „Regnum nostrum vestre committimus potestati.‘“ 


5) „Nos reges omnes“, fagte König Alphons, „debemus reverentiam Imperatori lamquam summo regi. 
| Ile est caput et dux Regum.“ | 
6) Die franzöfifhe Gefanbtfchaft fagte bei ver Kaiſerwahl Karls V. zu den verfammelten beutfchen Chur: 
u fürften: „Non solum christianitas Europ, sed Africa, Asia, universusque terrarum orbis explorant, cul 
tollus orbis habenas silis credituri.“ 

Goldaſt Reichshändel. Th. 1. Tit. 21. ©. 35. 

Dian fehe über alles dieß: Pütter Literatur des deutfchen Staatsrechts. Th. 1. S. 45 in der Note IN. 


7) Aeneas Sylvius in Germania cap. 57. Bojoarli quoque Danubio transmisso Eistadium et Ambergam 
et Novum incolunt forum et alla non pauca oppida in quibus multz munditliz, multus nilor: quod sl quis 
| ad verum loqui voluerit, nullam esse in Europa nationem, Cujus urbes mundiores, aut aspectu laetiores, 
quam In Germania siut. 








8) Germania cap. 29. 
9) In ver Schrift über Deutfchland zu vem Mainziſchen Kanzler Martin Meyr. 


| 10) Ritralti delle cose della Allemagna composti per Nicolo Machiavelli. Della polenza della Allemagna 

ı alcun non debbe dubitare,, perche abbonda di huomini, di richezze et di armi. Et quanto alle richezze non 
vie communitä che non habbla avanzi di danari in publico, et dite ciascune, che Argentina sola ha parechi 

4 ınllion di forini etc. 

| Perche il Popolo In privato sieno rlechi, la caglone e quesia, che vivono come poveri, non aedificano; 

non vestono et non hanna masseritie in casa. Et per questi loro costumi ne rlsulta , che non escono danari 


| 
dal paese loro sendo contenti ä quello che il loro paese produce, et hel loro paese sempre enirano, c sono 
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tichtetften Perfonen des Auslandes theilten überhaupt diefe Meinung, und e8 berrfchte unter ihnen eine 
I feltene Uebereinftimmung in ber Anerkennung und Gervorhebung der Vorzüge unfred Volkes. Vaterlän⸗ 
difche und mit den Quellen gemeiniglich fehr vertraute Gefchichtfchreiber verfichern in gleicher Weife, daß 
ı Deutichland an Größe und Anzahl der Städte, an Kriegsruhm, häuslichen Tugenden und Mannichfaltig- 


keit der Künfte alle übrigen Länder weit übertroffen habe 11). Den größten Ruhm aber fchreiben einheis 


Ä mifche Schriftfteller der fchöpferifchen Kraft des beutfchen Erfindungsgeiftes zu. Alle Entveckungen und | 


| Grfindungen, welche in der Gefchichte ver Menfchheit Epoche machten, werden unferu Stamm beigemeflen, | 
t und im Mittelalter waren ed wenige oder feine, welche nicht hieher gerechnet wurden. Die Delmalerel, | 
| das Schiegpulver, die Buchoruderkunft, ver Kompaß, die Winpbüchien, die Kupferftecherfunft, die Uhren, | 
! 


die Orgeln, die Sladmalerei, dad Schleifen von Diamanten, die Winpmühlen und mehrere andere Dlühlen, 
das Walzwerk bei ver Bermünzung, dad Leinenpapier, die Seivenmeberel, die befte Art den Scharlach zu 
; farben, die Dratbzicherei, dad Spinnrad und die Spinnnadeln, das Spigenflöppeln oder Elüppeln, die Fern⸗ 
gläjer, die Abweichung der Magnetnadel, die hölzernen und Eupfernen Blafebälge, endlich die vorzüglichiten 
‚ mathematifchen und miechanifchen Inftrumente werben für Erfindungen der Deutfchen erflärt 12). Auch ver 
erſte Gedanke und Anſchlag zur Entdeckung von Amerika wird einem unferer Mitbürger zugefchrieben 13), 
ſowie endlich fogar fremde Schriftfteller erzählen, daß das Ausland die beften Künſtler, Architekt, Maler, 


| Bildhauer , Steinfchneider, Kupferftecher, Mechaniker, Feldmeſſer und Waflerbaumeifter aus Deutfchland | 


| bezogen, und unfer Boll den Vorzug in der Kriegsbaufunft, Mechanik und in vielen übrigen Gefchiellich- 
| feiten behauptet babe 19). 


| Wie verhält es fi) nun mit biefen Berichten, find fie gegründet, und befaß unfer Vaterland früher 
wirklich jo bedeutenden Ruhm? Im Wefen allerdings; die fremden Schriftfteller find felten geneigt, die | 
' Berbienfte Deutjchlands zu übertreiben, ihre Zugeſtändniſſe erfcheinen daher als unverbächtig, und was | 


| die einheimiſchen Gefchichtfchreiber betrifft, fo Fönnte fie die Vaterlandsliebe zuweilen allerdings etwas zu 
. weit geführt haben, doc immer nur Einzelne, und auch diefe nur im Kleinern und Unbebeutendern. Ob 
| und in wieferne dieß wirklich der Ball fei, wird fpäter ftreng quellenmäßig, unbefangen und objectiv unter- 


; macht werden; doch in der Sauptfache find alle angeführten Urtheile völlig richtig, und unfer Vol war | 


im 14ten und 1dten Jahrhundert an Staatsmacht, Wohlftand, Bürgerfreiheit und Kunftflei allen euro- 
; paichen Bölkern weit überlegen. Der Zuftand der Landbewohner war allerdings elend und erbarmungs- 





portati danarl, da chi vuole delle loro robbe lavorate manualınente, di che quasi condiscono tutta Italia. | 


El e tanto maggiore il guadagno che fanno, quanto il forte, che perviene loro nelle mani et delle future 
| et opere dimano, con poco capitale loro d’altre robbe. Nach Fifcher Geſchichte des deutſchen Handels. TE. II. 
| S. 515 und 516. 
11, Fiſcher, a. a. O. Th. U. ©. 645. Man vergleiche dieſes Werk überhaupt in Anfehung alles bisher Vorge⸗ 
; fragenen, insbeſondere Th. IL. und IV., und in Th. ı1. hauptſächlich ©. 456 — 458, 506 — 509, und 644 — 645; 
| 26. iv. aber S. 334 — 419. Beemann’s Beiträge zur Gefchichte der Erfindungen, Doppelmaler, Paul von Stetten, 


we italienifchen Schriftiteller, die veutfchen Chroniken und überhaupt fänuntliche Quellen werden erft fpäter bei ber 


| Eeſchichte Des betreffenden Zeitraums felbft gebührend gewürbiget werben. 
12) Theils bei Fiſcher, Gefchichte des deutſchen Handels, theils bei Meiners hiftorifche Vergleichung der Sitten 


une Verfaflungen, ver Geſetze und Gewerbe, des Handels und der Religion, der Wiflenfchaften und Lehranftalten des | 


Nittelalters mit denen unfers (18.) Jahrhunderts. Sannover 1793. 
2), Fiſcher a. a. O. 
12) Eben daſelbſt Th. I. ©. 506 und 507. 
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würdig, dagegen bie Blüthe der Städte, namentlich der Rheiniſchen, Schwäbiſchen, Bränkifchen und 
der. Hanfa nach Verhältnig der Zeit und bes Bildungsgrades fehr groß. Und gleichwie die heimifchen Krieger 
nicht nur in der Urzeit 15), fondern auch im ganzen Mittelalter als die tapferften anerkannt wurden, fo 
behauptete auch die Seemacht dee Deutfchen ein entfchienened Uebergewicht. Weber England noch Frank⸗ 
reich, weder Rußland noch Spanien, die vaterländifche Hanſa vielmehr und ver rheinifche Städtebund be⸗ 
faßen im Mittelalter ven größten Theil des Welthandel, ihre Schiffe bebediten die Meere und beberrfchten 
insbeſondere die nörblichen und oͤſtlichen Küften unfred Landes; Könige rechneten es fih zum Ruhme an, 
die Hanfa ihren Bundeögenofien zu nennen 16), Fürften beugten ſich bereitwillig vor der Macht dieſes 
benfwürbigen Bürgerbundes 17), Teine Nation wagte Ihm die Herrfchaft der Meere ftreitig zu machen, und 
Deutfchland war auch als Handelöflaat und Seemacht über alle Völker erhaben. Die größte Auszeichnung 
| unſers Vaterlandes Ing aber allerbings in ver unverfiegbaren Duelle feines Entvedungs- und Erfindungs⸗ 
| geiftes, und wo auch nelbifche Ausländer ihm den fonft verbienten Ruhm nidyt zugeftchen wollten, räumten 
fie doch ausdrücklich ein, daß die Deutfchen in allen nüglichen Künften und Gewerben daß erfte Volk ver 
| Erde ſeien18). Nicht mindere Vorzüge behaupteten pie Vorfahren in Anfehung der hoͤhern Kunft, worin 
| abermals die Stäpte, und unter Ihnen insbeſondere Nürnberg, Köln, Straßburg, Augsburg, Regensburg 
u. f. w. ſich leuchtend bervorthaten. Wer kennt nicht die Namen der Dürer, Kranache, Beit Hirfchvogel, | 
Peter Vifcher, Adam Kraft und anderer? Ihre Werke find zum Theil noch vorhanden, um die Fülle des | 
deutſchen Künſtlergeiſtes zu bemeifen, auch bie gothifchen Gallen und Säulen unfrer Baumeifter ftehen | 
noch, um den Völkern Bewunderung abzubringen, unerreicht und einzig ift die Fühne und herrliche Bau⸗ | 
£unft unfrer Borältern. Durch Handel, Gewerbe, Kunft und Regſamkeit des Lebens warb aber im 14ten " 
| Sahrhundert das Volk wenigftens in den Städten wohlhabenn und zufrieden, und daraus entwickelte fd} | 
! 
| 


| mindeftens thellwelfe ein Unabhängigfeits- Sinn, der jegt keineswegs vorhanden ifl. In vielen Stäbten 


| forverten bie Bürger gleichen Antheil an ber Zeitung ber Öffentlichen Angelegenheiten, und obwohl ver | 
| Widerſtand der bevorzugten Gefihlechter groß war, fo wurde bie radikale Reform von den mannhaften | 
| Bürgern doch meiftentheild flegreich durchgeſetzt. Die Bevoͤlkerung ber Städte war deßhalb nicht immer | 
| fo kriechend und unterwürfig, als es jet fo häufig der Kal tft, fondern auch ven Kürften gegenüber | 
öfters ftolz und unabhängig, und die dem freien Bürger geziemende Uebung in ven Waffen die Gewährs | 
haft für ihre Breihelt. Nicht bloß die Deutſchen in der Schweiz, ſondern auch jene in Schwaben und 

in andern Theilen des innern Landes traten im 14ten Sahrhunbert bei dem Kampf für Sreiheit und Unabhän⸗ 
gigkeit ven Griechen ruhmvoll an die Seite; bei der Erinnerung an Morgarten und Sempach follte man : 
nie der Thaten bei Reutlingen und Döffingen zu gedenken vergefien, und wenn auch bei dem Zuſammen⸗ 
treffen am legtern Ort die Deutfchen der innern Gaue weniger glüdlich waren, als ihre Stammgenojfen 
in den Bergen, fo lag die Urſache wahrlich nicht in einem Mangel an Tapferkeit und Thatenluſt. Wir 
würden den Eindruck und das Ebenmaaß unfrer Darftellung flören, wenn wir hier noch weiter vorgreifen, | 
— — —— — — — 


nn 


15) Aenes Syivil opera omnia. Basilex. Tom. I. p. 685. Nec Romani cum rerum potirentur, res mag- 
nas sine Germanis auxilianlibus peregerunt, quorum tanta in bello virlus, tania in domo fides full, ut \ 
caesarei corporis custos cohors ex Germanis potlssime legeretur. | 

16) Franz I. von Frankreich nannte feine Vorfahren, die franzöftjchen Könige, grands amis et conföderez des | 
Villes de la Hanse teutonique. 

17) Kortum, Gefchichte ver freiftäptifchen Bünde. Th. 1. 

18) Meiners hiſtoriſche Bergleihung sc. Th. I. S. 71. 










Einleitung. u | 


und den vollen Umfang ber weltgefchichtlichen Bedeutung unſers Volkes, wie dieſe unter andern auch auß | 
dem zweifachen Sieg über die Welthersichaft des flaatlichen und priefterlichen Koͤnigthums Roms hervors | 
geht, jet ſchon zu entwideln verfuchen wollten; indeſſen felbft die bisherige abgeriffene und unvollftänpige | 
' Skizze, welche auf das umfaflendere Gemaͤlde nur vorbereiten fol, mag zum Beweiſe vienen, welche Eins | 
 flüfie fhon eine unvollkommene Entwidlung der Freiheit auf Kunft, Handel, Gewerbe und Bildung zu | 
äußern vermag, und zu welcher Macht und Achtung fle pie Völker erhebt. Ia unfer Vaterland war im | 


Verhaͤliniß zu allen andern Staaten groß und ehrwürbig, man geftand ihm ben oberften Rang unter ven 
Völkern ohne Widerrede zu, und nur mit hoher Achtung nannte man feinen Namen. Mit Recht rühmte 


| daher Herold im 16ten Jahrhundert, wie groß in Vergleich mit allen andern Rändern früher das Anſehen 


und tie Hoheit des Reiches war 19). 


Wie fieht e8 dagegen heute aus? Wo find Liefland, Kur⸗ und Efihland, wo Holland, bie Nieber- | 
| lande, Elſaß, Lotharingen und die germanifche Schweiz? Man zeige und bie deutſche Blotte, welche die Meere | 
beherrſcht, und ben Botfchafter, det geflügt auf dad unermeßliche Gewicht der Reichdeinheit, pas Vaterland | 


in London, Paris und Petersburg vertritt. Die Städtefreiheit wurde vernichtet, und baburch der Welt» 
bandel zerflört, die Seemacht verloren und ber Nationalwohlſtand zerrüttet; Deutichland war vorbem 
ı unbeitritten der reichte Staat Europa's, doch jetzt iſt ed ungleid, ärmer als England, und felbft ärmer 
als Frankreich. Bon allen Staaten, welche gegenwärtig die Großmächte bilden, hat ein jeder Seemacht, 





nur unjer Stamm nicht, alfo dad Reich nicht, welches hierin früher das anſehnlichſte war, und fo weit ift | 


bie Erniedrigung gekommen, daß man es gar nicht einmal fühlt, welche ungeheure Schwäche für ein Volt 

son 40 Millionen in dem gänzlichen Mangel an Seemacht Liegt. Die traurigften Folgen hatte die Unter« 
drückung der Stäbtefreiheit aber in fittlicher Beziehung: denn an die Stelle des wenigftens verhältnig- 
: mäßigen Unabhängigfeitd » Sinnes der Bürger trat allgemeine Unfelbftfländigkeit, Schwäche und Unter 
vwürfigkeit, ja wir erlitten fogar das berbfte Schickſal, das einem gebildeten Volk widerfahren Kann, d. 5. 
ı vorberrſchender Grundzug des Nationalcharakters wurbe der Bedientengeiſt, und der Gefchichtichreiber muß 
erroͤthen, welcher bie Staatözuftände vom 17ten bis zum 19ten Jahrhundert getreu zu ſchildern hat. 

Seinem trat durch den nationalen Auffchwung des Iahres 1813 theilmeife allerdings eine Verbefferung 
ı tes öffentlichen Geiftes ein; aber immer noch haften die Spuren und die Nachwehen des dienenden Sinned 
' an den Maſſen der Bevölkerung. 

Wie war es aber möglich, daß Deutfchland fo tief hinabſinken konnte? Geſchah dieß plöglich und 
unsorbereitet, ober lagen bie Urfachen ſchon in der grauen Vergangenheit? Das letztere iſt der Ball; | 
tenn das Bölferleben ift eine große zufanımenhängenbe Entwidlung, bei welcher die Ereigniffe und äußern | 
Eriheinungen ber ſcheinbar entfernteften Zeiträume im genaueften Zufammenhang ftehen und folgerecht 

| auf einander einwirken. Keine gefchichtliche Periode, felbft nicht die Zuflände ver Gegenwart koͤnnen daher 
obne Verbindung mit der Vergangenheit begriffen werden; bie Begebenheiten und Verhältniſſe des einen 
Zeitraums finden vielmehr ihre Urfachen in den Eigenthümlichkeiten des andern, und wie vom Guten, fo 
liegen auch vom Uebeln die Wurzeln immer fchon in der Urzeit. So zählt die Gefchichte auch noch viele 
antere Beiſpiele des Herabfintens Eraftvoller und freiheitliebender Völker zur Ueppigfeit, Schwäche und | 


9) Heroldi originum ac germanicarum antiquitatum libri. Basilew 1577. In der Zueigmmg an ben Erz⸗ 
biſchef yon Trier heißt ed: Quanta adversus gentes exteras omnes aeterna illa nostrorum authoritas, Imperii- 
que ampiitado. 
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| Knechtichaft; indeſſen dennoch geſchieht es niemals, daß eine foldhe Veränderung abgebrochen von Ein 
flüffen der erften Anlagen des Volkscharakters vor fidy gebe; fie ift im Gegentheil ſtets nur eine Wirkun 
von Urfachen, welche fchon in ver früheften Zeit folcher Stämme vorhanden waren, und deren Bekaͤmpfun 
und Unſchaͤdlichmachung nur aus Unwiſſenheit und Kursfichtigkeit unterlaffen wurde. Schon bie Geſchich 
der Römer beweist dieß. Allerdings wurde der Staatöverfall derſelben durch die Ueppigfeit und die dar⸗ 
aus entfpringenven Laſter erzeugt; aber diefe Ueppigkeit ſowie die Berwilderung des Volkes überhaupt wa 
nur bie Folge der tief gewurzelten Eroberungsfucht vesfelben. „Bon der Wölfin gefäugt“, fagt Herde 
fo fhön! Ja von den früheften Anfängen feiner Entwidlung an war Rom räuberifch und gemwaltthätig 
e8 verfolgte gegen andere Länder mit ſchrecklicher Ausdauer die Staatskunſt der Ireuloftgfeit, der inne 
Volfs-Aufwieglung und ſodann der blutigen Unterbrüdung fremder Nationen: auf ſolchem Wege gelangte 
e8 am Ende freilich zur Weltherrfchaft, doch nur um den Preis der eigenen Entfittlichung und in deren 
Folge des gänzlichen Untergangs. Auf ähnliche Weife verhält es ſich nun mit der beutfchen Geſchichte; 
auch bei ung befanden fich nicht nur von allem Guten, fondern auch von allem Uebeln die Wurzeln fchon 
in der Urzelt. Was iſt die Urfache des fchmählichen Herabſinkens Deutſchlands zu Ausgang des 18ten 
und zu Anfang des 19ten Jahrhunderts, was bie Urfache der Verdumpfung des Volksgeiſtes bis auf 
unfre Zeit herein? Der Dynaften- Kampf gegen dad Stäbtewefen im 14ten Jahrhundert unfrer Zeit 
rechnung! Der Gegenſatz verfchiebener Stände war dort vollftändig ausgebilvet und die Wechſelwirkung 
fehr lebhaft. Wir Eönnten dieß nicht tabeln, wenn dee Ständeslinterfchieb auf Vernunft und Gerechtigkeit 
| berußt hätte, wenn er, im Wefen ver Dinge liegend und ber hoͤhern Sittlichkeit entfprechenn, durch 
| ertegenbe und belebende Wechſelwirkung die Fülle des Staatslebens vermehrt und näcft der Verftärfung 
| der Nationalmacht auch die Vereblung der Maſſen zum Zwecke und zur Wirkung gehabt baben würde. 
Unter folder Vorausfegung billigen wir nicht nur, fondern fordern wir ein weiſes und gerechte Verhalt⸗ 
niß verfchiebener Stände; allein von einem ſolchen Geſichtspunkt wurde das Verhältnig früher nicht auf- 
| gefaßt, ſondern Stolz und Herrſchſucht war feine Grundlage. Bugleid wurde Maag und Ziel gänzlich, 
| überfchritten, und bie Nothwendigkeit der felbfiftändigen Stellung eines jeden Standes, fowie der freien 
| Bewegung desſelben innerhalb feines Kreifes ftumpffinnig verkannt. In den edlern Gefchlechtern entftand 
| daher nur Neid und Eiferfucht gegen die Macht und Unabhängigkeit der Städte, bürgerliche Freiheit wurde 
| dem deutfchen Abel in allen feinen Abftufungen, alfo vom gemeinen Edlen bis zum Fürften und König 
ein Greuel, und Vernichtung biefer Freiheit, Unterjochung des Bürgerftandes die gleichmäßige und an- 
haltende Politik der Kürften, und theilweife auch der Reichsritterſchaft und der Kalfer. Dadurch warb nun 
der große Wendepunkt unfrer Gefchichte, ver Dynaften= Kampf wider das Stäptewefen im 14ten Jahr» 
hundert, herbeigeführt, und in dem Ausgange besfelben Iiegen die Urſachen aller folgenden Zuſtände. 
Durch die unglüdliche Nieverlage ver Städte, welche die Deutfchen aller Stände tief betrauern follten, 
wurde naͤmlich das wichtigfte Element des deutfchen Nationallebend, das Bürgerthum, ohne welches die 
| ganze Stantöverfaffung weber weiter gebildet, werden, noch auch nur beftehen Fonnte, unterbrüdt und 
| verfümmert; bie ganze Entwidlung des Volkes ward daburch gewaltthätig unterbrochen, und mit eiferner 
| Beharrlichkeit neigten ſich fortan alle Zuftände zum Schlimmern. Die Fülle der damaligen Staatöver- 
| Hältniffe war freilich fo groß, daß bie nachtheiligen Wirkungen der Unterbrüdung bes aufftrebenden 
| Bürgerthums nicht augenblidlich gefühlt wurden, die Blüthe fehte fich vielmehr noch einige Zeit fort, 
| und im 15ten Jahrhundert war Deutfchland noch reich und mächtig; aber alsdann zeigten fich die Folgen, 
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und nun ſank allmaͤlig die Handels⸗ und Seemacht, der Wohlſtand, die Reichſsgewalt und National⸗ 
einheit, ganze Staͤmme entfremdeten ſich dem Mutterlande, und ſo geſchah es denn endlich, daß wir nach 
und nach die Schweiz, Holland, das Elſaß, Lotharingen und die Niederlande, dann noch obendrein die 
Reichsgewalt oder Rationaleinheit, die Nationalverſammlung, die Staͤdtefreiheit, den Welthandel, die 
Seemacht verloren haben, und überhaupt in ben unwürdigen Zuſtand gerathen find, ver oben geſchildert 
wurde. Alle unfre Leiden, ſelbſt da8 große Unglück, daß die Rettungs⸗Verſuche des 16ten Jahrhunderts 
| nicht burchbringen konnten, die ftaatliche Meform vielmehr ganz mißlang, und die Firchliche, auf halben 
Wege aufgehalten, die Nation in zwei Hälften teilte, dieſes große Mißgeſchick, nicht minder die Ber- 
| wüflungen des 30jährigen Krieges, bie geiftige und fpäter die ftaatliche Abhängigkeit Deutſchlands von 
: Srankreich, bie Unterjochung und tiefe Ernievrigung unſres Landes zu Ausgang bed 18ten uud zu An⸗ 
‚ fang de 19ten Jahrhunderts, bie Berpumpfung endlich des Volfägeiftes bis auf unfre Zeit herein, alle : 
tiefe unfeligen Ereigniſſe finden ihre Urfache in dem Ausgang des Dynaften « Kampfes wider dad Städte- 
wein im 14ten Jahrhundert. Man mißverftehe und nicht; wir wollen bie gefchichtliche Treue nicht ver» 
| fäugnen, alfo aus den Staatszuſtaͤnden des Mittelalterd Feine poetifche Idylle machen; wir geftehen 
rielmehr zu, daß die Freiheit ver Vorzeit niemald die rechte war, und Daß auch jene ver Städte ſchon 
| deñhalb ber Verurtheilung anheim fallt, weil fle abermald nur auf Borrecht gegründet ihrerfeitö ebenfalls 
| um Eigennug und zur Herrfchfucht außartete, und das Landvolf gefühllos In feinem Elend beließ; wir 
raumen ferner ein, bag bie öffentlichen Verhältniffe jener Zeit auch bei ihrer beiten Entwidlung den 
sorkerungen per höhern Bildung und Humanität bei weiten nicht entfprachen, vielmehr nur noch allzu 
ı hart und drückend erfcheinen, und gleich dem Geiſte und ben Sitten des Beitalterd überhaupt roh, graufam 
| und unmenfchlich waren. Allein Deutfchland Hatte fich im Laufe von 12 Jahrhunderten durch das Stübdte- 
weien auß einer noch ungleich größern Knechtfchaft und Barbarei mühfam emporgerungen, ber Uebergang 
zu wirklicher Bolföfreiheit und menfchlicher Sitte war angeregt, Mannhaftigfeit wenigſtens im Einzelnen 
sorbanden, und bie Neigung des Beitalterd entfchleden zur Verbindung ver Volköfräfte, um wiber ans 
ı mapende und gefeklofe Bedrückung Freiheit und Rechtözuftand zu ſchützen. Die freiftäntifchen Bündniſſe 
| bewieſen dieß, und in ihnen lag die größte Wichtigkeit. Wenn alfo die Zuftände des Mittelalters immerhin 
noch roh und verwildert erfcheinen und die Freiheit nur eine kümmerliche war, fo lag doch der entjchiedene 
| 2eruf zu höheren Bortfchritten und die größte Entwiclungsfähigkeit vor, welche allmälig zu bedeu⸗ 
| unten Erfolgen führen mußte. Doch diefe Entwicklungsfähigkeit wurde mit einem Mal gewaltfam zer- 
üört; und hierin lag daß große, ewig bedauernswuͤrdige National-Unglüd Deutſchlands, das zu allen 
miern nachmaligen Drangfalen und Erniebrigungen den Grund gelegt hat. Der Dynaften= Kampf wider 
ı bad Städtewwefen im 14ten Jahrhundert war baher der entſcheidende traurige Wendepunkt der beutjchen 
Geſchichte. Steht aber diefe große Krifis etwa abgebrochen von Einwirkungen der Vergangenheit ſelbſt⸗ 
ı Kandig und für fich allein da? Nicht im minveften; in den innern Zuftänden ber Urzeit liegen vielmehr | 
| ifre Wurzeln, denn bort wurde zu dem Dünkel, der Gewaltthätigfeit, der Unterdrüdungsfucht und den | 
i Safe der vornehmen Gefchlechter wider das Bürgerthum ber Grund gelegt, dort die Ausbildung ber 
weiſen Staatskunſt unmöglich gemacht, welche bie Nothwendigkeit ver unabhängigen Stellung und freien 
Deregung aller Stände begreift. „Im Mittelalter wurde Deutfchland zu Grund gerichtet“, fagt der vers | 
tinfteolle Dr. König?) ; allein gerade umgekehrt, im Mittelalter wollte unfer Vaterland durch Kunft- | 


*) In der Schrift: Armin der Chernoler. Leipzig 1840. 
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| und Gewerbfleiß des Buͤrgerthums zur Gefittung, Bildung und wahrer Freiheit fi erheben; aber bie 
GEinwirkungen ber Urzuftände hinderten «8 daran. In ber treuen und richtigen Beftftellung ber letztern 
| liegt Daher der Schlüffel zum eigentlichen Verſtändniß der veutfchen Entwidlung, in ihr die Bedingung 
einer wirklichen obfectiven Gefchichte der Deutfchen. Indeſſen wie wurde die Lirgefchichte biäher behandelt? 
; Wenig anders, ald reine bichterliche Idylle! Die ältefte Verfaffung der Deutfchen war ber Ausdruck 
| wahrer Barbarei und Unmenſchlichkeit, die fpäteren Gegenfäge des Adels und des Bürgerthums waren 
dortmals noch ungleich fihroffer und greller ausgebildet, die Sitten aber roh und wild, und biefen Zus 
| ftand, ver bei wahrer quellenmäßiger Auffaffung abwechfeind nur Sch auder, Abfcheu und Zorn erregt, 
; wurde uns als das Bild reinfter Freiheit und Sittlichkeit vorgeführt. Ich muß leider befennen, daß id, 
| irre geleitet von ben belichteften Gefchichtjchreibern, früher felbft piefen großen Irrthum theilte und weiter 
ı verbreitete; Doch eben darım mahnt die Pflicht um fo bringender, das unmahre Phantaſiebild endlich 
| gründlich zu zerftören, und allen Täufchungen, weldye daran fich knüpfen, ein Ziel zu ſetzen. Wie alle 
: unfre Zuftände zur Reife anftreben, fo fol auch unfre Gefchichte wahr und objectiv werben; aber Liäher 
| fonnte fie dieß nicht fein, weil die Grundlage berfelben eine quellenwidrige Tichtung war, und weil 
| megen de8 großen Einflufjes der Urzuflände auf die folgende Entwicklung des Volkes auch die Ieptere 
unbegreiflich blieb, alfo die gefanmte fpätere Geſchichte weder Elar durchdrungen, noch vollkommen richtig 
geftellt werden Fonnte. Es entitanden vielmehr mannichfacye Irrthümer und Vorurtheile, welche vie 
wahre Gefchichts » Auffaffung hinderten; und dieß bringt nicht nur der Wiſſenſchaft, ſondern auch dem 
öffentlichen Volksleben felbjt Schaden, indem dadurch die eigentliche Urfache des innern Verfalld Deutſch⸗ 
lands verfannt, und durch foldyes Verkennen die Einftcht der einzig möglichen Mittel zur Verbefferung 
; unfrer Zuftände und benonmen wird. Das rechte Verſtändniß der Quellen wurde durch jene Irrſale 
getrübt, und barım haben wir überhaupt noch Feine ganz getreue beutfche Gefchichte, und darum 
| müſſen trog der vielfältigen und häufig fehr wertvollen Vorarbeiten immer neue Unternehmungen 
der Art verfucht werden. Dieß iſt der Hauptgrund, welcher mid) zu dem immer mißlichen Wagniß eines 
neuen Gefchichtöwerfs für Deutichland bewog. Die Urgefchichte muß quellenmäßiger behandelt und ber 
wahre Gharsfter der erften Staatözuflände gründlich feftgeftellt werden. Dadurch gewinnt man ungemein 
ı wittige Aufſchlüſſe über den ganzen Verlauf der beutfihen Geſchichte; neue und einflußreiche Geſichts⸗ 
| punfte eröffnen fich) von allen Seiten, Wiperfprüche, welche früher unauflöslich ſchienen, entwickeln ſich 
I num fehr einfach, klar und überzeugend, und auf bie gefanmte Ausbildung ver öffentlichen Verhältniſſe 
| fällt mit einem Mal ein Richt, welches nicht nur ungemein überrafcht, fondern auch fehr wichtige practijche 
Folgen in fich fchließt. Die Nothwendigkeit brängt, wir müflen dem Wagniß einer neuen Gefdyichte der 
Deutfchen uns unterziehen. Dafür fpricht indeſſen auch noch ein anderer Grund. 
| Im 14ten Iahrhundert wurde Deutfchland zis Grunde gerichtet, und bis auf bie neuere Zeit mirfte 
| jenes große Nationalslinglüd fort. Allein unfre Gefchichte iſt noch nicht gefchloflen; wir mäffen vielmehr 
zu weſentlich beffern Zuftänden und erheben, und ihnen ſodann vor allen Beftänpigfeit verfichern. Der 
Wendepunkt ift nun im Jahre 1813 bereits eingetreten, und wie ſehr auch ber Schein dagegen ſprechen 
| möge, ber beutfche Bedientengeiſt kann für die Dauer nicht beftehen, und eben fo wenig bie nationale 
ı Schwäche und politifche Ohnmacht unſres Landes. Wir wollen ung nicht in alle Ewigkeit für gemeiner 
und niebriger halten, als unfre rauhern Borältern, welche bei aller Verwilderung und Barbarel doch 
| wenigftens theilweife das Waffenrecht hatten und übten, burch Friegerifche Nebung und Kampfesmuth ihre. 

















notheärftige Freiheit fchüßten, die Meere beberzichten und den andern Völkern Bewunderung abtrangen. ' 


Wir wollen nicht immer Schreiber und Schwächlinge bleiben, die niemald Thatendrang und Thatenluſt 


. fühlen mögen, fondern wir wollen Männer werben, und unfre Volkszuſtaͤnde von ihrer Erniebrigung zu 
der ihnen gebührenden Würde erheben. Unfre großartigen Anlagen follen nicht elend verfümmern, ſondern | 
entweidelt werben und Früchte tragen; alles dieß muß gefchehen, und e& wird gefchehen, was auch immer ' 
dagegen vorliegen möge. Doch je größer die Sindernifie find, und je hoffnungslofer die Gegenwart zu fein | 
iheint, deſto nachbrüdlicher muß auf Erwedlung von Selbftgefühl, Treiheitsfinn und Thatenkraft hinge⸗ Ä 
wirft werden. Das mächtigfte Mittel dazu if aber die Gefchichte vom Standpunft der Stantefunjt. Wenn | 


dad Menſchenleben Sinn bat, wenn ein innerer geiftvoller Zufammenhang ver Ereignifle und ein Hin⸗ 
ſtreben derfelben auf Orbnung, Ziel und Ebenmaaß flatt findet, fo muß dieß durch bie Gefchichte hervor⸗ 


treten, und die Spuren ber letztern zu verfolgen, gewährt daher jedem denkenden Weſen an fich fchon ben | 
größten Reiz, es mag nun das Ergebniß der Forſchung troͤſtend oder nieverfchlagend ausfallen; indeſſen 
ihre wahre Stellung und Wirkfamkfeit erlangt bie Gefchichte erft bei der Auffaſſung vom Geſichtskreis der | 
Staatskunſt, nämlich ald der Spiegel, in welchen Werth und Unwerth des Lebens, Weisheit und Ver⸗ | 
kehrtheit der Staatseinrichtungen mit den Fingerzeigen zu ihrer Verbeſſerung fich Eund geben. Wo vaher | 


die öffentlichen Zuftände eines begabten Volkes flechen und leiden, wo alle Beftrebungen nad) Abbülfe als 
trgeblich ſich ausweifen wollen, und tiefe Muthloſigkeit eines Zeitalter ſich bemaͤchtigt, in folchen Lagen 


‚oil man zur reichen Quelle der Gefchichte fich wenden, um die Urfachen des gemeinen Elends und bie : 
Mittel zur Heilung und Rettung zu ergründen. Wir gingen lange zur Schule, und hörten die Sagen - 


son den Freuden und Leiden der Vorzeit; aber nicht mehr der Kurzweile und des VBergnügend, nicht mehr 


zelehrter Schulzwecke willen, mögen wir Geſchichte lernen und lehren, ſondern als ein mächtiges Mittel, 
den Geiſt eines gefunkenen Gefchlechts zu verfüngen, bie Ausartung ber Gefinnung zu befämpfen, und . 
Ne Triebferern zur Erwedung eines würbdigern Staats⸗ und Volkslebens zu ermittelt. Gefchichte foll 


uns lebendige Staatöfunft werben, jene nügliche Wiffenfchaft, welche und zeigt, auf welchen Wege 
Tentihland im 14ten Jahrhundert zu Grunde gerichtet wurde, und wodurch allein unfer Vaterland 
wieder gehoben werben kann. Auch von einen folchen Gefichtöpunfte wurde bie deutſche Sefchichte bisher 
roch nicht behandelt. Wir haben allerdings viele Werke für die Darftellung ver Hiftorifchen Entwidlung 
der Deutſchen, und in Anfehung mehrerer berfelben fei e8 ferne von mir, ihren bedeutenden Werth ver⸗ 
fenaen zu wollen. Gefchichte iſt nicht da8 Erzeugniß weniger Jahre; Jahrhunderte der Korfchung find zu 
ibrer endlichen Fünftlerifchen Vollendung vielmehr nothwendig, und zahlreiche hiſtoriſche Arbeiten müſſen 
tem künftigen Gefchichtfchreiber vorbereitend vorbergehen. Es ift daher weder gerecht noch verftändig, auf 
‚die Anftrengungen biefer Vorgänger und Märtyrer ver Wiſſenſchaft geringſchätzend herabzuſehen; vie 
rollfte Anerkennung gebührt im Gegentheile ihrem Fleiße und reblichem Willen. Allein unfere Gefchichts- 
werfe find, wie gefagt, bei weitem noch nicht objectiv treu genug, fondern noch viel zu poetifch, ja ſogar 
m Weſentlichſten unrichtig, und zugleich fallen fie ſammtlich in die Zeit, wo das Selbſtbewußtſein des 


Volkes and) noch nicht theilweiſe wieder erwacht, alſo die firebende Richtung, welcher die Zukunft gehören 
iellte, noch nicht bervorgetreten war. Auffaffung der Gefchichte als Staatsfunft und unmittelbare Eins 


irfunz auf den Volksgeiſt war daher bei dem beften Willen ver Verfaffer kaum möglich, wenigitend 
aicht im Beiondern und mit Beftimmtheit, fonvern höchftens in Allgemeinen und Unbeftimmtern. Doch 
"ur da wird die Gefchichte lebendig und jchöpferifch, wo Münner die Begebenheiten befcbreiben, welche 
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eine beftimmte Staatsrichtung mit Eifer und Ueberzeugung verfolgen, oder an ihrer Entwidlung wohl 
| felbft Theil genommen haben, da ferner, wo der Gefchichtfchreiber von den Tugenden und Laſtern, von 
| dem Glück und Elend feined Volkes angeregt, unmittelbar auf den Geift der Zeitgenofien einzuwirken. 
ſucht, allenthalben überhaupt, wo Gefchichte ald Ergebnig und Werkzeug der Staatskunſt ſich varftellt. 
| Gleichwie aber eine folche Behanblungsart früher Schwierigkeiten unterlag, fo war auch die Aeußerung 
des unerſchrockenen Freimuths mehr oder weniger mißlich; es herrſchte bei manchem Gelehrten vielmehr 
eine gewiſſe Unterwuͤrfigkeit der Geſinnung, welche rückſichtslos der Gewalt und den Umftänden ſich fügte, 

und ob wir gleich auch edlere Charaktere beſitzen und unter ihnen die verehrungswürdigſten, ſo lag der 
; Drud der Zeit doch mehr oder weniger ſelbſt auf dieſen, und verfümmerte wenigſtens beziehungsweiſe ven | 
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ernſten Freimuth, der zu wirken vermag und zugleich dem Heiligthum und der Würde der Geſchichte ent⸗ 
fpricht. Die Iegtere muß daher ernfter, freimüthiger und einbringlicher werden. 
| Dieß find denn die Gründe, welche ven Gedanken und ven Entfchluß zu einer neuen Bearbeitung ber 
| beutfchen Gefchichte in mir erzeugten. Bedeutendes kann durch die bemerkte Behandlungsart obne allen 
Zweifel geleiftet werben, aber je größer hiernach der Zweck ift, veito mühevoller wird auch der Beruf des 
Geſchichtſchreibers: denn ernft und ſchwer find bie Pflichten desſelben in unfern Zeiten. Wo Unrecht 
und Bebrüdung bereichen, muß er auch dem Mächtigen gegenüber unverfchleiert Gerechtigkeit fordern, 
und mit nieberfchmetternder Schärfe des Wortes die Mechte der Wahrheit geltend machen; doch wie er. 
| der Macht auf Koften des Rechtes nicht ein haarbreit weichen darf, eben fo wenig darf er bei ven Fehlern 
und Gebrechen des Volkes des Freimuths und der ftrafenden Strenge entbehren. Unläugbar find Die 
Deutſchen reich an Vorzügen aller Art; ausgerüſtet mit den edelften Anlagen haben fte nicht nur offen⸗ 
baren Beruf zu allen Großen und Preiswürbigen, fondern des Erhabenen und Ruhmvollen auch ſchon 
Vieles vollbracht; allein neben diefen Vorzügen laufen die Wurzeln gewiffer hartnädiger Fehler und Ge⸗ 
brechen, welche man nie ablegen wollte, und bie gleichwohl den innerften Geiſt des Nationallebend ver- 
1 giften, und daß Vaterland theild ſchon an den Abgrund bed Verderbens brachten, theild von Neuem zu 
runde zu richten rohen. Soldyen üblen Neigungen ſich entgegen zu fegen, und dem Volke die Wahrheit 
in ihrer vollen, aber beilfamen Bitterfeit zu fagen, ift in unfern Tagen vor allem heilige Pflicht de8 Ge⸗ 
ſchichtſchreibers. Indeſſen eben darum, weil er vor allem gerecht fein muß, darf ihn auch Parteigeift nicht 
irreleiten,, und obgleich das Bekenntniß zu einer beftimmten Staatsrichtung zur Erfüllung feines Berufes 
unerläßlich ift, mag er dennoch der objectiven Treue und Wahrheit keinen Abbruch thun. Entfchienenheit 
der Gefinnung, Kraft und Nachdruck in Willen muß ihm allerbings eigenthümlid, fein, doch möge er 
Geſittung und Bildung auch nicht einmal im Ausdruck verfennen, nie den gehaltenen und edlen Anſtand 
ber Sprache verlegen, niemald von der Mäpigung des Weifen fi entfernen. Solche Mäßigung ift ins⸗ 
befonpre nothiwendig bei der Würdigung der reformatorifchen Richtung unſrer Zeit, um bei aller Ent⸗ 
fernung von Halbheit und widerwärtigen Zwitterzufländen die Gefahren der Uebertreibung in Staatöfachen 
nachbrüdlich varzulegen. Hier ift der Beruf der Gefchichte um fo wichtiger, ald die meiſten Verbeſſerungs⸗ 
Verſuche im Staatsleben periodiſch wieberfehren, faft alle Theorien der Gegenwart daher, ohne daß ihre 
Urheber e8 wiflen, wenigftens dem Wefen nach früher fchon da waren, und für ven Werth derfelben folg⸗ 
lich ein geichichtlicher Prüfftein vorhanden ift. | 
Der geiftigere Theil des Nationallebend, die Sitten, Gefinnungen und Denkungsart, die Erfindungen. 
und der weltgefchichtliche Beruf der Deutjchen werben unire Aufmerkfamkeit natürlicherweife am meiſten 
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in Anfpruch nehmen, und ben Mittelpunkt der Darftellung wird daher im Mittelalter vornehmlich daß | 
Stäbteweien behaupten. In ihm offenbart fich der wahre Nerv der Staatözuftände jener Zeit, und von | 


‚ ihm ausgehend laſſen ſich alle Aeußerungen des Volksgeiſtes in befriebigendem Ebenmaaß zu einem großen 
Ganzen vereinigen. Wir werben dann feben, daß nur Gewerbfleiß und Bürgerthun die Barbarei der 


geihichtlihen Uranfänge zu brechen, und bie Menſchen allmälig zur Geſittung und Bildung zu führen 
vermochte, und wenn wir dann, bie raftlofe Entwicklung des menfchlichen Geiftes verfolgenn, und die 
flille, doch unwiderftehlicye Macht der Zeit bewundernd, vollends zu dem Reichthum ber beutfchen Er⸗ 
indungen gelangen, fo werben wir in Betrachtung der heutigen Staatslage des Vaterlandes nicht ohne 


Schmerz bemerfen, wie bitter in DBergleich mit ihren Anlagen und Bervienften um bie Denfchheit daß | 
Schickſal ver Germanen wurde. Gleichwie unfer Bolt aber früher faft ausſchließend die ſchoͤpferiſche Duelle 
: ter Erfindungen war, fo warb ed auch fpäter das fpeculative Auge ver höhern Forſchung, und raftloß 


anftrebend zur Erfenntniß bes Grundes aller Dinge, errang es der Menfchheit die Breiheit und Unabhäns 


gigfeit des Geiſtes, und Durch fie erft die Grundlagen wahrer Wiflenfchaft. Die ungeheure Bewegung beb | 
täten und 16ten Jahrhunderts hat einen Sinn, der noch keineswegs vollftändig enthüllt wurbe, und | 


wenn die Gefchichte ihn endlich aus feiner Tiere bervorbebt und mit der Bedeutung der Gegenwart in 


‚ Verbindung bringt, fo wird uns erft der volle Neichthum des deutſchen Geiſtes und Die weltgefchichtliche 
VBedeutung unjerd Landes völlig Far werden. Ja die Wiffenfchaft iſt vorzugsmeife veutfche Gut, dem 


fühnen Erfindungsgeift im Gewerbs⸗ und Kunftfach entfprach fpäter die Genialität der willenfchaftlichen 


Entdeckungen, und auf ben einzigen Geſetzen Kepler's wird ver Blick der reifften Nachwelt nur mit Bes 


wunderung ruhen. Die würbige Stellung in flaatlicher Beziehung haben wir durch eigne Schuld verloren; 


indeſſen das geiftige Uebergewicht iſt uns felbft in der Erniebrigung geblieben: — möchte es enplich aud) | 


auf bad ãußere Leben einwirken, dem Volke männlidhen Sinn, edlen Stolz und Selbftvertrauen einflößen, 


‚dem Vaterland hingegen feine Macht und Hoheit wieder verleihen. 


Zum Schluffe jegt nur noch einige Bemerkungen, deren befonbere Würdigung wir empfehlen möchten. 


Alle Sragen, welche unfre Zeit beiwegen, waren biftorifch ſchon vorhanden, und ftrebten nach ihrer end» 
lichen Löfung. Mit Außerfter Klarheit und Sicherheit erfennt man darum vom gefchichtlichen Standpunkt | 
aus, worin die Urfachen lagen, wenn fie zur verhältnigmäßiger Durchführung gelangten, und worin bie | 
Gründe beftanden, wenn fle fiheiterten. Was für den Einzelnen die Erfahrung ift, dad wird daher für | 

: 288 Volk feine Geſchichte, und feine Zuflände müſſen beffer und ebler werben, wenn e8 wie ber reifere | 

: Mann ven Lehren der Erfahrung Folge leiftet. Vorzüglich reich an folchen warnenvden Winken und ein- 


; dringenden Belehrungen iſt aber insbeſondere Die beutiche Geſchichte, und unfre Zukunft wird großentheils 


davon abhängen, ob wir ber verftänbigen Benügung berfelben fähig find. Der erfte Haupt » Zeitraum | 
reg Rationallebend ift nämlich mit dem Jahr 1812 abgefchloffen, und von dort an hebt eine ganz | 


ume Entwidlung an, weldye mit der erften im Wefentlichen große Achnlichkeit hat, und aus ihr demnach 


; Me Belehrung fchöpfen Fann, um die Gefahren, an denen die erfte Bildungsperiode fheiterte, zu vers 
meiden, und das Staatsleben mit ver Bürgfchaft ver Dauer befriedigender zu gründen. Es ift zwar eben- 


salla ein hiſtoriſcher Erfahrungsfag, daß die Ermahnungen der Gefchichte für die Völker verloren find, 
and aller wohlthätigen Einwirkungen auf fie entbehren, vollftändig wird dieß auch nie zu Ändern fein; 
imeſſen erhoͤhtere Wirkfamfeit muß bei zunehmender Meife auch die Gefchichte erlangen. Je weiter bie 


Enteidiung der Berftanded-Kräfte ſteigt, defto Elarer und zahlreicher wird freilich auch Die Ueberzeugung | 
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werben, daß die Einwirkung menſchlicher Kraft auf die allgemeine Ordnung des Weltlaufs beſchrankter 
iſt, als die dichteriſche Jugend ſich vorſtellt; aber zu gleicher Zeit entſteht auch die Einſicht, daß auch das 
Nothwendige nur durch das Mittel und die Organe der Menſchen, nur durch ihre Leidenſchaften, Thorheiten 
oder Vorzüge zu Stande gebracht wird, und je härter die Geſetze bed Unvermeidlichen nach einfachen 
Naturregeln auf uns liegen, deſto entſchiedener dringt der Mann von Charakter und Geiftestiefe auf die 
Anerkennung feiner Selbftitändigkeit, und deſto nachbrüdlicher fträuben ſich höher erleuchtete Zeitalter 
gegen die bewußtlofe Unterwürfigfeit unter ven Gang ber leitenden Orbnung der Dinge. Erhöhte Finficht 
führt immer zu größerer Breiheit, ja die flaatliche Freiheit ftellt fidh bei dem Bekanntwerden mit ben 
tieferen Berhältniffen des Weltlaufes ald das größte Gut dar, und die Pflege verfelben wird das legte 
fein, was für ben wirflid, freien und unabhängigen, doch raftlofen Geift des Menfchen bei den Fehl⸗ 
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fhlägen kühnerer Hoffnungen allein noch Weiz, Troſt und Breude zu gewähren vermag. Wir dürfen | 


zwar keineswegs erwarten, die Geſtaltung der Staatözuflände und allgemeinen Weltverbäftniffe immer 
nach den Forderungen wahrer Weisheit und fittlicher Güte regeln und leiten zu Fünnen, nur zu oft wird 
die traurige Nothwendigkeit ven entgegengefegten Willen mit unmiderflehlicher Macht burchzufegen willen, 
auf Phantaſie⸗Bilder verzichten reifere Gefchlechter ohnedieß von freien Stüden, und fo bekennen wir 
gerne, daß wir in der Wirklichkeit des Staatslebens der Nüchternheit und einer gewiſſen Befcheidenbeit 
der Anſprüche auf Verbeſſerung und befleißigen müſſen; allein die wirklich gründliche, wurzelhafte und 


dauernde Röfung der großen Lebendfragen unfrer Zeit ift allerdings möglich, ja Innerhalb ver Schranken : 


des billigen und gerechten Maaßes, welches auch ben rabifalen Meformen nicht fehlen darf, fogar noth⸗ 
wendig und unaufhaltfanı. Indeſſen die Erfahrung der Bergangenheit wird das Meifte zu dieſem Ergebniß 


beitragen müffen. Wollen wir darum die Lehren ber Erfahrung Hören, wollen wir die Gefchichte fchreiben | 


vom Standpunkte ver Staatsfunft, und zwar, frei von Partei⸗Eifer und Lieblings⸗⸗Theorien, unbefangen, 
gerecht und objectiv. | 
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Bir wollen feine bloße Gefchichte der Dünaftenhäufer, feine Krieges und Sclachtengefchichte 
ſchreiben, worauf fo viele Hiftorifche Werke fich befchränfen, fonvern wir wollen die innere Entwicklung 
des Volkes zu zeigen, d. 5. nachzumelfen fuchen, wie der Geift desſelben fchon in der Urzeit befchaffen war, 
| wie bieraud als wirfender Urſache Die Anlage des Verfaſſungs⸗Gebäudes und der gefellfchaftlichen Zus 

ſtände überhaupt entiprang, in welcher Weife der Volfsgeift feinen urfprünglichen Keimen gemäß im Laufe 
der Zeit folgerichtig fi außbilvdete, und wie immer aus ihm und feinen Veränderungen die äußern Er- 
| ſcheinungen als Wirkungen hervorgingen. Urſache und Erfolg werden daher gefchieden, in jeben Zeitraum 

und bei jedem entfcheidenden Wendepunkt der Geift des Volkes feftgeftellt, und alsdann erft die Wirkung, 

d. h. die äußere Oeftaltung der Verhältniffe gedrängt dargelegt. Wenn dieß überhaupt überall erforberlid, 
if, um zum wahren Berftänpniß der Begebenheiten zu gelangen, fo ift dieß vorzüglich bei der Uirgefchichte 
‚ der Öermanen nothwendig. Tiefelbe gebt bald in große Weltereigniffe über ; Völferzüge treten auf, Reiche 
ſtürzen und neue Staaten werben gegründet, Nationen verfchwinden und andere entitehen, Weligion, 
Sitte, Kunft und Wiffenfchaft gehen in einer ungeheuern Erfchütterung unter, um ben Keimen einer 
neuen Bildung Platz zu machen, und dad Menfchengefchlecht fteht In feinen ebelften Theilen überhaupt an 
einem unermeßlichen Wendepunkt. Die Iriebräper diefer außerorventlichen Ereigniffe lagen aber im Ger» 
| manenthum, und daß richtige Verſtändniß ber Begebenheiten ift daher ohne vie nähere Kenntniß des 
Geiſtes und ber innern Zuftände ber beutfchen Stämme In ihrer Urzeit geradezu unmöglid. Wir verfichen 
: unter Urzeit jene, wo bie Deutfchen noch Ihre angeftamnten Sitten, Gefege, Staatseinrichtung, Religion 
und Denfungsweife bewahrt, und weder von dem Römer: noch von dem ChriftenthHum etwas angenommen 
ı hatten. In ven Verhältniffen jener Periode finden fi die Urfachen der folgenden großen Ereigniffe, und 

mit ihrer Erforfchung muß daher die vaterländifche Sefchichte beginnen. Dafür ſpricht auch noch ein anderer 

Grund. Die Germanen nahmen, wie gefagt, im Laufe der Zeit das Chriſtenthum an, und zwar theils 
‚ freiwillig, tbeild gezwungen, fowie fie nicht minder dem Eindringen der römijchen Bildung unterlagen. 
| Tiefe Bermengung des Chriftlichen und Mömifchen mit dem Deutfchen hatte auf die weitere Entwicklung 
unfres Volkes ven größten Einfluß, und um zu erfahren, ob diefer nüglich over fchäblich war, iſt es 
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' unerläßlih, die Innern Zuflände der Germanen vor der Einwirkung des Roͤmer⸗ und Chriftenthums fo 
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befigen zwar auffer den Berichten von Tacitus über die Kriege ziwifchen den Römern und den Deutichen, 
ſowie den ftantlichen Wechfelverfehr beider auch noch eine vortreffliche Schrift desſelben Gefchichtichreibers 


ſchaͤtzbare Auffchlüffe; allein zum nähern Erkennen ber eigentlichen Befchaffenheit der eriten Staatsver⸗ 
hältniffe unfrer Vorältern reicht fie bei weitem nicht Hin, und ſelbſt ihr richtiges Verſtaͤndniß iſt ohne 
andere Nachrichten kaum möglich. Dasſelbe gilt verhältnigmäßig auch von den andern fremden Geſchicht⸗ 


Bellejus, Div Caffius, Florus, Strabo u. ſ. w., und da der Theil des Livius, welcher won Deutfchland 
gar nicht vorhanden waren, ba endlich auch unfre Barbengefänge zerftört wurden und in ber Grinnerung 


gegen wenige vorhanden find, jo würde und dieſe überhaupt ziemlich unbekannt bleiben, wenn ung nicht 
die älteften Gefegbücher der beutfchen Stämme überliefert worben wären. Glüdlicherweife find aber viele 
da, und fie gemähren bei forgfältiger und angeftrengter Erforfchung ihres eigentlichen Geiſtes in Ver: 
bindung mit Tacitus wo nicht eine reiche, boch eine befriedigende Gefchichtsquelle. Beſonders günftig ift 
dabel, daß von den vorzüglichften Stämmen der Deutfchen die älteften Rechtsſatzungen vorhanden find, 
nämlich: 1) das falifche, 2) das ripuarifche, 3) das alemannifche, 4) das bairifche, I) das burgunpifche, 
6) das Iongobarbifche, 7) ein Theil nes fächfifchen, 8) ein Bruchſtück des thüringifchen, 9) das friefliche, 
10) das angelfächfifche und 11) das weftgothifche Geſetz. Wir haben alfo ven Vortheil, daß wir nicht 
bloß über die Innern Zuftände des einen oder bed andern beutfchen Stammes Aufklärung zu fchöpfen, 
fondern auch von dem, was allen Stämmen gemeinfam war, fohin von dem eigentlichen Nationalleben 
im Ganzen und Großen ein Bild 'zu entwerfen vermögen. Inwieferne aber Nechtsbücher ven Stoff dazu 
liefern, alfo Duelle der Gefchichte fein können, ergiebt fi fehr einfach daraus, daß in den Gefegen und 
Staatdeinrichtungen der Völker deren innerer Geift nach Auffen tritt, und daß folglich aus ihnen die 


die Wirkung ; wo daher der Innere Kern ber Nation ebel iſt, da bilden fich die Geſetze weiſe und menſch⸗ 
(ich, wo er Dagegen ververbt ift, werben fle unverfländig und graufam, und wie ver Geiſt ver Maflen’vom 
Schlimmern zum Beſſern ſich wendet, ober auch umgekehrt, fo verbeffern ober verfchlimmern ſich aud) 
Stantöverfaffung und Gefeßgebung. Rechtsbücher find daher an fich ſchon die wichtigften Gefchichtäquellen, 


über die Eitten und Staatseinrichtungen der Germanen in der Urzelt, und biefelbe giebt und viele und | 


Handelt, zu unferm größten Berauern verloren gegangen iſt, vaterlaͤndiſche Schriftfteller aber urſprünglich 


genau als moͤglich kennen zu lernen. Ie größer jedoch theils aus biefen, theils aus den in ber Einleitung | 
angeführten Gründen nicht nur das wiffenfchaftlicye, fondern fogar das unmittelbar practijche Interefje ift, | 
welches an die innern Zuftände des grauen Alterthums ſich knüpft, deſto mehr müffen wir e8 bebauern, | 
daß gerade in dieſem Zeitraum bie wirklich gefchichtlichen Quellen fo fpärlich und dürftig find. Wir | 


ſchreibern, welche über Deutfchland dortmals Berichte lieferten, namentlid) von Cäfar, Plinius, Ouinctilian, | 


des Volkes untergingen, andere Urfunden ober aufflärende Denkmäler aus der früheften Gefchichte hin⸗ 


Dentungsweife und Gefinnungen berfelben am beutlichften erkannt werben Eönnen. Wie die Urfache, fo | 


und die vorbenannten Geſetze müffen der Gefchichte der beutfchen Urzeit um fo mehr ganz vorzüglich zum | 


Grunde gelegt werden, weil auffer ihnen nur frembe Berichte und durchaus Feine deutfchen Quellen vor- 
handen find. Aufichlüffe über alle Einzelnheiten darf man freilich auch von den Rechtsbüchern nidıt 


diefed zwar Muthmaßungen mancher Art aufftellen; inbeffen ein ſolcher Gang frommt wenig, weil nur 
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erwarten: denn bie früheſte Geſchichte eines jeden Volkes muß ſich ſchon natürlichen Geſetzen gemäß in 
der Dämmerung verlieren, und in Vielem für immer unergründlich bleiben. Dan kann in Beziehung auf | 


mit unzweifelhaften Thatſachen die wirkliche Gefchichte beginnt. Auch über bie urfprünglichen Sitten, | 
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Gebrauche, Denkungsweiſe und Staatseinrichtungen der Deutfchen mag daher Vieles für immer im Dunkeln 
und Ungewiſſen bleiben; allein ber Zweck der treuen Schilverung der erjten Zuftände, fo weit diefelben vie ' 
Wurzeln ver folgenden Ereigniffe in fih trugen, wird dadurch nicht vereitelt: denn das Zweifelhafte und ! 
ganz Unbekannte betrifft häufig nur Nebendinge, und im Ganzen reichen die älteften Gefege in Verbindung ' 
mit Tacitud allerdings aus, um den Geift der Uirverhältniffe in allen wefentlichen und entſcheidenden 
Dingen Far und ficher zu erfennen. Bevor wir aber zur Darftellung desfelben übergehen, müſſen wir der 
Deutlichkeit wegen noch kurz außeinanderfegen, was ed mit der Entftchung und dem Alter der oben gee 
nannten 11 Geſetzbücher für eine Bewandtniß habe. 

Dad Hecht der beutjchen Stämme lebte in ber Urzeit in dem Bewußtſein und dem Gebächtniß dee | 
Volkes, und wurde durch mündliche Neberlieferung (Tradition) von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt D. 
In der Eigenfchaft eined lebendigen Rechts beburfte es Feiner fehriftlichen Verabfaffung, und Niemand 
dachte daher in den erften Jahrhunderten an eine Aufichreibung der Geſetze. Später wurden jedoch durch 

die Eigenthümlichfeit der Weltlage und der innern Staatözuftände der Deutfchen viele Heergefolge unter . 
ihnen auögebilvet und über die eigentlichen Landesgrenzen binaudgetrieben. Diefelben vermifchten fich dort 
mit andern Völkern, insbefondere ven Roͤmern, und bildeten im fremden Lande cin wunderliches, unge- | 
ordnetes Gemiſch der verſchiedenartigſten Völferfchaften. Ihrer Nationalität eifrig ergeben, und ftolz auf : 
ihr angejtanımtes Recht, wollten die Deutſchen auch im fremden Lande nur nad den vaterlänbifchen 
Grundſaͤtzen gerichtet werden, und da die Macht bei ihnen war, fo entwickelte ſich die Sitte, bei den 
gemifchten Bölferfchaften Jedermann nach feinem Nationalrecht zu beurtheilen. Dadurch entftand natürlid) 
bald Berwirrung des Rechts und große Schwierigkeit in dem richtigen Erkennen beöfelben, und ed mag 
daraus zuerjt das Bedürfniß und die Veranlaffung der Niederſchreibung des lebendigen oder Gewohnheits⸗ 
rechts entjprungen fein. Man erkennt dieß ſchon daraus, daß bei ven Sachſen und Sriefen, welche im 
Wutterlande geblieben waren, bie Geſetze viel fpäter fchriftlich verabfaßt worden find. Da indefjen gerade 
diejenigen Stämme, welche mehr monarchiſche Staatseinrichtungen hatten, zuerft gefchriebenes Recht 
erhielten, jene dagegen, welche feit an der republifaniichen Verfaffung hielten, ungleich fpäter, fo mag 
wobl auch ein monarchiſches oder dynaſtiſches Interefle bei ben Beweggründen der fchriftlichen Verabfaſſung 
der Gefeße mituntergewirft haben. Ungewißheit und Verwirrung des Rechts mögen vorzugsweife bei dem 
Geſetzbuch der Salier, Burgunder und Longobarden, monarchiſche Nüdfichten Hingegen bei dem fächftichen 
und frieftichen Nechtöbuch der Hauptgrund der fihriftlichen Aufzeichnung gewefen fein. Indeſſen welcher 
der beiden Beweggründe der fchriftlichen Nechtöverfaffung der wahre oder wenigſtens überwiegende war, 

iſt Bier noch weniger wichtig, von deſto größerer Bebeutung aber bie Frage, welches Recht aufgezeichnet 

| wurbe, ob ein neu gemachtes oder nur das durch lange Gewohnheit entſtandene und bis in die Urzeit 
zurückreichende? Die Geſetze der Sachſen, Frieſen und Thüringer wurden nämlich erſt unter Karl J., dem 

! jogenannten Großen, niedergeſchrieben, und auch von den übrigen Rechtsbüchern reicht keines über das 

| fünjte Jahrhundert unfrer Zeitrechnung zurüd; denn die Verabfaffung des ſaliſchen fallt wahrfcheinlich 

wiſchen 484 und 496, des burgundifchen auf 517, des ripuarifchen zwifchen 541 und 534, und | 
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* Sn der Vorrede des ſaliſchen Geſetzes und zwar bei Herold orlginum ac germanicarum antiquitatum | 
übri. S. 1 und 2 wird hierüber folgende Aufklärung ertheilt: | 
\ 


Deinde unaquzque geus propriam sibl ex consuetudine elegit legem. Longa enim consueludo pro lege 
habetur. Consuetudo aulem est jus qguoddam ınoribus Instilutum, quod pro lege suseipitur. 
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des longobardiſchen, bairifchen und alemannifchen noch fpäter. Dad weſtgothiſche ift zwar noch etwas älter, | 
als das falifche; aber gleid wohl find alle Rechte erſt nach Annahme des Chriſtenthums, durch die | 
Sranfen, verabfaßt worden?). Dieß geht theild aus den Vorreden zu den Ocfegen, theils aus dem Inhalte 
der legtern ſelbſt hervor, wie ſich fpäter zeigen wird. Cie fallen alfo ſammtlich nicht mehr in den Zeite | 
raum, welchen wir nach ber obigen Begriffe » Fetftellung (Definition) Urzeit nennen , jontern find ganz 

unzweifelhaft erft nach ihr entſtanden. Geſchichtlich gewiß iſt wenigftens, daß Feines der Gefegbücher | 
| fbon im Aten Jahrhunderte nievergefchrieben worden fei, "und da die Deutfchen ſchon im Jahre 114 vor | 
unfrer Zeitrechnung in ver Geſchichte auftreten, fo Fönnten natürlich die bemerkten Rechtsbücher zur Auf⸗ Ä 
klarung über die Sitten und Stantseinrichtungen der germanifchen Urzeit nur dann geeignet fein, went |) 
| bei ter Verabfaffung derſelben nicht nen gemachte, fondern nur mündlich fortgepflangtes und bis in bie | 
| Urzeit zurückreichendes Recht aufgezeichnet wurde. Die fidhere Ausmittelung, ob das eine ober dad andere | 
| ver Ball ſei, iſt auch nicht ohne Schwierigkeit: denn die Gefege enthalten mehrere Beſtimmungen, die nur 

dem Chriftenthun entlehnt jind und von dieſem herrühren, e8 wird von Subdiaconen, Diaconen, Pres⸗ 
bytern und Bifchöfen gefprochen, vieles ift überbaupt rein chriſtlich, anderes augenſcheinlich roͤmiſch, und 
' c8 bringt ſich folglich der Zweifel auf, ob nicht auch der übrige Theil erſt nach der Urzeit entſtanden fei. 

: Allein wir haben dennoch vollfonmen fichere Beweismittel, um alle Zweifel zu heben und das wahre ı 
| Sachverhältniß mit Gewißheit zu erfennen. Aus der Mitwirkung ver Volksgemeinden bei der fchriftlichen ' 
| Merabfaffung der Gefege, indem der von den Vornehmen gefertigte Entwurf von ver Volksverſammlung 

| gewiſſermaßen genehmigt werden mußte, Täßt fi) halb und halb ſchon folgern, daß im Wefen allerdings | 
ı mr das uralte, durch mündliche Ueberlieferung erbaltene Recht aufgezeichnet wurde: denn die Zuziehung 

Ä des Volkes zur fchriftlichen Berabfaffung der Geſetze ſcheint den Zweck gehabt zu haben, ſich zu überzeugen, ! 
| daß nur das alte Gewohndeitäredht aufgezeichnet werde. Eine ganze neue Geſetzgebung, die ver Geneh⸗ ' 
Ä migung der Volksverſammlung vorgelegt worben wäre, würde bei der ſtarren Unhänglichkeit ver Teutfchen 
l 


an das Alte und Hergebrachte zuverläßig großen Wiperfpruch erregt habe, wie fpäter bie Neuerungen | 




















| 
\ 
| 


| Karls I. bewieſen. Da nun von einem Widerfpruche bei Verabfaffung ver Rechtsbücher des Sten und | 
Gten Jahrhunderte Feine Spur zu finden ift, fo wird e8 hierdurch ſchon fehr wahrfcheinlich, daß mit Aus⸗ 

| nahme einiger hriftlichen und römifiben Einrichtungen, an welche die betreffenden Stänme ſich ſchon 
| 





' gewöhnt hatten, nur das mündlich fortgepflanzte Hecht aufgezeichnet wurde. Für dieſe unzweifelbafte ' 
| Thatſache haben wir aber noch einen andern und zwar noch wichtigern geſchichtlichen Beweis, welcher 

und zum vollkommen ſichern Prüfſtein dient, um zu erkennen, welche Satzungen ber erwähnten Rechts⸗ 
bücher wirklich aus der Urzeit herrühren. Es iſt dieß die ſchon angeführte Schrift von Tacitus über die 
Sitten und Verfaſſung der Deutſchen, denn in Vergleichung dieſes Werkes mit den deutſchen Rechts⸗ 

büchern tritt aus beſondern Gründen der eigenthümliche Umſtand ein, daß beide wechſelſeitig einander zum 

Beweiſe dienen, und zwar theils zur Nachwelfung der Aechtheit, theils zum Beweiſe des Alterthums des 
Inhalts, Die Verfaſſer der Geſetzbücher wußten nämlich ſchwerlich etwas von des Tacitus Germania, 
ba dieſes Buch der damaligen Zeit und ſelbſt dem fpätern Mittelalter im Weſentlichen ganz verborgen 
geblieben war 3), Nur bei dem bekannten Geſchichtſchreiber Adam von Bremen Fommt wörtlich eine Stelle 


Fe e⸗t 





i 

| 2) Mir folgen Hier Cichhorn: Deutfche Staats- und Rechtögefchichte. Th. 1. S. 105 und folgente. | 
3) Man fehe hierüber bie Recenfton ver Ausgabe des Tacitus von Heß In ver nenen Eritifchen Bibliothek für das Schul: 

und Unterrichtswefen. 1825. Nr. 2. Die Gründe tes Recenferiten find auch abgebrudt im Tachtus von Ridlef. Th. IV. 
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. der Germania vor 9); da fie aber nur zwei Zeilen enthält, und die alten Thronijten die Schriftiteller, 


| welche ihnen zu Geſicht Eamen, fo gerne abzufchreiben pflegten, jo wird es nur um jo ficherer, daß man : 
auch zur Zeit Adam's von Bremen oder des Geſchichtſchreibers, dem er die Stelle aus Tacitus nach⸗ 


ihrieb, auſſer jenen geringen Bruchſtuck, welches damals freilich Jchon vorhanden fein mußte, von der 


Germania ded letztern wahrſcheinlich wenig oder nichts wußte. Aufferden hätten die Chroniſten gewiß 
größere Auszüge aus Tacitus geliefert >). Es ift daher ohne allen Zweifel gefchichtliche Ihatfache, Daß 
bie Verfaffer Ber ulten deutjchen Nechtöbücher die Germania nicht Tannten. Wenn aber auch das Gegen⸗ 


theil der Fall geivefen wäre, fo leuchtet doch von ſelbſt ein, Daß die alten deutfchen Geſetze nicht aus | 
Tacitus abgejchrieben fein fünnen, da fie erwiefener Weife aus den Gedaͤchtniß der Nechtäverftändigen | 
und dem lebendigen Wolföbewußtfein entfprungen find. Umgekehrt konnte auch Tacitus nicht aus den : 
deutſchen Nechtsbüchern geichöpft Haben, weil er im erſten Jahrhunderte Ichte, die Geſetzbuͤcher aber erſt 


som fünften an entitanden find. Wo daher deſſen ungeachtet die Nechtöbücher mit dem Tacitus übereins 
ſtimnien, da ift 1) bewiefen, daß die Sapungen der Bejegbücher fchon zur Zeit des Tacitus, alfo fchon 
im erſten Sahrhundert deutſches Recht waren, und 2) bewiefen, daß Tacitus richtig erzählt hat. Dan 
bar über die Aechtheit oder Unächtheit, Glaubwürdigkeit oder Unglaubwürbigfeit ber Bermania fo viel 
geſchrieben, und wie einfach und ficher heben die Nechtöbücher allen Zweifel! Ihre wunderbare Ueberein⸗ 


kinmung mit wem großen Römer beweißt, wie genau der Ichtere, aus Berichten von Deutfchen felbit, | 


über die Verfaſſung und Innern Zuftände derfelben unterrichtet war, und wie getreu er erzählt hat. Tie 
Germania getvinnt dadurch ungemein an Werth und Wichtigkeit ; allein wir Iernen auch, daß wir dieſelbe 


unzichtig ausgelegt Haben, und die urlftofratifche Freiheit, welche Tacitus als Römer natürlich fchön | 
iand, irrig für Volksfreiheit hielten. Unſtreitig ift die Germania wahr und treu, indeſſen fie iſt nur 


meientlich anders aufzufafien, als bisher, und beweist dann nicht für, fondern gegen das Dafein von 
Volksfreiheit in der Urgeichichte. Alles dieß wird ſich fpäter zeigen, bier it uns das Werk des römifchen 


Geſchichtſchreibers nur deßhalb fo wichtig, weil es beurfunbet, daß der Inhalt ver Geſetze, welche mit | 


Tacitus übereinftinmeen, ſchon dem erjten Jahrhundert, aljo der Urzeit angehört. 

Wir haben aber auch fogar eine beutfche Urkunde, welche vollftänbig beweist, daß der mefentliche 
Tbeil der alten Nechtsbücker wirklich ſchon in der Urzeit in Uebung war und aus ihre herrührt. Diefe | 
Urfunde, welche man bei den Forſchungen über das Alter des Inhalts der früheſten Gefege bisher über- 


ichen bat, ift eine Verordnung ded Srankenfönigs Childebert vom oder um das Jahr 5959). In derſelben 


) Sie ift weiter unten Hauptflüd IN. in der Note 11 abgedruckt. 





| 


I 


| 


| 


li 
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5) Wie fehr tie alten Schriftfteller das buchftäbliche Nachfchreiben Anderer liebten, ergiebt jich ausmehrerern Belegen. _ 


In der befannten Schrift Nithards, des Enkels Karls L., tiber die Iwiite der Söhne Ludwigs des Srommen (Nithardi 
de dissenstonibus fillorum Lodhuvici Pil ad annum usque 848 libri quator,) findet fich im vierten Buch folgente 
<ielle: „Saxones quidem, sicut universis Europam degentibus pater, Karolus, magnus Imperator ab unl- 
versis nationibus non Immerilo vocalus, ab idolorum varla cultura ınulto ac diverso labore ad veram Del 
“ Christianamgque religlonem convertit etc. Quae gens omnis in Iribus ordinibus divisa consistit. Sunt enim 
inter illos qui Edhllingi, sunt qui Frilingt, sunt qui Lazzi illorum lingua dicuntur. Latina vero lingua hoc 
suni Nobiles, Ingenutiles atque Serviles.““ Die mit auegezeichneter Schrift gebrudte Stelle fchrieb nun nicht nur 
Hacbald (Einonens. Abba in vita B. Lebwini) wörtlich ab, fondern fie findet ſich auch eben fu bei: Witaldus vetus 
Iheoslicum Chronicon Saxon. ben fo ſchrieb Albert von Stade eine Stelle aus Eginhard buchſtaͤblich nad), wie 
ich jpiter zeigen wird. 

6) Go tft dieß die decretio Childeberti regis data circa annum 595. Der flnfzchnte Satz derſelben lautet 
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. gothifche Mechtöbuch von dem Deutfchen, indem bort fchon völlige rönifche Kultur und nur noch geringe 


ij 





alemanniſche, bairiſche, ſächſiſche und frieſtſche. Die burgundiſchen und longobardiſchen Rechte kommen 
hingegen zur Erforſchung der deutſchen Zuftände ber Urzeit ſchon ſeltener in Anwendung, doch gewähren 


manniſchen und bairiſchen Rechte dem ſaͤchſiſchen und frieſiſchen gegenüber ſtehen, und bier ſchon der 
Unterſchied von Nord- und Süddeutſchland fich äußert. Aus allen dieſen Eigenthümlichkeiten entſpringen 
| nun bie mannichfaltigften Auffchlüffe über die veutfche Urzeit, und bie alten Mechtsbücher werden daher 
| eine eben jo anziehende, ald wichtige Gefchichtöquelle. Es giebt von dieſen Geſetzen fehr viele Sammlungen, 
| welchen meiftens verſchiedene Handfchriften zum Grunde gelegt find. Die vorzüglichfte ift von Canciani in 


Ä ftändigfeit, jowie durch die Tiefe und den Reichthum ber Anmerkungen zeichnet fi} diefe Sanımlung 
| befonders aus. Eine andere ift von Herold 8), und eine dritte von Lindenbrog 9); erftere nad) der Fuldaer 
| Handfchrift, zwar zuwellen Tüdenhaft, doch auch öfter etwas enthaltend, was anberwärts fehlt. Bei 
1 Herold mangelt dad weftgothifche und das angeljächftfche Geſetz; Lindenbrog hat Dagegen das gothijche, 
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wird nun ausdrücklich geſagt, daß das alte Geſetz Chrenechrude ſchon zur Heidenzeit bei den Deutſchen 
beobachtet wurde. Gerade dieſes Geſetz bildet aber den Mittelpunkt des geſammten alten Rechtsſyſtems, 
und in allen weſentlichen Dingen ſtehen die meiſten übrigen Rechtsſatzungen mit demſelben in unzertrenn⸗ 

licher Verbindung. Es rühren demnach auch letztere aus der Heidenzeit ber, und es iſt aljo urkundlich |, 
erwiefen, daß der Inhalt ver Gefegbücher im Werentlichen aus ber Urzeit herflamme. Endlich gewähren | 
auc die Eigenthünlichkeiten ber Rechtsſatzungen unter einer gewiſſen Vorausfegung ſehr beftinmte 
Anhaltspunkte zum Erkennen ihres Alters, fo daß man genau unterfcheiden faun, welche Theile ber 
Sefege dem römijchen oder chriftlichen Einfluß entfprungen find, und welche als ücht germanifch aus ber 
Urzeit überliefert wurden. Die Urt der Mifchung dieſer verfchievenen Beftandtheile ift nicht bei allen 
Rechtsbüchern gleich, ſondern ziemlich verfchievden, da einige Stämme vom Roͤmerthum mehr, andere 
weniger annahmen. Je mehr daher die einen oder die andern Stämme allmälig dem Mutterlande fich ent- 
frembdeten, deſto weiter entfernt fich der Inhalt ver Befege von dem rein Germanlfchen. Fremdartiger find 
deßhalb fchon das burgundiſche und das Iongobarbiiche Geſetz; fie enthalten allerdings noch fehr viel ädıt 
Deutfches, aber die römifchen Spuren werden ſchon fehr häufig. Noch mehr entfernt fich aber das weſt⸗ 
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Ueberreſte des Germanenthums hervortreten. Die Geſetzbucher haben daher als geſchichtliche Quelle nicht 
alle gleiche Bedeutung, die reichſten und wichtigſten ſind vielmehr das ſaliſche, ripuariſche, thüringiſche, 


— mm 


beide Geſetze noch viele Aufſchlüſſe und Belege, waͤhrend das weſtgothiſche ſchon ſehr ferne ſteht, und nur 
zuweilen als beſtätigend in Beziehung genommen werden kann. Zu erwähnen iſt ferner die eigenthümliche 
Erſcheinung, daß einige Rechtsbücher in allem ihrem Weſen einander auffallend ähnlich find, und zwar 
das falifche, ripuariſche und thüringifche, fowie das alemannifche und bairifche. Im innern Lande bilpen 
wieder mehrere Geſetze gegen andere einen Gattungs⸗Unterſchied, fo daß bie faliichen, ripuarifchen, ale= | 


— 
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fünf fhönen Boliobanden 7). Nicht nur wegen der Nichtigfeit des Textes, ſondern auch durch die Voll- 


alfo: de chrenegruda lege, quam paganorum lempore observabant, deinceps nunquaın valeat, qula per 


ipsaın cecidil muliorum polestas. Baluzius. Tom L Pag. 20. 


7) Barbarorum leges antiquae cum notis et glossarlis. Collegit Paul. Canclani Yenetis. 1781 — 1792. 
5) Heroldi Originum ac germanlcarum antiquitatum libri. Basilie® 1557. 


*) Lindenbrogi codex legum anliquarum. Francofurti 1613. 
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"aber nicht das angelſaächſiſche. Letzteres findet ſich indeſſen bei Canciani 10), und die Geſetze find alſo dort 
Fvollſtändig. Weitere Sammlungen, doch nicht immer vollfländig, find von Georgifcht!), Tilius 19), 
f ichard 19) und neuerlich Walter 1%). Eichhorn bemerkt in feiner Staats- uud Rechtsgeſchichte zwar, || 

‚ta bie Volksrechte auch bei Baluzius ftehen 15); allein dieß ift nur theilmweife ver Sal, indem bloß das 
! " jafüche, ripuarifche, alemannijche und bairifche Geſetz Dort fich befinden. Bei Perg 16) find die alten Rechts⸗ 
bücher nicht aufgenommen, indem ber britte oder von ben Gejegen ber erſte Theil nur die fränfifchen 
; Rapitularien, und ber folgende die Reichsverordnungen der fpätern deutſchen Kaiſer enthält. Dagegen 
befindet ſich Das ſaliſche Geſetz auch bei Schilter 17) und Bouquet 18). Legtere Sammlung fowie auch 
| Muratori 19) geben zugleich einen Theil der Kapitularien. Die reiche Stiftäbibliothek in St. Gallen beſitzt 
‚ vom falijchen , ripuarifchen, alemannifchen und batrifchen Rechesbuch mehrere fehr jchöne und werthvolle 
| Sandichriften, wovon eine von derjenigen abgefchrieben wurde, deren Verabfaffung auf befondern Befehl 
Karls I. erfolgte 20). Diefelbe wurde nach einer eigenhändigen Anmerkung von dem berühmten Balu- 
zius benügt. Auch die Stadtbibliothek in St. Gallen Hat eine Ichöne Handſchrift vom falifchen, ripuarifchen, 
alemannifchen und bairifchen Geſetz, welche in manchen Punkten diejenige Lefeart enthält, Die Baluzius 
abweichend von der Handſchrift der Stifts- Bibliothek feinem Terte zum Grunde gelegt hat. Der Text des 
alemannifchen Geſetzes, welches fich bei Golvaft 21) abgedruckt findet, tft ebenfalls nach der Handſchrift ver 
Stadt⸗Bibliothek in St. Gallen. Zum beffern Verſtändniß der fo wichtigen Gefchichtd = Quelle ver alten 
Rechtsbücher ift es ſehr nützlich und felbft nothwendig, auffer den Erläuterungen und Noten bei Linden⸗ 
drog, Baluzius, Canciani und Scilter??) auch die Gloffarien von Wachter 22), Schertz ?*) und vor- 


0) Dasjelbe führt folgenden Titel: Leges in Anglia conditae, regnantibus Jutis, Anglis, Saxonibus, Danis. 
Accedunt leges Normannorum Regum Gulelmi conquestoris et Henrici I. Etmagna chartalibertatum Angliae, 
editı regnante Johanne. Collegit, cam codicibus contulit,. latine verlit, Notis et Glossario Illausiravit David 
Wilkiosius. Canclani Tomus IV. 


11) Corpus juris Germanici, consilio Heineccii adornavit Peter Georgisch. Halae 1738. 


12) Tillus. Aurei venerandaeque antigquitatis libelll, Sallcam legem continentes, a Clodoveo, Childeberto 
et Chlotaro christianissimis regibus prius editi; et postremum a Carolo M. emendati et aucti, item leges 
Surgundionum, Alam. Sax. Bajuv. Ripuar. emendatiores et auctiores. Paris 1573. 


5) sichardi Leges Ripuariorum, Bajuvariorum et Alemannorum. 1530. 


12) Walter corpus Juris germanici antiqui. Berolin. 1814. 
15) Capitularia Regum Francorum etc. collegit Stephanus Baluzius. Paris 1677. 
%) Pertz Monumenta Germanlae Historica. Fol. Tom. V. 
7) Schilteri thesaurus antiquitatum teutonicarum. Ulmae 1728. 
19) Bouquet rerum gallicarum et francic. scriptores. 
i 2°) YMuratori rerum Italicarum scriptores. 


*) In Ießterer findet fich folgende Etelle, die auch in der Abfchrift aufgenommen wurde: Anno ab Incarnatione 
“omini nostri IhVXpI. (778) indictione sexta dominus Karolus Rex Francorum inclitus hunc libelli trac- 
lau legis salicae scribere ordinavit. Handſchrift vom Iten Jahrhundert. S. 108. 


21) Goldast Rerum alemannicarum scriptores aliquot vetusti. Francofurti 1661. 
=) Man fehe ten Titel in der Anmerkung 17. 

°5) Wachter, Giossarlum germanicum. Lipsiac 1737. 

24) Schertz, Glossarlum germanicum medii aevi. 
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I nehmlich von du Gange 35) fehr fleißig zu vergleichen. Dieß voraudgefendet, gehen wir nun zur Cache 
fel6ft über, indem wir ben Geift der Alteften germanifchen Staato⸗ und Volfsverhältniffe fireng quellen- 


' mäßig feftitellen. 





BE. 2 RIESIGEN 


Erſtes Hauptftüc. 
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Allgemeine Grundzũge der älteften Staatseinrichtung. 


— * 
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Dringen wir mit Tiefe der Auffaſſung und Klarheit des Geiſtes in die innern Zuſtände der deutſchen 
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ir 
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N Urzeit, jtellen wir fie felt, wie fie waren in angeftanınter gesmanifcher Weiſe noch rein und frei von 


fremder Einwirkung jeder Art, fo wird der Eindrud auf der einen Seite freilidh erregend und großartig 
und wir möchten oft bie Verfuchung fühlen, geradezu Bewunderung zu äuffern; indeſſen nur zu bald 


ftögt man auf Verhältniffe, welche den günjtigen Eindruck entſchieden verwifchen, und den Bemerkungen | 


unfrer Einleitung entfprechend nur den Wechfel zwijchen Unmillen, Schauber und Abſcheu übrig Iaffen. 


Es tritt allerbings ein Urvolk auf mit eigner Staatöverfaffung, Gefeggebung, Sitte und Religion, eigen- 


| thümlich in allem feinem Wefen und ftreng ſich fondernd von ben Einrichtungen und Gebräuchen, welche 
! hei ven andern Völkern fich fanden; diefe Urfprünglichkeit oder Originalität zieht uns auch fehr an, wir 


erfennen ferner fchon in ben erjten Lebend= Aeußerungen ver Deutfchen augenfällig ven Beruf zu allem : 
Tüchtigen und Großen, aber wir fehen zugleich im graueften Alterthum bad Uebel jo überwiegend vor- 


21 
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berrichen, daß die beſſere Seite gar nicht mehr in Betracht kommen kann. Nur zu gewiß werben 





| Bezirks, des Gaues, ded Stammes und endlich des gefummten Vaterlandes. Was ver Einzelne für jtch 
Vez 3 


wir hievon uns überzeugen müffen, fowie wir überhaupt nur zu trauern und faſt niemald und zu freuen | 
haben; allein die gefchichtliche Treue legt die Pflicht auf, auch ber ſchoͤnern Seite Gerechtigkeit wider- | 
fahren zu laffen, und wir beginnen daher mit diefer. Bedürfniß der Selbſtſtändigkeit war ver erſte 
Grundzug des germaniſchen Volkscharafters, und zwar Gelbititändigfeit de8 Mannes, der Gemeinde, des | 
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! zu Stande bringen fonnte, und wo er die Hülfe und den Schuß eines Andern nicht brauchte, follte er in , 


die zum Staate verbundenen unabhängigen Männer verbürgten und ſchützten gegenfeitig Leben, Geſundheit, 
Ehre und Vermögen, fie vertbeidigten ferner gemeinfam das Heiligthum ihrer Nationalität und Freiheit ; 


aber fie mifchten fid) nicht in bie befondern Angelegenheiten des Einzelnen. In ähnlicher Weife beſorgte 


allen billigen und gerechten Dingen der unumfchränfte Gebieter feines eigenen Thuns und Willens fein; 


die Gemeinde, ber Bezirf, der Gau, der Stamm, was eines jeden befondere Angelegenheit war, und nur 
wo das allgemein Germanifche in Frage kam, mußte oder follte wenigftens eine gemeinfame oberfte Leitung 


| 
| 
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25) Glossarilum ad scriptores mediac et infiinae latinitalis auctore Carolo Dufresne domino du Cange. 
Editio nova, opera et studio monachorum ordinis Benedicti e congregatione 8. Mauri. Dasfelbe Werf wird 
! gegenwärtig von einem deutſchen Gelehrten neu herausgegeben. 
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eintreten. Zur Ehre der geichichtlichen Wahrheit müffen wir befennen, daß Die obere Leitung der allgemein : 
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beutfchen Angelegenheiten in ber Urzelt nie zu Stande kam und niemals vorhanden war, indeſſen ideell 

war fie allerdings gegeben, und die Einficht ihrer Nothwendigkeit fowie der Wille zu ihrer Durchführung 

lag insbeſondre mit bewundrungswürbiger Klarheit im Geifte des kühnen Armin. Die Natur hatte unfre 

Borältern ſchon im graueften Altertbum zu Einem Volke gefchaffen, die Sprache war aller Stamm⸗ 

Abweichungen ungeachtet nur eine, bie Sitte im Wefentlichen gleich, und die Staatsverfaffung und Geſetz⸗ 

gebung, troß der mannichfachen Verſchiedenheit im Einzelnen, doch gerade in den eigentbümlichften Haupt⸗ 

zügen gleichnrägig. WIN man daran zweifeln? Die alten Nechtsbücher liegen vor ung, ihre auffallende 

Uebereinftimmung in allen wefentlichen Grundbeſtimmungen erfüllt oft mit Erſtaunen; auch wo bie 

Germanen die Reichdeinheit nicht wollten oder wenigſtens nicht fuchten, zeigen alle ihre Sinrichtungen, 
bag eine höhere Orbnung der Dinge fie zu Einem Volke beftimmt habe; die vaterläudifche Gefchichte hin⸗ 
gegen beweiſt, daß wir die Außere Macht und das innere Wohlbefinden, wo beide nur immer verhältniß- 
mäßig vorhanden waren, der, Stantdeinheit zu verdanken hatten, und daß bie Nation ſtets ohnmächtig, 

elend und verachtet wurde, wo fie gedankenlos jenes Kleinod preisgeben mochte. 

' Aus dem Berürfnifle der Selbfiftändigfeit, als dem Hauptgrundzug bed deutſchen Stammcharafters, 
mtwidelten fich alle Ginzelnheiten ver Sitten, Geſetze und Stnatd-Einrichtungen von ſelbſt. Auf der 
‚ Mannhaftigfeit rubte das unſchaätzbare Gut ver Unabhängigkeit ; wer frei fein will, muß bie Freiheit mit 

Gut und Blut zu fügen wiſſen, der felöftftändige Mann Tämpft daher die Nationalfämpfe ſelbſt, und 
vertraut fie feinem Söfblinge an; er führt auch hiebel feine eigene Angelegenheit, nicht bie eine Herrn 

oder Königs; darum beforgt er feine Ausrüftung und Verpflegung während des Krieges aus cigenen 
Mitten. Dieß war eine fehr wichtige Einrichtung der Urzeit, und Ihre natürlidye Folge beſtand darin, 
daß eigentliche Volköfriege ohne Mitberathung der zur Wehrleiftung verpflichteten Männer nicht unter- 
nommen werben fonuten. Der gefunde Sinn der Alten belehrte fie jehr richtig, daß jeder Verbindlichkeit 
ein angemeſſenes Recht entfprechen müffe, und daher entftand das Eprüchwort : „wo ich nicht mit geratben, 

brauche ich nicht mit zu thaten.“ Solche einfache Weisheit erquickt im Innerften des Gemüths, und ihre 

Golgen waren die mohlthätigften; denn fie legte der Herrſchſucht und der Willkür der Mächtigen einen 
Zügel an, und ſchützte die perfönliche Selbſtſtaͤndigkeit aller rechtöfähigen Staatsangebörigen. Der fo 

‚ erftänbige Grundſatz des Alterthums, daß die Mitthat auch ven Mitrath vorausſetze, Fonnte ſich naͤmlich 

ı nicht Bloß auf die Eriegerifchen Unternehmungen der Geſammiheit beſchränken, fondern feine nothwendige 

Wirkung Außerte fid) vielmehr darin, daß überhaupt in allen öffentlichen Alngelegenbeiten ein Beſchluß 
nur mit dem Beirath aller flimmfähigen Stantsmitgliever gefaßt und vollzogen werden Fünne. Dadurch 

entwickelte fich denn die verhäftnigmäßige Freiheit und Würbe der Alteften Volkszuſtände, und nun zeigte 

Ak vornehmlich die Weisheit der Einrichtung in Betreff ver beziehungsmeifen Selbftftändigfeit ver Ge⸗ 

nmcinden, Bezirke und Gaue. In Bolge dieſes Grundſatzes gab es zunächft eine Genoffenfchaft von zehn 
damilien, über weldyer eine höhere von 100 Stppichaften oder Gütern ſtand, ſowie wieder mehrere 

Hunderte ten Gau bildeten. Da nun jede dieſer Genofjenfchaften innerhalb des Kreifes ihrer beſondern 

I Angelegenheiten unabhängig war, ſo fielen nur die wichtigern Gefchäfte in ven Bereich ver Gauverſamm⸗ 
‚lung ; letztere konnte deßhalb nicht fo oft nothwendig fein, viele Bragen wurden vielmehr vor ben Zehnt⸗ 
| nern und Hundertern erlediget, und da es nicht Täftig fiel, Diefen der Nähe angehörigen Verſammlungen 

beizuwohnen, fo konnte man der Vertretung ber Staatöbürger entbehren, d. h. bie öffentlichen Gefchäfte 
unmittelbar durch die ſtimmberechtigten Staatsmitglieder verrichten laſſen. Die geringe Anzahl der Aechtö- 
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fähigen in jener Zeit Half hier freilich auch mit, und hauptſaͤchlich in Beziehung auf die Gau⸗ und Stamm- 
Berfammlungen; indeſſen ein großer Vorzug ber Alteften Verfaſſung war es gleichwohl, daß über tie 
Öffentlichen Angelegenheiten durch bie Stimmberechtigten unmittelbar entſchieden werden konnte. Dei 
großen Nationen ift Die Mepräfentation oder Vertretung natürlich nicht zu vermeiden; immer aber liegt 
in ber alten verftänpigen Einrichtung der wo möglich unmittelbaren Gefhäftöverwaltung ber Red;täfübigen 
ein wohl zu beachtender Wink, den Gemeinden und untergeoroneten Reichsbezirken foviel wie thunlich Die 
Selbftftändigkeit in ihren Senderangelegenheiten zu belafien, und hierdurch die unmittelbare Mitwirkung 
der Staatsbürger in ven öffentlichen Gefchäften wenigſtens theilweife möglich zu machen. Die Gemeinden 
| ber Urzeit waren nun in allem, was fie allein anging, von ber hoͤhern Staatögewalt völlig unabhängig, 
| und biefer Grundſatz war fo fireng durchgeführt, daß er fogar zum Uebermaaß überging; denn man trat 
I dem allgemeinen ftantäbürgerlichen Mechte zu nahe und beeinträchtigte den Nachdruck des Reichsverbands, 
Ä ja bei manchen Fragen hatte jeder einzelne Mechtöfähige, auffer dem Mitberathungb- Recht, ſogar cin 
| abfolutes Veto, d. h. die Macht, durch feinen Wiberfprud allein bie Beichlußfaftung zu hindern. Die 
| Rechtsbücher zeigen bie fehr deutlich. Schon in der Urzeit beſtand naͤmlich bie Einrichtung, daß man in 
| einer fremden Gemeinde nur mit der Einwilligung derſelben fich niederlaſſen koͤnne, und wie z. B. jetzt 
| noch in ber Schweiz bie Gemeinde bei der Ertheilung ober Verweigerung der Einwilligung von jeber 
| höhern Behoͤrde unabhängig ift, alfo wider ihren Beichlug Feine Berufung flatt findet, eben fo war nicht 
| nur dieſes fchon in der deutſchen Urzeit der Ball, ſondern bie Nieberlaffung eines Fremden wurde ſogar 
| durch den Widerſpruch eines einzigen Stimmberechtigten unmöglich gemacht !). Natürlic, kann man dic 
Ä Verkümmerung der freien Nieberlaffung ber eingebornen Staatsbürger innerhalb der Heichögrenzen nie- 
mals billigen, die Beichränfung derfelben hat im Gegentheil die ſchaͤdlichſten Folgen, und zeritört mit den 
allgemeinen Staatsbürgerthum auch die Nationaleinheit und die Regſamkeit des Innern Volkslebens, noch 
| weniger kann man endlich das abfolute Veto eines einzigen Gemeinveglieb® entjchulbigen ; aber wichtig 
| Bleibt es immer, baß unfre ältefte Verfajlung von dem Bebürfniß der Selbitftändigfeit der Staatsbürger 
ſelbſt Hi8 zum Uebermaaß durchdrungen war. Cine weitere vortreffliche Einrichtung der Urzeit lag darin, 
dag das Hecht unter freiem Himmel öffentlidy verhandelt und gefprochen wurde, dag alfo Jedermann ben 
Gerichtöverhandlungen beimohnen Tonnte, ja daß fogar alle zum Gerichtöbezirf gehörigen Nechtefähigen 
bei namhafter Strafe zum Erfcheinen verpflichtet waren. Theil regelmäßig, theils aufferordentlich fanden 
öffentliche Gerichtöfigungen ftatt, und zwar je nach bem Belang der Sache vor dem Zehend⸗ oder Hundert⸗ 
oder Gaurichter und deſſen Beifigern, und in ihnen wurden nicht nur die inzwifchen vorgefallenen Rechts⸗ 
fleeitigfeiten und Straffälle entichieben, fonbern auch alle Handlungen der freiwilligen Gerichtäßarfeit, 
mithin ber rechtäbeftändige Abfchlug der Käufe, Darlehen, Bürgfchaften, Schenkungen und aller übrigen 
Verträge, fowie Die letztwilligen Verordnungen vor verfanmelten Volke beliebt und vorgenommen. 
Letzterer Gebrauch zeichnete die Urverfaflung beſonders aus; denn durch Die üffentliche Ausübung ver 
| freiwilligen Gerichtöbarfeit erlangte man die Gewährfchaft, daß Die Verträge der Abſicht der Betbeiligten 
| gemäß feitgeftellt werben, und daß gegen Ueberliſtung und Bevortheilung eine Schutzwehr gegeben ſei. 
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j villa consistunt, eum suscipere voluerint, et vel unus ex Ipsis exsliterit, qui contradical, migrandi licentiaın 
ibidem non habeat. Lindenbrog, codex legum antiquarum. Francofurti 1613. Pag. 335. Wo wir in Zufurft 
| Lindenbreg ohne weiteren Zuſatz citiren, tft e8 Immer der aedex:legum antigaarum besielben. 
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| 
| ı Lex Balica. cap. 47. $. 1. Si quis super alterum In villam migrare voluerit, et aliqui de his qui io 
| 
| 








— — — — — a2 ne —222 








Allgemeine Grundzüge ber Alteften Staatseinrichtung. 25 





In unfern Zeiten mag biefe Einrichtung zum Theil nicht mehr anwendbar, oder wenigftens nicht mehr | 
praftitch fein, aber im Alterthum, und insbeſondre bei der traurigen Sitte des Menfchenverfaufs war ſie 


nothwendig und wohlthätig. Unbedingt heilfam war dagegen bie Deffentlichkeit des Gerichtöverfahreng in 


allen Streitfachen, weil baburch der Gemeinſinn und bie politifche Bildung der Staatömitglieder ungemein | 


befördert wurde. Ganz eigenthümlich war hiernächft auch das Erbrecht der älteften Zeit. Auf dem Dianns- 
flamm rubte die Bewahrung des Einfluffes, ver Ehre und ver Macht der Familie, auf ihm die Aufrecht- 
erbaltung der nationalen Unabhängigkeit; darum erbte die Waffen und das Grundelgenthum, welches bie 
Mittel zur Erhaltung der Bamilie und insbeſondre zur Ausrüftung und zur Verpflegung während ver 


Nationalfriege gewährte, nur der Mannsſtamm; die Töchter erhielten die weiblichen Gerätbfchaften, | 


Schmuck, Geld und Kleinove, entfchieven bevorzugt waren aber die Söhne. Die wurde bei manchen 
Stämmen, insbeſondre den Saalfranten, Uferfranfen (Ripuariern) und den Thüringern, fo ſtreng 
Geobachtet, daß das Grundeigenthum in Ermanglung von Söhnen nicht auf die Töchter des Erblafiers, 


| 


— — —— — — — 





ſondern vielmehr mit Ausſchluß derſelben in ber aufſteigenden oder Nebenlinie auf die männlichen Ver⸗ | 


wanbten überging 2). Mit folhen Grundfägen fand endlich bei ven meiften Stämmen die Einrichtung im 


| 


Einklang, daß das Familiengut untheilbar fei, und fo finden wir denn fchon in dem grauen Altertfum | 


den Urfprung des Borzugs ber Erfigeburt oder die Maforate ®). Die Bolgen, welche Hieraus entfprangen, ' 


2) A. Lex Sallca. Cap. 62. 8. 6. 
De terra vero salica nulla portio hereditatis mulleri venlat: sed ad virlilem sexum tota terrae hereditas 
perveniat. Lindenbrogus. Pag. 342. 


B. Lex Alamannorum. Cap 57. 


$i aulem duae sorores absque fratre relictae post mortem pairis fuerint, et ad ipsas hereditas paterna 


perlingat, et una nupserit sibi coaequali libero ; alla autem nupserit aut colono Regis, aut colono Ecclesiae, 
ila quae illi libero nupsit sibi coaequali, teneat terram palris earum. Res enlın alias aequaliter dividant. 
Dia enim quae illo colono nupsit, non intret in porlionem terrae, quia sibil coaequali non nupsit. Linden- 
brogus. Pag. 377. 

Der Gegenfaß „si autem etc.“ beweist, daß ben Söhnen das alleinige Erbrecht des Grundeigenthums gebührte. 


Wenn aber feine Söhne, fonbern zwei Töchter vorhanden find (sl autem duae sorores absque fratre), fagt die ein: 


gerückte Stelle, fo ſchließt von den beiden Töchtern diejenige, welche ftandesmäßig heirathet,, vie andere, welche einen 


I Herigen ehlichet, von der Erbſchaft des Grundeigenthums aus. Die Erbfolge der Töchter in das letztere fand daher 


ı 


ih”. 





ur in Grmanglung des Mannsftammes flatt. 
C. Lex Ripuariorum. Cap. 56. $. 3. 


Sed dum virilis sexus exstiterit, foemina In hereditatem aviaticam non succedat. Lindenbrogus. Pag. 460. - 


D. Lex Saxonum. Cap. 7. $. 1. 

Pater aut maler defuncti filio, non filiae heredilatem relinquant. Lindenbrog. Pag. 476. 

Cap. 7, 8. 6. Qui fllum aut fillam habuerit et lius uxore ducta filium genuerit et mortuus fuerll, here- 
ditas patris ad Allum filli, id est ad nepotem, non ad fillam pertinetl. Lindenbrogus. Pag. 477. 


E. Lex Angliorum et Werinorum, hoc est Thuringorum. Titulus 6. $. 1. 

Bereditalem defuncti ülius, non filla susciplat. Si ülium non habuit qui defunctus est, ad Allam pecunia 
et mancipia, terra vero ad proxzimum paternae generationis consanguineum perlineat. 

Tit 6. 8. 2. Si autem nec fillam habult, soror ejus pecuniam et mancipia: terram proximus paternae 
gemerationis accipiat. Lindenbrogus. Pag. 483. 


3) Hüllmann bemerkt in der Gefchichte des Urfprungs der Stände in Dentfchland, zweite Ausgabe, ©. 8 und 9 
auserudlich, „dag Untheilbarkeit des Hofs und feiner Sugehörigen, fowie Geſammt⸗Eigenthum der Familie bie Grund: 
füge geweſen feien, auf welchen bie Laͤnderei⸗ und Erbſchafts⸗Verfaſſung berußt hat, ehe von der Dergrößerungefucht | 
der Geiſtlichkeit dieſe alten Rechtsherfommen untergraben, und bie Befugniß der zeitigen Pefder zu Schenkungen an 


Wirtg’O Gefigte ber Mentfchen. 15 Mi. 
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waren ungemein wichtig; denn es lag in jener Einrichtung eine der Haupturſachen der Entſtehung des 
Geleites oder Gefolgeivefens, woburd in ben erften Jahrhunderten unfrer Zeitrechnung allmälig eine 
gänzliche Beränderung der allgemeinen Weltlage herbeigeführt wurde. Wir wollen bie eigenthümlichen 
Erbrechtö»Beflimmungen der Urzeit keineswegs unbedingt loben ; inbefien bemerken mußten wir fle wegen 
ihrer fpätern wichtigen Bolgen bier ſchon, fowie zugleidy zu erläutern war, wie fle aus dem Geift ver 
Urzelt nothwendig hervorgingen. Die Liebe zur Freiheit und Selbftftänbigfeit erzeugte ferner einen Staate- 
grundfaß, welcher die Verfaffung der Deutfchen am meiften vor benen aller andern Völker auszeichnete, 
den Grundſatz naͤmlich, daß die Perſon Heilig und unverleglich fei, und daß deßhalb Fein Mitglied einer 
freien Genoffenfchaft am Leib ober Leben geſtraft werben könne. Diele folgenreiche Rechtsſazung, welche 
den Mittelpunft und fo zu fagen die Seele der älteflen Verfaſſung bildete, ergiebt fich ſowobl aus Tacituß, 
als auch aus den alten Gefegbächern felbft *). 

Im graueften Altertum war der Unabbängigkeits- Sinn ber Deutfchen fogar fo groß, daß ber Freie 
überhaupt gar Fein Strafrecht über fi anerkannte. Einen Schuß der Einzelnen durch die Staatsgewalt 
gab es dort deßhalb gar nicht, ſondern bie Mitglieder jeber Bamilte ficherten fich durch wechfelfeitige Hülfe- 
leiftung wider bie Angriffe anderer. Die Beweiſe dieſer aͤußerſt wichtigen Thatfache finden fich in dem 
friefifchen Mechtsbuch, indem dort beflimmt wird, daß gegen die Tobfchläger, welche nicht flüchtig werben, 
üßerfaupt gar kein Mechtövesfahren flatt finde, fondern daß biefelben nur der Mache der Berwandten des 
Setöbteten ausgeſetzt bleiben 9). Man erkennt alfo den Urfprung der fogenannten Blutrache, welche in 


| Stifter und Klöfter durchgeſetzt wurden.“ Der bemerkte Geſchichtſchreiber führt keine Belege für diefe Angabe an; doch 
j biefelbe ift thatfächlich richtig, und ergiebt ſich insbeſondere aus folgenden Gefepesitellen: 


A. Lex Alamannorum. Cap. 1. Si quis liber res suas vel semetipsum ad Ecclesiam Dei tradere voluerlt, 


Ä nullus habeat licentkam eontradicendi, non dux, non comes, Dec ulla persona. Lindenbrogus. Pag. 363. | 


! redemptione animae suae, licentiam habeat de portione sua, postquam cum filiis suls partivit: nullus eum 


B. Lex Bajuarlorum. Tit. I. Cap. I. St quis liber persona voluerlit, et dederlt res suas ad Ecclesiam pro . 


| prohibeat, non Rex, non Dux, nec ulla persona habeat potestatem prohibendi. Lindenbrogus. Pag. 400. 


C. Lex Saxonum. Cap. 14. $. 2. Nulli liceat traditionem hereditatis suae facere ,„ praeter ad Ecclesiam 
vel Regi. Lindenbrogus. Pag. 478. " 

Ans dieſen NRechtsfähen erhellt fehr deutlich, daß früher die Schenkungen an bie Kirchen von der Kamille an: 
gefochten werben Eonnten, was benn auf die Gemeinſchaft und Untheilbarkeit des Familiengutes hinweist. Auch König 
bemerkt im Armin der Cherusfer die Untheilbarfeit und Unveräußerlichkelt folder Güter in der deutfchen Urzeit. Hüll⸗ 
mann behauptet in dem angeführten Werk, Seite 9, daß dieſe Grundſaͤhe bei ven Baiern und Thhringern nicht befolgt 
worben wären; allein bie oben angeführte Geſetzesſtelle zeigt, daß in Altern Zeiten bei den Balern allerdings dasfelbe 
üblich war, weil man fonft das Widerfpruchsrecht der Bamilie nicht durch befondere Geſetze aufzuheben brauchte. Eben 
fo iſt gerade bei den Thüringern die Unthellbarfeit der Stammgüter durch die Stellen in ber Note 2 am beftimmteften 
beiofefen, indem das Grundeigenthum, bas bloß auf den Mannsſtamm übergehen tanz, immer das Gut, terra, ge: 
nannt wird. 

4) Lex Frisionum. Cap. I. 8. 1. 

st nobilis nobilem occiderit 80 solid. componat, de qua mulcta duae partes ad heredes occisi, tertia 


| ad propinquos pertineat. . 


8. 2. Si nobilis liberum occiderit sol. 58 el unum denarlum solvat etc. Lindenbrogus. Pag. 490. 
Genau übereinftimmend ſetzen mit alleiniger Ausnahme des wefgothifchen und burgundiſchen Geſetzes alle andern 


| Rechtsbücher eine Dermögensbuße auf die Tobfchläge. Auf welchem Grund die Ausnahme im burgundifchen und weſt⸗ 


} 


gothiſchen Geſetz beruhe, wird fich fogleich zeigen. Die Stelle im Tacitus über die DermögenssBußen bei Tobfchlägen 


Ä lautet alfo: Luitur enim etiam homicidium certo armenlorum ac pecorum numero. Germanla cap. 21. 
| 6) Lex Frisionum. Cap. 2. $. 1. Sinobilis nobilem per ingenium alio homini ad occidendum exposuerlit, 
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| ber fpätern Geſchichte und insbeſondre bei dee Ermordung des Kaiſer Albrecht fo große Folgen nach ſich 

zog. Ia dem graueſten Alterthum hatte ber Staat Demnach gar fein Strafrecht; die Familie des Verletzten 
ı verfolgte ben Sihäter, und bie Geſetze ftellten es bem letztern anbeim, ob und wie ex biefelbe verfühnen 
; wolle. Wollte ober konnte er dieß nicht, fo emtfchieb der Kampf von Familie gegen Familie über die 
Frage ker Genugthuuug. Hieraus entfprang eine weitere wichtige Grunbeinrichtung ber Urzeit, näntlich 

das Berhältnig der Familienglieder zu einander. Wie jeht der Staat für jede Uebelthat Senugthuung 

forbert, fo gefchab dieß im früheften Altertum durch bie Kamille. Alle Mitgliever der legtern wurben 
ı baburch ungemein eng verbunden, und bildeten gegen jene einer andern Sippfchaft gleichſam nur eine 
Perfon. Der Schug eined jeben Gliedes beruhte jet aber ausfchließend auf dem Mannsſtamme, und 
ı damit biefer Die Mittel habe, die gefanımte Sippfchaft zu ſchützen, wurde er eben im Erbrecht fo entfchieven 
3 vor ben Frauen begünftiget. Beleivigungen ver Deutfchen gegen einander waren daher nichts weniger alß 
ı gefahrloß ; die Rache ver Familie lag vielmehr fchiver auf dem Thäter, und wenn bie Berfühnung berfelben 
! ihm nicht gelang, fo büßte er gegen mächtige Familien meiftens mit dem Leben. Diefe Verfühnung fand 
allerdiags öfters flatt, allein durch ein Mittel, das ver älteflen Verfaffung gerade Feine Ehre macht, 
nämlich durch Erfaufung bed Friedens. Wer die Mache einer Sippfchaft fürchtete, bot für die Sicherung 
feines Lebens die Abtretung eines Theils feines Vermögens an, und fo entfland im Laufe der Zeit bie 
wichtige Staatseinrichtung des Wehrgelbs, vermöge veren Leben, Geſundheit, Ehre und Vermögen eines 
Menſchen durch eine Bermögenäbuße von Seiten bedjenigen ficher geftellt wurden, ber einen Angriff barauf | 

ich erlaubte. Bon dem Wort „gewähren? erhielt viefe Buße ven Nauen „Wehrgeld*. Urfprünglich | 
i bing es ganz von dem Belieben ver beleibigten Familie ab, ob fle fih durch Geld verföhnen lafien, und 
! wie viel fle fordern wolle; indeſſen allmälig bildete ſich nicht nur dad allgemeine Geſetz aus, daß man | 
durch eine Bermögendbuße vor ber Mache der Beleivigten fich fichern kͤnne, ſondern e8 wurde auch bie | 
Größe dieſer Geldſtrafen nach der Beichaffenheit ver Beleidigung genau vorgefchrieben. Doch nicht bloß 
vie Angriffe auf dad Leben, die Gefunbheit, die Ehre und das Vermögen eines Andern, fondern auch die | 
gemeinſchãdlichen Mebelthaten, insbefondre alle Verbrechen wider den Staat wurden nur durch Vermoͤgens⸗ 
Arafen gebüßt, und demnach der Grundſatz ber Unverleglidykeit der Perſon auf das firengfle durchgeführt. | 
| Bon biefer allgemeinen Regel fanden in der älteften Zeit entweder gar Eeine, oder doch nur Außerft wenige 
Auenahmen flatt. Tacitus berichtet zwar, daß gegen Verräther, Ueberläufer und Beiglinge®) die Todes⸗ 

Rrafe ſtatt gefunden habe; allein hierin ſtimmt er nicht ganz mit den Nechtöbüchern überein: benn daß ! 

alemanniſche Geſetz, welches des Verraths und der Beigheit allerdings gedenkt, feht auf dieſe Mebelthaten 
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‚ etis, qui eum occidit palria relicta profugerit, qui eum exposuit tertiam parlem leudis componat. Si vero 
komieida non fugerit, nihil solvat, sed tantum inimicitias propinquorum hominis occtisi patiatur, donee 
quo modo poluerit, eorum amicitiam adpiscatur. | 
Cap. 2. 8. 5. Si vero de libero idem scelus ei imputetur, sibi quarto sacramenlum juret, vel si homl- | 
cida profugerit, tertiam portionem leudis ejus componat, si negare non potuerit. Si vero homicida infra 
: patriam est, nec juret, nec aliquid solvat, sed tantum, ut superius, faidosus permaneat, donec in graliam 
' cm proginquis oceisi revertatur. Linvenbrog. S. 491 und 492. Diefelbe Beftimmung fommt auch in ven en Para: 
. graphen 2, 3, 4 und 6 des zweiten Kapitel vor und wird alfo fünf Mal wiederholt. 
6, Tacitus. Germanla Bap. 12. Licet apud concilium accusare quoque et discrimen capilis intendere. ; 
Disünelio poenarum ex delicto. Prodilores et transfugas arboribus suspendunt; ignavos, et imbecelles, et | 
corpore infames coeno ac palude, Injecta insupcer crate, mergunt. 
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Erftes Buch. Erftes Hauptſtück. 
keineswegs bie Lebenoſtrafe, ſondern auf den Verrath, d. 5. auf die Verbindung mit dem äußern Feind 
und bad Hereinzichen beöfelben in das Heimathsland nur die Wahl zwifchen Berbannung und dem Tode”), 
| und auf die Flucht ober das feige Verlaſſen eines Kampfgefährten die bei ver Grmorbung eines Freien 
eintretende Buße von 160 Solinis, d. 5. das volle Wehrgeld *). Sogar in ven von Tacitus berichteten 
Fällen fand alfo keineswegs immer eine Ausnahme von ber Regel der Unverleglichkeit eines beutfchen 
Freien flatt. Ja bei näherer Betrachtung ber Gefege wird man fogar auf die Vermuthung geleitet, daß 
gegen zahlungsfählge Perfonen jenes Standes die Todesſtrafe in ver Urzeit überhaupt niemals zuläffig 
war, Hiefür ſpricht ſchon die wichtige Thatfache, daß fogar bei Topfchlägen der freien Kampfgenofien 
unter einander im Felde unb vor dem Feind nur bie Verbannung oder die Erlegung eines höhern Wehr⸗ 
gelds als Strafe verhängt werben Eonnte?). Wenn aber felbft im Felde, wo boch ber Tobfchlag und bie 
Uneinigkeit im eigenen Heer fo überaus gefährlich war, bie Lebensftrafe bei Toͤdtungen nicht flatt fan, 
jo fleigt die Wahrfcheinlichkeit des gänzlichen Ausfchluffes berfelben wider zahlungsfaͤhige Freie fo ziemlich 
zur Gewißheit. Man erwäge nur die Befchreibung, welche bie angeführte Stelle des alemannifchen Rechte, 
von einem ſolchen Auftritt entwirft: „wenn dad Volk unter Geſchrei und Betümmel zu den Waffen 
greift, wenn der Kampf im eigenen Heere losbricht, wenn Menſchen dabei getöbtet werben“, felbft bei 
einer folchen auflöfenden und verberblichen Bewegung follte ver Urheber durch vie freiwillige Verbannung 
der Todesſtrafe entgehen, ſowie feine Deitfchuldigen nur erhöhte Gelobußen zu entrichten hatten. Diefe 
merkwürdige Beftimmung hebt den legten Zweifel. Unverleglichkeit der Perfon des zahlungsfähigen Breien 
war unverbrüchliche Megel der Lirverfaffung, und alle Anzeichen, welche für ven Gebrauch ver Lebensftrafe 
zu fprechen fcheinen, finden entweber auf bie älteflen Berhältnifie keine Anwendung oder haben einen 
andern Sinn. Wir zeigen dieß näher. Ein falifcher Franke, erzählt Gregor von Tours, hatte gegen den 
Franken⸗Koͤnig Chlodwig öffentlich erklärt, vaß ihm in Anfehung der Kriegäbeute Feine willfürliche Ver⸗ 
fügung und fein Borrecht, fonbern nur fein vertragemäßiger Antheil gebühre, und Chlodwig rächte ſich 









7) Lex Alamannorum. Cap. 35. 

Si homo aliquis gentem extraneam infra provinciam invilaverit, ubi praedam vastet hostiliter, vel 
domos Incendat, et de hoc convictus fuerit, aut vitam perdat, aut in exilium eat, ubl dux miserit, et res 
eius infiscentur in publico. Lindenbrogus. Pag. 369. 


8) Lex Alamaunorum. Cap. 93. 

Si qua in exercitu pugna commissa fuerit, et dimitüt quis parem suum pugnare, et fugit, et ille alius 
defendit se, post reversionem ille, qui fuglt, componat bis 80 solld. ill alli, qui inde non fuglt, sed mansit, 
et pares suos non dimisit. Lindenbrogus. Pag. 387. 


9) A. Lex Sallca. Cap. 66. $. 1. 

Si quis hominem In hoste occiderlt, triplici compositione componat, sicut in palria componere debult. 
Lindenbrogus. Pag. 342. 

B. Lex Ripuariorum. Cap. 63. 

Si quis hominem in hoste Interfecerit, triplicl weregeldo culpabilis judicetur. Lindenbrogus. Pag. 464. 

C. Lex Frisionum. Cap. 17. 8. 1. 

Si quis in exercitu litem concitaverlt, novies damnum, quod effecit componere cogalur, et ad partem 
dominicam novies fredam persolvat. 

D. Lex Alamannorumm. Cap. 26. 

Si quis in exercitu litem commiserlt, Ita ut cum clamore populus concurrat cum armis, et Ibi pugna 
orta fuerit inter proprium exercitum, etallqui ibl occisi fuerini, ipse homo, quae haec commisit, aut vitam 
perdat, aut in exillum eat, etres ejus infscentur in publlco: et illialll, quliblallquid commiserint, aut fecerint, 
omnlia sicut lex habet, tripliciter solvant. Lindenbrogus. Pag. 370. 
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fpäter dadurch, daß er jenen Krieger bei der Muflerung unter den Vorwand untüchtigee Waffen Hinter- 
rũcks niederſchlug 1). Man Lönnte diefen Vorfall vielleicht für einen Beweis ver Lieblichkeit ver Todes⸗ 
firafe anfehen; indeſſen e8 leuchtet von felbft ein, daß das fränkifche Geleite bei weitem nicht mehr mit 
ten unvermifchten Zufländen ber germanifchen Urzeit zu vergleichen war, bei jenem vielmehr ſchon weſent⸗ 
Ich andere Zuftände fich ausgebildet Hatten. Die übrigen Anzeichen hingegen, welche für ven Gebrauch 
ver Todesſtrafe bei den alten Germanen zu fprechen fcheinen, erlangen bei tieferer Auffaffung ſaͤmmtlich 
einen andern Sinn. So kommt z. B. im fächfifchen Rechtsbuch vie Lebendftrafe allerdings häufig vor; 
‚ doch welche Bewandtniß es damit Hatte, zeigt das frieflfche Geſetz fehr deutlich. Die Beftimmung des 
| füchfifchen Rechts, daß der Pferdes Diebflahl mit dem Tode beflraft werben ſoll, befteht nämlich auch im 
feiefifchen ; aber e8 beißt bort, der Dieb foll mit dem Leben büſſen oder fich frei kaufen 1). Ganz das 
| 
| 
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nämliche verorbnet das alemannifche Geſetz fogar bei Anfchlägen auf dad Leben des Herzogs; ſelbſt In 
dieſem Fall follte dem Ihäter verftattet fein, durch eine Vermoͤgensbuße von der Todesſtrafe fich zu 
loͤſen 13). Wenn aber foldyes fogar bei Ermorbungs » Entwürfen gegen den Fürſten Rechtens war, fo 


erfennt man, wie tief die gänzliche Uinzuläffigkeit der Kapitalftrafe in den Sitten der älteften Zeit wurzeln | 
mußte. Die Ausnahmen für den Fall der Zahlungsunfähigkelt Hingegen waren allgemeiner Grundſatz des | 
früheften Rechts, und hingen mit der Eigenthümlichkeit deöfelben zufammen, wie ſich fpäter zeigen wird; | 
wo daher die Geſetze der Lebenäftrafe gedenken, verfteht fich die immer nur für ven Ball des Zahlungs- | 
Unvermögend bed Verbrechers, und einige Rechtäbücher -bemerfen dieß immer auöbrüdlich, waͤhrend es 
andere, als fich von felbft verſtehend, ſtillſchweigend vorausſetzen. So verhielt e8 fich in der Urzeit ohne | 


allen Zweifel, und nur nad) der Entſtehung und der allmäligen Befeftigung ber Eöniglichen Macht trat 
eine Beränderung ein, indem nun ſehr beftimmte Berfuche bemerklich werben, bie Todesſtrafe in mehrerern 
Sällen an die Stelle ver Vermoͤgensbußen zu feßen. Dieß beweist eine Verordnung bed Königs Childebert 
um das Jahr 595 fehr deutlich 13). Gleiche Staats⸗Grundſaͤtze befolgten die weſtgothiſchen und bie bur⸗ 


20) Chlodwig wollte einen Krug von der Beute haben, um ihm dem Erzbiſchof der Kirche, aus welcher er geraubt 


war, wieder zu geben. Da rief der bemerkte Sranfe: Nihll hinc accipies, nisi quae tibi sors vera largitur. Ad 


baec obstupefactis omnibus, führt Gregor fort, Rex injurlam suam patientiae lenitate coörcuit: acceptumque | 


, urceum nuncio Eccleslastico reddidit, servans abditum sub pectore vulnus. Transaclo vero anno, jussit 


omnem cum armorum apparatu advenire phalangam, ostensuram In campo Marlio suorum armorum nito- | 
rem. Verum ubi cunctos circuire deliberat, venit ad urcei percussorem, cui alt: Nullus tam inculta, ut tu | 


detulit arma : nam neque tibi hasta, neque gladius, neque securis est utilis: et adprehensam securim 


eius in terram delecit: at ille cum paululum inclinatus fuisset ad colligendam eam, Rex elevatis manibus, | 


1 

securim suam capill cius defizit. sic, inquit, tu apud Suessionas in urceo illo fecisti. Quo morfuo, reliquos 
abscedere iubet. Magnum sibi per hanc causam timorem staluens. Gregorli Turonensis Episcopi Historiae 
Francorum libri decem. Liber II. Cap. 27. Bir rıden diefe Stelle aus dem Grunde wörtlidy Hier ein, weil fie in 
ver Folge für die Erflärung des Gefolge:Wefens fehr lehrreich und wichtig If, und öfter Darauf Beziehung genommen 

| 


werden muß. 


11) si quis caballum furaverit aut bovem, aut screonam effregerit, capitalisententia punlatur, vel vitam 


suam pretlo redimat. Lex Frisionum. Addilio sapientium. Tit I. $. 2. Liudenbrogus. Pag. 503. 


' 2) Lex Alamannorum. Cap. 24. 


SI aliquis homo In morlem Ducis consillatus fuerit, et inde conviclus fuerit, aut vitam perdat, aut se 


redimat, sicut dux aut principes populi judicaverint. Lindenbrogus. Pag. 369. 
©) Decretio Childeberti regis data circa annum 595. 


De homicidiis vero Ila jJussimus observarl, ut quicunque ausu temerario allum sine causa occliderlt, | 
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Ä gundifchen Könige, indem auch biefe allmälig die Lebensſtrafe mit den Tobfchlägen verbanden 19). Daher 
kommt e8 auch, daß im Iongobarbifchen Necht, welches ebenfalld von ber Beigheit und dem Staatöverrathe 
Ä fpricht, abweichend von dem alemannijchen Geſetz bie Kapitalftzafe auf dieſe Uebelthaten gefeht wird 1°). 
| Im bairifchen Recht wird gleichmäßig der Staatöverrath mit dem Tode bebroht 19), indeſſen bei der großen 


Aehnlichkeit, welche zwiſchen den alemanniſchen und bairiſchen Rechtsverhaͤltniſſen flatt fand, iſt zu ver- 





muthen, daß wie bei dem erſtern Stanım, fo auch bei dem letztern freiwillige Verbannung die Kapitalſtrafe 


aufhob. Dagegen tritt die Todedftrafe nicht nur im ripuarifchen, fondern auch im ſachſiſchen Geſetz bei 





insbeſondre von Karl L erzwungen wurde, und daß demnach bie Kapitalftrafe nur eine Folge der auf eine 
fpätere Zeit fallenden Ausbildung der Eöniglichen Macht iſt. Alles dieß zelgt denn, daß Unverleglichkeit 
des zablungsfählgen Freien mit äuferfl wenigen ober gar keinen Ausnahmen zuverläffig allgemeiner 
Grundfag der deutfchen Urzelt war, und baß bie Tobeöftrafe nur mit dem Königthum entiprang. Warum 
bie Kapitalſtrafe in der Urzeit gar nicht, ober nur fehr felten üblich geweſen fei, ift auch ſehr einleuchtend 
.... denn man fah foldden Grundſatz als die nothwendige Schugwehr der perfönlichen Unabhängigkeit an. 
Wo die Todesſtrafe zuläflig iſt, da find bald Mittel und Wege gegeben, die Volfsfreiheit allmälig zu 
untergraben, und bie folgende Gefchichte beweist, wie häufig alle zur unumfchränkten Staatögewalt an⸗ 
firebenden Stände und Einzelne diefer Strafe ald Mittel zum Zweck fich bebient haben. Darum hielten 
die alten Germanen fo feft an dem Grundſatz, daß gegen einen zahlungsfählgen Freien die Zebenäftrafe 
niemals verhängt werden koͤnne. Es iſt freilich felten, daß eine Regel gar Feine Ausnahme babe, und 








vitae periculum feriatur, et nullo pretio redemtionis se redimat aut componat. Ei si forsitan conveniret, ut 
ad solutionem quisque descendatl, nullus de parentibus aut de amicis ei quicquam adjuvet. Nisi qui prae- 
sumpserit ei allquid adjuvare suum widrigildum omnino componat. Qula justum est, ut qui Inluste novit 
occidere, discat juste moriri. Baluzius. Capitularia Regum Francorum. Tomus I. Spalte 18. 


13) A. Lex Burgundionum. Tit. 2. $. 1. Si quis hominem ingenuum ex populo nosiro culuslibet nalionis, 


aut servum Regis natione duntaxat barbarum, occidere damnabili ausu aut temeritate praesumpserit, non 
aliter admissum crimen, quam sanguinis sui effusione componat. 


$. 3. Si servus Inconscio domino hominem ingenuum occidere fortasse praesumpserit, servus Lradatur 
ad mortem: dominus vero reddalur indempnis. 


$. 4. Si dominus hulus fact! conscius fuerit, ambo tradanltur ad mortem. Lindenbrogus. Pag. 269 et 270. 
B. Lex Wisigothorum, liber 6. Tit. 5. Cap. 11. 


Nam si ingenul quilibet ex communi consilio homicidium perpetrare deliberaverint, illi qui fortasse 
percusserint, aut quocungque Ictu hominem interfecerint, morte damnandi sunt. Lindenbrogus. Pag. 136. 

15) Lex Longobardorum. liber I. Tit. 1. Cap. 3. 

Si quis Inimicum publicum Intra provinciam invitaverit, aut Iintroduxerit, animae suae Incurrat peri- 
culum, el res eius infiscentur. Lindenbrogus. Pag. 515. 

16) Lex Bajuvariorum. Tit. 2. Cap. 1. 8. 3. 

Ut nullus Baluvarius alodem aut vilam sine capitali crimine perdat, id est, si aut in necem Ducis con- 
sillatus fuerit, aut intmicos in provinciam invitaverit, aut civitatem capere ab extraneis machinaver!t, ei 
exinde probatus inventus fuerit, tunc in Ducis sit polestate vita Ipsius, et omnes res ejus et patrimonium. 

17) A. Lex Ripuariorum. Cap. 69. 8. 1. Si quis homo Regi infidelis exstiterlit, de vila componat; et om- 
nes res ejus fsco conseantur. Lindenbrogus. Pag. 466. 


B. Lex Saxonum. Cap. 3. $. 1. Qui in regnum vel in Regem Francorum, vel in filios ejus de morle 
conslllalus fuerit, capile punialur. 
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Verſchwoͤrungen wider den Franken⸗Koͤnig ſehr beſtimmt auf 7), und hier war es wirklich damit Ernſt; in⸗ 
deſſen man ſieht auch, daß dieſe Beſtimmung von ven fränkiſchen Königen, und im ſachſtſchen Rechtsbuch 
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darım wollen wir die audnahmsweiſe Meblichkeit der Kapitalfizafe gegen die vermögenden beutichen Seien | 
ber Urgeit keineswegs gerabezu abläugnen, obfchon in den Gefchichtöquellen Feine eigentliche fichere Spur 
derſelben vorlommt. Aber jedenfalls ſteht der Say mit Hiftorifcher Gewißheit feft, daß die Lebensſtrafe 
in der Urverfaffung nicht einmal immer in ben von Tacitus berichteten Ballen, alfo nur Außerft felten 
gegen den zahlungsfähigen Freien zuläffig war. Dagegen fand vie Todedſttafe gegen Perfonen ftatt, wiber 
die fie fpäter gerabe umgefehrt fo entfchieven audgefchloffen wurde .... gegen bie Kürften. In fehr 
alter Zeit, wo bie deutfche Urreligion noch fefte Wurzeln im Volke Hatte, mußte nämlich ver Anführer 
aus einem fürfllichen: Geſchlecht, welcher das Unglüd hatte, eine Schlacht zu verlieren, feine Nieber- 
Inge mit dem Leben büßen 19). Ausnahme war freilich auch dieß, und allgemeine Regel blieb die perfän- 
liche Unverleglichleit aller Sreien, ober die Sühnung jeder Schuld durch das Wehrgeld. Soldye Staats» 
einrichtung des Wehrgelds Hatte num wegen der großen Bürforge ber alten Germanen für vie Innigkeit 
des Familien⸗Verbandes noch anberweite wichtige Folge. Damit nämlich das eigenthümliche Verhältnig | 
ver Familienglieder, welches durch die Einfchränkung ver Blutrache etwas verrüdt worden war, wieber | 
befefliget werde, entſtand die Sitte, daß fowohl dad Recht als die Verbindlichkeit der Vermoͤgensbuße, 
weiche an die Stelle der Familienrache trat, auf bie gefammte Sippfchaft fich beziehe, d. 5. daß alle männ- | 
lichen Mitglieder derſelben an dem Gelobetrag ber Strafe nach dem Grade der Verwandtfchaft größern | 
oder Heinern Antheil haben follen, und in gleichem Maaße umgekehrt zur Bezahlung der gefeblichen Ver⸗ | 
moͤgensbußen eines jeden unter ihnen verpflichtet feien 19%). Diefe Mechtsfagung konnte nun Bortheile 
oder Rachtheile bringen, je nachdem eine Sippfchaft mächtiger oder ſchwaͤcher war, und je nachbem fich 
mehr oder weniger Unfriebfertige unter ihr befanden. Wer nun bie gemeinfane Haftungs⸗Verbindlichkeit 
als eine Laft empfand, Tonnte aus dem Familien⸗Verbande ſich Iosfagen, aber er verlor dann auch das 
Erbrecht 2%). Ein fo großes Bewicht legten bie alten Germanen auf die enge Verbindung aller Familien⸗ 


— 








18) Der Beweis dieſer Thatſache ſindet ſich in der Abhandlung von Meibomins über die Irmenfäule. (Meibo- | 
mil Rerum Germanicarum. Tom. IIL Pag. 10.) Es heißt dort: Meminit etiam hujus rei vetus catilena, in qua | 
regis cojusdam Saxonici filius propter infelix praelium sacerdoti se mactandum tradi miserabilibus conque- | 


ritur modis, 


Sof ich num in Goltes fronen Henbe, | 
In meinen aller beiten Tagen, 
Geben werben unb flerben fo elende, 
| Das muß ich wol höchlich Klagen. 
Men mir das Glied fügel heite, 
Des Streites einen guten Ende. 
Dorffte ich nicht leiſten dieſe wette, 
Nezjen mit Blut die hire wende. 

Gottes Frone iſt der Briefter, welcher die Strafen auch nach dem Zeugniß des Tacitus bei den Deutfchen vollzog. 
| Bette heißt dagegen Strafe, und hire tft heilig. Der lebte Bers fagt alfo: „mit dem Blute vie heiligen Wände nezen.“ 
— — a. a. D. 

19) Die Beweiſe llegen theils in der Geſetzeoſtelle ver folgenden Note, woraus erhellt, daß die im Sippſchafts⸗⸗ 
ı Berbande ſtehenden Yamiliengliever an dem Wehrgeld eines getöbteten Verwandten Antheil haben, theile In ver Ge⸗ 

‚ feheeftelle der Noie 4 aus bem friefifchen Recht, endlich befonters beftimmt im Gap. 65, $. 1, des falifchen Geſetzes, wo 
| es keit: Si aliculus pater occisus fuerit, medietatem compositionis filli colligant, et allam medielatem pa- | 
| enies, qui prosimiores fuerint, tam de paterna, quam de materna generatione, dividant. Lindenbrogus. | 
Pag. 342. 
u) Lex Salica. Cap. 63. $. 1. Si quis de parentilla tollere se voluerit, in mallo ante Tunginum aut 
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bier gevenfen wir nur noch ber eigenthümlichen Einrichtung, daß bei ven Nationalkriegen die Schlacht⸗ 
reihen nad) den Familien georbnet waren, und Sohn, Bruder und Reife an ber Seite des Vaters, der 
Brüder und der Oheime focht 21). 

„Unfre Freiheit ruht auf einem eifernen Grund, das iſt auf unferm Schwert“, fagt Zfchoffe zu ven 
Schweizern, und biefer Grundſatz durchdrang auch mit dem größten Nachdruck die ältefte Verfaflung der 
Deutfchen. Der Unmündige lebte in der Mitte feiner Kamilie, um durch Vorbild der Aeltern und Leibes⸗ 
| Uebungen aller Art zum Fühnen, ftarfen und Fampfeöfertigen Dann erzogen zu werben; fobald er hingegen 
| Traftvoll, geübt und tüchtig war, murbe er für mündig erflärt, d. 5. bie hoͤchſte Zierbe des Mannes, die 
Ä Waffe, ihm gereicht, und biefe legte er von nun an nicht mehr ab. Allenthalben nahm die Geſammtheit 
| der Rechtöfähigen an der Wohlfahrt des Einzelnen lebhaften Antheil, überall wurden baber Gebräuche, 
| auf weldyen bie Freiheit und die Selöftfländigfeit Aller ruhte, öffentlich verrichtet; das Muͤndigſprechen 
| der Jünglinge und die fehöne Weife, in ver es erfolgte, die Wehrbaftmachung derſelben, erfolgte deßhalb in 
| feierlicher Weife vor der Volksverfammlung 39). Welche Einprüde aber der Anbli der bewaffneten 
Männer ſowie die ehrenvolle Aufnahme unter biefelben auf das jugendliche Gemüth machen mußte, ift 
| von ſelbſt einleuchtend, und es zeigt ſich alſo wiederum der geſunde Sinn und die praktiſche Staatsweisheit 
| der Alten. Selbſtſchutz, Vertheidigung feiner Mechte durch bie eigene flarke und fampfgeübte Hand, em- 
| pfahl jene mannhafte Weisheit, in höchfter Ehre ftand darum die Waffe, und fe begleitete daher bei allen 
Öffentlichen Verfammlungen ven Mann, alfo auch in den Volksrath. Hier mußte, wie gefagt, alles der 
JGenehmigung der Nechtsfähigen vorgetragen werben, die Priefler geboten die Stille, die Bornehmen 
ftellten ihre Anträge und äußerten ihre Gutachten, aber die Maſſen der Htechtöfählgen entfchieden in felbft- 
| fländiger und völlig unabhängiger Weile, und das Zeichen ihres Einverftänbniffes war das beifällige und 
| begeifternde Zufammenfchlagen ver Waffen 2°). Bei folhen Einrichtungen und Staatögrundfägen konnte 
Ä e8 einem Einzelnen natürlicherweife nicht gelingen, zur Alleinherrfchaft fich aufzufchwingen; ber Weg zu 
| folcher Gewalt mußte vielmehr durch die allmälige Untergrabung der Oeffentlichkeit, des Gemeinfinnes, 









| Centenarium ambulet, et ibi quator fustes alninos super caput suum frangat, et illas qualuor partes in mallo 
jactare debet, et ibi dicere, ut de juramento et de hereditate, et de tota illorum se ralione tollat. 

$. 2. Etsi quis postea aliquis de parentibus suis aut moritur, aut occiditur, nihil ad eum de ejus here- 
| ditate vel compositione perlineat. 

$. 3. Si autem ille occiditur, aut moritur, compositio aut hereditas ejus non ad heredes elus, sed ad 
fiscum pertineat, aut cul fiscus dare volueril. Lindenbrogus. Pag. 342. 


| 21) Quodque praecipuum forlitadinis incitamentum est, non casus, nec fortuita conglobatlo turmaın 
| aut cuneum facit, sed familiae et propinquitates. Tacitus cap. 7. 


22) Tacitus Germania. Gap. 13. Nihil autem neque publicae neque privatae rel, nisi armall agunt. Sed 
arma sumere non ante cuiquam moris, quam civitas suffecturum probaverit. Tum in Ipso concilio vel 
principum aliquis, vel pater, vel propinquus scuto frameaque juvenem ornant. haec apud illos toga, hic 
primus Juventae honos: ante hoc domus pars videntur, mox relpublicae. 


2) Tacitus. Cap. 11. Ut turbae placult, considunt armati. Silenlium per sacerdotes, quibus tum ef 
coercendi jus est, Imperatur. Mox rex vel princeps prout aetas culque, prout nobliitas, prout decus bello- 
rum, prout facundia est, audiuntur, auctoriate suadendi magis, quam Jubendi potestate. Si displicuit sen- 
tentla, fremitu aspernantur: sin placuit, frameas concutiunt. Honoratissimum assensus genus est, arm 
laudare. 
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gliever. Weldye wichtige Bolgen aus biefer Staatdeinrichtung entfprangen, werden wir fpäter erfahren; ; 
| 
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ver Mannhaftigkeit und des Dranges nach Selbfiftännigkeit angebahnt werben: derſelbe wurbe von ben | 
| Gerrfhfächtigen im Laufe der Zeit auch wirklich eingefchlagen, und erreichte fein Ziel; indeſſen in ver | 
; älteften Zeit war dad Verhältniß anders, und ein Koͤnigthum im heutigen Sinn nirgends vorhanden. 
Jakob Grimm bemerkt in feinen Rechtsalterthümern zwar, „daß die meiften dentfchen Völker ſchon im Ä 
| bochſten Alterthum Könige gehabt Hätten“; allein dieß kann nur von den fühlichen, keineswegs von ben | 
noͤrdlichen Stämmen gelten, und ſelbſt bei jenen blieb ver König himmelweit von dem heutigen Begriff | 
dieſes Wortes verfchieben, weil er feine Macht felten oder nie auf feine Bantilie vererbte, nur durch Wahl | 
| entfland , und bloß durch die Macht der Öffentlichen Meinung Herrichte, überhaupt nur ein Würbeträger Ä 
war, ber feine Erhebung perfönlichen Borzügen zu verdanken hatte, und demnach mehr durch das Wort, | 
als durch die Sache von dem wählbaren und abfegbaren Oberhaupt eines Freiftaates fich unterfchieb. Die | 
1 Richtigfeit dieſer Thatſache zeigt ſchon die Stelle der Germania in der Anmerkung 23, wo bemerkt ift, | 
daß ein König ber Urzeit mehr durch die Macht der Beredſamkeit, fohin mehr durch perfönliche Vorzüge, | 
als durch Gerrfchergewalt auf ben Willen der Rechtsfaͤhigen einzumirken vermochte. Welchen Sinn aber | 
das Koͤnigthum bei den noͤrdlichen Stämmen in ber Urzeit hatte, bemeist am beſten die Stelle eines | 
. alten Schrififtellere, welcher erzählt, daß die Edlen in Sachfen zwei Mal in der Woche fich verfammelten, | 
; um fich über die Lanvesangelegenbeiten zu berathen, baß bei Ausbruch eines Krieges aus den Edlen ein | 
König gewäßlt wurde, und daß biefer nad) ber Beendigung des Krieges feine Würbe niederlegte, und 
feinen übrigen Standesgenoſſen wieder gleich war 2°). Auch dad unglüdliche Ende Armins zeigt uns, wie | 
verhaßt die Alleinherrfchaft bei den nördlichen Stämmen im böchften Alterthum gewefen fei, indem | 
ſchon Die bloße Beforgniß ober ber Verdacht, die durch feltene Verdienſte erworbene Volksgunſt möge | 
‚ zur Erwerbung ber Töniglihen Macht mißbraucht werben, die Urfache ober der Vorwand zur Erz | 
morbung des Retters des Vaterlandes wurde. Selbfiftändigkeitsftinn war demnach die vorzüglichfte Eigen- | 
fchaft des germanifchen Stammcharakters, und wie biefelbe in den vielfältigften Zügen nachdrücklich hervor⸗ 
| tritt, fo außerte fie ſich auch in allen Einzelnheiten. So eiferfüchtig bewachte ber allgemeine Volksgeiſt 
ten unantaflbaren Rechtszuſtand aller Freien, daß nicht nur durch Die unbebingtefte Deffentlichkeit des | 
Gerichtsverfahrens eine ſichere Bürgichaft für den Nechtöfchub gegeben ward, fondern daß man auch die | 
Vollziehung ber Urtheile auf das forgfältigfte übermachte, und darum feſtſetzte, daß ein Urtheil nur durch 
ten Richter ſelbſt und zwar in Gegenwart von ſieben Rechtsbürgen vollſtreckt werden dürfe. Bei Aus⸗ 
rfändungen mußte daher ver Graf mit ſieben Beiſitzern oder Rachinburgen in das Haus des Schuldners 
fich begeben, und dort mit denſelben vie Hülfe-Vollftredung vornehmen 25). 





Kant tho Saften, und quemen in ver Welen eins thofamenbe, unbe reben bar over, was bem Lande noth was. Und wan- 
aere bat fe Krich in dat Lant tho Saſſen hadten, fo foren fe von ven twelffen einen, de was ore Koning, de wile de Krich 
warde. Und waun ber Krich bericht wart, fo weren de tmwelffe gelid und was bes einen Königs Stabe uth, und was ben 
autera gelid. Lindendrog, S. 1347 ad verbum Adallngus. 

35) Lex salica. Cap. 52. $. 2. Si vero nec fidem factam in placito legitimo solvere noluerit, tanc Ille, | 
cal Gdes facta est, ambulet ad graflonem loci illius, in culus pago manet, acciplatque festucam, et dicat ver- | 
kam istud: Tu graflo, rogo te, quia ille homo denominatus, qui mihl Gdem fecit, quem legitime habeo adl- | 
aciiyum vei admallatum secundum legem sallcäm, ei ego super me et super forlunam meam pono, quod | 
securus mitto in fortunam illius manum; et dicat de quanta causa ei fidem fecerat. Tunc grafio congreget | 


= 25) Wiltaldus vetus Theotiscum chronicor saxon. An. 810. Twelff Gbelinge ver Saffen, de reten over bat | 
= secum septem rachinburgios idoneos et cum Ipsis ad casam Illius Adellussoris veniat, et roget eum si prae- 


Birte ü 
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Bir hatten zu unterfucdgen, ob die bisher aus den Mechtsbüchern gefchöpften Grundeinrichtungen 
ber Germanen wirklich fchon in ber Urzeit üblid; waren; allein dieſelbe Unterfuchung ift noch bei vielen 
; andern Erörterungen, welche in den folgenden Hauptſtücken ihre Stelle finden, nothwendig, und um dei, 
| Halb Klarheit und Ebenmaaß in die Darftellung zu bringen, if «8 erſprießlich, vorerſt die innern Zuftänte 
des grauen Altertbums auch im Einzelnen und nach allen Richtungen feftzuftellen, und dann cf im | 
Zuſammenhang zu unterfuchen, weldye von den gefundenen GErgebniflen offenbar ſchon des Urzeit ange 
bösen, und in Anfehung welcher dieß etwa zweifelhaft bleibe. Wir ſetzen daher hier einſtweilen voraus, 
daß alle bis jegt nachgewieſenen Grundeinrichtungen der Germanen fchon im früheften Alterthum beftanden 
feien. Weldyen Eindruck diefelben aber erregen müflen, zeigt das natürliche Gefühl und der angebom: 
Rechtöfinn fehr deutlich. Ohne allen Zweifel war die ältefte Verfaſſung der Deutfchen in vielen Stüden 
rauh, unfügſam und fehlerhaft, der Drang nah Selbſtſtändigkeit überfchritt öfters die verfländigen 
Grenzen und behnte ſich zumellen bis zur gänzlichen Auflöfung des Staatsverbandes aus, fo daß es in 
ber älteflen Zeit wie in Straffachen fo auch im bürgerlichen Verkehr überhaupt gar kein Nechtönerjahren 
gab 26); aber gleichwohl leuchtet Durch dad Ganze der Staatdeinrichtung eine Weiaheit, welche wahre | 
Genialität der Bolksanlagen anbeutet, und bei minderer Barbarei anderer Einrichtungen unfre volle Be⸗ . 
wunberung verbienen würde. Auf die Innigkeit des Familienbandes baute der verflänbige Sinn der Altın ; 
die gefammte gefellichaftliche Berfaffung ; fle trafen daher die wahre Grundlage des Staats⸗ und Volkt⸗ 
lebens ſchon in den Uranfangen ihrer Gefchichte, und darum wurden fie fo groß und mächtig. Treue und 
ſtarke Verbindung der Bamilie, züchtige Sitte der Frauen, Kraft und Selbftfländigfeit des Mannes, ſolche 
| Stüßen der Gefellichaft müflen ein Volk groß und einflußreich machen. Blicken wir auf die Unmännlichkeit 
und unterwürfige Schwäche unferer Zeit, fo müflen wir den unabhängigen Sinn ver Alten faft in feinem 
i Schrantenlofen bewundern. Es war fühn und groß, ber Todesſtrafe felbft vor dem Feinde nicht zu ber 
| dürfen; fchon biefe einzige Thatſache ſchließt uns die ganze Tiefe der Urzeit auf. Welcher unfrer gegen- 
wärtigen $eloberren ober Gefehgeber würde ſich getrauen, der Lebensſtrafe felbft in den Zeiten der außerfien | 
Gefahr entbehren zu koͤnnen. Zuverläßig Keiner! Sie würden ohne dieſes Abfchredtungsmittel nicht bie | 
kleinſte Schaar beherrfchen zu koͤnnen glauben; Armin aber leitete mit Geſetzen, welche die Todesſtrafe 
fogar bei der Zwietracht im eigenen ‚Heer, bei dem mörberifchen Zufammenfloß ber eigenen Kampfgenoffen 
i ausichloß, feinen ganzen Stamm und brady die Weltherrfchaft der Nömer. Die Unzuläffigkeit der Lebens- 
ſtrafe war freilich nur ein Vorrecht der Breien, fie bezog fich ferner auch bei dieſen nur auf diejenigen, 
i welche die geleglichen Vermoͤgensbußen zu entrichten vermochten, und dieß Eonnten bei der ungebeuern 
Größe der Strafen nur wenige. Allerdings verlor die Maßregel dadurch alles Schöne und Würbige, 
i nicht minder auch bie praktiſche Bedeutung, da Zahlungs » Unfähigkeit fehr häufig eintrat, und folglich 


| sens est: Per voluntatem tuam solve homini isti, de quo fidem fecisti, et hoc quod debes secundum pretium 
legitime pretlatum satisfacere stade. Quod si tunc adimplere noluerit, aut si absens fuerit, statim rachin- 


burgii pretium adpretiatum, quantum debitum, quod debet, valuerit, de fortuna illius tollant. Lindenbrogus. 
iı Pag. 337 et 338. 


26) Dieß iſt aus dem merkwurdigen Kapitel 59 des ſaliſchen Geſetzes zu fchließen, nach welchem es zur Bollzie hung 
einer gerichtlichen Ladung keinen andern Swang gab, als ven Unfehorfamen ans ver Geſellſchaft auszuſchließen und fr 
| fo lange für vogelfrei zu exflären, bis er freiwillig dem Geſetze genhgen würbe. Es fcheint daher urfpränglich gar Fein 

Rechtoverfahren, fondern nur Selbfthülfe ſtatt gefunden zu haben. 
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auch Die Tobeßflrafe nur zu oft vorkam, endlich ſchlug auch die ganze Einrichtung nur allzubalb zum | 
| Verderben auß, weil man das Erfagmittel faft ausfchließend in den Vermoͤgensbußen fuchte; indeſſen 
gleichwohl Bleibt eB merkwurdig, daß die Unmwürbigkeit ver Leibes⸗ und bie Verwerflichkeit ver Lebensſtrafe 
ſchon im graueſten Alterthum gefühlt, und wenigitens theilweife wirklich außgefchloffen wurde. Und | 
nur dem unabhängigen Sinn ber alten Germanen war dieß zu verbanfen, jenem aufferorventlichen Drang | 
nach Selbſtſtaͤndigkeit, der fo mächtig durch alle Theile ihrer. Urverfaffung durchläuft. Diefer Drang war 
‚der fhönfle Zug ihres Stammcharalters, und bie firenge Folgerichtigkeit, mit der fle die umverbrüchliche 
Regel der Selbſtſtaͤndigkeit In allen Ihren Einrichtungen vurchführten, fohin der Gemeinde, dem Bezirk, 
vom Bau und dem Stamm in allen Angelegenheiten, die nur fte allein betrafen, bie Unabhängigkeit be⸗ 
‚ liegen, überhaupt ohne Außerfte Noth nie in die Ungelegenbeiten des Einzelnen fich miſchten, fo wenig 
‚08 möglich regierten, alle dieß zeigt fhon Spuren eined Scharffinneß, welcher oft die Gefeßgeber ge⸗ 
bilbeter Zeiten befchämt. Dasſelbe gilt noch von mehrerern andern Zügen der Urverfaſſung. Die Wohnung 
des freien Deutfchen warb von den Gefehen ald eine Heilige Stätte anerkannt, dort follte Feine Gewalt 
ihn beunruhigen Tönnen; felbft diejenigen Perfonen, welche von ver Bamilienrache verfolgt waren und fo 
‚u fagen im Zuftand der Rechtloſigkeit fich befanden, die fogenannten homines faidosi, follten in ihrem 
Haufe, in der Kirche, auf dem Gange zur Kirche und bei ver Rückkehr von ihr, auf dem Wege zum 
öffentlichen Gericht, und bei der Zurückkehr von ihm den Frieden haben, d. h. ihre Perfon Heilig und 
unverleglich fein 27). Nur rühmen kann man diefen verfländigen Einn für die Selbſtſtändigkeit und Würde 
des freien Manned. Auch die eifrige Fürſorge des Geſetzgebers für Aufrechterhaltung des Gemeinſinnes 
und der ſicherſten Buͤrgſchaft der Gerechtigkeit, ver öffentlichen Rechtspflege, die Wärme, mit welcher er 
tie Sreim an die Wichtigfeit des öffentlichen Gericht8 erinnert, fie ermahnt durch regelmäßiges Erfcheinen 
tas Recht der Armıeren Freien zu fchügen, und die Strenge, womit er die Vernachläffigung biefer allge» 
meinen Bürgerpflicht beftraft 28), dringt uns in Vergleich mit unfern Zufländen, wo gerabe von oben 
! herab bie Wiedereinführung des Öffentlichen Gerichts in Deutfchland gegen bad bringende Bebürfniß ber 
ut und das einflimmige Verlangen der gebildeten öffentlichen Meinung fo hartnädig verweigert wird, 
ce größte Achtung ab. Es unterliegt Teinem Zweifel, die Grundanlagen der beutfchen Urverfaflung waren 
in einer Richtung der Ausdruck der größten Staatsweisheit, und man hätte durch fie das Erſprießlichſte 
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7) Lex Frisionum. Additio sapientium. Tit 1. 

Homo faldosus pacem habeat In Ecclesia, in domo sua, ad Ecclesiam eundo, de Ecclesia redeundo, ad 
placitum eundo, de placito redeundo. Qui hanc pacem effregerit ei hominem occiderit, novies 30 sol. 
componat. $i vulneraverit, novies 12 solld. componal ad partem Regis. Lindenbrogus. Pag. 503. 


|  ) Lex Baluvarlorum. Ti. 2. Cap. 15. 8. 1. 
Lt placita Gant per kalendas, aut post 15 dies, si necesse est ad causas Inquirendas, ut sit pax in pro- 
vincla, es ommes liberi conveniant constitutis diebus, ubl judex ordinaverit, ei nemo sit ausus contemnere 
tenire ad placitum; qui infra illum comitatum manent, sive Regis vassi, sive ducis omues ad placitum 
veniant, el qui neglexerit venire, damnelar 15 solid. Lindenbrogus. Pag. 408. 
Roh wärmer fpricht das alemannifche Rechtsbuch, indem es zugleich den Grund angiebt von ber Nothwentigfeit 
zes allgemeinen Gricheinens im öffentlichen Gericht, nämlich der Rechtsficherung für hie ärmern Freien. 
Leı Alamann. Cap. 36: $. 5. 
(maliscunque persona sit, aut vassııs ducis, aut conllis, aul qualiscunque persona, nemo negligat ad 
ıpsum placitum venire, ul in ipso placito pauperes conclament causos suas. Lindenbrogus. Pag. 372. | 
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vollbringen Fönnen, wenn man vollends zur Pflicht der Deenfchlichkeit und Gerechtigkeit gegen Alle fich 
eshoben hätte; allein dieß vermochte man nicht, und bierin lag das große Gebrechen ber älteften Ber- 
; faffung, welches alle Vorzüge weit überwog. Der Selöftftändigkelts - Sinn flog nämlich nicht aus Dem 
| höhern jittlichen Gefühl, fondern aus Stolz und Selbfljucht, und bie Staatseinrichtungen waren deßhalb 
| nicht auf die verftändige Freiheit Aller, fondern vielmehr auf die Gerrfchaft Einzelner berechnet. Die 
| Schriftfteller, welche freilich in guter Abſicht, doch in großem Irrthum die Urgefchichte der Deutfchen als 
den Zuftand reinſter Freiheit darſtellen 29), haben daher bewußtlos die bitterfte Ironie niebergefchrieben ; 
| denn bei gefchichtlicher Treue fällt gerade auf die Urzeit ein ungeheurer Schatten, Tyrannei und Bebrüdung 
beflecken gerade fie amı meiften, und nur zu oft wirb über die Härte und Grauſamkeit, fowie die unmenſch⸗ 
lichen Einrichtungen berfelben das fittliche Gefühl auf das äußerfle empört. Dieß führt und denn auf bie 
| traurige Kehrſeite der Urzuflände, nämlich auf die Begriffe ver Alten von dem Menſchenwerth, ober bie 
| Art und Welfe ver Durchführung des Stände » Linterfchieds. 


_ 
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Der Stände- Unterſchied. 
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Die alten Rechtsbücher unterſcheiden übereinſtimmend zwei Gattungen von Menſchen: 1) Freie und 
2) Unfreie, und bei jeder Gattung wieder zwei Unterarten, naͤmlich bei der erſten: a) edle und b) gemeine 
N Freie, und bei der zweiten a) zins⸗ und bienftpflichtige Hörige, und b) eigentliche Sclaven ). Sämmtliche 
Geſetze find in Iateinifcher Sprache niebergefchrieben, und nur einzelne Ausdrücke, welche die Berfaffer 
| römifch nicht auszudrücken vermochten, aus dem Deutfchen aufgenommen; jene vier Menfchenarten heißen 
| daher in den Nechtsbüchern gemeiniglich: 1) noblles, edle Freie, 2) ingenui oder Hberl, gemeine Breie, 
3) utln, Liten oder zind« und bienftpflichtige Hörige, und endlich 4) servi, eigentliche Eclaven 2). Freie 
und Unfreie, Herren und Knechte ....... das giebt an fich ſchon einen üblen Klang ; indeſſen hören wir 


— 
— 
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29) Vornehmlich Georg Friedrich König in der Schrift: „Armin der Cherusfer”, und Barth Urgeſchichte Deutſch⸗ 
lands, Möfer in der osnabrüdifchen Geſchichte, Luden wenigflens in feinen erfien Band, Montag Gefchichte der 
ftaatsbürgerlichen Breihelt, und überhaupt die meiſten Schriftfteller. Auch ich huldigte, wie gefagt, früher demſelben 
Irrthum. 

1) Es wurde unter den Gelehrten viel geſtritten, ob der Adel bei den Deutſchen ſchon in der Urzeit vorhanden 
war, und ob er bei allen Stämmen vorfam; aus den in ver Seite 34 angeführten Gründen ſetzen wir die bejahende 
Antwort Hier wiederum einſtweilen voraus. Bei der Entwicklung ver Bedeutung des Staͤnde⸗Unterſchieds bedienen wir 
uns ferner nur Urkunden und Belege aus dem Zeitraum vom 5ten bis Sten Jahrhundert; aflein weiter unten wird 
ſtreng objertiv unterfucht, welche verfelben auch für die Urzeit gelten. 

2) Lex Frisionum. Cap. 1. $. 10. 
Si quis homo, sive nobilis, sive Fiber, sive litus, sive ellam servus, alterius servam occiderit, componat 
| eum juxta quod fuerit adpreliatus. Lindenbrogus. Pag. 490. 
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Der Stände Unterfchleb. . 


| nm and, welchen praftifchen Sinn biefer Unterſchied hatte. Nur die Thatfachen mögen fbrechen; Ich 
erzähle genau, und belege Sat für Sag durch Urkunden ?). 
Der deutfche Sclave war eine Sache, eine Waare im eigentlichften Sinn des Wortes, welche dem 
Kauf, Berkauf, der Berpfänbung und dem Tauſch unterlag, alfo überhaupt einen Gegenftand des Verkehrs 
turftellte. Das falifche Gefeh nennt ihn ausprüdlich eine Sache *), die vielfältigiten Nechtsfäge und Ur⸗ 
kunden fprechen ferner von dem Verkaufe, der Verpfaͤndung, fowie den Taufche der rechtloſen Knechte 
: servi)®), und von ber Berbinplichkeit, bei einer Entwendung und Wegfchaffung verfelben ins Ausland 
einen ähnlichen dem Eigenthümer zu überliefern. Schon diefe Thatjachen find entfcheidend; da man indeſſen 
ſeltſam genug bie ungefchichtliche Behauptung aufftellte, daß e8 bei ven Germanen der Urzeit Feine eigent⸗ 
liche Sclaverei im Sinne der Römer gegeben, der Leibeigne nur Abgaben entrichtet, aber keine perfönlichen 
Dienſte geleiftet habenur an die Scholle gefeffelt geweſen fei und bloß mit diefer, doch nicht ohne biefelbe 
habe verkauft werben können, u. f. w.©), fo wollen wir noch etwas mehr Verweis Urkunden beibringen. 
Der wirkliche Verkauf der bloßen Perſon des rechtlofen Knechts fand nicht allein unzweifelhaft flatt, 
iontern auch fo Häufig, daß mit Menfchen ein wahrer Handel getrieben wurbe, ja daß fogar der erfte 
Handels⸗Artikel der Deutfchen nur allein Menſchen waren. Wie weit biefer nichtswürdige Gebrauch um 
fih gegriffen hatte, zeigt fehon die Thatſache, daß man zur Erleichterung bed Kaufsgefchäfts Formulare 
der Verträge im Voraus machte, welche man dann mit den erforderlichen Abänderungen und Zufägen nur 
abichrieb. Mehrere verfelben finden ſich bei Markulph, und aus ihnen folgt nicht nur die wirkliche ver- 
kaͤufliche Meberlieferung des Sclaven von einer Hand in die andere, fondern auch die abfcheuliche That⸗ 
ſache, daß der Verkäufer wie bei vem Thierhandel Gewaͤhrſchaft leiſtete, der Leibeigne habe dieſe oder jene 
Fehler nicht. Es gab bei dieſen Unglücklichen wie bei den Pferden gleichſam Mandatfehler, die nach geſchicht⸗ 
lichen Urkunden darin beſtanden, daß der verkaufte Sclave nicht kraͤnkle, hiernaͤchſt Fein Dieb und kein Aus⸗ 
teiper, ſondern an Geiſt und Körper geſund ſei 7). Auch die Größe pflegte man wie bei den Pferden nach 


3) Man glaube nicht, daß der gefchichtlihe Beweis der unfreien Zuſtaͤnde der Urzelt ber freiern Richtung 
ter Gegenwart ſchaͤdlich fein könne; die letztere erlangt dadurch im Gegenthell gerade die größte Stüße, und 
‚turen knüpft fi an die urkundlich treue Darftellung der älteften Gefchichte auch ein unmittelbares praftiiches 
Sutereile. " 
) Lex salica. Cap. 11. $. 6. Si quis servum aut ancilliam, aut bovem aut jumenium aut quamlibet rem 
sub allerius potesiate agnoyerit, mitlit eam in terliam manum etc. etc. 
5) Lex Bolariorpm. Tit. 15. Cap. 6. Si quis servum vendiderit, et forsitan elus nesciens facultates, quas 
‚ habeat etc. etc. Lindenbrogus. Pag. 430. 
Bon der Berpfändung ver Sclaven fpricht unter andern folgende Stelle: Lex Frisionum, additio sapientium. 
Tir 9. & 1. SI quis In pignus susceperit aut servum aut equum, et ille servus aliquod damnum ibi fecerit, 
ad flium pertineat, cujus est servus, non ad illum, qui eum in pignus suscepit. Lindenbrogus. Pag. 507. Die 
Vertauſchung Bingegen beweifen mehrere Urkunden des Kloftere St. Gallen vom Sten Jahrhundert. Man fehe Note 8. 
6) Venedey, Roͤmerthum, Chriftentfum und Germanenthum. Frankfurt a, M. 1840. 
7) CGonstat, me vobis vendidisse, et ita vendidi servum juris mel aut ancillam nomine Illo, non furo, 
mn fugitivo, neque cadivo, set mente et omne corpore sano. Pro quo accepi a vobis in pretio juxta, quod 
mibi complacuit aurl solldos probos atque praesentes numero tantos, et Ipso servo vobis praesentaliter 
iradidi possidendum, ita ut ab hac die habendi, tenendi vei quicquid ex inde decreveris faciendi liberum 
potlaris arbitrium. 
Baluzius. Capitularia Regum Francorum. Tomus II. Pag. 419. 
Marculphi formularum liber secundus formula 22. 
Koch mehrere andere Tormulare gleichen Inhalts finden fich auch bei Lindenbrog. 
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Händen oder Fäuften zu meflen, und biernad) bie Vertrags» Bebingungen zu flellen ®). Die ungeheure 


Auspehnung des Menſchenhandels in Deutichland zeigt insbeſondre Fiſcher, welcher nach ben Quellen 
berichtet, daß zuweilen ganze Schiffäladungen von 100 Lelbeiguen zumal aufgefauft, andere ſchaarenweiſe 
an einander gefefielt fortgetrieben, und an einem einzigen Markt⸗Tage in Mellenburg auf einmal 7000 


fell geboten wurden. Die Alemannen, Kranken, Burgunder und Sachen brachten von ihren Kriegdzügen : 


ganze Heerben Menfchen als rechtlofe Anechte zurüd, es gab eigene Sclavenhändler, welche große Liefe⸗ | 


rungen in bie entfernteften Länder beforgten, eigene Sclavenmärkte, und einen befondern Zoll für bie al 
Waare verführten Leibeignen bei ven Zollflätten 9). 





Der deutſche Sclave war aljo ein Handelsgegenſtand, eine wirkliche Sache, und welche echte er ı 
unter folchen Umftänven gegen feinen Herrn Batte, ift nach den Regeln der Denkkunſt von felbft Bar .... | 


.... Leine; denn eine Sache bat keine Rechte, fondern nur der Eigenthümer berfelben. So verhielt es 
| fih denn auch wirklich. Der sechtlofe Knecht hatte einen ziemlichen Werth, weil ber freie Deutfche feine \ 
größte Ehre in den Müßiggang ſetzte, wie fich bald zeigen wird, und ber Unterbrückte für ihn arbeiten ' 


mußte; wer alfo den Sclaven eines andern raubte, verwunbete ober töbtete, mußte dem Herrn desſelben Ä 


Schadens-Erfag leiſten und noch obendrein eine Strafe bezahlen 10); alles dieß war jeboch nur eine Folge | 
des Sachs Eigenfchaft des rechtlofen Knecht und des Eigenthumsrechts des Herrn ; gegen biefen felbft aber 
| Hatte die Sache fein Mecht. Der Cigenthümer Eonnte daher die letztere ungeftraft verlegen und ſelbſt ver- 
nichten; er fchabete dadurch nur fich felbft, folcher Nachtheil war feine Strafe, fonft gab es Feine, und 
| nur der Umſtand, daß bie Erhaltung und felbft die gute Behandlung des Sclaven an den Vortheil bed 
| Seren geknüpft war, flellte das einzige Schugmittel jener unglädlichen Unterbrüdten var, wie ſchon Luden 
| fehr richtig bemerkt hat. Die Macht des Eigenthümers des Leibeignen, ben letztern ungeftraft miß⸗ 


handeln, verwunden und ſelbſt toͤdten zu Eönnen, folgt aus den angeführten Geſetzen, welche ven Knecht 
ausprüdlich eine Sache nennen, jo nothwendig, Daß jeder weitere Beweis eigentlich überfläffig ift. Indeſſen 


wir wollen gleichwohl noch mehrere beibringen. Der erfte ift die Eigenthümlichkeit ver Alteften Gerichts⸗ 


und Staatöverfaflung der Deutfchen. Diefelbe war ein bloßer Vertrag, durch welchen Leben, Geſundheit 
und Vermögen mittelft wechfelfeitiger Bürgfchaft ficher geftellt wurbe. Nur derjenige, welcher in dieſe | 
| Buͤrgſchafts⸗Geſellſchaft aufgenommen war, hatte ein Klagrecht und die Befugnig vor Gericht zu erfcheinen: 


weile flatt fand (man fehe S. 42), mußte ihr Herr vor Gericht fie vertreten. Wenn fie alſo gegen ben 


| dieß waren aber nur die Breien. Die Sclaven hatten dagegen Fein Klagrecht; und mo ſolches ausnahms⸗ | 


8) Ego Cotawina dono atque trado ad monasterium $. Galloni etc. et Haccone, qui est in concambio 


cum Vuichardo redemere se vult, det alium mancipium XI manuum longum. 


- — — 


Chartarum et Instrumentorum veterum Alemannicorum centurla una, in Gol daſt's Rerum ale- 


mannlicarum scriptores allquot vetusti. Francofurli 1661. Tomus secundus. Pag. 26. Tit. 3. 


Eine Hand war ein Maaß von 4 Singer hoch, weldyes auch palmus genannt wurde. Goldaſt a. a. O. T. 3. S. 44. 


9) Bifcher, Gefchichte des veutfchen Handels. Th. 1. S. 33 bis 38. 


10) A, Si quis servum aut anclllam alterius furaverit 1400 den., qui faciunt sol. 35 culpabilis judicetur, 


excepto capitali et dilatura (leßteres war der Schadens⸗Erſatz, erfleres bie Strafe). Lex Salica. Cap. 11. 8. 1. 
Lindenbrogus. Pag. 319. 


B. Si quis servum nalione barbarum occiderit Icctum ministerialem sive expeditionalem 55 solid. in- | 


ferat ; mulciae autem nomine solld. 12. Lex Burgundionum. Tit. 10. $. 1. Lindenbrogus. Pag. 273. 
In ähnlicher Weiſe bei allen andern Geſetzen. 


- — —— 
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| Teptern Magen wollten, fo hätte berfelbe Kläger und Beklagter in einer Berfon fein müffen, eine Unmoͤg⸗ | 
lichkeit, die von felbft einleuchtet. Zu allem diefem Fommt nun auch das Zeugniß von Tacitus, welcher Ä 
| berichtet, daß bie Deutfchen ihre Leibeignen felten fchlagen und fle nur in ver Aufwallung der Leivenfchaft | 
zu tönten pflegen, daß aber dieß alsdann ungeſtraft gefchehe 11). Schon dieſe Beweisftelle muß ven Iepten | 
Zweifel Heben, beſonders, da man aus ben weiter unten geführten Nachweifungen erfennen wird, wie | 

| mfwirdig bie Uebereinftimmung der Germania mit den alten Nechtsbüchern ift, und wie fehr dadurch 
| bie urkundliche Beweißfraft jenes Werkes erhöht wird. Volle Entfcheivung liegt jedoch endlich darin, daß 
die älteften Geſetze der Deutſchen den Sclaven ausdrücklich den Thieren gleich ſetzen. Cine Stelle findet | 
fi ſchon oben (Note 4), wo ber rechtloſe Knecht mit dem Ochſen und dem Pferd in eine Gattung geſetzt 
| wird. Eine zweite und dritte folgen bier, und in beiden wird ber Sclave abermals auddrücklich ein Thier 
‚ gmanat 19). Es ift ſchmerzlich, ein folches tiefes Verfinken ver Menſchheit feftftellen zu müſſen; inveffen | 
die Thatfache ift gewiß, und fie zeigt ſchon, baf die fogenannte Freiheit der veutfchen Urzeit eine fehr un⸗ 
menſchliche und abfcheuliche war. Das Gemälde wird immer büfterer, je näher man es betrachtet; auch 
‚das groͤßte Branbmal bed Menfchengefchledhts, die Folter, war fchon im Altertfum vorhanden. Und 
ı wieerum waren es bie unglücklichen Unterbrückten, welche die wilde Graufsmfeit allein traf. Auf die ein- 
fache Befchulbigung eines Verbrechens ober Vergehens mußte ber Leibeigne dem Ankläger zur Marterung 
| überantiwortet werben. Der erfte Gran verfelben waren 120 Stodfchläge; bekannte ver Angeklagte unter 
‚tier Qual, fo wurde er je nach der Größe des Verbrechens entweder entmannt over mit dem Tode bes 
N af: geftand er hingegen nicht, fo Eonnte zu einem höhern Grab der Folter worgefchritten werden, nur 
mußte der Kläger vorerfl dem Herrn bed Angeklagten für den Werth des letztern ein Pfand überliefern, 
ans dem der Preis des Sclaven in dem alle erholt werben fonnte, daß er auch bei der erhöhten Marter 
nichts geftand. Trat dad Iektere ein, fo mußte der Kläger ven Leibeignen felbft behalten und den Werth 
desſelben erfegen; bekannte ver Schuldige dagegen, fo wurde er, wie oben bemerkt if, geflraft. Nannte 
er feinen Herrn ſelbſt ald Thaͤter, fo durfte ihm nicht geglaubt werden 13). Es Liegt eine Berechnung und 
lalte Gefühlloſigkeit in dieſen Rechtsverhaͤltniſſen, welche das Herz ſchaudern macht. Alle Faͤlle wurden 








1) Tacitus. Germania. Cap. 25. 
Verberare servum ac vincullis et opere coercere,, rarum. Occidere solent, non disciplina et severitate, 
sei impetu et Ira, #isi quod impune. 


E) A. Lex Frisionum. Additio Wiemari ad Tit. 2. Si quis servum, aut ancillam, caballum, bovem, ovem 
, 'el cujascungue generis animal etc. etc. Lindenbrogus. Pag. 492. 

B. Lex Frisionum. Additio sapientium. Tit. 8. Si servus, aut ancilla, aut equus, aut bos, aut quodlibet | 
‚animal fugiens etc. Lindenbrogus. Pag. 507. 


3) Die entſcheldende und wichtige Geſetzesſtelle hierliber ift die lex salica. Cap. 42. 8. 1. Bei Herold iſt dieſe 
Elle nach ver Fuldenſer Handſchrift fehr unrichtig und theilwelfe ganz unverftänplich abgedruckt. Wir theilen fie | 
taber nach der fehr guten Handſchrift der Stifts- Bibliothef in St. Ballen aus dem Hten Jahrhundert mit. Sie findet | 

| Ab dert Seite 149 und 150 und lautet wörtlich alfo: | 
| 6i cujus servus de furto fuerit interpeilatus si talis causa est, unde ingenuus 600 den. qui faciunt | 
ı solid. 15 componere debeoat, servus super scamnum tensus 120 ictus accipiat. Si vero antequam torquealur 
\ ſaerit oonfessus, et domino ejus placuerit, 120 denar. qui faciunt solld. 3 pro dorsu suo reddat, et capitale 
ı dominss servi in locem restituat. Si autem talis culpa fuerit, de qua ingemuus 1400 denar. qui faciunt 
sild. 85 oomponere debeat, similiter servus 130 ietus accipiat jensus super scamnum, et si in Ipso sup- 
pueio fuerst confesens aut castreinr amt 240 denar. gai faciunt solid. 6 solvat, deminus vero servi capitale 
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vorgefehen,, alles biß ins Kleinfte beſtimmt, die Größe der Stöde fogar (einen Eleinen Singer did), und , 
| veroronet, baß ber Kläger viefelben liefern, fo wie auch die Marterbank ftellen müffe. Der Vortheil vee | 








elend und unbrauchbar wird, nicht verliere; doch für den unglüdlichen Knecht gab e8 Feine Schutzwehr. | 
Nur wenn er vor der Folter bekannte, konnte er durch die Erlegung von 3 Solidis von berfelben fidı 
befreien, doch nur bei geringern Vergeben, und auch alddann nur, wenn fein Herr einwilligte. In melden | 
| Abgrund der Iinmenfchlichkeit Täßt pfychologifch vollends die Beſtimmung blicken, daß dem Eclaven, ver 
| feinen Herrn als Ihäter angiebt, nicht geglaubt werben dürfe. Wie oft mochte der fogenannte Freie feinen | 
rechtlofen Knechten die eigenen Miffethaten untergefchoben haben, um ſich von den Strafen zu befreien, 5 
| deren Größe unermeplid und ädıt barbarifch war? Aus der Veroronung des Geſetzes, daß der Anfläger | 
Ä einen im zweiten Grade gefolterten und nicht geftändigen Sclaven behalten und für diefen Fall fogleidı | 
| ein Pfand ausliefern mußte, ergiebt ſich auch, wie graufam die erhöhte Marterung gewefen fel, da ſie den | 
unglücklichen ohne Zweifel gewöhnlich elend machte, und dadurch feinen Werth verringerte. Bel Canciani 
Ä | findet fich eine Abbildung der Marterbank, und fle erft eröffnet den vollen Blick in ben tiefen Abgrund ver | | 
| alten Grauſamkeit. Man darf fih nämlich unter jener Mafchine Feine gemöhnliche Bank vorftellen, fonbern ; 
vielmehr eine fehr Fünftliche Vorrichtung, vermöge deren ber Gepeinigte durch ein Triebwerk geradezu auf- 
gemunben und gräßlich außgefpannt wurde. In biefer Lage aber ward er erft unntenfchlich gefchlagen 19). 
Daß diefe entfegliche Bein auch wirklich vorfam, ift Teiver nur zu gewiß, da auch Gregor von Tourß ihre 


Anwenbung mehrere Mal erzählt, und zwar in fchredlicher Weife 15). Die Kolter war übrigens nicht 
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| in iocum restiluat requirenti, et si servus confessus non fuerit, et ille qui eum torquei adhuc ipsum servum 
| torquere voluerlt etiam nolenti domino servi pignus donare debet, et Ipsum servum ad majora supplicia 
ji relinere. Et si postea ipse servus ad majora supplicia traditur, confessus non fuerit, qui eum lorquebatl 
| ipsum habeat. Dominus vero servi, de quo jam pignus acceperat, precium pro suo servo susclpiat. Si vero 


i supra dominum servus confessus fuerit, nunquam credatur. Sl vero majore crimine servus inculpatus fue- 


| rit, de quo ingenuus 1800 denar. qul faciunt 45 solid. possit judicari, et inter supplicia confessus fuerit, 


capilali sententia ferlatur. 


mn” 


- — 


| 
| 
| 1%) Canclani. Barbarorum leges anliquae. Tomus Il. Pag. 60, nota 1. ad Tit. 42. 8. 1 legis sallcae. Bier . 
findet ſich die Abbildung der Marterbant, und zur Erläuterung wird folgendes beigefügt: 
Genus autem torlurae, quo reus in scamno extenditur, a Romanis Franci didicisse videntur. Romanl . 
| machinam hanc equuleum vocarunt, et hinc Itali eandem pulledrum, Hispani vero pulliedro nominarunt a ! 
| poledrus, quod pro pullo equino in lege salica usurpatum videmus. Iac a voce nostrum Foltern torquere N 
| deflexum est. Galli equuleum gennam dicunt, nomine a scamnum formato. In scamno autem sive equulico, y 
| qui ulrimque trochleas habebat,, super quibus manuum pedumque vincula nervi sive cordae tensae decur- | 
| rebant, reus alilquando suspendebatur manibus pedibusque alligatus, allquando extendebatur Ita ul artus 
omnes distenderuntur. N 





| 15) Gregoril Turonensis Historlae Francorum liber VI. Cap. 35. Diefe ſchauderhafte Erzählung, welche vie | 
Darftellung in der vorhergehenden Note aus Canciani vollkommen beflätiget, auch den Ausdruck “trochleas» gez | 
| braucht und insbeſondre des erhöhten Grades der Folter gebenft , Tautet alfo: Nuntlatis his reginae, majore furore 
succenditur. Interea adprehensas mulieres urbis Parisiacae tormentis applicat, ac verberibus cogit faterl 
| quae noverant. At Illae confitentur se maleficas esse, et multos occumbere leto se fecisse testalae sunt ad- 
| dentes jllud, quod nulli ralione credi patior. Fillum, ajunt, tuum o regina pro Mummoli praefecti vita dona- 
i vimus. Tunc regina tormentis gravioribus mulleribus adfectis, allas enecat, alias incendio Iradit, alias rotis 
| ossibus confractis innectit. Weiter unten heißt e6 dann: Trabi post tergum revinctis manibus adpenditur , et | 


| ibi quid maleflcii noverit, interrogatur. Sed nihll de his, quae superius memoravimus, conftetur etc. 
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| bloß ei den Franken, ſondern auch bei den Baiern, Burgundern, Weftgothen und ſogar bei den freien 
| Frieſen üblich, vole die Rechtsbücher beweifen 16). Nur einen Troſt Fönnten wir gegen diefe fo gar trau- 
rigen Berhältniffe allenfalls aufbringen, jenen nämlich, daß die nichtöwürbige Tortur Feine deutſche Er⸗ 
findung war, fondern von den Germanen den Mömern abgelernt wurbe. Daß dem fo fei, ift unzweifel— 
baft, da die Deutfchen vor der Bekanntſchaft mit den Römern die Volter nicht Faunten, fondern zur 


Ueserweifung der angeflagten Sclaven das Prüfungsmittel des fledenden Waſſers anwendeten. Ob bie 


aber wirklich ein Troſt fei, laſſen wir billig dahin geftellt fein. 

Auch die Art des Todes bei den Lebenäftrafen war unmenichlich und berechnet grauſam; auffer dem 
Galgen noch da8 Rad. „Auf den Bergen und Hügeln der Griechen,” jagt Herber, „ſtanden Kunftvenfmale 
zur Bildung des Geſchmacks und feinern Gefühls, aber auf unfern Anhöhen ftehen Galgen und Räder.“ 
Wie wahr und treffend iſt dieſe Bemerkung des liebensmwürdigen Weifen, allein wer vermachte und das 

! ode Erbſtück der Galgen und der Mäder? Die gerühmte freie Urzeit! 17) Und auch diefe Barbarei traf 


Tunc extensum ad trocleas, tamdiu loricis triplicibus caesus est, quoadusque ipsi lassarenlur tortores post 
kasc sudes ungulis manuum pedumque defigunt. 

Aehnliches findet ſich in einer zweiten Stelle bei Gregor von Tours und zwar Hist. frang. liber VII. Cap. 32, 
we es beißt: Tunc rex furore succensus jussit cos ad trocleas extendi et forlissime caedi, ul si vera essent, 
quae dicerent, evidentius adprobarent: et si allquid doll adhuc intra pectorum arcana relinerent, vis tor- 
merliorum exiorgueret invilis. Deinde increscentibus suppliciis alunt elc. etc. 


5) A. Lex Boiuariorum. Til. 8. Cap. 18. 8. 1. 
Si quis servum accusaverit injusie alienum et innocens tormenta pertulerit, pro eo, quod Innocentem 
In iormenta tradidit, domino siınile manciplum reddere non moretur. 

$. 2. Si vero innocens in tormento morluus fuerit, duos servos eiusdem meriti sine dilatione restituat. 
iindenbrogus. Pag. 420. 


B. Lex Burgundionum. Tit. 7. in fine. 
Si aulem servus sive colonus in tormenlis confessus non fuerlt, is qui eum Inscıipsit domino suo red- 
dat: et dominus ipse aut vicarlum servum, quem pro poena servi innocenlis accepit, aut prelium teneat. 
. Lindenbrogus. Pag. 272. 


(. Lex Wisigothorum. Das VI. Buch führt die Ueberfchrift: „De sceleribus et tormentis.“ Im vr. Buch, 
zit. 1, Gap. 1 beißt ed: Judex reum, qui accusatur, antea non torqueat, quam lile qui accusat, sl Indiceın 
, Paesentare noluerit, se per placitum trium testium roboratione firmatum ea condilione consiringat, ut si 
is, qui accusatus est, manifestis indiciis innocens comprobatur, ipse pvenam, quamı alli intendit, excipiat. 
‚ Uindenbrogus. Pag. 140. Im Titel 6, Sap. 1 des vl. Buches wird hingegen gejagt: Servos lorqueri pro falsa 
sonela in capite domini dominaeve non velamus, ul eorum tormentis veritas fucilius possil inveniri. Lin- 
' denbrogus. Pag. 254. 
D. Lex Frisilonum. Til 20. $. 3. 
Si servus dominum suum interfecerit, tormentis Interficiatur. Simillter etlitus. Lindenbrogus. Pag. 498. 


U) Im falifchen Gefeg und zwar im Titel 69. $. 1 (Lindendbrog ©. 343) heißt cd: Si quis hominem de bargo 
vei de furca (Gabel, Galgen) sine voluntate judicis dimiserit, 1800 den., qui faciunt sol. 45 culpabilis judi- 
cetur. 

Koh beſtimmter iſt die Leſeart, welche bei Herold über dieſe Geſetzesſtelle ſich findet, indem dort ausdrücklich 
Fagt wird, bag man an bie Burfa, alfo den Galgen die Menfchen aufgehängt habe. Die Lefeart bei Herold unterſcheidet, 

der vom Galgen Abgenommene noch am Leben, oder eb er ſchon todt war, und wenn ſich der Befreite im erſtern 
Arte ducch die Flucht rettete, mußte derjenige, welcher ihn vom Galgen lösſte, dag volle Wehrgeld von 200 Solidis 
tezablen ever die Todesftrafe erleiden. Wir geben nun die Stelfe bei Herolv. 

Lex salica. Tit. 69. 8. t. 

Si gufs hominem vivum de furca lollere pracsumpserit et fuga lapsus fuerit, itle qui eum tulerit, aut 
'ilam pro Ipse amiltat, aut 8000 den., qui faciunt solid. 200 culpabilis judicelur. 
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wieder nur die rechtlofen Knechte, da der fogenannte Freie feine Miſſethaten in der Regel nur mit Gelb 
ober Gelveöwerth büßte. Im Uebrigen entfpradyen bie Verhältniffe des Sclaven den biäher entwidelten | 
Grundfägen ; was er befaß oder erwarb, gehörte großentheils dem Herrn, nur ein Theil feined Verdienſtes | 
wurde ihm, die Einwilligung des Gebieterd vorbehalten, zur Nutznießung und Verfügung überlaffen, | 
gleihfam wie in Zuchthäufern, wo dem Gefangenen der Verdienſt über fein Arbeitsmaaß unter Aufficht 
der Verwaltung zum Genuffe ober zu einer andern Verwendung überlafen wird. Dieſes Beſttzthum war | 
| in ver älteften Zeit gewöhnlich Vieh, und hieß deßhalb pecultum, und in Beziehung auf dasſelbe war ein 
| Vertragd-Verhältniß des ſonſt rechtlofen Knechts mit einem Dritten, folglich auch eine Klage» Befugnik 
möglich, d. 5. durch das Organ feined Herrn 19). Daraus erklärt fich- auch, inwieferne die Geſetze dem 
Sclaven die Freikaufung von Förperlichen Strafen geftatten Eonnten, was oͤfter gefchieht, und wie irrig 
| die Meinung derjenigen Schriftfteller fei, welche daraus auf einen Rechtszuſtand der beutfchen Leibeignen 
| und eine wefentliche Verſchiedenheit verfelben von den römifchen Sclaven fhließen wollten. DaB ganze 
Verhältnig der Dinge brachte ed endlich mit fich, daß der Herr für alle Handlungen feines rechtloſen 
Knechts, auch die ftrafbaren, einftehen, d. 5. den Schaden erfegen und zumellen auch noch Strafe bezahlen 
| mußte; aber er konnte durch Abtretung des Thäters in Verbindung mit dem Eid, daß er beffen Unter- 
| nehmen weber gewußt, noch gebilligt habe, von aller Strafe und Verbindlichkeit fich befreien. 
| So war dad Wefen ver firengen Leibeigenfchaft in der älteften Zeit befchaffen, und aus ihm ergiebt 
ich, daß dieſer Zuftand rechtlofer Knechtſchaft vor ver römifchen Sclaverei nicht das minbefte voraud 
| hatte. Ein patriotifcher Schriftiteller hat in neuerer Zeit allerdings das Gegentheil erweiſen, und ſchon dem 
| urfprünglichen Geifte der germanifchen Verfaſſung den Ruhm der Befeitigung der Sclaverei beimeijen 
wollen 19); allein ein folcher Verſuch wiverftreitet allem Inhalte der Gefchichte, und fällt darum aus⸗ 
ichliegend in das Gebiet der Phantafle. Derfelbe Schriftfteller ſucht den offenbaren Widerſpruch feiner 
Meinung mit ven vielfältigften urkundlichen Thatfachen zmar durch die Behauptung zu entfernen, daß die 





8. 2. Si vero quis hominem mortuum de furca sine voluntate aut concilio judieis aut ipsius cuius causa est 
tulerit, pro culpa qua suspensus est, quicquid exinde lex docuerit, ilie qui eum tulerit culpabilis judicetur. 


Auch im ripuarifchen Recht fommt das Henfen vor: Tit. 79. Si quis homo propter fürtum comprehensus. 
fuerit, ei legitime superjuratus et judicio Principis pendutus. Lindenbrogus. Pag. 469. Ä 


Der 8. 2, Cap. 69 des falifchen Geſetzes enthält Hingegen folgende Beftimmung: SI quis hominem sine con- 
sensu judicis de ramo, ubi Incrocatur, deponere praesumpserit, 1200 den., qui faciunt solld. 30 culpabilis 
judicetur. Lindenbrogus. Pag. 343. Bei Herold ift diefe Stelle ver $. 4 des Titels 69 leg. salic. — Luden glaubt, 
daß im Wort Incrocatur das crux, alfo bie Kreuzigung ſtecke. Allein es iſt das Rab gemeint, was folgende Stellen 
bemweifen. Ruod veteri Ungua sax. crucem significat. Gloss. crux vel staurus Rob. Symbolum Apost. lingua 
Sax: on Rode abangen: id est cruci affixus. Man fehe das glossarlum bei Lindenbrog. ©. 1468. ad verbum 
Ruoda. Diefe Stelle erhält purd) die vorgehende Note 15 ans Gregor von Tours vollfommne Beftätigung, weil aus 
| den Worten: rotis ossibus confractis Har hervorgeht, daß bei den Deutſchen ſchon in den erſten Jahrhunderten die 
| graufame Todesart des Räderns gebräuchlich war. So fehr finden noch alle unfre gegenwärtigen Uebel (pas Rädern: 


| befteht heute noch im aufgeflärten Preußen) fchon im graueften Alterthum ihre Wurzeln. 
| 


18) Lex Longobardorum. Tit. 95. 8. 3 nad} Heroſd: Servus massarlus licentllam habet, de pecullo suo, 
id est bove, vacca, cavallis simul et de minuto peculio in socio dare, et in socio recipere. 


8. 4. Vendere aulem non licet, nisi quod pro ulilitate casae illius necessarium est, quatenus causa pro- 
| ficlat, ut non depereat. | 


| 9 Venedey In ver angeführten Schrift. Man fehe Note 6. 
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Der Stände- Unterſchied. | 








Deutfipen bie firenge Sclaverei, welche ganz unzweifelhaft bei ihnen befand, erft fpäter den Roͤmern ab» | 
gelernt und nur nach veren Beifpiel auch bei ſich eingeführt hätten; indeſſen auch diefe Angabe iſt gefchicht- | 
lich völlig unhaltbar. Tacitus berichtet ausdruͤcklich, daß die Germanen nicht nur mit Sclaven Handel 
trieben 20), ſondern auch den rechtlofen Knecht ungeftraft toͤdten Eonnten 21), beide Thatſachen ftelfen aber | 
bie Sach⸗ Eigenfchaft des Leibeignen vor, und weil darin die Gleichheit mit den römifchen Sclaven lag, 
fo it ermiefen,, baß bie firenge Knechtſchaft fchon im erften Jahrhundert bei ven Deutfchen befand. Auch 
bie Rechtobucher beweiſen biefe Thatſache. Aus den Gefegeöftellen in ber Note 2 des vorigen Abſchnitts 
it. E gebt hervor, daß den Töchtern ein Erbrecht auf die Leibeignen (mancipia) zugefprochen wurde, 
wihrend bie Erbfolge in bad Grundeigenthum dem Manneöflamme vorbehalten blieb. Die Erbrechts⸗ 
Veſtimmungen ver alten Gefege find indeſſen ächt germanifch und der früheften Verfaffung entfprungen; | 
fe zeigen alſo, daß fehon im grauen Altertfum ber xechtlofe Knecht zu den beweglichen Vermögenötheilen | 
gerechnet wurbe, over eine Sache war, und ohne an bie Scholle gebunden zu fein (denn ben Töchtern war | 
in dem Ball, welchen das angeführte Geſetz bezeichnet, die Erbfolge in dad Grundeigenthum ja ausdrücklich 
abgeſprochen), von einer Hand in bie andere überging, alfo einen Gegenfland des Verkehrs. varftellte. | 
Auch die Behauptung, daß die Deutfchen keinen Namen für ven eigentlichen Sclaven gehabt hätten, ift | 
getradezu irrig ; fe Hatten biefen Namen allerdings, und er hie „Schalf“ 22). Darum heißt au Marſchall | 
wiprunglich Pferde⸗Sclave oder Pferde⸗Knecht, Hofmarſchall alfo Hofpferdknecht 23). Alles dieß veweist 
denn, daß das Brandmal der ſtrengen Leibeigenſchaft mit aller feiner Härte allerdings ſchon der germa⸗ 
niſchen Urzeit anheimfällt, und daß Jacob Grimm fehr wahr bemerkt, die härtere Knechtſchaft fei gerabe 
in ber ältefien und Heibnifchen Zeit beflanden, und erſt durch Sitte und Chriftenthum in gemilverte Hörig« | 





2, Zacitus Germania. Gap. 24. Aleam (quod mirere) sebril inter serla exercent, tanta lucrandi perden- 
dive temeritate, ut cum omnia defecerunt, extremo ac novissimo jactu de liberlate et de corpore conten: 
dant. Victus voluntariam servitulem adil: quamvis junior, quamvis robustior, alligari se ac venire patitur, 
ea estin re prava pervicacia: ipsi Ndem vocant. Servos conditionis hujus per commercia tradunt, ut se | 
quogque pudore victorlae exsolvant. 


21, Dan fehe vie Rote 11. 


2) Keronis monachi S. Galli Interpretatio vocabulorum Barbaricorum in Regulaın S. Benedicti Abbatls, 
bei Goldaſt: Rerum alemannicarım scriptores aliquot velusti Tom. Il. Pars prima. Dort wird Eeite 88 gelehrt, 
dag im Sten Jahrhundert der deutfche Name für servus das Wort „Scalch“ war. Wie Sc autgefprochen wurde, 
zeigt Seite 83 , nämlich ovis Scaf, alfo Schalch d. h. Echalf. Mit Kero ſtimmt auch Grimm überein, indem lepterer 
jagt: „durch alle deutfche Mundarten läuft die Benennung Schalt (nämlich fir Sclave).” (Man fehe auch die Note 23.) 
Welche Bewandtniß es mit der Verbeutfchung der Benebiftiner Regel durch Kero habe, wovon die Handſchrift in ver 

Stiſfts⸗Bibliothek in St. Gallen fich befindet, ergiebt fi aus Bolgendem. Kero lebte unter dem Abte Othmar im Sten 
Zahrbundert (zur Zeit Pipins, des Vaters Karl 1.), und da feine Mitmönce noch Fein Latein verftanden, fo fchrieb er 
über jedes Wort der lateiniſch verfaßten Benebiktiner-Regel die veutfche Bedeutung darüber. Bei Schilter (thesaurus 
anliguitatum teulonicarum) ffi die Arbeit Kero’s abgetrudt. Goldaſt brachte diefelbe aber in alphabetiiche Form, 
gab ihr wen Titel: interpretalio verborum barbaricorum, und ließ fie in feinem angeführten Werfe abdruden. Diefe 

ı Berbeutichung der Benebiktiner Regel iſt uun ein wahrer Schatz, Indem fie nicht nur über die alte veutfche Sprache im 

| Steu Jahrhundert, fondern auch über viele gefchichtliche Sragen merkwürdige Auffchlüfle ertheilt. Grimm fcheint Kero 

I nicht bewußt zu haben, wie in Vergleihung mit einer Stelle der Rechtsalterthümer fehon das Wort Ewart bei Kero, 

I aut nodh mehr die Erflärung Grimme von Liten und Lazzen zeigt. 


3) Cancianl Barbarorum leges antiquae. Tom. Il. Pag. 35, not. 10 ad Tit. 11. $. # leg. salic. Equus enim 
mar (unde nobis Mer (Mähre) equa restat', et Schalt servus dicebatur. Quomodo vero marescalci vox deinde 


| 
— 
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j feit umgewandelt worben?*). Wie volllommen richtig dieß ift, ergiebt fich mit beſonderer Klarheit und 
| überzeugenver Kraft aus dem weftgothifchen Geſetz. Dasfelbe rügt nämlich die Härte und Graufamkeit, 


mit welcher die Zeibeignen behandelt werden, auf das nachdrücklichſte und befiehlt, daß von nun an nic 


I nur den unmenfchlichen und willfürlicden Verſtümmlungen der Sclaven durch ihre Sebieter, ſondern audı 
| den Tödtungen verfelben ohne Rechtsgrund ein Ziel gefeßt werben fol. Zu dem Ende warb denn be> 
ſtimmt, daß berjenige, welcher einen Schall ohne Mitreirfung des Richters und des öffentlichen Gerichts 
| umbringen würde, ein tobeöwürbigeß Verbrechen bes Beftraften nachweiſen, ober zur Buße ein Pfund 
| Gold erlegen müfle und noch überdieß immerwährender Infamie verfalle 3). Wer dagegen ohne richter⸗ 
' liche Unterfuchung und Offenfundigfeit eines Verbrechens dem Sclaven eine Hand, die Nafe, die Lippe, 
| die Zunge, ein Ohr ober einen Buß abſchneiden, over ihm ein Auge außreiffen würbe, follte mit drei⸗ 


jähriger Verbannung an einen Strafort belegt werden 26). Welchem Einfluß mar aber diefe erfte unt 
immer noch unbebeutenbe Annäherung zu menfchlicher Sitte zu verdanken? Dem Ehriftenthum in Ber- 
bindung mit den von den Römern entlehnten Erftlingen ver Bildung. Daß pie Einwirkung des Ehriften- 
thums dabei ftatt gefunden habe, fagt das Geſetz ausbrüdlid, da ber Bibelfpruch von dem Ebenbilde 
Gottes gebraucht, und dem Erzbifchof dad Strafrecht gegen die graufamen Unterbrüder der Sclaven zuge⸗ 
teilt wird. Gleich unverkennbar find bie Einflüffe der römifchen Bildung ; denn während die andern 
deutſchen NRechtöbücher nach Styl und Form ächt barbarifch find, und insbeſondre jedes Geſetz ber Spracht 


| verhöhnen, firebt das weſtgothiſche Recht fichtbar nach Richtigkeit und ſelbſt nach einer gewiffen Eleganz 27). 


| varie usurpata sit de lis, qul exercilibus, coplis, aulae, curiaeque praeerant, hoc ex Cangio , Spelmanno et 


Vosslo discere licet; neque enim nobis lubet, allos exscribere, et agero acta. 
2) Grimm, deutfche Rechtsalterthümer. Tb. 1. €. 302. 


25) Lex Wisigothorum iiber VI. Tit. 5. Cap. 12. Ne domini extra culpam servos suos occidant. 
Ideoque qufa saepe praesumtione crudelium donınorum extra discussionem publicam servorum animae 
perimuntur, exstirpari decet hanc omnino licentiam, et hujus legis ab omnibus perenniier adimplerl cen- 


| suram: scilicet ut nullus dominorum seu dominarum, servorum suorum vel ancillarum, seu quarumcungue 


personarum extra publicum judiclum quandoquidem occisor exislat. Sed si lalls servus vel ancilla, seu 
quicumque crimen admiserit, ex quo possit mortis debitam damnaltionem excipere, eumque dominus vel 


| domina propter aliquod pessimum facinus occiderlt, vel occidendum praeceperit, dum hoc ad cujuscunque 


judicis cognitlonem pervenerlt, confestim ipse dominus dominave ad judiclum ire cogendi sunt; qualiter 


| per probationem servorum vel ancillarum sibl suo sacramento confirment, quod tale facinus adıılserinl, 





unde digni essent mortis ultione percelli. Nam si ex disposito malitiae, servum suum vel ancillam seu per 
se, seu per allum quemlibet extra publicum examen, Occidere quicunque praesumpserit, pro facti hujus 
temeritate libram aurli flsco persolvat, atque Insuper perenni infamia denotatus, testificari ei ultra non 
liceat. Lindenbrogus. Pag. 135. 


26) Cap. 13. Superlori quidem lege, dominorum indiscretam saevitiam a servorum occisione privavi- 
mus: nunc etiam ne imaginis Dei plasmationem adulterent, dum In subditis crudelitales suas exercen!, 
debilitalionem corporum prohlbendaın oportult. Ideo decernimus, ut quicunque dominus dominave, absque 
judicis examinatlone et manifesto scelere servo suo vel ancillae manum, nasum, labium, linguam, auren 


| etiam vel pedem absciderit aut oculum evulserit, seu quamcunque partem corporlis deiruncaverit, au! 


detruncare vel exstirpare praeceperit, trlum annorum exilio sub poenitenlia relegelur apud Episcopum, 


| cujus In territorio aut Ipse manere aut factum scelus esse videtur. Lindenbrogus. Pag. 1386. 


27) Wo ae ;usehe die folgende vorfommen: 
Qui nula divinitalis, anlistes religionis, fons disciplinarum, art!fex juris bont, mores 


’ » 
> 





Der Stände: Lnterjchied. 45 | 


Dieſe Erklinge ber Kultur waren jedoch den Mömern entngmmen, wie die Aehnlichkeit mit ben römifchen 


Definitionen und der geſammte Inhalt des Geſetzbuchs überhaupt beweifen. Venedey will uns überreden, | 


daß bie Deutfchen nad) ber Eroberung des römifchen Reichs erft bie ſtrenge Sclaverei gelernt und auf das 


Wutterland übergetragen hätten ; bie Berabfaffung des weftgothifchen Geſetzes fällt jenoch nicht lange nach 
jenem Ereigniß, da dieſes Rechtsbuch das ältefte von allen iſt, und damals fand man es gerabe nöthig, | 


die unmenfchliche Graufamfelt gegen die Leibeignen einzufchränten. Gerade in ber älteften Zeit alfo, 
im zeinm Germanenthum war, die Sclaveret am härteften, bort waren die beutfchen freien Herren folche 
Wüthriche, dab fie den unglüdlichen Knechten Zunge und Augen ausriffen, oder Hände und Füfle ab⸗ 


ſchnitten, und nur durch die Einflüffe des Chriſtenthums und der römifchen Gultur wurde die Milverung | 


der ſchrecklichen dentſchen Knechtichaft zu Stande gebracht. Die Behauptung, daß bie firenge Leibelgen- 


ihaft bei den Germanen erft ven Römern abgelernt worden fei, tft daher völlig irrig und ungefchichtlich 23). 
Tiep ergiebt fi auch daraus, daß der erfle Berfuch, welcher nächft dem gothifchen Gefeß in andern Rechts⸗ 


büdyern gemacht wurde, ber Barbarei des Menſchen⸗Verkaufs und der Sclaverei überhaupt fich zu wiber- 


chen, von ben chrifllichen Geiftlichen ausging. Doch fo tief war die Unmenfchlichkeit der firengen Knecht⸗ 
itaft in den Sitten und bem gefammten Staatöleben ber älteften Zeit eingewurzelt, daß auch das Ehriften- 


chum gründlich überhaupt gar nicht durchdringen, fonbern nur ungenügend milvern, d. b. nur bad Verbot | 


" Yandeögrenzen ausdrücklich zu erlauben 29). 

Soviel über dad Verhältniß der eigentlichen Sclaven ber Urzeit. Was nun den Liten betrifft, jo 
! unterfchieb ſich diefer von ben: Schalf (servus) darin, dag er von dem Herrn ein Grundftüd zur Nutz⸗ 
Ä uiefung erhielt, Darauf eigne Wirtbichaft führte, umb dem Gebleter nur Abgaben entrichten, ſowie Dienfte 


| inreniens atque componens, gubernaculum civilatis,, justitiae nunciatrix, magistra vitae, anima totlius cor- 
poris popularis (Lex Wisigolhorum. Liber 1. Tit. 2. Cap. 2. Lindenbrogus. Pag. 8.); 


des Sclavenhandels aufferhalb des Landes auswirken fonnte. Ja fogar dieß war erſt jehr fpät burdhzus | 
‚ then, und felbft bei ſolchem Berbote mar man noch gezwungen, ben Berkauf ber Leibeignen innerhalb ber 


ba if ſchon eine gewiſſe Kultur vorhanden, und daß biefe offenbar römifch war, zeigt bie eben angeführte Stelle | 


! sehr peutlich. 


ten jene Cigenſchaft und gemäßigtere Behandlung beilegen. Aber ver Sclave, d. i. der Schalf, war etwas weſentlich 


, ters als der Lite, unb was von bem letztern gilt, bezieht fich nicht auf den erſtern Ueberhaupt irrt fich Venedey zu: | 
zeilen ſehr bedeutend, wie er 3. B. den fränfifchen Dienfiabel, die ſtolzen und mächtigen Antruftiones oder Leudes, | 


ae, welche tie alten Schriftteller ehrfurchtsvoll viri illustres et probatissimi nennen, für die abhängigen und ver: 


afteten Lite Hält. S. 98 in der Note +. Eein weiterer vermeintlicher Beweisgrund hingegen, daß ber veutiche Herr | 
| sch tie Macht gehabt habe, feinen Sclaven ungeftraft zu tödten, nicht aber von Geſetzeswegen die Befugniß und das | 
Acht, kaun wehl kaum ernitlich gemeint fein; denn welcher praftifche Unterfchieb foll darin liegen? Die mit ftillfchwei: | 


| gerer Jutimmung des Geſetzgebers ertheilte Macht, etwas ungeftraft zu thun, ift ja eben pas Recht. 


2:) A. Lex Frisionum. Til. 17. $. 5. Qui mancipium in paganas gentes vendiderit, weregildum suum | 


ad partem Begis solvere cogalur. Lindenbrogus. Pag. 398. 


B. Leı Alamannorum. 1it. 33. $. 1. Mancipia foris provincia nemo vendal, nec In paganos nec in | 
ihrisuanos nisi jussio ducis fuerit. Infra provinciam ubi necessitas est unusque de mancipio suo pote- | 


“talesı habeat, secundum legem judicandi. Herold. 


J.) Mes, was Benedey für die Unterflügung feiner Behauptung anführt, if gänzlich unhaltbar, und beruht auf | 
‚teter Berwechslung des Schalk mit dem Liten. Um zu beweifen, daß der erflere nur an bie Schoffe gefefielt gewefen | 
‘dä ur ein milderes Loos gehabt habe, als der römiſche Sclave, werben fortwährend die Etellen angeführt, welche dem | 
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leiften mußte, während der eigentliche Sclave im Brod und Haus des Herrn felbft war 3%). Schalke und 
Lite waren alfo zwei verſchiedene Stände; der letztere war an die Scholle gebunden unb ging nur mit 
diefer auf eines anbern Herrn über, allein ber Sclave wurde wie jede andere Sache frei aus ber Hand und 
von einem Land in das andere verkauft. Der eigentliche Sclave Hatte zwar auch gewöhnlich Familie und 
wohnte mit ihr häufig im Hof» oder Gutsraum feines Gebieters in befondern Hütten oder Gemädgern ; 
aber ex fand deſſen ungenchtet unmittelbar im Brod des Herrn und wurbe auch zu häuslichen Dienften 
verwendet. Dieß unterfchied ihn fo wefentlich von bem Liten, welcher byrch die Bewirthfchaftung eine® 
Gutstheils doch wenigftens eine Art von Selbftflänpigkeit befaß, dadurch mehr erwerben, und Hoffnung 
zur Exrfaufung ber Freiheit erlangen konnte. Milder war dad Loos des Liten demnach allerdings, was 
auch ſchon daraus erhellt, daß er felbft wieder Sclaven befigen Eonnte 31), doch von einem eigentlichen 
Rechtszuſtand war auch bei dem zindpflichtigen Hörigen ober Liten keine Rede. Derfelbe hatte vielmehr 
gegen feinen Seren fo wenig ein Recht, ald der Sclave, da er ebenfalls nicht felbfiftänpig vor Gericht 
ericheinen konnte, fondern durch feinen Gebieter vertreten werden mußte. Bei Verbrechen mußte ver Kite 
fo gut, wie der Schal mit dem Leibe ober Leben büßen ?%). Auch über fen Beſitzthum konnte er nicht 
unbedingt verfügen, ſondern er mußte in gewiffen Fällen die Erlaubniß feines Herrn einholen 3). 

So war der Zufland der Abhängigen,, Nechtlofen und Unterdrückten befcyaffen; das gerabe Wider⸗ 
fpiel mußte daher der Begenfag der fogenannten Breien oder befler der Herren fein. Was bem Unter 
druͤckten von feinem Menfchen» und Bürgerrecht entzogen warb, wurde dem Herrſchenden zu feinem Menſchen⸗ 
| und Bürgerrecht zugelegt; fo entftand das Vorrecht, das auf der Rechtlofigkeit ruhte und durch dieſelbe 

0), Schon Taritus nennt eine Art der dentſchen Sclaven biejenigen, welche eigne Wirthſchaft führen und dem 
Her nur Abgaben entrichten. Germania. Cap. 25. Ceteris servis non in nosirum morem descriplis per fami- 


am ministeriis utuntur. Suam quisque sedem, suos penates regit. Frumenti modum dominus, aut pecoris, | 
| aut vostis ut colono injungit: et servus hactenus paret. 

Noch beſtimmter beweifen bie alten Rechtsblicher, daß bie Liten zinspflichtige Hörige waren, denn das ripuariſche 
Geſetz fagt ausdrücklich: Si quis servum suum tribularlum aut Iltum fecerit. Tit. 63. 8. 1. Lindenbrog. S.464. 
Der Litus war alfo etwas ganz anderes, als ver Schalf, und da jener eigne Wirthfchaft führte, fo Fonnte der Begriff 
des eigentlichen Sclaven nur darin beftchen, daß biefer zum unmittelbaren Dienft des Herrn verwendet wurbe, und wie 
J das gegenwärtige Geſinde in deſſen Haus und Brob war. Die iſt auch darum gewiß, well tie Alten doch nethwendig 
J Geſinde haben mußten, damals aber alle dienenden Leute, ja fogar alle Handwerker leibeigen waren, mithin unzweifel: | 
haft eine Art von rechtloſen Knechten beſtand, welche im unmittelbaren Dienft und Brod des Bebieters felbft ſich be: 
fanden. Mit Recht ſchildert daher Fiſcher, Gefchichte des deutſchen Handels, Ih. ı., S. 45, das Verhaͤliniß der Kiten 
Jund eigentlichen Sclaven in nachfiehender Welfe: „Die Deutfchen machten auch urfprünglich bei ihrer Leibeigenſchaft | 
zwiſchen Bauern und Geſinde einen Unterfchiev. Sene hatten ſich bloß mit dem Feldbau zu befchäftigen, und von dem 
erhaltenen Gute gewiffe Abgaben an Gülten und Zinfen abzuliefern, auch Hand: und Spanndienfte zu leiſten. Anders 
| verhielt es fich aber mit den Brindfigern, Hänslingen und Hausgenoffen: die faßen ganz über dem Brod ihres Lelbherrn 
| and wurben von ihm zu allen Arbeiten gebrancht. Er konnte vollfommen über ihre Berfon disponiren, und fie wurben 
in alter Zeit ziemlich auf dem Zuß eines türfifchen Sclaven gehalten.“ | 


#1) Si liber homo spontanea voluntate, vel forte necessitate coactus nobili, seu libero, seu etiam lito in. 
personam et In servitium liti se subdiderit. 

Lex Frisionum. Cap. 11. $. 1. Lindenbrogus. Pag. 495. | 

32) Man fehe die Gefegesftelle der Note 16, Ut. D. | 

3) Lex Longobardorum. Tit. 95. 8. 5 nad) Gerold. Non liceat aldios (bei den Longobarsen hieß man den 


| Zitus den Aldius) cujusque, qui aamund factus non est, sine voluntate palroni sul, terram aut mancipia ven- | 
| dere, sed neque liberum dimittere. 


. 
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bedingt und erzeugt war: ein Hecht gab es nicht, weil der vermittelnde Sat fehlte, es gab nur Borrecht 
und Rechtlofigkeit, nur Gerren und Knechte. Freier Herr, Freiherr war ber rechte Name des fogenannten 
Steien ber Urzeit, und in allen Zügen der Staatseinrichtung war dieſe Eigenfchaft ausgedrückt. Der Freie 
allein konnte wider Einen feines Gleichen Zeuge und Richter fein, ihm allein gebührte Sig und Stimme 
in der Bolföverfammlung ; er allein hatte alfo Antheil an ver Gefehgebung, der richtenden Gewalt und 
der Staatöverwaltung , ſowie auch ihm ausſchließend das Recht, Waffen zu tragen, zuſtand 3%). Wo ber 
Schave bei der Beſchuldigung einer Uebelthat gefoltert wurde, reinigte ſich ver Freie durch feinen und 
feiner Eideähelfer Eid; wo im Zweifel zum Gottes⸗Urtheil gefchritten wurde, flel dem Unterdrückten die 
graufame Probe des ſtedenden Waſſers zu 39), während der Breie mit dem Schwert fimpfte; wo ber 
zechtlofe Knecht im Fall der Ueberweiſung Hart gefchlagen, verſtümmelt 80) oder mit dem Tode beftraft 
wurbe, büßte ber Freie nur mit einer Vermoͤgensſtrafe. In dem Iegtern Vorrecht lag der größte ſtaats⸗ 
techtliche Borzug bes Freien, und dasſelbe hatte vie mwichtigften politifchen Folgen. Der Sclave war arm, 
der Herr vermögend; jener mußte immer für bie Unverfehrtheit feines Reibes und ſelbſt für fein Leben 
zittern, der Freie aber durfte nur feinen Vermögendzuftand befragen, um zu vwiffen, welche Gewaltthaten 
er obne erhebliche Folgen gegen einen Andern fich erlauben durfte. Dadurch murbe Ber Mechtlofe wirklich 
zum Ibier binabgedrüdt, bie ewige Burcht mußte ihn zum ſchmeichelnden und kriechenden Weſen gegen 
den Bevorrechteten machen, unb baburch wurde ber dienende und unterwürfige Sinn den untern Volke⸗ 
Klaflen ſchon in den Uranfängen der beutfchen Gefchichte fo entfcheidend eingedrückt. Nichts Hatte daher 
größere politifche Folgen, als das Vorrecht der Freien, bei allen Miffethaten nur mit einer Vermögens» 

| afgabe zu büflen. Und dieß war eine Acht germanifche Cinrichtung , entfland ſchon mit dem Beginn ver 
dentſchen Geſchichte, und unterfchied bie germanifchen Zuſtände fo weſentlich von denen aller anvern | 
Bölfer. Befreiung von allen Abgaben ferner war wie die UnverleglichFeit der Perfon ein Sauptgrunpfag | 
der Urverfaffung ; aber die Sreiheit jener Periode war durchgehends bloß Vorrecht, und fo genoß nur ber 
berrichende Stand der Freien oder Frowen auch den erflern Vorzug. In allen folgenden Zeiten feßte ver 
Adel feine Unterfcheidung von dem Volke in die Befreiung von Steuern und Gaben; weldher grenzenlofe 
Druck Dagegen auf den Bauern lag, iſt befannt; — indeffen auch biefe Ungerechtigfeit beftand fchon in | 
ver deutſchen Urzeit. Das bairifche Geſetz jchreibt die Abgaben und Dienfte, zu denen die Leibeignen ver- | 
bunden waren, genau vor, und daraus ergiebt ſich ſehr deutlich, daß Die Bedrückung ber Rechtlofen fchon | 
in der Alteften Zeit völlig maaßlos geweſen fei. Ein Höriger der Kirche mußte von feinem Beſitzthum 

| nit mer ven Zehnten und noch andere beftimmte Abgaben entrichten, ſondern audy drei Tage in ber | 
Woche für den Herrn arbeiten, fo daß ihm zur Ernährung feiner Familie und zur mühfeligen Erſchwingung | 
ter drückenden Abgaben nur drei Tage in der Woche übrig blieben. Ia wenn er von dem Herrn zu bem | 





| 3) Die entſcheidenden Stellen finden ſich a) in dem Cap. I. 5. c. 247, wo e& heißt: ul servi Janceas non por- 
tent, et qui invenlus ita fuerit post bannum in ejus dorso hasta frangatur , und b) in Paulus Diaconus, wo | 
N geiagt wird: igitur Longobardi ut bellatorum possent ampliare numerum, plures a se servill jugo ereptos 
ad libertatis statum perducunt. Nur ale Waflenträger feines Herrn fonnte ver Leibelgne mit in das Geld ziehen. 
35) Canclani. Barbarorum leges antiquae. Tom. 3. Pag. 412. Francisci Pithoei glossarium. Hincmarus | 
eontra Hincmarum Laudunensem. Praefati homines, quia non liberae conditionis sunt, aut cum aqua frigida, | 
, aut cum aqua callida inde ad judicium dei exirent. | 


3) Schr oft beftimmen die Geſetze, daß der Sclave eine Hand verlieren ſoll. Auch die Entmannung war fehr | 
ı haufig, uud ächt barbariſch, denn der Sclave follte cum virga sua virili büßen. | 
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| minus tremisso Involaverit et mala sorte priserit, dominus servi ires solldos solvat ei servus ille trecentos 


| ribus admiserit servus tradatur ad poenam, ut trecenlos fustium ictus accipiat. Lindenbrogus. Pag. 270. 


| lichen Kräften möglich war ; die Tyrannei der ungemeflenen Frohnden rührt alfo ebenfalls aus ver Urzelt | 


| Heorückt werden folle37). Zu diefer Abgabenlaft kam nun noch die perfönliche Mißhandlung; alle Augen« 


| eines Fremden mit einer Buße bedroht, in einer folgenden Stelle verorpnet, jeder beherbergte Sclave folle | 


| reddat tributa. Opera vero tres dies in hebdomada in dominico operet: tres vero sibi faciat. Si vero domi- 


| 3. 2. lex Frisionum. Cap. 18. Lindenbrogus. Pag. 498, und bei Herold Tit. 4. $. 12. legis Burgundionum. 


| sacerdotum vel nostrum praecepium sacrilegia ista perpetrare praesumpserlt, si servilis persona est, centum | 


| victus fuerit, aut flagellis 120 ictus acripiat, aut pro dorso suo 120 denar., qui fariunt solid. 3 culpabilis i 


| solidorum inlatione mulctelur. 
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Bütchen auch noch Vieh lehnweiſe erhalten hatte, mußte er fo viel frohnden, als es überhaupt menſch⸗ 


her, und der Geſetzgeber ſpottete der Unglücklichen gleichſam noch durch die ironiſche Bemerkung, daß der 
Unterbrüdkte zwar ſoviel arbeiten müfle, als es menſchlichen Kräften moͤglich fei, jedo ch Niemand ungerecht | 


blicke fprechen vie Geſetze von ver körperlichen Züchtigung ber Schalke 3), 100 Stodfihläge war etwas 
ganz gewöhnliches 3%), ja die Mißhandlung flieg fogar bis zu 300 Streidyen 9). Es ſtand alfo bie alte 
deutſche Breiheit mit der ruſſiſchen fo ziemlich auf gleichem Fuß. Zu Gunften ver Herren lag allerdings 
ein großer Unterſchied beider Staatözuftände vor, bie Herren waren in Deutfchland wirklidy frei, fo unab- | 
haͤngig, als es ein bevorzugter Adel nur immer fein kann; aber für das Volf beſtand bie Freiheit in 
maaßloſen Abgaben, Frohnden und Stodichlägen. 

Diefe Beichaffenheit ver älteften Zuftände ergiebt ſich auch noch aus einer andern Thatfache. Gaſt⸗ 
freunbfchaft war bei den Germanen heilig, und man hielt fo fehr auf unverbrüdyliche Ausübung derſelben, 
daß ihre Verweigerung fogar von dem Geſetzgeber mit Strafen belegt wurbe #1). Allein auch diefe menſch⸗ 
lichsfchöne Sitte bezog fich nur auf bie Bevorrechteten, und von welcher Art die Gaftfreundfchaft gegen | 
die Schalfe war, erfennt man daraus, daß das nämliche Rechtsbuch, welches die verweigerte Bewirthung 








37) Lex Bajuvariorum. Tit. 1. Cap. 14. $. 6. Servus autem Ecclesiae secundum possessionem suam 


nus eius dederit ei boves, aut alias res, quas habet, tantum serviat, quantum eiper possibilitatem impositum 
fuerit, tamen injuste neminem opprimat. Lindenbrogus. Pag. 404. | 
Das Uebermaaß ver Abgaben und Frohnden im Alterthum ergiebt fih auch aus einer Urkunde bei bu Cange, nämlich | 
in den Annterfungen ber Herausgeber zu dem Wort: litus. (Tom. Il. Pars Il. Pag. 134). Radoardus Lidus et uxor 
ejus Lida nomine solvunt denarios 8, tenent mansum ingenullem i, habent de terra arabili bunarla 7, de % 
vinea arpen. 1, solvunt in pastione de vino modios 3, Taciunt in vinea arpen. 4 in unaquaque ebdomada | 
curvados 11, manop. carop. quantum el injungltur. 


38) SI servus hoc fecerit, vapuletur, ober fustigetur, ift der gewöhnliche Ausdrud der Geſetze. Man fehe | 


39) A. Childeberti regis conslitutio de abolendis reliquiis idolatriae. Quicunque post commonitionem | 


tctus flagellorum ut suscipiat jubemus. Baluzius. Tom. I. Pag. 5 — 7. 


B. Lex Salica. Cap. 19. $. i. Si quis servus foris casa quod valet duos denar. furaverit, et inde con- | 


judtcetur. Lindenbrogus. Pag. 320. 


%) A. Pactus pro tenore pacis domin. Childeberti ei Chlotari Regum circa annum 593. $. 6. Si servus | 


ictus accipiat flagellorum. Baluzius. Tom. 1. Pag. 16. 


B. Lex Burgundionum. Tit. 4. $. 4. Si servus Burgundionis seu Romani furtum de aupra dictis peco- 


Tit. 6. $. 11. Si ingenuus fugienteın sciens fugltivo lilteras fecerit, manus incisione damnetur: Si ser- 
vus hoc fecerit, acceplis 300 fustibus ct ipse manus incisione damnetur. Lindenbrogus. Pag. 272. Das Sleiche |} 
findet fi) noch in mehrerern andern Etellen. 


*) Lex Burgundionum. Tit. 38. $. 1. Quicunque hospiti venienli tectum aut focum negaverlt, trium | 
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ſogleich dem Richter überliefert werden, damit er durch die Folter zum Geſtaͤndniß gebracht werde, welchen | 
Herrn er angehöre #2). Hartherzige und blutige Grauſamkeit bezeichnet darum überall die fogenannten | 
öreien der Urzeit, unn je größer ihre Unabhängigkeit oder vielmehr ihre Herrfchergewalt war, vefto elenver | 
und erbarmungswürdiger war dad 2008 der Rechtloſen. Tacitus rühmt zwar die gute Behandlung ber | 
deutfchen Eclaven von Seite ihrer Herren ; inveflen bierin belehren und die alten Nechtöbücher eines | 
andern, und Augen⸗ ſowie Zungen⸗Ausreiſſen beurfundet den Zuftand wahrer Barbarei. Allerbings mag | 
8 ver Hall geweien fein, daß die freien Herren dieſe Greuelthaten, ſowie auch die Ermorbungen ihrer | 
Schalke nicht aus überlegter Bosheit, fondern vielmehr nur im Zorn und in ber Leidenfchaft eines Wilden | 
wrübten, und daß dich der römijche Gefchichtfchreiber nur im Sinne hatte; allein ven unglüdlichen Opfern | 
war damit nichts gedient. Wenn die Rechtsbücher. felbjt berichten, wie maaßlos bie Grauſamkeit der 
Herten gegen ihre Knechte war, fo bleibt die Barbarei der fogenannten alten beutfchen Freiheit leider nur | 
su gewiß gefchichtliche Thatfache. 
Durch Tacitus und die Rechtsbücher ift alfo der Beweis geliefert, daß Die Bevölkerung in Deutſch⸗ | 

fand ſchon im erften Jahrhundert in zwei Theile ſich ausſchied, in Bevorrechtete und in Rechtloſe, und 
tap folglich in der Urzeit Feine ſtaatsbuͤrgerliche Sreiheit nach den Begriffen der höhern Bildung vorhanden 
war, Um nun den fittlichen Werth einer ſolchen Staatseinrichtung noch Flarer zu erfennen, ift vor allem 
geihictliche Aufflärung über das Zahlen-Verhältnig der Nechtlofen zu den Bevorrechteten nothwenbig. 
Wäre namlich die Rechtsfahigkeit Negel, und die Nechtlofigkeit nur Ausnahme geweſen, war alſo bie 
un:ntlihe Mehrheit ver Vevölferung frei und rechtöfühig, und nur eine Fleine Minderheit abhängig und 
rechtlos, ſo bätte man ein folches Verhältnig zwar nicht entfchuldigen, doch mit einigem Grund jagen 
finnen, daß Die Berfaffung der Teutfchen in der Urzeit wenigitend im Allgemeinen auf Volksfreiheit 
terubt habe. Wenn aber gerade umgefehrt die Zahl der Hörigen und Eclaven fo groß war, daß bie un⸗ 
cndliche Mehrheit des Volkes viefer Gattung angehörte und nur einige wenige Familien im Bejlge der 
Areiheit oder der Rechtsfähigkeit jich befanden, jo konnte man die ültefte Verfaſſung der Deutfchen wohl 
ine Adels-Republik nennen, wie z. B. die ungarifche und die polnische; allein es ift ein ungeheurer Irre 
tkum, diefelbe für eine wahre Volfäfreiheit oder eine Verfaflung freier Landsgemeinden zu halten. Indeſſen 
grade über das Zahlen⸗Verhaͤltniß der Bevorrechteten zu den Rechtloſen der Urzeit hatte man bis jetzt 
entweder gar Teine, oder nur fehr irrige Begriffe. Eichhorn erklärt die ältefte Staatseinrichtung ber 
Deutſchen geradezu für die Verfaffung von Volfögemeinden, bei welchen Unfreiheit unbefannt oder bod) | 
| klten war #9), und Barth fagt, die Freien bildeten den Staat, fie waren das Volk nicht nur durch Gewicht | 
und Vorrecht, fondern fogar ver Menge nach +). Noch idylliſcher ftellt Hingegen König bie vermeintliche | 
öreibeit der Urzeit dar +5): Jacob Grimm hält die Mitte und meint, daß die Rechtloſen die Hälfte der 
| Frölterung ausgemacht hätten 46) ; aber auch diefe Meinung {ft irrthümlich und ungeſchichtlich. Die | 








*) Ibidem. Tit. 39. 8. 1. Quicunque hominem ertraneum cuiuslibet nationis ad se vonienlem susce- Ä 
Fri, diseutiendum judici praesentet, ut cujus sit, tormentis adhibilis faleatur. 
) $. 2. Quod qui intra seplem dies non fecerit, el a domino agnitus fuerit, is apud quem servus Inven- | 

lus est, ad triplam solutionem preüi ipsius teneatur. Lindenbrog. Pag. 232. 
ı 9) Dentihe Staats: und Rechtsgeſchichte. Th. 1. S. 47. 6. 14. 
*) Urgefchichte Deutfchlande. Th. 11. S. 388. $. 632. 
%) Armin ver Cherusfer. 
) Deutjche Rechtsalterthumer. Th. 1. S. 331. 


Birny’s Gergigte ker Reutfhra. 1.8. ° 
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| unendliche Mehrheit ver Bevölkerung Hatte vielmehr das bittere Loos ber Abhängig» und Rechtsloſigkeit, 
| nur einige wenige Familien waren im Beſitze des Rechts und ber Staatögewalt, felbft der Name „Freie 
wurbe mißverflanden, er brüdte nicht den Begriff eines felbfifländigen Bürgers, fontern den eines bevor: 
| rechteten Herrſchers oder bed Adels aus; die Sclaven und Hörigen waren und hießen das Volk, und bie 
ſogenannten Freien waren und hießen ber Herrfcherftand. Dieſe freien Herren bulbeten allerdings feinen 
Gebieter über fich, fle liebten die Unabhängigkeit und fchüßten foldye mit ihrem Schwert; allein dem 
eigentlichen Volke gönnten fie ſolche nicht, und e8 beftand darum nur ein freier Herrfcherfland, ober mit 
| andern Worten eine Adels⸗Republik. Schon in ber Urzeit zerfiel daher Die Einwohnerſchaft Deutſchlands 
in die Begenfäge von Bolt und Abel, dort fhon mar das Volk von ver Staatsgewalt ausgefchloffen, ja der 
Abſtand zwifchen Volf.und Adel damals fogar noch · ſchroffer, als in allen folgenden Zeiten. Wir gehen 
| fogleich zum urfundlichen Beweis aller dieſer Thatfachen über, und eröffnen dadurch das folgende Sauptftüd. 
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Wahre Bedeutung der älteften Staatseinrichtung. 
Bolt und Adel. 
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Die alten Rechtsbücher haben ein ſehr eigenthümliches Weſen, faſt jeder Satz hat eine wichtige Be⸗ 
ziehung und zuweilen ſchon ein einziges Wort; wer ihren Sinn daher ganz erfaſſen will, muß ſich nicht 
nur lange und viel mit ihnen befihäftigen, ſondern auch die einzelnen Theile forgfältig erwägen, und haupt⸗ 
| fächlich denjenigen Beitimmungen eine ganz befondre Aufmerkfamfeit widmen, worauf der Gefeßgeber 
| fichtbar ein vorzügliches Intereffe und Gewicht gelegt bat. Zu den Iegtern, welche immer mit der Politik 
| zufammenhängen und die vielfältigften flansörechtlichen Folgen haben, gehören vornehmlich zwei Haupt- 
| grundfäge, jener über dad Wehrgeld und jener über die Mißheirathen. Es ift auffallend, mit welcher 
Sorgfalt, Ausführlichfeit und felbft arithmetifchen Genauigkeit Die alten Gefege Die TWehrgelds - Beitim- 
| mungen und DBermögendbußen in der Regel behandeln; ſchon diefer Umſtand läßt auf eine befonver: 
| flantsrechtliche Bedeutung jener Einrichtung ſchließen, und in welchem hoben Grabe ſolches auch mirklid, 
| ver Fall war, werben wir nun bald erfahren. Ein Gleiches gilt nun von den Mechtöfügen über bie un⸗ 
| gleichen Ehen, vie mit ven Wehrgelds⸗Beſtimmungen fehr innig zufanmtnhängen, und darauf berechnet 
| waren, bie beabfichtigte Wirkfamkeit berfelben vollend8 zu ergänzen, d. 5. den Stände = Unterfchieb fd 
| fchroff als möglich auszubilden, und die Ausfüllung ber Kluft für immer unmöglich zu machen. Wie 
beftimmt dieß in der Abficht der gefeßgebennen Gewalt, alfo der bevorzugten Stände, lag, und wie fehr | 
| e8 den Iegtern darum zu thun war, jeve Mißheirath zu verhüten, beweist die außerorbentliche nnd wirklich 
| unerbörte Strenge, mit welcher die Mechtöbücher gegen eine folche Ehe verfahren; doch was fage id) 
| Strenge, wahre Grauſamkeit war das Mittel der Verhinderung: benn bie Strafe traf hauptſachlich vie 
unfchuldigen Kinder, die in ihrem Stande nach jenen blutigen Geſetzen ber ärgern Hand, fo fagte man, 
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Wahre Bedeutung der älteften Staatgeinrichtung. Volk und Adel. 





N folgen mußten. Die Kinder des Breien, welcher eine Litin heirathete, wurden ebenfalls zinspflichtige | 
Hörige 1), und die Kinder deöfenigen, der eine Sclavin heirathete, felbft Sclaven 2), ja in letztern Ball 
hatte die Mißehe den Verluft ver Sreiheit auch für ven Vater zur Kolge?). Das Gleiche galt von ber 
Freiin, die einen Liten oder Schall zum Manne nahm). Zwiſchen einem Schwert und einer Kunfel 
zu wählen, gebietet das ripuarifche Geſetz der Freiin, welche einen Unfreien ehlichte; die Ermählung des 
Schwertes legte der Frau die Pflicht zur Ermordung ihres Gatten auf; nur um dieſen Preis ließ ihr das 
Geſet ihre Freiheit; Hei der Wahl der Kunkel Hingegen verfiel die Frau, welche noch Menfchengefühl 
hatte, der Strafe der Unfreibeit 5). Nach einigen Rechtöbüchern traf den Sclaven, ber eine Freiin 
eblichte, fogar bie Todesſtrafe. Ein rechtlofer Knecht, welcher feine Augen zu einer Freiin zu erheben 
wagt, fpielt mit feinem Leben, fagt das Iongobarbifche Gefeg im fehredlichen Ernft®), und um den unge 

! beuern Nachdruck, welcher hierin lag, noch flärfer zu machen, ertheilt dad Geſetz den eltern ver Freiin, 

| pie einen Schalk zum Manne nahm, das Necht zur Töbtung oder zum Verkauf ver Tochter). Weil 
es aber boch wohl auch bei den Freien öfters noch fo viel menſchliches Gefühl gab, daß die Aeltern vor 

der Ermordung ihres gelichten Kindes zurüdbebten, fo fügt das Rechtsbuch vorſichtig hinzu: „wenn die 
Aeltern von ber Befugniß der Töbtung ihrer Tochter keinen Gebrauch machen wollen, ſo ſchreitet die 
‚ Stantögewalt ein, und verfegt die Schuldige unter die Sclavinnen des Königs: 8). Ein Freier, welcher 
‘ feine eigne Litin oder Sclavin zum Weibe nehmen wollte, hatte noch ein Mittel, ſich vor der Knechtſchaft 
. zu fügen, indem ihm das Mecht der Freilaſſung feiner Leibeignen und Hörigen zufland. Auch die Lite 





" ipse, sed procreatio ejus serviat. Lex Ripuariorum. Til. 58. $. 14. Lindenbrog. Pag. 462. 


2) Lex Longobardorum. Tit. 88. S. 7. Si aldius anclilam suam, aut alterlus tulerit ad uxorem, filit, qui | 
ı cr ea nascuntur, sint servi, cujus et mater ancilla. Herold. 


3) A. Lex Ripuarla. Tit. 58. $. 15. 
Si autem Ripuarius ancliiam Ripuarii in matrimonium acceperlt, ipse cum ea in servitio perseveret. 
; Lindenbrog. Pag. 462. 
B. Lex Salica. Tit. 13. 8. 11. | 
Si quis ingenuus anciliam allenam sibi publice junxerit, ipse cum ea in servitium inclinetur. 
Tit. 19. 8. 5. Si quis Francus allenaın ancillam sibi publice jJunxerlt, ipse cum ea in servitio nermaneat. 
i Tiefe Citate find nach Herolt. 
%) Lex Longobardorum. Tit. 88. 8. 3. Si aldia aut libera in casa allena ad maritum intraverit et ser- 
rum tulerit, libertatem suam amitlat. Herold. 
5) Lex Ripuariorum. Tit. 58. $. 18. Quod si ingenua Ripuaria servum Ripuarium secuta fuerit, el pa- | 
rentes ejus hoc contradicere voluerint, offeralur ei a rege, seu a comlite spalha et conucula. Quod si spa- 
N iham acceperit, servum interficiat: si aulem conuculam in servitio perseveret. Lindenbrog. Pag. 462. | 
6) Lex Longobardorum. Tit. 88. $. 9. 
Si servus liberam mullerem aut puellam ausus fuerit, sibl in conjugio sociare,, antmae suae currat 
A periculum. 
7, Eben daſelbſt $. 11. 
Et iBam, qui servo fuerit consenliens habeant parentes poleslalem occidendi, aut foris provinciam 
» transvendendi et de rebus Ipsius mulieris faciendi, quod voluerint. 


" I) si autem Ripuarius ancillam regis seu ecclesiasticam vel anclilam tabulariam sibi soclaverit, non 


— 


— — - 


3) EL si parentes hoc facere distulerint, tunc liceat Gastaldium aut Sculdahis Regis ipsam in curtcs 
: Regis ducere et inter Pisele, inter ancilias statuere. 
Diefe Eitate find nach Herold. 
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| und eine wefentliche Verſchiedenheit berfelben von den römifchen Sclaven fchliegen wollten. Das ganze | 
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wieder nur Die rechtlofen Knechte, da ber fogenannte Breie feine Miſſethaten in der Megel nur mit Geld 
oder Gelveöwerth büßte. Im Uebrigen entfpradyen die Verhältniffe des Sclaven den bisher entwickelten 


Grundfügen ; was er befaß oder erwarb, gehörte großentheils dem Herrn, nur ein Theil ſeines Verdienſtes 
| wurde ihm, die Einwilligung des Gebieterd vorbehalten, zur Nupniegung und Verfügung überlaffen, 
| gleichfam wie in Zuchthäufern, mo dem Gefangenen der Verdienſt über fein Arbeitemang unter Auffict 
| der Verwaltung zum Genuffe ober zu einer andern Verwenbung überlaffen wird. Dieſes Beſttzthum war 
in der älteften Zeit gewoͤhnlich Vieh, und hieß deßhalb pecullum, und in Beziehung auf dasſelbe war ein } 
| Bertragd-Verhältniß des fonft rechtlofen Knechts mit einem Dritten, folglich auch eine Klage» Befugnif 


möglich, d. h. durch das Organ feine Herrn 18). Daraus erflärt fich auch, inmieferne die Geſetze bem 


Sclaven die Freikaufung von Förperlicden Strafen geftatten Eonnten, was öfter- gefchleht, und wie irrig | 
| die Meinung derjenigen Schriftfteller fei, welche daraus auf einen Mechtözuftand der deutfchen Leibeignen 


Verhältnig der Dinge brachte es endlich mit ſich, Daß ber Herr für alle Handlungen feines rechtlofen 


Knecht, auch die flrafbaren, einftehen, d. 5. den Schaven erfegen und zumwellen auch noch Strafe bezahlen | 


mußte; aber er Eonnte durch Abtretung des Thäters in Verbindung mit dem Eid, daß er beffen Unter⸗ 
nehmen weber gewußt, noch gebilligt habe, von aller Strafe und Verbindlichkeit ſich befreien. 


So war dad Wefen der firengen Leibeigenfchaft in ver älteften Zeit befchaffen, und aus ihm ergiebt | 


ich, daß dieſer Zuftand rechtlofer Knechtſchaft vor ver römifchen Sclaverei nicht das mindeſte voraus 
hatte. Ein patriotifcher Schriftiteller hat in neuerer Zeit allerdings das Gegentheilermeifen, und fchon dem 
urfprünglichen Geifte der germanifchen Verfaſſung den Ruhm der Befeitigung der Sclaverei beimeffen 
wollen 19); allein ein folcher Verſuch wiverftreitet allem Inhalte ver Gefchichte, und fällt darum aus⸗ 


Ichliegend in das Gebiet der Phantafie. Derfelbe Schriftfteller fucht den offenbaren Widerſpruch feiner | 


Meinung mit den vielfältigften urkundlichen Thatfachen zwar durch die Behauptung zu entfernen, daß die 





8. 2. Si vero quis hominem mortuum de furca sine voluntate aut concillo jJudicis aut Ipsius culus causa est 


| tulerit, pro culpa qua suspensus est, qulcquid exinde lex docuerit, ilie qui eum tulerit culpabilis judicetur. 
Auch im ripuarifchen Recht kommt das Henken vor: Tit. 79. 81 quis homo propter fartam comprehensus | 








fuerit, et legitime superjuratus et judicio Principis pendutus. Lindenbrogus. Pag. 469. 


! 


Der $. 2, Rap. 69 des falifchen Geſetzes enthält hingegen folgende Beflimmung: SI quis hominem sine con- | 


sensu judicis de ramo, ubi incrocatur,, deponere praesumpserit, 1200 den., qui faclunt solid. 30 culpabilis 
judicetur. Lindenbrogus. Pag. 343. Bei Herold ift biefe Stelle ver $. 4 des Titels 69 leg. salic. — Luden glaubt, 
daß im Wort Incrocatur das crux, alfo die Kreuzigung ſtecke. Allein es iſt das Rab gemeint, was folgende Stellen 
beweifen. Ruob veteri lingua sax. crucem significat. Gloss. crux vel staurus Rob. Symbolum Apost. lingua 
Sax: on Rode ahangen: id est cruci affixus. Man fehe das glossarium bei Lindenbrog. S. 1468. ad verbum 
Ruoda. Diefe Stelle erhält durch die vorgehende Note 15 ans Gregor von Tours vollfommne Beftätigung, weil aus 
den Worten: rotis ossibus confractis Har hervorgeht, daß bei den Deutjchen ſchon in den erfien Jahrhunderten vie 
graufame Todesart des Raͤderns gebraͤuchlich war. So fehr finden noch alle unfre gegenwärtigen Uebel (das Rädern 
befteht heute noch im aufgeklärten Preußen) ſchon im graueften Alterthum ihre Wurzeln. 


18) Lex Longobardorum. Tit. 85. 8. 3 nach Herold: Servus massarius licenllam habel, de pecullo suo, 
id est bove, vacca, cavallis simul et de minuto peculio in soclo dare, et in soclo recipere. 


8. 4. Vendere aulem non licet, nisi quod pro ulilitate casae Illius necessarium est, qualenus causa pro- 
fielat, ut non depereat. 


12) Venedey in der angeführten Schrift. Man fche Note 6. 





| 
| 
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Der Staͤnde⸗ Unterſchied. 





Deutfchen Die ſtrenge Sclaverei, welche ganz unzweifelhaft bei ihnen beſtand, erſt ſpäter den Römern ab» 
gelernt und nur nad) beren Beifpiel auch bei fich eingeführt hätten; indeſſen auch diefe Angabe iſt gefchicht- | 
ich völlig unhaltbar. Tacitus berichtet ausbrüdlich, daß die Germanen nicht nur mit Sclaven Handel | 
trieben 20), ſondern auch den zechtlofen Knecht ungeftraft tönten Eonnten 1), beide Thatſachen ftellen aber 
die Sach» Eigenfchaft des Leibeignen vor, und weil barin bie Gleichheit mit den römijchen Sclaven lag, 
fo ifk erwiefen, daß die firenge Knechtfchaft ſchon im erſten Jahrhundert bei den Deutfchen befland. Auch | 
pie Rechtabũucher beweilen dieſe Thatjache. Aus ven Geſetzesſtellen in der Note 2 des vorigen Abſchnitts 
lit. E gebt hervor, daß den Töchtern ein Erbrecht auf die Leibeignen (mancipia) zugeſprochen wurde, | 
während die Erbfolge in das Grundeigentum dem Mannesſtamme vorbehalten blieb. Die Erbrechtd« 
Beitimmungen der alten Gefege find indefien Acht germanifch und der früheften Verfaffung entfprungen; | 
fle zeigen aljo, daß fihon im grauen Alterthum ver xechtlofe Knecht zu den beweglichen Bermögenstheilen | 
gerechnet wurbe, over eine Sache war, und ohne an die Scholle gebunden zu fein (denn den Töchtern war 
in dem Ball, welchen das angeführte Gejeß bezeichnet, die Erbfolge in das Grundeigenthum ja ausbrüdlich 
abgeſprochen), von einer Hand in bie andere überging, alfo einen Gegenfland des Verkehrs. varftellte. 
Auch die Behauptung, daß die Deutfchen keinen Namen für den eigentlichen Sclaven gehabt hätten, ift | 
geradezu irrig; fie hatten dieſen Namen allerdings, und er hieß „Schalf“ 22). Darum heißt auch Marfchall | 
urfprünglich Pferde-Sclave ober Pferdes Knecht, Hofnarfchall alfo Hofpferdknecht 23). Alles dieß "beweist | 

| denn, daß das Brandmal der firengen Leibeigenfchaft mit aller feiner Härte allerdings fchon der germa⸗ 
nifchen Urzeit anheimfällt, und daß Jacob Grimm ſehr wahr bemerkt, die härtere Knechtſchaft fei gerade 

| in ver älteflen und heibnifchen Zeit beflanven, und erft durch Sitte und Chriſtenthum in gemilderte Hoͤrig⸗ 





20) Tacitus Germania. Gap. 24. Aleam (quod mirere) sobril inter seria exeroent, lanta lucrandi perden- 

i dive temeritate, ut cum omnia defecerunt, extremo ac novissimo jactu de libertate et de corpore conten: 

dant. Victus voluntariam servitulem adit: quamvis junior, quamvis robustior, alligari se ac venire patltur, 

| ea est in re prava pervicacia: ipsi Adem vocant. Servos conditionis hujus per commercia tradunt, ut se 
| quoque pudore victorlae exsolvaut. ' 


21, Man fehe die Rote 11. 


22) Keronis monachi S. Galli interpretatio vocabulorum Barbaricorum in Regulam S. Benedicti Abbatis, 

] bei Goldafl: Rerum alemannicarum scriptores aliquot velusti Tom. II. Pars prima. Dort wird Seite 88 gelehrt, 

bag im Sten Jahrhundert der deulfche Name für servus das Wort „Scalch“ war. Wie Se ausgefprochen wurde, 

| zeigt Seite 83, nämlid) ovis Scaf, alfo Schaldy d. h. Schalk. Mit Kero flimmt auch Grimm überein , indem letzterer 

| fagt: „burch alfe deutſche Mundarten läuft die Benennung Schalf (nämlich für Sclave).“ (Man fehe auch vie Note 23.) 

Welche Bewandtniß es mit der Verbeutfchung ver Benebiftiner Regel durch Kero habe, wovon bie Hanbfchrift in ver 

Stifts⸗Bibliothek in St. Gallen ſich befindet, ergiebt fi aus Folgendem. Kero Tebte unter dem Abte Othmar im Sten 

Jahrhundert (zur Zeit Pipins, des Vaters Karl ı.), und da feine Mitmönche noch fein Latein verſtanden, fo fchrieb er 

über jedes Wort der lateiniſch verfaßten Benebiktiner-Regel die deutfche Bedeutung darüber. Bei Schilter (thesaurus 

| antiquitatum teutenicarum) {ft die Arbeit Kero’s abgedruckt. Goldaſt brachte biefelbe aber in alphabetiiche Form, 

gab ihr den Titel: interpretalio verborum barbaricorum, und ließ fie in feinem angeführten Werfe abdrucken. Diefe 

Berbeutfchung ver Benebiktiner Regel ift nun ein wahrer Schaß, indem fie nicht nur fiber die alte veutfche Sprache im 

| Sten Jahrhundert, ſondern auch über viele gefchichtliche Tragen merkwürdige Auffchlüffe ertheilt. Grimm fcheint Kero 

nicht benupt zu haben, wie in Vergleihung mit einer Stelle ver Rechtsalterthümer ſchon das Wort Ewart bei Kero, 
und noch mehr die Erllaͤrung Grimms von Liten und Lazzen zeigt. 


a nn 





3) Canciani. Barbarorum leges antiquae. Tom. II. Pag. 35, not. 10 ad Tit. 11. $. 6 leg. salic. Equus enim 
mar (unde nobis Mer (Mähre) equa restat‘, et Schalf servus dicehatur. Quomodo vero marescalcivox deinde 
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| feit umgewandelt worben 2°). Wie vollkommen richtig dieß iſt, ergiebt fich mit befonderer Klarheit und | 
| überzeugender Kraft aus dem weftgotbifchen Geſetz. Dasfelbe rügt nämlich die Härte und Graufamkeit, | 
| mit welcher die Leibeignen behandelt werden, auf dad nachdrücklichſte und befiehlt, daß von nun an nicht 1 
| nur den unmenfchlichen und willfürlichen Berflümmlungen der Sclaven burd) ihre Gebieter, fordern auch 
| ven Toͤdtungen verfelben ohne Rechtsgrund ein Ziel gefeßt werben fol. Zu dem Ende warb denn ber 
| jtimmit, daß derjenige, welcher einen Schall ohne Mitwirkung des Nichter8 und des öffentlichen Gerichts 
umbringen würde, ein todeswürdiges Verbrechen des Beſtraften nachmeifen, ober zur Buße ein Pfund 
Gold erlegen müſſe und noch überbieß inmerwährender Infamie verfalle 35). Wer pagegen ohne richter⸗ 
liche Unterfuchung und Offenkundigkeit eines Verbrechens dem Sclaven eine Hand, die Nafe, die Kippe, 
die Zunge, ein Ohr oder einen Fuß abſchneiden, ober ihm ein Auge ausreiſſen würbe, follte mit brei- 
jähriger Verbannung an einen Strafort belegt werden 2%). Welchem Einfluß war aber diefe erfte und 
| immer noch unbebeutende Annäherung zu menfchlicher Sitte zu verdanken? Dem Chriſtenthum in Ber- 
| bindung mit den von den Römern entlehnten Erftlingen der Bildung. Daß die Einwirkung des Chriften- 
thums dabei flatt gefunden habe, fagt dad Geſetz ausdrücklich, da ber Bibelfpruch von dem Ebenbilve 
Gottes gebraucht, und dem Erzbifhof dad Strafrecht gegen die grauſamen Unterbrüder der Sclaven zuge⸗ 
theilt wird. Gleich unverkennbar find die Einflüffe der römifchen Bilbung ; denn während bie anbern 
deutfchen Mechtöbücher nach Styl und Form ächt barbarifch find, und insbeſondre jedes Beleg der Sprache 


| 


verhöhnen, flrebt das weſtgothiſche Recht fichtbar nach Richtigkeit und felbft nach einer gewiſſen Eleganz 27). 


varie usurpata sit de ils, qui exercilibus, coplis, aulae, curiaeque praeerant, hoc ex Cangio , Spelmanno et 
Vosslo discere licet; neque enim nobis lubet, allos exscribere, et agere acla. 


⸗ Eu ag U 


— nn 


22) Grimm, deutſche Rechtoalterthmer. Th. 1. S. 302. 


25) Lex Wisigothorum liber VI. Tit. 5. Cap. 19. Ne domini extra culpam servos suos oceidant. 

Ideoque quia saepe praesumtione crudelium dominorum extra discussionem publicam servorum animae 
perimuntur, ezstirpari decet hanc omnino licentiam, et hujus legis ab omnibus perenniter adimplerl cen- 
suram: scilicet ut nullus dominorum seu dominarum, servorum suorumvel ancillarum, seu quarumcunque 
personarum extra publicum judicium quandoquidem occisor existat. Sed si lalls servus vel ancilla, seu 
quicumque crimen admiserlit, ex quo possit mortis debitam damnalionem excipere, eumque dominus vel 
domina propter allquod pessimum facinus occiderit, vel occidendum pracceperit, dum hoc ad cujuscunque 
judicis cognitionem pervenerit, confestim ipse dominus dominave ad judicium ire cogendi sunt; qualiter 
per probatlonem servorum vel anclliarum sibl suo sacramento confirment, quod tale facinus admiserint, 
unde digni essent morlis ultione percelll. Nam si ex disposito malitiae, servum suum vel ancillam seu per 
se, seu per allum quemliibet extra publicum examen, occidere quicunque praesumpserlt, pro fact hujus 
| temeritate libram auri fisco persolvat, atque Insuper perenni infamia denotatus, testificari ei ultra non 
| liceat. Lindenbrogus. Pag. 135. 


. 


ü— ⸗ 


26) Cap. 13. Superlori quideın lege, dominorum indiscretam saevitlam a servorum occisione privavi- 
mus: nmunc etiam ne imaginis Dei plasmationem adulterent, dum in subditis crudelitates suas exercent, 
| debilitalionem corporum prohlbendam oportulit. Ideo decernimus, ut quicungue dominus dominave, absque 
judicis examinatlione et manifesto sceiere servo suo rel ancilla& manum, nasum, labilum, linguam, auren 
etiam vel pedem absciderit aut oculum evulserit, seu quamcunque partem corporis detiruncaveril, aul 
detruncare vel exstirpare praeceperit, trlum annorum exilio sub pocnitentia relegelur apud Episcopumn, 
cujus in territorio aut ipse manere aut faclum scelus esse videtur. Lindenbrogus. Pag. 1986. 


77) Bo Definitionen, wie die folgende vorkommen: 


Quid sit lex? Lex est aemula divinitalis, antistes religionis, fons disciplinarum, arl!fex juris boni, mores 
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Dieie Erfiinge der Kultur waren jedoch den Mömern entnommen, wie bie Achnlichkeit mit den römifchen 
Definitionen und der gefammte Inhalt des Geſetzbuchs überhaupt beweifen. Venedey will und überreden, 
daß die Deutfchen nach ber Eroberung des römifchen Reichs erft bie firenge Sclaverei gelernt und auf das 
Rutterlanb übergetragen hätten ; vie Berabfaflung des weſtgothiſchen Geſetzes fallt jenoch nicht lange nach 


Wüthriche, daß fie den unglüdlichen Knechten Zunge und Augen außriffen, oder Hände und Füſſe ab- 


ihaft bei Den Germanen erfi den Roͤmern abgelernt worden ſei, iſt daher völlig irrig und ungeſchichtlich 28). 


a VER 


teten, und ſelbſt bei folchem Berbote war man noch gezwungen, den Verkauf der Leibeignen innerhalb ber | 


Yandeögrenzen ausdrücklich zu erlauben 29). 


Soviel über dad Verhältniß der eigentlichen Sclaven ber Urzeit. Was nun den Xiten betrifft, fo 
unterſchied jich diefer von den Schalf (servus) darin, daß er von den Herrn ein Grundftüd zur Nubs | 
ı niegung erhielt, darauf eigne Wirthfchaft führte, und dem Gebieter nur Abgaben entrichten, ſowie Dienfte | 


' 
poris popularis (Lex Wisigothorum. Liber I. Tit. 2. Cap. 2. Lindenbrogus. Pag. 8.); 


invreniens atque Componens, gubernaculum civitatis , justitiae nunciatrix, magistra vitae, anima totius cor- | 


da iſt Schon eine gewiſſe Kultur vorhanden, und daß diefe offenbar römifch war, zeigt Die eben angeflihrte Stelle 


| sehr deutlich. 


3) Alles, mas Benedey für die Unterſtützung feiner Behauptung anführt, ift gänzlich unhaltbar, und beruht auf | 


\ deter Verwechslung des Echalf mit dem Liten. Um zu beweifen, baß ver erftere nur an die Scholfe gefeffelt gewefen 


ji um ein milderes Loos gehabt habe, als der römffche Sclave, werben fortwährend die Stellen angeführt, welche vem | 


Lllen jene Cigenſchaft und gemäßigtere Behandlung beilegen. Aber ver Sclave, d. i. ver Schall, war etwas weſentlich 


anderes als der Lite, und was von bem legtern gilt, bezieht fich nicht auf den erftern Ueberhaupt irrt fi) Venedey zu⸗ | 


‚ weilen fehr bedeutend, wie er 3. B. den fränfifchen Dienftavel, die flolzen und mächtigen Antruftiones oder Leudes, 


jnem Ereigniß, da dieſes Mechtöbuch das ältefte von allen ift, und damals fand man e8 gerade nöthig. | 
die unmenfchliche Grauſamkeit gegen die Leibeignen einzufchränten. Gerade in der älteften Zeit alfo, | 
im reinen Germanenthum war, die Sclaverei am härteften, dort waren bie beutjchen freien Herren folche | 


ſchnitten, und nur durch die Einflüffe des Chriſtenthums und ver römifchen Eultur wurde die Milderung | 
ver ſchrecklichen deutſchen Knechtſchaft zu Stande gebracht. Die Behauptimg, daß die firenge Leibeigen- | 


Dieß ergiebt fi) auch daraus, daß ber erfle Berfuch, welcher nächſt dem gothifchen Geſetz in andern Rechts⸗ 
büchern gemacht wurbe, ber Barbarei des Menſchen⸗Verkaufs und der Sclaverei überhaupt ſich zu wider- | 
kgen, von den chriftlichen Geiftlichen ausging. Doch fo tief war die Unmenſchlichkeit der firengen Knechte | 
ihaft in den Sitten und dem gefammten Staatsleben der älteften Zeit eingewurzelt, daß auch das Ehriften- | 
thum gründlich überhaupt gar nicht burchbringen, fonbern nur ungenügend mildern, d. 6. nur bad Verbot | 
des Sclavenhandels aufierhalb des Landes auäwirfen Fonnte. Ja fogar dieß war erſt jehr fpät burdhzus | 


| üe, welche die alten Echrififieller ehrfurchtsvoll viri illustres et probatissimi nennen, für bie abhängigen und ver: | 
achteten Lite Hält. ©. 98 in der Note +. Eein weiterer vermeintlicher Beweisgrund hingegen, daß ver deutfche Herr | 

! wehl die Macht gehabt habe, feinen Eclaven ungeftraft zu tödten, nidyt aber von Geſetzeswegen die Befugniß und das | 

Recht, kann wehl kaum ernitlich gemeint fein; denn welcher praftifche Unterſchied foll darin liegen? Die mit ſtillſchwei⸗— 


| genter Zuſtimmung bes Geſetzgebers ertheilte Macht, etwas ungeftraft zu thun, ift ja eben das Recht. 


ı 2) 4. Lex Frisionum. Til. 17. 8. 5. Qui mancipium in paganas genles vendiderit, weregildum suum | 


' ad partem Regis solvere cogalur. Lindenbrogus. Pag. 498. 


8. Lex Alamannorum. 1it. 38. $. 1. Mancipia foris provincla nemo vendal, nec in paganos nec in 


‚ Christlanos nisi jussio ducis fuerit. Infra provinciam ubi necessilas est unusque de mancipio suo pote- | 


sblem haheat, secundum legem judicandi. Nlerolid. 
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Ieiften mußte, während der eigentliche Sclave im Brod und Haus bed Herrn felbft war 30). Schalke und 
Lite waren alfo zwei verfchienene Stände; der letztere war an die Scholle gebunden und giug nur mit 
diefer auf einen anbern Herrn über, allein ber Sclave wurde wie jede andere Sache frei and der Hand und 
von einem Land in das andere verfauft. Der eigentliche Sclave hatte zwar auch gewoͤhnlich Familie und 
wohnte mit ihr haufig im Hof» oder Butdraum feines Gebieters in befondern Hütten oder Gemäcdhern ; 
aber er fland deſſen ungeachtet unmittelbar im Brod des Herrn und wurbe auch zu häuslichen Dienften 
verwendet. Dieß unterfchieb ihn fo weſentlich von bem Liten, welcher dyrch die Bewirthichaftung eines 
Gutstheils Doch wenigftens eine Art von Selbfikändigkeit befaß, baburch mehr eriverben, und Hoffnung 

zur Erkaufung der Breihelt erlangen Tonnte. Diver mar bad 2008 des Liten demnach allerdings, was 
| auch ſchon daraus erhellt, daß er felbft wieder Sclaven befigen Eonnte 31), doch von einem eigentlichen 
Rechtszuſtand war auch bei dem zinspflichtigen Hörigen ober Liten Feine Rede. Derjelbe hatte vielmehr 
gegen feinen ‚Seren fo wenig ein Hecht, ald der Sclave, ba er ebenfalls nicht ſelbſtſtaͤndig vor Gericht 
1 erfcheinen Tonnte, fondern durch feinen Gebieter vertreten werben mußte. Bel Verbrechen mußte ber Lite 


fo gut, wie der Schall mit dem Leibe oder Leben bußen 88). Auch über fein Beſitzthum konnte er nicht | 


unbebingt verfügen, fondern er mußte in gewiſſen Fällen die Erlaubniß feines Herrn einholen 3). 


So war der Zufland ver Abhängigen, Nechtlofen und Unterbrüdten befchaffen; das gerabe Wider⸗ | 
| fptel mußte daher der Gegenſatz ber fogenannten Freien ober beffer ver Herren fein. Was dem Unter- | 


brüdten von feinem Menfchen- und Bürgerrecht entzogen warb, wurde dem Herrfchenden zu feinen Dienfchen- 
| und Bürgerrecht zugelegt; fo entftand das Vorrecht, dad auf der Mechtlofigkeit ruhte und burch dieſelbe 


3) Schon Tacitus nennt eine Art der dentſchen Schaven diejenigen, welche eigne Wirthſchaft führen und dem 
Herm nur Abgaben entrichten. Germania. Cap. 25. Ceteris servis non in nostrum morem descriptis per faml- 


am ministerlis utuntur. Suam quisque sedem, suos penates regit. Frumenti modum dominus, aut pecoris, | 


| aut vestis ut colono injunglt: et servus haclenus paret. 
Noch beftimmter beweifen bie alten Rechtebücher, daß bie Liten zinspflichtige Hörige waren, denn das ripnarifche 
Geſetz fagt ausdrücklich: SI quis servum suam tribularlum aut litum fecerlt. Tit. 63. 8. 1. Lindenbrog. ©. 464. 


| 


Der Litus war alfo etwas ganz anderes, als ber Schalf, und da jener eigne Wirthfchaft führte, fo Eonnte ver Begriff | 


des eigentlichen Sclaven nur darin beftehen, daß diefer zum unmittelbaren Dienft des Herrn verwendet wurbe, und wie 


| das gegenwärtige Geſinde in deſſen Haus und Brod war. Dieb iſt auch darum gewiß, well vie Alten hoch nothwendig 


Geſende haben mußten, bamals aber alle dienenden Leute, fa fogar alle Handwerker letbeigen waren, mithin unzweifel⸗ 
4 Haft eine Art von rechilofen Kuechten beſtand, welche im unmittelbaren Dienft und Brod des Gebleters felbft fich be: 
4 fanden. Mit Recht fchildert daher Fiſcher, Geſchichte des beutfchen Handels, IE. ı., S. 45, das Verhältniß der Liten 


und eigentlichen Sclaven in nachſtehender Welfe: „Die Deutfchen machten auch urfprünglich bei ihrer Lelbeigenſchaft | 


zwiſchen Bauern und Geſinde einen Unterfchled. Jene hatten ſich vloß mit dem Feldbau zu befehäftigen, und von bem | 


erhaltenen Gute gewiſſe Abgaben an Gülten und Zinfen abzuliefern, auch Hand» und Spannvienfte zu leiſten. Anders 
verhielt es ſich aber mit ben Brindfipern, Hauslingen und Hausgenoflen : bie faßen ganz über dem Brod ihres Leibheren 
und wurben von ihm zu allen Arbeiten gebraucht. Er konnte vollfommen über ihre Berfon disponiren, und fie wurben 
| in alter Zeit ziemlich auf dem Fuß eines turkifchen Sclaven gehalten.“ 


31) SI liber homo spontanea voluntate, vel forte necessitate coactus nobili, seu libero, seu etiam lito in 
| personam et In servitium liti se subdiderit. 

Lex Frisionum. Cap. 11. $. 1. Lindenbrogus. Pag. 495. 

32) Man ſehe die Gefepesftelle ver Note 16, It. D. 


%) Lex Longobardorum. Tit. 95. 8. 5 nach Herold. Non liceat aldios (bei den Longobarden hieß man den 
Litus den Aldius) cujusque, qui aamund faclus non est, sine voluntate patroni sui, terram aut mancipia ven- | 


| dere, sed neque liberum dimittere, 
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bedingt und erzeugt war: ein Recht gab es nicht, well der vermittelnde Sag fehlte, es gab nur Vorrecht 
und Rechtlofigkeit, nur Herren und Knechte. Freier Herr, Freiherr war ber rechte Name bes fogenannten 
Freien der Urzeit, und in allen Zügen der Staatseinrichtung war diefe Eigenfchaft ausgedrückt. Der Sreie 
allein konnte wider Einen feine Gleichen Zeuge und Richter fein, ihm allein gebührte Sig und Stimme 
in der Bolfsverfammlung ; er allein hatte alfo Antheil an ver Geſetzgebung, der richtenden Gewalt und 
ver Staatsverwaltung, ſowie auch Ihm ausſchließend dad Necht, Waffen zu tragen, zuftand 3%). Wo ber 
Sclave bei ver Beichuldigung einer Uebelthat gefoltert wurde, reinigte fich der Freie durch feinen und 
ieiner Eideshelfer Ein; wo im Zweifel zum Gottes⸗Urtheil gefchritten wurde, fiel dem Unterdrückten Die 
graufame Probe des ſiedenden Waflers zu #9), während der Breie mit dem Schwert Fümpfte; wo ber 
techtlofe Knecht im Hall der Meberweifung Bart gefchlagen, verſtümmelt 36) oder mit vem Tode beftraft 
wurde, büßte der Freie nur mit einer Vermoͤgensſtrafe. In dem letztern Vorrecht lag der größte ſtaats⸗ 
rechtliche Vorzug des Freien, und basfelbe hatte die wichtigften politifchen Folgen. Der Sclave war arm, 
der Herr vermögend; jener mußte immer für bie Unverfehrtbeit feined Leibes und ſelbſt für fein Leben 
zittern, ber Freie aber durfte nur feinen Vermoͤgenszuſtand befragen, um zu wiffen, welche Gewaltthaten 
er ohne erhebliche Folgen gegen einen Andern fich erlauben durfte. Dapurch wurde der Mechtlofe wirklich 
zum Thier hinabgedrückt, die ewige Furcht mußte ihn zum ſchmeichelnden und Triechennen Weſen gegen 


ven Bevorzechteten machen, und baburdy wurde der dienende und unterwürfige Sinn ben untern Dolls» | 


Klafien ſchon in den Uranfängen ver veutfchen Gefchlchte fo entſcheidend eingenrüdt. Nichts hatte daher 
größere politifche Folgen, ald dad Vorrecht der Freien, bei allen Miffethaten nur mit einer Vermögens» 
abgabe zu büffen. Und dieß war eine ächt germanifche Einrichtung, entftand ſchon mit dem Beginn der 
beutfchen Geſchichte, und unterſchied die germanifchen Zuſtände fo wefentlich von benen aller andern 
Völker. Befreiung von allen Abgaben ferner war nie die Unverleglichkelt der Perfon ein Hauptgrundſatz 
der Urverfaſſung; aber die Freiheit jener Periode war durchgehende bloß Vorrecht, und fo genoß nur ber 
berrichende Stand ber Freien oder Frowen auch ven erſtern Vorzug. In allen folgenden Zeiten feßte der 


Adel feine Unterfcheidung von dem Volke in die Befreiung von Steuern und Gaben; welcher grenzenlofe | 


Druck dagegen auf ven Bauern lag, ift befannt; — indeſſen auch Diefe Ungerechtigkeit beftand fchon in 


der deutfchen Urzeit. Das bairiſche Geſetz fchreibt Die Abgaben und Dienfte, zu benen die Leibeignen ver- | 
kunden waren, genau vor, und daraus ergiebt fich fehr deutlich, daß die Bedrückung der Nechtlofen fchon | 
In der Alteften Zeit völlig maaßlos gewefen fei. Ein Höriger ber Kirche mußte von feinem Befigthun | 


nicht nur den Zehnten und noch andere beflimmte Abgaben entrichten, ſondern auch drei Tage in ber 


Woche für den Herrn arbeiten, fo daß ihm zur Ernährung feiner Bamilie und zur mühfeligen Erſchwingung 


der drückenden Abgaben nur drei Tage in der Woche übrig blieben. Ja wenn er von dem Herrn zu dem 





3) Die entſcheidenden Stellen finden ſich a) in dem Cap. 1. 5. c. 247, wo e8 heißt: ut servi lanceas non por- | 
tent, et qui inventus Ita fuerit post bannum in ejus dorso hasta frangatur , und b) in Paulus Diaconus, wo | 


gelagt wirb: igitur Longobardi ut bellatorum possent ampliare numerum, plures a se servill jugo ereptos 
ad libertatis statum perducunt. Nur ale Waffenträger feines Herrn fonnte der Leibeigne mit in das Feld ziehen. 
3) Canciani. Barbarorum leges antiquae. Tom. 3. Pag. 412. Francisci Pithoei glossarlum. Hincmarus 
contra Hincmarum Laudunensem. Praefati homines, quia non liberae conditionis sunt, aut cum aqua friglda, 
aut cum aqua callida inde ad judictum dei exirent. 
%) Schr oft befiimmen bie Geſetze, daß der Sclave eine Hand verlieren foll. Auch die Entmannung war fehr 
häufig, und Acht barbariſch, denn der Sclave follte cum virga sua virill büßen. 
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Gütchen auch noch Vieh Ichnweife erhalten hatte, mußte er fo viel frohnden, als e& überhaupt menſch⸗ 
lichen Kräften möglich war ; die Tyrannei ber ungemeffenen Frohnden rührt aljo ebenfalls aus der Urzeit 
ber, und der Gefeßgeber fpottete der Unglücklichen gleichſam noch durch die ironifche Bemerkung, daß ber 
Unterbrüdte zwar foviel arbeiten müfle, als es menfchlichen Kräften moͤglich fei, jedo ch Niemand ungerecht 
bedrückt werben ſolle 27). Zu dieſer Abgabenlaft fam nun noch die perfünliche Mißhandlung; alle Augen» 


blicke ſprechen die Gefege von der körperlichen Züchtigung der Schalke 3%), 100 Stodichläge war etwas 


ganz gewöhnliches 39), ja die Mißhandlung flieg fogar bis zu 300 Streichen *0). Es fland alfo die alte 


| veutfche Freiheit mit der rumifchen fo ziemlich auf gleichem Fuß. Zu Bunften der Herren lag allerdings 


ein großer Unterſchied beider Staatözuflände vor, Die Herren waren in Deutfchland wirklich frei, fo unab⸗ 
hängig, als es ein bevorzugter Abel nur Immer fein Tann; aber für das Wolf beitand bie Freiheit in 


maaßloſen Abgaben, Frohnden und Stodichlägen. 


Diefe Beichaffenheit der älteften Zuftände ergiebt fich auch noch auf einer andern Thatſache. Gaſt⸗ 
freundichaft war bei den Germanen heilig, und man hielt fo fehr auf unverbrüchliche Ausübung derfelben, 
daß ihre Verweigerung fogar von bem Geſetzgeber mit Strafen belegt wurbe #1). Allein auch dieſe menſch⸗ 
lichsfchöne Sitte bezog ſich nur auf Die Benorrechteten, und von weldyer Art die Gaftfreundfchaft gegen 
die Schalfe war, erfennt man daraus, daß das nämliche Rechtsbuch, welches die verweigerte Bewirthung 
eines Fremden mit einer Buße bedroht, in einer folgenden Stelle verordnet, jeder beherbergte Sclave folle 





37) Lex Bajuvarlorum. Tit. 1. Cap. 14. $. 6. Servus autem Ecclesiae secundum possessionem suam 
reddat tributa. Opera vero res dies in hebdomada in dominico operet: tres vero sibi faclat. Si vero domi- 
nus eius dederit ei boves, aut allas res, quas habet, tantum serviaf, quantum eiper possibilitatem imposttum 
fuerit, tamen injuste neminem opprimat. Lindenbrogus. Pag. 404. 

Das Uebermaaß ver Abgaben und Frohnden im Alterihum ergiebt ſich auch aus einer Urkunde bei du Gange, namlich 
in ven Anmerkungen der Herausgeber zu dem Wort: Utus. (Tom. Il. Pars Il. Pag. 134). Radoardus L.ldus et uxor 
ejus Lida nomine solvunt denarios 8, tenent mansum ingenuilem i, habent de terra arabili bunarla 7, de 
vinea arpen. 1, solvant in pastione de vino modios 3, fachunt In vinea arpen. 4 in unaquaque ebdomada 
curvados 11, manop. carop. quantum ei injungitur. 


38) Si servus hoc fecerit, vapuletur, „ber fustigetur, iſt ber gewöhnliche Ausdrud der Gefepe. Man fche 
3. B. lex Frisionum. Cap. 18. Lindenbrogus. Pag. 498, und bei Herold Tit. 4. 8. 12. legis Burgundionum. 


39) A. Childeberti regis conslitutio de abolendis reliquiis idolatriae. Quicunque post commonilionem 
sacerdotum vel nostrum praeceplum sacrilegia ista perpetrare praesumpserlt, si servilis persona est, centum 
tctus flagelorum ut suscipfal jubemus. Baluzius. Tom. I. Pag. 5 — 7. 


B. Lex Salica. Cap. 13. $. 1. Si quis servus foris casa quod valet duos denar. furaverit, et inde con- 
viclus fuerlt, aus Aagellis 120 ictus accipiat, aut pro dorso suo 120 denar., qui faciunt solid. 3 culpabilis 
judicetur. Lindenbrogus. Pag. 320. 


%) A. Pactus pro tenore pacis domin. Childeberti et Chlotari Regum circa annum 593. $. 6. Si servus 
minus tremisso involaverit et mala sorte priserit, dominus servi ires solidos solvat ei servus ille trecentos 
ictus accipiat flagellorum. Baluzius. Tom. I. Pag. 16. 


B. Lex Burgundionum. Tit. 4. $. 4. Si servus Burgundionis seu Romani furtum de supra dictis pcco- 
ribus admiserit servus tradatur ad poenam, wi Irecenlos fustium ictus accipiat. Lindenbrogus. Pag. 270. 

Tit. 6. 8. 11. Si ingenuus fugientem sciens fugitivo litteras fecerit, manus incisione damnetur: St ser- 
vus hoc fecerit, acceptis 300 fustibus ct ipse manus incisione damnetur. Lindenhrogus. Pag. 272. Das Gleiche 
findet fich noch in mehrerern andern Stellen. 


“) Lex Burgundionum. Tit. 38. $. 1. Quicunque hospiti venienli tectum aut focum negaverit, trium 
solldorum inlatione mulctetur. 
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ſogleich dem Richter überliefert werden, damit er durch die Folter zum Geftändniß gebracht werde, welchen | 
Herrn er angehöre +2). Hartherzige und blutige Grauſamkeit bezeichnet darum überall die fogenannten 
Freien der Urzeit, und je größer ihre Unabhängigkeit oder vielmehr ihre Herrſchergewalt war, vefto elenper | 
und erbarmungswürdiger war dad Loos der Rechtloſen. Tacitus rühmt zwar die gute Behandlung ber | 
beutichen Eclaven von Seite ihrer Herren ; indeſſen hierin belehren uns die alten Rechtsbücher eines | 
andern, und Augen» ſowie Zungen=Ausreiffen beurfundet ven Zuftand wahrer Barbarei. Allerdings mag 
es ber Fall geweſen fein, daß die freien Herren dieſe Greuelthaten, ſowie auch bie Ermordungen ihrer | 
Schalke nicht aus überlegter Bosheit, fondern vielmehr nur in Zorn und in der Leivenfchaft eines Wilden | 
verübten, und daß Dich der römijche Gefchichtfchreiber nur im Sinne hatte; allein den unglüdlichen Opfern | 
war damit nicht? gedient. Wenn die Rechtsbücher. felbjt berichten, wie maaßlos die Graufamkeit ber | 
Herren gegen ihre Knechte war, fo bleibt die Barbarei der fogenannten alten deutſchen Breiheit leider nur | 
su gewiß gefchichtliche Thatſache. | 
Durch Tacitus und die Rechtsbücher ift alfo der Beweis geliefert, daß die Bevölkerung in Deutſch⸗ | 

land jchon im eriten Jahrhundert in zwei Theile ſich ausſchied, in Bevorrechtete und in Nechtloje, und | 
taß folglich in der Urzeit Feine ſtaatsbürgerliche Breiheit nach den Begriffen der höhern Bildung vorhanden | 
mar. Um nun den fittlichen Werth einer foldyen Staatseinrichtung noch Elarer zu erfennen, ift vor allen | 
geihichtliche Aufflarung über das Zahlen-Werhältniß der Nechtlofen zu den Bevorrechteten nothwendig. 
Bäre namlich die Rechtsfaͤhigkeit Regel, und die Rechtlofigfeit nur Ausnahme geiwefen, war alſo die 
unndlcche Mehrheit ber Bevölferung frei und rechtöfähig, und nur eine Fleine Minderheit abhängig und 
rechtlos, jo Bätte man ein ſolches Verhältnig zwar nicht entfchuldigen, doch mit einigem Grund jagen 
fönnen, dag die Verfaffung der Teutfchen in ber Urzeit wenigftend im Allgemeinen auf Volksfreiheit 
berubt habe. Wenn aber gerade umgefehrt die Zahl der Hörigen und Eclaven fo groß war, daß die un- 
endliche Mehrheit des Volkes diefer Gattung angehörte und nur einige wenige Samilien im Beſitze der 
Freiheit oder ber Rechtsfähigkeit fich befanden, fo Fonnte man die älteſte Verfaflung der Deutſchen wohl 
eine Adels-Republik nennen, wie 3.3. die ungarifche und die polnifche ; allein e8 ift ein ungeheurer Irr⸗ 
tbum, dieſelbe für eine wahre Volksfreiheit oder eine Verfaſſung freier Landsgemeinden zu halten. Indeſſen 
gerade über das Zahlen⸗Verhältniß der Bevorrechteten zu den Rechtloſen der Urzeit hatte man bis fett 
entweder gar feine, oder nur fehr irrige Begriffe. Eichhorn erflärt die ältefte Staatseinrichtung der 
Teutichen geradezu für die Verfaffung von Volfdgemeinden, bei welchen Unfreiheit unbefannt oder doch 
jelten war #3), und Barth fagt, die Breien bildeten ven Etaat, fie waren das Volk nicht nur durch Gewicht 
und Borrecht, fondern fogar der Menge nach +). Noch inyllifcher ftellt Hingegen König die vermeintliche 
| Sreiheit der Urzeit dar +). Jacob Grimm hält die Mitte und meint, daß die Nechtlofen die Hälfte ber 
Bevölkerung ausgemacht hätten #9) ; aber auch biefe Meinung iſt irrthümlich und ungefchichtlich. Die 





©) Iblidem. Tit. 39. $. 1. Quicunque hominem extraneum cuiuslibet nationis ad se venienlem susce- | 
perit, diseutiendum fudiei praesentet, ut cufus sit, tormentis adhibitis falealur. 

$. 2. Qnod qui inira septem dies non fecerit, el a domino agnitus fuerlt, Is apud quem servus Inven- | 
us est, ad triplam solutionem prelii Ipsius tenealur. Lindenhbrog. Pag. 282. | 

3) Deuiſche Staats: und Rechtsgeſchichte. IH. 1. ©. 47. 5.14. 

*) Urgefchichte Deutſchlands. Th. II. ©. 388. $. 632. 

5) Armin ver Cherusfer. 

5) Deutiche Rechtsalterthümer. Th. 1. S. 331. 
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| unendliche Mehrheit ver Bevölkerung hatte vielmehr das bittere Loos der Abhängig « und Rechtsloſigkeit, 
| nur einige wenige Familien waren im Beſitze des Rechts und ber Staatsgewalt, ſelbſt der Name Freie⸗ 
wurbe mißverftanden, er drückte nicht den Begriff eines felbfifländigen Bürgers, fontern ven eines bevor⸗ 
rechteten Herrfchers oder bed Adels aus; die Sclaven und Hörigen waren und biegen dad Volk, und die 
| fogenannten Freien waren und biegen ber Herrſcherſtand. Tiefe freien Herren buldeten allerdings feinen 
Gebieter über fich, fie lebten die Unabhängigkeit und ſchützten folche mit ihrem Schwert; allein nem 
eigentlichen Volke gönnten fle folche nicht, und es beſtand darum nur ein freier Herrſcherſtand, oder mit 
andern Worten eine Adels⸗Republik. Schon in der Urzeit zerfiel daher die Einwohnerſchaft Deutfchlands 
in die Gegenſaͤtze von Bolt und Abel, dort ſchon war das Volk von der Staatögewalt ausgefchloffen, ja der 
Abſtand zwiſchen Volk.und Adel damals fogar noch · ſchroffer, als in-allen folgenden Zeiten. Wir gehen 
| fogleich zum urkundlichen Beweis aller dieſer Thatſachen über, und eröffnen dadurch das Folgende Hauptſtück. 
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Wahre Bedeutung der älteſten Staatseinrichtnug. 
Bolf und Adel. 


Die alten Rechtsbücher haben ein fehr eigmthümliches Wefen , faft jever Say hat eine wichtige Ve⸗ 
ziehung und zuweilen ſchon ein einziges Wort; wer ihren Sinn daher ganz erfailen will, muß fich nicht 
| nur lange und viel mit ihnen befihäftigen, ſondern auch bie einzelnen Theile forgfältig erwägen, und haupt⸗ 
| fächlich denjenigen Beſtimmungen eine ganz beſondre Aufmerffamfeit widmen, worauf der Gefeßgeber 
| fichtbar ein vorzügliched Interefie und Gericht gelegt hat. Zu den Iegtern, welche immer mit der Politik | 
| zufammenhängen und bie vielfältigften flanserechtlichen Folgen haben, gehören vornehmlidy zwei Haupt: | 
| grundfäge, jener über dad Wehrgeld umb jener über die Mißheirathen. Es ift auffallend, mit welcher | 
| Sorgfalt, Ausführlichkeit und ſelbſt arithmetifchen Genauigkeit Die alten Gefetze die Wehrgelds⸗Beſtim⸗ 
| mungen und Vermoͤgensbußen in der Regel behandeln; ſchon dieſer Umſtand läßt auf eine beſondere 
| ftaatörechtliche Bedeutung jener Einrichtung ſchließen, und in welchem hohen Grade ſolches auch wirklich 
| ver Ball war, werben wir nun bald erfahren. Ein Gleiches gilt num von den Nechtöfigen über die un> 
| gleichen Ehen, vie mit ven Wehrgelds⸗Befſtimmungen fehr innig zufanmınhängen, und darauf berechnet 
| waren, die beabftchtigte Wirkſamkeit verfelben vollends zu ergänzen, d. h. den Stände = interfchien fo | 
ſchroff als moͤglich auszubileen, und bie Ausfüllung der Kluft für immer unmöglich zu machen. Wie | 
beftimmt dieß in der Abficht der gefeßgebenden Gewalt, alfo ver bevorzugten Stände, lag, und wie fehr | 
| e8 den letztern darum zu thun war, jede Mißhetrath zu verhüten, beweist die auferorventliche und wirklich | 
unerbörte Strenge, mit welcher die Mechtöbücher gegen eine ſolche Ehe verfahren; doch was fage ich | 
| Strenge, wahre Grauſamkeit war das Mittel der Verhinderung: benn die Strafe traf hauptfächlich vie 
| unfchuldigen Kinder, Die in ihrem Stande nach jenen blutigen Geſetzen der ärgern Sand, fo fagte man, | 
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I folgen mußten. Die Kinder des Breien, welcher eine Litin beirathete, wurden ebenfalls zin8pflichtige 
| Hörige!), und die Kinder besjenigen, ver eine Sclavin beirathete, felbft Sclaven 2), ja im letztern Fall 
hatte die Mißehe den Verluft der Breiheit auch für den Vater zur Folge*). Das Gleiche galt von der 
Freiin, die einen Liten oder Schalt zum Manne nahm’). Zwiſchen einem Schwert und einer Kunkel 
zu wählen, gebietet das ripuarifche Geſetz der Freiin, welche einen Unfreien ehlichte; die Erwählung des 
Schwertes legte der Frau die Pflicht zur Ermordung ihres Gatten auf; nur um biefen Preis ließ ihr das 
Geſetz ihre Freiheit; Sei der Wahl der Kunkel Hingegen verfiel die Frau, welche noch Menfchengefühl 
ı hatte, der Strafe der Unfreiheit 5). Nach einigen Mechtöbüchern traf ven Sclaven, der eine Breiin 
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bar fogar die Tobeöflrafe. Ein rechtloſer Knecht, welcher feine Augen zu einer Srelin zu erheben | 


wagt, fpielt mit feinen Leben, fagt das longobardiſche Gefeg im fchredlichen Ernft®), und um den unge⸗ 
| beuern Nachdruck, welcher Hierin lag, noch färfer zu machen, ertheilt das Gefeß den Aeltern der Freiin, 
i die einen Schall zum Manne nahın, dad Mecht zur Tödtung oder zum Verkauf ver Tochter). Weil 
es aber doch wohl auch bei den Freien oͤfters noch fo viel menfchliche® Gefühl gab, daß die Aeltern vor 
| ver Ermordung ihres gelichten Kindes zurückbebten, fo fügt daß Rechtsbuch vorfichtig hinzu: „wenn die 
| VLeltern von der Befugniß der Toͤdtung ihrer Tochter keinen Gebrauch machen wollen, ſo ſchreitet die 

ESiaatsgewalt ein, und verſetzt die Schuldige unter die Sclavinnen des Koͤnigs—8). Ein Freier, welcher 
ſeine eigne Litin oder Sclavin zum Weibe nehmen wollte, hatte noch ein Mittel, ſich vor der Knechtſchaft 
: zu ſchützen, indem ihm das Recht der Sreilaffjung feiner Leibeignen und Hörigen zuſtand. Auch die Kite 





1) si autem Ripuarius ancillam regis seu ecclesiaslicam vel anciilam tabulariam sibi sociaverit, non 
. ipse, sed procreatio ejus serviat. Lex Ripuarliorum. Til. 58. $. 14. Lindenbrog. Pag. 362. 


2) Lex Longobardorum. Tit, 88. $. 7. Si aldius anclliam suam, aut alterius tulerit ad uxorem, flit, qui 
er ea nascunlur, sint servi, cujus et mater ancilla. Herold. 


j 35) A. Lex Ripuarla. Tit. 58. $. 15. 
; Si autem Ripuarius anclllam Ripuarii in matrimonlum acceperlt, ipse cum ea in servitio perseveret. 
: Lindenbrog. Pag. #62. - 
B. Lex Salica. Tit. 13. $. 11. 

Si quis ingenuus anciliam alienam sibi publice junxerit, ipse cum ea in servitium inclinetur. 

Tit. 19. $. 5. Si quis Francus allenam ancillam sibi publice jJunxerit, ipse cum ea in servitio permaneat. 
Tiefe Citate find nach Herolb. 
| *) Lex Longobardorum. Tit. 88. 8. 3. Si aldia aut libera in casa allena ad maritum intraverit et ser- 
vum tulerit,, libertatem suam amitlat. Herolv. 
5) Lex Ripuariorum. Tit. 58. $. 18. Quod si ingenua Ripuaria serrum Ripuarium secuta fuerit, ct pa- 

rentes ejus hoc contradicere voluerint, offeratur ei arege, seu a comite spatha et conucula. Quod si spa- 

j Iham accepertt, servum interficial: si autem conuculam in servilio perseveret. Lindenbrog. Pag. 462. 

6) Lex Longobardorum. Tit. 88. 8. 9. 

$i servus liberam mulierem aut puellam ausus fuerit, bl in conjugio sociare, animae suae currat 
" periculum. 

7) Eben daſelbſt $. 11. 

Et ilam, qui serso fuerit consenliens habeant! parentes poleslalem occidendi, aut foris provinciam 
» transrendendi et de rebus ipsius mulieris faciendi, quod voluerint. 

$) Et si parentes hoc facere distulerint, tunc liceat Gastaldium aut Sculdahis Regis ipsam in curtcs 

Regis ducere et inter Pisele, inter ancillas statuere. 
Diefe Citate find nach Herold. 








— —— — —— 
— — —— Ar 


— "rn 


— — — zn 


——— 


——— — —— — —— — — — — — — — —— fi 
* — — — —— — — I ——— — 





52 Erftes Bud. Drittes Hauptfild 


! und Sclaven eines Andern konnte ber Freie aus der Knechtſchaft oder Körigkeit unter gewiflen Boraus- 
| fegungen befreien; indeffen er mußte dem Eigenthümer ven Werth des Sreigelaffenen bezahlen). Wer 

alfo eine fremde Hörige oder Sclavin heirathen wollte, konnte fich vor ver Reibeigenfchaft zwar fichern, 
| doch nur unter ber Bebingung der Zahlungsfähigkeit, und biefe mag gerade demjenigen gefehlt haben, 
ter eine Unfreie zur Ehe nehmen mochte. Das Frauengeſchlecht hingegen, welches unter der Vor⸗ 
| mundfcaft der Männer ftand und fein Nechtögefchäft felbfiftändig vornehmen, fohin feine Freilaſſung aus⸗ 
ı üben Fonnte, war bei ber Verbeirathung mit einem Unfreien durch nicht vor der Knechtſchaft gefchüßt. 
| Die mildere Beftimmung, daß der Gatte einer Unfreien durch die Sreilaffung der legtern vor ber Ein- 
| gehung der Ehe die Sclaverei von ſich abwenden koͤnne, welche indbefondre im Iongobarbifchen Recht ſich 
ı findet 10) , fcheint fogar erft fpäter durd, den Einfluß des Römer oder Chriſtenthums entftanden zu fein, 

indem die Che zmifchen Freien und Sclaven früher unbedingt verboten, ja bei ven Sachſen fogar durch⸗ 

gehends bei Todeöftrafe verboten blieb. Bewährte Schriftiteller deuten nämlich an, daß dad auf und ge- 

fommene Geſetzbuch der Sachſen nicht vollftändig fei, daß vielmehr verſchiedene Beitimmungen darin fehlen, 
‚ die in der Heidenzeit üblid) waren. Zu diefen wird nun ausdrücklich Das Geſetz gezählt, welches bie 
| Mißheirathen bei Todesſtrafe verbietet 11). Man bat die Wahrheit dieſes Berichtes allerdings bezweifeln 
| wollen 12), doch mit großem Unrecht. Es ift immer etwas willfürlidy und den ächten Grundlagen der 
| 
\ 
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Gefchichte nachtheilig, Zeugniffe alter Schriftiteller, welche nicht an dem Mangel innerer Wahrfcheinlichkeit 
‚ leiden, und überhaupt durch beftinnmte Anzeichen nicht verbächtig werden, geradezu für unrichtig zu 





9) Lex Salica. Tit. 30. $. 1. 

si quis idum allenum extra consilium domini sul per denarium ingenuum dimiserit 3000 (ſoll heißen 
| 4000) den., qui faciunt solid. 100 culpabilis judicetur et capilale domino ipstus restlituat. Rad) Herold. Eine 
4 äbmliche Beftimmung iſt im $. 3, bezüglich auf den Sclaven. 


10) Lex Longobardorum. Tit. 8%. $. 1. 
| Si quis ancliiiam suam propriam matrimoniare voluerlt ad uxorem, sit ei licentia. 


— 
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} 
| 8. 2. Tamen debeat eam liberam tbingare, sic liheram, quod est Burivibora, et legitimam facere, per 
| gaire thinx. Herold. 


— 


il) Canclani. Barbarorum leges antiquae. Tom. III. Pag. 14. monitum collectoris in leges Frislonum etc. 
Sed ul ad alla procedamus Sunt, qui pulenl, non legem Iintegram Saxonum, sed ejus tantummodo partem 
fr seu fragmenta ad nos usque pervenisse, eo innixi argumento, quod velteres ex lezibus Saxonum quasdam 
ı citent, quae in lege, prout hodie habelur, desiderantur. 


l Inter has unicam recensere non pigebit, ex qua perbelle dignoscitur quantum Germanis veteribus cor- 
1 di esset, generis ordinem et sanguinis nobilitatem immaculatam servare et imparibus conjuglis non con- 
| fandi, aut dehonestare propagines. Legem Ipsam refert Adamus Bremensis. Hist. lib. 1., ut ex Eginhardo 
esscıi)lanı his verbis: 


| 

| „Generis quoque ac nobililatlis suae providissimam curam habentes, nec factle ullis aliarum gentium, 
vel sibvi inferiorum connubiis infecli, propriam et sinceram, tantumque sibi similem gentem facere conalt 

| sunt. Unde habilus quoque ac magnitudo corporum comarumque color, sicut in tanlo numero hominum, 

N idem pene omnibus. Qualuor igitur differentiis gens illa consistit, nobiltum scilicet, et liberorum, libertorum- 

| que alque servorum, Et id legibus firmatum , ut nulla pars in copulandis conjugiis propriae sortis terminos 

| t(ransferat; sed nobilis nobilem ducal urorem, Fiber liberam, libertus conjungalur liberlae, et servus ancillae. 

; Si vero quispiam (horum sibi non congruentem cl genere praestantiorum) duxerit urorem, cum vila sua 

damno componal.‘ | 





12) Luden, Geſchichte des deutichen Nolfe. Th. 5. S. 509. Note 20. | 


——— 

















| nennen, indem bie erzählte Thatfache nicht von Eginhard, wie dort gefagt wird, fondern von dem Ful⸗ 
daifchen Mönch Ruodolph, fortgefegt von Meginhard, berichtet wird 13). Indeſſen diefer Irrthum ift nicht 
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erflären. Die bemerkte Stelle in Adam von Bremen begeht zwar ven Irrthum, eine falfche Quelle zu | 


weſentlich, fonbern es genügt, daß die Quelle, aus welcher Adam von Bremen geſchoͤpft Hat, wirklich | 
vorhanden ift. Dazu kommt aber noch der entſcheidende Umftand, daß ver Bericht des alten Schriftfleller® | 


oT 


mit den Inhalt des ripuarifchen und Iongobarbifchen Geſetzes genau übereinftimmt. Wenn in diefen | 
Rechtsbũchern die Mißheirathen ausdrücklich mit der Todesſtrafe beproht werden 1a), warum foll e& | 


nicht auch im fächfifchen gefcheben fein? In dem letztern kommt ja die Todesftrafe gerade am häufigften | 


2 
= 


gran 


vor, und bie alten Gefchichtfchreiber nennen dasſelbe überhaupt das graufamfte 1b). Bel dieſen fo fehr 


ftimmte Zeugniß des Adam von Bremen ober bed Fuldaiſchen Moͤnchs Ruodolph für falſch zu erklären. 
Die merfwürdige Stelle bei diefen alten Befchichtfihreibern giebt und nun über die Urfache Aufſchluß, 
warum die alten Germanen die ungleichen Ehen fo nachdrücklich zu hindern fuchten ..... damit fie 
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Geſchlechts unverändert bewahrten. Don fehr vielen fremden Schriftftellern wird nämlich übers | 
crinſtimmend berichtet, daß Die Germanen von Natur ein ausgezeichnetes Geſchlecht waren mit fchlanfen, | 


8 
* 


ſtarken, hohen und ſchoͤnen Leibern, gemeiniglich ſieben Fuß hoch, mit blauen, feurigen und blitzenden 
Augen, und langem goldgelbem Haar 10). Julius Gäfar erzählt insbeſondre, im römiſchen Lager in Gal-⸗ 


" jiirzung entflanden, man habe betheuert, daß man den Blitz des blauen Auges der Germanen nicht zu | 


lien fet durch die Berichte über die ungeheure Größe und die unglaubliche Tapferkeit der Deutfchen Be⸗ | 
! 


, manche hätten die Thraͤnen nicht zurückhalten koͤnnen, am Ende habe man im ganzen Lager fein Teftament 
ke 

. gemacht, und bie Beſtürzung hätte zuletzt auch biefenigen ergriffen, welche ganz an ven Krieg gewöhnt 
waren 1%). Daraus erkennt man bie perfönliche Auszeichnung der urfprünglichen Deutſchen. Und dieſe 


3) Luden a. a. O, ©. 501. Note 19. 


i 
wird, weil fie nur dadurch ihre Freiheit bewahren konnte. Man fche Anmerfung 5. 


155) Wippo nemt in vita Conradi Salici Imperatoris das ſächſiſche Geſetz Iegem Saxonum crudelissimam. 
| 
! dinunt ihre Lange ausbrüdlich auf fieben Fuß. Die blauen Augen und die gelben Haare befchreibt Tacitus in der Ger- 


mania, Gap. 4: „truces et caerulei oculi, rulilae comae, magna corpora etc.“ 
16) Die merfwürbige Stelle hierüber ift im Gommentar Eäfars de bello gallico lib. I. Cap. 39 und lautet alfo: 


' ertragen vermöge, und durch alles dieß wären zuerſt bie weniger Kriegerifchen in Schreden gerathen, | 


1a) In tem ripuarifchen Geſetz injoferne, als der Frau die Ermordung Ihres Gatten erlaubt, ja beinahe gebeten | 


15) Julius Cifar, Tacitus, DVellefus, Ylorus, Pomponius Mela, Ammian, Duinctilian, Appian, Strabo und | 
endere ſchildern die Deutſchen einſtimmig als Männer von aufjerorbentlicyer Leibesgröße. Sidonius Apyollinaris be: | 


| 


Dum paucos dies ad Vesontionem Tei frumenlariae commeatusque causa moratur, ex percunclatione no- | 


E strorum vocibusque Gallorum ac mercaltorum, qui ingenti magniludine corporum Germanos, incredibili vir- | 


| tufe alque erercilatione in armis esse praedicabant, saepenumero sese cum eis congressos ne vullum quidem 


| 
i 
| 


+ alque aciem oculorum [erre poluisse, tantus subito timor omnom exercitum occupavit, ut nou mediocriter | 


cnunium mentes auimosque perlurbaret. Ric primum orlus est a tribunis milltum, pYaefectis reliquisque, 
. qui, ex urhe amiciliae causa Cacsarem seculi, non magnum in re militari usum habebant: quorum alius, 


N alia causa illata, quamı sibl ad profiriscendum necessarlam esse dicerent, petebant, ut eius voluntale dis- Ä 


N cedere licere!: nonnulll, pudore adducti, ut timoris suspicionem vitarent, remancbant. Hi neque vultum | 


ı fingere, neque interdum lacrimas (encere poteranmt: abditi in tabernaculls aut suum fatunı querebantur, aut 


| 
| 


Idie Größe ihrer Leiber und die Tarbe ihrer Haare, überhaupt den Abel ihres | 


unterflügenden Thatſachen ift es offenbar willfürlic und felbft gegen ven Geift der Gefchichte, das bes | 


! 
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: | 
glänzenden Eigenfchaften wollten diefelben durch das ſtrenge Verbot der ungleichen Ehen aufrecht erhalten. Ä 
Tacitus fagt dasſelbe 17), und aus dem Umſtand, daß bei ihm und Ruodolph theilweife nicht bloß Aehn⸗ 
lichkeit ver Erzählung, fondern völlige Gleichheit ver Ausdrucke und Wendungen ftatt findet 18), folgt 
allerdings, daß Iegterer ven römifchen Schriftſteller abgefchrieben bat. Allein dich ſchwächt die Glaub⸗ 
würbigfeit des Berichtes keineswegs; denn das Zeugniß von Tacitus bleibt Immer übrig, und da dasſelbe 
von ber Befchreibung der körperlichen Beſchaffenheit ver Deutfchen bei Jultus Caſar und den vielen andern 
angeführten Schriftftelleen fo auffallend unterftügt wird, und abermals mit dem Gelfte der Mechtsbücher | 
genau übereinftimmt, fo iſt der angegebene Grund des Verbots der Mißheirathen ohne allen Zweifel | 
gefchichtliche Wahrheit. Nun enthüllt ſich jedoch ungemein klar und ſicher die Art ber Entftehung des 
deutfchen Adels und des Stänbeslinterfchleves überhaupt. Man glaube nicht, daß bie jet folgende. Ent⸗ 
wicklung biefer Verhältniffe auf bloßen Vermuthungen ober Hypotheſen berube, jedes Wort ift vielmehr i 
gefchichtliche Thatſache, und bie urkundlichen Beweife, daß dem fo fei, folgen unferm Vortrage auf ben 


Fuß. 








1 
(| 





Zu den geſchilderten leiblichen Auszeichnungen der Deutfchen gefellten fich die ſitilichen Vorzüge ber ! 
Treue, Redlichkeit und der Aufrictigkeit, nicht minder des Wuthe und ber Kühnheit; aber mit dem | 
Selbſtbewußtſein diefer ihrer leiblichen und fittlichen Borzüge war auch der bei rohen Menfchen natürliche | 
Fehler des Hochmuths und ber Geringfchägung Anderer verbunden. Und biefer üble Fehler erzeugte in ) 
Vereinigung mit angeborner Kriegsluft und Arbeitſcheu bei den Deutfchen das Verlangen, von allen | 
niedern Dienften befreit zu fein, und nur dem Krieg fo wie’ ber Schweiter deöfelben, der Jagd ausſchließ⸗ 
lich nadhhängen zu können. Solche tief gewurzelte Neigung machte ihnen nun abhängige Menichen, 
welche für fie die unentbehrlichen niedern Dienfte verrichten mußten, zum unabweislidyen und gebieterifchen 
Bebürfnig, und flärfer, kühner fowie Eriegägeübter, ald manche andere Völker, brachen die Deutfchen | 
baber räuberifch bei diefen ein, und nahmen ihnen entweder ihr Land, oder führten wenigftend einen Theil | 
ber Ginwohner mit fich fort. Wild, rauf und bartherzig, kurz durch den Mangel an Bildung noch wahre | 
Barbaren, ohne Achtung gegen den Menfchenmwerth und von Stolz auf die Stamım- Vorzüge erfüllt, waren 
die Deutfchen keinegwegs gemeint, ben beflegten und untermorfenen, ober gefangenen und fortgefc;leppten 
Menfchen eines andern Volkes oder Stammes, bie fle für geringer hielten, als ſich felbft, gleiche Rechte | 
mit ſich einzuräumen, fonbern fie verachteten biejelben und drückten ſolche zum Sclavenitand hinab. So | 
entfland der Herr und ver Knecht, d. 5. der erfte Unterjchied ber Stände ruhte auf dem Prinzipe ber | 
Nationalität. Wie ins eroberten, fo machte auch im eigenen Lande theild die Unmöglichkeit, allen Boden 
unmittelbar zu bebauen, theils der befier berechnete Vortheil einen Unterfchieb zwijchen Sclaven und Liten | 





cum familiaribus suis commune periculum miserabantur. Yulgo lotis castris testamenta obsignabanlur. 
Horum voctbus ac timore paullatim etiam ti, qui magnum in castris usum habebant, milüles centurionesque, 
quique equitatu praeerant, perturbabantur. 


17) Germania. Cap. 4. Ipse eorum opinionibus accedo, qui Germanlae populos nullis aliis aliarum 
natlonum connubiüs infeclos, propriam et sinceram et tantum sui similern gentem exslilisse arbitrantur. 
Tacitus fagt hier zwar, daß die Deutfchen als Nation mit Feiner andern ſich vermiſcht haben; allein es wird fich bald 

zeigen, baß unter denen, welche bie Vermiſchung mit nicht: germanifchen Stämmen fcheuten, nur bie Bevorrechteten 
" ober der Adel zu verftehen find. 





Ä 18) Man fehe die Anmerkung 11. 
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nothwendig, inbem «8 der Vermehrung ver Macht, des Vermoͤgens und des Einfluffes für angemefien 
erſchien, aufier ben rechtlofen Knechten im Haufe aud) noch andere Abhängige zu befigen, welche durch 
einen Antheil an dem Ertrag des Feldbaus noch mehr zur Arbeit angefpornt würden, alfo eigne Wirth« 
ichaft trieben, und dem Herrn nur zindten und frohnbeten. Auch unehliche Söhne, von Sclavinnen ges 
bohren, welche fohin ebenfalld dem Stande rechtloſer Knechtſchaft angehörten, mochte der Gebieter auf diefe 
| Weife vor den übrigen Sclaven auszeichnen, ihnen ein etwas weniger hartes Loos bereiten 19). Es ent» 
ſtand daher eine mildernde Dittelftufe, ver dienſt⸗ und zinspflichtige Hörige ober Lite. Dem Trunk, Spiel 
und der Jagd, welch’ Ichtere durch edle Hunde, abgerichtete Hirfche und Balken äußerit Eoflfpiellg ward, 
leivenfchaftlich ergeben, brauchte der freie Deutfche viel Geld oder Geldeswerth, wie immer ber Adel; 
einzelne fleißige Lite, nur einen Wunfch und nur eine Sehnfucht im Herzen, die Sehnſucht nach Menſchen⸗ 
recht, mochten in ber Arbeit und der Entjagung zumellen ſich überbieten, um das größte fittliche Gut, bie | 
Menſchenwürde, zu erringen; fle fparten. Der prafiende, edle Müßiggänger mochte troß feines Reichthums | 
bin und wieber vorübergehend Geld oder Geldeswerth bedürfen, und gleichwie er mit der eignen Freiheit 
Handel trieb, indem er biefelbe im Spiel einfegte, fo mochte er fie aud) dem Hörigen um Geld angeboten | 
oder wenigftend gewährt haben. Aus dem zins⸗ und bienftpflichtigen Hörigen wurde daher der Breigelaffene. | 
Mit diefem fich gleichzuftellen, Fam dem freigebornen Deutfchen gleichwohl nicht bei; denn die Erinnerung 
an den Urfprung des Sreigelaffenen machte dieſen immer noch geringfchätig ; als aber der Breigeborne In 
den folgenden Gefchlechtern des Sreigelaßnen nicht mehr durch ven Namen Sreigeborner von ven Nach⸗ 
fommen bes vormaligen Hörigen fich unterfcheiven Eonnte, nannte er fi) zum Unterſchied von ihnen:baß 
alte, reine und unvermifchte Gefchlecht, den nur von einer ununterbrochener Reihe freigeborner Ahnen ab» 
Rammenden Adel: So entftannen die Ahnen, fo die Ahnenprobe, die Wappen und der Adel. Und um 
das Uebergewicht des legtern ſtaatsrechtlich für immer zu fihern, wurde dem nel ein höheres und dem 
niedern Freien ein geringered Wehrgeld ausgeſetzt, und zugleich die Ehe zwiſchen beiden Ständen ver⸗ 
boten. Der urfprüngliche Freie ſchuf daher feinen Gegenfaß, den Knecht, Freie und Knechte waren früher 
ba, als zinspflichtige Hörige und Freigelaßne, beide Mittelgliever entftanven fpäter, und aus dem zweiten, 
dem Stande ber Freigelafienen, entfprang der Unterfchieb der Abſtammung von Breigelaffenen und ver 
Abſtammung von eines ununterbrochenen Reihe Breigeborner, oder der Adel. Darum fpielt dad Wort 
Geboren, nämlich das Edel⸗, Wohls und Hochgeboren bis auf die Gegenwart herein eine fo wichtige 
| Rolle bei den Deutfchen. Ie weiter nun in ben folgenden Gefchlechtern ein nieberer Freier von feinem 
| Ahnen, dem Sreigelaffenen, ſich entfernte, deſto größern flaatlichen Werth bekam er, deſto beffer ober ebler 
wurde er nach den Begriffen der Urzelt, und als endlich die Städte aufblühten, und jeßt erſt ver erſte 
Anfang möglidh war, die Knechtfchaft im Großen, d. h. im Grundfag zu brechen, als nun troß aller 
Widerflände der Bevorrechteten durch die bevunbrungäwürdige Macht ver fortrüdenden Bildung ber freie 
Bürgerfiand lebenskraͤftig bervortrat, fo wollte der nievere Sreie, welcher nun ſchon Jahrhunderte lang | 
von Freigebornen abflammte, eben fo gut von dem Fkeien von heute er unterfchieden fein, wie früher ber | 
Urfreigeborne von dem Breigelaßnen und deſſen Nachkommen, und gleichtwie jener zur Unterſcheidung von Ä 
viefen fich edel genannt hatte, fo legte fich jeßt der niedere Freie den Charakter des Adels im Gegenſatz zu | 








19) Nur die She mit einer Sclavin und der vertraute Umgang mit einer fremben, keineswegs aber der Umgang mit | 
ver eigenen Sclavin warb nämlich von ven Gefepen verboten, und daß ein folches Verhältnig häufiger vorfam, ale Ta: | 
citus erzählt, bewelfen vielfache Stellen der Rechtsblicher. | 
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dem eben frei gewordenen Bürger bei, und ver urfprüngliche Edle flieg eben dadurch zum hohen Adel 
empor. Was alfo früher niederer und evler Freier war, wurde nun niederer und hoher Adel. Im ver 
Urzeit hatte der zinspflichtige Hörige den niebern Freien erzeugt ; jeßt fliegen bie in die Städte verpflanzten 
Hörigen In Waffe zum felbftftändigen Bürger empor, und durch ſie die niedern Freien in Maſſe zum 
niedern Adel, und die enlen Breien zum hohen Abel. Endlich erbarmte fich bie bildende Zeit audy ver 
Hörigen auf dem Lande und erhob fie zu dem mehr oder weniger abhängigen Bauernftand, die völlive 
Rechtlofigfeit oder der eigentliche Sclavenſtand verfchwand ganz, und die gütige Hand ber Zeit Hatte bir 
unmenfchlichen Gegenfäge der Urzeit von Freiheit und Knechtſchaft in jene von Abel und niederm Volk 
und den Gegenſatz von gemeinen Freien und edlen Freien in jenen von hohem und niedern Abel gemilbert. 
Hoher Abel find die Grafen⸗ und Bürftengefchlechter, die edlen Freien ber Urzeit waren daher Die heutigen 
Grafen⸗ und Bürftengefchlechter und bie gemeinen Freien der Lirzeit der heutige niedre Abel. Die Regel 
ber Gegenfäge ift allerdings das Grundgeſetz ded Lebens, und c8 giebt ohne fie nur Tod und Erflarrung ; 
aber zu grell auögebildet und auf Bevorrechtete und Nechtlofe, auf überfchwenglid) Glüdliche und namen⸗ 
los Elende ausgedehnt, ift fie Dad größte fittliche Uebel und in dieſer Beziehung daher Vermittlung und 
| Berfühnung ver feindlichen Abſtaͤnde das ſchoͤne Ziel der ewig fortfchreitenden Bildung. Nicht an einen 
Ä Tage warb Mom gebaut, nicht in einem Jahrtaufend mag das legte Ziel der menfchlidıen Veredlung 
| erreicht werben; dad Mittelalter brachte die Milderung des Gegenſatzes von Freiheit und Knechtfchaft in 
; jenen von Abel und Bürger zu Stande, ber höheren Erleuchtung unſres Zeitalters ift e8 vorbehalten, dieſen 
| Mipderftreit, ohne in flache und geiftlofe Gleichheit zu verfallen , noch fittlidy fchöner zu verföhnen, und 
| aus dem Einfluß, welchen fchon die annähernve Vermittlung der grellen Abftänve im Mittelalter auf 
Kunſt, Wiſſenſchaft, Handel, Gewerbe, Aderbau , Sittlicykeit, Wohlftand und Nationalmacht nad) den 
| Zeugniß der Gefchichte ausübte, mag auf die Wirkungen geſchloſſen werden, welche bie gründliche und 
wurzelhafte Vermittlung der Oegenfäge in unferm hodhftehenden Zeitalter hervorbringen muß. 

Die Beweife der ſtreng⸗geſchichtlichen Richtigkeit unfrer gefammten Tarftellung liegen mit ungemeiner 
Sicherheit theils in den Rechtsbüchern, theild in den alten Gefchichtfchreibern. Man ift zuvoͤrderſt allge- 
mein darüber einig, daß die Selaverei durch Gefangenſchaft im Kriege entftand, und ſchon der Name 
mancipium, manu capere, mit der Sand fangen, beweist bie Wahrheit diefer Thatfache. Völker führten 
gegen Völker Krieg und die Beſiegten traf immer das Loos der Sclaverel, indem der Sieger entweder ald 
Herr bei ihnen jigen blieb, und fie alfo in ihrem eigenen Lande zu Sclaven und Hörigen machte, ober fle 
als Knechte mit fich fortführte. So wurden in dem Marcomannifchen Krieg unter Mark Aurel vie 
nächflangrenzenden fremden Länder durch den deutſchen Menfchenraub beinahe ganz entwölfert 20), und 
fpäter ward durch die Kriege der Deutfchen gegen die Slaven, die leßtere Nation großentheils in die 
Ä Knechtichaft gefchleppt. Die Anzahl ver flavifchen Knechte in Deutſchland wurde dadurch fo groß, daß 
| man alle Leibeignen Slaven oder Sclaven nannte, und dadurch entſtand diefer Name 21). Aber die 

Deutfchen Friegten nicht blog ald Nation gegen andere Völkerfchaften,, fondern auch als Stänmte unter 
einander, fle wütheten daher auch gegen fich felbft, und flürzten fich wechfelfeitig in die Knechtfchaft. Durch 
| die Kriege der Franken gegen die Alemannen wurden vom Iegtern Stanıme eine große Anzahl Menjdyen 





EI em 


20) Fischer, Geſchichte des deutfchen Handels. TH. 1. ©. 30. . 
21) Fiſcher a. a. O. S. 33. 
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in die Sclaverei abgeführt 2), und noch mehr durch die Kriege der Franken gegen die Sachfen 29). Se 


friegerifcher daher ein Stamm war, deſto größer war bei ihm bie Menge ver Sclaven, und daher waren | 


letztere in Sranfreich fo haufig. Witichind von Corvei erzählt, daß die Sachſen die Thüringer beflegten 


und einen Theil der Kändereien unter ihre befreundeten Bundesgenoſſen vertheilten, bie Leberbleibfel bes | 
beflegten Stammes dagegen zu zinspflichtigen Hörigen machten ?*). Damit flimmt auch Albert von f 
Stade 25) ımb ver Sachenfpiegel überein 39%). Der erfte Urfprung ver Herren und ber Knechte, ober bes | 


Adels und des gemeinen Volles ruhte daher auf dem nationalen Prinzip, und die Richtigkeit dieſer That⸗ 


ſache wirb von der Gefchichte ungemein beflimmt nachgewiefen. Jedes Volk verachtete das andere und bei 
den Deutfchen fogar jeder Stamm eines und desfelben Volkes ven andern 27a). Daher waren die Stam- 
mes⸗Namen bei fich felbft Ehren» Titel, und Franke, Alemanne oder Sachſe bedeutete Immer fo viel als 
Ausgezeichneter oder Edler. Die von den Gefegen vielfach gebrauchte Benennung der falifchen Franken, 
| der erftern und mittlern Alemannen, wo von Standesvorzügen die Rede iſt, beweist bieß, und auch bie 
Stelle des Sachfenfpiegeld in der Note 26 zeigt, daß der herrichende Stand, welcher den Adler nicht 
| baute, fondern den Beflegten Zinfen und Frohnden auferlegte, zur Unterfcheivung von den Unterbrücten 
ih Sachfe nannte. Wie wir bemerkten, waren bie Folgen ber Kriege von zweierlei Art, indem die Sieger 
theils von ihrem Lande aus dieſelben führten, und nad) dem Sieg dorthin zurüdfehrten, oder im Lande 
ber Beflegten figen blieben. Im erſtern Fall entftand immer die härtere Knechtfchaft, weil die Sieger bie 
Beflegten als Sclaven mit fich fortfchleppten; im andern Ball dagegen zugleich auch die Mittelftufe der 


32) joachimt Vadian! Cons. S. Gallensis Farrago Antiquitatum Alemannicarum. in Goldaſt Ber. Alcm. 
Scriptor. Tom. Ill. Pag. 54. ’ 

Franci et Ipsi devincendis heslibus jure gentium usi plurlmos ex captivis in servitutem redegerunt: 
j inprimis autem Alemannos, quos non victos modo frequenti servitute gravarunt, sed rebelles etlam semel 
iterumgque gravissime afllixerunt. In regnis enim ambilendis et Ageudis sedibus dubitare me fatoor, an ullae 
anquam gentes perinde In se Ipsas sacvierint, ulquc Germani saevierunt in Germanos, 


23) Siſcher a. a. O. ©. 31, 


2%) Wiuchindi Monachi Corbelensis Annalium liber I. in Melbomli Rerum germanicarum. Tom. Ill. 
Pag. 634. 

Saxones igitur possessa lerra summa pace quieverunt, socletale Francorum atque amicitia usi. Parle 
quoque agrorum cum amicis auxilariis vel manumissis tributa, reliquias pulsae gentis tribulis condem- 
nzvere ; unde usque hodie gens Saxonum Iriformi genere ac lege praeter conditionem servilem dividitur. 


| 3) Chronicon Alberti Abbatis Stadensis. in Acneae Sylvil historla Fried. Ill. et ad Germanicam histo- 
riam pertinent. scriptor. Argentorati 1635. Pag. 209. 
Saxes confestim Turingos invadant, et eisdem cultris interimant. Invadunt deinde relilquam provin- 
eiam, Turingos sine differentia occidentes. Plures autem se cis dederunut proprios, et qui ab eis vivere 
i sunt permissi, Litones sunt ab e&odem vocabulo nuncupati. Inde Litones In provincia Saxonum sunt exorti. 


3) Eadhfenfpiegel, over das füchfifche Landredht. Nach ver Berliner Handſchrift vom Jahr 1369, herausgegeben 
von Dr. Homeyer. Ite8 Buch. Art. 44. 8.3. ©. 147. 

Da ihrer (der Sachſen) fo viele nicht newas, dat fie den Adler buwen mochten, do fie die Dringſchen Herren 
flugen, und verbreuen, bo liten fie die Bure fitten ungefchlagen und beſtadeden yn den Ader to alfo geda neme rechte, 
als yu noch die Latte hebet; dar af quamen die Late. 


275) As Mation hatten die Dentfchen allerdings Selbftgefühl und der Name: „Bermane”, war wie Barth 
bemerft, von ihnen hochgeachtet; indeſſen unter einander haßten und verachteten fich bie einzelnen Stimme gegen cin: 
ander auf das leivenfchaftlichite. Bei der fpätern Geſchichte wird fich dieß erweifen. 


Bierd’s Geſchichte der Reutte. 11 Wr. 
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Hörigfeit, weil die Sieger einen Theil der Beflegten gegen Abgaben und Dienſte im Beſitze ihres Landes 
beließen, wie dieß in Thüringen nach dem Sieg ber Sachſen und in ben römifchen Ländern nach ber 
Eroberung durch die Deutfchen der Fall war. Die Iegtere Art der Kriege tritt aber, die Wanderung ber | 
Gimbern und Teutonen ausgenommen, geſchichtlich erft fpäter auf, nachdem durch die wachfende Bevoͤl⸗ 
ferung in Deutfchland theild dad Gefolgeweſen entſtand, thelld ganze Stämme in Bewegung kamen. Die | 
firenge Knechtſchaft war daher früher, und wie der Lite wirklich erft aus dem Sclaven hervorging, ober 
| legterer zum zinspflichtigen Hörigen emporftieg, zeigt eine Stelle des ripuarifchen Rechts, welche von ver 
f 
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Erhebung eines Sclaven zum Zinspflichtigen oder Liten ſpricht 276). Eben fo iſt über die Erhebung ver 
unchlichen Kinder, welche ein Freier mit einer Sclavin erzeugt hatte, zu zinspflichtigen Hörigen , eine 
befondre Urkunde vorhanden 28). Daß jedoch die Freiheit durch Breifaufung oder Geſchenk entſtand, be 
| weist dad frieflfche Gefe 2°), fowie mehrere Stellen des Burgunbifchen. Nach dem letztern war für bie 
Erwerbung der Breiheit fogar eine beftimmte Taxe fefigefegt 2%). Die Thatſache hingegen, daß bie Frei⸗ 

laſſung nicht ſogleich, ſondern erſt nach einigen Menſchenaltern die wahre Freiheit oder den bevorzugten 

Stand erzeugte, ergiebt ſich zum Theil ſchon aus der Beſtimmung des ripuariſchen Geſetzes, daß die Erb⸗ 
| folge in da8 Vermögen eined Sreigelaffenen, welcher ohne Kinder ftirbt, dem Könige (Fiskus) zuftche 1) ; 
| 
! 





ö— —— — ———— — 





denn ein ſolches Erbrecht beweist immer die Abhängigkeit bes Erblaſſers. Volle Gewißheit giebt aber eine | 
andrre gefegliche Vorfchrift, nad) welcher das Erbrecht bei den Breigelaffenen erft in der britten Generation 
von Fiskus unabhängig wurde 32). Erſt in dem dritten Gefchledht wurben daher die Nachkommen ber 
Breigelaffenen wirkliche Freie 39). Aeußerft beftimmt endlich iſt der Thatumftand gefchichtlich erwieſen, daß 
der Begriff des edlen Freien in der Abſtammung von einer ununterbrochenen Reihe Freigeborner beftand, | 





brog. Pag. 464. 


28) Sie gehört zu denen des Stifts zu St. Ballen, welche bei Goldaſt abgedruckt fine. 

Dedi itaque tribus Allis meis, Annoni, Amalperto et Reginfredo, qui mihl nati sunt ex ancllla s. Galli, 
omnem proprietatem, quam hodierna die Wolerammes wilare visus sum possidere: ea videlicet ratione, 
ut eadem possessio sine ullius contradictione,, ab illis perpetualliter possideatur: Censusque II. denariorum 
ab eisdem singulis annis persolvatur. Goldaft, a. a. O. Tom. II. pars I. ©. 28. Tit. 11. 

\ Die aufgelegte Zinspflicht machte ven Hörigen aus. Auch die Grnennung der unehlicdyen Söhne der Fürften zu 
| Edelleuten oder Freiherren, welche fpäter fo Häufig verfommt, beruhte auf ähnlichem Grunde. 


275) Lex Ripuariorum. Tit. 63. $. 1. 81 quis servum suum tributarium aut litum fecerit. Linden- | 
I 





| 

| 29) Lex Frisionum. Cap. 11. 8. 2. Si litus semelipsum propria pecunia a domino suo redemerit, et 
ı unum vel duos, vel tres, vel quodlibet annos In liberiate vixerit, et iterum a domino de capitis sui con- 
j ditione fuerit calumniatus, dicente ipsil domino : Non te redemisti, nec ego te libertate donavi etc. Linden- 
| broz. Pag. 495. 


%) Lex Burgundionum. Tit. 57. Burgundionis libertus, qui domino suo solldos, 12 non dederit, ut 
habeat licentiam, sicut est consuetudinis, quo voluerit discedendl, nec teriam a Romanis consecutus est, 
necesse est, ut in domini familia censeatur. Lindenbrog. Pag. 292. 


3ı) Tit. 57. 8. 4. Si autem homo denariatus absque liberis discesserit, non allum nisi fiscum nostrum 
heredem relinquat. Lindenhrog. Pag. 460. 

32) Say. 4. a. 803. Gap. 8. Eichhorn, deutfche Staats: und Rechtsgeſchichte. Th. 1. ©. 153. Notek. 

Homo denarialls non antea heredilare in suam agnationcm poterit, usque quo ad tertiam generationem 
' perveniat. 


33) Poſſelt, Sefchichte ver Deutfchen. Bd. 1. S. 13. Note f. Ein Freigelaſſener hieß jeder Freie, deſſen Großvater 
| nicht ſchon frei geberen war. 
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während der gemeine Freie einen Breigelafienen unter feinen Ahnen zählte. In einem jehr alten Schrifi⸗ | 


fteller kommt nämlich folgende merkwürdige Stelle vor: „Ach, welchen Dank haft vu ihn gegeben, er 
machte dich zum Freien, nicht zum Edlen, weil dieß nach der Freiheit unmöglich iſt, und du wollteft ihn 


von dem Throne feiner Bäter vertreiben" 3%). Hier tritt denn die alte Grundeinrichtung, daß nur derjenige | 
edel fein konnte, welcher von einer ununterbrochenen Reihe Sreigeborner abftammte, und daß e8 alſo uns | 


möglich war, einen Sreigelaffenen zum Edlen zu machen, entfchieven hervor. Es iſt unzweifelhaft, daß in 


| 


der angeführten Stelle libertas fo viel ift, wie manumissio, und mithin Sreilaffung bebeutet, und The⸗ 


ganus jagt demnach geradezu, daß nad) der Freilaſſung die Erwerbung des Adelſtandes unmöglich war, 
alfo die von einem Freigelaffenen Abſtammenden niemals Edlinge fein Fonnten. Durch gewaltfame Aus- 


legung koͤnnte man allerdings den Sinn herausbringen, daß die Erhebung in den Adelsſtand nur nicht | 


unmittelbar nach ber reilaffung, fondern erſt nach einigen Menfchenaltern möglich gerwefen jet, und man 


möchte alsdann hieraus zu fchließen verfucht werden, daß nicht bloß die von einer ununterbrochenen Reihe | 
Freigeborner Abflammenden, fondern audy bie, welche einen Breigelaffenen unter ihren Ahnen zählen, | 


Enle fein Eonnten. Allein die Sache läuft auch bei einer folchen Auslegung wieder auf das nämliche 


hinaus. In fpätern Zeiten wurben freilich Nachkoͤmmlinge von Freigelaffenen zu Edlen erhoben ; inpeffen | 
damit verhielt es fich gerade fo wie mit dem fpätern Briefadel. Dem Kaiſer fland nämlich das Recht zu, | 


einen Bürgerlichen in den Adelſtand zu erheben, und dieſe Befugniß wurde oft ausgeübt, allein ver Ahnen- 
Adel verachtete immer dieſe neugebadnen Edlen und fah biefelben nicht ald Seinedgleichen an. Die Ge⸗ 


wohnheit, den Adel unabhängig von der Geburt zu ertheilen, entſtand überhaupt nur mit dem König- | 
tum, und war vorher nicht üblich. Urfprünglich Eonnte daher der Abel nur durch die Geburt, d. 6. | 


durch die Abftammung von einer ununterbrochenen Reihe freigeborner Ahnen erworben werben, und erft 


nach der Entjtehung der Könige wurden von biefem Gefeg Ausnahmen gemacht. Dieß gefchab dann haupt | 
fächlich unter den fränfifchen Koͤnigen. Indeſſen ein ſolcher durch königliche Machtvollkommenheit gefchafs | 
fener Adel wurde von dem Geburtsadel niemals als ebenbürtig anerfannt, er war ferner nur Ausnahme | 


von der Regel, und ald Grundſatz blieb immer feftfichen, daß nur die Abſtammung von einer ununter- 
brochenen Reihe freigeborner Ahnen den Abel verleihe. Mit Recht fagte daher ſchon ver gelehrte du Gange, 
bag die Edlen (nobiles) diejenigen gewefen find, welche in ihrer ganzen Stammtafel von dem Flecken ber 
Knechtſchaft rein blieben, mährenn die gemeinen Freien (liber) im Altertum von freigelaflenen Sclaven 


abftammten 35). Man hat fo viel über die Bebeutung des Wortes „Semperfrei gefteitten, welches bie | 


fpätern NRechtsbůcher gebrauchen. Jetzt iſt aber alles entſchieden: Semperfrei heißt immerfrei; es war dieß 


alſo derjenige Stand, welcher eine ununterbrochene Reihe freigeborner Ahnen zählte, d. h. die edlen Freien 
der Urzeit. Da nun die Semperfreien zum hohen Adel gehörten, fo iſt auch erwieſen, daß die edlen Freien 


der Urzelt der heutige Hohe Adel, oder die Grafen» und Würftengefchlechter waren. 





3%) Theganus Chorepiscopus Trevirensis de gestis domini Ludovici Imperatoris. Cap. 44. 
O qualem remunerationem reddidisti ei! Fecit te liberum non nobilem, quod impossibile est post liber- 
tatem, vestivit te purpura et palllo, et Tu eum falso judicio voluisti expellere a solio patrum suorum. 


35) Du Cange Glossarium ctc. Tomi secundi pars secunda L-—-O. Sp. 96 et 97. Duplex autem fuit libe- | 


rorum ordo, eorum scilicet, qui Libert et Nobiles, et aliorum, qui Liberi quidem essent, sed non Nobiles. 


Liberi autem proprie dieti videntur qui ab antiquo ex servis manumissis originem trazerunt. (Thega- | 


nus Cap. 44.) Ita nobiles sunt, qui nulla originis ac servitutis macula cofnquinantur. 


— — — 
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Für die ganz unzweifelhaft geſchichtliche Gewißheit dieſer Thatfache haben wir jedoch noch eine Maffe 
anderer, unmittelbarer Beweiſe. Witihind von Gorvel erzählt nämlich unter andern, daß Kaifer 
DttoL. einen neuen.$erzog (principem mililiae) machen wollte, und bazu einen Edlen erwählte 2%). Aus 
diefer Stelle nimmt nun Meibomius Veranlaffung, den großen Irrthum Adams von Bremen, daß bie 
nachmaligen ſachſiſchen Herzoge, Indbefonse das Billung’fche Geſchlecht, von Bauern abgeftammt feien, 
gründlich zu widerlegen, und zu beweifen, daß dieſe Gerzoge immer nur edlen Bamilien entfproffen find, 
und daß überhaupt bie Edlen der Urzelt die fpätern Dynaſten waren 37). In einem alten Gebichte werben 
hiernächft Die edlen ſachſiſchen Geſchlechter aufgezält, und unter ihnen finden fich die Mannsfelde, Wern- 
igerobe oder Stollberge, alfo Dynaftenfamilien 3). Vorzüglich beftimmt wird aber bie Dynaften-Eigen- 
ſchaft der alten edlen Breien (mobiles) durch das angelfächfifche Gefeg erwiefen. Es Heißt nämlich bort, 
daß das Wehrgeld des Könige 30,000 Thrymſa betrage, wovon 15,000 in Betracht der Königlichen 
Würde bezahlt werben müffen, und dem Wolfe gehören, bie andern 15,000 dagegen bie Perfor angehen 
und folglich den Verwandten gebüßren 2%). Cine gleiche Summe, alfo ebenfalls 15,000 Thrymfa, war 
man dad Wehrgelb des Edlen #0). Der angelſachſiſche König wird daher feinem Stande nach ausbrüdlid 
den Edlen gleichgefegt, und er wird bon ihren nicht durch den Stand, ſondern nur durch das Ant untere 
ſchleden. In Deutfchland fand das Nämliche ſtatt, und es werben insbeſondre die alten ſachſiſchen Herzoge, 
d. h. das Gefchlecht ver ſachſiſchen Kaiſer mobiles genannt #4). Mit vollem Rechte Heißt es deßhalb in den 








%) wilichindi Monachi Annallum ib. II. Meibomius. Tom. III. Pag. 643. 
Eligftque ad hoc offliclam virum nobilem. 


37) Henrici Melbomfi notae In Wilichindi Annal. Pag. 686. 

Mirarl satis non possum Alberlum Cranzium, et qul eum sequuntur magno numero, eo prolabi potuisse, 
ut crederent vera erse, quae de Hormanni Bilingi obscuris natallbus ac re domestica perangusta Adamus 
Bremensis, nescio quo consiHo, hominibus persuadere conatus est. Unicus hic locus (elegitque ad hoc om- 
clum ylram nobilem) potulsset eos admonere, Adamum a veriiate discessise. Vocat virum nobllem, qui 
vero Mill Isto et sequentfbus allquot seculls? Nonne dynastae sive barones? 


38) Meibomius. Pag. 813. 

Barones, comiles fenet ei Sazonia dites. 
Nobilitas Illos ornat magnosque pusillos. 
Everstein, Dasle, Hardenberg, addito Piesse, 

woldenberg, Heimberg, Wernigrod, postque sit Humborg, 

Sladem, Barbule, post haec Hademersleve, Hole. 

Wantsleve, Scartfelde, Blankenborg et Quereforde, 

Mansvelt, Valkensiein, Werberge sive Regenstein. 

Lindau, Schowenborg, Danneberg, Schermbeke, Wunstorp. 

3) Lex Anglo-Saxonum. Cancianl Tom. IV. Judiola civitatis Lumdonlae. 

Regis aestimatio capitis est apud Anglos juxta jus gentium 30,000 Thrymsarum; 15,000 Thrymsae sint 
pro Ipsius capilis aeslimatione, et 15,000 pro regnl; aestimatfo capflls compellt cognatis, et compensatlo 
regla populo. 

) Aeslimatlo capitis nobilis est 15,000 Ihrymsae. 

$t) Chronicon Alberti Abbatis Stadensis 1. c. Pag. 210. 

Ex eadem Saxonicae genlis slirpe vir nodilis est egressus, nomine Ludolfus. Hic habult duos Mios, 
Brunonem et Ollonem, quorum major Bruno, cum Ducatum touus Saxonlaeadmintstrasset, exercitum contra 
Danos ducens, ibldem occubult, et Oltoni fratri ducatum relingult. Hulc erat soror, nomineLudgard, quam 
Samt m en tt imperaloris, duxit uxorem. Quo sine Ho mortao, omnis Francorum Saxo- 
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gelehrien Roten bei Ganclani, daß die gemeinen Breien ver Urzeit badfenige waren, was ber heutige niebere 
Adel, und bie edlen Freien ber Urzelt dasjenige, was bie heutigen Fürftengefchlechter find +9). Man muß 
fi) nur wundern, daß die nenern Gelehrten eine Thatfache fo fehr verkennen fonnten, welche ben Altern 
Borfhern fo Har vorlag. Nur Pütter macht hievon eine Ausnahme, indem er fo richtig fagt, „in fo weit 
Rieg freilich der Genuß ber Fteiheit für den Stand, der fich verfelben zu rühmen hatte, d. i. für Zürften, 
Grafen und Herzen, Oder auch für jeden freien Grunbbefiger, oder nach unfrer jegigen Art zu reden, für | 
ven hohen und niedern Adel, bis zur böchften Stufe ; aber auch bis zu unvermelvlichen Mißbräudhen ; 

deſto erbarmungäwürbiger mußte Hingegen nothwendig der Zuftand nicht freier Leute werben, d. i. gerade 

des zahlreichſten und wichtigflen Standes, der Bauern“ 48), | 

Unfre Darftellung ber eigentlichen Bedeutung des alten Stände Unterfchiebes, und insbeſondre die 
Thatſache, daß die gemeinen Freien der Urzeit der heutige niedere Adel waren, iſt ſchon durch die bisher 
entwickelten Belege augenfällig erwieſen; allein es giebt deren noch viele andere, und wir müſſen wegen ber | 
großen Folgen, bie ſich an das fragliche Verbältnig Inüpferi, auch dieſe vollends barlegen. In den alten | 
Siegen kommt Häufig der Ausprud Ehrenmänner, Biedermänner, Edel⸗Leute, gute Leute (bon! homtnes) | 
vor, und man verftand Darunter bie freien Orunbbefiger #9). Den guten Leuten ftanden jeboch die ſchlechten 
Leute, ſachſiſch oder frieſtſch Schlachta⸗Mann entgegen #5). Gut und fehlecht waren nun urfprünglich nicht | 
ſittliche, ſondern flaatörechtliche Begriffe, wie Hüllmann fo ſchoͤn nachgewiefen bat 6), und die guten 
keute waren folglich die Evelleute, unb die Schlechten das gemeine Bolt. Nur die freien Grundbefitzer 
biegen aber gute Leute, der Freie ber Urzeit war alfo der heutige Edelmann. 

Bolltommene Gewißheit, daß dem wirklich fo war, ergab ſich nun vollends bei der Entſtehung ver 
Städte. Diefe fiel in eine Zeit, wo die Sitten und Vorftellungen der Urzeit in Beziehung auf Freie und | 
Unfreie noch ganz unverändert waren. Bei der Gründung ber Stäbte wurben biefe nun fomohl von 
öteien ald von Unfreien bezogen. Da letztere dadurch aus dem Hoͤrigkeits⸗Verhaͤltniſſe heraustraten, und 
von dem Ertrage eined Handwerks lebten, fo mußte fich jegt ergeben, was bie Sitten unter Sreien und | 
Unfreien verflanden, d. h. ob die Handwerker, welche ver Hörigkeit durch Verjährung oder auf andere | 





aumque populus voluit Ottoni duci diadema regni imponere. llle propter senium recusavit, sed ejus con- 
sillo Conradus, Francorum dux, coronam accepit. Natus est Ottoni Alllus, nomine Henricus, qui primus 
libera potestate regnavit in Sazonia. Conradus Bex virtutem Henrici Duclis semper extimuit. Septimo autem 
anno regul sul Conradus Rex aegrotare coepit, et convocalis principibus omnibus praeter Heinricum Ducem ' 
periuasit eis et [ralri suo Everhardo, ut eo defuncto Heinricum In honorem Imperii sublimarent. 


2) Canciant. Tom. II. Pag. 35. Nota 3, ad leg. sallc. Tit. 11. 8. 3. Ingenul Udem sunt, qui nostro tem- | 
pore barones et nobiles sic dicti; Nobiles vero veierum sunt principes nostri. 

9) Půtter, Hiſtoriſche Entwicklung der Staatsverfaflung des beutfchen Reiche. TH. 1. ©. 86. 

s, Hüllmann, Städtewefen des Mittelalters. Th. I. ©. 217. 

2) Aſegabuch S. 16. Frilingar, Bihelingar und Lethſlachta. 

Kenlg in Armin der Cherusker will das Schlachta mit Geſchlecht überſezen; aber das Erzwungene und Unrichtige | 
zieſer Auslegung giebt ſchon ver Begenfab Schlacht Leit und Gthelinger ſowie Srilinger; und heute noch wirb in ver | 
gemeinen Mundart in Sachſen fchlacht für fehlecht gefprochen. Das Werk des verbienfivollen Dr. König, Armin ber | 
Gheruster, verläßt in Beziehung auf bie Innern Iuftänbe ber deutſchen Urzeit dem gefchichtlichen Boden überhaupt ganz⸗ | 
Gh, m ift wenig anderes, als reine Dichtung. 


“, Stadteweſen des Mittelalters. Th. u. ©. 215. 
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Weiſe entgangen waren, und In den Stäbten eine rechtmäßige Nieberlaffung erlangt hatten, mit den alten 
gemeinen Freien, die gleichzeitig mit ehemaligen Hoͤrigen darin fich nieverlieffen, gleiche ſtaatsbürgerliche 
echte genießen würden. Was gefchah alfo? Die gemeinen Freien wurben bie abeligen Stabtgefchlechter 
(PBatricier) und die ehemaligen Hörigen bie gemeinen Bürger, weldye von aller Antheilnahme an dem 
Stadt-Regiment auögefchloffen blieben. Anfangs war diefe Ausschliegung fireng und allgemein, nur die 
edlen Gefchlechter, d. h. die alten gemeinen Freien, leiteten die Öffentlichen Angelegenheiten, und erſt fpäter 
nach dem Auffchwingen ver gemeinen Bürger zum Wohlftand erzwangen biefe bie Antheilnahme an ber 
Stadtverwaltung. Hier verſchwindet alfo aller Zweifel. Was bebeutet der Gegenſatz der Urzeit von Freien 
und Unfreien? Adel und Bürger. Der alte Freie war ber heutige Adelige, und der aus ber Hörigfeit 
berausgetretene Unfrele tft der Heutige Bürger: oder mit andern Worten der harte Gegenfaß der Urzeit 
von Freien und Unfreien milberte fich im Fortgang der Zeit zu jenem von Adel und Bürger. Eihhorn 
fagt in feiner Staats⸗ und Nechtögefchichte zwar, daß die Patricier in den Städten aus ben ritterbürtigen 
GSefchlechtern entflanden wären; allein diefe Behauptung ift in foldyer Allgemeinheit fehr unrichtig und 
ungefchichtlih. Die Bevölkerung der Städte zerfiel in der älteften Zeit eigentlich in brei Arten: 1) bie 
alten Gefchlechter, welche ven Kriegöbienft zu Pferde verrichteten, 2) bie nicht wehrftändigen Altbürger, 
d. 5. diefenigen Edlen, welche aus dem Kriege nicht ein Gewerbe machten, fonbern fid mit Kaufmann» 
| fchaft oder Unternehmungen von Kunftwerkflätten befchäftigten, ober nur von ihren Renten lebten, vor- 
zugöwelfe cives benannt, und endlich 3) die gemeinen Handwerker #7). Es wäre aber fehr Irrig, nur bie 
erftere Gattung der flädtifchen Bevoͤlkerung PBatricier zu nennen; die zweite Gattung waren ebenfalls 
Patricier, ja dieſe waren es fogar vorzugswelfe #%). Nicht alle Patricier waren demnach auß dem Ritter⸗ 
ftande; einzelne gehörten allerdings dazu, wiele aber nicht und blieben gleichwohl Adelige. Dieß beweist 
ſchon die Thatfache, daß die beutichen Kaifer von Zeit zu Zeit bald dieſem, bald jenem Edlen over Patri- 
cier in den Städten bie Nitterwürbe ertheilten, wie 3. ®. um das Jahr 1302 unterfchlebliche augsbur⸗ 
gifche Geſchlechter, d. h. Patricier, wegen ihrer Tapferkeit vom Kaiſer zu Nittern gefchlagen wurben *9). 
Keineswegs alfo aus dem Nitterftande allein, fondern vorzugsweiſe aus den alten gemeinen Freien ent» 
ſtanden die adeligen Patricier in den Städten, und bieß beweist benn wieder, daß bie Breien der Urzeit 
der heutige Adel waren. 

Doc noch mehr! Nach ver Ausbildung der Hoheit und des Glanzes des Kaiſerthums entfland der 
Heerſchild, und jedes der bevorzugten Gefchlechter oder ver gefammte Adel erhielt darin eine Rangordnung. 
Die erfte Stelle Hatte ver König, die zweite nahmen bie Erzbifchäfe und Bifchöfe ein, die dritte die Fürften, 
bie vierte die Grafen, die fünfte die Freiherren, die fechöte die Ritter und die flebente bie gemeinen 
Freien N). Nach diefem Heerſchild war der König der Erfte, der Erzbiſchof oder Biſchof ver zweite, ber 


) Hüllmenn, Stäptewefen des Mittelalters. Th. II. S. 247. 
6) Hüllmeann a. a. O. S. 244. 
49) Stetten, Gefchichte der Stadt Augsburg. ©. 87. 
7 9) Schwabenſpiegel I. 5. Ausgabe von Wadernagel. Der fünic hebet den erften Herſchild; die bifchöve unde bie 
Aepte And abbtiffinne, die da gefürftet find, die hebent ven andern Herſchild; bie leigen Fürſten ven dritten, die vrien 


heren den vierten; bie mittlern vrien den fünften; die Dienfimannen (Ritter) ven fechsten. Den fiebenven Herſchild den 
hebet ein jeglich man, ver von ritterlicher Art geboren ift, und ein efind iſt. 


Andere Ausgaben fagen: „Den fiebenten Herſchild hebt ein jeglich Mann, ver nicht eigen iſt und ein eekind if.” 
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dürft ber britte, ber gemeine Freie ver fiebente unter Gleichen; d. h. alle waren abelig, und dieſer Abel 
tbeilte fidy nur in 7 Stufen, deflen niebrigfte der gemeine Freie oder gemöhnlidye Edle war. Daß demnach 
der gemeine Freie ſchon in den älteften Zeiten das war, was heute ber Adelige ift, muß über jeden Zmeifel 
erhaben fein. Würde man dem gemeinen Freien neben dem König, Fürften, Grafen und Freiherrn einen 


jegt unter dem Abel verſteht ? 
Es giebt inveflen für diefen unfern Sat noch weitere Beweismittel. Gregor von Tours erzäßlt, daß 


ein Handwerk, oder Gefchäft (quid operis) ein feilgebotener Leibeigener verftehe 51). Die Arbeit war daher 
nur Sache der rechtlofen Knechte und Hörigen, nicht aber eine Befchäftigung der Freien. Und daß bem 
wirflich fo fei, beweifen die alten Mechtsbücher auf das beflimmtefte. In dem batzifchen Gefeß werben zu⸗ 
vörberft die ländlichen Arbeiten aufgezählt, welche man unter Tnechtifchen Beichäftigungen verftehe. Hier 
werden nun 1) mähen, 2) Heu einfammeln, 3) Vieh anfpannen, 4) mit einem Wagen fahren n. f. w. 
für Sclaven-Arbeiten (opera servilia) erklärt 52). Ebenſo geht aus dem Iongobarbifchen Geſetz hervor, 
bag die Hirten, Ochſenknechte, Mebleute und alle bei der Landwirthſchaft befchäftigten Menſchen Lelbeigne 
waren $F). Aus dem burgunbifchen und dem falifchen Geſetz hingegen erfahren wir, daß auch alle Hand⸗ 
werker, insbeſondre Goldſchmide, Sifberarbeiter, Schmide, Zimmerleute u. f w. Sclaven waren, und je 
nach dem mehr ober weniger Einträglichen ober Künftlerifchen ihres Geſchaͤfts einen verfchienenen Werth 
hatten 9°). Was aber die Befchäftigung ber freien Deutfchen geweſen ſei, Iehren fowohl bie Gefchicht- 
fhreiber, als auch die alten Rechtsbücher. „Diefe Leute meinen,* jagt Sebaftian Münfter von den deutfchen 


fpiegel ſtimmt im Weſen mit dem Schwabenſpiegel Hierin überein. 


St) Gregorius Turonensis Hist. Franc. lib. III. $ 15. Sciscitatus autem emptor a rudi famulo, quid 
operis sciret. 


2) Lex Bojlariorum. Tit. 6. Cap. Il. $. 1. Si quis die dominjco operam servilem fecerit liber homo, 
id est, si bovem junzxerit et cum carro ambulaverit, dextrum bovem perdat. 


8. 2. Si aufem sepem clauserit, foenam siccaverit (Baluzins hat richtiger secavertt) aut messem secaverit 
vel collegerit, vel allguod opus servile fecerit die dominico etc. Lindenbrog. Pag. 414. 

3) Lex Longobardorum. Tit. 47. $. 1. 

SI quis servum massarium allenum occiderit, componat sol. 20. Herold. Bon massaris, wasuva, Traube, 


beveutet, massarius aljo Rebmann. Massicus tft anch ein Berg in Campanien, wo guter Wein wächst. 
Tit. 47. $.2. Titel 48. $. 1 und 2. 


De servo rusticano, qui sub massario est. 
Si quis servum bovolcum (Ochſenknecht). 
Si quis porcarium alienum occiderlt etc. 


5) A. Lex Burgundionum. Tit. 10. $. 1. 


inferat, mulctae autem nomine 12 sol. 
8. 2. Si allum servum Romanum sive barbarum, aratorem aut porcarium 30 sol. solvat. 
$. 3. Qui auriicem occiderit electum, 150 sol. solvat. 
$. 4. St argentarium 100 solid. 
8.5. Si fabrum ferrarium 50 sol. solvat. 
8. 6. Si carpentarium bonum occiderit 40 sol. solvat. Nach Herolb. 


Und tieß iſt der wahre Sinn ver Stelle; alle gemeinen Freien führten folglich ven fiebenten Heerſchild. Der Sachſen- 


perhältnigmäßigen Rang eingeräumt haben, wenn er nicht offenbar daßjenige getvefen wäre, was man | 


auf den Silavenmärkten feines Zeitalter8 (Gten Jahrhundert) ber Käufer immer gefragt habe, was für | 


$i quis seryum nalione barbarum occideritelectum, ministerialem sive expeditionalem sexaginta solid. | 





Adeligen, „daß ihr Abel nicht wenig gefchwecht wurd, warm fie follten Kaufmannſchaft treiben oder ein 


| Handwerk führen, over fo einer eine uneble Hausfrauen nehme. Die Fürften und Edlen bangen gemteinig- 


lich an dem Jagen, und meinen es gehör ihnen allein zu aus langwierigen Brauch und gegebener Freiheit, 
aber den andern verbieten fie zu fahen Hirfchen, Rehe, Hafen und Sinner, bei Verlierung der Augen, ja 
an etlichen Orten ift e8 verboten bei Kopfabhauen. Es eflen auch die Edlen gar Inftbarlich, und fo ein 


ferner Weg vorhanden ift, geben fle nicht zu Buß: dann fie meinen es ſei ihnen unehrlich, aber Rauben 


wann fie Roth angeht, fchämen ſich ihren ein Theil nicht. Wann ihnen ein Schmach von jemand begegnet, 
tragen fle es felten mit dem echt aus, fondern fle verfammeln ihre reiſige Geſpannen und rächen ſich mit 
dem Schwert, Feuer und Raub 5°). Wie befchreibt aber Tacitus die Lebensweife und Sitten ber Freien 


| in der deutfchen Urgeit? Im folgender Weiſe? „Sie lieben nicht den Adler zu bebauen und von befien Er⸗ 


| trag zu Ieben, fondern wollen Krieg und ehrenvolle Wunden ; ja es wirb bei ihnen fogar für unwürdig 


gehalten, etwas, was man durch den Krieg verdienen koͤnne, durch Mühe und Arbeit zu erwerben. Wenn 


| fie nicht in den Krieg ziehen, fo ergeben fie ſich nur der Jagd oder noch häufiger dem Müßiggang unter 
| Eſſen und Schlafen; die Starken und Kriegerifchen arbeiten nichts, und die Sorge für dad Hausweſen iſt 
I nur den Frauen, Greifen und Schwächlichen übertragen“ 59. Tacitus hätte füglich hinzuſetzen können, 
| ven Hörigen und Leibeigenen. Indeſſen wer ſieht nicht, daß das Bild Münfters von den nachmaligen 


Übeligen und jenes des römifchen Geſchichtſchreibers von ven Freien der deutfchen Urzeit ganz und gar 


das gleiche if. Im einigen Handſchriften von ber Germania bed Tacitus ſteht bei der Stelle, „fo ergeben 


| fie ſich wiel der Jagd“, vor viel zwar das Wort „nicht“, und N” beißt alfo, „fle ergeben fich nicht viel der 


| Jagd.“ Die Philologen Haben indeſſen dieſe Verneinung ſchon aus fprachlichen Gründen geftrichen, und 
| fie hatten fehr recht; denn wie leivenfchaftlich die Deutfchen ſchon In der früheften Zeit ver Jagd ergeben 
| waren, beweifen die alten Rechtsbücher ungemein deutlich. Nicht nur alle Arten von edlen Hunden kom⸗ 


men in den Gefegen vor, insbeſondre der Dach = ober Biberhund, die Brade, das Windſpiel oder der. 


Solofänger und ver nachmals fo berühmte Leithund *7), fondern auch verſchiedene Arten von Balken. 


B. Lex Sallca. Cap. 11. $.1. 
Si quis servum aut anciliam valentem sol. 15 aut 25 furaverit, aut vendiderii, seuw porcarlum, aut fa- 
brum , sive vinitorem, vel molinarium, aut carpentarium, sive venaforem, aut quemcungue artilcem, 3800 


| den., qui faciunt sol. 70 culpabilis judicetur. Lindenbrog. Pag. 319. 


55) Sebaſtian Münfter Gosmographie. S. 473. 


5) Germania. Cap. 1}. Nec arare terram, aut exspeciare annum, tam facile persuaseris, quam vocare 
hostes et vulnera mereri; plgrum quialmmo et Iners videlur sudore acquirere, quod possis sanguine pa- 
rare. Quoliens bella non ineunt, multum venatibus, plus per ollum (ransigunt, dediti somno ciboque. For- 


| lissimus quisque ac bellicosissimus nihil agens, delegata domus et penatium et agrorum cura foeminis. 
i senibusque et Infirmissimo cuique ex familia. 


$7) Lex Baluvariorum. Tit. 19. 

SI quis canem seucem, quem felthihund vocant, furarerit. 

Si autem seucem doctum, quem Tribhunb vocant. 

si autem seucem, qui In ligamine vestigium tenet, quem Spurihund (eigentlicher Leithund, der an ber Leine 


| geführt wurbe) vocant. 


\ 
) 


De eo cane, quem Bibarhund vocant, qui sub terra venatur. 
De canibus veltricibus, qui leporem non sequitur, sed sua velocitate comprehendit (Winbfpiel over 


| Solofänger.) 
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Letztere hatten aber einen außerordentlich großen Werth, weil ein nicht abgerichteter Falke nach einigen 
| Handfgriften 3, nad) andern 6, ein abgerichteter Hingegen 12 Silbergulden galt, oder 6 ausgewachfenen 


| Ochſen gleich gefchägt war 59). Schon diefe einzige Thatfache zeigt und unverkennbar, welche Bewandtniß | 


"8 eigentlich mit dem Stande der Freien in der Urzeit gehabt habe. Doch noch mehr; die freien Deutfchen 
| des grauen Alterthums hatten ihr ganzes Dichten und Trachten auffer dem Krieg fo ausſchließend ber 
“ Jagd zugewenbet, baß ſie dazu Hülfsmittel erfannen, wovon wir gar Feinen Begriff mehr haben, und und 
kaum mehr eine Vorftellung madyen koͤnnen; — fie richteten nämlich auch Hirſche zur Jagd ab. Diefe 
, Sitte muß fehr im Schwang geweſen fein, weil bie abgerichteten Hirſche öfter8 und in mehrerern Gefegen 
| ‚ vorfommen und immer von denen unterfähleven werden, welche man noch nicht zur Jagd gebrauchen 
fonnteS®). Auch ein ungeheurer Werth wurde foldyen Thieren beigelegt, indem der Diebſtahl oder bie 
: Töbtung eines abgerichteten Hirfchen von gewiſſen Eigenfchaften höher, ald die Ermordung eines Sclaven, 


‚ nämlich mit 45 Goldgulden oder 75 gehörnten Ochſen gebüßt wurbe 69). Aus folchen Thatſachen bringt bie | 
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Bohrheit mit dem groͤßten Nachdruck hervor, nur eine Leidenſchaft hatten die freien Deutſchen, Krieg, 
Jagd, Spiel und Trunk. Tacitus berichtet zwar, daß die Alten und Schwachen, ſowie bie Frauen das | 
hausweſen beforgt hätten; allein welchen Sinn diefe Stelle eigentlich habe, ergiebt ſich daraus, daß alle | 


‚ kibeignen Dienftboten und Handwerker nicht unter der Aufjicht der Männer, fondern der Frauen flan- 
Item ), Die Beforgung bed Hausweſens durch die Alten und Schwachen, forwie bie Frauen, welche 
Tacitus berichtet, hat demnach nicht den Sinn, daß dieſe Perſonen die nievern Dienſte unmittelbar ver- 
‚ richtet Hätten , fondern jenen, daß fie bie Leibeigenen überwachten, denſelben Ihre Arbeiten anwiefen und 
ſolche überhaupt befehligten. Sogar dieſes Gefchäft eined Herren fanden bie mohlgebauten und Ichens- 

fräftigen Freien noch für geringfchägig, und e8 war ihnen alfo jede Art ver häußlichen Beichäftigung und 
der Arbeit ein Greuel. Nur einige Stellen kommen in den Rechtöbüchern Öfterd vor, welche dem zu wiber« 
ſprechen und vielmehr barauf binzubeuten fcheinen, daß auch die freien Deutfchen arbeiteten. Es find dieß 
' biejenigen, welche nicht bloß den Knechten, fondern auch den Freien bie Arbeit am Sonntage verbieten, 


De eo cane, qul dicitur Hapichhunt. 
De his canibus, qui ursos vei bubalos, id est, majorcs feras, quod Swarkwilb dicimus, persequuntur. 
Kintenbrog. S. 435 und 436. Kehnliche Beitimmungen find im faltfchen Geſetz. 
59) Lex Bajuvariorum. Tit. 20. 
; st accipitrem (alle) occiderit, quem cranoharl dicunt. 
De eo, qui dicitur Ganshapich, qui anseres capit. 
| Iilam, quem anethapich dicimus. Lindenbrog. Pag. 486... 
t 
\ 


| 


9) Lex Sallca. Tit. 35. 8. 2. u 

SI quis cervum domesticum signum habentem aut occiderit, aut furaverit, qui ad venationem facien- 
dam mansuetus faclus est, et cum testibus comprobare dominus ejüs potuerit, quod eum in venatione ha- 
bulsset, et cum Ipso duas aut 3 feras occidisset, 1800 den., qui faclunt solid. 45 culpabilis judicetur. 

$. 3. Si quis vero cervum domesticum, qui in venatione adhuc non fult, aut occiderit, aut furaverlt 
1400 den., qui faciunt sol. 35 culpabilis judicetur. Lindenbrog. Pag. 328 et 329. 


©) Geſetzesſtelle der vorhergehenden Note und zwar Tit. 35. $. 2. 


6) Caroli M. Capit. de villis et Curtis Imperatoris. 8. 16. Fiſcher, Gefchichte des deutſchen Hanbele. 4.1. 
S. 43. Eine weitere Beweisurfunde ift auch folgende Stelle: ut Interim quo ad ipsos solldos reddere poluero et 
| servilam vestrum et opera quallacunque vos vel juniores vestri injunxeritis, facere et adimplere debeam. 


Dan fche das Bloffarium bei Lindenbrog ad verbum Rachinburgli. Pag. 1463. 
i Bırıy’o Gefhitte ter Reutfchen. 1. @b. 9 
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| und ‚var den letztern theild unter Bermögendbufen, theitg Bei Strafe der Lelbeigenſchaft. Indeſſen welche 
| Bewandtniß es mit diefen Gefegeöftellen habe, erhellt ſchon daraus, daß fie fänmtlich die nütlichen De 
' fehäftigungen Sclaven Arbeiten (opera servilia) nennen. Luden will zur Rettung feiner Lieblings⸗Mei⸗ 
nung das Gewicht dieſes Ausdrucks durch die Erklärung befeitigen, daß Geiftliche, alfo Römer jene Vor⸗ 
| fehriften verabfaßt und ihre Begriffe von Sclaven den beutfchen Berhältniffen untergefchoben hätten. Wenn 
aber irgend eine Behauptung durch den Inhalt der Rechtsbücher beſtimmt und geradezu widerlegt wird, Io 
ift e8 jene, daß Römer die Verfaffer der alten deutſchen Gefege geweſen feien. Tas Verbot der Selaven⸗ 
Arbeiten am Sonntag findet fih z. B. auch im frieflfchen Recht 6%); wie viel der Verfaffer desſelben 
jedoch vom Roͤmiſchen verftand, zeigen ſchon Die lleberfchriften: „De Brand, de Notnumfii, de Farlegani, 
Thiubda, de Mordrito, de Dolg“ 68). Wer dieß fchrieb, war ein Nömer? Auſſerdem enthalten die alten 
Rechtsbücher eine Maffe von Sprachfehlern, welche die gänzliche Unkunde der roͤmiſchen Sprache ver 
fünden. Wie man fich ſchon aus den bisher angeführten Stellen überzeugen wird, find dieſe Sehler fo 
ſtark, daß nur ein Fremder, der die lateinifche Sprache erft zu erlernen anfing, fle begehen konnte. Nicht 
| einmal bei ven Franken, welche doch am meijten mit den Nömern in Verbindung flanden, wurde bag 
Rechtsbuch von einem Roͤmer verabfaßt; denn das falifche Geſetz überfegt 3. B. „fogleich oder auf der 
Stelle“, jehr häufig mit „in locum“, wie unter andern der Nechtsfag In ver Anmerkung 13, S. 39 
und 40 beweist. „Wenn eine Here einen Menfchen gegeffen hat, und deſſen überwiefen wird, fo foll fie 
mit 200 Solidis büßen,“ fagt ferner das falifche Gefetz 6). Hat auch dieß ein Geiſtlicher römifchen Stam⸗ 
med gefchrieben? Sind hiernächit vie Ausdrücke „morlaudus“ 65), (hingare, galre thinx 66), herebur- 
gium, strioporlium #7), de homine furbattudo 68) u. f. w. aus ber Weber eines Roͤmers gefloffen? Das 
ripuariiche Geſetz fagt endlich, „quod fordronem suum nesciat“ 6%), Was heißt aber „fordro“? Der 
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| 62) Lex Frisionum. Cap. 18. Qul opus servile die dominico fecerit ultra Laubachi sol. 19, in ceterlis 
\ locis Fresiae 4 sol. culpabilis judicetur. Si servus hoc fecerit vapuletur, aut dominus cjus 4 sol. pro Illo 
| componat. Lindenbrog. Pag. 498. 

63) Lex Frisionum capitula 7, 8, 9, 20, 22. 


! 
6) Lex Salica. Cap. 67. $. 3. Si stria hominem comederit et convicta fuerit, 8000 den., qui faciunt sol, 


2300 culpabilis judicefur. Lindenbrog. Pag. 343. 


65) Lex Alamannorum. Cap. 76. De eo cui mortaudus imputatur. Lindenbrog. Pag. 383. 

66) Man fehe die Geſetzesſtelle in der Anmerfung 10. Daraus möchte man freilich vielleicht fchließen wollen, daß 
biefe Stelle Acht germanifch fel, und Feinen römtfchen oder chriſtlichen Ginfluß verrathe, wie wir S. 52 fagten ; indeſſen 
es ift auch möglich, daß der durch römiſche oder chriftliche Bilpung milder geftimmte Geſetzgeber bei dem bebingten 
Griauben ber Mißehen nur der Deutlichfelt wegen bie deutſche Art der Freilafſung eines Schalfen bezeichnete, damit 
‚man genau wiſſe, in welcher Weiſe eine Sclavin freigelafien werben müſſe, um fie ehelichen zu koͤnnen. Wir legen 
übrigens auf unfre Bemerkung in ©. 52 fein beſondres Gewicht; genug, daß bie harten Grundfäge der Urzeit fiber 
Leibeigenfchaft und Standesunterfchieb nach vielfältigen, fpäter Mar hervortretenden Belegen burch die Einflüffe römifcher 
und chriftlicher Bildung gemildert wurben, und jebenfalle in der Urzeit unmenfchlicher waren, ale fpäter. 

67) Lex Sallca. Cap. 87. 8. 1. Lindenbrog. Pag. 348. 

69) Lex Ripuariorum. Cap. 77. Lindenbrog. Pag. 468. 

69) Quod si in ipsa hora, quando res Intertlatur, responderit, quod fordronem suum nesciat, tunc in 
praesente de sacramento sibi septima manu fidem faciat, et super 14 nocles adjurare studeat, quod auctorem 
vel casam seu postem januae aucloris sul nesciat. Lex Ripuariorium. Cap. 33. 8. 4. Lindenbrog. Pag. 455 
et 456. Daß „Fordro@ Bormann heißen foll, zeigt der Inhalt der eingerückten Gefebesftelle; zum Ueberfiuß bezeugt 
dieß auch das glossarium bei Lindenbrog, ©. 1403, ad verbum fordro. 
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Wahre Bedeutung der ältejten Staatseinrichtung, Bolf und Adel. 67 | 





' Vormann! bei Verträgen berjenige, von dem man eine Sache ober ein Recht erworben hat, und ber in 
Cvictiond-Käallen (Streitigmachung des Eigenthums) zur Gewähridjaftöleiftung verbunden iſt. Fordro | 
ver „Bormann“ ; ift das nicht Acht römifch? Der Augenfchein ſpricht zu deutlich ;_ offenbar find nur Deutfche 
die Verfaſſer der alten Rechtsbücher. Man koͤnnte freilich einwenden, daß nicht das Ganze der Geſetze, ſon⸗ 
dein nur die Stellen aber das Verbot ver Sonntags Arbeiten von Geiftlichen römischen Stammes verabfußt | 

wurden, indem biefe Verbot allerdings geiftlichden Einfluß verräth, und insbefondre die in der Anmerkung 62 Ä 

enthaltene Stelle aus dem friefifchen Necht ven Briefen von den Franken aufgenrungen wurde 70); inveffen Ä 
‚ tiefe Stelle ſelbſt (ultra Laubach) ift fehlerhaft und unlateinifch, fo daß fle unmöglich einen Römer zum | 
; Berfaffer haben kann. Hiernächft waren die Beiftlichen keineswegs immer römifchen Stammes, wie bie | 
Verdeutſchung der Benediktiner⸗Regel durch Kero zeigt; denn biefelbe wurde eben durch die Unbefannt= | 
ſchaft vieler Moͤnche mit der Iateinifchen Sprache veranlaßt. Die Behauptung Ludens, daß ber von meh⸗ 
reren Geſetzen übereinftimmend gebrauchte Ausdruck Sclaven=s Arbeit“ nicht Sclavens Arbeit bebeute, | 
, widerlegt ſich endlich auch dadurch, daß Staatsmänner, weldye weder Geiftliche, noch Hömer waren, bie | 
: nüglichen .Befihäftigungen Tnechtifche Arbeit (opus servile) nennen ?’!). So fprechen die Verfafler ver | 
Kapitularien Karls I., und ver Inhalt ver letztern zeigt äußerft deutlich, daß dieſe Staatsmänner Feine | 
‚ Römer fein fonnten; denn die Sprache berfelben ift eben fo barbarifch, als jene der Nechtäbücher. Die | 
i Gefege gebrauchen öfters da8 Wort „forbannitus« 72). Wer würde glauben, daß bief „ Berbannter* | 
‚ beige, und doch iſt e8 fo 73). Desſelben Ausdrucks bedienen ſich nun auch die Rapitularien Karls 7°) ; | 
kann demnach etwas augenfälliger fein, als daß die Verfaſſer verfelben Feine Roͤmer waren? Und auch fie | 
nennen die nüglichen Befchäftigungen Schalfen-Arbeiten (opera servilla). Diefer Name läuft überhaupt | 

rurch alle Geſetze und Kapitularien hindurch, und er beweist, daß nach den Sitten und Begriffen ber | 

izeien Deutſchen alle Arbeit in der Regel ausfchließend für die Sache der Sclaven gehalten wurde, und | 
daß nur einzelne, im Vermögen herabgefommene oder noch nicht zum Wohlftand emporgeftiegene Freie | 
‚auch mit nüglicher Arbeit fidy befcyäftigten. Ausnahme war folglich das Arbeiten eines Freien, wie jebe | 
Regel ihre Ausnahmen hat, und dieß erklärt die fraglichen Gefegeöftellen einfacher und natürlicher, als 
die ſeltſame Hypotheſe Ludens. Da dem übrigens wirklich fo ſei, in ver Regel alſo ver freie Deutſche jede 
I Arbeit verachtete, wird ſich weiter unten, mo das Zahlen⸗Verhältniß der Freien zu den Unfreien und bie | 


70, Die Redensart “culpabiits judicetury die faft in jedem Sat des falifchen Geſetzes vorfommt, beweist dieß. 


N) Cap. a. 793. C. 13. Ut Illos liberos homines Comiles ad eorum opus servile non opprimant. Gidh- | 
‚ dern, deutſche Staats: und Rechtsgeſchichte. Th. 1. S. 397. Note 6. | 


72) Lex Salica. Cap. 51. $. 3. Liudenbrog. Pag. 337. Lex Ripuariorum. Cap. 87. Lindenbrog. Pag. #70. | 


.- m -. 





73) Si quis hominem, qui forbannitus est, in domum recipere praesumpserit, si Ripuartus est, 60 sol. 
* ewipabtlis judicetur. Lex Ripuariorum. Cap. 87. Das Wort „banuitus« iſt allerbings roömiſch; Indeflen „Bor“, 
das beutige „Der“ germanifch, alſo forbannitus ein Acht barbarticher Germaniciemus, ver gerade fo lautet, wie „ein: 

' ineitiren“, eine befannte Revensart ber Landleute und anderer. 


' 73) Man fehe vie Zufüge zum Iongobarbdifchen Recht. Liner 3. Tit. 1. Cap. 62 et 63. „Delatrone forbannito, 

ni iiber homo susceperit eum.“ — „Ut comes, qui latronem in forbanno miserit.““ Lindenbrog. Pag. 570. 
' Auch im Capitulare Paderbrunnense rom Jahr 785 kommt im $. 27 ber Ausdruck forbanno vor. Man vergleiche 
; Baluzius, Capitularia Regum Francorum. Tom. I. Pag. 249 — 256, und Periz Monumenta Germaniae Hlisto- 
j rica. Tom. III. Legunm Tomus I. Pag. 50. 
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| 68 Erſtes Buch. Drittes Hauptftüd. | 


| Beichaffenheit des Vermoͤgensſtandes der erftern urkundlich feftgeftellt wird, noch beſtimmter und unmittel- 
| bater erweiien. Hier bemerken wir nur noch, daß die Arbeitsfcheu ber beutfchen Edlen in allen Zeiten die 
wefentfichfte Eigenfchaft derſelben war, und mit taufend Zügen in jedem Theile unfrer Gejchichte abgebrüdt 
if. Durch die Turnierorbnungen wurden bie Adelichen oder Batricier in den Städten, welche Handel over | 
ein anderes nüßliched Gewerbe trieben, von ben Turnieren audgefchloffen, und die Sitten des ganzen 
Mittelalters bewieſen, daß der Adel nur dem Jagen, Reiten, Turnieren und dem Kriege nachhing. Lind 
diefe Gewohnheit war fo tief eingewurzelt, daß e& foger fehr ſchwer hielt, biefem verwilverten Stande an 
den Studien Geſchmack beizubringen. &8 gab nach dem Aufleben der Wiffenfchaften zwar auch unter ben 
beutfchen Edlen ſehr gelehrte Männer, wie 3.3. Ulridy von Hutten, Hermann von Nunnar, Johann von 
Dalberg, Sebaftian von Rotenhan u. f. w. 73), aber die waren immer nur Ausnahmen. In der Volls⸗ 
| meinung war ed im Gegentheil ganz ausgemacht, daß unter einen Adeligen nur ber zu verftehen fei, 
| welcher ausfchließend mit Krieg und Jagb ſich befhäftige 7%); und wie fehr und allgemein dieß auch wirf- 
! lich ver Ball war, beweist ſchon die ungeheure Schwierigkeit, welche der endlichen Abftellung des Fauſt⸗ 
rechts oder der Einführung des Landfriedens entgegen fand 77). Ja fogar Staatsverfaffungen des 
| 19ten Jahrhunderts, wie z. B. die bairifche erklären, daß durch offnen Kram und Laden, fohin durch 
| Betreibung eines ehrlichen Gewerbes, der Adel verloren gebe. Und folche Grundfüge beftanden fchon in 
1 der älteften Zeit bei den deutfchen Edlen, ja die Freien der Urzeit trieben vie Verachtung der Arbeit mo 

nıöglich noch weiter, als die Edlen der fpätern Zeit. Krieg, Jagd, Spiel und Trunk blieb ihre außfchließente 
! Beichäftigung,, und ſchon darum mußten fie ein bevorzugter Stand, oder der wahre Adel fein; denn daß 
} eine ganze Gattung der Staatögefellichaft bloß dem Vergnügen leben koͤnne, ift nur dann möglich, wenn 
| ein anderer, und zwar ber größere Theil ver Geſellſchaft zurückgeſetzt ift, und für den adelichen Muͤßig⸗ 
gänger hart und anflrengend arbeiten muß. Wirkliche ftaatsbürgerliche Freiheit, wahre Menfchenrecht 
| nach den Geboten ber höhern Bildung ruht nur auf verhältnigmäßiger Arbeitfamfeit Aller, und wo es 
| alfo geichichtlich feitfteht, daß ein ganzer Stand, ohne zu arbeiten, nur dem Vergnügen ergeben iſt, da | 
ſteht es auch urkundlich feft, daß eine folche Staatögefellfcyaft Feine ſtaatsbürgerliche Freiheit beſitzt, bie 
fogenannten Freien vielmehr bloß eine bevorzugte Kafte bilden, deren Müßiggang und Schmwelgerei nur 
durch Noth, Entbehrung und Mühfeligkeit der Mehrzahl des Volkes erfauft wird. Die einzige Thatſache, 
daß die Wreien der Urzeit jede nüßliche Arbeit verachteten, beweist daher fchon, Daß fie Der Abel im 
heutigen Sinne waren. Und damit auch nicht eine Spur bed Zweifeld gegen bie gefchichtliche Wahrheit 

dieſer Thatſache übrig bleibe, bringen wir endlich noch den wichtigſten und unmittelbarſten Beweis, welcher 
aus der urkundlichen Feſtſtellung des eigentlichen Begriffes von „Bolf- und „Üreier* ſich ergiebt. 
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75) Pütter, Literatur des deutſchen Staatsrechts. Th. 1. ©. 91 in der Note 6. 


756) In einer fogenannten Lalifchen Anzelgung vom Jahre 1531 heißt es: „Als einer von Abel biſt du ber Kriegs: 
händel, des Waldwerks und andrer Kurzweil mehr, denn ber Bernunfthändel beflifien. Willſt du aber Sölbe und Aemter 
| haben, fo fleiß dich dem; es iſt Dir wohl fo ehrlich, al6 wenn du dem Fuchs und Hafen nachreitefl. Pütter, hiſtoriſche 

Entwicklung der veutfchen Staatsverfaffung. Th. 1. S. 334 in der Rote a. 


77) Nur mit dem größten Schmerz fah der Adel das wilde Bauftrecht zufammenfallen, und fchrieb dem Wegichaffen 

1 besfelben fogar ben Verfall der guten Zeit zu. Im Jahre 1620 fchrieb ein Reichsritter: „Als die alten retlichen Sch: 

| den stliher Mißbraͤuche halber over vielmehr ad aemulatorum artificiosas instantias durch ven Landfrieden aufge: 
hoben werten feien — da Babe e8 angefangen zu hinten. Pütter a. a. ©. S. 336. Note e. 
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In diefer Beziehung, welche ungemeln wichtig iſt, erhalten wir das Licht zunächft durch Die endliche 
i Aufflärung der wahren Bedeutung bed Wortes „Lite. Es ift befannt, wie vielfache Auslegungen biefes 
| Wortes verfucht wurben; aber feltfamer Weiſe wurde vor lauter Gelchrfamkelt gerade die Wahrheit über 
ſehen, die fo Mar, einfach und gewiß vorliegt. Wir erläutern dieß näher. Iacob Grimm gibt über das 
Wort Lite folgende Erklärung: „Litus und Lazus iſt nicht mehr ober weniger, als das befannte Adjectiv 
„ la} (piger, tardus). Das Schwanfen der Vokale a und i in Lat und Lit läßt fich nur begreifen, wenn man 
N die Grundlage eined verlornen flarfen litan, Tat vorausſetzt, fo daß fich beide Formen litus und latus vers | 
halten, wie brinc und dranc, twine und twmanc“ 78). Diefe Erflärung ift nur der Form, nicht dem Wefen 
nach neu ; denn fie ift in letzterer Hinficht nur diejenige, welche Wachter ſchon 1737 gab 79). Der Unter- | 
ſchied befteht bloß darin, dag Grimm das Wort Lite von träg und faul, Wuchter Hingegen von gering und | 
niebeig ableitet; das Wefen beider Auslegungen liegt alfo darin, daß das Wort Lite einen verächtlichen ! 
oder wenigftend geringfchäßigen Stand ausprüdt. Das iſt nun freilich wahr, allein offenbar unrichtig ift | 
i die Meinung von Jacob Grimm, daß dad Wort Lat oder Lazze und Kite gleich fel. Der St. Galler Mönd | 
i Kero lehrt und nämlich in feiner Lieberfegung der Benediktiner Megel, daß das Wort „Lazzen* unfer | 
‚Lajien* fei; denn delmquere und derelinguere überfegt er Farlaz zene, und eben fo relinquere 80)- | 
Im bairifchen Rechtobuch kommit jedoch ausdrücklich folgende Stelle vor: „Wer mit einer Breigelaffenen, | 
| weile man Frilazin nennt u. f. w.“ 81). Das Lazze war alfo augenfcheinlich etwas anderes, als Litus; 
darım Fommt in den alten Mechtsbüchern und zwar in dem fächfifchen fo gut, wie in dem falifchen und | 
im friefifchen, wie im ripuarifchen niemals das Wort lazzus, fondern jedesmal lilus vor, und deßhalb 
überſetzt auch Adam von Bremen den von Nitharb gebrauchten deutſchen Auedruck Lazzen, nicht wie Nit- 
hard servus, ſondern liberius. Unzweifelhaft richtig ift e8 dagegen, daß das Wort Lite einen verächtlichen 
| oder wenigftend geringfchägigen Stand ausdrückt; indeſſen der Aufſchluß, der Hierin legt, ift noch nicht | 
genügend. Tas wahre Licht erhalten wir vielmehr nur burch Kero, welcher uns in feiner Ueberfegung der 
jVenediktiner Regel belehrt, daß das Wort Liut Volk heiße 82). Liebereinftimmenb mit Kero fagt auch 
Schertz, daß Liut das Volk bebeute 88), und eben fo beflimmt Schilter®*). Gin gleiches erglebt fih noch 


b 


78) Dentfche Rechtsalterigimer. Th. 1. S. 309. ! 
73) Wachter, Giossarlum Germanicum. Lipslae 1737. Tom. I. Sp. 988. 


i Liti et Lassi sunt ejusdem etymi et ejusdem condilionis servi. Lassi aulem dicuntur minimi In Repub- 

lica. Et tales quoque fuerunt Lili. Radix utriusque vocis est particula Anglosaxonica Iyt parum. Unde Cam- 

! bro-Britannis ft adjectivum Iyth vilis, humilis. Quod postea translatum ad servos, qula sunt hominum 
ullimi, minimi et vilissimi. 


Nur Hüllmann Fam In feiner Gefchichte des Urſprungs der Stände in Deutfchland der Wahrheit fehr nahe. 


8%) Keronis Monachi $. Galll. interpretatio verborum barbaricorum ; in Golbaſt's Rer. Alemann. script- 
Tom. IL Pars I. Pag. 74 — 87. 


| | 
H St) Lex Boiuvarlorum. Tit. 7. Cap. 10. Si cum manumissa, quam Frilazin vocant, et marltum habet | 
etc. Lindenbrog. Pag. 316. 


| 
) 
2) Kero. Man vergleiche Goldaſt am angeführten Tri. Tom. If. Pars I. Pag. 85. Populi liuteo. | 
' ! 
3 8) Scheriz. Glossarium germanicum medii aevi. Pag. 940. Liut. populus. | 
8%) Schilter! thesaurus antiquitatum teutonicarum. Tom. Ill. Pag. 549. In managit liuteo. In multitu- 
dine populi. “ 


TTS m m a u — 





=. = En ee nn — — — — — — — —— —— — 
il 


70  Erfles Bud. Drittes Hauptitüd. 


: aus verfchiebenen Handſchriften 85). Nun ift alles aufgeklärt; die Liute ober Lite find das Volk 8%). Das | 
"Wort „Sreier“ hat aber feine Wurzel augenfcheinlih in „Brom“, aus dem fpäter Frir“ und zulegt ' 
„Kreier* wurde; Brom heißt jedoch ver Gebieter, der Herrichende, der Herr 87). Nur fpäter wurde | 
dieſes Wort unſchicklich mit „lider“ überfegt, und dadurch wurde irrthümlich der Begriff „ Frei“ hinein⸗ 
gelegt, welcher im Deutſchen niemals barin lag, und fo entſtand der große Irrthum der alten deutſchen 
Freiheit. Es gab in der Urzeit Feine Sreien, fondern Frowen, Herrfchende, und diefen ftanden Die Liute, ı 
dad Volk, gegenüber. Schon in der Urzeit beflanden folglich die Gegenfäge von Adel und Volk, ja dies 
jelben waren, wie bereitö bemerkt wurde, fogar noch fchroffer, al8 fpäter, und zwar darum, weil die Ziute 
hoͤrige Menſchen waren. Und die Wahrheit diefer wichtigen Ihatfache wird auch noch durch andere Um- 
| flände erwiefen. Bei Canciani wird nämlidy der Begriff „BoLlE* von Teot, Thiudan oder Iheodan ab⸗ 
ı geleitet, was ziehen, erziehen, ernähren und beherrfchen ausdrücke, fo daß der Name Volk“ diejenigen 
bezeichnet, welche erzogen, ernährt, geleitet und beherrfcht werben 889). „Ernährtwerden“ paßte 
freilich zu Eeinen Zeiten zu dem Begriff Volk, und am allerwenigften in der Urverfaffung der Deutſchen; 
doch man gebrauchte biefen Ausdruck gleichwohl, weil nur der Frowe oder Brie, d. h. der Herr, ein But | 
beſaß, er allein Eigenthum hatte, und mithin ein Jever hungern mußte, ber nicht im Brod oder in ber | 
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85) Sie befinden ſich in der Stifto⸗Bibliothek zu St. Gallen. 
a) Im Goder St. Gallenfis, NR. 913, kommt Nachftehenves vor: 
populus 
liull 
db) Im Codex 1394 St. Gallenfis, ©. 143, heißt es: 
O fideles populi, Geloubige Liute. 
c) Im Codex St. Gallenfis 299, S. 199, fteht: 
Plebejos Psalmos Binileob. 

Profeſſor Hattemer in St. Ballen, der mich auf viefe Handfchriften aufmerffam machte, hat bie altdeutſchen 
Sprachſchaͤtze der Stifts⸗Bibliothek mit ungemeinem Fleiß nach den Handſchriften geſammelt, und wird fie einer bereits j 
gedruckten Anfiındigung gemäß demnäaͤchſt herausgeben. Diefe Ausgabe wird ſich durch Ihre Richtigkeit auszeichnen unt | 
der Eprachforfchung bedeutende Dienfte leiften. 

8) Hillmann kannte den Et. Galler Mönch Kero wohl ſchwerlich, weiler deſſen Ueberſetzung von populus nicht 
anführt; indeſſen er ſagt dafür in der Geſchichte des Urſprungs der Staͤnde in Deutſchland, zweite Ausgabe, S. 4: 
| 
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„Die Verwandtſchaft ves Wortes Leute mit dem griechlfchen Leitos, Volk, ift unverfembar.“ Hüllmann war alfo ver 
: Wahrheit ſehr nahe. 
| I) Jacob Grimm, beutfche Mythologie. ©. 135 und 136. „Dem norbifchen Steyr, Gen. Freys fteht unver: - 
| feunbar das gethifche Frauja Gen. Braujins zur Seite; ein althochdeutſches Frowo oder Frowin If zu vermuthen, wer 
| von aber nur noch das zufammengezogene Bro üblich if. (Saxo gramm. nennt den Breyr Frö). — Obgleich das gethiiche 
Frauja feinen andern Einn gewährt, als den von Herr, und ein daraus gebildetes Verbum Sraujinen geradezu herrichen 
ausdrückt u. ſ. w.“ — Kero hat für Herr das fpäter gebräuchlihe „Truhtin”; allein daß in ber älteften Zeit 
| „row“ den Gebleter und Herrn bezeichnete, beweist das Wort „Frohnden“, dem Herrn dienen. 
Da Frier oder Sreier im Altventfchen nur den Berorzugten, Nornehmen oder Herrfchenden beteutete, zeigt audı 
| Scmithenner in feinem deutſchen Wörterbuch, ©. 90. Frei a. 5. d. vri, lat. prior (pri- or) urfprünglich voran, dann 
ı bevorzugt, vernehm. 
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83) Canclani. Barbarorum leges antiquac. Tom li. Pag. 26. not. 4 ad Tit. 3. $. 10. leg. Salic. 
Proprie vero vox Teot, ihiudan, theodan denotat altorem, educalorem, ducem ei reciorem, veteri | 
| verbo teen, Sax. tehen, pro quo superlores Germani dicunt ziehen, quod est trahere, ducere, alere,, infor- | 
! mare, educarc, gubernare. Ab eodem formalum est theota, theuto, telt, idem diet, sax. tudde, populus’ ; 
,‚ plebs, qui scilicet ducitur, alitur, enutritur et gubernalur. . | 
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Hoͤrigkeit eines Herrn ſtand. Jetzt iſt alles klar, und alles urkundlich entſchieden. Das Volk der deutſchen 
Urzeit waren die Abhängigen, die Recht⸗ und Eigenthumsloſen, die Maſſen, welche regiert wurden, und 
die Bromwen oder Frien waren die bevorrechteten Edlen und Serren. „Die Fähigkeit, Rechte ſelbſtſtaäͤndig 
zu erwerben und audzuüben“, fagt Eichhorn von der germanifchen Urverfaffung, „hing zunächft von ver 
Sreieit ab.” Freiheit war aber gleichbeveutenn mit Herrſcherſtand und Adel; der wahre Sinn 
jenes an fich richtigen Satzes ift deßhalb folgender: „Die Bähigkeit, Nechte felbftftändig zu erwerben 
und außzuüben, hing von den Befig der Adelswürde ab.“ Nur der Adelige, keineswegs hingegen ber 
Richtadelige konnte Rechte befiten; das: war die wirfliche Bedeutung der Urverfaffung. Wie ſich aber das 
Zahlen Berhältnig ber Browen zu dem Volke, oder der Bevorrechteten zu ven Rechtlofen verhalten habe, 
ft nun von felbft Far, und bebürfte an ſich gar Feiner weitern Nachwelfung mehr; denn da e8 unum⸗ 
ſtoͤßlich feftiteht, Tab die fogenannten Freien der Urverfaffung die Adeligen im heutigen Sinne waren, 
welche durch wie Abtheilung in niedre und edle Browen nur in nievern und hohen Adel zerfielen, fo ver» 
| flieht es fi) von felbft, daß die Adeligen im Verhältnig zu den Maſſen nur eine Fleine Minderheit bilteten, 
| und daß die unendliche Mehrheit ver Geſellſchaft abhängig war und von den Staatägefchäften ausge» 
fchfoffen blieb. Damit jedoch ver große Irrthum der „alten deutfchen Breiheit“ bis auf den Grund 
serftört werde, befigen wir zu allem Ueberfluß auch hinreichende gefchichtliche Auffchlüffe über das Zahlen⸗ 
Berhältniß der Bevorrechteten zu den Mechtlofen. Lim indeffen zum völlig Elaren Verftänpniß der Urkunden 
und Belege zu gelangen, welche zur Nachweifung jene Zahlen = Verhältniffes nothwendig find, und zur 
vollfommnern Gewißheit diefed Beweiſes ſelbſt, tft noch eine befondere Vorbereitung nothmwendig. Mie 
| groß nämlich die Anzahl der Bevorrechteten einer⸗ und ver Mechtlofen andrerſeits in der deutfchen Urzeit 
| geweſen fei, ergiebt fidh mit mathematifcher Gewißheit aus dem Vermoͤgensſtand der fogenannten gemeinen 
and edlen Freien, und diefer ift au8 den Beftimmungen ver Rechtsbücher fowie ber fränfifchen Kapitularten 
über das Wehrgeld, bie Morgengabe, das Witthum und den Heerbann mit völliger Sicherheit zu erfennen; 
allein nur dann, wenn wir über die ſchwierigen und dunklen Münz- Verhältniffe ver alten Zeit wenigften® 
einigermaßen befriedigende Aufklärung erlangen. Nur unter legterer Vorausfegung tft ferner die eigent- 
lihe Bedeutung und gefchichtliche Wirkfamfeit des deutfchen Wehrgelds zu begreifen. Diefe Staatsein- 
rihtung hatte eine viel größere Wichtigkeit, als man bis jetzt glaubte, da von ihr die ganze folgende Aus⸗ 
kilpung der Volkszuſtaͤnde ausging und beherrfcht wurbe. Auf verfelben berubte nicht nur das Wefen des 
Stande⸗-Unterſchieds mit feinen großen politiſchen Folgen, ſondern zum Theil auch die Stellung ber ein⸗ 
einen Stänme gegeneinander und die Thatfache des Uebergewichts des einen, fowie ber Abhängigkeit des 
andern. Bei den Kriegen ver Franken gegen die Sachen indbefondre Hatte das Wehrgeld wichtige poll 
tiiche Bolgen, und es wurde in ven Händen Karls ein mächtiges Staatömittel. Doch die Natur aller 
tiefer folgenreichen Verhältniffe und ihrer wechfeljeitigen Einwirkung auf einander mit Klarheit zu erken⸗ 
nen, ift ohne den bemerkten Schlüffel kaum möglich; denn bei dem einen Stamm fegen die Rechtsbücher 
das Wehrgelb eines Edlen auf 1440, bei einem andern auf 600, und bei einem dritten auf 80 Solidi, 
eine ungeheure Verſchiedenheit, welche unmöglich wirklich beftchen Eonnte. Auch die Streitfrage, ob ber 
Adel, welcher im Mittelalter eine fo überwiegende Bedeutung erlangte, ſchon in ver Urzeit vorhanden war 
oder nicht, die beziehungsweiſe weitere Brage, woburd) er entfland und morauf In ber älteften Gefchichte 
ſein Wefen beruhte, welche im gegenwärtigen Hauptftüd ſchon ihre urkundliche Entſcheidung fand, wird 
durch eine etwas grünblichere Aufklärung der alten Münz » Verfaffung unter Beflätigung unfrer Dar⸗ 
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.stetigss entſchieden, ſowie wir zugleich ſichern Aufichluß über die Urfachen erlangen, 

gsvait allmälig in bie Hände eines Königs übergeben mußte. Ueberhaupt liegt der 

eudrichen objeftivstreuen, Elaren und vollfländigen Auffaffung der Urgefhichte in ber 

reg I alten Geldverhältniſſe. Wir müffen deßhalb der Unterfuchung berfelben nothwendig einen 
una Abiehnitt widmen. 

Sure Pflicht wird um fo größer, da man fich bis jeßt noch nicht. genügend damit befchäftigte 89), 
vulnchr die nenern Gelehrten als eine Ausnahme von ihrer gewöhnlichen Tiefe der Forſchung dem Gegen⸗ 
ſtand wicht Die Aufmerkſamkeit gönnten, welche feiner Wichtigfeit gebührte. Luden erklärt die Aufklärung 

| per ſachſiſchen Münzverhältniffe geradezu für unmöglich, Pfiſter verbreitet hierüber die irrigften Begriffe, 

Cichhorn fertigt Die fo folgenreiche Frage mit einigen Furzen Worten und durch Hinweifung auf eine 
Stelle bei Canciani ab, welche die Sache mehr verwirrt, als erläutert; Montag beichäftigt ſich noch am 

| ausführlichften mit dem Gegenſtand, aber feine Erklärung iſt unrichtig ; Jacob Grimm hingegen erläutert 
die Münz- Verhältniffe in den deutſchen Nechts-Alterthümern gar nicht, obfchon fle eine der Hauptgrund: 

| lagen diefer Altertfümer find. Nur der gründliche Güllmann behandelt die Sache mit Ernſt und Fleiß"), 
allein das wahre Verhaͤltniß derſelben ift ihm gleid;wohl entgangen. Aus allen dieſen Gründen unterfuchen 
wir daher die Verhältniffe des Geldweſens ber alten Zeit mit befonverer Ausführlichkeit. Da es fih um 
eine Einrichtung vom Iten bis zum Bten Jahrhundert handelt, fo bedienen wir uns natürlich aller aus 
diefer Zeit herrührenden Urkunden und Belege; doch wir wollen bamit keineswegs unmittelbar die Zuftänte 
ber Urzeit erweifen, fordern durch fie nur die bem Zeitraum vom Sten bi zum Sten Jahrhundert angehörigen 
Nechtöverhältniffe verſtehen Iernen, und. baburch Diejenigen Theile verfelben erfennen, welche erweislich aus 
per älteften Zeit herrühren. Bei der Kührung dieſes Bewelfes felbft, wozu wir erft fpäter gelangen, werben 
hingegen immer nur ſolche Belege gebraucht, welche wirklich auf bie Urzeit hinaufreichen. Dadurd) erklärt 
fi denn, warum wir mit dem Zeitraum vom Sten bis zum Bten Jahrhundert beginnen, und inwieferne 
die Zuftände desfelben, ohne gegen das Geſetz ber Zeitfolge anzufloßen, Beweismittel für die ältefte 
GSefchichte werden koͤnnen. Dieß vorausgefendet, gehen wir im folgenden Hauptſtück fogleich auf ben 
Gegenſtand felbft über. 








89, Die Literatur über das alte Münzwefen iſt nichts weniger, als arm, ſondern vielmehr fehr reich, Inbem bad 
Verzeichniß der Bucher über das Münzwefen bei Bütter, Literatur des deutſchen Staatsrechts, Th. ın., S. 562 nicht 
weniger, als 14 Drudfeiten einnimmt. Wir verwelfen daher auf diefes Werk, und auf die deutfche Staats: und Rechts. 
gefchichte von Zöpfl, wo S. 15 in der Note 6 noch einige, bei Pütter zum Theil nicht erwähnte Werke nachgetragen 
werben. Nur zwei Schriften, die dort nicht angeführt find, wollen wir noch beifügen: 1) Numerorum anliquorum 
reconditorum catalogus. Oxonii e theatro scheldonlano, und 2) Hofmann, alter und neuer Münzfchlüfel. 
Nürnberg. ber troß biefes Reichthums ver Literatur iſt die alte Münzs Derfaffung bis jept nichts weniger, als auf: 
geklärt. 


20) Gtäntewefen bes Mittelalters. Th. 1. S. 401 bis 441. 
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Die deutfhe Mlunz-Werfafung im Zeitraum vom ten bis zum Sten Iahrhundert. 


Bei der Forſchung nad) dem Schlüffel der alten Geldverhältniſſe find beſonders zwei Gefegesjtellen 


| von großer Wichtigkeit, weil man durch fie auf die erften Spuren des wahren Sachverhältniffes geleitet | 
wird. Diefe Rechtsfäge find der Titel 35, $. 12 des ripuarifchen Geſetzes und ver $. 11 des Capitulare | 


| Saxonum oder Saxonicum von Jahre 797. Die erftere Stelle beftimmt: „wenn man mit Silber bezahlt, 
| io giebt man für einen Solidus 12 Denare*, und die zweite verordnet übereinftimmend, „da ein Solidus 

von Eilber 12 Denare enthalte 1). Gab es alſo auch etwa einen goldenen Solidus? Allerdings! Das 
alemannifche Recht fagt: „wer einen ber Kirche gehörigen Sclaven entwendet, fol einen ähnlichen ftellen, 


erer den Werth Halb in Gold, und halb in ber Gelpforte, die er Bat, .erfegen 2). Noch beftimmmter wirv | 
ver Golpgulven 3) in dem weftgothifchen Gefeg erwähnt, indem derjenige mit einer Strafe bedroht wird, 


der eine vollwichtige Münze der Art (solldum auri) anzunehmen verweigert #). Im gleicher Weiſe wird in 


1) Der Tert beiver Gefepesitellen ift folgender: 
a) Lex ripuaria. Tit. 85. 8. 12 (nach Baluzius nämlich). 


Quod si cum argento solvere contigerit, pro solido duodecim denarios sicut antiquilus est | 
conslitutum. (Baluzius, Capitularia regam Francorum. Paris 1677 2. Tom. fol. Tomus 1. | 


Pag. 37). Bei Lindenbrog fehlt dieſe Stelle. 


b) Capitulare Saxonum datum Aqulisgrani anno 797. v. Calendas Novembres in generali Epfsco- | 


porum et optimatum conventu. 
8. 11. In argento duodecim denartos solidum faciunt, et in altis speciebus ad istud pretium 
omnes aestimationes sunt. (Baluzius. T. I. Pag. 279 — 230.) 
Pen dieſem Kapitulare war in der Stifts⸗Bibliothek in St. Gallen Feine Handſchrift zu finden. Ich fonnte daher 
zur Pertz monumenta Germanlae historica vergleichen. Hier lautet aber Tom. IH. oder Legum Tom. 1. ©. 76 
ter $. 11 des capitulare Saxonum oder Saxonicum wie bei Baluzius; nur acstimationem ſteht für aestimationes. 
Bei Canciani leges anutiquae Barbarorum ſteht das Capitulare Saxonum im Tom. III. Pag. 71 — 75. 
2) Lex Alamannorum. Tit. 8. 


Et si eum /servum eccleslae) furaverit aliquis, in capite semper consimilem restitual. Si ipsum invenire | 
non potuerit,, allus autem medietatem In auro valenie, medielalem, qualem pecuniam habet, solvat. Lin- | 


denbrog. Codex antiquarum. Francofurti 1613. fol. Paz. 366. 


3) Der Solivus hieß im Deutfchen früher zwar Schiloling oder Schilling; da aber legterer Name nach nem 
ipätern Sinn immer die Porftellung einer kleinen Münze erregt und dadurch irre führt, fo iſt es befler für Solivus im | 
Deutſchen ven Ausbrud Gulden zu gebrauchen, der dem Namen Schildling auch wirklich folgte ls (solldis) sucessere | 


Soreni. Man fehe Note 16. 
9 Legis Wisigothorum liber VII. Tit. 6. 8. 5. 


Solidum aureum integri ponderis, cujuscunque monetae sit, si adulterinus non fuerit, nullus ausus sit | 
recusare. Qui contra hoc fecerit, ei solidum aureum etc. Lindenbrog. ©. 155. Ebenſo wird der Goldgulven | 
im ip. ıL Tit. 1. $. 5 erwähnt. ılli cul res debita est, idem salo de suo auri solidum reddat. Lindenbrog. | 


Pag. 25. 
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einem Edikt Theoderichs, oder Dietrich8, bes Königs der Oſtgothen, eine Strafe ausdrücklich in | 

dem Gold⸗Solidus angefegt®). Ganz vasfelbe gefchieht hiernächft in mehreren Stellen des kairifchen Ge⸗ 
| feße8 5). Damit ſtimmen die Formulare Markulphs überein, indem der Gulden einige Dale vort ein | 
goloner genannt wird 7). Daöfelbe gefibicht in mehreren Urkunden des Stifte Et. Gallen aus dem Sten | 
| Suhrhundert 8). Im vollen Einklang mit diefen Rechtsbeftimmungen und Urkunden bezeugen auch mehrere | 
| alte Schriftfteller das Dafein des golonen Solivus 9), und bei Canciani findet fich aud) die Beſchreibung 
| vesfelben 1%). Der gelehrte du Gange erläutert in Uebereinftimmung mit den Anmerfungen bei Ganciani ' 
| (Note 10 am Schluß) fehr richtig, daß der Tenar, weldyer durch das ganze falifche Geſetz hindurchgeht, | 
| eine Sitbermünze fei, wovon 40 einem Goldgulden im Merthe gleich waren IT). Gin anderer franzöjtfcher | 
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5) 8. 150. Qui contra ſecerit, det pro unlus rustici, vel unfus bovis diurna opera, quam praesumsit, | 
J auri solidum unum. Lindenbrog. Pag. 259. 
6) Es find dieß folgende: 
a) Tit. 1. Cap. 4. 8. 1. Si quis servum ecclesiae vel ancliiam ad fugiendum suaserit et cos foras 
terminum duxcrit, et exinde probatus fuerlt, revocet eum celeriter, el cum 15 solid. componat 
auro adpretiatos. Lindenbrog. Pag. 401. 
b) Tit. 1. Cap. 6. $. 2. Id est inprimis donet sexagimta solidos auro adpreiiatos. Baluzius. Tom. |. 
Pag. 97. 
c) Tit. 1. Cap. 10. $. 2. Si aulem presbylterum occiderit, solval treeentos solidos aure adpretiatos. 
Baluzfus a. a. O. 
d) Tit. 3. Cap. 14. 6. 3. Si autem eum occiderit, cenlum solidos auro adpretiatos Ccogalur exsol- 
verce. Baluzius. Tom. 1. Pag. 110. , 
7) a) Formular 133 bei Lindenbreg. S. 1280. Pro quo accepi a vobis in prelio auri solidos probos tantos. 
b) Formular 129 bei Lindenbreg. S. 1278. Et accepi a vobis in pretio auri solidos tantos. 
c) Forfnularum liber secundus, formula 22 bet Baluzius. Tom. N. Pag. 419. Pro quo accepi a vobls 
in pretio, quod mibl complacuit, aurf solidos probos alque praesentes, numero tantos. 





-8) Codex tradilionum. Pag. 6. Anno 774. Et accipimus ab hac Ecclesta Abbate Otmaro vel eJus mona- 
| chis pretium adtaxatum, hoc est, auro et argento solldos 70. 
Der Codex traditionum der Stifts : Btbliofhef Et. Gallen ift eine Sammlung von Urkunden über Schenfungen 
| an das Kloiter, Käufe und Nerfäufe, fo wie andere Verträge desſelben, aus denen fehr bedeutende Aufſchlüſſe über bie 
| ältefte veutfche Geſchichte fich ergeben. Wir werben denfelben öfters benützen. Das bemerkte Buch ft um fo wichtiger, 
als nur einige wenige Exemplare bavon gedruckt wurden, basfelbe mithin änferft felten if. 
| 9 A, Isidorus orig. Nb. 16. Cap. 24. Hunc, ut diximus, vulgus aureum solidum vocat, cuius terliam 
| partem ideo dixere iremissem, eo quod solldum faclat ter-missus. 
B. Glossarlum ad leg. Saxonum. Tit. 19. 8. 1, bei Canclani Tom. Ill. Pag. 61. In eo praeterea convent- 
I unt eruditi, solldum nummum fuisse aureum, denarium vero argenteum. 
v. Arx, Geſchichte des Kantons St. Gallen, irrt alfo, wenn er fagt, daß die 40 Denare, welche einen Goldgulden 
| ausmachten, Golddenare geweſen feien. 
10) Canclani. Tom. 11. Pag. 17. Note 4 ad Tit. 15. 8. 1. Leg. Fristonum. Putant viri docti, solidum 
{ulsse nummum aureum ei eundem cum coronato Francico, qui solaris dictus, non a sole, ut quidaın falso 
| existimant, sed a solldo, quem et Scutatum (Schilvling) Galliae escus (&cus) sol appellant. Eorum fascrtptio 
I ab ullima antlqultate fult: „Christus vincit, Christus regnat, Christus imperat ;“ In medio quinque cruces, 
| una major, quatuor minores. Ab altera parte nomen Regis, in medio ejus effigies, et postea Ha. Denarius 
| erat nummus argenleus. 
iu) Du Cange Glossarium elc. Tomi primi pars secunda. Sp. 763. Denarlus Francicus, Nummus argen- 
| leus, cujus mentlio in Lege Salica. Tit. 1. 8. 1, 2. Tit. 2. 8. 1, 2 et alibi passim, ex qua quadriginta denarios 
solidum aureum Trancicum aequasse docemur. 
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Schriftſteller verjichert fogar, daß unter den erften fränkifchen Königen die Silhermüngze fehr felten und 
die Goldmünge überwiegend im Gebrauch gewefen fei 13). Hiezu kommt noch das Zeugnif eine deutſchen 
Münzforſchers, daß fchon Chlodwig Goldgulden mit feinem Bruftbilde habe fchlagen laſſen, und daß das 
Gleiche von ben fränfifchen Königen im 6ten Jahrhundert gefihehen ſei 13). Aus einer Stelle bei Gregor 


son Tours ergiebt ſich hingegen, baß ſchon unter Chilverih, dem Vater Chlodwigs, die goldnen Solidi | 


bei pen Franken im Gebrauch waren 14). Eben fo ſteht e8 urkundlich feft, daß zur Zeit Ludwigs des From⸗ 
men Goldgulden auögeprägt wurben 1°), ſowie endlich aus einer Urkunde des Königs Philipps I. von 
Frankreich hervorgeht, daß dieſelbe Muͤnzart unter diefem König noch im Gebrauch war, und daß insbe⸗ 
ionere die Dermögenäftrafen darin bezahlt werben mußten 19). Auch Hüllmann fennt ven Gebrauch des 


Goldguldens 17). Das Dafein und der Unterfchied de legtern vom Silber⸗Solidus iſt daher fireng urfund« | 


lich erwieſen, und ſchon biefe von den neuern Gelehrten faft ganz überfehene Thatſache ift für das Ver⸗ 


12) Boulerove Becherches de Monnoyes de France. Pag. 375. Schilteri Thesaurus antiquitalum feu- 
tonicarum. Limae 1728. Tom. Ill. Pag. 615. Je croy que les Rois de la premiere Race imiterent celte Poli- 
que, que pour le mesme sujet ils exigeolent leurs Lribuls en especes d’or qui estolenl en plus grande 
abondance, que ne pouvant pas d’abord decrier absolument les monoyes des Romalns, qui estolent quasi 
les seules qui avolent cours dans la Gaule, Ils les faisolent fondre pour falre perdre Insensiblement aux 
Gaulois ia memoire de la domination Romaine, et que tenir les Francois dans une plus grande obeissance 
its les faisoient converlir en sols, demisols et liers des sols d’or avec leur efügles. D’ou vient, qu’li se 
trouse si peu d’especes d’argent de la premiere Race el que l’evalualion des amandes et aulres composi- 
tions contenuẽs dans la Loy Satique el autres lolx est faile à especcs d’or. 


3) Hofmann. Alter und Neuer Münzfchlüffel. Nürnberg 1692. ©. 116. „Nach biefer Zeit ungefähr anno 


" christi 490 hat auch Cloboväus, als der erſte chriftliche König in Deutfchland und Branfreich aus dem Cold, fo er in 
Wallien erobert, Goldgülden mit feinen Bruſtbild fchlagen laſſen.“ (Die Abbildung biefer Goldgülden Chlodwige iſt bei | 
Hefmann, S.135, Rr.4; eben fo die Abbildung der Goldkronen, welche Im 6ten Jahrhundert von den fränfifchen 


Konigen geichlagen wurden, bei Hofmann ©. 135, Nr. 5.) 


1%) Gregorli Turonensis Histor. lib. II. Cap. 12. 


Childericus vero cum esset nimla In luxuria dissclutus, et regnarel super Francorum gentem, coepit 
Glias eorum stuprose detrahere. Illique ob hoc Indignantes, de regno eum ejiciunt. Comperto autem, quod 


eum interGcere veilent, Thoringiam petit, relinquens ibl hominem sibi charum, qul virorum furentlum 
animos verbis lenibus mollire possit: dans eliam signum quando redire possit in patriam: id est divisere 


simul unum aureun, et unam quidem pariem secum delulit Childericus, allam vero amicus cius retinuit- 
dicens: Quando hanc partem tibi misero, parlesque conjunctae unum effecerint solidum, tunc tu securo 
animo In patriam repedabis etc. Qui cum octavo anno super eos regnaret, amicus ille fidells, paccatis oc- 
culte Francis, nuncios ad Childericum cum parte illa divisi solidi, quam relinuerat, mittit. Daß bei der 
Stelle: „divisere simul unum aureum“ das Wert „solldum«® zu fuppliren fit, zeigt der folgende Satz: „partesque 


| conjunclae unum effecerint solidum.“ 
F 


15) Vila Ludovi.i Pil. Pag. 862. Singulis annis septem millia solidorum auri arci publicae inferret. 
(Ban ſehe Linvenbrog ©. 1480 ad verbum solidus aurli.) 


j 5) Glossarlum ad Scriptores mediae et infimae latinitatis auctore Carolo Dufresne domino du Cange, 


Editio nova, opera et studio monachorum ordinis Benedicti e congregalione S. Maurl. Im Tom. Ill. pars 
secunda 8— Z. S. 310 In einer Anmerfung ber Herausgeber heißt es: In usu publico eraut solidi auri ellam sul 


Pbilippo I. rege Franc. ut ex Litieris anno 1077 constat. „Qui litem intulerit, mille solid. auri compondi.“_ 


dis successere floren!. 


| 17) Staͤdteweſen tes Dittelattere. Th. 1. S. 401 und felgende. 
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ſtaͤndniß der alten Hechtöverhältniffe von großer Wichtigkeit. Wir müffen nun aber vor allen Tingen 

| wiffen, in welcher Weife der Werth des Silberguldens zu dem des Goldguldens fich verhalten habe, und 

| der Auffchluß Hierüber ergiebt fich aus nachftehender Darftellung. 

| In den falifchen Geſetz find die Geldbußen durchgehends in Denaren angefegt, und leßtere werden 

j Inımer dur 40 auf Solidi zurüdgeführt. Es Heißt alfo immer 3. B. 240 Denare, meldye 6; 600, 

die 15; 8000 Denare, welche 200; 24,000 Denare, meldhe 600; und 72,000 Denare, welche 1800 

| Gulden ausmachen 18). Hieraus folgt denn, daß die eine Art von Solidis der Vorzeit 40 Denare 
enthalten hat. Durch bie Gefegeäftellen ver Note 1 haben wir erfahren, daß eine andere Art von Gulben | 

| 12 Denare ausmachte, und aus einer Stelle des fächfifchen Rechts erhellt, daß e8 dort eine vritte Art | 
gegeben bat, wovon einer 8 Denare galt 19). Würden nun auch die Denare verfchieden, z. B. die Denare, 

| wovon 12 auf den Solidus gingen, 31/5 Mal größer geweſen fein, als jene von 40 auf den Gulden 
u. f. w., fo ging die Sache wieder auf das Nänliche hinaus. Waren dagegen bie Denare gleich, fo mußte 
eine in Solidis angefegte Buße fehr verfchieden fein, je nachdem darunter der Gulden von 40, 12 oder 8 

| Denaren verftanden wurbe. Die Denare waren nun wirklich gleich), und die Größe ber in Gulden anges 
fehten Strafen hing daher davon ab, was für einer gemeint fei, oder bezahlt werben mußte, jener von 10, 

| 12 oder 8 Denaren. Daß dem fo jei, beweist die nachſtehende Thatfache: In dem falifchen Rechtsbuch 
wird der Solivuß, mie bereit8 bemerkt wurde, durchgehende zu 40 Denaren angefegt 2%). Die Bußen 

| waren daher unermeßlich hoch, und bie nievern Bromen wurden dadurch vielfach zu Grunde gerichtet. 

Unter folcyen Umftänden entfland das heftigſte Verlangen, fich ven Strafen auf alle mögliche Weiſe zu 

| entziehen, und in Folge desſelben eine Maffe von Meineiven und falfchen Zeugniffen. Tarum baten bie 

| Geiftlichen in ver Bolge auf den Synoden, man möge die Bußen mildern, d. h. beſtimmen, daß fie nit 

| mehr in den Gulden zu 40 Denaren entrichtet werden müßten. Dem wurde auch willfahrt 21). Aber viele 

| Thatfache hat zu mancherlei Irrthuͤmern Veranlaffung gegeben, indem Viele meinten, es ſei damals eine 





18) 51 quis alterym leporem clamaverit 240 den , qui faciunt solid. 6 culpabilis Judicetur. 


8I quis servum allenum mortnum exspoliäverit per furtum et spolia ipsa plus quam 40 denarios vale- 
ant tuleril 600 den. qui factunt sol. 15 culpabilis jJudicetur. 


| Si quis Iingenuus Franco, aut Barbarum aut hominem, qui salica lege vivit, occiderit, 8000 den., qui 
| Tactunt sol. 200 culpabilis judicetur. 
| Si vero eum, qui in truste dominica ost, occiderit, 24,000 den., qui faciunt sol. 600 culpabilis judicetur. 


Si vero eum de hallls aut de rama super operuerit similiter 72,000 den., qui faciunt sol. 1800 culpa- 
bilis judicetur. (Diefe Citation iſt nach Herold.) 


Und fo geht es fort Durch das ganze falifche Geſetz. 

19) Lex Saxonum. Tit. 18. | 

Solidus est duplex, unus habet duos tremisses, qui esl bos anniculus 12 mensium, vel ovis cum agıo: 

ı aller solidus tres tremisses, id est bos 16 mensium. 

Zum Bewelfe, daß ein Tremiſſe 4 Denare enthielt, dient nicht nur der Wortlaut, ſondern auch der Titel 23 bee 
tipuarlfchen Gefebes, welcher Folgendes verordnet: 

Quod si servus servum ictu uno vel duobus percusserit, nihil est: sed lamen propter pacis studium 
treniissem, id est 4 denarios componat. Lindenbrog. Pag. 459%. 

20) Man ſehe Note 18. 


2!) Canciani. Tom. Ill. Pag. 61. not. 3 ad leg. Saxon. Tit. 19. $. 1. 


Sed aevo jam Pipini obtinuisse videtur, ut solldus ad duodeclm denariorum valorem redigeretur, el 
i pro aureo argenteus constituereiur. 
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| Münze Beränderung vorgefallen, ober der Werth des Solidus plöglich herabgefegt worden 22). Dieß 
I war aber nicht der Ball, fondern bie Strafen wurben gemildert. Da ed nun bei ven Franken zwei ver- 
Ä ſchiedene Gulben gab, nämlich einen zu 40 und einen zu 12 Denaren, alfo wegen des gleichen Werthes 
: der legtern der erſte Gulden zu dem zweiten wie 31/3 zu 1 fich verhielt, fo war die Abänderung der Straf⸗ 
geſetze am fürzeften zu bewerkftelligen, wenn man einfach verordnete, daß die Bußen, welche biäher in dem 
Solidus zu 40 Denaren bezahlt werden mußten, von nun an nur in dem Gulden zu 12 Denaren ent» 
richtet, alfo die in Denaren angefehten Strafen des ſaliſchen Gefeged immer nur mit 12 auf Gulden 
“ rebucirt und nur in folcdem Betrage erlegt werben follten. Dadurch wurden die Bußen, ohne daß man 
die Rechtsbucher umzufchreiben brauchte, was Immerhin eine große Arbeit gewefen wäre, gleichfam durch 
einen einzigen Federzug um nıchr ald das Dreifache berabgefegt, und zwar eine Strafe von 40 Solidi 
auf 12; von 10 Gulden auf 3; von 100 auf 30 u. f. w. Die Erleichterung, welche hierin Iag, betraf 
| vorzugsweiſe die Franken, und wie Pipin (Note 21) fo bewilligte auch Karl J. Die Herabfegung der Bußen 
in dem angegebenen Maafe. Lindenbrog meint zwar, Karl babe die Milderung der Strafen verweigert, 
und erſt durch Lubwig den Frommen fei fie erfolgt. Indeſſen bieß iſt irrthümlich; Karl Hat vielmehr biefe | 


2— — 


Staatsmaßregel ergriffen und Ludwig fle fpäter nur beſtaͤtigt. Wir geben das Kapitulare des erſtern voll- | 


flänbig in ber Note 2%). Der $. 1 desſelben fpricht die Milderung der Strafgefehe bis auf eine Ausnahme 





22) Bei du Gange in dem angeführten Werke (Note 16) finvet fi im pars secunda Tom. lit. ©. 310, fol: | 


" amtes: Pretium igitur solidi immutatum a Pipino rege. Synodus Remensis. Cap. 41. Ut dominus Imperator | 


” u % - 


‘ secundum Statutum bonae memoriae Pipini misericordiam faclat, ne solidi, qui in lege salica habentur, per | 


8 denarios discurrant, quoniam propter eos multa perjuria multaque falsa testimonia. 

Tie Herauegeber von bu Cange machen zu biefer Etelle nachftehende Anmerkung: 

Errantem Lindenbrogiüm, cui non paucl accesserunt, minus caute secutus est vir doctissimus. Existi* | 
mat ille, unum eumque esse solldum, qui a 40 denarlis, qulbus primum constabat, ad 12 denarlios a Pipino | 
est adducius. Quod falso omnino est; primus aureus eral, alter argenteus. Et quidem absurde et hactenus | 
inaudila ejusımodi immunitio. Errandi occasionem praebuit laudata Synodus Remensis, cujus mentem mi- | 


nime assecutus est Lindenbroglus. Id quippe unum docet, mulctas, quae prius 30 denarlorum fuerant, a | 
: Pipino sagacissimo ad 13 denarlos reductas fülsse, ut sibi populos arclius devinciret. | 


Im Ganzen iſt viefe Anmerkung fehr richtig; ihr Verfaffer kannte das Daſein eines goldenen und filbernen Gulven; | 


| allein im Lindenbrog kann ich feineswegs den Irrihum finden, der ihm Schuld gegeben wird. Die Stelle, welche die | 
' Seramsgeber von du Gange meinen, tft im glossarto von Lindenbrog zum Wort solidus auri (S. 1480). Aber 


iton das Wert „auri“ zeigt, daß ver Verfafler bie goldenen Gulden gekannt habe; audy weist er zum Theil die Stellen | 


nach, wo fie vorfommen. Lindenbrog fagt nur, daß Pipin die Bußen verändert habe, Feineswegs, daß biefer den Gulden | 


bcrabgeſetzt. Dagegen begeht Linvenbrog einen andern Irrthum, ber oben im Text alsbald erörtert werden wird. Ob | 


| man auch bu Gange mit Grund des Irrthums befchulbigen könne, den Ihm feine Herausgeber zur Laft legen, lafien wir 


ı billig dahin geftellt fein, da diefer gründliche Gelehrte die goldnen Solidi ebenfalls recht wohl Fannte, wie die Anmer: 
Img 11 beweist. Die hier angeführte Stelle desfelben kann daher füglich einen andern Sinn haben, und ſich nur auf 
tie Milderung der Bußen beziehen. | 

23) Imperator Carolus. $. 1. 
De omnibus debilis solvendis, sicut antiquitus fult consueludo per 12 denarios solidi solvautur, per | 

‚ Istaın salicam legem: excepto si leudes, Id est, si Saxo aut Friso Salicum occlderit, per 40 denarlos solva- 
tar. Inter Salicos vero ex utraque partie de omnibus debitis, sicut diximus, per 12 denarios solidus solva- | 

_ tar, sive de homicidlis, sive de omnibus rebus. | 


6. 2. Omnia debita, quae ad parlem Regis solvidebent, per 12 denarlos solldi solyantur: exıcepta freda, 
quae In lege Salica scripta est, eisdem solldis, cum quibus celerae composiliones solvi debent, eomponatur. 
 Lindenbrog. Pag. 619. Das Kapitulare tft hier als Anhang zum Iongobarbifchen Recht, Ib. II. Tit. 22 abgebrudt. | 
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1 fehr Klar und beftimmt aus. Lindenbrog bezieht ſich, um das Gegentheil zu bewelfen, auf ven $. 2 vi 
Verordnung, ober vielmehr auf das dritte Buch der Kapitularien, wo biefer $. 2 allein wieder abger 

| iR. Das iſt aber ein Wirewarr der Sammler, welcher oft vorfomnit, indem eine und dieſelbe Etelle 

| mebhrerern Orten wieberhoft wird. In der Verordnung, welche wir in der Note 23 vollftändig ge 
fiehen beide Paragraphen neben einander, und da es unmöglidy iſt, daß der zweite Cat eines und debſel 
Kapitulare das reine Gegentbeil des eriten audfpreche, fo muß entweder die Zufammenftellung ti 
beiden Säge in einer und berfelben Verordnung ein Verſtoß ver Sammler , ober ver Wiverſpruch 
ſchelnbar fein, und der zweite Paragraph einen wefentlich andern Sinn haben, ald Lindenbrog ihm unt 
legt. Wie ſich nun die Sache wirklich verhalte, ergiebt ſich aus Folgendem: Auch für die Sadıfen ud 
Sriefen war bie Serabfegung ber Bußen bes falifchen Geſetzes fehr wichtig, da fie bei der Toͤdtung ein 
Kranken dad Wehrgeld desfelben nach dem falifchen Mecht bezahlen mußten. In Anſehnng diefer Stamm 
behandelte Karl das Strafmaaß jedoch als eine politiſche Maaßregel, und je nachdem er gut ober boͤs mi 
ihnen ftand, was nach den wiederholten Aufitänden verfelben bekanntlich öfters wechfelte, befahl er, tai 
alle Außen Im Gulden zu 12 Denaren bezahlt werden ſollten, oder ſetzte er In Anſehung des ſaliſche 
Geſetzes eine Ausnahme feft, wie der F. 1 in der Anmerkung 23 beweist. 

Daher nur kommen die fcheinbaren Widerſprüche. Es ift nun allerdings möglich, daß bie Zuſam⸗ 
menftellung ver 68. 1 und 2 in der Verordnung unfrer Anmerkung 23 ein VBerftoß der Sammler war, 
alfo der $.2 wirflich das gerade Wiberfpiel des F. 1 fei, und ben von Lindenbrog behaupteten Sinn habe: 
allein dann fällt diefer $. eben in eine Zeit, wo Karl abändernd die Entrichtung der Geldbußen von Leite 
der Sachſen und Briefen für einige Zeit wieder in dem Solidus zu 40 Tenaren befahl. Daß aber Karl 
fogar den Sachſen zeitweife die Kerabfegung aller Strafen ohne Ausnahme bewilligt habe, beweist die 
Stelle des Capilulare Saxonum, welche wir in der Note 1 gebrudt haben, unmwiberfprechlich, Indem dort 
ohne alle Ausnahme die Entrihtung der Bußen in dem Gulden zu 12 Tenaren vorgefchrieben wir. 
Wenn aber fogar den Sachſen eine folche Verminderung der Bußen zugeflanden wurde, wie vielmekt 
mußte dieß nicht auch den Franken bewilligt werben. Die Meinung Lindenbrogs, daß Karl die Heral- 
fegung der Strafen verweigert habe, ift daher augenfällig unrichtig,, und durch klare Urkunden widerlegt. 
Die angeführten Verordnungen des fränfifchen Königs beweifen nun vollfländig, daß die Tenare gleid 
und nur die Solidi verfihieden waren. Aus politifhen Gründen, nämlicy in Berüdjichtigung ded Halt 
der Sachfen gegen bie Franken und der daraus folgenden häufigen Topfchläge follte bie Töbtung eincd 
Franken durch einen Sachfen oder Briefen härter geftraft werben, als durch den Angehörigen eines andern 
Stammes, und deßhalb wurde beftimmt, daß im erftern Ball die Buße in Gulden zu 40 Tenaren nt 
richtet werden müffe. Die Strafe war demnad) größer, wenn fie in Solidis zu 40 Tenaren, anftatt zu 12, 
erlegt werden mußte, und daraus folgt denn, daß die Denare gleich und nur tie Gulden verſchieden waren, 
oder mit andern Worten, daß eine gewwiffe Anzahl Solidi eine größere oder Fleinere Summe Gelbes fe 
tragen bat, je nachdem dieſelben AO oder 12 Denare enthalten haben. Es fragt fidy jegt nur noch, 
war der Gulden zu 40 Denaren nur verhältuigmäßig größer, al8 der zu 12 Denaren, mithin auch von 
Silber, ober war er der goldne, welcher in den Gefegen vorfommt? Daß das letztere der Ball ſei, in 
augenfcheinlich. Nur 3 verfchievene Arten von Solidis werden in den Rechtsbüchern genannt, der zu 40, 
der zu 12 und ber zu 8 Denaren. Daf ber zu 12 Denaren von Eilber war, iſt durch den Titel 35, 
$. 12 des ripuarifchen Gefeges und den $. 11 des Capitulare Saxonum (Note 1) eriwiefen. Alſo konnte 
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britte Gulden, welcher nur 8 Denare enthielt, noch weniger der golone fein; und da es Feinen vierten 
„get, jo muß der Solidus zu 40 Tenaren der golbne fein, veffen die Geſetze erwähnen. Dieß ijt Elar, und 
..geürfte am fich Feines weitern Beweiſes mehr. Doch audy ein folder und zwar in ganz entf.heidender 
..eiife, it zum Ueberfluß vorhanden. Wir zeigen dieß ſogleich näher. 

Die ältefte fraͤnkiſche Goldmünze war bem Gehalt nach eine Nachahmung ver römifchen, und man 
üge baher aus dem Pfund Gold 72 Goldgulden 2%). In Beziehung auf die Eilbermünze beftand da- 
„gen eine Abweichung, indem bei den Römern 100, bei ven Franken aber 240 Eilber-Denare auf das 
„peu Silber gingen. Jedes Pfund enthielt nämlich 12 Ungen und aus der Unze wurden bei ven Franken 
0 Tenare gefchlagen 25), alfo 12 X 20 = 240 Daß dem wirklich fo war, ergiebt fich noch auß ans 
‚ger Umfländen. Nach den Kapitularien Karls I. betrug nämlich der Heer⸗ oder fogenannte Koͤnigsbann 
Fri Pfund Silber 26), im gemünzten Gelve hingegen 60 Silber-Solivus 27). Da fohin 3 Pfund Silker 
;4> 50 Silbergulpden waren, fo prägte man aus dem Pfund Silber 20 Silber-Solivi. Der letztere ent⸗ 

jelt nun 12 Denare, wie die Gefegeöftellen der Note 1 beweiſen; es gingen alfo auf dad Pfund Silber 
#20X 12, d. h. 240 Silber⸗Denare. Dasfelbe war auch Anfangs in England der Fall, indem aus dem 
Fund Eilber 43 Gulden und aus dem Gulden 5 Denare, folglich 48 X 5 oder 240 Silber-Denare aus 

























&) A, Du Cange Glossarium. Tomi secundi pars secunda L — O. Sp. 100. Libra auri. Const. M. acro 
‚*!solidorun: fuit, quot denarlorum Hbra apud Romanos, uli observabatur a Scallgero lib. de Re nummarla 
"Wr. 44. ex iib. 1. Cod. Theod. de Pond. et aurl Inlat. Post modum ea imminuta ad 72 Solidos redacla a Va- 
Inliniano sentore. 

B. Canctani Barbarorum Irges antiquae. Tomus IV. Pag. 150. Not. 1. ad lib. 7. Tit. 6. Cap. 2 legis 
Wisigothorum. 

Covarrurias et Villadiego ex superstibus aureis nunımis Gothorum coliigunt, eos ad Romanorum pon- 
dus eraclos fulsse, atque inde Golhicam auri libram 73 Solidis compulatam fuisse valde pronum esse cre- 
&re, prout inde a Valentiniano Seniore apud Romanos conslilutum erat. 


Nan vergleiche auch v. Arx, Gefchichte des Kantons Et. Gallen. 


3) Du Cange. Tom. II. pars 2. Sp. 100. 
Juzta Gallos vigesima pars unciae denarius est. 12 unciae Libram 20 solldos continentem efficiunt. 


%) De heribanno volumus, ut missi nostri hoc anno fidellter exaclare debeant, absque ullius per- 
oe gratia, blanditiae, seu terrore, secundum jussionem nostram, Id est, ut de homine habente libras sex 
ia auro, in argento, brunels, aeramento, pannis integris, caballis, boves, vaccis vel alio pecullo, et uxores 
vel Infantes non fiant dispoliati pro hac re de eorum vestimentis acciplant legittimum heribannum, id est 
übras tres. Qui vero non habuerint in suprascriplo pretio valente, nisi libras tres, solldi triginta ab eo eıl- 
ı Kantor, id est libra et dimidia. 

Gpitulare secundum ann. 812; bei Pertz monumenta germanlae hislorica. Tom. Ill. Legum Tom. 1. 
‚fra, md bei Baluzius capitularia regum Francorum. Tom. 1. Sp. 427 et 428. 


Taf ber Heer: ober Königebann drei Pfimd betragen hat, zeigt auch folgende Stefle des friefifchen Rechts. 
TIL 14. Cap. 4. SI camplo, qui mercede conductus est, occisus fuerit, qui eum conduxzit, 60 solld. id 
Sl libras tres ad partem Regis componat. Lindenbrog. Pag. 497. 


7) gı quis liber, contempto jussione nostra ceteris In exercitum pergentibus doml residere praesump- 
“ril, plenum heribannum secundum legem Francorum, fd est solidos sexaginta sclat se debere componere. 
‚ Bluzias Tom. 1. Pag. 347, und Pertz Tom. III. Pag. 172 et 173. 
Die Feitjegung des Heerbanns auf 60 Gulten findet ſich auch noch S. 434 und 494, Tom. I. bei Baluzius, und 
‚18 an mehreren andern Orten. 
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dem Pfund Silber geſchlagen wurden 28). Der Werth des Goldes zu jenem des Silbers verhielt ſich nun | 
wie 12 in 1, d. h. das Gold hatte einen 12 Mal Höhern Werth, ald das Silber 29). Wenn daher der | 


Goldgulden den Silbergulden am Werth Hätte gleid, jein follen, fo mußte man aus dem Pfund Gold 


12 Mal fo viel ausprägen, als aus dem Pfund Silber. Von legterem fchlug man 20 Evlibi, und man 

hätte alfo unter ver bemerkten Vorausſetzung aus dem Pfund Gold 12 X 20, d. h. 240 Goldgulden 
audprägen müſſen. Allein man ſchlug aus dem Pfund Gold, wie die Note 24 beiveist, nur 72 Soliti, 
und der Goldgulden war daher gegen den Silbergulden um eben fo viel mehr werth, ald 240 mehr iſt wie 





| 72; alfo 31/3. Der Werth des goldenen verhielt ſich Daher zu jenem des fülbernen Solivus wie 31/9: 1, 


alfo wie 40 : 12. Dadurch iſt denn erwiefen, daß der Gulden von 40 Denaren ber goldne, und jener 


von 12 Denaren der filberne war. Man fieht nun ungemein beutlich, wie fehr die neuern Gelehrten ſich 


geirrt haben. Cie kannten das Verhältniß ded Goldguldens zum Silbergulden nicht, und verwechfelten 
dadurch immer beide mit einander. So fagt z. B. Eichhorn, der Solivus habe früher 40 Denare ent- 


| Halten, deren 500 auf ein Pfund Silber gingen 3%); allein dieß ift durchaus unrichtig und eine Ver⸗ 


wechslung des Gold⸗ und Silberguldens. Grfterer enthielt 40, Iegterer Hingegen zu allen Zeiten nur 
12 Denare. Der $. 12, Titel 35 des ripuarifchen Geſetzes, welchen wir in der Note 1 abgedruckt haben, 
reicht gewiß in die Periode hinauf, von weldyer Eichhorn fpricht, da letzterer die Berabfaffung des ripua- 


| rifchen Rechtobuchs felbft zwifchen das Jahr 511 und 534 fegt. Jene Gefepesftelle jagt aber beſtimmt, 
| daß der filberne Solidus nur 12 Denare enthalte, ja fle fügt noch ausdrücklich bei, es fei dieß auch im 


Altertbum, alfo von jeher ver Ball geweien. Der bemerkte Mechtögelehrte bezieht flch zum Beweiſe feiner 
Angabe auf die Noten zum Titel 1, Gap. 1 des falifchen Gefeges bei Ganciani. Iene Noten enthalten 
nun eine Erklärung der Werthöverhältniffe des Solidus und der Denare von Wendelinus im glossario 
salico, welche jehr unklar und burchaus unrichtig if. Wendelinus verwechfelt nämlich immer die Gold⸗ 
und Silbermüngen, und läßt fich durch die Werths⸗Verſchiedenheit des römifchen und gallifchen Goldes 
zu dem Irrthum verleiten, daß die fränkifchen Denare nur den Obolen, wovon 5 auf einen römifchen 
Denar, alfo 500 auf dad Pfund Silber gingen, 6000 fohin einem Pfund Gold entfprachen, gleich 
gemefen wären. Dieß ift fehr irrig. Das gallifche Golb war allerdings etwas geringhaltiger, als das 
römifche; indeflen der einfachfte Verſtand fteht auf den erften Blick, dag diefe Verfchievenheit nicht fo groß 
gewefen fein kann, daß ein römifcher Denar 5 Mal mehr Werth gehabt habe, als ein fränkijcher. Der 
Irrthum Wendelins ergiebt fich übrigens ganz Flar aus der Thatſache, daß die Denare eine Silbermünze 
waren, und die Werths⸗Verſchiedenheit der römifchen und gaflifchen Goldmünzen folglich gar keinen Ein- 
fluß auf dad Preisverhältniß der Denare außüben konnte. Endlich widerfpricht fid) Wendelin ſelbſt, indem 
er fpäter wieber fagt, daß man 20 Denare aus ber Unze, alfo 240 aus dem Pfund gefchlagen babe 3). 


28) Du Cange glossarium. Tomi secundi pars secunda. Sp. 10. Libra Anglo -Saxonica continebat solld. 
48 argenteos; solldus vero 5 tantummodo denarios. Exstant certa rei monumenta, ut Lambardus refert. 

29) Edictam Pistense Caroli Calvi. 

Ut in omni Regno nostro libra auri purissimi coctinon amplius vendatur, nisi duodecim libris argenti 


| in novis et meris denarits. 


30) Deutfche Staats: und Rechtsgefchichte. TH. 1. S. 257. $. 89. 


3U) Canciani. Barbarorum leges anliquae. Tom. Il. Note 5. ad Tit. 1. $. 1. Legis sallcae. Pag. 17. 
Postea factum est, dissipato in tot parties Romauo Imperlo, cum non amplius ex tolo terrarum orbe in 
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Bloß die letztere Angabe iſt richtig, die geſammte übrige weitläufige Erklärung Wendelin's beruht dagegen | 
auf offenbaren Irrthümern, Bermechölungen und Berwirrungen. Auch Hüllmann irrt fehr, wenn er 
| fügt, daß bei der Zahlung im Silber 12 Denare einem Gold⸗Gulden am Werthe gleichgefchägt worden | 
\ jeien 23). Riemald waren 12 SiibersDenare einem Gold⸗Solidus gleich, fondern verhielten fich zu ihn wie | 
‚1: 31/2, da der leptere 40 Silber-Denare außmachte. Der $. 12, Titel 35 des ripuarifchen Gefeges, auf | 
welchen Hüllmann fich beruft, bezieht fich bloß auf bie Herabſetzung der Vermögengitrafen, und hat, wie | 
oben ausgeführt wurbe, nur den Sinn, daß die Bußen nicht in dem Goldgulden zu 40 Denaren, wie | 
das falifche Geſetz verorbnet, fondern in dem Silbergulden von 12 Denaren entrichtet werden follen. Das 
Sauptergebniß unfrer biäherigen Unterfuchung befteht demnach darin, daß €8 Bei den Franken zweierlei 
Schiſdling gab, einen golonen und einen filbernen, und daß erfterer AO, ber Ießtere hingegen 12 Silber⸗ 

j Denare ausmachte. Schon dieſes Ergebniß ift für die endliche Aufklärung der deutſchen Urgeichichte fehr 
wichtig, indem ſchon dadurch Har wird, wie unmoͤglich vor der Enträthfelung ver alten Münze Verfaffung | 
| vin tieferes Verſtäudniß ber Alteften Staatözuftände gewefen fei. Die Gelehrten fühlten den großen Ein- | 
| Auf der Werths⸗Verhältniſſe des Solidus, fle erfannten, daß die Thatfachen ſich wefentlich anders geftalten | 
jmiffen, je nachdem biefe Münze größeren oder geringeren Werth Hatte; aber fle fprechen immer von derſel⸗ | 
ı ben, ohne zu unterfuchen, ob eine gegebene Gefepesftelle den golonen oder filbernen Schilpling im Sinn 
babe. Und wie ganz ander wird die Sache, wenn erflerer ober legterer gemeint war9). Ohne allen 
Zweifel it daher ſchon durch die fichere Feſtſtellung des Unterſchiedes von Gold- und Silbergulden, ſowie 
des Werths⸗Verhaltnifſes beider fehr viel gemonnen. Indeſſen wir find noch nicht zu Ende, fondern «6 | 
muß noch ein andres weientliched Sachverhaͤltniß entwirrt merben. | 
Die Münz » Verſchiedenheit des Alterthums befchränkte fich naͤmlich keineswegs bloß auf den Unter- 

ſchied des Gold» und Sieberguldens, und jener des ſchwerern oder leichtern fächfifchen Solidi, fondern es 
beſtand auch wieder ein Unterfchlen zwiſchen dem Dfünzfuß der einzelnen beutfchen Stämme unter einander. ' 
Bir haben oben gefagt, daß die Denare gleich und nur ver Gulden je nach ber Anzahl von Denaren, die | 
ex enthielt, verfchieden war. Dieß iſt auch fehr richtig, bezieht ſich aber nur auf die fünlichen Länder 
Deutſchlands und keineswegs auf die nörblichen. Bel den letztern traten vielmehr wieder verſchiedene Ab⸗ 
weihungen ein. Was nun zuvörberft die Sachfen anbetzifft, fo theilten dieſe das Pfund Silber nicht wie | 
die Franken in 20 Solivi, wovon feber wieder in 12 Theile zerfiel, ſondern gleichmäßig das Pfund in : 





esum Istud caput confluerent pecuniae (velut in unum castellum aquaeductus) ut exaresceret auri argen- 
que lacus, nomina solidorum denarlorumque manerent. Quod ergo necesse fult sequl, cudl cCoeperunt ex 
aere, ei qutidem 20 ez uncia, hoc est 240 ex lidris; ut solidi quoque non Jam ex auro amplius, sed ex ar- 
gento, et quidem subaerato procuderentur, Ita ut solidus ejus jam esset vilitalis, qua 12 denarli solidum 
coastituerent. 


2) Stäbtewefen des Mittelalters. Th. 1. S. 406. 


3), Gin Beifpiel von der MWichtigfelt des Unterfchiedes von Gold» und Silbergulven befindet fich ſchon in Seite 65. 
Der Werth des Fallen ifl dort nach dem ripuarifchen Necht, auf 6 und refp. 12 Silber: Solldi angegeben, und da 
ein gebörnter Ochſe zwei Silbergulden galt, fo war der Werth des Balken S 3 und beziehungsmwelfe = 6 ausgewachs⸗ 
zen Ochſen. Bei dem abgerichteten Hirfchen ift die Buße für Todtung oder Entwendung besfelben dagegen in ben 
Eelivis zu 40 Denaren, alfo in Goldgulden angefeßt; darum iſt die Buße zu 45 Solivis = 150 Silbergulben, folg- 
ih = 75 gehörnten Ochſen, während ber Werth des Balken von 6 beziehungswelfe 12 Solivis nur = 3 respective 
— 6 Ochſen war. 


Birrs’e Gephigte der Renten. 18 Mb. 
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12 Theile, und jeden biefer Iheile wieder in 12 Theile. Daß das letztere der Fall geweien fei, bemweißt 
das fachfiiche Rechtsbuch, inden e& dort heißt, die Verwundung eines Liten werbe immer um das Zwölf. 
fache geringer, als vie eines Edlen, oder mit dem größern, fol wohl beißen dem Fleinern, Solivus ges 
büßt 3). Daraus folgt denn, daß die Sachen zweierlei Geldmünzen hatten, deren die eine 12 Mal mehr 
Werth hatte, als die andere, oder daß die eine wieder in 12 Fleinere eingetheilt war. Daß aber von ven 
größırn Münzen nicht wie bei den Branfen 20, fonbern nur 12 auf das Pfund Eilber gingen, zeigen 
mehrere Stellen bei Hofmann. Im der einen heißt es, daß 12 Heßiſche, Oßnabruggiſche und Pader⸗ 
bornifche Schillinge (solidi), weldye 144 Pfenninge (Denare) thun, Eine Mark in den vorigen | 
Zeiten gewogen haben ?5). Noch beflimmter wird an einem andern Orte bemerkt, daß In dem 10Oten, 
11ten und 12ten Jahrhundert die Mainzifchen, Coͤllniſchen, Heſſiſchen, Waldeckiſchen, Paderborniſchen 
und Oſſenbrüggiſchen Pfennige (Denare) vom guten Silber fo bi waren, daß deren 144 auf die Mark, 
und 12 auf einen Schilling (solidus) gegangen find, wie denn auch 12 Schillinge eine Heſſiſche Mark 
machen und in folden Pfennigen ihre Wichte und Witte der Marken in vorigen 
Zeiten beſtanden feien 3). Hofmann giebt fogar die Befchreibung diefer Münzen und viefelben 
waren alio wirflid vorhanden. Es gingen demnach in nördlichen Deutfchland in den ältern Zeiten 12 
Denare auf den Solidus, und 12 Eolivi auf das Pfund Silber, folglich anftatt bei ven Franken 240, 
nur 144 Denare auf das Pfund Silber. Der fächfifche Schildling verhielt fich fohin zum fränfifchen wie 
12/3: 1, und wir baben alfo fo ziemlich dad gegenwärtige Verhältniß bes fächfifchen Thalers und ſüd⸗ 
lichen Guldens, weßhalb auch dem fächfifchen Solidus der alten Zeit der Name Thaler eben fo entfpricht, 
wie bem fränfifchen ver Name Gulven. 

Das Wehrgeld eines falifchen Kranken war nun 200 Solidi, und zwar durch die Gerahfegung ter 
Geldbußen vom Goldgulden auf den Silbergulden, 200 filberne Solidi. Diefe find aber — 10 Pfund 
Silber, da nach den Kapitularien in den Noten 26 und 27 auf ein Pfund Silber 20 Gulven gingen. 
Wir nehmen nun an, der fächfifche Edle fel dem fallfchen Franken im Wehrgeloe gleich geftanven, vie 
Lebens⸗Verſicherungsſumme beider habe fohin 10 Pfund Silber betragen. Bei den Sadyfen gingen nun 
144 Denare auf das Pfund Eilber, und 10 Pfund waren alſo gleich 144 x 10 oder — 1440 Denaren. 
Dad Wehrgeld eines fächfifchen Edlen beftand daher in 1440 Silber» Denaren. Wenn wir nun das Rechts⸗ 
buch der Sachſen aufichlagen, was finden wir da? Im zweiten Titel, 6. 1 Heißt e8: „mer einen Edlen 
tödtet, foll mit 1440 Solidis büffen* IT). Sieht man nun das Licht kommen, erkennt man, wie ficher 
und einfüch die vermeintlichen unauflößbaren Widerfprüche ver alten Rechtsbücher fid) heben? Es ift dieß 
| ein gewichtiger, warnender Singerzeig für den Gefchichtforfcher, niemals mit erzwungenen Bermuthungen 
| fi abzugeben, fonbern auf die Tiefe der Verbältniffe zu bringen, und das Weſen der Thatſachen zu 
| ergründen. Welcher feltfamen Hypotheſen bedient ſich z. B. Luden, um das „unbegreiflich hohe“ 
Wehrgeld des fächfifchen Edlen zu erklären. Da er aus Unbefanntfchaft mit dem alten Münzfuß an einem 
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33) Litus occisus 120 sol. componatur. Muleta vero vulnerum ejus per omnia duodecima parte minor, 
| quam nobilis hominis solvatur, aut solido malorl. Lex Saxonum. Tit. 2. 8. 8. Lindenbrog. Pag. 475. 


35) Hofmann, Alter und Neuer Münzfchlüflel. S. 223. 
3%) Hofmann a. a. O. ©. 225, 
37) Qui nobilem occiderit, 1440 sol. componat. Lex Saxonum. Tit. 3. $. 1. Lindenbrog. Pag. 475. 
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befriedigenden Verſtaͤndniß der Wertheverhältniffe der ſaͤchſtſchen Münzen ſchon von vorneherein ver⸗ 
zweifelt, gebraucht er fogar bie gewaltfame Erklärung, daß das Rechtsbuch der Sachſen erft zur Zeit ber | 
Söhne Ludwigs des Frommen nad) dem bekannten Aufftand der fächflfchen Frilinge und Liten entftanden, | 
und bag dortmals dad Wehrgeld des Adele jo hoch feftgefebt worden fei, um ihn gegen bie andern Stände | 
zu fchügen 35). Alles dich ift aber im höchften Grabe irrig. Eginhart fagt beftimmt, daß unter Karlı. die | 
| noch nicht ſchriftlich verfaßten Gefehbücher ver beutfchen Stämme vollends niebergefchrieben worden | 
feien 39). Ta jedoch auſſer dem fächfifchen, frieflfchen und thüringifchen alle Rechte ſchon Schriftlich verabe | 
fat waren, fo ift es klar, daß nur letztere gemeint find. Eginhart war nun felbft Augenzeuge der Ereig- 
nifie, die er berichtet, und feine Stellung zu Karl verleiht ihm die größte Bedeutung. Mit welchem 
Grunde kann man alfo das beſtimmte Zeugniß eines fo wichtigen Augenzeugen und Gefchichtfchreibers | 
durch einen Federzug umfloßen, um nur eine Hypotheſe zu retten, welche die Unbekanntſchaft mit der alten 
Müngverfaffung, fohin nur die Noth abgebrungen hat? Das Zeugniß Eginharts allein würde daher fchon | 
entfcheidend fein. Dazu kommt aber noch, daß dasſelbe auch von zwei andern Quellen, nämlich dem Saxo | 
poela und dem chronicon moissiacense ad annum 802 ausdrũcklich beftätiget wird 4%). Man wird jet | 
ſchon einigermaßen fich überzeugen, daß es vor der Aufklärung der alten Münze Berhältniffe nicht mög« | 
ich war, die frühefte Gefchichte der Deuffchen treu und objektiv zu fihreiben: denn wie einfach Iöfen fich | 
nun die vermeintlichen Winerfprüche des füchflichen Rechtsbuchs mit denen der andern Stämme? Vierzehn⸗ ! 
| hundert und vierzig Denare, nicht Solipi waren dad Wehrgeld des Adels in Sachfen, und biefe 1440 | 
Denare find genau — 200 fräntifchen Silbergulven, alfo gleich dem Wehrgelo eines falifchen ranfen. Das | 
Geſetzbuch fagt allerdings 1440 Solidi und nicht Denare ; allein daß man. fidh nicht an dem Worte Solis | 
dus flogen bürfe, daß von den alten Geſetzen vielmehr ſowohl für die Heinere, als die größere Silber | 
münze gleichmäßig ter Name „Solidus“ gebraucht werde, ift ja durch bie Stelle des fächftichen Rechts 
in der Note 34 klar erwielen, indem dort die Münze, welche 12 Mal Eeiner ift, als die andere, der Eleis } 
nere, und Die andere der größere Solipus genannt wird. Dasfelbe geſchieht auch In einer andern Urkunde, | 
mo es beißt: „Und wo dis Yuch von fchilling faget, das find fchilling, der je zwölf ein Schilling ift #1). | 





35) Luden, Gefchichte des deutſchen Volks. 5ter Band. ©. 54. 
39), Einhardl vita Caroli M. Pertz monumenta germaniae historica Scriptorum. Tom. Il. Pag. 458. 
Post susceptum imperliale nomen, cum anlmadverteret multa legibus populil sui deesse — nam Franci Ä 
duas habent leges in plurimis locis valde diversas— cogltavit quae deerant addere et discrepantia unire | 
‚ prava quogue ac perperam prolata corrigere ; sed de bis nihll allud ab eo factum est, nisi quod pauca ca- | 
pitula et ea imperfecia, legibus addidit. Omnium lamen natlonum quae sub ejus dominatu erant, jura quae 
, seripta non erant (leges Saxonum, Thuringorum et Frisionum. Note von Berk) describere ac literis mandarl | 
! feeit Diefe Etelle it es, welche Albert von Stade wörtlich abfchrieb. Man fehe unfre Anmerkung 5, ©. 19. | 
) A. Saxo Poela. 
Ouactorumque sui Regni leges populoram 
Collegit,, plures inde libros faciens. 

B. Chronicon Molssiacense ad annum 802. Periz. Toın. I. Pag. 307. 

Et ipse Imperator Interim quod Ipsum synodum faclum est, congregavit duces, comites et reliquum | 
populum christianum cum legisiatoribus et fecit omnes leges in regno suo legere, et tradere unicuique 
| bhomini legem suam, et emendarce ubicungue necesse fuit, et emendalam legem scribere, ut judicces per | 

seriplam judicassent. | 
*U) In juris suevici M. Ss. Ambrosiano ad lib. I. C. 20. Schliterus glossam hanc invenit: „Und wo dieß | 
ı Buch von Schilling faget, das find fchilling, der je zwölf ein fchilling It.“ Canclani T. II. Pag. 18. | 
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Oder ift e8 vielleicht etwas Ungewoͤhnliches, daß dae Geſetzbuch der Sachſen die Vermoͤgensbußen in ber | 
kleinern Silbermünze, alſo in Denaren anfegt? Nicht im mindeſten; denn dasſelbe gefchieht auch im falls | 
Ichen Recht vom erften bis zum legten Strafanfah (Note 18). Das fränkifche Gefeg unterfcheidet fich von 
füchfifchen in diefer Beziehung nur barin, daß es die Denare fogleich auf Solidi rebucirt, während dieß 
Seichäft im ſachſtſchen Rechtsbuch nicht ohne guten Grund dem Nichter überlaffen wird. Aber Eeineäwegd | 
bloß nicht ungewöhnlich, ſondern ber größern Deutlichkeit und Sicherheit wegen fogar fehr rathſam war | 
ber Anſatz der Strafen in Denaren, ba der Silber- Solldus früher gar nicht ausgeprägt, fondern viel 
mehr eine iveelle Münze war. Montag behauptet in feiner Gefchichte der ſtaatsbürgerlichen Freiheit Th. 1. 
©. 97 allerdings, daß gerabe umgekehrt der Solidus zu 40 Denaren eine ideelle Münze geweien fei, 
und daß ed gar feinen wirklichen Goldgulden gegeben habe. Wie offenbar unrichtig jenoch diefe Behmuptung 
fei, zeigt nicht nur die Stelle des weſtgothiſchen Geſetzes, welche die verweigerte Unnahme eines voll- 
wichtigen, alfo auögeprägten Goldguldens bei Strafe verbietet, ſondern auch die Stelle bei Gregor von 
Tours (Anmerfung 14), wo erzählt wird, daß man einen goldnen Solidus In zwei Hälften zerfchnitten 
babe, und überhaupt die Maſſe von Belegen, wodurch oben Seite 73 — 74 das wirfliche Dafein eines 
außgeprägten Goldgulden fo unwiderleglich erwieſen worden iſt. Gerade das umgekehrte Verhaltniß fand 
ſtatt, d. h. der Silbergulden war Anfangs bloß eine ideelle Muͤnze, und dieß iſt von Hüllmann fehr 
ſchlagend dargethan worden #2). Wir fügen den Belegen dieſes gründlichen Geſchichtforſchers noch folgende 
bei, wodurch ber Bewels jener Thatfache noch mehr verftärkt wird. In einem Zuſatz Karls I. zu dem fa- 
lifchen Gefeg wird zur Berhütung falfher Münzen verorbnet, daß nur in ber Faiferlichen Pfalz eine 
Münzftätte fein, und nur vollwichtige Denare ausgeprägt werben follen #3). Wo des ausgeprägten 
Silbers gedacht wird, Heißt ed daher immer nur Denar und niemals Solivus. Dieß beweist ſchon dad 
Kapitulare Karls im A. Buch, Cap. 32, wo derjenige mit einer Strafe bedroht wird, welcher einen voll⸗ 
wichtigen Denar anzunehmen verweigert **). Im weftgothifchen Geſetz wurbe hingegen bie verweigerte An⸗ 
nahme eines vollwichtigen Goldguldens verboten , wie wir gefehen haben. (Anmerbung 4.) Offenbar 
waren daher im Gold nur Solidi, und im Silber nur Denare wirklid, ausgeprägt, und darum erwähnen 
bei den vollwichtigen oder falfchen Münzen die Geſetze im Gold ſtets nur des Solidus und nie des Denars, 
und im Silber immer nur bed Denard, und nie des Solivus, In dem Ediete Piſtenſe von Karl, dem 
Kahlen, werden bie Abzeichen der Silbermünzen befchrieben; allein e8 wird dabei immer nur von Dena- 
ren und nicht von Solldis gefprochen. Eben fo wird die VBollwichtigkeit ver Münzen dort fireng einge 
Ihärft, und es ift Hiebei wiederum nur von Denaren und nicht von Solidis die Rede 8). Nur eine That⸗ 
ſache ſcheint dem aufgeftellten Satz zu widerjprechen, und das Dafein eines ausgemünzten Silber » Schilo- 
lings zu beweifen, nämlich die Verordnung Pipind, daß aus einem Pfund Silber 22 Solidi gefchlagen 











2) Staͤdteweſen des Mittelalters. Th. 1. ©. 423— 427. 


ut nullo allo 1oco moneta sit, nisi In palalio nosiro. Illi tamen denarli, qui modo monetati sunt, si pensan- 
tes et meri fuerint, habeanlur. Lindenbrog. Pag. 355. 


20) Quicungue liber homo denarium merum ct bene pensantem recipere noluerit, bannum nostrum, 


| 
43) De falsis monetis, quia in nullis locis contra justiliam et contra edictum nostrum Alunt, volumus 
ı id est, 60 solid. componat. Lindenbrog Pag. 898 und Baluzius Tom 1. Sp. 783. 


#5) Gapit. Caroli calvi. Tit. 36. Edict. Pistens. Cap. 11. Baluzius. Tom. II Sp. 177. 
j 





Die deutfche Münz-Verfaffung im Zeitraum vom Sten bis zum Sten Jahrhundert. 85 





werben follen , wovon die Münzflätte einen zu beziehen habe +). Diefe Stelle ift allerdings fehr beftimmt ; | 
indeffen noch beflimmter find biefenigen, welche damit im offnen Wiverſpruch flehen, und va letztere fo 
zahlreich find, und nicht nur in ben Berorbnnungen Karls J., fondern ganz übereinflimmend auch in jenen 
Karls des Kablen fich vorfinden, und noch überbieh von ven Belegen bei Hüllmann fo auffallend unter» 
flügt werben, jo muß entweder in der VBerorbnung Pipins ein Irrthum liegen, oder biefelbe entweder 
gar nicht, ober wenigftend nur fehr Eurze Zeit zur Vollziehung gekommen, folglich vor und nach Pipin 
in Silber nur ber Denar audgeprägt worden fein. Allein es ift gar nicht nöthig, zu Bermuthungen feine 
Zuflucht zu nehmen, um den fcheinbaren Wiperfpruch ber Verfügung PBipins mit der großen Anzahl an⸗ 
verer Kapitularien und ungweifelhafter Thatfachen zu Befeitigen ; denn es Hegt fogar mit Gewißheit vor, 
daß die Anorbnung des Dorfahrers von Karl eine andere Beveutung babe, und welche diefe fel. Die 
Anmerfung 25 befagt nämlich, daß bei den Franken aud ber Unze Silber, deren 12 auf das Pfund gingen, | 
20 Denare audgeprägt wurden. Nun ift aber erwiefen worden, daß in ben Geſetzen und Kapitularien ber 
Denar fehr häufig mit Dem Solidus verwechfelt wird. Dasfelbe fand jeboch aud) bei Unze und Pfund 
ſtatt; hieß es darum in der Verfügung Bipin’s, „man folle aus der Unze Silber nicht mehr ald 22 Des 
| nare ausmünzen*, jo ift ber Widerſpruch ficher und einfach gehoben. Auch unter Pipin wurde daher kein 
‚, Sübergulben, jondern nur ber Denar ausgeprägt, und die Verſchiedenheit lag bloß darin, daß 22 Denare 
aus der Unze gejchlagen wurden, während unter Karl zur Herftellung bes richtigen Verbältniffes vom 
Sold zum Silber, 20 flatt 22 Denare aus ber Unze geprägt wurden. Der einzige fcheinbare Widerfpruch, | 
welcher noch vorhanden wäre, iſt darum auch gelöst. Und daß dem wirklich fo fei, wird durch beftimmte | 
Thatſachen unmittelbar erwieſen. Der Ausdruck „nach den alten Denaren*, welcher nach der Anmer- | 
fung 49 in dem frieftichen Recht vorkommt, bezieht fich auf die 22 Mimzen Pipin’s im Gegenfat 
u den 20 Karls I. Indeſſen das friefifche Hecht nennt dieſe Münzen Pipin’s nicht Solidi, fondern | 
aradrũcklich Denare. Erwägt man nun, daß bie Geſetze bei dem Gold immer nur bie verweigerte | 





6) Capitula Synodi vVernensis edita a Pipino rege et ab Episcopis anno 755. 8. 37. Baluzius. Tom. I. 

Pag. 176. De monela consltulmus similiter, ut amplius non habeat in Jibra peusante, nisi viginti duos s0- 
1 1idos, et de ipsis viginti duobus solidis monetarius habeat solldum unum. Diejelbe Beſtimmung ift im folgens 
| ven Rapitulare bei Baluzius wiederholt. Auch Perg gibt diefelbe in ven monumentis germaniae historicis. Legum 
Tom I. Pag. 31, fowie auch Lindenbrog S. 1203; und befve fchrefben vie Verordnung gleichfalls dem König Pipin 
zu; eben fo Bouquet gallic. seu franc. rer. script. Montag fagt in feiner Geſchichte ver ftaatsbürgerlichen Freiheit, 
Th. 1., S. 100 und 101, daß der fränkifche Gulden immer geringhaltiger worden wäre, je weniger Gulden aus dem 
Ffund Silber gefchlagen wurben. Urſprünglich habe ein Pfund 24 Loth Silber, dann nur 22, und unter Karl nur 20 
Leth enthalten. Indeſſen dieß Hingt unwahrfcheinlicy ; da eine Münze gerade umgekehrt immer werthvoller werben nınß, 
je weniger man beren aus dem Pfund Silber ausprägt. Montag fpricht zwar von der Beimifchung eines geringern 
Metalls; allen die fränfifchen Silbermünzen waren unter den fränfifchen Königen von reinem Silber ohne allen Zufaß, 
wie vie Berorbnung Karle 1. in der Anmerkung 43 ‚und jene Karls des Kahlen in der Note 29 Far darlegen. Gleich⸗ 
vohl ift es richtig und durch das friefifche Recht ertolefen, wie im Tert oben gezeigt wird, daß unter Pipin zwar nicht 


| 22 Qulden aus dem Pfund, wohl aber 22 Denare aus der Unze Silber ausgeprägt worben waren, und daß von Karli. 


zu EEE ⏑ 


tie Abänderung der Gintbellung der Unze Silber in 20 Denare eingeführt wurbe. Anfangs ſcheint der Grund biefer 

Aenderung das Derhältniß des Goldwerths zum Silberwerth geweſen zu fein, indem nach ber Anmerfung 29 eriterer 

zu tem legtern wie 12 :1 fich verhalten follte, ſolches Verhältniß jedoch bei 22 Denaren auf die Unze Silber verrüdt, 

aut nur durch bie Gintheilung der Unze in 20 Denare wieberhergeftellt worben wäre. Allein dennoch hatte die Sache 
ı eine audere Bewandtniß, und Montag in gewifler Weife allerdings Recht, nur in einem wefentlidh andern Sinn, wie 
| ſich al6balb zeigen wirb. 
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Annahme eines Solidi, bei dem Silber hingegen ſtets nur jene ded Denars verbieten 5b), fo iR « 
‚gewiß und offenbar, daß im Bold nur ber Gulden, und im Silber nur der Denar wirklich ausge⸗ 
müngt war, und daß in dem Kapitulare Pipin's Unze mit Pfund und Denar mit Solidus verwechſelt 
wurde, folglich nur gefagt werben follte, «8 bürften aus der Unze Silber bloß 22 Denare geichlagen 
werden, wovon einen die Münzftätte beziche. Die wird auch noch dadurch auffer allen Zweifel ge- 
feßt, daß man im Altertum nur nad Pfunden und Denaren gerechnet, und legtere ſich zugewogen 
hat #7), Der filberne Solivus war daher urfprünglich nur ideell, und auch darum fegte man die Bußen 
in Denaren an. Wie dem aber auch fei, fo if die Thatſache, daß man ſowohl die Fleinere, als die grö- 
ßere Silbermünze in ver Gefegeöfprache gleichmäßig den Schiloling genannt habe, oben fireng erwieſen 
worben. Ja es ſteht fogar urkundlich feſt, daß das ſachſiſche Rechtsbuch für Solidus ausdrücklich das 
Wort „Denar*, und für Denar den Ausdruck Solidus“ gebraucht. Der Beweis dieſer alles entſchei⸗ 
denden Thatſache liegt im Titel 4, 6.7 des ſachſiſchen Geſetzes 48), und es iſt ſohin vollſtaändig dargethan, 
daß unter den Solidis des ſachſiſchen Rechtsbuchs ausdrücklich Denare verſtanden werden, und daß folg⸗ 
lich die vermeintlichen 1440 Solidi als Buße für die Ermordung eines Edlings nur eben fo viel Denare 
find. Der Umſtand, daß das fächflfche Rechtsbuch biefe 1440 Denare Solidi Heipt, iſt mithin gleichgül⸗ 
tig, und eö bleibt demnach das wichtige Ergebniß, daß dad Wehrgelb des Adels in Sachſen 1440 Des 
nare, ober 120 Thaler, over 10 Pfund Silber, oder 200 fränkische Silbergulden betragen bat, alio 
dem Wehrgeld des falifchen Franken glei war, unentkräftet beftehen. Hoffmann fpricht zwar in ben 
oben angeführten Stellen (Note 35 u. 36) von Marken, und auf das Pfund gingen früher zwei Marf. 
Wenn alfo die Mafie Silber , aus welcher die Sachſen 144 Denare fchlugen, nur eine Mark, jene aber, 
aus welcher die Franken 240 Denare ausprägten, ein Pfund geivefen wäre, jo würbe fih der Werth 
der fächfifchen und der fränkifchen Denare weſentlich anders verhalten haben, al&- oben angegeben ilt. 
Allein aus dem friefifchen Geſetz ergiebt ſich Elar und beſtimmt, daß das Pfund Silber 12 Lingen ent- | 

hielt 49). Jede Unze hatte aber 2 Loth und dad Pfund beftand demnach audy im noͤrdlichen Deutfchland 
bei der Münze, wie das römifche oder fränfifche aus 24 Loth, war alfo dem letztern gleich, und der Ge⸗ 
brauch der Marken von 16 Lothen gehört einer fpätern Zeit an. Indeſſen felbft angenommen , die Eachfen 
hätten nur aus der Mark von 16 Lothen 144 Denare gefchlagen, fo wären biefe den fränfifchen eben | 





65) Auch in einer Berfügung Karls I., die bei Lindenbrog S. 687 als ver 6. 1, Tit. 28, Buch 3 des Iongebar: 
pifchen Rechts abgedruckt ift, wird nur die verweigerte Annahme eines vollwichtigen Denars verbeten. Diefe fo vielfach 


und allgemein bervortretende Thatfache muß nothwendig erwelfen, baß im Silber nur die Denare, keineswegs aber die 
Schildlinge wirklich ausgemüngt waren. 


7) Hofmann, Alter und Neuer Münzſchlüſſel. S. 237. 





4) Lex Saxonum. Til. 4. $. 7. Quidquid vel in uno denario, minus tribus solidis, quislibet furto ab- 


stulerit, uovies componat, quod abslulerit, et pro fredo, si nobilts fuerit, 12, si liber 6 solid. comp. Linden- | 
brog. Pag. 476. 


49) Lex Frisionum. rii. 15. 8. 1. Composilio hominis nobills librae XI., per veteres denarios. 
$. 2. Compositio liberi librae 5 et dimidia, per vetercs denarios. 

$. 3. Compositio Ill lihrae 2 et unclae 9. 

8. 4. Composilio servi, librae 1 et unicae 4 et dimidia. Lindenbrog. Pag. 497. 

Wenn 2 Pfund und 9 Unzen die Hälfte von 5% Pfund find, fo enthielt das Pfund 12 Ungen. 
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ziemlich gleich getvefen, und das Wehrgeld eines falifchen Franken hätte fich zu dem eines fächfifchen Epien, 
wie 200 zu 144 verhalten. Diefer Unterſchied ift aber nicht fo grell, wie früher jener der vermeintlidyen 
1440 Solivi zu 200. Wir bemerken dieß jedoch nur im Vorbeigehen, denn die Stelle des friefifchen 
KRechts in der Note 49 iſt entſcheidend, das Pfund aljo auch in Norddeutſchland bei der Münze dem frän« 
fiidien gleich geweſen und mithin das Verhältniß des fächjljchen Solidus zum fränfifchen wie 12/2 zu 1. 
Dad Wehrgeld der Edlen in Sachfen war daher dem ber falifchen Franken gleich. Hiefür ſpricht auch 
noch eine andere wichtige Thatſache. In dem Capitulare Saxonicam vom Jahre 797 wurde nämlich feſt⸗ 
| gejept, daß in allen Fällen, wo ein Franke nach dem Gefepe 12 Solidi zu entrichten hätte, eben fo in 
i Sachfen die Edlen 12, der Breie 6 und der Lite 3 Solivi zu bezahlen ſchuldig fei °%). Pertz hat zwar 
für 12 die Zahl 15, aber bie if offenbar unrichtig ; denn aus mehreren Stellen des Capitulare de par- 
"iibes Saxoniae vom Jahre 785 geht hervor, daß in Sachfen der Eole ſtets um die Hälfte höher ange» 
| gt war, als der Freie, und legterer um bie Hälfte höher, als ver Lite, indem ein Mal 120 für ven Ed⸗ 
Im, 60 für den Freien und 30 für den Liten, dad andere Mal aber 60 für den Edlen, 30 für den Freien | 
| und 15 für den Liten vorgefchrieben wird 4). Nicht nur Baluzius, fondern auch Canciani, Tom. iII, S. 
ı 73, hat daher die Leſeart 12, und dieſe iſt die-richtige, jene von Perg hingegen die irrige; denn bei 12 
: erhält man übereinflinnmenn mit ben andern Beflimmungen des Gapitulare wiederum das Verhäaltniß der 
{ ai nämlich 12, 6, 3. Der ſaͤchſiſche Edle wird alfo auch in dem Capilulare Saxonicum dem freien 
| öranfen gleichgejchägt, und dieß beftätigt denn die Gleichheit beider auch In Anfehung des Wehrgelos. 
| Auch im fächftichen Rechtsbuch kommt dasſelbe Verhältnig vor, indem veroronet wird, daß bei gerin- 
Ä gern Diebſtaͤhlen der neunfache Werth des Entwendeten ald Buße entrichtet, und noch überbieß als Strafe 
; an die Stantöfaffe (Fredum) von dem Edling, ber fliehlt, 12 und von dem Brien, welcher fich dieſes 
- | ı Vergebene ſchuldig macht, 6 Schilolinge bezahlt werben müſſen 52). Offenbar muß es daher auch in ber 
! Stelle des Bapirulare von 797, wo Verb die Lefeart 15 wählte, 12 heißen, vie Gleichftellung der ſäch⸗ 
| fiſchen Edlinge und faliichen Franken iſt daher abermals beurkundet, und biefelbe wird demnach auch ein 
' unterflügender Beweidgrund für die Gleichheit des Wehrgelves beider. In Anfehung des Geſetzbuches ber 
| Sachſen ift folglich von den vermeintlichen Widerfprüchen beöfelben mit dem Inhalte der Hechte anderer 
Stämme der wefentlichfte vollftänbig gehoben, und zugleich die fächfifche Munzverfaſſung im Klaren. 
Ernſtliche Schwierigkeiten fheint dagegen die Aufklärung des friefifchen Geldfußes beim erfien An- 
| blif darzubieten , indem das Wehrgeld bed Edlings im Rechtsbuch bald auf 80, bald auf 100, bald auf 
106%, Schildlinge, bald auf 11 Pfund Silber angegeben wird, und die Serftellung ber Uebereinſtim⸗ 
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t 
5) Item placult omnibus Saxonibus, ul ubicunque Franci secundum legem solldos duodecim solvere 
| debent , ibt nobiliores Saxones solldos 12%, ingenui 5, Hti 4 componant. Baluzius. Tom. I. Pag. 277. Luden 
het ſchon ſehr richtig bemerkt, daß bei 5 und 4 ein Schreibfehler untergelaufen, indem es hieß ingenui IIIIII, liti III, 
"md som ingenuus eine Ziffer zu dem Liten aus Berfehen hinübergezogen wurde. 


| 5i) Capitulare de partibus Saxoniae ad annum 785. $. 19, Et hoc statuimus, ut si quis Infantem intra 

- dreulum anni ad baptismum offere contemserit sine consilio vel licentia sacerdolis, si de nobili genere 
fuerit 120 solid. fisco componat, si Ingenuus 60, si litus 30. Canclani. Tom. III. Pag. 68. 

| Capitulare de partibus Saxoniae. $. 20. Si quis prohibitum vel illicitum conjuglum sibi sortitus fue- 
rit. si nobilis solidos 60, si Iingenuus 30, si litus 15. Canciani. Tom. III. Pag. 68. 


| 2) Man fehe vie Geſetzesſtelle in der Anmerkung 48, ©. 86. 





— — 











® 
— — — — — ———— 


ed Sn ee ee U III LL-— —— 





Fr —— —2 Buch, Biertes Hauptftül. en | 





mung diefer verſchiedenen Anſaͤtze Anfangs ungemein mißlich zu fein dünkt. Indeſſen auch der fcheinbare | 
ungeheure Wirrwarr des frieflichen Rechts ift bei tieferem Eindringen in das Weſen der Dinge in der | 
Sauptfache vollfommen zu heben und zum georbneten Ginklang zu bringen. Das Gefeg der Frieſen mußte | 
aus dem Grunde verwidelter fein, ald die Mechtöbücher ber andern beutfchen Stämme, well in Friesland i 
nicht nur der Münzfuß fogar innerhalb der Stammesgrenzen eine breifache Verſchiedenheit hatte, fondern | ! 
auch die Stände Verhältniffe, wovon vie Beſtimmung des Wehrgelds abbing, In verfchiedenen Gegenden 
beträchtlich von einander abwichen. In einigen Bezirken waren nämlich die Staatszuſtände freier, ald in 
andern, und die Wirkung der größern Freiheit äußerte fidh vorzüglich darin, daß der Standes⸗Unterſchied 
der Liien, der nievern rien und ber Edlinge nicht mehr fo ſchroff war, daß vielmehr alle drei mehr fid 
| näberten, und darum auch in den Vermoͤgensbußen gleicher geftellt wurben. In den freien Gegenven | 
war daber das Wehrgeld eines untern Standes nur immer um ein Drittbeil geringer, als das des nächfl 
| Höbern 53), während In den weniger freien Bezirken ver Uinterfchieb auf die Hälfte flieg 5%). Der Münz- 
| up hingegen war in Friesland auch Innerhalb der Stammesgrenzen in ber Art verfchieden, daß der Schild⸗ 
ling zwiſchen der Wefer und dem Laubach zwei Denare, zwiſchen Flehi und Sinkfala 21/, und zwifchen 
Laubach und Flehi 3 Denare des neuen Geldfußes enthielt 9%). Unter letzterm iſt ohne Zweifel bie frän- 
kiſche Münze zu verflehen, da die Frankenkoͤnige auf Einheit per Münze In ihrem ganzen Meiche gebrungen 
haben 59), und alfo auch die Briefen nach der fränfifchen Münze rechnen, folglich in ihrem Geſetzbuch 


— — — 
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53) Der Beweis dieſer Thatſache Liegt vielfältig in dem frieſiſchen Recht. Unter mehrerern Stellen hier nur eine. 
Lex Frisionum. Tit. 1. $. 4. Si libernobllem occiderit 80 solid. componat. $. 5. Si liberum occiderit solld. 53 
et unum denarium. $. 6. Si litum occiderlt solid. 37 uno denario minus componat domino suo et propin- 
quis occisi solid. 9 excepto tertio parle unius denarlo. Lindenbrog. Pag. 490. Da der Solidus 3 Denare ent: 
halten follte, fo waren 53 solid. et unus denarlus = 531/53 solidi, und dieß war ein Drittheil weniger, al8 80 solidi. 
Bei vem Wehrgeld des Llien find 27 Eolivi weniger 1 Tenar (solid. 27 uno denarlo minus) = 26 Solidi und 2 


Denare, und 9 Solidi weniger ein Drittel Denar (sol. 9 excepio tertia parte unlus denaril)—8 Sol. 2%/; Denare. 
Diefe zu 26 S. 2 D. addirt, geben 


26 Ecliv. 2 Denar. 
8 ” 28/ I! m 


35 Sol. 12/5 Denar, ale Wehrgeld des Liten. 1 


Der dritte Thell von 53%; Solidus if nun 17 Sol. 24, Denar. Lehtere von dem Wehrgelb bes Frien zu 53%; Solid. 
abgezogen, erhält man: b 


53 Eolid. 1 Denar. 
17 [ 21, " 


| 
) 
35 Solid. 12/3 Denar ober das Wehrgelb des Riten. | 


Das Wehrgeld des Liten war alfo ein Drittheil weniger, als das des rien, und das des Ieptern um ein Drittheil | 
weniger, al6 das des Cdlings. Wer erflaunt nicht über diefe arlihmetifche Genauigkeit des grauen Alterthums? | 


5%) Daß in anbern Bezirken das Wehrgelo der untern Etände immer um die Hälfte geringer war, als das des | 
vorhergehenden, ergiebt fich theils aus dem Tit. 15 des frieflfchen Rechte, theils aus folgender Etelle: „Inter Fli et | 
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Sincſalam weregiidus nobilis 100 solid, liberi 50, lit 25 sol.“ Tit. 1. 8. 9. Lindenbrog. Pag. 490. 


85) Lex Frisionum. Additio Sapientium. Tit. 3. 8. 73. Inter Flehi et Sincfalam solldus est duo denarii 
et dimidius. Inter Wisaram ct Laubachi duo denarii novi solldus est. L. p. 506. $. 78. Inter Laubachi et 
inter Flehi tres denarii novae monetae solidum faclant. L. p. 507. 





) De admonilione unlus monetae. Capit. Liber Il. Cap. 18. 
De monela vero, unde jam per tres annos et admonltionem fecimus et tempus Quando una fenerelur, | 
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bemerken mußten, wie fich die alte frieftfche Geldart, in welcher herfümmlich die Vermögenäftrafen ange- 


| fegt waren, und an welche fohin die Bevölferung ſich gewöhnt Hatte, zu der fränkifchen fich verhalte. Das 
friejifche Gefegbuch jagt nun freilich, der Solidus enthalte 2, 21/g oder 3 Denare nach dem neuen 


Münzfug. Allein der Sinn diefer Stelle kann unmöglid) buchftäblich genonmıen werden, da der friefifche 
Schildling ohne Zweifel viel größer war, als 3 fränkifche Denare 57). Es muß daher entweder heißen 
ver frieflfche Denar enthält Hier 2, dort 21/2, dort 3 fränfifche Denare, oder der frieſiſche Solidus 
ift in diefer Gegend — 2, in ber andern — 21/g und In ber dritten — 3 fränkifchen Qulden. Ta 
tie Geſetze „Solidus“ und „Denar“ ſo häufig mit einander verwechfeln, fo fann e8 gar nicht aufs 


— 


fallen, daß auch im frieſtſchen Recht der erſtere mit dem letztern oder umgekehrt dieſer mit jenem ver- 


wechſelt wurde 98). Wir nehmen nun vorläufig an, es heiße: ber frieſiſche Solidus ſei in dieſem Bezirk 


(= 2, in jenem = 21/3 und im dritten = 3 fränfifchen Gulden. In dem erften Bezirf rechnete man 


baber 10, im zweiten 8, und im dritten 62/3 iveelle Thaler auf das Pfund Silber. Wer nun das frie- 
ſiſche Recht verftehen will, der muß nicht nur die Gegenden, wo ber Solidus 3, 21/g und 2 Mal größer 
war, ald der fränfifche unter Karl I., fondern auch die Bezirfe, wo das Wehrgeld eines untern Standes 
um ein Drittheil und wo es um die Hälfte geringer war, als das des vorhergehenden Standes, genau 
unterfcheiden, ſowie er fidh insbeſondre wohl vorfehen mag, die zwei verſchiedenen Prinzipien der Berech- 


ı nung der Gewährsſumme nach bem Ständes Unterfchied nicht mit einander zu vermengen, Wird dieſe 


Regel gehörig beobachtet, und nimmt man zugleich an, auch bei den Briefen habe die Buße bei der Toͤdtung 
des Edlings wie bei jener des fächfifchen Edlen und des ſaliſchen Franken 10 Pfund Silber betragen, fo 


erlangt man folgendes Ergebniß: 


aliae omnes cessarent, consiitulmus, hoc omnibus notum esse volumus, quoniam ut absque ulla excusalione 
cito possit emendari, spallum usque ad Missam S. Martini dare decrevimus, ul unusquisque comitum in 
suis ministerlis de hoc jussionem nostram tunc possit habere adimpletam. Lindenbrog. Pag, 862. Baluzius. 
Tom I. Pag. 638, unb wieberholt Pag. 740 et 741. In beiden Sammlungen wird dieſes Kapitulare zwar Ludwig dem 
Frommen zugefchrieben; allein es feheint nur eine Wiederholung einer Verordnung Karls 1. zu fein. Hofmann ver- 
fihert wenigftene in feinem Münzſchlüſſel S. 124: „unter der Regierung Karls ı. fei verabfchiebet worben, daß alle 
frembe und ungerechte Münzforten abgefchafft und nur einerlei Münze in ganz Deutfchland und Branfreid Gang und 
Bäbe fein, oder gegeben und genommen werben fol.” — Zum Beweiſe beruft er ſich freilich nur auf das oben thell: || 
weife eingerüdte Rapitulare „de adminitlone unius monetae«, was Lindenbrog und Baluzius, wie gefagt, Luvwig 
tem Frommen zufchreiben, allein die Energie, welche vorzüglich der Schluß der Verordnung barlegt, fcheint eher Karlı., | 
als dem frommen Ludwig anzugehören. | 





57) Dieß beweist ſchon folgende Stelle: Si quis alteri manum absciderlt, 25 solid. et 5 denarlos compo- 
nat. Lex Frisionum. Addilio Sapientium. Tit. 2. $. 1. Lindenbrog. Pag. 503. Da hier 5 Denare als ein Theil 
tes Eolfvus angegeben werben, fo ift es klar, daß der friefifche Solidus mehr als 3 Denare enthalten habe. Rechnet 


| man freilich 3 Denare auf ven Schildling, fo betragen die 25 Sol. und 5 Denare der obigen Gefegesftelle 26/5 Thaler, 
| umb dieß iſt die Hälfte von 53Y; als Wehrgeld der rien Im zweiten frieftfchen Bezirk (man fehe Seite 90, die Tabelle 


Nro. 11.). Alfo auch im friefifchen Recht wurde die Beraubung einer Hand mit dem halben Wehrgeld gebüßt. Dagegen | 
beweist add. sap. Tit. 3. 8.2. »Pollex pedis undecim sol., et quarta parte solidi componatur“, daß der Schile: | 


| ling mehr als 3 Denare enthielt. 


53) Gin beftiimmter Beweis, daß dieſe Verwechslung auch Im friefifchen Rechtsbuch vorgefallen fei, Legt In ver 


| addilio saplentium. Tit. 3, $. 44, indem bort „3 Dal 10 Denare“ gejagt wirb, während es bei allen andern Anſaͤtzen 





Solidus heißt. Gntweder müßte es aud) hier solldi, ober aud) bei ben andern Bußen für die geringern Bergehen De: 
ware heißen. In Wirklichkeit find ohne allen Zweifel die leptern gemeint. 


Wirts’d Gepgigte der Wentfigen. Ir Mi. 18 


Wehrgeld Im Bezirk 
1. II. IH. 


NM  gwifchen und Fehl. | 
Exling. | Stier. Site. Edung. Sie. Site. | Colin. Scier. Lite. | 
| 100 Et 50 @ot.|25 &et. ®)]e0 22— Sol.|35 x. 12/,Denar. ) 160%, Col.141%% al.| 2917 En.) 
| | 


Wenn wir nun ba8 frieftfche Rechtsbuch aufichlagen, was finden wir da? Im Tit. 1, $. 9 heißt «@, 







Zwifchen Wefer und Laubach. | Zwifchen Zichi und Sinffala. 
































| daß die Ermordung des Edlings mit 100, die des rien mit 50, und jene des Liten mit 25 Eolivis 


gebüßt werde 92). Dagegen wirt im $. 1, 2 und 3 bed erften Titels beftimmt, daß das Wehrgeld des 
Edlings 80 Solidi, das des Frien 531/, Eolid. und jenes des Liten 35 Solidi 19/5 Denare betrage 69). 
Diefelbe Beſtimmung ift In den $$. 4, 5, 6, 7, S und 9 wieberholt. Kann aber etwas genauer zuſam⸗ 
mentreffen, als diefed Zahlenverhältniß 6%). Die Vermögensbußen bei Töbtungen im britten Bezirk von 





59) Zwiſchen der Wefer und dem Laubach war der friefifche Solidus 2 Mal größer als der fränfifche unter Karl ı. 
Man rechnete demnach anftatt mie bei den Franken 20 nur 10 Solldi auf das Pfund Silber, und da das Wehrgelb des 
friefifchen Edlen mit 10 Pfund Silber angenommen wird, fo betrug dasſelbe ziwifhen Wefer und Laubach 100 filberne 
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Solidi nach dem erſten frieſiſchen Münzfuß. Zugleich war zwiſchen der Weſer und dem Laubach das Wehrgeld ver | 


untern Stände Immer um die Hälfte geringer, als das des vorhergehenden Standes; das Wehrgeld des Frien betrug 
taher 50 un® jenes bes Liten 25 ſilberne Solidi nach dem erften friefifchen Münzfuß, d h. 2 fränfifche Solidi auf den 
friefiichen. . 

60, Zwiſchen Flehi und Sinkfala wird der frieflfche Selldus 21/, Mal größer als der fränfifche unter Karl 1. an: 
gegeben. Anftatt wie bei ven Franken 20 wurden folglich im zweiten friefifchen Bezirk nur 8 Eolivi auf das Pfunt 
Silber gerechnet, und wenn nun das Wehrgeld des Edlings mit 10 Pfund Silber angenommen wird, fo war basjelbe 
zwiſchen Flehi und Sinkfala 80 Solidi nach dem zweiten friefifchen Münzfuß nämlich 21, fränfifcher auf den frieſiſchen 
zweiter Gattung. Infoferne nun in dieſem Bezirk Frieslands das Wehrgeld eines untern Stantes immer nur um das 
Drittheil geringer war, als das bes vorhergehenden Etandes, fo belief fich das Wehrgelv des Srien auf 531/; Selid. 
und das des Liten auf 35 Sol. 12/5 Denar. 


61) Im Bezirk zwiſchen Laubach und Flehi war der Solivus — 3 fraͤnkiſchen; e8 gingen fohln 62/5 auf das 
fund, oder 66%/5 auf 10 Pfund Silber. Das Wehrgelv des untern Standes war um ein Drittheil geringer, als das 
des vorhergehenden, und da das des Grien 10 Pfund Silber oder 662/, Solidi nach dem dritten friefifchen Münzfuß 
betragen hat, fo belief fih das des Frien auf 44%) und jenes bes Liten auf 2917/, Sollvi nad) dem britien friefifchen 
Münzfuß. 


62) Dan fehe die Geſetzesſtelle unſrer Anmerkung 54. 
63) Der Bervels liegt in der Gefebesftelle ver Anmerkung 53. 


6), Es it unbegreiflih, daß unfre Gelehrten, welche doch fonft fo gründlich find, gerade das wichtige friefifche 
Rechtsbuch mit der größten Oberflächlichfeit behandelten. Bon dem Unterfchled des friefifchen Münzfußes nach ven 
verfchiedenen Bezirfen Frieslands, auf den fo viel anfommt, und ver eben deßhalb im Geſetz fo beflimmt angegeben 
wird, nehmen fie fo wenig Kenntniß, als von der Abweichung des Wehrgelds nach Maafgabe ver Befchaffenheit tes 
Etinde-Unterfchlebs. Luden, welcher noch am meiſten mit ben alten Rechtsbüchern fich befchäftigt hat, fpricht bloß 
von dem Wehrgeld zu 80 Schilolingen, und der Anſätze von 100 Solidis fowie von 11 Pfund Eilber erwähnt er mit 
feiner Eylbe. Bel der Berechnung des Wehrgelds nach Maafgabe des Stände⸗Unterſchiede, zu Bolge deren 


| das Wehrgeld eines untern Standes In ver einen Gegend um bie Hälfte, in der andern Hingegen nur um ein Drittheil 
| geringer war, als das des vorhergehenten Standes, wirft er die beiden abweichenden Prinzipien verwirrend durch ein: 
| ander, Indem er den Frien um das Drittheil geringer, als den Ebling, und ben Liten um bie Hälfte geringer als ben 
| Srien anfebt. Pflter, welcher von ven alten Rechtsblichern überhaupt gar Feine Einficht genemmen hat, giebt das Wehr: 





nn 
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beziehungsmeife 66%3, 44%, und 2917/g7 kommen dagegen in dem Geſetzbuch allerdings nicht vor; | 


inbeffen dieß Fönnte an fich ſchon nicht befremden, weil es offenkundig ift und allgemein anerfannt wird, 
daß insbeſondre daß frieftfche und füchftfche Rechtsbuch nicht vollftändig auf und gekommen find, vers 
: fihiedene Theile verfelben vielmehr fehlen, und namentlich Wehrgelds⸗Anſätze vermißt werben. Im fäche | 
fiicden Gefegbuch mangelt 3. B. das Wehrgelb des Frien, und es iſt demnach derjenige Theil, welcher die | 
| Groͤße desſelben feftfegte, offenbar verloren gegangen. Sowie nun dieß ganz unzweifelhaft ber Ball fit, | 
| io könnten in gleicher Weiſe die Beftimmungen des frieftfchen Nechts über die Gemährsfunmen im dritten | 
| Bezirk verloren gegangen fein. Eben fo märe es aud) wohl möglich, daß die Anſaͤtze im dritten Bezirk abs | 
ſichtlich weggelaffen worben feien , weil die Umfchreibung der Brüche 662/35, 44%/, und 2917/97, da nıan | 
| letztere mach dem Zeugniß der Gefegeöftelle in der Anmerkung 53 mit Zahlen nicht auszubrüden ver= | 
mochte, sielleicht zu ſchwierig fehlen. Indeſſen wir wollen gleichwohl weder auf die eine noch auf bie Ä 
| andere biefer Vermuthungen ein Gewicht legen; ber Anfag, welcher nach dem Grundſatz des Geſetzbuchs 
| im dritten Bezirk auf die Tödtungen kommen müßte, fehlt nun einmal und wir Eönnen die Urfache ver | 
Ä Lücke mit Gewißheit nicht angeben. Siernädhft wird auch Die Vermögensbuße von beziehungsweiſe 100, | 
| 50 und 25 Solivis dem Bezirk zwifchen Flehi und Sinffala zugefchrieben, während aus ber Beftimmung | 
des 6. 73, Zit. 3 des Zuſatzes der Mechtöverftindigen (der Solidus fel zwiſchen ver Wefer und dem | 
Laubach — 2 fränfifchen) nothwendig folgt, daß eine ſolche Wehrgelosfunme der Gegend zwifchen ber | 
| Weler und dem Laubach zufüllt; aber troß jener Rüde und dieſes Verftoßes bleibt für die Richtigkeit 
| unfrer Darftellung des frieſiſchen Münzfußes gleichwohl unzweifelhaft noch volle Gewißheit übrig, weil | 
| die Anfüge 100, 50, 25 fowie 80, 534/; und 35 ©. 1%, Denare zu genau auf das angenommene | 
| Prinzip paffen, und diefer merkwürdige Einklang unmöglich zufällig fein fann. Gegen biefe Ueberein- 
' ftimmung müſſen vielmehr die Lüden, Irrungen und Wiperfprüche des friefifchen Geſetzes, welche aller- 
dings häufig vorfommen 95), notwendig nur unmefentlich erfcheinen. Eine Abweichung betrifft freilich | 
| das aufgeftellte Prinzip des Münzfußes felbft, und fie möchte deßhalb für bedenklicher erachtet werben. 
—— — — — | | 
geld des friefifchen Freien gar auf 110 Solidi an; ein Anfag, der im Geſetz niemals vorfommt und auch gar nicht | 
verfemmen fonnte, weil fogar das Wehrgeld des Edlings 100 friefifche Solldi nie überftefgt. | 
| | 
| 





65) Nicht bloß in dem oben angegebenen Ball, fondern vielmehr öfters, werben bie verſchiedenen Bezirke Fries: | 
(ande , wo der Geldfuß abweichend war, mit einander verwechfelt. Im Tit. 1, $. 9 des Geſetzes heißt es nämlich, daß | 
1 zwiichen FIlehl und Einffala der Eolivus 3 Denare enthalte; in dem Tit. 3, $. 73 der additio sapientium wird ba: 
1 gegen gefügt, zwifchen Flehi und Einffala fel der Solidus 21/5 Denare. In dem Epilog zu dem Gefeß heißt es ferner, 
| dab das Wehrgeld des Edlings um ein Trittheil höher fei, ale das des Frien, und jenes des Liten um die Hälfte geringer, | 
f als tas des Frien. Die zwel verſchiedenen Prinzipien bes Staͤnde-Unterſchieds werben demnach mit einander verwechjelt | 
1 md umrichtig vermengt. Auſſerdem kommen noch viele andere Verflöße vor. Ein Schlag auf den Kopf,. welcher Taub⸗ | 
| heit zur Folge hat, wird das eine Mal mit elner Buße von 24 Solivis (Til. 22, 8. 1 des Geſetzes), und das andere | 
; Mal mit einer Strafe von 160 Solid. bedroht (additio saplentium. Tit. 3. $. 8), ohne daß der Grund dieſer be⸗ 
dentenden Abweichung angegeben würde. Dasfelbe gilt von der Buße von 40 und 15 Eolivis für das Ausfchlagen eines 
Auges. Auffallend ift endlich, daß bei den geringern Tergehungen ber Anfab von 160 Eolid. oder 3 Mal 531/; öfter 
verkemmt, wäßrend boch ber höchfte Anſatz für das ſchwerere Verbrechen des Todſchlags nur 100 Eolidi iſt. Da indeſſen 
vie alten Geſetze „Solidi“ und „Denare” erwieſener Welfe häufig verwechfeln, fo ann auch bei ven Bußen für vie 
geringern Vergehen, welche 100 Solidi überfteigen, unter Solidus nur der Denar gemeint fein. Wirflich liegt ein be- 
d Himmter Beweis, daß auch das friefifche Recht Eolivi und Denare mit einander verwechfelt, wie gefagt, in ber add.tio 
sapienlium. Tit. 3. 8. 44. Tiefer Widerſpruch löst fich alfo, und die fibrigen Irrungen find unweſentlich. 
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Ä Es ift dieß der Anfag des $. 9, Titel 1 des frieſiſchen Rechts, nach welchem ber Todſchlag eines Edlings 
| mit 106%/3, eines Frien mit 531/, und eines Xiten mit 26%/3 Solidi gebüßt werben fol 860). Indeſſen 
| man ſleht auf ven erften Blick, daß 106%, das Doppelte des Anſates von 33!/5 ift, welcher oben in ver 
Tabelle N. II. ala Wehrgeld des Frien fich feftftellt. Diefe Summe ergiebt fi in den Fällen, wo ver 
untere Stand nur um ein Drittheil geringer veranfchlagt iſt, als ber nädhft vorhergehende. Bel Berech⸗ 
nung des Wehrgelds des Edlen auf 106°/, Solidi wurden fohin die beiden verſchiedenen Prinzipien bee | 
Staͤnde⸗Unterſchieds abermald verwechlelt, und dem Edlen das doppelte Wehrgeld desjenigen Frien bei⸗ 
gelegt, welcher im Verhältnig zur Gewaͤhrsſumme des Edlings von 80 Solidis nur um ein Drittheil 
geringer, alfo mit 531/3 angefeßt wurde. Daß dem wirklich fo fei, ergiebt fih aus dem Titel 3 des Zu- | 
ſatzes der Gefetzverfländigen (additio saplentium) zu dem frieftfchen Recht. Im 6. 71 wird naͤmlich ge: 
fagt, daß alle Anfäge dieſes Titeld nur auf den Frien fich beziehen, und daß die Bußen bei venfelben Ber: 
gehungen gegen einen Edlen um bie Hälfte (fol heißen auf pas Zweifache) ſich erhöhen 97). Der 6. 58 

enthält nun einen Wehrgelvs-Anfag von 531/, nıit dem Beiſatz, daß hier die Gemährsfumme des Er- | 
lings 106?/3 fei. Es ift darum Elar, daß der Anfak von 106%/3 dad Zweifache von 531/3 war, und daß 
alfo die verfchiedenen Prinzipien des Ständeslinterfchieb8 verwirrend burcheinander gemengt wurben. Ta | 
jedoch die Irrung fo hoͤchſt deutlich vorliegt, fü Fann Ihr nicht das mindefte Gewicht beigelegt werben, | 
und das Prinzip des frieflichen Münzfußes, wie wir vasfelbe oben feftgeftellt und unter urfundlicher Be⸗ | 
| flätigung des frieſiſchen Rechtsbuchs rechnung&mäßig nachgewiefen haben, bleibt deßhalb unentkräftet be⸗ 

ftehen. Wir find nun von der Vorausfegung ausgegangen, daß das Wehrgelb des frieftfchen Edling wie | 
jenes des fächfifchen Edlen und des ſaliſchen Franken 10 Pfund Silber betragen habe, und wenn dieß ver 

Tall war, ſo zeigt die Rechnung, daß die Gewährdfumme in ben ibeellen Geld⸗Münzen nach dem friefifchen | 
Münzfug im erften Bezirk Frieslands 100 Solidi für den Edling, 50 für den Brien und 25 für ben | 
Liten; im zweiten Bezirk hingegen 80 Schildling für den Edlen, 531/3 für ven Frien und 35 Solivi 
12/3 Denare für den Liten ausmachen müſſe. Da nun das friefifche Rechtsbuch beide Anfäge ohne bie | 
mindefte Abweichung ganz rein nachweist, ja fogar in den Denaren und Brüchen auf das genauefte ans | 
giebt, fo ift dargethan, daß das Wehrgeld des frieſtſchen Edlings auf 10 Pfund Silber ſich belief. Das⸗ 

felbe Ergebniß haben wir bei den Franken in Beziehung auf den Freien, und bei den Sachfen in Bezie⸗ 
hung auf den Edlen erhalten, invefjen nur durch die Rechnung; das frieftfche Geſetz jedoch beftimmt dad | 
Wehrgeld der verfchiedenen Stände nicht nur nad) den ideellen Geldmünzen, fondern auch nach dem Ge⸗ | 
wicht, und ed wird für bie Töbtung eines Edlings 11, für die eines Frien I1/s Pfund, für jene eined | 
Liten 2 Pfund 9 Unzen, und für den Topfchlag gegen einen Schalfen 1 Pfund A1/g Ungen als Buße ! 
vorgefchrieben 8). Rechnungsmäßig follte aber vie Gewährsfunme des Edlen 10, die des Freien 5 und | 
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66) Inter Laubachi et Wisaram weregildus nobllis 106 solidi et duo denarli, liberi 53 solid. et dena- | 
rius, il 26 soltdi et dimidio tremissus. (Tremifius war 4 Denare.) | 
67) 8. 71. Hae omnes compositiones liberi hominis sunt. 
8. 72. Ignobilis (full heißen Nobilis) hominis dimidio majoris. 
8. 73. In lito medietate minorts. Alfo vie Hälfte ver Gewährsfumme des Frien, und bieß beweist, daß das 
Mehrgeld des Frien die Hälfte von dem des Edlen fein follte, fohln im $. 72 es heißen muß das Zweifache ber Ge: ! 
| währsfunme bes Frilings, wie wir im Tert bemerkt haben. 


63) Man fehe die Gefepesitelle der Anmerkung 49, ©. 86. 
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deſſen Diefe Abweichung, welche an fich ſchon fo unbedeutend wäre, daß ihr Feine oder nur eine fehr geringe 
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untern Standes immer um bie Hälfte geringer war, als das des vorhergehenden, enthielt zugleich Die 
friefifche Münze das Zweifache der fränfifchen. Bei 22 fränkifchen Denaren auf die Unze Silber 
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Bedeutung beigemeflen werben koͤnnte, hängt fichtbar mit der Münzs Veränderung unter Karl in Vers | 
: hältniß zu dem Geldfuß Pipins zufammen. In denjenigen Bezirken Frieslands, wo dad MWehrgelv eines | 


jene des Liten 2 Pfund 6 Unzen, flatt 9 Uinzen betragen, ba nur in dieſem Ball die Anfäge in den iveellen | 
. Münzen von 100, 50 und 25 Schilplingen mit dem Prinzip des Rechtsbuchs zuſammenſtimmen. In⸗ 


kamen denn bei den Briefen 11, und, bei 20 fränkiſchen, bei den Frieſen 10. Als daher unter Pipin 22 | 
auögeprägt wurden, ergaben fich für jenen Bezirk Frieslands 11. Die Denare Pipin’s zu 22 auf vie | 
Unze waren nun bie alten, dagegen jene Karls zu 20 die neuen; und darum fagt das friefifche Geſetz bei | 


— — — — 
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dem Anfag 11: „nach den alten Denaren“, woraus von felbft folgt, daß nach den neuen Denaren 
aus der Zahl 11 nun 10 werden muß. Wir Haben nach der neuen Münze gerechnet, und darum erhielten 
wir 10. Bei dem erſten Anblick fcheint nun die Nuchweifung der Urfache, warum auch bei dem Gewicht 


. nad dem Münzfuß Karls I. nur 10, und nach jenem Pipin’3 11 Pfund Silber als Wehrgeld des frie- | 


ſiſchen Edlings zum Borfcein kommen müffen, fehr ſchwierig zu fein; indeffen gleichwohl ift ſie mit voller 
mathematifcher Gewißheit zu geben. Bel den Franken wurde nämlich das Pfund in Lothe, bei den Sachen 


. und Briefen hingegen in Unzen eingetheilt; Ießtere war — 2 Loth, und da nach der Anmerkung 49 auf 
das Pfund 12 Ungen gingen, fo mußte jenes ber Franken 24 Loth enthalten. Anfangs iſt dieß auch | 
| wirflich der Ball geweſen, weil die Salier das römifche Gewicht annahmen, und nach dieſem das Pfund 
: in 24 Loth eingetheilt wurde. Unze und Loth waren jedoch gleichbedeutend mit dem ideellen Silber- | 
Solidus; die Sachſen redhneten nun nad) Ungen, der füchfifche Thaler war daher eine Unze ſchwer, und | 
barum gingen in Sachien nur 12 Solidi auf dad Pfund Silber. Bei den Franken hingegen waren bie | 
Lothe im Gebrauch, ein fränkifcher Silbergulden follte demnach das Gewicht von einem Loth haben, und | 
chen deßhalb hätte man bei ven Saliern 24 Schilvlinge auf das Pfund Silber, d. h. 12 Denar auf dad | 
Loth oder 24 auf die Unze rechnen müſſen. Urfprünglid) geſchah dieß auch; unter Pipin trat jedoch bie 
- Beränderung ein, daß man nur 11 Denare aus dem Loth ober 22 aus der Unze prägte, und barum an⸗ 


———— 
— 





ſtatt 24 nur 22 Gulden auf das Pfund zählte. Dadurch wird man Anfangs zu der Meinung gereizt, 


; dad ausgeprägte Geld ſei beſſer geworden, wie wir in der Note 46 bemerkten, ba die Münzen damals 


erwieſenermaßen von reinem Silber und ohne allen Zufag waren. Indeſſen die Sache ift anders, weil 


die Neuerung Pipin's eigentlich eine Gewichts» DVerändernng geweſen iſt. Schiloling ift nämlich gleich" 


: bedeutend mit Loth und die Eintheilung des Pfundes in 22 ftatt in 24 Solidi fegte das Pfund von 24 


auf 22 Loth herab. Die Werte» Verhältniffe bei den Zahlungen änderten ſich dadurch allerdings; aber | - 
nicht in der Art, wie Montag fagt, daß durch Beimiſchung eines geringern Metalls ver innere Gehalt | 


der Eilbermünge verringert worben wäre, fonbern vielmehr in ber Art, daß das Gewicht vermindert, und 
22 Schildlingen ober Lothen nun dasfelbe Gewicht zugefchrieben wurbe, als früher 24 von gleichem | 
. Beth. Das Pfund wurde demnach um 1/13 leichter. Wer nun nach dem alten Gewicht 5.8. 12 Pfund | 


‚ zu fordern hatte, erhielt, wenn er biefelben nach dem neuen Gewicht empfing, nur 11 Pfund, indem ihm 
22x 12 für 24 x 12 angerechnet wurden. Karl I. fette jedoch das Gewicht noch mehr herab, indem 


‚road Pfund, anſtatt wie Pipin in 22, nur In 20 Schilvlinge oder Lothe eintheilen ließ, und dasſelbe 
radurch im Berhältniß zu jenem von 24 Lothen noch ein Mal um 1/js, im Ganzen alfo um 1/5 leichter 


EL. 


| 
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un Wer ltd nach dem Gewichte Pipin's 11 Pfund zu fordern hatte, empfing jetzt, wenn er fie 


wub Bra GWewüicht Karls erhielt nur 10, indem ihm 20 X 12 für 22 >< 12 angeredinet murben. 
Unſprunglib war nun das Wehrgeld eines friefifchen Edlings — 12 Pfund Silber, und durch die Her⸗ 
abſehung des Pfundes um 1/ıg, welche unter Pipin vorfiel, kam es auf 11 Pfund ; durch die Herabfegung 


des Pfundes um ein weitered Zwölftel, oder im Ganzen um 1/e, die unter Karlı. eintrat, fiel es hingegen | 
auf 10 Pfund. Im Verhaͤltniß zu den neuen Lothen oder Pfunden Pipin's und Karls I. waren nun | 
| jene nach den alten römifchen Gewicht, nämlid, 24 Loth auf das Pfund, die alten. Nach den alten 


Denaren oder mit andern Worten nach dem alten Gewicht war fohln dad Wehrgelo des frieftichen Ed⸗ 
Iings — 11 Pfund, und dieß fagt das friefiiche Mecht in ver Gefeeöftelle der Anmerkung 49 ausdrück⸗ 
lich. Nach dem abermals veränderten Gewicht Karla war dieſes Wehrgeld Hingegen 10 Pfund, und 
dann ergeben fich in Solidis die Anſätze von beziehungsmweife 100, 50, 25, und 80, J31/,, 35 Col. 
12/3 Denare. Einige Wehrgelds » Anfäge des friefiichen Rechts find fomit nach dem alten römifden 


Münzs oder Gewichtfuß, andere jedody nach jenem unter Pipin, und wieber andere nach jenem unter 
| Karl I.; daher nun rührt die Abweichung 11 und 10, und es iſt demnach alles erläutert und für die 
| Nichtigkeit der aufgeftellten Münz⸗Verfaſſung mathematifche Gewißhelt gegeben. Die Sachſen und riefen 
| wurden nun gezwungen, den Münz⸗ und Gewichte Veränderungen der Branfen zu folgen; ihr Nfund 
| wurde Darum auch Feiner, und befhalb blieb das Verhältnig des ſaͤchſiſchen Solidus zu dent fränfifchen 
| unverändert, alfo immer wie 1%/3 : 1. Dagegen minderte fich das Wehrgeld in der Art, daß z. B. jened 
| des frieſiſchen Edlings zuerft von 12 auf 11, und dann von 11 auf 10 Pfund herabſank, indem durch die 
| Gewichtös Veränderung unter Pipin das Pfund um 1/13 und durch jene unter Karl um %/,, mithin un 1, 

bezichungsweife um 2 Unzen leichter wurde. Bei der Verringerung um 1 linze gaben 12 alte roͤmiſche 
Ä Pfund von 144 Unzen nur no 132 alte Unzen, folglich nur 11 und bei der Verminderung um ? 
| Ungen nur noch 120, fonach bloß 10 alte Pfunde. Es ift nun möglich, daß man unter Bipin jene 
| 11 Pfund immer nody 12 Pfund hieß, fohln das um 1/ıg Kleinere Pfund wieder in 24 Loth oder in 


12 Ungen eintheilte; eben fo ift e8 möglich, daß man von ben um 2 Lothe ober Unze leichtern Solidis 
abermals 24 auf das Pfund rechnete, fo daß dann ver neue Schiloling um 1/ıg leichter, demnach Fleiner 
war, al$ der alte, d. 5. daß die Denare, welche allein wirklich ausgemünzt waren, nach dieſem Verhaͤltniß 


| leichter, alfo Kleiner gewefen find. Endlich kann verhältnigmäßig das Gleiche nady der Gewicht» Per- 


änderung unter Karl I. flatt gefunden haben; wir haben dieß jedoch bier noch nicht zu unterfuchen; 
genug, daß durch die Gewicht Veränderung unter Pipin das Wehrgeld des Edlings von 12 Pfund oder 
144 Ungen nach altem Gewicht auf 132 Unzen, folglich Teßtere mit 12 dividirt auf 11 Pfund nad) 
altem Gewicht, durch die Gewicht Beränderung unter Karl I. hingegen auf 120 Unzen, fonach dieſe mit 
12 dividirt, auf 10 Pfund nad) altem Gewicht berabfinfen mußte. Es ift alfo erklärt, warun das Webr- 
geld des friefifchen Eolen nach dem Münzfuß Pipin’s 11 und nach jenem Karls I. nur 10 Pfund be⸗ 
tragen müfle. 

Die Abweichungen und feheinbaren Miderfprüche der friefifchen Rechts-Sätze unter ſich und mit 
denen anderer Gefegbücher find daher in allem wefentlichen mit Evidenz gehoben und genau arithmetiſch 
erklärt. Aus dem merkwürdigen Einklang jedoch, In welchem jeht im Wefen nicht nur die Wehrgelds⸗ 
Beitimmungen des füchfifehen, fondern auch jene des fcheinbar fo verwirrten frieftichen Geſetzbuchs ftehen, 
aus dem Thatumftand ferner, daß im Ießtern fogar die Brüche genau arithmetifch richtig find, dringt fich 


. 


| 
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nun die Bemerfung mit befondrem Nachdruck auf, wie vorſichtig man mit der Behauptung fein müffe, | 
bay bie alten Rechtsbũcher unauflößliche Widerſprüche entbalten, und unächt oder nur Privatwerk feien. | 
Wenn nämlich eine Stelle verfelben nicht in dad Lieblings» Shftem mandyer Gelehrten paffen will, oder 
ivenn wir fie in irgend einer ihrer Veſtimmungen nicht verfiehen, oder nicht erklären können, fo ift man 
gemeiniglich fehnell mit der Behauptung fertig, dad Gefeß fei in biefer over jener Beziehung unrichtig. 
Allein meiſtens ift eine foldye Angabe grundlo8 und der vermeintliche Widerſpruch oder Wirrwarr herrſcht 
gewöhnlih nur in unfrer eignen Unfenntniß der Verhältniſſe. So fagt z. B. Luden vom ſächſiſchen 
Rechtobuch: „Schon auf den erſten Blick fallt der geringe Umfang des Ganzen auf, die Verworrenheit 
ver Anordnung und bie Unbeutlichfeit, Unbeftinnmtheit und Abgeriffenheit ver Sprache. Bei näherer Ans 
fiht mächöt der Zweifel. Einiges flimmt mit den Verordnungen Karls, anderes ftehet damit in Wider⸗ 
ſpruch: auch find Hin und wieder Unrichtigfeiten nicht zu verfennen. Bei wiederholter Betrachtung endlich 
wird man faſt unwiderſtehlich auf die Vermuthung gebracht, daß dieſe gefeglichen Beftimmungen, im beften 
sall, von einem Einzelnen nach feinen befondern Bebürfniffen zufammengetragen worden, und daß eben 
deßwegen bie Aechtheit der einzelnen Beftimmungen immer gerechten Zweifeln unterworfen bleibe.» — 
So Luden, aber fein Urtheil ift völlig unridhtig, und rüßrt nur daher, daß er aus Unkenntniß der Münz⸗ 
Perfaffung die vermeintlichen Widerfprüche des fächfifchen Geſetzes nicht zu Töfen vermochte. Letzteres ift 
nichts weniger als verworren, ſondern im Ganzen ziemlich klar, nichts weniger al umächt oder Privat⸗ 
werk, fondern wirkliches Recht. Vollftändig ift dasſelbe allerdings nicht; allein was vorhanden ijt, war 
in ber That Geſetz. Dieß beweijen folgende Gründe. Die wefentlichften Grundfäge des Strafrecht find 
in allen alten Mechtöbüchern gleich, und man erkennt daher die Aechtheit oder Falſchheit eins Geſetzes 
mit vollkommner Sicherheit daraus, ob es in ben eigenthümlichen Grundzügen aller mit ven übrigen 
zuſammenſtimmt. So ift ed 3. B. gewöhnlich, daß derjenige, welcher dem andern ein Auge ausfchlägt, 
oder eine Hand oder einen Buß ablöät, mit dem halben Wehrgeld des Verlegten büßen muß. Diefe Bes | 
ſtimmung findet fich übereinftimmend im jalifchen, ripuarifchen und thüringifcyen Necht, und auch im | 
ſachſiſchen ift fie vorhanden. Die Strafanfäge find im legtern zugleid, richtig berechnet, und ſtimmen flet8 
mit dem Prinzip. Kleine Irrungen fommen wohl zuweilen in dem fächftfchen Gefeg vor, mie z. B. bie 
Verwechslung des größern Schildlings mit dem kleinern; indeſſen man fieht ſogleich, was der wahre Sinn 
| ii, und es liegt nicht einziger wefentlicher Widerſpruch vor, bei welchen die Unrichtigfeit auf Seite 
des Rechtsbuchs wäre. Alles flimmt vielmehr nidyt nur unter einander, fondern auch nit den Verord⸗ 
nungen Karls. Nur eine einzige wefentliche Abweichung von letztern ift vorhanden, nämlid, in An⸗ 
: jebung der Werths⸗Beſtimmung bed Viehes; doch auch bei biefer liegt Die Unrichtigfeit nicht in dem 
! ühfiichen Gefeg, fondern vielmehr in dem Kapitulare Karla, wie weiter unten erwiefen wird. Ein zweiter 
Widerſpruch ift zwar auch nody vorhanden, und diefer kann unmittelbar nicht gehoben werben, nämlich 
I in Aufehung des Rang⸗Verhältniſſes der verfchievenen Stände, welches im Rechtsbuch bei den Edlen und 
ı Yiten wie 12 : 1 und in ben Kapftularien wie 12:3 angegeben wird; allein mittelbar läßt ſich auch 
tiefe Abweichung erflären, und jedenfalls bleibt fie nur umwefentlich. Das Bruchftüd des ſaͤchſiſchen Ge— 
' ſetes iſt darum ohne allen Zweifel ädyt, und enthält wirkliches Necht. Ein Gleiches gilt nun auch von 
tem frieflfchen Geſetz. Wenn irgend eine Sammlung zu der Hypotheſe reizen Fonnte, das Rechtsbuch fet 
nicht acht, fo iſt es das frieſiſche wegen ſeiner vielen Dunkelheiten und theils wirklichen, theils ſcheinbaren 


Irungen und Widerſprüche; indeſſen der merkwürdige Einklang der Wehrgelds-Beſtimmungen in allem | 
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Weſentlichen zeigt abermald, daß auch dieſes Geſetzbuch Acht fei, und wirkliches Recht enthalte. Wir 
dürfen deßhalb immer nur dem tiefern Zufanımenbang der Dinge auf den Grund bringen, und wir finden 


‚ dann bald, Daß die Irrungen und Wiverfprüche mehr in unfern Hypotheſen, Lieblingd» Meinungen uno 
| Irrthümern, ald in den alten Gefchichtsquellen liegen. 


| 40 noch Fleinere Muͤnzen, diefe fohin die Denare, allzu unanfehnlich geworben wären. Da nun audı | 


| wichtige Folgen, und obgleich biefelbe oben fchon vollftäubig eriwiefen wurbe, fo wollen wir zur noch größern Verflärkung 


| cent antiquitatum studiosi el conßrmat charta anni 807 apud Muratorlum. Antiquit. Italic. Dissert. 28. Tu 
ji mihi reddere debeas decem solidos argento de bonos denarios, mundos, grossos, expendiviles, una duodectm | 
i denarios pro solido tantum. Quod notatum vellm ad discrimen Regni Austriac, ubi ex lege salica compo- 


Tie frühefte Münz⸗Verfaſſung der Teutfchen ift demnach ſowohl bei den fünlichen, als bei den noͤrd⸗ 
lichen Stämmen vollftändig aufgeklärt, und wir ftellen die Befchaffenheit berfelben, ver größern Klarheit 
wegen, nun auch noch überfichtlich, wie folgt, zuſammen. Bei den Franken rechnete man auf das Pfunt 
Silber 20 Gulden, und das Bleiche war bei den Ripuarlern, Alemannen und Balern der Fall. In 
Sachſen gingen dagegen nur 12 Schildlinge oder Thaler, und im erſten Bezirk Frieslands bloß 10, im 
zweiten 8 und im britten nur 62/3 ibeelle Solivi auf das Pfund Silber. Auffer den ſilbernen Solidus 
gab es noch einen golbnen, und biefer war — 40 Silber» Denaren, während ver Schilpling der letztern 
Metallart nur 12 Tenare enthielt. Wirklich außgeprägt war im Gold nur der Gulden ®9), und im Silber 
nur der Denar 79); fo wenig es alfo wirflich außgemünzte Silber⸗Schildlinge gab, cben fo wenig waren 
audgeprägte Gold»-Denare vorhanten, und letzteres Eonnte ſchon deßwegen nicht der Kall fein, weil bei ver 
Eintheilung des Goldguldens, welcher, mit 72 auf das Pfund, ſelbſt keinen großen Umfang batte, in Ä 





erwiefen wurbe, daß ber golone Solidus zu dem fränkiichen filbernen wie 31/5 : 1, oder wie 40:12 ſich | 
verhielt, da nicht minder das Verhältniß des fraͤnkiſchen Silber⸗Schildlings zu dem fächflfchen und frieftfchen | 
beftimmt feftgeftellt wurbe, fo iſt das Verftänpniß der gefammten alten Münz« Berfaffung gegeben, und | 
man kann beliebig die Geldarten ber verſchiedenen Stämme wechfelfeitig auf ven Münzfuß dieſes oder | 
jened Stammes zurüdführen. Die Hauptfache ift fomit im einen, indeſſen wir bedürfen gleichwohl über | 
zwei weſentliche Dinge noch Aufſchluß. Bei dem Werths⸗Verhältniß des golonen Gulden zu dem fräns 
Eichen filbernen wie 31/3 2 1, oder wie 40 2 12 war nämlicd) ber Unterſchied des Werthes beiber Muͤnz⸗ 
arten fo bedeutend, dag dad Größen» Ergehnig und mithin auch bie ſtaatsrechtlichen und gefchichtlichen 


Folgen, welche in Beziehung auf die innern Zuftände der deutfchen Urzeit an pie in den Mechtsbüchern | 


69) Aufler den Belegen der Anmerkungen 2 bis 17 wird das Daſein und bie gefchehene wirkliche Ausprägung bes | 
goldnen Solidus auch noch durch folgendes Geſetz erwieſen. Legis Burgundionum additamentum secundum. 8.6. 
De monetis solidorum praecipimus custodire, ul omne aurum quodcunque pensaverit acclipiatur, praeter | 
qualuor tantum monetas Valentiniani, Genavensis et Gothium, qui a tempore Alarici regis adaerati sunt, 
et Ardaricanos. Quodsi quiscunque praeler Islas qualuor monetas aurum pensatum non acceperit, quod | 
vendere volebat non accepto pretio perdat. L. P. 307. Brgänzend bemerfen wir zugleich noch, daß auch Kortum 
bes Goldguldens gedenkt. Sefchichte des Mittelalters. Th 1. S. 101. 


70, Aus der unzwelfelhaften Thatfache, daß ber filberne Schildling nur eine ideelle Münze war, entfpringen fehr 


ber Gewißheit doch noch eine Urkunde anführen, die befonders klar fpricht. „Nos autem solidos argenteos fuisse do- | 


sitiones seu mullae pendebautur solidis aureis, id est valentibus denariis 40, ut perpetuo in ipsa lege scrip- 
tum est. Quanquanı el hic sub Pipino taudem mullae Ipsae ad, solidos argenteos redactae fueriut. Cancianl, 
Tom.It. P.325, not.2 ad Tit. 6. $. 3. leg. Alamann. Hier wird nun gefagt, daß Me Bezahlung von 10 Silbergulten 
In guten, reinen und tiefen Denaren geichehen foll. Wirklich auszahlen konnte man folglich bei dem Silber nur in De 
naren, und es waren Demnach im Silber nur Denare und Feine Schillinge oder Solidus ausgemünzt. 
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end, da in beiden Faͤllen eine weſentlich andere Muͤnze vorliegt, und demnach dad Ergebniß ſehr ver⸗ 


| vieß durch die erwiefene Thatfache beurfundet, daß der Solidus = 12 Denaren angefeht wird, und 
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vorfommenden Zahlen fich anſchließen, wefentlich anders fein müffen, je nachdem bei folchen Zahlen der 
goldne ober ver filberne Solidus gemeint ift. Kür die richtigere und tiefere Auffaffung ver eigentlichen | 
Beichaffenheit der älteften Nationalzuftände ift daher die Nachweiſung entſcheidend, welchen Schilpling die | 
verſchiedenen Rechtöbücher bei ihren Anfägen immer im Sinne haben. Doch auch dieſe Nachweifung ift 
mit Sicherheit zu geben, wie wir fogleich barlegen. 

Dear $.12, it. 35 des ripuarifchen Rechts und ber $. 11 des Capilulare Saxonum vom Jahre 
797, welche beide in ver Anmerkung 1 abgebrudt find, fagen beftinımt, daß im hohen Alterthum (pad 
ripuariſche Geſetz iſt ſchon ſehr alt, 511) bei den Deutfchen allgemein nad) ven Gulden von 12 Denaren, 
iohin nach dem filbernen gerechnet wurbe. Durch die Eroberung bes römifchen Reichs änderte fich dieß 
jedoch in Beziehung auf diejenigen Stämme, welche in römifchen Ländern fich nieberliegen,, alfo in An⸗ 
fehung der Kranken, Burgunder, Oftgotben, Longobarben und Weſtgothen. Leßtere wurden wurd) die 
unermeßliche Kriegöbente an Land, Geld und Leuten ungleich reicher, als die Stämme im Mutterlande; 
fie rechneten baber bald nicht mehr nach dem alten deutſchen Silbergulden von 12 Denaren, fondern nach 
dem goldnen Solidus der Hömer, deren fle genug erbeutet hatten. Darum nennt die Vorrede bed Königs 
Sundebald zum burgundiſchen Gefeg den Goldgulden auch den römifchen 71). Aus gleichem Grund find 
ale Bußen des falifchen Rechts in dem Schildling zu 40 Denaren, folglich in dem goldnen angeſetzt. 
Welche große Folgen mit biefem Sachverhaͤltniß ſich verbinden, ift einleuchtend. Unfre Gelehrten fprechen 
ohne allen Unterſchied immer nur vom Solidus, und zwar ganz gleichmäßig, fle mögen einen Anſatz des 
ſachſiſchen, Meſtſchen, ripuariſchen, alemannifchen und bairiſchen oder des ſaliſchen, burgundifchen, weſt⸗ 
gothiſchen und longobardiſchen Geſetzbuchs anführen. Dieß iſt indeſſen ungemein unrichtig und verwir⸗ 
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ihieden fein muß. Das wahre Verhältnig ber Dinge ift num folgendes. In dem frieftfchen und fächfifchen 
Recht find die vorfommenden Münzen immer filberne, und e8 iſt von dem goldnen Schildling niemals 
die Rede, weil jene Stämme einen folcyen gar nicht kannten. In Anfehung des fächftfchen Geſetzes wird 


ruffichtlich des frieflfchen durch die Vergleichung des Solidus und Denars mit den fränfifchen Silber- 
münzen. Aus dem Verhaͤltniß beider ergiebt fidy aber, daß von feinem Goldgulden gefprochen wird. 
Tagegen wird die größere und zwar ibeelle Silbermünge oder ber Solidus mit dem Denar öfter ver⸗ 
wechfelt, doch der Zuſammenhang zeigt bald, wo bieß der Fall ift, und bei aufmerkfamer Prüfung ift 
meiſtens zu erkennen, welche Gelvart die verfchlebenen Stellen meinen. Der Schilling des ripuarifchen, 
alemannifchen und balrifchen Gefeges ift ebenfalld nur der filberne. Bon den beiden erften Rechtsbüchern 
wird die welter unten S. 102 erwiefen; daß aber da8 Gleiche von dem bairiſchen gelte, Ichrt das Gefeg 
ib, indem es bei den Anfägen, wo der Goldgulden gemeint ift, dieß ausdrücklich beifügt 72). In allen 
dällen, wo das Gegentheil nicht ausorüdlich bemerkt wird, find daher die Gulden des bairiſchen Rechts⸗ 
buchs die filbernen. Umgekehrt iſt der Solidus des falifchen, weftgothifchen und Iongobardifchen Geſetzes 
jederzeit der goldne, und ber bed burgunbifchen meiftend. Ein Beifpiel, wo der Schilling des letztern 


Äh a m — 





7I) 51 quis sane judicum non ea, quae leges continent, jJudicavit, et a corruptione alienus est, 30 soli- 
dos Romanos se noverit inlaturum. L. P. 267. 


2) Man fehe die Geſetzesſtellen in der Anmerkung 6. ©. 74. 
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| mit Gewißheit hinreichende Nachridyt,, wie ſich aus nachftehender quellenmäßiger Darftelung ergiebt. 


! 


| felten, daß Häufig völlige Unmöglichkeit gegeben war, bie ausgefprochenen Bermögendbußen ganz oder 
| auch nur theifweife mit Gelb zu bezahler782). Aus dieſem Grunde mußte derjenige, dem eine Entſchaͤdi⸗ 





ausnahmsweiſe ver filberne fei, folgt unten ©. 102. In Anfehung bes falifchen, weftgothifchen und lon⸗ 
bardiſchen Rechtsbuchs findet Hingegen gar Feine Ausnahme flatt, fondern ber in diefen vorfommende 
wirkliche Solidus if immer der Goldgulden; nur bei den Zufägen Karl muß man vorfichtig fein, ta 
in diefen wegen ber Serabfeßung ber Bußen von dem goldnen auf den filbernen Schildling mandye Anſaͤtze 
den legtern meinen, wie e8 3. B. bei dem Wehrgeld der Eirchlidyen Würbeträger der Ball if. Durch alle ı 
diefe wichtigen Aufichlüffe find nun die Hauptgrundlagen zur endlichen objektiven Begründung der älteften | 
Geſchichte mit Sicherheit gefunden, und es geht und nur noch ein weientlicher Anhaltspunkt ab, naͤmlich | 
die Aufflärung über das Verhältniß des Geldwerths des Altertbums zu jenem ber Gegenwart. Diefed i 
Verhaͤltniß muß jetzt ebenfalls noch feftgeftellt werden, und auch hierüber geben die alten Rechtsbücher 





Bei den Deutfchen war das Geld Im graueften Altertbum noch gar nicht üblich, und als es auch bei 
ihnen eingeführt wurbe, war dad umlaufende Metall gleichwohl noch mehrere Jahrhunderte lang, und 
zwar bis ins 4te, und felbft bis ind Ite unfrer Zeitrechnung wenigſtens bei manchen Stämmen nod ſo 





gung zugefprochen warb, an ber Stelle der Münze öfters Vieh, Waffen, Getralde oder andere geldes⸗ 
werthe Sachen ald Bezahlung annehmen. Damit nun aber über den Werth ſolcher Oegenftände Fein | 
Streit entftehe, war ed nothwendig, daß der Preis derjenigen, die am bäuflgften an Geldes Statt als | 
Buße gegeben wurden, von den Gefegen felbft beflimmt werde. Dieß ift denn auch vielfältig gefchehen. | 
In dem ripuarifchen Gefegbuch wird zuvörderft gefagt, daß derjenige, welcher Wehrgeld zu entrichten 
babe, einen gehörnten, fehenden und gefunden Ochfen für zwei Gulden anrechnen kann, und eine gehörnte, 
fehende und gefunde Kuh für einen Solidus 7%), ein ſehendes und gefundes Roß für 7, ein Diutterpferd 














3) Wie felten das Geld in der Urzeit war, zeigt auch der Umfland, daß man fogar mit Eifen bezahlte, und viel: 
leicht auch Münzen von foldem Metall hatte, jü daß bieß fogar noch im Aten Jahrhundert der Ball war. Dieß ergiebt 
fi) aus folgenden Urkunden: 

„Precium placitum alque finltum, valiente in ferro liberas 20, quod precium vinditor ab emlore de 


| praesente accepit, el ipsum agrum tradidit emptori ad possidendum.“ Goldaſt. Rerum Alem. script. Tom.Ii. 


| 


P. 1. TIt. 30. 
Dederunt Illi 4 iremenses in ferro valientes et tradidil ipsa terra emtores suos in perpetuum ad pos- 
sidendum. Goldaſt a. a. ©. Titel 32. Die Tremenfes waren die Tremifje, alfo Drittelss Schilplinge. 


Beide Urfunden find ans dem Hten Jahrhundert, wie darin ausdrücklich angegeben ifl. 
74) Luden hat den Werih des Gulden bei den Ripuariern In feinem 1827 'erfchienenen dritten Band der Gejchichte 


des deutfchen Bolfs nach dem Tert der Geſetze richtig und treu angegeben. Unbegreiflich fit es daher, wie Pfiſter in 
feiner Gefchichte der Deutſchen, wovon der erfte Band zwei Jahre ſpäter erfchlen, ohne die Abweichung von Luden Im 


| geringften zu motiviren, Th.1., S. 295, druden Iaflen mochte: „Nach dem Geſetz der Ufer-Branfen war ein Schilling 


| 


| 


— zwei gehörnten, gefunden Ochſen.“ Daß fein Drudfehler untergelaufen fei, zeigt die Seite 299, wo dem Wehrgelde 
eines Franken, alfo 200 Sollvis, ein Werth von 400 Ochſen zugefchrieben wird. Nur ein Blic in die Rechtsbücher 
würde aber gezeigt haben, wie fehr Irrig eine folche Angabe fei. Auch die Behauptung Pfiſters, daß der Schilling bei 
den Franken ven doppelten Werth des ſaͤchſiſchen hatte, iſt völllgunridhtig, fo fernevon der Silbermünze gefprochen wird, 


| und den Goldgulden kennt der bemerkte Gefchichtfchreiber gar nicht. Luden hat ferner ganz richtig bemerkt, daß im 


| füchfifchen Rechtsbud) das Wehrgeld des Freien fehle, und Pfiſter behauptet ſchnellfertig, dasſelbe habe 120 Schillinge 


| betragen. Diefe 120 Münzen find aber, wie Luden ſchon zeigte, das Wehrgeld des Liten. Hiernächft bemerkt Pfilter, ver 


| 


fränfifche Edle habe ein Wehrgeld von 300, und ein Dienfimann des Königs eine Gewährsſumme von 500 Schillingen 
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| von gleichen Eigenfchaften für 3, ein Schwerbt mit ver Scheibe für 7 75), einen Degen ohne Schelve | 
| für 3, einen guten Panzer für 12, einen Helm mit dem Federbuſch 79) für 6, gute Beinfchienen für 6, | 
einen Schild mit der Lanze fir 2, einen noch wicht gezähmten Falken für 3, einen Balken mittlerer Art, | 
| ver commorsus gruarlus hieß, für 6, und endlich einen abgerichteten Edel= Balken für 12 Gulden 77). } 
| Allein nicht bloß in dieſer Stelle und im fachfifchen echt, wie Luden irrthümlich meint, fondern auch im 
alemannifchen, burgundifchen und angelfächftfchen Gefeß wird der Werth des Solidus angegeben, und 
zwar volllommen übereinflinnmend mit bem ripuarifchen und fächfifchen Rechtsbuch. Das burgunbifche 
Geſetz beftimmt nämlich in wörtlicher Uebereinftimmung mit dem ripuarifchen, daß der Werth eines 
Ochſen 2, und der einer Kuh 1 Bulden fei. Den Werth des beften Pferds ſetzt dasſelbe auf 10, und ven 
| eines mittleren Roſſes auf 5 Solidi, ſowie ferner den Preis eined Schafes, Eberd und Bienſtockes auf 


| 
: 4 Schildling, und jenen einer Ziege auf 4 Denare 73). Im Wefentlichen gleichlautend fagt das aleman⸗ 


| gehabt. Auch dieß If völlig falfch; denn ver Ausorud Edler“ kommt im falifchen Geſetz fo wenig vor, als eine Buße 
| von 500 Gulden, der fränfifche Dienftadel, die Antruftioneg hatten hingegen ein Wehrgeld von 600 Solidis. Die Be: 
| bıuptung endlich von Pfliter, daß die Balern dem Herzoge die vreifache Gewährsfumme gegeben hätten, iſt abermals 
| krig, weil die Agtlolfinger, aus denen der Herzog gewählt wurde, das vierfache Wehrgeld hatten, umb der erforne Herzog 
| nur für diefe Würde noch um ein Dritihell Höher angefchlagen war, als feine Berwanbten, die übrigen Agilolfinger. Faſt 
jedes Mort alfo, das Pfiſter in Beziehung auf das Wehrgeld fagt, iſt quellenwidrig und völlig unrichtig. 


75) Spatha cum scogilo. Luden überfegt „cum seogilo“ mit vem Gehänge, well die Scheide Teinen fo großen 

| Bert gehabt, haben könne, um ben Unterſchied von 7 und 3 Solidis zu erflären. Allein dieß iſt irrig, und es muß 

allerdings Scheide heißen, wie folgende Stelle bei Banclani beweist: „Si inter aliquos dissensio consurgat, ex qua 
aliqyis eorum gladium scogllatum evaginat, non est eliam exzepectandum, ut percutiat.“ 


Ex quibus locis manifestum est, scogilo vaginam spalae denotari, quae Francis arliiciose confectae In 
usa erant, ut ex descriptione vaginae gladil Carofi M. apud Monachum Sangallensem 1. 1, Cap. 36, viden- 
dum est. 


756) Helmum cum directo. An andern Stellen beißt es conderictum, condrictum und conderectum. Luden 
überfeßt übereinftimmend mit du Cange Federbuſch. 


7) Da die oben überfegte Stelle des ripuarifchen Geſetzes fo wichtig if, fo halte ich es für gut, dieſelbe ebenfalls 
| nach der Hantfchrift der Stifts-Bibliothef in St. Gallen zu citiren. Sie fteht dort S. 197 und zwar in der Hanbfchrift 
| zus dem 9ten Jahrhundert und lautet wörtlich alfo: SI quis weregeldum solvere debet, bovem cornutum, 
| videntem et sanum pro 2 solidos tribuat; vaccam cornutam, videntem et sanam pro 1 solido tribuat. | 
| Equum videntem et sanum pro 7 solidos tribuat. Equam videntem et sanam pro 3 solidos tribuat. Spa- 
' fam cam scozilo pro 7 solld. tribuat, spatam absque scogilo pro tres solldos tribuat; Bruniam bonam pro | 
12 solid. tribuat; helmum cum directo pro 6 solid. tribuat; bambergas bonas pro 6 sol. tribuat. Scutum 
cum lancea pro 3 sol. tribual. Acceptorem non domitum pro 8 solid. iribuat, commersum gruarlum pro 6 
s0L tribuat. Acceptorem mulatum pro 12 sol. tribuat. Qnod si cum argento solvere conligerlit pro solido | 
12 denarlos sicut antiquitus est constitum. | 

Baluzins hat Tom. I. ©. 36 und 37 nur bei dem Pferbe die Abweichung 6 Gulden ftatt 7 Schilblinge, fo wie 
bainbergas flatt bambergas. | 

In der Hauptfache flimmen aber alle Handfchriften überein, und ver Werth eines Ochfen ift folglich auch 2 und 
ver einer Kuh 1 Gulden. Bei Lindenbrog S. 456 und 457 lautet die Stelle wie bei Baluzius. 


7%) Lex Burgundionum. Tit. 4. 8. 3 et 4. 
Pro mancipio solidi viginti quinque, pro caballo optimo decem sol., pro mediocri quinque sol., pro | 
bore duos, pro vacca unum sol. Heroldi originum ac germanicarum antiquitatum libri. 


2— 
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Tit. 6. 8. 7, 8, 9 et 10. Pro porco sol. unum, pro ove sol. unum, pro ape sol. unum, pro capra Iremis- 
sem. Herold a. a. D. 
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nifche Gefeß, daß der befte Dchfe 5 Tremiffe gelte, bie befte Kuh 4 Tremiſſe und eine etwas geringere 379). | 
Was nun eine Tremifle fei, fagt ver Wortbegriff ...... der dritte Theil eines Solidi. Zum vollen | 
Ueberfluß bemerken aber die Geſetze ausdrücklich, daß Tremiſſe der britte Theil eines Silbergulden, alfo | 
4 Denare iſt 89). Bei den Alemannen galt folglich ein ausgewachfener Ochſe 13/5 Silber-Schilpling, for | 
bin nur ein Sechstheil oder 4 Denare, weniger als bei den Ripuariern und Burgundern. Cine foldıe | 
geringe Abweichung Fann jeboch nicht im Mindeften für einen Widerſpruch gehalten werben, fonbern ift | 
im Gegentheile natürlih und nothwendig, ba ber Preis des Viehs weber damals noch fpäter in allen | 
Gegenden Deutjchlands ganz gleich fein konnte, vielmehr in der einen etwas höher, in der andern etwas | 
niebriger fein mußte. Eine Abweichung bis auf den fechöten Theil des Preifes und felbft noch darüber | 
giebt es jegt noch, hauptfächlich bei ſtarken Ochfen, welche weit getrieben werben. Auch das alemannifce 
Recht ſtimmt alfo mit dem ripuarifchen und burgunbifchen im Weſen voflfommen überein, was ſich ſchon 
daraus ergiebt, daß bei der mittlern Kuh der Einklang fogar wörtlich if. Völlig gleichlautenb mit dem 
ripuariſchen, alemannifchen und burgunbifchen Geſetz iſt ferner das ſaͤchſiſche. Letzteres beftimmt ebenfalls | 
daß ein flarfer Ochſe 2 Solidi, die geringern Hingegen theils einen Schildling, theils zwei Drittheile des⸗ 
felben gelten. Derlinterfchieb wird hier nach dem Alter ver Thiere genauer feftgefegt, und dem vierjährigen 
Ochſen ein Werth von 2 Thalern, dem 16 monatlichen von 1 und dem jährigen von %s Thaler beis | 
gelegt. Letzterer Werth wirb auch einem Schafe mit dem Lanıme zugefchrieben #1). In Ahnlicher Meile | 
feßt das angeljächfifche Rechtobuch den Preis eines Schafes mit dem Lamm auf einen Solidus feft 3%). 
Ganz übereinſtimmend damit iſt dad capilulare saxonicum von Jahre 797. Auch In ditfen wird be- 
merkt, daß ein jähriges Rind 1 Schildling gelte, und daß ber Preiß desſelben mit zunehmenden Alter 
fteige 89). Es wirb daher hier die Beſtimmung des fächfifchen Rechtsbuchs nur mit andern Worten wieder⸗ 
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79) Lex Alamanorum. Til. 79 de pretio bovis. 
Optimus bos 5 tremisses valet, medianus 4 tremisses valet, minor sicut pretliatus fuerit. 
Tit. 77. $. 1. Ilam optimam vaccam 4 tremisses liceat adpretiare, illam allam sequenteriauam solid. 
unum. Herold. 


„Damit es nicht gänzlich an einem Maaßſtabe für den Werth eines Schiflings fehle,“ fagt Luden, in Beziehung 
auf das alemannifche Recht, Band 3, S. 366, „mag noch angemerkt werben, daß ber Mittelpreis eines guten Pferdes 
6 Schillinge gewefen zu fein ſcheint.“ Alſo hat der fleißige Luden die hier mitgetheifte Stelle, welche fo beftimmt fpricht, 
fo gut überſehen, als die bes burgundiſchen und angelfüchfifchen Geſetzes. 


80) Lex Alamannorum. Tit. 6. $. 3. Tremissus est tertia pars solidi, et sunt denaril quatuor. Linden- 
brog. Pag. 365. Man fche auch die Note 19. 


sl) Lex Saxonum. Tit. 4. $. 5. Qui bovem quadrimum, qui duos solidos‘valet, nocte furto abstulerit, 


capiie punfatur. Lindenbrog. Pag. 476. Weber bie Preis-Beftimmung des 16 monatlichen und jährigen Rindes ſehe 
man Note 19. 


82) Lex Anglosaxonum. Inae regis staluta. Canclani. Tom. IV. Pag. 241. Ovis cum agno valcat solido, 
usque ad decimum quartum diem Paschale. 


8) Dasfelbe befinvet fidh, wie bemerkt, beiPertz monumenta Germaniae historica. Tom. Ui. Legum. Tom.I. 
©. 76, bei Baluze Tom. I. S. 279 und 280, und bei Canciani Tom. III. S. 71 bie 75. In ven beiden erſten Samm⸗ 
lungen weicht ver Tert zwar in verfchlevenen Punkten ab; allein die Etelle, auf weldye es bier ankommt, iſt bei beiden 
gleichlautend, und zwar in folgender Art: lud notandum est, quales debent solidi esse Saxonum; id est bo- 
vem annoticum utriusque sexus (bei Berk „utrisque sexus“) autumnall tempore, sicut in stabulum mittitur, 
pro uno solido; similiter et vernum tempus, quando de stabulo exiit; et deinceps, quantum aelatem auxeril, 
tanlum in preillo crescat. . 
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| Holt. In einem andern Kapitulare vom Jahr 785 findet fich Dagegen eine bedeutende Abweidyung, indem | 
dort ber Werth eines Dchfen auf 10 Solidi feftgefeßt wird 3%). Wenn man ſich aber erinnert, wie häufig | 
in den Gefeßen diefe Dünze mit dem Denar verwechfelt.wirb, und wie oft Solibus fleht, wo ed offenbar 
Denar heißen muß, fo wird die Befeitigung dieſes Widerſpruchs fehr einfach. Acht Denare find bei.ven 
Sachſen der Preis eines jährigen Rindes, und 12 Denare der Preis eines 16 monatlichen Ochfen; 10 
Denare find alfo der Werth eines Rindes, das zwifchen dem 16 und 12 monatlichen in der Mitte ſteht. 
| In dem Kapitulare de parlibus Saxonlae vom Jahre 785, wo ein Ochs auf 10 Solivi gefchägt wird, 
| Eönnen demnach eben fo gut Denare gemeint fein, wie bieß bei den Strafanfägen bes ſachſiſchen Rechts⸗ 
buchs der Fall iſt, und dann iſt ber vermeintliche Winerfpruch vollkommen gehoben 85). Wollte man 
indefien bie Sache dennoch für zweifelhaft Halten, fo kann man bei der vollkommnen Uebereinſtimmung 
von d Gefegen und einem Kapitulare über ben Werth des Solivus dem abweichenven Inhalt einer ein» 
jigen Verordnung gleichwoht keine folche Bedeutung beilegen, daß die letztere die Beweiskraft von 5 Geſetzen 
| und einem Kapitulare zu zerſtoͤren vermoͤchte. Nicht das Geſetzbuch von einem, ſondern vielmehr bie 
Rechtöbücher von vier Stämmen beftinnmen den Werth eines ſtarken Ochſen übereinftinmend auf 2 Schild⸗ 
linge, und ein fünftes gleichlautend mit einem andern ben Preis eines Schafes mit dem Lamm auf einen 
Solidus. Keiner von den Verfaſſern biefer verſchiedenen Gefeßbücher wußte etwas von dem andern, und 
ba fie gleichwohl fo merfwürbig zufammentreffen,, fo geben fie ohne allen Zweifel vollkommen gefchicht« 
lihe Gewißheit. Wie wahr bieß fei, beweist insbeſondre das alemannifche Rechtsbuch, welches 5 Tremiſſe 
ald ven Werth eines audgewachfenen Ochſen angiebt. Bei dem Gulden Eönnte man allenfalld in Anfehung 
| der Zahl einen Schreibfehler für möglich Halten, obſchon auch dieß bei der Uebereinftimmung von 4 Geſetz⸗ 
büchern nicht denkbar ift; aber 6 Tremiſſe find 2 Solidi, und wenn alfo das alemannifche Hecht 5 Tre⸗ 
miſſe jagt, fo iſt e8 ganz gewiß, daß bie Beſtimmung ber übrigen Geſetze, ein gehörnter Ochſe habe einen 
Werth von 2 Schilplingen, vollfommen richtig ift. Bei ſolchen Beweifen kann man daher ber Abweichung 
des Capitulare Paderbrunnense vom Jahre 785 nicht die mindefle Bedeutung belegen. Dieß ift um fo 
weniger möglich, al paßfelbe Durch das Capitulare Saxonicum, welches vom Jahre 797, fohin 12 Jahre 
ipäter ift, beftimmt widerlegt wird. Wenn demnach alle Geſetze ver dem Capitulare Paderbrunnense und 
ein Kapitulare nach ihm feinem Inhalt in der bemerften Stelle widerſprechen, fo iſt «8 klar, daß In letzterer 





8) Es ift dieß die Capitulatio de partibus Saxoniae vom Jahr 785, welche Berk das Capitulare Paderbrun- 
bense nennt, und die man nicht mit dem Capitulare Saxonum oder Saxonicum vom Jahr 797 verwechfeln darf. 
Grflere die Capitulatio de parlibus Sazonlae oder das Capitulare Paderbrunnense vom Jahr 785 fleht bei Balu⸗ 
jus Tom. I. S. 249 bie 265, bei Perk Legum Tom. I. ©. 48 bis 50, und bei Canciani Tom. III. ©. 62 his 71. 
In allen drei Sammlungen iſt die Stelle, um bie es fich hier Handelt, nämlich ein Ochs für 10 Solldi, gleichlautend. 
Diefelbe bat folgenden Inhalt: 

$. 37. Si quis homo fideljussorem invenire non potuerit, res illius in forbanno mittuntur, usque dum 
6deljussorem praesentet. $i vero super bannum in domum suum intrare praesumpserit, aut solidos docem 
aul unum bovem pro emendatione Ipsius banni componat; et insuper unde debitor exstitit, persolvat. 


5) Bei Ganclani Tom. 11. S. 69. not. 5. ad $. 97 Capitulationis de partibus Saxoniae foll die Abwel: 
Qung, wenn Fein Schreibfehler angenommen werden wolle, durch den Unterfchlen des golbnen und filbernen Solidus 
erklärt werben. „Me judice, si non vitio scribentis 10 solidi positi, hoc loco solidi argenteli, ibi aurelintelligi 
debent“ Dieß if aber ganz unmöglich, weil bei ver Werthsbeflimmung bes Ochfen auf 2 Solivi eben der Silber: 
galdes gerneint war, wie unten &. 102 beiviefen iſt. 
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der Denar mit Solidus vermechfelt, Solidus anftatt Denar gefchrieben wurbe, ober ein Irrthum in der 
Zahl vorfiel. Dieß wird dadurch noch um fo gewiſſer, als auf ber Berfammlung, wo das mit den Rechts⸗ 
büchern übereinftimmende Capitulare Saxonicum vom Jahr 797 verabfaßt wurbe, die fächftjchen Edlen 
|| gegenwärtig waren, und zu dem Inhalt ihre Zuflimmung ertbeilten, während das Capitulare Paderbrun- 
nense vom Jahr 785 ohne ihre Mitwirkung erlaffen wurde. Die fächfifchen Edlen mußten aber am 
beften,, was der Schilling in Sachſen gelte, und wenn alfo das unter ihrer Zuflimmung verfaßte Capi- 
tulare Saxonum vom Jahr 797 mit den Mechtsbüchern übereinſtimmt, fo ift die Angabe der Geſetze bie 
richtige und bie abweichende Beſtimmung des einfeitig verabfaßten Capitulare Paderbrunnense vom Jahr 
785 unrichtig. Der Gefchichte müflen daher die Nechtsbücher zu Grunde gelegt, demnach als hiſtoriſche 
Gewißheit angenommen werben, daß der Werth eines ausgewachſenen Ochfen dortmals 2 Solidi war. 
Es gab indeffen einen filbernen und einen golonen Schilbling, und es entfleht alſo die Frage, melden 
von beiden die Gefeße bei der Werths⸗Beſtimmung des Viches und anderer Gegenflände meinen. Auch 
dieß iſt jeboch in den Rechtsbüchern angegeben. Die Hauptftelle, nämlich der Titel 35, $. 12 des ripua- 
rifchen Geſetzes unterfcheidet ausbrüdlich zwifchen den beiden Sällen, wenn das Wehrgeld in Geld oder 
in gelveöwerthen Gegenſtaͤnden, ald Vieh, Waffen u. f. w. bezahlt wird. Beide Zahlungsarten ftellt «8 
nun einander gegenüber, und fagt: „wer mit Vieh bezahlt, giebt einen gehörnten und ſehenden Ochſen für 
2 Solipi, mer hingegen mit Geld bezahlt, 12 Denare für einen Schildling.“ (Man fehe ven Text des 
Geſetzes in der Note 1.) Für 2 Solidus mußte man alfo entweber einen Dchfen ober 24 Denare geben, 
und da 12 Denare ein Silbergulden find, fo war. der Preis eines Dchfen damals 2 filberne Soliti. 
Schon Hierdurch iſt gefihichtliche Gewißheit gegeben; zum Ueberfluß zeigt aber auch das alemanniſche 
Geſetz, daß bei der Werths⸗Beſtimmung des Viehes der Silbergulden zum Grunde gelegt wurbe. Ta 
nämlich dort der Preis eines guten Ochſen auf 5 Tremiffe angegeben wird, diefe Münze jedoch nach der 
ausprüdlichen Erklärung desſelben Rechtsbuchs (S. 100, Anmerkung 80) der britte Theil eines filbernen 
Schilling, nämlicy 4 Denare war, fo galt ein Ochs 20 Denare. Es geben indeſſen auf den Silber 
Solivus 12 Denare, und es war ſonach bei den Alemannen der Werth eines ſtarken Ochfen = 1%s 
Silbergulden. Auch hierdurch iſt denn eriwiefen, daß nicht ber golone, fondern vielmehr der filberne Schild⸗ 
ling der Werths⸗Beſtimmung des Viehs zum Grunde liegt. Zweifelhafter wird jedoch die Sache in An⸗ 
fehung des burgunbifchen Geſetzes. Der deutſche Stamm dieſes Namens gehört zu denjenigen, welche im 
Ausland den Gebrauch des römifchen,, alfo des goldnen Solidus annahı en, und in ber Etelle, mo bad 
burgundifche Recht den ‘Preis der Hausthiere beftimmt (Anmerkung 78, S. 99), könnte daher allerdings 
der Goldgulden gemeint fein. Alsdann würde fich aber im Verhaͤltniß zum ripuarifchen, alemannifchen, 
fächftfchen und angelfächftfchen Geſetz, wo ver Silber-Schilpling gemeint ift, eine beträchtliche Abweichung 
ergeben. Indeſſen die Stellen der Rechtsbücher, wo der Werth des Viehes beftimmt wird, vielleicht alfo 
auch die betreffende ded burgundlfchen, rühren au& ver Zeit ber, wo das Geld bei den Deutfchen noch 
ſehr felten war, und eben deßhalb auch Hausthiere und Waffen bei ven Bußen ftatt Geld gegeben wurben. 
Es wäre baher recht wohl möglich, daß der Rechtsſatz des burgundifchen Gefees, welcher den Werth des 
Viehes mit dem alemannifchen, ripuarifchen und fächfifehen Recht fo auffallend übereinftimmend angicht, 
in die alte Zeit fallt, mo auch die Burgunder, wie alle übrigen beutfchen Stämme, noch nach dem Silber- 
gulden von 12 Denaren rechneten. Doch wie dem auch fel, fo ift gewiß, daß auch in dem burgunbifchen 
Geſetzbuch der fllberne Solidus bei der Preisbeftiimmung der Hausthiere gemeint ift, weil die Sitze Der 
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Alemannen unmlitelbar an jene ber Burgunder grenzten. Die legtern wohnten zu beiden Seiten bes Jura, 
und zwar auf der Öftlichen Seite dieſes Gebirgs bis an bie Aar, fo daß ein Theil der heutigen Schweiz 
burgundiſch war 86). In dem andern Theil, fo wie im Elfaß wohnten jedoch die Alemannen, fo daß bie 
Sitze der legtern unmittelbar an bie der Burgunder fliegen. Es ift daher unmöglich, daß bei ven Ale⸗ 
mannen ein Ochs 20 Denare, bei ven Burgundern hingegen zmei Goldgulden, fohin BO Denare gegolten 
| hätte, eben fo unmöglich e8 gegenwärtig ift, daß der ‘Preis des Viehs im Elſaß vier Mal größer fei, als 
Ä in andern unmittelbar angrenzenden deutjchen Ländern, wohl bemerkt, wenn diefer Preis nicht durch Zölle 
fünftlich gefteigert wird. Difenbar wird alfo aud) in dem burgundifchen wie in dem alemannifchen Geſetz 
bei ver Werths-Beftimmung der Hausthiere unter dem Soliduß der Silbergulvden verſtanden. 
Durch alle die Erläuterungen und Auffchlüffe, welche bisher entwidelt wurden, erlangen wir nun 
‚au die Aufklärung über dad Verhältnig des Geldwerths des Alterthums zu den der Gegenwart. Gin 
auögewachfener Ochs galt im Zeitraum vom Iten bis zum Bten Jahrhundert 2 Silber-Schildlinge, und 
gegenwärtig ungefähr 80 Reichs⸗ oder Aheinifche Gulden. Ein Silbergulden war daher in der Zeit vom 
Iten bis zum Sten Jahrhundert ungefähr fo viel, ald 40 gegenwärtige Reichsgulden, und wenn man 
| folglich aud) weniger annimmt, als fich eigentlich gebührte, fo Hatte das Geld zur Zeit der Verabfaſſung 
pe Rechtäbücher, mithin vom dten bis zum Sıen Jahrhundert, wenigftend den 3Ofachen Betrag des 
| gegenwärtigen Gelowerthes, d. h. ein Silber⸗Solidus war damals mindeſtens fo viel, als jegt 30 Reichs⸗ 
Gulden. Da nun ein goldner Schildling — 31/5 fübernen gewefen iſt, fo war erfterer foviel, als 100 
beutige Reichs⸗ oder Rheiniſche Gulden, folglidy ein Vermögen von 1000 Silber » Schilplingen damals 
eben jo viel, wie jegt von 30,000 fl., und das von 1000 Goldgulden fo viel, wie jegt von 100,000 
Reihögulden. Das giebt aber über den Vermoögensſtand der fugenannten Freien des Ulterthums und 
über dad Wefen des Stände » Unterfchleds ein außerorbentliched Licht. Bei den Eachfen ſcheint zwar ein 
| anderes Verhaͤltniß des Geldwerths angenommen werden zu müffen, weil der Solidus dort ein Thaler 
war, und demnach ein ausgewachſener Ochs nicht zwei Silbergulden, ſondern zwei Thaler, alſo nur uns 
gefahr den 24ten Theil des gegenwärtigen Preiſes galt. Dagegen iſt zu erinnern, daß die Preife in Nord⸗ 
ı feutichland immer höher find, ald im Süden, wie aud) jegt alles, was in Sübbeutfchland einen Gulden 
koſtet, im Norden beinahe auf einen Thaler zu ftehen kommt. Ein Feiner Unterſchied bejteht allerdings; 
| da aber das füchfliche Rechtsbu⸗n-den Ochſen, welcher zwei Thaler galt, ausprüdlich einen vierjährigen 
nennt, und derſelbe deßhalb beſocbers anſehnlich geweſen fein mag, fo wird ſich das Verhältniß fo ziem⸗ 
lich ausgleichen, und als allgemeine Norm angenommen werden müſſen, daß das Geld vom 5. bis zum 
5. Jahrhundert wenigſtens einen 30 Mal groͤßern Werth hatte, als gegenwärtig. Dasſelbe ergiebt ſich 
"andy aus verfchievenen andern Gefegeöftellen, wo der Werth des Solidus nadr dem Getraide gefhägt 
‚wird. Bei Lindenbrog heißt es nämlich, daß man in Sachſen für einen Solidus 30 Scheffel Roggen, 


Eminem 1 ver T—erme- Br BE — nn m. me — — 


%) Cisjuranae autem Burgundiae tractum hodie Bernenses et Solodorenses, partim etlam Friburgenses 
ienent Et exstant Tabulae eliam Germanicae, quae hanc Burgundiam Bürg Inden nominant. Verba haec 
sunt: Umd iſt alle landfchafft hie diffet vem Lebern (sic hodieque Juras mons vocalur) um Bern und Soloturn by 
ter Aren ımd dem Nüwenburger fee uf bis an Wallis und Genferfee in Bürgünden gelegen. Joach. Vadlani de ob- 
sur. verb. alem. significationibus Epistola. Goldaſt. T. II. P.I. S. 61. Man vergleiche auch Eichhorn deutfche 
Staats: und Rechtsgefchichte. Th. 1. ©. 71. 
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Joder 40 Scheffel Gerſte oder 60 Scheffel Hafer erhalten habe 87). Canelani hält dieſe Stelle zwar für 

| unädht; allein fie weicht nicht allzufehr von dem Capitulare Saxonicum vom Jahr 797 ab, wo ebenfalls | 

: ber Werth des Schildlings nad) dem Getraide beſtinnnt wirb ss). Man mag nun aber bie Beftimmung | 

| des fächfifchen Geſetzbuchs, welche Lindenbrog giebt, oder jene des Capilulare Saxouum vom Iahr 797 | 

für die richtige erffären, und bie entgegengefegte verwerfen, man mag ferner jenen Scheffel bes alten 
Mechts auch noch fo Elein annehmen, immer geben 30 ober auch nur 20 Scheffel Roggen, die man im 

J Sten Jahrhundert für einen fllbernen Solidus erhielt, dem Ietern einen Werth von mindeſtens 30 heu- 

tigen Reichs⸗ oder Mheinifchen Gulden. Wir haben nunmehr alle Aufklärungen, veren wir beburften, 

und die Grundlagen wirklicher gefchichtlicher Treue und Wahrheit find durch bie enbliche Entwirrung ber 

alten Münz » Berhältnifie mit Sicherheit gegeben. 

Indem wir zum Schluffe die mühfame Unterfuchung dieſes verwickelten und in ver grauen Daͤm⸗ 
merung fich faft verlierenden Gegenflandes noch ein Mal im Ganzen überbliden, wird es im Interefte 
einer möglichft Tichtvollen Darftellung erjprießlich fein, auf die wichtigen Folgen, welche fich aus der gründ⸗ 
lichen Befeitigung ber vermeintlicken Widerſprüche ber alten Mechtöbücher rückfichtlich deren Bedeutung 
als Gefchichtöquellen ergeben, eindringlich aufmerkfam zu machen, und zugleich noch einige weitere Haupt⸗ 
Ergebniffe unferer Forſchung zufammen zu ftellen. Je verwirrter nämlich die früheften Gefeße der deutſchen 
Stämme zu fein feinen, und je mehr Wiberfprüche fle enthalten würden , deſto bebenflicher wäre deren 
Gebrauch als gefchichtliche Grundlagen, ober deſto unflcherer wenigſtens der tiefere Blick in die Innern 
AZuftände der Urzeit. Umgekehrt muß der Werth dieſer Gefegbücher als biftorifche Quellen in demfelben 
Maaße fteigen, in welchen ihre einander fcheinbar aufhebenden Abweichungen in geordneten Einklang zu 
bringen find. Die gilt insbeſondere son denjenigen Theilen, welche die alte Münz-Berfaffung betreffen, 
da letztere eine der wichtigften Grundlagen ber Urgeſchichte darſtellt. Ie gemwiffer demnach ber von ung 
gegebene Schlürffel diefer Einrichtung zu begründen , und jede ſtoͤrende Abweichung zu entfernen iſt, deſto 
mehr {ft für die wirklich objektive Begründung der älteften Befchichte gemonnen. Bon allen Wiberfprüchen, 
welche nun In den alten Mechtöquellen über die Geldverhältniſſe vorzukommen fcheinen, war jener über. 
die Werths - Beftimmung des Schildlings, worin das Capitulare Paderbrunnense oder de parlibus 
Saxonlae vom Jahr 785 fo bedeutend von dem fächfifchen Gefegbuch abweicht, der erheblichfte. Da nun 
auch biefer fo ficher befeitiget iſt, jo wird der Einklang der alten Mechtöfäe unzweifelhaft, und man er» 
fennt zugleich, welche große gefchichtliche Wichtigkeit die Geſetzbücher dadurch erlangen. Unläugbar war 
die Münz-Einrichtung der dunfelfte und ſchwierigſte Theil der frübeften Verfaſſung, und fogar diefe ließ 
fich noch mit mathematifcher Gewißhelt aufklären. Die beveutendften fcheinbaren Widerfprüche haben wir 
bereitö gehoben ; unmefentlichere beftehen dagegen Hin und wieder allerdings noch; allein wir vermöchten 
fle ebenfalls noch zu erklären, wenn und die Unterfuchung nicht gar zu fehr ind Einzelne führen würde. | 
Nur beifpielöweife fei hier noch bemerkt, daß die auffallende und fo oft vorfommende Eintheilung des 
friefifchen Solidus in 3 Denare von einem im Gebrauch geweſenen Bierteld-Schilvling herrührt, ber, bei 








87) Lex Saxonum. Tit. 18. Westfalalorum et Angrariorum et Ostfalaiorum solidus est secalis sceMla 
80, ordel 40, avenae 60. Lindenbrog 3. 418. 

88) Capitulare Saxonicum ad annum 797. Periz. Legum Tomus I. 3. 76. 

De annona vero bontrinis pro solido uno scapilos quadraginta donant, et de sigule viginti; septentrio- 
nales autem pro solidum scapilos {riginta de avena, et algule quindecim. 
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12 Denaren auf den wirklichen Thaler, 3 derſelben enthielt. Wegen Armuth der Benennungen uud | 
wegen der Schwierigkeit, bie beutfchen Verhältniffe in der roͤmiſchen Sprache zu bezeichnen, hieß man | 
auch biefen Viertels⸗Schildling den Solidus. Die Strafen des friefifchen Rechts find daher bald in ganzen 
ihalern zu 12 Denaren, bald in Bierteld - Schilolingen zu 3 Denaren angefeht, und dadurch hebt fich | 
eine Maſſe ſcheinbarer Widerſpruche. So find 5. B. bei den Bußen für die Toͤdtungen zu beziehungsweife | 
100, 50, 25 und 80, 531/s, 26 S. 1%5 Den. wirkliche Thaler zu 12 Denaren und bei jenen für 
die geringern Berlegungen,, welche in dem Titel 3 des Zuſatzes ber Gefeß-Verfländigen (addilio Sapien- 
iium) vorfommen, Viertel» Thaler gemeint. Die Rechnung zeigt dieß fehr deutlich und in wirklich über- 
taichender Weiſe. In dem genannten Theil des Rechtsbuchs der Briefen wird für die Bergehungen, welche 
nad) dem übereinflimmenden Grundfah der alten Gefege mit dem halben Wehrgeld gebüßt werben, wie 
bad Ausfchlagen eined Auges, bie Abldfung eines Fußes ober einer Hand u. ſ. w. eine Strafe von 3 x 
J31/,, fohin von 160 angeblichen Solidis vorgefchrieben 89). Es iſt Hier von dem Bezirk zwifchen Flehi 
und Sinffela die Rede, wo bie Münze um 21/: Mal größer war, als die fränkifche. Auf pas Pfund 
Süber gingen dort demnach 8 Thaler, ober, da legterer 12 Denare enthielt, 96 Denare. Das Wehr⸗ 
geld eines Edlen war 10 Pfund, in Denaren betrug basfelbe ſohin 960, und es mußte alfo die Strafe | 
für die Vergehungen , welche mit dem halben Wehrgelb gebüßt werben, wie Fuß⸗ und Hand» Abfchneiven 
u.f.w. bei dem Golen 480 Denare ausmachen. In dem frieftfchen Recht wird nun für bie bemerkten 
Vergehen nach dem Zeugniß der Befepesftellen in der Anmerkung 89 brei Mal 531/,, fomit 160 Sol. 
vorgefchrieben , und da biefe 160 Sol. Bierteld» Schilnlinge waren, fo betrug bie Buße 3 << 160 Des | 
nare, folglich wirflih 480. Diefe 480 Denare find jeboch die Hälfte von 960, bie Strafe von 3 x | 
531/, it Darum Die Hälfte des Wehrgelds des Edlings, und deßhalb erwiefen, daß jene 3 >< 531/, Sol. 
Bierteld-Schilplinge waren. Doch noch mehr! Im $. 47 des Zuſatzes ber Geſetz⸗Verſtaͤndigen wird für 
das Ansichlagen eines Auges eine Buße von 3 X 40, ſonach von 120 Solidis vorgefchrteben 99). Als 
Viertelö- Thaler giebt diefe Summe 360 Denare, und ba fie bie. Hälfte des Wehrgelds fein muß, fo wäre 
biefed in dem gegebenen Fall 720 Denare. Das Wehrgel bed rien iſt nun um ein Drittel geringer, 
als dad des Edlen; der Ite Theil von 720 ift 240, und 720 4 240 = 960. Wir haben daher 
rihtig dad Wehrgeld des Edlings; jene 720 Denare find folglich das Wehrgelb des Frien, und die Strafe 
für die Beraubung eines Auges von 360 Denaren war richtig die Hälfte des Wehrgelbs. Es ift darum 
abermals bewieſen, daß die Buße von 3 40 Solidi in Viertels⸗Thalern angeſetzt iR 91). Die merk⸗ 

würdige Thatfache jedoch, daß die Anfüge 3 x 531/; —= 160 Viertels⸗Thalern = 480 Denaren, | 
iohin dem Grundfag des alten Rechts gemäß richtig die Hälfte des Wehrgelds eines Edlings von 960 | 
Denaren gewefen find, der nicht minder überraſchende Umſtand, daß das Wehrgeld ded Frien mit einem | 
Trittel weniger vom Gefegbuc, richtig auf 720 Denare und die Buße für das Ausfchlagen eines Auges 





®) Lex Frisionum Additio Sapientlum Tit. 3. $. 1. Pes ex toto abscissus componatur, ut manus, id est | 
tribos et 50 solldis et tremisse. $. 8. Si quis alium ita in caput percusserit, ul surdus mutus efficiatur, ter | 
quinquaginta tribus solld. et tremisse componat. $. 60. Qui testiculos alil excusseril; ter 50 tres solid. et | 
tremissem componat. 

®) Ibidem. S. 47. Si quis oculum excusserit, ter 40 solld. componat. 

A) Unfere Angabe in den Anmerfungen 58 und 65, daß bei ven Anfäpen des Titels 3. ber additio sapientium 
Tenare gemeint ſind, berichtigt fich demnach dahin, daß unter den Solidis jenes Titels Biertels - Thaler zu verftehen 
Kat , ſewie fich die fcheinbaren Wiverfprüche, die wir in der Note 65 bemerften, meiene geben. 
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| much bei dem Frien richtig auf pie Hälfte des Wehrgelds, aljo auf 360 Denare feftgefegt wird, vieler 
| Gewunterungswürbige Einklang muß denn doch endlich ben Iehten Schatten eines Zweifels vesfcheuchen 
| und auch dem Ungläubigften die Anerfenntniß der Richtigkeit ded gefundenen Münzſchlüſſels abdringen. 
| So viel über die vermeintlichen Widerſprüche der alten Geſetze. In Beziehung auf die Haupt» Ergebnifie 
1 unferer Unterſuchung, welche wir nad) unferer obigen Bemerkung noch zufammenftellen wollen, erinnern 


| wir hingegen Folgendes. Ein ſachſiſcher Silber⸗Schildling war — 1*/s, ein frieflfcher des erften Bezirks 


u — 


— 2, des zweiten Bezirks — 28/2 und des britten Bezirks — 3 fränfifchen ober überhaupt füplichen 
Silbergulden; 6 fächftfche Thaler waren folglich S 10, 6 friefliche des erfien Bezirks = 12, 6 des 
zweiten Bezirks S 12, und 6 des britten Bezirks — 18 fränkiſchen oder überhaupt fühlichen Gulden. 
Ganz das nämliche Verhältnig fand nun auch bei den Denaren ftatt, weil bei allen beutfchen Stämmen, | 
fonıit auch bei den Frieſen, 12 Denare auf ven Solidus gerechnet wurben. Im Berlauf unferer Unter- 


| fuchung wurbe oft gefagt, daß der Goldgulden zu dem Silber⸗Schildling wie 40: 12 fi verhalten habe. | 


Wo dieß nun vorkommt, iſt bei Silbergulden immer ver fränkifche gemeint. Eben fo werben überall, wo | 
es beißt, der goldene Solidus babe 40 und ver filberne 12 Denare enthalten, unter ben legtern Immer 
die frankiſchen ober fühlichen verflanben. Bu ben ſachſiſchen und frieflichen Thalern verhielt id der Golb- | 
gulden natürlich ganz anders, ald 40: 12. Wie aber zu dieſen bad Verhältnig des goldenen Schildlings 
geweſen fei, iit in Erwägung, daß der Gold⸗Solidus — 40 fränkifchen Denaren, fehr leicht zu berech⸗ | 
nen, ba 6 fächfifche Denare = 10, 6 friefifihe des erften Bezirks — 12, des zweiten —= 15, und tes | 
dritten — 18 fränkifchen oder überhaupt fünlichen Denaren waren, und das Gleiche bei dem Silber- 
Schildling flatt fand. Durch die Gewichts Veränderungen, welche unter Pipin und Karl I. eintraten,, 
wurde dieſes Verhältniß nicht verrüdt, weil, wie gefagt, Die andern Staͤnme ber fränkifchen Einrichtung 
folgen, demnach ihr Gewicht ebenfalls in demfelden Maaße Heiner machen mußten. Es fanb daher unter 


Pipin und Karl, wie im höchften Alterthum da8 oben angegebene Berhältniß der ſüdlichen und nördlichen | 


| Denare und Solidi flatt, und die Aenderungen biefer Könige begründen deßhalb keineswegs den Schluß, | 


t 


| 


| allmälig zu der Mark von 16 Lothen gekommen if. Dadurch iſt denn beſtimmt erwielen, daß bie 


| waren, und daß folglich die Gewaͤhrsſumme der Edlen in Sachfen gerade fo hoch geweſen ift, wie jene 
| der fuliichen Sranfen. Aus der Nachweiſung, daß die 11 Pfund Silber, weldye das frieftfche Recht als 


| 10 Pfund Herabfinken mußten, folgt envlich geradezu, daß das Wehrgeld des fächfifchen und friefifchen 
| Adels unter Karl I., alfo zur Zeit ver Verabfaffung des fächfifchen Geſetzbuchs, wirklich 10 Pfund Silber 


| 25 Schilolingen im erften frieſiſchen Bezirk bei der Nechnung nach der „neuen Münze, Karls ſich er- 


daß daß Hier entwickelte Prinzip ver Münze» Verfaffung nicht auf die Urzeit paſſe. Die flufenweiie 





Herabfegung des Pfunde von 24 auf 22, und von 22 auf 20 Loth zeigt endlich auch, wie man 


1440 Denare ald Wehrgelo des fächfifchen Edlings nicht — 10 Mark, fondern wirflih 10 Pfund 


Buße für die Ermordung eines Edlings vorfchreibt,, in Folge der Gewicht« Veränderung unter Karl auf 


en en — 


betragen hat. Alle unfere Voraußfegungen find demnach fireng urkundlich erwiefen, und für die Nichtig- 
feit unferer gefammten Darftellung der älteften Muͤnz⸗ Berfaffung volllommene mathematiſche Gewißheit 
gegeben. Dieß unterliegt um fo weniger einem Zweifel, als vie Wehrgelds» Anfüge von 100, 50, und 


en 


geben, und das frieftfche Recht in bem Titel 1. 6. 9. die Beträge von 100, 50 und 25 Thaler ausdrück⸗ 
lich die „neue Münze nennt 92), während e8 die 11 Pfund, welche nach dem „alten Kuf* ala Wehr⸗ 


92) Bei dem Befep in der Anmerkung 54 befindet fich nämlich im Rechtsbuch noch ver Beifaß den. 3 novaemonetae. | 
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Die deutſche Münz⸗Verfaſſung im Zeitraum vom Sten bis zum 8Sten Jahrhundert. 107 
geld des Edlings ſich herausſtellen, ausdrücklich die „alte Münze* heißt 9%). Wir bemerken hier noch aus⸗ 


drücklich, daß wir in allen Fällen, wo noch eine Dunkelheit oder ein Widerſpruch obzuwalten ſcheinen 
möchte, genügende Aufklärung zu geben vermögen, und überhaupt alle etwaigen Zweifel überzeugend be⸗ 


| feitigen fünnen 94). Es würbe uns bier nur zu weit führen, wenn wir alle möglichen Einwürfe ſchon im 


Voraus beantworten wollten. Offenbar ift Darum ber gefundene MüngSchlüffel völlig richtig. Welche 


| wichtige ftaatärechtliche und gefchichtliche Aufflärungen aber aus bemfelben hervorgehen, wird ſich fpäter 


ehr haufig in überrafchenver Weile zeigen. Als Beifpiel hier nur eine Bemerkung. Pfilter fagt in feiner || 


Geſchichte der Deutfchen IH. I. S. 299: „mer den fächflichen Edlen ums Leben brachte, mußte eine Heerde 


| von beinahe anderthalbtaufend Stuͤck Vieh im Vermögen haben.” Diefe feltfame Angabe, welche dem Volf 
| ald unzweifelhafte gefchichtliche Wahrheit vorgetragen wird, wurde durch Die Meinung veranlaßt, bie 


1440 Denare ald Wehrgelo bes füchfifchen Edliags feien wirklich Schilolinge, wie e8 im Nechtöbuch ver 
Sachſen beißt, und es habe aljo einer berfelben den Werth eined 16 monatlichen Rindes gehabt. Deßhalb 
foll die Buße für die Ermordung eined Edlen nach Pfiſter 1440 oder faſt anderthalbtaufend Ochfen be= 


| tragen haben. In Wirklichkeit waren aber dieſe 1440 Münzen nur Denare, mithin bloß 120 Solidi, 
| und da bei den Sachfen dad 16 monatliche Rind cinen Werth von einem, cin vierjähriger Ochs hingegen 
| einen Werth von zwei Schilvling hatte, fo finft die ungeheure Heerde Pfifters von faft anverthalbtaujend 
| Ihieren auf die ungleich befcheidenere Zahl von 120 Rindern zu 16 Monaten over auf 60 vierjährige 
| Ochfen zurüd. Zu weldyen ſeltſamen Behauptungen werben daher nicht unfere Gefchichtöfchreiber durch 
| die Untenntniß der alten Münze Verfaffung verleitet, und wie würben bie Alten oft lächeln, wenn ſie die 


Schilderung ihrer Zuftände in den neuern Geſchichtswerken leſen Eönnten! Es ift augenfällig, vor ber 
umfaffenden Aufklärung der wahren Beichaffenheit der älteften Muͤnz⸗Einrichtung war eine treue Auffafe 
jung der früheſten Stautözuftände, und demnach auch eine wirklich objective und wahre Gefchichtfchreibung 
geradezu unmöglich. Jetzt ift aber der Schlüffel der alten Geldverhaͤltniſſe vollftändig und ficher gefunden, 
und bie exfte Folge davon jit, daß wir das Zahlen-Verbältnig der Bevorrechteten zu den Nechtlofen, wie 
ſolches in der Urzeit wirklich gegeben war, nun mit Gewißheit feftftellen Fönnen. Ueberhaupt der innerfte 
Geiſt der älteften Verfaffung kehrt ſich durch Die gefundenen wichtigen Auffchlüffe heraus, und jet erft 
können wir darum eine wahre Gefchichte der Deutſchen fihreiben. 


3) Man fehe die Anmerkung 49, Abſatz 1 und 2. 
9%) Mur ein Beifpiel davon. Wenn das Wehrgeld des Edlen in einem Bezirk Frieslands 960 Denare war, fo 


| fonnte zu einem Drittel weniger für ben Frien bie Gewährsfumme bes letztern nicht 720 Denare, wie wir S. 105 


fagten, ſondern nur 640 Denare ſein. Aber das Drittheil von 720 ober 240 zu erfterer Summe addirt iſt — 960. Der 
Berfafler des Geſetzbuchs fonnte fi daher bei dem Drittel Ieicht verwirrt, und es aus 720, ſtatt 960 genommen 
haben. Uebrigene ift es auch moͤglich, daß In einem Bezirk Frieslants wie bei ven Sachfen das Wehrgelv des Edlen 


| 


1440 Denare, und zugleich der folgende Stand um die Hälfte nievriger angefeßt war. Man erhält dann 720 für ven | 
örien, und bei den halben Bußen 360. Immer war alfo bei dem Anfaß ter 40 solid. der Schildling ein Viertel: | 


Thaler. 
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Fünftes Hauptftüc. 





Bas Dahlen- Werhältniß der Sevorrechteten zu den Kechtloſen oder des Adels zu Dem Walk. 


Die Natur der Dinge behauptet ihre Rechte; wo ein Grundgeſetz des Lebens wirkſam iſt, müflen 
| auch feine nothwendigen Folgen fich Auflern; wo es daher urkundlich feftficht, daß irgend eine Staatd- 
geſellſchaft in Adel und gemeined Volt zerfällt, da muß es auch erweißlich fein, daß erfterer im Ver⸗ 

Hältniß zu den Maffen nur eine Feine Minderheit ausmacht. Solches bewährt ſich denn auch in ber 
| deutfchen Urgefchichte, und darum koͤnnen wir trog des hoben Alterthums jener Zeit nachweifen , daß 
| auch bei dem Zahlen⸗Verhältniß der fogenannten Freien zu den Maflen der Bevölkerung das naͤmliche 
Geſetz flatt fand. Der erfte Beleg für dieſe Thatfache ergiebt fich aus dem Vermoͤgensſtand ver Frowen 
und des nievern Volks. Es iſt nämlich ein Erfahrungsſatz, dag nur mittlere Güter « Verhältniffe einen 
billigen und gemäßigten Wohlftand Vieler zulafien Fönnen, allzugrogem Reichthum auf der einen Seite 
hingegen brüdende Noth und Abhängigkeit der Maffen entfprechen müſſen; — wenn es fohin gefihichtlic 
| erweislich iſt, daß in der Urzeit dad Beſitzthum der Edlinge unermeßlich und jenes der niebern Frien 
wenigſtens fehr beträchtlich war, fo ift auch dargethan, daß beide Stände im Berhältnig zu dem eigent- 
| Tiyen Volk nur eine Heine Minderheit bildeten. Jener Beweis ift nun wirklich mit völliger Beftimmtheit 

zu liefern, und er entwidelt fich fehr einfach aus den großen Eigenthümlichfeiten ver Urzuftände. Wenn 
| mir diefe nun noch mehr aus ihrer Tiefe herausheben und ter Klarheit wegen zuvörberft im Zufammen- 
| bang überfchauen, fo halte man unfern Bericht wiederum für Feine bloßen Vermuthungen, denn nur That⸗ 
| fachen find es, welche wir aneinanderreihen, und dic urkundlichen Belege berfelben werden der Erzählung 
abermals unmittelbar folgen. Darum zur Sache! 
| Die Macht ver Wahrheit macht ſich allmälig geltend, unfere Blicke werden endlich fchärfer , und 
| die vichterifchen Barben einer jugenblichen Einbilbungsfraft weichen dem bellern Lichte des nüchternen Ver⸗ 
ſtandes; fchon bisher mußte mancher Glanz der frühern Poefte unſerer Urgefchichte zerfließen, doch noch 
ernfter und trauriger wird dad wahre Bild der älteften Staatszuftände bei immer tieferer und treuerer 
| Auffafjung verfelben. Leivenfchaftliches und hartnädiges Ringen nad Herrfchaft und Uebergewicht war 
der vorzüglichfte Gruntzug jener Zeit, und nur einen Gegenftand hatte Daher das Dichten und Trachten 
der vornehmen Familien, nämlich Vorrecht und Herrfchergewalt, Gefchlechtd - Auszeichnung und ſtrenge 
Sonderung von dem Volke. Indeſſen meijtend finden wir, daß die planmäßige und leidenfchartliche 
Herrſchſucht ihre Zwede auch mit befonderer Staatöflugheit und Berechnung verfolgt, und fo gewahren 
wir denn, daß dieß namentlich ſchon im höchften Altertbum der Ball war. Vorrecht iſt allerdings die 
| größte Stüge des Adels und flellt dad innerſte Wefen desſelben bar; allein ohne eine materielle Grund⸗ 
| lage kann fich ver ftaatliche Vorzug nicht behaupten. Die ganze folgende Gefchichte hat vielmehr erwieſen, 
daß der Adel nur durch großen Beſttz und Reichthum erhalten werden kann, und daß feine ſtaatsrechtliche 
Bedeutung fogleich dahinſinkt, ſobald er ver Berarmung anheimfällt. Dieß erkannten nun die deutſchen 
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Frowen oder Herren ſchon bei dem Beginn unſerer Geſchichte, und deßhalb ſtrebten fie mit ungeheuerm 
Nachdruck nach überwiegendem Vermoͤgen, um ihren ſtaatsrechtlichen Standesvorzuͤgen auch eine mate⸗ 
rielle Grundlage zu geben, und denſelben dadurch Beſtändigkeit zu verleihen. Auf großen Güterbeſitz, 
und weil in bem früheften Altertbum das Vermögen nur im Grundeigenthum befland, auf Ermwerbung 
icht außgebehnter Länderelen und auf die Bevölkerung verfelben mit rechtlofen Schalfen beiderlei Geſchlechts 
war daher fchon bei den Beginn unferer Gefchichte die Abficht der urfreigebornen Deutfchen gerichtet. 
Durch perfönliche Ueberlegenheit desfelben und durch die Innigkelt des Familienbandes, welche große An⸗ 
griffe« und Vertheidigungsfraft verlieh, gelang ihnen folche Abficht auch meiftens, das Schwert war ohne 
| Zweifel ige Erwerbungsmittel, und bedeutende Herrſchaften, welche nach und nach mit unglüdlichen Ge⸗ 
fangenen ald Sklaven bendlfert wurden, fchon In der graueften Zeit im Beſitz ber beutfchen Frowen. 
Nachdem große Ländereien aber erworben waren, ficherte Unveräußerlichkeit und Untbeilbarkeit ded Fa⸗ 
miliengutes den Reichthum des Erfigebornen als Vertreter oder Famillenhaupt der geſammten Stppfchaft. 
Für die Erhaltung der Macht und des Glanzes der Familie war nun freilich geforgt, doch die bemerfte 
| Simihtung hatte auch eine Kehrfeite; denn die Untheilbarkeit ver Güter machte einen ſelbſtſtaͤndigen 
ı Haußhalt der nachgebornen Söhne unmoͤglich. Was wollten nun bei ſteigender Menfchenzahl pie Nach⸗ 
: £immlinge der Ießtern, was vollends bie Breigelaffenen und deren Abftammung beginnen? Das Ver 
mögen beſtand dortmals nur im Grundbeſitz, weil e8 in ver Urzeit wenig ober fein Gelb, fohin außer ben 
‚ Stlayen und den Hausthieren nur geringes bewegliches Vermögen gab. Wer Befitzthum haben wollte, 
mußte baber liegende Güter erwerben; allein durch welche Mittel? Etwa mit Hülfe von Fleiß, Arbeltfam- 
' feit und Geſchicklichkeit? Alle Tanpwirthfchaftlichen und Sanpwerfss Arbeiten wurden ja durch Schalke 
verrichtet! — Der Bruder und Sohn eined Urfreigebornen ober nachmaligen Edlings oder Dynaſten 
Ä sollte alfo folche Arbeiten verrichten und dadurch mit dem gering gefchähten Schalf auf gleiche Stufe fich 
| | Ahlen? Er follte ſich einer Befchäftigung unterziehen, welche nur Sklaven» Arbeit genannt wurde, und 
| 16 tief verachtet war? Das Iag weit von feinen Gedanken entfernt! Bon Eünftlerifchen oder wiſſenſchaft⸗ 
| tigen Beichäftigungen, welche vornehmer geweien wären, Eonnte indeſſen bei der tiefen Barbarei ver Ur⸗ 
geit ebenfalls Feine Rede fein, Jagd war nur Vergnügen, nicht Erwerb, wie ſchon die Balken zeigen, 
Sandel beſtand allerdings ſchon in der früheften Zeit; aber die Gegenflände desfelben waren nur Sklaven, 
Tiere und Getraide, und er wurde mit Ausnahme ver untergeorbneten Werkzeuge als Unterhändler, bie 
meiſtens Juben und eben fo gering gefchägt waren, wie die Kelbeignen, nur durch Güterbefiger geführt: 
wodurh demnach zu einem Grurmbeftg gelangen, der bortmald allein Bermögen verlich? Auf letzteres 
war jedoch ausfchließend bie Urverfaffung gegründet ; nur derjenige hatte Anfehen und flaatlichen Einfluß, 
welcher wohlhabend war, und Armuth war völlig gleichbedeutend mit Verachtung, politifcher Ohnmacht 
und ſelbſt Knechtſchaft. Darum biegen vie Begüterten auch die boni homines, bie guten ober edlen, und 
ie uwermoͤgenden die fchlechten Leute. Selbft bei ven Frowen oder Herren beftand ein rechtlicher Unter⸗ 
ſchied zwifchen demjenigen, der ein Gut befaß, und dem, welchem ein folches fehlte 1). Niemand Eonnte 
deßhalb zu Anfehen oder irgend einem Einfluß gelangen, der nicht wohlhabend war; ja e8 Eonnte fich fein 
örier ohne Vermögen in diefem Stande erhalten. Dieß beweiſen die Gefegeäftellen, welche davon fprechen, 








!) Capit. Ludovici Pil. De liberis hominibus , qui proprium non habent, ut propter res alterius ad tes- | 
Umoniam non recipiantur, quia proprium non habent. Montag Gefchichte ver flaatsblirgerlichen Freiheit | 
%.1L8.64. | 





115 Erũes Bud. Zimrus Huuseinad. 

05 = Fra surt am Bil so rark tu Rz er Rueirihert ih begeben wolle ?). 

Es unge ze Brrilierung 253 port u au Derzenseaz ver Aultzemmer Ber Erireizetceuen noch 
zur U auiniche war, are tr gie Grazrectg Id Amsıı ze Grmelmigugr Crhuruny aller 
Scer 23.17 Iızzatea. 24 ser ie Sim NSS wurde, werurt zum 2 zu nafghermm Söhne 
u Trac 183 u Bekızıtzız Yeb Arsaem- er Gerrenksmret zmlızi te Grmmse suche erwerien, 
sau ara linzrtitst te am gratite, nok finkacie ra mer Irkrure cin Er- 
zertunun:i stzıten? „Zu Aup zu zeben, itimen ie ut, ia Echunze Minerr von den nad» 
mı.,u Arciszen, „aber saufen, wenn üe Roth angeht, itimez ih rer im Ihe mute* Ländereien 
uns Beriten zu zeren Texäikerung zu rauben war vemnadt Irime Schuzze: Dat Swen mar ja bock» 
ꝓadtei, Ramri wer die tem Aromen geküktenze Beitiizung, ur Plz war zit wi Schweip zu 
ewerben, iorserte nah Tacitus tie Zitte von Im germariiten Arcwen Fı. Rricz, Rrieg war taher 
nach dem Geine Der Urzeit mas einzig mögliche Mine jur Gravrtung son Term’sce zur mitbin zur 
Aufschhahaltung des Herrenftanzeh. Auf tie nimlite Grmertunzdart wur indeũen auch tie Frei⸗ 
gelaũenen ums teren Ratfimmlinge audidiichenp verwicken, mur and aadern Grüne Leute dieſes 

Stautes motim bei Der Grinnerung an ibren Uriyrung oder Die Arı ikrer irübern Peitüftiigun; weni- 

ger Anlianı nehmen, lantrinikitafilite oter gewerklidye Arbeiten u serritien : doch wie je fommen? 

Tie Ainter ter Leileizenen waren wie ihre Aeltern das Eigenthum des Serra wer legtera 9), Vernehrung 
ber Berillerung IR in ver aum̃eigenden Periore ber planetariiken Cnumiflung aitı nur gemibnlid,, 
ſoneern auch nothwenzig, und fie finnet eben darum trog vorũbergehender pericriicher Nũckgange im Ganzen 
immer flatt, «6 trat alio audı Vermehrung ver Schalfe ein?) ; tem Herrenfiamp gebrach es deßbalb zur 
Verrichtung feiner landwirihſchaftlichen Arbeiten weder an Sklaven, noch an Sklaven Aufickern, ta hierzu 
bie vertrautern oder Altern Schalfe ausgewählt wurden ®). Im laudwirthſchaftlichen Fache fonnte demnach 
der Areigelafiene bei den Frowen feine Arbeit fingen. Eben fo wenig war dieß aber im gewerblichen Fache 


2) Man fche die Geſetzesſtelle ver Anmerkung 31. Eeite 46. 


3, Tieß lehrt vor Auszug aus Tacitus in der Anmerkung 56. Eeite 64. Indeſſen noch beitimumter zeigt eine an- 
dere Stelle ver Bermania, daß Arleg und Raub in höchſter Ehre bei ven Tentichen ſtand, ja daß legtere erii nach einem 
gladlichen Friegerlihen Raubzug Zelpfigefühl erlangten und ihres Geſchlechts für würdig ſich erachteten. Taritus jagt 
nämlih im Gap. 31 von den Kalten: „Super sanguinem et spolia revelant [rontem, seque tum demum pretia 
nascendi relulisse, dignosque palria ac parentibus ferunt.” Wie ungemein iren brüdt dieſe Stelle vie Leiten: 
ſchaft zum Raub aus, weldye die edlen deutſchen Gefchlechter auch das ganze Mittelalter hindurch wie verließ! 

9 Sehörten die Aeltern verſchledenen Herren an, fo wurben bie Kinder gewöhnlich getheilt, fo daß der Gebieter 
bes Vaters die Hälfte und der Herr der Mutter die andere Hälfte als Cigenthum erhiell. Lex Wisigolhorum lib. 10. 
Titel. 1. cap. 17. Hac rationallter naturae lege compelllmur , agnitionem anciilae, quae servo alieno juncta 
peperit, inter ulrosque dominos aequaliter dividendam. Das Erict des Oſtgothen Theoberiche enthält hierüber 
abweichende Beflimmungen, indem In ſolchen Yällen die Kinder theils ganz dem Herrn der Mutter, theils ein Trittheil 
dem Gebieter ver Mutter und die zwei übrigen Drittel dem Herrn des Vaters gehörten. Edictum Theoderlici cap. 
65, 66 et 67. 


5) In fpäterer Zelt, wo die Sklaverei doch ſchon in gemilberte Hörigkelt übergegangen war, feßten bie beutichen 
Grundherren auf die Fruchtbarkeit ihrer Leibeigenen fogar Preife. Ja es gab felbft Strafen der unterlafienen Ehe, 
weil das Hageſtolzenrecht nur auf vie Leibeigenen Anwendung fand. Fiſcher, Gefchichte des deutſchen Handels TH. 1. 
&. 56, im Text und In der Note k. 


6) Das Wort „Geneſchall“ beweist dieß. Dan fehe die Anmerkung 33 des gegenwärtigen Hauptflüde. 
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| möglich; alle Handwerker waren ja wiederum Leibeigne, und ba jeber Frowe eine hinreichende Anzahl 


derſelben beſaß, welche ſchon von Jugend auf zur Erlernung aller für die Gutsverwaltung und die haäus⸗ | 
liche Nothdurft erforderlichen Sewerbögefchidlichfeit angehalten wurden, fo befriedigte jener Gutsbeſitzer 
ieine technifchen Bedürfniſſe durch die eigenen Sclaven, und e8 fand ſich fohin für einen felbfiftändigen | 





Gewerbsmann weder Arbeit noch Verbienft. 


Aus diefem Grund war auch em unabhängiger Gewerböftand in ber Urzelt gar nicht vorhanden, | 


und daß auch Handel ohne Grundbeſttz ein felbftftändiger Nahrungszweig nicht fein Fonnte, wurde bereits Ä 
gezeigt. Wo aber auch ausnahmsweiſe für einen Sreigelaffenen Arbeit und Bervienft zu finden gewefen | 
wäre, fo Eonnte legterer doch nicht zur Erwerbung des großen Vermögens hinreichend fein, welcher zur | 
Srrinzung und Aufrechterhaltung des Herrenſtandes erfordert wurde. Die Bamiliengüter waren noch | 
überdieß pnveräußerlich, und wenn ber Verfauf derſelben ganz ober theilweife im Laufe ver Seit Hin und | 
wieder aud) vorfam, fo geſchah dieß gleichwohl nur als feltene Ausnahme von der Regel, da wegen ver | 
großen politiſchen Bedeutung des Grundeigenthums Niemand ohne Außerfte Noth zum Berfauf eines | 
Gutes zu bewegen war ?). Offenbar hatten daher auch die Breigelaffenen auffer dem Krieg Fein Mittel, | 
um fih in diefem Stande zu behaupten und durch Erwerbung des nöthigen bedeutenden Grundbefiges in | 
ven folgenden Gefchlechtern zum wirklichen Frowen fich zu erheben. Das Bebürfniß der Sreigelaffenen 
und ihrer Nachkommen begegnete nun jenen der nachgebornen Söhne der Urfreien over nachmaligen | 
Eolinge; denn die Anzahl ber legtern war nicht fo groß, um die zum Gelingen eined Eroberungszuges | 
nöthigen Heere zu bilden; zuben wollten die Eplinge auch lieber Anführer, als gemeine Streiter fein, Ä 
und bei hinreichenter Anzahl von Freigelafienen oder deren Nachkoͤmmlingen konnten fie auch recht füglich 
nur ſolche fein, weil man zur glüdlichen Durdyführung bedeutender Krlegd» Unternehmungen ein fehr | 
ſtarkes Geergefolge brauchte; die Interefien der nachgebornen Edlinge und der Breigelaffenen gingen darum | 
io fehr Sand in Sand, daß erftere die letztere nicht nur willig in das Gefolge aufgenommen haben, fon= | 
tern es ift fogar unzweifelhaft, daß die erften Areilafjungen in Maffe gerade durch das Geleitewefen ent» | 
ſtanden 8), und die Urfreien für das Bedürfniß eines außzurüftenden Gefolges ihrer nachgebornen Söhne 

und Prüber eine große Anzahl von Sclaven frei gaben, um auch diefen Söhnen und Brüdern zu großem 

Grundbeſitz zu verhelfen, und dadurch den Reichthum, die Macht und den Einfluß der Familie zu erhöhen. 

Aus vemfelben Grunde mochte der reiche Vertreter der Familie auch die Mittel zur Ausrüftung und zur 

eriten Verpflegung der Mannfchaft bargereicht ober wenigſtens vorgeſchoſſen Haben?) ; das Eroberungßgeleite | 


7) Bel ven Burgundern war ter Verkauf der Famillengüter fogar durch ein befonberes Geſehz ausdrücklich ver, 
beten, und nur dann, wenn ein Grundherr mehrere Herrichaften befaß, die Beränfferung einer derſelben verſtattet. 
Les Burzundionum. Tit. 84. $. 1. Quia cognovimus Burgundiones sortes suas nimia facilitate distrahere | 
hoc praesenti lege credidimus statuendum,, ut nullt vendere lerram suam liceat, nisi illl qui allo loco sor- 
(em aut possesiones habel. Lindenbrog. Pag. 299. 


8) Denn durch die Stelle bei Paulus, Tiaconns in der Anmerkung 34, Seite 47 {ft ertviefen, daß bie Srellafiungen 
in Male bei ven Teutjchen das herfümmliche Mittel vearen, die Heergefolge oder Streithaufen zu vergrößern, wenn es 
razu au Freien fehlte. Eben deßhalb wurde für diefen Hall eine befondere Art der Freilaſſung eingeführt, weil Paulus 
Barnefried (Diaconns) zu der bemerften Stelle Longob. Bistor. lib. 1. Cap. 13 noch hinzu feßt: „utque rala 
eorum haberi posset libertas, sanciunt more solito per sagiltam, immurmurantes nihilominus , ob rei irmi- 
tatem, quaedam palria verba.“ 


9 Def vie Grlinge oder Dynaſten Die Koſten ber Musrhflung eines Geleite befiritten haben, und daß biefelben 
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entftand denn. Zu Bolge der Beweife bes pritten Hauptſtücks giengen die niebern Frowen aus den Ab⸗ 
koͤmmlingen ver Sreigelaffenen hervor; der Kerr und der Knecht war früher, als die mildernden Mittel- 
ftufen des zinspflichtigen Liten und der niebern rien, die Gefolge in dem höchften oder graueften Alter- 
thum Eonnten deßhalb nur aus Urfreigebornen und Freigelaſſenen als wirklichen Streitern fowie aus Leib⸗ 
eignen ala Waffenknechten beftehen. Dem ſcheint jedoch die Thatſache zu winerfprechen, daß die urfreien 
Germanen die Bermifchung mit den Angehörigen eined andern Stammes, und was dasfelbe fagt, mit ihren 
Sclaven veräbicheuten. Da nun legtere eine wefentlich andere Leibesgeſtalt hatten, als die Germanen, alle 
fremden Schriftfteller jedoch in der Vefchreibung der blauen Augen, gelben Haare und hoben Geitalten 


| aller ver Deutfchen, welche in ihren Heereözügen mit den Römern zufammenftießen, übereinftinnmen 19), 


fo fcheint e8 unmöglich, daß dieſe Geleite nur aus Urfreigebornen und Breigelafienen oder Leibeignen 


| beftchen Eonnten , weil Ießtere die große Mehrheit bilveten, und deren auffallende leibliche Verfchiedenbeit 


von jener ver Germanen den Römern hätte auffallen müffen. Ich befenne, daß ein foldyer Einwurf nicht 


| oßne Gewicht fei. Allein der Gefchichtfchreiber muß fireng und unmandelbar an urfunblich » erwieſene 

Thatfachen fich halten. In folcher Weiſe erwiefen ift nun, daß Die niedern Frowen erſt aus den Abkoͤmm⸗ 
| lingen der Preigelaffenen entftanden find; nicht minder erwiefen ift ferner, daß legtere nur durch Krieg 
| und Eroberung zum Herrenftand dauernd fih emporfchwingen konnten; urkundlich erwielen ift endlich, 
| daß die Reibeignen als Waffenknechte mit ihren Gebietern in den Krieg zogen 11), und aus ver Rnechtichaft 


entlaffen wurden, wenn der Vortheil des Kriegezugs die Vermehrung der Frowen forderte. (Seite 47, 
Anmerkung 34.) Darum fteht es auch mit gefchichtlicher Gewißheit feit, daß die erften Geleite oder Heer⸗ 
gefülge der Deutfchen nur aus Urfreien ſowie aus Breigelaffenen und Leibeignen beftehen Eonnten; und 


| wenn immer die Anzahl der beiden Iegtern ungleich größer fein mußte, als die der Lirfreien oder Ger⸗ 


| manen, wenn ferner immerhin dieß mit den Berichten römifcher und griechifcher Gefchichtfchreiber im 


den Grfaß ihrer Auslagen (munificentia) in der Beute des Gefolgs, ober in Raub und Plünberung fuchten,, berichtet 
Tacitus fehr beſtimmt. Germanta. Cap. 14. Si eivitas, in qua orti sunt, longa pace et ollo torpeat, plerique 


| nobillum adolescentium petunt ultro eas nationes, quae tum bellum aliquod gerunt. Erigunt entm prineipis 
I sui liberalitate illum bellatorem equum, illam cruenlam victricemque frameam ; materia munificentiae per 


bella et raptus. 
10) Auſſer den Sefchichtfchreibern, welche wir Seite 53, Anmerkung 15 benannt Haben, ſchildert auch Plutarch vie 


| Deutichen, nämlich Gimbern und Teutonen, als ein ausgezeichnetes Gefchlecht mit fchlanfen hohen Leibern und himmel: 


blauen Augen. Plutarchi Marlus. Cap. XI. 


11) Dieß beweist das falifche Geſetz an verſchiedenen Orten. A. Tit. 28. 8. 1. Si quis lidum allenum, qui cum 
domino suo in hoste fuit, sine consilio domini sui ingenuum dimiserlt. B. $. 27 recapitulationis legis sali- 
cae. „Si quis lidum allenum in hoste occiderit.“ Der Ausprud „im Feld oder vor dem Feind“ wird immer mit 
„in hoste« überfeßt. Gin vorzüglich beftimmter Beweis, daß bei ven Kriegszügen ver Urzeit der größte Theil ver 
Mannſchaft Lelbeigne waren, liegt jedoch im weſtgothiſchen Geſetz, welches verorbnet, daß nicht nur jeder Herzog, Graf 
und Freier, fondern fogar die Breigelafienen, fowie die gegen andere Unfrele etwas bevorzugten Hörigen pes Fiskus ever 
Könige den zehnten Theil ihrer Schalfe angemefien bewaffnet mit fich Ins Feld nehmen follen. Lex Wisigothorum 
ib. 9. Til. 2. Cap. 9. Et Ideo Id decreto speclali decernimus, ut quisque 1lle est, sive Dux, sive Comes at- 
que Cardingus, nec non ingenuus quisque, vel ellam manumissus, seu etiam quislibet ex servis Ascallbus, 
quisquis horum est in exercitum progressurus, decimam partem servorum suorum secum in expeditionem 
belllcam ducturus accedat: ita ut haec Ipsa pars decima servorum non inermis existat, sed varlo armorum 
genere Instructa appareat. Lindenbrog. Pag. 191. Es verhielt jich alfo bei den Herren der Urzeit, wie im Mittel: 


| alter, wo die Ritter mit ihren Knechten over Reifigen ins Selb zogen, Iektere fohln den größten Theil des Heeres bilbeten. 
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Ä Wiverfpruch flehen würbe, welche bei der Beichreibung der hohen Geſtalten ver Deutfchen eines Unter⸗ 
| Ihieded in der Groͤße und übrigen Leibeöbefchaffenheit in ben beutfchen Heeren nicht gevenfen, fo bleibt es 
| bei den oben bemerkten Beweiſen gleichwohl gefchichtliche Gewißheit, daß in einem Geleite die Anzahl ver 
| Urfrowen im Verhältniß zu den Breigelafienen und leibeignen Waffenfnechten nur gering war, und ber 
| Geſchichtſchreiber läßt ed dahin geftellt fein, warum bie fremden Schriftfteller dieſes Unterfchiedes, welcher 
| in den äuffern Geftalten der Kämpfer fi ausprüden mußte, nicht erwähnen. Im vorliegenden Fall hebt 
| fc der Widerſpruch indeſſen zu allem Lieberfluß durch die Thatſache, daß die Kämpfe der Germanen 
| zuerft nur Staumed- Kriege waren, und bloß bei ſteigender Vevölkerung und wachſender Nationalmacht 
| au gegen fremde Völker, indbefondre wider die Gallier und Römer fich ausdehnten. Mit jenen Kriege 
| war aber Gefangenſchaft verbunden, und Gefangenfchaft wurde immer Selaverei; die Leibeignen ber 
Deutichen waren demnach zum Theil auch Angehörige unvermifchter veutfcher Stämme, alfo reine Ger- 
| manen. Kür die Richtigkeit diefer Thatſache liegen fehr beftimmte und unumftögliche gefchichtliche Beweiſe 
vor, indem nicht nur in den Kriegen zwiſchen ben Franken, Alemannen, Baiern, Sachfen und Ihüringern . 
viele Gefangene des befiegten Stammes, folglidy wirkliche Deutfche zu Sclaven gemacht wurden 12), fon« 
| dern auch die uralten Stämme ſchon im erften Jahrhundert unfrer Zeitrechnung diefe traurige Sitte zu 
beobachten pflegten 13). Es gab daher unter ven Leibeignen der Germanen auch urfprüngliche und unver« 
miſchte Deutfche, und da diefe fowohl durch ihre Leibeögeftalt als Waffenübung vor den Schalten einer 
andern Nationalität fich auszeichneten, fo war e8 eine fehr natürliche Sache, daß bei ven Freilaffungen für 
dad Bedürfniß eined Kriegszuges zunaͤchſt germanifche Leibeigne ausgewählt wurden. Alddann würde fich 
erklären, warum die Mannfchaft der deutſchen Heerhaufen, troß ihrer Eintheilung in Urfreie als Minder⸗ 
beit und in Sreigelaffene fowie leibeigne Knechte als Mehrheit, in den Auffern Geftalten fo fehr ſich ähnlich 
jein konnte, baß weder die römifchen noch vie griechifchen Gefchichtfchreiber eines Unterſchiedes der leib⸗ 
lien Befchaffenheit bei den Kriegern eines deutſchen Heergefolges gedenken. Indeſſen wir Iegen auf bloße 
Bermuthungen oder Hypotheſen niemals ein Gewicht, mag fich alfo der Umftand, daß bie fremden Schrift« 
tefler den Streitern eined germanifchen Heerzugs allgemein die ausgezeichnete Geftalt zufchreiben, ver» 
halten, wie er will; genug, daß die Eutftehung ber niedern Frowen aus Breigelaffenen ftreng gefchicht- 
i lich erwiefen iſt; Die erften Eroberungägeleite, durch welche die Sreigelaffenen erft zum wirflichen Herren⸗ 
‚ fand ſich emporzufchwingen vermochten, Eonnten darum noch Feine niebern Freien zählen, und ba die 
Urfreien zur Bildung eined großen Eroberungszuges nicht zahlreih genug waren, zubem bie Begleitung || 
r derfelben durch ihre Keibeignen in den Heerzügen gefchichtlic, beurkundet iſt, fo ficht ald Gewißheit feft, 
daß die erften Eroberungsgeleite nur aus Urfreien fowie aus Breigelafienen und Leibeigenen ald Waffen- || 
knechten befanden. Nachdem aber der Stand der nievern Freien durch die erften Raubzüge innerhalb 
Deutſchlands ſelbſt gegründet war, begaben fich natürlich auch die nachgebornen Söhne ber niedern Frowen 
in ba8 Heergeleite der Edlinge, ja diefe mögen fodann vorzugsweife bie freien und eigentlichen Streiter 
| ausgemacht haben, aljo Breilafjungen feltener geworben fein. Was nun der Zweck der Heergefolge war, 








2) Man fehe vie Belege in S. 37, Anmerkungen 22 — 24. 


13) Tacitus erzählt dieß in den Annalen ausdrücklich: Igitur absistentibus his, pari metu exterriti Bructeri, 
et ceteris quoque altena pericula deserentibus, sola Ansibarlorum gens retro ad Usipios et Tubantes con- 
cessil, gaorum terris ezactis, cum Cattos, dein Cheruscos petissent, errore longo, hospites, egeni, hostes 


In allen, quod juventutis erat, caedantur. imbellis aetas in praedam divisa est. Annal. lib. 13. Cap. 56. 
Birty’s Gefalgte der Meutfien. 1.Bb. 15 R 
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iſt eben fo einleuchtend, als gefchichtlich beſtimmt erwieſen. „Die Deutichen verlangten Lund“, erzählen bie 











fremden Gefchichtfchreiber, wenn fie von dem erften Zufammenftoß der Germanen mit den Roͤmern 
f fprechen. Florus berichtet dieß von den Unterhandlungen der Cimbern und Teutonen mit dem römifden 
| Konful Sifanus im ſüdlichen Gallien 1?), und Plutarch von den Anträgen besfelben deutſchen Heerzuges 


' an Marius 15). Ja! Ländereien» Erwerb, und wo moͤglich Menſchenraub, um jene mit Sclaven zu be⸗ 
völfern ...... ; das war der Zweck ber Kriegözüge der Urzelt, damit ben gemeinen Kriegern, aljo den 
Freigelaſſenen und deren Nachkönmlingen, der zur Begründung des niebern Browenftandes ober niedern 


2* 
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Adels erforderliche bedeutende Grundbeſitz, und den Ober⸗ und Unteranführern des Geleites, d. h. den 


| nachgebornen Söhnen und Brüdern ber Urfrowen jene noch weit größern Herrſchaften erworben würden, 
welche zur Grundlage eines felbitfländigen edlen Frowen⸗ oder Dynaftenftandes nothwendig waren. Bei 
| der erften Unternehmung von großartigerm Umfang, folglich nicht bloß innerhalb ver Reichögrenzen von 
| Stamm gegen Stamm oder gegen bie ſchwaͤchern benachbarten Slaven, ſondern bei dem erften Eroberungs⸗ 


| Berfuch außerhalb des Reichs gegen die mächtigen Roͤmer mißlang jene Abficht (Beblfchlag des cimbriſchen 
| und teutonifchen Heerzugs) allerdings: deſto ficherer wurde fie hingegen bei folgenden Unternehmungen " 
| ber Art erreicht. Das koloſſale Roͤmerreich flürzte unter den bebarrlich wiederholten, erſt nur tief eins . 
| dringenden, zulegt aber töbtlichen Streichen ber beutfchen Geleite endlich gänzlich zufammen, und zwar 


| nicht ohne Schuld; denn der Krieg wider Rom unter Armin war ein gerechter Vertheidigungs - Kampf 
| der Germanen, die übermüthigen Nömer fannen auf Unterjochung Deutfchlands durch Hinterlift, Türke 


und Uebermacht, der Metter unſres Landes vereitelte durch feine große Erhabenheit die Entwürfe unfrer 
erften Erbfeinde (feitvem gab es wieder andere), und das Wieververgeltungsrecht führte in Verbindung 


mit der Eigenthümlichfeit der Weltlage und der Innern Staatszuſtände der deutfchen Urzeit auch die Ger⸗ 
manen zwar über daß gerechte Maag hinaus, gereichte aber gleichwohl zum gänzlichen und lange verbienten 
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nn. 


Verderben ver Welteroberer. Auf den Trümmern des römifchen Meiches baute fich nun die deutfche Herr⸗ 


fehaft auf; römifche Provinzen und Länder wurden daher auch das Mittel, ven Zreigelaffenen und ven 
nachgebornen Söhnen der Urfreien fowie den Nachlömmlingen beider daB zur Begründung ihres Herren 
beziehungsweiſe Herrfcherftandes (Edlinge) erforderliche Grundvermoͤgen zu verfchaffen. Dieß gefchah nach 
einer voppelten Richtung, indem die nachgebornen Söhne derlirfreien und fpäter auch der niedern Frowen 
zur Auswanderung veranlaßt, und dadurch den Enlingen und niedern Frowen im Dutterlande der Grund» 
befig ungefchmälert erhalten, den abziehenden nachgebornen Söhnen hingegen im Auslande daß erforder« 
liche ftanbesmäßige Vermögen ausgemittelt wurde. Wie nämlich die Sieger wider bie Unterliegenven in 
deren Lande verführen, lehren die alten Mechtöbücher, d. 5. die Deutfchen nahmen alles Grundeigenthum 
in Beſttz, gaben das Drittel ven Mömern zurüd, und vertheilten die zwei andern Drittel unter das ſieg⸗ 


1%) Aenael Florl Epitom. lib. III. Cap. 3. Cimbri, Teutoni atque Tigurini, ab extremis Galliae profugl, 
cam terras eorum inundasset Oceanus, novas sedes toto Orbe quaerebant: exclusique Gallia et Hispania, 
cum in Itallam remigrarent, misere legatos In castra Silani, Inde ad Senatum; petentes, ut Martius populus 
allquid sibl terrae daret, quasi stipendlum : celerum, ut vellet, manibus atque armis suis uteretur. 


15) Plutarchi Marius. Cap. XI. Mupadösg ulv ydp al udyxınor Tpsaxovra av Önloıg EXeSpovr, OxAoı 


02 aaldwv xal yuvassav EIEyovso A0Ad aAelovg ovurepidyeodau, yig Xprbovres, T Ipkıpes TOooUror ' 


aAmVog, nal aölswv, Ev als iöpurievreg Bıusoovras. Cap. XXIV. Kal yop Tobs dyyellovrag xlkovro 
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reiche Geleite oder den ganzen auf Eroberung ausgezogenen Stamm. Eben ſo nahmen ſie auch die Sclaven 

der Beſiegten in Beſitz und theilten dieſelben unter letztere und ſich ſelbſt. Mit den unterworfenen Roͤmern 
| bildeten Die Germanen ſodann gemeinfam einen Staat in ber Art, daß bie Deutfchen die bevorzugten 
Haren und Herrſcher, und die Uinterworfenen zwar Bürger des neuen Staated, doch nur mit fehr unter- 
| geordneten Rechten wurben. In folcher Weife war z. B. das Verfahren der Burgunder und Weftgothen 
: gegen die Römer befchaffen, wie und die alten Gefege der deutſchen Stämme dieſes Namens ausdrücklich 
I anzeigen 19). Aus ver Geſchichte überhaupt erhellt jedoch, daß insbeſondre die Kongobarben und jalifchen 
| Franken die Beflegten auf ähnliche Art behandelten. Gleiches Verfahren der Sachen wider die Thüringer 
berichtet Witichind von Corvel in ber oben (S. 37, Anmerkung 24) mitgetheilten Stelle, indem bort 

ausdrücklich gefagt wird, Daß die ſiegreichen Sachfen einen Theil der thüringifchen Ländereien unter ſich 
und ihre befreundeten Bundesgenoſſen, die Franken, verteilten, und den übrigen Theil den Ueberbleibſeln 

des untertworfenen Stammes gegen Srohnden und Zinfe ald Eigentbum beließen. Auch im innern Lande 
ı kei den Kriegen anderer beutfchen Stämme unter einander, und insbefondre fchon im höchften Alterthum 
war Ländereien» und Menfchenraub häufig, und Die ganze Urgefchichte bietet überhaupt dad Schaufpiel 
abwechjelnder Vertreibung oder Beraubung bald bed einen, bald des andern Stammes, forwie der fleg- 
reihen Erhebung des einen und der unglüdlichen Niederlage des andern dar. Immer aber benügten bie 
‚ Sieger das Kriegsglüd zur Ermerbung großen Grund» und Sclaven s Befiges 17) Bei folchem Staats» 
verfahren war demnach Grund und Boden genug vorhanden, um den Mitgliedern eines fiegenden Geleites 

oder Stammes das zur Begründung bed. Herrenftanded erforderliche Grundvermögen zu verfihaffen. Natürs 
lich erhielten die nachgebornen Söhne der Edlinge ald Ausrüfter oder wenigftend Anführer des Gefolges 
oder kriegenden Stammes einen beträchtlic, größern Antheil an ven eroberten Ländereien, den Gefangenen 


‚ und der Kriegöbeute, ald die Sreigelaffenen oder auch die niedern Frowen und deren Nachkömmlinge; es 
1 





, Die merkwürdigen Stellen hierüber find der Titel 54 des burgundifchen und lb. 10, Tit. 1, Cap. 8 des weil: 
gethifchen Geſetzes. Im erften Heißt es: „Licel eodem tempore, quo populus noster mancipiorum terliam et 
duas terrarum partes accepit.” Der $. 3 zeigt, daß dieſe Thelle den Römern abgenommen wurben, indem dort gefagt 
wirt, daß von gewiſſem Gigenthum die Burgunder nur die Hälfte erhalten, und die andere den Römern bleiben foll. 
„Similiter de curte ei pomariis circa faramannos conditione servata, id est, ut medietatem Romant aesti- 
ment praesumendam.“ Noch beftimmier fpricht aber die angeführte Stelle des weſtgothiſchen Geſetzes: De divisione 
terrarum facla inter Gothum et Romanum. Nec de duabus parlibus Gothi aliquid sibi Romanus praesumal 
aut vindicet: aut de tertia Romanl Gothus sibi allquid audeat usurpare aut vindicare. Lindenbrog. P. 195. 
Dan ficht nun auch, da die sortes, von denen bie Gefegesftelle In ver Anmerfung 7 fpricht, die Güter waren, welche 
ven Mitgliedern der Groberungszüge zugetheilt wurden. Daraus entflanden denn bie Gbelftge des niedern Adels in 
Spanien und Frankreich, und aus den Landvertheilungen der Raubzlige im Innern Deutſchlands bie Cdel⸗ und Ritter: 
übe bes deutſchen niedern Adels. Aus der hier eingerückten Etelle des burgundifchen Rechts erhellt übrigens, bag auch 
die Eclaven der Römer von den Siegern in Beſitz genommen und unter fie fo wie die Beflegten verteilt wurden, nur 

nach einem andern Verhaͤltniß, ale das Grundeigenthum. 


17) Ein Beleg iſt ſchon die Stelle aus Tacitus in der Anmerkung 13. Weitere Bewelfe enthält die Germania 
vesfelben Befchichtichreiberse. Bay. 33, Juxta Tencteros Bructert olim ocurrebant, nunc Chamavos et Angri- 
varios Immigrasse narratur, pulsis Bructeris ac penitus excisis. Cap. 36. Ita qui olim boni aequique Che- 
rasci, nunc inertes ac stulti vocantur: Catlis victoribus forltuna in sapientlam cessit. Tacti rulna Cherus- 
rorum et Fosi contermina gens, adversarum rerum ex aequo socii, cuın in secundis minores fulssent. Ta- 
citas, Annal. lib. 13. Cap. 55. Eosdem agros Ansibarii occupavere, validior gens, non modo sua copia, sed 
adjacenium populorum miseratione: quia pulsi a Chaucis et sodis inopes, tutum exsilium orabant. 
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bildeten ſich ſohin neue ſelbſtftaͤndige Linien ober Geſchlechter von Edlingen wit ungemein großem Eigen⸗ 
; thum an Ländereien und Sclaven,, fowie neue Familien nieberer Frowen, mit zmar geringerem, boch zur 
| Begründung bed niedern Adels hinreichendem Bermögen an liegenden Gütern und Leibeigenen. Wo bie 
1, beflegte Bevölkerung , wie 3. B. in Thüringen zu Xiten oder zinspflichtigen Hörigen gemacht wurde, ging 
natürlich die überwiegende Mehrheit viefer Unterdrückten mit ihrem zinspflichtigen mittelbaren Eigenthum 
Ä in den Befig der Anführer des fliegenden Geleites ober Stammes, alfo der Edlinge über. Auf folche Welle 
| entflanden venn fowohl in den eroberten Ländern auſſerhalb, als innerhalb Deutfchlands die unermeglichen 
: Herrfchaften ber Urfrowen oder Eplinge und fpätern Dynaften an Land und Leuten , wie fie allmälig zu 
Grafichaften und endlich zu Fürftenthümern anwuchfen, und bie zwar minder großen, doch immer nod) 
beträchtlichen Landgüter der niedern Freien an Grundbeſitz, hörigen Bauern und Schalten, wie fie fpäter 
unter deus Namen Edel» oder Ritterfite bekannt murben. Das fibon deutet ben wahren Stand und bie 
eigentliche Beichaffenbeit ver Bermögensverhältniffe der niedern und edlen Frowen genügend an. Noch 
beftimmtere Aufichlüffe erlangen wir indefien aus verfchiedenen andern Thatfachen, und die erftere derſelben 
iſt Die finatsrechtlich ungemein wichtige und nur den Deutfchen eigenthümliche Finrichtung des alten 
| Wehrgelds. 
| 








Die Begierde nach Vermögen und Beſitz warb nämlich durch die Krieg- und Raubzüge und durch 
| den großen Geminn an Land, Leuten und Geld, welchen fie brachten, noch nicht geftillt, ſondern mit 
| dem Beſitz fleigerte fich auch das Verlangen nach Vergrößerung besfelben und nach entfcheinendem Ueber⸗ 
| gewicht der einen Herrſcher⸗Familie über die andere. Zu dem Ende entfland denn das heftigſte Ringen 
| mächtiger Sippſchaften, füch gegenfeltig in Reichthum und Beftg ven Hang abzulaufen, und das Mittel 
| zum Zwed war hauptfächlic die Unterbrüdung und Ausbeutung minder mächtiger Samilien, welche man 
ı durch anhaltende Verfolgung zwingen wollte, ſich unter Beibehaltung ihres Frowenſtandes in den Schutz 
der Edlinge ober ver reichern niedern Frowen zu begeben, und dagegen dem Schugheren gewiſſe Tienfte 
zu leiften. Theils die minder mächtigen Browen zu dieſem in der Folge allgemein verbreiteten Bafallen- 
ſtand hinabzudrücken, theils die an Macht und Reichthum gleich over nahe ſtehenden Familien zu fchwächen 

ober wo möglich ganz zu Gruud zu richten, murbe daher die erklärte, beharrliche und fo zu jagen ſtehende 
Staatsabſicht der reichen Edlinge, und das Mittel zu ihrer Durchführung hauptfächlidy die Blutrache. 
Wie wir im erften Hauptſtück gefehen haben, war der Staatöverband in der älteften Zeit äußerft locker, 
| und e8 gab gegen Beleipigungen wenig oder feinen Staatöfchug. Auf der Familie berubte vielmehr diefer 
Schuß, und da bie rechtlofen Knechte unbebingt zur Verfügung des Herrn flanden, und von ihm aud) 
| 
| 





zur Vertheidigung fowie zu dem Angriff als Waffenknechte gebraucht werben Eonnten, und wirklich ge- 
braucht wurden, fo Hatten natürlich reiche Samilten über ärmere das größte Uebergemwicht, und biefes war 
in jener Zeit am flärfiten, wo auch die Wehrgelds » Einrichtung noch nicht beſtand, fondern Sippfchaft 
gegen Sippfchaft alle Beleivigungen mit dem Schwert räcdhte. Die Einführung der Vermoͤgensbußen war 
daher ſchon ein Kleiner Fortfchritt zur Geflttung , indem dadurch das Mebergewicht der mächtigen Familien 
| zwar ſehr unbebeutend, boch um ein Kleined gemildert und den Schwächern Ausficht auf einigen Schuß 
| gegen Uebermacht eröffnet wurde. Durch die alten Nechtsbücher ift die Wahrheit dieſer Darftellung er- 
: wiefen; denn felbft die freien Briefen und Sachen zogen fehr lange die Blutrache ven Vermögensbußen 
| vor, und behaupteten bis ind Ste Jahrhundert wenigftens theilweiſe vie Sitte, daß der Beleidiger, welcher 


Ä innerhalb der Landesgrenzen ſich befand, nichts zu büßen habe, ſondern nur der Familienrache audgelebt 
4 
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bleibe 19) Als man aber der Wehrgelos- Einrichtung endlich entweder ganz oder minbeftens theifweife fich 
| fügen mußte, fo waren die deutfchen Frowen mit Außerflem Nachdruck darauf bepacht, den Vernögend- 





bußen Ernft und Schärfe zu verleihen. Untergang nicht nur bes Thaäters, jondern wo möglich gänzliche 
oder theilmweife Vernichtung auch der Eippfchaft, welcher er angehörte, follte in der älteften Zeit bie ge- 
wöhnliche Folge einer töbtlichen Beleidigung gegen mächtige Familien fein, und wenn dieſe Wirkung 
auch nicht immer durchzuſetzen war, fo Iag fie doch ſtets mehr ober weniger in ber beſtimmten Abficht 
einer beleidigten Sippfchaft von großem Reichthum, Macht und Einfluß. Die Fehden der Mitter und 
Tpnaften der fpätern Zeit bieten zahlreiche Belege dieſer Thatfache dar, und daß das Gleiche ſchon in ber 
Urgeit der Fall war, zeigen die Geſetzeoſtellen des frieftichen und fächftichen Rechts, auf welche bie An⸗ 
I nerfung 18 hinweist. Mit befonderm Nachdruck follte alfo jede Beleivigung gegen eine mächtige Fa⸗ 
| milie von Seite einer am Stande geringern Sippfchaft oder eines ihrer Mitglieder gerächt werben, um bie 
verhältnißmäßige Unterordnung, der letztern fireng aufrecht zu erhalten und das ſtaatsrechtliche Uebergewicht 
ver Edlinge oder nachmaligen Dynaſten ungefränkt und ungefchmälert zu bewahren. Nachdem daher das 
Wehrgeld an die Stelle der Blutrache getreten war , follte bei den fchwerern Bergehungen nieberer Per- 
tonen gegen eine urfreigeborne ober Edlings⸗Sippſchaft, und namentlich bei den an einem ihrer Mitgliever 
kegangenen Todtfchlägen die Vermögenäbuße dem Untergang des Thäterd und wo möglich auch ber Er⸗ 
ihütterung der flaatlichen Stellung feiner Bamilie gleich ober wenigftens nahe fein. Um nun biefen bes 
kimmten Staatözwed zu erreichen, wurbe 1) bie Verbindlichkeit zur Entrichtung biefer Buße auf die 
: gefammte zur Erbfolge berechtigte Berwanbtfchaft des Thaͤters ausgebehnt, ſodann 2) gegen den letztern 
bei ſchwerern Bergehungen die Tobeöftrafe 19) und bei geringern die Knechtfchaft für die Folge der Zah⸗ 


* Man fehe vie Befehesftellen in der Anmerfung 5, S. 26 und 27. Daß etwas ähnliches auch bei ven Sachfen 
| ter Hall war, zeigt der Schluß des 6. 6 Tit. 2. leg. Sax. Et ille ac fllil ejus soli sunt faldosi. Lindenb. p. 475. 


19) Das Gefeh, welches dieß beſtimmt, und fehr ausführlich verordnet, {ft bie berühmte lex chrenechruda, 

' leg. Sal Tit. 61 bei Lindenbrog Seite 341, deren Tert nach der St. Galler Handſchrift weiter unten folgt. Luden 
i führt den Inhalt der lex chrenechruda in feiner Gefchichte des deutfchen Bolfs Th. 111. S. 330 ausführlich, doch 
keineswegs richtig an; denn am Schluffe fagt er: Hat er (der Tobfchläger) feine Verwandte, oder wiflen die Ber: 
wantten fich Toszufagen: fo foll der Verbrecher wieder ergriffen, und an vier Gerichtstagen öffentlid 
“als Eclave zum Verlauf ausgeboten werben. Wenn fi aber Niemand findet, der ihn um ſolchen 
Preis faufen mag, als zur Erfüllung des Wehrgelde nothwendig iſt: fo foll er des Todes fterben. Bon den hier 
mit ausgezeichneter Schrift geprudten Stellen findet ſich aber fein Wort im Gefeh. Ich habe Baluzius, Canciani, 
Hereld und Schilter, ich habe die Hanpfchriften der Stifte - Bibliothef und der Stadt: Bibliothek In St. Ballen ver: 
glichen. Ganclanf gibt nun das Gefeß In der betreffenden Stelle Aufferft deutlich In folgender Weife: „Quod si bic 
eilam non habet, ut legem solvat, et totam legem componat, tunc illum, qui homicidium feecit, tolllt, qui 

} eum in üde sua habet, et per quatuor mallos praesentem facit, etsi eum per composillonem aut Adem nullus 
| saorum tulerit, hoc est eum redimat, aut pro eo persolvit, tunc de vita componat. In der SHauptfache über: 
: tinftimmend fagt die Handſchrift der Stadt⸗Bibliothek in St. Gallen: „Quod si nec ipse habuerlt, ut totam legem 
« persolvat, tunc illum qui homicidium fecit, ille qui eum In fide sua habet, per qualuor mallos praesentem 
} faclat, et si eum per compositionem nullus suorum voluerit redimere de vita sua componat.“ Ganz wört: 
ı fi Amt damit pie Hanbfchrift der Stifte-Bibltothek in St. Ballen überein. Das Gefep fagt alſo: „der Todfchläger 
folle nur bei vier auf einander folgenden öffentlichen Gerichts » Tagen vorgeführt werben, damit ihn feine Verwandten 

| terh wirkliche Bezahlung des ſchuldigen Wehrgelds oder durch Bürgfchafte : Leiftung Iosfaufen, und wenn Feiner der 
Verwandten dieß thun wolle, fo fel ver Tobfchläger ber Todesftrafe verfallen.” Nicht ein Wort fleht daher im Geſetz, 
daß ter Berurtheilte um die Größe des ſchuldigen Wehrgelds als Sclave verkauft werben folle, was auch gar nicht 
möglih war, da fein Menfch einen im Breife viel niedriger ftehenden Schalt für die große Wehrgeld » Summe eines 
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einer Edelfrau, welche der Fruchtbarkeit noch fählg war, wurde emblich bei den Thüringern mit 1800 ! 
Gulden gebüßt 21), und auf diefelbe Höhe flieg bei den Franken die Strafe in mehreren Faͤllen, wo ber 
Lodſchla gegen einen Bevorzugten unter erſchwerenden Umſtaͤnden begangen wurde 22). Wie wir nun | 
| im vorigen Hauptflüd gefehen haben, fo war in ber Urzeit ein filberner Solidus wenigftens fo viel, als | 

| 30 Heutige Reihegulven, und ein goldener mindeſtens fo viel, als 100 jegige Gulden. Der Schiloling 

1 de8 ripuarifchen Rechts iſt erwielener Weife ver filberne; eben fo jener in den Wehrgelvs - Anfägen des | 

| bairifchen für die Agilolfinger und ven Herzog, well dort der Gold⸗Schildling nicht ausprüdlich genannt | 

| wird. Aus diefem Grunde und weil die Aufäe bes bairiſchen Geſetzes von 6662/3 und 1000 ſchon auf 
Silbergulden erhoben murben, betrugen daher vie oben aufgeführten Bußen von 600, 666%, 700, | 
| 900, 960 und 1000 Solidis des ripuarifchen und bairiſchen Gefeges 18,000, 20,000, 21 .000,, 
‚28, 000 und 30,000 heutige Reichsgulden, und mit der Strafe bed Friedensbruches 24,000, 26,000, : 
28, 000, 36,000, 38,400 und 40,000 Heutige Reichögulden. Bei der großen Aehnlichkelt und haufig 
völligen Gleichheit der Rechts⸗⸗ und Staatsverhaltniſſe der Thüringer mit jenen ber ſaliſchen Franken 
könnte man vielleicht zu der Folgerung beredhtiget fein, daß der Schiloling des thüringifchen Rechts ver 

| golvene fei, allein das Beiſpiel der Ripuarier, welche ebenfalls ein fränkifcher Stamm waren, und gleich⸗ | 

wohl nach dem Silbergulden rechneten, läßt jenen Schluß nicht zu. Doch audy nur in der Silbermuͤnze | 

| erreichten die Bußen des thüringifchen Gefeges von 600 Eolivis die große Summe von 18,000 und 

| mit dem Fredum von 24,000, jene von 1800 Hingegen die ungeheure Höhe von 54,000, und mit | 

| der Strafe des Friedensbruches von 72,000 heutigen Reiché gulden. Der Solidus des fränfifchen und 
| tongobarbifihen Rechtsbuchs iſt vollends der goldene; die Strafanfäge berfelben von 200, 600, 900 

und 1800 beliefen fich daher auf die unerhörten Größen von 20,000, 60,000, 90,000 und 180,000 , 

| heutige Gulden. Bei den Longobarden war die Strafe zu Gunften des Fiskus fchon unter jenen Anſatzen 

| begriffen, da der König meiſtens die eine und bie Verwandten des Beleivigten bie andere Hälfte erhielten; 

| aber bei den Franken wäre nod) das Fredum hinzu zu rechnen. Indeſſen auch nur die Größen von 20,000, | 

| 60,000 und 180,000 angenommen, welches Dermögen mußten die Browen der Urzeit befigen, wenn 

| man die Geldbußen auf eine ſolche Höhe hinaufipannen mußte, um den Zwed ber Berarmung eines Des : 
| leiviger8 zu erreichen, ober bie Strafe wenigftens empfindlich zu machen? Doch wohl nur ein fehr bes | 
| trächtiiches! Was waren demnach die Frowen ded hohen Alterthums? Nur große grundherrliche, over i 

| wenigftens fehr begüterte Geſchlechter! Zu der ungeheuern Größe von 20,000, 60,000, 90,000 und 
180,000 jegigen Gulden flieg die Strafe allerdings nur bei den falifchen Franken und bei den Longo⸗ 
barden, welche durch vie Eroberung römifcher Gebiete ungleich reicher geworden waren, als vie beutfben | 
| Stämme im Mutterlande; allein bei Bergehungen des Angehörigen eines biefer Stämme wider einen 
Salter mußte die Buße nach den Belegen des Verletzten entrichtet werben. Wenn nun der ftaatöfluge 

| Karl hierin ein vorzüglidy wirffames Mittel zur Bezwingung der Friefen und Eachfen fand, wenn er «8 

| für nothwendig oder wenigſtens für nüglich hielt, in Beziehung auf diefe Stämme die Bezahlung der 

| Seloftrafen für Beleidigungen gegen Franken in dem Gold» Solidus felbft dann noch beizubehalten, als 





Ä 3l) Lex Angliorum et Werinorum, hoc est Thuringorum. Tit. 10. $. 3. Qui foeminam nobilem virgi- 
| nem, nondum parientem occiderit, 600 solid. componat: si pariens erlt, ter 600 solid. L. p. 485. 


32) Man fehe vie Anmerkung 18. Abſah 5.6. 76. Der Straf⸗Anſatz von 1800 Schildlingen kommt aufferbem 
auch in Tit. 66. $. 2. des ſaliſchen Geſetzes vor. | 
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ſchon bei den Saliern der filberne Schildling an bie Stelle des goldenen gefegt worden war, fo muß dieſe 
bartnädig behauptete Ausnahme, weldye doch nur ven Zweck haben fonnte, nach Verhältnig des Ver⸗ 
mögens der Edlinge und Frowen in Sachſen die Bußen möglichft fehmerzlich zu machen, ganz offenbar 
ſehr großen Befig- und Bermögensftand dieſer Geſchlechtet anzeigen. Freilich erzeugte die maaßloſe Höhe, 
welche die Geldſtrafen durch die Verbindlichkeit zur Erlegung derfelben in Gold⸗Gulden erreichte, am Ende 
auch bei den falifchen Kranken die Anträge auf Milderung ; Indeffen die Wehrgelds⸗VAnſatze hatten fich 
gleidwohl mehrere Jahrhunderte lang bei den Saliern in jener unerhörten Größe behauptet, well das 
Geſetzbuch derfelben, welches die Bußen durchgehends im goldenen Schilpling anfegt, ſchon im Iten Jahr» 
hundert verabfaßt, und die Gerabjegung der Geldſtrafen auf den Silber⸗Solidus erft In Sten Jahrhundert 
beantragt und bewilligt wurde. Daß nun bei mehrhundertjähriger Herrſchaft folder Strafgefee der 
Stand der niedern Frowen nicht ganz vertilgt werben konnte, daß erft Im Bten Jahrhundert um Dil 
derung der Bußen nachgefucht wurde, und daß man bei deren Zurüdführung auf den fllbernen Solidus, 
iohin bei einem Strafmaaß von 8000, 24,000 und 72,000 heutigen Reichsgulden die Buße noch fur 
erſchwinglich Hielt, ſolche Thatſachen zeigen doch wohl mit mathematiſcher Gewißheit, wie die Vermoͤgens⸗ 
Verhaͤltniſſe der alten Frowen beſchaffen waren, und welchem Stande bie letztern angehörten. Es iſt zwar 
‘richtig, daß die unerhörte Größe der Geldſtrafen viele niedere Frowen von miıtlern Vermoͤgend⸗Verhaͤlt⸗ 
nifien im Laufe ber Zeit zu Grund richtete, und bie Staatögewalt mehr und mehr nur einigen wenigen 
grundherrlichen Geſchlechtern vom Stande ber Urfreigebornen ober alten Edlinge und nachmaligen Ty⸗ 
naften in die Hände ſpielte; inbeffen felbft der Umſtand, daß dieß nicht plöglig, fondern nur nach laͤn⸗ 
‚ geter Zeit möglidy war, und daß auch dann noch viele niedere Arie fich erhielten , welche mit beträchtlichen 
\ Termögen ald Patrizier in bie Städte übergingen, oter als begüterter Landadel auf Ihren Veflgungen 
ı ih behaupteten, ſelbſt dieſe Thatumflänte beweiſen noch, Daß auch die niebern Freien der Urzeit in ber 
Regel nur ſehr reiche, alfo im Berhältnig zu ben Maſſen der Bevölferung nur wenige Samilien waren. 
Ari das mämliche Ergebnif werden wir aber noch durch andere Gründe geführt. 

Das ſachſtſche Rechtsbuch verordnet naͤmlich, daß ver Bräutigam den Aeltern orer dem Bormunb 1 
| der Braut für Die Abtretung ber Iektern 300 Solidi bezahlen müfle 7°) Wäre dieſer Schilt ling die gröhere ; 
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ı <ührmänze, alfo jeme, woron 12 auf dad Pfund Zilker gingen, fo wäre jene Summe eußerortenttic | 
1 stop, weil fie 150 vierjährige Ochſen auömadıte. Ter FZolgerichtigkeit wegen mag wohl Lie fleinere | 
' Sißermänge angenommen werben, uud ber Kaufyreiö für bie Braut war dann allereings nur 750 Ihe- | 
ja oe 12 sierjäfrige Ochſen. Uber ſelbſt die Möglidkeit, eine ſolche Euume bei Tezinn des eizenen 
ı Nuhrriens bio amd dem beweglichen Eigentbum zu bezahlen, ohne Die Mittel zur lauteimägi;en Untet⸗ 
haltung ber Gamilie zu serlieren, Deuter jton auf berentenden Vermoͤgenbſtand bin. nen Kauityreie 

mufte aber jener Ireier bei der Verheirathung eriegen, weil tie Ehelichung einer Unfreien kei harter 

Ttraie verboten wer, une Das ion feweiii und, ap zickr Stans ſehr wehibabent, alio ber Anzahl 
1 zur jeltem mer. Re veniſiher erzichı ut ſelche Iharjade hin zegen ans einer Zeile Ieb tiruati⸗ 

item Beet, weile zererzmet , Dah Die Sicten im Grmanglung axicıız Peüimmurzen tb Eher: | 
Ni} aupes Dem Ieissen Ibeil ter Errum:z’tait unk auper der Merzeuzcte no 0) Guten, nat | 
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D) Lex S TIL 6. Cıorem de-iıres 394 sind. det parent vs pr. L p. 87%. 
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damaligem Geldwerth alfo 1500 Gulden, oder JO gehürnte Kühe als Witthum erhalten follen ®*. 
Ron welcher Größe jedoch die Morgengabe bei den alten Germanen zu fein pflegte, erfahren wir 
annäherungsweife and dem Iongobarvifchen Recht, indem dort wider bie übertriebene Höhe dieſes Ehege⸗ 
ſchenkes an die Frau Verbote zu erlaſſen für nothwendig erachtet, und demnach angeordnet wurde, daß 
die Morgengabe den vierten Theil des Vermögens des Mannes nicht überfleigen bürfe 35). Offenbar war 
diefeibe daher fehr beträchtlich. Tas Grundeigenthum ging indeſſen nur anf bie Söhne über, wie groß 
muß alſo der Beftbftand der Freien geweſen fein, wenn einer Wittwe nur von dem beweglichen Bermögen 
auffer dem dritten Theil der Errungenfchaft und auffer der Morgengabe, welche bei den Longobarden bie 
zum vierten Theil des geſammten Vermögens des Mannes ftieg, noch 50 Kühe abgegeben werben Eonnten, 
ohne den Nahrungsftand der Söhne zu zerftören! Diefe Thatfache fpricht fo deutlich, daß bei ihr ſogar 
Luden ftugig wird, indem er bemerkt: „daraus feheine zu folgen, daß die Zahl der freien Menſchen im 
Lande der Ripunrier nicht groß geweien fein Fann, und daß das Grundeigenthum nur in weniger Menſchen 
Hand gewefen fein muß“ 36). Freilich; doch man muß gerade herausgeben mit der Sprache, Die foge- 
nannten Freien der Urzeit waren der Adel, und das Volk, d. h. die Maſſen ver Einwohnerſchaft teils 
Hörige, theils leibeigne Knechte 38 ®). 

Wie reich die Breien der Urzeit waren, ergtebt ſich enblich aus dem alemannifchen Rechtsbuch. Nach 
diefem mußte derjenige Frie, welcher die Frau oder bie Braut eines Andern raubte, oder ehlichte, im 
erftern Fall 80, im zweiten 200 Gulden ald Strafe erlegen, und die Frau oder Braut zurückgeben. 
Wollte er das letztere nicht, fo mußte er im Ganzen 400 Solidi entrichten”), alfo nach damaligen 
Geldwerth 12,000 Heutige Gulden. Diefe Stelle hebt nun ben letzten Zweifel; denn erftens ſpricht fic 
ausprüclich von dem Freien, und zweiten® ftellt fie es in die Wahl desſelben, entweder die Frau zurück— 
zugeben oder 12,000 Gulden zu bezahlen. Es mußte den Frowen demnach recht wohl möglich fein, 
12,000 Gulden wegzugeben, und babei noch die Bamiliengüter zu behalten, und ftandesmäßig zu leben: 
denn fonft würde ver Gefehgeber nicht ansprüdlich eine folche Wahl freigeftellt haben. Ta die alten 
Geſetze nicht aus der Theorie, fondern vielmehr aus dem Leben und der Erfahrung floffen, jo waren 


3°) Lex ripuarla. Tit. 37. $. 1. Si quis mulierem desponsaverit, quidquid ei per tabularum seu char- 
tarum instrumenta conscripserit, perpetualiter Inconvulsum permaneat. $. 2. Siautem per seriem scrip- 
turarum ei nihil contulerit, si virum supersvixerit, 50 solid. in dotem recipiat et tertiam partem de omni 
| re, quam simul conlaboraverint, sibi studeat evindicare; vel quicquid in morgangaba traditur, similiter 
facial. L. p. 457. 





35) Lex Longobardorum. Lib. Il. Tit. 4. Cap. 1. Tamen ipsum morgergab volumus, ut non sit am- 
plius, nisi quarta pars de ejus substantia, qui ipsum morgengab dedit. L. p. 590. 


6a) Luden, Gefchichte des deutſchen Volks. TH. 1. ©. 349. 


36%) Obſchon der verdiente Geſchichtsſchreiber v. Arr vie alten Rechtsquellen nicht Immer ganz treu auffaßt, je 
dringt er Doch zuweilen ungemein ſcharf in den wahren Geiſt der alten Verfaffung ein, wie 3. B. in TE. ı., S. 52, wo 
er jo wahr fagt: „Doch behaupteten jene Freie, die ein großes Vermögen beſaßen, nicht nur ihren Stand, fendern 
1 machten ven eigentlichen Adel des Landes aus.“ 


| 
| 
| 





37) Lex Alamannorum. Til. 51. $. 1. Si quis liber uxorem alterius contra legem Iulerit, reddat eam, 
i et cum 80 solid. componat. Si autem reddere noluerit, cum 300 sol. componat eam. Tit. 52. $. 1. Si quis 
sponsam alterius contra legem acceperit, reddat eam, et cum 200 solld. componal. $. 2. Si autem reddere 
nolinerit, solvat eam 400 solid., etiam si mortua erit sub eo. L. P. 376. | 


— rn ne 
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ib auch Fälle vorgekommen , wo der Freie Die Grlegung einer ähnlichen Geldſumme ver Zurückgabe 





— 


der Frau vorgezogen hatte, und darum wurde bie Buße fo hoch angeſetzt. Das umlaufende Metall war | 
noch überbieß in der Urzeit äußerft felten, und bie Bermögensftrafen wurden deßhalb der Anmerkung 77 | 
‚ Im vorigen Hauptflüd zu Folge öfterd ganz oder zum Theil mit Vieh bezahlt. Ta nun die Strafe von | 


" 200 und 400 Solidis ſehr haufig war, fo muß ſich öfters ereignet haben, daß ein Treier 100 und 200 
gehoͤrnte Ochfen, oder 200 und 400 gehörnte Kühe an Zahlungsftatt gab. Welchen Umfang wüffen 
aber die Güter der Breien gehabt haben, um eine ſolche Maſſe Vieh zu ernähren? Mag man damals 


immerhin große Gemeindeplätze ald Weinen gehabt haben; die Ueberwinterung eines ſolchen ungeheuern 
Viehſtandes ſetzt gleichwohl fehr unsgebehnte Güter voraus. An welden Stellen wir nur immer bie | 
Rechtsbücher aufichlagen mögen, überall treten und Thatfachen entgegen, welche den großen Vermoͤgens⸗ | 


a 


[in bie Haushaltung der alten Frowen zu werfen verflattet. Es wird dort von Senefchalfen ges | 


. Iprochen, welche über 12 Sclaven im Haufe gefept find 38), von Marichalfen, die 12 Pferde unter ihrer 
‚ Nufiitt Haben 89), von dem Koche, weldyem noch ein Gehülfe beigegeben ift #9), von regelmäßigen Kuh: 

källen, deren jeder 12 Kühe und einen Stier enthielt #1), von Hirten, die einen Jungen unter fich haben, 
‚und je 40 Schweine hüten PR), und von andern Hirten, welche je 80 Schafe treiben 49). Daß aber foldhe 
Heerden nicht einer ganzen Gemeinde, ſondern vielmehr einem Einzelnen gehörten, zeigt ber Beiſatz des 
Öejeges „in der Heerde feined Herrn. Senefchalle, Marfchalle und Köche, die Eintheilung der Kühes 
| und Pferbeflälle in je 12 Stüd, der Schweine und Schafheerden in je 40 und begiehungäweife BO Stücke 
| für einen Hirten, die Eintheilung der Sclaven zur Bedienung im Haufe in je 12 unter dem Senefchalf, 
Id. h. dem altern Schalk, "welches Hausweſen zeigen uns folche Ihatfachen? Wer könnte nun den Reich⸗ 
thum ber beutfchen Frowen noch bezweifeln wollen? Tas Geſetz fagt uns freilich nicht, wieviel mal 12 


‚ Tiere und Kühe, oder wieviel mal 40 Schweine und 80 Schafe, oder wieviel Marfchalfe ein Brower | 


beſejen und auf mie hoch ſich Diefe Zahlen bei den Edlingen belaufen haben; indeffen es fpricht von jenem 
' Haushalt ald won der Negel und meint bier alſo nidyt bloß edle, fondern auch niedere Freie, und follten 


‚ kötere die Seneſchalle, Marfchalle und Koͤche auch nur in einfacher Zahl, von ben regelmäßigen Kuh⸗ 





3) Lex Alamannorum. Tit. 79. $. 3. Si allculus seniscalcus qui servus est et dominus ejus 12 vassos 
‚ ufra domum habet, occisus fuerit, 40 solid. componatur. Lindenbrog fagt in feinem glossario, S. 1476, zu 
tem Bert: „Seniscalcus“, daß es den Bewahrer der Heerben, armenti custos, bedeute, weil „Sente” Heerde Heiße, 
: Allein die oben eingerüdte Stelle aus dem alemannifchen Mecht fagt deutlich, daß der Senefchalf über 12 Sclaven im 


NJanem des Wohngebäudes gefept war, da man Im Haufe feine Lehens : Bafallen haben fonnte, das Wort „vassuss | 


taber hier mit servus gleichbebeutend fein muß. Auch die eigene Bemerkung Lindenbrogs: „Seniscalcus reglae men- 


' sae praepositus diclus full“, zeigt, daß der Senefchalf Häusliche Dienfte verrichtete. Es war dieß alfo ein älterer | 


| eier vertrauter Sclave, ber im Haufe die Aufficht über die andern Echalfe flihrte, den Tiſch beforgte u. f. w. 
3%) Gben vafelbfl $. 4. Si marlscalcus, qui super 12 caballos est, occiditur, 40 sol. componatur. 
| 2) An demſelben Ort $. 5. Si coquus qui juniorem habet, occidilur, 40 sol. componatur. L. P. 38%. 


2) Lex Alamann. Tit. 75. Si quis in vaccaritia legitima, ubi sunt 13 vaccae vel amplius, taurum ex 
ea involaverit etc, L. P. 388. 
2) Eben dort Tit. 79. 6. 1. Si pastor porcorum, qui habet In grege quadracinta porcos. 


Paz. 383, 


! 
1 5) Dasſelbe Geſetz TIt. 79. 8. 2. Legilimus pastor ovium, si 80 capita In grege habel domini swi. L. 


ſiand der Zrien beweifen, und das alemannifche Gefeg iſt es insbeſondre, welches ung einen tiefern Blick | 
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und Pferbeftällen zu je 12 Stüd bingegen nur einige befefien haben, fo zeigt uns dieß immer noch jene 
großen Landgüter, melche fpäter Evelhöfe, Nitterfige oder Mittergüter genannt wurben. Run Tann bie 

ungeheure Größe der Geldbußen freilich nicht mehr auffallen. Ja die Frowen der Urzeit waren nur der | 
Adel, ihre Befigungen groß und werthvoll, und ihre Anzahl daher im Verhältnig zu dem Volk nur ger | 
ring. Durch die angeführten Gefegeäftellen des alemannifchen Rechts ift zugleich der Beweis, daß die | 
beutfchen Herren nicht bloß zinspflichtige Lite, fondern auch im Kanfe felbft zur Bedienung Sclaven hielten, 
nun unmittelbar oder direkt geliefert, fowie auch die Erflärung Kero's von dem beutfchen Namen für 
Sclave beftätiget wird, indem auch die alten Rechtsbücher biefelben die „Schaike* nennen, „Marfchalt- | 
und „Senefhalf-***). Die Beſchreibung aber, welche und das alemannijche echt in den angeführten | 
Stellen von dem Innern Haushalt der alten Freien giebt, efert nun ganz das Bild des angelfächftfchen 
niebern Adels in der ältern Zeit, das z. B. Walter Ecott jo biftorifch treu vorführt, oder auch das 

Hausweſen des ungarifchen und polnifchen Adels in der neuern Zeit. Diefe Thatfachen fpredhen mit auffer | 
orbentlichen Nachdruck, und ba fle zugleich mit dem ganzen bisher entwidelten Sachverhältniß fo auf: 
fallend übereinftimnen, da ferner die vielfältigften und verfchievenartigften Anzeigen nur großen Bers ! 
nögendftand der alten Breien andeuten, und weil alle diefe zahlreichen Anzeichen wechfelfeitig einander fo 
entſchieden unterftügen und befräftigen, fo dürfen wir gegen offenbare geſchichtliche Wahrheit die Augen 

nicht länger verſchließen, fondern wir müffen befennen, daß bie Frien ber Urzeit im Verbältniß zu ben | 
Mafien ver Bevölkerung auf wenige reiche und begüterte Bamilien fich befchränkten. Nur einige Umſtaͤnde 
treten un in den alten Mechtsbüchern und In den Verordnungen ber fränfifchen Könige entgegen, welche 
jener Thatfache fehr beftimmt und gerabezu zu widerfprechen fcheinen. Indeſſen auch biefe Widerſprüche 
find nur fcheinbar, und heben fich bei näherer Betrachtung der wahren Sacıh« Verhältniffe von ſelbſt. Tie | 
erfte Thatfache, welche mit großem Bermögen und Grundbeſitz der niedern Frowen unverträglich zu fein 
daͤucht, beſteht darin, daß diefer Stand aus der Hörigkeit, folglich au gänzlicher Armuth und Abhängig- 
keit hervorging, demnach fein fchnelles Aufihwingen zum Reichthum und Beſttz bei dem Mangel an Der- | 
fehr der älteften Zeit und bei den drückenden Einrichtungen berfelben überhaupt ſchwer zu begreifen fiele. 
Allein dieſes Bedenken iſt durch bie vorangehenden Beweiſe bereits befeitigt. In gewoͤhnlichen Zeiten | 
würde e8 den Breigelaffenen und ihren Abkoͤmmlingen allerdings nicht nur Aufferft ſchwer, ſondern felbit 
unmöglich geworben fein, ſich nur im Beſttze ver Frelheit zu behaupten, gefchwelge zu dem Herrenftant | 
mit der fichern Grundlage großer liegender Güter fich emporzufchwingen, wie foldye Unmöglicyfeit fpäter | 
auch wirklich gefchichtlich erwiefen iſt; doch in den Beftigen Stürmen und erſchütternden Umwälzungen 

der erften Jahrhunderte war, wie immer bei Staat8-Ummälzungen, und zwar dortmals durch das Geleites | 
weien und die Kriegszüge ganzer Stämme nur ber Wechfelfall des Untergangs oder fchneller Bereicherung 
gegeben. Die Mitglieder flegender Geleite oder Stämme fanden entweber ihren Tod oder gelangten durd) | 
dad Kriegöglüd vajch zu bebeutendem Grundvermögen, welches ihre flaatliche Stellung als begüterter | 
hoher oder niederer Adel ſicherte. So wurden insbeſondre die falifchen Franken und die fogenannten 
Antruftionen durch die Kriegebeute an Grundeigentfum und Schägen meiftend die Wurzeln des nach⸗ 
maligen niedern und hoben Adels in Frankreich, welcher bis auf jene, die durch die Politif der Großen | 








#8) Auch Notker der Großlefzigte überfegte das Wort „servus“ mit „Schall“. Den 7. Vers des 115 Pfalm | 
Quia ego servus tuus, ego servus tuus sum, verbeutfcht er nämlich: Wanda ich din Scalf bin, din Scalk bin id. " 
Man fehe v. Arz, Gefchichte des Kantons Et. Ballen. Th. 1. S. 51 in der Rote c. | 


— ——— — —————— — 
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Ipäter ansnahmöwelfe nach und nad zu Grunde gerichtet wurden, durch bie fichere Grundlage der liegen⸗ 


den Güter in feiner politifchen Stellung Beftigkeit und Dauer erlangte. Eben fo verhielt es fich bei ven | 
Weflgotben, Burgundern und Longobarben, und Im Innern Lande bei ven Sachfen, Alemannen ober | 
Zumen und den Baiern. Der ganze Zeitraum vom erften Jahrhundert unfrer Zeitrechnung bis zu bem | 
fünften oder dem gänzlichen Sturz des Roͤmerreichs, folglich faft Die ganze Urzeit, war baher eine große, | 
lange fortdauernde Stanten- und Voͤlker⸗Umwälzung, in welcher die Grundlagen zu der gefammten Ent | 
wicklung des Mittelalters gefchaffen wurden. Dortmals bildeten ſich demnach alle folgenden Zuflänbe des | 
Mittelalters im Keime aus, und es fehte ſich insbeſondre bis auf gewiffe Ausnahmen dormals der Grund⸗ 


I 8 


| Abel in das Mittelalter übertraten. Wer aus dem Stande der Freigelaſſenen ober deren Nachkoͤmmlingen 
zu dem niedern Frowen⸗ ober Adelsſtande bleibend fich erheben wollte, mußte deßhalb in den Umwäl⸗ 

| jungen ber Urzeit den Grundflein dazu legen: wem bieß hingegen damals nicht gelang, der Tonnte fich 
bei der nachgewieſenen Beſchaffenheit der alten Staatöverhältmiffe allervings nicht einmal im Stande der 
öreiheit behaupten, gefchtweige feine Nachkommen bleibend zum niebern Adel erheben. Die Gründe biefer 
“unzweifelhaften Wahrheit find eben fo gewiß als einfach. AS die Ummälzungen ver Urzeit gefchloffen 
waren, und bie neuen Staatszuſtände allmälig Feitigfeit zu erlangen begannen, trat wieber das Grund» 
geieg dieſer Zuſtaͤnde in Wirkſamkeit, daß nur liegende Güter ein Vermögen gewähren Eonnten, bie Er» 
; werbung berfelben aber theils wegen Inveräufferlickeit ver Güter, theils wegen ted Mangels eines ſelbſt⸗ 
ändigen Gewerbs⸗ oder Handelöftandes, fohin wegen gänzlicher Ermanglung eines größeren Verdienſtes 
| unmöglich war. Alle lanbwirtbfchaftlichen und Handwerka⸗Arbeiten wurben wie vorbem von ben Schalfen 

‚ verrichtet, durch die unaufhörlichen Kriege hatte ſich die Anzahl der Iehtern noch beträchtlich vermehrt, 
| die Güter wimmelten deßhalb von foldyen Unglüdlicyen, und ein Grundbeſitzer bedurfte zur Verrichtung 
| jeiner laͤndlichen Gefchäfte oder zur Befriedigung feiner technifchen Bedürfniſſe irgend eines fremden Ar⸗ 
| beiterd oder Handwerker; der Handel war mit Ausnahme des Menfchen» oder Sclavenhandels fort» 
| während noch unbedeutend, und blieb zubem unveränberlich In den Händen ber Juben; ber Krieg murbe 
nach der Eroberung des roͤmiſchen Reichs und der feſtern Geſtaltung der einzelnen deutſchen Staͤmme 
ſeltener, und wegen des inzwiſchen emporgekommenen Koͤnigthums nicht mehr fo einträglich; es gab darum 
unmittelbar nach der Urzeit für die Freigelaſſenen nur noch zwei Wege, im Stande der Freiheit ſich zu 
behaupten und zu einem den nievern Adel begründenden Vermögen zu gelangen: 1) der Dienjt des Königs 
als fogenannter puer regis **°), und 2) die Ermählung des chriftlich»geiftlichen Standes. Beide Wege 

; wurten von vielen Sreigelaffenen auch wirklich eingefchlagen, und mehrere gelangten durch den erftern 
ſogar zu beträchtlichen Anfehen und Vermögen, fo daß fle ebenfalls noch Gründer niederer Adels⸗Fami⸗ 
lin wurden; wer fich aber bie eine oder die andere dieſer Laufbahnen nicht eröffnen konnte, der behauptete 
feine Sreiheit niemals, geſchweige daß er ben Anelöftand für feine Nachkommen hätte begründen können. 
| Diejenigen, welche zwar nicht bie erftere doch die zweite Laufbahn erwählen wollten over konnten, brachten 











*b) Dazu gehörten unter andern auch die Witisscalci ober Wette-Schalfen, welche die Strafurtheile vollzogen 
(Lex Burgundionum. Tit. 76), da Wette im Altveutfchen Strafe hieß. Die pueri regis fonnten aber auch beveu: 
lende Aemter befleiven, 3. B. das der Saglbaronen, und, wenn fie bieß waren, hatten fie das hohe Wehrgelb von 300 

alten. (Lex salica. Tit. 56. 8. 2. Si quis sagibaronem, qui puer regis fuerat, occiderit, 12,000 den., qui 
i faciunt sol. 309, culpab. jud. 


Stamm fünmtlicher Familien durch Erwerb von Grundsermögen an, weldye ald Dynaſten und nieberer 1 





126 Erftes Buch. Fuͤnftes Hauptftüd. Ä | 


es freilich fihwerer zu politifcher Macht, da Anfangs ber chriftliche Priefterfiand näher an Märtyreripum | 
und Entbehrung, ald an Herrfchergewalt und Reichthum grenzte. Indeſſen Einzelnen gelang ed gleich⸗ 
wohl bald, durd) die Erwählung beöfelben zu einer hohen Stellung zu gelangen 9°), und bie Uebrigen 
£onnten jedenfalls bei der wirklichen Loßgebung aus der Knechtichaft die erlangte Freiheit bewahren, weil | 
ſie wenigſtens nothdürftigen Lebensunterhalt fanden. Nun zeigte ſich aber ungemein deutlich, wie entſetz⸗ 
lich der Druck der alten Verfaſſung durch die Despotie des unveräuſſerlichen Grundeigenthums geweſen | 
jei; denn als durch das Chriſtenthum den Freigelaſſenen bie erſte Möglichkeit auffer dem Krieg eröffnet | 
wurde, einen Nabrungszuftand zu erwerben, und dadurch Die errungene Freiheit zu erhalten, drängten ſich 
die Leibeignen maſſenweiſe zu der Laufbahn eines chriftlichen Geiltlichen. In noch ungleich größerem Um⸗ | 
fang geſchah Achnliches fpäter durch die Entflehung der Städte, indem dort die Hörigen und Sclaven in | 
großen Zügen von den Gütern ihrer Herren In bie Städte flüchteten, um bie Sreihelt durch Berjährang 

zu erlangen und durch die Ausübung eines felbftfländigen Gewerbed zu beivahren. In der Ermanglung | 
des letztern und in der außfchliegenden eifernen Herrichaft ded Grundeigenthums lag daher die graujame | 
Unterbrüdung der Urzeit, und wo ein fümmerlicyer Anfang der Gründung von Nahrungszweigen, die | 
vom Grundbefig unabhängig waren, ſich Bahn machte, flürzten ſich die unglüdlichen Reibeignen maſſen⸗ 
weije darauf. Daher Fam denn auch deren fehnfüchtiged Verlangen nad) der Aufnahme in den chriftlichen | 
Priefterftand, und biefe fand theils auf geraden, theild auf verbotenem Wege fo oft flatt, daß biefelbe | 
endlich ſowohl in Geſetzbüchern, als in Kapitularien eingefchränft ward. Es murbe nämlich verordnet, | 
daß man einen Eclaven nicht ohne die Einwilligung ded Herrn beöfelben, oder nicht vor der Sreilafjung 
zum Geiftlidyen weihen, audy nicht zu viele aufnehmen folle, vamit die Güter nicht entvölfert würden #5). 
Aus vielen gefcyichtlichen Andeutungen erhellt zugleich, daß bie Geiftlichen die ihren Gebietern entlaufe- 
nen Sclaven verbargen. Solches geſchah darum, weil in den Klöftern die Knechtſchaft nad) drei Jahren 
verjährt, alfo nach dieſer Zeit der Ylüchtling frei ward #9). Bei dem Aufenthalt in ven Städten verjährte ' 














— — 





%0) Gin Beiſpiel glebt ſchon der kirchliche Würdeträger, deſſen in der oben S. 59, Anmerkung 34 eingerückten 
Stelle aus Theganus erwähnt wird, da dieſer aus dem Leibeignen-Stand entlaſſen worden war. | 


3) Tie Befehle, feinen Schalf ohue Einwilligung feines Gebieters over nicht vor der Freigebung in ben chriſt⸗ 
lichen Briefterftand aufzunehmen, finden fich in folgenden Rechteftellen: 

A. Lex Longobardorum. Lib. I. Tit. 33. Cap. 2. Si quis servum alienum sine voluntate domini sui 
clericaverit, componat domino ejus pro Illicita praesamptione sol. 20, et Ipse servus revertatur ad pro- | 
prium dominum et dominus habeat eum, sicut voluerit. 








B. Capitul. Lib. I. Cap. 88. De servorum vero ordinalione, qui passim ad gradus ecclesiasticos indis- Ä 
crete promovebautur, placuit omnibus cum sacris canonibus concordari debere et statutum est, ut nullus . 
episcoporum deinceps eos ad sacros ordines promovere praesumat, nisi prius a Dominis propriis liber- | 
9 tatem consecuti fuerint. Et si quilibet servus Dominum suum fugiens, aut latlitans aut corruptis, aut qua- 
libet calliditate, vel adhibitis testibus munere conductis, vel fraude ad gradus ecclesiarticos pervenerlt, | 
decretum esti, ul deponatur, et Dominus ejus eum reciplal. L. p. 845. 


| 

Dagegen geht die Ginfchränfung der Aufnahme von Eclaven in ven Priefterftand aus nachfichenter Bererbnung 
| hervor: Capit. Lib. I. Cap. 113. De servis proprlis vel ancillis, ut non amplius tondeantur vel velentur, (ver: | 
| 
} 








ſchleiert, eingefleivet, d. 1. die Nonnen), nisi secundum mensuram: el ubi satis Nat, et villae non sint desolalae. | 


*6) Capit. Lib. 5. Cap. 227. Si aliquis incognitus in mouasterium ingredi volueril, ante Lriennium | 
| monachi habitus ei non praestelur. Et si intra tres annos aut servus, aut libertus vel colouus quaeralur, 
| Domino suo reddatur cum omnibus, quae adtulit, fde tamen accepla de impunilate. Si aulem intra Irien- | 
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die Leibeigenfchaft durch die Anwendung des ſaliſchen Geſetzes Tit. 47. $. A. hingegen binnen 12 Mo- 
i.naten #7). Die Etäbter verſteckten daher ebenfalld die in ganzen Schaaren von den Gütern der Frowen 
entflodenen Sclaven, damit biefelben die Sreiheit durd) Verjährung erwerben Eünnten. So kamen bie 
' Städte auf. Man gewinnt durch alles dieß die tiefften Blicke in den Abgrund bed eifernen Despotienus 
ver Grundherrſchaft der Urzeit, forte ſich insbeſondere ergieht, in weldyen Majfen die Hörigen durch den 
| Gintritt in den chriſtlichen Priefterftand auf Erlöfung aus der unmenfcylichen Knechtfchaft bofften. Aber 
| diete Laufbahn reichte natürlich bei weiten nicht zur DVerforgung fehr vieler Reibeigenen bin, die Ein⸗ 
| (dränfungen der Könige minderten auch die Aufnahme zu Geijtlichen; den eigentlichen Maffen konnte 
: daher der Verſuch der Aufnahme nicht gelingen, und wer fo unglücklich war, zurückgewiefen zu werben, 
| und audy ben Dienft des Königs nicht erlangen Fonnte, ber fiel felbft nach der rechtägültigen Sreilaffung 
bis anf wenige Ausnahmen unabwendbar in die Sclaverei ober Hörigkeit zurüd. Dieß fonnte auch gar 
' nit anders fein ; denn die Bermögend-Berhältniffe waren zu ungleich, naͤmlich die Güter und der Reich⸗ 
" ıhum der Edlinge und Frien zu groß. 
Das Uebergewicht der Bevorzugten lag deßhalb erdrückend auf den niedern Ständen, und da die 
Vedingung eines Mittelſtandes, ein ſelbſtſtaͤndiges Gewerbe, fehlte, fo war die Ausbildung eines ſolchen 
Standes ſowohl in ber Urzeit, ald noch mehrere Jahrhunderte nach ihr unmöglich, und eben darum bis 
“auf wenige Ausnahmen an ein Emporkfommen ver Breigelafienen nicht zu denken. Aus diefem Grunde 
fonnte auch das Chriſtenthum, das zuerft ven Kampf gegen die Knechtichaft erhob, troz feiner mildern⸗ 
den Wirkung, wurzelhaft nicht durchdringen: denn was half dem Sclaven, der in Folge ver Bitten und 
Borftellungen der humanen erften Geiftlichen von feinem Herrn mit der Freiheit befchenkt wurde, dieſes 
Gut ohne die Möglichkeit eines Nahrungsftandes. König rühmt den Mangel des Geldes und die Befchrän- 
fung ded Vermögens auf Grundbefig von der Urzeit fo ſehr; indeſſen er irrt ungemein: denn eben in dieſen 
Verbältniffen Tag der Grund der empörenden Abhängigkeit der Mafjen und überhaupt der unmenſchlichen 
Härte der älteften Staatszuftände. Wenn das Vorrecht der Herren und die Nechtlofigkeit des Volkes nur 
Gebot der Staatöverfafung geweſen, und nicht durch die Thatſache des ausfchliegenden Grundbeſitzes 
‚ fowie der Ermanglung jeder Gewerböthätigfeit aufferhalb der Güter der Herren unterflügt worden wäre, 
io würde das Vorrecht bald bedeutungslos geworben fein. Allein der ungeheure Nachdruck der Herricher- 
i gemalt der Bevorzugten lag darin, daß auſſer ihrem Brod und Tienft Fein Auskommen möglich blieb. 
! Aeniferft ſcharfſinnig und fehön urtheilt daher Hüllmann, wenn er in feinem Stäbteweien des Mittelaltere 
Th. 1. S. 207 und 208 fo wahr fagt: „Die Summe der wichtigen Veränderungen, der Geiſt der neuern 
Gieſellſchaft, ift fo auszubrüden: die Alleinherrſchaft ded unbeweglichen Vermögens ward gebrochen; «8 
‚ entftand neben ihr eine Mitberrfchaft des beweglichen. Seitdem für Dienftleiftungen eine bewegliche Ent- 
| ihärigung häufig warb, ein Geldlohn, entftand auch kei einem immer größern Theil des Volkes Beweg⸗ 
| lihfeit,, mehrfache Richtung der Thätigfeit, perfönliche Freiheit.“ Tas ift ein treffendes und gediegenes 
Urtheil; ja nur durch die Audbilbung eines felbitftändigen Gewerbes, und da ſolches erft durch die Stäbte 
ı möglich war, bloß durch letztere wurde bie Knechtſchaft im Großen oder im Prinzip gebrochen und ver 





nium requisitus non fuerit, postea quaeri non potest: sed tanlum ea, quae in monasierium adduxit, Do- | 


minus servi recipiat. L. p. 966. 


4) Si autem quis migraverit In villam allenam, et ei aliquid infra 12 menses secundum legem non | 


contesiatum faerit, securus ibldem consistat sicut et alll vicini. 
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erfte Keim zu wahrer ſtaatsbürgerlicher Freiheit gelegt. Es giebt begeifterte Verehrer der legtern, welche 
| die Städte verwünfchen, und biefelben für die Urfache der Unterbrüdung erflären. Niemals war jedod 
a ein Irrthum größer, wie fchon die Thatſache zeigt, daß Diejenigen Länder, mo bie legten Ueberbleibſel 


der Leibeigenfchaft noch am längften ſich erbalten haben, wie in Ungarn, Polen und Rußland gerade bie 
Städte noch feltener find. Nur den legtern verdanken wir unfere gegenwärtige Bildung, und insbeſondere 
bei den Deutfchen war das Städtewefen ver wahre Mittel» und Brennpunkt des gefammten Staatslebens. 
Darun wurde durch dad Stäbtewefen, welches durch Die Herfiellung eines felbftftänbigen Gewerbes end- 
lich einen Mittelftand erichuf, allein die Sclaverei im Großen befeitiget, darum war Deutfchland reich, 
ſtark und geachtet, fo lange bie Bürgerfreiheit im Emporfireben begriffen war, und darum fanfen alle 
unfere Zuftände, als die kelebende Kraft derſelben, das freie Bürgerthum, durch den Tiynaften » Kanıpi | 
wider das Stähtewefen im 14ten Jahrhundert gelähmt wurde. Die Gefchichte Ichrt alle® dieß ungemein | 
Har und ficher ; denn fie zeigt uns, daß vor der Entſtehung des Städteweſens die Breilaffung wirklich mit | 
dem Hunger häufig gleichbebeutend war nnd viele Losgegebene durch das Elend zur Knechtſchaft zurüds 
getrieben wurben, bie Entlaffungen mithin nur leeres Spiel waren, welches bloß zur Bereicherung ber 
Herren diente. Wie wahr dieß fel, und welche außerorbentliche Macht der Hunger ausübte, iſt näamlid: | 
durch beftimmte Urkunden nachgewieſen 98). Es war daher ein fteter Wechfel im Stande ber Breiheit und 
Hörigkeit. Verſchiedene Leibeigene wurben von Zeit zu Zeit freigelaffen; aber dafür fanfen viele Freie 
wegen Armuth in die Knechtſchaft zurüc 49), und eben deßhalb wurden auch die Sclaven in zwei Arten | 
eingetheilt, nämlich 1) in folche, welche von Geburt aus unfrei waren, und servi originarii hießen, und 

2) in folche, die wegen Armuth oder Zahlunge-Unfähigkeit bei Vergehungen in die Knechtſchaft geriethen, 

und servi deditii genannt wurden 50). Trog biefer Erfahrungen war der Drang nach Erwerbung ber | 


— — 
ö— —— —— nitr. 














ss) Gin Beiſpiel erzählt Fiſcher In der Geſchichte des deutſchen Handels Th. 1. S. 50 und 51, wo eine ſchwan⸗ 
gere rau fich erbot, mit ihrem Fünftigen Kinbe in bie Anechtichaft eines Geiſtlichen fich zu begeben, wenn er fie von 
dem Hungertobe erreiten wollte. Vita 8. Juniani ap. Labbe in Bibl. MSS. Tom. II. p-573. Cumque puer velociter 
jussa eıplesset, renunciavit patri dicens: mulier paupercula adest, cul et panis defecit, nec unde emat 
habet. Quo audilo jussit eam in conspectu suo adstare, hilari vultu et paterno affectu Interrogans, cur 
tanto ejulatu fleret, et clamoribus eum Inquielaret. Et illa repondit: Vere dei famule et sacerdos scias me 
fame periclitari. Panis deest, emtio nulla; fames quotidie invalescit, et ecce praegnans morior: quamob- 
rem tuam adivi clementiam, ut si me de periculo famis eripueris, sim libl perpetuo anciila, et fllus, quem 
ultero gesto servus sempiternus ; quem cum enutriero, tuls manibus, et jJugiter servire Instituam. Tanlumı 
adjuva, ne peream! 


2, Wie häufig das Zurückfallen der Freien in die Leibelgenſchaft war, zeigt aufler ber Urkunde in der Anmer: 
tung 48 auch eine Etelle bei Markulph. Formularum liber secundus formula 28. Baluzius. Tom. II. p. 421 el 
432. Dum et instigante adversario, fragilitate mea praevalente In casus graves cecidi, unde morlis peri- 
culum incurrere potueram, sed dum vestra pietas me jam morti adjudicalam de pecuuia vesira redemis- 
tis, vel pro mea scelera res vestras quam plures dedistis, et ego de rebus meis unde vestra beneficla 
rependere debuissem non habeo, ideo ab hac die de vestro servitio penitus non discedam, sed quicquid 


j reliqul servi vestri faciunt, facere spondeo. Quod si non fecero , licentiam habeatis mihi qualemcunque vo- 


Iueritis disciplinam imponere , vel venundare, aut quod vobis placuerit de me facere. 


%) Canclani. Barbarorum leges antiquae. Tom. ll. P. 3. not. ad Tit. 4. leg. Fris. Erant anlem duplices 
(scilicet lit) : originarii, qui ex parentibus litis nati erant, aut deditti, qui se Ipsos ob paupertatem vel 
maleficium alteri in servitutem mancipassent. 


Auch das burgundiſche Rechtebuch ſowie das oftgothifche Cdict (Theoderichs) hat den Ausbruck: servi originarii. 
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Freiheit natürlich immer groß; denn ber Hoͤrigkeitsſtand war zu ſchrecklich, die Sehnſucht nach Erlöfung 
aus demſelben zu ſtark, und bie Soffnung verläßt den Menfchen felten. Inner glaubten daher Einzelne, 
| im Zuflande ver Breiheit fich behaupten zu können, fie kauften ſich los, rangen auch öfters einige Zeit 
; geifchen dem Aufſchwingen zu Nahrungsftand und dem Zurädfinfen in die Knechtfchaft ; manche erhielten 
' fih auch für ihre Perſon, und ihre Kinder oder Enkel verfielen erft wieder in Hörigfeit. Arme Freie gab 
es deßhalb allerdings auch nach der Urzeit immer wieber ; und e& erklärt ſich folglich auch Die zweite That⸗ 
ſache, welche mit großen Bermögen der alten niebern Frowen unvereinbar zu fein ſcheint, der Umſtand 
‚nömlih, daß die Geſetze und Kapitularien öfterd von unbemittelten Freien fprechen, ja ſogar ſolcher 
- Familien dieſes Standes gedenken, welche nur einen halben Manfus, d. h. 20 Tagwerke, oder gar Fein 
Grundeigenthum befigen. Indeſſen jenes Sachverhältniß erflärt fich auch noch aus andern Gründen fehr 

einfach und natürlidy, ohne bie gefchichtliche Wahrheit, daß. die Frowen des Alterthums in der Regel nur 

reiche Bamilien waren, im geringften umzuftoßen. Wie wir gefehen haben, waren nämlich die Wehr- 
- geld@-Beitimmungen mit Blut gefchrieben,, und bie von ihnen verorbneten Bermögendbußen unermeßlich. 
Bei tödtlichere Beleidigungen wider die Edlinge, und überhaupt in allen Fällen, mo die Gelbftrafen auf 
die ungeheure Größe von 30,000, 40,000, 54,000, 72,000 heutige Gulden u. ſ. w. fliegen, mochte 
‚oft der Verurtheilte der Verarmung nahe gebracht worben fein. Auch diefe Einrichtung erzeugte darum 

öfterd arıne Freie. Und dag dieß wirklich der Fall war, ift durch die Verorbnung Chilvebertö vom Jahre 
395 (Seite 19 , Anmerkung 6) urkundlich erwiefen, weil bort bezeugt wird, daß durch die lex chrene- 
‚ chrada, vermöge deren auch die Verwandten zur Bezahlung bed Wehrgelds verpflichtet waren, das ſtaat⸗ 
liche Gewicht der Menge, d. h. nach den Begriffen ber Urzeit der niedern Freien, untergraben wurde. j 
Ddie gerflörende Wirkſamkeit der maaßloſen Geldſtrafen ift daher außer allen Zweifel gefegt, und auch 
hierdurch entftanden folglich zuweilen ärmere Freie. Dasfelbe Ergebniß mußte ferner burch die Ausbeu⸗ | 

tung bin und wieber eintreten, welche die reichen und großen Familien wider die weniger mächtigen faft |, 

gewerbömäßig ausübten. Unterbrüdung und Beraubung der Armen und Abhängigen war überhaupt 
Ä Grundzug der alten deutfchen Freiheit, und wurde namentlic) gegen Die Hörigen mit einer folchen ſcho⸗ 
ı nungälofen Graufamfeit betrieben, daß bie zinspflichtigen Leute maſſenweiſe Durch die Flucht fich zu retten 
! ſuchten, und fich noch glücklich ſchätzten, wenn fie die Grundſtücke, womit fie ihr Herr beglückt zu haben 
meinte, verlaffen und dem Obereigenthümer wieder anheim geben konnten. Leider bat ung die Gefchichte 
den urkundlichen Beweis dieſer traurigen Thatſache nur zu ſicher überliefert 5%. Doch nicht bloß gegen 

die Hoͤrigen, fondern auch gegen die weniger wohlhabenden Freien mwüthete dic Ausbeutungsfucht der 
! Müdtigen, wie bereitö oben bemerkt wurde, ununterbrochen, um diefelbe zu zwingen, ihr Eigenthum 
| an die Reichen abzutreten und gegen Bafallenpflicht mit Beibehaltung des Frowenſtandes wieber in Leben | 
— —— —— —— — — — — — ! 

















5t) Derfelbe ergiebt ſich aus einem Rapitulare Karls 1., welches bei Lindenbrog S. 683 als Kapitel 1. Titel 12. | 
Buch 3. des Iongobarbifchen Rechts abgebrudt iſt, und folgenden merfwürbigen Inhalt hat: Audivimus etiam, quod 
jantores Comitum, vel aliqui ministri reipublicae , sive etiam nonnulll fortiores vassi Comitum, allquas 

‚ reddibiliones , vel collectiones, quldam per paslum, quidam sine pasto, quasi deprecando a populo exigere 
solent. Similiter quod operas, collectiones frugum, arare, seminare, runcare, carrucare, vel cetera his | 
simi.ia, a populo per easdem vel alias machinationes exigere consueyere, non tantum ab Ecclesiasticis , | 
sed eliam a reliquo populo: quae omnia nobis ab omni populo juste removenda esse videnlur: quia in | 








{ 
quibusdam locis tantum inde populus oppressus est, ut multi ferre non valentes, per [ugam a dominis vel ! 

palronis suis lapsi sunt, et terrae ipsae in solitudinem redactae sunt. 
| Birıyra eſchichte ber Keutfhen. 1.2. 13 
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| zu nehmen. In der Eigenfchaft ale Richter oder Verwaltungs⸗Beamte drückten und befchwerten bie Reichen 
| die weniger wohlhabenden Frien unbeſchreiblich, fowie fie biefelben in&befondere durch häufigen Kriegs⸗ 
| dienft,, der wegen ber Verbinblichfelt zur eigenen Ausrüftung und Selb» Verpflegung während gewifier 
Zeit fo Täftig und erfchdpfend war, zur Abtretung ihrer Breigüter in ber bemerkten Weiſe zwingen woll- 
| ten 52). Und dieſe Verfolgung war fo maaßlos und alltäglich, daß endlich fogar daB Vorbild aller Unter» 
| vrüder, der fogenannte große Karl Verbote dagegen erlafien mußte 53), Diefelbe Maaßregel hatten aber 
| die Rechtsbücher fchon Jahrhunderte vorher ergriffen 5°), doch immer vergeblich ; die Verbote der Gelege 
| und ber Kapitularien blieben vielmehr ſtets ofnmächtig, und es wurben alfo troz derfelben manche Freie 
| von nur mittlern Bermögend-Berhältnifien der Armuth nahe gebracht. Am melften wurbe letztere Wir⸗ 
| tung endlich durch die unerfättliche Eroberungsſucht Karls I. und die dadurch erregten unaufbörlichen 
| Kriege herbeigeführt. Ohne Unterbrechung beste der Eroberer die zur Wehrleiftung verpflichteten Frowen 
| in dad Feld, und brachte dadurch eine bedeutende Anzahl berfelben zur Berarmung. Wie rückſichtslos 
| Karl hiebei verfuhr, zeigt am beften die ſchon oben Geite 79 Anmerkung 26 mitgetheilte Stelle, nadı 
| welcher jever Freie fo lange zur Verrichtung des Kriegsbienfteß verpflichtet fein follte, als der Frau und 
| den Kindern desfelben noch ein Kleid auf dem Leibe übrig blieb. Die mit unmenfchlicher Trodenheit aus- 
| gefprochene Erflärung,, daß Niemand arm fei, deſſen Familie ihre Bloͤße noch zu bedecken im Stanbe ift, 
und Niemand von der Ausrüdung ins Feld befreit fein fol, ald wer zu feiner Ausrüftung ober Ber 
pflegung ber Frau und ben Kindern bie Kleider vom Leibe reißen mußte, folche Thatfachen zeigen ben 
vollen Umfang ver Unterprüdung jener Zeit, und beweifen auch zugleich beſonders eindringlich, von 
welchen Gefinnungen ver Gerechtigkeit und ver Sumanität die Gefchichtfchreiber erfüllt find , oder wenig⸗ 
ſtens wie ſcharf ſie die Verhaͤltniſſe durchdrungen haben, welche Karl den Großen nennen. Daß es aber 
indbefondere zur Zeit des unbarmberzigen Sohnes Pipins aud arme Breie gegeben Habe, und zwar in 
dem Manfe, daß einige nur einen halben Manfus, d.h. 20 Tagwerke Land, andere gar keinen Orund⸗ 
eigenthum mehr beſaßen, kann bei dem Zuſammenwirken fo vieler Urfachen zur Berarmung nicht im Din 
deften befremden ; und es entflünbe eher bie Frage, ob nicht Dürftigfeit des Frowenſtandes nunmehr ald 
die Megel anzunehnen war? Wenn dieß aber auch der Fall gewefen fein würbe, fo wäre nnr bewieſen, 
dag die nievern Freien, welche in ber Urzeit nach den gelieferten urkundlichen Belegen fehr reich waren, 
durch die fränkifchen Könige und insbeſondere durch Karl I. und feine Beamten zu Grunde gerichtet wor⸗ 
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52) Man fehe die Anmerkung 71 ©. 67. Wie ſehr die Bedrlickung der aͤrmern Freien geweſen ſel, ergiebt ſich 
auch aus folgender Etelle: Caroli I. cap. 3. a. 811. cap. 3. Dicunt etlam quod quicunque proprium suum Epis- 
copo, Abbati vel Comiti aut Juditci vel Gentenario dare noluerit, occaslonem quaerunt, super illum pau- 
perem , quomodo eum condemmare possint‘, et tllum semper in hostem faciunt ire usque dum pauper faclus 
volens nolens suum proprium tradat aut vendat, alii vero , qui traditum habent , absque ullius inquteludine 
domi resideant. Eichhorn, veutfche Staats: und Rechtegefchichte TH. 1. S. 397 nota c. 


3) Man fehe die vorhergehenne Anmerkung. Aehnliche Berbote erließ auch Lothar. Wir bemerken zugleich neben: 
bei, daß die Verordnung in der Anmerfung 71 ©. 67 von Lindenbrog S. 684 dem König Pipin zugefchrieben wirt. 


54) Lex Bajuvarlorum. Tit. 6. cap. 3. $. 1. Ut nullum liberum sine mortali crimine liceat Inservire, nec 
de hereditate sua espellere; sed liberi, qui justis legibus deserviunt, sine Impedimento hereditates suas 
possideant. Quamvis pauper sit, tamen liberlatem suam non perdat, nec hereditatem suam: nisi se spon- 
tanea voluntate allcui iradere voluerit, hoc potestatem habet faciendi. $. 2. Qui contra hoc praeceptum 
fecerit, sive Dux, sive judex sive allqua persona , agnoscat se contra legem fecisse, 40 sol. sit culpabills 
in publico, et liberum , quem servitio oppresserit, ad pristinam libertalem restituat. Lindenbrog. p. 412. 
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ven find; die dargethane Thatſache, daß dieſe Freien in der Urzelt reich und mächtig waren, würde hin⸗ 
ı gegen dadurch nicht entkräftet. Indeflen fogar bie unmenfchliche Unterbrüdung, welche wir gefchiivert 
ı haben, brachte es felbit im Zufammenwirken der dargelegten Berarmungs«lirfachen gleichwohl nicht dahin, 
daß die Dürftigkeit bei den niebern Frien zur Regel geworben wäre. Sie blieb vielmehr nur Ausnahme, 
| Ieptere waren nunmehr allerdings zahlreicher als früher, viele Brien verarınten wirklich, doch immer 
| nur bie Minderheit, und ben Beweis biefer Thatſache liefert Die Anzahl ver niederen Frowen, welche in 
| Deutfchland mit beträchtlichen Vermögen ald Patrizier in die aufblühenven Städte übergingen , fowie 
derjenigen, weldye auch nach Karl 3. fowohl in Frankreich, als in Deutfchland als begüterter Landadel 
| Ah erhielten. Die Verarmung einzelner ober vieler Freien hatte nur die Folge, daß bie andern um fo 
| reicher wurben $°), und felbft die Ihatfache des Verfalls ver erſtern beweist nur um fo mehr, daß in ber 
| Urzeit bloß ein fehr großes Vermoͤgen die dauernde Grundlage der Freiheit oder des Herrenſtandes war, 
; und jevermann ber Abhängigfeit ober politifchen Vernichtung anheimfiel, welcher nicht auf fehr beträcht- 
| lien Reichthum ſich flügen Eonnte. Die Widerfprüche, welche ber unläugbaren TIhatfache des großen 
' Vefigkandes der alten rien entgegen zu fleben fcheinen,, find folglich ſammtlich nur fcheinbar, und heben 
fh bei näherer Betrachtung ber tiefen Sachverhältniffe von felbfl. Die Untervrüdlungen ver Edlinge 
| umb überhaupt der reichern Familien gegen jene von mittlerem Vermoͤgen hatten freilich die Wirkung, 
daß durch die Verarmung vieler nievern Breien der reichere Adel immer mächtiger wurbe, und es iſt darum 
| natinlich, daß im Laufe der Zeit die Vermögens - Verhältniffe noch ungleicher, und die Zahl ver niedern 
Frowen immer geringer wurde, folglich der überwiegende Dynaften» Stand immer entfchievener fich aus⸗ 
bildete. Allerdings war daher die Anzahl der niedern Freien in der Urzeit noch groͤßer, als ſpaͤter und 
| eben fo die Macht der Edlinge noch geringer. Allein der Linterfchieb hatte bloß den Sinn, daß in ber 
| Urzeit bie Berfaffung mehr ariftofrotifch»vepublifanifch war, und durch bie Entwidlung ber despotiſchen 
„Keime, weldye ſchon in ben Urzuſtaͤnden lagen, Immer mehr vem entſcheidenden Uebergewicht einzelner 
Glings⸗Sippſchaften oder der Monarchie ſich näherte. Diefe Veraͤnderung berührte jedoch bloß den Herr» 
ſchers ober Frowenſtand, der dadurch an Machtvollfommenheit verlor, doch für das rechtlofe Volk hatte 
fe nicht die mindefle Bedeutung, da dieſes nun den Herrn wechſelte. 
| Durch die große Maſſe von Beweiſen, weldye wir oben aus ben früheften Befegen der Deutfchen 
h entwidelt Haben , ift demnach ver Herrfcherfiand ber alten Freien, und deren bebeutendes Vermögen unum⸗ 
| Röglich feftgeftellt. Indeſſen nicht bloß die alten Mechtsbücher beweifen bie in eve ſtehende Thatfache, 
ſondern es liegen hierüber auch beftimmte Beugniffe alter Gefchichtichreiber vor. Gregor von Tours er» 
zahlt 3.B., daß ein Erbe von dem DBermögen feines Erblafiers mehr ale 20,000 Goldgulden unter bie 
‚ Armen vertheilt habe 5%). Wie wir gefehen haben, war aber im Zeitraum vom dten bis zum Sten Jahr- 
: hundert, folglich um fo viel mehr auch früher, ein goldener Solidus wenigftens fo viel, als 100 Heutige 


m. — 





65) Aus ber Verordnung in der Anmerkung 52 geht hervor, dag nicht nur der hohe Abel, fondern auch bie rei: 
ı Gern Vaſallen berfelben, alfo ver reichere Mittelavel bie niedern Frelen unterdrückten, um fie zur Abtretung ihrer 
Güter und Zurückempfang verfelben als Lehengüter zu zwingen. Wenn dieß gelang , .fo ſteigerte fich die Macht und 
das Einkommen ber reichern Sreien, und die Berarmung ber niedern Frowen hatte daher blos die Wirkung, andere Ge: 
ſchlechter desſelben Standes nur um fo reicher und mächtiger zu machen, 


| &) Gregor. Turonens. M. lib. 1. Dial. E. g. du Cange glossarium ad verb. solid. 


em. 


f Aurum etiam, quod decessor ejus reliqucrat, amplius quam 20 millla solldorum pauperibus erogavit. | 


—— — — — 
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Neichögulden, und jene 20,000 Gold » Echilplinge waren demnach fo viel, als jetzt 2,000,000, ich jage 
zwei Millionen. Zu folchen ungeheuern Summen erhob ſich alfo dad Vermögen ver alten Edlinge. Tie- 
felben find freilich fo groß, daß der Bericht Gregors etwas unglaublich erfcheinen möchte; indeſſen dieſer 
Gefchichtichreiber erzählt meiftend treu und wahr, und alles Ungemöhnliche verfchwindet, wenn man jid 
erinnert, daß die Edlinge der Urzeit die heutigen Bürftengefchlechter waren, und daß fie an Rang ben 
angelfächfiichen Koͤnigen, fowie den füchfifchen Herzogen oder dem Geſchlecht der deutſchen Kaifer füchfi- 
fcher Linie an Rang gleidy flanden. Zudem wird der Bericht Gregors auch durch beflimmte Ihatfachen | 
unterflügt. Bei den alten Germanen beitand nämlich die Tigenthümlichkeit, daß nicht die Stau dem 
Mann, fondern nur legterer der Braut Vermögen zubrachte. Tiefe ſehr fireng beobachtete Eitte war 
nun fo weit ausgedehnt, daß nicht bloß bei der Heirath die Braut ein Gefchent empfing, nämlich dic 
Morgengabe, ſondern auch bei der Verlobung. Das Verlobungs⸗Geſchenk hieß, zum Unterfchied von der 
Morgengabe, Meta, und ed war ebenfalld fo beträchtlich, daß der Geſetzgeber ver Longobarden, wie bei 
der Morgengabe, fo auch bei der Meta ein Maaß feftfegen zu müſſen glaubte, welches nicht überfchritten 
werben bürfe. Es wurde nun verorbnet, daß derjenige Edle, welcher Richter fei, ber Berlobten nicht 
mehr ald 400, und bie übrigen Edlinge nicht mehr, ald 300 Solidi, ald Meta, geben dürfen ?”). 
Der Schildling der Longobarden war aber der goldene, und da diefer damals fo viel war, wie 100 
heutige Gulden, fo flieg fchon das Verlobungs⸗Geſchenk bei den Iongobarbifchen Eolingen auf 30,000 
und 40,000 jegige Reichsgulden, ja e8 wurde auf foldye Größen durch den Geſetzgeber ausprüdlic 
berabgefegt, und betrug barum früher öfter8 noch mehr. Wenn jedoch der Edle nur bei der Verlobung 
30, oder 40,000 Gulden ſchenken konnte, wenn auffer biefem Geſchenk öfters der vierte Theil des Ver⸗ 
| mögend ald Morgengabe auögejegt wurde, fo mußte biefer Stand wohl Millionen befigen. Gregor wird 
demnach fehr unterflügt, und abgefeben felbft von feinem Zeugniß, fo beweist die Größe eines bloßen 
Verlobungs⸗Geſchenkes von 30, und 40,000 Beutigen Gulden fchon allein den großen Reichthum ber 
‚| alten Adalinge auf das unumftöglichfte. Zu allem Ueberfluß ergiebt ſich inveffen auch aus einer Etelle 
bei Lindenbrog, daß fich dad Vermögen der alten Urfrowen in der That auf fo ungeheure Summien belief, 
wie Gregor von Tours berichtet. Nach diefer enthielt nämlich die Beftpung eines einzigen Iongobarbifchen 
Edlings 11,000 Manfus 8). Der Manjus war jedoch ſchon ein beträchtlicher Flächen⸗Raum von weniy- 
ſtens 12 Tagwerken ober Jucherten, wie weiter unten nachgewiefen wird; jene Beſitzung enthielt demnach 
132,000 Jucherte, und war deßhalb eine große Herrfchaft, die fo ziemlich einer Grafichaft oder einem 
Kleinen Fürſtenthum gli. Daß aber auch in der Stelle bei Lindenbrog Feine Mebertreibung ſtatt finte, 
zeigt der Umfang ber Befigungen des Klofterd St. Gallen, deſſen Oberhaupt als gefürfteter Abt in ven 
Nangverbältniffe der alten Edlen ober fpätern Dynaften fland. Diefes Stift befaß nämlich 160,000 
Jucherte Grunbeigenthum 9). Die vielfültigften Ihatfachen ſtehen daher in einem überraſchenden Ein⸗ 





| 


57) Lex Longobardorum. Lib. 1. Tit. 4. cap. 2. Si quis conjugi suae melam dare voluerit, ila nobis 
justum esse comparulit, ut ille qui est judex, dare debecat, si voluerit solid. 400 amıplius non, minus quo- 
modo placuerit. Rellqui noblles homines debeant dare solid. 300 amplius non. Lindenbrog. p. 590. 


53) Lindenbrog. Glossarlum ad verbum curtis. pag. 1385. Curtis aulem una plures habebat mansos. 
‘| Chron. Guelph. p. 183. In Longobardia Clismum cortem nobilissimam, cujus sunt XI milila mansuuın In uno 
vallo comprehensa. 


#9) Man fehe von Arx, Gefchichte des Kantıns St. Gallen. Th. 1. S. 156. 
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\ Klang, und alled beweist denn ungemein jicher, daß die alten Adalinge ein ungeheures Vermögen bejaßen. 
Das Kloſter St. Gallen brachte fein Beſitzthum freilich nur allmälig durch Schenkungen von Königen 
ſowie von niebern und eblen Browen zufammen; aber bei ven Laien» Eplingen entftand das Vermögen 
durch den Raub, alfo gleich urfprünglich im Großen, und wenn e8 immerhin erjt durch die gewerbsmäßige 
| Unterdrückung und Auöbeutung der nievern Frowen von mittlerem Vermögen erweitert und endlich zum 
ı Saudgut einer Dynaſten⸗Familie ausgedehnt wurde, fo ſetzte fehon die Möglichkeit des Gelingens foldyer 
| Staatszwecke nach dem Geifte der lirverfaflung großes Vermögen als Grundſtock voraus, da nur bei dies 
ſem in der Urzeit Macht und Einfluß behauptet, und beides, fohin die Herrichergewalt ‚vermehrt werben 
 fonnte. Aus der fo fireng erwieſenen Thatfache des ungeheuern DBermögens ver uralten Edlen folgt 
' jedoch der große Umfang des Beſitzthums der niebern Frowen mit logifcher Nothwendigkeit von felbit, 
weil nach dem Geiſte der älteften Verfaſſung nur baburd) der Stand ber niedern Frowen gegen jenen 
der Edlinge aufrecht erhalten werben Eonnte, und aufferdem von letztern gänzlich verdrängt worden wäre, 
alſo ganz verfchwunden fein würde. Nur großer Beſitz konnte darum den niedern Adel fortpflanzen ! und 
die einfache Thatfache feines Dafeins beweist daher fchon ven bedeutenden Umfang bed Vermoͤgens ber 
_ alten niebern Frowen. Aus demfelben folgt aber. die geringe Anzahl der legtern und der Adalinge im 
Vehältnig zu den Maſſen wiederum mit logifcher Nothwendigkeit, und es wäre daher gar nicht einmal 
nöthig, dad Verhältniß der Vevorrechteten zu den Mechtlofen auch den Zahlen nad) nod) beſtimmter nadı- 
zuweilen. Wir koͤnnen indeſſen auch dieſe Nachmeifung fireng urkundlich liefern und bewirken dieß in nach⸗ 
ſtehender Weiſe. 
Die Stelle des alten Geſchichtsſchreibers, welche wir in der Anmerkung 24, S. 33 angeführt haben, 
giebt die Anzahl der Eolinge in Sachen auf 12 an. Anfangs ſcheint biefe Angabe ganz unglaublich zu 
kin. Wenn jeboc ein Adaling in ven erften Jahrhunderten nach ber Urzeit 132,000 Jucharte Grund» 
eigenthum beſaß, und die Bejlgungen der Edlen früher nicht allzuviel geringer fein konnten, ſo verliert 
der in Rebe fiehende Bericht bedeutend von feiner anfcheinenven Unglaubwürbigfeit. Merkwürdig ift nun 
‚aber, daß das alte Gedicht in der Anmerkung 38, ©. 60 die Zahl der edlen Gefchlechter in Sachſen, 
d. h. der alten mobiles, alfo der Urfreigebornen und nicht der niedern Frien, ebenfalls nur auf einige 20 
angiebt. Doch noch auffallender iſt die Thatſache, daß das bairiſche Recht die Edlings⸗Familien ſogar 
namentlich aufführt, und die Zahl derſelben auf 6 beſtinmt 60). Im Vereine aller dieſer Anzeichen und 
indbeſondre bei der Ausdehnung des Grundbeſitzes der alten Adalinge bis zu 132,000 Jucharten ijt es 
daher unzweifelhaft gewiß, daß dieſer Stand ſehr wenige Mitglieder zählte, und viel angenommen, in ganz 
Deutſchland doch höchſtens nur 5,000 Familien in ſich faſſen konnte, ſehr wahrſcheinlich jedoch nicht ein- 
mal fo viele, ſondern etwa nur bis zu 1000 oder 1500. Dieſem überraſchenden Umſtand ſcheint freilich 
die Thatſache zu widerſprechen, daß die urfreigebornen Germanen, wenn ſie nur in ſolcher geringer An⸗ 
zahl geweſen waͤren, nicht das große deutſche Gebiet in Beſitz nehmen konnten; indeſſen man darf nicht 
überſehen, daß die Germanen durch die Stammes-Kriege ſich ſelbſt gegenfeitig zu Sclaven machten, manche 
auch ihre Freiheit verſpielten, jeder aber, der auf vie eine ober die andere Weiſe in die Knechtſchaft hinab⸗ 
geſtoßen ward, einen Flecken behielt, und als „nicht immer frei" (Semperfrei) den Edlings⸗ oder 





@) Lex Baluvariorum. Tit. 2. cap. 20. $. 4. De genealogla qui vocantur Hosidra, Ozza, Sagana, Habilin- 
bsua, Annlenna, Isil sunt quasi primi post Agllolingos, qui sunt de genere ducali: Illls enim duplum ho- 
norem concedimus , et sic duplam compositionem acclpiant. Lindenbrog. p. 408 et 409. 
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hohen Adelftand nicht behaupten Eonnte. Daher kam ed nun, daß ber niebre Adel, welcher erſt wieder 
aus den Freigelafienen fich bildete, zahlreicher wurbe, als ver hohe Adel, oder der Stand ber Urfreien 

oder „Immerfreien“. Die Zahl der niedern Frowen ergiebt fid) nun annäherungdweife auß jener ber | 
Schalfe und Hörigen. Bereutende Aufſchlüſſe hierüber ertheilt zuerft ein Kapitulare. Nach dieſem hatten 
die Lehens⸗Vaſallen (vassi dominici), alfo nicht Dynaften, fondern ber niedere und mittlere Adel, theild i 
50, theils 100, theild 200 hörige Bauern « oder Grundholden - Familien (casall), und hiernach wurde . 
die Größe ihrer milden Gaben feftgefegt 9). Wenn nun vafür andere Freie von geringerm Vermoͤgens⸗ 
ftand gar Feine Leibeignen gehalten hätten, und ſolche unbemittelte Gaushaltungen vom Herrenſtande fehr 
zahlreich gewefen wären, fo würde das Beſitzthum von 200, 100 und 50 hörigen Grundholden⸗Familien | 
bei den reichern Vaſallen dad Dafein überaus großer Maſſen von Leibeignen noch nicht beweiſen. Inſo⸗ i 
ferne dagegen bie weniger reichen Frowen zwar nicht JO bis 200, fo doch 10 bis 30 hoͤrige Sclaven⸗ 
oder Bauern- Familien befeffen hätten, wenn ferner mit wenigen ober äufferft feltenen Ausnahmen alle 
Freie mindeftens 10 Schalten « Sippfehaften im Eigenthum hatten, und foferne endlich die Edlinge ober 
Dynaften deren gar bis zu Tauſend und darüber gehalten haben würben, fo wird es Har, daß hoͤchſtens 

auf 49 rechtloſe Bamilien eine bevorrechtete Fam, alfo letztere zu erſtern wo nicht wieel : 49 oder 39, 
| fo doch ganz gewiß wie 1 : 24 fich verhielten. Welche der vorbemerkten Vorausfegungen nun wirklid - 
vorhanden war, erfahren wir auß fehr vielen Thatſachen mit gefchichtlicher Gewißheit. "Das meifte Licht , 
| über die Anzahl der Hörigen und Schalke erhalten wir nänılid) aus den Urkunden des Codex traditionun | 
| über Schenkungen an das Klofter St. Gallen in Sten Jahrhundert. In einer Urkunde um das Jahr 761 | 
| findet füch 3. B. Folgendes: „Ich Walhar übergebe der Heiligen Kirche einen gefchloffenen Hof mit nadı- | 
benannten Schalfen (servis), Wiloff mit feiner Brau Dtilane und feinen 3 Kindern, Tiurfanda mit ihrem Ä 
Sohn, Liudrat und einen andern Sclaven Mercado,,meinen Schalt Dugilino und einen andern Teotbert, 
| meine Sclavin Berefinda und eine andere Cuatlinda, eine dritte Madala und eine vierte Thruthlinda mit 
| ipren 2 Kindern; — folglich ſiebenzehn Schalke 6%). Diefer Hof wurde dem Schenker nach dere | | 
| felben Urkunde gegen eine jährliche Abgabe von 10 Malter Spelz, 20 Malter Hafer und einem Friſch⸗ 

| ling im Werthe eines Saiga (Denar) wieder in Lehen gegeben. Auf einem Gute, welches 10 Malter | | 
| Spelz und 20 Malter Hafer abgab, fohin ungefähr einen Solidus oder nach damaligen Geldwerth 30 fl., 
befanden fich demnach flebenzehn Sclaven, und dieß zeigt denn das Zahlen» Verhältniß der Bteien 
| zu den Hörigen und Leibeigenen ungemein deutlich und beſtimmt. Zum Ueberfluß wollen mir inbeffen | 





61) Capit. Lib. 5. cap. 207. Baluzius Tom. 1. p. 862 ei 863. Comites fortiores libram de argento aul ' 
| valente donent In eleemosynam , medlocres vero dimidiam libram, vassus dominicus de casatis ducenlis | 
| libram, de casatis centum solidos quinque, de quinquaginta unciam. 


| 6) Codex traditionum 8. Gallensis pag. 16. anno 781. circlier. Ego Walkar trado in domtnationem. | 
| hoc est, casa cum casallbus, cürte clausa cum omnis officinis ejus, cum servis et ancillis vernaculls, MAN- 

Ä cipils his nominibus: Wiloffus cum uxore sua Olllane, et infantibus suos tres, et ancilla mea Tiurlinda cuM h 
| filio suo Liudralto, ei allo servo Mercado, et servo meo Dugilino, et alio servo meo Teotberto, el anciila ' 
i mea nomine Beresinda et alla ancilla Cuatlinda, et tertla ancilla Madala, et alla anclila Truihlinda cum in- 
i fanles duos, ul superlus disimus ad illam sanctam Ecclesiam trado in donationem : In ea vero ralion®, ul. 
| kerum per precarlam post me acciplam, et exinde annis singulis ceusum solvam, hoc est, de annone spelda ı 
I madios 10, etde avina 20, et frisgiaga seigi valenti. | 
Ä Diefe Urkunde findet fi) auch bei Goldaſt. Rerum Alemannic. Scriptores allquot vetusti. Tom. Il. pars 

prima pag. 35. Tit. 60. 
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noch eine andere Urkunde anführen, nachitehenden Inhalte. „Ich Cotawina fchenke und übergebe dem 
Klofter St. Gallen alles, was ich in-Lutinggh und an einem andern Ort, Beffindorfgenannt, an Aeckern 
und Waldung bejihe, und nachhenannte 3 Hörige (casatos) Roginger mit feinen Kindern Rihger, Wan⸗ 
tilon, Waltrich, und feiner Frau ſowie deren Sohn Wolfrid und ihren Sclaven Ifambert, dann einen 
andern Schalt Woto, und Hacco, welcher gegen den Wichard , der ſich frei kaufen will, ausgetaufcht 
wird ea). Eine einzige Frau verſchenkt aljo 9 Sclaven, wie viel mag fie demnach deren befeffen haben? 
Nach andern Urkunden befanden ſich 15 Leibeigene auf einem Gute, dad nur 3 Hufen enthielt, und auf 
einem Landgut von 12 Hufen 31 Schalke 9%). Die fichere Ausmittlung des Umfanges einer Hufe ifl 
ſchwierig, weil biefed Ackermaaß im Alterthum im verfchievenen Sinne genommen wird. Allein auch Diefe 
BWirerfprüche laſſen fich bei fchärferer Auffafjung der eigentlichen Sad » Berhältniffe befeitigen,, wie wir 
jogleich nachweifen. So fagt 3. B. der Gefchichtfchreiber des Kantons St. Sallen, v. Arr. Th. J. S. 88, 
daß nach vorliegenden brieflichen Zeugnifien bie Hube gleichbebeutend mit Manſus geweſen fei, und 40 
| Jaucharte enthalten habe. Diefer Angabe ftehen indeſſen entſcheidende Thatſachen entgegen , Indem einem 
‚ Danjus in den Veroronungen ausdrücklich ein Hlächen » Inhalt von 12 Jucherten beigelegt 6%), und in 
| tiner Urkunde eines Grafen Ansfried die Hube für ben Theil eines Manfus erklärt wird 65). Unzweifel⸗ 


63a) Ego Cotawina dono atque trado ad monasterium S. Galloni, quod ego In Lutinach visura sum 
| habere, et In allo loco, qui diciiur Befindorf, et in locis, campis, slivis, et omnia, quae inibi visura sum 
ı habere, et casatos ires his hominibus, Ragingerius cum Infantes suos his nominibus,, Rihgero, Wantilone, 
| Waltricho , et uxore suo fastlrala, et fülio eorum Wolfrido, ei servo ejus Isamberto, et alio servo nomine 
| Woto, et Haccone, qui est in concambio cum Wichardo redemere se yult, det alium mancipiuın XI. ma- 
ı nuum longum. 

) Die Urkunde über Die Vergabung ber letztern iſt beſonders merfwürbig, weßhalb wir biefelbe ebenfalls mit: 
teilen wollen. Ego Ruoibaus complacuit mihl,, ut aliquam basilicam aedificarem In honorem Dei et S. Gal- 
ionis, quod est constructa in pago Burichincas In villa Wullimundincas, quod ita feci et dotavi eam casali- 
bus 8, et similiter hobas 12, et mancipia denominata. Arichiso et uxore sua Adtane, Teuttulfo el uxore 
suo Ratbergane , et fillo suo Ruodulfo, Aricarno, et Ruodnig: Leudnig, Blillide, Trudulfo, et Moterane, 
Amulfrede, Ricario, Treutrude, Wolmaro, Teutcario, Ultone, et Alhicano, Trutlinde, Volflinde, Aut- 
manno, Leupagde, Uraldo, Lollane, Allmanno, Volcamanno, Wolfagde, Roulmanno, Leubo, Hinolobe, 
Agde, Ahalagdo, hoc sunt XXXI, et ipsis tencatis et possideatis hac die praesente. Goldaft a. a. O. ©. 54. 
1.87. Wem kann bei einer ſolchen Urkunde noch ein Zweifel bleiben? Zu acht Hütten und 12 Hufen Landes 31 
Schalke! 

6) Du Cange glossarlum. Tom. Il. Pars il. Sp, 237. Et sane mansum fuisse certum agri modum, ex 
| eu patet, quod 12 jugeribus terrae constilisse dicat Papias: Uincmarus, locis infra nolandis, duodecim 
i buanarlis, adeo uf Jugerum et bunnarium idem fuerint. 

Dasſelbe findet ſich auch in Schertz glossarlum medii aevi p. 995. und in mehrerern Stellen bei Banciani, 

Daß eine Art von Danfus wirklich 12 Bunnarien, alfo 12 Jucherte oder Tagwerfe enthalten habe, wird durch eine 
erginzende Beſtimmung Ludwigs des Frommen zum Longobarbifchen Recht ganz beitimmt entfchieven. Es heißt naͤm⸗ 
ih tert: Quod si forte in alio loco Ecclesia sit constructa, quae tamen necesssaria sit, et nihil dotis ha- 
buerit, volumus ut secundum jussionem domini ac genitoris nostri unus mansus cum 123 bunnariis de terra 

\ arabili detur, et mancipia duo a liberis hominibus, quae in eadem ecclesia officium audire debent. Pfiſter 
irri fih demnach ſehr bedeutend, wenn er in feiner Gefchichte der Deutfchen Th. 1. ©. 447. Note 1. mansus mit 
Mannsmad überjegen und für einen Morgen oder Jauchert erklären will. 


65) Charta Ansfridi comitis apud Miracum in Notit. Eccles. Beilg, „Hoc est mansum indominicatum 
cam aedificiis el omnibus utensilibus , habentes hobas tres. Deßhalb fagt auch Du Gange, welcher diefe Urkunde 
anführt,, im giossario Tom. II. P. I. p, 680: At ex infra laudandis chartlis allud fult Hoba a manso. Si quidem 
mansus aliquot hobis inlerdum constitere. 
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daß in den Briefen, auf welche v. Arx ſich beruft, die Hube ald gleich⸗ 

.od an Ackermaaß von 40 Tagwerfen angegeben wird. Die alten Geſchichts⸗ 

a ın wirklichen Widerſpruch mit einander ; man muß darum auch obige Ab⸗ 

ah zu erklaͤren fuchen, und bieß iſt bei etwas gründlicherer Forſchung auch gar | 

sa baten namlich geſehen, daß es bei ven Münzen zwei verfchiedene Solivi gab, einen | 

hen nlbernen, wovon ber erftere 40 und der andere 12 Tenare enthielt. Ganz dad Dleiche 

ah dei dem Flaͤchen⸗-Maaß ftatt, und ed gab einen Manfus von 40 und einen von 12 Jau⸗ 

namen beiden noch einen dritten, welcher noch viel größer war, al& ber erftere. Wan unter 

namlich zwiſchen dem mansus Ingenullis und dem mansus servilis, oder dem mansus dominicatus 

urn Iudeminleatas 96) eben fo, wie fpäter unter den feudum nobile et ignobile unterfchieden wurde, 

und der Manſus der Freien oder Herren (ingenullis, dominicalus) zerfiel wiever in den gewöhnlichen , 

und ben Königlichen (regalis). Xegterer war aber ein fehr bedeutender Güterslimfang 97). Tie Geſetze 
md runden geben nun zwar nicht ausprüdlich an, wie viel Tagwerfe ein Manſus ver Herren enthalten 
habe as), da jedoch ſowohl in den Verordnungen Karls J., als Ludwigs des Frommen, als anderer frän⸗ 

| kiſcher Könige auf ein SlächeneMaaß folchen Nanıend von 12 Tagwerfen immer ein männlicher und ein 

weiblicher Sclave gerechnet wird, übrigens das Beſitzthum der legtern natürlich viel geringer war, ala 
das der Freien, wovon die ärmern ausnahmsweiſe z. B. nur einen Manſus befaßen, fo iſt es Elar, daß 
die Hufe oder der Manfus von 40 Jaucherten jener des Freien (Ingenulilis) und von 12 Iajmerfen 
jener der Leibeignen war. Freilich war dieß nidıt immer buchſtäblich der Kal, vielmehr das Slächenmaap 
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6) Schon aus der vorhergehenden Anmerfung ergiebt fh die Unterſcheidung zwiſchen dem vornehmen unt ge: 

meinen Manſus (domimicatum und Indominlcatum) nicht minder aus dem Ausbrud mansus Ingenutlis et ser- 

| vilis fn dem cap. de villis cap. 46. und In vielen andern Rechtsitelfen und Urkunden. Gs ift daher erwiefen, daß bie 

: Begriffe mansus und hoba verfchleven waren , je nachdem das Befitzthum einem Freien oder einem Eclaven gehörte , 
| und daß ſohin die Hube der Leibeigenen viel Heiner war, al6 40 Tagwerfe. 





67) Canciani, Barbarorum leges antiquae. Tom. Il. Francisci Pihoel gloss. ad mansus. „In diplomate 
Henrici Imp. ad Latium: Unum regalem mansum cun omnibus suis perlinentiis et ulrtusque sezus man- 
ciptis , terris cultis et incullis, areis, aedificlis , pratis, pascuis, molendinis, aquis aquarumque decursibus, 

| piscationibus, silvis,, venationibus,, saginalionibus cum omni utilitate quae aut scribi aut nominari potest, 
ı in proprium tradimus. Aus dieſer Maſſe von Zugehörungen und Rechten, bebauten und unbebauten Grundſtücken, 
Mühlwerfen,, Sifcherelen und Jagden folgt ganz Flar, daß ein Königlicher Manfus weit größer war, als der gemähn: 
liche von 12 Jucharten. Nun ergibt fiih aber noch deutlicher, welchen Sinn tie Behauptung Pfitters, welcher nach 
ven Quellen Befchichte fchreiben will, eigentlich habe, wenn er ven Manfus, ber zuweilen offenbar ein Chelfig oder 
Rittergut war, eine Mannsmad nennt. 


68) Tie Urfunden geben freilich den Umfang eines Manfus auedrücklich nad) Ruthen an; afleln die tamalige 
| Größe einer Ruthe ift ſchwierig zu ermitteln. Jene bricflichen Zeugniffe find nämlich felgende: „Charta Friderici 
Episcopt Hamaburgensis. Hansi vero mentione,, ne discordia in posterum in populo huberelur, quac mansto 
in lungitudine septingentas et viginti, in latitudine vero Lriginta habet regales virgas. Du Cauge, glussa- 
rlum T. 11. P. It. p. 237. Tasſelbe Maaß hatte auch ver hellüntifche Manfus. Mansus Hollandensis in lungitu- 
| dine seplingentas et viginti, in latitudine vero lriginta habet regales virgas. Scherz, glossarium p. 295- 
Dei der Breite iſt zn 30 ohne Zweifel irgend eine Hundert: Zahl zu fuppliren, da 720 Ruthen Länge und nur 30 Ruthen 
Preite einen zu unförmlichen ſchmalen Landſtrich dargeftellt hätten; Länge 720 und Breite 730 3. B. gäbe 525,600 
Quadrat⸗Ruthen, und die lehtere zu 12 Quadrat⸗-Schuh angendmmen, 6,307,200 Quadrat⸗Fuß, alfo, 40,000 Qua⸗ 
drat:Fuß auf das Jauchert, 150 Tagwerfe auf den Manfus. Lesterer Fönnte aber dann nicht der gewöhnliche ver 
Freien fein. 
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des bemerkten Namens bei den Frowen oͤfters mehr, als 40, und bei den Hörigen häufig weniger, als 
12 Jucherte ; inbeffen man fieht doch, woher die abweichende Raums Beftimmung bei den Hufen fomme, | 
und daß fein wirklicher Widerſpruch vorliege. Der Manfus der Freien enthielt demnach wenigitens 
vierzig, bie Hube der Leibeigenen hingegen hoͤchſtens nur zwölf Tagwerfe, der erftere wurde auch häufig 
mit Hufe für gleichbedeutend genommen ; allein wo dieß der Ball ift, wie z. B. in den Urfunven bei 
o. Are 40 Jucherte auf die Hufe, wird meiftend dad Veſitzthum eined Freien gemeint, während unge- | 
fehrt das der Hörigen vorzugsweiſe die Hube ober Oba genannt wird, und dasſelbe hoͤchſtens nur 12 Tag» 
werke, oͤfters jedoch noch weniger Flächenraum umfaßte. Dieß wird nicht nur durch Die Urkunde des | 
Grafen Ansfried in der Anmerkung 65 bewiefen, welche die Hufe für einen Theil des Manfus erflärt, | 
ſondern auch durch Die Thatfache, daß in dem Codex traditionum fehr vicle Vergabungen vorfommen , 

worin das Beſitzthum eines Sclaven nur eine Oba genannt wird 69). Es meint v. Arz nun zwar, daß 
eine leibeigene Familie felten weniger, als eine Hube oder AO Jucharte zu ihrem Auskommen hatte; dieß 
it jedoch offenbar irrig, weil fogar einzelne Sreie, welche im Vermögen berabgefommen waren, nad) | 
ven Kapitularien Karld I. nur einen halben Manfus oder 20 Tagwerke befaßen 79), und weil in der Ur- 

kunde, welche wir in der Anmerkung 37 ©. 48 anführten, das Pefigthum einer Liten⸗Familie ausdrück⸗ 
ih auf 7 Iucherte angegeben wird. Noch offenbarer wird jedoch v. Arx durch die nachftchenden That⸗ 

sahen widerlegt. Wenn man nämlich den Umfang eines Manfus und einer Hube aud) für zroeifelhaft 
haften wollte , fo erlangen wir über die Größe des Befigthums der Leibeigenen fowie über Die Anzahl der 
kgtern gleichwohl durch andere Umftände fihern Aufſchluß, weil vielfältig der Umfang ver Güter nad) | 
Jucherten angegeben, und dabei zugleich ebenfalld Die Anzahl der Hörigen und Schalke erwähnt wird. | 
In einer Bergabung des Codex.traditionum um das Jahr 725 werben naͤmlich vem Klofter St. Gallen 
20 Juchert Land und ein Juchert Weinberg gefchenft, und auf diefem Befigthum befanden ſich ein höriger . 
Bauer mit feiner Frau und allen den Seinigen, fowie noch ein Sclave mit dem ober den Seinigen 71). . 
Rah einer andern lirfunde vom Jahr 778 wurden 30 Tagwerke mit zwei Sclaven « Samilien und noch 
auferdem mit einer Schalfin und ihren zwei Kinbern vergeben 72). Im Durchſchnitt Famen daher höchſtens 
auf 10 oder 12 Jucherte eine hörige Bauern⸗ oder Sclaven⸗Familie, und da damit die Kapitularien 
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69) Codex tradiuonum p. 10. Urkunde vom Jahr 754. Ego Roihnpaldus donamus ad monasterlum vestrum 
eic. et seryvum meum nomine Nbideng et uxorem ejus Bruna, el cum oba sua, et alium servum nomine | 
Wolfbarlum cum uxore sua Athane, cum oba sua. P. 33. Urfunde vom Jahr 771. et in bago Argunensi dono . 
serrum unum cum hoba sua. Wlan fehe auch die Anmerkung 72. Auf gleiche Weije wird nech in fehr vielen Urs | 
funden des codex traditionum das Beſitzthum einer Sclaven- Famille oba oder hoba genannt. 
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70) Capit. a. 807. Nil vero liberi, qui dimidios mansos habent, quinque sextum praeparare faclant. Ei 
qui sic pauper inventus fuerit, qui nec mancipla nec propriam possessionem habet etc. Der Mansus in- 
genuilis, alfo jener der Freien, hatte wenigitens 40 Tagwerfe, weshalb auf die Hälfte 20 Fommen. 

7) Traditio seu donatio sub Othınaro Abbale anno 725 circiter. Codex traditionum pag. 3. Ego Er- 
ſoinus et Alil mei Teotarius atque Rotarlus tradimus S. Galloni 20 juchos et In Eberigen unum jJuchum de 
\inea et de colonis meis Erfoluum cum uxore sua, et cum omni apperlinentia sua, cum casa et cum terra 
et cum omnibus suis, et allum servum nomine Waldalfum cum casa, cum lerra et cum omnibus ad eum | 
pertinentibus. Tiefe Urkunde fintet fich auch bei Geldaſt Rer. Alem. Script. Tom. Il. P. I. p. 38. Tit. 41. | 


72) Codex traditionum p. 47. Urfunte vom Jahr 778. Dono atque trado in villa quae vocatur Liutfri- | 
dingas Riholfum cum hoba sua, ei cum omni peculiare ejus et Sighimundum cum hobda sua, el cum onmmi 
Peculiare ejus, et de lerra sallca juches 30 , el Ruodlindam cum duos infantes suos. 
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| der fränkifchen Könige, welche gleidhförmig auf einen Manfus von 12 Tagwerken eine leibeigene Zamilie 
| rechnen, vollfommen übereinflimmen, fo jteht es urkundlich feſt, daß die Hube ver Leibeigenen, wenn 
| man fie auch für gleichbedeutend mit Manſus annimmt, doch höchſtens nur 12 Jucherte enthielt. Tab 
I Gleiche ergiebt fich auch noch aus andern Gründen. 

Waren bei den oben erwähnten Gütern von 3 und 12 Hufen unter legtern die von 40 Juchetten 
| verftanden, jo enthielt erſteres Gut 120 und letzteres 480 Tagwerke. Da ſich num auf jenem nach ten 
| obenangeführten Urkunden 15 und auf dieſem 31 Schalte befanten, fo kamen bei dem erſten Gut auf 8 Tag⸗ 
| werfe, und beim andern auf 15 ein Sclave, folglih im Mittel wieder auf 12 Iucharte ein Höriger. 
| Wenn Hingegen die Hufe die Hleinere war, alfo nur 12 Iucherte umfaßte, fo enthielt das erſtere Gut 36, 
| und bad andere 144 Jucharte, und e8 famen bei dem einen gar nur 2!1/z und bei dem andern 4 Tagwerke 
1 auf einen Leibeigenen. Ungefähr vasfelbe mußte bei ven Manjis, denen nach den Verordnungen ter fran⸗ 
| Eifchen Koͤnige ein männlicyer und ein weiblicher Sclave zugetheilt werden ſollte, durch die nothwendigt 
| Vermehrung der Familie bald eintreten. Es war übrigens auch gar nicht möglich , daß eine leibeigene 
Sippfchaft allein 40 Jucherte Adler bebauen Eonnte, da fle nach der Geſetzesſtelle des bairifchen Rechts in 
1 unferer Anmerkung 37 ©. 48, womit auch das alemannifche Geſetz übereinftimmt 73), 3 Tage in der 
| Woche für die Herrfchaft arbeiten mußte, und zur VBeforgung ihrer Nothdurft mar 3 Tage übrig behielt. 
| Mit 3 Tagen wöchentlicher Arbeit beftellt aber Feine Familie 40 Jucherte. Ueberhaupt ift die Meinung ded 
| Geſchichtſchreibers v. Arx, daß die Hörigen mindeſtens von Aufern Eorgen frei gemefen feien, fehr irrig; 
| denn umfonft würben fie nicht ſchaarenweiſe ihre Wirtbfchaft verlaffen haben und davon gegangen fein. 
| Wer den Herrfchenden ber alten Zeit Wohlwollen und Mitleiven zutraut, greift immer fehl; es iſt darum 
gar nicht daran zu denken, daß fie ihren Liten Blächenräume von 40 Tagwerken überlaffen hatten. Was 
eben zur Nothdurft unerläßlich war, beſaßen dic Leibeigenen, und deßhalb war bie Hube derſelben, deren 
| ber Codex tradilionum fo oft erwähnt, gewiß eine viel Kleinere Beſitzung, als v. Arr angiebt. Tap der 
| Manfus der Herren ein ganz anderes Gut war, ald jener der Leibeigenen,, und daß die Gefege ausdrück⸗ 
lich zwiſchen beiden Gütern unterfcheiden , diefer wichtige Thatumſtand iſt e8, den jener Schriftiteller nicht 
| berüdfichtigt hat. Die fcheinbaren Widerfprüche heben fich daher abermals, denn es Fann bei ven darge⸗ 
| legten DVerhältniffen gar nicht auffallen, daß in den Urkunden und Verorpnungen dem Manfus balv ein 
| Blächenraum von 40, bald ein Umfang von 12 Jucharten zugefchrieben wird. Da nun nad) den Belegen 
| der Anmerkung 70 bie wenigen armen Freien öfters nur 20 Tagwerke beſaßen, da endlich einer Kirche 
| mit dem dazu gehörigen Priefter nur ein Manfus von 12 Tagwerken mit einer Sclaven = Familie zu 
| Dotation und zum Unterhalt angewiefen wurde, fo iſt ed geradezu unmoͤglich, daß die Hube der Leib⸗ 
| eigenen, welche ihnen zum Lebens⸗Unterhalt gegeben ward, vierzig Jucharte enthalten habe, alfo 31/5 Via 
1 größer geweſen ſei, als die Dotation einer Kirche und bie Pfründe des dazu gehörigen Priefters. Ti 
| Meinung des Gefchichtichreiberd v. Arx ift folglich offenbar irrig, und beftimmt widerlegt. Die Hube te 
| Liten oder Schalfe war baher gewiß nie mehr, als 12 Iucherte und bi8 auf feltene Ausnahmen foga 
| immer weniger, und num zeigt ſich die bedeutende Anzahl ver Leibeigenen auf daß deutlichfte. Wenn maı 
| aber auch 12 Jucherte auf eine hörige Familie als die Regel annehmen will, fo ergiebt fich immer nod 











73) Lex Alammannorum. Tit. 22. Servi dimidium sibt, et dimidium in dominico arativrum reddant. E 
| si super haec cst, sicut servi Ecclestastici Ita faciant, tres dies sibi et tres in dominico. Lindenbrog. p. 36! 
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eine außerordentliche Menge von Schalfen. Es erflärt fich bemnach, warum bie verſchiedenſten Gefchichte } 
ſchreiber darin übereinftimmen, daß bie deutſchen Großen, fohin die edlen Breien ber Urzeit, auf ihren 
| Gütern ganze Heerden von Leibeigenen hielten 7%), wie denn z. B. Bertholb von Konftanz erzählt, daß 
auf einem einzigen Landgut binnen 6 Wochen 1050 folcher Leute verftorben find. Anfangs fcheinen 
iolhe Angaben ungemein übertrieben und unglaublich; aber da die Beſitzungen eines uralten Edlings zu⸗ 
weilen auf 132,000 Incherte fliegen, und auf 12 Iucherte in der Regel 2 Leibeigene gerechnet wurden, 
jo konnte die Herrſchaft eined ſolchen Edlings, wenn ſie durchgehends bebautes Land enthalten hätte, bis 
zu 20,000 Sklaven und Hoͤrige zählen, und auch Die Hälfte oder zwei Drittheile Weiden, Waldungen 
| und Deden angenommen, wenigftend bis zu 10,000 oder 6000. Wirklich fol auch der berühmte Alcuin, 
‚ ber Lehrer und Sreund Karls J., 20,000 Leibeigene beſeſſen haben 75). Bet dem Klofter St. Gallen we» 
nigftend war ber Beſitz von ziemlich fo viel Hörigen und Sclaven ganz gewiß. Es verfichert v. Arx zwar 
wiederum abweichend, dieſes Stift habe mehrere hundert Leibeigene beſeſſen; indeſſen die Sache verhielt 
fich weientlich anders. Das leibeigene Geftnde in ven Raͤumen des Kloſters und auf ven Kloftergütern ver 
nächften Umgebung mag in einer ſolchen Anzahl geweſen fein. Uber zu diefen kamen dann noch die zind- 
pflichtigen Hörigen oder Liten auf fammtlichen Beſitzungen des Fürſt⸗Abts, und daß diefe in Verbindung 
mit allen Schalten im Ganzen viele Taufend gewefen fein muͤſſen, erweist ſchon die Thatfache, daß dieſe 
Beigungen, wie v. Arr felbft angiebt, 160,000 Jucherte umfaßt haben. Zur Bearbeitung von 12 Tag⸗ 
werfen brauchte man jedoch wenigitens einen Mann und.eine Frau ober eine Samilie, wie die überein- 
fimmenden Verordnungen verfchiedener fränfijcher Könige zeigen. In Anſehung der Befigungen bes Klo» 
ters St. Gallen iſt dieß um fo gewiffer, als darunter nach den vorliegenden Urkunden viele Weinberge 
| begriffen waren, foldye Grundſtücke aber beſonders viel Arbeit erfordern. Nimmt man nun auch von jenen 
| 160,000 Jucherten über 2 Drittel ald Waldung, Weiden und Oeden an, und nur 48,000 Tagwerke 
| ald wirklich bebautes Ackerland, fo waren zur Beftellung desfelben immer noch 4000 Männer und 4000 
| Weiber oder 4000 Familien nothivendig, und zählt man auch, um fehr wenig anzufegen, nur auf 24 
| Tagwerfe, einfchlieglich der Weinberge, eine Bamilie, fo ergiebt ftdy immer noch eine Anzahl von 2000, | 
| und weil diefe fammtlich Teibeigen oder hoͤrig waren, ftetd noch eine Maffe von 2000 Schalken⸗ ober | 
| Hörigen- Familien für einen einzigen Dynaften, den Fürſtabt in St. Gallen. Dieß geht auch ſchon daraus 
| hervor, daß dad Klofter St. Gallen zum Loskauf von einer Steuer, welche der Bischof zu Konflanz von 
| ihn forderte, einen im Derhältnig zum Ganzen nur Eleinen Theil feiner Liegenſchaften abtrat, und daß 
| auf diefen ſchon über 200 Leibeigene befindlich waren. Auch dieſes berichtet von Arx 70%), und er mider- | 
legt fich folglich felft. Die Anzahl der Hörigen des Fürſt⸗Abts von St. Gallen flieg daher bis zu meh» | 
| teren Iaufenden, und ähnliche Maſſen, ja zumellen noch größere Iebten auf den Beflgungen der Laien⸗ 
Edinge oder Dynaſten. 
Das Endergebniß unſrer bisherigen Unterſuchung beſteht nun in Folgendem. Alle Beſitzer der klei⸗ 
nern Höfe von 6 bis 12 Jucharten waren hoͤrige Lite. Es befanden ſich daher von dieſen: a) auf ben 
Gütern der nievern Freien von geringerem Vermögen 15 bis 30 (Urkunden in den Anmerkungen 62, 
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19 Fifcher, Gefchichte des veutfchen Handels. TH. 1. ©. 58. 
?5) Mabillon II. lib. 27. cap. 31. 
6a) Geſchichte des Kantons St. Ballen Th. 1. S. 69. 
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er moes⸗Verhaltniſſe der Bauern bei allen deutſchen Staͤmmen gleich, d. h. dieſen Stand machten die⸗ 
. Hörigen aus, welche jelbftftändige Wirthſchaft trieben, dem Herrn zinsten und frohndeten, und 
7 MH mit ihrem Befigthun verfauft wurben. Nur ber Name war nach den Stämmen verfchieden, 
„bie Bauern bei den Saliern, Ripuariern, Sachfen und riefen Lite, bei ven Baiern, Burgundern 
-- --- Higothen Coloni, und bei den Longobarden Aldionen hießen 77®). Aber alle diefe verfchienenen 
s bezeichneten die nämliche Sache, einen Teibeignen, im Verhaͤltniß zu dem Herrn rechtlofen und zu 
- 2 I UMd Frohnden verpflichteten Landmann. Es iſt demnach unumſtoͤßlich erwieſen, daß im hohen 
hum ſammtliche Bauern Leibeigene waren. Wenn aber dieß der Fall war und das Nämliche dar⸗ 
ter Weiſe bei ſammtlichen Handwerkern ſtatt fand, fo verſteht es ſich von ſelbſt, daß auch ſaͤmmt⸗ 
Geſinde, dad noch mehr abhängig und verachtet geweſen iſt, dem Stande der Schalke angehörte. 
Ueberfluß wird biefe Thatfache auch durch Die Gefegeäftelle in ver Anmerkung 38, ©. 123 beur⸗ 
8% Wenn aber alle Handwerker, alle Bauern und fämmtliches Gefinde entweder Sclaven oder hörige 
geweſen find, was waren denn die Frien? Der Adel im Segenfag des Volkes! Und wie 
klt fich unter den feitgeftellten Umftänven die Anzahl der Adeligen zu jener des Volkes? Sehr mäßig 
. u u ſchlagen, hoͤchſtens wie 13 zu 49. Jacob Grimm fagt in feinen Rechts⸗Alterthümern, daß die Freien 
u i Hoͤrigen nidyt gezählt geweien feien. Warum foll man fle aber annäherungsiweife nicht zählen können, 
08 urkundlich feftfteht, daß alle Dienftboten, Bauern und Handwerker entweder Schalfe oder hörige 
u : waren? Diefe Thatſache enticheidet alles: wer in ber Urzeit Erin Grundeigenthum befaß, war mit 
* . men Ausnahmen Sclave, jeder, ber nur ungefähr 12 Jucherte bewirthſchaftete, war Leibeigner, wer 
” . ex dem Freien⸗ oder vielmehr Herrenftande angehörte, jedoch nicht ein fehr großes Grundeigenthun 
J J aß, fiel früher oder fpäter in die Knechtſchaft; nur die Frowen mit bedeutenden Gütern von wenigſtens 
- ugen hunderten Tagwerken mit angemeſſener Anzahl von Schalken oder Liten, die ſie bebauten, konnte 
a Freien- oder niedern Abeljtand behaupten; die ſogenannten Freien der Urzeit waren daher hoͤchſtens 
J x 50fte und wenn wir recht viel fagen wollten der 25ſte Theil der Bevölkerung; Was aller Einwohner 
| j 8 Teutfchland war ſohin dortmals allein rechtsfähig, und 2%/g5 waren rechtlod. Nimmt man nun die 
“ Hevoͤlkerung von allen deutfchen Stämmen auf dem rechten und Iinfen Rheinufer und mit Inbegriff der 
_. Küher über ganz Böhmen, ja bis and ſchwarze Meer ausgebehnten Urgermanen annähernd nur auf 10 
u Millionen an, jo waren darunter 400,000 frei und rechtsfähig und 9,600,000 rechtloß; ich füge un- 


2 .. 


er 


ka 


Kecht: T. 7. Quod dominus, cujus servus est aut colonus, fowie das bairifche: T. 1. C. 14. de colonis vel ser- 
is Bcclesiae qualiter serviant. 


77%) Lex Longobardorum. Lib. 3. Tit. 20. Imperator Carolus. Aldiones vel aldiae ea lege vivant in 
Eıtalia, in servitute dominorum suorum, qua fiscalini vel liti vivunt in Francia. L. P. 687. Daß die Liten und 
Alticnen beitimmt von den Sclaven unterfchleben werven, geht aus vielen bisher angeführten Gefegen hervor. Damit 
fimmen auch bie Urfunben überein. Tradition. Fuldens. lib. 2. nr. 255: Liten unam, servos duos. Dagegen wirb 
eben fe durch die Urkunden, wie durch die Geſetze eriviefen, daß die Liten zum Sclavenftand Im weitern Sinn, alfo zu 
ven Zeibeignen gerechnet wurden: Otlo Rex in Charta libertatis Ripersholt. Quaedam nostri juris mancipia, 
' litam videlicet Thiedsaiden dielam, cum fillis ejus et Aliabus tradidimus. — Privileg. libertatis ab Ottone 
'imp. Adalgi Episcopi supplicalione monasterlis concessae: Si vero aliquis ex libertate voluerit iamundling, 
vellitus fieri, aut eliam colonus ad monasteria supradicla, cum consensu coheredum suorum non prohl- 
beatur. Lindenbrog glossarlum ad verbum Litus. p. 1327. König will aus den Liten die nachgebornen Söhne der 
Srien machen ; aber wie gänzlich unrichtig vie fei, zeigen alle hier angeführten Stellen, und beſonders deutlich jene In 
ter Anmerfung 275, S. 58, wo von der Srhebung eines Schalf zum Liten gefprochen wird. Hier erzählen ung ja bie 
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ter zehn Millionen Bevölkerung Neun Millionen und Schömalhunderttaufent | 
rechtlofe Sclaven und Kite 78®). | 
Zt dieß etwa nach den Geſetzen der Natur unmöglich, weil 400,000 nicht 9,600,000 beherricher | 
fünnen? Aus den Schalfen wurden ja die Unterthbanen! Soll ich alſo beweifen, daß Monarchien und | 
Oligarchien möglid, find, oder muthet man mir zu, nach Barth zu beurfunden, daß der Abel eines Volkes | 
|| die Mehrheit und die Nichte Adeligen die Minderheit, oder nach Jacob Grimm, daß die Edlen bie Hälfte 
und die Nicht⸗Edlen die andere Hälfte bilden? Ober iſt wenigftens unfre Rechnung in der genauen Be⸗ 
ſtimmung des Zahlen-Berbältniffes von Adel und Volk unrichtig? Man zeige mir einen Staat, mo auf 
24 bürgerlihe Bamilien mehr als eine adelige komme! Zu hoch haben wir im Gegentheil die Anzahl | 
ber Edlen angegeben; es waren deren noch viel weniger, und ed müffen im Durchichnitt auf eine Adels⸗ | 
Sippſchaft wenigften® 49 leibeigne Familien gerechnet werden, ja fogar hoͤchſt wahrfcheinlich noch weit 
mehr. Judeſſen, um fchon den Schein einer Mebertreibung zu vermeiten, bleiben wir bei dem burchichnitt- 
lichen Anfag von 24 Sclaven⸗ und Liten« Familien auf einen abeligen Haushalt fliehen. Bei ver feitge: 
ftellten großen Maſſe von Beweifen wäre es eigentlich überflüffig, für die unzweifelhafte Richtigkeit dieſes 
Zahlen-Verhältniffes nody weitere Gründe beizubringen; zu allenı Lieberfluß wollen wir aber auch nod: 
erklären, warum bie Ihatfache, daß nach ven alten Geſetzen mandjer Freie nur wenige oder feine Leib⸗ 
eigenen befaß, an jenem Zahlen-Berhältnig nichts verändern kann, fowie wir fchlüßlich noch einen Beleg 
anführen wollen, welcher die firenge Wahrheit des Haupt» Ergebnifles unfrer gefammiten Unterſuchung 
endlich mit völliger und unmwiderfprechlicher Evidenz bemeist. Wir haben auf eine Adels = Kamilie 24 
hörige angenommen; da jedoch unter den 100,000 bevorzugten Sippfchaften, welche dadurch ſich ergeben, 
ungefähr 1000 Edlings⸗ over Tynaften= Häufer ſich befanden, wovon eines bi8 zu 1000 Teibeigne Fa⸗ 
milien befaß, wie das Beiipiel des Fürſt⸗Abts von St. Gallen und die Beſitzung jened longobardiſchen 
Edlings zeigen, fo fallen, auch nur 500 angenommen, auf bie Edlinge 500,000, und fohin auf bie 
niedern Frowen nur noch ungefähr 1,900,000, d. 5. auf eine avelige Sippfchaft 20 Sclaven⸗ un 
Liten⸗Familien. Berücfichtigt man inveffen, daß manche Häuſer dieſes Standes erwiefener Weiie 200, 
andere 100, und wieder andere 50 beſaßen, fo zeigt ſich, daß Die weniger bemittelten und nicht zahlreichen 
niebern Frowen theild nur 15, theils nur 10, theils nur d, theils gar feine leibeignen Familien halten 
fonnten. Es ift demnach auch der Einwurf befeitigt, e8 babe nach gefchichtlichen Urkunden mancher Freie 
entiweber nur einige, oder gar feine Sclaven beſeſſen, und e8 fei alfo bie Anzahl dieſer unmöglid ſo groß 
geweſen, als wir angaben. Die Richtigkeit unfrer annähernden ftatiftifchen Rechnung unterliegt daher nid 
dem mindeften Zweifel. Wenn jedoch ein foldyer noch möglich wäre, fo wird er durch die Veſtimmung deo 
weftgothifchen Geſetzes, daß jeder Freie den 10ten Theil feiner Leibeignen mit ind Feld nehmen müſſe, 
Anmerkung 11, S. 112, vollends bis auf den Grund zerftört. Einen halben Schalk konnte man nidt 
mitnehmen; jeder Frowe mußte vephalb wenigftens 10 Sclaven befigen, und da diefelben gemeiniglich ver- 
heirathet waren, mindeftens 10 börige Familien. Man kann allerdings einmenden, daß eben nur die⸗ 


Geſetze die Gniftehungsart der Kiten geradezu. Nur fpäter erhielten Teßtere bei den Briefen einen verhältnigmäßigen 
Rechtszuſtand. 


734) Vier Mitglieder im Durchſchnitt auf bie Familie angenommen, alſo 100,000 Adels- und 2,400,000 Sclaven- 
Familien. Ob die Bevölkerung Deutſchlands übrigens in der Urzeit wirklich 10 Millionen betragen habe, ober went: 
ger, ift natürlich gleichgältig, da das Verhältniß immer fidy gleich bleibt. 
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jenigen Herren, welche wenigſtens 10 Sclaven befaßen, ben 10ten Theil ins Feld ftellen mußten, und jene, 
die weniger hatten, ſtillſchweigend von ver Stellung leibeigner Waffenknechte freigefprochen wurden. Ins 
deſſen wenn dieß der Ball war, fo bilneten die Frowen folcher Art gewiß eine fo ungemein Meine Anzahl, 
| daß man ihrer zu gedenken gar nicht ver Mühe werth hielt. Wären fle dagegen zahlreicher geweſen, fo 
| mürde ficher beftimmt worden fein, daß die armen Freien zufammen einen Waffenfnecht fleflen follen. 
Tieß zeigt dad Verfahren Karl I. ungemein deutlich; denn nur ber Freie, welcher mindeſtens 5, 4 oder 
3 Manfus, alfo 200, 160 oder 120 Jaucherte Grundeigenthum hatte (man jehe Anmerkung 83), war 
um Ausrücken ind Feld verpflichtet; damit aber diejenigen, welche weniger batten, doch auch verhaͤltniß⸗ 
mäßig Kriegsdienſt Ieiften Fonnten, wurde verorbnet, daß entweder je zwei den dritten, ober fe fünf den 
| ichäten ausrüften follen 78°). Dasfelbe würde gewiß auch im weftgothifchen Gefeß gefchehen fein, wenn 
ı ver all, daß ein Herr weniger ald 10 Schalke hatte, häufig geweien wäre. Da nun aber nicht die min⸗ 
defte Andeutung davon vorkommt, fo iſt ganz evident, daß Frowen, die weniger ald 10 Leibeignen⸗Fa⸗ 
milien befaßen , entweder gar nicht oder doch in fo Auferft geringer Anzahl vorhanden waren, daß man 
Ne Erwähnung berfelben nicht der Mühe werth hielt. Diefe Thatfache allein ſchon theilt die Bevölkerung 
in Eine Million Herrſcher⸗ und Neun Millionen Sclaven » Sippfchaften, wenn audy pie Grafen und 
Großen ebenfalls nur 10 der Iegtern beſeſſen hätten. Indeſſen eine foldye Annahme wäre die offenbarfte 
geihichtliche Unwahrheit; von ven mächtigen Adelshäuſern hatten vielmehr einige erwiefener Weife 100, 
200 und 500 ; ver geringfte Durchfchnitt if demnach 25 leibeigene Sippfchaften auf eine adelige, und 
ielbſt dieſe Annahme ift noch zu mäßig. Es iſt merkwürdig, wie entfchieden die vielfältigften gefchichtlichen 
Thatſachen mit ſolchem Zahlen » Verhältnig übereinftimmen. Der Geſchichtſchreiber v. Arr bemerkt z. B. 
Th. J., S 9, „daß dasjenige deutſche Volk, welches bei dem Untergang des roͤmiſchen Reichs Helvetiens 
rd bemächtigte, und ſich darin mit Weibern und Kindern niederließ, die Alemannen waren, die in den 
Lande, das jeht Die Würteniberger und Schwargwälber bewohnen, zu Haufe geweſen find. Ihnen hat- 
ten ſich die Schwaben zugefellt*, fährt von Arx fort, „und zuſammen waren e8 viel 
leicht nicht 2000 Köpfe“ Was fagt man dazu? Oper begeht der genannte Schriftfteller etwa einen 
zogen Verſtoß? Man höre, wie groß die Zahl der freien Krieger des mächtigen fränfifchen Geieites unter 
Cblodwich waren, welche fo bedeutende Waffenthaten und Eroberungen ausführten. „Nachdem der Künig“, 
kerichtet Gregor von Tours, „im Nanıen des Vaters, ded Sohnes und des heiligen Geiſtes getauft war, 
folgten von feinem Heere über 3000 feinem Beifpiel* 73%). Im welchem Verhältniß diefe 3000 Krieger 
aber zum Volksſtamm der falifchen Franken ſelbſt fanden, erzählt Gregor auch ; denn er fagt: „Als ver 
billige Nemigiud, der Erzbifchof von Rheims, dem König Chlodwich zufprach, an den wahren Schöpfer 
Hhiamels und der Erde zu glauben, habe Chlodwig geantwortet, gerne, heiliger Vater, würde ich bir 
| 


—— 





78%) Capit. a. 807. c. 2. Quicunque liber mansos quinque de proprietate babere videtur similiter in 
bostem venlat. Et qui qualuor habet, similiter faciat. Qui tres habere videtur, similiter agat. Ubicunque 
aulem duo inventi [uerint, quorum unusquisque duos mansos habere videtur, unus allum praeparare [a- 
tial Cbicunque autem tres fuerint Inventl, quorum unusquisque mansum unum habeat, duo tertium prae- 
varare faclant. Daß fünf den fechsten ausrüften mußten, zeigt bie Stelle in ver Anmerkung 70. 


72e) Gregorii Turonensis Historlae Francorum liber II., cap. 31. Igitur Rex omnipotentem Deum in 


trioltale confessus, baptizatus est in nomine Palris et Filil et Spiritus sancti. De ezercitu vero ejus bapti- 


satt sun amplius tria millia. 
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folgen ; inbeffen mein Wolf leidet nicht, daß ich feine Götter verlaffe; doch ich will mit ihm fprecben-”8"). 
Gr that es, und das Volk rief aus: „Frommer König, wir ſchwoͤren die fterblicdyen Götter ab, und ſind 
bereit, dem unfterblichen Gott zu folgen, welchen Remigius verfündet 78°). Darauf wurde der König unt 
das Volk getauft, d. h. etwas über 3000 Köpfe. Man bemerfe nun wohl, tag Gregor ausdrücklich ver: 
fichert,, Dad „ganze Volk“ habe die Bereitwilligkeit zur Annahme des Chriſtenthums erflärt. Verlangi 
man noch weitere Beweiſe? Dan zähle jedem der 3000 fränfifchen Srowen nun 10 bis 50, im Durch⸗ 
ſchnitt alfo vielleicht 20 Teibeigne Waffenknechte bei, wie ſpaͤter die Ritter eine ähnliche Zahl von Reiſigen 
führten, und man fieht dann, wie die beutfiben Seleite trog dem feftgeftellten Zahlen » Verbältnig ver 
Herren zu den Hörigen ſo große Kämpfe beftehen und Groberungen ausführen konnten. Bei der Maſſe 
der fetgeitellten Belege bleibt e8 denn mathematifche Gewißheit, daß in ber Urzeit die Rechtlofen zu ven 
Bevorrechteten wie 49 : 1 und das Geringfte angenommen wie 24 > 1 fich verbichten, bei der Annahme 
einer Bevölkerung von 10 Millionen folglidy höchftens vier Mal Hunderttaufend Herren, aljo mindeſtens 
Neun Millionen, ſechs Dial bundert Taufend Menſchen rechtloje und erbarmungswürdige Sclaven waren. 
Dieſes erſchütternde Crgebniß beweist denn, welche ſeltſame Achauptung nicht nur Barth, ſondern aut 


| Jacob Grimm, niederſchrieb, als erfterer die Mehrheit und letzterer vie Hälfte der Bevoͤlkerung für Freie 


erklärte; e8 zeigt, wie wenig man bisher in den wahren Geiſt der alten Verfaſſung einzudringen ver: 
mochte 79). Jacob Grimm fagt auch, man habe die Freien achtfußige geheißen, weil fie acht Fuß Grund⸗ 


73d ) Ibldem. Tune Regina accersiri clam Sanctum Remizium, Rhemensis urbis Episcopum jubet, de- 
precans ut Regl verbum salutis insinuaret. Quem sacerdos accersitum, secretius coepit iustigare, ut Deum 
verum factorem coeli et terrae crederet, idola negligerel, quae neque sibi, neque allis prodesse possunl. 
At ille ait: Libenter te, sanctissime pater, audiam, scd reslat unum, quod populus qui me sequitur non pü- 
tiiur relinquere Deos suos: sed vado et loquor eis juxta verbum tuum. 


78e) Ipidem. Omnis populus pariter adclamavit: Mortales deos abigimus, pie Rex, et Deum, quem Re- 


| migius praedicat, immorlalem sequi parati sumus. 


79, Wie wahr vieß ift, und welche große Irrthümer über das alte deutfche Recht von den beliebteften Geſchicht⸗ 


| fehreibern verbreitet werden, zeigt folgendes Beifpiel fehr deutlich. In dem alemannifchen Geſetz, Tit. 99 (midt 9. 


| 
| 


wie v. Arr fagt, nach Goldaſt Tit. 98) $. 22 Fommt eine Stelle bes Inhalts vor: „Si canis allenus hominem or- 
ciderit, medium weregildum solvat. Et si totum weregildum quaeral, omnla hostia sua claudantur, el per 
unum hostlium semper intret et exeat: et de Illo limilare novem pedes suspendatur, usque dum tolus pu- 
trescat, et ibl putritus cadat, et ossa Ipsius ibl jaceant. Per allud hostium non Intret, nec excat: EtsicaneMm 
ipsum inde jactaverit, aut per alium hoslium intraverit in casam, ipsum weregeldum wedium reddat. Lin- 
denbrog. P. 389. Der Zinn dieſer Etelle ift, wie der Augenſchein Har Ichtt, nun einfach der: Nat ſtrengem Reit 
muß ter Gigenthümer eines Hundes, der einen Menſchen tötet, das volle Wehrgeld tes letztern deſſen Erben bezahlen. 
Da dieß aber zu hart war, weil entweder bloß fahrläffige over gar Feine Schuld des Cigenthümers unterlief, fo wart co 
für billig gehalten, daß ter Grbe tes Getödteten mit dem halben Wehrgeld ſich begnüge. Veharrt er aber unkillig au! 
dem vollen Wehrgeld, fo foll er dieß zwar erhalten; alfein der Hund, bis er verfault ift, über feine Türe gehängt un? 
ihm alle übrigen Auegänge verfchleffen werten, fo daß er immer unter dem Hund weggehen muß. Zwingt ihn der Wedel, 
bei einer antern Thüre aus: und einzugehen, oder den Hund hinauszumerfen, fo fell er Bas halbe Wehrgeld wieder 
herausgeben. Durch den Edel und durch ven Schimpf, einen Hund über feiner Thüre leiden zu müſſen, wollte alſo der 
Sefepgeber den Unbilligen zur Billigfeit zwingen. Was machen nun die Geſchlchtſchreiber aus dieſer Stelle? Kertüm 
fügt in ver Gefchichte des Mittelalters, Th. ı., S. 100, „ver Hund ſei vor das peinliche Gericht gefommen und aufge: 


' hängt worden.” Gr meint alfo, man habe aud) Thiere beftraft. Dagegen behauptet v. Arr a. a. O. Th. 1., S. 49. 


„er Eigenthümer des Hundes hätte bei dem Unvermögen ber Zahlung der Buße fo lange unter ben Hund weggehen 
müffen,, bis dieſer verfault war Luden aber meint, Th. ı1., S. 361, „ver Gigenthiimer des Hundes hätte bie Hälfte 
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eigenthum befaßen, worauf fie zwei Rinder und einen Wagen hielten 8%). Im Elſaß nennen bie reichern 
“ Bauern, welche nur Pferde halten, die weniger bemittelten, fo nur mit Rindvieh wirthichaften, ſpottweiſe 

bie Ochfenbauern. Eben fo mögen die reichen Breien der Urzeit die ald Ausnahme von der Regel ärmern 

und eben darum bald in die Knechtfchaft zurückſinkenden Zamilien dieſes Standes fpottweife Die acht> 
fußigen geheißen haben; doch ein ungeheurer Irrthum wäre e8, einen Befikftand von zwei Rindern mit 
dem entſprechenden Grundeigenthum bei dem Vermögen der alten Frowen für die Regel zu erklären. 

Tieß ergiebt fidy fehon daraus, daß die Verortnung Karls J. in der Anmerkung 78b das Dafein fo armer 

Freien, weldye nur zwei mansus, aljo ungefähr 80 Tagwerke beſaßen, durch die, ſichtbar Ungewißheit 
oder Seltenheit anzeigende, Wendung: „Sollten aber einige Frie gefunden werden, weldye nur 2 Manfus 
beſitzen (Ubicunque autem duo inventi fuerint)*, faft bezweifelt, oder doch als feltene Ausnahme von der 
Regel erklärt. Beiden VBorfchriften über die Kriegspflichtigkeit ift ein Beſitzthum von fünf Manfus ohne 
‚allen Zweifel als das Minimum der Regel; von 4, 3, 2, 1 und 1/2 hingegen nur ald Ausnahme anges 
nommen worben ‚ womit auch die fpätern Reichsgeſetze übereinftinmen, inden von jeven 10 mansis, 
die zu Lehenrecht ausgethan wurben, ein Ritter und zwei Knechte, und von d, die zu Hofrecht ausgethan 
‚ waren, ein Mitter und ein Knecht geftellt wurde 81), folglich auch hier wieder 5 mansi als Regel ange» 
nommen werben. Leptered Adermaß enthielt beiden Freien, wie gezeigt, zuweilen AO Jaucharte; indeſſen 
man darf nicht glauben, daß dieß immer der Ball war, fondern öfters war ber Manfus auch viel größer, 
wie ſchon die Stellung eines Ritters und eines Knechts beweist, welche gewiß ein größeres Gut, als 

200 Tagwerke vorausſetzt. Das Beſitzthum der alten Frowen war alſo keineswegs immer nur 200 Jau⸗ 

cherte, ſondern gewoͤhnlich weit größer. Nachtraglich zu bemerken iſt ferner, daß mansi serviles zuweilen 
| auch von Freien bewirthichaftet wurden; allein dieß geſchah nur fyäter, wo die Großen Güter, die früher 
‚von Hörigen beftellt wurden, auc armen Freien gegen Abgaben zur Bebauung übergaben. Der Name 
' mansus ingenullis el servilis flanımt daher fletd von hohem Altertfum ab, wo es nur Herren und 
‚ Anechte, und nur herrjchaftliche Edelſitze und leibeigene Hufen gab. Bei den Liten enthielt endlich Bas 
lehtere Veſitzthum manchmal audy mehr, als 12 Jaucherte 82), wenn ver Vortheil des Herrn die gleichzeitige 
- Bebauung eined größern Flaͤchenraums gebot, und dem hörigen Bauern deßhalb wieder viele Schalfe 
‚ untergeoronet wurden; aber das Schickſal eines folchen Bauern war dadurch im Werfen nicht verbeffert, 


| des Wehrgelds bezahlen und im Derweigerungsfall ven Hund fiber feiner Thüre dulden müſſen, bis dieſer verfault fet, 
und wenn er ihn hinauswarf, fo wäre er dem ganzen Wehrgeld verfallen.” Luden und v. Arx laſſen ſonach den Hund 
tem Cigenthümer über die Thüre hängen, während dich dem Erben des Getönteten gefchah. Griterer macht aus Er: 

‚ Kattumg des halben Wehrgelds, von ver das Geſetz ausdrücklich fpricht (weregeildum medium reddat), vie Bezahlung 

tes Ganzen, und v Arr fchreibt von Zahlungs-Unfähigfeit, wovon das Gefeg nicht das mindefle fagt. Nicht ein Wort 
alfe von allem dem, was die bemerften Gefchichtfchreiber berichten, flieht im Geſetz; das relne Gegentheil iſt aͤberall ver 
Fall, und ſo lehrt man Geſchichte und altes F 


80) Deutſche Rechts⸗Alterthüumer. Th. J. S. 291. 


81) Gichhorn, deutſche Staats: und —— Th. 1. S. 305. 8. 294. 
2) Auf. 138 haben wir gefagt, „tie Hube der Liten und Echalfe war nie mehr, als 12 Tagwerke und bie auf 
‚ Seltene Ausnahmen fogar immer weniger“ ; das iſt jedoch Fein Wirerfpruch mit obigen, da tort, wie S. 137 zelgt, der 
Durchſchnitt gemeint ift. Meil eben das Beſitzthum der Liten gewöhnlich weniger, und nur zuweilen mehr als 12 Jan: 
erte war, kamen burchfchnittlich nie mehr, ſendern meiſtens weniger als 12 Tagwerke auf eine Hörigen- over 


Schalken-Familie. 
Birtp’s Setalchte ker Reutihen, 1.8. 19 
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da er nur um fo viel mehr Abgaben und Frohnden Feiften mußte. Immer bleibt demnach als Haupt⸗Er⸗ 
gebnig unferer Iinterfuchung feſtſtehen, daß die Beflgungen ver Frowen in ber Megel fehr große Län- ! | 
dereien von mindeftend 200 Saucherten waren 83), gewöhnlich aber noch viel mehr enthielten, und daßdie⸗ 
felben von Sclaven und Zeibeigenen wimmelten, welche bei der bärteften Arbeit nur einen nothdürftigen 
Lebens⸗Unterhalt hatten. 

Jetzt zeigt fich denn auch mit ungemeiner Klarheit, wie offenbar unrichtig die Behauptung Zube. 
fei, daß Roͤmer die alten Befege der Deutfchen verabfaßt 3%) und nur ihre Begriffe von Sclaven unter: 
gefchoben hätten, wenn ſie die nüglichen Beichäftigungen Sclaven« Arbeit nennen; jegt iſt ferner ber noch 
unmittelbarere Beweis geliefert, defien wir S. 67 und 68 gedachten, daß die deutſchen Frien in der Regel 
jede nügliche Arbeit verachteten, daher nur Schalten biefelben verrichteten, und die Sorge für die Wirth: 
fchaft von Seite der Frauen, Alten und Schwachen, bie Tacitus erwähnt, fohin nur in der Befehligung 
der Leibeignen beftand. Denn da jeder Frowe in der Regel wenigftens 10 Sclaven befaß, ba überhaupt 
24/05 der Bevölkerung diefem Stande angehörten und bie Herren nur 1/g5 derfelben ausmachten, fo iſt es 
augenfällig, daß die Freien nichts arbeiteten, und daß dieß, wo es zumellen vorfam, nur Ausnahme von 
der Megel war. Die Achtfußigen von Jacob Grimm mögen mit ihren zwei Rindern felbft gefahren fein, 
und fonft Arbeiten verrichtet Haben; allein eben deßhalb nennen ſowohl die Geſetze als die Kapitularien 
folche Befchäftigung Sclaven⸗Arbeit, um jene armen Freien mit Verachtung zu brandmarken. Kinblinger 
berichtet, „in dem Ball, wo die fächftfche Nation ben vollen Heerbann ober nur einen Theil davon flellen 
mußte; hätte jeber „Bauernrichter* ober Hauptmann (Hovelling) entiweber alle oder nur eine gewiſſe 
Anzahl der Erbbefiger feiner „Bauerfchaft zufammengezogen, und dem Grafen zugeführt“ 85). Es ift 
zum Erftaunen, welches Bild unfre Gelehrten von ber beutfchen Urverfaffung fich machten. Tier Cente⸗ 
nariud verfammelte den dienftpflichtigen Adel mit deſſen Waffenknechten; den Bauern bingegen würte 
man bie Waffen auf ihren Rüden zerfchlagen haben (Anmerkung 34, ©. 47), wenn ſie ſolche ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig, fohin nicht als Waffenfnechte ihres Herrn, zu tragen ſich erlaubt hätten, die Miftgabel wurde 
den Bauern als die ihnen gebührende Waffe angewiefen, pas ift witkliches altes deutſches Staatsrecht und 
wahre lirgefd;ichte. Was mußte nun aus beiden werben, wenn fo beliebte und gewiß verbiente Geſchicht⸗ 
fchreiber, wie Luden, Kortüm, Pftiter, Jacob Grimm, Kinplinger, Barth, Juſtus Möfer, Georg Friedrich 
König, Montag u. f. w. den Geift der Rechts⸗Alterthümer und der Lirgefchichte gänzlich verfannt, und 
ſelbſt fhärfer fehende, wie v. Arr, darüber fo aufferortentliche Irrthümer verbreitet haben. Die Gerech⸗ 
tigfeit fordert daher, die Verdienſte Hüllmann’s, troß befien Mangel an unabhängigen Gefinnungen, 
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83) Der Manſus der Freien (ingenuilis, dominicalus) beſtand naͤmlich zum Unterſchied vom mansus servills 
wenigſtens aus 40 Jaucharten; alfo 5 = 200, 4 = 160 u. ſ. w. In der Regel hatte ver Freie wenigſtens 5 Manſus. 


83) SE iſt unbegreiflich, wie man bei nur einiger Würbigung der Sprache diefer Geſetze eine ſolche Behauptung 
auffteflen mochte. Hutten hat In ben epistolis virorum obscurorum bie Mönche: Latinität lächerlich gemacht; aber 
wie er bort ſcherzweiſe die Verhöhnten fprechen läßt, fprachen die Verfafler ver alten Gefege, mit Ausnahme des weh: 
gothifchen, das eher einen Römer zum Verfaſſer Haben Fönnte, wirklich und im Ernfl. Nur noch ein Beifpiel: si quis 
homo In equo suo caballicaverit, et aliquis eum super ipsum plagare voluerit, et dum ille plagare voluerit, 
caballum ejus plagaverit, ita plagam caballi componat, quemadmodum componere debuit, si dominum ejus 
plagasset. Das Flingt doch wohl aͤcht römiſch! (Obige Stelle ift Tit. 71 leg. Alemann. Lindenpr. p. 332.) 


85) Kinblinger, Gefchichte der Altern Grafen. Abtheil. 1. ©. 3. 
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welcher üßrigend auch bei Luden obwaltet, wenigſtens in wiſſenſchaftlicher Beziehung rühmend anzuerken⸗ 
nen, und nicht minder jene des patriotiſchen Fiſcher ſowie des tiefe gelehrten Eichhorn, ven König unge⸗ 
recht herabſezt, und des ſcharfſinnigen Pütter beſonders dankbar hervorzuheben. 

Tas Zahlen⸗Verhaltniß der Bevorrechteten zu den Unterdrückten und Rechtloſen iſt demnach mit 
| mathematifcher Gewißheit feftgeftellt. Nur ber Zweifel bliebe noch übrig, ob das Gleiche wirklich ſchon 
in der Urzeit der Ball gewefen, und ob bie von ung feflgeftellten Zuftände nicht erft durch das Lehenweſen, 
und die Unterbrüdungs- Bolitif der Großen vom Iten bis zum Sten Jahrhundert entflanden feien. Doch 
auch diefer Einmand wirb fpäter wurzelhaft wiberlegt, indem dort gründlich erwiefen wird, daß ſchon in 
i ber Urzeit das nämliche Verhaͤltniß flatt gefunden habe, nämlich dem Grundſatz und Prinzip nad. Letz⸗ 
teres allein ift aber wejentlich ; denn darauf dag urfprünglidy einige 1000 Herren⸗Familien mehr waren, 
welche durch Die von ihnen felbit mit eingeführten und wider Erwarten gegen fie zurückwirkenden Geſetze 
ı der Botmäßigkeit anderer Herren allmälig unterworfen wurben, kommt natürlich nichts an, weil dieſe 
« Veränderung den Zuftand und die Lage des Volkes, ſowie überhaupt das Prinzip der Verfaffung nicht 
: im Mindeften berührte. Um aber jet ver wirflicdyen Staats » Einrichtung ber Wrzeit noch mehr auf ven 

Grund zu bringen, und bie tief liegenden Triebfebern zu zeigen, welche die Unterbrüdfung eines Theiles 
ter Herrſchenden, und überhaupt alle äuffern Begebenheiten von 114 vor Chriftus bis zum Iten Jahr- 
hundert nothwendig veranlaffen mußten, iſt noch das wichtige Verhältnig des hohen Adels der Urzeit zu 
dem niebern vollends mit Klarheit quellenmaͤßig darzuſtellen. Dieß führt und denn auf ein neues Hauptftüd. 











Sehstes Hauptftüc, 





Die Steats- und Rechts - Verhältaiffe des hohen und niedern Adels der Urzeit. 





, 
| — — 


Unter den Gelehrten wurde unendlich viel darüber geſtritten, ob e8 in ber Urzeit ſchon einen Abel 
"gegeben habe, ober nicht; allein fo wenig war ver eigentliche Geiſt der früheften Verfaſſung aufgefaßt 
' worden, daß die Streitfrage felbit ſchon von vorneherein unrichtig geftellt wurde, und deßhalb zu Feiner 
nitiven Entfcheivung gelangen Eonnte. Es ift daher vor allen nothwendig, die Begriffe ſcharf zu 
fichten, und dadurch die Frage felbft erft richtig zu ftellen. Die Staatögefellfehaft ded hohen Alterthums 
gerel i in Herten und Knechte, wie im zweiten Hauptſtück gezeigt wurde; in allen Zeiten und Verhält⸗ 
! . niflen befteht aber dad Wefen des Adels im Vorrecht, dem die Zurüdfegung anderer Stände entfpricht, 
und wo es alfo Vorrechte giebt, da befteht auch der Stand der Edlen. Weil nun bie Freien ober viels 
| mehr Herzen der Urzeit nicht nur bevorrechtet, fonbern füger ausfchliegend im Beftt der Mechtsfähigkelt, 
das Wolf Hingegen , d. 5. die Schalke und Fiten, nicht nur zurückgeſetzt, fondern vielmehr politifch ganz 
rechtlos waren, jo beſtand ſchon in der Urzeit der That und dem Staatörecht nach der Gegenfag von Adel 
und Boll. Allein man nannte den Gegenſatz des Volfes damals nicht die Edlen, ſondern ben Serrenftand, 
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und bei dieſem unterſchied man wieder zwiſchen edlen und nicht⸗ edlen Herren. Der Frowen⸗ ober Herr⸗ 
ſcherſtand im Gegenſatz des Volkes war nun der Adel im weitern Sinn, welcher die beiden Unterarten von 
edlen und nicht⸗edlen Herrſchern oder hohem und niederm Adel in ſich ſchloß. Dagegen bildete der edle 
Herrenſtand die Adeligen nach den Vegriffen der Urzeit oder jene im engern Sinn. Wo wir alſo bisher 
im Allgemeinen von Adeligen geſprochen haben, iſt ed der geſammte Herrſcherſtand im Gegenſatz des 
Volks oder der Edlen im weitern Sinn, während da, wo wir Edle oder Edlinge der Urzeit ſagten, ver 
| Adel im engern Sinn gemeint war. Nach den Begriffen der ſpätern Zeit wird nun unter dem letztern der 
hohe, und unter dem im weitern Sinn der hohe und der niedere Adel zugleich verſtanden. Die bemerkte 
Streitfrage hat demnach einen zweifuchen Sinn: 1) war der Freien⸗ oder Herrenſtand der Urzeit im 
Verhaͤltniß zu dem Volk wirklicher Adel, aljo jener Im weitern Einn, und 2) gab e8 unter dem Freien⸗ 
oder Herrenftand wieder einen ſtaatsrechtlichen Unterſchied edler und nicht»ebler Herren oder bes hohen 
und nievern Adels. Beides war der Fall; indeſſen in erfterer Beziehung lieh man ſich gewöhnlich durch 
das Wort „Freier- täufchen, und man hielt deßhalb die Herren für Staatsbürger nad) unfern Begriffen 
oder das eigentliche Wolf, und die Frage, ob c8 in der Urzeit ſchon Edle gegeben babe, wurde daher ſelt⸗ 
janı genug in dem Sinn genommen, ob ber Brienitand in gemeine Bürger und in Edle zerfallen fei. Das 
war aber ein gewaltiger Irrthum, ba dieſe vermeintlichen Vuͤrger ſchon der Adel waren, und Die geftellte 
Frage, ob im Etante der Frien cin flaatörechtlicyer Unterſchied obgewaltet habe, folglich Darauf hinaus» 
‚ gebt, ob diefer Adel wieber in hoben und niebern zerfiel. Alſo ſelbſt Eichhorn hat die wahre Beſchaffenheit 
des Sachverhaͤltniſſes verfannt, indem er nur die Dynaſten, keineswegs hingegen die niedern Frowen für 
Edle hielt. Wir Haben nun oben die Streitfrage richtig geftellt, und Die endliche Entſcheidung wird jet 

eben fo einfach, als fidher. Es gab ſchon im höchften Alterthum bei ven Teutfchen einen Adel, und dich 

war der geſammte Freien⸗ oder Herrenftand im Gegenfag zum Voll. Die Beweife aber, daß dieſer Her: 
renſtand wirklich Die Edlen nach fpätern Begriffen gewefen find, Tiegen theild in unferm britten, theils in 

. dem fünften Sauptftüd, und laffen fich kurz darauf zurüdrführen: 1) daß der Herrenfland nicht allein 
' bevorrechtet war, ſondern ſogar ausſchließend die Rechtsfähigkeit beſaß, 2) daß derſelbe faſt ausſchließend 
im Beſitz des Grundeigenthums und überhaupt des Vermoͤgens ſich befand, und 3) daß er nur den 28ſten 
| Theil der Bevölferung ausmachte. Indeſſen es gab nicht nur fchon im hoͤchſten Alterthum Bevorrechtete, 
! fondern biefelben zerfielen auch damals fehon in die Unterarten von edlen und nid;t=eblen Herren, oder 
| von hohem und nievern Adel. Die Gründe für diefe Thatfache liegen einfach darin: daß ver Stand ber 
I edlen Frowen oder ber hohe Adel der Urzeit wieder im Verhältniß zu dem niedern Frowen oder dem 
| niedern Adel flaatsrechtlich bevorzugt war, und zwar darum, weil 1) da8 Wehrgeld desfelben’ungleid 
| hüber angefegt wurde, als jenes des niedern Adels, 2) die Priefter, die Gerichts Vorfiger oder Oberrichter 
und 3) bei Stammes⸗ oder eigentlich Landed« Kriegen auch der oberfte Heerführer, Herzog oder König, 
aus den Reihen ver Edlinge mit gänzlichem Ausflug der nievern Breien erwäßlt werben mußten. Top 
ber Stand der Edlinge der Urzeit, fohin der hohe Adel, das erflere Vorrecht, alfo das höhere Wehrgeld, 
| beſaß, beweiſen bie Rechtsbücher auf das beſtimmteſte; denn fie ſtimmen fänmtlic darin überein, daß vie 
! Bewährsfumme der Edlinge höher war, als die ber nievern Sreien, und zwar in der Art, daß ber letztere 
bald zwei Drittheile, bald die Hälfte, bald felbft nur ben britten Theil des Wehrgelds der Edlen hatte. 
| Bei den Friefen war z. B. in den einen Bezirk das erfte und im andern das zweite Verhältnig Rechtend; 
| kei den Sachfen und Paiern hatte der niedere Brie durchgehende nur die Hälfte der Gewährsſumme bed 
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| Selen; bei den Alemannen aber der niedere Freie 170 und der hohe Adel 240 Solidi Wehrgelv. Auch 
das burgundiſche Rechtsbuch fegt die Edlen Höher an, wie die Anmerfung 12 des gegenwärtigen Haupt⸗ 

ſtücks beweist, und eben fo das angelfähftfche nad) Ausweis der Oefegeßitelle in der Anmerkung 40, ©. 60. 
Dagegen war die Gewährdfumme des Frien bei den Sallern, Ripuariern und Ihüringern der dritte Theil 
von jener des Bevorzugten ). Unſre Gelehrten wußten nun wohl, daß bei dem Wehrgeld ein Unterſchied 
zwitchen den edlen und niedern Freien beſtand; allein ſie bielten, mit Ausnahme Eichhorns und einiger 
anderer, benfelben für unwefentlich, alfo für gleichgültig. Darin irrten fie aber ungemein; venn es Enüpf- 
een id) daran die wichtigften politiſchen Folgen, weldye zwar von Eichhorn nod) nicht and Licht gezogen 
werden Eonnten, durch die endliche Aufklärung der alten Münz⸗Verfaſſung hingegen jegt mit eben fo 
großer Klarheit ald Entſchiedenheit Hervortreten. Bleiben wir 3. B. bei ver Schäßung bed thüringifchen 
Edlings von 600 Solidis ftehen ; fo war dieſe Größe oder Summe, weil der filberne Schildling gemeint 
‚war, nach dem damaligen Geldwerth foviel als 18,000 Heutige Reichsgulden und mit der Buße für den 
Sriedensbruch (fredum) wenigftend 24,000 heutige Gulden. Wer ferner im Handgemeng einem Edling 

sin Auge ausfchlug, oder ihm überhaupt eine Verlegung zufügte, welche mit ven halben Wehrgeld gebüßt 
wurde, mußte bei den Ihüringern 300 und mit dem Fredum 400 Solidi oder 12,000 heutige Gulden 
a3 Strafe entrichten. Mochten nun ‚Immer die niedern Frien fehr wohlhabende und mitunter auch fehr 
| reihe Gefchledhter fein, fo mußten fo ungeheure Etrafen doc, äuſſerſt nachtheilig auf ihren Befigftand 
: wirken, und in Wieberholungs= Zällen bei manchen oder vielen die Zerrüttung ihres Vermögend, und 

weit biefe gleichbedeutend mit politifcher Nichtigkeit war, die Untergrabung ihrer ſtaatlichen Stellung uns 
| mittelbar zur Bolge haben, oder wenigſtens vorbereiten. Umgekehrt bezahlte der Edling bei der Tüdtung 
des Frien nur 200 und mit der Buße an die Staatskaſſe 266 2/3, alfo ungefähr 8000 Heutige Gulden. 
| Tie Edlen waren jedoch felten, fie waren unermeßlich reich, und fle Eonnten eine folche Summe bezahlen, 
| ohne zu Grunde gerichtet zu werden. Wer aljo ungemein reich war, büßte verhältnigmäßig mit geringen, 
| und wer ungleich weniger reich war, verhältnigmäßig mit unermeßlichen Sunmen. Welchen Einfluß 
mußten aber dieſe wichtigen Verhältnijfe nicht auf die Stellung beider Stände ausüben? Der Edle 
| brauchte einen Wortwechſel und das gewöhnlich daraus entftehende Handgemenge mit einem niebern Freien 

nicht fo fehr zu fcheuen, als der legtere; denn wenn er ihn tödtete ober bedeutend verwundete, konnte er 
! tie gefegliche Buße bezahlen, ohne gerade zu Grunde gerichtet zu werden. Bel dem niedern Freien war 
h dagegen Tödtung ober bedeutende Verwundung des Edlings entweder fügleich oder wenigftend in Wieder» 
» bolung® » Fällen wo nicht Todesſtrafe oder Eclaverei, weldye der Zahlungs» Unfähigkeit immer folgten, 
roch Armuth oder Verluſt des Vermögens zum größten Iheil, und bie erflere war der unmittelbare 
‚ Uebergang zur Knechtfchaft, die Ieptere hingegen die Annäherung zu ihr. Der gemeine Freie mußte daher 
| jedes Gandgemenge mit dem Edlen moͤglichſt ſcheuen, und folglich viel mehr von dem Uebermuth desſelben 
geduldig Hinnchmen als biefer in feiner ungemein bevorzugten Stellung fich von dem niedern Freien ge 
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1) Man fehe über alles dieß die Anmerkungen 49, ©. 86, Anmerf. 53 und 54, ©. 88, fowie Rote 22, 23 und 
30, S. 119. Im fühfifchen Rechtsbuch kommt das Wehrgeld des Freien zwar nicht vor; allein daß es die Hälfte von 
tem tes Gtlen war, iſt nach dem Inhalt der Gefeßesflelfen In ver Anmerkung 48, ©. 86 und Note 51, S. 87 nicht zu 
bezweifeln. Bei den Baiern hatte ferner ver höchſte Adel, d. h. die Familie der Agilolfinger das vierfache Mehrgelb, 
| endlich bildeten die Geſchlechter ver Hofivra, Ozza u. f. w., welche doppelte Gewaͤhrsſumme hatten, eigentlich die mitt: 
lern Elen; indeſſen gegen bie niedern Frowen waren auch dieſe höherer Adel, und letzterer Hatte fohin bei ven Baiern 

| minteftena das veppelte in noch vornehmerer Stufe dagegen das vierfache Wehrgeld. 
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| 63 a und 63 b), b) auf jenen des Lehensadels vom mittlern DBermögen JO (Urkunde in der Anmer: 
funy 61), e) auf den Beſitzungen ˖ des reichern Lehensadels, auffer ven Schalfen zur Berienung im Haufe, 
100 bis 200 hörige Grunpholven = Samilien (Anmerkung 61), endlich d) auf ven Ländercien des hoben 
Adels (ver alten Edlinge oder nadımaligen Tynaften), auffer dem leibeignen Gefinde auf den Schlöſſern 
und Erelböfen, mehrere tauſend börige Fiten. Yenn nun immer manche Frie nur 10 ober 15 LXeibeigene 
hielten, fo Hatten andere dafür 30, 50, 100, 200, ja die Edlen fogar bis zu Taufenden und darüber. 
Im Durchſchnitt kamen denn auf jede Frowen⸗Familie mindeftens 24 hörige Eippickaften, und diep ift 
um fo gewijfer, als diejenigen Srien, welche aus Armuth nur einige oder gar Feine Schalke hielten, er- 
wiefenerinaßen nur Ausnahme von ber Regel, und überhaupt fehr felten waren. Alle oben aufgeftellten 
Säge find durch die beigefügten Belege fireng urkundlich erwieſen; inteffen zu allem Ueberfluß Haben wir 
auch noch andere unmittelbare Veweiſe, weldye die Sache unwiderleglich und beſtimmt entſcheiden. Hörige 
oder Schalfen waren nämlich in der Urzeit: 1) ſämmtliches Gefinde, 2) fämmtliche Bauern und 3) 
fämmtliche Sandwerfer. Daß alle Gewerböfeute den Sclavenftand angehörten, beweifen die Gefegesftellen 
in der Anmerkung 54, ©. 63 und 64. Wir fügen Diefer Stelle noch eine weitere bei, worin das Ber- 
zeichniß der leibeignen Handwerker ergänzt wird, und auch Schneiter, Schufter und Zeugſchmiede dazu 
gerechnet werben 702). Hiemit ganz übereinftimmend ergiebt fi) aus St. Galler Urkunden, daß die Leib⸗ 
eignen theil® Hausbediente oder Handwerker 3. B. Schneider, Echufter, Müller, Vaͤcker, Walfer, Tegen- | 
ſchmiede, Schildmacher, Bierbräuer und Glasbrenner, theils Hirten und Eennen, theils Schiffsleute, theils 
Geſinde und hörige Ackerleute auf ben Höfen bes Kloſters geweſen find 78°), Die Leibeigenſchaft oder 
Hoͤrigkeit ſammtlicher Bauern wird gleichmäßig durch die vielfältigften Urkunden erwieſen. Im Schwaben⸗ 
ſpiegel kommt zwar der Ausdruck „freier Bauer“ vor, und welche Bewandtniß es damit hatte, werden wir 


fpäter fehen; eben fo wurden Die wenigen Armern Zreien, welche mit Veibehaltung ihres Standes liegente | 


Gründe der Großen gegen Abgaben zur Yeawirtbichaftung übernahmen, over auch Ihre Eigengüter ven 
Mächtigern over einem Klofter zum Lehen auftrugen, zuweilen in die Klaffe „freier Landleute“ geſetzt; in- 
deffen wich find Ausnahmen von der Regel, und übrigens bemerkt auch ſchon v. Arr fehr richtig, daß nadı 


und nach alfer Unterfchied zwifchen ſolchen Freien und den Hörigen verſchwand. Grftere fanfen baber all- | 


mälig ſelbſt in ven Hörigenjtand hinab, weil fie wegen Mangels an bebeutendem Vermögen den Frowen⸗ 





oder Herrenftand nicht behaupten Fonnten. Doch felbft alle bier bemerken Berhältniffe gehörten einer | 


fpätern und nicht der Urzeit an; in letzterer hingegen wurde alle Bauern (Coloni) ohne allen Unterfchico 
nur Schalfe oder Hörige genannt. Dieß zeigen nicht nur die Veweisftellen in der Anmerkung 71, Seite 
137, fonvern auch mehrere andere, und insbeſondere eine Urkunde bei Marfulyh 77). Im Wefen waren 


en 


7566) Lex Burgundionum. Tit. 21. $. 2. Quicunque"servum suum aurificem, argentarium, ferrariunı, 
fabrum aerarium, sarlorem, vel sulorem ete, 


ve) v. Arx, Geſchichte des Kantons Zt. Gallen. Ih. 1. S. 54 und 55, wo zum Beweis auf Monach. St. Gal- 
lens. in Tita Carol und auf die Bauriſſe des Kloſters bingewiefen wird. y 

7a) In dem Odicet bes I ftgetben : Königs Theoderich werten die Banern (culunt) immer Sclaven genannt, ja 
fogar ausprüdlih für einen Segenftand des Handels, alfo des Verkehrs, erflärt: 8. 148. Servi aut coloni ab hos;i- 


! bus capli el reversi, doıniuo restiluanlur: sinon sunt ante ab altero, vendentibus hostibus, in commercio 


comparati. Auch an andern I rten bes oſtgothiſchen Gdicts heißen dic Bauern (coloni) immer Sclaven. Die Stelle 
bei Marculph fpricht aber eben fo beſtimmt: „In mallo publico foemina N. dixit, quod genitor suus nunquam 
volynus fulsset, sed quod de patre et mulre bene ingenua nata fuisset. Nicht minder beſtimmt das burguntifche 
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| vie Standed-Berhältniffe der Bauern bei allen veutfchen Stämmen gleich, d. 5. dieſen Stand machten Dies 
: jenigen Hörigen aus, welche felbftftändige Wirthfchaft trieben, dem Herrn zindten und frobnveten, und 
| gewöhnlich mit ihren Beſitzthum verfauft wurden. Nur der Name war nadı den Stämmen verfchieben, 
indem die Bauern bei den Saliern, Ripuariern, Sachſen und riefen Lite, bei den Baiern, Burgundern 
und Oftgothen Coloni, und bei den Longobarden Aldionen hießen 77®). Aber alle diefe verfchienenen 
| Namen bezeichneten die nämliche Sache, einen leibeignen, im Verhaͤltniß zu dem Herrn rechtlofen und zu 
Zinfen und Frohnden verpflichteten Landmann. Es iſt demnach unumſtoͤßlich erwieſen, daß im hohen 
Alterthum ſaͤmmtliche Bauern Leibeigene waren. Wenn aber dieß der Ball war und dad Nänliche dar⸗ 
| getbaner Weiſe bei fämmtlichen Handwerkern ftatt fand, fu verfteht es fich von felbft, daß auch ſaͤmmt⸗ 
| lied Gefinde, das noch mehr abhängig und verachtet gewefen ift, dem Stande der Schalke angebörte. 
Zum Ueberfluß wird diefe Thatſache auch durch die Sefegeftelle in ver Anmerkung 38, ©. 123 beur⸗ 
Eundet. Wenn aber alle Sandwerfer, alle Bauern und ſaͤmmtliches Geſinde entweder Sclaven oder hörige 
| Liten geweſen find, was waren denn die Srien? Der Adel im Gegenſatz des Volkes! Und wie 
| verhielt fich unter den feftgeftellten Umfländen die Anzahl der Adeligen zu jener des Volkes? Sehr mäßig 
| angefchlagen, hoͤchſtens wie 1 2 zu 49. Jacob Grimm fagt in feinen Rechts⸗Alterthümern, baß die Freien 
| und Hörigen nicht gezählt gewefen feien. Warum foll man fie aber annäherungsweife nicht zählen Fünnen, 
wenn es urkundlich feitfteht, daß alle Dienftboten, Bauern und Handwerker entweder Schalfe oder hörige 
Kite waren? Diefe Thatſache enticheidet alles: wer in der Urzeit Fein Grundeigenthum befaß, war mit 
feltenen Ausnahmen Sclave, jeber, der nur ungefähr 12 Jucherte bewirtbfchaftete, mar Leibeigner, wer 
zwar dem Freien» ober vielmehr Herrenftande angehörte, jedody nicht ein fehr große® Grundeigenthum 
beſaß, fiel früher oder fpäter in die Kuerhtfchaft; nur die Frowen mit bedeutenden Gütern von wenigſtens 
einigen hunderten Tagwerfen mit angemeflener Anzahl von Schalfen ober Liten, die fie bebauten, Fonnte 
den Freiens oder niedern Adelſtand behaupten ; die fogenannten Freien der Urzeit waren daher höchfteng 
| ver 50fte und wenn wir recht viel fagen wollten der 25fte Theil ver Bevölkerung; 1a; aller Einwohner 
in Deutſchland war fohin dortmals allein rechtöfählg, und 2%/95 waren rechtlos. Nimmt man nun bie 
Bevölkerung von allen deutfchen Stämmen auf dem rechten und Iinfen Rheinufer und mit Inbegriff ver 
früher über ganz Böhmen, ja bis and ſchwarze Meer ausgedehnten Urgermanen annähernd nur auf 10 
|| Millionen an, fo waren darunter 400,000 frei und rechtsfähig und 9,600,000 rechtlos; id) füge un- 


| 














| Recht: T.7. Quod dominus, cujus servus est aut colonus, ſowie das bairifhe: T. 1. C. 14. de colonis vel ser- 
vis Ecclesiae qualiter serviant. 


77%) Lex Longobardorum. Lib. 3. Tit. 20. Imperator Carolus. Aldiones vel aldiae ea lege vivant in 
| Italia, in servitute dominorum suorum, qua fiscalini vel lit! vIvunt in Francla. L. P. 687. Daß bie Liten und 
Ü Aldionen beftimmt von den Sclawen unterfchleden werden, geht aus vielen bisher angeführten Gefegen hervor. Damit 
| ftimmen auch die Urkunden überein. Tradition. Fuldens. ib. 2. or. 255: Liten unam, servos duos. Dagegen wirb 

eben fo durch die Urkunden, wie durd) die Gefeße erwieſen, daß dic Fiten zum Sclavenitand im weitern Sinn, alfo zu 
i den Lelbeignen gerechnet wurden: Otlo Rex im Charta libertatis Ripersholt. Quaedaın nostri Juris mancipia, 
| Iitam videllcet Thledsalden dictam, cum fillis ejus et fillabus tradidimus. — Privileg. liberlatis ab Ottone 
| imp. Adalgi Episcopi supplicatione ımonasterils concessae: SI vero aliquis ex libertate voluerit lamundling, 
J vellitus fierl, aut etiam colonus ad monasteria supradicla, cum consensu coheredum suorum non prohl- 
{ beatur. Lindenbrog glossarium ad verbum Litus. p. 1427. König will aus den Liten die nachgebornen Söhne ber 
ı Brien maden; aber wie gänzlich unrichtig vie fei, zeigen alle hier angeführten Stellen, und befonvers deutlich jene in 
| ver Anmerfung 27b, S. 58, wo von der Erhebung eines Schalf zum Liten gefprochen wird. Hier erzählen und ja bie 
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ter zehn Millionen Bevölkerung Neun Millionen und Schömalhunderttaufent 
rechtloſe Sclaven und Lite 78®). 


Iſt dieß etwa nach ven Gefchen der Natur unmöglich, weil 400,000 nidyt 9,600,000 beherrſcher 


koͤnnen? Aus den Schalken wurden ja bie Unterthanen! Soll ich alſo beweiſen, daß Monarchien und 


| 


Oligarchien möglid) find, oder muthet man mir zu, nad) Barth zu beurfunden, daß ver Adel eined Volkee : | 


die Mehrheit und die Nicht» Adeligen die Minderheit, oder nach Jacob Grimm, daß die Edlen die Hälft: 
und die Nicht» Eolen die andere Hälfte bilden? Oder ift wenigftens unfre Rechnung in der genauen Be- 


jtimmung bed Zahlen«-Berhältniffes von Adel und Volk unrichtig? Man zeige mir einen Staat, mo auf 
24 bürgerliche Bamilien mehr ald eine abelige Fomme! Zu hoch haben wir im Gegenteil die Anzahl ' 
ber Edlen angegeben; es waren beren noch viel weniger, und es müflen im Durchichnitt auf eine Adels- 


Sippſchaft wenigftend 49 leibeigne Samilien gerechnet werden, ja fogar hoͤchſt wahrfcheinlich noch weit 
mehr. Indeſſen, um fchon den Schein einer Uebertreibung zu vermeiden, bleiben wir bei dem durchſchnitt⸗ 
lichen Anfag von 24 Sclaven» und Fiten« Familien auf einen abeligen Haushalt ſtehen. Bei der feſtge⸗ 
ftellten großen Maſſe von Beweifen wäre es eigentlich überflüffig, für die unzweifelhafte Nichtigkeit dieſes 
Zahlen-Verhältniffed nod) weitere Gründe beizubringen; zu allen Ueberfluß wollen wir aber auch nod 
erklären, warum die Ihatfache, daß nad) den alten Gefegen mancher Freie nur wenige oder Feine Leib⸗ 
eigenen beſaß, an jenem Zahlen⸗Verhaltniß nichts verändern Tann, fowie wir ſchlüßlich noch einen Veleg 
anführen wollen, welcher die ſtrenge Wahrheit des Haupt= Ergebnifles unfrer gefammten Unterfuchung 
endlich mit völliger und unwiverfprechliger Evidenz beweist. Wir haben auf eine Adels - Kamilie 24 
hörige angenommen ; da jedoch unter pen 100,000 bevorzugten Sippfchaften, welche dadurch flch ergeben, 
ungefähr 1000 Edlings- oder Tynaften= Häufer fi befanden, wovon eines bis zu 1000 Teibeigne Fa⸗ 
wilien befaß, wie das Beiſpiel des Fürſt⸗Abts von St. Gallen und die Befigung jenes longobardiſchen 
Edlings zeigen, fo fallen, aud) nur 500 angenommen, auf bie Edlinge 500,000, und fohin auf die 
niedern Frowen nur noch ungefähr 1,900,000, d. 5. auf eine adelige Sippfchaft 20 Sclaven⸗ unt 
LitensFamilien. Berücfichtigt man indeſſen, daß manche Häufer viefed Standes erwiefener Weile 200, 
andere 100, und wieber andere JO befaßen, fo zeigt ſich, daß die weniger bemittelten und nicht zahlreichen 
niedern Frowen theild nur 15, theils nur 10, theils nur 5, theils gar Feine leibeignen Familien Halten 
fonnten. Es ift demnach auch der Einwurf befeitigt, e8 babe nach gefchichtlichen Urkunden mancher Freie 
entweber nur einige, oder gar feine Eclaven befeflen , und es fei alfo die Anzahl diefer unmöglich jo groß 
gewefen, als wir angaben. Die Richtigkeit unfrer annähernden flatiftifchen Rechnung unterliegt daher nidt 


dem mindeften Zweifel. Wenn jedoch ein foldyer noch möglich wäre, fo wird er durch Die Beſtimmung bed | 


weftgothifchen Geſetzes, daß jeder Freie den 10ten Theil feiner Leibeignen mit ins Feld nehmen müſſe, 
Anmerkung 11, ©. 112, vollends bis auf den Grund zerſtoͤrt. Einen halben Schalk konnte man nicht 
mitnehmen; jeder Srome mußte deßhalb wenigftens LO Sclaven beftgen, und da diefelben gemeiniglich ver 


heirathet waren, mindeftens 10 börige Familien. Man kann allerdings einwenden, daß eben nut Die 


Gefepe die Entftehungsart der Liten geradezu. Nur fpäter erhielten letztere bei den Briefen einen verhältnigmäßigen 
Rechtszuftand. 

788) Tier Mitglieder im Durchfchnitt auf die Familie angenommen, alfo 100,000 Adels: und 2,400, 000 Sclaven⸗ 
Familien. Ob die Bevölkerung Deutfchlande übrigens in der Urzeit wirklich 10 Millionen betragen habe, ober weni: 
ger, iſt natürlich gleichgültig, da das Verhältniß immer fich gleich bleibt. 
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‚ jenigen Herren, welche wenigftend 10 Eclaven befaßen, ven 10ten Theil ins Feld ftellen mußten, und jene, 
| vie weniger hatten, ftillfchweigend von der Stellung Teibeigner Waffenfnechte freigefprochen wurden. Ins 

veffen wenn dieß der Ball war, fo bildeten Die Frowen folder Art gewiß eine fo ungemein Feine Anzahl, 
| daß man ihrer zu gedenken gar nicht ber Mühe werth hielt. Wären fie dagegen zahlreicher geweſen, fo 


| 


würde ficher beflimmt worden fein, daß die armen Breien zufanmen einen Waffenfnecht ftellen follen. || 


| Tieß zeigt daß Verfahren Karls I. ungemein deutlich; denn nur der Freie, welcher mindeſtens 5, 4 ober 


3 Manfus, alfo 200, 160 oder 120 Jaucherte Grundeigenthum hatte (man fehe Anmerkung 83), war || 


zum Ausrücken ins Feld verpflichtet; damit aber diejenigen, welche weniger hatten, doch auch verhältniß- 
mäßig Kriegsdienſt leiften Fonnten, wurde verorbnet, baß entweder je zwei den dritten, oder fe fünf ven 
iechöten ausrüſten follen 78®). Dasfelbe würde gewiß auch im weftgothifchen Geſetz gefchehen fein, wenn 
ver Fall, daß ein Herr weniger ald 10 Schalke hatte, häufig geweſen märe. Da nun aber nicht die min⸗ 
defte Andeutung davon vorkommt, fo ift ganz evident, daß Browen, Die weniger als 10 Leibeignen⸗Fa⸗ 
milien befaßen,, entweder gar nicht oder Doch in fo Auferft geringer Anzahl vorhanden waren, daß man 
tie Erwähnung derfelben nicht der Mühe werth Hielt. Diefe Ihatfache allein ſchon theilt die Bevölkerung 
in Eine Million Herrfcher» und Neun Millionen Sclaven » Sippfchaften, wenn aud) die Grafen und 
Großen ebenfalls nur 10 der letztern befeffen hätten. Indeſſen eine foldye Annahme wäre bie offenbarfte 
geichichtliche Unwahrheit; von den mächtigen Adelshäuſern Hatten vielmehr einige erwiefener Weife 100, 
200 und 500; der geringfte Durchfchnitt ift demnach 25 Teibeigene Sippfchaften auf eine adelige, und 
| jelit dieſe Annahme ift noch zu mäßig. Es ift merkwürdig, wie entſchieden die vielfältigften gefchichtlichen 
| Thatſachen mit folhem Zahlen = Verhältnig übereinftimmen. Der Gefihichtfihreiber v. Arr bemerkt z. B. 
Th. I., S 9, „daß dasjenige deutſche Volk, welches bei dem Untergang des römifchen Reichs Helvetiens 
fih bemächtigte, und ſich darin mit Weibern und Kindern niederließ, die Alemannen waren, die in dem 
Lande, das jegt die Würtemmberger und Schwarzwälder bewohnen, zu Haufe gewefen find. Ihnen hat- 
ten fih die Schwaben zugefellt*, fährt von Arx fort, „und zufammen waren es viel- 
leicht nicht 2000 Köpfe“ Was fagt man dazu? Oder begeht der genannte Schriftfteller etwa einen 


großen Verſtoß? Man höre, wie groß die Zahl der freien Krieger des mächtigen fränkifchen Geieites unter | 


Chlodwich waren, melche fo bedeutende Waffenthaten und Eroberungen ausführten. „Nachdem der Känig*, 
berichtet Gregor von Tour, „im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes getauft war, 
folgten von feinem Heere über 3000 feinem Beilpiel“ 78°). In welchem Verhältniß diefe 3000 Krieger 
aber zum Volksſtamm der falifchen Franken felbft flanden, erzählt Gregor auch; benn er fagt: „ALS der 
kiifige Remigius, der Erzbifchof von Rheims, dem König Chlodwich zufprady, an den wahren Schöpfer 
Sinmeld und der Erde zu glauben, habe Chlodwig geantwortet, gerne, beiliger Vater, würde ich dir 


78%) Capit. a. 807. c. 2. Quicunque liber mansos quinque de proprletate babere videtur similiter in 
hostem veniat. Et qui quatuor habet, similiter faciat. Qui tres habere videtur, similiter agat. Ublcunque 
aulem duo inventi fuerint, quorum unusquisque duos mansos habere videtur, unus allum praeparare ſa- 
clat. Ubicunque autem tres fuerint Inventl, quorum unusquisque mansum unum habeat, duo tertium prae- 
parare faclant. Daß fünf den fechsten ausrüften mußten, zeigt die Stelle in der Anmerkung 70. 


78€) Gregorii Turonensis Historlae Francorum liber II., cap. 31. Igitur Rex omnipotentem Deum in 
trinitate confessus, baptlizalus est in nomine Patris et Filli et Spirltus sancti. De exercitu vero ejus bapti- 
satt sunt amplius tria millia. 
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>.» Fuͤnftes Hauptflüd. 
or 19 feine Bötter verlaffe; doch ich will mit ihm fprechen«”8°). | 

.. deommer König, wir fchmören die fterblichen Götter ab, und ſind | 

nur welchen Remigius verfündet 73°). Darauf wurde der König und | 

se su0ı Köpfe. Dan benerfe nun wohl, daß Gregor ausprüdlich ver- | 

\ »ude Ne Vereitivilligkeit zur Annahme des Chriſtenthums erklärt. DVerlangı 

Man zähle jedem der 3000 fränfifchen Srowen nun 10 bis 50, im Turd- 

2 ige Waffenknechte bei, wie fpäter die Ritter eine ähnliche Zahl von Neiſigen 

na un dann, wie die beutfihen Geleite troß dem feftgeftellten Zahlen » Verhältnig der 

a tg Jo große Kämpfe beftchen und Eroberungen ausführen Eonnten. Bei der Mail: 

anna Belege bleibt e8 denn mathematijche Gewißheit, daß in der Urzeit die Mechtlofen zu ten 
mern wie 49 1 und das Geringfte angenommen wie 24 > 1 fich verhichten, bei der Annahnıc 
Bevocterung von 10 Millionen folglich höchitens vier Mal Hunderttauſend Herren, alſo minteitens 
Yu Miltionen, ſechs Dial hundert Taufend Dienfchen rechtloje und erbarmungswürdige Sclaven waren. 
uns sributternde Ergebniß beweist denn, weldye feltfame Behauptung nicht nur Barth, fonvern aud' 
\nob Grimm, niederſchrieb, als erfterer die Mehrheit und Ießterer die Hälfte der Benölferung für Freie 
ertlarte; es zeigt, wie wenig man biöher in den wahren Geift der alten Verfaffung einzubringen ver 
morhte 79). Iacob Grimm fagt auch, man habe die Freien achtfußige geheißen, weil fie adıt Buß Orum: 


nn 








7Sd) jbidem. Tunc Regina accersiri clam Sanctum Remigium, Rhemensis urbis Episcopum jubet, de- 
precans ul Regi verbum salulis Insinuaret. Quem sacerdos accersitum, secretius coepit iustigare, ut Deum 
serum faclorem coeli el terrae crederet, idola negligerel, quae neque sibi, neque allis prodesse possunl. 
At ille alt: Libenter te, sanctissime pater, audiam, sed reslat unum, quod populus qui ıne sequitur non pt- 
titur relinquere Deos suos: sed vado et loquor eis juxla verburm tuum. 


78e) Ibldem. Omnis populus pariter adclamavit: Mortales deos abigimus, pie Rex, et Deum, quem Re- 
migius praedicat, immortalem sequi parati sumus. 


79), Wie wahr dieß iſt, und welche große Irrthümer über das alte veutfche Recht von den beliebteſten Geſchicht⸗ 
fchreibern verbreitet werden, zeigt folgenbes Beiſpiel fehr deutlich. In dem alemannifchen Geſet, Tit. 99 (nicht 59. 
wie v. Arx fagt, nach Goldaſt Tit. 98) $. 22 kommt eine Stelle des Inhalts vor: „Si canis allenus hominem 0c- 
ciderit, medium wereglildum solvat. Et si totum weregildum quaerat, omnia hostia sua claudantur, et per 
unum hostium semper intret et exeat: et de Hlo limitare novem pedes suspendatur, usque dum totus pu- 
trescat, et ibi pulritus cadat, et ossa Ipsius Ibi jaceant. Per aliud hostium non intret, nec exeat: Etsicancım 
ipsum inde jactaverit, aut per alium hostium intraverit in casam, ipsum weregeldum medium reddat. Lin- 
denhrog. P. 389. Ter Zinn diefer Etelle it, wie der Augenfchein Elar Ichrt, nun einfach der: Nah firengem Nent 
muß ter Gigenthümer eines Hundes, der einen Menſchen tödtet, das volle Wehrgeld bes letztern deſſen Grben bezahlen. 
Ta dieß aber zu hart war, weil entweder bloß fahrläffige oder gar feine Schuld des Cigenthümers unterlief, fo ward co 
für billig gehalten, daß der Erbe tes Getönteten mit tem halben Wehrgeld fich begnüge. Beharrt er aber unbillig au 
dem vollen Wehrgeld, fo foll er dieß zwar erhalten, allein ver Hund, Eis er verfault ift, über feine Türe gehängt un 
ihm alle übrigen Ausgänge verfchleffen werten, fo daß er Immer unter dem Hund weagehen muß. Zwingt ihn der Eckel, 
bei einer antern Thüre aus» und einzugehen, oder den Hund hinauszuwerfen, fo fell er vas halbe Wehrgeld wieder 
herausgeben. Durd) ven Eckel und durch den Schimpf, einen Hund über feiner Thüre leiden zu müffen, wollte alſo der 
Geſetzgeber den Unbilligen zur Billigfeit zwingen. Was machen nun die Gefchichtfchreiber aus diefer Stelle? Kertim 
fagt in ver Geſchichte des Mittelalters, Th. 1. S. 100, „ver Hund ſei vor das peinliche Gericht gefemmen und aufge; 

* hängt worden.” Gr meint alfo, man habe auch Tiere beftraft. Dagegen behauptet v. Arr a. a. D. Th. ı., ©. 9. 
„Der Gigenthimer des Hundes hätte bei dem Unvermögen der Zahlung der Buße fo lange unter dem Hund weggehen 
müfjen, bis diefer verfauft war Luden aber meint, Th. 111., S. 361, „ver Gigenthümer des Hundes hätte vie Hälfte 
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eigenthum beſaßen, worauf fie zwei Rinder und einen Wagen hielten 80). Im Elſaß nennen die reichern 

» Bauern, welche nur Pferde halten, bie weniger bemittelten, fo nur mit Rindvieh wirthfchaften, fpottweife : 
tie Ochfenbauern. Eben fo mögen bie reichen Breien der Urzeit die ald Ausnahme von ber Regel ärmern 
und eben darum bald in die Knechtichaft zurüdjinfenden Familien dieſes Standes fpottweife die acht- 
fußigen geheißen haben; doch ein ungeheurer Irrthum wäre es, einen Beſi tzſtand von zwei Rindern mit 

| dem entfprechenden Grundeigenthum bei dem Vermögen ber alten Browen für bie Regel zu erflären. 


Dieß ergiebt fidy ſchon daraus, daß die Verordnung Karl I. in der Anmerkung 78b das Dafein fo armer 
| rein, welche nur zwei mansus, alfo ungefähr 80 Tagwerke befaßen, burch die, fidhtbar Ungewißheit 
‚ oder Seltenheit anzeigende, Wendung: „Sollten aber einige Brie gefunden werben, welche nur 2 Manfus 

beiden (Ubicunque autem duo inventi fuerint)*, faft bezweifelt, oder doc) als feltene Ausnahme von der 

- Regel erklärt. Beiden Vorfchriften über die Kriegspflichtigkeit ift ein Beſitzthum von fünf Manſus ohne 
allen Zweifel als dad Minimum ver Regel; von 4, 3, 2, 1 und 1/s hingegen nur ald Ausnahme ange» 

nommen worben, womit auch die fpätern Reichsgeſetze übereinftimmen, inben von jeden 10 mansis, 
bie zu Lehenrecht ausgethan wurden, ein Ritter und zwei Knechte, und von 5, bie zu Hofrecht ausgetban 
! waren, ein Ritter und ein Knecht geftellt wurde 81), folglich auch hier wieder 5 mansi ald Regel ange 
‚ nommen werben. 2eptered Ackermaß enthielt bei den Freien, wie gezeigt, zuweilen 40 Jaucharte; inveffen 
. man darf nicht glauben, daß dieß immer ver Fall war, fondern öfters war der Manfus auch viel größer, 
wie fhon die Stellung eines Ritters und eines Knechts beweist, welche gewiß ein größeres Gut, ale 
, 200 Tagwerke voraußfegt. Das Befigthum ver alten Srowen war alfo keineswegs immer nur 200 Jau⸗ 
cherte, fonbern gewöhnlich weit größer. Nachträglich zu bemerken ift ferner, daß mansi serviles zuweilen 
j auch von Freien bewirihfchaftet wurben ; allein dieß geſchah nur fyäter, wo die Großen Güter, die früher 
‚ von Hörigen beftellt wurden, audy armen Sreien gegen Abgaben zur Bebauung übergaben. Der Nanıe 
; mansus Ingenuilis et servilis ftanımt daher ftetS von hohem Altertfum ab, wo e8 nur Herren und 
Knechte, und nur berrichaftlidye Edelſitze und leibeigene Hufen gab. Bei ven Liten enthielt endlich das 
| legtere Beſitzthum manchmal auch mehr, ald 12 Jaucherte82), wenn der Bortheil des Herrn die gleichzeitige 
- Bebauung eines größern Flaͤchenraums gebot, und dem börigen Bauern deßhalb wieder viele Schalfe 

untergeordnet wurben ; aber das Schickſal eines ſolchen Bauern war dadurch im Werfen nicht verbefiert, 
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des Wehrgelds bezahlen und Im Verweigerungsfall den Hund fiber feiner Thüre dulden müſſen, bis dieſer verfault ſei, 

und wenn er ihn hinauswarf, fo wäre er dem ganzen Wehrgeld verfallen.” Luden und v. Arx laſſen ſonach ven Hund 

tem Gigenthümer über die Thüre hingen, während dieß dem Erben des Getoͤdteten gefchah. Erſterer macht aus Er: 

: Rattung des halben Wehrgelds, von ber das Geſetz austrüdlich fpricht (weregeldum medium reddat), die Bezahlung 

des Ganzen, und v Arr fchreibt von Zahlungs:Unfühigfeit, wovon das Geſetz nicht das mindefte fagt. Nicht ein Wort 

. alie von allem dem, was die bemerften Gefchichtfchreiber berichten, fleht Im Geſeß; das reine Gegentheil iſt aͤberall ver 
Fall, und fo lehrt man Geſchichte und altes Recht. 


0) Deutfche Rechts⸗Alterthüumer. Th. 1. S. 291. 


8) Bichhorn, deutſche Staats: und Rechtsgefihichte. TH. 11. S. 305. 8. 294. 

2) Auf S. 138 haben wir gefagt, „tie Hube der Liten und Echalfe war nie mehr, als 12 Tagwerke und Bis auf 
ſeltene Ausnahmen fogar immer weniger”; das iſt jedoch Fein Widerſpruch mit obigem, ha tert, wie S. 137 zelgt, der 
NDurchſchnitt gemeint if. Weil eben das Beſitzthum der Liten gewöhnlich weniger, und nur zuweilen mehr als 12 Jau—⸗ 
ſcherte war, kamen burchfchnittlich nie mehr, ſondern meiſtens weniger ale 12 Tagwerfe auf eine Hörigen- oder 
Scalfen : Familie. 


Birty’o Befatare ber Rratihen. 1.0, 19 
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da er nur um fo viel mehr Abgaben und Frohnden Ieiften mußte. Immer bleibt demnach als Haupt⸗Er⸗ 
gebniß unferer Unterfuchung feſtſtehen, daß die Befigungen der Srowen in ver Hegel fehr große Län- | 
bereien von mindeſtens 200 Jaucherten waren #3), gewöhnlich aber noch viel mehr enthielten, und daßdie⸗ 
felben von Sclaven und Leibeigenen wimmelten, welche bei der härteften Arbeit nur einen nothdürftigen 
Lebendslinterhalt hatten. 

Jetzt zeigt fich denn audy mit ungemeiner Klarheit, wie offenbar unrichtig die Behauptung Ludens | 
fei, daß Römer die alten Gefege der Deutfchen verabfaßt 34) und nur ihre Begriffe von Sclaven unter- 
gefchoben hätten, wenn fie die nüglichen Beichäftigungen Sclaven»- Arbeit nennen ; jegt iſt ferner der noch 
unmittelbarere Beweis geliefert, defjen wir S. 67 und 68 gedachten, daß die deutfchen Frien in ver Regel | 
jede nügliche Arbeit verachteten, daher nur Schalfen biefelben verrichteten, und bie Sorge für die Wirth- | 
ſchaft von Sekte der Frauen, Alten und Schwachen, bie Tacitus erwähnt, ſohin nur in der Befehligung 
der Leibeignen beftand. Denn ba jeber Frowe in ber Regel wenigftens 10 Sclaven befaß, da überhaupt 
34/05 der Bevoͤlkerung diefem Stanve angehörten und die Herren nur / 5 berfelben ausmachten, fo ift ed 
augenfällig, daß die Freien nichts arbeiteten, und daß bieß, wo es zumellen vorfam, nur Ausnahme von 
der Megel war. Die Adıtfußigen von Jacob Grimm mögen mit ihren zwei Rindern felbft gefahren fein, 
und fonft Arbeiten verrichtet Haben; allein eben deßhalb nennen ſowohl die Geſetze ald die Kapitularien 
folge Befchäftigung Sclaven-Arbeit, um jene armen Freien mit Berachtung zu brandmarken. Kinplinger 
berichtet, „in dem Ball, wo die fächfifche Nation den vollen Heerbann ober nur einen Theil davon ftellen 
mußte; hätte jeber „Bauernrichter“ ober Hauptmann (Hovelling) entweder alle oder nur eine gewiſſe 
Anzahl ver Erbbefiger feiner „Bauerfchaft“ zufammengezogen, und dem Grafen zugeführt“ 85). Es ifl 
zum Erftaunen, welches Bild unſre Gelehrten von ber beutfchen Urverfaſſung ſich machten. Der Cente⸗ 
narius verfammelte den dienftpflichtigen Adel mit deſſen Waffenknechten; ven Bauern hingegen würde 
wan bie Waffen auf ihren Rücken zerfchlagen haben (Anmerkung 34, ©. 47), wenn fie foldye felbft- 
ftändig,, fohin nicht ale Waffenfnechte ihres Herrn, zu tragen fich erlaubt hätten, die Miſtgabel wurke 
den Bauern als die ihnen gebührende Waffe angewiefen, pas tft wirkliches altes deutſches Staatörecht und 
wahre lirgefcichte. Was mußte nun aus beiden werben, wenn fo beliebte und gewiß verbiente Geſchicht⸗ 
fhreiber, wie Luden, Kortüm, Pfijter, Jacob Grimm, Kinplinger, Barth, Juſtus Möfer, Georg Friedrich 
König, Montag u. f. w. den Geift der Rechts⸗Alterthümer und der Urgefchichte gänzlich verfannt, und 
ſelbſt ſchaͤrfer ſehende, wie v. Arr, darüber fo aufferortentliche Irrthümer verbreitet Haben. Die Gerech⸗ 
tigfeit fordert daher, die Verdienſte Hüllmann’8, trog deſſen Mangel an unabhängigen Gefinnungen, 


{ 
) 

















8) Der Manfus der Freien (ingenuilis, dominicatus) beſtand nämlich zum Unterfchieb vom mansus servilis 
wenigftens aus 40 Jaucharten; alfo 5 == 200, 4 = 160 u. f.w. In der Regel hatte der Freie wenigſtens 5 Manfus. 


84) Es iſt unbegreiflich, wie man bei nur einiger Wirrbigung der Sprache diefer Geſetze eine folche Behauptung 
aufftellen mochte. Hutten hat In den epistolis virorum obscurorum bie Mönche » Latinität Tächerlich gemacht ; aber 
wie er dort fcherzweife Die Verhöhnten fprechen läßt, ſprachen bie Verfaſſer der alten Gefege, mit Ausnahme des weit 
gothifchen, das eher einen Römer zum Verfaſſer Haben koönnte, wirklich und im Ernft. Nur noch ein Beifpiel: st quis 
homo In equo suo caballicaverit, et aliquis eum super ipsum plagare voluerit, et dum ille plagare voluerit, 
caballum ejus plagaverit, ita plagam caballi componat, quemadmodum componere debuit, si dominum ejus 
plagasset. Das klingt doch wohl acht römiſch! (Obige Stelle ift Tit. 71 leg. Alemann. Lindenbr. p. 382.) 


85) Kindlinger, Gefchichte ver Altern Grafen. Abtheil. 1. S. 3. 
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welcher übrigens auch bei Luden obwaltet, wenigftens in wiflenfchaftlicher Beziehung rühmend anzuerken⸗ 
nen, und nicht minder jene des patriotifchen Fiſcher ſowie des tiefe gelehrten Eichhorn, den König unge⸗ 
recht herabfegt, und des fcharffinnigen Pütter befonders dankbar hervorzuheben. 

Tas Zahlen» Berhältniß der Vevorrechteten zu den Unterbrüdten und Rechtlofen ift demnach mit 
i mathematifcher Gewißheit feſtgeſtellt. Nur der Zweifel bliebe noch übrig, ob das Gleiche wirklich ſchon 
in der Urzeit ber Ball gewefen, und ob bie von ung feftgeftellten Zuftände nicht erft durch das Lehenweſen, 
| und die Unterprüdungs- Politif der Großen vom Iten bis zum Sten Jahrhundert entflanden feien. Doch 
| auch diefer Einwand wird fpäter wurzelbaft wiberlegt, indem bort gründlich erwiefen wird, daß Ichon in 
| 


Su me HäGBEHELSRZUITERCT, 


der Urzeit das nämliche Berhältnig flatt gefunden babe, nämlich dem Grundſatz und Prinzip nach. Letz⸗ 
tered allein ift aber wejentlich ; denn darauf bag urfprünglich einige 1000 Herren-Familien mehr waren, 
| weldie durch Die von ihnen jelbft wit eingeführten und wider Erwarten gegen fie zurüchvirkenden Geſetze 
der Dotmäßigleit anderer Herren allmälig unterworfen wurden, kommt natürlich nichts an, weil biefe 
| Veränderung den Zuſtand und die Lage des Volkes, ſowie überhaupt das Prinzip der Verfaffung nicht 
in Mindeften berührte. Um aber jegt ber wirklichen Staats » Einrichtung der Wrzeit noch mehr auf den 
Erund zu dringen, und bie tief liegenden Triebfevern zu zeigen, welche bie Unterbrüdfung eines Theiles 
ter Hertfchenden,, und überhaupt alle äufiern Begebenheiten von 114 vor Chriftus bis zum 9ten Jahr» 
i hundert nothwendig veranlafjen mußten, ift noch das wichtige Verhaͤltniß des hohen Adels der Urzeit zu 
\ tem niedern vollends mit Klarheit quellenmäßig darzuſtellen. Diep führt und denn auf ein neues Hauptftüd. 
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Die Steats- und Nechts- Verhältniſſe des hohen und niedern Adels der Urzeit. 





4 
| Unter den Gelehrten wurbe unendlich viel barüber geftritten, ob es in der Urzeit jchon einen Adel 
gegeben habe, ober nicht; allein fo wenig war der eigentliche Geiſt der früheften Verfaſſung aufgefaßt 
| worden, dag die Streitfrage felbjt ſchon von vorncherein unrichtig geftellt wurde, und deßhalb zu Feiner 
definitiven Entſcheidung gelangen konnte. Es ift daher vor allem nothwendig, die Begriffe fcharf zu 
‚ Rhten, und dadurch die Frage felbft erft richtig zu flellen. Die Staatögefellfchaft des Hohen Alterthums 
serie i in Herren und Kuechte, wie int zweiten Hauptſtück gezeigt wurde; in allen Zeiten und Verhält- 
! niften beftcht aber das Wefen des Adels im Vorrecht, dem vie Zurüdfegung anderer Stände entfpricht, 
. und mo es alfo Vorrechte giebt, da befteht auch ver Stand der Edlen. Well nun die Breien ober viele fi 
| mehr Herren der Urzeit nicht nur bevorrechtet, fondern ſogar ausſchließend im Bett der Rechtsfähigkeit, 
dad Volk Hingegen , d. 5. die Schalke und Liten, nicht nur zurüdgefegt, fondern vielmehr politifch ganz 
rehtlo& waren, jo beftand fchon in ber Urzeit ber That und dem Staatörecht nach der Gegenfag von Adel 
und Volk. Allein man nannte den Öegenfag des Volkes damals nicht die Edlen, fondern den Herrenftand, 
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und bei diefem unterfchied man wicher zwiſchen edlen und nicht⸗ edlen Herren. Ter Frowen⸗ oder Herr⸗ 
ſcherſtand im Gegenſatz des Volkes war nun der Adel im weitern Sinn, welcher die beiden Unterarten von 
edlen und nichtsehlen Herrſchern oder hohem und niederm Adel in ſich ſchloß. Dagegen bildete ver edle 
Herrenſtand die Adeligen nach den Vegriffen der Urzeit oder jene im engern Sinn. Wo wir alſo bisher 
im Allgemeinen von Adeligen gefprodyen haben, ijt es der geſammte Herrſcherſtand im Gegenſatz ded 
| Volks oder ver Erlen im weitern Sinn, während da, mo wir Cole oder Edlinge der Urzeit fagten, ber , 
| Adel im engern Zinn gemeint war. Nad) den Begriffen der fpätern Zeit wird nun unter dem letztern der 
hohe, und unter dem im weitern Sinn der hohe und der niebere Adel zugleich verftanden. Tie bemerkte | | 
| Etreitfrage hat demnach einen zweifachen Einn: 1) war der Sreiens oder Herrenſtand ver Urzeit im | 
Verbältnig zu dem Volk wirklicher Adel, alfo jener im weitern Einn, und 2) gab es unter dem Freien⸗ 
oder Herrenftand wieder einen flaatdrechtlichen Unterfchled edler und nicht=ebler Herren over des hoben || 
| und nievern Adels. Beides war ber Hall; indeſſen In erſterer Beziehung ließ man fi gewöhnlich durch 
| das Wort „Zreier* täufihen, und man hielt deßhalb die Herren für Staatsbürger nad) unfern Begriffen : 
ober bad eigentliche Volk, und die Frage, ob c8 in der Urzelt ſchon Edle gegeben habe, wurde daher felte | \ 
| ſam genug In dem Sinn genommen, ob der Brienftand in gemeine Bürger und in Edle zerfallen fei. Das: 
war aber ein gewaltiger Irrthum, da dieſe vermeintlichen Yürger ſchon der Adel waren, und bie gefteftte | ' 
Trage, ob im Stande der rien cin flaatörechtlicher Unterſchied obgewaltet habe, folglich darauf Hinauds ' 
geht, ob diefer Adel wieder in hoben und niedern zerfiel. Alfo ſelbſt Eichhorn hat die wahre Beſchaffenheit 
des Sachverhaͤltniſſes verkannt, indem er nur die Tynaften, keineswegs bingegen die nievern Frowen für | | 
Edle hielt. Wir haben nun oben die Streitfrage richtig geftellt, und die endliche Entfcheidung wird jept | 
eben fo einfach, als ſicher. Es gab ſchon im hoͤchſten Alterthum bei den Teutfchen einen Abel, und dieß | 
war der gelanımte Freien⸗ oder Herrenftand im Gegenfag zum Volk. Die Bewrife aber, daß diefer Her: : 
 venftand wirflich Die Edlen nad, fpätern Begriffen geweſen find, liegen theils in unferm britten, theild in | 
‚ dem fünften Hauptftüd, und laffen fich kurz darauf zurüdrühren: 1) daß der Gerrenftand nicht allein. | 
bevorrechtet war, fondern fogar ausfchließend die Nechtöfähigfeit beſaß, 2) daß verfelbe faft audſchließend 
im Beſitz des Grundeigenthums und überhaupt des Vermögens ſich befand, und 3) daß er nur den 25ſten | 
| heil der Bevölkerung ausmachte. Indeſſen es gab nicht nur ſchon im hächften Altertum Bevorrechtete, 
! fondern biefelben zerfielen auch damals ſchon in die Unterarten von eblen und nicht⸗ edlen Herren, ober ' 
von hohem und niedern Adel. Die Gründe fuͤr dieſe Thatſache liegen einfach darin: daß der Stand der ! 
| edlen Frowen oder der hohe Adel der Uirzeit wieder im Verhältniß zu dem niedern Frowen oder dam | 
niedern Adel ftaatörechtlich bevorzugt war, und zwar darum, weil 1) das Wehrgelo desſelben ungleich 
höher angefegt wurde, als jenes bed niedern Adels, 2) die Priefter, Die Gerichts-Vorfiger oder Oberrichter ' 
ı und 3) bei Stammes⸗ ober eigentlich Landes= Kriegen auch der olerfle Heerführer, Herzog oder König, 
| aus den Neihen der Edlinge mit gänzlichem Ausſchluß der niedern Freien erwählt werben mußten. Taf j 
der Stand der Edlinge der Urzelt, fohin ver hohe Abel, daß erftere Vorrecht, alfo das höhere Wehrgeld, 
befaß, beweiſen die Rechtsbücher auf das Beftimmtefte; venn fie flimmen ſämmtlich darin überein, daß tie 
Gewähräfumme ver Edlinge höher war, als die der niedern Freien, und zwar in ver Art, daß ber letztere 
! Halo zwei Drittheile, bald die Hälfte, bald felbit nur den britten Theil des Wehrgelds der Edlen batte. || 
Bei den Friefen war 3. B. in den einen Bezirk Dad erfte und im andern das zweite Verhältnig Rechtens: 
bei ten Sachſen und Paiern hatte der niedere Frie durchgehends nur Die Hälfte der Gewährsſumme des Ä 
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Erlen; bei den Alemannen aber der niedere Freie 170 und der hohe Adel 240 Solidi Wehrgeld. Auch 
das burgundifche Rechtsbuch fegt die Edlen höher an, wie die Anmerkung 12 des gegenwärtigen Haupt⸗ 

füd3 beweist, und eben fo das angelfäthftfche nach Ausweis der Gefegesitelle in der Anmerkung 40, ©. 60. 
| Tagegen war die Gewährsfumme des Frien bei den Sallern, Ripuariern und Thüringern der dritte Theil 
von jener des Bevorzugten !). Unfre Gelehrten wußten nun wohl, daß bei dem Wehrgeld ein Unterfchieb 
\ zwiichen den edlen und niedern Freien Geftand; allein jte hielten, mit Ausnahme Eichhorns und einiger 
| anderer, benfelben für unwefentlich, alfo für gleichgültig. Darin irrten fie aber ungemein; denn e8 Enüpf- 
| ten ſich daran bie wichtigften politifcdhen Folgen, weldye zwar von Eichhorn noch nicht and Licht gezogen 

werden konnten, burch bie endliche Aufklärung der alten Münz⸗Verfaſſung hingegen jegt mit eben fo 
| gtoßer Klarheit als Entſchiedenheit hervortreten. Bleiben wir z. B. bei der Schägung des thüringifchen 
| Srlingd von 600 Solidis ſtehen; fo war dieſe Größe oder Summe, weil der jilberne Schildling gemeint 
| war, nach dem dantaligen Geldwerth foviel als 18,000 Heutige Reichsgulden und mit der Buße für den 

Friedensbruch (fredum) wenigftend 24,000 heutige Gulden. Wer ferner im Handgemeng einem Edling 
ein Auge audichlug, oder ihm überhaupt eine Verlegung zufügte, weldye mit ven halben Wehrgeld gebüßt 
| wurde, mußte bei den Ihüringern 300 und mit den Fredum 400 Eolivi oder 12,000 Heutige Gulden 
| ars Strafe entrichten. Mochten nun ‚Immer die niedern Frien fehr wohlhabende und mitunter auch ſehr 

reiche Gefchlechter fein, fo mußten fo ungeheure Etrafen doch äufferft nachtheilig auf ihren Beſitzſtand 
ı wirfen, und in Wieberholungs= Füllen bei manchen ober vielen die Zerrüttung ihred Vermögens, und 
| weil dieſe gleichbeveutend mit politifcher Nichtigkeit war, die Untergrabung ihrer ſtaatlichen Stellung un- 
| mittelbar zur Bolge haben, oder wenigftend vorbereiten. Umgefehrt bezahlte ver Edling bei der Tödtung 

des Frien nur 200 und mit der Buße an die Staatskaſſe 266 3/3, alfo ungefähr 8000 Heutige Gulden. 
| Tie Edlen waren jedody felten, fie waren unermeßlidy reich, und fle Eonnten eine ſolche Summe bezahlen, 
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ohne zu Grunde gerichtet zu werden. Wer alſo ungemein reich war, büßte verhaͤltnißmaͤßig mit geringen, 
und wer ungleich weniger reich war, verhältnigmäßig mit unermeßlichen Summen. Welchen Einfluß 
| mußten aber biefe wichtigen Verhältniſſe nicht auf die Stellung beider Stände ausüben? Der Ele 
brauchte einen Wortwechſel und daB gewöhnlich daraus entftehende Handgemenge mit einem niedern Freien 
nicht fo fehr zu fcheuen, als der legtere; denn wenn er ihm tödtete oder bedeutend verwunbete, Eonnte er 
die gefegliche Buße bezahlen, ohne gerade zu Grunde gerichtet zu werden. Bel dem nievern Breien war | 
| dagegen Toͤdtung oder bedeutende Verwundung ded Edlings entweder fogleich oder wenigftend in Wieder- 
1 bolunge = Fällen wo nicht Todesſtrafe oder Eclaverei, welche der Zahlungs» Unfähigkeit immer folgten, 
| doch Armuth oder DVerluft des Vermögens zum größten Theil, und die erftere war ber unmittelbare 
Ubergang zur Knechtſchaft, die Iegtere hingegen die Annäherung zu ihr. Der gemeine Freie mußte baber 
jede Handgemenge mit dem Edlen möglichft ſcheuen, und folglich viel mehr von dem Uebermuth desſelben 
geduldig hinnehmen, als diefer in feiner ungemein bevorzugten Stellung ſich von dem nievern Freien ge⸗ 


30, 8.119. Im fächfifchen Rechtsbuch kommt das Wehrgelv des Breien zwar nicht vor; allen daß es die Hälfte von 
| tem tes Edlen war, fit nach dem Inhalt ver Gefegesftellen in der Anmerkung 48, S. 86 und Note 51, S. 87 nicht zu 

keweiieln. Bei ven Baiern hatte ferner ver höchite Adel, d. 5. die Familie der Agilolfinger das vierfache Mehrgelv, 
| endlich bildeten die Geſchlechter der Hofidra, Ozza u. |. w., welche doppelte Gewährsfunme hatten, eigentlidy die mitt: 
lern Gdfen ; indeſſen gegen bie niedern Frowen waren auch biefe höherer Abel, und letzterer hatte ſohin bei ven Balern 
j minteflene tag deppelte, in noch vornehmerer Stufe dagegen das vierfache Wehrgelb. 


„ 


| t) Man fehe über alles dieß die Anmerkungen 49, ©. 86, Anmerf. 53 und 54, ©. 88, fowie Note 22, 23 und 
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fallen zu laffen brauchte. Es war fohln zwifchen beiden ein ähnliches Verhältnig vorhanden, als zwifchen ! 
den Unfreien und ven Freien, nur nicht fo fchzoff, wie dort. Auch ver niedre Freie war durch die Staats⸗ | 
einrichtung gezwungen, vor dem Edlen zurüdhaltend und wenigftend bis auf einen gewiſſen Grab demüthig 
und unterwürfig fich zu verhalten, während unigefehrt der Edle ohne Gefahr anmaßend und unverfhämt | 
fein konnte. So floßen wir denn abermals fchon in ber Urzeit auf die Wurzel des größten Uebels der 
Deutfchen, jenes, das und gänzlidy zu Grunde gerichtet hat, des dienenden und unterwürfigen Sinnes. | 
Die Abhängigkeit der bevorzugten Sreien war natürlich ungleich geringer , al8 jene des rechtloſen Volkes | 
und bamit überhaupt gar nicht zu vergleichen; überall, wo es um Nieverbeugung der untern Stände ſich | 
handelte, machte auch der gefammte Adel, alfo hoher und niederer, gemeinfchaftliche Sache, und es lag in⸗ 
foweit zuweilen in der Politik der alten Edlinge oder fpätern Tynaften, den niebern Adel gegen das Toll 
zu begünftigen; endlich hatten die niedern Freien allerdings auch Stolz und Sclbftgefühl und fegten fid 
häufig wider die Anmaßung der Großen: aber gleichwohl bildete fi) auch unter ihnen wenigftend teils 
weife das fehmeichlerifche Höflingdwefen aus, welches Hutten fpäter fo wigig gegeiffelt hat. Die erſten 
Keime dazu legte jedoch abermals der über alle Grenzen ariſtokratiſche Geiſt der Urverfaſſung, und haupt⸗ 
ſaͤchlich der Wehrgelds⸗Unterſchied bei dem hohen und niedern Abel, der aus ihm entſprang. Schmidt 
und Heinrich gehen allerdings zu weit, wenn fie meinen: „ber Reiche habe um eine Kleinigkeit nach Der 
lieben todtfchlagen, verflümmeln, ftechen und hauen Fünnen.* Cine Kleinigkeit war die Buße audy für die , 
Eolinge gerade nicht, und wenn fie auch in dem einen oder dem andern Fall noch nicht allzu empfindlich 
dadurch angegriffen wurben, fo hätte bei gewerbömäßiger Ausübung von Tobfchlägen und Verwundungen 
auch ihr Vermögen nicht zugereiht, fondern vielmehr Verarmung, fomit ftaatsrechtliche Vernichtung fie 
ergriffen. Zudem ging audy die verhältnigmäßige Fügſamkeit des nievern Adels nur bis auf einen gewiſſen 
Grad, und wenn der Uebermuth der Großen zu unnäßig wurde, und namentlich dasjenige antaſtete, was 
nach den Sitten und der Denkungsweiſe der Zeit für heilig geachtet wurde, fo erhoben ſich die niebern 
Edlen einmüthig mit Enträftung gegen ven Uebermüthigen, und fegten beffen Anmaßungen fofort gehörige - 
Schranken, wie z. B. die Stelle in ver Anmerkung 14, ©. 75 aus Gregor von Tours beweist, nad 
welcher der fränfijche niedere Adel den König Childerich vertrieb, weil er durch Verführung ber Töchter 
des eritern der im Allgemeinen züchtigen Sitte des Zeitalterd Hohn ſprach. Indeſſen aller diefer Um: | 
flände ungeachtet blieb der ſtaatsrechtliche Vorzug des hohen Adels Aufferft bedeutend und inhaltfchiwer, , 
weil das ungleich größere Wehrgeld vesfelben bei der Härte und Graufamfeit, mit welcher die Vermoͤgens⸗ 
bußen beigetrieben wurden, drüdend auf den niedern rien lag. 
Luden möchte die Dichtung der alten deutfchen Freiheit gar zu gerne für gefchichtliche Wahrheit gel: 
tend machen, natürlich nicht, um abfichtlich zu täufchen,, fondern weil er wie fo viele Andere irrthüm⸗ h 
lid) daran glaubt; da ihm jedoch die unmenfchlichen Beitimmungen über das Wehrgeld doch zu fehr in ben 
Meg treten, fo möchte er diefelben gerne Hinwegbeuten. „E8 ift unmöglich zu glauben ‚* fagt darum biejer | 
Gelehrte, „daß ein Volk, von freien Vätern ftammend und die Freiheit liebend, foldye Geſetze ertragen | 
babe; es ift dem menfchlichen Herzen Bebürfniß, einen andern Sinn in biefen Beftimmungen aufzuſuchen. | 
Und dieſer Sinn iſt nicht ſchwer zu finden.” So Luden, und wie gewöhnlich, Eommt nun eine gewaltſame 
und unnatürliche Hypotheſe, welche dieſes Mal darin beficht, daß e8 mit der Vollziehung ver Wehrgelvds | 
Geſetze nicht Ernft geweſen fei, vielmehr die gütliche Verfühnung des Beleidigers mit dem Verletzten da: i 
durch habe bezweckt werden follen. Die Rechtöfäge über die Vermoͤgensbußen follen alfo nur Schein und . 
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Spiegelfechterei gewefen fein; indeſſen wie gänzlich grundlos dieſe ſeltſame Meinung fei, zeigen die Gefeg- 
bücher nur zu deutlich. „Wer einen Presbyter ermordet ‚” fagt das bairifche Necht, „bezahlt 300 Gold⸗ 


„Schildlinge, fohin 30,000 Heutige Gulden. „In Ermanglung des Goldes,“ fährt jenes Rechtsbuch fort, 


‚giebt der Schuldige andere Münze, oder Leibeigene, oder fein Gut, oder was er bat, bis alles bes 
zahlt iſt 2). Bis auf den letzten Heller mußten daher die ungeheuern Strafen bezahlt werben, und wenn 


auch der Verurtheilte rein ausgezogen werden mußte. Und dieß ift nicht bloß figürlicy oder redneriſch, 


ſondern ganz buchſtäblich gemeint, weil die lex chrenechruda mit dürren Worten vorſchreibt, daß der 


zu einer Vermoͤgensbuße Verurtheilte, bis auf das Hemd ausgezogen, ohne Wamms und Schuhe über 
die Umzaunung feines Hofes ſpringen müſſe. Das nämliche Geſetz beſtimmt ferner, daß dasjenige, was 


der Verurtheilte nicht bezahlen koͤnne, die Verwandten bed erften Grades, und das, was dieſen fehlt, die 
Verwandten des naͤchſten Grades darauf legen ſollen u. |. w. Eben ſo bemerkt es zu wiederholten Malen, 


| 
| 
| 
! 


k 
. 
h, 
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. t1.e sua non habuerit, unde legem totam implere valeat,, 12 juratores donet, ut nec super terram „ nec sub 
' terra amplius de facultate non habeat, nisi quod donatum habeat. Postea intra redebet casam suanı, et de 
‘ gaaluor angulis de lerra illa in pogno suo colligat, et stare in durpilo, hoc est in limitare, et intus cap- 


| Quodsi jam pater aut mater vel frater solverunt, tunc super sororem malris aut super filios debet Illam 
f lerram jactare, id est super tres de generatione matris, qui proximiores sunt. Et postea in camisa discinc- 
tus et discalciatus cum palu in manu supra sepem sallire debet, ut pro medietate, quantum de composi- 


I=_. — ö————— — ———— ———— ————— — 


daß nicht bloß ein Theil, ſondern das ganze Wehrgeld bezahlt werden müſſe, wenn der Verurtheilte am 
Leben bleiben fo 3). Sichtbar legt demnach das Geſetz auf die unerläßliche Nothwendigkeit vollſtaͤndiger 
Vezahlung einen beſondern Nachdruck, und es iſt im Vereine aller dieſer Gründe augenfällig, daß in ver 
Regel von den Bußen kein ‚Heller nachgelaſſen wurde. Der Inhalt ver lex chrenechruda läßt hierüber 
feinen Zweifel übrig; denn das Gefeß fordert dermaßen fireng die Bezahlung des vollen Wehrgelds, daß 
5 mit dem aus dem Augenfchein fich ergebenden Mangel an Zahlungsmitteln fich nicht begnügt, fondern 
den Schwur von 12 Eideshelfern forvert, daß der DBerurtheilte weder über noch unter der Erde noch 
etwas befiße, d. 5. nichts verbeimlichet habe. War den Oenüge gefchehen, fo mußten Vater, Mutter 
und Bruder zahlen ; Hatten diefe ſchon gegeben, doch den ganzen Betrag nicht aufbringen Fönnen, fo kam 
die Reihe an die Mutterd- Schwefter und deren Söhne. Dabei wird noch ausdrücklich beigefügt, daß 
berienige Berwandtfchaftägrab, welcher zuerft zur Zahlung verpflichtet ift, fofern er dadurch verarmte, die 
chrenechrada über die nächften Berwandten werfe. Es war dieß nämlid, ein ſymboliſches Zeichen, daß 
man nicht mehr befige, und darum eine Hand voll Erbe mit Gras vermifcht ergriff und audftreute. Von 
dem Grad oder grünem Kraut kam dann dad Wort chrene (grün) chruda (Kraut). Der fchredlichfte 
und blutigſte Ernft Liegt in allen diefen Beftimmungen, von Berwandtfchaftds zu Verwandtſchaftsgrad 





?) Lex Bajuvarlorum Tit. 1. cap. 10. $. 2. Nach der Stelle in der Anmerkung 6. lit. c. S. 74, folgt naͤmlich 
noch: Si auram non habet, donet allam pecuniam, mancipia, terram, vel quidquid habet, usque dum 
impleat. Lindenbr. p. 402. 

3) Der Inhalt ver fo fehr wichtigen Lex chrenechruda (Grünes Kraut) iſt nach der Hanbfchrift ber Stifto⸗ 
Tibliothef in Ct. Ballen vom Iten Jahrhundert ©. 173 folgender: Si quis hominem occiderit, et in tota facul- 


are ei cum sinistra manu de Illa terra ultra suas scapilas jaclare super quem proxıimiorem parentem habet. 


| one diger est, aut quantum lex dicat, illi tres solvunt, Id est alll, qui de paterna generatione veniunt 

‚ facere debent. si quis aliquis ex illis pauperior fuerit et non habet, unde ad integrum debitum solvat, qui- 
cumque de illis amplius habdet, iterum super illum chrenechruda ille, qui pauperior est, jactat, ef {lie totam 
legem componat. Es fommt nun die Schlußftelle,, die ſchon in der Anmerkung 19 ©. 117. abgebrudt if. 
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ter zehn Millionen Bevölkerung Neun Millionen und Schömalhunderttaufenr 
recdhtlofe Sclaven und Kite 73®), 

Iſt dieß etwa nach den Geſetzen der Natur unmoͤglich, weil 400,000 nicht 9,600,000 beherricer | 
koͤnnen? Aus den Schalfen wurben ja bie Untertbanen! Sol id) alfo beweifen, daß Monarchien un 
Dligarchien möglid; find, oder muthet man mir zu, nach Barth zu beurfunden, daß der Abel eines Volkes 
die Mehrheit und die Nicht⸗Adeligen die Minverbeit, oder nach Jacob Grimm, daß die Edlen die Hälfte 
und die Nicht» Golen die andere Hälfte bilden? Oper iſt wenigftend unfre Rechnung in der genauen 2e- 
ſtimmung ded Zahlen-Berhältniffes von Adel und Volk unridhtig? Dan zeige mir einen Staat, wo auf | 
24 bürgerliche Familien mehr als eine adelige komme! Zu buch Haben wir im Gegentheil die Anzahl | 
ber Edlen angegeben; es waren deren nody viel weniger, und ed müfjen im Durchfchnitt auf eine Adels⸗ | 
Sippfchaft wenigftens 49 leibeigne Bamilien gerechnet werden, ja fogar hoͤchſt wahrfcheinlich noch weit | 
mehr. Indeffen, um ſchon den Schein einer Mebertreibung zu vermeiden, bleiben wir bei dem durchſchnitt⸗ 
lichen Anfag von 24 Sclaven » und Fiten- Familien auf einen abeligen Haushalt fichen. Bei ber feſtge⸗ 
ftellten großen Maffe von Beweifen wäre es eigentlich überflüffig, für bie unzweifelhafte Richtigkeit dieſes 
Zahlen Berhältniffes noch weitere Gründe beizubringen; zu allem Ucberfluß wollen wir aber auch nod 
erklären, warum bie Ihatfache, daß nach ben alten Gefegen mancher Freie nur wenige ober Feine Leib⸗ 
eigenen befaß, an jenem Zahlen«-Berhältnig nichts verändern Tann, fowie wir ſchlüßlich noch einen Beleg 
anführen wollen, welcher die ſtrenge Wahrheit des Haupt» Ergebniffes unfrer geſammten Unterfuchung 
endlich mit völliger und unwiverfprechlicher Evidenz beweist. Wir haben auf eine Adels» Zamilie 24 
hörige angenommen; da jedoch unter ven 100,000 bevorzugten Eippfchaften, welche dadurch ſich ergeben, 
ungefähr 1000 Edlings⸗- oder Tynaften« Käufer ſich befanden, wovon eines bis zu 1000 leibeigne Fa— 
milien befaß, wie dad Beifpiel des Fürſt⸗Abts von St. Gallen und vie Beftgung jened longobardiſchen 
Edlings zeigen, fo fallen, aud; nur 500 angenommen, auf die Edlinge 500,000, und fohin auf die 
niedern Frowen nur noch ungefähr 1,900,000, d. 5. auf eine adelige Sippfchaft 20 Sclaven » um 
Liten⸗Familien. Berüdfichtigt man inteffen, daß manche Käufer dieſes Standes erwieſener Weile 200, 
andere 100, und wieder andere 50 befagen, fo zeigt fidy, daß die weniger bemittelten und nicht zahlreichen 
niedern Frowen theils nur 15, theils nur 10, theils nur 5, theils gar Feine leibeignen Familien halten 
konnten. Es ift demnach auch der Einwurf befeitigt, es babe nach gefchichtlichen Urkunden mancher Freie 
entweder nur einige, ober gar feine Sclaven befeffen,, und es fei alfo die Anzahl dieſer unmöglich jo groß 
geivefen, ald wir angaben. Die Richtigkeit unfrer annähernden ftatiftifchen Rechnung unterliegt daher nid 
dem mindeften Zweifel. Wenn jedoch ein folcher noch möglich wäre, fo wird er durch bie Beftimmung bei 
weftgotbifchen Gefeged, daß jeder Freie den 10ten Theil feiner Lelbeignen mit ind Feld nehmen müſſe, 
Anmerkung 11, ©. 112, vollends bis auf den Grund zerſtoͤrt. Einen halben Schalk konnte man nicht 
mitnehmen; jeder Frowe mußte deßhalb wenigftens 10 Sclaven befigen, und da dieſelben gemeiniglich ver- 
heirathet waren, mindeſtens 10 hörige Bamilien. Man kann allerdings einwenden, daß eben nur bie: 


Geſetze die Entftehungsart ver Liten geradezu. Nur fpäter erhielten letztere bei ven Briefen einen verhäftnigmäßigen 
Rechtszuftand. 

780) Vier Mitglieder im Durchfchnitt auf die Familie angenommen, alfo 100,000 Adels- und 2,400, 000 Sclaven⸗ 
Familien. Ob die Bevölkerung Deutſchlands übrigens in der Urzeit wirklich 10 Millionen betragen habe, ober weni: 
ger, iſt natürlidy gleichgültig, da das Verhältniß immer ſich gleich bleibt. 
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jenigen Herren, weldye wenigftend 10 Sclaven befaßen, den 10ten Theil ins Feld ftellen mußten, und jene, | 


| die weniger hatten, ftillfchweigend von der Stellung leibeigner Waffenknechte freigefprochen wurden. Ins || . 


j deffen wenn dieß ber Ball war, fo bildeten die Frowen folcher Art gewiß eine fo ungemein Feine Anzahl, 
daß man ihrer zu gebenfen gar nicht der Mühe werth hielt. Wären fie dagegen zahlreicher geweſen, fo 
| würde ficher beftimmt worden fein, daß Die armen Freien zufammen einen Waffenfnecht ftellen follen. 
| Tieß zeigt das Verfahren Karls I. ungemein deutlich; denn nur ber Freie, welcher minbeftens 5, 4 ober 
| 3 Manfus, alfo 200, 160 oder 120 Jaucherte Grundeigenthum Hatte (man fehe Anmerkung 83), war 
| zum Ausrücken ins Feld verpflichtet; damit aber diejenigen, welche weniger hatten, doch auch verhältniß- 


| mäßig Kriegsdienſt leiften fonnten, wurbe verordnet, daß entweder je zwei ben dritten, ober je fünf den 
iechöten ausrüften follen 78°). Dasfelbe würde gewiß auch im weſtgothiſchen Geſetz gefchehen fein, wenn 


ver Fall, daß ein Herr weniger ald 10 Schalte Hatte, häufig geweien wäre. Da nun aber nicht die mins 
| defte Andeutung davon vorkommt, fo ift ganz evident, daß Browen, die weniger als 10 Leibeignen⸗Fa⸗ 


nıilien befaßen , entweder gar nicht oder doch in fo Außerft geringer Anzahl vorhanden waren, daß man 


| tie Erwähnung derfelben nicht der Muͤhe werth hielt. Diefe Ihatfache allein fchon theilt die Bevölferung 
| in Eine Million Herrfcher» und Neun Milllonen Sclaven » Sippfchaften, wenn audy die Grafen und 


| Großen ebenfalls nur 10 der Iegtern befefien hätten. Indeſſen eine foldye Annahme wäre die offenbarfte 


geichichtliche Umwahrheit; von den mächtigen Adelshäuſern Hatten vielmehr einige erwiefener Weife 100, 
200 und 500; ber geringfte Durchſchnitt iſt demnach 25 Teibeigene Sippfchaften auf eine abelige, und 


ielbſt dieſe Annahme iſt noch zu mäßig. Es ift merkwürdig, wie entſchieden die vielfältigften gefchichtlichen 


Thatfachen mit ſolchem Zahlen » Verhältnig übereinftimmen. Der Gefiyichtfchreiber v. Arr bemerkt z. B. 
Th. I., S 9, „daß dasjenige deutfche Volk, welches bei dem Untergang des römifchen Reichs Helvetiend 
fih bemächtigte, und fich darin mit Weibern und Kindern niederließ, die Alemannen waren, bie in dem 
Yande, das jegt die Würtemberger und Schwarzwälver bewohnen, zu Haufe gewefen find. Ihnen hat- 
ten fi die Schwaben zugefellt*, fährt von Arx fort, „und zufammen waren eß viel» 
leiyt nicht 2000 Köpfe.“ Was fagt man dazu? Oper begeht der genannte Schriftfteller etwa einen 








großen Verſtoß? Man höre, wie groß die Zahl der freien Krieger des mächtigen fränfifchen Geieites unter | 


Chlodwich waren, welche fo bedeutende Waffenthaten und Eroberungen außführten. „Nachdem ver König“, 


| errichtet Gregor von Tours, „inn Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiſtes getauft war, 


folgten von feinem Heere über 3000 feinen Beilpiel« 78°), In welchem Verhältniß diefe 3000 Krieger 


| aber zum Volksſtamm der falifchen Franken felbft ſtanden, erzählt Gregor auch; denn er fagt: „Als der 
| beilige Remigius, der Erzbifchof von Rheims, dem König Chlodwich zufprady, an den wahren Schöpfer 
Himmels und der Erde zu glauben, habe Chlodwig geantwortet, gerne, Heiliger Vater, würde ich dir 


78%) Capit. a. 807. c. 2. Quicungue liber mansos quinque de proprietate habere videtur similiter in 
| hostem veniat. Et qui quatuor habet, similiter faciat. Qui tres habere videtur, similiter agat. Ublcunque 
i autem duo inventli fuerimt, quorum unusquisque duos mansos habere videtur, unus allum praeparare [a- 
| ciat. Ubicungque autem tres fuerint Inventli, quorum unusquisque mansum unum habeat, duo tertium prae- 

parare faciant. Daß fünf den fechsten ausrüften mußten, zeigt die Stelle in der Anmerfung 70. 


78€) Gregorii Turonensis Historiae Francorum liber II., cap. 31. Igitur Rex omnipotentem Deum in 
trinitate confessus, baptizatus est in nomine Patris et Filli et Spiritus sancti. De ezercilu vero ejus bapti- 
zali sunt amplius tria millia. 
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folgen; indeſſen mein Volk leidet nicht, daß ich feine Götter verlaſſe; doch ich will mit ihm ſprechen789) 
Gr tbat ed, und das Volk rief aus: „Frommer König, wir fehwören bie fterblicdyen Götter ab, und fin? 
bereit, dem unfterblichen Gott zu folgen, welchen Remigius vwerfündet 78°). Darauf wurde der König unt 
dad Volk getauft, d. h. etwas über 3000 Köpfe. Man bemerfe nun wohl, daß Gregor ausdrücklich ver- 
fichert, Dad „ganze Volk“ habe die Bereitwilligfeit zur Annahme des Chriftentfums erklärt. Verlangt 
man noch weitere Beweife? Man zähle jevem der 3000 fränfifchen Srowen nun 10 bis 50, im Durdh- 
ſchnitt alfo vielleicht 20 Teibeigne Waffenknechte bei, wie fpäter die Ritter eine ähnliche Zahl von Reifigen 
führten, und man fieht dann, wie die deutſchen Geleite troß dem feitgeftellten Zahlen » Berhältnig ver 


Herren zu den Hörigen fo große Kämpfe beftehen und Eroberungen ausführen Eonnten. Bei der Maſſe 
der feftgeftellten Belege bleibt e8 denn mathematifihe Gewißheit, daß in ber Urzeit die Rechtloſen zu ten | 


Revorredhteten wie 49 > | und das Geringfte angenommen wie 24 : 1 fich verhielten, bei der Annahme 
einer Bevölkerung von 10 Millionen folglich höchftens vier Mal Hunderttaufend Herren, alfo mindeſtens 
Neun Millionen, ſechs Mal hundert Taufend Menſchen rechtlofe und erbarmungswürdige Sclaven waren. 
Dieſes erfchütternde Ergebniß beweist denm, welche feltiame Behauptung nicht nur Barth, ſondern aud' 
Jacob Grimm, niederſchrieb, als erfterer die Mehrheit und Iegterer vie Hälfte der Bevölkerung für Freie 
erflärte; e8 zeigt, wie wenig man bisher in den wahren Geiſt der alten Verfaffung einzudringen vır- 
mochte 79). Jacob Grimm fagt auch, man habe die Freien achtfußige geheißen, weil ſie acht Fuß Orund— 


754) Ipidem. Tunc Regina accersiri clam Sanctum Remiglum, Rhemensis urbis Episcopum jubet, de- 
precans ut Regi verbum salutlis Insinuaret. Quem sacerdos accersitum, secretius coepit instigare, ul Deum 
verum faclorem coeli et terrae crederet, idola negligeret, quae neque sibi, neque allis prodesse possunl. 
At ille alt: Libenter te, sanctissime pater, audlam, sed restat unum, quod populus qui me sequitur non pu- 
titur relinquere Deos suos: sed vado et loquor els juxia verbum tuum. 


78e) Ibidem. Omnis populus pariter adclamavit: Mortales deos abigimus, ple Rex, et Deum, quem Re- 
migius praedical, immortalem sequi parali sumus. 


79) Wle wahr dieß iR, und welche große Irrthümer über das alte deutſche Recht von den beliebteften Geſchicht— 
fchreibern verbreitet werben, zeigt folgendes Beifpiel fehr deutlich. In dem alemannifchen Gefeß, Tit. 99 (mit 59, 
wie v. Arr fügt, nach Goldaſt Tit. 98) $. 22 kommt eine Stelle bes Inhalts ver: „Si canis allenus hominem or- 
celdcerit, medium weregildum solvat. Et si totum weregildum quaerat, omnia hostia sua claudantur, ei per 
unum hostlum semper intret et exeat: et de Illo limitare novem pedes suspendatur, usque dum totus pu- 
trescat, et ibi putrilus cadat, el ossa ipsius ibl jaceant. Per aliud hostium non intret, nec exeat: Etsicancm 
ipsum inde jactaverit, aul per alium hostium intraverit in casam, Ipsum weregeldum mediun: reddat. Lin- 


denbrog. P. 389. Der Zinn dieſer Etelle ift, wie der Augenfchein klar lehrt, nun einfad) ter: Nach Arengem Reit 


muß der Cigenthümer eines Hundes, der einen Menſchen törtet, das volle Wehrgeld tes letztern deſſen Erben bezahlen. 


Da dieß aber zu hart war, weil entweder bloß fahrläffige oder gar feine Schuld des Eigenthümers unterlief, fo wart es | 
für Billig gehalten, daß der Grbe des Getödteten mit tem halben Wehrgeld fich begnüge. Beharrt er aber unbillig auf | 
dem vollen Wehrgeld, fo foll er dieß zwar erhalten; allein ver Hund, bie er verfault ift, über feine Thüre gehängt un? | 
ihm alle übrigen Ausgänge verfchleffen werten, fo daß er immer unter dem Hund weggehen muß. Zwingt ihn der Eckel, 


bei einer andern Thüre aus- und einzugehen, ober den Hund hinauszuwerfen, fo fell er das halbe Wehrgeld wieder 


! 
| 
| 








herausgeben. Durch den Edel und durch den Schimpf, einen Hund über feiner Thüre leiden zu müffen, wollte alſo der | 


Geſetzgeber den Unbilligen zur Billigfeit zwingen. Was machen nun die Gefchichtfitreiber aus diefer Stelle? Kertiim 


fagt in ver Geſchichte des Mittelalters, TH. 1. S. 100, „der Hund fei vor das peinliche Gericht gekommen und aufge: 
* hängt worden.“ Gr meint alfo, man habe auch Thiere beftraft. Dagegen behzuptet v. Arr a. a. O. Th. J., ©. 39. 
„Der Cigenthümer des Hundes hätte bei dem Unvermögen der Zahlung der Buße fo lange unter dem Hund weggehen 
müffen , bis biefer verfauft war Luden aber meint, Th. ın., S. 361, „ver Gigenthümer des Hundes hätte bie Haͤlfte 
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eigenthum beſaßen, worauf fie zwei Rinder und einen Wagen hielten 80). Im Elſaß nennen bie reichern \ 
: Bauern, welche nur Pferde halten, die weniger bemittelten, fo nur mit Rindvieh wirtbfchaften, ſpottweiſe 
die Ochfenbauern. Eben fo mögen bie reichen Freien der Urzeit die ald Ausnahme von der Negel ärmern | 


und eben darum bald in die Knechtichaft zurückſinkenden Familien dieſes Standes fpottweife die acht- 
fußigen gebeißen haben; doch ein ungeheurer Irrthum wäre es, einen Befitftand von zwei Rindern mit 
| dem entfprechenven Grundeigenthum bei dem Vermögen der alten Browen für die Regel zu erklären. 
Dieß ergiebt fidy fchon daraus, daß die Verordnung Karls J. in der Anmerkung 78b das Dafein fo armer 
| dreien, weldye nur zwei mansus, alfo ungefähr 80 Tagwerke beſaßen, durch die, ſichtbar Ungewißheit 
oder Seltenheit anzeigende, Wendung: „Sollten aber einige Frie gefunden werben, welche nur 2 Manſus 
beſihen (Ubicunque autem duo invenli fuerint)*, faft bezweifelt, oder doch als feltene Ausnahme von ber 

| Regel erklärt. Beiden Vorſchriften über die Kriegspflichtigkeit ift ein Beſitzthum von fünf Manfus ohne 
allen Zweifel als das Minimum der Regel; von 4, 3, 2, 1 und 1/g hingegen nur als Ausnahme ange 
. nommen worben, womit auch die fpätern Meichögefege übereinftinmen, indem von jeven 10 mansis, 
die zu Lehenrecht ausgethan wurden, ein Ritter und zwei Knechte, und von 5, die zu Hofrecht ausgethan 
' waren, ein Ritter und ein Knecht geftellt wurde 81), folglich auch Hier wieder 5 mansi ald Regel ange 
" nommen werben. Leptered Adermaß enthielt beiden Sreien, wie gezeigt, zuweilen 40 Jaucharte ; inveffen 
‚ man darf nicht glauben, daß dieß immer der Fall war, fondern öfters war ver Manfus auch viel größer, 
wie fhon die Stellung eined Ritters und eines Knechts beweist, weldye gewiß ein größeres Gut, ale 
200 Tagwerke voraußfegt. Das Beſitzthum der alten Frowen war alfo keineswegs immer nur 200 Jau⸗ 
- cherte, jondern gewöhnlich weit größer. Nachträglich zu bemerken ift ferner, daß mansi serviles zuweilen 
| auch von Breien bewirtbfchaftet wurden ; allein dieß gefchah nur fpäter, wo die Großen Güter, die früher 
. von Hörigen beftellt wurden, audy armen Freien gegen Abgaben zur Bebauung übergaten. Der Name 
: mansus ingenullis el servills flammt daher fletd von hohem Altertfum ab, wo es nur Herren und 
Knechte, und nur berrfchaftlicye Edelſitze und leibeigene Hufen gab. Bei den Liten enthielt endlich vas 
. legtere Beflgthum manchmal auch mehr, als 12 Iaucherte 82), wenn der Bortheil des Herrn die gleichzeitige 
' Bebauung eines größern Flaͤchenraums gebot, und dem hörigen Bauern defhalb wieder viele Schalfe 
untergeordnet wurden; aber das Schickſal eines folchen Bauern war dadurch Im Wefen nicht verbeflert, 


des Wehrgelds bezahlen und im Verweigerungsfall ven Hund fiber feiner Thüre dulden müſſen, bis dieſer verfault fet, 

und wenn er ihn Hinauswarf, fo wäre er dem ganzen Wehrgelv verfallen.“ Luden und v. Arx laſſen fonach ven Hund 
rem Gigenthümer über die Thüre hängen, während bich dem Grben des Getöbteten gefchah. Erfterer macht aus Er- 

ſtattung des halben Wehrgelds, von der das Geſetz ausdrücklich fpricht (weregeldum medium reddat), bie Bezahlung 
‚ des Ganzen, und v Arr fchreibt von Zahlungs-Uinfühigfeit, wovon das Geſetz nicht das mindefle fagt. Nicht ein Wort 

| alie von allem dem, was die bemerften Gefchichtichreiber berichten, fleht im Sefep; ; das reine Gegentheil ift hberall ver 
WVall, und fo lehrt man Geſchichte und altes Recht. 


80) Deutfche Rechts⸗Alterthümer. Ah. 1. S. 291. 


1) Cichhorn, deutſche Staats: und Rehtsgefihichte. TH. Ir. S. 305. 8. 291. 
2) Auf S. 138 haben wir gefagt, „vie Hube der Titen und Echalfe war nie mehr, al8 12 Tagwerke und bis auf 
' feltene Ausnahmen fegar immer weniger“ ; das iſt jedoch kein Wlderſpruch mit obigen, ba tert, wie S. 137 zeigt, ber 
Durchſchnitt gemeint ift. Weil eben das Beſitzthum ber Liten gewöhnlich weniger, und nur zuweilen mehr als 12 Jau—⸗ 
herte war, kamen durchfchnittlich nie mehr, fonbern meiſtens weniger ale 12 Tagwerfe auf eine Hörigen- ober 
Schalfen - Familie. 


Birty’s Berhichte ker Reutiäen. 1.8, 19 
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16 Trſies Buch. Fünfted Hauptftid. 





da er nur um fo viel mehr Abgaben und Frohnden leiften mußte. Immer bleibt demnach als Haupt⸗Er⸗ 
gebnig unferer Unterfuchung feſtſtehen, daß die Befigungen der Frowen in der Hegel fehr große Laͤn⸗ 
bereien von mindeſtens 200 Saucherten waren ®3), gewoͤhnlich aber noch viel mehr enthielten, und daßdie⸗ 
felben von Sclaven und Leibeigenen wimmelten, welche bei der bärteflen Arbeit nur einen nothduͤrftigen 
Lebens⸗Unterhalt hatten. 

Jetzt zeigt fich denn auch mit ungemeiner Klarheit, wie offenbar unrichtig die Behauptung Ludens 
fei, daß Nömer die alten Gefege der Deutfchen verabfaßt 8) und nur ihre Begriffe von Sclaven unter: 
gefchoben hätten, wenn fie die nüglichen Beichäftigungen Sclaven» Arbeit nennen jetzt iſt ferner der nod) 
unmittelbarere Beweis geliefert, defien wir S. 67 und 68 gedachten, daß die beutfchen rien in ver Regel 
jede nügliche Arbeit verachteten, daher nur Schalten biefelben verrichteten,, und bie Sorge für die Wirth» 
fchaft von Seite der Frauen, Alten und Schwachen, bie Tacitus erwähnt, fohln nur in der Befehligung 
der Leibeignen beftand. Denn da jeder Frowe in der Regel wenigftens 10 Sclaven befaß, da überhaupt 
24/25 der Bevölkerung dieſem Stande angehörten und die Herren nur !/s5 derfelben ausmachten, fo ift ed 
augenfällig, daß bie Freien nichts arbeiteten, und daß bieß, wo es zuweilen vorfam, nur Ausnahme von 
ber Megel war. Die Adhtfußigen von Jacob Grimm mögen mit ihren zwei Rindern felbft gefahren fein, 
und fonft Arbeiten verrichtet haben ; allein eben deßhalb nennen ſowohl die Geſetze als die Kapitularien 
folche Befchäftigung Sclaven- Arbeit, um jene armen Freien mit Verachtung zu brandmarken. Kinblinger 
berichtet, „in dem Ball, wo bie ſaͤchſiſche Nation ven vollen Heerbann ober nur einen Theil davon ftellen 
mußte; hätte jever „Bauernrichter“ ober Hauptmann (Hovelling) entweder alle oder nur eine gewiſſe 
Anzahl der Erbbefiger feiner „Bauerfchaft“ zufammengezogen, und dem Grafen zugeführt“ 85%). Es iſt 
zum Erftaunen, welches Bild unfre Belehrten von ber beutfchen Urverfaflung fich machten. Der Eente- 
narius verfammelte ben dienftpflichtigen Adel mit deſſen Waffenknechten; den Bauern hingegen würde 
man die Waffen auf ihren Rücken zerfchlagen haben (Anmerkung 34, ©. 47), wenn fie foldye ſelbſt⸗ 
ſtandig, fohin nicht ald Waffenfnechte ihreö Herrn, zu tragen fich erlaubt hätten, die Miftgabel murte 
den Bauern als die ihnen gebührende Waffe angewiefen, das iſt wirfliches altes deutſches Stantörecht und 
wahre lirgefcichte. Was mußte num aus beiden werben, wenn fo beliebte und gewiß verdiente Geſchicht⸗ 
fhreider, wie Luden, Kortüm, Pfiſter, Jacob Grimm, Kinvlinger, Barth, Juſtus Möfer, Georg Friedrich 
König, Montag u. f. w. ben Geift der Rechts⸗Alterthümer und der Urgefchichte gänzlich verfannt, und 
felbft fitärfer jehende, wie v. Arr, darüber fo aufferortentliche Irrthümer verbreitet Haben. Die Gerech⸗ 
tigkeit fordert daher, die Verdienfte Hüllmann's, trotz befien Mangel an unabhängigen Gefinnungen, 


8) Der Manfus der Freien (ingenuilis, dominicatus) beſtand näͤmlich zum Unterfchiev vom mansus servills 
wenigftens aus 40 Jaucharten; alfo 5 == 200, 4 = 160 u. f.w. In der Regel Hatte der Freie wenigftens 5 Manfus. 


8) GEs iſt unbegreiflich, vole man bei nur einiger Würdigung ber Sprache dieſer Geſetze eine ſolche Behauptung 
auffteflen mochte. Hutten hat in den epistolis virorum obscurorum die Mönche: Latinität lächerlich gemacht; aber 
wie er dort fcherzweife die Berhöhnten fprechen läßt, fprachen die Verfaſſer ver alten Geſetze, mit Ausnahme des wel 
gothifchen, das eher einen Römer zum Verfaſſer haben Fönnte, wirklich und im Ernſt. Nur noch ein Beifpiel: Si quis 
homo In equo suo caballicaverit, et aliquis eum super ipsum plagare voluerit, et dum ille plagare voluerll, 
caballum ejus plagavertt, ita plagam caballi componat, quemadmodum componere debult, si dominum eJus 
N plagasset. Das Flingt doch wohl aͤcht römiſch! (Obige Stelle ift Tit. 71 leg. Alemann. Lindenbr. p. 332.) 


8) Kindlinger, Geſchichte der Altern Grafen. Abtheil. 1. ©. 3. 
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vwelcher übrigens auch bei Luden obwaltet, wenigſtens in wiſſenſchaftlicher Beziehung rühmend anzuerken⸗ | 
| nen, und nicht minder jene des patriotifchen Fiſcher ſowie bed tiefe gelehrten Cichhorn, den König unges 

| recht herabjegt, und des fcharfjinnigen Pütter befonders dankbar hervorzuheben. 

. Tas Zahlen» Verhältnig der Bevorrechteten zu den Unterbrüdten und Rechtlofen ift demnach mit 

' mathematifcher Gewißheit feflgeftellt. Nur der Zweifel bliebe noch übrig, ob das Gleiche wirklich ſchon 

! in der Urzeit ver Ball geweſen, und ob bie von ung feftgeftellten Zuftände nicht erſt durch das Lehenweſen, 

ı und bie Unterdrüdungs- Politif der Großen vom Iten bis zum Sten Jahrhundert entflanden feien. Doch 

| auch dieſer Einwand wird fpäter wurzelhaft wiberlegt, indem dort gründlich erwiefen wird, daß jchon in 

| der Urzeit das nämlidye Berhältnig flatt gefunden babe, nämlid, dem Grundfag und Prinzip nach. Letz⸗ 

Ä teres allein ift aber weientlich ; denn darauf daß urfprünglich einige 1000 Herren⸗Familien mehr wareı, 
welche durch die von ihnen felbft mit eingeführten und wider Erwarten gegen fie zurückwirkenden Gefege 
ver Botmäßigkeit anderer Herren allmälig unterworfen wurden, fommt natürlich nichts an, weil dieſe 
: Beränderung den Zuftand und die Lage ded Volkes, ſowie überhaupt das Prinzip der Verfaffung nicht 
i im Mindeften berührte. Um aber jest ver wirklichen Staatd » Einridytung ber Krzeit noch mehr auf den 
"rund zu dringen, und bie tief liegenben Triebfedern zu zeigen, welche die Unterbrüdung eines Theiles 
der Herrſchenden, und überhaupt alle äuffern Begebenheiten von 114 vor EHriftus bis zum Iten Jahr» 
ı hundert notwendig veranlaflen mußten, iſt noch da8 wichtige Verhältniß des hohen Adels der Urzeit zu 
| dem niedern vollends mit Klarheit quellenmäßig darzuftellen. Dieß führt ung denn auf ein neues Hauptſtück. 





n 
1 





| 
Schstes Hauptſtück. 





Dir Staats- and Rechts - Verhältniſſe des hohen und niedern Adels der Urzeit. 





| Unter den Gelehrten wurde unendlich viel darüber geftritten, ob es in der Urzeit ſchon einen Adel 
| gegeben habe, ober nicht; allein fo wenig war ber eigentliche Geift der früheften Verfaffung aufgefaßt 
| worden, dag bie Streitfrage felbjt ſchon von vorneherein unrichtig gejtellt wurde, und deßhalb zu Feiner 
. tefinitiven Entſcheidung gelangen konnte. Es iſt daher vor allem nothwendig, die Begriffe ſcharf zu 
’ fihten, und dadurch die Frage felbft erft richtig zu flellen. Die Stantögefellfchaft des Hohen Alterthums 
jerfiel in Herren und Kuechte, wie im zweiten Hauptſtück gezeigt wurde; in allen Zeiten und Verhaͤlt⸗ 
niſſen beſteht aber dad Weſen des Adels im Vorrecht, dem bie Zurüdfegung anderer Stände entfpricht, 
: und mo es alſo Vorrechte giebt, da beftcht auch der Stand der Edlen. Weil num die Freien ober viels 
mehr Herren der Urzeit nicht nur bevorrechtet, fondern ſogar ausſchließend im Beſitz der Rechtsfähigkeit, 
| das Volk hingegen , d. h. die Schalke und Liten, nicht nur zurücigefegt, ſondern vielmehr politifch ganz 
rechtlos waren, jo befland ſchon in der Urzeit der That und dem Staatsrecht nach der Gegenfag von Abel 
und Boll. Allein man nannte den Gegenfag des Volkes damals nicht die Edlen, ſondern den Herrenfland, 
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und bei dieſem unterfchied man weicher zwijchen edlen und nicht» eblen Herren. Der Srowens oder Herr⸗ 
icheritand im Gegenfag des Nolfes war nun der Adel im weitern Sinn, welcher Die beiden Unterarten von 
edlen und nichts chlen Herrfihern oder hohem und nieberm Adbel in ſich fchloß. Dagegen bildete der edle 
Herrenſtand die Adeligen nad) den Vegriffen der Urzeit oder jene im enzern Einn. Wo wir alfo bisher | 
- im Allgemeinen von Adeligen geiprodyen Haben, ift es der gejammte Herrſcherſtand im Gegenſatz des | 
Volks oder der Edlen im weitern Einn, während da, wo wir Edle oder Edlinge ver Urzeit fagten, ver | 
Adel im engern Sinn gemeint war. Nach den Begriffen ber fpätern Zeit wird nun unter dem letztern ber | 
hehe, und unter dem im weitern Einn ver hohe und ver niedere Abel zugleich verftanden. Tie bemerkte 
Streitfrage hat demnach einen zweifachen Sinn: 1) war der Freien⸗ oder Herrenſtand ber Urzelt im 
Verhaltniß zu dem Volk wirklicher Adel, alfo jener im weitern Einn, und 2) gab e8 unter bem Freien⸗ 
oder Herrenftand wieder einen flaatöredytlichen Unterſchied edler und nicht⸗edler Herren ober des hohen ! 
und nievern Adels. Beides war der Fall; indeſſen in erflerer Beziehung ließ man fich gewöhnlich durch | 
das Wort „Sreler* tänfchen, und man hielt deßhalb die Herren für Staatsbürger nad) unfern Begriffen | 
oder daß eigentliche Volk, und die Frage, ob es in der Urzeit ſchon Edle gegeben habe, wurde daher ſelt⸗ 

fam genug in dem Sinn genommen, ob ber Brienftand in gemeine Bürger und in Edle zerfallen fei. Das | 
war aber ein gewaltiger Irrthum, da dieſe vermeintlichen NYürger fchon der Adel waren, und Die geftellte | 
; Srage, ob im Etante der Frien cin flaatörechtlicher Unterſchied obgewaltet habe, fulglich darauf hinaus⸗ 
\ geht, ob diefer Adel wieder In hoben und niedern zerfiel. Alſo ſelbſt Eichhorn hat die wahre Befchaffenheit | 
des Sachverhältniſſes verfannt, inben er nur bie Tynaften, keineswegs hingegen die niederen Frowen für 
Edle hielt. Wir Haben nun oben die Streitfrage richtig geftellt, und die endliche Entjcheidung wird jetzt 

! eben fo einfach, als ſicher. Es gab ſchon im böchiten Alterthum bei den Teutfchen einen Adel, und dich | 
| war ber geſammte Freien- oder Gerrenftand im Gegenſatz zum Volk, Tie Beweife aber, daß dieſer Her: | 
renftand wirklich die Edlen nach fpätern Begriffen gewefen find, liegen theils in unferm dritten, theil in 
dem fünften Hauptſtück, und laffen fich kurz darauf zurüdführen: 1) daß der Herrenftand nicht allein | 
bevorrechtet war, fondern fogar ausfchließend die Nechtsfühigfeit beſaß, 2) daß verfelbe faft ausfchliegend | 
! im Befig des Grundeigentbun und überhaupt bed Vermoͤgens ſich befand, und 3) daß er nur den 25ften | 
Theil ver Bevölferung ausmachte. Indeffen e8 gab nicht nur ſchon im hoͤchſten Altertbum Bevorrechtete, | 
! fondern diefelben zerfielen auch damals fchon in die Unterarten von edlen und nidht=edlen Herren, oder 

\ von hohem und niedern Abel. Die Gründe für diefe Thatfache liegen einfach darin: daß der Stand der | 
edlen Frowen oder der hohe Abel der Urzeit wieder im Verhältnig zu dem niedern Frowen oder dem 
niedern Adel flaatörechtlich bevorzugt war, und zwar darum, weil 1) das Wehrgeld vesfelben’ungleid f 
| höher angefegt wurde, als jenes des niedern Adele, 2) die Priefter, die Gerichts-Vorfiger oder Oberrichter 
| und 3) bei Stammes» oder eigentlich Kandes = Kriegen auch der oberfte Heerführer, Herzog oder König, Ä 
| aus den Reihen der Edlinge mit gänzlichem Ausſchluß der niedern Freien erwählt werben mußten. Daß | 
| der Stand der Edlinge der Urzeit, ſohin ver hohe Adel, das erftere Vorrecht, alfo das höhere Wehrgeld, 
beſaß, beweiſen bie Rechtsbücher auf das beſtimmteſte; denn fie flimmen fünmtlich darin überein, ba tie 
| Gewährsſumme der Edlinge höher war, al& die der niedern Sreien, und zwar in ber Art, daß der leptere 
| bald zwei Drittheile, bald die Hälfte, bald felbft nur den dritten Theil des Wehrgelds der Edlen hatte. | 
| Mei den riefen war 5. B. in dem einen Bezirk das erfte und im andern das zweite Verhältnig Rechtens; | 


| kei den Sacıfen und Vaiern hatte der niedere Frie durchgehends nur Die Hälfte der Gewähräfumme des 
| | | J — 
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Erlen; bei den Alemannen aber der nievere Freie 170 und ver hohe Adel 240 Solidi Wehrgeld. Auch 
N 208 burgumdifche Rechtsbuch fegt die Edlen höher an, wie die Anmerkung 12 des gegenwärtigen Haupt⸗ 
| ſtücks beweiſt, und eben fo das angelſächſiſche nach Ausweis ver Gefegesitelle Inder Anmerkung 40, S. 60. 
Dagegen war die Gewährsfumme de Srien bei den Sallern, Ripuarlern und Thüringern der britte Theil 
son jener des Bevorzugten 1). Unſre Gelehrten wußten nun wohl, daß bei dem Wehrgeld ein Unterfchieb 
ı zwitchen ben edlen und niedern Freien beitand; allein fie hielten, mit Ausnahme Eichhorns und einiger 
! anderer, denfelben für unwefentlich, alfo für gleichgültig. Darin irrten fie aber ungemein; denn es knüpf⸗ 
| ten jidy daran bie wichtigſten politifcdyen Folgen, weldye zwar von Eichhorn noch nicht and Licht gezogen 


| werden Tonnten, durch die endliche Aufklärung der alten Münz⸗Verfaſſung hingegen jet mit eben ſo 


| großer Klarheit ald Entjchievenheit Hervortreten. Bleiben wir 3. B. bei der Schägung des thüringifchen 
| Grlings von 600 Solidis ftehen ; fo war dieſe Größe oder Summe, weil der filberne Schilvling gemeint 
| war, nach dem damaligen Geldwerth foviel al8 18,000 Heutige Reichsgulden und mit der Buße für den 
| 


, Öriebenöbruch (fredum) wenigftend 24,000 heutige Gulden. Wer ferner im Handgemeng einem Edling 
| sin Auge ausfihlug, oder ihm überhaupt eine Verlegung zufügte, welche mit dem halben Wehrgeld gebüßt 
murde, mußte bei den Ihüringern 300 und mit dem Fredum 400 Solidi oder 12,000 heutige Gulden 
 al3 Strafe entrichten. Möchten nun ‚Immer die niedern Frien fehr wohlhabende und mitunter audy jehr 
reiche Gefchlechter fein, fo mußten fo ungeheure Strafen doch äufferft nachtheilig auf ihren Beſitzſtand 
wirken, und In Wiederholungs⸗Faͤllen bei manchen oder vielen die Zerrüttung ihres VBermögend, und 
weil dieſe gleichbedeutend mit politifcher Nichtigkeit war, die Untergrabung ihrer flaatlidyen Stellung un» 
| mittelbar zur Folge haben, oder wenigftend vorbereiten. Umgekehrt bezahlte der Edling bei der Toͤdtung 
des Frien nur 200 und mit der Buße an die Staatskaſſe 266 %/3, alfo ungefähr 8000 Heutige Gulden. 
| Tie Eolen waren jedoch felten, fie waren unermeßlic, reich, und fie Eonnten eine ſolche Summe bezahlen, 
| ohne zu Grunde gerichtet zu werden. Wer alſo ungemein reich war, büßte verhältnigmäßig mit geringen, 


und wer ungleich weniger reich war, verhältnigmäßig mit unermeßlicden Summen. Welchen Einfluß 
mußten aber dieſe wichtigen Verhältniſſe nicht auf die Stellung beider Stände ausüben? Der Ele 
| brauchte einen Wortwechfel und das gewöhnlich daraus entftehende Handgenienge mit einem niebern Freien 
| nicht fo fehr zu ſcheuen, als der leßtere; denn wenn er ihn töbtete oder bedeutend verwunbete, Eonnte er 
die gejegliche Buße bezahlen, ohne gerade zu Grunde gerichtet zu werden. Bei dem niedern Breien war 
' Dagegen Töbtung ober bedeutende Verwundung des Edlings entweder fogleich oder wenigftens in Wieder: 
bolungs » Fällen wo nicht Todesſtrafe oner Eclaverei, weldye der Zahlungs» Unfähigkeit immer folgten, 
doch Armuth oder Verluft des Vermögens zum größten Theil, und die erftere war ber unmittelbare 
| Uebergang zur Knechtſchaft, die Tegtere hingegen die Annäherung zu ihr. Der gemeine Frele mußte daher 
| Ites Handgemenge mit dem Edlen möglichft ſcheuen, und folglidy viel mehr von dem Uebermuth desſelben 
geduldig hinnehmen als dieſer in feiner ungemein bevorzugten Stellung ſich von dem niedern Freien ge⸗ 





\ i) Man fehe über alles dieß die Anmerfungen 49, ©. 86, Anmerf. 53 und 54, ©. 88, fowie Note 22, 23 unt 
N 39, S. 119. Im füchfifchen Rechtsbuch kommt das Wehrgeld des Breien zwar nicht vor; allein daß es bie Hälfte von 
tem tes Edlen war, iſt nach dem Inhalt der Gefepesftellen in der Anmerkung 48, ©. 86 und Note 51, ©. 87 nicht zu 
beiweifeln. Beiden Baiern halte ferner ver bochne Adel, d. h. die Familie der Agilolfinger das vierfache Wehrgeld, 
endlich bildeten die Geſchlechter der Hoſidra, Ozza u. ſ. w., welche doppelte Gewährsfumme hatten, eigentlich die mitt⸗ 
lern ödlen; ; indeſſen gegen die nledern Frowen waren auch dieſe höherer Adel, und letzterer hatte ſohin bei ven Balern 


mindeſtene Das doppelte, in noch vornehmerer Stufe dagegen das vierfache Wehrgeld. 
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Beligion and Gerichte- Verfahren der Ärgermanen. | | 





Der größte Vorzug eines Volkes ift feine Urſprünglichkeit, d. 5. das eigenthüntliche und ſeibſtſtaͤn⸗ 
bige Wefen, weldyed unabhängig von fremden Einflüffen feine eigene Lebens⸗Anſchauung und Gedanken⸗ 
Welt fich ſchafft, und von einem leitenden oberiten Grundſatz ausgehend alle innern und äuffern Staats⸗ 
zuftände der Nation deren angellammten Geiſt und Character gemäß folgerichtig fortbildet. Unbedingtes 
Abſchließen von wecheljeitiger Einwirkung der Voͤlker it allerdings nicht möglich, und bis zum kleinlichen | 
Eigenfinn getrieben, auch lächerlich; es giebt vielmehr in gewifler Beziehung ohne Widerrede eine allger 
meins menfchliche Bildung. und die Nationen müflen mit oder wider Willen gegenfeitig von einander 
lernen ; indefien die nüglichfte Triebkraft zu foldyer allgemein⸗menſchlichen Entwidlung ift eben vie Mans 
nigfaltigfeit und @igenthünlichkeit der verſchiedenen ſelbſtſtändigen Voͤlkerſtämme, und jeder ber letztern i 
zerftört feine Lebenskraft ſelbſt, wenn er fein uriprüngliches Weſen zu achten, oder zu pflegen verfchmäßt, | 
und zur blinden Nachahmung fremder Sitte fid) herabwürdiget. Wir werden im Verlaufe der deutſchen 
Geſchichte haufig Die große Vedeutung der ftammlichen Eigenthümlichkeit erfennen, unb darum ift es be⸗ i 
ſonders wichtig, daß legtere in der germaniſchen Urzeit fo entfchieden gegeben war, unb ſich nicht bloß | 
auf Geſetze, Staatdverfaffung und Sprache, fondern auch auf Religion, Sitten und Denkungsweiſe aus⸗ 
behnte. Auch bei der Vorflellung der ſchaffenden und belebenden Kraft, fowie des Zuſammenhangs des 
Weltalls ſchoͤpften wie älteften Deutichen aut dem eigenen Geifte, und bilveten ſich ald Eigengut eine na- 
tionale Religion , weldye mit ihrem innerften Weſen vollkommen im Einklang ftand, daher die eigentliche | 
Seele der Aufieen Staatdeinzichtungen wurde, und dadurch den letztern Fülle, Lebendigkeit und Tiefe | 
verlieh. Man thut nicht wohl, die eriten religiofen Begriffe der Völker dem Gebiete ber Geſchichte für | 
frembartig zu erklären ; die Meinungen und Gedanken derfelben in ihren verſchiedenen Gntreidfungsfufen | 
find vielmehr am ſich ſchon niemals gleichgültig, fonbern häufig wichtiger, als bloße Geburtszettel oder | 





| Stamm» Tafeln der Großen, verbunden mit Kriegs⸗ und Schlachtengehchichten: — die Feſtſtellung dee | 


JWeſens ver deutichen Stamnı » Religion, foweit legtere auf fihern Grundlagen beruht, gehört daher an | 


| flaatsrechtlichen Berhältniffen des höchſten Alterthums, d. h. je geſchichtlich einflußreicher ver alte Volle 


| die Nachrichten zu fchöpfen find. Ja bei der germanifchen Religion fcheint das Dafein folder Quellin 


ſich ſchon in den Bereich der vaterländiichen Gefchichte ; allein e8 wird dieß nur um fo nothwendiger, al , 
dieſelbe ſelbſt eine der vorzüglichften Triebfedern der früheften Staats » Begebenheiten war, une daher Die 
innere und äußere Volksgeſchichte unmittelbar berührt. Dieß iſt fo jehr der Tall, daß auf die eigentliche 
Beſchaffenheit der innern Zuftände der Urzeit durch die Darſtellung des alten Gütterglaubens der Deutſchen | 
erſt das rechte volle Licht fallt, fowie Dadurch die wichtigften äuffern Staats⸗Ereigniſſe vom Iten bis zum 
Sten Jahrhundert vollends erfchöpfende Aufklärung erlangen. Nun geht *8 uns jeboch wieber wie beiten 
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glaube war, deſto unangenehmer würde der Mangel unverfälfchter und ficherer Quellen fein, aus denen Ä 
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noch mißlicher zu fein, ba die Nebel, welche fo häufig über die deutſche Vorzeit wegſtreifen und bie 
Ausmittlung tharfächlicher Gewißheit öfters fo äußert fchwierig machen, bei dem erften Anblick gerade 
auf dem alten Stamm Glauben mit Gefonderer Tichtigfeit zu liegen und nur dunfle forwie verworrene 
N Sagen darzubieten fcheinen. Und daß dieß aud) gar nicht anders fein konnte, dafür giebt es fehr zureichende 
| Gründe. Der urfprünglihe und eigene Geift des Germanenthund unterlag nach vielfältigen Rich⸗ 
tungen dem indringen des Fremden, und fowie dieß ſchon in flantlicher Beziehung gefchehen war, fo 
gefchah e8 noch mehr in religiöfer, da der in Aflen entfiandene neue Glaube jenen der Urgermanen der⸗ 
maßen ſchnurſtracks zumiderlief, daß er nur auf den Ruinen des letztern bei den Deutfchen aufgebaut 
werden konnte, fein Sieg alfo die vaterländifche Urreligion gänzlid) verdrängen und zerflören mußte. 
Beide Religionen geriethen daher miteinander In offenen Kampf; die fremde überwand die vaterlänpifche ; 
aber fo ſchwer war dieſer Sieg geworden, fo antauernd und ungeheuer war das verzweifelte Mingen des 
beimatlihen Goͤtterglaubens, und fo fehr fürcktete man die nie nachlaſſende Kraft desfelben auch nach 
| teiner NRiederlage, daß ‚bie Sieger nur dann ihres Erfolgs ficher zu fein mähnten, wenn fie vie vater- 
| laͤndiſche Religion nicht bloß Aufferlich erdrückt, fondern dieſelbe auch innerlich oder geiſtig getödtet, d. h. 
ſogar Die Erinnerung an fie zerflört hätten. Die Verbreiter des Chriſtenthums bemühten fid, deßhalb, 
alle Anzeichen und Spuren des alten veutfchen Glaubens zu verwifchen, und unfennbar zu machen, und 
dieß ift ihnen öfters in dem Maaße gelungen, daß bie gefchichtlichen Anzeichen über dad Wefen unferer 
Stamm⸗Religion allerdings fehr fpärlich und mangelhaft find. Aber gänzlid, Fonnte auch der chriftliche 
Vekehrungseifer bie Ueberlieferung dieſes Glaubens deſſenungeachtet nicht zerflören, ſondern wir befigen 
vielmehr auch für bie alte Religion eine bedeutende Geſchichtsquelle, und diefelbe ift Die Sammlung der 
nordiſchen Lieber, welche unter dem Namen der „Isländifchen Edda” befannt ift!). Diefe ift für die 
alte Religion fait das nämliche, was die Mechtsbücher für dad alte Staatörecht find, und gleichwie alfo 
die Mohamedaner ihren Koran, die Juben ihr alte, und die Chriften ihr neues Teitament haben, fo 
befigen auch die Deutfchen für ihre Stamm + Religion eine Bibel, nämlich die „Edda*?). Man hat die 


1) Es giebt eigentlich zwei Edden, a) bie alte, welche meiftens ſtabgerelmte Lieber und nur wenige profaifche 
Stellen enthält, und b) die jüngere, welche in Profa verabfaßt It. Die Sammlung der Lieder der alten Edda wird 
nicht ohne Ginrede (Mone, Geichichte des Heidenthums im nördlichen Guropa. Thl. 1. S. 217) dem Jolaͤnder Saͤmun⸗ 
tar (+ 1133) zugefchrieben, wogegen die fehriftliche Verabfaſſung der jüngern Edda durch Enorri Sturlafen (} 1241) 
erfolgte. Hauptquelle und eigentliche Urkunde der deutſchen Religion iſt jedoch die alte Edda, und biefe wirb daher 
uufrer Darftellung vorzugsweife zum Grund gelegt. Wir bedienen uns dabei der großen und wegen ihrer überaus 
reichen Anmerkungen fehr werthvollen Gopenhagner Ausgabe, welche folgenden Titel führt: „Coda Sämundar Hluns 
Atöta. Edda ryihmica seu antiqulor, vulgo Saemundina dicla. Hafniae 1737." Der dritte Band iſt erſt 1828 
erichimen. Es iſt übrigens wehl zu bemerken, daß nicht alle Lieder ver alten Edda aus der nämlichen Zeit berrühren, 
viele vielmehr ein ſehr verfchiedenes A'ter haben. Auch ftellen nicht alle Lieder unmittelbar den Glauben der Urger⸗ 
manen dar, ſondern nur einige, während andere hauptfächlich Heltenfagen enthalten und nur im Hintergrund religlöfe 
Eagungen durchblicken laffen. Unmittelbare Urkunden für unfre Stamın : Religion find vornehmlich vier Sefänge: 
I) Völo-Spä, gewöhnlich die große Bülo: Epä genannt, eine Weiffagung (im Iten Band der großen Edda⸗Auégabe, 
2.23 bis 56). 2) Vaſinrudnismal, ter Wettfirelt Odins mit dem Rieſen Wafthrubnir (im 1. Band der großen Aus; 
gabe ©. 3 bie 34); 3) das Hava-Mäl, die Sittenlehre Opins (Bd. 3, S. 68 bis 144); und 4) das Rizs- Mäl Edr 
Rigs-Thula, ober das Lied üker die Geburt und Entftehung der verfchletenen Staͤnde (Bd. 3, S. 170 bis 190). Diefe 
vier Lieder find zugleich auch die ältejlen und ihre Entfiehung (nicht Auffchreibung) füllt in die granefle Heidenzeit. 


2) Wir wollen damit feineswegs fagen, daß tie Edda ein förmliches ſymboliſches Buch der dentſchen Religione: 
lehre fet, wie bie ſpaͤtere chriftliche Theologie den Begriff von folchen Urkunden auffaßte; denn bie Herauegeber ter 
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Eigenſchaft dieſer Lieder «- Sammlung als Geſchichtsquelle bezweifeln wollen, und Luden vornehmlich if | 
ter Meinung, daß bei derfelben das Gefchichtliche von dem Dichterifchen nicht zu ſondern, und nicht zu Ä 
beftimnen fet, 06 die Böttermelt der Edda über die Grenzen Scandinaviens binandgereicht habe, und | 
wirklich Neligion aller Deutfchen geweſen fei. Indeffen jenen Gefcyichtfchreiber winerfährt meiſtens das Ä 
Schickſal, daß er gerade das Aechte für macht, und nur dad Nichtvorbandene für wirklich hält, und ot» | 
gleich auch Pfiſter meint, daß ber größte Theil von dem Inhalt der Edda nur für den Norden, nicht für | 
die deutſche Geſchichte gehöre, auch entfchieben werden müßte, wie weit chriftliche Borftellungen einge Ä 
miſcht wurden, fo iſt gleichwohl das Begentheil gewiß, und jene Lieverfammlung ohne allen Zweifel vie | 
Hauptquelle für die gefhichtliche Darftellung ber deutfchen Urreligion. Dicyterifch ift der Inhalt derfelben | 
allerdings; doch wenn bieß mit der Religion unverträglich wäre, fo würde weder aus dem Koran bie | 
mahomedaniſche, noch aus dem alten Teftament bie jübifcye, noch aus dem neuen bie chriftliche Lehre zu | 
erkennen fein. Welche zarte und finnvolle Poeſie Liegt nicht in der Geneſis von Moſes, und welche bich- 
terifche Glut im Jeſalas? In ver Edda tritt freilich Die faft ſchauerliche Poefte des Norbens auf; aber 
eben daß dieß der Ball und alle Bilder zugleich den Character des Sigantifchen und Koloffalen tragen, | 
eben dien deutet auf ben ächtsbeutfchen Urfprung. Was nun die Anwendbarkeit der norbifchen Edda auf | 
Deutſchland betrifft, fo ergiebt fich das unzweifelhaft deutſche Wefen biefer Lieder und die Thatſache, daß | 
die Göiterwelt derfelben wirklich die Religion unferer Voreltern war, theils aus dem unverfennbaren 
Einklang der Sagen mit dem ächt germanifchen Weſen, theild aus einer Mafle von Meberlieferungen, 
welche noch gegenwärtig im Munde des Volkes Ieben und überzeugend beweifen, daß bie Sagen ber 
Edda deutſchen Lirfprungs find, und früher von dem Volk geglaubt, geliebt und gepflegt wurben. Zu 
allem Ueberfluß befigen wir aber auffer vielfältigen gefchichtlichen Zeugniſſen auch noch beftimmte Urfun- 
den fiber das Wefen des germanifchen Götterglaubens, und ba auch diefe mit der isländiſchen Edda voll» 
kommen tübereinflimmen, fo ift jener Zweifel gehoben, die Anwendbarkeit jener Leder » Sammlung auf | 
beutfche Zuftände augenfällig, und über den Inhalt der germanifchen Stamm» Religion überhaupt voll | 
ftändige gefihichtliche Gewißheit gegeben. Wir werben bieß fireng urkundlich nachweiſen; indeſſen ded | 
Ebenmaaßes und der Klarheit willen entwiceln wir unfern nationalen Glauben vorerjt im Zuſammen⸗ | 
bang, worauf denn Satz für Sag die unumftößlichen Beweiſe nachfolgen werben. | 
Gedanken über bie Art ver Entftehung der Schöpfung, der Glaube an ein Prinzip der Tugend und | 
ber Eittlichkeit, den einft der bleibende Sieg zu Theil werben wird, die Neberzeugung darum von ber 
Ewigkeit des menfchlicyen Geiftes und von den Dafein einer leitenden Orbnung der Dinge, welche daß 
Hebel zulegt überwältigt und die feindlichen Gegenfähe des Lebens verföhnt, die Nothwendigkeit des Eins | 
klanges der mienfchlichen Handlungen mit den Zwecken und Geboten einer meifen und ſittlich⸗guten Welt» 


Ze En ee 


Edda bemerken ſchon fehr richtig, daß dieß nicht der Hall war. Ja es Eonnte auch nicht der Ball fein, ba die gelehrten 
Begriffe von fymbolifchen Büchern ven Alten natürlich fremb waren, und noch überdieß die Gfaubensfüße In der Urzeit 
vornehmlich durch mündliche Ueberlieferung forigepflanzt wurden. Allein dieſe Ueberlieferung geſchah nur durch vie 
Priefter, welche allein vie Religions: Seheimnifie Fannten, und die in ver vorigen Anmerkung benannten Lieder waren 
noch überbieß heilige Gefünge, die durch die Stammgötter eingegeben oder offenbart wurden, und bei den Urgermanen 
überhaupt in dem nämlichen Anfehen ftanden, wie ber Roran bei ven Mohamedanern, das alte Tejtament bei den Juden, 
der Zend: Avefta bei ven Perfern und das neue Teſtament bei ven Chriften. Jene vier Gefänge find daher trotz ter lin: 
Fefanntfchaft der Alten mit dem Begriffe ſymboliſcher Bücher eben fo gut unmittelbare Religions: Duellen, ale ver 
Zend⸗Aveſta, die Bibel und der Koran. Weiter unten wird dieß erwieſen. 
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ordnung, die daraus entſpringenden Lehren der Sittlichkeit endlich ſtellen gemeiniglich die Religlonen 
begabter Völker in ihren weſentlichſten Grundzügen dar, und fie finden ſich auch fümmtlich in jener 
‚ der Deuticyen. Doch firenge nationale Eigenthümlichkeit war ber vorzüglichfte Charafterzug der Ger⸗ 
ı manen, und darum bildeten ſich auch ihre religiöfen Begriffe unter dem überwiegenden Einfluß der, na⸗ 
tionalen Denkungsart, und theilte denſelben dadurch wie allen übrigen deutſchen Schöpfungen die Doppel⸗ 
Eigenſchaft einer überaus ſchoͤnen und einer ungemein widerlichen Seite mit. Die erſtere kehrt ſich zuerſt 
in der Thatſache uns entgegen, daß der alte Stamm⸗Glaube auf das praktiſche Staatsleben berechnet war, 
und mit der Staatsgewalt und den Nationalzwecken keineswegs im Widerſtreit lag, ſondern vielmehr die 
: mädhtigite Triebfraft ſowie überhaupt die eigentliche Seele verfelben darſtellte. 
| Mannbaftigkeit und Kampfesluſt wurde von ben Fräftigen Alten am höchften geichäßt, und Darum 
| fpiegelte fidy Diefer Zug vorzugsweiſe auch in ber Stanını » Religion ab, indem Muth und Tapferkeit für 
ı die erfle Pflicht und Tugend der Deutfchen erflärt, und zur Erweckung folcher Eigenfchaften auch bie 
National⸗Gottheiten ald Vorbilder der Kampffertigkeit und Eriegerijchen Vollkommenheit vargeftellt wurden. 
, Der religiöfe Glaube erhielt nun eine große politiſche Wichtigkeit, weil die National» Kämpfe zur Ans 
| gelegenbeit der Gottheit ſich erhoben, und dadurch den Kriegern eine außerordentliche Begeißterung ein⸗ 
t geflößt wurde. Diefe Ihatfache geht auß jehr vielen gefchichtlichen Zügen unverkennbar hervor ; allein 
wir würden noch klarer fie erblicken Fünnen, wenn und das Mißgeſchick die Zerftörung unferer Barden 
| geſauge erſpart Hätte; denn Iegtere bildeten fich ohne allen Zweifel unter dem überwiegenben Einfluß ber 
| Stamm-Heligion. Daß dem wirklich fo geweſen fei, wird durch den Eifer geichichtlich eriwiefen, mit welchen 
der chriftlich-fromme Ludwig im Widerfpiel mit dem Vorbild feined Vaters die vaterländifchen Barbengefänge 
‚| vertilgte, damit fie der Verbreitung und Einwurzlung bed Chriſtenthums feinen Eintrag thun möchten ®). 
Vollkommene Vorbilder der Tapferkeit und des Muthes waren alfo die alten Stammgötter ; fie liebten 
i und belohnten bie kühne Kampfesluft, fie haßten und firaften bie Beigheit und unmärmliche Schwäche; 
alle Kriege hatten für fie eben fo großen Meiz als Wichtigfeit; darum verfündeten fie dem Volke durch 
| Vermittlung ver Priefter hen günftigen Zeitpunkt zur Eröffnung eines Kampfes, fowie den glüdlichen 
1 oder unglüclichen Ausgang desſelben. Giebel Ift beſonders bemerkenswerth, daß unfere Boräitern ihren 
Gottheiten nicht den Befig der Allmacht zufchrieben , fondern dieſelben unter den Einfluß unerreichbarer 
Naturgeſetze fich vorftellten, dem fie nur durch ihre weile Kenntniß diefer Gefege ſowie durch perfönliche 
Tüchtigkeit zu entgehen firebten,, fo daß alfo ver glüdliche Ausgang eines Kampfes ihres Volkes keines⸗ 
wegs unbedingt in ihrer Macht lag, fondern nur das Erkennen bed rechten Zeitpunkts, und anderer 
Mittel, welche ven Sieg verfprachen, ihnen gegeben war. Daraus entwidelte fih nun ein vollkommen aus⸗ 
gebildeter Cultus. Das am meiften verehrte National⸗Heiligthum war nämlich die berühmte Irmen⸗ 
faule, welche bei den Kriegen Karld I. wider die Sachſen von den Siegern zerftört wurde. Die alten 
Schriftftellee geben die Befchreibung berjelben, und aus dieſer erfennt man wirflich, daß daß eigentbünsliche 
Weſen der alten Stamm-Religion auf Kampf, Tapferkeit und Waffenmuth fih bezog, und vornehmlich 
Mannhaftigkeit des Volkes erwecken follte. Darum fteflte auch die Bilofäule des National = Heiligthung 
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3) Wie leidenſchaftlich ver Sohn Karls 1. die vaterländiichen Barben-Gefänge haßte, berichtet Theganus in fei- 
zen opus de Gestis Ludevici Imperatoris cap. 19, wo es heißt: „Poelica canmina gentilia, quae in juventute 
didicerat, respuil, nec legere, nec audire, nec döcere voluit.“ 
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feinen Leidenden vor, fondern einen bewaffneten Helden, welcher in der rechten- Hand die Fahne trug, | 


und in der Iinfen eine Waage, ald Sinnbild des ſchwankenden Kriegsglücks; auf dem Bruſtharniſch war 
ein Bär zur Andeutung bed unerjchrodenen Muthes abgebildet, und auf dem Schild ein Löwe, welcher 
auf Blumen ruht, zum Anzeichen, daß es für den Tapfern Feine angenehmere und fchönere Etelle als das 
Schlamtfeld giebt ). An der Heiligen Stätte der Irmenfäule war nun eine große Anzahl von Prieftern 
und Priefterinnen verfanimelt, wovon bie legtern mit der Erforfhung der Zukunft, und bie erftern mit 
der Darbringung der Opfer für die Götter, noch mehr aber mit Staatsfachen fich befchäftigten. Sie 
überredeten nämlich va8 Volk, daß die Unternehmungen, welche mit ihrem Zuthun, als Dffenbarer tes 
göttlichen Willens, befchloffen würden, niemals eines glücklichen Erfolgs ermangeln ; ihr Einfluß war 
baher groß, und insbeſondere Bei der Erwählung der Richter überwiegend. Sechzehn Richter zählte ein 
Bert von 72 Familien, und unter ihnen war ber Bornehnfte an Geburt der Vorſitzende; zwei Mal 
jährlich, im April und im Oktober , begaben fich der Oberrichter ober Graf und der unterfte Richter zu 
dem Site ter Priefter an der Irmenfäule, Geſchenke darbietend und den Beiſtand der Gottheit nachſuchend. 
War während des Jahres einer ver Richter geftorben, fo ernannten vie Prieſter feinen Nachfolger: 
brach aber ein Nationalkampf aus, fo trugen fie die Bilpfäule ver Gottheit ven Schlachtreiben voran, 
und opferten den Göttern eine Auswahl von Gefangenen 5). Wir finden an diefer Erzählung nichts 
Unglaubwürdige; fie ſtimmt vielmehr mit Tacitus überein ®) und mit allen geſchichtlichen Andeutungen 
übes bie Urreligion der Germanen. Noch bündigere Beweiſe ihrer Nichtigkeit folgen weiter unten. 


%) Die Befchreibung bei Meibomius Rerum germanic. Tomus 111. €. 9. lautet nad) Crancius Saxon. lib. 2. 
cap. 9. alfo: Frat armati foto corpore cffigies, cujus in dextra signum milltare (nostri vexillum vocant) 
praeferens rosam: cujus breve momenium ct facills orius et Interltus Ita eventus praellorum. In sinistra 
libram espandit, dublam pugnantium sortem, fac'le huc illuc inclinautem : peclus inerme ursum praefe- 
rebat, (Sabrizius hat befler in thorace expressus ursus) interritum bellatorum animum insinuans. In clypeo 
leo, qui bestiis imperltat, inviclum ad fortia ſacta Impelum monstrat. Fioribus consito campo in quo 
stabat, quid nihil Jucundus solet videri fortibus, quam in acie virtutem osiendere. 


$) Meibomii Rer. germanic. Tomus Ill. p. 9. cap. 4. 

Hoc enim partim ex incolarum quasi per manus Iraditis relalionibus, partim ex veterum schedarum 
fragmcenlis solummodo conslat, sacerdotes utriusque sexus magno numero lemplo adfulsse: ex qulibus 
foeminae sorlibus divinalorils ad oracula excudenda, abdila alque abstrusa eruenda, susceptorumgue ne- 
gociorum exilus praenoscendos: viri sacrificiis hostliisque offerendis vacabant. Sed nec hi a politicis nc- 
gotlis abstinebant,, imo se illis maxime Ingercbant, quod tamen nec principes ipst, neque populus aegre 
ferebat : cum persuasum haberent, quicquid agerent, fauquam supremi numinis ministri et hicrophantae, 
id nunquam felicl secundoque evenlu car.turum. Erant judices cerio loco sedecim , omnes honestis natl 
famillis, vitaeque et famac Inculpalac. Qui uatu maximus inter collegas Gravius, quasi primarius judcx, 
minimus $rono, reliqui Freirichter Indigitabantur. Singulis annis bis, mensibus nimirum Aprili et Octobri, 
tam judex primarlus , quamı minister Eresbergum ibant, Ibique duos cereos et nummos novem offerebant, 
co ini, ut numine Lutelari placalo ulercalur rerumque suarum successu secundiore gauderent. Si quis eX 
sedecim viris i:lis Isto anno vivis excessissct, id collegio sacerdotum indicabant, allumque substlitul roga- 
bant. Idem sacerdotes, quolies praellandum erat, statuam sui deastri columnae detraciam in aclem ferre 
et a pugna caplivos, quique ex suis segniter rem gessissent, vinctos verberalosque poenis atque ullimo 
supplicio afficere ci ınaclarc solebant. . 


6) Germania cap. 7. (Deum) adesse beilantibus credunt: efigiesque, et signa quaedam detracta lucis IR 
proclium ferunt. 
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Der Einfluß, welchen ein ſolcher Cultus auf die Nation ausüben mußte, ergiebt ſich von ſelbſt; 
nur an Kampf und Waffen dachte der Mann, bie angeborne Luft dazu ward durch den religiöfen Glau⸗ 
ben ala Pflicht und Tugend gebeiliget, die Gottheit felbft war in der Schlacht gegenwärtig, heilige Zeichen 
son ben SPrieftern vorgetragen verfünbeten ihre Nähe, und dieſer Umſtand in Verbindung mit den, ent⸗ 
flammenden Gefangen der Barden erweckten wahre Begeifterung der Kämpfer. Gin foldyes Volk maußte 
freilich tüchtig und thatfräftig werben, ba auch Die Neligion mit der Stamm Eigenfchaft der Waffenluſt 
im Einklang war, und biefelbe nährte und flärfte. Mit Gerechtigkeits⸗Gefühl und Menfchlichkeit verbun⸗ 
ven, hätten ſolche Grundeinrichtungen nur Gutes erzeugen müſſen, aber wie alle andern Einrichtungen 
der Urzeit fo litt auch das Inſtitut der Staats⸗Religion an dem großen Gebrechen, daß es bie Herrſch⸗ 
fucht der Bevorrechteten beförderte und die Bebrüdung der Mechtlofen vermehrte. Wir haben ſchon ges 
zeigt, daß bie unmenfchlichen Örundfäge der alten Staatöverfaffung über den fchroffen Ständeslinterfchied 
und bie fchauderhafte Behandlung ter eigentlichen Volksmaſſen nicht bloß auf dem Papier landen, ſon⸗ 
vern mit äußerfiem Nachdruck in Vollziehung gefegt wurden. Um benfelben aber noch zu vermehren, 
i wurden alle jene Grunbfäge fogar zu unmittelbaren und beflininten Geboten der Religion erhoben, fo 
daß legtere der treue Wiederhall der Staatögefepe war. Nun wurde aber die Bedrückung der Rechtloſen 
jogar Wille und Anordnung der Gottheit, und bad 2008 der erbarmungswürbigen Sclaven und Hörigen 
unbeichreiblich elend. Wie fehr dieß der Fall war, und mit weldyem ſchrecklichem Nachdruck bie Herricher- 
gewalt der Benorrechteten und bie willenlofe Unterwürfigfeit der Rechtloſen durch die religiöfen Gehoꝛe 
ſelbſt geheiligt wurde, ergiebt ſich nämlich mit auſſerordentlicher Klarheit und Stärke aus einem Geſange 
ver Edda, welcher den Namen Rigs⸗Mäl führt. Dieſes Lied hat die größte geſchichtliche Wichtigkeit; 
denn es ſteht In der genaueſten Uebereinſtimmung wit ben alten deutſchen Rechtsbüchern, erläutert, be⸗ 
ſtaͤigt und ergänzt dieſelben, und beweist die Richtigkeit unſerer Darſtellung der Urverfaſſung mit einer 
ſolchen Evidenz, daß man wirklich mit Erſtaunen erfüllt wird. Das Licht, welches durch das Rigs⸗Maͤl 
und die andern angegebenen Gefänge der Edda mit einem Mal auf die Urgefchichte Deutfchlands faͤllt, ift 
| überhaupt fo groß, daß man badurch faft geblendet wird, und nun buchftäblich aus der Dämmerung in \ 
I bie volle Tageshelle Hinaustritt. Wir zeigen dieß fofort zwar kurz, doch erſchoͤpfend in nachſtehender 
Weiſe. | 
Heimdallr, einer der germanijchen Aſen oder Götter, reiste im Norden ver Meeresküfte entlang 

(Schweden, Dänemark oder Norwegen) und ftieß auf mehrere menfchlihe Wohnungen, deren Befiger 
verſchiedenen Ständen angehörten. Die einen waren geringe Leute, welche harter Arbeit oblagen und nur 
j ein kleines Haus inne hatten, die zweiten dagegen etwas wohlhabenber, und bie dritten endlich reich und 
rornehm. In jeder Wohnung verweilte der Gott drei Nächte und erzeugte mit der Frau Kinder, welche 
dem Stande der Mutter folgten. Der Eohn des geringften Weibes wurde ber Thräl, d. i. Schall vder 
Sclave, jener der Mittel» Begüterten ber Bauer und ber ber vornehmen Frau ber Jarl oder Abaling 7). 
Jedem Sohne ward eine Frau gegeben, und ber Ihräl erhielt eine Herumwandernde oder Heimathloſe, 
deren Nafe krumm, die Hände und Füße voll Narben und die Arıne von ber Sonne verbrannt waren 8). 
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7) Rigs-Mal. Vers 8, 18 und 21. Große Edda⸗Ausgabe S. 173, 177 und 183. 


8) Gpra, 3. Band (wir citiren immer nach ber großen Eopenhagner Ausgabe), S. 174, Bers 10. Thar om at 
garki, Gengilbeina, Tr var & ilium, Armr ſoͤlbrunnium, Niprbidgt var nef, Nefndiz Thyr. In ver Inteinifchen Ueber: 
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I Der Ihräl hingegen hatte ſchwarze Haut, runzlichte Hande, Knorren an Händen und Füßen, dicke Singer 


haͤßliches Antlig, Frummen Rüden und lange vorfichenve Büße?). Aus ber Ehe dieſer alfo ausgeſtatteten 


| Gatten entfproß nun bad Geichlecht der Sclaven. Dem Bauer, der rothe Haare und triefende Augeı 
| Hatte 10), wurde eine etwas beſſere Frau gegeben, und aus dieſer Che entfprangen bie Bauern oder fpäterr 


Liten. Aus der Ehe des Jau, der die Tochter eines Edlen over Barons zur Battin erhielt, entfprof 


| enblich der Stand ver Adalinge. Auch bie leibliche Befchaffenheit der letztern wird umftändlich befchrieben, 
| und bier heißt e8 denn, daß die Mutter bed Iarl, welche ein bimmelblaues Kleid, lange Schleppe unt 
verſchiedenen Schmud trug, von Antliz, Bruft und Hals weißer, blendender unb glänzender war, als bei 


reinfte Schnee 11); ihr Sohn, ber Jarl, aber hatte blonde Haare, fchöne Wangen und bligende Augen !?). 


| Das Migd- Mal weist ferner jedem der verfchiebenen Stänte eine andere Pefchäftigung an, und auch bielt 
| war der leiblichen Befchreibung der Stände entſprechend; denn dem Thral oder Schalf fiel die niedrigſte 


Arbeit zu, als Kaften tragen, Holz fällen, Schweine hüten, Torf graben 13) u. f. w.; dem Bauern aber 
die landmwirthfchaftlichen und Handwerkd» Arbeiten, wie pflügen, Stiete anfpannen, Pflüge verfertigen, 


| Wagen machen, Häufer und Scheuer bauen 1°); dem Adaling endlich nur- Waffensliebungen, Reiten und 
| Jagen 15). Zugleich werden aud bie Eigennamen ber Rinder der erſten Schalke angegeben, und diefe 
ftehen wieberum mit dem übrigen Inhalt des Rigs⸗Mäl im volllommnen Ginklang. Die Söhne bed 
| Sclaven und der Sclavin (Thräl und Thyr) waren nämli Hreimr (der Mufigte), Klößnir (der Ochſen⸗ 
| Inecht), Klür (der Ungefchliffene), Kleggi (der Die), Keffie (der Zanker), Fuͤlnir (der Tückiſche), 
| Drumbr (der Tölpel), Digralldi (der Wette), Droötlr (der Langfame oder Träge), und Lutr (ber Ge⸗ 


| feßung der Copenhagner Ausgabe heißt diefe Stelle: Vendt ibl ad villam, Ambulatrix fomiaa, Habult cicatrices 
ji in volis (pedum), Brachium sele adus um, Nasum procurvum, Vocabatur Thyr. 


Ä 


- pP 


9) Edda a. a. O. S. 173. V. 8. Joͤd HI Edda, Joſo vatni, Hörft fwartan, Hetu Thräl. Bar thar & höndum, 
Grockit Skinn, Kropnir Inder, Fingur digrir, Fülligt andlit, Lotr hryggr, Langir hälar. (Ueberſezung: inſantem pe- 
| perit Edda, Quem aqua consperserunt, Cute nigrantem, Vocaruntque Thrael (servum). Erat ei manuum, 
Cutis rugosa, GCondyli nodosi, Digiti crassi, Facies foeda, Dorsum incarvum, Calces prominentes. 

10) Gdda a. a. O. €. 177.2. 18. Raudan oc riödan, Ridubu augu. 

u) Edda a. a. O. ©. 181.8. 26. Serf blafüan, Brün biartari, Brioft liöfara, Hals huitari, Hreinni miöllu. 
(Ueberfegung: Demissum syrma, Indusiam caeruleum; Supercilium albius, Pectus lucidius, Collum candi- 
dius, Purissima nirve). 


12) Shen daſelbſt S. 183. V. 31. Bleikt var har, Biartir vangar, Otul vorn augu, Sem yrmlingi (Ueberfehung: 


| Albidus (flavus) erat capMlus, Lucidae genae, Oculi acres, Tanquam (in) anguiculo.) 


2) S. 174. V. 9. Baſt at binda, Byrdar glörva. Bar Bann heim at that, Hris giörftan dag. (Philyras nec- 
tere, Onera parare. Deinde virgas (cremia) domum, Tulit quotidie (v. 10to die). ©. 175. V. 12. Lögbn garda, 
Akfra töddu, Unnu at fwinum, Geita gättu, Grofn torf. (Aggeres (sepes) construserunt, Agros oblimarunt, circa 
sues occupabantur, Capras custodiverunt, Cespites effodiebant.) 

1%) &. 178. B. 19. Ochen nam at temla, Arbr at giörfa, Hus at timbra; Oc hlödur ſmida, Kata at glörfa, 
Dr keyra plög. (Didicit boves domare, Aratrum fabricari, Domos aedificare, Et horrea struere, Plaustra 
facere, Ei aralrum agere.) 


15) ©. 184. V. 32. Upp or thar, Jarl a fletium. Lind nam at ffelfa, Leggla firengi, Alm at beygla, Orvar, 


ſtepta, Flein at Fleyla, Frokkur dyla, Hestum rida, Hundum verpa, Swerdum bregda, Sund at Fremia. (Increril 


anregen 
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illic, Jarlus (comes) domi; Didicit tillam quatere, Nervos centorquere, Arcum flectere, Sagittis manubri® 
addere, Spicula Jacere, Lanteas motitare, Equis insidere, Canes (venaticos) emitiere, Gladios distringere, | 
Natallonem exercere. 


j 
h 


- m —— — — — 
— —— — ——— — ——— ————— —— ——— 0 D0— — —— —— — — — 8 


— — 








Religion und Gerichtö-Berfahren ber Urgermanen. 167 








alfa (die Gefhwollne), Arin-Nefia (vie Krummnafige), Mſia (die Dummdreiſte), Eikin« Tiasna (bie | 
l Vögelſcheuche oder Hopfenſtange), Toͤtrug⸗Hypia (die Lumpigte, mit zerriſſenen Kleidern) und Troͤno⸗ 
| Peina (die Krummbeinigte) 1%). Alle Welterväter der verfchievenen Stände waren Söhne des Gottes; | 


frümmte). In ähnlicher Weife hießen die Töchter des Thräl und der Thyr Drumba (die Faule), Ockin⸗ | 
\ 


h indeffen nur ber Jarl erhielt des Gottes Namen und mwurbe von ihn als Sohn anerkannt. Der Iar 
| lernte ferner, den Bogen zu ſpannen, Pfeile zu werfen, Speere zu fchwingen, das Schwert zu führen, 





| 
Roffe zu tummeln und Jagdhunde zu Hegen. Nur den Adaling Iehrte der Gott dad Verflänpniß ver | 
Aunen (Schriftfpradhe und Religions⸗Geheimniſſe); ihm nur gab er unveräufferliche Epelfige und Stamm- | 
güter 17). Was aber noch bezeichnenter ift, der Jarl oder Adaling Iernte Schlachten erregen, ben Wahl⸗ 
plag mit Blut färben, „mit ven Waffen Ländereien crobern« 18), Der Lehrling machte feinem 
Bater und Meifer auch Ehre; denn er erwarb unermeßliche Herrfchaften, auf welchen er lange und glück⸗ 

d lich Iebte und einen mächtigen Edlings⸗Stamm gründete. 

Das ift der wefentlichfte Inhalt des Rigs⸗Mäl, und wie wunterbar die Mebereinftimmung desſelben 
mit den alten deutſchen Rechtöbüchern ſei, ergiebt fich nad den vorangegangenen Hauptflüden von ſelbſt. 
Wie die alten Geſetze ftellt jener Heilige Befang den Stände»Unterfchieb von Edlen, Bauern 19*) und 
Sclaven auf; ber niedern Frowen erwähnt das Lieb zwar nicht, Doch nur aus dem fehr natürlichen Grund, 
weil die niebern rien erft durch die Heergefolge auß den Nachkümmlingen freigelaffener Schalfe und Lite 
entflanden. Den Stand der Schaven, Hörigen oder Liten und Edlen befchreibt das Rigs⸗Mal gerade fo, 
wie die Rechtsbücher; denn die Mechtlofen waren niedrige Menfchen , welche ſchon die Schöpfung ausge⸗ 
zeichnet Hatte, die Herrſchenden hingegen edle Geſchlechter mit ben blonden Haaren und bligenden Augen, 
die fo viele alte Oefchichtfchreiber den Urgermanen beilegen. Jagd, Meiten, Waffen» Uebung, Krieg und 
Großerung iſt in überrafchender Uiebereinftimmung der Edda mit den früheften beutjchen Gefegen und 





— 


6) ©. 175. V 12. Hreimr (fuliginosus) et Fiösnir (bubulcus), Klür (impolitus) et Kleggi (crassus), Köf- 
sir (contentiosus), Fülnir (foetidus, malevolus), Drumbr (truncus), Digralldi (obesus), Droettr (incessu tardus) 
et Hösver Lülr (cernuus) et Leggialldi. S.175. 3.13. Drumba (segnis) et Kumba, Öckvinkalfa (scirrho-sura), 
Et Arionefla (aduncum nasum habens), Isia (praeceps), et Ambätt (serva), Elkin-Tiasna (Hlicea pertica), TÖ- 
| troug-Hypia (Laceri-panna), Et Tröno-Beina (grui-pes). 

17) ©. 184. V. 33. Rigr gängendi, Rundr kendi, Sitt gaf heitl, Son quedz ega, Thann bad Hann eignag, Odal⸗ 
ı völlu, Adalvölln, Alldnar bygbir. (Rigus Incedens, Runas (Jarlum) docuil, Nomen suum indidit, Filium pro- 
ii priam profitens, Quem obtinere jussit, Hereditarios campos, Nobiles campos, Et antiquas habitaliones.) 


18) S. 185. DB. 34. Skapt nam at dya, Skelfdi Lind, Heſti Hleypti, Oc hiörfi bra. Big nam at vekia, Boll nam 
at rioda, Bal nam at fella, Va til Tanda. (Didicit hastam quatere, Tiliam tremefecit, Equum concitarit, Et en- 
: sem vibravit. Didiclt caedes commovere, Campum (sanguine) rubefacere, Sirages prosiernere, Terras armis 
erpugnare.) 
| 19.) Die Herausgeber ver Edda überfeßen „Hölldr“, welcher der dritte Eohn des Bauern war, allerdings mit 
| „freier Bauer” ; indeſſen die Stellung, welche das Rigs-Mäl dieſem Stande in der Staatsgefellichaft anweist, zeigt 
nach den eigenthürmlichen Begriffen der Urzeit auf das ventlichfte, daß jene Ueberfegung verfehlt if, und die Karle oder 
: Kerle des Rigs:Mäl (coloni) ganz die nachmaligen Lite waren. Dieß ergiebt ſich fogar aus ber Ueberſetzung der Her: 
| ansgeber der Edda felbft, Indem fie Thegn, vierter Sohn des Bauern, mit „subditus“ (unterihan, abhängig) über: 
i feßen. „Freier Bauer“ und „abhängiger over höriger Bauer“, welche Bezeichnungen von einem und demſelben Stande 
| gebrandht werben, find aber offenbare Wiverfprüche. „Höriger Landmann“ iſt naher der wahre Sinn der Stelle, nur 
war biefe Horigkeit im äufferflen Norden gemflverter,, als bei den mittel: und ſüd⸗ deuiſchen Stämmen, wie fich weiter 
unten barlegen wird. 
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1 frau erzeugte, als fein Sohn anerfannt und nach Ihm benannt wurde, diejenigen hingegen, die er mit geringern Frauen 
| zeugte, dem Stande der Mutter folgten. 
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alteſten Schriftſtellern die Beſchaͤftigung der Edlen; harte und niedrige Arbeit jene der Schalke, Land⸗ | 
wirthfchaft und Handwerk die der Liten. Es ift fohin abermald auf das fehlagendfte erwiefen, daß bie | 
Frowen der Urzeit jede nüßliche Arbeit verachteten, und daß die legtere nur Sclaven-Befchäftigung (opus ' | 
servile) genannt wurde. Nun ift folglich Far und gewiß, wie ungegründet die Hypotheſe Ludens fet, daß 
Nömer die alten deutfchen Gefeßbücher verabfaßt hätten, und daß der Ausdruck „opus servile“ nicht | 
Sclaven» Arbeit bedeuten folle. Das Rigs-Mäl ift ein Acht deutfihes Lied vom höchften Alterthum, und | 
auch in ihm wird dem Adel nur die Beſchäftigung mit Krieg, Jagd und Waffen⸗Uebung zugetheilt, : 
während die niedern Dienfte ſowie alle Handwerks » und Iandwirtbfchaftliche Arbeiten nur dem Sclaven⸗ i 
und Hörigenfland zugewiefen werben. Mit äußerfter Klarheit wird ferner durch die Edda der Orund des | 
Verbotes ver ungleichen Ehen enthüllt. Die alten Germanen glaubten, daß aus dem Edlen das Edle und ' 
aus dem Gemeinen dad Gemeine entfpringe; wenn man nun liedt wie das Rigs⸗Mäl die Leibes⸗ Seftalt - i 
der Sclaven und wie es jene der Adalinge befchreibt, fo iſt e8 nicht mehr auffallend, daß vie älteften 
Gefege, die nur von ben Bevorzugten ausgingen, mit fo entfeglicher Strenge gegen die Chen eines Schalfen | 
mit einer Herrin ober eines Herren mit einer Sclavin verfahren. Auch die empoͤrende Stelle im weſt⸗ 
gothifchen Geſetz (S. 157, Anmerk. 10), welche mit fo tiefer Verachtung von den niedern Stänben | 
fpricht, erklärt fich jegt fehr deutlich, denn bie Art und WBeife, wie die Edda über dieſelben ſich ausdrückt, 
ft noch böhnender und fchneidender, und hier ift e8 noch obenbrein der Stammgott und die Religion, | 
welche die Geringfchägung auf die untern Stände ausſchütten. Vor allem merkwürdig ift endlich, daß | | 
auch das Nigs-Mäl, alfo eine religiöfe Ueberlieferung, den Adalingen die Eroberung von Rändereien an» | 
empfiehlt, und e8 erklärt fidy dadurch Aufferft deutlich, warun Raub und Eroberung nicht nur in ber | 
Urzeit, fondern auch dad ganze Mittelalter hindurch die vorzüglichkte Befchäftigung und der Haupt⸗Cha⸗ 
rafterzug der deutſchen Edlen war. Nicht minder erhellt nun, weßhalb den Sclaven und Bauern die | 
Führung ritterlicher Waffen fo fireng verboten wurde; denn nad den Geboten der Stamm⸗Gottheit ges 
bührten ſolche Waffen nur dem Herrenſtande. Auch dad Geſetz, daß hei den ungleichen Chen die Kinder : 
der ärgern Hand folgten, eutfprang aus der Religion, indem letztere anorbnete, daß nur die Kinder ber | 
Edlen, die von einer ebenbürtigen Oattin geboren werden, Namen und Stand des Vaters führen, alle | 
übrigen dagegen jenen der Mutter erhalten follten 19%), Dan muß über diefen wunderbaren Einflang der 
Religions » Sagungen mit den Mechtd » Beftimmungen nothwendig erflaunen; ſowie ſich zugleich Daraus 
ergiebt, welcher Ernft und Nachdruck in der alten Staatsverfaffung lag, da letztere in allen Stüden durch 
die nationale Religion verflärft und geheiliget wurde. Die Schriftfteller, welche meinen, daß die Ger= | 
manen die ftrenge Knechtichaft erft den Römern abgelernt hätten, Eönnen nun fehen, in welche große Irr⸗ 
thümer fie verfallen find ; denn bie heiligen Geſaͤnge der graueften Heidenzeit, fie, bie augenfüllig noch aus 
Aften berrühren, ftoßen die Sclaven zu einer Menſchen⸗Klaſſe hinab, die vor den verächtlichen Parias | 
wenig voraus hat, durch die Häaͤßlichkeit ihrer Leibesgeftalt fon von der Natur gebrandmarkt und nur 
zur Bedienung der von ben Göttern flanımenden und biefen ebenbürtigen Jarle oder Herrſcher beſtimmt 
ift. Eine fo tiefe Kluft zwiſchen Sclaven und Herren Eannten die Römer gar nicht. 


























9.) Dieß folgt daraus, daß nur jener Sohn des Gottes Heimballe, welchen er mit der Ihm ebenbürtigen Edel⸗ 
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Das Nigs-Mäl ift allerdings allegorijch ; allein es hat auch eine gefchichtliche Seite oder Grund» | 


| lage, indem ver Gott Heimdallr, welcher unter den angenommenen Ramen Rigr (Herrfcher) in die noͤrd⸗ W 


| lichen Meeresküften einwanberte, und bort die drei verfchledenen Stände erzeugte, die einwandernden 
| Gothen vorftellt, durch welche die eingebornen Einwohner im nörblichen Europa unterjocht, ihrer Lan⸗ 
| dereien beraubt und theils zu Sclaven, theild zu Hörigen Bauern gemacht wurden 29), Dadurch entftanden 
| in Schweden, Norwegen und Dänemarf die brei verjchiebenen Stände der Herrſcher, Kite und Schalfe 
| auf die nämliche Welje, wie dieß Witihind von Corvei in Beziehung auf Sachſen erzählt. Einem Theil 
| der Einwohner ließen die Ankoͤmmlinge mehr oder weniger Grund und Boden, ben fle für Die Herren bes 
| bauen mußten, und darum befchreibt die Edda Die Lebensart dieſes Standes ganz fo, wie die Gefege und 
1 Sefchichtichreiber jenen der Lite. Der übrige Theil der Eingebornen wurde dagegen zu eigentlichen Sclaven 
| gemacht, die man zu perfünlichen Dienften gebrauchte. Die Verſchiedenheit der Keibes = Befchaffenheit, 
j welche dad Rigd-Mäl mit fo lebendigen Farben ausmalt, beruhte auf dem Unterfchied der Nationalität ; 
| venn jene unterjocdhten Eingebornen des europäiſchen Norbens waren theild Binnen, theild Lappen ober 
| auch @elten, wie die Herausgeber der Edda fehr überzeugend nachgewiefen haben. Sowohl die Bauern als 
| die Schalfe waren daher von einem andern Stamm ald die eingedrungenen Deutfchen, und darum wird 
| die Leibeögeflalt der Leibeignen und Hörigen in der Edda fo verächtlich befchrieben und von jener der Ger⸗ 
| manen fo mejentlich verfchieden erklärt. Wenn demnach die Edda die Mißgeflalt ver untern Stände fü 
ſchadenfroh und fpöttifch ausmalt, fo if e8 der National-Haß, weldyer fpricht, und ohne Zweifel auch 
| übertreibt, obfihon eö bei ber auffallennen Uebereinſtimmung der Edda, der alten Rechtsbücher, der 


| Deutjchen ber ebelfte Menichen » Stamm waren, ber in jeder Beziehung von der Natur ungemein ausge 
| zeichnet wurde. Diefer Auszeichnung waren fid) bie Germanen nach dem deutlichen Inhalt der Edda und 
| ver alten Gejege auch fehr klar bewußt; dieſelbe ift es ferner, welche fie aus allen Kräften zu erhalten 
| fuchten, und daher rühren die ſchrecklichen Mechtöfäge über die Mißehen, die Befeſtigung des grellen 
Stände = Unterfchied8 und fo viele andere inhumane Einrichtungen. Durch die älteften Urkunden unſres 
| Stammes, die heiligen Sagen und Lieber der Urreligion, wirb fohin abermals unſre Angabe bewiefen, 
| daß der Stände Uinterfchled und insbeſondre Die Oegenfäge von Frien und Knechten oder Abel und Volk 
Jaus dem nationalen Prinzip entiprangen. 

| Nächft der Lehre über die Entftehung und das Wefen der verfchledenen Stände ift die Sittenlehre 
| Opins ein wichtiger Beitandtheil der germanifchen Urreligion, und fie ſtimmt abermals mit dem beutfchen 
Geiſte überein. Diefelbe ift in den Hava-Mäl (Erhabner Geſang) niedergelegt, und beginnt mit der Dar- 
| legung der Rechte und Pflichten der Gaftireundfchaft. Den Wanderern werben vielfältige Klugheitsregeln 
a ertheilt,, wie fie fich bei ihren Gaſtfreunden zu benehmen, und den legtern vorgeſchrieben, wie fie ihre 
Gäfte zu behandeln Haben. Hierauf gebt die Sittenlehre auf Bamilienleben und Hauswirthſchaft über, 
| unn preist die Glückſeligkeit des eigenen Herdes, fo wie das Bebürfnig der Freundſchaft und der Gefellig- 





| 20) Zn der Einleitung der Herausgeber der Cdda zu dem Rigs⸗Mal wird durchgehende vlefelbe Anficht entwickelt, 
| welche oben im Tert als Ergebniß ver merfwürbigen Uebereinftimmung ver beutfchen Religions s Sagungen mit 
N den älteften Geſetzen und Gefchichtfchreibern feftgeftellt wird. Es heißt nämlich dort: »Vix dubitandum censeo, 
quod primi balihicarum et scandicarum regionum incolae vel Finno - Laponicae vel etlam celticae originis 


| fuerint, postea ab Aso-Gothis, e meridie et oriente immigrantibus, subjugati, et vietorum mancipia facti.“ 
J Birin:s Sefalate ber Beutfen. 17 Wo, 22 








| 
| 


| 


| römischen , griechiſchen und ber früheſten beutfchen Gefchichtfchreiber thatſaͤchlich gewiß ift, daß Die 
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keit. Ungemein ſchoͤn ſagt das Haͤva⸗Maͤl, daß ber Menſch für den Menſchen geſchaffen, und wechſelſeitig 
einer bed andern Freude und Ergoͤtzung ſei. Ein dritter Theil der Sittenlehre rühmt die wohlihätigen 
Einflüffe der Reinlichkeit, indem fo wahr bemerft wird, daß dieſe mehr ziexe, als glänzende Kleider. Wie 
immer wirb auch des Muthes gebacdht, berfelbe hochgerühmt, und bie Beigheit hart gegeiffelt. Auch ver 
Nüchternheit wird nicht vergeffen, ſondern biefelbe fehr dringend anempfohlen. Es folgen dann viele 
wahre Weisheltö» Lehren, wie 3. B. jene, daß Vermögen und Beſitz vergänglich und nur der gute Ruf 
unfterblich fei, daß Reichthum noch Feinen Berftand mittheilt u. f. w. Ein vorzüglicher Nachdruck wird 
aber auf das werthvolle Out gelegt, daß im Leben ober im Dafein des Dienfchen Legt 21). Auffallenp ift 
die Bemerkung, daß nur mittlere Kenntniſſe und Einſichten glüdlich machen, allzu große Weisheit Hin- 
gegen ver Heiterkeit und dem Gluͤck des Befigerd öfters Eintrag thue; inbeflen aus allem ergicht fich, 
bag die Sittenlehre Odins aus bem deutfchen Beifte entfprungen iſt und mit bemfelben durch und durch 
im volljten Einklang ftebt. 

Ein weiterer weſentlicher Beitandtheil unfrer Stamm Religion It die Schoͤpfungsgeſchichte, vie 
abermald von jener andrer Religionen fi abfondert und fehr eigenthümlich if. Die Idee des Chaos 
kommi in ihr theilwelfe auch vor; denn es wird ausdruͤcklich gefagt, daß Anfangs alled leer und übe war; 
und indbefondre Sonne, Mond und Sterne regellos umbertrrten, und feine Heimath finden Eonnten 22) ; 
allein Dad Chaos der Germanen war ein lebendes Weſen, Eeine tobte Materie, nämlich ver Riefe Dimir. | 
Odin und feine beiden Brüder erfchlugen denfelben, worauf fle aus feinem Zleifch die Erbe fhufen, aus 
dem Blut dad Meer, aus den Knochen die Gebirge, aus ben Haaren bie Pflanzen, aus der Hirnfchale den 
Hinmel, und aus dem Gehirn die Wolfen 2%). Sonne, Mond und Sterne waren hingegen felbfiftändige, 
[chende Wefen. Es liegt In allem dieſen ein tieferer Sinn und beziehungsweiſe größere Weisheit, al man | 
1 bei dem mährchenhaften Anfchein foldyer Schöpfungdlchre zu vermuthen geneigt fein wird; indeſſen der ) 
| Ort, beided nachzuwelfen, ift hier noch nicht, fondern kommt erſt viel fpäter. Nachdem die Erde gefchaifen | 

war, fanden brei mächtige und liebenswürdige Afen over Götter auf der Erde zwei ohnmächtige Weſen, Ä 
J Eſche und Erle, ohne Zukunft, ohne Seele und Vernunft, ohne Bewegung und ohne Blut. Die Seele I 
| gab Dpin, die Vernunft Sänir, das Blut Loͤdur, und fo wurden auß Ask und Emblo bie erften Menfchen 
| beiderlei Geſchlechts 2%). Götter und Menfchen ftanden fortan in Wechſelwirkung. Drei weiſe Jungfrauen 
| beftimmen die Schickſale der letztern; Obin aber erregte unter ihnen den Krieg 25). Es iſt alfo abermals 
| ver Kanıpf, auf welchen bie germanifche Urreligion hinausläuft, und ber mächtigfle Gott, Odin, if | 
darum der Verleiher des Sieges ober desjenigen, was bie Deutfchen am hoͤchſten achteten. Die Idee des | 
Kämpfens war bei den Germanen überhaupt In dem Manage überwiegend, daß ſich auch die Vorftellung | 
der Unfterblichkeit und einer andern Welt unter ihrem Einfluß ausbilvete. Unfere Voreltern glaubten an | 
die Unvergänglichfeit des menfchlichen Geiſtes ober an die Bortpauer desſelben nach dem Tod, und ihre 
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21) Man vergleiche fiber alles dieß das Hava⸗Mal, und zwar Vers 1-7; V. 30 — 35, 36 und 37. V. 47, 12, 
19, 15, 76, 77, 79, 70, 71, 54, 55 und 56. 


22) Bölo:Spa. Ders 3 und 5. Große Eppa-Ausgabe. Iter Br. S. 24 und 25. 
2) Bafthrupnis: Mal. Vers 21. Edda. 1fter Br. ©. 13. 

2) Vöolo⸗Spaͤ. Vers 15 und 16. Edda. Iter Br. S. 31 und 32. 

25) Nölo:Epa. Vers 17, 18 und 19. Edba. Iter Br. S. 32 und 33. 
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| Borftellung des künftigen Zuſtandes gieng fehr einfach auf Bortfegung bed Lebens nach den natürlichen 
| Sefeßen desſelben, fo daß alle feine Erfcheinungen nur in gefleigertem Maaße wieberfehren. Da nun 
| BWaffenthaten der größte Lebens » Genuß der Deutſchen und ihre hoͤchſte Freude waren, fo follte auch pas 
| Leben nach dem Tode nur in der Erhöhung dieſes Genuſſes beftchen. In ven Götter» Wohnungen war 
' daher ein befonderer Raum, Walhalla geheißen, für die gefallenen Helden beftimmt. Bon dort zogen fie 
Ä täglich zum Kampfe aus, und nach der Schlacht ritten fle in die Walhalla zurück und tranfen mit den 
| Göttern Bier 2%). Sowohl in ber Urzeit als das ganze Mittelalter hindurch befland die Lebensweife ver 
| deutfchen Edlen darin, daß fie täglich entweder in den Kampf ober auf Raub ober auf die Jagd ausrilten, 
| mb nach der Rückkehr mit dem Becher fich ergögten. Dasſelbe Leben, nur im gefteigerten Waage, follte 
 alfo auch nach dem Tode in den Wohnungen der Götter wieder anheben. Darunı famen auch nicht alle 

verflorbenen Deutfchen in die Walhalla, ſondern nur die Edlen „ wie bie Edda beweist 26%). Es fcheint 
| in biefer Stelle zwar nur Die Verhöhnung Thors beabfichtigt zu fein, wie der ganze Inhalt des Gefangs 
| andeutet und auch Jacob Grimm, ſowie ſchon vor ihm die Herausgeber ver Edda bemerken; allein daß nur 
| die Edlen oder Einherier in die Walhalla aufgenommen wurden, zeigt das Vafthrudnis⸗Mal zu deutlich, 
| und ift auch darum gewiß, weil nad) der Edda nur dem Adel, keineswegs aber den Bauern und Sclaven 
| die Waffen⸗Uebung und bie ritterliche Befchäftigung zufanı. Die Herausgeber der alten Edda erwähnen 
| aflerbings eines Sclaven Skafnartung, welcher In die Walhalla Fam; indeſſen dieß fonnte nur wegen ganz 
| befonderer Umftände eine übrigens fehr feltene Ausnahme von der Megel fein, da bie von der Edda ſo 
| fehr Herabgefegten untern Stände des Umganges mit den Göttern unmöglich für würdig erachtet werben 
| Eonnten. Waffenthaten verrichteten nur die Edlen, letztere allein alfo konnten zur Walhalla eingeben. 
| Daß dieß wirklich Glaubensſatz der deutſchen Religion war, fohin bie angeführte Stelle des Harbarz- 
| Liedes, trotz des Spotted, der für Thor darin liegt, Im Ernft gemeint war und alle Schalke von ver 
| Walhalla ausfchließt, zeigt ſchon die Ihatfache, daß der Stände » Unterfchled auf dem nationalen Prinzip 
berußte. Die Unterjochten im Norden waren keine Deutfche, fondern Binnen und Eelten ; bloß bie Deutfchen 
| kamen daher zu Odin und die Nicht» Deutfchen zu Thor 26%). Doc auch nicht alle Edlen wurden folcher 
Ehre theilhaftig, fondern vielmehr nur diejenigen, welche im Kampfe oder in Zulge von Wunden ftarben. 
(Balhalla Heißt die Halle der Gefallenen.) Denjenigen hingegen, fo an Krankheiten over Alteröfchwäche 
verfchleden, wurde die Hela oder Unterwelt zum Aufenthaltsort angewiefen 27). Einen eigentlichen Straf⸗ 


358) Die Hauptftelle hlerüber iſt ver Ders 41 des Vafthrudnis⸗Mal, welcher in der Iateinifchen Ueberſetzung alfo | 
lautet: Omnes Monoheroes Odivi In arels Ictus partiuntur lIctibus quolidie, Caedendos eligunt, Et a proelio 
domum equilant; Cerevigfam cum Diis potant, vescuntur Schrimnis lardo, Et quam maxime concordes 
consident. 


35%») Harbarz⸗Lioth (Harbarz⸗Lied). Vers 23: „Othinn & jarla, tha er i falla, enn Thorr & thrülafyn. (Odin 
nimmt die Edlen (Jarle), welche in ver Echlacht fallen, und Thor das Schalfen:Gefchlecht). Alte Soda, große Aus: 
gabe. TH. 1. ©. 102. 


| 0) Mit Recht Heißt es deßhalb im, Lexicon Mythologicum, große Edda-⸗Ausgabe, Th. III., S. 836: Hinc ex 


| aliqua parte orta est ihesis Odini seclatorum (in coelo Yalhallae beatitudinem expectantium) quod Thoro 
i servorum (i. e. Finnorum et Coltarum) genus post mortem adscriberetur. 


27) Lexicon Mythologicum. pag. 422. (Große Edbda⸗Auegabe, Iter Bd.) „Pater universi Helam in Nifl- 
| heimum (chaos sive abyssum primarium) abjecit illique potentiam et dominlum In novem dedit mundos 


| (vel regiones) ut mansiones inter eos, qui ad canr mitterentur, distribueret, sed hi sunt morbo vel senio 
ezstincti homines.“ 
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ort darf man ſich unter dieſer Hela (aus welcher übrigens fpäter allerdings die Hölle wurde) freilich nicht 
vorſtellen; allein eine Zurückſetzung war die Verweiſung in dieſelbe deſſen ungeachtet. Welchen mächtigen 
Einfluß auch dieſe Lehre auf den Eriegerifchen Geift der Nation ausüben, wie fehr fie die Todesverachtung 
vermehren und ben Waffendrang fleigern mußte, ift von ſelbſt einleuchtend ; doch in Verbindung mit 
per rohen Barbarei ber Urzeit ftiftete fie auch große Nachtheile. Bel ven älteften deutſchen Stämmen be» 
ſtand nämlich die abicheuliche Sitte, dag man Gebrechliche und Greiſe nicht eined natürlichen Todes fterben 


ließ, fonbern gewaltſam ums Leben brachte. Schon Tacitus deutet hierauf hin, indem er fagt, daß die 
Germanen die Schwachen und Verunftalteten in Sünpfen eritiden 28). Noch beftimmtere Aufſchlüſſe 


ertheilt aber Procopius in feinem Werke über den gothifchen Krieg. Dort beißt e8 nämlich, daß bei dem 
deutfchen Stamme ber Heruler die Greife und Kranken ihre Verwandten baten, fie zu tödten. Dieſer 
Bitte wurde denn auch willfahrt, indem ein nicht verwandter Heruler ben Greis oder den Kranken, wel⸗ 
cher zu dem Ende auf einen Scheiterhaufen gelegt worden war, mit einem Dolch eritady, und zum Zeichen, 
daß die That vollbracht fei, die blutige Waffe ven Verwandten überbrachte. Letztere zündeten ſodann ben 
Stheiterhaufen an, und fammelten nach der Verbrennung des Leichnams die Knochen, die fie ſodann be⸗ 
gruben. Diefe barbarifche und das gebildete Gefühl fo tief verlegende Eitte hing nun fichtbar mit der 
Religionslehre zufammen, daß nur die im Kampf Gefallenen oder an Wunden Verſtorbenen zu ven 
Stamm»Göttern In die Walhalla, die in Folge von Krankheit oder Alteräfchwäche Berfchiedenen Hingegen 
in bie Hela famen. Die Urgerinanen glaubten aljo an die Unvergänglichkeit des menjchlichen Gelftes, und 
dieſer Religionsſatz iſt in vielfältigen Stellen auf das beitimmteite außgedrüdt, indem es immer dort heißt, 
der Schöpfer, Allvater oder Obin gab den Menſchen die nie fterbenve Seele, die nicht zerflört werden 
fann, ſondern fortlebt, wenn auch ber Leib in Staub zerfällt oder durch euer in Aſche verwandelt wird 29). 
In gleicher Weife glaubten jene Deutichen an die Ewigkeit oder Unvergänglidyfeit der Schöpfung , allein 
was das bemerfenswertheite ift, fie verbanden mit ihrer fehr eigenthümlichen Vorſtellung der Entftehung 
der Welt folgerichtig den Gedanken und Glauben abwechfelnden Unterganges derſelben, fo daß ihr Be 
geiff der Ewigfeit in dem periobifchen, und wenigftens einmal wieberfehrenben Wechſel der Entftehung 
und des Uintergangeö ber Schöpfung beftand. Hier aber leuchtet durch bie dichteriſche Glut der Einbil« 
dungskraft fhon ber erfte Strahl von dem Verflandes- Scharfjinn und ver höhern Weisheit durch, wel- 
che, nach den bißherigen Erfolgen zu fehließen , die Fünftige Reife der Deutfchen auszeichnen werben. 
Die Lehre von dem einftigen Welt-Untergang ift ungemein tief und ergreifend. Balbder, der gelich- 
tefte und befte der Söhne Odins, ift vom Schickſal zum Tode beftimmt, und an dieſes für alle Götter fo 
ſchmerzliche Ereigniß Enüpft fi der Gedanke des Welt-Endes. Odin, der Allvater , wird im Kampf mit 
dem Wolf Fenrir von dem legtern verfchlungen ‚ fein Sohn Vidar rächt den Allvater, aber die Stügen 
der Schöpfung find gebrochen, die Sonne fängt an fich zu verfinftern, die Erde geht im Meer unter, bie 


28) Man fehe die Stelle ver Germania in unjrer Anmerkung 6, S. 27. 


29) Lexicon Mythologicum. pag. 392. (Große Eppa-Ausgabe, ter Bd.) In principio hujas (junloris) Ed- 
dae Har haec dixerat: „Allfaydr (universi sive omnium pater) cunctorum numinum summus et antiquissi- 


mus, vivit per secula et regnum suum gubernat, omnia dirigens .... Is coelum,, terram et aerem condidlit | 


2... et hominem fecit cui animam tribuit semper victuram, nunquam interituram, et si corpus putrescens 
in pulverem terrae aut per ignem in cinerem redigatur , viventque omnes homines bene morati et erunt cum 
ipso in locis, quae Gimli vel Vingolf appellantur.„n Diefelbe Stelle, welche der jüngern Cdda entnommen if, findet 
fi} im Lexicon Mythologicum ter großen Ausgabe der alten Soda auch noch E. 538 und ©. 724. 
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heiteren Sterne verſchwinden am Simmel, eine furchtbare Feuersglut verzehrt alled, und die Flamme 
| jihlägt 618 zum Himmel empor 30), Merfwürdig iſt dabei, daß fittliche Vorzeichen dem Untergang ber | 
Schöpfung vorhergehen. Brüder Fampfen mit Brüdern, der eine töbtet den andern, die Verwandten ver» 
I legen die Familien⸗Bande, die Zeit wird hart und ſchwer, der Ehebruch häufig, bie Schilde halten nicht 
mehr, Wind und Sturm brecyei herein, das Zeitalter ift eifern und wild, Fein Menich ſchont mehr des 
andern. Unter ſolchen Vorbebeutungen Fünbigt fich dad Weltende an. Sobald aber die Schöpfung ver- 
nichtet ift, tritt auf der Stelle die Wieder-Entftehung berfelben und die geiftige Neugeburt ver Götter wie 
ver Menjchen ein. Hier wird nun die Sprache ver heiligen Gefänge ungemein poetiſch, und mit Begei- 
| Rerung verfünden biefelben, daß nun das Uebel überwunden fei und die Zeit des ewigen Friedens beginne. 
„Die Erde*, fügt die Weisſagung, „fteigt fcyöner und grüner aus dem Deere wieder empor, bie Wafler 
verlaufen ſich, der Adler fliegt vorüber, der die Fiſche auf ven Bergen fangen wird. Die Götter verſam⸗ 
meln fich im Thale Ida, erinnern fich ihrer großen Thaten und der Geheimniffe des höchften Weſens, bie 
iie. früher gefannt Hatten, bie goldnen Iafeln, fo fie im Anfang der Dinge befaßen,, werden im Grafe 
wicder gefunden, Balder kehrt zurüd, alle Uebel verfchwinven, die guten Menfchen bewohnen die himme | 
| liſche Wohnung Gimle und genießen in Ewigfeit Wonne ung Freude. Dann erfcheint jener Allmächtige, 
ver alles lenkt, um das geoße Gericht zu halten, er vernichtet alle Streitigkeiten und ertheilt die Gelege 
des heiligen Friedens, welcher ewig dauert“ 31), 

Nicht immer follte demnach Entftehung und Bernichtung ber Schöpfung wechſeln, fondern nach dem 
Untergang und der Wicbererftehung der Welt der bleibende Sieg bed Guten eintreten. Hier nähert ſich 
denn ber germanijche Glaube vollftändig der chriftlichen Meligion. Aus allem ergiebt fich aber, daß der | 





2 


endlichen dauernden Herrſchaft des Guten. Der Einfluß dieſer Religion auf die Geſchichte der Deutſchen 
it auſſerft bedeutend, und überhaupt fo groß, daß man nun erſt die Begebenheiten der Urzeit erſt recht 
verſteht und in ihr volles Licht zu fegen vermag. Darum bat denn ber urkundliche und ftreng hiftorifche 1 
Beweis, daß alle aufgeführten Glaubensfäge wirklich die Religion der Urgermanen waren, eine befonbere | 
Wichtigkeit, und wir gehen daher fofort zur Seftftellung dieſes Beweiſes über. 


u er” dt * 





3) Im Vafthrudnis⸗Mal und zwar im Ders 53 wird weisfagend verfünbet, daß der Allvater von dem Wolf ver- 
ſchlungen werben wird. Ulfr gleypa mun aldavathr. (Lupus devorabit seculorum patrem.) Die Befchreibung der 
Kıtaftrophe und des Welt-Untergangs fit Dagegen In ber Volo⸗Spa, Vers 48, 49, 50 und 51. 


31) Mach der lateinifchen Ueberfeßung in der großen Edda-Ausgabe, S. 51 — 55, lauten diefe fo äußerft merf: 
würdigen Stellen der Volo-⸗Spa, nämlidy Vers 52, 53, 54, 55, 57 und 58 infolgender Weife: „Videt illa emergere 
Altera vice Tellurem ex oceano Pulchre virentem;; Defluent cataractae, Aquila supervolabit, qui in monle 
Pisces captabit. Conveniunt Asae in Idae campo, Et de (angue) terram cingente Valido colloquentur (judi- 
cabunt), [Et ibi reminiscentur De magnis rebus (gestis)), Et de celsissimi Del Antiquis mysterlis (Runis, ser- 
monibus, litieris). Ibi postea (iterum) Mirabiles Aureae tabulae (calculi, orbes aleatorii). In gramine repe- 
rientur, Quas ia principlo temporum possederant. Ferent insativum Agri faumentum, Mala omnla cessa- 
bunt, Balderus redibit, Incolent illi Hoedur et Baldur Odini beates aedes. -- ---- Aedem videt illa starc 
sole clarlorem Auroque tectam. In (excelso) Gimie. Ibi probi (di, pit) Homines habitabunt, Et per secula 
cumela Gaudio fruentur. ( Tum veniet potens flle Ad magnum (divinum) judictum Volidus e superis Qui om- | 
nia regt; Fert hic sententias Et causas dirimit (contentiones supprimit), Sacra fata (vel sanctae pacis leges) 
statuit, Quae (semper) durabunt). 
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| Da wir der Entwidlung ber Urreligion vorzugsweiſe die iSlänbifche Edda zum Grund gelegt haben; | 
| fo ift vor allem ber beutfche Urfprung derfelben und deren Anwenbbarkeit auf bie germanifchen Verhälts | 
niffe darzuthun. Dafür giebt es jedoch ein fehr ſchlagendes Bewelömittel,........ nämlich die £ 
| Sprache; denn die Urfchrift der Edda iſt dveutfch. Wenn man diefe Liederſammlung nur einigermaßen | 
| näher ins Auge faßt, fo erfennt man fogleldy die deutfche Zunge. In der Stelle des Rigs⸗Maͤl, welche 
| wir oben in der Anmerkung 12 abgebrudt haben, Heißt «8 in der Urfprache 3. B. „Bleikt var Har.* 
Dieß iſt aber nicht bloß Aehnlichkeit mit deutfchen Worten, fondern vielmehr ein ganzer beuticher Sap: 
| „Bleih war Haar“, d. 5. weiß. In demfelben Say fommt noch Bangar (Wange) und Augu (Auge) 
| vor; in der Stelle der Anmerkung 11 dagegen Brioft (Bruft) und Hals; in der Note 9 Fingur (Finger) 
| digrir (dic) fülligt Antlit (volles Antlig), in 8 Armr (Arm) Nidrbiugt (niebergebogen), in 13 Baft at 
| binda (Baft zu binden), und dag (Tag), firin (Schwein) torf (Torf), in 14 Hus at timbra (Haus zu 
| zimmern), in 15 Hundum (Hund), Swerd (Schwert), Hestum viva (Hengſt reiten). Im Vafthrudnis⸗ 
| Mal tommt ferner vor Math (consittum), Mann (homo), heim (zu Haufe domi), heil (salvus), Allda⸗ 
| father (Allvater), Ortbom (Worten), fomer (redito veni), morgin (morgens) at haullo Hann com 
(zur Halle fam er), for (fuhr), ec heiti (ich Heiße), Mari (Mähre equus) Auſtan (Often) feg mer (fage 
| mir) Son (Sohn) Gotha (Götter) hundrath (Hundert) Grund (terra Boden), Geſtr (Gafl) ſeſſi ſaman 
| (zufamnienfigend) um aldi daga (durch alle Tage). Anderwärts ſteht fisca (Fiſche), Smid (Schmidt), 
renn (rennt), flothi (Fluth), lif (Reben), mey (Maid, Mädchen), landi (Rand), fenda (fenden) u. f. w.. 
Alle diefe Wörter haben wir nicht gefucht, fondern nur aus beliebig aufgefchlagenen Stellen der Edda 
| entnommen. Man mag diefelbe dfinen, wo man will, auf jevem Blatt und In jeder Zeile iſt die deutſche 
Sprache. Manche Ausprüde kommen uns jegt zwar unverflänblich vor, weil fie im Laufe der Zeit unter» 
| gegangen find ; allein urfprünglich waren bie Lieder der alten Edda reines Deutfch In der gothiſchen Mund⸗ 
| art, und die Religion der Gothen iſt e8 daher, welche biefelben enthalten. Dadurch ift denn ber deutſche 
| Urfprung und das beutfche Weſen der Edda fo jonnenklar erwiefen, daß hierüber Fein Wort mehr zu ver- 
| Tieren iſt. Wir wollen jegt aber auch nachweifen, daß der Inhalt der Edda nicht bloß dichterifch, ſondern 
auch rein gefchichtlich ift, und den wirklich ausgeübten Religions⸗Cultus aller deutfchen Stämme darſtellt. 
Zu dem Ende müflen wir biefen Cultus noch etwas näher befchreiben. Nächfi der Ewigkeit und Unver⸗ 
gänglichkelt des menfchlichen Geiftes und aller Dinge gehörte auch bie unmittelbare Einwirkung unficht- | 
| Harer höherer und mächtiger Weſen zu den pofltiven Glaubendfägen der germanifchen Urreligion. &8 | 
| gab daher Gottheiten, Tempel und Heilige Stätten, wo ihnen Berehrung erwiefen und Opfer dargebracht 
wurden, und Prieſter, welche der Verwaltung der religiöfen Gebräuche vorflanden. Die Götter waren 
vielfach an Zahl, und bie vorzüglichiten verfelben Odin, Thor und Freya 92). Nicht nur die Edda Ichrt dieß, 
| fondern vielfältig unterflügende Urkunden und Belege. Tacitus berichtet nämlich, daß die Germanen unter den 


me 
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32) je. Georgii ab Eckhart Commentarii de rebus Franciae orientalis. Tomus I. pag. 407. (Liber 23, 
cap. 23). Tres autem praecipye Deos Golhl, Saxones, Langobardi, Thuringi, Alemanni sive Suevi et Franc; 
xoluisse videntur, quorum ihoracides in eadem Theodosiana columna comparent, Thorum nempe Joveni, 
Irminum vol Arminium vel Ericum, Martem, cul alli Yodanum vel Odinum Mercurium et Martem substi- 
tuerunt, et Fream Venerem, ex qua Septenirionales Fricconem faciunt. A Thoro dies Jovis Fhorstag el 
Donnerstag; ab Erico dies Martis alicubi Brichstag (Dienstag); a Vodano dies Mercurii In Inferlori Germa- | 
nia el Saxonla Woenstag; a Frea dies Veneris Freitag sunt vocali. 
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Göttern amı meiſten den Mercur verehren®?), und in dem Bruchſtück einer alten Berorbnung aus dem Sten 

Jahrhundert wird zu wiederholten Malen angegeben, daß zu ven heidniſchen Gebräuchen der Deutfchen 

die göttliche Verehrung Mercurs und Iupiters gehört habe?*). Damit ſtimmt auch reger von Tours 

überein, nach weldyem Chlotilde, tie Gattinn Chlodwichs, die Götter der Deutfchen Bögenbilber von 

Hol; und Stein nannte, welche weder ſich noch andern helfen Eönnten. Dabei werden auſſer Saturn und 
| Mars, ausbrüdlich auch Jupiter und Mercur genannt). Solche Namen deuten nun freilich auf römifche 
Mythologie, und Feine deutſche Stanım-Heligion; indeflen es liegt hierin bloß eine Verwechslung ber 
| Namen, indem die ber römifchen Götter den germanifchen National» Gottheiten untergefchoben wurben. 
Thor beherrſchte bei den Deutfchen ven Donner, und da ber römifche Donnergott Jupiter hieß, fo ging 
j legterer Name auch auf Thor über; da er aber nach dem germanijchen Glauben in minberem Anfehen 
| fand, als Odin, fo wurde bei den Germanen aus Jupiter oder T bor der zweite, und aus Mercur ober 
Dein die erfte Stamm⸗Gottheit 20). Daß der Ietere wirklich verehrt wurbe, bezeugt Paulus Warnefriev 
ausdrũcklich?). Luden will trog dieſes gefchichtlichen Zeugniſſes nicht an die göttliche Verehrung Odins oder 
Wodans glauben; allein daß dieß unzweifelhaft flatt fand, iſt vollftändig erwiefen, indem noch gegen- 
märtig viele Spuren des Odins⸗Dienſtes in Norbveutfchland fich erhalten haben. Dahin gehört unter 
andern ber frühere Gebrauch, bei der Aerndte eine Garbe liegen zu laffen, welche als ein Opfer für die 
Gottheit betrachtet wurde, und ausdrücklich Wodans Garde“ hieß 28). Aehnliche Gebraͤuche find mehr» 






3) Germania. cap. 9. Deorum maxime Mercurium colunt, cui certis diebus humanis quoque hostils 
lltare fas babent. 


| 33) 86 iſt dieß der wichtige Indiculus superstitionum, welcher unter Karlmann im Jahre 743 auf der Liptini- 
| fhen Synode verabfaßt wurbe, und die heidniſchen Gchräuche der Deutichen befchreibt. Derfelbe befindet fidy bei 
1 Balnze TE. 1. ©. 150 und 151, und bei Ganclani TE. 111. ©. 76. Im $. 8 heißt es: „De sacris Mercurli vel Jo- 
vise, und im 6. 20: „De ferlis, quae faciunt Jovi vel Mercurion. Das Verzeichniß der heidnifchen Gebräuche 
| (indicalus superstitionum) iſt erläutert bei Canciani Th. III. S. 78 bie 112 und In dem angeführten Werf Eckharts 
| (Rote 32) Th. 1. S. 407 bis 439. 


35) Gregorii Turonensis Histor. Franc. liber Il. cap. 29. Dii quos colitis, qui neque sibl, neque allis 
poterunt subvenire: sunt enlm aut ex lapide, aut ex ligno, aut ex metallo aliquo sculpti: nomina vero, 
i quae eis indidistis, homines fuere, non Dil, ut Saturnus elc., ut Ipse Jupiler etc. Quid Mars Mercuriusque 

potuere? 
| 3) Bei manchen Etimmen war freilich Thor ber vornehmfte Gott, wie ſich aus verſchledenen Geſchichtsquellen 
ergiebt ; in der Regel aber Odin, wie die Edda zeigt. 


| 37, Diefe Stelle (Paulus Warnefrid de gestis Longobardorum lib. I. cap. 7, 8 et 9) ift fehr wichtig, weil 
I fie in genauefter Uebereinſtimmung mit der Edda ſteht und alfo das deutſche Wefen dieſer Lieverfammlung beurkundet: 
| wir iheflen folcye daher mit: Refert hoc loco antiquitas ridiculam fabulam, quod accedendes Vandaliad Wodan 
vicioriam de Vinilis postulaverint, illeque responderit: se illis victoriam daturum, quos primum oriente 
i sole conspexisset; tunc accessisse Gambaram ad Fream, uxorem Wodan, et Vinilis victorlam postulasse, 
Freamque consilium dedisse, ut Vinilorum mulieres, solutos crines erga faciem ad barbae similitudinem 
componerent, maneque primo cum viris adessent, seseque a Wodan videndas pariter. Quas cum. Wodan 
| conspiceret, oriente sole dixisse: „Qui sunt ist! Longobardi?“ Tunc Fream subjunxisse, ut quibus nomen 
| tribuerat viciorlam condonaret, sicque Yinills Wodan victoriam concessisse. Wodan sane, quem adjecia 
litera Godan dizerunt, ipse est, qui apud Romanus Mercurius dicitur, et ab universis Germaniae gentibus | 
st Deus adoralur, qui non circa haec lempora, sed longe anterius, nec in Germania sed In Graecia fulsse | 
perhibetur. | 


3) Grimm, beutfche Mythologie. S. 104 und 105. 
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| Anmerf, 18, mitgetheilt wurde, trifft der Bericht von Meibomius zufammen, und noch weit mehr mit | 


| die Schlacht getragen wurden, und daß man ihnen Gefangne opferte. Die nach Meibomius oben gegebene 
| Befchreibung der Irmenfüule und des bei ihr üblichen Religions⸗Cultus iſt denn unzweifelhaft erwieſen, 


| fäule abgebildete Kriegsgott Odin war. Eben fo wird durch die vielfältigften Belege beurfundet, daß nad) 
| der germanifchen Urreligion Odin für den Gott des Siegs galt, welcher has Kriegsglück verlieh 90). Alles 


| Adam von Bremen kommt nun aber noch Saxo Grammalicus, weldyer ebenfalls nicht nur die Ihatfade 
| des Odins⸗Dienſtes Im Norden erzählt, fondern auch folchen Cultus fehr ausführlich beſchreibt 1). Da⸗ 
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fach durch die Meberlieferung dent Gebächtniß erhalten worden, und fogar manche jegt noch übliche Volfs- 
Feierlichkeiten ober Gewohnheiten find unmittelbar dem Odinsdienſt entſprungen. | 
Daß die Obins- Religion wirklicher Cultus der Germanen war, ift überhaupt durch eine ſolche 
aufferordentliche Maſſe ver Geftimmteften Belege erwielen, daß nur gänzliche Unfenntniß der Verhältniffe 
das Abläuynen derſelben erflären Fannı. Wir zählen nunmehr diefe Belege ſaͤmmtlich nach einander auf. 
Das wichtige und Eeitiinmte Zeugniß von Paulus Warnefrid wurde bereitö angeführt ; zu diefem kommt 
nun noch jenes Adams von Bremen, welcher berichtet, „daß in einen mit Gold gefchmüdten Tempel zu 
Uyfala die Bilpfäulen dreier Götter fich befanden, wovon einer Wodan geheißen, die Schlachten gelenft, 
den Menſchen Tapferkeit oder Sieg über die Feinde gegeben Habe, und darum bewaffnet abgebildet 
worten fel. Wenn ein Krieg bevorftand, babe man dem Wodan Opfer dargebracht‘ 39). Dieje Erzähl: 
fung Adams von Bremen ſtimmt auf das genanefte mit der Befchreibung des Tempeld und bed Gottes⸗ 
dienftes der Irmenfäule überein, welche wir auf den Grund der Leberlieferung nach Meibomius oben ges 
geben haben. Doch nicht bloß mit Adam von Bremen, fondern auch mit dem alten Gedicht, das ©. 31, 


Tacitus. Lepterer fagt nämlich cbenfall®, daß bei den Kriegen der Deutfchen die Statuen der Götter in 


fowie durch die beftätigende Erzählung Adams von Bremen zugleich dargethan Ift, daß der In der Irmen- 


ftimmt daher unter einander überein. Zu Paulus Warnefrid, der Ueberlieferung bei Meibomius und zu 


a nn 


| mit ftehen nicht nur viele andere nordiſche Schriftfteller, ſondern auch eine alte Chronif im Einklang, worin 


39) adami Bremensis Historia ecclesiastica. p. 152. Nobllissimum illa (Sueonum) gens templum habet 
quod Ubsola dicitur, non longe positum a Sigtona civltale vel Birca. In hoc templo, quod lotum ex auro 
paratum est, statuas triam Deorum veneratur populus. Wodan, t. e. forttor, beila regit, hominumque mint- 
strat virtutem contra inimicos. Wodanem sculpunt armatum, stcut nostri Martem facere solent. Si bellum 


| tmminet, Wodani idolo immolant. 


*) Die Haupt-Beweisftelle ift in der alten Edda und zwar In dem Gefang Aegis⸗Drecka, Vers 22, wo Lofi dem 


Odin vorwirft, daß er fein Amt als Siegverleiher ſchlecht verwalte, und Feiglinge begfinflige. In derlateinifchen Ueber: 


feßung lautet jener Ders: „Tace tu, Odine, Tu scisti nunquam cerliamina inter viros distribuere ; Saepe tu 
dabas, Quibus dare non debueras, Ignavioribus illis victoriam.“ Dan vergleiche ferner unfre Anmerkung 38. 


4) Saxonis Grammatici Historia Danica. Ein großer Theil dieſes Werks befchäftigt fich mit der norbifchen, 
d. f. deutſchen Religion, da in Dänemark und Schweden zur Urzelt mur reine Teutfche wohnten. Unter fehr vielen 
wollen wir nur eine Beweisſtelle auswählen. Lib. Vi. Ollm quidem magicae artis Iimbull, Thor videlicet et 
Othinus allique complures, miranda praestiglorum machinalione callentes, obtentis simplictum animis, di- 
vinitatis sibi fasligium arrogare coeperunt. Quippe Norveglam, Suetiam ac Danlam vanissima credulitatis 
lagqueis circumventas, ad cultus sibl pendendl studium concitantes, praecipuo Iudificationis suae contaglo 
resperserunt. Adeo namque fallaciae eorum effectus perrebuit, ut in ipsis caeleri quandam numinum po- 
tentiam venerantes, eosque deos vel deorum complices autumantes, veneficiorum auctoribus solennta vota ! 


4 et errori sacrilego respectum sacrls debltum exhiberent. Quo evenit, ut legitima ferlarum serles apud nos 


1 earundem nominibus censeatur. | 
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| ebenfalls Thor, Odin und Brigga ald Götter aufgeführt werben #2). Ein englifcher Gefchichtfchreiber 
ı vom iOten Jahrhundert, EtHelverd, erzählt ferner, daß die Tänen, Normänner und Schweben Odin big 
| in jene Zeit ald Gott verehrt haben, und da die angelfächflichen Großen ihre Abftammung von Boden 
ahleiteten. Eine Maſſe von Urkunden beweist aber, daß die Angeljachfen wirklich ven Thor und Oden 
: verehrt haben. Bei den Sriefen fand dasſelbe flatt, nur hieß Odin bei ihnen Weda +2). Auch in Anfehung 
‚ der Sueven im fühlichen Deutfchland ift die göttliche Verehrung Odin's Leurfundet, und zwar durch das 
Zeugniß des Abt Jonas, ver in der Xebendbefchreibung des heiligen Columban von einem Opfer erzählt, 
das die Sueven ihrem Gott Wodan bringen wollten. Durch diefe Stelle wird zugleich dargethan, daß 
Wodan wirklich Merkur genannt wurbe, denn e8 heißt ausbrüdlich: „Wodan, welchen Andere Merkur 
nennen“ +"). Aus der Lebensbefchreibung des heiligen Gall von Walafried Strabo (eines Schriftftellers 
vom 9Iten Jahrhundert) erhellt endlich, daß die Alemannen und Sueven einen aͤhnlichen Tempel 
| hatten, wie jener in Upfala, und daß darin ebenfalls die Abbildungen dreier Götter ſich befanden #5). 
Man fieht nun in welchem merfwürdigen Einklang die vielfältigften Gefchichtichreider ftehen. Tag Naͤm⸗ 
| liche, wa8 Paul Warnefriv von den Longobarden berichtet, d. h. die göttliche Verehrung Woband, ber 
| zeugen vielfältige Shriftfteller und Gefchichtöquellen von ven Gothen in Schweden, ven Angelſachſen in 
| England, den riefen, Sueven, Alemannen und Sachſen in Deutfchland. Der Einwand, daß der Odins⸗ 
| dienft die Grenzen Skandinaviens nicht überfchritten Habe, ift naher völlig grundlos, und beruht nur auf 
| völliger Unkenntniß ber eigentlichen Sach⸗Verhaͤltniſſe. Zu allem Ueberfluß liegt aber noch eine beftimmte 
und äuſſerſt Elare Urkunde darüber vor, daß die vornehmlichften Götter ver Urgermanen Odin und Thor 
' waren. Dei der Einführung des Chriſtenthums in Deutfchland wurde es nämlich gebräuchlich, daß die 
f Neubefehrten ihrem bieherigen Religions » Eultuß feierlich entfagen mußten, und es gefchah dic durch 
| eine befondere Abſchwoͤrungs⸗Formel, welche auf uns übergegangen ifl. In berfelben beißt e8 nun unter 
| anderm: „Ich entfage allen Werken und Worten des Teufeld, ich entfage dem Thor und dem Wodan 





— — 





| und Sachon Dter #6). Bei foldyen Beweifen zeigt fi) denn die Behauptung, daß der Thor⸗ und Odins⸗ 


2) Then gamble fwendfe crönica. Tiefe Chronik fcheint jedoch großenthells aus Saxo grammaticus geſchoͤpft 
ı zu haben. 

9 Man fehe über alles dieß das Lexicon Mythologicum, große Edda-Ausgabe Th. Ul. S. 597 und 598 
| Bis 603. 


” Conferatur Mabillon. Acla Sanctorum ordinis Benedicti, II., 26. „Deinde perveniunt ad locum 
quem peragrans vir Dei non suis placere animis alt, sed tamen ob fidem In eis ferendam inibi paullisper 
moralurum se spopondlt. Sunt enim inibl vicinae gentes Suevorum. Quo cum moraretur et inter habila- 
tores loci illius progrederetur, reperit eos sacrificium profanum Iitare velle, vasque magnum, quod vulgo 
Cupam vocant, quod viginti et sex modios ampllus minusve capiebat, cerevisia plenum, in medio habebant 
positam. Ad quod vir Dei accessit et sciscitatur, quid de illo fieri vellent. Illi ajunt. Deco suo Wodano, 
quem Mercurium vocant alii, se velle lilare. 


45) Suevos aut Alemannos {ria praeserlim idola coluisse, apparet e relallone Walafridi Strabonis in 
vita S. Galli, qui ante medium seculi septimi ethnicismi reliquias apud eos destruere tentavil. Lexicon 
Myihologlcum 1. c. p. 604. 


=) Dieje Abfhwörungs-Formel (Abrenuntiatio diaboli) findet ſich bei Eckart, Comment. de rebus Franciae 
orientalis Tom. 1. pag. 440, bei Canciani, Barbarorum leges autiquae, Tom. Ill. pag. 76 unb im Lexicon My- 
tbologicum (große Edda⸗Ausgabe Th. 111.) Diefclbe lautet alfo: Und ec forfacho allem Diaboles — wercum und 
wortum, Thunnar (Thor) ende Woden end Sachen Ote ende allem them unholbum, the hira genotes fint. (Ich entfage 
allen Teufels Merken md Worten, dem Thor, Odin und allen Unholden, vie ihre Genoſſen find). 


Birıy’s Befhlts ter Dentſchen. 1.3. 23 
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| dienft nur in Skandinavien, keineswegs aber in Deutfchland beſtanden ſei, in ihrem wahren Gehalt, fo- 
| wie ſich auch ergiebt, wie ſehr die Schriftfteller irren, welche die Religionslehre der Edda nur auf bie 
| äußerfien Nordländer und nicht auf fammtliche Urdeutiche beziehen wollen. Es ift überhaupt ganz unbe⸗ 
| greiflich, wie man zu biefer Meinung kommen, und wie man insbefondre abläugnen fonnte, daß Odin, |! 
| Thor und Freia oder Brigga die vorzüglichften Götter aller deutſchen Stämme waren, da die Erinnerung 
an diefelben bis auf den heutigen Tag fortlebt, ja bleiben wird, fo lang es eine deutſche Sprache‘ giebt. | 
Was ift denn Donnerdtag? — Der Tag Thor's, des Donnergotted! Was Freitag? Der Iag ver Freia 
oder Frigga oder auch des Gottes Freyr! — Was endlich der Wodend- oder Wöhnd-» Tag, wie Mitt- 
woch bei mandyen beutfchen Stämmen hieß? Der Tag Opins! Wenn wir aber heute noch gewifle Tage 
nad) den deutichen Stamm» Göttern benennen, fo wird es rein unerklaͤrlich, wie man bie frühere Ber» 
ehrung diefer Götter beftreiten konnte. Keine Dichtung folglich, ſondern bie ficherfte gefchichtliche That⸗ 
fache ift e8, daß Odin, Thor und Freia oder Frigga von allen deutſchen Stämmen als Gottheiten ver= || 
ehrt wurden. Dieſe Thatſache allein beweist aber dann, daß Die Edda rein deutſch iſt und ven allgemeinen 
Nationalglauben darftellte. Indeſſen wir haben dafür audy viele andere unumſtößliche Beweiſe, und vier |; 
felben liegen in der merfwürbigen, ja wirklich Erſtaunen erregenden Uebereinftimmung bes Inhalts ber 
Edda mit den alten deutſchen Nechtöbüchern, den ſpätern fränkiſchen Kapitularien und den Berichten fehr 
alter Schriftfteller. Die alte und jüngere Edda erzählen nämlidy, dag ein Wolf (Kati) den Mond ver- | 
folge und ihn zu verfchlingen fuche, woher die Mondsfinſterniſſe kamen #7). In dem obenermähnten Ver⸗ 
zeichniß der heidniſchen Gebräuche der Urdeutſchen kommt aber der Aberglaube der Vince luna (Siege o 
Mond) vor, der darin befland, daß die Deutfchen bei Mondefinfternifien ein großes Geſchrei zu erheben 
pflegten, um dem Mond, welcher im Kampf mit dem Wolf begriffen jei, zu Gülfe zu kommen. Daher 
kam der Ausdrud:: vince luna (ſtege Mond!). Cine fränfifhe Verordnung alfo führt diefen Gebraud 
als einen Aberglauben der deutſchen Heidenzkit ausbrüdlich an #8) ; derſelbe beſtand demnach in der Urzeit 
wirklich bei den Deutfchen, und bieß beweist denn ſonnenklar, daß der Inhalt ver Edda wirklich in den 
Sitten, Gebraͤuchen und Glaubend- Sägen der Urgermanen wurzelte. Dody nody mehr! Tas Hava- Mal 
ver Edda Iehrt, daß die Woche aus 5 Tagen beſtand +9); aus verſchiedenen chriftlichen Goncilien » Bes 
fiylüffen erhellt jedoch, daß die Woche bei den Deutfchen zur Heidenzeit wirklich nur 5 Tage zählte, und 
daß der fünfte Tag der Verehrung Thors oder Jupiters gewidmet war 59). Abermals ift daher erwieſen, 
daß der Inhalt der Edda veutfcher Glaube und deutfche Sitte war. Nach der jüngern Edda hießen ferner 
die Götter ver Deutfchen Afen, und von ihnen leiteten bie Reiks, Jarle oder Edlinge ihren Urfprung her. 
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, Volo⸗SEpa. Vers 36. Große Edda⸗-Ausgabe Th. 11. ©. 43. 
) Der fchon bemerkte Indiculus superstillonum, cap. 21: „Delunae defectione, quod dicunt vinceluna.“ 


| ), Haͤva⸗Mal. Vers 74. Ucherfegung: „Beränderlic tft die Herbſtnacht, vielfältig wechfelt die Witterung 
| fon während 5 Tage, noch mehr während eines Monate.” Da 5 Tage den Gegeuſatz von Monat bilden, fo ergiebt 
fi, daß darunter die Woche verftanden if. 


| 50) Canciani. Tom. Ill. pag. 100. Ex concillo Narbonensi tempore Recaredi Wisigothorum Regis cele- 
| brato, colliglmus etiam inter Christianos fulsse, qui sacram haberent diem Jovi, aut Thoroni diclatam: 

Ad nos pervenit (epistola canonica incerti anni) quosdam de populis catholicae fidel execrabili ritu diem 
| quintam feriam, qui et dicitur Jovis, multos ezcolere et operationem non facere. Concilium quoque Arela- 
ı 1ense damnmat eos, qui quintam feriam in konorem Jovis secundum paganicam consueludinem konorare 
praesumpserint. 
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—E gothiſche Geſchichtſchreiber Jornandes erzaͤhlt aber, daß die Gothen ihre Edlen nicht bloße Menſchen, 
ſondern Halbgoͤtter, d. i. Anſen (Aſen), genannt haben 1%). Letzteres Wort mar mit dem eben angege⸗ 
benen Begriff bei den Deutſchen alſo wirklich im Gebrauch, und dieß zeigt denn wiederum, wie ächt 
deutſch der Inhalt der Edden iſt, und wie ſehr er im Bewußtſein des Volkes lebte. Erwaͤgt man nun, 
daß die Lehren der Edda über den Stände⸗Unterſchied, die ebenbürtigen Chen und die Beſchaäftigung ber 
| verfihiebenen Stände mit den Vorſchriften der alten Rechtsbücher auf das genauefte uͤbereinſtimmen, be 
| rädfichtigt man, daß die Leibesgeſtalt der Urgermanen in der Edda mit den nämlichen Worten befchriehen 
wird, wie in den Verichten der roͤmiſchen und griechifchen Geſchichtſchreiber, und bedenkt man endlich, | 
‚rap auch bie Edda den deutſchen Adalingen die Erwerbung von Ländereien durch das Schwert ausdrück⸗ 
lich anempfiehlt, fo ift dieß ein Einklang, welcher ven verftocteften Zweifel überwinden muß. Wirflicy | 
blendendes Licht ergiebt ſich aber vollends durch jene Stelle der alten Edda, worin die ſittlichen Vor⸗ 
zeichen des einſtigen Welt⸗Untergangs beſchrieben werden. (Man ſehe oben S. 173.) Tacitus und die 
Nechtsbucher beweiſen namlich, wie eng das Familienband bei den Urgermanen mar, wie daßſelbe die 
1 Seele der ganzen Staatd-Berfaffung darftellte, und mie e8 als ein Heiligthun gepflegt und verehrt wurde. 
| Die nämlichen Geſchichts⸗Quellen zeigen ferner den Abſcheu ver Alteften Deutfchen vor dem Chrbruch. | 
| Wie fündet aber die Edda den einftigen Weltslintergang an? Durch Auflöfung des Familienbandes, 
durch Ueberhandnehmen des Ehebruchs! Hier nun malt ſich deutſche Eitte und Geſetzgebung, deutſches 
Leben und Fühlen mit einer ſolchen Stärke, daß man allen Geſetzen des Denkens Hohn ſprechen würde, 
wenn man das Acht deutſche Weſen ber Edda und deren Eigenſchaft als fichere gefchichtliche Quelle unfrer 
Stamm» Religion noch bezweifeln wollte. Die Beweife, die wir in den vorhergegangenen Sauptftüden 
Ä über die eigentliche Bedeutung der älteſten Staatsverfaſſung unſres Volkes und im gegenwärtigen über 
das Wefen unfrer Stamm-Religion entwidelt haben, find bündig und entſcheidend; indeſſen fo groß auch 
' ‚ir. Gewicht iſt, fo kommt dasſelbe deſſenungeachtet nicht jenem des VBeweisgrundes bei, der in der wunder⸗ 
| Don Uebereinflimmung der Edda und der alten Rechtsbücher liegt. Wenn ich in jener leſe, fo glaube 
ig die legten vor mir zu haben, und wenn ich die Nechtöbücher überklide, fo däucht mir, daß das Re⸗ 
nat mir vorliege. Ia, jegt tritt volle Klarheit in die Seele; jegt weiß ich, was unfer Volk in 
f der Urzeit glaubte, dachte und fühlte; nun verſtehe ich ſeine älteſte Geſchichte, ſeine Herkunft, ſeine Sitten, 
Gebraͤuche, ſowie die wahre Bedeutung feiner Staats⸗Einrichtung, und jedes Wort von der Schilderung 
derſelben in den vorhergehenden Hauptſtücken iſt geſchichtlich wahr und treu. Und ſo iſt denn das ächt 
ndeutſche Weſen ber in der Urſprache auch deutſch verabfaßten isländiſchen Edda auf dad ſtrengſte und un⸗ 
| umftöglichfte urkundlich erwieſen, und nicht bloß den ſtandinaviſchen Glauben, ſondern vielmehr die Urs 
| teligion aller Deutfchen ftellt dieſe Lieverfammlung dar. Unfre Entwicklung des germanifchen Stamm⸗ 
I Glaubens ift Daher in Anfehung aller wefentlichen Stüde gefchichtlicy belegt, und es iſt jegt nur eine 
Thatfache noch etwas näher und beflimmter darzuthun. Wir Haben gefagt, daß der Verkehr mit ven 
Stammgöttern durch Vermittlung der Priefter geſchah, und dieſe Thatfache unterliegt gefchichtlich wirklich 
| einem Zweifel, obfhon man das Dafein von Prieftern der Urzeit beflreiten wollte. Tacitus berichtet 
ausdrücklich, dag Die Germanen einen Priefterftand hatten, und er giebt fogar einzelne Züge von dem 
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5 öla) Jorsandes de robus Gelicis cap. 13. Gothi, magna potiti per loca victorla, jam procceres suos, 


', quasi gei fortuna vimcebant, non puros homines, sed semideos, i. e. Anses vocavere. 
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j Mirkungsfreife diefed Standes, indem er Ihnen als Werkzeugen ber Gottheit die Vollziehung der Strafen 
j zufcpreibt51®), Schon dieſer Umſtand ift bei der aufferorbentlichen objektiven Treue des römischen Geſchicht⸗ 
‚| fehreiberd über die deutſchen Zuflände von großer Vereutung ; allein es liegen auch beflimmte Beweis⸗ 
| mittel vor, welche die Richtigkeit deöfelben auffer allen Zweifel ſehen. Tas erfte befteht Darin , daß bie 
f ältefte Sprache für Pricfter ein eigene® vaterländifches Wort Bat; ..... Ewart war dasfelbe. 
| Jacob Grimm fließ ebenfalld auf dieſes Wort; allein er will fein befonderes Gewicht Darauf legen, 


weil dasſelbe in den Stellen, wo es gebraucht wird, auf dem jüdiſchen Leviten bezogen werben Tann 2). | 
| 
h 





Dagegen ift aber zu erinnern, daß der Et. Galler Moͤnch Kero für unfer Prieſter (sacerdos) ohne 
| alle Beziehung auf einen füpifchen Leviten außbrüdlich den deutſchen Ausdruck: „Emwart* gekraudıt °?). 
| Letzterer bezeichnete daher im grauen Altertum ohne allen Zweifel bie deutſchen Priefter, und wo ber Name 
), war, mußte auch bie Sache beftehen, folglich in ver germanifchen Urzeit ein Prieſterſtand vorhanden ge- 
| weſen fein. Pfifter behauptet in feiner Gefchichte der Deutfchen, Ih. J. ©. 321, „zur Zeit der Einfüh- ı 





rung bed Chriſtenthums fei Fein befonderer Priefterfland in Deutfchland gewefen, und die Sprache habe 
nicht einmal ein eigned Wort dafür. Unmittelbar darauf bemerft dieſer Gefchichtfchreiber, bei den Sachſen 
habe der Vriefter den Namen „Ewart“ gehabt. Weldyer fonderbare Widerſpruch! Freilich ſagt Pfifter, 
Ewart bedeute nur Gefegbewahrer; allein bei den Urbeutfcken flogen Die Gefege unmittelbar aus der Re⸗ 
ligion, wie bie genaue Vebereinflimmung der Edda und der älteften Rechtsbücher beweist, bie Priefter | 





[4 








waren baber auch häufig Vollſtrecker der Geſetze, und Gefepbewahrer mit Priefter gleichbedeutend; aller- | 
dings den Iettern bezeichnet darum das Wort „Ewart*. Doc nicht bloß einen, fondern mehrere Namen 


hatte Die alte veutfche Sprache für jenen Stand, da im Norden von Bloͤta (opfern, beten) der Prieſter 
Bloͤtgodar und Blodmenn, die Priefterin hingegen Blotgydur hieß 54). Doch felbft ein drittes und vierte) 
Mort bat dic deutfche Sprache für Priefter; namlihd „Gudjans* und „Weiha*. Ulphilas, der berühmte 
gothiſche Bifchof, gebraucht in feiner Ueberſetzung ber Bibel ausdrücklich beide Worte für Priefter (sacer- 





dos) 55), Damit flimmt auch Kero überein, der sacrum (heilig) mit Wiho, d. h. Weihe, überfegt. Als 
Verwalter des Heiligen hieß der Priefter bei den Urgermanen alfo au „Weiher. Pfiſter bemerkt felbft, 
bag hei den Gothen der Priefter Gudgi genannt worden ſei; aber er fagt, bieß bedeute nur guter 
Mann. Aus fehr vielen Stellen von Ulphilas geht jedoch auf’ das beutlichfte hervor, daß Guth ober Gud 
das fpätere Gott war 5%), und Gudjans folglich den Diener Gottes oder ven Prieſter bezeichnete. Die 
Erklärung Pfifters ift deßhalb offenbar irrig. Ulphilas überfegt ferner immer Hoberpriefter mit auhumi⸗ 
flans Gudjans (Genitiv anhumiftind Gudjins). Tiefe Würde war aber bei den Juden ein eigentlicher 
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Sid) Germanla cap. 7, 10, 11. Ä 
52) Deutfche Rechtsalterthümer. Th. 1. ©. 751. 


53) Kero's Ueberfegung der Benebiktiner:Regel. Bacerdos, ewart: sacerdotis, ewartin: sacerdotum, ewarto; 
sacerdotium, ewattuam: sacerdotii, eivartuames. Goldast. Rer. Aleın. script. Tom. Il. p. I. p. 87 et 88. 


53) Mone, Gefchichte des Heidenthums im nörplichen Guropa. Th. 1. S. 236. | 


55) Das Wort „Gudjans“ findet fich fehr häufig bei Ulphilas, weil überall, wo die jüpifchen Priefter In den vier |. 
Gvangellen vortommen , immer jenes gethifche Wort gebraucht wirt. Weiha fteht dagegen im Cvangclium Johannes 
18, 13, wo die Stelle „dieß war der Schwlegervater des Kajaphas, der im ſelbigen Jahr Hoherprieſter war, alſo uber: | 
fegt if: „Sa vas auf Swaihra (Eichwäher) Kayafin. Saei vas auhumiéts Veiha this atathnjis.“ | 

| 





5), 3.2. im Eyangelium Marfus 15, 39. Be funjat fa Manna fa Sunus (Sohn) vas (war) Guths Gottee). 
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| Briefterftand, und wenn Ulphilas alfo daB fragliche Wort gleichwohl mit „Budjan3* überfegt, fo iſt es 
| offenbar, daß man bei den Deutichen mit „Bubjand* nicht den unbeftimmten und vieldeutigen Begriff 
; „guter Mann“, fondern jenen eines eigentlichen ‘Priefterftande8 verband. Völlig irrig ift daher bie bes 
| merkte Behauptung Pfiſters, die deutfche Sprache habe nicht einmal ein Wort für Priefter gehabt; mehrere 
| Namen hatte fie dafür, und dies beweidt denn auch einen Priefterftand felbft. 
Einen zweiten bündigen Beweis für das Dafein desſelben Ilefert das im eriten Abſchnitt Anmerk. 18, 
5. 31) angeführte Gedicht. Der Inhalt desſelben zeigt freilich, daß es nur eine Ueberfegung in neueres 
Deutſch iſt; indeſſen die Eigenthümlichkeit desſelben, feine Lebereinftimmung mit Tacitus, welcher das |! 
Strafamt gleichfall8 den Prieftern beilegt, und mehrere andere Nebenumftänbe, die ſich fpäter hervor» 
: tun, deuten unwiderſprechlich auf dad Daſein einer Urfchrift, aus der jened Gedicht nur überfegt wurde, | 
alſo auf Hohes Alterthum und geſchichtliche Wahrheit deöfelben. Dazu Fommt aber, daß die Gebraͤuche i 
ver alten Etamm » Religion in Sachſen durch die Veberlieferung t&eilweife im Gedächtniß fich erhalten || 
! haben und in fehr umflänblichen, dad bemerkte Gedicht und den Tacitus beftätigenden Zügen und erzählt 
| werden. Es iſt dieß die Beichreibung der Irmenfäule und des bei ihr üblichen Religions⸗Cultus, weldye 
wir nach Meibomius oben S. 164 gegeben haben. Tie gefchichtliche Treue jener Stelle ergiebt fich aus 
| ihrer genauen Uebereinitinmung mit der Schilderung des Tempels in Upfala bei Adam von Bremen. 
Daß aber Gebräuche ber Urzeit wirklich durch die Lieberlieferung bis auf unfre Zeit im Gedächtniß fich 
erhalten haben, zeigt die Ihatfache, daß in Norbbeutfchland die Erinnerung an die Wodansgarbe bis auf 
die neueſten Zeiten herein fich erhalten hat. Die Befchreibung des Religions» Eultus bei der Irmenfäule 
bekräftigt jedoch abermals dad Dafeln von Prieftern und Priefterinnen in der germanifchen Urzeit. Das- 
ſelbe wird indeſſen auch durch dad Zeugniß alter und ſehr verläßiger Gefchichtfehreiber erwiefen. Strabo 
jagt nämlich, daß in den befannten Heerzug der Cimbern auch Priefterinnen (icpssae) ſich befanden, ja 
er befchreibt fogar deren Kleidung °7). Sie trugen ein weißes Gewand, darüber ein langes mit Spangen | 
befeſtigtes Oberkleid, und einen ehernen Gürtel. Ihre Kühe waren unbedeckt. Auch eines Priefterd der 
Chatten gedenkt Strabo außprüdlich , der bei einem Triumph in Mom mit aufgeführt wurbe, ja er giebt 
| jogar den Namen dieſes beutfchen Priefterd an; Libys hieß er 58), Daraus erhellt denn, wie faljch und 
| ungefchichtlich Die Behauptung ift, daß Fein Priefterftand bei den Deutfchen geweſen fet, indem das Dafein 
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desſelben durch eine Maſſe der verſchiedenartigſten Zeugniffe auf das beſtimmteſte erwieſen wird. Aus 

| welchem Stande die Priefter gewählt wurden, melden die gefchichtlichen Quellen ausdrücklich, wie wir 
iogleih fehen werben; wenn dieß aber auch nicht der Ball wäre, fo würde fchon der ganze Charakter 
ver älteften Staatöverfaflung zeigen, daß die Priefter jevenfalld nur den Bevorrechteten, ja fogar 

nur den Erlen angehörten. Wenn das Bolf, nämlich die Liren und Schalke, von der Staatögemwalt ||. 
gänzlich ausgefchloffen waren, fo verſteht es ſich von felbft, daß feinem von ihnen das politifch fo wichtige 
Amt des Prieflers zugeflanden wurbe. Das Volk wurde von den Bevorrechteten tief verachtet, niedriger 
Sclave war nur feine Benamung, der Priefter aber body geehrt. Wie hätte alfo ein verworfener Lite ober 

| Schaft das Priefleramt ausüben koͤnnen? Sogar bis über dad Grab hinaus erftredite fidy nach der ger- ' 
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57) Strabo lib.V1l. "EIog de rı tav Klußpwr dinyoürras roıwürov, brı Tag yuvaufiv durav, zaprxoAoV- | 
Sorv Erizeropsmulvar, kogua 
10l200v Eyoroat, yuuronodbec. h 

55) Ividem. Eröuzsuoe 02 za) Aißıs ray Xäarrov iegeũᷣc. 
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manifchen Stanım- Religion ver Unterfchled des Freien und des Knechtes; jene nahm Odin, diefe nur 
Thor zu ſich; felbft in den Augen der Götter war alfo das Volk niedrig und verachtet, wie hätte dem⸗ ' 
nach ein Mann aus dem Volke den Dienft der Gottheit verrichten und dad Organ ihres Willens fein | 
können? Ja nicht einmal bie niedern Frien hielt man eines foldyen Dienfte® für würbig, fondern nur ein | 
Adaling Eonnte ihm vorftchen. Schon der Oberrichter gehörte nach der Anmerf. 5, S. 164, dem Stande ver | 
Edlen an, noch wichtiger war jedoch das Amt des Priefters, offenbar murbe daher auch biefer den Ade⸗ 
lingen entnommen, und er mußte fogar aus ihnen gewählt werben, weil fchon Die Ehrfurcht gegen Die 
Goͤtter gebot, nur denjenigen zu ihrem Dienft zu ermählen, welcher in ihren Augen für den Edelſten 
galt, und dieg war nur der Vornehmfte von Geburt. So war e8 denn auch wirklich, wie die vielfältig- 
ſten gefchichtlichen Zeugnifle beurfunden. Zuvoͤrderſt berichtet Iornanves, daß bei den Gothen ein be⸗ 
fonderer edler Stand war, welcher ben Namen ber plleali führte. Aus dieſem wurben ſowohl bie Könige, 
als die Priefter ermählt. Später erläutert Jornandes biefe Stelle noch näher, indem er erzählt, der weife 
Ticeneus babe aus den Gothen die evelften (nobilissimos) und Flügften Männer auserwählt, biefelben in | 
der Götterlehre ((heologla) unterrichtet, aus ihnen Priefter (sacerdoles) gemacht und biefen den Nanıen 
pileati gegeben. Der Gefcdyichtfchreiber der Gothen fagt aljo beflimmt und deutlich, daß nur Erle zu 
Prieftern gemacht wurden, und er gebraucht auch für Adalinge ausprüdlich das Wort „nobiles« 99). 
Mit Mecht bemerken deßhalb die Herausgeber der alten Edda, baß die Prieſter der Deutfchen Immer dem 
Stande der Adalinge angehörten 6%). Für vie ungmeifelhafte Richtigkeit dieſer Thatſache haben wir in- 
defien auch einen andern unmittelbaren Beweis, indem die Edda fagt, daß kei der Entſtehung der Stände 
der Gott Heimdallr die Runen nur dem Jarl oder Edling gelehrt Habe 1). Die Runen enthielten aber 
| die Religions-Geheininiffe; nur die Priefter kannten dieſelben, und ba folche Bloß den Adalingen gelehrt 
wurden, fo ift erwiefen, daß man nur aus legtern bie Priefter erfor. Daß dieß auch gar nicht anders 
fein Eonnte, zeigt der ganze Gelft des Alterthums ungemein deutlich. Das Willen befchräntie fich dort⸗ 
Jmals auf geringe kümmerliche Kenntnifie der Schriftzeichen „ fowie ber gewöhnlichiten Naturgefege, und 
war fo felten, daß fchon das Verſtändniß der Buchſtaben oder das Leſen und die Erflärung ver alltäg- 
lichften Natur» Erfcheinungen die größte Ehrfurcht erwedte. Mit den wenigen Kenntniffen murbe noch 
überbieß großer Mißbrauch getrieben; indem man die tiefe Unmiffenheit der Maſſen als ein vorzügliches 
Mittel zu ihrer Unterbrüdung betrachtete, und darum aus allen Kräften zu erhalten ſuchte. Tie gering» 
fügigen Erftlinge ver Wilfenfchaft Hlieben daher ausſchließendes Figenthum der Bornehmen, und wurden 
forgfältig verheimlichet, damit fie nicht zur Kenntnig der Mafjen gelangen follten. Durch den geheimniß⸗ 
vollen Schein, mit dem man fie umgab, gewannen fie noch in den Augen ted Volkes an Heiligthum und | 
Wichtigkeit, und vermehrten alfo das Anfehen und die Macht ihrer Befiger 62). Darum lehrte der Stamm 
gott die Runen oder Buchftaben fowie bie Religiond-Geheimniffe nur dem Jarl und darum wurde immer 
aus jeder Edlings⸗Sippſchaft ein Sohn dem Prieſterſtand gewidmet, um den Einfluß, welchen dieſe 
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59), Tiefe wichtige Stelle bei Jornandes geben wir aus beſondern runden In einer Anmerkung bes folgenden 
Hanptiſltücks. 

60) Cinleitung zum Rige-Mäl. Große Edda⸗Ausgabe. Th. 111. S. 166. Horum ordinum primi duo (faml- 
lia regla et nobiles) uni revera annumerarl queunt, nobilium hominum nempe, ad quem simililer sacerdotcs | 
pertinebant. 

6) an fehe Anmerkung 17, S. 167. 


62) Das Gehelmnißvelle, mit welchem im Orient die erſten wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe umgeben wurden, il 
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Würde und der ausſchließende Befitz der Religions⸗Geheimniſſe und des Wiffens überhaupt ertheilte, nur 
den Adalingen zuzumwenden. So ſtanden benn alle Grunbeinrichtungen ber Urzeit in folgerichtigem Einklang, 
und die ungeheure Kluft des Stände⸗Unterſchieds ward demnach auch durch die Religton noch befeftigt 
| und verftärft. Luden beftreitet zwar das Dafein eines Priefterftandes der älteften Germanen geradezu, 
| jewie er auch die Erwählung biefer Würbeträger auß den Edlen durch die Bemerkung widerlegen will, 
| daß in ben verzweifelten Kämpfen der Sachſen für ihre Stamnı» Religion gerade die Edlinge zuerft tem 
. Ehriftentbum und der fränfifchen Koͤnigsmacht ſich unterworfen hätten, allein diefer Einwand zeigt fich 
i auf wahrem geichichtlichem Boden nicht bloß ald unhaltbar, ſondern es enthüllt fich fogar das offenbare 
| Gegentheil. Die Bemerkung ift fehr wahr, daß bei ven Sachienfriegen die Edlinge die größte Anſtren⸗ 
gung und Ausbauer entwiceln mußten, weil bie Religion in Gefahr Fam, und diefe für fie eine ganz 
befondere Wichtigkeit hatte, alfo für den Adel am meljten zu verlieren war. Haben indeſſen die Edlinge 
nicht alle Kräfte aufgeboten,, haben fie nicht das Aeußerſte verſucht und ihre Anſtrengungen und Aus⸗ 
dauer nicht bis zum Unglaublichen geſteigert? Allerdings! Nur Wittekind und ſeine edlen Standesgenoſ⸗ | 
| jen waren der Mittel» und Stützpunkt des Kampfes, fie regten mit begeifternden Worten das Volk zum 
. Widerſtand gegen das Chriſtenthum auf; fie orbneten und leiteten die Schlacht, fie waren bie verzweifel- 
' ten Borfämpfer, und verfuchten alle Mittel, das Volk zur VBeharrlichkeit zu ermuntern und zum Aufs | 
j flande im Großen zu vermögen. Die Maffen waren gerade weniger fampfluftig, und wenn fie auch das | 
Chriſtenthum ohne allen Zweifel glübend haften, fo fonnten fie doch nur mit Mühe zum allgemeinen | 






! 
Aufftand gebradyt werden. Und eben in ver gefchichtlichen Ihatfache, daß die Empörungen anfangs nur 


‚ vereinzelt waren und bie allgemeine fächftfche Heerfolge nur viel zu fpät auf die Beine gebracht werden 
konnte, lag eine Saupturfache des Sieges der Franken. Gleichwie aber die fächfifchen Edlinge die eifrigften 
und thätigften Beförberer ded Kampfes waren, fo bewiefen fie auch die größte Ausdauer; wie oft flohen 
Wittekind und Albuin arm und hülflos zu den Nachbarn ; aber immer fehrten fie voll Muth und Ber: 
trauen zurüd, die Mafien abermald erregend und aufrüttelnd. Oefters verlor das Volk die Zuyerficht und 
unteriwarf fi feinen Drängern, Wittefind und feine Standesgenoffen hingegen blicben ſtandhaft und 

| ungebeugt, und erft dann, als eine lange Erfahrung bie augenfällige Unmöglichkeit des Widerſtandes | 

: gegen Chriften- und Frankenthum gelchrt hatte , behauptete die Stantöflugheit ihre Rechte, und. die Ed⸗ 

is linge unterwarfen fich den gebieterifchen Geſetz der Nothwendigkeit. Sie retteten durch gütliche Einigung 

| mit dem Sieger, was von ihren Standedvorzügen zu retten war, und einmal unterworfen blieben fie 

; freilich der neuen Ordnung der Dinge treu, weil fie auflerdem aud) das Gerettete verloren haben würden. 

i Das Volk war natürlidy weniger ſtaatsklug, umd als die fchönen Kolgen des Frankenthums durch bie 

| Zehnden, Steuern und Bedrückungen der fränkiichen Beamten im Leben erft ſich äufferten, waren bie 

N Maſſen natürlich leicht zu Auffländen zu vermögen; doch die Edlinge Fannten vie VBergeblichkeit der⸗ 
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allgemein bekannte gefchichtliche Thatfache. Vorzüglich die Priefter eigneten ſich aber die Wiſſenſchaften ausſchließlich 

n zu. (Bailly, Gefchichte ver Afteonomie, in der deutſchen Ueberfeßung Th. 1. S. 161). Auch die pythagoraͤiſche Schule 

i fletvete fich fehr in Geheimniſſe. Wie fehr man aber das Volk von dem Willen ausfchliegen und nur den Gdlen den 

| Beſitz desſelben fihern wollte, beweist am beften ver nachflehende Brief Aleranders an Ariftoteles: „Du haft nicht 

N wehlgethan, deine Bücher über die betrachtenden Wifienfchaften öffentlich befannt zu machen: mich ſchmerzt diefer 

Schritt ungemein, da wir nun in ben Wiſſenſchaften vor dem gemeinen Volk feinen Vorzug 
mebr haben; denn die Keuntnifie, welche bu mir einft als heilige Geheimniſſe mittheilteft, werden nun allen Leiten 
zugänglich.“ Diefer Brief findet fich unter andern im Alexander Diodors von Eicilien. 
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|; felben aus 18 Grfahrung und darum entfagten fie ihnen entfdyieven. Vielleicht nur ein Schinmer von Hoffe 
nung würde bie fo tief gevemüthigten Edlinge zu neuen Kämpfen beftimmt haben, aber fie Hatten bie 

‚ Unbeftändigfeit des Volkes und das zu große Uebergewicht der fränfifchen Macht durch die Erfahrung zu j 
‚ fehr kennen gelernt; es war daher nur die Wahl zwifchen gänzlichem Verluft ihrer Vorrechte oder ver . 
Verbindung mit dem Sieger gegeben, und da dachte der Abel freilidy nicht groß genug, lieber den Unter '' 
| gang ald die Unterwerfung zu wählen, fondern er verband ſich mit dem Sieger, um durch ihn einen |, 
, | Theil feiner Vorrechte wieder zu erhalten. So handeln die Vornehmen und Reichen nad) dem Zeugni | 
ber Geſchichte aber immer, und ed wird alfo rätbfelhaft, wie ein Geftichtfchreiber diejen einfachen Zu⸗ 
fammenbang der Tinge verfennen konnte. \ 
In der älteften Verfaſſung der Deutfchen gab es daher allertings ſchon Priefter, und biefe gehörten '' 

ben Edlen an, mwoburd denn die fchon im Wehrgeld liegenden ſtaatsrechtlichen Vorzüge dieſes Standes 
noch ungemein erhöht wurben. Tacitus erzählt, daß die Volföverfammlungen, mo wichtige Beſchlüſſe | 
gefaßt werben follten, von ben Prieftern eröffnet und geleitet wurden. Damit ſtimmen auch Die deutſchen 
Quellen überein, indem ohne vorhergehendes Befragen der Tiener Gottes über den Ausgang nichts von | 
Debeutung bei den Germanen unternommen wurbe. Die Berathung über enticheidende Staatsmaßregeln \ 
jegte unter ſolchen Umfländen die Anwefenheit ver Priefter nothwendig voraus, und nun zeigt ſich, wie \ 
groß dadurd die Macht der Edlinge über die öffentlichen Berfanmlungen wurde. Tie Vertrauten der 
Gottheit wußten allein den Ausgang einer großen Unternehmung , fie mochten alſo abs ober zureden, 
immer mußte ihr Ausſpruch bei der Menge das größte Gewicht haben, der Adel fohin mit ihrer Hülfe 
feine Wünfche gemeiniglich durchfegen. Abermald bezeugt dieß Tacitus, welcher berichtet, daß bei den 
Germanen der öffentliche Priefter (sacerdos civilatis) die Zukunft erforfcdye, und daß man dabei auf ven 
Flug der Vögel achte. Noch beftimmter lehrt dieß aber das Rigs⸗Maͤl der Edda, indem dort erzählt wird, 
daß der zum Prieiterftand beſtimmte jüngfte Sohn des Jarl burch die Unterrichtung in den Religions⸗ 
Geheimniſſen auch die Kunſt erlernte, den Vögelflug zu deuten, Feuersbrünſte zu beherrfchen (zu mäßigen), 
und die Sorgen der Menfchen zu lindern. Welche unermeßliche Gewalt die Priefter dadurch über bie 
Maſſen erlangen mußten, ift von felbft einleuchtend, und bie lebhafte Phantafte der Deutfchen, welche mit 
befonderer Vorliebe zu dem Ueberfinnlichen fich binneigte, half Hier weſontlich mit. Indeſſen fogleich zeig- 
ten fich auch die gefährlichen und fchädlichen Wirkungen jeder Art von Uberglauben; denn der Glaube an 
gebeimnißvolle Einwirkungen, welche nicht an die Gefeße der Natur gebunden ſeien, erzeugte vielfachen 
traurigen Wahn, unter welchem vorzüglic die dem böfen Urprinzip zugefchriebene und durch feine 
Dienerinnen, die Heren, ausgeübte Macht die erfte Stelle einnahm. So entftand denn auch dieſe traurige 
Verirrung, weldye durch ihre weitwirfenden und entfeglichen Folgen in der älteften und der fpätern Ge⸗ 
ſchichte der Deutſchen die Lächerlichkeit verliert, ſchon in der Urzeit. Durch den nichtswürdigen Sclaven⸗ 
handel, welcher ſchon im grauen Alterthum eine große Ausdehnung hatte, mochten öfters Menſchen ge 
saubt und mweggefchleppt worden, alfo verfchwunden fein, ohne daß eine Spur verfelben aufzufinden war. 
Da verfiel denn die Unwiſſenheit ver Barbaren auf die verftandlofe Meinung, daß folche Menfchen vermöge 
der gebeimnißvollen Macht der. Heren von diefen verzehrt worden feien. Und diefe unfeligeBerblendung iſt 
| leider nicht bloße Vermuthung, fondern nur zu gewifle gefchichtliche Thatſache. DaB Kapitulare von 
Paderborn (785) enthält nämlich folgende merkwürdige Stelle: „Wenn Jemand vom Teufel getrieben 

l nach ber Weiſe ver Helden glauben würde, dag ein Dann oder eine Frau eine Here fei, und Menjchen 
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effe, und deßhalb dieſelbe verbrennen, ober ihr Bleifch einem Andern zum Verzehren geben, oder es felbft 
| eflen follte, ver ift der Todesſtrafe verfallen“ 6%). Aber aud) durch die Rechtsbücher wird das wirkliche 
Daſein folcher Greuel vielfältig erwiefen. Mehrere derſelben erklären nicht nur den Schimpfnamen der 
Here für eine Chrenfränfung,, fondern legen auch den Beleidiger den Beweis der Wahrheit feines Vor⸗ 
wurfs auf 65); ver Geſetzgeber ſelbſt glaubte fohin an die Wirklichkeit der Heren. Doch, was noch nieder⸗ 
fhlagender ift, fihon in der Urzeit fand wider biefelben ein foͤrmliches Strafverfahren flatt. Dieß ers 
giebt fh zuerft aus dem falifchen Geſetze, mo ed heißt, daß eine Here, welche übermwiefen wird, einen | 
Menfchen gegefien zu haben, eine Buße von 200 Gulden, alfo das volle Wehrgeld entrichten foll. 
Aus einigen Stellen des Iongobarbifchen Rechts geht aber hervor, daß man einen der Hexerei befchuldig- 
| ten Menfchen zuweilen fogar richterlich zum Tode verurtheilte 69), Wie man aus der unten eingerüdten 
Geſetzesſtelle erſteht, ſetzte fi nämlich die anbrechente Cultur Bei den Longobarden der. Barbarei ver 
frühern Zeit entgegen, und erklärte ven Glauben, daß man einen Menſchen, ohne ihn zu berühren, von | 
| innen heraus verzehren koͤnne, für unfinnig und eines Chriften für unwürdig. Zugleich wird dem Richter 
kei Strafe verboten, einen der Hererel beſchuldigten Menfchen zum Tode zu verurtheilen. Aber daß der | 
Sefeßgeber Die Tödtung der vermeintlichen Hexen fogar dem Richter ausdrücklich bei Strafe verbieten 
mußte, diefe merfwürdige Thatſache zeigt hinlaänglich, wie tief jene Barbarei in den Sitten der älteften | 
| Zeit gegründet war. Wiederum das Chriftenthum war es jedoch, deſſen wohlthätigem Einfluß die An⸗ 
naͤherung zu menfchlicher Sitte zu verdanken war. Anfangs äußerte fich die Wirkung biefer Lehre über- 
haupt in ſolcher Weife; denn fie flemmte fich der Sclaverei entgegen, drang auf menfchlichere Gefinnung 
| und Gefittumg , empfahl Veredlung des Gemüths und Bildung bed Geiſtes, förderte Wiffenfchaft und 
Aufflärung und rang überhaupt mit allen Einrichtungen, die dem Zuftande der Wilpheit entfprungen | 
waren. Später hingegen wurde burch die Herrfchfucht ver Priefter auch ber urfprünglich reine Geift des | 
Chriſtenthums verderbt, und nun ftellten fich auch die Hexen⸗Prozeſſe wieder ein. Es ift entfeglich, wie | 
dieſer nichtswürdige Aberglaube, der nun feine unglüdlichen Opfer der Folter und dem Scheiterhaufen | 
| zumies, und zwar maffenmweife überlieferte, faft Die ganze deutfche Gefchichte hindurch wüthete; indeſſen 
| vie Wurzel desfelben lagen abermals fchon in der grauen Heidenzeit. Die finnlofe Vorftellung, daß man 
einen Menfchen, ohne ihn zu berühren, von innen heraus verzehren koͤnne, machte den Heren-Aberglauben 
übrigens ungemein ſchaͤdlich, weil nun die Unmöglichkeit, den Befchuldigten des Verzehrens eined Menfchen 
überweifen zu koͤnnen, nicht mehr auffiel, und man alfo dem bethörten Verftande nicht zu Hülfe kommen 





6%) Capitulare de partibus Saxoniae (785) $. 6. 

$i quls a diabolo deceptus crediderit, secundum morem paganorum, yirum allquem aut foeminam 
| strigaım esse et homines comedere, et propter hoc ipsam incenderit, vel carnem ejus ad comedendum 
dederit, vel ipsam comederit, capilis sententia punietur. Balucius Tom. I. ©. 251 und ©. 252. 


6%) Lex salica. Titel 67. $. 2. , | 
Si quis mullerem ingenuam striam clamaverit aut meretricem, et convincere non potuerii, 7520 den. 


qui faciunt sol. 188 culpabilis ‚udicetur. Lindenbrog. S. 343. 


| 9) Lex Longobardorum. Titel 116. $. 1. 

Xullus praesumat Aldiam aut ancillam alienam, quasi strigam, quam vulgus dicit, aut mascam ocel- 
dere, quod christianis mentlibus nullalenus credendum est, nec possibile, ul muller hominem vivum in- | 
trinsecus possit comedere. 6. 5. Si vero Judex hoc opus malum perpelraveril, aul perpetrare jusserlt, ipse 
de suo proprio poenam supra scriptam (60 solid.) componat. Herold. pag. 202. 

INH 6 Gepaiaie der Beutien. 17 Wa. 
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konute. Die deutſche Religion foͤrderte und ſteifte aber den verblendeten Wahn, weil ſie die Neigung zum 
Uebernatũrlichen dadurch ausdrücklich begünftigte, daß fle den Prieſtern übernatürliche Wunder⸗Kräfte 
zuſchrieb. In der Edda finden ſich ſehr merkwürdige Spuren dieſes alten Aberglaubens; denn in einem 
Anhang zum Hang» Mäl, dem Rüntalſs⸗Thattr Odins, werben bie mannichfachen übernatürlichen Lei⸗ 
flungen,, zu welchen das Verſtaͤndniß ber Runen oder Neiigiond» Geheimnifje befählge aufgezählt. Dazu 
wirt nun gerechnet, daß feindliche Geſchoß abzulenken, fi unverwundbar zu machen, alle Bande und 
Feſſeln durch überfinnliche Macht abzuftreifen, mit den nämlicdyen Mitteln das Feuer zu löften, ben 
Stürmen bes Meeres Stille zu gebieten. Alles dieß zu thun, follte nun nach dem Bolköglauben in ver 
Macht der Priefter liegen, und ohne Zweifel wurden auch vielfältige Täufchungen gebraucht, um foldyen 
Wahn zu befeftligen. Der Glaube an überfinnliche Einwirkungen oder Wunder iſt freilich bei den Religionen 
etwas gerwöhnliches, und auch In ber chriftlichen wurde er fehr forgfältig gehegt und gepflegt. Eben deß⸗ 
halb erlangten die chriſtlichen Prieſter im Mittelalter eine aufferordentliche Macht über die Gemüther ber 
Mafien und folglich bedeutenden ſtaatlichen Einfluß ; doch jenem der deutfchen Priefter kam er bei weitem 
nicht gleich. Nach der chriftlichen Lehre gehörte nur der Gründer berfelben ver Gottheit an und er nur 
verrichtete bie Wunder, nach dem alten germanifchen Glauben ſtammten hingegen auch die Priefter von 
ber Gottheit ab, und befaßen fortwährend die Macht, Wunder auszuüben. Die Daffen glaubten an beides 
eben fo gut, wie fie ſpaͤter an die Gottheit und die Wunder von Jeſus glaubten, und nun iſt denn bie 
eigentliche Steflung ber germanifchen Priefter, alſo auch ber Edlinge, aus denen fie allein ermählt werben 
konnten, völlig im Klaren. Daß die Jarle darum die Stamm » Religion aus allen Kräften zu erhalten 
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fuchten, und fie mit dem Schein ber Heiligkeit umgaben, iſt natürlich, und deßhalb gab ed auch einen feier⸗ 


lichen und geheimnigvollen Gottesdienſt, und insbeſondre heilige Tempel. Tacitus fagt zwar, daß bie 
Deutfchen die Gottheit fich zu erhaben vorftellten, um fie in Wände einzuſchlleßen oder nach der menſch⸗ 
lichen Geſtalt abzubilden; allein hierin wear ey nicht ganz richtig unterrichtet, und feine Aunalen ſtehen 
auch in diefer Bezichung mit der Germania im Wiverſpruch, weil dort ber prächtige deutſche Tempel 


——— 


Tanfana erwähnt wird. Allervinge hatten die Urgermanen auch heilige Haine, und die Gottes⸗Ver⸗ 


ehrung fand wirklich öfters im Freien ftatt; indeffen zugleich gab es aud; Tempel, wie die oben gegebene 
Befchreibung verfelben bei Adam yon Bremen, Walfrid Strabo und Meibomius beweifen. Die Epradıe 
hatte auch eigene Worte dafür. Kero überfeht nämlich ecelesia (Kirdye) mit Samanunga; und Ul⸗ 
philas das Wort Tempel mit Alh AT). Letzteres gefchleht überall, wo von dem Juden Tempel In Ierufalem 
die Rede ift, und da durch denfelben ver Begriff eina8 folchen Gebäudes beftimmt angegeben war, fo mußte 
das gothifche Alh einen wirklichen Tempel bezeichnen. Endlich erwähnen nicht nur die alten beutfchen 
Nechtsbücher ausbrüdlich ſolcher Gebäude, fondern ftellen auch die Bewahrung ihrer Heiligfeit unter 
den Schuß ungemein firenger Strafgefeße. Das frieftfihe Recht verorbnet nämlich, daß derjenige, weldyer 
einen Tempel erbricht, und von ben Heiligthümern desſelben etwas entiwendet, an dad Meer geführt und 
auf dem Sand, welchen das Wafler anzujchwenmen pflegt, der Ohren beraubt, hierauf entmannt und 
fodann den Oöttern, deren Tempel er verlegt hat, geopfert werden fol 8%). Aus dem ganzen Inhalt 


67, 3.8. Markus 11, 15, 16, vieler anderer Stellen zu geſchweigen. 

68) Lex Frisionum, additio sapleutium, til. 12. Quifanum effregerit, et ibl allquid de sacris tulerit, 
dyritur ad mare, etin sabulo, quod accessus marlis operirl solet, fnduntur aures ejus, et castralur, et im- 
molatur Dils, quorum templa violarvit. 
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tiefer Geſetzesſtelle, und Insbefondre aus dem Beifag: „Bötter*, erhellt fehr deutlich, daß nicht vom ! 
chriſtlichen, fondern wirklich von heidniſchen Gebräuchen und Glaubensfägen bie Rede ifl. Die Verbteiter Ä 
28 Chriſtenthums benüßten die alten beutfchen Tempel fogar zu ihten Zwecken, indem fle vieſelden in 
chriſtliche Kirchen umwandelten. So ſchrieb 4. B. Gregorius Magnus an ven Abt Mellitus, daß man 
die heidniſchen Tempel der Germanen nicht zerſtoͤren ſolle, weil das Bolt dadurch nur noch erbitterter 

| würde. Man möge vielmehr vie gut gebauten Tempel mit geweihten Waffer befprengen, Altäre dafelbft | 
michten m. f. w., und bie Deutfchen, welche einmal an ihre Heiligen Orte gewohnt find, würden biefe \ 
Kirchen lieber befuchen und dadurch allmälig zum Chriſtenthum gebracht werben. So war denn ber ger⸗ 
maniihe Stanımglaube im Allgemeinen befchaffen, und auch er flimmte mit dem Grundgedanken ber Urs | 
verfaffung zufammen : Begünftigung der Bevorzugten, Zurüdfegung ber Nechtlofen! 
3a tie Religion fchuf nun auch eine große Kluft zwilchen dem hohen und nievern Adel, weil die aus⸗ 
ihliegende Faäͤhigkeit des erfleen zur Bekleidung der priefterlichen Würde dad wichtigfte ſtaatsrechtliche 
Vorreht war. Dadurch erflärt fi denn, warum ber republifanifchen Berfaffung ber alten Ariflofratie | 
ungeachtet auch bei den Bevorrechteten die Staatögewalt vorzugsweife in ben Händen des Adels leg, 
nd warum die Edlinge nach der oben mitgetheilten Erzählung eines alten Schriftftellers (S.33, Note 24) 
woͤchentlich ein Mal zufammen kamen, um fich fiber Staatdangelegenheiten zu beratben. Alles öffentliche 
!chen befchränfte ſich demnach wie im Mittelalter fo auch in der Urzeit nur auf das Vorrecht, ober ven | 
Adel im weitern Sinn, und felbft hier war die Seele des Ganzen der Adel im engeren Stun, ober der | 
Stand der fpätern Fürftengefchlecdhter. | 
Aus ver Religion des Germanen entfprang num die Art und Weiſe ihres erften Gerichtöverfahrene, || 

das jich anf zwei Hauptgrundzüge zurüdführen läßt: 1) entfchefvender Einfluß ber öffentlichen Meinung 
auf die Urthetlsfchöpfung, und 2) umnittelbare Einwirkung der Gottheit zur Ausmittlung der Wahr- 
beit. Erfteres ergiebt ſich beſonders deutlich aus dem Häva-Mäl ber Edda, wo es heißt: „der Cinfältige | 
hält alle Leute für feine Breunde, welche ihm nach den Mund reden; doch wenn er vor dad öffentliche 
Gericht kommt, fo erfährt er, wie wenige auf feiner Seite flehen.* Das Verfahren war oͤffentlich vor ver 
ſammeltem Boll, 5. 5. dem rechtsfählgen Theil desſelben, und Ichermann nahm bei der Innigkeit des 
Familienbandes ar den Rechtöftreitigkeiten Iebhaften Antheil. Darum hing die Entſcheidung oft davon | 
a6, für welchen Theil die öffentliche Meinung günftig fich ausſprach. Noch größern Einfluß auf die Ur⸗ 
theilsſchoͤpfung äußerte Hingegen die Einwirkung der Gottheit. Die Rechtsfaͤlle betrafen nämlich in der 
älteften Zeit meiftens nur Gewaltthaten und andere Bergeben, das vorzüglichfte Vertheidigungsmittel da⸗ 
dei war das Laͤugnen, und alles hing daher von der Ausniittlung der Wahrheit ab. Unter folchen Umftän- 
den war das gervöhnlichfte Beweismittel der älteften Oerichtöverfaffung der Eid, indem nicht nur die ſtreiten⸗ 
den Theile, fondern zugleich mit ihnen eine gewiffe Anzahl unbetheiligter Männer die Wahrheit einer 
Angabe beſchworen. Es war dieß der Acht germaniſche Gebrauch der Eideohelfer, und die Zahl ver letz⸗ 
tern richtete fi nach dem Stande der Parteien, fo daß der niebere Freie ungleich mehr Eideshelfer ſtellen 
mußte, ald der Edeling, und ber Lite, wo er ausnahmsweiſe das Eibesrecht genoß, wieder eine größere 
Anzahl aufbringen mußte, al dee niedere Freie. Ale Schalke waren aber von diefem Beweismittel aufs || 
geſchloſſin, und die Wahrheit einer Beſchuldigung gegen fle wurde durch ein fogenanntes Gottesurtheil 
geprüft. Das Mittel beftand gemeiniglich darin, daß der AUngeflagte einen Ring aus ſledendem Waſſer 
berausfiofen mußte; verbrannte er ſich nun hiebei die Sand, fo war er übermiefen,, blieb die Hatib hin⸗ 
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gegen unverfehrt, fo war feine Unſchuld dargethan. Schon Luden bemerkt fehr richtig, daß öfters Falle 
der Umnverfehrheit der Hand vorgekommen fein müfjen, weil aufjerdem Niemand an die Einwirfung der 
Gottheit geglaubt haben würde; natürlich fand alfo zu Gunften mancher Angeklagten ein Betrug ſtatt, 
wen aber vie Götter begünftigen wollten, hing natürlich von den Prieftern ober den Beamten ab, welche 
die Prüfung leiteten; ein Schuß ber Rechtloſen war demnach nicht möglich, fondern diefelben unbedingt 
der Willkür der Bevorzugten preiögegeben. Gegen bie Breien fand das Oottesurtheil in manchen Ballen 
zwar auch ftatt, aber das Prüfungsmittel war bei ihnen ber Waffenkampf, den fie fich entweder ſelbſt 
oder durch gedungene Kämpfer, die fogenannten camplones, unterziehen Eonnten. Entſchiedene Be» 
günftigung der Bevorrechteten und Mächtigen, und gefühllofe Nieverbeugung und Mißhandlung der Recht« 
fofen, Abhängigen und Ohnmächtigen war fohin überall der Innerfte Geiſt und die wahre Bedeutung der 
Urverfaffung, und da dieß bei allen Staatseinrichtungen ber Urzeit der Fall war, fo zeigte es ſich auch 
bei dem Acht germanifchen Inftitut der Eideshelfer. Wir haben ſchon bemerkt, daß fi die Anzahl der⸗ 
ſelben nach dem Stande des Befchuldigten richtete, doch um Flar zu fehen, welche ungemein wichtige Bolgen 
mit biefer Ginrichtung verbunden waren, müffen wir noch einiged beifügen. Wenn ein Adaling einen 
Seinesgleichen ermordete, fo mußte er im Läugnungdfall nach dem frieſiſchen Recht 11 Eideshelfer vom 
Stande der Edlinge ftellen. Leßtere waren nicht zahlreich, In dem angenommenen Fall mußte daher ber 
Beſchuldigte die Edlen eines ganzen Gaues für ſich haben, was natürlich ſehr ſchwer fiel. Für den Schug 
der vornehmen Frowen ober Herrfcher war demnach fehr gut geforgt. Ermordete ein folcher hingegen 
einen Kiten, fo mußte er nur 3 Eideshelfer feines Standes jtellen; die Gunjt dreier Standeögenofjen machte 
ihn alfo zum Herrn über das Leben eines Liten, und Leute dieſes Standed würden daher ganz ſchutzlos 
gewefen fein, wenn nicht der Vortheil ihres Herrn mit im Spiele begriffen und durch den Einfluß des⸗ 
felben wider die Macht eines andern Edlings ein Gegengewicht gegeben geweſen wäre. Wurde endlich ein 
Kite der Ermordung eines Adalings befchulbigt, fo mußte er 35 Eideshelfer feines Standes ftellen, aljo 
die Bauern einer ganzen Gemeinde, ba biefelben wegen ber großen Anzahl ber eigentlichen Sclaven nicht 
zu häufig waren. Seht fieht man auch, welchen entſcheidenden Einfluß in ber Urzeit bie öffentliche Mei⸗ 
nung auf die Urtheilsſchoͤpfung hatte, indem vorzüglich bei den untern Ständen von ber Gunft oder Un- 
gunft der Standesgenoſſen Berurtheilung ober Freiſprechung abhing. Co unbedingt nüglid und vor» 
trefflich e8 auch ift, der öffentlichen Dieinung eines gebildeten Volkes Einfluß auf die Rechtspflege zu er- 
öffnen ,. fo vermehrte wegen der beöpotifchen Orunbeinrichtungen ber Urzeit gleichwohl fogar jene unter 
andern Umftänden beilfame Sitte die Bedrückung der Zurüdgefegten ungemein. Es it nämlich ein Gr- 
fahrungsfag, daß die Bevorrechteten weit mehr zufammenhalten und gegenfeitig ſich unterflügen, als die 
Maſſen. Nur bei Streitigkeiten unter fid) felbft zerfallen auch fie in Parteien; aber in Reibungen mit | 
bem Volk ſchließen fie fich auf das innigfte an einander an, während die untern Stände auch in ber Op⸗ | 
pofition wider die bevorrechteten Machthaber nur äußerft fehwer und felten zur Einigkeit zu bringen find. 
Hatte alfo der Cdling gegen einen Seineögleichen Eiveähelfer zu ftellen, fo war ihm dieß allerdings 
ſchwerer, weil fein Gegner ebenfalls bei ven Standesgenoſſen Einfluß befigen konnte. Wider dad Mit- 
often eines untern Standes war hingegen die Beibringung in der Hegel immer leicht, weil ihm nun bie 
Seringfchägung der Obern gegen die Uintirn und ber Parteigeift zu Hülfe kam. Wehe hingegen dem 
armen Liten, der alle jeine Standeögenofien einer ganzen Gemeinde zu Eibeöhelfern haben mußte; biefe 
zur Einigkeit zu bringen, war an fich ſchon ſchwer; bei dem Einfluß der Gebieter der Liten auf dieſe jedoch 
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wilsptheil6 gewiß ganz unmöglih. Zum Erfcheinen vor dem öffentlichen Gericht waren übrigens nur bie 
| örowen berechtiget, wie wir in dem erften Hauptſtück ſchon bemerkt haben. Nur bei den Briefen beſtand 
die Ausnahme, dag auch die Lite in Streitigkeiten mit den Sreien, die nicht ihre Herren waren, felbit- 
{ fündig vor Gericht auftreten fonnten. Wider ihren eigenen Herrn fand dieß natürlicy nicht jtatt, da fie 
nah dem Zeugniß der Gefegeöftelle in unfrer Anmerkung 16 D, ©. 41, bei einer Beſchuldigung ver Er- 
mordung ihres Herrn nicht zum Ein und zu Feiner gerichtlichen Verhandlung zugelaflen, fondern mitteljt 
| ver Folter vom Leben zum Tod gebracht wurden, folglich gegen ihren eigenen Herrn Feine Rechte befagen. 
| Doch ſchon die Befugniß wider die Frowen, bie nicht ihre Herren waren, felbfiflänpig vor Gericht hans 
deln zu Eönnen, ertheilte ihnen wenigftens eine verhältnigmäßige Rechtsfähigkeit und verbeſſerte ihre geſell⸗ 
| ſchaftliche Stellung bedeutend. Man ſieht die ſchon daraus, Daß bei den Franken nach dem Emporkommen 
ded Könlgthunas den Liten des Könige jene Befugniß als Vorrecht zugetheilt wurde. Die Bauern näher> 
ten fich fobin bei den Frieſen allerdings einen yerhältnigmäßigen Rechtszuſtand oder waren weniger 
unterdrüdt, als bei den andern Stämmen, wie wir ſchon ©. 154 andeuteten, und num erflärt fich auch, 
Jwatum im Rigs⸗-Mal die Bauern ala halb und Halb rechtsfähig gefchilpert werden. Ihr Zuftand der 
Sörigfeit war nänlich fehr weit son dem ber eigentlichen Sclaverei verfchieden, und diefe Milderung, 
welche die Herausgeber der Edda Irrig für Freiheit nahmen, findet fich auch im frieftfchen Gefegbudh. 
Abermals ſtimmt daher die Edda in einem fehr wichtigen Punkt mit den Nechtöbüchern überein und 
wieberum ift denn erwiefen, wie ächt deutſch und wie gefibichtlich treu der Inhalt der Edda if. — Die 
1 öffentlichen Berichte der Urgermanen wurden übrigens an beflinmten Tagen und an heiligen Orten ge 
i halten, und ſtanden unter überwiegenden Einfluß der Priefter. Anfangs waren diefe die Richter felbft, 
wie füh im mächften Hauptſtück ergeben wird, unb nur in ber Folge bildete ſich dad Gerichts⸗ 
verfahren in eigentlich juriſtiſcher Weife aus, wo dann ber leitende Richter oder Graf, doch ohne ent» 
ſcheidende Etimme, die Belfiger, die aufferorventlichen oder gebotenen Geridhtätäge, die Sugibaronen, 
Radjinburgen u. ſ. w. entflanden. Die Darftellung diefes Theils des deutfchen Gerichtd- Verfahrens kommt 
| jedoch viel fpäter. 
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Tacitus nahm an der Gefchichte und den Innern Zufländen ber Deutfchen ben lebhafteften Antheil, 
mit ehrenwerther Gerechtigkeit hebt er hervor, wie unfre Vorältern dem Mömerreich nicht erft nach deſſen 
Einfen , ſondern auf dem Gipfel feiner Macht und Herrlichkeit Trog geboten und mannhaften Miderftand 
geleiftet Haben, er liebt und feiert ferner ihre freilich nur ariftofratifche und unterdrüdungsfüchtige 
| Sreieit; aber worauf er mit befonderem Wohlgefallen ruht, was er vor allem ſchaͤtzt und rühmt, find 
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ihzre Sitten. Vom patriotifchen Gefichtäpunft ans muß ums dieß allerdings viele Genugthuung gewäßsen; 
indefien anders iſt der gefchichtlicdhe Standpunkt, welcher zur Wahrheit, Irene und Bollkändigkeit ver 
Charakterzüge verpflichtet: und In diefer Beziehung darf man nie vergeſſen, daß ber genannte roͤmiſche 
Geſchichtſchreiber durchgehende nur die gümiligere Seite der beutfchen Zuflände beſchreibt uud die entge⸗ 
gengefegte mit Stillfchweigen übergeht. Wad er giebt, iſt freilich richtig, allein es iſt immer nur bie 
Schilderung der einen Seite und nicht die Bolljtändigkeit des wahren Bildes ber früheſten Berhältntile. 
Schon ungleich vielfeitiger iR Tiobor von Sicilien, welcher die Sitten der Deutfchen ebenfalls beſchreibt 
und dabei auch verſchiedene Züge der Kehrfeite berührt. Diodor If in mancher Bezichung fegar noch 
wichtiger, als Tacitus, und er wirb daher eine Hauptquelle für den Gegenftand des gegenwärtigen Haupt⸗ 
ſtücks. Die wichtigfte von allen liegt jedoch wiederum in ven alten Geſetzen und in Verbindung berielben 
nit den beiden angeführten Sefchichtichreibern fowie noch einigen andern Schriftftellern find wir in ven 


I... Eu 


j 
! 
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Stand gejept, von ben Sitten und ver Bildungsſtufe der Urgermanen ein ziemlid, vollftändiges Bild zu | 


entiverfen. Diobor von Sicilien, welcher ein Zeitgenofle von Iulins Gäfar war, alfo noch vor Chriſtus 
lebte, nennt Deutſchland zwar immer Gallien; allein es wird ſich im folgenden Hauptflüd zeigen, daß 
Griechen und Römer bald alle Germanen, bald nur einen Theil verfelben Gallier nannten, und jedenfalls 
ergiebt fich aus der Schilderung Diodor's höchft ficher, daß cr wirflid) unfer Bolf und Vaterland nreinte. 
Mir Hören nun zuvörberft diefen Gefchichtichreiber. 

Deutſchland, erzählt er, wird von vielen der Größe nach verſchiedenen Volfd » Stämmen bewohnt, 
wovon bie größten 200,000 und bie Eleinften 50,000 Männer zählen. Einzelne Stänıme halten mit den 
Roͤmern innige Genoſſenſchaft und Freundſchaft, die fie von den älteften bis auf umfre Zeiten aufrecht er⸗ 
halten und bewahrt haben. Das Land liegt größtentheild im Morden, und darum iſt es rauh und falt. 
In Winter fällt bei unwoͤlktem Wetter flatt Negen Schnee, und in den hellen Tagen ift alles von Eid 
und Froſt erftarrt. Die Flüſſe erhalten deßhalb durch eigene Natur» Befchaffenheit eine Brüde (vie Eis⸗ 
dere), und nicht nur einzelne Wanderer gehen darüber, fonbern ganze Geste mit dem Troß und mit 
fywer belafteten Wagen. Von vielen und großen Flüſſen, welche durch Deutfchland fließen und in ihren 
Strömungen die Ebenen mannicdhfaltig durchſchneiden, entipringen die einen aus unergründlichen Seen 
und haben die andern ihre Quellen und Zuftrömungen In den Gebirgen. Der größte von denen, welche 
in unfer Meer (dad mittelländijche) fliegen, ift die Rhone, welche ihren Urfprung in den Alpen bat und 
in fünf Mündungen ind Meer fich ergleßt. Bon den in den Ocean firömenden Flüffen ſcheinen die Donau!) 
und ber Rhein die größten zu fein. Weber den letztern ſchlug in unfern Zeiten Julius Cäfar, der Göttliche 
genannt, unerwartet eine Brüde, ging mit feinem Heer darüber und befiegte die jenſeits (auf dem rechten 
NhHeinufer) wohnenden Deutfchen ?). Wegen bed Uebermaaßes ber Kälte erzeugt dad Land weder Wein 
nod Tel, und bie Germanen bereiten fich deßhalb ihr Getränke aus Gerſte. Da fle aber auch ven Wein 
feidenjchaftlich lieben, fo verichaffen fie fich folchen von fremben Handelsleuten, und trinken ihn unver- 
mifcht jo maaßlos, daß fie ſich beraufchen und alsdann entweder ſchlafen oder in einen ver Raſerei ähneln⸗ 


. 1) Tiodor hat Feine richtige Vorftellung von dem Lauf der Donau, da er diefelbe in den Ocean fich ergießen läßt: 
vielleicht wollte er aber etwas anderes fügen. 


2) Aus diefer Stelle ergiebt fi ganz Elar, daß Diodor unter den Galliern, deren Sitten er befchrribt, bie auf 
beiten Eeiten des Rhelnes wohnenden Deutfchen meint; denn er fagt ausdrücklich bie jenfeits (auf dem rechten 
Rheinufer) wohnenden Gallier. 





h 


| 
| 





[ 


— i 





— — — 
— — ce 


Sitten und Bildungsſtufe der Deutſchen in der Urzeit. 191 


ben Zuſtand verfegt werden. Die italieniſchen Kaufleute beuten zur Befriedigung ihrer Gewinnfucht die 
| Weinliche der Germanen eifrig auß, indem fie theils auf den Strömen theils zur Achfe Wein in Deutſch⸗ 
| fand einführen, und ungebeuern Gewinn nehmen. So erhalten fle 3. B. für einen Krug Wein öfters 
einen Sclaven. Im Ganzen giebt ed In Germanen fein Silber, doch viel Gold, weldyes vie Natur ven 
| Fingebornen darbietet, ohne baf fie zu graben brauchen. Die Flüſſe führen nämlich Maſſen von Gold⸗ 
| fand 3), aus bem eine Menge Gold gewonnen wird. Da lebteres alfo häufig ift, fo gebrauchen es die 
Ä Deutſchen um Schmud, und zwar nicht bloß die Frauen, ſondern auch die Männer. Sie tragen nicht 
j nur Singerringe, fondern auch um Haͤnde und Arme goldne Bänber und um ben Hals vide Ringe; auch 
| zu ben Banzern wirb Gold gebraudyt. Die Deutfchen haben fehr Tange Leber, weiße und durchſichtige 
| Haut und goldgelbe Haare. Lebtere find ſchon von Natur alfo; allein man fucht diefelben auch noch Eünft« 
Jlich zu verfchönern, indem fie mit Gyps⸗Mehl gerieben werben. Dadurch erlangen die Haare nicht nur 
| Durchſichtigkeit, fondern werden auch fo did, daß fie den Pferde- Mähnen ähnlich werden. Den Bart 
| fcheeren Die einen; die andern laflen ihn mäßig wachſen; die Edlen nämlich fcheeren das Kinn und 
laffen nur einen Schnurrbart fiehen, welcher ven Mund bedeckt“). Wenn fte alfo effen, fo wird dieſer 
Bart voll Speife, und bei dem Trinken wird bie Flüfftgfeit wie durch ein Sieb geführt. Bel dem Eſſen 
figen fie nicht auf Stühlen, fondern am Boden auf Wolfd- oder Hundsfellen. Sie werden von Sclaven 
beiderlei Befchlechtd beblent, welche noch dem jüngern Alter (18 — 30 Jahre) angehören. Ihr Stk beim 
Efſen iſt nahe am Gerd, der von Kefleln und Bratfpleßen flroßt, wo große Stücke Fleiſch zubereitet 
werten. Auch Fremde laden fie zu ihrem Schmaufe ein, und nach dem Effen fragen fle, wer fle find und 
nach was ſie verlangen. Wenn fie (die Deutfchen) bei dem Gelage in Wortwechfel gerathen, fo fordern 
fie ſich zum Zweikampf heraus und biefer finvet auch fogleich flatt, da fie den Tod für nichts achten. Es 
befteht nämlich bei ihnen Die Lehre des Pythagoras, daß die Seelen der Menfchen unfterblich find. Sie 
| glauben daher, daß fie nach beſtimmten Jahren wieber leben, und deßhalb werfen Manche bei der Beftat- 
tung der Berftorbenen gefihriebene Briefe an ihre abgefchiedenen Verwandten mit ins Grab, gleichſam als 
wenn fie foldye verfländen. Auch bei Schlachten pflegen Einzelne aus den Reihen berauszutreten und bie 
Tapferſten unter ven Gegnern zum Zweikampf herauszufordern,, die Waffen ſchwingend und bie Feinde 
abfchreddend. Wenn man fie vor ber Schlacht hört, fo preifen fie die Waffenthaten ihrer Vorältern, er⸗ 
| Geben ihre eigene Tapferkeit, fchmähen ven Feind und benchmen ihm überhaupt fchon durch Worte vor 
| dem Kampf Zuverfiht und Kühndelt bed Geiſtes. Den gefallenen Gegnern nehmen fie die Köpfe und 
| hängen fle an die Hälfe ihrer Pferde. Die Waffenbeute übergeben fie ihren Sclaven; fie ſelbſt jubeln und 
fingen den Siegögefang. Nach ver Heimkehr hängen fie die Kriegsbeute an ihren Käufern auf, wie bel 
| manchen Iagden das erlegte Wild; die Häupter der Ausgezeichnetften von den gefallenen Beinven falben |} 
1 Re mit Geberöl ein und bewahren fie in einem Schranke auf. Ste zeigen dieſelben alsdann den Fremden 
und beuten dabei an, daß entweder ihre Urälfern, oder ihr Vater oder fie ſelbſt biefe Siegszeichen nicht 
1 für große gebotene Schäge hingegeben hätten. So entwideln fie deun eine gemiffe barbartfche Seelen⸗ 
größe. Sie tragen gefärbte Unterkleider mit den mannichfaltigfen Blumen burchwirft und Beinkleider, 
| bie fie Braffen nennen. Darüber werfen fie grobe Maͤntel, welche im Winter rauh, im Sonmer glatt, 
| 3, Hier iſt wohl der Khein gemeint. 
4) Barth, weldyer ven Diodor fehr benügt bat, hat Knebelbart. Allein üx7v7, wie es im Text heißt, bebeutet 
Dberlippe und Schnurrbart, und damit ſtimmt auch die Grläuterung Diodor's überein. 
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mit vielblumigen Vierecken durchwirkt find. Als Waffen führen fie eigenthümlich bemalte Echilve. Zu- | 
weilen find auch Thiere von Erz darauf abgebilvet, was nicht allein zur Zierde, fondern auch zur größern 
Sicherheit dient. Auf dem Haupt tragen Mandje cherne Helme, oben mit hervorragenden Teilen, bie 
denen, welche fich ihrer bebienen, ein gewaltiges Ausſehen geben; denn die Einen haben feit angebrachte | 
Hörner daran, die andern Bordertheile in erhabner Arbeit, Vögel oder vierfüßige Thiere darſtellend. Ein 
Theil trägt auch Panzer, die aus Eiſen kettenartig geſchmiedet find; ein anderer Theil muß ſich aber mit 
dem von der Natur gegebenen begnügen, d. h. er Eampft nadend. Statt der Degen führen fie breite große 
Schwerter, die fie mit eifernen oder chernen Ketten an die rechte Seite hängen. Cinige halten auch Die 
Ä Gewaͤnder mit vergolbeten oder überjilberten Gürteln zufammen. Sie werfen Epeere, Lanzen genannt, 
mit ellenlangen eifernen Spigen, wovon bie einen gerade, Die andern fpiralförnıig gefchmiedet find, fo daß 
fie beim Zurüdzichen das Bleifch zerreiffen. Bon Ausfehen find Die Deutfchen fchredlich, und ihre Stim⸗ 
| men rauh und dumpfhallend. Im Geſpraͤch find fie kurz und rätbfelhaft, indem fie Bilder und Anfpielungen 
lieben. Sie übertreiben gerne, zeigen viel Selbfigefühl und verachten andere Völker. Vom Geiſte fir fie 
| Iharfiinnig und nicht® weniger, ald ungeſchickt zum Kernen. Es giebt auch Dichter bei ihnen, melde 
| Barden heißen. Diefe begleiten ihre Gefänge mit ver Leyer und preifen darin ihren Stanım , während fie | 

| 
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andere Nationen mit Geringfhätung behandeln. Ebenſo haben die Germanen auch Weiſe und Priefter, | 
| welche in hohem Anfehen ftehen,, ſowie Wahrfager, auf bie fie viel Halten. Dieſelben verfünden aus dem | 
| Bögelflug und aus den Eingeweiden gefchlachteter Tiere die Zukunft voraus, und das ganze Volk hört | 
| mit Ehrfurcht auf fie, glaubt und folgt ihnen. Wenn fle aber über eine große und wichtige Angelegen- | 
| heit die Zukunft fchauen wollen, befolgen fie eine abfcheuliche Sitte; denn die Prieftern opfern einen 
Menfchen, und deuten nad) dem Zuden der Glleder und ven Strömungen des Blutes die kommenden Er- 

| eigniffe an, indem fle vorgeben, daß ihre Kunft durch langjährige Erfahrungen immer beftätiget worden | 
I fei. Es iſt bei ven Deutfchen gebräuchlich, Fein Opfer ohne einen Priefter darzubringen. Nicht nur im | 
Krieg fondern auch im Frieden folgen fie vorzüglich den Männern dieſes Standes und den Lieber fingen- | 
| den Dichtern. Oft, wenn in der Beldfchlacht die Heere fich nähern, die Schwerter geſchwungen und bie | 
Speere geworfen werden, treten die Barden dazwifchen, und augenblidlich tritt die tieffte Muhe ein, 
gleichfam als wäre ein wildes Thier mit einem Zauberjlab berührt worden. So weicht amdy bei den rohe⸗ 
ften Barbaren der Ungeftüm des Muthes der Weisheit und der Kriegägott den fanfteren Diufen. Tie 
| Frauen der Deutfchen kommen den Männern nicht nur an Größe gleich, ſondern wetteifern auch mit ihnen 
in der Stärfe. Nach einigen Schriftftellern haben die Deutfchen unter dem Namen der Eimmerier ganz 
J Aſien durchflürmt und waren bie nämlichen, wie die Gimbern, da nur eine Feine Veränderung ihres 
Namens eingetreten fei. 
So erzählt Diodor von Sicilien 5), und feine Sitten« Schilderung wirb voNflänbig durch Strabo ' 
beftätiget, der im Wefentlichen von ben Belgiern, einem umbeftritten germanifchen Stamme, ganz dasſelbe 
berichtet, was Diodor von ben Deutfchen überhaupt fagt. Des letztern Befchreibung von dem Stande, 

| tem Wirfungsfreig und ber Macht der Priefter, Wahrfager und Dichter fteht ebenfo bei Strabo, nicht 
minder bie Erzählung, daß die Germanen um Hals, Arme und Hände golpne Ringe tragen daß fie bie | 
Köpfe der erichlagenen Beinde an ihre Pferde hängen, die ver ausgezeichnetern einfalben und den Fremden 








| 


5) Die ganze Stelle {ft bei Diodorus siculus Ib. V. cap. 28. 
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jeigen u. ſ. w. 9°). Tie Uebereinftimmung der genannten Geſchichtſchreiber ift überhaupt ſo groß, daß fie 
die Vermuthung erzeugt, beide haben auß der nämlichen Quelle geichöpft, d. h. einem andern Schrift- 
ſteller nacherzählt. Würe die der Ball gewefen, jo muß biefe Duelle in grogem Anfehen geftanven fein, 
| da zwei jo bebeutende Männer, wie Diobor und Strabo ihr folgten. Jedenfalls ift aber ihre Schllverung 
der Sitten ber Deutjchen wahr und ireu, und ba fie auch mit den alten Gefegen zuſammenſtimmt, fo wird 
dieſelbe nicht nur fehr anziehend, fondern auch fehr Ichrreich und wichtig. Im Einklang mit Tacitus bes 
ſtaͤtigt fie zunörderft den Eriegerifchen Charakter ber Deutjchen, ihre Teibliche Schönhelt und Auszeichnung, 
ihre Thatkraft und Kühnheit. Dan ſieht wieberum, daß nur Kanıpf und Raub ihre Beichäftigung war, 
abwechſelnd mit Schmäußen und Trinfgelagen ; allein man erfährt durch Diodor auch viele neue Züge in 
den Sitten und Einrichtungen unfrer Vorältern,; welche mit den Nechtsbüchern und der Edda in auffal- 
lender Uebereinftimmung ftehen, und unfre bisherige Darftellung der Alteften Nationalzuftände ver Deutichen 
merfwürbig beftätigen. Aus ber Befchreibung , die Diopor von den Waffen der Germanen giebt, erfennt 
| man nämlid ganz ſchon die fpätern Ritter mit den Helmen, an denen in erhabner Arbeit Vögel und 
Thiere abgebildet waren, den Schilven, worauf ähnliche Abbildungen ſich befanden, ven Tanzen und den 
| langen zweihändigen Schwertern. Was aber nad) wichtiger wird, das iſt die Bemerkung des Griechen, 
| daß in den beurfchen Kriegszügen nur ein Theil der Mannſchaft Banzer trug, der andere hingegen nackend 
| focht; denn hieraus ergiebt ſich ganz Elar die Eintheilung der deutlichen Heerzüge in bie prächtig ausge⸗ 
| rüfteten Frowen oder Herren und bie Leibeignen, welche halbwild und elend gekleidet ald Waffenknechte 
| wit ihren Gebietern in die Schlacht zogen. Auch unfre Darftellung des großen flaatlichen Einfluffes der 
| BVriefter wird durch bie griechifchen Geſchichtſchreiber beftätiget, und Strabo fagt insbefondre ausprüdlich, 
daß die Priefter ausſchließend dad Nichteramt ausübten und daß das Volk ſowohl in öffentlichen als in 
Privat» Angelegenheiten ihrem Ausſpruch folgte. Damit ſtimmt auch Ammianus Marcellinus, ein römifcher 
Geichichtſchreiber aus dem Aten Jahrhundert überein, welcher berichtet, daß bei Den Burgundern ber oberfte 
| Priefter Sinistuß genannt wurbe, und daß dieſer entweber eine gleiche oder gar noch eine befiere Stellung 
| Hatte, als die Könige»). Nun ficht man, wie wenig bie ftaatörechtliche Bedeutung des deutfchen Priefter- 
| Randes bisher gewürdiget wurde, und wie völlig ungejchichtlich vollends das Abläugnen des Dafeins eines 
| joldgen Standes war. | 
Auf welcher Bildungsſtufe die Germanen zur Zeit Diodor's von Sieilien, fohin im eriten Jahr- 
' hundert vor unfrer Zeitrechnung landen, ficht man nun fehr deutlich. Das Opfern ber Gefangenen, 
| welches übrigens auch noch von vielen andern Schriftftcllern berichtet wird 6°), die Betrachtung insbe⸗ 
iontre der Zudungen der Unglüdlichen, die Aufbewahrung ver Köpfe der erfchlagenen Feinde, alles dieß 
| zeigt noch ein Volk im rauhen und verwilverten Zujtand. Ein Gleiches ergiebt ſich ferner aus der Sitte, 
| mit den Todten nicht nur Ihiere, 3. B. Pferde, fondern auch Sclaven und Sclavinnen zu verbrennen. 
In den Helvenlievern der alten Edda wird dieſes Gebrauches häufig gedacht. Aus dem Glauben ber 
Teutfchen,, daß das Leben nach dem Tode nur eine Fortfegung des irdiſchen fei, entiprang nämlich in der 








6a) Man jehe das vierte Buch von Straße. 
6%) Ammiani Marcellini rerum gestarum liber 28. 


| 6e) 3.93. Tacitus, germania cap. 9, Adam von Bremen a. a. O., Melbomius a. a. O. und mehrere andere. 
| Die Sache tft überhaupt gefchichtlich ganz gewiß. 
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Kindheitäftufe des Volkes die Meinung, daß die T obten alled, was zum Leben gehört, auch in ber andern 
brauchten, und darum gab man ihnen Waffen, Geld, Kleinobe, Pferde und ſelbſt Diener ins Grab mit. 
| Indeffen nicht bloß Sclaven verbrannte man mit einem abgefchiebenen Seren, fonvern felbft von den Gat⸗ 
| tinnen forderte die Sitte, dem verftorbenen Gemahl In den Tod zu folgen?). Alles dieß verräth denn 
j eine fehr geringe Bildungsſtufe. Und wie kuͤmmerlich diefelbe wirklich war, beweist endlich hauptfächlich 
| ver ungeheure Aberglaube, von dem die Deutfchen Gefangen waren. Den Hexen⸗Wahn haben wir ſchon 
erwähnt; aber eine noch viel größere Maffe abergläubifcher Sagungen offenbart das ſchon angeführte 
Derzeichniß der heidniſchen Gebräuche ber Urgermanen. Von den Gefeßen der Natur Hatten die Maflen 
nicht den mindeſten Begriff, letztere gefielen füch vielmehr In den feltfamften übernatürlichen Borftellungen, 
| Tießen alles durch geheimnißvolle Einwirfungen gefchehen und bevoͤlkerten daher bie Welt mit guten und 
| böfen Geiſtern ober Unbolven aller Art. Es ift natürli, da diefer unbefchreibliche Aberglaube äugerft 
nachtheilig wirkte, und geſchichtlich erweist fich ſolches auch, wie fhon die oben gefchilderten Folgen des 
Hexen⸗Wahnes zeigen. Ia die Verwilderung des Gemüthes, welche hieraus entfprang, ging felbft fo weit, 
daß bie Fanatiker das Fleiſch einer Hexe aßen. Wahrſcheinlich ſollte dieß ein Schutzmittel wider die Macht 
| des Zaubers fein; indeſſen die ungeheure Barbarei der Urzeit geht klar daraus hervor. Leider bürfen wir 
| jenen unmenfchlichen Gebrauch für Fein Mäbrchen halten ; benn da der Geſetzgeber genäthiget war, den⸗ 
| | felßen bei Todesſtrafe zu verbieten ®),, fo iſt fein wirkliches Dafein nur zu ſicher erwieſen. Im Uebrigen 
| flanden bie Sitten der älteften Zeit mit allem biefem in Einklang, Roheit und Härte war überall ihr 
| Charakter. Wie fehauberhaft die Behandlung der Sclaven von Seite ihrer Herrn heichaffen war, baten || 
Ä wir bereit6 Im zweiten Sauptftäd gefchen, und bie dort nachgewieſenen Thatfachen offenbaren, wo nicht 
gefliffentliche Graufamteit, fo doch äußerſte Rauhigkeit und Verwilderung des Gemüths. Am meiften wirh 
das fittliche Gefühl aber durch bie Abſcheulichkeit verlegt, daß man den Lelbeignen, welche durch die un⸗ 





— — — —— — — —— — — «8 Te ee EEE ein 
— — — ——r ——s — — — r — —— — —— — — — ——— — 


geheure Bedrũckung ihrer Gebieter zur Flucht genoͤthigt wurden, durch bie Folter das Geſtaͤndniß ihrer 
JHeimath abpreßte. In dem fünften Hauptſtück wurde geſchildert, wie unerträglich der Druck gegen dieſe 

Unglüdlichen war, und wie ſie maſſenweiſe durch bie Flucht ſich zu retten fuchten Y. Dieſen Erbarmungs⸗ 
| würdigen nun das Gaftrecht zu verweigern, und fie ihren Drängern außzuliefern, war eine Unmenfch« 
lichkeit, welche das feſte Zufammenhalten ber Untervrüder beweist und bie älteflen Staatszuftände ges 
rabezu brandmarkt. Es ift allerdings Mecht, gemeine Verbrecher und Miffethäter ber verfolgenven Hand 
der Gerechtigkeit nicht vorzuenthalten ; allein unglüdlicye Sclaven auszuliefern, denen die Varbarei der 
| Mächtigen das angeborne Menfchenrecht entzog und welche bie Grauſamkeit ihrer gefühllofen Unterbrüder 
sur Flucht nötbigte, war eben fo menſchlich und fittlih, als die Auslieferung ber patriotifchen Männer, 
welche für ihr Vaterland wirkten, an ihre Dräanger und Verfolger. Die Hoheit und Verwilderung ber 
Sitten in der Urzeit ergiebt fich aber auch auß den Gewaltthätigkeiten ber Herren ober Frien unter ein- 
| ander; denn die alten Rechtsbücher, welche doch nicht aus der Theorie, fondern nur aus der Erfahrung 





7) Den Beweis liefert eine Stelle bei Procopius, wo erzählt wird, daß bei den Herulern, einem veutfchen Stamme, 
die Battin, welche ihrem Mann in den Tod zu folgen ſich weigerte, von ben Verwandten desſelben verachtet und gehaßt 
wurbe. Man fehe Procöplus de bello gothico, lib. II., cap. 14. 

Ä 5) Man fehe die Geſetzesſtelle hierüber in unfrer Anmerkung 64 des vorigen Hauptſtücks S. 185, wo ausdrücllich 
| gefagt wird, daß man das Flelſch einer Here nicht nur aß, ſondern auch andern zu effen gab. 
9) Man vergleiche bie merkwürdige Berorbnung in der Anmerkung 45, ©. 126. 
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fojfen, und daher nur die im Leben wirklich vorgekommenen Mebelthaten mit Strafen bedrohten, fprechen 
jo haufig von Bater» und Brubermord, und von jo abfcheulichen Berfkümmlungen eines Menfchen,, daß 
man oft mit Widerwillen erfüllt wird. Auch der gewaltfame Tod ber Alten und Gebrechlichen deutet auf 
| unbefchreibliche Barbarel. Man fagt wohl, daß die Getoͤdteten biefe Art, ihr Leben zu enden, als eine 
| Wohlthat angefehen hätten; allein wenn dieß auch der Ball geweien wäre, fo ſetzt bie Fähigkeit, ihrem 
| Willen zu entfprechen, gleihwohl wahre Uinmenfchlichkeit voraus. Doch es iſt gar nicht einmal wahr, 
| dag die Ermorbeten nad) einem folchen Lebensende fich fehnten, wie manche neuere Schriftfteller irrig vor» 
| geben: viefelben baten freilich um den Tod, wie wir im vorigen Hauptſtück bemerkten, aber nicht frei 
ı willig, fondern nur gezwungen, wie Procopius ausdrüdlich berichtet 19). Diefer nichtswürdige Zwang 
war natürlich moralifh, und nun erlangt ver Glaubensſatz der alten Religion, daß die an Krankheit over 
an Alteröfchwäche Verftorbenen in die Hela verfegt werden, fowie überhaupt die Verächtlichkeit einer nicht : 
i gewaltfamen Todesart eine nody widerlichere Bedeutung, da man ſich ihrer bebiente, um ver Kranken und 

| Gebrechlichen ſich zu entledigen. 

| Kurz wir wollen den idylliſchen Beichreibungen ber Urzelt für immer entfagen; letztere hatte aller- 

| dings eine herrliche Seite, aber auch ihren Gegenfag, und biefer war fo fehr überwiegend, daß im Ganzen 

| das Urtheil ſehr ungünftig gegen die älteflen Staats » und Bolközuflände ausfallen muß. Wir bemerken 

, indeffen ausprüdlich, daß die allerdings bedeutenden Gebrecyen ber Germanen keineswegs etwa nur ihnen 

1 allein eigen gewefen ſeien, und fie alfo gegen andere Völker zurückgeſetzt hätten; bie andern waren viel 

| mehr in ihrer erſten Entwidlungdftufe jo gut Barbaren wie die Deutfchen, ja fie waren ed fogar noch in 

| höherem Maaße. Die deutſche Geſchichte iſt es niemald, weldye in Vergleihung mit andern mehr im 

| Schatten flünbe, und daß felbft Die reichbegabten Germanen urfprünglicg jo fehr verwildert waren, zeigt 

| eben, wie fehr die Idee des fortſchreitenden Ganges der Bildung durch die Geſchichte beflätiget wird, und 

| weldye große Irrthümer die Meinung verräth, daß nur bie alte Zeit gut geweſen fei und die kommende 

| immer ſchlechter werde. Allerdings waren demnach die Deutjchen in der Kinbheitäftufe ihrer Entwidlung 
wild und rauh; doch ver Kern war immer gut, und barum zeigten fie auch noch im barbarifchen Zuftande 

ſchon @igenichaften, die fie vor andern Völkern, namentlich ven Griechen und Römern, hoch auszeichneten, 

| fe von dem Sitten Berfall, in dem dieſe untergingen, bewahrten, und deßhalb auch die Bewunderung der 
Eplern unter den Römern erregten. Mit fichtbarer Freude verweilt nämlich Cornelius Tacitus auf der 

| Schiiperung der keuſchen Sitten der Germanen und der heilfamen Wirkungen, weldye daraus für bie 
Kraft und Tüchtigfeit der Nation entfprangen; er erzählt, wie fireng auf der Bewahrung der ehelichen 

| Treue befanden, wie heilig die Ehe gehalten wurde, mit welcher Liebe Die Mütter ihre Kinder felbft ge⸗ 

| jäugt haben, und wie gewifienhaft die Jugend bie Vergeudung ihrer Kraft durch Geſchlechts⸗Aus⸗ 
ſchweifungen fheute. „Bei den Deutfchen,* fagt der edle Mann mit augenfälliger Beziehung auf die ver- 

| verbten Römer, „ift es nicht üblich, über das Laſter zu lachen, und Verführung für den Geift der Zeit zu 
erklaren, gute Sitten berrfchen vielmehr bei ihnen, und biefe find wirkſamer, als anderwärtd gute Ges 















10) Da man die Erzählung von Procopius unrichtig wiedergegeben hat, fo wollen wir fie in der entfcheidenden 
| Stelle Hier einrücken. De bello gothico, Iib. II., cap. 14: Oürs ydp yrpdexovow oüre voooüoıw dvroig Bıo- 
| reisen EEyv, aM Ereidav vis durav 7 ynpq 7 voop Alwm, Exdvayrss ol Eylvero ToÜg &vyyevelz 
aiseiodaı Orı raxıora &5 avipwrwv avzov ayawvise. 
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fege-11). Es iſt kein geſchichtlicher Grund vorhanden, die Wahrheit dieſes ſchoͤnen Zeugniſſes eines fremden | 
Veobachters zu bezweifeln; In den Rechtsbuchern kommen freilich ſehr viele Beſtimmungen über die Be⸗ 
ſtrafung der Unzucht vor, und man moͤchte hieraus vielleicht auf groͤßere Verbreitung dieſes Laſters zu 
ſchließen verſucht werden; indeſſen gerade die Sorgfalt, mit der die geſetzgebende Gewalt demſelben vor⸗ 
zubeugen ſuchte, zeigt auch, daß nach ven Begriffen des Volkes vergleichen Ausſchweifungen gehaßt und 
verabjchent wurden. Bertrauter Umgang der Herren mit den Sclavinnen war wenigitens fpäter gewiß 
nicht ausgeſchloſſen; aber daß im Ganzen ber Bericht von Tacitus getreu war, folgt mit Sicherheit aus | 
der gefihichtlich fo unverkennbar hervortretenden Körperftärke, Kraft und Tüchtigkeit der alten Germanen. | 
Auch aus einzelnen ſchoͤnen Zügen der alten Rechtsbücher ergiebt fich dasſelbe. Wenn vie Wittwe eine | 
Mannes, fagt 3. B. dad bairiſche Geſetz, welcher ohne Nachkommen und Berwantte flarb, das Andenken 
ihre Gatten durch ſchamhafte Keufchheit geehrt Hat, fo foll fie alle Geſchenke desſelben behalten, und 
folche auch auf wen fie will vererben dürfen 19). Solche Züge offenbaren Sitte und Geift eines Volkes 
am beften. Auffer ver Züchtigfeit rühmt der römifche Gefchichtfchreiser auch die Redlichkeit und die Offen⸗ 
heit ner Deutfchen. Auch In dieſer Beziehung ift das Zeugnig ohne allen Zweifel treu und wahr, denn 
es ſtimmt nicht nur mit Strabo überein, welcher baßfelbe von ben DBelgiern erzählt, fondern wird audı 
durch die Thatſache bewielen, daß die mißtrauifchen römifchen Gewalthaber zu ihrer Sicherheit mit deutſchen 
Schutzwachen fih umgaben. Daß die Germanen zu ſolchen niebrigen und verächtlichen Dienften ſich herab⸗ 
würdigten, gereicht ihnen allerdings nur zur Schande; aber ber Charakterzug ihrer Treue und Redlich⸗ 
feit erhellt gleichwohl daraud. 

So waren die Sitten der Urgermanen im Allgemeinen befchaffen; was nun die geiftige Bildung 
betrifft, fo kann man wirfenfchaftlicye und Fünftlerifche Leiſtungen bei ver tiefen Barbarei ber erften Ent- 
wicklungsſtufe natürlich noch nicht erwarten; indeſſen die gemerbliche Geſchicklichkeit mußte ſchon zur Zeit 
Diodor's von Sieilien bei den deutfchen Leibeignen ziemlich ausgebildet gemwefen fein, da bie Herren ſchon 
fo Funftreiche Helme, Panzer und Schwerter trugen. Krieg war bie liebſte Befchäftigung der Deutichen, 
Schmutk und Tüchtigkeit der Waffen daher die erfle Induſtrie derſelben. Die Wiffenjchaft hingegen ber 
ſchraͤnkte ſich allerdings nur auf die Schreibfunft, was die Runen unzweifelhaft waren, und auf bie erften 
Kenntnifle des Laufs der Geftirne und ver Zeit-Eintheilung ; doc) die Gabe des Gefanges und der Dicht. 
funjt war fchon in der graueften Zeit bei ven Germanen vorhanden, nicht minder die Anlage zum Nach 
denken und zum Scharfiinn. Was Diodor von Sicilien in dieſer Beziehung erzählt, iſt ungemein an 
ziehend. Orpheus, melvet die Sage, fepte durch feine Geſange Felſen und Bäume in Bewegung, und faft 
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1!) Germanta. 19. Ergo sepla pudicilia agunt, nullis spectaculorum illecebris, nullis conviviorum Irrl- 
tationibus corruptae. Litierarum secrela viri pariter ac foeminae ignorant. Paucissima In tam numerosa 
gente adulterla, quorum poena praesen< et maritis permissa. Accisis crinibus nudatam coram propinquls 
expellit domo maritus, ac per omnem vicum verbere agit, publicatae enim pudicitiad nulla venia; non for- 
ma, non aetale, non opibus maritum invenerit. Nemo entm üllic vitia ridet: nec corrumpere et corrumpi 
saeculum vocatur. Plusque ibi boni mores valent, quam alibi bonae leges. 


12) Lex Bajuvariorum. Tit. 14. cap. 9. $. 3. 

Si autem maritus, qui nec filios, nec filias, nec nepotes, nec pronepotes, nec ullum de propinquis Na- 
bet, sed in uxorem, aut donatione aut testamento, sive partem, sive omnes contulerit facultates, et haec 
deinceps in viduttate persistit, et memoriam marili cum pudicitia castitatis observat, omnia quae a marito 
el sunt donata possideat, el ea in quem voluerit pro suo jure transfundat. Lindenbrog. p. 429. 
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| baßsfelbe berichtet Diodor von den beutfchen Barden in ver oben eingerüdten fchönen Stelle, wo er bie 
Wirkung ihrer Lieder auf die Krieger befchreibt. Das Land der Dichter und ber Welfen nannten in neuerer | 
Zeit die Bolen unfer Vaterland, und auch die Anlagen zu dieſer Auszeichnung zeigten fidy ſchon in der 
| erjten Kinpheitö- Stufe unfres Volkes. So fehr beftätigt fly die Wahrheit, daß von allem Guten und 
! von allem lieblen die Wurzeln ſchon in der Urzeit lagen, und daß wir aus ber geichichtlichen Vergangen- 
| Geit alles lernen können, was und zu Grunde gerichtet hat, und alles, wie wir bie vortrefflichen Anlagen | 
| unfre® Stammes von feinen Auswüchfen zu reinigen und bie Nation edel, mächtig und geachtet zu machen | 
| vermöchten. Bir hätten jegt zwar noch viele andere Züge in ben Sitten der Urzeit zu berichten und noch | 
| manche Andeutung über die damalige Bildungsſtufe zu liefern; indeſſen biefe hängen mit der wichtigen Ä 

Frage über die Herkunft ver Deutfchen zuſammen, und wir wollen darum vor allem erft die leßtere ges | 
| ſchichtlich feititellen. Dieß führt und denn zu einem neuen Abfchnitt. | 

















Weuntes Hauptſtüch. 
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| Die Herkunft, die erften Sandesgrenzen und die Stämme-Werhältniffe der Germanen. 





ver Voͤlker zum Grunde legt, fo wird das Verſtaͤndniß ber aͤuſſern Begebenheiten in dem Maaße klar und 
fidyer, daß mit geringen Ausnahmen auch die dunfelften Seiten der Gefchichte fich aufbellen. Bon allen | 
heilen der deutfchen Entwicklung fchien die Nachweifung des Urfprungs und der Herkunft des Volkes der | 
| ſchwierigſte zu fein; allein auch dieſe ift nach dem tiefern Eindringen in die eigentliche Seele ver früheften | 
} Nationalzuftände mit vollkommener Gewißheit zu liefern. Die Frage über die Herkunft unfres Volkes | 
| erregt an fi fchon unſre Ihellnahme ; indeſſen es flehen damit auch die wichtigiten flaatlichen und na⸗ Ä 
tionalen Folgen In Verbindung, und fie erlangt deßhalb für die kommenden Zeiten die einflußreichite prak⸗ 
tifche Bebeutung. Zugleich werden Die Aufllärungen, welche durch die Edda und die alten Rechtsbücher 
über die früheften Zuftände der Deutfchen gegeben werden, durch die wirklich gefchichtliche Feſtſtellung des 
| Urfprungs unfres Volkes ungemein vermehrt; bie verfchledenen gewonnenen Aufichlüffe unterflügen und | 
N Beftätigen fich ferner gegenfeltig, eröffnen mit einem Mal neue Geſichtspunkte und bringen bie vaterlaͤndiſche 
| Gefchichte überhaupt zur vollen Klarheit, Volftändigfeit und Sicherheit. Unter ſolchen Umftänven iſt 
denn der Begenfland bed gegenwärtigen Hauptftüds von dem größten Belang, und wir behandeln ihn 
darum mit befonderer Aufmerkfankeit. Von bloßen Bermuthungen ift nirgends bie Rede, fontern bie 
beftimmtefte gefchichtliche Gewißheit tritt auf, und die anziehende Brage über die Herkunft und bie frühefte 
Geſchichte der Deutfchen erlangt endlich ihre definitive Entſcheidung. Wir gehen darum fofort zur Cache. 
Die jüdifche Religion nimmt die Abftammung des Deenfchengefchlechts von einem einzigen eltern» 
paar an, und biefer Sag war urfprünglich keineswegs fo ungereimt, weil er fih nur auf ein Volk, nam» 


| Wenn man der Sefchichtfchreibung die gründliche Erforfchung des Geiſtes und der Innern Zuftände 
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| lic) die Juden bezog. Später wiverfuhr jedoch dem Stammglauben dieſes Volkes bie verbiente ober un 
| verdiente Ehre auf dad ganze Menſchengeſchlecht angewendet zu werben, umb baburd verlor bie bemerfte 
| Lehre beveutend an Sinn, ja fle trat jeht fogar mit der Erfahrung und den Geſetzen der organiſtrenden 
| Kräfte in offnen Wiverfpruch. Einzelne Völker koͤnnen als ſelbſtſtändige Stämme allerdings von einem 
und demfelben Aelternpaar abſtammen, niemald aber bie weitgeglieberte Menſchheit, und daß letztere viel» 
| mehr nach gewilfen Haupt⸗Gattungen wirklich einen weſentlich verſchiedenen Urſprung bat, zeigt die eni- 
ſchiedene Gattungs » Abweichung der menfchlichen Organiſation auf bad beſtimmteſte. An den Hüden ber 
| Gebirgözüge lehnt fich unfehlbar die Entftehung der verfchienenen Menfchenftämme an, und es koͤnnte 
| nicht fchwer Halten, aus naturwiſſenſchaftlichen Gründen überzeugend nachzuweiſen, daß eben fo, wie jever 
| Welttheil feine mehr oder weniger bedeutenden Gebirge hat, auch in jebem eine befonbere von ben anbern 
| weientlid, abweichende Menfchen Gattung entftand. Indeſſen bie Unterſuchung dieſes Gegenſtandes fällı 
1 nicht in das Gebiet der deutſchen Geſchichte, und wir halten uns deßhalb, denſelben dahin geftellt fein 
| laſſend, nur an die wirklich Biftorifchen Anzeichen und Beweife über den Urfprung und bie Herkunft ber 
' Germanen. Bon folhem Standpunkt floßen wir nun zuvörderft auf die fehr eigenthünliche Erscheinung, 
1 daß die Eingebornen oder Urflämme ber verfchienenen Welttheile oder wenigſtens ihre älteften Einwohner 
j felten in Beſitz ihres Mutterlandes fich behaupteten, jonbern meiftens durch fremde Einpringlinge daraus 
| vertrieben, oder wenigftend von ihnen unterjocdht wurden 1). Das neuefte Beifpiel der Art zeigt das Schick⸗ 
1 fal der Eingebornen von Amerika nach der Entdeckung dieſes Welttheils durch die Europäer, und thells 
weife wenigften® war das Bleiche in Anfehung der Ureinwohner einiger Theile von Afrika und Europa 
| im hoben Altertum der Ball. Die Finnen, Letten und Celten wurden von den Deutfchen entweder unter: 
| iodht oder vertrieben, und das Nämliche geſchah ohne Zweifel von Seite der aus Aſien einwandernden 
| Velaöger oder Griechen gegen die Eingebornen ber Ländereien, welche fie in Beſiz nahmen. Doch wie 
| vem auch fei, und ob nun die Thatfache ber Vertreibung oder Unterjochung ber Ureingebornen durch 
1 fremde Einbringlinge Regel fei oder nicht, geſchichtlich gewiß iſt es wenigſtens, daß von allen edlern Voͤl⸗ 
kern die meiſten nicht in dem Lande entſtanden, welches ſie nachher bleibend bewohnten und in dem ſie zu 
ihrer Blüte und Reife kamen, ſondern vielmehr entweder ganz dinwanderten, ober mindeſtens theil⸗ 
weiſe und im letztern Fall aljo durch die Bermifchung mit den Ureingebornen ihren nachınaligen Stamm 
j tilveten. Bald dad eine, bald bad andere war früher bei den Griechen und Roͤmern, und iſt gegen- 
| wärtig bei den Italienern, Spaniern, Stanzofen, Engländern, Süd Amerikanern uud Norbamerilanern 
| der Hall. Schon ein ſolcher jo allgemeiner Erfahrungsfag läßt daher vermutbhen, daß auch das gegen. 
| wärtige beutfche Volk in dem Lande, welches es befigt, nicht entiprungen,, fondern entweber ganz einge 
| wandert ober wenigftens durch Vermiſchung eingenrungener Fremden mit ven Mreingebornen entftanden 
ſei. Mit diefer Vermutung teifft nun zuvoͤrderſt Die Sage zufammen, inbem in ben älteflen beutichen 
| Volfölieveen die Erinnerung, ja felbft die Sehnfucht nach einer frühern andern Heimath durchblickt, und 
j bei einigen Stämmen, wie z. B. den Franken, fogar ausprüdlich ihr Ort, naͤmlich Kleinafien, genannt 
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1) Die Richtigkeit der obigen Darſtellung zeigt eine Stelle der großen Edda s Ausgabe in ver Einleitung zu dem 
JRigs⸗Mal beionders ſchön: Tola fere mundi historia similla nos edocel exempla, quod nempe indigenae, ar- | 
morum vi vel melu oppressi, novorum dominorum servile jugum subierint. HocdeIndicis ei Aegypilis Aethi- l 

| opibus (vel nigris iadigenis) veresimillimum, certum autem de mullis recentloribns populis, e. gr. Livonl- | 
I bes, Esthis ei Venedis a Teutonibus, Persanis et pluribus Americae incolis ab Hispanis elc. | 
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| wird. Sage If nun allerbings Feine Geſchichte; allein man würde ſehr fehlgreifen, wenn man ihr jebe 
| Bedeutung unb Beweiakraft abſprechen wollte. Sie ift ohne Widerrede bichterifch und darum fo ausge⸗ 
| ſchmückt, daß nicht das Ganze auf gefchichtliche Wahrheit Anfpruch machen kann; doch wo fie Jahr⸗ 
| hunderte lang in einem Volke gepflegt und fortgepflanzt wird, da liegt Ihr Immer ein geichichtlicher Kern 
zum Grunde. Wir haben hierüber fehr auffallende Beweiſe. In der Dnnglinga» Sage wird z. B. erzäflt, 
| va Freyr, der fpäter von ben norbiichen Deutichen als Gott verehrt wurde, nach feinem Ableben von 
| einigen Bertrauten in einem Grabe bewacht worben ſei, wogegen das Fortleben Freyer's dem Wolfe drei 











| Jahre lang betbeuert worden ſei. Nach diefer Zeit babe man den Tod des Stamm Stifterd befannt ge» | 


| macht, und ba Friede und Fruchtbarkeit fortgemährt habe, fei Ihm fortan göttliche Ehre erwieſen worden 2). 
| Ammianus Marcellinus, der fchon angeführte römifche Befchichtichreiber aus ven Aten Jahrhundert, bes 
| richtet aber, baß man bei ben Burgundern bie Könige für die Fortdauer ver Bruchtbarkelt verantwortlich 
‚ | gemadt, und fie abgelegt Habe, wenn Mißwachs eingetreten fel 9). Hier haben wir num ein gefchichtliche® 
| Zeugniß, und fein merfwürdiger Einklang mit der Dnglinga » Sage beweist, daß Die Iegtere wirklich auf 
etwas Geſchichtlichem beruht. Aus der Erzählung Ammians folgt nämlich, daß die Deutichen von den 
Königen bie Macht forderten, Fruchtbarkeit zu gewähren. Das Nämliche traute man nad) der Dnglinga⸗ 
Sage den Königen zu, und ba bei Freyr die Fruchtbarkeit ſogar nach feinem Tode noch anbielt , derſelbe 
alſo im Tode noch über die Elemente berrfchte, fo wurbe er nicht mehr bloß ald Koͤnig, fondern ala Gott 
verehrt. Woher der Glaube rührte, daß der rechte König die Sruchtbarkeit in feiner Gewalt haben müſſe, 
ergiebt ſich aus der Copa fehr deutlich, weil nach Ihe dem Iarl, der in den Runen und Religions» Ges 
heimnifſen unterrichtet wurde, die Macht gegeben ward, Wind und Sturm und überhaupt die Elemente 
zu beherrſchen. Da nach Ammian die Deutfchen dieſe Macht wirklich von ihren Königen forverten, und 
diejenigen, bei denen bie Ohnmacht unglüdlicherweife durch einen Mißwachs an ven Tag kam, abfegten, 
ſo iſt es offenbar, daß ſowohl Dnglinga » Sage, als Edda ihrem wirklichen Kern nach auf geichichtlichen 
| Thasfachen ruhen amd im Leben ber Dentfchen ſelbſt wurzelten. Dieß allein aber offenbart ſchon die wahre 
| Berentung der Sagen und deren innigen Zuſammenhang mit der Gefchichte. Verachtet dürfen fie deßhalb 
niemals werben, fondern man muß nur ihren gefchichtlichen Kern von der bichterifchen Ausſchmückung 
und dem Mährdienbaften abſondern, mit denen bie Phantafle begabter, aber noch kindlicher Völker fie 
umgieft. Alfo auch die fo lange fortgepflanzte Sage des aftatifchen Urfprungs der Deutfchen ift nicht 
ohne Bedentung, und «8 konmmt nur darauf an, ben untrüglichen Prüfftein wirklicher Geſchichtsquellen 
| an diefelbe zu Iegen und mit beren Hülfe die Wahrheit zu ermitteln. Solche Quellen find nun zuvorderſ 
| die griechifchen und roͤmiſchen Schriftfteller, welche, über das poetifche Zeitalter hinaus, fchon mit wirk⸗ 
lichen wifjenfchaftlichen Forſchungen ſich befchäftigten und den Rang wahrer Gefchichtfchreiber einnehmen. 
Die Zahl verfelben iſt nicht Hein, die ausgezeichnetſten befchrieben auch bie Sitten und die Wohnſitze ver 
älteften Bölker, und da die Deutfchen ein Urvolf find, fo müffen fie häufig in dieſen Schilderungen vor⸗ 
kommen. So verhält e8 fich denn auch wirklich, und wir werben in der That In den Stand gefeßt, durch 
| die roͤmiſchen und griechiſchen Gefchichtjchreiber in Verbindung mit den vaterlänbifchen Duellen, nämlich 





2) Maglinga⸗Sage, Gap. 12 und 13. 

5) Ammiani Marcellini rerum gestarum liber 28. Apud hos (Burgundiones) generali nomine rex appel- 
| Iater Hendimos,, et dtu veteri potestate deposita removetur , si sub eo fortuna tHilubaverit beili, vel segefum 
| copiam negaverit terra. 
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lid) Die Juden bezog. Später winerfuhr jevoc dem Stammgla: ie eigentliche Bewandt⸗ 

1 verbiente Ehre auf das ganze Menichengefchlecht angewendet 7" em unſre Aufmerl⸗ 
Lehre bedeutend an Sinn, ja ſie trat jegt ſogar mit der Er’ teiiſch und mit 
Kräfte in offnen Wiverfpruch. Einzelne Völker können alt hr als 400 
und bemfelben Aelternpaar abftammen, niemals aber bie \ dort ges 

I mehr nach gewiſſen Haupt-Gattungen wirklich einen wei er 

| fchiedene Gattungs » Abweichung der menſchlichen Orga 

| Sebirgäzüge lehnt fich unfehlbar die Entſtehung bir 

| nicht fchwer halten, aus natunwiffenfchaftlichen Grür 

| Welttheil feine mehr oder weniger bedeutenden Ge! 

| weientlicy abweichende Menfchen « Gattung entftaı 

| nicht in das Gebiet der beutfchen Gefchichte, E 

| laffend, nur an die wirklich hiſtoriſchen Anze un cat, 
| Germanen. Bon ſolchem Standpunkt ſtoßen 'd Daß fie for N 
J daß die Eingebornen oder Urſtaͤmme der ve: ınben Stammes, 
J felten in Berg ihres Mutterlandes fich be Atlichſte, daß er nict | 
| vertrieben, oder wenigftend von ihnen ur .ın Acker und verrichteten 
fal der Eingebornen von Amerika nad: einſtimmenden Zeugniß ihrer 
meife wenigſtens war dad Bleiche in " zucttus eine ſolche Beſchaͤftigung 








| im hohen Alterthum der Fall. Die . baben wir gefehen es ift ſohin nict 
j jocht ober vertrieben, und "pas N be waren. Wir müflen bie Ichtern de⸗ 
| Pelasger oder Öriechen gegen d Scythen, in deren Charakter⸗Schilderung bei 
| vem auch ſei, und ob nun vi: ‚st haben; allein erftlich find dieſelben nicht eigen⸗ 


| fremde Eindringlinge Regel ſe zolglich bei mehrerern Völkern zugleich vorkommen, 
| fern die meiften nicht in den: e ber Scythen geradezu jenen ber Deutfchen. Erfteret 
ihrer Blüte und Reife Fanı >ie Öermanen fie gemeiniglidy verbrannten, erſterer verehrte 
| weife und im letztern Fa In Teutfchen nichts wußten ; bei den Schtben bearbeiteten ferner 
bildeten. Bald das ein ahrend fein beutfcher Stamm einer folchen Befchäftigung fich unter» 
| wärtig bei den Italien „ıbeit nannten. Bei den Schthen gab es hiernächft einen gemeinfamen 
ver Ball. Schon eir in der Urzeit niemals ein gemeinfchaftlicdyes Reichsoberhaupt hatten. End⸗ 
| wärtige beutfche Nu „ der Krankheit bes ſcythiſchen Könige von einer Sitte, gegen welche ber 
| wandert oder wen — U5 D6 6 — — 

ſei. Mit dieſer udlich, daß zu feiner Jeit der Name Germanen“ neu imd erſt erfunden worden war. 
Volksliedern di um Germaniae vocabulum recens et nuper additum. Strabo bemerkt aber in feinem 
daß die Römer den Namen „Germanen“ erfunden hätten, weil die Germanen Brüber 


d in der römiſchen Sprache germanus Bruder heißt. Aıo dlxala or doxovos Poudsot 
"u rotroua, og &v yunolovg Talarag ppdsew Boviduevor. Daß Etrabo und Taritus 


| bei einigen ©: 


| 1) Die“ m Widerſpruch fliehen, vielmehr in der Stelle der germania: „mox a selpsis Invento nomine 
| Rige: Mal rt im” das „selpsis“ nicht auf „Invento”, fondern auf „vocarentar” bezogen werben müfle, folgt 
| morum vi @ ohngefähr um die Zeit oder kurz vor der Zeit von Iulius Gäfar den Namen, Ger⸗ 
| oplpus ı früher ihn weber fannten, noch führten, fo iſt gewiß, daß das angebliche Tepuarol 


| bus, Est‘ ch bezieht. 
\ ger eng EEE 
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Sinn der Deutſchen mit äufferfter Entruͤſtung ſich erhoben haben würbe. Der feierlichſte 

e nämlich bei den Zaren ober Hausgöttern bed Könige gefhworen, und wenn letz⸗ 

eb man die Urfache dem zu, daß Iemand falfch geſchworen Habe. Diefen fuchte 

gzumitteln, und wenn e8 in der vorgefchriebenen fehr willkürlichen Weiſe 

on angeblichen Meineitigen und vertheilten fein Vermögen unter ſich ꝰ). 

“ geradezu der Denkungsweiſe der Germanen, und fie würben.ihn 

nt ausdrücklich, daß die Schthen mit Sclaven keinen Handel 

bi nach Tacitus, al8 auch nad) Diodor von Steilien der 

er auch nicht daran zu denken, die Deutfchen unter ven 

.ı verfiyienenen Stämmen eined andern großen Volkes den 

och die Wohnfige dieſes Stammes und wer find ſolche Geten? 

as ſchwarze Meer diesſeits und jenfeitö des Ifter oder der Donau 

»eographie in Bulgarien und einem Theil der Wallachei, Moldau 

‚ın aber in den Gegenden um das ſchwarze Meer die Gothen, und 

‚elle nicht nur aus ihrer Sprache, die und in der Bibelslieberfegung bes 

wurde, fondern aus vielen andern Thatſachen und ift überhaupt als unbe» 

.ı anerfannt. Sind nun die Geten, welche fhon zu Zeiten Herodot's dem 

in Wohnſitze Hatten, wie die fpätern Gotben, mit legtern ein und derſelbe 

ser Fall, fo wurde es geſchichtlich gewiß, welches Volk des Alterthums die Deutſchen 

1 Strabo ſagt, daß die Geten wie die Dacier ©), und die Thracier wie die Geten ge⸗ 

). Herodot meldet gleichfalls, die Geten felen ein Stamm ber Thrarier®), ſowie auch Strabo 

5 die Griechen die Geten für einen Zweig der Thracier hielten). Wie die Gothen ſprachen, 

r durch Ulphilas, ..... deutſch! Waren nun die Beten des Gerobot dieſe Gothen, fo 

ı bie Thracier beutfch; denn Thracier und Geten hatten eine und biefelbe Sprache; ..... unter 

. Rorausfegung der Einheit der Geten und Gothen waren demnach bie Thracier der Alten die 

Zeutſchen; denn die Thracier ſprachen getifch, d. h. gotbifch, d. h. de utſch. Für folches wich⸗ 

tige Ergebniß erlangen wir vollkommne geſchichtliche Gewißheit, ſobald erwieſen iſt, daß die alten Geten 

und die ſpaͤtern Gothen ein und derſelbe Stamm geweſen find. Was nun dieſen Beweis betrifft, fo 
entwideln wir Folgendes. 

Der Volksſtamm in den Gegenden um das ſchwarze Meer und an ber Donau, welchen Herodot bie 
Beten heißt, wurde mit dem gleichen Namen in ven folgenden Jahrhunderten genannt, und zwar gleich- 
mäßig von Thucidides, Strato, Bonponius Mela, Dio Caflus und Solinus. Etrabo Ichte unter Auguſt 
und Tiber, Mela unter Claudius, beide fohin im erften Jahrhundert nach Chriftus, Dio Caſſius dagegen 





5) Herodoti liber quartus (Melpomene) cap. 68. 


6) Strabonis Geographiae liber septimus; edid. Casaubo. pag. 212. OuöyAwrror Ö' eiatv ö. TFraı 
Tas Jaxors. 


7) Eodem. Togò rwv Terwv, ÖuoyAurrov Tols Ypastv Edvouc. 

8) Herodot.L 4. cap. 93. Or ôè Terau, Opnirwv eövrsg xal yervasraroı al ÖszaLdsaToı. 

9) Strabo. 1. 7. editio Casaubonks. pag. 204. Or rolvuv "ERinves, robg TIkrag, Opdxas ürelaußavor. 
26 
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im 2ten und zu Anfang des Iten, Solinus enblich in der erften Hälfte des Iten Jahrhunderts. Wis in | 
in ven Ießtern Zeitraum war folglid der Name Beten gebräudjli. Doch im Aten Jahrhundert wird | 
ver Volksſtamm in den Gegenden um das ſchwarze Meer und an der Donau mit einem Mal aud 
„Sothen“ genannt, wie ſich bald zeigen wird, und dieß gefchieht insbefondre auch bei Ammianus Mar⸗ 
cellinus, d. h. im Aten Jahrhundert nach Chriftus. Tacitus kennt auch ſchon Gothonen unter ben | 
Deutfchen; er ſetzt fie aber an Die Weichfel, oder In das heutige Polen. Die Gefchichtfehreiber de85. und 6. | 
Sahrhunderts, insbefondre Agathias 10), Zofimus!l) und Procopius 12), Tegen aber wiederum ben Volker | 
| flamm, welcher noch in der Mitte des Aten Jahrhunders in den Gegenden um das ſchwarze Meer und an | 
| der Donau gewohnt hatte, den Namen „Sothen* bei. Wann nun ber liebergang des Wortes „Beten | 
| in „Sothen* flattgefunden habe, iſt fehr beſtimmt nachgeiwiefen, da bis zum Aten Jahrhundert immer | 
| „Geten“, und vom Aten an auf einmal auch „Bothen“ gefchrieben wurde. Der Uebergang iſt auch nur | 
| allmälig entſtanden; denn man gebrauchte zuerſt Beten, dann bald Geten, bald Gothen, alfo beide Aus | 
| drücke zu gleicher Zeit oder abwechfelnd bald ven einen, bald ben andern, zulegt aber nur Gothen. Jor⸗ 
| nandes bevient fich indeffen noch im Gten Jahrhundert beider Ausdrücke, und fagt daher das eine Mal | 
1 die Gothen, und das andere Mal wieder die Geten. Was nun bie gefchichtliche Ipentität oder Einheit | 
| Heiner betrifft, fo berichtet zuwörberft Procopins, daß man zu feiner Zeit gefagt habe, „nie Gothen | 
| feien ein getifhes Volke 19). Noch beflinmter erklärt ſich aber dieſer Gefchichtfchreiber in feiner | 
Schrift über den vandaliſchen Krieg; denn er fagt nicht nur, daß nach Einigen die Vandalen, Gothen, 
Gepiden und Weflgothen getifche Völker find, fondern er giebt auch den Grund an, warum dieß der Fall 
fei. Es Heißt nämlich dort, bie genannten Stämme ſeien zwar dem Namen nach verſchieden, doch in allem 
hbrigen gleich, und alle hätten insbefondre weiße Haut, gelbe Haare, gleiche Geſetze und die nämliche 
| Sprache 1%). Der genannte Geſchichtſchreiber bemerkt dann ausdrücklich, daß nach feiner Meberzeugung | 
| fämmtliche in Rede ſtehende Stämme von einem und demfelben Volke abftammen und nur fpäter nah 
| isren Heerführern oder Herzoͤgen verſchiedene Namen führten. Diefes gefchichtliche Zeugniß ift ſehr wich⸗ 
| tig, und deutet fehon auf bie Einheit ver Beten und Gothen. Einen noch flärfern Beweis hiefür giebt 
indeſſen Jornandes, welcher ganz beflimmt verfichert, Gothen und Geten feien eined und dasſelbe, und 
eben darum bald den einen, bald den andern Namen gebraucht 15). Jornandes war felbft ein Gothe; er 
war in den Sagen, Volkslledern und Ueberlieferungen feines Stammes fehr genau unterrichtet; er Tanne | 
| die Schickſale desfelben fehr wohl, und wenn er nun ausprüdlich und wiederholt verfichert,, bie Gothen | 
| feien die Beten, fo muß biefes beftimmte Zeugniß eine um fo größere gefchichtliche Bedeutung haben, 
ala auch Procopius mehrfältig bezeugt, zu feiner Zeit babe eine Meinung die Geten und Gothen für 








Ä 10) Agathlac scholastici Myrinensis Historiarum libri V. 
il) Zosimi comitis et exadvocati fisci historla. 
12) Procopius Caesariensis de bello gothico et de bello vandalico. 
) 1) Procopius de bello gothico, lib. I. cap. 24. 
| 


1%) jdem de bello vandaltco, ib. IH. Pfiſter fagt, dieſe Stelle ſtehe in der Schrift von Procopius Aber bei | 
| gotbifchen Krieg. Dieß if aber irrig, fle findet ſich an dem von uns angegebenen Ort, und ein zehntes Buch über ben | 
gotbifchen Krieg, welches Pfiſter citirt, giebt es gar nicht. 

15) Jornandis de origine actuque Getarum liber. Editio Baslliensis (1532) pag. 601: „Dio historicus el } 
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einen und benjelben Stamm erklärt. Die neuern Gefchichtfchreiber find freilich der Anficht, daß auf das | 
| Zeugnig von Jornandes wegen feiner Bermengung des Geſchichtlichen mit dem Babelhaften ein geringes 
| Gewicht zu legen fei; es ift ferner audy richtig, daß ber gothifche Schriftfteller viel Mährchenhaftes in feine | 
| Erzählung einmiſcht; indefien ex berichtet auch viel Wahres, wie ſich aus der Vergleichung feines Buches | 
| mit Herodot und Strabo erglebt, und die eingeftzeuten Dichtungen hindern daher keineswegs, daß fein | 
| Zeugniß,über die Einheit der Geten und Gothen getreu fei. Diefem Zeugniß allein kann man volle ent= | 
| ſcheidende Beweiskraft allerdings nicht beilegen; foferne e8 aber von andern wichtigen Umſtänden unter- 
| fügt wird, fo bleibt e8 immer von großer Bedeutung. Soldye Umflände find nun wirflid vorhanden, die | 
| Betheuerung von Jornandes über die Einheit ver Geten und ver Gothen wird dadurch beftimmt als 

wahr erwiejen, der Grund, warum dieſer Schriftfteller Gefchichtliches und Fabelhaftes verniengte, enthüllt 
| fih, es wird ungemein Ear, welche Theile feiner Erzählung Gefchichte und welche nur Sage find, und 
| die Beweiökraft des Gothen in Beziehung auf bie erftern wird dadurch vollfommen gerettet. Un zu unters | 
juchen, ob die Berjicherung von Jornandes über die Einheit der Geten und Gothen nur einfeitige 
Meinung, oder wirklich gefchichtlicy richtig fei, müflen wir nämlich vor allem die Sitten beider, und weil 
| die Gothen Deutfche, die Geten hingegen Thracier waren, auch bie Sitten der Ihracler und der Ger⸗ 
manen vergleichen. Iene der älteften Deutichen haben wir bereits gefchilvert ; über die ver Thracier finden 
i wir hingegen bei Herodot, Thucydides, Xenopbon, Strabo, Bomponius Mela, Lisiug und Plinius Auf⸗ 
Jſchluß. Zuerſt hören wir Herodot. „Nach den Inpiern“, erzählt diefer ſcharfſinnige, wahrheitsliebende und 
- wohlunterrichtete Geſchichtſchreiber, „find das größte Volk unter.allen die Thracier. Beſaͤßen fle die Na« 
tional⸗Einheit, oder wären fie unter einander einig, fo würden fie unüberwindlich und vor allen Völkern 
bei weitem das mächtigite fein. Doch hierin liegt ihr Gebrechen, Einheit und Einigkeit wird ihnen nicht | 
nur ſchwer, fondern geradezu unmöglich, und nur dadurch werben fie ſchwach und ohnmächtig. Sie theilen | 
ſich nach Berfchienenheit der Gegenven in viele und mannichfache Stämme mit eigenen Sondernamen ; | 
doch im Ganzen haben fie mit Ausnahme der Geten und Traufen ganz gleiche Sitten und Staatsein- | 
richtungen. Iene der Geten, welche fagen, daß fle unfterblid, find, haben wir oben ſchon dargelegt; die der | 
übrigen Thracier beftehen hingegen in Folgendem. Sie verkaufen ihre Kinder in frenide Länder, die Jungs | 
frauen halten fie nicht abgefcylofien von den Männern, fondern geftatten ven gefellfcyaftlichen Umgang | 
mit denjelben 18); indeſſen über ven Eeufchen Lebenswandel ihrer Gemahlinnen wachen fie auf das forge | 
fältigfle; die Gattin felbft Faufen fie von ihren Aeltern um unermeßliche Preije. Der Müffiggang fteht 
bei ihnen in hoher Ehre, für überaus fhimpflidy Halten fie es daher, ven Ader zu bebauen, und für äufs 
jerft rubmvoll, nur vom Kampf und Beute zu leben. Als Götter verehren fie vorzüglich drei, zwei männ⸗ 
liche und eine weibliche Gottheit; ihre Könige hingegen vorzugsweiſe den Merkur, von dem fie ihre Ab⸗ 








35) In der Urfchrift lautet diefe Stelle folgenvermaßen: Tas dd zapdevovg o puldaaovar, all EwoL 
oioı adıds Boulovsur dvöpdos uloysodar, Auf einen unzüchtigen Umgang ber Jungfrauen mit den Männern 
fonnte aber Herodot unmöglih hindeuten wollen; benn inſoferne ein vertrauter Umgang In biefem Einne zwifchen 
Männern und Jungfranen ſtatt gefunden hätte, wem würde es bann eingefallen fein, ſolche Mäpchen um unermeßliche 
Summen al& Frauen zu erfaufen, wie der griechiſche Geſchichtſchreiber an demſelben Ort eine Zelle weiter unten fagt? 
Tie jraglibe Stelle ſcheint mir daher nur fagen zu wollen, zum Unterfchleb von andern Völkern, welche das Frauen⸗ 
geiclecht von den Männern ganz abfperren, geftatten vie Thracier den gefellfchaftlichen Verkehr beider Geſchlechter, 
forbern aber von ihren Frauen jehr ſtrenge eheliche Treue. Hätte aber Herodot wirklich etwas anters gemeint, fo ſtünde 
er aus dem angeflihrten Grund im Miderfpruch mit fich felbft. 
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ſtammung ableiten. Die Todten fegen fle drei Tage hinter einander aus; dann wird aber ein großer 
Leichenſchmauß gehalten und die Ueberreſte des Leichnam nach vorgängiger Verbrennung begraben, over 


der Keib auch unverbrannt in die Erde gefenft-17),. Wer ift es, ber bier ſpricht? Iſt e8 Herodot über bie 


| x bracier, oder Tacitus über die Germanen, oder die alten deutfchen Geſetzbücher, ober die Edda? Und bei 
| dem denkwürdigen Finklang diefer fo fehr verfchiedenen Geſchichtsquellen, bei foldyem wirklich blendendem 
Licht Fonnte man über die Herkunft der Deutfchen noch zweifelhaft fein? Ich vermag e8 mir nicht zu er⸗ 
flären! Sihon Die einzige Bemerkung Herobot’8, daß die Thracier ihre Gattinnen um unermeßliche Sum⸗ 
men von den eltern verjelben Fauften, mußte vefinitive Entſcheidung gewähren; denn dieſe Sitte malt 
ganz und gar die Deutfchen. In der Stelle des fächfiichen Geſetzbuchs, welche oben in der Anmerkung 33, | 
S. 124, abgeorudt ift, Heißt es nämlich, daß der Bräutigam den Xeltern ver Braut 300 Schilplinge | 
bezahlen mußte. Cinen zweiten Rechtöfag geben wir bier, wo biefe 300 Solidi ausprüdlidy der Kauf⸗ 
preis einer zu ehlichenden Wittwe genannt werben 18). Luden will nicht glauben, daß beiden Urgermanen 
die Frau von den Xeltern derjelben förmlich gekauft wurbe; allein e8 geht dieſem Gefchichtfchreiber,, wie 
gewöhnlich, gerade, was er beftreitet, ift gewiß richtig. Ausprüdlich kaufen“ nennen die alten Geſetze 
das Erwerben der Braut von deren Xeltern, und das geſchieht nicht In einer, fondern in mehrerern Stel« 
fen 19). Es war dieß auch nicht eine Morgengabe oder Witthum unter andern Namen, weil nicht bie 
Braut oder vie Brau, fondern vielmehr ihre Verwandten väterlicher Seits das Geld erhielten. Die ganze 
Eitte hing übrigens mit den eigenthümlichen Staatdeinricdhtungen der Germanen zufanımen. Auf der 
Seftigfeit des Familienbandes ruhten biefelben ; wer nun einmal in die Familie aufgenommen war, genoß 
große Rechte, aber er hatte auch große Pflichten; die einzelnen Glieder beerbten fich gegenfeitig, allein fie 
mußten fich auch mechfelfeitig einander unterflügen, Blut, Leben und Vermoͤgen für einander laffen. Daß 
die Nichte in dem Haus des Oheims wie daheim angefehen und geachtet wurde, erzählt ſchon Tacitus, 
noch größere Innigfeit des Familien⸗Verbandes zeigt aber ver Inhalt der lex chrenechruda, nach welcher 
alle Glieder einer Sippichaft in Freud und Leid, in Recht und Pflicht für einen Mann ftehen, Habe und | 
Gut für einander bingeben mußten. Bei folchen Grundfägen mußte die Aufnahme eines Fremden In die 
Familie eine Sache von hoher Wichtigkeit fein, und bie größte Borficht erheifchen. Es kam darum den 
alten Germanen nicht allein nicht in die Gedanken, dem Fremden, welcher eine Tochter ehelichen wollte, | 
noch Geld mitzugeben, fondern um jeven Geringern von der Aufnahme in die Bamilie entfchieden aus⸗ 
zufchließen, fuchte man auch die Aufnahme möglichft zu erſchweren, und forderte deßhalb von dem Braut⸗ 
werber zur Grprüfung feined Vermögens eine fehr große Summe, als Bedingung der Ehe oder der Vers | 


17) Die ganze Stelle iſt bei Herodot lib. V (Terpsichore) cap. 3, 4, 6, 7, 8. 


18) Lex Saxonum. Tit. 7. 8. 3. Qui viduam ducere velit, offerat tutori preitum emtionis ejus, consen- | 
tientibus ad hoc propinquis ejus. Si tutor abnuerit, convertat se ad proximos ejus, el eorum consensu &C- 
cipiat illam, paratam habens pecuniam, ut tutori ejus, si forte allquid dicere velit, dare possit, hoc est, 
solld. 300. 


29) Lex Saxonum. Tit. 17. Lito regis liceat uzorem emere ubicunque voluerlit, sed non llceat ullam 
| foeminam vendere. Die Liten der fränfifchen Könige waren bevorrechtet, näherten ſich dadurch den Frowen und 
fonnten fehln Freiinnen ehelichen. Aber dieſe Einrichtung wurbe den Sachfen nur mit Gewalt aufgedrungen nnd be: 
weist nicht gegen die Thatſache, daß bei ihnen die ungleichen Ehen bei Tobesflrafe verboten waren, fonbern bafüt, 
weil durch das angeführte Geſetz aus dem Sten Jahrhuntert dem frühern entgegengefehten Recht, doch nur zu Gunfen | 
der Liten des fränkischen Könige derogirt wurde. 
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einigung bed Tochtermannes mit der geſammten Sippſchaft. Wie ſtreng hierauf gehalten wurde, und wie 
| tief dieſe Einrichtung überhaupt In den Sitten der Uirgermanen gegründet war, beweist auch bie Strenge, | 
| mit welcher die alten Sefeße gegen den Brauen-Raub verfahren. Creigniffe der Art müſſen fehr oft vor⸗ | 
| gefallen fein, weil faft alle Nechtöbücher häufig davon fprechen, und eine Menge von Unterfcheidungen | 
| machen, 3. B. 06 der Entführer allein war, ober Gehülfen Hatte, ob die Entführung mit oder ohne Ein⸗ 
willigung der Geraubten gejcheben fei u. f. w. Solcher Brauen- Raub hing nun fichtbar mit dem Geſetz 
| über den Kauf der Braut zufammen, indem zur Umgehung der drückenden Bebingung eines überaus | 
| großen Kaufpreifed Viele die zu ehlichende Freiin mit oder ohne deren Einwilligung entführten. Damit 
nun dieß nichts fromme, fegen die Rechtsbücher die Gelobuße für den Frauen⸗Raub fo hoch an, daß fie den | 
j gewöhnlichen Kaufpreis noch überftieg. Aeußerſt eigenthüntlich war daher bie Eitte des Kaufens der Gat- 
| tinnen, und daß nicht nur Herodot, fondern auch Zenophon 204) dieſelbe ausprüdlich von den Xhraciern | 
| melden, deutet ſchon auf die Einheit oder Iventität dieſes Volkes mit den Deutfchen. Nicht minder wichtig 
iſt vie Iharfache, dag auch bie von den Thraciern gemeldete Sitte, ihre Kinder zu verfaufen, leiver auch | 
deutſche Sitte war. Schon Eufebe von Lauriere fand biefelbe bei den älteften Germanen, und er hat richtig | 
| beobachtet; denn die Gefege flimmen damit überein. Indeſſen gleichwohl erleidet die Erzählung des ges 
| nannten Schrififtellers eine Einfchränfung, indem das Verkaufen der Kinder bei den Deutfchen nur im | 
Sal außerfter Noth fland fand, d. h. wenn fie folche nicht mehr ernähren konnten. Fiſcher hat dieß in | 
| feiner Geſchichte des beutfchen Handels fehr fcharffinnig bemerkt 209). Wie wahr die Darftellung dieſes | 
Geſchichtſchreibers ift, zeigt nämlich das oſtgothiſche Edikt Theoderichs, worin verorbnet wird, daß die | 
| Kinder, welche, um ihnen das Leben zu friften, alfo in der Noth von ihren Aeltern verkauft werben, das | 
durch ihre Standedrechte, d. h. den Herrenſtand oder die fogenannte Freiheit nicht verlieren follen 21). 
Dadurch iſt denn erwiefen nicht nur, daß die Deutfchen wirklich ihre Kinder verkauften, fondern auch, daß | 
| vieg nur in der Noth gefchab. Das Verkaufen ver Kinder und bad Kaufen der Gattinnen find indeſſen 
| ganz eigenthümlicdhe Sittenzüge, welche nichts weniger, als allgemein ober gewöhnlid, find, und eben | 
| darum nicht leicht bei mehrerern. Völkern zugleid, vorfommen. Da fie nun wirklich von feinem andern | 
Volk, ald ven Thraciern erzählt werden, und beide Eigenthümlichkelten in den älteften Gefegen ber Deutichen | 
| vorfommen,, fo weißt dieß mit großem Nachdruck auf Einheit der Thracier und der Deutichen hin. Noch | 
| weit mehr gefchieht dieß aber durch die merkwürdige ©leichheit der übrigen Eharafterzüge beider. „Die | 
| Nation ift fehr groß,“ fagt Herodot von den Thraciern, „nach den Indiern die größte, von allen; fie 
I theilt ſich in viele Stämme, beren jeder einen beſondern Namen hat; trotz biefer Staͤmme⸗Abweichung find | 
| doch Sitten und Staatseinrichtungen bei allen gleich, die Thracler nur Ein Volk.“ Wo von ber Vorliebe | 
| für den Müßiggang, der Verachtung der Arbeit und der Neigung zu Krieg und Raub gefprodyen wird, | 
| glaubt man offenbar die deutfchen Mechtöbücher, die Edda und ven Tacitus fprechen zu hören. Nicht 





20@) Xenophontis anabasis, lib. 7, cap. 2, 8. 38. Seuthes, der König eines thrafifchen Stammes, unterban; | 
| velte mit Zenopheon, um ihm (dem Seuthes) fein Reich wieder erobern zu helfen; dabei bot er dem Zenophon eine | 
Tochter zur She an, und fagte, „wenn Du eine Tochter haft, willich ſie nach thraciſcher Sitte ale Gattin | 
| Eanfen.” 

2%) Man vergleiche Fifcher, Sefchichte des deutfchen Handels. TH. 1. S.50. 

21) Edictum Theodericii regis cap. 94: Parentes, qui cogente necessilate fllios suos alimentorum gratia | 
verdiderint, Ingenuitati eorum non praejudicant; homo enim liber pretio nullo aestimatur. Lindenbrog. 
pag. 254. 
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weniger merfwürbig ift die Uebereinſtimmung Herodots und der Edda in Beziehung auf bie vorzüglichkten 
Götter. Zwei männliche Gottheiten und eine weibliche wurden nach den oben entwidelten Belegen vor- 
nehnilich bei den Deutfchen verehrt, und das Gleiche fand nad) Herodot bei den Thraciern flatt. Am meiften 
wurde aber Merkur verehrt, berichtet der griechiiche Sefchichtfchreiber von den Ihraciern, und dasſelbe 
erzählt Tacitus von den Öermanen; eine übrigens unweſentliche Abweichung befteht nur darin, daß 
nach Herodot vorzugsweiſe die Könige ter Thracier, und nach Tacitus alle Germanen am meiften ven 
Merkur verehrten. Die Art und Weife ver leichenbegängnifje ferner, weldye der griechifche Geſchichtſchreiber 
von den Thraciern erzählt, iſt ganz diejenige, die in der Verordnung Karlmanns über die heidniſchen Ge⸗ 
bräuche der Deutſchen vorkommt 22). Plutarch erzählt hlernaͤchſt, daß Alcibiades ſowohl in ven Tugenden, 
als in den Laſtern der fremden Völker ſich ausgezeichnet habe, bei denen er ſich aufhielt, und bei ven 
Thraciern war er audgezeichnet im Trinken 33). Bei den Griechen war es überhaupt fprüchwörtlid), „er 
trinkt, wie ein Thracier.“ Alſo auch diefe Stamm » Eigenfcyaft der Deutfcken, welche in Feinem Zeitraum 
ihrer Geſchichte fle verlaffen bat, und fo oft an ihnen getabelt wurde, hatten auch die Tihracier. Was je- 
doch für die Einheit der letztern und ber Germanen noch auffallender ſpricht, iſt die innere Zwietracht, 
und die Schwierigkeit, ihre National⸗Einheit zu befeftigen, welche bei den Deutichen faft In allen Zeiten 
beftand, und ebenfalls von den Thrafern berichtet wird. Dieſes große Gebrechen, das aus dem fonft ſo 
ſchoͤnen, bier jedoch übel verflandenen und übel geleiteten Unabbängigkeits » Sinn entfprang, iſt vorzug⸗ 
weiſe den Germanen eigenthümlich, und in dieſer Beziehung paßt die Befchreibung Herodots fo vollfom- 
men auf die Deutfchen, dag man mit wahrer Berwunderung erfüllt wird. „Wenn fie unter fich einig 
wären“, fagt der griechifche Gefdyichtfchreiber, „wenn fie e8 zur National-Cinheit brächten,, ihre Reichs⸗ 
gewalt in eine Hand legen würden, fo wären fie das mächtigfte Bol ver Erde.“ Wer unter und bat nicht 
irgend ein Mal die Wahrheit dieſes Sapes fchon ausgefprochen, mer fie nicht im Innerften ſeines ‚Herzens 
lebhaft gefühlt? Ja die edlen Doc, uneinigen Thraker waren unfre flarfen, zu allem Großen berufenen, 
allein in ihrer erften Entwidlung nur zu häufig ſtrauchelnden, Irrenden und bebrüdenden Vorältern. Daß 
fie es wirklich waren, wird zusörberft durch bie merfwürbige Gleichheit noch vieler anderer Charakter 
und Sittenzüge und fodann auch durch unmittelbare oder direkte Beweiſe zur gefchichtlichen Gewißkeit 
erhoben. Was nun Erſteres anbetrifft, fo berichten wir noch nachftehende Züge. Den religiöfen Glauben 
bes ebeliten Stammes der Thrafer, nämlich der Geten, befchreißt Herodot alfo: „Die Geten glauben, daß 
fie nach dem Tode fortleben, d. h. nach dieſem Leben zu ihrem Bott Zalmorid oder Gebeleizis gehen.“ 
Diodor von Sicilien erwähnt Indefjen als einer befondern Figenthümlichkeit ver Deutfchen ihren beftimmten 
Glauben an Unfterblichkeit. Dan fagt wohl gemeinigli, daß diefer Glaube bei allen oder ben meilten 
Voͤlkern angetroffen werde; inzwifchen in der Anwendung auf das Alterthum ift dieß keineswegs richtig ; 


22) In dem Sommentar Eckhart's über den indiculus superstitionum wird der $. 2: „De sacrilegio super 
defunctos, i. e. Dadsisas“ dahin erläutert, daß darunter Leichenfchmäufe zu verfiehen waren. Es helßt naͤm 
li dert: Ultlimam vocem (dadsisas) germanicam dadis as expono tobeseflen, mortul epulum. As certe vele“ 
ribus escam et cibum denotabat. Unde nobis aßen, cibare. Ad scepulchra enim cognatorum mortaorum ob- | 
iallones veteres faciebant, comessabantur et epulabantur. Dan fann bie bemerkte Stelle des indiculur super- || 
stitionum zwar auch fo auslegen, daß zu gewiſſen Zeiten als Erinnerung an bie Nerflorbenen ein Schmauß auf ihren | 
Grabftätten gehalten wurden, immer aber deutet dieß auf Aehnlichkeit mit der von Herchot beridıteten Eitte bei ben | 
Thrafen. 


23) Piularchi vila Alcibiadis cap. 23. 
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| venn bei den Griechen und Römern war die Anflcht über Fortdauer nach dem Tode äußerft ſchwankend, 
| dunkel, unbeftimmt und unſicher. Eben darum fiel ihnen die fo zuverfichtliche Ueberzeugung und die bes 
| finmmte, Elare Vorſtellung des Dafeins nad) den Tode, welche bei ven Thrafern und Deutfchen vorhanden 
j war, auch befonderd auf, und darum ermähnen fie berfelben als eines eigenthümlichen Charakterzugeß. Ä 
| Dieg wird ein neues, fehr wichtiges Anzeichen für die Einheit ver Ihrafen und Deutfchen. in weiteres 
| Anzeichen hiefür iſt die Thatfache, daß Diodor von Eicilien ausdrücklich erzählt, die Deutfchen hätten die 

Lehre des Pythagoras über die Unſterblichkeit, und daß Herodot das Nämliche von dem thrafifihen Stanıme der 

Geten berichtet. Allein was noch mehr für die Einheit der Thracier und der Germanen fpricht, iſt der 

anffallende Umftand, daß dasjenige, was Herodot von dem thrafifchen Gott Zalmoris erzählt, ganz mört- 

lich bei den Dentfchen in Beziehung auf Odin gemeldet wurde. Nach Herodot gingen die Geten, alfo die 
| Thraker, nad) dem Tode zu Ihrem Gott Zalmoris, wie oben bemerkt wurde. Mit den nämlichen Worten 
| iprach man dieß aber bei den Deutſchen aus, indem für flerben gefagt wurbe, „zu Odin fahren, zu Obin 
| reifen u. ſ. w.* 3). Der genannte griechifche Gefchichtfchreiber berichtet ferner, der Religionsſtifter der 
| Ihracier, Zamolris, ein Schüler des Pythagoras, Habe ſich eine unterirdifche Wohnung qubereiten laſſen, 
| und, während er von feinen Volke todt geglaubt warb, drei Jahre dort zugebradht: nach diefer Zeit fei 
er plöglich wieder erfchienen, um die Wahrheit feiner Lehre der Unfterblichfeit zu bemeifen. Wie wir oben 
S. 199 gefehen Haben, beftand aber eine ähnliche Sage bei den Deutfchen in Beziehung auf den Gott 
| öreyr. Beide Sagen weichen zwar etwas von einander ab, indefien gleichwohl ift e8 unverkennbar, daß 
| fie im Weſen gleidy und aus einer und berfelben Ueberlieferung entfprungen find. Uebereinſtimmung zwei 
jo fehr verfchiedener Quellen, wie Herodot und Vnglinga⸗Sage, muß aber natürlich ein ungemein ftarfer 
Beweißgrund werben. Doch wie dem audy fei, fo zeigt die ©leichheit noch anderer Sitten« und Charafter« 
züge ber Thraken und Deutſchen die Einheit beider zu deutlich. Nach Herodot waren nämlich bei den 
Ihrachern Könige; Plutardy berichtet hingegen in ber Lebensbeſchreibung des Alcibiades, daß lebterer 
| gegen diejenigen thraciichen Stämme gefriegt habe, weldye nicht von Königen beberrfiht werben. Hierdurch 
fällt nun abermals plöglich neues Licht in die Urgefchichte unſres Volkes, das fehr vieles aufklärt. Wir 
baten oben im erſten Kauptflüsf bemerkt, daß die Behauptung von Jakob Grimm, die Deutfchen hätten 
ſchon im Höchften Alterthum Könige und Fürſten gehabt, in dieſer Allgemeinheit unrichtig fei, und nur 
auf einige, Teinedtwegs hingegen auf andere Stämme pafie. Die Gejchichte erweist dieß auf das beſtimm⸗ 
tefle; denn Marbod bekleidete im erften Jahrhundert bei füblichen deutfchen Stämmen die Königämwürde, 
Armin aber bei ben nörplichen nur die eines Heerführers für die Kriegesbauer. Bei den Cheruskern wurde 
tohin fein König geduldet, und ganz dad Gleiche fand fpäter bei den Zriefen und Sachſen ftatt. Die für 
| lichen Alemannen und Baiern wählten einen Herzog, unb berfelbe kommt aud) In den älteſten Geſetzen 

beider Stämme vor; in den Nechtöbüchern der Sachſen und riefen ift dagegen nicht eine Spur einer 
fürſtlichen Würde bei diefen Stämmen zu finden, und Das Beifpiel Wittefinds ſowie die mehrfältig ange⸗ 
| z0gene Stelle eines alten Gefchichtfegeefbers S. 33, Anmerkung 24, erweifen, daß die Sachſen keinen 


—— 


22) Jakob Grimm bemerkt dieß in ber deutſchen Mythologie; er giebt zwar Feine Duelle an, allein dieſe iſt ohne 

Iweifel das Lexicon Mylhologicum in der großen Edda⸗Ausgabe TH. III., wo es S. 786 heißt: Haec defuncti (sive 

| ipsius animae aut umbrae) In alteram vitam migratio vulgo dicebatur at: at gista Obinn, ab Odino hospilio 

| recipit fara tils Odin, ad Odinum proficisci, quae posterior phrasis adhuc a plebejis Islandis et Suecis In 

| malam partem usitatur. Bon dem Glauben, daß die Todten zu Odin gehen, fam auch ver Gebrauch her, daß Waffen 
1 und Pferde mit ihnen verbrannt wurben, weil fle deren Im andern Leben beburften. 
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lich die Juden bezog. Später widerfuhr jedoch dem Stammglauben dieſes Volkes die verdiente oder un» 
verdiente Ehre auf das ganze Menſchengeſchlecht angewendet zu werden, und dadurch verlor die bemerkte 
Lehre bedeutend an Sinn, ja fie trat jetzt fogar mit der Erfahrung und den Geſetzen ber organiſtrenden 
Kräfte in offnen Widerſpruch. Einzelne Völker Fünnen als ſelbſtſtändige Stämme allerding® von einem 
und demfelben Aelternpaar abſtammen, niemals aber die weitgeglieberte Menſchheit, und daß letztere viel- 
mehr nach gewiſſen Haupt⸗Gattungen wirklich einen weientlich verfchiedenen Urſprung hat, zeigt bie ent» 
ſchiedene Gattungd » Abweichung der menſchlichen Organljation auf dad beſtimmteſte. An den Hüden der 
| Sebirgäzüge lehnt fich unfehlbar die Entftehung der verſchiedenen Menfchenftämme an, und es könnte 
| nicht ſchwer halten, aus naturwiſſenſchaftlichen Gründen überzeugend nachzuwelien, baß eben fo, wie jeder 
J Welttheil feine mehr oder weniger bedeutenden Gebirge bat, auch in jebem eine befonbere von ben andern || 
weientlich abweihende Menfchen» Gattung entftand. Indeſſen bie Unterfuchung dieſed Gegenſtandes füllt | 
| nicht in das Gebiet der deutfchen Belchichte, und wir halten uns deßhalb, denfelben dahin geftellt fein | 
j laffend, nur an die wirklich Hiftorifchen Anzeichen und Beweife über den Urfprung und die Herkunft der | 
| Germanen. Bon foldem Standpunkt ftoßen wir nun zuvörderft auf bie fehr eigenthünliche Erfcheinung, 
| daß die Eingebornen oder Urflämme der verſchiedenen Welttheile oder wenigftens ihre älteften Einwohner 
j felten im Bei ihres Mutterlandes fich behaupteten, ſondern meiſtens durch fremde Einpringlinge daraus 
| vertrieben, oder wenigftend von ihnen unterjocht wurden 1). Das neuefte Beiſpiel der Art zeigt das Schid- 
| fal der Eingebornen von Amerika nach ver Entdeckung dieſes Welttheild durch die Europäer, und thell 
weife wenigftend war dad Gleiche in Anfehung ber Ureinwohner einiger Theile von Afrika und Europa 
| im Hohen Altertfum ver all. Die Finnen, Letten und Gelten wurden von ben Deutfchen entweder unter 
| jocht ober vertrieben, und das Nämliche gefchah ohne Zweifel von Seite der aus Aflen einwanbernten 
Ä Peladger oder Griechen gegen die Eingebornen der Ländereien, welche fle in Befig nahmen. Doc wie | 
| | ben auch fei, und ob nun die Thatfache ber Vertreibung ober Unterjochung ber Ureingebornen durch 
Ä fremde Eindringlinge Regel ſei oder nicht, geichichtlich gewiß iſt es wenigſtens, dag von allen edlern Voͤl⸗ 
kern die meiſten nicht in dem Lande entſtanden, welches fie nachher bleibend bewohnten und in dem ſie zu 
| ihrer Blüte und Meife kamen, fondern vielmehr entweder ganz tinmwanderten, ober mindeſtens theil- 
| weife und im legtern Fall alſo durch die Bermifchung mit den Ureingebornen ihren nachmaligen A 
bildeten. Bald das eine, bald das andere war früher bei den Griechen und Römern, und iſt yon | 
| wärtig bei den Italienern, Spaniern,, Franzoſen, Engländern, Süd« Amerikanern und Nordamerifanern | 
| der Ball. Schon ein foldyer fo allgemeiner Erfahrungsſatz läßt daher vermuthen, daß auch das gegen | 
waͤrtige beutfche Volk in dem Lande, welches es befigt, nicht entfprungen, ſondern entweder ganz einge | 
| 








wandert ober wenigſtens durch Bermifchung eingedrungener Fremden mit ben Ureingebornen entflanden 
| fei. Mit diefer Vermuthung teifft nun zuvoͤrderſt die Sage zuſammen, indem in ben älteflen ante | 
Volksliedern die Erinnerung, ja felbft die Sehnſucht nad) einer frühern andern Heimath durchblickt, | 
j dei einigen Stämmen, wie z. ®. den Franken, fogar ausbrüdlich ihr Ort, nämlich Kleinaften, 5 


1) Die Richtigkeit der obigen Darſtellung zeigt eine Stelle ber großen Edda⸗Ausgabe in der Binleitung zu dem | 

| Rige-Mäl befonders ſchön: Tota fere mundi historia similla nos edocel exempla, quod nempe indigenae; ar- | 
morum vi vel melu oppressi, novorum dominorum servile jugum subierint. Hoc de Indicis et Aegypliis Aethi- | 

I opibus (vel nigris indigenis) veresimillimum, certam autem de mullis recentloribus populis, e. gr. Livonl- ', 
| bus, Esihis et Venedis a Teulonibus, Perganis et pluribus Americae incolis ab Hispanis eic. | 
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wird. Sage If nun allerbings Feine Geſchichte; allein man würbe fehr fehlgreifen, wenn man ihr jede 
| Bereutung und Beweiakraft abfprechen wollte. Sie ift ohne Widerrede dichterifch und darum fo ausge⸗ 
Ä jdmüdt, dag nicht das Ganze auf geichichtliche Wahrheit Anfpruch machen kann; doch wo fie Jahr⸗ 
| Hunderte lang in einem Vollke gepflegt und fortgepflanzt wird, da liegt ihr immer ein gefchichtlicher Kern 
| zum Grunde. Wir haben hierüber ſehr auffallende Beweiſe. In der Onglinga» Sage wird 5. B. erzäflt, 
| daß Freyr, der fpäter von ben norbifchen Deutichen als Gott verehrt wurde, nach feinem Ableben von 
| einigen Vertrauten in einem Grabe bewacht worben fei, wogegen dad Fortleben Freyer's dem Volke drei 

| Jahre lang betheuert worden fel. Nach dieſer Zeit habe man den Tod des Stamm⸗Stifters belannt ge | 
| macht, und da Friede und Fruchtbarkeit fortgerährt habe, fei Ihm fortan göttliche Ehre erwiefen worben 2). 
| Ammianus Marcellinus, der ſchon angeführte römifche Befchichtfchreiber aus dem Aten Jahrhundert, be⸗ 
| richtet aber, daß man bei ven Burgundern die Könige für die Fortdauer der Bruchtbarkelt verantwortlich 
gemacht, und fle abgeſetzt Habe, wenn Mißwachs eingetreten fel®). Hier haben wir nun ein gefchichtliches 
JZeugniß, und fein merfwürbiger Einklang mit der Dnglinga » Sage beweist, daß bie letztere wirklich auf 
Ä etwas Geſchichtlichem berußt. Aus der Erzählung Ammians folgt nämlich, daß die Deutfchen von ven 
Königen die Macht forderten, Fruchtbarkeit zu gewähren. Das Nämliche traute man nadı ber Ynglinga⸗ 
Sage den Köuigen zu, und da bei Freyr bie Fruchtbarkeit fogar nach feinem Tode noch anhielt, derſelbe 
alſo im Tode noch über die Elemente berrichte, fo wurde er nicht mehr bloß ala König, ſondern ale Gott 
| verehrt. Woher ver Olaube rührte, daß der rechte König die Fruchtbarkeit in feiner Gewalt haben müſſe, 

ergiebt ſich aus der Edda fehr deutlich, weil nad) ihr den Jarl, der in den Aunen und Religions Ges || 
| Heimaniffen unterrichtet wnrve, die Macht gegeben warb, Wind und Sturm ımb überhaupt die Elemente 
zu beherrſchen. Da nach Ammiarı die Deutfchen dieſe Macht wirklich von ihren Königen forderten, und 
diejenigen, bei denen Die Ohnmacht unglüͤcklicherweiſe durch einen Mißwachs an ven Tag kam, abfekten, 
| fo iſt es offenbar, daß fowohl Ongliuga Sage, als Edda ihrem wirklichen Kern nach auf gefchichrlichen 
| Iyasfachen ruhen uud im Leben bee Deutichen felbft wurzelten. Dieß allein aber offenbart fihon die wahre 
Bedeutung der Sagen und deren innigen Zufammenhang mit ber Gefchichte. Verachtet dürfen fie deßhalb 
niemal® werben, fondern man muß nur ihren gefhichtlichen Kern von der bichteriichen Ausichmüdung 
und dem Mahrchenhaften abſondern, mit denen bie Phantafle begabter, aber noch Eindlicher Völker fie 
umsgiekt. Alſo auch bie fo lange fortgepflanzte Sage des aflatifchen Urfprungs ber Deutfchen iſt nicht 
obme Bedenung, und «8 kommt nur darauf an, ben unträglichen Prüfften wirklicher Geſchichtsquellen 
| an dieſelbe zu legen und mit deren Hülfe bie Wahrheit zu ermitteln. Solche Quellen find nun zuvoͤrderſi 
| die griechifchen und roͤmiſchen Schriftftellee, welche, über das poetifche Zeitalter hinaus, ſchon mit wirt 
lichen wifienfchaftlichen Forſchungen fich beichäftigten und den Hang wahrer Gefchichtfchreiber einnehmen. 
Die Zahl verfelben iſt nicht klein, die ausgezeichnetiten befchrieben auch die Sitten und bie Wohnfige ber 
älteften Bölter, und da die Deutfchen eln Urvolk find, fo müſſen fie Häufig in dieſen Schilderungen vor» 
foıhmen. So verhält es fich denn auch wirklich, und wir werben in der That In den Stand gefebt, durch 
die römifchen und griechiſchen Gefchichtfchreiber in Verbinbung mit den vaterlänbifchen Duellen, nämlich 








7) Maglinga⸗Sage, Gap. 12 und 13. 
3) Ammlani Marcellini rerum gestarum liber 28. Apud hos (Burgundiones) generali nomine rex appel- 
latur Hendinos, et itu veteri potestate deposita removelur , st sub eo fortuna titubaverit beili, vol segelum 
copiam negaverit terra. 





ſamkeit in Anſpruch nimmt, das ift Herodot, ein hochachtbarer Mann, geiftvoll, unparteiifch und mit 
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der Edda, den Rechtsbüchern und den erſten Berichterſtattern unfres Stammes, bie eigentliche Bewandt⸗ 
niß der Sage geſchichtlich zu ermitteln. Wer von ben fremden Schriftſtellern vor allem unſre Aufmerk⸗ 


ſcharfſinniger Beobachtungsgabe Fleiß, Treue und Objectivität verbinbend. Herodot, ber mehr ald 400 
Jahre vor Chriſtus lebte, befchreibt die Sitten der bedeutendſten unter den Völkern, welche bie dort ger 
fannten Erd⸗Theile bewohnten, unb wir müflen daher bei ihm bie erften gefchichtlichen Anfichlüffe über 
die damaligen Wohnfige der Deutfchen ſuchen. Sehen wir zuerfi auf den Namen, fo finden wir in dem 
bemerkten Gefchichtfchreiber allerdings einen Volksſtamm, der nach der gemöhnlichen Lefeart Tspuavol 
d. i. Germanen bieß. Es war dieß ein perfifcher Stamm, und dba man auch in ber Sprache und den 
Sitten der Berfer Aehnlichkeit mit denen der Deutfchen erblidlen wollte, fo nahmen Viele bie Abſtammung 
unfres Volkes von den Perjern an. Indeſſen es liegen die beftimniteften Beweile vor, daß diefe Meinung 
trrig if. Zuvörberft wird in andern Handfchriften von Herodot jener Stamm nicht T'cpuavod oder Ger- 
manen, fondern Kopuarioe, d. i. Karmanen genannt, und zugleich iſt erwieſen, daß ben Deutſchen erſt 

um bie Zeit von Julius Gäfar ober kurz vorher ber Namen „Bermanen“ beigelegt wurde, und daß fie ſo⸗ | 


u ⏑— 





bin zu Lebzeiten Herodots gar nicht fo hießen“). Dann zeigen aber die Sitten des perſiſchen Stammes, 
welchen Herodot die Germanen genannt hat oder genannt haben foll, auf das deutlichſte, daß er nicht || 
deutfch war. Jene angeblichen Germanen ober Karmanen beftellten nämlich ben Ader und verrichteten 
Iandwirtbfchaftliche Arbeiten. Wie fehr aber die Deutfchen nad; dem übereinftimmenden Zeugniß ihrer 
älteften Geſetze und ihrer Religionslehren, fowie des Gefcyichtfchreibers Tacitus eine ſolche Beſchaͤftigung 
verachteten, und wie entichieden fie diefelbe Sclavens Arbeit nannten, haben wir gefehen ; es ift ſohin nicht 
entfernt daran zu denken, daß der bemerkte perfilche Stamm Deutfche waren. Wir müflen bie leptern dei 


|| Halb unter andern Völkern fuchen. Zunächft find es nun die Schtben, in beren Charakter-Schilderung bei 


Herodot mandye Züge mit ben deutſchen Sitten Aehnlichkeit haben ; allein erftlich find dieſelben nicht eigen«, 
thümlich genug, fondern zu allgemein, und können folglich bei mehrerern Völkern zugleich vorfommen, 
und zweitens twiberfprechen andere Charakterzüge der Scythen geradezu jenen ber Deutſchen. Erſterer 
Stamm beerbigte 3. B. die Todten, während die Germanen fie gemeiniglidy verbrannten, erfterer verehrte | 
auch einen Meereögott, von bem bie älteften Deutfchen nichts twußten; bei den Schthen bearbeiteten ferner 
wenigftens einige Stämme den Ader, während kein deutfcher Stamm einer ſolchen Befchäftigung fich unter- 
zog, fonbern alle dieſelbe Sclaven- Arbeit nannten. Bel den Scythen gab es hiernächft einen gemeinſamen 
König, wogegen die Germanen in der Urzeit niemals ein gemeinfchaftlicye® Reichsoberhaupt hatten. End⸗ 
lich erzählt Herodot im Balle der Krankheit des ſcythiſchen Königs von einer Sitte, gegen welche ber 


4%), Tacitus fagt ausbrüdiich, daß zu feiner Zeit ver Name „Bermanen“ neu und erfi erfimben worden war. 
Germania cap. 2. Ceterum Germaniae vocabulum recens et nuper additum. Strabo bemerkt aber in feinem 
7. Buch noch beftimmter, daß die Römer ven Namen „Germanen“ erfunden hätten, weil die Germanen Brüter | 
ber Ballier waren, und in der römifchen Sprache germanus Bruder heißt. Aıo dixala mo doxovcs Poudsor 
zövro dvrör YEodas rodvoua, wg Av yvnoloug Tnldras ppdseww Bovidueron. Daß Strabo und Tacitus 
nicht mit einander im Widerfpruch fiehen, vielmehr in der Stelle der germanla: „mox a seipsis Invento nomine 
germani vocarentur” das „seipsis“ nicht auf „invento”, fondern auf „vocarentur“ bezogen werben mäfle, folgt 
fpäter. Wenn aber bie Römer erſt ohngefähr um bie Zeit ober kurz vor ber Zelt von Julins Caͤſar ven Namen „Ger: 
manen“ erfanden, und die Deutichen früher ihn weder kannten, noch führten, fo ift gewiß, daß das angebliche Tepuarol 
des Herobot nicht auf bie Deutfchen fich bezieht. 
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| terer frank wurde, fo fchrieb man die Urfache dem zu, daß Jemand falfch gefihworen Habe. Diefen fuchte 
| man nun durch Wahrfager auszunitteln, und wenn es in der vorgefchriebenen fehr willfürlichen Weife 





| Ihre Wohnfige wären in der Gegend um das ſchwarze Meer diesſeits und jenſeits des Ifter oder der Donau 
| 6i8 zum Dniefter; nach der heutigen Geographie in Bulgarien und einem Theil der Wallachei, Moldau 
j und von Beffarabien. Später wohnten aber in den Gegenden um das fehwarze Meer die Gothen, und 
| dap diefelben Deutfche waren, erhellt nicht nur aus ihrer Sprache, bie und in der Bibel⸗Ueberſetzung des 
| Biihofs Ulphilas Hinterlaffen wurde, fondern aus vielen andern Thatſachen und ift überhaupt als unbes 
frittene Wahrheit allgemein anerfannt. Eind nun die Geten, welche ſchon zu Zeiten Herodot's dem 
| Wefen nach die nämlicyen Wohnfige hatten, wie die fpätern Gothen, mit Iegtern ein und derſelbe 
| Stamm? Wäre dieß der Fall, fo würde es geſchichtlich gewiß, welches Volk des Alterthums die Deutſchen 
| geweien find; denn Strabo ſagt, daß die Geten wie bie Dacier 8), und die Thracier wie die Geten ge⸗ 
| fprochen haben”). Herodot meldet gleichfalls, die Geten felen ein Stamm ber Thracier®), ſowie auch Strabo 
bezeugt, daß die Griechen die Geten für einen Zweig der Ihracier Hielten). Wie die Gothen fprachen, 
| wiffen wir durch Ulphilas, ..... deutſch! Waren nun bie Beten bed Herodot dieſe Gothen, fo 
| ſprachen Die Thracier deutſch; denn Thracier und Geten Hatten eine und diefelbe Spradye; ...... unter 
der Vorausfegung ber Einheit der Geten und Gothen waren demnach bie Thracier der Alten die 
| Deutfchen; denn die Thracier fprachen getifch, d. 5. gothiſch, d. h. deutfch. Kür foldhes wich⸗ 
tige Ergebniß erlangen wir vollfommne gefchichtliche Gewißheit, ſobald erwieſen iſt, daß die alten Geten 
| und die ſpätern Gothen ein und derſelbe Stamm geweſen find. Was nun dieſen Beweis betrifft, fo 
| entwideln wir Folgendes. 

Der Volksſtamm in den Gegenden um dad ſchwarze Meer und an der Donau, welchen Herobot bie 
Beten beißt, wurde mit dem gleichen Namen in den folgenden Jahrhunderten genannt, und zwar gleich- 
mäßig von Thueidides, Strabo, Pomponius Mela, Div Caffius und Solinus. Strabo lebte unter Auguft 
und Tiber, Mela unter Claudiue, beide fohin im erften Jahrhundert nach Chriſtus, Div Caffius Dagegen 


5) Herodoti liber quartus (Melpomene) cap. 68. 


6) Strabonis Geographiae liber septimus; edid. Casaubo. pag. 212. OuöyAwrro: Ö' eiatv or Teruu 
| tus daxoss. 


7) Eodem. Hapd zov Terwv, ÖuoyAwrrov roig Opadtv Edvorg. 
8) Herodot.L 4. cap. 93. 0: d2 Teras, Opninwv eövreg nal yervasöraroı xal Ösraudraror. 


9) Strabo. 1. 7. editio Casaubonis. pag. 204. ‘OL rolvuv "EiAnves, roocç Teéroç, Opaxas urelaußavor. 
Birty’6 Defidgte der Tantſchen. Ir Me, 26 
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im 2ten und zu Anfang des Iten, Sollnus endlich in ber erften Hälfte bes Iten Jahrhunderts. Vis in | 
in den Iegtern Zeitraum war folglidy der Name Beten gebräuchlidh. Doch im Aten Jahrhundert wird 
der Volksſtamm in den Gegenden um daß ſchwarze Meer und an der Donau mit einem Mal au 
„Gothen“ genannt, wie fich bald zeigen wird, und dieß gefchieht insbeſondre auch bei Ammianus Par- 


cellinus, d. 5. im Aten Jahrhundert nach Chriftus. Tacitus kennt auch ſchon Gothonen unter ven | 


Deutfchen; er fett fie aber an die Weichfel, oder In das heutige Polen. Die Befchichtfchreiber de8d. und 6. 


J 
| 


| 


| 


Yahrhunderts, insbeſondre Agathias 19), Zofimus11) und Procopius 12), legen aber wiederum den Volke- | 


ſtamm, welcher noch in der Mitte des Aten Jahrhunders in den Gegenden um das fhwarze Meer und an 
| der Donau gewohnt hatte, ven Namen „Sothen“ bei. Wann nun ber Uebergang des Wortes „Beten“ 
| in „Bothen” flattgefunden habe, ift fehr beſtimmt nachgewiefen, da bis zum Aten Jahrhundert immer 
| „Beten“, und vom 4ten an auf einmal auch Gothen⸗ gefchrieben wurbe. Der Uebergang iſt auch nur 
| allmälig entſtanden; denn man gebrauchte zuerſt Geten, dann bald Beten, bald Gothen, alfo beide Aud- 


drücke zu gleicher Zeit oder abwechfelnd bald den einen, bald ben andern, zulegt aber nur Gothen. Jor⸗ 


| nandes bebient fich indeſſen noch im Gten Jahrhundert beider Ausdrücke, und fagt daher dad eine Mal 


die. Gothen, und das andere Mal wieder bie Geten. Was nun die gefchichtliche Identitaͤt oder Einheit | 


beider betrifft, fo berichtet zunörberft Procopius, dag man zu feiner Zeit gefagt habe, „vie Gothen 
| feien ein getifhes Volk: 18), Noch beftimmter erklärt ſich aber dieſer Gefchichtfchreiber in feiner 


| Schrift über den vandaliſchen Krieg; denn er fagt nicht nur, daß nach Einigen die Vandalen, Gothen, | 
Gepiden und Weſtgothen getiſche Völker find, ſondern er giebt auch den Grund an, warum dieß der Fall 
* Es heißt nämlich dort, bie genannten Stämme ſeien zwar dem Namen nach verſchieden, doch In allem | 


übrigen gleich, und alle hätten insbeſondre weiße Haut, gelbe Haare, gleiche Geſetze und die nämlide 
| Sprache 19), Der genannte Gefchichtfchreiber bemerkt dann ausprüdlich, daß nach feiner Ueberzeugung 
fämmtliche in Rede flehende Stämme von einem und demſelben Volke abftammen und nur fpäter nah 


indeffen Jornandes, welcher ganz beftimmt verfichert, Gothen und Geten ſeien eines und dasſelbe, und 


ihren Heerführern oder Herzoͤgen verſchiedene Namen führten. Diefes gefchichtliche Zeugniß ift fehr wic- | 
tig, und deutet ſchon auf die Einheit ver Beten und Gothen. Einen noch flärfern Beweis hiefür giebt | 


eben darum bald den einen, bald ben andern Namen gebraucht 19). Jornandes war felbft ein Gothe; er | 


war in den Sagen, Volksliedern und Vieberlieferungen feines Stammes fehr genau unterrichtet; er Fannte | 


die Schickſale desfelben fehr wohl, und wenn er nun ausbrüdlich und wiederholt verfichert , die Gothen 
fein die Beten, fo muß biefes beftimmte Zeugnig eine um fo größere gefchichtliche Bedeutung haben, 


als auch Procopius mehrfältig bezeugt, zu feiner Zeit habe eine Meinung die Geten und Gothen für | 


10) Agalhlae scholastici Myrinensis Historiarum libri V. 

1) Zosimi comitis et exadvocati fisci historla. 

12) Procopius Caesariensis de bello gothico et de bello vandalico. 

0) Procoplius de bello golhico, lib. I. cap. 24. 

14) (dem de bello vandalico, lb. IH. Pſiſter fagt, diefe Stelle ſtehe in der Schrift von Procopius fiber ben 


gothiſchen Krieg. Dieß tft aber irrig, fie findet fih an dem von uns angegebenen Ort, und ein zehntes Buch fiber ven | 


| gothifchen Krieg, welches Pfiſter citirt, giebt e8 gar nicht. 
| 15) Jornandis de origine actuque Gelarum liber. Editio Basiliensis (1532) pag. 601: „Dio historicus et 


| antiquitatum diligentissimus inquistltor,, qul Operi suo Getica titulam dedit: quos Getas jam superiori loco | 


| Gothos esse probavimus. 


i 
| 
Ä 


Ä 


| 
| 
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einen und benfelben Stamm erklärt. Die neuern Gefchichtfchreiber find freilich der Anſicht, daß auf pas | 
| Zeugnig von Jornandes wegen feiner Bermengung bed Geſchichtlichen mit dem Wabelhaften ein geringes | 
| Gewicht zu legen fei; es ift ferner auch richtig, daß der gothifche Schriftfteller viel Mährchenhaftes in feine 
| Erzählung einmiſcht; indeſſen er berichtet auch viel Wahres, wie fich aus der Vergleichung feines Buches | 
| mit Gerodot und Strabo erglebt, und die eingeftreuten Dichtungen hindern daher keineswegs, daß fein | 
| Zeugniß,über die Einheit der Geten und Gothen getreu fei. Diefem Zeugnig allein kann man volle ent» 
iheidende Beweiskraft allerdings nicht beilegen; foferne e8 aber von andern wichtigen Umftänden unter» 
| fügt wird, fo bleibt e8 immer von großer Bebeutung. Solche Umftände find nun wirklich vorhanden, die | 
| Betheuerung von Jornandes über die Einheit ver Geten und ber Gothen wird dadurch beftimmt als 
| wahr erwiefen, der Grund, warum dieſer Schriftfteller Gefchichtliches und Fabelhaftes verniengte, enthüllt | 
| ich, eö wird ungemein Elar, welche Theile feiner Erzählung Gefchichte und welche nur Sage find, und | 
| Die Beweiskraft des Gothen in Beziehung auf bie erftern wird dadurch vollfommen gerettet. Um zu unters | 
ſuchen, ob die Verſicherung von Jornandes über die Einheit der Beten und Gothen nur einfeltige | 
| Meinung, oder wirklich gefcyichtlich richtig fei, müffen wie nämlich vor allem die Sitten beiver, und weil 
tie Gothen Deutfche „die Geten hingegen Thracier waren, auch bie Sitten der Thracier und ber Ger⸗ 
manen vergleichen. Jene der älteften Deutichen haben wir bereits gefchilvert ; über die der Thracier finden | 
| wir hingegen bei Herodot, Thucydides, Xenophon, Strabo, Pomponius Mela, Livius und Plinius Aufs | 
ſchluß. Zuerjt hören wir Herobot. Nach den Inpiern“, erzählt dieſer ſcharfſinnige, wahrheitsliebende und 
wohlunterrichtete Geſchichtſchreiber, „find das größte Volk unter. allen die Thracier. Beſaͤßen fle die Na⸗ 
tionalsEinheit, oder wären fie unter einander einig, fo würden fie unüberwindlich und vor allen Völkern 
| bei weitem das mächtigfte fein. Doch hierin liegt ihr Gebrechen, Einheit und Einigkeit wird ihnen nicht 
nur ſchwer, fonvdern geradezu unmöglich, und nur dadurch werden fie ſchwach und ohnmächtig. Sie theilen 
ich nach Berfchienenheit ver Gegenden in viele und mannichfache Stämme mit eigenen Sondernamen ; 
bob im Ganzen haben fie mit Ausnahme der Geten und Traufen ganz gleiche Sitten und Staatsein⸗ 
| richtungen. Jene der Geten, welche jagen, daß fie unſterblich find, haben wir oben ſchon dargelegt; bie der 
| übrigen Thracier beftchen hingegen in Folgendem. Sie verkaufen ihre Kinder in fremde Länder, die Jung» 
frauen halten fie nicht abgefchloffen von den Männern, fondern geftatten ven gefellicyaftlichen Umgang 
| mit denjelßen 16); indeſſen über ven keuſchen Lebenswandel ihrer Semahlinnen wachen fie auf das forge 
| faltigfte; die Gattin felbft Eaufen fie von ihren Aeltern um unermeßliche Preife. Der Müfliggang fteht 
| bei ihnen in hoher Ehre, für überaus ſchimpflich halten fie e8 daher, ven Acer zu bebauen, und für Aufs 
| ſerſt ruhmvoll, nur vom Kampf und Beute zu Ichen. Als Bötter verehren fie vorzüglich brei, zwei männ⸗ 
| liche und eine weibliche Gottheit; ihre Könige hingegen vorzugöweife den Merkur, von den fie ihre Ab⸗ 











16) In der Urfchrift lautet diefe Stelle folgendermaßen: Tüg dd zapdevovg oU puidaoovor, AM Ew0L 
| vioı adrds Bovlovsus dvöpdor uloysodar, Auf einen unzüchtigen Umgang der Jungfrauen mit den Männern 
| fonnte aber Herodot unmöglich hindeuten wollen; bemn infoferne ein vertrauter Umgang In biefem Einne zwiſchen 
| Rännern und Jungfraueu flat gefunden hätte, wen würbe es dann eingefallen fein, foldye Mädchen um unermepliche 
| Summen ala Frauen zu erfanfen, wie der griechiſche Geſchichtſchreiber an demfelben Ort eine Zelle weiter unten fagt? 
Die fragliche Stelle fcheint mir daher nur fagen zu wollen, zum Unterfchieb von andern Völfern, welche tas Frauen: 
f geichlecht von den Männern ganz abfperren, geftatten die Thracier ven gefellfchaftlichen Verkehr beider Gefchlechter, 
fordern aber von ihren rauen ſehr ſtrenge eheliche Treue. Hätte aber Herodot wirklich etwas anters gemeint, fo ſtünde 
er ans dem angeführten Grund im Mivderfpruch mit fich felbft. 
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ſtammung ableiten. Die Todten ſetzen ſie drei Tage hinter einander aus; dann wird aber ein großer 
Leichenſchmauß gehalten und die Ueberreſte des Leichnams nach vorgängiger Verbrennung begraben, over | 
der Leib auch unverbrannt in die Erde gefenkt17). Wer ift e8, ver bier ſpricht? Iſt e8 Herodot über bie | 
Ihracier, oder Tacitus über die Oermanen, oder die alten deutſchen Gefeßbücher, oder die Edda? Und bei | 
dem denfwürdigen Einklang dieſer fo fehr verfchiedenen Gefchichtsquellen, bei folchem wirklich blendendem 
Licht Fonnte man über die Herkunft ver Deutichen noch zweifelhaft fein? Ich vermag es mir nicht zu er⸗ 
Haren! Schon die einzige Bemerfung Herobot’8, daß die Ihracier ihre Gattinnen um unermeßlicdhe Sum⸗ 
men von den Xeltern verjelben Fauften, mußte definitive Entfchelvung gewähren; denn viefe Sitte malt | 
ganz und gar die Deutjchen. Im der Stelle des ſaͤchſiſchen Gefegbuche, welche oben in der Anmerkung 33, 
S. 121, abgebrudt ift, Heißt es nämlidy, daß der Bräutigam den eltern der Braut 300 Schilvlinge 
bezahlen mußte. Cinen zweiten Nechtöfag geben wir hier, wo biefe 300 Solidi ausdrücklich der Kauf 
preis einer zu ehlichenden Wittwe genannt werben 18). Luden will nicht glauben, daß bei den Urgermanen 
bie rau von den Xeltern berjelben förmlich gefauft wurbe; allein e8 gebt dieſem Gefchichtfchreiber , wie | 
gewöhnlich, gerade, was er beflreitet, ift gewiß richtig. Ausdrücklich kaufen“ nennen die alten Geſetze 
das Erwerben der Braut von deren Xeltern, und das gefchieht nicht In einer, fondern in mehrerern Stel⸗ 
fen 29). Es war dieß auch nicht eine Morgengabe over Witthum unter andern Namen, weil nicht bie | 
Braut oder vie Frau, fondern vielmehr ihre Verwandten väterlicher Seits das Geld erhielten. Die ganze 
Sitte hing übrigens mit den eigenthümlichen Staatseinridhtungen der Germanen zufammen. Auf der | 
Beftigfeit des Familienbandes rubten diefelben ; wer nun einmal In die Kamilie aufgenommen war, genoß 
große Nechte, aber er hatte auch große Pflichten; die einzelnen Glieder beerbten fich gegenfeitig, allein fie 
mußten fich auch wechfelfeitig einander unterftügen, Blut, Leben und Vermögen für einander Iaffen. Daß 
die Nichte in dem Haus des Oheims wie daheim angefehen und geachtet wurbe, erzählt ſchon Tacitus, 
noch größere Innigfeit des Tamiliens- Verbandes zeigt aber der Inhalt der lex chrenechruda, nach welder 
alle Glieder einer Sippichaft in Freud und Leid, in Necht und Pflicht für einen Mann ftehen, Gabe und | 
Gut für einander hingeben mußten. Bei folchen Grundfägen mußte die Aufnahme eine Fremden in die | 
Familie eine Sache von hoher Wichtigfeit fein, und die größte Vorficht erheifchen. Es Fam darum ven 
alten Germanen nicht allein nicht in die Gedanken, dem Fremden, welcher eine Tochter ehelichen mollte, | 
noc Geld mitzugeben, fondern um jeden Geringern von der Aufnahme in die Bamilie entfchieden aus⸗ 
zufchließen, fuchte man auch die Aufnahme möglichft zu erfchweren, und forderte deßhalb von dem Braut: | 
werber zur Grprüfung feined Vermögens eine fehr große Summe, als Bedingung der Ehe ober ver Ver⸗ 


17) Die ganze Stelle ift bei Herodot lib. V (Terpsichore) cap. 3, 4, 6, 7, 8. 


18) Lex Saxonum. Tit. 7. 8. 3. Qui viduam ducere velit, offerat tulorl pretium emtionis ejus, consen- 
tientibus ad hoc propinquis ejus. Si tutor abnuerlt, converlat se ad proximos ejus, el eorum consensu ac- 
cipiat illam, paratam habens pecunlam, ut tutori ejus, si forte allquid dicere vellt, dare possit, hoc est, | 
solld. 300. 


19) Lex Saxonam. Tit. 17. Lito regis liceat uzorem emere ubicunque voluerit, sed non liceat ullam | 
foeminam vendere. Die Liten der fraͤnkiſchen Könige waren bevorrechtet, näherten ſich dadurch den Frowen und 
konnten ſohin Srelinnen ehelichen. Aber dieſe Einrichtung wurde den Sachfen nur mit Gewalt aufgedrungen und be: 
weist nicht gegen die Thatfache, daß bei ihnen die ungleichen Ehen bei Tobesftrafe verboten waren, fondern bafür, 
weil durch das angeführte Geſetz aus dem Bten Jahrhundert dem frühern entgegengefeßten Recht, dach nur zu Gunften | 
der Liten des fränfifchen Königs deregirt wurde. 
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einigung des Tochtermannes mit der gefammten Sippfchaft. Wie fireng hierauf gehalten wurde, und wie 
tief dieſe Einrichtung überhaupt in den Sitten ber Urgermanen gegründet war, beweist auch die Strenge, 
mit welcher die alten Gefege gegen ben Frauen⸗Raub verfahren. Erelgniffe der Art müffen fehr oft vor⸗ 
| gefallen ſein, weil faft alle Rechtsbücher häufig bavon ſprechen, und eine Menge von Unterfcheivungen | 
Ä machen, 3. D. ob der Entführer allein war, oder Gehülfen hatte, ob die Entführung mit ober ohne Ein⸗ Ä 
| willigung der Geraubten gefcheben fei u. f. w. Solcher Frauen» Raub hing nun fichtbar mit dem Gefep | 
| über den Kauf der Braut zufammen, indem zur Umgehung ber drückenden Bedingung eines überaus 
i großen Kaufpreifed Viele die zu ehlichende Freiin mit oder ohne deren Einwilligung entführten. Damit | 
| nun Dich nichts fromme, fegen die Nechtöbücher Die Gelobuße für ven Frauen⸗Raub fo hoch an, daß ſie den 
ı gemöhnlidyen Kaufpreis noch überftieg. Aeußerft eigenthümlich war daher die Eitte des Kaufens ber Cats | 
| tinnen, und daß nicht nur Herodot, fondern auch Zenophon 200) dieſelbe ausdrücklich von den Thraciern 
| melden, deutet ſchon auf die Einheit oder Ioentität dieſes Volkes mit den Deutfchen. Nicht minder wichtig 
| int die Thatfache, daß auch die von den Ihraciern gemeldete Sitte, ihre Kinder zu verfaufen, leiver auch 
deutſche Sitte war. Schon Eufebe von Lauriere fand biefelbe bei den älteften Germanen, und er hat richtig 
| beobachtet; denn die Befege ftimmen damit überein. Indeſſen gleichwohl erleidet die Erzählung des ge⸗ 
| nannten Schriftſtellers eine Cinfchränfung, indem das Verkaufen der Kinder bei den Deutfchen nur im | 
| Ball Außerfler Noth fland fand, d. 5. wenn fie ſolche nicht mehr ernähren konnten. Fiſcher hat dieß In | 
| feiner Geſchichte des deutſchen Handels fehr fcharffinnig bemerkt 20%). Wie wahr die Darftellung dieſes 
| Gefchichtichreibers ift, zeigt nämlich das oftgothifche Edikt Theoderichs, worin verorbnet wird, daß die Ä 
| Kinder, welche, um ihnen bad Leben zu friften, alfo in der Noth von ihren Ueltern verkauft werben, da⸗ | 
durch ihre Stanbedrechte, d. h. den Herrenſtand oder die fogenannte Freiheit nicht verlieren follen 21). | 
| Dadurch ift denn erwiefen nicht nur, daß die Deutfchen wirklich ihre Kinder verkauften, fondern auch, daß 
| vieg nur in der Noth geſchah. Das Verkaufen ver Kinder und das Kaufen ver Gattinnen find indeſſen 
| ganz eigenthümliche Sittenzüge, welche nichts weniger, als allgemein ober gewöhnlich find, und eben | 
darum nicht leicht hei mehrerern Voͤlkern zugleid, vorfommen. Da fie nun wirflid von feinem andern | 
Volk, als ven Thraciern erzählt werden, und beide Cigenthümlicykelten in ven älteften Geſetzen der Deutichen | 
| vorfommen, fo weißt dieß mit großem Nachorud auf Einheit ver Thracier und der Deutfchen hin. Noch 
| weit mehr geſchieht dieß aber durch die merkwürdige Gleichheit der übrigen Charafterzüge beider. „Die | 
ı Nation ift fehr groß,” fagt Herodot von den Tihraciern, „nach den Indiern die größte, von allen; fie 

| theilt fich in viele Stämme, deren jeder einen befondern Namen hat;*trog diefer Stämme- Abweichung find 
| doch Sitten und Staatdeinrichtungen bei allen gleich, die Thracier nur Ein Volk.“ Wo von der Vorliebe 
! für den Müßiggang, der Verachtung ver Arbeit und der Neigung zu Krieg und Raub gefprocdyen wird, 
Ä glaubt man offenbar vie veutfchen Nechtöbücher, die Edda und den Tacitus fprecyen zu hören. Nicht | 


202) Xenophontis anabasis, lib. 7, cap. 2, 8.38. Eenthes, ver König eines thrafifchen Stammes, unterhan⸗ | 
| velte mit Zenophon, um ihm (dem Seuthes) fein Reich wieder erobern zu helfen; dabei bot er dem Zenophon eine | 
| Tochter zur Ehe an, und ſagte, „wenn Du eine Tochter Haft, willich fienach thracifher Sitte als Gattin | 
kaufen.“ 

20») Man vergleiche Fiſcher, Geſchichte des deutſchen Handels. Th. 1. S. 50. | 

2!) Edictam Theodericli regis cap. 94: Parentcs, qui cogente necessitate fllios suos alimentorum gratia | 
| vendiderint, Ingenultali eorum non praejudicant; homo enim liber prelio nullo aestimatur. Lindenbrog. 
ı pag. 254. 
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weniger merkwürdig it die Uebereinftimmung Herodots und ber Edda in Beziehung auf bie vorzüglichkten 
Götter. Zwei männlidye Gottheiten und eine weibliche wurden nad) den oben entwidelten Belegen vor- 
nehmlich bei den Deutfchen verehrt, und das Gleiche fand nach Herodot beiden Thraciern flatt. Am meiften 
wurde aber Merkur verehrt, berichtet der griechliche Sefchichtichreiber von den Ihraciern, und dasjelbe 
erzählt Tacitus von ven Oermanen; eine übrigend unmefentlicye Abweichung befleht nur darin, daß 
nach Herobot vorzugäweife die Könige ter Thracier, und nach Tacituß alle Germanen am meiften ben 
Merfur verehrten. DieArt und Weife ver Leichenbegängniffe ferner, welche der griechifche Geſchichtſchreiber 
von den Thraciern erzählt, iſt ganz diejenige, die in der Verordnung Karlmanns über die heidniſchen Ge⸗ 
bräuche der Deutſchen vorfonmt 22). Plutarch erzählt Hlernächft, daß Alcibiades ſowohl in den Tugenden, 
als in den Laſtern ver fremden Völker ſich ausgezeichnet Gabe, bei denen er ſich aufhielt, und bei ben 
Thraciern war er audgezeichnet im Trinken 39). Bei den Griechen war e8 überhaupt ſprüchwoͤrtlich, „er 
trinkt, wie ein Thracier.“ Alſo auch diefe Stamm » Eigenfchaft der Deutfchen, welche in Feinen Zeitraum 
ihrer Gefchichte fie verlaffen bat, und fo oft an ihnen getadelt wurbe, hatten auch die Tihracier. Was je 
doc; für die Einheit der letztern und der Germanen noch auffallender ſpricht, iſt die innere Zwietradht, 
und die Schwierigkeit, ihre National»Einheit zu befeftigen, welche bei den Deutfchen faft in allen Zeiten 
beftand, und ebenfalls von den Ihrafern berichtet wird. Diefes große Gebrechen, das aus dem fonft jo 
ſchoͤnen, bier jedoch übel verftandenen und übel geleiteten Unabbängigfeit8 s Sinn entfprang, ift vorzugd« 
weiſe den Germanen eigenthümlich, und in biefer Beziehung paßt die Beichreibung Herodots fo vollfom- 
men auf die Deutfchen, daß man mit. wahrer Verwunderung erfüllt wird. „Wenn fie unter fich einig 
wären“, fagt ber griechifche Sefchichtfchreißer, „wenn fie e8 zur National-Einheit brachten, ihre Reiche: 
gewalt in eine Hand legen würden, fo wären fie dad mächtigfte Volk der Erde. Wer unter und hat nicht 
irgend ein Mal die Wahrheit dieſes Satzes fchon ausgefprochen, wer fie nicht im Innerften feines Herzens 
lebhaft gefühlt? Ja die edlen doc, uneinigen Thraker waren unſre flarfen, zu allem Großen berufenen, 
allein in ihrer erften Entwidlung nur zu häufig ftrauchelnven, irrenden und bebrüdenden Vorältern. Daß 
fie e8 wirklich waren, wird zusörberft durch bie merkwürdige Gleichheit noch vieler anderer Gharalter- 
und Sittenzüge und ſodann auch durch unmittelbare oder direkte Bemeife zur gefchichtlicdyen Gewißbheit 
erhoben. Was nun Erſteres anbetrifft, fo berichten wir noch nachftehende Züge. Den religiöfen Glauben 
des edelſten Stammeß ber Thrafer, nämlich der Beten, befchreibt Herodot alfo: „Die Geten glauben, daß 
fie nach ben Tode fortleben, d. h. nad diefen Leben zu ihrem Bott Zalmorid oder Gebeleizis gehen.“ 
Diodor von Sicilien erwähnt indeſſen als einer befondern Eigenthümlichkeit ver Deutfchen Ihren beftimmten 
Glauben an Unfterblichfeit. Man fagt wohl gemeiniglidy, daß diefer Glaube bei allen oder den meiſten 
Bölfern angetroffen werde; inzwifchen in der Anwendung auf das Alterthum ift dieß keineswegs richtig ; 


22) In dem Commentar CEckhart's über den Indiculus superstilionum wird der $. 2: „De sacrilegio super 
defunctos, i. e. Dadsisas“ dahin erläutert, daß darunter Leichenfchmäufe zu verfiehen waren. Es heißt näm. 
lich dert: Ultimam vocem (dadsisas) germanicam dadis as expono todeseflen, mortui epulum. As certe vele- 
ribus escam ct cibum denotabat. Unde nobis aßen, cibare. Ad sepulchra enim cognatorum mortuorum ob- 
lationes veteres faclebant, comessabantur et epulabantur. Dan kann die bemerfte Stelle des Indiculus super- 
stitionum zwar auch fo auslegen, daß zu gewiſſen Zeiten als Grinnerung an die Verforbenen ein Schmauß auf ihren 
Srabftätten gehalten wurben, immer aber deutet dieß auf Aehnlichkeit mit der von Herodot berichteten Eitte bei den 
Thrafen. 


| 
| 
| 
23) Plutarchi vita Alcibladis cap. 23. | 
| 
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| venn bei den Griechen und Römern war die Anſicht Aber Fortdauer nach dem Tode Außerft ſchwankend, 
dunkel, unbeſtimmt und unficher. Eben darum fiel ihnen die fo zuverfichtliche Ueberzeugung und die be⸗ 
Ä ſtimmte, Elare Borftellung ned Dafeins nad) den Tode, welche bei ven Thrafern und Deutfchen vorhanden 
| war, auch befonders auf, und darum ermähnen fie berfelben als eines elgenthinnlichen Charafterzuges. 
| Dieß wird ein neues, fehr wichtige® Anzeichen für die Einheit ver Thraken und Deutfchen. Gin weiteres 
| Anzeichen hiefür iſt die Ihatfache, daß Diodor von Sicilien ausdrücklich erzählt, die Deutfchen hätten die 
| &chre des Pythagoras über die injterblichkeit, und daß Herodot das Nämliche von dem thrafifihen Stanıme der 

Beten berichtet. Allein was noch mehr für die Einheit der Thracier und der Germanen fpricht, iſt ber 

auffallende Umſtand, daß dasjenige, was Herodot von dem thrafifchen Gott Zalmoriß erzählt, ganz mört- 

lich bei den Deutfchen in Beziehung auf Opin gemeldet wurde. Nach Herobot gingen die Geten, alfo bie 
Thraker, nad) dem Tode zu ihrem Gott Zalmoris, wie oben bemerkt wurde. Mit den nämlichen Worten 


iprach man dieß aber bei ven Deutichen aus, indem für fterben gefagt wurde, „zu Odin fahren, zu Odin | 
| reifen u. f. w.* 24). Der genannte griechiiche Gefchichtfchreiber berichtet ferner, der Meligionäftifter ver | 
| ihracise, Zamolris, ein Schüler des Pythagoras, habe ſich eine unterirdifche Wohnung 4ubereiten laffen, | 
| und, während er von feinem Volke tobt geglaubt warb, drei Jahre dort zugebracht: nach diefer Zeit fei | 


S. 199 gefehen Haben, beftand aber eine ähnliche Sage bei den Deutfchen in Beziehung auf den Gott 
Freyr. Beide Sagen weichen zwar etwas von einander ab, indeflen gleichwohl ift e8 unverkennbar, daß 
fie im Weſen gleich und aud einer und berfelben Ueberlieferung entfprungen find. Liebereinftimmung zwei 
10 ſehr verfchiedener Quellen, wie Herodot und Dnglinga-Sage, muß aber natürlich ein ungenein ftarfer 
Beweiſgrund werden. Doch wie dem auch fei, fo zeigt die Gleichheit noch anderer Sitten«- und Charafter- 
| züge der Thrafen und Deutfchen die Einheit beiver zu deutlich. Nach Herodot waren nämlich bei den 
| Ihraciern Könige; Plutarch berichtet hingegen in ber Lebensbeſchreibung des Alcibiades, daß letzterer 
| gegen diejenigen thraciſchen Stämme gefriegt babe, weldye nicht von Koͤnigen beherrſcht werden. Hierdurch 
| fällt nun abermald ploͤtzlich neues Licht in die Urgefchichte unjres Volkes, das fehr vieles aufklärt. Wir 
baten oben im erſten Hauptſtück bemerkt, daß die Behauptung von Jakob Grimm, die Deutfchen hätten 
ſchon im hoͤchſten Alterthum Könige und Fürſten gehabt, in biefer Allgemeinheit unrichtig fei, und nur 
| auf einige, keineswegs hingegen auf andere Stämme pafle. Die Gefchichte erweist dieß auf das beſtimm⸗ 
| tefte; denn Marbob bekleidete im erften Jahrhundert bei fünlichen deutfchen Stämmen die Koͤnigswürde, 
Armin aber bei den nördlichen nur bie eined Heerführers für die Kriegesdauer. Bei pen Cherusfern wurde 
iohin fein König geduldet, und ganz das Gleiche fand fpäter bei den riefen und Sadıfen ftatt. Die füt« 
j lichen Alemannen und Baier wählten einen Herzog, und berfelbe kommt auch in den älteften Geſetzen 
beider Stämme vor; in den Rechtsbüchern der Sachfen und Briefen ift dagegen nicht eine Spur einer 
| fürfligen Würde bei diefen Stämmen zu finden, und das Beifpiel Wittekinds fowie die mehrfältig ange⸗ 
zogene Stelle eined alten Geſchichtſchreibers S. 33, Anmerkung 24, erweifen, daß die Sachſen Feinen 


25) Jakob Grimm bemerkt die in der deutſchen Mythologie; er giebt zwar Feine Duelle an, allein dieſe ift ohne 
Zweifel das Lexicon Mylhologicum In ber großen Edda⸗Ausgabe TH. ını., wo es S. 786 heißt: Haec defuncti (sive 
| Ipsius animae aut umbrac) In alteram vitam migratio vulgo dicebatur at: at gista Odinn, ab Odino hospilio 
recipi! fara tif Odin, ad Odinum proficisci, quae posterior phrasis adhuc a plebejis Islandis el Suecis in 
malam partem usitatur. Bon dem Glauben, daß die Todten zu Odin gehen, Fam auch ver Gebrauch her, dag Waffen 
und Pferde mit ihnen verbrannt wurden, weil fie deren Im andern Leben beburften. 


IBERS EI, 


er ploͤtzlich wieder erfchienen, um vie Wahrheit feiner Lehre der Unfterblichkeit zu beweiſen.“ Wie wir oben | 


| 
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| Fürften, fondern ariftofratifch-republilanifche Stamm-PVerfaffung mit bloßen Heerführern für die Krieges- 
| dauer hatten. Bei den Deutfchen beftand alfo die große Cigenthümlichkeit, daß einige Stämme ober Landes⸗ 
| theife eine monarchiſche, andere Hingegen eine republifanifche Berfaffung behaupteten, und biefer feltfame 
| Zug ihred National» Charakters zeigt ſich zu allen Zeiten ihrer Gefchichte. In der Urzeit ergab er fich 
| durch die entgegengefegte DVerfaffung der Cherusfer, fowie der Sachſen und Briefen einerſeits, und 
| der Sueven, Branfen, Alemannen und Baiern andrerfeits ; nach ber Herftellung ber deutfchen Reichs⸗ 
einbeit und eines wählbaren gemeinfamen Neich8 » Oberhaupt zeigte fid) der Gegenfag von monardyifcher 
und republifanijcher Verfaffung bei einem und bemielben Volke in denjenigen Reichötheilen, weldye einem I 
Landesherrn unterworfen waren, und den freien Neichöftäbten, welche feinen Kürften duldeten und zuerit I 
| ariftofratifch » republifanifche, fpäter hingegen mehr oder weniger demokratiſch⸗ republifanifche Verfaffung | 
einführten. Ia der feltfame Zug des deutfchen National⸗Charakters, daß bei dem nämlichen Bolf ber eine | 
Stamm Könige, und der andere feine hatte, offenbart fich heute noch, indem bei den beutfchen Schweizern | 
und den freien Städten Branffurt, Bremen, Hamburg und Lübeck republilanifche und bei den übrigen | 
Deutfchen monaschifche Staatöverfaffung befteht. Die Streitfrage, ob es bei den Germanen ſchon im hoben 
Altertum Könige gab oder nicht, iſt nun fehr beſtimmt entfchieven. Wie es jegt ift, war e8 immer, nur | 
nach einen andern Berhältnig der Größen der monarchiſchen und republifanifchen Landestheile, d. 5. nie= [ 
mals waren alle deutichen Reichstheile monarchifch und niemals alle republikanifch, fondern die einen hat⸗ 
ten dieſe, die andern jene Verfaffung. Sowohl Thucydides 25) als Plutarch 26) fprechen nun aber von 
denjenigen Thraciern, welche Feine Könige dulveten; fchon hieraus folgt, daß andere Ihracier Königen 
1 geborchten, und daß ed der Hall war, beweist dad Zeugniß Herodots ausdrücklich. Die Ihracier hatten 
| fonach auch den ganz eigenthümlichen Charalterzug der Deutfchen, daß bie einen Stämme von Königen be⸗ 
| berrfcht wurden, während andere diefe Staatswürde nicht litten, ja was noch auffallender iſt eben fo wie 
| fpäter bei ven Deutfchen immer die nördlichen Stämme die republifanifche und die fühlichen die monarchiſche 
Derfaffung behaupteten, fo war dieß auch bei den Ihrafern ver Full. (Man fehe Thucydides Bud) 2, 
I Kapitel 101.) Dadurch wird denn die Einheit der Tihracier und der Germanen immer gewifler. Weitere 
| Anzeichen und Beweismittel dafür ergeben fidy auch aus Livius. Derfelbe erzählt zuvoͤrderſt, wie fehr bie 
| Xhracler der Naubfucht ergeben waren, und in einer Rede, bie er dem Manlius zufchreibt, werden fie nur 
Räuber genannt 27). Ginmal fielen fie nach dem Berichte von Livius einen römifchen Heerzug nur ber 
| Beute wegen an, und plünberten denfelben gründlich aus 28). Die Erzählung des Livius ift Hier von ber 
Art, daß man die Annalen von Tacitus in jener Stelle zu lefen meint, wo bie Germanen unter Armin 
wider den Willen ihres großen Heerführers auf das Gepäcke ver weichenden Roͤmer ſich flürzten. Bei rohen 
Voͤlkern ift die Raubfucht freilich etwas gewöhnliche, und ſie kommt bei allen vor; beffen ungeachtet 
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25) Thucydides lib. 2, cap. 96. Opgxes auroröuo:. 

%) Plutarchi vita Alcibladis cap. 36. Hier iſt der Ausdruck noch beftimmier; denn es heißt: Opgxes adacı- 
Aevror. 

27) Livius lib. 38. cap. 49. „necubi notis sibl latebris delitescerent latrones Thraces.“ 


23) Ibidem lib. 38. cap. 40. Hier fommt unter andern die merkwürdige Stelle vor: „Thracas praeda ipsa | 
impeditos oneribus, et plerosque, ut ad raplendum manus vacuas haberent, inermes, ad caedem praebet. 
Nicht weniger bezeichnend iſt die Schlußftelle: „Jam nox appetebat, quum proelio excedunt Thraces, non fuga | 
vulnerum aut mortis, sed quia satis praedae habebant. | 
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bleibt 8 immer wichtig, daß man ſie den Deutjchen, vielleicht nur aus Haß, vor allen andern Nationen 
im fefondern Uebermaaß zufchrieb. So fagt z. B. Plutarch, daß Cimbrer, der Name des deutſchen Stam- 
mes, welcher mit den Teutonen gegen bie Mömer z0g, „Räuber“ heiße. Vorzugsweiſe die Germanen 
nannte man Öfter8 auf ſolche Weife, und daß dad Nämliche in Anfehung der Thrafen gefchah, unter- 
fügt wieberum bie Gründe für die Einheit beider. Bei der Charakter» Schilderung des Cotys, des Königs 
ined thracifchen Stammes, fagt auch Livius ferner, daß er nur ber Herkunft, Doch nicht den Sitten nadı 
in Ihracier war; denn er fei nüchtern gewefen.29). Anı allerftärfften malt fich jedoch das offenbar ger: 
manifche Wefen dieſes Volkes in jener Stelle des Livius, mo die Schlacht zwifchen Perfeus und ben 
Römern befchrieben wird, in der die leßtern beſiegt wurden. Gin Theil der Thracier fchlug diefelbe mit 
ald Bundesgenoffe des Königs Perfeus. Der genannte römische Gefchichtfchreiber iſt über die Nieverlage 
kiner Landsleute ärgerlich, und daher gegen die Krieger, welche eine Haupt-Urſache derſelben waren, 
mgebalten, und er fagt darum: „Die erften von allen flürmten die Thracier, nicht anders, als wie wilte 
Ihiere, die lange in Käfichten eingefchloffen waren, von Zorn entbrannt mit ungeheurem Gefchrei auf 
ven rechten Flügel der Römer ein, und brachten die fo kriegsgeübte und unerſchrockne italifche Neiterei in 
Verwirrung 29%). Hier zeigt fih nun der Muth, die Kühnheit, die Gewalt, vie Tapferfeit, das Unge⸗ 
flim der Deutſchen. „Thracien iſt die Heimath des Mars“, fingen bie griechiſchen Dichter, und im 
ganzen Altertum war die überwiegende Kriegdluft und Waffen» Uebung diefes Volkes ſprüchwoͤrtlich. 
Keine andere Nation kam ihm hierin gleich, und dasſelbe galt von den Germanen, welche wohl durch 
Arug md Lift ihrer Feinde und noch mehr durch ihre eigene Uneinigkeit von andern Voͤlkern für kurze 
Zeit überwunden werben Eonnten, an Ungeſtüm des Muthes und beifpiellofer Kühnheit der Waffenthaten 
Dingegen alle und insbefondre auch die Römer weit überragten. 

To wir find bei weitem noch nicht zu Ende, fondern haben noch mehreres zu berichten, wodurch 
die Sitten» und Charakter⸗Gleichheit ver Thraken und Deutſchen immer erſtaunenerregender, und die 
Einheit beider immer gewiſſer wird. Nach Diodor von Sicilien und nach Strabo ſchnitten die älteften 
Teutſchen ihren erſchlagenen Feinden die Koͤpfe ab, und trugen ſie als Siegeszeichen jubelnd davon; 
Livius erzählt aber, daß in der obenbemerkten Schlacht der Thracier wider die Roͤmer, erſtere bei ver 
Rückkehr in das Lager vor allen andern Streitern fiegestrunfen waren und die Häupter gefallener Feinde 
auf den Spigen ihrer Lanzen trugen 31). Die ehernen Helme der Deutfchen ferner mit den hervorragenden 
| Hoͤrnern und Vordertheilen, welche Diodor befchreibt, waren nur diefem Volke eigen, und darum fielen 
‚fie den fremden Beobachtern fo auf; indeſſen auch die Thraken trugen biefelben Helme 92), Wie leiden⸗ 
ſchaftlich die Germanen der Jagd ergeben waren, und wie hoch ſie insbeſondere die Falken ſchätzten, haben 
wir ebenfalls gezeigt, und Die Thracier hatten wiederum dieſelbe Leidenſchaft und bielten namentlich auch 
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2) Livius. lib. 43, cap. 4. ⸗ 

%) jdem lib. 42, cap. 59. Primi omnium Thraces, haud secus quam diu claustris retentae ferae, 
ira concitati cum ingenti clamorc in destrum cornu, Itallcos equites, incurrerunt, ut usu belll et ingenio 
impayida gens turbaretur. 

31) jdem Iib.42, cap. 80. Postquam rediere In castra victores, omnes quidem laeti, ante alios Thra- 
cum tnsolens laetitia eminebatl; cum cuntu enim superfiza capita hostium portantes redierunt. 

2) Berodot, lib. Vil (Polymnia), cap. 76. 'Erl ö2 70: xepalnoı wpavea xdAxsa" mp; dE Toicı xpa- 
v0, @rd re xal xipea zpoorv Bodg xarxea' Exjoav ÖL xal Adpor. 

Birtt’e Gefhlgse der Weatfen. 1. ML. 273 


E20 I Zu oe u mn 

















— — 0 


210 Erſtes Buch. Neuntes Hauptſtück. 





— — — — — — — 





| 














Balken 3). Zu allen Zeiten war e8 hiernächſt Sitte bei den Deutfchen, daß fle freunden Bölfern um ı 
Sold dienten und deren Schlachten mitſchlugen, und bei den deutſchen Schweizern ift es theilweiſe heute | 
noch der Fall, und auch diefe Gewohnheit Hatten die Thrafen, weldye Jahrhunderte lang bald den Griechen, | 
bald den Römern um Sold dienten +). Wir haben endlich im vorigen Hauptſtück gefehen, daß bei den 
älteften Deutfchen von der Gattin eined Verftorbenen gefordert wurde, ihrem Dann in ven Tod zu folgen; | 
und felbft diefe Sitte berichtet Pomponius Mela von ven Thraciern 35). Ueberblicken wir all diefe Gleich⸗ 
heiten der Sitten⸗ und Charafterzüge der Deutfchen und der Ihrafen, fo kann man bie Ueberzeugung ber | 
Einheit beider unmöglich mehr ablehnen. Es beſteht zwifchen ihnen Eeine weitere Verſchiedenheit, als die | 
ber Nanıen, und diefe kann nicht im Mindeſten auffallen, weil unferm Volk in mehreren Zeiträumen 
feiner Gefchichte andere Namen beigelegt wurden. Unfere Vorältern felbft führten urfprünglich feinen || 
allgemeinen Nationalnamen, fonvdern bezeichneten fi nach den Stämmen; inbefien die Griechen und 
Römer bemerkten die Einheit aller bdiefer Stämme und deren Eigenfchaft ald ein Volk, und gaben ihnen 
darum auch einen allgemeinen Nationalnamen. Im höchften Alterthum nannten die Griechen bie öftlichen 
| Deutfchen die Thrafen, und fpäter die Mömer einen Theil der weftlichen Deutfchen die Germanen, bis 
endlich fpät, nämlich im 9. Jahrhundert nach Ehriftus unfer Volk fich felbft ven Nationalnamen ver 
Deutfchen beilegte. Die Berfchievenbeit ver Benennungen von Thraciern, Germanen und Deutfchen 
beweist folglich nicht8 gegen die nationale Einheit verfelben, und fehwächt die Anzeigen, die aus der 
völligen Gleichheit der Sitten ſich ergeben, keineswegs. Was nun die Beweisfraft anbetrifft, welche man 
der Sitten» Aehnlichkeit mit Sicherheit beilegen Fann, fo muß man allerdings vorfidytig und gemäßigt | 
verfahren, well mehrere Völker öfters einzelne Züge gemeinfam haben, und gleichwohl eined ganz andern 
Stammes find; allein wo alle Sitten fo vollfommen gleich fidy zeigen, wie jene der Thrafen und Deutfchen, 
und wo die Einheit insbeſondere fo fehr bei den eigenthümlichften, andern Nationen nicht beimohnenten 
Charafterzügen angetroffen wird, da iſt Fein Zufall, Eeine Täufchung und Feine Unficherheit mehr möglich, 
fondern die Einheit gewiß. Einzelne Gebräuche, wie 3. B. dad Verbrennen der Oattinnen mit dem ver» 
ftorbenen Gemahl, finden ſich auch noch bei andern Völkern; felbft die keineswegs häufige, vielmehr fehr 
eigenthümlicye Einrichtung, daß die einen Stämme oder Lanbeötheile eines und desfelben Volkes Könige 
hatten, während die andern Feine bulbeten, traf man theilweife audy bei den Griechen an; aber die 
Trinkluft, die tiefe Verachtung ber Arbeit, der entjchiedene Hang zu Kampf, die Jagd» und Falken⸗ 
Leidenfchaft, dad Verkaufen der Kinder, das Crfaufen ver Gemahlinnen, die vorzügliche Klarheit und 
Beſtimmtheit endlich im Bewußtſein der Unfterblichkeit fanden ſich entweder fchon an ſich oder wenigſtens 
I nur in fo hohem Maaße lediglich kei den Germanen und Thraciern. Wenn man nun biefe gänzliche 
| Einheit ver Sitten und Charakterzůge fonft bei feinen Völkern finden Eönnte, wenn ferner bei denen, wo 
zwar im Allgemeinen Achnlichkeit angetroffen wird, immer wieder in andern Dingen wefentliche Abwei⸗ 














3) Plinii naturalls bistorlae lib. 10, cap. 8. In Thraclae parte super Amphipolim homines atque acci- 
pitres societate quadam aucupantur. Hi ex sylvis et herundinetis excitant aves: ill supervolantes depri- 
munt. Rursus captas aucupes dividunt cum lis. Bel Barth tft ver Ort dieſer Stelle, wie viele andere, unrichtig 
abgebrudt, hier 3. B. cap. 10 ſtatt 8. 

3%) Dieß ift allgemein befannte Thatſache, und wird fich auch ſpäter ergeben. 


35) Pomponii Melae lib. 2. (Thracia.) Ne foeminis quidem segnis est animus super morworum viro- 
rum interfici, simulque sepeliri votum eximium habent. 
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! ungen nachzuwelien wären, und nur bei den Thractern und Deutfchen niemals, fo würbe biefes natürlich, 
| ungemein überzeugend fein. Beides ift nun wirklich der Fall. Man will zwar auch in den Sitten ber 
Berfer und der Germanen auffallende Aehnlichkeit finden ?®*); allein dieß ift fehr unrichtig. Manche Züge 
fommen allerdings überein, doch nur bie allgemeinen, welche bei mehreren Völfern zugleich angetroffen 
ı werben. Bon ven eigenthümlichen Einrichtungen, Gewohnheiten und Olaubensfägen der Deutfchen da⸗ 
| ı SUR, wie 3.8. das Kaufen ber Battinnen, dad Verkaufen der Kinder, die Verachtung der Arbeit, 

vie Jagd⸗ und Kalfenliebe, ver beſonders fefte Glaube an Unfterblichkeit u. ſ. w., ift in den Eitten der 

PBerfer, melche Herodot befchreibt, Feine Spur zu finden. Dann beftehen auch fehr entfchievene Abweichungen. 
Die Verfer verachteten 3. B. die Tempel und vie Völker, welche folcher fich bebienten , während bie Deut» 
iihen erwiefenermaßen fhon in der Urzeit Eoftbare Tempel und Götterbilver befaßen ; Keufchheit war hier⸗ 
| nächft ein Grundzug des veutfchen Charakters, die Perſer hingegen waren von einem abfcheulichen after 

ver Griechen angeſteckt 39%). Bei den Perfern warf fich ferner der geringere doch freie Perfer, wenn er 
Ä einem vornehmern begegnete, um ihn zu begrüßen , vor ihm in den Staub 36°), und wenn aud) die Sklaven 
| ver Deutjchen tief verachtet waren, der niedere Freie würde fich gleichwohl nie zu einer folchen entwür- 
| tigenden Wegwerfung gegen den Abeling und niemald zu einer ſolchen Mißhandlung der menſchlichen 

Würde verflanden haben, wie ſie Herodot von den Perfern erzählt. Es iſt daher faft eine Schmady für 

die Deutfchen, biefelben mit ven lafterhaften und Enechtifchen Perſern zu vergleichen, ober ihren Urfprung 
| von dieſen abzuleiten. Was dagegen bie Thracier betrifft, fo flimmen nicht bloß allgemeine, bei mehreren 
| Völkern vorkommende Sitten, fondern auch die eigenthümlichen, oben aufgezählten Charafterzüge mit jenen 

ver Deutfchen zufammen, und es iſt nicht eine einzige wefentliche Abweichung nachzuweifen 364). Diefe 

Thatſachen find nun natürlich völlig entfcheidend. 
| Durch die gänzlicye Gleichheit ver Sitten der Thraker und der Deutfchen und durch ven vorliegenden 
ı gefchichtlichen Verweis, daß die Geten ein thracifcher Stamm waren, erlangt nun dad Zeugniß von Jor⸗ 
! nandes über die Einheit dere Gothen und Beten ein aufferorbentliched Gewicht und faft volle Beweis- 
' kraft, weil feine Wahrheit nunmehr durch Innere Gründe fo auffallend befräftiget wird. Die Heraus⸗ 
h geber ber alten Edda, fowie der gelehrte und fcharfjinnige Fiſcher fühlten dieſe Wahrheit, und bemerften 
| daher, daß die Abflammung der Gothen von ben Geten eine ausgemachte Sache fei. Solche Meinung ift 
| ganz richtig und nur die firengere Beweisführung über jene wichtige Thatfache vermißt man bei den Her⸗ 
| außgebern der Edda und bei Fifcher noch. Wir liefern darum biefelbe; denn wir Haben über die Einheit 
| ter Geten und Gothen aufler Iornandes wirklich noch unmittelbare Beweiſe, durch deren Verbindung 

mit allen bisher entridelten Anzeigen vollfommene gefchichtlicye Gewißhelt begründet wird. Zuvoͤrderſt 
| bezeugt der Gefchichtfchreiber Spartian ausdrücklich und beſtimmt, daß die Gothen audy Geten ges 

nannt wurden. Er erzählt nämlich ein Geſpräch, in welchem Helvius Pertinar äußerte, „man möge dem 
| Garacalla aud) den Beinamen Gelicus Maximus geben.” Es war bieß ein Wortfpiel, indem Garacalla 
00000 
| Ka) Die Verwandtſchaft beiter ward früher faft als eine ausgemachte Sache angenommen. 
%b) Herodot, lib. I, cap. 135. 
| *e) Ipidem, cap. 133. 
| 





#4) In einem Gedicht von Menander kommt zwar vor, daß bei ven Thrafern Vielweiberei üblich gewefen fei, 
und bieß würde allerdings eine wejentliche Abweichung von deutfcher Eitte fein; indefien es fcheint dert nur zu ihrer 
N Berböhuung, und nicht im Grnſt gefagt werben zu fein. 
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nicht nur über die Geten einen Sieg erlangt, fondern auch feinen Bruder Geta ermordet Hatte Pr | 
Siegen über cin fremdes Volk war es bei den Römern gewöhnlidy , nach den Ueberwundenen ſich einen 
Beinamen zu geben, woher 3. B. das häufig Gebräuchliche Germanicus fam. In Beziehung auf Cara⸗ 
calla hatte nım ver Name Gelicus einen Doppelfinn oder war ein Wortfpiel, weil man ihn auf den Bruder: 
mord und auch auf den Sieg über die Geten beziehen konnte. Helvius Pertinar fprach freilich im Scherz, 
doch der Scherz war bittere Ironie und darum auch Ernſt. Spartian erläutert feinen Lefern nun das 
Wortipiel des Pertinar, indem er bemerkt, daß Caracalla ſowohl feinen Bruder Geta ermordet, ald aud) 
die Geten beſiegt hat. Weil Spartian aber 300 Jahre nach Ehriftus oder im 4. Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung lebte, und dortmals fchon der Name „Bothen" üblicher und „Beten“ jeltner war, feine 
Leſer alfo dad Mortfpiel des Helvius vielleicht nicht verftehen würden, fo fügt er, um ihnen das Ver⸗ 
ſtändniß desſelben zu eröffnen, ausbrüdlich bei, daß der Volksſtamm, welcher gemeiniglih Gothen 
heißt, auch Beten genannt worben fei 37). Wer kann nun bei diefen merfwürbigen Umftänben und bei 
ber aufferordentlichen Klarheit und Beflimmtheit des Zeugnifjes von Spartian über die Einheit der Geten 
und Gothen noch einen Zweifel hegen? Der Beifag joco (fiherzweife) benimmt natürlich der Verſiche⸗ 
rung von Epartian nicht an Wahrheit und Wirklichkeit, denn er bezieht fih nur auf die mit ausgezeich⸗ | 
neter Schrift gedruckte Aeußerung des Vertinar, keineswegs aber auf die dazu beigefügte Erläuterung ded 
Spartian, daß die Gothen auch Beten hießen. Letztere ift vielmehr ganz ernfthaft. Mit dem Zeugniß von 
Spartianus, welches in Verbindung mit Jornandes, Procopius und allen andern angeführten Belegen 
allein fchon völlige Gewißheit gewährt, fteht nun aber auch noch Capitolinus in der Lebens» Befchreibung 
ded Kaiſers Maximin im genaueften Einklang. Hier heißt es nämlich, Marimin ſei, vor feiner Erhebung, 
mit den Gothen immer im Verkehr geitanden, weil er von den Geten wie ihr Mitbürger geliebt wurde ?®). 
Diefe Stelle ift nun vollends Auferft merkwürdig. Es fällt von felbft in die Augen, daß der Nachfap: 
„er wurde von den Geten geliebt,“ den Grund angiebt, warum Marimin mit den Gothen in fo lebhaften 
Verkehr ftand; die Gothen und Geten ded Gapitolinuß find aljo ein und derſelbe Stamm, und dich 
hielt der genannte Schriftfteller für eine jo fehr audgemachte Sache und für einen jo allgemein bekannten 
Thatumſtand, dag er nicht nur bald Gothen, bald Geten fagt, fondern fogar nicht einmal den Beilag 
für nöthig hält, es fei dieß ein und derſelbe Volksfſftamm. Wer getraut fi, gegen das Gemicht folder 
Beweife noch etwas aufzubringen? Alſo nicht blog Jornandes und Procopius, fondern auch Spartian 
und Gapitolin bezeugen die Einheit ver Geten und Gothen. Procopius berichtet diefelbe zwar nur ald 
eine in gewiſſen Kreifen beſtehende Meinung, Jornandes, Spartian und Gapitolinug verfichern dagegen 
diefe Einheit auf das beftimmtefte, und zwar in einer Weiſe, welche gar Eeinen Zweifel mehr übrig laffen 
kann. Die beiden legten Geſchichtſchreiber lebten im 4. Jahrhundert nach Chriſtus; dortmals kam aber 
der Name „Gothen“ allmälig allgemein in Gebrauch, und wenn die genannten beiden Schriftſteller jenen 


37) Aelli Spartiani Antoninus Caracallus: Non ab re est etiam diasyrticum quoddam in eum (Caracallam) 
dietum addere. Nam quum Germanici et Parthici et Arabici et Alamanici nomen adscriberet (nam Alaman- 
norum gentem devicerat), Helvius Pertinax filius Pertinacis dicitur Joco dixisse: Adde, si placet, etiam 
Gelicus Mazimus; quod Getam occiderat fratrem et Gotti Getae dicerentur, quos ille, dam ad Orientem 
transiit, tumultariis proelils devicerat. 


33) Juiti Capitolini Maximini duo: Sub Macrino (quod eum qui Imperatoris sul fillum occiderat vehe- 
menter odisset) a militia desiit (Maximinus Thrax), et in Thracia in vico ubi genitus fuerat, possessiones 
comparavit, ac semper cum Gothis commercia exercuit. Amatus est autem unice a Gelis, quasi eorum civis. 
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Bolleftkınım abwechielnd auch Beten nennen, und die Einheit der Geten und Gothen bald ausdrücklich 
bemerfen (Spartian), bald ala ſich von ſelbſt verftehend voraudfegen (Gapitolin), fo tft diefe Doch wohl 
unumftößlich ermiefen. Dazu kommt nun auch, daß Flavius Vopiscus von Syracus, welcher gleichfalls 
im 4. Jahrhundert unfrer Zeitrechnung lebte, zur Bezeidynung der Gothen wiederum noch des Ausdrucks 
| Geten fich bedient 29). Es iſt demnach dargethan, daß der Uebergang vom Wort Geten auf Gothen 
nur aflmälig ftatt fand, und daß eine Zeit lang bald ver eine, bald der andere Name gebraucht wurde ; 
denn wührend bei Spartian und Gapitolinus fchon der Name Gothe vorfonmt, gebraucht noch Vopiscus 
nur Geten. Das beftimmte Zeugniß von Jornandes über die Einheit der Beten und Gothen wird 
| daher von zwei römifchen Gefchichtfchreibern, bie beine nicht8 von einander wußten, nämlich Spartian 
| und Sapitolin, ausdrüdlich beflätigt und noch aufjerdem durch die Berichte zweier anderer Schriftiteller, 
| namlich Procopius und Vopiscus, noch bedeutend unterftügt, und went dieſe fünf Zeugniffe in Ver⸗ 
| bindung mit der völligen Gleichheit ver Sitten der Thracier, wovon die Oeten cin Stamm waren, und 
j der Deutjchen zur geſchichtlichen Gewißheit nicht genügen, ber wird letztere in ber Geſchichte überhaupt 
4 niemals finden. Man bat fi) darum fehr getäufcht, wenn man dem Gothen Jornandes ſchnellfertig alle 
Slaubwürdigkeit und Beweiskraft abgefprochen hat. Daß derſelbe auch manche Fabeln erzählt, fommt 
nur baber, weil in feinem Stamme viele Sagen umliefen. Der alte gothiſche Geſchichtſchreiber fagt aus⸗ 
| drücklich, daß man bei feinem Volke Sefänge gehabt habe, welche die Stelle der Gefchichte vertraten #0), 
und wie wahr dieß gewefen ift, zeigt noch unſer Nibelungen» Lieb, dem ebenfalls Sefchichte zum Grunde 
1 liegt. Jene Barbengefänge ver Deutfihen, welche unter Ludwig, dem Srommen, zerflört wurben, waren 
ebenfalls Diefer Art und enthielten unter andern auch die ältefte Gefchichte im Gewande der Sagen. Jor⸗ 
nandes, zu deſſen Lebzeiten dieſe Lieber noch beſtanden, kannte dieſelben, und beſchrieb nach ihnen die 
. angeblichen Schidfale der Gothen. Freilich läuft nun hiebei vieles auf Mährchen hinaus, allein manches 
: if gewiß auch gefchichtlich; denn e8 kommt abermald Troja und das vorhiftorifche Zeitalter ver Deutfchen 
! vor, das fie in Kleinaften und Aften verlebten. Diefe Zeit ift fo alt, daß fie nicht der Gefchichte,, fonvern 
nur ber Sage anheimfallen kann; doch wer bei dem aufferordentlichen Einklang fo vieler Sagen und 


‚! anderer unterflügender Umflände der mündlichen Ueberlleferung auch ven ihr zum Grunde liegenden gefchicht- 


l 
! 
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lichen Kern abfprechen will, der fünbigt felbft gegen die Natur der Dinge und den Geift der Gefchichte. 
| Indeffen wie dem auch fei, die Gothen glaubten nun nad) ihren Stammfagen einmal an jene Ueberliefes 
ı rungen, und ihr Gefchichtfchreiber ſchoͤpfte demnach aus zwei Quellen, ben fremden, ſchon wiffenfchaft- 
Jlich gebildeten Schrififtelleen und den Sagen feines Stammes. Da legtere auch viele Fabeln enthielten, 
| fo nahm aud) das Buch von Iornandes einen doppelten Charakter an, d. h. es wurde theild Gefchichte, 
| theild Sage. Unter ſolchen Umftänden kann man aber den fabelhaften Theil desſelben nicht dem Verfaſſer 
N zur Laft legen; denn biefer hat nichts erfonnen, fondern nur treu berichtet, was fein Volk glaubte. Und 
| nun wirb es rätbfelhaft, warum man dem genannten Echriftfteller auch in Anſehung des gefihichtlichen 














39) Flavii Vopisel Syracusii Probus Imperator: Tetendit (Probus) deinde iter per Thracias; atque 
) omnes Geticos populos fama rerum territos et antiqui nominis potentla pressos, aut in deditionem aut in 
amicitiam recepit. 
%) Jornandis rerum geticarum liber: Quemadmodum et in priscis eorum (Gothorum) carminibus 
pene historico ritu in commune recolitur; quod et Ablavius descriptor Gothorum gentis egregius verris- 
sima altestalur historia. 
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Teils feines Buches Glaubwürdigkeit und Beweiskraft abfprecgen will. Daß ein Theil rein geſchichtlich fei, 
ift ganz gewiß; denn es ſtimmt ſowohl mit Strabo, ald mit Herodot überein. Was beide von Zamolris und 
eriterer noch überbieh von Dicenens erzählt, berichtet auch Jornandes; aber legterer fügt auch noch viele 
Nebenumftände bei, welche beweiien, daß er nicht bloß aus Strabo und Herodot gefhöpft bat, obſchon er 
ben erjtern Fannte, und auch anführt. Strabo fagt nur im Allgemeinen, daß die Gothen dem Diceneus 
faſt göttliche Ehre erwiefen haben. Jornandes erzählt hingegen die Sache viel genauer und umflänblicher, 
indem er zeigt, daß Diceneus der Lehrer feines Volkes war, basfelbe in der Sittenlehre, Natur⸗ und 
Sternkunde unterrichtete, und es aus ber Verwilderung zur Bilvung zu führen fuchte. Auch ver flnat- 
lichen Einrichtungen bed Diceneus gedenkt Iornandes, indem er bie ſchon oben angeführte Einfegung eines 
Priefterftanded und die Eintheilung des Volkes in diefen und vie Langhaarigten (capillati) erwähnt *). 
Wie glaubwürdig er aber bierin fei, beweist die Thatfache, daß auch in vielen andern gefchichtlichen Quel⸗ 

len den Germanen die langen Haare zugefchrieben werben. Er nennt ferner eine Königin der Botben 
Ihamirid, und aus Strabo geht hervor, daß dieß wirklich ein thracifcher Name war 20). Auch was er | 

von Sitalkes fagt, ist gefchichtlich,, da faft vasfelbe auch im Thucydides vorkommt 42°). Aeußerſt auffal- 
(end ift auch eine Aehnlichkeit mit der alten Copa. Im Grimnis-Mäl derfelben kommt nänılich eine Stelle | 
vor, wo Odin die verfchiepenen Namen aufzäblt, die er zu verfchiedenen Zeiten und an mehrerern Orten 
geführt habe. Unter diefen findet fih nun aud) der Name Gautr 42°). Jornandes nennt jevoc nicht nur Ä 
einen Volföftamm Gautigothen, fondern er fagt auch, daß her Stammflifter oder ber erſte König ber 
Gothen „Gapt* geheißen habe, und vie Herausgeber ver Edda bemerken mit Recht, daß Hier p leicht für 
v oder u, fohin Gapt für Gavt oder Gaut gefchrieben fein Eonnte. Wir wollen auf Namen» Aehnlid- | 
feiten allervings Feinen zu großen Werth legen; allein da auch die An ſen des Jornandes auf die Afen | 
der jüngern Edda deuten, und fo vieles zufammenftimmt, fo bleibt die Sache immer auffallend. Abgeſehen 
aber auch hievon, fo thut man doch bei den Einklang von Iornandes mit Herodot, Thucydides und | 
Strabo offenbar Unrecht, dem genannten gothiſchen Schriftfteller, der zu Lebzeiten übrigens in fo großem 
Anſehen ftand, daß er zulegt die biſchoͤfliche Würde erlangte, auch in Beziehung auf den geſchichtlichen 
Theil feined Buches Glaubwürdigkeit und Beweißfraft abzufpredyen. In dieſer Beziehung iſt er vielmehr | 
eine eben fo achtbare Quelle, al8 die fremden Berichterftatter,, und da zu dieſem Theil fein Zeugniß über | 
vie Ginheit der Geten und Oothen gehört, fo gebührt ſolchem auch Glauben. Dasfelbe wird jedoch | 
durch die übereinftinnmenden Zeugniffe von Spartian und Gapitolin geradezu ober bireft als wahr er | 
\ . 

















! 
2) Es iſt dieß die fchon Im fiebenten Haupiſtuck (5.182) erwähnte Stelle bei Jornandes, welche wir des Zuſam⸗ 
| menhangs wegen erfi hier geben. Haec et alla multa Diceneus Gothis sua peritia (radens, mirabilis apud eos |) 
invenitur, ut non solum mediocribus, imo et regibus imperaret. Elegit namque ex eis tunc nobilis- | 





simos prudentiores viros, quos Theologiam instruens, numina quaedam et sacella venerari suasit, fecit- 
que sacerdotes, nomen Illis Pileatorum contradens, ut reor, quia opertis capltibus tiaris, quos pileos alio |, 
nomine nuncupamus, lilabant: reliquam vero gentem Capillatos dicere jussit, guod nomen Gothi pro 
magno suscipientes adhuc hodie suis cantionibus reminiscuntur. I 





%a) Strabo lib. VII edit. Causaubon. pag. 241, et lib.10, pag.324. | 
2b) Thucydides lib. 2, cap, 96. 


| 
| *o) Grimnis: Mal, Bere 53. Große Eoda- Ausgabe, Th. 1, ©. 65. Gautr oc Jalcr meih godom. (Kauft 
und Jalcr unter den Göttern.) l 
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wiefen, und durch tie Grzäßlungen von Brocorins und Noriöfus jehr bedeutend unterflüge. Alles if 
denmach im Klaren und ein gegründeter Zweifel nicht mehr möglich. 

Zu allem licherfiug Haben wir indefſen für die geichichtlide Thatſache der Einheit ver Geten und ı 
Goth en and) noch andere geradezu entſcheidende Beweiſe. Strabo berichtet nämlich, daß Die Seien an | 
der untern Donau zu beiden Seiten dieſes Stromes bis an das ſchwarze Meer wohnten #). Auch am | 
Dnieſter, dem Tyras Der Alten, waren biefelben, indem fie dort Tyrigeten biegen. Ihre Wobnitge lagen | 
 tennady im heutigen Qulgarien und in einem Theil von der Wallachei, Moltau und von Peifarabien. 
Eben dort befanden fid aber die Beten zu den Zeiten von Herodot #%), Ihurnpines 4°), Xenophon, PRom⸗ 
yonius Wela #) und Tio Caſſius #7). Herodot lebte 440 Jahre vor Chriſtus: Thucydides ungeführ um 
biefelbe Zeit; Zenopbon 400 Jahre vor unfrer Zeitrechnung: Strabo, ver die Geten ebenfalls an den 
angegebeuen Ort verfegt, im erften Jahrhundert nach Chriſtus; Pomponius Mela etwas fpäter als Strato 
in demſelben Jahrhundert ; Dio Caſſius T 229 dagegen zu Ente des 2ten und zu Anfang des Iten Jabr⸗ 
hunderts nach Chriſtus. Vierhundert und vierzig Jahre vor und zmeihundert und zwanzig Iabre 82) 
nach umfrer Zeitrechnung lebten die Geten alfo ohne Unterbrechung und ohne Beränderung an der untern 
Tonan, umd zwar zu beiden Seiten dieſes Stromes bis an dad ſchwarze Meer. Gefchichtlich erwiefen ift 
jevoch, Daß die Sothen im Jahre 375, als die Hunnen von Aſien einfielen, in derſelben Gegend wohnten. 
Es iſt mun aber nicht das mindefte gefchichtliche Anzeichen vorhanden, daß vom Iten bis zun dien Jahr⸗ 
| hundert eine große Veränterung in den Völferfigen um das ſchwarze Meer eingetreten, die Geten ausge⸗ 
wandert und ein neues Volk unter dem Namen Gothen eingewandert fei. Alles blieb vielmehr im Weien, 
wie früher, und erſt bei dem Einfall der Hunnen kamen die Seten, welche nun Gothen genannt wur» 
| den, in Bewegung, wanderten aus, und zogen nach Italien. Wann aljo und aus welcher Beranlaffung 
| die Geten das Land an der untern Donau verließen, iſt gefchichtlich erwiefen,, vorher aber nicht die mins 
| deite Spur der Auswanderung des einen unb der Einwanderung eined andern Volksſtammes gegeben. 
Wenn nun die Sothen nicht die Seten, fondern ein ganz anderer Stamm fein follen, fo weife man 
| mir nad: 4) warn und warum bie Geten aus der Gegend um das fchirarze Meer, wo fie geſchichtlich 
erwiefener Weile im Iten Jahrhundert noch waren, ausgewandert find, und wo fle hinzogen, oder wad 





u) Barth fagt Th.1, S. 110, 576: „am [üblichen Ufer der Donau, in einem vom Anfang ſchmalen Landſtrich 
wohnten die Beten.“ Dieß iſt jedoch ganz unrichtig; denn Etrabo fügt ausbrädlich auf beiden Ufern der Denau: 
i 0009 ö’ägp’ Exarepa zöu”Iorpov xdı dvro: (Teraı). 

%) Herodot, 1ib. IV (Melpomene), cap. 93. 

45) Thucydides lib. 2, cap. 96. Es heißt dort, die Beten, welche biesfeits der Donau am ſchwarzen Meere 
bin wohnen. | 

%) Pomponius Mela lib. Il. Thracia. His Thracia proxima est, eaque a Pontici lateris fronte usque In 
Iliyricos penitus immissa, qua latere agit Istro, pelagoque contingit. Hier ift wohl nur von Thracien die Rebe, 
aber daß die Geten dazu gehörten, folgt weiter unten: Una gens Thraces habilant, allis aliisque praediti nomi- 
nibus. Quldam feri sunt et ad mortem paratissimi, Getae utique etc. 

%) Dio Cassius lib. 67, cap. 6, wo gejagt wirb: denn ich weiß wohl, baf bie Gelen über den Balkan an ber 
Donau wohnen. 

Sa) Dio Caſſins, welcher ausbrüdlich noch die Beten an das ſchwarze Meer ſetzt, ftarb 229. Wenn er bie hier 
angeführte Stelle nun auch ſchon beveutend früher gefchrieben hätte, fo mußten bie Geten doch mindeſtens um 220 nad} 
Chriſtus noch in den Gegenden am ſchwarzen Meer fein, weil Solinus, der etwas fpäter iſt, als Dio Caſſius, der Beten 
ausdrucklich gevenft, und nicht das Mindeſte von einer Wohnfips Veränderung derſelben ertwähnt. . | 
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fonft aus ihnen geworben ift, und 2) wann die Gothen einwanderten und woher fie kamen. Beide Nach⸗ 
weifungen kann aber Niemand liefern, weil fie unmöglich find. Jornandes erzäßlt zwar einen Zug ber 
Gothen aus Skandinavien In die Gegenden um daß ſchwarze Meer und von dort aus nach Afien; allein 
er jet die Zeit deöfelben vor den trojaniſchen Krieg, fohin 1200 Jahre vor Chriſtus; und in dem Zeit 
raum von 250 bis 375 nach unfrer Zeitrechnung, auf weldyen es bier anfomnt, nahmen nad) ihm vie 
Gothen oder Geten noch ihre alten Sige um das ſchwarze Meer und an der Donau ein. Die Geſchichte 
vom Jahr 220, in welchem die Beten nach den Zeugniffen von Dio Caſſius und des noch ſpätern Solinud 
noch dafelbft waren, bis 375, wo die Hunnen einfielen und die Gothen in Bewegung kamen, {ff fehr bee 
flimmt, genau und ausführlich beſchrieben; es herrſchten dortmald unter andern die römifchen Kailer 
Alexander Severus, Marimin der Gothe, Decius, Valerian, Tacitus, Probus, Diocletian, Gonftantin, 
Julian, Balentinian und Valens; wir wifien alle damals vorgefallenen wichtigen Staats⸗ und Voͤlker⸗ 
Greigniffe genau, und wenn ein fo großer Stamm, wie Die Beten, der 700 Jahre die nämlichen Wohn- 
fige eingenommen hatte und überall in ver Geſchichte vorfommt, plöglid) untergegangen oder ausgewandert 
wäre, fo würben e8 bie fo zahlreichen Schriftfichler jener Periode fo gut berichtet Haben, als fie und ben 
Einfall der Hunnen, den dadurch veranlaßten Aufbruch der Gothen und die fernen Schickſale der legtern 
fehr genau und umflänblich überlieferten. Dasfelbe würde gefcheben fein, wenn ein neuer Stamm unter 
dem Namen „Gothen“ eingewantert wäre. Doch auch hierüber ift nicht das minbefte gefchichtliche Ans 
zeichen vorhanden. Im erften und zweiten Jahrhundert nach CHriftus konnte eine ſolche Einwanderung 
nicht flatt gefunden haben; denn Dio Caſſius, welcher bis 223, alfo nody im Iten Jahrhundert lebte, 
fagt, daß zu feiner Zeit immer noch Die Beten am ſchwarzen Meer wohnten, und der noch etwas ſpaͤtere 
Solinus heißt diefen Volksſtamm auch die Geten. Die Einwanderung der Gothen hätte daher in den 
Zeitraum von ungefähr 220 bis 375, mo ſchon bie Hunnen einfielen und bie Gothen drängten, erfolgen 
möüffen ; aber nicht Ein Schriftfteller fpricht von einem ſolchen Ereigniß. Wer dasſelbe alfo behaupten 
wollte, würde nur eine gewaltfame, unnatürlicke, völlig leere und durch nichts beſcheinigte Sypothefe auf 
ftellen. Und wenn man eine ſolche Hypotheſe auch wahrfcheinlich machen koͤnnte, mie es doch gar nicht 
der Ball ift, fo wäre immer noch nichts. gewonnen, well nun erft gezelgt werben müßte, wo bie Geten, 


ee u s  —, —— 


welche erwiefenermaßen zu Anfang bes Iten Jahrhunderts noch in den Gegenden um das ſchwarze Meer | 


wohnten, auf ein Mal hingefommen find; denn wie gefagt nicht eine Spur des Unterganges ober ber 
Auswanderung in dem Zeitraum von 220 bis 375 unfrer Zeitrechnung ift in der Geſchichte vorhanden. 
Daß aber ein fo großer Volksſtamm, deſſen Schiefale Griechen und Römer feit 700 Jahren immer ber 
richtet hatten, auf ein Mal verfchwinde und daß eben fo ein anderer auf ein Mal in ver Gefchichte aufs 
trete, ohne daß ein Menfch weiß, wo er berfam, ift nicht allein unmöglich, fondern fogar ungereimt. Die 
Gothen waren daher entweder die Geten, ober Iegtere find von ungefähr 220 bis 375, ſonach in 
einem Seitraum, wo e8 ſchon lange eine wirkliche Gefchichte gab, auf ein Mal fpurlos verſchwunden und 
ein anderer Volksſtamm ohne die mindeſte Spur feiner Herkunft wie ein deus ex machina ploͤtzlich ent⸗ 
flanden. Cin drittes giebt e8 nicht! Da jedoch das fpurlofe Verſchwinden der Beten eben fo ungereimt 
ift, als das plögliche Herunterfallen ver Gothen vom Himmel, fo bleibt es nach ven Geſetzen ber Denk: 
kunſt nicht nur gewiß, fondern felbft nothwenbig, daß die Gothen die Beten waren. Der Einwant, 
dag man z. B. auch die Herkunft der Deutfchen mit Gewißheit nicht ermitteln könne, ober daß im graueſten 
Alterthum die Spuren der Voͤlker öfter ſich verwiſchen, wäre ganz gehaltlos und unüberlegt; denn cd ii 
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ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen der geſchichtlichen und der vorhiſtoriſchen Zeit. In der letztern, welche 
nur der Sage angehört, kann die Veränderung der Voͤlkerſitze durch das Dunkel des Alterthums zuweilen 
verfchleiert werden; allein in der gefchichtlichen Zeit, wo alle großen Staat8-Ereigniffe im genaueften Zu» 
fammenbang fliehen und fchon die wifjenfchaftlicdye Geſchichtſchreibung begonnen hat, ift das fyurlofe Ver» 
ſchwinden eines großen Volkes, welches 700 Jahre die nämlichen Wohnftge eingenommen hatte, eben fo 
unmöglich, ald die fpurlofe Befignahme dieſer Wohnfige durch ein neued Volk. Bon Iten bis zum Aten 
Jahrhundert war aber Die gefibichtliche Zeit und wirkliche Gefchichtfchreibung ſchon lange eingetreten, und 
das bemerkte Verſchwinden eines großen Volksſtammes demnach eben fo unmöglich, al8 zu unfern Seiten. 
Bon den deutſchen Stämmen, welche Tacitus anführt, find zwar ebenfalls viele untergegangen, ohne daß 
wir die Art ihres Verſchwindens anzugeben wiffen; aber dieß waren erftlich unbedeutende BVölkerfchaften 
und zweitens lebten fie in Gegenden, welche ven Nömern und Griechen felbft nicht genau befannt waren, 
jo Daß denn auch diefe Stämme felbft den Sefchichtfchreibern jener Zeit mehr oder weniger unbefannt 
blieben. Die Geten hingegen waren ein großer und berühmter Stamm, fowohl von den Roͤmern, ald den 
Griechen genau gefannt , fie ſtanden ferner mit beiden in ununterbrochenem Verkehr, ver bald feinplich, 
bald freundlich fich geftaltete; fowohl Briechen, ald Römer Fannten ihre Wohnfige und alle ihre Verhält- 
niffe, und wenn fich in biefen fo belebten und Jedermann bekannten Gegenben ein Ereigniß von Bedeutung 
zutrug, fo meldeten es bie griechiſchen und roͤmiſchen Gefchichtfchreiber jederzeit. Deßhalb erfahren wir 
| von Herobot, Thucydides, Kenophon, Strabo und Tio Caſſius fo Manches von den Beten, und jeden» 
| falls alle wichtigen Schickſale verielden. Nein unmöglich ift e8 daher, daß diefer Volksſtamm ploͤtzlich 
ſpurlos and der Geſchichte verfchwinden Fonnte. Und es gefchah auch wirklich nicht. Die Gefchichte erzählt 
Ä uns vielmehr fehr umſtändlich und klar, wie lang bie Geten, d. 5. die Gothen am fchwarzen Meere wohn» 
| ten, von welchem Volk fie verdrängt wurben, wo fie Hinzogen, und was ihr ferneres Schickſal war. Damit 
| aber ja fein Zweifel und feine Ungewißheit übrig bleibe, fo fügen vielfältige Gefchichtfchreiber noch aus⸗ 
drücklich bei, Daß der Name „Beten“ nur deßhalb ſich verloren habe, weil er ſpaͤter in das Wort „Gothen“ 
| überging, und daß die fpätern Gothen und die frühern Geten ſohin ein und derſelbe Volksſtamm geweſen 
| find. Unfre ältern Oelehrten waren öfters fo lebhaft und tief von diefer Wahrheit überzeugt, daß fie bie 
entgegengefegte Meinung gar nicht begreifen Eonnten. So heißt e8 5. B., von Ludwig habe die Geographen 
verlacht,, welche einen Unterfchieb zwifchen Geten und Gothen madyen wollten; denn Getae fei bloß den 
Griechen gebräuchlich geweſen, und es ſei eigentlich die mehrfache Zahl (pluralis) von Gothe, da beide 
| von Gott herfämen und ein goͤttliches Geſchlecht andeuteten 4). Dieſe Meinung iſt keineswegs fo unhalt⸗ 
| bar, als man vielleicht glaubt. Plinius ſagt vielmehr ebenfalls, daß die Römer nicht Beten, ſondern Daker 
gebrauchten #8°) ; ſchon hieraus folgt, daß das erflere Wort mehr von den Griechen herrührt, und wie 
ion Barth richtig bemerkt, diefen üblicher war. Als eine griechifche Benennung erklärt fich aber die Ent- 
| Rehung des Namens „Geten“, oder die Ummandlung desſelben aus „Bothen“ fehr natürlich. Auch die 
| Erläuterung Ludwigs, daß das Wort von Gott abftamme, hat viele für fih, da die Gothen, Vandalen 











| 3) Man vergleiche großes, voliftändiges Univerſal⸗-Lexikon, Halle und Leipzig 1735, zum Worte Gothen. 
| Damit ſtimmen auch die Herausgeber ver Edda überein, weldye im Lexicon Myihologicum (Tom. Ill, p. 611) in 
| nachflehenper Art ſich erklären: Getas Gothorum fuisse alavos, Jam pro satis certe habemus, hosque igitur 
| Iliorum paullulum mutali nominis in terris iisdem ac allenis propagalores vocare possumus. 

| &e) Plinil natural. hist. lib. IV, cap. 12 (nicht 25, wie es bei Barth heißt). 

ira“ 6 Gefite der Reutfhen, Ir MR. 28 
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und Gepiven zu Bolge des ausbrudlichen Zeugniffes von Procopius nach ihren Bürften fich benannten, 
letztere indeſſen erwiefenermaßen ihre Abflammung von den Göttern, Insbefondre von Othin und Wodan, 
ableiteten. Skalda berichtet dasfelbe, erläutert Die Sache auch näher und führt fehr entfcheidende Gründe 
an. Nach ihm kommt der Name Gothe von einem König Gothus Her, welcher ſich nach Othin alio 
nannte #84), Die Griechen machten nun nach Ihrem Gehör und Ihrer Sprache aus Gothen den aut Gelee, 
weichen num auch die römifchen Schriftftelleer zum Theil annahmen. Dieß erflärt alles. Wie beftimmt 
jedoch die Einheit der Geten und Gothen erwiefen fet, ergiebt ſich am beften aus Claudian, der ein Gedicht 
über den gothifchen Krieg verabfaßte, und demſelben nicht nur die Meberfchrift de bello getico gab, ſondern 
auch die Gothen niemals anders nannte, als die Geten*%), Claudian lebte nun noch im Jahre 410 
nach unfrer Zeitrechnung, fohin gerade um bie Zeit, wo bie Gothen in Italien einbrachen SF); wenn er 
nun dieſen Volksſtamm, beiten Sprache wir durch Ulphilas kennen, außbrüdlich die Geten Heißt, fo kann 
e8 gar nichts gewiſſeres und nichts augenfälligere® geben, ald bie Einheit der Geten und Gothen. Man 
bedenke nur das aufferorbentliche Gewicht der Beweiskraft, welches ſich aus den übereinſtimmenden Zeug⸗ 
niffen von Claudian, Vopiscus, Spartian, Kapitolin, Procopius und Jornandes, in Verbindung mit 
der gaͤnzlichen Gleichheit ber thraciſchen und germaniſchen Sitten, erglebt. Das Gewicht ſolcher Veweie⸗ 
kraft wird aber durch andere Umſtaͤnde noch mehr verſtaͤrkt. Strabo berichtet nämlich, daß In der Größe 
des Bevoͤlkerung und der waffenfühlgen Mannfchaft ber Beten ein häufiger Wechfel vorgefallen fel, indem 
biefelben zu einer Zeit 200,000 fireitbare Männer zählten, und zu einer andern auf ein Mal nur noch 
20,000 aufbringen fonnten #85). Nun kann es allerdings ber Ball gemefen fein, daß Kriege zu ber Ver⸗ 
minderung bey Bevoͤlkerung beigetragen haben; aber in fo ungewöhnlichen Maaß iſt dies keineswegs wahr. 
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44) Skalda pag. 195. Gotnar (Gotboncs sic dieli sunt a nomine regis cujusdam , qui Gotho (Goli) falt 
appellatus, a quo ellam Goihlandia (Gotland) est denominala; Illius vero regis nomen nomini Odisi suam 
debet originuem; sclendum enim est quod Gotland sive (et) Gautland a nomine Odini deductum, sed Svi- 
ihiöd a $vithur, alla ejus appellatione. Eyvindus Skaldaspiller vocat Odinum Gauta - Tyr, Gothorum Deum. 
Odini nomen Gautr occurrit in fabula vulgihödierni Norvegici poetice concinnata (in Nyerups Frigga 1813, 
pag. 96) oreadis verba referente: 

Da fom fra Often ven mägtige Gout, 
Han bräbte min Bader med flärfen Sont n. f. w. 

%e) Claudianus de bello Gelico. v. 296. 

Non si perfidia nacti penetrabile tempus 
Inrupere Gelae elc. 





v. 631. 
Hic Cimbros, fortesque Getas Stilicone peremtae 


Et Mario, claris ducibus, legit llala tellus. | 
Ein Sleiches ergiebt ſich ans vielen andern Stellen. Beſonders merkwürbig IR folgende: Claudian ſagt von Rufinus: | 
Nec pudet Stusonios currus, ei jura regentem | 
Sumere deformes ritus, vestemque Getarum etc. | 
and Mascov bemerkt, Clandian erzähle, daß Rufinus ein gothifches Kleid angelegt habe. Waren num die Beten 
nicht die Gothen 3 | 
“rn Wir haben ven Aufbruch der Gothen oben auf 375 nach Chriftus feſtgeſetzt. Dieß iſt richtig, nur darf man | 
es nicht fo auslegen, als wären bie Gothen ſogleich 375 nach Itallen gezogen. Sie gingen vielmehr erſt über ven Bal⸗ 
fan und verbreiteten fich Rber ganz Thracien, und erſt 400 ober 405 nach Ghriftus erfchlenen fie in Italien; Indeffen 
immer in Bolge des Aufbruche vn 375 nach Chriſtus. 


5) Strabonis lib. VII, edit. Casaubon. pag 212. Auch Applan erzählt Aehnliches. 








J Stamm überhaupt vom ſchwarzen Meer durch Polen bis nach Skandinavien ſich außbehnte ; und nun ers | 


| 


einbrachen, fo folgt die Ginheit der Geten und Gothen als unabweisliche Iogifche Nothwendigkeit. Noch weitere Be: 


N nicht aufgeführt werben köunen. Nur anf die entfcheidende Thatfacye wollen wir. hier ſchon aufmerffam machen, vaß | 
| Glaudian fogar die Kämpfe der Gothen in Itallen befchreibt, (e. g.) bellumque transferre Pado, tu quoque non 


' vor 375 nad) Chriſtus keine Wohnfitz⸗ Weränderung des Stammes felbft ftatt. Epäter wird alles dieß fehr Mar fich 
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ſcheinlich, vielmehr weit natürlicher, daß ein Theil der Beten der Welchfel nach noͤrdlich 309, der ganze | 









flärt fi, warum bie Gothonen bei Tacitus, welche ebenfalls Geten waren, an der Weichfel fich befanden. | 
Es zogen alſo öfters Heergeleite der Geten nördlich, und darum wechfelte die Größe der getifchen Bevölkerung | 
anı ſchwarzen Meer jo häufig. Durch alles dieß und insbeſondre durch Die Berftärkung des geführten Beweifes, 
bie ſich aus Elaubian ergiebt, ift denn die Einheit der Geten und Gothen gereiffe und unumſtoͤßliche That- 
jahetFb). Der fchlagenpfte Beweis liegt jedoch immer darin, daß in dem Zeitraum von 220 bis 375 nach 
Chriſtus, fohin in einer fchon gefchichtlichen Periode und in Gegenden, die von den Griechen und Römern 
genau gefaunt waren, nicht ein einziger Schrififteller von dem Verſchwinden oder der gänzlichen Auß« | 
wanberung der Geten aus der Gegend um das ſchwarze Meer!ei), oder von der Einwanderung eined neuen 
Stammes unter dem Namen „Bothen etwas fagt. Mein unmöglich wäre aber eine plögliche fpurlore | 
Verſchollenheit ter berüßmten Beten, die im 3. Jahrhundert noch am fchwarzen Deere wohnten. | 
Wer daher die Einheit ver Geten und Gothen läugnet, der behauptet die Ungereimtheit, daß bie 

Beten ohne Spur aus der Geſchichte plöglich verihwunden und die Bothen ohne Spur in der Geſchichte Ä 
plöglicy aufgetreten find. Unter foldhen Umfländen bebarf tie Einheit dee Geten und Gothen gar 
feined Beweiſes, weil das Gegentheil zum Abſurden oder Widerfinnigen führt, daher nicht möglich ifl. } 
Geſchichtlich gewiß iſt es alſo, daß die Got hen die Beten waren. Eben fo ift es gefchichtlich gewiß, daß | 
die Gothen deutſch fprachen. Da nun die Geten einen Stamm der Thracier ausmachten, und bie letztern 
nad) dem Zeugnif von Strabo mit den Seten einerlei Sprache Hatten, die Geten aber die Gothen waren | 
werd Diele deutſch rebeten, fo iſt erwieſen, daß die Sprache der Thracier Die getifche, d. 5. die | 
gothiſche, d. f. die beutfche gewefen ift, die Thracier ſelbſt alfo zu unſern Vor⸗ 
ältern gehörten81). Schwerlich iſt jemals etwas ſtrenger und unumſtoͤßlicher erwieſen worben, | 


A) Mir können nicht umhin, bier noch einen ſchlagenden Beweis für dieſe augenfällige Wahrheit anzuführen. 
In dem Chronicon von M. Aurel Caſſiodor Heißt es, daß der Kaiſer Decius von den Gothen erfchlagen worben fel | 
Decius cum üllo suo in Abricio Thraciae loco a Gothis occiditur. Decius lebte im 3. Jahrhundert nach Chriſtus; 
dertmale kannte man noch feine Gothen, fondern nur Geten, und wenn Caſſiodor die Beten des 3. Jahrhunderts aus: 
drücklich Sothen nennt und bemerkt, daß leßtere es find, welche unter den Konfuln Stilico und Aurelian in Stalien 


weife merven fpäter bei ver Gefchichte ver Seien und Gothen felbft folgen, da diefe des Ebenmaßes willen hier noch 


parvum Gelico, Verona, {riumpho) und baß er auch die Gothen in Italien ausprüdlih nur die Geten nemt. 
Bet vem Uebergang über den Po heißt es z. B. tunc vis exstincta Getarum ! Wen follte bießnicht endlich überzeugen? | 

3;) Die Geten machten zwar öfters Einfälle in das benachbarte Gebiet, 3. B. in Darten; auch noch entferntere | 
Ibige nahmen fie vor; allein es waren dieß melftens nur Heergeleite, und auch abgefehen davon, fo blieb immer ein 
Tell des Stammes in feinen feiten Wohnfigen an der untern Donau und dem fchwarzen Meer zurüd, und es fund 


nachweiſen, und hberhaupt unfre geſammte Darftellung auf das evidenteſte fich beftätigen. 

6x) Da die Einheit der Geten und der Gothen, forwie der Thracler und Germanen bei tieferer Forſchung eine fo 
ungemeln gewiſſe und unumftößliche, gefchichtltche Thatfache tft, da ferner aus Ihr fo wichtige wiſſenſchaftl / che und polls 
tiſche Folgen entfpringen, fo wird es auffallend, daß diefelbe ven neuern Gelehrten gänzlich fremd blieb. Luden läugnet, 
wie gewoͤhnlich, gerade das ab, was gefchichtlich unzweifelhaft wahr iſt, Pfifter Hingegen behandelt die Frage über die 
Ginheit oder Berfchledenheit der Beten und Gothen mit äufferfter Oberflächlichkeit, und Schloſſer, der doch in fo großem 
Anſehen ſteht, wirft nicht einmal die Frage auf, ob Beten und Gothen ein und derſelbe Stamm oder verſchiedene Völfer 
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| als diefer Sag. Zu allem Ueberfluß Fommen jedoch noch mehr gefchichtliche Zeugnifie hinzu; denn Paul 


Warneftid erzählt ausdrücklich, daß fammtliche Deutfche den Woran nicht erſt in Germanien, fonbern 
ſchon in Griechenland ala Gott verehrt haben 9.) Thracien galt aber für einen Theil von Griechenland, 
und eö war demnad; noch im Sten Jahrhundert eine bekannte Sache, daß die Deutichen früher in Thra- 
cien wohnten. | 
Die Wohnftge ver Thracier oder Dentfchen giebt nun Strabo fehr genau an. Bon dem Haͤmus 
oder Balkan wurde ihr Land in zwei Hälften getheilt, und fle befaßen bie Landſchaft fünöftlich vom Balkan | 
518 Adrianopel und Konflantinopel, nördlich vom Balkan aber Die Gegenden auf beiden Ufern der Donau | 
und zwar auf dem linfen Ufer bis an den Dniefter. Don den Ausmündungen der Donau biefem Strom 1 
aufwärts wohnten bie Geten bis in das heutige Serbien; dort ſtieß ein anderer thraciſcher oder deutſcher 
Stanım an, nämlich die Darier 90). Byzanz oder das fpätere Konftantinopel war eine thrakiſche 69), d. i. 
deutfche Statt, und der Bosporus hieß nur der thraciſche SI), d. 1. deutfche. Daß aber auch Adrianopel 
eine thracifche oder deutſche Stadt war, beweist unter andern eine Stelle bei Zofimus 53) , fowie es aud: | 
aus dem Berichte von Strabo folgt, nad; weldyem der Yalfan Thracien in zwei Hälften theilte. Bevor | 
wie nun zur Unterfuchung über die frühere Herkunft der thracifchen Germanen und der Deutſchen übers | 
haupt übergehen, müllen wir auch die Wohnfige der übrigen Stämme, alfo das gefammte deutſche Gebiet, | 
wie e8 vor Julius Cäfar befchaffen war, Eennen lernen. Hiefür haben wir nun vollkommen geſchichtliche 
Nachrichten und Beweiſe. Daß die Donauländer und noch jenſeits des Balkans ein Theil von Aumelien | 





find. Eine wiſſenſchaftliche Unterfuchung diefer Frage und die Entſcheidung derfelben in dem einen oder dem andern 
Sinn fucht man daher bei Schloffer eben fo vergeblich, als Auffchlüffe und Belehrung über ven Geiſt, die Sitten und | 
die Nationalität der Thracier. Fifcher bemerkt in feiner Gefchichte des deutſchen Handels, Th. ı, S. 129, Note e, 
daß ein Ungenannter die Einhelt der Geten und Gothen erwiefen habe. Ich Habe mir die Schrift, welche Fiſcher an- 
führt, nicht verfchaffen können. Wenn aber der Bewels ver Ginheit der Beten und Gothen von jenem Ungenannten | 
wirklich ſchon geführt worden wäre, fo würde das Stififchweigen der neuern Gelehrten über das Verhältniß ver Gothen 
zu den Geten und Thraclern noch auffallender, und die Wiffenfchaft feit Fiſcher nicht fortgeſchritten, ſondern rückwaͤrts 
gegangen fein. : 
mM) Man fehe die Echlußftelle der Anmerfurg 37, ©. 175. 


3) Die betreffenden Stellen find im 7. Buch von Strabo zerftreut. Jene, wo es ausbrüdlich heißt, daß der Gun | | 
oder Balfan Thracien in zwei Hälſten theile, lautet alfo: Ilpög lv oüv rp zövıp, ro Aiuöy cori⸗ õöpoc. 
uſfyiorov rv ralrm zas ÜgrAörarov, uEonv Iwg daıpgövv nv Opdunv. 

Daß die Dacler, ein andrer thracifcher oder deutfcher Stamm, unmittelbar an die Geten anftießen, berichtet Strabe 
in nachſtehender Welfe: Täyove, 68 xal @Idog 775 Xwpag neguonög ovuuevov Ex zalaroü. Toüg ui yapı 
ddxoug zpogayopevovat, roög o TIeras. Teras udv, roUs 65 zöv IIovrov sxÄuevovg, al zpög nV 
Ew. Aarons dd robg eig ravayıla apog Teouurlav, xab züg röv Igrpov znyag, ots oluas datovs 
aleiovar TO zalarvrv. u 

Hieraus ergiebt ſich anf das beſtimmteſte, daß die Geten öſtlich bis ans ſchwarze Meer, andere deutjche Stämme 
aber, unmittelbar an tie Geten ſtoßend, bis an den Urfprung ter Donau fich ausbehnten. ! 


%) Herodiani Historiarum liber Ill, ed. Ingolstadt. pag. 135: To Busavrıor, zölır av Eat Opuans Ä 
uſæyiornr TÜTE xal gidauuova, AAndEı TE dvöpwv xul xonıdrav dxudsovoar. 
51) Strabo nennt ihn immer fo, nicht minder auch andere griechiiche Schriftftelfer. Bei erfierem heißt es 3. B. im |- 
12 Bud): Eaciro diovbsıog 6 Tag xrlasız auyypäyrag, örı zara Xalxndöva xul Busavrıov ra 0rerd, 
d vüv Boarıos Boorogog apooayopeıe0daı rövro dav rıs zal roü Opdxag eivar rol'g Muoolg uap- | 
rupov Selm. 










52) Zosimus, lib. 2, cap. 22. O udv Arkivviog Adpuuvorödsi ing Opdxns Fo arpuzoredov sixe. 





| Gilt gewöhnlich die Stämme, welche die Römer Oallier zu nennen pflegten, ohne allen Unterſchied für 
| Richt- Deutfche, und auch dieß iſt der größte Irrthum, wie eine gründlicyere Forſchung auf das deutlichfte 
| zeigt. Wir haben bereits erwähnt, daß Diodor von Sicilien die Germanen die Gallier nennt, und zwar 


| Schlacht fingen fie Lieder und fchlagen die Schilde aneinander, um bierburch fowie durch das Schlacht⸗ 
gejchrei dem Feinde Schreden einzuflößen: 3). Diefe Schilder ung flimmt faft wörtlich mit jener von Tacitus 
und Diodor von Sieilien in Beziehung auf die Germanen überein, und beweist, daß jene Gallogricchen 


Theiles der fogenannten Gallier. Bei dem Ausbruch ded zweiten punifchen Kriegs fandten die Roͤmer 


— * 


Caſar, daß vormals vieſes Volk gefürchteter war, und ſelbſt Einfälle in Deutſchland machte. Volle Ent⸗ 
ſcheidung über die germanifche Nationalität eines Theils der Gallier erhalten wir aber durch Strabo, 


| Gebiet zu verweigern. Die Oefandten wurden in der Volksverſammlung eingeführt, und Livius berichtet, 
| fie hätten eine ganz neue und Schrecken erregende Erfcheinung gefehen; denn die Gallier feien bemafinet 
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zum germanifchen Gebiet gehörten, haben wir aus Etrabo erfahren; inveffen auch auf der weftlichen Seite 
ter Bogefen und über ben größten Theil des nörblichen Sranfreich8 waren die Germanen verbreitet. Man 


auch diejenigen, welche auf ben rechten Rheinufer wohnten. Schon dieß muß unfre Aufmerkfamfeit er- 
regen; allein aus der Charafter- Schilderung eines gallifchen Stammes bei Livius erglebt fich Aufferft ber 
Rimmt, baß dieß Deutjche waren; benn in ber Rede eines römijchen Feldherrn wird von ihnen gefagt: 
„fie haben lange Leiber und röthlichte Haare, fie führen große Schilde und ange Schwerter, und vor der 


Deutſche waren. Aber auch aus einer andern Stelle von Livius ergeben fich die deutfchen Sitten eines 


nämlich Abgeorbnete an die Gallier, um diefe zu bitten, den Karthagern (Poeno) den Durchzug durch ihr 


f 





’ 


in den Bolförath gegangen 5**). Die war demnach jene äcdıt« germanifche Einrichtung, welche wie dem | 
Yivius, fo aud) dem Tacituß fo fehr auffiel, und daher von dem legtern ebenfalls erzählt wird. Aus ber | 
deutichen Nationalität einiger fogenannter Sallier erflärt ſich nun auch die bekannte Stelle bei Julius 





| welcher fagt, daß die Germanen auf dem rechten Mheinufer in Beziehung auf Wildheit, Leibesgröße und 


me 


| liche Deer ftoßenden Bezirke, und aufferdem noch die heutigen belgifchen und holländiſchen Gegenden, und 


gelbe Farbe der Haare von den Galliern wenig verfchieven wären, und darum mit Necht deren Brüder 
genannt würden. In feinem vierten Buch theilt nun Strabo die Bevölkerung von Gallien in die Aquls 
taner , welche von den Pyrenäen bis an die Garonne, In bie Celten, die von Marſeille bis an die Alpen, 
und in bie Belgier, welche den übrigen Theil des gegenwärtigen Sranfreich, insbeſondre die an das nörd⸗ 


| zwar letztere bis zu den Ausmündungen bed Rheins bewohnten. Tiefe Belgier waren auch Deutiche und 
| zwar eine große Völferfchaft, da fle nach Strabo 15 Stämme bildeten. Unter ihnen befanden fid) auch die 


irätern Bataver. Aus Tacitus erhellt enplich, daß im erften Jahrhundert das ganze gegenwärtige Deutſch⸗ 


| fand , und aus der noch über die chriftlicye Zeitrechnung hinaufreichenden Edda, daß dortmals Norwegen, 
| Schweden und Dänemark von Germanen bewohnt wurden. Die Wohnfige unfres Volkes waren daher vor 


De 





53) Livius, lib. 38, cap. 17: Non me praeterit, milites, omnium, quae Asiam colunt, gentium Gallos 
(ama belli praestare. Inter mitissimum genus hominum ferox nallo, pervagata bello prope Orbem lerra- 
rum, sedem cepit. Procera corpora, promissae et rulllatae comae, vasla scula, praelongi gladü: ad hoc 
canius ineuntium proelium, et ululatus, et tripudia, et quatientium scuta in palrium quendam modum hor- 
rendus armorum crepilus: omnia de industria composita ad terrorem. 


Sie) Livius, lib. 21, cap. 19 et 20. ltaque nequicquam peragala Hispania in Galllas iranseunt. In his 
nova terribilisque species visa est, quod armalti (ita mos gentis erat) in concilitum venerunt. 
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Julius Gäfar im Ganzen folgende 34°). Am ſchwarzen Meer 6i8 an den Dniefter, banı bie Donau aufs | 
wärts zu beiden Seiten diefed Stromes und auf der füblichen Seite des Balkans bis Adrianopel und Kon« | 
ftantinopel, alfo in einen Theil von Beflarabien, in der Moltau, Wallachel, In Bulgarim und Aumelien | 
wohnten die Thrafer 5°); an diefe fließen die Dacler, ein gothiſcher Stanım, der Serbien, Bosnien, Sieben⸗ 
bürgen und Ungarn einnahm 5%); Hierauf folgten die Sueven, fo über ganz Böhmen, und die Balern, welche 
an der obern Donau über dad heutige Oeſtteich und Baiern, ſowie über einen Theil von Schwaben fid | 
verbreiteten. An viefe grenzten die Helvetler, ebenfalls ein deutfcher Stamm 57). Auf beiden Ufern des 
Meines, und zwar auch im Elſaß von Straßburg bid in die fpätere Pfalz Hinab, wohnten ausſchließend | 
1 germanifche Stämme, und fo dem Rhein entlang auf beiden Seiten des Stromes deutſche Völkerſchaft an | 
deutfcher Mölferfchaft bis zu den Vatavern und Frieſen. An dieſe ſchloſſen fich bie noͤrdlichen germanifchen | 
Stänme der Ghaufen, und an dieſe die Cherusker an, welche bis in das Innere Deutſchlands ſich ausbehn« | 
ten. An beiden Seiten der Elbe, von den Grenzen der Sueven In Böhmen an, dem Strom abwärts lebten | 
die Longobarden, oben an der Oſtſee waren die Gimbern, und vom ſchwarzen Meere ber an ber Weichſel 
die Gothonen und Vandalen 58). Das ganze gegenwärtige Teutfchland, dann Rumelien, Bulgarien, ein | 
Theil von Beffarabien, Die Moldau und Wallachei, Bosnien, Serbien, Siebenbürgen, Ungarn, die Schweiz 
| diesjeitö der Alpen, Elſaß, Lothringen, Belgien, die Normandie, Holland, Dänemark, Schweben, Norwegen Ä 
| und ein Theil des Hentigen Bolen war ſohin vor Julius Cäfar germaniſches Gebiet. Dabei ift wohl zu | 
| bemerken, daß dortmals die Verſchmelzung und Umwandlung der Nationalitäten, wie fpäter bei den Frans | 
zofen und Engländern, noch nicht vorgefallen war, das befchriebene weite eich vielmehr nur von rein 
deutichen Stämmen bewmähnt wurde, die durch EinHeit der Sprache, Sitten, Religion und Geſetze zu 
Einer Nation beftimmt waren. Nun hat man eine Vorftellung von der urfprünglichen Größe und Macht 
| unſres Volkes. In ven Oegenden um das ſchwarze Meer grenzten allerdings flaviiche oder ſarmatiſche 


N 
j 


| Stämme mit dew Deutfchen, aber dieſelben wohnten bis zu ven Ausmündungen bed Dnieper ; an dem Dniefler 

waren dagegen Germanen, fo daß denn die Sitze beider geſondert blieben. Und wenn auch Hin und wieder 
1 ein fiavifcher Zandflrich in Die Wohnfige der Deutfchen hineinlief, fo war das Gebiet ver letztern doch im 

Ganzen zufammenhängend, und insbeſondre wurden alle Länder zu beiden Seiten ber Donau von ben 
| Ausmündungen bi zu den Quellen berfelben ohne Unterbrechung von Germanen bewohnt. Durd) die 
fpätere und noch jegt Geflehende Grenzen» und Völker » Verwirrung darf man fich nicht flören laſſen; denn 
dieſe trat erft in Bolge des Andranges ver Hunnen ſowie der nachfolgenden Ummälzungen ein, und war 
| vor der chriftlichen Zeitrechnung noch nicht vorhanden. 

















5) Jullus Caͤſar lebte vor Chriſtus, und wir Haben als Beleg oben Tacitus angeführt, der im erften Jahrhundert 
nach unfrer Zeitrechnung ſchrieb; ; allein es iſt gefchichtlich unzweifelhaft, und allgemein bekannt, daß zur Zeit von Ju: 
Ins Gäfar auf dem ganzen linken Rheinufer Germanen wohnten, da Ehfar fie eben angriff; fowie daß das ganze heutige 
Deutfchland von Germanen bevölfert war. 








55) Dieß wird durch bie Haren Stellen bei Etrabo oben in ver Anmerlung 195, S. 218, ertwiefen. 
) Auch dleß erglebt fich aus ben nämlichen Etellen beftimmt. 


57) Tacitus zählt in der Bermania, Gap.’ 28, die Gelvetier auedrucklich unter den beutichen Staͤmmen auf. Auch 
der berühmte Schweizer Vadianus erflärt in feinen Anmerkungen zu Pompon'ns Mela die Helvetier für Germanen. 


58) Altes vie ergelit thells aus der Germania von Taelius, thelle aus mehrerern andern Quellen. 
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Was nun ben Urfprung und die Herkunft der Deutfchen betrifft, fo beweist die Thatſache, daß ein 


| Hell derſelben ala Thracier von den Zeiten des Darius Hyſtaspes bis zum Jahr 375 nad) Chriftus am 
Jſchwarzen Beer wohnten, ihren aftatifchen Urfprung Außerft beſtimut. Dort find fie natürlich nicht ent» 
| fanden, fonbern vielmehr, fo gut wie die Griechen, aus Aſien eingewanbert. Ich halte die Erzählung 


| von Iornamdes über den Zug der Geten von Sfanbinavien an das ſchwarze Meer zwar für fein bloßes 


| Mährchen,, ſondern den Kern berfelben aus fehr triftigen Gründen für unzweifelhaft geſchichtlich; indeſſen 
| dich widerfpricht dem aflntijchen Urfprung ber Germanen keineswegs; denn es war jener Zug nur ein 
| Seergeleite, das von Sfandinavien wieder rüdwärts an das fchiwarze Meer zog. Dieß geſchah bei ven 


| Deutfchen überhaupt öfter, wie denn beflimmt erwieſen ift, daß Heerzüge germanifcher Stämme auch von 
| Gallien aus perlodiſch wiener rüdwärts an bie untere Donau und bad ſchwarze Meer ſich begaben 59), 
| Streng gefchichtliche Anzeigen über den Weg, den die Deutfchen bei ihrer Einwanderung aus Aſien 


genommen haben, find nicht vorhanden; indeſſen die Sage weist auf einen längern Wohnſitz berfelben in 
Kleinafien, da fie die Schickfale der Germanen mit dem trojanifchen Krieg In Verbindung bringt. Buch⸗ 
ſtaͤblich iſt Diefe Ueberlieferung freilich nicht zu nehmen, aber fo viel bleibt gewiß, daß um bie Zeit, in 


| welche Die Dichtung, Sage oder Geſchichte die Zerftörung Troja's fegt, irgend ein großes Völferereigniß 
| in Kleinafien vorfiel,, in welches die Deutfchen und insbefondere die nachmaligen Thracier verwidelt waren, 
| und in deſſen Folge fie von Kleinaften nach Europa übergingen. Ein Theil verfelben nahm in den’ Ge⸗ 
d genden um daß ſchwarze Meer und an ber untern Donau feſte Wohnfite, die fie bis ins 4. Jahrhundert 
i nadı Chriſtus behaupteten, ein anderer zog zuerft dem Dniefter, dann nad) dem Uebergang über die Ger 
birge der Weichſel entlang norbwärts, und nahm feſte Wohnfige in Skandinavien. Der dritte enblich 


| 309 der Donau entlang aufwärts bis zum Urfprung dieſes Stromes und von ba in das Rheinthal, worauf 
| die Länder zu beiden Seiten ded Rheins in Befit genommen wurden. Bon drei Seiten brangen fodann | 
| die Germanen allmälig in daB Innere von Deutſchland vor, 1) von der Tonau aus, 2) vom Rhein auß 
| und 3) von der Nord» und Oſtſee aus. 


Wir haben nunmehr die gefchichtlicye Nichtigkeit unfres Berichts über den Urfprung und die Her⸗ 
fuuft der Deutfchen,, fowie über die Art und Weiſe ihrer Einwanderung in das urfprüngliche germaniſche 
Gebiet zu erweilen. Soviel nun zuvörberft die Abſtammung aus Aften betrifft, fo wird dieſelbe hiſtoriſch 


gewiß: 1) durd die Thatſache, daß die Wohnfige der Thraken, welch’ letztere erwiefenermaßen in der | 


Urzeit die Öftlichen Deutfchen waren, am Bosporus und in den Gegenden um bad ſchwarze Meer änfferft 
beftimmmt auf die Herkunft aus Kleinaflen hinweiſen, 2) durch das übereinftimmende Zeugniß von Herodot, 
Diodor von Sicilien und Strabo, nad) weldyem fowohl die Eimmerier oder Cimbern, als ein Theil der 
Ihracier 3. B. die Lyfer und Myſier früher ihre Wohnftge in Afien hatten, 3) durch bie übereinſtim⸗ 


| menden Sagen der älteflen deutfchen Volfsliener und Chroniken, wie 3. B. Iornandes, Witidyind, von 
| Gorsey und Albert von Stade, über bie Abflammung einzelner deutſcher Stämme, indbefondere ber 
| Sranfen aus Troja und den Aufenthalt anderer, 3. B. der Sachfen bei dem Heere Aleranders von Mas 
a cevonien, 4) durch den Acht aflatifchen Charakter der älteften veutfchen Sitten, Gefege, Religionslehren, 


Glaubensrichtung, Denkungsweiſe und Staatöverfafjung. Letzterer Beweisgrund insbeſondere iſt völlig 
entſcheidend. Der Aberglaube der Deutſchen, daß bei den Mondsfinſterniſſen ein Wolf den Mond ver⸗ 
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5) Dieß thaten 5. B. die Gallogriechen des Livius, welche oben In ver Anmerk. 53, S. 219, befchrieben werben. | 
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fchlingen wolle, findet fich auch bei den Indern 99), und eben fo die Eitte, daß die Frau mit dem wer- | 
ftorbenen Gatten ſich verbrennen laſſen müffe. Zugleich ift ver harte und ſchroffe Stände » Unterfchien der 
früheften Germanen nur eine aftatiiche Cinrichtung,, und dad Gleiche gilt von der Maſſe abergläubiicher 
Satzungen, ſowie dem ganzen Geiſte ver altdeutfchen Religion , weldye beide nur dem Oriente entfprungen 
fein fönnen. Die inneren Charafterzüge find jedoch Häufig ein ficherer gefchichtlicher Leitfaden, ald felkit 
Urkunden und Zeugniffe, und da damit auch vielfältige Sagen und Ucherlieferungen übereinflimmen, bie 
um fo weniger von gänzlicyer geſchichtlicher Bedeutung entblößt fein können, als fie in den verſchiedenſten 
deutſchen Stämmen und Gegenden vorfommen, und wechfelfeitig zufammentreffen, ohne daß eine aus 
der andern gefchöpft haben Fonnte, da endlich in Anfehung einzelner deutfcher Stänme, für deren frühern 
Aufenthalt in Aften direfte Zeugniffe dreier Geſchichtſchreiber von jehr verfchiedenen Zeitaltern vorliegen, 
fo wird durch das mwechfelfeitige Zufammenmirken aller diefer Anzeigen und Belege, nämlich durd) das 
ächt aſiatiſche Weſen der älteften deutſchen Glaubensſätze, Sitten und Staatdeinrichtungen, in Verbindung 
hit den Sagen, unterftügenten Anzeigen und den beſtimmten gefchichtlihen Zeugniffen von Herotot, 
Diodor von Sicilien und Strabo die Thatfacdhe der Abſtammung der Deutfihen aus Aſien zur gefcbicht- 
lichen Gewißheit erhoben. Ihr widerſprechen, heißt ziemlich fo viel, al8 den Glanz und die Wärnefraft 
der Sonne läugnen; allein deffen ungeachtet haben wir Aufferft wenig dagegen, wenn man bie afıatifche 
Abkunft der Deutfchen noch nicht ala erwiefen annehmen will. Es follte uns fogar lieb fein, wenn man 
erhebliche und grundhaltende Zweifel gegen diefe Abſtammung aufbringen fünnte; denn es wäre gar Ichr 
zu wünfchen, daß unfer Volk einen andern Urſprung gehabt Hätte, weil wir alddann vielleicht von dem 
Unglück des grenzenlofen Aberglaubend und des entfeglichen Stände» Unterfcyied8 wo nicht ganz, doch 
zum Theil befreit geblieben wären, und überhaupt eine andere Geſchichte hätten. Indeflen wir tragen 
| einmal das Zeichen der aftatifchen Abfunft unverkennbar an unfern erſten Sitten» und Staatseinrichtun⸗ 
gen, und es ift nicht zu hoffen, daß objektive Treue der Gefchichtfchreibung die Abftammung aus Aſien 
jemald überzeugend zu entfernen im Stande fein werbe; vielleicht waren die erften Auswüchſe unfres Volfe- 
lebens auch nur Die Folie oder der nothwendige Gegenſatz unfrer großartigen nationalen Anlagen, und 
demnach der letern wegen der aftatifiche Urfprung unerläflih. Alsdann müffen wir und eben tröften und 
den Troft in der endlichen wurzelhaften Vefeitigung jener Ausmüchfe und der fittlich» erhabenen Ausbildung 
unfrer audgezeichneten Stanımgaben ſuchen. | 
Soviel hiernächſt die Wege anbeträfft, auf weldyen die Germanen aus Aften über Kleinaſien in rad 
deutfche Gebiet, wie wir e8 oben befchrieben Haben, einwanderten, fo [legt der Zug der Donau entlang, 
und von da Ind Rheinthal mit folcher Stärke in der Natur der Sache, oder der Nothwendigkeit, daß er 
feines Beweiſes bedarf. Echon zur Zeit von Herodot wohnten die Geten an ber untern Tonau, und aus 
Strabo erhellt, daß unmittelbar an fie ein anderer thracifcher ober beutfcher Stamm ftieß, die Tacier, 
welche ſich weitlich, aljo nody mehr der Tonau aufwärts, gegen daß eigentliche Oermanien zu, ausdehnten. 
Es iſt daher natürlich, daß vom ſchwarzen Meer aus die Deutſchen der Donau nach ſtromaufwaͤrts zogen, 
und daß ein Stamm nach dem andern ſtaffelweiſe Wohnſitz ergriff. Die Art'und Weiſe, wie Tacitus die 
Sitze der einzelnen Stämme angiebt, zeigt dieß ſehr deutlich. Ganz das Gleiche war nun in Anſehung der 
Stämme zu beiden Seiten des Rheines und jenſeits der Vogeſen bis in die Normandie, ſowie nach Bel⸗ 





60) Bailly, Geſchichte der Aſtronomie, Th. i. dentfche Ueberſezung, S. 136. 
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| gien und Holland ber Ball. Daß alle diefe Stämme von der Donau bergefommen waren, erglebt ſich 
] ihon darauß, baß einzelne, wie 3. B. bie gallifchen Griechen des Livius (nach den Beweiſen auf ©. 221 
1 ganz unzweifelhaft Deutfche) periobifch auch wieder rüdwärtd an das ſchwarze Meer gezogen find. Leber 
alles dieß bebarf es daher an ſich keines Beweiſes; zweifelhaft bleibt e& vielmehr nur, ob die Germanen 
ı nah Schweden, Dänemark und Norwegen von der Nordfee aus, alfo vom Rheine her oder von Oſten, 
d.h. vom heutigen Polen her, eingewanderf find. Für das Kebtere und zwar in ber Art, wie wir ed oben 
5.223 angegeben haben, fpricht nun zuvoͤrderſt die Thatſache, daß Iornandes in ähnlicher Weiſe den 
! ug der Gothen von Skandinavien an das ſchwarze Meer erzählt, und der noch entfcheidenvere Umftand, 
daß ber erfle Sandbeläzug von ſchwarzen Meer in die Oftfee entweder dem Dniefter oder Dnieper entlang, |} 
1 und überhaupt durch Polen, alfo auf geradem Wege vor fich ging. 1) Der Zeitpunkt der Einwanderung 
| ver Teutfchen aus Kleinaſien Hingegen iſt gefchichtlich nicht mehr zu ermitteln; ber Sage nach müßte er 
| aber in die Zeit des trojanifchen Kriegs, fohin 1200 Jahre vor Chriſtus gefegt werden. Bon geſchicht⸗ 
lien Standpunft iſt wegen der Einheit eines Theils der Gallier und der Deutfchen, fowie der Gothen 
und Osten und der Thracier und Oermanen, endlich wegen des hohen Alters der auf Schweden, Nor⸗ 
wegen und Dänemark anjpielenden Edda⸗-Lieder nur fo viel gewiß, daß das ganze große Gebiet, wie e8 
oben 5.222 im Oanzen nachgewiefen wurde, ſchon mehrere Jahrhunderte vor Julius Cäfar ausſchließend 
son deutfchen Stämmen bewohnt worden ift. Nicht die Thracier allein waren fohin unfre Borältern, und 
nitt durch Die Auswanderung berfelben aus den Gegenden un daß ſchwarze Meer wurde Germanien 
kevölfert, fondern nur die öftlichen Deutfchen hießen Thracier, und zu der nämlidyen Zeit, wo Die ver- 
jdiedenen Stämme berfelben zu beiden Seiten des Balkans wohnten, lebten ſchon andere Deutfche in 
unferem heutigen Vaterland, bie ſodann um die Zeit von Julius Cäfar den Namen Germanen erhielten, 
und ein dritter Zweig unter dem Namen „Öallier* jenſeits der Vogeſen in einen Theile bed nördlichen 
oranfreiche. 
Wir haben die Gründe für die Art und Weife, wie die Germanen vom Orient her einwanderten, 
angegeben. Sowohl die Natur ver Sache, ald das Zeugniß von Jornandes und der noch wichtigere Um⸗ 
fand der erjten Handeld« Verbindung des ſchwarzen Meeres mit der Oftfee fprechen dafür; indeſſen weitere 
Beweiſe find nicht vorhanden, und wir haben deßhalb auch nichtd dagegen, wenn man auch die Trage 
| über vie Axt der Einwanderung fortwährend für zweifelhaft erklären will. Praktiſche Folgen find damit 
auch nicht verbunden, und die Sache ift daher an ſich ſchon gleichgültiger. Defto wichtiger ift Dagegen die 
Stage der deutjchen Landesgrenzen vor Julius Cäfar, oder der Umfang bed Gebietes, welches ſchon zu 
Bier Zeit, ausſchließend nur von germanifchen Stämmen bewohnt wurde. In dieſer Beziehung, weldye 
ı noch von großer praftifcher Bedeutung werden kann, ift jedoch vollkommne geichichtliche Gewißheit vor- 
handen, wie durch die S.221 und 222 gelieferten Beweiſe Binlänglic) gezeigt worden iſt. Nach ihnen 
‚ war die Ausdehnung des deutſchen Gebietd vor Julius Caſar unermeplih; die Grenzen waren zu gleicher 
ı Zeit wohl geordnet und natürlich; Fein fremder Volksſtamm drängte dortmals, wie jegt, gleid einem 

Keil gegen das Innere des germanifchen Reichs vor; unfer Volk ſtieß an brei Meere, und hatte ven 

Schlüffel von zweien verfelben, nämlich den Sund und Bospor, in feiner Staatsgewalt; die Weltſtadt 

Bezanz war beutfch, und durch die ganze Lage der Wohnfige ſammtlicher germanifcher Stämme war nicht 











61) Man vergleiche hierüber Fischer, Geſchichte des deutfchen Handels, Th.1., ©. 122 und 123. 
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nur der Welthandel, fondern auch die erfte politifche Stellung unter allen Völkern den Deutfchen zuge⸗ 
wiefen. Welche mächtige Natton die Germanen unter foldyen Umſtänden bilden, wie fehr fie die Schid: 
fale der Völker leiten, die Weltverhältniffe regeln und mit Bildung, Sumanität und Gerechtigkeit für eine 
edle Entwidlung des Menfchengefchlechts wirken konnten , wirb von felbft Klar ; indefien ein großes Grund⸗ 
gebrechen verhinderte alles, machte wie in ber jüngften fo auch fchon in ber älteften Zeit die Geſchichte 
unfres Volkes elend und traurig, und Iegte dortmals ſchon die Keime zu unfäglichen Uebeln für Jahr: 
tauſende ..... ber gänzliche Mangel an Nationalgefühl und Vaterlandsliebe! Die Deut⸗ 
fchen waren im Befige alles veflen, was ein Volk groß und mächtig machen Tann; aber fle erkannten fid 
nicht als eine Nation an; nur Stämme und Stanmiliebe gab es; doch die Stänme haften und verach⸗ 
teten einander, und keiner wollte auf den Grundlagen der Gerechtigkeit und Buͤrgerfreiheit mit den übrigen 
| eine gemeinjfame und wohlgeglieverte Nation bilden. Agathias rühmt die große Vaterlandsliebe und rad 
Selbftgefühl der Franken, und fein Zeugniß iſt ohne Zweifel richtig; aber von einem allgemeinen beut- Ä 
fhen Nationalgefühl, von einem Verlangen nach Einheit aller deutſchen Stämme und Liebe zu einem 
großen Baterlande war Feine Spur vorhanden. Die einzelnen Stämme kriegten und mütheten vielmehr 
| fortwährend untereinander ſelbſt, und flürzten fich wechfelfeitig in die Sklaverei. Was aber das Unfeligfte 
| und Verworfenfte war, das iſt die Thatjache, daß einzelne Stämme oder Geleite den Fremden ſich ver: 
£auften, und für Sold ihnen zur Unterbrüdtung anderer deutfcher Völkerfchaften behülflich waren. Im 
| Anfang bed gegenwärtigen Jahrhunderts erlebten wir das Nationaielend, daß Deutfche wider Deutſche 
ftritten, und im Bunde mit dem auswärtigen Reichsfeind das Vaterland zerftüdeln und unrerjochen halfen; 
nur durch die Hülfe von Germanen ſelbſt erreichte Napvleon für einen Augenblid feine Zmede, und eben: 
fo war es ſchon im graueften Alterthum. Sowohl Griechen ald Roͤmer nahmen veutfche Heergefolge und 
zuweilen fogar ganze Stänme in Sold, und die Roͤmer insbefondere führten mit Hülfe der Germanen 
ihre Eroberungspläne gegen Deutfchland felbft aus. Das Beifpiel des unwürdigen Segeft ift nicht das 
einzige, und ſchon lange vor ihm werben wir wiele andere kennen lernen. Nur durch dieſes große Grund» 
gebrechen der Deutfchen gelangten die Römer zur Weltherrfchaft; ohne dasſelbe und bei dem Dafein eine 
allgemeinen Nationalgefühls der Germanen würde der Verfall ver alten Kultur nicht eingetreten, und 
überhaupt die ganze Weltgefchichte anders fein. Man bat es in neuefter Zeit theils nicht begreifen, theilt 
fogar tabeln wollen, daß auch freiheitäliebende Männer bei uns vor allem auf Ausbildung des Nationals 
gefühls gebrungen haben, unb im traurigen Fall der Wahl die Rechte der Nationalität fogar den Zwecken 
der Freiheit vorgezogen wiſſen wollten; doch unfre Gefchichte rechtfertigt ihr Verfahren auf glanzende 
Weiſe, denn durch den Mangel an Nationalgefühl wurde Deutſchland mehr als ein Mal an den Abgtund 
des Verderbens geführt, und ſelbſt der große Zweck allgemein menſchlicher Bildung beeinträchtiget. So 
traurig daher ſonſt auch die Gegenwart iſt, ſo giebt ſie gleichwohl einen unendlichen Troſt und die groͤßte 
Hoffnung für eine ſpaͤtere Zufunft, weil endlich das Nationalgefühl der Deutſchen zu erwachen beginnt. 
Ohne diefed würde nad} den Ergebniſſen der vaterländifchen Gefchichte für unfer Volk nicht mehr zu 
erwarten fein; allein da das Selbftgefühl in nationaler Beziehung ſich regt und flärfer fich ausbildet, ale 
es je der Fall war, da ferner der Drang nach Nationaleinheit hervortritt, fo koͤnnen wir auch im Jammer 
der Gegenwart noch Troft und Zuverficht fchöpfen. 
Durch die Ergebniffe unfrer Unterfucyung über die Herkunft und bie erften Landesgrenzen der Ger⸗ 
manen wird natuͤrlich die Geſchichtſchreibung, wie ſie bisher üblich war, gänzlich verändert. Bis jett begann 
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die vaterländifche Sefchichte gewöhnlich mit dem Zuge der Gimbern und Teutonen, ober dem Jahr 114 1 


vor Chriſtus; durch Die Nachweifung, daß die Thracier ein Theil der Deutfchen waren, fleigt aber unfre 
Geſchichte bis auf Darius Hyſtaspes zurüd, weil Herodot fo weit reicht und in jener Zeit ſchon von den 
Geten berichtet. Die Erzählung ber Schickſale und Thaten ber deutſchen Stämme von Darius bit zum 
Zug der Cimbern und Teutonen wird freilich ſeht kurz werben, aber gleichwohl gewährt der unumftößliche 
Beweis der Einheit von Geten und Bothen Außerft tiefe und reiche Auffchlüffe über die Innern Zuftände 
der Deutfchen vor Chriftus und über ven Verlauf der ganzen vaterlänbifchen Gefchichte. Die Germanen 
find nun auch fo alt, wie die Griechen, fie ſtanden mit biefen zur Zeit ihres Glanzes und ihrer Blüte in 
jehr genauer Verbindung ; fie Hatten vor Chriſtus ſchon Städte, und alles dich deutet auf eine ganz andere 
| Kultur und überhaupt wefentlidy andere Berbältniffe, als man nad Tacitus bisher anzunehmen pflegte. 
Man fieht nun, wie unmöglich e8 war, vor ber objektiven Befftellung der eigentlichen Bedeutung der alten 
| Staatöverfaffung und ver fihern Ermittlung ber Herkunft ber Deutfchen eine wirklich treue Gefchichte 
unſres Volkes zu Kiefern. Jetzt aber find alle Grundlagen dazu gegeben; wir weiſen deßhalb fofort nad), 
| weldye von ven bisher erörterten Rechts⸗ und Staatöverhältnifien der Germanen ſchon quf die Urzeit 
| paſſen, wir ftellen ferner den Begriff der legtern beſtimmter, unterfcheiden ihre wichtigften Perioden, bringen 

die Urzuftände aljo auch der Zeitrechnung nach in Klarheit und Ordnung, und gehen fobann fogleich zur 
| äufferun Geſchichte über, die nad) den voraußgegangenen Vorbereitungen ohne Eintrag der Vollftändigfeit 
gleichwohl fehr bündig und gedrängt ſich darftellen wird. 
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I 
Ausſcheidung des Urgermanifchen von dem Fremden, zeitliche Eintheilung und überfichtliche 
! Würdigung der Urzuftände. 
| Wir haben bisher die tiefften Blicke in die früheften Berhältniffe unfres großen Volkes geivonnen, gar 
vieles hat ſich weientlich anders gezeigt, ald man nach der oberflächlichern Beobachtung bisher gemeiniglid) 
| anzunehmen pflegte, die Wirklichkeit des Lebens trennt ſich von ben irreleitenden Gingebungen ber Cinbil⸗ 
dungäfraft, und zur obfeftiven Treue fortgefchritten, finden wir in der Gefchichte endlich die unerfchöpflidye 
| Quelle verflänbiger Belehrung und bie wahren Grundlagen der Eünftigen reifen Staatöfunft. Wenn wir 
nun vollends jene Zuflände ver Deutſchen, wo ſie noch frei von roͤmiſchen und chriſtlichen Einflüffen aus 
dem eigenen Beift des Vollkes ſich gebilvet Hatten, der Zeit nach genau beftimmen, wenn wir aljo mit Sichers 
| heit nachweifen, welche von ben bisher feflgeftellten Staats-Einrichtungen, Glaubensſaͤtzen und Sittenzügen 
\ wirklich ſchon ber Urzeit angehören, fo werden wir das urfprünglice Weſen bed germanijchen National» 
Charakters, die Entwidlung beöfelben in allen folgenden Zeiten, die äuffern Staatd » Begebenheiten, welche 
daraus entfprangen, und überhaupt die geſammte vaterländiſche Gefchichte mit ungemeiner Klarheit durch⸗ 
| Dingen önnen. Unfere Darftelung ging auf analytifchem Weg von der Boraudfegung aus, daß bie 
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NRechts⸗Beſtimmungen der älteften beutfchen Gelege, welche vom Iten Jahrhundert an aufgefchrieben wur: 
den, aus ber Urzeit berrühren, und dort fchon in Uebung waren. Durch die Belehrung aber, die wir auf | 
den Mechtöbüchern über den Geift, die Eittin und die gefellichaftlihen Einrichtungen der Urgermanen 
ſchoͤpften, erhielten bie Lieder der Edda eine größere Bedeutung, ald man ihnen bieher zugeflehen wollte, | 
denn durch ihre merkwürdige, häufig buchftäblicye Uebereinftimmung mit den Gefegbüchern erhoben ſie ſich | 
zu gefchichtlichen Urkunden; dadurch wurden rückwirkend die älteften Nechtöfäge ſelbſt wieder erläutert und 
ergänzt, demnach die Aufichlüffe über die früheften Staats⸗, Geſellſchafts⸗ und Sitten⸗Zuſtände erweitert, 
durch den Reichthum biefer Dingegen daß beffere Verſtändniß der römifchen und griechiichen, fowie der erften 
vaterländifchen Gefchichtichreiber (Jornandes) eingeleitet, und auf ſolche Weile auch die geichichtligen 
Spuren und Belege der Herkunft fowie ver erften Landesgrenzen der Deutfchen gefunden. Tas Iegtere Cr: 
gebnig ertheilt jedoch wechſelwirkend weicher Belehrung über diejenigen Cinrichtungen und Cittenzüge, 
welche ſchon vor Chriſtus bei den Germanen beſtanden, und wir koͤnnen nunmehr mit eben fo großer Eicher: 
heit als Vollftänvigfeit nachweiſen nicht nur, melde von den biäher entwidelten Verhältniſſen wirklich 
ichon der Urzeit angehörten, fondern auch, wann die legtere begann und mie weit fie ſich erſtreckte. 

Zwei fremde Triebfräfte wirkten auf die beutfche Entwidlung ein, die römifche Bildung und das 
Chriſtenthum. Letzteres fand aber nur fpät bei den Germanen Eingang, und zwar nicht bei allen Stämmen 
zugleich, fondern nur allmälig und in fehr verfchiedenen Zeiten. Die Gothen, einer der ebelften und maͤch⸗ 
tigften Stämme ber Deutſchen, nahmen im 4. Jahrhundert unfrer Zeitrechnung bie chriſtliche Lehre zuerit | 
an, ihnen folgten im 5. Jahrhundert die Franken, etwas fpäter die Alemannen, Im Bten Jahrhundert 
endlicd; Die Briefen und Sadıfen. Manche Stämme fehrten abwechjelnd mieder zu ihrer National-Religion 
zurüd, und erft vom Sten Jahrhundert an murde die chriftliche Lehre ver Glaube ſammtlicher Deutſchen. 
Was hingegen die römijche Bildung anbetrifft, fo äufferte biefe ihre Ginflüffe auf die Germanen erſt von 
der Zeit an, ald die Gothen in das römifche Reich felbft einbrachen und dort fefte Wohnfige fuchten, alfo 
zu Ende des Aten Jahrhunderts. Auch die Branfen nahmen nach ihrer Feſtſetzung In Gallien und ver Ver: 
mijchung mit den Nömern manches von dieſen an, wie 3. B. die Münz-Verfafjung ; doch auch dieß geſchah 
erft im Anfang des Iten Jahrhunderts. Alle nördlichen deutjchen Stämme blieben dagegen von tem 
römifchen Einfluß auch fpäter noch ganz frei, und nur mit der erzwungenen Annahme des GChrijtenthume 
gingen Spuren römifcher Bildung auf fie über. Bei den Sachſen und Briefen erhielt ſich dephalb vie alte 
Berfaffung bis In das Bte Jahrhundert unjrer Zeitrechnung. Tie Urzeit reicht demnach bei einigen beutfchen 
Stämmen bi8 in das 4te, bei andern bi8 in das Öte, bei noch andern bis in dad Gte, und bei einigen ſelbſt 
bis in das Ste Jahrhundert nach Chriſtus, und va unfre Gefchichte wegen der nachgemiejenen Cinheit ber 
Geten und Gothen bis auf Darius Hyſtaspes zurüdreicht, fo läuft die Urzeit vom Jahre 512 vor 
bis zum Aten Jahrhundert nad) unfrer Zeitrechnung. Diefen Zeitraum gehören nun alle von uns biäher 
entwidelten Staats⸗ und Nechtöverhältniffe, fornte Glaubensſätze und Sittenzüge an, d. h. alle waren ſchon 
in der Urzeit vorhanden. Die Belege dafür ergeben ſich aus nachſtehender Darftellung. 

Was zuvörderft das Wefen des Stände⸗Unterſchieds anbetrifft, welches wir nach den Alteften Rechto⸗ 
büchern entwicelt haben, fo unterfcheidet ſchon Tacitus fehr beftimmt a) die Evlinge (nobiles), b) die rien 
(ingenui), c) die Fiten und d) die Schalfen 1). Cornelius Tacitus fchrich im erften Jahrhundert nach 





1) Die Unterfcheidung ber edlen Frien (nobiles) unt der niebern (Ingenul) findet fich in der germania cap. 25: 


— 
———— — — 9 — mt 














* u i * 


Ausſcheidung des Urgermaniſchen von dem Fremden, zeitliche Eintheilung ıc. 229 





| unter Zeitrechnung, in ber Urzeit folglich beflanden ſchon bei den Deutſchen bie in ven früheften Rechts. 


buchern enthaltenen Veftimmungen über vie verſchiedenen Stände. Aus unfrer Nachweiſung des Urſprungs 
| der legtern bat fich ergeben, daß die mildernden Mittelftufen der nievern Frowen und der Kite ober Hörigen 
| fpäter entflanden find, und die Richtigkeit diefer Tihatfache ergiebt ſich aus der Edda, welche nur drei Stänte 

kennt, bie Edliuge oder Jarle, die hörigen Bauern ober Lite?) und die Schalfe. Dieß läßt zugleich auf ein 

ſehr Hohes Alter der Edda⸗Lieder fchließen. Auſſer den letztern iſt über bie Beichaffenheit des Ständeslinters 
\ ſchicds vor Tacitus Feine Andeutung vorhanden. Herodot befchreibt die Sitten der Geten ſowie der Thracier 
| überhaupt zwar fehr genau, Doch über den flantörechtlichen Unterfihied ver Stände ſchweigt er gänzlich. 
| Dagfelbe gilt von Thuchdides, Xenophon, Diodor von Sicilien und Strabo. Nur von den Königlein 
' (regulis) der Thracier fprechen die fremden Schriftfteller oͤfters, und Alcibiades ſtand auch mit ihnen im 
Verkehr. Dieß find wahrfcheinlich die Apalinge geweſen, und legterer Stamm iſt demnach ungemein alt. In 
JNAnſehung ber Unterfcheibung ber niedern und edlen Frowen ift dagegen aus Herodot, Thucydides und 
Zenopbon mit Beſtimmtheit nichts zu entnehmen, und e8 bleibt deßhalb der Zeitpunkt ver Entſtehung bes 





—. 


‚| Uebereinftimmung von Corneliud Tacitus mit unfern älteften Geſetzen erwiefen iſt, daß bie Eintheilung ber 
l Stände in die Edlinge, Brien, Lite und Schalfe fchon im erften Jahrhundert nach Chriſtus, fohin in der 
ii Urzeit beſtand. Eben fo ift auf das vollftändigfte bargethan, daß unter ben fogenannten rien nicht freie 


1 

| 

Ibi {liberli) et super ingenuos et super nobiles ascendunt. Dagegen ergiebt ſich der Begriff der Liten aus dem 
Eingang dieſes Kapitele, wo von ver eigenen Wirthfchaft einer gewiflen Art von Lelbeignen, ſowie der Dienſt⸗ und 

Zinspflicht verfelben gefprochen wird, und ſolche von denjenigen Sclaven, bie ein Gegenfland des Verkehrs ober des 

Hantele find, unterfchieden werben. Es gab fohln nach Tacitus zwei Arten von Frien oder Herren und zwei Arten von 

Leibeignen bei ven Deutfchen der Urzelt. 


2) Man hat uns gegen tie Ableitung des Wortes Liten von Liuten oder dem Volk bei Kero Einwendungen ge: 
. macht: allein aus Linte wurde gewiß Leute, da iin e überging, und daß Leute gleichbeteutenn mit Lite war, ergiebt 

sich fchen daraus, daß man in der alemanniſchen Mundart Leute wie Lite ausfpricht. Wir müflen daher darauf behar⸗ 
ren, daß Liute foviel hieß als Leute over Lite. Indeſſen feldf angenommen, die Ableitung der Lite von Liute wäre nicht 
baltbar , was wir jeboch durchaus nicht zugeben, fo ändert dieß im Wefen doch nichts, weil der Beweisgrund, welcher 
aus ver Ginheit des Begriffs Lite mit Volk hergenommen wurde, nur zur Verftärfung ver Beweisführung gebraucht 
ward, und bei der großen Maffe ber übrigen unmittelbaren Velege Feineswegs unentbehrlich tft. Alle Grgebnifle unfrer 
Unterſuchung im dritten Hauptſtück bleiben demnach unentfräftet fliehen. Man hat ferner in unfrer Anmerkung 85, 
"it. c, S. 70, einen Verſtoß finden wollen, und zwar bezüglich auf das Wort „Vinileod“. In diefem heißt „Leod“, wie 
‚ man fieht, „Lied“ und „Vini“ folglich „Bol“. Wir haben die Stelle nur angeführt, um zu jagen, daß in andern Ur: 
- fanten für Tell ftatt Liute „Vini“ gebraucht vwolrd. Man behauptet nun, dieß ginge nach den Sprachgefegen nicht; 
: allein wenn dieß der Fall wäre, warum wird denn im Coder Sct. Gallenfis, Nr. 299, S. 199, Vinileod ausdrüdlich 
. Plebejos psalmos überießt? Dann fagt auch Schilter ausprüdlich winttae: populi. Wir erinnern übrigens, daß in 
unirer Anmerkung 85, lit. c, ©. 70, nad) „fteht” das Wort „vnagegen“ fehlt, wie in dem Druckfehler⸗-Verzeichniß 
am Schluſſe des erften Bandes angezeigt werben wirt. ‘Bei diefer Gelegenheit bemerken wir, daß die Drudfehler immer 
erſt am Schluffe eines Bandes angezeigt werben Fonnen. Un Mißverſtändniſſen vorzubeugen, zeigen wir dieß hier mit 
vem Beifügen an, daß auf Seite 136, Zelle 11 von oben flatt „dominicatus“ zu lefen fl „dominicus“. Der nicht 
mit Abgaben befaftete freie mansus war ber Indominicatus (d. h. deffen Gigenthiimer nicht beherrfcht, Teinem Herrn 
unterworfen war). Da fpüter auch Freie (ingenui) Güter eines Herm mit Vorbehalt Ihrer Breiheit gegen Abgaben 
zur Bewirihfchaftung ſibernahmen, fo konnte es auch einen mansus dominicatus Ingenuilis und einen mansus do- 
minicatus servills geben, und der Ausdruck mansus Ingenullis dominicatus iſt daher an ſich keineswegs unrichtig; 
indeſſen, wie bemerft, wir wollten mansus dominicus fagen, wie 3. B. terra dominica in den Urfunden häufig 
verfenmt. 
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niedern Herrenſtandes im Dunkeln. Hierauf kommt inbeffen wenig an; benn es genügt, daß durch bie | 
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Bürger, fondern Herrſchende ober der Adel im heutigen Sinn verftanden wurben, und daß demnach in ber | 
Urzelt die Bevölkerung wirklich in Bevorrechtete und Rechtloſe zerficl. Was nämlich die Bedeutung der | 


| Ausprüde Srier, Freier oder Frower anbetrifft, fo nennt Uphilas, welcher Im Aten Jahrhundert nadı unfrer 


Zeitrechnung ſchrieb, den Herrn Im Gegenſatz des Sclaven, den er ausdrücklich Schalf heißt, Immer Fraujans 
(Genitiv Frauſins); hieraus entfland fpäter Frowe, Frier und Breier, und niemals drückte dieß Wort ven 
Begriff eines freien Bürgers, fondern ſtets jenen eines Herrſchers und bevorzugten Herrn aus. Solched 
wird dadurch fehr ſicher erwieſen, daß das Wort Braufand ober Frier von dem deutfchen Bott Freyr ent⸗ 
nommen wurde, und den Abtömmling von diefem ober den Gebieter und Herrn bezeichnen follte **). Aus 
den Rigs⸗Maͤl der Edda ergiebt fich ferner, daß ber zu ven niedrigſten Dienften beflinnmte und tief ver- 


j achtete Sclavenfland ſchon lange vor Chriſtus bei den Deutfcyen vorhanden war, und in Beziehung auf das 
| erfte Iahrhundert vor unfrer. Zeitrechnung geht das Gleiche aus Diodor von Sicilien hervor. Bei ber 


Sitten» Schliderung bed Ieptern erkennt man bie Herren und Sclaven ber Deutfchen aus jener Stelle, wo 


die goldnen Panzer, die Eünftlichen Helme, fowie bie prächtige Rüflung eines Theils der Germanen und bie 


Be 


nackten, wilden Geflalten des andern Theils beſchrieben werden. Dann berichtet diefer Geſchichtſchreiber audı | 
aus drücklich, daß die Deutfchen von Sclaven beiverlei Geſchlechts bedient werden, und daß fe mit venfelben 
Handel treiben 3°). Wie weit ber Menfchenhaudel bei ihnen wirklich ausgedehnt war, zeigt am beflen eine 
Stelle bei Ammianus Marcellinus, nady welcher der Kaifer Julian, um den Gorhen mit Verachtung zu 
begegnen, ſehr hochmüthig äußerte, dieſelben feien ihm keine ehrenhafte Gegner, da er beren von ben gala⸗ 


| tijchen Sclavenhändlern genug kaufen fönnte*). Julian lebte freilih erfl im dritten Jahrhundert nad 
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Ghriftus ; indeifen die Sitten eines Volkes ändern ſich fobald nicht, und übrigens fällt jener Zeitraum noch 
in die Urzeit und von Iegterer iſt daher die Thatjache erwiefen, daß der Menſchenhandel fehr ausgebreitet 
war. Was hiernächſt die Entitchung der Sclaverei und ded Stände - Unterfchieds aus dem nationalen 
Prinzip anbetrifft, fo ergiebt ſich ſolche jchr beftimmt aus Strabo, invem es dort heißt, daß bie Griechen 
ihre Sclaven Immer nad) dem Stamm benannt haben, dem fie angehörten 5). Viele Sclaven der Hellenen 
führten den Namen deutſcher Ctämme, und sun erflärt ſich auch, daß das Wort, welches unter Der 


3a) Lexicon mythologicum. Große Edda, Ausgabe. TE. III. S. 372. Nostratium Freyr Deus olim full 


prototypus viri principis vel nobilis, sed soror ejus $reya cujusvis Illustris foeminae. Hinc tales homines 
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eadem nomina sive tilulos usurpavere, et Freyr dominum, sed $r eya dominam significare coeperunl. 
Vocabulum $reyr, Frei hoc sensu convenit A. S. Frea dominus, Pranf, ro, M. G. Frauja. Hinc quoque 
orta esse videtur denominatio hominis liberi In linguis germanicis (reyer, Freye u. f. w.). 


3b) Diodor von Eicilien gebraucht fowohl in der Stelle, wo von ver Bedienung durch Sclaven beiverlei Ge 
fchledhts, als von dem Bertaufchen eines Eclaven gegen Wein vie Rede ift, zwar immer das Wort zazs, und dieſes 
heißt auch Rind. Indeſſen häufiger heißt es Sclave, und daß es letztere Bedeutung in den erwähnten Steflen bei 
Diodor hatte, folgt einmal daraus, daß Leute von 18 — 30 Jahren, welche die Deutfchen bevienten, feine Kinder mehr 
find, und zweitens daraus, daß die Germanen ihre Kinder nur in der äufferfien Noth, fohln nicht gegen einen Kruy 
Wein verkauften. 


3) Ammiani Marcellini lib. 232. Quae quum Ita divideret, nihil segnlus agl permiltens, suadenjibus pro- 
simis ut aggrederetur propinquos Gothos saepe fallaces et perfidos, hostes quaerere se meliores ajebat. Illis 
enim suflicere mercatores Galatas, per quos ubique sine condilionis discrimine venumduntur. 

5) Strabonis lib. 7. pag. 210. ES @v yap Exoulsero, 7 tolg Eiveoıw Endivosg Öuovbuoug dndlovr 
rouos oixerag, ws Avdöv, xal Eiipor, 7 rot Erixoldovoev Excel Övöuacı Xpoonybpevor, wg Marıjt 
7 Miday row bovya. 
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braängung bes beutfchen Ausdrucks „Schall“ fpäter den rechtlofen Knecht bezeichnete, nämlich Sclave, aus 
‚SIave* entflund, indem die meiften Leibeignen der nördlichen Germanen dem Stanmte der Slaven ent⸗ 
tiffen wurden. Daß ferner die niedern Frowen aus den Breigelaffenen entfprangen, und daß ber Unterfchied 
der edlen Frien von jenen in der Abflammung von einer ununterbrochenen Reihe freigeborner Ahnen be 


| Rand, während der niebere Frie einen Sreigelaffenen, ſohin auch Leibeigne unter feinen Ahnen zählte, be» 
ı flätigen anberweit fehr geachtete Schriftfteller auß dem 16ten Jahrhundert 6). Anbelangend nun die übrigen 


| eigenthümlichen Staats » Einrichtungen, Glaubensfäge und Eittenzüge, weldye oben vom eriten bis zum 


| achten Hauptſtück feflgeftellt wurden, fo ift von ber berühmten lex chrenechruda durdy die Verordnung 


des Frankenkoͤnigs Childebert fehr beftimmt beurkundet, daß fie zur Heidenzeit im Gebrauch war und nach 
ihr gerade abgeändert wurde. Mit jenem Geſetz hängt aber die Wehrgelds » Einrichtung und das Erbrecht 
zujammen, ba bie hülfweiſe oder fubfiviäre Verbinplidykeit zur Entrichtung der Gewährsſumme nach dem 


Verwandtſchaftsgrad und ber Art der Erbfolge berechnet war. Die WehrgeldesEinrichtung mit ven wich“ 
] tigen Bolgen bed Stände =Unterfchievd, welche daraus entfprangen, die Begünftigung insbeſondre ber 
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Edlinge und Zurüdfegung der niedern Freien, nidyt minder die einflußreidhe Nechtöbeftimmung des Aus⸗ 
ſchluſſes der Grauen von der Erbfolge ind Orundelgenthun bis zum Außfterben des Mannesſtammes, alle 


| dieſe gejeglichen Anoronungen gehörten ſohin ebenfalld der Urzeit an. Dafür war aber audy die fchönere 


Zeite Der deutſchen Zuftände, die Liebe zur Unabhängigkeit und bie Ihatenluft, gerade das Tigenthum jener 
Periode; denn da alles dad, was Tacituß über die Volksverſammlungen und die Breiheit des deutſchen 
Adels überhaupt fügt, mit den Rechtsbüchern vollfommen übereinftimnit, fo ift der Urfprung diefer Eigen⸗ 
thümlichkeiten aus der Urzeit unzweifelhaft erwiejen. Könige oder Bürften beftanden freilidy jchon in dieſem 
Zeitraum; allein keineswegs bei allen deutfchen Stämmen, fondern nur bei den füblichen, und das Gleiche 


| war (dom zu den Zeiten von Thucydides und Plutarch bis zu Armin, und von letzterem bis zu den Frieſen 
| und Sadıfen gleichmäßig der Ball. Wie richtig zugleich unfre Bemerkung war, daß die Könige der Urzeit, 
| wo fie ausnahmsweiſe auch beſtanden, himmelweit von dem heutigen Begriff dieſes Wortes verfchienen und 
| ver Macht nach wenig anber8 waren, als die verantwortlichen Oberhäupter eined Freiſtaats, zeigt auf bad 
| beſtimmteſte nicht nur die ſchon berührte Stelle aus Ammian Dearcellin, daß bie Burgunder einen König, 


ver eine Fruchtbarkeit fchaffen konnte, oder in der Schlacht beſiegt wurbe, abfegten, ſondern auch tie 
weitere Bemerkung desſelben Schrififtellers, daß bei den Burgundern bie Würde eined Königs fehr mißlich 
war, weil nicht nur die Wahlen ſehr ftreitig und fehwierig ſich auswieſen, fondern ber Erforne auch auf 
keine Dauer feiner Würde rechnen konnte7). Durch diefe Stelle bei Ammian wird zugleicd die geſchicht⸗ 


| liche Wahrheit des S. 31, Anmerf. 18, mitgetheilten Gedichts ermiefen, ba übereinftimmend mit demjelben 





der genannte Befchichtfchreiber ebenfalls bezeugt, daß in der Urzeit die Könige der Deutjchen, welche in der 
Schlacht unglücklich waren, dafür geftraft wurden. Die fragliche Erzählung bei Ammian bezieht ſich übrigens 
fichtbar auf die Heidenzeit, weil die Verantwortlichfeit des Königs für bie Fruchtbarkeit deffen Macht über 





6) Joachimi Vadianl farrago antiquitatum alamannicarum. Goldasi alem. rer. scriptor. Tom. Ill. p. 57. 
Majores nostri, nisi fallor, antedictum genus ingenuorum voce semilatina semique germanica Semperfrei 
appellarunt, a quibus aldi sunt liberi li, quorum majores nullam servitulem servierunt, quos vulgo Nobiles 
dicunt. 

7) Ammiani Maroellini lib. 28. Nam sacerdos apud Burgundios omniam maxlınus vocatur Sinistus, et 
est perpetuus, obno@ius discriminibus nullis, ul reges. 
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die Elemente vorausſetzt, ſohin ganz noch ben deutſchen Goͤtterglauben anzeigt. Audſchließend ver Urzeit 
gehoͤrte natürlich dieſer Glaube mit dem daraus entſprungenen Cultus und Prieſterſtand an, da beide durch 
die Einführung des Chriſtenthums eben verdrängt wurden. 

Sogar da8 deutfche Munzweſen rührt ſchon aus der Urzelt ber, und ift eine eigene nationale Er⸗ 
findung,, wohlbemerft nicht das fränkifche, welches jchon mit dem römifchen vermiſcht war, fonbern baß 
norbdeutfche, wie e8 im Münzfuß der Sachien und Briefen nach unferer Unterjuckung im vierten Haupts 
ſtück fi) darftellt. Die alten Germanen redyneten nämlich nicht nach dem Decimal⸗ ober Zehner, fordern 
nach dem Duoderimals oder Zwoͤlfer⸗Fuß. Diefe Eigenthümlichkeit Fam aber von ihrem religiöfen Glauben, 
nach welchem auch alle bürgerlichen Cinrichtungen bemefjen wurden. Da nun zmölf bei ihnen eine heilige 
Zahl war, fo wurde den Nechnungen, und deßhalb auch dem Münzfuß, fowie dem Man und Gewicht 
die Zahl 12 zum Grunde gelegt. Anhänglichkeit an das Alte gehörte ebenfalld mit zu den Charaftergigen 
der Deutfchen und darum erhielt fid; die Rechnung nach 12 auch noch nach der Einführung des Ehriften- 
thums. Die Eigenthümlichkeit des deutfchen Rechnungs» und Münzweſens zeigte fich zuerft bei ver Ankunft 
der alten Germanen in Italien. Sie rechneten dort ihrer Stamm » Gewohnheit gemäß noch nach 12; 
da ſie aber in Italien ven Decimals oder Zehner⸗Fuß fanden, fo gebrauchten fie allmälig zwar auch dieſen, 
legten ihre angeflammte Mechnungsart jedoch nicht ganz ab, ſondern nannten nur ihr 12 das große Zehn 
und das wirkliche 10 der Italiener dad Heine Zehn. Tas große hieß Tolfräd, und hiernach gab es auch 
ein Kleines und großes Hundert, wovon das erflere Title Hundrud und das andere Storhundrud hieh?). 
Dieſes Storhundrub war 12 X 12, oder 144. Wan ſieht, wie genau dich mit Dem von ung entwidelten 
wahren Wefen ver alten deutfchen Drünz« Berfaffung zuſammenhing, und wie ſehr dadurch unfere gefanmte 
Darftellung berfelben im vierten Hauptſtück beftätiget wird. Wenn aber felbft dieſe Ginrichtung auf bie 
entferntefte Urzeit zurückreicht, fo ergiebt fi) auch, daß dad Zahlen⸗-Verhältniß der Vevorrechteten und 
Nechtlofen, wie wir es in dem fünften Hauptſtück nachgewieſen haben , ſchon jenen Zeitraum anheimfällt. 
Je weiter man nämlich in der Gefchichte unjres Volkes zurückgeht, deflo größer wirb ver Werth des Geldes: 
bei der Aufichreibung der alten Gefege wurden aber nur altes Recht und nur vie von jeher üblichen und 
durdy mündliche Ueberlieferung fortgepflanzten Gewohnheiten aufgezeichnet; Die meiſten Beſtimmungen ver 
Geſetze, woraus wir im fünften Hauptflüd auf den Vermoͤgensſtand der Freien gefchloffen haben, geben 
daher von der Niederfchreibung an noch um mehrere Jahrhunderte zurüd, und daraus folgt denn, daß du! 
Zahlen » Verhältniß der Bevorrechteten zu den Mechtlofen ſchon mehrere Jahrhunderte vor der ſchriftlichen 
Berabfafjung der älteften Gefege in der von und nachgemwiefenen Art befchaffen war. Dieß ergiebt ſich aber 
auch noch aus andern Gründen mit völliger Gewißheit. Die harte Knechtfchaft des Alterthums, der ſchroffe 
Stände » Unterfchieb und die geringe Zahl der Bevorrechteten zu ber großen Maſſe von Zurückgeſetzten und 
Nechtlofen fanden ihre Urfachen 1) in dem großen Umfang des Grundeigenthums; 2) in der Untheilbar- 
feit und Unveräußerlichkeit desſelben, ſowie der Beſchraͤnkung der Erbfolge auf die männliche Erftgeburt; 











3) Man vergleiche über alles dieß ven Aufſatz von Bondi und Foſſati in Memorie dell’ Academia della Scienza 
de Torino Vol. 39. 1836. p. 157 — 446. Herr Profeflor Ofen hatte die Güte, mich hierauf aufmerffam zu maden. 
Ich muß indeſſen einen Irrihum andeuten, der in jenem Auffag vorfommt. Es heißt nämlich dort, daß nach dem angel: 
fächfifchen Geſetz das Wehrgelv eines Edlings 12 Storhumdrud, und, weil 12 X 120 — 1440, dem Wehrgeld ber 
ſaͤchſiſchen Adalinge gleich gewefen ſei. Storhundrud foll aber fein 12 x 12=144, fohln 12 x 141728, und 
die Rechnung flimmt bemnadh nicht. 
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| 3) in der Arbeitäfchen der VBornehmen; 4) in dem gänztichen Mangel eines ſelbſtſtändigen Gewerbes, und 
| 5) in dem Geiſte ded ajtatiichen Kaſtenweſens überhaupt, und ber daraus entfpringenten Verachtung der 
| von der Natur begünftigten Geſchlechter gegen die zurücigefegten. Alle diefe Urſachen waren jedoch in ver 
| Urzeit, d. h. vor den 4. Jahrhundert, bei den Deutfchen fehon vorhanden: ja je weiter man in der Ges 
| ſchichte zurũckgeht, deſto audgebilveter nnd greller zeigen fich biefelben. Der große Umfang des Grunds 
| tigentfumß der Edlinge ergiebt ſich ſchon aus der Edda, Indem dort den Ländereien eined Sohnes des Jarl, 
welche er mit dem Schmert eroberte, eine aufferorbentliche Ausdehnung zugefihrieben wird. Nach dem Raub⸗ 
| ſoſtem ver alten Zeit, und bei der Vertreibung oder Unterjochung der Ureingebornen durch fremde EFin- 
dringlinge fonnte dieß auch gar nicht anders fein ; denn Ießtere nahmen immer ganze Länder in Veſitz, und 
da fie im Berhältniß zu den Untermworfenen keineswegs fehr zahlreich waren, fo wurde das Befigthum ber 
| einzelnen Sieger ungemein groß. Was nun die Unveräußerlichkeit und die Untheilbarfeit des Grundeigen⸗ 
thums, fomie tie Erbfolge der Erfigeburt anbelangt, fo war aud) bieß eine aflatiiche Cinrichtung?) und 
darum ſchon in der Urzeit bei den Deutfchen eingeführt. Auch aus den älteften Rechtsbüchern ergiebt ſich 
dieß, Da Die Geſetze über die Erbfolge ungertrennlich mit der lex chrenechruda, die darauf gebaut war, 
sufammenhängen, legtere aber erwielenermaßen der Heldenzeit angehört. Da nun nad) diefen folglich eben⸗ 
| falld aus der Heidenzeit herrührenden Erbrechtd » Beftinnmungen die Brauen bis zum Außfterben ded Manns⸗ 
ſtammes von der Erbfolge in das Familiengut ausgefchloffen wurden, fo ift erwiefen, daß die Uinveräußer- 
| licsfeit und Untheilbarkeit, fowie die Majorats- Bigenfchaft des Grundeigenthums ſchon in der Heiden⸗ 
| eder Urzeit bei den Germanen Eitte und Gefeg war. Der Müffiggang ded Herrenftanded jenoch, feine 
tief cingewurzelte Abneigung gegen jede nügliche Arbeit, und fein unüberwindlicher Hang zu Raub, Krieg 
und Jagd berichtet nächit Tacitus und Plinius ſogar ſchon Herodot, und dieſe Neigungen waren deßhalb 
ſckon im 5. Jahrhundert vor Chriſtus der weſentlichſte Charakterzug der Germanen. Mit ihnen war in⸗ 
| deſſen bürgerliche Breiheit rein unverträglich, und fie mußten bie nothwendige und unabwendbare Folge 
baben, daß die Maflen nur für die fchwelgenden Müffiggänger zu arbeiten hatten, ſowie unterdrüdt und 
| elend waren. Eoviel hiernäcft den Mangel eines felbitftändigen Gewerbes anbetrifft, fo floß er von fel6ft I 
aus den vorausgegangenen Einrichtungen und Eittenzügen. Durd den unaufhörlichen Krieg und nebenbei | 
\ durch den weit verzweigten Menſchenhandel verfchafften fich die deutfchen Herren immer eine Hinreichende | 
Anzahl von Sclaven, welche die Ianpwirthfchaftlichen und Gewerbe - Arbeiten verrichten mußten, und es 
. gab feinen felbfiftändigen Verdienſt. Dieſes Berhältnig war im höchften Alterthum, alfo fomohl vor uns 
| jerer Zeitrechnung , als in den erften Jahrhunderten nach Ihr vorhanden, da bie Deutfchen durch die Solb- 
| kienfte bei den Griechen und Hömern und durch bie ewigen Kämpfe unter ſich felbjt meiftend Gelegenheit 
zur gewaltfamen und fchnellern Bereicherung fanden, und darum bie Ausbildung einer geordneten, fried⸗ 
I; lichen Erwerbungeart oder Induftrie verfchmähten und verachteten. Bei folhen Grundfägen war ſowohl 
| vor, als auch nody viele Sahrhunderte nach unferer Zeitrechnung an das Auffommen eines unabhängigen 
N Gewerböftanded nicht zu denfen, und fo lange dieſer fehlte, war auch Feine bürgerliche Breiheit moͤglich, 











9) Etrabo erzählt 3. B. in feinem eilften Buch, daß bei den Iberiern, einem aflatifchen Volksſtamm, das Grund⸗ 
eigenthum unveränflerliches vamiliengut war, und daß der Grftgeborne das Haupt und ber Leiter der gefammten Eipp: 
fchaft gewefen if. Kowal 6’ eiolv’alror KTNOELG KATO euren: üpxa d8 xal amueve Exdornv 6 
apa ßurazrog. 
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vielmehr die Kluft des Staͤnde⸗-Unterſchieds und bie Knechtſchaft der Maſſen im Berhältnig zu einer geringen 


Zahl Vornehmer und Mächtiger abfolute Nothwendigkeit. Nur durch die Städte Eonnte ber Stände- 
Unterſchied endlich gemilvert, dad Zahlenverhältnig der Nechtlofen zu ben Bevorrechteten im Intereile der 


| 


' 


- — — 


Menſchlichkeit und Bildung verändert, und bürgerliche Freihe it vorbereitet werden. Gerade in der Urzeit 


waren aber im eigentlichen Germanien die Städte am ſeltenſten, der Druck des Grundeigenthums ſohin 


am groͤßten, die Kluft zwiſchen Herren und Knechten am ſchroffſten. Anbelangend endlich den Geiſt des | 
aftatifchen Kaſtenweſens überhaupt, fo ift gefchichtlich unumftößlicy erwieien , daß er bei ben alten Germanen 


wirklich vorhanden war, und daß darauf der StändesUnterfchieb und bie älteften Staatseinrichtungen 


derfelben berubten. Mit ſolchem Kaftenmwefen ift naäͤmlich die Meinung verbunden , daß ein Theil der Menſche 
| Seit von der Gottheit ſelbſt aufgezeichnet und zur Glüdfeligkeit , fohin au zum Herrſchen beſtimmt, ein | 


anderer hingegen von der Gottheit verworfen, folglih zum Elend und zur Abhängigfeit verurteilt, ' 


und deßhalb fchon in der Außern Leibesgeftalt gebrandmarkt wäre. Daß ein ſolcher Glaube bei den Urbeutfchen 


wirklich beſtand, erweidt das Rigs⸗Muaͤl ver alten Edda mit unmwiverftehlicher Gewalt. Dan würde ver- 


gebens einmenden, daß jener Geſang nur Dichtung fei; feine gänzliche und geradezu Verwunderung er> 


regende Uebereinſtimmung mit den alten germanischen Mechtsbüchern zerflört eine foldye Einreve vollftändig. | 
Unjre Vorältern hatten alſo wirklich den religlöfen Glauben, daß ver Stände » Uinterfchied, wie er aus der ; 


Verſchiedenheit der menfchlichen Organifation,, oder der Abftammung und Nationalität entiprang, aus⸗ 


drücklich Wille und Gebot der Bottheit wäre. Wenn fie daher nur dem Müfliggang und dem Trunf nach⸗ 
| Hängen, nur an Jagd, Waffen⸗Uebungen, Reiterfünften und Kampf fich ergögen wollten, wenn fie die 


Ueberwundenen und Unterfochten zu harter Arbeit zwangen, diefelben verachteten, mißbhandelten und be« 
druͤckten, fo meinten fie nicht entfernt, daß ſie etwas Unfittliched und Unrechtes begingen. Sie waren viel- 
mehr feft überzeugt, nur den Willen ver Gottheit zu vollfireden und in ihrem guten Recht zu handeln. 


| Daß ſie demnach ihre Sclaven nicht aus überlegter Bosheit und Grauſamkeit marterten, fonbern nur im 
Jahzorn eined Barbaren fo unmenfchlich behandelten, wie dad Augen» und Zungen » Audreifien anzeigt, 


lag mebr in ihrer angebornen Gemüthsart, als in der Einficht oder in dem Gefühl von der Nichtswür⸗ 
digkeit der Mißhandlung, VBerflümmlung oder Ermordung eines Nebenmenfchen. Wie entichieden im Gegen⸗ 
theil ſowohl dieſes Gefühl als jene Einficht in Beziehung auf das Verhältnig des Herrn zu dem Sclaven 
bei den Urgermanen auögefchloffen war, und wie feft leßtere glaubten, audy bei ver fchauberhafteften Er- 


| morbung ihrer Leibeignen nichts Unrechted zu thun, erweist eine Stelle bei Agathias äußerft deutlich und 


beftimmt. Ein Deutfcher, der ſich ald Soͤldner in einem römifchen Heere befand, Hatte nämlich einen feiner 
Sclaven auf gräßliche Weife ermorbet, und wurde von dem Feldherrn ver Römer deßwegen zur Verant- 
wortung gezogen. Da verwunberte fich der Deutfche (ein Edling der Heruler) hoͤchlich, wie man ihn über 
eine That, die fo fehr in feinem Mechte liege, zu Rede ftellen Eönne. Er behauptete daher flanphaft, zu 


der Handlung, welche er verübte, befugt zu fein, und er zeigte nicht allein Feine Reue darüber, fondern | 


erklärte geradezu , daß er feine übrigen Sclaven, wenn fie ihre Schulpigfeit nicht thun würden, auf diefelbe 


| Art ermorden werde. Auch dann, als man bie Ubfcheulichkeit feiner That ihm erklärt Hatte, blieb er noch, 
| ftolz und hochfahrend, auf feiner Meinung beharrend. Der römifche Feldherr ließ den Todſchlaͤger hin⸗ 


richten 10), und die übrigen Seruler oder Deutfchen im römifchen Heer wurben darüber fo aufgebracht, daß 


10) Die Stelle bei Agathias tft fo ungemein wichtig, und zugleich fo wenig befannt, daß wir uns veranlaßt fehen, 
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eignen Sclaven bei den Germanen überhaupt für nichts Unrechteß gehalten ward, weil die übrigen Heruler 
1 über die Beftrafung des Topfchlägerd empört waren, fonbern auch, wie wunderbar gefchichtlich = treu Die 
Behauptung ſei, daß die Germanen die harte Knechtſchaft erft den Mömern abgelernt hätten, da letztere 
die graufame Behandlung eined Sclaven von Seite feines deutichen Herrn gerade beftraften! Aus dem hier 
berichteten Zug kann man ſich nun die wahre Beichaffenhelt der Denfungsart der Urgermanen und ber 
| daraus entfprumgenen Staats » Einrichtungen Sehr deutlich vorftellen. Alfo wirklidy in dem affatifchen 
Kaftenweien lag der Hauptgrund des fchroffen Stände Unterfcyich® der Urzeit, und die grenzenlofe Ver⸗ 
achtung, welche in dem Nigd- Mäl auf die untern Stände audgefchüttet wird, beweist dieß in Verbindung 
mit der oben angeführten Thatſache bei Agathias unwiderleglich. Je näher daher die Deutſchen ihrer afia⸗ 
tiſchen Heimat flanden, und je weniger ihre Gefchichte von jener der aftatifchen Vorzeit fich entfernte, defto 
I greller und ſchrecklicher war ber Stände » Unterfchied, deſto grüßer dad Mißverhältniß der Rechtloſen zu 

den Besorrechteten, d. h. defto Eleiner die Zahl der legtern und deito größer die Maſſe der eritern. Wer 

deßhalb darin einen Troft fuchen will, daß wenigitend in der allerälteften Zeit, 3. B. vor der chriftlidhen 

Zeitrechnung , die germanifchen Staatözuftände noch unverberbt geweien wären und jene fabelhafte Freiheit 

wirfiid vorhanden gemefen fei, welche ſehr ülel unterrichtete Geſchichtſchreiber fo lange und vorerzäßften , 

der itrt gewaltig; denn je näher ver Strom der Urquelle ded Uebeld, ver aftatifchen Heimath, war, deſto 
| trüber und vergifteter mußte er fein. Darum ift denn der Einwand, als finde die von uns feftgeftellte Be⸗ 
ı Ihaftenheit der älteften Staatöverfaffung auf bie Urzeit Feine Anwendung, völlig gehaltlos ; ſchon in den 
| beiden erften Jahrhunderten nach Chriſtus beftand fie, und eben fo in ven naͤchſten Jahrhunderten vor unfrer 
| Zeitrehnung = ja wenn die Gefchichte auch auf die nur der Sage angehörende aſiatiſche Vorzeit der Deut- 
| ihen zurücfreichen fünnte, fo würbe ber StäntesUinterfchied nur um fo jchroffer, die Zahl der Bevorrechteten 
! im Verhältni zu den Maffen ver Rechtloſen nur um fo Eleiner, und der Despotismus nur um fo eiferner, 
d. h. afiatiſcher fich ausweifen. Man Hat die Abflammung der Germanen aus Aflen immer gefühlt und 

geglaubt, aber am die einfache Isgifche Folge derſelben, an die aftatifche Denkungsart und Despotie hat 
| man nicht gedacht. Die chriftliche Religion, wie Luther fie auffaßte, außlegte und lehrte, hat im 16. Jahr» 
ı hundert den Sclaven⸗ und Knechtsſinn unter den Deutfchen mit trauriger Gewalt verbreitet und unfäg- 
{ liches Elend geftiftet. Diefe Lehren Luthers ſtanden aber mit feinem perfünlichen Charafter in dem 
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| he volltändig Hier mitzuthellen. Sie findet ſich bei dem genannten Geſchichtſchreiber (Historiarum) lib. 2, cap. 7, 
aund lautet alfo: Tô orparevum sxsxivnro, nal 7ö7 6 arparnyös ro Inay Eneßeßmeeı, dyyeilerai oi, 
| os "Epoviög zus dynp, 00 av A0Mwv zap' aurois xal dinlariavörrwv, AA’ eüxarplöng Ev Toic 
|wwdsora al apiöniog, Eva av oixelav Yeparövrmy drexzovug Ein oixtoosara Ep’ Örpouv xal 
| ogalfvra. aurixa d7 oUv Erioxav zo Gurjge Töv irnov, aapayeı Es j1Eoov Töv dvöpopovor, wg 
ocx hotov õv Erl Töv aöleuov ievas zglv urolvumvaoduı xul apayvloaı ro ulaoıa. erel ÖL aurw 
| zUrTavousvo To zgaydiv dvwuoldyss 6 Bdpßupos xal oUx dvnvero, roivavrioy julv 00V xal Eperöv 
ivas Epaore Toig xertnmuevors Todbg Gperipouz dovlov; 7 Bovlovras uerievar, Örı re xal ob ärepot, 
| ei un owppovolsv, dd yap zal olös zapazızamı zeloovrar Exeiön OUv WsrEp OU ueranelov aurp 
| "75 zapowwiag, Igaoüg ye nv Erı xal inyayöpag xal Alav ppovoüvz Eurer, zapane)evera ö Napa; 
| Tolz; dopupöposs aroxreivaı rov dvöpa. 

| 1) Ibidem: O dd zur Epoviar Öu)os, ola dr Bapßapoı, yriwrro nal Exalerusor, zul urouaxoL 
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| fie das Lager ver Roͤmer verlafſen wollten!!). Darans ergiebt ſich nun, nicht nur, daß die Ermordung der! 
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ſchreiendſten Widerſpruch, da er die Selbſtſtaͤndigkeit ſelbſt war, und mit auſſerordentlicher Kuhnheit des 
Geiſtes unbeugſamen Willen, Hohes Selbſtgefühl und wahren Maͤnnerſtolz auch den Hoͤchſten gegenüber 
verband. Aber aus den altjüniichen Glaubensſätzen gingen jene Meinungen unvermerkt auf ihn über, und 
zwar fo nachdrücklich, daß er den eigentlichen Sinn der Stellung und der Grundfäge von Chriſtus ſelbſt 
verfannte, und die Xehre deßfelben zu einer Sclaven » Religion madıte 12). Das war denn wiederum das 
Erbſtück aus Aften ; doch Außerft ungerecht wäre es, nur den Wirkungen ver Bibel die Pflege per Sklaven⸗ 
gejinnungen zuzuſchreiben; in den älteften Sitten, Gefegen und Glaubendfägen, welche bie Germanen 
ton aus Aſten mitbrachten, waren fie ſchon eingeimpft, bloß mit dem Unterſchied, daß die Deutſchen 
jelbjt weder Schalke fein wollten, nody Schalfen» Gefinnungen hatten, fondern fich für die Ebenbürtigen 
der Götter hielten, aljo auf Herrichergewalt über andere Dienfchen ein fürmliche® göttliche Hecht in 
Anſpruch nahmen, und eben fo von den Unterprüdten die Pflicht ved Gehorſams aus religiöfen Gebpten 
forderten. Ein folcher Glaube hat vor der jünifchen Angſt und Furcht vor Jehova allerdings einen großen 
Vorzug; indefien den Greuel und die Nichtöwürbigfeit der Dedpotie und der Knechtſchaft ſchuf und pflegte 
cr befien ungeachtet. 

Wir haben im fünften Hauptftüd die Bevölferung des gefammten beutfchen Gebiet8 ver Urzeit bei» 
| fpielöweife auf 10 Millionen angenommen. Da fich indefjen nunmehr erwiefen hat, daß vor Julius Gäfar 
| nicht nur das ganze gegenwärtige Deutfchland, fondern auch alle Länder zu beiden Seiten der Donan vom 
{| Ichwarzen Meer bis an die Quellen des Stromes, ſodann fogar ein Theil von Rumelien und Polen und 
des nördlichen Frankreichs, nicht minder die deutfche Schweiz, Elſaß, Belgien, Holland, Schweden, 
Dänemark und Normegen im Befige der Germanen waren, fo Eünnen wir auch gefchichtlich von jener 
Zahl nichts nachlaſſen, fondern müflen fie für dad Mindefle oder das, Minimum der Bevölkerung er: 
Elären. Noch weniger können wir an dem nachgewiefenen Zahlen- Verhältniß der Bevorrechteten und 
Rechtloſen etwas ändern; auf eine deutiche Herrenfamilie kamen wenigftend 24 hörige ober leibeign 
Sippſchaften, wahrfcheinlich aber noch viel mehr, und dag ſowohl in den erjten Jahrhunderten nach, 
als auch ſchon vor der hriftlichen Zeitrechnung dieſem allem wirklich jo war, wird durch bie im gegen- 
wärtigen Hauptitü angeführten Gründe nur um fo gewiffer und augenfälliger. Vier Mitglieder haben 
wir im Durchſchnitt auf eine Familie gerechnet, und bei einer Bevölkerung von 10 Millionen oder 
j 2,500,000 Sippfchaften 100,000 abelige und 2,400,000 hörige und leibeigne Famlien angenommen. 
12) Der Verfolg unfres Werkes wird beweifen, welche große Achtung wir gegen Luther hegen, und welche un: 
| ſchãtzbare Wohlthat wir in der Reformation erblidten. Allein vie gefhichtliche Treue verpflichtet auch zu dem Geſtaͤnd 
| niß, inwieweit einzelne Meinungen des großen Reformators wirklich ſchädliche Folgen hervorbrachten, und dahin gehört 
ı feine ausdrückliche Lehre, daß der Chriſt nur zum Blend geboren fel, und fich geduldig drüden und mißhandeln laren 

müfle, ohne allen Zweifel. Aus der Gefchichte der Meformation wird fich ergeben, wie verderblich dieſe Lehre für die 
ſtaatliche Entwicklung der Deutfchen wurde. Ter Reformation felbft wollen wir ſohin nicht zu nahe treten, ihr gebührt 


| für alle Zeiten Ehre und Ruhm, doch ein Unglück war es, daß die altjüdifchen Glaubensſätze ven fonft fo Haren Geiſtes 
bli Luthers verbüfterten. Gine Stelle in den chriftlichen Cvangelien trug zu der Irreleltung bes Reformators zwar 
| 
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auch bei; indeſſen ver Religionsſtifter ſelbſt trägt wohl keine Schuld daran, da bei tieferer Auffaſſung feiner Stellung 
die Auslegung, welche Luther jener Stelle gab, nicht in feiner Abficht gelegen ſein kann. Wir überſchätzen zwar auch die 
gefchichtlichen Wirkungen des Chriftentfums nicht, fondern werden ohne Rüdhalt nachweiſen, wo fie nachtheilig waren; 
allein anfangs waren fie gewiß heilfam und auch die Tutherifche Auffaffung der fraglichen Bibelftelle kann man bei unbe: 
fangener, gerechter und tieferer Würdigung der Berhältniffe in der That nicht auf Rechnung ver chriſtlichen Lehre ſelbſ 
ſchreiben. 


—— ——— 0 —————— —— — — — —22 
——— — — —— —— —— —— — — — — 








— — 


— fh — — — ——— 








—— —— — — So 








— 


Ausſcheidung des Urgermaniſchen von dem Fremden, zeitliche Eintheilung ꝛc. 237 


ö— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


| Da wendet man und denn ein, daß bei einer fo geringen Anzahl ver veutfchen Herren die Eroberung bes 
— roͤmiſchen Reiches durch dieſelben eine reine Unmoͤglichkeit geweſen wäre. Indeſſen eine ſolche Einrede 
verräth die offenbarſte Unbekanntſchaft mit der Geſchichte und mit dem wahren Geiſt der älteften Zu⸗ 
Rande. Wieviel zählte Nom z.B. nad der Befiegung ded macedoniſchen Königs Perfeus, fohin 168 
‚ Jahre vor Ehriftus, Bürger? Dreimalhundert, zwölftaufend, achthundert und fünf, oder ungeführ 78,000 
| | Familien 13), Und mit einer ſolchen Bevölkerung waren die Roͤmer ſchon damald überwiegend mächtig 
| und ftrebten zur Weltherrichaft an. Was waren denn bie Hörigen und Schalfe der alten Germanen ? 
Bir haben es ſchon gejagt, die nachmaligen Unterthanen !" Ziehen nun die Könige und Fürſten allein 
„in den Krieg? Hat im vergangenen Jahrhundert Briedrid, II. einzeln mit Europa gefchlagen ober mit 
, Hülfe feiner Unterthanen und Söldlinge? Weil alfo Briebrich IL. für feine phyſiſche Perſon allein ganz 
Europa nicht gewachſen war, deßhalb ift der ganze fiebenjährige Krieg nicht wirklich vorgefallen, ſondern 
die Geſchichte desſelben erbichtet ? Zogen die Nitter de8 Mittelalter einzeln in den Kampf, oder nahmen 
| fie ihre Reifigen und Waffenknechte mit fi? Um nicht einen härtern Ausdruck zu gebrauchen, ohne alle 
Bedeutung ift darum der Einwand, daß bie Deutfchen Frowen bei einer Anzahl, wie wir fte nachgewiejen 
! baten, das römifche Reich nicht hätten flürzen Eünnen. In der Urzeit zog jeder deutfche Kerr bis ins 
‚ bode Alter ſelbſt in die Schlacht, und ein jeder führte eine Anzahl leibeigner Waffenknechte mit fich 19). 
Von ven 100,000 Adelö» Familien, welche wir annüherungdweife angenommen haben, ftellte, mit ge⸗ 
| ringen Ausnahmen, jede wenigftend einen Ritter, und da einem jeden bald 5, bald 10, bald noch mehr 
Yeibeigne folgten , fo entftand ſchon bei einer geringen Einigkeit der Germanen ein aufferorventlich zahl⸗ 
teiches Heer , mit welchem man nicht nur das römifche Reich, fondern die Welt erobern fonnte. Darum 
juchten auch die Römer ihr vorzüglichited Vertheidigungsmittel wider bie Teutfchen darin, innere Zwie⸗ 
tracht unter ihnen auszufäen, und zu unterhalten. Tas Uebergewicht der germanifchen Xreien über Die 
Sklaven war übrigens p£yfiich und moralifch zugleich. Cine Kraft und Stärfe von 8 Männern legt das 
Rige-Mäl einem Sohne des Jarl bei; die Frowen waren ferner vortreiflicy ausgerüſtet, vom Kopf bis 
JZzum Suße in Eiſen gehüllt, und bie Xeibeigenen fochten halbent£leivet. Iene ftählten yon Jugend auf 
ı jeve Muskel und Sehne dur Waffen» und Reiter⸗Uebungen, während die Volksmaſſen an harter Arbeit 
| Hängen mußten und dadurch unbehülflich wurden. Bei den Browen war ferner allein das freilich geringe 
. Wiffen jener Zeit, fie umftridten mit Aberglauben den Geiſt ded gemeinen Volks, und jo vereinigte fid 
„alles, um den Bevorrechteten ein eiferneö und unerfchütterliches Uebergewicht über die Rechtloſen zu ver⸗ 
! ſchaffen. Schon bie überwiegende Körperkraft ver Germanen, ihre flete Waffen» Uebung und ihre vor⸗ 
‚reifliche Ausrüftung macht ed ſohin erflärlih, daß einer allein eine ganze Schaar ungeübter, ſowie elend 
| gefleipeter und elend. bewaffneter Menſchen niederwerfen, ober zu Sclaven machen und vor ſich hertreiben 
| fonnte. Und fo werden wir auch wirklich in der Geſchichte felbft fehr häufig erfahren. wie nach jedem 
glücklichen Kriege» oder Raubzug die Deutfchen ganze Heerden von ©efangenen ald Sclaven mit ſich 
" fortfchleppten. 
Alle in den vorhergegangenen Hauptſtücken gefchilverten Staatd Einrichtungen und Eittenzüge 
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3) Livius, liber 45. 

15) Zu den Belegen, welche wir für diefe Thatfache aus den alten Rechtsbüchern beibrachten, fomnıt nun noch die 
Etelle bei Agathias in der Anmerkung 10, S. 234, aus welcher ebenfalls hervorgeht, daß die Germanen ihre Sclaven 
mit fich ins Feld nahmen. 
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fanden ſich demnach nicht nur in den erſten Jahrhunderten nach, ſondern auch in der ganzen geſchichtlichen 
Zeit der Deutſchen vor Chriſtus. Wir haben geſagt, daß die Einflüffe der römifchen Bildung und des 
Chriſtenthums erft dann Menderungen in der Denkungsart und der Gefeßgebung ber Germanen zu ver 
anlaffen begannen, als leßtere in das römifche Reich ſelbſt einbrachen, und dort fefte Wohnfige fuchten, 
und wie richtig dieß ift, fieht man ganz klar aus dem oftgotbifchen Erift Dietrich® und aus dem weil: 
gothifchen Rechtsbuch, weldye ſchon großentheils einen roͤmiſchen Charafter haben. Daß aber aud die 
Franken erft nach ihrer Seftfegung in Gallien und der Vermiſchung mit den Mömern manches von diejen 
annahmen, daß hingegen alle nördlichen deutſchen Stämme von dem römifchen Einfluß auch fpäter noch 
ganz frei blieben, und erft mit ver erzwungenen Annahme des Chriftenthums ihre alte Verfaffung in ven 
von ung geſchilderten Cigenthümlichkeiten einigermaßen veränderten, erhellt aus den alten Geſetzbüchern 
aller dieſer Stämme. In dem faliichen Geſetz kommen noch vielfacdye Gchräuche der Heidenzeit vor, dad 
gefammte Rechtsſyſtem iſt urdeutſch und fehr alt, und es find nur geringe Spuren vom Roͤmer⸗ und 
Chriſtenthum darin zu finden. Auch in dem fächftichen und dem frieftfchen Gefegbuch ift nur pas Neibt 
der Urzeit aufgezeichnet, und aus ber fpätern Zeit nichts beigefügt, als diefenigen Beilimmungen, welde 
die Beſchützung und Aufrechterhaltung des fränfifchen Königthums und der chriftlichen Religion betrenien, 
wie 3. B. in legterer Beziehung dad Verbot der Sonntags» Arbeiten im frieſiſchen Geſetz. Auch bie 
Mechtsbücher ver Alemannen und Baiern enthalten nur älteres Recht, und ed Fommt von chriftlichen 
Sagungen nichts vor, ald das Verbot der Arbeiten am Sonntag und des Sclaven » Berfaufs aufferbalt 
des Landes, fowie der Schuß der Eirchlichen Würbeträger 15). Der Einfluß des Chriſtenthums auf die 
angeflammten beutfchen Gefinnungen ‚, Gebräuche und Staats» Einrichtungen ging überhaupt langlamer 


| von ftatten, ald man ſich gewöhnlich vorftellt, und felbft die Waffengewalt würde die Verbreiter jener 


Lehre nicht zum Ziele gebradyt Haben, wenn fie nicht zulegt zur Staatöflugheit ihre Zuflucht genommen 
hätten. Wir haben fchon des Briefes des heiligen Magnus gedacht, worin er empfiehlt, man miüge die 
heidniſchen Gewohnheiten der Deutfchen felbft dazu benügen, um fie allmälig zum Chriftenthum zu brin- 
gen. Und dieß wurde am Ende allgemeine Politik ver Eirchlichen Würdeträger, und nur mit ihrer Hülie 
erreichten fie endlich ihren Zweck. Sie liegen nämlidy ven halsſtarrigen Germanen ihre heitnifchen Ge⸗ 
bräuche und Gewohnheiten, und fchoben denfelben nur eine chriftliche Bedeutung und Beziehung unter. 
Im Hornung 3. B. war bei den Deutfchen ein großes jährliches National» und Meligiongfeft, wa fie der 
Zuftbarfeit fih ergaben 19), und aus dieſem aͤcht germanifchen Feſte machten die chriftlichen Geiſtlichen den 
gegemmrärtigen Karneval, indem fie das deutiche Hornungsfeſt mit dem chriftlichen Baften in Verbindung 
brachten. So find fat alle äußern Gebräuche und Ueblichkeiten des Chriſtenthums urſprünglich deutſch, 
oder Ueberlieferungen aus der Urzeit. Man erkennt daraus, wie ſchwer die Vermiſchung des Chriſtlichen 
mit den Urdeutſchen war, wie fpät dieſelbe darum zu Stande gebracht wurde und wie ſehr alle in den 
vorhergegangenen Hauptſtücken gefchilverten Staats⸗ und Mechtöverhältniffe gerade ver Urzeit angeheren. 


15) Man fieht nun auch, daß die Etelle des ripuariſchen Rechts in unfrer Anmerkung 1, &. 73, wo geſagt 
wird, man ſolle wie im Alterthum 12 Meinere Münzen auf ven Schildling rechnen, auf die graue Heidenzeit fich Leicht, 
da die Deutjchen vie Rechnung nach 12 ſchon in der Urzeit angenommen hatten. Der Jubalt ver Rectebüder iſt paber 
offenbar uralt, und gebt weit Hinter die chriſtliche Zeitrechnung zurück, wie namentlich auch Igre Uebereinſtimmung mit 
der Edda beweist. 

16) In dem Indiculus superstitionum gefchicht des Hernungs;Zeftes der Germanen Grwähnung, und zwar im 
vritten Sag, wo es heißt: de spurcalibus in Februario. | 
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In Peziehung auf die Bildungäftufe ver Germanen in dieſem Beitraum ergeben fidy nun aus ber 
meiefenen Thatfache, daß die alten Beten die nadhmaligen Gothen und die Thracier Deutfibe waren, fehr 
eigenthümliche Folgen. Alles dasjenige, was wir im achten Hauptſtück über den geringen Kulturgrad der 
Urzeit ſagten, if freilich richtig; allein es bezieht fi) nur auf den einen Theil der Geſellſchaft, nämlich 
die Mafle der Unterprücdten und nicht auf den Gerrenftand oder Adel, Die fehr überzeugenden Gründe 
iolher Thatſache find folgende. Sowohl die Oeten, ald die Thracier überhaupt ſtanden mit den Griechen, 
teren Nachbarn fie waren, im lebhaften Verkehr. Sie dienten ihnen um Sold, fie handelten mit ihnen, 
un vornehme Griechen, wie 3. B. der feingebilvete Alcibiades, hielten fidy eine Zeitlang bei den Thraciern. 
auf. Allerdings nennen alle griechiſchen Gefchichtfchreiber die Ihrafer fortwährend gleichwohl Barbaren, 
allerdings behaupteten legtere auch bei dem Verkehr mit den Griechen ihre eigenthümlichen nationalen 
Sitten und Staats » Einrichtungen ; allein deſſen ungeachtet ift e8 nicht benfbar, daß die griechifcye Bil⸗ 
tung ohne allen Einfluß geblieben, und die Germanen Halbwilde mit Ihierfellen geweſen feien, während 
ın Griechenland Kunft und Wiffenfchaft zu fo fihöner Blüthe gelangten. Und daß dieß fogar ſchon vor 
vr hriftlichen Zeitrechnung wirklich nicht der Fall war, wird nun gefihichtlich gewiß. Da nämlidy die 
deutſche Nationalität der Thracier erwiefen”ift, fo empfängt die Reihe unfrer großen Männer einen reichen 
Zuwachs... ... . Orpheus, der Bemwunderte, gebört nun zu unfern Aeltervätern, und die Macht 
\einer Dichtkunſt, welche ihm fogar die gebildeten und vorzugsweife poetifchen Griechen zufchreiben , be⸗ 
weißt ſchon, daß die Thracier Leine Halbwilde in Thierfellen fein konnten 17). Dazu kommen aber nod) 
mehrere andere entfcheidende Anzeichen... . . . in Thracien gab es viele Städte, und wo biefe find, giebt 
6 auch ſchon einige Cultur. Daß fich in Vergleichung der Müftungen ver Thracier bei Herodot mit jener 
ter Germanen bei Diodor von Sicilien offenbar ſchon die Ritter, alfo bie prächtig ausgeftatteten edlen 
Geſchlechter ergeben, welche zwar nur von Maub lebten, doch aber fchon fehr vornehm waren, haben wir 
bereitö angebeutet. Jornandes erzählt ferner, daß die Geten durch Unterrichtung von Seite ihrer großen 
Nänner, wie Zeutas, Diceneus und Zalmoxis fo gebildet wurden, daß fie beinahe ven Griechen gleich 

j famen 18), Unfrer frühern Bemerkung über das geringe Wiffen ver Urzeit wirb dadurch nicht widerfprochen; 
j denn die Wiſſenſchaft der Griechen war damals auch noch nicht weit her, und ganz gleich ſtanden ihnen 
die Beten auch nach Jornandes nicht. So kümmerlic demnach die Kenntniffe der Urzeit im Verhaltniß 
dr Gegenwart immer noch waren, fo zeigen alle bier angeführten Umftände die beutfchen Herren gleich- 
wohl ſchon vor der chriſtlichen Zeitrechnung auf einer weientlich andern Bildungsſtufe, als man nach 
| Tacitus bisher gewöhnlich annahm. Nun erklärt fich auch eine merkwürdige und auffallenne Stelle im 
Rigs⸗Maͤl der alten Edda. Dort wird nämlich die Kleivung der Gemahlin des Jarl ganz fo befchrieben, 








| . 17) Aenſſerſt merfwürbig it auch, daß Orpheus einen Adon befungen hat (den Odin etwa?) — — dußposor 
irov Adava Apynv wde zepas, rö yap EnAero zacı ueylorov. 
3) jornandes de rebus gellicis: In secundo, fd est Daciae, Thraclaeque et Moeslae solo Zalmoxen, 
: em mirae philosophlcae erudilionis fulsse testantur plerique scriptores aunallium. Nam et Zeutam prius 
ı kabuerant (Getae) eruditum: post etiam Diceneum: tertium Zalmoxen, de quo superius diximus. Nec de- 
| fuerunt qui eos sapientiam erudirent. Unde et penc omnibus Barbaris Gothi sapienliores semper exstiterunt, 
Graseisque pene consimiles, ut Dio refert, qui historlas eorum annalesque graeco stilo composuit. Qul dixit 
j Pimum Zarabos Tereos, deinde vocilatos Pilleatos hos qui inter eos generosi exstabant: ex quibus eis et 
reges et sacerdotes ordinabantur. 
j 
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wie jene ber fpätern Edelfrauen, und was noch mehr Grftaunen erregt, iſt der Umſtand, daß Pie <tipsın 
des Kleids, nad, deren Länge im Mittelalter und ſelbſt noch im 18ten Jahrhundert ver Rang des Nici 
bemefien wurde, ſchon in dem Rigs⸗Maͤl fi findet. Aus ver Verbindung aller Diefer Anzeigen unter 
einander, erhellt denn ganz Har, daß die Deutſchen ſchon vor der chriſtlichen Zeitrechnung wenigitend im 
Aeußern ſchon Glanz und vornehme Lebensweiſe hatten, und da die Vericdte von Tacitus über die Klei⸗ 
dungen und Eitten der Germanen, fomwie tie Andeutungen der Geſetze und ter Verordnungen über tm 
Aberzlauben, da8 Menſchenfleiſch effen u. ſ. w. nickt minder richtig find, fo ſieht man, wie ungebeuer die 
Kluft zwifchen dem Abel und dem Volk in der Urzeit geweſen fei, da jener ſchon in allen Neuperlickiiten 
bie Merkmale vornehmer Bildung und Lebensweiſe zu erfennen gab, und die Leibeignen Dagegen noch auf 
ber Stufe halber Wiloheit feftgehalten wurden. Dan hüte fi daher wohl, die Thierhäute, in weite 
manche Schriftftcler Die Urgermanen Fleiden, den Frowen keisulegen ; bie Schalfe mögen ſo ausgeftattet 
geweſen fein, allein der Herren» oder fogenannte Kreien» Stand zeigt fi in wefentlich anderer Geflalt. 
Auch die Roheit der Eitten, wo fie wie 3. B. bei dem Heren- Wahn bis zum Thieriſchen binabfticg, kann 
nun nicht allen Teutfchen gleichmäßig zugefchrieben werden, und es bleibt geichichtlich daher nur die un- 
gemein verlegende, niederfchlagende und felbft empoͤrende Ihatfache übrig, daß die Herrſchſucht und ta 
Adelsjtolz der fogenannten Freien die Leibeignen und Hörigen planmäßig an Geiſt und Körper verwabr⸗ 
Iofen ließ, und dadurch das feltfame Verbältnig erzeugte, daß ein Theil ver Staatsgeſellſchaft ſchon der 
Eitten» Verfeinerung und ber geiftigen Bildung ſich näherte, während ber andere und zwar ber ungleich. 
größere Theil zu beinahe thieriſchem Zuftand Hinabgeftogen wurbe. Aus dem Umſtand, daß es in Thre⸗ 
cien fhon viele Städte gab, möchte man hiernächft vielleicht ſchließen wollen , daß in ber vordyriftliden 
Zeit ein unabhängiger Gewerböftand möglich, alſo das Zahlen-Berhältnif der Nechtloien zu ben Vevor⸗ 
rechteten nicht fo grell gemefen fei, ald wir dargethan haben; doch melde Bewandtniß e@ mit den Städten 
in jener Zeit hatte, erficht man ſchon aus einer Stelle bei Bolybius. Als einer Stadt, heißt «8 dort, eine 
Belagerung durch die Römer bevorftand , hielten die Einwohner eine öffentliche Berfammlung , um fit 
über die befte Vertheivigungsart zu beraten, und bier wurde denn befchloffen, die Sclaven frei zu laflen, 
nın fie zur Gegenwehr zu ermuntern. Immer zeigt fich daher der Brandflecken des Alterthums, bie Unter 
drüdung und die Mißhandlung der menichlichen Würde. Diefes tiefe Gebrechen faß auch zu feft in den! 
danraligen Gefinnungen, und die Abhülfe, welche fpäter aus dem Aufblühen der Städte in Deutichland 
hervorging, war im frühern Alterthum nicht möglich, weil noch gar fein Sinn für nügliche friedliche Be⸗ 
fhäftigungen bei den Germanen vorhanden war, und die Raubluſt auch jene Frien ausſchließend noch 
beberrfchte , welche fpäter den Gewerbs » Betrieb im Größern als ein befferes Mittel zur Vermehrung det 
Vermögens anfahen, und mittelbar, ja vielleicht wider ihren Willen, die Werkzeuge zur Erſchütterung 
der Silaverel wurden. Im der Urzeit fieht man fich deßhalb überall vergebens nach bürgerlicher Freiheit 
um, und gerade auf ſie finden die geſchilderten harten Einrichtungen vorzugsweiſe Anwendung. Dafür 
ſpricht ſchlüßlich noch ein weiterer Beweisgrund. Das deutſche Weſen iſt ſehr eigenthümlich, und vor⸗ 
nehmlich zäbe, feſt und ausdauernd. Daraus folgt aber, daß das Volk mit ungemeiner Stärfe an dent 
Alten und Hergebrachten hält und nur ſchwer zu Neuerungen zu bewegen iſt. Es ift dieß ein Uebel, wenn 
das Bedürfniß des Fortſchrittes In dringender Weife vorhanden und die Nation im Großen gleichwohl 
nicht zum Verlangen nach den unabweislichen Neformen zu bewegen iſt; allein ſolchem Uebel entſpricht 
andrerſeits der unfchägbare Vortheil, daß bie Deutfchen auch die edlern Zuftände, wenn ſie ſolche einmal 
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gruntfüge und Staatöverfaffung nicht zulaffen werden, Diefer Vortheil überwiegt jedoch das ihm ent- 
iprechende Uebel bei weitem ; inzwifchen aus ber Grundeigenſchaft unſres National-Charafters, der Aus⸗ 
tauer und bed Feſthaltens an ben Alten, erklärt ſich immer, warum die Staatö-CTinrichtungen, welche wir 


bringt die Maffen bei uns nienials ſchnell zu Uenderungen, mag auch ihre Lage nod) fo ungünftig fein, 
und darum waren auch die erften Volkezuſtände ſo feft gewurzelt, baß fie nur fpät und nur durch un- 
glaublihe Anftrengungen verändert werben konnten. Die beifpiellofe Kraft und Ausdauer, mit welcher 
die Sachjen ihre Urverfaffung und Stamm⸗Religion wider bie fränfifchen Könige vertheidigten, zeigt dieß 
ſehr klar, und aus allem dieſem ergiebt ſich denn ein neuer Beleg für die ſichere geſchichtliche Thatſache, 
daß alle von und oben beſchriebenen Staatszuſtaände der Deutſchen ſchon ber Umwelt, alſo dem Zeitraum 
om Jahr 512 vor bi8 ins Ate Jahrhundert nach Chriftus angehörten. 

leberblidden wir diefe Volks⸗ und Staatd«- Verhältniffe nunmehr im Ganzen, fo find wir vom ge» 
ſchichtlichen Standpunkt, fohin von dem der Wahrheit und Gerechtigkeit aus, freilich gezwungen, ein un» 


| Uebel und von Seite derer, die folcher Miſſethat fähig find, das größte Verbrechen. Aber nie wurden bie 
Rechte geiftiger Weſen mehr verhöhnt, als in ver deutfchen Urzeit, und wohl war e8 angemeflen, wenn 
die angeführte Stelle des weitgotbifchen Geſetzes fo fchön ausfpricht, es fei verworfen, das edelgebildete 
menihliche Weſen mit folchen ausgefuchten Graujamfeiten zu behandeln. Ditleiven war ven deutfchen 
Seren fremb, wir wollen die Thränen, welche fie ihren unglüdlichen Zeibeignen, alfo den eigentlichen 
Volksmaſſen abpreßten, nicht zählen, das Geſtoͤhn ihrer Leiden bringt aus ber grauen Urzeit noch zu und 
herüber und zerreiöt daß Gerz ..... wir find weit, weit fortgefchritten, aber faft wird ber Troft, der 
bierin liegt, durch den Gedanken und geraubt, daß unfre menfchlichere Bildung und die noch fchönere 
Zeit, welche dem Vaterlande noch bevorfteht, durch die Qualen der älteften germanifchen Volksmaſſen zu 
tbeuer erfauft wurde. Wie ein eiferned Netz lag die Despotie auf denfelben, Himmel und Erde wurde in 
Sewegung gefeht, Staatörecht und Religion benügt, um es undurchdringlich und ewig zu machen; bie 
ausſchließende Herrfchaft bed Grundeigenthums, der Mangel eines felbftftändigen Gewerbs und daß hier- 
aus entfpringende Gebundenfein der Unterbrüdten an die Scholle, auf der fie ihr erbarmungdiwürbiges 
Leben empfangen hatten, machte bie Tyrannei grenzenlos; denn fie erhielt nun einen allmächtigen Bunbes- 
genoffen an dem Hunger, welcher die unglüdlichen Sclaven, die mit oder wider Willen ihrer Herren bie 
goldne Freiheit erlangten, ihren Drängern wieber zutrieb. Wir Fönnen und kaum mehr eine Vorftellung 
{von den entfeglichen Folgen machen, welche aus der ausſchließenden Herrfchaft de8 Grunbeigenthums 19) 
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9) Am das Grundeigenthum vreht fich die geſammte alte Geſchichte, und da die Bedeutung besfelben fo auſſer⸗ 
ertentlich groß war, fo iſt es nlıglich, die Beweife über die Richtigkeit unfrer Darftellung im fünften Hauptflüd felbft 
Ei} zum Veberfluß zu verftärfen. Wir wollen daher noch einige Stellen aus Eckharti Commentarlis de rebus Fran- 
tiae orientalis hier nachtragen, durch weldye alles das, was wir über den Unterfchleb der mansı Iindominicati und 

‚ dominscati fewie über die Größe der erſtern oder der Herrengüter fagten, ungemein beflätigt wird. In einer Urfunde 
rirt eines Gerrengutes curlis indominicatae erwähnt, das nur an Aderland 740 Jucharte und an Miefen fovfel um- 
jaßte, daß 610 Fuer Heu geärnbet wurden. Man ficht alfo, wie groß die Güter der Trowen oder Frien waren. Tie 
|| bemerkte Stelle findet fi bei Eckhart Tom. If, pag. 90%, und luutet alfo: Invenimus in eodem loco curtem ct 
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bedingt ungünſtiges Urtheil über fie außzufprechen. Mißhandlung der menfchlichen Würde iſt das größte | 
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errungen haben, mit eiſerner Beharrlichkeit feſthalten und die verächtliche Wetterwendigkeit der Staats⸗ 


in dem erften bis zum achten Hauptſtück geſchildert haben, ſchon in der Urzeit vorhanden waren. Man | 
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| entfprangen, in Verbindung mit den älteften Religiondfägen und Rechts⸗Beſtimmungen über den Stände ! 


Unterſchied, über die Macht⸗Vollkommenheit der Herren und über die willen« wie rechtlofe Unterorknung | 
des Volkes. Glücklich darum, daß fortfchreitende Bildung und Gefittung dad Grundgefeg der Weltord- 
nung ift, glüdlich, daß die Grundpfeiler der unwürbigen und das Menſchengeſchlecht entehrenven Knecht⸗ 
Schaft gebrochen find, und der Uebergang zur wahren bürgerlichen Freiheit, fomit zur mienfchlichen Würve | 
angebahnt ober vorbereitet iſt. Was von den Zuitänden ber Urzeit jedoch vollends uns verleßt, iſt die 
Thatſache, daß nicht einmal die nationale Groͤße behauptet ward, ſondern die urfprünglid, fo zwedmäßig | 
und verftändig gezogenen Landesgrenzen durch die Lineinigkeit der Stänme fowie durch ihre verkehrte ; 
Wanderungsluſt wieder verrüdt wurden, und bie frühere Abrundung bed germanifchen Gebiets leicht⸗ 
finniger Weife verloren ging. Andere Bölfer hatten auch tyrannifche und despotiſche Zeiten, doc fie 
fanden wenigftens in nationaler Beziehung durch die Staatseinhelt und die daraus entfpringende Macht 
nach Auſſen einigen Erſatz; bei uns hingegen gefellte fich zu der Unterprüdung im Innern auch noch die | 
Zmietracht der Stänıme und das Elend der Zerriffenheit ver Nation. Dan glaubt öfters, daß die Reichs⸗ 
einheit zuweilen bie Freiheit beeinträchtige und in gewiſſer Beziehung mit Iegterer nicht vereinbar fi; 
dann müßten jedoch aud der Zerfplitterung ber Nation freie Zuftände fich entwideln, aber in der Urzeit 
gab es bei ven Germanen weder flaatöbürgerliche Freiheit noch National-Cinpeit. Das Unglüd war dem⸗ 
nach vollftändig außgebildet und erflredte ſich nach allen Seiten. Der Schmerz , welchen jeber wahr : 
Patriot über dieſe Berhältniffe empfinden muß, wird um fo größer, ald bie Urbeutichen mit fo auffer- 
orbentlichen Gaben außgeftattet waren, und in jeder Hinjicht Bedeutendes hätten leiſten innen. Schon i 
in ver Leibesgeftalt waren fie vor allen übrigen Voͤlkern ausgezeichnet; ihre fchönen, fchlanfen und hoben | 
Geftalten, dad blonde lange Haar, bie firahlenden blauen Augen, die ſtolze Haltung, das ausdrucksvolle 
Antlig, alle dieſe Eigenthümlichkeiten fündigten die Evelften der Dienfchen an. Denfelben entſprach nun 
auch die Kraft und Stärke der Männer, bie Schönheit und Zartheit der Frauen, und da vollends auch bie 
geiftige und fittliche Ausflattung damit übereinflimmte, da die Frauen In Züchtigfeit und Häuslichkeit, bie 
Männer Hingegen in Muth, Kühnheit, evlen Stolz, Freigefühl und Unabhängigkeit »- Sinn mit einander 
wetteiferten, fo wären bie alten Germanen, wenn man über ihre Unterbrüdung gegen vie Hörigen und Leib- 
eignen und’ über ihren gänzlidden Mangel an allgemeinen Nationalfinn hinwegſehen Eönnte, ein wahre? 





| Göttergefchlecht und unfrer volliten Bewunderung würdig el Was die Frowen oder rien felbft an- 


betrifft, jo waren ihre Staatseinrichtungen häufig der Ausdruck ächter Staatsweisheit, und fie näherten ſich 
wit Ausnahme des Mangels an Reichseinheit und des zu großen Uebergewichts der Edlinge öfters fehr 
großer Vollendung; denn dasjenige, was die gebilvete und patriotiſche Meinung in Deutfchland gegen- 
wärtig für bie nothwendigen Reformen erflärt und feit Jahrzehnden anftrebt, war großentheils ſchon in 





| 
’ 
casam indominicatlam, cum ceteris aedificiis ad praefatam ecciesiam respicientem. Pertinent ad eandem 


curtem de terra arabili jurnales DCCXL; de pratis, unde colligi possunt de foeno carrades DCX. Syn einer 
andern Stelle wird von mehreren Herrenhoͤfen (mansis ingenuilibus) gefprochen und bemerkt, daß ein jeder 160 Ju: 
harte enthielt. G& Heißt dort (Eckart Tom. II, pag. 905, in adnotatione g.): Caesarius Heisterbacensis in 
Glussis ad registrum bonorum Prumiensium scribit: „mansi ingenulles sunt, qui jacent in Ardenna, idest, 
in Osdine: In qua terra jacet Aloe et Hunlar et Vilantia. Quilibet istorum mansorum habet CLX jurnales 
terrae, quos appellamus vulgariter Röninhges huive.« Gine Größe des mansus ingenuilis von 160 Jucherten 
beweist aber, wie richtig unfre Bemerkung war, daß der mansus ingenullis einen viel beträchtlichen Umfang hatte, | 
als der mansus servills, und wie gänzlich falfch die Auslegung „Mannsmad“ bei Pfifter ift. 
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| ver Urzeit bei dem Herren» oder Adeloſtande vorhanden. Derſelbe beſaß das öffentliche und mündliche Ge⸗ 
| richt?» Verfahren und das unfhägbare Necht, nur durch Seinedgleichen over durch unabhängige Standes⸗ 
| genofjen gerichtet zu werden; die Perſon des Rechtsfähigen war Heilig und unverletzlich, und weder bie 
Schmach Förperlicher Züchtigung, noch bie das fittliche Gefühl verlegende Todeßftrafe möglich. Der Adel 
| befaß Antheil an der Gefepgebung, Staatövermwaltung und der richterlichen Gewalt. Ohne feine Zuſtim⸗ 
| mung konnte fein Stammfrieg befchloffen, Feine Unternehmung won Bedeutung audgeführt werten. Die 
1 That gefchah durch den Adel, doch nur nach vorhergegangenem Beirat in öffentlicher National-VBerfamm- 
| lung. Bewaffnet erfchien dort der Mann wie der mwehrhafte Jüngling; denn auf dem Schwert ruht die 
| Steibeit ver Bölfer und die ftolge Unabhängigkeit ſtarker, edler Männer. Deffentlich waren die Verſamm⸗ 
| lungen, weil Wahrheit, Weisheit und Bürgertugend in dem Lichte gedeihen, und nur Untervrüdung, 
| Stumpffinn und Entfittlihung der Verſchleierung durch Binfternig und Heimlichkeit bedürfen. Staatsgüter 
| beftritten Die Bebürfniffe der Staatöverwaltung, und der Rechtsfähige zahlte Feine Abgaben. Die yerfün- Ä 
| liche Sicherheit desſelben fowie die Heiligkeit und Unverleglichfeit feiner Wohnung war durch die weifeften 
ı Gelege gemährleiftet,, und die Stellung der Frowen, bis auf die bemerfte Ausnahme in ihren Verhältniffe 
| zu den Adalingen, im Ganzen fehr würdig und ehrenvoll. Von dem Kreböfchaden ſtehender Heere wußte 
ı man nichts, und die wehrfähige Mannfchaft, d. h. die Herren und Ritter ftanden in der Waffen » Uekung 
| und auch in den Feloherrn> Gaben (Armin) den Kriegern und Anführern der Gegenwart wahrlich niht | 
| nach. In unfern Zeiten verlangt die gefammte gebildete und patriotifche Meinung Deutſchlands einftimmig 
nad) der Einführung der Deffentlicykelt und Mündlichkeit der Mechtöpflege, des Geſchwornengerichts, einer 
| weile und gerecht geordneten National-Mepräfentation und ber Deffentlichkeit Ihrer Verhandlungen, nadı 
| Berminderung und zwedmäßigern Verwendung der Staatdabgaben, Aufgebung der Förperlichen Züchtigung 
und der Todesſtrafe, Sicherftellung der perfönlichen Freiheit, und Einſchraͤnkung der ſtehenden Heere durch 
Baffen-Uebung der Bürger und Landwehr⸗Verfaſſung u. ſ. w., doch alles dasjenige, was hier aufgezählt 
if, befaß der veutfche Frowenſtand [yon in der Urzeit. Was gebrach alfo den Nationalzuftänten damals? 
Nichts ala die Ausdehnung der befchriebenen herrlichen Einrichtungen auf die untern Stände, nichts als 
| Gerechtigkeit gegen biefe, verbunden-mit allgemein deutſchem Nationalfinn fowie der Daraus entfpringenben 
| Reich8einbeit, und unfer Volk würde im Innern glücklich und gegen Auffen ftarf und mächtig geweien fein. 
Es bedurfte nicht der Aufhebung und ber gänzlichen Verwiſchung ded Stände » Unterjchieb&, welche weder 
ı möglich, noch nüglich if, ſondern bloß verhältnigmäßigsfreie Bewegung fowie Bürger⸗ und Menſchenrecht 
| für jeven Stand, Sicherung des Eigenthumd und der Perfon, gemäßigte Abgaben, billige Antheilnahme 
ler Stände an der Geſetzgebung, Staats⸗Verwaltung, richterlichen Gewalt und National«epräfentation, 
und überhaupt weiſes Gleichgewicht der Rechte und Pflichten. Wie ſchmerzlich iſt es, daß die Germanen 
der Urzeit der Gerechtigkeit gegen die untern Stände nicht fühig waren, und wie ſehr hat dadurch die Würde | 
und die Größe unſres Volkes gelitten? Immer und unfehlbar gereicht die Unterprüdung im Innern zur 
Schwächung der Nation, dieß beweist bie Geſchichte fo fehr, und dieß will man doch nicht beherzigen. Un⸗ 
ſaglich unglüdlicy war es aber insbeſondre, daß die flarfen alten Germanen ſolche Wahrheit nicht einjahen. 
| Wenn man nur den einzigen Charakterzug berfelben erwägt, daß jte felbit gegen ihre Goͤrter ihren edlen 
Stolz behaupteten, nicht die feigen Untermworfenen berjelben, jondern ihre Ablünmlinge und Ebenbürtige 
kin wollten, wenn man berüdjichtigt, was aus einem ſolchen Volke bei gerechter Behandlung der untern 
Stande und bel allgemein deutſchem NationalsSinn hätte werden fünnen und werben müffen, jo wird der 
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Schmerz über die unfelige und alles vernichtende Kehrſeite der deutichen Urzuflände wahrhaft Frampfhaft. 
Lehrreich bleiben aber diefe Verhältniffe ftetd im höchſten Grad; benn entkleiden wir die Urzuftände von 
ihren fchreiennen Mängeln, dehnen wir die vortrefflichen Inflitittionen der alten Bromen oder rien, fo 
weit es nach Maßgabe der veränderten Sitten, Zeiten und Berhältniffe thunlich und nüglicy iſt, auf das 





| geſammte Volk aus, pflegen wir ven Nationalfinn, fchreiten wir zur Staarteinhelt fort, fuchen wir unfre 


| — —— —— 


angeſtammten Grenzen an der Donau und am ſchwarzen Meer, und ſoweit nicht National⸗Veränderungen 
vorgefallen find, auch in Belgien, Holland und andern Gegenden wieder auf, und zwar nicht mit dem 
Schwert, ſondern burch die friedlichen Einflüffe, welche das Uebergewicht in Wiffenfchaft und Geiſtesbildung, 
Handel und Gewerbs⸗Betrieb, Breiheit und Nationalwürbe gewährt, fo werden bie Deutfchen dad ebelfte 
und mächtigfte unter allen Völkern. — — Sollen bie hier außgefprochenen Erwartungen niemals in Er- 
füllung gehen? Wir wollen etwas Beſſeres Hoffen, und als Mittel zur Verwirklihung folder Hoffnungen 
unſre Gefchichte fprechen lafien, die nach der gewonnenen umfaffenden Einftcht in das innere Triebwerk nun 
auch äufferlich in Bewegung gefeßt, und völlig Klar bargeftellt werden kann. Wir gehen zur Staatsge⸗ 
fehlchte ober der Darftelung der Staatd- Begebenheiten über. 
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Bweites Bud. 





Die Staatsgefchichte Der Deutſchen von Den Hranfüngen bis 


zum Einfall der Hunnen. 
(513 vor bis 875 nad Ehriftus.) 





Erfies Hauptſtüc. 


Die Schichfale und das Walhsleben des thrarifhen Germanen von ihrem gefchichtlichen Auftreten 
bis zum Bug der Cimbern und Sentonen. 
(512 bis 114 vor unfcer Zeitrechnung.) 


‚Ehe Darius zu der Donau gelangte,” berichtet Herodot, „unterwarf er zuerft die Geten, welche fich 
bie Unfterblichen nennen ‚* und Durch diefe Stelle treten die Deutfchen zum erſten Mal in ver Sefchichte auf. 
Es giebt zwar viele Andeutungen über ein noch weit höheres Alter unfres Volkes, und über den Aufenthalt 
dedſelben in Kletnaften; indeſſen jened Zeitalter gehört nur der Sage an, und obgleich bie legtere nicht ohne 
alle Bedeutung und Beweiskraft ift, fo kann die Geſchichte doch nur mit der Periode von Darius Hyſtaspes, 
| und weil diefer im Gten Jahrhundert vor Chriſtus lebte, nur von foldyem Zeitpunkt an beginnen; denn 
| nur von da an find wirklich Hiftorifche Nachrichten über die öftlichen Deutfchen, d. 5. die Thracier vors 
| handen. Was nun die Weltlage bei den gefchichtlichen Auftreten unſres Volkes betrifft, fo waren bie 
europãiſchen Zuftände dortmald noch wenig ausgebildet, und der Schauplag der Begebenheiten befchränfte 
äh in Anfehung unfres Welttgeild auf die Gegenden um dad ſchwarze Meer und auf Griechenland. In 
Rom trat um die angegebene Zeit gerade ber entſcheidende Wendepunkt des Uebergangs der monarchifchen 
Verfaſſung auf den Freiſtaat ein; die Staatdmacht der Roͤmer war daher noch unbebeutend und auch 
jme der Briechen noch dürftig. Nur in Aſien beftand ſchon ein mächtiges Reich, das der Perfer, an deſſen 
Spige ein unternehmender, aber auch eroberungäfüchtiger König fland, Darius, ver Sohn ded Hyſtaspes. 
1 Obgleich fich die Herrſchaft dieſes Königs über Aſſyrien und Medien, über Lydien und Armenien und ſelbſt 
über Aegypten erſtreckte, fo trachtete er doch auch nach Eroberungen in Europa, und rüftete ein großes 
Heer gegen die Schthen aus. Der Vorwand zum Krieg war ein Einfall, welchen die legtern Tange vorher 
bei Verfolgung der Bimmerier oder Cimbern, alfo eines deutſchen Stammes, in Medien gemacht hatten. 
Nach Herobot beftand dad Heer des Darius aus 700,000 Mann, und dazu kam noch eine Flotte von 
600 Schiffen, die in dem ſchwarzen Meer außgerüftet wurden. Um das Landheer von Aften nach Europa 
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überzuführen, wurde von dem Baumeiſter Mandrocles aus Samos eine Brücke über den Bosporus ges 
ſchlagen. Als Darius am ſchwarzen Meer angekommen war, ſchiffte er rückwärts zu dieſer in der Mitte 
zwiſchen Byzanz und dem Ausgang bed Bospors errichteten Brücke und wohnte dort dem Uebergang 
ſeines geſammten Landheeres über dieſelbe bei. Unmittelbar nach dent Uebergang betrat ſohin ver perſiſche 
Kriegszug das Gebiet der Thracier, und ein Gleiches geſchah an einer andern Stelle; denn Darius hatte 
der Flotte befohlen, auf dem ſchwarzen Meer an die Mündungen der Donau zu ſegeln. Da dieſer Befehl 
vollzogen, und dort, wo bie Donau in mebrere Arme ſich vertheilt, eine Brüde gefchlagen warb, Da» 
rius hingegen nad) dem Ulebergang über den Boßpor Ihracien durchzog, fo erhob fich der Kampf wider 
die Bevölkerung jened Landes. Der größere Theil derfelben unterwarf ſich zwar fogleich, allein ver edelſte 
und gerechtefte Stamın der Thracier, wie Gerobot ſich ausbrüdt, die Geten oder Gothen, leiſteten einen 
verzweifelten Widerftand. Vereinzelt waren jedoch die Gothen wider Die ungeheure perſiſche Macht zu 
ſchwach, und ungeachtet ihrer Todesverachtung, Kühnbelt, Waffenübung und Tapferkeit wurben fie mit 
Gewalt unterjocht 4). Jornandes erzählt den Kriegszug der Perfer unter Darius Hyſtaspes wider bie 
Gothen ebenfalls, und zwar theils übereinftimmend mit Herodot, theils abweichend von ihm. Er berichtet 
gleichmäßig, daß das Herr der Perfer aufferorpentlich zahlreich war, und giebt dasfelbe nur um 100,000 
Mann höher an, ald Herodot, naͤmlich auf 800,000, fowie er auch ver Brüde über vie Donau und 
des Ueberganges über dieſelbe gedenkt. Dagegen erzählt Jornandes ſowohl die Veranlafſung, ald auch 
den Ausgang der Unternehmung weſentlich anders, indem er behauptet, daß Darius, durch die ſchnoͤde 
Zurückweiſung ſeiner Werbung um die Tochter des gothiſchen Koͤnigs Antriregirus zum Zorne gereizt, 
ben Krieg wider die Gothen unternommen, aber wider dieſelben trotz feiner Anſtrengungen nichts aus⸗ 
gerichtet, binnen zwei Monaten vielmehr 8000 Mann verloren, und aus Furcht, es möge hinter ihm 
bie Brüde über die Donau von feinen Gegnern befegt werben, in ſchneller Flucht Ihracien und Möften 
geräumt habe?). Die griechifihe und die vaterländijdye Duelle über ven Kriegszug des Darius wider bie 
Gothen ſtehen daher in offenem Wiverfpruch mit einander. Wägen wir nun ihre innere Wahrſcheinlich⸗ 
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feit gegen einander ab, fo ſtimmt die Erzählung von Iornandes in Beziehung auf die Beranlafjung des N 


Kampfes mit dem frübern beutfchen Nationalcharakter allerdings zufammen; denn die alten Germanen 
waren ſtolz und geſtanden andern Völkern felten die Ehenbürtigfeit zu. Wir werben fpäter ſehen, mit 
welchem Zorn und Unmillen ein deutfcher Kaifer ven Antrag zur Ehelichung einer ruſſiſchen Czaren⸗ 
Tochter zurüdwies, und ed wäre demnad wohl möglich, daß Achnliches dem Darius von Seite eined 
alten Bothen- Königs widerfahren fei. Indeſſen trog dem {ft man auf gefchichtlichem Standpunkt doch 


gezwungen, dem Bericht von Herodot den Borzug zu geben. Bei Iornandes war fichtbar bie Vater⸗ 





1) Die Quelle diefer gefammten Darftellung iſt Herodot, und zwar das vierte Buch desfelben (Meipomenc)- 


2) Jornandis rerum geticarum liber. Dehinc Darius rex Persarum, Histaspis Glius, Antriregirl regis 
Gothorum Gllam In matrimoniam expostulavit, rogans pariter alque deterrens, nisi suam perageren! 
voluntatem. Cuius affinitatem Gothi spernentes,, legationem ejus frustrarunt. Qui repulsus, furore ſamma- 
tus est, et octaginia millia arınatorum conira ipsos produzit exercitum, verecundiam suam mato public0 
vindicare contendens. Navibusque pene a Chalcodonia usque ad Byzanlum in inslar pontium tabulals 
aeque conserlis, petit Thraciam et Moesiam. Ponteque rursus in Danubio parl modo construclo, duobus 
mensibus crebris faligatus Intaphis octo milia perdidit armalorum, timensque ne pons Danubil ab ejus 
adversarlis occupareltur, celeri fuga in Thraciam repedavit, noc Moesiae solum ceredens sibi tutom fore 
allquantum remorandk, 
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Die Schickſale und das Volkoleben der thraciſchen Germanen ıc. 247 | 


Ä Iand@liebe und ber übrigens gerechte Stolz auf feinen Stamm mit im Spiel, und ob er gleich betheuert, 
daß ihn feine gothifche Abftanımung nicht zur Parteilichkeit beftimmt habe), und wenn immerhin Fein 
| Grund vorliegt, die redliche Erfüllung diefer Verficherung des aufridytigen Mannes in Zweifel zu ziehen, 
! vielmehr anzunehmen ift, dag mündliche Ueberlieferungen feines Stammes den Ausgang der Unterneh⸗ 
| mung des Darius in der von ihm erzählten Weile ſchilderten, ſo behauptet das Zeugnig Herodots gleich“ 
| wohl da® Uebergewidht. Die Gothen ſelbſt konnten durch Patriotismus befangen fein; der griechiiche 
h Beichichtfihreiber Hingegen war unparteilfh, und da Jornanded das perfifche Heer gar auf 800,000 
Mann angiebt, fo ift es fehr unmahrfcheinlich, daß die Geten allein einer foldyen ungeheuern Kriegsmacht 
: oder aud) nur den 700,000 Wann bei Herodot gewachſen waren. Wenn bie Thracier einig gewefen 
wären, fo würde der Angriff der Perfer allerdings zu Echanden gemacht worden fein; allein immer bar« 
gen die Deutfchen ihren gefährlichiten Feind im eigenen Buſen, ihre Staatözerrifienheit und innere Zwie⸗ 
Ntracht; wie es fpäter öfters geſchah, unterwarfen ſich daher auch bei dem Angriff des Darius gegen bie 
thraciichen Germanen einige Stämme dem äuffern Beinde, und nur einzelne leifteten Wiverftand, die 
dann eben deßhalb gebrochen und unterworfen wurden. Wir entjcheiden und denn aus allen diefen Grün⸗ 
den für die Erzählung Herodots, und nad) diefer wurden bie edlen Gothen von Darius nicht nur durch 
Waffengewalt unterworfen, fondern felbft gezwungen , dem Sieger die Heeredfolge zu leiten. Nach ver» 
ſchiedenen Wechfelfüllen des Kriege wider die fireitbaren und entſchloſſen widerſtehenden Schthen begab 
fit Darius nad) Sardes, und ließ in Europa ein Heer unter dem Oberbefehl von Megabazus zurüd, 
welcher den beflimmten Auftrag erhalten Hatte, ganz Thracien der perfifchen Herrfchaft zu unterwerfen ®). 
Der zurüdgelaffene Statthalter durchzog nun das thrakiſche Gebiet nach allen Richtungen, und führte 
den empfangenen Auftrag vollftändig aus. Schon bei dem erſten geſchichtlichen Auftreten der Germanen 
flogen wir daher auf die unglüdliche Ericheinung, daß durch die innere Uneinigfeit und den Mangel eines 
! allgemeinen National» Berbandes das Volk nady Auſſen ſchwach und darum die Beute der Eroberer warb. 
Ausführliche Nachrichten über das innere Volksleben ver oͤſtlichen Deutfchen in dieſem Zeitraum’ find übri- 
Ä gens nicht vorhanden; Herodot erzählt nur ihre Sitten in der Weife, wie wir fhon im vorigen Bud), 
Hauptflüd 9 fle dargeftellt haben, im Uebrigen finden ſich aus jener Periode immer nur fehr kurze Er⸗ 
| wähnungen ber Thracier, und bieß konnte audy nicht anders fein, weil die ftaatliche Stellung jenes unter 
andern Umftänten fo mächtigen Volkes durch die innere Zerfplitterung unbedeutend und feine Einwir⸗ 
fung auf die Weltlage geringfügig war. Nur einzelne Züge von Tapferkeit treten häufig auf, wie bie 
| Thracier z. B. den Ariſtagoras, welcher eine ihrer Etädte belagerte und ihnen den Abzug auf die von ! 
| ihnen geftellten Bedingungen nicht gewähren wollte, mit feinem ganzen Heer erſchlugen. Später erhob 
ſich abermals ein einzelner Stamm der öftlicdyen Deutfchen, nämlidy die Bryger ober Phrygier, wider bie | 
| Oberherrfchaft ver Perſer, und brachte den Ieptern eine bedeutende Niederlage bei, indem nicht nur eine | 
große Anzahl verfelben getötet, fonbern deren Feldherr Mardonius felbft verwundet wurde. Indeſſen die | 
Bereinzelung ließ entfcheidende Erfolge nicht zu, und Herobot meldet darum, daß nicht einmal die Bryger | 


| 
| 











— 





3) Ibldem. Nec me quis In favorem gentis praedictae (gelicae) quasi ex ipsa trahentem originem, 
| aigua addidisse credat, quam quae legi aut comperl. 
2) Herodot lb. V (Terpsichore), cap. 2 in Aine. Ueber bie folgende Erzaͤhlung im Text iſt aufler dem 5. Buch 
ı auch das 7. desſelben Geſchichtſchreibers zu vergleichen, wo insbeſondre die Unternehmung von Xerxes befchrieben | 
|: wirt. 
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dein Joche der Perſer entrinnen konnten, ſondern ebenfalls wenigftens auf einige Zeit von Mardonius 
unterworfen wurden. Es wird hierauf von Herodot über die Schickſale der Thracier längere Zeit Still⸗ 
ſchweigen beobachtet, und erſt bei der Unternehmung von Xerxes, des Nachfolgers von Darius, wider bie 
Griechen findet man thraciſche Germanen auch wieder in dem befannten ungebeuern Heere der Perſer. 
Der bochmüthige und befchränfte Zerres unterlag übrigens trog feiner maaßlofen Uebermacht dem Helden- 
muth eine8 von dem Hauche der Freiheit belebten Volksſtammes, die ewig denkwürdige Schlacht bei Sa« | 
lamis warf den aftatiichen Deöpoten nieder, er mußte mit feinen Sölplingen aus Europa entweichen, |) 
und in Folge diefer wichtigen Staatdereigniffe erlangten auch die Thracier ihre nationale Unabhängigkeit N 
wieder. 
Herodot ſchweigt jedoch von nun an über biefelben faſt gänzlich, und erſt bei Thuchdides finden 
wir fie wieder, welcher den Sitalkes, den König des thracifchen Stammes der Odryſer, ald den Bundes« 
genofjen der Athenienfer in dem peloponefifchen Krieg aufführt. Die flaatlihe Stellung der öftlichen 
Deutſchen blieb fi ſohin immer gleich; es zeigt fich Fein allgemeines Nationalleben derſelben, fein ſelbſte 
ſtaͤndiger Staatsplan, jondern jie find als vereinzelte Stämme, und felbft nur als Heergeleite in vie i 
Schickſale anderer Völker verflochten, und ſchlagen deren Schlachten theils gezwungen, theils freiwillig || 
ald Söldner mit. Ueber den Antheil, welchen Sitalkes ald Bundesgenofle der Athentenfer an deren Staats⸗ 
Entwürfen genommen habe, berichtet Thucydides nichts nähere®, etwas umftänblicher hingegen erzählt er 
einen Kriegszug des Königs der Odryſer gegen Perdiccas von Macedonien®). Sitalkes herrfchte über 
bie Thracier, welche gmwifchen dem Hämus und Rodope und vom ſchwarzen Meer bis zum Hellespont 
wohnten. Allein er nahm auch die Gothen, die auf der nörblichen Seite des Balkans ſich befanden, und 
mit den Schthen (ohne Zweifel den nachmaligen Slaven) grenzten, mit ſich, ſowie er fein Heer noch auſſer⸗ 
den durch die Thravier in den Bergen verftärfte. Hiebei bemerkt Thucydides ausdrücklich, daß die leßtern 
pie Selbftftändigen, d. h. die Republifaner, gewefen find, und fo zeigt fich bier ſchon die größere Breiheit 
in den Bergen. Der genannte griechifche Gefchichtfchreiber giebt hierauf über die geographiſche Lage des 
Landes von Sitalfes, ſowie über die Größe und die Beftanptheile feined wider Perdiccas ausgerüfteten 
Heered ausführliche Nachricht. Das letztere, unter. welchem auch die Geten oder Gothen begriffen waren, 
belief fich 618 auf 150,000 Mann, wovon Biele und indhefondere die freiern Ihracier nur des Raubes 
halber ungerufen fich angefchloffen hatten. Won bedeutenden Erfolgen ift die Unternehmung aber nicht 
begleitet gewefen ; denn ber Neffe des Sitalfeß, welcher von Perdiccas durch Verſprechungen gewonnen 
worden war, überrebete feinen Oheim zum Rückzug, welcher denn aud) wieder angetreten wurde, ohne 
dag man etwas anderes, ald die Vermüflung einiger Landſtriche audgerichtet hätte. Jornaudes erzäblt 
den Zug des Sitalkes, wie ſchon bemerkt wurde, ebenfalls; indeſſen er weicht zum Theil auch von Thu⸗ 
cydides ab. Nach dem vaterländifchen Geſchichtſchreiber, der, in Uebereinſtimmung mit dem Griechen, das 
thraciſche oder vielmehr getiſche Heer auch auf, 150,000 angiebt, ſoll nämlich eine große Schlacht zwi⸗ 
ſchen den Gothen und den Macedoniern vorgefallen fein, in welcher die erftern Sieger blieben und in 
deren Bolge fie ganz Macedonien verwüfleten®). Thucydides weiß dagegen nichts von einen fo entſchei⸗ 





—— ————— — 


5) Thucydides lib. 2, cap. 96 — 101. 
6) Jornandis rerum gellcarum liber: Quem dolum post longum tempus reminiscens egreglus Gotho- 
rum ductor Sithalcus 150 virorum milibus congregatis, Alheniensibus intulit bellum, adversus Perdiccam 
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denden Treffen, und er berichtet nur, daß die Macedonier Anfangs den Widerſtand mit den Waffen ver⸗ | 
ſucht und insbeſondere eine Stadt, die bann von den Thraciern mit Sturm genommen wurde, vertheidigt, 
auch einzelne Reiterhaufen wider Sitalkes ausgeſendet, endlich aber, in Rückſicht auf die Uebermacht des 
Feindes, fich unterworfen und ruhig verhalten hätten, worauf denn Perdiccas zur Lift feine Zuflucht ges 
nonmen und ben Neffen des Sitalkes, wie gefagt, gewonnen hate’). Wir geben aud) hier dem Bericht 
| von Thucydides, worin übrigens auch die Verwüſtung eines Theils von Macedonien durch die Ihracier 
gemeldet wird, den Vorzug und zwar um fo mehr, als bei Jornandes ein bedeutender Verftoß gegen Die 
Zeitfolge unterläuft, indem er ven Perdiccas für jenen hält, der auf Alerander folgte 8), Ichterer indeſſen 
zur Zeit von Thucydides nod) Tange nicht gelebt hat. Endlich gedenft der athenienjifche Staatsmann der 
| öfliiben Deutfchen bei der Unternehmung feines Volfed gegen Sicilien. Dortmals fanden fid) 1300 vor- 
 teiflich bewaffnete Thracier bei dem athenienfifchen Heere ein, um ald Soͤldner den Zug ded Demofthened 
gegen Sieilien mitzumachen. Sie Famen jedoch zu fpät und wurden theils aus biefem Grunde, theils deß⸗ 
| halb wieder zurüdgejchidt, weil ihre Hülfe etwas theuer zu ſtehen Fam, benn ein Streiter allein erbielt 
* täglich eine Drachme. Auf dem Rüͤckweg nahmen fie Hierauf eine Stadt in Böotien, Namens Mykaleffus, 
ein, und plünderten diefelbe nach Ermordung der Einwohner vollftändig aus. Allein die gerechte Strafe 
ereilte fie Schnell; denn die Thebaner verfolgten die Mäuber, und ed Fam zu einem Kampfe, in welchem 
die legtren gänzlich aufgericeben wurden). 

Auch Thucydides verläßt nun die Thracier, und wir finden über fie erft bei XRenophon einige Furze 
und abgeriffene Nachrichten. Seuthed nämlich, einer ihrer Zürften, wurbe in der Verbannung ald Waife 
icon dem mebifchen König erzogen, weil fein Vater in Folge eined Aufſtandes der Odryſer, eined an- 

tern thracifchen Stammes, aus feinem Lande gejagt worden war. Der Sohn des Vertriebenen wollte 
feine Herrſchaft wieder erwerben, erhielt dazu von dem mebifchen König einige Reuter, mit denen er der 
' Näuberei obfag , und bat endlich den Griechen Zenophon, welcher gerade feinen berühmten Nüdzug aus 
Verſien aufgeführt hatte, um Hülfe. “Der genannte griechifche Feldherr und Gefchichtfchreiber Teiftete ihm 
auch diefelbe, wurde aber von feinem Schützling, dem er wirklich wieder zu feinem Lande verhalf, nicht 
‚chen befonder® dankbar behandelt 19). Zenophon führte Hierauf fein Heer den Lacedämoniern zu, und ers 
| wähnt des Seuthes und deſſen Schidfale nicht weiter. Erft unter Philipp und Alerander von Macedo⸗ 
. rien fommen die Thracier wieder zum Vorſchein. Erfterer verlangte nämlich nach der Ruͤckkehr aus Sch» 
thien den Durchgang durch das Gebiet der Triballer, eines thraciſchen Stammes; doch dieſe wollten den⸗ 
Alten nur gegen Abtretung eines Theiles der Beute bewilligen, weldye Philipp gemacht hatte. Da letzterer 
fit weigerte, diefem DBerlangen zu entfprechen, fo Fam ed zum Kampf, und der macebonifche König 
y rinde hierin nicht nur toͤdtlich verwundet, ſondern auch ſaͤmmtlicher von den Schthen erbeuteter Schätze 


— —— — 





' Macedonlae regem, quem Alexander apud Babyloniam ministri insidiis potans interitum, Atheniensium 
‚ Principatui haeredilario jure reliquerat successorem. Magno proelio cum hoc inito, Gothi superiores in- 
! renli sunt: et sic pro injuria, quam Illi in Moesia dudum fecissent, Isti in Graeciam discurrentes, cunc- 
‚ am Macedoniam vastavere. 
|} 9) Thucydides Ib. 2, cap-100 et 101. 
l 


8) Man fehe die mit ausgezeichneter Schrift gedruckte Stelle in der vorlegten Note (6). 
9) Thucydides IIb. 7, cap. 27, 29 et 30. 


©) Die Duelle {fl Xenophontis anabasis lib. 7. 
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| beraußt 11). Unter Alerander, dem Sohne Philipps, fanden verfchievene Züge gegen die Thracier ſtatt, 


| oftdeutfche Stamm, um dad Joch der Fremden abzufchütteln, und es ging hierauf faſt ganz Thracien für | 
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und letztere wurden auch überwältigt. Während aber Alexander in Aſten verweilte, wurde der Statthalter | 
| 


| Zopyr , den er über Thracien gefegt hatte, bei einer Unternehmung wiver die Gothen von diefen auf das ! 
| Haupt geichlagen. Solche Niederlage der Macedonier benügten bie Odryſer, ber ſchon oͤfters genannte \ 


i 
it 


. *i 
die macedoniſche Herrſchaft verloren 12) Die nächſten Nachrichten über die Thracier ſtehen nunmehr bei | 


| Straßo , ver insbeſondere von den Geten oder Gothen viel erzählt, und unter andern eines vollftändigen 


Sieges derfelben über Lyſtmachus gebenft, ven fie Icbend in ihre Gewalt befamen oder zum Gefangenen | 


| machten. Alles Wefentliche von den Berichten Strabo's ift jedoch ſchon in unfrer biäherigen Darftellung 
enthalten. 


Man ficht aus allem viefem, daß die Gefchichte der älteflen Deutfchen Feine zufammenhängenden | 


| und planmäßig geleiteten Nationale Begebenheiten waren, fondern nur abgeriffene, bald biefen, bald 
| jenen Stamm betreffende und immer nur auf perfönlichen Zweden und Angelegenheiten beruhende Er⸗ 


eigniffe. Nur eine wohlgegliederte und geordnete Nation hat eine eigentliche Staatsgeſchichte mit beſtimm⸗ 
| ten Plänen und Entwürfen; eine folche Nation waren inzwifchen in ver Zeit, von der bier die Rede ift, 


auch die öftlichen Germanen nicht; jedet Stamm handelte vielmehr für ſich allein, ohne ſich um den an⸗ 
bern etwas zu bekümmern, und bie Stämme felbft Töten fich wieber in eine Menge von Familien Aelteften 


| auf, die nur ihre eigenen Zwede verfolgten. Bon einer planmäßigen Entwicklung der Nation und von 


ber Erwerbung einer würdigen und mächtigen faatlihen Stellung des gefammten Volkes war nirgende 
eine Rede, fondern die Tamilienhäupter feßten im Gegentheil ihre Intereffen häufig mit jenen ber Ge- 
fammtheit in Wirerfpruch und fochten, nur fie verfolgend, willig an der Seite des äuffern Feindes wider 


| die eigenen Stammedgenoffen. Und daher kam es nun, daß den Deutfchen ihre Tapferkeit und Todes⸗ 


verachtung nicht8 half. Es geht aus taufend gefchichtlichen Zügen hervor, wird ſogar von allen fremden | 


Geſchichtſchreibern zugeftanden , und ift überhaupt ganz gewiß, daß die oͤſtlichen, wie weftlichen Germanen 
an Muth, Kraft, Waffen» Vebung und Tapferkeit allen Völkern überlegen waren; aber ihre Serfplitte- 
| rung und ihr Zwiefpalt machte fie gleichwohl ſchwach und ohnmächtig. Sie find fo alt, wie Römer und 


Griechen, und die beiden Tegtern Völker befaßen bei Beginn des Zeitraums, von dem es hier fich handelt 


| (512 vor Chriſtus), auch noch eine fehr geringfügige Staatsmacht und unbebeutende politifche Stellung; 


indeſſen die Griechen und Römer erhoben ſich doch fpäter zu großem Anſehen, während die Deutfchen 
burch ihren Erbfehler der Vereinzelung und Zerfplitterung andauernd unbedeutend und politifch ohnmächtig 
blieben. Bis auf einen gewifien Grad litten die Hellenen zwar an demfelben Uebel und fie wurden da⸗ 
durch auch in das Unglück des peloponefifchen Kriegs geftürzt, und endlich trop ber patrlotifchen An⸗ 


11) Justini Historilarum lb. IX, cap. 3: Sed revertenti ab Scythla, Triballi Phillppo Occurrunt; negant, 
se transitum daturos, ni portionem accipiant praedae. Hinc jurgium, et mox proellum, in quo ila in femore 


vulneratus est Philippus, ut per corpus ejus equus interßcerelur. Cum omnes occisum putarent, praeda 
amissa est. 


12) Curtil Ruf de rebus gestis Alexandri Hb. X, cap.5. Zopyrio, Thraclae praeposilus, dam expedi- 
tionem in Getas faceret, tempestatibus procellisque sublto coortis, cum toto exercitu oppressus erat: qua 


| cognita clade, Seuthes, Odrysas populares suos ad defectionem compulerat. Amissa propemodum Thra- 
i cia etc. 
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| fsengungen von Demofthened durch den ränfefüchtigen Philipp von Diacevonien überwältigt; allein | 
wefentlih ander war das Staatd« Verfahren der Roͤmer, die urfprünglich nicht minder ſchwach und un⸗ 
teteutend waren, ald Hellenen und Germanen, jedoch nach wohlüberlegten, beftimmten Plänen bandelten | 
und biefe bei vollfommner Einigkeit unter ſich mit ungemeiner Ausdauer verfolgten. Dadurch erlangten 
] diefelben nun ſowohl über die Griechen, als über die Deutfchen ein entſchiedenes Uebergewicht, obfchon 
| je in allen edlern geifligen Anlagen und felbft in der äuffern Leibesgeftalt beiden weit nachftanden. Solche 
anferordentliche Macht behauptet Nationaleinheit und planmäßiges Staatöverfahren im Gegenfag zur 
Bolfözerfplitterung und berechnungsloſen Parteihandlung. Doch wir fahren in unfrer Erzählung fort. — 
Während Alerander von Dacebonien feinen feltfamen Groberungszug nach Aflen ausführte, ftritten die | 
| Nömer mit den Samnitern, unterjochten biefelben und begannen überhaupt jene Entwürfe auf Weltherr⸗ 
] ihaft zu entwickeln, welche, in der nächften Zeit nur von Pyrrhus etwas durchkreuzt, bald immer kühner 

j und nachdrücklicyer hervortraten. Auf Griechenland hatten fle ſchon längft ihr Augenmerk gerichtet, und 
da Macedonien nach dem Auseinanderfallen der wiverfinnigen Weltmacht Alexanders wieder ſchwächer 
jwac, gerietb Rom ungefähr 100 Jahre nah dem Tode Aleranders in bleibende Reibungen mit den 

| macebonifchen Königen, weldye zulegt mit dem gänglichen Sturz der leßtern und ber Umwandlung ihres 

| Reicyes in eine römijche Provinz envigten. Die öftlichen Deutfchen waren zum Theil in dieſe Ereigniffe 
verwickelt, und wir müflen ſolche deßhalb Eurz berichten 13). Philipp Im. von Macevonien, ein mehr 
ſchlauer, als ſonſt ausgezeichneter Staatsmann, hatte es gewagt, dem Umfichgreifen der Roͤmer ſich zu 
widrfegen, und von nun an haften fie ihn, wie ihren Todfeind, dem fie nur da aus Staatöflugheit 

| den Srieden oder vielmehr einen Waffen - Stiffftand bewilligten, mo fie zur Turchfegung ihrer eigent- 
lichen Bläne ſich noch nicht flarf genug fühlten. Der Macebonier warb um die Treundfchaft der Thracier 

| und ſuchte fie zu einem Einfall nach Italien zu bewegen, was ihm jedoch nid;t gelang. Den Römern 
sieben die Anftiftungen von Philipp nicht verborgen, und als fein Nachfolger Perſeus die geheimen Ent⸗ 

| würfe des Vaters fortfegte, und weniger zurückhaltend, als der letztere, mehrere Jahre mit ber größten 

| Anfttengung fich zum Krieg rüftete, ward der entfiheidende Kampf mit den Römern unvermeidlich. Der 

| Sohn Philipps, auf feine guten Vorbereitungen, fowie feine ftreitbaren Bundeögenoffen und unter ihnen 
inöbefondre auf die Odryſer, einen thrafifchen Stamm, bauend, befchleunigte ſelbſt ven Ausbruch des 

| Kriegs. Die Mömer fandten unter den Konful P. Lizinius Craſſus ein Heer nach Theffalien und Bio» 

i tien, das, von griechifchen Hülfstruppen verſtaͤrlt, ohnweit des Fluſſes Peneus mit der Armee des Perſeus 

| und feiner Bundeögenoffen zufammentraf. Auf dem linken Flügel der Macebonier flanden die Thracier 
oder oͤſtlichen Deutfchen, gegenüber dem rechten Flügel der Roͤmer, wohin deren Oberbefehlähaber die 
Kerntruppen, nämlich die italienifche Meiteret, geftellt Hatte. Die Deutfchen eröfineten die Schlacht, und 
jo nachdrücklich, jo unmwiverftehlich war deren Angriff auf ven rechten Flügel der Roͤmer, daß die Elite 

| ı berfelben, bie italienifchen Mitter, entfchleden geworfen und in Unordnung gebracht, die Flucht ergriffen 1). 
Dieſer glänzende und mit folcher Tapferkeit ausgeführte Angriff, daß der befangene Gefchichtfchreiber ber 

ı Römer bie Thracier fehr unanftänbig mit wilden Thieren vergleicht, die lange in Käftchten zurückgehalten 








ı 





19 Man fehe die Stelle in der Anmerfung 30, S. 209, wo der tapfere Angriff ber Thrarler und die Nieterlage 


H 
| 3) Die Duelle für diefe Darftellung ift Lioins. 
| ter italienifchen Reiterei beſchrieben wirt. 
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worden waren, entſchied über ven Ausgang der Schlacht; die Roͤmer wichen auf allen Punkten, und fo 
vollftändig war ihre Nieberlage, daß fogar Livius den Verluft verfelben an Gefangenen auf 600 Weiter 
und an Todten auf 2000 Fußgänger fowie 200 Reiter angiebt, während die Gegner nad) bemfelben 
Sihriftfteller nur 20 Ritter und 40 Fußgaͤnger verloren haben 15) Schon befürchteten vie Nömer, daß 
Perfeuß, feinen Sieg verfolgend, auf ter Stelle ihr Lager flürmen möchte, wirklich bat auch Perfeud die 
Bundeögenoffen nur noch un eine Eurze Ausdauer im Kampfe, um die Roͤmer vollends zu vernichten; 
da rieth Evander aus Greta zur Waffenruhe für jenen Tag, damit man nicht alles Heil auf einen ein⸗ 
zigen Wurf fege, durd) Maͤßigung im Siege vielmehr entweder einen vortheilhaften Frieden oder zahl» 
reichere Bundesgenoffen und durch fie nody größere Siege erlangen möge. Perſeus folgte diefem unglüd- 
feligen Nath, und richtete fich dadurch gänzlidy zu Grunde ; denn die Roͤmer benügten die ihnen verftattete 
Nude, um in der Nacht über den Fluß zu fegen und durch den letztern ſelbſt eine Schugwehr gegen bie 
Sieger zu erlangen. Als Perſeus am andern Tag das römifche Lager jenſeits des Fluſſes im beiten Ver⸗ 
theidigungsftand erblickte, fah er den begangenen Fehler in feiner ganzen Größe ein; doch ed war zu |pät, 
und ber Konſul Lizinins Craſſus wies jogar den Aufferft gemäßigten Briedend- Antrag bed macedonifchen 
Königs ſchuöde zurüd, So ging alles, was durch die deutfche Kühnheit und Tapferfeit gemonnen worden 
war, vollftändig wieder verloren. Perſeus erlangte in der nächiten Zeit zwar noch verfchiedene Bortheile; 
allein als die Römer den Konſul C. Aemilius Paullus nad) Oriechenland fenveten, wandte ſich das Kriegs⸗ 
glück entſchieden zu ihrem Vortheil. Bei den Fluſſe Enipeus Fam ed endlich zu einer enticheidenden 
Schlacht, welche ein Theil ver Ihracier oder öftlichen Deutjchen abermals mitſchlug. Der Fluß trennte 
die beiden Heere, und un die Germanen, wovon 800 daß entgegengefegte Ufer beſetzt hielten, aus ihrer 
feiten Stellung zu loden, ließ der römifche Konful ein junges Pferd, gleichfam als wenn es fich losge⸗ 
riiien Habe, in den Fluß treiben. Zwei Thracier bemächtigten ſich desfelben, um es an ihr Ufer zu brin⸗ 
gen; allein der eine wurde von drei Nömern, die dem Pferd folgten, erfihlagen, und hierüber erzürnt, 
flürgten fich erft einzelne, dann immer mehr Germanen in den Fluß, um den Tod ihres Landömanncs zu 
rächen; ihnen trat eine entiprechende Anzahl Roͤmer entgegen, durch den entfponnenen Kampf famen end- 
lich die beiden Heere felbft in Bewegung und die Schlacht begann 16). Abermald waren es bie Ihracier, 
welche den Kampf mit dein größten Nachdruck begannen; doch die Macedonier wurden von den Römern | 
geworfen, und ergriffen tie Flucht. Der König Perſeus eröffnete leßtere felbit, und erſt, als dieß gefchehen 
war, folgte Cotys mit der thracifchen Neiterei. In Folge biefer entjcheidenden Schlacht fiel Perfeus fpätır 
in die Oefangenfchaft der Roͤmer, wurde in Rom im Triumph aufgeführt und verlor fein ganzes Reich, 
das in eine römijche Provinz umgewandelt wurde. Der odryjiiche König Cotyd war feinem Bundes⸗ 
genojjen Perfeus auch ins Unglück treu geblieben, und nur nach dem gänzlichen Sturz desſelben ließ cr 
fich Lei den Römern, bie ſeinen Sohn ald Geißel bei ſich hatten, entſchuldigen. Der roͤmiſche Senat gab 


nn — m nn 


15) Livius lib. 42, cap. 60. Cecidere eo die ab Romanis ducenti cequlites, duo millia, haud minus, pc- 
ditum; capti sexcenti ferme equites. Ex reglis autem viginti equites, quadraginta pedites Interfecti. 


15) Die Befchreibung derfelben fit bei Linus, Buch 44, Kap. 40, 41 und 42. Cs heißt dort (Kap. 40) zwar, 
daß der Vorfall mit dem Pferb nur nad) einigen Schriftftellern als auf Befehl des Konfuls gefchehen, fohin als Kriege 


It, angegeben werde: mir halten jedoch dieß für das Richtigere und haben hiernach die Veranlaffung ver Schlacht 
erzählt. 
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| hierauf zwar ben Worten nach eine fehr bochmüthige Antwort 17); doch ver That nach bezeigte er fich fehr 
| nachgiebig, da der Sohn des Cotys dem Vater mit den übrigen Geißeln zurüdgegeben und vie Thracier 
| noch überdieß befchenft wurben 18). Es ſcheint daher, daß die Römer die Tapferkeit ver öftlichen Deutichen, 
! tie fie fo oft zu ihrem Nachtheil erfahren mußten, fehr geicheut haben. Von den Odryfern war nun bie 
| dreundfchaft mit den Römern äußerlich wenigflens auf eine Zeitlang wieder bergeftellt; indeſſen im All⸗ 


Ä gemeinen dauerte der Waffen Stilljtand zmifchen den Thraciern und ihren Erbfeinden nicht lange. Denn 
| ala fich ein falicher Philipp in Macedonien aufwarf, vorgebend, von den frühern Koͤnigen dieſes Landes 
| atzuftammen, und deren Macht in Anſpruch nehmend, ſendeten Ihm die Thracier eine ſehr bedeutende 
Huͤlfsmacht und ſchlugen die Römer abermals auf dad empfindlichſte 19). Bon jegt an meldet vie Gefchichte 
| Eid nach dem Ausbruch des cimbrifchsteutonifchen Krieges in jenen Gegenden nichts mehr von Bebentung. 
Beurtheilen wir nun dad Staatöverfahren unfrer öftlichen Landsleute in den befchriebenen Ereig⸗ 
niſſen, ſo dringen fich und abermals Eeine angenehmen Gefühle auf. Was bie Antheilnahme ver Thracier 
an vem Kampf wiber bie Nömer betrifft, fo war biefelbe allerdings nicht zu tabeln, fondern nur zu billis 
gen; beum bie Uebergriffe ber Römer und beren unvertilgbare Neigungen zur Bedrückung und Beraubung 
anderer Staaten machten ein gerechtes Gleichgewicht der Voͤlker, und fohin bleibende Bildung nicht möglich. 
Tie Zurückweiſung berfelben in angemeffene Schranken lag deßhalb im allgemeinen Intereffe der Menſch⸗ 
heit, und e8 war recht und gut, jede Gelegenheit zu benügen, um die römifche Macht, ſoweit fie mit dem 
Gleichgewicht der Staaten unvereinbar war, wurzelhaft fowie bleibend zu brechen, und den Entwürfen 
Roms auf Die Weltherrfchaft für immer ein Ziel zu fegen. Allein ein fo großes Volk, wie bie Deutichen 
ihon 500 Jahre vor unfrer Zeitrechnung waren, hätte eine ſolche weile Staatöfunft urfprünglich ſelbſt 
ergreifen, und biefelbe nidyt bloß hülfsweiſe ald Söloling eines Eleinen macevonifchen Königs fürdern 
ioflen. Perſeus befaß Feine Feſtigkeit und einen fittlichen Halt im Unglüd; er war berrichfücdhtig und 
geizig, und überhaupt kein würbiger Bunbeögenoffe. Wenn vie Staatöflugheit aber audy gefordert hätte, 
den Beiſtand feiner keineswegs unbedeutenden Macht nicht zu verichmähen, ſo hätten gleichwohl die Ma⸗ 
cedonier nur die hülfsweiſen Verbündeten, und die Leiter ber Unternehmung wider die Roͤmer dagegen die 
Sermanen fein jollen. Diefe Forderung fliegt nicht aus nationaler Eitelkeit, fondern vielmehr aus dem 
Weſen der Tinge, d. h. aus der Stellung und den Machtverhältniffen ber Völker. Herodot fagt aus⸗ 
druücklich, Daß die Thratier nach den Indern dad größte Volk waren,. und er hatte ſehr Recht; denn bie 
Wohnſitze derſelben befchränften ſich keineswegs auf bie Feine Landſchaft, welche Griechen und Roͤmer 
Thracien gu nennen pflegten, ſondern dehnten fi vielmehr nach der heutigen Geographie über die Mol- 
dau und Wallachei, über Bulgarien, Serbien, Siebenbürgen und ganz Ungarn aus. Dieß waren aber 
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17) Die Römer waren fo dreiſter Stirne, daß fie jedes Buͤndniß, das von einem felbititändigen fremden Wolf 
twiter fie eingegangen warb, ein Berbrecdjen nannten. Daher antworteten fie dem König Cotys, der feine Bundes: 
genofienfchaft mit Perſeus dadurch entſchuldigen wollte, daß er von dieſem zur Stellung von Geißeln gezwungen wor⸗ 
den fei, äußert anmaßend: „Obsides datos erimen, non criminis defensionem esse.“ (Livius lb. 45, cap. 42.) 
Schon eine folche empörende Sprache hätte allen Völkern tie Waffen wider das räuberiſche Rom In bie Hände geben 
ſollen. 

18) Livius lb. 45, cap. 42. Legati tres nominatl, qui obsides in Thraclam reducerent: et Thracibus 
munera data in singulos binum milllum aeris. . 


19) Florus lib. 11, cap. 1. 
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nur bie Länder der öftlichen Deutfchen, und jene der weltlichen waren nicht minder umfaſſend. Einem 
| ſolchen Volke hätte e8 daher geziemt, die Zurückweiſung der Römer in angemeflene Schranfen felbftftäntig 
zu unternehmen und zu leiten, anftatt den Söldling eine kleinen macedoniſchen Königs abzugeben. Aber 
dann hätten bie verfehiedenen germanijchen und thraciſchen Stänme einig fein müffen, und das mochten 
fie eben nie fein, und aus dieſer Quelle floſſen ihre meiften Uchel. Ganz war die Verbindung unter ihnen 
zwar nicht abgebrodyen; denn Strabo bemerkt ausdrücklich, daß bie Geten unerachtet der großen Ver⸗ 


m 


minderung ihrer Vevölferung den Roͤmern gleichwohl fih nicht unterwarfen, weil fie ſich auf die Ger- | 


manen verließen ; indeffen immer nahmen nur einzelne Stämme an dem Kampf wider das gemeingeführ« 
‚| liche Nom Antheil, und andere verhielten fih entweder ruhig, oder ergriffen wohl gar die Partei ver 
| Römer. Dan kann biefeß verblendete Benehmen ver älteften Deutfchen gar nicht flark genug verurtheilen;; 
denn es entiprangen daraus nicht nur für fie felbft, fondern überhaupt für alle Völker und die geſammte 
Bildung des Menfchengefchlechts die unfeligften Folgen, da nur hierdurch bie Weltherrfchaft ver Roͤmer, 
| oder, was baßfelbe fagt, der Untergang der alten Kultur herbeigeführt wurde. In Folge jener Vethoͤrung 
unfrer Voreltern ftritten nun wieder nur einige Stämme mit Perſeus wider die Roͤmer, und gerade die 
mächtigften, wie dic Geten und Dafer, verhielten ſich unthätig. Auch die durch die Kriege Roms wider 
Perfeus von Macebonien gegebene Gelegenheit, ber gänzlichen Verrückung des Gleichgewichts der Staaten 


vorzubeugen, wurde fohin in äußerft befrhränkter Weije verfäumt. Eine noch beffere Gelegenheit hatte | 


fih hingegen ſchon früher, nämlich zur Zeit des zweiten punifchen Kriegs, dargeboten, al8 ver große 
Hannibal den Entwurf, den Erbfreis von der Herrſchaft ver Römer zu befreien, fo beſtimmt auöfprach 20) ; 
doch abermals blieben vie äftlichen, wie die weftlichen Deutfchen Falt und theilnahmslos. Jene Gallier, 
welche von den Nömern dortmals erfucht wurden, den Puniern den Durchgang durch ihr Gebiet zu ver- 
weigern, und bie wir nach den Schilderungen von Strabo und Livius für Deutfche halten müſſen, gaben 
zwar ber römifchen Gefandtfchaft bie würbige Antwort, Mom hätte e8 nicht um fie werbient, dergleichen 
Hülfeleiftungen von ihnen zu empfangen; doch mit Worten war nicht gebient, fondern man hätte bie 
That beifügen und geradezu wider bie Hömer die Waffen ergreifen follen. In jeder Beziehung unglücklich 
war demnach das Staatöverfahren der öftlichen wie der weftlichen Deutfchen in den Zeiten des Anftrebena 
ber Roͤmer zu ber Weltherrfchaft, und fie felbft, wie noch viele Völker, mußten bitter darunter leiden. 
Ten nächften Beleg für biefe Wahrheit Liefert der Zug ber Gimbern und Teutonen, zu deſſen Befchreibung 
und nun die Beitfolge führt. 


20) In der Rede, die ihm Livius zufchreibt, ib. 21, cap. 30, fagte Hannibal: Iberum trajecisse, ad deien- 
dum nomen Romanorum , liberandumque orbem lerrarum. 
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Der Bug der Eimbern und Teutonen. 
(114 bis 101 vor Ghriflus.) 


| Jene beharrlichen Staatsfehler, welche die meiften Völker in ihren Beziehungen zu ven Roͤmern ber 
| gingen, und unter ihnen vornehmlidy die Griechen, die Bunier und die Deutfchen, Hatten ihre Früchte 
getragen, Karthago war zerflört, das Bleichgewicht der Staaten entfchieven verrüdt, und bie Herrfchaft 
Roms drückend wie verderbend nicht nur über Spanien, Italien, Griechenland und dad ſüdlichſte Gallien, 
| fondern auch über einen Theil von Aſten und Afrifa ausgebreitet. Nichts vermochte bie vollendete Macht» 
vollfommenbeit und In deren Bolge den fittlichen Untergang des gefammten Menfchengefchlechts mehr aufs 
zubalten, al& die Deutfchen, und fie waren ed daher auch, welche von jept, nämlic, vom zweiten Jahr⸗ 
hundert vor unfrer Zeitrechnung, an häufig mit ven Römern zufammenftießen und ihnen ſehr hartnädig 


Widerſtand Telfteten. Die Welteroberer rubten niemals, und darum mußten entweder fie untergehen, oder 


| das große Volk der Deutfchen, welches ſich vom nördlichen Gallien bis an das ſchwarze Meer erſtreckte 
und auf der ganzen füblichen Seite feines weiten Gebieteß mit den Roͤmern grenzte, ebenfalld noch unter» 
| jodht werden. Aus der damaligen Weltlage ging der entfcheivende Zufammenftoß beider Nationen als 
unabweigliche Nothwendigkeit hervor; indeſſen obgleidy zu erwarten war, daß der Angriff von Seite der 
Römer gefchehen und die Folge eines beftimmten Staatöplancd fein würde, fo begab fich doch wenigftens 
| in legterer Beziehung das Gegentheil, indem das erfte Zufammentreffen nur zufällig durch ein deutſches 
Heergeleite veranlagt wurde. Es war im Jahre 114 vor Chriftus, demnady um jene Zeit, wo in Rom 
| Marius und Sylla um die Oberberrfchaft flritten und ber rümifche Staat im Innern durch Proletarier 
| und Udergefege zerriffen war, als die Kunde erfcholl, ein großer germanifcher Stamm mit dem Namen 
| Simbern, dem fich ein zweiter, jener der Teutonen, beigefellt babe, durchziche Germanien und Sallien. 
| Die Veranlafjung des Zuges gaben die Schriftfteller der Griechen und Römer verfchleden an; einige mein» 
ten, bie Cimbern feien durch eine große Fluth ihrer frühern Wohnftge am Meere beraubt !), und dadurch 
zu dem Umherſchweifen veranlaßt worten, und andere verwarfen zwar dieſe Meinung als leere Hypotheſe, 
nahmen jeboch wie bie erftern an, daß ganze Völker Stämme auf der Wanderung begriffen wären. Wir 
fünnen weder ber einen, noch der andern Meinung beiftimmen. Was die erftere anbetrifft, fo bat fchon 
Ä Strabo bemerkt, daß die Hypothefe der Fluth willkürlich ſei und keine Glaubwürdigkeit beſitze, und wie 
| richtig er urtheilte, ibieß zeigt und nun unfre beffere Kenntfiß ber innern Zuftände der Urzeit; denn 
| diefe Berhältniffe und namentlich die Staatseinrichtungen der Urgernianen erhoben Eroberungdgeleite ver 


| 











| 1) Sicher gehört Florus (man fehe unfre Anmerkung 14, S. 114), welcher wahrfcheinli dem Schriftfteller 
! Peſidonius aus vem Zeitalter vom Pompejus folgte. Plutarch erwähnt in der Lebensbefchreibung des Marius der ver: 
| ihiebenen Meinungen über die Veranlaffung des cimbrifchen Zuges auch, ohne jedoch ein beftimmtes Urtheil zu füllen, 
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nachgebornen Söhne der Bevorrechteten zu einem Gebot der Nothiwendigfelt, und dadurch erflärt fi, in 
Verbindung mit der Urbeitäfcheu, Waffenluft und Raubfucht des Adels, auch die Unternehmung ber Eim- 
bern und Teutonen einfacher, als durch ungewöhnliche Natur-Creigniffe, wofür nicht der mindeſte Beweis 
vorhanden iſt. Aus denjelfen Gründen folgt nun aber auch, daß jene Unternehmung nicht die Wohnfig- 
Veränderung ganzer Stämme, aljo nicht eine EtammsAngelegenbeit, fontern nur eines jener Heergeleite 


war, deren in der Folge Tacitus ald einer Sitte der Deutichen gebenft. Dagegen wendet man zwar ein, | 


daß in dem Zuge aud) Grauen und Kinder jich befanden; allein dieß beweist nichts, da es früher zu allen 
Zeiten und indbefondre noch im dreißigjährigen Krieg bei ven Germanen üblid; war, von den Gattinnen 
jid) in daß Feld begleiten zu laffen. Zudem gingen auch die deutfchen Heergeleite auf Eroberung von Laͤn⸗ 


dereien aus, und glichen einer wandernden Kolonie, die oft Jahre lang fich herumſchlug und öfters nur | 


langfam fortrüdte; e8 war daher natürlich, daß folche Gefolge auch rauen und Kinder mit ſich führten. 
Daß demnach die Unternehmung der Cimbern und Teutonen eine Wohnftg-Beränderung ganzer Stämme 
gewefen fei, tft durchaus nicht erwieſen, fondern vielmehr das Gegentheil und zwar in dem von und be 
merkten Sinne ziemlich ſicher. Für das letztere fpricht nämlich auffer den ſchon angeführten Gründen auch 
die Herkunft der Eimbern, die fehr beftimmt gefchichtlich feſtſteht. Die erften Nachrichten über den Zug 
jener Germanen treffen viefelben nänlich an der obern Tonau an, indem fie dort oder in ben von den 
Nömern „Noricum* genannten Gegenden mit den Einwohnern und unter andern ben Bojern Krieg führ- 
ten. Nun berichtet aber Diodor von Sieilien ausbrüdlich, daß die Cimbern die Cimmerier der Griechen 
waren ?). Die Cinmerier kamen jedoch aus Aften, und wohnten bei dem Uebergang von dieſem Welttheil 
nady Europa längere Zeit in den Gegenden um das ſchwarze Meer, moher auch der Ausdruck: „cimme 
rifcher Bospor“ fam?). Alles dieß ift nicht nur durch Poſidonius und Strabo, fondern auch durch 
Herodot und Diodor von Eicilien auf das beftimmtefte ermiefen +). Wenn nun bie Cimbern oder Cim⸗ 
merier im Jahre 114 vor Chriſtus auf einmal an der obern Donau fich zeigen, während fle ermiefener- 


| maßen vorher an der untern Tonau und am fehwarzen Meere wohnten, fo ift e8 natürlich, daß fle vom 
ſchwarzen Meere aus der Donau entlang aufwärts gezogen find d*). Von den obern Gegenden dieſes 


Stromes an, erfchienen die Gimbern wieder an bem Fuß der Alpen auf deren nördlicher Seite, und fpäter 
am linken Rheinufer diesſeits und jenfelt8 der Bogefen. Ihr Zug ging demnach vom ſchwarzen Meere 
der Donau nad) bis zu den Quellen berfelben, von da in das Mheinthal, bis zu dem Fuß der Alpen, und 


2) Diodorus Stculus lib. V, cap. 32. Damit ſtimmt auch Poſidonins überein, wie Strabo In feinem 7. Buch 
berichtet. 


3) Strabo erzält dieß in lib. VII (edit. Casaubon. pag. 203) nad) Pofidonius, dem er beiitimnit, in nachſtehen⸗ 
der Welfe: Kal oU xaxwg eixaseı (Iloosıdwrıog), örı Anorpıxol Övres xal aAavrres oi Klußpor, xal 
uexgı Tav zepl ınv Mawwriv aoımoavro orparelury ar Exelvav d2 xal ö Kıuudpos xı.ndeis Boo- 
zopog olov Kıußpıxös, Kıuusplovg rovg Klußpovg Örouaodsırwv ray "EiInvwr. 

*), Bei Herobot kommt der Aufenthalt der Cimmerier am ſchwarzen Meer umb hierauf in Aſien im 4. Buch, 


Kap. 12 vor. Auch Herodot bezeugt hier, daß der Ausdruck: „cimmeriſcher Bospor“ üblich geweſen fei, unb von 
Gimmeriern (d. 5. Cimbern) herrührte. 


5a) Wir haben oben ©. 222 bemerft, daß die Gimbern an ver Oftfee Iebten; doch dieß fit Fein Widerſpruch, 


venn gleichwie die Geten in Skandinavien und am ſchwarzen Meer zugleich wohnten, fo befanden fich auch Gimbern 


fowohl in der legtern Gegend, als an der Oſtſee, oder zogen wenigſtens vom ſchwarzen Meer aus nach zwei Richhun: 
gen, nämlich ein Theil nörblich, und der andere weſtlich. 





pn 








— — — —— —— — —— 


| 





Der Zug der Eimbern und Teutonen. 257 | 


ſodann, ohne die Alpen zu überfleigen, auf dem linken Rheinufer weftlich nach Gallien. Dieß ift aber | 
| ganz der Weg, welchen nach unferm neunten Hauptſtück des vorigen Buchs die Deutjchen bei ihrer Ein⸗ 
i wanderung vom ſchwarzen Meere her genonmen haben, und es erweist fich fohin unfre ſchon auf der 
; Natur der Dinge ruhende Darftellung auch geſchichtlich ganz vollftändig. Inwieferne dagegen die Eigen- 
| ihaft bed cimbrifchen Zuges als Heergeleite aus ber nachgewiefenen Herkunft desſelben folge, ergiebt ſich 
aus nachſtehenden Gründen. Bon der Zeit, in welcher jene Unternehmung vor ſich ging, melden die Ge⸗ 
iWichtichreiber durchaus Feine Wohnflg- Veränderungen ganzer Stämme an ber untern Donau; und ba fle | 
biefe Gegenden fehr genau Fannten, auch jedes Mal alle wichtigen darin vorgefallenen Ereigniſſe befchrei- | 
ben, fo muß dieß ſchon unfre Aufmerkſamkeit erregen. Dazu fommt nun aber die wichtige Thatfache, daß 
im 3. Jahrhundert v. Ch. aus den Stämmen der weftlichen Germanen in Gallien, ohne die Wohnſitz⸗Ver⸗ 
‚ änderung eines Stammes jelbft, ein Heergefolge nach Griechenland zog °P). Wie alfo damals öftlich, fo 
j begab fich gegenwärtig (114 vor Chriftus) ein Geleite weftlich, und die Unternehmung der Cimbern und 
Teutonen war demnach wirklich nur eine jener Bewegungen, welche ohne die Wohnfige des Stammes 
velbt zu verändern, fchon mehrere Jahrhunderte vor unfrer Zeitrechnung bei den Germanen öfters vor- 
kamen, wie 3. B., auſſer dem fchon erwähnten Zug der fogenannten griechifchen Gallier, auch die Gothen 
Herrgeleite nach Sfanvdinavien fendeten, und der Stamm felbft doch am fchwarzen Deere blieb. Noch 
entſcheidendere Beweife werden weiter unten folgen. Die Cimbern waren übrigens wie die Thracier aus⸗ 
' gerüftet, und trugen inöbefondre die nämlichen Helme, wie biefe, mit den Vorbertheilen, an denen Thiere 
abgebildet waren®). Sie hatten ferner in den Gegenden um das fihwarze Meer fchon Städte beſeſſen, 
| und darum forderten fie auch bei ihrem Zufanmentreffen mit den Nömern in Gallien nicht nur Land, 
fondern auch Städte. Selbſt diefed deutet denn auf ihre Herkunft vom fchwarzen Meere Hin. 
Doc wie dem auch fei, die Nachricht über das Heranziehen der Cimbern und Teutonen, welche im 
Jahre 114 vor Chriftus nach Rom gelangte, brachte wenigftend dort große Beftürzung hervor, da nicht 
j nur das Gerücht die Anzahl der Germanen ungemein übertrieben Hatte (man gab fie auf 300,000 an), 
ſondern auch ihre hoben Seftalten, ihre Waffen⸗Uebung und Tapferkeit allgemein gepriefen wurden. 
Unter ſolchen Umfländen hielt man e8 daher für nöthig, fogar an die Sicherftellung Italiens zu denken, 
‚ und da ber beutfche Heerzug bei feinem Vorrücken bis zu dem Urfprung der Donau den Alpen näher Fam, 
wurden die Engpäfle, welche über viefelben von Deutfchland nad) Italien führen, durch ein. römifches 
Heer unter dem Konful Bapirius Carbo befegt. Indeflen die Germanen beabfichtigten einen Einfall in 
\ Stalin urfprünglich keineswegs. Dan muß fle darob fehr loben, und e8 wäre nur zu wünfchen geweſen, 
daß fie bei diefem weiſen Verfahren geblieben fein möchten. Schon in den älteften Zeiten, fohin ſchon vor 
Chriſtus, lebten nämlich die Germanen immer in ven nördlichen Gegenden, und feloft ihre Wohnftge in 
I Ihracien werden von den fremden Geichichtfchreibern rauh und Kalt befchrieben, ja Xenophon verfichert 
ı fogar, daß bort viele feiner Soldaten Nafen und Ohren erfroren hätten, weßhalb denn bie Ihracier Fuchs⸗ 
pelze trügen 7). Und bei einer folchen Wahl ihrer Niederlaffungen thaten unfre Borältern wohl; denn es 
it gefchichtlich erwiefen, daß fie ihre Kraft und Tüchtigkeit nur fo lange bewahrten, als fie mehr nörblich 
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5%) Belehrung hierüber iſt vorzüglich bei Livius zu finden. Man ſehe auch die Stelle in unfrer Anmerk. 53, S. 221. 
6) PIutarehi vita Marli, cap. 25. 


7) Xenophontis anabasis lib. VII, cap. 4,83 et4. | . 
Bird’ 6 Gefipihte der Reutfaın. 17 Bo. 
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| wohnten, und baf fie fi} immer zu Grund richteten, wenn fle zu weit füblich gingen. Die Cimbern und | 
Teutonen begehrten alfo Anfangs nicht nad) Italien und ließen daher den römifchen Konful Carbo mit 


ten den Zufammenftoß und fuchten deßhalb denfelben gefliffentlich herbeizuführen. Als nun die Cimbern 
feine Miene machten, ven Konful Carbo anzugreifen, rückte derſelbe felbft von den Alpen» Durdygängen 
herab und dem germanifchen Heerzug entgegen. Um aber einen Vorwand zur Eröffnung der Feindſelig⸗ 
keiten zu erhalten, befchulpigte er das genannte Heergeleite einer Beleidigung ber Römer, die es durch die 


‚| nen entgegneten gemäßigt, daß ihnen ein ſolches Verhältnig der Norifer zu den Roͤmern unbefannt ge⸗ 
| wefen fel, und daß fie fortan Feindſeligkeiten wider bie erftern unterlaffen würden. Garbo ftellte fich durch 
diefe Erflärung befriedigt, heuchelte ven Gefandten der Germanen Freundſchaft, und bewilligte als Zei: 


| beimliy befohlen worden, Die Germanen in Irr⸗ und Umwegen zu verfiriden, und als letztere arglos 
fich gelagert Hatten, überfiel fle der auf Eürgerm Wege vorgeellte roͤmiſche Konſul auf heimtüdifche Weiſe 





feinem Heere ruhig ſtehen, indem fie dem Rheine nad) weftlich ziehen wollten &®). Aber die Römer wünfc- | 


j Bekriegung der Bunbeögenoffen derſelben, d. h. der Noriker, begangen hätte. Die Cimbern nnd Teutos | 


‚| chen derfelben Wegweifer, welche das deutſche Heergeleite führen follten. Inbeflen den Wegweilern war | 


|| gleichhfam im Schlafe. Nun zeigte ſich aber die Waffen -Uebung und die Belfteögegenwart der Deutfihen! | 
Obſchon auf verrätherifhe Weife und unvorbereitet überfallen, obgleich dadurch im aufferordentlichen | 





— — 


auch in dem cimbriſch⸗teutoniſchen Krieg waren die Roͤmer der angreifende Theil. Die Durchgange nach 
Italien waren nun frei, aber die Sieger dachten ſehr weiſe auch jetzt noch an keine Ueberſtedlung nach 
jenem Lande, ſondern zogen dem urſprünglichen Plane gemäß weſtlich, alſo nach Gallien de). Helvetiſche 
Schaaren, und zwar die Tiguriner, welche die reiche Kriegsbeute der Cimbern geſehen hatten, und nach 
einer ähnlichen lüftern wurden, ſchloſſen ſich des Raubes wegen den Siegern an; doch in Gallien, das 
nach Strabo theils von Kelten (den eigentlichen Galen oder Gaͤlen), theils von Germanen bewohnt war, 


konnten das Land ımd die Städte, welche die Cimbern forderten, auf friedlichem Wege nicht gewonnen 
werben; ed erhob fich darum auch der Krieg in Ballien, ber abes leider auf mörderifche und unmenfch= | 
Itche Weife geführt wurde. Die Kelten vertheibigten ſich zwar außerfl tapfer, inobeſondre die Städte | 
widerflanden mit wirklichem Heldenmuthe, und einzelne auch mit Erfolg; indeſſen die Deutfchen befaßen | 
zu große Ueberlegenheit, und weite Eeltifhe Länder wurhen darum erobert. Anders verhielt es fich da⸗ | 


gegen in Anfehung der Wohnfige der Belgier, die unberaubt blieben. Julius Gäfar erzählt, daß letzterer 


deperditorum, Strabo, Plutarchi vila Marli, Vellejus Paterculus, Florus, Sallustius, Dio Cassius (103. Frag⸗ 
ment aus den 35 erften Büchern) und der noch fpätere Paulus Oroflus. 


| %) Die Quellen für bie mın folgende Darftellung find: Jullus Caesar, Livius, und zwar Epitomae librorum | 


cum exercitu fusus est. Die Schlacht tft auch erwähnt bei Strabo Im 5. Bud. 





| Nuchtheil gegen die in georbneten Schaaren anrüdenven Feinde, erhoben fie ſich dennoch rafch, ſchloſſen 
ihre Reihen und fchlugen die Römer vollfländig®®). Nur dem Zufall, daß ein ſchweres Gewitter, mit | 
Plagregen verbunden, hereinbrach und die Bortiegung der Schlacht verhinderte, hatten e8 die Römer zu | 
verdanfen, daß einige elende Ueberbleibfel ihres Heeres entkamen, welche in den Wäldern fich verbargen. | 
So war der Verlauf und der Ausgang des erften Zufammenftoßeß der Römer und des cimbrifch-teutonie | 
ſchen Heerzuges oder der Schladht bei Noreja befchaffen, die im Jahre 113 vor Chriſtus vorfiel, und fohin | 


85) Livius. Epit. 63. Cimbri gens vaga, populandi In Illyricum venerunt, ab fis Papirius Carbo Cos. | 


86) Vellejus Paterculus II, 8: Tum Cimbri et Teutones transcendere Rhenum. 
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| Stamım auch angegriffen worben wäre, doch den Angriff zurücgefchlagen hätte; Luden bemerkt aber fchr | 
| irgend, baß die Belgier vielleicht auch deßhalb unberührt blieben, weil die Cinibrer in ihnen ihre Landes | 
[leute erfannten. Schon der gewöhnlichfte Staatöblid Hätte die Teutonen und Cimbrer wenigftens von | 
| jedem feindlichen Schritt gegen ihre Stanımgenoffen abhalten, und fie im Segentheil zur Bundesgenoſſen- 
| fHaft mit denjelben beftimmen follen, da e8 mit Gewißheit vorher zu fehen war, daß die Römer alle | 
| Kräfte aufbieten würden, fo gefährlicher Nachbarn, wie der Cimbern, ſich zu entlevigen. Dadurch trat | 
| | tine lange Reihe der verzweifeltflen Kämpfe in Ausficht, weiche von Seite des deutſchen Heergeleites nur | 
f | mittelft ber Unterftügung anderer Germanen und der Ergänzung ihrer Streiter aus beutfchen Gegenden Ä 
| mit bleibendem Erfolg beftanden werben fonnten. Die Richtigkeit dieſer Bemerfung ift durch ven Verlauf | 
| der Begebenheiten nachgewiefen; denn einige Jahre nach der Niederlage der Nömer unter Papiriud Carbo, | 
| und obgleich tie Germanen weber Italien beprohten, noch fonft feindliche Abſichten wider die Römer an | 
| ten Tag legten, fandten die leßtern gleichwohl unter dem Konful Silanus ein bedeutendes Heer nadh | 
Gallien, deſſen Beſtimmung zwar geheim und verſteckt, doch äufferft zweideutig und verdächtig war. Die | 
Ä Cimbern beſchickten Silanus, und forderten von ihm Land und Städte für die Mannfchaft ihres Heer- | 
| gceiteß, wogegen fie ihn Waffendienfte verſprachen. Es ift auffallend, wie fie zu ſolchem Verlangen | 
| fommen fonnten, wenn fie das Feltifche Gallien erobert hatten, wie berichtet wird; indefjen die römifchen | 
| Geſchichtſchreiber melden jene Borberung ausdrücklich, und zwar mit dem Beifügen, daß der römifche ' 
Konful die Deutfchen an den Senat verwiefen babe?). Eine Gefandtfchaft der Cimbern und Teutonen | 
| begab ſich nun wirklich nach Rom; aber der Senat hatte nicht genug Sand, um bie Forderungen feiner | 
| eigenen Krieger zu befrievigen, die Ackergeſetze beunruhigten ohnehin ven eigenen Staat 19), und die For⸗ 
terung der Deutjchen wurde daher abgefchlagen. Was freiwillig nicht gewährt werben will, muß mit 
Gewalt erzwungen werien, meinten bie Gimbern 1!), und fie griffen darum vier Jahre nach der Schlacht 
| ki Noreja, ſonach 109 vor CHriftus, dad römijche Heer unter Silanus an. Ausführliche Nachrichten 
| über den Verlauf dieſes Zufammenftoßes find nicht vorhanden; dagegen erzählen die roͤmiſchen Geſchicht⸗ | 
| treiber feleft, Daß Silanus auf dad Haupt gefchlagen, und fein ganzes Heer zerfireut wurbe 12). 
| Gleiches Schickſal hatte 2 Jahre fyäter, alfo 107 vor unfrer Zeitrechnung, ber römifche Konful Lucius 
| Gaffius ohnweit des Iemanifchen See's im fünlichen Gallien, und Caſſius verlor felbft das Leben 13). | 
JDieß war denn ber britte bedeutende Sieg der Deutfchen innerhalb eincd Zeitraums von ſechs Jahren, und 


9%) Ran fehe die Stellen in ven Anmerkungen 14 und 15, ©. 114. 
10) Florus lib. Ill, cap. 3. Sed quas daret terras populus Romanus, agrariis Icgibus inter se dimica- 
torus? | 
| 1) Eodem. Repulsi igitur, quod nequiverant precibus, armis petere constitaunt. 
2) Livius. Epilt 65. M. Junius Silanus, consul, adversus Cimbros infeliciter pugnavit. Florus lib. III’ 
| cap. 3. Sed nec primum quidem Iimpetum barbarorum Silanus, nec secundum Manlius, nec tertium Caeplio | 
sustinere potuerunt. Omnes fugati, exuti castris. | 
2) Paulus Orosius lib. V, cap. 15. Iisdem Jugurthini belli temporlibus L. Cassius, Consul, in Gallia | 
| Tigurinos usque ad Oceanum persecutus, rursumque ab iisdem Insidils circumventus, occisus est. Livlus. 
ı Epit, 65. L. Cassias C. a Tigurinis Gallis pago Helveliorum, qui a civitate secesserant, in finibus Allobro- |} 
| gorum cum exercitu caesus est. Julilus Caesar de bello Gallico llb. I, cap. 12. Hic pagus unus (Tigurini), | 
j| quum domo exisset, patrum nostrorum memoria L. Cassium, Gonsulem, interfecerat, et ejus exercitum | 
sub jugum misit. 
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| nun wurbe die ftaatliche Stellung der Cimbern und Teutonen allmälig wichtig. Die: entfchledene Ueber» 


legenheit der Deutfchen über vie Hömer war durch die Erfahrung auf das Harfte erwieſen worben, und 


IH c8 bedurfte von Seite der erftern nicht8 weiter, als engere Verbindung mit ihren Stanımgenofien und 


überlegte® Staatöverfahren, um die Nömer auf die fübliche Seite der Alpen, wohin fie gehörten, einzu- 
Schließen, und den Eroberungd= Berfuchen derfelben auf Gallien, denen ſpaͤter nothwendig Eroberungs- 
Entwürfe auf Germanien oder unfer heutiges Vaterland folgen mußten, fiyon von vorne herein unwider⸗ 
ruflih und wurzelhaft vorzubeugen. Anfangs benahmen fid) die Cimbern und Teutonen auch fehr ges 
ſchickt, felbft nach ihrem Sieg über Lucius Caffius, alfo dem dritten, waren fie nicht übermüthig, fondern 
fo gemäßigt, daß fie nicht einmal das römifche Gebiet in Gallien angriffen. Deffen ungeachtet fanbten bie 
Mömer abermald ein neued Herr dahin, und fie verriethen demnach, wie Luden treffend bemerkt, ſchon 
bazumal ihre Eroberungd = Abftchten auf ganz Gallien. Der Konful Quintus Servilius Cäpio führte das 
neue Heer, und ein zweited unter Markus Manlius ftellte fich neben diefem auf. Gäpio hatte nämlid) 
Tolofa, eine Stadt der Tectofagen, Stammes⸗ oder wenigftend Bundesgenoſſen der Cimbern, auf gräß- 
liche Weife behandelt; den Roͤmern fagte daher ihr übles Bewußtfein, daß die Deutſchen fich rächen wür= 
den, und fie fchicften eben darum zur Vorjicht auch noch das zweite Heer unter Manlius nach Gallien ab; 
boch ihre Sürforge war vergeblich, die Cimmerier und Teutonen fchlugen zuerſt einen Theil der Armee 
von Manlius unter vem Legaten Scaurus1?), und vernichteten ſodann, als ihre — felbft nach dem vier- 
ten Sieg noch Außerft gemäßigten — Wriebens= Anträge verworfen worden waren, die beiden Heere von 
Cäpio und Manlius15). Die Eiferfucht des erftern gegen ven legtern und die daraus entfprungene Zwie⸗ 
tracht erleichterte allerdings den Sieg ber Deutſchen; doch entfcheidend war er, denn es fielen von den 
Römern 80,000 Dann, und darunter 60,000 Kerntruppen mit dem Konjul Manlius und feinen beiden 
Söhnen 16). Im neunten Iahre nach dem gefihichtlicyen Auftreten der Gimbern und Teutonen, alfo 105 
vor Chriſtus, ereignete fich dieſe entſcheidende Schlacht, und ihr Einfluß auf die Weltlage hätte bei einem 
weiſen Staats⸗Verfahren ber Sieger unermeßlich fein müflen. Schon das fünfte Heer ber [Römer war 
nun von den Germanen mit einem Scylage vernichtet worden, fchon zwei Konfule der erftern waren auf 
der Wahlſtatt geblieben, ohne Unterbrechung folgten fich die Siege der Deutfchen, vie beften Heere und 
bie größten Anftrengungen ver Römer waren ohnmädhtig gegen die Kühnbeit, den Waffenmuth und vie 
Tapferkeit der Germanen; der Glaube von der Unüberwindlichkeit ver Roͤmer war zerftürt, ihre Kriegs- 
macht bedeutend gefhmwächt und ihr ftaatliche® Uebergewicht felbft bedroht. Mehrere Gefchichtfchreiber, 
insbeſondre Barth und Luden, haben ſchon ausgeführt, daß nur jene Tage, in weldye die Roͤmer durch 
die Siege Hannibald verfegt wurden, mit derjenigen zu vergleichen ift, welche ihnen die Eimbern und 
Teutonen bereiteten. Und ſolches Urtheil ift vollkommen richtig, Rom zitterte und das übermüthige und 
bedrückende Weltreich ging mit ſchnellen Schritten ver Auflöfung entgegen. Da follte es leider geſchehen, 
daß die Völferfeinde noch ein Mal flegen und ihre vernichtende Herrfchaft noch 500 Jahre behaupten 


1%) Livius. Epit. 67. M. Aurelius Scaurus, legatus consulis, a Cimbris, fuso exercitu, captlus est. 


15) Livius eodem. Ab iisdem hostibus Cn. Manlius consul et Q. Servillus Caepio proconsul victi proello 


castrisque binis exuti sunt. Militum millia octoginta occisa, colonum et lixarum quadraginta, secundum 
Arausionem. 


16) Sogar römiſche Berichte geben ven Verluft der Befiegten fo hoch an. Man fehe die Schlußftelle der vorigen 
Note. 
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konnten. Man fchreibt die Nettung Roms in jener gefahrvollen Lage gemeiniglich ven Feldherrn⸗Gaben 
| und der Charakter» Stärke von Marius bei, dem nun ber Oberbefehl über ein römijches Heer im fürlichen 
| Gallien übertragen wurbe; es iſt ferner auch unzweifelhaft, daß biefer Staatsmann ausgezeichnete Eigens 
ihaften befaß und zu dem folgenden Ausgang der Ereignifje wefentlich beigetragen bat: allein die Haupt⸗ 
Urſache folchen Ausganges Iag gleichwohl anderwärtd. Tacitus wußte das recht gut, und er fagt nicht 
umfonft, daß felbft dem Marius und dem Julius Cäfar der vorübergehende Triumph über die Germanen 
nur ſchwer ward, und theuer zu ſtehen fam17) Und wodurch fiegte denn eigentlich der erftere? Nur durch 
unverzeihliche Staatöfehler der Cimbern und Teutonen felbft! So lange die Iegtern feit zuſammenhielten, 
und fo lange fie auf Gallien ſich befchränkten, warfen fie Die Roͤmer immer nieder, und audy die geübteflen 
und zahlreichften Heere ihrer Gegner vermochten ihnen nicht zu widerfichen. Da kamen fie aber auf den 
unfeligen Gedanken, nicht nur nach Italien zu ziehen, fondern auch den Einfall in zwei befondern Heeres⸗ 
Abteilungen vorzunehmen, alfo fich zu trennen und zu vereingeln. Die Teutonen follten nänlich von 

| Gallien mittelft Umgehung der Sochgebirge, und die Cimbern rüdwärts ziehend von Rhein aus über 
die Alpen nach Italien rüden, eine zurüdgelafiene Schaar der Iegtern hingegen ven Rhein und die vers 
bündeten Tiguriner die Engpäffe der Alpen decken. Und dieſer aufferordentliche Mißgriff mußte nothwen⸗ 
dig zu ihrem Berderben ausfchlagen ; denn e8 war äufferft fchwierig, dem Herre von Marius, für deſſen 
Ausrüftung Die Römer ald ihr letztes Nettungsmittel ungeheure Anftrengungen gemacht hatten, auf die 
Dauer mit den Teutonen allein zu wiverftehen. Wurden biefe aber vereinzelt gefchlagen, fo war e8 na» 
türlih,, daß Marius nach Italien eilen, dort mit dem römifchen Heere, weldyed zur Bewachung der 
Alpen = Uebergänge und zur Beichügung Italiens gegen biefe Seite aufgeftellt war, fich vereinigen, und 
mit foldyer Uebermacht auch die Cimbern wieder einzeln aufreiben würde. Alles dieß geſchah denn auch. 
Die Teutonen, welche ohne Zweifel mit den Cimbern verabredet hatten, wann ſie in Italien 

| wieder zuſammen treffen wollten, gingen im füdlichen Gallien über die Rhone, und verſuchten, den 
| roͤmiſchen Konful Marius, der auf dem linken Ufer ein befeftigte® Lager bezogen hatte, zur Schlacht zu 
bewegen 18). Aber dem erfahrnen Feldherrn lag daran, feine Krieger erſt an den Blid und die erfchüt- 
| ternden Stimmen der Germanen zu gewöhnen; er Ichnte die Feldſchlacht darum ab, ſchalt diejenigen in 
| einem Heere, weldye, burch die Berhöhnung von Seite der Gegner gereizt, biefelbe verlangten, Vater⸗ 
lands » Berrätber , und blieb unbeweglich fteben. Nun flürmten die Teutonen das römijche Lager, doch 
bei defien flarfer Befeftigung fruchtlos. Die Zeit drängte; denn man wollte die Bereinigung mit ben 
Gimbern in Italien nicht verfaumen; Ungebuld und bie damit ſtets verbundene Unvorfichtigfeit riß bie 
Deutſchen nun zum Vorbringen fort; fie zogen vor dem römifchen Lager vorüber, überhäuften die uns 
ritterlichen Feinde mit unbefchreiblichem Hohn, und richteten unter andern die Frage an fe, ob fie nicht8 
| an ihre Bamilien in Nom zu beftellen hätten? Diefe Aeußerung zeigte denn die beſtimmte Abſicht Des 
Marſches nach Italien an, und läßt auf die mit den Cimbern genommene DBerabredung fchliegen. Nad) 
tem Abzug der Teutonen brach aber Marius fein Lager raſch ab, feßte dem Feinde nad), und gewann 








| mit Hülfe näherer Wege noch einen Vorfprung vor ihn, fowie eine noch günftigere Stellung, ald an 


17) Germania, cap. 37. Nec impune C. Marius In Italla, divus Jullus in Gallla, Drusus ac Nero et Ger- 
manicus In suis eos sedibus perculerunt. ” 


38) Bon hier an folgt die Darftellung vorzüglich Plutarch über das Leben von Marius. 
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| bigten Höhe im Nüden der Germanen, wohin ihn der römifche Oberbefehlshaber gefandt hatte, herab⸗ 
| gerüdt, und hatte die Teutonen im Rüden gefaßt. Dadurch verbreitete fich Beſtürzung unter ihren Rei⸗ 
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ber Rhone. Nun war ihm die Schlacht genehm. Tem römifchen Lager mangelte Wafler, und ben Fluß, 
in deſſen Nähe es ſtand, Hatten die Deutichen bejegt. Dorthin wies Marius feine ſchmachtenden Solda⸗ 
ten, und als ein Theil derſelben wirklich nach dem Fluß eilte, wurde das Handgemenge mit den Germa⸗ 
nen unvermeidlich. Das Lager der letztern fand bei dem Fluſſe Caneus, in der Gegend des heutigen l 
Air. Dort befinden fi) warme Quellen, die Ieutonen badeten darin, und ergögten fidy jehr, waren 
indeffen fo forglos, daß fie im Bade überfallen wurden. Es entfpann fi ein Kampf, in welchen vor» | 
nehmlich die Ambronen verwidelt, die Deutfchen aber beflegt wurben. Entſcheidend war ihre Nieberlage 
allerdings noch nicht, doch ein übles Vorzeichen für den anderen Tag, wo die eigentliche Schlacht gefchla= 
gen werden follte. Die Nacht, welche ihr vorberging , erzählt Plutardy in dem Leben von Marius, war 
fhredtlich; Die Teutonen , ergrimmt über dad Schickſal des vorigen Tages, fliehen ein Geſchrei aus, vor 
| 
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dem die Mömer erbebten, beſorgend, daß die ungeſtümen Germanen ſie Nachts in ihren Lager angreifen 

und vernichten möchten. Unter Zittern und Zagen von Seite der Römer verfloß die Nacht, und bei An« | 
bruch des Tages führte Marius, nachdem er vorher einen Wald im Nüden ber Deutichen nit 3000 | 
Mann unter Blaudius Marcellus hatte befegen Iafien, feine Truppen aus dem Lager, und ftellte fie in Ä 
Schlachtordnung auf. Die Reiterei ließ er in der Ebene vorrüden, und als die Teutonen , welche früher 
fo fehr nad) der Schlacht verlangt, und vie Roͤmer, welche ihr ausmwichen, tief vwerachtet hatten, dieß 
alles erblickten, wurben fie fo jeher von Zorn entbrannt, daß fie nicht mehr erwarten konnten, bis die | 
Hömer auf ber Ebene mit ihnen zufammentreffen würden, fonbern vielmehr an den Hügel, auf welchem | | 
das römifche Heer ſtand, heftig emporftürnten. Allein fie hatten Hier Eeinen feften Stand, die Streiche, | 
bie fie führten, Feine Sicherheit, nicht einmal ihre Schilde bediten fie gehörig, und Marius, der dieß 
alles vorherfah, Hatte feine Krieger barüber belehrt und fle ermahnt , den Auprang feſt auszuhalten, und | 
in ihrer vortheilhaften Stellung fidh zu behaupten. Dieß wurbe befolgt und bie Deutfchen Fonnten troß | | 
ihrer unglaublichen Kühnheit und heldenmüthigen Tapferkeit auf dem ungleichen und ſchlüpfrigen Hügel . y 
nicht fichern Fuß faffen, fondern wurden von demfelben hinabgebrängt 19). Auf der Ebene fammelten fie 
ihre Kräfte und orbneten fich zu neuem Angriff; doch inzwijchen war Claudius Marcellus von der wal⸗ 
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ben, legtere lööten fich in Verwirrung auf, und bie tapfern Teutonen flohen zum erften Mal vor ven | 
Römern. Ihre Niederlage wird zwar fogar von Plutarch fehr übertrieben geſchildert; benn dieſer Ge« 
ſchichtſchreiber feßt die Zahl der gefangenen oder getödteten Deutſchen über 100,000 hinauf; allein ent» 
ſcheidend war fle gleihwohl, und dad Geergeleite der Teutonen von nun an gänzlich zerftreut. In dem 
namenlofen Jammer diefer unglüdlichen Tage zeigte ſich nun die Seelengröße und Sitten » Reinheit ber 
beutfchen Frauen auf rubmvolle Weife. Schon am erften Schlacht » Abend ftellten fich dieſelben ihren 
flicehenden Männern, wie den verfolgenten Seinden kühn entgegen, und als fle eine Wendung des Kam⸗ | 
pfes durch ihren Muth nicht herbeizuführen vermochten, flürzten fie fich maffenweife in den Tod. Nach | 


m. 
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19) Darth meint, die Teutonen hätten die Römer in bas Thal hinabgevrängt; doch das iſt irrig. Plutarch fagt: 


"Ns oliv avrıoravres avrois ol" Poualoı, xal ovureaövres Zoyov dvopepousrovs, ExtlıBöuevor vara | 
urg6V VAEXWpovV eig To zedlov. Das Grexwpovv und die folgende Stelle bewelfen aber, daß bie vom Hügel 


Hinabgebrängten die Teutfchen waren. Da die Römer vorher nicht in ver Ebene ſtanden, fo konnten fie nicht dahin 
zurlichfehren, das drsxwpovv baher nicht auf fie fich beziehen. 
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der Niederlage bes zweiten Tages baten die Ueberlebenven die Römer um Heiligachtung ihrer Keufchheit, 
jmd als fie Feine genügende Gewährleiftung hiefür erhielten, fo ſchieden auch fie freiniflig aus dem 
Leben. Teutobach, der Anführer der Teutonen, entkam burch die Flucht, wurde aber von den Sequa- 
‚nern gefangen und an bie Mömer audgeliefert. Alle Ueberbleibjel des veutfchen Heeres wurden in ber 
| Nacht von den Nömern umftelt, und am Morgen entweder gefangen genommen oder getoͤdtet. Nichts 
! blieb alfo von diefem Heere übrig, fondern die Vernichtung war vollftändig und ift faft buchjtäblich zu 
nebmen. 
| Ev endeten in ber Schlacht bei Aix die tapfern Teutonen im Jahr 102 vor unfrer Zeitrechnung. 
Ihr Schickſal war bitter und ald Strafe für einen bloßen Staatöfehler zu hart. Doch ihren Stamm⸗ 
genoffen, den nicht minder muthigen und ftreitbaren Cimbern, follte es nicht beffer ergehen. Diejelben 
hatten den befchloffenen fühnen Zug von dem Rhein auß über die Berge wirklich außgeführt, und waren 
| mitten im Winter über die tridentinifchen Alpen gegangen, indem fie nach Erfteigung ver in Eis und 
Schnee erſtarrten DBerggipfel auf ihren großen Schilven von den ſchwindelnden Höhen hinabrutfchten. 
Ihr Zug verriet eine ſolche Kraft und Todes⸗Verachtung, daß er die Bervunderung aller Zeiten und 
| Geichlechter vervient. Am Zuße der Alpen, auf der ſüdlichen Seite derjelben, ftand der Konful Catulus, 
 weldyer Italien gegen den Andrang der Gimbern vertheinigen follte. Seine Stellung war wohl gemäßlt, 
indem er die Engpäſſe, die von ber ſüdlichen Seite der Alpen nach Italien führen, befegt hielt; indeſſen 
| er wurde von den Deutfchen fogleidy mit Ungeſtüm angegriffen und geworfen 208), Gatulus nahm feinen 
Rückzug den Ufern ber Etſch entlang, und erreichte mit Hülfe einer Kriegßlift ven Uebergang feined Heeres 
| über den Fluß, ohne welchen dasſelbe verloren war. Die Römer wollten nun die fie verfolgenden Cim⸗ 
merier durch einen Brüdenfopf von der Etſch abwehren; doch nun zeigte fich die koloſſale Kraft und die 
| awig denkwürdige Kühnbeit der deutſchen Heldenfühne noch glänzender. Sie riffen nämlich ganze Bäume 
ı mit der Wurzel aus dem Boden, fchleuberten mächtige Felſen⸗Trümmer in den Fluß, und trugen große 
| Gromaffen zufammen, um das Bett deöfelben audzufüllen und ihm einen andern Lauf anzuweifen 20%), 
| Mit den Baumſtämmen zertrümmerten ſie ſodann die Brücke ver Mömer , wie die zu ihrer Vertheidigung 
| angebrachte Verſchanzung, und ſchwammen mit den Waffen in der Hand über den Strom. Schon in 
| dem Rigs- Mäl ver Edda kommt unter ven Leibes⸗Uebungen des Jarl das Schwimmen vor, und aus 
sielen gefchichtlichen Zügen ergiebt ſich, wie ſehr die Deutfchen Hierin Meifter waren, und mit weldyer 
Leichtigkeit fie ſchwer bewaffnet über große Ströme ſchwammen. Diefe männliche Bertigfeit Fam ihnen 
| nım auch an ver Erfch fehr zu ftatten; ohne alle Schwierigkeit erjtiegen fie das jenfeitige Ufer, und bie 
Römer, nicht minder erflaunt als beſtürzt, ergriffen eflfertig die Flucht, welcher erft hinter dem Po ein 
Ziel gefegt wurde. Die Deutfchen eroberten hierauf alle feften Pläge an der Etſch, und bewiefen dabei 
ihre Achtung vor der Tapferkeit und ihre edelmüthige Denkungsart dadurch, daß fle in einer erflürmten 
Feſte der Beſatzung, die ſich trefflich vertheidigt Hatte, den freien Abzug ſchenkten. Im Uebrigen verbreis 
| teten fle Entiegen und Schreien bis nad) Rom, bis wohin einzelne römifche Heerhaufen ihre wilde Blucht 
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20a) Livius. Epit. 68. Cimbri, repulso ab Alpibus fugatoque Q. Catulo proconsule , qui fauces Alplum 
| obsederat, in Itallam trajecissent. \ 

| 200) Mir haben hier nur Plutarch wiedergegeben; mit denſelben Worten berichtet er die beiſpielloſe Kraft und 
| Kuͤhnheit ver Cimbern. 
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ausgebehnt hatten, glengen aber nicht über ven Po, fonbern unterwarfen nur alle Gegenden diesſeits des 
Fluſſes ihrer Herrfchaft. — Die Geſchicke der tapfern Cimmerier waren daher bei deren Ankunft in Ita= | 
lien zuerft weniger unglücklich, als die der Teutonen im füblichen Gallien; indefien bald zeigten fi) die f 
traurigen Folgen der Trennung von ihren Stammgenoffen, und ihres unüberlegten Zuges nad) Italien | 
im vollften Umfang. Wir haben fchon gefagt, daß das deutſche Weſen zu dem verweichlichten Süden ſich | 
nicht eigne, und die Wahrheit diefer Bemerkung erwies fih nur zu ſicher; denn bie fonft fo tüchtigen 
Cimbrer ergaben ſich den Italienifchen Lüften, und verbarben dadurch an Geift und Körper. Luden be⸗ 
bauptet in der Bolgerichtigfeit und Unwanvelbarkeit feiner Hypotheſenſucht, daß die Erſchlaffung jenes 
Heereözuges durch verderbliche Genüſſe bei dem Charakter vesfelben und feiner Vermeidung der Wollüfte 
des fünlichen Galliens ſchwer zu glauben fel; allein Dio Caſſius erzählt die fragliche Thatfache auf das 
beftimmtefte und bis in Die Eleinften Nebenumftände. „Die Cimbern«, berichtet er, „verweichlichten in 
Stalien. Anftatt der kalten Bäder, an bie fie früher gemöhnt waren, nahmen fie nun warme, anſtatt 
ihrer frühern rauhern Speife, füllten fte fih nun mit Ledereien an. Auffer den fühlihen Wohlgenüffen | 
aller Art ergaben fie fich vornehmlich dem Trunk, und beraufchten ſich durch die füblichen Weine über \ 
alles Maaß. Dadurch wurden fle ſchwach an Geift und Körper, verloren ihren Muth und ihre Kühne | 
heit, und kamen fo herab, daß fie weder Mühen, noch Befchwerben, weder Hitze noch Kälte, ja nicht | 
"einmal Nachtwachen mehr ertragen Eonnten.* 212) So lautet das ausdrückliche Zeugniß von Dio Caſſius, | 
und wenn Luden ſelbſt fagt, daß Roͤmer Aehnliches verficherten, die Natur der Sache und die folgenden 
Begebenheiten aber vollends gänzlich damit übereinftimmen, fo erfcheint e8 mehr ald willkürlich, eine 
ſolche gefchichtliche Thatſache abzuläugnen. — Der Zug nach Italien war alfo dad Verderben ver Cim⸗ 
brer, und dieß bewährte fih num bald. Noch vor der Schlacht hei Air war die Niederlage des Catulus 
vorgefallen; denn Marius erhielt auf dem Schlachtfelde durch Eilboten von Rom die Nachricht ber Vor⸗ 
gange und die Aufforderung: zur Rettung Italiens mit feinem Heere dahin aufzubrechen. Dieß geſchah 
denn; Marius zog bei feiner Ankunft in Italien vollends die Armee von Catulus an ſich, ging mit feinen | 
nun ungemein großen Streitfräften über ven Po, und nahm dort eine fefte Stellung ein. Während alfo 
die Deutfchen in Folge ihres bis zur Verwegenheit gefteigerten Selbftvertrauens und ihrer tiefen Ver⸗ 
achtung gegen die Hömer ſich vereinzelt hatten, vereinigten fich die Heere der Iegtern®1%), und die Cim⸗ 
bern hatten nun allein die ganze Macht verfelben auf fih. Es Fam nun zuvörderft zu Unterhandlungen, 
und bei diefen zeigte fich zuerft ein beftimmter Staatspfan des germanifchen Heergeleites; denn man ver 
langte von den Römern auffer Land und Städten auch die Räumung Galliens. Eine ſolche Forderung 
hätte man früher im legtern Lande felbft ftellen, und bei der Weigerung Noms die Räumung durch die 
Waffen erzwingen, aber zu dem Ende vereinigt bleiben follen. Durch den Fehler ver Zerfplitterung ihrer 
Streitkräfte und des Zuges nach Italien erlitten nun die Gimbern den doppelten Nachtheil, daß fie ſchon 
der Zahl nad) der römifchen Uebermacht nicht mehr gewachfen, durch den Aufenthalt in Stalien aber an 
Kraft geſchwächt waren, und durch pie Gluth der ungewohnten ftalienifchen Sonne in vem Kampfe felbft 
erichöpft wurden. Der Ausgang entiprach allen dem. Als die Deutfchen bei den Unterhandlungen mit 
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21a) Die oben getreu überfehte Stelle findet fidh in vem 103 Fragment. 
21) Junctis ejusdem Catuli et C. Marii exercitibus, fügt Livius epit. 68. 
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| Rarius das unglückliche Schickſal ver Teutonen erfahren hatten?2), entGrannten fie von dem heftigfien 

| Som, ihr Anführer Bofarir ritt felbft zum römifchen Lager, und forverte die Schlacht, die hierauf am 
| dritten Tage in der raubifchen Ebene jtatt fand. Das Herr ber Germanen war ohne allen Ziveifel viel 

idwächer, als die vereinigten Armeen von Marius und Catulus; inbeffen e8 war zum Theil glänzend 
auögerüftet. Auf den rechten Blügel ftand die Neiterei, und aus der Befchreibung derfelben bei Plutarch 
erfennt man ganz bie fpäteren beutfchen Ritter; denn eine gewiffe Anzahl von Reitern, welche Anzahl 
| übrigens ber griechifche Gefchichtfchreiber bedeutend übertreibt, trug prächtige Helme mit Fünftlichen Vorder⸗ 
| tbeilen und glänzende Panzer. Der Kampf begann von Seite der Deutfchen mit Muth, die vorderften‘ 


Reihen banden fich mit Ketten zufanımen, um nicht burchbrodyen werden zu Fünnen, bei der Annäherung |} 


an die Römer zogen ſich die Flanken in ſchöner Kriegs⸗Uebung raſch und Eunftgeredht ein, um den Keil 
| bilden, welcher den Mittelpunkt des Feindes durchbrechen follte, die Nömer hielten dieſes gewandte 
Manövre irrig für Flucht, und flürzten ſich auf die Deutfchen. Die Schlacht entbrannte nun auf allen 

Seiten, die Tapferkeit ver Germanen war groß, einige Zeit ſchwankte das Waffenglüd; allein der Vor⸗ 
I theil der Stellung war entfchieden auf Seite der Römer, und die Elemente verbanden fich mit ihnen zum 
| Berverben ver Cimbrer. Mit einem Nebel hatte der Morgen begonnen, und während beöfelben nah 
ı Marius feine Stellung in ver Urt, daß die Sonne, bei ihrem Durchbredyen durch den Nebel, ven Deutfchen 
| vlöglich ins Antlig Teuchten mußte. Die legtern wurden baher im Beftigften Kampf auf ein Mal geblens 

vet, und um das Unglüd voll zu machen, erhob fich auch noch ein ftarfer Wind, der den Germanen ben 
Staub in die Augen jagte. Gleichwohl hielten fie noch einige Zeit Stand; da fiel aber ihr tapferer Ans 


| führer Bojarix, die Mittagsfonne eines 29. Juli in Italien vollendete ihre Erſchoͤpfung, die vorvern | 





| 


und als die Tapferſten gefallen waren, mwendeten fich die hintern Reihen zur Flucht. Die Niederlage der 


| Cimbern ward nun allgemein, und wie bei jener der Teutonen fegten fich nach ber Flucht ver Männer | 


noch die Srauen zur Gegenwehr, und flürgten fich mit ihren Kindern in den Tod, Die römifchen Geſchicht⸗ 
jſdreiber geben den Verluſt der Cimbern nur an Todten auf 60,000 an. Dergleichen Berichte haben 
wenig Werth; deſſen ungeachtet mar ed nur zu gewiß, daß die Cimbern nicht bloß gefchlagen, fondern Im 
[Toren Sinn des Wortes vernichtet waren. Eine große Anzahl von ihnen, insbeſondre vom jüngern 
| Alter, wurden in die Sclaverel gefchleppt, nur wenige entfamen, und was das Schidfal derſelben ſowie 
| imer 6000 Mann geweſen fei, die zur Deckung bes Rheines zurücgelafen worden waren, fteht nicht 





| ganz gewiß fehl. Sie verſchwanden unter andern Stämmen. Im zwölften Jahre nad) ver Schlacht bei | 


ı Roreja, alfo 101 vor Chriſtus ereignete fich die Schlacht in Italien, und mit ihr fchliept die Gefchichte 
des cimbriſch⸗ teutoniſchen Heerzugs. Gaͤnzlich vernichtet wurden alfo bie hochherzigen Cimbern; gleich⸗ 

wohl tritt der- Stamm gleiches Namens ungefähr 150 Jahre ſpäter wieder bei Cornelius Tacitus auf, 
| und die Wohnfige desſelben waren damals zwiſchen ver Nord» und ber Ditfee 23). Es ift darum auch 


‚ 


® 


22) Bei den Unterhandlungen mit Marius verlangten die Cimbern abermals Land für ſich und ihre Brüder, und 
als fie auf die Frage, wen fie darunter verflünden, bie Teutonen nannten, warb ihnen unter Vorführung von 
Gefangenen bie höhnifche Erwiederung, jene hätten bereits Land genug, und zwar foldyes, welches fie nie verlaflen 
würden.... das Grab. 

3) Germania, cap. 37. Eundem Germaniae sinum proximi Oceano Cimbri tenent, parva nunc civitas, 

| | sed gloria ingens. Mascov fagt nach Plinius, daß bie Cimbern ihre Sige auf der großen Selainiel hatten, die ſich 


Sirta« Saar der Renten. rd, 
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Reihen, welche durch das aneinander Ketten ſich nicht trennen konnten, wurden groͤßtentheils getoͤdtet, 
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| unmittelbar erwiefen, daß ber Zug der Cimbern und Teutonen vom Jahr 114 bis 101 vor t Chrin 
| keine Wohnfig- Veränderung des Stammes, ſondern nur ein Heergeleite war. 

| Nehmen wir nun einen prüfenden Weberblid über alle diefe Ereigniſſe, fo drängen ſich fehr eigen 
| tgümlicye Betrachtungen auf. In dem vorigen Hauptflüd haben wir nur noch das vereinzelte und zer 
| fplitterte Handeln Fleiner deutfcher Heerſchaaren gefehen, das ohne Entwürfe im Großen und felbft ohne 
| beftimmten Staatsplan meiftens nur auf internehmungen einzelner FamiliensOberhäupter Hinaußlief, und 
| nur Privat« Interefien betraf. In dem Zuge der Cimbern und Teutonen tritt tagegen fchon eine Unter⸗ 
| nehmung im Großen auf, und obfchon biefelbe als Feine allgemeine Nationals Angelegenheit, ſondern nur 
als ein Heergeleite ſich darftellt, fo waren die Erfolge gleichwohl fo bebeutend, daß dadurch das mächtige 
| römifche Reich in feinen Grundpfelleen erfchüttert und dem Einfturz nahe gebracht wurbe. Die Gefahr 
für Rom war in dem zweiten punifchen Krieg jehr groß; Doch jene in ven Kämpfen gegen Cimbern und 
Teutonen war faum geringer, und hätten bie Germanen nicht den aufferorventlichen Fehler begangen, 
| durch Zerfplitterung ſich zu fhwächen, und einen Boden zu betreten, ber ihrer Natur eutgegenlief, fo 
] würde auch die Feldherrn⸗Groͤße von Marius die Staatsmacht der Roͤmer nicht behauptet, foldye Macht 
| vielmehr durch Niederlage auf Niederlage in Gallien fid) verblutet Haben, und Rom gezwungen worden 
| fein, mit den Ländern auf der fühlichen Seite der Alpen fich zu begnügen. Bei inniger Bundesgenojfen- 
| fchaft der Eimbern und Teutonen mit ben Deutjchen im nördlichen Gallien und bei Ergänzung ihrer 
Reihen aus deutſchen Bezirken, war foldyes unter der bemerkten Vorausfegung gewiß der Fall. Den 
| fichern und fchlagenden Beweis dafür liefert der ganze Verlauf ver Yegebenheiten, da Marius die Eimbern 
| und Teutonen auch nach beren Vereinzelung und’ als er inner nur mit der Hälfte des Geleites zu fchlagen 
| hatte, nur durch) aufferordentliche Anftrengungen überwinden fonnte, noch bei der Schlacht in Italien, 
| trog feiner Vereinigung mit Gatulus und der baburch erlangten Uebermacht von ſchrecklicher Bangigkeit 
erfüllt, die Hände flehend zu den Goͤttern erhob, ja den Sieg über die Eimbern nur den Einflüffen deren 
Aufenthalts in Italien und glüdlichen Zufällen zu verdanken Hatte. Wie verbielt fi) nun während jenes 
| Beitraums von 13 Jahren, wo ein bloße8 germanifche® Heergeleite der römischen Macht Schlag auf 
| Schlag faft toͤdtliche Streiche verfegte, die übrige Bevölkerung unſres großen Reiches? Nicht fo, daß man 
| e8 fehr Toben Eönnte! Im Often blieben bie Ihracier allerdings nicht ruhig, fondern Teifteten den fort- 
| währenven Uebergriffen der Römer entfchloffenen Widerſtand. Ein Heer ver letztern unter Gato wurde 
| von den öftlichen Deutfchen gänzlich vernichtet, und fortan fielen die Thracier öfters feindlich in römifchen 
| Provinzen ein; allein man bemerkt wieder den Mangel an felbftfländigen Entwürfen, vie Planlofigkeit 
des Staatd» Verfahrens, und die unfelige Zerfplitterung ver Nation in taufend und taufend Staͤmmchen, 
Heerzüge und Etäätchen Eleiner Dynaften oder Königlein, weldye alle ihre befondern Angelegenheiten ver- 
| folgen, und ohne Sinn für eine allgemein deutſche National» Polttit auch eine gemeinfame National« 
leitung nicht zuließen. Zudem verhielt fich auch der große Stamm ber Gothen im Dften und vie fehr 
zahlreiche Bevölkerung im eigentlichen Germanien oder dem heutigen Deutfchland gänzlich gleichgültig, 
und friegte nur unter fich felbft. Die Sueren waren damals fchon fo mächtig, daß aus 100 Bauen, wie 





von der Mündung der Elbe in die Nordſee erſtrecket, und nach ihnen Chersonesus Cimbrica genannt wird. Das 
mochte wohl ver Ball fein, aber aus dem erften erwiefenen Aufenthalt ver Eimbern am ſchwarzen Meere und dem 
Beifpiele der Gothen folgt beftimmt, daß fie von dort zuerft an die Oſtſee zogen, weßhalb wir bort ihre Boni 
oben Eeite 222 angegeben haben. 
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| erzählt wird, je 1000 Bewaffnete, alfo 100,000 auswärts zum Krieg audzogen. Doc) von einem An 

ſchluß derſelben an Cimbern und Teutonen, oder an bie oft fehr bebrängten öftlichen Deutfchen, überhaupt 
ı von nationaler Politik war auch bei diefem mächtigen Stanıme Feine Rede, und man hatte nod) von 
Gluͤck zu fagen, wenn die Sueven nicht für Geld den Römern zur Unterdrückung anderer Deutfchen be 
| ülflich waren. Bei einer folchen maaßloſen Nichtigkeit alles und jedes National» Sinnes und mit Bei⸗ 
bülfe der von den Cimbern und Teutonen felbft begangenen Staatöfehler wurden daher nicht nur Diele 
vernichtet, ſondern audy die öftlichen Deutfchen von den Römern hart bevrängt. Um die Niederlage des 
Cato zu rädyen, deſſen Heer von den Thraciern nicht bloß in die Flucht gefchlagen, fondern vielmehr ganze 
li aufgerieben warb, wurde Drufus abgefenvet, und biefer blieb inöbefonbre über die Scordisker, einen 
‚ der mächtigften oflveutfchen Stämme ſiegreich. Dieß geichah während des cimbrifchsteutonifchen Kriegs und 
fo gereichte denn der traurige Mangel an National» Sinn von Seite der Germanen, und ihre unfellge 
‚ Zerfplitterung zum Verderben bald dieſes, bald jenes ihrer Stämme, und die Römer, immer fiegreich, 
frohlockten nur über die Verblendung der Barbaren, die in ihrer Eurzjichtigen Zwietracht vereinzelt ſich 
brechen und vernichten ließen. Was würde dagegen gefchehen fein, wenn in dem Zeitraum von 114 bie 
‚ 101 vor Chriſtus die Germanen durch allgemeinen NationalsSinn vereinigt und eines Staatsplanes im 
' Großen fähig, einen Rationalfrieg wider Rom befchloffen Hätten? Die Antwort kann nicht zweifelhaft 
fin; denn fie ift Schon in den Erfolgen der cimbrifchsteutonifchen Waffen gegeben. Wenn fchon ein bloßes 
Heergeleite der Deutfchen bie Macht ver Römer beinahe gänzlich vernichten konnte, fo war biefelbe jener 
der vereinigten Germanen nicht entfernt gewachſen, ſondern bie Welteroberer würpen wie ein ſchwaches 
Rohr zerbrochen worden fein, foferne nur die geringfte Einigkeit unter dem fo großen Volk der meftlichen 
und öfllichen Germanen hätte zu Stande gebracht werben können. Wie wollte dieß bei der unbefchreibs 
| lichen Kühnheit unfrer Borältern anders fein? Wenn man flieht, wie fle an der Etfch die Verſchanzung 
‚ter Römer mit Baumflänmen zertrümmerten, wie fie ſchwer bewaffnet Teicht und frohlodend durch den 
; Strom ſchwammen, £raftvoll am jenjeitigen Ufer emporftiegen, und die Eriegerifchen Roͤmer ſchon durch 
dad Erftaunen, von dem fie bei der Wahrnehmung aller diefer Waffenthaten befallen wurden, zur wilden 
dlucht beſtimmten, fo glaubt man nicht mehr bloße Menſchen, fondern jene Giganten vor fich zu haben, 
son denen die griechifchen Dichter uns erzählen. Nun offenbaren ſich aber auch die @inflüffe der deutfchen 
Stanm-Religion, welche die Todesverachtung fo fehr befürderte und, durch ihre Innige ebereinftimmung 
mit dem deutfchen Weſen in Saft und Blut des Volkes übergegangen, ein wahres Heldengefchlecht erzog. 
Segen dieſes vermochte fi) Rom auf die Dauer nicht zu erhalten; ber fortgeſetzte Zuſammenſtoß war nach 
vr Weltlage nothwendig, Kampf auf Kanıpf zwifchen Germanen und Römern mußte von nun an erfolgen, 
und Rom felbft untergehen. Die Unternehmung der Cimbern und Teutonen fand freifich den traurigften 
Ausgang; aber fle offenbarte doch die Thatſache, daß die Roͤmer nicht allein nicht unüberwindlich waren, 
ſondern auch den Deutfchen weit nachftanden, und ihr flaatliches Gewicht nur durch Vereinzelung, Plan- 
| Iofigfeit und Zwietracht der Tegtern noch friften Fonnten. Der enblicye Untergang Roms war unter folchen 
| Umfländen gewiß, und es iſt nur zu beklagen, daß durch den Mangel an Nativnalfinn und fchärferen 
Staatsblick von Eelte der Germanen den Hömern bie Bedrückung und Beraubung ver Völker noch meh⸗ 
tere Jahrhunderte verftattet wurde. 
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(Vom Sabre 108 bis 71 ver unfrer Zeitrechnung.) 
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- Zum eriten Male jeit dem zweiten punifchen Krieg hatten die Roͤmer wieder gezittert, ein bloßee 
Heergeleite der Germanen legte den itarfen Arm an dad folge Gebäude ihres Reiches, und es droͤhnte in 
feinen Grundlagen, es jchiwanfte und drohte den Einſturz. Von Neuem warb die Gefahr entfernt; doch 
Nom dur diefelbe weder weijer noch gemäßlgter, die alten Neigungen behaupteten vielmehr ihre Macht, 
und die Bebrücfungen ver Voͤlker wiederholten fi. Dabei flogen wir zuvörderſt auf neue Reibungen der 
Nömer mit den öftlichen Deutjchen. In der allein erhaltenen Ueberfchrift eines verlornen Buches von Livius 
| wird nach dem cimbriſch⸗ teutonifchem Krieg einer Unternehmung des Prätord Sentius wider die Thracier 
| gedacht, welche unglücklich für die Römer ausfiel, und bei Florus folgt auf die Beichreibung des Krieged 
mit den Cimbern ſogleich die Erzählung mehrerer Feldzüge gegen bie genannten öftlihen Germanen. In 
verjelben tritt ein Sittenzug der letztern hervor, wodurch bie deutſche Nationalität der Thracier noch flärfer 
erwiefen wird. Aus mehrerern Helpenlievern der alten Edda ergiebt ſich nämlich die Sitte der Germanen, 
die Hirnfchädel ihrer erfchlagenen Feinde als Trinfgefäße zu gebrauchen. Auch durch andere Quellen ift 
! 


jelben ausprüdlicdy von den Ihrafern. Was nun die neuen Kriege der Roͤmer wiber die legtern betrifft, fo 
folgten nach Florus auf die erwähnte Unternehmung von Druſus neue Züge unter Dlinucius, Pifo, Eurio, 


Krieges fiel. Näheres über die Vorgänge wird nicht berichtet; body wenn fo viele roͤmiſche Heerführer wider 
die öftlichen Deutfcyen geſendet worden find, jo fönnen bie Ereigniffe Feinedwegd unbedeutend geweſen fein. 
(58 handelte fich dieſes Mal vielmehr um bejjered Zufammenwirfen, und felbft um einen beftimmten Staats⸗ 
plan, welcher freilich wiederum nicht von den Deutfchen, fondern von einem Fremden entworfen wurde. 
Mithridates, der unternehmende König von Pontus, wollte nämlich die unterprüdten Völker zu einem 
großen Bunde wider Rom vereinigen: einzelne thraciiche Stämme traten ber Bereinigung auch bei, dir 
mächtigften Hingegen wahrfcheinlich abermald nicht, da auch Mithrivated unglücklich enbigte. Ohne Zweifel 
erlitten jedoch die Roͤmer durch die Öftlichen Germanen flarfe Niederlagen; denn fie nahmen, um bie Ihra- 
cier zu bezwingen, zu den ſchauderhafteſten Mitteln ihre Zuflucht. Nach dem ausdrücklichen Geſtändniß von 
Slorus wütheten die Römer wider die Gefangnen mit Feuer und Schwert, ja fie jchnirten ihnen fogar die 
Hinde ab. Mit Falter Oefühllofigfeit nennt der bemerkte römiiche ©ejchichtjchreiber dieſe unmenſchliche 
Grauſamkeit eine Strafe, und fegt Hinzu, nichts wäre den Barbaren entjeglicyer geweien, als mit abge: 
fchnittenen Händen leben zu müſſen!). Das Ende der Römer war ſchrecklich, aber fle Hatten ed wahrlich 
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t) Florus, lib. 3, cap. 4. Bellum Thracium. Nec aliter cruentissimi hostium quaın suls moribus domiti. 
aquippe in captivos igne [erroque sacvitum est. Sed nihil Barbaris atrocius visum est, quam quod abscissis 
manibus relicti, vivere superstiles pocenae suae jubebantur. 
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ſolcher Gebrauch erwieſen, und er war auſſer den Deutſchen keinen Volke eigen. Florus meldet nun den- 


Appius und Lucullus, wovon jener unter Minucius vielleicht noch in die Zeit des cimbriſch⸗teutouiſchen 


— —— — — — no om m =. 


Rom und das öftliche Deutfchland; der Aufftand deutfcher Sclaven in Stalien. 269 





verdient. Auch Livius gedenkt Hiernächft noch öfter ver Thracier; er fpricht insbeſondre von verichiedenen 
Einfällen derſelben in Macedonien, und von vielen Schlachten, in denen fle von Sylla beilegt worden 
jeien. Uebereinftimmend mit Florus erwähnt Livius ferner der Heerzüge unter Appius, Curio und Lucullus 
| wider diejelben, ſowie auch er behauptet, Zucullus habe die Thracier endlich überwältiget. Indeſſen wenn 
dicß auch gefchah, jo war ed immer nur vorübergehend, und die Siege famen den Nömern gewiß tbener 
zu fleben. j ° 

Im eigentlichen Germanen fanden in diefem Zeitraum ſchon innere Zwiſte ſtatt; Tacitus erzählt von 
einem Zuge der Katten, die aus ihren alten Wohnſitzen vertrieben, rheinabwärts zogen, um ſich neue Lände⸗ 
reien zu verfchaffen. Auch auf der zechten Seite des Meines zeigte fich Unfrieden zwifchen dem großen 
Stamme der Sueven einerjeit8 und den Ubiern und Helvetiern andrerfeitd. Vielfache Händel und felbit 
Kriege traten ein, und die Deutfchen bedrückten und fchwächten fich alfo jelbft, auſtatt ihre vereinigte Staats⸗ 
macht wider dad römifihe Heid, zu wenden. 

Nur im Herzen des letztern felbft entfland im Jahre 73 vor unfrer Zeitrechnung eine Bewegung, in 
welge vornehmlich Germanen verwidelt waren, und bie anfangs nur unbedeutend ſchien, doch zulegt ben 
Römern die empfindlicbiten Schläge verfeßte; wir meinen ben SclavensAufitand unter Spartakus. Diefer 
bedeutende Dann, welcher nach ven übereinftinmenden Zeugniß von Florus und Plutarch fowie verfchies 
dener anderer römischer und griechiicher Gefchichtfchreiber ein Ihracier, fohin ein Deutſcher war, hatte das 
j Unglüf, nach Rom ald Sclave zum Verkauf gebracht zu werden, worauf er ald Gladiator oder Fechter 
| vienen mußte. Da bei allen Kriegen ver damaligen Zeit die Gefangnen zu Sclaven gemacht wurben, ba 
inbefondre bei dem Ausgang des cimbrifch »teutonifchen Heerzugs viele Kinder in die Stuechtichaft fielen, 
und da endlich bei den häufigen Kriegen wider die Thracier den Gefangenen von ſolchem Volksſtamm ein 
geiched Schickſal widerfuhr, fo müjjen unter den Sclaven ver Römer ſehr viele Germanen geweſen fein. 
ben dadurch erlangte aber auch der Aufitand eine ungemeine Gefährlichkeit. Die wenig gefannten nähern 
Umflinde dieſes wichtigen Staatsercignifjes erzählen wir nach Plutarch 2) in nachflehender Weife. | 

In Capua befanden fich viele ala Gladiatoren verwendete Sclaven vom Stamme der Ihracier und 
Gallier. Ueber die Graufamfeit ihred Herrn enıpört, entflohen 78 berfelben, aus dem Amphis Theater 
Schwerter und Spieße mit ſich nehmend. Unterwegs bemächtigten fie fich eines für eine andere Stadt bes 
| fimmien Wagens mit Gladiatoren Tafjen, rüfteten damit Schaaren von Sclaven aus, bie zu ihnen ges 
| ftogen waren, und nahmen ſodann einen befeftigten Ort ein. Gier wählten ſie drei Anführer, und als ven 
eriten unter ihnen Spartafud giinen Dann von hohem Sinn, Muth und Thatkraft, Geift und Sanft- 
muth, viel beſſer, als fein Schickſal. Ter Aufitand hatte nun Leitung und Ordnung erhalten, und erregte 
die Aufmerkjamfeit der römischen Staatsmänner. Eine HeereösAbtheilung warb von Capua aus wider den» 
jelben ausgeſendet, doch gänzlich gefchlagen. Die Sieger erhielten dadurch neue Waffen, wand immer mehr || 
der Zahl nach wachiend, rieben fie auch ein zweites unter Clodius wider fie abgeordnetes römifched Heer 
son 3000 Mann gänzlih auf. Nach dieſem zweiten Siege verbanden fich viele Hirten, wahrfcheinlic) 
ebenfalls unglüdliche Rechtlofe, mit den nach Menfchenrecht ringenden Kämpfern, und die Bewegung nahm 
allmälig immer mehr den Kharakter eined bebeutenden Staats» Ereignifjed an. Ein drittes Heer unter P. 
Varius wurde den Tapfern entgegengeftellt und abermals vernichtet. Gleiches Schickſal hatte cin viertes 





2) Piutarchi M. Crassus, cap. 8— 11. 
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ihr Wiverftand war heldenmüthig geweſen, und Plutarch verjichert ausprüdlich, daß von allen Gefallenen 


— ⸗ 


| 








270 Zweites Buch. Drittes Hauptftüd. 


unter Cofſinius, deſſen Lager mit Sturm genommen wurde. Alle diefe Erfolge waren dem hoben Muth, 
der Geifteögegenwart und den Feldherrngaben von Spartafus zu verbanten. Mit folder Auszeichnung 
verband der Fühne Mann jedoch die fchönfte Eigenfchaft , die ein Menfch befigen kann, Selbſtbeherrſchung, 
und weife Mäßlgung im Slüf. Er war fchon zu fehr bedeutender Macht emporgefliegen, gewaltig und 
den Roͤmern furchtbar ; allein er wollte gleichwohl das Reich der Iegtern nicht flürgen, fondern nur feinen 
Schickſals⸗Genoſſen und fidy felbft das verlorne Menſchen⸗Recht und Vaterland wieber erringen. Darum 


führte er fein ſehr anfehnlicheö Heer gegen die Alpen bin, und ertheilte Ihm ven welfen Rath, daß man von | 
dort nach Haufe zurückkehren möge, nämlich die Gallier nady Gallien und die Thracier durch Deutichland | 
| in ihre Heimath an der untern Donau. Das Heer aber, durch feine große Anzahl übermüthig gemacht, 


verfhmähte folchen verftändigen Rathſchlag, und zog plündernd durch Italien. Der Aufftand verlor nun 


feine Reinheit, blieb indeffen fortwährend fo ſiegreich, daß Rom gezwungen war, wider denfelben al& wie | 


gegen eine gewaltige Staatsmacht feine beiden Konfule Gellius und Lentulus audzufenden. Unter ben Streits 
Eräften von Spartafus befand fich eine Abtheilung, welche Plutarch ausdrücklich die germanijche 


nennt; dieſe trennte fih nun aus Stolz und Uebermuth von ihrem bewährten Anführer, und murbe ald | 


Strafe dafür von dem Konful Gellius plöglidy überfallen und gänzlich vernichtet. Die Macht von Sparta- 
kus war jegt bebeutend gefchwächt, deſſen ungeachtet belegte er nicht nur den Konful Lentulus, fondern 
auch ven Statthalter Caſſius, der mit 10,000 Mann wider ihn gezogen war. Nun wurde vom roͤmiſchen 
Senat M. Licinius Craſſus zum Oberbefehldhaber ernannt, doch auch deſſen Legat Mummius geſchlagen 
und die Gefahr für Rom jegt fo groß, daß Craſſus nur durch ungemöhnliche Mittel Rettung zu ſchaffen 
hoffte, und darum von einer Heers Abtbeilung, welche am feigften geflohen war, je den zehnten Mann hin⸗ 


| richten ließ. Innerer Swiefpalt trennte inzwifchen von Neuem einen Theil der vormaligen Sclaven von 


ihrem weifen und gemäßigten Anführer. Zwiſchen diefem Theil und Gruffus kam es hierauf unweit des 


ot 


Zeufanifchen Sees zur entfcheldenden Schlacht, und zwar der fihredlichften von allen. Die zerfplitterte | 


Heer Abtheilung ward gänzlich vernichtet, und es fielen von ihr nicht weniger als 12,300 Kämpfer; aber 


nur zwei auf dem Rücken verwundet wurden. Spartafuß dagegen war fortwährend groß, und errang einen 
weitern Sieg über den römifchen Quäftor Scrophus. Nun führte er fein Heer noch ein Mal gegen tie 


| Alpen und ermahnte wiederholt zur Rückkehr ins Vaterland; allein feine Krieger, durch den neuen Sieg 


\ 
4 


übermüthig gemacht, forderten den Marfch gegen Craſſus, und ihr begabter Feldherr ward zum Nachgeben | 
gezwungen. Mittlerweile kehrte Pompejus mit einem Heere von Spanien zurüd und fließ auf daB Herr | 
von Spartafus, welches den Craſſus aufgeſucht Hatte. Eine legte Schlacht zwiſchen den Deutfchen einer⸗ 


felt8 und den beiden Armeen von Craſſus und Pompejus anbrerfeits fand wider ven Willen von Sparta» 


| kus ftatt. Die Germanen wurden vernichtet; ihr großer Anführer fuchte mit ungemeiner Kraft bis zu 
| Graffus ſich durchzuſchlagen, und mit ihm zu kampfen, zwei Unteranführer desſelben ſchlug er nieder, und | 


| 


| 


\ 


nach den größten Waffenthaten fand er zulegt, als die geringen Ueberbleibjel feines Heeres ſchon geflohen | 
waren, allein ftehend und von vielen Nömern umringt, einen ruhmvollen Tod auf dem Schlachtfelte. Das | 


war im Jahr 71 vor unfrer Zeitrechnung, und wiederum zum Theil durch innere Zwietracht und Zerz | 
| fplitterung, dad Ende einer Unternehmung, im welcher die Tapferfeit der Germanen glänzend ſich gezigt, | 


und einer von ihnen, objchon zum Sclaven- Stand hinabgeftoken, ald Mann von Geiſt und Muth und 


| 


telbit als Feldherr eine hohe Audzeichnung erlangt hat. Zugleich war ber Singer ber rächenden Vergeltung | 


| 
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in dem Ereignifſſe zu erkennen: der Greuel der Sclaverei beſtand auch im römifchen Staate, aber beinahe 
wäre biefer dadurch felbft zu Grunde gerichtet worden. Und ſolches Schickſal, wenn es hätte erfüllt werben 


koͤnnen, märe verdient geweſen; denn jedes Volk follte untrgehen, welches feine Staatözuftände auf die 
Mißhandlung und Beichimpfung der menichlidyen Würde zu bauen vermag. 


— m 


Viertes Hauptſtück. 


Weue Herrgeleite der Bentfhen. Ariosift in Gallien. Wiederholter Sufammenftoß der Germanen 
und der Homer. 
(Vom Jahr 72 dis 58 vor Chriftus.) 


| Noch ehe die Unternehmung von Spartafus beenpiget war, fielen in Gallien Ereigniffe vor, in 
| deren Folge ein neues deutſches Heergeleite in Bewegung Fam). Diesfeitd der Alpen war damals nur 
| ein Theil des ſüdlichſten Galliend römiſche Brovinz, die drei Gebiete, welche wir ©. 221 nach Strabo 
| aufführten, befanden fich dagegen im Befite unabhängiger Völferfchaften. Das mittlere nahmen die Eelten 
oder Galen ein, und unter ihnen ftritten vornehmlich zwei Stämme, die Sequaner und die Aebuer, um 
vdas flaatliche Uebergewicht. Erftere riefen vom reihten Nheinufer her ein germanifches Heergefolge unter 
| feinem Anführer Arioviit zu Hülfe, und erlangten durch den Beiftand desfelben-einen fchnellen und leichten 
| Sieg über ihre Nebenbuhler. Solches geſchah im Jahre 72 vor unfrer Zeitrechnung. Allein bie Sequaner 
I erfuhren nun auch das nothwendige Schidjal aller Völker, weldye ſo thüricht find, in ihren Innern Strei« ||- 
| tigfeiten Fremde zu Hülfe zu rufen, d. 5. fie wurden von ihren Schügern felbft unterjocht. Diefelben ver- 

| iuchten nach Erreichung ihrer Zwecke gegen die Aeduer zwar ihre Unabhängigkeit auch wider das Heer⸗ 

| geleite unter Ariovift zu behaupten, doch mit fchlechtem Glück; denn in Folge des Zwieſpalts, welcher 
zwiſchen beiden über die Belohnung der Deutſchen entftand, Fam es zwifchen dieſen und den Sequanern, 
an die fich mehrere andere celtifche Stämme angefchlofien Hatten, bei Magetobria zu einer entſcheidenden 

| Schlacht, in welcher Arioviſt und feine Deutichen einen vollflänbigen Sieg davon trugen. Die Sequaner 
mußten nun deu Germanen den dritten Theil ihrer Ländereien abtreten und ihre Verbündeten, die übrigen 

| celtifchen Stämme, mußten Abgaben an fie entrichten. Hier finden wir deun die nachgewiefene Bedeutung 
der deutichen Heergeleite abermals gefchichtlicy beftätiget. Arioviſt zog nun immer mehr Krieger von der 
rechten Rheinſeite an fich, und errichtete in Gallien eine Art von ſelbſtſtändigem Staat, worin die Deutfchen 

| die Herrichenden und die Gelten die Uinterworfenen waren. Letztere ertrugen das Joch der Fremden nur 

| mit Ingrimm, Eonnten aber wider biefelben nichts unternehmen, da Ariovift ein firenges Regiment führte. 
Endlich trugen ſich ungefähr um das Jahr 60 vor unfter Zeitrechnung in Rom Begebenheiten zu, welche 
bedeutende Veränderungen in Gallien berbeiführten. 


t) Die Quellen für dieſes Hauptflüd find vornehmlich Caesar comm. de bello gallico und Dio Cassius. 
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Dort war nänlich um biefe Zeit von drei mächtigen Staatämännern jene Verbindung gefchloffen 
worden, die man gemeiniglich das Triumvirat von Pompefus, Gäfar und Crafjus nennt. In Folge der⸗ 
felben wurde Gäfar Konful, und erhielt ſodann im Jahre 58 vor Chrijtus die Verwaltung beider Gallien 
auf die Dauer von 5 Jahren. Bon nun an entftanden aber in dem Geifte dieſes Mannes Entwürfe, | 
welche den entfcheivenden Zufammenftoß der Deutfchen und der Nömer immer nothwendiger machten unt 
näber führten. Julius Cäfar ftrebte nach der Alleinherrſchaft, und zur Erreichung feines Zieled brauchte 
er Ruhm und Geld. Beides follte ihm Gallien bringen, und ald er dort angekommen war, beſchloß er, 
das ganze Land der römlfchen Herrfchaft zu unterwerfen. Cin Hinverniß für feine Pläne war jedoch nicht 
nur Ariovift, fondern auch ein neuer beutfcher Heerzug, welcher aus ber Schweiz über ven Jura in Gallien | | 
einfiel. Die Helvetier, wie früher die Tiguriner bei dem cimbriſchen Geleite, von den glüdlichen Erfolgen 
Arioviftd gereizt, wollten ebenfalld bleibende Wohnftge in dem fruchtbaren Gallien erwerben. Ihr Zug 
war fehr zahlreich, wurde aber nach dem Uebergang über ven Jura von Gäfar angegriffen, auf das 
Haupt gefchlagen und zur Rückkehr in die alte Heimath gezwungen. Einer ver Nebenbuhler war fohin ent» 
fernt, und das Gleiche mußte mit den Deutfchen unter Ariovift gefchehen, wenn ganz Gallien ber roͤmiſchen 
Herrichaft unterworfen werden follte. Gäfar judhte nun Vorwände zu Streitigkeiten mit jenem Heerführer, | Ä 
und die Umſtände boten fie ihm fehr bald dar. Die von den Deutfchen unterprüdten Celten ſehnten fid 
nach Befreiung ; denn Arioviſt verfuhr fo hart und rückſichtslos wider fie, daß er unter andern den Sequas 
nern auch das zweite Drittheil ihrer Yändereien abnahm?). Cine ſolche Behandlung war unerträglich, und | 
obwohl der römifche Schug nur einen Wechfel des Herrn vorausfehen ließ, fo riefen die Celten denſelben 
gleichwohl an. Julius Gäfar ergriff diefe Gelegenheit, auch von dem zweiten Nebenbuhfer ſich zu befreien, | 
mit beiden Händen, und erließ an Ariovift die Aufforderung zu einer Unterredung. Der deutſche Heer⸗ | | 
führer ertheilte vie ftolze Antwort: „Cäfar möge zu ihm kommen, wenn er ihn zu fprecken münfd;e*, wor: u 
auf legterer feine Forderung geſandtſchaftlich dahin ftellte: „daß Ariovift die Selten nicht mehr beträngen, | 
denjelben die Geißeln zurüdgeben und feine Verflärfung mehr aus Dentfchland an ſich ziehen ſolle.“ Tie 
Antwort lautete: „das germanifche Seergeleite fei von den Gelten felbft in das Fand gerufen, fpäter nit 
der angreifende, fondern der angegriffene Theil geweſen, und als Eieger nun in feinem echte, worauf es 
beharre.* | 

Nun rückte Cäſar wieder Arioviſt vor, und befegte raſch Befangon oder das „Vefuntio* der Alten, | 
damals eine Etadt ber Sequaner. Hier war er dem deutfchen Heere, das einige Mellen vom Rheine ftand, | 
näher ; aber hier brachten auch die Berichte über die Geftalten umd die Tapferkeit ber Deutfchen unter den | 
Römern die große Veitürzung hervor, die wir oben S. 53 beichrieben haben. Das Heer Eäfard wurde 
durch ſolche Furcht, welche in eine wahre Todesangft übergegangen war, äufferft ſchwierig, und mie man 
in der Noth öfter8 feiner Sünden ſich erinnert und befferen Grundjägen ſich zuzuwenden verſpricht, ſo 
wollte man im römifchen Lager nun endlich finden, daß Rom zu eroberungsſuͤchtig, und insbeſondre ein 
Angriff gegen Ariovift ungerecht fei. Man tabelte daher einen ſolchen laut, und die Stimmung de Heered 
nahm einen fo gefährlichen und geradezu an Aufruhr grenzenden Charakter an, daß ber Oberbefehlepaber | 











2) Dieß war der Hauptgrund, warum bie Gelten den Beiſtand ber Römer anfprachen. In ihrer deßfallſigen Ter; 
ftellung an Cäfar heißt e8 daher: Propterea quod Arlovistus, rex Germanorum, In eorum finibus consedissel 
tertiamque partem agri Sequani, qui esset optimus totius Galliae, occupavisset, et nunc de altera parte 
Sequanos decedere juberet. Caesar de bello gallico lib. 1, cap. 31, 
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| 

durch die Macht ver Ucherredung dieſelbe befchwichtigen zu müflen glaubte. Er ließ daher die Ober» und |ı 
| Unteranführer feiner Armee verfammeln, und hielt an diefelben eine äuſſerſt merkwürdige Rede. Man findet | 
t eine folche zwar auch in der eigenen Beichreibung des gallifchen Kriegs durch Cäſar; allein eine weit 





größere bei Dio Caſſius. Nun fcyeint es freilich, daß Erfterer am beiten wiſſen mußte, was er geſprochen 
| habe; indeſſen es ift öfter8 der Fall, daß Staatsmänner aus politifchen Gründen ihre Öffentlichen Vorträge 
etwas anders niederfchreiben, als jte wirflich gehalten wurden, und abgefehen auch hievon, fo ift die Rede 
in dem Buche Gäfars über den gallifchen Krieg fo Eurz, daß man damit wohl ſchwerlich die Stimmung 
eines verzweifelten Heeres fo ſchnell und gänzlich umändert. Die entfcheivdendften Gründe fprechen darum 
für die Treue des Verichted von Div Caſſius. Nach diefem Gejchichtfchreiber legte nun Julius Cäfar in 
feiner Rebe das größte Gewicht darauf, die Nothwenbigfeit der Eroberungsfucht Roms zu erweifen, und 
| 8 enthüllt ſich dadurch die eigentliche Politif der Römer fo Elar und offen, daß man in nicht geringes Er» 
| faunen verfegt wird. Der fogenannte göttliche Julius behauptete namliy, daß die Römer ihre Eicherheit 
und innere Wohlfahrt nur der Eroberung zu verdanfen hätten: fo lange fle in ihren Grenzen geblieben 
wären, hätten fle weber Friede noch Ruhe gehabt, und erft als fie anfingen, in fremde Länder einzubringen, 
| und diefelben zu verheeren,, feien fie der Kriege in Italien überhoben gewefen. Ia was noch merkwürdiger 
it, fogar alle Tugenden der Roͤmer fehrieb Caͤſar der Eroberungsfucht zu. In unfern Zeiten behaup- 
tete der franzöftiche Schriftfteller Edgar Quinet, vie Lafter der Franzoſen rührten nur davon her, daß fie 
dad linfe Mheinufer nicht befüßen, und eben fo verficherte Julius, daß die Roͤmer Sreiheit, fowie Dann» 
| haftigkeit verKieren und erfchlaffen würden, fobalo fie ver Eroberung entfagen wollten. „Entweder hätten 
| wir und vom Unfange au nicht vor den andern Menſchen auszeichnen follen*, fagte der Redner, „ober wir 
müffen jetzt, da wir fo mächtig geworden find, in der Eroberung fortfahren, oder untergehen.” Den Unter- 
| gang des Reichs, den Verluft des National-Charafters erklärte Caſar geradezu für die nothwendige Folge 
des Verzichts auf weitere Eroberungen. „Wer und fagt,* rief er aus, „daß wir nicht mehr Friegen (d. h. 
j erobern) ſollen, der fagt, daß wir nicht reich fein, nicht über andere herrſchen, nicht frei, Eurz Feine Roͤmer 
| jein ſollen.“ Der fchünfte Theil ver Rede Fam jedoch dann, ald die Gründe dargelegt wurden, warum man 
| Ariovift angreifen ſoll; denn dort heißt es, daß nicht bloß diejenigen, weldye den Nömern Uebles zufügen, 
| fondern fogar diejenigen vernichter werben müßten, die nur denken, ſolches zu tun, oder Rom in Gedanken 
beleidigen. „Man muß ihre Macht,” lautete bie flaatliche Sittenlehre des göttlidyen Julius, „ehe fie geſcha⸗ 
det hat, wurzelhaft brechen, und nicht warten, bis man Uebles erfährt.” Niemals find die Staatsgrund⸗ 
ſatze und Innerften Oefinnungen der Römer treuer und klarer ausgefprochen worden, als in biefer merk⸗ 
‚ würdigen Mebe?), und ich begreife fehr wohl, warum Gäfar in fein Buch nur einen Auszug der⸗ 
| ſelben aufgenommen hat. Aber auch niemals zeigte fich deutlicher, daß jede Völker - Unabhängigkeit und 
jedes gerechte Bleichgewicht der Staaten mit dem Dafein Roms unverträglid) war, niemald gewiffer, daß 
entweder Mom untergehen, ober der ganze Erdkreis mit einer Sclaven⸗Kette umzogen werben müffe. Nach 
den Staatsgrundſätzen Cäfard durften die Roͤmer auch nicht ruhen, wenn ganz Sallien erobert war, ſon⸗ 
dern fie mußten zu ihrer GSelbfterhaltung immer weiter greifen. Dieß machte aber dann einen Angriff auf 
dad alte deutſche Gebiet am linfen Rheinufer, und nachher auf Germanien jenfeit des Rheins nothwendig; 
alle folgenden Staatdereigniffe und der ſchwere Kampf um dieNationalsUinabhängigkeit Deutfchlande unter 
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3) Sie ſteht bel Dio Cassius Iib. 38, cap. 36 — 48. 
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| Armin waren daher durch die Rede Cäfars fchon angeveutet. Lehtere brachte übrigens bie Beabfitge | 
Wirkung hervor. Der Redner Hatte geſchickt den Kunftgriff gebraucht, die ihm treu ergebene zehnte Region 
preifend zu erheben, um biefelbe dadurch noch fefter an fich zu Fetten und zugleich ven ehrgeizigen Wetteifer | 
ber übrigen zu erwecken. Alles dieß gelang ihm denn, die Entmuthigung des Heeres verlor ſich, das Selbſt⸗ 
vertrauen kehrte zurück, und der Krieg wirer dad deutſche Geergefolge blieb beſchloſſene Sache, obgleich 
Fäfar mittelbar felbft zugeftanden Hatte, daß von diefen Feine Beleidigung gegen die Roͤmer verübt worden : 
fei. Die römifche Armee brach fogleich gegen ven Rhein zu auf, und fland nad) einigen Tagmärfchen nur N 
noch 5 Meilen von Arivvift. 

Resterer fuchte dem Kampfe an ſich nicht auszuweichen, mollte aber fo lange Zeit gewinnen, bis er, 
noch einige Verftärfung von den Sueven am rechten Rheinufer an fich gezogen babe, und zu dem Ente 
erklärte er fich jet zu der Unterredung bereit, die er früher abgelehnt Hatte. Diefelbe fand ftatt, doc ohne 
Erfolg, da von beiden Teilen nur bie alten Erklärungen wiederholt wurden. Julius Gäfar wollte nun 
eine fchnelle Entfcheldung durch die Waffe herbeiführen, und bot darum dem deutfchen Geerführer bie: 
Schlacht an. Inzwiſchen war jebody ein neues Hindernig eingetreten, weil der Mond zum Abnehmen kam. 
| Während einer folchen Zeit Eonnten aber bie Urgermanen nad) ihrem tiefgermurzelten Aberglauben feinen 
| glüdlichen Kampf beftehen, und Artovift fuchte der Schlacht außzumweichen. Er manövrirte hiebei fehr ger 
fchieft, umging die Roͤmer, um ihnen die Zufuhr abzufchneiden, und lieferte ihnen faft täglich Meiterger 
$ fechte, worin er Vortheile erlangte. Immer dringender verlangte Gäfar nach der Schlacht , und eben fo be⸗ 

harrlich fuchte Ariovift diefelbe zu verfchieben. Die Roͤmer Kitten fehr durch die Meitergefechte der Deutfchen, ı 
ihr Feldherr mußte fogar für die Zufuhr beforgt fein, und er führte deßhalb, um die Schlacht zu erzwin i 
gen, fein Heer fo jehr In die Nähe des deutfchen, daß beide nur ungefähr 600 Schritte von einander ent» | 
fernt waren. Hier wurde ein befeftigtes Lager errichtei; es erfolgte abermals ein Treffen, in welchem beide | 





— 
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Cäfar von Gefangenen endlich ie Urfache des Zauderns erfahren hatte, berechnete er fogleich, daß ber ! 
' Aberglaube der Deutfchen die Kraft derfelben lähmen müſſe, und er griff nunmehr ihr Lager felbit an. | 
Vielleicht Hielten diefe einen Ruͤckzug wegen der Nähe des Rheines nicht für angemeſſen; nothgebrungen | 
nahmen fie denn Die Schlacht an. Doch wer eine folche mit der vorgefaßten Meinung eines wahrfchein- 
lichen unglüdlichen Ausgangs unternimmt, ift ſchon zur Hälfte beftegt; das Benehmen ver Deutfihen war | 
ſchwankend, ſie Tiefen fich die Römer fo nahe auf ben Leib kommen, daß fle weder Lanzen noch Schwerter 
gebrauchen Eonnten, nun hoben allerdings Viele mit ihrer aufferorventlichen Stärfe ven Feind empor und 
erbrüdten ihn; allein das kurze MHümer» Schwert richtete unter den Reihen ber Germanen doch größere | 
| Verheerungen an, der rechte Flügel der Iegtern ſchlug zwar ben römifchen Linken, dieſer erhielt aber be> | 
| deutende Merftärfung und ber Kampf wendete ſich entſcheidend zur Niederlage der Deutfchen. Arioviſt 
| begann dem Rückzug gegen den Rhein zu, und dort gingen bie Leberbleibfel ſeines Heergeleited theilz 
ſchwimnend, theils in Kähnen über den Strom. Solchen Ausgang nahm die Unternehmung Ariovifö | | 
im Jahre 58 vor unfrer Zeitrechnung. Tie Uebermacht der Mömer, mit denen auch die Gelten vereinigt I 
| waren, und der deutfche Aberglaube haben dem tapfern, doch eroberungsfüchtigen Geleite den Untergang 
gebracht. | 
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Theile nicht unbedeutende Verlufte erlitten; indeſſen die Hauptſchlacht vermied Ariovift fortwährend. Als | 
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Die Eroberung des linken Aheinufers durch Iulius Cäſar. 
(Bem Jahr 57 dis 51 vor unfter Zeitrechnung.) 





| Großes Unglüd lag auf den Gelten, ihr innerer Unfrieven und ber fehwere Stantöfehler, Fremde in 
ihren Zwiftigfeiten zu Sülfe zu rufen, wirkten fortwährend nad. Von dem Joche des deutfchen Heerge⸗ 
| kites waren fie befreit; dafür ſtanden fie jetzt unter ver eben fo drückenden Herrfchnft der Nömer. Auf | 
| den Belgen allein ruhte nod) ihre Hoffnung, und da dieſe Germanen fehr richtig einfahen, daß bei den 
| Ennwürfen Cäſars für ihre Unabhängigkeit alles zu fürchten war, fo kam ein großer Bund zur Ver⸗ 
| treibung ber Mömer zu Stande. Niedriger Berrath zerflörte indeſſen das nur zu billigende Unternehmen | 
| bon in feinen erfien Anfängen. Julius Cäfar, durdy die feigen Nemier von der Bereinigung und deren | 
1 Plänen unterrichtet, zog im Jahr 57 vor Chriſtus mit 8 Legionen gegen die belgifche Grenze. Das Heer | 
| ter Verbündeten war ſchon vorher im Anrüden begriffen; allein e8 herrfchte geringe Einigkeit unter | 
| ihm, der liſtige Julius hatte nun vollends einem der Bundesgenoffen, den Bellovaken, einen Einfall in } 
| ihrem Lande erregt, diefelben verließen daher das Heer, um ihr Land zu fchügen. Dadurch Fam die ganze 
| Unternefmung in Verwirrung, ein Heerhaufen nach dem andern 305 davon, um fich ebenfall® zu Haufe | 
j zu vertheidigen, und der große Bund zerfiel in ſchmähliches Nichts. Der römifche Eroberer, mit der Aufs | 
loͤſung desſelben noch nicht zufrieden, rückte im Lande der Belgen vor, und ſtieß dabei auf den deutſchen 
| Stamm der Nervier. Doc in diefer edlen Völferfchaft herrſchte Tugend und zeigten fich die erften Spuren | 
| on allgemeinen Nationalfinn und von Vaterlandsliebe; ihre Männer waren ſtark und kühn, fie fchalten 
| und verachteten bie Abtrünnigen, welche fich den Roͤmern ergaben, und befchloffen, lieber zu ſterben, ale | 
Ä National-Unabhängigfeit und Vaterland aufzugeben. Mit Stolz und Würde verweigerten fie die Abord- 1 
I nung von Gefandten an Gäfar und die Annahıne von Friedend- Bedingungen. Das ganze römifche Heer 
| tüfte nun gegen fie vor; allein trog feiner aufferordentlichen Uebermacht wurde dasſelbe hart gedrängt, 
| und wäre vielleicht ganz vernichtet worden, wenn nicht das alte Uebel der Urgermanen, dic Raubſucht, | 
ſich geregt, und die Nervier, flatt der Verfolgung ihres Sieges, der Beute nachgetrieben hätte. Julius 
| Caſar fammelte dadurch fein ſchon gefchlagenes Heer wieder und erneuerte die Schlacht. Der Fehler ber 
| Leutfchen war nicht wieder gut zu machen; inbeflen fie endeten groß, Niemand wollte die Schmach über- 
leben, alle ftreitbaren Männer fielen, nur Greije, Srauen und Kinder blieben übrig. Schon war ein ans 
derer belgischer Stanın, die Aduatifer, im Anzuge gewefen, um den Nerviern zu Hülfe zu eilen; bie 
Nachricht von der Niederlage der legtern veranlaßte jevoch den Rückzug desſelben. Cäſar vernid;tete ſo⸗ 
| dann auch bie vereinzelten Aduatiker, und verfuchte die Moriner und Dienapier zu unterwerfen, die allein | 
von den belgifchen Verbündeten noch zum Widerſtand entjchlojfen waren. Bei legterer Unternehmung | 
“lieg er auf zwei andere deutfche Stämme, die Ujipeten und Tenchterer, und verübte wider biefelben eine 
treulofigkeit, Die jeinen Namen mit ewiger Schande beladen und felbft unter feinen eigenen Landöleuten | 
! den Unwilfen aller Evelmüthigen erregt Bat. 
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Die Uſipeten und Tenchterer waren nämlich von der rechten Rheinſeite her durch galliſche und bel⸗ 


giſche Voͤlkerſchaften gegen die Römer zu Hülfe gerufen worden, und gingen im Jahre 56 vor unſerer 
| Zeitrechnung üßer den Rhein. Als Cäfar denfelben ſogleich entgegen zog, erhielt er eine Geſandtſchaft 
| von Ihnen mit der Erklärung, daß fie Feine feindliche Abfichten wider bie Roͤmer hegten, jedoch einen 


Angriff derſelben nicht weichen, ſondern vielmehr mannhaften Widerſtand leiſten würden. Der roömiſche 
Feldherr forderte von ihnen die Räumung des linken Rhein⸗Ufers, und als ſie das Bedürfniß von Wohn⸗ 
ſitzen vorſtellten, verwies ex ſie an die Ubier, welche ihren Beiſtand wider die Sueven annehmen würden. 


| Nun begehrte die Gefandtfchaft nur drei Tage Zeit, um den Willen ihrer Völferfchaft zu vernehmen, und 
| verlangte bis dahin Einftellung des weitern Vorbringens von Seite Caſars. Letzterer verwarf dieſes Bil- 
lige Anfinnen, mußte jedoch fein Borrüden übel empfinden; denn feine 5000 Dann ftarfe Reiterei wurde 
| von den Rittern der Deutſchen, welche nach dem eigenen Geftänpniffe Gäfard nur auf 800 fich Beliefen, 


in fehlmpfliche Flucht gejagt. Schon am andern Morgen erfchlen aber eine neue Geſandtſchaft der Tench⸗ 


terer und Ufipeten, gebildet aus den Edlingen und Volfshäuptern, in dem römifchen Lager, um zu ers | 


klaͤren, daß der Angriff vom geftrigen Tag wider ihren Willen durch die Hiße der jüngern Mannicaft 


| entftanden fei. Diefe Gelegenheit benüßte nun Julius Cäfar, um den ſchon bemerften Verrath zu begeben. | 
| Er ließ nämlich, die heiligften Sagungen des Voͤlkerrechts verhoͤhnend, die Sefandtfchaft verhaften, und 
| fodann das nichts ahnende Heer der Tenchterer und Ufipeten heimtückiſch überfallen. Dasfelbe war in | 


dem aufrichtigen Glauben, daß fo lange feine Geſandten nicht zurückgekehrt feien, alfo noch friedliche Unter: | 
handlungen gepflogen würden, feine Feindſeligkeit vorfallen Eönnte, Niemand dachte daher an eine Vor⸗ 
bereitung, fondern die Männer pflegten der Mittagsruhe und Tagen unbewaffnet umher. In foldyem Zu: | 


ſtande wurden fie nun von Gäfar überrafcht, und zwar fo plößlich, daß nur wenige Männer noch zu ihren 
Waffen gelangen konnten. Wehrlos wurden bie treuberzigen Leute von den fihändlichen Römern nun 
nievergemegelt; bie Entronnenen famen zu dem Bufanmenfluß der Maas und des Rheines, wurden ba- 


| durch in ihrer Flucht aufgehalten und ftarben zum Theil nun auch in den Sluthen. In folchen ſchwarzen 


Thaten Legen die Anfprüche Caäſars auf den Beinamen des göttlichen Iulius. Der große Cato empfand 


| über die Verlegung des beiligften Völkerrecht? Zorn und Schaam, und der edle Dann ftellte im römijden 
| Senat feierlich den natürlich fruchtlofen Antrag, den Verräther Cäfar zur Sühnung feines Verbrechens 


den Deutfchen auszuliefern. 


Es giebt Handlungen, welche alle Parteien eines Volkes, alle Stände, jedes Alter mit Aufferfter 
| Entrüftung erfüllen, jede Muskel krampfhaft zucken machen und das Schwert In die Hand geben follten, 


und zu ihnen gehörte das Verfahren Cäfars wider die Tenchterer und Ufipeten. Wenn die Deutfchen nur 
den geringften National» Sinn befeffen hätten, fo mußte nur ein Schrei des Unwillens durch ihr ganzes | 


| Reich dringen, jeder Stamm fich erheben, und das gefammte Volk zu den Waffen eilen, um bie frevels | 
haften Roͤmer zu züchtigen. Die beiligften National-Intereffen der Germanen und ſchon die gewöhnlicite | 
Bürforge für ihre Unabhängigkeit geboten dasſelbe; jegt alfo ſollte man fich doch endlich einigen und wider 


bie fremden Eroberer eine Unternehmung im Großen befchliegen. Doch fo traurig und felbft unebrenvoll 


fah e8 damals in Deutfchland aus, daß nichtE von dem geſchah, und ein Stamm auf dem rechten Ahein- || 


Ufer, die Ubier, im Gegentheil ven Reichöverräther fptelte, und Die Roͤmer wider die eigenen Stammge⸗ 


| noffen, die Sueven, zu Hülfe rief. Die verädhtlichen Ubler erboten fidy ſogar, die Schiffe zu ftellen, um 


den äuffern Feind in das Herz des Vaterlandes zu führen. Möge ihr Name gebrandmarkt fein, mie jener 
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aller Deutfchen, die jemals den Fremden zur Unterfochung und Zerftüdlung ihres Reiches die Hand boten! 
Etwas beffer, als die bier, benahmen fich die Sigambern, ihre Erklärung gegen Caͤſar, daß die Herr⸗ 
4 fhaft der Hömer am heine endige, war zwar ebenfalld unpatrlotifch, unterwürfig und unwürdig; denn 
| die Römer gehörten nicht nach Gallien, und noch weniger über die Vogeſen, wo feit dem hoͤchſten Alter- 
thum nur deutſches Gebiet war; indeſſen die Sigambern verweigerten doch bie verlangte Außlicferung ber 
zu ihnen geflüchteten Ufipeten und Tenchterer. In Bolge biefer Verweigerung und ber Einladung der Ubler 
ging nun Julius GCäfar im Jahre 55 vor Ehriftus von dem Trierifchen aus über den Rhein, und zog 
durch dad Land der Ubier wider bie Sigambern. 

Zum erften Mal alfo ſtanden die Roͤmer auf der rechten Aheinfeite oder im Innern Deutſchlands, 
enthüllt waren bie Entwürfe Gäfard, ganz Germanien follte unterjocht werben. An Klugheit fehlte es 
indeffen dem Eroberer nicht, der güinftige Zeitpunkt zur Ausführung feiner Bläne war noch nicht gekom⸗ 
men; denn die Bölkerfchaften auf dem linken Mheinufer ertrugen nur unwillig die Herrfchaft ber Roͤmer, 
und fie mußten erft vollends gebrochen, der Beftt Balliens bis an den Rhein erft gefichert werben, che 
Germanien im Innern angegriffen werden Eonnte. Da nun ber große Stamm der Sueven zu entfchloffe 
nen Widerſtand fich rüftete, Eehrte Gäfar auf das linke Rheinufer zurüd, zufrieden over wenigſtens glau- 
bend, die Deutfchen eingefchüchtert und von Vebergängen über den Rhein abgefchredt zu haben. Nachdem 
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Rh die wahren Pläne Caſars durch eine noch In biefem Jahre ausgeführte Unternehmung gegen Brit- | 
tanien noch mehr verrathen hatten, erwachte doch wenigftens bei einigen belgiſchen und andern beutfchen | 


Stämmen am linfen Rheinufer die Sehnfucht nach Unabhängigkeit, und wiederum ein bedeutender Bund, 
an deffen Spige nun die Trierer ftanden, leitete fich wider die Roͤmer ein. Cäfar hatte bald Kunde davon, 
und beſchloß, zunaͤchſt die Trierer, welche auch mit germanifchen Stämmen auf dem rechten Rheinufer im 
Gingerflänpnig waren, vereinzelt zu hberfallen. Vaterlands⸗Verrath von Seite eined Deutfchen fam ihm 
biebei abermals zu Hülfe; denn wie fpäter Segeft, ergab fich einer der trierifchen Fürſten, Gingetorir, in 
nihtöwürbiger Weife dem Reichsfeind, und der Schwiegervater desſelben, Induclomar, ein Dann von 
edlerem Sinn, wurbe durch folche Unthat gezwungen, den Römern ſich zu unterwerfen. Derfelbe ftellte 
kinen eigenen Sohn fowie noch andere Verwandte ale Beißeln, und begleitete Julius Caſar fogar auf 
feiner zweiten Unternehmung gegen Brittanien. Nach feiner Zurückkehr dachte er aber ernfllich an Die 
Befreiung des Landes von der römijchen Herrſchaft. 

Die Celten, durch Die harten Bedrückungen Gäfars ſchwierig, follten fich mit den Germanen ver- 
einigen, und fämmtliche römifche Legionen, welche wegen eines Mißwachſes und des daraus entitandenen 
Mangels an Lebensmitteln weiter auseinander gelegt worben waren, an einem Tage angegriffen werben. 
Bei den Eburonen, einen deutfchen Stamm, brach ber Aufftand zuerfl aus; dad Volk zwang feine Für⸗ 
fen, Ambiorir und Kattwulf, das römifche Lager im Lande der Euronen anzugreifen. Die Roͤmer ver 
theidigten ſich am erften Tag mit Erfolg, befchloffen inbeffen in ver Nacht, am andern Morgen den Rück⸗ 
jug zu nehmen. Auf dieſem wurden fle in einem tiefen Thal von den Deutfchen wiederholt angegriffen 
und auf das Haupt gefchlagen. Daß Zeichen zum allgemeinen Aufftand war nun gegeben, die Belegen- 
heit günftig, mit einem vollftänbigen Steg hatte der ehrenvolle Kampf für die Nattonal- Unabhängigfelt 
begonnen, Eäfar war beftürzt und ergrimmt. Cr ſchwur zwar Rache, aber bei treuem Zufammenmirfen 
der Germanen, bei Bräftigem Beiſtande insbefondre von der reiten Mheinfeite her, würde fein Zorn 
ohnmaͤchtig geweſen und feine Serrfchaft in Gallien gänzlich zerflört worden fein ; denn ſchon ber Fleine 
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; Stamm ber Rervier hatte gezeigt, wie ſehr Die Teutfchen den Roͤmern überlegen waren. Ambiorir ent⸗ 
| wickelte auch die rühmlichfte Thätigkelt; er rief die braven Nervier mit begeifternden Worten zum Auf 
| ftande auf; willig entfprachen diefe, andere Stammgenoſſen zu dem Gleichen auffordernd; ſchon hatten fid 

Eburonen, Nervier und Aduatiker vereinigt, eine zweite römifche Legion unter Cicero ward belagert, In⸗ 
| duciomar, der Trierer Fürft, rüftete; da zog Julius Cäfar dem Cicero zu Hülfe. Die Deutjchen, die 
Belagerung aufgebend, wenveten fich gegen den Oberfeldherrn, wurben aber wegen ihrer zu großen Ver 
wegenbeit, mit der fie eine ſehr flarke Stellung desſelben erftürmen wollten, gefchlagen. Induciomar war 
fchon im Anrüden begriffen geweſen, und ald er eben eine dritte römifche Legion unter Labienus angreifen 
wollte, empfing er die unglüdliche Botfchaft von der Niederlage feiner Verbündeten. Er kehrte barum in 
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fein Land zurück, und da ihn Cäfar dort noch nicht beunruhigte, bot er während des Winters °5/;, vor 


Chriſtus alle Kräfte auf, die Deutſchen auf der rechten Rheinſeite zur Hülfe wider die Römer zu bewegen ; 
doch es gab feinen deutfchen National-Sinn, fein allgemeins Vaterland; die Stamm⸗Genoſſen auf den 
rechten Rheinufer verweigerten gleichgültig den Beiſtand. Gleichwohl fegte Induciomar feine Hüftungen 
thatfräftig fort, verband fich mit den Aduatikern, Senonen, Menapiern, Nerviern und Kanuten, unt 
erklärte auf einer Vol£d » Berfanmlung den Meichöverräther Gingetorix für einen Feind des Vaterlandes 


Bon Neuem faßte er ven Vorſatz, die rümijche Legion unter Labienus zu fchlagen, wurde aber bei einem ! 


Verfuche viefer Art in Folge einer Kriegslift der Roͤmer geworfen, und verlor dabei im Jahr 54 vor 
Chriſtus das Leben. Auf die Nachricht dieſes Unglückes zerftzeuten ſich die ſchon verfammelten Streitkräfte 
ber Eburonen und Nervier auf der Stelle und der Aufftand verlor allen Nachdruck. Doch die Trierer 


blieben ftanphaft. Ihre Bemühungen, von ber andern Rheinſeite her Hülfe zu erlangen, waren im 


Großen zwar fortwährend vergeblich ; allein am linken Rheinufer wurden doch die Anuatifer, Senouen, 
Menapier, Nervier und Kanuten zur Vereinigung gebracht, und auch ber tapfete Ambiorir, der yürıt 
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der Eburonen, ſchloß ſich dem Buͤndniſſe an. Es entſtand dadurch eine Macht der Deutſchen, welche den 


Römern hinlaͤnglich gewachſen war; allein leider handelten die Verbündeten weder raſch, noch einheitlich: 
Caſar Fam ihnen vielmehr zuvor, und brach ihre Kräfte einzeln, indem er zuerſt die Nervier und ſodann 
die Menapier überfiel und ſchlug. Andere Stämme zerftreuten fi, und die Trierer und Eburonen ſtan⸗ 
den wieder allein. Erſtere Hatten durch Geld» Berjprechungen endlich die Zufage einer Hülfeleiftung von 
einigen überrheinifchen Heerfchaaren erhalten, um aber die Beute nicht theilen zu müflen, vor ber Ankunft 
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berfelben die Legion unter Labienus im Jahr 53 vor unfrer Zeitrechnung angegriffen und eine volltän: | 


dige Nieverlage erlitten. In Folge derfelben gingen die inzwifchen eingetroffenen Gülfäfchaaren über ven 


Rhein zurück, und die Verwandten von Induciomar folgten ihnen. Ambiorix vertheidigte ſich allein nod). Ä 


Julius Cäfar ging Hierauf nad) Trier, und von dort aus zum zweiten Mal über den Rhein. Hier ſuchte 
er die Sueven zu einem Angriff zu bewegen, und da ihm dieß nicht gelang, Eehrte er nach einigen Tagen | 
nach ver linfen Rheinſeite zurüd. Gier wollte er nun fein ruhmvolles Werk durch die hinterlijtige Ge⸗ 
fangenuehmung von Ambiorie vollenden; Ietterer entging jeboch feinen Fallſtricken, rieih feinen Volke | 
num ſelbſt zum Aufgeben eined nuplofen Kampfes, und flüchtete fich,in das Innere von Deutſchland. Der 
andere Sürjt der Eburonen, Katuwalk, nahm Giftbeere. Auch die Eburonen zerftreuten fidy nun vollends, 
jeder Widerſtand von Seite der Germanen auf dem linfen Rheinufer hörte auf, und letzteres war voll 
ftändig von den Römern erobert. Verrath und alle Künfte ded Trugs, der Beſtechung und ber Entzwei⸗ 
| ung von Seite Cäfard, Mangel an Staatdeinheit, National- Sinn und Baterlandsllebe von jener ber 








| 


i 
I 








Bewegungen im Oſten: Wegnahme des rechten Donauufers durch die Römer ıc. 279 | 





— nn un m m — 








Deutfchen find die Urſachen dieſes unglücklichen Greigniffes gewefen, das mit dem Jahr 51 vor unirer 
| Zeitrechnung vollendet war. 





Sechſtes Hanptftük. 
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| Bewegungen im Oſten: Wegnahme des rechten Donau-Ufers durch die Aömer. Unterjochung von 
| Worddeutfhland. 
(Vom Jahr 51 vor bis zum Jahr 9 nach Ghriftus.) 


Während der Ereigniſſe des vorigen Hauptſtücks hatten auch nidyt unbedeutende Bewegungen an der | 
| antern Donau flatt gefunden. Boͤrebiſtes, König der Gothen, entwickelte große Fähigkeiten, befürberte 
mit Hülfe des ſchon erwähnten Weifen Diceneus bie geiftige Ausbildung feined Volkes, gemöhnte dasſelbe 
ur Mäßigfeit , und erlangte dadurch eine foldye Macht, dag er felbft ven Römern Beforgniffe einflößte. 
Das Orund= Uebel des mangelnden National» Sinne verhinderte indefjen wiederum jede günftigere Ein- 
wirfung auf die Weltlage und eine würdigere ftaatliche Stellung der Deutichen. Anftatt allgemeine vater⸗ 
| landiſche Zwecke zu verfolgen, dachte aud) Boerebiſtes nur an die Erhebung feined Stammes, und bedrückte 
N die übrigen Germanen, indem er nicht nur Ihracien und Dacien verbeerte, ſondern auch ven Bojern bie 
empfindlichſten Schläge verfegte. Dot. urch geivannen die Nömer Zeit, zuvor ihre nähern Entwürfe auf 
| Dentſchland auszuführen, und dann erft ihre Macht wider die Oeten zu wenden. 

Nachdem Julius Gäfer ganz Gallien und das große deutſche Gebiet auf dem linken Nheinufer durch 
Baffengewalt unterworfen hatte, fuchte er durch Berfprechungen, Geſchenke für die Großen und gemil⸗ 
derte Staats⸗Maaßregeln die Grbitterung zu befihwichtigen, und die römifche Herrſchaft zu befejtigen. 
| Sein Sinn fand nun nad) Mom felbft, um dort die Alleinherſchaft zu erringen. Um biefür ein tapfered 
| und feinen Zwecken willenlos dienendes Heer heranzuzieben, kam er auf ben Einfall, vorzüglich Deutfche 
: Kalt Sölolinge anzunehmen. Und ed fanden ſich auch wirklich viele unter ihnen, welche dem Todfeinde ihres 
Vaterlandes zu bienen.im Stande waren. Von biefer Zeit an entfland nun Die aus Germanen gebildete 
vLeibwache der römifchen Caſaren. Julius ging nämlich im Jahr 49 vor Chriſtus mit feinem durch bie 
| Teutfchen verfiärkten Heere über den Rubicon, ftürgte die rechtmäßige Verfaſſung feines Baterlandes und 
‚ gründete Die Reihe jener Alleinberrfcher, die fortan nad) ihm benannt wurben. Bom Jahr 49 big 34 

sor unfrer Zeitrechnung waren bie Kämpfe zwiichen den Germanen und den Hömern geringer; die Illyrer 
und Dalmatier fuchten zwar die Bürgerfriege Roms zu benügen, um ſich bie Unabhängigkeit zu erfümpfen, 
auch am linken Rheinufer zeigten ſich Zuckungen; doch im Ganzen waren die Mömer mit ſich felbit be 
Khäftigt, und viele Deutfchen fchlugen nur deren Schlachten als Sölvlinge mit, indem fie wie gewöhnlich 
auf beiden Seiten fochten. Irog der Bürgerfriege und der innern Gefahren Roms, welche die unterdrückte 
deutſche Bevölkerung des linken Nheinuferd nicht gehörig zu benügen wußte, behauptete Cäfar und nach 
‚ihm fein Nachfolger Octavian die auswärtigen Eroberungen;. die Unabhängigfeitö» Kämpfe der Illyrer 
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und Dalmatier hatten feinen bleibenden Erfolg und M. Bipfanius Agrippa beſchwichtigte die Baakn | 
am Iinfen Rheinufer. 

Nachdem dieß gefchehen und Octavian, der unter bem Beinamen Auguftus befannt it, feine Herrſcher⸗ | 
gewalt im Innern befeftiget hatte, traten vom Jahre 34 vor Ehriftus an die Eroberungs - Gntwürfe des⸗ 
felben wider Deutichland nach dem Beifpiel feines Großoheims Gäfar im Großen hervor, und es follte , | 
nunmehr auch bad ganze rechte Donauslifer gewaltfam in Beflg genommen werden. Zwiſchen Italien und 
der Donau lagen aber bie Alpen, von unabhängigen Völkerflänmen bewohnt, und man fihritt darum | 
vor allem zur Unterwerfung ber letztern. Nach ber blutigen Unterbrüdung der Pannonier, Dalmatier und ' 
Japyden drangen die römifchen Waffen in die Alpen und es erhob ſich ein Vernichtungskrieg, deffen | 
Greuel das menfchliche Gefühl tief verlegen. Die Fühnen und thatkräftigen Alpen» Völker widerſtanden | 
mit äufferfter Hingebung und Ausdauer, und der Kampf z0g ſich in die Länge. Alles war darum für, 
die Nömer zu fürchten, wenn gleichzeitig eine allgemeine Erhebung der unterbrüdten Deutfchen auf dem 
linten Rheinufer flatt gefunden hätte. Wirklich fand auch eine Bewegung nad) jener Seite fatt. Eine | 
beutfche Heerſchaar ging von dem rechten Rheinufer über den Strom und erfocht Vortheile über den | 
Legaten Marcus Lollius, weldyer zur Bezähmung Galliens dahin gefendet worden war. Auguſtus wurde | 
durch die Nachricht über dieſe Vorgänge fo beftürzt, daß er im Jahr 16 vor unfrer Zeitrechnung felbit | 
an den Rhein fich begab. Die Ruhe ward indefien hergeftellt, und fortan bie geſammte erdruͤckende Ueber | 
macht gegen die unglüdlichen Alpen» Völker gewendet. Am hartnädigften wehrten ſich die Vindelicier und | 
Rhaͤtier, aber durch ungeheure Heere unter den Stiefföhnen Octavians, Drufus und Tiberius, von zwei 
Seiten gefaßt, blieb ihnen nichts übrig, als der Kampf der Verzweiflung. Sie befanden in ruhmvoll; 
Bernichtung der braven Alpen⸗Voͤlker faft im buchfläblicgen Sinne des Wortes war fein Ausgang; nad) | | 
dem Fall der Männer töbteten viele Frauen fid) und ihre Kinder; Rom hatte wieder entſcheidend geflegt, \ 
doch die Menfchlichkeit fchandert vor den Thaten der Sieger. Im Jahre 15 vor Chriſtus wurden die | 
Alpen» Völker vernichtet; der Uebergang über Die Berge war nun frei, und unverzüglich fliegen die roͤmi⸗ 
ſchen Heere von ihnen herab, um alles deutſches Gebiet auf der rechten Seite ber Donau ihrer Herrichaft | 
zu unterwerfen. Ohne jeden erheblichen Wiperftand gelang auch biefe Abficht; ver Rhein und die Donau | 
bildeten fortan die Grenzen zwifchen dem römifchen Reich und Deutſchland, und nur Das Gebiet der | 
rechten Rhein⸗ und ver linfen Donau« Seite nannten die Nömer, und nad ihnen ſogar einige deutſche 
Schriftfteller nocd; ®ermanien. 

Auguftus fchien jegt alle feine Zwede erreicht zu haben, und nunmehr barauf angewiefen zu fein, | | 
mehr zu erhalten und zu befeftigen, als noch weiter um fich zu greifen. Allein wie konnte bie Politik, | 
welche Julius Gäfar in feiner Rede bei Befangon entwidelt Hatte, je zur Ruhe gelangen, wie vermöchte | 
überhaupt Eroberungsfucht jemals gefättiget zu werden? Die Branzofen hatten oft die Güte, für den Fall | 
des Zugeftändnifles der Rheingrenze die Unterlafiung jeder weitern Eroberung nach biefer Seite zu ver 
jprechen. Wenn bie Deutichen inzwifchen jemals fo ſchwach und unwürdig fein koͤnnten, daß eine Ufer 
ihres vaterländifchen Stromes In feiger Weife preiszugeben, fo würben fie ven Werth folcher Verſprechun⸗ 
gen bald erfahren. Sobald eine fremde Macht ein Mal am heine fleht, ift ein unabhängiges Dafein | 
Deutfchlands nicht mehr möglich, und entweder die Germanen müſſen untergehen, ober die fremden Er⸗ 
oberer, fei e8 über die Alpen oder fei e8 über die Bogefen, zurückgeworfen werben. Dieß iſt unabmwend- 
bare Nothwendigkeit, und fle offenbarte fich daher auch, ala die Roͤmer ihre Herrſchaft bis an ben Rhein 
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I ansgebehnt hatten. Die nächlte Folge war Vernichtung der Alpen=Bölfer und Wegnahme des rechten 
| Donau-Üferd; doch auch hier konnte Feine Grenze fein, denn Ströme find Verbindungen und cine 
Scheiden der Länder. Darum fannen nun die Roͤmer auf Unterwerfung des innern deutfihen Gebietes. 
Drufus, der Stieffohn von Auguftus, faßte den Plan und eröffnete dad Unternehmen. Aberwmals follten 
jedoch Germanen felbft das blutige Werk fördern, Deutiche ihr eigene DBaterland zerftüdeln und unters 
} jochen helfen, und fogar die fonft fo braven Friefen erniebrigten fich fo fehr , dem Reichsfeinde ihre Dienite 
ju leihen. Durch einen Graben oder Kanal vom heine in die Iſſel eröffnete fi Drufus den Eingang 
in die Süberfee, und verwandte nun auch eine Schiffsmacht zur Eroberung des innern Deutfchlande. 
| Bon der Süber- ober Zuyder⸗See fuhr er in die Nordſee, und von bort in die Ems, um bie Bructerer 
ı anzugreifen. Als zugleich an der Ausmündung der Ems eine römijche Feſte angelegt wurbe, erfuhren die 
berroßten deutfchen Stämme, daß e8 auf bleibende Eroberung ihres Landes abgefehen fei, und dad Bes 
dürfnig der Einigung ward von mehreren endlich anerfannt. Die Ufiyeten und Tenchterer, die Chaufen, 
Cherugker, Bructerer, Sigambrer und Sueven fchloffen einen Bund zur Abwehr der Roͤmer, den erften 
| von etwas bebeutenderm Umfang. Wiederum lauerte indeffen der Verrath im Kerzen von Deutfchland, 
und die Katten verweigerten den Beitritt zu dem vaterländifchen Bunde. Darüber zürnten mit Recht bie 
Sigambrer, und zogen auß, die Mipverfirebenden durch die Waffen zu ver Antheilnahme an ver gemein» 


| ſamen Bertheidigung des DVaterlandes zu zwingen. Solchen Zug benüßte nun Drufus, um durch dad 
Geblet der Ufipeten in das von feinen Schügern entblößte Land der Sigambrer einzufallen. Nach Dio 

| Saflus ging er von da an die Wefer, errichtete port ein Gebäude als Denkmal feines Zuges, und kehrte 
‚| unter fortwährenden Angriffen ver verbündeten Deutfchen an ben Rhein zurüd. Inzwiſchen waren den 
unpatriotifchen Katten durch die Anlegung von römlfchen Beftungswerfen in ihrem Lande über das ihnen 
bevorſtehende Schickſal die Augen aufgegangen; fie verließen daher die Sache des Reichsfeindes und fchloffen 
ſich den Sigambern an. 
Heftige Kämpfe ver Hömer wider diefe und die Katten erfolgten nun, und immer beftimmter enı- 
wielten ſich die Abfichten von Drufus zur Unterwerfung von Deutfchland. Der Rhein war der Stüß- 
| punkt bei feinen Unternehmungen, und diefem Stron entlang ward daher eine Reihe von Beftungswerfen 
| angelegt, welche die Zwingherrichaft der Römer unüberwinplich machen follte. Gegen 50 fefte Schlöffer 
| ober Schanzen erbaute Drufus deßhalb am Mheine, und felbft auf dem Taunus wurden flarke Werke an⸗ 
gelegt. Als die Dperations- Linie auf ſolche Weiſe gefichert ſchien, entwickelte Drufus nun im Jahre 9 
vor unfrer Zeitrechnung die Ausführung feiner Entwürfe im Größern. Bei feinem Ieten Zug gegen das 

' Innere von Germanien war er bis zur Wefer gekommen; doch auch damit begnügte er fich jetzt nicht mehr, 
ſondern er drang bis zur Elbe vor. So weit hatte alfo die Zerfplitterung der Deutfchen und ihre innere 
Zwietracht fie herabgebracht, daß nicht nur das linke Mhein» und das rechte Donau=Ufer verloren war, 
vielmehr die Römer bis zur Elbe fortrüdten. 
| Während die im Welten, Süden und Norben unfres Vaterlandes gefchahb, war der Oſten von 
ı Anguftus nicht weniger beunruhigt worben. Die Macht, welche Boerebifte®, der König der Beten durch 
die Rathſchlaͤge des weiſen Dicenäus im Innern erlangt hatte, war durch feine thörichten Beorüdungen 
| ter eigenen Stammgenoffen zwar auch äufferlich ziemlich ausgebehnt worden, aber eben wegen der Ver⸗ 
 uneinigung mit den eigenen Stamm = Bermandten ohne Dauer und bleibenden Gehalt. Wie Strabo be- 
richtet, theiften auch feine Nachfolger das Land in mehrere Theile, und Auguſt benügte die Zerfplitterung, 
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| um fie noch größer zu | machen, und die mächtigen Gothen in kleine Voͤlkerſchaften von bald 50,000, hal | 


60,000 Seelen aufzulöfen. Turch alles dieß, und durch vie Heergüge, weldye Auguſt wider bie Geten 


| unternahm , kamen diefelben fo herab, daß fle nur noch 20,000 Bewaffnete flellen Eonnten, flatt früher 


200,000 1). Die oͤſtlichen Deutichen ertrugen die Herrfchaft der Roͤmer jevoch nur mit äufferfiem Wider⸗ 


| fireben, und mit Fleinen Unterbrechungen erfolgte Auffland nach Aufſtand. Schon im Jahre 14 vor 
Chriſtus ereignete fich ein ſolcher am cimmeriſchen Bospor, ber jedoch bald wieder gebämpft wurde). 


Die Bannonier waren nur aus Furcht vor Agrippa ruhig geblieben ; aber als diefer geftorben war, er⸗ 
hoben fie fi) mit ungemeiner Kraft. Auguſt fchidte num feinen andern Stieflohn Tiberius mit einem 
zahlreichen Heere an die untere Donau. Während aljo fein Bruder Drufus Norddeutſchland zu bewäl- 


| tigen verfuchte, ſollte Tiberius das öflliche Germanien in Zaum halten, und vollends unterwerfen. Gleich⸗ 


wie aber Drufus feine Pläne vorzüglich durch Hülfe deutfcher Stämme felbft ausführte, eben fo flegte 
Tiberius gegen die Oſtgermanen nur durch den Beiſtand einzelner Theile verfelben, da die ſtreitbaren 
Scorbisfer mit Ihm ſich verbunden und ihre Stammverwandten dem römifchen Joch unterwerfen halfen. 


| In der That, der Stumpffian der Deutjchen war dortmals entfeglidh, und man verliert bei der Wahr- | 


nehmung ihres ewigen Wüthens gegen ſich felbft alle Geduld. Durch die Unterftüßung der Scorbisler 


| üßerwältigte Tiberius nun die Bannonier, welche nach der ausbrüdlichen Bemerkung von Dio Gaffiut 
| gleiche Sitten mit den Scorvisfern hatten, fohin Germanen waren, verbeerte ihr Land, tötete viele 


Menichen, nahm den Ueberbleibfeln die Waffen und führte einen großen Theil ihrer Jugend fort. Unter: 
befien waren bie Dalmatier wieder aufzeftanden, und als Tiberius gegen fie zog, erhoben ſich auch bie. 
Pannonier abermald; und zu gleicher Zeit Hatte ein Prieſter der beffifchen Thracier, der viele feiner Lands | 
leute begeifterte, eine nicht unbebeutende Bewegung wider Die fremden Unterbrüder hervorgerufen ; leider 
blieben aber die Gothen unthätig?), und die Vereinzelung der Aufitänbe, bie Planlofigkeit und ver Dur ! 
gel an Zufammenwirken im Größern fpielte den Roͤmern ſtets den Sieg in die Hände. 

Im Berlauf aller diefer Begebenheiten im öftlichen Deutfchland war alfo Drufus, wie oben bemerft | 


| wurde, im Jahr 9 vor unfrer Zeitrechnung in Norbgermanien bis an die Elbe gekommen. Allein dort 
| zeigten ſich enblich die erften Spuren eines Wiverflandes, welcher glüdlicherweife bald einen großartigen 
| Sharakter annehmen follte. Dort war es ferner auch, wo eine patriotifche Frau, wahrfcyeinlich eine Prie 


flerin, dem Drufus in den Weg trat, und Die merfwürdigen Worte ihm zurief: „Wo will du hin, Un 
erfüttlicher? Du bift nicht beitimmt, bier zu berrichen! Kehre um, denn fchon bift du nahe am Ende 
deines Lebens und deiner Ihaten!* Der Stieffohn Augufls trat nach Dio Caſſius nun eiligft den Rüd- Ä 


| zug an, und flarb bald darauf in Folge eined Sturzed vom Pferde. | 


| 
Ä 


Aber die Eroberungspläne Roms follten durch foldhen Zufall nicht geändert werden; Auguſt ging 
felbRt wieder nach Gallien, und beging dort eine ähnliche Treulofigkeit, wie jein Großoheim Julius Caͤſat 





1) Man ſehe über alles dieß das 7. Buch von Strabo. 

2) Die Hanptquelle iR nun Dio Caſſins, nach welchem wir auch die Unternehmungen von Drafus beſchrieber 
baben. 

3) Jornandes rühmt von den Gothen, daß fie unter Tiberius nicht angegriffen worden wären, ober ihre Unab: 


I hängigkelt behauptet hätten: „Gaius Tiberius jam terlius regnat Romanis, Gothi tamen suo regno incolumes 


perseverant.“ Die hatte aber nur in der Vereinzelung der Geten bei vem Aufftande ihrer Stammgenoffen wider Dit 


| Römer feinen Grand, und es wäre ehrenwoller geweſen, wenn bie Gothen ihrer Nation Hülfe geleitet hätten. 
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unrühmlichen Andenkens, indem ex die von den Sigambern und andern beutfchen Stämmen zu ſich ges | 
lockten Geſandten als Geißeln feftnehmen ließ. Darüber ergrimmten endlich einige germaniſche Stänmme, | 
und wandten ihre Waffen gegen ven Todtfeind, nicht ohne Niederlagen blieben auch ihre Angriffe für | 
Auguſt; allein die Heere des leßtern, nun durch den zweiten Gtieffohn Tiberius geführt, ſiegten zulept | 
durch Ihre unverhältnißmäßige Uebermacht, und das Unglüd der Deutfchen ward noch größer. Auch Ti« 
| beriuß durchzog nun das noͤrdliche Germanien mehrere Jahre lang, und nach verjchiedenen Richtungen; 
| a gelangte ebenfalld bis zur Elbe, und rühmte ſich nicht nur der Beflegung ber Chauken, fondern auch 
ver Hermunduren und Longobarden. Ob nun foldye Erfolge entfcheidend waren oder nicht, Immer ift 
ſo viel gewiß, daß Tiberius jegt auch dad noͤrdliche Deutichland als römifche Provinz anfah, und die Res 
| gierungegewalt nun auch im Innern vafch und vollflänsig organifirte. Um diefe Zeit, man näherte ſich 
dem Ende bed erften oder legten Jahrhunderts vor unjrer Zeitrechnung, befand fidy unfer vaterlänpijches | 
Reich in einem wirklich erbarmungswürdigen Zuftand. Alle Grenzen und Bertheirigungälinien waren 
verloren, felbft ganz Norbbeutichlann von den Roͤmern befegt, von Selbfigefühl und Vaterlandslicbe des | 
Volkes Feine Spur vorhanden, und faum das Bewußtſein der öffentlichen Schmach gegeben; denn bie | 
Edlinge buhlten um die Gunft der Mömer, die Edlinge drängten fidy zu ben’ römijihen Staatsämtern, | 
Deutfche bildeten die Leibwache der Gäfaren und germanifche Söldner fchlugen die Schlachten des Reichs⸗ 
feindes #). Die Lage unfres Volkes zu den Zeiten Napoleons bot ähnliches Elend dar; doch ungleich ente | 
j jeglicher nody war jene unter Auguftus und Tiberius. Nur von einer einzigen Seite ſchien noch eine Ret⸗ 
' tung möglich. | 
| Bir haben ſchon des mächtigen Stammes ber Sueven gedacht, von denen Jullas Caſar erzählte, | 
das ie 100,000 Bewaffnete flellen fonnten. Derjelbe befaß dad Gebiet zwifchen dem Main, dem Rhein 
und der Donau und behnte fich bis nach Böhnen aus. In den Kriegen Cäfard und Auguft3 wider Ger- | 
manien, bei dem entehrenden Verluſt des rechten Donaus ſowie des linken Rheinufers, endlich bei der uns | 
| glüctichen Unterjochung von Norddeutſchland Hatte ſich dieſer mächtige Stanım unpatrlotijcy der National⸗ | 
fache entzogen und, nur auf die Bewahrung feiner Grenzen bedacht, bei ven Kämpfen anderer Germanen 
einen theilnahmloſen Zufchauer abgegeben. Bei der Scheide ber alten und neuen Zeitrechnung, fohin um | 
die Zeit der Geburt von Chriſtus, fland ald König an der Spige der ſueviſchen Voͤlkerſchaften, Marbop, | 
cin Mann von Geht und Unternehmungsfraft, ſchon der feinen Bildung angehörend, doch nur flaatd- | 
klug, und nicht weiſe, fowie noch überdieß berrfchfüchtig und ohne allgemeinen National⸗Sinn 5). Ders | 
ſelbe Hatte ſich, wie damals viele deutſche Edlinge, in feiner Jugend einige Zeit in Rom aufgehalten, und 





*) Vellejns Paterculus befchreibt die damalige Lage unfres Landes in folgender Weiſe (lin. IT, cap. 106): Pro | 
dii Boni, quanti voluminis opera insequenti aestate, sub duce Tiberio Caesare gessimus ! perlustrala armis 
lola Germania est: victae gentes, paene nominibus Incognltae: receptae Chaucorum nalioues; omnis e0- | 
rum juventus, traditis armis; una cum ducibus suls, septa fulgenti armatoque milltum nostrorum agmine, | 
aute Imperatoris procubuit tribunal: fracli Longobardi: denique a Rheno usque ad flumen Albim, qui 
Semsonum Hermundoraemaque fines praeterflult, Romanus cum signis perductus exercitus. Cap. 108: Nihtl 
erat jam in Germania , quod vinci posset , praeter gentem Marcomannorum. 


) Schon Velleius Paierculus wußte bieß; denn er fagt, Marbob war mehr ver Abftammung, als ber Gefin: | 
nung nach ein Dentfcher, „natione magis, quam ratione barbarus.“ Wenn man aber auch den Nachſatz anf die | 
feinere Bildung Marbods beziehen, oder überhaupt anders anslegen will, fo haben doch vie Greignifie bewiefen, daß | 

! jener Cdling weder Baterlandeliebe noch Nationalfinn befaß. 
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| und zwar aud dem fehr einfachen Orunde, weil fie nur durch Vereinzelung der Deutichen fliegen Fonnten, 
| deinnach vorher Norddeutfchland bewältigen, und dann erft über die Sueven oder Markmannen im Süden 


ven Charakter dieſes Volkes, fowie die Staatd-Entwürfe feined Beherrichers Augufts durchſchaut. Ohne | 
allen Zmeifel wollte Marbod die Einſchränkung des römifchen Uebergewichts; doch eben fo beitimmt wollt 
er auch für ſich felbft große Herrichergewalt, und da diefe mit dem geraden Wege zur Abwerfung des Joches 
der Römer, nämlid; mit der Wedung der Breiheitäliche und des Unabhaͤngigkeits⸗Sinnes des Volkes 
nicht vereinbar war, fo juchte er feinen Doppelgwed nur durch Doppelzüngigkeit zu erreichen, d. 5. er | 
richtete fich nach den Umftänden und ſchmeichelte oder drohte ben Nömern, je nachbem er ihrer zu bebürfen 
ober entbehren zu Eünnen glaubte. Die leptern hatten die Sueven bisher im Ganzen unberuhigt gelaflen, 


berfallen wollten. Iener Zweck ſchien nun in den erflen Jahren der neuen Zeitrechnung erreicht, zugleich 
war die Macht Marbods, welcher die rümliche Kriegszucht bei feinem Heere eingeführt, feine Könige 
würde ber unumfchränften Gewalt bedeutend näher geführt, mehrere Eleine germanifche Stämme, wie z. B. | 
die Longobarden unterworfen, von der Donau bi8 an bie Elbe einen ftarfen Völkerbund gegründet un 
zur Sicyerftellung feiner Herrſchaft deren Mittelpunkt und Stüge mehr in das Junere, d. h. nad) 
Böhmen gelegt hatte, fo aufferorbentlich angemachfen, daß Rom dieſelbe ſchon zu fürchten begann ®). Un 





| gefähr um das Jahr 6 nach unfrer Zeitrechnung wurde daher die Vertilgung bed Nebenbuhlers von Tibe: | 


rius Hefchloffen, und zwei römifche Heere, das eine durch Sentius Saturninus vom nördlichen Deutſchland 
ber, das andere unter dem Befehl von Tiberius felbft von Pannonien oder Ungarn her, rüdten wide 
Marbod an. Da erhoben ſich auf ein Mal die öftlichen Deutfchen an der untern Donau im weit ver- 
zweigten, allgemeinen Aufftanbe wider das unerträglicye Joch der Roͤmer, und dieß war in Verbindung 
mit der Macht Marbods, welcher durch die Bewegungen ber römifchen Heere wider ihn und bie zu Tag 
getretenen Abfichten Augufts doch endlich über feine wahren Intereflen hätte belehrt fein follen, jene Hof: 
nung für die Rettung Deutſchlands, von ber wir oben fprachen. 

Mas nun den Aufitand der öftlichen Deutfchen betrifft, fo war er zuerfl bei den Dalmatiern audge: ' 
Grochen, die durch dad Uebermaaß der Steuerlaft von den Römern zur Verzweiflung gebracht wurben. 
Zange fchon hatten fie gefnirfcht; allein Die Uebermadyt von Tiberius lag erdrückend auf ihnen; ald nun | 








| diefer wider Marbod zog und auch bad Heer des Statthalters von Dalmatien und Pannonien mit fd | 


| nahm, brady in der erftern Landſchaft unter Anführung von Bato die Empörung aus 7). Ein Theil der | 
| römifihen Befagung wurde niedergemacht, und nunmehr auf Vereinigung aller Oftveutfchen , fohin auf 


| eine Beivegung im Großen hingewirkt. Der Aufruf blieb nicht ohne Anklang, ein ganzer pannoniſcher 


ring, und ohne Rückkehr der Mannfchaft unter Tiberius die Dämpfung der nachdrücklichen und gefaͤbr⸗ 


| faceret poteutissima. Occupatis igitur, quos praediximus, locis (incineils Herciniae silvae campls) Aniumo® 
| omnes aut bello domult, aut conditionibus juris sui fecit. 
| 


oder deutfcher Stanım, nach Dio Caſſius die Breufer, verband fich mit den Dalmatiern, und verſchiedene | 
fefte Bläge der Roͤmer wurden belagert. Cäcina, der römifche Statthalter in Myfien, rückte nun zwar in 
Eile an; allein bei der allgemeinen Gährung unter den öfllihen Germanen war. fein Heer viel zu 9° 





| 


6) Die Duelle ift wieder Bellejus, cap. 108: Maroboduus non tumultuarium, neque fortuitum, nequ° 
ıobilem et ex voluntate parenlium constantem inter suos Occupavit principatum; sed cerium Imperlo | 
vimque regiaın coımplexus animo statult, eo progredi, ubi, cum propter potentiora arma refugisset , su 





7) Auch hier felgen wir hauptſächlich Dio Caffius, der den Aufſtand im Oſten ſehr ausführlich beichreidt. | 
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lichen Bewegung nicht möglid). Und felbft bei ver Verbindung von Tiberius und Gäcina beburfte e8 nur | 
einer ausbauernden Unterflügung von MitteleDeutichland und planmäßige Zeitung der Unternehmung im 
Ganzen, um die Macht der Roͤmer entſchieden zu brechen. Marbod befaß nun ein wohlgeübtes und ftreit- 
bare Heer von mehr als 70,000 Kriegern 8); er war gewandt, befaß Ueberblick und eignete fich fehr wohl 
| zur Einleitung und Durchführung einer gemeinfamen Unternehmung aller Deutfchen wider die Römer. Ä 
Wenn er alfo nach dem Aufftande im Dften den entfcheivenden Kampf wider Nom mit Entfchloffenheit | 
gewagt, die Roͤmer unter Tiberius mit Nachbrud angegriffen, feine öftlichen Stammgenoſſen thatfräftig | 
unterflügt, und die Leitung des Ganzen mit Ausdauer übernommen hätte, jo war e8 um Nom gefchehen. | 
Auguftus wußte dieß fehr wohl, ex zitterte, und dachte die Germanen binnen wenigen Wochen vor ben | 
Thoren feiner Hauptſtadt zu fehen. Allein der Würgengel Deutfchlands , die innere Zerfplitterung, bes | 
bauptete noch ein Mal die gewohnte Macht, der fchlaue Tiberius, um zu vereinzeln und dann zu unters | 
prüden, bot dem König der Sueven unter feheinbar günftigen Bedingungen den Frieden; Marbod aber | 
eben fo felbitfüchtig als flumpffinnig nahm die Borfchläge, welche dem Tiberiug nur die fchreckliche Noth 
abgedrungen hatte, wirklich an, und rühmte fich in feiner Ihorheit noch, Deutfchland gerettet zu haben. | 
Ter Stieffohn Augufts Hatte.nun freie Hand wider die öftlichen Germanen; unverzüglich brach er gegen 
diefelben auf, und die Greuel ver Unterbrüdung wurden nun an der untern Donau wieder unbefchreiblich. | 
Doch es zeigte ſich auch, wie unfehlbar die roͤmiſche Herrfchaft bei einem richtigen Verfahren Marbope | 
hätte vernichtet werben müflen; denn troß des großen Heeres von Tiberiuß, erfochten die Oſtdeutſchen 
bäufig Vortheile, Auguſt wurde zu noch größern Nüftungen gezwungen, er bewaffnete felbft Schauen, und 
da Tiberius in Verbindung mit allen römifchen Streitkräften gleichwohl nicht im Stande war, den weit | 
| verzweigten Aufftand zu dämpfen, fo wurbe ihm noch fein Neffe, ver fogenannte Germanikus, Sohn des | 
| Prufus, zu Hülfe gefandt. Selbft jegt wiverflanden Dalmatier und Pannonier noch mit Nachdruck, und | 
| jogar bei der aufjerordentlichen Uebermacht, welche durch bie Heere von Tiberius und Germanicus ente | 
Rand, war erfterer noch gezwungen, feine Zuflucht zu Unterhandlungen zu nehmen, und dadurch den Krieg 
zu beendigen. Bei diefen Unterhanblungen beantwortete Bato, der fchon bemerkte Anführer der Dalma⸗ 
ter, die Frage ded Tiberiuß, warum feine Landsleute fich empört hätten, mit den Worten: „weil ihr zu | 
euern Heerden als Hüter nicht Hirten und Hunde, fondern vielmehr Wölfe ſendet.“ — Da die verrathenen Ä 
| Oftventichen fohin wieder einzeln gebrochen waren, fo fland nun auch verftärkte Nieverbeugung der noͤrd⸗ 
üchen Germanen zu befürchten, und bie Unabhängigkeit unferd Vaterlandes fchien für immer verloren zu 
| fin. Doch ſchon lebte und wirkte ihr Retter ....... Armin der Cherußfer! 
















| 










3) Es möchte auffallend erfcheinen, woher folche zahlzeiche Heere bei den Urgermanen gefommen ſeien, wenn bie 
| Bevölferung nur auf 10 Millionen ſich belaufen habe. Indeſſen jene Annahme ift nur annähernd, nicht maaßgebent; 
j mar um nichts zu übertreiben, wurde eine fo geringe Zahl vorausgefegt; bei dem außerorbentlichen Umfang des älteften 

germantfchen Gebiete war die Bevölkerung dagegen ohne Zweifel viel größer, und dann erhöht fich auch die Zahl der 
| Breien oder Ritter bebeutend, fo daß die großen Heerzüge und Streitkräfte der Urgermanen nicht mehr befremben 
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Armin y der Gründer der dentſchen Matisnal- Wuabhängigkeit. Niederlage des Varus. 
(Das Jahr 9 nach Chriſtus.) 


Während des Aufſtandes der oͤſtlichen Germanen vom Jahr 6 bis 8 nach unſter Zeitrechnung war 
ber römifche Statthalter in Norbveutfchland Sentlus Saturninus nad) den bedrohten Gegenden abgerufen 
und Quinctilius Varus zu feinem Nachfolger ernannt worden. Lepterer wird von Schriftftellern feines | 
eigenen Volkes als ein gelögieriger Dann gefchildert, der z. B. Syrien, dem er vor feiner Verfegung nad | 
Deutfchland als Statthalter vorfland, als ein reiches Land arm betreten, und als eine arme Provinz reich \ 
verlaffen Habe 1). Wir Haben fchon im vorigen Hauptſtück bemerkt, daß Tiberius nach der Groberung des } 
nördlichen Germanien bie römifche Herrſchaft dafelbft vorzüglid durch Ausbildung oder Organiſation der i 
innern Regierungdgewalt befefligen wollte. Einleitende Schritte dazu waren ſchon gefheben, und neben= | 
bei auch verfucht worden, die Deutfchen an römiſche Sitte und Bildung zu gemöhnen. Soldyen Zwed |) 
verfolgte Barus nun noch eifriger, aber auch mit großer Härte, da er indbefondre den Unabhängigkeits- ! 
Sinn des germanlfchen Serrenftandes durch Einführung firenger römifcher Nechtöpflege brechen moltte?). | 
Das deutiche Gerichtöverfahren ward darum aufgehoben, alle Streitigkeiten mußten vor Varus zur Ent⸗ | 
fcheidung gebracht werden, und da wurde denn auch wider die Frowen auffer Todes» Urtheilen felbft die 
Schmach förperlicher Züchtigung verhängt. Wie entſchieden ſolche Etrafen in der Urzeit gegen den beutfchen 
Herrenftand außgefchloffen waren, haben wir gefehen, und als nun da8 Ungewohnte und Gcehafte geſchah, 
als die Häupter von Frowen fielen, und aud) der Rüden von rien von den römifchen Kictoren blutig \ 
gefchlagen wurde, fo entfland unter den Bevorrechteten die größte Erbitterung. Unfere Gefchichtfchreiber | 
werden biebel ohne Zweifel fagen: „und fo behandelte man freie Männer! Hier wird alfo eine fyöne Ge⸗ | 
legenheit fein, mit Nührung von der „alten deutfchen Freiheit“ zu fprechen! Und fo ift e8 auch! Einſtim⸗ 
mig wird das beliebte Lied angeflimmt, und zwar nicht bloß von Barth und Luben, fondern auch von 
Pfifter und Wolfgang Menzel. Bel den Beweifen, welche wir über die wahre Befchaffenheit dieſer Frei— 
beit geliefert haben, wird ein ſolcher Chor indeſſen etwa3 miverwärtig, und mit Bug und Recht koͤnnte 


I) vVelleji Paterculi Hisioriae Romanae Ilb. H, cap. 117: Varus Quinolilius iilustri magis, quam nobili 
orius familla, vir ingenio mitis , moribus quietus, pecuniae vero quam non contemtor, Syria, cui prae- 
[uerat, declaravit, guam pauper divitem ingressus, dives pauperem religuit. 


2) Eodem. Is cum cxercilul, qui erat in Germania, praeesset, concepit esse homines, qui nihil praeter 
vocem membraque baberent hominum, quique gladiis domari non poterant, posse jure mulceri. Quo pro- 
posito mediam ingressus Germaniaım, velut Inter viros pacis gaudentes dulcedine, jurisdictionibus agen- 
doque pro tribunali ordine, trahebat aestiva. Gben fo bei Florus (lib. IV, cap. 19): Ausus Ilie (Varus) agere 
| conventum: etin castris jus dicebat, quasi violenliam barbarorum et lictoris virgls, et praeconis voce, 
| posset inhlbere. 
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man In fagen, nur bie rächende Vergeltung ſei über bie deutfchen Herren gekommen. Wer felbft der Barın= | 
berzigfeit nicht fähig, wer im Stande iſt, bie Maffen der Bevölkerung zu völliger Rechtloſigkeit hinabzu⸗ 
| flogen, die Mißhandlung der Unterbrüdten bis zu 300 Stodjtreichen audzubehnen, bie unglüdlid;en 
Rechtloſen ſchrecklich zu verftümmeln, venfelben durch ſiedendes Wafler Geftänpniffe von Verbrechen ab» 
auprefien, die fie nicht begangen haben, mit Mad und Balgen wider fie zu wüthen®), wer ſolches vermag, 
dem ficht es nicht wohl an, für fid) felbft Mitleiven zu fordern. Allein wir wollen gerecht fein, wir ver- 
achten jeden Unterbrüder, in welchen Reihen der Geſellſchaft er ſich auch finden möge; wir fordern Frei⸗ 
| heit, d. h. Gerechtigkeit für alle Stände; und fo fehr auch der deutiche Herrenſtand bie ewige Gerechtigkeit | 
berausgeforbert hatte, bie Mömer waren feine Richter nicht, und die Art und Weife, wie Varus gegen 
ein unabhängiges Vol verfuhr, eınpörend. Was hatten die frechen Mömer in bie innern Angelegenheiten 
Deutichlands fich zu mifchen, wer gab ihnen Richtergewalt über eine große unabhängige Nation? Was 
alfo fpäter die Kriegägerichte Napoleons waren, das Gleiche ift das von Varus eingefepte Gerichtöver- 
| fahren gewefen, und mit Recht wurde jeber felbftftändige Dann ſowohl darüber, ald über die Unterjochung 
| des Landes überhaupt auf das Aufferfte entrüftet. Gab es damals immerhin noch Feine ſtaatsbürgerliche 
Freiheit bei den Deutfchen, die Tyrannei der Römer war noch ärger, und abgejehen felbft bievon, das 
größte Gut eined Volkes ift die nationale Unabhängigkeit. Letztere zeigte fich aber zu den Zeiten von, 
Barus ſchon ald gänzlich verloren, und die Maaßregeln dieſes römifchen Statthalter waren noch über- 

dieß von ver Art, daß fie bei bleibender Durchführung da8 Dafeln einer deutfchen Nation geradezu auf- | 
| Heben mußten. Die Römer machten «3 naͤmlich eben fo, wie fyäter die Franzoſen, d. 5. fie wollten bie | 
Länder anderer Völker nicht bloß erobern, ſondern die Einwohner der eingenommenen Bezirke in Sprache, ' 
Sitten und Befinnungen felbft zu Römern machen *?*). Deßhalb führten fie, wie in der Folge die Krane | 
zoſen, und neuerlich auch die Ruſſen, in allen eroberten Provinzen ihre Geſetze, Staatseinrichtungen und 
Sprache ein. Dieß geſchah nun auch von Varus in Norddeutſchland, und mehrere germaniſche Edlinge | 
unterflügten ben Plan des roͤmiſchen Statthalterd fehr eifrig. Wenn nun alles dieß Dauer gewonnen, 
deutfche Sprache, Sitte, Religion und Staatseinrichtung verdrängt und römifche dafür eingeführt worden | 
| wäre, fo würde unfer Volk nicht bloß unterjocht geweſen, fondern aus der Gefchichte gänzlich verfchmunden | 
fein. Ein bedeutender Anfang dazu war wirklich ſchon gemacht, und durchgreifende Rettungsmittel fchlenen | 
faum mehr möglich. Die Militärınacdht der Roͤmer, welche in Deutfchland fand, war ungeheuer; aber fie 
allein machte das Elend noch nicht voll, ſondern dasſelbe erreichte dadurch die höchite Stufe, daß ein | 
Theil der Bevölkerung zu ven Roͤmern hielt, der andere hingegen und zwar ber größere Theil der Ein» | 
wohnesichaft, durch bie Strenge von Barus eingefchüchtert, wider die Unterbrüder fich nicht8 zu unter= | 
nehmen getraute. In foldyen Lagen giebt e8 nicht wiverwärtigeres und für eine Nation auch nichts 
fchäplicheres, als jene unfelbftfländigen und der Halbheit ergebenen Menjchen, bie befümmert um ihre 
Krämer- Angelegenheiten, oder aus feiger Furcht von jedem thatkräftigen Anfchlag wider die Unterbrüder 
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3) Luden fagt in feiner Gefchichte des deutſchen Volks, B.1, S. 229: „Der Dentfche, welcher felöft Keinen 
| Sclaven zum Tob veruribeflte,“ aber bei ber Maffe von Belegen, bie wir aus Agathlas und den Rechtebüchern über 
| das Gegenteil zufanmmengeflellt haben, iſt eine folche Behauptung gänzlich ungeſchichtlich und um fo unbegreiflicher, 

| als Luden fpäter ſelbſt die Stelle des friefffchen Rechts in unfrer Anmerkung 16, D ©. 41, anführt, nach welcher ſowohl 
| ver Sclave, als der Lite, der feinen Herrn ermordet, zu Tode gefoltert werben ſoll. 


) In Beziehung auf Deutfchland meldet dieß Div Caſſius ausdrücklich. | | 
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abrathen. Solche bebauernswürbige Leute pflegen ſtch gewöhnlich die „Befonnenen* zu nennen, und 
überall dem Volk nieberfchlagend einzureden: „Macht euch nicht unglüdlich: es iſt mit Erfolg nichts zu 
unternehmen, denkt an eure Brau und Kinder, laßt über euch ergehen, was ihr nicht ändern Eönnet.* Der: 
gleichen unterwürfige, feige und charakterloſe Dienfchen giebt e8 bei den Deutfchen in gewiffen Zeiten leiver 
Viele, auch unter der Stattbalterfchaft von Varus gab e8 daher foldye, und ihr Haupt war Segefteß, ein 
Edling der Cherusfer. Diefer führte, wie wir weiter unten urkundlich erfahren werben, ganz bie Sprache 
der eben gefchllverten fogenannten „Befonnenen.“ Die Lage von Deutfchland war alfo gräßlicy: eine 
ungeheure Milttärmacht der Römer hielt das Innere unfres Landes felbit befegt, alle feften Stellungen 
befanden fich in der Gewalt des Feindes: die Anftalten von Bars, das Volk zu romanifiren, d. h. deutſche 
Sprache, Sitte, Religion und Geſinnung foftematifch ober planmäßig zu verbrängen, zeigten ſich im vols 
len Gange, ſchreckliche Milttär-Juftiz erftichte ſchon das Ielfefte Diurren ; wo aber auch noch Neigung zum 
mannhaften Widerſtand vorhanden war, da fihlichen die „Befonnenen* umher und verfündeten: „bie 
unfinnigen Graltirten, die überfpannten Köpfe, welche etwas gegen bie Roͤmer unternehmen wollen, fie 
machen nur Uebel ärger, weldyer Dann von ruhiger Ueberlegung kann das Gelingen einer foldyen Unter- 
nebmung für möglich halten, Patrioten wollen fie fein, ſie find es gerade, welche Deutſchland zu Grunde 
richten.” So ſprachen Segeft und feine Geiſtesverwandten 4°). Was kann aber entfeglicher fein, als eine 
folche Lage? Die Gefahr war fo groß, daß kaum eine Rettung mehr möglich fchien, und doch follte fie 
fommen. 

Ein edler Iüngling, edel nicht wegen feiner Abflammung von Apalingen, fondern wegen feine? 
hoben Sinnes und feiner Vaterlandsliebe, Titt vornehmlich durch die Niederwerfung der Germanen. Ar⸗ 
min, wer könnte e8 anders ſein?, der Sohn Segimers, eined andern Edlings der Cherusker, war von 
der Natur mit großen Gaben audgerüftet. Durchdringender Scharffinn und umfaffender Ueberblick, Schnel⸗ 
ligkeit des Entſchluſſes und gleihwohl weile Beſonnenheit, Fühner Muth und Gelftesgegenwart, Genialität 
in den Entwürfen und unbeugfame Ausdauer in ver Ausführung, Selbftvertrauen und vollendete Waffen⸗ 
Uebung ..... ..... das find die Züge zu feinem Bide, die ſelbſt feine Feinde nicht ganz verwiſchen 
wollten, die Ereigniffe aber fehr Flar und überliefert haben?). Nimmt man dazu noch den geftählten 
Körperbau, den Feine Anftrengung zu erfchüttern vermochte, die hohe ſchlanke Geſtalt, das wallende blond: 
Saar, das große, blaue Auge, geiftvoll und bligend, wieberftrahlend ven glühenden Haß winer fremde 
Unterprüdung, fo wird das Bild Armins fo ziemlich vollendet fein. Die größte Auszeichnung vedjelben 
lag jedoch in feinem tiefen Nationalgefühle, in feinem Schmerz über die Zerfplitterung Deutſchlands und 
in dem entichlojfenen Willen, foldhem Unglüd ein Ziel zu fegen, durch Einigung ber Germanen dem 





&%) Die Beweife folgen im neunten Hauptflüd. 

5) Man glaube nicht, daß unfre Schifverung des Characters von Armin auf Dichtung und Wilke beruhe. Dies 
felbe iR vielmehr nur nach gefchichtlichen Urkunden entworfen und fireng objektiv. Schon Belleius Baterculus, ein par: 
tetifcher Römer und Feind Armins, ſchildert unfern Ahnherrn in nachſtehender Welfe: Tum juvenis genere nobllis, 
manu fortis, sensu celer, ultra barbarum promtus ingenio, nomine Arminlus, Sigimeri principis genils 
ejus fillus, ardorem antmi vullu oculisque praeferens, assiduus militiae nostrae prioris comes, ellam civi- 
tatis Romanae jus equestremgue consecutus gradum — — — haud imprudenter speculatus. Hier haben 
wir fchon die Hauptgrundzuüge unſres Gemaͤldes urkundlich belcgt. (Man fehe Velleji Paterculi Historiae Romanae 
ib. I, cap. 118.) Für alle übrigen Züge werden die Beweife bald aus Tacitus und dem Abdrucke des Geiſtes Armint, 
feinen großen Thaten, folgen. 
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Baterlande eine mwürdigere ſtaatliche Stellung zu erringen. Ein folder Dann war vorzüglich in Lagen, 
wie jene der Deutſchen unter der Zwingberrichaft von Auguftuß, ein unfchägbares Kleinod, der Hort 
keines Volkes, der flarfe Yelfen, an bem die wilden Stürme fremder Eroberung zerfchellen follen. Armin 
hatte in feiner Jugend ven Mißgriff begangen, den Roͤmern zu bienen und felbft von ihnen Würden und 
Stellen anzunehmen, doch zum Manne gereift gab er reichen Erfag. Die Bedrückung hatte unter Varus 
ihren Gipfel ewreicht, die Deutfchen Enirfchten, dumpfe Gährung herrfchte in den Gemüthern: ver Retter 
| unfres Landes gab ihr volle Nahrung, er fchilderte den Schimpf der Unterjochung, er entflammte die Ge⸗ 
| müther, er fchalt die feige Unterwvürfigkeit, ſprach dem Schüchternen Muth zu, begeifterte ven Muthigen, 
und mahnte Ulle zur Fühnen Abwerfung der unmürbigen Roͤmerherrſchaft. Es entftand ein Bund zur 
Vertreibung des Nationalfeindes! 6) Da lauerte wieder der ſchändliche Berrath im Herzen des Vaterlandes, 
| auögebrütet Durch einen Deutfchen felbft. Segeft, der fhon genannte Coling der Cherusfer, ſchmeichelnd 
| und friedend, den Fremden dienend, unter ihrem Schuge nach Einfluß und Macht ſtrebend, falſch, feig 
und bushaft, von Armin noch überdieß, durch Chelichung der befiern Tochter wider feinen Willen, perfün- 
lich beleidigt 7), verrierh den geſchloſſenen vaterländiichen Bund dem römifchen Statthalter). Warum | 
| Iegterer wiber die Mömer-Natur der Ungeberei einen Glauben oder wenigſtens feine Folge gab, iſt zweifel- | 
haft; — genug er fchritt wider die Angegebenen nicht ein?). Die Vaterlandsfreunde erkannten fogleich 
die Gefahr, welche ihrem Unternehmen drohte, denn was Varus heute nicht thun wollte, konnte morgen 
geſchehen; fie brängten darum zur That. 

| Um biefe begreifen und würdigen zu fünnen, muß man fid) lebhaft in die damalige Lage der noͤrd⸗ 
liden Germanen hinein denfen. Die legtern bildeten keinen ſelbſtſtandigen Staat mehr, fondern fle waren 
Unterworfene der Nömer, ihr Land eine roͤmiſche Provinz. Bei dem Kampfe wider Varus trat alfo nicht 
| Staatsmacht gegen Staatsmacht in die Schranken, ein bloßer Bund von Patrioten vielmehr wollte ven 
Verfü wagen, dad Heer von Varus zu‘vernichten 10), dadurch Norddeutſchland zu befreien, und alddann 
| die Römer aus ganz Deutfchland zu vertreiben. Ein bloßer Bund von Patrioten, der von Verräthern 
| umgeben war, nur bie öffentliche Meinung einiger norbveutfcher Stämme für fi gewann, andere Dagegen 
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6) Auch alles dieß iſt nicht willkürlich, ſondern ſtreng geſchichtlich. Tacitus ſagt ſchon (Annal. lib. 1, cap.55): 
aAtmintus turhator Germanlae. Nähere Ginzelnheiten giebt dagegen Vellejus Paterculus (lib. II, cap, 118): Primo 
(Arminius) igitur Paucos, mox pluresin societatem consilil recipit; opprimi posse Romanos et dicit et per- 
i suadet; decretis facta junglt; tempus insidiarum constituit. | 
7) Armin entführte die Tochter, weil Segeft die Einwilligung zur Ehe verweigerte. Es ift übrigens auch möglich, 
Ä dap dieß erft nach der Schlacht im Teutoburger Wald gefhah, und der Ingrimm Segeftes dadurch nur noch erhöht 
' wurde. Tacitus, Annal. lib. I, cap. 55: Segestes, auctis privalim odlis, quod Arminius ſiliam ejus alli pac- 
tam rapuerat. 

| 8, Wie fich im folgenden Hauptſtůck zeigen wird, rühmte ſolcher Schmach Segeſt ſich ſelbſt. Uebrigens wird fie 
| von Vellejus Paterculus und Florus uübereinſtimmend berichtet. Vellejus Paterculus lb. II, Cap. 118: Id Varo per 
' virum ejus gentis Adelem clarique nominis Segesten indicatur. Florus lib. IV, cap. 12: Cum enim tanta 
erat Varo pacis fiducia, ut ne praedicta quidem, et prodita per Segestem unum princilpum cOonjuratione 
i COmmoveretur. 

| 9) Die erhellt fchon aus der vorſtehenden Stelle aus Glorug, Bellejus meldet aber dasſelbe, Ib. IL, cap. 118: 
| Sed praevalebant jam fata consiliis. Negat (Yarus) itaque se credere, spemque se benevolentiae ex merito 
aestimare profitetur. 

0) Die Stelle aus Vellejus Paterculus in der Anmerkung 6 beweist dieß. 


Kirtn’e @rfgihte der Deutſchen. 11h. 8 
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wider fich hatte, und noch überdieß mit der Gleichgültigfett des einen fowie ber Nengftlichfeit des andern 
Teiles der Bevölkerung zu Fampfen Hatte, war aber gegen dad außerlefene Heer von Barus, welches auf 
50,000 Mann der geübteften Kerntruppen ſich belief, natürlich eine zu geringe Macht. An eine regel» 
mäßige Schlacht im freien Belde war daher nicht zu denfen, fundern es mußten Vortheile der Dertlicfeit, 
wie 3. B. bei Gebirgsfriegen benügt werben, um bie grenzenlofe Uebermacht der Römer einigermaffen zu 
ermäßigen. Hierauf gründeten die Verbündeten ihren :Blan, und um die Armee von Varus an einer fol- 
chen günftigen Oertlichkeit angreifen zu koͤnnen, erregten fie in einer fernen Gegend einen Aufftand wider 
bie römifche Herrfchaft 1). Diefe Gegend war fo ausgewählt, daß Varus, der voraußfichtlich aufferordent- 
lich große Streitkräfte zur Dämpfung des Aufſtandes verwenden würde, durch fumpfige und waldige Ber 
zirke in der Nähe des Teutoburger Forſtes in Weſtphalen ziehen mußte. Dort angelangt, ſollten dann 
die Roͤmer theils von ſolchen Deutſchen, welche ihnen aus Zwang folgen mußten, theils von andern, ſo 
vorher dort verborgen waren, angegriffen werden. Wirklich brach Varus mit einem ungeheuren Heere 
ſogleich zur Ueberwaͤltigung der bemerkten Bewegung auf, und viele Germanen folgten ihm. Dieß eben 
wollte Armin; doch am Abend vor dem Aufbruch war die Gefahr für ihn und feine Verbündeten noch 
furchtbar gewefen. Segeft, der über alle Befchreibung Verworfene, gab nänlich die Patrioten von Neuem 
an, und war zur Beflegung der Zweifel des römifchen Statthalters fogar des Erbietens fähig, die Veweiſe 
feiner Denunciation beizubringen und bis dahin zugleih mit Armin fowie mit deſſen Freunden in Feſſeln 
ſich legen zu laffen 12). Ein Hauptzweck war hiebei, durch die Gefangennehmung der Häupter des patrio- 
tifchen Bundes das Volk feiner Kührer zu berauben, umd dadurch zur Unthätigfelt zu zwingen. Die Sprache 
bat keine Worte, Handlungen von folder Schmach nach Verdienſt zu brandmarken. Indeſſen die Ange 
berei des Reichsverräthers blieb wiederum fruchtlos, Varus brach auf, ohne etwas wider Die Verbündeten 
zu unternehmen 13). Sein Marſch führte ihn durch unwegfame Gegenden, durch Schluchten, Sümpfe und 
dichte Waldungen. Da er wahrfcheinlicy auch in dem aufgeregten Lande nach dem Siege organifiren mollte, 
führte ex eine Mafle von Troß aller Art mit fi) und erhöhte dadurch die Beſchwerlichkeit des Zuges. 
Ungeheure Bäume mußten weggeräumt, Brüden gefchlagen, Wege gebahnt werden: Regen, Wind und 
Sturm, hervorſtehende Wurzeln und Baum- Stämme, fchlüpfriger Boden und herakftürzende Baum⸗ 
Wipfel machten diefe Arbeit fowie den Marſch der Römer äufferft mühfelig, und erfchöpften ihre Kräfte. 
Alles dieß Hatte Armin, welcher den Plan zur Vernichtung bed Heeres von Varus entworfen hatte, vor⸗ 





11) Daß der Aufftand vorftel, wird von Niemand bezweifelt. Ob er aber von den verbündeten Patrioten plan 
mäßig erregt wurde, oder zufällig entſtanden ift, liegt mehr im Dunkeln. Indeſſen Vellejus fagt beftimmt, daß bie 
Verbündeten nach der Angeberei von Segeft nicht länger zaubern konnten, fondern zur That fchreiten mußten, lib. II, 
cap. 118: „Nec diutius, post primum indicem, secundo relictus locus.“ Da nun Dio Gaffius (lib. 56, cap.18) 
ausdruͤcklich fagt, daß die vereinigten Patrioten ven Varus vom Rheine weg in das Land ver Cherusfer geführt hätten, 
fo konnte der Aufbruch der Römer nicht zufällig fein, fondern mußte einem Plane Armins und feiner Freunde gemaͤß 
erfolgen. Dann war aber jener Aufftanb nicht zufällig, fondern berechnet. Wie dem aber auch fet, fo folgt aus den 
Worten von Bellefus: tempus insidiarum constitult« (Anmerf. 6) ganz Far, daß Armin alles planmäßig leitete, 
und demnach Ort und Zeit der allgemeinen Erhebung wider Barus feftfekte. 

12) Taeltus Annal. lib.I, cap. 55: Segestes parari rebellionem saepe allas, et supremo convirio post 
quod In arma Itum, aperult: suasitque Varo, ut se et Arminium et ceteros proceres vinciret; nihil ausu- 
ram plebem principibus amotis; atque ipsi tempus fore quo crimina et innoxios discernerel. 


23) Eodem: Sed Varus fato et vi Arminii cecidit. 
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außgefehen und darnach feine Maafregeln ergriffen. Als daher das römifche Heer nun vollends in einer 
der größten Wiloniffe angefommen war, ftürzten bie Germanen von allen Seiten auf dasſelbe ein, den 
1 Tod der Unterbrüder und die Unabhängigkeit des Vaterlandes verfündend. 

Kaum ahnete Varus noch die ganze Gefahr feiner Tage, Faum den vollen Ernft des Unternehmens; 


er meinte nur Einzelne wider fich zu haben, und noch durch Drohungen einfchüchtern zu können. Doch | 


er irrte ſehr! Im Stamm der Cherusfer hatte ſich die öffentliche Meinung fo entfchieven für Armin er» 
j Härt, dag durch die Gewalt der Umſtände fogar Segefted zur Iheilnahme an dem Aufftand wider bie 
| Römer gezwungen worben war 19). Auch fein Sohn Sigiömund, welcher nach dem Geheiß des Vaters 
die Priefterwürbe bei ven Roͤmern befleivete, hatte diefe verlaffen und war in die Heimat geeilt, um ven 


ruhmvollen Kampf für die Unabhängigkeit feined Vaterlandes mit zu kämpfen 15). Der’patriotifche Bund 
war demnach ziemlich ftarf geworben, und bei der günftigen Oertlichkeit, wodurch die roͤmiſche Hebermacht 


etwas gemildert wurde, dem Feinde einigermaßen gewachfen. Das Uebergewicht beutfcher Tapferfeit mußte || 





» 
! 






das Fehlende vollends erfegen. Bon Unentfchloffenheit oder Furcht war Feine Rebe, ver Verfuch von | 


Varns, Schrecken zu erregen, daher ungereimt und thöricht, die That von der patriotijchen Vereinigung 
sielmehr unwiderruflich, befchloffen, und bie rechte Stunde dazu gefommen. Der Angriff war anfangs 
zwar abfichtlich nur ſchwach, bloße Einleitung des Kampfes; doch da der Widerſtand der Roͤmer gering 
war, rüdten die Germanen immer näher, und der Beind erlitt ſchon großen DVerluft 19). Varus erreichte 
inzwifchen eine freiere Stelle, und fchlug bier ein Lager. In ver Nacht ließ er nun alles hindernde Gepaͤck 
verbrennen und alle möglichen Vorkehrungen zur Eicherheit feineß Heeres treffen. So brach der Morgen 
an, und bie römifche Armee, ihre Rettung verfuchend, ſchwenkte links ein, um die Straße nach bem Rhein 
zu gewinnen. Die Entſcheidung näherte fih nun: — Varus gerieth an viefem Tage in ven Teutoburger 


Wald, und Hier follte der Iehte Wurf geworfen werden. Armin, ver alles leitete, orbnete jeßt einen all⸗ 


gemeinen Angriff gegen die Roͤmer an, und geführt von feinen großen Feldherrngaben, flürmten vie 
Germanen ohne Unterlaß auf die Feinde ein. Letztere geriethen hierauf in einen Engpaß, wurden in fols 
dem von dem Fußvolk und der leiterei ver Deutfchen zugleich angegriffen, und verloren bedeutende Mann⸗ 
Ihaft. Zum zweiten Mal hinderte der Einbruch der Nacht die Fortfegung des Kampfes. Der pritte 
Morgen brad) an und fand die Römer fchon beveutend gefchwächt, ermattet und muthlos, die Deutfchen 
dagegen bei dem geringfügigften Verluft wohlgemuth, freudig und vertrauensvoll. Sofort begann der von 
Armin gebotene legte und entfcheidende Sturm; auf einer Anhöhe ftand der erhabene Feldherr, durch feinen 
Zuruf begeiſternd, mit feinem Aolerauge die Schwächen des Yeindes durchdringend, mit feinem genialen 
Geiſtesblick Die Fühnften und fchönften Bewegungen anordnend; die Schlacht verbreitete fich über die ganze 
Linie des Feindes, blutig und ſchrecklich, denn nicht bloß Beilegung, fondern Vernichtung des römifchen 
Heered gebot der unabweisliche Zweck der Befreiung Deutfchlande. Ganze Schaaren von Nömern flelen, 





ti) Kodem. Segesies, quamquam consensu gentis in beilum tractus, discors mianebat. In feiner be; 
rahtigten Rebe, vie im 9. Haupſtück folgt, entfchulvigte ſich Segeft bei ven Römern auch wegen feiner Antheilnahme 
an dem Kampf. 

is) Tacitus Annal. ID. I, cap. 57. Sed juvenis (Segimundus) conscientia cunctabatur: quippe quo 
anno Germaniae descivere, sacerdos apud Aram Ubiorum creatus, ruperat vilias, profugus ad rebelles. 

%) Wir folgen bei ver ganzen Befchreibung ver Greignifie und der num folgenden Schlacht ftrenge Dio Gaffiue, 
und zwar lib. 56, cap. 18 — 22. Tacitus giebt über die Nieterlage des Varus die nähern Umflände nicht an. 
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| und immer raufchender tönte ber Schlachtgefang ver Germanen, Sturm, Wind und Better vermehrten 
I noch das Graufen der Feinde, die beften ihrer Anführer fanfen, andere entwichen, Varus felbft ward ver: 
wunbet, er fah ſich aufs Haupt gefchlagen, fein außerlefenes Heer ſchon großentheild vernichtet, und bie 





Vieberbleidfel dem unabwenpbaren Ververben überliefert: — verzweiflungsvoll gab er fid) den Tod. Run | 


wollte wenigftens die Neiterei durch die Flucht fid) retten. Vergebens! auch fie wurde eingefeilt und nieber- 
geworfen. Die Niederlage der Römer war volllommen ; nur Einzelne entfamen; was von den Uebrigen 


I nicht blieb, ward gefangen. Das Heer von Duinctilius Varus, drei folge fchöne Legionen, ſechs Kohorten | 


| und drei große Neiterfchaaren, zufammen ungefähr 50,000 Mann, war nicht geſchlagen, ſondern ver: 
| nichtet. Dieß war die Arminsfchlacht im Teutoburger Wald im Jahre 9 nach unfrer Zeitrechnung, und 
auf ihr allein ruht die deutiche National Unabhängigkeit, d. h. das heutige Dafein eines Volkes der 
| Deutfcyen. Dank und Ruhm dem Nationalfinne ded großen Armin! 


— — - 


Achtes Hauptſtäck. 





Ohnmächtiger Born Roms. Weiſe Entwürfe Armins. Meue Zwietracht der Deutſchen. 
(Vom Jahr 9 bis 14 nad Chriſtus.) 


Das auserlefenfte Heer ver Hömer war in drei Tagen vernithtet, der Stüßpunft, worauf alle Pläne 
| von Auguftus ruhten, zerichmettert, und die nörblichen Germanen athmeten wieder frei. Entfchledene welts 
| gefchichtliche Bedeutung Enüpfte fih an dieſes große Ereigniß: die Deutſchen mit Ausnahme Armind fühlten 
I fie weniger, doch der römijche Alleinherricher erfannte fie und erbleichte. Dan feierte in Rom gerade glän- 
| zende Triumphe über die graufame Dämpfung ded gerechten Aufitanded im Often, die Pracht und ber 
| Iubel Eannten Eeine Grenzen: allein der hochfinnige Cherußfer hatte für ein niederſchlagendes Mittel geſorgt; 
| die Nachricht von dem Schickſal des Varus fiel fehauerlidy in den Freudens⸗-Taumel der Unterdrücker !). 
Auguft wurde nicht von Schreden, fondern von Verzweiflung befallen, er raufte fid) da8 greife Haar aud, 


| 
l 
i 


| 


zerriß die Kleider, ging mit flieren Blicken gleich einem Nachtwanbler umher, rannte den Kopf gegen die | 


Pfeiler, und rief wie in wirren, fchredlichen Träumen die berühmten Worte aus: „Barus, Varus gebe 
| mir meine Legionen wieder!" 2) Kein Gefchichtfchreiber Fan die Bedeutung des Unabhängigkeits⸗Kampfes 
Armins nachbrüclicher darlegen, ald eg in jenen Worten des Alleinherrſchers gefchehen ift. Rom hatte 
| den Aufitand der öftlichen Germanen zwar niebergetreten; doch nur mit Hülfe der unvaterländifchen Ber: 


| 1) Velleji Patercull Histor. Rom. lib II, cap. 117: Tantum quod ultimam imposuerat Pannonico &C 
Dalmatico bello Caesar manum, cum, intra quinque consummati tanli operis dies, funestae ex Germania 
epistolae, caesi Vari, trucidarumque legionum Irium totidemque alarum, et sex cohortium, 
2) C. Suetonli Tranquilli D. Octavianus Augustus Il, cap. 23: Adeo namque consiernatum (Augusium) 
ferunt, ut per conlinuos menses barba capilloque summisso, caput inlerdum forlbus illiderot, vociferaus: 
Quinctili Vare , legiones redde! . 
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| einzelung® » Bolitit Marbods. Wie aber, wenn legterer endlich feine Pflichten erfennen, oder mindeſtens | 


jeine ungeheuren Staatäfehler einfehen, und mit dem jugendlicyen Sieger Armin zur Zurüdwelfung ver 
Welteroberer in die gebührenden Schranken fich vereinigen würde? Auguft fchwinnelte, er machte krampf⸗ 
bafte Anftrengungen, neue Heere aufzuftellen; indeſſen fchon jene wider den Aufftand der Oftveutfchen 
hatten wie Hülföquellen bedeutend erfchöpft, ſolche Heere hatten ferner großen Berluft erlitten, und es war 


fich bei der Vernichtung des Heeres unter Varus wieder fo nachbrüdlich gezeigt hatten, verfegten envlich 
die Römer von Neuem in jene fo oft gefühlte Beſtürzung und Todesangft, und auch dieß erfchwerte bie 


| Aufftellung frifcher Heere. Zu der Verzweiflung in Rom gejellte fich daher noch Zorn und Ingrimm 


wider Armin und feine Verbündeten, und man fuchte biefen Leivenfchaften zunächſt durch Schmähungen 
und Verläumbungen Luft zu machen. Die ſchoͤne patriotifche Ihat Armins, fie, welche bei jedem Volke 


| Dem Urheber die Palme des Ruhmes veihen mußte, follte jegt niebrige Verrätherei gewefen fein! Es ift 


wahr, das Völkerrecht muß ſelbſt wider den Staatöfeind beobachtet werden, der Grundſatz, daß auch die 
Freiheit ihre Jefuiten haben müffe, iſt unfittlih und abſcheulich, ein Verrath, wie ihn 3. B. Julius Gäfar 


: 
mehr als mißlich, denſelben augenblidlicy zu erfegen. Der Muth und die Tapferkeit der Germanen, welche 
| 
gegen die Deutjchen verübte, bleibt jogar dem Feinde gegenüber niedrig und entehrend. Doch was haben 


| ded auslandiſchen Jochs, fie befpradyen fich über die Mittel zur That, bewahrten ver Ehre gemäß die Er⸗ 


a  - — — 


gebniffe der allgemeinen Mebereinkunft, und bandelten ihr gemäß, als die rechte Stunde gefommen war. 
Und das follten fie nicht thun? Sie follten die Schmach der fremden Herrichaft feig ertragen: nicht über 
die Mittel zur Vernichtung verfelben überelnfommen: oder die Mebereinfunft dem Feinde des Vaterlandes 


verrathen? Bon allem, was jle thaten, war fohin der Gegenfag Schmady und Verbrechen, und daraus 


Zn 


| werden, fo lange es einen Deutfchen giebt. Die Unklage der Verrätherei gegen Armin ift daher eben jo 
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| im Munde der Vorbilder aller Grauſamkeit, der Roͤmer, wird die ſonſt fo gerechte Entrüftung über der⸗ 


| barorum intolerantius, praecipue tamen in causarum patronos. Allis oculos, alils manus amputabant: 


| Schriftfteller oen Deutfchen vor. Florus behauptet insbeſondre, Iegtere hätten gefangenen Römern bie 
i haben gefehen, wie die deutfchen Herren im Zorn ihren Sclaven begegnieten, der Zorn wider die graufamen 


folgt nach den Geſetzen der Denkkunſt von felbft, daß alles, was durch fie geſchah, nur als Pflicht und- 
Verdienſt ſich ausweldt. Segefted handelte jo, wie die Hömer es forderten, und fein Name wird vermünfcht 





die Öermanen bei dem Kampfe gegen Varus gethan? Die Batrioten erkannten die Pfticht zur Abwerfung 


ungereimt, als empörend. Aber auch große Grauſamkeit nach dem Siege über Varus werfen die römifchen 


Hände abgeichnitten, und fie der Augen beraubt, einem fei die Zunge audgeriffen, und der Unglücliche noch 
mit den Worten verhöhnt worden: „nun zifcheft bu nicht mehr, Schlanger?). Was nun dieß betrifft, fo 
mögen die Behauptungen der Römer zwar übertrieben, doch nicht von allem Grund entblößt fein. Wir 


Römer, von denen fie fo entfeglich gequält worden find, war natürlich) noch größer, die Zeit hingegen roh, 
die Sitte nody wild; es mag daher allerdings mandye fchauderhafte und unmenſchliche That vorgefallen 
fein. Es ſei ferne von und, dieſelben entjchulvigen zu wollen, alles, was die Menſchlichkeit verlegt, ift viel 
mehr der Berurtheilung der Gefchichte verfallen, und mag folche auch Dad eigene Volk treffen; indeſſen nur 
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gleichen Greuel zur wahren Ironie. 


3) Florus, 1ib.IV, cap. 12: Nihil illa caede per paludes perque silvas cruentius, nihil insultatione bar- 
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unius os sutum, rescisa prius Ungua, quam in manu tenens barbarus, Tandem, inquit, vipera, sibilare 


desiste. 
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Auguft bot inzwifchen alle Hülfsmittel auf, neue zahlreiche Streitkräfte aufzubringen, und gebrauchte 
dazu bie gewaltthätigften Drittel, ja fogar Hinrichtungen. Endlich gelang Ihm fein Zweck bis auf ein ge⸗ 





| 
| 


wiſſes Maaß, ein bebeutendes Heer wurbe binnen Eurzer Zeit zufammengebracht, und Tiberius, welcher 


4 den Oberbefehl darüber erhielt, führte dasſelbe fogleich an den Rhein. Schon diefe Bewegung zeigte, wo 
die ſchwache Seite Roms lag, und welche Kolgen der Sieg über Varus herbeiführen mußte, wenn er ge 
börig benügt worden wäre. Der Stüßpunft aller Unternehmungen der Roͤmer wider Deutfchland war ver 
Rhein, allein ihre Stellung dort wurde durch die Niederlage des Varus äufferft geſchwäͤcht. In der 
beutfchen Bevölkerung auf dem linken Rhein⸗Ufer und in Belgien war nämlidy der Drang nady Unabhän- 
gigfeit immer nur gewaltfam niebergebalten, oder durch Staatökünfte beſchwichtigt, niemald aber ganz er- 
ftift worben. Daß berfelbe durch die Erhebung der Norddeutſchen neue Nahrung erhalten, und bei rich⸗ 
tigem Staatöverfahren der Sieger auch zu Ausbrüchen führen mußte, iſt daher natürlich. Zur Sicherung 
der römlichen Stellung am Meine waren zwar zwei Legionen dort unter Asprenas zurüdgelafien worden; 
doch was vermochten diefe wider bie vereinigten Heere von Armin und Marbod, In Verbindung mit der 
Sährung unter den überrheintichen Germanen? Tiberius glaubte darum, da am Rheine alles in Bewegung 
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fein werbe, er zog fo eilig dahin, als er nur vermochte, und bei feiner Ankunft fand er zu feiner Verwunde⸗ | 
sung alles ruhig, indem ſich die Norddeutſchen darauf befchränkten, die von den Römern in ihrem Lande |, 


angelegten Schanzen und feflen Pläge theils zu zerftören, theild zu belagern, und keine Angriffs» Bemenung 
gegen ober über den Rhein vornahmen. 

Wie fam Armin zu folcher Eurzfichtigen Unthätigkeit? Ach, der geniale und natlonalfinnige Mann 
wußte alles, was zu thun war, er firengte alle Kräfte an, um zu handeln, allein er konnte nicht. Wir 
baben in dem biöherigen Verlauf der vaterlänpifchen Geſchichte deutlich gefehen, daß jedes Handeln mit 
Dauer und im Großen von Seite der Deutfchen nächſt dem innern Unfrieden durch Planloſigkeit des 
Stautöverfahrens unmöglich gemacht wurde. In Iepterer Beziehung hätte ed nun anders werden Fönnen; 
denn der Sieger im Teutoburger Wald war nicht bloß großer Feldherr, ſondern auch denkender Staatd- 
mann, und er wollte ſich nicht durch den Zufall beherrfchen Laffen, fondern vielmehr die Ereignifle plan 
mäßig leiten. Wirklich lag auch nach dem Siege ein beflimmter Staatdentwurf in feinem Geifte, und der⸗ 
felbe war nichts geringeres, als Die Herftellung der germanifchen National»-Einheit! Armin 
erfaßte diefen großen Gedanken mit Klarheit, Feuer und Nachdruck, und verfuchte noch auf dem Schlacht⸗ 
felde die erften Schritte zu feiner Ausführung. ALS der erfte Ausbruch der Freude über die wieder er⸗ 
rungene Unabhängigfeit ſich gelegt hatte, verlangte und erhielt er nämlich das Wort, um zu dem Volk zu 
fprechen. Den Inhalt feiner Rede Hat und die Gefchichte zwar nicht aufbewahrt, doch eine Thatfache und 
überliefert, welche eine ſehr unzweideutige Erläuterung desſelben ift. Armin ſchickte den Kopf von Quinc⸗ 
tilius Varus dem König Marbod +*). Aus ver Spaltung in Nord⸗ und Süd» Deutfchlanb entfpringt 
der Mangel germanifcher Nationaleinheit; aus der patriotiſchen Annäherung und Verfchmelzung beider 
Meichötheile die Kraft, Hoheit und dauernde Unabhängigkeit des Vaterlandes; Marbod ſtand an bet 
Spige von Süddeutſchland, Armin war ber Vertreter von Norbeutfchland ; legterer bot groß die Ver⸗ 
einigung ....... die Einheit Deutfchlands wollte und ſuchte alfo Armin der Cherusker! 


“) Vellejus Paterculus lib. II, cap. 119 in fine: Vari corpus semlustum hostllis laceraverat feritas; 
caput ejus abscissum, latumque ad Maroboduum, et ab eo missum ad Caesarem. 
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| Marbod Hatte indeſſen Feinen National⸗Sinn, er war nicht Patriot, daher nicht wahrhaft großer Hand⸗ 
lungen fähig, die Befriedigung Eleinlicher Herrſchſucht galt ihm mehr, als das gemeinfame Vaterland, ala 
das Wohl feined Volkes für Jahrtaufende; er verfchmähte ven Antrag bed Retters unfrer National-Un- 
abhängigkeit#?). Hier haben wir alfo einen erjten Erflärungsgrund für die Ruhe, welche Tiberius wider 
Erwarten am Rheine fand ‚und die Zwietracht, welche angeblafen von Segeft und andern Feinden ober 
Neidern Armind auch unter ven Norddeutſchen ſchon bald nach dem Siege über Barus ſich anzufpinnen | 
| begann, ertHeilt in zureichender Weife ven zweiten. 
Tiberius war über eine foldye Enge der Dinge fehr erfreut), wagte für das erfte jenoch gleichwohl 
| feine ernflliche Unternehmung wider die Germanen , fonbern begnügte fich mit einem Uebergang auf das | 
rechte Rhein⸗Ufer, der im Jahre 10 nach unfrer Zeitrechnung ſtatt fand, jedoch auffer der Verheerung | 
wehrlofer Gegenden einen andern Zweck hatte, als dem römifchen Heere nächft der Uebung in der Manns⸗ 
zucht wieder einiged Bertrauen einzuflößen, und um nebenbei gegen bie Deutfchen die Miene ftolzer Zuver- 
fiht anzunehmen. Wie wenig legtere aber wirklich vorhanden war, zeigten die ängftlichen Vorkehrungen 
des römifchen Oberfeldherrn fehr deutlich ; denn wider feine Gewohnheit that er nicht das Mindeſte ohne 
Zuziehung eines Kriegsrathes, die Befehle ertbeilte er ſchriftlich, und alle Befehlshaber wies er an, auch 
in der Nacht zu jeder Stunde zu ihm zu kommen, wenn fie den Eleinften Zweifel über ihr Benehmen 
hegten ©). Entſchiedene Furcht vor einer Nieberlage hielt ihn ferner hart an den Ufern des Rheines zurüd, 
| und zulegt war er froh, fein Heer ohne Kampf wieber auf bie linke Mheinfeite in Winterquartiere führen 
| zu können. Im folgenden Jahr 11 n. Ch. ging Tiberius zwar zum zweiten Mal über den Rhein; in 
| deffen wiederum wagte er ſich nicht in dad Innere von Deutſchland, fondern feine Thaten befchränften fid 
| auf die feige Verbrennung einiger Dörfer. Hierauf ging er ſchnell auf die linke Mheinfeite zurüd, und e 
trat oom Jahr 12 nach unfrer Zeitrechnung überhaupt Waffenftille von Seite ver Mömer ein. Bon dr 
| römischen Macht wäre daher wenig zu fürchten gewefen, deſto nachbrüdlicher regte fich Dagegen der ale 
| Erbfeind Deutfchlands im Herzen des Vaterlandes felbft, d. h. die innere Zwietracht. 
| Bei dem feigen und heimtückiſchen Segefted war zu feinem Haffe gegen Armin nach der Schladt 
| im Teutoburger Wald auch noch Neid Hinzugefommen. Bon allen diefen böfen Leivenfchaften ſchwoll 
| feine tüdifche Seele auf; er fann daher auf neuen Verrath wider ben Retter des Landes, überfiel dan 
| Schwiegerfohn mit der Gattin und nahm beide gefangen. So wurde denn ber eigentliche Nerv des Bolk- 


8) Daß Marobod den Antrag Armins ablehnte, ergiebt fich daraus, daß er ven ihm überfendeten Kopf von 
| Barus an Auguftus überbringen ließ, fohin zu den Römern fich hinneigte. Man fehe die Schlußftelle ver vorbergehen: 
| den Anmerkung. ' 
| 5) Auguft Hatte eine allgemeine Erhebung Deutfchlands auf der rechten und linken Rheinfeite und ven Marfch ber 
| Germanen gegen Rom gefürchtet „Als er aber hörte,“ fagt Dio Eafflus, „daß Fein Feind an ven Rhein zu gehen 

wage, fo wurbe er von feiner Unruhe befreit.“ Dieß zeigt ganz den wahren Stand der Dinge, und erklärt, warum 
Tiberfus über die Ruhe am Rheine fo erfreut war. 
6) C. Suetonii Tranquilli Tiberius, ill, cap. 18: Proximo anno repetita Germania, cum animadverte- 
i ret, Varlanam cladem temceritate et negligentia ducis accedisse, nihil non de consilii sententia egii : semper 
alias sul arbitrli, contentusque se uno, tune praeter consueludinem cum pluribus de raltone belli commmuni- 
cavit. Trans Rhenum vero eum vitae ordinem tenuit, ut sedens in cespite nudo cibum caperet, praecepta 
per libellos daret, addita monitione, ut de quo quisque dubitaret se, nec alio interprete, quacumgqwe vel 
ı noctis hora uterelur. 
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aufftands in Norddeutſchland plöglich in gezwungene Unthätigkeit verfegt, und dich gefchah in einer Zeit, 
welche wieber bebeutend und ereignigvoll zu werben begann. Die bemerfte Waffenftille von Seite ber 
Römer Hatte nämlich nur vom Jahr 12 bi8 14 nad) Chriſtus gedauert, im Jahr 14 war aber Auguft 
geftorben, und Tiberiuß in ber Regierung ihm gefolgt: wie es fpäter nun öfter geſchah, daß eine folde 
Veränderung von Empörungen römljcher Soldaten begleitet wurbe, fo flel denn auch jet ein Aufruhr 
vor unter vier Legionen am Unterrhein. Germanikus, der Sohn des Drufus und Neffe von Tiberius, be⸗ 


fchwichtigte denfelben nur mit Mühe, und hielt darum für gut, zur Beichäftigung ver Soldaten und Zu: | 
rüdführung der Manndzucht neue Heerzüge wider Norddeutſchland zu unternehmen. Welches große Un: | 
glück unter ſolchen Umftänden die Gefangenhaltung Armins durch Segeft für Deutichland fein mußte, | 
bie gerade um biefe Zeit, fohin im Jahr 14 flatt fand, leuchtet von felbft ein, und vffenbart fich auch in | 


den Greigniffen. Germanifus ging nämlich wirklich noch im Jahr 14 n. Chr. mit einem fehr großen 
Heere über ven Rhein, drang plöglidh in dad Innere von Deutſchland vor, überfiel die Bevölkerung un⸗ 


vorbereitet, und plünderte, brannte und tödtete weit und breit. Linbefchreibliche Greuel wurben hiebei | 
wieber von den Römern verübt, und von Erbarmen war feine Rebe. Beitürzt wich die beutfche Einwohner: 


Schaft zurüd': ein neuer Bund bildete ſich unter ihr zwar bald wieder, Bructerer, Tubanten und Ufipeten 
griffen zu den Waffen; aber der flarfe Arm der National» Erhebung war ja gefeflelt von ben Banden 


Segeſts; — die Germanen griffen das ‚Heer ihrer Dränger erfolglos an, und legtere bezogen wieder halb | 


ınd halb als Sieger das Winterlager auf der linken Rheinſeite. Dad war der erfte Feldzug des Germa- 
nikus wider Deutfchland. Während des Winters erfuhr diefer römifche Feldherr, wie eifrig der innere 


Iwiefpalt auch unter den Norddeutſchen wieder angefacht werde: er baute darauf große Pläne, und ber | 


fhloß für den Frühling des Jahres 15 nach unfrer Zeitrechnung eine Unternehmung wider das noͤrdliche 
Germanien im Großen. Alle Vorbereitungen dazu wurden mit Sorgfalt getroffen, indeſſen auch bie 


Jeutfchen blieben nit müflig; denn Armin, durch eigene Kraft ober durch feine Anhänger befreit, | 


zeigte fih auf ein Mal wieder unter dem Volk! 





Weuntes Hanptftüd. 


—t 


Sweite Erhebung der Morddeutfchen. Wiederholte Siege Armins. 
(Vem Jahr 15 bis 17 nach unfter Zeitrechnung.) 


Segeft Hatte durch die Gefangennehmung des Schwiegerfohnes nicht nur eine töntliche Beleidigung 
wiber ben Ießtern verübt, ſondern aud) das allgemeine Wohl felbft gefährdet; er hatte noch überbieh die 
mit Armin vermählte Tochter Thusnelde wider deren Willen gewaltfan zurüdgehalten, und durch alled 
dieß war auffer dem Gemahl auch die öffentliche Meinung über ihn auf das Aeußerfte entrüftet. Der ger 
nannte Edling wurde darum von feinen Lanböleuten unter Anführung Armins belagert, und hiebei wat 








j patriae (quippe proditores ellam ils, quos anteponunt, Invisi sunt) verum quia Romanis Germanisque 
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er wieder ſo unwürbig, den auswärtigen Reichsfeind, die Romer, un Hülfe anzurufen!). Germanikus, 

ü welcher eine neue Unternehmung wider Norddeutſchland fchon befchloffen, den zweiten Mebergang über ven 

Rhein im Frühjahr 15 bereit ausgeführt und die Katten unvorbereitet überfallen hatte, fand in folcher 

Aufforderung einen erwünjchten Vorſchub für feine Pläne gegen dad innere Deutſchland, und benüßte | 

j denjelben eifrig. Mit großen Streitkräften zog er daher dem Schügling zu Hülfe und zerftreute Die Be⸗ | 
lagerer, welche auf eine foldye Uebermacht nicht vorbereitet waren. Bei diefer Gelegenheit hatte die Ge⸗ Ä 
mahlin Armind das Unglück, in die Gewalt der Roͤmer zu fallen; der Triechende Segeft hingegen hielt 
an feine Befreier, und zwar an deren Feldherr Germanifus eine Rede, welche für die Geſchichte Deutſch⸗ 
lands die größte Bedeutung hat und zur Charakteriſtik gewiſſer Zeiten und Parteien auch fpäter öfters 
in Beziehung genommen werben muß. Wir werben nämlich fehen, daß dieſe berüchtigte Rede das Vor⸗ 

1 bild mandyer Staats-Manifeſte der Bolgezeit wurde, worin ihre Urheber, in ber Geſinnung bem würdi⸗ 





! gen Abnherrn Segeft vollfommen gleich, auch deſſen Grundfäge, ohne daß fie es wußten, mit den gleichen 


Worten ausſprachen. Es ift darum nothwendig, dad bemerkte wichtige Aktenſtück nad) Cornelius Tacitus 
im Weſentlichen wieder zu geben. 
„Heute ift nicht der erſte Tag,“ fprach Segefted, „an dem ich meine ſtandhafte Treue wider das 


| römijche Volk beweiſe; ſchon lange vorher und feitvem id) von dem göttlichen Auguflus mit bem Bürger⸗ 
recht befchenkt worben bin, wähle ich meine Freunde und Beinde nur nach ben Vortheilen oder Interefien 

der Römer: nicht weil ich mein Vaterland haſſe, fundern weil bie Interefien Roms und Deutfchlands 
| gleich find, und weil ich den Frieden ven Krieg vorziehe. Deßhalb Habe ich Armin, den Entführer meiner 
| Tochter und den Störer des Bundes mit den Mömern, bei Varus angeflagt. Durch ven Unglauben und 
Jdie Unthätigkeit eured Geerführers zum Aeußeriten gebracht, verlangte ich in jener denkwürdigen Nacht, 


daß man mich mit Armin und feinen Verbündeten in Feſſeln lege; doch man hörte midy nicht, und nun 


N gejchah freilich, was nur beklagt und nicht vertheidigt werden Tann. Später fhlug ich Armin in Bande, 
| und erfuhr von feinem Anhang das gleiche Schidfal ; allein befreit durch euch, bleiben euch meine Dienfte 


für immer gewibmet, und zwar nicht des Lohnes willen, fondern um meinen Abfall von Rom wieder 


gut zu machen. Dadurch werde ich vielleicht auch der Bürfprecher oder Vermittler für Deutfchland, vor 
audgefegt nämlich, daß das Volk lieber Neue zeigen, ald zu Orunde gehen will«2). 
So ſprach ein deutfiher Evling zu ben Unterdrüdern feined Vaterlandes, und die Schmach, welche 








Ä 1) Tacitus Annal. lib.I, cap. 57: Neque multo post legati a Segeste venerunt, auxillum orantes ad- 
" versus vim popularium, a quibus circumsedebatur; valadiore apud eos Arminio, quando bellum suadebat. 


?) Tacitus Annal.1, 58! „Non hic mihi primus erga populum Romanum fidel et constantlae dies: ex 
: quo a divo Augusto eivitate donalus sum, amicos inimicosque ex vestris ulilitatibus delegt: neque odio 


idem conducere; et pacem, quam bellum probabam, ergo raptorem fillae meae, violatorem foederis 

‘ vestri Arminium, apud Varum, qui tum exercitui praesidebat, reum feci. Dilalus segnitia ducis, quia pa- 
rum praesidii in legibus erat; ut me et Arminlum et conscios vinciret, flagitavi: testis illa nox, mihi uti- 
nam potius novissima! Quae secuta sunt defleri magis, quam defendi possunt. Ceterum et injeci catenas 
Arminio et a factione ejus injectas perpessus sum. Atque ubi primum tui copla; velera novis et quiela 

turbidis ante habeo: neque ob praemium, sed ut me perfidia exsolvam: simul genti Germanorum idoneus 
concdiliator, si poenitentiam, quam perniciem maluerit. Pro juventu et errore filii veniam precor; filiaın 
necessitate huc adductam fateor; tuum erit consultare, utrum praevaleal, quod ex Arminio concepit, an 
quod ex me genila est. 
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| Ianded und der Ungeberei wider die Patrioten fich rühmt, wenn er der Schaam fo fehr baar ift, dap er 
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er dadurch auf fein Haupt häufte, iſt unausfprechlih: — der Verräther ſeines Volkes ſteht entlarvt vor | 
und, und wenn wir aud feinem eigenen Munde hören, wie er der Dienfte gegen die Feinde feined Bater- 





bie Roͤmer ald die Befoͤrderer des Wohles von Deutfchland anpreist, fo erreicht die Verachtung wider ihn | 


| ihren Gipfel. Der bemerkte Vortrag enthüllt nun aber auch die eigentliche Bedeutung des Kampfes von | 
| Armin, die Stellung der Parteien und die Lage Deutſchlands in jener unglücklichen Zeit eben fo Elar, ale | 
| umfaffend, fowie er zugleich für die Nichtigfeit unfrer Darftellung auf Seite 288, binfichtlicy des Bench: | 


men der fogenannten „Befonnenen“, bie ſchlagenden Beweife liefert. Schon die Behauptung Segeſts, 
daß diejenigen Germanen die wahren Breunde ihre Vaterlandes fein, welche, anftatt zum Wiverftand | 
gegen bie Roͤmer, zum Frieden, d. h. zu feiger Unterwerfung, rathen, malt ganz und gar jene character | 


| lofen Menfchen, wie wir fie oben geſchildert haben. Eben fo deutlich erfennt man fie aus der Betbeuerumg | 


des Redners, die Interefien Roms und Deutfchlands feien gleich. Der Sefchichtfchreiber muß den Character | 
folcyer Leute fchonungslos enthüllen, um unter feinem Volke wider friechende und niederträchtige Geſin⸗ | 
nungen Abſcheu zu erregen, und eine eblere Denfungsart zu erweden. Es iſt dieß um fo nöthiger, ald | 
Männer wie Segeft in beiwegten Zeiten häufig wiederkehren, und unter der Waffe der Unſelbſtſtändigen 
den größten Anhang finden. Meint man, daß wir ſchon über ſolche unglüdliche Erfahrungen hinauf | 
fein? Dan würbe fehr irren, dieß zu glauben! Gegenwärtig berricht über die Ruhmwürdigkeit der Tha- | 
ten des großen Cheruskers freilidy nur eine Stimme ; aber gar mancher Verehrer Armins würde in jener | 
verhängnißvollen Zeit den Math Segeſts befolgt, alfo wegen Gefährlichkeit ver Tage unter dem Deckmantel 
der „Befonnenheit“ von dem verzweifelten .„Wagftüc" des Widerſtandes gegen pie Römer abgemahnt, | 


| und die Batrioten, fo darauf beftanden, die „Exraltirten* genannt haben , welche durch ihre Hibe und | 


| Voreiligkeit alles verderben. Nicht umfonft haben wir deßhalb auf die Rede des Gegners von Urmin ein 


| fo großes Gewicht gelegt; denn fie berührt in einer Beziehung felbft die Gegenwart unmittelbar, indem | 
| fie, um e8 geradezu zu fagen, ganz und gar die Denfungdart jener unglüdlichen, auch bei und beftchenten | 
| Richtung ausfpricht, weldye die größte Tugend des Menfchen, die Selbftbeherrfchung, mit ihrer grunds | 


ſatzloſen Halbheit verniengen und, den ſchoͤnen Naınen der gerechten Mitte oder der weiſen Mäßigung 
ufurpirend, für ihre Schwäche nur eine Befhyönigung fuchen möchte. Darum muß man ſich auch in bie | 


| age der Dinge unter Armin lebhaft hinein denken, und fich fodann prüfen, ob man ein Recht babe, | 


| men, fondern auch, daß ſtets die entfchloffenen, thatkräftigen und aufopferungsfähigen Männer verleum- | 
| det werben, nach der gefchichtlichen Erfahrung jedoch nur die entfchienenen Patrioten dad Vaterland bei 


mit Begeifterung von den Thaten des hochfinnigen Cherusfer zu fprecyen: das heißt ſich gewiffenhaft bes | 
fragen, ob man in ähnlichen Verhältniffen ven Rath Armins oder Segeftd befolgen würde? Lehrreich if | 
daber der Unabhängigfeitd» Kampf Deutfchlande wider Rom im hoͤchſten Grabe; wir erfennen daraus 
nicht nur, daß bei allen beveutenden politifchen Gährungen immer biefelben Tugenden und Lafter vorkom« | 


| großen Gefahren zu setten vermögen. Hätte nicht Armin, fondern Segeft geflegt, fo gäbe es beute fein | 
deutjched Volk mehr. Dadurch erfährt man, mo das Heil der Nationen liegt, ob in ver thatenlofen Halb⸗ | 

| beit, oder im aufopferungsfähigen und entfchloffenen Einfchreiten. 

| Bor dem römifchen Feldherrn Germanifus enthüllte demnach Segeft feine umvürbige Denkungsart | 

in ihrem vollen Umfang, und er entehrte fid) wirklich in einer Weife, dag man im Namen ber Menſch⸗ | 

! heit darüber erröthen muß. Die unglüdlihe, mit Gewalt hingefchleppte Gemahlin Armind mußte Zeuge 
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nicht die Gefinnung ihres Vaters, fondern jene des Gemahls hatte; fie war darum ſtolz, vergoß feine 
‚ Ihräne, und ermiedrigte füch zu feiner Bitte?). Die unedelmüthigen Römer führten fle in vie Gefangen- 
ſchaft ab; indeſſen der Gatte wußte den Unterprüdern zu vergelten. Empört über die Gewaltthat gegen 
vie Gemahlin und über dad Verfahren der Roͤmer überhaupt, durchflog er, wie Tacitus ausdrücklich fagt, 
dad Land der Cherusker umd rief dad Bolt zu den Waffen*). Mit begeifternder Rede erfchütterte ex die 
Gemüther aller, und dieſes Mal wiflen wir, wie er gefprochen; denn Cornelius Tacitus hat es und aufs 
bewahrt. Durch ſolche Ergießung, welcher die Handlungen entiprachen, tritt aber Armin ganz in der 
Weiſe vor unfer prüfendes Auge, wie wir ihn oben jchilderten: Haß gegen fremde Zwingberrfchaft, ftolger 
| unabhängiger Sinn, Thatkraft und der unerfchütterliche IBille zur Behauptung ver Unabhängigkeit Deutſch⸗ 
! and. In ber Aufrichtigfeit feined Gemüths und bei der offnen Seele, der man bi8 in die geheinfte Balte 
blicken fann, erklärte der edle Feldherr, daß er nicht durch Verrath, fondern durdy rebliyen, geraden, 





Kampf die Nömer niedergeworfen habe. Doch laſſen wir ihn ſelbſt fprechen! „Seht ihr den vortrefflichen | 


Vater,“ rief der jugendliche Help, „feht ihr den großen Feldherrn (Bermanifus), und dad tapfere Heer, 
deren erhabene Thaten darin befichen, eine einzige Frau überwältigt und meggeführt zu haben! Vor ung 
find drei Regionen erlegen, und nicht durch heimtüdifchen Hinterhalt, nicht gegen fchwangere rauen, fon= 
dern offen gegen bewaffnete Krieger haben wir geichlagen und geilegt. Noch fieht man in unfern Hainen 
die von den Römern erbeuteten Bahnen, weldye zur Ehre der vaterländifchen Götter dort aufgeftellt find. 
Segeſtes mag ein unterdrücktes Land bebauen, feinen Sohn dem römifchen PVriefterpienft zurüdigeben ; die 
| achten Deutſchen follen es dagegen nie vergeben, daß fie zwiſchen dem Rhein und ber Elbe roͤmiſche Nichter> 
gewalt mit Beil und Ruthen fehen mußten. Die Bölfer, weldye von ber Herrfchaft der Mömer befreit 
| blieben , wiffen nichts von der Todesſtrafe, nichts von Steuern: darum Laffet und auch diefen Jüngling 
‚ mit dem Degen in ber Hand zurüdtreiben, wie wir dem vergötterten Auguft und Tiberlus, dem Biel» 
: geliebten, glorreich widerſtanden find.“ So befeuerte Armin feine tapfern Stammgenoffen, und immer mehr 
wider die fremden Unterbrüder ſich eutrüftend, rief er mit einem Nachdruck, in welchem jich das Lieber» 
maaß jeined Schmerzed, die Gluth feiner edeln Gefühle und die Hoheit jeined Geiſtes malte, am Schluſſe 
feiner Rebe ergreifend aus: „So wählt deun zwifchen dem Ruhm und der Schande, enticheidet, ob die 
Heimath ein unabhängiges Vaterland oder eine römijche Provinz fein foll, ob ihr mir, ald dem Feldherrn 
des Ruhms und der Freiheit, oder dem Segel, ald dem Helden der Schmach und ver Knechtſchaft fols 
gen wollt.“ 
Eine foldye Rede wog in den damaligen Zeiten ein Heer auf: weithin griff alles zu den Waffen, 
und alſo nicht bloß die Cherusker, ſondern auch die benachbarten deutſchen Stämme erhoben ſich ein- 
\ müthig, um ihrem großen Bührer Armin von Neuem in den Kampf.zu folgen. Auch der Oheim des 
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Segestis, mariti magis quam parentis animo, neque victa in lacrymas, neque voce suppiex, compressis 
intra sinum manibus, gravidum uterum inluens. 


*) Idem, lib.1, cap. 59: Volltabatque (Arminius) per Cheruscos, arma in Segestem, arma in Cacsa- 
rem poscens. 
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jolcher Schmach ihres Vaters fein, und letzterer ſtellte es der Enticheivung von Germanifus anheim, ob | 
‚ er fie als die Tochter Segeftö, oder ald die Gemahlin des Gründers der deutſchen NationalsUInabhängigs | 
' feit behandeln wolle. Thusnelde war evel und hochherzig, Tacitus giebt ihr das fihöne Zeugniß, daß fie | 
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3) Tacitus Annal. lib. 1, cap. 57: Inerant foeminae nobiles, Inter quas uxor Arminil, eademque Silia | 
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Feldherrn, Inguiomer, welcher an der Schlacht im Teutoburger Wald noch keinen Antheil genommen 
hatte, trat nun dem patriotiſchen Unternehmen mit Eifer bei, und dasſelbe erlangte dadurch eine noch 


groͤßere Bedeutung. Germanikus war inzwiſchen verwüſtend vorgedrungen und, gleichſam als ein Vor⸗ 


I zeichen eigener Art, an die Wahlſtatt der Schlacht gegen Varus gekommen. Sechs Jahre waren ſeitdem 


verlaufen, die Gebeine der .erfchlagenen Römer lagen noch zu Tage, und wurben von dem Sohn des 
Drufus beerdiget. Immer weiter zog der römifche Oberbefehldhaber, und ald Armin in ver lieberlegenheit 
feiner Feldherrngaben geſchickt vor ihm zurückwich, um bie beffere Stellung in der nun bevorfichenden 
Schlacht zu erlangen, ließ Germanifus die von den Deutſchen verlaffene Stelle durch feine Reiterei bes 
fegen. Nun gab Armin das Zeichen zum Angriff. Auf der Flanke ver Hömer war eine germanifche Schaar 
feitwärtö verborgen aufgeftellt worden, und ald nun Armin auf bie römifche Reiterei mit Ungejtüm ein- 
ftürmte, ſchwenkte nach feinem Befehl jene Schaar ein und faßte den Feind im Ruͤcken; die Reiter ber 


| Römer wurden geworfen, wandten fidy zur wilden Flucht, flürzten auf das von Germanikus ihnen zu 


Hülfe gefendete Fußvolk und brachten dasſelbe gleichfalls in Verwirrung. Immer enger jchloflen ſich die 
Heerbaufen der Deutfchen, draͤngten die verwirrte Maſſe der Römer in Sümpfe, und begannen unter ibr 


| ein ſchreckliches Blutbad. Germanikus lieg alle feine Legionen vorrüden, damit Hinter ihnen bie gefchlage- 
| nen Theile feines Heeres fich fammeln Eönnten. Sodann befahl er aber, daß fogleich die Armee einen all» 


gemeinen Rückzug nach der Ems antrete. Cäcina, weldyer unter dem Oberfeldherrn vier Legionen vor 
fand, follte in Eilmärfcyen und auf Wegen, die ven Römern wohl befannt waren, die Domitianiſche 
DanmsStraße ober die fogenannten langen Brüden zu erreichen juchen, und von dort an ben Rhein zu- 
rüdgehen. Diefe langen Brüden, welche über ein fumpfiges Land führten, waren jedoch unterbeffen bin 
und wieder fchabhaft gemorben, und mußten von dem Heere des Säcina erft wieder audgebefjert werben. 
. Dadurch entfiand Verzug, und Armin erlangte auf andern Wegen den Borfprung vor Cäcina. Sofort 
wurben die Mömer angegriffen, und da fie wegen der Arbeit an ven Brüden in langer Linie vertheilt 
waren, und ein Theil noch überdieß zur Errichtung eines befeftigten Lagers verwendet wurbe, der Kampf 
in Sümpfen ferner ihnen ungewohnt, den Germanen dagegen etwas übliches war, fo erlitten die Römer 
große Verlufte. Die hereinbrechende Nacht endigte den Kampf, indeffen Armin raftete nicht, fondern lich 
in der Dunkelheit die Bergwaffer in die Ebene, wo das Heer von Cäcina fland, hinableiten. Bom Waſſer 
vertrieben, von dem Froſt gequält, litten die Hömer unglaublih, und als der Tag anbrady fand ihr | 
Führer zur Befolgung feiner gutberechneten Maßregeln wenig Gehorfam. Furcht hatte ſich des roͤmiſchen 
Heeres wieber bemächtiget, und die Solvaten flürzten fich in Unorbnung auf eine Ebene über ver Niederung, | 
um auf ihr zum befeftigten Zager zu gelangen. Bald geriethen fie aber wieder in Sümpfe, und bier mollte | 
Armin das römifche Heer eben haben. Sofort orbnete er den allgemeinen Angriff, nnd mit dem Ausruf: | 
»Hie Varus, hie die zweite Teutoburger Schlacht*5),, flürmte er mit einer außerlefenen Schaar auf die | 
Römer ein, und zerjchnitt ihre Schlachtorbnung in zwei Theile. Die Roſſe des Feindes, abſichtlich vor 
zugöweije angegriffen, warfen im Schmerz der Verwundung bie Reiter ab, flohen wild und verurfachtet | 
die größte Verwirrung, ſchon flürzte der römifche Feldherr Gäcina und Eonnte nur mit pühe gerettel 
werden, ſchon neigte ſich das Schickſal des Feindes zur entjcheidenden Niederlage, da warfen id bie | 
| Deutfchen aus Raubgier wieder auf die Beute, und ließen die Mömer ihr befejtigtes Lager erreichen. Eo 


j 
| 
Ä 


——— 


3) „En vVarus, et codem iterum ſato victae legiones!“ Tacitus Annal. l. 65. 
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| fa die zweite Racht. Während derſelben entſtanden über bie Fortſetzung des Kampfes am folgenden Tag | 
| ‚wei entgegengefegte Meinungen, und bier war es, mo ſich Die Keloherrn» Größe Armins fo entichleden | 
| zeigte. Der geniale Mann, feine Deutfchen wie die Roͤmer keunend, die Stellung der legtern durchſchauend 
| und von der Beſchaffenheit der Gegenden, durch welche fie noch Hätten ziehen müffen, wohl unterrichtet, 
| gab ben gebiegenen Rath, den Kampf in der biöherigen Weife fortzuführen, ven Feind weiter gehen zu | 
; laffen, und ihn fobann in den folgenden Sümpfen vollenb8 zu vernichten ®). Seln Oheim Inguiomar da⸗ 
| gegen verlangte unverzüglichen Sturm auf das rümijche Lager, der fchnellern Entſcheidung und der befiern 
| Beute wegen). Armin wurbe überfiimnit; am frühen Morgen bed dritten Tages begann ver Sturm auf 
das flarfe roͤmiſche Lager, mit äufferfter Tapferkeit zwar, mit Verwegenheit fogar, doch vergeblich ; bie 
Stellung der Mömer war zu flarf, bie Germanen wurden mit Verluſt zurüdgefchlagen und weit verfolgt. 
! Bäcina fegte num feinen Marſch ungehindert fort, und erreichte mit den Trümmern feines Geered ben | 
Rhein. Nur der Widerſpenſtigkeit ver Deutfchen wider den weiſen Rath ihres genialen Feldherrn hatten 
i die Römer die Rettung der Ueberbleibfel ihres Heeres zu danken. Auch Germanifug hatte nicht ohne lin« | 
| falle endlich den Rhein wieder erreicht, indem er an der friefifchen Küfte binfcyiffte. Mit einer bebeutenden | 
Nieverlage endigte alſo fein zweiter Feldzug wider Norbveutfchland, ober der des Jahres 15. 
Der Sieg Armins über Germanifus fchmerzte legtern tief; alle Kräfte follten darum aufgeboten 
| werden, um Norddeutſchland unter das Joch ber Mömer zurüdzuführen. Bon der Nordſee aus wollte | 
| nun der Sohn des Drufus vordringen, und er ließ zu dem Ende eine für die damalige Zeit ungeheure Blotte | 
| von 1000 Sciffen ausrüften, welche durch den Graben von Drufus in die Zuiver- See, fodann ind | 
. Beer, und von ba in die Ems fegelten. Man landete am linken Ufer verfelben, rüdte dort vorwärts, | 
jezte aldbald auf das rechte Ufer über und fand nad) einigen Märfchen an der Weler. Dieß geſchah im 
| written Feldzug des Germanikub wider Deutſchland, d. h. im Jahre 16 nach unfrer Zeitrechnung. Jen⸗ 
| ſeits der Weſer war das deutſche Heer unter dem Oberbefehl Armins aufgeftellt, und hier war e8, wo ung 
h vie Geſchichte glüdklicherweife einen neuen Bli in den Charakter des Führers der Norddeutſchen zu werfen 
verſtattet. Bis hieher lernten wir nur den Feldherrn, ven Helden, den Stastömann und den Patrloten | 
| innen; jegt offenbart fid uns aber auch der Menfch. In dem Heere der Römer befand fi ale Soͤld⸗ 
ling ...... .... Blavius, der Bruder Armins! Die evelften Menfchen erfahren das bitterfte Schid- 
| if! Welcher Schmerz konnte naͤchſt der Öefangenfchaft feiner Gemahlin für den Befreier des Baterlandes 
I nody erdacht werben, als ben geliebten Bruder die Waffen wider bad Vaterland tragen zu fehen, ihn als 
Sölbling unter dem Heere der unmürdigen Römer zu willen? Armfn erfuchte ven rönifchen Feldherrn, 
ihm eine Unterredung mit dem Bruder zu bewilligen: Germanikus fagte zu, die Unterredung fand ftatt, 
und in ihr zeigte fich der unfterbliche Vefreier feines Landes in einer Seelengröße und Herrlichkeit, bie 
mich zur tiefften Bewunderung fortreißt. Am Schluffe ver Unterredung und nad) der fiegreichen Wider⸗ 
lgung aller Gründe, welche Flavius aus der Freigebigkeit ver Roͤmer, ihrer Güte gegen Thusnelda felbft, 
Ihrer großen Staatsmacht und der Dergeblichkeit des Widerſtandes der Deutfchen abgeleitet hatte, rief | 



































6) Idem cap. 68. Arminio, sinerent egredi, egressosque rursum per humida et impedita circumven!- 
| rent, suadente. | 


7) Eodem loco: atraciora Inguiomero, et laeta barbaris, ut vallum armis ambirent, promtam expug- | 
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| Armin mit jener wahren ungelünftelten Beredſamkeit, die tief aus dem Herzen reiner Menſchen fließt und 
| mit derſelben Macht zu jenen anderer bringt, erfchütternd aus: „Kebre zurüd zur Pflicht, geliebter 
Bruder, denfe am die Hechte deines Vaterlandes, an die freiheit deiner Ahnen, an die Würde deiner 
vaterlänbifchen Götter! — fiehe bie Mutter vereinigt ihre Bitten mit den meinigen, um bein Herz zu er: 
weichen , daß du die Schmach und den Kummer von ihr nehmen, den Feinden ihres Volkes nicht dienen, 
und an meiner Seite lieber der Schirm und der Führer, ald der Berräther deines Volkes fein mögeft!-®). 
— — Wenden wir aus Liebe und Dankbarkeit zu dem großen Bruder unfre Blicke ohne Urtbeil ab von 
dem Unglüdlichen, welchen eine foldye Beredſamkeit nicht zu übermwältigen vermochte! — 
Das römifche Heer unter dem Sohne des Drufus war über die Wefer gegangen; duukel fiel die 
Nacht herein und heil leuchtende, weit verbreitete Wachtfeuer Fünbigten dem Feinde bie Nähe ber vatır- 
ländifchen Heerfchaaren an, deſſen Feldherr zur großen Entſcheidungs⸗Schlacht entichloffen war. Bei An- 
bruch des Tages flellte Germanikus feine Solvaten in Schlachtordnung auf, und ſprach ihnen Muth zu?). 
Auch Armin redete feine Waffenbrüper an, erinnerte fie an die unerfättliche Groberungdgier und Graufam: 
keit der Hömer, und ermahnte fie, in der Bertheidigung der nationalen Unabhängigkeit die gewohnte Ta⸗ 
pferkeit zu bewähren. Mit den Feinden hatten fidy wiederum abtrünnige Deutche verbunden, und ibre 
1 Uebermacht war aufferorbenzlich groß; in vollfländiger Orbnung rückte dad römliche Heer, an 100,000 
Mann ftark, wider Die Germanen an, bie von der Ebene einem Hügel entlang ſehr vortheilhaft aufgeftellt 
waren. Die Cherusker jedoch, von Kampfhitze fortgeriffen, ftürmten zu bald von ihrer Höhe herab, brachten 
dadurch eine Lücke in bie beutfche Schlachtorpnung, und brangen zu unbefonnen vorwärts. Germanifus 
ließ fie durch die Meiterei umgehen, und gleichzeitig drang fein Fußvolk vor. Da nun durdy die voreilige 
Bewegung der Cherusker die deutſche Schlachtorunung getrennt und in Verwirrung gebracht worden war, 
fo verbeeitete ſich bald Beftürzung über da8 Ganze: die Linien auf der Höhe drängten in die Ebene herab, 
und Die auf der Fläche, der Uebermacht ver Mömer weichend, gegen die Anhöhe hinauf; Armin bemühte 
fich vergeblich, die Ordnung wieder berzuftellen, ex behauptete dad Schlachtfeld zwar lange und ſuchte mit 
unfäglicher Kraft die Linien des Feines zu durchbrechen, aber die von allen Seiten umgangene Stellung 
war durch keinerlei Anftvengung mehr zu behaupten; die Deutfchen nahmen daher den Nüdzug und vie 
Römer blieben im Beſitze des Schlachtfeldes. Will man dieß als einen Beweis des Sieges annehmen, ſo 
war er allerdings auf Seite der Römer; aber daß derſelbe trotz der Verwundung Armins, der dadurch in 
große Gefahr kam, aber durch einen tühnen Say mit dem Pferde fich rettete, nichts weniger als entſchei⸗ 
dend war, beweist die Tharfache, taß die Germanen keineswegs in Verwirrung flohen, keineswegs hinter 


3) Tacltus Annal. di. 11, cap. 10. Ille (Arminius) fas patriae,, libertatem avitam, penetralis Germanlac 
1] deos, matremque precum sociam, ne propinquorum et adfinlum, denique gentis sua desertor el proditor. 
quanı imperator esse mallet. 


3) Aus diefer Rebe des Germanifus ergiebt fich auch die aus ven Rechtsbüchern ſchon nachgewiefene Thatſache, 
daß bei den Deutfchen auch Sclaven den Schlachten beiwohnten. Der römifche Feldherr belehrte nimlich feine Solda⸗ 
ten, daß nur die erſte Schlachtreihe der Germanen mit gehörigen Waffen verſehen ſei, die hintern dagegen nur ange 
brannte Stangen und furze Spieße führten: primam utcunque aciem hastatam; ceteris praeusta aut brevia 
tela. (Tacit. Annal. Il, 44). Die bintern Reihen waren folglich von Schalfen und Liten gebilbet. Bei ven Cimbern 
und Teutonen war das Nämliche ver Fall, indem es in ven Schlachtberichten bei Plutarch heißt, daß nach dem Fall 
ber Tapferiien in den vorbern Reihen die hintern die Flucht ergriffen. Vorne ftanden demnach bie Frowen und hinten 
die Hörigen und 2eibeignen. 
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die Elbe zurädtgingen, wie Germanifus gehofft Hatte, fondern die Römer ſchon nach einigen Tagen in 
Schlachtordnung erwarteten. Bei Idiſtaviſus war das eben gefchilverte Treffen, in Bolge deſſen die Deut: 
ſchen fich zurüdzogen. Nur etwas weiter abwärıs an der Wefer fiel einige Tage fpäter die zweite Schlacht 
eines römifchen Heeres von mehr ald 100,000 Dann wider die Germanen unter Armin dem Cherusker 
vor. Lepterer theilte in diefem Treffen wegen feiner bedeutenden Verwundung die Leitung ded Kampfes mit 
jinem Obeim Inguiomer, und obfihon die Schlacht ſchrecklich war, wenn gleich Germanikus befahl, kei⸗ 
nen Gefangenen zu machen, weil nur durch die Ermordung bed gefammten Volkes dem Krieg wider die 
Nordbeutichen ein Ende gemacht werben Eönne10), fo behaupteten die letztern gleichwohl das Schlacht: 


feld 11), 


Gling abermals ein ehrended Denkmal, indem er, Malowendus, Adaling der Marfen, einen dem Varus 
abgemonnenen römijchen Adler, der in einem Haine vergraben war, den Beinden ſeines Vaterlandes ver⸗ 
irrh 12); — indeſſen Tiberius erläuterte die eigentlichen Erfolge der Waffen feines Neffen noch beftimmter 
und deutlicher, d. h. er rief ihn ganz zurüd13). Der Sohn ded Drufus feierte num im Jahre 17 nad 





!) Tagitus, Annal. il, 21: Germanicus orabat, insisterent caedibus, nil opus caplivis, solam inter- 
Dicionem gentis finem bello fore. 
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1) Eodem. Jam sero diei subducit ex acie legionem faciendis castris: celerac ad noctem cruore ho- 
slum satiatae sunt. 


| %) Tacitus Annal. I, 25. Ipse majoribus coplis Marsos irrumpit, quorum dux Malovendus nuper in 
dedilionem acceptus, propinquo loco defossam Varianae legionis aquilam modico praesidio servart indicat. 


| 3) Die Abberufungs » Schreiben von Tiberlus waren äufferfi merfwürbig. Tacitus fagt hierüber Im 2. Buch und 
26. Hauptftück der Annalen Folgendes: Sed crebris epistolis Tiberius monebat, rediret ad decretum triumphum. 
Satis jam eventuum: prospera illi et magna proelia: eorum quoque meminisset, quae venti el fluctus, nulla 
ı ducis eulpa, gravia tamen et saeva damna Intulissent: se novies a divo Augusto in Germantam missum, 
plura consilio, quam vi perfecisse: sic Sigambros in deditionem acceptos, sic Suevos, regemque Marobo- 
duum pace obstrictum: posse et Cheruscos, caeterasque rebellium gentes, quando Romanae ultioni consul- 
Ium est, internis discordüis relinqui. Daraus erkennt man nicht nur, daß die Erfolge ver Waffen von Germanikus 


rirllich nichtig waren and Norddeutſchland die Unabhängigkeit behauptete, fondern auch, daß Tiberius die Unmöglic- | 


leit, Armin mit Gewalt zu überwinden, beitimmt einfah, und feine ganze Hoffnung nur noch auf die innere Imietracht 
ter Germanen baute. Jetzt erhellt, welche Bedeutung Scgeft und fein Anhang für die Römer hatte. Ss iſt jammervoll 





— 
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Germanikus ſchrieb zwar glänzende Siegesberichte nach Nom; allein dieſe ſehen den berüchtigten 
Bulletins Napoleons fo ähnlich, wie ein Ei dem andern, und wenn in der einen Schlacht die Nömer und } 
wenige Tage darauf in der zweiten bie Norbveutfchen die Wahlftatt behaupteten, fo iſt es Flar, daß von 
einem entfcheidenden Sieg der Erftern über die Germanen feine Rede fein Eonnte. Der Sohn des Drufus | 
ließ beifen ungeachtet in feinem Lager ein ruhmrediges Sieged » Denkmal ſetzen, und in welchem fchreienden 
Widerſpruch die Thatfachen damit ftanden, ergiebt fih daraus, daß der römifche Oberbefehlähaber einen | 
Theil ſeines Heeres zu Land eiligft nach dem Rhein zurüdjendete, und mit dem andern Theile ſich nicht | 
minder eilfertig auf der Ems nach derfelben Beftimmung einjchiffte. Dieß war der Ausgang des dritten | 
und legten Feldzugs von Germanifus wider Die Deutfchen im Jahre 16 nach Chriftus, und fo wiberftand 
denn Armin mit Ruhm und Erfolg aud) den Hauptmaſſen und den vereinigten Heeren der Nömer, und 
das Vaterland blieb unabhängig. Germanifuß unternahm mit feiner ungeheuern Uebermacht zwar noch 
tinige Verwüftungdzüge gegen bie Hatten und Marſen, und bei biefer Gelegenheit jegte ſich ein beutfcher 


— 
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| unfrer Zeitrechnung in Rom feinen Triumph über die Unterjochung Norddeutſchlands vom Rhein bis zur 
Elbe! Und in dieſem war e8, wo mit Verlegung aller Gefühle der Menſchlichkeit die Gemahlin Armins 
mit ihrem in der Gefangenfchaft gebornen unfchulbigen Knaben aufgeführt wurde. Gegeft, der Vater, 
wohnte auf einem Ehrenplat ver Felerlichkeit amtlich bei!..... Dieß liefert den lebten Charakterzug 
in dem geiftigen Bildniſſe dieſes Mannes. Armin und Segeft! Wunderbare Andeutung des tiefen Sin⸗ 
ne® vom beutjchen Leben! 








Behntes Hauptftüd. 





Die letzten Entwürfe und Schichfele Armins. Würdigung feiner Bedeutung für Veutſchland. 
(Vom Jahre 19 dis 21 nad unfrer Zeitrechnung.) 


Mäprend der Sohm von Trufuß über die bleibende Unterwerfung der nördlichen Germanen vom 
Rhein bis zur Elbe glänzende Feſte feierte, wurben alle feften Pläge an der Norbküfte von den Nömern 
allmälig geräumt, eine Stellung berielben nach der andern aufgegeben, ihre Gerrfchaft immer mehr auf 
ben Rhein zurüdgeführt, und von Tiberiuß der beftimmte Befehl ertbeilt, alle Unternehmungen gegen dad 
Innere Germaniens zu unterlaffen. Man kündigte von Seite Noms demnach an, daß dad Endergebniß der 
Erhebung der Norbdeutichen thatfächlich die Unabhängigkeit unferd Baterlandes auf der rechten Rheinſcite 
war. Bei ber namenlofen Gefahr, in weldye die Nation durch die felbftlüchtige Vereinzelung der Sueven 
gebracht worden ift, muß ein foldyer Erfolg der Bemühungen Armins fchon als äufferft bedeutend aner⸗ 
kannt werben. Böllige Sicherheit für die nationale Selbftfländigfeit der Germanen war jedoch nur durch 
bie Zurüdtreibung der Römer über die Alpen zu erreichen, und das Hinberniß zur Durchführung eined 
folchen Planed wiederum Marbod, weldyer auch dem zweiten Berzweiflungd« Kampf des Cheruskers mit 
eigennügiger Unthätigkeit zugefchaut hatte. Lagen demnach wirklich weiter fehende Staatsentwürfe im 
Geiſte des Stifters unfrer National«- Unabhängigkeit, handelte er nicht nach Anſtoß der Zufälllgkeiten des 
Tages, fondern vielmehr nach überdachter Berechnung, fo mußte ein Kampf zwijchen ihm und dem Fürften 
der Markmannen unvermeidlich fein. Und fo Fam e8 denn auch; denn ſchon im Jahre 19 nach unirer Zeite 
rechnung, johin zwei Jahre nach dem Abzug bed Germanikus aus Deutfchland, ſtanden fich die Heere bei⸗ 
der Feldherrn einander gegenüber. 

Als Urſache des Krieges wird angegeben, daß bie mit Marbod verbündeten Stämme der Longobarden 
und Senonen abgefallen ſeien und mit Armin ſich vereiniget Hätten. Doch dieſe allerdings richtige That⸗ 
fache war nur Veranlaffung und nicht Grund der Fehde ; bie Urfache felbft Tag Im Gegentheil tiefer, und 
daß fie wirklich die unpatriotifche Vereinzelung gewefen fei, wodurch der Heerführes ber Sueven ben be⸗ 
flimmten Entwurf des Cheruskers auf Sicherung der deutſchen Unabhängigkeit durchkreuzte, wird fich weiter 





und unfüglich, wie die Zerfplitterung Deutfchlands und der innere Unfrieden die Nation zu Grunde richtete. Nur vieß 
war ein gefährlicher Feind; außerdem hatte ſie keinen. Deſto größer waren aber die Verdienſte Armins, daß er durch 

ſeine Erhabenheit dik innern Feinde und die Römer zugleich niederſchlug. 
— 
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: unten aus Cornelius Tacitus mit Beſtimmtheit ergeben. Um nun den Charakter diefeß deutichen Bürger» | 
| friegeß und feinen feltfamen Ausgang begreifen zu können, muß man vor allem die beiverfeltige politifche | 
t Stellung Armind und Marbods etmad näher ind Auge faſſen. Auffchlüffe hierüber erthellt aber vor= | 
nehmlich ein Umftand, welchen ſchon Luden ſehr ſcharfſinnig hervorgehoben hat, die Thatſache nämlich, daß 
| der Feldherr der Norddeutſchen bie Liebe ded Volkes und das Oberhaupt ver Markmannen die Sympathie | 
kr Edlinge oder Bürften für fich hatte. Daß dem wirklich jo war und auch nicht ander fein Eonnte, ift 
| geihichtlich gewiß: denn ver große Cherusker war Patriot, er ſtrebte, ohne perfönliche Zwecke zu verfolgen, 
nur nach der Wohlfahrt feined Vaterlandes, und dem gemäß vor allem nach der germanifchen Nationals | 
einheit, Mittel zu foldhen Zwede bot nur innige® Anfchliegen an bie Volksmaſſen und eifrige Pflege ver | 
wahren Intereffen derſelben var. Für das Volk und auf folches geftügt, wirkte vennad; Armin, und darum Ä 
| Batte er auch die Liebe oder Sympathie der Maſſen für fiht). Sein reiner Oegenfag aber war der König 
| der Sueven. Diefer ftrebte nach unumfchränfter Alleinherrichaft, und fürchtete den Volksgeiſt: anftatt alfo | 
auf denfelben ſich zu ſtützen, fuchte er Schuß gegen ihn, und zwar bald auswärts bei ven Nömern, bald | 

im Innern des Reichs bei den Edlingen over Fürſten. Letztere wollten wie Marbod herrfchen; foldye Herr⸗ 
ſdaft vertrug fich indeffen nicht mit der Nationaleinheit, weldye Armin anftrebte, und ihre Sympathie | 
| mußte fich daher folgerichtig feinem Gegenfag, alfo den Sueven⸗Koͤnig zumwenten. Daß diefe gefammte | 
Tarfieflung keine willkürliche Deutung fei, fondern auf der Macht der Ihatfacken ruhe, ift ſchon durch das 
geſcichtlihe Zeugnig in unfrer Anmerkung 1 fehr klar erwiefen. Doch wir befigen noch weitere Velege. 
| Auf beiden Seiten, demnach ſowohl bei den Cheruöfer, als bei dem Markmannen, fiel vor dem Zufammen- | 
| hof beider nach den Geſetzen fittlicher Wahlverwandtſchaft die Trennung ungleichartiger und die Verbin- 
| dung gleichgefinnter Elemente ftatt. Und wer ſchied von dem Heere Armind aus? Ein Edling mit feiner | 
| Nacht, und zwar Inguiomar, ber eigıne Oheim des Heerführers der Norddeutfchen? Und mit wen ver- 
hand er fih? Mit Marbop!?) Umgekehrt trennten ſich die Volkdelemente, und zwar die republifanifcyen | 
| Tongobarden und Senonen von dem König der Sueven und verbanden fich mit dem Eherusfer! 3) Schon | 
dieſe Thatfachen zeigen die Stellungen beider Parteien; indeſſen noch entfcheidendere Beweife folgen fpäter. | 
| Unter fo eigenthümlichen Vorbedeutungen näherten ſich alfo die Heere beider Feldherrn zum ent= | 
| Iteidenden Kampfe. Die Gegend, wo er vorfiel, ift nicht befannt;. vor Beginn besfelben fuchten aber | 



































1) Nicht nur der ganze Gang der Greignifie hat dieß erwleſen, fonbern es liegen auch unmittelbare gefchichtliche 
| 3engnifle dafür vor. Cornelius Tacitus fagt in ven Annalen, 2. Buch, 44. Hauptſtück ansdrücklich: sed Marobo- | 
duum regis nomen invisum gpud populares; Arminium pro libertate bellantem favor habebat. Diefe wichtige | 
Nachricht giebt alfo über die beiverfeitige Stellung Armins und Marbods zu dem Voll fihern Auffchluß, und beftä- | 
tigt unſre Auseinanderſetzung im Tert vollftändig. 
2) Ingulomerus cum manu clientum ad Maroboduum perfugit. Tacit. I. c. cap. 45. 
3) Igitur non modo Cherusci socilque, vetus Arminii miles, sumpsere bellum: sed e regno etlam | 
Marobodui Suevae gentes Semnones ac Longobardi defecere ad eum (Arminium). In biefer Stelle bezieht | 
ĩch das nigitur“ auf die Nachricht von Tacitus, welche in der Note 1 abgebrudt iſt. Der bemerkte Gefchichtfchreiber | 
tagt demnach ansbrüdlich, daß die Senonen und Longobarben um deßwillen zu Armin Üibergegangen find, weil er für | 
die Freiheit ftritt. An einer andern Stelle wiederholte ex diefelbe Verficherung mit dem Beiſatz, daß Marbod, wäh: 
tend Cherusfer und Longobarden für die wieder erlangte Freiheit Fimpften, nur für die Erweiterung feiner Herrfcher: |} 
gewalt vie Waffen erhob; Tacit. I. c. cap. 46: Cum a Cheruscis, Longobardisque pro antiquo decore, aut 
recenii libertale, et contra augendae dominationi certaretur, | 
Brio’ 6 BefWiiie der Rentfen. 1r Mb, 38 
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beide Heerführer auf die Stimmung ihrer Krieger einzuwirken Tacitus liefert Die Reden, welche fowohl 

von der einen, ald von ber andern Seite bei dieſer Gelegenheit gehalten worden find, und ihr Inhalt giebt 
ung über die Gharaftere Armind und Marbods den vollfommenften Auffchluß. Bei dem letztern fpricht 
bloß das Ich, nur der Mann, welcher um feine, nicht um allgemeine Interefien ſich kümmert; feine ganze 
Rede läuft daher auf Perfünlichkeiten wider Armin hinaus, und wie wenig er eine Borftellung von Pa⸗ 
triotismus und Oemeinfinn hatte, erhellt unmiberleglich daraus, daß er feinem edlen Gegner deſſen ruhm⸗ 


vollen Wiverftand gegen Rom zum Vergehen anrechnete. Um indeflen dem Urtheil unfrer eier nicht |. 


weiter vorzugreifen, fegen wir Die Rede des Fürften der Markmannen felbft her: „Was von den Cherus⸗ 
fern Großes geſchehen iſt,“ fagte er, den Oheim feines Widerſachers bei der Hand fallend, „iR aus dem 
Seijte des Mannes entiprungen, der in unfrer Mitte fteht (Ingulomar). Gr war die Zierde der Cherusfer, 
die Stüge und die Seele ihrer Unternehmungen. Armin hingegen ift ein feiger (vecors) und unwiſſender 
Dann, der nur mit fremden Ruhm fich ſchmücken will, ſeitdem ihm die wenig verbienftliche That gelungen 
iſt, drei römifche Legionen unter ihrem umftridten arglofen Führer verrätherifch ind Verderben zu führen. 
Nur Unheil für Deutfchland, Unglüd für feine eigene Familie und Schmad) für ihn felbft waren die Fol⸗ 
jen viefer That des Cheruskers. Gegen mid Hingegen find unter Tiberius 12 Legionen gezogen, unb 
zleichwohl habe ich den Ruhm Teutfchlands unbefleckt erhalten, und mit Tiberius einen für uns rühm- 
ichen Frieden abgeichloffen“ +). So erklärte ſich der König der Sueven, der Kührer der Norddeutſchen 
ıber, nachdem er die Reihen feiner Waffengefährven durchritten hatte, fprach alſo: „Wir haben bie Un⸗ 
ıthangigfeit unfres Landes wieder errungen, die fremden Legionen, welche fie uns geraubt hatten, nieder» 
zeworfen, und bei Vielen von Euch fehe ich noch die Waffen, bie Ihr den Roͤmern entwunden habt. Eo 
Jandelten wir; aber Marbod, obgleich außgeftattet mit allen Feldherrngaben und gefchügt durch die her⸗ 
cyniſchen Wälder, bat durch Gefchenfe und Gefandtichaften untermürfig um das Bündniß des Rational« 
feindes, verrietb das Vaterland und erniedrigte ſich zum Satelliten des römifcyen Gäfaren. Doch ihr, 
:apfıre Männer, werdet biefen Unmürbigen eben fo gut zu vernichten wiſſen, wie den Quinctilius Va⸗ 
rus“ 5). 

Vergleichen wir nun beide Reden mit einander, fo zeigt ſich die Offenheit, der vaterländiſche Sinn 
und die Reblichkeit der zweiten, ſowie die Heuchelei, die Mißgunft und die Selbftfucht der erften mit auſſer⸗ 
ortentlicher Stärke. Armin fpricht nidıt von ſich, fondern ausfchließend von den allgemeinen National» 
Angelegenheiten, er wirft dem Gegner nicht perfünliche Gebrechen vor, fondern nur das Unrecht feiner 


+) Tacit. Annal. lib. II, cap. 46: Maroboduus Ingulomerum tenens: „Iillo MM corpore decus omne Che- 
ruscorum, illius consillis gesta, quae prospere ceciderint: vecordem Arminium et rerum nescium, alie- 
naın glorlam in se trahere, quonlam tres vacuas legiones et ducem fraudis ignarum perfidia deceperlt; 
mayna cum clade Germaniae et ignominla sua, cum conjunx, cum fillus ejus servilium adhuc tolerent. 
At se duodecim legionibus petltum duce Tiberio, illlbatam Germanorum gloriam servavisse: mor condl- 
tionlbus aequis discessum; neque poenitere quod Ipsorum in manu sit, integrum adversus Romanos bei- 
ium, an pacem incruentam malint. 

5) At tunc Arminius equo conlustrans cuncta, ut quosque advectus erat: Reciperatam liberlatem, 
trucidatas legiones, spolia adhuc et tela Roımanis direpta in manibus multorum, ostentabat. Contra foga- 
cem Maroboduum, appellans, proeliorum expertem, Hercyniae latebris defensum; ac mox per dona et 
lezationes pelivisse foedus, proditorem patriac, salellitem Caesaris, haud minus infensis animis extur- 
bandum, quam Varum Quinctillum interfecerint. (Taclt. Annal. ib. II, cap. 45.) 
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| Handlungen in Staatsſachen, und jeder feiner Vorwürfe ift wahr. Marbod hingegen kann dem Wivber⸗ 
ſacher in feinem Öffentlichen Leben keine Schuld nachweiſen, er ift im Gegentbeil von feinen Verdlenſten 
recht wohl überzeugt, und will fie ihm nur durch Verläumbung entziehen, indem er fie wider beſſeres 
Wiſſen einem Andern zufchreibt. Der Sueven- König weiß ferner recht wohl, daf der ofine Sinn des 
‚ Gherußfers Feines Berraths fähig, der Vorwurf einer Berratherei wider Varus nur römifche Erfindung 
war; indeſſen gleidywohl beichuldigt er feinen Gegner derfelben, und fucht eine ber Ichönften Thaten herab» 
zuſehen, bie unfre Befchichte Eennt. Am beutlichften ergiebt ſich Die fchlechte Sache Marbods jedoch daraus, 
daß er fih nur durch Perfönlichkeiten zu helfen fuchte. Im allen Zeiten haben die Anhänger des böfen 
Prinzips feine andere Waffe, als jene, die Berfon ihrer Widerfacher herabzumürkigen, und auch der Yurft 
ver Markmannen bediente fidy ihrer: er nannte feinen heldenmüthigen und genialen Gegner feig und un= 
| wiffend, während der Cheruöfer gerade umgekehrt die Feldherrngaben feines Feindes anerkennt. Alles 
endlih, was der König der Sueven vorbrachte, ift geſchichtlich unwahr. Auf Seite Armind waren daber 
Offenheit, Wahrheit, nationaler Sinn, Patriotismus und unfterbliche Verdienfte um das Vaterland; auf 
der Seite Marbods dagegen Heuchelei, Taͤuſchung, Selbftfucht und toͤdtliche Verlegung ber allgemeinen 
ı NationalsInkereflen. 
Nach den Reden der beiden Heerführer begann die Schlacht. Auf beiden Seiten wurde tapfer ge» 
| tochten, der Kampf war andauernd und heftig; aber er neigte fich nicht zu unmittelbarer Entſcheidung. 
Bei dem einen, wie bei dem andern Heere wurde ber rechte Flügel zurücgebrängt ; beide fammelten ſich 
iedoch bei eiabrechender Nacht wieder. Am nächſten Morgen follte vie Schladht erneuert werden; allein 
| das Schickſal Hatte inzwifchen fchon die Entfcheldung übernommen. Die Ungerechtigkeit der Sache Mar» 
‚08 und ihr Widerftreit mit den allgemeinen NationalsInterefien lag zu klar vor: bei dem eigenen Heere 
desſelben war Daher die Öffentliche Meinung für Armin, und man geborchte dem König nur aus Zwang, 
} zur fo lange, als die ſtrenge Kriegs⸗Ordnung eine freie Willens» Ueußerung der Streiter nicht zuließ. 
| Durch den zweifelhaften Ausgang der Schlacht wider die Norddeutſchen war jedoch der fchroff angezogene 
| Zügel der Kriegszucht beveutend erfchlafft und das Anſehen Marbods gewaltig gefchwächt worben. Als 
I nun legteser am andern Morgen vollends vie Erneuerung des Kampfes ablehnte, und rüdhwärtd gehen 
"ine andere Stellung einnahn, fo fah man dieß als ein offnes Geſtändniß erlittener Niederlage an, bie 
| Bande des Gehorſams lösten ſich im marfmannifchen Heere vollftändig auf, und die Krieger verließen 
ſchaarenweiſe ihren Bührer®). Daburch wurde der Selbftfüchtige genöthiget, in das Innere von PYöhmen 
 urüdzufehren. Hier enthüllte er nun feinen wahren Charafter endlich vollftändig, indem er, wie Segeft, 
!ie Hülfe der Mömer wider die Cherusfer anrief. Wenn Armin Mißgefchick erlitt, gebrauchte er als Schutz⸗ 
I mittel die Ermedtung des Nationalgefühls und der Volks⸗Begeiſterung; Marbod Hingegen, verlaffen vom 
‚ Volk, ſuchte um den Beiſtand des Reichsfeindes nad). Der Heerführer der Norpveutichen ſprach fohin 
rie Wahrheit, als er feinen Widerſacher den Satelliten Roms und den Verräther an der ventichen Na⸗ 
| oral» Sache nannte, und ber SuevensKönig heuchelte, wenn er feinen Gegner befchuldigte, Unheil über 
: Deutichland gebracht zu haben. Marbod mußte übrigens jegt die Strafe feiner Doppelzüngigfeit leiten ; 
denn auf feine Bitte um roͤmiſche Hülfe ward ihm von Tiberius die Antwort, er babe ja auch den Reͤmern 





























u 





6) Taeit. 1. c. cap. 46. Id signum perculsi fuit: et transfugis paulatim nudatus, In Marcomannos con- 
| cessit, misitque legatos ad Tiberium oraturos auxllia. 
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| feine Unterjtügung wiber die Cherusfer gewährt”). Der römlfche Alleinherrfcher erkannte in der zwei- 
| deutigen Lage des Sueven« Königs zugleich die lange erjehnte Gelegenheit, den gehaßten Nebenbuhler voll- 
ſtändig zu flürgen, und fandte darum feinen Sohn Drufus mit argliftigen Aufträgen an die Donau, wo 
| ein bebeutendes römifches Heer aufgeftellt wurde. Druſus machte dem Fürſt der Sueven heuchleriſch Hoffe | 
| nungen auf den Beiftand der Nömer, umſtrickte ihn gänzlich 8) und ließ zugleich durch einen gothifchen 
| Chling Gatwald einen Aufftand im Innern von Böhmen erregen. Marbod verfuchte ein Heer wider feine 
| Feinde zu fanımeln, ging aber auf die treulojen Rathichläge des Trufus und im Bertrauen auf die Hülfe 
der Mömer über die Donau. Da fliftete der Sohn des Tiberiuß bie Armee von Marbod jelbft wider letz⸗ 
tern auf, und trennte fie von den Yührer. Marbod, von ber Öffentlichen Meinung feines Volkes verur- 
| theilt, au8 feinem Lande felbft hinausgenrängt, von feinem Heere verlaffen, war nun ohnmächtig und 
| gänzlich zu Grunde gerichtet®). Er führte gegen Tiberius zwar noch das große Wort, und pochte auf 
feinen vermeintlichen Einfluß; allein man antwortete ihm, nur ald Privatmann könne man ihm in Italien 
einen fichern Aufenthalt gewähren: wolle er das nicht, fo möge er nady Böhmen zurückkehren. Soldye 
Rückkehr war aber bei der allgemeinen Entrüftung der Volksmeinung wider den Selbftfüchtigen unmög- 
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lich: der vormalige König der Sueven nahm befmegen dad Anerbieten der Römer an, und ftarb fpäter 
ruhmlos in dem ihm angewiefenen Aufenthaltsort Ravenna, wo er noch 18 Iahre gelebt Hatte. Das 
war das verdiente Ende eined berrfchjüchtigen und unpatriotifchen Edlings. — 
Eine Wahrheit hatte der Krieg des Cheruskers wider den Sueven- König befonders deutlich geoffen» 
baret, den Ihatumftand, daß die vermeintlichen Siege des Germanifus über die nörblichen Deutichen 
| luftige Ruhmrednerei und eitel Blendwerf waren, venn auch bei dem Zwieſpalt zwifchen Süb- und Nord⸗ 
| deutichland wagte Tiberius keinen Angriff mehr gegen die Germanen. Vollkommne und wirflide Na- 
| tionalsUnabhängigfeit ift e8 daher, was Armin feinem Lande errungen hat. Was nun die Ichten Schick⸗ 
fale des edlen Cherusker anbetrifft, fo waren fie zwar ruhmvoll, doch leider traurig. Der große Mann 
war Patriot und er hatte deßhalb auch daß Loos, welches dieſe fo oft haben, d. h. er ward das Opfer 
feiner Beinde. Nach ver Niederlage Marbods kommt er wenig mehr in ver Gefchichte vor, und bei Tacitus 
liest man auf ein Mal, daß er gewaltfan ermordet wurde... Zuerft erbot fid, Adgandeſtrius, ein Edling 
der Katten, in einem Briefe an den römifchen Senat, Armin zu vergiften 19). Nach der Berficherung 
von Tacitus wies Tiberius diefen Antrag zurüd, weil Rom feine Feinde nicht heinlich und treulos, fon- 
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7) Eodem. Responsum est, non jure eum adversus Cheruscos arma Romana invocare, qui pugnantes 
in eundem hostem Romanos nulla ope juvisset. 


8) Tacit. I. c. cap. 62. Haud leve decus Drusus quaesivit, inliciens Germanos ad discordias ; ulque 
fracto Jam Maroboduo usque In exitium Insisteretur. Noch beftimmter erzäbltaber Vellejus Paterculus den Trug |: 
und die Falfchheit, womit die Römer Marobod zu Grund richteten. Im 2. Buch, Hauptitüd 129 Heißt es: Qua vi, | 
consiliorum suorum minlistro et adjutore usus Druso fillo suo, (Tiberius) Maroboduum inhaerentem occu- | 
pati regni finjbus, velut serpentem abstrusam terrae, salubribus consillorum suorum medicamentis coegit |i 
egredi! Und Belleius ſchämt fich nicht, ein foldhes Verfahren zu rühmen! 

9) Maroboduo undique deserto non allud subsidium quam misericordia Caesaris fuit. Tacit. 1. c. |! 
cap. 63. 
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destril principis Challorum lectas in senalu Iliteras, quibus moriem Arminli promittebat, si pairandae neci 
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10) Tacit. Annal. ib. II, cap. 88: Reperio apud scriplores senaloresque corundem temporum, Adgan- | 
venenum milterelur. | 
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dern offen mit den Waffen überwinden wolle. Dann fügt der genannte römiſche Gefchichtfchreiter bins | 
zu: nach der Bertreibung der Hömer und ber Ueberwintung Marbods habe der Keerführer der Nord» 
peutfchen nach ber Alleinherrichaft geftrebt, in dem Sreibeitefinne des Volkes aber einen Gegner gefunden, 
und nadıbem er mit abwechfelnden Erfolgen geftritten, durch die Ginterliit feiner Verwandten den Tod 
gefunden 11). Diefe Nachricht ift Eurz, dunkel und geheimnigvoll; indeſſen eine Bemerkung von Tacituß 
1ö8t ung vie Räthfel gleichwohl. Es heißt nämlich dort, daß der Retter unſres Landes durch feine Ver⸗ 
wandten dad 2eben verlor. Seine Verwandten waren jedoch Edlinge; nicht das Wolf alfo, fondern die 
JAdalinge flritten wiber den Gründer der deutichen NationalsUnabhängigfeit, und dieß erläutert alles, 
2.5 Armin fehte feine Entwürfe auf Befeftigung ber Selbfifländigfeit Deutſchlands durch Herſtellung 
| eines allgemeinen NRationalverbandes oder der Staatseinheit fort: er flühte fi) dabei auf das Wolf: vie 
Golinge, um ihre Dynaften- Macht beforgt, griffen zu dem alten Mittel der Berläumtung, um ihrem 
h Gegner die Unterflügung der öffentlichen Meinung zu entziehen: ſie beſchuldigten daher denſelben des 
Strebens nady Alleinherrichaft, und als fie bei dem Volk Keinen Glauben fanden, brachten fle den Befreier 
Deutſchlands meuchlings um das Leben 12). Das ift vom Standpunkte gefchichtlicher Treue ber wirkliche 
1 Zufammenhang ded Eacdhverhältnifjes! Und daß dem in der That fo war, bat der ganze Verlauf der Bes I 
| gebenbeiten eben fo unverkennbar, als unumftößlich erwiefen. | 
Armin allein war der Schöpfer des Gedanken, die römifche Herrfchaft zu brechen, er allein bie lei» | 
| tende Seele und der vollitredende Arm der linternehmung. Das Mittel zur Erreichung eines folchen Ä 
Zwedes find in allen folchen Lagen die mittlern Volfäftände, welche unter der fremden Unterdrückung | 
nicht nur am meijten leiden, fondern aud) weniger flaatöflug find, und was die Hauptfache ift, Im Ganzen 
auch mehr Patriotismus haben, als die Reichen und Vornehmen. Immer find daher die Maffen zur Ab⸗ 
werfung des fremden Joches geneigter, als die Mächtigen, und zur Erreichung des Zweckes auch aufs 
opferungsfählger. Zu den Zeiten des Unabhängigfeitd» Kampfes wider die Roͤmer verftand man unter 
Volk nicht das, was man jeßt Darunter verfteht: was gegenwärtig fo genannt wird, waren damals bie 
Hörigen und Leibeignen, und unter Armin bildeten, im Gegenfag zu den Eolingen, die nievern rien, 
oder der niedere Adel das Boll. Nur bei den Briefen Eonnte man halb und Halb auch die Lite mit 
vazu dechnen. Wie alle Männer in gleichen Lagen mußte nun ber Befreier unfres Landes auf das Volt, 
Io. h. in damaligen Seiten auf den niedern Adel ſich ftügen: dieſer ging bereitwillig auf bie Fühnern Ent- 
J würfe ein, auf ihn machte die begeifterte Berebfamfeit Armins Eindruck, er liebte den aufrichtigen Pa- 
| trioten, erfor ihn zum Anführer und folgte ihm. Mit dem Volke führte daher der Cherusfer die denk⸗ 
| würdigen Thaten im Teutoburger Wald aus: die Edlinge dagegen blieben in ihrer Falten Berechnung ber 
| Greigniffe, in ven Bewußtſein der überwiegenden Staatsmacht Roms und in dem Zweifel an der Moͤg⸗ 
lichkeit ihrer Meberwältigung bei den berebten Ergüffen Armins kalt und theilnanlos, den Begebenheiten 
u im Zentoburger Wald hingegen fremd. Gleichwie nun bei der Julislimwälzung in Barid die Großen ber 
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11) Eodem. Ceterum Arminius abscedentibus Romanis et pulso Maroboduo, regnum adfectans, liber- 
tatem popularium adversam habuit: petitisque armis, cum varia fortuna certaret, dolo propinquorum 
cecidit. 

2) Daß Armin hinterrlids ermordet wurde, beweist die mit ausgezeichneter Schrift gedruckte Schlußſtelle der 
vorhergehenden Anmerfung. 
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Oppoſition während des verzweifelten Kampfes der Maſſen zurückgezogen fich hielten, jedoch nach dem | 
Siege derfelben plöglich hervorkamen, und nun die Bewegung leiten wollten, eben fo ſchloſſen ſich einzelne ı 
Edlinge in Norbdeutfchland nad dem unerwarteten glänzenden Siege des Cheruskers über Varus auf | 
ein Mal der Nationalfache an. In foldyen großen Zeiten, wo der Volksgeiſt fo mächtig hervortritt, und . 
unter einem würdigen Führer Ihaten, die an Wunder grängen, verrichtet, muß man aber zu dem Volk | 
eine andere Sprache führen; man muß die beftehenden Mißbräuche zugeftehen und Abhülfe verfprecyen. 
Bei der tiefen Erniedrigung Deutfchlands durch die Römerherrichaft hatte ſich das Grundgebrechen der | 
nationalen Zerjplitterung und ber felbitfüchtigen Politif der Edlinge zu klar gezeigt: bier mußte gebolfen 
werden, und Armin war der Mann dazu. Allein nun traten feine Entwürfe mit den eigennügigen Zwecken 
der Adalinge, die ihn immer haßten, in geraden Widerfprudy: die Edlinge wollten nach Vertreibung der 
Nömer von Aenderungen in ihrer ftaatlichen Stellung nichts wiffen, und dadurch traten fie mit dem 
Führer der Volfßpartei, welcher ſolche Aenderungen durchfegen wollte und mußte, in offne Oppofition. 
Und alles was hier gefagt wird, iſt nicht bloße Vermuthung, fondern vielmehr vollfonımne geſchichtliche | 
Gewißheit, und läßt ſich fehr ſtrenge ermeifen. | 
Was nun die Belege felbft anbetrifft, jo muß ich vor allem befennen, daß ich mit vorgefaßten Mei⸗ | 
| nungen an das tiefere Studium über den Charakter und die eigentliche weltgefchichtliche Bedeutung des | 
| Gründers unfrer National-Unabhängigfeit gegangen bin. Armin gehörte dem Stande an, welcher in allen | 
| Zeiträumen ber deutſchen Geſchichte nur nach Herrfchergewalt ftrebte, und mit feltenen Ausnahmen feine | 
Intereffen immer mit denen ber Oefammtheit in Wiverfpruch ſetzte; es iſt ferner fo häufig, daß Volkes | 
| gunft zur Erwerbung unumfchränfter Macht mißbraucht wird: die Tyrannei und Bedrückung der alten 
| 
| 
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deutſchen Freiheit iſt endlich zu klar und ſicher: — die Anklage wider ven kuühnen Cherusker hatte demnach 
aus allen dieſen Gründen und vornehmlich in Anbetracht des Standes und der Zeit, welchen der Beſchul⸗ 
| digte angehört, einen ungemein verführeriichen Schein von Glaubwürdigkeit. Darum läugne ich nicht, 
| daß ich geneigt war, diefelbe nicht für ganz grundlos zu Halten; allein die Macht der Thatjachen hat mir 
j die entgegengefeste Ueberzeugung abgedrungen. Ein Edling war es, welcher die Entwürfe Armind wider 
| Barus den Roͤmern verrieth , — Segeſt —: ein Mann dieſes Standes war es, der ſich nach der Ver⸗ 
nichtung von Varus dem Streben des Befreiers unſres Landes nach der Herſtellung der deutſchen Na⸗ 
tionaleinheit entgegenſtellte, — Marbod —: ein Adaling war es, welcher bei der Verfolgung dieſer | 
| Staatsabſicht Armins von ihm abfiel, und zu feinem Gegner überging, — Inguiomar —: ein Mann 
i deöfelben Standes war es, welcher den erbeuteten römifchen Adler dem Seinde verrieth, — Maloven⸗ 
| dus — : ein Edling war es, der ſich bei dem römifchen Senat erbot, Armin zu vergiften, — Adgan⸗ 
\ deſtrius —: Männer diefed Standes waren es, welche den Stifter unſrer National» Unabhängigkeit 
; wirklich ermordeten; — Seine Verwandten —: Adalinge endlich waren ed, weldye bie Anklage des 
| Strebeng nach Alleinherrfchaft wider Armin verbreiteten 19). Nirgends ericheint daher das Volk, fondern Ä 
überall nur der Stand der Edlinge ald die Oppoſition des Stifter der deutſchen Selbſtſtändigkeit, ja vie | 
endliche Ermordung des legtern durch Männer diefed Standes ſowie die Feier des Andenkens Armins in | 


} 13) Die römifchen Großen ftanden vorzugsweife mit den Edlingen der Deutfchen im Verkehr, und erhielten ven 
! ihnen die Nachrichten aus Deutſchland. Von dieſen rührt demnach die Ausſtreuung her, daß Armin nach der Allein- 
' herrſchaft geitrebt habe. 
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den Volksliedern beweist ſogar, daß die Anklage in Betreff des Anſchlags auf unumſchraͤnkte Gewalt bei 


| ven Maſſen feinen Glauben fand und folglich die Popularität des Metterd feines Landes nicht fchmälerte. | 


des Wolfs in der Babel wider dad Lamm, welches das Waſſer getrübt haben foll, und wer ven Anklägern 
' de8 großen Cheruskers glaubt, muß aud) dem Wolf in der Babel Glauben fchenfen. 
| Es gereicht dem patriotifchen Sinn zur größten und reinften Freude, nicht durch bloße Vermuthun⸗ 
| gen, fondern durch das überwältigende Gewicht entfcheidender Ihatfachen das Andenken Armin rein und 


fleckenfrei wieder erftellen zu Fönnen ; denn wie er ber Gründer unfrer National» Unabhängigkeit wurde, | 


| jo eröffnete auch Er zuerft die Reihe unfrer Batrioten, und feine Bedeutung für Deutfchland war überhaupt 
unermeßlih. Aus der Befchichte unfres Volkes vom Jahre 512 vor bis 9 nach Ehriftus hat fich ergeben, 
wie fehr das Grundverderben ber Zerfplitterung und der innern Zwietracht im germanifchen Staatsleben 
| um ſich gegriffen hatte. Dei ſolchem ſchrecklichem Zwiefpalt, bei der allgemeinen Selbftfucht und Blan- 

(ofigfeit,, bei dem ewigen Wüthen der Deutfchen unter ſich felbft und der beharrlichen Unterjtügung ber 
Reichsfeinde durch germanijche Hülfsvölfer war an dad Auffommen einer felbftftändigen deutfchen Nation 
nicht zu denken, fondern bie Gefahr vorhanden, daß viejelbe fich endlich ganz auflöfen, mit fremden Staͤm⸗ 
men ſich vermilchen und mit ihrer Sprache und Eigenthümlichkeit in der Gefchichte verfchwinden werbe. 


um. 


Aus allen dieſen Gründen gleicht denn die Befchuldigung der Edlinge gegen Armin ganz und gar jener | 


Don einem ſolchen Ausgang unſres Volkslebens fehlte nicht viel mehr, als nad) dem Verluſt de& linfen | 
Rhein» und ded rechten Tonau-Uferd auch Norbdeutichland unterjocht und von Barus alle Anftalt ges | 


| troffen worden war, die deutfche Eprache, Meligion und Etaatdeinrichtung zu verhrängen. Wäre dich | 


| durchgefeßt worden, jo war ber Untergang bed deutichen Volkes gewiß. Alsdann gab es aber für bie 
WMacht der Römer keinen Zügel und Feine Grenze mehr, und die Geſchichte der Menſchheit würde obne 


| e8 nur ein Mittel zur Rettung: — das Erwachen eined allgemein »deutichen National-Sinnes. Armin 
bat aber dad unjterbliche Verdienſt, dieſe patriotifche Richtung zuerft gewedt und mit Macht verbreitet 


Plan und Zwed in Berbrecyen und Laſtern fchredlich geendet haben. In biefer verhängnißvollen Lage gab | 


| zu haben. Vor ihm gab ed nur germanifhe Stämme und Teine deutfche Nation, man hörte nicht einmal | 


das Wort: gemeinfames Vaterland, man hatte Feine Vorftellung, daß man durch Bündniſſe mit dem 
Meichsfeind wider Deutfche Verbrechen und Schmach auf ſich lade; der eble Cherusker dagegen fühlte und 
lehrte dieß auf das beſtimmteſte, er nannte die Zerfplitterung der nationalen Kräfte, folglich nicht nur die 


Förderung der Kriege der Reichsfeinde durch Germanen, ſondern auch die felbftfüchtige Unthätigkeit oder | 


Neutralität deutfcher Stämme in den Kriegen anderer wider Nom ben Verrath am DVaterlande; er Iprach | 
es zuerit aus, wie entehrend und verächtlich es fei, den Satelliten ber Fremden zu machen; er empfahl | 


zuerft mit glühbendem Eifer die Tiebe zum gemeinfamen großen Vaterland und bie Aufopferung für dad» | 


einer allgeninsbeutichen Nationalität entjtand und das Verlangen nach Unabhängigkeit und Selbſtſtän⸗ 
digkeit derfelben. Mit Armin beginnt Deßhalb erft die eigentliche Geſchichte einer organifch verbundenen 


felbe; durch ihn trat alfo der euticheidende Wendepunkt im beutfihen Volksleben ein, daß dad Bewußtſein | 


Ration der Deutfchen, auf ihm allein ruht heute noch das Tafein eines deutfchen Volkes. Gin Kanıpf | 


für die Sreiheit, wie man gemelniglich fagt, war hingegen das patriotifde Unternehmen des hochſinnigen 


Cheruskers fo wenig, als im Jahre 1813 die Erhebung der Teutfchen wider Frankreich. Nur die Nas | 


k tionalsUnabhängigfeit betrafen vielmehr die Anftrengungen Armind, und von Freiheit Eonnte Feine Rede 
fein, weil man nach den Begriffen jener Zeit noch nicht entfernt daran dachte, den unterdrüdten Maſſen 
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ver Bevölkerung, d. 9. den Kiten und Schalten, ſtaatsbürgerliche Rechte einzuräumen. Was damals das 
Volk darjtellte, den Stand der nievern Browen vertrat der Keerführer der Norddeutſchen allerbings wiber | 
dad ſtaatliche Uebergewicht der Edlinge, und infoferne war er auch der Träger der verhältnigmäpigen 
Freiheit; indefjen feine eigentliche Wirkjamfeit war immer national, d. h. die Heritelung der Unabhän⸗ 
gigfeit Deutſchlands nad) Auffen fein großed Ziel und Werk Daß er die dauernde Grundlage folcher 
Unabhängigkeit wirflidy in der Nationaleinheit fuchte und nach dieſer ftrebte, meist nicht nur der Wider- 
jtand der Edlinge und ber Kampf gegen Marbod mit Sicherheit nady, fondern erglebt fich auch auß der 
Rede Armin vor der Schlacht mit dem Sueven- König. Dort erklärte er nämlich, daß Marbod durch 
feinen Ausſchluß von dem Nationalkrieg wider die Roͤmer fein Baterland verrathen hat. Nach der Bil« | 
dungsſtufe jener Zeit konnte man unter Reichseinheit freilich noch nicht die Durchgeführte Organifation | 
derſelben nach wiflenfchaft»flaatörechtlichen Grundfägen verfteben; aber der Cherusfer wollte, wie bie 
bemerfte Rede beweist, Vereinigung aller deutſchen Streitkräfte wider den auswärtigen Feind, wurzelhafte 
Abftellung des Buͤndniſſes einzelner germanifcher Stämme oder Dynaſten mit dem Neichöfelnn, und Be⸗ 
feitigung ber Unthätigfeit oder Neutralität irgend eine8 deutfchen Stammes bei Nationalfriegen. Dieß 
war jedoch ver Gedanke ver Reichseinheit in feinem erften Entftehen, und wirklich die National» Einheit 
der Deutfchen wollte und ſuchte daher Armin. Ohne Zweifel machte er auch nach der Befeitigung Mar⸗ 
bods noch bedeutende Anftrengungen zur Ausführung dieſes großartigen Planed: denn die Bemerkung | 
von Tacitus, daß der Gründer unfrer National-Unabhängigkeit erft nach vielen Wechfelfällen des Waffen- | 
gluͤcks der Hinterlift feiner Berwandten erlegen fel, deutet auf andauernde Kämpfe hin. Der ſchoͤne Ent⸗ 
wurf felbft Fonnte freilich noch nicht durchgeſetzt werden ; allein er weckte doch dad Nachdenken der Nation, 
den hoͤhern Patriotismus und das Bewußtſein eines allgemein =veutjchen Volkslebens. Zugleich umgab | 
unfterblicher Nuhm das Andenken feines Urhebers, ver Name Armind lebte, durch die Poeſie verherrlichet, | 
noch lange in der Erinnerung der Gefchlechter ; mächtig und anhaltend wirkte daher die Schöpfung de& | 
erhabenen Mannes in feinem Volke fort. Schon die Beffern feiner Zeitgenoffen wußten dieß, noch mehr 
erkannte e8 aber die unbefangere Nachwelt an. Der ehrwürdige fremde Gefchidhtfchreiber unfres Volkes, 
Cornelius Tacitus, welcher zugleich mit Kato durch Edelmuth vor allen andern Roͤmern audgezeichnet | 
war und indbefondre das feltene Verdienſt der Gerechtigkeit gegen andere Völker befaß, fehte dem Stifter 
der deutfchen Selbftftändigkeit ein Denkmal, das allein ſchon die Größe unfres Ahnherrn in glänzender 
Weiſe enthüllt. „Er war“, fo fchließt der großfinnige Römer feine Berichte über Armin, „in ver That 
und in der Wahrheit ver Befreier Deutfchlands; doch nicht bloß den Erfllingen der römifchen Macht hat | 
er flegreichen Widerſtand gelelftet, wie andere Könige und Heerführer, fondern ald das römifche Neich den | 
Gipfel feiner Macht erreicht hatte, wurde e8 von ihm erfchättert. In den Schlachten nicht gebeugt, im | 
Kriege nicht beftegt, ftarb er im 37. Jahre feined Lebens und im 12, feiner öffentlichen Wirkfamfeit durch | 
bie Tücke feiner Verwandten; aber noch wirb er in den Kiebern ſeines Volkes befungen!-14) — Schönes | 
Zeugniß eines edlen Herzens für Tugend und Geiſtesgroͤße! 


14) Cornelil Taciti Annalium liber secundus, caput 88: Arminius liberator haud dubie Germanias, et 
qui non primordia populi Romani, sicut alii Reges ducesque, sed florentissimum imperium lacessierit: proe- | 
lis ambiguus, bello non victus, septem et triginta annos vilae, duodecim potentiae explevit: candlurque 
adhuc barbaras apud gentes. 
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Sp ſcheiden wir denn von dem hochfinnigen Ahnherrn, welcher mit den geringfügigen Streitkräften 
Ä eines Theiles der Norddeutſchen dad römische Weltreidy in feinen Eroberungen aufgehalten, die National» 
| Unabhängigkeit Deutſchlands gerettet und die Reihe unfrer Patrioten ruhmvoll eröffnet hat. Wie bie 
Edlen aller Zeiten lag er mit der Halbheit, welche das Unvereinbare verfühnen, mit der Seigbeit, welche 
mit den Unrecht unterbandeln, und mit der Selbjtjucht im Kampfe, welche ihrer elenden Bortheile wegen 
die Volkszwecke preisgeben und fogar das Vaterland den äuſſern Feind überliefern will. Er hat ſein 
großes Werk ruhmvoll vollendet; aber als Patriot mußte er auch die Märtyrer-Krone tragen. Mit dem 
‚ Beginn des Kampfes für fein Vaterland wurde er fogleidy aller. Xebensfreuden baar: die Gattin entriß 
| man ihm bald nach der Vermählung: .... er fah fie nicht mehr, das Antlitz des geliebten Sohnes, den 
fte in der Gefangenfchaft ihm gebar, niemals! Verlaͤumdungen und Schmähungen waren der Kohn feiner 
ı Aufopferungen, und damit dad Schidfal des Patrioten ganz erfüllt werde, mußte er ven Schlußftein feiner 
Schöpfimg, welche dauern follte, fo lange ein deutfcher Laut ertönt und ein deutſches Herz fühlt, mit ſei⸗ 
nem Blute beftegeln. — Und fo ift er denn vollendet, der große Vaterlandsfreund: er ftiftete die Nationals 
Unabhängigkeit Deutſchlands, er war der Hort ded Vaterlandes, und er gab bin für fein Werk Breiheit, 
| Weib, Kind und fein edles Leben! Nur Pflicht ift es, das Andenken eines folhen Mannes zu ehren; body | 
nicht bloß mit fleinernen Bauwerken follen wir e8 ehren, fondern durch Oefinnungen und That. Wir 
N follen Armin nachſtreben in ver Vaterlandsliebe, in dem Nationalfinn, in der unabhängigen Denfungsart, | 
| im ebfen Stolz und im Thatendrang: wir follen durch folche Eigenfchaften und durch weife Bollendung | 
| unirer Staatszuſtände beweifen, es fei der Mühe werth geweſen, daß er für Deutfchland ſich opferte. Nur 
wer in ber Geſinnung feiner würdig ift, kann auf den Ruhm Anfpruch machen, fich feinen Nachkoͤmmling 
zu nennen: wer dagegen bie Uinterbrüdung anftrebt ober beförbert, die Schwäche und Zerfplitterung 
Teutfchlands unterhalten will, Sclaven» Sinn verlangt ober verbreitet, des Gemeingeiftes und der Auf⸗ 
opferung für das Öffentliche Wohl unfähig if, der laffe daß reine Andenken des Stifters unfrer National« 
Unabhängigkeit unentweiht, und nenne fich nidıt einen Abkömmling Armins, fonbern Segefts. | 
| 
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Erhebung der Frieſen. Vorzeichen eines erweiterten Unabhängigkeits -Kampfes der Deutſchen. 
(Vom Jahr 22 bis 68 nad unſrer Zeitrechnung.) 


In den Abberufungs» Schreiben an feinen Neffen Germanifus hatte der rönifche Alleinherrfcher 
ſeine Bolitif wider Deutichland enthüflt, und fie warb feitvem eben fo beharrlich, als folgerichtig ind 
Werk geführt. Gegen ein einheitliches Volk der Deutfihen waren die Waffen der Roͤmer ohmmädhtig, daß | 
hatte bie Erfahrung erwiefen, und darum wurde von dem Meichöfeind aus allen Kräften auf innere Ent⸗. 
zweiung der Germanen hingewirft. Im Oſten hatte ſchon Auguft zur dauernden Unterhaltung der Zer⸗ 
Iplitterung den Grund gelegt, indem er auffer ber Macht der Gothen auch die Kerrfchaft eines bedeuten⸗ ; 
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den thraciichen Edlings oder Zürften, Rhömetalfes, durch Theilung unter den Bruder Rhescuporis und 





den Sohn Cotys entichieden ſchwächte. In Bolge diefer Theilung entfpannen ſich Zwietracht und Kämpfe ; 


zwiſchen Rhescuporis und Cotys, in welchen die Römer die Friedeneſtifter fpielen wollten. Tiberius lud 
die thracifchen Edlinge vor den Richterftuhl des römifchen Senats und behandelte Diefelben gänzlich als 
feine Vafallen und Unterworfene. Beide richteten ſich Übrigens wechfelfeitig zu Grunde, und die Roͤmer 
benügten den Zwiefpalt nur, um ihre Macht im öftlichen Germanien noch fefter zu gründen. 

Aehnliched geichah an der obern Donau im Lande ver Eueven oder Marfomannen. Gatumwald, der 
gothifche Edling, weldyer Marbod geftürzt und deifen Herrichaft an ſich gebracht hatte, murbe wieder von 
ben Hermunduren unter Anführung ihres Fürften Vibilius oder Weibel vertrieben, und mußte wie Marbod 


zu den Nömern fliehen. Letztere errichteten nun zur Sc;wächung der Markmannen einen befondern Bas ! 


fallen - Staat an ver Donau, über den fie einen Deutſchen vom Stamme der Duaden, Namend Bannius, 
zum Oberhaupt fegten. Der Emporfömmling war den Nationalfeinden willenlo8 ergeben. Doch aud) 


mit folcyer Zeriplitterung und Schwächung der Marfmannen begnügten fidy die Roͤmer noch nicht, fon \ 


dern ſie fehürten auch in den Ueberbleibfeln des ſueviſchen Reichs auf der linken Donaufeite innern Un⸗ 


i linken Rheinufer beveutende Gährung berrichte, und ein beftimmter Verſuch zur Vertreibung der Roͤmer 


Sn — ———— — 
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frieden an, beſtachen die Volkshäupter, und drangen dem Lande zuletzt auch fremde Herrſcher auf. So 


ward denn zum Theil durch Argliſt der Politik wieder gewonnen, was durch die Kriege gegen Armin 


verloren worden war. 
Die großen Thaten des Cheruskers blieben jedoch nicht ohne Nachwirkung. Immer noch war die 


germaniſche Bevoͤlkerung des linken Rheinufers nur durch Gewalt niedergehalten, das Verlangen nach 


Unabhängigkeit Hingegen auch jetzt noch nicht ganz erſtickt worden. Solche Stimmung erhielt durch die 
Erfolge Armins ohne Zweifel Nahrung, und daher kam es denn, daß um die Zeit ſeines Todes auf dem 


auftrat. Abermals von den Trierern ging derſelbe aus, welche durch einen ihrer Edlinge, Florus, zur 
Erkaͤmpfung ihrer Unabhängigkeit ermuntert wurden. Galliſche Stämme, namentlich die Aeduer, wurden 
als Bundesgenoſſen gewonnen, und ein Gleiches hoffte man von den Belgen. Florus ſchilderte beredt 
den unerträglichen Druck der roͤmiſchen Herrſchaft, und ſetzte auseinander, daß nach den Niederlagen von 


Germanikus und bei der innern Uneinigfeit der Roͤmer, ſowie dem augenfälligen Sinken deren Eriegeri- 


fchen Geiſtes die rechte Zeit zur Erringung der National-Unabhängigkeit auch auf dem linken Rheinufer 
gekommen fei. Bei Einigen fand der Aufruf auch Anklang, doch nicht allgemein genug und Florus wurde 
das Opfer feined Patriotiömus: in Folge der Meinungs» Zwiefpaltigfeit in feinem eignen Stamm von 
den Nationalfeinden gefchlagen und verfolgt, gab er fich felbit ven Tod. Bedeutender und zugleich auch 
von glüdlicheren Erfolg war dagegen ein Ereigniß, weldyes einige Jahre fpäter vorftel. 

Mir Haben ſchon oben unfer Bedauern darüber außgefprocdhen, daß bie Briefen, ohne Widerrede 
einer ver evelften deutfchen Stämme, jo fehr fich wegwerfen fonnten, um die Bafallen des Reichsfeindes 
abzugeben. Diefer Flecken unfrer Gefihichte ward aber nun vermifcht. Die Roͤmer kannten die Tüchtigfeit 
ber Briefen, und fuchten fie daher durch jchonende Behandlung in Gehorſam zu erhalten. Zum Zeichen 
der Oberherrfchaft forberten die Eroberer zwar einen Tribut; allein er war fehr unbebeutend, und beftaub 
nur in einigen elenden Nindshäuten. Im Jahre 28 nach unfrer Zeitrechnung war nun Olennius als 
römifcher Statthalter über die Briefen gefebt, und diefer unternahm die Neuerung, daß er beffere Häute 
als Abgabe verlangte, und um die Unfügſamkeit des wiberfträubennen Volkes zu überwältigen, harte 
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Mafregeln vorfehrte. Wie fpäter Geßler in der Schweiz, nahm Olennius den Briefen ihre Stiere weg, 
| dann bemälhtigte er fich ihrer Aecker, und zulebt führte er Weiber und Kinder derſelben in die Sclaverei 
ab. Da griff die mißhandelte Bevölkerung allgemein zu den Waffen, erfchlug die römifchen Soldaten, die 
den Tribut eintreiben follten, und jagte ihren Anführer Dlennius in bie Flucht. Letzterer barg fich nun 


in der Feſte Flevum, wurde aber bier von dem entrüfteten Volke belagert. Auf die Nachricht diefer Bes | 


gebenheiten rief der römifche Statthalter am Unterrhein, Lucius Apronius, ein Heer vom Oberrhein als 


Verflärfung zu ſich, und rüdte zur Dämpfung bed Aufſtandes wider die Sriefen vor. Diefe hoben nun | 


zwar die Belagerung von Flevum auf, und zogen ſich an die Meeresküſte zurüd, erwarteten aber hier in 
Schlachtordnung den Beind. Wiederum waren e8 Deutfche felbft, welche ihre Stamınıs Bermandten unter 


das Joch der Roͤmer zurüd zu führen fuchten; die Ganinefatten, eine germanijche Völferfchaft, hatten 4 
dem Lucius Apronius Reiter geftellt, und andere Deutſche fochten als Sölblinge zu Buß im Heere der | 


Unterdrüder. Letztere hatten daher cine große Uebermacht; allein die Tapferkeit der Briefen, durch eine | 


günfige Dertlichkeit der Wahlftatt unterflügt,, machte in der nun beginnenden Schlacht die Anfchläge der | 
| Aeinde gleichwohl zu nichte. Lucius Apronius wurde trog der größten Unftrengung und Waffen »Ent= | 
wicklung vollſtändig gefchlagen, und auf der verwirrten Flucht feines Heered wurden unter andern 900 | 


Mann, die in dem Wald Baduhenna fich verborgen hatten, von den Siegern niedergemacht, während 
eine andere zerfprengte Abteilung von 400 Mann fich felbit tödete. Die Hömer wurden nun gänzlid) 
aus Friesland vertrieben, und jo hatte denn abermals ein bedeutender deutfcher Stamm die Unabhängig- 


keit wieder errungen. Tiberius benahm ſich bei diefen Vorfällen, wie bei den Kämpfen des Germanlkus | 
gegen Armin ; er ſprach von Siegen, wagte aber feinen DBerfuch zur Unterwerfung ver Briefen, fonvern | 


zbeließ ihnen thatſächlich die Selbfiftändigkeit. Dieſes wichtige Ereignig hatte zwar zunächft Feine in die 


Augen fallende Folgen, aber eine deſto größere innere Bedeutung: denn ed war die Grgänzung des Wer: | 
‚fe von Armin, d. 5. Befeſtigung der National» Unabhängigkeit von Norbbeutfchland,, und Uebergang | 
ju dem großen Befreiungs » Kanıpf auf dem Iinfen Aheinufer unter Claudius Civilis. Es war dadurch 


Har geworders, daß durch die Siege Armins in der politifiyen Stellung Roms zu Deutichland unwider⸗ 


| 
| 


tuflich der Wendepunkt eingetreten, d. 5. dem Vorbringen der römijchen Waffen ins Innere von Ger= | 
manien unverrüdbar Stilftand geboten, und dadurch aud) die Nothiwendigfeit der jpätern Vertreibung | 


der Heichöfeinde von tem veutichen Gebiete links am Rheine vorbereitet war. 


Zehn Jahre nad) ver Befreiung von Friedland, alfo im Jahre 38 nach Chriftus, farb Tiberius und | 


! hinterließ feine Herrfchaft dem verworfenen Galigula. Diefer unternahm nun einen halb wahnwigigen | 
Unternehmungszug gegen Deutfchland; aber eben vie Gaufeleien, welche er dabei fpielte, indem er erdich- 
| tete Kampfe mit den Germanen vorgab, Soͤldner aus jeiner Leibwache als Gefangene aufführte und Gal⸗ | 
| liern die Haare färben ließ, um fie als ein Siegedzeichen über die Deutfchen zu gebrauchen, bewiefen, daß | 
| die Entwürfe Noms auf dad innere Germanien bleibend zerjtört feien, und von nun an umgefehrt von | 


Trutfihland aus wider die Römer Angriffe gefchehen Eönnten. Spuren davon traten einige Jahre fpäter 
auch wirklich hervor. In der innern Lage Germaniens und insbeſondre rückſichtlich des Verhältniffes der 
setichiedenen Stämme zu einander zeigte ſich aber trog der Siege über die fremde Herrſchaft immer noch 
| feine Beflerung im Großen. Armin hatte das Nationalgefühl allerdings mächtig angeregt, und vielfad; 

die Einſicht erweckt von dem dringenden Bedürfniß der Einigung; indeſſen äußerlich konnte der Geiſt, 
welchen er vorbereitet Hatte, noch nicht zur That werden, weil durch feinen ploͤtzlichen Tod die patrio- 


} 


| 
| 


| 
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tiſche Richtung ibres Führers und Stützpunkts beraubt, und deßwegen von den Herrſchſüchtigen wieder 
überflügelt wurde. Nach der Ermordung des großen Mannes verfielen daher die Cherusker in die heftigſten 
innern Krämpfe und rieben ihre Kraft gegenſeitig auf. Die Edlinge fachten dieſes Feuer an, und gingen || 
babei allmälig felbft zu Grunde. Cornelius Tacitus erzählt nämlich, daß die Cherusker alle ihre Adelinge | 
in innern Kriegen verloren und eine Oefandtfchaft nach Nom gefchidt hätten, um den legten Sproffen | 


vom Eöniglichen Stamm, Italus, den Sohn des Flavius, des ſchon erwähnten Bruders Armind, zur 
Leitung ihred Stammes zu berufen. Der Auserforne fand nach Taritus anfangs den Beifall der öffent. 
lichen Meinung; bald fei aber Eiferfucht über feine Macht entitanden, und eine Partei, welche nur durch 
Unterhaltung der innern Zwietracht gedeihen Eonnte, habe das Volk wider Italus aufgemwiegelt. Es if 


zweifelhaft, was von dieſen Nachrichten zu halten fei: Tacitus ift gerecht ſowie unparteiifch, und fein | 





Zeugniß hat Daher ſtets großes Gewicht. Es wäre auch möglich, daß neidiſche Herrichfüchtige nun die | 
Sprache ded Patriotismus erheuchelt hätten, um die Früftige einheitliche Leitung des Ganzen wieber zu | 
zerjtören und Die Bortheile ihrer Selbitfucht zu verfolgen. Allein gleichwohl fprechen entfcheidende Grunde | 


dafür, daß nur die römijche Partei den Sohn des Flavius herbeigerufen, und daß die patriotifche Rich⸗ 
tung wider denjelben fich erhoben habe. Bei dem großen Haß, welchen das Volk gegen Wlaviuß, ven 
Söldling der Römer und Tränger feined eigenen Landes hatte, if es äufjerft unwahrſcheinlich, daß man 
defjen Nachkömmling an die Spige der Stuntöverwaltung ftellen mochte. Und daß diefer Plan wirklid 
nicht von der nationalen, fondern der römifchen Partei ausgegangen ſei, wird dadurch beftimmt erwieſen, 
dag Italus ganz römifch erzogen, und der Günftling des Kaiſers Claudius war, ver auf Baligula folgte. 
Claudius befchenfte audy feinen Schüßling bei feiner Abreije reichlich, und rechnete auf deſſen Freundſchaft 
bei ber Leitung feined Stammes. Wenn demnach Diejenigen, welche die öffentliche Meinung gegen das 


neue Stanınıs Oberhaupt ſtimmen wollten, vorftellten, daß der rönifche Einfluß wieder allmächtig fei, | 


und die alte Freiheit, d. h. Rational» Unabhängigkeit, gefährdet werde, jo ſprach ohne allen Zweifel die 


patriotiſche Richtung. Dieß ergab ſich aud) aus den Gang der Greigniffe. Italus war in den inner 


| 


Kämpfen, Die nun fogleich eintraten, zuerft ſiegreich, wurde aber dadurch übermüthig und reigte tie Ve— 
vöfferung fo fehr wider fid) auf, daß er aus dem Lande gejagt wurde, und feine Herrfchaft nur durd tie 
Hülfe der Longobarden wieder erlangen konnte. Offenbar hatte er daher das eigentliche Volk gegen ſich 
Daß übrigens der Sohn des Flavius wirklich ald König der Cherusfer berufen worden ſei, wie Tacitut 


in Erwägung aller Umſtände ift auch dieß nicht anzunehuen. Wie? Den Gründer unfter National: 
Unabhängigkeit ermordete man, weil er nach ber Föniglichen Gewalt geitrebt habe, und bald nad ſeinem 
Tode überträgt man dieielbe Würde dem Sohne eined Verräthers feines Landes? Das wäre eine jo felt- 
fame Folgerichtigkeit, daß man unmöglidy daran glauben kann. Nur foviel ift unzweifelhaft, daß Italu 
fpäter feine Macht dazu mißbrauchen wollte, die republikaniſche Verfaffung feines Stammes zu flürzen 
aber freiwillig wurde ihm die königliche Gewalt zuverläffig von keiner Partei übertragen. Die befprode 
nen Borgänge find übrigens nur infofern von Wichtigfeit, als fie die Rechtfertigung Armind ganz voll» 
fonımen machen. Nicht nur die Patrioten fühlten, was jie an dem uneigennügigen Führer verloren ha⸗ 
ben, ſondern ſelbſt die Gegenpartei ſprach nun mit Stolz von ihm, wie denn Italus ausbrüdlic ſeiner 
Berwandtjchaft mit den großen Gefchiedenen fich rühmte, und darauf zum Theil jeine Anſprüche auf 


——, — 
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| 
meldet, ift kaum glaublich, oa jener Stamm fogar in den gefährlichen Zeiten unter Auguſt und Tiberin: | 
feinen König duldete. Es wäre zwar möglich, daß eine Veränderung der Verfaſſung vorgefallen fei; allein I 
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Popularität gründete. Aber was die verläumberifchen Anlagen wirer Armin vollendé gänzlich nieder 
ihlug, war die Thatfadye, dag mit dem Tode des Siegerd im Teutoburger Wald ver Stamm ver Che» 
ruöfer gänzlich zerrüttet wurde, alle Achtung und Einflüffe verlor und zulegt gar verichwant. Das war 
die Strafe für die Uebelthat de8 Undanks gegen den Wohlthäter feiner Nation, unter welcher freilich auch 
die Unſchuldigen zugleidy mit den Uebelthätern leiden mußten. Eo lange der Große lebte, waren tie Che« 
rusfer ſelbſtſtändig und mächtig, und nachdem er geopfert war, wurden fie jhwac und fielen gänzlich 
unter den Einfluß der Römer. In dieſer glänzenben Weile wird Armin von der Gejchichte gerechtfertiget. 
Während ver cheruskiſchen Wirren unter Italus zeigten ſich die Vorboten der erſten ſelbſtſtaͤndigen 
Angriffe ver Deutfchen gegen die Römer. Durch die Siege über Varus, Cäcina und Germanifus hatten 
auch die Chaufen ihre Unabhängigkeit wieder erlangt, und fie waren e8, welche zuerjt angriffeweije wiver 
die römifche Herrfchaft verfuhren. Die Nationalfeinde hatten das deutſche Gebiet auf ver linfen Rheinſeite 

; in zwei Brovinzen oder Landſchaften eingetheilt, und nach dem Laufe des Stroms die eine daß obere und | 
| bie andere dad untere Germanien genannt. In letzteres fielen nun die Chaufen ein, indem ſie auf leichten 
Kähnen von den Geſtaden ded Meeres rheinaufwärts fchifften und auf das linfe Rheinufer überjegten. 
Tort drangen fie mit Nachdruck vorwärts, und ber römifche Statthalter im untern Oermanien, Tomitiue | 
Corbulo, mußte mit einem bedeutenden Heer gegen ſie aufbrechen. Durch feine Uebermacht und mit Hülfe 
einer Klotte, wodurch er die Kähne der Chaufen zerjtörte, drängte er die Angreifenven zurüd, jebodh | 
nit ofne Anftrengung. In Folge diefer Begebenheiten hatten bie riefen dag Unglüf, ihre National- 
; Unabhängigkeit zum Theil wieber zu verlieren; denn Corbulo, durch feine Erfolge gegen vie Chaufen wieder 
zu Eroberungen ermuntert und von überlegenen Streitfräften unterftügt, zwang erftere zur Stellung von 
| Geißeln, dramg ihnen Gelege, Verwaltungsbeante fowie Richter auf, und erbaute zur Befeſtigung ver | 
\ Serrichaft eine Befte in ihrem Lande. Hierauf befchloß er auch die Unterwerfung der Chaufen und ver | 
| tuchte dabei zuserft Ueberrevung und gütliche Unterhandlungen. Da er aber Ben abgefchickten Unterhänd- 
| Iren zugleich den tückiſchen Auftrag ertheilt hatte, den Anführer dieſes Stanımes, Gannaskus, durch 
Meuchelmord aus dem Weg zu fchaffen , und ſolches auch gefchehen war, fo wurden die Chauken darüber | 
jo ergrimmt, daß fle die Vorfchläge des römifchen Statthalterd , denen fie anfangs geneigtes Ohr geliehen 
battın, mit Verachtung zurückwieſen, und allgemein zu den Waffen griffen. Domitius Corbulo wollte | 
nun dieſelben mit feiner gefammten Macht in deren Lande felbit angreifen; da erhielt er auf ein Mal von 
dem Kaifer Claudius den beftimmten Befehl, alle feine Streitkräfte unverzüglich auf die linke Nheinfeite | 
zurückzuführen, und jedes Angriffes wider das Innere von Deutichland fich zu enthalten. So enthüllte 
fih denn abermals die Bedeutung der Siege Armins: die römifche Macht war beveutend geſchwächt, daß 
Selbfivertrauen verloren, eine Unternehmung im Großen wider Germanien für das erfte nicht mehr 
möglih. Corbulo nahm den Befehl des Kaiferd nur mit Aerger auf; indeffen er gehorchte. | 
Seit dem Sinfen der Cherusfer nahmen die Katten an Macht, Ruhm und Einfluß zu, und gleich⸗ 

wie die Chaufen im fogenannten untern Germanien felbitftänbige Angriffe gegen die Römer unternommen | 
hatten, fo fielen drei Jahre fpäter die Katten in der obern Landſchaft dieſes Namens ein. Sie machten | 
dort viele Beute, wurben inbeffen von andern deutfchen Stämmen, welche zu den Roͤmern hielten, den | 
Remeten und Vangionen , wieder zurüdgetrieben. Der Legat C. Pomponius jtellte ſich Ihnen Hierauf mit | 
ieinen Legionen am Taunus entgegen, und bot vie Schlacht. Allein die fonft fo hochſinnigen Cherusker 

‚ waren in Bolge ver oben gefchilverten Vorgänge fo fchmählich herabgefommen, daß fie, die früheren 
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Grunppfeiler der deutfchen National» Unabhängigkelt, nunmehr ganz von römifchen Einfluß geleitet wurs - 
ven. Die Katten, welche mit ihnen immer in Fehde gelegen waren, befürdhteten daher während der | 
Schlacht mit Bomponius, von den Cherusfern auf Anftiftung der Römer im Rüden angegriffen zu wer- 
den. Sie wichen deßhalb dem Kampfe aus, leiteten gütliche Unterhandlungen wit dem Reichsfeind ein, 
| und ftellten hierauf ald Bürgichaft für den angelobten Gehorſam oder Frieden fogar Beißeln. 

In derfelben Zeit entftanden wieder Innere Wirren an der Donau im Weiche der Marfmannen oder 
Sueven, da in dem von den Römern errichteten Bafallenftaat ber von ihnen eingefegte König Vannius 
von feinen beiden Neffen Bangio und Sido , die ſich ebenfalld mit Vibelius, dem ſchon genannten Für⸗ 
fen der Hermunduren verbunden hatten, aus dem Lande gejagt wurde. Urfache oder Vorwand der Ber 
wegung war der unterbrüderifche Uebermuth des Vertriebenen ; indeſſen Bangio und Sivo, welche num Ä 
| feine Macht unter fich theilten, Hatten nicht minder nur ſelbſtſüchtige Zwecke verfolgt, da fle ſich willen- 
108 dem Einfluß der Römer unterwarfen. Auch diefe Vorgänge hatten übrigens wieder erwieſen, wie ſehr 
Claudius jegt fogar felbitftändige Angriffe ter Germanen auf das römifche Reich fürdhtete: denn er leiſtete 
feinem Satelliten Bannius keine Hülfe, und befahl dem Statthalter in Bannonten, P. Atellius Hiſtrus, 
am rechten Donauufer ein Heer aufzuftellen, damit die Gegner von Vannius durch ihren Sieg nicht etwa 
zu einem Krieg wider Rom verleitet werben möchten. | 

Einige Jahre fpäter fielen abermalige Reibungen zwiſchen den Briefen und den Nömern vor. Am 
rechten Rheinufer befanden ſich unbewohnte Länderftriche, well in den Kriegen gegen Nom die Vevölfe- 
| rung mehr in das Innere von Deutichland ſich zurüdgezogen hatte. Die Frieſen nahmen biefelben in 
Befig, erfuhren aber Cinfprache von den Roͤmern, welche die leeren Meder ihren Soldaten zur Nutz⸗ 
nießung anzumeljen pflegten. Zuerfl wurden Unterhandlungen zwifchen beiden Theilen gepflogen , und in 
deren Bolge zwei friefifche Colinge, Verritus und Malorir, nady Rom gejendet. Dort trug ſich unter 
andern ein Vorfall zu, welchen man gemeiniglich als einen Beweis des ftolzgen Nationalgefühls der Ger- 
1 manen anführt. Im Schaufpiel zu Rom bemerkten die beiden friefifchen Gefandten näͤmlich Fremde auf 

ChHrenfigen, und ihrer Frage nach dem Grunde der Auszeichnung folgte die Antwort, daß den Gefandten | 
derjeuigen Völker, die durch Tapferkeit und Sreundfchaft gegen Nom ſich hervorthun, foldyer Ruhm wider: 
führe. Da erhoben fich die Sriefen, und mit dem Auarufe: „Kein Sterblicher übertrifftan Treu: 
und Tapferfeit die Germanen,“ nahnıen fie ebenfalls auf den Ehrenfigen Plag. Wenn indeſſen 
die Berühmung der Treue, wie es fcheint, auf die Ergebenheit bezogen werden müßte, welche die Roͤmer 
als Preis der Auszeichnung von den fremden Völkern forderten, wenn alfo die Sriefen dadurch etma auf 
die Dienfte, fo fie den Reichöfeinden lange und beharrlich leifteten,, Dindeuten wollten, fo wäre Ihre Gr- 
Härung eben nicht fehr chrenvoll gewefen. — Dean nahm die Gefandtfchaft des genannten beutfchen Ä 
Stammes gut auf, beitand jedoch auf der Räumung der jtreitigen Ländereien, und da ſolchem Begehren ' 
nicht entfprochen wurde, fo kam es zwiſchen ven Roͤmern und Briefen zum Kampfe, in welchem vie Ie- 
‚teen zwar heldenmüthig widerſtanden, durch die Ueberzahl der Feinde jedoch erdrückt und zurüdgetrieben ; 
wurden. Den befagten Lanpftrich begehrte nun ein anderer beutfcher Stamm, die Anfibarier, und einer 
ihrer Anführer, Bojocalus, ſchämte ſich dabei nicht, feiner treuen Anhänglichkeit an den Reichkfeinp 
| fid) zu rühmen, und das Verfprechen zu geben, daß er feinen Stamm der römifchen Herrſchaft unterwer- 
fen wolle. Aus der diegfälligen Erklärung von Bojvcalus erfährt man auch, daß er bei der Erhebung 
der Norddeutſchen wegen feined unpatrlotifhen Einverftänbniffes mit den Römern auf Befehl Armins 


— — = 


— ——._ 





u 














——— — — un — nun 





Der Befreiungs» Kampf der Bataver unter Elaudius Civilis. 319 


verhaftet worden war. Mit foldyer flarfer Hand hielt alfo der große Cherusker auch die innern Berräther | 
nieder , während er wider den äußern Meichöfeind kaͤmpfte. Trotz der Dienfte, welche Bojocalus den Roͤ⸗ | 
mern geleiftet hatte, wollten dieſe feinem Stamme die befagten Aecker doch nicht überlaffen; die Anjibarier | 
verbanzen jidy nıın mit den Bructerern, Tenchterern und andern deutichen Stämmen: allein ber Statt- 
balter am Niederrhein, Dubius Avitus, zog Verftärfung vom Oberrhein an ſich, überfiel die Tenchterer 
einzeln und zwang fie zum Zurüdtritt von dem gemeinfamen Bunde. Dasfelbe gefchah ſodann gegen die 
| Bructerer und die andern Verbündeten ; die Anfibarier ftanden nun ganz allein, zogen balv zu den Katten, 
bald zu den Cherusfern und gingen envlidy ganz unter. Die war berjenige germanifche Stamm , welcher 
in innern Bürgerfriegen gänzlich aufgerieben warb, und deſſen Meberbleibfel die Sieger zulegt als Sklaven 
unter fich vertheilten. 1) Tacitus, welcher alle diefe Vorgänge erzählt?), erwähnt fchlüßlich noch einer 
bedeutenden Fehde zwifchen den Katten und Hermunduren. Die ‚Beranlaffung war ein falzreicher Fluß , 
deffen ausjchlüßliche Befignahme von beiden Theilen angeiprochen wurde. Hiebei ftoßen wir auf die wirf- 
liche Ausübung des abſcheulichen Gebrauches der Urdeutſchen, ihren Göttern Menſchen zu opfern; denn 
die in der Schlacht beſiegten Katten, welche als Dank für den erbetenen Sieg alle Gefangenen dem Mercur, 
d. i. dem Odin, zu opfern verſprochen hatten, erfuhren nun ſelbſt dieſes Schickſal in großer Anzahl. 

Die wechſelſeitige Aufreibung der Germanen durch ſich ſelbſt behauptete ſich demnach fortwährend mit 
Hartnäckigkeit; aber gleichwohl wagten die Roͤmer feine Eroberungs⸗Verſuche gegen das Innere von 
Deutſchland mehr. Entſcheidend wirkten ſohin die Thaten Armins nach. Wenn indeſſen durch den großen 
Cherusker der Siegeslauf Roms unwiderruflich aufgehalten worden war, ſo mußte ſich auch die Neigung 
zur Wiederbefreiung des linken Rhein⸗ und rechten Donau⸗Ufers hervorthun. Bewegungen, die darauf 
hindeuteten, hatten ſich freilich durch die Angriffe der Chauken und Katten von weitem wirklich ſchon an⸗ 
gekündigt; allein wichtigere Ereigniſſe ſtanden in dieſer Beziehung jetzt bevor: denn es war das Jahr 69 
nach unſrer Zeitrechnung angebrochen, und in ihm begann der denkwuͤrdige Befreiungskampf der Bataver 
‚unter ..... Claudius Civilis! 
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{ Der Befreiungs - Kampf der Bataver unter Claudius Eivilis. 
(Vom Jahre 69 bis 74 nad unfrer Zeitrechnung.) 





| 

| 

| Mit Nero war der Stamm von Julius Cäfar im Greuel erlofchen, am Rheine von römtfchen Legio⸗ | 

| nen Vitellius, in Rom Galba zum Kaljer ernannt worden, und zwifchen Erfterem und Otho, ber nach 
dem Tode von Galba an deſſen Stelle trat, ver Bürgerkrieg audgebrochen. Otho unterlag, und fein Geg⸗ 

I ner behauptete die Oberhand ; inzwiſchen Hatte aber ein anderes römifched Heer in Paläftina feinen Selb» 








! 
| 1) Man fehe uufre Anmerkung 13, €. 113. 

| 2) Sowohl für das 9., als für das 10. und 11. Hauptſtück waren bie Hauptquelle die Annalen von Tacitus. 
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herrn Veſpaſian als Imperator ausgerufen, und große Verwirrung herrſchte demnach im roͤmiſchen Reich. 


| keit. Indeſſen er beſaß National» Sinn und Vaterlanvellehe, ſowohl Muth als Ausdauer, Kriegsübung 


| geift. Der patriotifche Bataver Hatte früher ſchon perfönlich die graufanfte Behandlung von den Mömern ! 
| erfahren müffen ; denn er verlor nicht nur feinen Bruder; weldyen der Statthalter am Unterrhein, Fonte⸗ 
| ju® Gapito , wegen Verdachts der Antheilnahme an einer Empörung wider Nero binrichten ließ, fondern 

er felbft war zu derfelben Zeit und megen des gleichen Verdachts mit Nefjeln beladen und nad Rom ge» 
| fchleppt worden. Galba, meldyer unterbeffen nach dem Abgang Nero's zur Gewalt gelangt war, hatte ihm |' 


* — en on 


Ein patriotifcher Deutiher vom Stamme der Bataver beobachtete alle diefe Staard» Ereigniffe im Stillen, 
doch mit ſcharfem Blick, und hielt Durch fie endlich die Möglichkeit für begründet, vie Roͤmer audy von 
dem deutfchen Gebiet der linfen Rheinſeite wieder zu vertreiben. Claudius Civilis, von ihm fprechen wir, 
vereinigte nicht die großen Gaben und Eigenfchaften in ſich, welche Armin fo fehr auszeichneten: er mar 
weniger feurig, fühn und entfchieven, nicht fo genial und großartig in den Entwürfen, verfchloffener, und 
erreichte überhaupt lange nicht die Geiitesgröße und Erhabenheit des Stifters unfrer Reichs⸗Unabhängig⸗ 
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wie Geſchäfts⸗Erfahrung, und was ihn am meiſten ehrt, Beſcheidenheit, Uneigennützigkeit und Gemein⸗ 


zwar die Freiheit wiedergegeben; allein die Ermordung ſeines Bruders ſchmerzte ihn tief, und dazu kam 
noch, daß er ſelbſt nach ver Ruͤckkehr von Rom abermals in Lebensgefahr gekommen war, Indem die dem 
Vitellius ergebenen Legionen am Nieverrbein feine Hinrichtung forderten. Doch mehr noch, als diefe per⸗ 
fünlihen Drangfale entrüftete Civilis die Bedrückung, welche fein Yand von den Römern erdulden mußte. 
Wie die Frieſen, waren die Bataver früher ſchonender behandelt worden; aber Vitellius verfuhr nun mit 
rückſichtsloſer Härte wider ſie. Um ſich Truppen zu verſchaffen, ordnete er in Batavien eine allgemeine 

Aushebung an, um zugleich aber auch Geld zu erprefien, juchten feine Beamten nur Alte und Gebrechliche 
aus, weldye ſich ſodann loskaufen mußten. Allgemeiner Unwille erhob fi darum unter der Bevölkerung, 
und ald die Gährung zunahm, beſchloß Civiliß die fchon gemeldete Erhebung Veſpaſians zum Gegenfaiier | 


— — mu 


| al8 eine Gelegenheit zur Vertreibung ver Römer zu benügen. Mit Veſpaſian und deſſen Freunden war er | 
| fchon lange vorher in genauer Verbindung geitanden, und ed Eonnte tarum nicht auffallen, wenn er die | 
| Partei desſelben offen ergreifen würde. Dieß follte nun auch gefchehen ; indeffen nicht im Ernft, fondern |: 


| nur zum Schein, d. 5. unter dem Vorwand der Unterflüßung Veſpaſians wollte man einen Aufruhr wider | 


Unabhängigkeit vertheidigt werden, Dad war der gut berechnete Plan von Civilis. Legterer veranftaltete |: 


| Berfammlung fröhlid) und woßlgeftimmt war, nahm Eivilis das Wort, und fuchte die Anweſenden zur 
| unmittelbaren Erhebung wider die Römer zu ermuntern. Diefe Rebe, weldye und Tacitus ebenfalls über- 
liefert Hat, drüdte nicht das tiefe glühende Gefühl aus, nicht den Hohen Geiſt Achter, hinreißender Bered- 


Ä 


| 


4 und Genturionen, ihrer Bereicherung wegen, die größten Erprefiungen erlauben. Nun wurden indbefondre 





Vitellius erregen, und die ihm ergebenen Legionen am Unterrheln verjagen. Gelänge die Unternehmung, 
und mwürbe die Bewegung unter den Deutfchen großartig, fo werbe dann auch wider Befpaflan die National- | 


nun zur Ausführung desſelben zunächft ein feierliche Mahl in dem geheiligten Volkshain, an welchem 
bie angeſehenſten, entichloffenften und thatkräftigften Männer ſeines Stammes Antheil nahmen. Als die 


famfeit, bie wir in ven Vorträgen Armins bewundern, gleichwohl war ſie verfländig, wohlgemeint und 
felbft warn. Der Sprecher ftellte vor, daß die Bataver nicht mehr ald Bundesgenoſſen, ſondern wie Leib⸗ 
eigne und Schalfe (mancipia) von den Roͤmern behandelt würden, und daß fich indbefondre die Präfeeten 





bie maaßloſen Bedrũckungen bei der ſchon bemerften Aushebung gefchildert, und nachdem im geſchickten 
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Uebergang die gegenwärtige Zerrüttung ber römifchen Macht bargelegt, auf Hülfe der überrheinifchen 
Germanen!) Ausſicht eröffnet, und im fchlimmften Ball durch die Berufung auf Beipaftan eine Hinterthüre 
ober ein Schub für den Fall des Mißlingens des Kampfes angedeutet worden war, erfolgte die Auffor⸗ 
derung zur Ergreifung der Waffen?). Der Vortrag wirkte, und die gefammte Verſammlung gelobte durch 
feierliche Eine die Erhebung wider vie Roͤmer. Sogleich beſchickte nun Civilis die benachbarten deutfchen 
Stänme und bat dringend um Mitwirkung. Ohne ſich zu bedenken, fagten fofort die Ganinefaten zu, 
und alsbald die Briefen. Der kühne Vrinno, welcher von ben erftern nad) dem alten Volksgebrauch auf 
einen Schild gejegt und berunngetragen, db. 5. zum Heerführer erwählt worben war, griff in Verbindung 
mit ben Briefen fogleich dad Winterlager zweier römifcher Kohorten an, und nahm dasſelbe ein. Solches 
gefhah im Jahr 69 nach unfrer Zeitrechnung, und hierdurch war denn auch von den Batavern und ihren 
Nachbarn der glorreiche Kampf für ihre National» inabhängigfeit eröffnet. 

Nun zeigte fich aber eine beveutende DVerfchienenbeit in den Charakteren von Armin und Eivilis; 
denn letzterer gab auch nach dem Ausbruch ver Teinvfeligfeiten noch die größte Anhänglichkelt an bie 
Mömer vor, und erbot fi), mit der Koborte, die er ald Offizier im römifchen Dienfte befehligte, ven 
Aufftand feiner Stammgenofjen zu unterdrüden. Dieß war natürlich) nur eine Lift, wodurch der Bataver 
noch mehr Zeit für feine Vorbereitungen gewinnen wollte. Aber die Römer wußten yecht gut, daß Eis 
vilis felbft der Anflifter des Aufruhrs war; fie glaubten ihm daher nicht, und er wurde dadurch zum 
offnen Brud) gezwungen. Mit folchem zögerte er jet auch nicht länger. Er ließ vielmehr die vereinigte 
Macht der Bataver, Briefen und Ganinefaten zufammenfloßen, und flürmte ein anderes, und zwar größes 
res Lager der Römer in der Nähe des Mheind. Nur kurz war der Kampf: denn die Tungrer, ein beut- 
(cher Stamm, gingen, wie in der Schlacht bei Leipzig die Sachſen, während bed Treffens zu bem vater 
ländijchen «Heere über, und die Mömer wurden darüber fo betroffen, daß fle fich faft ohne Widerſtand 
nieberftechen ließen. Im Rheine lag eine Flotte zur Unterflügung des römifchen Landheeres, und bei ihr 
ging ed gerabe fo, wie bei dem Angriff gegen dad Lager. Da nämlich die Schiffäleute zum Theil Bataver 
waren, ſo ergriffen auch dieſe für ihre Landsleute Partei, begingen angeblich aus Irrthum große Ver⸗ 
föße, wodurch die auf ter Flotte befindliche Mannſchaft an ber Unterſtützung des Landheeres gehindert 
wurbe, trieben dann die Schiffe an das Ufer und erfchlugen endlich Die römifchen Steuermänner und Bes 
fehlshaber. Dadurch wurde denn die ganze Flotte von 24 Schiffen theils zerftreut, theild von ven Ba⸗ 
tavern in Beſitz genommen. 

Diefe Erfolge waren zwar in materieller Beziehung weniger bedeutend, da nur eine untergeorbnete 
Heerſchaar des Nationalfeinded gefchlagen wurbe, und die Hauptmaſſen unberührt blieben; allein in 
moralifcher Hinficht wirkte der Sieg bedeutend. Civilis erlangte dadurch einen großen Huf: ſowohl über 
Deutfchland als über Gallien verbreitete fich fein Ruhm, man begrüßte ihn und feine Verbündeten als 
die Vollender der germanifchen Nationals Unabhängigkeit, und die Deutfchen auf ber rechten Rheinſeite 
fehickten fofort Gefandte ab, um Beiſtand anzubieten. Nun erft wurde die Bewegung wichtig. An Tapfer- 


1) Tacitus nannte die Deutfchen am rechten Rheinufer immer bie überrheiniſchen. Man fehe die Beweisftelle 
in der folgenden Anmerfung 6. 

2) Die Hauptquelle für das gegenwärtige Hauptftlid findet fi in Taciti Historlarum ab excessu Neronis lib. 
IV et V, wo auch und zwar lib. IV, cap. 14 hie Im Tert angeführte Rede von Civilis ziemlich ausführlich mitge⸗ 
| theilt wirb. 
Siri h Geſchichte der Deutfihen. Ir. Bd. 41 Drat vom Verfaſſer. 


— — 
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feit fehlte e8 den Germanen fo wenig, ald an Macht; nur ihre Zerfplitterung und Uneinigkeit warfen 
fie Immer unter den Einfluß der Fremden, dad linke Rheinufer war insbeſondre bloß dadurch verloren 
worden, Daß die jenfeltigen Deutfchen bei den Kämpfen wiber die Roͤmer den Beiſtand verweigerten; nun 
boten fie aber folchen felbft an, und vie Reichsfeinde mußten daher bei richtigem Verfahren enblich vom 
gefanmten vaterländifchen Gebiete vertrieben werben. Der Anführer der Bataver verfaumte nichts, um 
die Greigniffe in dieſem Sinne zu leiten. Er ſprach Öfter zu den Maſſen und firengte alle Kräfte an, um 
den Unabhängigfeits- Sinn zu erweden, und Erbitterung wider bie fremben Unterdrücker zu erregen. Zu 
dem Ende fchilverte er nicht nur die Trangfale der Unterjochung noch einpringlicher, fondern er zeigte 
auch fehr fcharffinnig, daß die Römer bloß durch den Beiftand der Unterbrüdten felbft flegten, daß bie 
eroberten Ränder nur durch andere unterworfene Stämme niebergebrüdt würden. „Was würde bemm ges 
ſchehen,“ rief der Redner aus, „wenn ganz Gallien zu ven Waffen greifen wollte; welche Macht bliebe 
denn hernach für die Roͤmer übrig, da fie durch die Niederlage des Varus auch aus Deutfchlamd verjagt 
worden find?* Hiebei erwarb fidh Civilis das große Verdienſt, die Thaten Armins hoch über die feinigen 
zu fegen, und biefelben überhaupt eben fo jcharffinnig als gerecht zu würbigen. „Wir haben nur einen 
Vitellius vor und,“ fagte er, „aber unter Armin überwand Deutfchland die ungeheure Macht von Au⸗ 
guft.” Zugleich ergab ſich aus diefer Bemerkung auch, wie entichieden und lange bie Thaten des großen 
Cheruskers in feinem Volke nachwirkten, und daß fie ohne Widerrede zu allen folgenven Unabhangigkeito⸗ 
Kämpfen die Grundlage bildeten. 

Während der Heerführer ber Bataver in folder Weife auf eine allgemeine Erhebung ber Gallier 
wie der Deutfchen und auf eine planmäßige Bewegung im Großen hinwirkte, hatte der roͤmiſche Statt⸗ 
balter Flaccus Hordeonius, ob er gleich Anhänger von Vefpaflan war, dem Legaten Mumius Lupercus 
dennoch den Befehl ertheilt, mit zwei Legionen die Empörung von Eivilis zu unterdrücken. Um ſolchen 
Befehl fogleich zu vollziehen, rüdte Lupescus, welcher nicht nur Trierer und Ubier, ſondern felbft ein 
bataviſches Reitergeſchwader als Hülfstruppen bei ſich hatte, raſch gegen Civilis an. Das Heer des letztern 
land bereitd in Schlachtorbnung, und bier zeigte fich abermals der Gebrauch der Urgermanen, Frauen 
und Kinder ben Schlachten beimohnen zu laſſen: denn um feine Krieger zu ermuthigen, und fie ans Rück⸗ 
ficht auf ihre Samilien zum Kampfe ver Verzweiflung zu beftimmen, ließ der Befehlshaber der Bataver 
feine Mutter und Schwefter, fowie die Gattinnen ſeiner Waffengefährten im Rücken des Heeres verfam- 
mein. Unter dem Schlachtgefang der Männer und dem Zuruf der Frauen begann nun die Schlacht: — 
es galt der Unabhängigkeit des Vaterlandes, wiederum regte fich daher das Gefühl der Pflicht bei einigen 
Deutichen, die auf Seite des Feindes ſtanden, und das fchon erwähnte Meitergefchwaber ver Bataver, 
welches unter. dem Befehl von Claudius Labeo, eines perfönlichen Beindes von Givilis ſtand, ging mit 
feinem Anführer zu dem vaterlaͤndiſchen Heere über. Keine Anftrengungen der Römer Eonnten jebt wider 
bie Germanen etwas ausrichten, bie jämmerlichen Ubier, immer dem Neichöfeind vienend, wurben zufam- 
mengefchlagen un» in bie Flucht gejagt. Ihnen folgten die Trierifchen Hüulfsvoͤlker, und dieſen die römifchen 
Zegionen felbft, in das fogenannte alte Lager auf dem linken Ufer des Rheinſtromes fich rettend. 

Ein zweiter Sieg war von den verbündeten Deutfchen alfo erfochten, und biefer mar auch in mates 
rieller Hinſicht ſchon bedeutender; dazu Fam aber balb ein drittes günftiged Ereigniß, indem acht Kohorten 
Bataver, welche dem Vitellius dienten, und von ihm zu feiner Unterflüßung nach Italien berufen wur⸗ 
den, auf die Nachricht von dem Aufftande ihrer Landsleute umkehrten, unterwegd eine ihnen entgegen- 
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geſtellte überlegene Heer⸗Abtheilung der Roͤmer mit unfäglicher Tapferkeit vernichteten, und glücklich die 
Heimath erreichten. Als fie ebenfalls mit Civilis fich verbunden hatten, fo war bie Macht des letztern 
ſchon ziemlich ſtark: um aber zur Herbeiziehung größerer Maſſen und zur Verbreitung des Aufftanves 
im Großen Zeit zu gewinnen, verfchleierte er fortwährend die eigentliche Bedeutung des Kampfes, und 
ließ darum nun fein ganzed Heer den Ein der Treue für Veſpaſian ablegen. Civifis hoffte Dadurch bie 
beiven römifchen Legionen, welche er gefchlagen hatte, und bie in das fogenannte alte Lager geflüchtet 
waren, zu gewinnen. Doch dieß mißlang, und ver Reiter des Aufftandes befchloß darum, jenes Lager zu 
erfkürmen. Er verdoppelte darum feine Anſtrengungen, Verftärfung aus dem Innern von Deutfchland zu 
erhalten, und diefelben waren auch nicht ohne Erfolg, da wirklich Seergeleite der Bructerer und Tench⸗ 
terer aufbrachen, um zu ihm zu ſtoßen. Nun gebot Eivilis die Erhebung der Bataver in Maſſe, ober ben 
Aufbruch ded Landſturms, und rüdte Hierauf mit zahlreichen Streitkräften vor bie Verfchanzungen der 
Nömer. Der Sturm auf diefelben wurbe jedoch aller Tapferkeit ungeachtet abgefchlagen, und man befchloß 
darum, die Belagerten durch Hunger zur Uebergabe zu zwingen. 

Jazwiſchen hatte der ſchon erwähnte Statthalter Flaccus Hordeonius ein Heer unter dem Legaten 
Vocula zur Entjegung des eingefchlofienen Lagers abgefendet; bie Soldaten empörten fich aber, weit fie 
nicht auf die Seite Veſpaſtans treten wollten, und in Folge dieſer Empdrung mußte Horbeonius ben 
Oberbefehl ganz an Vocula abtreten. Letzterer, durch eine neue Region verflärkt, bezog num zugleich mit 
dem Legaten Gallus, ven dad Heer ihm als Nebenbefehlshaber gefeht hatte, eine fefte Stellung zu Gel» 
buba zwifchen Köln und dem alten Lager. Bor Iegterem ftand immer noch die Hauptmacht der Bataver. 
Man befchloß aber jetzt, die verrätherifchen Ubier, welche ſchon Jahrhunderte Tang zu dem Reichsfeind 
gehalten Hatten, für ihren treulofen Abfall vom Vaterland nachbrüdlich zu züchtigen. Die Truppen der⸗ 
felben wurden daher von den Batavern überfallen und niedergemacht. Nach diefem Streifzug warb dad 
eingefchloffene Lager der Roͤmer von den Deutfchen wiederholt geftürmt, doch abermals vergeblich. 

Inzwifchen hatte Veſpaſtan in Italien über feinen Nebenbuhler Vitelius entſchieden geflegt, und er 
wurde deßhalb auch von den widerfträubenden Regionen am Rhein endlich als Kaiſer anerkannt. Dieß 
mußte nun auf den Aufftand ver Bataver mächtigen Einfluß ausüben, da Civilis Immer vorgegeben hatte, 
daß er nur für Veſpaſian ftreite. War dieß wirklich ver Fall, fo mußte jeßt der Krieg beenbiget fein; 
denn Vitellius war vernichtet. In der That erhielt auch Civilis von dem römifchen Heere in Gelduba 
eine Botfchaft mit der Erflärung: „Vefpaflan fei nun als Kaiſer anerkannt, hätten die Bataver aufrichtig 
nur für folchen Zweck geftritten, fo wäre ber Krieg beenbiget: Civilis möge alfo entweder die Waffen 
nieberlegen, ober bekennen, daß die Unterftügung Veſpaſtans nur ein Vorwand, und Krieg wider das 
römifche Reich felbft ver eigentliche Sinn des Aufftandes fel.* Gegen biefe Gründe war wenig einzu» 
wenden, und ber Anführer der Bataver fohin gezwungen, entweber bie Feindſeligkeiten einzuftellen, ober 
auch mit Veſpaſtan offen zu brechen. Erſteres wollte er nicht, und das Zweite mußte er jo lange wie 
möglich hinaus zu ſchieben fuchen, weil bei der perfönlichen Tüchtigfeit des neuen Kaiſers die Uebermacht 
Roms wieder zu groß wurde, und die Deutfchen zur Vorbereitung größerer Hülfsmittel genöthiget waren. 
Eivilis gerieth deßhalb offenbar in große Verlegenheit. Er erflärte ſich darum anfangs ausweichend, und 
fuchte nebenbei zugleich den Patriotismus des römifchen Abgefandten zu erwecken, welcher ein Deuticher 
aus Trier war. Montanud, fo hieß er, blieb nicht unzugänglich, und nun fprach ihm Civilis noch wärs 
mer zu. Er machte demfelben zundrberft bemerflich, daß alle Deutfchen für ihre Unterftügung ber Römer 
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nur Undank ärnteten, er felbft, dad Haupt des batavifchen Aufftandes, habe feinen Bruder verloren, 
Ketten getragen und das Verlangen des römifchen Heeres nach feiner Hinrichtung hören müfjen. Den 
Trierern werde e8 nicht beffer ergehen, und darum folte man um fo mehr eine allgemeine Erhebung 
wider bie Mömer durchführen, als fchon bie geringen Streitkräfte der Bataver der roͤmiſchen Macht ſo 
empfindliche Stöße verfegen Eonnten. Diefe VBorftellungen machten großen Eindrud auf Montanus, ber 
zwar zu ven Römern zurüdging, aber nur die Weigerung von Eivilis zur Niederlegung der Waffen bes 
richtete, ohne die Einzelnheiten des GefprächE zu verrathen. Der Vataver war nun zum nachdrücklichern 
Handeln gezwungen, und er ſchickte darum einen Theil feineß Heeres ab, um bie Römer in Gelduba an⸗ 
zugreifen. Diefe Unternehmung hatte anfangs den glüdlichften Erfolg, indem bie Deutfchen in das Lager 
des Beinbes flegreich eindrangen, und alles nieberwarfen. Zufällig erfchien aber eine Verſtaͤrkung ber 
Roͤmer, und da diefe den Germanen in den Rüden kam, fo entftand einige Verwirrung unter ihnen, in 
beren Folge der Feind fich wieder fammelte, und die Anſtürmenden aus dem Lager felbft wieder zurück⸗ 
drängte. Das Heer in Gelduba verfuchte nun, das alte Lager zu entfegen, und bei biefer Gelegenheit 
kam es zwifchen ihm und den Batavern zu einem heftigen Treffen. Da zu gleicher Zeit die Belagerten 
einen Ausfall machten, und Civilis mit dem Pferde flürzte, wichen die Germanen für einen Augenblid 
zurüd und ber Abthellung unter Vocula aus Gelduba gelang «8, in daß alte Lager einzurüden. Bald 
z0g fle aber in ihre frühere Stellung zurüd und von da nach dem heutigen Neuß. Civilis ſchloß ſogleich 
das alte Lager wieder ein, erflürmte mit Erfolg Gelbuba und erfocht noch andere glänzende Siege über 
pie Reichsfeinde. 

So war das Jahr 70 nad) unfrer Zeitrechnung gekommen, und in biefem entwickelte fich endlich 
der Charakter des bataviſchen Kampfes im Größern. Bon der rechten Rheinfeite war ein zahlreiches Heer⸗ 
geleite aud den Stämmen ver Katten, Ufipier und Mattiafen ven Batavern zu Hülfe gezogen und hatte 
Mainz belagert. Trier hielt Anfangs zwar noch zu den Roͤmern und wehrte bie anziehenden Germanen 
von feinem Gebiete ab, auch die Belagerung von Mainz wurbe wieber aufgegeben; allein num erwachte 
auch unter den Galliern die Sehnſucht nach Unabhängigkeit, und die Zeit warb "groß und bebeutend. 
Bon den galllichen Prieſtern wurde nämlich auf ein Mal verkündet: „der Zorn ber Götter ſchwebe über 
Rom, die Slammen des Kapitols) zeigten den Välkern an, daß bie Leitung der Weltverhältnifie fortan 
auf bie Nationen diesfeits (im Norden) ver Alpen übergehe.“ Dieter feierliche Ausfpruch war nicht ohne 
tiefen Sinn, nur die Erfüllung jegt noch nicht möglich; indeſſen auf das gläubige Volt machte er den 
gewaltigen Einprud, und die Gährung in Gallien ward jetzt allgemein. Jenſeits des Rheines trug fich 
ähnliches zu. Wir haben gefeben, in welchem Anfehen nach ver germanifchen Urreligton bie Prieſter ſtan⸗ 
ben, und daß ihnen der Glaube fogar Aberfinnliche Kräfte und Einwirkungen zuſchrieb. Zugleich iſt nach⸗ 
gewiefen worben, daß vornehmlich die Priefterinnen ber Urbeutfchen mit Erforſchung und Verkündigung 
der Zukunft ſich befchäftigten, und ein merfwürbiges Beifpiel davon trat jeßt hervor. Am rechten Rhein⸗ 
ufer ſtand Velleda ald Vertraute der Gottheit in hoher Achtung, und man hielt ihre Sehergaben für 
untrügli. An dieſe ſandte nun Eivilis, um von ihr über den Ausgang feiner Unternehmung wider bie 
roͤmiſche Herrfchaft Aufichluß zu erhalten. Die PVriefterin war von ebler, patriotifcher Gefinnung, fie 





2) In dem Bürgerfrieg zwifchen den Parteien von Veſpafian und Vitellius, wo die Veſpaſianer von den Vitel⸗ 
lianern im Kapitol belagert worben find, ward Iepteres in Brand geſteckt. Taciu Historiarum lib. MI, cap. 71: Sic 
Capitollum, clausis foribus, indefensum et indireptum conflagravil. 
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ſehnte ſich nach der vollſtaͤndigen Unabhängigkeit ihres Volkes, und freute ſich über die Erhebung der 
Bataver. Um nun derfelben Vorſchub zu leiſten, ertheilte fie ven Ausfpruch, daß der Aufitand, von ven 
Göttern gebilliget, einen glüdlichen Bortgang nehmen werde und daß dem gemäß vor allem bie im alten 
Lager eingefchlofienen römifchen Legionen vernichtet werben würben. Diefe Berfündigung vermehrte die 
Hoffnung fowie ben Muth ver Bataver, und blieb auch jenſeits des Rheines nicht ohne Eindruck. 
Inzwifchen waren zwei Edlinge der Trierer, Claſſikus und Tutor, durch fie aber ihr Stamm ſelbſt 
zum Anfchluß an den Unabhängigfeitd- Kampf wider Mom bewogen worven. Das Unternehmen ward 
jegt in Hinficht auf die allgemeine Gährung in Gallien äufferft bedeutend; aber unglücklicherweije gerade 


. hierdurch ſchon im erften großartigen Werben zu Grunde gerichtet. Es war gut und loͤblich, die Gallier 


zu der Antheilnahme an dem Kampf wider die Unterdrücker ver Völker zu gewinnen; indeſſen nad) Maaß⸗ 
gabe der Machtverhältnifie ver Germanen und der Eelten hätte das Unternehmen immer von Erfteren ges 
leitet, nach dem Vorbilde Armind der Gedanke deutſcher National» Einheit zu Grunde gelegt, und bei 
glüdlichen Erfolgen nur den Galliern überlaflen werben follen, fich felbft ihren beſondern Staat einzu» 
richten. Da kamen aber die Celten auf ven thörichten Einfall, ein galliſches Reich zu errichten, zu welchem 


: auch die Deutichen auf dem linken Rheinufer gehören ſollten. Bei folchen Plänen mußte aber vie Leitung 


ver Unternehmung nun von den Eelten ausgehen, und welcher Erfolg bei ver Entmuthigung und Unbe⸗ 
ſtaͤndigkeit dieſes Volkes alsdann eintreten werde, Tonnte nicht zweifelhaft fein. Claudius Civilis hat das 
große Verbienft, daß er die Idee eines gallifchen Reiches, dem auch Germanen, fowie jelbft Nömer an- 
gehören folten, für lächerlich und wiberfinnig hielt, und daß er den Ein dafür verweigerte: deſſen unge⸗ 
achtet wurde die Ausführung des feltfamen Planes verfucht. Was nun die römljchen Streitfräfte anbe⸗ 
trifft, welche fich noch in Gallien befanden, fo befchränkte fich die Hauptmacht auf pie Ueberbleibfel der 
von Civilis gefchlagenen Legionen, welche fortwährend im alten Lager eingefchloffen waren, und auf das 
ihon erwähnte Heer von Bocula, das bei Neuß ſtand. Vocula wußte den Abfall der Trierer, ob er 
gleich noch verborgen gehalten warb, und fuchte darum die Legionen im alten Lager zu entjegen, um in || 
Bereinigung mit ihnen dem allgemeinen Aufftand doch einigermaßen Widerſtand Teiften zu koͤnnen. Doch 
dieſe Bewegung befchleunigte nur den offenen Bruch der Trierer mit den Roͤmern. Claſſikus und Tutor 
befanden fich felbft im Heere des Vocula, da fie die Hülfs-Truppen, welche bie Trierer ven Römern ſtellen 
mußten, befebligten. Da nun die von dem Oberbefehlshaber beabfichtigte Vereinigung der römifchen 
Streitkräfte dem Aufftande gefährlich werben Konnte, fo beichloffen fie die Verhinderung berfelben, und || 
verließen zu dem Ende mit ihren Kriegern das Lager der Nationalfeinde. Vocula wurde dadurch fü ger 
ſchwaͤcht, daß er an einen Angriff gegen die Bataver, welche die eingeſchloſſenen römifchen Legionen belager⸗ 
ten, nicht mehr denken konnte, fondern nad Neuß zurüdgehen mußte. Die Trierer rüdten nun ſelbſt 
wider ihn an, verleiteten fogar wie römifchen Soldaten beöfelben zum Abfall, und nahmen fie für das 
neue gallifche Reich in Ein und Pflicht. Eine Entfegung der im alten Lager eingefchloffenen Legionen war 
nun nicht mehr möglich, und da die Hungersnoth derfelben inzwijchen auf dad äufferfte gefommen war, 
fo ergaben fie fich durch Vertrag oder Kapitulation an Eivilis. Nach folcher Uebereinkunft follten die Be⸗ 
Iagerten das Leben behalten, doch ebenfalld zu dem galliſchen Reich ſchwoͤren. Leider haben wir aber bier 
einen haßlichen Flecken unfrer Gefchichte zu berichten, indem bie Bataver ben Vertrag brachen, und bie 
Roͤmer in greulicher Weife vernichteten®). Civilis tabelte diefen unwürbigen Treubruc laut; indeſſen Ta⸗ 


4) Als die Belagerten aus ihrem eingefchloflenen Lager herauszogen, wurden fie von ben Dentfchen überfalten, || 
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eitus Hält e8 für ungewiß, ob dieß nur aus Berftellung gefchehen fei, ober ob ber Anführer ver Bataver 
feine erbitterten Krieger von ber Greuelthat gegen die Römer nicht habe zurũckhalten Eönnen °). Da nım 
dad ‚Heer von Vocula zu den Galliern und Deutfchen übergegangen, vie Legionen im alten Lager bagegen 
vernichtet waren, hierin jedoch pie Hauptmacht der Römer in Gallien beſtand, fo blieben nur noch ver- 
einzelte, Eleinere Befagungen längs dem heine übrig. Diefe wurden jeßt ebenfalls vollends vernichtet 
ober zerſtreut, .... Die römifche Macht hatte fohin auf der nörblichen Seite der Alpen thatfächlidy ganz 
aufgehört: Gallien war vollſtaͤndig befreit, das ganze deutſche Gebiet des linken Rheinufers vollfommen 
von den Nationalfeinden geräumt. 

Zu ſolchen ungeheuern Erfolgen hatte die Unternehmung von Claudius Civilis im Jahre 70 nach 
Chriſtus es gebracht. Nun mußte ſich aber auch zeigen, ob der Geerführer der Bataver den Geiſt Armins 
beſaß. Der Stifter unferer National» Unabhängigkeit ſaͤuberte ebenfalls alles Land auf der rechten Rhein⸗ 
feite im nördlichen Deutfchland von den Römern; aber e8 war dieß nicht ein Iuftiger oder ephemeriſcher 
Erfolg, ſondern ein bleibendes Werk, und Armin vertheidigte dasfelbe ruhmwoll und flegreich wider bie 
koloſſale Macht Noms unter Auguft, wider ein Heer von 100,000 Mann unter Germanifus. Daß auch 
Beipaflan alle Kräfte aufbieten würde, um Gallien und das deutſche Gebiet auf dem linken Rheinufer 
der römifchen Herrfchaft wieder zu unterwerfen, mußte von felbft einleuchten, und wenn er inımer noch 
nicht in Rom angelangt war, fo follte man doch vorausfehen, daß entweder ſolches nun bald erfolgen, 
ober doch ber Stellvertreter de8 neuen Kaiſers zur Uebermwältigung bed Aufftandes die Aufferften Anftren- 
gungen machen würde. Auf die Tauer des widerfinnigen gallifchen Reich war fo wenig zu rechnen, als 
auf die Treue der dafür gewonnenen römifchen Soldaten und die Standhaftigkeit der Gelten. Civilis 
mußte daher auf bie Öffentliche Meinung der Deutfchen am rechten Rheinufer wirken, und unter dieſen 
den feften Willen zur Behauptung und Beichügung ber Unabhängigkeit des germanifchen Landes linkd am 
Rheine zu erwecken fuchen. Wie und mit welchem Erfolg biefer unabweisbaren Borberung entfprochen 
wurbe, wird fich fogleich ergeben, wir fahren darum in ber Erzählung der Begebenheiten fort. 

Im Lande der Ubier, welche fo beharrlich zu ven Römern hielten, und zwar In ihrer Stadt Köln, 
hatte Agrippina, bie Gemahlin von Elaudius, im Jahr 5O nach unfter Zeitrechnung eine römifche An⸗ 
ſiedlung gegründet. Nach den glüdlichen Erfolgen der Vataver und Trierer wollte @laffifus diefe Anſied⸗ 
fung plünbern laffen; doch Civilis verhinderte dieß, was entweder feinem Herzen ober feinem Verſtande 
große Ehre macht. Die römifche Kolonie warb nun felbft in ven Dund aufgenommen, und huldigte dem 
gallifchen Reich. Indeſſen die Deutfchen waren nicht nur über die Anhänglichkeit der Ubier an Rom, ſon⸗ 
dern auch darüber entrüftet, daß biefelben ihren Nationalnamen abgelegt hatten, und ſich Agrippinenfer 
biegen. Man verlangte daher von ihnen, daß fie zum Zeichen der Aufrichtigkeit ihrer Ruͤckkehr zum Vater⸗ 
land die Mauern ihrer Stabt nieverreiffen, und alle Roͤmer erfchlagen follten. Dagegen fellten bie libier 
vor, daß fle felbft durch Heirathen mit ven Mömern verſchwaͤgert und vermandt feien, alfo nicht gegen 
ihre eigenen Samilien wüthen könnten, und Eivilis ſowie Velleda, die zum Schieberichter ernannt wur- 








und zum Theil niebergemacht, zum Theil zerfprengt. Bon den letztern wurden bie Cinen auf der Flucht eingeholt und 
erſchlagen, die Andern in ihrem Lager, in das fie fich wieder geflüchtet hatten, durch Anzunbung besfelben verbrannt. 

5) Taciti Histor. lib. IV, cap. 60. Ceteri reiro in castra profugiunt, querente sane Civile et increpante 
Germanos, iamquam fidem per scelus abrumpercnt. Stmilata ca fuerint, an retinere sacrientes neqwiverit, 
parum affırmatur. 
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den, beſchwichtigen den Zwiſt zu Gunften der Ubier. Dieß war eben jo gerecht als verfländig, und es 
wäre nur zu wünfchen geweſen, daß bie Ubier mit Dauer dafür dankbar ſich bewieſen hätten, und auf- 
richtig zu deutſcher Geſtunung zurückgekehrt fein möchten. Anfangs fteliten fie ſich jo, und unterflügten 
Eivilis, aber nur fo fange er im Blüde war. Der Geerführer ber Bataver fuchte nun alle Belgen zur 
Antheilnahme an dem Bunde zu beſtimmen. Diejenigen Stämme, welche nicht freiwillig beitreten mochten, 
folten dazu gezwungen werben, und Civilis rüdte daher gegen mehrere verfelben vor. Bei dieſer Gelegen⸗ 
beit zeigte er aber auch feine ſchon gerühmte Uneigennütigkeit und Befcheivenheit. Sein perfünlicher Feind 
Labeo trat an der Spiße einer Mannſchaft ver Tungrer, Betafier und Nervier an der Maas ihm hindernd 
in den Weg, und es waren fchon alle Anftalten zu einem Treffen gemacht worden. Vom Heere ber Ba⸗ 
taver ſchwammen Krieger über den Strom, um die Winerfacher im Rücken anzugreifen; aber Civilis ritt 
kühn in die Linien der Tungrer hinein, und erflärte: „nur der Befreiung der Germanen gelte fein Kampf, 
er wolle weder erobern noch Herrfchen, und wenn die Tungrer fowie ihre Verbündeten dem gemeinfamen 
vaterländifchen Unternehmen beitreten würben, fü wolle er nicht ihr Feldherr fein, ſondern als einfacher 
Krieger dienen.” Dieſe patriotiiche Sandlungäweife gereichte dem Heerführer der Bataver zur größten 
Ehre, und fle wirkte auch; denn nicht nur Die Tungrer, fondern auch die andern mit ihnen verbünbeten 
deutſchen Stämme ſchloſſen fich dem Aufftande an. 

Während aller diefer Vorgänge hatte Licinius Mucianus, der Stellvertreter des Kaiſers Veſpaſtan, 
die nachdrücklichſten Maafregeln ergriffen, um vie befreiten Volksſtaͤmme auf der Iinfen Mheinfeite ver 
römijchen Herrfchaft wieder zu unterwerfen, die Legaten Annius und Cerealis wurben eiligſt nach Gallien 
abgejendet und fleben neue Legionen follten eben dahin aufbrechen. Diefe großen Rüftungen blieben dem 
bedrohten Lande nicht verborgen, man dachte darum auf Vertheinigungd»Anftalten, und orbnete zu dem: 
Ende vor allem eine große Berathung in Rheims an. Die Verſammlung fand ftatt; allein bei ihr zeigte 
ſich auch die Hinfälligkeit des thörichten galliichen Reiches. In den Selten war weber Muth noch Ber- 
trauen; fle fürchteten die römifche Macht, und fprachen darum fchon von Brieden, d. h. von Unterwer⸗ 
fung. . Die Deutfchen, und unter ihnen insbeſondere DBalentin aus Trier, erklärten fich zwar mit Ent⸗ 
Ichiepenheit, und machten die größten Anftzengungen, um ven matten Geiſt ihrer Verbündeten zu beleben 
und energiſche Schritte burchzufegen; allein ver Bund felbft war zu ungleichartig, man zerfiel über die 
Wahl ver Sauptftabt des neuen gallifchen Reichs in Zwietracht, Tonnte über die Ernennnng eined Ober: 
feldherrn in dem bevorſtehenden Krieg gegen Nom fich nicht vereinigen, und die Verſammlung trennte 
ſich, oßme etwas beichloffen oder gethan zu haben. Das war die nothwendige Folge der ungereimten Idee 
eines celtiich»-germanifchen Staates links vom Rheine, und bewies die Nichtigkeit unfrer obigen Vemer⸗ 
fung, daß die errungene Unabhängigkeit der Eelten und der Deutfchen auf dem linken Mheinufer nur mit 
Hülfe der Nationalmacht des innern Germantens behauptet werben konnte. Was nun biefe betrifft, fo 
zogen zwar verſchiedene Streithaufen vom rechten Rheinufer zur Uinterftügung der Bataver herbei; in⸗ 
deſſen bieß waren nur einzelne Kleine Geergeleite, und im Großen fand Feine Einfchreitung von dorther 
ftatt. Die Schuld lag zum Theil an den Verbündeten von Cinilis, wie fich bald zeigen wird, und zugleich 
waren andere große Behler begangen, die Alpen» Uebergänge nicht befeßt, und überhaupt Eeine energifchen 
und einheitlichen Vertheidigungs⸗Maaßregeln ergriffen worden. Selbft durch die Vereidigung ber übers 
gangenen römifchen Legionen für dad neue gallifche Reich beging man ven größten Mißgriff, da hierin 
bie Verlegung bes nationalen Prinzips Tag, und eine aus Nömern, Celten und Germanen zufammen- 
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geleimte Staatomacht nothwendig in ein erbärmliches Nichts zerfallen mußte. So Fam ed nun wirklich 
ſehr bald. Tutor ftellte füch mit einem Theil der Trierer und der übergelaufenen römifchen Soldaten dem 
Sertiliuß Felir, welcher über die rhätifchen Alpen gegangen war, entgegen und erfocht über ben Bortrab 
des Feindes auch einen Sieg; allein bei vem Anrüden ver Hauptmaſſen des letztern gingen die roͤmiſchen 
Soldaten, die ſich bei dem Heere der Deutſchen befanden, zu ihren Landoleuten über, und Tutor mußte 
ſich deßhalb eilfertig zurücziehen. Er ging nach Bingen, wurbe aber dort eingeholt und gefchlagen. In⸗ 
zwifchen traf der römifche Oberbefehlähaber Petilius Cerealis in Mainz ein, und es näherte fich bie end⸗ 
liche Entſcheidung des Kampfes, jedoch unter Vorzeichen, welche für den nationalen Aufſtand aͤuſſerſt 
ungünftig ſich auswiefen. Autor war, wie bemerkt, fchon gefchlagen, die abgefallenen Römer, welche in 
Trier und andern Orten noch fich aufbielten, kehrten ebenfalld reuig zu ihren vaterländifchen Fahnen 
zurüd, bie Gelten zitterten und neigten ſich zur freiwilligen Unterwerfung, Civilis und Claſſikus von 
Trier hingegen hatten die unverzeihliche Unvorfichtigfeit begangen, ihre Streitfräfte zu zerfireuen. Tie 
beiden Letztern wurden daher auch beflürzt, zogen in Eile ihre verfplitterte Macht zuſammen, und fandten 
Botichaft an den kühnen Valentin von Trier mit ver Mahnung, daß er vie Gefahr nicht durch Voreilig⸗ 
feit noch vergrößern möge. Balentin wurde indeſſen von dem römifchen Hauptheer unter Gerenlis felbit 
angegriffen, und in feiner Bereinzelung gefchlagen. In Folge dieſes Ereignifies verlor der tapfere Trierer 
zuerft die Freiheit und dann das Leben, da die Römer ihn binrichten ließen, und feine Baterftabt fiel 
wieder in bie Gewalt des Nationalfeinded. Bon einem nachbrüdlichen und auspauernden Widerſtand Der 
Gelten war Feine Rede, und es blieben darum auffer geringen Lieberbleibfeln ver celtifchen Bundesgenoſſen, 
und ven Fleinen Heergeleiten von der rechten Rheinſeite nur die Streitfräfte von Civilis und Claſſikus, 
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ſowie die Trümmer des geſchlagenen Heeres von Tutor übrig. Diefe Heerführer machten nun zuvörderſt 


einen Verſuch, Cerealis durch Unerbietung der Herrfchaft über das gallifche Meich zu gewinnen; der rö= 
mifche Feldherr würbigte fie aber gar feiner Antwort, und fuhr in feinen Maaßregeln zur Unterbrüdfung 
von ganz Gallien eifrig fort. Civilis riet nun, die Unterftüßung der Deutfchen auf der rechten Seite des 
Rheinſtromes in Mafle anzufprechen, und bi8 zum Eintreffen ver Hülfe eine entjcheidende Schlacht zu 
vermeiten. Bei der Motivirung oder Begründung dieſes Vorfchlags zeigte ſich unter andern, welche blei= 
benvde Wirkungen die Ihaten Armind hervorgebracht hatten; denn Civilis fagte ausprüdlich, daß vie 


Roͤmer vor den jenfeitigen Germanen, durch bie ihre Macht gebrochen worden fet, erbeben würden®). Tutor 


war indefien nicht der Meinung, das Geil in einer Unterftügung vom Innern Germanien zu ſuchen: er 
glaubte, Verzögerung der enticheidenden Schlacht werde nur den Roͤmern nüßen, und überdieß flellte er 
vor, die Deutfchen am rechten Rheinufer wollten fich nicht leiten Iafien, Teinem Kührer gehorchen, und 
nur nach ihrer Willkür Handeln; babei wäre ihr Beiftand nur durch Geld zu erlangen, und deſſen hätten 
die Römer mehr, als die Verbündeten des batavifchen Aufftandes”); jeßt endlich fei die Macht von Ge= 
realis letzteren noch nicht gewachfen, und man möge daher fugleich angreifen.* Claſſikus trat ver Mei⸗ 
nung von Tutor bei, Eivilis war alfo überftimmt, und die Hauptfchlacht wurde befchlofien. Aus brei 
Beftandtheilen bildete fich die Macht der Verbündeten: aus ven Gelten, die noch bei dem Aufſtand ge= 


6) Apud Germanos diversis sentenliis cerlabatur. Civilis opperiendas Transrhenanorum gentes, qua- 
rum terrore fractae Pop. Rom. vires obtererentur. Tacit. Histor. lib. IV, cap. 76, 


7) Nam Germanos, qui ab ipsis sperenlur, non juberl, non regi, sed cuncia ex libidine agere. Pecnni- 
amque ac dona, quibus solls corrumpantur, majora apud Romanos. Taclt. 1. c. 
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blieben waren, den Batavern und den Germanen vom rechten Rheinufer. Vor Eroͤffnung der Schlacht 
wollten die Anführer ihre Streiter zur Tapferkeit ermuntern, und dabei auf diejenigen Triebfedern hin⸗ 
wirken, die ihnen nach ihren nationalen Eigenthuͤmlichkeiten die größte Energie mittheilen koͤnnten. Ta⸗ 
citus fagt nun, die Gelten feien durch Hinweifung auf das Gut ver Freiheit, d. h. ver NationalsUnabs 
hängigfeit, die Bataver durch Berufung auf ven Ruhm, und die Germanen von ver rechten Rheinſeite 
durch Ausficht auf den Raub von ben Heerführern zum Kampfe angefpornt worden?). Die entfcheinende 
Schlacht erfolgte nun, und obſchon die Verbündeten anfangs bei der Moſelbrücke einen Vortheil erlang» 
ten, wurden fie fpäter gleichwohl auf dad Haupt gefchlagen. Civilis flüchtete fich zu den Ubiern nad) 
Köln, denen er auch feine Gattin und Schwefter zur Beſchützung übergeben hatte; aber biefe hanbelten 
wie Segeft, und lieferten, um die Sreundfchaft der Roͤmer wieder zu erlangen, uneingebenf ber von Eivilis 
empfangenen Wohlthaten, beive an Cerealis aus. Auſſerdem überfielen die ehrlofen Ubier auch ein Heer⸗ 
geleite, da8 von den Briefen und Chaufen den Batavern zu Hülfe gezogen war, verrätherifch auf eine 
ſchändliche Weife, und vernichteten dasſelbe. Der vollftändige Sieg Roms war daher entſchieden. Civilis 
zog ſich auf die bataviſche Infel zurüd und fegte mittelft Durchbrechung eined Rheindamms dad Land 
unter Wafler. Bon hier aus führte er ven Kampf theild zu Land, theils zu Wafler durch Kähne und 
Schiffe noch einige Zeit mit Nachbrud fort; er erwarb fich auch den Ruhm, im Unglück Unerfchütterlich- 
feit und Ausdauer zu bewelfen, invefien an bleibende Erfolge feiner Waffen war nicht mehr zu denken. 
Gleichwohl ward ihm die große Auszeichnung zu Theil, daß felbit ver ſtolze Cerialis nach allen feinen 
Siegen doch für gut hielt, zu gütlichen Unterhandlungen mit ven Batavern und den Innern Germanen 
feine Zuflucht zu nehmen: er beſchickte deßhalb Civilis, Velleda und die batavifche Bevölkerung felbft. 
Der Iektern verfprach er fchonende Behandlung, ihrem Heerführer dagegen ficherte er Verzeihung zu, und 
bie Deutfchen im innern Lande beftach er durch Gefchenfe. „Auf die Bataver machten die Anerbietungen 
des römischen Feldherrn Eindruck, es bilvete fich ein Widerſtand gegen Civilis, und letzterer wurde hier⸗ 
durch, oder, wie Tacitus ausdrücklich ſagt, vielleicht auch aus Liebe zum Leben zur Nachgiebigkeit be⸗ 
ftimmt®). In einer Unterredung mit Cerealis, um die er nachgefucht hatte, nahm er die alte Sprache 
wieder an, d. h. er behauptete, daß er nur für Veſpaſtan gefochten habe. Mitten in ver Rede, bie er an 
Gerealiß hielt, brechen aber bie GefchichtSbücher von Tacitus (ab excessu Neronis Historiae) mit einem 
Male ab, v. 5. der übrige Theil ift verloren gegangen, und wir wiſſen alfo nicht, durch welche Kunft- 
griffe und Sophismen Civilis die etwas zu dreifte Behauptung, nur für das Interefie Veſpaſians gehan- 
delt zu haben, einigermaßen zu befchönigen verfucht haben mochte. Eben fo wenig wiflen wir, was der 


ı Erfolg der Unterrebung beider ‚Heerführer war, und in welcher Art der bataviſche Aufſtand vollends bei⸗ 
* gelegt wurde, da auch alle andern Nachrichten gänzlich fehlen. Indeſſen aus den fpätern Ereignifien folgt 


fo viel, daß alles deutſche Gebiet auf der Linken Rheinſeite bleibend der römifchen Herrfchaft wieder untere 


j worfen und fortwährend ber Ahein als die Grenze zwifchen dem roͤmiſchen Neich und Germanien ange⸗ 


ſehen wurde. 


8) Diefe merfwärbige Stelle iſt in Tacit! Historiarum lib. IV, cap. 78, und lautet alfo: Tutor et Classicus et 
Civilis suis quisque locis pugnam ciebant: Gallos pro libertate, Batavos pro gloria, Germanos ad praedam 
instigantes, 


9) Non fefellit Ciyilem ea inclinatio, et praevenire statuit: super taedium malorum, etiam spe vitae, 


quae plerumqus magnos animos infringit. Tacit. Histor. üb. V, cap. 26. 
BD irties Geſchichte der Deutfchen. ir Bb. 48 Drud vom Berfaffer. 
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In dad Innere von Deutfchland, alfo am rechten Aheinufer, machten die Roͤmer zwar keine Einfälle 
mehr; allein der Hauptzweck der Unternehmung der Bataver und Ihrer Bunbeögenoffen war die Befreiung 
ver linken Rheinſeite, wie ſchon die Thatfache zeigt, daß der Kriegs⸗Schauplatz faft ausſchließend in jene 
Gegenden fiel. Und gerabe foldyer Zwed wurde gänzlich verfehlt. Die Urfache davon Ing weniger in ber 
Vebermacht Roms, ald in den Untugenvden der Germanen rechts vom Meine, und in den begangenen 
Stantöfehlern der Bundesgenoffen von Civilis. Erftere blieben Im Großen unthätig, und leßtere gaben 
fich nicht einmal die Mühe, ven Kern ber deutfchen Nationalmacht zu Hülfe zu rufen. Es ift zwar nur zu 
wahrfcheinlich, ja faft gewiß, daß bie jenfeitigen Deutfchen auch bei folchem Hülferuf gleichgültig geblieben 
fen würden; indeſſen vie Pflicht gebot doch, alles aufzubieten, um das Nationalgefühl aller Germanen 
zu erwecken. Gefchichtlich haftet daher auf den Bunbeögenofien von Eivilis immer bie Rüge, daß fle bie 
eigentliche Rage der Dinge ganz unrichtig beurtheilten, indem fle unthätig die Viebermacht ber Roͤmer wider 
Gallten beranzichen ließen, ihre Streitfräfte zerftreut hielten, und nichts thaten, um bie Behauptung der 
Unabhängigkeit des linken Rheinufers zu einer allgemeinen veutfchen Nationalfache zu erheben. Givilid 
war feharffinniger, ber Rath, ven er vor der entfcheidenden Schlacht ertheilte, war der gebiegenere, und 
auch durch bie That Hat er immer die überrheinifchen Germanen zur Antheilnahme an dem patriotifchen 
Unternehmen zu bewegen gefucht. Indeſſen cr befaß nicht ven Einfluß und die hohe Achtung Armins, 
nicht den Geift, um beine zu erwerben, und wie Armin bie Gefinnung der Bevölkerung durch Begeifterung 
zu verebeln. Seine Bemühungen, ven batavifchen Freiheits⸗Kampf zu einer deutſchen National-Sache zu 
machen, waren darum fruchtlos. Clvilis war ein tüchtiger Mann, doch nur zur Keltung untergeorbneter 
Unternehmungen fählg. Um große und entfcheivende Wendepunkte in der Stellung der Völker herbeizu- 
führen, wie e8 unter Armin geſchah, fehlte e8 Ihm bagegen an dem Ueberblick, an der Schnelligkeit des 
Entfchluffes und der Handlung ‚und endlich an jener ſchoͤpferiſchen Kraft des Genius, welche mit geringen 
Mitteln das Größte durchführt. Civilis war ungleich weniger kühn, ald Armin, weit bevenklicher viel» 
mehr, und dennoch zerftreute er bei den großen Rüſtungen Roms feine Streitfräfte. Was feinen Charafter 
betrifft, fo fühlen wir und durch feine Verfchloffenheit oͤfters verlegt. Noch größere Bedenklichkeiten muß 
Hingegen tie Doppelzüngigkelt erregen, welche er in der Unterredung mit Cerealis bewies, und bie dreiſte 
Behauptung, daß er ſtets ber Freund und Anhänger von Veſpaſian gemefen fei. Ein geraber, offner 
Charakter handelt nicht fo. Darum müflen wir den guten und uneigennügigen Abflchten des Batavers, 
feiner Tapferkeit, und vornehmlich feiner Ausdauer im Unglüd zwar alle Gerechtigkeit winerfahren laſſen, 
boch die Wahl ſeiner Mittel, fowie fein fchlüßliches Benehmen entfchieven taveln. Im Ganzen nimmt aljo 
Civilis immer einen ehrenhaften Pla in der Gefchichte ein, aber bie innige Sympathie, welche, wie Ars 
min gegenüber, bis zur Begeifterung fleigt, vermag er wohl ſchwerlich einzuflößen. Auf die Weltlage felbft 
hatte feine Unternehmung übrigens keinen Einfluß, und dad Verhältniß der Völker zu Rom blieb im 
Weſentlichen unverändert. 
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Der Wendepnukt in den Macht - Verhältniffen Deutfdylands und Mens. 
(Bom Jahr 78 bis 161 nach Chriſtus.) 
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Abermals war alfo eine großartige und hoffnungsvolle Bewegung zur Vollendung ber deutfchen 
| National» inabhängigkeit gefcheitert, abermals Hatte fich die römifche Herrfchaft noch auf einem Theile 
unfres vaterlänbifchen Gebietes behauptet. Dem hochfinnigen Aufitreben am linken Rheinufer und in 
: Batavien folgte wieder dumpfe Ruhe, Nom erbolte ſich noch ein Mal von der Erfchütterung feiner Macht, 
und traf alle Anftalten, in der Weltbeherrſchung ſich zu befeftigen. Hierin Tag aber nicht bloß für bie 
| Germanen, fondern für die Dienfchheit ſelbſt das größte Unglüd. In der damaligen Weltlage tritt und 
| bafjelbe ſchauderhaft entgegen; denn die Mömer beuteten bie nievergeworfenen Bölker planmäßig aus, fle 
\ machten biefelben durch Steuerlaft, durch willürliche Nechtöpflege und Mißhaudlung aller Art elend, ſie 
| Dinderten bie felbftfländige Entwidlung anderer Staaten, und verbreiteten über ven ganzen damals be» 
kannten Erofreis unfäglichen Jammer. Das größte Gewicht des Unheil Iag jedoch in ver Sitten» Ver⸗ 
\ derbniß der Unterdrücker und der daraus entiprungenen Gefahr, diefelbe der gefammten Menfchheit mit- 
| zutheilen. Die Strafe der Eroberung erellte die Weltbeherrfcher bald; durch die Ausfaugung ver über» 
- wunbenen Völker, welche mit ver auögebehnteften Berechnung getrieben wurbe, erwarb ber beuorrechtete 
Etand in Rom ungeheure Reichthümer, und flürzte ſich durch fle bei dem gänzlichen Mangel eines innern 
fittlichen Halts in das Uebermaaß finnlicher Genüffe. Bald artete diefe Neigung zu dem roheften Dates 
rialismus und durch Abftumpfung der Sinne zu niedriger und edlelhafter Gemeinheit aus; dad Menſch⸗ 
liche felbft verſchwand und die Praffer fliegen unter vie Thiere hinab. In Verbindung mit innerer Bes 
' drüdung, mit dem Umſichgreifen ſchamloſer Schmeichelet gegen die Machthaber, mit allen Ueußerungen 
eines verfinfenden Volkslebens bot Rom fhon im erſten Jahrhundert nad) Chriftus, namentlich unter 
| Tiberius, Nero, Caligula und Domitian einen wahrhaft fchauberhaften Anblid var. Und nicht nur dieſe 
entjeßlichen Lafter theilte ver Greuel-Staat durch feine Berührungen andern Völkern mit, fonbern er 
ı untergrub auch bie Sitlichkeit ver letztern Durch feine unverrüdbare Politik der Treuloftgfeit und Hinter 
liſt. Neben der Waffengewalt wurben fortwährend vie Mittel der Beſtechung angewenbet, um im Herzen 
| der unterdrückten Länder Zwietracdht und Verrätheret zu erwecken. Gegen die Deutfchen wurde ſolches Vers 
fahren vornehmlich beobachtet: man erfaufte einzelne Dänner von Einfluß, gewann andere durch Ver⸗ 
ı fprechungen und verleitete bie Unglüdlichen zum Verrath gegen ihr Vaterland. Allen gemeinen Leiden⸗ 
fchaften wurbe dabei gefchmeichelt, allen verworfenen Trieben Vorſchub geleiftet, und durch Abtoͤdtung des 
Gefühles und der Pflichten gegen das allgemeine Wohl eine eblere Richtung der Völker gehemmt.- Ie 
weiter bie Zeit fortrüdte, beflo größer warb das Viebel, und ſchon im zweiten Jahrhundert nach unfrer 
| Zeitrechnung drohte dem gefammten Menfchengefchlechte allgemeiner Sitten» Berfall. Und wie warb ed 


; möglich, daß die Menſchheit fortwährend unter ver Herrfchaft der Mömer verderben mußte, wie Eonnte fich 
| ſolches Weltslinglüd ausdauernd behaupten, ba Armin die römifche Macht in ihrer Höchften Ausbilvung 
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erſchuͤttert hatte, da fogar ber ſtolze Auguſtus erbleicht war und Tiberius die tiefe Ueberzeugung ausſprach, 
Germanien, biefed Bollwerk wider Non, ſei nicht durch Waffengewalt zu unterjochen? Die Urfache lag in 
den Innern Staatözuftänden der Deutfchen, welche wir im erften Buch umfaſſend gefchilvert Haben, und 
wenn wir fie jegt mit Ihren Wirkungen vergleichen, ſo wird fich zeigen, welchen gewaltigen Einfluß bie in⸗ 
nern Volks⸗Verhaltniſſe auf Die Auffern Staatd« Begebenheiten äuffern, und wie fehr fie bie Triebfedern 
fowie die eigentliche Seele verfelben find. 

Dem älteften germanifchen Staatsleben mangelte die Idee der Humanität und des Gemeinfinnes: vie 
Eigenzwecke galten mehr ald das Vaterland, und wenige Vamilienhäupter fühlten bie Schmach, für Geld 
wider ihre Nation zu Fämpfen. Ie mehr man durch die Erfahrung die Macht des Reichthums kennen 
Iernte, je mehr fich offenbarte, daß namentlid, großer Grundbeſitz die Herrfchaft über die rechtlofen Maſſen 
unerfchütterlich machte, deſto größer wurde ber Helßhunger nach fchneller Bereicherung. Und weil bie Un⸗ 
theilbarkeit des Familiengutes mit der ihr entfprechenden Unmöglichkeit, die nachgebornen Söhne zu ver- 
forgen, das Bedürfniß diefer Bereicherung noch vermehrte, fo warb das Geld am Ende die einzige Trieb» 
fever ver T’hätigkeit der Germanen, und daher Fam es, daß fle durch nichts, als durch Geld zu gewinnen 
waren. Dieſes Ergebnip iſt für das vaterländifche Gefühl allerdings äußerft verlegend, und überhaupt fehr 
niederſchlagend; allein gewiß bleibt e8 gleichwohl, und wenn man von der Gefchichtfchreibung objertive 
Treue fordert, fo müffen wir die bemerkte Thatſache feftftellen: denn fie iſt zu ficher erwieſen. Die ſchon 
oben angezogene Stelle bei Tacitus, daß im batavifchen Krieg den Galliern auf Freiheit, den Batavern 
auf Ruhm und ven Germanen auf Raub Ausjicht eröffnet worden fel, um fle zur Tapferkeit anzufpornen, 
{ft zu bezeichnend, nicht minder die Acußerung Tutors, man Eönne die Deutfchen nur durch Gelb gewinnen. 
Nimmt man dazu, daß Bereicherung durch das Schwert fogar von ver Edda, alfo den Religions⸗Satzungen, 
dem beutfchen Sromenftande angerathen wurbe, und daß ſowohl nach ven Rechtsbuͤchern als nach taufend 
gefchichtlichen Zügen dad Streben der germaniſchen Herren vorzugsweife auf Gelverwerb gerichtet war, fo 
find wir nicht berechtigt, das angeführte Zeugnig von Tacitus in Zweifel zu ziehen. Leider werben wir 
die Betätigung desſelben in der Folge nur zu oft erfahren, leider nur zu gewiß erkennen, daß auch bei 
ben wichtigften NationalsUnternehmungen einzelne Browen und ganze Seergeleite der Deutfchen dem Staats⸗ 
feinve fich verkauften, die Waffen wiber ihr Vaterland trugen, und dem weltverwüftenden Mom bei feinem 
endlichen Verſinken noch mehrmald zum erhaltenden Stüßpunft dienten!). Und alles dieß geſchah der Bes 
reicherung wegen. Unbefchreibliches Unglück überhaupt fliftete Die unerfättliche Habfucht der deutſchen 
Frowen. Ausnahmen von einer foldyen unmwürbigen Geldgler gab e8 zu manchen Zeiten natürlich auch bei 
dem germantfchen Herrenftande, und auf Die niedern Frowen wirkten aufferorbentliche Charaktere wie Armin 
vorübergehend mit einer folchen unwiverftehlichen Macht, daß zuweilen ver vwaterländifche Sinn erweckt 
und die größten Thaten verrichtet wurden. Daburch erklärt fi, warum des vorberrfihenden Zuges der 
Selbſtſucht und des Eigennußes ungeachtet, bin und wieder Doch fo große Momente wie zu Rebzeiten Ar⸗ 
mins möglich waren. Aber wir fahen auch, welche feltene Gaben und Kräfte erfordert wurben, um ber= 
gleichen Momente herbeizuführen, wir fahen wie ber edle Jüngling mit der Gemeinheit zu ringen hatte, 
und wie viele Adalinge den Roͤmern fich verkauften und gegen die vaterländifche Richtung kaͤmpften. Wo 
aber die Edlinge endlich dem Genie und ver Kraft von Männern wie Armin entſchieden unterlagen; ba 


1) Man fehe vomehmlich die Beweisftelle in der Anmerkung 8, S. 338. 
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ı wußte ihre felbftfüchtige Politik Die Folgen ſo fchöner Gefchichtsmomente gemeiniglich fpäter wieder zu 
fhwächen, und weil Männer wie ber erhabene Bührer ber Cherusfer nur felten find, fo war der Grund» 
sug des germanifchen Volkslebens ‚Herrfchfucht und Raubgier der Mächtigen, Bereinzelung und Ver⸗ 
jplitterung der NationalsKräfte, ſowie Gleichgültigkelt gegen die allgemeinen vwaterländifchen Zwecke noch 
lange vorherrſchend und flegreih. Daß unter diefen Umftänden die römifche Herrfchaft noch Jahrhunderte 
fi) behaupten Eonnte, wird nun begreiflich. Tiberius fah fehon klar, was allein dazu führen Fonnte: 
Veruneinigung der Deutfchen, und ald Mittel zu ſolchem Zwed: Beftehung! Mit unmandelbarer 
Ausdauer wurden daher immer germanifche Geergeleite in römifchen Sold genommen, einflußreiche Fa⸗ 
milienhäupter und felbft ganze Stämme durch Gelb gewonnen, bie deutfche Kraft durch Germanen felbft 
niedergebalten. Auch im batavifchen Krieg verdankten die Römer ihre endlichen Erfolge der Geldgier der 
beutfchen Frowen, welche unentgelvlich ihren Stammgenoffen nicht beiftehen wollten, und was die Waffen 
feleft gegen die vereinzelten Bataver und Belgen nicht allein durchfegen Eonnten, wurde zulegt durch er» 

' öffnete Ausficht auf Bereicherung vollends zu Stande gebracht. So kam ed denn, daß Rom auch nad 
den größten Niederlagen und troß der erlittenen Erfchütterung durch Armin am Ende wieder flegreich 
warb, und fein Uebergewicht noch lange behauptete. Veſpaſtan befolgte nach der Unterdrückung des bata= 
vifchen Aufftandes die Stantökunft von Tiberius: er hütete fich daher vor Angriffen gegen das innere 
Germanien und nährte nur die Uneinigkeit der Deutfchen. Gleiches gefchah unter Titus, und es fchien 
noch Lange Feine Hoffnung auf einen entſcheidenden Wendepunkt in ver Weltlage gegeben zu fein, bi8 viefer 
endlich durch die Macht der Umftände und die Staatömittel der Römer felbft herbeigeführt wurde. Wir 
werben nun bald fehen, wie ſolcher Wendepunkt fich vorbereitete, und fahren daher vorläufig in ver Er⸗ 
zablung ver Begebenheiten fort. 

Domitian, der Nachfolger von Titus, ließ fich von feinem Uebermuth verleiten, die Politif von 
Beipafian und Titus wieder aufzugeben, und neue Angriffe wider die Deutjchen zu unternehmen. Indeſſen 
nur Schmad und Schande Arndete er aus feinen Thaten. Die Germanen verfeßten der römifchen Macht 
bie empfindlichften Schläge, und wie fehr dieß der Ball war, zeigte fich bald bei neuen Zwiften ver deutfchen 
Stänmmne felbft. Chariomer, ein König der Cherusfer, erzählt Dio Eaflius, hielt zu den Römern, und bie 
Chatten erwarben fich dad Verdienſt, ihn für diefen Verrath zu züchtigen. Sie vertrieben ihn aus feinem 
Lande, und obfchon der Selbftling die römifche Hülfe anflebte, fo hatte Domitian doch nicht den Muth, 
ihm Durch die Waffen Beiftand zu gewähren, fondern unterftüßte ihn nur mit Geld. Durch die Ereigniffe 
felbft wurde Domitian alfo belehrt, daß mit Gewalt nichts mehr wider die Germanen auszurichten ſei. 
Im innern Deutfchland hatten jene Niederlagen der Römer zunächft zwar keine erhebliche Folgen; dagegen 
traten an ber untern Donau Begebenheiten ein, welche den Grund zu den wichtigften Staats⸗Verände⸗ 
rungen legten. 

An der Spige der Dacier, den Nachbarn der Gothen, ſtand nämlich um das Jahr 85 nach unfrer 
Zeitrechnung ein fähiger und Fraftvoller Mann, Namens Decebalus. Diefer geriet mit Domitian in 
Beindfeligkeiten, und wurde ein gefährlicher Gegner ver Römer. Anfangs war der Krieg weniger bebeu- 
tend; als aber Domitian die Quaden und Markmannen angriff, um ſich für die Verweigerung der Hülfe 
wider die Dacier zu rächen, erhoben fich mehrere andere deutſche Stänme an der untern Donau, und bie 
römifchen Heere erlitten große Verlufte. Domitian ſchickte einen Beloherrn um den andern, und Streit 
Eräfte auf Streitkräfte ab; doch alle wurden gefchlagen, und fo bedeutend waren die Siege der Germanen, 
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beſeſſenen Gebietes Tampften?). Mit Waffengewalt war jedoch auch dieß nicht durchzufegen, und Domitian 
legte ſich darum auf Unterhandlungen, in deren Folge er einen für ſich fchimpflichen Frieden mit Dece- 
balus abſchloß. Anftatt nämlich früher die Römer bei den Friedendſchlüſſen mit den Deutfchen fich Geißeln 

|| uno Abgaben als Zeichen ver Unterwürfigfeit zu bebingen gewohnt waren, verpflichtete ſich Domitian, den 

| Daciern einen Jahrgehalt oder Tribut zu bezahlen und ihnen noch überbieß Künftler zur Beförberung der |: 

| Zandedcultur zu flellen. So waren benn die übermüthigen Römer auf ein Mal zu Zindpflichtigen eincd |: 
beutichen Stammes hinabgeworfen, und diefe wichtige Thatfache zeigte an, daß der Wechfel in den Macht» 
Berhältniffen Deutichlands und Roms nicht mehr ferne fe. Wie wir fogleidy fehen werben, machten bie 
Nachfolger Tomitians zwar die größten Anftrengungen, um ſich des Schimpfes ber Zindpflichtigfeit zu 
erledigen; allein txoß aller vorübergehenver Erfolge wurzelte die Forderung von Jahrgehalten nunmehr 
bartnädig in ven Gemüthern der Germanen, und biefer Umfland warb von jegt an bie Triebfeder unab⸗ 
fehbarer Welt-Ereignifie. Bevor wir jedoch die Entwicklung der Begebenheiten weiter verfolgen, müſſen 
wir hier vorerft die Zwifchens Vorfälle im innern Germanien erzählen. 

Nerva, der Nachfolger Domitians geriet ebenfall mit den Deutjchen in Kämpfe, und rühmte ſich 
dabei eines Sieged über die Markmannen; allein daß er nicht bedeutend fein Tonnte, haben bie |pAtern 
Ereigniſſe bewiefen. Dagegen fcheinen im mittleren Deutfchland um dieſe Zeit wieder heftige Bürgerfriege 
getobt zu haben. Tacitus erzählt nämlich in feiner Germania, die er zur Zeit des Kaiſers Trajan aljv 
bald nach ver Regierung Nerva's gefchrieben hat, daß ber bedeutende Stamm der Bructerer von andern 
deutfchen Stämmen gänzlich vernichtet worben ſei. Dieß war freilich nicht buchftäblich richtig, denn bie 
Bructerer erfcheinen auch fpäter noch in ber Gefchichte; indeffen bedeutend müflen bie Vorfälle geweſen 
fein, weil Zacitus den Verluſt ver Bructerer auf 60,000 Mann angiebt. Zu dem Schmerz, weldyen wir 
über biefes Wüthen ver Deutfchen gegen ſich ſelbſt empfinden müffen, gefellt fich noch jener, daß ber fonft 
fo gerechte und menfchenfreundliche Gefchichtichreiber der Römer bei dieſer Gelegenheit feinen Edelmuth 
verläugnet, und nicht nur über die Selöftzerfleifchung der Germanen feine Freude äußert, fondern auch 
ber Staatöfunft des Verraths und der Treulofigkeit, nämlich der Innern Volks⸗Entzweiung, offen dad Wort 
ſpricht). Mit Recht Hat ſchon Luden diefe Vertrrung des fonft großen Roͤmers beklagt, und bie Unwürbig« 
keit eined Staatöverfahrens gezeigt, welches durch Hinterlift und Gewaltthat die Herrſchaft eines einzigen 
Volkes über den ganzen Erdkreis auszudehnen trachtet. In ven Verhältniffen der Dacier zu den Römern 
änderte übrigens der gemelvete blutige Bürgerkrieg im innern Deutfchland fo wenig etwas, ald ver vor⸗ 
gebliche Sieg Nerva’8 über die Markmannen; Trajan welcher von Nerva an Kinbeöftatt angenommen 
worben war und nach ber kurzen Megierung beöfelben die Zeitung des roͤmiſchen Staatsruders übernahm, 
fand daher die Roͤmer immer noch in Zinspflichtigkeit gegen die Dacier. Einem Manne, wie Irajan, von 
Kraft und Geift, mußte ſolches Verhältnig des römifchen Reichs zu einem beutfchen Stamme das größte 


— — —— — — — — 





2) Jornandes berichtet, daß vie Römer unter Domitian nachdrücklich von den Gothen geſchlagen worden feien. 
Es iſt daher möglich, daß die Beten Verbündete ver Daker waren. 

3) Diefe unbegreifliche Stelle ift im 33. Kapitel ver Germania, wo e8 unter andern heißt: super LX millla non 
armis telisque Romanis, sed quod magnificenlius, obleclationi oculisque ceciderunt. Maneat quaeso, durel- 
que gentibus si non amor nosiri at certe odlum suj: quando urgentibus imperii fatis, nihil Jam praestare 
fortuna majus potest, quam hostium discordiam. 
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Nergerniß fein: er verweigerte darum die Bezahlung des Jahrgehalts ausdrücklich, und als Decebalus 
hierauf bebeutende Ruͤſtungen vornahm, rüdte Trajan felbft wider bie Dacier vor. Ein breijähriger, 
ſchwerer Krieg wurde nun geführt, und Decebalus trog aller Tapferfeit und heldenmüthigen Vertheibigung 
von ber römifchen Uebermacht erbrüdt. Die Siege Trajand waren allerdings entſcheidend, der ſchimpfliche 
Friede war num auf Seite der Dacier, denn Decebalus mußte fi zu ernichrigenden Vedingungen vers 
ſtehen. Selbſt mit diefem für ihn fo günftigen Frieden begnügte ſich aber Trajan nicht, fondern er reizte 
ven gedemüthigten Decebalus abermald zum Krieg, in bem ber bacifche Fürſt nad) Verluft feiner ganzen 
Macht ſich felbft töntete. Ganz Darien war nun erobert, und zur römifchen Provinz gemacht. Allein deſſen 
ungeachtet waren alle biefe Erfolge Trajand unnüg: der Wendepunkt in den Madıt» Berhältnijfen Roms 
und Deutſchlands näherte fly vielmehr unabwenbbar. Die Eroberung Dariend, wodurch der genannte 
Kaifer für dad römifche Reich im Oſten ein Bollwerk wider den Andrang ber Germanen errichtet zu haben 
glaubte, führte gerade umgekehrt zum Sturz der römifchen Herrſchaft: denn ſie Öffnete den Deutfchen über 
die Gefahr diefer Herrfchaft die Augen, und erweckte in ihnen endlich wieber eine Neigung zur Einigung. 
Zugleich beruhten die Erfolge Trafand nur auf feiner Perfönlichkeit, und ald er daher in Hadrian im 
Jahr 117 einen ungleich ſchwächern Nachfolger erhielt, geftalteten fich die Verhältniffe gerade wie unter 
Tomitian, d. 5. die Römer erkannten von Neuem Zinspflichtigkeit gegen deutfche Stämme an. Indeſſen 
ſelbſt dieſe Nachgiebigkeit beruhigte vie Öftlichen Germanen noch nicht, fondern fie trachteten eifrig nach der 
Bertreibung ver Römer aus Dacien. Zu dem Ende fand allmälig eine Annäherung ber deutfchen Stämme 
an der untern Donau, und der Darkmannen im mittlern Deutfchland flatt. Unter Antonin dem From⸗ 
men, welcher nach Hadrian und zwar v. Jahr 138 b. 161 regierte, wurde die Ruhe zwar erhalten, weil 
die Deutfchen die Friedensliebe dieſes Fürſten vielleicht zu Vorbereitungen und zur Einleitung eines Bünd⸗ 
niffes im Größern benüßen wollten; aber kaum war Antonin verfchieven, fo trat unter feinem Sohne 
Marfus Aureliud Antoninus, der nun zugleich mit Lucius Verus an die Negierung Fam, ein bebeutenber 
Bund deutfcher Stämme hervor, der nunmehr planmäßig angrifföweife wider Rom verfuhr. Bis jeht 
waren im Ganzen die Roͤmer der angreifende Theil, und die Deutfchen kaͤmpften mehr vertheidigungs⸗ 
weile; nach der Eroberung Daciend war dagegen der Angriff im Ganzen mehr auf ver Seite der Ger- 
manen, die nun auch nicht mehr ruhten, als bis fle das römifche Reich zertrümmert Hatten. Der bacifche 
Krieg war daher ver Wendepunkt in den Machtverhältnifien Roms und Deutichlands. 
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Der Markmanniſche Arieg. 


(Bom Jahr 161 bis 180 nach Gpriftus.) 





Nachdem Marcus Aurellus Antoninus und Lucius Verus die Regierung angetreten hatten, entitand | 
in Aften ein Krieg der Römer mit ven Parthern, und Verus übernahm die Führung der römifchen Herre. | 


Dieß nur erwarteten die Germanen, um endlich mit vereinter Kraft wiver Nom vorzurüden. Der Krieg 
ſelbſt, welchen die römifchen Schriftitellee gewöhnlich ven Markmannifchen oder auch den deutſchen nen« 
nen!), wurbe durch die Katten eröffnet. Ein Heergeleite dieſes ftreitbaren Stammes ging vom innern 
Deutfchland über ven Rhein und drang bis Ahätien vor. Gleichzeitig brachen bie Chaufen in Belgien 
ein, und ein Krieg entfland in Brittanien. Gegen die Ratten wurde Aufidius Victorinus, und gegen die 
Chauken Didius Iulianus auögefendet. Der Gefchichtfchreiber Julius Capitolinus, welcher das erftere 
berichtet, fchmeigt über die Erfolge der römifchen Waffen wider bie Katten, und nur Aelius Spartian er- 
zählt, daß Didius Julianus die Chaufen zurüdgebrängt, und auch die Ratten gefchlagen habe. Wie dem 
aber auch fei, der Zug der genannten beutfchen Stämme war dad Zeichen zum allgemeinen Angriff ver 
Germanen wider Rom. Zuerft erhoben ſich um das Jahr 164 over 165 nach Chriftus die Markmannen, 


weßhalb ver Krieg nad) ihnen genannt wurde, und fogleich folgten die Naridfer, Thüringer (Hermun⸗ | 


duren), Sueven, Quaden und Longobarben. Auch die deutfchen Stämme an der untern Donau und in 
der Gegend des fchwarzen Meeres fchlofien fh der Bewegung an, fowie noch aufferdem verſchiedene ſla⸗ 
vifche oder farmatifche Stämme an dem allgemeinen Bunde Antheil nahmen. Die vereinigten Germanen 


vertrieben die Römer zuerft aus Pannonien over Ungarn, und machten Miene, vie Feinde fogar in Italien 


fel6ft anzugreifen. Ein Geift und eine Seele belebte die endlich einigen Deutjchen, und fo feft war ihr 
Bund, daß bie römifchen Gefchichtfchreiber, welche immer nur Deutfche wider Deutfche Fämpfen zu fehen 
gewohnt waren, einftinmig ihre Berwunberung darüber ausdrücken?). Wie groß unter dieſen Umftänven 
bie Gefahr für Rom war, ergiebt fich von ſelbſt. Marcus Aurelius erkannte viefelbe in ihrer ganzen 
Größe; er wagte daher nicht, die Bewegung der Germanen mit Gewalt aufzuhalten, fondern er nahm 
feine Zuflucht zur Lift, d. h. wahrfcheinlich zu Unterhandlungen und Verfprechungen, um vor allem ven 
Krieg mit den Parthern vorübergehen zu laſſen, und dann erft den Deutfchen entgegen zu gehen?). Ju⸗ 
liu8 Capitolinus berichtet, daß ihm dieß wirklich gelungen fet, und daß er alfo die Germanen fo lange bes 
Schwichtiget habe, bis der parthifche Krieg beendiget war. Nach fünfjähriger Abweſenheit Tehrte nämlich 


1) Julius Capitolinus, welcher das Leben von Mark Aurel umb von Berus befchrieb, nennt den Krieg ein Mal 
ben beutfchen (beilum germanicum), und das andere Mal wieber ven Marfmannifchen, wie fich unter andern aus der 
Schlußftelle ver Anmerfung 10 ergiebt. 

2) Man fehe die dritte lateiniſche Stelle aus Gapitolln in der Anmerkung 5. Auch Ammian Marcellin fagt: 
Unum spirando vesanla gentium dissonarum. 

2) Gapitolinus erzählt dieß in folgender Weife: Dum Parihicum bellum geritur, natum est Marcomanicum; 
quod diu eorum qui aderant arte suspensum est, ut Ainito jam orlentali bello Marcomanicum agl posset. 
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ver andere Kaljer Verus aus Aſien zurüd, und die beiden Gäfaren waren nunmehr über die Nothwendig⸗ 
keit des Krieged wider die Deutfchen einig. Der Unternehmung vesfelben fteliten fich indeſſen neue Hinder⸗ 
nifje entgegen, inbem eine große Hungersnoth in Mom berrfchte, und die Peft von dem orientalifchen 
Heere nach Italien gebracht worden war. Inzwifchen warb nun der Sturm der Deutfchen auf das römifche 
Reich noch dadurch vermehrt, daß einige germanifche Stämme von andern Heerzügen aus ihren Wohn- 
figen vertzieben worben waren, deßhalb im römifchen Reich einfielen und wie immer unter Friegerljcher 
Trobung Ländereien forderten?). In Folge diefer Ereigniffe wurden die Alpen von veutfchen Stämmen 
überfchritten, und Italien ſelbſt bedroht. Mark Aurel und Verus waren daher troß der fchrecklichen Lage 
Roms endlich gezwungen, wiber bie Germanen auszuziehen. Bet ihrer Ankunft in Aquileja hatten fich in⸗ 
deſſen nach Julius Capitolinus ſchon viele Stämme zurüdgezogen, und die Quaden holten bei ihrer eben 
vorgenommenen Koͤnigswahl fogar die Beftätigung der römifchen Cäfaren ein. Letztere folgten übrigens 
den Deutfchen über die Alpen und trafen alle Anftalten zur Sicherung Italiens und Iliyriend. So er⸗ 
zahlt Julius Gapitolinus in feiner Schrift über das Leben von M. Aurelius Antoninus. Die ganze Dars 
ſtellung dieſes Geſchichtſchreibers ift jedoch ſehr unvollftändig, dunkel und verworren. Nachdem er berichtet 
bat, daß die beiden Kaifer den Germanen über die Alpen gefolgt feien, erzählt er wieder, alle Völker von 
den Grenzen Illyriens bis nach Gallien hätten fich wider Rom verjchworen, die Deutichen und die Slaven 
hätten jfich erhoben, und zugleich ſei nicht nur ber partbifche, fondern audh der brittaniſche 
Krieg bevorgeftanden. Einige Seiten vorher wird aber der parthifche Krieg vor dem Zug ber beiden 
Kaifer über die Alpen für beendigt erflärt. Capitolinus geht aljo wieder auf den Anfang ver Ereignifie 
zurück, und vermengt daher die verfchievenartigften Vorfälle!). Bei foldher Sachlage ift es zweifelhaft, 
was von feiner Erzählung überhaupt zu halten fei. Nur eine Stelle in der Schrift desſelben Gefchicht- 
ichreibers über das Leben des Kaiſers Verus fcheint mehr Licht zu geben. Es wird nämlich dort bemerkt, 
bag nad) der Deilegung bed Krieges in Pannonien Verus auf die Rückkehr nach Italien gebrungen 
habe*). Wenn nun ber Ausdrud: „nach der Beilegung ded Krieges“ (composito bello) auf gütliche 





4) Auch dieß verfichert Julius Capitolinud ausprüdlich: Profecti tamen sunt paludati ambo Imperatores, 
Parihis et Marcomanis cuncta turbantibus, aliis ellam gentibus, quae pulsae a superloribus barbaris fuge- 
rant, nisi reciperentur, bellum inferentibus. Bei der großen Uebereinftimmung dieſer Thatfache mit dem Charafter 
ber Urgermanen iſt fie troß ber Zweifel von Luden fehr glaubwürdig. 

5) In der Lebens: Beichreibung von Mark Aurel heißt es gleich Anfangs: Fuit eo tempore etliam Parthicum 
beilum; imminebat etiam Britannicum bellum: et Catti in Germaniam ac Rhaetiam irruperant. Später 
kemmt dann die Stelfe in der vorhergehenden Anmerkung 4, wo der Aufbruch der beiden Kaifer berichtet wird. Hierauf 
folgt die Erzählung von dem Grgebniß des Zugs und ver Ereignifie bei Aqulleja In nachftehenver Weiſe: Nec parum 
profoit Ista profectio, quum Aquilejam venissent: nam plerique reges et cum populis suis se relraxerunt, 
et tumultus autores interemerunt. Quadi autem amisso rege suo, non prius se conflrmaturos eum qui erat 
ereatus, dicebant, quam id nostris placuisset Imperatoribus. Nachdem aledann der Uebergang der beiven Kaiſer 
über die Alpen berichtet wird, heißt e8 nun auf einmal weiter unten: Genies omnes ab Iliyrici Umite usque In 
Galliam conspiraverant, ut Marcomanni, Narisci, Hermunduri; et Quadi, Suevi Sarmatae, Latringes et 
Buri: hi aliique cum Victovalis, Sosibes, Sicobotes, Roxolani, Bastarnae, Alanae, Peucini, Costoboci. 
Immitnebat et Parthicum bellum et Brittanicum. 

Nach dem Mebergang der beiden Kalfer über die Alpen, der über 5 Jahre nach dem Ausbruch des parthifchen 
Krieges und erft nach der Rückkehr von Verus ftatt fand, foll jener Krieg bevorgeſtanden feln. Dieß iſt offenbare Ber: 
wirrung. 

6) Capitolinus in Vero: Composito autem bello in Panonia urgente Lucio (Vero) Aquilejam rediret. 

Bırths Geſchichte der Teutfhen. gr db. 43 Drud vom Berfaffer. 
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Viebereinkunft zu deuten wäre, fo hat ſich Mark Aurel wahrjcheinlich wieber auf Unterhandlungen gelegt, 
und den Frieden von den Deutfchen erfauft. Die Rückkehr ver Cäfaren nad) Aquileja erfolgte nun, und 
auf diefer Reife ftarb Berus. Nach den Tode deöfelben brach der Krieg von Neuem aus, und Gapitolinud 
behauptet, daß Mark Aurel Antoninus, ver nun allein regierte, flegreich gewefen, und bie Markmannen, 
Bandalen, Quaden, ſöwie auch die Slaven vernichtet habe?). Trotz diefer vorgeblichen Siege kam Aurel 
nach den eigenen Bericht Gapitolind fpäter durch die Deutfchen fo fehr ind Gedraͤnge, daß cr wie kei 
dem punifchen Krieg Sclaven unter das Heer einreihen, Gladiatoren bewaffnen, und fogar bie Räubers 
banden in Dalmatien und Darbanien zu Soldaten madyen ließ. Und felbft dieß würde ihn nicht aus ber 
Gefahr gerettet Haben: die Hülfe Fam vielmehr nur von plöglichem Nüdfall der Deutfchen in innere 
Zwietracht; denn Mark Aurel crfaufte fpäter deutfche Heerhaufen zum Krieg gegen ihr Vaterland"). Ga- 
pitolinus verfichert nun freilich, ver Kalfer ſei über die Donau gegangen, und habe die Marfmannen vers 
tigt"); allein wie wir gefeben haben, hat er fie fchon oben ein Mal vernichten laffen, und troß dieſer 
Vernichtung war Mark Aurel in vie eben gefchilverte Bedraͤngniß gerathen. Man kann darum den bes 
merkten Schriftfteller wohl fchwerlich als eine fichere Gefchichtäquelle anerkennen. Auch die andern Quellen 
find wenig ergiebig, und fo liegt denn auf dem eigentlichen Verlauf des großen, markmanniſchen Krieges 
ein undurchdringliches Dunkel. Nur fo viel geht aus den übereinftimmenven Winken der Gefchichtichreiber 
hervor, 1) daß unter vielen deutfchen Stämmen anfangs einiges Zuſammenwirken an vie Stelle der alten 
Zwietracht getreten war, und zwar nicht bloß zur Selbftvertbeidigung, fondern vielmehr zum Zwecke 
planmäßigen Angriffes wider Rom, 2) daß in Folge diefer Vereinigung große Streitkräfte der Germanen 
die Alpen überfliegen, das römifche Neich auf das äufferfte erfchütterten, und dasſelbe in eine Lage wie zu 
Zeiten de zweiten punifchen Krieges brachten! 9), und endlich 3) daß M. Aurelius Antoninus die Gefahr 
zwar noch ein Mal befchwor, und dem römifchen Meich im Wefentlichen feine Grenzen rettete, doch nur 
nach den größten Niederlagen, und nur durch Erkaufung Iandeöverrätherifcher Germanen, bie ven Römern 
auch in ihrer größten Gefahr Hülfe wider Deutfchland zu Ieiften vermochten. M. Aurelius fchloß endlich 
zu verfhiebenen Zeiten, und bald mit dem einen, bald mit dem andern Theil der deutfchen und flavifcben 
DBerbündeten Frieden; inveffen ob er gleich im Jahr 176 eine Münze prägen ließ mit der Infchrift: 


?) Pannonlas ergo, Marcomannis, Sarmatis, Vandalis, simul eliam Quadis exstinctis, servilio libe- 
ravit. (Capitolinus.) 


8) Idem in Marco Antonino: Servos, quemadmodum bello Punico factum erat, ad mililiam paravit: 
latrones etiam Dalmaliae atque Dardaniae milites fecit; emit et Germanorum auzilia contra Germanss. 


2) Marcomanos in ipso transitu Danubii delevit. 


10) Wie Hart die Römer in biefem Krieg von den Deutfchen bebrungt wurden, wie ungeheure Verluſte fie er: 
litten, und In welcher namenloſen Gejahr der römifche Staat überhaupt fehwebte, zeigt befonvers deutlich eine Stelle 
bei Lucian: Vigente Germanico bello, mittit oraculum, quando divus Marcus cum Marcomannis et Quadis 
confligebat. Illo jnbebat, ut duos leones in Danubium immilterent. His factis ut praescripserat, leones cum 
in regiones hoslium enatassent, Barbari tamquam canes, peregrinosque lupos fustibus confecerunt. Tum 
prolinus nostrorum magna strages est edila, viginti ferme millibus simul exstinclis. Deinde secuta sunt 
ea, quae in Aquileja contigerunt, quum parum abfuit, quin illa urbs caperelur. 


Dieß beweist, wie grundlos die prahlerifchen Siegesberichte von Gapitolinue find. Doch felbft Mefer parteiifche 
Schriftſteller gefteht zu, daß die Römer aufferorbentliche Berlufte im marfmannifchen Krieg erlitten haben: Et multi 
nobiles bello Germanico sive Marcomanico, immo plurimarum gentium (Bunbesgenofien ver Römer) Interie- 
runt, quibus omnibus staluas In foro Ulpio collocarit. 
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„ewiger Friede“ (Pax Aug. Aelerna), fo brach dennoch der Krieg fchon im Jahre 178 von Neuem 
aus. Während veöfelben flarb Marcus Aurelius, und fein Sohn Commodus ſchloß erft den wirklichen 
Frieden mit den Germanen ab. Leber ven Inhalt deöfelben Kiefern die Gefchichtfchreiber ſehr abweichende 
und widerſprechende Berichte. Nach dem römifch gefinnten Dio Eaffius verftanden fi} Die Markmannen 
und Burier zu fehr läftigen Bebingungen, 3. B. Stellung von Hülfstruppen zu Gunften ver Roͤmer, 
tbeilweifi? Auslieferung ihrer Waffen u. |. w., ja fie follen ſich fogar verpflichtet haben, ihre Volks⸗ 
Verfammlungen nur monatlid) ein Mal, und bloß im Beifein eines römifchen Beamten abzuhalten. Allein 
vie Zeugnifle anderer Gefchichtfchreiber lauten wefentlich anverd. So fagt zuerft Aelius Lampridius, daß 
Commobus den Krieg mit den Deutfchen, welchen fein Vater mit Erfolg geführt hatte, von den Königen 
der Feinde überwältigt, wieder aufgegeben habe! !). Noch beftimmter fpricht aber der unpartelifche Hero» 
bian, welcher verjichert, ber Briede fei nur dadurch zu Stande gebracht worven, daß bie Beamten von 
Commodus einen Theil der Deutfchen durch große Geldſummen fich zu Freunden gemacht, und ven Brieden 
von ihnen erfauft haben. Der griechifche Gejchichtfchreiber erläutert auch die Sache durch die Bemerkung 
näher, daß die Germanen von Natur überaus geldgierig geweſen felen, und daß man um große Summen 
immer den Frieden von ihnen erfaufen konnte. Commodus, ber Uieberfluß an Gelb gehabt, hätte dieſes 
nicht gefpart, und auf folche Welfe habe er feine Sicherheit erworben! ?). Dieſes wichtige Zeugniß ftimmt 
mit den Charakter» und Siitenzügen ber Urgermanen vollftändig überein und wird daher auch burch bie 
innere Wahrfcheinlichkeit unzweifelhaft gemacht." Aus allem dieſem folgt denn, daß die Deutjchen in dem 
großen markmannifchen Krieg ben vorgefehten Zweck ver Zertrümmerung bes römifchen Reichs zwar noch 
nicht erreichten, weil fich zuleßt Heergeleite oder Stämme verfelben von dem Nationalfelnd erfaufen ließen, 
daß indefien in diefem Krieg die Kraft der Roͤmer durch die vielen Niederlagen fowohl materiell, ald mo» 
raliſch überaus gefchwächt, ihr flaatlicher Einfluß untergraben, und ihr envlicher Sturz bei weitem näher 
gerüdt worben ift. Die folgenden Ereigniffe beftätigten dieß: denn die Germanen waren von nun an ger 
meiniglich der angreifende Theil, und die Vertheivigung Noms wurde immer ſchwaͤcher und fehwächer. 


11) Aelii Lampridii Commodus Antoninus: Bellum etiam, quod paler (Marcus) bene confecerat, regibus 
bhostium addictus, remisit, ac Romam reversus est. 

12) Ol ulv oiv diyxovv rü Eysexsipiousva' ol xal oü zog xpörp zlelaroug rar Bapfdpwv 
oaloız Eyelpsourro, tovg ÖL Er ueydiuug ouvraseow Es yıllay Exnyayovro, pdora zeioavreg. 
Dice ydp rd Aapßapov Yiloxpruarov' xal xırddvav xarappovnoavres, 7 dıd Eridpoung xal 
Epodov zÖ xpeiwdes zpös süv Blov zoplkovrau, 7 ueydlov uodwv ν eipyjvnv dvrızaralldocovrau. 
Aaco 6 KöupoYog eldwg, al zb duepıuvov Wvovusvog, Apsdög TE 40V xpnudtwr, zavra Edldov 
ra alzovuevo. 
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Wachsthum der dentfhen Macht. Stämme — Vereine. Stamm - Charaktere. | 
(Bom Jabr 180 biE 6 nach Chriſtus.) 


Erſchoͤpfung folgte auf Seite der Römer den vielen Wechfelfällen des markmannifchen Krieges, und 
fie verbielten fi) darum längere Zeit wider die Germanen ruhig. Commodus, der den Frieden erfauft 
hatte, regierte von 180 bis 192 nad ChHriftus. Nach Aelius Lampriviud fol er zwar mit deutſchen 
Stämmen an der untern Donau wieberhult in Krieg gerathen fein; aber die Ereignifie waren jedenfalls 
unbedeutend. Nach dem Tode von Commodus alfo im Jahr 192 nach unfrer Zeitrechnung traten aber in 
Mom große innere Zerrüttungen ein. Helvius Pertinax, der Nachfolger von Commodus, wurde gerabe 
wegen feiner perfönlichen Tüchtigkeit ſchon nach drei Monaten feiner Regierung ermordet: tie zügellofe 
Leibwache der Cäfaren verfteigerten hierauf die Kaiferwürde an ven Meiftbietennen, und bie Legionen in 
ben Provinzen riefen ihre Feldherren zu Imperatoren aus. So entflanden gleichzeitig die vier Gegenfaifer 
Didius Julianus, Pesceniud Niger, Spurius Albinus und Septim'us Severus. Lebterer wurde nach 
vierjährigen Kämpfen allein Kaljer, und fuchte auf lobenswürdige Weiſe anftatt neuer Kriege gegen Aufien 
vielmehr die Orbnung im Innern des römifchen Reiches berzuftellen. Unmittelbar nach dem Tode von 
Commodus war Rom demnach mehrere Jahre nur mit ſich felbft befchäftiget; die Deutfchen hingegen 
hatten durch die großen Gelbfummen, welche fie von Commodus erhalten hatten, ihre Zwecke fürs erfte 
auch erreicht, und verbielten fich darum ebenfalld eine Zeit lang ruhig. Bis zum Jahr 213 nad) Chriftus 
trat daher Waffenflille zwifchen ven Germanen und den Römern ein. Auf Septimius Severus folgte um 
das Jahr 211 fein verworfener Sohn Gararalla, der feinen eigenen Bruder ermorbete, und von jegt an 
wurden die Staatöverhältniffe zwiſchen Rom und Deutſchland wieder wichtiger. Caracalla unternahm 
nämlich im Jahr 213 einen Zug über die Alpen; allein mit fo fehlechtem Erfolg, daß er troß der Be⸗ 
rühmung mit Siegen wie Commodus den Frieden von den Deutfchen erfaufte. In Folge dieſer Berhält- 
niffe erhielten nun felöft die germanifchen Stämme an ver Elbe und der Nordſee Jahrgelver von den 
Römern, und die Deutjchen wurden dadurch allınälig fo fehr hieran gewöhnt, daß man es faft als ein 
echt anfprach, von den Hömern Tribut zu erhalten. Das Anfehen und bie Macht der Ießtern ſank da⸗ 
durch immer tiefer. Umgekehrt flieg die Achtung und die Burcht vor den Germanen bebeutend, jo daß 
Garacalla fogar in ihrer Art fich Fleivete und um Ihnen zu gleichen, falfche8 gelbes Saar trug. Unter der 
Regierung dieſes Mannes flel übrigens eine merkwürdige Veränderung vor, welche in ver Geſchichte Epoche 
macht; denn e8 treten nunmehr bei den Gefchichtfchreibern die Namen ber deutfchen Stämme auf, welche 
unfern erften gefchichtlichen Urkunden, den Mechtöbüchern, entfprechen. 

Die germanifchen Stämme, welche durch ihr feſtes Beharren bei dem Alten und Hergebrachten übers 
haupt audgezeichnet waren, hielten ficher auch feft an ihrem Namen, und nannten fi ohne Zweifel ſchon 
im 1. Jahrhundert fomwie noch früher in der Welfe, wie fich dieß fpäter hervorthat. Allein die Römer 
übten viele Willkür in der Benennung der deutfchen Völkerfchaften, und legten ihnen Öfterd Namen bei, 
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welche diefelben gewiß nicht führten. Daburch entfland denn eine Verwirrung, die unbefchreiblich ift, und 
deren Befeitigung vergeblich verfucht wird. Der Gefchichtfchreiber, welcher Keine bloßen Bermuthungen 
aufftellen, fondern nur Thatſachen berichten will, muß Daher die wahren Namen ver veutichen Stämme 
ſowohl in ver Zeit vor, ald noch zwei Jahrhunderte nach Chriftus im Dunkeln Iaffen; denn erſt vom 3. 
Jahrhundert an ergiebt fich gefchichtliche Gewißheit hierüber. In den Excerpten von Div Caſſius tritt bei 
der Beichreibung der Unternehmungen Garacalla’8 gegen die Germanen zuerft der Name Alemannen auf, 
bie er Mambannen (Naußarvo,) nennt!). Eben fo erfcheint dieſer Name bei Aelius Spartian in 
berfelben Zeit, da biefer Schriftfteller in der Lebensbeſchreibung von Baracalla erzählt, Ießterer habe fich 
wegen Beflegung der Mamannen den Namen Alamanicus beigelegt?). Auch im Proculus von Vopiskus 
werben die Alemannen erwähnt”); envlich kommen fle auch in Aurelius Victor vor“). Nur wenige Jahre 
fpäter, naͤmlich um das Jahr 270 erfcheinen die Franken“), während der Sachfen ſchon bei dem Geo» 
graphen Piolemäus, der um die Zeit von 180 lebte, gebacht wird, und berfelbe Name kommt noch bes 
ſtimmter von 350 an bei Ammianus Marcellinus vor. Längft bekannt waren aber die alten Gothen ober 
Geten, fowie deren Wohnftge und wir haben alfo nunmehr vier große Völkerfchaften vor uns, welche bie 
Nation der Deutfchen bildeten, nämlich oͤſtlich Die Gothen, weſtlich pie Franken, nörblich pie Sachfen und 
füdlich die Alemannen. Leber ven Charakter diefer verfchienenen germanifchen Stämme geben uns bie 
fremden Geſchichtſchreiber mannichfache Nachrichten. So fagt 3. B. d:r Presbyter Salvlan: „das Bolt 
des Sothen iſt treulos, aber züchtig; das der Alamannen unzüchtig, doch weniger treuloß; bie Franken 
find Iügnerifch, doch gaftfreundfchaftlich; die Sachfen endlich Hößen durch ihre Grauſamkeit Abſcheu, da- 
gegen durch ihre Keufchheit Bewunderung ein**). Flavius Vopiskus wirft den Franken vor, daß fie 
lachend die Treue brächen!), und much Procopius nennt fie das treulofefte Volk der Welt. Wie ſehr Aga⸗ 
thias hingegen die Franken rühmt, haben wir fchon oben S. 226 bemerkt. Urtheile fremder Schriftfteller 





1) Dio Caſſtus Ub. XXVH, cap. 13, 14 et 15. 

2) Dan fehe in unferm erften Buch, neunten Hauptſtück, S. 212, die Anmerk. 37, wo wir die betreffende Stelle 
aus Spartian vollfländig mitgetheilt haben. 

8) Flavii Vopisci Proculus: Nam Alamannos, qui tunc adhuc Germani dicebantur, non sine gloriae 
spiendore contrivit, numquam allter quam latrocinandi pugnans modo. Hunc tamen Probus fugatum usque 
ad ultimas terTas, et cupientem in Francorum auxilium venire, (a quibus originem se trahere ipse dice- 
bat) ipsis prodentibus Francis, quibus familiare est, ridendo fidem frangere, vicit et interemit. 

%) Aurel. Victor de Caesaribus. Alemannos, gentem populosam, ex equo mirifice pugnanlem, prope 
Moenum amnem (Caracalla) devicit. Gin &leiches weiter unter bei Gallienus: Alemannorum vi. 

3) Bopiscus von Syrafus zählt umter den Gefangenen, welche zu Zeiten Aurellans, alfo ungefähr um 270, ge: 
macht werben feien, auch Franken auf. Flavli Vopisci Divus Aurellanus: Gothi Alanl, Roxolani, Sarmalae, 
Franct, Suevi, Vandall, Germani religatis manibus captivi praecesserunt. Sn einer andern Stelle im Leben 
Aurelians, welche dieſer vorangeht (die vor uns liegende Ausgabe von Bopiscus tft nicht in Kapitel eingetheilt), Tom: 
men bie Franken zur Zeit Aurellans wieder vor, und zwar mit dem Beiſatz, daß fle ganz Gallien durchfireiften, und 
Daß bie Römer bei Mainz mit ihnen zufammenftiegen: Idem apud Maguntiacum tribunus legionis sextae Galli- 
canae Francos irruentes, quum vagarentur per totam Galliam, sic adflixit, ut trecentos ex his captos, sep- 
Ungentis interemptis, sub corona vendiderit. Unde iterum de eo facta est cantilena: mille Francos, mille 
Sarmatos semel occidimus. 

6) Salyianus Massiliensis de Gubernatione Del, L. VII: Gothorum gens perfida, sed pudica est: Alaman- 
norum impudica, sed minus perfida: Franci mentales, sed hospitales: Saxones crudelitate efferi, sed casti- 
tale mirandi. 

T) Man fehe die Schlußftelle in unfrer Anmerkung 3. 
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über ein Volk find nicht ohne Werth, weil die Eigenliebe nicht mit unterläuft; dafür trüben oft Neid un 
Mißgunft vie Beurtheilung, und darum muß man zur Vorficht die fremden Berichte mit den vaterlän- 
diſchen Quellen vergleichen, um in Erwägung aller Unftände die Wahrheit zu ermitteln. Diefe Quellen 
find wieder unfre älteften Nechtsbücher, in denen ſich nicht nur der gemeinfame germanifche National» 
Charakter, fondern auch die Stamms Abweichungen fo Har und treu abbrüden. Was nun zuvoͤrderſt Die 
Treuloſigkeit anbetrifft, welche die fremden Schriftfteller ven Gothen und Franken, ſowie theilweiſe auch 
den Alamannen vorwerfen, fo brauchen wir zur Widerlegung dieſes Vorwurfs gar Feine Urkunden; denn 
die Creigniffe felbft offenbarten ſchon das Gegentheil. Die Bieverkeit der Deutſchen war von jeher ſprüch⸗ 
wörtlich, und wirklich fo groß, daß fle felbft zu ihrem größten Schaden Wort und Treue zu halten ge» 





— — — 


wohnt waren. Einzelne Ausnahmen kamen hin und wieder allerdings vor, daß aber in ber Regel die | 


DBiederkeit der Grundcharakter aller Germanen war, beweist, wie fchon bemerkt wurde, bie Tihatfache ganz 


unumftößlich, daß die römifchen Cäfaren nur Deutfche zu ihrer Lelbwache nahmen. Die übrigen Sitten» | 


züge betreffend, fo finden wir zundrberft die Züchtigkelt, welche Salvian ven Gothen zufchreibt, durch die 
alten Rechtsquellen beftätiget. In dem oftgothifchen Edict Theoderichs werben nämlich alle Arten von 
Unzucht mit ven härteflen Strafen, Nothzucht und Ehebruch fogar mit dem Tode bevroht®), und daraud 
folgt, daß man nach dem Gefühl und der Denkweiſe ver Oftgothen vergleichen Lafter für verabfcheuungd- 
würbige Verbrechen hielt. Aehnliches war bei ven Weftgothen ver Fall“ꝰ). In Betreff der übrigen Züge 
des gothiichen Stamm» Charakters find die meiften vaterlänbifchen Gefchichtfchreiber gleich Herodot ber 
Meinung, daß vie Gothen einer ver edelſten veutfchen Stämme waren. Die Rechtsquellen widerlegen jedoch 
diefe Anftcht auf eine fehr entſchiedene Weiſe. Zunächft wird das menfchliche Gefühl ſchon durch bie Härte 
und Grauſamkeit empört, welche die Gothen in ben Ständeslinterfchieb Iegten. Bon den Weftgothen haben 
wir dieß fchon oben ©. 157 erfahren, und daß die Oftgothen hierin nicht zurückblieben, zeigt am beften 
eine Stelle des Edicts Theoderichs über die Beftrafung der Brandſtiftung. Wenn ein Schalf ober Bauer, 
eine Sclavin oder ein anderer Leibeigner eine folche Uebelthat aus Feindfchaft beging, fo wurde ber Thäter 
verbrannt; war Ießterer dagegen ein Frier d. h. Herr, fo war er nur zum Schabend» Erfah, Wieberher- 
ftellung des angezündeten Gebäubes und zur Entrichtung einer Geldbuße verpflichtet, bie dem Werthe der 
verbrannten Gegenftänve gleichfam! %). Im Falle ver Zahlungs Unfähigkeit traf ihn pie Strafe koͤrper⸗ 


8) Edicltum Theoderlici Regis, cap. 38: Adulteri vel adulterae, intra judicia convicti, interitum non 


il evadant. Ministris ejus criminis, aut conscils, pariler puniendis. 


cap. 39: Qui, ut adulterium fieret, domum vel casam praebult, quive mulieri, ut adulterio consen- 
tiret, suasit, capite punlatur. 

cap. 60: Si quis viduae stuprum violenter intulerit, cujuslibet loci corruptor sit, adulterli poena de- 
pereat. 

9) Lex Wisigothorum lb. III, Tit. 4, cap. 17: Si aliqua puella ingenua sive muller in civitate publice 
fornicatlionem exercens, meretrix agnoscatur, et frequenter deprehensa in adulterio, nullo modo erubes- 
cens, jJugiter multos viros per turpem suam consuetudinem adtrahere cognoscitur, hujusmodi a Comite 
civitatis deprehensa trecentis flagellis publice verberetur, et discussa ante populum dimittatur. Beflimmungen 
von bemfelben Geiſte finden fich noch viele im weſtgothiſchen Gefeß. 

10) Edictum Theoderici Regis, cap. 97: Qui casam, domum, aut villam alienam inimiciarum causa 
incenderit: si servus, colonus, ancllla, originarius fuerit, incendio concremetur: si Ingenuus hoc fecerit, 
restituat quidquid dispendii acciderit per illud, quod commovit, incendium; aedificlumque renovet, et 
aestimationem Insuper consumplarum rerum pro poena talis fact! cogatur exsolvere; aut si hoc sustinere 
pro tenultate nequiverit, fustibus caesus perpetui exilii relegalione plectatur. 


— — mn 


| 








— ⸗ 





Wachsthum der deutſchen Macht. Stümme-Bereine. Stamm-Charaftere. 343 





‚| licher Züchtigung und ewiger Verbannung. Tie Verachtung, welche ein ſolches Geſetz gegen die unglück⸗ 
lichen rechtlojen Maſſen außprüdt, die Verhöhnmg der menfchlihen Würde, fo in ihm liegt, und die 
Schamlofigkeit, mit welcher aller Menjchenwerth, alles Recht und Strafmaaß von dem Gelde abhängig 
gemacht wirb, erlaubt wohl feinem unbefangenen Gefchichtfchreiber, die Gothen vorzugsweife edel zu 
nennen. Es iftwahr, daß ber fchroffe Stände=Tinterfchied bei allen deutfchen Stämmen beftand; wären 
aber vie Sothen vor den übrigen durch Edelſinn auögezeichnet geweſen, fo hätte fich dieß ſchlechterdings 
durch Milderung der innern Unterdrüdung und Despotie offenbaren müſſen. Wir haben indeſſen auch 
unmittelbare Beweife, daß die Gothen geradezu andern germanischen Stänmen nachftanden. In dem erften 
Hauptſtück des erften Buches haben wir gezeigt, wie entichieden die Todesſtrafe bei ven Sranfen, Ale 
: mannen, Sachſen und Briefen noch in ben Rechtsbüchern verfelben, welche vom 5. Jahrhundert an bis 
| zum 8. aufgezeichnet wurden, ausgefchloffen war. Der Stolz biefer Stämme ließ bei dem Herrenſtande 
eine ſolche Strafe nicht zu; doch ſowohl bei den Oftgothen, als bei ven Weftgothen, war fie fchon im 
fünften Sahrhundert in vielen Faͤllen gefeglich! 1). Doch noch mehr! Aus der begeifternden Rede Armins, 
bie wir S. 299 mittheilten, ergab fich, mit welcher Entrüjtung diefe edle Seele gegen die Schmach fürper- 
licher Züchtigung erfüllt war! *), und in den Nechtöbüchern der Sranfen! ?), Alemannen, Sachfen und 
öriefen Eommt wieder Freie nicht eine Spur davon vor; aber bei den Oft» und Weftgothen war viefe 
Schmach jelbit wider Freie ebenfalls fchon im fünften Jahrhundert gefeglih!*). Mag immerhin die 





11) In Anfehung der Oftgothen ergiebt fich dieß zum Theil ſchon aus den Rechtsfühen ber vorhergehenden Ans 

merf. 8, unter denen insbefondre der Beiſatz des Gap. 60, wes Standes der Thäter auch fei (cujuslibet loci corrup- 
sor sit) die Iuläfligfelt der Todesftrafe gegen Freie ſehr beftimmt erweist. Auſſer den bemerften Rechtsflellen feßt das 
40. Kapitel des Theoderich'ſchen Edicts die Todesſtrafe auf Fälfchungen, das 99. Kapitel auf den Todſchlag, das 
110. Kap. auf Verletzung einer Grabftätte, das 17. Kap. auf Entführung, und zwar wenn bie Geraubte einwilligte, 
auch gegen biefe, das Kap. 56 auf ven Diebftahl von Vieh, das Kap. 125 auf den Kirchenraub und das 107. Kapitel 
‚. auf Erregung von Aufruhr, und zwar in biefem Falle die verfchärfte Todesart durch das Feuer. 
| Mas num die Weſtgothen beirifit, fo beweist ſchon der Rechtsſatz, welchen wir oben S. 30, Anmerfung 14, lt. B 
mittheilten, bie Anwendbarkeit der Tobesitrafe gegen Freie (Ingenul). Ebenſo lb. IV, Tit. 2, cap. 2 legis Wisi- 
gothorum, und viele andere Stellen. Das weitgetbifche Geſetz bemerft dabei immer ausdrücklich, daß die Todesftrafe 
auch gegen Freie verhängt werben foll. 
12) Der Tert bei Tacitus Annal. ib. I, cap. 59 lautet alfo: hominem Germanos nunquam salis excusa- 
i turos, quod inter Albim et Rhenum virgas et secures et togam viderint: alils gentibus, ignorantia Imperil 
Romanl, inerperta supplicia. Armin erklärt alfo in Uebereinſtimmung mit den Rechtsbüchern ver Branfen, riefen, 
Alemannen, Sachſen u. f. w. bie Förperliche Züchtigung und die Todesftrafe bei ven Deutſchen für unzuläflig, und er 
findet hierin mit Recht eine große Auszeichnung vor ben Römern. 


13) In einem fränfifchen Kapitulare kommt allerdings auch Forperliche Mißhandlung der Sreien vor. Im fünften 
Buch, Cap. 14 der Kapitularien (Lindenbrog ©. 925) heißt e& nämlich: aut si causa sua ante Comitem In mallo 
fuit, et ante Rachinburgios, et hoc sustinere noluerit, quod ipsi legilime judicaverint, si pro istis causis 
ad palatium venerit, vapuletur: et si major persona est, legem exinde faclat. Die major persona war der 
Mann von hehem Adel, das vapuletur bezieht ſich daher um fo gewiſſer auf niebre Freie, als Sclaven und Lite vor 
Gericht nicht erfcheinen konnten. Auch die ftolzen Franken waren daher zur Schmach Förperlicher Mißhandlung hinabge⸗ 
flogen; allein bieß gefchah nur fpäter, wo bie Unabhüngigfeit der nievern Sreien in ganz Deutjchland durch die Caro⸗ 
Iingifchen Könige zerftört werben war, und in dem fulifchen Gefeß felbit If} nirgends eine Anbeutung davon zu finden. 

14) Beiden Oftgothen beweist dieß die Schlußftelle unfrer Anmerfung 10, dann das Cap. 111 des Cdicts Theo: 
derichs: Qui intra urbem Romam cadavera sepellerit, quartam partem patrimonii sul fisco soclare cogatur. 
$ı nihll habugzit, caesus fustibus civitate pellatur. Daß diefe Straf: Beftimmung nicht bloß gegen Römer, fondern 
auch gegen vie Betten gerichtet war, zeigt folgende Stelle aus dem Eingang des Edicts: Quae Barbari Romanique 
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Unzuläffigkeit der Eörperlichen Züchtigung nur ein Vorrecht der Frowen gewefen fein, fo mußte dieſer 
Stand, welcher nach den Begriffen der Urzeit das Volk biete, bei den Gothen gleichwohl weit geringeres 
Selbftgefühl beſeſſen Haben, als bei den Sachſen, Briefen, Franken und Alemannen. Auf bemfelben 
Grunde beruht auch die Tihatfache, daß die Gothen ſchon im erften Jahrhundert und auch fpäter fort- 

während Alleinherrfcher Hatten, während die Sachfen und Briefen noch im 8. Jahrhundert die republifs- | 
nifche Stamm⸗Verfaſſung behaupteten. Am weiteften zeigt ſich aber die Kluft zwifchen ben Gothen und | 
den unabhängigen Franken, Alemannen und Briefen bei den Strafgeferen über ven Aufruhr. Während | 
Die Erregung eined Aufitanves bei Ießtern Stämmen theil® nur mit Verbannung, theils mit erhöhten 


Geldbußen beftraft murbe! ®), begnügten ſich die monarchifchen Gothen nicht einmal mit einfacher Todes⸗ | 
| 











firafe, fondern verorbneten die Schärfung des Scheiterbaufens! *). In Kunft und Wiffenfchaft mögen die 
Gothen etwas früher, als die andern veutfchen Stämme fich entwidelt haben; doch an edlen Stolz und 
Sreibeitd- Sinn flanden fle andern weit nadh. | 
Ausgezeichnet Hierin waren zunächft die Franken, welche ihrer Vorzüge überhaupt fo fehr ſich bes : 
wußt waren, daß fle nur mit der größten Genugthuung von ihrem Stamme fprechen. „Der berühmte 
Stamm der Franken“, fagt der Eingang zu dem falifchen Gefeg, „if in ven Waffen ſtark, im Urtheil 
tief, von Leibesgeſtalt ausgezeichnet, vom Geifte kühn, in ven Thaten fchnell und ausbauernd* 7). Diele | 
Aeußerung mag wohl etwas ruhmrebig fcheinen; indeſſen mächtiged Selbftgefühl verräth fle immer, und 
noch überbieß warb ihre Wahrheit durch die Ereigniſſe erwiefen. Der fränfifche Stamm ift fehr alt, und 
beftand ohne Zweifel fchon vor Chriftus! ®): an Zahl war er Elein, weil nur die Sreien, nicht die Maſſen 
rechtlofer Leibeignen dazu gezählt wurden! ®); dagegen erfete männlicher Stolz, Tapferkeit und Waffen | 
Mebung den Mangel numerifcher Stärke. Auch die Wemannen waren ein auögezeichneter Stamm, wie | 























sequi debeant super expressis titulis, edictis praesentibus evidenter cognoscant. Die Barbari waren bie 
Deutfchen. 

In Beziehung auf die Weſtgothen erhellt die Ueblichkeit Förperlicher Züchtigung gegen Freie ſchon aus dem | 
Rechtsfag unfrer Anmerkung 9. Gin Gleiches ergiebt ſich aus Ib. II, Til. 2, cap. 14 leg. Wisigoth. Si virginem | 
quisque vel viduam ingenuam violenter adulterandam compresserit, vel stupri forsitan commixtione pol- 
Iueril: si ingenuus est, centum flagellis caesus illi continuo, cul violentus exstitit serviturus tradatur. Auch 
noch in vielen andern Stellen des weſtgothiſchen Rechtsbuchs kommt die körperliche Züchtigung gegen Freie vor. 

15) Man ſehe die Geſetze in unfrer Anmerkung 9, S. 28. 

18) Diefer ſchon oben erwähnte Rechtsſatz ift im Gap. 107 Edict Theoderici und lautet alfo: Qui auclor 
seditionis vel in populo, vel in exercitu fuerit, Incendio concremetur. 

17) Gens Francorum inctyta, auctore Deo condita, forlis in armis, profundaque in consilio, firma in | 
pacis foedere, corporea nobilis in columna, candore et forma egregia, audax, velox et aspera, ad Catho- 
licam fidem nuper conversa. 

18) Mir haben S. 223 fchon ber Sage erwähnt von ber Herkunft der Franfen aus Troja. Es iſt wirklich auf 
fallend, wie tief diefe Sage in der Ueberlieferung oder wenigſtens in dem Glauben der älteften Deutfchen gegrünbel 
und wie weit verbreitet diefelbe war. Die verſchiedenartigſten, gegenfeitig fich unbekannten Quellen ermeifen das Dafein 
derſelben. Wer fich hierüber näher unterrichten will, findet vollftändigen Auffchluß in den altvänifchen Helbenliebern, 
überfegt von Wilhelm Grimm, Heivelberg 1811, ©. 431 bis 440. Bei dieſen Umfländen iſt gänzliche Verachtung 
der Sage nicht mehr zuläflig. 

19) Wie gering die Zahl der wirflichen Franken war, hat füch ſchon oben S. 143 und 144 ergeben. Auch im 
Eingang zum fallfchen Gefek wird ber fränfifche Stamm ver Zahl nach für Flein erflärt. Haec est enim gens, quae 
parva dum esset numero, fortis robore et valida, durissimum Romanorum jugum de suls cerfggibus excussit 
pugnando. Lindenbrog. P. 313. 


Wachsthum der deutſchen Macht. Staͤmme⸗Vereine. Stamm-Eharaftere. 345 





insbefonbere die Vorzüge ihrer Staatsverfaſſung beweifen, welche wir im erften Hauptſtück des erften 
Buches gefchilvert haben. Was den Vorwurf ver Unzüchtigkeit anbetrifft, ven Salvian ihnen macht, fo 
wird berfelbe durch dad alemannliche Geſetz geradezu widerlegt, weil auch in diefem bie Geſchlechts⸗Aus—⸗ 

ſchweifung ſtrenge beſtraft wurde, alſo dieſes Laſter nach den Gefühlen und Vegriffen der Alemannen eben 

| fo verachtet war, wie bei allen übrigen Deutfchen *°). Voll von unabhängigem Sinn waren endlich bie 
Sachſen, und bei aller Rauheit doch ber ebelften Entwicklung fählg. Später werben wir biefe hervortreten 
ſehen, und dann wird fid) der Reichthum des deutſchen Lebens offenbaren, ver durch die Mannigfaltigkeit 
ber Stämme gegeben war. Salvian befchultigt die Sachfen ver Graufamteit; fle waren allerbings grau⸗ 
fam, wie alle andern beutfchen Stämme im erften Zuftand der Roheit und der Barbarel, wie alle Völker 
auf dieſer Fortgangd-Stufe. Aber fo wenig die Deutfchen graufamer waren, ald andere Nationen im erften 
Zuſtand ver Wilnheit 1), eben fo wenig waren die Sachfen härter, als andere deutſche Stämme, und bie 
Beſchuldigung vorzugsweiſer Graufamfeit gegen jene Völkerfchaft iſt geſchichtlich keineswegs begründet, 
wie fich fpäter fehr beſtimmt erweifen wird. 

Die vier Stämme der Gothen, Alemannen, Franken und Sachſen waren die Hauptpfeller der Deutfchen 
Rationalität; indeffen fle allein machten nicht alle Germanen aus, ſondern e8 gab noch viele andere Stämme, 
und jede der genannten vier Völkerfchaften wurde ver Stügpunft einer Bereinigung von mehreren der⸗ 
felben. So begriff man denn unter ven Gothen auch Vandalen, Gepiven, Manen u. f. w., ſowie unter 
Franken nicht bloß Ufer» und Saal» Branken, fondern auch Katten und Thüringer. Die aufferorbentliche 
Achnlichfeit der Nechtäbücher der Sacıfen und Briefen einerſeits, ſowie der Memannen und Baiern an- 
drerſeits, endlich die Häufige Zufammenwirkung ver Sueven und Alemannen deutet hiernaͤchſt an, daß ſowohl 
Sachfen und Briefen, ald auch Alemannen, Sueven und Baiern Immer je einem Staͤmme⸗Vereine ange⸗ 
hörten. Tiefe Verbindungen hatten gefchichtlich eine fehr große Bedeutung, indem fie pie Macht ver Ger⸗ 
manen vweientlich erhöhten, und ihren Unternehmungen wider Rom, bie ſeit dem bacifchen Kriege allmälig 
in plammäßige Angriffe übergegangen waren, großen Nachtrud verliehen. Aus dem Berlauf der Begeben- 
heiten zeigt fich dieß fehr deutlich. Wir nehmen darum den abgebrochenen Baben ver Erzählung wieber auf. 

Garacalla, der nichts wider die Deutfchen vermochte, von den Stämmen im Innern Germanien den 
Frieden erfaufte, und im Often die Gothen von Einfällen in Dacien nicht abhalten Eonnte, wurde um das 
Jahr 217 von Macrinus ermordet, worauf das römifche Reich in neue Zerrüttungen fiel. Macrinus 
konnte fich in der Herrfchaft nicht behaupten: dieſe Fam vielmehr 218 in die Hände eines vierzehnjährigen 
Kindes, Hellogabeld, der eine Nichte Earacalla’s zur Mutter hatte. Auch diefer Knabe wurde bald er⸗ 
morbet, und ihm folgte wieder ein Kind von 13 Jahren, Alexander Severuß, ber Sohn einer andern 
Nichte Caracalla’d. Obſchon von den Leitern des gutgefinnten Knaben ein Verfuch gemacht wurbe, die 
verwilberten roͤmiſchen Soldaten wieder zur Mannszucht zu bringen, fo erfolgten gleichwohl gefährliche 
Aufflände in den Provinzen, und überbieß entfland noch ein Krieg in Aften. Bedeutende Heere der Römer 


20) Echm eine wnanflänbige Berührung des andern Gefchlechts wurde mit 6 bis 12 Solidis, alfo mit 180 bis 
360 Gulden beftraft. Lex Alamannorum, Tit. 58, $. 1. Si qua libera foemina virgo vadit In intinere suo inter 
duas villas, et obviavit eam allquis, et per raptum denudat caput ejus, cum VI solid. componat. Et si ejus 
vestimenta levaverit, ut usque ad genicula denudet, cum VI sol. componat, et si eam denudaverit, ut ete. 
cum Xü sol. componat. 

21) Aus befondern Grüunden erinnern wir ausdrücklich an unfre Erklaͤrung 12 S. 195, 3.16 bis 21 von oben. 


Biripps Geſchichte der Deuiſchen. ir Ep. Drad vom Verfaffer. 


— 





346 Zweites Buch. Fünfzehntes Hauptftüd. 


gingen in Degleitung des Kaiſers dahin ab, und die verbünbeten Deutfchen benüpten dieſe Gelegenheit zu 
neuen Angriffen wider das römifche Reich. Sie gingen um das Jahr 230 oder 233 in großen Schaaren 
über den Rhein und die Tonau, warfen bie Roͤmer überall zurüd, und brachten nicht nur Illyrien, ſon⸗ 
dern auch Italien in Gefahr. Alexander Severus eilte aus Aſien zurüd, und erſchien am Rheine: er 
rühmte ſich auch in Nom großer Siege über die Germanen; allein in Wahrheit waren bie Thatſachen, 
wie unter Commodus und Garacalla, befchaffen, d. h. Alexander befchwichtigte pie Deutjchen durch große 
Geldfummen. Dad römifche Neich näherte fich feinem Einfturz, und Feine Kraft vermochte dasſelbe wieber 
zu der frühern Macht zu erheben. Auf Alexander Severus, der nach 14jähriger Megierung ebenfalls er⸗ 
morbet wurde, folgte ein tüchtiger Kaiſer Mariminus; indeſſen fo fehr war fchon das Anfehen ver Ger⸗ 
manen geftiegen, daß diefer Cäfar der Roͤmer aus dem beutfchen Volke erforen wurde; denn Mariminus 
war ein Gothe. Alle perfönliche Kraft und Fähigkeit desſelben war jedoch nicht Im Stande, den römifchen 
Waffen den alten Glanz zu verleihen; Mariminus führte an der Spige der Roͤmer zwar heftige Kriege 
wider fein eigene Volk, doch im Ganzen ohne entjcheidenven und bleibenden Erfolg. Die Germanen 
waren einiger geworben, führten mit Benügung günftiger Dertlichkeiten einen ftanphaften Vertheidigungs⸗ 
Krieg, und fügten den Roͤmern troß deren Vorbringend bebeutende Verluſte zu. Durch die Uebermacht 
der Römer wurden die Deutfchen theilweife freilich in das innere Land zurüdgebrängt, auch litten bie Ales 
mannen, gegen welche bie feindliche Ueberzahl Maximins Hauptfächlich gerichtet war, allerdings etwas; 
allein die Verlufte wurden durch die Kraft der andern beutfchen Stämme» DBereine leicht erſetzt. ALS daher 
auch Marimin, ven Gothen, nach kurzer Megierung dad nun gewöhnliche Loos der römifchen Gäfaren 
getroffen hatte, nämlich bie Ermordung, kamen die übrigen beutfchen StämmesBereine In Bewegung, und 
das römifche Reich neigte ſich nun entſchieden zum endlichen Untergang. 

Noch zu Lebzeiten Diarimind waren in Afrika die beiden Gordiane, Vater und Sohn, und nach deren 
Tode in Rom Marimus Pupienus und Clodius Balbinus als Gegenfaifer aufgeftellt worven; die beiden 
leßtern wurden vom Bolfe gezwungen, ven Enkel bed ältern Gordian zum Mitkaifer anzunehmen *2). 
Um diefe Zeit und zwar zwifchen 238 und 244 fiel das Ereigniß vor, welches Vopisfus in der oben mit- 
getheilten Stelle erzählt, d. h. die Mömer fließen auf bie Franken, welche ganz Gallien durchzogen. Der 
weftliche Staͤmme⸗Verein ver Germanen war alfo zu einem allgemeinen Angriff wider dad römifche Reich 
übergegangen, und dasſelbe war gleichzeitig von dem öftlichen Vereine geſchehen, indem bie Gothen über 
die Donau gingen und die Roͤmer vor fich hertrieben. Ueber den Ausgang der Unternehmung ber Branfen 
fehlt es an nähern Nachrichten; da aber die bemerkte Stelle bei Vopiskus fchon die angebliche Gefangen⸗ 
nehmung von 300 Branfen für einen glänzenden Sieg Gorbiand des Enkels erflärt, fo ift bei der allge 
mein üblichen Prablerei jener Zeit eine Nieberlage der Römer und dad gewöhnliche Ende der Kriege mit 
ben Deutfchen, Erfaufung des Friedens, noch mehr ald wahrfcheinlich. Daß dem ohne Zweifel alfo war, 
wird auch dadurch angebeutet, daß für einen gleichen Ausgang des Krieged mit den Gothen ein beftimmtes 
gefchichtliched Zeugniß vorliegt, wie fich fogleich ergeben wird. Ms die Gothen in Möften und Thrarien 
die roͤmiſche Serrfchaft in Gefahr gebracht hatten, wurde in Rom befchloffen, daß einer ver drei Kaifer, 
Il und zwar Balbinus wider dieſelben ausziehe. Zu gleicher Zeit follte der zweite Caͤſar Marimus gegen die 








22) Wir erzählen genau nach der Quelle, Gapitolin über das Leben von Martmus und Balbinus, da einige 
Geſchichtſchrelber bie Begebenheiten wo nicht unrichtig, doch undeutlich vortragen. 
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Barther aufbrechen. Beine Machthaber wurden aber vor der Vollziehung biefer Vefchlüffe von den Sol⸗ 
daten ermorvet, und Gorbian, der jetzt allein regierte, brach nun wider bie Gothen auf. Er durchzog 
Möflen und Thracien, wurbe aber bei Philippopolis von den Alanen, einer zum öftlichen Staͤmme⸗Vereine 
gehörigen deutſchen Völkerfchaft, gefchlagen. Gleichwohl fchreibt ihm fein Gefchichtfchreiber, Capitolinus, 
welcher dieſe Niederlage zugeftcht, im Ganzen den Sieg zu. Einen wefentlich andern Erfolg der Waffen Gor- 
dians zeigen und bie Begebenheiten an, welche Jornandes erzählt. „Die Gothen*, fagt dieſe vaterlänpifche 
Quelle, „waren troß ihrer Abgefchloffenheit Bundesgenoſſen bed römischen Reichs, und erhielten bes 
ftimmte Jahrgelver; ver Kaiſer Philipp verweigerte die Bezahlung dieſes Jahrgehaltes, und darum wurben 
die Gothen feine Beinde* 2). Philipp war nun ber Nachfulger von Gorbian; wenn alfo erfterer ven 
Tribut verweigerte, fo iſt nothwendig, daß Gorbian denſelben bezahlt hatte, feine Unternehmung gegen 
die Gothen fohin mit Abfindung durch Gelb fich endigte. In Bolge des Zerwürfniſſes zwifchen ven Hömern 


und Gothen, ging der König der letztern, Oſtrogotha, mit einem bebeutenden Heere aus mehreren 


peutfchen Stämmen über die Donau, und belagerte Die von Trajan erbaute Stadt Marcianopolis in Thra⸗ 
cien ?*). Auch diefe Unternehmung endigte damit, daß man die Deutfchen durch Geld verföhnte. Die römifche 
Macht war tief gefunfen; dafür entftanden wieder Zwifte in dem Öftlichen Stämme Berelne der Germanen. 
Zu dieſem gehörten damals auch die Burgunder, die nun zuerft in der Gefchichte auftreten *°). Faſtida, 
König der Gepiden, befriegte und überwand diefelben, und wurde baburch fo übermüthig, daß er auch die 
Gothen bebrängen wollte. Es kam deßhalb zwifchen diefen und ven Gepiven zum Kampf, in welchem bie 
feßtern unterlagen. Inzwijchen hatten vie römifchen Legionen in Ungarn und Möften ihren Feldherrn 
Decius zum Kalfer audgerufen, und waren unter Anführung desſelben wider Phillpp nad) Italien ge 
zogen. Letzterer blieb in der Schlacht, und Decius war nun anerkannter Herrſcher; aber fofort drohte dem 
römifchen Reich neue Gefahr von den Gothen. Kniva, ver Nachfolger von Oſtrogotha, ſetzte abermals 
mit 70,000 Mann über die Donau und belagerte erſt eine Stabt, bie Jornandes Nov& nennt, und for 
dann Nicopolid. Derius zog mit feiner ganzen Macht wider Kniva, nnd als letzterer auf bie nörbliche 
Seite des Balkans (nach Thracien) zurüdging, folgte ihm das römifche Heer. Da flürgte, wie Jornandes 
erzählt, Kulva dem Blitze gleich auf die Römer und fchlug fle entſcheidend?). Decius floh über ven 
Balkan nach Möflen und vereinigte ſich dort mit einem andern römifchen Heere unter Gallus. Allein die 


23) Jornandes rerum geticarum ber. Philippo nanque antedicto regnante Romanis, qui solis ante 
Constantinum Christianus cum Philippo, id est filio, fult, Gothi, ut assolet, distractas ibli stipendia sua feren- 
tes aegre de amicis factl sunt inimici. Nam quamvis remoti sub regibus viverent suis, Reipublicae lamen 
Romanae foederali erant, el annua munera perctipiebant. 

28) Strabo hat die Grenzen bes eigentlichen germanifchen Thraciens ungemein Flar angegeben, wie wir S. 220 
gezeigt haben. Allein durch die römifche Groberungsfucht wurde alles wieder verwirrt. Die Römer nannten nur das 
Land nörblich vom Balfın und links von ber Donau Thracien, einen Strich füblih vom Balkan hingegen Möften, 
Rechts von der Donau wohnten die Gothen: gingen biefe über den Strom, fo famen fie nach Thraclen, und überftiegen 
fie ven Balfan, fo kamen fie nach Möflen. Auf ſolche Weiſe Löfen fich die ſcheinbaren Widerſprüche. 

23) Jornandes, rerum geticarum liber. Ergo (ut dicebamus) Gepidarum rex Fastida, qui ellam gen- 
tem excitans, patrios fines per arma dilatavit, Burgundiones pene usque ad interneelonem delevit. @s 
macht dem nationalen Sinn von Jornandes Ehre, daß er Faſtida wegen Berwüflung des vaterländifchen Gebietes 
(patrios fines) entſchieden tabelt. 

28) Eodem. Ibique dum equos, exercitumque lassum refoveret (Declus), ilico Cniva cum Gothis in 
modo fulminis ruit, vastaloque Romano exercitu, Imperatorem cum pauclis, qui fugere quiverant ad 
Thusciam, rursus trans Alpes in Maslam proturbavit. 
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Gothen folgten, und nachdem fie Philippopolis, ein Hauptbollwerk der Römer, erobert hatten, erfolgten 
neue Schlachten, in denen zuerfi der Sohn des Kalferd, und dann Deciud felbft das Leben verlor. Die 
roͤmiſche Macht war an der untern Donau nunmehr faft gänzlich gebrochen. Gallus, der Nachfolger von 
Decius, erfaufte wiederum den Frieden, und fegte den Gothen ein Jahrgeld aus. 

Das römische Neich ſank nun immer rafcher und tiefer, und ver Verfall hatte fletd den gleichen 
Charakter. Kaiſer folgten auf Kaiſer, aber wie der Vorfahrer, fo wurde auch der Nachfolger gemeiniglich 
ermordet. Dieſes Schickfal traf nach Eurzer Herrſchaft Gallus fo gut, wie feinen Nachfolger Aemilian. 
Um das Jahr 253 gelangte nun Valerian zur Regierung. Neue Kriege mit den öftlichen Deutfchen bes 
zeichneten biefelbe, und bie Macht der Gothen erwies fich in benfelben fchon jo groß, daß fie nun auch 
nach Aften überfehten, und weithin Tribut erhoben. Während Balerian im Often erfolglos Fämpfte, ſuchte 
fein Sohn Gallienus die römifche Herrfchaft im Weſten, d. 5. in Gallien und am linken Rheinufer wider 
die Sranfen und Ulemannen, fo Gallien durchzogen, zu behaupten. Durch Erfaufung veutfcher Heerzüge 
gelang ihm diefer Zweck anfangs theilweiſe; allein mittlerweile war fein Vater in perftfche Gefangenfchaft 
gerathen; vie fiegreichen Gothen durchzogen unaufhaltfam Illyrien, Griechenland und alle Länder, welche 
die Römer im äftlichen Europa noch Inne hatten; die beutfchen Stämme an der mittleren Donau, insbe» 
fondre die Marfmannen, von den Ulemannen verftärkt, brachen in Itallen ein, ber römifche Staat 
ſchwebte in der größten Gefahr, und Gallienus mußte zur Rettung vom Rheine weg nach Italien eilen. 
Sogleich warf fi) aber Pofthumus in Gallien als Kaifer auf, und diefer Vorfall hatte die Folge, daß 
jened Land vom römifchen Meich getrennt wurbe, und nunmehr einen eigenen Staat bildete. Gallienus 
rettete in Itallen die Trümmer ver römifchen Macht, und regierte als Nachfolger feines Vaters, der in 
der Gefangenſchaft ftarb, unter großen Wechfelfällen und Bebrängniffen bis 268. In dieſem Jahre endigte 
auch er durch gewaltfamen Tod. Unter feinem Nachfolger Claudius II. blieben fich vie Begebenheiten 
gleih: Die Alemannen erfchtenen von Neuem in Italien, und bie Gothen verwüfteten im Oſten mit unges 
heurer Macht alle römifchen Provinzen. Claudius gewann im Jahr 268 in der berühmten Schlacht bei 
Naiffa zwar einen großen Sieg, doch ohne bleibenden Nugen für Rom; denn ſchon unter dem nächiten 
Kaiſer Aurellan (270 — 275) drangen bie öfllichen Deutfchen mit aufferordentlicher Macht gegen bie 
Roͤmer vor, und ald der Kalfer ſelbſt wider fle zu Felde zog, eroberten die Memannen Oberitalien und 
verbreiteten über das zerrüttete römifche Reich allgemeine Veftürzung. Italien wurbe zwar.nocd) ein Mal 
gerettet, Dagegen ganz Dacien von Aurelian an die öftlichen Germanen abgetreten. Sein Nachfolger Clau⸗ 
dius Tacitus führte neue Kriege wider bie Gothen, und als er nach fünfjähriger Megierung 275 farb 
Oder gewaltfam ermorbet ward, erfolgte unter Probus ein allgemeiner Zufammenftoß der Deutfihen mit 
ben Roͤmern. Der neue Kaiſer war ziemlich glüdlich, drängte zuerft die weftlichen Germanen aus Gallien 
zurüd, und ficherte auch die oͤſtliche Grenze des römifchen Reichs theils durch Waffengewalt, theils durch 
gütliche Unterhanvlungen. Gleichwohl wurde auch Probuß ſchon 282 ermorbet, und unter ven folgenden 
Kalfern, Carus, Diocletian und Marimian, Galerius und Conftantius behielten die Greigniffe den alten 
Charakter, d. 5. die Mömer Eriegten wiederholt gegen die Deutfchen, erlangten zuweilen über ven einen 
oder den andern Stamm einen Vortheil, doch auch nach jedem Sieg zeigte fich die römifche Macht ges 
ſchwaͤchter und umgekehrt die Kraft der Germanen unerfchöpft. 
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Ausbreitung des Chriſtenthums. Annäherung zur Anflöfang des römiſchen Reichs. 
(Bom Jahr 306 bis 875 nach Chriſtus.) 


Seit 282 war die Führung des römifchen Staatsruders immer in ven Händen mehrerer Kaifer; 
aber im Jahre 306 gelang es dem Sohne von Eonftantius, mit Namen Conftantin, durch Ränfe und 
Greuelthaten mannigfacher Art Alleinherrfcher des römifchen Meiches zu werden. Gonftantin, der foges 
nannte Große, war ein Dann von bebeutenven Fähigkeiten, indeſſen diefelben mußten nur den Zwecke 
unerfättlicher Herrfchfucht dienen, und die Staatöverhältnifie blieben fich daher im Ganzen gleich. Nur 
eine große Veränderung trug fich unter feiner Regierung zu, welche für die Kolge von Wichtigkeit werden 
ſollte, d. h. Conftantin I. ging Öffentlich zum Chriſtenthum über, und trug dadurch weſentlich zur allge» 
meinen Verbreitung beöfelben im ganzen römifchen Reiche bei. Diefe Ausbreitung ging nun fo raſch von 
ftatten, daß bald die chriftliche Religion die begünftigte wurde, und die heidniſchen das 2008 der Verfols 
gung traf. Auch einzelne deutſche Stämme nahmen um biefelbe Zeit die neue Lehre an; denn auf ber 
Kirchen- Verfammlung zu Nicha, welche unter der Negierung Conftantind I. im Jahre 325 abgehalten 
wurde, befand ſich ſchon ein chriftlicher Bifchof ver Gothen!). Die Weftgothen nahmen bagegen das 
Chriſtenthum 375, bei ihrer Einwanderung in römtfche Provinzen an, indem fle bei der Anfuchung um 
Aufnahme ald Gegenleiſtung den Uebergang zur neuen Lehre verfprachen. Kalfer Valens, ein eifriger 
Chriſt, bewilligte auch unter diefer Bedingung die Aufnahme ver weftlicden Geten in Möften®). 

Nach dem Weſen und dem Innern Geiſte des Chriſtenthums hätte man die Ausbreitung bedfelben 
für eine Duelle der wichtigften Veränderungen in den Innern und äußern Zuftänden ber Menſchheit Halten 
follen. Die Lehre Jeſu in ihrer Reinheit Iehnte fich nämlich gegen Unterbrüdung und Ungerechtigkeit, 
‚ gegen Sittenlofigkeit, Kafter und niebrige Leidenſchaften auf: fie drang auf Veredlung des Gemuͤths und 
bes innern Menfchen, auf Unftreben zum Vorbilde der Vollkommenheit, auf Liebe, Dulvung und Wohl- 
‚ thätigkeit. Ihr Stifter war ver Vertreter ver untern Volksklaſſen, und darum hingen ihm nur diefe an, 
‘ Darum verfolgten ihn die Großen und Mächtigen”). Der bedeutende Mann fah in der Innern Umwand⸗ 


1) Subscriptiones concilil Nicaeni In collect. conc. Cabbel: Provinclae Gothiae Theophilus Gothiae me- 
tropolis. In andern Abfchriften heißt es: De Gothis Theophilus Bosphoritanus. Man fehe Mascow ©. 318. Bei 
Sorrated I, 41 kommt basfelbe vor: Beopılos ray Tordwy Exioxorog. 

2) Jornandes de rebus geticis. Vesegothae, 1d est, alil eorum socli, et occidui soll cultores, metu 
parentum exterriti, quid nam de se propter gentem Hunnorum deliberarent, ambigebant: diuque cogl- 
tantes, tandem communi placito legatos ad Romanlam direxere ad Valentem Imperatorem fratrem Valen- 
tiniani Imperatoris senloris, ut partem Thraciae sive Mosiae si illis traderet ad collendum ejus legibus 
viverent, ejusque imperlis subderentur. Et ut fides uberior illis haberelur, promittunf se, si doctores 
linguae suae donaverit, RKert Christianos. Quo Valens comperto, mox gratulabundus annult. 


3) Aus vielen Stellen ver Evangelien, z. B. Matthäus vn, 1, XXI, 8unb 9, XN, 15, XV, 30, Lucas 
xx, 27, Marcus VI, 33 und 34, Lucas IV, 42, VIM, 4, 19, IX, 11, 12, 13 und 14, Johannes VI, 2 und 5, 
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lung feiner Zeitgenofien zugleich das Mittel, feinem Volke neben der ftaatlichen Freiheit auch die verlorne 





nationale Selbftftändigfeit, und insbeſondere die Unabhängigkeit von ben Nömern zu erringen *). Depß- 


halb drohten die vornehmen Juden, welche wie viele deutſche Edlinge zu ven Römern hielten, dem Statt- 
halter Pontius Pilatus mit der Angeberei oder Denunciation in Rom, wenn er den ſchuldloſen Patrioten 
nicht ermorben laffen würde ®). Gine Lehre, wie die chriftliche unter folchen Umftänven war, ftellte fich 
in der damaligen Weltlage ald das dringendſte Veduͤrfniß der Menfchheit dar: denn das römijche Reich 





war jittlich zerftört, die große Nation der Deutfchen durch Zucht und Ehrbarkeit zwar flarf und mächtig | 


emporftrebend, doch durch innere Unterbrüdung elend gemacht, Griechenland, welches für bie frübefte 


Cultur fo viel gethan und fo große Hoffnungen erweckt hatte, in Folge des Verluſtes der National-linab- | 
hängigkelt und einer gewifien Leichtfertigkeit in ven Sitten einer weitern Entwidlung unfähig: die Wiflen- | 


[haft felbft durch Vernichtung der Gemütherichtung hohl und eitel, kurz ver Kreis ber erſten Kultur 
abgeſchloſſen. Es mußten daher ven edlern Völkern entweder neue Ideen, neue geiftige Principien zuge⸗ 


führt werden, ober Die Menſchheit feloft untergehen. Im Chriſtenthum Iagen dieſe neuen geiftigen Triebe 


Eräfte ohne allen Zweifel, va dasſelbe die Lehre der Gumanität war, und In feinen Grundfäßen dem 
roͤmiſchen Staatsprincip der Eroberung, dem deutfchen Unterdrückungsgeiſt des fchroffen Stände »Linter- 
ſchieds, und ber griechiſchen Sophifterei und Gemüthloſigkeit fich widerſetzte, zugleich Gerechtigkeit ſowie 
Sreibelt für das Volk und Selbftftänpigkeit oder gleiche Rechte für die Nationen forderte. Wenn ſich die 
Gemuͤthsrichtung des Chriftenthums, die fo fehr auf Sitten » Meinheit binftrebte, mit der Willenfchaft 
verbunden, wenn fich beide mechfelfeitig durchdrungen und gehoben hätten, wie es foäter wirklich ver Fall 
war, fo mußte in der Ausbreitung ber neuen Lehre über bie edlern Völker nothwendig Die geiftige und 
politifche Wiedergeburt des Menfchengefchlechts Liegen, alfo die mächtige Veränderung in ben innern und 
äußern Zuftänden ver Voͤlker eintreten, won der wir oben fprachen. Gleichwohl Fam es anders, und bie 


vu, 2, geht hervor, daß bie eigentlichen Bolfsmaflen Anhänger von Jefus waren. Die Hohenpriefler und Phariſaͤer 
gaben als Grund ihrer Verfolgung auch an, daß Jeſus das Boll aufrege. Lucas XXIII, 5 und 14. Endlich ergiebt 
fich die Anhänglichfeit ver Volfsmaflen an Chriſtus daraus fehr beſtimmt, daß die Hohenpriefter bei ihrer Berfolgung 
des unfchultigen Mannes, wie alle Dringer von Patrioten, Bewegungen unter dem DVolfe fürchteten. Man fehe 
vorzüglich Marcus XI, 18, und XII, 12, fowie Lucas XX, 19. Noch beftimmter fprechen aber die Stellen bei Lucas 
xıx, 47 und 48, wo geradezu gefagt wird: Aber die Hohenpriefter und Schriftgelehrten und die Vornehmſten 
I im Volk trachteteten ihm nach, daß fie ihn umbrächten; Und fanden nicht, wie fie ihm thun follten; denn alles 
Bolt hing ihm an und hörete Ihn. 

4) Daß Chriſtus über Unterdrückung eines Volkes durch ein anderes, oder ben Verluft der Rational:Unabhängig: 
feit trauerte, deutet ſchon die fehöne Stelle bei Matthäus an, und zwar XV, 25 und 26. Auch die Berfuchung 
durch die Phariſaͤer in Anfehung des römifchen Tributs (Marcus xnı, 14 u. folge.) erweist deutlich, daß Jeſus in 
Verdacht fland, das Volk wider die Abhängigkeit von Rom, und die daraus entfpringende Tributpflichtigfeit aufgeregt 
zu haben. Hätten die Bhartfüer nicht erwartet, Jeſus werde fich wider den Tribut, alfo die Abhüngigfeit von Rem 
ausfprechen, fo würden fie den ganzen Anfchlag nicht gemacht haben. Böllig beitimmt wirb aber bie nationale Rich⸗ 
tung von Jefus durch die merfwürbige Grflärung bei Matthäus XV, 24 und 26 ertwiefen, wo mit bürren Morten 
gefagt wird, daß die Wirffamfelt von Chriſtas entweder ausfchließend oder doch vorzugsweife dem jüdiſchen Volk 
angehöre. 

5) Johannes fagt XIX, 12 ausdrücklich: „Die Juden aber fehrieen, und fprachen, Täffef du biefen los, 
fo bifl du des Kaifers Freund nicht.” Und nur durch dieſe Außerung wurde Pilatus, der Jefus freifprechen 
wollte, eingefchlichtert, und zur Einſchreltung wider den Unſchuldigen beiwogen, wie aus der folgenden Stelle (XIX, 13) 
bei Johannes hervorgeht. Sogar auch jenes Merkmal von dem Dafein einer patriotifchen Richtung, Berfolgung durch 
die Mächtigen, umb um ihr Nachbrud zu geben, Binfchüchterung der Richter, findet fich in der Geſchichte von Jeſus. 
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ftaatliche Anerkennung des Chriſtenthums vermochte weder auf feine römifchen, noch auf feine veutfchen 
Befenner verebelnd einzuwirfen. Das römifche Reich blieb vielmehr, was ed war, und Verbrechen, 
Lafter, Eroberungsgier und Unterbrüdungdfucht behielten fortwährend die Serrfchaft. Eben fo milderte 
fich der entichliche Staͤnde⸗Unterſchied der Deutfchen, welcher doch ven Grunpfägen des Chriftenthums 
ſo fehr wiverfprach, nicht im mindeften; denn das oftgothifche Edict Theodorichs wurde in Nom erlafien, 
und ift alfo über 100 Iahre jünger, als der Übertritt ver Gothen zur chriftlichen Religion, aber gleichwohl 
liegt in ihm noch der Greuel der Sclaverei und Innern Unterdrüdung, den wir oben Seite 342 und 343 
ſchilderten. Man muß fi) um fo mehr hierüber wundern, als die öftlichen Geten fehon bald nad) ihrem 
Uebertritt zum Chriſtenthum eine Ueberfeßung der vier Evangelien in ihrer Mutterſprache erhielten, welche 
ihr Bifchof Ulphilas in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts lieferte, und bie noch gegenwärtig vor« 
handen fl. Der Grund, warum bie innere Wirkſamkeit des Chriſtenthums fo lange nichtig war, Tag 
theild darin, daß die Anhänger dad Wefen vesfelben in den Glauben an unmögliche Dinge ſetzten, und 
die einfache Lehre von ihrem natürlichen Standpunkt fittlicher und politifcher Reformation der Juden zu 


myſtiſchen Dogmen binabftiegen ®), theild darin, daß ruhige Erduldung der Mißhandlung für eine Tur 


gend, fowie für dad Mittel zur Erwerbung ewiger Seligfeit erklärt wurde"). Durch bie erfte Berirrung 


fette fih die neue Religion zu der Wiſſenſchaft in feindlichen Gegenfaß, und wirkte alſo ftörend auf die 


Fortfchritte der Bildung °). Aus der andern entfprang dagegen Beförderung der Tyrannel, und e8 wird 
nun erflärlid, warum fpäter gerade die Großen bie Verbreitung der hriftlichen Lehre als den beften Weg 
zur Befeſtigung ihrer unterbrüderifchen Herrfchaft betrachteten. An der abergläubtfchen Richtung, welche 
pas Chriftenthun nach dem Tode von Iefus nahm, trägt der Stifter felbft Feine Schuld. Wenn immer⸗ 
bin von jener Einblichen Zeit mehr vertrauensvoller Glaube, als wiffenfchaftliche Einficht in die Gefehe 
der Weltorpnung zu erwarten war, fo zeichnete fich der Stifter des Chriſtenthums doch durch große 
Klarheit aus, und in ven Kehren desſelben Liegt offenbar viele Weisheit. Glaubendfäge mögen wohl 
vorkommen, welche ven Prüfftein fpäterer Erfahrungen und wifjenfchaftlicher Forſchungen nicht ertragen 
fönnen, aber dieß ift nur eine natürliche Folge fortichreitender Bildung des Denfchengefchlechts. Was 
dagegen das andere Grundgebrechen des nachmaligen Chriftenthums anbetrifft, fo fcheint e8 zweifelhafter, 
ob der Stifter dieſes nicht felbft veranlaßt habe: denn in den Lehren, die feine Anhänger ihm felbft zu⸗ 
fchreiben, beißt e8 ausdrücklich, daß man dem Liebel nicht wiberftehen, fondern geduldig Unrecht ertragen 
foU?). Da indeſſen der ganze Charakter von Jeſus, fein Benehmen während feiner öffentlichen Wirkſamkeit, 


*, Dieß gefchah fchon bald nach dem Tode von Ehriftus, weil man das Mebernatürliche als ein Mittel zur Ver: 
breitung feiner Lehre anfah. 

7) Die obenbemerkte zweite Entartung entwidelte fi dagegen vom zweiten und dritten Jahrhundert an. 
Man fehe 3. B. Lehrbuch der Kirchengefchichte von Giefeler, Erſter Band, S. 236. Mit dem Bortrüden ber 
Zeit warb das Hebel immer größer, und das Wefen des Chriftenthums öfters ausfchließend In Befchimpfung, 
Elend und Schmady gefebt. 

8) Dieß iſt fo wahr, daß bie Kirchen: Reformation nebft ihren mittel» und unmittelbaren Gintoirfungen auf 
die Cultur nur duch das Aufblühen ver claflifhen Bildung möglich war, und unfre gefammte neuere Entwick⸗ 
lung auf letzterer ruht. Ehe aber die claflifche Literatur wirfen, ehe alfo geiſtige Bildung auffommen fonnte, 
mußte fie fich erft Befreiung aus den Feſſeln der Kirche erfämpfen, welche Wiſſenſchaft und Aufflärung gerabezu 
unmöglich machten. In der Gefchichte des Reformationszeitalters wird ſich dieß fehr klar ergeben. 

°, Die auffallendfte Stelle hierüber ift bei Matthäus V, 39. 
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und endlich fein Ende felbft mit der Lehre, Menſchenrecht und Menfchenwürbe ohne Widerſtand mißhan⸗ 
deln und beichimpfen zu laflen, im offenflen Winerfpruch flehen, zudem andere Stellen das gerade 
Gegentheil jagen! 0), fo ift es dem unbefangenen Gefchichtfchreiber nicht geftattet, jene unwürbige Lehre 
einem ſo edlen und ausgezeichneten Manne, wie Jeſus war, zuzufchreiben, fondern er muß irrige Auf⸗ 
faffung von Seite der Schüler oder Lebensbeſchreiber desſelben, oder fonft einen Verſtoß voraußfegen. 
Dieß ift um fo nothwendiger, ald bei den häufigen Widerfprüchen der Schriften, welche die Befenmer 
des Chriſtenthums für die Quellen und Urkunden ihrer Religlon erklären, ſolche Verftöße gerade nichts 
Seltenes find. Wie indefien allem dem auch fein möge, thatfächlich fiel eben vie chriſtliche Religion 
fchon bald nach dem Tode ihres Stifters in bie beiden geſchilderten Gebrechen, und darum war ihre innere 
Wirkſamkeit nichtig. Die Weltlage und Zuflände ver Bölfer blieben fich daher gleich: d. 5. das römifche 
Reich wurde durch Sittenlofigfeit immer zerrütteter, und bie Deutfchen, deren Gelbgier durch die Jahr⸗ 
gehalte Roms ſtets höher flieg und deren Macht bei ihrer Achtung vor Zucht und Ehrbarkeit durch bie 
endliche Auftauchung des Sinnes für Einigung ebenfalls fortwährend wuchs, firebten mit geringen 
Unterbrechungen nad) der gänzlichen Vernichtung des Roͤmerreichs. 

Schon unter Conſtantin I. war die Macht des Iehtern fo gefunfen, daß es nur mit Hülfe ber Gothen, 
die ohne Zweifel für Geld Bundeögenofien der Roͤmer waren, aufrecht erhalten werden Eonnte! 1). Im 
Jahre 337 bei dem Tode des erften Gonftantind nahm die Zerrüttung durch vie Uneinigkelt feiner drei 
Söhne Eonftantin, Conſtantius und Conſtans, welche das Meich unter fich getheilt hatten, noch bedeutend 
zu. Zuerft geriethen Conftantin und Conſtans mit einander in Kampf: erfterer verlor dabei um dad Jahr 
340 dad Leben, und Conftand herrfchte nun auch über den Meichötheil Gonftantind in Gallien. Bald 
wurde er aber bort vol den Franken angegriffen, und wahrfcheinlich entweber gefchlagen, ober fonft zu 
gütfichen Unterhandlungen gezwungen. Tie fremden Schriftfteller fchreiben Ihm zwar ven Sieg zu; allein 
da der Krieg damit envigte, daß die Franken Bundeögenoffen von Conſtans wurben, fo erfolgte dieß ohne 
Zweifel durch Beſchwichtigung ber Deutfchen mittelft Geld oder Ländereien» Abtretung. Im Jahr 350 
wurde Gonftand ermordet, und an der Stelle desſelben abermals ein Deutfcher, und zwar Magnentius 
zum Kaiſer auögerufen. Letzterer wurde von germanifchen Heerzügen unterftüßt; da aber ein Theil der⸗ 
felben zu Conftantius, dem dritten Sohne Conftantind übergingen, auch die Alemannen im Bunbe mit 
legtern in Gallien einfielen, fo unterlag der deutſche Gegenkaiſer, und Gonftantius war wiererum Allein» 
berrfcher über das gefammte roͤmiſche Reich. In Bolge des Krieges zwiſchen Conſtantius und dem beutfchen 
Gegenkaiſer hatten fich die Alemannen am linken Rheinufer im heutigen Eljaß, in Lothringen, und den 
angrenzenden Laͤndern feftgefegt, während die Franken am Niederrhein links vom Strome Wohnfige er⸗ 
griffen. Diefe ftreitbaren Stämme fuchten daher die alten Grenzen Deutſchlands wieder herzuftellen, ge⸗ 
riethen aber dadurch mit den Roͤmern in die heftigften Kriege. Der Kaifer Conftantius Hatte feinen An⸗ 
verwandten Julianus, einen jehr ausgezeichneten Mann, zum Cäfar ernannt, und benjelben wider bie 
Alemannen und Franken nach Gallien gefenvet. Iulian traf im Iahre 356 bei der römifchen Armee in 

















ı0) Matthäus X, 34. Das energifche Benehmen von Jeſus im Tempel (Matthäus Xx1, 12) wiberfpridht 
der Lehre Matthäus V, 39 ebenfalls gerabezu. 

11) Jornandes de rebus geticis. Nam sine ipsis (Gothis) dudum contra quasvis gentes Romanus exer- 
citus diffcile decertatus est. Apparet namque frequenter quomodo Invitabantur, sicut et sub Constanlino 
rogali sunt. 
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Rheims ein, und brach fofort wider bie Alemannen in Lothringen auf. Obwohl die Iegtern tapfern Wider⸗ 
fand leifteten, und anfangs auch Vortheile erfochten, wurden fle doch von ben Römern fpäter zurück⸗ 
gebrängt, und Julian befeßte dad heutige Brumath. Darauf zog er wider bie Franken bei Köln, eroberte 
legtere Stabt, und ſchloß ſodann mit den bemerkten Stammme, der nun zur Nachgiebigfeit fich neigte, ſo⸗ 
fort Frieden. Die Deutſchen richteten ſich alſo abermals durch den Mangel an Einigkeit zu Grunde; denn 
durch den unklugen Separatfrieden ber Franken mit Julian wurde letzterer in den Stand geſetzt, feine 
geſammte Macht nun wider die vereinzelten Alemannen zu richten. Der roͤmiſche Oberbefehlshaber ließ 
auch ein anderes Heer unter Barbatio wider dieſelben vorrücken, und beſchloß einen Angriff von zwei 
Seiten. Indeſſen die Alemannen jagten die Abtheilung unter Varbatio in die Flucht, und ſtellten ſich in 
ber Nähe von Straßburg wider die roͤmiſche Hauptmacht unter Julian in Schlachtordnung auf. Bon der 
rechten Rheinſeite her waren ihnen beträchtliche Berftärfungen zugegangen, und fie erwarteten daher mit 
Zuverficht ven Kanıpf. Wie immer fchlugen die Germanen die Schlacht mit der größten Tapferkeit: den 
Iinfen Ylügel führte einer ihrer Adalinge, Chnodomar, ein leiblih und geiflig ausgezeichneter Dann, 
und den rechten fein Berwandter Serapio: flürmifch drang Chnodomar vor, warf alles vor fich nieber, 
und drängte den rechten Flügel der Nömer, wo die Reiterei ſtand, zur wilden Flucht. - Sulian-brachte die 
Weichenden zwar wieder in Ordnung; allein unterveffen hatte Chnodomar mit auserwählten Schaaren das 
römifche Fußvolk angegriffen und erfchüttert. Gänzliche Niederlage würde das Schickſal Julians gewefen 
fein, wenn nicht Deutfche felbft dem Nationalfeind wieder zur Stütze geworden wären. Als das römifche 
Heer am größten bedraͤngt war, erſchien auf einmal ein erfaufter Heerzug von Batavern und Herulern, 
welche bie gebrochenen römifchen Reihen wieder herftellten, und nun wider ihre Landsleute fochten. Diefe 
Unthat verfchaffte ven Roͤmern ven Sieg, die tapfern Alemannen unterlagen, und gingen nach) großem 
Verlufte über ven Rhein zurüd. Auch bei dem Uebergang über ven Strom fanden Biele derfelben den 
Tod, der Sieg Iuliand war entfchelnend, und der alemanniiche Stamm beträchtlidy geſchwaͤcht. „Mache 
die Gegner uneinig, und dann berrfche über fle,* war der Wahlfprud, Roms, und Jullan wußte ihn 
vortrefflich anzumenden. Nach feinem Siege bei Straßburg verfolgte er die Alemannen auch am rechten 
Rheinufer, und fchloß mit einigen Adalingen oder Fürften verfelben einen Waffenſtillftand. Dann überfiel 
er einen Zweig ver Sranfen, die Salier, und ſchlug auch diefe in ihrer Vereinzelung. Gleiches Schidfal 
Hatten fpäter die Chamaven, und als auf dieſe Weife die Macht der Deutfchen am Rheine wieder fehr 
erfchüttert war, befchloß Julian einen neuen Feldzug in das innere Deutfchland wider die Ueberbleibſel ber 
Alemannen. Einzelne Adalinge derfelben unterwarfen ſich eilfertig, und Julian ſchloß allenthalben Friedens⸗ 
Verträge, welche ven Germanen drückende Bedingungen auferlegten. Die römifche Herrfchaft war nun 
mehr am linken Rheinufer vollftändig wieder hergeftellt, und Julian, der nach dem letzten Feldzug im 
Innern Deutſchlands nach Gallien zurückgegangen war, beſchäftigte ſich jetzt mit der Wiederherſtellung der 
von ben Germanen längft des Rheinſtromes zerſtoͤrten römifchen Feſten. Alle dieſe Ereigniſſe fielen in die 
Zeit vom Jahr 356 bis 359. Im Jahre 360 wurde aber Julian von feinem Heere zum Gegenfaifer 
auögerufen, woburd denn ein neuer Bürgerkrieg der Roͤmer in Ausſicht trat, Conftantius fuchte zu⸗ 
vörberft die Alemannen wider Julianus aufzuwiegeln, um fich des Nebenbublers auf dieſelbe Weile zu 
entledigen, wie es mit Magnentius gefchah. Vadomar, ein alemannifcher Adaling, an welchen ſich Eon- 
ftantius gewandt hatte, ging auch auf deſſen Pläne ein, wurde aber von dem fchlauen Julian in ein 


Bırıya Gefchichte der Teutihen. 1188. 45 Trud vom Derfaffer. 


354 Zweites Buch. Sechszehntes Hauptftüd. 





römifches Lager gelockt, dort gefangen genommen und nach Spanien geführt. Noch ein Mal ging ver 
Gegenkaiſer fovann über ven Rhein, um die Deutfchen von Fünftigen Einfällen in Gallien abzufchreden. 
Als auf folche Weiſe letztere Provinz gefichert zu fein fchien, 309 Iullan der Donau entlang nach Ungarn 
dem Heere von Conftantius entgegen. Diefer ftarb aber, ehe der Zufammenftoß erfolgte, und Sulian 
blieb alleiniger anerfannter Kalfer. Unter feiner Regierung, bie nur zwei Iahre, fohin bis 362 dauerte, 
fiel feine Reibung zwifchen den Roͤmern und Deutfchen mehr vor, das gegenfeitige Verhaͤltniß war viel- 
mehr fo friedlich, daß Iulian in dem perflfchen Kriege, wo er feinen Tod fand, von beutfchen Soͤld⸗ 
lingen begleitet war. 

Die Siege Julian über Alemannen und Branken waren ber letzte Strahl von Glanz, welcher auf 


— — — — — — 


das ſinkende roͤmiſche Reich fiel; denn fortan rüdte ber Einſturz desſelben mit auſſerordentlicher Schnellig⸗ 


keit näher. Auf Julian folgte Jovianus, und unter feiner Regierung fiel noch nichts von Bedeutung vor; 
indefien ſie währte nur 8 Monate, und ald nun Balentinian mit Valens zur Herrſchaft gelangte, bradh 
der Sturm auf ein Mal los, um nie mehr befchwichtiget zu werben. Die Aemannen drangen mächtig und 
ftegreich über den Rhein, die Quaden über die Donau, Sachjen und Gothen Famen in Bewegung, und 
vom fehwarzen Meere bis über bie Bogefen prallten die Fluthen ber beutfchen Stänmme wider bie unter» 
grabenen Grundpfeiler des römifchen Staates an. Auf Seite der Alemannen wurde ber Angriff durch vie 
Verweigerung bed gewöhnlichen Jahrgelds ober Tribut veranlaßt. Daraus folgt denn bei ber fo Eurzen 
Regierung von Iovian, daß felbft ver glückliche Julianus den Frieden mit den Deutſchen zulegt doch noch 
erfauft haben mußte. Balentinian eilte nach Gallien, um bie Memannen aufzuhalten; aber inmer reifienver 
wurde der Mebergang der Germanen über den Rhein, und im Jahre 366 war ein großer Theil Galliend 
von ihnen uͤberſchwemmt. Der römifche Feldherr Jovian errang nun über die Alemannen zwar verfchiebene 
Siege; indeſſen ohne bleibende Vortheile. Unaufhoͤrlich währte vielmehr der Kampf zwifchen dieſem Stanıme 
und den Römern fort, und troß einiger Erfolge, welche den Waffen ver Iehtern auch fpäter noch zu Theil 
wurden, fiel ihre Macht immer mehr der Entfräftung anbeim. Im Often hatte der andere Kaifer Valens 
mit den Gothen Brieden gefchloflen; dagegen erhoben fich wieder Die Quaden, und wenn die Ruhe mit 
den Alemannen wieder hergeftellt war, brachen Sachfen und Franken hervor. Auf folche Weiſe in fteter 
Unrube erhalten, ohne Kraft die deutfchen Stämme dauernd zu befchwichtigen, rieb Rom feine Kräfte in 
dem Maaße auf, daß nur noch ein bedeutendes Ereigniß eintreten durfte, um die Auflöfung des römifchen 
Reiche vollftändig zu machen. Und dieſes Ereigniß erfolgte im Iahre 375 mit dem Erfcheinen der Hunnen. 


— — ————— — — 





Drittes Puſch. 





Nationale Umwälzung in Europa, oder Die große Wanderung 
Der Völker. 


(Dom Jahre 375 bis 492.) 
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Feſtſetzung deutſcher Stämme im alt — römiſchen Gebiet. 
(Ben 375 bis 414.) 


Seit dem daciſchen Krieg tritt in den Kämpfen der Germanen wider bie Mömer ein auffallender 
Umftand mit ungemeiner Ausdauer hervor, die Thatfache nämlich, daß fich der römifche Staat nicht 
mehr durch die Waffen, fondern bloß durch dad Geld gegen die Angriffe der Deutfchen noch binzufriften 
vermochte. Die meiften Kriege entftanden nur durch die Weigerung der Nömer zur Bezahlung des Tris 
buts, und endigten bloß durch Abtragung vesfelben. Für den Beweis dieſes Sachverhältniffes find felbft 
in den Berichten der fremden Gefchichtfchreiber viele Andeutungen vorhanden, und noch unumftößlichere 
Belege ergaben ſich aus der großen Veränderung der Weltlage, bie im Jahre 375 vorfiel. Zu diefer 
Zeit drangen die Hunnen aus Aften in Europa ein, und erfchienen in ven Gegenben um das ſchwarze 
Meer. Nach der Befchreibung von der KXeibesbefchaffenheit derſelben, welche fich bei Jornandes und 
Ammian Marcellin befindet !), gehörten fie dem mongolifchen Stamme an; allein was für Urfachen ein 
Voll, das fehr zahlreich war, zu fo weiten Wanderungen bewogen, iſt unbekannt. Genug die Sunnen 
erichienen plöglich und flürzten ſich zuerſt auf die Manen, denjenigen beutfchen Stamm, welcher am 
meiften gegen Oſten wohnte. Die Alanen, dem Sturme allen nicht gewachſen, fuchten nicht Schuß 
und Hülfe bei ihren Stammgenofien, fondern verbanden fich nach erfolglofem Widerſtand mit ven Hunnen 
zum Angriff wider die Gothen. Xeßtere wurden damals ſchon in bie Oſt⸗ und Weftgothen abgetbeilt, 
und aufferbem noch andere Eleine Stämme, unter andern be Greutinger, zu ihnen gerechnet. Die Greu⸗ 


1) Die fehr harakteriftifche Befchreibung von Jornandes beweist bieß fehr deutlich. Er fagt nämlich: Alanos 
quoque pugna sibi pares, sed victu formaque dissimiles, frequenti certamine fatigantes (Hanni) subjuga- 
vere. Nam et quos bello forsitan minime superabant, vultus sul terrore nimium pavorem inferentes terri- 
bilitate fuagabant, co quod erat eis species pavenda nigredine, sed veluf quasdam (si dici fas est) deformis 
ossa non facies, habensque magis puncta, quam lumina. Ammian fagt gar: prodigtosae formae, et pandl, 
ut bipedes exislimes bestias. 
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tinger traf nun ber Sturm zuerft, und biefelben flüchteten fh, gegen den Dnieſter, zu ven Weftgotben. | 
Arhanarifus, ein Adaling oder Fürſt der weftlichen Geten, fuchte bie Hunnen von dem Uebergang über | 
ven Dnieſter abzuwehren; allein ohne Erfolg, worauf denn auch fein Stamm durch Auswanderung fich Ä 
zu retten fuchte. Die Weftgotben, und unter ihnen befonders die Thervinger, fandten nun Botfchaft an | 
den roͤmiſchen Kaiſer Valend, der wegen bed perfifchen Krieges in Antiochten ſich aufblelt, und verlangten 
Aufnahme in Tihracien. Dem Begehren wurde entiprochen?), und eine große Anzahl Weftgothen wurde, 
durch römifche Schiffe felbft, vom linken auf das rechte Donau⸗Ufer übergefeßt. Dort litten die Ueber⸗ 
ftenler jedoch Mangel an Lebensmitteln, und als folche Noth durch Hartherzigkeit und Grauſamkeit der 
Nömer noch vergrößert warb, griffen die Gothen unter Anführung Friedigers zu den Waffen und erichlu- 
gen ihre Dränger. Gleichzeitig war in einem römifchen Heere auf ver andern Seite des Balfand, und 
zwar bei Adrianopel, in welchem ſich getifche Soͤldner befanden, ein Aufſtand derfelben entftanden, in |. 
deſſen Folge auch jene Heerabthellung ver Roͤmer vernichtet wurde. Die Sieger verbanven ſich hierauf 
mit Friediger, zu dem ſchon vorber die Greutinger, die wider Willen der Mömer über die Tonau fezten, 
geftoßen waren. Die vereinigten Gothen zogen nun plündernd und verwüftend durch Tihracien, Macedo⸗ 
nien und Thefialten. Auf die Nachricht von diefen Ereigniſſen gab Kaiſer Valens ven bechloffenen Krieg 
wider die Perſer fogleich auf, und dachte an bie Rückkehr nach der Staht Byzanz, welche von Konftantin I. 
den Namen Konftantinopel erhalten hatte und zum Sie feiner Regierung erforen worden war. Tem 
Kaijer voran zogen zwei römifche Heere unter ven Feldherren Profuturus und Trajanus; doch für fo 
groß hielt man die Gefahr, daß noch größere Maſſen wider die Gothen aufgeboten wurden. Im Abend» 
lande waren auf Balentinian I., der 375 ftarb, deſſen beide Söhne Gratian und Valentinian II. gefolgt. 
Oratian ertheilte nun feinem Feldherrn in Illyrien, Brigerivuß, den Befehl zum Vorrücken wider Die 
Geten. Leßterer entfchulvigte ſich mit Krankheit; Richiomer Hingegen, ber mit einem Hülfsheere aus 
Gallien herangezogen war, und bei der Weigerung von Frigeridus ven Oberbefehl über alle verfügbaren 
Streitkräfte erhielt, ſtieß glücklich zu den Heeren des Profuturus und Irajan. Die Macht der Römer 
war alfo ſehr beveutend; aber deſſen ungeachtet wurben fle in der Schlacht, die nun bald vorficl, und 
zwar im Herbſte 377 auf der nörblichen Seite des Balkans, von den tapfern Gothen vollftändig gefchla= 
gen. Noch ein anderes Heer von Valens blieb auf der andern Seite des Balfand übrig, und dieſes 
fuchte nun die Gebirgs- Durchgänge zu vertheidigen; indeſſen die Gothen überftiegen den Balkan deſſen⸗ 
ungeachtet, und uͤberſchwemmten jenſeits desſelben alles Land bis an bie Meerenge zwifchen Europa 
und Afien. 

Mittlerweile hatten die Alemannen im weftlichen Deutfchlanb die Ereigniffe im Oſten zu neuen An⸗ 
griffen wider die Roͤmer benügt, indem fle mit ſtarker Macht über ven Mhein gingen und ſodann Gallien 
durchzogen; Gratian brängte fie aber wieder zurüd und z0g fobann der Donau abwärts feinem Oheim 
Valens zu Hülfe. Leßterer war bereits auf dem Kriegöfchauplap angekommen, und befchloß die Gothen 
noch vor dem Eintreffen Gratiand anzugreifen, um allein die Ehre des Siege zu haben. Bel Aorianopel 
trafen bie beiberfeitigen Heere zufammen, und Valens wurbe fo volftändig gefchlagen, daß Ammian 
Marcellin feine Nieverlage nur mit jener der Mömer bei Cannaͤ zu vergleichen weiß. Valens felbft verlor 





2) Dan fehe die Stelle aus Jornandes in unfrer Anmerkung 2, S. 349. Dort heißt es freilich, es feien ven 
Meftgothen in Möften Wohnfige angetviefen werben; allein fie wurben wahrfcheinfich theils dorthin, theils nach 
Thracien verlegt, da andere Quellen Thracien nennen, und jebenfalls {ft diefe Abweichung unerheblich. 
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das Leben und Gratian ernannte nun Theodoſtus zum Kaiſer im Orient. Nach vielen Wechfelfällen des 
Krieges zwifchen den Gothen und ben Roͤmern brachte Theodoſtus im Jahre 382 dadurch einen Trieben 
su Stande, daß er den Geten Wohnftte in römifchen Provinzen, insbeſondere in Möften, anwies. 
Der ganze Verlauf disser Begebenheiten erweist die Nichtigkeit unfrer obigen Bemerkung, daß feit 
dem dacifchen Krieg nur das Gelb das Schugmittel der Roͤmer war; denn als die Gothen von den Hun- 
nen gedrängt in römifche Provinzen fich werfen mußten, alfo nicht mehr durch Gold fich befchwichtigen 
laffen konnten, war fein Ente ded Kampfes möglich, als bis die Roͤmer den Vertriebenen neue Wohns 
fie einräumten. Durch die Hunnen wurden aber noch andere beutfche Stämme zum Eindringen in das 
römifche Reich genöthiget, die gewöhnliche Abfindung der Germanen durch Bereicherung war denmadh 
auch bei diefen nicht mehr möglich, und e8 war daher vorauszufehen, dab Rom nunmehr rettungslos 
verloren fei. So gefihah es denn auch. Theodoſius erfocht zwar einige Vortheile über bie den weftlichen 
Geten nacjrüdenden Greutinger und Oftgothen, und er beruhigte nun den Oſten; allein es war dieß 
nur die legte Furze Hinfriftung. Als er daher im Jahre 395 verftorben, und bei der num erfolgten Thei⸗ 
lung des Reichs feinem 18jährigen Sohne Arcadius das Morgen⸗, dem 11jährigen Honorius dagegen 
das Abendland zugefallen war, erhoben fich abermals die Gothen, überfchwenmten in Verbindung mit 
andern germanifchen Stämmen Möften und Thracien, und brachten felbft Konftantinopel in Gefahr. 
ı Hathgeber und Stützpunkt von Arcadius war nach dem Iehten Willen des Vaters Aufinus, ein Eelte, 
und von Honorius, Stiliho, ein Deutfcher vom Stamme der Bandalen; an ber Spike der Gothen ſtand 
dagegen ein Traftvoller und felbftftändiger Dann, Namens Marih. Während alfo das römifche Staats⸗ 
ruder in den Händen eines Jünglingd und eines Knaben war, die ver Leitung durch Fremde beburften, 
während felbft in dieſe Leitung durch das wechfeljeitige Mißtrauen der Vormünder Feine Einheit zu bringen 
war, Hatte die Macht der Gothen durch perfänliche Auszeichnung ihres Heerführers Schnellfraft und 
Nachdruck. Unter fo ungünftigen Umftänden für das römifche Reich begannen die Gothen ihre Unter 
nebmungen wider dasſelbe. Marich durchzog zunächft Macevonien, Theſſalien und Griechenland, und 
Ihloß dann mit den Roͤmern einen Waffenftiliftand oder Vergleich, in Folge deſſen ihm, ald Beamten 
des Kaiſers im Morgenlande, und unter dem Schube feiner von Rom befolbeten Gothen die Verwaltung 
ber Provinz Illyrien übertragen wurbe. Linterveffen war die Spannung zwifchen Rufinus und Stilicho, 
den Rathgebern oder Vormündern der beiden Kalfer, zum offenen Bruch gelommen, Stilicho in Kons 
ftantinopel, der Sauptftadt des morgenländifchen Reichs, geächtet, und dem Gothen Alarich der Vollzug 
| der Achtung, alfo ver Zug gegen Rom aufgetragen worden. Der veutfche Heerführer fegte fich 401 in 
Bewegung, und wenn er auch anfangs noch wenig unternahm, fo drang er doch fehon 403 fiegreich in 
| Italien ein. Stilicho, der als Vormund von Honorius in Rom herrfchte, entblößte Gallien und Brit- 
tanten, um bie nöthige Macht zur Beſchützung Italiens zu erhalten, der Sig der Neglerung wurde aus 
Angft nach Ravenna verlegt, und noch manche andere Maßregel ergriffen, welche vie große Veftürzung 
bes römifchen Hofes erwies. Alarich ging über ven Vo, und rückte plünvernd in Italien vor. Gleich» 
zeitig machten andere deutſche Stämme Anftalten zu gemeinfamen Angriffen wider Nom, und die Lage 
dieſes Reiches wurde äußerft gefährlich. Stilicho befchwichtigte zuerft die Iegtgenannten Deutfcher, und 
wandte feine Waffen ſodann gegen Alarich. Bei Pollentia kam «8 zu einer entſcheidenden Schlacht; ber 
Dichter Claudian, welcher den gothifchen Krieg befungen hat, ſchreibt zwar den Sieg ben Römern zu, 
und daßfelbe gefchieht auch von dem Dichter Prupdentius, allein in der Entartung jener Zeit war bie 
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Schmeichelei winer die Machthaber fo gewöhnlich und zugleich fo ſchamlos, daß man befonders bei Hof- 
bichtern wider ihre Zeugnifie an fi, ſchon mißtrauifch werden muß. Wirklich erzählt auch Droflus den 
Ausgang der Schlacht ſchon wefentlich anders, und aus Caſſiodor, Proßper und Jornandes folgt gar, 
daß die Mömer gefchlagen wurden’). Die Ereigniffe felbft beftätigten dieß,; denn es kam bald nach ber 
Schlacht zu Unterbandlungen, in welchen Stilicho den Gothen bebeutende Vortheile einräumte. Alarich 
erhielt einen Jahrgehalt“), und warb noch auſſerdem nicht nur in der Verwaltung Illyriens beftätigt, 
ſondern erhielt auch jenen Theil dieſer Provinz, welcher zum abenvlänbifchen Reich gehörte. 

Durch Ausfäung von Verrat und Zwietracht unter den Deutfchen und durch Erfaufung derſelben 
hatte Rom fein ſtaatliches Uebergewicht behauptet; doch jeßt ſollte dieſes verwuͤſtende Meich die Strafe der 
Wiedervergeltung erleiven. Die Innere Zwietracht ergriff nun umgekehrt Mom, und wie der Gothe Alarich 
von dem morgenlänbifchen Kaiſer gewonnen worden war, um die abenbländifche Regierung zu flürzen, jo 
nahm nun bie Ießtere, bald nach dem Vergleich mit den Gothen, Marich in Solo, um wiber dad morgen» 
länbifche Reich zu kaͤmpfen. Die Deutjchen wurben daher bald zur Schwächung ber einen, bald ber andern 
Reichshaͤlfte der Mömer verwendet, und die Macht der Iehtern mußte durch ein ſolches Berfahren noth» 
wendig aufgerieben werden. Bevor indeſſen der befchloffene Krieg des abendlaͤndiſchen wider dad morgen- 
laͤndiſche Reich eröffnet wurde, traten Ereigniffe ein, welche die Verhältniffe plöglich änderten. Tinter An⸗ 
führung von Radagais oder Rhadagaſt, eines vanpalifchen oder gothifchen Adalings, brach im Jahre 405 
ein ‚Heergeleite der Germanen, deſſen Stärke nach Zoflmus aus 400,000 und nach Oroſtus aus 200,000 
Mann beftand, in Italien ein’). Stilicho ſtellte fich ihm mit großer Macht entgegen, indem er letztere 
inöbefondre durch erfaufte Deutfche verftärkt hatte. Was den Ausgang des Kampfes betrifft, fo verhält es 
fich wie immer, d. 5. die ſchmeichelnden Schriftfteller fchreiben ven Römern glänzende Siege zu, währen 
felöftfländigere Gefchichtfehrelber berichten, daß ſich Stilicho durch Geld mit dem Heergeleite von Rhada⸗ 
gaſt abgefunden habe. Daß die Wahrheit wieder bei den letztern ift, ergab fich aus dem Gange der Er- 
eigniffe, da im folgenden Jahre 406 große Heerzüge von Vandalen, Alanen, Burgımdern und Sueven 
in Gallen einflelen. Diefelben Famen von ver Richtung her, welche der Zug Rhadagaſts genommen hatte, 
und fie wurden ohne Zweifel in der Unterhandlung mit Stilicho von diefem Staatsmann felbft nach Gallien 
gewiefen, da man nur um biefen Preis Italien zu retten vermochte und an der Behauptung Galliens obne> 
bin fchon verzweifelte. Solcher Einbruch der Germanen in Gallien war übrigens von fo bedeutenden 
Bolgen begleitet, daß er eine neue Epoche in ver Gefchichte begründete. Bon dem erften gefchichtlichen 
Auftreten ber Deutfchen 5i8 zum Jahre 406 nach unfrer Zeitrechnung drangen fie häufig flegreih in 
tömifche Provinzen ein; indeſſen es waren bieß immer nur Heergeleite, bie des Raubes wegen auszogen. 








3) Jornandes insbefondere berichtet fehr beſtimmt: Hic ergo Stilico ad Pollentiam civitatem in Alpibus Coc- 
clis locatam dolose accedens, nihllque mali suspicantibus Gothis, ad necem totius Itallae, suamque defor- 
mitatem ruit in bellum. Quem ex improviso Gothi cernenles, primo perterriti sunt, sed mozx recollectis 
animis, et ul solebant hortatibus excitati, omnem pene exercitum Stiliconis in fugam conversum usque 
ad internecionem dejieiunt. 

Damit übereinftiimmend fagt Caſſiodor im Chronicon: Pollentiae Stiliconem cum exercitu Romano Gothi 
acie viclum fugaverunt. 


4) Der Beweis folgt weiter unten in der Anmerkung 6. 
6) ‘Podoydioog Ex ray ündp vöv”Iorpov xal row ‘Prvov Keltıxav re xal Tepuanızay Zivar 
sig TE00apdxovra ovvayayav uvpiddag eig vv Irallav spunto daßzvas. Zosimi liber V, cap. 26. 
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Der Stamm, dem fie angehörten, blieb dagegen in feinen hergebrachten Wohnfigen, und bie Gefolge felbft 
gingen entweder im fremden Lande unter, ober nach erreichtem Zwecke in bie Heimath zurüd. Alles dieß 
änderte fich aber im Jahre 406. Die Burgunder, Sueven und Vandalen, welche in Gallien einfielen, 
faßten naͤmlich den Entfchluß, dort bleibende Wohnflge zu ergreifen, und bie Stänme felbft billigten den⸗ 
jelben, indem ben erften Heergefolgen, die wahrſcheinlich urfprünglich auch nur den Raub beabfichtigten, 
immer mehr Stauungenoffen nachzogen. Auf dieſe Weiſe leitete fich allmälig eine Verſetzung der genannten 
Stämme nad) Gallien ein, und hierdurch wurde der Grund zu einer großen nationalen Ummälzung gelegt; 
denn die flavifchen Völker breiteten fich in den Gegenden an der untern Donau und an der Weichfel, 
welche die Deutfchen verliehen, alsbald aus, und daher Fam ed, daß die Slaven fpäter bis zur Elbe vor 
rüdten. Während ber erzählten wichtigen Vorfälle in Gallien empörten ſich die römifchen Legionen in 
Brittanien und riefen einen Soldaten zum Gegenkaiſer aus, bloß weil er Conftantin hieß. Diefer ſetzte 
hierauf nach Gallien über, beunruhigte aber die Deutſchen, welche faſt das ganze Land erobert hatten, 
keineswegs, fonbern ſchloß eher Verträge mit ihnen, um ſich mit ihrer Hülfe gegen Honorius zu behaupten. 
Dieß gelang Ihm auch, indem das von Stilicho wider Ihn ausgeſendete «Heer zerftreut wurde, und Con⸗ 
ftantin auch in Spanien ald Kalfer anerfannt wurbe. Derfelbe bewog die Vandalen und Sueven nach 
Spanien einzumandern, während die Burgunder in Gallien feſte Wohnſitze behaupteten. Dort blieben fie 
für immer; auch die Bandalen und Sueven kehrten nisht mehr aus Spanien zurüd, und fo Hatten ſich 
denn im Jahre 409 zum erften Mal veutfche Stämme auf altrömifchen Gebiet bleibend feftgefeht. 
Inzwifchen war auch Alarich, der Führer der Gothen, gegen Rom wieder in Bewegung gekommen. 
Honorius hatte ihn nämlich die Bezahlung des zugefagten Iahrgehaltes abgefchlagen, und in Bolge dieſer 
Weigerung brach Marich ſogleich mit feinen Heere auf. Nachdem er die Durchgänge von Bannonien nadı 
Stalien befett hatte, wurde ihm bie Entrichtung des Tributs verfprochen®); allein durch dieſes Verfprechen 
entftand in Rom Unzufriebenheit wider Stiliho, in deren Folge verfelbe hingerichtet wurde. Als nun 
Honorius die Bezahlung des Tributs an die Gothen beftimmt verweigerte, drang Marich zum zweiten 
Male in Italien ein. Er ging über Aquilefa nach Eremona, feßte über ven Po, und rüdte alsdann über 
Rimini gerade auf Nom 108. Bon Wiverftand war Feine Rede; die Gothen Iangten wirflid) vor Rom 
an, fehnitten der Stadt die Zufuhr ab, und erregten dadurch eine allgemeine Hungersnoth in derfelben. 
Bon Ravenna hatte man Erſatz erwartet: die Hoffnung war aber eitel, und fo mußte man zur gütlichen 
Unterhandlung mit Alarich fich entfchließen. Anftatt der zuerft geforderten 4000 Pfund Gold verftand fich 
der Kaifer zu einer Abfindung von 5000 Pfund Gol und 30,000 Pfund Silber; fowie noch aufferdem 
zur Ablieferung einer Mafſe von Kleivern, Häuten und Gemwürzen!). Um die ungeheuern GeldeSummen 


©) Alles dieß berichtet Zofimus im 29ten Kapitel des 5ten Buche. Daraus folgt denn, daß dem Gothenfönig 
nach der Schlacht bei Pollentia ein Jahrgehalt angefichert worben iſt. Stilicho fagte auch zu feiner Rechtfertigung im 
römifchen Senat, daß Alarichs Dienfte wider den morgenlänbifchen Kaiſer gewonnen worben wären, um bie illyrifchen 
Provinzen von diefem ab, und dem Honorius zuzuwenden. “dd yap rd ro Baoıled avvoloov” Ey ""roooürov 
ev als Hrelpoıg Örpipe xpdvor,” wc dv äua ol ro rs Eyas Bacıledvoyrı zoleumoag 'Avproög 
Eneivng Raps T7S dpxns xal 7 'Ovwplov apoodeln. Hierauf genehmigte der Senat die Muszahlung von 
4000 Pfund Gold an die Gothen. Daß aber diefer Vertrag mit Marich nach der Schlacht bei Pollentia gefchloflen 
wurde, ergiebt fich aus dem 26ten Kapitel, wo es ebenfalls beißt, Stilicho habe mit dem genannten Gothenfönig ein 
Uebereinfommen getroffen, um ganz Illyrlen dem abendlänbifchen Reich zu unterwerfen. 

7) Zosimus V, 41. zevranıoyıllag ulv xpvolov Alrpag, rpouvplag re zpög radzaıg Apyvplov, 
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aufzubringen, wurben bie Koflbarkeiten in den Tempeln weggenonmen, und bie Bilmfäulen ber Götter 
ſelbſt gefehmolzen®). Die vergeltende Gerechtigkeit wer erwacht, Nom vernichtet. ALS Alarich befriediget 
war, hob er die Belagerung der Weltfladt auf, und zog nach Toskana. Eine Maffe römifcher Sclaven 

benügten die gegebene Gelegenheit, um ihren Herren zu entlaufen. Diefe unglüdlichen Unterdrückten, 
großentheild vielleicht gefangene Deutjche, wurben von dem gothifchen Anführer auch aufgenommen und 
feinem Heere einverleibt. Dagegen wandte fi) um biefelbe Zeit der Gegenkaiſer Eonftantin in Gallien in 
ber Berrängniß von Honorius mit verfühnenden Borfchlägen an benfelben, und es kam auch ein Ver⸗ 
gleich zwifchen beiben zu Stande, dem gemäß Honorius den Gegner ald zweiten Kaifer anerkannte. Der 
rönsifche Hof baute auf diefe Einigung Racheplaͤne wider bie Gothen, und ließ auch eine Heer-Abtheilung 
derfelben, welche unter der Anführung Athaulfs, des Schwagers von Alarich, fand, feinvlich über- 
fallen. Deßhalb wendete Marich fogleih um, und rüdte zum zweiten Mal vor Nom. Es kam zu neuen 
Unterhandlungen, in denen ber Heerführer der Gothen nicht nur die Abtretung eines Theiles von Italien, 
fondern fogar den Oberbefehl über das gefammte römifche Heer forderte. Honorius, der dann nicht 
Herrfcher, fondern Untergebener von Alarich geweſen fein würde, wies diefe Borberungen zurüd; als nun 
aber eine neue Hungerdnoth in Rom entflanden war, und der gothifche Feldherr die Abſetzung von Ho⸗ 
norius forderte, wurbe dem Verlangen enifprochen und Attalus zum Kaiſer ernannt. Mlarich hatte dieſen 
Mann ſelbſt in Vorfchlag gebracht, weil er ihn willenloß leiten zu Einnen meinte, Anfangs war dem aud) 
alfo, und der neue Kaifer oͤffnete Die Thore feiner Hauptſtadt ven Gothen. Die Sieger follten nämlich im 
Solde der Römer bleiben, und ihr Heerführer zugleich den Oberbefehl über die römifchen Armeen führen. 
Natürlich war hiebei nur eine Vorbereitung zum gänzlichen Sturze des Roͤmerreichs beabfichtigt, und 
Attalus darum mit Recht gegen die Gothen mißtrauifch. In Folge diefer Sachlage Fam es zwifchen Alarich 
und Attalus bald zum Bruche, und ber obnmächtige Kaifer mußte nad) dem Befehl feined Gegners vie 
Krone wieder nieverlegen. Durch die Abwefenheit Alarichs, der zur Unterwerfung verfchiedener italienifcher 
Städte von Rom meggezogen war, und durch das Eintreffen von Zufuhren war aber mittlerweile bie 
Bevölkerung der Hauptſtadt wieder troßiger geworben; ber Heerführer der Gothen beſchloß daher eine 
neue Demüthigung Roms, und dieſe wurbe dieß Mal Aufferft nachdrücklich. Alarich nahm naͤmlich im 
Jahre 410 die Stadt mit Sturm ein, und fo fanden denn bie Deutfchen endlich als Sieger ftolz und 
mächtig auf den Trümmern des römljchen Reichs. Was dad Benehmen ver Gothen in Rom anbetrifft, 
fo werfen ihnen einige Schriftfteller große Graufamfeit vor; roh und hart waren die Menfchen jener Zeit 
allerdings; es mag daher freilich manche unfanfte Berührung gegen die Römer vorgefallen fein, und bei 
der Gelvliebe der damaligen Deutfchen war ficher auch Branvfchagung und Plünberung bebeutent. Ins 
deſſen im Verhaͤltniß zu dem Vetragen anderer Bölfer gegen Beflegte, und namentlich zu dem ver Römer | 
benahmen fich die Gothen zuverläflig gemäßigt und billig, wie denn dieſe Thatfache durch den unbefange- 

nern Oroſtus auch wirklich erwiefen wird. Alarich war nun unbedingter Beherrfcher Noms und Italiens, 
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onpxoogc o Terpawsoxıllovg xıravas, Erı 68 xoxxoßapı zpioxllua öfpuara xal reXepL Oranuör 
EAxoy rpıoxıllav Aırpmv, 

8) Die Römer waren damals allerdings ſchon Ehriften; allein es waren noch Bildſaulen ber alten heidniſchen 
Goͤtter vorhanden, wie denn Zofimus namentlich beflagt, daß das Sinnbild (simulacrum) der Tapferfeit mit einge: 
geſchmolzen worben ſei. Zosimus 1. c. Exel d2 zavrayddev Edsı zü pepovra apög drwisıay Tg AÖAEWE 
ovvöpzueiv, oÜx anexdounoav rd dydluara udvor, AIR xal Exuivsvoay TIva Tv Ex XpTOOU xal 
dpyipov zeromuivav, av nv xal To zig avöplag, Av xaLovoı "Pouasoı olsproursu (virtutem). 
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und es fand ſich nirgends ein Hinderniß zur bleibenden Nieberlaffung ver Gothen. Gleichwohl beſchloß 
Aaarich, die römifche Hauptflabt wieder zu verlaffen. Was ihn zu dieſem auffallenden Schritt bewog, iſt 
unbefannt; genug er räumte Rom, und zog mit feinem Heere nach Unteritalien. Dort ſtarb er aber bald 
nachher ohnweit Rhegio, worauf die Gothen feinen Schwager Athaulf zu feinem Nachfolger erwählten. 
Durch den frehvilligen Abzug der Gothen und ven willfommenen Ton Alarichs athmete das zerrüttete 
römifche Reich für einen Augenblid neu auf. Honorius ermittelte endlich einen fähigen Feldherrn Namens 
Conftantius, den er zubörberft nach Gallien fenbete, um den Gegenkaiſer Conftantin zu flürzen. Die 
Unternehmung gelang, Gonftantin dankte zuerft ab, und wurbe alsdann hingerichtet. Durch viefe glück⸗ 
lichen Erfolge ſchoͤpften die Römer Hoffnung, ihre Herrſchaft in Gallien wieder herzuftellen; indeſſen aber 
mals traten die Gothen hindernd in den Weg. Athaulf war nämlich von Italien nach Gallien überge- 
gangen, und führte unter andern die Schwefter des Kaiſers Sonorius, Placidia, welche bei der Einnahme 
Noms gefangen genommen worben war, mit fi. Der Gothe wollte ſich mit ihr vermählen, doch auch 
ver römifche Feldher Eonftantius warb um ihre Hand, und es entſtand Dadurch Spannung zwifchen beiden. 
Als fich mölich Athaulf im Jahre 414 zu Narbonne mit Placidia wirklich vermählte, und die Roͤmer 
aud) aus Staatsgründen über den Aufenthalt ver Gothen in Gallien unzufrieven fein mochten, Tam e8 
zwifchen Athaulf und Gonftantius zum offnen Bruch. Nach Droflus und Idatius hätten die Gothen bei 
Narbonne eine Niederlage erlitten, und feien dadurch beftimmt worden, nach Spanien zu ziehen. Wie dem 
aber auch fein möge, und welche Beweggründe eigentlich obgewaltet haben mochten, vie Gothen ftebelten 
im Sabre 414 wirklich nach Spanien über, und behaupteten fich fortan für immer in dieſem Lande. Sie 
nahmen fpäler zwar auch einen Theil von Gallien in Beſitz, und verlegten ihre Hauptſtadt ſogar nach 
Toulouſe; indefien auch jenſeits der Pyrenäen behielten fie feften Fuß, und fo war denn das weftgothifche 
Reich in Spanien gegründet. In dem Kampfe von Conſtantius wider Athaulf ſchloſſen die Roͤmer, um 
ihre ganze Macht gegen bie Gothen wenden zu koͤnnen, mit den Burgundern Frieden, und beftätigten ihnen 
bie fchon eingenommenen Wohnflge im römifchen Obergermanien in den Gegenden um den Jura. Auch) 
diefe Einrichtung gewann Feſtigkeit. Unmittelbar hinter ven Burgundern nahmen die Alemannen im heutigen 
Elſaß, in Lothringen und In einem Theil ver Schweiz bleibende Wohnſttze, wogegen die Franken im roͤ⸗ 
miſchen Niebergermanien, alfo am Unterrhein links vom Strome ſich feftfekten. Die Grenzen ver Völker 
waren demnach gänzlich verändert, und die Mömer endlich vom linken Rheinufer vertrieben. Nach fünf 
bundertjährigen Kämpfen war im Weften das veutfche Gebiet, wie vor Julius Cäfar wieder hergeſtellt. 
Es war dieß ein unſchaͤtzbarer Vortheil; aber die Deutfchen gingen auch zu weit, und gaben durch ihre | 
Ricverlaffung im ſüdlichen Gallien, und in Spanien zu dem Berlufte ihrer uralten Grenzen am ſchwarzen 
Meere, fowie zu der nachfolgenden Gcbietö« Verwirrung zwiſchen den Germanen und Slaven Beranlaffung. |: 























Birtpes Geſchichte der Dertſchen. 11 BB. 46 Oruck vom Verfaffer. 
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Der Hannenzug. 
(Mon 414 bi 454.) 





Durch den Einfall der Mongolen in Europa wurbe bie große nationale Ummwälzung in biefem Welt- 
thelle herbeigeführt, und man überficht ganz Mar, wie die Begebenheiten vor fi gingen und zuſanmenhaͤngen. 
Auf den gotbifcden Stämme» Berein ging der Stoß zuerft; die Gothen theilten fich aber in Oſt⸗ und 
Weſtgothen, und nur Ießtere, nicht aber erftere flüchteten ſich auf bad rechte Donau⸗Ufer im römdfches 
Gebiet. Die Beten, deren Tihaten unter Marich und Athaulf wir befchrieben haben, waren alfo die Weſt⸗ 
gothen, jene weldhe fpäter durch Vermiſchung mit Römern die heutigen Spanier bildeten, und beren älteſtes 
Mechtsbuch lex Wisigothorum beißt. Zugleich mit denſelben waren auch bie Sftlichen Manen und Banbalen 
ausgewandert, an fte fchloßen fich ein Theil ver Sueven an ber mittlern Donau an, und auch dieſe Stämme 
gingen über daB deutſche Gebiet hinaus nach Gallien und Spanien. Die angeftammten uralten beutfchen 
Länder am ſchwarzen Meer und ber unten Donau, welche von ben Alanen, Banbalen und Weftgotben 
geräumt wurben, fielen ben Hunnen anheim, fo daß dort nur die Oſtgothen noch Wohnſttze behielten. 
Bas nun die Weſtgothen, Alanen und Vandalen für das abendlaͤndiſche römifche Reich waren, baffelbe 
wurden bie Hunnen für dad morgenlänbifche. Wir haben als Kaifer bed Iehtern Arcadius, Bruder von 
Honorius verlafien. Derfelbe ftarb ſchon 408 und es folgte ihm fein Sohn, Theodoſtus IE., ein Kind von 
8 Jahren. Zwifchen den Machthabern im römifchen Morgen» und Abendland fand nur Eiferfucht und 
Zwietracht flatt; zubem mar dad Ichtere durch Die Weſtgothen gänzlich zerrüttet, und das Morgenland 
hatte daher ohne Unterftüßung won bort den Drud der Hunnen allein auszuhalten. Theodoſtus nahm 
deßhalb auch gegen die Mongolen zur Abfindung mit Gelb feine Zuflucht, und feßte dem Könige Rua 
einen Jahrgehalt aus. Um das Jahr 428 waren auf Hua die beiden Brüder Attila und Bleda gefolgt, 
burch welche die Hunnifche Macht beträchtlich gehoben wurde. Da der morgenlänbifche, römifche Kaiſer 
den Tribut» Vertrag mit denſelben erneuerte, vielleicht auch daB Jahrgeld erhöhte, fo wurde ber Friede 
ziemlich lange erhalten. Im abenblänbifchen Reiche war inzwifchen Honorius und zwar 423 verftorben. 
Ein Großer am Hofe, Aetius, von vaterländifcher Seite ein Gothe, fuchte den Thronerben Balentinian IE, 
Sohn der Placidia, zu verbrängen, und einen Fremden Johannes zum Kaifer zu erheben. Als Mittel zu 
ſolchen Zwecken beviente er fich des erfauften Beiſtandes ver Hunnen, und fo traten benn biefe zu dem 
römifchen Meiche ungefähr in daſſelbe Verhältnig wie die Germanen. Bon dem abenblänplichen Hofe ger 
wonnen, gelang es Aetius, die Hunnen wieder zum Abzug zu bringen! ), worauf denn Balentinian II. im 
Jahre 425 als Kaifer anerkannt wurde. Derfelbe war damals ein Yjähriges Kind: die Mutter Placivia 
führte daher die Vormundſchaft unter Unterftügung von Nettus. In Afrika hielt dagegen ver Statthalter 





1) Cassiodori Chronicon: Huannosque, qui In Ilalla erant Joannis praesidio, per Aetlum mira felicl- 
late dimovit. 
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Bonifacius bie roͤmiſche Macht noch aufrecht. Da er jedoch ein einflußreicher Dann war, fo erregte er 
die Eiferfucht von Aetius, der große Mänfe ſpann, um den Nebenbubler zu flürgen. Als Bonifacius fich 
umſtrickt fand, rief er aus Spanien die Vandalen zu Hülfe, und hieraus entfprangen abermal3 wichtige 
Staatsveraͤnderungen. Geiſerich, König der Vandalen fehte nämli 429 von Spanien aus über die 
Meerenge nach Afrifa über, und unterwarf weithin alles feinen Waffen. In Europa brachen gleichzeitig 
mancherlei Unruhen und Kriege aus. Um das Jahr 430 fanden Kämpfe zwifchen ven Roͤmern und 
Yuthungen im Norichm flatt, dem fpätern Baiern, bald darauf am Rheine zwifchen den Roͤmern und Franken, 
und fodann zwiſchen ven letztern und den Burgundern, welche in Belgien eingefallen waren. Zugleich erhoben 
fich die Weftgothen von Neuem und brachten ben Lieberbleibfeln der römifchen Macht in Gallien bedeutende 


Riederlagen bei. Alle diefe Ereigniffe fielen. in ven Zeitraum von 430 bis 439, und dad abenpländifche 
| Meich der Römer wurde dadurch äufferft erfchäpft. Noch wichtigere Ereignifie erfolgten jedoch einige Jahre 


| 


fräter. Die Sumnenfürften Attila und Bleda, welche mit dem morgenländifchen Kaifer Theodoſtus U. fü 
lange in friedlichen Verhaͤltniſſen fanden, flelen 442 in Thracien und Illyrien ein. Drei Jahre nach 


dieſem Zuge farb Bleda?), und Attila, der nun allein herrfchte, wienerholte den Einfall in Thracien. Der 


1 
J 


Zweck war, Erhöhung des Tributs zu erzwingen, und fo mußte denn Theodoſius wirklich dazu ſich ver⸗ 
ſtehen, anſtatt der frühern Summe von 700 Pfund Gold nun 2100 Pfund zu entrichten. Wider das 


roͤmiſche Abendland verhielten ſich die Hunnen bis zum Jahre 450 zwar ruhig; aber dann wirkten ver⸗ 


ſchiedene Urſachen zuſammen, um ven Aufbruch derſelben nach Weſten zu veranlaffen. 


Geiſerich, Koͤnig der Vandalen, war mit dem weſtgothiſchen Koͤnig Theodorich zerfallen, und 


reizte Attila an, wider denſelben nach Gallien zu ziehen. Zugleich war der Hunnenfürſt über den roͤmi⸗ 
| then Hof im Abendland entrüftet, weil derſelbe die Heirath Attilas mit Honoria, der Schweſter Valen⸗ 
| tiniand ., bintertrieben Hatte. Auch an dieſem wollte er ſich daher rächen, und fo rüdte er denn im 
| Jahre 450 den Ufern der Donau entlang gegen das Innere von Deutfchland vor. Die Oftgothen, welche 
‚ nach dem Einfalle ver Hunnen an ber untern Donau geblieben waren, geriethen durch die Sprengung des 
getifchen StämmesBereind und ihre dadurch entftandene Schwäche in eine gewiſſe Abhängigkeit von Attila, 
| und mußten ihm auf feinem Zuge folgen. Gleichzeitig war im Stamme der Franken durch zwei Abalinge 


‚ oder Fürften, die mit einander um vie Oberberrfchaft ftritten, Zwietracht ausgebrochen. Bolgerichtig mit 


: der traurigen Untugend der alten Germanen, Fremde in ihre innern Zwiſte zu wmifchen, hatte bie eine 
| Bartei die Römer, und bie andere bie Hunnen zu Hülfe gerufen. Attila, welcher vor allem bie Weftgothen 


anzugreifen wünfchte, war über dieſes Zwifchen-Ereigniß fehr erfreut, weil er dadurch einen leichten über» 
gang über ven Rhein zu erlangen hoffte. Sogleich zog er alfo dem Theil ver Franken, welcher feine 
Bundesgenoſſenſchaft angerufen hatte, zu Hülfe, fehte, unterftüht von ihm, mit feinem ungeheuern Heere 
über den Rhein, und fchlug fofort die Burgunder. Der Hof im römifchen Abenbland hatte ſchon bei den 
erfien Anftalten Attila's zum Aufbruch nach Weiten Beforgnifie gefchöpft, und Gegenrüftungen vorge 
nommen, obgleich der Humenfuͤrſt verfichert hatte, daß er nur bie Weſtgothen wieder vom roͤmiſchen 
Gebiete vertreiben wolle. Aetius, der alle Teitete, verband ſich mit mehrerern deutſchen Stämmen, und 
ſtellte insbeſondre in Gallien ein römifches Heer auf, welches zu den Weftgothen floßen follte. Als nun 


2) Gaffiober fagt in feiner Chronik, Bleda fei von feinem Bruder Attila ermorbet worden: Attila rex Hunno- 
rum Biedam fratrem et consortem in regno suo perimit. 
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Attila nach dem Siege über die Burgunder bis Orleans vorgebrungen war, erfolgte folche Vereinigung 
wirklich, und die Hunnen wurben dadurch zum Rückzug nach Chalons an der Marne bewogen. Dort 
fand dann auf den catalaunifchen Feldern die berühmte Hunnenfchlacht ftatt, und zwar im Jahre 450. 
Ein entfcheidender Sieg ter Hunnen hätte nach Umſtanden für die Germanen äufferft verberblich fein Tön- 
nen; aber gleichwohl machten fie nicht gemeinfame Sache, fondern fochten abermals auf beiden Seiten. 
Gluͤcklicherweiſe war bie Tapferkeit der Weftgothen überwiegend; bie Schlacht war kurz, doch blutig, und 
obgleich der Ausgang anfangs zweifelhaft fehlen, fo war der Nachtheil doch auf Seite der Hunnen fowie ber 
ihnen verbünbeten Oftgothen und Gepiden; benn biefelben zogen ſich in eine fefte Stellung zurüd, und 
lehnten am andern Tage die Erneuerung der Schlacht ab"). 

Attila und feine Hülfätruppen machten nun eine rüdgängige Bewegung, worauf ber Bund der Römer 
und mehrerer beutfcher Stämme fogleich fich auflößte. Deſſen ungeachtet unternahm ber Hunnenfuͤrſt keinen 
neuen Angriff wider die Weſtgothen, fondern ging vielmehr in das Innere von Deutfchland zurüd. Bon 
da drang er im Jahre 451 in Italien ein, und fegte den Hof des römifchen Abendlandes in Schreden. 
Um dem zerrütteten Reiche noch eine Ichte Eurze Friſtung zu geben, lieh Attila durch Unterhandlungen ſich 
befehwichtigen, verließ Italien und begab ſich wieder In die Länder an ber untern Donau, aus denen er 
die Deutſchen vertrieben hatte. Schon im Jahre 453 flarb er aber plöglich, und mit feinem Tode neigte 
ſich das kurze Uebergewicht ber Sunnen fogleich wieder zum Sinken. Da nämlich unter feinen Söhnen 
Zwietracht ausbrach, benüßte bieß ber beutfche Stamm ber Gepiden, um fich wieber feſte Wohnfige in 
Dacien zu erlämpfen. Der Gepiden⸗Koͤnig Arbarich ſchlug die Hunnen entfcheldend, und vertrieb fie wirk⸗ 
lich aus ganz Dacien. In Folge dieſes Ereigniffes drängten aber die Hunnen ihre bisherigen andern Ver⸗ 
bünbeten, die Oſtgothen, welche unbegreiflicherweife mit den Gepiden wider die Hunnen nicht gemeinfame 
Sache gemacht Hatten, aus ihren Wohnfigen in den Gegenden des ſchwarzen Meeres. Daburch wurden, 
wie früher bie weftlichen, nun auch bie öftlichen Geten zum Uebergang auf das rechte Donau⸗Ufer und 
zur Einwanderung in römifche Provinzen gezwungen. Auch an dieſe Begebenheiten Enüpften ſich bald 
wichtige Bolgen. 





Drittes Hauptſtüch. 





Einſtarz des römifchen Heide. 
(Bon 454 bis 492.) 





Die abermalige Entfernung ver Gefahr, in welche Nom durch die Gunnen verfeßt worben war, 
änderte in ben innern Zuſtaͤnden biefes unglüdlichen Reiches nicht das minbefle: neue Zerrüttungen traten 
vielmehr fogleich ein, indem der Kaiſer Balentinian IT. feinen fähigen Staatsmann Aetius ermorbete, und 








2) Caſſiodor verfichert im Chronicon ausdrücklich, daß Attila gefchlagen wurbe. Romani Aelio duce, Golhis 


auxlilaribus, contra Altllam in campis Catalaunicis pugnaverunt, qui virtute Gothorum superatus, abscessit. 
Die Gothen, von denen hier bie Rede iſt, find bie wefllichen. 
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bald darauf felbft einen gewaltfamen Tod fand. Ihm folgte in der entehrten Herrſchaft Marimuß, ver 
Mörder des Kaiſers, um bald ein gleiches Schickſal zu erfahren. Gelferich, der mächtige König der Van⸗ 
balen in Afrika, erfchien nämlich um dieſe Zeit an ven Küften Italiens mit einer anfehnlichen Flotte, und 
bedrohte bald hier, bald dort vie römifchen Beſitzungen. Endlich fühlte er Neigung zu landen und auf bie 
Hauptſtadt ſelbſt loszugehen. Bald ſtand er mit feinen Deutfchen fiegreich vor den Thoren derfelben, welche 
nach Ermordung des Kaiſers Marimus ohne einen Verfuch des Widerſtandes fich öffneten. Die Germanen 
enthielten fich in Folge von Unterhandlungen ver Zerftörung ber Stadt, plünderten fle aber 14 Tage Yang 
gänzlich aus, und fhleppten alddann Schaͤtze nady Afrlka, deren Umfang unermeßlich war!). Bon jcht an 
erholte fich das römifche Reich nie mehr, und die Auflöfung hatte fohin begonnen. In Gallien wurde zwar 
Avitus ald neuer Kaiſer ausgerufen; doch ſchon nach einem Jahr wurde er durch Ricimer, einen Deutfchen, 
gejtürzt. Letzterer behauptete ſich 16 Jahre, und hinterließ die ohnmächtige Herrfchaft dem Roͤmer Oly⸗ 
Briuß, der noch zu Lebzeiten Ricimers zum Mitkaifer ernannt worden war. Nun ging aber die Zerftörung 
mit unaufhaltfamer Schnelligkeit vor fi. Ein Jahr nach dem Tode Ricimers enbigte Olybrius: ihm 
folgte Glicerius, indeſſen nur dazu, um fogleich wieder geftürzt zu werben. Dieß gefchah durch Julius 
Nepos, der ſeinerſeits von Oreſtes verdrängt wurbe. Lebterer ernannte wohl feinen Sohn Romulus Au» 
guftulus zum Kaifer; allein Odoaker, ein beutfcher Geerführer und Julius Nepos zugethan, zog wider 
Romulus, um Julius zu rächen. In der Schlacht bei Pavia ward Oreſtes und mit ihm das römifche 
Abenvreich von ben Germanen vernichtet. Romulus Auguftulus wurde in Navenna gefangen genommen 
und des Thrones entſetzt. Odoaker eroberte ganz Italien, und ohne felbft ven Eaiferlichen Titel anzuneh⸗ 
men, duldete er Feine Ernennung eines andern Kalferd mehr. Romulus Auguftulus war ver legte, der 
biefen Namen führte, und dad weltverwüftenne eich ver Mömer verfchwunden. Man zählte das Jahr 
476, als mit dem Sturze Oreſts und feines Sohnes, Romulus Auguftulus, diefe Weltveränderung vollendet 
wurde. Baft gleichzeitig verfchwand auch die Herrfchaft der Römer in Gallien. In biefem Lande behaups 
teten nicht nur die Alemannen, Branfen und Weftgotben, ſondern auch tie Burgunder, troß deren vor» 
übergehenver Nieberlage bei dem Hunnenzuge, bleibende Wohnfige. Die Franken nahmen ven Norben und 
einen Theil von Dften ein; Memannen und Burgunder den übrigen dftfichen Theil, und die Weſtgothen 
den Süben. Limfchlofien von biefen vier deutfchen Gebieten war in der Mitte aber ein Eleiner Strich, 
welcher noch römifche Herrfchaft anerkannte. Chlodwig, ver Frankenfürſt, zog nun wider ben römifchen 
Statthalter ober Selbftherrfcher, und ſchlug venfelben im Jahre 486 bei Soiſſons vollftänkig. Die Franken 
nahmen dann alled Land bis an die Loire in Beflg, und unterwarfen die noch zurückhleibenben Roͤmer ihrer 
BDotmäßigkeit. Dadurch endigte für immer die römifche Herrſchaft in Gallien. 

Während des Verlaufes aller dieſer großartigen Weltereigniffe, Hatten fich auch bedeutende Ver⸗ 
änderungen im Oſten Europa's zugetragen. Schon oben wurbe bemerkt, daß die Oſtgothen, gedrängt 
von den Hunnen, im Jahre 454 ebenfalls auf das rechte DonausUfer überfegten und in römifchen Pros 
vinzen aufgenommen wurden. Sie benahmen ſich jedoch dabei fo wenig als demüthig Bittende, daß fle 
im Gegentheil unter dem hergebrachten Namen von Iahrgehalt von den Nömern Tribut nicht nur for 
verten, fondern auch erhielten"). Außer ven weftlichen und öftlichen Beten gab es indeſſen aud) noch 








1) Gaffiobor fagt: Eodem anno per Gensericum omnibus Opibus suls Roma vacuata est. 
3) Die gefammie folgende Darftellung tft nach Jornandes. Zum Beweiſe, daß auch den Oſtgothen Tribut vers 
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einen dritten Zweig dieſes mächtigen Stammes, welchen Iornanbes die kleinen Geben nennt’). Um fich 
nun wider bie Oftgothen einen Stügpunft zu verfchaffen, erwarb ber Kaiſer des morgenlänbifchen Roͤmer⸗ 
reichs zu Konftantinopel Die Bundesgenoſſenſchaft jener Eleinen Gothen, und verweigerte, ihrer Hülfe 
vertrauend, den Oſtgothen die Bezahlung des verfprochenen Iributs. In Folge diefer Weigerung ent- 
ſtand fogleich ein Krieg, welcher von Neuem die gänzliche Ohnmacht ver Roͤmer offenbarte, und ben 
Beherrfcher des Morgenreiches zur Uinterwürfigkeit unter die Oſtgothen zwang. Der Tribut wurde bes 
zahlt, und auch für die Zukunft die Entrichtung verfprochen, doch ⸗vabei bebungen, daß Theoberich, das 
fiebenjährige Soͤhnchen des Oftgothen- Könige Theodomir, zur Berbürgung der Aufrechthaltung bed 
Friedens den Roͤmern als Geifel überantwortet würde. Solchem Verlangen wurbe feltfamer Welfe fatt- 
gegeben, und Theoderich In deſſen Folge am Hofe zu Konflantinopel erzogen. Nach einem 18jährigen 
Aufenthalte daſelbſt wurbe er jedoch aus unbekannten Gründen von dem Kaiſer Leo wieber zu feinem 
Vater Theopomir entlafien, mit welchem er fofort erfolgreiche Kämpfe gegen farmatifche oder flavifche 
Voͤlkerſchaften beftand. Aber auch mit den Römern geriethen vie Oftgothen bald wieder in heftige Kriege, 
in denen letztere fortwährend fo flegreich waren, daß ver Kaifer Zeno, der Nachfolger von Leo, zur 
Sicherftelung feines elenden Meiches Fein anderes Mittel wußte, als Theoderich, der nach dem nun bald 
erfolgten Tode feines Vaters Theodomir zum König der Oſtgothen ernannt wurbe, nach Konftautinopel 
zu berufen, denſelben mit den hoͤchſten Staatöwürben zu befleiven, und ihn mit Ehrenbezeigungen 
und Geſchenken zu überbäufen. Solches geſchah ungefähr um dad Jahr 474 nach unferer Zeitrechnung. 
Theoderich lebte nun zwar eine Zeit lang im Dienfte des Morgenreichs: er war mit Gelb und allen Bes 
bürfnifien reichlich verfehen; aber feine Stellung Eonnte ihm gleichwohl nicht genügen; denn die Nachricht 
von dem Einfturz des römifchen Reiches traf einige Jahre fpäter in Konflantinopel ein, und erweckte in 
ihm weitausgenehnte Wünfche und Entwürfe. Wären dieſe dahin gegangen, dem Stamme ber Oſtgothen 
wieder bleibendere Wohnftge, dauerndere Staatsmacht und würbigere Stellung zu verfchaffen; fo wären 
fie nur des Lobes würdig gemeien. Alsdann würde aber Theoderich ſowohl durch das Interefie der ger- 
manifchen Geſammtheit, ald auch ven Vortheil feines eigenen Stammes auf die alte Heimath noͤrdlich 
vom Balkan verwiefen worben fein, wo bie Gothen fo lange zufrieden gelebt Hatten, aljo auf Säuberung 
des Stammlandes von den fremden Einvringlingen, den Hunnen, und durch Verbindung mit andern 
beutfchen Stämmen auf Wieberherftellung des alten germanifchen Nationalgebiet3 von ven Ausmünbungen 
der Donau bis zu ihrem Urfprung. Exnftliche Hinderniſſe Eonnten flch einer folchen weiſen Politik nicht 
in ven Weg ftellen, da das römifche Abendreich zertrümmert, und das Morgenland gänzlicher Ohnmacht 
überliefert, die Macht und der Reichthum der Oftgothen dagegen bei dem langen Aufenthalt in römijchen 
Provinzen bedeutend geftiegen, und wie aus ven fpätern Ereignifien gefchloffen werden kann, jener ber 
Summen und der Ihnen nachgebrungenen flavifchen Bölkerfchaften mehr als gewachfen war. Theoderich 
erfannte jeboch Die Weishelt und Nothwenbigkeit einer ſolchen Politik leider nicht an, fondern fuchte nur 





forochen und gegeben wurbe, heben wir nur folgende Stelle ans: Post tempus ergo non multum rex Walemir, 
efasque germani Theodemir et Widemir (reges Ostrogothorum), consuels dum tardarent dona a principe 
Marctano , ilico furore commoti arma arripiunt et Illyricum pene totum discurrentes, in praedam deva- 
stant. Sed statim Imperator, animo mutato tam praeterita cum instantibus munera Iribuil, quam etiam 
de futuro sine allqua controversia triduere oompromittit. | 


®) Erant siquidem alil Gothi, qui dieantur Minores. 
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bie Befriedigung feiner Herrſchſucht und ſeines Ehrgeizes, und dieſe wieſen ihn nach Italien. Dort hoffte 
er nämlich die Herrſchaft über das roͤmiſche Abendland zu erwerben, und ganz beraufcht von folcher Hoffe 
nung befihloß er, fogleich dorthin aufzubrechen. Nachdem ihm dazu bie Einwilligung bed Kaiſers Zeno 
auf fein Anfuchen gerne oder ungerne ertheilt worden war, begab er fich zu feinem Stamme, und bewog 
foichen fofort zum Aufbruch nach Italien. Deutfche Stämme felbft verfperrten jedoch den Durchgang 
durch Bannonien, weßhalb denn Theoderich vorher in ſchwere Kriege mit mehreren verfelben verwickelt 
wurbe, und erſt nach längerer Zeit in Italien erjcheinen konnte. Endlich rüdte er, von einigen Fleinen 
deutſchen Völkerfchaften begleitet, die auf feinem Zuge allmälig fid ihm angefchloffen hatten, über die 
Juliſchen Alpen in das erfehnte Land hinab. Odoaker, der dad römifche Reich im Abendland geftürzt 
hatte, und ſeitdem an ber Spite verfihiedener germanifcher Völkerfchaften über Italien herrſchte, durch⸗ 
fchaute die Staatsabſicht Theoderichs bald, und rüftete darum mit Nachdruck. Nachdem er ebenfalls 
mebrere Heine Stämme gewonnen hatte, ging er, durch fie verflärkt, dem Nebenbuhler entgegen, und 
bezog am Fluſſe Ifonzo ein befeftigte® Lager. Gier wurde er aber von Theoderich alsbald angegriffen, 
und nach flarfer Gegenwehr gefchlagen. Eine zweite Schlacht und mit demfelben Ausgang folgte bei 
Berona, eine vritte an der Adda, und bier dem mächtigen Arme bes Oftgothen noch entſcheidender unter» 
liegend, zog ſich Odoaker in feine Feſtung Ravenna zurüd, und führte dort den Widerfland der Ber 
zweiflung. Nur durch Hunger gelang es Theoderich nach den größten Anftrengungen endlich, bie 
Übergabe von Ravenna zu erzwingen; boch auch jeht gefchah es nur nach vorangegangenem Vertrage, 
welcher dem tapfern Odoaker die Mitherrfchaft über Italten zuficherte. Theoderich, deſſen Lobpreiſer 
fogar noch neuere Gelehrte machen, konnte jedoch In feiner Herrfchfucht ven Gedanken eines Nebenbuhlers 
nicht ertragen, und ba er auf geradem Wege Odoakers fich nicht entlebigen Eonnte ober wollte, fo lud er 
ihn zu einem Gaſtmahle ein, und brachte ihn während deöfelben, auch dad von den Deutſchen fo heilig 
gehaltene Gaſtrecht verachtend, meuchelmörberifch un das Leben*). 

Durch diefe Miffetbat wurde der wilde Gothe anerkannter König von Italien, und er gründete dort 
nunmehr das oftgothlfche Reich, deſſen barbarifche innere Einrichtung wohl ſchon aus den wenigen Zügen || 
zu erkennen tft, welche wir aus bem Edicte Theoderichs bisher angeführt haben. Alles dieß war vollendet 
im Jahre 492 nach Chriſtus. 

Schon vor biefen Begebenheiten und durch Urfachen, welche mit ver allgemeinen Wohnflg- Berän- 
derung ber Öftlichen Deutfchen nichts gemein hatten, waren auch die Sachfen an ber Elbe und ber Norbfee 
in Bewegung gefonmen®). Die Britten hatten nämlich die völlige Erſchoͤpfung der römifchen Macht unter. 


4) Die Gefchichtfchreiber find über dieſe Thatfache einftimmig. Caſſiodor fagt in feinem Chronicon: Rex Theo- 
dericus Ravennam ingressus, Odovacrem molentem sibi insidias interimit. Die nähern Umflände und insbe: 
ſondere den Bruch des Gaſtrechts berichtet Dagegen Procopius in feinem Werk über den gothifchen Krieg, und zwar 
im erſten Buch, erſten Kapitel, wo es Heißt: xal xpdvov uev zıva dusawoavro ra Suyrelusva, uerd 62 
Bevöspsxos Odoaxpov Aaßuv, ws pacıy, ErıBovi7 &g auröv Xpususvorv, redzw re dolspp Ext Dolvav 
xarfoag Exreıve. Hier wird alfo beftimmt bezeugt, daß Theodorich feinen Nebenbuhler Hinterliftiig (doAepg) zum 
Mahle gelaben. Baffiobor war der Gcheimfchreiber Theodorichs. Wenn er daher bemerkt, daß Odoaker dem König ber 
Oſtgothen Tüden gefpielt ober Ballen gelegt habe (Iinsidias), fo gefchah dieß wohl nur, um das Verbrechen feines Ge⸗ 
bieters einigermaßen zu befchönigen. Dieß wirb dadurch erwiefen, daß der unbefangenere Prokopius die angeblichen 
Nachflellungen Odoakers bloß für ein Gerücht erflärt (og pacıv). 

5) Die vorzüglichflen Quellen der num folgenven Darftellung find: Beda, histor. ecclesiast., und Witichindi 
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Honorius ald eine willfommene Gelegenheit betrachtet, von ber Herrichaft der Mömer fich zu befreien. 
Sie vertrieben daher viefelben; aber kaum hatten fie ihre National» Unabhängigkeit erreicht, fo wurden 
fie wieder von Schotten und Picten gebrängt. Unfähig, durch eigene Macht wider biefe neuen Feinde 
fih zu vertheidigen, riefen fie die Sachfen in Deutfchland um Hülfe an. Der verlangte Beiſtand warb 
ihnen willig gewährt, auch durch die Sachen mit Leichtigkeit ein vollftändiger Sieg über die Beinde ver 
Britten erfochten; allein ben letztern ging es wie ven Gelten zur Zeit Arioviſts, d. h. ihre Schüger wur⸗ 
den num ihre Unterbrüder. Anfangs Iebten die Sachfen mit ihren Schüßlingen wohl in Freundſchaft, 
als fie aber die fihönen brittifchen Ländereien Eennen Iernten, erwachte bald die Luft zum Beſitz derſelben. 
Hengift und Horft, die Anführer der Sachen, ſchloſſen daher die fchwächern Britten auf ben Eleinen 
Landſtrich des heutigen Wallis ein, und theilten alles übrige Land unter fich und ihr Heergeleite. Solches 
geſchah in der zweiten ‚Hälfte des fünften Jahrhunderts, und ſeitdem behielten die Sachfen in Brittanien 
feften Fuß. Die nationale Umwälzung Europa’6 war alfo vollendet; denn Gallien, Spanien, Stalien und | 
Brittanien waren ben Hömern für immer entrifien, und es bilveten ſich dort fortan neue Nationalitäten. 
Das morgenländifche Neich der Mömer erhielt fi zwar; allein es Hatte Feine Kraft zur Zerſtoͤrung des 
Gleichgewichts der Staaten; basfelbe ging nun auch bald in wefentlich andere Verhältnifie über, und das 
Nömerreich war daher durch die Aufhebung der abendlaͤndiſchen Regierung im eigentlichen Sinne des 
Wortes aufgelödt. 

Aus dem Weltereigniffe von 476 mußten nothwendig unermeßliche Folgen fich entwiden: denn 
e8 lag in der endlichen Vernichtung der Roͤmer⸗Herrſchaft vie Befreiung nicht eines Volkes, fondern des 
edelſten Theiles der Menſchheit felbft. In fittlicher Beziehung war das große Ereigniß noch wichtiger, 
als in flaatlicher, weil der Abgrund, in welchen das Menfchengefchlecht durch die Entartung Roms zu | 
verfinfen drohte, nun gefchloffen, und für ben Uebergang zu eblerer Erziehung ber Voͤlker Möglichkeit 
eröffnet war. Der Bortfchritt zum Beſſern erfolgte zwar fehr Iangfam; indeſſen die Neigung dazu zeigte 


fich doch bald, und ſchon dieß war für eine Wohlthat zu erkennen. In der Wirkſamkeit des Chriften- 


thums trat die bevorſtehende Umwandlung der Zeit am erften hervor. Zur Veſſerung ver Römer war 
die neue Lehre ohnmaͤchtig; doch im großen beutfchen Volke fand fle nach dem Untergang Roms allmälig 
einen fruchtbaren Boden. Ihre erfte wohlthätige Wirkung beftand darin, daß fle den fchroffen Staͤnde⸗ 
Unterfchled, und insbefondere die Mißhandlung der menfchlichen Würde durch Graufamkeit gegen die 
Sclaven mit Nachdruck befümpfte. Das Geſetz der Weftgotben ift es, in welchem biefe Richtung des 
Chriſtenthums zunächit ſich äußerte. Freilich find die Beſtimmungen jenes Rechtsbuchs über dad Ver⸗ 
haͤltniß der Stände noch hart und brüdend, und eine wurzelhafte Beränverung ber Geflnnung vermochte 
das Chriſtenthum auch bei den Weftgothen nicht hervorzubringen; allein milvernd wirkte die neue Lehre 
gleihwohl, wie ſich aus der fhönen Stelle über Beſchraͤnkung des Strafrecht8 der Herren ergiebt, bie 
wir ©. 44 mltgetheilt haben. Mag dieſer Fortſchritt immer noch fehr Fümmerlich geweien fein, im 
Berhältniß zur Gefühllofigkeit und Verwilderung der frühern Zeit, offenbarte er gleichwohl die Regung 
der Menfchlichkeit, und daraus mußten fpäter noch erklecklichere Berbefferungen entfpringen. 

Hoffnung für eine edlere Richtung des Menfchengefchlechts war demnach endlich gegeben, und ber 
Dank für folche Wohlthat gebührt nur den Deutfchen. Ohne den Sturz Roms war Entwidlung höherer 


Corbeiensis Annales. Bei erflerem findet fich die betreffende Erzählung im erften Buch Kap. 14 und 15, bei tem 
andern fogleich im Anfang des erften Buchs, in der Sammlımg von Meibomius auf der zweiten Seite. 
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Bildung und Gumanität.unmöglich, und auch die Wirkung des Chriſtenthums mußte ohne jene Voraus⸗ 

fegung nichtig fein; wie eine zweihundertjährige Erfahrung fo überzeugend bewiefen hatte. Die Ver⸗ 

nichtung ber Roͤmer⸗Herrſchaft war jeboch nach den Ergebniffen der Geſchichte nur durch die Germanen 

möglich. Außerſt bedeutend war z. B. die Staatsmacht, zu der fich die Hunnen unter Bleda und Attila. 
erhoben; allein fle war nur ephemeriſch, ohne Dauer und Feſtigkeit. "Auf ähnliche Weiſe verhielt es fich 
bei mehreren andern Voͤlkern. Deutſchland rang dagegen fünf Jahrhunderte mil den Roͤmern, und Icktere 
hatten in ben größten Kimpfen häufig die Uebermacht. Doch fo fehr die Germanen vorübergehend auch 
darunter litten, immer verjüngte ſich ihre Kraft wieder, bis denn endlich die Weltbeherrfcher verfelben 
gänzlich ımterliegen mußten. Was Hannibal und Mithridates, was Perſer und Parther, was alle Voͤl⸗ 
ker nicht zu Stande bringen konnten, die mit den Roͤmern ſtritten, geſchah burch die ſtarken Deutſchen, 
und durch ſie wurde erfuͤllt, was Hannibal ſich vorgeſetzt hatte, d. h. der Erdkreis von der Herrſchaft 
der Roͤmer befreit. Die Germanen ſelbſt erlangten die Kraft zur Vollbringung eines ſo großen Berufes 
übrigens nur durch ihre züchtigen Sitten. Hätten fe bei ihrer Bingebung an bie Beſtechungs⸗Politik der 
Römer und bei · der Abtoͤdtung des Gemeinſinnes und ber Vaterlandsliebe, weldhe daraus entſprang, auch 
noch von Geſchlechts⸗ ⸗Ausſchweifungen ſich ergreifen laſſen, fo würden ſie gänzlich zerſtoͤrt worden fein 
und nicht die Kraft beſeſſen haben, fuünf Jahrhunderte dem übermächtigen ARömerreiche zu widerſtehen, 
geſchweige dasfelbe vollends zu ſtürzen. Man ſieht daraus die unberechenbaren Folgen ehrbarer Züchtig⸗ 
keit, und wie groß die Verblendung iſt, Ihren minderen oder groͤßeren Mangel in ſtaatlicher Beziehung 
für gleichgültig zu- erklären. Tacitus wußte dieß nit gut, und darum legte er ft den reinen Wandel 
der Urgermanen ein fü großes Gewicht. 

Wenn aber für die Niederwerfung Romo den Deutſchen anlaughar der Denk des gefammten Men⸗ 
ſchengeſchlechts gebührt; ſo darf andererſelis doch nicht verläugnet werben, daß das große Ergebniß ſelbſt 
mehr durch die Gewalt der ˖ Umſtaͤnde, als in Folge planmäßiger Berechnung entſtanden iſt, ſowie bie 
Germanen noch der ſchwere Vorwurf: trifft; daß bie Vollziehung ihres Berufes durch ihre Schuld um 
mehrere Jahrhunderte verzögert wurde. Was die Planlofigkeit ver Urveutfchen betrifft, fo ergiebt fie 
ſich aus dem ganzen Berlauf: ver Gefchlehte äuferft deutlich. Die Erfolge ver Cinibern und Teutonen, 
und ‚noch. mehr. die unfterblichen Thaten Armins Hatten bewiefen, daB nicht bloß das zerrüttete und ge⸗ 
ſchwachte, fondern ſogar das ſtolze Rom auf dem Gipfel feiner Macht den Germanen bei weitem nicht 

gewachſen war. Nur eine fcharfiinnige Würdigung der Weltlage, bloß entſchloſſener Wille zur Her⸗ 
ſtellung eines gerechten Gleichgewichts. ber Voͤlker, nur gemeinſinniges Zuſammenwirken ber Deutſchen 
endlich bedurfte es alſo, um das Übergewicht der Roͤmer ſelbſt bei der hoͤchften Ausbildung ihrer Staats⸗ 
‚| macht für immer zu brechen. "Aber nie faßten die Germanen als Nation und im Großen den Plan dazu. 
| Wo dad NRömerreich durch fie erfchüttert wurde, gefchah es entweder nur durch Heergeleite, bie noch 
' obendrein nicht in der Abficht, für dad allgemeine Voͤlkerwohl zu wirken, auszogen, ſondern ausſchließend 
‚ zum Zweck ber Bereicherung: oder es gefchah durch einzelne Stämme, welche für ihre Unabhängigkeit 
den Kampf ber Berzweiflung fampften. Indeſſen auch hiebei verhielten fich andere, und zwar bie zahle || 
reichern Stämine emweder unthätig, ober flanden gar auf der Seite des Feindes. Und felbft dann noch, 
als das roͤmiſche Reich ſchon innerlich vollſtaͤndig zerſtoͤrt, und nach dem richtigen Urtheil Odoakers eine 
Leiche war, erfolgte die Veſenttzung nicht in Folge eines bewußten Planes, ſondern nur zufällig durch 
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den Andrang der Hunnen, der die Deutfchen zur Einwanderung in römifche Provinzen nöthigte. Ja 
fogar nach der Eroberung von Rom und Italien dachten die Deutfchen noch nicht an die Aufhebung ber 
Roͤmer⸗Herrſchaft: denn Alarich trat in die Dienfte der Beſtegten, und Geiferich verließ Rom und Ita⸗ 
lien, nachdem er ven Zweck, wofür er allein kaͤmpfte, Vefriedigung ver Naubfucht, erreicht hatte. Aus 
folcher Planlofigkeit und noch mehr aus der Beftechlichkeit der Germanen entiprang nun bad allgemeine 
Welt-Unglüd, daß der Sturz des römifchen Übergewichts um viele Jahrhunderte verzögert wurde. Bon 
Habrian, dem Nachfolger Trajand, an, waren die Waffen ver Roͤmer gänzlich ohnmaͤchtig, und fle fri⸗ 
fleten ihre Gerrfchaft einzig und allein durch Erfaufung deutfcher Heerzüge oder ganzer Stämme. Aus» 
fehließende Triebfeder war nun das Gelb, und es iſt darum eben fo auffallend, als ſchmerzlich, daß bie 
fonft edlen Deutfchen des Geldes wegen den Roͤmern nod) viele Jahrhunderte die Ausfaugung und Miß⸗ 
handlung der fehwächern Völker verflatten mochten. Die eigentliche Quelle des Unglüdd war jedoch ber 
Mangel an Nationalfinn bei den Germanen. Dieſelben fahen fid, fo wenig als ein organifch verbundenes 
Bolt an, ja fie fchägten die Nationalität in dem Maaße gering, daß es ihnen ganz gleichgültig war, ob 
fie dieſen oder jenem Meiche angehörten. Noch bei feiner gänzlichen Ueberlegenheit über bie Roͤmer ver⸗ 
fehmähte es der Gothe Marich nicht, in gemeinfchaftlihen Staatsverband mit ihnen zu treten, und 
wenigſtens den Worten nach die Oberherrfchaft verfelben anzuerkennen. Eben fo gleichgültig war e8 ven 
Urgermanen, ob ihre Bundeögenofien oder Beherrſcher Deutſche oder Fremde waren, wenn ſie ſelbſt 
nur ſich wohl dabei befanden. Diefer traurige Zug ded Stammcharakters hängt noch heute manchen Deutſchen 
an, und er war ed, welcher in der Urzeit die Menſchheit felbft unglüdlich machte. Wären die Germanen 
dortmals von den even und erhebenden Gefühlen durchdrungen gewefen, bie der nationale Sinn einflößt, 
fo mußten fle unter fich einig werben, weil dann Unthätigkeit bei Nationalfriegen ober gar Unterflübung 
des Feindes als die größte Schmach erkannt worden wäre. An Stolz gebrach ed unfern Borältern nicht; 
wenn daher unter den Einflüffen des nationalen Sinnes jede Unthat wider das Vaterland für entchrend 
erachtet worben märe, fo mußte auch wider die Bereicherungsfucht eine Gegenwirfung entfteben, und bie 
Beftechlichkeit, wo nicht ganz befeitiget, doch wefentlich gemildert werben. Nichts iſt in ver ganzen beutichen 
Geſchichte fchärfer ausgeprägt, als die unüberfehbare Mafle von Elend, welche durch den Mangel an 
NationalsSinn nicht nur über die Germanen felbft, fondern auch über die Menſchheit außgebreitet wurbe. 
Auch das Chriſtenthum, welches mar doch gemeiniglich als die Errettung des Menfchengefchlechts anfieht, 
würde ohne bie endlich erwachte nationale Richtung der Deutfchen wirkungslos untergegangen fein: denn 
erft mit der Ausbildung einer organifch verbundenen beutfchen Nation gelangte es zu Kraft und Leben. 
Wenn daher bie Deutfchen aus ihrer Gefchichte nicht endlich Ternen, welche unermeßliche und alles über- 
wiegende Bedeutung der National-Sinn behauptet, wenn fie Durch die Macht der Tihatfachen nicht endlich 
zur Pflege und Entwicklung dieſes edlen Sinned bewogen werben, fo iſt ihre ganze zukünftige Gefchichte 
nichtig und werthlos, . 


— — 


ee a ç ———— ———— —— —— 





nn 


Die Lage Deutfchlands nach dem Untergang des römifchen Reiche. 371 





Viertes Hauptſtüch. 





Die Sage Deutſchlands nach dem Untergang des römiſchen Neichs. 


Obgleich die Zertrümmerung der Roͤmer⸗Herrſchaft von Seite der Germanen planlos zu Stande ge» 
bracht wurde, fo mußte Diefelbe nach dem Weſen ver Dinge gleichwohl vie tieffte Veränverung in ihren 
innern und äuffern Staatözuftänden hervorbringen. Was bie nächfte wichtige Folge des großen Ereigniffes 
war, ift die gänzliche Verrũckung der uralten Grenzen ver deutfchen Stämme. Ihr älteftes Heimathland, 
nach dem Aufenthalt in Ajien, waren bie Länder am fchwarzen Meer und der untern Donau auf der noͤrd⸗ 
ichen Seite des Balkan. Aber von dort wurden fle durch den Andrang der Hunnen verbrängt, und ald 
auch biefe wieder verfchwanden, faßten die Germanen in jenen Gegenden doch Eeinen feften Fuß mehr, 
fondern das altuaterländifche Gebiet wurde von flavifchen Völkerfchaften eingenommen. Durch eine felt- 
fanıe Berkettung der Umſtaͤnde wurden die deutfchen Stämme der Weftgotben, Burgunder, Vandalen 
und Alanen, welche jo ange im Oſten wohnten, auf ein Mal in die entgegengefeßte Richtung nach Abend 
verfeßt. Die Oftgothen blieben zwar auch nach dem Untergang des abenvländifchen NömerreichE noch einige 
Zeit im römifchen Morgenlande; indeſſen wir haben ſchon erfahren, daß fie in der Folge ebenfalls nach 
Italien vorrüdten, um nie mehr an bie untere Donau zurüdzufehten. Im Often war alfo das veutfche 
Gebiet verloren, und dafür Italien, Gallien und Spanien gewonnen. So groß aber auch dieſe Entjchäbi- 
gung zu fein ſchien, fo nichtig war biefelbe; denn die römifchen Einwohner in den eroberten Ländern 
fonnten nicht verbrängt, fundern nur der deutfchen Serrfchaft unterworfen werben, und e8 war veßhalb 
nothwendig, daß fpäter eine Bermifchung der Germanen mit ven Roͤmern entfichen, fohin das rein Ger⸗ 
manifche verfchwinden und neue Nationalitäten fich bilden mußten. Dieß war auch aus dem Grunde uns» 
vermeidlich, weil die Ausdehnung des deutfchen Gebietes über Italien, Gallien und Spanien nad) ver Lage 
jener Länder wider die Geſetze der Natur anfämpfte, und unmöglich dauern Eonnte. Früher waren die 
Grenzen aller germanifchen Stämme in ven Blußgebieten des Rheins und ver Donau bis zur Ausmündung 
beider Ströme in dad Meer, nördlich dagegen auf dem linken Weichfelslifer und zwar ebenfalld bis zur 
Ausmündung des Fluſſes in die See. Ein folder Wohnſttz der zahlreichen deutfchen Stämme war vor: 
trefflich gewählt und bot unberechenbare Bortheile var; allein durch die nationale Umwälzung ber Voͤlker⸗ 
wanberung wurben biefelben verloren, und Deutfchlann erlitt alfo Durch dieſes Weltereigniß in Beziehung 
auf feine Grenzen einen ungeheuern Verluft. Auch dieſer wurde nur durch den Mangel an Nationalflım 
veranlaßt, da Die einzelnen germanischen Stämme ohne Gefühl für bie Interefien ver Gefammtheit nur an 
fi) dachten, und bie neuen Wohnftge, wo ſie durch Belegung der Mömer große Reichthümer erwarben, 
willig der alten angeftammten Seimath vorzogen. Unmittelbar nach bem Untergang des römifchen Reichs 
waren nun die verfchiedenen Völkerfchaften der Germanen in folgender Weife angeflebelt. In Illyrien und 
Italien wohnten ein Gemifch von Gerulern, Augiern, Alanen unter der Herrfchaft Odoakers, und fpäter 
die Oſtgothen: in Spanien ſüdlich Sueven und einige Ueberbleibfel von Vandalen, nördlich Hingegen 
die Weſtgothen; in Gallien fünlich dieſelben Weſtgothen, oͤſtlich Burgunder und Wemannen, nörblich mit 
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Einfchluß von ganz Belgien und dem Nieverrhein die Branfen: in Holland die Briefen: in Weſtphalen Eis | 
an die Elbe die Sachfen: füblich von den Sachfen die Thüringer: an beiden Ufern ver Elbe von Böhmen 
an dem Strome abwärts die Longobarden: in Böhmen und einem Theil des heutigen Schwabens ber | 
Hauptftos der Sueven oder Markmannen: im heutigen Oeſtreich und Baiern die letztern, welche damals 
Bojer oder Boljuvarier hießen. Verloren waren bie Länder an ber untern Donau im heutigen Vosnien, 
Servien, Bulgarien und der Wallachel. Und biefer Verluſt zog fpäter jenen von Ungarn und Böhmen, | 
ja fogar aller Länder auf dem rechten Elbe⸗Ufer nach ſich, welche ſaͤmmtlich mit Einfchluß von Ungarn 
und Böhmen in’ die Hände. der Slaven fielen. - | 
In Anfehung der Innern Zuftände waren dagegen bie Folgen des Sturzes ber Romer · derrſchaft bei | 
alten veutfchen Stämmen keineswegs gleich, fonbern vielmehr Aufferft verfchieven. Auf die Verhältniſſe 
derjenigen, welche ihre Wohnflge.nicht veränderten, hatte das große Ereigniß gumächft gar keinen Einfluß, | 
fo daß insbeſondre bie Briefen, Sachfen, Thüringer und Longobarden ihre Urzuflände in Sprache, Sitten, 
Religion und Geſetzgebung voliftändig beibehielten. Auf diejenigen Stämme, welche im altroͤmiſchen Ge⸗ 
biete fich feftgefegt Hatten, wie z. B. die Weftgothen, Burgunder und Branken wirkte hingegen bie Ver⸗ 
änderung nach dem größern und mindern Selbftgefühl der Stämme wieberum fehr abweichend. Die Weſt⸗ 
gothen, und faft gleichzeitig auch die Oſtgothen gaben fich gänzlich ver römifchen Bildung bin, und. wurden | 
| 














dadurch fo plöglich. umgewandelt, daß fchon im Edict Theoderichs, wie im Mechtäbuch ver Weſtgothen 
groͤßtentheils römifche® Weſen bervortritt, und nur noch geringe Ueberbleibfel deutſcher Eigenthuͤmlichkeit | 
durchfchimmern. Umgekehrt behaupteten die Franken, ‚welche noch ebenfalld .unter Mömern und Gelten |: 
lebten, nicht nur ihre Sitten und Stammrechte, fondern einige Iahre auch noch ihre Stanm- Religion, 
und als fie zum Chriſtenthum übergegangen waren, lieben fte, um-ihr hergebrachtes Recht zu erhalten, 
dasſelbe wiewohl leider In fremder Sprache aufzeichnen. Durib die Liebe zu ihrem Stamm und durch ihre 
Selbftachtung retteten die Franken ihre deutfche Nationalität mitten unter Eelten und Nömern bis ind 9. | 
Jahrhundert, und erft von dort an gingen fle In Folge großer Staatdereigniffe und insbeſondre ihrer Tren⸗ 
nung vom Dutterreiche durch Vermiſchung mit den Roͤmern allmälig in .die heutigen Brangofen über. - 
Bei denjenigen beutichen Stämmen, welche fich im altrömtfchen Gebiet bleibend. niedergelaffen Hatten, 
traten nun auch durch bie Verhältniffe, in denen fle zu ben Roͤmern finden, bedeutende Veränderungen 
ein. Bor dem Untergang bed römifchen Staates fanden die Germanen gar nichts Herabſetzendes darin, 
neben und felbft unter ven Römern zu bienen; als fie aber die Herrichaft derſelben zerftört hatten, fahen 
fie die römischen Einwohner in den eroberten Rändern als Beflegte an, und behandelten ſie hiernach. Haupt⸗ 
zweck ber Kriegs⸗Unternehmungen bei ven Deutfchen war die Erwerbung von Reichtum, und nebft dem 
Golde war ihnen am Tiebften großes Grund« Vermögen, ſowie zur Bebauung desſelben eine zahlreiche 
Schaar von Sclaven beinerlei Gefchlechtd. Nach diefen Neigungen richtete fich nun auch ihr Verfahren 
gegen die Mömer in ven befegten Ländern, inbem fle ihnen vor allem einen Theil ihres Grunbeigenthung 
und ihrer Sclaven abnahmen. Daß die Burgunder zwei Drittheil des erftern und ein Drittheil ver letztern, 
und die Weftgothen ebenfalls zwei Drittheile der Ränderelen ver Roͤmer fich zueigneten, haben wir fehon 
oben bemerkt. Aus Procopius ergiebt fich aber, daß auch die Oftgothen in Italien ven dritten Theil des 
roͤmiſchen Grundeigenthums in Befig nahmen!). Was die Franken erhielten, iſt aus ven Urkunden nicht 
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1) Schon Odoaker hatte den Römern in Italien ven dritten Theil ihres Grundeigenthums entriſſen, und unter 
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zu erfennen; da fle aber unermeßlich. reich waren, und gefeglich. firenge darauf hielten, daß jeder Franke 
ein But beſaff, welches ihm flanbeömäßigen Unterhalt gewährte, fo-unterliegt es einem Bweifel, daß fie 
den Römern und Eelten einen fehr großen: Theil deren Grundbeflgungen abdrangen. 

Soviel dad ſtaatsrechtliche Verhaͤliniß anbelangt, in welches die römifche Bevölkerung der eroberten 
Länder. zu ihren Beflegern, den Deutfchen, traten, fo war badfelbe nicht überall gleich, fondern je nach 
dem Stamme, dem bie Sieger angehörten, verfchieden. In den Ländern, welche die Franken erobert hats 
ten, richtete ſich das Loos der beſiegten Roͤmer nad) ihrem Stande und DBermögen, ‚indem auch von ben 
freien Römern ein Theil, und. zwar bie weniger Bemittelten unter dem Namen Romanus tribularius zu 
hörigen Colonen oder Liten (Bauern) gemacht, dem übrigen Theil. aber nach Abtretung des ihm abge> 
forderten Grund⸗ und Sclaven⸗Beſitzes bie Freiheit belaſſen wurde. Von dieſen Freien traten die Vor⸗ 
nehmern in den Dienſt der deutſchen Fürſten, (Romani Convivage Regis), während ein mittlerer Stand 
unter dem. Namen römijcher Beflber oder Bürger, Romanus’ nossessor, vom Ertrage feined ihm ges 
laſſenen Grundeigenthums lebte *). Diefe ziemlich zahlteichen roͤmiſchen Bürger wurden aber ſtaats⸗ 
rechtlich den Deutſchen nicht gleich gehalten; ſie mußten vielmehr. Abgaben entrichten, welchen. fich bie 
freien Deutfchen oder ‚Herren, als ein Zeichen ver Abhängigkeit, wenigſtens bei. den ebleren Stämmen, 
nie unterwarfen. Da bei den meiften Deutfchen nach ihrer Urgefeßgebung feine Todes⸗ und Leibesſtrafe 
ſtatt fand, fo mufite, um bie freien Römer wider Verlegung von Geite eines Gerinanen zu ſchützen, bie 
Wehrgelos » Einrichtung auf fle angewendet werben. Dieß geſchah denn auch; allein auch hierin wurden 
ven Roͤmern nicht gleiche Rechte .mit den Deutfchen eingeräumt, fondern das Wehrgeld eined römifchen 
Bürgers auf die Hälfte-von jenem -eined Franken, demnach auf 100 Solibi.feftgefegt”). Stimmrecht in 





fein deutfches Heergeleite verteilt. Nach dem Sturze Oboafers nahm aber Theoberich dieſes Drittheil ben Anhängern 
ſeines Nebenbuhlers wieder ab, und überwies basjelbe ben Oftgothen. Procopius de beilo Gothico lib. I, cap. 1. 
al adlanua oxeoöor Tı —* oũore aurög &g roðᷣg dpxousvoug eipydsero oÜTE To AAY TA rTomüra 
Eyasgeipnxori Erlrpere, wanv ye 87 Öötı rov Xwolov nV nolgay &v ala aurolg Törvoı Erelnayro, 
dzep Oddaxpos:Tals GFAOLWTAUG Fol; adroü Edwxer. J 

2) Das ſaliſche Geſet Reit dieſe ſtaatsrechtlichen Unterſchlede außer beſtimmt auf, und war im 43ten 
Titel, wo es heißt: 

°. 6. Si quis Romanum hominem conotvam Regis oeclderlt, R 12, 000 denar., qui faciunt solldos 800, 
culpabills judicetur. 

$. 7. Si-Romanus homo Posessor est, id est, qui res in pago ubi oommanet proprias posstdet, ‚occi- 
sus fuerit, is, qui eum occidisse oonvincitur, 4000 denar., qui faciunt solidos 100, culp. Judic. 

$. 8. Si quis Romanum Iributarlum occlderit, 1800 denar. gut factunt solidos 45, culpab. Judic. 
Lindenbrog ©. 333. 

3) Recapitulatio tegis sallcae; ».$. 24: Inde ad sol. C, si quis Romanum. occiderit. 

Schr eigenthümlic war bie Wehrgelds⸗ Abſtufung nach dem ripuariſchen Geſetz. "Am höchften flieg die Ge⸗ 
währöfunme für ven Franken, nämlich wie im faltfchen Gefeb auf 200 Schildlinge. Die Angehörigen eines 
antern beuffchen Stammes fanden bagegen um 40 Scli, und bie Römer um 100 tiefer. Die Ripuarier 
fchäßten daher ihren Stamm zwar am meiflen, erfannten aber doch in ben andern germanifchen Stämmen bie 
gemeinfame Nationalität an, und ſetzten diefelben deßhalb ungleich höher im Wehrgeld an, al bie Römer. Die 
betreffenden Beflimmungen des ripuariſchen Rechtsbuchs ſtehen im 36. Titel, und haben felgenben Inhalt: 

8. 1. 81 quis Ripuarlus advenam Francum Interfecerit, 200 solid. culpabilis Judicetor. 

$. 8. SI quis Ripuearlus advenam Burgundionem interfecerit, 180 solld. culpabilis Judicelur. 

$. 3. SI quis Ripuarius advenam Romanum interfecerit, 100 solid. mulctetur. 

$. 4. Bi quis Ripuarlus advenam: Alamannum, seu Frisionem, vel Bafuvarium, aut Sazonem Interfe- 
cerit, 160 solid. culp. jud. 
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ber Leitung der Staatdangelegenheiten fand den Roͤmern ebenfalld nicht zu. Dagegen mifchten fich vie 
Deutfchen nicht in die befondern Angelegenheiten verfelben, ſondern verftatteten ihnen die Bildung eigener 
Gemeinden, welche fie nach ihren Gefegen over Gewohnheiten felbfiftändig leiten konnten. In ven 
Städten bewahrten bie Roͤmer deßhalb manche Selbfiftändigkeit, da ihnen ihre Befleger vie ziemlich freie 
Municipal Berfaffung ließen. Endlich dachten die Germanen auch nicht daran, die Mömer zu Deutfchen 
zu machen, fonbern fie gönnten ihnen ihre Sprache und Geſetze; ja fie felbft nahmen bald früher, bald 
fpäter nur zu viel von beiden an. Aus allem biefem ergiebt ſich denn, daß in den Ländern, welche bie 
Franken eroberten, die römifchen Freien zu den Siegern in ein ähnliches Verhaͤltniß traten, als gegenwärtig 
die Juden in Deutfchland zu den germanifchen Stammgenoffen. Dagegen hatten die Römer ven Vortheil, 
daß fie fich zu der chriftlichen Religion befannten, und verfelbe war fo groß, daß er im Laufe ber Zeit 
bie flantörechtlichen Bolgen, die aus dem Unterfchled der Nationalität entfprangen, faſt ganz verwifchte. 
Weſentlich anders war die Behandlung in denjenigen Ländern, welche den Gothen und Burgundern zu⸗ 
fielen; denn bie Könige ber letztern Stämme, denen es nur um Befefligung ihrer Staatömacht zu thun 
war, und wenig darauf adhteten, ob ihre Unterthanen Deutfche over Roͤmer waren, führten vollſtändige 
Nechtögleichheit beider ein’). Wenn einmal ein römifch-beutfcher Staat gebildet werden follte, deſſen Nũtz- 
lichkeit over Nothwendigkeit wir jedoch nicht anzuerkennen vermögen, fo war Einführung foldyer Rechts⸗ 
gleichheit freilich nur loͤblich; allein im gegebenen Ball waren nur die Beweggründe nicht rein®). 

Im Ganzen zogen die Fürften der Germanen den größten Gewinn aus ver Eroberung des römifchen 
Reichs. Die Abgaben, welche die Römer entrichten mußten, waren früher in bie Stantöfafle, ben 
Fiskus, gefloffen. Da ſich nun die deutfchen Fürften nach ver Eroberung römifcher Länder als die Nach⸗ 
folger der roͤmiſchen Herrfcher und als Eigenthümer des Fiskus anfahen, fo eigneten fie ſich auch jene 
Abgaben zu. Diefelben wurben dadurch auf ein Mal die Oberberen eines zahlreichen Bürgerſtandes, ver 
weber den Unabhängigkeltöfinn, noch die Rechtsgewohnheiten bed deutſchen Frowenſtandes ober niebern 
Adels Hatte. Die Stellung der Fürften wurbe dadurch wefentlich verändert, da fle von den germanijchen 
dreien, deren Beirat früher jede Unternehmung im Großen vorausfepte, nun unabhängiger wurden. 
Diefed Verhaͤltniß, welches durch die Vermehrung ver Einkünfte und des Reichthums der Kürften, fo 
aus der Eroberung römlfcher Länder fich ergab, noch mächtig an Bedeutung gewann, brachte allmälig 





+) Dieß folgt aus der Gefehesflelle in der Anmerkung 14, &. 343, da dort ber Inhalt des Theoderich⸗ 
ſchen Edicts ohne Veraͤnderung für Gothen und Römer gleich verbinvlich exflärt wird. 

Im burgundifchen Rechtsbuch wird aber die Bleichflellung ver Burgunder und Römer fogar ausdrücklich 
ausgeiprochen, Tit. X, $. 1. Burgundio et Romanus una conditione teneantur. 

5) Vermehrung der Dynaften: Macht auf Koften der Nationalität. Zur Vernichtung der letztern trug übri- 
gens auch bie Geringſchaͤzung wefentlich bei, welche die Burgunder, wie die Oftgothen, gegen fich ſelbſt hegten, 
und bie ſich fchon daraus ergiebt, daß beide Stämme fich felbft Barbaren nennen. In Anfehung der Oſtgothen 
zeigt dieß die Stelle tes Tiheoderichifchen Cdicts in der Anmerkung 14, S. 343. Eben fo lautet im burgundi⸗ 
ſchen Recht die Ueberfchrift des 22. Titels alfo: De removendo In negollis Romanorum patrocinio Bardaro- 
rum. Daß die Barbaren die Burgunder feien, ergiebt fich aus der Natur ver Sache, und zum uͤberfluß auch 
aus der ausbrüdlichen Grflärung des Inhalts vom Titel 22, wo es heißt: Quicunque Romanus causam suam, 
quam cum alio Romano hahet, Burgundioni agendam tradiderit, causam perdat. Mag immerhin das 
Wort: „ Barbarus © bei ben Römern auch den Nebenfinn des Fremden gehabt haben, ein geringfchäßenber Ge⸗ 
danke war immer damit verbunden. Die ungleich flolzern Franken, Sachfen, Briefen und Alamannen nannten 
fi daher nie Barbaren, fondern auch im Römifchen mit augenfcheinlichem Selbflgefühl Francus, Saxo, Ala- 
mannus und Ffisio. Der Ausdrud „‚barbarus‘‘ Tit.43, $. 1 leg. salic. bezieht fich auf Nichtfranken. 
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in ber Urverfaffung ber Deutjchen bie größte Veränderung hervor, und bereitete insbeſondere auch bei 
ven republifaniichen Stämmen ben Liebergang zur monardhifchen Staatseinrichtung vor. Auch auf bie 
Berhältniffe der verfchiedenen germanifchen Stämme zu einander hatte der Untergang des römifchen Reichs 
fehr wichtige Einflüffe. Diejenigen Staͤmme naͤmlich, welche römijche Gebietöthelle in Befig nahmen, 
gelangten durch die oben gefchilverte Behandlung der untertworfenen Römer zu großem Reichthum, und 
erwarben dadurch über die im Mutterlande gebliebenen, ungleich ärmern Stänme ein beträchtliche8 Tiber- 
gewicht. Es iſt dieß ein Umſtand, welchen man noch nicht genug gewürbiget hat. Aus ber ganzen bis» 
berigen Gefchichte der Deutfchen tritt überall der ungeheure Einfluß des Geldes und Beflges hervor. Durch 
ben Untergang des römifchen Reiches wurbe aber biefe Triebfeder fo zu fagen noch allmächtiger, da vie 
Reichthümer, welche die fliegenden Germanen erwarben, ins Unermeßliche gingen. Um ſich eine nähere 
Vorſtellung davon zu verfchaffen, darf man 3. DB. nur die 7000 Pfund Gold und die 30,000 Pfund 
Silber, welche der Gothe Mlarich bei der Belagerung Roms ald Preis feines Abzuges erhielt, nach An⸗ 
leitung unfrer Unterfuchung im vierten Hauptſtück des erften Buchs auf den heutigen Geldwerth zurück⸗ 
führen. Aus dem Pfund Gold fehlug man 72 Goldgulden. Iene 7000 Pfund Marichd gaben daher 
504,000 golone Solivi. Nad) den von uns gelieferten Beweifen war aber damals in Deutfchland ein 
goloner Schilöling eben fo viel, ald 100 Heutige rheintfche oder Reichsgulden, und bie berechneten 304,000 
Goldgulden folglich gleich 50,400,000 fl. Aus dem Pfund Silber, deren Mari 30,000 Pfund em⸗ 
pfing, prägte man 20 fräntifche Silbergulden, aus 30,000 Pfund alfo 600,000. Jeder derfelben war 
dortmals in Deutfchland eben fo viel, ald 30 heutige Reichsgulden, 600,000 mithin gleih 1,800,000. 
Die Abfindung der Gothen hatte demnach für fie dortmald den nämlichen Werth wie 50,400,000 4- 
1,800,000, fobin wie 52,200,000 gegenmwättige Reichsgulden. Nimmt man dad Heer von Marich auf 
50,000 Mann an, jo waren darunter „',; Breie und „I, Leibeigne *). Leptere hatten keinen Antheil an 
der Beute, und bie Abfindung von 52,000,000 fl. vertheilte ſich daher nur unter 5,000 Herren. Mögen 
nun immer bie Adalinge ald Führer des Geleiteö viel voraus erhalten haben, fo war ber Antheil eines 
niedern Frowen Immer noch beveutend. Wie oft preßten aber die Germanen, welche fich im römifchen Ge⸗ 
biete feftgefeßt Hatten, ben Nömern Tribut und Geld⸗Abfindungen ab? Und als fle bei dem lintergang des 
: römifchen Reichs felbft den Linterworfenen vollends bald ein Drittel, bald zwei Drittheil alles Grunbeigens 
thums und aller Sclaven abnahmen, und auch diefed nur unter ven Freien, alfo nur den zehnten Theil 








°) Diefes Zahlen: Verhältnig, welches wir im fünften Hauptſtück des erften Buchs urkundlich erwieſen haben, 
wird num auch durch das Nibelungenlieb buchftäblich beftätiget. Im 6601ten Vers (Ausgabe von Zeune) heißt es 
namlich: | 
9 „Uch hat der chuniges marſchalch heifen wiſſen lan, j 
wen it ze hereberge noch hute mufet han: 
ſehzech fneller rechen und tufend ritter gut, 
und nun tufend chnechte.“ Do wart er frolich gemut. 
In der Überfehung von Döring ©. 279: 


„Dankwart, der Marfhall, laͤßt durch mich euch wiſſen hold, 
en ihr in eurem Haufe noch heut herbergen follt: 

An ſechszig ſchnelle Reden und taufend Ritter gut, 
Dazu neuntaufend Knechte.“ Da ward ihm froh zu Muth. 


Die Reden waren die Adalinge ober Fürften, die Ritter die niedern Frowen, bie Knechte bie 
Liten und Schalke. Es ergeben fich alfo unter einem Heere von 10,060 Mann: 60 Adalinge, 1000 Freie, 
: 9000 Sclaven, folglich buchfäblich das von uns feftgeftellte Zahlen » Berhältniß der Bevorrechteten und Rechtlefen. 
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| von der Mannfchaft des ſtegenden Geleites oder Stammes vertheilten, wie groß mußte nun nicht der Reich⸗ 
thum der beutfchen Herren im römifchen Gebiete werden? Solcher Reichthum gab aber ein aufferorbent- 
|| liches Übergewicht: Bei den nachmaligen Kämpfen der Franken und Sachſen werben wir dasſelbe insbe⸗ | 
fondere mit Nachdruck Hervortreten fehen. In Unfehung der geifligen Bildung befchränfte die Vernichtung 
des Roͤmerreichs Ihre Einwirkungen zunächft nur auf die Gothen, die ganz romanifirt wurden, die übrl- 
gen Deutfchen blieben dagegen, wie in Sprache, Sitten und Gefeßgebung, fo auch ir in · der Wiffenſchaf 
für das erſte auf ihrer frühern, d. h. Eummerlichen Entwidlungsflufe. 

Am wichtigſten waren die Folgen der Unterwerfung der Roͤmer in Beziehung auf die ſtaatliche 
Stellung der verſchiedenen Nationen zu einander. Vernunft und Erfahrung lehren, daß das Menſchen⸗ 
geſchlecht ohne eine Reihe felbſtſtaͤndiger Voͤlker nicht beſtehen kann, und daß dieſe unerlaͤßliche National⸗ 
Unabhaͤngigkeit nur durch gerechtes Gleichgewicht der Staaten erworben, ſowie aufrecht erhalten werden 
kann. Da nun durch die Herrichaft Roms jenes Gleichgewicht gänzlich zerſtoͤrt und ein Weltreich aus⸗ 
gebildet worden war, ſo mußte auch bei dem Einſturz des letztern den Siegern gegenüber das zügelnde 
Gegengewicht fehlen. Und ſo war es auch wirklich, ba die Germanen nun an die Stelle der Roͤmer traten, 
und in Ermanglung gleich mächtiger Völker eine frele Wechſelwirkung verſchiedener Staaten auf den 
Grundlagen nationaler Unabhängigkeit nicht möglich war. In der allgemeinen Staatenlage entſtand daher 
burch den Einfturz des römifchen Reichs eine Luͤcke nach der entgegengefegten- Richtung, die vor allem 
auszufüllen war, d. h. es mußten neue felbfiftändige Nationalitäten ſich bilden, und durch Berftellung 
|| eines dauernden Gleichgewichts verfelben Die Grundlage für die Fünftige höhere und bleibenvere Bildung 
des Menfchengefchlechts gewonnen werben. Diefe Hichtung nahm nun die Voͤlker⸗Entwicklung auch 
| wirklich, und 'gleichwie durch fünf Jahrhunderte alle Ereigniffe Feinen andern Zweck hatten, als Ver⸗ 
| nichtung der gemelnſchaͤblichen Roͤmer⸗Herrſchaft, ſo ſtrebten von jetzt an ſelbſt wider den Willen der 

Voͤlker alle Vegebenheiten auf kein anderes Ziel, als auf Ausbildung wahrer Natlenalititen und eines 
| 


" —— 
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gerechten ſowie dauerhaften Gleichgewichts dberſelben. zu 
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Die Ausbildung Der Deutfchen Neichseinheit. 


(Bom Jahre 492 bis 911.) 


— 


Erfies Hauptſtüch. 


Worbereitang des fränkifchen Webergewichts darch Ehlodwig, den Mersvinger. 
(Wen 492 bis 511.) 


Eine taufendjährige Gefchichte- ver Germanen Hatte bis zum Jahr 492 nach unfrer Zeitrechnung 
erwiefen, daß alle Kraft und Tapferkeit, alle Sittensteinheit und Treue, alle Genialität und Großartig⸗ 
feit der Anlagen für die Wohlfahrt eines Volkes ohnmächtig iſt ohne innigen Stantd» Verband und ohne 
dad unfchäßbare Gut einer weife geordneten National- Einheit. Was half den Deutfchen ihre Liebers 

legenheit über die Römer, wenn fie durch Zerfplitterung ihrer Kräfte ſowie durch greuelhafte Bündniffe 
einzelner germanifcher Stämme mit dem Reichsfeind fich gegenfeitig aufrieben, und durch die Befeftigung 


der römifchen Weltherrfchaft mit den übrigen unterbrückten Völkern auch fich felbft Häufig elend machten? 
: Bor allem ein wefentliche® und dringendes Bebürfniß hatte darum unfer großes Volk bei feiner erften 
Entwicklung, die Serftellung feiner National» Einheit. So lange das römtfche Reich befand, war bie 


Politik desfelben ein bedeutendes Hinderniß dieſer Einheit, da die Römer die Uneinigkeit der Germanen 
eifrig nährten, und bie hin und wieder auftauchende Neigung berfelben zu einem innigern StaatSverband 
durch Beftechung und Erwedung innerer Berrätherei meiftend wieder zu entfräften wußten. Unter Marcus 
Aurelius hat fich dieß insbeſondre fehr Elar gezeigt, und in ähnlicher Welfe zum oͤftern in ber Folgezeit. 
Durch die Auflöfung ded römifchen Staate8 ward daher dad größte Hinderniß deutſcher Nativnal» Einheit 





entfernt, und bie Neigung zur Ausbildung derſelben trat alsbald hervor. Gleichwohl unterlag die Durch= |: 
führung bed Zweckes noch manchen andern nicht unbedeutenden Schwierigkeiten, welche durch bie eigen- | 
thürmliche Sinnedart der Germanen, und durch dad Wefen ihrer Stämme» DVerfaffung gegeben war. Daß | 
unabhängiger Sinn den vorzüglichften Charakterzug der deutfchen Freien ausmachte, haben wir fihon |. 


früher urkundlich erwiefen, und daß eine folche Eigenfchaft nur als fehr edel und rühmlich erfcheinen muß, 


kann nicht dem mindeften Zweifel unterliegen. Indeſſen in der Rauheit ver erflen Entwicklung nahm jene 
schöne Eigenthümlichkeit zum Theil eine falfche Richtung, indem fie auch diejenigen Einfchränfungen des 


eigenen Willens, welche ein weiſer Stantöverband fordern muß, nicht ertragen, alfo überhaupt dem letz⸗ 
tern, wie er zur Kraft der Nation nach Auffen nothwendig ift, fich nicht fügen wollte. So entſtanden 


3 irtiro Geſchichte der Deutfchen. Ar Bd. Drud vom Berfaffer. 
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denn die Maffen von reichen und mächtigen Bamilienhäuptern, wovon jedes Keinen Willen über fich dulden, 
und auch In allen Nationale Angelegenheiten nur nach den eigenen Zwecken und Reigungen handeln wollte. 
Diefe fehr ausgeprägte Richtung des germantfchen Herrenftande® mar das erfte Hinderniß ver Herftellung 
der Reichseinheit. Ein zweites Tag aber in der organifchen Zergliederung der Deutfchen in mehrere Stämme, 
und in den Verbältniffen, in welche dieſe wechfelfeitig zu einander fich gefeßt Hatten. Die organifche Zer- 
glieverung In mehrere Stänme hätte an fich die Nationaleinheit nicht beeinträchtigen Können, fonbern dies 
felbe vielmehr durch die Bülle ver Mannichfaltigkeit und ver verhältnigmäßigen freien Bewegung der unter- 
georoneten Glieder nur noch verebeln müffen, wenn jevem Stamme In feinen Sonberangelegenheiten Selbft» 
fländigkeit und Spielraum belaffen, und das nur, was alle Stämme gemeinfam berührt, in den Bereich 
einer ſtarken Neichögewalt gezogen worden wäre. Allein bei den Stämmen verhielt es ſich, wie bei den 
einzelnen Freien; jeber forderte nicht bloß Selbſtſtändigkeit, ſondern ſelbſt unbedingte Unabhaͤngigkeit: 
Macht, Einfluß und auch Uebergewicht über andere ſuchte zwar jeder, aber von einer gemeinfinnigen Be⸗ 
fhränfung des Eigenwillens, fowelt diefe zur Herftellung einer Oberleitung der allgemeinen National- 
Interefien nothwendig war, wollte feiner etwas willen. Unter folchen Umftänden Eonnte die Anbahnung 
der deutfchen Reichseinheit auf Eeinem andern Wege möglich fein, als dadurch, daß In dem gegenfeitigen 
Streben der einzelnen Stämme, an Macht und Einfluß über die andern ſich zu erheben, irgend einer ein 
entſcheidendes Uebergewicht erlangen, und die übrigen zur Anerfennung einer gemeinfamen Nationale ober 
Reichögewalt zwingen würde. Solches Mittel war freilich wenig von gemwaltfamer Unterkrüdlung der Mebr- 
beit durch einen einzigen flegreichen Stamm verfchieben; allein nach ben gefcbichtlichen Erfahrungen werden 
in den rohen Zeiten felbft große Nationalzwecke felten auf dem Wege erreicht, den Vernunft und Menfchen«- 
freundlichkeit empfehlen, und fo gefchah es denn auch, daß die Nationaleinheit ver Germanen nur planlos 
und zufällig in Folge von Ehrgeiz und Herrfchfucht entftand. 

Die audgezeichnetften Stämme der Deutfchen waren, wie wir urkundlich nachgewiefen haben, bie 
Sranfen, Alemannen, Sachſen und Briefen. An Macht fehlte e8 zwar auch den Gothen nicht; allein dic» 
felben waren durch ihre gänzliche Auflöfung in römifches Weſen, und auch durch die Wahl ihrer neuen 
Wohnſitze für Deutfchland verloren. Die Burgunder blieben in Iegterer Beziehung allerbingd noch mit 
dem Mutterlande verbunden; indeſſen fle gaben ſich ebenfall® zu ſtark dem römifchen Geiſte hin. Bei folcher 
Sachlage mußte die Herftellung der germanifchen Neichdeinheit nothwendig durch einen ber vier ankern 
mächtigen Stänme gefchehen, und die Ereigniffe deuteten bald an, daß bieß die Franken fein würben. 
Einer der vorzüglichiten Charakterzüge diefed Stammes war neben der Raubfucht, die allen Urbeutfchen 
eigen war, dad Verlangen, vor Andern ſich außzuzeichnen, ein Ehrgeiz alſo, der nicht bloß aus materiellen 
Gründen, fondern auch der Ruhmſucht wegen nad) Oberberrfchaft trachtet. Und dieß blieb, der Gefchichte 
fhreiber muß es Teiver geftchen, in der Verwilderung ver Urzeit die einzig mögliche Triebfeder zu etwas 
befferen Handlungen, und zu großartigern Zweden. Daß bei der Franken wirklich jener Charakterzug 
fehr ſtark außgeprägt war, erweist ver Stolz, mit dem fle in der oben mitgetheilten Stelle von ſich felbft 
fprechen, ganz unumftößlich. Zur Zeit ver Auflöfung des römifchen Reichs lag nun die Reitung des frän» 
Eifchen Stammes in den Händen eines Mannes, ver durch feine Staatshandlungen zwar Abſcheu und 
Schauder erregte, deſſen Perfönlichkeit jedoch fo befchaffen war, daß fie in Verbindung mit dem Ehrgeiz 
und der Ruhmſucht feiner Völkerfchaft die wichtigften Folgen nach fich ziehen mußte. Chlodwig, von ihm 
fprechen wir, verband mit brennenver Herrfchfucht alle Eigenfchaften, meldhe die Befriedigung jener Leiden⸗ 





— —— —— — — — 


Borbereitung des fränfifchen Webergewichts durch Clodwig, den Merovinger. 379 


fchaft erforderte. Er war kühn, waffengeübt und ausdauernd, er befaß Geiftedgegenwart und war Kalt in 
Gefahren. Den Maſſen gegenüber zeigte er eine ſolche Beftigkeit, daß er fich nicht nur Achtung erwarb, 
fondern felbit Furcht erregte!). Dabei war er nicht bloß ftantöflug, ſondern fchlau und falfch, fo daß er in 
allen Dingen, wo bie Denkungsweiſe feined Stammes feine Handlungen troß der Burcht, bie er einzuflößen 
wußte, nicht gebulbet haben würbe, bad Volk durch vollendete Heuchelei zu befchwichtigen wußte. Lieber 
die Wahl der Mittel zu feinem Zwede hegte er nicht die mindeſte Bedenklichkeit, und wo es dieſer Zweck 
zu erfordern fchlen, flieg er mit kaltem Blute bis zum Meuchelmorb hinab. &8 ift gefchichtlich nicht mehr 
zu ermitteln, wann eigentlich das wirkliche Königthum unter den Franken anbob. Anfangs werben bie 
Stammhaͤupter Serzoge gemannt?); indeſſen zur Zeit Chlodwigs war der Tönigliche Titel ſchon hergebracht. 
Einen großen Umfang hatte die Macht des Königs zwar noch nicht, wie nicht nur die Vertreibung Childe⸗ 
richs, des Vaters von Chlodwig, bewied, ſondern noch mehr der Inhalt des faltfchen Geſetzes, welches 
unter der Megierung des letztern niebergefchrieben wurde. Wenn aber ver König feine Unternehmungen 
nach der Raubſucht und ben Ehrgeiz feined Stammes berechnete, und bie Eigenfchaften befaß, welche wir 
oben von Chlodwig feſtgeſtellt Haben, fo Eonnte er einer nachbrüdlichen Unterftügung feine® Volkes ge⸗ 
wiß ſein. 

Mit allem dem wohl bekannt, übernahm Chlodwig die Regierung nach dem Tode ſeines Vaters 
Childerich?), und obſchon er noch ſehr jung war, zeichnete er ſich doch ſogleich durch bedeutende Thaten aus. 
Diefe erhoben ſich bald bis zur gänzlichen Bewältigung der Ueberbleibſel der roͤmiſchen Macht in Gallien, 
und nachdem er hierburch an Achtung und Einfluß bedeutend gewonnen hatte, war fein Stun fortan nur 
auf größere Erfolge, und auf Erwerbung noch höherer Macht gerichtet. Stets kriegsluſtig gab ihm ein 
Zerwürfniß, welches zwifchen den Uferfranfen und Alamannen vorgefallen war, eine Beranlaflung zum 
Krieg wider die Iehtern, und diefer Krieg war ed, aus welchem unüberfehbare Folgen entfprangen. Schon 
vorher hatte nämlich, Chlodwig die Nichte ded Burgunder» Könige Gundobald, Namens Chlotilde, ge 
heirathet, welche dem katholiſchen Chriſtenthum mit ungemeinem Eifer anhing. Sogleich nach erfolgter 
Ehe war von Chlotilve fortwährend verfucht worden, ihren Gemahl zur gleichmäßigen Annahme des 
Chriſtenthums zu bewegen; doch immer vergebend. Dei dem Kriege ziwifchen ven Franken und Mamannen 
kam es im Jahre 496 zu einer entfcheivenden Schlacht, welche ſich anfangs auf eine Niederlage der Branfen 
binneigte. Chlodwig gerieth darüber in die äußerfte Beftürzung, well von einem ihm günftigen Ausgang der 
Schlacht feine geſammte ftaatliche Größe abhing. Da dachte er in ver Angft feines Herzens auf ein Mal 
an vie Macht, welche ver tiefe Glaube von Chlotildis dem Stifter der chriftlichen Meligion auch über bie 
Leitung der Weltereignifie zuſchrieb. Ex rief daher Ehriftus feierlich an, und gelobte ihm den Uebertritt zu 
feiner Xehre, wenn er ihm ven Sieg über die Mlamannen verleihen würde. In dieſer Thatſache, welche 
Gregor von Tours berichtet, malt fich die deutſche Urreligion, wie wir fle oben nachgewieſen haben, volls 
fländig ab. Nur ala Verleiher des Sieges verehrten die Germanen Götter, und weil Chlodwig wenigſtens 





1) Dieß beweist insbefonbre die Stelle bei Gregor von Tours in unfrer Anmerkung 10 S. 29. 

2) Gregor von Tours erläutert alles dieß fehr Flar, lib. II, cap. 9: De Francorum vero regibus, quis fuerit 
primus a multis ignoratur. Nam cum multa de eis Sulpitii Alexandri narrat historia, non tamen Regem 
primum eorum ullatenus hominat: sed Duces eos habuisse dicit. 

2) Diefer war der Sohn Merovei, Clodwig alfo ber dritte Merovinger. Gregor Tur. ib, II, cap. 9 in fine: 
De Rujus stirpe quldam Meroveum regem fulsse adserunt, Cujus Allus fult Childericus. - 
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zweifelhaft war, ob ber verfünbigte neue Gott nicht mächtiger fel, als feine Stammgötter, fo flehte er jenen 
um Bewilligung ded Sieged an. Seine Anrede an Chriftus war auch ſehr naiv; denn er fagte ausdrück⸗ 
lich, feine Bekehrung fei nur um ven Preid der Verleihung des Siege® zu haben: er verlafle die vaterlän- 
bifchen Götter nur barum, weil ſie ihm auf fein Anrufen nicht geholfen hätten: unter der ausdrücklichen 
Vorausſetzung, daß Jeſus mächtiger ſei, verfpreche er die Taufe, doch müſſe er vorher erſt Bewelfe folcher 
Macht haben *). Nachdem Codwig dieß gefagt hatte, wandte firh ver Kampf wieder zum Vortheil ber 
Sranfen, die Alemannen wurden gefchlagen, und die Niederlage verfelben hatte die beiden Folgen: 

1) daß Chlodwig zum Eatholifchen Chriftenthum überging, und 

2) daß die tapfern Alamannen die Oberhoheit der Franken in ftaatlicher Beziehung anerkannten. 
Nicht leicht war ein Ereigniß wichtiger für Deutfchland, als dieſe beiden Thatfachen: denn fie fprachen aus, 
daß durch Franken⸗ und Chriftenthum die germanifche Neichdeinheit hergeitellt werben würbe. Und fo kam 
e8 denn auch! 

Dem Beifpiele Chlodwigs folgte fein ganzes Wolf, wie Gregor von Tours berichtet”), und fo war 
denn plöglich der mächtige und einflußreiche Stamm der Franken für die hriftliche Kehre gemonnen. Um 
biefe Zeit beitand ſchon lange die große Spaltung zwifchen den arlanifchen und orthodoxen Chriften, und 
biefelbe theilte fi nun auch den deutfchen Bekennern der neuen Religion mit, indem vie Gothen und 
Burgunder die arianifchen, Chlodwig und feine Franken hingegen die orthoboren Grunbfäge angenonmen 
hatten. Ob der Brankenkönig bei ver Wahl der Glaubensart einen Staatsplan im Auge hatte, iſt ge 
fhichtlich nicht mit Gewißheit zu ermitteln, ſondern unterliegt billig noch erheblichen Zweifeln, da feine 
Gemahlin Chlotilde derſelben Konfeſſion zugethan war, und dieſer Umftand zufällig bie Urſache geweſen 
fein konnte, daß Chlodwig der orthodoxen Lehrart folgte. Indeſſen von bedeutenden ſtaatlichen Folgen 
war jener Schritt gleichwohl begleitet. Die Arianer ſtanden im weſtlichen Europa unter der Maſſe der 
Chriſten in der Minderheit, und wurden von den ſogenannten Rechtglaͤubigen glühend gehaßt. Solcher 
Haß warf ſich nun auch auf die Weſtgothen und Burgunder in Gallien, während umgekehrt die Recht⸗ 
gläubigen ven Frankenkoͤnig Chlodwig als ihre mächtigfte Stüge betrachteten, und daher befien Plänen 
allen möglichen Vorſchub leiſten mußten. Die erſte Folge davon war, daß die Armoriker in ver heutigen 
Bretagne, welche immer den Franken mit Erfolg widerftanden hatten, nun ebenfalld der Herrſchaft von 
Chlodwig ſich unterwarfen. Lebterer war jetzt im Beſttz des ganzen nörblichen Galliend. Bel den Staats⸗ 
abfichten Chlodwigs konnte aber auch nach dieſer Ausdehnung feiner Macht noch Keine Grenze fein, fon« 
bern es mußte zwiſchen ihm einerfeits, und ben Burgundern und den Weftgothen anbrerfeitö, welche bie 





%) Die obige Darftellung iſt genau nach ver Hauptquelle, Gregor von Tours. Da die Sache fehr folgenreich war, 
und auch in pſychologiſcher Beziehung wichtig, fo gewährt es ungemetnes Intereſſe, den Originals Tert zu leſen. 
Es heißt dort (Gregoril Turonens. Hist. lib. II, cap. 30): Factum est autem, ut confligente utroque exercitu, 
vehementer caederentur: atque exercitus Chlodovei valde ad internecionem ruere coepit. Quod ille videns, 
elevatis ad coelum oculis, compunctus corde, commotus in lacrymis alt: Jesu Christe, quem Chlotildis 
praedicat esse fillum Dei vivi, qui dare auxilium laborantibus, victorlamque in te sperantibus tribuere 
diceris, tuae opis glorlam devotus efflagito: ul si mihi victoriam super hos hosles indulseris, et expertus 
faero illam virtutem, quam de te populus tu nomine dicatus probasse se praedicat, credam tibi et in 
nomine tuo baptizer. Invocavi enim deos meos, sed ut experior, elongati sunt ab auztlio meo : unde credo 
eos nullius notestatis praesditos, qui sibi obedientibus non succurrunt. 

5) Man fehe bie Stelle vesfelben in unfrer Anmerkung 78e, ©. 144. 
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fränkifche Oberherrfchaft nicht anerkennen wollten, zum Kampfe kommen. In Anfehung der Burgunder 
wirkten noch andere Urfachen bei, um ben Bruch nicht nur unvermeiblich zu machen, fonvern auch zu 
beichleunigen. 

No zur Zeit des roͤmiſchen Reichs war ber neu errichtete Burgundifche Staat bei Ableben des 
Königs Gundeuch deſſen vier Söhnen Gundobald, Gobegifel, Ehilperich und Godomar zugefallen. Die 
vier Brüder verwalteten venfelben anfangs gemeinſchaftlich; allein bald entſtand Zwift unter ihnen, und 
fie kehrten die Waffen gegen einanver. Gundobald überwältigte feine brei Brüder, und foll insbeſondre ven 
Chilperich und deſſen beide Söhne ermorbet haben. Tochter biefed Chilperich war aber Chlotilve, die Ges 
mahlin Chlodwigs, welche nach dem Tode ihrer Altern und Brüder unter der Aufſicht Gundobalds ſtand. 
Letzterer fuͤrchtete die Rachſucht der Nichte, und hatte deßhalb die Verehlichung derſelben mit Chlodwig zu 
hintertreiben geſucht. Als aber der Frankenkoͤnig gleichwohl foͤrmlich um ſie warb, ſchlug er das Begehren 
ab. Die Drohung mit Krieg zwang ihm die Einwilligung zwar ab; doch kaum war Chlotilde abgezogen, 
fo wollte er fie mit Gewalt zurückholen laſſen, was alles beweist, wie ſehr er die vergeltende Gerechtigkeit 
fürchtete. Seine Nichte entging der Nachfegung durch ſchnelle Flucht, und wurde, wie erzählt worden tft, 
Chlodwigs Gemahlin. Ihr erſtes Werk war bie Bekehrung des Ehegatten zum Chriſtenthum; als aber 
biefer Zweck, ver ihr am meiften am Herzen lag, erreicht war, fo erwachten bei der Erinnerung an das 
Schickſal ihrer Samilie vielleicht auch Rachegedanken In ihr, bie fie ihrem Gemahl mitgethellt Haben mochte. 
Chlodwig bedurfte freilich Feiner Aufreizung, weil er feiner Staatszwecke wegen ohnehin auf den Sturz 
ded Burgunder» Meich8 ausging, das ihm vor der Thüre lag. Indeſſen ein Vorwand iſt bei folchen Ent» 
würfen immer erwünfcht, und fo benüßte er auch da8 Familien⸗Zerwürfniß am burgumdlfchen Hofe, um 
mit Macht wiver Gundobald zu ziehen. Die Beranlaffung dazu war eine Aufforderung zur Hülfeleiftung, 
De ihm von Gundobolds Bruder, dem vertriebenen Gobegifel, freiwillig oder unfreiwillig, In Folge ber 
Ueberredung Chlodwigs, zugelommen war; der Aufbruch felbft erfolgte dagegen im Jahr 500. Gundo⸗ 
bald rief fogleich feinen Bruder zu fich, und dieſer erfchien auch mit feinem Gefolge; indeſſen in der Schlacht, 
welche nun bald zwifchen Franken und Burgundern vorftel, ging Godegiſel mit feinen Schaaren zu Chlod⸗ 
wig über. Der Burgunder-König Gundobald wurde hierauf vollftändig gefchlagen, und zog fich bis Avig- 
non zurück. Dort kam ein Vertrag zu Stande, durch welchen auch Gundobald Zinspflichtigfeit gegen bie 
Franken anerkannte. Godegiſel erhielt nun gegen Abtretung eined Theils des burgundifchen Landes an 
Chlodwig die Herrſchaft über einen andern Theil desſelben, und verlegte den Sitz derſelben nach Vienne. 
Das BurgundersHeich war alſo zerftücelt, indem ein Theil den Franken abgetreten, und bad, was übrig 
blieb, zwifchen Gundobald und Godegiſel getheilt wurde. Als Aber zwiſchen Gundobald und Chlodwig 
Friede gefchlofien war, überfiel erfterer den Bruder, und brachte fogar die Hauptitabt desſelben in feine 
Gewalt. Godegiſel verlor bei der Eroberung von Vienne das Leben, und fo wurde Gundobald wieder 
alleiniger König der Burgunder. Seine Macht war jedoch fo gefchwächt, daß er wider die Franken nichts 
mehr zu unternehmen wagte, ſondern in fehr abhängigen Verhältniffen von ihnen lebte. Chlodwig richtete 
fein Augenmerk nun auf die Weftgothen, welche angrenzend an die Burgunder ven größten Theil des ſüd⸗ 
lichen Gallien einnahmen, und Toulouſe zur Hauptſtadt ihres gefammten Meiches diesſeits und jenſeits der 
Pyrenaͤen gemacht hatten. Im Iahre 507 war König der Weftgothen Alarich, der Schwiegerfohn des 
Oſtgothen Theoderichs, und auch diefer bekannte fich zu ven Kehren von Arius. Die meiften ber chriſt⸗ 
lichen Bischöfe in Gallien hingen dagegen ber orthodoxen oder Tatholifchen Kirche mit Eifer an, und auch 
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in dem helle Galliens, welchen die weftlichen Gothen beberrfchten, befanden fich unter. ber unterwor- 
fenen eingebornen Bevölkerung viele folcher Bifchöfe. Diefe waren im Geheimen. dem katholiſchen Fran⸗ 
kenkoͤnig zugethban, und nahmen ven Geiſt des Volkes winer Alarich ein. Es entfland daher im Lane 
ber Weftgothen innere Mipftimmung, und Chlodwig benüßte dieſe, um wo möglich auch das Meich der 
Weftgothen in Gallten zu flürgen. Obgleich Theoderich in Rom ven Zwieſpalt zu vermitteln fuchte, 
rüdte Chlodwig gleichwohl wider Alarich vor, wobei er ausprüdfich auf ven Veiſtand ber katholiſchen 
Chriſten baute, und darum auch erklärte, er wolle nur bie Arianer aus Gallien vertreiben. Die katho⸗ 
liſche Geiftlichkeit von Tours und Poitierd nahm ihn mit Begelfterung auf, für den Sieg feiner Waffen 
feierliche Gebete anorbnend. Sogleich erfolgte nun bie Schlacht bei Vouglee, ohnweit Boitierd, in 
welcher die Gothen eine vollſtaͤndige Niederlage erlitten. Ihr König Alarich, der allgemeinen Flucht 
feine® Heeres nicht folgend, fuchte Ehlodwig zum Zweilampf auf, verlor aber in bemfelben das Leben. 
T| Der glüdliche Sieger nahm nun faft alles Land der Weftgothen bis an bie burgundifche Grenze in Bes 
fit, und zwang ſodann auch den König ber Burgunder, ihm ein Hülfsheer zu fenden, um in Bereini- 
gung mit bemfelben bie eroberten Laͤnder zu behaupten, und bie noch widerſtehenden vollends zu bezwingen. 
- Zur Alleinherrfchaft ver Franken über ganz Gallien war demnach ein fehr großer Schritt geſchehen. 
Indeſſen ver Oftgothe Theoderich in Rom, fehon ald Großvater Almarichd, des unmündigen Sohnes 
Alarichs, zur Einfchreitung veranlaßt, ward auch über die wachfende Macht ver Franken äußerſt beſorgt, 
und fandte deßhalb unter feinem Feldherrn Hibbas ein Heer über die Alpen nach dem fünlichen Gallien. 
Als dasſelbe im Jahre 408 dort eintraf, belagerten vie Franken mit dem burgunpifchen Hülfsheer gerade 
Arles und Carcaſſone. Hibbas zwang fie zur Aufhebung biefer Belagerung; was aber ſonſt zwilchen 
ihm und den Franken vorgefallen fei, iſt ſehr dunkel. Nur fo viel erglebt fich aus den Thatſachen, daß 
Theoderich einen Theil Galliens zunächft. am Mittelmeere feinem Enkel Amalarich rettete. Alsbald trat 
zwifchen ven Franken und den Oftgothen wieder Friede ein, welchen Chlodwig dazu benüßte, um zunächft 
alle Franken unter feiner Alleinherrfchaft zu vereinigen. Der fränfifche Stamm war nämlich in verſchiedene 
Nebenzweige eingetbeilt, von denen jeder wieder einen befondern Fürſten hatte. König der Saalfranken war 
Chlodwig, Bürft ver Uferfranfen dagegen Siegbert, welcher Chlobwig in allen feinen Unternehmungen 
treu beiftand und ihn durch den eignen Sohn an ver Spige feiner Ripuarier auf dem Zuge wiber bie 
Weltgothen begleiten ließ. Mit Ealter Berechnung beſchloß Chlodwig defienungeachtet den Untergang 
Siegberts und reizte zu dem Ende den eigenen Sohn veäfelben, Chloverih, zur Ermorbung des Vaters 
auf®). Nachdem die greuelvolle That gefchehen war, ließ der König der Salter auch ven Mörber Chlode⸗ 
sich erfchlagen, und bemächtigte ſich feiner Schaͤze. Chlodwig wußte wohl, daß die Öffentliche Meinung 
| der Uferfranfen über biefe feine Miffethaten äußerft ergrimmt werben würde, und daß felbfl bei ben 
Saliern Entrüftung darüber entftchen könnte. Um daher ven Sturm zu befchwichtigen, nahm er zur 
Heuchelei feine Zuflucht, in welcher er Meifter war. Nachdem er namlich die Uferfranten zufammenbe- 
rufen hatte, erzählte er, daß Chloderich den Vater Siegbert durch Straßenräuber habe ermorben laflen, 
und alsbald fel6ft von einem Unbekannten erfchlagen worven fei. „Ich bin unſchuldig an der That“, rief 








6) Gregor. Turonens. üb. II, cap. 40. Cum autem Chlodoveus rex apud Parisios moraretur, misit 
clam ad fillum Sygiberti, dicens: Ecce pater tuus senulit, et pede debili claudicat. Si ile, inquit, morire- 
tur, recte libi cum amicitia nostra regaum illius redderetur. Qua üle cupiditate seduclus, patrem molitur 
occidere. i 
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der Heuchler aus, „wie ſollte ich es nicht ſein, da die Ermordeten meine Verwandten waren, und Ver⸗ 
wandten⸗ Mord eine fo große Sünde iſt. Da es aber einmal fo kommen ſollte, fo gebe ich euch ven 
Rath, euch zu mir zu wenden, um meinen Schuß zu genießen.“ Die Uferfranken jauchzten Beifall zu, 
und hoben Chlodwig zum Zeichen, daß er ihr Führer fein fol, nach veutfcher ‚Sitte auf’ einen Schild. 
Gin Anfchlag war aljo gelungen. Merkwürbig ijt pabel, daß der fromme Biſchof Gregor folchen guten 
Audgang der verruchten Thaten Chlodwigs für eine Belohnung Gottes erflärte, „weil ver König ber 
Salier mit aufrichtigem Herzen vor ihm wandle und thue, was ihm wohlgefällig fei?).- Aber Chlodwig 


war orthoborer Chrift und firitt wider die Arlaner; deßhalb verzich ihm der Fanatismus der Orthodoxen 


jede Greuclthat. Nachdem die Herrfchaft über die Uferfranken durch eine Reihe von Verbrechen gewonnen 
war, richtete bie Tucke des Koͤnigs ver Salier ihr Augenmerk auf andere Sclachtopfer. Ein dritter 
Zürft der Franken hieß Chararich, und ein vierter Ragnachar. Des erftern bemächtigte fich Chlodwig 
zugleich mit deſſen Sohne, und ließ beive zu Prieftern weihen. Als aber der Sohn ven betrübten Vater 
tröften wollte, und dabei über ven Urheber ihreö Unglüdes Verwänfchungen ausſtieß, ließ der Saller 
die Hülflofen Gefangenen ermorben, Dadurch gelangte er, berichtet -Gregor, zum Beſitz der Schaͤtze 
Chararichd und zur Herrfchaft über das Volk desſelben. Gegen Ragnachar wiegelte Chlodwig hingegen 


das Volk durch Beſtechung auf, und als der Zweck erreicht war, bekriegte er Ragnachar. Letzterer ward 


in Folge der von dem Salier angeſtifteten Verraͤtherei von dem eigenen Heere gefeſſelt, und mit ſeinem 
Bruder an Chlodwig ausgeliefert. „Warum beſchimpfſt du unſern Stand durch Feigheit, durch Ertra⸗ 
gung ſchimpflicher Bande”, ſagte der Heuchler zu dem König Ragnachar, und ſchlug ihn ſodann 
mit der Streitart nieder ®). „Hätteft. du. deinem Bruder geholfen”, ſprach er hierauf zu dem andern 


Schlachtopfer, „fo konnte man ihn nicht binden“, worauf er auch den Bruder Ragnachars mit- eigener - 


Hand ermorbete '). Den dritten Bruder Rignomer ließ er dagegen meuchlings umbringen, und bemächtigte 
fi) ſodann des Meiched und der Schäße der gemorbeten Familie. Ruben möchte bie Wahrheit biefer 
Thatſachen wegbeuteln, aber wer ben Geift der deutſchen Urzeit kennt, und wer die Oleichmäßigkeit der 
Greuelthaten der Großen beachtet, der findet In der vorhergehenden Erzählung nicht nur nichts Befrem⸗ 
dendes, fonbern vielmehr die größte Wahrfcheinlichkelt. Da fle aber vollends durch das beftimmte und 
umftänbliche Zeugniß Gregors von Tours bewiefen tft, deſſen Interefie gerade Bemäntelung ver Miſſe⸗ 
thaten Chlodwigs geboten hätte, fo iſt es willführlich und ungefchichtlich, jene treue Quelle ohne alle 
Bewelögründe zu verbächtigen. — Durch gewerbsmaͤßigen Meuchelmord war ed dem König der Salier 
nun gelungen, alle Franken unter ſeiner Herrſchaft zu vereinigen, und die Macht dieſes Stammes war 
daher ungemein vermehrt. Chlodwig, deſſen Herrſchaft jetzt über ganz Gallien, mit Ausnahme des 
burgundiſchen und weſtgothiſchen Staates, ſich ausdehnte, ſtarb indeſſen bald nach ſeinen letzten Uebel⸗ 
thaten, und zwar im Jahre 511 im Adten Lebensjahr. Für Deutſchland war der Geſchiedene nicht ohne 





7) Dieſe auffallende Stelle iſt im zweiten Buch, 40ten Kapitel der fraͤnkiſchen Gefchichte von Gregor, und lautet 
alfo: Prosternabat enim quotidie Deus hostes ejus sub manu ipslus, et augebat regnum ejus, 60 quod am- 
bularet recto corde coram e0, et faceref, quae placita erant in oculis ejus. u | 

8) Gregor. Hist. ib. II, cap. 42. Cuiille, Cur, inquit, humiliasti genus nostrum, ut le vinciri, per- 
mitteres? Melius enim libi fuerat mori, et elevatam securim capiti ejus deäxit. 

®) Eodem. Conversusque ad fratrem ejus, alt, Si fu auxiäum fratri tribuisses, alligatus ullque non 
fuisset. Similiter et hunc securi percussum inlerfecit. 
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Bereutung, auch iſt nicht zu läugnen, daß er wichtige Thaten vollbrachte. Allein fie gefchahen nur auf 
den Wegen des Lafterd und Verbrechens, und obgleich dieſelben zufällig den Zwed der deutſchen 
Reichseinheit fehr beförberten, fo bleibt der Name ihres Urhebers in der Gefchichte gleichwohl ewig ge» 

brandmarkt, und zwar eben fo, wie jener des fogenannten weifen und großen Theoderichs, des Oſtgothen. | 








DBweites Hauptflüd. | 
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(Won 511 bis 558.) 

Der Tod Chlodwigs erfolgte unter Umſtaͤnden, welche für Die Dauer feiner gegründeten Macht fehr 
gefährlich zu fein ſchienen. Chlotildis, die zweite Gemahlin, hatte ihm drei Söhne geboren, Chlodomar, 
Childebert und Clothar; pa aber auch aus erſter Ehe ein Sohn, Theuberich, vorhanden war, fo entſtand ! 
die fehwierige Frage, wer zur Gerrfchaft gelangen follte. Daß eine Theilung des Reichs die unter Chlop- || 
wig erfolgte Erweiterung der fränkifchen Macht nothwendig wieber zerftören müſſe, ſah man fogleich ein: 
man vermied daher diefelbe und wählte den Ausweg, daß bie vier Brüder das ungetheilte Neich gemein- | 
fchaftlich regieren ſollten. So bevenklich biefer Schritt indeffen auch war, und um fo beforglicher er bei | 
der Liebe von Chlotildis zu ihren Kindern, fo wie ber leicht daraus entſpringenden Eiferfucht gegen ven | 
Stieffohn noch werben mußte, fo Außerten ſich anfangs dennoch keine nachtheillgen Bolgen, ſondern bie 
vier Brüder blieben einig. Der Grund lag ohne Zweifel darin, daß fle zunächft nur bie fraͤnkiſche Macht 
noch weiter außbehnen wollten, und daß ein jeder von ihnen bie Befeitigung ber übrigen für einen güns 
ftigen Zeitpunkt im Geheimen ſich vorbehielt. Solches Verhältniß der Dinge wirb nun auch durch bie Er- 
eigniffe vollkommen beftätiget. 

Bei der Staatsabficht der noch größern Vermehrung ihrer Macht kamen ben fränfifchen Königen zu= 
vörberft Zerwürfnifie zu fatten, vie bei ven Thüringern entflanden waren!). Leptere gehörten ebenfalls 
zum fränkifchen Stamme, und es fand daher zwifchen ihnen und den Saltern immer eine genaue Berbin- 
dung flott. Darum flüchtete auch Chilverih, der Vater Chlodwigs, als er von feinem Volke vertrieben 
wurde, zu ihnen?). Bei ven Thüringen hatte man nun ebenfalls die gefährliche Einrichtung getroffen, 
daß drei Brüber, Balverich, Hermanfried und Verthar, gemeinfchaftlich regierten, und hier äußerte die⸗ 
felbe ihre unvermeidlichen Nachtheile früher, als bei den Sallern. Gemahlin von Hermanfried war naͤm⸗ 
lich Amalaberga, die Tochter Theoderichs des Oſtgothen, und dieſe zeigte fich in Gerrfchfucht und Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit der Mittel zu deren Befriedigung als das treue Abbild des gewaltthätigen Waters. Hermanfried 
hatte in Folge nichtöwürdiger Herrſchbegierde fchon einen feiner Brüder, Verthar, nicht bloß unterbrüdt, 
fondern auch ermorbet?); doch felbft dieſes Verbrechen war der verworfenen Amalaberga noch nicht genug, 




















1) Die Duelle der folgenden Erzählung ift Gregor von Tours. 
2) Man fehe die Beweisftelle in unferer Anmerkung 14, ©. 75. 


°) Gregor meldet dieß im Iten Buch, Aten Kapitel feiner fränfifchen Gefchichte ausdrücklich: Porro tunc apud | 
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fondern fie überredete ihren Gatten, auch ben andern Bruber zu flürzen?). Ihren Einjlüfterungen Folge 
gebend, rief Hermanfrieb zur Ermorbung feines Bruders Balverich den älteften Sohn Chlobwigs, Theude⸗ 
rich zu Hülfe, und in Bereinigung beider wurbe Balderich nicht nur befriegt, fontern auch getöbtet. Wie 
e8 aber Häufig ber Ball ift, daß Verbrecher nach gefihehener That über ven Lohn uneinig werben, fü begab 
ſich dieß auch zwifchen Theuberich und Hermanfried. Lepterer wollte nämlich dem Gehülfen feiner Greuel⸗ 
thaten dad, was er ihm verfprochen hatte, nicht geben, und dadurch entfland zwiſchen beiden eine Beinb- 
ſchaft, welche ven gänzlichen Sturz Hermanfrieds nad} ſich zog, und das Meich desſelben den Saliern in 
die Hände fpielte. Bevor fich dieß jedoch erfüllte, ereigneten ſich wichtige Vorfälle zwifchen ven Franken 
und Burgundern. 

Gunbobald, der burgundifche König, welcher feine andern Brüder um die Serrfchaft gebracht hatte, 
war nämlich inzwifchen verflorben, und hatte ſeinen Sohn Siegmund ald Nachfolger hinterlaſſen. Diefer, 
gleichfalls mit einer Tochter Theoderichs vermählt, wie ihm einen Sohn, Namens Siegerih, geboren 
batte, fchritt nach dem Tode berfelben zur zweiten Ehe. Der Stiefmutter war folcher Sohn ein Aerger⸗ 
niß, und ba fie ſich vollents ein Mal von dem Kinde beleiviget glaubte, fo fuchte fie in dem Gemahl bie 
Burcht zu erwecken, daß ex dereinft von dem Sohne geftürzt und getöbtet werden würbe. In der That gab 
fich der unmenſchliche Vater folchen Einflüfterungen nicht nur bin, fondern er ermorbete meuchlings fogar 
das eigene Kind’). Von Gewiſſensbiſſen gequält, flüchtete fich ver Mifiethäter in das von ihm gegründete 
Klofter Mauricius; indeſſen er follte weder innerlich, noch äußerlich Ruhe erhalten; nenn Chlotildis, über 
die Behandlung ihrer Familie durch den Vater Siegmunds noch immer erzürnt, reizte Ihre drei Söhne 
zum Krieg wiber den Burgunder- König auf. Diefelben folgten der Aufforderung der Mutter, und ein 
wechfelvoller Kampf entipann fi nun vom Jahre 522 bis 524. Siegmund, ſchon in der erſten Schlacht 
gefchlagen, ward von Chlodomar, dem älteften Sohne Chlotildens, gefangen genommen, und fpäter mit 
kaltem Blute ermordet. Chlodomar erfuhr zwar das nämliche Schieffal, da Godomar, der Bruber Sieg. 
munds, mit verflärkter Macht winer ihn zog, und bei Veſeronce einen entfcheivenven Sieg gewann; aber 
bie Salier erholten fich bald von diefer Niederlage, fehlugen die Burgunder in die Flucht und bemächtigten 
fich aller ihrer Lande*). Solched geſchah um das Jahr 524. 

Nach diefen Borfällen, deren Bolgen bald hervortreten werben, erfüllte fih nun das unglückliche 
Schickſal Hermanfrieds. Der ältefte Sohn Chlodwigs, Theuderich, ergrimmt über den Wortbruch des 
Genoſſens feiner Uiebelthaten, überrebete feinen Bruder Elothar zum gemeinfamen Angriff wider Herman- 
fried. Nachdem die Salier durch eine Aufzählung ver Bebrüdungen, die fie von den Thüringern erlitten 








Thoringos tres fralres regnum gentis fllius retinebant: id est Baldericus, Herminefredus atque Bertharlus. 
Denique Herminefredus Berthartum fratrem suum, vi opprimens, interfecit. 

4) Gregor am angeflihrten Ort: Herminefredi vero uxor Inlqua et crudelis, Amalberga nomine, inter 
hos fratres bellum civile disseminat. 

5) ben daſelbſt cap. 5. His et hujusmodi ille (Sigimundus) incitatus verbis, uxoris iniquae consillo 
utens, iniquus exstitit parricida. 

©) Manche Gefchichtfchreiber erzählen ven Ausgang des Krieges anders. Wir halten uns aber genau an bie 
Duelle, Gregor von Tours, der im 3ten Buch, bten Kapitel ausbrüdlich fagt: Quod Franci cernentes, atque 
cognoscentes Chiodomerem interfecium, reparatis viribus, Godomarum fugant, Burgundiones opprimunt, 
patriamque in suaın redigunt potestatem. Ginige Zeilen weiter unten bemerkt dann Gregor erft bie Wiedererlan⸗ 


gung der Herrſchaft durch Godomar. 


Wirtiis Geſchichte der Deuiſchen 1b. 49 Drud vom Berfaffer. 
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haben follten, zum Zuge wiber die Iegtern bewogen worden waren, und um das Jahr 530 einen ent- 
ſcheidenden Sieg an oder In der Nähe der Unſtrut erfochten Hatten, endigte fpäter auch Hermanfried durch 
Meuchelmorb, und alles thüringifche Land fiel ven Saliern zu. In dieſer Weife erzählt Gregor von Tours, 
welcher im 6. Jahrhundert lebte, und alfo ten gefchilverten Begebenheiten ſehr nahe fland, den Untergang 
des thüringifchen Reichs. Abweichend davon If aber Witichind von Corvei, welcher über biefelben Ereig⸗ 
nifje berichtet. Allein auch abgefehen davon, daß Witichind 500 Jahre fpäter lebte, ald Gregor, und Dort 
fhon Sagen in dad Gefchichtliche eingeprungen waren, fo finben fich auch bei dem Mönch von Eorvet fo 
offenbare Irrtbümer, daß man ihm bei feinen Abmeldungen von Gregor nicht folgen kann. Letzterer be⸗ 
hauptet daher unbedingt den Vorzug, und nur eine Thatſache ift zu feiner Ergänzung aus Witichind viel- 
leicht zu entnehmen, jene nämlich, daß die Sachfen ald Bundeögenoffen der Franken an dem Krieg wider 
die Thüringer Antheil nahmen, und einen Theil des Landes der Beflegten erhielten. Denn ba dieſer Theil 
der Erzählung Witichinds durch den Sachſenſpiegel beftätiget wird), fo würde er als gefchichtlich aner- 
fannt werben müflen, wenn nicht etwa der Herausgeber bes fächfifchen Landrechts die betreffende Stelle 
felbft wieder aus der Chronik des Eorveier Moͤnchs gefchöpft hat. Auffallend bleibt e8 wenigftend immer, 
daß der fo gut unterrichtete Bifchof von Tours eine Theilnahme der Sachen an dem thüringifchen Krieg 
durchaus nicht Fennt. Indeſſen wie dem auch fei, die Branfen gelangten jedenfalls zum Beftge eined großen 
Theils von Thüringen, und ba ein Zmeig ihres Stammes auch noch die alten Gaue am rechten Rhein⸗ 
ufer, dem Maine entlang, behauptete, fo erſtreckte ſich bie fränkifche Herrfchaft nun auch bis tief in das 
Herz von Deutfchland. 

Mittlerweile hatten ſich aber in Italien Veränderungen zugetragen, welche dem Wachöthum ber 
Franken⸗Macht noch ungleich größeren Vorſchub leiſteten. Theoderich, ber oſtgothiſche König, durch den 
allein Clodwig In ven Siegen über die Weſtgothen aufgehalten und an der Beftgnahme von Gallien theil- 
weife noch gehindert wurde, war nämlidy verftorben, ohne einen Sohn zu Dinterlafien. Seine Tochter 
Amalafuntha, früher an einen gotbifchen Großen, Eutharich, vermählt, doch jetzt Wittwe, hatte nur einen 
Sohn Athalarich, und diefer, ein zehnjähriges Kind, wurde unter Bormunpfchaft feiner Mutter der König 
des weiten oftgothifchen Reiches in Illyrien, Italien und jenem Striche des füblichen Galliens, ven fein 
Großvater im Kriege gegen Clodwig vom alten weftgothifchen Gebietötheil dortſelbſt zu feinem Staate ge⸗ 
zogen hatte. Vormundfchaft und Neichöverwefung in einer fo audgebehnten Herrſchaft waren aber eine 
unmittelbare Aufforderung an mehrere andere Völker, die Ausführung lange gehegter Staatsentwürfe 
entweder zu beginnen, ober gar zu vollenden. Alsbald regten fich daher die Burgunder unter ihrem König 
Godomar, welcher nach der oben gemeldeten Vertreibung burch Verträge oder auf anderem Weg wieber 
zum burgundifchen Neiche gelangt war. Theoderich Hatte namlich vom burgumdifchen Reich einen Theil an 
fich gezogen. Diefen forderte jetzt Godomar zurüd, und Amalafuntha fand fi} ſchon fu bedraͤngt, daß fte 
dem Verlangen ohne Widerſtand entfprechen mußte. Kaum waren aber bie Burgunder befriebiget, fo 
traten die Franken mit der Forderung von Gebietd« Abtretungen hervor. Childebert, der feinen Brüdern 
nicht in den thüringifchen Krieg gefolgt, ſondern in Gallien geblieben war, gab jener Forderung vorläufig 
zwar feine Kolge, dagegen ſuchte er die Macht der Weftgothen in Gallien zu vernichten. Und auch dieſes 
mußte bei der Stellung verielben zu den Dftgothen rückwirkend die Macht ver letztern ſchwächen. König 





7) Man fehe diefe Stelle des fürhfifchen Landrechts in unfrer Anmerfung 26, ©. 57. 
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ver Weſtgothen war Amalarih, Enkel Theoderichs und Neffe der Reichöverweferin Amalaſuntha. Alle 
Intereſſen der legtern geboten ihr daher die Unterftügung ihred Verwandten; aber ihr eigened Reich neigte 
ich ſchon zum Verfall, und darum wurbe ihr jede Hülfe unmöglich. Amalarich war dagegen ſchwach und 
ohnmaͤchtig, daher für fid, allein zur Vertheidigung wider Chilvebert unfähig. Nachdem auf ſolche Weife 
alle Umftänbe die Franken begünftigten, brach Childebert wider den mweftgothifchen König auf, und fchlug 
ihn bei Narbonne entſcheidend. Amalarich verlor auf der Flucht dad Leben, und Childebert vereinigte num 
auch das weſtgothiſche Gebiet in Gallien mit dem Reiche der Franken. 

Nachdem biefe beveutenden Staatöveränderungen vollendet waren, kehrten Tiheuberich und Clothar 
ans dem thüringifchen Kriege zurüd, und ſtets nach Vergrößerung ber Branfen- Macht ſtrebend, befchlofs 
ſen Childebert und Clothar ſofort einen neuen Krieg wiver Burgund, Gie forderten ihren Bruder Theu⸗ 
derich zur Theilnahme an demſelben auf: allein biejer, mit dem burgundifchen Königähaufe verfchwägert, 
Iehnte die Mitwirfung ab, und zog, um die darüber entſtandene Unzufriebenheit feined Gefolges zu 
befchwichtigen, mit demſelben gegen den fühlichen Theil Galliend, welcher von Theodorich zum oſtgothi⸗ 
ſchen Reich gezogen war. Nicht nur diefe Unternehmung hatte durch Zerrüttung der Oſtgothen ven 
glũcklichſten Erfolg, fondern auch der Krieg ber beiden andern Sranken- Könige gegen die Burgunder. 
Godomar wurde gefihlagen, des Reiches entjeht, und ganz Burgund dem Franken⸗Reich einverleibt. 
Da dad Sleiche mit dem oſtgothiſchen Gebletötheile in Gallien durch die Siege Theuderichd, und dem 
weftgotbifchen durch die Siege Chilvebertö gefcheben war, fo war nun ganz Gallien von nörblichen 
Meer bis zum mittelländifchen, und von den Pyrenäen bis zu ven Vogeſen ver Herrfchaft ver Franken 
unterworfen. " 

Bis hieher und zwar bis zum Jahre 532 war die Einigfeit in der Samilte der Branken= Könige fo 
ziemlich erhalten worden; boch jet brach in Bolge unerfättlicher Herrfchfucht auch unter ihnen der Unfriede 
aus, unb es wurden DBerbrechen begangen, welche mit Entfeßen und Schauer erfüllen. Wir haben 
oben erzählt, daß ber zweite Sohn Chlodwigs, Clodomar, in der Schlacht gegen die Burgunder fiel. 
Derfelbe Hinterließ aber drei Knaben, welche von ihrer Großmutter mit vieler Liebe erzogen wurden. 
Cothar und Chilvebert bejchloffen nun die Ermordung diefer unfchuldigen Kleinen, und vollführten die 
Schanbihat unter herzzerreißenden Umftänden. Nachdem die Kinder dem Schuge ihrer Großmutter ent- 
lockt und ver Gewalt ihrer beiden Oheime überliefert waren, ſchleuderte Elothar zuerfl den älteften der 
Knaben an ven Boden, und erpolchte ihn ſodann. Sein Schickſal ahnend, umfchloß der zweite Kleine 
die Kniee feines Oheims Childebert, und bat flehentlich um Schonung feines Lebens. Chilnebert wurde 
wirklich erweicht, und beſchwor den Bruder weinend um Erbarmung; allein das Ungeheuer Clothar 
drohte dem Childebert felbft mit dem Tode, wenn er das arme Kind nicht von ſich floßen würde: bieß 
gefchah denn, und auch der zweite Sohn Clodomars wurde ſchaͤndlich ermorbet ®). Der dritte wurde zwar 
gerettet, wählte jedoch fpäter felbft ven Priefterftand, um fich dadurch Sicherheit zu erwerben. 

Luden, von dem Trugbilde feiner altveutfchen Freiheit und der Tugend der Urzuflände verblendet, 
wid fich auch bei den eben gefchilverten Greueltbaten mit der Hoffnung tröften, daß in der Erzählung 
berfelben bei Gregor von Tours Übertreibungen flattgefunden hätten. Dem unbefangenern Gefchicht- 
fchreiber ift es dagegen nicht geftattet, in ſolcher Weiſe zu verfahren; denn bie berichteten Thatſachen find 





8) Die fehr umfländliche Erzählung ver ſchauderhaften That ift bei Gregor a. a. O. im 18. Kap. bes 3. Buche. 
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leiver nur zu wahrjcheinlih. Es war nicht zum erfien Mal, daß folche Verbrechen im Haufe der ſaliſchen 
Könige erfolgten, Chlodwig gab ſchon dazu das ſchauderhafte Beifpiel, und verführt von ihm auch ber 
ripuarifche Koͤnigsſohn, der den eigenen Vater ermorbete. Auch nicht in der Bamille ver fränfifchen 
Könige allein gefhahen ſolche Miffethaten, fondern gleichmäßig in jener der burgundifchen und thüringi⸗ 
ſchen, wie wir oben gefehen haben. Um einen Thron allein zu erhalten, nahm man überhaupt nicht 
ben mindeften Anſtand, einen Meuchelmord zu begehen, und mit biefen Beifpiel ging fchon der oſtgo⸗ 
thiſche König Theoderich voran, welchen Pfifter nicht nur ven Weifen nennt, fondern auch den größten 
Fürſten feiner Zeit). Wenn aber ver Größte nicht einen Augenblick Bedenken trägt, mit Verlegung 
bed heiligen Gaſtrechts einen gräßlichen Meuchelmord zu verüben, um nur einen Thron allen einzuneh⸗ 
men, weſſen follten nicht die wewiger Großen fähig fein? Die traurige Gleichfoͤrmigkeit der Verbrechen 
am oftgothifchen, fränfifchen, burgundifchen und thüringifchen Hofe, die Ausdauer endlich, mit welcher 
bie Miffethaten bei den fränkifchen Königen auch fpäter fich fortfegten, beflätigen darum bie Erzählung 
Gregors mit einer foldien Stärke, daß wir leider buchftählich an fle glauben müffen. Selbft durch bie 
alten Rechtsbucher kommen wir auf das nämliche Ergebniß. Tacitus befchreibt immer nur bie beſſere 
Seite ber germanifihen Urzuftände, und darum flinnmen bie Nechtöquellen, wo fie Schauberhaftes ahnen 
laſſen, mit ihm nicht überein. Der Bifchof von Tours erzählt dagegen auch die Verbrechen ver Deut- 
hen, und aus ben häufigen Verwandten» Morven, bie er berichtet, erklärt fi nun auch, warum bed 
Vater⸗ und Brudermords fo oft in den Gefehen ber Urbeutfchen ermähnt wirb 1%). Alle dieſe geäßlichen 
Erfcheinungen waren die Wirkungen der Herrfchfucht, welche niemals zu befriedigen ift, fondern nach 
jedem Erfolg nur immer unerfättlicher wird. Die ältefte Verfaffung ver Deutfchen befoͤrderte aber ſolche 
Herrſchſucht durch ihre Grundſaͤtze über den Stände»lnterfchled unmittelbar: ohne Achtung vor ber 
menſchlichen Würde, ohne ein anderes DVerbienft, ald das des Geldes und bed Beſitzes, anzuerkennen, 
ſtieß fie zuerft die rechtlofen Maffen unter bie unbarmberzige Herrfchaft des bevorrechteten Adels, und 





2) Pfiſter, Gefchichte ver Deutfchen TH.1, S. 251. Der Weife wird Theoderich Th. 1, ©. 299 genannt, wo 
ed Heißt: „den zweiten Schritt that ver weiſe Theoterich; fein befanntes Edict ſtellt den Grundſatz auf, daß der 
Freie nicht taxirt ſei.“ Im Borbeigehen ſei bemerft, daß Pfifter ven F. 94 des oftgothifchen Cdicts, auf ben er ſich 
hier bezieht, und um deſſenwillen er deu wilden Theoberich weife nennt, gänzlich falfch verflanden hat. Anflatt einer 
Mobification des Wehrgelv - Inftituts, für die Pfifter jenen $. 94 Hält, fagt berfelbe nichts anders, als daß die von 
ihren Altern in der Noth verfauften Kinder dadurch bie Sreibeit, d. h. den Herrenftanb ober ven Mel nicht verlieren 
ſollen. &6 handelt fi alfo einfach um ein Privilegium für den Adel. Dan fehe übrigens den Inhalt des $. 94 fn 
unfrer Anmerfung 21, ©. 205. 

10) Das weſtgothiſche, Iongobarbifche, alemannifche und friefifche Rechisbuch fepen Strafen auf ven Verwaudten⸗ 
Mord (parricidium). Man fehe üb. VI. tit. 5, cap. 17 et 18 legis Wisigothorum, Tit. 40 leg. Alamannorum, 
Tit. 19 leg. Frisionum, und lb. I. Tit. 10, cap. 1'et 2 legis Longobardorum. Das weſtgothiſche Gefeh verorbnet 
bie Todesſtrafe, und Das longobardiſche ermächtiget, aufler der Vermögens : Emnfisfatin, den König, mit dem Leben 
bes Verbrechers zu machen, was er will. Das alemannifche und frieftjche Recht drohen aber nur Bermögensftrafen 
an, und nad erfterm follte zugleich Firchliche Ponitenz eintreten. Seltfam lautet insboſondere die Beftimmung des 
friefifchen Rechts: 

1. 

„Wer feinen Vater ermorbet”, heißt es am angeführten Ort, „verliert die Erbſchaft, die er hätte erhalten 

follen.” (81 quis patrem suum occiderit, perdat hereditatem, quae ad eum pertinere debebat.) 
2 


„Wer feinen Bruber ermordet, bezahlt denfelben deſſen nächften Erben.“ (Si quis fratrem suum occiderit, 
solvatl eum proximo heredi.) 
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im Fortgang ber Zeit durch fulgerichtige Ausbildung ihres Princips auch den bevorrechteten Adel wieder 
in bie Abhängigkeit von einzelnen noch mächtigern Bamillen. Sowie dad Volksleben nach ven von uns 
gelieferten Beweiſen keine andere Triebfeber hatte, als den mechfelleitigen Wettelfer der Bevorrechteten, 
fih an Beiig und Macht zu überbieten, fo gab e8 in dieſem felbjtfüchtigen Treiben auch kein Maaß und 
feine Schranfe, und je glüdlichere Erfolge das Ringen nad) Macht für eine Familie hatte, je höher dies 
felbe alfo flieg, deſto verzehrender wurbe die Herrfchfucht, und deſto rüdfichtölofer Die Wahl der Mittel 
zu ihrer Befriedigung. Darum waren Meuchelmorb von Bater gegen Sohn, Sohn gegen Bater, Bru⸗ 
ber gegen Bruder und Bruberd» Rind in ben Höhen ver Gefellfchaft etwas fo Häuflges und Gewoͤhnliches. 
Schon im fechöten Jahrhundert waren in Bolge biefer traurigen Verhältniffe die veutfchen Großen in dem 
Maße entartet, daß der Nation felbft, auf deren Sittlichkeit das Beiſpiel der Mächtigen zerftörenn zurück⸗ 
wirkte, faſt das 2008 der Mömer bevorſtand. Und ein folche® würde fie am Ende gewiß auch ereilt haben, 
wenn nicht im Chriſtenthum ein Gegengewicht winer das Liebel gegeben gewefen wäre. Aber die chrift- 
liche Lehre erhob fich lindernd wider die Schredniffe der Zeit, indem fle gerabe burch bie Steigerung des 
Uebels allmälig zu größerer Wirkſamkeit gelangte. Beftürzt über pie Mechtlofigkeit der Schwachen, er- 
fhüttert von den Verbrechen ber Großen und dem furchtbaren Greuel der Zeit, flüchtete ſich der befiere 
Theil des Volkes zuerft zu den Myſterien der Religion, um im Gebet und im Glauben an eine höhere 
Orbnung ber Dinge vor Troftlofigkeit und Verzweiflung fich zu fchügen. Hierdurch flieg aber der Ein» 
fluß der Kirche, und wenn biefer auch fpäter furchtbar mißbraudht ward, fo wirkte er Doch vom bten 
bis zum Iten Jahrhundert wohlthätig. Die großen kirchlichen Würbeträger ließen ſich aus politifchen 
Gründen zwar oft verleiten, über die Miffethaten der Mächtigen hinwegzuſehen; inveffen in ven Volko⸗ 
mafjen wurden durch die Lehren und das Beiſpiel einzelner tugenohafter Geiſtlichen gleichwohl eine menſch⸗ 
lichere Richtung erweckt, und fo kümmerlich fle in einer rohen Zeit auch fein mochte, fo hinderte fie doch 
wenigflens ven gänzlichen Sittenverfall. Gleichwie aber vie chriftliche Religion, als fte enblich zur Wirk» 
fanıkeit gelangte, dem fittlichen Verſinken der Deutfchen wenigftens einigermaßen fteuerte, eben fo wider⸗ 
feßte fie ſich allmälig der politifchen Unterbrüdung, indem die beffer gefinnten Geiftlichen zum Schuße 
der Armen, Nothleivenden und Berfolgten fich aufwarfen. Spuren davon finden fi) fchon in dem 
barbariſchen Edict Theoderichs, des Oftgothen. Wir haben oben Seite 126 bemerkt, daß bie chriftlichen 
Geiſtlichen die ihren Drängen entlaufenen Sclaven verbargen, und burch Verjährung ihnen bie Breiheit 
zu erwerben fuchten. Durch dad bemerkte Edict wird biefe Ihatfache nunmehr erwiefen, indem bort den 
Geiſtlichen die Auslieferung der zu ihnen geflüchteten Leibeignen befohlen wird. Wenn fie e8 nicht thun 
wöürben, fährt die Verorbnung fort, fo follen fie dem Herrn einen Sclaven von gleichem Werth ftellen, 
ſowie der Here noch aufierdem berechtigt fein fol, auch den im Verſteck der Kirche befindlichen 
Leibeignen zurüdzufordern, fofern er außerhalb ver Kirche ergriffen wirb !*). Im diefer Zeit der 








11) Diefe wichtige Rechtsſtelle ifl Cap. 70 Edicli Theoderici Regis, und bat folgenden Inhalt: Si servus 
cujuslibet nationis ad quamlibet Ecclesiam confugerit, statim domino veniam (indulgentiam) promittenti red- 
datur: nec enim ultra unum diem ibidem residere praecipimus. Qui si exire noluerit, vir religliosus 
archidiaconus ejusdem Ecclesiae, vel presbyter atque cierici, eundem ad dominum suum exire compel- 
iant, et domino Indulgentiam praestanti sine dilatione contradant. Quod si hoc suprascripiae religiosae 
personae facere forte noluerint, allud mancipium ejusdem meriti domino dare cogantur: ila ut etiam illud 
mancipium, quod in Ecclesiae latebris commoralur, si extra Ecclesiam potuerit comprehendi, a domino 
protinus vindicetur. 2inbenbrog S. 252. 
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Tyrannei, der Laſter und des Elends ift es ein Troft, endlich in ber Wirkſamkeit des Chriſtenthums 
einen Eleinen Schuß für die unglücklichen Nechtlofen zu finden. Mögen immerhin vie Unterhaltömittel der 
Kirchen und Klöfter zur Befreiung vieler Sklaven nicht zureichenn, die Hülfe von biefer Seite alfo nur 
gering gewefen fein, bie Geſchichte erkennt dennoch dankbar ven guten Willen und fegnet darum das 
Andenken der menfchenfreundlichen Geiftlichen, bie ben Schuß der erbarmungäwürbigen Stlaven als 
ihren Beruf erkannten. Umgekehrt brandmarkt fie den gefühllofen Geſetzgeber, der ven unglüdlichen Sclaven 
nicht einmal ven Fümmerlichen Schuß der Kirche gönnen mochte. Nach ven bemerkten beiden Richtungen 
wirkte alfo vom 6ten Jahrhundert an das Chriſtenthum, und nur diefen vereinigten Umſtaͤnden ber all⸗ 
mäligen Erweckung einer bumanern Richtung im Bolle und der Milverung ber Uinterbrüdung, weldye 
beine durch die chriftliche Xehre veranlaßt wurben, war es zu danken, wenn unter ben Greueln des bten, 
Tten und Sten Jahrhunderts die Deutfchen nicht zu Grunde gegangen find. 

Die unſchuldigen Kinder Clodomars, des zweiten Sohnes Clodwigs, waren aljo graufam ermorbet, 
und bie Vollbringer ver Frevelthat, Clothar und Childebert, theilten fich in das Erbe ver Unglüdlichen. 
Als bald darauf ber ältefte Sohn Clodwigs, Theuderich, flarb, machten Childebert und Glothar auch 
einen Verſuch, den Erben und Sohn beöfelben, Theudebert, zu vernichten; allein ihr Anſchlag miß- 
lang durch die Treue bed Befolges von Theubebert. Hierauf wechſelte Childebert die Holle, und verband 
fich mit feinem Neffen zum Untergang feines Bruders Clothar. Im Jahre 532 zogen: beide mit Heeres⸗ 
macht wider den Iehtern, und obfchon die Wittwe Chlodwigs Alles aufbot, ven Streit friedlich beizulegen, 
fo beharrten Childebert und Tiheubebert gleichwohl bei ihrem Vorhaben. Glothar verzweifelte fchon; da 
entfland, erzählt Gregor von Tours, am Xage ver befchloffenen Schlacht ein heftigeö Ungewitter, welches 
m Lager bes Oheims und des Neffen große Verheerungen anrichtete, während es jenes Clothars gänz- 
lich verfchonte. Der gläubige Bifchof fehreibt diefen Sturm der Macht des heiligen Martin von Tours 
zu, welchen Chlotildis die ganze Nacht hindurch im Gebet angerufen Hatte. Es ift auch recht wohl 
möglih, daß ein Gleiches Chilveberten und deſſen Neffen gefagt und von ihnen geglaubt wurde; genug, 
fie ſchloſſen mit @lothar Frieden. Dieß geſchah um das Jahr 532. 

Drei Jahre fpäter brachen nun aufferhalb Deutfchland heftige Stürme hervor, in welche auch bie 
Germanen bineingezogen wurden. Gleichwie naͤmlich die Franken ven Berfall des oftgothifchen Reichs 
zur beträchtlichen Vermehrung ihrer Macht benützt hatten, eben fo baute Juſtinian, der Kalfer des 
römischen Morgenlanded, darauf den Plan zur Wievereroberung des Abendlandes. Schon länger war 
dieß die Abficht der morgenländifchen Kaifer, doch es fehlte nur immer bie nöthige Kraft dazu: nach ben 
Siegen über die Bandalen in Afrika, welche Beliſar, Juſtinians Feldherr, erfochten hatte, traute man 
fich dieſelbe aber jegt zu, und ba die zerrütteten Verhältniffe des oftgothifchen Reichs einen Angriff zu 
begünftigen fehienen, fo wurbe verfelbe im Jahre 535 beſchloſſen. Juſtinian Tannte die Macht ber 
Franken, und er fuchte darum ihre Bundeögenoffenfchaft zu erlangen; aber auch die Gothen fuchten um 
dieſelbe nach, und die fränfifchen Könige waren verworfen genug, ſich mit beiden Theilen zugleich einzu- 
laffen. Sie nahmen von den Römern und ven Gothen Geld, ſowie ſie fich von den Iehtern noch über- 
dieß Mhätien abtreten Lieben. Suftinian durchſchaute pie Falſchheit ver franfifchen Fürſten bald, war 
aber durch die Noth gezwungen, ihnen noch günftigere Bedingungen zur bieten, wozu unter andern ber 
feierliche Verzicht auf Gallien gehörte. Jetzt erſt ging Theubebert, ver Sohn und Nachfolger des Königs 
Theuberich, mit einem Heere über bie Alpen, vorgeblich den Römern zu Hülfe, wöhrend man vorher 
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auch ven Gothen verftedtten Veiſtand verfprochen hatte. Bei den Oftgothen waren nämlich verfchienene 
Regierungd» Beränderungen vorgefallm. Der Enkel Theoderichs, Athalarich, farb bald; ihm folgte 
Theodat, und diefem Vitiges. Letzterer hatte auf bie Bunbeögenoffenfchaft ver Franken ven größten Werth 
gelegt, und Alles aufgeboten, dasſelbe zu erlangen. Durch Gele und Abtretung von Ländern zu Guns 
ften der Franken, kam das Bündniß auch endlich zu Stande. Unter folchen Umſtänden erfolgte im Jahre 
539 der Uebergang Theubebertö über die Alpen. Die Oftzömer belagerten damald Ravenna, während 
ein anderes Heer verfelben bei Dertona fland. Unweit Bavia, in ber Nähe des römifchen Lagers, hatten 
ſich Dagegen die Ofigothen aufgeftellt, und als fie nun die Franken beranrüden fahen, ergaben fie ſich 
lauter Freude, weil fie die wohlgeordneten Schaaren derſelben für das verfpruchene Hülfäheer hielten. 
In diefem Glauben dachten daher die Gothen an nicht Arges, ſondern empfingen die Franken wie 
Freunde. Diefe griffen aber mit abfcheulicher Treulofigkeit die betrogenen Gothen fogleich an, und fchlu- 
| gen ſie bei der natürlichen Betäubung und Verwirrung berjelben in die Flucht. Im römifchen Lager 
hielt man dieſe Vorgänge für die Folge eines Sieged Belifard, und man zog daher aus, um ben Sie 
gern fich anzufchliegen. Allein vie Franken überfielen nun auch das römifche Heer, und rieben dasbſelbe 
voliftändig auf. Diefe empörende Doppelzüngigfeit, Balfchhelt und Verrätheret gegen Freund und Feind 
war bie lirfache, daß bie Franken von ben fremden Gefchichtfchreibern für dad treulofefte Volk der Erde 
erklärt wurden. Wäre nicht Bloß ein ‚Heergeleite, fondern der Stamm ſelbſt ver gefchilverten Srevelthat 
ſchuldig gewefen, und wäre folcher Treubruch nidyt Ausnahme, fondern Megel geweſen, fo hätten bie 
Franken jenen Vorwurf allerdings vollfonmen verdient. Theudebert Tonnte indeſſen aus feiner Verraͤ⸗ 
therei keine Vortheile ziehen; denn bei feinem Heer riffen Krankheiten ein, und er mußte dasſelbe eiligft 
über die Alpen zurüdführen. Er bot hierauf den Oftgothen von Neuem Freundſchaft und Bündniß an, 
ward aber zurückgewieſen. Auf Vitiges folgte ald König der Oftgothen Totilas, und biefer hob bie 
zerrüttete gothifche Macht wieder zu ziemlicher Höhe. Nun erſchien aber Theudebert von Neuem in Ita» 
lien, und Totilas ſah fich genöthiget, ihm den obern Theil dieſes Landes zu überlaffen, wogegen ihm 
der Frankenkoͤnig den Verzicht auf meitere Eroberungen zuftcherte. Im Jahre 547 ſtarb Theudebert, 
und e3 folgte ihm fein Sohn Theubebald. Juftinion machte fogleich einen Verfuch, den neuen König 
zum Bündniß mit den Nömern zu verloden; Theudebald verwarf aber den Antrag mit Beftigfeit nnd 
Würde. Troß dieſes günftigen Umſtandes für die Oſtgothen wurde die Lage berfelben immer gefährlicher. 
Totilas ſtarb nach eilfjährigem ruhmvollem Wiverftand gegen die Römer im Jahr 552 auf dem Schlacht: 
few, und fein Nachfolger Tejad hatte ſchon nach zehn Monaten dasſelbe Schickſal. Vollſtändige Auf⸗ 
Löfung bemächtigte fich jet des oftgothifchen Neiched. Won Deutfchland zog den Gothen zwar ein ſtarkes 
Heergeleite von Alemannen und Franken unter Leutharis und Butilin zu Hülfe; allein ba die Nömer 
inzwifchen auffer ven Herulern auch die tapfern Longobarden zu Bundeögenofien erhalten hatten, fo war 
ibre Mebermacht zu groß. Das Heergeleite der Alemannen und Franken wurde daher aufgerieben, und 
hiemit war die letzte Stühle der Gothen gebrochen. Kleinere Heerhaufen verfelben blieben noch übrig, bie 
noch einige Zeit Wiverftand Leifteten; aber auch diefe wurden großentheils entiweber gefangen genommen, 
oder vernichtet, und da die geringen Veberbleibfel verfelben zu andern Völkerfchaften flüchteten, fo war 
das Reich der Oſtgothen in Italien gänzlich aufgelöst. Das Ende degsſelben ereignete fi im Jahre 554. 

Deutfchlend war bei dieſem Ereigniß unmittelbar weniger betheiligt, da fehon zu Zeiten Theoderichs, 
und namentlidh durch die Staatsmaaßregeln deöfelben, die Vermifchung ver Oſtgothen mit den Mömern 
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begonnen hatte, und die germanifche Nationalität der erſtern in Italien überhaupt nicht erhalten werben 
fonnte. Mittelbar hatte der Iintergang bes oftgothifchen Reichs aber auch für das deutſche Volk bedeutende 
"Bolgen. Schon die Schwäche desſelben, welche fogleich nach dem Tode Theoderichs in Bolge ver Minder⸗ 
jährigkeit feines Nachfolgers und der Nothwendigkeit einer Reichsverweſung eintrat, zerſtoͤrte das Gegen- 
gewicht, wodurch früher die Ausdehnung ber fränkifchen Macht aufgehalten wurbe. Letztere verbreitete fich 
daher fogleich über ganz Gallien. Durch die Iangen Kriege der Römer gegen bie Oftgothen befeftigten fich 
die Franken nun in dieſer Herrfchaft in dem Maaße, daB fle ihnen nicht mehr entriffen werden konnte; 
und ald der oftgotbifche Staat vollends gar verfchwand, traten in Italien Berbältniffe ein, welche ven 
Franken nicht nur den Beflg Galliens verbürgten, fondern ihnen auch die Ausbreitung Ihrer Herrfchaft in | 
Deutfchland erleichterten. Alles dieß wird ſich ſpaͤter zeigen. Gier iſt nur noch zu bemerken, daß entweder 
fehon vor dem Zuge Theuderichs gegen den oſtgothiſchen Gebietstheil im füblichen Gallien, ſohin ſchon vor 
dem Jahr 531, ober wenigftend während bes roͤmiſch⸗ gothiſchen Krieged auch die Baiern der Herrfchaft 
der Franken unterworfen worben find. Aber auch die Alemannen erkannten, wie berichtet wurbe, vie | 
Oberberrfchaft der Franken an, und da auch Thüringen erobert war, fo verbreitete ſich das Frankenreich 
von den Pyrenäen über die Vogeſen füblich (der nörblichen Seite ver Alpen entlang), bis in das heutige 
Deftreich, und nörblich bis an bie ſachſiſche Saale. Die Kraft dieſes mächtigen Reiches wurde durch vie 
‚gemeinfchaftliche Regierung mehrerer Könige zwar noch gefehwächt; allein im Jahre 554 war Theubobalp, 
der Sohn Theudeberts und Enkel Theuderichs, ohne einen Erben verflorben, bie Herrſchaft war daher 
nur noch zwifchen Childebert und Clothar geheilt. Schon im. Jahre 358 verſchied jedoch auch Childebert, 
ohne einen Sohn zu hinterlaſſen; und das mächtige Frankenreich war demnach zur vollkommnen Staats⸗ 
einheit gelangt. Mit viefem glücklichen Ereignifie erftieg die Macht der Merovingifchen Könige ihren Hoͤhe⸗ 
punkt, und zu gleicher Zeit war ber legte Zweck aller diefer gefchichtlichen Entwidlungen, die Herftellung 
deutſcher Reichseinheit, bedeutend näher gerüdt. 
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Durch die Ausbildung des großen Reiches der Merovinger kamen nicht nur die Germanen in ganz 
neue Verhaͤltniſſe, ſondern e8 wurde dadurch auch der Grund zu bebeutenden fpätern Ereignifien gelegt. 
Auf die Entwidlung der Iektern hatte aber die Eigenthümlichkeit der innern Einrichtung der einzelnen 
deutfchen Stämme befondern Einfluß, und es ift zum Verſtaͤndniß der damaligen Zuftänbe fowie der 
nachfolgenden Begebenheiten durchaus nöthig, jene eigenthümlichen Stammverfaffungen Eennen zu lernen. 
Das Nationalleben der Germanen zerfiel zu allen Zeiten in vie beiden Richtungen eines gemeinſamen 
Volksthums und ber Zerglieberung desſelben in felöfiftändige Stämme. Jenes war vom gefchichtlichen 
Auftreten der Deutichen bis zum Untergang bed römifchen Reichs allerdings noch nicht zu einem eigent- 
lichen Staatöverband gebichen, und überhaupt nur gering audgebilvet; inveflen e8 befland gleichwohl, 
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und äußerte ſich in ver Gleichheit ver Sprache ſowie der Hauptgrundſaͤtze In den Sitten und ſtaatsrecht⸗ 
lichen Einrichtungen. Gewiſſe Eigenthümlichkeiten waren demnach allen deutfchen Stämmen gemeinfam, 
und biefe, welche die Nationalität im Unterſchied vom Stamme begründeten, fohin auch mit Recht vie 
germanlfchen oder deutſchen genannt werden, haben wir im eriten Buche feftgeftellt. Uber auch jeder 
Stamm hatte wieder feine befondern Einrichtungen und Gebräuche, worin er ſich von andern unterfchieb, 
und biefelben find es, welche wir jetzt zu entwideln haben. Wie fi} aus den beiden vorhergehenven 
Sauptflüden gezeigt hat, war der Stamm ber Franken ber mächtigfte, und da derfelbe fo gewaltigen 
Einfluß auf die Staatszuſtaͤnde und Fünftigen Schickfale der Germanen ausübte, fo beginnen wir mit ihm. 

In höhern Alterthum, alfo in der Zeit vor Chriftus, und noch in den erften Jahrhunderten nach 
ihm, waren die Grundeinrichtungen ver Franken wie bei den übrigen veutfchen Stämmen befchaffen. Die 
Benölkerung thellte fich fohin in Bevorrechtete und Nechtlofe, wovon erftere wierer in Adalinge und 
Breite, letztere hingegen in Lite und Schalke zerflelen. Königliche Gewalt beftand nicht, ſondern bie 
PBerfaffung war ariftokratifch-republifanifch, mit überwiegendem Einfluß der Edlinge oder des nachma⸗ 
figen hohen Adels. Eben fo wenig gab es Leibesſs⸗ oder Lebenäftrafen, und es herrſchte unter den Breiten 
überhaupt eine ungleich größere Selbftftänbigkeit, wie bei andern Stämmen. Die Bamiltenbande waren 
im höhern Alterthum bei den Franken gleichfalls viel inniger, als bei andern germaniſchen Välkerfchaften, 
weßhalb denn die Haftungs» Verbindlichkeit der ganzen Sippfchaft für Entrichtung ded Wehrgelds nur | 
in den fränfifchen Gefeßen vorkommt. Nach der Einwanderung aus Aſien nahm der genannte Stamm 
im innern Germanien fefte Wohnflge ein, vie aber erft vom britten Jahrhundert in den Gegenden des 
Maines bis zum Rhein, und auf ben beiden Ufern des letzten Stromes unterhalb Mainz, gefchichtlich 
auftreten. Vorher Herrfcht unlösbares Dunkel, weil die ältern römifchen Gefchichtfchreiber die Franken | 
unter andern Namen aufführen. Diefe Wohnftge verließ der Stamm felbft nicht wieder, auſſer gezwun⸗ 
gen, und auch hier nur theilweife ſowie vorübergehend in Folge Anbranges ver Roͤmer. Die Geerzüge 
der Sranfen in Gallien und Italien, welche in der Gefchichte oft vorkommen, waren daher nicht Stamm⸗ 
Unternehmungen, fondern Geleite nachgeborner Söhne von Adalingen, welche mit den jüngern Söhnen 
und Brüdern von Freien auf Erwerbung von Stammgütern und auf Bereicherung überhaupt ausgingen. 
So waren indbefondere die Heere der Merovinger, mit denen fie fpäter eine fo große Macht erwarben, 
anfangs nur Geleite, welche von ven Wohnftten des Stammes felbft audzogen, nach Gallien hinüber- 
ſchweiften, und dort zulegt bleibend jich feſtſetzten. Diefe Thatſache ift fehr beftimmt erwiefen. Wo 
nämlich ein Heerzug der Germanen feine Stamm⸗ Unternehmung, fondern ein Geleite war, erfcheint bie 
Bölferfchaft auch nach der Verſetzung des Gefolges in fremdes Gebiet oder dem Untergang desſelben 
gefchichtlich immer noch in ihren alten Wohnflgen. Soferne Lagegen der Stamm felbft auswanderte, fo 
fommt er nie mehr in feiner frühern Selmath vor. So war 3. B. der Zug der Cimbern und Teutonen 
ein Heergeleite, und darum trat der Stamm felbit auch nach der Vernichtung jened Gefolges thatfächlich 
noch lange in feinen alten Wohnftgen an ver Oftfee auf. Eben fo bilveten die Sachfen in Brittanien 
unter Horſt und Hengift ein Heergeleite, und deßhalb wohnten die Sachſen auch nach der Beflgnahme 
von Brittanien immer noch in ihrer alten Heimath von ver Wefer bis zur Elbe. Der Zug der Burgunder, 
Alanen, Banvalen und Gothen nach Gallien, Italien und Spanien war dagegen eine Wanderung ber 
Stämme felbft, und darum erfcheinen nachher dieſe Völkerfchaften nie mehr in ihren alten Wohnftgen an 
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der untern Donau. Auf gleiche Weiſe bildeten nun auch die Franken in Gallien ein Heergeleite, und 
der Stamm ſelbſt befand ſich noch in ſeiner alten Heimath am Rhein und Main ſowie der fraͤnkiſchen 
Saale. Deßhalb gingen auch nur diejenigen Franken, welche als Geleite ausgezogen waren, vom neunten 
Jahrhundert an durch Vermiſchung mit den Römern allmälig in bie heutigen Franzoſen über: ber Stamm, 
welcher in feinen feften Wohnftgen auf der rechten Rheinſeite beharrte, blieb dagegen deutſch, unb daher 
kam es, daß auch nach der Entftehung ber Franzoſen noch ein deutfcher Frankenftamm vorhanden war, 
und bis auf die neueften Zeiten ſich fortpflanzte. 

Die Heergeleite behielten nun im Wefentlichen allerbings die Gewohnheiten und Staatdelnrichtungen 
ihres Stammes bei; allein da fie den Krieg ald ein Gewerb betrieben, fo mußten bei ihnen allmälig 
firengere Grundfäge über die Stellung der Untergebenen zu den Anführern durch Gefeße ober wenigftend 
durch Uebung eingeführt werben. Bei den republifanifchen Stämmen gab es Feine fländigen Staatswür⸗ 
ben, weßhalb denn auch ein Feldherr ober Herzog nur bei Ausbruch eines Krieges und bloß für die 
Dauer desſelben erwählt wurde. Die Geleite waren dagegen Privat» Unternehmungen von Abalingen, 
welche Krieger warben, und da der Unternehmer vie Koften der erften Ausrüſtung vorfchoß, fo Eonnte 
der oberfte Führer des Gefolges nicht auf dem Wege ver Wahl ernannt werben, ſondern der Adaling, 
welcher daß Geleite organifirte, mußte fein Führer fein. Auch dieß war eine bedeutende Abweichung vom 
republifanifchen Princip. Wenn pas Geleite in die Wohnflge des Stammes zurüdfehrte, fo hatten die 
bemerften beiden Abweichungen von ber Urverfaſſung zwar Feine bleibenden Bolgen, weil bad Gefolge 
fich wieder auflößte, baher die befondern Heerordnungen auffer Kraft traten, und das Amt des Ober» 
anführers erlofch. Indeflen wo die Seleite im fremden Lande fefte Wohnfite ergriffen, wie e8 im fünften 
Jahrhundert bei den fränfifchen Gefolgen ver Fall war, da gewannen ihre befondern Einrichtungen 
Dauer, und ed mußte daraus allmälig monarchifche Einrichtung der neuen Staaten entfpringen!). Dieb 
gefchah denn auch wirflih, und die Neuerung offenbart fi fchon im falifchen Geſetz. Die aus den Ges 
leiten entftandenen Könige nahmen nämlich in ihrem neu gegründeten Staate mit dem Stand der Adalinge, 
wie er in der Urverfaflung ber Stämme beichaffen war, eine große Veränderung vor, indem fie ven 
Ausdruck „Adaling“ gänzlich befeitigten, und die ftaatlichen Vorrechte, fo dieſem Stande nad ten 
Urverfaffungen zuftanden, nur denjenigen Freien beilegten, vie Iebendlänglich in den Dienft des Könige 
traten. Die Urfache, melche diefe Neuerung veranlaßte, ift fehr einfach. So lange nämlich ein Geleite 
auf dem Kriegszug begriffen war, beftand ed nur aus Streitern; wenn ed aber endlich bleibende Wohn» 
fige erobert hatte, fo ging es allmälig in einen neuen Staat über, indem bie erbeuteten Grundbeſitzungen 
unter dad Gefolge vertheilt wurben, und die neuen "Eigenthümer nunmehr Hauswirthſchaft anfingen. 
Bon jetzt an waren fie nur bei eigentlichen Staatöfriegen zum Waffendienft verbunden, das Geleite hatte 
ſich alfo in reiche Grundbeſitzer aufgelöst, und dem Könige, welchen Titel und Nang ſich nun der Ober» 
anführer beilegte, fehlte ein Heer für die Zwecke feiner Hausmacht. Um nun die Breien zum Eintritt in 
den Dienft des Könige zu bewegen, wurbe ber alte Stand ber Urfreien ober Adalinge bei den Franken 
aufgehoben, und bie Vorrechte veöfelben ven Dienftleuten des Königs beigelegt. Es war dieß ein tief» 





1) Daß die fränfifchen Könige nur durch die Geleite entflanven find, zeigt auch die Gefchichte der Sachfen in 
Brittanien. Wer der republifanifchen Verfaſſung am wärmften anhing, bas waren bie Sachſen. Noch im Sten Jahr: 
hundert firitten fie mit unbefchreiblichem Heldenmuth für dieſelbe; aber bei dem Heergeleite, welches Brittanien 
erobert hatte, entftand fogleich das Königthum. ben fo verhielt es fich num auch bei den Franken. 
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berechneter Staatöplan, welcher der Eöniglichen Macht dauernde Grundlagen geben follte. Die Abficht 
gelang auch, und ed ging dadurch die größte Veränderung in der alten Stammverfaſſung ver Sranfen vor. 
Auf den Stamm felbft Eonnte diefe Veränderung natürlid, fo lange Feinen Einfluß ausüben, als er feine 
Unabhängigkeit von dem neuen Branfenftaat behauptete, welcher aus ven fiegreichen Geleiten entftanden war. 
Indeſſen jene Unabhängigkeit wurbe im Laufe der Zeit durch bie ſteigende Macht der Merovinger ebenfalls 
verloren, der Stamm felbft daher allmälig dem neuen fränfijchen Königreich untergeoronet, und die große 
Veränderung ber Urverfaffung, welche die erſten Sranfenkönige einleiteten, auch auf den Stamm felbft 
übergetragen. " 

Was die Beweiſe biefer Thatſachen betrifft, fo ergeben fich viefelben aus folgender urkundlichen Ent- 
wiclung. Die Thüringer gehörten zu dem fränfifchen Stanme, was nicht nur die Gefchichtfchreiber be- 
zeugen, fondern auch aus ben Nechtöbüchern hervorgeht. Eine befondere Eigenthümlichkeit der Urverfaf- 
fungen lag naͤmlich darin, daß das Wehrgeld nach ven StämmesUnterfchien fehr abweichend, und nur bei 
denjenigen Voͤlkerſchaften ganz gleich war, die einem und benfelben Stamme angehörten. So betrug dad 
Wehrgeld eines Freien bei ven Sranfen 200°), bei den Alemannen 160°), und bei den Sachen 100 
Solivit). Da aber Memannen und Baiern fowie Briefen und Sachfen einen und demfelben Stamme ober 
StämmesBereine angehörten, fo war dad Wehrgeld des Freien bei den Baiern genau fo groß, wie bei den 
Alamannen”), und jenes eined Frien ver Briefen wenigftend in einem Bezirk genau gleich jenem des ſach⸗ 
fiichen Sreien®). Vollkommen gleich ift aber das Wehrgeld des niedern Frowen bei den Saliern, Ripua⸗ 
tiern und Thüringern, nämlich immer 200 Scilolinge”); ganz gleich ift ferner das Wehrgeld ver vor- 





2) Man fehe unfre Anmerfung 21, ©. 118. 

2) Lex Alamannorum Tit. 68, 6. 1. Si quis autem liber liberum occlderit, componat eum bis 80 solid. 
fillis suls. Aus unfrer Anmerfung 16, ©. 158 hat fich ergeben, daß In den Iufagartifeln zu dem alamannifchen 
Geſetz, welche Baluze nach dem Eober in Rheims herausgegeben hat, das Wehrgeld der niedern Freien bei den Ala: 
mannen auf 170 Solidi angegeben wird. Da indeſſen vie obenſtehende Stelle des alemannifchen Geſetzbuches felbit, 
we 160 Solidi vorfommen, vom bairifchen Recht beftätiget wirb, fo muß im Aheimfer Eober ein Schreibfehler unter: 
gelaufen, oder bei dem Abdruck besfelben ein Verſtoß vorgefallen fein. 

2) Das Wehrgeld des Freien fehlt allerdings im füchftfchen Rechtsbuch, wie ſchon bemerkt wurde, allein va 
ſewohl im Geſetzbuch, als in den fränfifchen Kapitularien der Breie bei Strafen immer um bie Hälfte niedriger ange: 
ſehzt ift, als der Ehling (man fehe unfre Anmerfungen 48, S. 86, ſowie 50 und 51 S. 87), fo iſt ganz gewiß, daß 
das MWehrgeld des Freien bie Hälfte von dem des Ehlings war. Wir haben nun aber Seite 82 u. flgd. eriwiefen, daß 
der füchfifche Maling ein Wehrgeld von 10 Pfund Silber hatte. Auf den Freien kommt daher 5 Pfund, und weil 
aus dem Pfund 20 fränfifche Silbergulden geprägt wurden, fo belief ſich das Wehrgeld des füchfifchen Freien auf 100 
feänfifche Silber: Solldi. Nach ſachſiſchem Münzfuß betrug es dagegen bloß 60 Schildlinge, weil in dieſem nur 12 
auf das Pfund Silber gingen. 

5) Aus der Stelle des balrifchen Rechts in unfrer Anmerkung 30, S. 119 und zwar $. 4 ergiebt fih, daß bie 
Agiloljinger ein Wehrgeld von 640 Schilvlingen hatten. Da num diefe Summe in der nämlichen Gefegesitelle aus: 
drücklich für das Bierfache des Wehrgelds des Freien erklärt wird, fo war Die Gewaͤhroſumme des letztern 160 Solidi. 

6, Der Rechtsſatz in ber Anmerkung 49, ©. 86, beſtimmt das Wehrgeld des frieftfchen Breien auf die Hälfte 
von jenem des Adalings, ſohin auf 54 Pfund Silber. Wir haben aber S. 106 eriwiefen, baß biefer Belrag unter 
Karl 1. auf 5 Pfund herabfiel, und daß bei ven Sachſen und Frieſen die Adalinge gleiches Wehrgeld hatten. In dem: 
jenigen friefifchen Bezirk, wo der Sreie um bie Hälfte niedriger angefebt war, als ber Edling, war alfo auch die 
Gewährfumme ber Freien jener des füchfifchen Freien völlig gleich. 

7) In Anfehung der Franken it dieß eben eriwiefen werben (Anmerf. 1). Die betreffenden Stellen im ripuari⸗ 
fhen und thüringifchen Recht lauten aber in folgenver Art: 








nehmen Freien bei den Saliern, Ripuariern und Thüringern, und zwar immer 600 Solidi?). Daraus | 
folgt denn nad) dem eigenthümlichen Geifte der Urzeit, der auf das Wehrgelo das größte Gewicht legte, 

mit völliger Gewißheit, daß die Thüringer zum fränfifchen Stanıme gehörten. In allen übrigen Dingen 
konnte Gleichheit in den Rechtsbeſtimmungen zufällig und daher gleichgültiger fein; aber nur nicht bei dem 
Wehrgeld. Wo diefes bei zweien oder mehrerern Völkerfchaften gleich war, da gehörten biefe gewiß bem 
nämlichen Stamme oder StämmesBereine an, wie dieß ſchon bad Beifpiel der Sriefen und Sachen, fowie 
der Alemannen und Baiern beweist. Endlich ift vie Beftimmung des thüringijchen Geſetzes über den Aus⸗ 
fchluß der Frauen von der Erbfolge in das Grundeigenthum völlig gleichlautenn mit der dießfallſigen Vor⸗ 
fchrift des falifchen Geſetzes. Im Vereine aller dieſer Gründe tft ed denn gefchichtliche Gewißheit, daß bie 
Thüringer dem fränfifchen Stamme angehörten. Das Nechtöbuch derfelben theilt nun aber bie Bevoͤlke⸗ 
rung in Bevorrechtete und Mechtlofe, und erftere wieder in Adalinge und Freie. Es wirb aud) von dem | 
Geſetz ausprüdlich dad Wort: „Adaling“ gebraucht. Wenn alſo erwielen ift, daß es bei den Branfen | 
diefelben Standes⸗Unterſchiede gab, als bei den Sachfen und riefen, was folgt alsdann aus der That⸗ 
fache, daß im falifchen und ripuarifchen Geſetz wohl vie linterfcheldung der vornehmern und niebern Brien, 
fowie auch das dreifache Wehrgeld der erftern, aber nicht der Name Edling, fowie auch Fein Geburts⸗, 
fondern nur ein Dienjtabel vorkommt? Doch wohl nichts anderes, ald daß die Vorrechte der alten Ada⸗ 
linge mit Befeitigung dieſes Namens auf diejenigen Breien übergetragen wurden, weldye in den Dienft des 
Königs traten. Dieß iſt klar und ficher"). Daß aber die fränkifche Stamm-Verfaffung im höhern Alterthum 
nicht monarchiſch, fondern ariftofratifch»republifanifch war, folgt daraus, daß vor dem fünften Jahrhun⸗ 
derte Feine Könige, fondern nur Heerführer dieſes Stammes vorkommen, die zuerft zu Herzögen, unb end⸗ 
lich zu Königen ſich umgeftalteten. Auch ver Umſtand, daß die eigentliche Fönigliche Gewalt fehr langſam 
fih ausbilvete, und das beftimmte Zeugniß des Königs Chilveberts, daß die Macht früher bei ven Mafjen, 
d. h. nach den Begriffen jener Zeit beiden Freien war ! 9), erweifen die republifanifche Verfaffung der älteften 
Franken. Die ariftofratifche Eigenfchaft dieſer Verfaffung mit überwiegenvem Einfluß des hohen Adels 
ergiebt fich dagegen aus dem hoben Wehrgeld des Iehtern bei den Ihüringern. Daraus folgt denn, daß 
fhon bei der Aufzeichnung des falifchen Geſetzes eine große Veränderung der fränfifchen Urverfafjung 
vorgefallen war. Pfiſter fagt in feiner Gefchichte der Deutfchen Th. 1 ©. 374 und 375, das ſaliſche 
Nechtöbuch fei noch vor der Bekanntfchaft ver Franken mit dem Chriſtenthum nievergefchrieben worden, 




















Lex Ripuariorum, tit. 7: 
6i quis Ingenuus hominem ingenuum Ripuarium interfecerit, 200 solid. culpabilis judicetur. 
Lex Thuringorum, tit. 1, $. 2: 

Qui liberum occiderit, 200 solid. componat. 

2) Man fehe die Rechtefäße In unfrer Anmerkung 22 und 23, ©. 119. Daß bie dort und zwar Note 23, 
ut. B abgedruckte Stelle aus dem falifchen Geſetz (tit. 43 8. 4) auch im ripuarifchen Recht vorkommt, beweiet der 
nachflehende Cab: Lex Ripuar. Tit. 11, Si quis eum interfecerit, qui In truste Regis est, 0600 solld. culpa- 
bilis judicetur. 

9) Da das thüringiſche Mecht erft im Sten Jahrhundert aufgezeichnet wurbe, fo Fönnte man vielleicht einwenben, 
es fel dort erſt die Neuerung entflanden, den fränkifchen Dienftabel in die Edlinge der Urverfaffung umzuwandeln. 
Alten ein folcher Cinwurf wäre ohne Gehalt, da es gefchichtlich gewiß ift, daß bie Eönigliche Macht im Laufe ber 
Zelt fortwährend auf Koften des alten Stammadels zunahın, und daß bie Macht des letztern nicht flieg, fondern 
abnahm. 

10) Man ſehe vie dießfallſige Erflirung Childeberts in unferer Anmerkung 6, ©. 19. 
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und basfelbe ftelle Die alten deutſchen Geſetze in größerer Reinheit var, als bie übrigen Sanmlungen. 
Beides iſt aber unrichtig. Das Gefehbuch der Saalfranfen wurbe erſt nach dent Lebertritt verfelben zum 
katholiſchen Chriſtenthum fehriftlich verabfaßt, weil in der Vorrede deöfelben ausdrücklich gefagt wird, 
baß die Franken vor Kurzem den Fatholifchen Glauben angenommen haben. (Man fehe die mit ausge: 
zeichneter Schrift gedruckte Stelle in ver Anmerkung 17 ©. 344.) Dagegen beweifen die oben entwickelten 
Abweichungen des falifchen Rechts vom thüringifchen, fächfifchen und frieftfchen, wie bedeutend erfteres 





ı von ben beutfchen Urgeſetzen fich entfernt Hatte. Im Wefentlichen enthält zwar auch das falifche Gefeg 


noch die Rechtsgrundſaͤtze der Urzeit, wie wir oben S. 20 bemerften, doch acht mehr vollſtaͤndig. Un— 
gleich weniger verändert find dad thüringifche, friefifche und fächfifche Geſetzbuch. Letztere und nicht dad 
falifche ftellen daher dad Hecht ver Urzeit noch In der größten Reinheit var, obſchon fie 300 Jahre fpäter 
verzeichnet wurden. Bebeutend war alfo die Veränderung der fränfifchen Urverfaflung, die um die Zeit der 
Niederſchreibung des falifchen Geſetzes zu Gunſten des Königthums flatt fand. Plöglich ließ fich indeſſen 
das Ießtere, aller erlangten Macht ungeachtet, nicht bi8 zur unumſchraͤnkten Gewalt erheben; denn der Un⸗ 
abhängigfeitö- Sinn des Herrenflanded war zu tief gewurzelt. Bei dem Geleite mochte der König wohl 
folche Handlungen ſich erlauben, wie Clodwig, weldyer einen Freien vor verfammeltem Heere nieder⸗ 
fchlug! '); allein wider den Herrenftand, der nicht zu dem Gefolge gehörte, ober wieder aus demſelben 
getreten war, mußten die Könige auch nach der Erhöhung ihrer Macht immer noch große Rückſichten 
beobachten. Darum war e& insbeſondere nicht möglich, Die Todesſtrafe einzuführen, ja fogar bei Tod» 
fchlägen im Felde trat nur die Schärfung der Geltbußen ein, und erft von Chilvebert, dem Sohne 
Siegbert3, wurde ein Verfuch gemacht, die Todesſtrafe in die Gefeßgebung zu bringen. Die Könige 
blieben auch in allen wichtigern Staatdangelegenheiten an den Beirath und die Zuftinnnung der Sreien 
gebunden, wie e8 denn in der Vorrede des falifchen Geſetzes ausdrücklich heißt, daß es ben Franken 
und ihren Bornehmen nad) getroffener Liebereinkunft gefallen Habe, zur Erhaltung des Friedens ihre 
Gewohnheitsrechte fchriftlich verzeichnen zu laſſen2). Die Könige ertrugen indeffen bie Zügel ihrer Ge⸗ 
walt nur ungerne, und firebten beharrlichnach weiterer Auspehnung ihrer Macht. Dadurch bildeten ſich 
denn allmälig Einrichtungen aus, welche für die Folgezeit fehr wichtig wurden. 

Al ein Hauptmittel zur Steigerung der Föntglichen Gewalt erfannte man auffer dem Reichthum 
vorzüglich aud Pracht und Glanz der fürftlichen Hofhaltung. Die fränfifchen Könige richteten daher 
ſchon gleich nach dem Untergang des römifchen Reichs einen Eoftfpieligen Hofſtaat ein, indem fte bie Ges 
brauche des veutfchen Adels mit denen der römifchen Herrfcher vermifchten. Zunächft entſtanden viele 
Hofämter, unter denen der Vorſteher der Eöniglichen Dienflleute (major domus oder Comes domus 
reglae), der Pfalzrichter (Comes palatii), der Gcheimfchreiber (Referendarius), der Oberfteuereinnehmer 
(Cabicularias), der Haushofmeifter oder Auffeher über das Hofgeſinde (Senescalchus), und der Vers 
walter des Töniglichen Marſtalls (Marescalchus) die wichtigften waren. Gewöhnlich wurden zu biefen 
Amtern Freie gewählt, und zwar am meiften die Vornehmern unter Ihnen; inbeffen bald entſtand die 
Sitte, zu dem einen ober dem andern auch Breigelafiene zu verwenden. Diefelben führten den Namen 


11) Man fehe die Stelle aus Gregor von Tours in unfrer Anmerfung 10, S. 29. 

12) Prologus legis sallcae. Placuit atque convenit inter Francos et eorum proceres, ut propter ser- 
vandum inter se pacis studium, omnia incrementa veterum rixarum resecare deberent. Ei quia ceteris 
gentium juxta se positis fortitudinis brachio praeminebant, ta etiam legum auctoritate praecellerent. 
Letztere Stelle liefert abermals einen fchlagenden Beweis von dem Stolz, dem Ehrgeiz und ver Ruhmfucht der Franken. 
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pueri regis (Diener des Koͤnigs), und ſpielten fpäter eine nicht unbedeutende Rolle. Auch hierdurch 


vermehrte ſich der koͤnigliche Einfluß, weil nun den Unbemittelten und Verachteten Ausficht auf eine 
glänzende Laufbahn eröffnet wurde, und ver größte Zubrang zum Hofdienſt entftand. Wie groß die 
Veränderung gewefen fei, die jegt ſchon in ven Sitten der Franken vorgegangen war, zeigen am beften 
die Hofämter der Senefchalfe und Marfchalfe. Erftere waren in der Urverfaflung bie ältern Sclaven, 
von denen jeder die Aufſicht über 12 andere Schalfe führte, wie wir ©. 123 im Text und in der dazu 
gehörigen Anmerkung 38 aus dem alemannifchen Recht erfahren haben. Der Marfchalf war dagegen 
nach ven Belegen der Seite 43 jener Sclave, weldher bie Pferde beforgte. Unter den erften fränfiichen 
Königen waren aber aus dieſen Sclavendienften ſchon GHofämter geworden. Um nun dad Anſehen des 
Fürſten noch mehr über jenes des hoben und nievern Adels zu erheben, wurden noch allen hörigen Liten 
des Königs bedeutende Vorrechte vor jenen des Adels beigelegt, und zwar nicht bloß höheres Wehrgeld, 
fondern auch das Recht, mit Brelinnen fich zu verheirathen, ſowie vor Gericht aufzutreten u. ſ. w. Alles 
dieß war darauf berechnet, die Macht des Adels zu fchwächen. 

Zugleich richteten die fränfifchen Könige Ihr Augenmerk auf die Gerichtöverfaffung, um einen wei- 
tern Stüßpunft ihrer Macht zu erlangen. In der älteflen Verfaſſung wurden die Richter aus den Freien 
erwählt. Ganz ließ fich dieß auch nach dem Aufkommen der monardhifchen Verfaffung nicht ändern. Die 
aus den Freien gewählten Richter blieben alfo und hießen Mechtöbürgen (rachinburgii); allein über 
dieſe wurde ein Oberrichter mit dem Namen „Graf“ gefegt, welcher vom Könige ernannt murbe! ®). Es 
war zwar freilich die Gewalt dieſes Grafen fehr befchränkt, da er ſelbſt Fein Stimmrecht Hatte, fonbern 
nur bie Berbandlungen leitete ! *) ; inbeffen ohne Einfluß blieb die Stellung veöfelben gleichwohl nicht, und 
auch dieſer gereichte durch dad Ernennungdrecht des Königs zum Vortheil des letztern. Der Graf war 
übrigend der Oberrichter eined ganzen Gaues, ven er bereiöte, und in jenem Gerichtöorte unter Beijig 
von fieben Nechtöbürgen das von ven Iegtern gefundene Urtheil außfprach. In ben Fleinern Gerichtöbes 
zirken hießen dagegen bie vorfigenben Richter weile Dränner (sagibarones) ! ®), welche jedoch in der Aus: 





13) Daß der König den Grafen ernannte, zeigt befonbers das ripuariſche Recht, welches den Grafen immer ben 
Eöniglicden Richter, judicem Ascalem, nennt. Man ehe bie zweite Geſetzesſtelle in unfrer Anmerf. 23, ©. 119. 


1%) Der Beweis biefer Thatfache liegt im 60. Titel des falifchen Geſetzes, wo ausbrüdlich verordnet wird, daß 
nach der Discuflien oder Erörterung der Rechtsfrage die Rachinburgen Recht zu fprechen ſchuldig feien. SI quidem 
rachinburgif in mallo residentes, cum causa discussa fuerit inter duos causatores, admoniti ab eo, qui 
causam requirit, ut legem salicam dicant, et si legem dicere noluerint etc., sole culcalo septem de Nis 
unusquisque 120 denar., qui faclunt sol. III, culpabilis judicetur. Bei Golvaft (Rerum alemanic. scriptorcs; 
finden fi) Tom. II, pars I interefjante Urkunden, welche die ganze Verfahrungsart des öffentlichen Gerichts im Hten 
Jahrhundert fehr genau befchreiben. Wie bei dem gegenwärtigen Gefchwernengericht wurden in den öffentlichen 
Sitzungen zuerft die Zeugen abgehört und die vorhandenen Urfunten verlefen. Dann fragte der Graf die Schöffen 
oder Scabini, wie damals die Rechtsbürgen hiefen, was fie in ver Sache für Recht fprechen: Ui autem haec finila 
sunt, interrogavit Comes illos scabinos, quid illi de hac causa judicare voluissent. Goldaſt a.a. O. ©. 58, 
Urfunde 99. Auch dieß beweist denn, daß der Graf fein Stimmrecht hatte. 

t5) Baro hieß Dann. Lex Alamannorum, tit. 76: Si quis morttaudit barum aut foeminam. Das Bleiche 
fommt in andern Rechtsbüchern öfters vor. Baro war alfo der Mann und Sagi das nachmalige franzüfifche sage, 
Sagibaro folglich weifer oder gelehrter Mann. Daß die Sagibarenen nicht Urtheflsfinder, wie die Redytsbürgen, 
ſondern Föniglicde Staatsbeamte waren, wie der Graf, ergiebt fi) aus dem erhöhten Wehrgeld derfelben. Die Rechts: 
bürgen ſtanden als Gefchworne aus dem Volk, d. h. damals dem niedern Adel, im gewöhnlichen Wehrgeld ; aber bie 
Sagibaronen waren als Borflger und königliche Beamte bevorrechtet. 
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übung ihres Amtes den Grafen gleichgeftelt waren, und daher auch das gleiche Wehrgeld hatten. Hier 
findet fih nun, daß fchon unter den erften fränkifchen Königen Breigelaffene unter ven Namen pueri regis 
zu Staatsämtern zugelaffen wurden; benn in dem falifchen Geſetz wird zwiſchen ven Sagibaronen unter« 
fchieden, welche dem Stande ber Freien angehören, und jenen, welche pueri regis find. Den erftern wird 
ein Wehrgeld von 600, und den andern von 300 Goldgulven beigelegt! *). Aus dem Gefege ver Ufer: 
franfen ergiebt fih jogar, daß auch die Würde des Grafen nicht auf ven Stand der Freien eingefchränft 
blieb, vielmehr der puer regius ſowie aud) andere im Hofdienſt des Koͤnigs nicht befinvliche Sreigelaffene 
jenes Amt befleiven Tonnten!”). Das deutſche Recht war übrigens Feineswegs fo leicht zu finden und 
zu banbhaben, ald man fpäter oft glaubte, ſondern oft ſo ſchwierig, daß die Mechtöbürgen oder Ge⸗ 
| ſchwornen den Rechtöfpruch vermweigerten. Dieß muß oft ber Ball geweſen fein, da im fallfchen Geſetze 
|; Die Mecdhtöbürgen, welche im öffentlichen Gericht vor Sonnenuntergang nicht den Spruch fällen, mit 
Strafen bebroht werben!®), Auch dieſer Umftand war ber Freiheit nachthellig, weil zur Ausübung 
ver Rechtöpflege nun gelehrte Kenntniſſe nothwendig waren, und darum balb ein beſonderer Richterſtand 
entjtchen mußte. 

Eine weitere Urfache zur Steigerung ber Eöniglichen Macht war bie allmälige Erlöfchung ber firengen 
Grunbfäge über den Bamiliens Verband, Wie wir fchon berichteten, fiel bie gegenfeitige Haftungsver⸗ 
bindlichkeit der Bamillengliever mit der Zeit Manchem Tätig 9), und «8 entfland das Gefeh, daß man 
fi) durch Verzicht auf das Erbrecht aus dem Sippfchafts» Verband Iosfagen Eünne ?°). Es fcheint, daß 
auch diefe Neuerung erft zur oder um die Zeit der Nievderfchreibung des falifchen Geſetzes erfolgte, weil 
fie in dem letztern fchon enthalten ift, und ver König Chilvebert verfichert, daß in ver Heidenzeit, Tohin 
unmittelbar vor der Aufzeichnung des Rechtsbuchs der Saal⸗Franken, die lex chrenechruda noch in 
Wirkſamkeit war. Doch wie dem auch fet, die falifchen Könige benüßten die Abänderung wenigftens zur 
Mehrung ihrer Macht, indem die Erbfolge in dad Vermögen beöjenigen, welcher aus dem firengen 
Samilienverbande trat, dem Eöniglichen Fiskus zugetheilt wurde ??). 

Ungemein große Veränderungen in den Urverfaffungen brachten aber die Grundfähe hervor, welche 
unter den erften fränfifchen Koͤnigen über bie Breilaffung von Liten und Schalken ſich außbilveten. In ver 


16) Lex salica, Ut. 56, 8. 2: Si quis sagibaronem, qui puer Regis fuerat, occiderit, 12,000 denar., 
qui faciunt solid. 300, culpabills judicetur. 
6. 3. Si quis sagibaronem, qui ingenuus est et se sagibaronem posuit, occiderit, 24,000 denar., qui 
faciunt solid. 600, culpabilis judic. 
IT) Lex ripuaria, tit. 53. Quod si regius puor, vel ex tabulario ad eum gradum (Comitis) ascenderit, 
|} 300 solid. mulctetur. 
| 18) Lex salica Tit. 60, unb lex ripuarla tit. 55. Man fehe die Anmerfung 14. 
19) Daß eine ähnliche Haftungs-Verbindlichkeit auch bei den Uferfranfen geſetzlich war, beweist der Titel 12 
Des ripuarifchen Rechts. Es wird dort folgendes verorbnet: $. 1. Si quis foeminam Ripuariam interfecerit, post- 
| quam parturire coeperit, usque ad quadrigesimum annum 600 solid. culpabilis Judicelur. $.2. Si #le 
homo pauper fuerit, ut in simul solvere non possit, per res decessiones fillorum solvat. 
Im thüringifchen Recht heißt es tit. X, $.4: Qui liberam occiderit, si pariens est, 600 solid. componat. 
Diefe wörtliche Übereinftimmung mit dem oben ftehenven $. 1, tit. 12 des ripuarifchen Geſetzes beweist abermals, daß 
tie alten Thüringer Franken waren. 
20) Man fehe oben S. 31. 
| 21) Die Nechtöflelle, welche dieß verordnet, iſt ber Titel 63 5.3 des falifchen Gefeges. Sie ijt chen in ber 
| Anmerfung 20, ©. 32 abgetrudt, 
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Urzeit war die Freilaſſung von Sclaven der Regel nach feltener, und nur bei ver Ausrüſtung eined Heer⸗ 

geleites ſowie auch bei Kriegen, welche die Zahl der Freien fehr fchwächten, fand fle mehr maſſenweiſe 

ftatt. AS aber nach dem Untergang des römifchen Reichs das Chriftenthum unter den Germanen immer | 
weiter fich außöbreitete und tiefere Wurzeln fchlug, fo wurbe der Kampf desſelben wider die Sclaverei Ä 
immer nachbrüdlicher. Die beffern Geiftlichen zeigten in ihren Vorträgen, wie unftttlih und verroorfen ' 
ed fei, den Nebenmenfchen zum Thiere hinabzuftoßen, und fie erfchütterten dad Gemüth manches Herren 

in der Weile, daß er fich zur Vrellaffung eines Theiles feiner Sclaven entjchloß. Um nun dieſe Frei⸗ 

laffungen, die nach deutſchen Grundſaͤtzen nur im öffentlichen Gericht rechtögültig gefchehen Eonnten, zu 

erleichtern, erwarben ſich die Geiftlichen allmälig von den fränfifchen Königen das Recht, Sclaven in ber 

Kirche vor verfammeltem Clerus frei zu geben. Die Entlafjenen erhielten hierüber eine Urkunde, und |) 
weil dieſes Wort im Lateinifchen tabula hieß, fo wurben fie hiernach tabularli genannt?*). Bon jebt 
an vermehrten fich die Freilaſſungen ungemein; denn bie Geiftlichen benügten auch den Beichtflubl, um 
durch Drohungen mit Strafen nach dem Tode bie gefühllofen Herren zur Barmherzigkeit zu bewegen. 
Bei den Breilaffungen hieß es daher gewöhnlich, daß der Herr aus Nüdficht für das Hell feiner Seele 
dazu beftimmt worben fei?*). Die in ber Kirche Entlafienen mußten indeſſen nach römifchen Hecht leben, 
weil der Klerus felbft nach ſolchem Recht beurtbeilt wurde. Sie Fonnten alfo nur die Befugniffe eines 
römifchen Bürgers over Beſttzers erlangen, welche jenen ber Deutfchen weit nachflanden. Um daher den 
föniglichen Einfluß noch mehr zu erhöhen, führte man eine zweite Art ver Sreilaffung en, Die dem 
Treigelaffenen größere Nechte ertheilen follte, und darum vor dem Könige ftattfinden mußte. Alle öffent» 
lichen Amtshandlungen der alten Deutfchen waren fehr feierlich, und Immer ſymboliſch. Deßhalb wurde 
auch bei ver Freilaſſung in Gegenwart des Königs dem Lodgegebenen von Seiten ſeines Herm ein Denar 
(die Eleinere Silbermünze) überreicht, zum Zeichen, daß der vormalige Xeibeigne, ber nun von dem 
Herrn Geld empfange, dem leßtern keines mehr zu entrichten verbunden, d. h. frei fel?*). Nach dieſem 
fymbolifchen Gebrauche hieß der Sreigelaffene Denarlus, und weil er vor dem Stönige Iosgegeben worben 
war, fo genoß er vor den Breigelaffenen durch die Kirche das Vorrecht, nach fränkifchen Geſetzen zu 
leben. In der dritten Generation erwarben alddann die Nachtommen derjenigen Leibeignen, die vor dem 
Könige freigegeben worben waren, die flaatörechtlichen Befugniffe der Franken, fohin alle Rechte des 
niedern Adels. Die in der Kirche Entlaffenen (tabularii) blieben aber dem betreffenden Clerus zinspflich- 
tig ?°), und bie vor dem Könige Freigegebenen bis in bie dritte Generation dem Fiskus ?*). Auch 
hierdurch vermehrte ſich natürlich die Macht ver Kirche wie des Königs, und zwar nad) beiden Richtungen 


ö — — — — — —— — — — — — — — — rn 
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22) Die Verfahrungsart iſt im 58. Titel des ripuariſchen Rechts ausführlich vorgeſchrieben. 

22) Dieß geht aus ſehr vielen Urkunden und ſogar aus ven Rechtsbüchern ſelbſt hervor. Im ripuariſchen Recht 
beißt es nämlich Tit.58, 6.1: Hoc eliam jubemus, ut qualiscungue Francus, Ripuarius seu tabularius servum 
suum pro animae suae remedio, seu pro prelio libertare voluerit etc. Ihres Seelenheiles willen empfahlen 
alfo bie Geiftlichen den Herren bie unentgeltliche Freilaſſung von Sclaven. 

24) Diefe Entlaffungsart ergiebt fich aus dem faltfchen Recht, Tit. 48, 56.1 und 2. Noch ausführlicher erklärt 
fi} aber das ripuarifche Recht hierüber. Tit. 57, $. 1: Si quis libertum suum per manum propriam seu per 
allenam in praesentia Regis secundum legem Ripuariam ingenuum dimiserit per denartum. 

25) Lex Ripuarla tit. 58, $. 1: et (tabularii) sub tuitione Ecclesiae consistant, vel omnem reditum 
status, aut servitium tabularli eorum Eccliesiae reddant. Der Eigenfchaft des Schüglings entfprach immer Zins: 
oder Dienfipflicht zu Gunſten des Schutzherrn. 

20) Dieß folgt aus den Gefehesftellen in den Anmerkungen 31 und 32, ©. 58. 
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auf Koſten des Adels. Theils aus der Vermehrung der Freilaſſungen, theils aus andern Urſachen ent⸗ 
ſprang allmälig nun auch eine weitere neue Einrichtung, welche auſſerordentliche Folgen hatte, und ſpäter 
die deutfche Stantöverfaffung vom Grunde aus veränderte. Wir erklären und ſogleich näher hierüber. 
Nach den Einrichtungen ber Urzeit Eonnte nur der Befiker von Grundeigenthum flaatöbürgerliche 
echte genießen, und ein jeder, dem ein folches fehlte, fiel in bie Abhängigfeit von einem andern. Die || 
| Grundeigenthümer arbeiteten nicht felbft, ſondern wirthfchafteten mit leibeignen Bauern und Sclaven, welche 
: Kriegögefangene und deren Nachkommen waren. In den fünfhunvertjährigen Kämpfen ver Deutfchen 
gegen vie Römer und unter fich felbft gab es immer Gelegenheit genug, Sclaven zu erobern, und bie 
großen Güter des Adels waren daher hinlänglich damit verfehen. Auch nach dem Untergang des römifchen 
Reichs und dem Uebertritt der Franken zum Chriftenthum erhielt ſich die Sitte, auf den Kriegszügen für 
die Güter des Abeld ganze Schaaren von Sclaven zu erobern, noch lange? T); allein als die Freilaſſungen 
durch erhöhte Wirkfamkeit der chriftlichen Lehre in Verbindung mit der Politik des Clerud und ver Könige 
immer zahlreicher wurben, fo mag es doch Hin und wieder an Händen zur Bearbeitung der ungeheuern 
Güter der Großen gefehlt haben. Ob nun biefer Umſtand ober die Stantsentwürfe des Clerus und ber 
Könige, deren Interefie an die Verſorgung der Breigelaffenen gefnüpft waren, bie Urfache geweſen fein 
mögen, genug es entftand allmälig der Gebrauch, auch Freien gegen Abgaben und Dienfte Grundeigen⸗ 
tum zur Berirthfchaftung zu übergeben. Nach den flantörechtlichen Grundfähen der Urverfaffungen batte 
ein folcher Vertrag für ven Sreien, ver ihn einging, immer bie Hoͤrigkeit, alfo ven Berluft ver Freiheit zu 
Folge. Allein nun trat die große Veränderung ein, daß ver Freie auch bei ver Verpflichtung von Abgaben 
und Dienften gegen feinen Grundherrn ftaatsrechtlich gleichwohl in dem Stand ber Sreihelt verbleiben follte. 
Diefe Veränderung, aud der das Lehenweſen entfprang, verrückte nun die Urverfaffungen in ihren eigent- 
lichen Grundlagen; denn es war für die Freigelaffenen und ärmern Breien auffer vem Krieg, ver priefter- 
lichen Würde und dem Dienfte des Königs noch ein viertes Mittel gegeben, einen felbitfländigen Nahrungs» 
ftand zu begründen, und daburch den Stand der Freiheit aufrecht zu erhalten. Man fah dad Lehenwefen 
| aber als einen Rückſchritt, al die Vernichtung der Freiheit ver Urzeit an; allein es lag barin bei feinem 
| Entfteßen gerade eine Befchränfung der prüdenden Herrſchaft des Grundeigenthums und überhaupt eine 
| Milderung der Tyrannei der Urzeit, wiewohl nicht zu Täugnen iſt, daß auch dad Lehenweſen fehr bald 
' außartete und den Drud ver Zeit vermehrte. Es war wieberum bie Kirche, und das Königthum, von 
ı denen die bemerkte große Beränderung ausging. Der Clerus hielt e8 nämlich nicht mit dem Lehrſatz, mein 
Reich iſt nicht von diefer Welt, ſondern er ftrebte fehon vom fechöten Jahrhundert an aus allen Kräften 
nach Reichthum und Beſitz. Man verficherte daher den Gläubigen, welche vie Kirche mit Grundeigenthum 
und Sclaven befchenten wollten, daß fie im Heil ihrer Seele reichlichen Erfah dafür finden würden; und 
viele Bemittelte gaben diefen Verficherungen auch Glauben, denn die Schenkungen zu Guniten der Kirchen 
wurben unter den fränkifchen Königen äußerft haufig**). Auf den Befigungen, welche der Clerus in 
2?) Gin merfwürbiger Beweis davon findet fich bei Gregor von Tours. Als nämlich das Gefolge bes Franken⸗ 
konigs Theuderich Unzufriedenheit äuflerte, weil Theuderich an dem Kriege wider Burgund feinen Antheil nahm, fo 
verſprach der König feinen Anhängern einen andern Zug, wo fle Golt, Silber, Vieh, Sclaven und Kleider erbeuten 
fönnten, fo viel fie mur wollten. Gregor. Turonens. lib. II, cap. 11. Me sequimini, et ego vos inducam in 
patrilam, ubi aurum et argentum accipiatis, quanlum vestra potest desiderare cupiditas, de qua pecora, 
de qua mancipia, de qua vestimenta in abundantiam adsumatis. 


25) Faft in’ allen Schenfungs - Urfunben wirb Beförderung bes Seelenhel⸗ als Beweggrund angegeben, z. B. 
Siriha Geſchichte der Deutfhen. 1c Ed. Druck vom Berfaſſer. 
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ſolcher Weiſe erhielt, fanden ſich allerdings ganze Maſſen von Sclaven; aber man hielt hin und wieder doch 
für gut, auch an Freie Grundeigenthum gegen Dienſte und Abgaben zu verleihen. Noch mehr fanden dieß 
aber die Könige ihrem Intereſſe entſprechend, und da ſie ungeheure Ländereien beſaßen, deren Umfang bei 
jevem glücklichen Kriegezug vermehrt wurde, fo verliehen fie von dieſen vieled auch an Breie mit der Ge⸗ 
währleiftung des Herrenftandes gegen Abgaben und Tienfte. Solches Grundeigentbum ging fpäter aud) 
auf die Erben ver Belehnten unter gleichen Beringungen über, und fiel nur nach dem Ausfterben ver 
Nachkommenſchaft zur anderweiten Verleihung an die Eigenthümer zurüd. Tie Dienfte, welche der Lehens⸗ 
nußnießer zu leiften batte, waren Bedienung ded Königs bei Hofe, und noch häufiger Waffendienfte in 
allen Fehden des Lehenherrns. So war denn für die Könige ein zweites und zwar noch wirkſameres Mittel 
gegeben, für ihre Hausmacht ein eigened ‚Heer aufzuftellen. Das Lehenweſen trat übrigen® nicht auf ein 
Mal in feiner vollen Durchbildung auf, wie es fpäter fich darftellte, fonvern es entwidelte fih nur all» 
mälig. Darum fand auch Anfangs von Seite der Belichenen öfters Zurüdtritt von dem Vertrage flatt, 
indem der Nugnießer das empfangene Orundeigenthum an den Eigenthümer zurüdigab, und dadurch wieder 
völlige Unabhängigkeit erlangte. Später wurbe jedoch der Lehensmann ald befchränkter Eigenthümer der 
empfangenen Güter angefehen, und ber Verleiher nur ald Obereigenthümer, deſſen Einwilligung bloß bei 
gewiffen Verfügungen des Lehensbeſitzers einzuholen war. Daburch erlangte denn die gefammte Einrich- 
tung nicht nur eine fehr große Beftigkeit, fondern aud; ungemeine Ausdehnung, fo daß fle am Ende die 
alten Verfaffungen der Germanen gänzlich verbrängte. Der Tienftabel der Könige und endlich die Großen 
überhaupt ahmten nänılich in ter Bolge das Beiſpiel ver frankifchen Könige nach, und verlichen ebenfalls 
Güter an Breie gegen Dienflleiftungen. Bet diefer immer allgemeinen Verbreitung des Lehensweſens 
wurde aber die ftaatliche Stellung ber niebern Freien, welche unbefchränftes Eigentbum behaupteten, im» 
mer mißlicher, und viele berfelben gezwungen, einem koͤniglichen Dienftmann von Madıt ihr Eigenthum 
als Lehen aufzutragen, d. b. um Schuß zu genießen, einen foldyen Großen gerade fo zum Lehenherrn an- 
sunchmen, als ob derfelbe dieſes Eigenthum verlichen habe. Es entſtand auf ſolche Weife der Unterfchied 
von gegebenem und aufgetragenem Zehen (feudum datum et oblalum), und hierdurch erlangte das Lehens⸗ 
wefen eine noch größere Wirfung. Die nähern Eigenthümlichkeiten und den eigentlichen Geiſt diejer folgen- 
reichen Staatdeinrichtung koͤnnen wir indeſſen erft fpäter entwideln, weil die innere Ausbildung derſelben 
einem andern Zeitabfchnitt angehört. 

Werfen wir jeßt noch einen Ueberblick über alled, mad im gegenwärtigen Hauptflüd vorgetragen 
wurde, fo finden wir, daß von ver Zeit an, wo daß falifche Gefeß nienergefchrieben wurde, bis zum Ein» 
tritt de8 Hoͤhepunkts der Merovingiſchen Macht, eine wefentliche Veränderung ver fränfifchen Stamm» 
Berfaffung worgefallen iſt. Aus ven Heerführern für Kriegsdauer waren allmälig ftändige Herzöge, und 





I. In Dei nomine ego Lambertus fillus Laudoaldi condam; lalis mihl sumpsit consilius pro animae meae 
salutem, ut res meas ad allqua loca sanctorum condonare deberem. Il. Ego in Dei nomine Winiberlus 
cogitans Dei ut aliquid rel meae ad ipsum sacrum locum pro remedio animi mei condonarc deberem. 
III. Ego Rothpaldus donamus ad monasterium vestrum pro mercede animae meae. IV. Item ego Walfridus 
cogitans Dei intultum vel animae meae remedium vel etiam pro aelerna retributione, talls mihl decrevit 
voluntas, ut omnes res meas ad aliqua venerabilla loca sanctorum dare deberem. V. Ego Harioldus recor- 
datus innumerabilia peccatorum meorum, propterea trado atque transfundo ad monasterlum S. Galloni 
pro remedio animae meae vel pro aeterna retributione. (Codex traditionum.) nd Urkunden dieſes Inhalts 
find maſſenweiſe vorhanden. 
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aus den Icgtern endlich Könige geworben. Durch die Macht des Adels war die Fönigliche Gewalt zwar 
noch unter. Clodwig fehr befchränkt; indeſſen durch eine Meihe wohl berechneter Neuerungen ward der Ein» 
fluß des Adels planmäßig untergraben, und dafür jener des Königs bedeutend gehoben. Die wichtigite 
biefer Neuerungen war ohne Zweifel die lichertragung der Vorrechte des Geburtsadels auf jene Freien, 
welche fi in den Dienſt des Königs begaben, fowie die Begünftigung ber Freilaſſungen. Durch die letz⸗ 
tere Maaßregel, und durch die Emporhebung der untern Stände überhaupt wurden nach und nach vie 
letztern an das Interefle des Koͤnigthums gefnüpft, und ber Abel durch DVereinzelung gefchwäct. Vom 
fünften Jahrhunderte an entftand fohin der Kampf ver Föniglichen Gewalt gegen den Abel, und in ihm 
war ber Vortheil bald auf der Seite der erftern, weil fie in ber Kirche einen überaus mächtigen Berbüns 
deten erhielt. Der Clerus unterftüßte die Staatsentwürfe der Könige aus verfchlevenen Beweggründen. 
Aus der Erfahrung hatte ſich nämlich ergeben, daß diejenigen deutſchen Staͤmme, wo bie ariftofratifch- 
republifanifche Verfaſſung am meiften ausgebilvet war, am hartmädigften der Annahme des Chriften- 
thums fich widerſetzten, während jene, wo das Koͤnigthum beftand, leicht zur Annahme desſelben zu be» 
wegen waren. So fand bie neue Lehre bei den monardhifchen Gothen zuerft Eingang, und bald nach ihnen 
Fei den Burgundern. Die republikanifchen Franken konnten dagegen ſchwerer an die Ertragung koͤniglicher 
Gewalt gewöhnt werben, und darum waren fie noch kurz vor dem Ausgang bed fünften Jahrhunderts der 
chriftlichen Lehre abgeneigt. Wie fehr die Franken fi) anfang& widerſetzten, erklärte Clodwig felbft, und 
nur durch den großen Einfluß des Ießtern wurben bie Salier endlich zur Annahme ver chriftlichen Religion 
bewogen. Auch bei den Alemannen und Baiern gefchah dieß nur in Folge deren Unterwerfung unter bie 
fränfifchen Könige. Dagegen Ieifteten die republifanifchen Sachfen und Briefen dem Chriftenthum fort 
während nachbrüdlichen und flegreichen Widerſtand. Dieß war der Hauptgrund der Unterftügung, welche 
ber Clerus den fränfifchen Königen mit eben fo großem Eifer, als Ausdauer leiftete, denn man glaubte 
nur dadurch das Chriftenthum verbreiten zu koͤnnen. Zugleich war dad gemeinfame Zuſammenwirken ber 
" Kirche und ber Frankenkoͤnige aber auch ein Mittel, um vie ſtaatliche Macht zu erlangen, zu welcher der 
| &leruß fchon im 6. Jahrhundert fo begierig anftrebte, indem die Könige ald Preis des Beiſtandes ber 
I Kirche die Bereicherung der letztern begünftigen mußten. Die großen Eirchlichen Würbeträger wußten übri» 
| gend recht gut, daß dem Stantöverfahren der Könige, dem zu Bolge biefelben zur Schwächung des Adels 
| auf die untern Volksklaſſen fich ftüßten, und darum das Loos ber Iehtern zu verbeffern fuchten, keineswegs 
| eine reine Abficht zum Grunde lag, fonvern daß die Könige nur den Plan Hatten, mit Hülfe der niebern 
Stände den Abel, und mit der alddann erlangten Macht wieder die Volksmaſſen und überhaupt alle Staats⸗ 
: angebörigen zu unterdrücken. Man fürchtete darum für die Zukunft auch Vefchränfungen ber Firchlichen 
Macht, und weil ver Elerus diefe zu dulden nicht gefonnen war, fo fah man in ver Werne heftige Kämpfe 
der Töniglichen Gewalt mit ver Kirche, und verboppelte Darum, um biefelben mit Erfolg beftehen zu koͤn⸗ 
nen, die Anftrengungen zur Bereicherung des Clerus. Das. Bünbniß der fränfifchen Könige und ber 
firchlichen Würbeträger war daher eine Eoalition wider einen gemeinfchaftlichen Feind, den Adel, welcher 
vor allem geftürzt werben mußte, und bei folcher Coalition mußte zwar jeder der beiden Verbündeten dem 
andern Bergrößerung ver Macht zugeftehen; invefien jeder behielt fich die Befchränktung der Macht des 
andern auf eine fpätere Zeit bevor. Für das erfte blieben aber Königthum und Kirche innig verbunden, 
und auch diefe Eintracht trug wefentlich dazu bei, daß der Abel der alten Stamm BVerfaffung bei ven Franken 
endlich gänzlich geftürzt wurde. Im folcher Weiſe verhielten ſich die Innern Zuftände des mächtigen Franken⸗ 












































ur — 











| 404 Viertes Buch. Viertes Hauptftüd. 


Stammes im fechöten Jahrhundert, und bie gänzliche Umwandlung der Urverfaffung, welche in ihnen Ing, 
blieb auch nicht ohne Einfluß auf die Staatdeinrichtungen der Stämme, welche ven Franken unterworfen 
waren. Dieß-führt und denn auf ein neues Hauptſtück. 
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Die alamanniſche und bairiſche Stamm- Verfaſſung. 


Kaum waren bie tapfern Alamannen unter bie Botmäßigkeit der ſaliſchen Koͤnige gebracht worden, 
fo erfolgten von Seite ber Iehtern und der mit ihnen verbundenen kirchlichen Würbeträger fogleich ver- 
änbernde Einwirkungen auf bie alte Verfaſſung jenes Stammed. Die Hauptgrundgüge verfelben haben 
wir ſchon in unferm erften Vuch entwidelt, und hiernach zeigen ſich die Alamannen als eine fehr unab- 
Hängige Völkerfchaft. Steuern und Abgaben, Leibes⸗ und Lebensſtrafen waren firenge ausgeſchloſſen, 
und für die Selbftfländigkeit ver Breien ſehr durchdachte Kürforgen getroffen. An der Spige deö Stammes 
ftand wohl ein Herzog; indefien wie befchränkt die Macht veöfelben war, beweidt ſchon die Thatſache, 
daß ſogar Anjchläge auf fein Leben nur eine Geloftrafe zur Folge hatten !). Alle Staatsmacht war übris 
gend auch bei den Mamannen nur in ben Händen des Adels, ver in drei Mangftufen fich abtheilte*). 
Diefe Macht des Adels vermochten indeſſen die franfifchen Könige nicht fogleich zu flürgen, fondern nur 
allmälig. Schon das eigene Interefie verbot ven Königen allzurafches Vorſchreiten wider den alemanni⸗ 
ſchen Abel; denn obſchon derſelbe in der Schlacht beflegt war, fo Eam die flnatliche Verbindung der 
Aamannen mit dem Frankenreiche doch nur durch Vertrag zu Stande, und durch ihn wurde den Unter 
mworfenen bie Aufrechterhaltung ihrer eigenthümlichen Verfaſſung gewährleifte. Ploͤtlich und mittelft 
auffallender Maaßregel Eonnte dieſelbe daher nicht geändert werben; dafür befchloß man aber Neuerungen 
auf Umwegen, deren eigentliche Bebeutung nur etwas verfchleiert wurde. Die fchriftliche Aufzeichnung 
ber alten Stammgeſetze fcheint nämlich unter andern auch den Nebenzweck gehabt zu haben, Änderungen 
im Intereffe des Koͤnigthums mit einzumifchen, ohne daß es ber Maffe des Adels bemerklich werde. In 
Anfehung ver Franken iſt e8 wenigftens fehr wahrfcheinlich, daß bie große Veränverung ihrer Urver⸗ 
faffung, die wir im vorigen Hauptſtück gefchilvert Haben, mit ver fehriftlichen Verzeichnung des falifchen 
Rechtes anhob. Und fo finden wir denn auch bei den Alamannen, daß bald nach ihrer Verſchmelzung 
mit dem Frankenreich die Auffchreibung ihrer Stammgeſetze verorbnet wurde, und zwar von bem fränfi« 
fchen König Clothar?). Eine Staatsabſicht hatte das Königthum hiebei gewiß, wenn ſchon ber Inhalt 
des alamannijchen Rechtsbuchs noch keine weientliche Veränderung in der Stellung des Adels erkennen 





') Die betreffende Geſetzſtelle ift in unfrer Anmertung 12, ©. 29 abgebrudt. 

2) Man fehe hierüber oben ©. 158 und die Anmerfung 16. 

2) Im Gingang des alamannifchen Geſetzes wird hierüber folgendes mitgetheilt: Incipit lex Alamannorum, 
quae temporibus Cliotharli Regis una cum principibus suis, id sunt, 33 Episcopis, et 34 Aucibus, et 73 
Comitibus , vel cetero Populo oonstituta esi. 
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laßt. Dagegen enthält dad genannte Geſetzbuch bebeutende Neuerungen zu Ounften ver Kirche. Aufs 
fallend ift es fchon, daß die Aufzeichnung der echte, welche dem Clerus eingeräumt wurden, an bie 
Spige des Rechtsbuchs geftellt und demnach angedeutet wurbe, die fchriftliche Verabfaffung gefchehe vor- 
zugsweiſe wegen des Intereffed der Kirche. Die Veſtimmungen über die Defugniffe der Iegtern find auch 
im alemannifchen und bairifchen Geſetz am ausführlichſten. Auſſerſt wichtig war nun die Umwandlung, 
welche durch jene Beſtimmungen in der alamannifchen Urverfaffung hervorgebracht wurde. Einen Haupt⸗ 
grunbfag der Iegtern bilvete im Einklang mit dem Gelfte der germanifchen Urzeit die Unveräuferlichkeit 
ver Samiliengüter. Hierin lag natürlich ein beveutended Hinderniß für die Vereicherung ber Kirche, va 
Güter » Schenkungen zu beren Gunften, auch wenn ein Eigenthümer wollte, rechtlich nicht zuläflig 
waren. Darum findet fich fogleich im Eingang ded alamannifchen Rechtsbuchs die Beftimmung, baf 
jeder Freie die Befugniß haben fol, ſowohl fein Vermögen ald fich felbft ver Kirche zu übergeben, und 
daß weder bem Herzog, nod) dem Grafen, noch irgend Jemand ein Widerſpruchsrecht dagegen zuftehe*). 
Diefelbe Beſtimmung wurde ausdrücklich auf die Erben des Schenkenden ausgebehnt, und auch diefen das 
Necht des Widerrufs abgefprochen”?). Dadurch ging nun eine wefentliche Veränderung in ver alemans 
nifchen Urverfafiung vor, welche bald auch die Macht des Adels fchwächte, indem fle ihn ärmer und zum 
Theil von der Kirche abhängig machte. Um nämlich die Schenkungen zu Gunften des Clerus im Großen 
auszubilden, benügten die Geiftlichen ven oben erwähnten Lehensgebrauch, daß fie die. Güter des Adels fich 
abtreten ließen, jeboch für eine beſtimmte jährliche Abgabe wieder an die Schenker verliehen‘). Da auf 
diefe Weile der Lebens⸗Unterhalt der letztern gefichert blieb, fo wurden Viele durch die Sorge für ihr 
Seelenheil zur Uebergabe ihrer Güter an vie Kirche bewogen. So entflanden im Laufe der Zeit allmälig 
die reichen Klöfter, Stifte und Bisthümer, wie z. B. namentlic, das Klofter St. Gallen feine unermeß⸗ 
lichen Beflgungen meiſtens durch Schenkungen ber Freien erwarb. Zugleich wurden für bie perfönliche 
Unverleglichkeit und den Einfluß der Eirchlichen Würbeträger in dem alamannifchen Rechtsbuch große Vor⸗ 
fichts⸗Maaßregeln ergriffen, und insbeſondre die Beleidigungen wider viefelben viel härter, als gegen an» 
dere Perfonen, beftraft. Aus allem dem ergiebt fi), dab man bei der Verabfaſſung des alemannifchen 
Mechtsbuchs einen Zweck vorzugäweife im Auge hatte, die Befeftigung des Chriſtenthums. Unmittelbar 
ſchien die Eönigliche Gewalt dabei nicht betheiliget zu fein; allein am Ende gereichte die Erhöhung bed Ein» 
fluſſes und Reichthums der Kirche auch zu ihrem Vortheil, weil die erweiterte Macht des Clerus fpäter 
zur Unterflügung des Koͤnigthums verwendet wurbe. In ftantlicher Beziehung war bie Unterordnung der 
Alamannen unter die Franken in ber erften Zeit noch nicht drückend. Erftere mußten wohl Hülfötruppen 
ftellen, behielten jedoch ihre Stammberzöge und ihre hergebrachten Nechte; der Abel blieb fleuerfrei, weder 
Leibes⸗ noch Lebenöftrafen wurben eingeführt, und Die Freien bewahrten bis auf die Abhängigkeit, in 


%), Man fehe die gefeßliche Vorfchrift hierüber in unfrer Anmerkung 3, A, ©. 26. 

5) Lex Alamannorum, Tit. 2, $. 1: Si quis liber res suas ad Eccleslam Dei dederit, et per charlam 
firmitatem fecerit, et post haec a pastore Ecclesiae per beneficitum susceperit ad victualem necessitatem con- 
quirendam diebus vitae suae, et quod spondit, persolvit ad Ecclesiam censum de üla terra, et hoc per 
epistolam firmitatis flat, ut post ejus dicessum ullus de heredibus non contradicat. Die Unzuläfiigfeit eines 
Widerſpruchs der Erben ift auch im erften Titel 6. 2 ausgefprochen. 

e) Die mit ausgezeichneter Schrift gedruckten Stellen der vorhergehenden Anmerfung beiveifen dieß. Noch deut: 
licher erflärt ſich aber die Überfchrift jenes Rechtsfahes: De liberis, qui res suas ad Ecclesiam Dei tradunt, et 
in beneficium sub usufructuario acciptunt. 
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welche viele von ihnen gegen die Kirche gerietben, fo ziemlich ihre Selbſtſtändigkeit. Allein im Verhältniß | 
von Stanım zu Stamm wurben die Alamannen wie alle den Franken früher over fpäter unterworfenen 
Voͤlkerſchaften bebeutend zurüdgefeßt, indem fle im Wehrgeld ungleich tiefer ftanden. Während die Ge⸗ 
währfumme ber falifchen Franken auf 200 Goldgulden, fohin auf 6664 Silbergulden fich erhob, belief |' 
fich jene des nievern Alamannen nur auf 160 filberne Schilplinge. Dadurch erlangten aber die Salier das 
größte Lebergewicht. Die Gerichtöverfaffung war bei den Alamannen wie bei ven Franken beichaffen, und 
es wurben daher die Verhandlungen ebenfalls durch einen Grafen geleitet. Wenn e8 viel Streit gab, fand | 
wöchentlich eine öffentliche Sigung ftatt; aufjerdem nur alle vierzehn Tage. Im Uebrigen ift bemerkens⸗ 
werth, daß die Alamannen ihr Stammland zum Unterjchieb von dem allgemeinen Brankenreich, zu dem fie 
gehörten, bie Provinz nannten, und daß hier alfo ſchon bie Idee de Reichs im Gegenfah der Stamm- 
Landſchaft hervortritt. Endlich ift noch eine auffallende Beftimmung des alamannifchen Rechtsbuchs zu 
erwähnen, jene nämlich, welche die Empörung eined Sohnes des Herzogs wider den eigenen Vater mit 
Strafen bebrohet. Aus Gregor von Tours hat ſich ergeben, wie häufig in den Familien der burgunbijchen 
und fränfifchen Könige Vater, Bruder» und Kindermord der Herrfchfucht wegen ftattfand. Luden möchte 
häufig Mißtrauen gegen die Erzählung des Biſchofs von Tours zu erwecken fuchen; inbefien durch das 
alamannifche Geſetz wird bewiefen, wie treu jene Berichte find; denn die Anfchläge ver Söhne gegen ven 
eigenen Vater waren auch bei den alamannijchen Herzögen fo häufig, daß das Geſetz befondere Strafen 
deßwegen anorbnen mußte. Das maaflofe Streben nach Gewalt erſtickte in jener traurigen Zeit alles 
Pflichtgefühl, und daher Famen alle dieſe Greuel. Merkwürdig ift in dem erwähnten Rechtsſatz bed ala- 
mannifchen Geſetzbuchs die weitere Beftimmung, daß eine Empörung des Sohnes wider ben Vater nur 
dann ftrafbar fei, wenn der letztere noch lebenskraͤftig ifl, und dem Dienfte des Königd Genüge zu leiften, | 
alfo ein Heer anzuführen, dad Pferd zu befteigen vermag u. f. w.“). Da dieß die gewöhnlichen Lehen> 
dienfte waren, fo folgt hieraus ſchon eine Art von Lehensverband zwifchen ven fränkifchen Königen und | 
den Herzögen der Alamannen. . 

Was nun hiernächfb die bairifche Stamm» Verfaffung anbetrifit, fo Hatte viefelbe in vielen Stüden 
mit der alamannifchen große Achnlichkeit. Es beftan nach ihr wie in ber Ießtern ein Herzog, und bie Ein⸗ 
theilung des Adels in drei Nangftufen. Das Wehrgeld des nievern Breien war bei beiden Stämmen gleich, 
und gleichwie da8 Rechsbuch der Alamannen mit den Beftinnmungen zu Gunften des Clerus beginnt, eben 
jo ift dieß auch bei dem bairifchen ver Tall, fowie im Ietern insbeſondre gleichmäßig Die Vorfchrift obenan 
fteht, daß gegen bie Schenkungen der Breien zu Gunften ver Kirche weber dem König, noch dem Herzog, 
noch fonft Jemand ein Widerſpruchsrecht zuftehen fol ®). Faſt wörtlich findet fich ferner im bairifchen | 
Geſetz die Verordnung ded alamannifchen, daß der Sohn, welcher gegen den Vater fich empört, mit ver | 
| Verbannung und mit dem Verluft der Erbſchaft beftraft werben fol. Man fleht aud allem dem, wie bes 
beutend die Uehnlichkeit ver alamannifchen und balrifchen Verfaffung war. In andern Beziehungen weicht 


— — — 
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7) Dieſe in vieler Beziehung wichtige Stelle iſt im 35. Titel des alamanniſchen Rechts und lautet alſo: Si quis 
dux habet fillum contumacem et malum, qui rebellare conetur contra ipsum patrem suum, dum adhuc 
pater ejus potens est, et utilitatem Regis potest facere, id est, exercitum gubernare, equum ascendere etc. 
Es lag hierin auch noch ein Nachflang der germanifchen Sitten im höchſten Alterthum, nach denen das fchrwächliche 
und der Thaten unfähige Alter verachtet wurbe. 


2) Man fehe die betreffende Gefebesftelle in unfrer Anmerfung 3, it. B, ©. 26. 
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jedoch die letztere von der erſtern wefentlich ab, und zwar nicht zu ihrem Vortheil. Obgleich nämlich der 
Herzog der Mamannen dem König der Branfen unterworfen war, fo ward dieſes Verhaltniß doch fo ver- 
fchleiert, daß in den Gefegen ſelbſt die Abhängigkeit nur wenig durchfchimmert. Im Rechtsbuch der Baiern 
it fie Dagegen mit Härte audgeprägt, indem nicht nım für jeden Ungehorfam gegen irgend einen Befehl 
ded Königs die Abſetzung des Herzogs von feiner Würde angebrobt, ſondern auch mit fehr herabwürdi⸗ 
genden Ausbrüden von einem ſolchen Ungehorfam gefprochen wird. „Wenn ein Herzog“, fo fagt das 
bairifche Geſetz, „thöricht, aufgeblafen oder hochmüthig genug fein follte, um einen Befehl des 
Königd zu verachten, fo fol er abgejeßt werden”). Dieß ift ſchon vollkommen die monarchifche Sprache, 
und deutet an, wie wenig bad würbige Selbftgefühl anderer deutſcher Völker bei den Baiern vorhanden 
war. Auf das nämliche Ergebniß werben wir aber auch noch durch andere Einrichtungen dieſes Stammes 
geleitet. Bei ihm war nämlich nicht nur Die Todeöftrafe üblich 19), fondern es fand auch wider Freie Die 
Schmach Zörperlicher Züchtigung ftatt, und zwar in öffentlicher Gerichtöfigung wor dem Grafen! !). 
Solche Strafen feßen den Menfchen dem Thiere gleich, ſie ftumpfen alles Ehr⸗ und Schaamgefühl in ihm 
ab, und ein Volk, das ſolche Mißhandlungen erträgt, ift nievrig und gemein. Wenn nun bie Eörperliche 
Züchtigung vollends öffentlich vollzogen wurde, jo mußte auch der legte Bunfen von Ehrgefühl allmälig 
erlöfchen, und man begreift nun, warum das Gefeßbuch der Baiern mit einer fo großen Roheit felbft von 
dem Ungeborfam des Herzogs wider den König ſpricht. Ein weiterer Beleg für den Fnechtifchen Sinn, 
ber jchon im alten bairifchen Rechtsbuch Tiegt, iſt die Verordnung des Ießtern, daß ein Moͤrder, welcher 
die That auf Geheiß des Könige oder Herzogs verübte, der Familienrache nicht unterworfen fein, und 
durch den Herzog vertheidigt werden fol. Als Grund dieſes Geſetzes wird ausdrücklich angegeben, daß 
Niemand einem Befehle des Fürſten widerfprechen dürfe!). Die Unterwürfigfeit der Baicrn war aljo 
ſchon im 5. und 6. Jahrhundert fo groß, daß ihre Geſetzgebung ſogar bei dem Anfinnen verbrecherifcher 
Handlungen unbebingten Gehorfam gegen ven Herzog fordert. 

Dieß waren die wefentlichften Eigenthümlichkeiten der alemannifchen und bairlichen Stamm Ders 
fafjung, und welche Einflüſſe fie zugleich mit jenen der fränfifchen auf die Auffern Staatöbegebenheiten 
ausübten, wird fich num fugleich ergeben. Wir fahren daher zuvörterft in der Erzählung der Ereignifie 
fort, und werden ſodann den innern Zuſammenhang berfelben, ſowie ben ganzen Geiſt des Zeitalterd mit 
Klarheit nachzuweiſen fuchen. 


9) Lex Bajuvariorum üt. I, cap. 9. 81 quis autem Dux de provincia illa, quam Rex ordinaverit, tam 
audax, aut conlumax, aut levitate stimulatus, seu profervus et elalus, vel superbus, alque rebellis fuerit, 
qui decrelum Regis contempserit, donatum dignitatis ipsius ducati careat. 

10) Eodem cap. 2: Si quls Ducem suum occiderit, anima ejus pro anlma Illius morlem, quam inlu- 
lit, recipiat. 

11) Sheubafelbit cap. 4, $. 6: SI quis hoc ausus fuerit facere, aut contradicere allquid, quod lex velat, 
ülle (unc si inventus fuerlit, coram Duce disciplinac hostill subjaceat, vel ante Comilem suum 50 gamactas, 
id est, percussiones accipiat. 

12) Eodem, cap. 8, $. 1: Si quis hominem per jussionem Regis vel Ducis sui, qui Illam provinciam 
in potestate habet, occiderit, non requiratur ei, nec faldosus sit, quia jussio domini sui fuit, ei non po- 
tuit contradicere jussionem, sed Dux defendat cum, et fillos ejus pro eo. 
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Verfall des Mersvingiſchen Hauſes. 
(Vom Jahr 558 bis zum Jahrt 752) 


Als Clothar im Jahre 558 die Megierung des weiten Frankenreichs allein übernommen hatte, und 
alfe feine Entwürfe demnach erfüllt fah, brach der Unfriede wieder in feiner eigenen Familie aus. Ciner 
feiner Söhne, mit Namen Chramus, war ihm ungehorfam geworben, und zog felbft wider den Vater 
zu Felde. Cothar nahm ihn aber gefangen, und war gefühllo® genug, den eigenen Sobn mit Gemahlin 
und zwei Töchtern auf fchauberhafte Weife ermorden zu laſſen. Zu ſolchen Graufamleiten war die ſchreck⸗ 
liche Zeit ſchon außgeartet. Die bemerkte Greuelthat geſchah im Iahre 559, und fchon 560 flarb Clo⸗ 
thar unter Gewiffensbiffen und Qual am Fieber. Eine Verfügung über De Thronfolge hatte er nicht 
getroffen, und da er mehrere Söhne aus verfchiedenen Ehen hinterließ, fo waren nach dem Geiſte ber | 
Zeit wieder große Wirren im Meiche der Franken zu beforgen. Sogleicy nahmen die Ereigniffe auch 
wirflich diefe Wendung. Drei Söhne Clothars, Charibert, Guntram und Siegbert, waren ihm in ver 
Ehe mit Ingundis, und ein vierter, Chilperih, in der Ehe mit Argundis geboren worden. Chilperich 
benächtigte fich nun fogleich des Schatzes ſeines Vaters, und machte Miene, feine Stiefbrüber auch von 
der Negierung auszufchließen; indeſſen diefe zwangen denſelben zur Theilung ded Reichs. Man unter- 
ſchied damals in Gallien zmijchen Neuftrien und Auftrafien. Letzteres mit per Hauptſtadt Rheims erhielt 
Siegbert; Part! mit den vormaligen Beftgungen ber Weſtgothen dieſſeits der Pyrenäen fiel an Charibert; 
Soiſſons mit der Bretagne an Chilperich; und Orleans endlich mit dem vormaligen Königreich Burgund 
an Guntram. Somohl Paris, als Soiffons und Orleans wurden zu Neuftrien gerechnet, Rheims hin | 
gegen zu Auftraflen; indeſſen welche Ausbehnung und Grenzen dieſer Neichöthell eigentlich Hatte, ift 
jehr ungewiß. 

Durch die Thellung des Neiches war der Zwiſt der Brüder für einige Zeit befchwichtiget; aber 
bald brach neue Zwietracht aus, indem Chilperich die Abwefenheit Siegberts, welcher einen in Deutſch⸗ 
land eingebrungenen hunniſchen Stanım, die Avaren, vertreiben, und zugleich die abtrünnigen Thüringer 
wieder zum Gehorſam bringen wollte, zur Eroberung der Länder Siegbertö in Gallien zu benügen fuchte. 
Nachdem er fogar Rheims erobert hatte, warb er jedoch von Siegbert, der zum Schutze feiner Beſitzun⸗ 
gen zurückeilte, bald wieder vertrieben, und bis in fein eigenes Land verfolgt. Durch die Mäßigung 
Siegbertd wurde die Eintracht zwar noch ein Mal hergeſtellt; allein der Saame des Unfriedens 
war und blieb audgeftreut, und da bald neue Urſachen zum Zwift dazu traten, fo entftand allmälig 
unter den Brüdern ein feindfeliges Verhältniß, welches die größten Verbrechen, und am Ende vie gänz- 
liche Zerjtörung des Merovingifchen Hauſes zur Volge hatte. Der ältefte Bruder, Charibert, ftarb 
nämlich im Jahre 567 ohne männliche Nachkommenſchaft, und fein Neichötheil wurde unter vie brei 
übrigen Brüder vertheilt. Chilperich, der habfüchtigfte, war über die Art ver Theilung unzufrieden, 
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und fann datum auf neue Raͤnke wider feinen Bruder Siegbert. Zugleich wirkte aber auch noch eine 
andere Lirfache mit, um den Bruch vollftändig zu machen. Neidiſch auf Siegbert, weil viefer mit Brun⸗ 
hildis, ber reichen Tochter des Königs der Weſtgothen, vermählt war, warb Chilperih um Galſuintha, 
die Schwefter von Brunhildis, und verfprach, um beren Hand zu erhalten, vie Entfernung feiner Bel 
fchläferin Srebegunbis. Zu den Greueln ber pamaligen Zeit waren nämlicd} unter den Söhnen Cothars 
auch noch Tieverliche Sitten hinzugekommen, und mit Berläugnung ber vormaligen Züchtigkeit ver Deut- 
fchen bie gemeinften Ausfchweifungen begangen worben. Siegbert machte zwar eine Ausnahme, und 
führte in dieſer Beziehung einen beffern Lebenswandel; doch Charibert und Chilperich verfanken In den 
Pfuhl niedriger Lüfte, und hielten namentlich Keböweiber und Beifchläferinnen, welche die liederlichen 
Könige willenlos Ieiteten. Durch wie feierliche Zuſicherung, dieſe Beifchläferinnen zu entfernen, war | 
Athanagild, König der Weftgothen, envlich bewogen worden, zu der Vermählung feiner andern Tochter 
Galſuintha mit Gpifperich die Zuftimmung zu ertheilen; aber als die Vermählung erfolgt war, brach | 
| Chilperich das gegebene. Wort, febte ven Tieberlichen Lebendwandel mit der Belfchläferin Fredegundis 
fort, und ließ ſich von berfelben volllommen beherrſchen. Galfuintha, mit Hecht über ein folched Vers 
fahren empört, forderte ihren Gemahl auf, ihr die Ruckkehr nach) Spanien zu geftatten, wobei fie fich ftolz 
erbot, ihm vie mitgebrachten Schäge zurüdzulafien. Chilperich fuchte fie heuchlerifch mit guten Worten 
zu beſchwichtigen, gab jedoch verſteckt zur heimtückiſchen Ermordung der Gemahlin Auftrag. Ein Sclave') 
volführte dad Verbrechen, und Galſuintha ward tobt im Bette gefunden). Nach wenigen Tagen ver» 
mählte ſich EHilyerich ſodann feierlich mit feiner Buhlerin Fredegundis. Siegbert, mit der Schwefter 
Baljuintha’3 vermählt, empfand über die ſchnoͤde Ermorbung der Iehtern den heftigften Unwillen; er 
verband fich daher mit feinem Bruder Guntram und überzog den Stiefbruber mit Krieg. Guntram trat 
aber wieder auf die Seite Chilperichs, und ald auch die Söhne bes letztern die Beſitzungen Siegberts im 
füblichen Gallien ſchrecklich verwüſtet hatten, tief der auftrafifche König ein deutſches ‚Heergeleite von der 
rechten Rheinſeite zu Hülfe. Mit diefem zwang er ſodann Guntram, jich ihm von Neuem anzufchließen, 
worauf er ven Stiefbruder CHilperich fo fehr in die Enge trieb, daß derſelbe Herausgabe aller Laͤnder 
Siegberis, Erfah des angeftifteten Schadens und Ruhe für die Zukunft verfpradh. Der Triebe wurde 
auf ſolche Bebingungen geichloffen; doch nun wurbe dad beutfche Hülfsheer unzufrieden, weil ed nicht 
genug Raub gefunden hatte, und pas unglüdliche Gallien ward jetzt von diefen wilden Schaaren weithin 
geplündert und verheert. Nachdem Stegbert feine Bundesgenoſſen endlich zum Rückzug über ven Rhein 
bewogen hatte, brach aber Chilperich wieder ven Trieben, und drang unter Brand und Mord fogar bid 
Mheims vor. Mit Hülfe eined neuen Heergeleiteö von ber rechten Rheinſeite fchlug Siegbert den Stief⸗ 
bruder jedoch entfcheidend, eroberte faft alle Land desſelben, und befchloß felbft, ihn vom Thron zu 
ſtoßen. Die Dienflleute Chilperichs wurben deßhalb in der Ebene von Vitry verfammelt, um Siegbert 
als König anzuerkennen. Es erfolgte zwar die Anerkennung auch wirklih, und Siegbert wurbe zum 





1) Gregor von Toms, der dieß erzählt, gebraucht den Ausbrud puer. (Man fehe die folgende Anmerfung.) 
Dieß bebeutete aber nicht Knabe, fendern Diener oder Eclave, da, wie das griechifche zasg, fo auch das lateiniſche 
puer jenen Nebenfinn hatte. 

2) Der Bifchof von Tours befchuldigt Chilperich gerabezu des Mordes feiner Gemahlin. Historfa Francorum 
Ib. IV, cap. 28: Quod ille (Chilpericus) per ingenia dissimulans, verbis eam (Galsuinfham) lenibus demul- 
sit. Ad exiremum eam suggillari jussit a puero,, mortuamque reperit in strato. 

BB irihes Geſchichte der Deutſchen. 15 Vd. 5. Drud vom Berfaffer. 
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Zeichen verfelben auf einen Schilv gehoben; doch während biefer Beierlichkeit, vie in das Jahr 575 fiel, 
hatten fich zwei Meuchelmörver, von Fredegundis gedungen?), dem Könige genähert, und fließen ihm | 
vergiftete Meſſer in dad Herz. Siegbert verfchieb augenblicklich. Diefe Zeit des Greuels und der Ber- 
brechen im Merovingifchen Saufe lieferte den Stoff zu einem Theil des Nibelungen» Lieded. Siegfried iſt 
der auftraftfche König Stegbert, und Chrimhild deſſen Gemahlin Brunhildis, deren brennende Rachſucht 
fogleich hervortreten wirt. Chilperich, durch die Ermorbung des flegreichen Bruders von feiner Yngit | 
befreit, brach fogleich nach Paris auf, brachte feine Dienftleute oder Vaſallen wieder zum Gehorfam, 
und befeftigte fich von Neuem in der Herrſchaft. In Paris befand fich damals gerade Brunbilve, vie || 
Gemahlin Siegbertd, und biefer bemächtigte ſich fofort Chilperich. Brunhilde wurde von ihren Kindern 
getrennt und nach Rouen abgeführt, wo man fie bewachte; indeſſin ver Friede war dadurch im Mero- 
vingifchen Haufe keineswegs hergeſtellt. Stegbert hinterließ einen Sjährigen Sohn, ber unter die Bor- 
mundfchaft Gogo's, des Vorſtehers der Föniglichen Dienftleute (Major domus) geftellt wurde. Man 
erkennt daraus, wie hoch fchon dad Anſehen dieſer Staatsbeamten geftiegen war, und daraus entfprangen 
fpäter bedeutende Ereigniffe. Kaum war für die Staatsleitung im auftraftfchen Reiche gefurgt, fo entſtand 
fhon das Verlangen, ven Ton Siegbert8 zu rächen, und die Befreiung deſſen Gemahlin zu erzwingen. 
Ein auftraftfches Heer brach gegen Soiffons auf, und ba zugleich in der Familie Chilperichs Zerwürfnifle 
| entftanden, fo ward bie Lage dieſes Frankenkoͤnigs fehr gefährlich. Derfelbe Hatte nämlich außer drei 
Söhnen, welche Fredegundis gebar, noch einen vierten mit einer andern Frau erzeugt, der älter war, 
und feine Stiefmutter glühend haßte. Merwich, fo hieß verfelbe, empfand daher Neigung, bie Stief⸗ 
mutter mit dem Water zu flürzen, und fich felbft zum König aufzuwerfen. Er begab fi im Einver⸗ 
ſtaͤndniß mit Brunhilde nach Rouen, vermählte ſich mit ihr, und verſicherte fich des Beiftanbes einer | 
nicht ohnmächtigen Partei. Dieb gefchab gerade, ald das Heer ver Auſtraſier gegen Soiſſons zog. Chil⸗ | 
perich, mit Recht in großer Unruhe, eilte zuerft nach Mouen, und brachte dort auch den Sohn in feine 
Gewalt. Inzwifchen hatten vie Auftrafler Soiffons In der Weife bebrängt, daß Fredegundis entfliehen 
mußte. Chilperich, zum Schuße feiner Hauptftadt zurüdellend, drängte ven Feind zwar zurüd und || 
ficherte feine Herrfchaft; dagegen fpannen ſich in feiner Familie Ränke an, die zu den entfeglichiten Thaten | 
führten, und ba8 verworfene Gefchlecht der Merovinger nothwenvig zu Grunde richten mußten. Wen | 
ber Untergang zuerft ereilte, dad war Merwich, ver ältere Sohn Chilperichd. Don feinem Bater ver- || 
folgt, irrte er unflät umher, und fand auf der Flucht endlich im Jahre 577 ein gewaltfames Ende. 
Fredegundis war nun von einem ihrer Feinde befreit; allein die Breude wurbe durch den gleichzeitigen 
Tod eines ihrer Söhne, Namend Samfon, getrübt. Zwei Jahre fpäter ſtarben plöglich auch ihre beiben 
andern Söhne, und bie verzweifelnde Mutter, welche noch einen andern Stieffohn, Chlodwig, für den | 
Mörder ihrer Kinder hielt, beredete den Gatten zu Gewaltthaten gegen benfelben. Chlodwig ward in 
ein Gefängniß gebracht, und dort bald ermordet gefunden. Schon vorher maren auch bie Söhne Gun⸗ 
trams, Chilperichs Bruder, verfchlevden, und da fohin dieſe beiden Könige Eeine männliche Nachkonmen 
| 


3) Auch dieß fagt Gregar ausbrüdlih, 1. c. Ub. IV, cap. 51: Veniente autem illo (Siegberio) ad villam, 
cui nomen est Victoriacum, collectus est ad eum omnis exercitus, impositoque super clypeo sibi regem 
statuunt. Tunc duo pueri cum cultris validis, quos vulgo Scramasaxos vocant, infect! veneno, maleficati 
@ Fredegunde regina, cum aliam causam se gerere simularent, utraque ei latera feriunt. At ille vocife- 


rans, non post multo spatio emisit spiritum. ws 
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hatten, fo ſchien wieder Vereinigung ded gefammten Frankenreichs unter einem König, Childebert, dem 
Sohne Siegberts, in Ausficht ju treten. Guntram ließ denfelben wirklich auch zu fich Eommen, und 
nahm ihn ald Sohn an. Als aber auch bei Chilperich die männliche Nachkommenfchaft erlofch, warb die 
Meichöverwefung in Auftraften un bie Gunſt des legtern, die ihr jedoch nur unter ber Bebingung 
eined Bünbniffes wider Guntram bewilligt wurde. Chilperich, welcher auf ven Bruber deßhalb aufge- 
bracht war, weil dieſer ihm Beſitzungen entrifien hatte, erFlärte nun Chilvebert für feinen Erben. Die 
Heere beider zogen hierauf wider Guntram; indeffen das auftraftiche empörte fich und kehrte um; Chil⸗ 
yerich Hingegen wurde gefchlagen und machte mit dem Bruder Frieden. Zu biefer Zeit Hatte nun Frede⸗ 
gundis abermald einen Sohn geboren, ver den Namen Theoberich erhielt. Die Familien⸗Verhaͤltniſſe 
noifchen dem Hofe von Soiſſons und Rheims mußten daher von Neuem feinpfelig ſich geftalten, well 
Chilperich natürlich dem eigenen Sohn die Thronfolge fichern wollte. Doc Theoderich ſtarb ſchon 
im zweiten Lebensjahr; und da feine Mutter glaubte, daß dieſe häufigen Tonedfälle durch Zaubertränfe 
veranlaßt worben feien, fo wüthete fie mit ſchrecklichen Martern gegen die Perſonen, welche man ihr ale 
die Urheber foldyer Zauberei bezeichnete *). Bald gebar indeſſen Fredegundis einen fünften Sohn, Elothar, 
und als fchon A Monate nach der Geburt desſelben Chilperich bei der Ruͤckkehr von der Jagd ermordet 
wurde, fo mußten bie Berhältniffe verwirrter ald jemals werben. 

Fredegundis, welche alles zu fürchten hatte, floh mit ihrem Knaben nach Paris, und rief port den 
Schutz Guntrams an. Obgleich die auftraftfche Reichsverweſung bie verfcherzte Gunſt des Ießtern wieder 
zu erlangen, und den Sohn von Fredegundis zu verdrängen fuchte, fü nahm fich der König in Orleans 
des Waiſen dennoch Fräftig an, und bewirkte auch die Anerkennung desſelben ald König, nachdem feine 
Mutter mit 300 Eideshelfern befchworen hatte, daß er wirklich der Sohn Chilperichs ſei. Im Iahre 593 
farb Guntram, und der auſtraſiſche König Childebert nahm den gejchloffenen Erbverträgen gemäß das 
Reich desſelben in Veſitz; allein fchon 595 oder 596 verfchien auch Childebert im 25. Lebensjahre, und 
hinterließ zwei unmünbige Knaben, Theudebert und Theuderich. Fredegundis fuchte dieſe Vorfälle zur 
Vermehrung der Macht ihres Sohnes zu benügen, und überfiel darum mit einem Heere, dem fich auch 
Glothar felbft angefchloffen hatte, die Befltungen in ver Gegend von Paris, welche der auftrafifche Künig 
von Guntram geerbt Hatte. Paris felbft wurde eingenommen, und ein Heer der Auftrafler, das zur Vertrei⸗ 
bung Elothard herangezogen war, gefihlagen. Fredegundis war nun auf dem Gipfel des Glückes, und 
behauptete fich auf ſolchem bis zu ihrem Tode, der im Jahre 597 erfolgte. Die Vormundſchaft über die 
unmünbigen Söhne Chilpebertö führte deren Großmutter, die von Fredegundis fo tief gefränkte Bruns 
Hilde. Seit vielen Jahren hatte die letztere zwat auf Mache gefonnen, und insbeſondre mit äuflerfter Ans 
firengung die Anerkennung Clothars zu hintertreiben gefucht; indeſſen alle ihre Anſchlaͤge wurden ver» 
eitelt. Durch die glücklichen Erfolge Clothars wiver vie Auftrafler flieg die Erbitterung Brunihildend gegen 
den Sohn der Erbfeindin natürlich noch höher, fie bewog daher fpäter ihre beiden Enkel Theubebert und 
Thenderich, wovon der erftere Auftraflen und ver andere dad Reich Guntrams in Orleans erhalten Hatte, 
zu einem gemeinfamen Angriff wider Elothar. In dieſem Kriege warb ver König von Neuftrien endlich 
auf dad Haupt gefchlagen, und die Macht desſelben beveutend gefchwächt. Allein den Söhnen Childeberts 


4) Hierauf beziehen fich die fehauberlichen Stellen aus Gregor von Tours, ib. IV, cap. 35, welche wir oben 
S. 40, Anmerfung 15, mitgetheilt haben. 


En’ 
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fronımte foldyer Sieg wenig; denn Die Zwictracht bemächtigte ſich aut ihrer. Sie geriethen mit einander in 
ſchreclliche Kriege, in deren Folge Theuderich feinen Vruder gefangen nahm, des Thrones emtichtz, 
und zum Priefter weihen ließ. Bald wurde der Unglückliche aber ermordet, und dasſelbe Loos traf auf anl- 
prüdlichen Befehl Theuderichs den Sohn Theudeberts mit Namen Merrich“). Glotker, der König von 
Neuſtrien, war bei dieſem ſchreclichen Bernichtungs- Kampf zwiſchen prei Brübern ruhig geblichen, weil 
ihm Theuderich einen Theil der Beute verfprochen hatte‘). Raum war jedoch Theudebert geſtürzt una mit 
feinem Kinde ermorbet, fo forderte Theuderich Die Länder zurüd, weldye dem König von Neuſtrien ver: 
ſprochen und von demjelben auch ſchon in Beſit genommen worben waren. Gin neuer Krieg warb dem⸗ | 
nach beſchloſſen; doch vor Gröffunug desſelben ſtarb Theuberich. Da indefiem Glothar auf bie Begemucht | 
ſchon gerüjtet war, und fein Nebenbuhler noch überkieß vier unmündige Kinder hinterließ, ſo beichloß er, 
des Reiches derſelben fidh zu bemädhtigen. Zugleich wurbe im Lande der Auftrafler Berrütherei erwedt, 
und als daher dad ‚Heer der letztern jenem Clothars gegenüberflanb, ergriff es eilfertig die Flucht. Bei der 
Verfolgung der Auſtraſter verfchwand hierauf ein Knabe Theuderichs fpurlos für immer; wie drei andern 
fielen dagegen dem Sieger in die Hände, welcher treu ben Grunbfähen ſeines verruchten Haufes ſogleich 
zwei derjelben, Siegbert und Corb, ermorden ließ”). Auch von dem vierten Sohn Merwich, dem man das 
Leben ließ, zeigt fich in der Geſchichte Feine Spur mehr. Brunhilve hatte chenfalld das Ungläd, dem 
Sohne ihrer Erbfeindin überliefert zu werden, und Glothar IL, um feine Achnlichkeit mit dem Ungeheuer 
Glothar I. vollkommen zu machen, lich die tiefgebeugte Frau, welche in Folge heftiger Rachſucht freilich 
auch vieler Hänfe und Uebelthaten fid, fchulvig gemacht haben mochte®), drei Tage lang foliern, und als⸗ 
dann von einem wilden Pferde zu Tode ſchleifen?). Nach folchen gräßlichen Thaten war ver Sohn Frede⸗ 
gundens im Jahre 616 alleiniger König des gefanımten fränkijchen Reichs, und die Staatöverhälinifie des 
letztern hatten ſich alfo von Neuem fo geftaltet, ald im Jahre 558. Clothar IL. theilte jedoch im Jahre 622 
das fränkifche Meich ſelbſt in das Oſt⸗ und Weſtland (Auſtraſia und Neuftrafia), indem er für ſich ſelbſt 


5) Auch diefe Greuelthat wird mit Beſtimmtheit Theuberich zugefchrieben. In einem Nachtrag, welchen ein 
anderer Schriftfteller der fraͤnkiſchen Gefchichte Gregors beifügte, und der die Überfchrift führt: Undecimus liber 
sive Appendix Historiae Francorum,, supplementi loco ab allo quoplam Gregorio Turonensi adjectus, beißt 
es nämlich cap. 38: Theodobertus vinctus Cabilono destinatur, fillus ejus nomine Meroveus parvalas Jussu 
Theodortct apprehensus pede a quodam ad petram percutitur , cerebrum ejus capite erupfum amisit spirilum. 

°) Im Appendix sive lb. XI, cap. 37, wird jener ſchaͤndliche Vertrag in nachſtehender Weiſe erzählt: Anno 15 
Theodericus legationem ad Ciotharlum direxit, indicans se contra Theodebertum eo, quod frater suus 
esset, hostiliter velle aggredi, Clotharius, si in solatiam Theodoberti non esset, ducatum Dentelini, s! 
Theodorlcus Theodobertum superaret, in suam ditionem reeiperet. Hac oonventione firmalta, Theodericus 
movet exercitum. . 

7) Hiefür legt nicht minder ausdrückliches gefchichtliches Zeugniß vor. Appendix cap. 41: Sygobertus et 
Corbus, Atll Theoderlci jussw Clotharit Interfecti sunt. 

2) Clothar legte ihr den Mord von 10 fränkifchen Königen zur Laſt; allein in dem Nachtrage zu Gregor Werte 
heißt es auedrücklich, daß Clothar von maaßloſem Haß gegen Bruuhilde erfüllt geweſen fel. (Man fehe dia folgende 
Anmerkung.) 

9) Auch noch dieſe entfeßliche Graufamkeit wird In der Ergänzung der Gefchichte Gregors gemelbet. Appendix 
cap. 41: Clotharlus cum Brunichildis suo comspectul praesentarelur , ef odium contra ipsam nimium haberet, 
reputans ei, quod 10 reges Francorum per ipsam Interfecti fulssent, per triduum eam diversis tormentis 
adflictam jubet prius camelo per omnem exercitum sedentem perducere, post haec comam capilis uno 
pede et bracchio ad ferocissimi equi caudam ligare a quo caloibus et velocitale oursus memibratim dis- 
rumpitur. 


Verfall des Merovingiſchen Haufes. 413 


den fühweftlichen hell bebielt, und feinen Sohn Dagobert zum König von Auftrafien ernannte. In 
Reufirien, zu welchen nun auch Burgund gerechnet wurbe, follte der zweite Sohn Clothars, Namens 
Charibert, zur Thronfolge gelangen. Dem wiberfehte fich anfangs ver ältere Bruder; am Ende kam aber 
ein Vertrag zu Stande, durch welchen Dagobert Burgund zu feinem Reiche jchlug, und dem jüngern 
Bruder einen Theil Galliend im Suͤdweſt mit der Hauptſtadt Toulouſe überließ. Nachdem Charibert 
kinderlos verfchleven war, wurde auch Dagobert alleiniger König; indeſſen ex wies feinem ältern Sohn, 
Siegbert, Auftraflen, und feinem jüngern Sohn, Clodwig, das Land Charibert zu, und fv blieb denn 
das Frankenreich fortwährend in Oſt⸗ und Weftland abgetheilt. 

Nach dem Tode Dagobertö, welcher im Jahre 638 erfolgte, wurde jene Theilung des Neichs auf» 
recht erhalten; Siegbert Herrfchte demnach in Auſtraſten, und Clodwig in Neuftrien; allein beide waren 
unmünbige Kinder, und bie Zeitung ver Öffentlichen Angelegenheiten blieb in ven Händen der oberften Staats⸗ 
beamten, welche ven Tel „Major Domus“ führten. Bon jeht an neigte fich dad Merovingiſche Haus 
endlich entfchieven zu felnem Yintergang; denn 650 flarb der eine König, Siegbert, ſchon 6 Jahre nach 
ihm ber andere, Clodwig, und dad Merovingifche Haus Hatte nunmehr das eigene Schickſal, daß kaum 
ein einziger König mehr in mündigen Jahren zur Herrfchaft gelangte. Da die Bormundfchaft immer von 
dem Major Domus geführt wurde, fo mußte die Macht diefer Stantöbeamten natürlich ungemein fteigen, | 
und ed warb am Ende unvermeidlich, daß einer derfelben das Koͤnigshaus flürzen, und auf en Trümmern 
besfelben eine neue Dynaſtie errichten würbe. Und fo kam ed denn auch wirklich! Auf Siegbert und Clod⸗ 
wig folgten fchon wieder die unmündigen Knaben des Iegtern, nämlich Clothar in Neuftrien, und Childe⸗ 
rich I. in Auftraften. Im Jahre 670 wurde dagegen an die Stelle Elothars, der in dieſem Jahre vers 
ſchied, ber dritte Bruder Theuderich zum König ernannt. Childerich IE. vertrieb mit Hülfe der Neuftrier, 
bie fich empörten, den Bruder, worauf denn das fränfifche Reich für kurze Zeit noch ein Dial unter einem 
Könige vereiniget war. Doc fchon um dad Jahr 673 wurde der zweite Chilverich ermorbet, und Neu» 
firien dem durch ihn verdrängten Theuderich, Auftraflen aber einem vertriebenen Sohn Siegbertö II., 
Namens Dagobert, zugetheilt. Der Iehtere verſchwand indeſſen bald aus der Gefchichte, ohne daß feine eigent- 
lichen Schickſale Elar gemacht werden koͤnnten, und den auftrafifchen Staat leitete mit Kraft und Einficht 
der Major Donms, Pippin von Herſtall. Ein König der Auftrafler wird damals nicht genannt: zwifchen 
Pippin und Theuderich II. Fam ed nun zum Krieg, und in biefem flel die berühmte Schlacht bei Teftri 
vor, welche dem Haufe der Merovinger thatfächlich vie Herrſchaft entriß. Theuderich, von Pippin aufs 
Haupt geichlagen, behielt freilich ven Löniglichen Titel; indeſſen Bippin wurde alleiniger Major Domus | 
im geſammten Frankenreich, und bei ihm war bie wirkliche Staatsmacht. Mit großer Klarheit befchrieb in | 
ver Bolge Eginhart, ver Schwiegerfohn Karls I., die damalige Stellung der Merovingifchen Könige. | 
„Die wirkliche Staatögewalt“, fagte er, „war bei dem Vorſteher ber Pfalz, ober dem Major Domus. |} 
Bon biefem erhielten bie Könige einen beflimmten, doch ſehr unſichern Iahrgehalt: fie fagten Bei ven |] 
Beierlichkeiten die Reden ber, welche fle nach dem Geheiß des Major Domus auswendig Iernen mußten, || 
und flellten alfo nur ein Herrſcherbild dar, dem alle wahre Macht gebrach*! 9). Bald folten fie aber auch 





10) Einhardi Vita Karoli M. Pertz Monumenta Germaniae Historica, Tomus II, pagina 444: nam et opes 
et potentia regni penes palatii praefectos, qui Majores Domus dicebantur, et ad quos summa imperii per- 
Unebat, tenebantur; neque regi aliud relinquebatur, quam ut regio tantum nomine contentus, speciem 
dominantis efüingeret, legatos audiret, eisque abeunlibus responsa, quae orat edootus vel etiam jussus, ex 
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ben leeren Titel des Königs verlieren. Pippin von Herftall ftarb nämlih 714, und die Macht vesfelben 
fiel wider feinen Willen feinem Sohne Karl Martell zu, der fich folche durch große Tapferkeit zu erringen 
wußte. Karl erhöhte hierauf durch glüdliche Kriege gegen deutſche Stämme auf dem rechten Rheinufer pad 
Anfehen feines Haufes fo bedeutend, daß er nady dem Tode Theuderichs IV. mehrere Jahre keinen Titel- 
König mehr ernennen ließ. Im Jahre 741 ftarb Karl Martell, und die von ihm beträchtlich erweiterte 
Macht feined Haufed übernahmen deſſen beiden Söhne Karlmann und Pippin. Erfterer begab fidy jedoch 
im Jahre 747 in ein Klofter, und Pippin wurde alleiniger Herrſcher. Nach dem Tode Karl Martelld 
hatten die Söhne desſelben wieder einen Schatten Rönig aus dem Merovingifchen Befchlecht, in der Perfon 
Childerichs IM. zugelaflen. Als Pippin aber die Ahleinherrfchaft erlangt Hatte, befchloß er ver Gaukelei 
ein Ende zu machen, und mit Befeitigung Chilverich® auch den Namen des Königs auf feine Familie zu 
übertragen. Damals war fchon lange die päpftliche Würde entftanden: Zacharias, ber fie befleinete, unter» 
ftüßte die Entwürfe Pippins: Ießterer berief darum im Jahre 752 eine große Reichs⸗Verſammlung nad) 
Soiffons, und auf diefer wurde, nach fchon erfulgter Zuſtimmung des Papftes, Childerich II. ded Throned 
entfegt, und Pippin als König der Franken auögerufen. Chilverich IH. wurbe in ein Klofter verwiefen, 
wo er ber Vergeſſenheit anbeimfiel. So verſchwand das greuliche Haus der Merovinger, welches durch 
Verbrechen und Miffetbaten gegründet, faft drei Jahrhunderte lang unter verruchten Handlungen fich hin⸗ 
ſchleppte, und die deutfche Geſchichte mit unanslöfchlichen Schandfledten befunelte. Zugleich war aber in 
der germanifchen Entwicklung ein bedeutender Wendepunkt eingetreten. 
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Der Wendepunkt der dentſchen Staatszuſtände unter Pippin I. 
(Vom Zahr 752 His zum Jahr 768.) 


Unter Schauer und Entjeßen ift die Gefchichte der Dierovinger an und vorüber gegangen, und die 
Reihe von Verbrechen und Ürevelthaten, welche fle varftellt, möchte faft die Meinung erwecken, daß 
man nicht Dienfchen, zu edler Bildung berufen, ſondern Gefchöpfe einer tieferen Stufe vor fich Habe. 
Alles, was den Charakter per Sumanität begründet, alles, was den Dienfchen zu geiftiger und fittlicher 
Vervollkommnung führen fol, wurde in jener fehredlichen Zeit werachtet und zerftört, über die Geſell⸗ 
haft felbft aber eine Summe von Elend gebracht, welche ihre gänzliche Auflöfung anzufündigen fchien. | 
Der Verfall des römiichen Reichs erfolgte. allerdings unter furchtbaren Krämpfen; doch kaum war die 
Zerrüttung und Entfittlihung dortmals fo groß, als im Meiche ver Merwinger. Ermorbungen ber 
Kaifer bildeten freilich auch bei dem Sinfen des römifchen Staates die Tagesordnung, felbft Brudermord 
fand flatt: gleichwohl war aber der wilde Mord von Vater gegen Sohn, Kind gegen Vater, und Bruder 
gegen Bruder nicht zu ber gräßlichen Regelmäßigkeit gefommen, wie im Merovingifchen Koͤnigshauſe. 
Die Gefchichtfchreiber, welche in Beziehung auf tie germanifche Urzeit von idylliſchen Borausfegungen 





sua velut potestale redderet; cum praeter Inutile regis nomen et praecarium vitae stipendium, quod el 
praefeclus aulae, prout videbalur, exhibebat, nihil allud proprium possiderel etc. 
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ausgehen, und von den freien Bätern fprechen, denen auch bie Franken unter ven Merovingern ent⸗ 
ſproſſen find, muͤſſen freilich in großer Verlegenheit fein, wenn fie nun mit einem Male auf die Srüchte 
jener Breiheit floßen. Man kann wohl fagen, daß bie reinern Zuflänve der Urzeit fpäter auögeartet 
feien; indefien Clodwig verübte ſchon bei dem Übergang derfelben zu andern Berhältniffen die empörenpften 
Berbrechen, und fo plöglich kann eine Entartung ſich nicht ausbilden. Chilverich, der Vater Clodwigs, 
gehörte hingegen felbft noch den Urzuſtaͤnden an, und daß er wenig befler war, als der Sohn, zeigt feine 
Bertreibung und die Urfache derſelben. Immer bleibt daher der Greuel der Zeit unter den Merwingern 
bei der Annahme freier und glüdlicher Verbältniffe in ver Urverfaſſung unerklärlih. Wefentlich anders 
verhält fi} dagegen die Sache von unſerm Standpunkt; denn nun offenbaren ſich die Ereignifie nur als 
die Wirkungen von Urfachen, welche die frühern Zuftände gefchaffen haben, nur ald die fulgerichtige 
Entwidlung bed Princips der älteften Staatöverfaffung: Raubfucht, Geldgier und Herrſchbegierde. 
Durch den Uebergang der ariftofratijch«republifanifchen Staatseinrichtung in die monarchifche, und durch 
ten Grundfaß der gemeinfamen T hronfolge aller Söhne cined Königs mußte jener unfittliche Drang, auf 
Koften anderer fich zu erheben, feine höchfte Ausbildung erlangen, und jo entfland denn bie Reihe von 
Verbrechen und Miflethaten ver Diervinger, bie wir kennen gelernt haben. Inveflen fo gewiß es auch 
ift, daß die Keime berfelben ſchon in ber Urzeit gelegt wurden, fo darf andrerſeits doch nicht verfannt 
werben, daß die große Veränderung, welche um bie Zeit der Nieverfchreibung des faliichen Geſetzes in 
der alten Stammverfafiung der Franken vorfiel, einen weſentlichen Einfluß auf die nachmaligen unglüds 
lichen Begebenheiten ausübte, d. 5. die allerdings fchon vorhandenen Triebfebern zu frevelhaften Gewalt⸗ 
thaten noch mehr verftärkte, und daher an dem Uebel die meifte Schuld trägt. 

Durch die Maaßregeln, welche auf Befeftigung der Eöniglichen Macht berechnet waren, und im 
dritten Hauptftüd dargelegt worben find, warb zwar das Uebergewicht des alten Stanmadels, doch zu» 
gleich auch deſſen felbftftändiger Sinn vernichtet. Hätte man an die Stelle der ariftofratifchen Freiheit 
eine flaatöbürgerliche gefekt, fo würde die Schwächung des Stammabeld nur mohlthätig und loͤblich 
gemwefen fein; allein man richtete nur eine andere Art von Ariftofratie ein, welche nicht weniger übers 
müthig wurde, und noch obendrein durch Abhängigkeit von der Föniglichen Gewalt auch jene verhältniß- 
mäßige Würbe verlor, die doch noch in der Selbftftändigkeit ded alten Stammadels lag. Wer empor- 
fommen wollte, mußte dem Hofe fchmelcheln, und die Nothwendigkeit folcher Wohlvienerei ſchuf das 


"| unfittliche Gewebe von Raͤnken, welches die Merwingifchen Höfe fo fehr befledte. Die Könige ſelbſt 


warten in Beziehung auf die Erhaltung und Erweiterung ihrer Gewalt wieder auf den Tienftadel vers 
wiefen, und wenn berfelbe nur treu und eifrig fich auswies, fo mußten fie ihm bei dem Bewußtſein ver 
eigenen Gewaltthaten gar manche Bedrückung gegen Schwächere erlauben. Durch den Zwieſpalt in der 
Königöfamilie lößte ſich ferner das Staatsleben fortwährend in Parteiungen auf, die wechfelfeitig fich zu 
zerftören fuchten, und da die Triebfeder dabei nur Eigennuß war, fo wechfelte der Dienftabel ohne An⸗ 
ſtand die Partei, wenn er dadurch Vortheile erlangen konnte. Darum war Verrätherei im Innern der 
Länder, und der Wechfel ver Herren fo häufig. Zugleich wurbe aber das Uebel auch noch von einer 
Seite ber ungemein vergrößert, von welcher man e8 bei dem erften Anblick nicht erwartet haben follte. 


| Worin nämlich der Uebergang der ariftofratifchen Republik zur Monarchie allein wohlthätig wirkte, das 


war die Begünftigung und Vermehrung ver Sreilaflungen; doch gerade dieſe erfreuliche Erſcheinung vers 
größerte anfangs noch die Wehen ver Zeit. Der Fluch ver Unterdrückung und Sclaverei befteht nicht 
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allein darin, daß fle ihre Opfer materiell elend macht, fondern noch mehr darin, daß fle dieſelben auch 
fittlich zerftört. Im Ichterer Beziehung iſt die Wirkung der Sclaverei, welche ſich Jahrhunderte hindurch 
gleichmäßig von Gefchlecht zu Gefchlecht überträgt, fo tief und nachdrücklich, daß vie Unterbrüdkten durch 
Gewohnheit ihr 2008 als natürlich und nothwendig anfehen, das Gefühl ihres elenden Zuſtandes ver 
Iieren, und zufrieden find, wenn ihre Herr nur gnäbig if. Um nun biefe Gnade zu erlangen, wirb 
{| Kriecherel und Schmeichelel den Kindern ſchon im zarteften Alter von den Aeltern ſelbſt eingelmpft und 
eingeprägt, fo daß die Keime ver Sittlichkelt fchon In ber früheften Jugend planmäßig abgeknickt werben. 
Auf diefe Welfe erzicht man denn ein Gefchlecht, pad ohne Achtung vor fich ſelbſt und ohne Ahnung 
eined Dienfchenrecht8, nur den Launen und Lüften der Herren fröhnt, und nach deren Geheiß willig bie 
größten Lafter und Verbrechen begeht. Menfchen ſolcher Art find aber nicht plöglich zu beffern, ſondern 
es bebarf langer Zeit, und wo daher bie Sclaverei Jahrhunderte lang bei einem Volke beſtanden ift, 
barf man auch nach dem Mebergang zur Milderung und allmäligen Aufhebung berfelben Leine plögliche 
Sittens Verbefierung erwarten, ſondern es gehört mehr ald eine Generation dazu, bis ein edlerer Beift 
ſich ausbildet. Daher kam es denn, daß bie Breigelafienen, veren Zahl fich unter den Mervingiſchen 
Königen beträchtlich vermehrte, großentheild fittlich verwahrloßte Menfchen waren, bie fich ohne Bedenken 
zu Werkzeugen der Verbrechen ihrer Gebieter ergaben; und ba die Mervinger ihre Dienerfchaft meiftens 
aus den reigelafienen wählten, ja felbft wichtige Staatsämter, wie 3. B. dad ver Grafen und Sagi⸗ 
baronen, durch fle befegten, fo wurden alle Aufträge zu Laſter und Verbrechen blindlings vollzogen. 
Die Meuchelmörber des auftraflfchen Königs Siegbert, welche Fredegundis außfendete, waren pueri regis, 
alfo Sclaven oder Zreigelaffene: ver Mörber Galſuintha's, welchen Chilperich zu dem Verbrechen beauf- 
tragte, nicht minder ein puer, und wo irgend eine Schanbthat verübt wurbe, hatte ein Eöniglicher Frei⸗ 
gelaffener oder Sclave bie Sand im Spiel So oft deßhalb bei Gregor von Tours ber puer regis auftritt, 
darf man meiftend irgend einen Frevel erwarten. Mit diefer Sachlage ftand die Lieberlichkelt der Mer⸗ 
vingifchen Könige, in deren Folge fle die gemeinften Buhlerinnen hielten, in genauer Verbindung; denn 
dieſe Geſchoͤpfe ſympathiſirten in ber Gemeinheit mit den Eriechenven Freigelaſſenen, und traten zu ven» 
felben in eine gewiſſe Bundesgenoſſenſchaft, indem fte ihren Einfluß bei dem Herrn zu Gunſten ber 
Breigelafienen verwendeten, und biefe dafür zur Ausführung ihrer Ränke gebrauchten. Einen folchen 
Abgrund von Sittenlofigkeit Fannten die Urzuftände allerdings nicht, weil im felbftfläntigen Sinne bes 
unabhängigen Stammabeld noch ein Anhaltspunkt gegeben war; aber mittelbar trägt auch bie Urverfaſ⸗ 
fung an der Verwilderung der Bolgezeit Schuld, weil fle die nievern Volksklaſſen durch Die Sclaverei 
entfittlicht hat. Aus viefem Grunde mußte auch die chriftliche Meligion anfangs noch geringere Wirkſam⸗ 
keit äußern, und es erklären ſich fohin alle Erſcheinungen jenes gefchichtlichen Abſchnitts eben fo einfaih, 
als befriedigend. 

Aus den Verbrechen der Mervinger mußte anı Ende nothwendig Schwäche fich entwickeln, und bie 
Herrſchaft berfelben zum Untergang fich neigen. Allein die Umftände, unter denen dieſes Ende ſich anfün- 
digte, waren wiederum faft unmürbiger, als bei ven Nömern; denn nur mit Verachtung kann man bie 
Rolle betrachten, zu ber bie legten Merovinger ihren Hausbeamten gegenüber fich hergaben. Eine eigene 
Art von Vergeltung lag übrigens darin, vaf jenes Koͤnigshaus durch dasſelbe Mittel geftürzt wurbe, 
wodurch es die republifantjche Freiheit des alten Stamm⸗Adels zerftört hatte, nämlich durch die Einführung 
eined übermüthigen Beamtenftandes. Anfangs wurde die Macht, welche man ben letztern beilegte, ver 
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| Abſicht feiner Gründer gemäß zwar wider den unabhängigen Stamm⸗Adel gerichtet; indeſſen fpäter fiel 
das Gewicht derfelben auf die Schöpfer felbft erdrückend zurüd. Der Untergang ver Merovinger war 
übrigens nicht bloß eine Nothwendigkeit, fondern auch eine Wohlthat, da nur Hierdurch ver drohenden 
Gefahr einer abermaligen Zerrüttung aller Völker vorgebeugt werben Eonnte. Dan mußte freilich wünfchen, 
daß die Veränderung aus dem Aufitreben des Volksgeiſtes nach ſtaatsbuͤrgerlicher Sreiheit hervorgegangen 
wäre; allein nach den bamaligen Verhältnifien durfte man an eine folche wurzelhafte Verbefferung noch 
| nicht denken, und e8 war fchon ein Glück, daß die Staatsgewalt wieder in die Hand Fräftiger und fählger 
Männer kam, ie wenigftens bie nationalen Zwecke beförberten, wiewohl freilich nicht au8 reinen Beweggrün⸗ 
ven und felbft gegen ihren Willen. Solche Männer waren nicht bloß der König Pippin, fondern ſchon vor ihm 
| fein Vater Karl Martell, ſowie ver Großvater Pippin von Herftall. Die Umwandlung, welche durch die 
Erhebung derfelben zur oberften Gewalt in den Staatözuftänden ver Franken vorbereitet wurde, war fehr 
bedeutend, und durch fle trat in der innern Entwicklung der Deutfchen abermals eine neue Epoche ein. 
Um hierüber Klarheit verbreiten zu Fönnen, müffen wir jeboch über dad Verhältniß der Franken zu den 
übrigen germanifchen Stämmen von Clothar I. 618 auf König Pippin, ſowie über andere Vorfälle, die 
fich bei einzelnen Stämmen ereigneten, nachholenn hier berichten. 

Schon unter den Söhnen Elothars I. war in den Völferfigen im innern Deutfchland eine neue Ver⸗ 
änderung vorgefallen. Wir haben bereit bemerkt, daß Juſtinian, um feine volle Kraft wider die Oftgothen 

| richten zu koͤnnen, bie Longobarben zu Kämpfen wider andere Beinde verwendete. In Bolge dieſes Bünd« 
niſſes feßten fich die Longobarden allmälig in Bannonien feſt. Von dort aus zogen fle aber nach Italien, 
und eroberten denjenigen Theil dieſes Landes, der nach ihnen fpäter hie Kombarbei genannt wurde. Wie 
die Gothen in Spanien, und zulegt auch die Franken in Gallien, fo verloren die Longobarden burch die 
Bermifchung mit den Nömern ihre urfprüngliche Nationalität, und wurden dadurch für immer vom 
deutfchen Mutterſtamme abgetrennt. Die Fahrt verfelben nach Italien war eine wirkliche Wanderung der 
Voͤlkerſchaft felbft, und deßhalb verlieh dieſelbe ihre alten Wohnſitze an der Elbe. Gleichwie nun in die 
Länder an der Donau, der Weichfel und der Ober, welche von den Gothen, Gepiven, Vandalen, Bur- 

| gundern und Manen bei ver Wanderung biefer Stämme geräumt wurben, farmatifche ober flavifche Völker 
| einprangen, fo geſchah dieß auch in der alten Heimath der Rongobarven zu beiden Seiten der Elbe. Die 
Slaven waren alfo von der Weichfel bis zur Oder, und von diefer nun vollends bis zur Elbe vorgerückt, 

| und faßen im Herzen von Deutfchland. Mit dem Zug ver Longobarben nach Italien war die Wanderung 
ber Voͤlker gefchloffen; aber er feßte auch ven Schlußftein zu dem unberechenbaren Nachtheil, ber für 
Deutichland aus jener nationalen Umwälzung in Beziehung auf feine angeflammten Grenzen entfprang. 
An die Longobarben Hatte fich bei ihrer Wanderung aus der Heimath auch eine Schaar Sachſen ange» 
fchloffen, die fie bis nach Italien begleitete. Bon dort aus machten die Longobarben öfters Einfälle über 
bie Alpen in das fränfifche Geblet, und bei einem derſelben waren jene Sachen mit den Franken erft in 

!| Kampf, und dann in Unterhandlungen gerathen, in deren Folge fe nie Rückkehr in die Heimath beichloffen. 
Glücklich Iangten ſie an der Elbe bei der Saalmündung an, fanden jedoch dad Land von andern Deutfchen 
befeßt, welche die Gefchichtfchreiber Sueven oder Schwaben nennen. Lebtere boten nach der Verficherung 
Gregors von Tours den Ankoͤmmlingen brüberlich die Theilung des Landes an, das für fle beide groß 

| genug fei. Defienungeachtet forderten die Sachjen hart ven Abzug der Schwaben, allein in der dadurch ver⸗ 
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anlaßten Schlacht wurden fie gänzlich aufgerieben. Tiefe Schwächung und Zerfplitterung ber Nord⸗ 
beutfchen blieb nicht ohne Einfluß auf vie folgende Gefchichte. Später wirb ſich dieß zeigen, wir fahren 
daher in der Erzählung fort. 

Die Berbindung, in welche einzelne beutiche Stämme mit vem Frankenreiche gebracht worden waren, 
beruhte nur auf Gewalt und Übermacht; ald daher ber innere Zwieſpalt unter den Söhnen Clothars 1. 
ausbrach, war ed natürlich, daß ber eine ober ber andere von ven unterwworfenen Stämmen feine Unab⸗ 
bängigfeit wieder zu erlangen fuchen werde. So begab «8 ſich denn auch bald, indem zuerft die Thüringer 
die Oberhoheit der Salier abfchütteln wollten. Leider verbanven fie fich zu dem Ende mit Fremden, den 
fhon erwähnten Avaren, hunnifcher Abkunft. Es ift gefchichtlich nicht genam zu ermitteln, welchem von 
den Söhnen Elothard I. die Hoheit über die Alamannen, Yaiern und Thüringer bei der Theilung des 
fraͤnkiſchen Reichs übertragen wurde; doch fcheint es der auftrafiiche König Siegbert geweſen zu fein, ba 
diefer, wie fchon berichtet wurde, e8 unternahm, Teutfchland von den Avaren zu fäubern und zugleich bie 
Thüringer wieber zu unterwerfen. Anfangs war er hierin glüdlich, doch fpäter wurbe er von ben Avaren 
gefchlagen, und die mißlichen Brenz Berhältnifte im Oſten Deutjchlands befeftigten fh. Bei den Kriegen 
gegen feinen Stiefbruder Chilperich zogen ihm indeſſen mehrmals deutſche Heerfchaaren vom rechten Rhein⸗ 
ufer zu Hülfe, und auch dieß deutet an, daß das aufirafifche Reich die meifte Verbindung mit Deutſchland 
Hatte. Nach dem Tode Siegbertö wurde diefe Verbindung immer fchwärher, und wenn auch Die Thüringer, 
die zum Gehorfam zurüdgebracht waren, nicht fogleich etwas unternahmen, um gänzlich von dem Franken⸗ 
reich fich zu trennen, fo warb dieß doch nur für fpätere Zeit aufgefpart. Um diefelbe Zeit ſchloſſen bie 
Baiern mit den Longobarven in Italien ein Bundniß, dad der Oberhoheit ver Franken ebenfalls Eintrag 
that, und troß eines erregten Krieges nicht wieder gelöst werven Tonnte. So war denn fihon unter ten 
Söhnen Clothars I. die Herrfchaft der Franken» Könige über die Thüringer, Balern und Alamannen un- 
fiher und ſchwankend geworben. Als aber in ver Bolge dad Merovingifche Haus noch mehr der Zerrüt- 
tung anbeimfiel, mögen ſich jene Abbängigfeits » Berbältniffe gänzlich gelöst, und mit der Unabhängigkeit 
der Stämme auch die frühern Zerfplitterungen der Germanen von Neuem ſich gebildet Haben. 

In Folge der Schlacht von Teftri Teitete nun endlich Pippin von Herftall wieder mit flarfer Hand das 
fränfifche Reich, und al8bald entftanden auch neue Entwürfe, mit vemfelben noch andere beutfche Stämme 
zu vereinigen. Zuvörberft deuten die Winke verſchiedener Gefchichtfchreiber an, daß Pippin das frühere 
Derhältniß der Thüringer, Baiern und Alamannen zu dem Branfenreich wieder herftellen wollte. Gleich⸗ 
zeitig richtete er fein Augenmerk jevoch auch auf andere germanifche Stämme, und die Briefen waren es zu- 
nächft, gegen welche Bippin feine Waffen richtete. Es tft ſehr bezeichnen, daß chriftliche Prieſter, welche 
die Briefen zu ihrem Glauben befehren wollten, doch von ihnen vertrieben wurben, die Beranlaflung zu 
dem Kriege gaben; denn es Liegt hierin wieder eine Andeutung, daß nach dem Gange der Ereigniffe aus 
Frankenthum und Chriſtenthum die deutfche NeichBeinheit hervorgehen follte. Die Frieſen unterlagen übri⸗ 
gens ver fränfifchen Übermacht, und mußten einen Theil ihres Landes an Pippin von Herftall abtreten. 
Nun wurden durch Miſſionaäͤre wieberholte Verfuche gemacht, die Frieſen, fo die Unabhängigkeit behaup⸗ 
teten, für die chriflliche Lehre zu gewinnen, und da man für das wirffamfte Mittel dazu die Belehrung 
des Herzogs der Briefen felbft erachtete, fo boten die Geiftlichen unter dem Beiſtand Pippins alles anf, 
um biefelbe zu bewirken. Allein Ratbod, fo hieß ver Herzog, blieb flanphaft bei feinem Stammglauben, 
und fuchte zugleich Weſtfriesland, das er an bie Franken abtreten mußte, wieder zu gewinnen. Er wurde 
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dadurch in einen neuen Krieg mit Pippin verwidelt, deſſen Ausgang ziemlich dunkel ift. Was unter Pip⸗ 
pin von Herftall begonnen worben war, wurde unter feinem tapfern Sohne Karl Martell fortgefegt. Nicht 
nur bie Berfuche, die nörblichen Deutfchen zum Chriftenthum zu befehren, wurben eifrig wieberholt, fun» 
dern auch die Baiern und Schwaben wieder zum Neiche der Franken gezogen. Das Nämliche geſchah 
fpäter in Anfehung der Thüringer, und bei der erfolgten Ausdehnung der fränfifchen Macht über Weſt⸗ 
friesland war die Ichtere daher noch größer, als unter Glothar 1. 

Hand in Hand mit dieſen Ereigniffen ging indeffen eine andere große Veränderung Im Innern Deutfch» 
lands. Seit Pippin von Herftall bildete ſich bei den frankiſchen Machthabern Immer ftärfer bie Überzeugung 
aus, daf ver Beiftand ver Kirche pas wirkfamfte Diittel zur Befeftigung des Königthums fei, ſowie um⸗ 
gekehrt ver Elerus fortwährend die ſchlagendſten Beweife erhielt, daß die Hülfe der fraͤnkiſchen Macht zur 
Aufrechterhaltung und weitern Ausdehnung des Chriſtenthums in Deutfchlann ſchlechterdings erforbert 
werde. In Baiern und Schwaben war das Chriftenthum wohl eingeführt, und ſowohl im bairifchen, als 
alamannifchen Rechtsbuch große Sorgfalt angewendet worben, um dem Gebeihen der Kirche Gewährfchaft 
zu leiſten; inbeflen gleichwohl war an der Innern Ordnung der Kirchengewalt noch viel zu ergänzen. Die 
Sachfen behaupteten dagegen ihre deutſche Stamm-Religion flegreich gegen die chriitliche Propaganda, und 
verftärften durch die enge Verbindung, in der fie mit ben Briefen flanden, auch die Abneigung diefer gegen 
die neue Lehre. Allerdings befaßen die chriftlicden Diiffionäre nicht nur Muth und Standhaftigkeit, ſon⸗ 
bern fie waren in ihrem fchwärmerlichen Eifer auch der Hingebung und Aufopferung fähig. Nachben bie 
großen Firchlichen Würdeträger aber erfahren hatten, daß alle Beredſamkeit, Auspauer und Anftrengung 
ihrer Miflionäre bei ven republilanifchen Sachfen und Briefen geradezu vergeblich ſei, fo tauchte allmälig 
ber Gedanke auf, bie wiberfpenftigen Germanen durch das Schwert zur Annahme ded Chriſtenthums zu 
zwingen. Ie mehr man fi) nun an diefen empörenden Gedanken gemöhnte, deſto nothwendiger ftellte fich 
die innige Berbintung des Clerus mit den fränfifchen Machthabern var. Zur Zeit Pippins von Herftall 
und Karl Martells (687— 741) war die Macht ver Päpfte fchon fehr Hoch geftiegen, und Ießtere gingen 
nun mit Nachdruck darauf aus, nicht nur bie widerſtrebenden deutſchen Stämme freiwillig oder gezwungen 
zum Chriſtenthum zu befehren, fondern auch alle Kirchen in Deutjchland ftrenge nach römijcher Weile 
einzurichten und zu ordnen. 

Zufällig trat um dieſe Zeit ein Dann wirkend auf, der für die Vollführung der päpftlichen Entwürfe 


| da8 geeignetefte Werkzeug zu fein fchien. Winfriv, fo hieß er, war ein frommer und unterrichteter 


angelfächfifcher Chrift, welcher eifrig nach weiterer Verbreitung feines Glaubens fi ſehnte. Weber 
Mühen noch Befchwerben ſcheuend, der Aufopferung fähig, beſchloß Winfriv, der unter feinem Kloſter⸗ 
namen Bonifactus bekannter ift, bei den heidniſchen und flarrköpfigen Deutfchen für das Chriſtenthum 
zu wirken. Er begab fi) daher im Jahr 716 nach Utrecht in Friesland zu feinem Lanbömann und 
Sreund, dem Biſchof Wilibrord. Der Herzog Ratbod hatte aber inzwifchen das frieflfche Weſtland wieder 
erobert, und voll Abneigung gegen die neue Lehre vertrieb er den fremben Befoͤrderer derſelben. Winfrid 
fehrte daher bald nach England zurüd, weil Karl Martel, mit einer Merovingifchen Partei in Krieg 
verwidelt, ihn nicht fchüßen Eonnte. Als aber bald darauf Karl über feine Gegner geſiegt und feine 
Macht befeftigt Hatte, begab ſich Winfrid von Neuem nach Deutfchland. Um fein frommes Werk mit 
größerem Nachdruck durchfegen zu können, hielt er dazu eine befondere Ermächtigung bed Papfted für 
nothwendig, weßhalb er nach erfülgten Benehmen mit Karl Martell und mit vefien Zuflimmung zuvoͤr⸗ 
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derft eine Meife nad) Rom unternahm. Gregor II. fand nad) angeftellter Prüfung die Grundſatze und 
Figenfchaften Winfrins feinen Entwürfen angemefien, und ertheilte ihm bereitwillig ausdrückliche Voll⸗ 
macht, das Chriftenthum nach ven katholiſchen oder apoftolifchen Gebraͤuchen im Namen des Papſtes in 
Deutfchland zu befeftigen und weiter zu verbreiten. Bonifacius, wir nennen ihn jetzt immer bei dieſem 
Namen, begab fih nun fogleih nach Thüringen; allein obgleidy der Papft ihn mit einer Maſſe wun- 
berthätiger Überbleibfel von Heiligen ald Bekehrungsmittel verfehen hatte; fo machte der neue Apoftel in 
Thüringen doch ſehr ſchlechte Befchäfte. Es fehlte nämlid, noch die Hauptfache, die Walfenmacht der 
fränkifchen Fürſten. Er fuchte deßhalb abermald den Schu Karl Martelld, und da dieſer inzwifchen 
Weſtfriesland wieder erobert hatte, und auch ber Herzog Ratbod geftorben war, fo begab ſich Bonifaz 
zum zweiten Mal nad) Utrecht. Dort blieb er nun für das erfte, den Zeitpunft erwartend, wo die gänz- 
liche Unterwerfung ber immer noch widerfpenftigen Neuftrier dem Beherrfcher von Auftrafien (Karl Martell) 
die Ausführung feiner Pläne gegen das innere Deutfchland erlauben würde. Ungefähr um das Jahr 721 
war diefer Zeitpunkt enplich gefommen, und Karl feßte Darum mit feinen Heeren über den Rhein, um 
auffer den Alamannen auch die Baiern und Thüringer wieder mit dem Reiche der Franken zu vereinigen, 
fowie auch wo möglich gegen die Sachfen das Gleiche durchzuführen. Karl wollte jedoch die genannten 
Stämme nicht bloß unterwerfen, fondern die Überwältigung auch bleibend machen. Ald das Mittel dazu 
erkannte er vorzugsweiſe die Befefligung und weitere Ausbehnung des Chriſtenthums. Gr ließ ſich dep- 
halb von Bonifacius und mehrerern andern Miflionären begleiten. Als Winfriv allein nach Thüringen 
gezogen war, erwiefen fich feine Bemühungen als vergeblich; in Begleitung der Frankenmacht wurden 
diefelben dagegen glänzend; denn Bonifaz errichtete nicht nur ein Benebictiner» Klofter in Heflen, fonbern 
er befehrte im Heſſenlande auch viele Taufende zu dem chriftlichen Glauben. Daraus ergiebt ſich denn jo 
ziemlich klar, daß nur die fränkische Waffenmacht in ven ftarrföpfigen Heiden die Luft zur Annahme bed 
Chriſtenthums erwecken konnte. Damit die Neubekehrten im Gehorſam gegen bie fränkijchen Herrſcher er⸗ 
halten würden, forderte die Politik der letztern unverzügliche Einführung der Firchlichen Ordnungen, und 
weil zur Einfegung derſelben Bonifazen die bifchöfliche Würde abging, wurbe er von Karl Martell zum 
zweiten Mal nach Nom gefendet. Nachdem er bort einen feierlichen Eid abgelegt hatte, ven Tatholifchen 
Slauben nur nach dem Willen des PBapfted zu lehren, und insbeſondre für die Einheit der Kirche zu 
wirken, wurbe er im Jahre 723- zum Biſchof geweiht. Bonifaz ging hierauf mit Briefen des Papſtes an 
Karl Martell nad) Deutichland zurüd, und nun follte die Bekehrung der nörblichen Germanen, und bie 
Organifation des apoftolifchen Kirchenweſens in den ſchon unterworfenen Stämmen im Großen beginnen. 
Indeſſen fo aufferordentlich der Eifer, die Ausdauer und ver Muth von Bonifaz auch waren, fo willig er 
fih allen Drangfalen ausſetzte, und unermüdlich lehrte, bat und ermahnte, obne die Unterflügung ber 
fränfifchen Waffenmacht war feine Wirkſamkeit dennoch überall nichtig. Ta nun Karl Dartell nur die 
Thüringer, Vaiern und Alemannen wirklich zum Gehorfam gebracht hatte, die Frieſen und Sachſen hin⸗ 
gegen bloß aus ven fränfifchen Bauen zurüdzutreiben, aber in ihrem Stammlande nicht zu überwältigen 
vermochte, fo bejchräntten fich die Erfolge von Bonifaz nur auf die Bekehrung des noͤrdlichen Theils von 
Thüringen und dedjenigen Striche in Heflen, aus dem Karl Martell die Sachſen wieber vertrieben hatte, 
fowie auf Einführung der apoftolifchen Kirchenordnungen in Baiern, Schwaben, Thüringen und Heſſen. 
Deſſen ungeachtet faßte fchon Hierdurch die Eatholifche Religion in Deutfchland ſtarke Wurzeln, weil das 
Volk von den Gebräuchen feiner Stamm⸗Religion abgezogen ward, durch bie innige Verbindung mit dem 
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Papft noch überbieß die neu eingerichteten Kirchen, Stifte und Bisthümer zur Einheit gebracht wurden, 
und die Wirfjamfeit Des Clerus demnach großen Nachdruck erbielt. 

Im Jahre 741 ftarb Karl Dartel, und Eaum war er verfchieden, fo fuchten die Baiern und Alas 
mannen oder Schwaben einen Krieg der Söhne Karls wirer ihren Stiefbruder Grifo zur Wiedererlangung 
ihrer Unabhängigkeit zu benügen. Karl Martell hatte nämlid) fein Reich nur zroifchen feinen Söhnen erfter 
Ehe, Karlmann und Pippin, getheilt. Später full er durch feine zweite Gemahlin jedoch zur Abänderung 
diefer Verordnung, umd zur Überweifung eines Theiles des Reiches an den Sohn zweiter Che, Grifo, 
berebet worden fein. Da die Abänderung ohne Zuftimmung der älteren Brüder geſchah, und auch anderer 
Börmlichkeiten ermangelte, fo erkannten ſie Karlmann und Pippin nicht an. Swanahild, die Mutter des 
14jährigen Grifo, verband fi nun, um die angeblichen Rechte ihres Sohnes durchzuſetzen, mit Obilo, 
bem Herzog der Baiern, und mit Sunald, dem Herzog in Aquitanien. Dadurch trat denn ein bedenklicher 
Krieg in Ausficht. Karlmann und Pippin hielten jedoch gegen den Stiefbruder feſt zuſammen, befchwichtigten 
den Sturm dadurch ſchnell, daß fie in Neuftrien wieder einen neuen Schattenfönig vom Merovingifchen 
Königshaufe, Childerich UI., zuließen, und für ſich Auftrafien nebft ven Eroberungen rechts vom Rheine 
behielten. Nachdem in folcher Weiſe die Ruhe hergeftellt war, eilte Karlmann nad Schwaben, um bie 
Alamannen vor ihrer Vereinigung mit den Baiern zu fchlagen. Dieß gelang auch, weil die Alamannen 
die Unruben in Gallien nicht fo bald beendiget glaubten, und fich daher nicht vorgefehen hatten. Ent» 
fcheitend kann indeſſen ver Berluft der Schwaben nicht gewefen fein, denn Karlmann, vie Macht ver 
Baiern fürdhtend, zog fich wieder zurüd, worauf fogleich die Vereinigung der Mamannen und Baiern 
ftattfand. Im Jahre 743 rüdten aber Pippin und Karmann mit wereinter Macht gegen vie Baiern und 
Schwaben vor. Tas Heer ver Iebtern war am Lech aufgeftellt, der Fluß trennte dasſelbe von dem fräns 
fifhen, mehrere Tage beobachteten und höhnten fich beide; endlich gewahrten die Franken eine Furth, 
feßten mit einem Theile ihre Heeres über, umgingen mit demſelben die Alamannen und Balern, und 
erfochten ſodann einen vollftändigen Sieg. Die Überbleibjel der Alamannen flohen in die Alpen, die Baiern 
hingegen gingen an ven Inn zurüd. Nun machten bie flegreichen Brüder großartige Entwürfe zur bleis 
benden Befeftigung der Frankenmacht im Innern von Deutfchland; allein die Sachfen regten fich, gegen 
den Rhein vordringend, in Neuftrien entftanden abermalige Unruhen: Pippin und Karlmann mußten ihre 
Waffen deßhalb gegen die neuen Beinde wenden, und dadurch erholten fich die Baiern nılt Ihren Bundes⸗ 
genofien, ven Mamannen. Nachdem die beiden Brüder die Sachen zurüdigebrängt hatten, zugen fie wider 
den Herzog Hunold, ihren gefährlichen Gegner in Neuftrien. Auch diefer fügte ſich endlich bleibend ber 
Oberhoheit der Karolinger, und Ießtere waren nun als die Beherricher des gefammten fränkifchen Reichs 
anerkannt. In den folgenden Jahren entftanden neue Kämpfe im Innern Deutſchlands, da Karlmann mit 
den Sachſen, und Pippin mit ven Alamannen Eriegte. Der Herzog ber Iektern, Theobald, ward von 
Pippin verrätherifch umſtrickt, und fpäter die herzogliche Würde bei den Alamannen abgefchafft. Dieß war 
ein bebeutender Schritt, um endlich Die Stämme Im Innern Deutfchlands mit den Franken gänzlich zu ver⸗ 
jchmelzen. Bald darauf z0g fich aber Karlmann in das Klofter zurüd, dem Vruder die Herrſchaft allein 
überlaffend, und e8 erfolgte nun im Jahre 752 die Erhebung Pippins zum Könige der Franken. 

Dieſes Ereigniß mußte an fich ſchon von der größten Bebeutung für Deutfchland fein, weil dadurch 
die fränkifche Macht ungemein zunahm; inbefien noch fulgenreicher follte Die große Veränderung durch bie 
Ymflände werben, von benen fie begleitet war. Pippin befaß viele Staatöffugheit, und dieſe ftellte ihm 
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vor, daß vie Thatfache des Befiges zur Befefligung einer Dynaſtie noch nicht hinreiche, ſondern daß eine 
moralifche Autorität dazu gehöre, um der neuen Schöpfung in den Augen des Volkes Achtung zu ver- 
Schaffen. Eine folche ſollte nun freilich durch die Zuftimmung einer feierlichen Volksverſammlung gefchaffen 
werben; allein in jener Zeit hatte die Idee des Göttlichen unbebingted Uebergewicht über das Staatsrecht, 
und wenn daher die Genchnigung der Gottheit mit der Erhebung Pippins zum Branfen- Könige in Ber: 
bindung gebracht werden Eonnte, fo mußte dad Königthum der Karolinger ein ganz anderes Anfehen bei 
dem Volke erlangen, als durch die Einwilligung des leßtern, mochte dieſe auch noch fo gerne und feierlich 
ertheilt worben fein. Bei dem großen Anſehen der Paͤpſte, welche von der Bevoölkerung des weiten Bran- 
kenreichs gläubig ald die Nachfolger des Apoftel Petrus, als die Stellvertreter Jeſu betrachtet wurden, 
fchien daher die Beftätigung der Starolinger in ver Eöniglichen Würbe durch ven Papſt die Heiligung der 
Dynaſtie durch die Gottheit felbft zu fein. Unter ſolchen Umftänven ließ denn Pippin bei Zacharias, dem 
damaligen Bifchof in Nom, in felerlicher Weife anfragen, ob diejenigen ven Titel des Königs führen 
follen, welchen Eeine Macht beimohne, die Merovinger nämlich, ober diejenigen, bei denen die Macht fet, 
d. 5. die Karolinger ald majores domus. Zacharias Hatte längſt erfahren, daß ohne den Beiſtand ber 
fränkischen Fuͤrſten das Chriſtenthum in Deutjchland weder weiter verbreitet, noch auch nur dauernd bes 
feftiget werben Tönne; felbft vie päpftliche Macht in Italien bedurfte des Schutzes ver Franken gegen vie 
Longobarden, und fürs erfte geboten daher alle Interefien des Papſtes die Befeftigung des fräntifchen 
Reicht. Das unnatürliche Verhältniß, in welches vie oberfte Staatögewalt der Franken dadurch gefommen 
war, daß e8 einen thatfähhlichen und einen bloßen Namens» König gab, konnte jedoch die fränkische 
Macht nicht allein nicht fördern, fündern nad) Umftänden fogar fchwächen. Solchem Vebelftand mußte 
darum endlich abgebolfen, fohin entweder ven Merovingern wieder wirkliche Macht oder den Karolingern 
vollends der Königes Titel beigelegt werden. An eine Wievererhebung der verachteten Mervinger war in- 
deſſen nicht mehr zu denken, und es blieb folglich nach dem damaligen Interefie der Paͤpſte Fein anderer 
Ausweg übrig, ald die Karolinger zum Eöniglichen Haufe zu erheben. Zacharias ertheilte der Geſandtſchaft 
Pippins daher die übrigens fehr richtige Antwort: es fcheine ihm beffer, daß derjenige, welder 
die Macht Habe, König heiße, als der falfhe König, d. h. der ohnmächtige. Dann be» 
fahl er, fo melden die Ehroniften, dem Könige und Volke ver Franken, daß Pippin, welcher die oberfte 
Staatsgewalt ausübe, auch König genannt werde, und bei den Beierlicyfeiten ven Thron einnehme. Durch 
den heiligen Bonifaz wurde ſodann Pippin ald König gefalbt!). Die neue Dynaftie erreichte auf folche 
Weife allerdings ihren Zweck, ſich auf eine moralifche Autorität zu ftügen; allein die Sache hatte auch 
eine Auflerft gefährliche Seite, weil man die Wahl durch das Volk zur Ernennung des Königs für unzu- 
reichend erflärte, und bie letztere ſohin von ver Einwilligung ded Papſtes abhängig machte. Hieraus ent« 





1) Die Chroniften erzählen dieſe Thatfache, welche für die deutiche Gefchichte fo folgereich ward, ausführlich, 
und da wir auf diefe wichtige Urkunde häufig zurückkommen müflen, fo ift ihre Mittheilung unerläßlih. Annales 
Laurissenses minores $. 12, Pertz Monumenta Germaniae Historica, Tomus I, pag. 116: Anno 750 incar- 
nalionis dominicae miltit Pippinus legatos Romam ad Zacharilam papam, ut Interrogarent de regibus Fran- 
corum, qui ex stirpe regia erant, et reges appellabanlur, nullamque potestatem in regno habebant, sed 
quod major domus Francorum volebat, hoc faclebant. Zacharlas igitur papa secundum aucloritatem ap9- 
stolicam ad Interrogationem eorum respondit, melius atque utillus sibi videri, ut ille rex nominaretur et 
esset, qui potestatem in regno habebat, quam ille qui [also rex appellabalur. Mandavit itaque praefatus 
pontifex regi et populo Francorum , ut Pippinus, qui polestate regia utebatur, rex appellarelur, et in sede 
regali constitueretur. Quod Ita et faotum est per unclionem sancti Bonifatil archiepiscopi Suessionis civitate. 














Der Wendepunft der deutſchen Staatszuſtaͤnde unter Pippin 1. 423 





fprangen fpäter fo wichtige Folgen, daß die Geſchichte des Mittelalterd großentheils um die Frage ſich 
prebt, ob das Volk oder der Papſt über die königliche Würde zu verfügen babe. 

Pippin war ein fehr fühiger Mann, und wie er nun durch die Autorität der Kirche und des Volks⸗ 
willens ald wirklicher König der Franken geheiliget war, richtete er feine Thätigkeit mit großem Nachdruck 
auf bie innere Organifation feines Reiches. Die Elemente dazu waren von einigen feiner Vorgänger 
fowie durch kirchliche Einrichtungen ſchon vorbereitet worden. Nachdem naämlich die alte Stammverfaffung 
ber Franken unter Clodwig und deſſen Nachfolgern in der Welle umgewandelt worden war, wie wir oben 
nachgewiefen haben, hatte der neue Tienftadel zwar geringe Selbftftänvigfeit, und die Könige blieben Tän- 
gere Zeit unumfchränkt. Im Prinzip war freilich die Mitwirkung der Großen des Reichs eigentlich niemald 
auögefchloffen; denn in der Vorrede des burgundifchen Rechts, welches unter dem König Gunbobald, dem 
Zeitgenoffen Clodwigs, fohin ſchon zu Anfang des 6. Jahrhundert, niedergefchrieben wurbe, heißt es 
ausdrücklich, daß von dem König zugleich mit tem Abel (optimales) das Gefeßbuch verabfaßt worden fei?). 
Dasfelbe wird im zweiten Nachtrag zu dem Rechtsbuch gefagt *). In der Vorrede des ſaliſchen Geſetzes 
beißt e8 gar, daß bie Sranfen mit den Vornehmen (proceres) und den König ihr Mecht geordnet 
baben*). Allein, fo oft die königliche Macht fehr Hoch ftieg, Fam die Zuziehung einer Nationalvertretung 
oder wenigftend einer Verſammlung ver Notabeln auffer Übung. Daber gefchicht in den Verordnungen 
Clothars I. und Childeberts I., wovon mehrere auf uns übergegangen find, der Mitwirkung von Ständen 
feiner Erwähnung. Im Laufe der Zeit mehrte fich indeſſen durch Vergrößerung des Güterbeſitzes auch 
der Einfluß der Eöniglichen Tienftleute, welche Antruftionen oder auch Leudes hießen, in dem Maaße, daß 
allmäfig bei wichtigen Angelegenheiten deren Beirath eingeholt wurde. Cine Spur davon tritt ſchon unter 
Childebert II. hervor)... Als aber die Merovingifche Macht durch den unaufhörlichen Familien⸗Zwieſpalt der 
Zerrüttung anheim zu fallen begann, flieg der Einfluß des Dienftadeld noch höher, und man gewöhnte | 
fih endlich an den Gedanken, in ihm den Repräfentanten der Nation zu erbliden, und wichtigere Streits 
fragen feiner Entſcheidung vorzulegen. Zu dem Ende wurbe eine feierliche Berfammlung ver Notabeln, 
d. 5. der Eöniglichen Dienftleute, angeorbnet, worin der König den Vorfig führte. Dieß war der Grund⸗ 
ſtein zu der nachmals fo wichtigen Staatöeinrichtung der deutſchen Reichöverfammlungen. Anfangs war 
tie Zeit des Zufammentrittd des Reichsadels unbeftimmt: man berief denfelben, wenn es nothwendig 
jchien, und bie erfte Berfammlung fand unter Clothar U. ftatt; fpäter traten Dagegen bie Großen des Reichs 
in jevem Jahre regelmäßig zuſanmen, und da ihre Berathungen gewöhnlich im März unter freiem Simmel 


2) Cum de parentum nostris constitulionibus pro quiete et ulilitate populi nostri elc. coram positis 
optimatibus nosiris universa pensavimus. 

3) Quaecunque in regno nostro hujusmodi causae orluntur, unde adhuc legibus non fuerit Institutum, 
quod observare debebit nunc cum oplimatibus nostris tractatu praesenti condltione decrevimus in populo 
nostro custodiri. | 

9) Man fehe die Rechtsitelle in unfrer Anmerkung 12, ©. 397. 

5) In ver ſchon öfters angeführten Verordnung desſelben vom Jahr 595 oder 596 (Pertz Tom. Ill, pag. 9, 
und Lindenbrog pag. 346) heißt es nämlich anı Gingang: Childebertus, rex Francorum, vir Inluster. Cum in 
Dei nomine nos omnes Kalendas Martias de quascumque conditionis una cum nostris optimatibus pertra- 
clavimus. Daß biefe optimates die Föniglichen Dienftleute oder Leudes waren, zeigt der $. 2 derfelben Verord⸗ 
rımg, wo gefagt wird: In consequenti hoc convenit una cum leudis nostris. Nach Eindendrog, Pertz hat: una 
cum leodos nostros, was übrigens dasſelbe fagt. 
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vor fi) gingen, fo wurden ſie hiernach das Märsfeld genannt®). Als nun die chrifllichen Kirchen durch 
Bonifaz auch in Deutfchland fo weit eingerichtet worden waren, als die Umftände es zuließen, fühlten auch 
die geiflfichen Würbeträger dad Bedürfniß des Zufammentritts, um über Eirchliche Angelegenheiten zu be- 
rathen und zu befchließen. Man nannte dieſe Berfanmlungen Synoden, und De erfte wurde auf Ver⸗ 
anftaltung von Bonifaz und mit Genehmigung des Papfted am 21. April 742 unter dem Borfig von Karl⸗ 
mann abgehalten”). Die Befchlüffe, welche dort gefaßt wurben, find in dem Kapitulare Karlmannd vom 
Jahre 742 und aufbewahrt worden®). Velebung des Chriſtenthums, Entwöhnung ver Deutfchen von ven 
Gebrauchen ihrer Urreligion, Abwendung der Geiſtlichen von Jagd und Krieg, Beförderung eines züch- 
tigen Lebenswandels derfelben war das Wefentliche jener Befchlüffe. In ftaatlicher Beziehung waren die- 
felben infoferne wichtig, als der Biſchof Bonifaz zum Erzbifchof ernannt, und zugleich verorbnet wurde, 
daß jährlich regelmäßig eine Synode ftattfinden fol. Obgleich nun die Kirchenverfammlungen vorzugs⸗ 
weife mit religiöfen Gegenſtaͤnden fich befchäftigten, fo berührten fle doch Häufig auch das Staatsleben, 
indem die Geiftlichen öfter auf politifche Einrichtungen ober Verbeflerungen antrugen, bie entweber zur 


Befeftigung des Chriſtenthums oder zur Veredlung ver Sitten nothwendig fchienen. Da auf diefe Weiſe 


die Synoden mit dem Maͤrzfelde vieles gemeinfam hatten, fo vereinigte Pippin fchon vor feiner Erhebung 
zum König die Synode, welche nach dem Kapitulare Karlmanns im Frühling eines jedes Jahres flattfinden 
folte, mit dem Märzfeld, und fo entftanven bie Reichstage, auf welchen weltlicherfeitö die Töniglichen 
Dienftleute oder Bafallen, und geifllicherfeits die Biſchoͤfe erfchlenen. Auch die Verfammlung, welche 
Childerich III. des Throned entfeßte, war in diefer Weite gebilpet?). Nachdem Pippin zum König ernannt 
worden war, entwidelte er die wichtige Staat8einrichtung der Neichötage noch mehr, und verorbnete ins⸗ 
befondere, daß im März eines jenen Jahres die allgemeine Reichsverſammlung unter Vorſitz des Könige, 
im Herbſt dagegen nur eine Synode von Geiſtlichen ftattfinden fol. Im Iahre 753, alfo unmittelbar nad) 
feiner Erhebung zum König, ſchrieb Pippin eine allgemeine Meichöverfammlung nach Vermerie aud. Die 
Befchlüffe, welche dort gefaßt wurden, find ebenfalld noch vorbanden, betreffen aber meiftend nur Tirchliche 
Gegenftände '°). Aus einem fpätern Stapitulare Pippins geht indeſſen Elar hervor, daß auf den abgebalterten 
Verſammlungen auch Staatöfachen verhandelt wurden, und daß folglich wirkliche Reichstage flattfanden, 
da auſſer Anordnungen über Eirchliche Gegenftände auch Befchlüffe über die Münz- Verfaffung und Rechts⸗ 
pflege gefaßt wurden! !). Durch dieſeReichsverſammlungen hob nun das eigentliche deutſche Staatsleben an; 


©) Aus ber vorhergehenden Anmerfung hat fih zwar ergeben, taß die Verſammlung ver fintgfichen Dienftlente 
(Leudes) ſchon unter Childebert II. ebenfalls im März (Kalendas Martias) abgehalten wurbe; ba indeſſen bei der 
20jährigen Regierung jenes Chilveberts nur Ein Gefch erlaffen morben ift, fo können die Berfammlungen nicht regel: 
mäßig In jevem Jahre flattgefunden haben. . 

7) Nämlich in Deutfchland ; denn in Gallien wurde ſchon 614 eine Synode von Bifchöfen unter Clothar it. ab: 
gehalten: Edictum vel constitutto inclyti principis Clotacharli regis super omnem plebem in conventu epis- 
coporum in synodo Parisius adunata. Perk Th. 111, ©. 14. . 

8) Dasfelbe befindet fih bei Perk Th. 11, ©. 16 und 17. . 

9) Eine Andeutung davon fand freilich ſchon zur Zelt Clothars It. flatt, da es im Bingang zum alamannifchen 
Recht heißt, daß dasfelbe unter Clothar zugleich mit feinen Fürften, d. h. 33 Erzbifchöfen, 34 Herzögen und 72 Gra⸗ 
fen verorbnet worben fel, (Man fehe unfre Anmerkung 3, ©. 404.) Dieß war alfo ſchon ein fürmlicher Reichstag, 
zufammengefegt aus geiftlichen und weltlichen Großen. 

10) Pippini Regis Capitulare Vermeriense a. 753. (Bei Perk Th. II, S. 22.) 

11) Es tft dieß das Gapitulare, von dem wir oben Anmerkung 46, S. 85, gefprochen haben. Nach dem Tert 
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denn ſie wurden ſpaͤter der Mittelpunkt und die Seele desſelben. Zugleich ſtieg dadurch das Anſehen und 
der Einfluß der Geiſtlichen bedeutend; denn fo groß bie Achtung vor den hoͤhern Wuͤrdetraͤgern ber Kirche 
bei tieferer Einwurzlung des Chriſtenthums auch werben mußte, die wahre Macht verfelben lag immer im 
ftaatlichen Einfluß, und legterer erlangte burch die Erhebung der Biſchoͤfe zu Meichöftänden nicht nur uns 
mittelbaren Nachdruck, fondern auch Anftand und Würde. Unter Pippin wurde inveffen nur ber erfte 
Grund dazu gelegt, bie Fünftige Macht der geiftlichen Reichsſtaͤnde fohin nicht fogleich außgebilvet, ſondern 
nur vorbereitet. Da nämlich um jene Zeit mit den hohen Kirchenämtern oͤfters noch Gefahr und Ent⸗ 
bebrung verbunden mar, fo ließ man auch Leute aus dem Volk zu ihnen auffleigen, und die Gewohnheit, 
die Bisthümer und Prälaturen ber reichen Klöjter nur Maͤnnern von hohem Adel zu verleihen, trat mit 
mit allem dem flnatlichen Einfluß, der alddann ven geiftlichen Reichsſtaͤnden zufiel, erſt fpäter auf. Das 
gegen mehrten ſich die Einkünfte des Clerus jchon unter Pippin fehr bebeutend. Der neue König war 
bauptfächlich durch ven Beiſtand der Kirche auf den Thron gehoben worben, und ſchon die Dankbarkeit 
verpflichtete ihn deßhalb zu Gegenbienften; er bedurfte jeboch des Clerus auch fernerhin zur Befeftigung 
feiner Dimaftie, kein Wunder alfo, daß die Kirche von ihm fehr reich bedacht wurbe. In der That gab er 
‚ auch wiele Güter zurüd, die Karl Martell dem Clerus entzogen Hatte, und bezeigte fich gegen die geiſt⸗ 
| Sichen Würbeträger überhaupt nach Kräften gefällig und vienfifertig. Unter feiner Regierung fand auch 

auf Antrag der Beiftlichen die Gerabfeßung der Gelbbußen vom golbnen auf den Silbergulben ftatt, um 
den Meineiden und falfchen Zeugniffen entgegen zu wirken. 

Doc nicht bloß gegen bie Eirchlichen Würbeträger, ſondern auch gegen bie weltlichen Großen bewies 
fih ver ſtaatskluge Pippin freigebig und nachfichtig. Diefe Großen waren aber nur der Dienftabel bes 
Königs, und die eigentbümliche Staatseinrichtung, welche hierin lag, erhielt daher eine größere Aus⸗ 
bildung. Wir zeigen dieß etwas näher. Der Graf war nach ver Merwingifchen Verfaflung nur ein 
sichterliches Amt; allein obfchon die Karolinger diefe Einrichtung heibebielten, fo erweiterten fie doch den 
Wirkungskreis des Grafen bebeutend, indem fie ven letztern auch in allen Berwaltungsfachen zum Stell- 
vertreter des Königs im Gau ernannten. Wo in den neu eroberten Ländern mit Aufhebung ber Stamm⸗ 
berzöge oder der Adels⸗Republik die Gauverfaflung eingeführt wurde, wählte man bie einzufeßenden 
Grafen nur aus Dienftleuten over Vafallen des Königs, und da mit dem Amte ded Gaugrafen fehr be 
trächtliche Einkünfte verbunden worden waren, fo öffnete fich den Vaſallen des Frankenkoͤnigs eine glän- 
zende Laufbahn, um zu Macht und Meichthum zu gelangen !?). Endlich erhob Pippin feine Vaſallen aud) 
vollends zu Reichsſtanden, die Vorrechte des Dienſtadels waren alfo noch ungleich größer, als jene, bie 
ihm die Mervinger beigelegt hatten, und es war natürlich, daß ſich die Großen in den Dienft des Königs 
drängen würden. Durch die glänzende Stellung der Vaſallen Eonnte zwar wieder ber Übergang zu einem 
unabhängigen hohen Erbadel veranlaßt werben; allein dieß Eonnte erft dann gefchehen, wenn der alte 
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desſelben bei Berg Th. DI, S. 31, wurde auch die Verordnung über Leibesſtrafen, deren wir in der Anmerkung 13, 
S. 343, gedachten, zugleich mit jener Münzverorbnung erlaflen. 

12) Man glaubt gewöhnlich, daß die Gauverfaflung ter Urzeit angehöre, und die Freiheit in ihrer veinften 
Entwicklung dargeftellt habe. Die Gaueinrichtung, deren Weſen Hauptfächlich in dem Wirfungsfreis des Grafen 
beſtand, war aber gerade umgekehrt die Zerftörung der alten Stammverfaffung, da fie dem Branfenfönig durch das 
Recht der Ernennung bes Grafen unmittelbare Herrfchaft über die Stämme gab, bie vorher entweder unter der Ober: 
leitung ihres Wels ober ihrer eigenen Herzöge fih ſelbſt regierten. 

Wirtp-s Geſchichte der Dentfcgen. 1180. 54 Drud vom Berfaffer. 
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unabhängige Stammabel, der den Dienft des Königs verfhmähte, vollend& gebrochen war; denn fo 
lange biefer noch beftand, blieb das Intereffe ver Vafallen, welche ver König mit Ehrenftellen und Reich⸗ 
thümern überhäufte, um fle gegen den unabhängigen Adel zu gebrauchen, unzertrennlid an das König» 
thum geknüpft. Bei den Sadıfen, Briefen und Thüringern war aber der unabhängige Stammadel noch 
in voller Kraft, und theilwelfe fogar auch bei den Alamannen und Balern; daraus ergiebt fich alfo, 
warum die fränkifchen Großen noch Iange bloße Dienflleute ober Bafallen des Königs bleiben mußten. 
Damit ging nun die weitere Ausbildung, doch zugleich auch die Eintartung bed Lehenweſens Hand in 
Hand. Schon im fechöten Jahrhundert entſtand dasſelbe, wie ſich oben ergeben hat; die Könige verliehen 
Grundeigenthum, um Dienftleute zu erhalten, bie Geiftlichen berebeten die Breien, ihr Eigenthum ber 
Kirche als Lehen aufzutragen, indem fle ihnen bie Seligkeit dafür verfprachen. Die mädytigern Dienft- 
leute des Königs wünfchten nun ebenfalls die Freien in den Lehensverband zu ziehen; ba fie aber nicht fo 
viel Grundeigenthum zu verleihen hatten, ald die Könige, fo mußten fle auf den Wege, ben die Kirche 
eingeſchlagen hatte, Vaſallen zu erhalten, d. h. die geringern Freien zu bewegen fuchen, ihr Grunbeigen- 
thum als Lehen aufzutragen. Die weltlichen Großen konnten indeſſen nicht wie bie geiftlichen über Selig- 
feit und Verdammung verfügen: darum war die Auffuchung eined andern Mittels nothwendig, um bie 
Auftragung von Lehen zu erwirken. Daßfelbe wurbe aber durch bie ſtaatliche Stellung ber Föniglichen 
Dienftfeute bald gefunden. Der eine war Nichter, der andere Berwaltungsbeamter; fowohl ber eine ala 
der andere Eonnte daher Gunft erweifen, ober auch Nachtheile zufügen. Wan brüdte nun bie unabhän- 
gigen Freien, wo e8 nur immer thunlich war, indem man zugleich Erleichterung für ven Fall in Ausficht 
ftellte, wenn ver Bedrückte feine Güter dem mächtigen Beamten ald Lehen auftragen würde. Diejenigen, 
welche fich dazu bequemien, wurden nun aus Politik nicht weiter mißhandelt, ſondern eher begünftigt, 
d. 5. ihnen felbft das nachgelafien, was fie flantörechtlich eigentlich zu leiſten fchuldig gemefen wären. So 
famen nun bie Lehens»Auftragungen von Breien zu Gunften der mächtigern Dienftleute des Könige 
wirklich in Schwang, und nachdem nur einmal Bahn gebrochen war, fo bedrückte man die nievern Freien 
fpäter in dem Maaße, daß die meiften verfelben durch die Noth gezwungen wurden, ſich in ben Lehens⸗ 
Verband eines Eöniglichen Dienfimannes zu begeben '*). Es ward nun für den niedern Freien Außerft 
ſchwierig, fein freies Grundeigenthum, ſohin die Unabhängigkeit, zu behaupten, und bie flantliche Stellung 
dieſes Standed wurde immer ohnmächtiger. Auch dieſe Richtung nahm das Lehenweſen ſchon im ſechsten 
Jahrhundert; doch die meifte Ausbildung derſelben fällt in die Megierung Pippind, welcher aus Staats⸗ 
klugheit wie bie geiftlichen, fo auch die weltlichen Großen begünftigte, und daher ven letztern vieles nach» 
fah! +). Schon ber nievere Freie fland im Adelsrange; wenn alfo biefer einem Lehenherrn mit Beibehaltung 








18) Die Bewelfe davon Legen in ben Geſetzesſtellen, welche wir oben S.129, Anmerfung 51, ©. 130, Ans 
merkung 52, 53 und 54, abgebrudt haben. 

14) Dieß erhellt ſchon daraus, daß unter Karl I. das Uebel fo fehr ausgevehnt war, daß derſelbe deßwegen bie 
Einrichtung der Sendboten getroffen hat, um die nievern Freien gegen die königlichen Dienftleute zu ſchützen. Er fand 
alfo ven Jammer ſchon, und biefer mußte fich demnach vorzüglich unter Pippin fo ftarf vermehrt Haben. Die Verord⸗ 
nung in unfrer Anmerfung 71, ©. 67, welche dort in das Jahr 793 gefeßt wirb, fchreibt aber Lindenbrog dem König 
Pippin zu; es hatte daher, wenn bieß richtig iſt, die Bedrückung der nievern Freien ſchon unter Bippin fo furchtbar 
um fich gegriffen, daß er felbft enblich einzufchreiten genöthiget war. Gin Widerſpruch mit unferm Vortrag im Tert 
läge übrigens in biefer Einfchreitung nicht, da Pippin nur durch das Uebermaaß des Uebels, welches aus feiner Be⸗ 
günfligung der Föntglichen Dienftleute entfprang, enblicy zur Beichränfung ter Bedrückung mochte beivogen worben 
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ber Freiheit, d. 5. bes Adelsſtandes, ſich ergab, fo mußte jener offenbar eine Stufe Höher fiehen. Der 
hohe Adel war ed aljo, der durch die Erweiterung des Lehenweſens bebeutend gewann. Man nannte 
übrigen® ben Lehenherrn eines nievern Breien den Senior ! °), und hieraus entfprang fpäter das franzöflfche 
„Seigneur“. Der Lehensmann vom Stande der niedern Freien mußte nun feinen Senior auf allen Kriegs⸗ 
zügen begleiten, wenn biefer e8 verlangte ! *). Dagegen war der Senior felbft wieder der Dienfimann oder 
Bafall des Königs, und mußte nach erfolgtem Aufgebot mit allen feinen Bafallen unter die Fahne des 
Königs fich ſtellen. Hierdurch ward nun das Wehrfuften der Urverfaffung, nach welchem jeder Freie nur 
bei Stammkriegen zum Kriegsdienſt verbunden war, Croberungdzüge außerhalb des Lande hingegen 
durch freiwillig geworbene Heergeleite auögeführt wurden, weſentlich verändert. Dieß hatte jedoch auf bie 
Ausbildung der nachmaligen Neichöverhältniffe des Mittelalterd ven größten Einfluß. 

So siel die untern Stände anbetrifft, fo war ihre Lage fortwährend Fünmerlich und elend. Die 
Sclaverei Fam freilich immer mehr zum Abnehmen, weil von Zeitraum zu Zeitraum bie Breilafjungen 
durch den Einfluß der Geiftlichen fich mehrten. Es entflanden nämlich vom 7ten und Sten Jahrhundert 
an auch in Deutichland allmälig die Klöfter, und dieſe wurden meiſtens mit Sclaven und Leibeignen be» 
völfert. Da bie Zahl per Klöfter bald beveutend wurde, und in jedem auch die Anzahl der Mönche und 
Nonnen fidy ſtets fleigerte, fü war allerdings fihon für eine ziemliche Maſſe von Sclaven eine Verſor⸗ 
gungsanftalt ermittelt. Dieß war ſogar in einer ſolchen Ausdehnung der Ball, daß die weltlichen Großen 
Entvoͤllerung ihrer Güter befürchteten 7). Allein die age ver zur Freiheit gelangten Sclaven war in ben 
Klöftern noch immer trübfelig, weil ſich in venfelben eine Disciplin außbilvete, die durch Abtöhtung bed 
Selbftgefühles abermals eine edlere Bildung unmöglich machte. Strenge Zucht mochte ohne Zweifel in 
ben Klöftern nothiwenbig fein, da die Folgen der Sclaverei auch in der Sittenlofigfeit.der neuen Mönche 





fein. Wahrſcheinlich fällt jedoch Die bemerkte Verordnung erft in die Zeit Karla, fo daß unter Pippin der meiſte Drud 
ſich ausbildete; denn einen fehr Flaren und überzeugenden Auffchluß über die eigentliche Lage der Dinge ertheilt vie 
Stelle, welche wir in unfrer Anmerfung 13, S. 343 mitgetheilt Haben. Bei Berk findet fich nämlich zu derfelben noch 
ber Beiſatz, daß auch derjenige Freie gepettfcht werben foll, der feine Rechtsfache nicht vor den Grafen und die Rechts⸗ 
bürgen bringen, fondern bei ver Pfalz, d. I. dem König, Hülfe fuchen will. Ei si allquis homo ad palaclum vene- 
rit, pro causa sna, et antea ad fllum comitem non innotuerit in mallo ante rachemburgis, vapulelur. 
(Bert Th.ıu, S.31 6.7.) Daraus folgt denn Flar, daß die niebern Freien zu ben Grafen fein Bertrauen hatten, 
und wegen der Willkür und Ungerechtigfeit derſelben unmittelbar bei dem König Recht fuchten. Berk ſetzt aber jene 
Pererbnung in die Regierungszeit Pippins. Lebterer hat alfo durch Androhung von Schlägen bie nievern Freien ein: 
zufchüchtern geficht , welche bei ihm Hülfe gegen bie Grafen fuchen wollten. Eine ſolche Verordnung iſt um fo merk: 
würdiger, als fpäter in der Berorbnung Karls vom Jahr 811 (man fehe S. 130, Anm. 52) ausbrüdlich zugeftanden 
wird, daß bie Grafen in dem Richteramt partelifch find, damit ihnen bie nievern Freien gerne ober ungerne ihr Gigen: 
thum zum Lehen auftragen follen. Wenn dieß unter Karl geſchah, war es bei Pippin gewiß nicht anders. Und wenn 
letzterer gleichwohl Diejenigen niebern Freien, welche wider die parteiifchen Grafen bei ihm Schuß fuchen wollten, mit 
Schlägen zurhdireiben ließ, fo erhält man denn fo ziemlich eine Idee von bem Wefen feiner Regierung. Abgefehen 
indeſſen von allem dem, fo iſt durch die Sefepesftellen in unfern Anmerfungen 71, ©. 67, Anm. 51, ©. 129, und 
Anm. 52, 53 und 54, S. 130 jebenfalls erwiefen, daß im Sten Jahrhundert der Drud des Lehenweſens unerträglich 
war. Hierauf foınmt es aber nur an, und es iſt gleichgültig, ob diefer Drud unter Pippin oder Karl I. entſtanden fei. 

45) Capitulare Karoli M. a. 805. $. 9. De juramento, ut nulli alteri per sacramentum fidelitas promit- 
tatur, nisi nobis et uniculque proprio seniore ad nostram utilitatem et sui sentoris. Berk Th. Il, ©. 133. 

16) In einem Rapitulare Karls des Kahlen heißt es: Et volumus, ut cujuscunque nosirum homo cum 
seniore suo In hostem vel alils utllitatibus pergat. \ 

17) Man fehe den Beweis in der Schlußftelle ver Note 45, B, ©. 126. 








und Nonnen ſich Außern mußten; allein die Rohheit ver Zeit vergriff fih in dem Züchtigungd- und 
Befferungsmittel, und nahm ihre Zuflucht wiederum zur Geifel, wodurch die Entwidlung von Huma- 
nität geradezu ausgefchloffen, deſto reichlicher dagegen Schmeichelei, Bosheit, heimliche Sünden und 
tückiſches Wefen ausgebilvet werben mußten !*). Auch außerhalb der Klöfter trug man die Orunbfüße ber 
Urverfaffung, nach welchen der Breie mit Geld, und ber Sclave mit Stodftreichen beftraft wurde, auf 
die vornehmern und geringern Stände über, und beharrlich heißt e8 daher in ven Befegen: wenn Jemand 
von Stand dieß ober jenes begeht, fo fol er Verweiſe erhalten oder bezahlen, ift es aber eine geringere 
Perſon, fo ſoll fle gepeitfcht werben. Außerhalb der Klöfter blieb die Erwerbung eined Nahrungsſtandes 
auch noch im ten Jahrhundert fehr ſchwer; manche Sclaven und Breigelaffenen konnten zwar von dieſem 
Beitraum an durch Gewerböbetrieb eine Unterkunft finden: denn fchon damals entwidelte fich einige Ge⸗ 
werböthätigkeit in den Städten, und deren waren ziemlich viele, wie z. B. Straßburg, Köln, Worms, 
Mainz, Wien, Salzburg, Negendburg, Bamberg, Fürth, Srankfurt, Würzburg, Augsburg, Saal 
feld, Hammelburg, Eichſtaͤdt, Schlettflabt, Aachen und viele andere 19); imbefien fo Großes auch 
aus den Städten vom neunten Iahrhundert an hervorging, der erfte Anfang der Entwidlung, welcher 
in den Zeitraum vom bten bis zum Sten Jahrhundert fällt, war nur kümmerlich, und erlaubte nur einer 
geringen Anzahl von Leibeignen den Uebergang zu den Erfllingen des Buͤrgerthums. Auch in wiſſen⸗ 
Thaftlicher Beziehung fah es noch dürftig und finfter auß: ber Geift ver Zeit richtete ſich mehr auf 
gedankenloſe Neligiondgebräuche, als auf Denken und Borfchen; indeſſen anerkannt muß gleichwohl 
werben, daß in den Klöftern vom Sten Jahrhundert an die Vorbereitung einer wifienfchaftlichen Richtung 
anhob. Die Mehrzahl der Mönche waren ald vormalige Sclaven allerdings des Schreibens umb bed 
Leſens unkundig; allein in jedem Klofter waren doch einige beffer unterrichtete Männer, bie nun bie 
Lehrer der übrigen wurden. Kurz das Volk fing. zu lernen an, und ſchon das war bei dem Uebertritt | 
aus der Barbarei der Urzeit vorläufig genug. z 
Faſſen wir nun den Gang, welchen die germanifche Entwidlung im Sten Jahrhundert nahm, über | ⸗ 
fichtlich zufammen, fo ergiebt fi, daß Hauptfächlich zwei Richtungen fich außbilveten: 1) Erweiterung | 
der Macht der Kirche durch Verbreitung der apoftolifchen Einrichtungen in Deutfchland, unb durch ges 
fteigerte® Anfehen der Päpfte, 2) Erhöhung der Macht des Königs und feiner Dienftleute durch Aus⸗ 
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18) Schon Im Kapitulare Karlmanns vom Jahr 742 wurde bei Strafen gegen Geiſtliche ie körperliche Zuchtl: 
gung eingeführt, 6. 6. Et si ordinatus presbyter fulsset, duos annos in carcere permaneat, et antea flagella- 
tus videatur. Ber TH. 1, ©. 17. 

19) In dem Kapitulare Karls 1. vom Jahre 805 findet fich ein intereffantes Verzeichniß der Stäbte im Innern 
Deutichland. Im 8.7 heißt es: De negotlatoribus, qui partibus Sclavorum et Avororum pergunt, quousque 
procedere cum suis negotiis debeant, id est partibus Saxoniae usque ad Bardaenowie; et ad Magadoburg 
praevideat Alto. Et ad Erpesfurth (Grfurt) pracvideat Madalgaudus, et ad Halazstadt (Hallſtabt, Halle?) 
praevideat idem Madalgaudus. Ad Forachheim et ad Breemberga (Bamberg) et ad Ragenisburg praevideat 
Audulfus,. Pertz Th. m, S. 133. Im der Lebensbefchreibung des heiligen Bonifaz von Wilibald treten Kap. 3 fol: 
gende Stäbte auf: SI quidem inprimis dimittit de Reganesburg et Augustburg (Augsburg) et Salzburg, Nord- 
gewy et Saalfeld etc. Loco autem nomen, ut antea habult, Eistat imposuit; Burghardum autem ad YVirci- 
durg destinavit. (Berk Th.11, ©. 355.) Dagegen erfcheint Hammelburg im Leben tes Abts Sturm, Kap 23: 
Quod cum comperisset sanctus Sturmi consilium dedit, ut ad Hamelanburg properassent. Frankfurt a. M. 
fommt öfters in ven Ehronifen aus dem Sten Jahrhundert vor, 3. ®. im Chronicon Reginonis: Anno dominicae 
incarnationis celebravit rex (Karolns I.) pascha in Franconofurd. 
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breitung des Lehenweſens. Auf Koften ber mittlern Stände, nach den damaligen Begriffen fohin bes 
niebern Adels, bildeten fich alſo zwei oberfte Gewalten aus, eine weltliche im Hauſe der fränkischen Könige, 
und eine Eischliche in der Würde ver Päpfte. Bei dem Emporklimmen zu einem Ziele, das von beiven 
Seiten fehr Hoch geftellt war, fielen die Interefien dieſer Stantögewalten auch gegenwärtig noch in eines 
zufammen, und man unterftüßte fich daher fortwährend wechfelfeitig. Gleichwohl war in der Stellung des 
Königs und Papftes in Vergleich mit der Vergangenheit ſchon eine wefentliche Veraͤnderung vorgegangen. 
Zur Zeit der Mervinger war ber Clerus, gedraͤngt durch Arianer und Heiden, erft emporftrebend zu Macht 
und Reichthum, gewiſſermaßen ver Schüßling der Könige, und er mußte daher große Rückſichten wider 
biefe beobachten. Zugleich, war das Anfehen der Päpfte noch geringer, und die Stellung der Könige dem⸗ 
nach in jeder Beziehung freier. Unter Pippin war hingegen das Anfehen und die Macht ver Päpfte durch 
die Staatö» Manfregeln Karl Marteld, Karlmannd und PBippins felbft ungemein geftiegen. Unter den 
Mervoingern befchräntte fich nämlich das Chriſtenthum ver Alamannen, Baiern und Thüringer, die man 


‚| Dazu gebracht hatte, auffer ven zugelafienen Schenkungen an die Kirche, auf den bloßen Namen, während 


in der That alle Gebräuche und Grundſaͤtze der deutfchen Stamm⸗Religion beibehalten wurben. Turch die 
Unterftügung, welche Karl Martell und feine beiden Söhne der katholiſchen Propaganda unter Bonifaz 
angebeihen ließen, wurde jedoch die innere Umwandlung jener Staͤmme eingeleitet, und mittelſt per Ein- 
richtung von Klöftern, Pfarreien und Bisthümern in Deutfchland erſt eine wirkliche Kirche ald Staats⸗ 
macht gegründet. Diefelbe ftellte fich jedoch unbedingt unter den Willen des Heiligen Baterd, befolgte bei 
allen Einrichtungen die apoftollfchen Gebote, und ftühte fohin die Macht ver Päpfte wieder, welche durch 
die widerſpenſtigen Longobarden fchon manchen Stoß erhalten hatte. Dazu Fam aber noch, daß Pippin 
bem Biſchof in Rom fogar das Verfügungdrecht über die Krone ver fränkifchen Könige zugeſtand, und 
von nun an nahm ber Papft felbft gegen dieſe Könige vie Sprache des Schügers an, obfchon er thatfäch« 
lich noch lange ver Schühling war. Wie Pippin einen fo ſchweren Stantöfehler begehen mochte, fcheint 
anfangs ganz unerflärlich zu fein. Materiell war feine Rönigemacht nicht ſchwaͤcher, als jene der Mero⸗ 
vinger, ſondern ungleich flärker, auch moralifch duͤnkte dieſelbe nicht geringer, ſondern größer zu fein; 
denn obſchon Pippin den König Chilverich U. flürzte, fo gefchah dieß doc; nur mit Zuftimmung einer 
feierlichen Reichöverfammlung, ſohin mit dem Willen ver Eöniglichen Dienftleute, während die Mero⸗ 
vinger ebenfalld nur Kraft der Einwilligung ihres Geleites die republifanifche Sreihelt des alten Stamms 
adels flürzten. Die Verbältnifie fchienen ſich alfo gleich, und doch waren fle e8 nicht; Pippin fah gewiß 
den ungehenern Stantöfehler ein, die Rechtmaͤßigkeit eines Königs von der Genehmigung des Papſtes 
abhängig zu machen; allein Ihn verwirrte und erdrückte das Gefühl der Schwierigkeit, auf den Trümmern 
des geflürzten Koͤnigshauſes ein neues zu errichten, und er fürchtete Die ftarfen Wurzeln, welche 300jährige 
Bortpflanzung einer Dynaſtie durch die Macht ver Gewohnheit in ven Gemüthern der Menſchen zu ſchlagen 
pflegt, in dem Maaße, daß er nur in der Helligung feiner Dynaftie Durch den Papſt eine dauernde Grund» 
lage feiner Schöpfung erblidte. Um einen Thron zu erlangen, brachten die Mächtigen ſtets jedes Opfer, 
und fo entfchloß ſich denn auch Pippin vielleicht mit ſchwerem Herzen zu dem bebenklichen Schritt, bie 
Krone gleichſam als ein Lehen des Papſtes anzunehmen? °). Diefe Thatſache allein mußte eine neue 


20) Schon bie mit ausgezeichneter Schrift gedruckten Stellen in unfrer Anmerkung 1, ©. 422, beweifen, daß 
fi der Papſt Zacharias ein formliches Verfligungsrecht über die Krone beflegte. Die Worte: „seoundum auctorita- 
tem apostolicam« zeigen Flar, daß der apoftolifche Stuhl das Recht anfprach, Tiber die Mechtmäßigfeit des Könige 
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Exvce in der maria Srtiter rien Ans ron nam tem Peregsruutcz aur'reung aber Die 088: 





owentite Pezixt:zun ver Eee, : tem Tienlee zur Ir Inlrchzung 10} Ychommeiel muer Fersen, 
zur ut Fiorrert wurten tie Rrime ım arcöen IUhein arıs. Fagkit wer rer ru Geslcice red 
Berzri, red Kinift, une rer Eriziıten Tiretleute fer ze Zufeet Tu arigarz Scmsme verbereitc. 
Zuenatd lim ze Exge ver Bumeisrectn ned lanye siemmmee, Ta cin xrer Aurich Tu ame mc. 
krastu: nzeit ver Ford rarım, wel ncth tie Satin ur Aria u Set, ur de ale Die 
vrenzetarten ieiaer Matı zu enienwerien waren; ver Kimiz that, wa er zer Yerriiizemg Vcimer 
Temaitie Zeit braudee: nie Eerizisten Tienſtlexte entli um yeine, wei ed met manten mirtern 
Areien autzubeuten gab, une mo größere Anridi auf Qereiherumz tert re beserückeme aewalrizmc 
Unterecriung der Satin un? Hricien erötine wur. Deu aber tie Scurvrzmed: zer Berfunzenen 
einmal erteidt ſein würden, fo war mitt nur ter libergang ter Eöniziken Neialcn zu cincm arncn bcben 
Erbadel uns rie Auflıhuung detickken gegen das Kenigtbum, icnrern aut cin Ramri aui Lehen zur Ic’ 
geilden Pay une Köniz unvermeirli, iowie man leicht voremöichn fcanie, Paz in tun Sechrel- 
fanfen ter Bay bale auf ven Arcl, Eule auf die Rirkcie, und zer König balt ui we Viſdcie, Balz 
auf ven Adel, bald auf das Volk ih fügen würde. Ta nun Firrin auf re Reichetage une Acichs- 
flänte einführte, fo wurden unter ihm alle Glemente der Geĩchichte des Minelaliers geitunien, une varum 
war feine Erhebung zum Köniz ein io beteutenter Beureyankt in rer germaniidın Gatwidlung. 

Soldier Sachlage entipraen mun arqh bie auffern Stasiblegebenheücn volfommen; am der Unter. 
werfung ber Sadyfen war den Berbündeten am meijten gelegen, und wirklich brach auch der neue Granken> 
könig ſchon im zweiten Jahre feiner Erhebung, johin 753, nach Sachſen auf. Tie Epromiiten jdrichen 
ihm in dieſem Feldzug den Sieg zu; Einhard bemerkt indeſſen, daß tie Sachſen auf das hertnädigit: 
widerſtanden?). Pippin ging auch ſchon im Herbft auf die linke Mheinfelte zurüd, unt erhielt bald hier⸗ 


allein und uueiterruilid zu entſcheiden. Pirrin ließ, von feiner Herrſchbegierde verbienbet, dieß geihchen, und je 
hatte man alfo ten Paͤpften rüudjichtlid ter Nerfugung über bie Krone einen ſcheinbaren Rechiztitel in die Hinte ge: 
folelt. Die Schriitñeller halien aber treulich zuiammen, um dem Belfe bie ten Pirkten zutchente Beatigung eines 
Konigs nech mehr einzureten. Wie fehr Pick turdı ten Verfaler ter Annales Laurissenses mainores geſchehen fei, 
haben wir ©. 422, Aumerl. 1, gefehen. Run fagt aber fogar Eginhard in feinen Annalen ad anzem 750: Hoc anno |' 
secundum Romani pontißcis sanclionem Pippinus Rex Francorum appellatus est. (Perg Th. 1, &. 139.) '. 
Noch beftinmiter erflärt tagegen das Chronicon Moissiacense: Pippinus vero regnum patris totum sibi vendi- 
cavit, el per auctoriiatem Romani pontificis ex praefecto palatii rer constitus. (Berk Th. 1, ©. 292.) | 
Dasfelbe gilt von ven Fuldaiſchen Annalen, wo es ad annum 752 heift: Zacharias papa er auctoritate sancti t 
Petri apostoli mandat populo Francorum , ut Pippinus,, qui regia polestlate ulebatur, nominis quoque dig- ı 
nitate fruerelar. (Berk Th. 1, &. 346.) Auch in tem Chronicon Reginonis wird ad annum 752 gefagt: Anno 
dominicae incarnationis supradictus Stephanus papa confrmarit Pippinum sancta unctione In regem. (Berk 1 
Th.1, E.556.) Die Annales Mettenses bruden ſich zwar etwas beicheivener aus, indem bemerft wirt: Anno do- | 
minicae Incarnationis 750 ex consullu beall Zachariae, papae urbis Romae Pippinus rex conslitultur. (Perk | 
75.1, S. 331.) Gleichſam um dieß wieber zu verwiſchen, und als wenn feine Aeußerung in den Annalen nicht far || 
genug wäre, fagt dagegen Eginhard Im Leben Karls Kap. 3: Pippinus autem per auctorilatem Romani ponfi- 
| 


cis ex praefecto palatii rez constitutus. (Berk Th.U, S. 444.) Bei ver Etellung Eginharbs zu Karl I. ergiebt 
fi daraus, welchen Werth die Karolinger auf die Beitätigung im Königthum durch den Papſt Iegten, allein es liegt 
auch darin das offenbare Iugeftänbniß, daß nur burch die Genehmigung des Papftes ein König bie Nechtmäßigfeit 
oder Legitimität erlangen Tonne. Daraus mußten freilich entfegliche Folgen entipringen. 

21) Einhardi Annales ad annum 753: Hoc anno Pippinus rex cum exercitu magno Saxoniam ingressus 
est, et quamris Saxones ei obstinatissime resisterent, pulsi Lamen cesserunt. (Perk Th. 1, S. 139.) 
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auf einen erlauchten Gaft; denn der Papft Stephan, von Haiſtulph, ven kühnen König ver Longobarden, 
auf das Aufferfte bebrängt, hatte fogar im Winter die befchwerliche Reife über bie Alpen auf fich genom⸗ 
men, um perfönlich ven Schuß des Koͤniges der Franken anzurufen. Die eigenthümliche Stellung des 
Ießtern zu dem Haupte ber Chriftenheit bildete fich alfo immer beftinmter aus. Pippin empfing natürlicy 
ven heiligen Vater, ver im Jahr 754 das fränkifche Gebiet betrat, mit großen Feierlichkeiten: er ließ ihn 
nicht nur durch feinen Sohn, Karl, in Begleitung vieler Großen bewillfonmnen, und nach feinem Landſitz 
Bontyon einladen, fonbern er zog ihm audy bei feiner Ankunft mit Gemahlin, Kindern und dem ganzen 
Hofe entgegen. Angeficht des Papfted warf fih der König mit feinem ganzen Oefolge zur Erde, und bes 
gleitete venfelben ſodann zu Buß in die Fönigliche Wohnung. Die Öffentlichkeit ſolcher Scenen hatte eine 
große flaatlidhe Bedeutung, und darum erzählen wir folche Einzelheiten; denn durch Chrerbietungen ver 
Könige gegen ven Papft von der erzählten Art mußte nicht nur das Anfehen des Iegtern bei dem Volke 
unermeßlich zunehmen, fondern auch ver Gedanke der Oberberrlichkeit ned Papſtes über den König immer 
mehr Wurzel faflen. Am nächften Tage nahm ber heilige Bater gegen Pippin zwar die Miene und Sprache 
tes Hülfshebürftigen Schüßglingd an; indeſſen ber ziemlich theatralifche Vorgang fand nur im Geheimen 
flatt, und verfehlte alfo feine Wirkung auf dad Volk. Es verfteht fich übrigens von felbit, daß ver König 
ver Franken dem Papfte den erflehten Beiſtand feierlich zuficherte. Pippin wurde hierauf nebft feinen beiden 
Söhnen von dem Oberhaupt ber Kirche perfönlich geweiht und gefalbt. Stephan ging jedoch noch einen 
Schritt weiter, und verbot den Franken bei Strafe des Bannfluches, einen andern König, ald aus dem | 
Haufe der Rarolinger zu erwählen. Bon nun an griff alfo der Papft unmittelbar in die Staatögewalt ein, 
und legte fich nicht nur das Recht der Beftätigung und Entfegung der Könige bei, ſondern er ſah fich zur 
Vollziehung feiner dießfallſigen Befchlüffe auch ein Mittel auß, welches nachmals eine fo furchtbare Wirk⸗ 
ſamkeit erhielt, ven Bannftrahl. Unermeßlich war darum der Staatöfehler, zu dem Pippin durch feine 
Herrſchſucht fich verleiten ließ. Die Franken zogen indeſſen im Herbfte 754 mit ihrem Könige wirklich 
über die Alpen dem PBapfte zu Hülfe. Im folgenden Jahre 755 fiegreich vorbringend fchlugen fie Haiftulph, 
den Fürften der Longobarben, in offner Feldſchlacht, und rückten vor feine Hauptſtadt Pavia. Dort kam 
ein Briedensfchluß zu Stande, dem gemäß Haiſtulph die Zurückgabe ver Beflgungen verfprach, welche er 
dem Papft entriffen hatte, und Ruhe für die Zufunft. Pippin ging fodann über die Alpen zurück. Nach 
feinem Abzuge dachte Haiftulph zwar an neue Rüftungen, aber nicht an Erfüllung feiner gegebenen Ver⸗ 
| fpredyen; Pippin mußte daher im Jahre 756 einen zweiten Zug nach Italien unternehmen. Er ſchloß ben 
| Fürſten der Longobarden von Neuem in Pavia ein, und zwang ihn nun, dad Land und bie Städte, welche 
er nach dem Friedensſchluß an den Bapft abzutreten hatte, wirklich herauszugeben. Pippin ſchickte alsdann 
pie Schlüffel der Städte durch eine befondere Gefandtfchaft an den heiligen Vater; allein was merfwürbig 
ift, er fügte zugleich eine Schenkungs⸗Urkunde über alle ven Longobarben abgedrungene Beflgungen zu 
Gunſten des Papſtes bei. Das Oberhaupt ver Kirche wurde fohin ald weltlicher Fürſt gewifjermaßen ver 
Waſall des frankfifchen Könige. Pippin, die fraglichen Veſttzungen Kraft der Eroberung ald fein Eigen⸗ 
thum anfprechend, wollte durch die Verleihung an den Papſt und die baraud entſpringende lehensrecht⸗ 
liche Abhängigkeit des letztern vielleicht das verrückte Gleichgewicht zwifchen ver päpftlichen und Füniglichen 
Macht einigermaßen wieder herftellen. Indeſſen die Verhältniife beider wurden dadurch keineswegs ein- 
facher, ſondern noch verwidelter. Vald hierauf ftarb der kühne Haiſtulph in Solge eined Sturzed vom 
| Pferde, und da der Papft mit deſſen Nachfolger Defiverius in freundlicheres Benehmen Fam, fo war er 





feiner Beprängniffe endlich überhoben. Tie Kirchen» und Staatszuftände bilpeten fich nun rubig nach den 
Richtungen fort, welche oben bargelegt worben find. Nicht nur Pippin, fondern auch die Bäpfte befeſtigten 
fi in ihrer Macht, und wirkten planmäßig auf deren Erweiterung bin. Zunächft trachtete der fränkifche 
König nach Befeftigung feiner Oberherrfchaft über die Baiern. Auf einem Reichätage, der im Jahre 757 
in Eompiegne gehalten wurde, mußte Taflilo, ver 1Jjährige Herzog jened Stammes, den König ber 
Franken feierlich als Lehensherrn anerkennen, und ihm fowie feinen beiden Söhnen Karl und Karmann 
den Eid der Treue fehwören. Alsdann folgte ein neuer Berfuch zur Unterwerfung der Sachfen. Pippin 
30g im Jahre 758 abermald wider biefelben, und dieſes Mal fcheint ver Kampf fehr heftig gewefen zu 
fein; denn Eginharb erzählt, daß auffer ven Belagerungen von feften Plägen mehrere jehr blutige Schlachten 
vorfielen?2). Ohne Zweifel war Pippin in der Übermadht; die Sachfen erkannten aber deſſen Oberherrlich⸗ 
keit an; allein nur in fo weit, daß fle einen jährlichen Tribut von 300 Pferben zn entrichten hätten. Der 
fräntifche König begnügte fich bereitwillig mit biefer ſcheinbaren Unterwerfung feiner bartnädigen Gegner, 
weil ihr ſtandhafter Widerſtand ihm fürs erſte Feine andern Erfolge geftaitete. Im Ganzen waren die Ent⸗ 
würfe Pippins, fo weit e8 nach der Lage der Dinge dortmals möglich war, demnach erreicht. Er fah das 
Könighaus unter Helligung der Kirche auf feine Bamilie übergetragen, feine Macht im Innern feft ge 
gründet, Balern, Schwaben und Thüringer mit feinem Reiche vereiniget, und zur Fünftigen Unterwerfung 
der Sachfen und Briefen Vorbereitungen getroffen. Bom Jahre 758 an betrafen feine internehmungen daher 
nur die Säuberung des fühlichen Galliens von den fehon früher eingebrungenen Saracenen, und Belbzüge 
in Aquitanien, welche jedoch mit ber beutfchen Gefchichte nichts gemein haben. Im Iahre 764 benükte 
ver bairiſche Herzog Taſſilo jene Kriege Pippins, um dem Ießtern den Gehorfam aufzukünbigen. Es wurde 
deßhalb fogleich eine fränkifche Meichöverfammlung nach Worms einberufen, um ein Heer über ven Rhein 
zu fenden; allein e8 fcheint, daß bie Eöniglichen Dienftleute ven Antrag abgelehnt haben; denn Einhard, 
welcher die Zufammenberufung jenes Reichstages der Empörung Taſſilo's und ber Abficht eines wider 
denſelben zu eröffnenden Krieges zufchreibt, fagt nichts von einem wirklichen Ausbruch desfelben. Die 
Baiern blieben in ver That vorläufig in Ruhe, und auch fonft fiel bis 768 nicht beſonderes in Deutſch⸗ 
land vor. In biefem Jahre erkrankte nun Pippin gefährlich, und da weder kirchliche noch ärztliche Mittel 
Genefung brachten, fo dachte er an die Veftellung feines Haufes durch eine letztwillige Verorbnung. Um 
inbefien verfelben die möglichfte Feierlichkeit zu ertheilen, verfammelte er wiederum einen Reichdtag, damit 
durch biefen feine Verfügung beftätiget werde. Dad Weſen des letzten Willens felbft beftand in der Thei⸗ 
lung ſeines Reichs unter die beiden Söhne Karl und Karlmann, wovon ber erftere bie nörbliche und der 
andere bie fübliche Hälfte erhielt. Nachdem biefe Verordnung Pippins durch den Reichstag befräftiget war, 
verfchieh der erſte König aus Karolingifchem Stamme, und zwar am 24. September 768. Run rückte 
aber die Ausfcheidung der neugeftalteten Nationalitäten und die Herftellung der deutfchen Reichseinheit mit 
ftarfen Schritten näber. 


1?) Idem ad annum 758: Commissisque paulatim proeliis, plurimam ex ipsis (Saxonibus) mullitudinem 
occidit, coegitque, ut promitterent, se omnem illius voluntatem facturos, et annis singulis honoris causa 
equos 300 pro munere daturos. Der Beifab: honoris causa, beweist wiederum, daß bie Unterwerfung ber 
Sachſen nur fcheinbar war. 





Karlı. Seine Perfönlichfeit. Das Vorſpiel feiner Entwürfe. 433 





Siebentes Hauptſtück. 





Aarl I. Seine Perfsnlichheit. Das Vorſpiel feiner Entwürfe. 
(Wen 768 bis 773.) 


Wir find in der Entwidlung der Gefchichte unfres Volkes demnach zu dem eitalter eines Mannes 
gekommen, welcher auf das Schickſal desſelben ven gewaltigften Einfluß ausübte. Wie es bei den unges 
wöhnlichen Männern meiftens der Fall tft, fo vereinigten fich auch bei Karl alle Eigenfchaften, um eine 
weltgefhichtliche Bedeutung zu erfüllen. Obgleich er in der Hoheit der Leibesgeſtalt keineswegs vor 
feinen Zeitgenofien ausgezeichnet war!), wie man gemeiniglich glaubt, fo übertraf cr fie doch alle 
durch Klarheit des Geiſtes, Scharffinn und Stärke der Willensfraft. Karl hatte dadurch nicht nur 
den entfchlebenften Beruf zum Feldherrn, ſondern noch größern zum Gefebgeber und Staatsmann. Mit 
feinem gewaltigen Geifte vermochte er die verworrenften Verhältniſſe zu durchbringen, alle Lagen und 
Intereffen der verſchiedenen Volksklaſſen zu würbigen, und überall vie rechten Mittel zu finden, die 
öffentlichen Zuftände nach feinen Zweden zu orbnen. Der Erfigeborne Pippins faßte zugleich das 
Leben von höherer Seite, als fein Zeitalter, auf; obgleich die religiöfe Michtung, feiner Staatszwecke 
wegen, aus allen Kräften fördernd, hielt er die Vereinbarung derfelben mit der Weckung ver fhlummern- 
den Geiſteskraͤfte des Zeitalters keineswegs für unverträglich, und nicht fo feig, um die Bildung als eine 
Gefahr feiner Macht anzufehen, Tiebte er das wifienfchaftliche Aufitreben, und befoͤrderte badfelbe mit 
dem vollen Nachdruck feined gewaltigen und unerfchütterlichen Willens. Voll von Stolz auf feine deutſche 
Abftammung, und faft mit ſchwaͤrmeriſchem Wohlgefallen an den poetiſchen Stamm⸗Ueberlieferungen 
hängend, Tieß er die Lieder der alten Barden fanımeln, und ergögte ſich an den Klängen ver begeifterten 
Sänger ver Vorzeit. Ernftlich firebend, eine wifienfchaftliche und Tünftlerifche Richtung dem Zeitalter 
mitzutheilen, ging er felbft mit dem Beifpiele voran, angeflrengten Studien obliegend. Nachdem er bie 
Iateintfche Sprache in dem Maaße erlernt hatte, daß er fich in ihr fo geläufig, wie in feiner beutfchen 
Matterfprache ausprückte, gelangte er durch feinen Fleiß auch zur genauen Verftänpniß der griechifchen?). 
Doch immer mehr nach Kenntniffen verlangend, ließ er ſich nicht nur gefchichtliche Vorlefungen halten’), 


1) Gr maß allerdings fieben feiner Füße; indeſſen Eginhard, ver dieß berichtet, fagt ausdrücklich, daß eine 
ſolche Größe nichts Ungewöhnliches oder Uebermäßiges fei. Vita Karoli M. cap. 22. Statura ementi, quae tamen 
justam non excederet — nam septum suorum pedum proceritatem ejus constat habuisse mensuram. Der 
Ausdrud „Justam« heißt hier offenbar das rechte Maaf oder das mittlere; eine Größe von fieben Schuhen muß 
daher dortmals die Regel bei den Deutfchen gewefen fein. Dieß erklaͤrt denn, warum alle fühlichen Bölfer über bie 
hohe Geſtalt ver Germanen fich fo fehr verwunderten. 

2) Einhardi Vita Karoli M. cap. 25. Nec patrio tantum sermone contentus etiam peregrinis linguls edis- 
cendis operam inpendit; in quibus lalinam ita didicit, ut aeque illa ac patria lingua orare zit solltus; 
graecam vero melius Intelligere, quam pronuntiare poterat. 

9) Cap. 24. Inter coenandum aut allquod acroama, aut lectorem audiebat. Legebantur ci historiae 
et antiquorum res gestae. 

Wictio Geſchichte der Deutfäen. Ir ER. 55 Drud vom Verfaſſer. 
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ſondern auch in ber Rhetorik, Dialectif und in ber Aftronomie Unterricht ertbeilen *). Der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bildung entiprach nun die Uebung in allen ritterlichen Künften, worin er, einfchlüßlich der Jagd 
und des Schwimmend, Meifter war !). Bon Perfon war Karl ſchlank, doch ſtark gebaut, mit fefter 
Geſundheit: dem Iebhaften Auge und dem fchönen Haar entiprad) Sröhlichkeit und Heiterkeit des Antlizes), 
und wenn gleich die Stine ſchmal und etwas niebrig, auch der Bauch vorbängend war’), fo drückte 
feine Galtung doch im Ganzen Würde aus®). Was jedoch in feiner hervorragenden Stellung ald Feldherr 
und Staatsmann befonderd wichtig war, das ift die Gabe der Beredſamkeit, welche Karl in hohem 
Grabe befaß, fo daß er, mad er nur immer wollte, mit wohllautender Stimme Har und wortreich vor» 
zutragen wußte"). in Dann, mit ſolchen Eigenfchaften ausgerüſtet, und feine Wirkſamkeit an dem 
Yebergang zu ganz neuen Weltverhältniffen beginnend, konnte die Welt nicht bloß erfchüttern, fondern 
die Zuftände der Völker aus mehrtaufenpjährigem Jammer endlich zur Eröffnung von bleibender Bildung, 
Breibeit und Humanität hinüberführen. Zu ſolchem erhabenen Berufe gehörte indeſſen die Gemuthsfülle, 
der Gemeinfinn und die Vaterland8liche eined Armin. Der bebeutende Sohn Pippind war jenem Un- 
fterblichen an Geiſt und Willenskraft vielleicht gleich; doch es fehlte die Gemüthsrichtung, die hohe fitt- 
liche Herzendgüte, der Edelmuth des uneigennützigen und reinen Patrioten, und wie felbft die großen 
Geiſtesgaben durch dieſen Diangel bei Karl nicht in dem bewunderungswürdigen Glanze erfcheinen, mit 
dem fle Armin umgeben, fo verlegen fie die unabhängige Nachwelt auch durch die Art ihres Gebrauches. 
Karl wollte vor allem herrfchen, er wollte feinen Willen ver Welt aufzwingen, nebenbei beförberte er 
allerdings Unterricht und Bildung, weil er fich vor ihren Einflüffen nicht fürchtete, auch der Vebrüdfung 
ber niedern Stände fleuerte er hin und wieder; doch fein oberfter Zwed war Herrfehfucht, und wo biefer 
es verlangte, bediente er fi, mit Verläugnung feiner befiern Seite, ber ſchauderhafteſten Mittel, ver 
gefühllofeften Unterbrüdung, und der empörendften Mißhandlung aller Gebote gewöhnlicher, gefchweige 
denn höherer Gittlichkeit. Ohne Achtung vor beiden, ergab er fich felbft einem gemeinen Lebendwandel, 
und ohne Sinn für die Tugend gebrauchte er für feine Zwecke rüͤckſichtslos auch die fchlechteften Mittel. 
Thatfachen werden jenes Wort dieſes Urtheils als richtig nachweifen, und das geiftige Bildniß Karls 
vollends ergänzen. Wollen wir darum die Gefchichte fhrechen laſſen. 

Schon im zweiten Jahre der Tihronbefleigung Karla und Karlmanns, alfo 769, brachen in Aqui⸗ 
tanien neue Unruhen aus, und Karl, zu befien Neichöhälfte ein Theil jener Provinz gehörte, forderte 
feinen Bruder Karlmann fofort auf, mit gemeinfchaftlichen Kräften ihre Herrfchaft zu ſichern. Durch 
bie Abneigung feiner Dienflleute gegen einen neuen Krieg in Aquitanien wurde Karlmann jedoch an ber 





4) Cap. 25. In discenda grammatica Petrum Plsanum audivit, in caeteris disciplinls Albinum, apud 
quem et rhetoricae et dialecticae, praecipue tamen astronomiae ediscendae plurimum et temporis et labo- 
ris impertivit. Discebat artem computandi, et intentione sagaci syderum cursus curlosissime rimabatur. 

5) Cap. 22. Exercebatur assidue equitando ac venando. Delectabatur etliam vaporibus aquarum nalu- 
raliter calentium, frequenti natatu corpus exercens. 

6) Eodem. Corpore fuit amplo atque robusto, valetudine prospera, oculis praegrandibus et vegelis, 
cauitie pulchra, facie laeta et hilari. " 

T) Gap. 22. Quamquam cervix obesa et brevior, venterque projectior videretur. 

8) Eodem. Unde formae auctoritas et dignitas tam stanti, quam sedenti plurima adquirebatur. 

9) Cap. 235. Erat eloquentia coplosus et exuberans, poteralque, quicquid veHet, apertissime expri- 
mere. (Cap. 22. voce clara.) 
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Unterflügung Karla gehindert, und biefer ging vol Ingrimm gegen ben Bruder allein nach ber bedrohten 
Gegend ab. Schnell und entjchienen beflegte ex dort ven alten Herzog Hunald, der feine Serrfchaft unab⸗ 
hängig von den Karolingifchen Königen wieder aufzurichten verfucht hatte. Der Vorfall war demnach an 
fich weniger bedeutend, aber er ließ in Karl eine Bitterkeit gegen ben Bruder zurück, welche ähnliche 
Auftritte, wie im greulichen Haufe der Merovinger, anzubroben ſchien. Zum Glück genoß die Mutter 
beiber Brüber, Bertha, eine fehr große Liebe ihres Erftgebornen ! 9), und ihren Anftrengungen gelang es 
daher, benfelben mit Karlmann zu verföhnen. Bald ergaben ſich indeflen die Keime neuer Zerwürfnifie. 
Bertha wünfchte, ein gutes Verhältniß ihrer Söhne mit Defiverius, dem König der Longobarben, ber» 
zuftellen, und dasſelbe durch Familienbande zu befefligen. Bei Ihrem Aufenthalt in Italien verabrebete 
fie daher mit Deſiderius, daß der Sohn desſelben, Adalgis, mit Bertha’ Tochter, Gisla, und Karl 
! mit Defiverata, ber Tochter von Deſiderius, vermählt werben fole. Karl war zwar fchon mit einer 
fränfifchen Fürſtin verehlicht; doch er nahm gleichwohl keinen Augenblick Anftand, auf die Pläne feiner 
Mutter einzugehen. Er verftieß daher die Gemahlin, und jchritt mit Defiverata zur andern Ehe !). Als ver 
damalige Bapft Stephan II. diefe Entwürfe vernahm, zitterte er für feine weltliche Macht in Italien. Er 
fertigte darum ſogleich ein Schreiben an die beiden Frankenkoͤnige ab, worin er biefelben bald durch Bitten, 
bald durch Drohungen von der beabfichtigten Verbindung abzubringen fuchte. Aus dieſem Briefe ' *) erhellt 
au, daß Karl ſchon vermählt war; denn der Papft fagt, es fei Sünde, wenn bie beiden Brüder ihre 
ſchoͤnen Gemahlinnen aus ven Frankenſtamme verfloßen würden. Er wußte nämlich nicht, wen von beiden 
Defiverata zugebacht war. Karl wurde burch das päpftliche Schreiben nachdenklich; die Ehe mit Deſiderata 
konnte freilich nicht mehr rückgängig gemacht, wohl aber aufgelöst werden: Rückfichten gegen feine Mutter 
Bertha bewogen Karl vielleicht, dieſe Auflöfung nicht fogleich vorzunehmen; allein ſchon 771 verſtieß er 
auch) bie zweite Gemahlin. Wir haben demnach fchon zwei Charafterzüge des Erſtgebornen Pippins, Die 
ihn im üblen Lichte erfcheinen Laffen. Weil e8 der Staatövortheil zu erheifchen ſchien, fo fegte er fich mit 
kaltem Blute über die Pflichten gegen feine erfte Gemahlin hinweg, und opferte biefelbe; als ihm aber 
Die Drohungen des Papſtes Unruhe erregten, verftieß er eben fo rückſichtslos die zweite Gattin * ®). Auffer 
ber Unfittlichkeit, welche in beiden Handlungen Tiegt, Teuchtet daraus aber auch hervor, daß Karl im Noth⸗ 
fall gegen den Papft eben fo unterwürfig fich bezeigte, wie fein Vater. Karlmann war über dieſes Ver⸗ 


10) Cap. 18. Mater quoque ejus Berihrada in magno apud eum honore consenult. Colebat enim eam 
cum summa reverentila, ila ut nulla umquam invicem sit exorta discordia, praeter in divortio fliae Desi- 
derii regis, quam illa suadente acceperat. 

11) Luden fagt im 4. Theil, und zwar in ber Note 30 zum 10. Buch, 4. Kapitel: „bei Berk pag. 348 haben 
die Annal. Fuldenses endlich doch: Berhta regina filiam Desiderli .. - - » Karolo filio suo conjugio sociandam 
de Italia adduxit.“ Allein basfelbe findet fich auch in ben Annal. Laureshamens., wo es ad annum 770 helft: 
Fuit Berta regina in Longobardia ad placitum contra Desiderio, et reddite sunt civitates plurime ad parlem 
Sancti Petri, et Berta adduzit Alium Desiderii in Francia. Berk Th. 1, S. 30. Faſt gleichlautend und nur mit 
Berbefierung einiger Sprachfehler wird das Nümliche im Chronicon Moissiacense ad annum 770 erzählt, und 
zwar bei Berk Th. 1, ©. 295. 

12) Er ift in mehreren Sammlungen abgedruckt, unter andern bei Bouquet scriptores rerum francicarum, 
Tom. V, pag. 541. 

13) Dieß melvet Eginhard ſelbſt, und zwar mit dem Beiſatz, daß die Vefeitigung ber zweiten Gattin ſchon ein 
Jahr nach der Bermählung erfolgte. Vila Karoli M. cap. 18. Deinde cum matris hortalu fliam Desiderli, regis 
Longobardorum, duxisset uxorem, incertum qua de causa, post annum eam repudiavlt. 
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fahren eben fo entrüftet, wie die Mutter Bertha, und ed entfland barüber von Neuen große Zwietracht | 
in der Bamilie! +). Bald, und zwar fchon im Jahre 771, farb indeſſen Karlmann. Sogleich befchloß Karl 
nach den Beifbiele der Merovingifchen Könige, die Söhne feined Bruders ihrer Neichöhälfte zu berauben. 
Wirklich mußte auch die Gemahlin Karlmanns mit ihren Söhnen entfliehen; fie ging nach Italien un 
begab fich in den Schuß von Deſiderius, Königs der Longobarven! *). Hier tritt nun der Grundzug von 
Karls Charakter, eine Herrſchſucht, die in der Wahl ihrer Mittel völlig rückſichtslod iſt, beſtimmt hervor. 
Ohne Zweifel hat jede Nation ein Hecht auf ihre Einheit, und es kann darum bei einen vernünftigen 
Stantörecht keineswegs der Willfür der Könige verftattet werden, dad Meichögebiet unter ihre Erben zu | 
vertbeilen. Wo dieß jedoch gleichwohl gefchieht, kann es nur ein Berbienft fein, mit Entfernung ber un» | 
gebürlichen Theilung die Nationaleinheit wieder herzuftellen; indeſſen von folchen Gruntfägen ging Karl | 
nicht aus. Ihm lag nicht8 an einer organifchen Nationalität, ſondern alles nur an der Eroberung eines | 
großen Weltreiches, und es war ihm völlig gleichgültig, ob feine Unterthanen reine Germanen, oder 
Deutfche mit Römern vermifcht, oder zum Theil auch Slaven waren. Die Verftoßung der Kinder ſeines | 
Bruders floß daher nicht allein auß fehr uneblen Beweggründen, ſondern fie follte auch nicht einmal bie 
deutfche Nationalität fördern, da man das unnatürliche Völlergemifch unter der Alleinherrichaft Karls auf 
recht erhalten wollte. Bon den Ehroniften wird übrigens behauptet, daß die Gewalttbat gegen die Söhne 
Karlmanns mit Zuftinnung des gefanumten Volkes Ratt gefunden habe ! *); allein dortmals war bie Parteis |, 
lichkeit für Karl an der Tagesordnung, und es entitand ſchon die unwürdige Sitte, aus Schmeichelei die | 
Gefchichte zu Gunſten des Machthabers zu verfälfchen. Man muß daher gegen bie Berichte per Chroniften 
immer etwas mißtrauifch fein, da ſie meiftens nur Karls Lobhudler waren. Einzelne unbefangenere gab ed | 
dagegen allerding®, und dieſe fchreiben wirklich, daß die Verfloßung der Söhne Karlmanns bei einem an- 
fehnlichen Theil der Bevölkerung Wiverftand gefunden habe? 7). Gleichwohl blieb Karl flegreich, und fein 
großer Wunfch, alleiniger König des Frankenreichs zu fein, war demnach früher und Jdeichter erfüllt, als 
er vielleicht ſelbſt gehofft hatte. Seine innige Verbindung mit dem Papfte, bie er der Verfloßung feiner 
Gemahlin Defiverata zu verdanken hatte, trug ohne Zweifel weientlich dazu bei, weil er nun bie einfluß⸗ 
reichen Fatholifchen Geiftlichen auf feiner Seite hatte; doch wie dem auch fei, jedenfalls war bie Freund» 
[haft zwifchen ihm und dem heiligen Vater größer, ald je, und dieß offenbarte fich bald in zwei wichtigen 
Ereigniffen. Karl nahm nämlid ſchon im Iahre 772 einen Kreuzzug wider Die Sachfen vor, verbeerte 
mit Beuer und Schwert ihr Land, nahm ihre berühmte Feſte Chreöburg ein, zerftörte ihr hochgeachtetes 
Stamm=Seiligthum, die Irmenfäule ! ®), und zwang fle bei feinem Borbringen bis zur Weſer zur Stellung 











14) Man fehe die mit ausgezeichneter Schrift gebrudte Stelle in der vorhergehenten Anmerfung 10. 

15) Einhardi Vita Karoli M. cap. 3. Defuncto Karlomanno uxor ejus et fllii cum quibusdam, qui ex 
oplimatum cjus numero primores erant, Ilaliam fuga petllt, et nullis existentibus causis, spreto mariti 
fratre, sub Desiderii, regis Longobardorum palrocinium se cum liberis suis contulit. 

16) Chronicon Moissiacense ad annum 771. Karolus autem, fratre defuncto, consensu omnium Fran- 
corum rex conslituitur. Berk Th. I, S. 295. Dasfelbe fagt wörtlich Einhard im Leben Karls, Kap. 3. 

17) Inden Fuldaiſchen Annalen heißt eg ad annum 771: Karolus Carbonacum venit, ubi omnes episco- 
pos, abbates, comites el duces, qui fuerunt fratris sul, ad se venlenies suscepit, exceptlis paucts, qui cum 
urore Karlmannt perexerunt. Die Noth zwang freilich zum Ausdruck „paucis“, und Reginon macht in feinem 
Chronikon gar daraus perpaucis ; indeſſen ſchon das Geſtaͤndniß des Dafeins einer Parteiung läßt unter foldden Um: 
fländen auf die Zahl der Getrenen Karlmanns fehließen. 

18) Daß diefe feine einfache Säule, ſondern ein wirklicher Tempel war, wie wir im 7. Hauptflüd des erften 
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von Geißeln. Nachdem auf diefe Weile der Entjchluß zur Vollendung ver Politif ver Karolinger offen 
vorlag, wandte der mächtige König feine Waffen gegen pie Longobarden. Diefe waren dem apoftolifchen 
Stuhle fortwährend ein Aergerniß, und der Papft Stephan HIT. hatte darum alle Kräfte aufgeboten, um 
eine freundliche Stellung ber Longobarden zu den Franken, wofür Bertha fo eifrig gewirkt hatte, zu hinter» 
treiben. Die Art und Welfe, wie ihm dieß gelang, mußte jedoch die Longobarden dem König Karl nicht 
bloß entfremben, fonbern fogar wider denſelben erbittern, weil ver König Deftverius durch bie fchnöbe 
Verſtoßung feiner Tochter tief beleivigt worden war. Solches Verhältniß wurde durch den Aufenthalt ver 
Wittwe Karlmannd am Iongobarbifchen Hofe, und bie Beforgniß, welche verfelbe bei Karl erregte, noch 
feindlicher. Als nun vollends nach dem inzwifchen erfolgten Tobe Stephand IH. deſſen Nachfolger Hadrian 
abermals die Hülfe des Srankenkönigs wider die Longobarben anrief, fo war der Bernichtungs = Kampf 
zwifchen beiden unvermeidlich. Schon im Jahre 773 ging daher das fränkifche Heer in zwei Abtheilungen 
über vie Alpen, indem bie eine von Bernhard, dem Oheime Karld, und vie andere von dem letztern ſelbſt 
geführt wurde. Bon Seite der Longobarden waren zwar bie Alpenpäfle befeßt worben, gleichwohl ers 
zwangen aber vie Branfen ven Durchgang. Defiterius zog fich hierauf mit einer Heeres» Abtheilung nach 
Pavia, und fein Sohn, Adalgis, mit einer zweiten nach Verona zurüd. Während beide dort von ben | 
Franken belagert wurben, ergab ſich ein großer Theil des Landes an Karl, der hierauf zum heiligen Bater 
nach Rom fich verfügte, und von bemfelben als König ber Longobarden begrüßt wurde. Pavia und Verona 
vertheidigten fich allerbings tapfer, doch, bei dem Abfall des Landes ohne Hoffnung auf Erſatz, fielen 
beide einige Monate nach der Ruͤckkehr Karld zu dem Belagerungsheer. Defiverius felbft wurde gefangen 
genommen, des Throne entfegt, und in ein Klofter nörblich von ben Alpen verwiefen. Auch die Gemahlin 
Karlmanns und ihre Söhne, welche von den Longobarben außgeliefert worden waren, traf dasſelbe Looß; 
Adalgis, der Sohn von Defiderius, flüchtete fich dagegen nach Konftantinopel, indeſſen feine öffentliche 
Laufbahn war auch geſchloſſen. Karl blieb nenn anerkannter König der Longobarben, und beſchenkte mit den 
eroberten Ländern reichlich ven Bapft 9). Das war das Vorfpiel der Entwürfe Karld, und in ihm fprach 
ſich die ganze Politik desſelben aus: Herrfchen um jeven Preis und durch jedes Mittel: innige Verbindung 
mit dem Papfte: Ausdehnung des fränkifchen Reichs und des Fatholifch-apoftolifchen Glaubens über Sal» 
lien, Italien und Deutfchlant. 


Buche gezeigt haben, eriweifen nun auch die Annales Laureshamenses, wo es ad annum 772 heißt: Fuit rex 
Carlus hostiliter in Saxonla, et destruxit fanum eorum, quod vocalur Irminsul. 

19) Einhardi Vita Karoli M. cap. 6. Finis tamen hujus belli fuit subacta Italla, et rex Desiderius per- 
petuo exilio deportatus, et fillius ejus, Adalgilsus, Italia pulsus, et res a Longobardorum regibus ereptae, 
Romanas ecciestae rectort restitutae. 
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Pie Sachſenkriege. 
(Vom Jahr 773 bis zum Jahr 804.) 


Zwei Epochen enthält die Altere deutfche Gefchichte, welche fowohl durch die Großartigkeit der Er⸗ 
eigniffe und ihrer Urheber, als auch durch die Wichtigkeit ihrer Folgen eine wahre weltgefchichtliche Be⸗ 
beutung erlangt haben, der denkwürdige Kampf der Norbreutfchen für ihre Nationalellnabhängigfeit unter 
Armin, und das IOjährige Ringen der Sachfen für ihren Stammglauben ſowie ihre Urreligion wider 
Karl I. Bei beiven waren es bie Norbbeutfchen, welche gegen eine ungeheure Übermacht fehlugen, und 
burch ihre Seelengröße, Ausdauer und Singebung auf die Bewunderung aller Zeiten fit Anſpruch 
erwarben. Der Ausgang des fächftfchen Unabhängigkeitö- Kampfes war zum Theil anders, als jener ver 
Cherusker, doch troß dieſer Verſchiedenheit war er in feinem DBerlaufe und feinen Bolgem nicht weniger 
bedeutend. Auffallend iſt e8, daß ber Krieg wider die Sachien in ven nämlichen Gegenden vorfiel, wie 
jener der Römer gegen Armin, und daß alle Einzelnheiten vesfelben auf völlig gleichen Charakter der 
Sachſen und ver Cherusker fchließen Iafien. Der treuen Gefchichtfchreibung find Eeine Behauptungen ohne 
Beweiſe geftattet, und weil für die Einheit ver Cherusfer und der Sachſen, zu Karld I. Zeiten, wegen 
der Zerſtoͤrung ber unmittelbaren Belege nur jene Gewißheit hergeftellt werben kann, welche: bie moralifche 
Ueberzeugung begründet, fo laſſen wir dieſe Frage auf ſich beruhen. 

Um nun die ganze Bedeutung des Kampfes Karls wider die Sachſen einſehen zu koͤnnen, muß man 
bie damalige Weltlage ſcharf ins Auge nehmen. Die Verhältniſſe ver meiſten deutſchen Stämme wurden 
durch den Untergang des römifchen Reiches fo weſentlich verändert, daß der eigentliche germaniſche Cha⸗ 
rafter mehr und mehr verfchwand. Die zahlreichen öftlichen Stämme der Gothen, Gepiven, Alanen, 
Heruler und Vandalen waren entweder untergegangen ober in Bolge ihrer Verſetzung in frembe Länder 
zu einer andern Nationalität übergetreten. Selbft aus dem mittlern Deutfchland verloren bie Longobarven 
und ein Theil der Sueven durch Auswanderung und VBermifchung mit den Fremden ihren Stammcharakter. 
Die fränfifchen Geleite behanpteten denfelben zwar auch in Gallien; indeſſen durch die weientliche Um⸗ 
wandlung ihrer Urverfaſſung unter Clodwig ſowie durch die zunehmenden Einflüffe des Chriftenthumsd 
wurden fie den rein deutfchen Grundſatzen bedeutend entfremdet. Bei den Alamannen und Baiern hatten 
in Folge ihrer Unterwerfung unter die Branfen die Veränderungen der Merovingifchen Könige fowie die 
Einwirkungen der chriftlichen Lehre ebenfalls fchon im 6. Jahrhundert eine weientliche Entfernung von 
dem Urgermanifchen hervorgebracht, und obfchon beide Stämme von Zeit zu Beit von den Franken ſich 
wieder unabhängig zu machen fuchten, und obgleich bei der Beibehaltung des Wefens ihrer Stammges | 
bräuche das Chriftenthum bei ihnen längere Zeit nur im Namen beſtand, fo hatten fie doch nicht vie Kraft 
mit Ausdauer zu widerftehen, fondern waren fehon im 8. Jahrhundert von Chriftenthum und Franken⸗ 
thum gänzlich beherrfcht. Anders verhielt e8 fich dagegen bei den Sachfen. Auch gegen dieſe hatte fich Die 
Eroberungsfucht der Franken fehr bald gewendet; denn Gregor von Tours erzählt ſchon von einem Kriege 
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beider, der zur Zeit Chlotars I. vorfiel. Letzterer hatte nämlich ihr Land verwüftet, weil file gegen ihn 
aufgeftanden waren!). Darin würde alfo ſchon eine Abhängigkeit ber Sachſen von ven Franken liegen. 
Später verweigerten jeboch Die Unterworfenen ben Tribut?), worauf Chlotar von Neuem wider fie zu Felde 
309, jeboch fo entſcheidend gefchlagen wurde, baß er nun felbft um ben Frieden bat. Das Abhängigkeits- 
Verhaͤltniß war daher wieder gelöst; allein fpäter werfuchten die Hausbeamten aus dem Karlingifchen 
Geſchlecht abermals die Unterjocdhung der Sachſen. Schon Pippin von Herftall hegte folche Entwürfe, 
und feitbem wurden fie von allen feinen Nachfolgern, fohin fowohl von Karl Martell, ald Karlmann und 
Pippin fortgefekt. Die Unternehmungen Hatten jevoch immer einen gleichen Erfolg, d. h. die Sachfen 
wiberftanden ſtets mit dem größten Nachdruck, und wenn fie ſchon durch die Übermacht vorübergehend 
unterlagen, fo verftanden fie fich in ven Friedensſchlüſſen doch zu nichts ald bloßen Chrenbezeigungen 
unter bem Namen eined Tributs, den fie übrigens Bei ver erften beften Gelegenheit wieder vermweigerten. 
Unter Pippin hatten die Sachen durch die großen Heere, welche dieſer aufbot, ſchon viel zu leiden; allein 
gleichwohl Eonnten fie nicht zur eigentlichen Unterwerfung gebracht werden, fondern behaupteten ſtandhaft 
ihre angeflammte Religion und Berfaffung. Durch eine foldhe Lage der Dinge wurden jenoch die Pläne 
der chriftlichen Propaganda auf die empfindlichfte Weife durchkreuzt. Nachdem nämlich das Chriſtenthum 
mit großen Anftrengungen im füplichen Deutfchland hergeftelt worden war, mußte den Verbreitern des⸗ 
felben alles daran liegen, dasſelbe auch nach Norbbeutfchland zu verpflangen; denn fo lange bieß nicht der 
Fall war, konnten fie bei der lange fortgefehten Unhänglichkeit an die Gebräuche des Stammglaubens felbit 
der Irene der Alamannen nicht ficher fein. In Friedland wurden nun bie erften Verfuche der Befehrung 
gemacht, wo fle indeſſen mit vieler Muͤhe im Einzelnen auch gelangen, ba wurben fie immer durch bie 
Sachfen wieber zerfiört. "Auch auf die Thüringer, welche mit fo großer Noth zu Chriften gemacht worden 
waren, äufferten die Sachen den nämlichen Einfluß. In Fulda war ein Klofter angelegt worden; aber 
die Sachen vertrieben die Geiftlichen. Wo überhaupt im nörblichen Deutfchland die chriftlichen Miffionäre 
enblich feften Fuß gefaßt zu haben glaubten, traten ihnen mit einem Mal die Sachen hindernd in den 
Weg, indem bie letztern die angelegten Kirchen zerftörten, und die Chriften entweder erfchlugen ober ver» 
fagten. Daber kam denn auch der grenzenlofe Haß, welchen die Beiftlichen auf jenen Stamm warfen. Bel 
der unerfchütterlichen Ausdauer und dem Heldenmuth der Sachfen wider das Chriſtenthum kamen deßhalb 
die Entwürfe Karls, welche von den Interefien ver Kirche nicht mehr zu trennen waren, felbft in Gefahr. 
Im Bewußtſein feiner Kraft faßte er naher den feſten Entfchluß, die wirkliche Unterwerfung ber Sachfen 
um jeben Preid vurchzufegen. Indeſſen die Durchführung dieſes Werkes war fchwieriger, als er felbft 
glaubte. Die Sachfen hatten ihre Stamm⸗Verfaſſung unverändert aufrecht erhalten, und fie hielten daran 
mit einer Zäbigfeit, vole fie auffer den Triefen bei feinem andern beutfchen Stamme gefunden ward. Wenn 
nun Karl von ihnen forderte, daß fle dad Chriftentfum annehmen, und zugleich mit den Franken ein 
Reich bilden follten, fo muthete man ihnen die Aufopferung alled deffen zu, was ihnen das Heiligſte war. 
Ihre Stamm» Religion verlangte Muth, Tapferkeit und Manneskraft, die chriftliche Hingegen, wie fie auch 





1) Gregor. Turonens. lib. IV, cap. 10. Eo anno rebellantibus Saxonibus Chlotarius rex, commoto 
contra eos exercitu, maximam eorum partem delevit. 

!) Eodem cap. 14. Chlotarius audivit, Saxones, sibique esse rebelles, et quod tributa, quae annis 
singulis consueverant ministrare, contemnerent reddere. Demnach wären die Sachfen wirflich ſchon im fechsten 
Jahrhundert den Franken zinspflichtig geweſen. 
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bie pamaligen Miffionäre in Deutfchland fchon Ichrten, Demuth und Ergebung in ven Willen des Gottes; 
ihre Stamm⸗Verfaſſung ficherte dem Adel, (und dieſer hatte dortmals allein Stimme) bis auf gewiſſe Bor: 
rechte des hohen Adels, volle republifanifche Breiheit zu; die fränkifche hingegen vereinigte alle Staats: 
macht in dem König und feinen Dienftleuten. Während die Sachfen alfo nur fich felbft richteten oder viel 
mehr fich felbft Hülfe verfchafften"), follten fie einen Baugrafen erhalten, welchen ver fränkifche König ver- | 
ordnet, und mit ihm alle jene Bebrüdungen und Parteilicjkeiten, die Karl in ven Kapitularien ſelbſt 
von feinen Grafen und Richtern erzählt. Bel den Branfen war ferner das Lehenrecht auögebilbet, und 
wenn basjelbe anfangs immerhin wider bie Sclaverei wirkte, fo gerelchte e8 doch zum Ruin des niebern 
Adels, weil diefer durch die Verfolgungen ber Eöniglichen Dienflleute genöthiget wurde, denſelben fein 
freied Eigenthum zu Lehen aufzutragen. Die Sachſen wollten invefien Feine Ermäßigung ber Sclaverei, 
und fie Eonnten darum in dem fränkifchen Lehenweſen nur Nachtheil für fich erblicken. Dasfelbe galt von 
ver Bereicherung, welche ſich bie Kirche durch dad Verfprechen ver ewigen Seligfeit und die dadurch ver- 
anlaßten Schenkungen zu erwerben wußte; denn ba die Sachen weder an Shriftus noch an feinen Simmel 
glaubten, fo mußten fie in den Geſchenknehmern nur Betrüger und in den Schenfenben nur Betrogene 
erblicken. Was dagegen bie wohlthätigen Wirkungen betrifft, welche pas Chriſtenthum durch die Eins 
ſchraͤnkung ber Sclaverei und durch bie Verbefierung des Loofed der Rechtloſen hervorbrachte, fo war 
dieß nur ein Grund mehr, basfelbe ven Sachfen verhaßt zu machen, da bei ihnen bie Urverfaffung noch 
firenge bewahrt worden war, daher die untern Klafien tief verachtet wurden. So wirkte denn alle zu⸗ 
ſammen, baß der fächftfche Adel bei ver Zumuthung der Annahme des Chriſtenthums uud der frärzkijchen 
Derfaflung mit Außerfter Entrüflung erfüllt werden mußte. Auf der andern Seite war für Karl. die 
Unterwerfung der Sachen eine gebieterifche Nothwendigkeit, und ver Entihluß dazu warb mit Harte 
nädigkeit gefaßt. Nicht minder hartnädig war jedoch jener ver Sachfen zur Behauptung ihrer Stamm- 
verfaffung, und ba der harte Kopf und bie Kraft des Willens auf beiden Seiten gleich war, fo mußte 
der unvermeibliche Kampf furchtbar werben. So verhielt e8 fich denn auch wirklich, und zwar in noch 
größeren Maaße, ald man gemeiniglich anzunehmen pflegt. 

Durch den erften Zug Karld wider die Sachen im Jahre 773, welchen wir bereitö erzählt haben, 
wurben biefelben nur in Bolge der Ueberrafchung zurüdgebrängt. Die Franken zerflörten freilich bie 
Irmenfäule, fie eroberten ferner Ehreöburg, und legten in Ießtere zur Vezaͤhmung bed Landes eine Be 
fagung; als indefien Karl im Jahre 774 vie bereit berichtete Unternehmung gegen die Longobarden volle 
führte, brachen die Sachſen verwüftenn in Heſſen ein, eroberten noch aufferdem die Ehresburg wieder, 
und vertrieben bie Branfen aus ihrem ganzen Lande. Eginhard erzählt zwar, daß Karl noch in dieſem 
Sabre nach feiner Zurückkehr aus Italien ein Heer nach Sachfen geſendet babe, welches, mit Feuer und 
Naub alles uerheerend, auch viele Sachfen getöbtet, und mit großer Beute zurüdgefehrt fei?); allein 
dem widerfpricht fein Bericht über die Ereignifie des Jahres 775, indem nach ihm dort erſt die von ben 


3) Es wird fich weiter unten bei ber Entwidlung der füchfifchen Stammverfafiung ergeben, daß der Abel in 
gewiſſen Fauͤllen gar feine Rechtspflege zuließ, fondern bie alte beutfche Sitte der Blutrache durch die Familie bes 
Beleirigten behauptete. 

4) Einhardi Annales ad annum 774. Rex autem domum regressus, priusquam eum Saxones venire 
senlirent, tripertitum in eorum reglones misit exercitum, qui incendiis ac direptionibus cuncla devastans, 
compiuribus etiam Saxonum, qui resistere conati sunt, interfectis, cum ingenti praeda reversus est. 
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Beinden zeritörten frankiichen Feſtungswerke in der Ehresburg wieder hergeftelt wurden’). Der Nero, 
fo die Thatkraft der Norddeutſchen anfpannte, ber Geiſt, welcher alles leitete, ver Mann, der mit uner 
fchütterlicher Ausdauer wie ein Fels bem Sturme Iroß bot, war Witufind, ein Adaling aus dem wefle 
lichen Theile Sachſens; denn diefer alte Stamm, welcher im Norben Deutfchlands vom Rhein bis zur 
Weſer und von diefer bis zur Elbe feine Wohnfige hatte, wurde in die Weftphalen, in die Oftphalen 
und in bie Angrarier abgetheilt"). Alle gefchichtlichen Andeutungen, welche über Witufind vorhanden find, 
ftellen denſelben nach Kraft und Geift ald einen aufferorbentlichen Mann dar, welcher weber durch Ueber⸗ 
macht feiner Gegner, noch durch Unglüd und Leiden ſich einfchüchtern ließ, ſondern ſtets ungebeugt nach 
jedem Mißgefchid mit verjüngter Stärke zum Kampfe für die Religion und die Berfaffung feines Stammes 
ſich erhob. Wir befigen über feine Thaten Ieiver nur bie Berichte feiner Feinde, bie nicht bloß von äuffer- 
fter Barteilichkeit, vielmehr von blinder Leidenſchaft erfüllt waren: das wahre Bild des Mannes iſt daher 
geſchichtlich nicht mehr volftänbig zu geben, inbeffen die merfwürbige Uebereinftimmung, mit welcher 
alle Schriftfteller Karls und der Kirche Witulind als alleinigen Urheber und Unterhalter des Widerſtandes 
ver Sachen gegen Chriſtenthum und Frankenherrſchaft darſtellen?), erweist bei der ungeheuern ÜÜbermacht 
Karls zur Genüge, wie auflerorbentlich die Leiftungen jenes Edlings geweien fein müflen. Sein treuer 
Begleiter in Freud und Leid war Mboin, und von beiden Männern warb denn der Kampf von Seiten 
ber Norbbeutichen geleitet. | 

Es war im Jahre 775, wo die Heere beider Theile zum erften Mal nach wechfelfeitiger Vorberei⸗ 
tung auf einander trafen. Karl, über ven neuen Losbruch Witukinds ergrimmt, doch auch Die moralifche 
Stärke des der Zahl nach ſchwachen Feindes Eennend, verwendete nämlich den ganzen Winter 774 auf 
die Ausrüftung eined mächtigen Heeres. Man würde fehr irren, wenn man glauben wollte, daß der 
fzänkifche Alleinberrfcher forglos und freudig an bie Unterwerfung ber Widerſacher gegangen wäre; 
berjelbe war im Gegentheil bei feiner Kenntniß der unerfchütterlichen Ausdauer der Nordbeutichen ſchon 
Anfangs fehr befümmert, und machte zuerft einen Verſuch, die Gegner durch gütliche Ueberredung und 
Geſchenke, untermifcht mit Drohungen, zur Annahme ded Chriftenthums zu bewegen ®). Da aber alle 





5) Daraus folgt, daß im Jahre 774 höchftens unbebeutente Etreifereien in der Nähe des Rheines flattfanten ; 
denm fonft würde man fchon damals Ehresburg wieder befefliget haben. 

*, Schon im fächfifchen Rechtsbuch findet ſich dieſe Einthellung. Man fehe die Gefeßesftelle in unfrer Anm. 87, 
S. 104. Doch auch bei den Chroniſten erfcheint diefelbe übereinſtimmend mit dem Geſetzbuch; denn in den Annalen 
Ginharbs fommen die Ofiphalen und Angrarier ad annum 775, und bie Weftphalen ad annum 777 vor. 

7) Der Cinflang, welcher hierüber bei ven Annaliften herrfcht, iſt wirklich auffallend. In den Annal. Laures- 


| namens. heißt es ad annum 785: Wiluchind tot malorum auctor ac perfidie incentor. Dacſelbe findet fidh 


wörtlich in bem Chronicon Molsslacense ad annum 785, und iſt alfo nur abgefchrieben. Origineller brüdt ſich 
Dagegen Anefar in. dem Leben bes heiligen Willchads aus und zwar im Kap. 6: Verum sequenti anno instigante 
diabolo totius boni Invido, quidam perversioris consilii Widukindus, qui rebellare contra Regem nisus 
Karolum, multam secum Saxonum multitudinem aggregavit. (Per Th. 11. S. 381.) Noch beftimnter erflärt ſich 
Altfrid in nem Leben des heil. Liudger. Altfridı Vita Sancti Liudgeri cap. 18: Cumaque vir Dei Liutgerus in ea- 
dem regione annis fere septem in doctrinae studio persisteret, consurrezxit radix sceleris Widukint, qui ever- 
tit Frisiones a via Dei, combussitque ecclesias, et erpulsit Dei famulos. (Berk Th. Il, S.410.) Andere Stellen, 
welche ſtets Witufind als den Mittelpunft des Aufſtandes darſtellen, finden fich in den folgenven Anmerkungen 19 u. 21. 

5, Dieß wird insbeſondre im Leben des Abts Sturm erzählt. Cap. 22. Congregato tam grandi exercitu 
Saxoniam (Karolus) profectus est. Quo cum rex pervenisset, parlim bellis, partim suasionibus, partim 
ettam muneribus ımaxima ex parte gentem ad Ndem Christi convertit. (Berk Th. U, ©. 376.) 


2 irifes Geſchiche der Deutfgen. 11ER. 56 Drud vom Verfaffer. 
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gütlichen Mittel vergeblich waren, und ba ohne die Unterwerfung der Sachen das gartze —— Rate 
auf Dauer feine Ausſicht hatte, diefelbe alfo unabweislich war, fo beſchloß der König, nun Gewalt anzus 
wenden. Doc; befannt mit der Kriegdführung der Feinde, weldye wie die Cherusker gegen bie Römer 
günftige Ortlichkeiten benügten, um bie Übermacht der Franken nur einigermaßen auszugleichen, nicht | 
minder befannt mit ver Zähigkeit des jächflichen Charakters, dem zu Folge die tüchtigften Kämpfer nad |: 
den Niederlagen nur in die Gebirge ſich zurüczogen, und bei erfler Gelegenheit wieber flegreich hervor⸗ 
brachen, befchloß Karl, fogleich anfangs einen Gauptichlag auszuführen, um durch die gewaltthätigfien 
Mittel und dad UÜbermaaß bed Elends in den unbeugfamen Feinden endlich Furcht zu erregen. Dabei 
rechnete ex jedoch bloß auf eine ganz unverhältnigmäßige Übermacht, und fo erzählt denn fein Bertrauter 
Eginhard ganz nalo, daß er für den Feldzug des Jahres 775 alle Kräfte feines Reiches aufgeboten habe). 
Was war aber der Umfang dieſes Reiches? Ganz Gallien bis an die Pyrenäen, Oberitalien unb das füd⸗ 
liche Deutſchland, fo weit es Im Beſitze des eigentlichen fraͤnkiſchen Stammes vom Rhein biß zur fran⸗ 
kiſchen Saale, ſowie der Mamannen und Schwahen war. Wirklich mußten auch legtere dem Frankenkönig 
die Heerfolge gegen die Sachſen Teiften ' 9), und fo wurden denn nad) der beftinnmten Berfiherung Egin- 
hards alle Kräfte von Ballien, Italien und einem großen Theile von Deutichlanb aufgeboten, um wider 
den Heinen germaniſchen Stamm zu fchlagen, ver im nörblichen Deutfchland vom Rheine bis an die Elbe 
wohnte. Wenn e8 nun Karin trog biefer ungeheuern Übermacht erft nach 30 Jahren gelang, denſelben 
bleibend zu unterwerfen, fo Liegt im Vereine aller diefer UImftände ver Ruhm wahrlich nicht auf Seite ver 
Sieger, fondern vielmehr der Beflegten. — Mit allen Hülfsfräften feined gefanımten weiten Reiches ging 
denn Karl im Iahre 775 zur Erbrüdung der Norbventfchen über ven Rhein. Zwiſchen biefem Strom 
und der Wefer lagen bie beiden fächftfchen Feſten Ehresburg und Sigisburg, wovon bie erflete gu einem 
Fränkifchen Bollwerk gemacht, von den Eigenthümern aber in den Feldzug 774 wieder erobert, und um eine 
neue Beſitznahme durch vie Branfen zu verhindern vielleicht gefchleift worken war. Karl nahm nun zuerft 
die Sigisburg ein, worin eine feinvliche Veſatzung lag, ftellte Hierauf die Befeſtigungswerke der Ehresburg 
wieder ber, und legte abermald Mannfchaft in dieſelbe. Die Sachſen hatten ſich vor der übermacht Karls 
über die Weſer zurückgezogen; dort aber erwarteten fle den Feind, trotz der unzähligen Schaaren desſelben 
zur offnen Feldſchlacht entfchloffen. Karl mußte, um den Plan feined Feldzugs zu vollziehen, fein Heer 
über den Strom hinüberführen; doc nun ftürmte Witukind mit feinen Schaaren ungeſtüm heran, und ed 
entbrannte ein heißer Kampf. Die Franken trugen zulegt allerdings den Sieg davon; allein ed mar nur 
eine Vorhut der Gegner, mit der fie es zu thun Hatten, und welche den günftigen Ort nur benüßen 
wollte, um den Beind bei dem Übergang über den Strom zu beunruhigen und nach Kräften zu ſchwächen. 
Nach dem vorliegenden Plane follte nämlid) das Srankenheer immer tiefer in das Land ber Sachſen gelodt, 
zur Trennung gezwungen, und alddann in feinen einzelnen Theilen angegriffen und vernichtet werben. 
Als daher der Zweck der Beunruhigung und Schwächung des Feindes bei dem Wefer-Tlbergang erreicht 











9) Einhard fagt dieß wirflich wörtlich in den Annalen ad annum 775: Habitoque apud Duriam villam gene- 
rall conventu, Rheno quoque transmisso, cum totis regni viribus Saxonlam (Karolus) petiit. 


1°) Einhardi Annales ad annum 778. Cujus rel nunclum cum rex apud Autesiodorum civilalem acce- 

pisset, extemplo Francos orientales atque Alamannos ad propulsandum hostem festinare jussit. Daß die 

Aamannen auch gehorchten, zeigt eine folgende Stelle zu demſelben Jahr: Franci et Alamanni, qul contra Saxo- 
nes missi erant, magnis Itineribus ad eos ire contendunt (Berk Th. 1, S. 159.) 
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| war, 308 fi Witufind ſcheinbar fliehend zurüd, und Karl ließ fich wirklich verleiten, fein Heer in 


zwei Abtheilungen zu zerfplittern, wovon das eine wider Die Weftphalen, dad andere aber gegen bie Oft- 
phalen und Angrarier in Bewegung gefegt wurde. Bei der zweiten Abtheilung ober ver Hauptmacht befand 
ſich Karl felbit, und fowohl Oftphalen, ald Angrarier untermarfen ſich ihm, durch Geißel und Eide Ge⸗ 
horfam verfprechend. Kaum war jedoch die Trennung.bes fränfifchen Geſammtheeres erfolgt, fo überfiel 
Witufind die gegen bie Weitphalen Geftimmte Abtheilung, und fchloß fle in ihrem Lager ein. Durch eine 
Kriegeliit erftürmte er hierauf das letztere, und richtete in den Reihen ver Franken eine ungeheure Ver 
heerung an. Die Überbleibfel ergaben ſich an die Sieger durch einen Vertrag, ber ihnen den Abzug über 
bie Weſer zugefland ' '). Karl wart durch diefe glänzenden Erfolge fo beftürzt, daß er mit feiner gefammten 
Macht in größter Eile an bie Wefer zurüdging, um bie Weftphalen in ihrem Siegeslaufe aufzuhalten. 
Es gelang ihm durch die Übermacht, welche er immer noch hatte, die Zurüdträngung derſelben aller» 
dings, allein er hütete fich wohl, bie ftarfen Gegner weiter zu verfolgen. Nachdem daher prahlerifche Sieges⸗ 
berichte überall verkündet worben waren, ging Karl auf das linfe Aheinufer zurüd, feiner Ehre wegen 
mit ver ſcheinbaren und, wis er wohl wußte, nur erheuchelten Unterwerfung ber Oftphalen fowie der 
Angrarier fich begnügen. Die Sachen durch einen Hauptfchlag zu erbrüden, und dadurch einzufchüchtern, 
war ber Plan des Feldzugs vom Jahre 775, und dazu maren alle Kräfte des ungeheuern Frankenreichs 
aufgeboten worben. Aber ein Theil des fränkifchen Heeres wurde ſogar aufgerieben, und Karl mußte noch 
froh fein, durch die Hauptmacht Verträge mit den Oſtphalen und Angrariern erzwungen, und fo ben 
Schein des Sieged gerettet zu haben. Das war der Ausgang des Feldzugs 775, auf den Karl mit fo 
aufferörbentlicher Anftrengung fich gerüftet Hatte. Vielleicht wäre jevoch dad Ende noch anders geweien, 
wenn vie Oſtphalen und Ungrarier den Sieg der Weftphalen benügt hätten, um dem Frankenkoͤnig in 





14) Die fränfifchen Berichterftatter erzählen die Vorgänge allerbings wefentlich anders. Nach ihnen, Eginhard 
an der Spige, wäre die Haupt macht ber Sachſen bei dem Treffen an der Wefer in die Flucht gefchlagen worben. 
Karl theilte hierauf auch nach Cginhard fein Heer, zugleich wirb zugeftanden, bag vie gegen bie Wefer zurückgeſendete 
Abtheilung durch eine Kriegslift der Sachfen in ihrem Lager überfallen worben fel; dagegen wird der Rüdzug Witu- 
kinds nach tem Treffen an der Wefer nirgends einem Plan zugefchrieben, und fogar behauptet, die feänfliche Heer⸗ 
Abtheilung, deren Lager mit Lift ven den Sachſen eingenommen wurbe, ſei fpäter wieber über bie eingedrungenen 
Zeinde Meiſter geworben, und in der abgefchlofienen Kapitulation wäre den Sachen ver Abzug zugeftanden worden. 
Man fehe Sinhards Annalen zu dem Jahr 775 (Berk Th. 1, S. 155). Allein die handgreiflichen Wiverfprüche Egin: 
hards beweifen ſelbſt, daß vie Norfälle fo kefchaffen waren, wie fie oben im Tert dargeſtellt wurden. Cinhard fagt 
zupörberfi: Interea pars exercitus, quam ad Wisuram (Karolus) dimisit, in eo loco, qui Mlidbeki vocalur, 


-castris posilis, incaute se agendo Saronum fraude circumventa ac decepta est. Dich beweist denn vor allem, 


daß die Kranken von Witukind in Ihrem Lager eingefchloffen worben find. Wäre aber die Hauptmacht Witufinds an 
der Wefer gefchlagen, und wäre fein Rückzug nicht planmäßig gewefen, fo hätte er nicht fo kurze Zeit darauf cin 
großes fränfifches Heer belagern fünnen. Alsdann führt Eginhard fort: Nam cum pabulatores Francorum circa 
nonam dliei horam reverlerentur in casira, Saxones eis, quasi et ipsi eorum socli essent, sese miscuerunt, 
ac sic Francorum castra ingressi sunt, dormientes ac semisomnes adorti non modicam incautae mullitu- 
dinis caedem fecisse dicuntur. Wenn aber die Franfen burch ihre von Eginhard felbft zugegebene Nachläfligfeit 
von den Sachſen im Schlafe überfallen wurden und die größten Verlufte erlitten, fo fl es undenfbar, daß in der dann 
erfolgten Kapiinlation den Sachfen der Abzug verftattet worden wäre. Gerabe umgekehrt verhielt fi) die Sache, und 
daß dem wirklich fo war, wird durch den Schluß der Annalen Einhards zum Jahre 775 ganz fchlagend erwieſen, weil 
es dort heißt, daß der König nach erhaltener Nachricht von den eben erzählten Vorgängen mit feinem Heere fogleich 
in Gilmärfchen heranrüdte. Wären die Sachfen aus dem Lager zurlcigedrängt worden, und dann geflohen, wie 
Eginhard behauptet, fo if es widerſinnig, Karl mit dem Hauptheer in größter Beforgniß zu Hülfe herbeieilen zu lafien. 


— 
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den Rücken zu fallen. Doch diefe hatten nun einmal bie von ven Umflänben gebotene Politik, nicht alles 
auf einen Wurf zu ſetzen, fondern ben Feind, wo er in großer Übermacht erfchlen, durch fcheinbare Unter 
werfung in Schach zu halten, und nach Abzug ber Sauptmacht von Neuem zu rüften. Dieß ift der Grund, 
warum im Feldzug 775 ein Adaling der Oftphalen, Namens Heſſi, mit feinem Stamm zu Karl überging !*.) 
Achnliches gefchah auch bei ven Angrariern. Wie groß jedoch beffen ungeachtet die Erfolge Witufints in 
biefem Feldzug wirklich gewefen fein müffen, bat das folgende Jahr 776 fehr fchlagend erwiefen. Als 
nämlich Karl nach feiner Hauptſtadt Aachen zurückgekehrt war, erhielt er Botſchaft, daß In ver Lombardei | 
ein von ihm ſelbſt eingefeßter Herzog Miene zur Empörung mache, und ſchon mehrere Städte zum Abfall 

bewogen habe. Karl zog deßhalb im Iahre 776 nach Italien, und fchlug Die Empörung nieder; allein jo | 
fehr fürchtete er die Norbdeutfchen, daß er eiligft über die Alpen zurüdging. Kaum war er auf der nörb- 








lihen Seite derſelben angekommen, fo trafen ihn fchon die Eilboten, welche die Schreckensbotſchaft über: | 
brachten, daß die Chredburg von den Sachſen erftürmt, und bie fränkifche Befagung niebergemacht, die |) 
Sigisburg Hingegen, welche ebenfalls eingefchloffen worden war, burch einen Ausfall ver Belagerten ges || 
rettet worben fei. Die Norbdeutfchen waren von Neuem über die Weſer gegangen, und gegen ven Rhein | 
vorgebrungen; alle Anftrengungen Karls in dem Feldzug von 775 alfo nichtig. Letzterer fchrieb nun for 
gleich eine allgemeine Berfammlung feiner Großen nach Worms aus, auf weldyer noch im Jahre 776 eine 
neue ernfte Unternehmung gegen die Sachfen befchloffen ward. Mit ungeheuern Streitkräften, die von 
allen Seiten zufammen gezogen wurden, berichtet Einhard, zog Karl hierauf fo eiligft gegen biefelben, 
daß fle überrafcht wurden, den Widerſtand, zu dem fle fich vorbereiten wollten, aufgaben, und mit allem 
Volk an der Lippe dem Frankenkoͤnig frieblich entgegen gingen, um Berzeihung für ihren Fehltritt nach⸗ 
fuchend. Mitleidig verzieh ihnen Karl wirklich, fagt fein Gcheimfchreiber, worauf er biejenigen, welche 
ſich dazu erboten, taufen ließ. Tiefe Berichte find nicht um ein Haar anders, ald jene unter Tiberius und 
Germanikus zu Zeiten Armind; indefien ihre Verfaſſer waren nur nicht fo außgelernt, wie die Römer, 
und darum verrathen fle durch ihre Wiberfprüche die Wahrheit, welche bei dem gänzlichen Mangel an 
Nachrichten von fächftfcher Seite auſſerdem gefchichtlich nicht mehr zu ermitteln wäre. Einhard fagt naͤm⸗ 
ih, alled Volk fei demuͤthig bittend erfchienen, und gleichwohl bat fich nach der ausdrücklichen Ver⸗ 
fiherung Eginhards nur ein Theil zur Annahme des ChriftentHumd verftanden. Der andere Theil ver- 
weigerte alſo diefelbe. Da jedoch die Taufe der Gegner der Hauptzweck Karla war, fü würde er denjenigen, 
welche fie verweigerten, gewiß nicht verziehen haben, wenn fle Hülflofe und ohnmächtige Bittende geweſen 
wären. Zudem ftellen nur die Veſiegten und nicht Die Sieger Geißel; gefchichtlich ergiebt fich aber, daß 
im Jahr 775 nicht bloß die Sachfen, fondern auch der mächtige Frankenkoͤnig, Geißeln geftellt haben ' ®). 


ı 





fluvium contendit, ubi ei Hessi, unus ex primoribus Saxonum, cum omnibus Ostfalals occurrens, et obsl- 
des, quos rex imperaverat dedit, et sacramentum fidelltatis juravit. Die Annales Laurissenses heißen diefen 
Adaling der Sachſen Hassio. 

13) Die Annales Laurissenses enthalten nämlid ad annum 778 folgende Stelle: Tunc nuntlus veniens, 
qui dixit Saxones rebellantes et omnes obsides suos dulgtos et sacramenta rupta etc. (Perk Th. I, S. 154.) 
Dulgtos heißt erdolcht. Die Sachſen fonnten aber natlırlich nicht vie Geiſeln ermorden , die fie Karln ftellen mußten, 
ſendern biefenigen, welche in ihrer Gewalt waren, fohin foldhe, die ihnen Karl geftellt Hatte. Einhard, um dieſen 
Schimpf Karls zu verheimlichen, Tieß jene Stelle der Laurifienfer Annalen weg; bie erweist jeboch die Richtigfeit 


1?) Einhardi Annales ad annum 775: El Tex amne (Wisura) trajecto, cum parle exercitus ad Ovacrum 
der Sache nur noch mehr. 
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Was folgt demnach aus allen biefen, von der Partei Karls felbft erzählten Thatſachen mit der ewidenteften 
Gewißheit? Daß Karl mit aller feiner Übermacht im Feldzug des Jahres 776 im Großen eben fo wenig 
auszurichten vermochte, als im Feldzug 775, fondern daß nur ein Vertrag zu Stande Fam, in deſſen 
Bolge ein Theil ver Norbbeutfchen bloß heuchleriſch dad Chriſtenthum anzunehmen verſprach. Damit ſtim⸗ 
men auch die fpätern Ereigniſſe vollkommen überein. Die Sachfen, welche den Hauptandrang Karls im 
Jahre 775 glücklich abgeleitet und auch 776 erfolgreich Widerſtand geleiftet hatten, wegen der Übermacht 
desſelben alfo jet weniger beſorgt waren, verhielten ſich fürd erfte ruhig. Gleichwohl zog Karl fchon im 
Jahre 777 von Neuem mit einem ungeheuern Seere in ihr Land. ALS Veranlaffung des Zugs wirb von 
Eginhard angegeben, daß die im vorigen Jahre erfolgte Belehrung verfelben mit allen ertheilten Vers 
ſprechungen eitel Salfchheit und Heuchelei gewefen feien, und daß fie nicht einmal im Schlafe daran daͤch⸗ 
ten, folche zu halten !*). Vom Herbſt des Iahres 776, wo die Sachfen ſich unbedingt unterworfen haben 
follen, 5i8 zum Frühling 777, wo Karl den neuen Feldzug befchloß, war nun nicht vorgefallen, um jene 
Überzeugung Einhards zu veranlaffen; er mußte fie alfo, und weil er nur vie Gedanken Karls ausfprach, 
fo mußte fie auch letzteret fchon im Jahre 776 gehabt haben. Wenn demnach Karl dortmals deffenunge- 
achtet nichtd weiter gegen vie Feinde unternahm, fonvern mit Verfprechungen fich begnügte, von denen 
er ſelbſt wußte, daß fie nicht ernftlich gemeint feien, fo iſt es fo klar wie der Tag, daß auch fein Feldzug 
von 776 im Ganzen nichtig geweſen iſt. Die Unternehmung von 777 war wiederum mit großer Schau⸗ 
ſtellung vor ſich gegangen; Karl begab ſich mit feinem ungeheuern Heer, wie es Eginhard nennt! *), nach 
Paderborn, und verfammelte dort die ſachſiſchen Adalinge um ſich. Alle erfchienen, melden die fränkischen 
Annalen, nur einernidt ..... Witukind. So lange indeſſen diefer außblieb, waren und blieben alle Unters 
werfungds Verträge nur leerer Schein (und ſolches wußte Niemand befier, ald Karl felbft); denn obgleich 
in Paberborn ein noch feierlicherer Vergleich zu Stande Fam, ald früher, indem bie Sachjen nunmehr 
bei Strafe des Verluſtes Ihres Landes und ihrer Freiheit Gehorfam verfprachen ! ®), obgleich ferner eine 
große Maſſe verfelben die Taufe annahm, fo berichtet Eginhard doch ausprüdlich, es fei dieß nur aus 
Berftellung gefchehen! 7). Trotz feines großen Heeres beruhigte fich aber Karl dabei. 

Der Verlauf des Krieges blieb fich daher immer gleich; der fränfifche König drang ſtets mit dem 
Kern feiner Macht nach Sachſen, allein wenn die Bevoͤlkerung bortfeldft durch die häufige Zerftörung 
ihrer Wohnungen und Uerndten ſowie durch das Wegtreiben ihrer Heerden, nicht minder in Yolge des 
großen Verluſtes an Streitern in den Schlachten fo erfchöpft war, daß fle der erneuerten Übermacht ihrer 
Beinde im offenen Feld mit Erfolg nicht wiberftehen konnte, fo ging Witufind mit feinen Getreuen ent 





44) Einhardi Annales ad annum 777: Rex prima veris adspirante temperie Noviomagum profectus 
est, et post celebratam ibidem paschalis festi solennitatem, propter fraudulentas Saxonum promissiones, 
quibus idem habere non poterat, ad locum qui Padrabrunn vocatur generalem populi sul conventum in 
eo habiturus, cum ingenti exercitu in Saxonlam profectus est. Dieß beweist zugleich die Richtigkeit umferer 
BDemerfung auf Seite 443, dag Karl fchon bei dem Abſchluß der Scheinverträge mit den Sachen recht wohl wußte, 
daß letztere ſich nur verſtellen. 

15) Cum ingenti exercitu. Dan ſehe die Stelle Einhards in der vorhergehenden Anmerkung. 

18) Einhardi Annales ad annum 777: Ceteri qui venerant, in tantum se regis poteslati permisere, ut 
ea conditione tunc veniam accipere merentar, si ulterius sua staluta violarent, et patria et libertate pri- 
varentur. (Berk Th. 1, ©. 159.) 

47) Eodem. Baptizala est ex eis ibidem maxima multitudo, quae se, quamvis falso , christianam fieri 
velle promiserat. 
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weber in bie Berge (ohne Zweifel den Harz) oder über die See nad) Dänemark, und die zurüdbleibenve 
Maffe des Volkes nahm zwar die Taufe an, doch nur um den Sturm abzulenken und neue Kräfte zu fans | 
meln. Sobald aber dad fränkifche Hauptheer fich wieder entfernt hatte und anderwärts beichäftigt war, zeigte :' 
fih Witufind von Neuem im Lande, bad Volk zur Erhebung wider die Branfen auffordernd. Immer | 

| 





folgte das letztere bereitwillig feinem Aufe, die chriftlichen Vriefter wurden denn abermals verjagt, vie 

Kirchen zerftört  *), und alle Zeichen der Annahme des Chriſtenthums von denjenigen, welche tie Taufe | 
verftellt angenommen hatten, mit Verachtung weggeworfen. Alsdann brangen Die Sachſen unter ihrem | 
Führer Witulind flegreich in das rechtörbeinifche Sranfenland vor, un durch Raub und Plünderung für 

bie erlittenen Berlufte ſich einigermaßen zu entichädigen. So geſchah ed denn auch nad) dem fränkijchen | 
Feldzug im Iahre 777, wo biefelben felerlicher als je Gehorſam verfprochen hatten. Noch in Papers 
born hatte nämlich Karl damals eine faracenifche Geſandtſchaft aus Spanien erhalten, welche ihm auf 
Eroberung verfchievener Städte in jenem Lande Außficht eröffnete. Der Frankenkoͤnig, immer gierig nad) | 
Erweiterung feiner Herrfchaft, ging deßhalb im Jahre 778 mit einem Heere über die Pyrenäen, und unters 
warf auch Pampeluna und einige andere Stäbte. Hierauf z0g Karl über die Pyrenäen zurück; allein bie 
Basken bei den ungemeflenen Eroberungsenhwürfen des Frankenkoͤnigs mit Recht auch für ihre Unabhän- 
gigkeit beforgt, erwarteten in ven Gehirgen befien Heer, und mit ver Ortlichkeit, fowle dem Gchirgäfrieg |! 
wohl vertraut, ſchlugen fle nicht nur ben Vortrab vesfelben, ſondern brachten auch vie Hauptmaſſen in l 
gaͤnzliche Unordnung. Eginhard erzählt ausdrücklich, daß die Franken, welche ven Basken ſonſt wohl ge⸗ 
wachſen geweſen wären, dennoch in Folge der ungünftigen Ortlichkeit und der ungewohnten Kriegsart 
unterlegen ſind, und große Verluſte erlitten haben. Dem Koͤnig ſelbſt wurde durch ſolche Niederlage die 
Freude über ſeine Erfolge in Spanien wieder verbittert. Noch groͤßere Schmerzen warteten jedoch ſeiner 
bei der Annaͤherung zu feinem Reichsſitz; denn währenn feiner Abweſenheit war Witukind wiederum in i 
Sachſen erſchienen, das Volk hatte weithin zu den Waffen gegriffen, und mie eine verheerende Fluth wälz 
ten fich die Maſſen dieſes mißhandelten und erbitterten Stammes bis an den Rhein und die Mofel?®). Die 

fränkiſchen Befigungen wurben ärger wie je zerftört, und nach Eginhards Verſicherung weder Alter noch | 
Geſchlecht gefihont. Als Karl viefe Schreckensbotſchaft erhielt, beorverte er, wegen Schwächung feiner ı 
Hauptmacht in den Pyrenäen, die oͤſtlichen Franken in den Gegenden bed Mained und die Alamannen zur 
Zurüdtreibung der Sachſen. Die fränfifchen Annalen behaupten freilih, daß die Oflfranfen und Ala- 
mannen einen entjcheidenden Sieg erfochten, und daß nur wenige Feinde die Heimath erreicht hätten. | 
Welcher Werth jedoch dergleichen Berühmungen wirklich beiwohnte, beweist bie von Einhard ſelbſt erzählte | 
Ihatfache, daß Karl erft im folgenven Jahre 779 die allgemeine Reichsverſammlung, fo regelmäßig jedem | 











t 














8) So wird in dem Leben bes Heiligen Willehab erzählt: Quique (Saxones) ellam unanimiter cos, qui in 
fide Christi stabiles videbantur,, persequi ac punire, servos quoque Dei per loca quaegue vagantes disper- 
gere, alque a finibus suis effugare coeperunt. Berk Th. U, ©. 381 und 382. Im Leben des Beiligen Sturm 
heißt e8 Dagegen: Quorum cum exercitu (Saxonum a Rheno redientium) in Loganicense consedisset, con- | 
spiraverunt, ut lectam virorum mullitudinem de exercitu ad ipsum monasterium milterent, et cuncla, | 
quae reperirent, igne comburerent, et servos Dei trucidarunt, (Per Th. I, ©. 376.) 

19) Meiſtens ift es Witufind,, dem die Erregung ber Auflände zugefchrieben wird. So ſagen denn auch bei dem ! 
gegenwärtigen bie Lauriffenfer Annalen (ad annum 778): Et cum audissent Saxones, quod domnus Carolus rex 
et Franci tam longe Sfuissent partibus Kispaniae wer suasionem supradicht Widokindi vei spolorum ejJus sc- 
cundum consuetudinem malam iterum rebellati sunt. (Per Th.1, ©. 158.) | 
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ernſtlichen Feldzug voran zu gehen pflegte, zufammen berief. Erft nachbem biefe vorüber, und wider 
neue Heere gefammelt waren, ging Karl mit ihnen noch im Jahre 779 über den Rhein; doch fchon. bei 
Bucholt an ver Aa ftellten fich die Widerſacher, die von Oftfranfen und Alamannen follten aufgerieben 
worden fein, der fränfifchen Hauptmacht in Schlachtordnung entgegen. Nach den Berichten Einhards 
wurben fle gefchlagen, und Karl drang durch Weftphalen bis am die Wefer vor, wo bie alte Spiegel» 
fechterei der verftellten Taufe wieberholt wurde. Schon im Jahre 780 ging Karl indeſſen wieder nad) 
Sachſen, und von ven Oftphalen, welche er zu fich berufen hatte, nahm nun wieber eine ganze Maſſe 
bie Taufe an, jenoch mit der gemöhnlichen Heuchelet, ſagt Eginhard ausbrüdlich*9). Faſt in jenem Jahre 
wurbe demnach eine Maſſe von Helden getauft (maxima multitudo); gleichwohl gab es in jedem fulgen- 
den Jahre diefelbe Maffe zu tnufen; denn jedes Mal heißt es bei Einhard maxima multitudo. Die Sachfen 
ließen fich daher Öfter wie zehn Mal taufen, und trieben fonach mit dieſer Beierlichkeit offen ihren Spott. 
Und Karl, der mächtige Karl, welcher bierburch fo tief gefränkt wurde, mußte dad höhnenve Spiel fü 
viele Iahre dulden, ohne die Sache wurzelhaft ändern zu Tönnen. Diefe Thatfache beweist am beiten, 
welche empfindlichen Schläge die Norddeutſchen der fränkifchen Macht verfebten. 

Nachdem alfo Karl im Iahre 780 wienerum bie Verfprechungen des Gehorſams von den Sachfen 
erhalten hatte, von denen er recht mohl wußte, daß fle gitel und wertlos waren, befchloß er im Jahre 
781 eine Barth mit Frau und Kindern nach Nom, um zu beten und Gelübde zu Idfen, melvet fein 
Vertrauter Eginhard, um politifhe Entwürfe mit dem Papfl zu verabreden, muß dagegen der 
unbefangene Gefchichtfchreiber fagen. Der heilige Vater empfing den treuen Verbündeten mit großer Aus⸗ 
seichnung, taufte einen Sohn desſelben Pippin, und falbte folchen zugleich mit dem jüngern Bruder Lud⸗ 
wig, worauf erflerer zum König der Longubarven, und ber andere zum König in Aquitanien ernannt 
wurde. Karl ging alddann über Mailand nach der Heimath zurüd. Bei feiner Ankunft bortfelbft zeigte 
ſich nun, daß die Reiſe nach Rom nur einen politifchen Zweck gehabt hatte; denn in Folge der Unter⸗ 
redung Karls mit dem Papfte wurde noch im nänlidyen Iahre 781 eine gemeinfchaftliche Votſchaft des 
Papftes und des Königs an den bairifchen Herzog Taſſilo abgefentet, um venfelben durch Erinnerung an 
feinen geleifteten Eid zur Treue gegen ven Branfen» König zurüdzuführen. Taſſilo war fchon zu Zeiten 
Pippind, und zwar im Jahre 764 abgefallen, wenn nun der ungeftüme Karl bis zum Jahre 781 nichts 
wider den Abtrünnigen zu unternehmen wagte, wenn er ferner auch in dieſem Jahre noch nicht zur Waffen» 
gewalt fchritt, fo ergiebt fich in Erwägung der Perfönlichkeit Karla mit ungemeiner Klarheit, wie drüdend 
und lähmend der Widerſtand der Sachſen auf ihm Ing. Der bairiſche Herzog, das Beifpiel der letztern 
nachahmend, ftellte fich übrigens, als wenn er von ven Vorftellungen der Gefandifchaft erfhüttert wäre; 
ja er begab ſich nach empfangener Bürgfchaft für feine Sicherheit fogar zum Hoflager feined Lehenherrns, 
unter Stellung von Geißeln ven Eid der Treue erneuernd; kaum mar er jenoch nach Haufe zurückgekehrt, 
fo verfiel er fofort in den alten Ungehorfam. Und felbft diefe Berhöhnung von Seite ded ſchwachen Baiern⸗ 
| fürften mußte der flolge Karl unthätig verſchmerzen, weil die Norddeutſchen alle ſeine Kräfte 
in Anſpruch nahmen. In ſolcher Weiſe werden die prahleriſchen Siegesberichte der Lobhudler deoͤ 
Frankenkoͤnigs von den Thatſachen widerlegt. 





20) Einhardi Annales ad annum 780. Cui (Karolo) cum ibi omnes orlentalium partium Saxones, ul 
jusserat, Occurrissent, maxima eorum multitudo in loco qui Orheim appellatur, solita simulatione, bap- 


tizala est. 
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Gegen Taſſilo unternahm alfo Karl nichts, dafür befchloß er, im Jahre 782 eine Reichsverſamm⸗ 
lung nad) Sacıfen zu berufen. Da dieß immer der Vorläufer eined Feldzugs im Großen war, fo zeigte 
jich wiederum, wo allein bie ſchwache Seite Karla lag... . in dem unbeugjamen, durch Feinerlei An- 
firengung zu überwältigenden Wiberftand bed fächfifchen Stammes. Die Neichöverfammlung faßte indeſſen 
dieſes Mal friedliche Befchlüffe, und Karl kehrte über den Rhein zurüd. Bald vernahm ver König 
indeflen, daß vie Sorben, ein flavifcher Stamm, welche in der Gegend ber Saalmünbung ſich eingeniftet 
hatten, in Thüringen eingefallen ſeien. Sofort befahl er dreien feiner Großen, dem Kämmerer Adalgis, 
dem Orafen Geilo, und dem Pfalzrichter Worad, mit den Dftfranfen und jenen Sadıfen, welche die 
Heeresfolge verfprochen hatten, wiber bie Sorben aufzubrechen. Inzwiſchen war jedoch Witukind, ber 
fich im Jahre 780 nach dem Vorbringen der fränkifcdyen Sauptmacht zu den Normannen geflüchtet Hatte, 
im Jahre 782 nach der Wieverentfernung Karld von Neuem aufregend in ver Heimath erfchienen. 
Wie gewöhnlich erhob fich ein großer Theil der Bevölkerung begeifternd, zu einem ernftlichen Schlag wiber 
die Frankenherrſchaft entfchloffen 1). Als die obengenannte Dienflleute Karls dieſe Nachricht erhielten, 
verzichteten fie fofort auf ben Feldzug gegen bie Sorben, und wendeten ihre Macht wider Witufind. 
Karl, durch die Botfchaft von dem neuen und noch gefährlichern Aufftand der Sachſen wie betäubt, 
fenbete feinen Beamten Adalgis, Geilo und Worad ſogleich ein Heer vom Ueberrhein, das er aus den 
Uferfranken (Ripuariern) in hoͤchſter Eile gebildet hatte, unter Anführung ſeines Verwandten Theoderich 
zu Hülfe. In ſolcher Weiſe mit großen Streitkräften verſehen, ließen die fraͤnkiſchen Feldherren die 
Stellung Witukinds durch Kundſchafter erſpaͤhen, und rückten dann wider denſelben an. Am Berge 
Sintel, wo Die Sachſen ein Lager bezogen hatten, trafen die beiderſeitigen Heere auf einander. Kühn 
und ſtolz bot Witufind fofort die Schlacht, feine tapfern Schaaren aus bem Lager führend und mit fei- 
nen Feldherrnblick in fchöner Orbnung aufftellend. Theoderich folte nach dem abgehaltenen Kriegärath 
ber fränfifchen Heerführer den Sintel umgehen, um bie Sachſen in Rüden zu nehmen. Während biefer 
Bewegung flürmten die drei andern fränfifchen Großen mit ihren Heerabtheilungen ungeſtüm auf Witus 
find ein; doch biefer, in ven Feldherrngaben ihnen weit überlegen, ließ die Franken durch einen Theil 
feine8 Heeres umgeben, und durch dieſes fchöne Manoͤuvre den Feind gänzlich einwickelnd, flürmte nun 
Er unaufhaltfam auf die Franken ein, Tod und Verderben verbreitend. Die Franken fochten wie Ver⸗ 
zweifelnde, doch immer enger wurben fie von ben flegreichen Sachſen umgürtet: ein Rückzug war nicht 
möglich, weil Witukind venfelben abgefchnitten hatte: nichts blieb demnach übrig, als Gefangenſchaft 
oder Tod. Sei ed nun, daß die Franken felbft ven letztern vorzogen, ober fel es, daß bie tief gefränften 
und erbitterten Sachfen Feine Gnade ertheilten, Eurz dad große Heer der Sranfen wurde gänzlich ver 
nichtet. Es fiel der Kämmerer Adalgis, es fiel der Graf Geilo, «8 ftarben noch vier andere Grafen und 
zwanzig der vornehmflen Großen; von dem Heere felbft dagegen retteten ſich nur einige elende Ueber⸗ 
bleibfel in das Lager Theoderichs jenſeits des Sinteld 22). ES war dieß die ſchoͤnſte Waffenthat des 


21) Auch hier wird als Urheber des Aufſtandes wiederum Witufind genannt. Annal. Lauriss. ad annum 783. 
Et cum reversus fuisset (rex), slatim ilerum Saxones solito more rebellati sunt, suadente Widichindo. 
Einhardi Annales ad annum 782: Compererunt, Saxones consilio Widukindi ad bellum Francis inferendum 
esse praeparatos. Dan fieht alfo, wie fehr Mitufind die eigentliche Stüße des fächfifchen Unabhängigfeltsfampfes war. 
22) Einhard ſelbſt it genöthigt, die gänzliche Niederlage der Franken zuzugeſtehen, und er fucht fie nur einiger: 
maßen zu bemänteln, indem er fie der Giferfucht von Adalgis, Geilo und Worad auf Theoberich zufchreibt. Gr fagt 
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gewaltigen Witufind, der fchönfte Sieg der außbauernden Norbbeutfchen; doch unglücklicherweiſe für fie 
ſollte er auch der Wendepunkt ihres Kampfes werben. 

Karl, durch die Nachricht von der Niederlage feiner Heere ganz eritarrt, begab ſich mit neuem 
Streitkräften fogleich in Perſon nad dem Kriegöfchauplag; doch jebt wird ver Inhalt der Chroniken fo 
feltfam, daß der Verlauf der Begebenheiten nad) ihm kaum mehr zu begreifen it. Der König, berichtet 
Einhard, verjammelte eiligit ein neue8 ‚Heer, ging damit nach Sachen, berief alle Adalinge dieſes Landes 
zu füch, und fragte fie nach den Urhebern bed neuen Aufſtandes. Einſtimmig bezeichneten fie Witukind als 
den Nerv und Mittelpunkt beöfelben; auslicfern Eonnten fie ihn aber nicht, weil er nach vollbrachter That, 
d. h. nach Vernichtung des großen fränfifchen Heered zu den Normännern fich begeben hatte??). Das 
; gegen wurden von den Männern, welche mit ihm bie Schlacht gegen den Stammfeind gefchlagen hatten, 
4500 dem fränfifchen Könige überliefert. Hier war ed nun, wo Karl feinen Namen mit ewiger Schande 
beladen hat; denn er ließ jene Tapfern ſammtlich an einem Tage enthaupten **). Unerfättlichfeit ber 
Herrſchſucht Hat ſchon eine unüberfchbare Maffe von Mifjethaten verübt, und fo gräßliche Würgereien 
auch fonft in der Gefchichte vorfallen, fo hat gleichwohl jene Grauſamkeit des fogenannten großen Karls 
in ber ganzen Gefchichte nur wenige Seitenftüde. Nicht bloß die ungeheure Zahl der Schlachtopfer em⸗ 
pört das Gefühl, fondern noch mehr die Falte Berechnung ver Übelthat und die Ausbauer in ihrer Voll 
führung. Zugleich liegt eine Gemeinheit darin, welche gegen ihren Urheber mit ver tiefiten Verachtung 
erfüllt, da Karl durch die glänzende Waffenthat Witukinds von Schrecken erftarrt, num felbft zur Beigheit 
hinabftieg, und feine Gegner, die feine Heere im offnen Feld nicht überwinden Eonnten, durch Verrätherei 
gefangen nahm, und berfelben, wie jeber Fleine Despot, mit Hülfe des Henkers fich entlebigte. Über den 
eigentlichen Zufamnenhang biefer Berrätherei liegt übrigens einige Dunkelheit. Wie wir bereitö ges 
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nämlich in den Annalen zum Jahr 782 folgendes: Habiloque Inter se colloquium veriti sunt (Adalgisus, Geilo 
et Woradus), ne ad nomen Theoderici victorlae fama transiret, si cum in eodem proelio secum haberent. 
ldeo sine illo cum Saxonibus congredi decernunt, sumptisque armis, non quasi ad hostem in acie slantem, 
sen quasi ad fugientium terga insequenda spoliaque diripienda, prout quem velocitas equi sul lulerat, qua 
Saxones pro castris in acie stabant, unusque eorum summa festinatllone contendil. Quo cum essel male 
‘ perventum, male ellam pugnalum est; nam commisso proclio circumventi a Saxonibus, paene omnes 
| interfecti sunt. Qui tamen evadere potuerunt, non In sua, unde profecli sunt, sed In Theoderici casira, 
: quae trans montem erant, fugiendo pervenerunt. Sed major Francis quam pro numero jaclura fuit, quia 
| iegatorum duo, Adagiisus et Geilo, Comitum qualuor, allorumque clarorum alque nobilium usque ad 
' viginti interfecti sunt. 
23) Einhardi Annales ad annum 782: Cujus rel (Sc-Iadt am Eintel) nuntium cum rex accepisset, nihil 
| sibi cunctandum arbitratus, collecto festinanter exercitu, in Saxoniam profiscilur, accilisque ad se cunctis 
Saxonum primoribus, de auctoribus ſaciae defectionis Inquisivit. Et cum Widokindum hujus scelerls aucto- 
rem proclamarent, eum tamen tradere nequirent, co quod Is re penctrala ad Nordmannos se contulerat, 
eaeterorum, qui persuasioni ejus morem gerentcs tanlum facinus peregerunt, usque ad qualtuor millia 
quingenti traditi. 
24) Eginhard führt nämlich In der Stelle der verlgen Anmerkung nach ven Morten: usque ad quatuor millila 
quingenti traditi, alfo fort: et (Mil 4500) super Alaram flavium, In loco, qui Ferdi vocatur, jussu regis 
omnes uno die decollati sunt. Die Schlächterei ſelbſt erz ihlen auch andere Ghrenifen in gleicter Weife, Insbefondre 
die Laurifienfer und Buldenfer Annalen, forte der Schmeichler Saxo poeta, ter freifich nur Ginharben nachſchreibt. 
Wäre nicht Die Iicentia poetica, fo twürte der Hofdichter übrigens de Verrichtung des Henfergefchäfts jenem 
„großen Köntge“ felbft zugefchrieben haben; venn er fagt: „4500 Sachſen wurden ausgeliefert, und dieſe ent: 
bauptete der König alle an Einem Tage, Hosque die cunclos rex decollaverat una.“ 


Birtys Geſchichte ter Deutfihen. 118%. 57 Deud vom Berfefler. 
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un - ne iinparb, De unglüdlichen Schlachtopfer feien von den ſachſſhen Kalingm a. 
u rn müde ter qsöterf auf Den Bert th, fc 
End e· wie zu Zeiten Armins fi verhalten Habe, d. h. nur die mittlern Stinde unter Leitung Min 
dnde dem Kampf gegen bie Branfen geführt, bie Edlinge Dagegen mit dem Feinde Ihreb Stammes fi m 
| kunden dätten. Indeſſen eine Relhe ber zuverläfflgften Thatſachen, und ber gane Valauf vb Ari ; 
;| haften jenen Verdacht ſchlechterdings nicht zu. Wenn immer einzelne Edlinge, wie. ®. haſſo zu Karl, 
abergingen, obgleich dieſelben ferner ſtets in Maſſe auf den Befehl des ledtern in feinem Beltiager m 
einfanden, fo geſchah bieß doch immer mur aus Verftellung; denn fo oft Eginhard berichtet, daß ſich weicher 
eine Menge Sachfen mit der gewöhnlichen Heuchelel Hätten taufen laſſen, waren immer die Apalinge in 
Lager Karls, und auf fle bezieht fich der Vorwurf der Balfchheit ebenfalls. Im den Erzählungen ver frän, \ 
tiſchen Chroniften kommt hiernächft.auch nicht eine Spur davon vor, daß die Adalinge in Maffe die Sacht 
ihre Stammes verlaffen, und bem Sranfenkönig mit Treue gebient hätten. Nach jedem neun Aufftand \ 
wirb dagegen von Eginhard immer ausdrücklich erklärt, daß Karl die Aralinge zu ſich berufen, und | 
ihnen bie Stellung von Geißeln geforbert Habe. Kam alsdann bie Nachricht von einer neun Erhebung ter R 
Gegner, fo Heißt es jeberzeit, daß Ietere unter Verlegung ber gelobten Treue abermals zu Felde gezogen | 
felen, und dieß iſt nothwendig auch auf die Edlinge beziehen, da diefe immer zuerft Gehorfam verfprechen ' 
mußten. Dann wird aber in den Lauriſſenſer Annalen im Widerſpruch mit Einhard berichtet, daß nad, \ 
der Schlacht am Sintel nicht Die Adalinge allein, ſondern alle Sachſen erfchlenen, bem Frankenkoͤnig fich 
unterworfen und bie Teilnehmer an ber bemerkten Schlacht ausgellefert Hätten? *). Noch unmittelbarer 
widerſprechen hingegen die Laureshamenſer Annalen dem Berichte Eginhards; denn fle fagen geradezu, \ 
daß Karl die Vornehmſten der ſachſiſchen Adalinge zu Grafen gemacht habe, daß biefelben jedoch die Treue \ 
brachen und im Jahre 782, alfo zur Zeit ber Schlacht am Sintel, mit Witufind zum Aufitand wirer den 
König fi verbanben*"). Bel einer ſolchen Maffe von Beweiſen iſt ber Verdacht eines Einverſtaͤndniſſes 
der ſachſiſchen Edlinge mit Karl vollftändig widerlegt, und felbft dad Gegentheil erwieſen. Das Volt Hin- 
gegen ber ſchwarzen That ber verrätherifchen Auslieferung feiner muthigften Vorfämpfer zu befchulvigen, 
{RR bei der umerfchütterlichen Ausbauer deöfelben im Kampfe gegen feinen Erbfeind vollends mißlich und 
bedenklich, die wahre Bewandtniß der Sache daher äufferft dunkel und zweifelhaft. Luden ſucht zwar einen 
Ausweg, und ſtets mit einer Hypotheſe bei ber Hand, fagt er auch Hier, die gemorbeten Männer hätten fich 
aus Großmuth freiwillig in die Hände ihres Feindes gegeben. Aber leider war nur jene Zeit nichts weniger, 
als fentimal, und bie ſchlauen Sachſen würden über den Vorfchlag, eine rührende Scene der Hingebung 
zu fpielen nur gefpottet und gelacht Haben. Einen andern Ausweg Eönnte man mit größerer Wahrfchein- 
lichkeit darin fuchen, daß Karl durch feine Spione die Theilnehmer an der Schlacht am Sintel audge- 
kundſchaftet Habe, une, um mur nicht fo ganz ſchwarz In ber Gefchichte zu erfcheinen, durch ſeine Chro— 
















*5) Man fehe bie Stelle Cginhards in ber vorhergehenben Anmerfung 23. 

*€) Annales Laurissenses ad anıum 782: Tunc omnes Sazones ilerum convenientes, subsiderumt Se 
sub polestate supradicil domno rege, et reddiderunt omnes malefactores, lllos, qui Ipsud rebellium maxime 
terminaverunt, ad occidendum, quatuor millia quingentos, quod ila el ſactum est. 

#7) Annales Laureshamenses ad annum 782: Habull Carlus rex conventum magnum exercitus sui in 
Saronla ad Lippulbrunnen, et constitult super eam ex nobilissimis Sazoncs genere comites. El cum eos 
llerum cognovisset a (ide dilapsos, et cum Riduchindo ad rebellandum esse adunatos, rursus abilt in 
Saxonlam. 
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niften die Berrätherei den Beinden hätte in den Buſen ſchieben laſſen. Allein auch eine foldye Erklaͤrungs⸗ 
art wäre gewaltfam und willfürlich, weil nicht die mindeſten Beweife dafür vorhanden find, und die bloße 
Möglicykeit eines folchen Verhaltniſſes der Sache nicht genügt, dasſelbe wirflich zu behaupten. Linter 
jolchen Umftänden bleibt daher dem unbefangenen Gefchichtfchreiber nichts übrig, als an das übereinſtim⸗ 
mente Zeugniß der Chroniften ſich zu alten, daß die Sachfen ſelbſt, alſo Volt und Edlinge zugleich, Die 
Schlachtopfer an der Aller dem Frankenkoͤnig überliefert haben. Es muß dieß freilich fehr fehmerzen; in 
deſſen nad) den gefchichtlichen Erfahrungen giebt es leider eben Zeiten, wo gerade die Maſſen, trog ihrer 
Aufopferungsfähigfeit in den augenblidlichen Aufregungen, durch Terrorismus ſich einfchüchtern laſſen, 
und alddann bie fchwächften Handlungen begeben. Der ganze Charakter ver Sachfenfriege war aber fort⸗ 
währenver Wechfel von äujferfter Aufopferung ded Volkes und periobifcher Erfchlaffung vesfelben, und 
- ed war demnach keineswegs unmöglich, daß Karl, nach der Vernichtung feiner Heere am Sintel halb wahn- 

finnig, mit der unmenfchlichften Graufamfeit gewütbet, und durch einen Terrorismus, ver dag Blut in 
' den Adern ſtockend machte, dem Abel und Volk ver Gegner die Namhaftmachung ver vorzüglichften Theil⸗ 

nehmer der Schlacht abgepreßt habe. Für diefen Zufammenhang ver Sadje allein iſt wenigftend auſſer der 
. bloßen Möglichkeit das beftimmte Zeugniß der Ehronijten vorhanden 2°). Wie übrigens Witulind und 
; feine Krieger dazu kamen, daß fie nad ihrem glänzenten Sieg am Sintel die Vortheile veöfelben nicht ver 
: folgten, Witufind vielmehr zu ven Normannen ſich begab, und feine Waffengefährten rubig in vie Heimat 
| zurückkehrten, fcheint anfangs allerdings fehr feltfam zu fein, erklärt ſich indeilen nach dem ganzen Cha⸗ 
after des Kriegs eben fo deutlich ald einfach. Was zuvoͤrderſt Witukind anbetrifft, fo war ex gewiß ſcharf⸗ 
' finniger, und fah den ungeheuern Staatöfehler, die Waffen nieder zu legen und thatenlo8 außeinander zu 
‚ gehen, zuverläflig in feiner ganzen Größe ein. Er mochte ſogar vollkommen überzeugt fein, baß ein ſolcher 
| Schritt nichts anderes heiße, als die tapfern Streiter am Sintel vem Frankenkoͤnig wehrlos in die Hände 
zu fpielen, und darum ging er auch nicht nach Haufe, wie feine Gefährten, fonvern zu den Normannen, 
wohl wifiend, daß in Sachſen nad) Nieverlegung ver Waffen Feine Sicherheit ſei. Ohne allen Zweifel 
hatte er aud) dem Volke mit Wärme zugefprochen, auszuharren und bie Vortheile ded bebeutenden Sieges 
zu verfolgen; allein die Maffen waren ſchwer zu leiten, und für ihre Art des Widerſtandes, welche bisher 
immer ven Erfolg für fich hatte, zu fehr eingenommen. Wie der ganze Verlauf des Kriegeö beweist, fü 
befolgten die Sachfen nämlich; ven Grundſatz, Lift und Waffen zugleich zu gebrauchen, um bie ungeheure 
Übermacht der Branken nur einigermaßen zu ermäßigen. Darum griffen fle immer zu den Waffen, wenn 
Karl mit dem Hauptheer abwefend war, um durch Aufreibung der in ihrem Lande gebliebenen Streitkräfte 
des Teindes die Macht Karls almälig verbluten zu laſſen. Sy oft dagegen letzterer mit dem Hauptheer 
erfchien, fo verbielten fie fich, auffer dem erften großen Feldzug von 775, ſtets ruhig, Indem fie ſich dar⸗ 
auf verließen, durch das Spiel ver Taufe und der Gelobung von Gehorfam ven Frankenkoͤnig zu bes 
ſchwichtigen. Bis zum Jahre 782 gelang venfelben diefe Lift auch immer, und Karl begnügte ſich mit der 
Taufe und den Eiden der Treue, welche beive befannterweife nur erheuchelt waren. Deßhalb glaubten fie 
num auch nach der Schlacht am Sintel, bei dem Anrüden Karls zu Haufe nichts zu fürchten zu haben, 






28) eher die Auslieferung durch die Sachfen felbft find die Ehroniften einftimmig, und zwar 1) Annales Lau- 
rissenses, 2) Einhardi Annales, 3) Saxo Poela, und 4) Chronicon Reginonis. Die beiden erſtern weichen nur 
darin ab, daß nach den einen allen Sachfen, nach den andern ten Mbalingen die Auslieferung zugefchrieben wird. Zu 
bemerfen if übrigens, daß Reginon den Laurifienfer Annalen eben fo wörtlich nachfcpreibt, wie Saxo dem Ginharb. 
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fondern mit einer neuen Taufe durdhzufommen, indem ohnehin die Theilnahme an einen vorgefallenen | 
Nufftand von den Einzelnen immer bartnädig geläugnet wurde. Allein nach der Schlacht am Sintel, 


| Peren Ausgang den fräntifchen König auf das Aufferfte gebracht Hatte, ging die Sache winer Vermuthen 


anders, und der furchtbare Terrorismus Karls lieferte vemfelben Viele der fächfifchen Theilnehmer ver 
Schlacht In Folge der Einfchüchterung des Volke in bie Hände. Was Witukind alfo voraudgefehen hatte, 
geſchah, die ausgezeichnetftien Känıpfer wurden wehrlos hingemordet, und bieß gab der Sache der Sachſen 
einen empfindlichen Stoß. Hätten die unglüdlichen Männer folchen Ausgang gewußt, fo würben fle freis 
lich die Waffen nicht nievergelegt, vielmehr in offner Feldſchlacht ihr Leben theuer genug verkauft haben, 
ftatt wehrlos fich hinſchlachten zu laffen. Alsdann Hätte auch Karl einen weit fchwerern Stand gehabt; fo || 
aber, wie e8 Fam, war er durch die Mißachtung, die feine Gegner dem weifen Rath ihred großen Führers 
eriwiefen, fomit durch ihre eigne Schuld im größten Vortheil. Tie Sache verhielt fich genau wie zu Zeiten 
Armind. Wo man diefem folgte, ging e8 gut; wo er hingegen überftimmt wurbe, mußte das Volk durch 
Niederlagen es büßen. Aehnlich aljo aud) bei Witufind, nur mit dem Unterfchien, daß feit dem Fehler 
nach der Schlacht am Sintel an die Waffen ver Norddeutſchen fortan unaufhörliches Unglüd fich feſſelte. 

Durch die Miſſethat Karls an der Aller wurden natürlich die Gemüther ver Unterdrückten noch mehr 
wider ihren Drängen erbittert; im Srühling des Jahres 783 rüftete man daher In Sachſen mit dem 
größten Nachdruck. Der Brankenkünig, welcher durch feine Spione fogleich Nachricht davon erhalten hatte, 
machte entfprechende Öegenrüftungen, und fuchte insbeſondere, begünftigt von der Witterung, den Beinen 
durch Schnelligkeit zuvorzufonmen. Gr überrafchte dieſelben daher bei Detmold, mo fie zum Kampfe fi 
vorbereiten wollten, wie er erfahren hatte. Sogleich Fam es zur Schlacht, und in dieſer wurden Die Sachen 
fo hart gefchlagen, daß nur wenige entfamen. Karl ging hierauf nach Paderborn, um bie Ankunft eines 
neuen Heeres zu erwarten, das er vom Innern feines Reichs zu fich berufen hatte. Man ſieht nun, wie 
entfeglich ungleich die Hilfskräfte beider Iihelle waren. Die Sachſen blieben auf ihren Fleinen Stamm und 
ihre Bundesgenoſſen, die Briefen, beichränft, welche ihnen jenoch auch nicht Immer Hülfe leiſten wollten 
oder Eunnten. Nach jeder Niederlage mußte ihnen daher die Aufbringung eined neuen Heeres unbejchreib- 
liche Opfer koſten. Ihr Gegner verfügte dagegen über die Streitkräfte eined werdenden Weltreichs, und 
befaß noch überbieß Gele genug, das feinen armen Feinden gemöhnfich mangelte. Um ihnen aber das 
Wenige, welches ſie hatten, noch mehr zu fehmälern, führte Karl noch überdieß dad drückende Geſetz ein, 
daß die Norddeutſchen bei allen Hänveln mit ven Franken das Wehrgeld im Goldgulden entrichten muß⸗ 
ten?®), während den andern Stämmen die Bezahlung im filbernen Schiloling erlaubt worden war. 
Streitigkeiten mit den Franken waren jedoch bei der gegenjeitigen Erbitterung und bei dem häufigen Auf: 
enthalt der erftern im nördlichen Teutfchland an ver Tagesordnung. Da nun der Goldgulden 35 Mal fo 
viel war, als der filberne, fo fliegen die Geldſtrafen für die Sachen nach Maaßgabe ihrer Mittel zu uns 
geheuern Beträgen, und ſchwächten fie ungemein. Auch dich Hatte auf den endlichen Ausgang ihres 
Kampfes wider den Stanımfeind den größten Einfluß. — Nach feinem Siege bei Detmolo war den frän- 
kiſchen Könige alfo die Übermacht, welche er durch Die Niederlage feiner Gegner erlangt hatte, noch nicht 
genug, ſondern er wartete vor einer weitern Unternehmung auf die Ankunft eines neuen Heeres aus Gal⸗ 


29) Man fehe hierüber bie Geſetzesſtelle in unfrer Anmerfung 23, S. 77. Nur bei ver Buße an die Staatskaſſe 
für den Friedensbruch (fredum) wurde ber Betrag im Silbergulden entrichtet, wie der $. 2 jener Geſetzesſtelle erweist. 
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lien. Als er fidy mit bemfelben vereiniget hatte, zog er fofort gegen Weſtphalen, weil nad) erhaltener 
Kundfchaft dort die Sachfen zu neuen Kämpfen fich verfammelten. Es kam hierauf an der Hafe zu einer 
zweiten Schlacht, in welcher Karl durch feine unverhältnigmäßige Übermacht abermals Sieger blich, die 
Sachſen hingegen wiederum die empfinplichften Verlufte erlitten. Die Branfen drangen dann bis an die 
Elbe vor, und verwüfteten alles Land. Damit endigte der bedeutende Feldzug des Jahres 783, und Karl 
ging über den Rhein zurüd, Indem er den Winter in Herſtall zubrachte. 

Im folgenden Jahr 784 feheinen die Sachſen endlich das Aufgebot in Maffe und einen letzten ent- 
Iheidenden Schlag beabfichtigt zu Haben, da zum erften Male des Anfchluffes eines Theiles ver Sriefen an 
ven Aufftand erwähnt wird 9). ine große uͤberſchwemmung in den Gegenden nächſt der Norpfee Fam 
ihnen hiebei fehr zu ftatten. Karl, welcher nach Eröffnung des Feldzugs zunächft dad Land der Weftphalen 
verwüftete, wollte nad) feiner Ankunft an der Wefer gegen die Nordſee vorbringen; allein die Waſſer⸗ 
fluthen Hinderten ihn taran, Er ließ darum feinen Sohn Karl mit einen Heere in Weftphalen zurüd, 
und begab fich mit der Hauptmacht durch Thüringen in dad Rand der Oftphalen an der Saale und der 
Elbe, mo er ebenfalls eine gräßfiche Verwüſtung vornahm und insbefondre die Landſitze des Adels ober 
ganze Dörfer in Brand ftedte?!). Nach viefen Heldenthaten begab cr fich auf das linke Rheinufer zurüd. 
Dahin folgte ihm fpäter fein Sohn Karl, nachdem er zuvor an ber Lippe auf dad Heer der Feinde ge 
ftoßen war, und ihn ein Neitergefecht geliefert hatte, im welchen er Vortheile erlangt haben fol. Noch 
in demfelben Jahre ging jedoch der fränfijche König zum zweiten Male über ven Rhein, und nun hatte er 
den Borfa gefaßt, die Sachfen, welche er weder Durch feinen Terrorismus an der Aller, noch durch vie 
fiegreichen Schlachten des Jahres 783 zur Unterwerfung bringen Eonnte, durd ein Mittel eigner Art dazu 
zu zwingen. Er befchloß nämlich ihr ganzes Rand zur Einoͤde zu machen, und fie alfo durch den Hunger 
zum Gehorſam zu nöthigen. Demgemäß richtete er zuvoͤrderſt die greulichften Verwüſtungen bis an bie 
Weſer und die Warne an??); da ihm jedoch dort der einbrechente Winter überrafchte, fo ging er zur 
Sicherung feines Heeres nach der Feſte Ehresburg zurück, und dieſe zu Baſis feiner Operationslinie 
machend, ſendete er nun ſogar während des Winters mehrere Verwüſtungsheere nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen aus, wovon er eined in Perfon befehligte?*). Es war dabei darauf abgefeben, die im Herbft ein» 
gebrachten Aerndte⸗Vorraͤthe des Volkes zu zerftören, und auf ſolche Welfe dad ganze Land in fchredfliche 
Hungersnoth zu flürzen. Dieß ergiebt jich daraus, weil Eginhard ausdrücklich erzählt, Karl habe nad) 
diefen greuelhaften Verwüftungen, welche den ganzen Winter hindurch dauerten und faft alle Gegenden 
Sachſens gänzlich zerrütteten, bei Ausgang des Winters Zufuhren von Gallien kommen laſſen und dann 





30) Annales Laurissenses ad annum 784: El tunc rebellati sunt iterum Saxones sollto more, ot cum 
eis yars aliqua Fresionum. 


31) Einhardi Annales ad annum 784: Ipse (rex) per Thuringiam iter faciens, venit in campestria 
Saxoniae, quae Albi et Salae adjacent, depopulatisque orientallum Saxonum agris, et villis incensis in 
Franciam regressus est. 

32) Eodem. Rex aulem congregato iterum exercitu in Saxoniam profectus est, ad locum vocabulo 
Rimi, ubi Wisura et Waharna confluunt, populabundus accessit. 

33) Einhardi Annales ad annum 785: Ipse (rex) cum expedita manu ad Saronum pagos vastandos ac 
villas diripiendas egressus, inquietem satis hiemen, ubiquo discurrendo et cuncta caedihus atque incen- 
diis permiscendo, tam per se ipsum, quam per duccys, quos miserat, Saxonibus reddidit. 
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einen feierlichen Neichötag für 785 nad) Paderbrunn ausgefchrieben ?*). Es war demnach der Blan zur \ 
Erregung einer Hungersnoth wirklich gelungen. Mehr als ſolche Noth des Sachfenlanded, die übrigens 
am beiten beweist, weſſen der fchredliche Karl fähig war, Half jedoch dem Unterprüder ein anderes Gr- | 
eigniß, das ebenfalls im Jahre 785 vorflel, nämlich, die Berföhnung Witufinds und feines Freundes 
Alboins mit dem Frankenkoͤnig, und in Folge verfelben ver bleibende Zurücktritt beider in das Privatleben. | 
Eginhard erzählt ven Vorgang in nachſtehender Weife. „AS Karl von Paderborn nad) Barbengau reidte, | 
fo hörte er, daß Witufind und Alboin jenfeitd ver Elbe fich aufhielten. Er beſchickte fie darum durch ihre 
Freunde, und ließ ihnen zufprechen, ven Widerſtand aufzugeben, und ihre Treue dem Könige zuzuwen⸗ 
den. Als nun ihr Mißtrauen gegen Karl durch Geißel, die ihnen ein Beamter des Iegtern, Namens Amal⸗ 
vin, überantwortete, befchwichtiget war, fo kamen fie in ver Stadt Uttinlacum zu dem König, ver in- 
zwifchen auf die linke Mheinfeite zurüdgefehrt war, und empfingen beide dort bie Taufe* ?°). So Egin- | 
hard! Bon nun an hielten Witufind und Albuin aber dem Frankenkoͤnig die Treue, und fle erfeheinen in | 
der Geſchichte nicht weiter. | 
Welche Gründe die beiden großen Sachen nach 13jährigen heldenmüthigen und leidenvollen Käm⸗ | 
pfen gegen Karl zum Zurüdtritt in das Privatleben und zur Annahme der Taufe bewogen haben, ift | 
gerabehin nicht zu ermitteln, fonvern nur aus ven Verlaufe ver Begebenheiten ſelbſt zu fchließen. Unreine | 
Beweggründe zu vermuthen, geftattet weder die Gerechtigkeit, noch die Würde ver Gefchichte. Die Lau⸗ 
reöhamenfer Annalen fagen allerdings, daß Witukind nach der Taufe, bei welcher Karl felbft ver Pathe | 
war, reiche Gefchenke von dem Könige erhalten habe!*). Das ganze vorangegangene Leben des ſächſi⸗ ' 
fhen Feldherrn beweist jedoch, daß dieſer Umſtand zufällig gewefen fei, und auf die Entfchlüffe Witu- | 
kinds nicht den mindeften Einfluß haben Eonnte. Wer, wie jener große Mann, nur von Ideen und | 
Srundfägen ſich beſtimmen läßt, wer, wie Er, alle Güter der Erbe preisgab, um zu retten, was er 
für ehrwürbig und heilig hielt, und 13 Jahre lang den aufreibenden Kampf gegen bie Mebermacht eines 
Unterbrüders fortjeßte, der iſt zu fol; und zu groß, um durch elendes Gold fein einziges Gut, die in 
Leiden geprüfte und geftählte Ueberzeugung, fich abkaufen zn laffen. Der Grund des Zurücktritts Witu- 
kinds in dad Privatleben Iag daher anderwärts, und wenn wir ſchon Feine unmittelbare Belege dafür 
haben, fo zeigt doch der Gang der Begebenheiten, daß er Eein anderer war, als bie Einſicht von der 
Dergeblichkeit weiterer Kämpfe. Die Maflen waren nämliäy bei den Sachſen, aller Ausdauer und Kam⸗ 
pfesluſt ungeachtet, gleichwohl im Kinzelnen unfolgerichtig, fowie auch unbeftändig, und Eunnten zu 
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24) Eodem. Cumque hujnsmodl vastationibus per tolum hiberni temporis spallum, omnes ſere Saıo- 
num regiones ingenti clade adfecisset, transacta tandem hicme, et advectis er Francia commeatibus, 
publicum populi sul conventum in loco qui Paderbrunno vocatur, more solenni habult. 

85) Ebendaſelbſt. Ac peraclis, quae ad Mllius conventus ratlonem pertinebant, in pagum vocabulo 
Bardengoo (rex) profiscitur, ibique audiens, Widukindum et Albionem esse in transalblana Saxonum re- 
gione, prius eis per Saxones, ut omissa perfidia ad suam üdem venire non ambigerent, suadere coepit. 
Cumque ipsi, facinorum suorum sibl conscil, regis üdel se commiitere dubitarent, tandem acceptia ab eo, 
quod optabant, impunitatis sponsione, atque impetratis, quod sibi dari precabantur, suae saiulis obsid. 
bus, quos eis Amalvinus, unus Aulicorum, a roge missus adduxerat, cum oodem Iipso ad ejus praesen- 
tiam in Altiniaco villa venerunt, atque ibi baptizati sunt. 

36) Annales Laureshamenses ad annum 785. Widuchind venit cum soclis suls ad Allinacho palatio, et 
ibldem baptizatus est, et dommus rex suscepit eum a fonte ac donis magnificis khonoravit. 
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feinem planmäßigen Zufammenwirfen gebracht werben. Wenn ſchon ihre Bolitif, nur bei der Entfer- 
nung ber fränfifchen Hauptmacht zu ſchlagen, und bei deren Wiebererfcheinen durch verftellte Unterwer- 
fung fi} zu fihern, im Ganzen von den Umftänden geboten fein mochte, fo gab e8 doch Fälle, wo bie 
Berfolgung eined erlangten Sieged vie Fortſetzung des Kampfes auch bei ver Anweſenheit Karla erfor⸗ 
derte; allein dazu, ſowie zu einem gleichzeitigen Aufjtand aller Sachſen konnte es Witukind niemals 
bringen. Wenn vielmehr ein Theil derfelben in ven Waffen fland, fo verhielt ver andere fich unthättg, 
und nur, wenn jener gefchlagen war, fo erhob fich wieder ein anderer, um nun feinerfeit3 vereinzelt 
gebrochen zu werben. Die Ereigniffe des Jahres 783 Haben dieß fehr Flar erwieſen. Als Mitufind im 
Jahre 782 dad vereinigte Heer von drei fränfifchen Feldherren vernichtet hatte, war die Macht Karls fo 
gefchwächt, daß nun ein gleichzeitiger Aufitand aller Sachfen am rechten Ort fein mußte; allein ein ſol⸗ 
cher erfulgte nicht allein nicht, fundern felbft da8 Heer, welches den glänzenden Sieg erfochten Hatte, 
ging fofort auseinander. Nachdem die Tüchtigften beöfelben dadurch dem Feinde in die Hände gefpielt 
und an der Aller ermorbet worben waren, erhob fich endlich im Jahre 783 das fächftjche Volk auf meh⸗ 
teren Punkten, doch wieder ohne Plan und Zuſammenwirken, ſo daß Karl zuerſt das vereinzelte Heer 
kei Detmold, und alsdann erſt wieder vie Weſtphalen ſchlagen konnte. Dann bewahrten die Maſſen zu⸗ 
weilen auch die ruhige Haltung und den Gleichiuth nicht, wenn Karl mit großer Uebermacht erſchien, 
und durch Grauſamkeit Schrecken einzuflößen fuchte, wie die Begebenheiten nach der Schlacht am Sintel 
ſelbſt dann noch beweifen, wenn man dad Volk von der Außlieferung feiner Vertheidiger an Karl frei 
zu fprechen vermöchte; denn es zeigte fich damals eine allgemeine Beftürzung und Thatenloſigkeit unter 
den Maffen. Witufind mochte zwar oft mit dem größten Nachdruck wider das planlofe und unftäte Bes 
nehmen des Volkes gefprochen, er mochte die unaußbleiblichen Nachtheile desfelben vorausgefagt, und, 
nach der Beftätigung feines Urtheild durch Die Tihatfachen, die Maffen um Annahme eines planmäßigern, 
folgerichtigern und beftänbigern Verfahrens gebeten und befchworen haben; als indeſſen alle Vorftelungen 
und Grünte nutzlos waren, fo Fonnte der helle Geift endlich der bittern Ueberzeugung fich nicht mehr 
entichlagen, daß bei dem Benehmen feines Volkes im Vereine mit der Uebermacht Karls jeder weitere 
Kampf nur unnüß fei, und dad Elend ohne Zweck nur vermehre. Da gab er denn ber Zufprache Karld 
endlich Gchör. Indeſſen felbft diefer Vorfall bewies noch, wie wenig der Branfenfönig feiner uͤbermacht 
vertraute, und wie beforgt er über den Ausgang ded Krieged gewefen fel. Nicht Witufind Fam Karlı 
entgegen, ſondern Ießterer beftürmte jenen um Annahme feiner Sreundfchaft. Und dieß gefchah nad ven 
großen Siegen ber Franken von 783, und nad) ver Erſchoͤpfung, in welche die Sachſen ſowohl dadurch, 
als durch vie fehrerkliche Verbeerung ihres Landes im Jahre 784 gerathen waren. Bei nem Zurücktritt 
Witukinds in das Privatleben nahm dieſer ausgezeichnete Mann denn außer dem Bewußtſein treuer Pflicht» 
erfüllung auch noch die Oenugthuung mit fih, daß er bis zum lebten Augenblick feinen edeln Stolz 
behauptete, und den Frankenkoͤnig zwang, mit den größten Anftrengungen um bie Sreuntfchaft, oder 
wenigſtens die Zurüdziehung feines Gegners von den Kampfe zu werben. Ob der Schritt Witufindd 
übrigend den wahren Interefle feines Stammes entſprach oder mit ihm in Widerſtreit lag, wird fid) 
weiter unten mit Klarheit ergeben. 

Im Jahre 785 war e8 übrigens auch, wo auf der Reichverfanmlung In Paderborn das berühmte 
Kapitulare Karls de parlibus Saxonlae erlafien wurde. Wir haben oben S. 102 bemerkt, daß diefe 
Verordnung ohne Mitwirkung der fächfifchen Edlinge befchloffen worden ſei. Bei Perk wird dagegen, 
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(freilich ohne Angabe eines Grunde) Die Anweſenheit der Sachſen auf jenem Reichstag in Paderborn 
angenommen ®°). Indeſſen weber im Kapitulare feleft, noch in den Annalen Einhards kommt eine Spur 


davon vor, und auch die damalige Stellung ber Leiden Parteien fowie alle äußern Ereigniffe ſtehen damit 


im Wiverfprudh. Dortmald war gerade die planmäßige Verheerung des gefammten Sachſenlandes vor« | 


gefallen, und bie Grbitterung der Unterdrückten am größten. Schwerlich mochten daher in ſolcher Zeit 
fächfifehe Abgefandte auf der Reichsverſammlung der Franken erfchienen fein. Karl berief zu verfelben 
ausdrücklich ſein Volk, und daß hierunter nur die Franken zu verftehen find, zeigt fich auch daraus, daß 
er zur Verpflegung der Mitglieder des Reichstags wegen der in Sachen erregten Hungersnoth Zufuhren 
vom linken Nheinufer kommen lich *®). Ter Inhalt des Kapitulare von Paderborn weist nun ganz bie 


| heftige Erbitterung Karls wider die Sachſen nach, fowie feine Abficht, viefelben durch Terroriomus ein- 


zufchüchtern. Da aber dem Frankenkoͤnig die Verdrängung ber Urreligion feiner Feinde und Die Bekeh⸗ 
rung derſelben zum Chriſtenthum vor allem am Herzen lag, fo betrafen feine terroriftifchen Maaßregeln 
zunächft diefe beiten Zwecke. Die Ausübung der alten religiöfen Stammgebräuche, wie 5. V. das Ver⸗ 
brennen der Verjtorbenen, ward mit Todesſtrafe belegt *®), und eben fo alle Gewalttbaten wider chriſt⸗ 
liche Kirchen, namentlich die Beraubung und Anzündung berjelben. Sogar das Fleiſcheſſen während ver 
Vaftenzeit wurde mit ber Todesſtrafe bedroht, wenn nicht die Noth dazu gezwungen hatte ?9). Um zu⸗ 
gleich die Sadıfen zur Annahme des Chriftenthums zu nöthigen, wurbe fogar die Hinrichtung berjenigen 
verordnet, welche fich verbergen würden, um ber Taufe fich zu entziehen und bei dem Heidenthum zu 
beharren *!). Es fiheint daher, daß man die Wirerfacher mafjenwelfe zur Taufe getrieben habe, weil 
gegen diejenigen die Todesftrafe verorpnet wird, welche, um dem Zwang zu entgehen, fich verbargen. 
Diefelbe Strafe droht das Kapitulare von 785 hiernächft gegen biejenigen an, welche mit Helden irgend 
eine Verbindung gegen das Chriftenthum eingehen. Nach ven Manpregeln zur Sicherftelung des letztern 
fommen nun jene für den Schuß des Koͤnigthums. Wer die Treue gegen den König verlekt, wer ferner 
wider denſelben irgend ein Bünbniß eingeht, wird mit dem Tode beftraft, erklärte die Neichöverfanmlung 
in Paberborn. Tas ganze Gejeg ift überhaupt mit Blut gefchrieben, und faft jeder Satz verorbnet Die 
Tobeöftrafe. Auch dieß iſt ein Grund mehr, daß es ohne Mitwirkung der fächftfchen Edlinge erlaffen 
wurde. Bei einer fpätern VBerfammlung von 797 war der fächftfche hohe Adel zugegen, und bie gefaßten 
Beichlüffe weichen bebeutend von den Paderborniſchen ab, da fle ungleich milder find. In dem Kapitu- 
lare von 785 tritt übrigens eine Einrichtung hervor, welche zu dem verzweifelten Wiverftand der Sachſen 
weientlich beigetragen, und auch in der Volge fo lange fortgefeßte unglüdliche Folgen nad) ſich gezogen 
bat, nämlich die Sinführung des Zehnten® zu Gunften ver Kirche. Karl begnügte fich mit der Bereiche: 
sung, melche der Clerus durch die Gefchenke und Kehensauftragungen ber Breien fich zu erwerben wußte, 





37) Monumenia Germanlae Historica, Tom. I, pag. 48. 

38) Man fehe die vorhergehende Anmerfung 34. 

39) Capitulare de partibus Saxoniae seu Paderbrunnense (785). $. 7. Si quis corpus defuncti hominis 
secundum ritum pagonorum flamma consumi fecerit, et ossa ejus ad cinerem redierit, capite punletur. 

40) Eodem, $. 3. Si quis sanctum quadragensimale jejunlum pro despectu christlanltatis contempserit, 
et carnem comederit, morle morlatur. Sed lamen consideretur.a sacerdote, ne forte causa necessitatis 
hoc cuilibet proveniat, ut carnem comedat. ö " 

41) Ibldem, $. 8. Si quis deinceps In gente Saxonorum inter eos latens non baplizatus se abscondere 
voluerit, et ad baptismuin’venire contempserit, paganusque permanere voluerit, morte morlatur. 
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nicht mehr, fonbern er gebot, daß jeder Sache den zehnten hell feines Güterertragd den Prieftern 
abgeben müfle, ja er dehnte dieſe drückende Abgabe ausdrücklich fogar auf die Arbeit aus, fü daß denn 
auch der zehnte Theil des Erwerbs verfelben an die Priefter abgegeben werden mußte *?). Darum ward 
denn ganz allgemein feftgefegt, Daß ver Zehnten fowohl von dem Adaling, als dem Freien und dem Liten 
entrichtet werben müfle. Keine Thatfache weist Die maaßloſe Bebrüdung gegen die Sachfen Elarer nach, 
als jene greuliche Beſtimmung, durch welche fogar ver Armuth der zehnte Theil Ihres fauern Verdienſtes 
abgebrungen wurde. Diefer Theil des Zehentgeſetzes betraf übrigens nur die Lite, und da biefelben bie 
Abgaben an ihre Herren gleichfalls fortbezahlen mußten, fo wurde ver Stand ber Lite gänzlich niederge⸗ 
drückt, und daraus erklärt fich denn, warum auch biefer an dem Kampf wider Karl fo entfchieden und 
ausdauernd Antheil nahm. Das Kapitulare von Paderborn verbietet ferner den Sachſen die Abhaltung 
von Öffentlichen Berfammlungen nicht nur an ven chriftlichen Befttagen, fonvern es befichlt auch, daß 
überhaupt Feine Berfammlung erlaubt fei, welche der Senpbote des Königs (missus) nicht angeorbnet 
habe *°), fowie auch_ öffentliche Gerichtötage nur in Anwefenheit des Grafen oder Eönigl. Richters ftatt 
finden dürfen. Aus jenem Worte ver Neichdtagd» Verordnung von 785 leuchtet daher hervor, daß bie 
felbe gegen ein unterbrüdted und gebundenes Volk gerichtet war, deſſen Befleln dadurch unauflöslich 
gemacht werben follten. Zur Ehre der Sachen muß man daher wünfchen, daß wirklich Feiner von ihnen 
folchen Blutgefegen feine Zuftinmung ertheilt habe, und zwar nicht einmal gezwungen. Das waren die 
Hauptergebniſſe des wichtigen Jahres 785. Im eigentlichen Stamm Franken am rechten Rheinufer, 
048 um biefe Zeit zum Unterſchied der Franken in Gallien das öftliche genannt wurde, entitand noch in 
dem nämlichen Jahre eine große Verfchwörung wider Karl unter Anleitung des Grafen Harbrat. Diefelbe 
wurde jeboch entdeckt, und cin Theil der Berfchwornen mit dem Tode, der andere mit Ausſtechung der 
Augen, und der dritte mit der Verbannung Beftraft * *). | 

Mit dem Zurüdtritt Witukinds in das Privatleben fehlen bie Kraft der Sachfen gänzlich gelähmt 
zu fein: freilich mußte auch ihre Erfchöpfung in Folge der Nieverlagen von 783 und der allgemeinen 
Verheerung ihres Landes im Winter von 784 auf 785 lange nachwirken; indeſſen was von beiden die 
Urfache auch gewefen fein möge, von 785 bis 793 verbielten fich dieſelben ruhig, obgleich durch dad 
terroriftifche Gefeg von Paderborn der Druck der Frankenherrſchaft noch entfehlicher geworben war. 
Karl, jetzt erft frei aufathmend, befchloß nun fogleich, die lange verzögerte Rache gegen ben bairifchen 
Herzog Taſſilo endlich fich zu verfchafften. Zwei Heere rüdten im Jahre 787 wiber Baiern vor, und 
das jenige, welches Karl felbft befehligte, ging obmmeit Augsburg über den Fluß, der die Baiern von 
pen Mamannen fehlen, nämlich ven Lech **). Taſſilo erſchrack über vie Gefahr, und außer Stand, die⸗ 


42) Eodem loco, $. 17. Similiter secundum Dei mandatum praecipimus, ut omnes decimam partem 
subsiantiae ef laboris suis eccleslis ac sacerdotibus donent, tam nobiles, quam ingenui, similiter et liti, 
juxta quod Deus uniculque dederit christiano, partem Deo reddant. 

43) 6. 34. Interdiximus, ut omnes Saxones generaliter conventus publicos nec faclant, nisi forle 
missus noster de verbo nostro eos congregare fccerit. — 

24) Eginhard Hat in den Annalen zum Jahr 785 nur die beiden letzten Kategorien, bie erſtere aber nicht, Da: 
gegen findet fich diefe in den Lauriffenfer Annalen zu dem nimlichen Jahr. 

43) Annales Einhardi ad annum 787: Ipse (rex) cum exercitu, quem secum duxerat, super Lechum 
fliuvium, qui Alamannos et Baioarios dirimit, in Augustae civitatis suburbano consedit. Daraus folgt, daß 
die Alamannen zu den Schwaben gehörten. 

WB irtis GSeſchichte der Deutfchen. gr 2b. 58 Drud vom Berfaffer. 
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felbe mit den Waffen abzuwenden, begab er jih um Gnade bittend zu dem Frankenkoͤnig. Die Politil 
gebot dem Iehtern, bei der noch immer unverbürgten Ruhe ver Sachen, auffallende Schritte wider Taſſilo 
zu unterlafen. Karl verzich ihm daher ſcheinbar, mit Geißeln ſich begnügend, unter denen der eigene 
Sohn des Herzogs fich befand. Schon im fulgenden Jahre 788 wurde Taſſilo indeſſen auf einer Reichb⸗ 
verfammlung in Ingelheim, wohin er ausprüdlich berufen worden war, von ben Baiern felbft wegen 
Landesverraths angeklagt. Wäre dad Ganze nicht fichtbar von Karl angezettelt worben, alfo wieberum 
aus unreinen Beweggründen hervorgegangen, ſo würbe jener Schritt ber Baiern fehr adhtungswertb 
geweſen fein; denn ver Grund ihrer Anklage gegen ben Herzog war ein Bündniß des letztern mit bem 
auswärtigen Feind, ben Hunnen, bie er zur Hülfe wider die Franken berbeigerufen hatte. Die Befchul« 
digung’ felbft wurde fpäter burch die Begebenheiten al& richtig erwieſen, Tafſilo jedoch fchon auf den Grund 
anderer Beweismittel von der Neichöverfammlung in Ingelheim für fchuldig erflärt und zum Tode ver⸗ 
urtheilt. Karl milderte bie Strafe, indem er ven Herzog in ein Klofter verwied. Was jeboch Sinn und 
Zweit des ganzen Berfahrens geweſen fei, offenbarte die Ihatfache, daß Karl auch Theodo, den Sohn 
Taffilo's, die Haare abfcheesen und in ein Klofter fperren ließ. Baiern war daher mit dem Berluft der 
Ueberbleibfel feiner Stamm⸗ SelbftRänbigkeit, wie Schwaben, mit dem Frankenreich gänzlich verfchmolgen. 
Die Sachen hingegen zeigen ſich um jene Zeit fo entkräftet, daß fle dem fränkiſchen König auf feinem 
Zuge wider Vaiern im Jahre 787 fogar die Heeredfolge Ieifteten. Auch in den nächften Jahren blieben 
fie fortwährend ruhig, und Karl befchäftigte fich damit, die Hunnen wieder aus Deutfchland zu vertreis 
ben, die auf Anfliften Taſſilo's wirklich von Ungarn aus in Iinterbaiern mit Heeresmacht eingefallen 
waren. Ä 
Im Jahre 793 endlich, als der fränfifche König gerade den Plan gefaßt hatte, die Hunnen in 
Ungarn felbft anzugreifen, lief die Nachricht ein, daß das Hülfäheer, welches Graf Theoderich aus Fries⸗ 
land zu jenem Feldzug herbeiführen follte, von den Sachfen abgefchnitten und vernichtet worden fel. Karl 
verbiß den Schmerz, weil er fich nicht augenblicklich rächen Eonnte, auch vie bedeutende Größe des Ber» 
luſtes verbeimlichte er, doch den Zug nach Ungarn gab er fogleich auf. Um jene Zeit ging er übrigens 
‚auf einen ihm mitgethellten Plan ein, die Donau nit dem Maine zu verbinden, und ließ aud) Me Arbeit 
noch im felbigen Jahre 793 auf der Stelle anfangen **). Ungunſtiges Wetter und andere Zufälle hin⸗ 
berten jedoch die Vollendung. Mitten in viefer Befchäftigung erhielt naͤmlich der fränkifche König auſſer 
ber Botſchaft von einer mißliebigen Unternehmung der Saracenen auch die Nachricht des wicherholten 
allgemeinen Abfalls der Sachen. In Bolge diefer Nachricht ging er fugleich nach Franken zurück, um 
Anſtalten zu einem neuen Feldzug wider die letztern zu treffen. Wirklich drangen auch im Frühling 
794 zwei fraͤnkiſche Heere in Sachſen ein, wovon das eine unter Anführung von Karl, dem Sohne des 
Königs, bei Köln über den Rhein gegangen war, das andere dagegen unter perfönlicher Anführung bes 
Vaters, mittelft Umgehung der fächftfchen Grenzen, von Oſten aus in diefem Lande einfiel. Bei Sint- 
felo fteliten fich die Gegner wohl in Schlachtorpnung auf, allein wahrfcheinlich wegen uͤbermacht der 





48) Einhardi Annales ad annum 793. Et cum ei (Karolo) persuasum esset a quibusdam, qui id sibi 
compertum esse dicebant, quod si inter Radantiam (Rchnig) et Alomonam (Altmũhl) fluvios eJjusmodi fossa 
duceretur, quae esset navium capax, Posse percommode a Danubio in Rhenum narvigari, quia horum fiu- 
viorum alter Danubio, alter Moeno miscetur, confestim cum omni comitatu suo ad locum venit, ac magna 
hominum multitudine congregata, lolum aulumni fempus in eo opere consumpsit. 
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Franken an dem Sieg verzweifelnd, unterwarfen fie fich ohne Widerſtand dem König. Sie erneuerten 
unter Stellung von Geißeln den fo oft geſchwornen Eid der Treue, und Karl, der feine Gründe bazu 
haben mochte, ging über den Rhein zurüd, ohne weiter etwas zu unternehmen. Voll Mißtrauen gegen 
die Sachſen unternahm er jedoch fchon Im folgenden Jahr 795 einen abermaligen Feldzug wider diefelben, 
und obwohl nirgends ein Beind erjchien, wurde das Land gleichwohl weit und breit verwüftet. Karl war 
nämlich auch deßhalb wider die Bevölkerung aufgebracht, weil fte feine ſlaviſchen Freunde und Berbün- 
beten, bie Abotriten, empfindlich gefchlagen und fogar deren König getöbtet hatte. Auffer der Verwü- 
ftung des Landes fiel aber in dieſem Feldzug nichts vor. Dasfelbe gilt auch von jenem, der 796 unter» 
nommen wurbe. Im Jahre 797 zog Karl wiederum nach Sachfen, durchſtreifte das Land nach allen 
Richtungen, und vertheilte fobann fein Heer, um auch das Winterquartier dortſelbſt zu halten. 

Dem nämlichen Jahre wird die Erlaſſung des zweiten Kapitulare Karla über die fächflfchen Ver⸗ 
bältnifje (Capitulare Saxonicum) zugefchrieben. Dasſelbe ift fehr kurz und auch dem Inhalt nach unbe» 
beutend, ba es hauptſachlich nur die Auspehnung des fugenannten Koͤnigsbannes auf Sachen betrifft. 
Es war dieß nämlich eine Strafe von 60 Solivis in allen Fällen, wo Iemand dein Könige die Heeres⸗ 
folge verweigert, oder fonft einer wichtigen Anordnung desſelben ſich widerſetzt. Zwifchen dem Kapitulare 
von 785 und jenem von 797 waltet übrigens ver größte Unterſchied ob, indem letzteres nicht nur ungleich 
milder ift, als jenes, fondern auch mit Zuziehung der Edlinge aus allen Theilen des Landes, ſohin 
der Weſtphalen, Oftphalen und Angrarier, erlafien wurde, ja ſogar von den getreuen Sachfen fpricht*? "). 
In Erwägung der politifchen Ereigniſſe des Jahres 797, welche wir nad) Einharb oben erzählt Haben, 
feheint es daher faft, als wenn dad Kapitulare, fo in dieſes Jahr gefeßt wird, einer fpätern Zeit angehöre. 

Der fraͤnkiſche König blieb ven ganzen Winter in Sachen; gleichwohl wurben vie Einwohner jen⸗ 
ſeits der Elbe fo wenig dadurch eingefchüchtert, daß fie im Gegentheil die Michter, weldye ihnen Karl 
zur Berwaltung der Nechtöpflege zufendete, gewaltfan ermordeten. Auf gleiche Weiſe verfuhren fie gegen 
einen fräntifchen Großen, ver von Karl als Gefandter nach Dänemark gefandt, und bei ber Ruckkehr 
von ihnen gefangen genommen worben war. Karl, hierüber aufs äußerfte ergrimmt, verwüſtete 
alles, was er zwifchen der Weſer und der Elbe antraf, mit Feuer und Schwert. Dieß gefchah im Jahr 
798. Im folgenden Iahre befand fich Karl an ver Spike eines Heeres ebenfalls In Sachen, und erhielt 
dort einen Beſuch des Papſtes. Sonft melden die Annaliften nichts von den Vorgängen, und auch bie 
Jahre 800 bis 804 verliefen ohne irgend eine Nachricht von borther. ine deſto größere Veränderung 
fiel Dagegen um biefe Zeit In der politifchen Stellung Karls vor, welche am Anfang zwar Elein und ge 
ringfägig fehlen, mit ver Zeit aber unermeßliche Folgen nach ſich zog. Der König der Franken war 
nämlich im Jahre 801 mit einem Heere nach Italien gezogen, und nad) ber Übergabe des Oberbefehls 
an feinen Sohn Pippin, der Venevent beſetzen ſollte, zu einem Beſuche des Papſtes nach Rom abgegan⸗ 
gen. Als er dort in der Kirche des Apoſtel Petrus der Meſſe beiwohnte und vor dem Altare zum Gebet 
ſich gebengt Hatte, ſetzte ihm der Papſt Leo mit einem Mal eine Krone auf bad Haupt, und rief vor 
allem Volk feierlich aus: „Heil und Steg dem erlaudten Karl, dem von Gott gefrönten 








7) Im Eingang bes Kapliulare heißt es unter andern: congregatisque Saxonibus de diversis pagis, fam 
de Wesifalahls et Angrarlis, quam et de Ostfalahis. Die Getreuen kommen bagegen in der Beroriuung ſelbſt vor, 
und zwar 6.9: una cum consensu Francorum et Adelium Sazonum. Bon allem bem iſt tm Kapitulare von 785 
feine Sprache, in Paderborn daher damals gewiß kein Sachfe anweſend geweſen. 
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großen und friedfertigen Asifer ber Nömer!- !*) Die ganze Scene wurbe fo gefpielt, als 
ob fie ohne Verihgedung oder Vorbedacht nur dad Werk des Augenblicks und unmittelbarer göttlicher 
Eingebung ſei; indeſſen man Eennt die Schaufpieler wohl, und die Doppelreife des Papſtes nad) Deutſch⸗ 
land, fowie Karld nach Italien laſſen ven lange verabreveten Plan erratben; doch wie dem auch fei, die 
abgenügt: und feit 350 Jahren enblich außgeftorbene Idee eined römifchen Weltreichs Fam zum Unheil 
der Menfchheit dadurch wieder von Neuen ind Leben. Nach ver Zurückkehr des neuen Kaiferd aus Ita⸗ 
lien rückte endlich die bleibende Unterwerfung der Sachfen und mit ihr auch bad Ende des ſchauderhaften 
Krieged näher; indeſſen die letzten Maaßregeln Karls überboten wo möglich bie frühern noch an Grau⸗ 
famfeit. In den legten Jahren zudte nämlich ver Aufſtand, wie dad äußerfte Glied eines langſam abfter- 
benden Körpers, noch in einem kleinen Winkel jenfeitd der Elbe. Schon oben wurbe erzählt, wie die 
überelbifchen Sachen von Karl nit Heeredmacht überzogen wurden, und badfelbe gefchah auch im Jahre 
804. Um endlich auch den Widerſtand in dieſer Gegend vollends wurzelhaft zu entfernen, verfiel ber 
friedfertige Kalfer, wie Leo ihn nannte, auf Fein geringered Mittel, als die Bevölferung aus ihren Lande 
wegzuführen. Die entleerten deutſchen Wohnfige fchenkte dagegen ber patriotifche Kaifer den Slaven, 
nänlidy den Abodriten, und trug baher nach Kräften dazu bei, daß jenes fremde Volk im Herzen von 
Deutſchland fich feſtſeze. Bon den unglüdlichen Sachfen wurden hingegen 10,000 mit ihren Weibern 
und Kindern durch eine große Armee Karld auf die linke Rheinſeite gefchleppt **). Don ver Anweilung 
neuer Wohnftge daſelbſt war natürlid, Feine Rede, die Wegführung des Volkes hatte daher nach dem 
Geiſte jener Zeit feinen andern Sinn, als Hinabſtoßung in die Sclaverel. Durch dieſe Unmenſchlichkeit 
frönte der „große Kaijer* feinen I3Ojährigen Kampf wider die Sachfen. Mit regelmäßiger Waffen- 
gemalt hatte der Krieg von Seite des fränkifchen Königs begonnen; als aber biefe nichts wider bie tapfern 
Gegner vermochte, die fränkifchen Heere unter Adalgis und Geilo vielmehr zerfläubt wurben, fleigerte 
fi die Eroberungsgler zum Terrorismus, und durch biefen alsbald zur Ermorbung von 4I00 fächftfchen 
Streitern. WE auch ſolche Grauſamkeit unzulänglich erſchien, ward die planmäßige Verwüftung des 
gefammten Sachſenlandes, und naͤchſt ihr die Erregung einer allgemeinen Hungersnoth beliebt, und um 
würdig zu fchließen, führte der König, mit der Kaiſerkrone auf dem Haupt, bie Ichten Überbleibfel der 
Widerſtehenden mit ihren Srauen und Kindern, im Ganzen 10,000 Bamilien, aus dem Lante ihrer 
Heimat weg, und ftieß fle in Die Knechtſchaft hinab *0). Man fleht alfo, wie entſchieden feit der Schlacht 





48) Einhardi Annales ad annum 801: Karolo Augusto, a Deo coronato magne et pactfico Imperatori 
Romanorum, vita ot victoria. Ganz gleich bei andern Annaliften; es fcheint daher ein Schema ausgegeben wer: 
ben zu fein, das fle nur abfchrieben. 

49) Ejusdem Annales ad annum 804. Imperator Aquisgrani Memavit; aestale autem In Saxonlam ducto 
exercitu, omnes qui trans Albiam et in Wihmuodi habitabant Saxones cum muliertbus et infantibus trans- 
fultt in Franciam, et pagos transalbianos Abodritis dedit. 

50) Das Übermaaß der Unmenfchlichleit Karls erweist übrigens die Wahrheit unſter Bemerkung auf Seite 345, 
daß ber den Sachfen gemachte Borwurf befondrer Graufamfeit grundlos fei, auf das ſchlagendſte. Wäre diefer Stamm 
härter als die andern gewefen, fo mußte ſich dieß in der Rache gegen feine Unterbrüder, die Branfen, zeigen. Die 
Chroniften, die Todfeinde ver Sachſen, wiſſen aber nichts anderes von ihnen zu erzählen, als daß fie in Franken raub- 
ten und plünberten, Kirchen anzlindeten und weder Alter noch Gefchlecht fchonten. Alles dieß thaten aber bie Franken 
zehnfach, und die Greuel, welche Karl durch plammäßige Berwäflung von Sachfen zur Erregung einer Hungerenoth 
verübte, fein Rauben, Morden und Brennen endlich, das foger fein Vertrauter Einhard meldet, überſteigt bie Grau: 
famfelt ber Feinde bei weitem. 
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am Sintel der Gang des Krieges ſich aͤnderte. Im Jahre 783 ſtellten die Norddeutſchen groͤßere Heere 
auf, als je; doch das Glück war durch ihre Planloſigkeit dahin, und ſie wurden daher vereinzelt gebrochen. 
Fortan begannen bie Berwüftungszüge Karls im Innern des Landes, und das entfräftete Volk hatte Feine 
Mittel zum Widerſtand. Zehn Jahre ertrug es nun feine Xelven ohne neue DVerfuche der Waffen; im 
Jahre 793 tauditen zwar auch diefe wieder auf, doch nur ſchwach! Das Schidfal des Landes war ent- 
fchleven, und wenn ſich die Luft zum Widerſtand immerhin bis zum Jahre 804 bald hier, bald bort 
fortpflanzte, im Großen trat der Vertheidigungs⸗Kampf nicht mehr hervor, bis er endlich durch bie 
Wenfchleppung ber beutfchen Benölferung jenſeits der Elbe gänzlich erlöfchte. | 

So endigte thatſaͤchlich der Krieg, wie er dagegen ſtaatsrechtlich gefchloffen, d. h. ob ein foͤrm⸗ 
licher Friedens⸗Vertrag zwifchen ben ſtreitenden Theilen errichtet worden ſei, und auf welche Bedingungen, 
fcheint anfangs fehr zweifelhaft. Der Dichter Saro erzählt in dieſer Beziehung folgendes. „Im Iahre 803 
fei ver lange Krieg ber Franken und der Sachien endlich durch ein feſtes und ewiges Friedensbündniß be⸗ 
enbiget worben, dad ber Kaiſer mit dem gefammten fächflichen Adel in Selz bei Lauterburg abgefchloffen 
babe. Die Bebingungen bed Vertrags feien darin beftanben, daß bie Sachfen ihrer Stammreligion fowie 
allen heidniſchen Gebräuchen entfagen, und zum apoftolifch=Fatholifchen Glauben fich bekennen, daß fle 
hiernädhft ver Kirche den Zehnten entrichten und dem Clerus Ehrerbietung erweifen. Dafür follten fie dem 
Könige weber einen Grundzins noch jonft eine Abgabe bezahlen, und unter Nichtern, welche der König 
ernennt, ihre waterlänbifchen Gefeße und ihre angeftamımte Breiheit behalten.“ Saro weiß ſelbſt nichts von 
ven Begebenheiten, ſondern ex ſchreibt ftetd nur den Annaliften, namentlich dem Einhard nach, der Immer 
nur in andern Worten wieder gegeben wirb, und bei der oben vorgetragenen Stelle beruft fich der Dichter 
zum Beweiſe ver Wahrheit ausdrücklich auf Eginhard. Allein letzterer fagt in den Annalen gar nichts von 
einem Friedensſchluß zwifchen Karl und ven Sachen, und im Leben Karld wird desjelben zwar allerdings 
gebacht, doch in wefentlich anderer Art, ald Saro unter ausdrücklicher Hinweiſung auf Eginhard erzählt. 
Es heißt nämlich bei dieſem im Leben Karls: „ver Briede fei unter der Bedingung von dem Könige an⸗ 
geboten und von den Gegnern angenommen worden, daß bie Sachien der Verehrung ihrer Stammgötter 
fowie den vaterländifchen Neligionsgebräuchen entfagen, bad Chriftenthum annehmen, und zugleich mit 
den Franken ein Volk bilden *!). Bon der Beflätigung der Sachen in ihren Geſetzen und in Ihrer an- 
geftanmten Freiheit weiß demnach Einhard, auf ven ſich Saro doch beruft, fo wenig etwas, als von ber 
Abſchließung des Friedens in Selz. Was das letztere anbetrifft, fo it Saro, wie Luden fehr richtig gezeigt 
bat, allerdings in einen Irrthum verfallen, indem er ven Triedensſchluß, welcher im Jahre 803 zwifchen 
Karl und den Befandten bed griechifchen Kaiſers in Selz abgefchloffen wurbe, auf die Sachlen bezieht. 
Dagegen geht Ruben zu weit, wenn er behmuptet, daß ber Iange Krieg nur thatfächlich, nicht ſtaatsrecht⸗ 
lich durch wirklichen Friedensſchluß beenbiget worden ſei, demnach Karl nichts nachgegeben habe. Der 
Krieg endigte im Gegentheil durch foͤrmlichen Vergleich, in welchem beide Theile von ihren urfprünglichen 
Forderungen fehr viel nachliegen. Was Saro hierüber fagt, tft im Wefen vollfommen richtig, nur müflen 
dafür befiere Beweiſe beigebracht werben, als jene des Dichters. Diefe Beweiſe liegen aber in dem ſaͤch⸗ 





51) Einhardi Vita Karoli M. cap. 7, in fine. Eaque conditione a rege proposita et ab illis accepta, tra- 
clum per tot annos beilum constat esse finitum, ut abjecto daemonum cultu et reliclis patriis caerimoniis 
christianae fidei alque religionis sacramenta susciperent, ei Francis adunati, unus cum eis populus effico“ 
rentur. 
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fiichen Rechtsbuch, welches nady der Beendigung des Krieged auf Anorbuung Karls felbft fchriftlich ver- 
abfaßt wurde. Zu dem gefammten Inhalt desſelben gab ver fränkifche König feine Zuſtimmung. Wo 
dieſes Geſetzbuch demnach wefentlih von dem fränkifchen Recht und ben Staatögrunbfähen Karl ab» 
weicht, da iſt ein Zugeflänpni und Nachgeben des Königs vorhanden; wo bagegen dasſelbe von ven 
Grundfäßen der deutfchen Lirverfaffung, und insbefondre der nörblichen Stämme wefentlich abweicht, ta 
liegt ein Zugeſtaͤndniß oder Nachgeben der Sachſen vor. Wie wir im folgenden Hauptiſtück nun fehen 
werben, enthält das bemerkte Nechtöbuch wirklich nach beiden Richtungen fehr bedeutende Abweichungen, 
und e8 wird dadurch mit ungemeiner Klarheit urkundlich erwiefen, daß die blutigen Kriege in ver That durch 
einen förmlichen Vergleich beenbiget wurben, in welchen zwar die Sachfen vieles fich gefallen ließen, doch 
der Frankenkoͤnig noch weit mehr nachgab. 

Schlüßlich Finnen wir und ber Erörterung einer Frage nicht entziehen, an welche der innere Zu» 
ſammenhang der Gefchichte und ber letzte Grund ber Greigniffe felbit geknüpft ift, der Frage nämlich, ob 
die Art und Weiſe des Ausganges jener langen Kriege ben Zwecken des deutſchen Nationallebens förberlich 
oder hinverlich war. Unſre Theilnahme gebührt natürlich Immer den Bedrückten und Bebrängten, und wo 
ſelbſt Ihre Leiden wider die Abflcht der Lirbeber den allgemeinen Neichsangelegenheiten nüßlic fein ſollten, 
müflen wir trauern; benn zu theuer erfaufte Vortheile können Keine Freude gewähren. Indeſſen bie Ber- 
tilgungswuth Karls gegen die Sachfen würde vor dem Nichterfiuhl der Befchichte noch ſchwaͤrzer erfcheinen, 
weun dadurch die flaatöbürgerliche Breiheit eines Volkes zerftört worven wäre, fowie umgelehrt die Ge 
Eränkten noch mehr unfre Theilnahme gewinnen müßten, foferne wirkliche Freiheit es gewefen waͤre, wo⸗ 
für fle 30 Jahre gefämpft und gelitten haben. Bisher wurbe die Sache gewöhnlich von biefem Geflchtö> 
punkt aufgefaßt; indeſſen gewiffenhafte Treue der Gefchichtfchreibung verpflichtet zu dem Geſtaͤndniß, daß 
man baburch den hiſtoriſchen Boden gänzlich verlaflen habe. Die Sachſen Fampften für ihre Urverfaffung, 
alfo für das Vorrecht des Adels wider die Nechtlofen, und da Ießtere zu ven Bevorrechteten wie 9: 1 ſich 
verhielten, da ferner die Nechtlofen keinen andern Schut hatten ald bie Gnade ihres Herrn, mit harten 
Dienften und Abgaben belaftet, willfürlichen Züchtigungen von Seite ihrer Gebieter, dem Galgen und 
Rad '?), ſowie überhaupt allen Greueln der Sclaverei unterworfen waren, fo verliert ber vermeintliche 
Kampf der Sachfen für die Freiheit allen vichterifchen Schimmer. Um überall den Pflichten unbefangener 
Gerechtigkeit zu entfprechen, müflen wir indeſſen ausdrücklich bemerken, daß verfchledene gefchichtliche An⸗ 
deutungen vorhanden find, welche bei ven nörblichen Deutfchen wenigftens dem Stande der Lite wirkliche 
Rantsbärgerliche Rechte beigulegen, folglich in viefer Hinficht ein wefentlich anderes Berhältniß, als bei 
ven übrigen Stämmen zu erweifen fcheinen. Wir haben ſchon oben S. 19, Anm. 5, einer Stelle Nitharbs 
erwähnt, welche die Sachfen in drei Stände abtheilt: 1) die Edlinge, 2) die Frilinge und 3) die Lazzen. 
Nithard zählt die leztern im Gegenſatz ver beiden erften zum Sclavenfland; allein Witichind von Corvey 
unterfcheivet zwiſchen Breien fowie ven Leibeignen, und zählt zu ven Erfleen im Gegenſatz der Schauen 
nicht nur Edlinge und Brilinge, ſondern auch den dritten Stand bei Nitharb, indem er fagt, daß es bei 
den Sachen auſſer dem Stand der Sclaven noch drei Stände gebe (triformia genera).. Diefe drei Stände 
find jeboch die Edlinge, Srilinge und Lazzen. Schon dieß deutet auf ein anderes ſtaatsrechtliches Derhält- 








32) Mir haben oben S. 41, Aumerk. 17 erwieſen, daß, wie bei ven Franlen, fo auch bei den Sachſen gegen bie 
Rechtlofen die Strafe des Rades fchon in der Urzeit üblich war. 
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niß der letztern, und weil dieſe hierin den Liten gleichgeſtellt waren *2), auch der Kite. Noch auffallender 
iſt indeſſen die Stelle Huchaldd im Leben Lebuins, deren wir ebenfalls ſchon erwähnten. Hucbald ſchreibt 
namlich zuvoͤrderſt die Stelle Nithards ab, welche wir S. 19, An. 5, mitgetheilt haben, und ſetzt dann 
noch Hinzu: „So lebt denn ein jeder Sachfe nur nad) eigenem Belieben und Outbünfen, doch jedem Gau 
fieht ein Adaling (princeps) vor. Zu einer beftimmten Zeit des Jahres werden in dem Gau aus jedem der 
prei verfchiedenen Stände, (Edlinge, Brilinge und Lazzen) zwölf ermählt, welche zufanmentreten, an einem 
| Ort mitten in Sachfen an ber Wefer den allgemeinen Volksrath bilden, und dort nach Maaßgabe ihres 
| ſelbſt belichten Geſezbuchs über das gemeine Wohl verhandeln, befchließen, fowie die gefaßten Befchlüife zur 
| Darnachachtung befannt machen **). Das wäre denn eine wirkliche ſtaatsrechtliche Gleichſtellung der Lite 
| mit den Edlingen und Srilingen, und da Hucbald noch ausdrücklich bemerkt, beiden Sachen hätte es in alten 
| Zeiten eben fo wenig einen irbifchen König gegeben, als fie einen himmiliſchen anerkannten *6), fo würde 
N eine folche Berfaffung ſchon einen bedeutenden Grad von Freiheit verrathen, weil durch die Gleichſtellung 
ji der Liten mit Örilingen und Adalingen dad Zahlen⸗Verhältniß der Nechtefähigen zu den Mechtlofen be⸗ 
deutend verändert würde. Allein es ift nur leiver auf dad Zeugniß von Hucbald ſo wenig zu geben, als 
| auf jened von Witichind. Lebterer bat fichtbar die Stelle von Nithard im Sinn, die er im irrigen Ver⸗ 
\ ſtäändniß unrichtig anwendet, und Hucbald, welcher im 10. Jahrhundert lebte, hat die damaligen und nicht 
| vie Urzuftände im Auge, wad er fügar ausdrücklich fagt 9). Breilich bemerkt ex dabei, es fei früher wie 
| jegt geweſen, allein dieß war nur feine individuelle Meinung, welche von der Gefchichte als unrichtig nach⸗ 
| gewielen wird, Im fpätern Mittelalter bildeten fich 3. B. bei den Briefen allerdings freiere Verhältniffe 
| aus, und ber Stand ber Titen oder Bauern erlangte wirklich flaatöbürgerliche Nechte, doch in der Urzeit 
| wie davon Keine Rede. Im dieſer Beziehung beftcht rüdkfichtlich der nördlichen Deutfchen eine fo große und 
augenfällige Bewißhelt, daß ein Streit oder eine Meinungs DBerfchlevenheit gar nicht mehr möglich iſt. 
Sowohl dad Nechtöbuch der Sachjen als der Sriefen wurde erft nach dem Kampf diefer Stämme wider 
Karl I. nievergefchrieben, und man kann alfo nicht fagen, ihre Inhalt paſſe nicht auf Die Zeit, um bie es 
hier ſich Handelt. Wir wollen vielmehr gerade willen, was während ober unmittelbar nach den Kriegen 
der Sachſen und Briefen wider die Franken nad) der Berfaffung jener Stämme Rechtens war? Die Rechte» 
bücher beiver lehren dieß aber, weil fle gerabe in biefer Zeit verabfaßt wurben. Leſe ich nun im frieflfchen 
Net: wenn ein Sclave ober Sclavin, ein Pferd, Ochs oder irgend ein anderes Thier 
| entlaufen ift u. f. w. °7), erfahre ich alfo, daß bei den fogenannten freien Briefen noch während Ihres 
;! Kampfeß gegen Karl, oder unmittelbar nachher der Sclave rechtlich dem Thiere gleichgeftellt wurde, ſo 


| ss) Man fehe hierliber im folgenden Hauptſtück die Anmerf. 20, fo wie die ihr entfprechende Ausführung im Tert. 
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5!) Pro suo vero libitu, consilio quoque, ut sibi videbatur, prudenti, singulis pagis principes prae- 
_ erant singuli. Statuto quoque tempore anni semel ex singulis pagis, atque ex lisdem ordinibus tripartitis, 
: singiliatim viri duodecim electi, et in unum collecti, in media Saxonla secus flumen Wiseram, et locum 
Marcio nuncupatum,, exercebant generale concilium, tractantes, sancientes, et propulantes communis 
commoda utilitatis, juxta placitum a se statutae legis. 
55) In Saxonum gente priscis temporibus neque summi caslestique regis inerat nolitia, ut digna cultul 
ejus exhiberetur reverentla, neque terreni alicufus regis dignitas et honorificentia, cujus regeretur pro» 
: videntia, corrigeretur censura, defenderetur industria. 
56) Sed erat gens ipsa, sicut nunc usque consistit, ordine tripartito divisa. 
5”. Man fehe die betreffende Gefebesftelle oben S. 39, Anmerf. 12 ut. B. 
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ſijchen Rechtsbuch, welches nach der Beendigung des Krieges auf Anorbnung Karls felkft fchriftlich ver- 
abfaßt wurde. Zu dem gefammten Inhalt veöfelben gab ber fränfifche König feine Zuftimmung. Wo 
dieſes Gefegbuch demnach weſentlich von dem fränkifchen Recht und den Staatögrunpfägen Karls ab- 
weicht, da iſt ein Zugeftänbniß und Nachgeben des Königs vorhanden; wo dagegen baßfelbe von ben 
Srundfägen der deutfchen Urverfaffung, und insbefondre der nörplichen Stämme weſentlich abweicht, ta 
liegt ein Zugeftänonig oder Nachgeben der Sachfen vor. Wie wir im folgenden Hauptſtück num fehen 
werben, enthält daß bemerkte Mechtöbuch wirklich nach beiben Richtungen fehr bebeutende Abweichungen, 
und e8 wird baburch mit ungemeiner Klarheit urkundlich erwiefen, daß bie blutigen Kriege in der That durch 
einen förmlichen Vergleich beenbiget wurden, in welchem zwar bie Sachfen vieles ſich gefallen ließen, doch 
der Brankenkönig noch weit mehr nachgab. 

Sclüglich koͤnnen wir und ber Erörterung einer Frage nicht entziehen, an weldhe ber innere Zus 
fammenhang ver Geſchichte und ber Iepte Grund ber Greigniffe ſelbſt gefnüpft ift, der Frage nämlich, ob 
die Art und Weiſe des Ausganges jener langen Kriege ben Zwecken des beutfchen Nationallebens förberlich 
ober hinberlich war. Unfre Theilnahme gebührt natürlich immer ven Bedrückten und Bebrängten, und wo 
ſelbſt ihre Leiden wider die Abſicht der Urheber ven allgemeinen Reichsangelegenheiten nüglich fein ſollten, 
müůſſen wir trauern; denn zu theuer erfaufte Vortheile koͤnnen Eeine Freude gewähren. Indeſſen vie Ber- 
tilgungswuth Karls gegen bie Sachfen würbe vor dem Richterftuhl der Geſchichte noch ſchwaͤrzer erfcheinen, 
wern baburch bie flantöbürgerliche Freiheit eines Volkes zerſtoͤrt worden wäre, ſowie umgefehrt die Ge⸗ 
kraͤnkten noch mehr unſre Thellnahme gewinnen müßten, ſoferne wirkliche Freiheit es geweſen wäre, wor 
für fle 30 Jahre gekampft und gelitten Haben. Vicher wurde bie Sache gewoͤhnlich von dieſem Geſichts 
punkt aufgefaßt; indeſſen gewiſſenhafte Treue der Geſchichtſchreibung verpflichtet zu dem Geftänpniß, daß 
man baburch ben hiftorifchen Boden gänzlich verlaffen habe. Die Sachſen kaͤmpften für ihre Urverfaffung, 
alfo für dad Vorrecht des Adels wider die Mechtlofen, und da Ieptere zu den Vevorrechteten wie 9: 1 ſich 
verhielten, da ferner die Rechtloſen Feinen andern Schug hatten ald bie Gnade ihre® Geren, mit harten 
Dienſten und Abgaben belaftet, willfürlichen Zücjtigungen von Seite ihrer Gebieter, dem Galgen und 
Rad ®*), ſowie überhaupt allen Oreueln der Sclaverei unterworfen waren, fo verliert der vermeintliche 
Kasnpf der Sachfen für die Frelheit allen dichteriſchen Schinsmer. Um überall den Pflichten unbefangener 
Gerechtigkeit zu entſprechen, müffen wir indeffen ausdrücklich bemerken, daß verfchlevene gefchtchtliche Ans 
deutungen vorhanden find, welche bei ben nörblichen Deutfchen wenigftens dem Stande der Lite wirkliche 
ſtaatsburgerliche Rechte beizulegen, folglich in biefer Hinſicht ein weſentlich anderes Verhältniß, als bei 
den übrigen Stämmen zu erweifen feinen. Wir Haben ſchon oben ©. 19, Anm. 5, einer Stelle Nithards 
erwähnt, welche bie Sachfen in drei Stände abtheilt: 1) vie Edlinge, 2) die Frilinge und 3) bie Lazzen. 
Nithard zählt bie lehtern im Gegenfa ber beiden erften zum Sclavenſtand; allein Witihind von Corvey 
unterſcheldet zwiſchen Freien ſowie ven Leibeignen, und zaͤhlt zu ben Erſtern im Gegenfaß der Sclaven 
nicht nur Edlinge und Brilinge, fondern auch den britten Stand bei Ritharb, indem er fagt, daß es bei 
den Sachen auffer dem Stand ver Sclaven noch drei Stände gebe (triformla genera).. Diefe drei Stände 
find jedoch die Edlinge, Brilinge und Lazzen. Schon dieß beutet auf ein anderes ſtaatdrechtliches Verpält- 



















5, wie bei ten Fraulen, fo auch bei den Sachſen gegen bie 
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niß der letztern, und weil dieſe hierin den Liten gleichgeſtellt waren °®), auch der Lite. Noch auffallender 
ift indeffen die Stelle Hucbalds im Leben Lebuins, deren wir ebenfalls ſchon erwähnten. Hucbald ſchreibt 
nämlich zuvoͤrderſt die Stelle Nithards ab, welche wir S. 19, Anm. 5, mitgetheilt haben, und ſetzt dann 
noch binzu: „So lebt denn ein jever Sachſe nur nach eigenem Belieben und Gutdünken, doch jedem Gau 
ſteht ein Adaling (princeps) vor. Zu einer beftimmten Zeit des Jahres werden in dem Gau aus jedem ber 
drei verfchledenen Stände, (Edlinge, Brilinge und Lazzen) zwölf erwählt, welche zufanmentreten, an einem 
Ort mitten in Sachen an ber Wefer den allgemeinen Volksrath bilden, und dort nach Maaßgabe ihres 
ſelbſt belichten Geſetzbuchs über das gemeine Wohl verhandeln, befchließen, ſowie die gefaßten Befchlüffe zur 
Darnachachtung bekannt machen **). Das wäre denn eine wirkliche ftantörechtliche Gleichſtellung der Lite 
mit den Eplingen und Brilingen, und da Hucbald noch ausdrücklich bemerkt, bei ven Sachfen hätte e8 in alten 


Zeiten eben fo wenig einen irbifchen König gegeben, als fie einen himmliſchen anerfannten *6), fo würde 





| eine folche Berfaffung fchon einen bedeutenden Grab von Breiheit verraiben, weil durch die Gleichſtellung 
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der Liten mit Frilingen und Adalingen dad Zahlen⸗Verhältniß der Rechtsfähigen zu ven Rechtloſen be» 


deutend verändert würde. Allein es iſt nur leider auf das Zeugniß von Hucbald fü wenig zu gehen, als 
auf jenes von Witichind. Letzterer hat ſichtbar die Stelle von Nithard im Sinn, die er im irrigen Ver⸗ 
ſtandniß unrichtig anwendet, und Hucbald, welcher im 10. Jahrhundert lebte, hat die damaligen und nicht 
bie Urzuftände im Auge, was er fogar ausbrüdlich fagt *°). Freilich bemerkt er dabei, es ſei früher wie 
jet geweſen, allein dieß war nur feine individuelle Meinung, welche von der Gefchichte als unrichtig nach⸗ 
gewiefen wird. Im fpätern Mittelalter bildeten fich 3. B. bei den Briefen allerdings freiere Verhältniſſe 
aus, und der Stand ber Liten oder Bauern erlangte wirklich ftaatäbürgerliche Mechte, doch in der Urzeit 
war davon Feine Rede. In biefer Beziehung befteht rüdfichtlich ver nörblichen Deutſchen eine fo große und 
augenfällige Gewißheit, daß ein Streit ober eine Meinungs⸗Verſchiedenheit gar nicht mehr möglich ifl. 
Somoh dad Mechtöbuch der Sachfen ald der Sriefen wurbe erſt nach dem Kampf diefer Stämme wider 
Karl ı. nievergefchrieben, und man kann alſo nicht fagen, ihr Inhalt paſſe nicht auf die Zeit, um die e8 
bier fich Handelt. Wir wollen vielmehr gerade wiſſen, was während oder unmittelbar nach ven Kriegen 
der Sachfen und Briefen wider bie Franken nach der Verfaffung jener Stämme Rechtens war? Die Rechts⸗ 
bücher beider lehren dieß aber, weil ſie gerabe in dieſer Zeit verabfaßt wurben. Leſe ich nun. im frieftfchen 
Meqht: wenn ein Sclave oder Sclavin, ein Pferd, Ochs oder irgend ein anderes Thier 
entlaufen ift u.f.w. *"), erfahre ich alfo, daß bei den fogenannten freien Frieſen noch währenn Ihres 
Kampfes gegen Karl, ober unmittelbar nachher der Sclave rechtlich dem Thiere gleichgeftellt wurbe, fo 





53) Man fehe hierüber im folgenden Hauptſtück die Anmerf. 20, fo wie die ihr entfprechende Ausführung im Tert. 

51) Pro suo vero libitu, consilio quoque, ut sibi videbatur, prudenti, singulis pagis principes prae- 
erant singuli. Statulo quoque tempore anni semel ex singulis pagis, atque ex lisdem ordinibus tripartitis, 
singillatim viri duodecim electi, et in unum collecti, in media Saxonia secus flumen Wiseram, et locum 
Marclio nuncupatum, exercebant generale concilium, fractantes, sancientes, et propulantes communis 
commoda utilitatis, juxta placitum a se statutae legis. 

55) In Saxonum gente priscis temporibus neque summi caslestique regis inerat notitia, ut digna cultul 
ejus exhiberetur reverenlia, neque terreni alicufus regis dignitas et honorificontia, cujus regerelur pro- 
videntia, corrigeretur censura, defenderetur indusiria. 

56) Sed erat gens Ipsa, sicut nunc usque consistit, ordine tripartito divisa. 

7. Man fehe bie betreffende Geſetzesſtelle oben S. 39, Anmerf. 12 ut. B. 
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muß mir über den Sinn dieſer Freiheit ein trauriges Licht aufgehen. Bei den Sachen Eonnte jenoch das | 
Nechtöverhältnig der Sclaven ebenfalld nicht anders fein, da die Frieſen noch freiere Zuftände hatten, ale 
jene. Im fächftfchen Rechtsbuch wird aber der Lite in einer Stelle wenig von dem Sclaven unterfchleven? ®), | 
und auch dad frieftfche Geſetz wirft beide ein Mal in viefelbe Kategorie ’*). Wo indeſſen, troß aller Abwei⸗ ! 
chungen in anderer Beziehung, nur irgendwo Bleichftellung des Riten mit dem Sclaven, fohin dem Thiere, | 
rechtlich auögefprochen wird, da beweist bieß eine foldye Geringſchaͤzung und Verachtung ded Standed der 
Lite, daß die Annahme einer ſtaatsrechtlichen Gleichſtellung verfelben mit Srilingen und Adalingen geradezu | 
widerfinnig wird. Wir haben denn in ben flaatörechtlichen Zuftänden der Sachlen und riefen zu Aus⸗ 
gang des 8. und Anfang des 9. Jahrhundert die volle Roheit der Urzeit, und da bieß die Breiheit war, 
für die jene Stämme ftritten, fo wollen wir und wohl hüten, in den Sachfenkriegen eine ftaat8bürgerliche, 
ſohin eine fittliche Freiheit in Frage geftellt zu denken, ober wie Moͤſer über ven Untergang berfelben ein 
Klaglied anzuftinnmen. Wohlthätig war vielmehr die Befeitigung dieſer leidigen Freiheit. Bel dem erften 
Anblick fcheint es unter folchen Umſtaͤnden freilich unerklärlich zu fein, daß auch die Liten fo hartnädig 
wider die Franken ftritten. Der entichlevene Widerſtand verfelben ergiebt fich nämlich unter andern auch 
daraus, daß Karl, um denfelben zu brechen, fogar vom Stande der Lite ſich Geißeln flellen ließ *). Allein 
biefer Umftand duͤnkt nur ver Theorie nach ein Widerſpruch mit den bargelegten Rechtsverhältniſſen jenes 
Standes zu fein, und die Erfahrung zeigt etwas ganz anderes. Nach ver letztern braucht ber vermeint- 
liche Winerfpruch, wie die fächflichen Lite dazu kamen, für die Aufrechterhaltung der Vorrechte ihrer Ge⸗ 
bieter mit äufjerfter Singebung zu ftreiten, eigentlich gar nicht erklärt zu werben, ba die Gefchichte fo viel 








| 
| 


Beifpiele nachweist, wo die fpätern Nachfolger der Lite, die Unterthanen, aus bloßer Gewohnheit | 
Teivenfchaftlich für ihren Fürften gegen einen andern Fämpften, unter beffen Herrſchaft ihr 2008 gewiß | 


beſſer gewefen wäre. In den Sachſenkriegen liegt jedoch zum Überfluß auch ver Erflärungdgrund bes 
Zehntens vor, wodurch den armen Liten noch von dem Wenigen, das nach Entrichtung ber Abgaben an 
ihre Herren von ihrem fauern Schweiß übrig blieb, ein großer Theil abgebrungen wurde. Dieß war dem⸗ 
nach gleichfalls eine Urfache ihres verzweifelten Widerſtandes; allein deſſen ungeachtet fchlugen fich leider 
die geprüdten Kite wider ihr Willen und ihren Willen auch für die Befeftigung ihres rechtlofen Zuſtandes. 

Die Sachſenkriege ftellen fich durch alled dieß natürlich in einem mefentlich andern Gefichtöpunft var. 
Anftatt der Sieg Karls die Breiheit geftürzt hätte, nüßte er ihr, weil durch den Übergang des Chriften- 
thums auf Die Sachfen nunmehr auch bei diefem Stanıme bie Sclaverei allmälig gebrochen wurde. Noch 
wichtiger war jedoch der Sieg der Franken in Beziehung auf die deutfche Nationalität. In Bolge des zähen 
Feſthaltens an ihre Vorrechte wollten bie fächflichen Srilinge und Edlinge nie etwas von einer Unterord⸗ 
nung unter eine gemeinfame Nationalgewalt, alſo nichte von einer deutfchen Heichdeinheit wifen, wenn 
ſchon e8 bei ihnen fo gut wie bei den Cherusfern einzelne Ausnahmen von diefer Richtung geben mochte. 
Durch den fränkifchen König wurben fie jedoch zum Anfchluß an einen allgemeinen Nationalverband ge- 
zwungen, demnach durch die Siege Karl auch die großen Zwecke der deutfchen Reichseinheit geförbert. 


58) Lex Saxonum, lit. 10 $. 1. Quidquid servus auf litus jubente domino perpetraverit, dominus 
emendet. 

59) Die dießſallſige Rechtsftelle findet fich oben S. 41, Anmerf. 16 it. a. 

60) Chronicon Moissiacense ad annum 780. Et Saxones tradiderunt se illi (Karolo) omnes, et accepit 
obsides, tam ingenuos, quam et lidos. ‘ 
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In Folge einer feltfamen Verkettung von Umftänden kämpfte alfo Karl, ver Unterbrüder, wider Wiſſen 
und Willen für die hoͤchſten Güter ver Völker, nämlich für flantöbürgerliche Freiheit und Nationaleinheit, 
die Sachfen Hingegen, welche bisher für die Kämpfer ver Freiheit gehalten wurden, für Aufrechterhaltung 
der Sclaverei und der Zerfplitterung Deutfchlands. 

Die emdliche Unterwerfung der Norbveutfchen war übrigens ſeit dem Untergang des roͤmiſchen Staates 
das wichtigſte Erelgniß unfrer Altern Gefchichte; denn durch bie Vereinigung faft aller Germanen zu einem 
Keiche, war nicht nur der leidigen Berfplütterung berfelben endlich ein Ziel geſetzt, fondern auch die Aus⸗ 
ſcheidung der Deutfchen, welche ihren Stammcharafter behaupteten, von jenen, welche durch Vermiſchung 
mit Fremden in eine neue Nationalität übergingen, zur Nothwendigkeit erhoben worden. Der fräntifche 
Staat ftelite nämlich durch feine Ausdehnung bis jenfelt8 der Ulpen und der Pyrenaͤen, ſowie durch das 
wiverwärtige Bölkergemifch von Deutfchen, Römern, Celten und Slaven wieber ein Weltreich dar, welches 
ſchon durch die Unvereinbarlichkeit feiner verfchiedenen Elemente und nicht minder durch den Mangel des 
Gegenſatzes gleich mächtiger Staaten nothwendig wieder zerfallen mußte. Aeuſſerte ſich diefe Auflöfung in 
der Welfe, daß die Urbeutichen ein eigenes Reich bilneten und neben ihnen aus ven Mifchungen ver 
Stanmgenofien mit Nömern, Celten und Dritten neue felbftftändige Nationen hervorgingen, fo war end» 
lich ein Staaten» Gleichgewicht, und dadurch der Übergang zu bleibender Eultur möglich gemacht. Bon 
den Machthabern und Völkern jener Zeit warb freilich weder das eine, noch das andere beabfichtiget; in» 
deſſen die Gewalt der Umſtaͤnde brängte darauf bin, und fo nahm denn die Entwidlung wirklich jenen 
Gang. Um nun alle innern Triebfebern diefer großen Umwandlung Eennen zu lernen, müflen wir vie 
Staatdeinrichtungen entwideln, welche Karl in dem weiten Sranfenreiche traf. Diefelben bilden in den 
Übergängen aus der Urzeit zu den mittelalterlichen Zuftänden einen weitern gewaltigen Schritt, und da De 
Berfaffungen ver Norddeutſchen gleichjam die Scheide bilden, alfo mit einem Buße noch in der Lirzeit, 
und mit dem andern im Mittelalter ftehen, fo müflen wir um fo mehr mit der Darftcllung von ihnen be= 
ginmen, da fle durch Ihren Kontraft mit den Einrichtungen Karla den Sinn und die Bedeutung ber letztern 
fehr klar anzeigen. 





Weuntes Hauptſtück. 
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Wo irgend in ber deutſchen Befchichte eine wichtige Veränderung in den Wohnſitzen ober in ber : 
Berfaflung der einzelnen Stämme vorflel, tritt meiftend Die eigenthümliche Erfcheinung hervor, daß man 
die fchriftliche Aufzeichnung der Gewohnheitsrechte für nothwendig hielt. Gemeiniglich war damit jedoch 
ein monarchifches Intereffe verbunden, und gleichwie dieß außer dem gothijchen und burgundifchen Geſetz⸗ 
buch großentheild fogar bei dem falifchen ver Ball war, eben fo geſchah es wieber bei jenem der Sachfen, 
Sriefen und Thüringer. Sogleich nach Beendigung der Kriege Karls wider die erſtern wurde deßhalb 
die fehriftliche Verzeichnung ber Nechtögrundfüge jener Stämme durch den Sieger angeoronet. Don den 

Birtis Seſchichte der Dezifhen. 17 BR. 59 Trud vom Berfaffer, 
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niebergefchriebenen Gefehen der Sachſen iſt leider nur ein Bruchſtück auf und gekommen; imveflen ver 
Geift derſelben ift in Verbindung mit dem vollſtaͤndigern frieſtſchen Rechtsbuch, das bei ber Ahnlichkeit 
der Stammgeſinnungen öfters zur Erläuterung und Grgänzung des ſachſiſchen dient, gleichwohl zu 
erkennen. 

Das innerfle Wefen der Urverfaffungen war fletö der Stande⸗Unterſchied; berfelbe ift daher auch 
der Grundzug in jener der Sachen, und in ihrem auf Befehl Karls verzeichneten Rechtsgewohnheiten 
erfcheint noch tie ganze Eigenthümlichfeit der Urzeit, ba die vier Stänbe ter Adalinge, Brilinge, Kiten 
und Sclaven gegeben find. Das gegenfeitige Verhaͤltniß derſelben iſt ſehr beftinımt andgefprocdden; denn | 
einem jeden obern Stand wirb immer ber boppelte Werth des unterm nicht nur im Wehrgelb, fonbern 
auch bei allen andern Leiftungen beigelegt. Wir haben bemerkt, daß die Stämme» Berfaflungen, von | 
welchen im gegenwärtigen Sauptftäd bie Mebe ift, die deutſchen Urzuſtaände noch am veinſten ausbräden, 
und ſolches beftätigt ſich denn zuerft bei der fächflfchen. Das Exrkaufen ver Gattinnen, welches eine ver | 
äfteften und eigenthümlichften Sitten ber Germanen war, findet fich noch in dem Rechtsbuch jene 
Stammes vom Iten Jahrhundert, während fie in benen ber Suͤddeutſchen fchon verſchwunden war. Auch 
bie Uinveräußerlichkeit der Samiliengüter wurbe barin fo weit aufrecht erhalten, alb es bie veränberten 
Zuftände zuließen, und zur weitern Stäbe des Übergewichts des Mannesſtammes flellte man. nach dem 
Ableben des Baterd die Unmünbigen nicht unter die Bormundfchaft ver weiblichen Verwandten in auf- 
fteigenver, ſondern unter. die. männlichen ver Nebenlinie !). Was jedoch dad Mechtöbuch ber Sachfen am | 
meiften von benen bem Suabdeutſchen unterfcheibet, iſt die fortwährenpe Aufrechterbaltung ver Blutrache?). 
Diefe hatte in der Urverfaffung die größte Bebeutung, well bie perfönliche Unabhängigkeit durch das Hecht 

| ver Selbftpülfe eine ſichere Stüße erhielt. So lange eine folge Einrichtung befteht, iſt die Uinterorbnung | 
ver ſelbſtſtaͤndigen Samilienhäupter unter die Gewalt eines Einzigen gerabezu unmöglich, unb darum ver⸗ 

| fehminbet bei den monardhifchen Stämmen nicht nur fogleich das Recht ver Blutrache, ſondern bei. fteis 

| gender Macıt des Koͤnigthums ſogar das Wehrgeld, wodurch man bei dem allmäligen Übergang auf 
feftern Staatsverband für das verlome Necht ver Selbfthülfe einige Entfchäpigung zu enlangen fuchte. 
Bei den Franken trat daher felt Childebert II. an die Stelle des Wehrgelds bei ſchwerern Verbrechen all⸗ 
mälig die Todesſtrafe, und wenn gleich Karl I. jenes Inftitut noch nicht gänzlich verdrängen konnte, fo | 
wurden unter ihm die Tobeöftrafen. und Eörperliche Züchtigungen doch fehr Häufig. Der Befleger der 
Sachſen Tannte die ftantsrechtliche Bedeutung ber Blutrache fehr genau, und wenn er biefelbe, im ſchnei⸗ 
denden Gontraft mit den Staatöverhälmnifien ver fühlichen Deutfchen, ven nördlichen Stämmen gleichwohl 
laſſen mußte, fo beweist dieß unumftößlich, daß die Vereinigung der Ietern mit dem Frankenreich keines⸗ 
wegs die Folge unbebingter Unterwerfung, ſondern vielmehr eines gegenfeitigen Vergleiche war. Dieß 








wird in Verbindung jenes Zugeftändniffes Karls mit einem zweiten noch gewiſſer. Schon das Berfahren 
der Merovingifihen Könige Hatte gezeigt, wie viel denſelben an der Untergrabung bes alten Stammabels 





1) Lex Saxon. Tit. 7, $..4. Qui defunctus non filios, sed fillas rellgnerit ad oas omnis hereditas: porki- 
neat, futela vero earum fratri vel proximo paterni generis deputetur. 

6. 5. Si vidua fillam habens nupserit, fillumque genuerit, tutela filiae ad fillum, quem tunc genuerat 
pertinsat: st autem fltum habens nupserit, fillamque genuerit, tutela filiae non ad mom prius genitum, | 
sed ad fratrem. patris. vel ad proximum ejus pertineat. 

2) Die betreffende Gefekesftelle findet fih oben &, 117 In der Anmerkung 18 am Schluß. Man fehe — 
bie folgende Note 6. 
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gelegen war, und ihre Politik warb von ben Karolingern beharrlich fortgefegt. Die Sachfen beftanden 
jedoch feft auf der Aufrechterhaltung des uralten Stämme. linterfchiebd, und darum finden flch die Unter⸗ 
ſcheidungen der Adalinge, Srilinge, Liten und Sclaven unverändert in ihrem auf Befehl Karls fahriftlich 
verzeichneten Rechtsbuch. Lite und Schalke hatten nun Fein Hecht zur Ausübung der Seldfthülfe, und 
weun fie folcheö auch gehabt Hätten, fo fehlte ihnen die Macht, demſelben Nachdruck zu geben. Nur vem 
Adel kam daher jenes Recht zu ſtatten, und er bewahrte dadurch fein altes uͤbergewicht. Indeſſen auch 
bei ihm zog der hohe Adel, durch größere Macht, aus dem Mecht der Blutrache ungleich größere Vor⸗ 
theile, als bie Friliage, und fo war denn der fo folgenreiche Uinterfchlen des angeflammten hohen und 
niedern Adels nicht bloß auf dem Papier erhalten worben, ſondern im Wefen und in ver That. Der 
alte Stammabel der Sachen behielt deßhalb auch nach der Unterwerfung unter die Franken feine Wurzeln 
im Vollaleben, und biefe bie Staatsentwürfe Karls fo fehr durchkreuzende Thatſache würbe er niemals 
zugeflanden haben, wenn ihn nicht bie Noth dazu getrieben hätte. In Anfehung der Eirchlichen Würbe- 
träger verhielt fich die Sache in gleicher Weiſe. Die Art, wie fie das Chriſtenthum dort fchon lehrten, 
Hand mit dem Recht ber Selbſthülfe im fchreiennften Winerfpruch: folche anftößige Gerechtfame noch 
dazu ven verhaßten Sachen zu bewilligen, war ihnen gewiß das größte Aergerniß: ohne allen Zweifel 
boten fie daher ihren geſammten Einfluß bei dem König auf, um jenes Recht abzuftellen; allein Karl 
Tonnte nicht helfen, denn auch nach ver großen Erfchöpfung ber Norddeutſchen war ihm bie Unmoͤglich⸗ 
feit einer unbebingten linterwerfung berfelben klar, und fo ging er denn, wahrfcheinlich ſchwer genug, 
einen Vergleich ein, befien oberfte Bedingung von Seite ver Sachfen und Briefen die Aufrechterhaltung 
des Rechtes der Selbfihülfe war. Diefer Umſtand hatte übrigens auf die mittelalterlichen Verhältniſſe 
eine größere Einwirkung, als man glaubt; venn zur Zeit der Karolinger, wo bie chriftlichen Geiſtlichen 
alimächtig waren, zeigte fich die Richtung, jede felbfiftändige Vertheibigung aufzuheben, im vollen Gange. 
Hätte diefelbe auch gegen bie Norddeutſchen vollends vurchbringen koͤnnen, fo würben bie deutſchen Staats⸗ 
zuflände gerade wie nach der Neformation fich ausgebildet Haben. Doch der Widerſtand der Sachfen und 
Frieſen fegte jener Richtung Schranken, und nur dadurch erhielt ſich die Selbſtſtaͤndigkeit von wenigſtens 
einigen Ständen, wodurch dad Leben bed Mittelalter fo reich und mannigfaltig wurde. Die Zugeflänb- 
niffe, welche ver fränfifche König bei dem abgefchlofienen Frieden den Sachen und Briefen machen mußte, 
waren baber fehr bedeutend. 

Umgelchrt mußten fi dagegen auch die Sachfen in dem Friedensſchluß mit Karl zu wichtigen Be⸗ 
willigungen verfichen, und dieſe betrafen natürlich das Koͤnigthum und die chriftliche Kirche. Zu Gunſten 
des erftern ward die Todeöftrafe in einzelnen Fällen eingeführt. Wer wider bie Macht ober das Leben 
des Koͤnigs oder deſſen Söhne einen Anfchlag macht, wird mit dem Tode beftraft, fügt das fächflfche 
Geſetzbuch?). Weitere Begünftigungen des Königs beftanden auch noch darin, daß ven Liten desſelben 
die Erfaufung einer ſaͤchſiſchen Freüin zur Gattin verflattet *), und dem Fiskus in gewiſſen Ballen das 
Borrecht zum Erkauf eines Familiengutes eingeräumt wurbe *). Wichtiger, als beide Zugeſtaͤndniſſe, war 





3) Tit. 3, $. 1. Qui in regnum vel in Regem Francorum, vel in fillos ejus de morte consiliatas fuerit, 
capite punlatur. Eichhorn fagt, Karl habe an den Stammrechten nichts geämbert. Hier iſt aber eine folche Anbe: 
rung, unb viele andere werben fich fofort zeigen. 

2) Man fehe Hierüber den Rechtsſatz oben S. 104, Anmerl. 19. 

5) L. Saxon. Tit. 16, Liher hasmo; si hereditatem suam necessitate coacius vondere voluerit, offeral 
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dagegen bie Neuerung, daß bie den Norddeutſchen bewilligte Blutrache doch in einigen Faͤllen eingeſchraͤnkt 
wurde, und dahin gehoͤrt namentlich jener, daß der Faidoſus, d. h. derjenige, welcher durch die Fami⸗ 
lienrache verfolgt wurde, in feinem Hauſe nicht angegriffen werben bürfe. Auf die Ermordung desſelben 
innerhalb feiner Wohnung wurde deßwegen gleichfall® die Todesſtrafe geſetzt?). Zu Gunften des Chri⸗ 
ſtenthums wurde bie Selbfthülfe ferner auch auf dem Wege des Verfolgten zur und von ver Kirche ver- 
boten’). Ein bedeutendes Borrecht ward dem Clerus endlich dadurch eingeräumt, daß bie rechtlich fonft 
unzuläffige Veräußerung der Bamiliengüter zu Gunften des Könige und bed Clerus erlaubt: wurde ®). 
Die Stamm » Berfaffung der Briefen ift im Weſen der treue Wiederhall von jener ber Sachfen. 
Nicht nur die Uinterfcheinung der Adalinge, Brilinge, Liten und Sclaven kommt darin vor, fonbern auch 
die Betätigung des Rechtes der Blutrache. Das friefifche Geſetz fpricht in der zweiten Hinficht fogar noch 
beftimmter und ausführlicher, als das füchfifche, und Dient deßhalb zur Erläuterung bed lektern ). So 
wie bei den Sriefen das Urgermanifche überhaupt dad Übergewicht hatte, fo finden fi auch in ihrem 
Rechtsbuch fehr eigenthümliche Züge ver alten Volfsfitten. Wenn z. B. ein Todſchlag in einem Getüm- 
mel vorfiel, fo bediente man fich des alten Glaubens an unmittelbare Einwirkung ber Goͤtter, um den 
Thater zu ermitteln. Waren 3. DB. fleben Perfonen des Todſchlags verbächtig, fo nahm man zwei ganz 
gleiche Stäbe, wovon ver eine mit einem Zeichen verfehen wurde. Einer ver Beſchuldigten mußte nun 
einen Stab ziehen, und wenn ihm der bezeichnete in die Hände fiel, fo war dieß der Beweis ber Unſchuld 
fämmtlicher Angeklagten. Im andern Kal nahm man fleben neue Stäbe, und jeder ver Beſchuldigten mußte 
einen verfelben öffentlich mit einem beſondern Zeichen verfehen. Von fämmtlichen Stäben wurbe nun 
einer nach dem andern durch einen Unbetheiligten gezogen, und weſſen Zeichen zuletzt erfchien, ber 
wurbe als Ihäter zur Bezahlung des Wehrgelos verurtheilt 9). Es wird hiebei allerdings von bem 
Kreuz gefprochen, denn in diefem beftand das erfte Bezeichnen des Stabs, auch leiteten fogar chriftlidhe 
Priefter die Felerlichkeit; indeffen dieſelbe gehörte, wie bie Gotteßurtheile des Zweikampfs und des fte- 
denden Waſſers, gleichwohl der germanifchen Urreligion an, und die Miffionäre fchoben ihr nur eine 
hriftliche Bedeutung unter, um dad Volk von feiner Stammreligion allmälig abzuziehen. Außer dem 
bemerkten Sal kommt das Wehrgeld auch in vielen andern bei den Briefen vor, und bei ven Sachſen war 
es ebenfalls eingeführt. Dieß fcheint ein Widerſpruch mit dem Gebrauch der Blutrache zu fein, weil 
beide einander Im Grundſatz außfchließen. Die Löfung liegt jedoch darin, daß bei den Briefen die Blut⸗ 
rache nur In den Örenzen ihre Stammes verftattet blieb, ein entflohener Beleidiger daher durch Klage 
auf das Wehrgelo verfolgt werben mußte!!). Überdieß fland e8 in ber Wahl des Beleivigten, ob er 





eam primum proximo suo: si eam emere noluerit, offerat tutori suo, vel ei, qui lanc a Roge super ipsas 
res constilus est. Unter heredilas verftand man immer das Familiengut, und darum mußte der Kauf erfl ben Der: 
wandten angeboten werben. Die Geflattung des Verfaufs war übrigens eine durch Die Umftände erzwungene Ausnahme. 

6) L. 8. Tit. 3, 8. 4. Qui hominem propter faydam In propria domo occiderit, capite punlatur. 

7) Ibidem Tit. 2, $. 9. Qui homini ad Ecclesiam vel de Ecclesiam pergenü die festo insidias posuerit, 
eumque oecciderit, capite punlalur, si infra patrlam fuerit. Si autem in quali loco, secundum illorum legum. 

8) L. S. Tit. 14, $. 3. Nulli liceat Iraditionem hereditatis suae facere, praeter ad Ecclesiam vel Regi. 

9) Die hieher bezüglichen Rechtefäge tes frielifchen Gefeßes find oben S. 26 und 27 In ber Anmerkung 5 ab- 
gebrudt. 

10) Das ganze Verfahren tft ausführlich im 14. Titel des friefifchen Rechts vorgefchrieben. 

11) Sämmtliche Stellen des friefifchen Rechte über die Blutrache machen biefelbe von der Anweſenheit des Be: 
leidigers im Stammgebiete (patria) abhängig. Man fehe die Rechtsſaͤtze S. 26 und 27, Anmerk. 5. ' 
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anftatt der Blutrache das Wehrgeld annehmen wolle, und daher mußte natürlich dieſes zugleich neben der 
Selbſthülfe vorfommen. Wo man die Entrichtung der Gewährſumme der eigenen Mache vorzog, ward 
bei dem Läugnen ded Berfolgten die alte Einrichtung der Eideshelfer gebraucht, deren Zahl fich nach dem 
Stande des Angeklagten richtete 12). Auch dieſe bei ven Briefen wie den Sachſen zur Zeit der Aufzeich- 
nung ihrer Geſetze noch übliche Sitte, war bei den Süddeutſchen ſchon lange erlofchen, indem durch die | 
Franken fchon die heutige Art des Beweidverfahrend mit Urkunden und Zeugen eingeführt wurde. 

Der frieflfche Stamm mußte bei dem Friedensſchluſſe mit Karl, der fich wegen ver Antheilnahme des 
erftern an dem Unabhängigkeitsfanpf der Norobeutfchen auch auf ihn bezog, natürlich ebenfalls manche 
Abänderung feiner Urverfaffung ſich gefallen laſſen. Wie bei den Sachen betrafen die übernommenen Ver⸗ 
pflichtungen theild das Königthum, theild die Kirche, und waren aud) dem Inhalt nach im Wefentlichen 
die gleichen. Da aber das friefifche Geſetzbuch vollftänviger auf uns gekommen iſt, fo Eünnen wir den Um⸗ 
fang dieſer Zugeftänoniffe beffer überfehen. Karl legte auf den von ihm eingeführten Königdbann einen 
befonvern Werth, und darum mußten fich auch die Norbveutfchen demfelben unterwerfen. Im frieflfchen 
Recht findet ſich daher Öfters die auferlegte Verbinplichkeit zur Bezahlung jened Bannes, fohin zur Ent- 
richtung von 60 Schilnlingen 2). Ein weiteres Vorrecht der Krone war die Einziehung der Strafe des 
Friedensbruches (fredum), welche neben vem Wehrgelo erhoben wurde. Wo ven Norpbeutfchen die Bluts 
rache verftattet blieb, konnte jene Strafe natürlich nicht Plag greifen; da indeſſen auch dad Wehrgelv in 
gewiſſen Fällen üblich war, wie oben gezeigt wurbe, fo trat in dieſen zugleich die Verbinplichkeit zur Ent» 
richtung des Fredums ein !*). Aufler den fchon bemerkten Zugeftänbniffen zu Gunften der fränkiſchen 
Könige bebung ſich Karl bei dem Friedensſchluß auch die Verpflichtung der Norbveutfchen zur Leiſtung 
des Kriegsdienſtes. Dieß war eine natürliche Folge der Einverleibung jener Stämme in dad Frankenreich, 
und ein Beiſpiel der wirklichen Stellung von Streitern hat ſich rückſichtlich der Sachſen ſchon bei dem 
Zuge Karls wider Thaſſilo ergeben8). Bei ven Frieſen konnte dieß nun ebenfalls nicht anders fein. Im 
Mechtsbuche derſelben findet ſich auſſer den bemerkten Vorrechten des Koͤnigs noch jenes, daß Angriffe 
wider die Beamten desſelben mit ungleich groͤßerem Wehrgeld, als gegen andere Perſonen, gebuͤßt werden 
mußten 1%). Aus der eben angeführten Geſetzesſtelle erhellt ferner im Einklang mit der Geſchichte, daß 
die riefen einen Stammherzog hatten, wovon bei den Sachſen Feine Spur zu finden if. Die Gewalt 
desfelben war jedoch bei der großen Unabhängigkeit de hohen und nievern Adels Auflerfi gering, und ba 
auch ber Abftand zwifchen beiden Stänven, ja fogar jener ded Frilings vom Liten, in einigen Theilen 


12) Man fehe hierher die Ausführung auf S. 188. 

2) Dieß erweist die Gefebesftelle, welche oben S. 79, Anm. 26 am Schluß abgebrudt if. 

14) Im friefifchen Recht kommt das Fredum fehr häufig vor. So heißt es im 17. Titel drei Mal: et ad par- 
teın dominicam novies fredam persolvat, nämlich $. 1, 2 und 3. Eben fo wird Tit. 3, 5.1, verortnet: Et ad 
partem Regis 80 sol. pro fredo componat. Sehr oft fommt ferner die Stelle vor: componat pro fredo ad par- 
tem Regis weregildum suum, 3. B. Titel 76 des Sufabes der Rechtsverftänbigen, ſowie Tit. 3, $. 2 und 3 des 
Geſetzbuches felbft. 

15) Die Stelle bei Einharb lautet hierüber, unb zwar zum Jahr 788, in folgender Weife: Cumque Pippinum 
fliam cum Italicis copiis in Tredentinam vallem venire jusserit, orientales quoque Franci a0 Sazones, uf 
Jussi erant, ad Danubiam accessissent elc. 

16) L. Fris. Tit. 17, $. 3. Si quis Legatum Regis vel Ducis occiderit, similiter novies illum componat, 
et fredam similiter novies ad partem dominicam. 
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felbe mit den Waffen abzuwenden, begab er fi um Gnade bittend zu dem Branfentönig. Die Politik 
gebot dem Iehtern, Hei der noch inumer unverbürgten Ruhe ver Sachen, auffallende Schritte winer Taſſilo 
zu unterlaffen. Karl verzich ihm daher fcheinbar, mit Beißeln ſich begnügend, unter benen der eigene 
Sohn des Herzogs ſich befand. Schon im folgenden Jahre 788 wurde Taffllo indeſſen auf einer Reichs⸗ 
verfammlung in Ingelheim, wohin er ausprüdlich berufen worden war, von ben Baiern ſelbſt wegen 
Landesverraths angeklagt. Wäre dad Ganze nicht fichtbar von Karl angezettelt worben, alfo wieberum 
aus unreinen Berweggründen hervorgegangen, ſo würde jener Schritt der Baiern fehr achtungowerth 
geweſen fein; denn ver Grund ihrer Anklage gegen ben Herzog war ein Bündniß des letztern mit bem 
auämärtigen Feind, ven Hunnen, die er zur Hülfe wider die Franken berbeigerufen hatte. Die Befchule 
digung’ felbft wurbe fpäter durch die Begebenheiten als richtig erwieien, Taſſilo jedoch ſchon auf den Grund 
anderer Berweißmittel von der Reichsverſammlung in Ingelheim für ſchuldig erflärt und zum Tode wer 
urtheilt. Karl milderte die Strafe, indem er ven Herzog im ein Klofter verwied. Was jeboch Stun und 
gweck des ganzen Verfahrens geweſen ſei, offenbarte die Thatſache, daß Karl auch Theodo, den Sohn 
Taſſilo's, die Haare abſcheeren und in ein Kloſter ſperren lich. Baiern war daher mit dem Berluft der 
Ueberbleibfel feiner Stamm» Selbftännigfelt, wie Schwaben, mit dem Frankenreich gänzlich verſchmolzen. 
Die Sachſen hingegen zeigen ſich um jeme Zeit fo entfräftet, daß fle den fraͤnkiſchen König auf feinem 
Zuge wider Vaiern im Jahre 787 fogar bie Heereßfolge Teifteten. Auch in den nächften Jahren blieben 
fie fortwährend ruhig, und Karl befchäftigte ſich damit, die Hunnen wieder aus Deutfchland zu vertrei⸗ 
ben, die auf Anfliften Taſſilos wirklich von Ungarn aus in Unterbaiern mit Heeresmacht eingefallen 
waren. 

Im Jahre 793 endlich, als ver fränkifche König gerabe den Plan gefaßt hatte, die Hunnen in 
Ungarn felbft anzugreifen, lief die Nachricht ein, daß das Hülfsheer, welches Graf Theoderich aus Fries⸗ 
Iand zu jenem Feldzug herbeiführen follte, von den Sachfen abgefchnitten und vernichtet worden ſei. Karl 
verbiß den Schmerz, weil er fich nicht augenblicklich raͤchen konnte, auch vie bedeutende Größe des Ver⸗ 
luſtes verheimlichte er, doch den Zug nach Ungarn gab er fogleich auf. Um jene Zeit ging er übrigens 
‚auf einen ihm mitgetheilten Blan ein, die Donau mit dem Maine zu verbinden, und ließ auch Die Arbeit 
noch im felbigen Jahre 793 auf der Stelle anfangen *°). Yngünfliges Wetter und anbere Zufälle bin» 
derten jeboch die Vollendung. Mitten in diefer Beichäftigung erhielt nämlich ber fraͤnkiſche König auffer 
der Botfchaft von einer mißliebigen Unternehmung der Saracenen auch die Nachricht des wieberholten 
aligemeinen Abfall der Sachen. In Folge diefer Nachricht ging er fugleich nach Franken zurück, um 
Anftalten zu einem neuen Feldzug wider die Iehtern zu treffen. Wirklich drangen auch im Fruͤhling 
794 zwei fränfifche Heere in Sachfen ein, wovon das eine unter Anführung von Karl, dem Sohne bes 
Königs, bei Köln über den Rhein gegangen war, das andere dagegen unter perjönlicher Auführung des 
Baterd, mittelft Umgehung der fächfifchen Grenzen, von Diten aus in viefem Rande einficl. Bel Sint- 
felo ftellten fich die Gegner wohl in Schlachtorbnung auf, allein wahrfcheinlich wegen Übermacht ber 





4©) Einhardi Annales ad annum 793. Et cum el (Karolo) persuasum esset a quibusdam, qui id sibi 
compertum esse dicebant, quod si inter Radantiam (Rchnig) et Alomonam (Altmũhl) Nuvios ejusmodi fossa 
duceretur, quae oesset navium Capax, posse percommode a Danubio in Rhenum navigari, quia horum flu- 
viorum aller Danubio, alter Moeno miscelur, confestim cum omni eomitalu suo ad locum venit, ac magna 
hominum multitudine congregata, totum aulumni tempus in 80 opere consumpsit. 
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Franken an dem Sieg verzweifelnd, unterwarfen fle fich ohne Widerſtand dem König. Sie erneuerten 
unter Stellung von Geißeln ven fo oft geſchwornen Ein der Treue, und Karl, der feine Gründe dazu 
haben mochte, ging über den Rhein zurüd, ohne weiter etwas zu unternehmen. Bol Mißtrauen gegen 
bie Sachfen unternahm er jeboch fchon im folgenden Jahr 795 einen abermaligen Feldzug wider viefelben, 
und obwohl nirgends ein Feind erfchien, wurde das Land gleichwohl weit und breit verwüftet. Karl mar 
nämlich auch deßhalb wider vie Beuölferung aufgebracht, weil fle feine flavifchen Freunde und Verbün- 
beten, die Abotriten, empfindlich gefchlagen und ſogar deren König getödtet hatte. Auſſer der Verwü⸗ 
ftung des Landes fiel aber in dieſem Feldzug nichts vor. Dasfelbe gift auch von jenem, ber 796 unter 
nommen wurde. Im Jahre 797 309 Karl wiederum nach Sachen, burchflreifte das Land nach allen 
Richtungen, und vertheilte fobann fein Heer, um auch dad Winterquartier dortſelbſt zu halten. 

Dem nämlichen Jahre wird die Erlaffung des zweiten Kapitulare Karls über die fächflfchen Ver⸗ 
hältnifie (Capitulare Saxonicum) zugefchrieben.. Dasjelbe tft fehr kurz umd auch dem Inhalt nach unbe» 
beutend, ba es bauptfächlich nur die Ausdehnung des fogenannten Koͤnigsbannes auf Sachfen berrifit. 
Es war dieß nämlich eine Strafe von 60 Solivis in allen Fällen, wo Iemand dem Könige die Heeres⸗ 
folge verweigert, oder fonft einer wichtigen Anordnung desſelben fich widerſetzt. Zwiſchen dem Kapitulare 
von 785 und jenem von 797 waltet übrigen® ver größte Unterſchied ob, indem Ießtereö nicht nur ungleich 
milder ift, als jenes, fondern auch mit Zuziehung der Edlinge aus allen Theilen des Landes, fohin 
der Weftphalen, Dftphalen und Angrarier, erlafien wurde, ja fogar von den getreuen Sachfen fhricht? T). 
In Erwägung der polktifchen Greignifle des Jahres 797, welche wir nach Einhard oben erzählt Haben, 
ſcheint es daher faft, ald wenn das Kapitulare, fo in dieſes Jahr gefeht wird, einer fpätern Zeit angehöre. 

Der fränkifche König blieb den ganzen Winter in Sachſen; gleichwohl wurven die Einwohner jen- 
feit8 der Elbe fo wenig dadurch eingefchüchtert, daß fie im Gegentheil die Nichter, weldye ihnen Karl 
zur Verwaltung ver Nechtöpflege zufendete, gewaltfam ermorbeten. Auf gleiche Weile verführen fle gegen 
einen fränfifchen Großen, der von Karl ald Gefandter nach Dänemark gefandt, und bei der Ruͤckkehr 
von ihnen gefangen genommen worden war. Karl, hierüber aufs äußerfle ergrimmt, verwüſtete 
alles, was er zwiſchen der Wefer und ver Elbe antraf, mit Beuer und Schwert. Dieß geſchah im Jahr 
798. Im folgenven Jahre befand fich Karl an ver Spige eines ‚Heeres ebenfalls in Sachen, und erhielt 
bort einen Beſuch des Papſtes. Sonft melden die Annaliften nichts von den Vorgängen, und auch bie 
Jahre 800 bis 804 verliefen ohne irgend eine Nachricht von dorther. Eine deſto größere Veränderung 
fiel dagegen um biefe Zeit in der politifchen Stellung Karld vor, welche am Anfang zwar Flein und ge 
ringfügig fehlen, mit ver Zeit aber unermeßliche Folgen nach fich zog. Der König der Franken war 
namlich im Jahre 801 mit einem Heere nach Italien gezogen, und nad) ber Übergabe des Oberbefehls 
an feinen Sohn Pippin, ver Benevent beſetzen follte, zu einem Befuche des Papftes nach Rom abgegan- 
gen. Als er dort in ber Kirche bed Apoftel Petrus der Meſſe beimohnte und vor dem Altare zum Gebet 
fich gebeugt Hatte, fehte ihm der Papſt Leo mit einem Mal eine Krone auf pad Haupt, und rief vor 
allem Volk feierlich aus: „Heil und Sieg dem erlaudten Karl, dem von Gott gefrönten 








7, Im Eingang bes Raplinlare heißt es unter andern: congregatisque Saxonibus de diversis pagis, fam 
de Wostfalahis et Angrarlis, quam et de Ostfalahis. Die Getreuen fommen bagegen in der Berortnung ſelbſt vor, 
und zwar $. 9: una cum consensu Francorum et Adelium Saronum. Bon allem dem iſt im Kapitulare von 785 
feine Sprache, in Paderborn baher Damals gewiß fein Sache antwefenb geweſen. 
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großen und friebfertigen Auifer ber Nömer!- ?*) Die ganze Scene wurde fo gefpielt, ala 
ob fie ohne Verchgedung oder Vorbedacht nur dad Werk des Augenblicks und unmittelbarer göttlicher 
Eingebung fel; indeſſen man fennt die Schaufpieler wohl, und bie Doppelreife des Papftes nad) Deutſch⸗ 
land, fowie Karls nach Italten laffen den Iange verabrebeten Plan errathen; doch wie dem auch fei, bie 
abgenüßt: und felt 350 Jahren endlich außgeflorbene Idee eines römifchen Weltreichs kam zum Unheil 
der Menfchheit paburch wieder von Neuen ind Leben. Nach ber Zurückkehr des neuen Kaiſers aus Ita⸗ 
lien rückte enblich die bfeibende Unterwerfung der Sachfen und mit ihr auch dad Ende des ſchauderhaften 
Krieges näher; indeſſen die legten Maaßregeln Karls überboten wo möglich die frühern noch an Grau⸗ 
famfelt. In den legten Jahren zudte nämlich ver Aufftand, wie das äußerfte Glied eines langſam abfter- 
benden Körpers, noch in einem Kleinen Winkel jenfeitö der Elbe. Schon oben wurde erzäblt, wie bie 
überelbifchen Sachfen von Karl mit Heeresmacht überzogen wurden, unb dasſelbe gefchah auch im Jahre 
804. Um endlich auch den Winerftand in diefer Gegend vollends wurzelhaft zu entfernen, verfiel ber 
friedfertige Kalfer, wie Leo ihn nannte, auf Fein geringeres Mittel, als die Bevölferung aus ihrem Lande 
wegzuführen. Die entleerten deutſchen Wohnflge ſchenkte dagegen der patriotifche Kaifer den Slaven, 
namlich den Abopriten, und trug daher nach Kräften dazu bei, daß jenes fremde Volk im Herzen von 
Deutfchland ſich feſtſeze. Bon ven unglüdlichen Sachfen wurben hingegen 10,000 mit ihren Weibern 
und Kindern durch eine große Armee Karls auf bie linke Mheinfeite gefchleppt *%). Bon der Anweiſung 
neuer Wohnflge daſelbſt war natürlich Leine Rede, die Wegführung des Volkes hatte daher nach dem 
Geiſte jener Zeit feinen andern Sinn, als Hinabftoßung in die Sclaverei. Durch diefe Unmenfchlichkeii 
Erönte der „große Kaifer* feinen 3Ojährigen Kampf wider bie Sachfen. Mit regelmäßiger Waffen⸗ 
gewalt hatte der Krieg von Seite des fränkifchen Königs begonnen; als aber dieſe nichts wider bie tapfern 
Begner vermochte, die fraͤnkiſchen Heere unter Adalgis und Geilo vielmehr zerfläubt wurben, fteigerte 
fich die Eroberungsgler zum Terrorismus, und durch dieſen alsbald zur Ermorbung von 4500 fächftfchen 
Streitern. Als auch folche Grauſamkeit unzulänglich erfchien, warb die planmäßige Verwüſtung des 
gefammten Sachfenlanded, und nächft ihr Die Erregung einer allgemeinen Hungersnoth beliebt, und un 
würdig zu fchließen, führte ver König, mit der Kaiſerkrone auf dem Haupt, bie letzten Überbleibfel der 
Widerſtehenden mit ihren Brauen und Kinvern, im Ganzen 10,000 Familien, aus bem Kante ihrer 
Heimat weg, und ftieß fle in die Knechtfchaft hinab *9%). Mean ſieht alfo, wie entſchieden feit ber Schlacht 





4) Einhardi Annales ad annum 801: Karolo Augusto, a Deo coronato magno et pacifico Imperatort 
Romanorum, vita et victorta. Ganz gleich bei andern Annaliften; es ſcheint daher ein Schema ausgegeben wor; 
ben zu fein, das fie nur abfchrieben. 

49) Ejusdem Annales ad annum 804. Imperator Aquisgrani Memavit; aestate autem in Saxoniam ducto 
exercitu, omnes qui trans Albiam et in Wihmuodi habitabant Saxones cum muliertbus et infantibus Irans- 
tulit in Franclam, et pagos transalbianos Abodritis dedit. 

50) Das Übermaaß der Unmenfchlichkeit Karls erweist übrigens die Wahrheit unfrer Bemerfung auf Seite 345, 
bag der den Sachſen gemachte Vorwurf beſondrer Graufamfeit grundlos fei, auf das ſchlagendſte. Wäre diefer Stamm 
härter ale die andern gewefen, fo mußte fich dieß in der Rache gegen feine Unterbrüder, die Sranfen, zeigen. Die 
Chroniſten, die Todfeinde ter Sachfen, wiſſen aber nichts anderes von ihnen zu erzählen, als daß fle in Franken raub⸗ 
ten und plünderten, Kirchen anzündeten und weber Alter noch Gefchlecht fchonten. Alles bieß thaten aber bie Franken 
zehnfach, und die Greuel, welche Karl durch planmäßige Verwüſtung von Sachfen zur Erregung einer Hungerönoth 
verübte, fein Rauben, Morben und Brennen endlich, das fogar fein Vertrauter Cinhard meldet, überſteigt bie Gran; 
famfeit der Feinde bei weiter. 
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am Sintel ver Gang des Krieges fich änderte. Im Jahre 783 ftellten die Norbbeutichen größere Heere 
auf, al8 je; doch das Glück war burch ihre Planlofigkelt dahin, und fie wurden daher vereinzelt gebrochen. 
Bortan begannen die Berwüflungszüge Karls im Innern des Landes, und dad entfräftete Volk hatte Feine 
Mittel zum Widerſtand. Zehn Jahre ertrug es nun feine Leiden ohne neue Derfuche der Waffen; im 
Jahre 793 tauchten zwar auch biefe wieber auf, doch nur ſchwach! Das Schickſal ded Landes war ent» 
fchieden, und wenn ſich die Luft zum Widerſtand immerhin bis zum Jahre 804 bald Hier, bald dort 
fortpflanzte, im Großen trat ver Vertheidigungs⸗Kampf nicht mehr hervor, bis er endlich durch die 
Wegſchleppung ver deutſchen Bevölkerung jenſeits der Elbe gänzlich erlöfchte. | 

So endigte thatfächlich der Krieg, wie er dagegen ſtaatsrechtlich gefchloffen, d. h. ob ein foͤrm⸗ 
licher Friedens⸗Vertrag zwifchen den ftreitenden Theilen errichtet worben fei, und auf welche Bedingungen, 
jcheint anfangs fehr zweifelhaft. Der Dichter Saro erzählt in biefer Beziehung folgendes. „Im Jahre 803 
fei der lange Krieg der Franken und der Sachſen endlich durch ein feited und ewiges Friedensbündniß be⸗ 
endiget worden, bad ber Kaifer mit dem gefammten fächflfchen Adel in Selz bei Lauterburg abgefchloffen 
babe. Die Bedingungen bed Vertrags ſeien darin beftanden, daß bie Sachſen ihrer Stanmmreligion ſowie 


allen heidniſchen Gebräuchen entfagen, und zum apoftolifch>Fatholifchen Glauben fich bekennen, daß fle 


! Hiernächft ver Kirche den Zehnten entrichten und dem Elerus Ehrerbietung erweilen. Dafür foliten fie dem 


Könige weder einen Grundzind noch fonft eine Abgabe bezahlen, und unter Nichtern, welche ver König 
ernennt, ihre vaterlänbifchen Gefege und ihre angeftammte Breiheit behalten.“ Saro weiß ſelbſt nichts von 
ven Begebenheiten, ſondern er fhreibt ftet8 nur den Annaliften, namentlid, dem Einhard nach, ber immer 
nur in andern Worten wieder gegeben wird, und bei der oben vorgetragenen Stelle beruft fich der Dichter 
zum Beweiſe der Wahrheit ausdrücklich auf Eginhard. Allein leßterer fagt in ven Annalen gar nichts von 
einem Friedensſchluß zwiſchen Karl und den Sachen, und im Leben Karld wird deöfelben zwar allerdings 
gebacht, doch in wefentlich anderer Art, als Saro unter ausdrücklicher Hinweiſung auf Eginhard erzählt. 
Es Heißt nämlich bei dieſem im Leben Karls: „der Friede fei unter der Bebingung von dem Könige an⸗ 
geboten und von den Gegnern angenommen worden, baß die Sachfen der Verehrung ihrer Stammgötter 
ſowie den vaterländifchen Religiondgebräuchen entfagen, das Chriftenthum annehmen, und zugleich mit 
den Franken ein Volk bilden !). Bon der Betätigung der Sachſen in ihren Gefehen und in ihrer an» 
geftammten Sreiheit meiß demnach Einhard, auf ven ſich Saro doch beruft, fo wenig etwas, ald von Der 
Abſchließung des Friedens in Selz. Was dad Iegtere anbetrifft, jo ik Saro, wie Luden fehr richtig gezeigt 
hat, allerdings in einen Irrthum verfallen, indem er den Friedensſchluß, welcher im Jahre 803 zwifchen 
Karl und den Sefandten des griechifchen Kaiſers in Selz abgefchlofien wurbe, auf die Sachen bezieht. 
Dagegen geht Luden zu weit, wenn er behauptet, daß ver lange Krieg nur thatfächlich, nicht ſtaatsrecht⸗ 
lich durch wirklichen Friedensſchluß beendiget worven fei, demnach Karl nichts nachgegeben habe. Der 
Krieg endigte im Gegentheil durch foͤrmlichen Vergleich, in welchem beide Theile von ihren urfprünglichen 
Vorderungen fehr viel nachließen. Was Saro hierüber fagt, ift im Wefen vollfommen richtig, nur müflen 
dafür befiere Beweife beigebracht werben, als jene des Dichters. Diefe Beweiſe Liegen aber in dem ſaͤch⸗ 


51) Einhardi Vita Karoli M. cap. 7, in fine. Eaque conditione a rege proposita et ab illis accepta, tra- 
clum per tot annos bellum constat esse fiinitum, ut abjecto daemonum cultu et relicüs patriis caerimoniis 
christianae fidel atque religionis sacramenta susciperent, et Franois adunatl, unus cum eis populus effice” 
rentur. 
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fiichen Rechtobuch, welches nach der Beendigung bed Krieges auf Anordnung Karls felbft fchriftlich ver⸗ 
abfaßt wurde. Zu dem gefanmten Inhalt desſelben gab der fraͤnkiſche König feine Zuflimmung. Wo 
dieſes Geſetzbuch demnach weientlich von dem fränfifchen Recht und den Staatögrundfügen Karl ab- 
weicht, da iſt ein Zugeſtaͤndniß und Nachgeben des Königs vorhanden; wo bagegen baßfelbe von ven 
Grundfähen der deutfchen Urverfaflung, und insbeſondre der nörblichen Stämme wefentlich abweicht, va 
liegt ein Zugeſtaͤndniß oder Nachgeben der Sachſen vor. Wie wir im folgenden Hauptftüd nun ſehen 
werden, enthält das bemerkte Rechtsbuch wirklich nach beiden Michtungen fehr bedeutende Abweichungen, 
und e8 wird dadurch mit ungemeiner Klarheit urkundlich erwieſen, baß bie blutigen Kriege in ber That durch 
einen förmlichen Bergleich beendiget wurden, in welchem zwar bie Sachfen vieles fich gefallen ließen, doch 
ver Frankenkoͤnig noch weit mehr nachgab. 

Schlüßlich koͤnnen wir und ber Erörterung einer Frage nicht entziehen, an welche ber innere Zu- 
fanmenbang der Gefchichte und ber letzte Grund der Ereigniffe jelbit geknüpft iſt, der Frage nämlich, ob 





die Art und Weife des Ausganges jener Iangen Kriege den Zwecken des deutſchen Nationallebens fürberlich || 


oder binberlich war. Unſre Theilnahme gebührt natürlich immer den Bedrückten und Bebrängten, und wo 
ſelbſt ihre Leiden wider die Abſicht der Lirbeber den allgemeinen Reichsangelegenheiten nuͤtzlich fein follten, 
möüflen wir trauern; denn zu theuer erfaufte Vortheile können Eeine Freude gewähren. Indeſſen die Ver⸗ 
tilgungswuth Karls gegen bie Sachfen würbe vor dem Richterſtuhl der Befchichte noch fchwärzer erfcheinen, 
weun dadurch die flaatöbürgerliche Freiheit eines Volkes zerflört worden wäre, ſowie umgekehrt die Ge⸗ 
Eränkten noch mehr unfre Thellnahme gewinnen müßten, foferne wirkliche Breiheit e8 gemefen wäre, wos 
für fle 30 Jahre gefämpft und gelitten haben. Bisher wurde bie Sache gewöhnlich von dieſem Geſichts 
punft aufgefaßt; indeſſen gewifienhafte Treue der Gefchichtfchreibung verpflichtet zu dem Geftänpniß, daß 
man dadurch den biftorifchen Boden gänzlich verlaflen habe. Die Sachen kaͤmpften für ihre Urverfaffung, 
alfo für das Vorrecht des Adels wider bie Mechtlofen, und da Ießtere zu ben Vevorrechteten wie 9: 1 ſich 
verbielten, da ferner die Mechtlofen keinen andern Schug hatten als bie Gnade ihres Herrn, mit harten 
Dienſten und Abgaben belaftet, willfürlichen Züchtigungen von Seite ihrer Gebieter, dem Galgen und 
Rab '?), ſowie überhaupt allen Greueln der Sclaverei unterworfen waren, fo verliert der vermeintliche 
Kampf der Sachien für die Freiheit allen dichterifchen Schimmer. Um überall ven Pflichten unbefangener 
Gerechtigkeit zu entforechen, müflen wir indeſſen ausdrücklich bemerken, daß verfchlevene gefchichtliche An⸗ 
deutungen vorhanden find, welche bei ven noͤrdlichen Deutfchen wenigftend dem Stande der Lite wirkliche 
Rantöbürgerliche Rechte beizulegen, folglich in dieſer Hinficht ein wefentlich anderes Verhaͤltniß, als bei 
ben übrigen Stämmen zu erweifen fcheinen. Wir haben fchon oben S. 19, Anm. 5, einer Stelle Nithards 
erwähnt, welche vie Sachfen in drei Stände abtheilt: 1) die Edlinge, 2) die Frilinge und 3) die Lazzen. 
Nithard zählt die Iehtern im Gegenfah der beiden erften zum Sclavenfland; allein Witichinb von Corvey 
unterfcheivet zwiichen Breien ſowie den Leibeignen, und zählt zu ben Erſtern im Begenfah der Sclaven 
nicht nur Edlinge und Brilinge, fondern auch den vritten Stand bei Nitharb, indem er fagt, daß es bei 
ben Sachfen aufler dem Stand ver Sclaven noch drei Stände gebe (Iriformia genera).. Diefe drei Stände 
find jedoch die Edlinge, Brilinge und Lazzen. Schon bie deutet auf ein anderes flaatörechtliches Verhaͤlt⸗ 





s.) Wir haben oben ©. 41, Aumerk. 17 erwiefen, daß, wie bei ven Branfen, fo auch bei den Sachſen gegen bie 
Rechtloſen die Strafe bes Rades fchon in ber Urzeit üblich war. 
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niß der letztern, und weil dieſe hierin den Liten gleichgeſtellt waren *8), auch ber Lite. Noch auffallender 

iſt indeſſen die Stelle Hucbalds im Leben Lebuins, deren wir ebenfalls ſchon erwaͤhnten. Hucbald ſchreibt 

nämlich zuvoͤrderſt die Stelle Nithards ab, welche wir S. 19, Anm. 5, mitgetheilt haben, und ſetzt dann 
‚| noch Hinzu: „So lebt denn ein jener Sachfe nur nach eigenem Belieben und Gutbünfen, doch jedem Gau 
|| flieht ein Adaling (princeps) vor. Zu einer beftimmten Zeit des Jahres werden in dem Gau aus jebem der 
| drei verfchledenen Stände, (Edlinge, Frilinge und Lazzen) zwölf erwählt, welche zufanmentreten, an einem 
| Ort mitten in Sachſen an der Weſer den allgemeinen Volksrath bilden, und dort nach Maaßgabe ihres 
ſelbſt belichten Geſetzbuchs über dad gemeine Wohl verhandeln, befchließen, ſowie die gefaßten Befchlüffe zur 
Darnachachtung befannt machen *?). Das wäre denn eine wirkliche flnatörechtliche Gleichſtellung ber Lite 
mit den Eplingen und Brilingen, und da Hucbald noch ausdrücklich bemerkt, bei den Sachfen hätte e8 in alten 
Zeiten eben fo wenig einen ispifchen König gegeben, als fie einen bimmlifchen anerkannten *6), fo wiirde 
eine folche Berfaffung ſchon einen beveutenden Grab von Freiheit verrathen, weil durch die Gleichſtellung 
: per Liten mit Frilingen und Adalingen dad Zahlen« Verhältniß ver NRechtöfähigen zu ven Nechtlofen bes 
deutend verändert würde. Allein es ift nur leiver auf dad Zeugniß von Yuchald fo wenig zu geben, als 
auf jene® von Witichind. Letzterer bat fichtbar bie Stelle von Nithard im Sinn, die er im Irrigen Ver⸗ 
ſtaͤndniß unrichtig anwendet, und Hucbald, welcher im 10. Jahrhundert lebte, bat die damaligen und nicht 
ie Urzuftände im Auge, was er fogar außbrüdlich fagt **). Breilich bemerkt ex dabei, es fei früher wie 
jegt geweſen, allein dieß war nur feine individuelle Meinung, welche von ber Gefcbichte als unrichtig nach⸗ 
gewiefen wird. Im fpätern Mittelalter bilveten fich 3. B. bei ven Briefen allerdings freiere Verhältniſſe 
aus, und der Stand der Liten ober Bauern erlangte wirklich ſtaatsbuͤrgerliche Nechte, doch in der Urzeit 
wir davon Feine Rede. In biefer Beziehung befteht rückfichtlich der nördlichen Deutjchen eine fo große und 
augenfällige Gewißheit, daß ein Streit oder eine Meinungs» Berfchienenheit gar nicht mehr möglich ifl. 
Sowohl dad Nechtöbuch der Sachfen ald der Briefen wurde erft nach dem Kampf biefer Stämme wider 
Karl I. niedergefchrieben, und man Tann alfo nicht fagen, ihr Inhalt paſſe nicht auf die Zeit, um die es 
bier fich handelt. Wir wollen vielmehr gerabe willen, was während oder unmittelbar nach ven Kriegen 
der Sachſen und Briefen wiber die Franken nach der Verfaſſung jener Stämme Rechtens war? Die Rechts⸗ 
bücher beider Ichren dieß aber, weil fie gerabe in diefer Zeit verabfaßt wurben. Lefe ich nun im friefifchen 
Recht: wenn ein Sclave oder Sclavin, ein Pferd, Ochs oder irgend ein anderes Thier 
entlaufen ift u.f. mw. !”), erfahre ich alfo, daß bei den ſogenannten freien Sriefen noch währen Ihres 
Kampfes gegen Karl, oder unmittelbar nachher der Sclave rechtlich dem Thiere gleichgeftellt wurde, fo 
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32) Man ſehe hierüber im folgenden Hauptſtück die Anmerk. 20, fo wie die ihr entſprechende Ausführung im Text. 

54) Pro suo vero libilu, consilio quoque, ut sibi videbatur, prudenti, singulis pagis principes prac- 
erant singuli. Staluto quoque fempore anni semel ex singulis pagis, atque ex llsdeın ordinibus tripartilis, 
singillatim viri duodecim elecli, et in unum collecti, in media Saxonla secus flumen Wiseram, et locum 
Marcio nuncupatum, exercebant generale concilium, fractantes, sancientes, et propulantes communis 
commoda utilitatis, Juxta placitum a se statulae legis. 

55) In Saxonum gente priscis temporibus neque summi oaelestique regis inerat nolitia, ut digna cultul 
ejus exhiberelur reverentla, neque terrenti alicufus regis dignitas et honorificentia, cujus regeretur pro- 
: videntia, corrigeretur censura, defenderetur industiria. 

56) Sed erat gens Ipsa, sicuf nunc usqus consistit, ordine tripartito divisa. 
7. Man fehe vie betreffende Gefehesftelle oben S. 39, Anmerf. 12 ut. B. 
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trauen bed Volks wider diefelben. Karl geftand dieß durch die vielfachen Berorbnungen, wodurch den 
Richtern Gerechtigkeit und Beſchleunigung der Mechtöpflege eingefchärft wurbe, felbft ein"); allein alle 
Deerete, die er zur Abhülfe ergeben ließ, waren ohnmächtig. 

Wichtiger waren Die Veränderungen, welche der König in der Kriegsverfaſſung vornahm. In welcher 
Art die alte Wehreinrichtung durch das Lehendwefen umgewandelt wurde, haben wir oben jchon erfahren; 
indeſſen die Mannfchaft, welche dadurch bei ven Feldzügen zur Verfügung des Staatsoberhaupts fand, 
genügte bei den großen Eroberungdfriegen Karls, und indbefondere bei den ungeheuern Verluften, vie 
er in den Kämpfen wider die Sachfen erlitt, bei weitem nicht. Darum fuchte er den Grunbfah der alten 
MWehrverfaffung mit dem Lehensweſen zu vereinigen, fohin nicht bloß feine Bafallen und beren Lehens⸗ | 
leute, fondern auch diejenigen Freien, welche fich im Beſitze eines unabhängigen Grundeigenthums 
behauptet hatten, zum Kriegsdienſt zu verpflichten. Solchen allgemeinen Waffendienft nannte er nad) ver || 
alten Wehrverfaffung den Heerbann, und um ihn ind Leben zu bringen, erfand er eben den Königebann, 
d. 5. eine Strafe von 60 Schildlingen bei jedem Ungehorſam gegen dad Aufgebot zur Heereöfolge. Diefe 
Strafe betrug nach dem damaligen Gelewerth fo viel, als heute 1800 Meichögulven, und man ficht 
wohl, daß fie groß genug war, um die ohnehin durch Beamtendruck fehon verarmten Freien zur Leiſtung 
ded Kriegsdienſtes zu zwingen. Jeder Friling mußte ſich aber felbft ausrüften, und drei Monate lang 
auch verpflegen; da nun diefe beträchtlihen Koften wegen berabgelommener Vermoͤgensumſtaͤnde jeder 
nicht erfchwingen Eonnte, fo wurde ein beftimmter Güterumfang als ver Maaßſtab für die volle Leiftung 
bed Kriegöpienfteß angenommen, nämlich 3 bis 5 Manſos, und von denen, welche weniger, als drei, 
befaßen, traten nad) Maaßgabe ihres Orundvermögens bald zwei, bald prei, bald fünf und ſechs zuſam⸗ 
men, um gemeinfchaftlich einen Krieger außzurüften und zu verpflegen. Auch die Entfernung bed Kriegs⸗ 
ſchauplatzes hatte Einfluß auf die Wehrpflicht, fo daß bei der Nähe vebfelben auch von ben armen Sreien 
jeder in das Feld ziehen mußte, wie z. B. alle Sachfen gegen ihre Nachbaren, die Slaven, und nur va, | 
wo fie in entfernte Länder gefendet wurden, wie nach Spanien und nach Uingarn, je ſechs einen Krieger 
auszurüften und zu verpflegen batten ®). Bei dem Auszug des Heeres felbft führte jeder Lehensgroße 
feine Bafallen, der Graf hingegen bie unabhängigen Freien des ganzen Gaues. — Wie man von felbft 
fieht, war die Wehrverfaffung Karls an fich fchon Außerft laͤſtig, allein fie wurbe noch dadurch ganz 
unerträglich, daß die Erlaffung ver Dienftpflicht für einen Feldzug wegen Verbinverungdurfachen, welche 
natürlich nicht ganz audgefchloffen werden Eunnte, von dem Grafen bewilligt werden mußte!%). Mit 
der Stellung, welche ver Graf auf ſolche Weife erlangte, wurde nun ein fchreiender Mißbrauch getrieben, 
indem man nur denjenigen bie Dispenfatlon ertheilte, die dem Grafen durch Lehendauftragungen ober 





et eorum nomina, quando reversi sunt, secum scripta deferant. In einer Berorbuung vom Jahr 809 heißt es 
war: ut Scabinei cum Comite et populo eligantur; doch her überwiegende Einfluß des Grafen mußte bie Wahl 
immer zu Gunſten des Könige leiten. 

8) In einem Kapitulare, welches im Jahre 803 fogar für einen Juſatz zum falifchen Recht und mithin für ein 
formliches Stammgefek erflärt wurde (Note 6), heißt es im Einklang mit vielen andern Grflärungen Karls ver glei: 
chen Art: Comites vero non semper pauperes per placita premere debent. 

2) Alle dieſe Borfchriften finden ſich fehr ausführlich in zwei Kapitularien Karls, wovon eines im Jahre 803 
(bei Berk im Tom. leg. I, pag. 119 et 130), und das andere 807 (bei Berk 1. c. pag. 149) erlaflen wurbe. 


10) Karl eiferte zwar aus allen Kräften gegen ungebührliche Crlaffung ber Kriegepflicht durch ten Grafen: dech 
ſtets vergebens. | 
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andere Gefchenke zu Willen waren. Sierburch wurde benn der Wohlftand der unabhängigen Freien 
vollends gänzlich zerrüttet. Um endlich der ganzen neuen Wehrverfaffung einen beſondern Nachdruck zu 
geben, verlegte man nach dem ſchon von Pippin gemachten Anfang die Heerſchau, welche nach ver alten 
Einrichtung üblih war, in den Mai. Die Heerſchau beſtand nämlich darin, daß fich die unabhängigen 
Freien an einem beftimmten Tage zur Deufterung ftellen mußten, um ſich zu überzeugen, daß fie ihre 
Waffen im gehörigen Stand erhalten, und bei auöbrechendem Krieg fogleich ind Feld rüden Fünnen. 
Nach ber Mufterung begaben fid, alddann die Breien wieder nach Haufe. Da fle aber von dort aus für 
einen Feldzug fehwer zufammenzubringen waren, fo hielt man nach ven Vorgängen unter Pipin die Heer- 
hau im Mai ab, und Tieß bei einem fchon befchloflenen Krieg die Mannfchaft nicht mehr auseinanders 
gehen, fondern ſogleich Ind Feld ziehen. 

Eine befonderd wichtige Folge des Staatsprincips Karl war die tiefe Veränderung, weldje unter 
ihm in der Sinanzverfafiung eingeführt wurde. Nach den Grundfägen der Urverfaſſungen Eonnte kein 
Freier zu irgend einer Abgabe verpflichtet werben, ja es lag darin ſogar dad Zeichen ver Hoͤrigkeit. Dies 
fer Grundſatz erhielt fich auch nach dem Aufkommen des Königthums noch lange, und bie Einkünfte der 
Könige beſchraͤnkten fich daher 1) auf die Erträgnifle ihrer Güter, 2) die Lehensabgaben ihrer Vaſallen, 
3) die Zölle, welche als ein Fönigliches Recht ſchon bei dem erften Aufleben des Handels eingeführt wurs 
ben, und 4) die Anthelle ver Staatskaſſe an den Strafen (Fredum) ſowie die Einkünfte, welche pas 
Erbrecht des Fiskus auf das Vermögen Finderlofer Breigelaffener bis ins dritte Glied, und auf bad Ver⸗ 
mögen der aus dem Bamilienverbande getretenen Breien abwarf. Diefe Einkünfte reichten indeſſen bei ven 
unaufhörlichen Kriegen Karla zur Beftreitung der Ausgaben lange nicht hin, und man fann darum auf 
ergiebige neue Einnahmöquellen. Die Mittel zur Eröffnung terfelben find bei dem Rechte ver Gewalt 
immer bie nämlichen. Karl zwang daher die Gemeinden, in deren Nähe feine Hofhaltung bei Reifen fich 
aufbielt, zur Verpflegung verjelben '!). So entflanden tie Rieferungen von Lebensmitteln, von Ge⸗ 
traide, Heu, Stroh und Bebürfnifien aller Art. Nachdem dieß in Anfehung der Eöniglichen Hofhaltung 
einmal im Gange war, dehnte man bie Laft auch auf Verpflegung bed Heered auß, und nahm zu dem Ende 
oft zwei Drittheile der Aerndte mit Gewalt hinweg !?). Reiste ein Beamter In Gefchäften des Königs, 
jo mußte er von den Freien gleichfalls unentgelvlich verpflegt werden !®), und alles dieß waren gewalt- 
thätige Neuerungen, von denen früher Teine Spur vorhanden iſt. Üblich war es vordem Dagegen, dem 
König auf dem Maifeld ein Ehrengeſchenk freiwillig zu überbringen; doch auch dieß verwandelte Karl in 
eine flänbige, jährliche Schuldigkeit, und fo waren denn auch die Steuern eingeführt? *), wozu man bie 
Urbeutfchen niemals hätte bringen koͤnnen. 


11) Gs herrfcht hierüber Fein Zweifel mehr, und wir verweifen darum nur auf Hüflmanns beutfche Finanz: 
geſchichte. 

12) Capitulare A. 813 cap. 10: Ut regis spensa in carra ducatur, simul episcoporum, comitum, ab- 
Datum et optimatum regis, farinam, vinum, baccones et victum abundantes. Et unusquisque comis duas 
partes de herba in suo comitatu defendat ad opus Illius hostis. (Pertz Leg. Tom. I. pag. 188.) 

18) Ludwig ber Fromme verordnete: Ut Hberi homines legatis, qui de partibus Hispaniae ad nos, trans- 
missi faerint, paratas faciant, et ad subvectionem eorum veredos dönent. Ludwig machte Feine Neuerungen, 
ſondern folgte in allem nur feinem Bater, weßhalb er auch dieſen Befehl nur jenem nachſprach. 

1%) Hincmar de ordine Palatii cap. 30. Caeterum aulem propter dona generaliter danda, aliud placi- 
tum cum senioribus tantum et praecipuis consiliarlis habebatur, in qua Jam futuri anni status fractarı 
incipiebatur. 
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Schon die Zuſammenwirkung aller diefer Einrichtungen, weldhe auf Die Ausbildung einer voͤllig 
unumfchräntten Gewalt des Königs berechnet waren, mußte bie Selbſtſtaͤndigkeit bes Volkes tief erfchüt- | 
tern, und Zuftänne herbeiführen, wodurch jede Hofftung auf Entwicklung eines natürlichen Bolfälekens | 
benommen ward. Karl begnügte fich jedoch mit einer ſo ungeheuern Umwandlung der alten Berfaffungen 
noch nicht, fondern er beſchloß noch empörendere Maaßregeln, um den unabhängigen Sinn ber alten ı 
Freien vollends ganz zu brechen, den letzten Schatten einer Bewährfchaft von Selbftflänbigkeit zu verwi⸗ 
ſchen und auch den Stand der Freien im eigentlichen Sinn des Wortes in eine Schaafheerde umzuman- | 
|| deln. Daß das Gefchwornengericht den Breien keine Bürgfchaft für den Mechtöfchug mehr gewährte, wurd: 
bereitö gezeigt; indeſſen die Verhandlungen vor demſelben waren Öffentlich, und bie richterlichen Macht⸗ 
fprüche machten dadurch auf dad Volk einen eigenen Einprud, weil fie das Gefühl und Berwußtfein feiner | 
rechtlofen Rage fo lebhaft aufregten. Wie die Unterprüder aller Zeiten trachtete daher Karl zunäct nad 
Befeitigung ber Offentlichkeit des Gerichtsverfahrens, und weil biefelbe plöglich nicht wohl thunlich 
war, nach Einfchräntung folder Öffentlichkeit. Die Gerichtöfigungen, welche feit uralter Zeit unter 
freiem Simmel flattgefunben Hatten, wurben daher in die Häufer verlegt, wo ber Zutritt wegen bed be⸗ 
fchränften Raumes natürlich viel ſchwerer war !®). So warb denn auch die Selbftftänpigkeit der Freien 
Immer planmäßiger untergraben, und jede Antheilnahme des Volkes an ven öffentlichen Gefchäften ver⸗ 
kummert und gehennnt. Doch die Breien hatten noch das Mecht, Waffen zu tragen, und eine ſolche 
Gerechtſame mußte dem Unterdrücker bie Ruhe rauben; denn fo lange ein Volk in ven Waffen geübt, | 
und an ihre Führung in den gewöhnlichen Lebenögefchäften gewöhnt ift, Tann leicht die Sehnſucht nad. 
Herbeiführung befferer Zuftände erwachen. Ganz ift ein Volk unter jener Vorausſetzung wenigftend noch | 
nicht unterbrüdt; Karl wollte jedoch einen chineftfchen Staat, in dem nur ein Wille, der Seinige, 
waltet, und fo ging er benn, wieberum wie bie Unterdrücker aller Zeiten, an bie Entwaffnung des Vollek, 
d. h. nach damaligen Begriffen ver Freien. Schleichend und Hinterliftig vergleichen Anfchläge auszuführen, | 
if bei manchen Machthabern gerade nichts Seltenes, und fo möchte man faft vermuthen, daß bie Ent | 
waffnung bed Volkes nicht plöglich, ſondern nur allmälig gefchah. Man ftößt wenigftend auf hie Ver⸗ 
ordnung, daß man bewaffnet nicht mehr im öffentlichen Bericht erſcheinen fol *®), und zugleich liegt der 








18) Der Anfang wurde bamit gemacht, daß man bie Gerichteflätte auf freiem Feld überbaute, und ald Vorwand 
warb angegeben, damit man fie auch Im Winter gebrauchen Fönne. Capitulare A. 809, cap. 13. Ut in locis ubl 
mallos publicos habere solent, tectum tale oonstituantur, quod in hiberno et in aestate ad placilos obser- 
vandos usus esse possit. (Pertz Leg. Tom. I, pag. 156.) Was aber der wirkliche Sinn biefer Verordnung geweſen 
ſei, ergiebt ſich ſchon daraus, daß mit Aufhebung ber alten Stammgefege, welche das Erſcheinen aller Freien Im 
öffentlichen Gericht bei Strafe geboten hatten, von Karl verordnet wurde, es felle auffer ben Parteien, ſowie den 
Zeugen und Schöffen Niemand zur Anweſenheit gezwungen werben. Ejusdem Capitularis, cap. 5. Ui nullus auus, 
de liberis hominibus ad placitum vel ad mallum venire cogatur, exceptis scabinels, et qui illorum causas 
quaerendi aut respondere debent. Auf Entfernung des Volkes vom Gericht war cs alfo abgefchen. 


10) In einem Zuſatz zu dem Iongobarbifchen Recht lib. II, Tit. 46, heißt es: Vt nullus ad malum vel ad pla- 
oltam , infra pairlam arma,, id est sculum et lanceam portet (Lindenbrog pag. 643). Diefer Zujaß wirt 31% | 
dem Raljer Pipin zugefchrieben; allein ſchon die Gleichheit der Worte mit ber weiter unten folgenden Verorduung 
Karls zeigt, daß das erſte Verbot von biefem ausging. Naͤchſt dem öffentlichen Gericht wurde auch das Waffentragen 
in ber Kirche verboten. Capkul. lib. VII, Cap. 202 (Lindenbrog pag. 1087). Saorilicia matatina Missarum, Sit‘ | 
vespertina, ne quis cum armis perlinenlibus ad bellorum usum expeciel: quod qui fecerit, In sacerdells 
potestate consistat, quali eum districlione debeat casligarc. Can. 8. Synod. Salagunst, Decretum est EUR, 











Die Innern Staats» Einrichtungen Karls 1. 479 





Befehl Karla vor, daß innerhalb des Landes bei namhafter Strafe Niemand mehr Waffen 
tragen dürfe! 7). Letzterer machte erftere entbehrlich; war jene früher? Doch wie dem auch ſei, Karl 
verbot allgemein das Waffentragen, und dad war der Schlußftein feiner innern Staats = Einrichtungen, 
ber nicht nur den wahren Charakter des Urhebers am beiten abdrückt, fonbern auch bie aufferorbentliche 
ſtaatsrechtliche Bebeutung des Mechtd der Selbfthülfe zeigt, welches der Frankenkoͤnig den Sachſen und 
Briefen bei dem Friedensſchluß zu feiner unausſprechlichen Ärgerniß belaſſen mußte. 

Gleichwie auch der verberbtefte Menjch gemeiniglich wieder eine befiere Seite hat, die freilich feine 
Uebelthaten bei weitem nicht gut zu machen vermag, fo zeigte ſich auch bei Karl I. in Bolge ver Eigen» 
ichaften, welche wir ſchon bei feiner allgemeinen Charafterijtif hervorgehoben haben, eine Richtung, aus 
ber viel Nũtzliches entfprang. Zunächft beförberte Karl ven Handel und die Sicherheit der öffentlichen 
Straßen durch firenge Strafen gegen die Häuber ! ®), und auch durch Anlegung von eigentlichen Handels⸗ 
plagen juchte er dem Verkehr Lebhaftigkeit mitzutbeilen. Cine noch größere Sorgfalt verwendete er jedoch 
auf den Aderbau, und feine großen Güter am heine wurben dadurch zu Mufterwirtbfchaften, durch 
welche andere Landwirthe in jener gelftig fo verfümmerten Zeit durch eigene Anfchauung bie Anleltung zu 
einem zweckmaͤßigen Gutsbetrieb erlangen Eonnten. &8 macht dem König Ehre, daß er die landwirthſchaft⸗ 
lichen Zwecke nicht für zu Elein hielt, um fich felbft mit ihmen zu befchäftigen, und zu dem Ende bie 

nöthigen Kenntniffe zu erwerben; denn auf ſolchem Wege geſchieht mehr für die Anregung einer Humanern 

Richtung, ald durch dad Spiel der Staatskünfte und das blutige Getümmel der Schlachten. Karl gab fich 

| auch wirklich mit voller Seele und Kiebe der Befürverung des Ackerbaus hin, und verfchmähte es nicht, 
| wiefelbe wie eine wichtige Staatöfache zum Gegenftand einer Reichsverordnung zu erheben. Es entftand 
| tadurch die Vorſchrift über die Behandlung feiner Güter (Capitulare de villis Imperlalibus) vom Jahre 
| 812 1°), und aus ihr ergiebt ſich, wie fehr ihm die Emporhebung der Landwirthſchaft am Herzen lag, 
;ı umd wie viel er hierüber gelernt und gebacht Hat. Die Verordnung geht überall in die Fleinften Einzeln» 
| heiten, berührt ven Weinbau, welcher durch Karl am Mheine veredelt und weiter ausgedehnt worden ift, 
| die Bienenzucht, den Obftbau, die Zucht der Blumen und Zierfträucher, die Behandlung der Felder, 
| Wiefen und Wälter, die Viehzucht und insbeſondre die Pflege ber Pferde. Nach dem Standpunkt ber 
Ä bamaligen Zeit find die Vorfchriften über alle dieſe landwirthſchaftlichen Zweige meiſtens verjtändig, fach» 
kundig und zwedimäßig. In Anfehung der Gärten wird fogar auf das genauefte vorgefchrieben, was darin 

angepflanzt und gezogen werben fol. Zuerft kommt ein DVerzeichniß von Blumen, Gemüs-, Gewürz 

' und wohlriechenden Kräutern, fowie von verſchiedenen Zwiebelgemächfen und Barbftoffen °), und dann 
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ut nemo gladium in Ecelesia portet, regali tantum excepto. Die Ausnahme bes Schluſſes beweist übrigens, 
daß man das Waffentragen in der Kirche am fich nicht für unſchicklich hielt. 

17) Kuapitulare vom Jahr 805, $. 5. De armis infra patria non portandis, id est sculis, et lancels, et 
ioricis. (Pertz Legum Tomus 1. pag. 133.) 

18) RKapitulare von 779, $. 23. De latronibus. Ita praecipimus observandum , ut pro prima culpa non 
morlatur, set oculum perdat; de secunda vero culpa nasus abscidalur; de tertia vero culpa, si non emen- 
daverit, morlalur. (Pertz Leg. Tom. I, pag. 39.) 

19) Bei Verb flieht basfelbe im Leg. Tom. I, pag. 181 — 187. 


20) Es ift fehr anziehend, aus biefem Verzeichniß zu erfehen, welche Gartengewaͤchſe damals ſchon in Deutfch- 
fand angepflanzt wurten, weßhalb wir dasfelbe mit ver Verdentſchung dunkler Wörter nach Kind und Anton herfehen 
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ein anderes von Zwetfchgen, Aepfeln und Birnen *'). Wobltbuend iſt endlich der ausprüdliche Befehl |; 
Karla, daß das Gefinde auf feinen Gütern gut unterhalten und von Niemand in dad Elend geftoßen | 
werben fol 22); boch noch wohlthuenber eine weitere Beftimmung tesfelben, daß bei Fehlern ober Nach⸗ 
läfjigfeiten ver Gutöbeamten ald Strafe die Entziehung geiftiger Getränke, over auch der Fleiſch⸗Speiſen | 
auf eine gewiſſe Zeit eintreten fol 2°). Wäre viefe weile Art der Züchtigung in Verbindung mit wohl u 
eingerichteten Beſſerungs⸗Anſtalten auch auf die untern Stände außgebehnt, und ſchon in der Jugend gegen | 
den Gang zur Liederlichkeit, Arbeitsjcheu, Ausfchweifung und Lafter bei Zeiten mit Ernft doch Menſch⸗ Ä 
lichkeit eingefchritten worben, fo würde man bald gefunden haben, daß das thierifche Mittel der körper 
lichen Mißhandluug nicht nur entbehrlich, ſondern wegen verderbender ftatt beffernder Wirkung abfolut | 
nichtig und geradezu verwerflich fei, fo wie fich in nicht gar zu langer Zeit auch die Entbehrlickett und . 
baburch die Unfittlichkeit ver Todesſtrafe erfahrungsmäßig ergeben haben würde. Unglüdlicherweife erfannte | 
bie Roheit jener Zeit die untern Stände aber nicht als Menfchen an, und deßhalb blieb die oben bemerfte | 
weile Art der Strafe nur ein Vorrecht der Vornehmern, und das Geſinde wurde bei allen Fehltritten ges | 
peitfcht **). Eben deßhalb kann man bei den Betrachtungen ber Zuftände des Alterthums niemals ein . 
reine Freude haben; denn wenn auch irgendwo etwas Edles, Großes oder Menichlich» Schönes hervortritt, | 
fo fteht unmittelbar daneben Inımer eine Erfcheinung, die durch Unverftand, Roheit und Grauſamkeit alle | 
Freude wieber vergällt. 
Bedeutend war enblich auch ber Vorfchub, welchen Karl der Erziehung und dem Anbau ver wifien« | 
fchaftlichen Erftlinge Ieiftete. In dieſer Beziehung war er zwar nur das Werkzeug und’nicht die erfindente j 
fowie leitende Kraft; denn letztere lag in einigen hochſtehenden Privatmännern, bie für jene Zeit fchon 
anfehnliche Kenniniffe fi erworben batten. Gleichwohl muß man bei den damaligen Gelfteszuflänven 











wollen. Capitul. de Vils Imperial. 6. 70. Volumus, quod in horto omnes herbas habeant id est lälium, | 
rosas, fenigrecum [nad Rind Bodshorn, nach Auton Steinflee], costum [Kraufemünze, nach Anton Koſtwurzl, 
salviam [Salvey], abdrotanum [Kind Gertwurz, Anton Stabwurz], eucumeres, fasiolum [Birkbohne], cimi- 
num [Gartenfümmel], ros marinum, carrejum [Biefenfümmel], squillam [Meerzwiebel], giadiotum [Kind 
Siegwurz, Anton Schwertel], drangantea [Schlangenwurz] , anesum, ameum [Bärfümmel] , gie [Schwarzfüm- 
mel], eruca alba [weißer Sartenfenf], parduna [Rlette], olisatum [Roßeppich], »etristiinum [Reterfilie], 
feniculum [Fenichel], satureiam [Bohnenfraut] , sisimdrium [Brunnenfrefie] , tanazitam [Reinfarn oder Wurm: 
kraut], neptam [weiße Münze], febrefugiam |flein Taufendgülden - Kraut oder Fieberwurz], vulgigina [Hafel: 
wur], carvittas [Barotten], biidas [Erbbeermelbe, nach Anton Daierfraut], ravacaulos [Rübenfohl, Kohlrabi], 
untones [3wiebeln],, vritias [Schnittlauch] , ascalontcas [Schalotten] , warentium Krapp], cerfolium [RKerbeil. 


21) Auch von den Zwetfchgen, Apfeln und Birnen findet fi) das Verzeichniß im nämlichen Cab 70; allein tie 
Ausdrücke find für uns nicht wohl verftändlich. 

2?) Capitulare de villis Imperialibus, $. 2. Ut familia nostra bene conservala sit, et a nemine In pau- | 
pertate missa. Familia hieß das Geſinde. | 

23) jpidem $. 16. Volumus quidquid nos aut regina unicuique judici ordinaverimus, aut ministerlales 
nostri, sinescalcus et buticularius de verbo nostro aut reginae ipsis judicibus ordinaverit, impletum ha- 
beant. Et quicumque per neg:!lgentiam dimiserit, a potu se abstineat postquam el nuntialum fuerit, usque 
dum In praesentia nostra aut reginae venlat et a nobis ilcentlam quaerat absolvendi. Et si Jjudex in exercitu | 
fuerit et junioribus ejus aliquid ordinalum fuerlt, ei non impleverint, tunc ipsi pedestres ad palatium ve- 
niant, el a potu vel carne se abstineant. 

24) Gbenbafelbit 6. 4. SI_familia nostra parlibus nostris aliquam feceril fraudem de lalricinio aut allo 
neglecto, illud in caput componat; de reliquo vero pro lege recipiat disciplinam vapulando. ' 
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dem König ſchon für die mittelbare Foͤrderung ber Bildung Dank wiſſen, da es nach ihnen genügend 
war, daß er nur nicht hinderte. Indeſſen Karl hatte ſelbſt Liebe zur Wiflenfchaft, und darum befchränfte 
er ſich nicht auf die Unterlaffung von Störungen gegen bie bildende Wirkſamkeit der unterrichteten Man⸗ 
ner, fondern er übernahm bereitwillig die Unterflügung berfelben. Der ausgezeichnetfte wiffenfchaftliche 
Maun jener Zeit war Alwin (auch Alcuin und Albin) ein Ungelfachfe, welcher in der Schule zu Dorf 
gebilbet worden war, und in ben klaſſiſchen Stubien, insbeſondre im Griechiſchen für jene Zeit fehr große 
Kenntniſſe fich erworben hatte. Sein Auf verbreitete fi) bald über England hinaus durch mehrere euros 
päifche Länder, und als er im Jahre 781 auf einer Reife nach Rom mit Karl I. in Italien zuſammen⸗ 
traf, wurde er von biefem bewogen, an feinem Hofe zu bleiben. Alcwin wurde nun der Lehrer und Freund 
des Königs, und erlangte das Wohlmollen desfelben in hohem Grabe. Dadurch hatte er denn die befte 
Selegenheit gefunden, für feinen eigentlichen Beruf, nämlich Anregung einer Richtung zum Lernen und 
Berbreitung von Kenntniffen, erfolgreich zu wirken. Mit aufjerorbentlichem Eifer unterzog er ſich 
der Berichtigung und Bermehrung der damaligen Bücher, und benützte feine Zöglinge, um die Hand⸗ 
ſchriften theils durch Abfchreiben zu vervielfältigen, theild durch Auffuchung des Fehlenden zu ergänzen. 
Dem König ging er bei feinen Einrichtungen des Kirchen» und Schulweiend mit Rath und That an bie 
Band, und durch ihn unterrichtet, war nun Karl erft in Stand gefeßt, hierüber allgemeine Verorpnüngen 
zu erlaffen. Was jedoch die wichtigfte Einwirfung Alcwins auf fein Zeitalter war, das tit die Einrichtung 
einer neuen Lehranftalt in Tours, welche durch ihn einen fo großen Auf erhielt, daß ſie nicht nur in 
Gallien, fondern auch in Deutfchland als ein Mufter angefehen wurde, und dadurch auch in unferm 
Baterland die Gründerin ver beften Schulen wurde. Man mollte der Anftalt in Tours nämlich nacheifern, 
und errichtete darum auch anderwärtd nach dem Vorbild verfelben Schulen ein. In Deutfchland war bie 
erſte und berühmtefte derfelben bie Klofter-Rehranftalt in Fulda, weiche durch ihren Ruhm nun wiederum 
zum Mufter biente und auf dem Wege der Nacheiferung zur Anlegung mehrerer anderer Schulen in un- 
ferm Lande Beranlafiung gab. Alles dieß ereignete fich indeſſen exft nach ben Tode Karld, und kann deß⸗ 
halb, wie vie Verbreitung ver wifienfchaftlichen Richtung überhaupt, erft etwas weiter unten mit Tiefe 
behandelt werben; allein tie Anregung: dazu gab Alwin, und deßwegen mußten bie Erfolge feiner ver⸗ 
dienſtvollen Wirkjamfeit hier ſchon angeveutet werden. Von dem englifchen Gelehrten aufgemuntert, bes 
fchloß nun Karl die Verbreitung von Kenntniffen zu einem Neichögefchäft zu erheben. Der König benüpte 
daher zuvörberft feine Stellung, um zur Belebung des Unterricht8 aufzumuntern. Zu dem Ende fchrieb er 
an Bifchöfe, Achte und Geiftliche, in deren Wirkungsfreis der Gegenftand natürlich zunächft einfchlug, und 
forderte fle zur Errichtung von zweckmaͤßigen Schulen auf *°). Sodann bediente er ſich aber der Reichs⸗ 
gewalt felbft, um ven Zwed zu fördern, und er erließ barum eine allgemeine Verordnung, wodurch bie 
Anlegung von Schulen befohlen, und als Lehrgegenflände vornehmlich die Sprachlehre, die Rechenkunſt 
und ber Kirchengefang vorgefchrieben wurden **). Die Bemühungen Karld waren auch nicht ohne Erfolg, 


25) Gin Beifpiel davon findet fich in der Ermahnung an die Bifchöfe, welche Lindenbrog unter die Kapitularien 
aufgenommen bat. Lib. II, cap. 5: Scholae sane ad filios et ministros Ecclesiae instruendos vel edocendos, 
sicut nobis praeterito tempore ad Atlinlacum promisistis, et vobis injunximus, in congruls locis, ubi nec- 
dum perfectum est, ad multorum utilitatem et profectum a vobis ordinari non neglegantur. 

26) Capitular. lib. I, cap. 72: Et ut scholae legentium puerorum flant, psalmos, nolas, canlus, com- 
potum, grammaticam per singula monasteria vel Episcopla discant. 
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und were bie nächften Früchte bei der Berfunfenheit ded Volks inmerhin fehr vürftig und kümmerlich fein | 
mußten, ein Anfang zum Bortfchreiten war gleihwohl gemacht. In der Beförderung des Handels, ver 
Landwirthſchaft und des Schulweſends liegt die beſſere Seite Karls; aber durch feine Herrſchſucht, Gras | 
famfeit und Bertilgungswuth that er auch dieſen Richtungen weit mehr Eintrag, ald er ihnen nüste, und | 
im Sanzen, fohin in Abwägung aller Schuld und alled Verdienſtes, finkt die Wagſchaale der Schul fr 

| 

| 








— 


entſchieden, daß nur die Gerechtigkeit der Gefchichtfchreibung die Anerkennung der beffern Seite des Koͤnigh 
forderte, in der unbebingten Berurtheilung Karl I. durch vie Gefchichte Dagegen nicht das mindeſte ge | 
ändert wird. 





Eilftes Hauptfüd. 


Karl ı. als Aaiſer. Weberfichtlihe Würdigung feines Charakters, feiner Yolitik und feiner 
Pedentung für Veutſchland. 


Durch Die Aufhebung des Herzogthumd in Baiern und durch die bleibende Vereinigung der not 
deutfchen Stämme mit dem fränkifchen Reiche war die äußere Macht Karls zu der Höhe emporgeftiegen, 
wohin fe fein raftlofer Geift zu führen beſchloſſen Hatte. Über dieſe großartige Stellung warf nun aber | 
feine Ernennung zum Kaifes einen ungemeinen Glanz; denn fo klein auch ver reiferen Bildung daß eitle 
Gepränge mit hochtönenden Titeln erfcheint, wofür die deutfche Sprache nicht einmal einen Ausdruck hat, | 
fo folgenreich wor dasſelbe in jener kindlichen Belt. Der Name Kaifer erhob die Stellung Karls in ben 
Augen der ſtaunenden Menge, die ihn durch feine gewaltige Erfchütterung der Weltverhältniffe ohnehin 
ſchon theils zu bewundern, theils zu fürchten gewohnt war, zu einem Gegenftand ſchweigſamer Eprfurdt, 
welcher, dem gewöhnlichen menfchlichen Standpunkt entrüdt, in blendender Majeſtaͤt über die Paläfte ber 
Großen, wie die Hütten der Armen bervorragt. Um dieſer Volksſtimmung Nahrung zu geben, erflärt 
ſich auch der flantöfluge Karl über die Bebeutung der Talferlichen Wurde im Gegenſatz des Koͤnigthums 
vorfäglich hochtrabend, dunkel und geheimnißvoll, fo daß er auf die neue Erhöhung zwar verflärfte Forde⸗ 
rung von Ehrfurcht, Treue und Gehorfam baute, doch burch ein räthfelhaftes DVerfchleiern des Grunde? 
und des eigentlichen Sinnes folcher Forderung ver Phantafle der Menſchen eine noch wundervollere Vor⸗ 
jtellung von ber eigentlichen Bedeutung ber Eaiferlichen Würbe eindrüdte!). Dadurch wurbe denn der 





1) In dem Kapitulare von 802 wurde wegen Erhebung Karls zum Kalfer eine neue Hulbigungeart vorgeſchtie: 
ben. Jedermann ſollte nämlich Treue ſchwören; bie Verordnung ſagt jedoch ausdrucklich, daß dieſer Eid groößere 
Pflichten der Ergebenheit auferlege, als bisher. Worin nun das „Mehr“ beſtehe, warb im Dunfeln gelaflen, wie 
denn die ganze Vorſchrift einen geheimnißvollen und räthſelhaften Anſtrich hat. Capitulare Aquisgranense 4. 803, 
8. 3: De fidelitate promittenda domno Imperatori. Et ut omnes traderetur pnblice, qualiter unusquisque 
intelligere posset, quam magna in isto sacramento et quam mulla comprehensa sunt, non, ul multi usque 
nunc existimaverunt, tantum fidelitate domno imperatori usque in vita ipsius, et ne aliquem inimicam IN 
suum regnum causa inimicitiae inducat, et ne alicui infidelltate illius consentiant aut retaciat; sed ut schant 
omnes istam in se rationem hoc sacramentum habere. (Pertz leg. Tom. I, pag. 91.) 
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Staatöplan Karls, feinen Willen zur Seele, zu dem Mittelpunkt und zu der einzigen Triebfever ded Volks⸗ 
lebend zu erheben, ungemein befdrbert, und der Staat mit immer flärkerer Aufreibung der Selbſtſtaͤndig⸗ 
feit ver Stände wie der Einzelnen dem nachmaligen Ideale Ludwigs XIV. beträchtlich näher geführt. Auſſer 
diefem unermeßlichen Nachtheil für eine freie Volks⸗Entwicklung hatte die Neuerung ver Kaiſerwürde 
aber auch für die nationalen Zwecke die verberblichften Wirkungen. Das Unglüd der Menfchheit war im 
hoͤhern Alterthum die gänzliche Verkennung ver weltgefchichtlichen Bedeutung, fowie der daraus entfprin- 
genden Rechte der Nationalitäten. Unter ben Eroberungsprinzip Roms wurbe die Selbſtſtändigkeit aller 
Völker zerflört, und dadurch ihre Entwiclungd» Fähigkeit unterbunden. Die Kultur burd;lief deßhalb einen 
Eleinen armfeligen Kreis, und mußte nach mehr intellektuellen, als praktifchen Erfolgen frühzeitig zum 
Sinken ſich neigen. Rom nahm, mit Ausnahme der Germanen, das eigenthümliche Leben aller Völker 
in ſich auf, feine Sprache, Sitten, Denkungsweiſe und Einrichtungen dafür zurüdigebend, und fo entitand 
jenes flache und geiftlofe Einerlei, dem in Ermanglung der reichen und fruditbaren Mannigfaltigkeit ver- 
fchiedener nationaler Cigenthümlichkeiten weder Leben und Bülle, noch Anmuth und Würde einzuhauchen 
war. Mit dem Untergang des römijchen Weltreichs Eonnte und follte dieß anders werben, und der Gang 
der Dinge offenbarte auch die Neigung dazu; denn obgleich das Meich der Franken mit flarfen Schritten 
der Nachahmung des römifchen Weltreichs fich näherte, fo war nach der eigenthümlichen Rage, in welche 
die germanifchen Stämme gerathen waren, doch voraudzufehen, daß das rein deutſche Element von ben 
mit den Fremden vermifchten Germanen früh ober ſpät ſich ausfcheiden, und durch einen großen Wahl- 
verwandfchafts= Prozeß zur endlichen Veftftelung einer Reihe von unabhängigen Nativnalitäten die Ber» 
anlaffung geben würde. Diefer Heilfamen Richtung trat nun die Erhebung Karld I. zum römifchen Kalfer 
flörend in ven Weg. Dem Papſte war es nämlich bei diefer Neuerung nicht bloß um einen Namen, fon» 
bern vielmehr um eine tiefe Staatöwirkfung zu thun. Seit Jahrhunderten fprachen die Bifchöfe in Rom 
bie Hoheit über die gefammte Chriftenheit an, und um biefem Ziele mit einem entſcheidenden Sprunge ſich 
zu nähern, entfiand ber Plan, als Werkzeug zur Vollziehung der päpftlichen Entwürfe auch ein welt 
liches Oberhaupt der gefammten Chriftenheit zu ernennen. Einen ſolchen Sinn Hatte nun die Erhebung 
Karls zum Kaifer. Nicht die Herrſchaft des Ichtern über die Germanen follte dadurch einen glängenvern 
Anftrich erhalten, ſondern er follte über ale Könige und Völker, welche dem Chriſtenthum ſchon zugethan 
waren und nod) zugewendet werden mochten, da8 Oberhaupt fen. Einheit der gefammten Ehriften- 
heit in Staat und Kirche war demnach der Zwed der Erhebung Karld zum Kaifer. Einheit eines 
jeden felbititändigen Volkes ift Heilfam und unerläßlich; allen Verfchmelzung aller Nationen zu einem 
Staate und einer Kirche war ein befchränkter und unfeliger Wahn, der nur Elend erzeugen konnte, weil 
durch die „fraatliche Einheit” aller chriftlichen Völker das nativnale Prinzip und mit ihm die freie Ent- 
widlung jeved Volkes, durch die „Eirchliche Einheit“ verjelben Hingegen die Freiheit der Forſchung 
und der Fortbildung des Chriſtenthums nach Maaßgabe der nationalen Eigenthümlichkeit aufgehoben 
wurde. So ſetzte ſich denn eine Neuerung, die nur einen Namenswechſel anzukündigen ſchien, mit dem 
heiligſten Gute der Voͤlker, der freien Entwicklung ihrer Individualität in ſtaatlicher und geiſtiger 
Beziehung, in feindlichen Gegenſatz. Leider erhob fich jene bedauernswürdige Neuerung zum Gefeg ber 
geſammten mittelakterlichen Entwicklung, und war daher wirklich von den übelften Folgen begleitet, bic 
fich fpäter in dem Vertilgungsfampf zwifchen „ Kaifer* und „Bapft* bervorthaten. Unmittelbar äufferten 
fich die Nachtheile allerdings nicht fo augenfcheinlich; denn die neue Würde Karls fegte zur Erfüllung ihrer 
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eigentlichen Bedeutung eine tüchtige Perfönlichkeit ihres Trägers voraus, und war eben deßhalb unter den 
Schwachen Nachkommen des erften Kaiferd ziemlich nichtig; indeſſen bie Verſuche zur Herſtellung eine | 
ftaatlichen und Eirchlichen Einheit aller Ehriften wurden dadurch gleichwohl angebahnt, und darum lag in | 
ver Erhebung Karls zum Kaiſer ein fo großes Unglück. 

Nächit der Berbefierung des Looſes der Unterdrückten hätte fich dortmals ein mädhtiged Staatbober⸗ \ 
haupt der Deutfchen auch in nationaler Beziehung bedeutende Verbienfte erwerben Eönnen, wenn ed ſich 
bie Wieverberftellung der alten Landesgrenzen zum Ziel geſetzt hätte. Indeſſen wie in erfter, fo waren aub | 
in legter Beziehung die Leiftungen Karls theils nichtig, theils auf Vermehrung des Übels berechnet?). € 
ift richtig, daß die Avaren, ein hunniſches Volk, von ihm aus Baiern vertrieben wurben, und daß er 
durch Gründung der Markgrafſchaft Oftreich ein Bollwerk gegen die Einfälle ver Fremden errichtete: auch 
wider die Böhmen unternahm er verfchiedene Züge, fowie auch die Sorben an der Elbe von ihm hart ge | 
fhlagen wurben; allein er wies auch wieber Slaven, die Freundſchaft mit ihm hielten, Wohnfige in 
Deutfchland an, und dachte nie daran, auch nur das Land zwifchen ber Elbe und Ober wieder von tem, 
Fremden zu fäubern. Seine befchränkte Politik, ver zu Bolge er Römer, Gallier, Slaven und Deutfäk | 
zugleich beberrfchen wollte, machte ihm auch die Ausführung großer nationaler Zwecke unmöglich, weil 
durch die Sorge für Zufammenbaltung feines unnatürlichen Reiches alle feine Kräfte in Anſpruch gmom | 
men, zerfplittert und endlich auch aufgerieben wurten. Daher Fam es auch, daß er nicht im Stande mar, 
bie Normannen bei dem Meiche der Deutfchen zu erhalten. Diefer Zweck hatte In Erwägung des rein ger- | 
manifchen Weſens der Normannen eine ganz andere Wichtigkeit, als die Eroberung der Lombardei und |) 
des norböftlichen Spaniens; inbeffen Karl durch jene widernatürliche Ausdehnung feiner Macht entſchieden 
gefchtwächt, vermochte nichts gegen die Deutfchen im äufferften Norden, und mußte felbft die Vermüflung ' 
Frieslands durch die Normänner, fowie bie ſtete Beunrubigung ber Küftenländer im noͤrdlichen Gallien 
unthätig hinnehmen. So gingen jene tüchtigen beutfchen Stämme für dad Wutterland verloren. Man 
rühmte fo oft die Größe Karls, ber feine Herrfchaft von der Elbe bis zum Ebro, und vom Bo Bid zur 
Nordſee ausgedehnt habe; ein ganz anderer Ruhm würde bagegen darin gelegen fein, alle Eroberungen | 








2) Diefer Mangel Karls 1. war um fo mehr zu bedauern, als er fonft ein fo tiefes nationales Gefühl Hatte. Pi 
wahrer Liebe für feine deutſche Abſtammung erfüllt, trug er nur vaterlänbifche Kleider, und verachtele bie bortmalt 
ſchon gebräuchliche Nachahmung fremder Moden. Einhard fagt darüber in Vita Karoli M. cap. 23: Vesultu palrio, 
id est francisco utebatur. Peregrina vero indumenta, quamvis pulcherrima respuebat. (Eben fo hatte ſchon 
Karl den fo gerechten Wiberwillen gegen Berunftaltung ber beutfchen Sprache durch Gebrauch fremder, entbehrlicher 
Ausprüde, und da man auch damals, wie noch jeßt, bie Monate mit fremden Namen belegte , fo führte er daftt Die | 
deutſchen ein, welche zum Theil heute noch im Elſaß und in der Schweiz üblich find. Einhard berichtet hierüber in 
Vita Karol M. cap. 29 Folgendes: Mensibus etiam juxta propriam linguam vocabula imposuit, cum ante id 
temporis apud Francos partim latinis parlim barbaris nominibus pronunclarentur. Et de mensibus quidem 
Januarlum Wintermanoth, Februarinm Hornung, Maruum Lentzinmanoth, Apriiem Oſtarmanoth, Malum Bin: | 
manoth, Juntum Brachmanoth, Julium Heuvimanoth, Augustum Aranmanoth (Arubtemonat) , Septembrem Bikes || 
manoth ? Octobrem Windumemmanoth (Weinmenat), Novembrem Herbiſtmanoth, Decembrem Heilagmanoth. — 
Bei einem fo bedeutenden Manne, wie Karl 1., iſt es ohne Zweifel von Intereffe, auch über feine Perſonlichkeit eine | 
ganz richtige Vorftellung zu haben. Darım finden wir ıms veranlaßt, zur Seite 434 nachträglich zu bemerken, hab Ä 
nad) der Erzählung Einhards die Stimme Karls, welche wir wehllautend (clara voce) nannten, im Berhältniß zut 
Größe und dem ganzen Körperbau- desſelben etwas zu fein war. Einhard äußert fich nämlich in Vita Karoli M. C- 23 
alfo: Incessu Armo, totaque corporis habitudine virili, voce clara quidem, sed quae minus corporis format | 
comweniret. | 
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jenſeits der Bogefen, Pyrenäen und Alpen unterlaflen, und dafür die angeftammten Grenzen Deutſchlands 
wieber hergeftellt zu haben. 

Veberbliden wir nun bie Wirkſamkeit Karls im Ganzen, fo ift e8 unverkennbar, daß durch fie ein 
mächtiger Einfluß auf die Gefchichte und das Schickſal unfred Volkes ausgeübt wurbe. Diele Berürfniffe | 
der Nation machten fich dortmals fühlbar: die innere Vedrückung follte gemilvert, die Nohheit überwunden, 
menfchlichere Bildung angeregt, Kunft, Gewerbe und Handelsfleiß entwickelt, die Gemüthsrichtung ge⸗ 
fördert und der Uebergang zu wahrer Freiheit ermittelt werden. Indeſſen die unerläßliche Grundbedingung 
zur Zöfung diefer Aufgaben war die enbliche Herflellung beutfcher Nationaleinheit, die in dem flarren 
Abſchließen der Sachfen und Briefen ein wefentliches Hinderniß fand. Hierdurch wurde der Norben Deutfch- 
lands vom Süben getrennt, und bie Nation in zwei unnatürliche Hälften zerfpalten. Der Unterfchlev ver 
Religion und der Stantöverfaffung vermehrte noch die Kluft, und ba durch dieſe tiefgehende Verfchiedenheit 
auch die Bildung bei den nördlichen und füblichen Deutfchen einen wefentlich andern Gang nahm, fo war 
die Gefahr gegeben, daß zwifchen beiden Reichstheilen auch verſchiedene Nationalität fich entwideln, und 
das große deutſche Volk bleibend zerfplittert werben möge. Bei den Normannen erwies fich dieß; denn ba 
Karl viefelben mit den andern deutſchen Stämmen nicht zu vereinigen vermochte, entſtanden aus Ihnen bie 
felbftftändigen Nationalitäten der Schweden und Dänen. Ein Gleiches würbe in Anfehung der Sachſen 
und Briefen gefchehen fein, wenn biefelben ihr halsſtarriges Abſchließen von dem füblichen Deutfchland 
durchgefegt hätten. Der Zweck ver Nationaleinhelt forderte deßhalb unbedingt ven Beitritt jener Stamme 
zur Staatöverbindung der Franken, Alamannen und Balern; Karl I. erzwang foldyen Beitritt, und hier⸗ 
durch ward er in der That der eigentliche Gründer unfrer Nationaleinheit. Das Verdienſt, welches hierin 
lag, tft unfchäßbar, weil wir alle folgenden Auszeichnungen und verhältnifmäßig glüdlichen Zuftände 
unfres Volkes der Neichdeinheit des Mittelalters zu verdanken hatten: ber Gefchichtfchreiber muß daher 
jenes Verdienſt des fränkifchen Königs ungemein hochftellen; indeſſen er muß zugleich auch befennen, daß 
e8 ohne allen Plan und Vorbedacht rein zufällig erworben wurde. Karl I. hegte nie eine gemeinfinnige 
oder patriotifche Abſicht: alle feine Unternehmungen und Einrichtungen waren vielmehr auf Foͤrderung 
feiner Eigenzwecke gerichtet, und wenn er auch nebenbei manches Nügliche vollbrachte, fo geſchah «8 Doch 
nur da, wo feine Macht und Serrfchergröße keinen Nachtheil davon zu beforgen hatte. Der Befefligung 
und Verbreitung des Chriftenthums widmete ſich der König allervingd mit dem größten Eifer; doch vor» 
zugsweiſe nur darum, weil er davon Erhöhung feiner Machtvolllommenheit erwartete, und in ähnlicher 
Weiſe verhielt es fich meiftend bei allen übrigen Staatshandlungen. Nur in Anſehung der Witlenfchaft 
zeigen fich die Beſtrebungen Karls völlig rein; indeſſen er fürchtete auch keine ſchaͤdlichen Einflüffe der» 
felben für feine ftantliche Stellung. WE ein Mann, der in allen Staatshandlungen nur feinen eigenen 
Vortheil verfolgte, Fam es daher bem neuen Kaiſer nicht entfernt In den Sinn, für die Herftellung der 
beutfchen Nationaleinheit in patriotifcher Weife zu wirken: er hatte vielmehr gar Feine Idee von dem Weſen 
und der Vebeutung berfelben, da er ſowohl Roͤmer, ald Kelten und Slaven mit den Deutfchen vereinigen 
wollte: nur um das Herrſchen war ed dem fränfifchen König zu thun, und die Sachfenfriege hatten daher 
feinen andern Zweck, als die Vergrößerung folcher Herrfchaft. Wie wenig dagegen Karl vie Bedeutung 
ber deutfchen Reichseinheit kannte, und wie gering er dieſelbe achtete, iſt gefchichtlich dadurch erwiefen, daß 

er felbft fein Reich wieder in drei Theile abfcheiden wollte. MS er die Abnahme feiner Kräfte fühlte, 
berief er nämlich die fränkischen Großen zu einer Meichöverfammlung, auf welcher er über die Theilung 
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feines Reichs unter feine drei Söhne Karl, Pippin und Ludwig eine letztwillige Berorbnung errichtete. An 
der Ausführung und Aufrechterhaltung biefer Thellung Tag dem König fo viel, daß er fie nicht nur von | 
ber Reichsverſammlung, fondern auch von dem Papfte beftätigen Tieß ®). Unter ſolchen Umftänden Eonnte | 
von einer planmäßigen Herftellung der deutfchen Nationaleinheit Eeine Rede fein *). Zufällig wurde viel⸗ 
mehr bie beabfichtigte Meichötheilung durch den Tod der beiden ältern Söhne Karls verbinbert, und de | 
durch fowie in Bolge anverweitiger Zufälligkeiten die National» Einheit der Deutfchen gerettet. | 
Bewußtloſes Werkzeug zur Anbahnung evlerer Zuftände unfres Volkes war Karl I. demnach ohne 
Widerrede; allein die Sörberung von Bildung und Humanität, wie dieſe als die Wirkungen flaatSbürger- | 
licher Freiheit ſich darſtellen, lag niemals im Charakter desſelben. Der Kaifer war wegen ber Unterftügung | 
des Chriſtenthums der Liebling der Geiſtlichen, und da Die Schriftfteller jener Zeit meiſtens biefem Stande | 
angehörten, fo wurbe er von ihnen hoch erhoben, und im Öffentlichen, wie im Häußlichen Leben ald ein 
Mufter von Tugend und Menfchenfreundlichkeit gepriefen. In ven beiden Büchern des Moͤnchs von 
St. Gallen über die Thaten Karls, des Kaiſers, wird insbeſondre eine ganze Reihe von fchönen und edel⸗ 
müthigen Handlungen erzählt ®). Am meiſten fpricht darunter die Foͤrderung der Milothätigkeit und das 
Einfchreiten Karls wider die Bereicherungdfucht der Tirchlichen Großen an); auch bie Strenge, welde er 
in den Schulen gegen die arbeitöfcheuen Söhne des hoben Adels Eehrte, fowie die Anerkennung des Bleipes 
der Armen erfüllt mit Achtung und Freude?); indeſſen bei der Auffaffung des Charakters Karls im 
Ganzen darf nie überfehen werben, daß er bie Bamilien fogar ihrer Nothdurft entblößte, um feine Er Ä 
oberungszwecke zu erreichen ®), und daß mithin auch feine Milpthätigfeit nur auf Koften Anderer geſchah. 
Wahrhaft edler Handlungen auf dem Wege der Aufopferung und Selbftverläugnung war Karl niemald 
fähig: feine Gerrfchfucht verhärtete überdieß feine Seele und machte ihn graufam: in den Sitten war tt | 
bis zur Ausſchweifung leichtfertig ®),, fo daß Zucht und Ehrbarkeit ſelbſt in feinem eignen Gaufe ſchreiend | | 














8) Einhardi Annales ad annum 806. Conventum habult Imperator cum primoribus et optimallbus 
Francorum de pace constituenda et conservanda inter fillos suos, et divisione regni factenda in tres parles. 
De hac partitione et testamentum factum, et jurejurando ab optimatibus Francorum confirmatum, ei con- 
stitutiones pacis Conservandae causa factae, atque haec omnlia litteris mandata sunt, et Leoni Papas, u 
his sua manu subscriberet,, per Einkardum missa. (Pertz Tom. I, pag. 193.) 

%) Wenn die beabfichtigte Reichetheilung nur ven Zweck gehabt hätte, für jede ſelbſtſtaͤndige Nation einen be 
fondern Staat einzurichten, alfo Römer, Gallier, Slaven und Deutfche wieder zu trennen, fo wäre fie natürlich ſehr 
weiſe geweſen. Allein die nachfolgende Theilung ber Herrſchaft Karls unter den Söhnen Ludwigs des Frommen hat 
erwleſen, daß man bei ſolchen Stantsfchritten das nationale Prinzip niemals berhdtfichtigte, ſondern im Gegentheil wit 
andere Reiche, fo namentlich auch Deutfchland zerfplitterte. 

5) Monachi Sangallensis de Geslis Karoli Imperatoris libri duo. (Bei Berk Th. I, S. 726 bis 763.) 

*) Ein Beifpiel davon erzählt die vorbemerkfte Schrift im 1. Buch, 16. Kapitel. 

7) Ebendaſelbſt Kap. 3. Die fehöne Erflärung Karls lautet dort alfo: Vos nobiles, vos primorum ülll, v0 
delicati et formosuli, in natales vestros el possessionem confisi, mandatum meum et glorificatione vestram 
postponentes, litterarum studlis neglectis, luxurlae, ludo et inerciae vel Inanibus exercitiis indulsistis. Per 
regem coelorum non ego magni pendo nobilitatem et pulchritudinem vestram, licet alil vos admirenlur, 
et hoc procul dubio scilote, quia, nisi cito priorem neglegentiam vigilanti studio recuperaverlli, apud 
Karolum nihll unquam boni acquiretis. (Pertz Tom. li, pag. 738%.) 

5) Man fehe die graufame Berorbnung desfelben oben S. 79, Anmerf. 26. 

9) Selbft fein Vertrauter Cginhard fpricht von den Beifchläferinmmen, die er neben feinen zahlreichen Gemahlin: 
nen hatte. In vita Karoli M. cap. 33. Testamenta facere instituit, quibus fillas et ex concubinis liberos er 


| aliqua parte sibi heredes faceret. Ahnliches in cap. 18: terliam (Allam) de concubina quadam. 
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verlegt wurden 19): von Geiſt war er zwar fcharffinnig, doch fo wenig wirklich aufgeflärt, daß er fogar 
grobem Aberglauben huldigte. Auf Rechnung feiner Zeit Taßt fich dieſe Verirrung keineswegs fchleben; 
denn man fordert von hochftehenden Männern mit Recht Erhebung über den Stumpfjinn der Maffen, und 
daß dieß auch dortmals ſchon möglich war, zeigt dad Beifpiel der Päpfte, welche vie abergläubifche Rich⸗ 
tung Karla keineswegs theilten, fondern nur zur Foͤrderung ihrer Pläne benügten?!!). Große Bethoͤ⸗ 
rung des Kaiferd verrieth ferner die Thatfache, daß derfelbe feine letzwillige Verordnung über die Theilung 
des Reichs dem Papfte zur Beftätigung vorlegte, und auf folche Weife dem Kirchen Oberhaupt auch in 
Staatöfachen die Oberhohelt zuſchrieb. Wenn man bei ſolchen Schwächen, menn man vollends bei der 
Selbſtſucht, der Graufamkelt und dem Unterprüdungsgeifte Karla ihm gleichwohl den Namen des 
„Sroßen* beilegen will, fo verfündigt man fi} an der Würde und ber ‚Heiligkeit der Gefchichte. Größe 
liegt nicht im ausgebehnten Umfang der Mäuberei oder Eroberung, nicht in ver Auszeichnung durch Will 
für und Gewalt, fondern in ver fittlichen Weisheit und Güte, welche ſich die Foͤrderung des gemeinen 
Wohles und höherer Bildung der Völker zum Ziele fehen und dem Zwecke mit Aufopferung nachzuftreben 
vermögen. Durch ein beſondres Verbängnig wird aber viefen wahrhaft großen Männern in ver gewöhne 
lichen Gefchichtöfprache niemals folcher Name beigelegt: es heißt nicht Armin, nicht Kepler, nicht Gerber 
ber Große, während diefe Benennung fogar Meuchelmörvern, wie Clodwig und Theoderich, oder graus 
famen Unterbrüdern, wie Karl I., zu Theil wird. Der Name felbft wird dadurch zur Ironie; indeſſen um 
dem unfelbftfländigen Sinne entgegenzuwirfen, um auf Selbftachtung zu dringen, iſt es die Pflicht bes 
unabhängigen Gefchichtfchreibers, das Spiel mit Worten zu unterlaffen, und den Unterprüdern nicht ein« 
mal ironifch ven Charakter der Größe beizulegen. Ä 
Es war im Jahr 806, ald Karl I. die Abnahme feiner Kräfte fühlte, und an das wechfeloolle Er⸗ 
eigniß feines einfligen Todes dachte. Eine große und glänzende Laufbahn hatte er ſich eröffnet: nunmehr || 
näberte er fich dem Ende berfelben: er konnte fie alfo überblicken, über feine Zwecke, wie feine Mittel das 
| Gewiſſen befragen, und zugleich unterfuchen, auf welche Dauer feine Staatöwerfe durch ihre Innern Vor⸗ 
zuge Anfpruch machen koͤnnen. Nach ven Betrachtungen, welche wir über die Wirkſamkeit Karld voraus⸗ 
geſendet haben, Knnen feine Gefühle bei dem Gedanken an fein einftiged Ableben nicht die angenehmften 
| gewefen fein. Vom Glück ungemein begünftigt, von den chriftlichen Geiſtlichen wegen feiner Thaͤtigkeit 
; für Verbreitung des Chriftenthums eifrig unterftüßt, erreichte ber fränfifche König allerdings ſowohl im 
' Inmern, ald gegen Außen alle feine Staatozwecke. Ein unermepliches Meich hatte er gegründet: benn bie 
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10) Wie Karl ı. ſelbſt, ſtanden auch feine Töchter im übeln Ruf. Nach Eginhard waren fie unvermählt; nach 
Nithard, der felbit eine Tochter Karls feine Mutter nennt, ingleichen nach andern Zeugnifien fehlte es ihnen aber 
ı gleichwohl nicht an Kindern. 
11) Im Jahre 804 entftand das Gerücht, daß das Blut von Chriſtus in Mantua aufgefunden worden fel. Karl, 
auf deſſen Muftififation das Ganze ohne Zweifel abgefehen war, ging leichtgläubig in die Falle, und bat den Papſt 
| durch eine befondere Geſandtſchaft um die Unterfuchung der Wahrheit jenes Gerichts. Cinhard felbft giebt zu ver⸗ 
. ftehen, daß der Heilige Vater dabei einen beſtimmten Zweck verfolgt, daher ſich angeftellt habe, als wolle er die Sache 
unterfuchen, aber nur deßhalb, um ben König mit einem Beſuch Überrafchen, und mwahrfcheinlich das auswirken zu 
fönnen, was er wünfchte. Einhardi Annales ad annum 804. Causa adventus ejus (Papae) haec erat: Perlatum 
est ad Imperatorem aestate praeterita, Christi sanguinem in Mantua civitate fulsse repertum, propter hoc 
misit ad papam, petens ut hujus famae veritatem inquireret. Qui accepfa occasione exeundi, primo in 
Longobardiam, quasi pro inquisitione praedicta profectus est, indeque arrepto itinere, subito ad Impera- 
torem usque pervenit. Mansitque apud illum dies octo, et sicut dictum est, Romam repedanwit. 
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Lombardei, Spanien jenſeits der Pyrenäen bis an den Ebro, das ganze gegenwärtige Frankreich, und Ä 
von Deutfchland,, außer den Gegenden auf dem linken Rheinufer, alles Land bi8 zur Elbe und im Often | 
bis zur ungarifchen Grenze gehörte zum Frankenreich; im Innern hingegen berrfchte und galt nur Gin | 
Wille, ver des Könige. Was die Eroberungsſucht und Gerrfchbegierbe betzifft, fo konnte Karl alfo mit | 
Genugthuung auf feine Thaten bliden: allein welchen bleibenden Werth hatte diefe maaßloſe Eroberung? | 
Was follte die gewaltfame Verbindung der verfchlebenartigften Nationalitäten nüßen, wer follte nicht ein⸗ 
iehen, daß Beſtandtheile, welche die Natur getrennt hat, auch fortwährend nach Trennung ftreben wür- 
den? Der Brankenkönig hatte ferner bie rädfichtölofefte Gewalt angewendet, um bie ee 

| 





| 
aller Staatöbürger zu brechen, und jede Ihätigkeit feinem Willen zu unterwerfen: «6 war ihm zugleich | 
befaunt, welche Mühe und Opfer ihm biefer Zweck bei den Sachfen gekoftet hatte, und er mußte babe || 
immer neue Erhebungen ber Unterbrüdten beforgen. Bon mehreren Seiten drohte demnach ber Daurt | | 
feined Reichs augenfcheinliche Gefahr. Zu den trüben Betrachtungen, welche fich dem König bierüber | 
aufgebrängt haben mochten, Fam nun noch bie Erinnerung, wie er felbft die unmündigen Kinder jeind | 
Bruders ihres Neichötheiled aus Eigennuk beraubt hatte: Wiederholung eines ähnlichen Ereigniſſeh 
fürdhtete er darum in feiner eigenen Bamilie: mit Schrecken bachte er deßhalb an die wahrfcheinlice, je 
fogar faft gewiſſe Uneinigfeit feiner drei Söhne, und er bot daher Alles auf, um burch eine Thellung, 
welche Reichöverfammlung und Papft gebelliget hätten, den Frieden unter feinen Söhnen zu erhalten. ' 
Doch eben die Mühe, welche er fich gab, um untrügliche Gewährſchaften für die Aufrechterhaltung des 
guten Einverftändnifies feiner Nachfolger zu erhalten, beweiöt die große Bekümmerniß, fo er in dieſer 
Beziehung hegte!2). Im Vereine aller dieſer Umftände war tenn die Stimmung Karls am Ende Ka 
Tage vüfter, traurig und forgenvoll. 
Die Auffern Ereigniffe trugen nun noch dazu bei, feine Beforgniffe zu vermehren. Schon im Jahr: iu 
805 waren die Boͤhmen, ein flavifches Volk, welche ebenfalls bleibend unterworfen werben follten, neuer⸗ 
dings in Bewegung gekommen, und der König hatte feinen älteften Sohn Karl mit einem Heere wider 
biefelben außgefenvet 12). Böhmen wurde nun weit und breit verheert, auch ver Herzog Becho getoͤdtet; 
bleibende Erfolge Hatte indeſſen die Unternehmung gleichwohl nicht. Im Jahre 806 wurden andere Slaven | 
an ber Elbe in den Gegenden der Saalmündung, nämlich die Sorben, fehwierig, und e8 warb wieberum 
ver ältefte Sohn des Königs gegen fie abgeoronet. Karl ver Jüngere fchlug auch die Sorben, und lieh = 














Fünftigen Abwehr berjelben ein feſtes Schloß an der Saale, und ein anderes an ber Elbe erbauen; nun 
mehr erhoben fich aber die Slaven in Böhmen von Neuem, fo daß der Frankenkoͤnig ein ſtarkes ‚Heer von 
Burgund, Schwaben und Baiern aus wiber biefelben vorrüden laſſen mußte. Der Erfolg war jedoch 
abermals fehr zweifelhaft, weil Einharb nichts weiter davon zu fagen weiß, ald daß das Heer nach Ver⸗ 
wüftung eines bebeutenven Theiles von Böhmen ohne Berluft und Beſchwerde zurückgekehrt ſei. Ale dieſe 
Beunrubigungen der fränfifchen Macht benützte nun Godofred, König der Dänen, um nit nur bi | 
Slaven, fondern wo möglich auch die Sacıfen aufzuwiegeln, und bie Herrfchaft Karla 1. bis auf be | 
Grund zu erfüttern. Wie wir ſchon früher bemerkten, fo Hatte Ießterer den Abohriten, einem ſlaviſchen 





12) Mie die Stelle in ver Anmerkung 3 beweist, mußten bie fraͤnkiſchen Großen Ihre Beilätigung ber Reichs⸗ 
theilung Karls ſogar mit einem Cide bekraͤftigen. 


12) Die ganze folgende Darſtellung iſt nach den Annalen Einharbe. 
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Volk, in fehr unpatriotifcher Weife bie Wohnftge der weggefchleppten Sachfen auf der rechten Seite ver 
Elbe angewiefen. Mit drei andern ſlaviſchen Völkern, den Wilgen, Smelvingern und Rinonen, verbündet, 
griff mın Godofred bie Abodriten an, um fie aus Sachfen zu vertreiben. Seine Waffen waren auch flege 
reich, die feften Schlöffer der Abodriten wurden zerftört und zmei Drittheile des Volkes zinsbar gemacht. 
Deshalb z0g Karl der Jüngere im Jahre 808 mit fehr großer Heeresmacht den Abodriten zu Hülfe; 
Godofred wurde dadurch allerdings zum Rückzug beſtimmt, allein feine Pläne wider die Franken waren 
darum noch nicht aufgegeben. Im folgenden Jahr 809 fand eine Zufammenfunft von fränfifchen und 
däniichen Abgefandten flatt, um den Frieden zu unterhanteln, doch vergeblich, und Karl. fürchtete die 
Dänen ſo fehr, daß er bei Efesfelth, dem heutigen Igehöe, eine neue Befte anlegen ließ. Die Auffern 
Greigniffe bevrängten ben alten Branfenkönig nun immer härter. Schon im Jahre 809 waren die Waffen 
jeined Sohnes Ludwig in Spanien unglücklich, der vor Tortofa zum Abzug gezwungen worden war; 
810 erlitt aber fein anderer Sohn Pippin beträchtliche Unfälle auf einem Zug gegen Venedig und Tal- 
matien; und als über alled dieß Karl I. ſehr betrübt war, traf die Nachricht ein: zweihundert normän- 
nifche Schiffe feien an den Küften Frieslands erfchienen, alle Infeln zunächft der Ufer verwüftet, und im 
innern Lande ſelbſt die Briefen in drei Treffen von ben Dänen gefchlagen, und hierauf den Siegern zins⸗ 
bar gemacht worden! *). Der Frankenkoͤnig wurde durch diefe Botfchaft auf das aͤuſſerſte erfchüttert: ſo⸗ 
fort befchloß er felbft wieder ins Feld zu ziehen, und bot dazu aufferorbentliche Streitkräfte auf. Allein 
Godofred war nicht bei den bänifchen Einbringlingen in Briedland; er Eonnte darum, während Karl dort 
\ beichäftigt war, an ber Elbe erfcheinen, und dieß fürchtete Ichterer fo fehr, daß er über den Rhein bis zur 
| Weſer vorrüdte, bei Verben eine fefte Stellung bezog, und Friesland, wie wir oben fchon bemerften, ber 
Verwüſtung der Dänen überließ. Mittlerweile waren aber die Wilken über die Elbe gegangen, und im 
Heere Karls entfland in Folge einer Viehfeuche Mangel an Lebensmitteln. Alles fchien fohin wider ven 
alten Frankenkoͤnig fich zu wenden; da trat mit einem Male ver günftige Zufall dazwifchen, daß Godo⸗ 
fred, der König der Tänen, meuchlingd ermordet wurde. Gleichzeitig hatten die Normannen, durch Beute 
gefättiget, Friesland wieder verlaffen, und Karl I. athmete daher wieder frei auf. Dafür flürmten Leiden 
. anderer Art auf ihn ein. Sein zweiter Sohn Pippin ftarb nämlich im Jahre 810, und fehon gegen das 
| Ende des folgenden Jahres 811 fein ältefter Sohn Karl. Auf letzteren, dem wahrfcheinlich ver größte 
Theil Deutſchlands bei der Theilung befchieven wurde, Hatte Karl feine größte Hoffnung gefeht ! °): dieſe 
| war nun zerftört, und zur Aufrechterbaltung bed Haufed ver Karolinger nur noch der ſchwache Ludwig 
| übrig. Kein Ereigniß Eonnte dad Gemüth Karla empfindlicher verlegen, als ſolches Familien⸗Trübſal; 
denn e8 offenbarte die Hinfälligfelt feines Haufes, und wurde dadurch auch eine Strafe der Eroberung. 
Tief gebeugt, entfagte der König nun feinen hochfahrenden Plänen, und dachte ernitlich daran, durch 
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14) In den Annalen Eginhards zum Jahre 810 lautet die Schreckensbothſchaft wörtlich alſo: Imperator vero 
Aquisgrani adhuc agens et contra Godofridum regem expeditionem meditans, nunlium accepit, classem 
ducentarum navium de Nordmannia Frisiam appulisse, totasque Frisiaco litori adjacentes insulas esse inva- 
statas, jamque exercitum illum in continenti esse, ternaque proelia cum Frisionibus commisisse, Danosque 
| victores tributum victis imposulsse, et vectigalis nomine centum libras argenti a Frisionibus Jam esse solu- 
tas, regem vero Godofridum domi esse. 

15) Die Art und Welfe, wie Karl 1. fein Reich unter feine drei Söhne Karl, Pippin und Ludwig vertheilen 
wollte, iſt zwar nicht befannt, da indeſſen Pippin König von Stalien und Ludwig von Aquitanien war, fo {fl es un: 
| zweifelhaft, daß der Bater dem ältern Sohne Karl Deutfchland wenigftens zum größten Thele zugedacht hatte. 

Birth's Geſchichte ter Deutſchen. Ir Rd. 
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dauerhafte Friedensverträge mit feinen Feinden dad umnatürliche Reich zu befeftigen. Zunächſt einigte | 
fich mit den Dänen, indem bie Eider als beiderfeitige Lanbeögrenze feflgefeßt wurde. Im Jahr 811 1 wur | 

der Sriebenövertrag gefchloffen. Theils fchon vorher, theils gleichzeitig waren gütliche Unterhanblunge | 

mit dem griechifchen Kaiſer, gegen den Karl in Italien geftritten hatte, fowie mit den Saracenen in Spa⸗ 

nien für einen bleibenden Frieden gepflogen worden. Nach ihrem für den Augenblick günftigen Abiclus , 
fuchte der fränfifche König auch mit den Slaven fich zu vertragen, und fo verfchaffte er ſich noch einige | 
Jahre vor feinem rafch nahenden Ende wenigftend äußerlich einige Ruhe. Im Hintergrumb feiner Seele 

barg ſich dagegen fortwährend großer Kummer. Karl mußte das bittere Bewußtſein tragen, daß dad Werl 
feines Lebens trotz aller Begünftigungen’ves Glücks einer feften Grundlage entbehre, und unrettbar in fit 
zerfallen müffe. Darum fuchte er nun in Schenkungen zu Gunften ver Kirche Troft. Zwei Drittheile fe | 
nes großen Schages beftimmte er den 21 Erzbisthümern feined Reichs, und vom legten Drittel wurden zwei | 
Viertheile feinen Kindern und Enkeln, ein Biertbeil den Armen und das letzte gleichfalls den Erzbiöthümern 

zugewiefen. Über die Theilung feiner Staatmacht empfand er aber die größte Sorge, da er bem einzigen 

männlichen Erben feines Sohnes Pippin (der ältere, Karl, ftarb kinderlos), Namend Bernhard, einen 
Theil zuzuwenden wünfchte, doch über die Art nicht mit ſich einig werben konnte. Vetrübt und mit fi ' | 
ſelbſt zerfallen, eines burchgreifenden Entſchluſſes nicht mehr fähig, das Herannahen bes Todes te 
fühlend, ließ Karl am Ende die Ereigniffe gewähren. Im Jahr 813 beftel ihn jeboch eine Schwaͤche, 
welche ihn nunmehr zur Feſtſehung ſeines Willens über die Art der Thronfolge beſtimmte. Ludwig, der 
lebte von ven Söhnen bed Königs, wurde in Aachen feierlich als Kaiſer gekrönt, und mit Ausnahme 
Italien® über alle Länder Karls zum König ernannt. Italien ſollte dem Sohne Pippins zufallen, doch 
nur unter der Oberhoheit des Kalferd Ludwig. Kurze Zeit nach diefer Beftelung feines Hauſes, und 
zwar im Januar 814 wurde Karl I. von einer heftigen Krankheit befallen, in Folge deren er am 28. 
desſelben Monats aus dem Leben ſchied. Die chriftliche Beiftlichkelt fühlte großen Schmerz über ben Tot 
ihres Schügers, und fle hatte alle Urfache, ihn aufrichtig zu beweinen; doch ſchwerlich fiel aus der Mitt 
der unterdrücdten Völker eine Thräne auf dad Grab des Erobererd. 


























Bwölftes Hauptſtück. 





Sudwig der Stemme uud feine Böhne. 
(Bon 814 bis 840.) 





Mit Kraft und Nachdruck, doch mit harter Gewalithätigkelt und felbft mit Graufamfelt, Hatte ber 
erfte Kaiſer der Deutfchen zur Befrienigung ſeiner Herrſchſucht ein Reich gegründet und zu erhalten ge 
ſucht, deſſen Zufammenfegung mit der Orbnung der Natur im Wiverftreit lag. Germanen, Slaven, 
Römer und Gelten waren zufammengefettet, um bem Glanze einer Familie zu vienen; allein bie mißhan⸗ 
delten Geſetze der fittlichen Weltorbuung rächen fich zu ührer Zeit unfchlbar, mag immerhin einzelnen 
Frevlern für einige Zeit ihre Verhoͤhnung gelingen. Nur mit Widerwillen trugen daher bie frembartigen 
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Beſtandtheile des fraͤnkiſchen Reichs die gewaltſame Verbindung, und wenn auch zu Lebzeiten Karls eine 
Abſchuttelung des Jochs nicht thunlich ſchien, fo wartete mar doch mit Sehnſucht auf Ereigniſſe, welche 
die Wie dererringung ber nationalen Rechte begünftigen würben. Auch die größten Abſchreckungsmaßregeln 
Karls I. hatten den Drang ber Rationalitäten nicht zu erſticken vermocht, und al8 der gewaltthätige Mann 
endlich dahin gefchieden war, erhob ſich die Neigung zur Wieberherftelung der Stammrechte mit erhöhter 
Kraft. Unter folden Umſtänden übernahm ber jüngfte Sohn Karl, Ludwig genannt, die Leitung des 
fraͤnkiſchen Meiched. Wenn die endliche Herftellung unabhängiger Völker und eines gerechten Gleichge⸗ 
wichts im Plane einer leitenden Macht lag, fo konnte der Durchführung desſelben nichts foͤrderlicher fein, 
als bie Perſoͤnlichkeit des neuen Kalferd!). Ludwig war fchon von Natur der fchroffe Gegenfaß feines 
Baterd, ba er weich und mild, und nur ber Befchauung (Contemplation) zugewendet, die Thaten und 
Zwecke des Krieged nicht liebte, vielmehr nur nach einem überirdiſchen Glück firebte, und darum allen 
Herrſcherglanz mit Gleichguͤltigkeit betrachtete). Diefe ſchon angeborne Richtung wurde durch Pie Er- 
ziehung noch mehr entwidelt. Ludwig wurde nämlich ſchon in frühefter Jugend von dem Hofe feines 
Baterd getrennt, und erft brei Jahre alt ald König nach Aquitanien verfeßt, wo er von Geiftlichen erzogen 
und gebildet wurde’). Sein weiches Gemüth war ohnehin für die fanftern Lehren des Chriſtenthums 
fehr empfänglih, und durch einen gewiffen ſchwermüthigen Sang auch dem Wunderbaren und liberfinn- 
lichen nur zu fehr zugänglich; da er num ferne von ver geräufchvollen Pfalz des Vaters nur in ver Ge⸗ 
ſellſchaft unterrichteter doch vorzugsweiſe frommer Geiftlichen lebte, fü ergab er ſich immer eifriger ven 
Myſterien de8 Glaubens, und betrachtete alle Staatsfachen, die mit der Religion nicht in Verbindung 
fanden, faſt mit Geringfchägung *). Dazu kam noch der Umſtand, daß Aquitanien ein römifch- celtifches 


Ludwig der Fromme und feine Söhne. 







































1) Die Duellen Über das Zeitalter Lubwigs des Frommen find ziemlich zahlreich. Iuvörberft reichen die Annalen 
Ginharbs bie zum Jahre 828, alfo bis auf 15 Negierungsjahre des Nachfolgere Karls; das Chronicon Moissiacense 
zwar nur bis 818, doch zum Theil mit ergiebigem Inhalt; die Fuldenfer Annalen dagegen bis 839, und ihre Hort: 
feßung durch Rubolph bis zum Tode Ludwigs. Außer diefen und noch andern Nachrichten find zwei befondere Lebens: 
befchreibungen über Lubwig vorhanden, wovon eine Theganus und bie andere einen Unbekannten zum Verfaſſer hat, 
welcher gemeiniglich Astronomus genannt wird. Grflere führt ven Titel Theganus Chorepiscopus Trevirensis de 
gestis Ludewici Imperatoris, oder auch Thegani vita Ludowici Imperatoris (bei Berp Th. 1, S. 585 bie 604), ı 
und das andere Vita Hiudowici Imperatoris (bei Berk Th. II, S. 605 bis 648). Auch Nithards vier Bücher über | 
bie Zerwürfnifie der Söhne Ludwigs find theilweife eine Duelle, wie nicht ıninder die Annales Bertiniani. 

2) Theganus fagt von ihm cap. III ausdrücklich: Bed ie qui Junior nalu erat (Ludovicus) semper ab in- ' 
fantia sua timere Deum et amare didicerat, et quicquid super se habebat, propter nomen Domini pauperl- 
bus distribuebat. Wan gab ihm deßhalb andy den Beinamen des Frommen. Nody näher bejchreibt Theganus die 
Gemüthsrichtung Ludwigs im 19. Kapitel, wo es unter Anberm heißt: Quollens mane in cottidianis diebus ad 
Ecclesiam perrexerat causa orationis, flexis genibus fronte tetigit pavimentum, humiliter diu orans, all- . 
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quando cum lachrymis. 
2) Ludwig wurde 778 geboren. Zu dem Jahre 801 meldet nun Astronomus (Vita Ludowici Imperatoris) 
Folgendes: Rex Karolus fillum suum Hiudowicum regem regnaturum in Aquilaniam misit, praeponens Illi 
! balulum Arnoldum, aliosque ministros ordinabiliter decenterque constituens tutelae congruos puerili. 
i 4) Aftronomus erzählt alles dieß fehr beſtimmi, umb zwar mit dem Beiſatz, daß Ludwig fogar Mönch werben 
wollte. Im cap. 19 Vitae Ludowici (Pertz scriplor. Tom. I, pag. 616) heißt es nimlidy: Et regis quidem ab 
ineunti aetate circa divinum cultum et sanclae ecclesiae exaltationem plissimus incltabalur animus; Ita ut 
non modo regem, sed ipsius opera potius eum vocliferarentur sacerdotem. Praecipue tamen affectu illorum 
äucebatur, qui sua pro Domini amore cuncta relinquentes, speculativae curabant üeri parlicipes vitae. 
Nam anlequam Aqultania sub eo regnaretur, conlapsus erat in ea hujusmodi ordo ; al.sub eo adeo convaluit, 


















— 








— — — — — — — — — — — — 


4092 Viertes Buch. Zwoͤlftes Hauptitüd. 


Land war, wohin deutſche Spradje und Sitte fid nicht erftreckte, und daß Ludwig hei einem 30jährigen | 
Aufenthalt dortſelbſt feiner deutſchen Abſtammung allmälig entfrembet wurbe. Sein Bater berief ihm zmar 
‚ öfter zu fih, um feine Ausbildung zu versolflänbigen und vielleidt auch ums bie Deutiche Rationafität in | 
ihm zu erhalten); indeſſen dieß waren mur kurze Unterbrecjungen, welche die Einbrücke ber Gryichung | 
ı und eine® 3Ojährigen Aufenthaltes im fremden Sande nicht aus zuwiſchen vetmochten. Ludwig war ve | 
Franken deßhalb ziemlich fremd, und mochte ſchon hierdurch ihr Mißfallen erregen; noch weit mehr war 
| ex aber fromm und dem Kriege abgeneigt, und biefe Gigenfchaft mußte dem thatenluſtigen Mel als en 
| noch größeres Argerniß erfcheinen. Unter der Herrſchaft Karls durften die weltlichen Großen nicht an J 
Zwede des Ehrgelzes denken, welche ſich mit denen des Koͤnigs nicht vertrugen: die ſchwächliche Frier⸗ 
fertigkeit ſeines Sohnes eroͤffnete dagegen andere Ausſichten. Das Gemiſch der Nationen endlich erttug I 
unter Karl aus Noth die verhaßte Verſchmelzung; die Unftreitbarfeit Ludwigs gab dagegen alle Hoffnung 
| zur Abwerfung bed Zwanges. Tie Deutfchen haßten ihre Verbindung mit Römern und Celten am mei⸗ ' 
fien; doch ihr Tränger war außer feiner gewaltigen Kraft doc; noch ein Mann ihres Stammes, der 
darauf ftolz war. Ludwig erſchien dagegen bei feiner Erziehung im fremden Lande umb bei der Annahme | 
einer auswärtigen Nationalität Halb und halb felbft als ein Fremder, umd bie Deutſchen mußten darım | 
um fo ftärker fich fehnen, von der Herrſchaft eines ſolchen Königs fich Ioßzureißen, und getrennt von den 
Voͤlkern, die nicht ihres Stammes find, ein eigened Meich zu bilden. Aus allem dem ergiebt fich denn, | 
‚ wie zahlreiche Elemente der Zwietracht ſchon in der bloßen Perfönlickeit Ludwigs Lagen, und wie viek | 
theils unreine, theils edle Beftrebungen nach Neuerungen daraus hervorgehen mußten. Der Sohn Karl | 
war von den Geiftlichen wifienfchaftlid, mit Sorgfalt gebildet worden, und wie der Vater auch in fremden | 
Sprachen bemandert *); er verband indeſſen mit feinen Kenntniffen einen reinern flttlichen Lebenswankel, | 
fowie er wegen geringerer Herrſchſucht auch gerechter war. Gerade biefe beſſere Seite machte indeſſen die | 
Stellung Ludwigs bei dem Mangel an perfönlicher Kraft noch mißlicher, weil ihm die Pflicht der Gerech⸗ | 
tigfeit unter den bebrüderifchen Großen Karls viele Feinde erwecken mußte. | 
Der neue Kaiſer war nach feiner Krönung in Aachen zu feinem Regierungsfig in Aquitanien zurüd- | 
gelehrt, und hatte eben einen Landtag eröffnet, ald im Hornnng 814 die Nachricht von dem Tode feined 
Vaters eintraf. Sofort wurden Anftalten getroffen, um die Hofhaltung nach Aachen, der Hauptftaht de? 
gefammten Reichs, überzufleveln, und an ver Spige eined großen Geleites brach Ludwig dahin auf. Ihm 
voraus gingen aber ſchon Maaßregeln, welche ganz ven Geift des neuen Herrſchers ankündigten. Die | 
kaiſerliche Pfalz in Aachen war überfüllt mit zweideutigen Frauen, welche der leichtfertige Lebenswandel 
Karls dort verfammelt hatte: biefe wurben nun entfernt”), und felbft die Töchter des Geſchiedenen, meldt 
die Verurtheilung ver gefltteten Welt fich zugezogen hatten, zur Sühnung Ihrer Fehltritte in das Klofter 














ut eliam ipse avi fraternum Karlomanni imitari gestiens memorabile exemplum, ipse quoque theoricae 
comprehendere niteretur culmina vitae. Sed hujus voti ne compos fieret, obicem se praebuit refragalio 
patris. (Periz Tom. Il, pag. 616.) 

5) Er mußte insbefondre den Vater öfters in den Feldzügen nach Sachfen begleiten, auch font mehrmals an 
feinem Hofe verweilen. Astronomus cap. 9. 10, 11, 14. 

6%) Theganus bezeugt im cap. 19: lingua graeca et latina valde eruditus. In Beziehung auf das Sprechen 
bevient er fich derſelben Ausdrücke, wie Cinhard von Karl ı. (Man fehe die Anmerkung 2, S. 433.) 

1) Astronomus cap. 23. His peractis, imperator omnem coetum — qui permaximus erat — femineum 
palatio exciudi Judicavit praeter paucissimas, quas famulatio regali congruas judicavit. 
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verwiefen®). Auch Die Männer, welche die Genofjen der unreinen Lüfte waren, traf der Zorn des Königs; 
indefien bier verirrte fich Die Einfchreitung des Iegtern bis zur gefühllofen Graufamfelt, fo daß er einem 
gewiſſen Tulius die Augen ausftechen ließ, obfchon biefer nad) dem Zeugniß ber eigenen Anhänger Lud⸗ 
wigs der Verzeihung nicht unwürdig erfchien ?). Solche Unthat laͤßt fich bei der ſonft milden Natur des 
Könige nur durch dad Übermaß der religiöfen Richtung erklären, welche bei ihm zum Fanatismus hin⸗ 
überfchwelfte. Die erfte Regierungshandlung Ludwigs war alfo die Reinigung des Faiferlichen Hauſes 
von gemeinen Ausfchweifungen, und die zweite ein Verſuch ver Gerechtigkeit im Größern gegen die Opfer 
| des Beamtendruded. Mit Benügung der Einrichtung der Sendboten ordnete der Kaifer Bevollmächtigte 
in alle Theile des Meiches ab, um die Gefchäftsführung der Beamten zu unterfuchen. Wir haben ſchon 
öfter bemerkt, daß in Folge der verkehrten Staatemanfregeln Karls, und insbefundere wegen Aufhebung 
aller Volksfreiheit und individuellen Selbftftänpigkeit, die Verordnungen dedfelben gegen Die Unterdrũckungs⸗ 
fucht feiner Beamten ſtets ohnmächtig waren, wir haben ferner gezeigt, wie unfruchtbar feine papierne 
Geſetzſabrik ſich ausweiſen und welches Elend fie anftiften mußte, und alle® dieß beftätigte jich nun. Troß 
ber gerühmten Staatseinrichtung der Sendboten, troß der gepriefenen Weisheit und Kraft Karld I. waren 
bie öffentlichen Zuftände in den Landſchaften (Provinzen) überall verwirrt und jammervoll, der Willfür 
und Ungerechtigkeit die freieften Spielräume gelaffen, und die Einwohner der Gegenftand unbefchreiblicher 
Vedrückung. Die einen waren ihrer Breiheit, vie andern Ihred Eigenthums beraubt, das fie einem Be⸗ 
amten zu Lehen aufzutragen gezwungen worben waren, und überall fchalteten die Oberbeamten und Gau⸗ 
richter (Comites) nach ſchnoͤder Willfür !9). Ludwig befahl den Gekränkten Recht und Genugthuung zu 
gewähren! !); da er aber an ven Orunbeinrichtungen, fohin an der Urfache des Uebel, nicht? änderte, 
jo müffen für die Dauer feine Befehle natürlich noch ohnmächtiger gewefen fein, als jene des ftärfern 
Vaters. Anfangs wurde indeffen ohne Zweifel mancher Druck befeitiget, und dieß fowie überhaupt ſchon 
bie gute Abficht verdient die volle Anerkennung der Gefchichte. Gegen die Armen zeigte ſich Ludwig 
ebenfalls fehr milpthätig, indem er alles, mas nach gewiffenhafter Vollziehung ver letztwillig⸗verordneten 
Schenkungen feined Vaters von deſſen Schake ihm übrig blieb, theils den Prieftern, theils dürftigen 
Wanderern, fowie Wittwen und Walfen übergab !*). Härter benahm er fich dagegen wiber zwei alte Ber» 
traute feined Vaters, Adelhard und Wala, die zugleich genaue Breunde feined Bruders Pippin waren. Der 
ängftliche Ludwig fürchtete daher, daß jene Männer mit dem Sohne Pippind, dem König Bernhard von 





8) Idem cap. 21. Moverat autem ejus animum jamdudum, quam natura mitissimum, illud quod a 50- 
roribus ilHus in contubernio exercebatur paterno, quo solo domus paterna inurebalur naevo. 

9) Gbenbafelbfl. Quae cum nuntiata imperatori fulssent, animum illlus ad misericordiam exilium fexit 
amic!i, in tantum ut Tullius quidam talilum, qui pene Jam imperatoris clementia venia videbatur dignus, 
luminum amissione mullaretur. 

10) Theganus cap. 13. Eodem tempore supradictus princeps misit legatos suos supra Omnia regna sua 
inquirere et investigare si alicui aliqua in justitia perpetrata esset. Qui egressi invenerunt innumerabilem 
multitudinem oppressorum aut ablatione patrimonii aut exspolatione libertatis, quod iniqui Comites et loco 
positi per malum ingenium exercebant. 

11) Eodem. Patrimonia oppressis reddldit, injuste ad servitium inclinatos absolvit, et omnibus prae- 
cepta jussit facere. 

12) Theganus cap. 8. Maximum partem thesauri misit Romam, et quicquld super hoc remanserat, 
sacerdotibus et pauperibus advenis, viduis orphanisque omnia distribuit, nihil sibi reservans, quam unam 


mensam argenteam. 
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Italien, im Einverftänpniß fein Eönnten, um ven Kaifer zu beeinträchtigen ! ®). Sei es nun dieſe Beſorg⸗ ! 
niß ober ein anderer Grund, genug Adelhard, Abt in Eorbei, wurde verwiefen !*), und Wala zum Ein- | 
tritt in den Moͤnchsſtand gezwungen. Auſſer dieſer vielleicht ungerechten Strenge fuchte Ludwig fo viel 
Gutes zu wirken, als er nady feinen Einfichten vermochte. Noch im Jahre 814 Hielt er einen Meichätag | 
in Aachen, auf welchem alle Berorbnungen feine Vaters zu Bunften ver Beiftlichen beflätiget wurben ! °). 
Bei diefer Berfammlung fanden fi nicht nur alle fränkifchen Großen bereitwillig ein, ſondern auch der | 
Neffe des Kalferd, ver König von Italien, welcher zum Zeichen des Gehorſams gegen den Oheim und | 
Oberberrn ausbrüdlich dazu eingeladen worden war. Bon allen Seiten aupfing Ludwig pie Berficherungen 
aufrichtigee Treue, und feine Herrſchaft ſchien ſehr ſtark befeftiget zu fein. Im folgenden Jahr 815 ver- |. 
fuchte der Kaifer, auch die Zuneigung ber gewaltfam unterworfenen Sachfen und Briefen füch zu erwerben, 
und der Weg, den er dazu wählte, machte ſowohl feinem Berftand, als feinem Herzen Ehre. Er wolle | 
nämlich Güte und Milde, oder vielmehr Gerechtigkeit anwenden, d. h. diejenigen Männer jener Stämme, | 
welchen Karl pas Erbrecht auf Ihre Samiliengüter ober diefe felbft entriffen hatte, in ihr Eigenthum wich | 
einfegen'*). Bon einigen Seiten wurde biefer Schritt als eine Unbefonnenheit hart getabelt, weil bi. 
wilden Sachfen und Briefen nur mit Strenge in Baum gehalten werben Eönnten; doch Ludwig ließ fd, 
nicht irre machen, er vollführte den Vorſatz der Gerechtigkeit, und er war wohl gefahren: denn bie Chro⸗ 
niften melden, daß er fortan Die Zuneigung der Norbbeutfchen genoß'"). Im Iahre 815 befahl ber ı, 
Kaifer troß feiner Friedfertigkelt doch einen Zug nach Dänemark, um feinem Schügling Heriold, der mit | 
den Söhnen Godofreds um bie Königögewalt im Streite lag, zu Hülfe zu kommen; inbeffen die Unter⸗ ) 
nehmung war ohne Bedeutung. Mit befferem Grunde und wohl auch Erfolg wurbe im Jahre 816 m! 
anderer Feldzug wider die Sorben unternommen, bie fortwährend Deutfchland beunruhlgten. Bald murte | 
jedoch Ludwig mit andern Angelegenheiten befchäftigt, welche feinen Neigungen mehr entfprachen. BE 
In Rom hatten ſchon im Jahre 815 zwifchen dem Papſt Leo und verfchlevenen mächtigen Bamilim 
große Reibungen fich zugetragen, und fogar die Einmifchung bed Kalſers veranlaft. Bevor die Sache abır 
weiter am, flarb Leo, und Stephan IV. wurbe zum Nachfolger beöfelben erwählt. Der neue Par 
wünfchte dad gute Vernehmen zum Kalfer, welches unter feinem Vorgänger ziemlich lau geworben war, 
nicht nur wieder herzuftellen, ſondern auch zu erhöhen, weßhalb er denn mehrere Manfregeln beſchloß 
um zuvoͤrderſt bie Gewogenheit Ludwigs zu erwerben. Zu dem Ende lieh er die Roͤmer dem Kaiſer hul⸗ 
bigen, und beſchickte hierauf den letern, um ihn um eine Zufammenkunft zu bitten. Stephan IV. war 
ſtaatsklug und firebte daher nach Befefligung ber päpftlichen Anmaßung in Betreff der Beſtaͤtigung jet 











18) Astronomas cap. 21. Timebatur quam maxime Wala, summi apud Karolum imperatorem hablius Ä 
loci, ne forte aliquid sinistri contra Imperatorem mollretur. 

14) Ex vita Adelhardi cap. 32. (Pertz scriptor. Tom. II, pag. 527.) Interim vero senex noster, saplet | 
tia probus, miltitur quasi unus ex ignobillbus ad Heri Insulam. 

15) Theganus cap. 10. Kodem anno jussit supradictus princeps (Ludovicus) renovare omnia praectpül 
quae sub temporibus patrum suorum gesta erant, et Ecclesiis Dei, ipse manu propria ea cum subscripllon® | 
roboravit. 

10) Astronomus cap. 24. Quo etlam tempore (814) Saxonibus et Frisonibus jus paternae heredilall, | 
quod sub patre ob perfidiam legaliter perdiderant, imperatoria restituit clementia. 

17) Eodem. Quod alli libertati, alli adsignabant Improvidentiae. Imperator autem eo sibi arllus 60° 
vinciri ratus, quo eis beneficia largiretur potiora, non est spe sua deceptus. Nam post hasc dasdem genie! 
semper sibt devotissimas habuit. (Periz scriptor. Tom. II, pag. 619.) 
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neuen Kaiſers, wozu Pippin fo leichtfertig Veanlaffung gegeben hatte. Karl ı. fchien jenen Anfprüchen 
der Päpfte zu nahe getreten zu fein, da er feinen Sohn ohne Zuthun des Kirchen⸗Oberhaupts ald Kaifer 
frönen ließ, und ta biefer Schritt Folgen für die Zukunft haben konnte, fo lag e8 vor allem im päpft« 
lichen Interefie, denſelben dadurch wieber zu verwifchen, daß Ludwig zur Annahme der Krönung durch 
ben Papft bewogen werde. Dieß ſollte bei ver Zufanmenkunft gefchehen, um welche Stephan IV. nach⸗ 
ſuchte. Seinem Verlangen wurde auch entfprochen, und Ludwig empfing den Papſt in Rheims mit großen 
Ehrenbezeugungen; dagegen begrüßte Ießterer ven Kalfer als einen zweiten König David !®), und erfüllte 
ihn bei feiner Frömmigkeit dadurch mit einem folchen Entzüden, daß er ihn ohne alle Mühe überrebete, 
bie Kalferfrone erſt aus den Händen des Kirchen⸗Oberhaupts zu empfangen. Die feierliche Krönung fand 
in Rheims flatt, und fo befeftigte fih der Grundſatz, daß Erbfolge oder Wahl nur die Königsfrone 
rechtögültig verleihen, die Katferwürde hingegen nur durch die Krönung von Seite des Papftes in 
rechtmäßiger Welfe erworben werben könne 1°). Unläugbar lag in diefem ſchwachen Nachgeben Ludwigs 
ein unverzeiblicher Staatsfehler, doch wie follte ihn der unſelbſtſtaͤndige Dann vermeiden, da fein ger 
fürchteter Vater, wie der Großvater Pippin, ſchon fo große Unterwürfigfeit gegen ven apoftolifchen Stuhl 
an den Tag gelegt hatten? Durch fein gutes Einverflänbniß mit dem Papfte im Innerften feines Gemüths 
erfreut, gab ſich Lubwig nun ganz feiner Neigung zur Wohlthätigfeit gegen bie Kirche hin. Zunächft 
bedachte er die Klöfter, und fprach dieſelben, ſoweit es ihm möglich war, von der ihnen obliegenden Pflicht 
der Stellung von Kriegdleuten frei, während er noch andern auch die Bezahlung ber üblichen Abgaben 
an den Staat erließ. Sodann forgte er, wo er nur immer Fonnte, für den Unterhalt der andern Geiſt⸗ 
lichen, weßhalb er insbeſondre die Verfügung traf, daß jeder umbemittelten Pfarrei von ven freien Ein» 
wohnern 12 Manfus Land nebft einem Sklaven und einer Sklavin zum Unterhalt zugewiefen werben 
follen. Luden erzählt ferner eine Staatöhandlung Ludwigs, die auch nach dem Standpunkte höherer Vil⸗ 
dung ungemein edel und weife gewefen fein würbe, wenn fe richtig wäre. Der Greuel der Sklaverei 
befleckte nämlich auch jene Zeit noch im hohen Grade; immer noch war dad Hauptmittel, um In Ermang⸗ 
lung von Grundbeſitz einen Nahrungszweig zu erlangen, der hriftliche Priefterftand, und fortwährend 
flüchteten fi daher die unglüdlichen Sklaven zu demfelben. „Da fie aber auch als Priefter noch ihrem 
Herrn unterworfen gewefen fein follen, die von dem Ertrage ihres heiligen Werkes einen ſchnoͤden Gewinn 
gezogen hätten, und biefed den frommen Sinn des Kaifers verlegt habe, fo hätte Iegterer,* meint Zuben, | 
„bie Befreiung derſelben aus der SElaverel befohlen*? 9). Leider tft dieſe Erzählung gefchichtlih nur | 


18) Mach Theganns cap. 16 lautete Die Anrede des Papſtes an Ludwig In nachflehenber Weiſe: Benedictus sit || 
Dominus Deus noster qui tribuft oculis nostris videre secundum David regem. (Pertz script. Tom.H, p. 594.) 

19) Am beftimmteften läßt Theganus errathen, baß bie Faiferliche Würbe nur durch die Krönung von Seite bes 
Bapftes erworben werden fönne. Im cap. 17 de vita Ludovici fagt er: Postea Pontifex consecravit eum (Ludo- 
vicum) et unzit ad Imperatorem et coronam auream posuft supra caput ejus. Um zu verflehen zu geben, daß 
Ludwig vor dieſer Krönung nur König ımb nicht Kaiſer geweſen fei, heißt Theganus die Gemahlin besfelben vorher 
immer die Königin, nämlich ſchon im Eingang des 17. Kap. honoravit eum et reginam Irmengardam, forvie 
auch bei ver Krönung felbit. Et Irmengardam reginam appellavit Augustam, et posult coronam auream super 
caput ejus. Der Bapft hatte alfo erft die Königin zur Kalferin (Augustam) gemacht. 

20) Die Stelle, auf welche fich Enden ſtützt, iſt im Aflronomus cap. 28, und lautet alfe: Considerams etiam 
isdem piissimus imperator non debere Christi ministros obnoxios esse humanae servituti, sed et multorum 
avaritiam abutt ministerio eeclesiastico ad proprium quaestum statuit, ut quicumque ex servill conditione, 
conciliante scientia et morum probitate, ad ministerilum adsciscerentur altaris primum manumilttanter a 
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nicht haltbar. Iene menichenfreundliche Verfügung Ludwigs fol nämlich im Jahre 817 erlaſſen worden 
fein; allein ein Kapitulare von diefen Jahre beflätiget gerade umgefehrt die Verordnungen Karld J., daß 
Sklaven und deren Kinder ohne Grlaubniß ihres Herrn nicht zu Gelftlichen geweiht werben dürfen, ſoh in 
biejenigen, bei denen es ohne ſolche Erlaubniß gefchah, wieder abzufeßen und dem Herrn zurüdzugeben 
feien?1). Der gutmüthige Ludwig würbe zum Beten der Kirche bie Zulaffung ber Sklaven zum freien || 
Priefterftande freilich recht gerne bewilliget haben; inbefien feine Macht erſtreckte ſich nicht fo weit, da bie 
Großen des Neich8 eine folche Verminderung ihrer Gewalt und Einkünfte nicht geftatteten * *). 

Im Jahre 817 fand eine feierliche Reichsverſammlung in Aachen ftatt, und auf ihr wurde die oben 
bemerkte Verordnung zu Gunften der Klöfter erlafien; allein bei der nämlichen Verſammlung erfolgte ein 
Ereigniß, welches für die deutſche Gefchichte die größte Wichtigkeit hatte. Wir haben ſchon angedeutet, 
daß der milde, doch fehwache Ludwig unter den fränfifchen Großen viele Beinde hatte, und daß überhaupt 
alle Barteien feine Regierung als eine Gelegenheit zur Ausführung ihrer Pläne betrachteten. Aus Klug- 
heit ließ man bie erften Megierungsjahre des frommen Kaiferd ruhig dahin gehen, um denſelben durch 
Betheuerungen von Treue ficher zu machen. Schon im Jahr 817, fohin nur drei Jahre nady nem Re⸗ 
gierungswechſel, trat aber eine mächtige Partei mit einem Anfchlag wider Ludwig hervor, welcher um fo 
gefährlicher war, je mehr man feine eigentliche Bedeutung zu verfchleiern wußte. Ludwig hatte nämlich 
aus feiner Ehe mit Irmengarde, einer Tochter des Herzogs Ingorram, brei Söhne, Lothar, Pippin und 
Ludwig, wovon er die beiden älteften in der Art befchäftigte, daß er Lothar Balern und Pipin Aquita- 

n zur Verwaltung übergab. Schon diefer, Karl I. nachgeahmte Schritt war bei dem ſchwachen Cha⸗ 
rafter Ludwigs der Reichseinheit gefährlih. Die Feinde des Kaijerd begnügten fich bamit aber nicht, 
fondern ftellten ihm auf der Reichsverſammlung von 817 vor, daß es dem Intereffe feiner Familie, wie 
bes Landes entfprechen würde, noch in den Jahren feiner Kraft über die Theilung des Reichs unter ſeine 
Soͤhne zu verfügen. Ludwig hatte ſchon nach vollbrachtem zwanzigſten Jahre geheirathet, und war 817 


propriis dommis. Dieſe Stelle kann aber im Einklang mit dem Kapitulare in der folgenden Note auch fo verſtanden 
werden, daß man die Sflaven, welche ſich aus Cigennutz zum Briefterftande drängen, nur dann aufnehmen foll, wenn 
fie zuvor von ihren Herren freigelaffen wurden. Bei den Freien herrfchte nämlich wider die zahlreiche Aufnahme von 
Leibeignen in ben Prieiterftand bie größte Erbitterung , und dadurch mochte Ludwig zur Beftätigung ber Berorbnnmgen 
veranlaßt worden fein, die fchon fein Vater zur Befchränfung der Aufnahme erlafien hatte. Man fehe hierüber die 
folgende Anmerfung 22. Dann hat aber die Stelle bei Aftronomus im Einklang mit dem Kapitulare der naͤchſten Rote 
gerabe den entgegengefekten Einn von dem, welchen Luden Ihr unterlegt. 

21) Capitulare Ludovici ad ecclesiasticos ordines pertinens A. 817, $. 6. De servorum vero ordinatione, 
qui passim ad gradps ecclesiasticos indiscrete promovebantur, placult omnibus cum sacris canonibus con- 
cordarl debere. Et statulum est, ut nullus episcoporum deinceps 608 ad sacros Ordines promovere prae- 
sumat, nisi prius a dominis propriis libertatem consecuti fuerint. Et si quilibet servus dominum suum 
fugiens, aut latitans, aut adhibitis testibus munere conductis vel corruptis aut qualibet calliditate vel fraude 
ad gradus ecclesiasticos pervenerit, decretum est, ut deponatur, et dominus ejus eum reciplat. (Pertz leg. 
Tom.1I, pag. 207. Diefelbe Verordnung findet fich auch ebenbafelbft S. 214.) 

22) Theganus, ſonſt der größte Anhänger Ludwigs, tabelt dieſen doch heftig, daß er Sklaven zu hohen kirchlichen 
Amtern emporfleigen ließ. Im 20. Kapitel de vita Ludovici erflärt er nämlich: Quia jamdudum ilie pessima con- 
suetudo erat ut ex vilissimis servis summi Pontlfices fierent, et hoc (Ludovicus) non prohlbuit, quod tamen 
maximum est malum in populo Christiano. Dieß beweist, wie entichieven felbft die Geiftlichen aus dem Stande 
der Freien ober der Cdlinge der Weihung von Sklaven zu Prieftern ſich widerſetzten, und wie fehr daher bie Macht 
des ſchwankenden Kaifers gebunden war. 
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erft 39 Jahre alt: eine Reichstheilung in einem foldyen Lebensalter mußte Außerfi auffallend erfcheinen, 
daher auch der Antrag dazu für feltfam erachtet werben. Die treuen Anhänger des Kaiferd burchfchauten 
' au den Anfchlag der fränkiichen Großen, und riethen ihrem Gönner mit Nachdru zur feiten Ablehnung 
| vesfelben: Ludwig felbft wurde unruhig; allein ex hatte nicht die Kraft zum Wiberftand ?*). Nachdem 
er daher ein dreitaͤgiges Faſten und Beten angeoronet hatte, um den Willen des Himmels in diefer wich⸗ 
tigen Angelegenheit durch göttliche Eingebung zu erfahren, gab ex ſich dem Verlangen feiner Gegner hin, 
| ernannte feinen älteften Sohn Lothar zum Kaiſer und Mitregenten, ben zweiten Sohn Pippin zum König 
von Aquitanien und ben britten, Ludwig, zum König in Balern und den angrenzenden flavifchen Luͤn⸗ 
bern). Die Einheit ded Reichs follte dieſer Theilung ungeachtet infoferne aufrecht erhalten werben, 
daß die beiden jüngern Brüber den Altern als ihr Oberhaupt anerkennen, und insbeſondre ohne feine 
Zuftinmung weder Krieg noch Frieden befchließen ſollten?*). Dan Eonnte nicht leicht einen Plan erfin- 
nen, der zum Berberben der Karolingifchen Dynaftie und des fränfifchen Reiches geeigneter geweſen wäre, 
| als dieſe Neichöthellung. Durch die Errichtung eines felbftftändigen Königthums In Baiern wurde zuvoͤr⸗ 
verſt das wichtigſte Werk Karls I. zerſtoͤrt, die Vereinigung von Nord» und Süddeutſchland. Hiernächſt 
bie die Ernennung Lothard zum bloßen Mitregenten ohne Land, während ben jüngern Brübern jegt 
ſchon wirkliche Königreiche zugewiefen wurden, nach dem Geifte jener Zeit und ver Unfelbftftänbigfeit 
Ludwigs nichts anderes, ald den älteften Sohn zu Intriguen und wo möglich zur Herabftoßung feines 
Vaters vom Throne aufzufordern. Zugleich waren die Beitimmungen über die Hoheitsrechte des Kaiſers 
über die neuen Könige fo ſchwankend und unbeteutend, daß fie Feine reelle Erbeblichkeit hatten, daher bie 
Meichdeinheit zu einem Schatten erniedrigten. Sowie hierdurch in der Folge nothwendig Auflehnung ber 
Könige wider den Kaifer und gänzliche Abtrennung ihrer Ränder vom Reiche entftchen mußte, fo ward in 
bem Theilungsvertrag endlich auch der Keim zum Zerwürfniß mit dem König von Italien gelegt. Im 
$. 17 der Verordnung bieß es nämlich, daß Italien dem künftigen Kalfer Lothar eben fo unterworfen 
fein follte, wie dieß unter Karl I. und Ludwig dem Frommen ber Kal war?*). Karl war aber wirk⸗ 
licher und unumfchränfter König jenes Landes gewefen, und da Lothar noch überbieß bei Lebzeiten ſeines 
Vaters noch Fein Land erhielt, fo mußte Bernhard, als derzeitiger König Italiens, fehon gegenwärtig die 
Verbrängung durch Lothar beforgen. Die Reichstheilung Ludwigs reizte daher ven Alteften Sohn wider 
ben Bater auf, Brüder gegen Brüder, und noch überbieß den Titular» Kaifer gegen den König von Ita- 
lien ober umgekehrt. Alles dieß gefchah denn auch wirklich. 
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22) Der ganze Verlauf der Sache wird im Eingang des Kapitulare von 817 über die Thellung des Reichs er⸗ 
zählt. Divisio regni A. 817, Pertz Leg. Tom. I, pag. 198 — 200. Wie groß die Unruhe Ludwigs war, ergiebt ſich 
aus den Worten: Sed quamvis haec admonitio devote ac fideliter fieret, nequaquam nobis nec his qui sanum 
sapiunt, visum fuit, ut amore filiorum aut gratia, unitas imperii a Deo nobis conservali divisione humana 

, scioderetur, ne forte hac occasione scandalum in sancta ecciesia oriretur etc. 

24) Divisio regni A. 817 (Pertz L. c. pag. 199) cap. 1 et 2. 

25) Bodem cap. 7. 

26) Diefe Beſtimmung, welche fo traurige Folgen hatte, finbet fich im cap. 17 der Thellungs » Verordnung und 
lautet alfo: Regnum vero Itallae eo modo praedicto fillo nostro, si Deus voluerit, ut successor noster exi- 
stat, per omnla subjectum sit, sicut et patri nostro full, et nobls Deo volente praesenti tempore subjectum 


manet. 


Wirtä’e Geſchichte ber Deutfihen, Ir Bo. 68 
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In der Bamilie Ludwigs wurde in den erften Jahren zwar der Frieden noch erhalten, weil die beiden | 
füngern Söhne noch minderjährig waren, und ihre Königreiche nur in Ihrem Namen verwaltet wurben. | 
Dagegen zeigte ſich alsbald die Unzufriedenheit Bernhards mit dem Staatsfchritt feined Dhelmd, Ter | 
König von Italien, für die Dauer feiner Macht beforgt, entichloß fich nämlich, von vielen Freunden und 
Anhängern ermuntert, feine Unabhängigkeit vom fränkifchen Reiche zu erringen. Sofort unternahm er ' 
beträchtliche Nüftungen, welche jedoch eiligft, und vielleicht mit Übertreibungen, dem frommen Kalle 
binterbracht wurden. Ludwig verfammelte fogleich ein großes Heer aus Gallien und Deutfchland, um ben | 
Neffen zur Unterwerfung zu noͤthigen; doch Bernhard, ſei ed aus Mißtrauen gegen eime hinreichende 
Größe feiner Wacht, fei es in Folge der Überrevung der Gemahlin des Kaiſers, Vernhard ergab ſich ohne 
Schwertfchlag der Gnade feines Obhelmd ?"T). Nach Nieberlegung der Waffen warb der König von Ja 
Ilen mit den treueften Anhängern unter feinen Großen gefangen genommen, und nach Aachen abgeführt. 
Fine Reichöverfammlung der Franken richtete hierauf im Jahre 818 über die Gefangenen, und verut⸗ 
theilte den König Bernhard mit feinen vornehmften Getreuen zum Xobe*®). Unter den Ieptern befanden 
fich Eggideus, der erfte unter den Breunden Bernhards, Reginhard, fein Kämmerer, Reginhar, ein Sohn | 
des Grafen Meginhard, deffen mütterlicher Oheim Harbrard die oben erzählte Berfchwörung gegen Kal. | 
geftiftet Hatte, ſowie die Biſchoͤfe Anshelm von Mailand, Wolfold von Cremona und Theodulph von 
Drleans?®). Ludwig fchauderte über die Strenge feiner Reichsverſammlung, und weigerte ſich entſchie⸗ 
ben, bie ausgeſprochene Todesſtrafe vollziehen zu laſſen. Tiefelbe unterblieb denn auch, dagegen wurden | 
dem unglüdlichen König von Italien nebft feinen Breunden Eggiveus, Reginhard und Meginperiud vi 
Mugen ausgeflochen, worauf fle am dritten Tag verflarben. Es ift ungewiß, ob dieſe wilde Granfanitet | 
auf Befehl Ludwigs gefchehen fei ober nicht; die einen Gefchichtfchreiber erzählen erſteres, bie nen 
fegteres 9). Wenn ber gutmüthige Dann aber auch einwilligte ober die Greuelthat felbft befadl, 4 
geſchah es nur wegen feiner unmännlichen Schwäche, die ihm die Durchſetzung feines mildern Sinnct | 
nicht erlaubte. Entſchuldigt koͤnnte er deßhalb freilich nicht werben, und bieß wußte vielleicht Niemand 
beffer, als Ludwig felbft, da er über bie verübte Graufamkeit die bitterfien Thraͤnen vergoß und langt 
uniröftlich blieb **). Der Hof bes Kaiſers war übrigens durch den Verſuch Bernhards fo jehr in Scherf Ä 








27) Nach Aſtronomus cap. 29 verzweifelte Bernharb an einem glücklichen Ausgang feiner Unternehmung: u! 
Bernhardus cum se cerneret viribus imparem et ad coepla ineflicacem, desperalis rebus ad imperalorem 
venit. (Periz scriptor. Tom. II, pag. 623). Dagegen erzählt der Bresbyter Andreas in feiner Chronik: Conjux 
ejusdem Ludovici Hermengarda nomine, inimicitiam contra Bernhardum,, Longobardorum regem, gereds; 
mandavit el quasi pacis gratia ad se veniret. Ilie ab his nobilibus legatis sacramenta fidei sascepli, eiin, 
Franciam Ivit. 

28) Chronicon Moissiacense et Einhardi Annales ad annum 817; Astronomus cap. 80. 

29) Die Namen finben ſich vollffändig bei Aſtronomus cap. 29, und in den Annalen Einhards ad annum 81T. 

80) Das Chronicon Molsslacense fagt geradezu: Sed pilssimus Imperator pepercit vitae INorum, jussil 
que Ipsi regi Bernardo oculos erul. Gleichlautend erflärt auch Einhard, Ludwig habe die Ausftechung her Anger 
befohlen. Schon mildernd bemerft Aſtronomus aber, der Kalfer habe nur eingewilligt, daß es gefchehe: cap- 3" 
subpressa ristiori sententla Juminibus orbari consensit. Dagegen verfichert Theganus, daß bie Mätke Lubtrigt 
die That verübt hätten, cap. 22. Sed consillarii Bernhardum luminibus privarunt. 

31) Theganus cap. 23. Terlio die post amissionem Iuminum Bernhardus obiit. Quod audiens Impe!? 
'| tor magno eum dolore flevit multo tempore et confessionem dedit coram omnibus episcopis suis, el judielo - 
eorum poenitentlam suscepit propter hoc tantum, quod non prohtlluit constliarios hanc erudelitatem agere. 
Da die die günftigfte Darftellung der Sache für Lubwig ift, fo folgt freilich, daß er um die Greuelthat wußte. 


— — — 
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fen geſetzt, daß man überall Verrath fürchtete, und deßhalb auch drei uneheliche Söhne Karld 1., Drugo, 
Hugo und Theoberich, zur Annahme des Priefterftandes zwang ®*). 

In diefem Jahre (818) zeigten fich auch die erften Spuren des nationalen Unabhangigkeits- Sinnes 
ber von Karl unterdrückten Voͤlkerſchaften, auf welchen wir im Eingang dieſes Hauptſtücks hindeuteten. 
Tie Eelten in der Bretagne empörten fich, und diefem Vorgange folgten bald heftige Krämpfe in Panno- 
nien, Aquitanien und den flavifchen Ländern. Gegen vie Bretonen zog Ludwig felbft, und beſchwichtigte 
ben Aufſtand. Bald nach feiner Rückkehr ftarb Irmengarbe, die Gemahlin des Kaiferd, und dieſes Er- 
eigniß flößte der geiftlichen Umgebung Ludwigs große Beſorgniſſe ein. Da derfelbe nur mit Gleichgültig- 

keit, ja faft mit Winermillen die Krone trug, fo glaubte man, daß feine nun einſame Stellung bie alte 
Neigung zur Beſchauung und Zurüdgezogenheit wieber verftärfen, und abermals die Sehnfucht nach dem 
Flöfterlichen Leben erwecken könnte. Dieb war jedoch ven Plänen der Geiftlichkeit nachtheilig, welche ven 
Kaiſer nach Belieben Leltete, und man juchte letztern deßhalb zur Eingehung einer zweiten Ehe zu über- 
reden. Ludwig gab nach, und vermählte fich im Jahre 819 mit Judith, ver fchönen Tochter des Herzogs 
Welf in Baiern. Auch dieſes Ereigniß trug jeboch dazu bei, den Zwiefpalt in der Familie des Kaiſers 
und mit ihm bie beugrftehenden Staatöwirren zu vermehren. Diefelben traten nun auch bald von mehre» 
tern Seiten hervor. In Aquitanien empörte fi ein Großer, Lupus, mit vem Beinamen Gentullus, von 
den Slaven fiel der König der fonft fo getreuen Abobriten ab, in Pannonien endlich erregte der Herzog 
Liudewit ehren gefährlichen Aufſtand. Dazu Famen noch Krankheiten und Mißwachs durch ungünftige 
Naturereigniffe, und ald vollends auch der häußliche Zwift in der Familie Ludwigs ſich zu Außern begann, 
weil ver Mitkalfer Lothar, auf bie Stiefmutter eiferfüchtig, nun auch für fich ein wirkliches Königreich, 
Italien nämlich, forderte, fo mwurbe ver arme Ludwig von der größten Seelenangft ergriffen. Mit Lothar 
fuchte ex fich durch Überweifung der Lombardei zu einigen, feine innere Unruhe dagegen durch die Begna- 
bigung der Genofien Bernhards zu beſchwichtigen. Endlich verfammelte er im Jahre 822 die weltlichen 
und geiftlihen Großen feines Reich zu Attigny in der Möficht, Hier mit allen feinen Feinden fich zu ver- 
föhnen und durch reumüthiges Bekenntniß aller feiner Sehltritte ſich Gemüthsruhe zu verfchaffen. Der 
gute Mann hatte weniger Unrecht auf feinem Gewiffen, als andere Mächtige vor und zu feiner Zeit, und 
vie Thatſache, daß er die Beflerung ver Zuflände immer mit fich felbft anfangen wollte, erregt ein eigenes 
Gefühl. Jedenfalls verräth aber dad Benehmen Ludwigs daB befte Herz, und man kann nur bedauern, 
daß ihm die Gharakterflärfe fehlte, um nach ben Eingebungen vesfelben durchgreifend auf die Öffentlichen 
Zuftände einzuwirken. Der Kaiſer verföhnte fi) übrigens zu Attignh mit feinen verfioßenen Stiefbrü- 
vern (Drugo, Hugo und Theoberich), er bereute Öffentlich die. gefchehene Grauſamkeit wider feinen Neffen 
Bernhard, und bat um Verzeihung für alled Unrecht, das durch ihn und feinen Vater begangen wurde. 

Einige Jahre verflofien nun im Ganzen noch ruhig. In Rom fielen zwar einige feltfame Ereigniffe 
vor, imdem unter dem Papſt Paſchalis zwei Große ver Kirche, als angebliche Anhänger Lothars, erſt 
geblendet und dann enihauptet wurben; indeſſen zunächit hatte der räthfelhafte Vorfall, der nicht aufzu⸗ 
Elären war, keine Folgen. Auch in andern Theilen des Reichs fiel außer einer neuen und bald unterbrüd- 
ten Empörung der Bretonen nichts von Bedeutung vor, Ludwig war daher ziemlich zufrieben, und burd) 
daß gute Verfahren feines Sohnes Lothar, den er in Stantögefchäften nach Italien geſendet Hatte, fogar 
fehr erfreut und Heiter; doch im Stillen wucherten bie ſchon Tange gelegten Keime ber Zwietracht, und 





82) Theganus cap. 84. 
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vom Jahre 826 an erhoben ſich allmälig die unvermeiblichen innern Stürme. In viefem Jahre entſtand | 
durch den Gothen Aizo ein Aufftand in Spanien, ver für Ludwig die traurigften Folgen hatte. Ein Her, 
welche® gegen die Empörer ausgeſendet wurbe, richtete nämlich wenig aus, und da man bie Schuld ben 
Führern, ven Grafen Hugo und Matfried, zufchrieb, fo wurde Ludwig von einer Reichsverſammlung zur 
Einziehung der Lehen verfelben gendthiget. Ein Gleiches geſchah in Anfehung des Herzogs Balderich, 

welcher Bannonien wider die Bulgaren fehlecht vertheidigt hatte. Die Beftraften knirſchten vor Zorn nd | 
dachten nunmehr nur auf Rache gegen Lubwig, weßhalb fie zunädyft überall Unzufrienenheit wirer den 
Katfer zu verbreiten, und insbeſondere auch deſſen Söhne aufzuwiegeln fuchten. Bei dem Abel hatte | 
Ludwig alle Achtung verloren, weil er das blinde Werkzeug feiner Näthe war "*), das Brevier flatt den ı 
Degen führte, und das Reich der Franken gegen Außen nicht weniger als mit Wurde vertrat. Die Auf. | 
wiegelungen der rachefüchtigen Großen fanden daher an vielen Orten eine geneigte Aufnahme, und «8 | 
bildete fich im Geheimen eine dumpfe Gährung wider den Kaifer aus. Ludwig hatte ein Borgefühl da⸗ 
von, und befanmt überhaupt mit der Unzufriedenheit feiner Vafallen und der großen Mifftimmung im, 
Reiche, ſchrieb er in vier Stäbten, d. 5. in Lyon, Mainz, Paris und Touloufe, gleichzeitige Zuſammen- 
fünfte ober Synoden der Geiftlichen aus, um über die Mittel zu beraten, wie Friede und Eintracht im || 
fräntifchen Reiche zu erhalten fei. Allein auf viefen Berfammlungen kamen Gegenftände zur Spradk, |, 
welche Ludwig im auffalienden Widerfpruch mit feinem fonfligen Charakter wirklich in einem fehr gehäfft- | 
gem Lichte erfcheinen Heben, und ihn nun fogar in den Augen feiner treueften Anhänger, ver Geiſtlichen, | 
mit vollem Recht herabfeßen mußten. 

Wir haben ſchon früher bemerkt, daß In der beutfchen Urzeit der Kandel vorzugäwelfe in den Hin | 
ben der Juden war. Dieſes Verhältniß der Dinge Hatte fich im Laufe ver Zeit nicht geändert, fonbern | 
vielmehr befeftiget. Durch Kunftgriffe aller Art und wegen Eranfhafter Liebe zum Geld der Ertragung | 
aller Entbehrumgen und Mißhandlungen fähig, hatten ſich die Juden troß der tiefen Verachtung, welcher 
fie verfallen waren, gleichwohl in Deutſchland und Gallien allenthalben feflgefeßt, und beträchtliche Reid» 
thümer erworben. Gcwohnt, immer den Mächtigen zu fehmeicheln und zu dienen, hatten fie ſich bei dem 
Auftommen bed Koͤnigthums fogleich zu den Königen hingebrängt, und ba biefe durch ihren Aufwand 
bald des Geldes bebürftig waren, fo entſtand frühzeitig ein gewiffes näheres Verhältmiß zwiſchen ihnen 
und den Juden. Letztere gingen mit Borfchäffen an die Hand, und erwarteten dafür den Schuß wider 
Verfolgung, ſowie zuweilen auch Nachſicht gegen ihre nicht allzu rebliche Erwerbsſart. Ein vorzügliches 
Bereicherungsmittel der älteften Zeit war aber der Menfchenhandel, und die Iuben trieben ihn nicht mur 
in der größten Ausbehnung, fondern auch mit der gefühllofeften Berechnung. Ste Tauften insbefondt 
Sklavenkinder, zogen folche zur Erfparung der Koften hart und elend auf, und verkauften dieſelben im erwach⸗ 
fenen Zuftand. Hierdurch wurbe ungemein viel Geld gewonnen, weil der SHave im zarteften Kindesalter ſeht 
wohlfeil und erwachſen ſehr theuer war. Die Leiden der unglücklichen Kinder, welche nur erzogen wurden, um 
zu wachſen und verkauft zu werben, waren natürlich unbeſchreiblich, und da ver ſchandliche Handel überhaupt 
jedes edlere Gemuͤth empoͤrte, ſo entſtand nach der Ausbreitung des Chriſtenthums in Deutſchland wider 
ven bemerkten Erwerbszweig der Juden von Seite ver Geiſtlichen extſchiedener Widerſtand. Als erſte Abhülfe 
verſchaffte man dem Grundſatz Anerkennung, daß die Sklavenkinder der Juden, welche die Taufe annehmen, die 








22) Dieß geſteht ſogar fein waͤrmſter Lobredner Theganus im 20. Kapitel. Omnia prudenter et caute agen! 
(Ludovicus) nihil Indiscrete faciebat, praetorquam quod consillariis suis magis credidit, quam opus esiel. 
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Breiheit erlangen follen, wenn ein Chrift dem Herrn einen billigen Preis dafür erlegt +). Alsbald ward 
es daher üblich, dem Juden nur bad zu erfegen, was er für den Sklaven als Kind bezahlt hatte, und wo 
er foldhen Betrag nicht beweiſen Eonnte, überhaupt gar nichts; jetzt entliefen aber diefe Kinver ſchaaren⸗ 
weife ihren Drängern und verlangten die Taufe. Da nun auf ſolche Weile ein fehr einträglicher Erwerbs⸗ 
zweig der Juden zerftört wurbe, fo fuchten fle denſelben durch Die Beihülfe der Mächtigen wieder zu er- 
halten, und Ludwig, an den fie ſich wandten, war wirklich der niebrigen und unmenfchlichen Handlung 
fähig, den Menſchenhandel ver Juden zu fördern. Er befahl nämlich in einer Verorbnung, daß man kei⸗ 
nen Sflaven eined Juden ohne Einwilligung des Herrn taufen folle’°). Gegen viefen Befehl erhob ſich 
jedoch der Erzbiſchof Agobard von Lyon mit Aufferfter Energie, und zwar mit vollem Recht. Zuerſt for- 
berte er feine Amtögenoffen zum gemeinfamen Widerſtand gegen die Staatsmaaßregel Ludwigs auf, und 
nachdem dieß gelungen war, wurde bie Sache auf fein Betreiben auf ven oben bemerkten vier Synoden 
zur Sprache gebracht. Das Verfahren Ludwigs fand allgemeine Mipbilligung, und da alfo auch vie bis⸗ 
berigen eifrigen Breunde und Lobredner des frommen Kalferd, die Geiſtlichen, jet mit Unmillen von 





; ihm fprachen, fo ward die geringe Achtung, welche man im Volke vor ihm Hatte, vollends zerftört. 


Die außgefchriebenen Synoden, von denen ſich Ludwig die Herftelung der Einigkeit in feinen Reiche 
verfprach, vermehrten alfo gerade umgekehrt hie Mißſtimmung, und förberten die Pläne ver Unzufrienenen. 
Immer beftimmter entwickelte fich daher im Geheimen ein Entwurf, um einen Megierungswechfel herbei⸗ 
zuführen. Dem Kaiſer Tonnte dieß nicht verborgen bleiben, und er veranftaltete daher, um dem Sturm zu 
begegnen, nach dem üblen Ausgang der Synoben eine allgemeine Reichsverſammlung in Worms. Dies 
felbe trat im Jahre 829 zufammen; allein nun wurde e8 noch Elarer, was im Stillen gegen Ludwig vor⸗ 
ging. Darum fann er jegt ernftlich auf feine Vertheidigung, wählte dazu jedoch ein Mittel, welches ihn 
vollends zu Grunde richtete. Todfeind der Sauptanftifter des Aufruhrs, der Grafen Hugo und Matfrieb, 
war Bernhard, Graf von Barcellona. Diefen hielt der Kalfer für einen energifchen Dann, und feiner 
Treue vertrauend, übertrug er ihm in folcher Zeit der Gaͤhrung die oberfte Leitung der Stantögefchäfte. 
Hierdurch wurden nun Hugo und Matfried auf das Aufferfte erbittert, und da befondere Umſtaͤnde mit⸗ 
wirkten, um bie Ernennung Bernhards zum oberften Staatöbeamten den Zorn ver Söhne Ludwigs zu 
erregen, fo fanden bie Unzufriedenen in jener Maaßregel des Kaiſers das befte Mittel, um ben lange vor« 
bereiteten Sturm enblich zum Ausbruch zu bringen. Judith, bie zweite Gemahlin Ludwigs, fand nämlich 
im Berbacht, mit dem Grafen Bernhard unerlaubten Umgang zu pflegen, und felbft ven Sohn Karl, 
welchen fie geboren hatte, nannte dad Gerücht einen Baſtard. Bald nach der Erhebung Bernhards 
hatte nun der Kaifer auf Zureben feiner Gemahlin und mit anfcheinender Zuſtimmung feines Sohnes 
Lothar nem Kinde Karl Aamannien fowie einen Theil von Burgund und der Schweiz zum Königreich an- 
gewiefen, und nur dieſes bedurfte ed noch, um die Söhne erfter Ehe vollends zur Auflehnung wider 


3%) Dieß wurde auf einer Synode zu Orleans befchloflen. Synod. Aurellan. IV, c. 80. Darum fagt auch 
Agobarb in feinen Briefen an Hilduin und Wala: Certe in sacris Canonibus constitutum, ut si qui ex eis (servis 
Judaeorum) ad baptismum venerint, si voluerit episcopus, vel quilibet fAdelium redimendos eos. 

335) Offentlich, alfo in einem Kapitulgre, wurde ber Befehl nicht erlaflen, was ſchon deßhalb nicht fein Eomnte, 
weil die Bifchofe fich winerfept haben würden. Das Dafein des Befehls, welcher des Inhalts war: ut mancipium 
Judaicum absque voluntate Domini sul nemo baptizet, bezeugt Agobard, welcher zur Erläuterung noch ausbrüd: 
lich beifügt: Quoddam praeceptum Judaei circumferunt, quod sibi datum ab Imperatore glorlantur. Ge war 
dieß derjenige, deſſen Inhalt hier angeführt iſt. 





ı 
den Bater zu beitinmen. Hugo und Matfrieb, über Die Waffe, welche ihnen dadurch in bie Hände gegeben t 
ward, äufferft erfreut, raunten insbeſondre dem König Pippin ins Ohr, er werbe durch einem unterge- | 
fhobenen Bruder in feinem Erbe beeinträchtiget, und er nrüfle fein Recht mit Gewalt aufredht zu erhalten | 
fuchen ’*). Pippin folgte dieſen Rathichlägen, und ſetzte fich mit feinen Streitkräften von Aquitanien aus | 
gegen ven Vater in Bewegung. Zu gleicher Zeit war ein Heer Ludwigs, dad einen neuen Zug wider bie |. 
Bretonen unternehmen ſollte, von den Unzufriedenen zum Abfall verleitet und nach ‘Paris geführt worden, 
um unter den Befehl Pippins fich zu ftellen. Als man am Eaiferlichen Hofe von dem Ausbruch ver Em⸗ 
yörung Nachricht erhielt, ergriff Graf Bernhard eiligft die Flucht, und ber Kaifer ſelbſt begab ſich nach | 
Compiegne, wo er mit dem aufrührerifchen Sohn zufammentraf, Man forberte dort von ihm die Nieder» 
legung der Krone, und Zurüdziehung in ein Klofter. Ludwig, von Jedermann verlafien, machtlos und ' 
widerſtandsunfaͤhig, forderte und erhielt Vedenkzeit, feine Gemahlin Judith Hingegen warb in das Klofter || 
| 
| 
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der heiligen Radegundis verwiefen. Alles vieß geſchah im Anfang des Frühlings 830. Im Mat desſelben 
Jahres erfchlen nun ver ältere Sohn Lothar mit einem Heere aus Italien, und billigte, won ben Unzu⸗ 
frievenen gewonnen, alles, was gefchehen war. Die Ichte Hoffnung war nun für Ludwig verſchwunden, 
und aller Hülfe beraubt, wurde er mit feinem jüngften Sohne Karl von Lothar in einer Art von Haft | 
gehalten °7). | 
Man Fam nun allgemein überein, einen Reichetag zu verfanmeln, unb auf biefem zu enticheiben, \ 
was in einer folchen verwirrten Lage ver Dinge zu thun fei. Die Uinzufriedenen wollten venfelben in Frank⸗ 
reich, Ludwig dagegen in Deutfchland abhalten laſſen, weil Iehterer den Deutfchen mehr vertraute ?*). 
Der Wille Lubwigd drang durch, und ba durch gefchidte Anorbnungen feiner Rathgeber bie fräufifchen 
Großen nur mit geringem Gefolge erfcheinen durften, von Deutfchland dagegen große Waffen eintrafen, 
fo gelang e& dem Kaiſer, feinen Sohn Lothar von den Unzufriedenen abzuwenden und wieder für fich zu | 
geininnen. In Bolge dieſes Ereigniſſes und des Beiſtandes der Deutfchen bemeifterte Ludwig wirklich ven 
Aufruhr, und ftellte feine Regierung wieder her. Es wurden nun ungefehrt die Haͤupter der Verſchwoͤ⸗ 
rung in Haft gebracht, und zur Aburtheilung an eine große Meichöverfammlung verwieien, bie für das 
nächfte Srühjahr (831) nach Aachen ausgeſchrieben worden war. Dort wurben fie ſammtlich zum Zoe 
verurtheilt, durch Die Mäßigung bed Kaiſers folche Uxtheile jeboch nicht vollſtreckt, vielmehr die weltlichen Ä 
Großen nur zu Prieftern gemacht, und bie geiſtlichen in Klöfter verwiefen **). Auf derſelben Reichs⸗ 
verfammlung erjchien auch die Kaiferin Judith, um fich wegen aller gegen fie vorgebrachten Veſchuldi⸗ 
gungen zu reinigen. Da nach dem Öffentlichen Aufruf Niemand ald Ankläger wider dieſelbe auftrat, wurbe 
fie für unſchuldig erklärt, und mit dem Gemahl wieder vereinigt *°). ‚Hierauf entließ Ludwig feinen Sohn | 

















36) Astronomus cap. 44. Freti ergo multitudine et assensu plurimorum, fillum imperatoris, Pippinum | 
adeunt, praetendentes abjectionem sul, Bernhardi Insolentiam morum, et despectionem ceterorum, asse- 
rentes etiam eum, quod dictu nefas est, thori incestatorem paterni. 

27) Nithardi Historlarum liber I (Pertz scriptor. Tom. Il, pag. 652): Et Lodharius quidem eo tenore re 
publica adepta, patrem et Karolum (830) sub libera custodia servabat. 

38) Astronomus cap. 45 ad annum 830. Cum autem Instaret autumnalis temperies, hi qui Imperator! 
contraria sentiebant, allcubi in Francia conventum fieri generalem volebant. Imperator antem clanculo 
obnitebatur, difidens quidem Francis, magisque se credens Germanis. " 

39) Astronomus eodem loco. Ausführlicher, Flarer und auch richtiger wird aber die Sache in ben Annallbus 
Berlinianis ad annum 830 et 831 erzählt. (Pertz scriptor. Tom. I, pag. 424.) 

| | 











0) Man fehe die Bertinianifchen Annalen zu ben Jahr 831. 
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Lothar nach Italien, Pippin nach Aquitanien, und Ludwig nach Baiern. Ruhe und Gehorfam war überall 
zurüdgelehrt, für dieſes Dial aljo der Sturm befchwichtiget. 
Allein die Urſachen, welche die Verwirrung angeftiftet hatten, die unbefonmene Reichstheilung Lud⸗ 


| wigs und bie Untüchtigkeit desſelben als Staatsoberhaupt, blieben fortwährend in Wirkfamfeit, und fo 
ı mußten denn neue Krämpfe umvermeidlich fein. Dieß zeigte fich bald, da ver Kaiſer foglelch wieder große 
; Mißgriffe beging. Graf Bernhard, welcher bei dem Ausbruch der erſten Empörung fo unmännlid; die 


Bucht ergriffen Hatte, erfchlen wieder am ‚Hofe, reinigte ſich von allen Anklagen, und fuchte, begünftigt 
vom Kaiſer, die frühere mächtige Stellung wieber zu erlangen. Daburch entſtanden neue Mänfe, in deren 
Folge Bernhard nun felbft die Unzufrieenheit wider Ludwig fehürte, und auf die Seite ded Königs Pip- 
pins von Aquitanien übertrat. Letzterer wurde bei einem Befuch des Baterd (Weihnachten 831) von bier 
fem in Aachen zurüdgehalten, weil er im Herbſte vorher auf dem Reichstag in Diedenhofen nicht erſchle⸗ 
nen und dadurch abermald mit dem Kalfer zerfallen war. Es gelang ihm jeboch, durch die Flucht zu ent» 
fommen, und der Bater, nunmehr dad Schlimmfte befürchtend, fehrieb für den Frühling 832 eine allges 
meine Reichöverfammlung aus, um über Pippin zu richten. Der Kalfer baute dabei vorzüglich auf bie 
Unterftägung feine® Sohnes Ludwigs, des Königs in Balern; doch während er ſolcher Hoffnung ſich er⸗ 
gab, war der nämliche Sohn, über die Zumwelfung eines Königreichd an Karl, den Sohn zweiter Ehe, 
erzürnt, in das Land beöfelben eingefallen. Dit Schreden vernahm der unglädliche Bater diefe Nach» 
richt; doch diefeg Mal handelte er ober feine Umgebung mit Energie. Man berief die Deutfchen, nament» 
lich die Sachſen eifigft na) Mainz, und da ber Auffosberung von vielen Seiten willig entfprochen wurde, 
ſah fich ver Kater bald an der Spige eines bebeutenben Heeres. Ludwig der Iüngere gab deßhalb feine 
Unternehmung auf, und zog ſich nach Vaiern zurüd, worauf er, bei einer Zufammenkunft in Augsburg, 
mit dem Bater fich wieder verföhnte. Dem Kalfer war nun das Glüd für einige Zeit günftig. Auf dem 
Reichätag in Orleans, ber anflatt im Frühjahr erft im Herbſte 832 ftatt fand, fühlte er ſich fogar fo 
mächtig, daß Pippin des Königreichs Aquitanien entfeßt .wurde. Allein er beging hier auch den großen 
Fehler, dieſes Land dem Sohne zweiter Ehe zuzuweiſen. Hierdurch wurden ſaͤmmtliche Söhne erfter Ehe 


Ä io ſehr erbittert, daß fie fich ohne Ausnahme gegen den Vater verbanven. Sie rüfteten fofort große Heere 


—— 


aus, und zogen nach ihrer Vereinigung im Jahre 833 wider den Kaiſer zu Feld. Vei ihnen befand ſich 
ſogar der damalige Papft, Gregor IV., und dieſer Umſtand gab der Sache zum Nachtheil des Vaters ben 
Ausichlag. Ludwig Hatte nämlich von vielen Getreuen unterftügt, ebenfalld ein mächtiged Heer andges 
rũſtet, mit dem er ohnweit Golmar feinen Söhnen entgegen trat. Als er jedoch vie Entfchelvung durch bie 
Waffen verfuchen wollte, erfchien der heilige Vater vor ver Schlachtorbnung und bot feine Vermittlung in 
dem unglüdlichen Streite an. Der Kaijer nahm diefelbe an; doch die Unterhantlungen wurden in bie 


‚ Länge gezogen, um Zeit und Gelegenheit zur Verführung ber Krieger Ludwigs zu erlangen: der Papfl 
; neigte fich ferner ſichtbar auf die Seite ver Söhne, und ſolches Beiſpiel brachte bei dem Anfehen des Kir 


chen⸗Oberhaupts die Anhänger des Vaters zum Wanken. Die beiverfeitigen Heere hatten bei Colmar ein⸗ 


ander gegenüber Lager geſchlagen: nun ging von jenem Ludwigs eine Heerabtheilung um bie andere zu ven 





Söhnen über, und ber ungfüdliche Kaiſer gab endlich bie Hoffnung in vom Maaße auf, daß er ven Getzeuen, 
weiche bei ihm ausgeharrt hatten, felbft ven Rath ertheilte, zu feinen Söhnen vollends überzugehen. Im 
Gefühl feiner Ohnmacht entfagte er der Vertheidigung, und verlangte nur von den Söhnen, daß fte feine 
perfönliche Mißhaudlung durch das Volk nicht dulden möchten. Man ficherte ihm Schuß zu, und ber be» 
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dauernöwürbige Mann begab fich nun in das Lager, d. h. in bie Gewalt feiner Beinde. Dort wurde | 
anfangs zwar mit Ehrerbietung empfangen, fogleich aber von. feiner Gemahlin und kurz darauf auch von | | 
feinem jüngften Sohne Karl getremt. Lothar übernahm wieder das Gefchäft des Kerkermeiſterb, und 
führte den Vater nach Soiffond, wo er ihn in einem Klofter aufbewahren, und dieſes Mal in fehr firenger 
Haft Halten ließ. Nur von Beinden umgeben, war bie Lage Ludwigs dort wirklich hart. Seine Gemahlin 
Judith war nach Italien, und der jüngſte Sohn Karl in das Klofter Prüm gebracht worben: bie übel⸗ 
gefinnten Wächter des Kaiſers quälten nun ben befümmerten Dann durch die falichen Nachrichten, dab 
die Gattin geftorben und der Sohn mit Gewalt zum Mönch gemacht worben fel. Es fehlte aber auch nicht 
an würbigern Männern, bie ihm Muth zuſprachen, und ermuntert insbeſondre durch den Abt des Kloſtert 
wo Ludwig fich befand, entſchloß er ſich, das Begehren der freiwilligen Niederlegung der Krone ſtandhaf 
abzulehnen, und nach Wiedereinſetzung in ſeine Rechte zu ſtreben. | 
Zwiſchen ven drei Brüdern war bie Uebereinkunft getroffen worden, daß Das geſammte fraͤnkiſche 
eich unter fle verthellt werben, und Lothar die Kalferfrone tragen follte. Um indeſſen der Bollführung eines 
folchen Bertrages in den Augen des Volkes die flaatörechtliche Gültigkeit zu verfchaffen, wurde vor allem 
ver freiwillige Zurücktritt des Vaters erforbert. Vei der Weigerung desſelben befchloß nun indbeſondre 
der ältere Sohn Lothar, Zwang anzuwenden, und bie Mittel, fo dazu ausgeſonnen wurden, waren im 
äufferften Grade verrucht. Mit Hülfe ränkefüchtiger und ehrvergeßner Beiftlichen wollte man nämlid bie 
religiöfe Richtung Ludwigs benügen, um venfelben durch Vorhaltung feiner Fehler in Seelenangit zu 
bringen, und, mittelft der Drohung ewiger Verdammniß, al einzigen Weg ber Rettung feiner Seele zur 
Abdankung zu nöthigen. Ebo, Erzbifchof zu Rheims, ein Mann, welchen die milde Hand Ludwigẽ au! | 
dem Sklavenſtand zu jener hoben kirchlichen Würde emporgehoben hatte, gab fich zum Werkzeug folder 
niedriger Umtriebe her. Rothar hatte im Jahre 834 eine Meichöverfammlung nach Compiegne ausgeſchrie⸗ 
ben; feine beiden Brüber erfchienen jedoch nicht, weil das alte Mißtrauen fchon wieber erwacht war; um 
fo eifriger glaubte der ältefte Bruder darum die Berzichtleiflung des Vaters auf die Krone betreiben zu 
müflen. Schon in Compiegne begann daher die VBeftürmung Ludwigs durch Ebo, und ver Külflofe Kaiſer 
bekannte fich unter Qual und Reue aller Vergehungen für ſchuldig, die man ihm vorbielt. Hiemit nod 
nicht zufrieven, führten bie Verſchwornen ihr unglüdfiches Opfer nach Soiſſons zurück, und ließen Lud⸗ 
wig in der Kirche vor allem Volk nach einem genauen Verzeichniß ein Bekenntniß feiner angeblichen Rift 
thaten ablegen. Der unmenſchliche Sohn wohnte der greulichen Scene bei, durch welche ver Dater ſo 














erniedrigt werben follte, daß bie Fuͤhrung des kaiſerlichen Namens fortan eine Unmöglichkeit wäre. Unter 
Schmerz und Schaam erfüllte Ludwig den Willen feiner Dränger, und Lothar erhielt über den Vorgang 
von mehreren Bifchöfen eine Urkunde, gleichfam um bie Unfähigkeit des Vaters zur Megierung zu er⸗ 
weiſen. Letzterer hatte auch wirklich zugeſtanden, ba er das ihm anvertraute Amt nicht in gehöriger Wrilt 
verwaltet habe; Inbeffen zu einer Verzichtleiftung auf feine Würde war er gleichwohl nicht zu bewegen, und 
hierdurch verfehlten die Verſchwornen wider ihr Erwarten alle ihre Zwecke. 

Die Seelenfolter, fo in Soiffons wider den gefangenen Kaiſer angewenbet wurbe, und bie namenlofe 
Barbarei des ganzen Verfahrens mußte nothwendig bei allen edleren Menfchen Entrüflung erregen. So 
kam e8 denn auch wirklich: wie öffentliche Meinung begann ihren Mbfchen gegen bie Borfälle auszuſprechen, 
und Ludwig, ber König in Balern, erhob fich als erfted Organ berfelben. Pippin in Aquitanien theilte 
feine Gefinnung, beide forberten daher Entlaffung ihres Vaters aus der Gefangenſchaft, und als Lothar 
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jolche Forderung zurückwies, fo rüfteten fie mit Heeresmacht, um biefelbe zu-erzwingen. Der ältere Bruder 
verfuchte den Wiverftand; allein die Ereigniſſe geftalteten fich für ihn ſo ungünftig, daß er mit Zurück⸗ 
| lafjung feined Vaters in Set. Denis nad) Italien flüchtete. Hierauf eilten die wetterwendifchen Vafallen 
zur Befreiung des Kaiſers Herbei, der nun unter großen Velerlichfeiten im Dome zu Sct. Denis wieder 
auf den Thron gehoben wurde. Ludwig begab fich ſodann nad) Aachen, mo er mit feinem Sohne gleiches 
Namens zujfammentraf, und zugleich bald die große Freude erlebte, feine Gemahlin Judith fowie feinen 
jüngften Sohn Karl wohlbehalten bei fich zu fehen. Der Kaifer hatte nach feiner Wiedererhebung nur ven 
unmwürbigen-Bifchof Ebo von Rheims verhaften, dagegen nicht nur feinem Sohne Lothar, fondern auch 
allen abtrünnigen Bafallen volle Berzeihung angebeihen lafien. Aber die Ruhe, fo er von foldher Nach⸗ 
giebigkeit hoffte, fand er nicht. Zwei ber vorzüglichften Anhänger Lothars, die Grafen Matfried und 
Lambert, waren unter den Waffen geblieben, und das Heer, welches Ludwig wider fie ausfendete, wurde 
in der Nähe von Orleand auf dad Haupt gefchlagen. Lothar, durch diefe Erfolge ermuthiget, rückte von 
Italien mit einem Heere herbei, eroberte Chalons an der Saune, und vereinigte fich ſodann bei Orleans 
mit feinen fiegreichen Anhängern. Auf die Nachridyt von diefen Vorgängen ſetzte ſich indeſſen ſowohl 
Pippin, ald Ludwig zur Beichügung des Vaters fogleich gegen die Koire in Bewegung. Kaifer Ludwig 
folgte felbft vem Zug, und umgeben von einem großen Heere trat er bei Blois, wo Lothar ein Lager 
bezogen hatte, dem entarteten Sohn entgegen. Diefen ereilte nun die Wiedervergeltung, indem feine An⸗ 
hänger allmälig in dad Lager des Vaters übergingen. Dadurch endlich ganz entkräftet, war Lothar zur 
Unterwerfung unter ven tiefgefränften Kalfer gezwungen. Abermals verzich invefien der gutmüthige Lud⸗ 
wig Mled, und begnügte fich mit dem erheuchelten Eide des älteften Sohnes, dem Vater gehorfam zu 
fein, und insbeſondre Italien ohne deſſen Zuftimmung nicht zu verlaffen. Alles dieß ereignete fich im 
Jahre 834. Ä 
Zum zweiten Mal nach feiner Hinabftoßung vom Throne war Ludwig der Sromme alfo zu feiner 
Würde wieder erhoben worben; doch wenn er auch jet eine fo große Demüthigung nicht mehr erleben 
jollte, Eintracht in feiner Samilie und Ruhe im Lande war fo wenig dauerhaft herzuftellen, als das un» 
nathirliche Reich felbft zufammengehalten werben konnte. Die Ereigniffe prängten vielmehr fortwährend 
nach endlicher bleibender Trennung, und dad Benehmen des Kaiſers förberte dieſe Richtung wider feinen 
Willen auf das nachdrücklichſte. Schon feit dem Aufkommen des Königthums fahen die Dynaften Völker 
und Länder als ihr Eigenthum an, welches wie jedes andere unter die Erben zu vertheilen ſei. Weder 
unter den Merovingern, noch unter ven Rarolingern wollte man begreifen, daß jedes ſelbſtſtaͤndige Volt 
ein Recht auf feine Einheit habe, und daß darum Untheilbarkeit des Reichs ver oberſte Grundſatz des 
Staatsrechts fein muͤſſe. Die Merovinger fühlten zwar zuweilen die Gefährlichkeit der Theilung, und 
juchten hin und wieder in ver gemeinfchaftlichen Regierung der Söhne eined Königs einen vermittelnden 
Ausweg; indeflen, ihre Nachfolger beliebten ſtets die wirkliche Theilung, und Karl I., dem man doch fo 
große Weisheit zufchrieb, hatte eben fu wenig einen Begriff des wahren Staatsrechts. Bei ſolchen Grund⸗ 
jagen war es natürlich, daß die zweite Gemahlin Ludwigs ded Frommen auch ihrem Sohne ein Recht 
auf einen Theil des fränkifchen Reichs zufchrieb, und Alles aufbot, um dasſelbe burchzufegen. Schon 
früher Hatte fie gezeigt, wie fehr ihr ſolcher Zweck am Herzen lag, und jetzt offenbarte ſich, daß auch bie 
großen Gefahren, in welche fie ſowohl fi, ald ihren Gemahl und Sohn durch die Verfolgung ihreß 
Wunſches geflürzt Hatte, zum Aufgeben veöfelben fle nicht bewegen Tonnte. Kaum war daher die Macht 
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Ludwigs wieder hergeſtellt, fo lag fie demſelben fortwährend in den Ohren, ihrem Sohne ein Königreih | 
zu fichern. Bereitwillig ging ihr Gatte abermals auf dad Verlangen ein, unb berief darum im Jahr 835 | Ä 
einen Reichötag nach Eremieur, welchem er eine neue Theilung des Reichs vorlegte. Nach derfelben folte | 
Lothar bloß Italien erhalten, Pippin im Beflg von Aquitanien verbleiben, doch mit Erweiterung bis a | | 
die Schelve, Ludwig zu ben Ländern auf dem rechten Rheinufer noch Belgien und bie Linke Rheinſeit 
unterhalb Mainz empfangen, wogegen dem Königreiche des Sohnes zweiter Ehe, Karla, in Alemannien 
und Burgund, der ganze Stridy Frankreichs der Rhone entlang bis am das mittellänbifche Meer beigefügt 
‚| wurde. Diefer Plan Eonnte inbefien auf ver Neichöverfammlung nicht zur Ausführung gebracht werben, 
'ı und Jubith berebete nun ihren Gemahl, mit feinem Alteften Sohne Lothar zur Durchichung ihrer Wünjd: | 
fich zu vereinigen. Hierin Iag aber nicht nur der größte Mißgriff, fondern auch undankbare Unredlichkeit 
wider die andern Söhne Pippin und Ludwig, welche den Bater gegen Lothar fo eifrig befchliht hatten; | 
gleichwohl folgte der Kaifer feiner ränfefüchtigen Gemahlin, und es wurben wirklich Unterhandlunge | 
| mit Lothar gepflogen, die jedoch zu Eeinem Ergebniß führten. Judith, nach der Auswirkung eines König. | 
reichs für ihren Sohn Ieivenfchaftlich ringend, verfiel nun wieder auf einen andern außfchweifenden Gr | 
‚| danken, indem fie vorfchlug, Ihrem Liebling auch noch das nördliche Frankreich und Norddeutſchlaud | 
| zuzutheilen. Ludwig, ber jeben Antrag feiner Umgebung annahm, mag folcyer auch noch fo ungereimt: 





























| geweſen fein, gewährte auch dieſes wiberfinnige Verlangen feiner Gemahlin. Dadurch gerieth er nun wit 
‚ dem König in Baiern in Beinvfchaft, der ſchon längft den verfländigen Vorſatz gefaßt hatte, bei der end⸗ 
lichen bleibenden Theilung des Reichs alle Deutfchen zu vereinigen. Im Jahre 837 farb nun ploͤtlich 
Pippin in Aquitanien, und obfchon er zwei Söhne hinterließ, fo wollte Judith in ihrer umerjättlichen | 
Muth für die Ausſtattung ihres Sohnes jenen Todesfall gleichwohl für ihre Zwecke benuͤtzen. Si 
fchämte fich daher nicht, ihrem willenlofen Gemahl den Ausfchluß feiner Enkel von der Reichsfolge zu 
muthen, und ihm zur Duschfegung des faubern Anfchlageß ein treulofes Bünbniß mit Lothar in der At 
anzurathen, daß mit Ausnahme von Baiern alle Länder des fränkifchen Reichs zwifchen Lothar und Karl | 
| gethiilet würden. Ludwig trieb feine unmürbige Schwachheit in der That fo weit, daß er auch dieſen | 
eben fo ungereimten als unfittlichen Borfchlag feine Zuftimmung ertheilte, und im Sinne veöfelben den | 
| älteften Sohn beſchicken ließ. Lothar erfchien im Jahr 838 bei feinem Vater, und die Theilung wındt | Ä 
IP wirklich nach den Wünfchen Judiths verabrebet. Sodann hetzte dad leidenſchaftliche Weib ven Fanmerlichen | 
Gemahl gegen die Aquitanier zu Felde, welche der unmünbigen Kinver Pippins ſich annahmen. Vevoꝛ 





der Kalfer jeboch die Aquitanier zur Unterwerfung bringen Tonnte, erhob fein Sohn Ludwig in Baiem 

ı! die Waffen, um bie Pläne Judiths zu zerflören. Dadurch warb ver Vater im Iahr 840 zur Surtdteht | | 

nach Aachen genöthiget. Won bort begab er ſich mit einem Heere nach Thüringen; Ludwig ber Sohn 

vermied jedoch den Kampf, und ver Vater ſchickte ſich darum zur Rüͤckkehr über ven Rhein an. Waͤhrend 
verfelßen wurbe er aber fo Eranf, daß er nicht einmal das Überfegen über ven Strom ertragen zu koͤnnen 
meinte, fonbern vielmehr auf einer Rheininſel bei Ingelheim fich ausſetzen ließ. Dort Ing er mehr | 
Wochen; Beflerung war nicht mehr moͤglich, und fo verfchled denn Ludwig der Froͤmme umb Se 
am 20. Juni ded Jahres 840. Der Tod desfelben mußte vollenden, was bei Lebzeiten begonnen halle: 
das fränkische Reich Karls, 1. befland nur noch dem Namen nach, und thatfächlich war bie Trennung 
ſchon eingeleitet; denn nicht genug, daß Italien mit den übrigen Ländern in gar keiner Verbindung Rand 
und feinen eigenen Gang ging, nicht genug ferner, daß auch Aquitanien durch eine 6Ojährige beſondere 
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Berwaltung und durch Abweichung in Sitte und Sprache den germanifchen Ländern ganz entfremdet 
war, fo offenbarte ſich bereits der Gegenfaß zwifchen ben mit den Roͤmern vermiſchten Franken und den 
reinen Deutfchen, und man unterfchien, wie oben die Stelle in der Anmerkung 38 zeigt, ſchon zwifchen 
Srancia und Germania, oder zwifchen Branzofen und Deutfchen. Nur eines Schritte bedurfte 
es alfo noch, um dad wichtigfte Ereigniß unferer Altern Gefchichte Herbeizuführen — die Auöfcheldung 
nationaler Staaten. Solcher Schritt follte nun alsbald gefchehen. 





Dreizehntes Hauptſtück. 





Der Wertrag von Verdün. 
(Bon 840 bis 843.) 





Schon zu Lebzeiten Ludwigs des Frommen hatte fich die Thatfache ergeben, daß feine Söhne gegen» 
feitig Haß und Eiferfucht nähren und in Eintracht fich nicht vertragen Eönnen. Zuerſt beſtand fchon ein 
neidiſches und feindſeliges Verhältniß zwifchen ven Söhnen erfter Ehe zu ihrem Halbbruder, und auch) 
bei jenen war ein entſchiedenes innered Zerwürfniß vorhanden, weil ihre Zwecke und Beftrebungen ſich 
wechfelfeitig durchkreuzten. Ludwig, der König in Baiern, nachmald der Deutfche genannt, Hatte billigere 
und mwohlwollendere Sefinnungen, er hatte ferner bei der nothwendigen Auflöfung des Reichs Karls I. 
auch die weifeften Apfichten, denn er wollte die Trennung nad) dem nationalen Prinzip burchgeführt 
wiften. Allein der ältere Bruder Lothar war faljch und ränfefüchtig, und da er zugleich von einem uner- 
fättlichen Eigennuß erfüllt war, fo ging er bloß darauf aus, durch Hinterlift ſowohl feine Brüder, als 
feine Neffen, entweber ganz von ber Meichötheilung audzufchließen, oder wenigſtens nach Kräften zu 
bevortheilen. Unter folcyen Umftänden mußten denn die heftigften Reibungen unter den Brübern noth» 
wendig werben. So geichah es denn auch wirklich fugleich unmittelbar nach dem Tode des erften Lubwigs!). 
Um feine unlautern Zwecke zu erreichen, fuchte der aͤlteſte Sohn Lothar vornehmlid, Zwietracht audzus 
fäen, um erſt einen Bruder mit Hülfe des andern, und fodann auch) den Bundesgenoſſen zu überwältigen. 
Mit ſolchen Vorfähen ging er num auf die Nachricht von dem Tode feined Vaters über die Alpen. Zus 
nächft fendete er Boten durch alle Länder des fränkifchen Reichs, um anzufündigen, daß er feinen Vater 
Ludwig ald Kaifer folge, und darum von allen Vafallen Gehorfam und Treue fordere. Was der Kaifer 
im Gegenſatz zu den Königen für Rechte habe, wußte Niemand, und bad Berlangen Lothard, ihn in 
eriter Eigenfchaft zu huldigen, war daher das befte Mittel, die Vaſallen zu verwirren, und alsdann auf 
feine Seite hinüber zu ziehen. Von Gerechtigkeit wußten die Mächtigen jener, fowie mancher folgenden 
Zeit wenig: nur dad Recht des Stärfern galt, und die Vaſallen waren indbefondre in den Bürgerfriegen 





1) Die Sauptquellen für das gegenwärtige Gaupiitüd find: 1) Nithardi Historlarum de dissensionikus Fillo- 
rum Lodhovici Pii libri quatuor (Pertz scriptor. Tom. Il, pag. 649 - 672); 2) Annalium Bertinianorum pars 
secunda, auctore Prudentio, Trecensi Episcopo (Pertz scriptor. Tom. I, pag. 439 —454); 3) Annallum Ful- 
densium pars secunda, auciore Ruodolpho (Pertz T.I, p. 361 — 875). 
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zu Ludwig I. Zeiten daran gewöhnt worben, mit Verhoͤhnung ihrer Treufchmüre bald zu der einen, balı 
zu ber andern Partei überzugehen, je nachdem ihr das Glück günftig oder feindlich war. Lothar hate | 
feinen Zug über die Alpen mit einem anfehnlidyen Heere unternommen, und da er bei feinem Gefeheinen | 
in Gallien wegen der Schwächung des jüngern Bruders Karl, fo aus dem Kriege desſelben mit feinem 
Neffen entfprang, für den Stärken galt, fo neigten ſich viele Bafallen in Frankreich auf die Seite vet 


Kaifers. An Verfprechungen ließ es derſelbe auch nicht fehlen, und fo ftand er bald an ver Spike einer | 


mächtigen Partei. 

Am gefährlichften war ihm Ludwig, der Deutfche, und um vor allem biefen zu verberben, Ku | 
Lothar ven Halbhruder Karl zur Bundeögenofienfchaft zu überreden. Zu dem Ende verfprach er bemfelben 
die Aufrechterhaltung ver zu Zeiten ihres Vaters verabrebeten Thellung. Nachdem er den einen Bruder 
auf folche Welfe gewonnen zu haben glaubte, fegte er fofort bei Worms mit feinem Heere über den Rhein 
und rüdte nach Brankfurt am Main vor. Ludwig hatte fihon vorher wider ven Bruder ſich gerüftet, und 
insbeſondre alle Deutfchen zum Widerſtand gegen Lothar zu vereinigen gefucht. Indeſſen in Deutſchland 
berrfchte über die damalige Weltlage fowie über bie Politik, welche das Interefle der Nation forderte, noch 
große Unflarheit: man war gegen die fränfifchen Könige ziemlich gleichgültig, und dieſes 2008 traf, ver- 
nehmlich von Seite der Norbbeutfchen, Lubwig fo gut, als feinen Bruder Lothar. Deßhalb wurde ed dem 
erftern fchwer, einen ernftlichen Beiftand der unvermifchten Germanen auszuwirken. Man wolte nicht 
recht einfehen, warum man für biefen over jenen Bruder Partei ergreifen follte, da es fich in dem Zwiſte 
doch nur um Privatvortheile zu handeln ſchien. Als nun Lothar ven Rhein überfchritten Hatte, beſthlt 
Ludwig zwar Brankfurt, und war zum Wiberfland gegen den Bruder entfchloffen; indeſſen er fühlte fd 
bei der Lauheit des Volkes dennoch unbehaglich, und nahm die Unterhanblungen, welche Lothar ihm bet, 
gerne an. Bon beiden Seiten mar man ſchwankend, und deßhalb Fam man leicht überein, die Entſcheidung 
auf fpätere Zeit zu verfchteben. Lothar fuchte nämlich Zeit zu gewinnen, um den Halbbruder Karl noch 
mehr zu umſtricken, und Ludwig wünfchte den Waffenftiliftann, um endlich die Öffentliche Meinung in 
Deutfchland zur wärmern Theilnahme zu bewegen. Dem Kaifer gelang e8 wirklich, mit Karl fi zu ver 
tragen, und als er von biefer Seite für das erfte gefichert war, befchloß er nunmehr einen ernftlichern An- 
griff wider Ludwig. Im Brühjahre 841 ging er daher mit einem ftarfen Heere zum zweiten Mal über 
den Rhein, nachdem er zuvor fchon durch mancherlei Verfprechungen um die Gunft der Deutfchen gewor⸗ 
ben hatte. Die Anftrengungen Ludwigs für den gleichen Zweck waren aus ven oben angegebenen Grünten 
nicht befonber8 gelungen, zugleich war bie Übermacht ver Waffen auf ber Seite Lothars, umd Ludwig 
wurde beßhalb gezwungen, vor bemfelben zurückzuweichen. 

Für die Intereffen Deutfchlands war diefe Wendung der Dinge fehr gefährlich, da ein entſcheldender 


| 


| 


| 





größten Wirren die Ausfcheidung nationaler Staaten noch welter hinausgefchoben haben würde. Zum 
Glück brachte aber der jüngfte Sohn Ludwigs, Karl der Kahle genannt, eine günftige Anderung ber Sach⸗ 


Iage hervor, indem fein Mißtrauen gegen den älteften Bruder noch zur rechten Zeit erwachte, und ihn 
zum Vorbringen gegen denfelben veranlaßte. Karl mußte Die Zuneigung vieler Vaſallen in Aquitanien zu 
erwerben, und von ihnen unterftügt, gelang es ihm fogar, Paris zu befegen. Dadurch wurde Lothar zur 
Rückkehr nach Frankreich gezwungen, und Ludwig erhielt wieber freie Sand. Zu gleicher Zeit erlangten 
Karl der Kahle und Ludwig der Deutfche über ihre wahren Intereffen eine Flarere und fchärfere Einſicht. 


F 





Sieg Lothars nur die unnatürlichen Zuftinde eines fraͤnkiſchen Weltreichs verlängert, und unter den 
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Beide fanden, daß der eine ein franzöftfched,, der andere ein beutfches Meich gründen koͤnne, ohne ſich 
wechlelfeitig zu ſchaden, und daß ihr gemeinfchaftlicher Beind der ältefte Bruker ſei, welcher unter dem 
Borwand der Falferlichen Würde das Reich Karls I. In feinem ganzen Umfang aufrecht zu erhalten, und 
fohin das winerwärtige Gemiſch der verfchlenenartigften Nationen zu erneuern tradhtete. Ludwig bot darum 
tem Halbbruber ein Bündniß an, und diefer ging mit Sreuben darauf ein. Nunmehr befchloß Ludwig den 
Rhein zu überfchreiten, mit dem Heere Karls fich zu vereinigen und Lothar zu einer Reichätheilung nad) 
dem Prinzipe ver Nativnalitäten zu zwingen. Die Bereinigung fand auch nod) im Jahre 841 wirklich 
ftatt, und beide Brüber erflärten dem Kaifer nun mit Nachdruck, daß er ihre gerechten Forderungen in 
Betreff der bemerkten Theilungsart entweder zu erfüllen, oder bie Entſcheldung durch Die Waffen zu ges 
wärtigen babe. Lothar hatte aber bereits feinen Neffen Pippin in Aquitanien, welchen Karl ver Kahle 
allerdings mit Unrecht zu verdrängen fuchte, in fein Intereffe gezogen. Um nun zur Bereinigung mit dem 
Heere Bippind Zeit zu gewinnen, eröffnete er mit Karl und Ludwig Unterhandlungen, in deren Folge zu» 
vörberft ein Waffenſtillſtand zwifchen beiden Theilen abgeſchloſſen wurde. Die Heere der Gegner ftanden 
nämlid) ſchon nahe bei einander, da Lothar, um dem Neffen Pippin entgegen zu ziehen, gegen Auxerre, 
wo Karl und Ludwig ftanden, fich in Bewegung gefeßt Hatte. Während des Waffenftillftands erfolgte die 
Vereinigung der Streitfräfte Lothars und Pippins, weßhalb erfterer die Unterhandlungen fofort abbrach, 
und die Schlacht annahm, welche ihm die Brüber gleichfam als ein Gottes⸗Urtheil anboten. Bel Fontenaille 
wurde fte gefchlagen, und zwar am 25. Juni 841. Auf dem rechten Flügel der Heere Karld und Lud⸗ 
wigs ſtanden die Deutfcben; ihnen gegenüber ver Kalfer Lothar. Dort begann der Kampf: er war heiß, 
doch entfchleden wurben die Schaaren Lothard von den Deutfchen gelvorfen. Beſſer hielt ſich ver Neffe 
Pippin auf dem rechten Slügel; indeſſen nach ver Niederlage Lothars drängten die Deutfchen auch Pippin, 
und biefer wurde nun ebenfalld zum Weichen gezwungen. Ein vollftänbiger Sieg ward alſo Karl dem 
Kablen und feinem Bruder Ludwig zu Theil. Dieb war im Intereffe der Völker ein fehr glüdliched Er» 
eigniß; indeſſen noch günftiger würde dasſelbe gewefen fein, wenn man den Sieg zu benüßen verftanden 
hätte. Hieran fehlte e8 aber; denn Karl und Ludwig, anftatt die Trümmer ber gefchlagenen Heere zu vers 
verfolgen, und durch energijches Handeln jet fchon einen dauernden Frieden zu erzwingen, orbneten nach 
dem Rathe ver Geiftlichen ein breitägiges Vaften und Beten an, um vom Himmel zu erfahren, was nun 
weiter in der Sache zu thun fei. So entkam Lothar nach Aachen, und Pippin nad) Aquitanien. Dadurch 
wurden aber auch die Sieger zur Trennung bewogen, da Ludwig, um Deutfchland wider Lothar zu 
fügen, auf vie rechte Mheinfelte, Karl dagegen, um Aquitanien wider Pippin zu behaupten, borthin 
abging. Sogleich nach feiner Ankunft in Aachen befchloß nun Lothar, zur Durchfegung feiner Pläne ein 
anderes Mittel anzuwenden. 

Unter der Regierung Ludwigs ded Frommen hatten die Sachen keinen Verfuch gemacht, von dem 
Meiche fich zu trennen, und Ihre alte Stammverfaflung wieder herzuftellen. Die milden Staatömaßregeln, 
welche Ludwig I. wider fie gebrauchte, mochten allerdings dazu mitgewirkt haben, da aufferdem vie ſchwache 
Regierung dedfelben für die günftigfte Gelegenheit zur Abwerfung der fränfifchen Herrſchaft hätte erfcheis 
nen koͤnnen. Allein bie Erbitterung, welche unter ven Norddeutſchen wegen ihrer gewaltſamen Unterdrük⸗ 
fung burch Karl I. geherrfcht Hatte, war noch keineswegs gänzlich verſchwunden, fondern noch Hin und 
wieder ziemlich verbreitet. Der hinterliftige Lothar benügte nun biefen Umftand, um die Sachen auf feine 
Seite zu ziehen. Unter der Bedingung, daß fie Ihm gegen feinen Bruder Ludwig Hülfe leiſten, verfprach 
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er ihnen die Wiederherſtellung ihrer alten Stammverfaffung. Die Edlinge in Sachſen waren dortmals in 
zwei Parteien zerfallen, indem die einen ber Sache Lothars und die andern jener Ludwigs des Deutfchen 
zugethan waren. Indeſſen der Kaifer wandte ſich an bie Zrilinge und Lite, welche im Berhältnig zum 
hohen Adel natürlich die Mehrheit bildeten, und dieſe gaben den Einflüfterungen veöfelben auch wirklich | 
Gehör. Freiheit, wie die neuern Gefchichtfchreiber gewöhnlich meinen, Eonnte die Wiederherſtellung ber Ur⸗ 
verfaffung der Sachfen nicht gewähren; denn in ber Urzeit gab es Feine Freiheit bei den Deutfchen. Aber die 
Entrüftung über ven Zehnven, womit Karl J. insbeſondre auch die fächfljchen Lite belaftet hatte, der Drud 
ber von den Frankenkoͤnigen ernannten Beamten, der Haf gegen dad Chriſtenthum, welches man als bie 
Urfache beider anfah, die Kränkung der Stammrechte endlich bewog die Frilinge und Lite der Sachfen zur 
Annahme der treulofen Rathſchlaͤge Lothars. Wenn der Aufftand, welchen man nun vorbereitete, gelungen 
wäre, fo würde fi) die Trennung von Nord⸗ und Sübbeutfchland wieder fchroff ausgebilvet haben, und 
die Herftellung der deutſchen Reichseinheit abermals für Iange Zeit verhindert worven fein. Das Bimdniß 
zwifchen Lothar und den Sachfen war daher den vaterländifchen Zweden im äufferften Grabe nachtheilig. 
Um feine Macht noch mehr zu verftärken, fuchte der Katfer aber auch die Normannen an fich zu ziehen, 
und verfprach denfelben In nichtöwürbiger Weife bie Geftattung der Plünverung verſchiedener Länder, wenn 
fle ihm Hülfe leiften würden. 

Im Vertrauen auf alle dieſe Bundedgenoffen befchloß nun Lothar, feinen Bruber Lubwig anzugres 
fen, weßhalb er denn bei Worms ein Heer zufammenzog. Karl der Kahle erkannte jedoch mit richtigen 
Blick die Gefährlichkeit der Lage, und rückte daher mit feinen Streitkräften gegen den Rhein vor, um Lud⸗ 
wig zu unterftügen. Dadurch wurde Lothar veranlaft, feine Abficht zu ändern, d. 5. anftatt feine Waffen 
gegen Ludwig zu wenden, vorerft Karin zum Rückzug zu zwingen. Deßhalb fegte er ſich gegen das Innere 
von Gallien in Bewegung. Wirklich nahm nun auch Karl ven Rüdzug und verfchanzte ſich Hierauf in 
einem Lager bei Paris. Lothar wollte ihn deſſen ungeachtet angreifen; allein ver Übergang über bie Seine 
mißlang wegen Anfchwellens des Waſſers. Nachdem fobann zwifchen beiden Brüdern neuerlich wieber 
frudhtlofe Friedens⸗ Unterhandlungen gepflogen worben waren, zog Lothar feinem Neffen Pippin entgegen, 
um zum zweiten Male mit vemfelben fich zu vereinigen. Solches gefchah auch weiter oben an ber Seine 
bei Send. Karl der Kahle eilte nunmehr, ſich Ludwig dem Deutfchen zu nähern, weßhalb er mit feinem 
Heere fogleich gegen den Rhein aufbrach, wo Ludwig ſchon angefommen war. Bei Straßburg fand die 
Vereinigung ber beiverfeitigen Heere flatt, und zwar im Hornung des Jahres 842. 

Bon jetzt an reifte bei dieſen beiden Brüdern endlich der fefte Wille, den ſchwankenden Zuftänden 
fowie dem thatenlofen Sin» und Herziehen ein Ziel zu feßen, und bie Sache bleibend zur Entſcheidung zu 
bringen. Darum gelobten fie ſich wechſelſeitig nicht nur Treue und Unauflößbarkeit ihres Bünbniffe, 
ſondern fie ließen dasſelbe auch durch ihre Heere beftätigen. Ludwig hielt nun an die verfammelten Krieger 
eine Rede, worin er bie Beſchwerden gegen Lothar aufzählte, feinen unmwanbelbaren Entfchluß eined red⸗ 
lichen Bündniſſes mit Karl ankündigte, und für den Ball, daß er foldyes brechen würbe, feine Mannſchaft 
des Gehorſams gegen ihn entband. Damals hatte ſich die nationale Trennung ver Franzoſen und Deutſchen 
fhon entfchieven geäußert; denn Ludwig hatte bie Rede beutfch gefprochen, und damit auch bie Krieger 
Karls viefelbe verftänden, wieberholte fle Iegterer in romaniſcher Sprache. Hierauf ſchwuren bie beiden 
Könige und die beiden Heere einen feierlichen Eid gegenfeitiger Treue und Unterftügung*). Sodann brachen 


2) Nitharb giebt im dritten Buch fomohl die Rebe Ludwigs, als auch den Inhalt der Give, welche vom beiven 


a nn ñt ⸗ ñ 











— — — — — — — D — 











Der Vertrag von Berbün. 511 





diefelben auf, um nun bie legte Entſcheidung herbeizuführen. Lothar war aus Gallien wieder nach Aachen 
zurüdgegangen. Dorthin wandten ſich alfo die Heere feiner Gegner. Der älteite Bruder fuchte fich an ver 
Mofel zu fegen, und den Beinden ven Übergang zu wehren; indeſſen feine Vertheivigungs» Maafregeln 
waren elend. Ohne Schwierigkeit überschritten die Streitkräfte Ludwigs und Karld den Fluß, und Lothar 
verlor die Befinnung in dem Maaße, daß er eilfertig die Flucht ergriff, und derſelben nicht eher Einhalt 
that, als bis er in Lyon angefommen war. Die ftegreichen Brüder begaben fi) nun nach Aachen, wo 
immer noch der Sit des gefammten Reichs fein follte. Dort riefen fie auch) die Bifchöfe zur Entfcheidung 
zwifchen ſich und Lothar auf: man war dazu auch bereitwillig, und gab wirklich den Beſcheid, daß Lothar 
wider Staat und Kirche auf dad jchwerfte fc, vergangen habe, und noch überbieß zur Leitung des Reichs 
gar nicht fähig fei, Iegtere daher an Ludwig und Karl übergehen folle. Da hierdurch das Übergewicht ver 
Waffen der Sieger auch noch durch eine moralifche Autorität wejentlich gefürbert wurde, ſo empfand Lo⸗ 
thar endlich doch ernitliche Beſorgniſſe, und fuchte wirklich mit feinen Brüdern fich zu vertragen. Darum 
machte er ihnen über die Theilung des Reichs Vorfchläge, welche annehmbar fchienen und weitere Unter» 
bandlungen zur Folge hatten. Sogleich Eonnte man fc wegen neuer Winfelzüge Lothars zwar nicht ver» 
einigen; inbefien im Juni 842 hatten bie drei Brüder auf der Saone-Infel Anfilla eine Zufammenkunft, 
wo fie fich wechfelfeitig feierlichen Frieden zufchworen und zugleich feitfeßten, am 1. Oftober desſelben 
Jahres jolle eine neue Zuſammenkunft der Brüder in Met ftatt finden, und bei dieſer die Theilung des 
Reichs durch 120 Schiedsrichter, von denen jever Bruder 40 auß feinen vornehmſten Männern erwähle, 
in unwiberruflicher Welfe vorgenommen werden. Dan nennt diefes Übereinkommen ven „Bertrag auf 
Anfilla”, und derſelbe war der Vorläufer ded „Vertrages von Verdün“. 

Die Zeit bis zum wirklichen Abfchluß des Friedens wollte nun jeder ber drei Brüber zur Befefligung 
feiner Macht verwenden. Lothar, eben fo rachfüchtig und graufam, als feig, wüthete bei feiner Rückkehr 
nach Aachen gegen diejenigen feiner Bafallen, welche nach feiner Behauptung die Unfälle an ver Mofel 
verſchuldet hätten, indem er namentlich viele Lehen einzog. Karl fuchte dagegen feinen Neffen Pippin in 
Aquitanien vollends zu verderben, der, in Borausfegung eined Erbrechtd über Staaten überhaupt, ein 
beſſeres Hecht gehabt hätte, als ver Oheim. Der dritte Bruber befchloß dagegen, die Empörung in Sachen 
nieberzufchlagen, welche für ganz Deutſchland gefährlich zu werben drohte. Es ergiebt fich gefchichtlich 
zwar feine Spur, daß die fächfljchen Brilinge und Lite dem Anftifter des Aufruhrs, Lothar, zu Hülfe ges 
zogen feien; befto nachbrüdlicher verfuhren ſie bagegen in Ihrem Lande zur Wiederherſtellung ihrer ange⸗ 
ſtammten Religion und Berfafiung. Darum vertrieben fie nicht nur bie chriftlichen Priefter, fondern auch 
viele Erlinge, und. zwar wahrfcheinlich diefenigen, welche die Bergeblichkeit de8 Beginnens kannten, und 
Darum der Bewegung fich nicht anfchliegen wollten. Möglich ift e8 freilich, dag im Verlauf der Begebenheit 
auch eine freiere Richtung fich entwidelt Habe, und daß nunmehr die Verbefierung des Looſes der mittlern 
Stände, namentlich der Lite oder Bauern, angeftrebt worden fel. Viele Jahrhunderte hatten die zahlrei- | 
chen Unterbrüdten der Deutfchen ihr Elend zwar ohne einen Verſuch zur Rettung ertragen; indeſſen all» 
maͤlig mußte doch auch bei ven Rechtlofen das Gefühl und Vewußtſein ihrer unwürbigen Lage, ſowie bie 





Brüdern und den Heeren geleiftet wurben. Um von der damaligen beutfchen Sprache eine Vorſtellung zu geben, wollen 
wir den Schwur der Krieger des beutichen Heeres herſetzen: „Dba Karl then eid, then er finone bruoder Ludhuwige 
gefuor, geletftit, Inbi Ludhuwig min herro then er imo gefitor,, forbrihchtt, ob ih inan es irwenden ne mag, uch ih neh 
thero nohheln then ih es irwenden mag, widhar Karle imo ce fellufti ne wirdhic.“ 
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Neigung erwachen, biefelbe zu ändern. Schon zur Zeit Ludwigs des Frommen entftand baher ein gefähr. | 
licher Aufruhr der Sklaven in Flandern und ben nördlichen Küftenlänbern entlang, welchen man nad ver | 
Gewohnheit der Machthaber nicht durch Gerechtigkeit, alfo nicht durch Zugeſtaͤndniß des Menfchenrechts 

| 





an die unglücklichen Unterbrüdten, fo die Geſetzesſprache Thiere nannte, nicht durch milde und 
verftänvige Verbeſſerung veren Roofes, fondern mit dem Schwerte beilegte. MS Vorbild Napoleons, wel- 
cher die Gemeinden für die ihm mißliebigen Handlungen Einzelner verantwortlich machte, verfügten auch 
Ludwig oder vielmehr feine Näthe das Gleiche gegen die Herren der Sklaven, um in Zukunft aͤhnliche 
Empörungen zu verhüten. Darum wurde der Figenthümer des Leibeignen, welcher an einer Verſchwoͤrung 
Antheil nehme, mit ver Strafe des Koͤnigsbannes (60 solidi) bedroht). Aus diefen Thatſachen ergiet | 
ftch ührigen® der Fingerzeig, daß die Sehnſucht nach der Freiheit allerdings bei den Rechtloſen ſich zu regen \ 
begann, und diefelbe Michtung mochte, wie bemerkt, aljo auch bie Bewegung in Sachfen genommen ha⸗ 
ben *); allein e8 war dieß nicht ein Streben zur Wiederherſtellung ber vermeintlichen frühern Freiheit, wie 
die neuern Gefchichtfchreiber fagen, fondern gerade umgekehrt ein Verfuch zum Umſturz ver Tyrannei der 
Urzeit. Mit der Wiederherſtellung der alten fächfifchen Stammverfaffung, welche gewiß auch im Plane 
des Aufſtandes lag), märe ein folches Verhaͤltniß freilich im geraden Wiverfpruch geftanden, ba chem 
diefe Verfaſſung die Sflaverei ftüßte; inveffen die Sachfen verftanden darunter auch die Stamm⸗Religion, 
fowie ihre Unabhängigkeit von ven Kranken nebft der Befreiung von dem Zehnten, und infoferne fonntt | 
ſich das Streben nach Freiheit auch mit der Wieberherftellung ber alten Stamm» Verfaſſung vereinigen. 
Bel den Volke-Aufftänden in Deutfchland war e8 gewöhnlich, daß fie ſich einen eigenen Namen beilegten, 
z. B. Bundſchuh“. Eben fo nannte ſich jener der fächflfchen Srilinge und Lite die „Stellinga*. Salt 
ver Aufftand der Erringung ber Freiheit, fo mußte ein König natürlich erſchrecken, doch mochte es nun dieſer 
Umftand, oder bie Abneigung aller Deutfchen wider das Karolingiſche Haus geweſen fein, welches nicht bloß bir | 
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| 
*) Die Nachricht über ben bemertten Sflaven: Kuffland,, ſowle bie obenbemerkte Verordnung Ludwigs ber fen | 
Raͤthe findet fich in dem 4. Buch der Rapitularien, Rap. 7, wo es heißt: De conjurationibus servorum, quaefun | 
in Flandris et in Mempisco et in ceteris maritimis locis , volumus, ut per missos nostros indicetur dominls | | 
servorum illorum, ut constringant eos, ne ultra tales Cconjurationes facere praesumant. Et ut sciant Ips | 
eorundem servorum domini, quod cujuscunque servi hujusmodi conjurationes facere praesumpserlnt, posl- 
quam eis hacc nostra jJussio fuerit indicata, bannum nostrum, id est 60 solid. ipse dominus persolvere 
debeat. Sowohl Lindenbrog als Perg fchreiben diefes Kapitulare Ludwig dem Frommen zu. | 

4) Nithard erzählt im 4. Buch den Vorgang felbft in folgender Weife: Hinc etiam (Lotharlus) in Saxoniam 
misit, Frilingis Lazzibusque, quorum Infinita multitudo est, promittens, si secum senlirent,, ut legem quam 
antecessores sul tempore quo idolorum cultores erant, habuerant, eandem illis deinceps habendam COD- | 
cederet. Qua supra modum cupidi nomen novum, id est Stellinga imposuerunt, el in unum congloball, | 
dominis e regno pene pulsis, more antiquo, qua quisque volebat lege vivebat. Hier wird alfo beftimmt vers ı 
fichert, daß die große Mehrheit der Herren aus dem Lande getrieben wurde, und das Gleiche beflätigen auch bie Fol; 
benfer Annalen zu bem Jahr 842: Veldissimam conspiralionem libertorum legitimos dominos opprimet? 
conantium. Ohne Zweifel hatte alfo der Auffland auch ven Zweck der Freiheit; denn die „rechtmäßigen Herren“ | 
waren eineswegs bloß bie von Karl eingefegten, wie Luden glaubt, fondern auch die Adalinge der fächfifchen Urer: 
faffung. 
5) Die Stelle Nithards in ber Anmerkung 4 erweist bieß beitimmt. Hiernäͤchſt beurkunden die Bertinianiſchen 
Annalen zu dem Jahr 841 basfelbe: Lotharius terga verlens et Aquisgrani perveniens, Saxones ceterosque 
confines restaurandi proelil gratia sibi conciliare studet, in tantum, ut Saxonibus qui Btellinga appellaniur, 
quorum multiplicior numerus in eorum gente habetur , oplionem cujuscumque legis vel anftguorum Sovo- 
num consuetudinis, utram earum mallent, conoesserit. 
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Sachſen und Frieſen, ſondern auch die Mamannen und Baiern gewaltſam unterbrüdt hatte, genug Ludwig 
fürchtete pie Verbreitung bed fächfifchen Aufftandes über Schwaben und Baiern, und bot daher Alles auf, 
venfelben zu bemeiſtern. Dabei bebiente er fich jedoch folcher graufamer Mittel, daß fein Name wie ver 
feines Großvaterd Karl von der Gefchichte gebrandmarkt zu werden verdient. Mochten die fächflfchen 
Frilinge und Liten durch ihre Unternehmung immerhin die nationalen Zwecke Deutfchlannd gefährben, 
mochte deßhalb Ludwig immerhin nicht zu tabeln fein, wenn er die Bewegung zu befchwichtigen verfuchte, 
vergeflen burfte doch nie werden, daß man den Sachſen durch fehauberhafte Maaßregeln Zehnten und 
andere vorher nicht gefannte Laften aufgezwungen, und biefelben überhaupt in Allem, was ihnen heilig 
war, auf daß Härtefte verlegt hatte. Da nun die füchftfchen Vrilinge und Lite noch überdieß durch einen 
dürften, ber fich den Kaifer nannte und felbft nach vorliegenden Staatöverträgen das Oberhaupt feiner 
Brüder fein follte, zum Aufſtand aufgeforvert worden waren, fo erheifchte die Gerechtigkeit gebiete- 
riſch, den Verführten mit Schonung zu begegnen, und durch Erleichterung ber Ihnen aufgebürbeten Laften, 
| jowie durch billigere Behandlung überhaupt ihren Groll allmälig zu verföhnen. Statt eines folchen 
ı menfchlichen Verfahrens benügte aber Ludwig, welchen man deßhalb den Beinamen des Deutfchen ver⸗ 
Ä weigern follte, wie ein feiger Wütherich feine Übermacht, um unbefchreibliche Grauſamkeiten wider die 
| unglücklichen Sachfen zu verüben. Einhundert und vierzig Dlänner wurden enthauptet, 14 an den Gal⸗ 
gen gehängt, und andere nach ber alten Weiſe der Roͤmer an ihrem Leibe verftümmelt, damit fie zum 
ı Kampfe unfähig wären. Ja die Unmenfchlichkeit ging fogar fo weit, daß die Chroniften ausdrüdlich ver 
jihern, die Maſſe der Unglücklichen, welche verftümmelt wurden, fei gar nicht zu zählen gemwefen. Auf 
ſolche Weife ward die Ruhe in Sachfen freilich hergeftellt; allein e8 war bie Ruhe des Grabes und der 
ſtillen Berwänfchung, welche dem gefühllofen Würger, als ächten Enkel des „großen* Karls, folgte®). 
Inzwifchen war die Zeit herangefommen, wo nach dem Vertrage auf Anfilla die fchiebsrichterliche 
Entſcheidung über die bleibende Theilung des Reichs erfolgen follte. Karl und Ludwig begaben ſich daher 
Anfangs Oktober zur verabredeten Zuſammenkunft mit Lothar nach Metz. Keiner ver beiden Theile traute 
jedoch dem andern, weßhalb denn Ludwig und Karl ein Heer bei Worms in Bereitſchaft hielten, Lothar 
hingegen das ſeinige ſogar bis 8 Stunden von Metz vorrücken ließ. Durch die letztere Maaßregel wurde 
nun eine neue Spannung zwiſchen den Brüdern veranlaßt; endlich kam man jedoch überein, daß die 
Schiedsrichter beider Theile, für deren Sicherheit Ludwig und Karl bei der Nähe des gegneriſchen Heeres 
beforgt waren, in Koblenz fich verfammeln follten. Dort begannen nun fofort die Erörterungen über 
bie Theilung des Meiches ; indeſſen fogleich fand fich auch, daß die Schiedsrichter die Länder, welche fie 
vertbeifen follten, Taum ihrer Lage nach, geſchweige In ihrer Größe und ver Befchaffenheit der innern 
Zuftände kannten. Dadurch entftanden denn von beiden Seiten Vorwürfe und Anklagen, aldbald Zorn, 
Grimm und neue Zwietracht. Der Unfrieve wuchs auch vergeftalt, daß bie Abbrechung aller Unterhand⸗ 
[ungen und die Wiebereröffnung des Kriegs zu befürghten jtand. Allein die Lage der Völker war fo troftloß, 


6) Leider if für die gefammte obige Darftellung der beſtimmteſte Beweis vorhanden. In den Bertinianifchen 
Annalen wird nämlich zu dem Jahr 842 Nachſtehendes erzählt: Hiudowicus, peragrata omni Saxonia, cunctos 
sibi eatenus absistentes vi atque terrore ita perdomuit, ut comprehensis omnibus auctoribus tantae impie- 
tatis, qui et christianam fidem pene reliquerant, et sibi sulsque fldelibus tantopere obstiterant, 140 capitis 
amputatione plecieret, 14 patibulo penderet, innumeros membrorum praecisione debiles redderet, nullum- 
que sibi ullatenus refragantem relinqueret. 

Birtp’e Geſchichte ber Deutſchen. Ir Ed. 65 
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daß bie Sffentliche Meinung, alfo ver Abel, auf Beilegung ber unfeligen Zwiſte allmälig mit Nachdruck 
zu dringen begann. Gallien war nämlich durch die Kriegbzüge verwüflet, und als eine gewöhnliche | 
Bolge derfelben in jener Zeit nunmehr auch von Mäuberbanden überfüllt. Um die Roth voll zu machen, |, 
war durch Mißwachs felbft Mangel an Lebensmitteln eingetreten, und endlich traf auch noch die Nachricht 
ein, daß die Stellinga in Sachſen, von dem graufamen Ludwig zur Verzweiflung gebracht, nach bem | 
Abzuge desſelben die Waffen wieder ergriffen habe. In Erwägung aller dieſer Umftände erklärten benn | 
bie angefehenften Männer aller Parteien den Königen einmüthig und entfchloffen, daß der Abſchluß eined || 
endlichen, dauerhaften Friedens unabweisliche Nothwendigkeit fei, und daß fle bei abermaliger Bereitlung | 
der Unterbandlung zu Feinem neuen Kriege mehr mitwirfen würden. Zugleich machte man zur Befeitigung | 
der Hinderniſſe der Thellung den Vorſchlag, daß die dazu erwählten Bevollmächtigten oder Schiedsrichter | 
fofort das Reich bereifen follten, um die zur Theilung beöfelben erforberlichen ftatiftiichen Kenntniffe ſich 
zu erwerben, fowie au, daß zwilchen den flreitenden Theilen ein Waffenſtillſtand von angemefiener | 
Dauer abgefchlofien werden möge, um alle Borbereitungen für den wirklichen Friedensſchluß vollenden zu | 
können. Der Drang der Umftände nöthigte die Könige zum Nachgeben: darum wurbe alfo der bemerkte | 
Antrag allgemein angenommen, bie Waffenruhe bis zum Juli 843 erftredt, und für das nämliche Jahr 
eine neue Zuſammenkunft zum Briedensfchluß verabrevet. Während die ernannten Schiedsrichter num bie 
zu theilenden Laͤnder bereisten, ging Ludwig wiederum nad) Sachen, um ben erneuerten Auffland zu | 
unterbrüden. Die Stellinga leiſtete tapfere Gegenwehr; doch die Übermadk des Königs mußte natürlich 
fiegen, und abermals befudelte gefühllofe Grauſamkeit die Waffen des blutigen Despoten ”). 

Im Juli 843 verfammelten fich endlich die Bevollmächtigten ver drei Brüber zu Verbün, um das 
Friedensgeſchaͤft zu vollbringen. Hier kam nun ber fchlüßliche Vertrag im Auguft beöfelben Jahres wirf- 
lich zu Stande, und der Inhalt desſelben beftand in Folgendem. 1. Karl ver Kahle erhält Gallien und : 
einen Theil Deutſchlands, welcher von der Ausmünbung der Schelde bis zu deren Urſprung auf ber linken | 
Seite des Stroms, und von bort bis zur Maaß liegt. Bon hier follte die Grenze feines Reichs zur Saone 
fich Hinziehen, und dann ber Rhone entlang bis zum Ausfluß berfelben in das mittellänbifche Meer fort- | 
faufen. IL. Ludwig empfängt fänmtliche deutſche Laͤuder auf der rechten Rheinſeite, und auf der linken: | 
Speier, Wormd und Mainz mit ven dazu gehörigen Gebieten. Im. Lothar bleibt im Befig der Kaiſer⸗ 
würde und auſſer Italien aller Länder, welche zwiſchen dem Meiche Karls des Kahlen und Ludwigs 
lagen). Das war dad Weſen des berühmten Vertrages von Verdün, welcher die Grundlage der end⸗ 
lichen Herſtellung der uwermiſchten deutſchen Nationalität und unſrer Reichseinheit wurde. 


v 
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7) Nach der Erzählung über bie Beilegung bes erſten Aufſtandes ter Sachſen berichtet Nithard den zwellen und 
defien Ausgang am Ente feines 4. Buches alfo: Eodem etiam tempore Stellinga In Saxonla contra dominos suos 
rebellarunt , sed proello commisso nimia caede prostrati sunt; ac sic auctoritate Interlit, quod sine auclo- 
ritate surgere praesumpsit. Bei unbefangener Treue ber Geſchichtſchreibung muß man auch die beflere Seite jener 
Minner anerkennen, welche von der Geſchichte entſchieden verurtheilt werben, und dadurch kann leicht der Schein von 
Miderfprüchen entitehen. So könnte man unfer Urtheil oben im Tert vielleicht für den geraten Gegenfaß unfrer Be: 
merfung auf Schte 511 erachten, und doch find beide Urtheile richtig. Gegen feine Brüder war Ludwig öfters billig 
und wohlwollend, aber als König wider ein Ihm wiberftrebenves Volf gleichwohl graufam und biutgierig. 

°) Diefe Thellung ergiebt ſich aus den Bertinlaniſchen Annalen zu dem Jahr 843, wo Folgendes berichtet wirt: 
Carolus ad condictum fratribus obvians penes Virodunum conjungltur ; ubi distributis portionibus, Hiudo- 
wicus ultra Rhenum omnia, citra Rhenum vero Nemelum, Vanglium et Monguntiam civitates pagosque 
sortitus est; Lotharius inter Rhenum et Scaldem in mare decurrentem, el rursus per Cameracensem, Hain- 
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Was den Werth desſelben betrifft, fo ergiebt ſich auf den erſten Blick, daß er den Intereffen ver 
Völker bei weiten nicht entſprach, fondern nur ein Erzeugniß der Noth war, fo die ftreitenden Privat- 
Intereſſen der Könige hervorgerufen hatten. Ausſcheidung aller ſelbſtſtaͤndigen Nationalitäten, und orga- 
nifche Verbindung aller Stämme eines jeven Volks zur Staatseinheit ſtellte dad größte Bebürfniß der Zeit 
dar; allein durch den Vertrag von Verbün blieb Deutfchland wiederum zerftüdelt, Indem der größte Theil 
des linken Rheinufers ſowie auch Belgien davon abgeriffen ward. Eben fo blieben die Grenzverhältniffe 
im innern Rande wider die Slaven ungeregelt, und die Abrundung der Nation wurde demnach von Neuem 
verloren. Haupturſache biefeß bedauernswürbigen Übelſtandes war die unfelige Idee der Kalfermürbe, 
welche die ganze Chriftenheit umfaſſen follte. Bon folcher Würde zeigte fich Lothar fo leidenſchaftlich ein⸗ 
genommen, daß er biefelbe um Eeinen ‘Preis miffen wollte. Sitz des Kaljerd war aber Aachen: auch auf 
ter Behauptung diefer Stadt beftand Lothar fohin hartnädig, und deßhalb mußte man ihm gern oder un⸗ 
gern einen Strich Land vom deutfchen Gebiet dazu geben. Unter folchen Umftänven war baher nur zwi« 
ſchen einem neuen Krieg und der Zerftüdlung Deutfchlands die Wahl gelaffen. Ienen mochte und Eonnte 
man nach den damaligen Zuftänden nicht wieder beginnen, und ba zugleich bei vielen Großen ber nationale 
Einn faft als nichtig ſich auswies, fohin die organifche Einheit ver Nationen von ihnen gering geachtet 
oder gar nicht gekannt wurde, fo glaubte man durch die ſchnöde Zerftüclung unſres Landes der Herftel- 
lung des Friedens nicht einmal ein befonderes Opfer zu bringen. So unbefriedigend indeſſen der Vertrag 
von VBerbün für die veutfchen Intereffen auch war, fo muß andrerfeit dennoch eingeräunt werben, daß 
nad) den bortmaligen Zuftänden felbft ſchon die theilweife Vereinigung der Deutfchen zu einem eigenen 
Reiche einen unjchäßbaren Vortheil darbot. Die Einheit von Nord» und Süddeutſchland, welche Karl I. 
erzwang, Eonnte Feine Srüchte tragen, weil durd) die gewaltfame Verbindung der Deutfchen mit Römern, 
Galliern und Italienern die felbfiftändige nationale Entwidlung verkümmert wurde. Durch den Vertrag 
von Berbün wurden die Deutfchen dagegen von den Welfchen getrennt, und wenn man immerhin noch bes 
deutende reinsgermanifche Stämme von ihnen abgerifien hatte, fo blieb doch die Mehrheit zu einem ſelbſt⸗ 
fländigen Staate verbunden, und Fonnte ſich nun nad) dem angeftammten Geifte frei entwideln. Endlich 
war dad Reich, welches man Lothar durch die Zerfplitterung Deutfchlands zuwies, nach feiner Lage und 
feinen Grenzen fo wiberfinnig, daß man an eine Dauer biefer feltfamen Einrichtung gar nicht denken 
konnte. Zuvoͤrderſt waren die Beflgungen Lothars auſſerhalb Itallen durch die Alpen von feinem Haupt⸗ 
lande getrennt: ſodann herrfchte zwifchen ven Italienern und ven Germanen nicht die geringfte Gemein⸗ 
fchaft, und zugleich beftand ver Theil Lothars diesſeits ver Alpen nur in einem äufferft fchmalen Strei- 
fen bis zum Meere, der nirgends eine fefte Stüße darbot. Ein Theil diefed Landftriched war von roma⸗ 
nifirten Germanen oder Welfchen, der andere und größere Dagegen von unvermifchten Deutfchen bewohnt, 
und auch hierdurch ward es nothwendig, daß der welfche Theil zur Vereinigung mit Branfreich, und der 
deutfche zur Verbindung mit feinem Mutterlande fireben werde. Dieß geſchah fpäter auch wirklich, und in 
dem Bertrage von Verdün Iagen deßhalb alle Elemente zur Herftellung eines nationalen Reiches der Deuts 
fihen, ſowie der Einheit deöfelben. Mit Recht nennen wir daher jenen Vertrag die Grundlage beider. 


noum, Lomensem, Castritium, et eos comitatus, qui Mosae citra contigui habentur, usque ad Ararem Rho- 
dano influentem, et per deflezum Rodant in mare, cum comitatibus similiter sibi utrimque adhaerentibus; 
caetera usque ad Hispaniam Carolo cesserunt. 
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Abgang der AKarslinger, und Vollendung der dentſchen Keichseinheit. | Ä 
(Vom Jahre 849 bis 911.) | 


Was das Heil der Völker fchon fo lange geforbert hatte, die Entwicklung felbftftändiger National: | 
täten, war endlich glücklich erreicht: dad fränkifche Weltreich ſohin aufgelößt, allein bie Auflöfung war | 
nicht, wie bei den römifchen, der Tod des Hauptbeftanbtheils, fondern die natürliche Ausſcheidung fremd⸗ | 
artiger Beftanptheile, und ber Übergang eined jeden berfelben zu einem ſelbſtſtaͤndigen Nationalleben. Die 
reiche deutfche Natur hatte durch Vermifchung mit fremden Völkern neue Nationen erzeugt; Lombarden, 
Spanier, Franzoſen und Engländer empfingen ihre Entwidlungsfähigfeit von dem germantfchen Stamm, 
und gleichwohl blieb das deutfche Urvolk ungefchwächt und in dem Lande, welches feinem Wefen am beften 
zufagt. Für das Wohl ver Menfchheit war die Vermiſchung des großen germanifchen Weltſtammes mit 
Nömern und Celten eben fo nothwenbig, als heilſam; indeſſen nach vollbrachtem Zwecke erforberte bie 
Wohlfahrt des Ganzen wieder die Trennung des Urvolkes von den Töchterftaaten, um feine großartige 
Eigenthümlichkeit zu bewahren, und folche ihrer Fülle gemäß weiter audzubilden. Durch den Vertrag von | 
Bervün war jene Trennung im Wefen erreicht, und von jebt an beginnt demnach unfre eigene vater⸗ 
laͤndiſche Geſchichte, während bie frühere mit jener der Italiener, Spanier, Franzoſen und Engländer 
häufig gemeinfchaftlich ift. 
Zum erften Mal waren alfo die Deutfchen, getrennt von andern Nationen, unter einem einzigen | 
Könige vereiniget; aber die Vereinigung war nur durch harte Gewalt erzwungen, nur unter unfäglihen 
Schmerzen und Wehen zu Stande gebracht worden. Am meiften hatten die Norbbeutfchen bei dieſen 
Krämpfen gelitten, da fle bei ihrer flarfen Natur zur Losſagung von alten Sitten und Einrichtungen nut 








fehwer zu bewegen waren, folches Opfer jedoch von den Zwecken höherer Bildung unabweislic; gefordert u 
wurbe. Die Karolingifchen Könige, welche die Bereinigung der nördlichen und fühlichen Deutſchen durch⸗ 
ſetzten, überſchritten bei der anzuwendenden Strenge alles Maaß, und befleckten ſich mit unmenſchlicher 
Grauſamkeit: die Sachſen vornehmlich wurden zu wiederholten Malen faſt bis zur gaͤnzlichen Vernichtung 
mißhandelt, und bitterer Groll mochte darum über die erzwungene Vereinigung bei ihnen noch lange nad 
wirken. Unter ſolchen Umftänden erheifchte e8 ſowohl die Klugheit, als die Menſchlichkeit, den Schmerz Mi 
Sachfen zu achten, und biefelben mit befonderer Nachficht zu behandeln, um unter ben flillen Einflüſſen 
ber Zeit den Groll allmälig zu überwinden, und dad Nationalband aller Deutſchen feſt zu knüpfen. kud⸗ 







1) Für das gegenwärtige Hauptſtück find bie Quellen ſehr zahlreich. Außer den Fuldenſer und den Bertiniani⸗ 
ſchen Annalen zweiten Theiles, kommen nun auch der dritte Thell ver letztern ober bie Annales Hincmari Remensb, 
bie Annales Vedastini, dad Chronicon Reginonis bis zum Jahr 906, die Annales Hildesheimenses, ‘Quedlinbur- 
genses, Weissemburgenses. et Lambert, einige Bebenöbefijreibungen, 3. 2. Vita Sergil II., Papae, Vita At 
scharil auctore Remberto u. f. w., fo wie noch viele andere Nachrichten und Urfanden Hinzu. Sie werben ſonwilich 
an den gehörigen Orten benligt und näher angeführt werben. 
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wig, der erſte einige König unfred Volkes, überzeugte fich nach feinen verübten Grauſamkeiten endlich noch 
zur rechten Zeit von der Nothwenbigkeit eines foldyen Verfahrens. Zugleich mochte ihm auch fein Ges 
wiſſen Vorwürfe gemacht haben; er vermieb daher Sachfen in ber erften Zeit forgfältig, und hielt ſich nur 
in Sübbeutfchland, namentlich in Negendburg, auf. Es war dieß auch jehr zweckmaͤßig, weil auf folche 
Weiſe die noch blutenden Wunden ver unglüdlichen Sachfen am beften vernarben Eonnten. . 

Eine weitere Borderung an die Staatdleitung jener Zeit beftand darin, nad) der vorgegangenen 
großen Veranderung nicht zu raſch Neuerungen im Innern vorzunehmen. Zur Befefligung der Reichs⸗ 
einbeit und zur Entwidlung eines eigentlichen Volkslebens war in Deutfchland freilich manche Verbeſſerung 
nothwendig; indeſſen jeßt, wo Alles noch fo ſchwankend war, Eonnten durch zu raſche Anverungen fehr 
leicht Heftige Leidenſchaften angeregt, und bei der Mänkefucht des Kaiferd Lothar, welcher ohnehin mit 
der Theilung unzufrieden war, ber endlichen Vereinigung der Deutfchen abermalige Gefahren erweckt 
werben. Mochte nun Ludwig fo tief gefehen haben, oder mochte es Zufall geweien fein, an den innern 
Zuſtänden Deutfchlandd wurde in ber eriten Zeit glücklicherweiſe wenig geändert. Die Nation befam 
dadurch Ruhe und Muße, um an die Vereinigung ſich zu gewöhnen, und durch die Erfahrung deren 
unermeßlichen Bortheile kennen zu lernen. Nach Außen blieb ver deutſche König dagegen nicht unthätig, 
fondern er fuchte die Rechte der Nation gegen die Slaven aufrecht zu erhalten. Immer noch waren nicht 
nur Böhmen und Mähren, diefe uralten beutichen Länder, ſondern fogar das Land zwiſchen ver Elbe 
und der Oder von ben Slaven eingenommen, und die Sorben drängten ſich ſelbſt bis zur Saale vor. 
Ludwig Eonnte die deutfche Neichöhoheit über jene Länder nicht aufgeben, und darum gerieth er mit den 
flavifchen Stämmen in Kampf. Er überwand diefelben meiftend, und ſetzte ihnen Herzöge, als Vaſallen 
Deutjchlandd. Um diefelbe Zeit ward das Reich aber auch von den Normannen beunrubiget. Ermuntert 
durch vie Nachficht, welche fie ſchon von Karl. erfahren hatten, und eingeben ver großen Beute, welche 
ihnen eine Eurzfichtige Politik fo oft in fremden Ländern zu machen verftattete, erfchlenen bie Normänner 
im Sahre 745 auch In ver Elbe, und plünderten Hamburg vollftändig aus. In biefer Stabt hatte Ludwig 
der Fromme, zur beſſern Verbreitung des Chriſtenthums nach Norben, einen erzbifchöflichen Sit errichtet, 
den der fromme Anfcharlus, einer der berühmteften Mifflonäre im Norven, einnahın. ber auch der 
Biſchof mußte mit feinen Prieftern fliehen, und hierdurch wurbe fpäter die Verlegung des Erzbisthums 
nach Bremen veranlaßt. Endlich zogen die Sachſen wider die Normannen, und verjagten diefelben, nach 
per Beflegung in einer Schlacht, wieder aus Deutfchland. Hamburg war nichts deſto weniger faft gänzlich 
zerflört. In den folgenden Jahren dauerten die Kämpfe Ludwigs gegen bie Slaven mit abwechſelnden 
Erfolgen fort: die Mähren wurden unterworfen, dagegen empörten fich die Böhmen wieder, unb zwar 
nicht ohne Süd: Deutfchland blieb daher von biefer Seite fortwährend fo beunruhigt, daß früher ober 
fpäter eine energifche Einfchreitung nothiwendig war. Auch hiezu machte Lubwig einen Anfang, indem er 
zum Schuße des Reichs gegen die Sorben an der Saale und Elbe eine eigene Mark in Thüringen errich⸗ 
tete, und den tapfern Grafen Thaculf zum Herzog berfelben ernannte. Im Jahre 349 erneuerten ſich 
die Kriege wider die Böhmen, und die Deutfchen erlitten fogar eine Niederlage, welche indeſſen nur vor⸗ 
übergebend war, und ben Böhmen wenig nügte. Schon im Jahre 851 wurben bafür die Sorben auf 
das Haupt gefchlagen, und dadurch wenigftens zur Wicherherftellung des rein » Deutfchen Gebiets an ber 
Saale und Elbe Beranlaffung gegeben. 

Im Jahre 852 Hielt König Ludwig die erſte Neichöverfammlung in Deutfhland ab, und zwar in 
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dagegen Keine wmefentlichen Dinge betroffen haben, ba wenig davon befannt if. Nunmehr beſchloß Lur- 

wig, endlich ein Mal in Sachen ſich zu zeigen, weßhalb er einen Landtag nach Minden an der Weſer 

ansfchrieb. Hierauf bereiste er Sachfen felbft, und es fcheint, daß er Die Gemüther des gefränkten Volkes 
einigermaßen wieder befänftiget habe. Die Ruhe im Innern des deutichen Reichs erhielt ſich alfo, und 
die neue Ordnung erlangte allmällg Feſtigkeit; allein nun beging der König bie Thorheit, nach Vergroͤße⸗ 
rung feiner Macht außerhalb Deutfchland zu fireben, indem er auf die Einlapung der Aquitanier feinen 
Sohn Ludwig zum König jenes Landes erheben wollte. Wirklich verſuchte der Sohn nach dem Geheiß 
des Baters einen Zug dahin, mußte aber mit großer Demüthigung erfolglos zurüdkchren. Durch viele | 


| 
Mainz, einer der erſten Städte des Reichs; die Berfammlung war fehr feierlich), Ihre Beichlüffe müſſen | 
| 
) 


— 


abentheuerliche Unternehmung wurde der deutfche König mit feinem Bruder Karl entzweit, und als um | 


dieſelbe Zeit, nämlich im Jahre 855, ber ältefle Bruber Lothar unter fehr eigenthümlichen Umfänten | 
verftarh, fo fchienen neue Wirren bervortreten zu wollen. Der Kalfer hatte naͤmlich ſchon bei Lehzeiten | 
fein Reich wieberum unter feine drei Söhne getheilt, und zwar In ber Art, daß der ältefte Sohn Ludwig | 
Italien, der zweite, Lothar, den ſchmalen Strich von den Alpen bis zur Norbfee, und ver dritte, Karl, das 
Rand zwoifchen den Alyen und ber Rhone gegen dad Mittelmeer erhielt. In Beziehung auf Italien war 

eine ſolche Ihellung fehr verfländig und nüglich, da diefes Land gleich Sranfreich und Teutichlanp nun 
ebenfalls feine eigene nationale Selbfiftändigfeit erwarb; aber die andern Theilreiche entbehrten jener Selbſt⸗ 

ftändigkeit, und konnten darum unmöglich dauern. Die Herrfchfucht der Großen ftrebt inbeffen Häufig 
wider das Unmögliche an, und fu bemühten fich denn auch bie jüngern Söhne Lothars, ihre unnatürlichen 

Meiche zu behaupten. Der ältere Sohn Ludwig, auf welchen nicht nur Itallen, fondern auch die Kaiſer⸗ 
würbe übergegangen war, ertrug bie Reichetheilung feines Vaters nur mit Unmuth, und verlangte bafı 

von den Brüdern die Abtretung eines Theils ihrer Länder; letztere, der eigenen Vertheidigung unfähig, 
mußten daher zu ihrem Schuße an einen der Oheime, entweber an Karl in Branfreich, over an Ludwig 
in Deutfchland ſich wenden, und da biefe durch bie abentbeuerliche Unternehmung bed beutfchen Könige 
wider Aquitanien zerfallen waren, fo wurde es faft nothwendig, daß jener verfelben in dem beginnenden | 
Streite ihrer Neffen eine andere Partei ergreifen würde. Dem Haufe ber Karolinger drohte demnach eine | 
ärgere Verwirrung, ald jemald. Nach dem Namen des Kalferd Lothar nannte man das Land zwifchen ven | 
Alpen und ber Norbfee, welches derfelbe durch ven Vertrag von Verbün erhielt, Lotharingen; König | 
dieſes Landes war nun fein Sohn gleicdyen Namens, und biefer fuchte ſich zuerft auf feinen Oheim Ludwig ! 
in Deutichland zu fügen. Bald warb jedoch um die Gunft des nämlichen Oheims Lothars älterer Bruder, 


Kaiſer Ludwig U., und ber deutſche König nahm das Ihm gebotene Bünbniß bereitwillig an. Darüber | 
wurde Karl ver Kahle beftürzt, und er fuchte darum den König von Lotharingen an fich zu ziehen. Auch | | 
dieß gelang, weil Lothar über die Freundſchaft beider Ludwige vielleicht beforgt war: Karl der Kable hatte 


alfo in dem Zerwürfniffe feiner Neffen vie Partei Lothars, und Ludwig der Deutfche jene bed Altern Neffen 

Ludwigs I. ergriffen, und bie Berbältniffe Hatten fich folglich gerade fo geftaltet, wie wir nach ver Natur 
ber Sache oben vorausfekten. j | 
Der Zwift ver Söhne des Kaiferd Lothar über die Neichätheilung hatte unmittelbar zwar Feine weis | 

tern Bolgen; allein die Brüder Ludwig und Karl wurden dadurch entfchieven getrennt, und hieraus ent> 
wickelten fich neue Unruhen. Karl der Kahle war in Frankreich weder gelicht, noch geachtet, und da has ! 
Land unter feiner Regierung der größten Zerrüttumg anheimfiel, jo benüßten die Vafallen die Erbitterung | 
| 





























Abgang der Karolinger, und Vollendung der deutſchen Reichseinheit. 519 


moifchen ven beiten Brübern, um ben beutfchen König zur Beſitznahme Frankreichs zu bereven. Ein folcher 
Anfchlag war dad uͤbermaaß von Thorheit, und mußte bei feiner Durchführung alle Vortheile wieder zer⸗ 

| Rören, welchen vie Völker nach fo langen Leiden endlich aus dem Vertrage von Berbün gezogen hatten. 
‚| Gleichwohl Fam Ludwig dem ungereimten Anfinnen der franzöftfchen Vaſallen bereitwillig entgegen, und 
fiel mit einem großen Heere in Branfreich ein. Ihm fchloffen fich nun wirklich viele Sranzofen an, und 
Karl wurde zur Flucht gezwungen; inbefien bald wendete ſich das Glück gegen den verbiendeten Ludwig, 
und er mußte nach Deutfchland zurückweichen. Über folchen Ausgang einer grunbfaglofen Unternehmung 
fann man ſich nur freuen: dem beutfchen König brachte er aber viele Schmerzen, da er feiner frühern 
Adtung großen Eintrag that. Ludwig Fam hiernaͤchſt nicht nur In gefpannte Verhältniſſe mit. feinen 
Großen, fondern es erhob ſich felbit eine Mipftimmung zwifchen ihm und feinen Söhnen. Gleichzeitig 
309 fein Neffe, der König von Lotharingen, durch einen ausfchweifenden Lebenswandel, insbeſondre durch die 
Verſtoßung feiner Gemahlin Teutberga und die Unterhaltung von Keböweibern, die Verachtung der Welt 
auf fih: ſelbſt der Papſt mijchte fich endlich in die Sache, welche nun das größte Auffehen machte, und 
da auch ver Kaiſer Aubwig IE. in Italien in fehr beprängten und verworrenen Verhältnifien lebte, fü bes 
meifterte ſich des Karolingifchen Haufes entſchiedener Verfall. Diefer wurde im Laufe der Zeit immer 
größer, indem bie Mißſtimmung ver Söhne des deutfchen Königs.wider den Vater zum offenen Aufftand 

| überging, und die Begebenheiten unter Ludwig dem Frommen zu erneuern ſchien. Dem ältern Sohn, 
Karlmann, war die Berwaltung ver Landſchaft Kärnthen übertragen worden; doch bald hegte ver Vater 
Mißtrauen gegen ihn, dad zu einem erjten Bruch zwifchen beiven führte. Durch Nachgiebigfeit Karlmanns 
fam eine Verſoͤhnung zu Stande und der Sohn blieb in Kärnthen: durch Zwifchenträgereien erhob ſich 
jedoch in Kurzem neuer Unfriebe, welcher fo weit gedieh, daß Vater und Sohn ſchon mit Heeresmacht 
einander gegenüber flanden. Karlmann mußte in Bolge der Abtrünnigkeit feiner Anhänger, bevor es zu 
einer Schlacht kam, entfliehen, und fpäter verfühnte er fich zum zweiten Mal mit dem Bater; doch jebt 
erhob fi, und zwar im Jahre 866, Ludwig, der zweite Sohn bed Königs, in offenem Aufitand. Diefe 
Empörung war vorzüglich deßhalb gefährlich, weil Ludwig die Thüringer und Sachſen zur Theilnahme 
zu verleiten fuchte, und hierdurch die Spannung zwifchen Nord» und Süddeutſchland wieder erneuern 
fonnte. Glücklicherweiſe ließen jene nördlichen Stämme fich nicht verloden, und die Sache ging ohne er- 
bebliche Bolgen vorüber. Dagegen entftand ein Aufruhr in Mainz, deſſen Veranlaffung und Zweck un» 
befannt ift, der aber nach der gewöhnlichen Weile jener wilden Zeit mit blutiger Grauſamkeit beigelegt 
wurbe, nämlich mit Hängen, Augen- Außftechungen und andern Verſtümmlungen. Mitten in dieſen 
Wirren erhob fih im Iahre 869 an ben Öftlichen Grenzen Deutſchlands eine allgemeine Gährung ver 
i Ravifchen Völker. Bisher Hatten biefelben inımer nur vereinzelt gehanbelt, indem ein Dial die Böhmen, 
und dad andre Dal die Sorben in das Meich einfielen. Im Jahr 869 fand bagegen eine gleichzeitige Er⸗ 
bebung aller Slaven ftatt. Die Böhmen und Mähren brachen in Baiern ein, und im Einverfläntniß mit 
| ihnen die Sorben und Siuslen in Thüringen. Beide Länder wurben fchredlich vermwüftet, und ihre Noth 
ı erheifchte energifches Einfchreiten des deutſchen Könige. Ludwig verfammelte in ver That ſchnell und nach⸗ 
brüdlich alle feine Streitkräfte, und bilvete daraus brei.Heere, wovon zwei durch feine beiden Altern Söhne 
Karlmann und Ludwig, das britte hingegen von ihm felbft geführt werben follte. Da er aber erfrantte, 
ſo übernahm der jüngfte Sohn Karl ven Oberbefehl über dieſe Heerabtheilung. Karl und Karlınann 
zogen nun wider die Böhmen, fchlugen fie überall und drangen ſiegreich bis in dad Herz ihres Landes 
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vor; Ludwig Hingegen beflegte die Sorben, und zwang fle zur Trennung von den Böhmen und zur . 
neuen Unterwerfung unter bie Hoheit des beutfchen Reiche. Vollſtaͤndig waren die Slaven darum wieder 
zur Ruhe gebracht. Da traten an der entgegengefehten Seite bed Reichs bedeutende Ereignifle ein. | 
Der König von Lotharingen war im Jahr 869 ohne Hinterlaffung ehelicher Nachkommen verfchies 

den, und Karl der Kahle warb nach dem Lande des Berftorbenen lüftern. Ludwig II., ber Kalfer, konnte 
nämlich wegen feiner mißlichen Stellung In Italien ein Recht auf die Erbfolge in Lotharingen mit eigener 
Kraft nicht ſchützen; der deutfche König Ludwig lag dagegen gefährlid, Frank darnieder, und feine Heere | 
waren mit ven Slaven befchäftiget; auch von dieſer Seite fchien demnach menig zu befürchten zu fein, unt \ 
Karl ver Kahle beſchloß darum, Lotharingen mit Frankreich zu vereinigen. Sogleich befeßte er auch vie 
vorzüglichften Städte dieſes Landes, namentlich Verbün und Meg, und verfammelte fodann die Bifchöfe, — 
um ſich von denſelben als König anerkennen zu laſſen. Solches gelang auch, und Karl ver Kahle ward zu || 
Metz von ven Biſchoͤfen in jener Eigenfchaft feierlich gefalbt. Nicht nur Ludwig, ver Kalfer, ſondern auch || 
der Papft erhoben zwar feierliche Einfprache; doch Karl achtete ihrer nicht, weil die Gegner Eeine Mittel | 
hatten, ihren Drohungen Nachbrud zu geben. Anders verbielt e8 fich imbeflen in Anfehbung des Wider- 
ſpruchs, weld;en gleichzeitig auch der deutfche König gegen die Befignahme Lotharingens durch den Bruder 
erhoben hatte. Karl rechnete auf die Krankheit Ludwigs und auf den Krieg desfelben mit den Slaven; ins 
veffen letztere waren bleibend zur Ruhe gebracht, und der deutſche König genefen. Alle Kräfte bes mädı 
tigen Reichs Eonnten darum wider Karl ven Kahlen verwendet werben, und bieß beflimmte benfelben, mit ı 
feinem Bruber fich zu verftändigen. Das Mittel dazu war natürlich eben fo einfach, als leicht, das heißt 
..... die Theilung Lotharingens. Dazu kam es nun auch im Jahre 870 bei einer Zuſammenkunft 

belder Brüder in Merſen. Ludwig erhielt die linke Rheinſeite zwiſchen den Vogeſen und dem Rhein, von | 
Bafel an dem Strome abwärts, fowie auch Dieß, Aachen und Utrecht. Alles Übrige, vornehmlich Bur- 
gund fowie Toul, Berbün und Cambrai, wurde hingegen an Frankreich überlaffen. Diefes Ereigniß war 
für Deutfchland von der größten Wichtigkelt; denn es führte die nationale Vereinigung des gefammten 
Volles nun bedeutend näher. Nur eine Gefahr drohte noch der vollftändigen und dauerhaften Durch⸗ 
führung folcher Vereinigung, die anhaltenden Zwiftigkeiten in ven Familien ver Könige, und die ſchon \ 
bemerkte Gewohnheit, Länder und Völker wie ein Eigenthum unter die Erben der Dynaften zu vertheilen. || 
Ludwig, der Deutfche, huldigte dieſem Grunvfag wie feine Vorfahren, und als feine beiden jüngern 
Söhne, Ludwig und Karl, abermals zu einer Empörung wider ihn ſich anſchickten, weil fle gegen ihren 
Altern Bruber zurückgeſetzt zu fein glaubten, fo beftimmte ex im Jahre 872 auf einem Reichstag in Forch⸗ 
beim für den Fall feines Ablebens eine Theilung Deutfchlands Nach mancherlei Unfällen in ven Kriegen 
gegen die Slaven ftarb Ludwig hierauf am 28. Auguft 876, und nun gerieth die Faum erlangte Nationals 
Einheit wirklich in die größte Gefahr. Einige Jahre zuvor war nämlich durch den Tod bes Kaiſers Lud⸗ 
wig® II, der wie feine beiven Brüder Lothar und Karl ohne Erben verfchieden war, die Linie des älteften 
Sohnes Ludwigs ded Frommen erlofchen. Karl der Kahle hatte in Folge dieſes Ereigniffes nicht nur Ita⸗ 
lien an fich zu reiffen gewußt, ſondern auch vie Kaiſerwuͤrde von dem Papfte angenommen. Nachdem nun 
fein Bruder Ludwig geftorben war, fuchte er auch Die beutfchen Länder links am Mheine, und insbeſondre 
Aachen, ven alten Sig des Kaiſers, mit Gewalt an fich zu bringen. Wirklich Gefechte er mit Heeresmacht 
Aachen und die angrenzenden Landſchaften; doch Ludwig, der zweite Sohn feines Bruders, Lieferte ihm 
bei Andernach ein Treffen, in welchem er vollftändig gefchlagen wurde. Die Anfchläge Karla des Kahlen 
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auf Deutfchland wurden dadurch vereitelt; Dagegen theilten nun die Söhne Ludwigs, des Deutichen, bad 
faum vereinigte Reich wieber unter fich, indem ver ältefte Sohn, Karlmann, Balern, Kärntben, Ban- 
nonien, Böhmen und Mähren, Ludwig aber Franken, Thüringen, Sachfen und Friesland, und Karl 
endlih Schwaben erhielt. So ſchien denn der Zweck, nach welchem fo Iange gerungen, und für den fo 
viel geopfert worden war, ein einiges Meich der Deutfchen, von Neuem verfehlt. Nord» und Sübbeutfch- 
Iand waren wieder außeinanber gerifien, und bie weftlichen Grenzen gefüährbet, da man Lotharingen für 
eine Tünftige Thellung vorbebielt. Zufälle nur verhinderten das Unglück, welches dadurch über Deutfchland 
fommen mußte. Karlmann ftarb naͤmlich im Jahre 879 ohne eheliche Nachkommen, und fein Bruder Lud⸗ 
wig ergriff von Balern Befig. Um diefelbe Zeit fand jedoch der einzige Knabe veöfelben, gleichfalls Ludwig 
genannt, ylöglich feinen Tod, ta er aus dem Fenſter der Pfalz in Negenöburg herabftürzte: ſchon 882 
verftarb aber auch ver Vater, und der jüngfte Sohn, Ludwigs des Deutfchen, Karl, mit dem Beinamen 
ber Diele, war nun wieber alleiniger König ver Deutfchen. Das Reich Hatte unter der neuen Zerfplitte- 
rung jedoch unfäglich gelitten; denn die Normannen waren in der Schelve und am Rheine erfchienen, und 
hatten nicht nur Holland, Belgien und Lothringen, fondern auch die Mheingegenben verwüftet, ja felöft 
Köln, Bonn und Trier in Brand geſteckt. Unter folcyen Drangfalen war ver Tod des jüngern Ludwigs 
erfolgt, und Deutfchland alſo glüdlicherweife wieder vereiniget. Karl ver Dice, fchon vorher auch zum 
Kaiſer gekrönt, berief nun fofort eine Meichöverfammlung nad Worms, um die mißhandelte Würde ver 
Nation wieber herzuftellen. Bon allen Theilen des Landes fand ſich der Adel auch zahlreich ein, und man 
beſchloß fofort einen großen Heerzug gegen bie Normannen; indeſſen obſchon bedeutende ‚Streitkräfte zu⸗ 
jammengezogen wurben, fo endigte die Unternehmung gleichwohl ziemlich fchimpflich, da Karl ver Dide, 
als Kaiſer der Dritte biefes Namens, den Frieden durch Abtretung eines Theil von Briedland, fowie 
durch Erlegung einer Gelbfumme von ben räuberifchen Normannen erfaufte. In Bolge der ewigen Zwiſtig⸗ 
fetten ber Karolinger und der neuen Zerfplitterung der Nation nach dem Tode Ludwigs, des Deutfchen, 
war demnach Deutfchland fo entkräftet, daß es nicht einmal wider die Normänner ſich vertheidigen konnte. 
Unter Karl IH. kehrte die NeichBeinheit zwar wieder zurüd; allein wegen der ewigen Parteikaͤmpfe war 
auch unter dem Abel Unfolgſamkeit gegen das Reichsoberhaupt Sitte geworben, und die Schwäche Deutfch- 
lands nach Aufien wirkte darum noch Iange nach. Der neue König war kein Dann, um durch Eräftiges 
Einfchreiten dem Staatsverband größere Beftigkeit zu verfchaffen, und die öffentlichen Zuftände wollten 
darum keineswegs gebeihen. Dazu kamen nun noch Ereignifie von Auffen, welche fehr ftörend einwirk⸗ 
ten, und die Nation von ihrem Ziele wieder gänzlich zu entfernen drohten. In Frankreich war nämlich 
von der Linie Karls des Kahlen nad) dem Tode Karlmanns, eined Sohnes Ludwigs des Stammlerd, nur 
noch deſſen Bruber, Karl der Einfältige, ein Kind von 5 Jahren, übrig geblieben, und bie franzöftfchen 
 Reichöftände Hatten mit Ausfchluß desfelben die Thronfolge auf den Kaifer Karl II. übergetragen. Hier⸗ 
durch wurde denn das alte fränkische Reich vollftändig wieder vereinigt, (denn Karl der Dice war auch 
König von Italien), und die hundertjährigen Ktämpfe, aus denen enblich die Verträge von Perbün und 
| '| Merfen fih entwidelt Hatten, ſchienen gänzlich zwecklos geweſen zu fein. Eine ſolche Wendung ber Dinge 
I war wirklich troſtlos, da hierdurch die menfchliche Entwidlung nur als ein trauriger und nußlofer Kreis⸗ 
lauf fich darflellen wollte. Bel ven Völkern felbft zeigte fich übrigend weder der Wille noch die Kraft, bie 
Foͤrderung fhrer wahren Interefien von den Zufälligkeiten, fo ſich in den Königsfamilien ereigneten, un- 


abhängig zu machen, und fle blieben daher thatenlos der Spielball eines Iaunenhaften Schickſals. So war 
Wirtä"s Gerichte ber Tentigen. Ir Bb. 
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es denn wieberum ein blindes Ungefähr, welches die Staaten auf die Bahn nationaler Entwidiung zurüd- 
führte. Karl ver Die Hatte nämlich Feine chelichen Kinder, und fein Wunſch, einen ımehlichen Sohn ' 
Bernhard zum Nachfolger zu ernennen, fand große Hinberniffe. Linter ſolchen Umſtaͤnden gelang cd dem | 
Herzog Arnulph von Kämthen, einem unchlihen Sohn des Könige Karimanns in Baiern, für feine Be⸗ 
werbung um bie deutſche Krone einen anfehnlichen Anhang fich zu verfcheffen. Crmuthigt durch die ve: | 
fönliche Unfähigkeit Karls IIL, griff Arnulph wider ven Kalfer zu den Waffen, und zwang denfelben auch 
wirklich zur Abdankung. Bald darauf, und zwar im Jahre 888 farb Karl, und Arnulph behanwiete ſich 
als König, doch nur als jener ber Deutfchen, da nach bem Tode des Kaiſers Karls IIL ſowohl in Frank⸗ 
reich, ald in Italien andere Könige fi) aufwarfen. Bon nun an blieben Frankreich, Italien und Deutſch⸗ 
land für immer getrennt, und mit dem Jahre 888 war denmach bie Ausſcheldung nationaler Staaten end⸗ | 
ch ohne Rüdfali dauerhaft durchgeführt ?). Arnulph, der deutſche König, gewann durch feine Kraft, | 
Maͤßigung und geiftige Aubzeichnung bald die Achtung ber Ratiun; indeſſen eine große Gefahr für bie 
Defeftigung der Reichseinheit blieb feine unchliche Abflammung und vie gewaltfame Art feiner Erhebung 
gleichwohl. Diefe Gefahr verftärkte fich noch bebeutend, als Arnulph im Jahre 899 mit Hinterlaffung 
eines unmündigen Kindes verichieb. Es war zwar noch ein unehlicher Sohn deöfelben vorhanden, Zuenti⸗ 
bald, und ver Vater hatte dieſem fogar die Nachfolge zuzuwenden gewünfcht; allein bie deytſchen Reichs⸗ 
fände erhoben den ehelichen Sohn Lubwig, ein Kind von 6 Jahren, auf den Thron. Natürlich mußte | 
unter ſolchen Umftänden die MeichBregierung, trotz der wienerhergeftellten Rational» Einheit, ſchwach und | 
nachdruckslos ſich auswelfen. Die Ungarn benüßten baher ſolche Schwäche, um verheerend in Deutfchland 
einzufallen. Nachdem fie mehrere Jahre hinter einander bald dieſe, bald jene Gegend außgeplündert hatten, 
drangen fle endlich im Jahr 910 bis an den Rhein vor. König Ludwig verfuchte den Widerftand, doch 
vergeblich, und fo mußte die mächtige Nation ver Deutfchen die Übergabe der Staatsleitung an ein Kind 
mit dem Verluſt ihrer Ruhe und ihrer Ehre büffen. Die Noth und die Schmach des Landes war unbe 
ſchreiblich, und man zitterte unmännlich vor ber Macht ver Ungarn. Da ſtarb Ludwig bad Kind, erſt 
18 Jahre alt, plöglich, und zwar 911. Durch dieſen Todesfall erlofch auch die unächte Nebenlinie ber 
Karolinger, und mit ihm war bie deutfche Nationalität und Reichseinheit von den Iegten Gefahren befreit; 
denn ſowohl die Zuftände im Innern, als auch die Verhältniffe nach Auſſen nahmen nunmehr einen 
wefentlich andern Charakter an, unb darum ſchließt mit dem Tode Lubwigs des Kinde einer ber größer 
Zeiträume der deutſchen Geſchichte, alfo auch ver erfte Band bed gegenwärtigen Werkes. 











2) Nur Loihringen, das nunmehr entfchieben zu Deutichland gehörte, fiel unter Konrad I. wieber an Branfeei 
ab; doch nur ungebührlich und vorlibergehend für fehr kurze Zeit. 
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Erfles Hauptflüc. 


VUebergang zum Staatsbürgertham. Anffireben zus Hoheit des dentſchen Weide. 
(Vom Jahre 911 bis 936.) 


Der erſte Zeitraum unſrer Geſchichte bietet dem Menſchenfreunde wenig Erfreullches dar: harte und 
drückende Verhaͤltniſſe behaupteten allentkalben mit zäher Ausdauer ihr verberbliches Uebergewicht, und in 
dem zügellofen Spiele unedler Leidenſchaften verſchwand Häufig jene Nichtung zur Humanität. Wenn es 
dem gebildeten Geiſte aber vollends Beduͤrfniß ift, in dem Gange ver Gefchichte einen weiſen Blan zu ent⸗ 
beiden, fo wird das Ergebniß tieferer Forſchung noch trauriger, weil vie Ereigniffe in der langen Reihe 
von 1500 Jahren bloß Willkür und blinden Zufall anzufünbigen ſcheinen. Nur in einer Beziehung 
offenbart fich endlich planmäßiges Fortſchreiten, dad Streben nach nationaler Ausſcheidung der Staaten, 
und in der Durchführung besfelben muß ber Forſcher allein den Zweck des erften Zeitraumes der deutſchen 
Entwicklung erkennen. Wie wichtig ſolcher Zweck auch war, zeigt fich thatfächlich fehr beſtimmt; denn feit 
dem Übergang Deutfchlands zu abgefchloffener Nationalität und Staatseinheit wandten fich die Zuflände 
bed Volkes ſowohl im Innern, ald gegen Auſſen entfchleben zum Veſſen, und von jetzt an wird unſre 
Geſchichte in jeder Hinſicht troͤſtlicher und heiterer. 

Als der letzte Sproſſe der Karolingiſchen Nebenlinie kinderlos veſſchieden war, ſchien die Lage unſres 
Landes von mehrerern Seiten ſehr gefährlich. Unter der langen Regierung Ludwigs des Deutſchen hatte 
ſich die Vereinigung der Nation allerdings ziemlich befeſtigt; indeſſen in Folge der unbeſonnenen Reichs⸗ 
theilung jenes Koͤnigs und der Schwäche einiger ſeiner Nachfolger geſchah der Staatseinheit wieder großer 
Eintrag. Karl I. Hatte die alten Stammherzoge abgeſchafft, und die Landſchaften durch Grafen verwalten 
laſſen; allein im Jahr 912 beftanden fchon wieder Herzöge in Franken, Baiern, Sachſen und Lothringen. 
Tie von Karl I. eingeführten Senbboten gingen mit der Zeit zu ftänbigen Beamten über, und eigneten 
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fich die Befugniffe ver Herzöge zu, und dieß gefchah insbeſondre in Schwaben von zwei Brütern, Erchanger 
und Berthold, welche auf folchem Weg nach Erwerbung ver erblichen Fürſtenwürde ftrebten. Unter biefen 


Umftänden konnte das plögliche Ausfterben der Karolinger fehr leicht ehrgeizige Entwürfe ver Fürften auf 
volle Unabhängigkeit erwecken, und die kaum errungene Staatdeinheit abermals zerftören. Es war daher 


Aufferft rühmlich, daß ein großer Theil des beutfchen Adels nach dem Ableben Ludwigs, des Kindes, 


fchleunig fi verfammelte, und den Dann, welchen man ald den Würbigften erkannte, ven Herzog Konrad | 
in Sranfen, einftimmig zum Koͤnig ber Deutfchen erwählte. Schon hierin offenbarte fich eine wefentliche | 
Verbefferung der öffentlichen Verhältniffe. Pippin wurbe auch auf einer Reichöverfanmlung zum König | 


erwählt; aber er befaß als oberfter Hausbeamter ſchon lange die Macht veöfelben, und die fogenannte 
Mahlhandlung war nur eine erheuchelte Schauftellung, wo die Gejchöpfe des Machthabers willenlos das 
Gebot des Herrn vollzogen. Konrad ward dagegen von ſelbſtſtäͤndigen Männern, bie nicht in Dienfiver- 
Hältniffen zu ihm fanden, zum König erforen, und bie Ernennung des Reichſsoberhaupts erfolgte dem⸗ 


nach zum erften Dial durch wirfliche Wahl‘). Durch dieſes ensfchloffene und Aufferft glückliche Einfchreiten |) 
wurde bie Gefahr für die Nationaleinheit entfernt, und zur beffern Zukunft des Volkes ver Grund gelegt. | 


Konrad I. war nicht nur tapfer und unternehmend, fondern auch einſichtsvoll und wohlwollend; doch was 
noch mehr fagen will, er befaß auch jene ſchoͤne Tugend, welche nur das Eigenthum edler Menfchen iſt, 
den patriotifchen Gemeinſinn. In Bolge aller diefer Eigenfchaften entfernte nun Konrad nicht nur die Ge⸗ 
fahren, fo dem Reiche nach dem Tode Ludwigs, des Kindes, drohten, fondern er wirkte auch durch feinen 
Edelmuth Aufferft wohlthaͤtig auf Mit» und Nachwelt. 

Seine erfte Tätigkeit widmete der König mit großer Einficht der Befeftigung der Reichseinheit. In 
Franken erkannte man feine Würde bereitwillig an; dagegen verriethen die Sachfen große Kälte gegen das 
gemeinfchaftliche Reichdoberhaupt, und ver Herzog von Lothringen, Rayner, fuchte fogar diefe Landſchaft 
von Deutfchland abzureiffen. Nachdem er zu biefem Zwecke ein Vundniß mit dem König von Frankreich, 
Karl dem Einfältigen, geichloffen hatte, fo erichten letzterer wirklich in Lorhringen, und wurde dortſelbſt 
auch als König anerkannt. Da beſchloß der edle Konrad fofort, die Rechte feiner Nation mit den Waffen 
zu behaupten. Sowohl im Jahre 912, als 913 machte er rühmliche Anftrengungen, die Anmaßungen 
Frankreichs zu vereiteln: allein er wurde durch Gefahren, die im Innern Deutſchlands entſtanden, an ver 
Durchführung feiner patriotifchen Abficht gehindert. Die Ungarn waren 912 wieder in Baiern einge- 


| fallen, und wenn fle auch von dem Herzog diefer Landfchaft, forte dem Grafen Erchanger in Schwaben 








1) Man hat es fire zweifelhaft gehalten, ob Konrad wirklich frei zum König ertoählt worden ſei, oder nur mit 
Betſtimmung der Franken füdh felbft tiefe Würde beigelegt habe. Nach dem Inhalt der Quellen ſcheint mir biefer 
Zweifel jedoch unbegreijlich. Der Fortſetzer der Chronik von Reginon fagt zum Jahr 911 zwar einfach: A. d. 1. 911 
Hiudowicus rex, fillus Arnulphi imperatoris, obiit, cui Chuonradus, jam stirpe deficiente, In regno suc- 
cessit. Allein diefe Stelle wiverfpridyt der Thatfache der Wahl nicht, und Witichind von Corvei, ſowie Dietmar von 
Merieburg bezeugen biefelbe auspruflich. Man fehe bezuͤglich auf Witichind bie Schlußſtelle der folgenden Anmerkung. 
Bei Dietmar heißt es, daß Otio, ber Herzog von Sachſen, den Rönig Konrad ſich zum Oberhaupt gefept habe. 
Wenn man nun auch ben fächfifchen Gefchichtichreibern Vorliebe für ihren Stamm und Abneigung gegen bie Franken 
zufchreiben will, fo beweist ihr Zeugniß, daß auch Die Sachfen ven Herzog Konrad von Franken zum König erwühlt 
haben, noch mehr für bie Thatſache der freien Wahl. Mit völliger Beſtimmtheit ergiebt ſich viefelbe enblich aus 
kiudprandi Antapodosis üb. I, cap 17 (Pertz script. Tom. HI, pag. 291), wo es heißt: Hac igitur eadem tem- 


pestate (8. Nov. 911) Hulodoicus rex moritur. Chunradus Francorum ex genere orlundus, vir sirennus 
bellorumque exercitio doctus, rer cunctis a populis ordinatur. | 


| 
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gefchlagen wurden, fo Hatte dieß doch nur bie Folge, daß Exchanger von den Alamannen mun als Herzog 
anerfannt wurbe, und mit dem Bürften in Baiern zur Behauptung einer ziemlich unabhängigen Stellung 
wider den König ſich verband. Eine weitere Gefahr drohte von Norddeutſchland. Aus einem alten fäch- 
fifchen Adalingshauſe hatte Otto der Erlauchte die Macht eine Herzogs in Sachen an fich gebracht und 
ein fo großes Anfehen erlangt, daß er nach der Erzählung einiger Chroniften vor Konrad I. zum König 
erwählt worben war, und nur zu Gunften beöfelben auf biefe Würde verzichtete *). Der Erbe Otto's war 
Heinrich, ein reichbegabter Mann, und biefer wollte nicht nur in Sachen, fondern auch in Thüringen, 
Herzog fein, und beide Lanbfchaften noch überdieß völlig unabhängig von dem Könige oder ber Meichd« 
gewalt beherrfchen. Dieß konnte fich jedoch mit der Nationaleinheit nicht vertragen, und Konrad I. war 
deßhalb zum Einfchreiten genöthiget. Sofort verwahrte ber König die Nechte der Nation, allein eben fo 
weiſe, als entſchloſſen, benahm fich Konrad mit großer Mäßigung gegen Heinrich, indem er nur die Abe 
tretung Thüringens forderte, und dagegen ben jungen Zürften ald Herzog von Sachfen unter ber Ober⸗ 
hoheit des Reichs beflätigen wollte. Zu dem Ende verfuchte er auch zuerft den Weg gütlicher Unterhand⸗ 
lungen; leider fchlugen viefelben aber fehl, und ber König warb darum zur Ergreifung ber Waffen ges 
zwungen. Sein Bruber Eberhard zog mit einem Heere wider die Sachfen, und in ber Nähe ver alten Feſte 
Ehresburg erfolgte eine Schlacht, inbefien das Heer des Königs wurde gänzlich gefchlagen ). Die Nas 
tional⸗ Interefien Deutfchlands wurden dadurch fehr beeinträchtiget; denn Konrad I. ſah ſich nun genöthiget, 
feine Unternehmung wider bie abtrünnigen Lothringer zu verfchleben, und zur Rettung der Staatseinhelt 
perfönlich wider Heinrich in Sachſen zu Feld zu ziehen. Noch im Winter des Iahres 912 ging er mit 
großer Macht über die Wefer, und belngerte feinen Gegner in ver Feſte Grona; wahrfcheinlich würbe er 
jetzt auch flegreich geworben fein; allein nun rief der fonft fo evelmüthige Heinrich die Hülfe Frankreichs 
gegen ben König der Deutfchen an. Konrad wurbe dadurch im Müden bedroht, und gab benn bie Bela⸗ 
gerung von Grona auf). Sodann zog er nach Franken zurück, und fuchte ein gutes Vernehmen mit dem 
Herzog Erchanger in Schwaben herzuftellen. Die Bemühung gelang auch, Erchanger huldigte dem König 
als feinem rechtmäßigen Oberheren, worauf Konrad, zur Befeftigung einer freundfchaftlichen Stellung zu 
dem alamannifchen Gerzog, mit der Schwefter desſelben, Kunigunda, der Wittwe des Herzogs Liutpold 
in Balern, fich vermäßlte. Obgleich der Sohn des Iehtern, Arnulph, durch jene Vermählung in nähere 
Berhältnifie zu dem König dee Deutfchen trat, fo wollte + derbe gleichwohl unabhängiger Herzog im 





2) alber von Stade leitet das Haus Dito's des Erlauchten von dem berühmten Wituktud, dem Gegner Karla L., 
ab. Chronicon Alberü Abbatis Stadensis. Die Erwählung Otto's zum beutfchen König und deſſen Berziehtleiftung 
zu Gunſten Konrads erzählt Witichind von Gorvel. Witichindi Corbeiensis Annalium Liber I. Regi autem Hiu- 
thowico non erat Allus, omnisque populus Francorum atquo Sazxonum quaerebat Oltoni diadema imponere 
regni. Ipse vero quasi Jam gravior recnsabat imperli onus: ejus tamen consultu Conradus quondam dux 
Francorum ungultur in regem. Pertz scriptor. Tom. III, pag. 435. In ähnlicher Weiſe berichtet auch Ditmar 
von Merfeburg im erften Buch feiner Chronik. 

2) Auch fir Die nachfolgende Erzählung tft die Hauptquelle Witichind von Corvei. 

4) Witichind erzählt die Sache freilich wefentlich anders, ba nach ihm Konrab durch eine Kriegsliſt zum Abzug 
gebracht worden fel. Dagegen enthält das Chronicon Saxonicum zu dem Jahr 915 folgende Stelle: Circa haec 
tempora secundum quendam Gallicum scriptorem Karolus in Saxonlam secessit, et urbes sedesque rogias 
perlustrans, nullo obsistente, obtinnit. Henricum regio genere inclitum ac inde oriundum, omnibus do- 
navit. Dieß deutet denn auf ein Bünbnig Heinrichs mit Karl von Frankreich, und in folder Weiſe erflärt ſich auch 
Der Abzug Konrads von Grona natürlicher, als nach der etwas fabelhaften Erzählung Witichude. 
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Balern fein, und die Oberhoheit des Reichs nicht anerkennen. Komrab war nicht ber Mann, In der Aub⸗ 
fbung feiner Pflicyten ſich Trotz bieten zu laſſen, und es trat deßwegen auch ein Kampf gegen Arnulph 
in Ausſicht; doch während dieſer ſich vorbereitete, fielen in Schwaben Ereigniſſe vor, welche vie innem 
Zuſtaͤnde des Reichs abermals zu zerrütten drohten. Der Herzog Erchanger war ſchon lange ein Erzfeind 
des Biſchofs Salomon in Konſtanz, cine der angeſehenſten Männer feiner Zeit und ſelbſt Kanzler vet 
Reiche. Salomon hatte num verſchledene herrliche Rechte in Schwaben In Anfpruch genommen, welche der || 
Herzog nicht zugeftchen wollte. Hierdurch kam mum ber lange genaͤhrte Haß dergeſtalt zum Ausbruch, daj 
Erchanger und fein Bruder VBerthold bei einem zufälligen Zuſammentreffen mit Salomon debſelben fh 
bemächtigten, und ihn auf dem Schloß Teutbaldoburg gefangen hielten. Bei dem großen Aufchm, in | 
welchem ber Biſchof ftand, erregte dieſe Gewaltthat allgemeine Unzufriedenheit, und ſelbſt der Koͤnig 
mußte fie als eine ſchnoͤde Verachtung der oberſten Reichsgewalt Betrachten. Der Herzog in Schwaben 
trotzte nun vollends der Vermittlung bed Königs, und Konrad war daher gezwungen, zus Sicherſtellung 
feiner Wurde ernſtlichere Maaßregeln vorzukehren. Er überzog nun den widerſpenſtigen Schwager mit 
Heereſmacht, und belagerte denſelben in der Feſte Hohentwiel ; indeſſen jcht brach der Herzog Heinrich von 
Sachſen in Frauken ein. Auch das Benehmen Arnulphs in Baiern warb fehe zweideutig, weil er Die lie 
garn ohne Wiberſtand dur Baiern vorbringen ließ, und wie Lage Konrads I. zeigte ſich alfo Aufferfi ge 
fiel. Ein Zufall kam jedoch den Eraftvollen Anftzengungen beöfelben zur Rettung der Etuatdeinfeit 
fordernd zu Hülfe. Der Hergog Erchanger und beffen Bruder Berthold waren nämlich von einem Ver⸗ 
wandten des Wifchofd zu Konſtanz im Schlafe iberrafcht und gefangen genommen worben. In Bolge biefel 
Ereigniſſes erlangte nicht nur Salomon die Sreihelt wieder, ſondern viele Anhänger Erchangers wandten 
ſich and Furcht nunmehr dem Könige zu. Letzterer dachte fett mit Nachdruck darauf, ven gekraͤnkten Rechten 
der Reihögewalt Genugthuung und Achtung für die Zukunft zu verichaffen. Zu dem Ende verfammelt: | 
er zumdcherft einen Meichätag, über die winesfpenftigen Großen in Schwaben zu richten. Auf tem 
ſelben erſchienen zwar meiften® nur geiſtliche Fürſten, allein Erchanger und Verthold wurden dennoch all 
Neichtzverraͤther zum Tode verurthellt. Dem milden Sinne des Koͤnigs mag es große Ueberwindung ge⸗ 
koſtet haben, dieſes Urtheil am feinen Verwaudien wirklich vollſtrecken zu Iaffen ; alb jedoch auch ber Herzoz 
Arnulph in Balern gum offnen Aufſtand Aberging, und die Reichteinheit noch mehr gefährbet wart, ſo | 
einubte- Conrad das Opfer bringen zu müflen. Erchanger und Verthold, die Schwäger des Könige, wur⸗ 
ven daher wirklich hingerichtet *). Der Aufruhr des bairiſchen Herzogs Arnulph wurbe von Konrad mi 
Kraft nichergebräct, und Arnalph mußte vor der Macht des flegreichen Königs in die Orbirge etlichen. 
| Manche Gefchichtfchreiber feen die Hinrichtung Erchangers und Bertholds erft In dieſe Zeit, und tan 
würde die Strenge Konrads noch mehr auffallen, ja faft als harte Grauſamkeit erjcheinen; inbefien wi 
wenig die Ruhe auch in jener Zelt wirklich noch befeſtiget war, beweist die Thatſache, daß Arnnulph ſo⸗ 
gleich nach ber Ruͤckkehr des Königs nach Franken von Neuem In Balern erſchien, und feine Anſprüche 
| auf Unabhängigkeit erneuerte. Immerhin könnte die Strenge Konrads demnach durch die Zeitumflände 9° 
boten fein, und jedenfalla handelte ex nur ald Vollſtreder ver Gerechtigkeit, fowie Die Vollzlehung ded 





95) Conlinuator Reginonis ad annum 917. (Periz scriptor. Tom.I, pag. 615.) Anno dominicae Incar- 

nationis 917 Ungaril per Alamanniam in Alsallam et usque ad fines Lothariansis regni pervenerunt. Zrchat 

ger et Berahtold decollantur. Arnulfus, dux Bawarlorum, regi rebellat. Auch Alutprand fegt die Hinrichtung 
ungefähr in das gleiche Jahr. 
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Urtheile ohne allen Zweifel bei den orſten bairiſchen Unruhen vorſiel“). Was die zweite Empoͤrung Ars 
nulphs anbeirifit, fo war auch Diefe erſolglos; denn Konrad, welcher zum andern Mal nach Vaiern zog, 
vertrieb den aufrübrerifchen Herzog wieerum, und Arnulph flüchtete nun fogar zu den oͤſtlichen Erb⸗ 
feinoen der Deutfchen, ben Ungarn. 

In Süven hatte denmach Konrad I. die Reichseinheit mit ſtarker Hand aufrecht erhalten; bagegen 


beharrte der fächflfche Herzog Heinrich in feiner Widerſetzlichkeit, und Lothringen blieb fortwährend in den 
| Händen Frankreichs. Nach dieſen beiden Seiten waren bie patriotifchen Abfichten des Königs aljo miß⸗ 
ı| Tungen; allein nad) dem Siege über die widerſpenſtigen ‚Herzöge In Suͤddeutſchland wären die Waffen 
Konrads vielleicht auch gegen Heinrich und bie abtrünnigen Lothringer glücklicher gewefen, wenn ihn nicht 
| der Tod überrafiht Hätte. Kurz nach dem zweiten Feldzug in Balern, und zwar im Jahr 919 erkrankte 


— — —— nn 





nämlich. ver König fü gefährlich, daß er ſelbſt ſein nahes Ende fühlte, Immer gemeinſtnnig, dachte ex auch 
in dieſem Augenblick nur an das Wohl des Meiche. Er verfammelte daher feinen Bruder und feine treuen 
Freunde um ſich, und in dieſer Verſammlung zeigte er eine Hoheit der Seele, bie noch die fpäteften 
Deutſchen mit Stolz und Freude erfüllen wird. Bisher faben wir in unfrer Gefchichte mit wenigen Aus⸗ 
nahmen nur das raͤnkevolle Spiel des Cigennutzes der Dynaſten: um einen Thron zu erlangen, oder bie 
Macht desſelben zu erweitern, wurden die gräßlichften Verbrechen verübt, und noch im Haufe Der Karo« | 
linger kehrte ſich zu folchem Zweck der Bruber gegen den Bruder und der Sohn gegen ben Vater. Kon⸗ 
rad I. batte keinen Sohn, doch einen geliebten Bruder, den Markgrafen Eberhard, ber ihm fletd mit 
treuer und hingebender Anhänglichleit zugethan war. Wohl mochte er daher innig wünfchen, bem Lich“ 
ling die deutſche Krone zuzuwenden; indeſſen ber fchasfe Bli des Könige erfanute mit Elarer Ueberzeu⸗ 
gung, daß Eberhard in der damaligen Lage Deutfchlanns zur Bertretung ber National» Interefien nicht 
befähigt genug war. Sowohl Lothringen, ala Sachen hatte in der Widerſpenſtigkeit beharrt, und wenn 
auch vie aufrührerifjen Herzoͤge in Baiern und Schwaben überwunden waren, fo konnte unter einem 
ſchwaͤchern König gleichwohl auch von dieſer Seite ber Auffland erneuert, und Deutſchland abermals zer⸗ 
fplittert werben. Nichts von dem war Dagegen zu beforgen, wenn Heinrich, der außgegeichnete Herzog ver 
Sachfen, die Koͤnigekrone tragen würde: ia es fland Im Gegentheil fogar noch zu hoffen, daß biefer 
Frankreich in feine Grenzen zurückweiſen, fohln Lothringen ‚mit Deutfchland wieder vereinigen, und zus 
gleich Die Ungarn zur Ruhe verweifen werde. ALS Patriot mußte Konrad naher den Herzog in Sachen zu 
feinem Nachfolger wünfchen; doch Heinrich hatte ihn tief gefränkt, und Eberhard, dem er die Krone ent- 
ziehen müßte, den Bruder und König fo treu geliebt: die Wünfche ſeines Herzens traten barumı bei Kon» 
rab I. in peinlichen Widerſtreit; doch fo groß dachte ber König, daß er nur der Stimme des Gcmeinfinne® 
folgte, und in ber zu fich berufenen Verfammlung feinen Bruder beſchwor, die deutſche Koͤnigokrone ihrem 
beiverfeitigen Feinde Heinrich zu überbringen”). Mit einfacher, doch warmer Beredſamkeit entwickelte ber 





6) Rach dem Fortſetzer ver Chronik von Reginon, dem wir folgten, geſchah die Urthelle  Bollftrestung vor dem 
Aufſtande Arnulphs oder gleichzeitig mit ihm. Man fehe vie vorige Anmerfung. 

1) Die Chroniſten geben einftimmig Zeugniß fiber biefe ſchöne Handlung. Nicht nur Mbert von Stabe und Wir 
tichind von Corvei erzählen biefelbe, fontern auch Ditmar von Merfeburg und der Bortfeper ber Ehronif von Reginon. 
Ditmar rlhmt dabei insbeſondre, daß Konrad, obgleich won Heinrich beleidiget, ihn gleichwohl zum Könige vorge: 
ſchlagen habe, weil er der Würdigſte war. Thletmari Chronicon Lib. I. (Periz seriptor. Tom. Hi, pag. 736): 


| Conradas tollus contrarietatis, quae sibi ex parte Henrict provenerat, oblitus, fratri suo Everhardo populo- 


que primarlo in unum collecto consilium hoc dedit, ut eum (fenricum) regni gubernacualo undlquesseons 
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eble Mann vie Grüne, welche einen foldhen Schritt im Imtereffe Deutfchlands zu einer Nothwendigkel 
erhoben, und er rührte das Herz bed Bruders auch fo ſehr, daß biefer in Thraͤnen außbrach. bierauf 
verſchled Konrad I., mit beſſern Fug und Recht der Große genannt, als Kalſer Karl J. Bon welcher 
Seite wir bie Öffentliche Wirkſamkeit Konrads auch betrachten mögen, überall ſtellt ſich dieſelbe wärbig 
amd ehrenvoll dar. Seine jährige Regierung wurbe nur dazu verwendet, um bie beutfche Meichdeinheit 
zu befefligen, und bie Unverletzlichkeit unfreß Gebiets aufrecht zu erhalten. Nirgends finvet ſich ein An 
zeichen, daß der patriotifche Mann Eigenzwecke verfolgt habe; ſtets erſcheint er vielmehr bloß als Vertreter 
der allgemeinen NationalsInterefien. In der Ausübung feiner hohen Pflichten war er zugleich immer zur 
Güte geneigt*), und nur bann tritt Strenge hervor, wenn bie Wohlfahrt des Ganzen ſolche zu gebieten 
ſchien. Doch auch hier beobachtete Konrad den Öffentlichen Mechtögang, fo daß er nur Urtheile ber rich⸗ 
tenden Gewalt vollſtrecken ließ. Sein Berfahren gegen Erchanger und Bertbolb köͤnnte freilich vielleicht 
ben Berbacht rachefüchtiger ober eigennügiger Abfichten erwecken; allen feine edle Handlung am Schluſſe 
feined Lebens zeigt unmwiberleglih, daß er die Strenge gegen jene Unglüdlichen, bie unläugbar von ver» 
werflichen Plänen des Ehrgeizes erfüllt waren, zur Rettung bed Baterlandes für notkiwenbig hielt). 
Nuhmvoll und glänzend erfcheint darum Konrad I. allenthalben in ber Gefchichte der Deutſchen. Gleich 
Armin zeigt ex und, wo bie wahre Größe liege, und fein edles Veiſpiel beweißt, wie gerecht die geſchicht⸗ 
liche Verurtheilung aller herrfchfüchtigen Selbftlinge fel, mag der eine, ober der andere auch noch fo große 
Reiche erobert, und noch fo große Fähigkeiten in der Unterdrückung der Menfchen an ben Tag gem 
haben. Mit unendlicher Genugthuung verweilt daher ber Gefchichtfchreiber auf dem äffentlichen Lehm 
Konrabs I. Doch auch dem Bruber vesfelben, dem Markgrafen Eberhard, gebührt unfre volle Theil⸗ 
nahme. Ueberzeugt durch die Gründe des ſterbenden Bruders, elite er nach dem Sinfchelben desfelben mi 
großer Selbfiverläugnung zur Vollziehung bed Iepten Wunfches Konrads. Er begab fich daher in Perfon 
nach Sachfen, überbrachte Heinrich Die Krone, forwie bie anbern Zeichen ber Eöniglichen Würbe, und 
brachte ihm, alb deutſchen König, feine Huldigung dar. Heinrich, als Reichsoberhaupt der Deutfchen, ver 
Erfte dieſes Namens, war durch ven Edelmuth feiner Feinde tief gerührt, und fchloß darum mit Eberhard 
innige Breunpfchaft. Letzterer verfanumelte hierauf im Brähjahr 919 zu Fritzlar den fränkifchen Adel, um 
deſſen Widerwillen gegen Heinrich zu überwinden. Auch dieß gelang, und der Herzog der Sachſen wur 
auch von ven Franken ald König anerkannt. 

Für die Nationalinterefien Deutfchlands war ein ſolches Ereigniß nicht nur aͤußerſt wichtig, ſondern 
auch im hoͤchſten Grabe wohlthätig. Auf ber Verbindung von Nord⸗ und Süpbentfchlanp beruht alle 
Größe und alles Glüd unferd Volkes; immer noch waren aber bie Sachfen, ber angefehenfte Stamm im 





"|| aptum eligerent. Der Fortſetzer der Reginoniſchen Ehronif fagt: Chuonradus rex Heinricum, Saxonum duce®, 
virum strenuum et industrium praecipuumgque pacls seciatorem, ut ellgerent jussit. 

8) Die Annaliften rühmen dieß ansprüclich von Konrad I. So fagt der Fortſetzer der Chronif von Reginon um 
Jahr 911: A. d. 1. 919 Chuonradus rex oblit, vir per omnia mansuelus et prudens, et divinae religionis 
amator. 

9) Daß die Verurtheilung Erchangers und Bertholbs nicht einfeltig von Konrad ausgegangen, fonbern durch 
eine öffentliche Verſammlung ausgefprochen worben fei, ergiebt fich aus nachſtehender Quelle: Casuum 8. Galll Con- 
tinuatio I. Auctore Ekkehardo IV. (Perchtoldi ct Erchangerl poena capilalis 917.) Consilio habilo, primum || 
colloquium publicum Magonllae, postea generale (Gonradus) edixit concilum. Ubi tribus ifle legibus ahju- ||, 
ratis et proscriptis, majestatis reis capita dampnata suni. (Periz, script. Tom. I, pag. 87.) 
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Norden, gegen die Reichseinheit wo nicht offen feinplich, doch fehr gleichgültig: Heinrich felbft hatte dieſe 
Stimmung noch befoͤrdert, da er bem gemeinfamen Reichsoberhaupt fich widerſetzte; alles lag taher daran, 
in den Sachſen enblich einmal Liebe zur deutfchen StaatBeinheit zu erwecken, und biefelben bvem gemein⸗ 
famen Nationalverband wirklich aufrichtig zugumenben. Zu ſolchem Zweck Eonnte aber Fein Drittel fürber- 
licher fein, ald das Reichsoberhaupt durch Wahl zu ernennen, und alsdann die Krone auch auf einen 
Sachſen überzutragen, wenn aus dieſem Stamme ein Mann vorzugämeife derfelben würdig erſchiene. 
So Lange naͤmlich Die deutſche Koͤnigskrone in der Merovingiſchen und Karolingiſchen Familie fich ver⸗ 
erbte, ſahen ſich die Norddeutſchen immer nur als Unterdrückte an, weßhalb auch die Verbindung mit 
Suddeutſchland in einem gehaͤſſigen Lichte erſchelnen mußte. AS aber nach dem Ableben Ludwigs des 
Kindes der Grundſat ver Erwählung des Koͤnigs auftauchte, als vollends durch die großfinnige Vater⸗ 
landeliebe Konrads I. die zweite Koͤnigswahl ſogleich auf einen Mann ſaͤchſiſchen Stammes geleitet wurde, 
fo geflalteten fich die Verhältniffe augenblictich weſentlich anders. Die Sachſen hingen ihrem Serzog 
Heinrich mit großer Liebe an, und fanden fich darum burch bie Wahl desſelben zum beutfchen König 
hochgeehrt. Jetzt erſt glaubten fie, daß man bei ver Einfehung einer gemeinfamen Reichsgewalt einen 
nationalen Zweck verfolge, und nım erft fühlten fle fich dem fonft herrfchenden Stamm ver Tranken 
| gleichgefegt. Fortan beirachteten fie ſich daher endlich als ebenbürtige Glieder einer und berfelben Nation, 
und nun gewannen fie die Reichseinheit wirklich lieb. Das fchöne Benehmen ver Franken, welche freudig 
einen begabten König-aud dem Stamme Ihrer vormaligen Erbfeinde annahmen, beförberte noch die aufs | 
| richtige Verfößnung. Das Gemüth der Sachen wanbte ſich aljo der Nationalvereinigung aufrichtig zu, 
und von diefem Augenblid an war vie beutfche Reichseinheit auch innerlich vollendet. 

Konrad I. hatte eine Scharfe Beobachtungsgabe, und Alles, was er von den trefflichen Eigenfchaften 
Heinrichs packte und fagte, beftätigte ſich vollkommen. Der neue König war Haren Geiſtes, heiter und 
lebensfroh; feiner Vorzüge bewußt und eine ihnen angemeffene Stellung fordernd, würde er feine fürſt⸗ 
liche Würde immer mit Außerftem Nachdruck behauptet haben: allein er wollte nicht bie Entehrung und 
Beichimpfung ber untern Stände, fondern faßte vielmehr den großen Gedanken, aus ihnen einen gendhtes 
ten Theil ver Gefellfchaft zu machen. Heinrich befaß ferner nicht bloß Tapferkeit, Geifteögegenwart und 
entfchloffene® Handeln in den Schlachten, fondern auch wirkliche Feldherrengaben; inbeffen troß dieſes 
Berufes zu den Waffen wollte er bie Staatszwecke gegen die widerſtrebenden Beinbe keineswegs bloß durch 
dad Schwert enticheiden laſſen, er fah dieſes vielmehr immer nur ald ein Nothmittel an, und verfuchte, 
unterftügt durch Selbftbeherrfchung und Mäßigung, vor allem erft Vernunftgrunde und gültige Vorſtel⸗ 
lungen. Sein offner, gerader Sinn, die gefällige Ast, ſich zu benehmen, und Dad Vertrauen, welche er 
auch den Feinden oft zeigte, unterftügte ihn auf dieſem Wege fo nachbrüdlich, daß er zumwellen die beſorg⸗ 
lichften Zerwürfniffe gleichwohl friedlich befeitigte. Heinrich begann feine Eönigliche Laufbahn fogleich mit 
einer Handlung, die unter Umſtaͤnden ihn im glaͤnzendſten Lichte erfcheinen laſſen würbe; jedenfalls aber 
fehr merfwürbig war. Bel der Berfammlung des fächfljchen und fränkifchen Adels In Briglar näherte 
| ch nach ver Beſtaͤtigung bed Königs der Erzbifchof Heriger von Mainz, um bad neue Reichsoberhaupt 
in folder Eigenfchaft auch von Selte der Kirche zu Erönen und zu weihen. Heinrich Ichnte aber dieſe 
Selerlichkeit zwar beſcheiden, doch entfchleven ab, weil er ührer nicht würbig fel. Man flieht, daß ver feine 
Mann nur einen höflichen Ausweg zur Durchführung eined unmandelbaren Entfchluffed wählte. Ob 
letzterer barin beſtanden ſei, die paͤpſtliche Anmaſſung der Beſtatigung des Kaiſers zuruͤckzuweiſen, kann 
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der Gefdyichtfchzeiber geradezu freilich weher Sehanpten, noch läuguen, weil es an Beweisamitteln fehlt; 
daß Heinrich jedoch von dem Gedanken geleitet wurbe, das Reichaoberhaupt ber Deutſchen von den 
MWürbeträgern der Kirche unabhängiger zu machen, und ihm eine ehrenvollere Stellung zu geben, iſt nach 
allen Umſtaͤnden nicht zu bezweifeln ' %), Auf bie Verſammlung in Sriglar machte das Venchmen Heinrict 
den günftigften Eindruck, und bie aufrichtige Anhänglichkeit der Sachſen, Thüringer und Kranken war 
ihm num geſichert. Dieß erwies fich bald bei den num eintretenden Stantöbegebeuheiten. | 
Das wichtigſte Nationalintereffe der Deutfchen blieb noch Immer bie Vefeſtigung ber Reichteinhet, 
und es mußte vollends durchgeführt werden, was bem enlen Konrad I. wegen bed Dranges der Hnijtände | 
nicht gelingen konnte. In Schwaben flanb im Jahre 919 ein Mann von hohem Adel, Namens Barca, 
an ber Spige ber Landſchaft. Schon ber Mater Desfelben hatte unter Konrad L. vie herzogliche Wirte in 
jenes Landſchaft zu erwerben getrachtet, dabei aber das Leben verloren; als nun ber Herzog Grihange 
gefallen war, übertrug Konrab bie Würbe bebfelben an ven jüngern Burcharb, Bei einer ſolchen Ver⸗ 
leihung verſtand ſich immer bie Unterorbnung unser den allgemeinen Meichönerbaub und der Gehorſan 
gegen den König; Vurchard indeſſen durch einen glüdlichen Krieg wider den König von Burgund fol) 
gemacht, verweigerte Geinrich dem Erſten die Anertennung. Der König überzog darum mit den Franken, 
Thüringern und Sachſen augenblidlih Schwaben, um den übermäthigen Herzog zus Pflicht zurädiw 
führen. Bei dieſer Unternehmung erwieſen ſich nun Franken wie Thüringer dem Könige fo eifrig zuge 
then, daß Burchard beflürzt wurbe, und ellfertig dem Reichsoberhaupt ber Deutfchen ſich unterwarf 
In Bailern fuchte hingegen der Herzog Arnulph, welcher nad) dem Tode Konrads im jene Landſcheft 
zurüdgefehrt war, vie alten Entwürfe auf volle Unabhängigkeit durchzuführen, und machte zu dem Ende 
große Rüftungen. Heinrich J. wandte fih daher nach der Unterwerfung Burcharda fogleich gegen Vaiern; 
doch hier war es vornehmlich, wo er feine geiftige Überlegenheit offenbarte. Arnulph Hatte ſich In Degen! 
burg verſchanzt; allein defienungeachtet konnte er der Macht des deutſchen Königs für die Dauer nicht 
wiserfiehen. Heinrich, ver weifen Überzeugung, daß eine Beflegung des Gegners durch Gründe ber Un⸗ 
terwerfung durch die Waffen noch vorzuziehen ſei, wandte fich im Bewußtſein feiner überwiegenden Madt 
gleichwohl gütli an den widerfpenftigen Herzog, und fehlug demſelben eine Sufammunkunft vor. Arnulph 
erſchien, doch forgfältig gerüftet 2"); ver edle Heinrich dagegen faſt unbewaffnet, den Gegner mit heiteren 
Wohlwollen empfangend. Der Herzog flaunte: nun machte ihn der König vollends durch fein keichtet, 
gefällige® Benehmen verlegen, das den Dann feiner Erziehung und überlegenen Geiſtes verrieih, und 
dann Tamen in fließender Beredſamkeit die Verfielungen über die Wichtigkeit des allgemeinen Rational 
verbandes, vie Würbe bed Reichs und die Pflichten Ber Deutfchen, dem Vaterlande Wohlfahrt, Macht 
und Ruhm zu verleihen. Arnulph, durch die Größe feines Könige, des freigewählten Oberhaupted feine! 


19) Die Stelle bei Ditmar von Merfeburg kber die auffallende Weigerung Heinrichs, die priefterliche Salbung 
anzunehmen, ift ungemein bezeichnend. Es Heißt nämlich Ib. I, cap. 5 (Pertz script. Tom. III, pag. 737): Epls- 
copalls unclionem benediccionis, a Herigero archiepiscopo exhlbitam, antecessorum more priorum non 
desideravit, nec suscipere voluit, sed prorsus ad hoc Indignum se affirmavit. Die Verſtaͤrkung, die durch 
ben Beiſatz „nec suscipere volul« ber Weigerung gegeben wird, ſcheint anzudenten, daß man in Heinrich gedrongen 
babe, dem Beifpiel der Vorfahren zu folgen. Nicht umſonſt fagt darum ber Biſchof Diimar: attamen Ih hoo eum 
equidem peccasse vereor. Offenbar handelte Heinrich darum nad} einem Stantsplan, über welchen hie Geiſtlichen 
aus Klugheit fich zurlickhaltend äußerten. 


11) Liudprand. I. 21. Putans igitur Arnaldus, quo singulari se acciret cerlamine etc. 
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Nation, gänzlich überwältigt, neigte fich nun bereitwillig wor der Hoheit beöfelben, verfprach aufrichtig 
De Beförderung ber Reichseinheit, und gelobte dem Könige treue Liebe und Ergebenheit ?). So hatte 
Heinrich I. in wenig Monden und ohne Schwerifchlag das Band zwiſchen Süd⸗ und Norddeutſchland 
fefter als jemals gezogen. Die Reichseinheit erlangte jegt allmällg Werth und Dauer; gleichwohl war 
noch Bieled zu vollbringen, um der Nation nach Außen bie ihr gebührende Stellung zu verfchaffen, da 
nicht nur Lothringen fortwährend dem Mutterlande entzogen blieb, fondern auch die Ungarn ihre anınafe 
ſenden Beindfeligfeiten zu erneuern drohten. Heinrich kannte Die Lage der Dinge und alle feine Aufgaben 
fehr wohl; doch .eben deßhalb prüfte er forgfältig feine Kräfte, um nur dad zu unternehmen, was er 
mit Beſtand wirklich durchführen Eonnte. Sein Entfchluß, im Weſten die echte des Landes wieder her | 
zuftellen und dem unwürdigen Verhältniffe zu den öftlichen Feinden ein Ende zu machen, fand unwandel⸗ 
bar; aber in Erwägung der großen Gährungen, fo ex wie fein Vorgänger im Innern bed Meichs 
gefunden hatte, wollte er aud) Zeit gewinnen, um die Nationaleinheit noch mehr erſtarken zu laſſen. 
Darum war er Öfterd gezwungen, ven Umfländen nachzugeben, und bie Ausführung unerläßlicher Staats⸗ 
zwecke für eine günftigere Gelegenheit zu verichieben. In Beziehung auf Lothringen bot fich eine ſolche 
indeſſen fehr bald dar. Karl der Einfältige in Frankreich, durch den ſcheinbar ruhigen Beſitz Lothringens 
übermätbig gemacht, tradytete nämlich jet auch nach ber Eroberung bed Elfafies, welches Konrad 1. 
tennier ſtandhaft behauptet hatte. Sei ed mun, daß ihm folcher Anfchlag thellmeife wirklich ‚gelungen war, 
oder ſei ed, daß feine Rüftungen zu gefährlich wurden, genug Heinrich fand jet, daß bie Zeit der. Zw | 
rüdhaltung vorüber fei, und daß die Würde der Deutfchen energiſches Einfchreiten wider die Anmaßungen | 
Frankreichs erheifche. Darum ging er im Jahre 921 mit einem Heere bei Worms über den Rhein, um 
dem Reiche das ihm entriffene Gebiet durch Waffengerwalt wieder zu erringen. Durch die Rachgiebigfeit 
Karls des Einfältigen Tieß fich der deutſche König zwar noch ein Mal zu einem Kriedensichluß bewegen, 
welcher bie Rechte unſres Landes noch nicht herflellte, vielmehr Frankreich im Beſitze des größten Theiles 
von Lothringen belief; doch fchon nach zwei Iahren Krach in Frankreich ſelbſt ein Bürgerkrieg aus, unb | 
dieſen benüßte der deutſche Heinrich nun, um dad Verfäumte nachzuholen. Winer ben König Karl, den 
Einfältigen, erhob fich naͤmlich ein Gegenkoͤnig Nobert, vos dem erfterer nach Lothringen entweichen 
mußte. Beide Könige warben Hierauf um die Freundſchaft Heinrichs; als jedoch Mobert einen Einfall 
in das Elſaß unternahm, brach ber deutſche König im Jahre 923 mit Heeredimacht in Lothringen ein, 
um nun wirklich Ernft zu gebrauchen. Es fam fofort zum Kampfe, in welchem Heinrich zuerſt nidht 
| ganz glädlid war; doch im Jahr 924 erneuerte ex feine Anflrengungen, ein Theil der Lothringer ſiellte 
fi) num felbft unter feine Fahnen; flegreich verbreiteten fich bie Deutfchen ſodann über die ganze Laube 
Schaft, und nachdem Metz genommen war, wurde ganz Lothringen unauflösbar mit Dem deutſchen Reiche 
wieber vereiniget. Dort blieb es von nun an auch ohne Rückfall, und in der Vollführung dieſes wichtigen 
Werkes liegt eine der ruhmvollſten Berdienfte des erſten Heinrichs. Eine weitere Pflicht gegen die Na⸗ 
tionalehre war jet nur noch im Oſten des Landes zu erfüllen. Während des Iothringifchen Krieges fielen 
nämlich Die Ungarn abermald verheerend in Deutſchland ein, und verwüfleten, mit Slaven verbunden, 





13) Liutprand erzählt die Unterredung in Verfen, nach welchen Heinrich feinen Vertrag freilich mit den Worten 
angefangen hätte: Insana Domini jassis quld mente resistis? Dieß iſt mım alferbings Feine Geſchichte, und darum 
fagt Lintpranb am Schluſſe ſelbſt: Hoc igitur qundriferio dicendi genere, dopioso schlicet, breri, sloco et Nor 
rido, rex Henricus, ut erat aniıno prudens, Arnaldi animum muloens ad suos redüt, (Partz script. T. IH, 
pag. 392.) So verhält fi wohl die Sache, im Wefentlichen fohin in der Art, wie fie oben bargeftellt wurbe. 
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in&befonbre auch Sachſen. Im folgenden Iahre 925 erfchienen neue Schaaren derſelben In Vaiern und 
Schwaben, wo fie unter andern auch die Gegend um den Bobenfee mit Feuer und Schwert heimfuchten. 
Gleiches gefchah in Sachſen, wo Heinrich, nach eiliger Rückkehr aus Lothringen, zur Gegenwehr bereitt 
gerüftet war. Gleichwohl wählte Iehterer wiederum den Weg gätlicher Uinterbanblungen, und er lieh ſich | 
babei felbft fo weit herab, daß er bei der Abfchließung eines dauernden Friedens, worauf er gedrungen 
hatte und der nun auch zu Stande kam, ven Ungarn unter dem Namen von Jahrgeſchenken einen Tribut 
zufagte. Man würde gezwungen fein, biefen Schritt Heinrichs, als feiner und ver Nation ganz unwindig, 
entfehleven zu tadeln, wenn bortmals die Staatoklugheit ihre Mechte nicht behauptet hätte. Alle beim | 
Zuftände waren fowohl im Innern, als nach Außen erfi im Werben: das Reich war zwar vereinigt, 
durch die Wiedererwerbung Lothringens auch bie Integrität desfelben endlich hergeſtellt, allein fo Biekd 
new, daß bei Unfällen wider: den öflichen Reichsfeind manches wieder verloren werben konnte. Zugleich | 
mußte im Innern des Landes Weſentliches gefchehen, um die ſchlummernden Nationalkräfte zu weien, 
ben Wohlſtand des Volkes zu Heben und bie moraliſche Kraft des Reiches zu verſtaͤrken; und in Ewo⸗ 
gung aller dieſer Gründe meinte denn Heinrich, feinen hoͤhern Zwecken das Opfer einer vorübergehenden 
Ertragung des fremben uͤbermuthes barbringen zu müffen. Als nunmehr Die Ruhe des Landes auch 
gegen Dften gefichert fhlen, unternahm der König fofort mit Eifer bie beſchloſſenen durchgreifenden Ver⸗ 
befferungen in den Innern Bolkszufländen. Hierin leiſtete Heinrich num fo Bedeutendes, daß et vr 
Schöpfer oder doch wenigſtens der Vorläufer einer neuen Zeit wurde. Um aber fein fihönes Werk vol 
fländig würbigen zu Eönnen, wird es nothwendig, die bamaligen Innern Zuflände Deutſchlauds ewwat 
näher zu beleuchten. | 
Den Geiſt der Urzeit Haben wir Eennen gelernt; es wurbe urkundlich nachgewieſen, daß tie Seele | 
bes Stantslebens bie außfchließende Herrſchaft des Grunbeigenthums war, welche bie Maſſen als vechilelt | 
Geſchoͤpfe an die Scholle band und ein ftantöbürgerliche Element wegen des Mangels felpfttändiger | 
Nahrungszweige nicht zuließ. Allerdings kampfte das Chriſtenthum wider die Schmach ver Sllaverei, 
auch dad aufkommende Koͤnigthum ſchwaͤchte die Macht des grundherrlichen Adels; doch weil erſteres den 
MNechtloſen keine Nahrungszweige verſchaffen konnte, und letzteres die Vortheile über die Grundeigenthuͤmer 
nur zu felbflfüchtigen Zwecken, ſowie zur Begünftigung eines neuen Dienſtadels verwendete, jo war eine | | 
gründliche Abhülfe des uͤbels nicht Kerzuflellen. Zugleich nahm ver wichtige Zweck ver Ausbildung fehl | | 
flänbiger Nationalitäten ſowie der Durchführung ber deutfchen Reichseinheit Die Gtantöfräfte vorzugdmril 
in Anſpruch, und im Vereine aller dieſer Umſtande waren bie innern Zuſtaͤnde unſres Landes noch in 
neunten Jahrhundert fortwährend vüfter und dürftig. Im manchen Beziehungen wurden vor neunlm 
Jahrhundert an allerdings ziemliche Fortſchritte bemerflich, und dieß gilt inbbeſondre der wiſſenſchaftlichen 
Nichtung. Die Bemühungen Alcwins und feiner Freunde, die Unterflügungen Karls I. und bie for 
währenven Anftrengungen ber aufgeflärtern Geiſtlichen waren nicht ohne Fruͤchte geblichen. In Noid⸗ 
deutſchland verbreitete bie Kloſterſchule zu Fulda andauernd nügliche Kenntniſſe und Neigung zu einer 
mehr wiffenfchaftlichen Ausbildung, und wetteifernd mit ihr erhoben fich zu gleich edlem Zwecee bie Lehr⸗ 
anftalten in St. Gallen, Hirſchau und Reichenau. Gründer ver Fulbalfchen war Hrabanus Maul, 
der durch fein edles Beiſpiel andere Männer ermunterte, und berühmte Schüler erzog, um fein Wirken 
weiter in Deutſchland auszubreiten.. So waren bes Schriftſteller Walafried Strabo und ber berühmt 
Diftled in Welffenburg Zöglinge von Hrabanus, von denen erflerer bie Anſtalt in Reichenau einrichtete. 
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Auch Hirfchau warb von Fulda aus mit Lehrern verſehen, und entwickelte alsdann für das Unterrichts⸗ 

weſen die rühmlichfte Ihätigfeit. Endlich fand die wiſſenſchaftliche Richtung in Sct. Gallen eine vorzüg⸗ 
liche Unterflügung. Im Jahre 854 wandte dort Hartmod unfägliche Mühe auf Verfertigung und 
Sammlung guter Bücher ' ?), und auch von andern wifienfchaftlichen Geiftlichen wurbe auf die Vermeh⸗ 
rung des Vorraths eifrig bingewirft. Zugleich wurden die jungen Klofterzöglinge zum fleißigen Abfchrei« 
ben angehalten, und auf alle Weiſe zur Foͤrderung der Geiſtesbildung ermuntert. Set. Gallen erlangte 
durch alles dieß allmälig eine große Bebeutung in Deutſchland, und wirfte wohlthätig in ver Nähe, wie 
in der Gerne. Alles was bier von dem Aufblühen der Unterrichtanftalten in Deutfchland gefagt wurbe, 
ereignete ſich allerdings ſchon im neunten Jahrhundert, doch im zehnten traten die Folgen des erften 
wiſſenſchaftlichen Bleißes mehr hervor, und man fühlte biefelben in der Milderung der Sitten und in 
der anhebenden größern Regſamkeit des Geiſtes. 

Gleichzeitig trat auch im Handel und in der Landwirthſchaft einige Verbeſſerung ein. Es iſt zwar 
irrtümlich, in der Urzeit gänzlichen Mangel an Ackerbau bei ven Deutſchen vorauszuſetzen; denn va bie 
Lite, d. 5. die zinspflichtigen Bauern, ſchon in der Germania des Tacituß erfcheinen, fo war die Lands 
wirtbfchaft auf den Gütern der Freien dortmals ſchon fo groß, daß fle mit den Sklaven allein das Velo 
nicht bebauen konnten, vielmehr zur Steigerung ber Arbeitöluft derſelben einigen von ihnen Grundftüde 
gegen Dienfte und Abgaben zur eigenen Bewirthfchaftung überwiefen. Auch vie pielen Vorfchriften in 
den alten deutfchen Mechtöbüchern, wodurch für Äcker und Wiefen Schutz⸗Maaßregeln angeorbnet werden 
und überhaupt die Landwirthſchaft beſonders berüdfichtigt ift, zeigen fchon die damalige Ausdehnung der» 
jelben. Allein die Güter der Breien und noch weit mehr der Abalinge Hatten einen fo unermeßlichen 
Umfang, daß der bei weiten größte Theil derfelben wegen Drangel an Arbeitern als Waldung liegen 
bleiben mußte. Bei der Eroberung eines Landſtrichs und der Vertheilung veöfelben unter bie Streiter 
ließ man ferner auch einen Theil ald Gemeindegut übrig, der dann ebenfalld meiftend aus Waldung ber 
ftand. Letztere waren daher bis in das achte Jahrhundert vorzüglich im innern Deutfchland ſehr ausge⸗ 
dehnt. Karl E. munterte nun zur Ausreutung der Forſten auf, und verfprach darum benen, welche ber 
Arbeit fich unterziehen wollten, einen Theil des gewonnenen Ackerbodens als mugbared Eigenthum gegen 
Dienfte und Abgaben ! *). Noch weit mehr wurde aber die Verminderung ber Wälver und die Verbeſſerung 
der Laudwirthſchaft überhaupt durch die Klöfter befördert. Diefelben entftanden vorzüglid durch Schen- 
fungen von liegenden Gründen, von deren Ertrag die Mönche leben mußten; dieſe Gründe waren jedoch 
wenigſtens großentheild unwirthbar, und öfter wählten bie Stifter aus fchwärmerifchem Religiondeifer 
von felbft einfame und verwilderte Gegenven. Schon tie Noth zwang daher die Mönche zur Ausreutung 
der Waldungen; zugleich war aber in manchen Orbensregeln, wie 3. B. in jener bed heiligen Benedikts, 
die Verrichtung Ianbwirtbfchaftlicher Arbeiten vorgefchrieben. Um die Klöfter herum, welche vom achten 
Jahrhundert an immer zahlreicher wurden, verſchwanden baher nicht nur Die undurchdringlichen Wälder, 





18) Ratpert giebt ein langes Verzeichniß der Bücher, welche Hartmot zum gemeinen Nutzen verabfaflen ließ und 
fammelte. Diefelben waren zwar meiftens Firchlichen Inhaltes, doch zum Theil wichtig. Diefes anziehende Verzeich⸗ 
niß findet fi} in Ratperti casus St. Galli A. 872. (Pertz scriptor. Tom. II, pag. 72.) 

14) Capitulare Aquisgranense. A. 813, cap. 19. In forestis mansum regale, et ibi vivaria cum pisces, 
et homines ibi maneant. Et plantent vineas, faclant pomaria, et ubicumque inveniunt utiles homines, 
detur illis silva ad exzstirpandum, ut nostrum servilium immelioretur. (Pertz leg. Tom. I, pag. 189.) 
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ondern das Beiſpiel der Mönche erweckte, wie in dieſer Beziehung, fo auch in dem beſſern Betrieb der | 
vandwirthſchaft überhaupt, wohin Fleiß und Nachbenfen fle ebenfalls führte, Nacheiferung auf ven Land⸗ 
| gätern der Breien oder des Adels. Schon im zehnten Jahrhundert wurde denn der Zufland der Laud⸗ 
Jwirthſchaft in Deutſchland Keträchtlich beſſer. Was den Handel betrifft, fo war er aflerbings and) in 
:| achten und neunten Jahrhundert noch Außerft gering. Gleichwohl wird um biefe Zeit fchon eine Aa | 
Emporbebung desſelben bemerkbar. Tie Beflger der Landgüter oder Herrſchaften, durch welche Hantek | 
züge ober fchiffbare Straßen gingen, kamen nämlich zur Vermehrung ihrer Einkünfte auf ven Einfall, 
zum Nugen der Handelöleute Brüden oder Wege anzulegen, oder fonft ein Hinderniß der Verbindung zu 
entfernen, und dafür eine gewiffe Abgabe ſich bezahlen zu laſſen. So entſtanden bie Zölle, mit den | 
fpäter ein fo großer Mißbrauch getrieben wurde. Unficherheit der Straßen war bort allgemein, wie ſchon | 
die häufigen Berorknungen Karld I. gegen vie Räuber beweifen: die Gutsherren ließen nun bie Handelt | 
leute gegen eine Belohnung durch Bewafinete begleiten, und auch dieß vermehrte ihr Einfommen. Tab 
Intereffe des Adels und der Handelsleute ging daher Sand in Hand, und darum bob ſich der Verkehr 
ſchon im neunten und zehnten Jahrhundert etwas empor. Man erkennt dieß aus den vielen Derorbnungen, ! 
die unter Karl I. zur Abftelung der ungebübrlichen Weg» und Brüdenzölle erlaffen wurden. Unter 
Ludwig dem Khıb wurbe fogar ſchon eine förmliche Jollordaung erlaffen. Der Handel war alfo ſchon ſo 
weit gediehen, daß er die Aufmerkjamfeit der Großen erregte, um ihn zu einer Einnahmquelle zu machen 
Dann beſtanden in jener Zeit auch ſchon viele Iahrmärkte, wie z. B. in Trier, Speyer, Mainz, Kiln 
Friedberg, Paſſau, Linz, Bauten, Merſeburg und Halle!6). Allein nach den geſellſchaftlichen Zuſtaͤnden, | 
welche bis zum Anfang ded zehnten Jahrhunderts ſich Hinzogen, Eonnte ver Handel nur In ben Gänten | 
Fremder, namentlich der Juden fein, weil die eigentlichen Volksklaſſen in Deutfchland mur Sflaven oder 
Hörige waren, und ein Bürgerftand gänzlich fehlte. Die Juden flanven im Schuge der Könige, weßhalb | 
fle auch fpäter zu kaiſerlichen Kammerknechten ernannt wurden, und fle allein führten mun größtentheild 
den Handel. Obgleich alfo der innere Zufland Deutfchlands zur Zeit König Heinrichs 1. ſchon ziemlich 
fich verbeffert hatte, fo fehlte doch noch das Hauptelement eines erhöhten Staatslebens: der Mittelſtand 
und das Bürgertbum. Doch zur Gründung beöfelben gab nun der große Heinrich Die erfte Veranlaſſung ! 
Das Bärgerthum iſt von den Stäbten unzertrennlich, weil e8 nur durch das Gewerbsweſen enl- 
ſtehen kann, und letzteres zu feinem höhern Betrieb dad Beifammenwohnen und ben Wechſelverkehr cin | 
größern Anzahl von Handwerkern voraußfegt. Gründer der deutſchen Städte, wie man oft fagt, war 
jedoch Heinrich 1. keineswegs; benn wir haben oben (S. 428) urfundlich gezeigt, daß die bedeutendſten 
Städte Deutſchlands fehon Im achten und neunten Jahrhundert beftanden, und auch bie, welche bei Ge⸗ 
legenheit der Iahrmärkte fo eben genannt wurden, waren fihon unter den Karolingern vorhanden. Dies 
felben verdankten ihre Entftehung außer den Römern vorzüglich dem Chriftenthum. Wo eine neue Kirche 
erbaut, wo ein Heiliger beſonders verehrt wurbe,. fanden fich an den Vefttagen aus weiter Berne viele 
Anvächtige ein, und da ein folder Zufammenflug von Menfchen bei ver Abgeſchloſſenheit ber großen 
Randgüter etwas Seltenes fein mußte, fo wurde er von ven Handelsleuten bald zu ihrem Geſchäfte benüßl 
Man errichtete daher in der Nähe ver Kirchen Buben, in welchen man Bebürfniffe mancherfei Art zum 
Verkauf ausbot. Almälig wurden aus ſolchen Buben Häufer mit ftändiger Vewohnung von Seite der 
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15) Man findet fie nachgewieſen bei Meusel proluslo de praecipuls commerciorum in Germania epoch®. 
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Handelsleute, und burch bie binzutretende Unterflüßung der Bifchöfe ging die neue Anflevlung bald in 
eine Eleine Stadt über. Aus dem Geſetze ber Urzeit, daß nur ver Freie, d. h. der Adel rechtöfähig fel, 
entftand nämlich bei der Zunahme der Bevoͤllerung und bes Verkehrs der firenge Grundſatz, daß bie 
Duelle des Rechts nur der Herrenſtand fei, ohne Erlaubniß desfelben daher auch nicht die natürlichfte Bes 
fugniß im bürgerlichen Leben ausgeübt werben bürfe. Innerhalb feiner Beſitzung übte jever Freie ober 
Adaling dieſes oberherrliche Recht aus, bei dem Aufkommen des Königthums ward aber in allen Gegen» 
fländen, weldye außer dem Bereich ver adeligen Güter lagen, ver König als die Rechtsquelle angefchen. 
Ohne Erlaubnig desſelben durfte daher kein Marft abgehalten, kein Gewerbe betrieben und Eeine Rechts» 
pflege geübt werben, jo daß denn audy die Entflehung der Stäbte deſſen Genehmigung ausbrüdlich vor- 
ausjegte. Daher Fam noch bei dem Emporblũhen der Städte der Ausdruck Freiheiten“, welche eine 
foldye Gemeinſchaft vom Fürften oder Kalfer erhalten habe. Knechtfchaft war das Welen der Urzeit, 
welche die Regſamkeit ver Kräfte überall verbot; für jede ſelbſtſtändige Verrichtung mußte man deßhalb 
die Erlaubniß von einem Seren bittweife oder für eine Gegenleiftung auswirken, und jede hieß eine Breis 
beit, weßhalb e8 denn fo viele Sreiheiten gab. Die Biſchoͤfe benügten num ihren Eirchlichen Einfluß, um 
für die Anflenlungen um ihre Hauptlicchen von dem Kaiſer foldye Breiheiten, die man gewöhnlich Immu⸗ 
nitäten nennt, zu erlangen, und hierdurch entitand nun in vielen gebrüdten Menfchen die Sehnſucht, in 
den biichöflichen Sigen ſich nieverzulafien. Aber dieß war keineswegs leicht, weil die untern Stände nur 
Sklaven und Hörige waren, welche ohne Erlaubniß ihres ‚Herren befien Landgut nicht verlaffen vurften. 
Wo es gleichwohl geſchah, wurden die Entwichenen zurüdgeliefert, und bloß wegen ber Flucht grauſam 
gefchlagen. Unter folchen Umftänden Eonnten die neuen Anfievlungen nur durch Übereinfommen mit dem 
Moel, oder auf Ummwegen durch Berheimlichung ber entlaufenen Sflaven bevölkert werben. Veides ges 
ſchah denn auch, und fo Famen die Städte großentheild ſchon vor Heinrich I. empor. Dagegen wurde ihre 
Zahl in Norddeutſchland beträchtlich durch dieſen König erweitert. Niederſachſen war in Ermanglung 
von Gebirgen und feflen Burgen dem Einfall ver Slaven oft ſchutzlos ausgeſetzt; auch Thüringen wurde 
häufig verheert, und um dem vorzubeugen, ließ der König in beiden Landfchaften neue Burgen anlegen! ®). 
Um diefelben zu bevölfern, gab er zugleich ven Befehl, daß von den Eriegspflichtigen Landbeſitzern je der 
neunte Mann in einer folchen Burg wohnen, und die übrigen, aljo je acht, Ihn die nöthigen Lebens⸗ 
mittel liefern follen ! 7). Bei einer Kriegögefahr begaben ſich dann auch bie andern Landbeſitzer in dieſe wohl 
befeftigten Pläge, und fo entflanden denn in Niederfachfen und Thüringen viele neue Städte. Das Bei⸗ 
fpiel Heinrichs wirkte aber auch auf Suͤddeutſchland, Indem man bort die Ortſchaften zum erhöhten Schug 
ebenfalls mit Mauern und Wällen umgab. Da diefelben nun größere Sicherheit darboten, fo wählten 
auch die freien Grundbeſther vorübergehend ihren Aufenthalt vafelbft, was bei dem größern Wohlftand 
derfelben die Entwidlung jener Gemeinheiten beſonders befördern mußte. 





16) In der Antapobofis Liudprands Bud I, Rap. 24 (Pertz Th. I, S.293) wird den Ungarn, als eine Auf: 
forberung zu Binfällen in Sachen, felgende Mede in den Mund gelegt: Sed et Saxonum ac Turingiorum terra 
facile depopulalur, quae nec monlibus adjuta neo firmissimis oppidis est munita. 

17) Die Duelle diefer wichtigen gefchichtlichen Nachricht it Witichind von Corvei. Im 1. Buch 35. Kap. (Berk 
<h.ı0, S.432) heißt es hierüber: Et primum quidem (Heinricus rex) ex agrariis militibus nonum quemque 
eligens, in urbibus habilare fecit, ut caeteris confamiliaribus suis oclo habitucula exsirueret, frugum om- 
nium tertiam partem exciperet servarelque; caeteri vero ooto seminarent et meleren! frugesque colligerent 
nono, et suis eas locis recondercnt. 
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Indeſſen in allem biefem lag das größte Verdienſt Heinrichs um das Staͤdteweſen noch keineswegs 
jondern vielmehr darin, daß er theils durch Belebung des Gewerbsbetriebs, iheild burch Höhere Stellung 
des Handwerkerſtandes der Schöpfer eines felbfiftändigen BürgertHums wurbe. Mit der Erbauung von 
Käufern, und mit der Bevölkerung berfelben war für diefen Zweck noch wenig gefchehen; denn ſobald bie 








neuen Anſiedlungen nicht von reichen Grundherren und ihren Sklaven, fondern von einem unabhängigen | 
Mittelftande bewohnt werben follten, fo mußte man ver Einmwohnerfchaft, die nunmehr bloß aus Leibeig⸗ 
nen genommen werben Eonnte, eine höhere Achtung in ber Gefellfhaft und einen ſelbſtſtaͤndigen Nah⸗ 


rungdzweig verfchaffen. Beides bewirkte nun der edle Heinrich 1.: denn er ertheilte ven Einwohnern ber 
neuen Städte, die aus dem Stande der Sklaven oder Hörigen hervorgingen, bis auf einen gewiflen Grab 
die Nechtöfähigkeit, und befreite fie zugleich durch eine ehrenvollere Stellung von dem brandmarkenden 
Schimpf, fo von ihrer frühern Lebensweiſe ihnen anklebte! ®). Um denfelben aber einen fichern Nahrungs⸗ 
zweig zu gründen, und un zu dem Ende die Gewerböthätigkeit in den Stäbten zu vermehren, erlich ver 
König die weiſe Verordnung, daß die Volksverſammlungen und überhaupt alle Feierlichkeiten in die 
Stäpte verlegt werben follen ! ?). Damit jedoch der Verkehr in den Städten noch mehr belebet werbe, ergriff 
Heinrich I. auch noch eine andere Maaßregel, welche die heilfamften Wirkungen hervorbrachte. Als alleinige 
Duelle de8 Rechts Iegte fich nämlich der grundherrliche Adel auch die ausfchließende Befugniß des Gch- 
münzens bei. Die Karolinger wollten daraus zwar ein alleiniges Vorrecht des Königs machen, unb 
erließen in diefem Sinne mehrere Verordnungen; allein vie Abficht war nicht vurchzufegen, und von ben 
großen grundherrlichen Gefchledhtern übte ein jebes dad Münzrecht. Es gab nun eine Maſſe der verſchie⸗ 
benartigjten Gepräge, und da man dieſelben nicht überall Fannıte, auch manche fchlecht waren, fo warb ber 
Umlauf einer Münze bald auf den Ort der Ausprägung und deſſen nächfte Umgebung befcheänft, weil 
man fle anderwärtd nicht annahm. Um dieſem Übelftande, welcher allen Handel einzuftellen drohte, abzu⸗ 
helfen, nahmen die Handelsleute ungeprägted Metall an einen Marktort, und ließen e8 dort erſt nach ber 
Landedart audmüngen, ober ließen auch wohl gemünztes Geld umprägen. Das Gedeihen eines Marktortd 
Bing daher davon ab, daß er das Muͤnzrecht hatte, welches wie gefagt, nur den grundherrlichen Bejchled« 
tern zuftand. Heinrich 1. verlich nun den Städten auch dieſes wichtige Mecht*9), und jet entwidelte ſich 
in ihnen nicht nur der Iebhaftefte Handel und Gewerbs⸗Verkehr, fondern fle wurden überhaupt allmalig 
ber Mittelpunft des gefammten Staatslebens. Was in der Uirzeit nie möglich war, bie Gründung eine 
ſelbſtſtaͤndigen Nahrungszweiges für Die der Knechtſchaft Entronnenen, war nun glücklich erreicht, und da 
die Anordnungen Heinrichs in Sachſen und Thüringen bald auch auf Süddeutſchland übergingen, ſo trat 
in nicht zu langer Zeit eine wefentliche Umgeftaltung der innern Zuftände des Meiches ein: d. h. die 
Sklaverei ward gebrochen, und anf ihren Trümmern warden die Erfllinge des Bärgerthams gr- 
gründet. Je mehr nun der unabhängige Gewerbs⸗ und Bürgerftand in den Städten der Zahl nad) zu⸗ 


18) Die fchöne und ausbrudsvolle Beweisitelle hierüber ift in der Chronif Ditmars von Merfehurg Bud 1. 
Kap. 8, und lautet alfo: Rex aulem Avares sepenumero Insurgenles expulit. Et cum in uno dierum hos In 
pari congressu ledere temptarel, victus in urbem, quae Bichni vocatur, fuglt; ibique mortis periculum 
evadens, urbanos majori gloria, quam hactenus haberent vel comprovinciales hodie teneant, et ad hatt 
muneribus dignis honorat. (Pertz scriptor. Tom. Ill, pag. 739.) 

9) Ebendaſelbſt: Conctlia et omnes conventus atque convivia in urbibus voluit celebrari. 

29) Man hat Hierkber Belege ans Archiven, auf welche wir fpäter, bei der Behanblung ber Geſchichte des 
Staͤdteweſens im Zuſammenhang, zurüdkommen werben. 











Vebergang zum Staatsbürgerthum. Aufftreben zur Hoheit des deutfchen Reiche. 17 


| nahm, und je größere Macht er durch entſtehenden Wohlftand erlangte, deſto flärfer mußte die Sehnfucht 
| ber Leibeignen auf den Landgütern des Adels fein, ebenfalld in die Städte fich zu flüchten. in großer 
| Theil verfelben warb ſchon auf dem Gute ihres Herrn von Kinpheit an zur Erlernung von Handwerken 
| angehalten, um bie technifchen Beduͤrfniſſe des Gutes zu befrienigen; fie konnten fich daher in den Stäbten 
| wegen ber Lebhaftigfeit des Verkehrs fogleich ernähren, und da fie von den Bürgern wegen Mangel an 
: Arbeitern noch übervieß mit Freuden aufgenonmen wurden, ſo war ed natürlich, daß ver Landadel feine 
Sklaven nur mit großer Mühe zurüdhalten konnte. Breilich entftanden dadurch zwifchen ihm und ven 
Stäpten heftige Streitigkeiten, und öfters waren bie Bürger Flein genug, aus Furcht vor diefen, die Auf⸗ 
nahme entlaufener Sklaven zu beichränten; zuweilen zwang fle auch die Noth und die Unterftügung bazu, 
welche der Abel in dem Kampfe für Aufrechterhaltung ver Sklaverei bei dem Kalfer und ven Fürſten fand; 
indefien gleichwohl wurde der Herrenftand durch bie Veſorgniß der Entvölkerung feiner Güter zu einer 
mildern Behandlung ber Leibeignen, aljo auch ver Bauern gezwungen, und die große Staatsmaaßregel 
Heinrich J., d. h. die Gründung bed fläbtifchen Bürgerſtandes, veranlaßte daher rückwirkend auch auf 
| dem Lande erſt Milverung und allmälig Aufhebung ver Leibeigenichaft. Das Städteweſen allein hat die 
ı Sklaverei wurzelhaft gebrochen; und da Heinrich I. ihm erſt die Seele einhauchte, Er erſt das Bürger- 
thum ſchuf, fo faͤllt das Verdienſt der wurzelhaften Befeitigung der Sklaverei vornehmlich ihm zu. Kein 
Ruhm kann in der Weltgefchichte größer fein, als dieſer. Es gewährt baher cine ganz befonvere Genug» 
| thuung, daß auch Heinrich I. nach der gewöhnlichen Geſchichtsſprache nicht der Große“ heißt, folder 
| Name, wo er nach ihr gebraucht wird, demnach immermehr zur Ironie hinabfallt. 
| Der edle König war ein genialer Dann, und Bielfeitigkeit ift ſtets mit folcher Hohen Gabe verbuns 
| den: wie Heinrich daher bie untern Stände im Stäbtewefen verebelte, fo wollte er auch dem Herrenſtande 
| einen würbigern Geift einflößen und demſelben unbeſchadet ver Selbftftänpigkelt ver Bürger eine achtungs⸗ 
vollere Stellung verſchaffen. Nach der Eigenthümlichkeit ver Zeit war ver Adel bei feinen Beſchaͤftigungen 
| bauptfächlich auf die Waffen verwiefen; aber ſogar in der geſchickten Führung von biefen fehlte es am 
: Bortfchreiten, und man vermißte insbefondre eine gut geübte Heiterei. Der König, ſchon perfönlich in ven 
ritterlichen Künften vor ben Zeitgenoffen ausgezeichnet, veranftaltete deßwegen feierliche Kampfſpiele, welche 
regelmäßig wieberfehrten und vie Gejchieklichkeit in ver Führung der Waffen beurfundeten *1). Da bei ver 
. Deffentlichfeit derfelben eine große Anzahl Zufchauer von den entfernteften Gegenden ſich einfand, und 
aus dem Ganzen dadurch bald ein großes Nativnalfeft wurde, fo entſtand unter dem Adel ein brennenber 
Ä Eifer, bei den Kampfipielen ſich auszuzeichnen, darum in allen ritterlichen Künften fich ausdauernd zu 
‚ üben. Auf folche Weife gab der erfte Heinrich auch Die Beranlaffung zu den nachmaligen Turniren, welche 
; im ihrer weiten Ausbildung durch bie vorgefchriebenen Ehrenpflichten ver Ritter auch auf die Höhere Sitt- 
| lichkeit dieſes Standes fo günftig einwirkten. Aber felbft unmittelbar brachte die Einrichtung Heinrichs ſo⸗ 
gleich Vortheile hervor, indem dadurch eine treffliche Meiterei herangezogen wurde, mit ber man ven Un⸗ 
garn ihre Einfälle in Deutfchlann bald für immer aus dem Sinn gebracht hatte. 
| Nach ſolchen Verdienſten des erften Königs von ſächfiſchem Stamme blich nur noch eine Aufgabe zu 


— — — — — 








21) Witichind von Corvei ſpricht zwar nur im Vorbeigehen von den Kampfſpielen; aber der Zuſammenhang wie 
: pie Ausdrucke zeigen, daß dieß die Vorläufer der Turniere gewefen fein müflen. Es heißt nämlid am Schluß tes erften 
J Buchs: In exercitiis quoque ludi tanta eminentia superabat omnes, ut lerrorem caeteris ostenlaret. Die 
: ausgezeichnete Stelle deutet an, daß mehrere Kämpfer auftraten, welche gegenfeitig um den Preis rangen. 
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loͤſen übrig, um auf unſterblichen Nachruhm Auſpruch machen zu koͤnnen: bie Sicherſtellung der nord» 

oͤſtlichen Reichſsgrenzen gegen die Slaven, und die Beſeitigung des unwürbigen Verhältniſſes zu den Un⸗ 
garn. Doch auch dieſen Anforderungen wußte der große Heinrich mit glaͤnzendem Erfolge zu entſprechen. 
Um das Jahr 925 begann derſelbe die Ausführung feiner laͤngſt gefaßten Beidhläffe. Zunächk wandie 
er feine Waffen gegen die Slaven an der Havel, und eroberte ihre Feſte Brennaburg, woraus ſpaͤter 
Brandenburg wurde. Diefer Feldzug erfolgte fogar im Winter, und Heinrich zeigte im bemfelken vie 
männlichfte Ausdauer in großen Beſchwerden. Nachdem bie Madıt der Slaven dort gänzlich gebrochen 
war, zog Heinrich in das heutige Sachien gegen Böhmen zu, um auch das rechte Ufer ber Elbe dem na⸗ 
tionalen Gebiet zurüdzugeben. In Sachen felbft wurde hierauf das rechte Elbeufer den Slaven auch wirk- 
lich faſt gänzlich entzogen, und dabei fiel nach dem Geiſte ber Zeit allerdings manche Härte und felbil 
Graufamfeit vor, wie denn 3. B. nad) der Erflürmung ber Stadt Grona die fImeifchen Einwohner theild 
niebergehauen, theils weggeführt wurven. Die Böhmen hingegen erneuerten die Gelübbe der Irene gegen 
bad beutjche Meich und ver Zinsbarkeit, jo daß Feine Beinbfeligkelten gegen fe unternommen wurden. 
Während der Unternehmung Heinrichs gegen die Slaven an der obern Elbe und gegen Böhmen, 4 
jedoch ein großes Bündniß der Slaven an der entgegengeſetzten Seite geſchloſſen worden, um bad verlorne 
Gebiet auf deutſchem Boden und bie Unabhaͤngigkeit vom Reiche wieder zu erlangen. Die Bewegung tr 

fehlen äufferft bebeutend, und Heinrich ordnete fofort ein Heer unter Anführung bes Grafen Bernhard 

und Thietmar wider pie Slaven ab. In einer Gegend, bie nicht mehe wohl zu beſtimmen iſt, In ber Nähe 

der Stabt Lunkini ober Luncin, wie die Ehroniften fie nennen, (Lenz?) kam es zwiſchen beiden Theilen 

zur entſcheidenden Schlacht? 2). Man giebt dad «Heer der Slaven ungemein groß an; allein trotz eines ſeht 

tapfern Widerſtandes wurde basfelbe durch die Überlegenheit der beutfchen Reiterei vollſtaͤndig geichlagen, 

und hie Nieberlage war fo entſcheidend, daß von nun an vie norböflichen Grenzen Deutjchlands geficert 

blieben, und bie germanifche Nationalität auf dem alten angeflammten Gebiete zwifchen der Elbe und der 

Oder allmälig wieder Play griff. Nach biefen beveutenden Erfolgen beſchloß num Heinrich, die Nationel⸗ 

würte auch gegen wie Ungarn wieber herzuftellen. 

Zu dem Ende verſammelte er bie angefehenften Blänner ber Sachſen, und entwickelte ihnen in einer | 
felerlichen Anrede bie Gründe, welche nunmehr die Zurüdtwelfung ber Anmaffung der Ungarn, ſohin | 
Verweigerung des fehlmpflichen Tributs, zu einem Gebot der Ehre wie ber Nothwendigkeit erheben. Vei 
biefer Gelegenheit zeigte fich auch, wie genau Heinrich mit ven damaligen Bebürfniffen der Nation belum 
war, und wie ſehr alle feine bisher geſchilderten Staatawerke nach einem beſtimmten Plane erfolgt wartt. 
Der König hob die Nachtheile ver Zerfplitterung Deutfchlands hervor, und bemerkte ſodann, welches großt | 
Glück In der endlichen Bereinigung der Nation, fowie der daraus entfprungenen Überwindung ber Sl 
lege; dann ging er natürlich auf dad Verhältniß des Reichs zu den Ungarn über, und ſchilderte ben Trudi | 
welcher aus ber fchmählichen Tributpflichtigkeit vesfelben gegen jenes Volk entfpringe. „Biöher“, nit; 

| 




















2?) Witichindi Annallum Hb. I. Quo facto omnes barbarae nationes erectae iterum rebellare aue 
sunt. Ad quorum ferocitatem reprimendam traditur exercitus cum praesidio militari Bernhardo, additur- | 
que legalo collega Thiatmarus, et jubentur urbem obsidere, quae dicitur Lumkimd. Nach ven Quedlinburgei | | 
Annalen zu dem Jahr 930 lag Lunkini in der Nähe ber Elbe, und bei der Schlacht, die dort erfolgte, ſollen Ion 
120,000 Slaven geblieben fein. A. 980. Facia est pugna vallda adversum Sclavos juxia Albim prope Lunkiäl, 
in qua Saxones gioriosissime vicerunt, prostratis Sclavorum 120 milibus, in captivitatem vero 800 duciä- 
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Uebergang zum Staatsbuͤrgerthum. Aufſtreben zur Hoheit des deutſchen Reiche, 19 





Heinrich aus, „Habe ich euch, eure Söhne und Töchter beraubt, um den Schatz ber Ungarn zu füllen; 
jegt felb ihr exfchöpft, und es iſt Fein Mittel mehr übrig, als daß ich die Kirchen ihrer Heiligthümer bes 
raube und fle den Feinden Gottes gebe. Geht daher mit euch felbft zu Rathe, und wählet was unter 
folchen Umfländen zu thun fel*? 9). Geſchickter Eonnte es der König wohl nicht einleiten, um daß Volk zur 
Ergreifung der Waffen gegen bie Natlonalfeinde zu beftimmen. Da nämlich nicht daran zu denken war, 
daß man dad Kirchengut zur Bezahlung des Tributs verwenden würbe, fo hätten tie Wohlhabenden aller 
Stände abermals bedeutend zahlen müffen, und ehe fe dieß thaten, mußten fie Tieber den Krieg verfuchen: 


einmüthig ficherte daher die Verfanmlung dem König ihre Hülfe gegen bie Ungarn zu, und nun verwei⸗ 


gerte dieſer fofort die Bezahlung des Tributs. Dieß gefchah im Jahr 932, und in diefer Zeit waren bie 
Ungam von Neuem in das fünliche Deutfchland eingebrochen. Auf die Bermeigerung der Iahrgelver über- 
zog jeboch eine andere Schaar noch im nämlichen Jahre Sachfen. Heinrich trat ihr entgegen; allein er 
wurde zum Rückzug gezwungen. Die Ungarn trennten nun ihr Heer, indem ein Theil Thüringen über« 
ſchwemmte, und der andere nach ber Lauſitz zog. Jene Heerabtheilung fegte durch greuelvolle Gewaltthaten 


| altes in Schreden und Furcht; endlich Fam es zwifchen Ihr und einem beutfchen Heere, das von zwei 
] Grafen geführt wurbe, zur entfcheidenden Schlacht. Hier endlich wurden die Ungarn vollftändig in die 
ESlucht gefchlagen, und auf diefer auch die Trümmer ber gefchlagenen Heerabtheilung vollends aufgerieben. 


Auf vie Nachricht ſolcher Vorgänge brach das zweite Heer der Feinde nach Thüringen auf, und ſtieß dort 
auf den König ſelbſt. Diefer ftelte feine Krieger fogleich in Schlachtorbnung auf, und ermunterte fie in 
einer Anrede zur Tapferkeit, wobel er, bekannt mit der Tuͤchtigkeit der neugebilbeten Reiterei, ausdrücklich 
verficherte, daß die Ungarn ven Angriff verfelben nicht aushalten würden. So gefchah ed nenn auch; bie 
Beinde- ergriffen eilfertig die Sucht, und fuchten fich erſt jenſeits der Elbe wieder zu fammeln. Für ben 
Winter ded Jahres 932 blieb nun Ruhe; allein im Brühling 933 erfchienen die Ungarn mit dem Kern 
ihrer Dacht In Deutfchland, um die Niederlagen des vorigen Jahres wieder gut zu machen. Heinrich 
führte fein Heer abermals in Perfon gegen die Feinde, und es erfolgte nun eine Gauptfchlacht, welche bie 
Stellung Deutfchlands zu den Ungarn für immer entjchied. Der Kampf war heiß und lange, bald hieher, 
bald dorthin ſchwankte das Glück; denn die Ungarn, die Überlegenheit ver Deutfchen endlich fühlend, 
firengten bie Kräfte der Verzweiflung an, um ihre angemafte Oberherrlichkeit zu behaupten. Allein bie 
Ruhe Heinrichs, und fein durchdringender Feldherrnblick mußten in Verbindung mir der Tapferkeit feines 
Heeres nothwendig den Sieg verfichern: der linke Blügel der Deutfchen warf den rechten des Feindes, 
und richtete unter ihm die blutigſte Niederlage an: durch zu hitziges Verfolgen geriethen zwar jene Deutſchen 
in Unordnung, und wurben nun felbft zurüdgebrängt; indeſſen Heinrich fenbete feinem linken Blügel ſo⸗ 


‚ gleich Verftärfung zu, um ſich wieber zu fammeln: von Neuem begann die Schlacht, und bie Ungarn 
| wurden nun auf dad Haupt gefchlagen. Bortan war ihre Macht gebrochen, und das fchimpfliche Verbältnif 


Deutfchlands zu jenem Volke für alle Zeiten gehoben **). Im Heere Heinrich entftand über ven glänzen« 





22) Mitichind giebt im erften Buch feiner Annalen die ganze merfwürbige Rebe, bie wir oben im Weſen wörtlich 
mitgetheilt Haben. Am Schlufle heißt es: Consulite igitur vobis Ipsis et quid super hac re nobis sit faciendum 
eligite: Ihesaurum divinis officlis sanctilicatum tollamne, et dabo pro nostra redemptione Dei inimicis? 

24) Die Ungarn verfuchten zwar fpäter noch verfchievene Einfälle in Deutfchland, und erfl nach ihrer Nieder⸗ 
Lage auf dem Lechfelde zur Zeit Otto's 1. hörten biefelben gänzlich auf; boch der Wendepunkt des Berhältnifles warb 
durch Heinrich I. herbeigeführt, und daß durch dieſen die Macht der Ungarn gebrochen worden iſt, beweist bie Thats 
fache, daß fortan die Unternehmungen derfelben immer erfolglos waren. 
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den Sieg eine unbefchreibliche Breube, die alsbald auf die gefammte Nation überging. Man wußte aber, : 
daß man dad glüdliche Ereigniß nur ben großen Gaben Heinrichs zu verbanken hatte, und Liebe ſowie 
Verehrung gegen ihn wurden daher allgemein. 
Ein ruhmvolles Werk war vollbracht, dad ſchoͤnſte, was der König nach der Gründung des bir⸗ 
gerlichen Standes noch vollbringen Eonnte, bie Wiederherſtellung der Nationalmürbe durch ehrenvolle 
Abwerfung der Zindpflichtigkeit gegen ein fremdes Voll. Gleichwohl wollte Heinrich noch nicht ruhen, 
fondern aud) den Norden Deutſchlands gegen die räuberijchen Einfälle der Dänen ficher ſtellen. Darım | 
zog er im Jahre 934 wiber bie letztern, ſchlug fie in einer Schlacht bei Schleswig entſcheidend, und | 
gründete hierauf die Marf gleichen Namens ald ein Bollwerk gegen die Rormänner. Mit einem Bewußt⸗ 
fein, welches felten ein Oberhaupt der Völker in fi) getragen haben mag, Eonnte nun der erfte Heinrich | 
auf feine Eönigliche Laufbahn zurüdbliden. Der edle Konrad hatte ihm das Reich vereinigt übergeben, | 
doch immer noch zeigte fi) noch einige Lockerheit des Nationalverbandes; Heinrich befeftigte benielben 
durch die einfache Macht feines Geiſtes auf frichlichem Wege. Lothringen, ein wichtiger Theil Deutſch⸗ 
lands, war durch die Anmaffung Frankreichs dem Reiche entzogen; Heinrich verfchaffte der Nation ihre | 
Mechte wieder. Die Deutfchen feufzten unter der Schmach der Tributpflichtigfeit gegen die Ungarn; in 
großer König nahm die Schmach von ihnen. Bezuͤglich auf die innern Zuſtaͤnde war das Fortſchreiten 
zur menfchlichern Bildung, zu den edlern Verhältnifien faatöbürgerlicher Sreiheit immer noch bürftig, 
weil dad wichtigfte Element des reifern Staatölebend, das Bürgertbum, fehlte; Heinrich ſchuf dasſelke, 
und wand dadurch den fchönften Lorbeer, den ein Menſch fich erftreben mag, um feine Schläfe..... denn 
er zertrümmerte das Brandmal geiftiger Gefchlechter .... die Sklaverei! — Glüdlih vie Geſchicht⸗ 
fchreibung, daß fie nach Urkunden ſolche Thaten feftzuftellen hat ! | 
Der Beruf Heinrichs follte vollendet werden, auch gegen die Dänen errichtete ex daher ein Bollwerk; 
doch als er diefeß gegründet hatte, neigte fich fein thatenreiches Lchen dem Ende zu. Im Jahr 935 befiel ihn 
eine Lähmung, und nachdem er einigermaßen wieberhergeftellt war, dachte er an die Beftellung fein 
Haufes. Heinrich hatte auß erfter Ehe mit einer Tochter des Grafen Erwin, Namens Hatheburch, einen ' 
Sohn, Thankmar: dieſe Ehe ward jedoch von den Geiftlichen als ungültig angefochten, weil Hatheburd ! 
vor ber VBermählung Nonne gewefen fe. Darum war Heinrich I. mit Mathilde, einer angeblichen Ab⸗ | 
koͤmmlingin des großen Witufinds, zur zweiten Ehe gefchritten, und aus biefer waren brei Söhne, Otte, . 
Heinrich und Bruno, vorhanden. Nach dem Geifte der Zeit und den Umflänben überhaupt unterlag 1 | 
feinem Zweifel, daß der König bie Nachfolge im Meiche einem der Söhne zweiter Che zudenken werte. 
Mathilde fuchte jedoch feine Wahl auf ihren zweiten Sohn zu Ienfen, während der Vater ven Erſtgebor⸗ 
nen, Otto, zu ſeinem Nachfolger wuͤnſchte. Die Koͤnigskrone wurde aber nicht mehr vererbt; und wenn 
es ſchon natürlich war, daß bei den Verdienſten Heinrichs die Thronfolge einem feiner Söhne nicht ent | 
zogen werben Eonnte, fo blieb doch unter diefen den Reichsſtaͤnden Die Wahl belaffen. Heinrich verlams | 
melte aber diefelben, um feinen Nachfolger zu beftimmen, und einverftanden mit dem Vater wurde Dite IJ 
zum künftigen König der Deutſchen ernannt. Nach der Berichtigung dieſer wichtigen Angelegenheit, und 
zwar im Jahre 936, wurde Heinrich abermald vom Schlage gerührt, und nun fland er am Ente feiner | 
erhabenen Laufbahn. Er fühlte dieß felbft, und nahm von feiner hochgeachteten Gemahlin Mathilde einen | 
rührenden Abfchieb. Hier zeigte fich feine Seelengröße noch ein Mal; denn er dankte der Gattin, daß fit | 
in ihm Mitleiven gegen die Unterdrückten erweckt habe. Ruhe fei feiner Aſche! Heinrich I. war grob und 
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edel: er vollbrachte ein Werk, das zur Cwigfeit anftrebte, und was fich die Deutfchen immer noch errin- 
‚gen mögen, einer ber wefentlichften Grundpfeiler ihrer Schöpfung waren die Thaten jenes ruhmgekrönten 
Mannes. 





Zweites Hauptflüc. 


Der Glanz des Neich⸗ anter Aaiſer Otts 1. 
(Vom Jahre 936 bis 973.) 


Nach dem Ableben Heinrichs I. war der Schmerz und die Trauer allgemein im Reiche der Deut- 
ſchen: man fühlte jegt noch Ichhafter, welcher Wohlthäter feines Volkes der Geſchiedene geweſen fei, und 
einftinmig war deßhalb das Verlangen, fein Andenken durch eine große Felerlichkelt zu ehren. In Aachen, 
der alten Kaiferftabt, ſollte darum fein Nachfolger in einer Verſammlung aller Großen des Reichs auf 
eine glänzende Weife gekrönt werven. Dtto I. hatte für Pracht und Glanz eine große Vorliebe; kälter, 
als ver Vater, war Stolz die überwiegendſte Eigenfchaft ſeines Charafter8, und wenn dieſer gleich fehr 
weit von Dünfel entfernt blieb, und nur dad Erzeugniß eined hochfirebenden Gelftes war, dem die Ge⸗ 
möüthörichtung fehlte, fo war die nothwendige Folge dennoch ein Verlangen nach möglichfter äußerer 
Größe. Gleichwie aljo ver Sohn dem Charakter nad) bedeutend von dem Vater abwich, fo mußten auch 
feine Staatswerke wejentlich von denen des Iegtern ſich unterſcheiden; d. h. während ‚Heinrich I. mehr die 
innere Wohlfahrt der Nation zu entwideln ftrebte, mußte der ftolze Geiſt Otto's I. mehr die Hoheit und 
den Glanz des Reichs nach Außen Herzuftellen fuchen. Bei folcher Perfönlichkeit des letztern fam der 
Entſchluß der Kürften, feine Krönung mit befonderer Feierlichkeit zu begehen, feinen Neigungen ungemein 
entgegen, und freudig eilte Dtto nad) Aachen. Die Krönung fand dort mit dem größten-Gepränge flatt, 
und die Schauftellung bisher unerhörter Pracht fehlen ein Vorzeichen des Tünftigen Glanzes des Reiches 
zu fein. Außer den Erzbifchäfen von Trier, Mainz und Köln fowie vielen andern MWürbeträgern ber 
Kirche Hatten fich auch die Herzoge von Franken, Schwaben, Lothringen und Baiern eingefunden, und 
alle wetteiferten, um dem Reichsoberhaupte ihre Ehrfurcht zu bezeigen. Die Macht und die blendende 
Würde des Reichs trat in der großartigen Berfammlung glänzend hervor, und Otto, voll weltgreifenver 
Entwürfe in der jugendlichen Seele, war entzürft über die Hoheit feiner Stellung. Bald nach der Kroͤ⸗ 
nung efhielt er nun volle Gelegenheit, feinen Durft nach Thaten zu ftillen. 

Die Nationaleinheit blieb durch die großen Erfolge Heinrichs I. eine flaatörechtliche wie thatfächliche 
Nothwendigkeit, an der wohl nicht8 mehr geändert werben Eunnte, eben jo war die Macht der Slaven und 
Ungarn gebrochen; allein in erfterer Beziehung blieb über die Stellung der Herzöge zu den König noch 
manches im Unkflaren, und in Ießterer Hinficht Eonnte man faum erwarten, daß die übermundenen Voͤlker 
jeden weitern Verſuch zur Herſtellung der alten Verhältniſſe unterlaſſen würden, mochte er vorausfichtlich 
auch noch fo vergeblich fein. Darum konnten leicht alle Fragen, welche Heinrich I. bleibend gelöst Hatte, 
vorũbergehend wenigften® wieder angeregt werben. Und fo gefchah ed denn auch wirt. Zunächft zeigte 
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fich eine Gährung in Wöhmen, doch dieſe wurde durch Otto I. bald beigelegt. Bebenflicher war bagegın | 
ein Zwiefpalt, der fi; in Beziehung auf Baiern entipann. Arnulph, der Herzog diefer Landfchaft, ſtub 
im Jahr 937, und Eberhard, deſſen aͤlteſter Sohn, übernahm ſogleich die Regierung. Schon jet hat 
fich zwar der ftanterchhtliche Grundſatz audgebildet, daß die Würde eines Herzogs in den Landſchaften nn 
Provinzen des Reichs weder durch Erbrecht, noch duch Wahl des Volkes, ſondern nur durch Verleihung | 
von Seite des Reichdoberhaupts erworben werben koͤnne; zur Erhaltung ber Nationaleinheit Eonnte tief | 
auch in der That nicht ander fein, allein bie fürftlichen Familien, welche jene Würde als ein Eigenthum | 
anfprachen, wollten den nothwendigen Grundſatz eines vernünftigen Staatsrechts nicht anerkennen. Dar | 
Heinrich I. Hatten fich die Herzöge beugen müffen: vielleicht war aber unter dem jugendlichen Sohne bie |: 
unabhängige Stellung wicher zu erlangen, und in ſolcher Hoffnung verfchmähte denn Eberhard in Vaiem | 
die Einholung der Veftätigung des Königs. Otto 1. fühlte fich dadurch empfindlich belelviget, und als din 
erfter Berfuch der gütlichen Einigung fehl ſchlug, zog ex im Jahre 938 wider den unehrerbletigen Herzog 
zu Feld. Eberhard widerſehte fich mit Waffengewalt, und «8 entſtand ein ſchwerer Kampf; inbefien Otto \ 
beflegte den Gegner entſchieden, und entjeßte ihn Kraft ber Nechte des Reichsoberhaupts nunmehr gänzüch 
der herzoglichen Wuͤrde. Letztere wurde auf den Oheim des Entſetzten, Verthold, jedoch mit ſolchen Ve⸗ | 
fchränkungen übergetragen, daß der Herzog wirklich nur als ein Reichsbeamter erfchien. Dieſer Vorjal 
hatte für das deutſche Staatsrecht ſehr wichtige Folgen. 
Wie in Baiern fo hatten ſich auch in Franken Unruhen geregt, veranlaßt durch die gleiche Urfads, j 
und. noch verftärft burch eine bedeutende Mißſtimmung in der Familie des Königs ſelbſt. Eberhard, ir 
Herzog In Franken, konnte ſich ebenfall nur ſchwer an den. Gedanken gewöhnen, tn ven Staatäfragen bei 
ver Reichsgewalt Mecht zu fuchen, und er. wollte darum feine gegründeten oder ungegrünbeten Anſprüͤcht | 
mit eigener Macht geltend. machen. Als nun über Ichenherrliche Gerechtſame eines Fränkifchen Herzogs in 
Sachſen Streitigkeiten entftanden, erlaubte ſich Eberhard mit Umgehung des Königs die Selbfthälfe, in⸗ 
dem er eine Stabt eines Sachſen, Namend Bruning, zerftörte. Deßhalb wurde der Herzog zur Veran 
wortung gezogen, und zu einer Dermögensbuße verurthellt. Dadurch wart die Sache jedoch nur für hm 
Augenblid beigelegt; denn mährend. Otto in Balern befhäftigt war, erneuerte Eberhard den Streit, ver. 
band ſich noch. dazu mit dem Stiefbruder Otto's, Thankmar, welcher über feine Zurückfegung. unzufrieen ||| 
{| war, unb zeigte die Abſicht zum offnen Aufruhr wider bie Neichögewalt. Nachdem ver König vergeblich 
verfucht Hatte, die Gaͤhrung auf einer Reichsverſammlung zu beſchwichtigen, verfammelte er ein beträdt- 
liches Heer, um auch dieſer Auflehnung wider fein Anfchen mit Kraft zu begegnen. Thankmar hatte zwar 
die Stadt Barbififen eingenommen und dort ven zweiten Stiefbruder Heinrich gefangen genommen, auch 
die alte Feſte Ehresburg war von ihm erobert worben;. Inbeffen Dtto I. nahm Ehresburg fogleich wiedet, 
und Thankmar verlor dabei dad Leben. Jetzt rückte der König gegen ben Herzog Eberhard vor, und dieſer 
erſchrack fo fehr, daß er nur durch Hinterliflige Pläne ſich noch retten zu koͤnnen hoffte. Gr gewann naͤm⸗ 
| lich. ven Bruder des Königs, Heinrich, der’ ihm von Thankmar als Gefangener überliefert worden war || 
worauf ein überaus tůückiſcher Anfchlag gegen Otto geſchmiedet wurde. Heinrich war burch feine Mutter | 
Mathilde in dem Gedanken aufgezogen worden, daß er dem Vater als König zu folgen berechtigt ſei. In 
muthig deßhalb und eifesfüchtig auf den Bruder, gab er fich ben Einflüfterungen Eberhard’ hin, an die 
Stelle Otto's 1. fich zum Könige ber Deutſchen zu erheben. Eberhard in Franken verſprach ihm ſeinen 
Beiftand, Giſelbert, der ränfefüchtige Herzog von Lothringen trat der. Verſchwoͤrung gleichmaͤßig bel, und 
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ſo warb denn verabredet, Otto zu flärzen, und an deſſen Stelle Heinrich mit ver Töniglichen Würde zu 
befleiven. Damit nun vor allem Eberhard wider das Heer des Königs, fo ihm drohend gegenüberftand, 
Schuß erlange, wurde Heinrich von den Verſchwornen zu dem Bruder abgefenvet, um ihn mit Arglift zu 
umftricten. Derfelbe war ein Meifter in ver Heuchelei, jpiegelte darum bem Bruder den Wunſch Eberhard's 
: zur Berfühnung vor, und Otto von Natur ſtolz, doch großmüthig, bewvilligte wohlwollend dieſelbe. Eber⸗ 
hard warb nur mit einer kurzen Berbarmung beftraft, und bald in feine Würde wieder eingeſetzt. Nun 
hatten die Verſchwornen Zeit gewonnen, und biefe wurde elfrig benüßt, um alle Vorbereitungen zu einem 
allgemeinen Aufſtand zu treffen. Zu Anfang de8 Jahres 939 erfolgte der Ausbruch desfelben, indem 
Heinrich dadurch das Zeichen dazu gab, daß er mit einem großen Gefolge Sachſen verließ, und fich nach 
Lothringen wendete. Der König ahnete nyn fogleich den wahren Zuſammenhang der Dinge, rüftete mit 
Nachdruck, und zog fofort gegen den Rhein. Dort begann er in der Gegend von Wefel fein Heer über- | 
fegen zu laſſen, kaum war aber eine Fleine Schaar am jenfeitigen, d. h. am linken Ufer, fo zeigte fich ein 
großes Iothringifches Heer. Dtto hatte ein ſolches noch nicht erwartet, man hatte fich deßhalb mit Fahr⸗ 
zeugen zum ſchnellen Rheinübergang nicht vorgefehen, und die übergefete Schaar, die man weder zurüd- |) 
bolen, noch ihr Hülfe ſenden konnte, war daher rettungslos von der Hauptmacht abgefchnitten. Darum 
mußte das Eleine unverhältnigmäßige Häuflein am Iinken Ufer dem -übermächtigen Heere ſich ergeben, ober 
den Kanıpf der Berzweiflung beftehen. Die braven Männer entfchloffen fich zu dem Ießtern, und nun 
gefchah eine der größten Waffenthaten, welche die Geſchichte kennt. Während die Krieger des Königs 
ten thatkräftigften Widerſtand Ieifteten, gelang es einem von Ihnen unter bie Lothringer fich zu mifchen, 
und in franzöflfcher Sprache auszurufen: „rette fih, wer kann.“ Die Feinde meinten nun, im Rüden 
ungangen zu fein, und wandten ſich daher in zügellofe Blucht: die Streiter Otto's aber brangen mit: äuf- 
ferftem Nachorud in die flichenven Reihen, bie Niederlage der Lothringer warb ungemein groß, und ſelbſt 
Heinrich, der Bruder Otto's, verwundet. So ſchlug bei Birthen eine Fleine- Heldenfchaar, die man kaum 
über 100 Dann anfchlug, ein großes Heer von vielen Taufenden in die Flucht. Durch die Verwunbung || 
Heinrichs verbreitete. ſich ſogar dad Gerücht feines Todes, und hierauf wandte fich der nicht unbedeutende 
Anhang, den er in Sachfen unter dem Adel und in einigen Städten fich heimlich erworben hatte, dem 
Könige zu. Heinrich eilte daher nad) Sachſen, um feinen Anhang wieder zu gewinnen; indeſſen Otto, 
welcher nach den Siege bei Birthen in Lothringen vorgedrungen war, und bie Vefte Ziegenberg belagerte, 
lieg einen Theil feined Heeres bort zurüd, und begab ſich mit dem andern nad) Sachſen. Dort wagte 
ihm nur Merfeburg zu widerſtehen, wohin Heinrich fich geflüchtet hatte. Otto belagerte jedoch fogleich Die 
Stabt, und drängte fie fo fehr, daß ein Waffenftilftand auf 30 Tage zu Stande Fam, nach deſſen Ablauf 
Heinrich und feine Anhänger entweder dem König fich zu unterwerfen over Sachfen zu verlaffen vers 
ſprachen. Otto J. eilte nun nad) Lothringen zurück, allein obgleich der Herzog dieſes Landes niedergehalten 
wurde, und der argliſtige Eberhard in Franken für den Augenblick nichts zu unternehmen wagte, ſo 
gerieth der Koͤnig der Deutſchen gleichwohl durch andere Ereigniſſe in die hoͤchſte Bedraͤngniß. In Frank⸗ 
reich war naͤmlich ein neuer junger Koͤnig, Ludwig, ein Sohn Karls des Einfältigen, zum Thron gelangt, 
und trotz ſeines freundſchaftlichen Verhältniſſes zu Otto J., wie mancher feiner Vorgänger, nach dem 
Beſttze Lothringens lüſtern geworden. Die Verſchwoͤrung, welche man gegen das Reichsoberhaupt der 
Deutſchen angeſponnen hatte, ſchien jenen Anſchlag zu begünftigen, Ludwig ſchloß daher mit einigen 
unzufrievenen Bafallen in Lothringen ein Vündniß, und fiel fodann zur Ausführung feined ‘Planes zu⸗ 
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nächft in das Elfaß ein. Dtto I. brach zwar ſogleich nach ver berrohten Gegend auf, und die Franzoſen | 
sogen ſich auch überall wor ihm zurüd; allein nun erhob endlich der Herzog in Franken ven lange bes | 
fchloffenen Aufruhr, Gijelbert in Lothringen machte zugleich neue Anftrengungen, das Land gegen ben | | 
deutſchen König aufzumwiegeln, und der Erzbiichof von Mainz, der Bifchof von Straßburg ſowie einige u 
anbere Iotharingiiche Bifchöfe, welche mit ihrer Mannſchaft als pflichtige Dienftleute im Lager des Königs | | 
fich befanden, verließen vor Breiſach basfelbe in der Nacht auf eine verrätherifche Weiſe. Groß war nun 
die Vehrängniß Dtto'3, und noch größer die Entmuthigung feined nun allzufleinen Heeres. Man ver⸗ 
Iangte faft allgemein ven fchleunigen Nüdzug nach Sachfen; doch der mannhafte König wies eine fol 
Zumuthung mit Unwillen zurüd, und erflärte, daß er den Tod der Schande vorziche. Diefe Stanphai | 
tigfeit rettete ihn. In Meg follten nach dem getroffenen Übereinfonmen die Streitkräfte Gifelberts, Cher- | 
hards und aller DVerfchwornen fid; vereinigen. Auch Heinrich, der Bruder des Königs, war aus Sachſen 
wieder nach Lothringen gegangen, und verband fich mit feinen Genofien. Allein ver Herzog von Franken 
wollte in ©emeinfchaft mit dem Herzog Gifelbert von Lothringen vor feinem Eintreffen in Meb erft einen 
Zug wider zwei Grafen, Udo und Konrad, unternehmen, bie feine Vettern und doch feine Todfeinde 
waren. Bei diefer Unternehmung wurde er jeboch erfchlagen, und Gifelbert, ver Herzog von Lothringen, 
ertrank im Rhein. Nun fehrte tie Zuverficht in das Heer Otto's zurüd, während umgekehrt Beſtürzung 
pie Reihen der Verſchwornen ergriff: Breiſach ergab fich fofort vem Reichsoberhaupt, die verrätherijcen 
Biichöfe von Mainz und Straßburg wurden, verlafien von ihren eigenen Leuten, von der Mannſchaft 
des Königs gefangen genommen, und Heinrich, des letztern Bruder, mußte nach fruchtlofem Umherirten 
der Gnade des tief Gefränften fi unterwerfen. Nur der Bifchof von Metz verfuchte noch den Wider⸗ 
ſtand, allein er warb bald überwunden, und ganz Lothringen Hulbigte von Neuem dem Meichdober 
haupt der Deutfchen. Otto I. benahm ſich im Glück eben fo mild und menfchlich, als er im Unglüd 
unerfchütterlich_fich gezeigt Hatte; dem Bruder verzieh er großmüthig, und auch bie treulofen ir 
beftrafte er nur durch Verweifung in ein Klofter. Mittlerweile waren aber bie flavifchen Völker im Often 
des Reichs wieder unruhig geworben, und es entſtand allmälig ein allgemeiner Aufftand derſelben, welter 
ſich von Böhmen bis zur Oftfee ausdehnte. Otto Hatte indeffen fchon vorher den Markgrafen Gero in 
Meipen und Thüringen mit der Veobachtung der Slaven beauftragt, und biefer fchlug ven Aufftand | | 
gänzlich darnieder. Don allen Seiten war daher die Stellung des Könige ruhmvoll und mächtig, und et 
begann nunmehr auch im Innern des Reicho einen Entwurf audzuführen, welcher in Rare | 
Beziehung von großer Bebeutung war. 

Nach dem Grundſatz der Nationaleinheit mußte die oberfte Reitung der gemelnjamen Angelchenheim 
aller Stämme und Landſchaften in den Haͤnden des Reichsoberhaupts liegen: mit ſehr richtiger Beurthei⸗ 
lung verſtand man in Deutſchland unter jener Einheit niemals vie Centraliſation, welche das eigenthüm⸗ 
liche Leben der Gemeinden und Gauen auch da zerflört, wo es den Reichszwecken nicht widerſpricht; Karl. 
führte wohl biefen unfeligen Verwaltungd- Mechanismud ein, wie cr fpäter in Frankreich auch blieb, 
allein in Deutfchland konnte er mit Dauer nicht vurchgefegt werben. Dafür erhob fich in unferm Vater⸗ 
lande das Übel, daß die Fürften per Reichsgewalt nur mit Widerwillen fich unterwarfen, und daher haufig 
auf deren Zerftörung hinwirkten. Im zehnten Jahrhundert war nun Deutchlan in die großen Herzog⸗ 
thümer Lothringen, Franken, Sachſen, Baiern und Schwaben eingetheilt: allerdings beftanden ald Mittels 
gewalten auch noch viele geiftliche Kürften ſowie weltliche Grafen und Herren; doch Diefe waren noch minder 








































































Der Glanz des Reich8 unter Kaiſer Dito 1. 23 





mächtig, und es kam baber vorzüglich darauf an, Die Herzöge im Gehorſam gegen bie Reichsgewalt zu erhalten. 
Wie ſich indeſſen fowohl unter Konrad I., als unter Heinrich I. gezeigt bat, fannen die «Herzöge befländig 
auf Aufruhr, und Otto I. mußte ein Gleiches erleben. Er befchloß darum, die ungebürliche. Macht ver 
Herzöge wurzelhaft zu brechen, und zu dem Ende vor allem das Recht des Königs, die Herzogthümer 
nach eignem Ermeſſen zu befegen, zu einem unverbrüchlichen Reichsgrundſatz zu erheben. Die Übung ober 
bie Gewohnheit war ein mächtiged Mittel zu ſolchem Zwecke, und da nach einem weiſen Staatsrecht gegen 
Die Befugniß der Neichögewalt zur Befegung jener Amter gar Fein Zweifel erhoben werden Eonnte, fo nahm 
ſich Dtto I. entfchieven vor, von nun an über alle Herzogthümer frei zu verfügen. Durch ven Tod Giſel⸗ 
berts war Lothringen erlebiget, und ver König verlich dasſelbe darum an feinen Bruder Heinrich. Bevor 
er aber feinen wichtigen Staatöplan in den andern Herzogthünern des Reichs ausführen Eonnte, wurde 
eine neue Berfchwörung wider ihn angefponnen. Der Bruder Otto's verfuhr ald Herzog in Lothringen 
fo hart und willfürlih, daß er durch eine Empörung aus dem Lande getrieben wurbe; er fuchte zwar 
Schuß bei vem König, doch diefer zeigte ihm feine Unzufriebenheit, und übertrug die herzogliche Würde 
einem Lothringer, den Grafen Otto von Verdün. Dadurch heftig erzürnt, fann Heinrid) auf neue Raͤnke, 
und die Umftände kamen feiner Rachſucht zu Hülfe. Otto I. Eonnte die Bereicherungsfucht des Adels, 
welcher unter dem Markgrafen Gero wirer die Slaven gezogen war, auf Koften ver unterworfenen Völker 
nicht frei gewähren laſſen, und hierdurch entſtand Unzufriedenheit vieler Großen. Unter Leitung eines 
Grafen Erich, und mit Buftimmung Heinrichs, verabrebeten biefelben Im Jahre 941 die Ermordung deö 
Könige, um Heinrich an befien Stelle zu fegen. Die Berfchwörung warb aber entdeckt, und mit Aus» 
nahme Erichd, der gegen vie Gefangennehmung fich vertheidigte und dabei das Leben verlor, wurden die 
Häupter berjelben verhaftet. Ta bie Milde des Königs nach der Überwältigung der erſten Verſchwoͤrung 
demnach als nutzlos fich erwiefen hatte, fo war berfelbe nunmehr zur Strenge genöthiget. Bon ven Vers 
bafteten wurben beßhalb die Grafen Bacco, Hermann, Reinward, Wirin und Eſerik ald des Reichsver⸗ 
raths ſchuldig, enthauptet, Heinrich, der Bruber des Königs, dagegen nad) Ingelheim in Haft gebracht. 
Die Ruhe warb auf folche Weife erhalten, und Otto I. wandte ſich nun mit Eifer der Vermehrung der 
Macht des Reiches zu. Eine der ſchwächſten Seiten desſelben war dad Verbältniß zu den Slaven, welche 
das alte deutſche Gebiet zwifchen der Ober und der Elbe eingenommen hatten. Durch die Siege Heinrichs I. 
waren viefelben zwar zur Anerkennung ver Oberhoheit des Neich8 gezwungen worben; indeſſen vie Ver⸗ 
fchievenheit ver Nationalität blich ftet8 ein großer Übelftann. Otto I. fuchte darum wenigftend im heutigen 
Sachſen am rechten Elbeufer, dad vie Slaven zum Theil noch inne hatten, fowie in Brandenburg mit 
Hülfe des Chriſtenthums deutsche Sprache, Sitte und Geſetzgebung audzubreiten. Dem Markgrafen Gero, 
ber zur Bollführung dieſes wichtigen Werkes Auftrag erhielt, gelang dasſelbe auch großentheild, und fo 
ward die deutfche Nationalität auch in Oſten und zwar auf friedlichem Wege bedeutend ausgedehnt. 
Nunmehr erlaubten die Unftänte, den Staatsentwurf ded Königs in Beziehung auf die Herzog- 
thümer weiter auszuführen. Der neue Herzog in Lothringen ftarb nämlich ſchon im Jahr 943, und Otto I. 
feinem Entfchluß getreu, verfügte fogleich über die Wieberbefegung ber erlebigten Stelle, indem er.fle 
einem zuverläfligen Anhänger, dem fränkiſchen Grafen Konrad, dem Nothen, übertrug. Zwei Jahre 
fpäter verfchied auch der Herzog Berthold in Baiern ohne Erben. Auch viefen Todesfall benützte Otto I: 
fogleih, um feinen Staatöplan in Beziehung auf bie Herzogthümer weiter zu führen. Deßhalb beſchloß 
er, die herzogliche Würde in Baiern Kraft des Rechtes der Neichögewalt zu verleißen, obwohl man 
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bort ein Mecht zur Erwählung in Anpruch nahm. Da nun der König feinem Bruder Heinrich auf 
deſſen Vorbitten noch ein Mal verziehen hatte, fo ernannte er dieſen zum Herzog In Balern. Iu Schwaben 
fland Hermann, ein würbiger Mann, an ber Spige der Lanbfchaft; verjelbe Hatte aber nur eine einzige 
Tochter, und diefe vermählte er an den Sohn des Königs, Ludolph. Schon im Jahr 949 ftarb aber auf 
Hermann, und Ludolph ward zum Herzog in Schwaben ernannt. Da nun Franken nach dem Tode Eber⸗ 
hards nicht wieder beſetzt, ſondern einftwellen für erlebigt erklärt worden war, fo hatte Otto I. in Eure | 
Zeit über ſaͤmmtliche deutſche Herzogthümer verfügt. Allein den Herzog In Lothringen, Konrad den Rothen, | 
vermählte er mit feiner Tochter Liudgarda, während in Schwaben fein Sohn Ludolph, und in Baiern fein 
Bruber Heinrich Die herzogliche Würde befleivete. Da nun jene in Sachfen ver König ſich felbft vorbehielt, 
fo ward denn auch ber Plan fichtbar, bie Serzogtbümer, wo möglid, an das ſächſiſche Haus zu bringen. 
Wenn dieß dauernd gelungen wäre, fo würbe wohl auch ver Berfuch gefolgt fein, die Reichsgewalt in 
demfelben Haufe erblich zu machen. 

Nachdem Dtto I. feine Entwürfe im Innern fo weit durchgeführt, auch einen Verſuch der Böhmen, 
ver Hohelt des Reichs fich zu entziehen, überwältiget hatte, richtete ex ungluͤcklicherweiſe feine Blicke auf 
Italien, und ließ fich zu Unternehmungen fortreißen, welche unfrer Gefchichte das ganze Mittelalter hin 
durch eine bebauernswürbige Richtung mittheilten. In der Phantafle ver Menſchen jener Zeit umgab 
nämlich die Kaiferwürbe Immer noch ein geheimnißvoller Glanz; aber es Hatte flch durch die Nachgiebig: 
feit der Karolinger auch der Orunbfag immer mehr befeftiget, daß diefe biendende Würde nur im Namen 
Gottes durch den Papft verliehen werden Eünne. Der weiſe Heinrich hatte nicht nach einem Namen ver» 
langt, ven er fich übrigens auch ohne den Papft hätte beilegen Eönnen; er hieß barum wie Konrad I: nur 
ber König der Deutfchen, und dad Gleiche war in Anfehung Dtto’3 I. der Fall, weil auch dieſer mur 
durch die Wahl der Neichöftände, und nicht durch ven Papft erhoben worden war. Die vorherrſchende 
Leidenſchaft Otto's, der Stolz und die Prachtliebe, erweckten aber in ihm ein fehnfüchtiges DBerlangen, 
vie Kaiſerkrone aus den Händen des Papſtes zu empfangen, und anhaltend zogen ihn feine Gedanlen 
barum nach Italien. Endlich bot ſich im Jahre 951 eine Gelegenheit var, feine heimlich gemährten Lieb⸗ 
lingöwünfche zu befriedigen. In Italien hatten fich nämlich im Jahre 950 nach dem Tode det König? 
Lothar innere Parteiungen erhoben, indem ver Markgraf Verngar von Jorea fich zum Könige aufrarf, 
und die Witwe Lothard, Adelheid, eine Tochter des Königs von Burgund, wegen DBerweigerung it 
Vermählung mit Berngars Sohne, gefangen halten ließ. Adelheid wurde jevoch befreit, und rief nun 
im Jahre 951 den König der Deutfchen, Otto I, um Schuß an. Dem letztern kam dieſes Exelgniß ſeht 
erwünfcht, weil er nun zur Heerfahrt nach Italien und durch fle zur Erwerbung ber Kaiſerwürde er 
Beranlaffung erbicht. Sofort wurde denn ver Zug nach Italien befchloffen, und um venfelben mit tem 
äußerften Glanz zu umgeben, erhielten nicht nur die Gerzöge von Schwaben, Baiern und Lothringen, 
alfo Sohn, Bruder und Eidam des Königs, den Befehl zur Theilnahme, ſondern der König folgte auch 
der Unternehmung in Perſon. Vor der geſammten Macht Deutſchlands mußte der König ber Lombardei 
natürlich bald zurückweichen; Pavia, Malland und ganz Oberitalien unterwarfen ſich daher theils ge⸗ 
zwungen, theils freiwillig, und Adelheid hielt unter dem Schutze der Deutſchen ihren feierlichen Einzug 
in Pavia. Die junge Wittwe war durch Schoͤnheit und Geiſtesgaben ausgezeichnet, und Otto J., beffen 
Gemahlin bereitö geftorben war, noch ein Dann in der vollen Kraft des Leben, kaum 39 Jahte 
alt. Mit ver Hand Adelheidens war nad) dem Siege über Berngar bie Krone Stalins verbunden, 
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| welche auch Karl I. getragen hatte, zugleich fchien biefe Krone das ficherfte Mittel zur Erwerbung ver 
Kaiſerwuͤrde zu fein, nach ber Otto fo fehr verlangte; er konnte datum fo vielen Verſuchungen nicht 
| wiberfteben, ſondern vermäßlte fich mit Adelheid. 

Durch die deutfche Macht war feine Herrfchaft über die Lombardie bald geftchert, und dem Zuge 
nad) Rom fihien daher in Italien felbft Fein Hinderniß entgegenzuftehen; allein bald ergaben ſich Schwie⸗ 
rigkeiten von einer andern Seite her. Ludolph, der einzige Sohn Otto's aus erſter Ehe, war über die 
Wiedervermaͤhlung des Vaters eiferfüchtig geworben, und nach Deutſchland zurückgegangen. Dort ſpannen 
ſich nun allerlei Ranke an, und die Gerüchte darüber Tauteten fo bebenflich, daß Otto J., anftatt nach 
Rom, zu Anfang des Jahres 952 in dad Vaterland fich begab. Im der erften Zeit blieb Alles noch 
ruhig; bald zerfiel aber Otto mit feinem Eivam Konrad, meil er einen Vertrag beöfelben mit dem König 
Berngar nicht geneßmigen wollte. Heinrich, Otto's Bruber, fehürte das Feuer, und fofort ftand ver veutfche 
König feinem Sohne Ludolph und dem Eidam Konrad feinvlich entgegen. Zuvörberft wurde im Jahre 
953 ein Reichstag nach Briglar berufen, um über bie Mittel zur Beruhigung des Reichs zu berathen, 
umb auf dieſem wurde befchloffen,. die Herzoge Konrad und Lubolph als Aufrührer mit Gewalt zum | 
Gehorſam zurüdzuführen. Der König rüftete ein großes Heer aus, entband die Lothringer der Treue 
gegen ihren Herzog Konrad, und z0g hierauf ſelbſt nach Lothringen. Dort hatte fich bereits eine Partei 
für ihn erhoben, und zwifchen biefer und Konrab war es zu einem Kampfe gefommen, ver nichts ent« 
ſchieden hatte. Das Erfcheinen bes Königs ficherte dieſer Partei das uͤbergewicht; doch nun war Lubolph, 
ver Herzog in Schwaben, gegen den Rhein gezogen, und hatte Mainz beſetzt. Sogleich kehrte ſich Otto 
von Lothringen gegen biefe. Stadt in Bewegung, und belagerte biefelbe. Allein alle Anftrengungen des 
Königs, Mainz zu erobern, waren vergebens: nach zwei Monaten fruchtlofer Kämpfe kam es endlich 
zwifchen Otto einerſeits, fowie Konrad und Ludolph andrerſeits zu Unterhandlungen; doch fie fchlugen 
fehl. Der unfelige Krieg mußte daher erneuert werben. Da wandte ſich tie Stimmung fogar bei vielen 
Anhängern Otto's auf ein Mal wider den König, weil man ihn zu großer Härte gegen bie Söhne bes 
ſchuldigte: nicht nur einzelne Männer fielen daher von ihm ab, ſondern dad gefammte Heer aus Baiern 
"verließ das Lager des Meichsoberhaupts, und 308 in die Heimat zurück. Dort erhob ſich bei der Ankunft 
desſelben ein allgemeiner Aufſtand wider ven Koͤnig, zugleich brachen die Ungarn abermals in das Reich 
ein, und bie Söhne des Königs fchämten fi nicht, mit venfelben gemeinfame Sache zu machen. Die | 
Lage Ottos I. war demnach aͤußerſt gefährlich; allein. deſſen ungeachtet blieb derſelbe vol Muth und 
Standhaftigkeit. Er z0g in Sachſen eiligft ein neues Heer zufammen, und brach damit zunächft wider 
ven aufrührsrifchen Sohn Ludolph auf. An ver Iler.bei Tuſa waren fchon alle Vorbereitungen zur 
Schlacht getroffen worden, als durch Vermittlung des Biſchofs Udalrich von Augsburg ein Waffenſtill⸗ | 
jtand gefchloffen und zur endlichen gütlichen. Einigung eine Zufammenkunft in Zenn verabredet wurde, 
Auch diefe Zufammenfunft endigte jedoch erfolglos, und Ludolph zog fich nad) Regensburg, dad von 
dem Heere des Koͤnigs fofort eingefchloflen wurde. Nach langen Kämpfen, die Indbefondre durch Ausfälle || 
ber Belagerten entflanden und trotz der Tapferkeit derjelben im Ganzen. wider fle ausfchlugen, unterwarf 
fich endlich Herzog Ludolph dem Vater. Letzterer verföhnte fich zwar wieder mit dem Sohne; gleichwohl 
warb Ludolph auf einem Reichstag in Arnſtadt des Herzogthums Schwaben entfegt. Auch mit Konrad, 
dem gleichfalls fein Herzogthum Lothringen entzogen, doch fein Beſitzthum in Franken belafien ward, ftellte 
fich der Friede wieder her, und Konrad mußte fogar dem Markgrafen Gero gegen bie Slaven Hülfe 
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feinen. Hierauf zog der Koͤnig von Neuem nach Paiern, um durch bie Wiedereinſetzung ſeines Brunei 

GSeinrich ſeinem Anſehen als Reid Soberhaupt Genugthuung zu verſchaffen. Auch dieß gelang, ald Re⸗ | | 
| gendkurg nach einem fdwwahen Verſucb zum Widerftand zur Untenverfung gezwungen worben war. Sie. 
| 














Ungarn hatten inzwiſchen Deutſchland wieder verlafien, und jo war denn Otto I. auß den größten Gefab⸗ 
ren flegreich hervorgegangen, obne ver Würde ter Reichſsgewalt etwas zu vergeben. 

Im Iabre 955 Hatte der König fein Anſehen aud) in Baiern wieder hergeftelüt, kaum war er aher. 
nach kurzem Aufenthalt dortſelbſt nach Sachen zurüdgefehrt, fo erhielt ex die Nachricht, da die Unger | 
Ä In unzählihen Schaaren von Neuem über jene Laudſchaft ſich ergoßen haben. Stets noch voll Ingrium 
| über die Niederlagen zur Zeit Heinrich I. wollte dieſes raubjüchtige Volk nämlich; noch eine Iefte Kraft- 
| anfirengung machen, um bie Oberherrlichkeit über Deutſchland zu erlangen. Nachdem daher alle Rafien 

fähigen aufgeboten worden waren, drangen bie Ungarn im Sommer 955 in Baiern ein, und lagerten ſich 
nach Berwüftung des Lantes bei Augsburg. Auch diefe Stabt follte genommen werben; allein ſchon war 
der König ver Deutfchen zur Züdhtigung der anmaflenden Zeinte angefommen. Es galt der Demüthigung 
der Ungarn für immer, und Otto I. hatte darum in Berüdjichtigung bed unermeßlichen Heeres derſelben 
eine bedeutende Reichsmacht aufgeboten. Sowohl bie Herzöge von Vaiern und Schwaben erfchienen wit 
ihren Schaaren, als Konrad, der vormalige Herzog von Lothringen, und zwar als Zührer ver Franken. | 
Am 10. Auguft 955 orbnete ver König der Teutfchen bie Schlacht. Im Rüden befanden ſich die Schwa⸗ 
ben, geführt von ihrem Herzog Burchard, dem Eidam Heinrich von Baiern, welcher mit jener Birk 
nach der Entfegung Ludolphs bekleidet worden war. Diefe Nachhut war noch mit einer Fleinen Schaar 
Böhmen verftärkt; bie erſten Züge bildeten Dagegen bie Vaiern, an welche ſich die Franken angeſchloſſn 
hatten, und im Mittelpunkt hielt Dtto I. felbft mit feinen Sachſen. Gier wehte die Reichsfahne, die von | 
einer auserlefenen Schaar umgeben war. Kaum hatte ſich das beutfche Heer nach dem Befehle des König? 
in Bewegung gefegt, fu umgingen bie Ungarn basfelbe, und ftürmten ſodann auf bie Böhmen in ber Rate 
hut ein. Diefe wurben geworfen, unb das Gepäde fiel nun in bie Hände der Feinde. Auch die Schwahn | 

wurben hierauf ziemlich bebrängt, und einigermaffen in Verwirrung gebracht. Da ertheilte Otto 1. tem | | 
bewährten Krieger und Feldherrn, Konrad von Franken, ven Befehl, die Schwaben zu unterftügen, unt | 
zu dem Ende einen allgemeinen Angriff gegen ben Feind zu unternehmen. Konrad vollführte dieſen Auf | 
trag mit aufſerſtem Nachdruck, ungeftüm wurden die Maſſen ver Ungarn angegriffen, hierauf unneidelt, | 

und bis zur Vernichtung geſchlagen: biefelben flürzten fich verworren in bie Blucht, aber nun * | 
die Baiern ein, den Feind in den Flanken faffend, und als Otto I. vollends mit der Mittelſchaar ber 
Schlachtorbnung Zerſtoͤrung unter die Fliehenden brachte, fo neigte ſich das Schickſal des Tages zur Auf 
loͤſung des unermefilihen Heeres ver Ungarn. Der größte Theil warb, umringt von ben Baiern, den 
Franken und dem Zuge des Königs, auf dem Schlachtfelve felbft niebergeftoßen; was aber entrinuen | 
fonnte, ftarb in dem Lech, welchen bie Blüchtlinge überfchreiten wollten, ober fand fonft auf ber Blndt 
feinen Tod. Nur Wenige entrannen in die Heimath. Das war bie berühmte Schlacht auf dem Rechfelt, | 
und von diefem Tage an haben vie Ungarn e8 niemals wieder gewagt, in Deutfchland feindlich einzufallen. | 
Sp gering der Verluft ver Deutfchen in der Schlacht an ſich war, fo traf fle doch ein großer Schmerz 
denn der tapfere Konrad von Branfen, welcher ven Sieg entſchieden hatte, verlor erſt nach der Entſchei— 
dung faft durch einen Zufall das Leben. Nur durch dieſes Mißgeſchick wurbe bie Freude getrüht, welcht 


fonft im Reiche allgemein war. Die Folgen des Sieges mußten übrigens rüdfichtlich der Stellung Deutid | 
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lands nach Aufien von der größten Erheblichkeit fein; denn da der mächtige Arm Otto's mitten in Innern 
Unruhen gleichwohl die Auffern Feinde zu vernichten wußte, fo wurde ben fremden Völkern vie Achtung 
| vor den Deutjchen abgebrungen. Kurz nach der Schlacht auf dem Lechfelve fielen nun vollends Ereigniffe 
| vor, welche dieſer Stimmung eine große Nahrung erthellten. Als Dtto I. im Frühling 955 nach Baiern 
: 309, batten fich zwei alte Unzufriedene in Sachfen, die Grafen Wichmann und Ekbert, von Neuem em⸗ 
pört, und fogar die Slaven wider ihr Vaterland aufgewiegelt. Während des Kampfes gegen die Ungarn 
war Sachfen von den Slaven wirklich in große Unruhe verfeßt worben, und der deutſche König befchloß 
daher fogleich nad der Beflegung der Ungarn eine nachbrüdkliche Unternehmung wider bie erflern. Nach» 
dem er ein Heer über die Elbe geführt hatte, gerieth er bei ver Doffe in große Gefahr, da feine Schlacht« 
ordnung im Rüden umgangen, und vor ihr der Fluß war, deſſen Übergang die ganze Masht der Feinde 
wehrte. Durch die Feldherrengaben des ausgezeichneten Markgrafen Gero gelang den Deutfchen jenoch an 
einer andern Stelle foldyer Übergang, und bie Slaven wurden hierauf in einer blutigen Schlacht entfchel« 
dend geſchlagen. Nun ſank endlich der Muth jenes Volkes; von Zeit zu Zeit wieberholten fich zwar bie 
Verſuche zum Winerftand, allein fle waren immer fruchtlos, und bie deutfche Nationalität wurzelte zwifchen 
der .Elbe und der Oder allmälig immier fefter. 

Die Macht des Reichs war durch Dtto I. nunmehr fehr hoch gehoben worben; aber leider begnügte 
er fich mit diefem Ruhme noch nicht, ſondern kehrte alsbald zu dem ehrgeizigen Trachten nach einem ſchim⸗ 
mernden, body leeren Namen, dem des „ Anifers* zurück. Bloß durch die entftandenen Wirren im Innern 
des Reichs, fowie durch die Einfälle der Ungarn und Slaven war Otto bemogen worden, die Befriedigung 
feines Lieblingstwunfches aufzufchieben; nachdem er aber ſowohl im Innern, als gegen Auffen über alle 
Widerfacher glänzend geflegt hatte, fo dachte er mit Ernft an die Ausführung desſelben, und abermals 
bot ſich dazu eine günftige Gelegenheit tar. In Italien hatte Verngar die Herrfchaft in der Lombardei 
wieder zu erlangen gefucht, und e8 gelang ihm bei ver Entfernung des deutfchen Königs in hohem Grabe; ein 
Zug, den Lubolph, Otto's Sohn, nach Italien unternahm, man weiß nicht ob mit oder gegen ven Willen 
des Vaters, änderte In den Zuſtänden nichts. Ludolph ftarb im Jahre 957 am Bieber, und Berngar 
herrſchte wieder als König des Landes. Otto I. mußte den Gegner gewähren laſſen, weil er in Deutfch- 
land zu fehr befchäftigt war; nun gerieth Berngar indeffen mit dem Papft Sohann XI. in Streit, und biefer 
flehte den Schuß des Koͤniges der Deutfchen an. Solched gefchah im Jahr 960, alfo zu einer Zeit, wo 
Dtto I. nad) Überwindung aller feiner Beinde auf der Höhe des Glückes und der Macht fand. Da jetzt 
der Bapft ſelbſt, ver Verleiher ver Kaiſerwuͤrde, der Schügling des Königs war, fo Eonnte e8 Feine beflere 
Gelegenheit geben, ven Lieblingswunſch Otto's I. zu befriedigen, und fogleich beſchloß berfelbe deßhalb 
eine zweite Heerfahrt nad) Italien. Um jedoch die möglichften Vorfichtämaßregeln für die Ruhe Deutfch- 
lands während feiner Abweſenheit zu treffen, verfammelte er zuvor, und zwar im Jahr 961, einen großen 
Reichstag in Worms. Auf diefem murde fein Sohn zweiter Ehe, Dtto, zu feinem Nachfolger ernannt, 
und nachdem dieſe wichtige Angelegenheit geordnet war, 309 der König noch in demſelben Jahre an ber 
Spiße eines mächtigen Heeres aus allen Theilen Deutfchlands über Trivent in Italien ein. Vor ihm ging 
ein folcher Schredlen einher, daß das große Heer Berngard, welches zum Wiberftand verfammelt war, 
ohne Schwertfchlag ſich zerfireute, Verngar hingegen einfam und verlaffen aus Pavia entfliehen mußte. 
Der deutfche König warb nun mit ungemeinem Glanz überfüllt. Kaum war er in Pavia eingezogen, fo 
berief ihn fchon eine Berfammlung ber italtenifchen Großen nad) Mailand, um vor bie wirkliche Krönung 
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als König der Lombardei zu empfangen: prachtvoll ging diefe Feierlichkeit Hierauf in jener Stadt vor ſich, 
und ihr fulgte alsbald in Rom die Salbung Otto's I. als Kaifer durch den Papft Johann X. *) 

So ftand denn endlich der Sohn des großen Heinrichs an dem Ziele feiner Wünfche: aller Glanz, 
welchen feine ftolze Seele erfehnen mochte, umgab nun feinen Namen, und zugleich war die höchfte Würte 
ver Chriftenheit nach kurzer Unterbrechung wieber bei pen Deutfchen, um bis zu ihrer Erlöfchung bei ben⸗ 
felben zu bleiben. Es war dieß aber Fein glüdliched Erbtheil, das Otto I. feinem Volke hinterließ; denn 
gegründet auf die Verlegung des nationalen Prinzips Eonnte eine Krone über bie gefanmte Chriſtenheit 
nur Unheil fördern, das mit dem größten Gewicht auf das Volk zurüdfallen mußte, dem ihr Träger an- 
gehörte. Die folgende Gefchichte hat die Wahrheit biefer Beınerfung nur zu fehr erwiefen. 

Mit der Krönung Otto's zum Kaifer war der Kreis feiner Thaten im Weſentlichen abgeſchloſſen; 
burch feine unnatürliche Herrfchaft in Italien wurde er in ale Wirren und Krämpfe dieſes —* 
Landes hineingezogen, zum wiederholten längern Aufenthalt daſelbſt genoͤthiget, und dadurch an ver Ent- 
wicklung der innern Kräfte Deutſchlands gehindert. Zunächft mußte er mit Berngar und deſſen Sohne 
Adalbert kämpfen, welche ihre verlorne Macht wiener zu erlangen ftrebten. Bei den Wechfelfällen bieird | 
Streited ftellte fich der Papſt Johann XIT. felbft wieder auf die Seite der Gegner Otto's, und lehterer 
mußte daher Rom mit Geereömacht überziehen. Es gelang ihm nun zwar, vie Abfegung des Papfted zu | 
erwirfen; allein Johann gelangte nad) der Entfernung des Kaljerd zu einem mächtigen Anhang, und | 
Dtto wurbe mehrere Mal zur Anwendung von Waffengewalt wiver Rom gezwungen. Zumeilen wurde 
die Rage deöfelben mitten unter den Italienern, welche ihre fremden Uinterbrüder nicht mit Unrecht haften, | 
fogar fehr bedenklich: die Standhaftigkeit und der Heldenmüthige Sinn Otto's 1. hoben ihn zulegt freilid 
auch über dieſe Gefahren; indeſſen immer wurden edle Kräfte um ein nichtiged Trugbild von Ruhm ver 
ſchwendet, welche im Vaterlande fo nüglid, hätten verwenvet werden Eönnen. Nach vierjähriger Abweſen⸗ 
heit von dem Reiche, aljv im Jahr 965, 309 der Kaifer enplich in die Heimath zurüd. | 

Bon Glanz und Ruhm umgeben, welche felbft vorübergehende Unfälle, wie namentlich eine große | 
Krankheit im veutfchen Heere und bie keineswegs geftcherten Zuftände Italiens, nicht zu verbunfeln ver» 
mochten, hielt nun Otto I. ein großes Left feiner Familie in Ingelheim ab, bei welchem alle Mitglierer 
verfelben fich einfanden. Auch viele Bürften erfchlenen, und umgeben von ber Herrlichkeit des Reichs, | 
ſowie erfreut durch das ſtolze Selbftgefühl der Seinigen, konnte fi Otto I. endlich geſtehen, daß kin 
Ringen nah Ruhm und Größe volle Befriedigung gefunden habe. Dan Ingelheim begab ſich der ' 
Kaiſer nach Sachen, und dort unterflügte er eine Entdeckung, welche nach den Leiftungen feines unſterb⸗ | 
lichen Vater für dad Städtewefen von großer Wichtigkeit war. Es finden ſich nämlich verſchiedene ge - 
fchichtliche Spuren, daß ſchon im neunten Jahrhundert edle Metalle in Deutfchland zu Tag geforden 
wurben, und der Anfang gefchah im Kichtelgebirg. Bei ver bemerften Anweſenheit Otto's I. in Sachſen 
wurben aber bie Silberabern des Harzes vollends aufgethan, und biefe Entdeckung mußte bei ihrem Zw | 
fammenfallen mit der Gründung des bürgerlichen Verkehrs durch Heinrich I. die Innere Entwidlung det | 
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*) Über den Ein, welchen Otto I, bei dieſer Gelegenheit ablegte, wurbe eine Urkunde aufgefeit, welche auf un | 
gefommen iſt. Sie findet fi) abgedruckt bei Pertz Legum Tom. NM, pag. 29. Der Kaiſer verfprach barin, ben Hart | 
aus allen Kräften zu fchügen, in Rom ohne feine Zuſtimmung feinen Befchluß zu erlafien, ber das Kirchenoberhaupt 
und feine Römer betreffen wurde, endlich alles, was von dem Lande bes heiligen Petrus in des Kaiſers Hände kommer | | 
follte, dem Papft zu übergeben. 
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Nation ungemein befördern. Bald zeigten fich auch die Bolgen in der Vermehrung des Wohlftandes, 
und jegt wuchfen die Städte im Stillen noch mehr zu Bedeutung und Macht empor. 

Die Beförderung bed Bergbaues im Harz war bie Ießte erhebliche Staatshandlung Otto's I.; ders 
felbe unternahm zwar noch einen Zug nach Italien, allein diefer berührt die deutfchen Nationalintereffen 
nur nıttelbar, und zwar keineswegs foͤrdernd. Auch ein ziemlich unnüger Krieg, den Otto mit dem 
griechiſchen Kaiſer führte, hat Feine Erheblichkeit für die deutſche Geſchichte. Sechs Jahre verweilte das 
Reichsoberhaupt ver Teutfchen in Folge aller dieſer Verhältniffe abermals außerhalb des Landes, und da 
gleichwohl im Innern vollftändiger Friede herrfchte, fo erwies dieß, wie fehr die Staatdeinheit bereits 
erſtarkt war, und die Macht der Nation im Stillen fich entwickelte. Während ver Kaifer in Italien vie 
Pläne feines Ruhmes verfolgte, genoffen die entftehenden Städte in Deutfchland die nöthige Ruhe, um 

‚ die friedliche Bahn ded Erwerbes zu verfolgen. Bevölkerung und Wohlftand vermehrten fich in ben 
Städten aͤußerlich unfcheinbar, und Faum bemerkt von den Großen bereitete ſich im Bürgerthum eine 
Macht vor, welche bei ihrem fpätern plöglichen Hervortreten ven Herrenftand mit großem Erftaunen 
erfüllte, dann aber nicht mehr mit Geringfchäßung betrachtet werben Eonnte.e — Der Krieg Otto's I. 
wider den griechifchen Kaifer fchloß ſich endlich durch eine Bermählung ded Sohnes des erftern mit einer 
griechifchen Bürftin, und ald auch der jüngere Dtto zur ſtolzen Genugthuung des Vaters von dem Papfte 
als Kaifer gekrönt worden war, fo Fehrte das Reichsoberhaupt der Deutfchen endlich im Jahre 972 in 
das Vaterland zurüd, um dasſelbe nicht mehr- zu verlaffen. Zu Ingelheim hielt Dtto I. noch eine Reichs⸗ 
verfammlung über die Innern Staatdangelegenheiten, dann begab er fich nach Magveburg, wo er über: 

baupt gerne ſich aufhielt. Nun näherte fich ver Kaiſer aber rajch feinem Ende, und nachdem er Merſe⸗ 

‚| Burg noch befucht und von da nach Memleben fich begeben hatte, verfchied er am 7. Mai 973 plöglich 
am Schlagfluß. 

| Otto der Erſte hatte auf ven Namen ded Großen, welchen man ihm beilegte, geringere Anfprüche, 

| alß fein erhabener Vater Heinrich; gleichwohl war er in vieler Beziehung audgezeichnet, ſowie fich auch 
| feine Öffentliche Wirkſamkeit für Deutfchland im Ganzen wohlthätig erwies. Die Nation hatte fi, von 
der Regierung Konrads I. an, aus fchweren und trüben Verbältniffen herausgearbeitet, und, was vor 

Allem Noth that, die Abfonverung von frembartigen Beftandtheilen, fowie die Staatseinheit, war endlich 

durchgefegt. Mit Heinrich I. trat vollends das bürgerliche Element zu dem Staatöleben hinzu, und es 
eröffneten ſich für Deutfchland nunmehr ganz neue und großartige Berhältniffe. Allein nur unter Wider» 
ſpruch und Streit waren biefelben gegründet worden, und zu ihrem Gebeihen gehörte deßhalb vor allem 

Zeit, um fich zu befeſtigen. Es war fchon Außerft glüdlich, daß auf den patriotifchen König Konrad ein 

noch größerer Mann folgte, welcher dad Werk feines Vorgängers fortfeßte: Konrad wußte auch, daß 
ohne einen folchen Nachfolger alle erreichten Erfolge wieder verloren werben würden, well fle noch zu 
neu waren, und darum brang er fo fehr auf die Erwählung Heinrichs. Durch die Regierung des letztern 
| gewannen jevoch die Werke Konrads ſchon bedeutende Beftigkeit; wenn aber auch der Nachfolger Hein⸗ 
rich in gleichem Sinne handeln würde, fo mußten die durchgeführten Verbefferungen Dauer erlangen. 
| Gegen die Entwiklung des Bürgerthums war nun Otto I. allerdings gleichgültig; allein bei den Ein- 
richtungen Heinrich®, welche vorzüglich in den bifchöflichen Städten Nachahmung und Foͤrderung fanden, 
genügte ed fchon, daß der Nachfolger nur nicht ftörte, vielmehr ven entfichenden Gemeinweſen ihr 
| Foriſchreiten im Stillen gönnte. Und foldyes gefchah auch. Dagegen forderte die Meichdeinheit die that⸗ 
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Eräftigfle Unterſtützung Otto's, weil bei Ableben eines energifchen Königs jederzeit die Verſuche der Für⸗ 
ſten wieberfehrten, auf Koſten der Staatseinheit volle Unabhängigkeit zu erringen. Der Nachfolge 
Heinricy8 fchlug aber alle dieſe Verfuche mit flarker Hand nieder: er vereitelte durch eine Standhaftigkeit, | 
die man Außerft hochſchaͤßen muß, die gefährlichfien Verſchwoͤrungen ber Fürſten, und fchaffte der Reihe 
gewalt durch die freie Verfügung über die Herzogthümer Kraft und Anfehen. Da demnach bie Umtriebe 
gegen die Staatseinheit unter drei Megierungen ohne Unterbrechung zerftört wurden, fo erlangte dieſelbe 
nunmehr wirkliche Wurzeln im Volksleben. Dazu trug aber Otto I. wefentlich bei, und e& war dieß ein 
fehr glaͤnzendes Verdienſt. Auch die Stellung Deutfchlands gegen Außen wurbe durch dieſen König ju 
höherer Würde erhoben. So groß auch die innern Krämpfe unter Ötto I. waren, fo hatten die eitge⸗ 
noflen doch fehr Hecht, daß fie die Regierung besfelben glanzvoll nannten: denn ber König erhob fd | 
fiegreich über alle Gährungen: er zog daraus einen beftimmten Gewinn für dad Vaterland, die Befeſti⸗ 
gung der Staatseinheit: und er flößte zugleich dem Auslande die hoͤchſte Achtung vor Deutfchland ein, 
weil er mitten in biefen Wirren gleihwohl Lothringen gegen Frankreich, Schledwig gegen bie Dänen, 
dad Land zwifchen der Elbe und der Over gegen die Slaven behauptete, die Böhmen bezwang und bie 
Ungarn für immer aus dem Meiche vertrieb. Solche Leiftungen nach Außen ſetzten bei Bährungen im 
Innern wahrlich bedeutende Kraft voraus. Daher kam bie große Meinung, welche bie fremden DBölker 
nunmehr von den Deutfchen erlangten. Bon vielen Seiten befchidtte man den König, um ihm Ehrfurdt 
zu bezeigen: fein Einfluß war überall vorberrfchend, und da in der zweiten «Hälfte feiner Regierung zu⸗ 
letzt auch im Innern Deutfchlands ein lange anhaltender Friede berrfchte, fo entfprach die innere Stärft | 
auch dem Ruhme des Reichs nad) Aufien. Die würbige Stellung eines Landes zu andern Staaten iſt 
eine Sache von hoher Wichtigkeit, weil ein ſchwaches und verachteted Volk auch im Innern nicht frei ſein 
fann. Da aber Deutfchland unter den Ichten Karolingern fo tief gefunfen war, daß fremde Völker die 
Germanen zu verachten wagten, ja fogar den Schimpf ver Zinspflichtigkeit ihnen zufügten, fo müſſen di | 
Berbienfte Otto's des Erften rüdfichtlich der Verhältniffe des Meich nach Auffen fehr hochgeſtellt werden. | 
Im Innern iſt dagegen zum Theil ein fehr fcharfer Tadel gegen ven Nachfolger Heinrichs zu erheben; bene | 

es fuchte, wie fich im vierten Hauptflüdl zeigen wird, fogar die allmälig ſinkende Sklaverei wieder zu ſtühen. | 
Unbedenklich trifft. ihn deßhalb die gefchichtliche Verurtheilung; deſto mehr forberte indeſſen die Gerechtig⸗ | 
keit, alle Richtungen unbefangen hervorzuheben, wo bie öffentliche Wirkſamkeit Otto's 1. wohlthätig er | 
ſcheint. Was den perfönlichen Charakter desſelben anbetrifft, fo war im Ganzen auch biefer ehrenwerth. 
Allerdings blieb Falter Stolz darin ausgeprägt und die Uinterflügung ver Sklaverei erregt vollends gerechten 
Unwillen; gleichwohl hatte Otto auch eine großmüthige Seite, wie feine Milde gegen beflegte Feinde in ſeht 
fchöner Welfe erwiefen hat. Mäßigung im Glück, Menfchlichkeit auch bei Staatszwecken gegen bie wider⸗ 
ſtrebenden Teinde iſt eine ver fchönften Tugenden, und da fie Otto den Erften in hohem Grabe ſchmuͤdte, 
fo verföhnt dieß wieder einigermaßen mit feiner vornehmen Verachtung der geringern Stände. Immtt 
behauptet daher der Nachfolger des erften Heinrichs einen rühmlichen Plab in der veutfchen Geſchichte. 


— —— 
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Drittes Hauptſtück. 





Die lebten ſächſiſchen Aaiſer. Otts II., ©tts II. and Heinrich U. 
(Vom Jahr 973 bis 1024.) 


Don der Wahl Konrads bis zu dem Hinſcheiden des Kalferd Otto I. zeigt fich in dem deutſchen Na» 
tionalleben ein gerader und ununterbrochener Fortſchritt. Die heilfamen Staatdeinrichtungen, deren Durch» 
führung dad eine Meichdoberhaupt, geftügt auf die befiere Richtung des Volks, unternommen hatte, 
wurden von dem Nachfolger entweber erweitert, ober doch befefliget, und barum hatte fich Deutfchlann 
ſchon nach 62 Jahren aus einem Zuftande, welcher im Innern faft der Auflöfung und gegen Auſſen ver 
Ermiebrigung gleich Fam, zu Macht und Ruhm erhoben. Mit dem Neglerungs-Antritt Otto's IL. erfolgte 
aber wieder ein Stillftand der Entwidlung, welcher fich 5i8 in das Jahr 1024 Hinzog, und wenn in 
diefer Zeit die oͤffentlichen Zuftände gleichwohl gänzlich nicht wieder verſinken Eonnten, ſo zeigt dieß nur 
den feſten Beſtand, den die Staatswerke Konrads und Heinrichs erlangt hatten. Man erkannte dieß ſchon 
daraus, daß bei der neuen Thronfolge die alten Verſuche gegen die Staatseinheit nicht mehr hervortraten; 
allerdings gab es wieder Innere Wirren, allein ſie betrafen nur das ehrgeizige Streben zur Erlangung und 
nicht zur Zerftörung der Reichsgewalt. Nach dem Tode Heinrichd, bed Bruders Otto's L., war nämlich; 
der Sohn desſelben, Heinrich II, Herzog in Balern, und diefer wollte, wie fein Vater, die Eönigliche Ges 
walt an ſich reifen. Eine Partei in Baiern rief Ihn auch wirklich zum König aus; aber fle wurde bald 
zerfireut, und Heinrich felbft zum Entweichen gezwungen. Lim ber beleivigten Meichögewalt Genugthuung 
zu verfchaffen, entfegte Otto IL. ven aufrührerifchen Heinrich mit Recht des Herzogthums, und übertrug 
pasfelbe feinem Neffen Dito in Schwaben, dem Sohne Ludolphs. Die Verbältniffe im Innern des Reichs 
blieben nunmehr friedlich; dagegen erneuerten fich anmafjende Anfprüche von Auffen, Indem die Dänen in 
Schleswig und bie Sranzofen in Lothringen einflelen. Erftere waren bald vertrieben; ber König Lothar 
von Frankreich drang dagegen fogar bis Aachen vor, und ſchaͤndete feinen Namen durch greuelhafte Zer⸗ 
flörung ber ganzen umliegenden Gegend. Otto II. war in Kraft und Tüchtigkelt zwar lange nicht ber 
Bater; indefien er befaß ebenfalls bedeutendes Selbfigefühl, und warb barum über die Mißhanblung 
feiner Würde, bie ſich Lothar erlaubte, Aufferft entrüftet. Wo möglich noch Höher flieg Dagegen der Uns 
wille der gefammten deutſchen Nation über ven Raub = und Verwuͤſtungszug ber Sranzofen, und bie 


' öffentliche Meinung forderte ven Kalfer mit Nachdruck auf, den fremben Übermuth empfindlich zu züchtigen. 
Otto II. entfprad, willig dem Verlangen der Nation: er fandte dem König von Frankreich eine Kriegs⸗ 


erElärung in eben fo fefter, als würbiger Art, und verfanmelte zu ihrer Vollziehung fofort ein zahlreiches 


ı Heer. Bon allen Selten Deutſchlands eilte der Adel bereitwillig zu ven Bahnen des Königs, welcher nun 


im Oktober 978 in Frankreich felbft einfiel, und ſiegreich bis Parts vorrücte. Bei herannahendem Winter 
309 bad Heer Otto's II. nach Deutfchland zurücd, weil ver Hauptzweck, die Züchtigung Lothars, erreicht 
ſchien, und im Jahre 980 warb ein Friede gefchlofien, wodurch der König von Frankreich feinen Ans 
ſprüchen auf Lothringen eidlich entfagte. Der junge Kaiſer war alfo in der Handhabung ber Reichsgewalt 
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keineswegs unglüdlich, fondern er behauptete feine Würbe in dem Zuflande, wie fie ihm von dem Vater 
überliefert worden war; allein ſchon hatte die Einmifchung der Deutfchen in die italienifchen Angelegen- Ä 
heiten ihre üblen Folgen geäuffert, und fo warb denn auch Otto II. in einen gefährlichen Sturm hinein- | 
geriffen. | 
In Rom waren um diefe Zeit unbefchreibliche Greuel vorgefallen; einen Papſt, Benedikt VI., Hatte 
man fogar ermorbet, und wilde Partelungen zerrütteten überhaupt Italien. Da man nun ben deutſchen | 
König in deſſen Eigenfchaft ald Kaiſer für den Schirmherrn der Kirche und überhaupt den oberften Schiede⸗ 
richter der Chriftenheit anſah, fo ergingen vielfältige Aufforberungen an Otto U. zu einer Heerfahrt über 
bie Alpen. Die erzählten Begebenheiten hinderten ihn anfangs, dem Verlangen zu entfprechen; al8 aber | 
ver Friede mit Frankreich gefchloffen war, zog der Kaiſer noch im Jahre 980 nach Italien. Gr hielt fh | 
bort zuerft in Rom auf; befchloß aber dann eine Unternehmung gegen bie Griechen und Saracenen, weld: 

Unteritalien im Beflge hatten. Im Jahre 981 war Dtto wider bie Griechen glücklich, Im Jahre 992 | 

führte ihn vollends der Herzog in Schwaben und Baiern eine beträchtliche Verftärfung zu, und nun glaubte | 
er auch die Saracenen, fo er bisher als Bundesgenoſſen gegen die Griechen gebraucht hatte, aus Italian | | 
vertreiben zu fönnen. Im Juli 982 lieferte er venfelben in ver Gegend von Tarent eine große Schladt, 
und ſchon hatte er einen vollftändigen Sieg erfochten, als plöglich neue Schaaren von Mufelmännern 1 | | 
fhlenen, das flegeötrunfene Heer der Deutfchen überfielen, und dabſelbe faft gänzlich vernichteten. Der | 
| 


Kaifer felbft entrann nur mit Mühe, und floh fodann dem Meere zu. Dort lich er fich In hoͤchſter Noth 
von einem Schiffe aufnehmen; allein dieſes war unglücklicherweiſe ein griechiſches, Otto wurbe noch über⸗ 
dieß erfannt, und dadurch der Gefahr ausgeſetzt, in die Gefangenfchaft ver Griechen zu fallen. Lift und 
Geifteögegenwart retteten ihn jedoch: denn durch dad Verfprechen großer Belohnungen beredete er bi | 
Schiffer, bei Roffano zu landen, wo ſich die Gemahlin des Kaifers aufhielt. Auf eine vorauögeienktlt | 
Botfchaft näherten ſich nun Saumthiere, gleichfam mit Gold beladen, vom Lande her dem Meeredufer. 
Noch näher and Ufer fteuerten hierauf die Schiffer; doch jetzt fprang der Kaiſer kühn in bie Fluthen, und | 
ſchwamm and Land. Seine Treuen folgten dem Beifpiele, und Dtto war durch eine fehöne That von der | 
dringenden Gefahr befreit. In Deutſchland regte fich bei der eingetroffenen Nachricht über das Unglüd dei 
Kaiſers eine edle Theilnahme an feinem Schickſal. Mochte man mit den unfeligen Mömerzügen immerhin | 
unzufrieven fein, fo fehlen doch bie Nationalehre die Unterftühung des Reichsoberhaupts zu fordern, un 
man erbot ſich daher vielfältig zu derfelben. Im Iahre 983 z0g hierauf ein großes Heer dem Kaifer aus 
Deutſchland zu Hülfe. Nach dem Eintreffen desſelben hielt Otto IT. einen Reichstag zu Verona, auf wel⸗ 
chem man über die Angelegenheiten Italiens und Deutſchlands verſchiedene Beſchlüſſe faßte, und insbeſondrt 
den dreijaͤhrigen Sohn des Königs zu deflen Nachfolger ernannte. Bald nachher, und zwar am 7. | 
Dezember 983 ftarb Otto IL in Bolge einer heftigen Kranfheit plöglich in Nom. | 
Durch diefen Todesfall ftand nun die Megierung des deutſchen Reichs bei einem breijährigen Kinde, | 
und es war demnach ber große Übelftand einer Megentfchaft nothwendig. Ermuntert durch vie Ahweien 
heit Otto's I. vom Reiche, Hatten zugleich vie Slaven einen allgemeinen Aufftanb erregt, bie Tan 
Schleswig überfallen, und die Franzoſen abermals Neigung zur Eroberung von Lothringen gezeigt. zu 
biefen Vedraͤngniſſen kamen nun noch die Streitigkeiten, die ſich im Innern über die Vormundſchaft rt | 
unmündigen Königs, Otto's IH., vorausfichtlich erheben mußten, und die Zuftände des Reichs drohten 
der groͤßten Zerrüttung anheim zu fallen. In der That erregte der Herzog Heinrich in Baiern, welchet 
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nach feinem Aufſtand gegen Otto II. abgeſetzt und gefangen gehalten worden war, jetzt aber die Breiheit 
wicher erlangt hatte, neue Zwietracht, weil er ald Verwandter des minderjährigen Königs die Vormund⸗ 
haft über denfelben in Anſpruch nahm: er verfchaffte fich auch einen Anhang, und die Verhältniſſe 
wurben äußerft verworren, bis man denn endlich im Jahre 985 einen Vergleich in der Art zu Stande 
| brachte, daß die Herzöge von Baiern, Schwaben und Sachſen bie Reichsverweſung gemeinfchaftlich führen 
folten. Dadurch wurde die Ruhe glüdlicherweife erhalten, und biefelbe dazu benügt, den Aufftand der 
Slaven zu unterbrüden. Es erfolgte ſodann ein blutiger und gräßlicher Krieg, in welchem von beiven 
| T heilen große Grauſamkeit verübt wurde. Die Macht Deutfchlands nach Außen ward allerdings erhalten, 

Da die Slaven überwunden wurden, und fchon vorher auch die Dänen von dem Herzog Bernharb in 
Sachſen gefchlagen worden waren; inbefien für die innere Entwidlung der Nation Fonnte unter folchen 
Umftänden wenig gefchehen. Als der junge König dad fünfzehnte Jahr erreicht Hatte, fohin im Sabre || 
995, kam nun vollends der Papft Johann XV. auf den unglüdfichen Gedanken, venfelben zu einer Heer⸗ 
‚ Fahrt über die Alpen einzuladen. Otto III. entfprach den Begehren willig, um ebenfalls die Kaiferfrone 
| zu erwerben, und ſo befeftigte fich denn Die Gewohnheit der Nömerzüge immer mehr, wodurch Deutfch- 
ı land unbefchreiblich gefchwächt wurde. Das erfte Dial verweilte Otto IH. nicht lange in Italien; denn für 
| gleich nach feiner Krönung als Kaifer kehrte er nach Deutfchland zurüd. Schon im Jahr 997 entſtanden 
jedoch in Rom neue Wirrniffe. Otto hatte nämlich nach dem Ableben Johanns des Bünfzehnten einen Deut 
chen, Bruno, den Sohn des Herzogs von Kärntben, unter dem Namen Gregor des Fünften zum Papfte 
| wählen laffen, von dem er ſodann auch als Kaiſer gekrönt wurde. Kaum war aber der Kaifer zurückge⸗ 
| fehrt, fo erregte der Conful Erescentius in Rom einen Aufſtand wider den veutfchen Bapft, vertrieb ihn 
aus der Stadt und veranlaßte bie Ernennung eines Gegenpapfted, Johann des Sechszehnten. Diefe 
Ereiguiſſe riefen den Kaifer im Jahre 998 von Neuem nach Italien. Mit Hülfe des deutſchen Heeres 
| ward nun Öregor V. in Nom wieder eingefeßt, Johann XVI. hingegen, ber auf der Flucht ergriffen ward, 
Ä ſchauderhaft verftünmelt. Auch fonft fielen in Nom die größten Graufamfelten vor, und bie Begeben- 
ı beiten erregen überhaupt Unmillen und Edel. Dtto III. Eehrte erft im Jahre 1000 nach Deutfchland 

zurüd, unternahm jedoch dort nichts, als feltfame Walfahrten nach Polen, und begab fich im nämlichen 

Jahre wiederum nach Nom. Die Idee der Kaiferwürbe fchien fogar den abentheuerlichen Vorſatz erzeugt 
' zu haben, jene Stadt zum Sig des Kaiſers zu erheben; die nationalen Zwecke wurben daher gänzlich ver⸗ 
nachlaßiget und die Zuſtände des Reichs wirklich betrübt. Otto der Dritte verſchied indeſſen ſchon im 

Jahre 1001, im einundzwanzigſten Lebensalter fern von der Heimath. Da er Feine Kinder hinterließ, 
| jo hätte man nun ernftlich daran denken follen, durch die Erwählung eines audgezeichneten Reichsober⸗ 
| haupts Deutfchland auf die Bahn des Fortſchreitens zurüczuführen, die bis zum Tode Otto's I. verfolgt 

worden war; leider wollte aber der gefunfene Geift ver Nation fich noch nicht wieder erheben. Heinrich 
Ä der Dritte in Baiern, der Enkel des Bruberd von Dtto dem Erften, bewarb fich um die deutfche Krone, 
| und ob ihm gleid) die Fähigkeiten abgingen, die in folcher Zeit das Reichsoberhaupt nothwendig beflgen 
‘ follte, fo gelang ihm dennoch fein ehrgeiziged Streben. Am 25. Juli 1001 warb er auf einer Verſamm⸗ 
‚lung des Adels in Merfeburg als König anerkannt. Hermann, ber Herzog In Schwaben, verweigerte 
Anfangs die Anerkennung, weil er felbft dad oberfte Reichsamt zu befleiven wünfchte; doch fpäter gab er 
| feine Entwürfe auf, und Heinrich war einiger König der Deutfchen. Bei dem Mangel ver erforder 
: fichen Eigenſchaften brachte feine Regierung dem Meiche wenig Nugen: feine Erhebung war allerdings 
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1 
unter dem Schein der Befeſtigung der Volksrechte geſchehen; allein in Wirklichkeit waren die Bedingun⸗ | 
gen, welche Heinrich einging, nur eine Schwächung ver Meichögewalt zu Gunſten des hoben Adels. Tih | 
zeigte fich bald in der Stellung Deutfchlands gegen Außen, da die Slaven in Polen wider das Meih fih | 
erhoben und mit den Böhmen eine gefährliche Verbindung eingingen. Die legtern entzogen ſich in dolge Ä 

biefer Verbältniffe fogar der Oberhoheit des Reichs auf einige Zeit. Dennoch ließ ſich Heinrich, ald heut: | 
ſcher Katfer der zweite viefed Namens, im Jahre 1003 zu einem Zug nach Italien verleiten, der die No 

tion noch mehr ſchwaͤchte. In Pavia wurde er ald König der Lombardei gekrönt; alsbald entftand jedoch 

ein allgemeiner Aufruhr wider Ihn, und hierdurch wurbe bie ganze Stadt zerflört. Die Begebeafein | 
erfchütterten wohl auch dad Gemüth des Königs, welcher in demſelben Jahre ziemlich ruhmlos nah 
Deutfchland zurüdging. Hier wurben bie Kriege gegen bie Polen und Böhmen mit abwechfelnnen Er | 
gen fortgeführt, und letztere envlich in das hergebrachte Lchendverhälmiß zu dem deutſchen Meich aid | | 
geführt. Im Jahre 1015 unternahm Heinrich einen zweiten Mömerzug, und auf biefem erlangte m | 
nunmehr die Krönung als Kaiſer, an welcher auch feine Gemahlin Kunigunda Antheil nahm. Die Ver⸗ 
bältniffe im Innern des Reichs blieben fortwährenn trübfelig: zu den Kriegen gegen bie Polen, welche 
von Neuem wieberfehrten, kamen nun noch Feindſeligkeiten mit Burgund, ba Heinrich dieſes Land mirttt | 
mit dem Reiche vereinigen wollte. So vielen Unternehmungen lange nicht gewachſen, verfplitterte Heinrich | 
feine Kräfte nuglos, und veranlaßte dadurch auch eine noch größere Schwächung der Reichsgewalt; denn | 
ver hohe Adel benügte die Verlegenheiten des Könige, um fich wieder der unabhängigen Stellung u 
nähern. Im Jahre 1020 ging Heinrich I. zum dritten Mal nach Italien, um dem bedraͤngten Kirchen: | 
oberhaupt Huͤlfe zu bringen. Nachdem er deſſen Anſehen allerdings wieder befefliget Hatte, elite du 
Kaiſer in dad Vaterland zurüd, und ſtarb ſchon einige Jahre darauf, und zwar am 13. Juli 1024. | 
Außer ver Gründung bed Biethums Bamberg Hatte Heinzic, in ben letzten Jahren in Deutſchland nichtz 
unternommen: bie Verhaͤltniſſe blieben vielmehr wie fie waren, d. h. der hohe Adel verfolgte feinen Wez | 
in dem Streben nach Unabhängigkeit, und die MeichBeinheit, welche unter Otto ı. ſchon fo fehr befefiget 
war, hatte wieder beveutend verloren. Im Innern rüdten die Städte zwar in ihrer geraͤuſchloſen 
Entwicklung fort; aber bei ver Wichtigkeit der Staatseinheit drohte gleichwohl allen Einrichtungen Un⸗ 

fiherheit, und Deutfchland fehlen wiederum ven alten Gefahren entgegen zu gehen. Da erwachte ber | 
Nationalgeift glüdklichermeife noch zur rechten Zeit wieder, und gab ver Lage des Reichs ploͤtzlich an 
andere Wendung. | 


| 
Wiertes Hauptflüc. | | 
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Als Heinrich II. verſchieden war, mußte es jedem Freunde des Vaterlandes Far fein, daß num ent i 
weder bie Nationaleinheit unverzüglich befeſtiget, oder alles was unter Konrad I. und Heinrich I. gegrin 
bet worden war, gänzlich wieder werloren werben müſſe. Von Seite der Fürſten und des hoben | 
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würde man vielleicht mit der Auflöfung des Reichs in den alten Zuftand der Zerfplitterung zufrieden ge 
| wefen fein; dagegen Eonnten bie Gelftlichen bei einer folhen Wendung ver Dinge kaum etwas gewinnen, 
weßhalb bie Einfegung eines fählgen Reichsoberhaupts beſonders von ihrer Seite betrieben murbe. Nach 
der Lage der Dinge konnte die Ernennung des Königs nur auf dem Wege der Wahl gefchehen, und bie- 
ſelbe mußte dieſes Mal freier und feierlicher fein, weil man nicht bloß unter den Kindern oder Nachkom⸗ 
men eineß verfiorbenen Koͤnigs zu Türen hatte. Auch Bewerber um die oberfte Reichswürde waren In ber 
erften Zeit nicht vorhanden, und man berebete ſich baher unter den Bürften, dem hohen Adel und den 
Biihöfen lange, auf wen man bie Krone übertragen wolle. Endlich ward befchlofien, eine feierliche Volks⸗ 
verfammlung zu veranftalten, und auf biefer den Nachfolger Heinrichs I. Durch die Öffentliche Meinung 
ber Nation beftinnmen zu laffen'). Es iſt allerdings möglich, daß die verborgenen Leiter ver Wahlhandlung 
über bie Perfon des neuen Königs ſchon beſtimmte Pläne gefaßt hatten; indeſſen die Ausführung berfelben 
mochte ſchwierig fein, und eben darum fuchte jene Partei eine Vollöverfammlung zur Durchfegung ihres 
Zweckes zu benügen. Die dffentliche Meinung ver Nation erſchien aber dann als Schiedsrichter zwi⸗ 
ſchen den Parteien, und wirkte darum doch mehr auf die Wahl ein, als man bei dem damaligen Zuſtande 
des Reichs Hätte erwarten follen. Die Vollöverfammlung felbft beftand außer ven Bifchöfen und Geift- 
lihen natürlich bloß aus dem hohen und niebern Adel ſowie dem Gefolge vesfelben; denn die Stähte 
waren noch nicht fo weit gebiehen, um unmittelbar an Meichögefchäften Antheil zu nehmen?). Eben fo 
verfteht ſich son ſelbſt, daß die unfrelen Dienftleute Feine Meinung zu Außern hatten, und daß bemmach 
nur der Herre nſtand flimmberechtiget war. Die Mafle des nievern Adels bilvete daher im Verhaltniß zu 
den Fürften die Öffentliche Meinung ver Nation, und dieſe nur war es, welcher man bei ber feierlichen 
Koͤnigswahl nach dem Tode Heinrichd U. einen fo großen Einfluß auf ſolche Staatshandlung einräumte. 
Mm 13. Juli 1024 war jener Todesfall erfolgt, und ſchon am 4. September desſelben Jahres 
verfammelten fich die Stimmführer aus allen Stämmen ver Deutichen am Rheinſtrom, und zwar zwifchen 
| Mainz und Worms in der Nähe des alten Königftuhls, um in feierlicher Welfe ein neues Reichsober⸗ 
! haupt zu Füren. Die Volksmaſſe mar beveutend, und oronete fich nach ben großen Herzogthümern des 
Reichs: auf der linken Mheinfelte nahmen bie Lothringer Platz, und auf der rechten bie Sachfen, Fran⸗ 
j fen, Schwaben und Baiern. Immer mußten natürlich, Bürften und Biſchoͤfe die feierliche Wahl leiten, 
und biefelben traten daher in Kamba, gegenüber von Oppenheim, zufammen. Dort berieth man ſich über 
| die Männer, welche dem Volle, fohin ver Maſſe bes nievern Adels, als König vorzufchlagen feien, und 
die Meinungen kamen immer auch zur Kenntniß ver Volksverſammlung, weßhalb diefe Durch Beifall oder 
Wiverfpruch auf die Leiter der Wahl moralifch wenigftens einwirken konnte. Wan berieth lange; — ver 
großen Volksmaſſe theilte fich Durch das Schwanken der Meinungen eine gewiſſe Bewegung mit, bie 
Grmüther wurden in Spannung verfegt, und die Wahlhandlung erhielt darum eine große Lebendigkeit. 
Endlich vereinigten ſich bie verfchlenenen Anftchten dahin, daß zwei Männer ber Krone am würbigften 
ſeien, nämlich zwei fränkifche Große, beine Konrad genannt, und ald Brüberföhne die Urenkel des berühm- 
ten Konrad des Rothen, des Eidams Otto's I. Zur Unterfcheivung beider hieß man ben einen ben 











1) hr das gegenwärtige Hauptſtuck iſt die vorzuglichfte Duelle: Wippo de Vita Chunradi Salici Imperatoris ; 
in der Sammlung der Seriptores bei Piftor, Regensburg 726, Th. m, S. 459 bis 484. 
2) Wippo fagt darum ausbrüdlich: Ibi dum convenissent cuncti primates, et ut ita dicam vires et vis- 


tera regnl, cis et circa Rhenum castra locabant. 
Birip’s Veſchich a der Deutſchen. 2 Br. 6 
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| Altern, und ven andern ben Jüngern. Iener war ter Sohn eines Grafen Heinrich, und dieſer bes Her— | 
| 3098 in Kärnthen. Zwiſchen beiden Männern ſchwankte nun die Wahl noch einige Zeit unentſchieden; | 
| da wandte fich der ältere Konrad, den Eindruck eines ſolchen Schritte auf das Volk berechnend, mit 
Freundlichkeit an den Vetter, und ſchlug ihm vor, daß ein jeder von ihnen gegen einen Wahlzwieſpalt 
wirken, daher demjenigen aufrichtig ſich unterwerfen möge, welchen ber größere Theil ver Fuͤrſten unter 
Genehmigung des Volkes zum König ernennen würde. Nachdem der jüngere Konrad feine Zuſtimmung | 
{ erklärt hatte, fo brachte der Ersbifchof von Mainz ven Altern Konrad zum Reichsoberhaupt feierlich in | | 
\ Borfchlag, indem er in einer kurzen Mebe die Vorzüge beöfelben ſchilderte. Tiefer Vorfchlag wurte von 
j der Mehrzahl der Bifchöfe nachdrücklich unterftüßt; auch viele Kürften traten ihm bei, und als die gi | 
| ferin Runigunda, die Wittwe des zweiten Heinrichs, efligft die Reichskleinode an Konrad den Altern 
. übergab, fo begrüßte ihn nun die Verſammlung ald König der Deutfchen, und von Seite des Volks wart | | 
| vie Wahl durch feierlichen Zuruf gutgeheißen. Konrad, der Jüngere, hatte dem Vetter felbft feine Stimme | 
| 





| gegeben, als er bemerkte, welche Richtung die Wahl nehmen werbe, und fo war denn ein Zwieſpalt dere | 

ſelben wirklich vermieden. Der Herzog von Lothringen ſowie der Erzbifchof von Köln bezeigten über | 

folchen Ausgang zwar Unzufriedenheit; allein die Sache hatte Feine weitern Solgen, ſondern Konrad ter | 

] Ältere, als veutfcher König ver zweite viefed Namens, fand allgemeine Anerkennung. Sowohl bieß, ale | 

j auch das Ergebniß der Wahl felbft war aber den Nationalintereffen Teutfchlands fehr erſprießlich; denn | 
|| der neue König mar ganz der Mann, um dem Reiche wieber Kraft und Anfehen zu verfhaffen. 

Konrad I. Hatte allerdings nicht jene edle Gemüthsrichtung, welche aus gemeinfinniger Vaterlando 
liebe und mit Selöftverläugnung ber Pflege der öffentlichen Angelegenheiten fich widmet; ex verfolgte, 
vielmehr ſehr eifrig felbftfüchtige Zwecke, und verirrte ſich dabei öfters fogar bis zu umreinem Eigenmif. | 
| Indeſſen zufällig trafen feine Wünfche mit den Nationalinterefien zufammen, indem er, nach Macht fein! 
\ Hauſes firebend, viefelbe durch Erwerbung der erblichen Koͤnigewuͤrde zu erlangen fuchte, und darum 
| vor Allem auf Erhöhung ver Neichögewalt, alfo auch auf Befeftigung ber Nationaleinheit hinwirkte. 

An den erforberlichen Eigenfchaften zur annähernden Ausführung feiner Entwürfe fehlte e8 ihm keintb⸗ 
wegs: wir vermiffen bei ihm zwar auch in diefer ‚Hinficht die eblere Ausſtattung, die mit Hülfe von 
Genlalitaͤt, Kraft und Unerfchütterlichkeit Ihrem Ziele offen entgegengeht; dafür verfügte er über em | 
| fo feine und ſchlaue Stantöklugheit, daß er auf verdeckten Wegen auch die ſchwierigſten Entwürfe burd | 
| sufegen wußte. Damit verband er noch Muth und Tapferkeit, ſowie Übung in ven Waffen. Kontt | 
! hatte fein Leben zwar meiftend in Friegerifchen Werken zugebracht, allein dennoch befaß er große Bühiy 
| feiten zu Staatögefchäften, und eben fo gewandt, als klar, leitete er biefelben mit feltener Geſchicklichkeit 
In welchem Zuftande Konrab II. das Meich bei feiner Erwählung gefunden hatte, ergiebt fich aus dem 
vorigen Hauptftüd; um indeſſen die wahre Bedeutung der damaligen Staatölage und den Innern Zuſam⸗ 
| ' menbang der großen Begebenheiten überbliden zu fönnen, welche von jet an mehrere Jahrhunderte lang 
| in Deutfchland auftraten, iſt es nothwendig, die flaatörechtlichen Verhältniffe des Reichs etwas näher zu 
| entwideln. | 
| Die Urverfaffung Hat über den Geiſt und die Richtung ver Stantäzuflände des Mittelalterd ent 
| ſchieden, und fle beherrſchle dieſelben auch zu Zelten Konrads U. im Wefentligen noch vollftändig. Bit 
ſehen daher bie Bevoͤlkerung fortwährend in zwei Gattungen eingetheilt, nämlich in Freie und Unfreit 
Letztere ſaßen auf ven großen Gütern ber Freien ober des Adels, und verrichteten alle landwirthſchaftlichen 
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Arbeiten fowie Handwerks⸗Geſchafte. Die alten Lite waren jetzt die Bauern, welche von ihrem Herrn einen 
Gutstheil gegen Abgaben und Frohndienſte zur Bewirthichaftung erhalten Hatten, biefen nun aber unter |' 
venfelben Bedingungen auf ihre Kinder vererbten. Alle andern Unfrelen over Keibeignen, wie fie jetzt 
biegen, ſtanden entweber ald Geſinde ober als Handwerker im Brod des Adels oder auch cined Bauern. |! 
Meiſtens waren bie Keibeignen verheirathet, weil ihre Kinder ebenfalls Eigenthum des Herrn waren, und |. 
bei dem großen Werth vesjelben Vermehrung der Leibeignen im Interefie desſelben ag, vaber von ihm |) 
begünftiget wurde. Man baute deßhalb nicht nur ven Bauern, ſondern auch den Handwerkern und dem 
Geſinde Kleine Hütten, worin fie mit den Ihrigen wohnten. Diefelben lagen in der Nähe des Haufes oder 
Schloſſes des Herrn, und jo entſtand eine Art von Dörfern. Der unumfchränkte Gebieter eines folchen |! 
Dorfes war der Gutsherr, da alle Einwohner feine Leibeignen waren. Ihm fland noch immer ein unbe⸗ 
dingtes Recht zur Züchtigung derſelben, ja fogar über Leben und Tod zu, und eine Milverung des fchred- |! 
lichen Berhältniffes war nur infoferne eingetreten, daß man die Strafen nicht mehr ganz willfürlich, fon- 
dern in ber Regel wenigftend nach einer entflandenen Übung, das Hofrecht-genannt, verhängte, und ihnen 
auch eine gewiſſe Börmlichkeit, nämlich eine Art von Unterſuchung und Beweläverfahren vorausgehen ließ. 
Unterfuchenver und erfennenver Richter blieb jedoch der Gutsherr, oder berjenige, ven er damit beauf- 
: tragte, und fo entftanb denn bie Patrimonialgerichtöbarkeit, die fohin ein unmittelbarer Ausflug der Skla⸗ 
verei war, Wie in der Urzeit verachteten bie Sreien auch jegt noch alle Handarbeit und bürgerliche Nahrung: 
ſie Iebten von den Abgaben und Srohndienften ihrer Leibeignen, und brachten ihre Zeit nur mit Jagen, 
Kelten, Waffen» übungen, Irinfgelagen und Schmäußen zu. 

Der hohe Adel oder die Adalinge der Urzeit zeichneten fich vor dem niedern Adel durch das Höhere 
Wehrgeld und die ausſchließende Befähigung zur-Bekleivung ver hödhften Stantsämter aus. In Anfehung 
des Wehrgelds war im gegenwärtigen Zeitraum eine große Veränderung vorgegangen, ba dasfelbe faft 
ganz auffer Gebrauch kam; das zweite Vorrecht blieb dagegen, und dazu waren im Laufe der Zeit noch 
andere Berhältniffe gefommen, welche den hoben Adel jet fehr mächtig machten. Von jcher unterfchieb || 
ſich diefer Stand durd) den großen Umfang feiner Oüter von den nievern Freien, und ba ſolche Befibungen | 
Grafichaften fowie Eleine Bürftenthümer waren, fo erlangte er fchon Hierdurch bedeutende Macht. 
Nach der Entftehung des Lchenwefend hatten aber die Adalinge, welche unter ven Karolingern meiftend 
zu Saugrafen und hoben Verwaltungdbeamten ernannt wurben, durch den Mißbrauch ihrer Anıtögewalt 
die weniger reichen Breiten häufig gezwungen, ihnen ihre Güter ald Lehen aufzutragen. Andere verliehen 
wegen des allzugroßen Umfanges ihrer Befigungen Theile davon an Sreie, wodurch dieſe ebenfalls ihre 
Lehensvaſallen wurden. Abgaben lagen zwar auf fuldyen Gütern nicht, da man dieß immer noch als ein 
Zeichen der Hoͤrigkeit anſah; dagegen mußten die Bafallen ven Lehensherrn Kriegöbienfte leiſten, und dazu 
auch ihre Leibeignen ſtellen. Die großen Grundherren theilten nun ihre Herrſchaften, der befiern Bewirth- 
ihaftung wegen, in einzelne felbftftändige Güter, über welche fie Verwaltungsbeamte und Vögte aus dem 
Stande ihrer freien Lehensvaſallen zu fegen pflegten, und zugleich benügten fle jene Gelegenheit, um bald 
in diefem, bald in jenem Reichstheil ein Gut ober eine Herrſchaft durch Kauf, Heirath oder Gefchent von 

Seiten des Königs zu erhalten. Ihre Befigungen waren deßhalb nicht immer gefchloffen, ſondern Tagen 
zuweilen auch zeritreut in mehrern Lanpfchaften oder Provinzen. Innerhalb derſelben Iegten fie fich auf 
Stroͤmen und Lanpftraßen das Necht ver Zölle bei, jo daß bie vorüberziehenden Handelsleute ihnen Ab⸗ 
| gaben entrichten mußten. Ein folder Grundherr, welcher ſich jegt meiſtens Graf nannte, hatte alfo große 









— 








— un —. 





40 Fuͤnfteo Bud. Viertes Hauptſtuͤck. 


Herrſchaften, die er ſelbſt bald ſtaͤndig, bald abwechſelnd bewohnte, und noch auflerbem viele einzelne 
Büter, denen Voͤgte vorftanden. Die Bevölkerung auf allen diefen Beſitzungen war leibeigen, umBte zin⸗ 
fen, frohnden, Sandwerker- Arbeiten verrichten, und noch überbieß auf Verlangen des Herm mit ihm in 
den Krieg ziehen. Auſſerdem gebot der ‚Herr noch über feine Lehendvafallen, und da feine Güter beden⸗ 
tende Einfünfte brachten, die noch durch die Zölle erhöht wurben, fo war natürlich die Bkacht dedſelben 
fehr groß. Es kam jedoch ein Umſtand hinzu, dieſelbe noch höher zu. heben. Wir Haben fihon bemerft, 
daß in der Urzelt bei der Eroberung einer Landſchaft ein Theil des Bodens ald gemeinfames Eigenthum | 


liegen blieb. So Tange bie Landwirthſchaft tiefer ſtand, gab es auch ganze Diftrikte, welche gar nicht ber | 


nüßt wurden, und meiftens aus Walbungen beftanden. Anfangs hatten biefelben keinen Werth, umb man || 
trachtete daher nicht nach ihrer Erwerbung; fpäter nahmen jedoch die Großen dad ausſchließende Jagd⸗ | 
recht in biefen Forſten in Anfprud), und hierauf folgte aldvann auch die Anmaſſung des Cigenthums ſelbſt. 
Dieß geſchah ſchon unter den Karolingern, und da gleichzeitig die Landwirthſchaft ſich verbeſſerte, fo reutete 
man immer größere Waldſtrecken aus, und verlich folche an Zinäpflichtige. Der Hohe Abdel folgte dem 
Beifpiele ver Karolingifchen Könige, und legte ſich auf viele herrenloſe Forſten das Eigenthumsrecht bei, | 
oder zog auch das Gemeindegut an fich, wo bieß thunlich fehlen. 

Neben den Gütern ber nievern Freien und ben Herrfchaften des hohen Adels breitete fi wun auch | | 
das Beſitzthum der Biſchoͤfe und ver Klöfter aus. Dieß gefchah allerdings auf dem Wege eines friedlichern | 
Erwerbs, indem bald der König, bald ein Grundherr zu Schenkungen bewogen wurbe; allein in der Eigen» f 
fchaft als Beftker von Gütern ober Herrfchaften befolgten auch ie Geiftlichen, nur mit einiger Milderung, 
bie Berwaltungsgrundfäge des Adels. Obwohl fie fo eifrig gegen die Sünde ſprachen, das Ebenbild ' 
Gottes zu einem Ielbeignen Knecht herabzumürbigen, waren bie Güter der Klöfter und Biſchoͤfe dennoch | 
auch mit Unfreien bewölfert, welche dem Beflger zinfen und frohnen mußten. So gelangte denn vie Geift- j 
lichkeit allındlig zu beträchtlichen Einkommen. Bel ver Ausbreitung des Chriſtenthums in Deutſchland | 

| 





hatte man auch von dem berrenlofen Boden beffere Theile zur Stiftung von Klöftern und Bisihümern 
verwenbet; zuweilen griffen auch die Könige durch, indem fie geboten, daß die Freien eined Bezirks 
Grundſtücke und Leibeigne zu Firchlichen Zweden abtreten follen, und Karl I. hatte fihon vorher burch | 
die Einführung des Zehntens zu Gunften ver Geiſtlichen ein unermeßliches Einkommen für dieſelben er» 
Öffnet. Die Bifchöfe erkannten ferner fehr bald, daß die Stänte bei ihrer Fünftigen Entwidkung ein reiches 
Einkommen gewähren würden, und fie Begünftigten dieſelben bewegen nach Kräften, zugleich ließen fie jich 
von dem König die Gerichtöbarkeit innerhalb des Stabtbezirfs verleihen, und hierdurch erfchlenen fie als 
bie Oberherren derfelben. In Bolge dieſes Verhältniffes zogen die Bifchöfe gewiffe Abgaben von den Bür⸗ 
gern, und bieß vermehrte ihr Einkommen wienerum beträchtlich. Auch aufferhalb ver Städte, ſohin auf | 
den zu ihrem Bisthum gehörigen Meierhöfen und Gütern, übten biefelben Kraft des Rechts der Grunt- 
herrlichkeit die Gerichtsbarkeit aus, und das Gleiche geſchah von Seite ver Klöfter innerhalb ihrer Be⸗ 
figungen. Die Bifchöfe, fowie die Abte waren daher auffer ihrer Eigenfchaft als Kirchliche Würbeträger | | 





auch weltliche Große, unterhielten Waffenmacht, und nahmen nicht nur an ven Reichsverſammlungen, 
fondern auch an den Kriegen ſelbſtſtaͤndigen Antheil. | 
Deutfchland theilte ſich demnach In viele Herrichaften und Güter, welche theild den hoben und nie 
bern Mel, theils den Bifchäfen und Hbten zugehörten. Auffer venfelben waren als ſelbſtſtaͤndiges Staats» 
Element nur noch die Städte vorhanden, und auch diefe hatten meiftens einen Herrn; indeſſen auf fie | Ä 
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Eonnten bie Grundſaͤtze ber Urverfaffung, die Mechte und Pflichten des Grundverbandes, der Natur 
der Sache nad) nicht angewendet werben, und fo mußten ſich denn bei ihnen eigenthünliche Verhaͤltniſſe 
ausbilden. Auf dem Lande war die Bewölferung ein Theil des Gutes jelbft, und barum dad Cigenthum bes 
Gutsherrn. Die Stabt warb hingegen nicht ald Gut betrachtet; ihr Stifter zog als Gerichtäherr wohl 
Abgaben von ven Einwohnern, allein diefe ſtanden nicht in feinem Brode, und befaßen fein Grunbeigen» 
thum bed Gern, wodurch fie ernährt wurden, fondern fie lebten von dem Ertrage eines felbfiftänbigen 
Handwerkes. In Ermanglung des Grundverbandes, ald der Quelle ver Sklaverei, mußten deßhalb Die 
Standeöverhältnifie ver ftäptifchen Einwohner weſentlich anders fich geftalten; ber Begriff Leibeigner ver⸗ 
ſchwand bei ihnen, und fie hießen die Stänter (Urbani), woraus fpäter Bürger wurde. Freie waren 
fle aber deßhalb keineswegs: denn hiemit bezeichnete man nur die Grundherren, alſo nur den Adel. Ins 


| deflen viele Grundherren ließen fich ihrer Bequemlichkeit over Ihrer Sicherheit wegen ebenfalls Wohnungen 


in den Stänten einrichten, und in ver Folge nahm mancher berfelben durch Anlegung von Kunftftätten, 
oder Durch Geldvorſchuſſe an dem bürgerlichen Verkehr ſelbſt Antheil. Dieß waren nur bie Breien, im 
Unterfchleb der Städter, und.ald fle endlich bleibend in ber Stabi wohnten, nannte man fie die Ge⸗ 
ſchlechter, um zur Auszeichnung von den gemeinen Bürgern ihre Abſtammung von Breien oder einer 
Adelsfamilie anzuzeigen. Alle öffentlichen Angelegenheiten wurden nun ausfchließend von ben Gefchlechtern 
ſowie dem Bogt geleitet, welchen ver Viſchof oder ber König ernannte; den gemeinen Bürgern bingegen 
ftand nicht die mindeſte ſtaatsrechtliche Befugniß zu. Man erlaubte ihnen bie Ausübung des Gewerbs; 
doch in die Stadt» und Stantsfachen hatten fie nichtö zu fprechen. Die höhern Nechte, welche ihnen unter 
Heinrich I. verliehen wurben, bezogen ſich naher nur auf ihr gewerbliche Verhältniß, z. V. die gemein- 
ſame Berathung über basjelbe, Aufnahme neuer Handwerksgenoſſen u. ſ. w., woran® die Innungen oder 
Zünfte entſtanden. Selbſt dieſe Befugniffe waren im Verhältniß zu dem früheren Leibeignenſtand ber 
Bürger allerkings ſchon von umermeßlicher Bedeutung; doch Gleichftellung der gemeinen Bürger mit den 
Freien ober dem Adel darf man bei weiten nicht Darunter verfichen, ſondern erftere blieben entfchieben zu» 
rückgeſetzt, wie fich fpäter aus vielen drückenden Zuftänden derſelben ergeben wirb. 

Durch die Eintheilung Deutſchlands in Herzogthumer ſtanden nun an ver Spitze ber geößern Reichs⸗ 
teile auch noch Fürften, ald Stellvertreter des Könige. Aber auch bierunter darf man fich zur Zeit 
Konrads I. noch lange nicht die Bedeutung der Iandeöherrlichen Macht vorftellen, wie fie fpäter fich 
bildete. Nach der voraußdgegangenen Entwidiung befand das Neid, alfo auch jedes Herzogthum, aus 
den Herrfchaften des hohen Adels und den Gütern der Breien, fowie aus Bisthümern, Abtelen und 
Städten. Innerhalb der Herrichaften des hohen Adels, der Freien, ber Bifchöfe und der Aebte richteten 
aber nur diefe Grundherren; fie verwalteten ferner ihr Beſitzthum felbft, und ließen fich von keiner höhern 
Gewalt hierin etwas vorjcdhreiben. Tür einen Theil ver Geſellſchaft, naͤmlich für den Adel, gab es in der 
deutſchen Urzeit allerdings Freiheit, und diefe war fo weit auögebehnt, daß die glüdlichen Befiger derſelben 
per volfften Unabhängigkeit ſich näherten. Karl I. fuchte dieſelbe einzufchränfen, und auf biefen Zwed 
war inöbefondre der Verſuch zur Aufhebung der Selbfthülfe gegründet. Der Anfchlag fcheiterte indeſſen 
ſchon bei dem Friedendſchluſſe mit den Sachen, und das Recht der Selbfthülfe, welches der Adel dort⸗ 
mals rettete, war unter den Nachfolgern Karl immer weiter ausgedehnt worben. Otto I. zeigte fich im 
Innern gewiß ald ein Träftiger König, und wußte die Nechte feiner Reichsgewalt zu ſchützen; aber auch 
Er mußte dem Adel ein unbebingtes Recht ver Selbfthülfe zugeftchen. Die Freien erkannten daher in | 
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allen Streitigkeiten unter einander keinen Richter über fich an, ſondern entichleben ſie ſtets durch Fehde 
ober Zweilampf. Sogar Otto I. verbürgte dem Adel feierlich dieſes Recht, und befahl in einer beſondern 
Heichöverorinung, daß wo immer über privatrcchtliche Begenflände ein Streit zwiſchen Freien entſtünde, 
fei es über vie Belehnung mit einem Grunbflüd, ober über bie Zurüdforberung binterlegter Sachen 
(depositum), oder felbft über den angefochtenen Stand eines Freien, jeberzeit der Zweilampf enticheiten | 
ſolle?). Da zugleich den Gebrechlichen, Altersſchwachen und Kranken bie Stellung eines gebungenen Kan | 
pferd verftattet wurde, ber Immer noch wie in ben alten Geſetzen campio hieß, fo fehlen man eine vor- 
fägliche Fürſorge getroffen zu haben, damit ja aller und jeder Streit durch den Zweikampf entſchieden 
werben müffe. In den Streitigkeiten des Adels Hatte daher weder der König, noch ber Gerzog etmad zu | 
fagen; für jene der Geiſtlichen fchreibt die Verordnung Otto's J. zwar ben Gebrauch von Bürfpredern | 
vor, und fie fcheint ſohin in ſolchen Fallen ein Rechtsverfahren beabfichtigt zu haben. Indeſſen die Bir | 
fehöfe und Achte hielten fid wenig daran, fonbern machten ihre Anfprüche meiftens auch mit dem Sort | 
geltend. Krieg und Kampf war deßhalb chuns fo Gewoͤhnliches in Deutfchland, daß man auf befonker | 
Mittel finnen mußte, um zum Schuß des Handels und ber Gewerbe wenigflend vorübergehend ober nut | 
für gewifle Ortlichkeiten ven Frieden zu erhalten. Man verbot baher zu manchen Seiten ober für einen 
Drt jede Gewaltthätigkeit bei Strafe des Kirchenbannes, und nannte bieß ben Gottesfrieden. Auch der | 
König ertheilte zuweilen eine ähnliche Befrievigung unter der Androhung der Reichsacht; allein in allen 
dem lag nur eine Ausnahme von ber Megel, und letztere blieb das Mecht der Selbfthülfe. Der Hari 
hatte demmach wenig zu richten und zu verwalten, uns feine Gewalt beſchraͤnkte ſich nur auf bie Anfüh⸗ 
rung des zum Reichsdienſte verpflichteten Adels, fowie die damit zufammenbängenven Gefchäfte. Auf 
feine Einkünfte konnten nicht bebeutend fein; denn es war firenger Grundſatz, Daß ber Abel bie Stun 
freiheit genieße, und daß zugleich alle Abgaben ber Steuerpflichtigen nur dem Grundherrn gehörten. ae | 
Unterthanen der Ichtern durften ferner weder von dem Herzog noch von dem König mit Abgaben belafk! 
werben, weßhalb denn für beide MWürbeträger außer gewiſſen Zöllen nur bie Einkünfte von Gütern üͤbriz 
blieben, welche vorbehaltenes Eigenthum des Reiches waren. Diefelben foliten jedoch dem Könige zugehörtn, | 
und es Tam baher darauf an, was dieſer davon ben Herzoͤgen zuweiſen wollte. Unter ſolchen Umfländn 
müßten Iegtere eigene Herrfchaften von Bedeutung befigen, wenn fle eine mächtige Stellung einnehum 
wollten. | 
Worin aber die Staatsgewalt des Könige beftchen folte, war bei den gefchllberten Berhälnife 
eine Frage von noch größerer Schwierigkeit. In die Innern Angelegenheiten ver Herrfchaften und Stäit 
des Adels fowie ver Eirchlichen Würbeträger burfte er ſich nicht mifchen, weil dieſe unumſchraͤnkte Gebiet! 
über ihr Eigenthum waren; das Nichteramt, welches ver König im gefammten Reiche führen jolt, 
Eonnte bei dem unbebingten Hecht des Adels zur Selbſthülfe ebenfalls nur unbedeutend fein, und da bit 
| wenigen Staatögefchäfte, mo fie auch vorfamen, vollends von den Herzoͤgen verrichtet werben ſollten, jo 
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3) Oltonis I. Imperaloris et Ottonis II. Regis Edictum. A. 967. (Pertz leg. Tom. li, pag. 33 et 33.) 8.1. 
| Si de praediis contenlio emerserit, ulraque pars sive altera cartis seu inscriptionibus praediam sibl rend! 
care voluerit, si ipse qui carlam falsam appellaverit per pugnam declarare voluerit, ut ita decernaluf. 
| 8 3. De investilura praedii si contenlio fuerit, similiter ut per pugnam decernatur edieimus. Gleiche It 
ſchriften find im $. 4, 5 und 6. Der Kampf war freilich ein Gottesurtheil, fohin ein Gerichtsverfahren; Immer louf 
aber die Sache auf das Recht des Stärkern, alſo die Selbfthälfe hinaus. | 
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beftand bie Eönigliche Macht mehr in der Einbilvung, als in der Wirklichkeit. Man Hatte allervings eine 
fehr hohe Idee von folcher Macht, wie denn der Erzbifchof von Mainz bei ver Krönung Konrads II. den 
König ermahnte, den Frieden zu fichern, das Recht zu fehühen, Wittwen und Waifen zu ſchirmen; aber 
wie er alles bieß den echten des Adels gegenüber thun follte, ohne willkürlich zu handeln, mar fehwer 
einzufeben. Das Reichsoberhaupt war verfafjungsmäßig der Anführer des Nativnalbeere8 im Kriege; 
bei ber großen Macht der Grundherren hing e8 jedoch mehr von dem guten Willen verfelben ab, ob fie 
mit ihren Vaſallen oder reiſigen Knechten erfcheinen wollten. Mittel, ſie zu zwingen, Tagen nur wenige 
in den Händen bed Könige, und bie Macht bedfelben war denmach wie bei dem Herzog durch cigne Bes 
figungen von großer Ausdehnung bedingt. Als Einkommen war ihm der Ertrag des vorbehaltenen 
Reichseigenthums angewieſen. Was nämlich von ven Forften und unvertheiltem Voden nicht fihon der 
hohe Adel an fich geriffen Hatte, wurbe zu Gütern gefchlagen, welche durch einen Bogt des Königs ver⸗ 
woaltet wurden. Auf folche Weiſe entflanden die NeichBvogtelen; dazu kamen noch die Kammergüter ober 
Pfalzen, fowie der Tribut ber Slaven, und alled dieß gewährte dem König nicht unbeträchtliche Einkuͤnfte. 

Bei einer ſolchen Lage der Dinge Fonnte man von einem wirklichen Nechtözuftand eigentlich gar nicht 
fprechen; jedermann fuchte vielmehr ſich felbft Hülfe zu ſchaffen, der Stärkere flegte, der Schwächere unter« 
fag, und ed entfchieb fohin nur das Maaß der eigenen Macht. Eine natürliche Folge davon mußte aber 
fein, daß der Stärfere zumeilen auch über das fich hinwegſetzte, was der Abel fein Mecht nannte; und fo 
gefchah es auch, indem ein König, der durch perfänliche Tüchtigkeit das Übergewicht über vie großen 
Örundherren erlangte, nun auch gegen den Inhalt der Meichöverorbnungen von dem hoben Adel Gehor- 
fam forderte. So beftrafte 3. B. Otto I. den Herzog Eberharb in Franken wegen Ausübung der Selbſt⸗ 
hülfe, ob er gleich in ben angeführten Verfügungen das Hecht zu verfelben fo feierlich anerkannt hatte. 
Gewalt war fohin in jever Beziehung der Charakter der Staatszuſtände, und eben barum blieb auch daß 
Ringen nad) Macht fo Ieivenfchaftlich, als je. Die Eirchlichen Würbeträger fürchteten ein Übergewicht ver 
weltlichen Großen, und boten darum alle Kräfte auf, um durch Lift ſowie zuweilen ſelbſt durch Raͤnke die 
Schenkungen zu Gunften ver Kirche zu vermehren. Anderntheils fuchte der hohe Abel die nievern Freien 
immer mehr zu feinen Vaſallen zu machen, und von dem Meichögut fo viel an ſich zu reiffen, als nur 
irgend möglich fehien. Die Herzöge insbeſondre verfolgten den Zweck, ihre an fich bedeutungsloſe Stelle 
zu wirklicher Landesherrlichkeit zu erheben, und demnach den Adel unter ihre Botmäßigkeit zu bringen. 
War nur einmal diefer Zweck bis auf einen gewifien Grab erreicht, fo follte Die erlangte Macht dazu vere 
wendet werben, um bie Unabhängigkeit von ver Reichdgewalt zu erwerben. Zur Vermehrung ihrer Stantd- 
mittel lagen die Herzöge deßhalb ven Königen unaufhörlich in den Ohren, um Schenkungen auf Koften 
der Meichögüter zu erhalten. Der niedere Adel trachtete nicht weniger nach Vergrößerung feines Ver⸗ 
mögend; da er aber nicht die Macht befaß, andere Freie zu feinen Vaſallen zu machen, oder Neichögüter 
an ſich zu ziehen, fü hielt ex fich an Gewerbs⸗ und Hanbelöleute, d. h. er verlegte fich allmällg auf den 
Straßenraub. 

Die Städte allein verfolgten ben frieblichen Weg des Erwerbs, und bie Höhern Iutereffen ver Nation 
geboten daher dringend, die Entwidlung jener Gemeinmwefen zu befördern. Für das Neich mußte daraus 
der größte Vortheil entfpringen, da dad Gedeihen des bürgerlichen Gewerb8 die Herftellung eines Rechts⸗ 
zuſtandes forderte. Cin patrlotifcher König, welcher den Anmaßungen ber Firchlichen wie ber weltlichen 
Großen fi widerſetzen und Ordnung im Reiche heritellen wollte, konnte demnach flet3 auf die Unter» 


Die innern Zuftände Deutſchlands bei der Erwählung Konrads II. 
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ſtuͤtzung der Städte zählen. Tie Iektern waren überhaupt dad natürliche Gegengewicht wiver ungebürlice 
Macht des Adels und der kirchlichen Würdeträger, fo daß denn bie Intereffen der Reichsgewalt und vd 
Bürgerthums meiftend übereinftimmten. Auf Die Stäpte hätte ſich alfo ein gemeinfinniger König vor allen 

fügen follen; indeſſen nur felten wurbe dieſe Wahrheit eingefehen. So erließ 3. 3. auch Otto L. Verord⸗ 
nungen, welche vielleicht wider feinen Willen nur zur Stärfung der Macht feiner Beinde, und zur de 
einträchtigung ber weiſen Einrichtungen Heinrichs 1. gereichten. In Bolge bes flillen Emporſtrebent ver 
Städte, denen Otto allerdings bie ungeftörte Entwicklung gönnte, mochte nämlich das Entweichen da 
Zeibeignen von den Gütern ihrer Herren fowie überhaupt das Streben berfelben nach Erringung ber drei 
heit bedeutend zugenommen haben. Otto I., welcher ber Unterftügung bed Adels wegen feiner unſeligen 
MNömerzüge öfters bebürftig war, mußte fich feinerfeitö demſelben wieder günftig erweiſen, und fo erlich cr 
benn eine Verordnung, weldye bie Ketten der Leibeigenſchaft wieber feiter ziehen follte. Mit traurige | 
Härte befahl ver König, daß Fein Sklave einer geiftlichen Stiftung frei gemacht, und daß derjenige, dem | 
es durch irgend ein Mittel gelungen fel, in die Knechtſchaft zurüdgeführt werben foll!). Damit aber der 
Stand eines Sklaven immer erwiefen werden Eönne, fügt die Berorbnung noch bei, daß Söhne und Töchter | 
diefer Unglüdlichen, von ihrem 25. Lebensjahre an, zum Zeichen ber Knechtichaft, einen gewiſſen Zins ı 
zu beftimmten Zeiten bezahlen müffen, und daß Feine Verjährung die Breiheit gewähren Einne®). Selbft ein 
fo Fräftiger König, wie Otto I., flügte daher die Knechtfchaft, und foldhe Maaßregeln gereichten rücwir⸗ | 
kend wieder zur Schwächung der Reichögewalt. Unter den Nachfolgern bed genannten Könige ſchwand 
jedoch die Macht und das Anſehen des deutſchen Staatsoberhaupts noch mehr, da insbeſondre die Biſchöje 
und Abte von dem Reichsgute immer werthvollere Theile an fich riſſen. Die Lage des Reichs war bemnat | 
bei dem Ableben Heinrichs Ir. nichts weniger, als befrlebigend. 
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Die Negierung Aonrads II. 
(Vom Jahre 1024 bis 4039.) | 


Ein begabter und Fraftvoller König war Im Jahr 1024 endlich wieder erwählt worben, und bei den 
Zuftänden, in denen fich das Reich befand, mußten einem ſolchen Manne durchgreifende Staatsreformen 
als unabweisliche Nothwenbigkeit erfcheinen. Konrad IL. überfah die Lage der Dinge fchr ſcharf, und IM 
Entſchluß zu energifcher Einfchreitung war bald gefaßt; allein feine Stellung war von ber Art, daß er 
ö— e —ñ— —ñ — — — | 

4) Ottonis I. et Ottonis II. Impp. Leg. A. 969. (Pertz 1. c. pag. 34.) 8. 4 in fine: Servos igltur ecclesia- | 
rum liberos fieri omnimodo interdicimus, et liberos quolibet ingenio factos ad jus et servitutem aeceleslarum 
revocarl precipimus. i 

5) Eodem. $. 3. Servorum autem Alli et fillae similiter praescriptum censum servitatis memorem nn 
vicesimo quinto aetatis suae anno, staluto tempore persolvere incipiant. Et nulla temporis Indulla prolist | | 
tas servitutem aboleat. | | 
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anfang mit ungemeiner Behutſamkeit verfahren mußte. Im vorigen Hauptſtück wurbe gezeigt, daß vie 
Macht des deutſchen Königs bauptfächlich von ver Größe ſeines eigenen Vermögens abhing, und Konrad II. 
war nicht reich; er mußte daher vorerft dad Reichsgut wieber zu vermehren fuchen, bevor er einen Kampf 
gegen die Übergriffe des Adels wagen durfte. Dieß war jedoch weber leicht, noch ſchnell zu bewerkftelligen, 
und Konrad beitrebte fich daher, zunächft durch freundliches Benehmen gegen die Großen zur Befeftis 
gung feiner Macht Zeit zu gewinnen. Nachdem auch feine Gemahlin Giſela In Köln gekrönt worden war, 
jo beſchloß der König deßhalb, vorerft eine Reiſe durch Deutfchland zu unternehmen, um überall Aners 
fennung fi zu verfchaffen, und zugleich auch den Zuſtand ber Kammergüter des Reichsoberhaupts zu 
unterfuchen. Zuerſt begab er fich nach Aachen, wo eine Verſammlung ver Iothringifchen Großen veran« 
ftaltet worben war. Konrad bot Hier alle Kräfte auf, um durch gefälliged Benehmen die Meinung bed 
Adels fowie ver Geiftlichen für fich zu gewinnen, und feine Abſicht gelang ihm im Weſentlichen allerdings. 
Tie gefährliäften Gegner ded Königs waren die Grundherren vom hohen Abel; um ihnen das Gegen» 
gewicht zubalten, mußte Konrad deßwegen auf pie mittlern Stände fich ſtützen, und biefe waren in jener 
Zeit die nledern Breien, weil das bürgerliche Element noch Teine genügenve Macht erlangt hatte. Bei feiner 
Anwefenheit in Aachen erwarb fich nun ver König die Zuneigung des niedern Adels durch eine fehr wohl 
berechnete Staatömaaßregel. Die meiften Familien dieſes Standes waren durch die Auöbreitung des Lehens⸗ 
weſens ſchon Vafallen eined Großen geworben, und zugleich entflanden zwifchen ihnen und ven Lehen» 
herren üfterd Streitigkeiten, indem leßtere die Vererbung der Lehengüter auf die Nachkommen ber Bafallen 
in gewiſſen Fällen nicht zulaffen wollten. Konrad II. mit dieſen Berhältnifen fehr genau befannt und auf 
die Schwächung ber großen Grundherren eifrig bebacht, erließ darum ſchon in Aachen die Verorbnung, 
daß die Nachkommen eines Balallen für ewige Zeiten zur Lehensfolge berechtiget feien'). Es war dieß ein 
ſehr durchgreifender Schritt, welcher bie Popularität bes Königs bedeutend erhob. Bon Aachen begab fich 
Konrad hierauf nach Sachfen, um auch die Gemüther dieſes Stammes fich zuzuwenden. Dort mußte er 
jevoch andere Mittel zur Erreichung feiner Zwecke benügen. Die Sachen waren nunmehr an bie Staats⸗ 
einheit allerdings gewöhnt; allein fie fürdhteten immer noch Beichränkungen ihrer Stammgefeße, und for« 
berten daher von Konrad vor allem die Betätigung berfelben. Es waren dieß die harten Einrichtungen 
der Urzeit über die Leibeigenſchaft, das ftrenge Verbot ungleicher Ehen u. ſ. w., und fle gereichten daher 
nur zum Nuten bed Adels. Der König durfte jedoch die fächfifchen Großen nicht reizen, und fo beftätigte 
er denn, wie Wippo fich außbrüdt, die jo graufamen Gefege ver Sachjen?). Als ver König hierdurch auch 
bei den Norddeutſchen die Anerkennung fich verfähafft hatte, trieb er bei den angrenzenden Slaven, welche 
zu dem Meiche gehörten, den Tribut ein, um auc) materielle Mittel zur Ausführung feiner Entwürfe zu 
erlangen. Hierauf begab er fich durch Franken und Baiern nach Schwaben. Auf diefer Rundreiſe ſetzte 
fich Konrad 1. überall in großes Anſehen, und als fie vollendet war, erfchien feine Stellung ſchon weit 


!) wippo: Militum vero animos in hoc multum attraxit, quod antiqua beneficia parentum nemini 
posterorum auferre sustinuit. Dieß bezieht fich auf die Regierungshanblimgen, welche Konrad in Aachen vornahm. 
Dagegen gehört die fürmliche Reichsverordnung, welche Konrad tiber die Lehensfolge zu Gunſten der t Veſallen in 
Italien erließ, einer ſpaͤtern Zeit an. 

2) ldem. Reversus Rex de Ribuariis ad Saxoniam venit, ibi legem erudelissimam Saxonum, secundum 
voluntatem eorum, constanti autoritate roboravit. 

Girth's Geſchichte ber Deutſchen. 2r Bp. 7 
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mächtiger, als vorher?). Ehe er jedoch feine Staattabfichten im Innern des MeichE weiter verfolgen Eonnte, 
traten äuffere Ereigniſſe ein, welche feine IHätigkeit ausjchließenn in Anſpruch nahmen. 

In Italien hatten fich nämlich neue Zerrüttungen ergeben, indem in ver Lombarbei eine Bartei die 
Herrſchaft der Deutfchen zu flürzen fuchte, und zu dem Ende an Sranfreich fich ergeben wollte. Heribert, 
der Erzbifchof von Mailand, war dagegen deutſch gefinnt, und reißte deßhalb zu Konrad H., ber ſich da» 
mals und zwar noch im erften Jahre feiner Regierung zu Konſtanz aufblelt. Der König empfing den 
Bifchof fehr freundlich, und nahm auch befien Berlangen zu einer Heerfahrt nach Italien wohlwollend 
auf. Auch von der entgegengefekten Partei, indbefondre von der Stabt Pavla, war eine Geſandtſchaft In 
Konftanz erfchlenen; gegen dieſe äußerte ſich Konrad aber jehr hart, und wahrfceinlich würde er jet ſchon 
einen Zug über die Alpen unternommen haben, wenn ihn nicht näher liegende Zwecke befchäftiget hätten. 
Als ein vorzügliches Mittel zur Erhöhung der königlichen Macht mußte ohne Zweifel die Vervollſtaͤndi⸗ 
gung ber deutfchen Nationalität erfcheinen, won der noch immer ein beträchtlichen Theil abgeriffen blieb. 
Ein Theil der Schweiz diesſeits des Jura gehörte zu Burgund, und bort berrfchte ein fehpftftänbiger 
König. Zwifchen viefem und Heinrich II. war über die Thronfolge der ſchon oben bemerkte Kampf ent- 
fanden, und in Bolge desſelben ein Vertrag abgefchloflen worden, welcher dem deutſchen Reichsoberhaupt 
nach dem Tode des Einberlofen Königs Rudolph tie Nachfolge in der Meglerung bed Landes zuficyerte. 
Als Heinrich verſchieden war, fuchte jedoch der- König von Burgund dem Bertrage eine andere Auslegung 
zu geben, Indem er dem Borfahrer Konrads nur ald feinem Schwefterfohn und nicht als König ver 
Deutfchen bie Thronfolge zugeftanden hätte; doch Konrad II., wie Wippo bemerkt, zur Mebrung und 
nicht zur Minderung des Reichs entfchlofien, griff fofort wider Rudolph zu ven Waffen, und befegte bie 
Stadt Bafel, welche zu Burgund gehörte. Dadurch gerieth er jevoch mit dem Herzog Ernſt in Schwa⸗ 
ben, der fich ald den Nachfolger Rudolphs anfah, in große Feindſchaft, und da viele beutfche Große im 
Stillen auf die Seite des Herzogs traten, zugleich ein fIavifcher Kürft Bolislav wider das Meich ſich emw 
pörte, und auch die Verhältniffe Italiens die Anwefenbeit des Königs dringend zu erheifchen ſchienen, ſo 
verſchob derfelbe die Erwerbung des übrigen Theils von Burgund auf eine günftigere Gelegenheit. Zu- 
nächft zog er nach Sachfen, um Bolislav zum Gehorfam zurückzuführen; bei feiner Ankunft tortfelbft | 
wear aber dieſer flavifche Fürſt fchon verflorben, und zwifchen feinen Söhnen entfland ein Krieg, welcher : 
die Kräfte beider gegenſeitig aufrieb. Konrad II. war allerdings entichloffen, der Würbe des Reichs gegen | 
bie Slaven nichts zu vergeben; indeſſen er meinte, daß die Wirren dortſelbſt für das erſte nicht mehr | 
gefährlich fein, und daß die Beilegung der italieniſchen Zerwürfniffe wichtiger wäre. Indem er ſich daher | 
bie Unterwerfung des widerfpenftigen Theiles ver Slaven vorbehielt, wurden ſogkeich alle Vorkehrungen | 
zur Heerfahrt nach Italien getroffen. Zumächft verfammelte der König einen Meichbtag in Augsburg, | 
ließ dort feinen Sohn Heinrich fich zum Nachfolger erwählen, und verföhnte ſich auf Zureden feiner 
Gemahlin auch mit dem Stieffohne, dem Herzog Ernft in Schwaben‘). Dieß gefhah 1026, und noch im 
nämlichen Jahre erfchlen das deutfche Heer in Italien. Zuerſt warb Pavia eingeſchloſſen und zu wieder⸗ 
holten Malen beftürmt; doch die mannhaften Einwohner ſchlugen die Angriffe immer flegreich «b, und 
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2) In den Quedlinburger Amalen zu dem Jahr 1025 heißt es daher: Inde per urbes et loca provinciarum 
profectus diversarum, (Conradus) regiones nationum suae ditionis imperando subjugaverat. 

4) Wippo erzählt dieß nicht, wohl aber Hermannı Contracti Chronicon ad annum 1026: Ernust, Dux Ale- 
mannise cum eo Ipso anno iInterpellante matse paciäcatus. 
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Konrad gerieth in große Bebrängnifle. Dadurch ward cr fo ergrimmt, daß er fich bis zur Grauſamkeit 
fortreißen Tieß, und bie Umgegend von Pavia gräßlich vermwüftete. Alle diefe Greuel halfen ihm jedoch 
wenig, und ba er auch bei der Einnahme von Ravenna, troß des Sieges, einen großen Verluft erlitt, fo 
hätte der deutſche König vielleicht fehr ruhmlod aus Italien entweichen müflen, wenn ihm nicht feine 
Staatöflugheit zu Hülfe gelommen wäre. Durch biefe gelang es ihm jedoch, den König von Burgund, 

auf deffen Unterftügung die Lombarden vechneten, an fich zu ziehen. Rudolph Fam felbft nach Italien, 

um ber Krönung Konrads ald Kaifer beizuwohnen, und nun ſank der Muth des überzogenen Volkes in 
dem Maafe, daß felbft Pavia ſich unterwarf, und Konrad ald König der Lombardei anerkannt wurde. 
Am 26. März 1027 emfing derſelbe hierauf die Kaiſerkrone aus ven Händen des Papftes Johann XIX., 
und ald noch einige Vorkehrungen zur Berubigung der Lombardei getroffen waren, eilte ber König nad) 
Deutichland zurüd. 

Seine Anweſenheit dortſelbſt war Inzwifchen ſehr nothwendig geworden; denn ber Herzog Ernſt in 
Schwaben ſann trotz der ſcheinbaren Verſoͤhnung auf offnen Aufruhr. Konrad war von den Plänen ber 
Berfhwornen wohl unterrichtet, obfchon fle fehr geheim gehalten wurben; nach dem Übergang über bie 
Alpen begab ex ſich daher fchleunigft nach Regensburg, um bort die Mittel zur Überwältigung des drohen⸗ 
ven Aufruhre vorzubereiten. Bei dieſen Entwürfen zeigte ſich nun die Geſchaͤftsgewandtheit und ber Elare 
Did Konrads in jehr glänzenden Lidht. Während feines Aufenthalts in Italien war nämlich durch den 
Tod Heinrichs die herzogliche Würde In Baiern erlebiget worden, und der König fuchte diefelbe nun 
feinem Haufe zuzuwenden. Del dem Umfichgreifen des hohen Adels, ver auf Koften des Reichsgutes 
ungemein fich bereicherte, würde ihm dieß jedoch wenig geholfen haben, wenn nicht dad Einkommen des 
Herzogs verbefiert würde. Darum ließ Konrad IL, nachdem er die Ernennung feines zehnjährigen Kna⸗ 
ben Heinrich zum Herzog in Daiern durchgeſetzt Hatte, über die Zuflände des Reichsgutes in Baiern eine 
ftrenge Uinterfuchung anftellen, und brachte Vieles, was Bifchöfe und Grafen davon fich angemaßt hatten, 
an die Krone zurüd?). Hierdurch griff der König das Übel wirklich au ver Wurzel an. Mit Verordnungen 
über bie Befefligung der Reichseinheit war nichts gebient, fondern man mußte derſelben vielmehr eine 
materielle Grundlage verfchaffen. Dazu gehörte aber nach den entwickelten Verhaͤliniſſen des Reichs vor 
Allem bie Herftellung eines Einkommens, woburd dad Staatsoberhaupt unabhängig von den Zufällig- 
feiten der Hausmacht zur Aufrechterhaltung feines Anfehens befählget werde. Gemeiniglich verfahen c8 
pie Könige darin, daß fle den Beiſtand oder die Freundſchaft der Großen durch Geſchenke auf Koften bed 
Reichẽguts zu erlangen fuchten; nicht nur fehr fcharffinnig, ſondern auch fehr würdig verfuhr demnach 
Konrad U., wenn er auch unter ben größten Gefahren ven entgegengefehten Weg einfchlug; denn ed war 
rühmlicher unterzugehen, als durch Erfaufung des hohen Adels das Amt des Reichsoberhaupts zu einem 
Scyatten zu erniedrigen. Die Beftigkeit Konrads zog auch ſogleich fehr heilfame Folgen nad) ſich. Nach⸗ 
dem ber König nämlich in Balern feine Zwecke erreicht hatte, ergriff er zur Befeltigung der Gährung in 
Schwaben energiſche Maafregeln. Zu den Ende ward ſofort ein Meichötag nach Ulm berufen, um über 
ben Herzog Ernſt in Memannien zu richten. Der Herzog zug ein Heer zufammen, und ging ſodann dem 
König entgegen; allein fchon hatte das fefte Benehmen des Iehtern auf Die aufrührerifchen Großen Ein- 
druck gemacht. Zwei Grafen fielen darum von dem Herzog ab, andere Verſchworene folgten, und binnen 


5) GEs iſt auffallend, daß weder Wippo noch Hermann von biefen wichtigen Borfüllen etwas jagen; alfein fie 
ergeben fich aus Urkunden, und find überhaupt gewiß. 
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kurzer Zeit war Ernſt fo entkraͤftet, daß er der Gnade des Königs ſich unterwerfen mußte. Konrad ließ 
den Stiefſohn auf die Befte Giebichenſtein bei Halle in Gewahrſam abführen?), und brachte ſodann ganz 
Schwaben zur Treue gegen das Reichsoberhaupt zurück. Dieſe Borgänge vermehrten das Anſehen des | 
Königs bedeutend, ſowohl offene als heimliche Feinde bewarben fi nunmehr um die Gunft desſelben, 
und fchon im fünften Jahre feiner Negierung fah Konrad II. die Reichsgewalt wefentlich gefräftiget. Jetzt 
befchloß der König auch ven Zug wider die Slaven vorzunehmen, welcher wegen ber italienifchen Ange | 
fegenheiten verſchoben worden war; aber biefer war unglüflih, und Konrab mußte mit großem Berfuft || 
nad) Sachfen zurücffehren. Gleichzeitig entitand ein Zwiefpalt mit den Ungarn, und die Empörung des | 
Herzogs Ernſt von Schwaben erneuerte fi. Konrad hatte den letztern von Giebichenſtein zurüdigerufen, |' 
und ihm unter gewiſſen Bedingungen Wiebereinfegung in das Herzogthum angeboten; bie Unterhandlun⸗ | 
gen zerfchlugen fich jedoch, Ernft entfloh von dem Hoflager bes Stiefunter8, und verfuchte mit feinem | 
treuen Anhänger, dem Grafen von Kyburg, das Waffenglück. Beide wurden nunmehr geächtet, und 
bald daranf in einem Gefecht getöbtet?). 
Von bdiefer Seite war Konrad ſohin wieder geftchert, und nun drang er fofort mit Heeresmacht in 
Ungarn ein. Bald zog er indeſſen abermal® vor, ben Brieven lieber auf dem Wege' der Staatöflugbeit, 
als durch die Waffen herzuftellen, weßhalb denn in fehr gefchickter Welle Unterhanklungen angefnüpft, 
und glüdlich vurchgeführt wurben. Stephan, der König von Ungarn, bat nun felbft um den Frieden, Der 
hierauf ehrenvoll für Deutfchland gefchloffen wurde. Schon während der neuen Empoͤrung des Herzogs 
von Schwaben waren die Slaven, gegen welche die Waffen Konrads unglücklich blieben, verheerend in | 
Sachen und Thüringen eingefallen. Wegen des Krieged gegen die Ungarn konnte wenig gegen biefelben 
unternommen werben; nachdem aber dieſer beenbiget war, befchloß ver deutſche König, jetzt ſich Genug⸗ | 
thuung zu verfchaffen. Doch wiederum wollte er den Erfolg mehr durch die Staatöfunft, als durch das 
Schwert herbeiführen. Miesko, ver Sohn des Herzogs Bolislav, war mit feinem Bruder Otto in Krieg 
verwidelt, wie fehon oben angebeutet wurbe. Nach dem unglüdlichen Feldzug Konrads wider Miesko 
wurde aber Dtto, der auf die beutfche Seite fich hinneigte, aus dem Rande getrieben. Dit diefem trat num 
Konrad von Neuem in Unterhantlung; Dtto erfchien In Folge verfelben, auch von ven Ruſſen begünftigt, 
wieder in den Rändern zwifchen ver Elbe und der Ober, welche die Slaven, jegt ſchon Polen genannt, fich 
angemaßt hatten. Konrad unierftügte feinen Schügling mit einem Heere von Sachſen aus, und der Bürger- 
frieg wieberholte fidh unter den Polen. Dadurch wurde Miesko zur Nachgiebigkeit beſtimmt, und obgleich 
Dtto bald erfchlagen murbe, fo fuchte erfterer dennoch, mit dem Könige ver Deutfchen einen dauerhaften 
Frieden berzuftellen. Derfelbe Fam auch zu Stande, indem ver polnische Fuͤrſt einem Tribut ſich unter: 
warf, und einen Theil des Landes zwifchen ver Elbe und ver Over gänzlich den Deutfchen überließ ®). 
Während des Krieges und ver Uinterhandlungen mit Miesko, und zwar im Jahre 1032, war ver 
König Rudolph von Burgund geftorben. Konrad II. nahm ſchon lange das Recht zur Thronfolge in An⸗ 
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6) Wippo: Dux (Ernestus) cum se intellexisset a suis dimitti, sine omni pactlone Imperatori se reddli- 
dit, quem Caesar in Saxoniam exulari fecit super quendam rupem, quae Giebichenstein dieitur. 

7) Hermanni Contracu Chronicon ad annum 1030: Ernist Dux exillo relaxalus, Iterumque Imperatori 
rebellans, cum mulils allis occiditur 16. Cal. Septemb. 

8) Wippo fagt, Konrad habe das Land von Miesko in brei Theile geteilt, dem Slaven ein Drittel belaffen une | 
zwei Drittheile zwei andern Diörmern zugetheilt. Wahrfcheinlich waren bieß deutſche Große. 
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Die Regierung Konrads ıı. 





fpruch, und da Odo, ein Graf von Champagne, vemfelben fich widerſetzte, jo mußte ber deutſche König 
nach Herftellung des Friedens mit ven Polen feine Waffen weftlich wenden. Der Graf von Champagne 
hatte bereitö Neuenburg und Murten befegt; Konrad II. brachte ihn jeboch fchon Im Winter 1032 in ver 
Schweiz felbft ziemlich ind Gedraͤnge, und als er vollends im I. 1033 in der Champagne einfiel, um den 
Widerſacher zur Raͤumung Burgund zu nöthigen, fo beugte ſich ber Iegtere entfchleven, und verfprach 
dem König der Deutfchen die Räumung Burgunds durch einen feierlichen Eid. Da inzwifchen an ver 
Elbe wieder ein anderer flavifcher Stamm, jener ber Liutigen, Deutichland beunzuhigte, und auch ver 
Herzog ber Böhmen, Othelrik, Miene zur Empörung machte, mußte Konrad wieder nach Sachen eilen. 
Othelrik wurbe.abgefeht, und ſchon follten bie Liutizen angegriffen werben, als die Nachricht eintraf, daß 
Odo von Champagne ben gefchloffenen Vertrag gebrochen Habe, und von Neuem bie Herrfchaft über Bur⸗ 
gund zu ersingen teadhte. Im Frühling 1034 ging ver deutſche König deßhalb zum zweiten Male durch 





. Baiern und Schwaben nach Burgund, während nach feinem Gebot ein zweites Heer von der Lombardei 





über den Bernhard in jened Land einrüden follte. Auch dieß geſchah, und von jebt an war jeder Wider⸗ 
ſtand Odo's vergeblich. Ganz Burgund erkannte nun Konrad den Zweiten ald König an, und ward nun« 
mebr feierlich dem deutſchen Meich einverleibt. Auch vie Schweiz war aljo wieber vollſtaͤndig mit ven 
Mutterlande vereinigt, und die deutſche Nationalität demnach unzerſtückelt wieder hergeftellt. Nach dieſem 
bedeutenden Staatöwerf vollführte Konrad auch die ſchon befchlofiene Unternehirung wider die Liutizen, und 
unterwarf biefelben von Neuem dem Reiche. Leider wurden in dieſem Kriege aber fü große Grauſamkeiten 
verübt, daß Konrad wie die Verwünſchung der unglüdlichen Slaven, ſo auch die Verurtheilung der Ge⸗ 
ſchichte ſich zugezogen hat. 

Die aͤußere Stellung des Koͤnigs war deſſen ungeachtet glaͤnzend; denn er hatte nicht nur das Gebiet 
des Neichs bedeutend erweitert, ſondern auch die koͤnigliche Würde wieder zu Kraft und Anſehen erhoben. 
Im Innern Deutſchlands berrfchte Ruhe; dagegen erhob fich in Italien eine Gaͤhrung, welche wichtiger 
war, als die gewöhnlichen Wirren dieſes Lande. Dort herrſchte nämlich wie in Deutſchland ver Druck 
des Hohen Adels; aber vie Bafallen in Italien wurden unmuthig darüber und. befchloffen, vem Übermuth 
der Großen mit ven Waffen in ver Hand entgegen zu teten. In Mailand brach ver Sturm zuerft los, 
und es kam forann zwifchen dieſer Stadt und Lodi zu einer großen Schlacht, welche jenoch.Teine eigent» 
Liche Entſcheidung brachte. Der Kalfer ließ fich natürlich auch in vieſen Streit hineinziehen, und er unter 
nahm daher im Jahr 1036 eine zweite Heerfahrt nach Italien. Unfrer Gefchichte gehdrt indeſſen bie ganze 
Begebenheit im Grunde nicht an, und nur infoferne wirb fie davon berührt, als baburch eined Theils eine 
Verordnung veranlaßt wurbe, welche fpäter auch auf das deutſche Lehenrecht Einfluß gewann, und anbern 
Theils daB große Anfehen erkennbar wurde, welches Konrab IL. ber königlichen Wuͤrde fo raſch wieber zu 
verfchaffen wußte. Der Kalfer erließ nämlich in Italien eine berühmte Verordnung über die Lehengüter 
(Edictum de benificlis), und befahl barin, daß ven Bafallen ein ſolches Gut nur bei gewiflen Verſchul⸗ 


tungen und zwar bloß durch Urtheil und Mecht entzogen werben bürfe. Da bei dem Gerichtöverfahren 
zugleich die Berufung an den Kaifer, oder deſſen Stellvertreter flattfinden folte, fo offenbarte fich aber- 


mal die Staatsabficht Konrads IL, die Macht des Hohen Adels zu ſchwächen?). Wie fehr hingegen das 
Ansehen des Könige wieder geſtiegen war, ergab fich aus verfihienenen Vorfällen. Zuerft entſetzte Konrad 


°, Man jehe die ausführliche Verordnung Konrads bei Pertz, Legum Tom. il, pag. 39 et 40. 
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| im Jahre 1035 den Herzog Adalbert von Karnthen feiner Würbe, weil er ſich In den lombardiſchen 


Wirren nicht gebührend benommen habe! ®), und in Italien felbft gefchah fogar vie bisher unerhörte That, 
daß der Erzbiſchof Heribert von Mailand, ein mächtiger Dynaſt und bochangefehener Würbeträger ber 
Kirche, faft ver Erfte nach dem Papft, auf ven Befehl des deutſchen Königs wirklich verhaftet wurde ' *). 
Heribert entzog fich der Gefangenfchaft zwar durch die Slucht, und Konrad, dem er nun offen Top bot, | 
konnte auch mit den Waffen wenig oder nichts wider ihn außrichten; indeſſen großen Ginbrud machte ber : 
Vorfall immerhin. Nach zweljähriger Abweſenheit von Deutſchland kehrte der König in das —2 
zurück. Er beſchaͤftigte ſich nun vorzüglich mit Burgund, erneuerte dort bie vergeſſenen Geſege, und über- 
trug endlich die Verwaltung dieſes Landes feinem Sohne Heinrich. Im Jahre 1038 begab er ſich fı 
nach Norbdeutfchland, und fuchte auch dort Die Reichseinheit durch Anbahnung eines Rechtözuftannes zu | 
Erhftigen; fihon im Jahre 1039 enframfte er jedoch zu kredit, worauf er am 3. Juni detſelben Jahres | | 
in jener Stabt aus dem Leben fchieb. 
Konrad I. war ein harter Mann, und biefe Härte flieg haͤufig bis zur Grauſamkeit: er war ferner | 
in dem Maaße habgierig, daß er fogar für pie Verleihung Firchlicher Würben fich bezahlen lich und ſohin | 
dem gemeinen Lafter der Simonie frößnte ' *); alle feine Unternehmungen waren endlich nur auf Die Befoͤr⸗ 
derung ber Größe feined Hauſes berechnet, und bei ſolchen Eigenfchaften kann er an ſich wohl nur wenig |, 
Thellnahme einflößen; allein für bie Nation hatte feine Regierung dennoch den größten Nuhen. Bei den |: 
Zuſtaͤnden bed Reichs, wie fie im vorigen Hauptſtück geſchildert wurden, war bie Stärkung ber Rational» |: 
einheit der einzige Weg zur beſſern Zukunft; denn bei der Durchfeßung der Unabhängigleltt-Entwürfe des | 
hohen Adels war nicht nur die Nation zerfplittert, und alle ihre Macht nad) Auffen verloren, fonbern zu⸗ 
gleich auch die weitere Entwicklung ber bereits angebahnten flaatöbürgerlichen Freiheit zerftört. LKebtere |, 
konnte nur durch die Städte geförbert werben, und dad Gebeihen von biefen fegte einen Rechtszuſtand vor» 
aus, den nur eine flarke Meichögewalt zu gründen vermochte: bie wichtigften Intereffen forberten daher die 
Befeſtigung derſelben. Konrad Ieiftete jedoch in biefer Beziehung ungemein viel. Durch bie Achtung 
ſeines eigenen Stiefſohnes, ſowie die Entfegung des Herzogs in Kaͤrnthen hatte er dem Grundſatz wieder 




















Anerlennung verſchafft, daß die Herzöge des Reichs nur Staatsbeamte ſeien. Indem er zugleich bie Herzog⸗ 

thümer in Schwaben, Baiern und Kaͤrnthen nach eigenem Ermeſſen beſetzte, beſtaͤtigte er von Neuem das 
Mecht des Königs zur Ernennung jener Beamten. Noch wichtiger war jedoch bie Zurückforderung bed 
Reichsgutes, welches Biſchoͤfe und Grafen ungebürlich an fich geriffen hatten; denn in ber Verſchleuderug 
bed Staatseigenthums Iag die größte Gefahr, da ohne badfelbe vie Reichsgewalt Feine wirkliche Macht 
hatte. Auch die Begünftigung ber Lehensvaſallen gegen ven hohen Adel war eine fehr heilſame Maaßregel, 
welche ein beſſeres Gleichgewicht der Stände beförberte. Durch das Zufammenwirken ‚aller dieſer Staats 
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10) Wippo. Eodem anno Adelberto, Dux Carantanorum, Imperatoris graliam perdens, ducatum amisit, 
et in exillum missus est. 

11) Hermanni Contracli Chronicon ad annum 1037. Imperator Heribertum, Mediolanensem Archi- 
episcopum, infidelltatis causa accusatum, apprehendi jussit, eumque Poponi, Patriarchae Aquilegiensi, 
custodiendum commendavlit. 

12) Diefe Thatfache war fo offenkundig, Daß fie fogar von dem warmen Lobredner Konrads I., Wippo, zuge- 
fianden werben mußte: Nam dum Rex et Regina a quodam clerico, qui ibi (Baslieae) Episcopus offectus est, 
immensam pecuniam pro Episoopatu susciperent: postea Rex in poenitenlia motus, voto se obilgavit, pro 
aliquo Episcopatu vel Abbatia nullam pecuniam amplius acsipere. 
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föhritte Konrads, nicht minder durch fein feftes nachdrückliches Wirken gegen jede Widerſpenſtigkeit ver 
Großen, endlich durch die Ertweiterung der deutfchen Nationalität, und die ehrenvolle Stellung, welche 
das Meich gegen Aufien behauptete, war Deutfchland daher wieber fehr hoch gehoben worben. Unter ſol⸗ 
chen Umfländen kam es bei dem Tode ded Königs nur darauf an, daß die Einrichtungen desſelben durch 
die Zeit befeftigt werben Tonnten, und dazu gehörte ein fühlger Nachfolger. Auch diefer fand fish aber; 

denn Heinrich, der Sohn Konrads, welcher ſchon vor 11 Jahren zum Könige ernannt worden war, übere 


traf die Thaten des Vater noch bei weiten, und in feine Regierung fällt einer ber fchönften Zeiträume 
unſrer Geſchichte. 








Schstes Hauptſtück. 





Die Würde und die Größe Pentſchlands unter Kaiſer Heinrich dem Pritten. 
Gom Jaht 1039 bis 1056.) 


Unter den Verdienſten Konrabs II. nimmt die Sorgfalt, weldhe er der Erziehung feines Sohnes 
und Nachfolger8 widmete, eine außgezeichnete Stelle ein. Heinrich III. war mit allen Anlagen gefehmüdt, 
aus denen wahre menfchliche Größe hervorgehen kann: ausgezeichnete Geiſtesgaben ſetzten ihn nicht nur 
in Stand, alle Kenntniffe eines Feldherrn und Staatsmannes ſich zu erwerben, fondern Feſtigkeit und 
Muth gaben auch die Mittel, die erlangte Bildung auf das Leben anzuwenven!). Mit dem klaren Ver⸗ 
Rande und ber Energie des Charakters verband fich hoher fittlicher Ernft, welcher mit Würbe nach dem 
Beflern firebt, und da aus ber tiefen Gemüthsrichtung noch überbieß Liebe zum Wohlthun und zur Ges 
rechtigleit entfprang, fo mußte Heinrich bei einer weifen Grziehung einer ber ebelften Männer feines 
Volkes werben. Glücklicherweiſe war nun für feine Entwidlung vortrefflich geforgt: fehon die Mutter, 
eine Frau von großem Geifte, hatte auf dad Kindedalter Heinrichs einen günftigen Einfluß, und als ver 
Knabe unter ihrer Pflege Eräftig gebiehen war, wurde er vollends ber Bürforge des gelehrten Biſchofs 
Bruno in Augdburg übergeben. Hier begann nun bie wifienfchaftliche Ausbildung mit dem größten 
Eifer, und der Zögling ward in einer angemeffenen Reihe von Jahren mit-allen Kenntniffen feines Zeit 
alterd verfehen. Alsdann folgte der Unterricht in den Staatögefchäften durch den Biſchof Eigelbert in 
Sreifingen, und auch biefer war fo fruchtbar, daß Heinrich ſchon von feinem neunzehnten Jahre an von 
bem Vater zu den Staatögefchäften verwendet werben Eonnte*). Da burch bie Uebung die theoretifchen 
Kenntniſſe erft das wahre Leben empfingen, und Heinrich zugleich in ven ritterlichen Künften vollfommen 
audgebildet, auch frühzeitig in das Selb gefenvet worden war, fo zeigte fich nach dem Tode bed Vaters 





1) Außer Hermanni Contracti Chronicon {ft bie Hauptquelle jeßt vornehmlich Lambertus Schafnaburgensts 
de rebus gestis Germanorum. (Pistor Tom. I, pag. 306 — 424.) 

2) Und ſchon bier zeichnete er fih aus; denn Wippo fagt: Interea dum haec Imperator in Burgundia face- 
ret, Alius suus, Henricus Rex, licet in puerilibus annis non segnius Reipublicae consuluit in Bohemia, et 
in ceteris regionibus Sclavorum. 
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Fünftes Buch. Sechstes Hauptftück. | 
fehr bald jeine Befählgung zur felbftftänvigen Leitung des Reichs, obgleich er erft das — 
Lebensjahr zurückgelegt hatte. | 

Über die Bahn, welche er verfulgen mußte, war der junge König fogleich klar. Noch zu Lebzeiten 
feines Vaters Hatte er eingefehen, wo die Kraft, wie bie Schwäche des Reichs liege, wo im Sime wi 
VBater-fortgefahren, und wo eine weientlich andere Richtung eingefchlagen werben mußte. Heinrich IN. 
wollte, wie der Vorfahrer, die Größe feines Hauſes, er ſtrebte wig jener nach Herſtellung der erblickn 
Koͤnigswürde in feiner Familie; indeſſen er verfchmähte die Anwendung unedler Mittel. Da er zugleib 
| Aberzeugt war, daß feine Beftrebungen ven Intereffen ver Nation eher förverlich, als ſchädlich feien, ie | 
‚| trug er auch ein reines Bewußtſein in fich und glaubte, feine Entwürfe auf ehrenhafte Weife durchführen 
zu Eönnen. Manches mußte daher vermieden werten, was Konrad IT. fich erlaubt hatte, und das erile 


Zeichen davon war der fefte Entfchluß Heinrichs, zur Wiederherſtellung der Öffentlichen Stttfichfeit nie 
mals für die Verleihung einer Firchlichen Würbe irgend ein Gefchent anzunehmen. Im Wefentlihen | 

















richtet; allein er wollte tem wichtigen Staatswerke noch tiefere Grundlagen verfchaffen, und darum | 
‚| Befchloß er, nicht nur einen wirklichen Rechts zuſtand im Meiche berzuftellen, ſondern auch die Sitten zu 
verbefiern. In letzterer Beziehung war eine energifche Einſchreitung beſonders nothwendig. Das Chr 
ſtenthum Hatte ſchon Tange in ven Gemüthern ber Deutichen wirkliche Wurzeln gefaßt: man bezeigte ihm: 
Liebe und ven Prieftern desſelben große Verehrung; leider wurden aber burdh die Emporhebung ver legten 
zu weltlichen Dynaften nügliche Wirkungen der Religion faſt gänzlich unmöglich gemacht. Überfüllt mi 
Schäßen, ergaben fich die Eirchlichen Würbeträger dem uͤbermaaß finnlicher Genüffe; und hierdurch ent- 
ftand bald Leichtfertigkeit der Sitten. Viele Geiftliche fahen die Religion nur als ein Mittel zur Erlangung 
von Macht an, und fpotteten heimlich oft ſelbſt über nie Myſterien derſelben; deſto größer war die Heuchelei, 
pie man Außerlich in ven Firchlichen Beierlichkeiten für Neligiond- Verehrung zur Schau trug, und fo fette | 


fich im Innern des Staatblebens ein giftiger, vwerberblicher Krebsſchaden an. Heinrich II. war ein auf | 





verlangte er eine praftifche Übung der religlöfen Gebote, und als Wirkung davon Meinheit des fittlichen 
Lebenswandels. Die Heuchelel und die Ausfchweifungen ver Geiftlichen waren ihm ein Greuel, und er faßte 
darum den großen Gedanken, eine Meformation ver kirchlichen Verhältniſſe burchzuführen. Da ihm bei 
feinem großen Scharffinn die Gefahren einer folchen Unternehmung nicht entgehen Eonnten, fo wollte er 
die Verbefferung durch das Kirchenoberhaupt ſelbſt einleiten Iaffen. Trotz feiner religiöfen Richtung und 
der bemerkten Staatsabſicht war Heinrich jedoch weit entfernt, dem Papfte ein Übergewicht über bie koͤnig⸗ 
liche Macht einzuräumen, ſondern im Gegentheil entfchloffen, aller und jeder Anmaßung der Bänfte ein 
Ziel zu fegen. Man fleht nun, wie großartig die Entwürfe Heinrichs waren: der Trog der Großen follt 
gebrochen, Feine Auflehnung derfelben wider das Neichönberhaupt geduldet, und zugleich der Berrüdung 
ber Schwachen gefteuert werben: Gerechtigkeit follte an die Stelle ver Selbſthülfe treten, und en reiner 
Lebenswandel an die Stelle ver fittlichen Verwilberung: Bildung und Humanitaͤt wollte man foͤrdern und 
zugleich die Staatswuͤrde gegen Übergriffe des Kirchenoberhaupts ſchũtzen. Der unwandelbare Wille zu 
Durchfuͤhrung ſolcher Reformen zeigte ſich bei Heinrich 1NI. ſchon ſogleich bei feinen Regiexungbantritt; allein 
in den erſten Jahren traten der Vollziehung desſelben durch verſchiedene Ereigniſſe Hinderniſſe in den Weg. 
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verfolgte der junge König den Staatsplan ſeines Vaters, den Fortſchritt der Nation auf eine far. 
Reichsgewalt zu gründen; fein Augenmerk war daher vorzüglich auf Bewachung des hohen Adels ge⸗ | 


richtiger Anhänger der Religion, und berfelben vielleicht nur etwas zu ſchwaͤrmeriſch ergeben; gleichwohl | | 














rn nn — 


Die Würde und die Größe Deutfchlands unter Kaifer Heinrich dem Dritten... 53 





Noch zu Lebzeiten Konrads IL. war der böhmifche Herzog Brecislav, Sohn und Nachfolger Othel⸗ 
richs, in Polen eingefallen, und hatte das Land gräßlich verwüftet. Der beutfche König, entweder von 
pen Bebrängten um Hülfe angegangen ober über das Umfichgreifen ver böhmifchen Macht beforgt, ſandte 
daher fchon im Jahre 1039 zwei Here ab, um Brecislav in Böhmen felbft anzugreifen; bie Unternehmung 
endigte ſich jedoch fehr unglüdlich für Deutichland. Um fein Anſehen wieder Herzuftellen, mußte Hein» 
rich IH. im folgenden Jahre eine neue Heerfahrt gegen ben böhmifchen Herzog unternehmen. Dieß geſchah 
denn mit großer Kraft, und der König führte von den beiden neuen Armeen, welche er auögerüftet hatte, 
die eine felbft an. Jetzt waren bie deutfchen Waffen fogleich wieder fiegreih; Prag wurde eingeichlofien, 
und Breciölav zur Unterwerfung gezwungen. Derſelbe ſchwur dem beutfchen Reichsoberhaupt Gehorſam 
und Treue, gelobte die Ubtragung von Zins, und flellte zur Verbürgung feiner Verſprechungen Geißeln. 
Dennoch konnte Heinrich feine Thätigkeit noch nicht den Innern Reichangelegenheiten zuwenden; benn nicht 
nur in Burgund zeigten fih Unruhen, fonbern auch von Ungarn her drohte Gefahr. Peter, der König 
der Ungarn, war aus dem Lande getrieben worben, und flehte zu Regensburg die Hülfe Heinrichs an; 
ihm folgte der neue König Ovo?) mit Heeresmacht, und es wurden in Balern von ven Beinben große 
‚ Mäubereien verübt. Heinrich III. 309 deßhalb im Auguft 1042 mit einem Heere nach Ungarn, um fich für 
bie erlittene Beleidigung Genugthuung zu verfchaffen. Ex drang flegreich im Lande vor, nahm mehrere fefte 
Stäbte ein, und empfing von den Einwohnern den Eid der Treue ober Unterwerfung. Dagegen konnte er 
fie zur Wiederaufnahme des vertriebenen Königs Peter nicht bewegen. Heinrich feßte daher einen andern 
Bürften ein, und kehrte alsdann nach Deutfchland zurüd. Noch im Winter 1042 eilte er hierauf nach 
Burgund, und beruhigte dad Land durch Eräftige, doch gemäßigte Handhabung ver Gerechtigkeit *). Die 
| wiberfipenftigen Großen wurden dadurch bald zum Gehorfam zurüdgeführt; dagegen ermeuerten ſich die 
| Unruhen in Ungarn, indem die Bevölkerung fogleich nach dem Abzug Heinrichs auch den eingefeßten neuen 
Fürften vertrieb. Ovo drang wieberholt in Baiern ein, und vermüftete das Lan zu beiden Seiten ber 
Donau. Der deutfche König, welcher dadurch zu einer zweiten Heerfahrt gegen bie Ungarn genöthiget 
wurde, fleuerte jevoch dem Frevel bald, und zwang ben Feind, nicht nur Genugthuung zu geben, ſondern 
auch tie Gewährfchaften für den Fünftigen Frieden zu verflärfen. 

Jetzt aber befchloß Heinrich IT., alle feine Sorgfalt auf die innern Staatsangelegenheiten zu richten, 
Eines der größten Übel jener Beit lag in dem Mißbrauch des Rechtes der Selbfihülfe; denn es entitand 
dadurch ein roher Gewaltzuftand, unter welchem die Nation verwilderte. Zugleich wurben auch die größ- | 
ten Bebrüdungen gegen Schwächere verübt, und dem weifen König lag baher ungemein viel daran, vor 

allem in dieſer Beziehung die öffentlichen Verhaͤltniſſe zu verbefiern. Um nun die Herftellung eines Rechts⸗ 
zuſtandes vorzubereiten, verfammelte er nach ver Rückkehr von feiner zweiten Heerfahrt wider die Ungarn 
eine Neichöverfammlung in Konftanz. Es gefchah dieß im Jahre 1043, und es fanden ſich dort nicht nur 
viele Bifchöfe ein, ſondern auch viele meltliche Große. Heinrich IM. wohnte den Verhandlungen Immer 
felöft bei, erwärmte durch feinen Eifer für Friede und Gerechtigkeit alle Anweſenden, und brachte fle zu 


?) So nennt ihn Hermannus Contractus. Lambert von Aſchaffenburg hingegen Uba. 

*) Hermanni Contracti Chronicon ad annum 1043: Heinricus Rex hyeme Burgundiam iInvasit, multos- 
que Principum se illi subjicientes suscepit, nonullaque legitime dijudicavit. Der Jug nad) Ungarn war im 
Herbfie vorher erfolgt. Hermann wirft aber bie Vorfälle etwas verwirrend unter einander, ba er nach dem Bericht 


über die Anwefenheit bes Könige in Burgund ben im Herbft vorher gefchehenen Zug nadh Ungarn noch einmal erzählt. 
Birth’s Befchichte bez Dentfchen, 2r Bd. 
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dem einmütbhigen Befchluß, daß man fortan eine gefegliche Ordnung in Teutfchland aufrecht erhalten wolle. 
Mit Zuftimmung ver Reichönerfammlung erließ der König in biefem Sinne eine Verorbnung, die einen 
vorber nie gefannten Frieden im Lande herftellte"). Um ein fo glüdliches Ergebniß zu erlangen, war Hein⸗ 
rich felbft mit einem edlen Beiſpiele vorangegangen, indem er allen feinen Feinden großmüthig verzich"). 
Bei der langen Gewohnheit zur Gewalt durfte man freilich nicht hoffen, daß Mißbrauch ver Selbſthülfe 
oder Widerſpenſtigkeit der Großen gegen vie Reichögewalt auf der Stelle für immer verfchwinden werke; 
ed zeigten fich vielmehr fpäter wirllich Spuren vom Gegentheil, allein durch den Beichluß der Berfamm- 
[ung in Ronflanz erwarb ver König ein größere® Hecht zur energiichen Einfchreitung wider bie Friedens 
flörer, und bie guten Abfichten vedfelben erlangten demmach jevenfalld bedeutenben Vorſchub. 

Bon Konftanz begab fich Heinrich nach Boßlar. Dort trafen im Winter 1043 die Geſandten 
mehrerer Nationen bei ihm ein, um bem Reichſsoberhaupt der Deutfchen Achtung zu bezeigen. Das An⸗ 
fehen vebfelben war fo groß, daß die Gefanbtfchaft ver Ruſſen dem jungen, doch ſchon venwittweten 
König die Hand der Tochter bed Czaren feierlich antrug; Heinrich IE wies aber eine ſolche Berbinbung 
ſehr ſtolz zurüd, weßhalb die Ruſſen traurig von feinem Hoflager ſchieden). Noch in dem nämlichen 
Jahre vermählte fich der König mit Agnes, der Tochter de Herzogs von Poitiers, und bei dieſer Beier 
lichkeit offenbarte fich abermals ein vortrefflicher Charakterzug vedfelben. Es herrſchte gerade große Noth 
im Rande, weil Mißwachs und Bichfeuchen eingetreten waren; anftatt daher Gaukler und Spielleute auf 
der Hochzeit zuzulaffen, und dieſelben reich zu beſchenken, wie e8 fonft üblicy war, vertheilte man das 
Geld unter vie Armen, um ihre Roth zu lindern. Die Bebrängniffe der Zeit wurben leider bald durch 
andere Ereignifie vermehrt. Zum britten Mal brachen nämlich die lingarn ben Eid des Gehorſams, und 
gleichzeitig zeigten fi Die Spuren einer Empörung In Lothringen, indem ber Herzog Gotefried auch Den» 
jenigen Theil des Landes an fich reißen wollte, welchen beflen Bater mit Zuftimmung des Königs feinem 
zweiten Sohne Gozzilo beftimmt hatte. Unter ſolchen Umflänben Eonnte Heinrich nur eine geringe Macht 
gegen die Ungarn verwenden; doch feine Kühnbelt und Tapferkeit erfehte wieder, was an materiellen 
Kräften abging. Ovo bot ihm an ber Spike eines unermeßlichen Heeres die Schlacht an: die Schnar beö 
deutſchen Königs hatte fich noch nicht ganz gefammelt, fondern ein großer Theil ſich verfpätet. Gleiche 
wohl ging Heinrich vor den Augen der Ungarn kühn über die Raab, flürzte ſich mit feinem kleinen Häuf- 
fein mit Ungeftüm auf die Linien des Feindes, und erfocht burch heldenmüthige Tapferkeit einem eben fo 


5) über diefe wichtigen Thatfachen iſt die Haupiquelle Hermann Contract Chronicon ad annum 1043. Qui 
(llenricus) inde reversus, Constantiensi Synodo affult: ubi primo omnes Sueviae Principes, memoresque 
personas, cunclis inimicitiis destruclis, paclficari fecit, et pacem haclenus inauditam tam in hac, quam in 

| allis regni sul provinclis, regia censura per edictum confirmavit. Auch Lumbert von Afchaffenburg erzählt 
; etwas Ahnliches, nur fept er die großartige Staatshandlung Heinrich etwas fpäter,, ſowie fie nach ihm auch nicht im 
Konſtanz, fondern in Trier geſchah. Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1044: Rex natalem domini cele- 
bravit Treveris, ibique omnes, qui in reglam majestatem deliquerant, crimine absolvit, eandemgue legem 
per tolum regnum promulgavit, ut omnes sibi Invicem delicta condonarent. 

©) Hermanni Contracli Chronicon (Pistor Tom. 1. pag. 383): Inde in Alemanniam venliens (Henricus Mi.) 

in synodo Constaniiensi cunctis, qui contra eum deliquerant, primum omne debitum ipse dimisit. Hocgue 

et allos suis debitoribus facere adhortans, inauditam mullis seculis pacem effecit. 

7) Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1043: Rex Incarnationem Domini Gosiariae oelebravit. Di 

inter diversarum provinciarum legatos, legati Ruscorum Iristes redierunt, quia de filla regis sul, quam regi 

Henrico nupturam speraverant, cerlum repudium reporlabant. 
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voliftändigen, als glänzenden Sieg. In Bolge beöfelben wurbe ‘Beter wieber als König eingefegt, und 
dieſer empfing nun bie ungariiche Krone als ein Lehen des beutfchen Reichs. Nach ſolchen bedeutenden 
Thaten wandte ſich nun Heinrich rafch gegen den aufrühreriſchen Herzog Gotefried von Lothringen. Der 
Kampf blieb nicht Iange unentſchieden, Gotefried erkannte vie Überlegenheit des Königs bald an, unter- 
warf fich, und warb zur Strafe nach der Feſte Giebichenftein gebracht. So beftätigte denn das Reichs⸗ 
oberhaupt der Deutſchen durch eine feierliche Handlung der Gerechtigkeit ven flantörechtlichen Grunbfag, 
daß bie Herzöge verantwortliche und abſetzbare Staatöbeamte fein. Um aud) das Mecht bed Königs zur 
Ernennung verfelben burch Übung zu befeftigen, wurbe im Jahre 1045 dem Pfalzgrafen Otto bei Rhein 
das Herzogtfum Schwaben übertragen, und im Jahre 1046 an bie Stelle von Gozzilo in Oberlothringen 
der Bruder des Herzogs in Baiern, Friedrich, eingefeht. Gleichwie Heinrich Die Herzöge überwachte, fü 
erlaubte er auch den andern Mitglienern des hohen Adels keinen ungebüßrlichen Übergriff. Im Iahre 1046 
züchtigte er deßhalb den Markgrafen Dietrich von Blärbingen in Holland, weil dieſer eine Veſitzung unge⸗ 
bührlich an fich gebracht Hatte. 

Nunmehr zogen invefien bie Zuftände Italiens die Aufmerkſamkeit des deutfchen Königs auf fich. 
Dort waren nämlich nicht nur in flantlicger, fonbern auch in Eirchlicher Beziehung bie größten Wirrniſſe 
eingetreten. Man trieb mit der Beſetzung ber Kirchenämter offnen Handel, die Würbeträger fuchten fich 
gegenfeitig durch Raͤnke aller Art an Macht zu überbieten, und zu gleicher Zeit ſtritten indbefonbre drei 
Papfte mit einander um bie oberfte Gewalt. Geinrich 1. wurde durch biefe anftögigen Auftritte in feinem 
| Entſchluſſe zur Einleitung einer kirchlichen Reform noch mehr beftärkt, und befchloß darum, nunmehr 
wirklich Vorbereitungen dazu zu treffen. Deßhalb rüftete ex fofort zu einer Heerfahrt nach Italien. Um 
jeine Liebe zur Verträglichkeit zu beweifen, eniließ ex aber vor feinem Aufbruch ven Herzog Gotefried aus 
ſeiner Haft in Biebichenftein, und febte ihn großmütbig wieber in feine Würbe ein. Dann z0g der König 
ſogleich, und zwar im Herbſt 1046, mit einem mächtigen Heere über bie Alpen. Als er in Italien ange⸗ 
langt war, fand nach feinem Befehl eine Berfammlung ber Bifchöfe in Sutri flatt, um vor Allem über 
den ärgerlichen Zwiſt von Papft und Gegenpäpften zu entfcheiden. Der beutiche König wollte jedoch 
feinen der Widerſacher dulden, vielmehr alle brei Päpfte abgefeßt willen. Sowohl durch Eräftiges, als 
weiſes Benehmen gelang ihm dieß, und ein Deutfcher, der Biſchof Suinger in Bamberg,. wurbe nach 
feinem Willen zum Oberhaupt ver Kirche ernannt*). Suldger nahm den Namen Clemens IL. an, und aus 
feiner Sand empfing ſodann Heinrich m. im Jahre 1047 die Kaiſerkrone in ver Peterekirche zu Mom. 
Ein wichtiger Schritt zur Ausführung der großen Abfichten des Königs war nunmehr gefchehen, und 
nachdem der neue Papſt in feiner Stellung befeftigt war, kehrte Heinrich au. noch in bemfelben Jahre 
nach Deutfchland zurüd. Dort hatten fich die heilfamen Bolgen ver Meichöverfammlung in Konftanz in 
ſehr erfreulicher Weife gezeigt; denn es berzfchte eine Orbnung im Lande, wie man fle niemals erlebt 
Hatte. Der Markgraf Dietrich in Vlärbingen fuchte zwar die Abweſenheit bes Könige zur Erneuerung 
feiner Anmafungen zu benügen, und auch der Herzog Gotefried in Lothringen hegte fortwährenn aufrüh⸗ 
rerifche Gefinnungen; von beiden und dem Grafen Balduin in Flandern ward im Geheimen fogar ein 
Bund wiber dad Reichsoberhaupt gefchloffen, allein Heinrich überzog nach feiner Rückkehr aus Italien 


8) Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1037. Rex natalem domini Romae celebravit, ubi tribus 
depositis, qui sedem Apostollcam contra ecciesiasticas regulas Invaserant, Suilgerum, Babenbergensem 
episcopum,, vicarlum Apostolorum constituit. 
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den Markgrafen Dietrich plöglich mit großem Nachdruck, und eroberte zwei wichtige Stäbte desſelben, 
Vlardingen und Mineburg. Dadurch wurben die Mitverfefwornen fo eingefchüchtert, daß fie nichts wiber 
den König zu unternehmen wagten. Gotefrich beſchickte fogar den legtern, und ließ ihm heuchleriich ſeine 
Treue verſichern. Bei dem Rückzug des Füniglichen Heeres aus Holland erhob ſich Dietrich indeſſen von 
Neuem, und fügte, begünftigt von ber Ortlichkelt, dem Heere Heinrichs einigen Nachtheil zu. Jetzt glaubte Ä 
Gotefried, daß der rechte Zeitpunkt zur Empörung gelommen fei: er griff daher gegen das Eude bei 
Jahres 1047 zu den Waffen, berannte mehrere Feſten bes Königs, und zerfiörte fogar Verdun. Doch 
alles die waren nur vorübergehende Erfolge; denn Heiurich II. entfegte den aufrühreriſchen Herzog ſo- 
fort feiner Wärbe, und obwohl Gotefrieb ven vom Kalfer geordneten Nachfolger, Adalbert, beflegte, iv 
warb er bennoch ſchon 1049 gänzlich nievergemorfen, und aller Macht entkleinet. Die Beranlaffung dazu 
gaben die Ereigniſſe in Holland. Dort beharrte der Markgraf Dietrich in feiner aufrühreriichen Geftn- 
nung und Stellung wider das Reichtoberhaupt, und es wurde deßhalb im Jahre 1049 eine neue Unter: 
nebmung wiber venfelben beſchloſſen. Die Biſchoͤfe von Lüttich, Litrecht und Metz, ſowie einige weltliche 
Fürſten verfammelten zu dem Ende nad) dem Befehle des Kaiſers ein zahlreiches Heer. Da nun durch 
einen firengen Winter die Sümpfe und Seen in Holland gefroren waren, und zugleich eine Mannfchaft 
außerwählt wurbe, welche bie Kriegsart in Holland wohl kannte, fo hatte der Feldzug einen vollſtändigen 
Erfolg; Dietrich verlor nicht nur alle Macht, fonbern auch das Leben, worauf bie ganze Lanbichaft dem 
Neichsoberhaupt unterworfen wurde. Gotefrieb, der vormalige Herzog von Lothringen, welcher immer 
noch wiber das Anfehen ver Reichsgewalt ſich auflehnte, und bisher noch nicht unterworfen werdet Eomnie, 
machte nach dem Tode DietrichE einen Verſuch, Holland zu behaupten; indeſſen auch er wurde beflegt, 
und mußte jeht entweichen. Das Anfehen ber Meichögewalt war nunmehr vollkommen wieberhergeftelit. 
Mittlerweile entwidlelte der König in der Leitung der Innern StaatBangelegenheiten bie rühmlichfte Tihätig- 
keit. Schon während der lothringiſchen und hollännifchen Unruhen, deren Dämpfung er feinen Staatd- 
beamten aufgetragen hatte, bereiöte er Deutichland nach allen Seiten, und verrichtete an verfchiebenen 
Orten wichtige Regierungshandlungen. Dieß gefchah insbeſondre im Jahre 1048. Heinzich zeigte fich 
bald in Schwaben und Balern, bald in Burgund ober Sachſen. Während er für Lothringen nach dem 
Tode Adalberts einen neuen Herzog, Gerhard, beftimmte, ernammte er auf einem Landinge zu Ulm ben 
Markgrafen Dtto von Schweinfurt zum Herzog in Schwaben. In Balern war die gleiche Stelle ſeit 
1047 erlediget; der König leitete bie Befchäfte der Landſchaft nun zwei Jahre unmittelbar, und ernannte 
erft im Jahre 1049 einen neuen Serzog in ber Perfon bes Grafen Konrad von Bütphen. Überall wachte 
ver fcharfe Blick des Königs über Beobachtung ter Gerechtigkeit, und Deutfchland erlangte im Innern 
fihtbar Wohlſtand und Zufrievenheit. Man ficht dieß fchon daraus, daß die Städte in jener Zeit nach 
und nach als felbftfländige® Staatöclement auftraten. In den Kriegen gegen Gotefried von Lothringen 
und Dietrich von Vlaͤrdingen ergriffen nämlich die Bürger auf Ermahnung ber Biſchoͤfe öfters ſelbſt die 
Waffen, um ihre Städte zu vertheidigen, und bieß zeigt nicht nur, wie weit jene Gemeinweſen fon im 
Wohlſtand, ſowie In der Bevölkerung vorgefchritten waren, fondern auch, welche ſtaatliche Wichtigkeit fie 
erlangt hatten. Bemerkenswerth iſt ferner, daß jeßt ſchon bie Stäbte auf ber Seite ber Reichsgewalt 
ftanden gegen aufrührerifche Grafen und Herzöge. 

Während Heinrich TU. im Innern des Reichs Frieden und Wohlſtand förderte, war auch die gänz- 
liche Niederlage Dietrichs und Gotefrieds erfolgt, und dieſes Ereigniß erhöhte dad Anſehen des Königs 
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ſo wejentlih, daß derſelbe nun auch die nöthige Macht befaß, wm die Lange befchloffene Reform ber 
Kirche endlich auszuführen. Mitten in feiner großen Befchäftigung hatte Heinrich LIE. vie Eirchlichen Ans» 
gelegenheiten dennoch nicht aus dem Auge gelafien, ſondern vielmehr ſtets vorbereitenn für feinen Zweck 
gewirkt, und hiebei entwidehte er eine Kraft, welche man bewundern muß. Während vorher Die Bäpfte 
das Recht zur Ernennung bes Kalfers in Anfpruch nahmen, übte der dritte Heinrich umgekehrt entſchel⸗ 
denden Einfluß auf die Wahl des Papftes aus, und man gewöhnte fich beinahe daran, dieſe Würde nur 
durch den ventfchen König verleihen zu lafien. Wie wir oben bemerkten, geſchah die Erhebung Clemens 
des Zweiten nach dem Willen Heinrichs; Clemens ftarb jedoch fchon nach 9 Monaten, und der beutiche 
König ernannte ven Bifchof von Briren zu feinem Nachfolger. Tiefer Payft, Damaſus li. genannt, 
verfchieb bei feiner. Ankunft in Rom fchon nach einigen Wochen, und abermals beſetzte ‚Heinrich ven apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhl, indem er einen feiner Verwandten, ben Biſchof Bruno in Toul, zum Oberhaupt der 
Kirche erhob. Merkwärbig iſt ed, wie die Chroniften über diefe bedeutenden Vorgänge fich außern. Dies 
felben zogen das Hecht des beutichen Königs zur Ernennung des Papſtes gar nicht mehr in Zweifel, 
fondern erwähnten desſelben als einer Sache, vie ſich von felbft verſtehe. „Poppo, ver Biſchof von 
Briren,* erzählt Germann, „wurde von dem Kaifer als Papft erwählt und nad) Rom geſendet: man 
empfing ibn bort mit großen Ehren“). Gerade fo heißt es bei der Ernennung des Viſchofs von Toul ! 9). 
Lambert son Afchaffenburg, welcher alied dich beftätiget, fügt aber gar noch bei, daß die Roͤmer bei dem 
Tode eines Papftes immer eine Geſandtſchaft an ben veutfchen König abgeordnet und um Die Ernennung 
eines neuen Kirchenoberhaupts gebeten hätten ! !). Ein ſolches Verhaͤlmiß ver Dinge hatte man nie erlebt, 
und Heinrich IH. demnach dad Anfehen ver Neichögerwalt Höher gehoben, als alle feine Vorgänger. Bei 
ben Gelftlichen mußte übrigens bie unabhängige Verfügung der Stantögewalt über die päpftliche Würde 
natürlich geoße Bebenflichkeiten erregen, und man konnte es Ihnen auch nicht ganz verargen, So unwür⸗ 
dig und gemeinfchäblich die Anmaßung der Päpfte war, ven Kaiſer ein» und abzufehen, fo gefährlich war 





es auch, die Ernennung bed Kirchenoberhauptd der Staatsgewalt einzuräumm; benn bie Kirche mußte 


dadurch im Laufe ver Zeit alle Selbſtſtaäͤndigkeit verlieren. Alsdann würde aber bie Mannigfaltigkeit und 
Fülle des Volkslebens felbft beeinträchtigt worben fein. Allerdings durfte man ven Beiftlichen keine An⸗ 
maßung in Staatsſachen erlauben; allein innerhalb ihres Kreiſes gebührte ver Kirche, unbeſchadet bed 
Aufftchtorechts der Staatsgewalt, eine gewiſſe Selbftflänvigkeit. Wenn man auch dieſe ihr entziehen, 
die Klirche fohin gänzlich unter ven Willen der Stantögewalt beugen, und ihr innerhalb ihres Kreiſes 





9) Hermanni Contracti Chronicon ad annum 1048. Sequente Julio, Poppo Brixensis episcopus ab im- 
peratore electus Romam mittitur, et honorifice susceptus, Apostolleae sedis CLU papa ordinatus, mulato 
nomine, Damasus li. vocaltur. 

10) Eodem ad annum 1049. Per idem tempus Bruno, Leucorum episcopus, ab imperuture electus, 
Romamque missus, summo honore suscipitur, et in Quadragesima papa CLili ordinatus, Leonis noni no- 
men accepit. 


11) Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1048. Imperator Natalem domini Poleihae celebravit. Ibi 
legati aderant Romanorum, Suitgeri papee obitum nuncianios, eigque Buccessorem postulanies: quibus im- 
peralor Bopponem Prisniensem episcopum assignavit. . 

idem ad annum 1039. Imperator natalem domini Frisingae celebravil. Ibi iterum legati Romanorum, 
Bopponis moste nunciala,, reclorem Romanae ecclesiae postulabani: quibus imperalor Brunonem, Tolosao 
episcopum dedit. 
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feine freie Bewegung geftatten wollte, fo mußte man eine Gentralifation gründen, welche Vielſeitigkein 
und Reidthum des Volkolebens gerabehin aufhebt. Bon dem Edelmuth Geinrich® II. war eine unbillige 
Veſchrankung der kirchlichen Selbſtſtandigkeit freilich wicht zu beforgen, und feine Einmijdnung Sei ter 
Mahl de Vapſtes follte ohne Zweifel mur eine vorübergehende Maaßregel fein, wm bie befchloffenen 
Reformen burdhzufegen; deſſenungeachtet erregte das Verfahren des Kaiſers bie Beforguiffe vieler Geift- 
lichen. Am meiften fühlte ſich dadurch ein Mann verlegt, welcher zwar noch Feine hohe Würde in der 
Kirche befleioete, doch durch Geiftedgaben und Charakterftärke ſchon in großer Achtung Rand, Hildebraud, 
der Prior des Benebiftiner» Klofters in Glugny. Als Zögling und Kaplan bes Papftes Gregor VL, 
welchen Heintich II. bei feiner Rucktehr aus Itallen mit fi) genommen Hatte, begleitete Hildebraud ben 
Lehrer auch nach Deutſchland. Nach dem Tode Gregors zog er ſich aber in hab Kloſter Clagny zurädt, 
und forfchte im ſtillen Nachdenken nach den Mitteln, um der Kirche Würde, Macht und Auſehen zu ver 








ſchaffen. Der Abt feine Kloſters begrüßte dem neuen Papſt Bruno, Leo IX., als biefer von Toul aus 
feine Reife nach Rom angetreten hatte, im Jahre 1049 zu Befancon. Hildebrand begleitete ben Abt, 
und Fam denn auch mit Bruno ins Gefpräch. Mit großem Freimuth benüßte er dieſe Gelegenheit, um 
felbft vor dem Verwandten des Kaiſers wider bie Eingriffe der Staatögewalt in bie Rechte ber Kirche 
machbrüdlich ih zu äußern; ja er machte dem Papfte fogar den Vorwurf, daß er durch Die Annahme 
der Ernennung feine priefterlichen Pflichten verlegt Habe *). Die Kuhnheit bed Moͤnche verfehlte Ihre Wir- 
tung nicht: Leo IX. fehlen vielmehr fo fehr ergriffen zu fein, daß er felbft Zweifel über die Mechtmäpig- 
keit feiner Erhebung äußerte, daher auch fofort bie Auferlichen Zeichen feiner Wurde ablegte **). Er reißte 
nun gleichfam als Privatmann nach Rom, und erft dann trat er wierer als Papf auf, als ex von ben 
Geiſtlichen in Rom gewählt worden war. Daß er indeſſen dadurch ernſtlich vem Kalfer entgegen treten 
wollte, iſt nach dem Gange ber Begebenheiten nicht anzunehmen. Bei feinem Gehorfam gegen bie Ber 
fehle Heinrichs Eonnte vielmehr feine Nachgiebigkeit gegen bie Geiftlichen recht wohl nur Politik fein, um 
auf dem apoftolifchen Stuhle fich zu befeftigen. In ber Stellung des Bapfted zu bem Kalfer wurde alſo 
nichts geändert, belde blieben Breunde, und fo beſchloß denn Heinrich, bie kirchliche Reform nunmehr 
unverzüglich zu vollenden. Schon zur Zeit Clemens II. war ber Anfang dazu gemacht worden, inbem 
der Papft auf einer Synode in Italien, welcher auch ver Kalfer beimohnte, ſtrenge Befchläffe gegen bie 
Simonle erließ, und fpäter gemeinfam mit Heinrich bie erledigten Bisthümer nur durch Männer von 
würbigem Charakter und Wandel befegte. Im Jahre 1050 wurden die Maaßregeln jedoch mehr ind 
Große audgevehnt. Auf das Verlangen Heinrich veißte der Papſt Leo IX. in biefem Jahre felbft über 
Frankreich nach Deutſchland ab, und veranftaltete in Mainz unter Vorfig bed Kaiferd eine große Kirchen» 
Verfammlung ! +). Man ſchaͤrfte nun nicht nur das Verbot ver Simonie,. ſondern unterfuchte auch den 
Lebendwandel der Geiftlichen. Gin jeder, gegen ben bie Befchulbigung von Ausſchweifungen erhoben 





t2) Dicens cum (Papam) non Aposlollcum, sed Apostaticum, qui jussu imperatoris conaretur arripere 
pontificatum. (Bonizo in vita Mathildis.) 

13) Nam ejus (Hildebrandi) consilio acquiescens papalia deposul Insignia, que gestabat, sumensquce 
scarsellam usque ad Apostolorum dimina properavit. (Bonizo 1. c.) 

14) Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1050. Leo papa, propler componendum statum eceiesia- 
rum, et pacem Gallis reddendam, Roma egressus, Moguntiae synodum celebrarit, praesidente imperatore, 
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wurde, mußte ſich entweber rechtfertigen, oder wurde abgefeht; viele Würrbeträger verloren daher ihre 
Stellen, und allenthalben fuchte man chrbare Männer ihnen zu Nachfolgern zu geben. Gegen Unzucht 
und andere Lafler wurden auch für die Zukunft firenge Maaßregeln angeoronet, und die Zuftände ber 
Kirche überhaupt vom Grunde aus umgewandelt. Der Papft erfihien bei dem ganzen Verfahren eigentlich 
nur als dad Werkzeug des Kaiſers; allein bei dem Aufſehen, weldyes die Neuerung machte, und bei ber 
Furcht, fo vielen Geiſtlichen eingeflößt wurde, vermehrte ſich auch dad Anſehen des Kirchen⸗Oberhaupts. 
Man hat hierans folgern wollm, daß Leo IX. außichließend auf bie Erhöhung ber päpftlichen Macht 
Gingearbeitet habe, und eine folche Auffafiung der Vorgänge wird auch merklich durch den Umſtand fehr 
unterftüßt, daß Hildebrand felt der Unterrebung in Befancon ald Breund und Rathgeber in ber nächiten 
. Umgebung ves Papftes blieb. Indeſſen ein Zwieſpalt zwifchen diefem und dem Kalfer zeigte fich deſſen 
' ungeachtet nirgends, ſondern beive verfolgten in Eintracht einen gemeinfamen Zweck. Richtig iſt e8 aller- 
| dings, daß in jene Zeit vie Entftehung des Planes fällt, die Kirchengewalt entſchieden über den Staat zu 
ſtellen; gegen Heinrich den Dritten wagte man aber noch keinen Verſuch der wirklichen Ausführung des 
Entwurfes. Auch trägt diefer König an dem fpätern Übergewicht des Papftes Feine Schuld. Mochte 
immerhin die Macht des letztern durch Die Kirchenverbeflerung bedeutend vermehrt worben fein, jene des 
Kaiferd Hatte nicht minder gewonnen, ba er nicht nur bei drei Erlenigungsfällen frei über bie päpflliche 
Wuͤrde verfügte, ſondern auch die Seele ver Kirchenreform darſtellte. Selbſt für die Folge erhielt ſich 
das gute Vernehmen zwifchen tem Papft und Kalfer, weßhalb denn durch Heinrich den Dritten erwieſen 
ward, daß Kräftigung bed Anſehens beider ſich wohl mit einanber verträgt, wenn nur das Reichsober⸗ 
haupt feine Rechte gebührend zu fchiemen vermag. 

Mit der Vollendung der Kirchen⸗Verbeſſerung im Jahre 1050 war einer der wichtigften Zwecke deb 
Kaiſers erreicht. Auf das Land ſelbſt hatte die Maaßregel den wohlthätigften Einfluß: denn bie Sitten 
wurden anflänbiger, und zugleich das Nachbenken fowie der Fleiß der Nation erhöht. Durch die Berwäls 
tigung der Großen befeftigte fich ferner ver Rechtszuſtand: Heinrich III. hielt jenoch nicht nur Die Her 
söge und Grafen in Zaum, fondern beftrafte auch Mitgliever des niebern Adels durch Einziehung von 
Gütern, und auf andere Weiſe empfindlich, ſobald fle-fich irgend eine gewaltthätige Ungerechtigkeit er⸗ 
Iaubten * °): dadurch wurde der Mißbrauch ver Selbfthülfe bedeutend eingefchränft, und jetzt entwickelte ſich 
ver Wohlftand der Stäbte fo rajch, daß fie bald an ven Reichdangelegenheiten unmittelbar Antheil nahmen. 

Zu dem Ausland beftand mehrere Iahre ein friedliches Verhaͤltniß; inbefien von 1051 an warb 
dasſelbe geſtoͤrt, indem De Polen und Ungarn zur Abfchättlung der Oberhoheit ver Deutſchen ſich ver⸗ 
banden. Die Ungarn brachen wirklich im Reiche ein, und ber Kaiſer zog im Jahr 1051 perſoͤnlich wider 
fie zu Geld. Mit Macht drang er In Ungarn felbft vor; allein ungünftige Naturereigniffe zwangen ihn 
zum Rüdzug, der übrigens durch kühne Waffenthaten des deutſchen Heeres ausgezeichnet war. Im fols 
genden Jahr 1052 wurde eine zweite Heerfahrt nad) Ungarn unternommen. Heinrich I. jchloß Preo⸗ 
burg ein, gab jedoch auf die Fuͤrſprache des Papfles, Leo des Neumten, bie Belagerung auf, und ging 
nach Deutjchland zurüd. Wirklicher Friede Fonnte übrigens auch durch bie Vermittlung bed Kirchen 
Oberhaupts nicht zu Stand gebracht werden; die Beindfeligkeit ſpann fich vielmehr weiter, und erhielt end⸗ 


ı5) Man bat verfdjiedene Urkunden über Güter s Binziehungen, welche Heinrich IM. zur Strafe gegen Gbellente 
und Ritter verfügte. Der Kaiſer behielt aber bie Güter nicht, ſondern fchenfte fie einem Getreuen, eder einer Kirche, 
| 3. B. den Kanomifern In Freiſingen, dem Bisthum Briren, ver Kirche in Salzburg u. f. w. 
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| 
lich durch Begebenheiten im Innern Deutſchlands neue Nahrung. Der Kaljer war nämlic mit tem Herzog | 
Konrad in Baiern unzufrieden, und fepte ihn ab. Darüber ergeinmt, verbanb ſich Kourad in umwür- | 
biger Weiſe mit dem äuffern Meichefeind, den Ungarn, indem er insbeſondre ven König derſelben, An- 
dread, zur Fortſetzung des Kriegs anreizte. Die Bemühungen Heinrichs IH., einen chrenvollen Frieden 
herzuftellen, wurben dadurch vereitelt. Andreas Hatte vor dem Aufruhr Konrads zur Unterhandlung aller- 
dings Gefandte nach Tribur abgeoronet, und man war dort über die Bebingungen des Friedens auch einig : 
geworden; allein angereist vom vormaligen Herzog in Balern, verwarf Andreas den Frieden. Ta flach | 
Konrad plöglih, und jet änderte auch der König von Ungern feinen Siam. Der Friede von Xribur | 
wurde nun genehmiget, unb Heinrich hatte wiederum Zeit, feine Thätigkeit ben inneren Zuſtaͤnden bed | 
Reich zu winmen. BIS zum Jahre 1055 wirkte er mit Nachdruck, ven Rechtszuſtand mehr und mehr zu | 
befeftigen, und bie Kräfte der Nation zu entwideln; doch alsdann entichloß er fich leider zur Einmifchung !| 
in bie italieniichen Angelegenheiten. Die Zuflände jenfelts der Alpen waren feit mehrerern Iahren fehr || 
verwirrt, ba ber Papſt Leo IX. 1053 mit ben Rormannen in Krieg gerieth, und von ihnen fogar ges | 
fangen genommen wurbe. Dazu kam noch, daß Gotefrieb, der abgefete Herzog von Lothringen, welcher | 
im Jahre 1050 auf Verwendung Leo's IX. mit dem Kaifer fi verföhnte und den Papft fobaun nach | 
Italien begleitete, inzwiſchen mit der Witwe des Markgrafen Bonifaz von Tuscien fid) vermählt, und Ä 
das Land des Ichtern fich zugeeignet hatte. Heinrich II. fürchtete nun, daß Gotefried Italien wider ven . 
Kaifer aufwiegeln möchte, und diefer Umſtand fchien ebenfalls die Anweſenheit Heinrich in jenem Lande | 
zu erheifehen. Lange fchon dachte alfo der Kaiſer an eine zweite Heerfahrt über die Alpen: eine eingetretene | 
Mipftimmung in Deutfchland und vereinzelte Verſuche einiger Großen zur Widerſpenſtigkeit beftinsmten 
ihn jeborh, Das Vaterland nicht zu verlafen. Im Sabre 1054 ſtarb indeſſen der Papſt Leo IX., und die ' 
Geiftlichen in Mom baten durch eine Geſandtſchaft an den Kaiſer abermald um Ernennung eine neuen 
Kürchen⸗Oberhaupts. Heinrich TIL. lehnte dieß anfangs befcheiven ab; zulcht gab er jedoch den wieber- | 
holten Bitten nach, und bezeichnete ven Viſchof Gebhard in Eichflänt ald den Nachfolger Leo's ıx.!°). Man | 
erfannte Gebhard einmüthig in ſolcher Eigenfchaft an, und er beftieg als Viktor IE. unter Zujauchzen des M 
Volkes den apoftolifchen Stuhl. Su Hatte denn Heinrich IL. zum vierten Male über die papflliche Würde | 
verfügt, und fie vier Male einem Deutfchen verliehen. Bei der Ernennung Viktors II. befanb fi Hilde⸗ 
brand, der einflußreiche Rathgeber Leo's 1X., felbft bei der Geſandtſchaft, welche ven Kaifer um bie Be⸗ 
zeichnung bed neuen Papſtes eriuchte. Die beweiſt denn, wie wenig es in den Abflchten ver päpftlichen 
Partei gelegen fein kann, dem Willen Heinrichs III. ernftlich in ven Weg zu treten. Hildebrand ſchien durch | 
jenen Schritt fogar zu zeigen, daß er von demſelben Feine unbilligen Eingriffe in die Rechte der Kirche 
fürchte. Auch die fehteften Eharaktere beusfundeten johin ihre Ehrfurcht gegen ben großen Kaljer, und bie || 
Stellung des letztern war daher in jeder Hinficht fü würbig und ruhmvoll, daß er alle feine Vorgänger | 
Hoch überragte. Nach der Ernennung bed Papftes Viktor ded Zweiten hielt fich der deutſche König für 
verpflichtet, venfelben unter den Schyeg ver Meichsgewalt zu flellen, und dieß beivog ihn endlich, ven laͤngſt 
gehegten Plan eines zweiten Nömerzuged nunmehr wirklich auszuführen. Noch im Jahre 1055, und zwar 
faſt gleichzeitig mit dem neuen Papfte brach Kaiſer Heinrich der Dritte nach Italien auf. Im Mai jenes 





























416) Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1054. Leo nonus papa 13 Calendas Maji beato fine quievit 
in domino. Imperator interpellates a Romanis,, ut anlistitem sedi apostolloo provideret, Gebhardum, Eur 
stadensem episcopum mielt. 
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Jahres erfchien ex auf den roncalifchen Feldern, und bort war es, wo bie Lehens⸗Vaſallen und die Großen 
Staliens. erfchienen, um dem beutfchen König mit ven Gelübben ihrer Treue zugleich bie Bewelfe ihrer aufe 
richtigen Chrerbietung barzubringen. Der Papft Viktor der Zweite verauftaltete in Florenz eine Kirchen⸗ 
Berfammlung, auf welcher man im Beiſein des Kaiſers bie Gelege gegen die Simonie und andere Ber» 
orbrungen ber reformatorifchen Richtung theild erneuerte, theils verflärkte. Sodann murbe dad Benehmen 
Gotefrieds, des vormaligen Herzogs von Lothringen, unterfucht, und ber Befchulvigte frei geſprochen, 
nach der außbrüdlichen Verficherung der Chroniſten aber nicht darum, weil feine Unſchuld erwiefen fei, 
fondern deßhalb, weil man fürchtete, daß er, in Verzweiflung getrieben, zum Anführer ber Rormannen 
in Unteritalien fi aufwerfen würde! 7). Die Gemahlin veöfelben, Beatrice, führte Heinrich der Dritte mit 
fich nach) Deutfchland, diefen gewaltfamen Schritt pamit vertheidigend, daß Beatrice ohne feine Genehmi⸗ 
gung fich vermählt habe, und. noch dazu an einen Beind des Baterlandes! *). Gegen das Ende des Jahres 
1055 ging der Kaifer über die Alpen zurück. Verſchiedene Große hatten ſchon wieder aufrührerifche Ent 
| würfe gefaßt; denn unter Leitung des Bifchofs Gebhard von Negendburg wurte in Balern eine Ver⸗ 
ſchwoͤrung geftiftet, und Gotefried trat unterflügt von ben Grafen Balbuin wieder in Lothringen auf. Die 
Beftigfeit Heinrichs vernichtete abermals die Pläne der Unzufrievenen: Gebhard warb vor Gericht geftellt 
und ſodann gefangen gehalten, Gotefried hingegen zugleich mit Balduin im offenen Feld gefchlagen. Der 
Kaiſer kam hierauf mit dem König von Frankreich bei Ivoi zufammen, um verſchiedene Staatögefchäfte zu 
oronen. Gier war ed, mo fich die Kraft und ver heidenmäthige Sinn Heinrichs bed Dritten noch einmal 
glänzend erwied. Da nämlich der franzöfifche König behauptete, das deutſche Meich habe Lothringen un⸗ 
gebürlich an fich gerifien, fo erbot fich Heinrich, die Unwahrbeit jener Behauptung durch ven Zweikampf 

| zu erweiſen. Der König von Frankreich kannte indeſſen bie Überlegenheit des deutſchen Kaifers zu. aut, 
| und floh in der Nacht heimlich über bie Grenze! 9). Heinrich der Dritte begab fich nun im nämlichen Jahr 
1056 nach Bothfeld, und vergnügte ficd im Harz mit ver Jagd: da überfiel ihn eine ſchwere Krankheit. 
! Die vorher eingetsoffene Votſchaft, daß eine Unternehmung wider bie Liutizen unglädlich für bie beutfchen 
| Waffen ausgefallen jei, mochte zur Kranfheit beigetragen, ober fie vermehrt haben: kurz ver eble und 

| große Mann verfchied am 5.. Oktober 1056, alfo fehon im 39. Jahre ſeines Lebens. 

| Wenn wie undefangen auf feine Leitungen zurückblicken, fo koͤnnen wir ihnen Bewunberung wie 
Dankbarkeit nicht verfagen. Alles, was die Wohlfahrt ver Nation erforderte, wurde von bem Eräftigen 
Kaifer mit Nachdruck angeftrebt, und im Wefentlichen führten feine Bemühungen immer zu einen bes 
frievigenden Erfolg. Die Neichögetwalt, ſchon von dem Vorfahrer gefräftiget, wurbe unter der Regierung 
des dritten Heinrichs eine wahre und wirfliche Macht. Man durfte von Seite der wiberfbenftigen Großen 
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tT) jdem ad annum 1055. 


18) Eodem: Beatricem tamen, quasi per deditionem acceptam, secum abdaxit, hoc Mlli culpae abjl- 
eiens, quod contractis se Inconsulto nuptiis, hosti publico Hallam prodidisset. 


19) Lambert von Aſchaffenburg erzählt die Sache zum Jahr 1056 ganz in ber vorgetragenen Weiſe. Imperator 
regressus de Italia perrexit ad villam Civois in confinio sitam regni Francorum ac Teutonicorum, COllo- 
quium ibi habiturus cum rege Francorum: a quo contumeliose atque hostiliter objurgatus, quod multa 
saepe sibi mentitus fuisset, et quod partem maximam regni Francorum dolo a patribus ejus occupatam, 
reddere lam diu distulisset. Cum imperator paratum se diceret, singulari cum eo conserta manu, oldjecta 
refellere, üle proxima nocte fuga lapsus, in suos se ines recepit. 

Wirtä’o Geſchichte der Deutfchen. Er Dh. 8 
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zeit Doms Bertzeter ver Nation nicht mehr ivielen, und wo irgend eimer es wagte, fo ſchlug ber Frevel 
mumer zum Berberben des Ibäterd amt. Teer Herzog Gotefrieb im Lothringen, der Herzog Konrad im 
Belrrn, vie Gusien Balzein in Flandern und Ticterich in Sollen, ein ander hoher Adaling Lamıbert? ®), | 
acht member ver Biichof von Regenöburg eriahren ven Ernfl des Geſehes, und mußten obmmächtig vor | 
vom oberüen ekböricter, dem Kaiſer, erliegen. Rum war Deutichland nicht mehr ein umgeregelter Hauft 
von unehtänsigen Stäätden,, fonbern ein ergenijh georueteb Mech, und bie Benölferung deeſeiben eine | 
mödrige Ration. Wilfürlih wurbe fe gleichwohl wicht beherrſcht; denn ber Kaifer holte bei allem wich 








in viefer Zeit gebührenver Weiſe anerlannt; doch der Mißbrauch der Selbſthälfe wurde beichränkt, da Die 
" Beidysgewalt wie dem Aufruhr des hohen, fo aud; den ungerechten Gewaltthätigkeiten des niedern Adels 
Reuerte. Dadurch bob fih der Wohlfland der Stätte, und biefe werben von jept an ein felbfRäntiges | 
Meichtelement, das auf Mannigfaltigfeit und Gülle des Nationallebens einen unermeßlichen Einfluß aus⸗ 
übte. Hand in Hand mit ſolchen Fortſchritten ging bie wichtige Maafregel der Reform der Kirche und der 
öffentlichen Sitten. Die Religion blieb allerdings ber mächtigfte Hebel der Zeit; allein fie trat den Staatö- 
hwedien nicht feindlich entgegen, ſondern fürberte biefelben. Wir die weltlichen Großen, fo mußten auch 
die Firchlichen Würbeträger ber Reichsgewalt Ghrerbietung erweiien. Heinrich ver Dritte mißgoͤnnte ihmen | 
feinchwege Macht wub Einfluß, er vermehrte im Cegentheil bad Aufehen des Kirchen - Oberhauyts; body | 
weber dieſes noch die Biſchoͤfe durften ſich die geringfie Aumaffung wider die Reichsgewalt erlauben. Un» 
gemein würbig war dad Verhältniß Heinrichs des Dritten zu den Päpften, und feine Stellung überhaupt 
in jeber Hinficht erhaben. Natürlich bezeigte ſich unter foldden Umfländen auch dad Ausland chrerbietig 
gegen das deutſche Reich. 

Je groͤßer die Anerkennung aber ſein muß, welche die Geſchichte den Verdienſten des edeln Saliers 
zu gewähren hat, deſto ſchmerzlicher fällt es, daß in ben lehten Jahren ber Regierung fein Ruhm etwas 
getrübt wurbe. Heinrich HU. Hatte viele Wiberwärtigfeiten erfahren, und bei dem bartnädigen Ankampfen 
der Großen gegen feine guten Abfichten auch manches gelitten, zugleich war feine Laufbahn burdy An⸗ 
firengungen aller Art bezeichnet, und bei biefen Berhältniffen geſchieht es oͤfters, daß auch pas Gemüt ' 
ebler Menfchen am Ende mit einer gewiſſen Bitterfeit erfüllt wird. So mochte ed nun auch bei Heinrich 






gekommen fein. Die Meblichkeit desſelben war im größten Theil feiner Wirkſamkeit fo allgemein aner⸗ 
kannt, daß Ihn bie Öffentliche Stimme die Finie der Gerechtigkeit nannte? *); allein vom Sabre 1053 
an erhob ſich die Klage im Volk, daß der gerechte Sinn des Kaiſers in Härte, bie uneigennügige Vater⸗ 
landeliebe in felbftfüchtige Beſtrebungen fid) umwandle. Won ven Ghroniften wirb dieß ausdrüͤcklich vers | 
fihert, und zwar mit der Bemerkung, daß jene Klage nicht bloß von ben höhern Ständen, ſondern 
gleichmäßig fowohl von ihnen, als von den nievern Volksklaſſen ausgehe??). Wir glauben dem Anna- 


20) Hermann Contracti Chronicon ad annum 1051: Per idem lempus Imperator Lamberlam comilem, 
rebellare mollientem, ad deditionem compulit. 

21) Man fehe die folgenden Anmerkungen 24 und 25. 

27) wippo in vita Conradi Salici. (Prologus, Pistor Tom. III, pag. 461): Siquldem cum de publicis 
gestis paratus sum dicere, praecipue duorum acta regum complectar, scilicet Conradi Imperatoris, atque 
Olli ejus, Regis Henrici tertil, quem Heinricum lineam justitiae cuncti pene prudentiores cognominant. 

23) Hermanni Contracti Chronicon. Quo tempore regni tam primores, quam Inferlores, contra impe- : 
ratorem magis magisque mussilanies, Jamdudum eum ab inchoataejustitiae, pacis, pietatis, divini timoris, | 
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liſten, wenn er Gutes von Heinrich II. berichtet; wir haben darum Fein Recht, feine Wahrhaftigkeit in 
Zweifel zu ziehen, wo er die Schattenfeite ſchildert. Beſtimmte Tihatfachen, fo den Vorwurf begründen, 
werben von den alten Gefihichtfchreibern, außer der Abfekung des Herzogs Konrad in Baiern, übrigens 
nicht erzählt. Nach dem Standpunkte höherer Bildung würden freilich manche fpätere Handlungen Hein» 
richs fehr anftößig erfcheinen. So benahm fich verfelbe 3. B. gegen die Religionsſekte ver Manichäer, 
welche aus Schwärmerei dad Tödten ber Thiere ſowie das Fleiſcheſſen für unerlaubt erflärte, fehr Hart; 
denn, um bie Ausbreitung ver Sekte zu verhindern, ließ er mehrere Mitglieder verfelben an ven Galgen 
hängen? *). Wie wenig man indeffen nad) dem Geiſte ver Zeit eine folche Verfolgung für Unrecht hielt, 
beweist der Umftand, daß diefelbe nach dem ausdrücklichen Zeugniß ver Chroniften von Jedermann, fohin 
entweber von ber geſammten öffentlichen Meinung ober doch von einer Meichöverfammlung, einmüthig 
gebilligt wurde. Auf diefe und ähnliche Handlungen ſtützen ſich daher die Klagen am Ende von Heinrich® 
Regierung keineswegs, fondern fie mochten Dadurch veranlaßt worden fen, daß ver Kaifer bei dem Ein⸗ 
fchreiten wider Gewaltthaͤtigkeiten des hohen und nievern Adels das rechte Maaß aus den Augen verlor **). 
Man muß diefe Schattenfeite Heinrichs III. feftitellen; aber im gerechten Abwägen ver Berbienfte und 
der Schlgriffe muß die Gefchichte jenem König der Deutfchen ſtets noch glänzenden Ruhm und wahre 
Größe zuerfennen. Seine oͤffentliche Wirkfamkelt war der Segen ter Nation, und wenn fie von bem 
Nachfolger hätte fortgefet werben können, fo würbe vielleicht bie ganze deutſche Gefchichte eine ſchoͤnere 
Richtung genommen Haben. Gefegnet bleibe darum ber Name des ebeln und großen Sallerd, Kaiſer 
Heinrichs des Dritten. ’ 





multimodaeque virtutis tenore, in quo de die in diem debuerat proficere, paulatlim ad quaesium et incu- 
riam quandam deficere, multumquo se ipso deteriorem fore causabantur. Die Worte „Quo tempore“ ber 
ziehen fich auf die Abſetzung bes Herzogs Konrad in Baiern, fohin auf das Jahr 1053. 

t4) Kodem ad annum 1051: Imperator Goslarae nalvitatem Domini agens, quosdam ibi haerelicos 
Manichaeos, omnis esum animalis execrantes, consensu omnium, ne haerelica scables serperet in plures, 
in patibulo suspendl fecit. 


25) Die Klage der öffentlichen Meinung in der Anmerkung 23 wirb bei Gelegenheit der Abſetzung des Herzogs 
Konrad in Balern ausgefbeochen. Zugleich ſcheint der Annalift anzubeuten, daß Yiefe Maaßregel fein Beichluß einer 
Reichsverſammlung, fondern nur einer gewiſſen Partel geweſen fel; denn während es fonft gewöhnlich heißt: mit ber 
Zuftimmung Alfer (consensu omnium), oder nach dem Rathe feiner Großen (accepto a primoribus consilio, Lamb. 
Schafn. ad annum 1055), fagt Hermann bei der Entfeßung Konrads nur: „nach dem Urthell gewiſſer ober einiger 
ürflen.“ Imperator in Saxonia apud Merseburg commanente Gonradum, Bavarlao ducem, cul jam pries 
infensus erat, incusatum , quorundam Principum judicio, ducatu priyavit. 
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Die UNUeichsverneſang während der Minderjährigkeit Heinrichs IV. 
(Mom Jahre 1086 die 1065.) 


— — — — 


Nach dem deutſchen Staatsrecht wurde bie Königäkrone nicht durch Erbrecht, ſondern durch Wahl 
erworben, und feltbem bie Germanen nach dem Abgang ber Karolinger ihr eigenes nationaled Reich bil- 
peten, warb jener Grundſatz auch durch bie Übung befefliget. Nachdem zwei Könige, Konrad I und 
Heinrich I., durch bie Wahl ernannt worben waren, folgte nach dem letztern zwar in mehrerern Menſchen⸗ 
altern ber Sohn dem Bater ald Kaifer, und ein Gleiches gefchah nach dem Ableben des zweiten Konrabe; 
allein ein wirkliches Erbrecht auf die Krone wurde einer Bamilie dadurch nicht zugeftanben, fonbern man 
wollte ben Nachkommen eines Königs nur bei gleicher Befähigung aus Billigkeit den Vorzug gewähren. 
Eben deßhalb mente der Vater, welcher den Sohn zum Nachfolger wünfchte, denſelben noch bei Lebzeiten 
ernennen Iaflen, um feinen Staatseinfluß zur Durchfegung ber Maaßregel verwenden zu können. Kein 
rich M. fuchte freilich die Erblichkeit der Krone einzuleiten; doch ſelbſt Er konnte nicht durchdringen, ſon⸗ 
dern mußte fich bei der Ernennung feines Sohnes zum Nachfolger die Beringung gefallen Iafien, daj 
diefer die erforverliche Bähigkeit befigen werde 1). So befaß denn Deutfchland unbeftritten das Recht zur 
Srwählung des NeichBoberhaupts, und man konnte fohin verfaffungsmäßig Fuͤrſorge treffen, daß die Leis 
tung ber Stantögefchäfte weber an Frauen, noch an Unmünbige falle; gleichwohl folgte auf des dritten 
Heinrichs ſtarke Megierung jene eines fechsjährigen Kindes unter Bormundfchaft feiner Mutter. So groß 
auch Heinrich III. war, dem ruhmmwürbigen Beifpiel Konrads I. vermochte ex nicht nachzukommen; trob ' 
ber Gefahren einer Vormundſchaft wollte ex vielmehr feinen Knaben zum Nachfolger haben, und al8 er 
daher das Herannahen feined Endes fühlte, übertrug er bie Bormunbfchaft über dad Kind mit der Reichs⸗ | 
verwefung feiner Gemahlin Agnes. Leptere war- allerdings eine hochbegabte Frau, und auch das koͤnigliche 
Kind, wie der Vater Heinrich genannt, zeigte die glücklichſten Anlagen; inbefien bei ven ſtaatsrechtlichen 
und Eirchlichen Zuftänden Deutſchlands in jener Zeit mußte bie Übertragung ber Meich8regierung an Frauen 
und unmündige Kinder ein Wagniß fein, dad unermeßliches Unheil anftiften konnte. Schon ein flüchliger 
Blick auf jene Zuftände zeigt biefeb. . 

Die Nationaleinheit war allerdings fehr erſtarkt, und man erkannte ſolches insbeſondre aus ver 
großen Achtung, welche die Öffentliche Meinung dem StantSoberhaupte bezeigte. Da man burch bie Er- 
fahrung belehrt worden war, daß die Schwächung der Reichsgewalt ſtets die Bedrückung ber Schwäcern 
vermehrte, fo fah man ben Kalfer allgemein als die Stüße ber Freiheit und als den Beſchirmer ber Hülfe 
Iofen an. Schon bei der Empörung bed Herzogs Ernft in Schwaben wider Konrab I. erklärten bie Grafen | 
Friedrich und Anjelm, daß fie den Herzog aus dem Grunde nicht unterftüßen wollten, weil fle freie Männer 





— — — 


— 








1) Hermanni Contracti Chronicon. Imperator Henricus, magno apud Tihuriam conventu habito, fillum | 
aequivocum regem a cunclis eligi, eique post oblltum suum, si reclor justus esset, subjectionem promiil! 
fecit. 
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jeien und ver Kaiſer allein fle im ihrer Breiheit beſchützen koͤnne?). Lambert von Aſchaffenburg bezeugt 
dieſes Verhaͤltniß ver Dinge jedoch noch beſtimmter, indem er die Reichsſsgewalt für die Hoffnung aller 
Bedraͤngten erflärte?). Um num einen folchen Beruf mit Nachdruck zu erfüllen, mußte das Staatsober⸗ 
haupt natürlic, ein Träftiger Mann fein. Allein trog aller Anhänglichkeit an bie Nationafeinbeit, wollte 
man in Deutfchland gleichwohl niemals eine unumfchränkte Gewalt des Könige anerkennen; der Adel, bie 
Geiſtlichkeit und die emporſtrebenden Städte forderten vielmehr Achtung ihrer Selbftftänpigfelt, und dadurch 
warb der oberfien Staatsleitung Selbftbeberrfchung und Mäßigung zur Pflicht gemacht. Zwei Eigen- 
fchaften mußte alfo das Reichdoberhaupt ber Deutfchen vornehmlich. beflgen, Beftigkeit, um alle aufrühres 
rifchen Neigungen der Großen zu unterbrüden, und Maͤßigung in Gebrauch ver Amtögewalt, um bie 
echte ber Stände bed Reichs nicht zu verlepen. Gerade ſolche Eigenſchaften ſind natürlich felten beiſam⸗ 
men, und am allerwenigften Eonnten fle von der Bormundfchaft eines unmündigen Königs erwartet wer⸗ 
den. Dazu Tamen jedoch noch andere Umflänbe, welche die Reichsverweſung durch bie Kalferin Aufferit 
gefährlich machten. Die Herzöge und Grafen waren über das Anfehen, zu dem Heinrich II. die Macht 
ded Königs erhoben hatte, heimlich immer noch erbittert, und warteten nur auf Gelegenheit, dasſelbe in 
ihrem Interefie wieber zu ſchwaͤchen. So lange Biſchoͤfe, Stänte und niederen Adel aufrichtig zu dem Kaiſer 
hielten, Eonnten jene Dynaften mit Erfolg nicht® unternehmen. In ben letzten Regierungs jahren Heinrich 
des Dritten hatte ſich diefer König aber durch einzelne Übergriffe die Öffentliche Meinung etwas entfrembet, 
und foldye Mißſtimmung wurbe bei feinem Tode von ben Großen benägt, um felbft die natürlichen Ver⸗ 
bünbeten ber Reichſsgewalt zur Unzufriedenheit zu zeigen. Wer Eonnte nun der Meglerung eines Unmün⸗ 
digen unter Bormunbfchaft einer Frau bie Faͤhigkeit zuttauen, bei fo bedenklichen Verhaͤltniſſen das 
Staatöruber mit Nugen zu führen? Der Eintritt einer Meichöverwefung nach bem Tode Heinrichd des 
Dritten war demnach ein wahres Nationalunglüd, und dieß offenbarte fich Leider nur zu bald. 

In der erften Zeit ſchien alle gut zu gehen, weil ver Papſt Viktor II. aus Liebe zu dem geſchiedenen 
Kaiſer ſelbſt einige Zeit in Deutſchland verweilte, um die Wittwe vesfelben mit Math und That zu untere 
ftügen*). Kaum war aber Viktor nad) Italien zuruͤckgekehrt, fo regte fich im Innern Deutfchlands ein bes 
peuflicher Gelft der Gährung. In Sachfen feheint Heinrich der Dritte mit befonderer Strenge gegen ben 
Adel verfahren zu haben; bort entipann fich daher zuerft eine Verfchwörung mit dem beftimmten Vor⸗ 
fa, Heinrich IV. vom Throne zu entfernen®). Ihr Leiter war der Markgraf Otto von Sachſen, ber nach 
Böhmen verwwiefen worden war, nach bem Tode feines Bruders Wilhelm jeboch zurückkehrte, und von 
der Markgraffchaft Beſitz ergriff. Die Neichöverweferin, von ven Vorgängen in Sachlen wohl unterridy« 
tet, ſchrieb fofort eine Berfammlung ber Stände nach Merfeburg aus, um den Sturm zu bejchwören. 


2) Die beireffende Stelle ift bei Wippo in vita Conradi Salici (Piſtor Th. ın, S. 474) und lautet Außerft 
merfwärbig. Nunc vero, cum liberi simus et libertalis nostrae summum defensorem interea Regem et Im- 
peratorem nostrum habeamus, ubi illum deserimus, libertatem amittimus, 

3) Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1073. Cumque ex omnibus locis catervatim quotidie pro 
his reglam majestatem interpellarent, quae unicum antehac umnibus aflliclis refugium esse consueveral. 

%) Nach Lambert befand ſich der Bapft ſchon bei ver Beflattung Heinrichs IN. Ad annum 1056: Praesentes 
erant, quasi ad officium tanli funeris ex indusiria evocati, Romanus ponlifex etc. 

5) Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1057. Principes Saxoniae crebris conventiculis agitabant 
de injurlis, yufbus sub Imperatore affeoti faerant, puichri si de his satisfactum ſore, si fiilo ejus regnum 
criperent. 
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Auch Dtto wollte fi) an ver Spige einer Schaar borthin begeben; glücklicherweiſe für den unmünbigen 
König gerieth er aber unterwegs mit zwei Grafen von Braunfchweig ind Gefecht, und verlor dabei dad 
Lehen. Diefer Zufall Iöste die Verſchwoͤrung in Sachſen allerdings auf; dafür entftand wieder in andern 
Theilen des Reich Unzufrievenheit, und bald erhob fich gegen bie Reichsverweſung bie dringendſte Gefahr. 
Agnes belelvigte den Grafen Berthold von Zähringen durch Vorenthaltung des Herzogthums Schwabend, 
das Ihm Heinrich der Dritte für den Ball des Ablebens Otto's von Schweinfurt zugefagt hatte; fle ver⸗ 
letzte ferner bie Öffentliche Meinung durch übermäßige Begünftigung ihres Rathgebers, des Biſchofs Hein- 
rich In Augsburg*), und fle erbitterte endlich die mächtige Tirchliche Partei Hildebrands, indem fle einen 
Abgefandten berfelben nicht vor ſich Lie. Dagegen fuchte fie ſich durch Verleihung des Herzogthums 
Baiern an Dtto von Nordheim einen Eräftigen Anhänger zu verfchaffen,, fowie fle Berthold von Zähringen 
durch Überweifung des Herzogthums Kärnthen verfühnen wollte. Ihre Bemühungen ſchlugen indeſſen 
fehl; fowohl in Sachſen als anderwärts erhielt fih fortwährenb Unzufrievenheit gegen bie Keichsver⸗ 
wefung, und am Ende wurde von dem Erzbiſchof Hanno in Köln, dem Herzog Dtto in Balern, fowie 
dem Grafen Ekbert von Braunſchweig fogar ber Anfchlag gemacht, bie Kaiſerin von ven Staatögefchäften 
zu verbrängen, und zu dem Ende ber Berfon des unmünbigen Königs ſich zu bemächtigen”). Die Ber 
fhwornen, welche natürlich die vormundfchaftliche Regierung fich felbft zueignen woliten®), fchritten im 
Jahre 1062 auch wirklich zur Ausführung ihres Planet, Heinrich IV. befand fich dortmals wit der 
Mutter auf der Infel des heiligen Suitbert im Rheine (Kaiſerswerth), und dorthin begab ſich num Hanno 
zu Schiffe, unter dem Vorwand, dem Eöniglichen Haufe felne Ehrerbletung zu erweifen *). Als nun eined 
Tags nach dem Mahle der Knabe Heinrich befonbers Kelter war, zühnte ber Bifchof bie Ausſchmückung 
fowie die Einrichtung feines Schiffes, und eemunterte den unmündigen König, dasſelbe zu beſchauen. Er 
überrebete, wie Lambert erzählt, den unbefangenen Knaben ohne Mühe, und dieſer beftieg denn das dahr⸗ 
zeug. Schnell ließ Hanno nun vom Lande abftoßen, und gegen bie Mitte des Stromes fleuern; Heinrich 
durchſchaute jebt den Anfchlag fogleih, der Geiſt des Vaters regte ſich in ihm, und ver zwoͤlßaͤhrige 
Knabe ftürzte fich in den Rhein. Graf Ekbert fprang Ihm jedoch nach, und brachte ihn ins Schiff zurück. 
Nachdem die Verfchwornen bad Kind durch Schmeicheleien etwas befänftiget hatten, fehten fle ihre Bahıt 
gegen Köln zu weiter fort. Dort gelangten fle glücklich an, und der unmündige König blieb zunaͤchſt in 
der Gewalt des Erzbifchofs Hanno. Sept zeigte ſich, wie weit bie Unzufrievenheit gegen Agnes ſchon um 
fich gegriffen Hatte; die Entführung Heinrichs war frevelhaft, allein weber unter den Großen mod) unter 
dem niedern Abel regte ſich die geringfte Neigung, für bie verübte Gewaltthat der Verſchwornen Genug 
thuung zu fordern, oder die tief gefränkte Reichsverweſerin zu unterftüßen; letztere fühlte ſich wielmehr ſo 
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| 
°) Das Gerücht beſchuldigte fie fogar eines vertrauten Umgangs mit dem Bifchof. Lambertus Schafnab. ad | 
annum 1062: Imperatrix utebatur plurlmum consilio Henrici, Augustensis episcopl. Unde nec suspicione® | 


Incesli amorls effugere poluit: passim fama jactante, quod non sine turpi cuınmercio in tantam coalulssen! | 
familarlitatem. 


7) Die vorzůglichſte Duelle iſt fortwaͤhrend Lambert von Aſchaffenburg, ber alles dieß woͤrtlich berichiet. Int: | | 
beſondre legt er einen Nachdruck darauf, daß bie Verſchwornen vie öffentliche Meinung wider Agnes aufmiegelten: 
adversus imperatricem popularium animos sollicilare. 

8) Lambertus Schafnab. ut a maire pusram distraherent, et regni administrationem {in se transferrenl: | 


9) Auch die folgende Grzählung ift nach Lambert. 
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bulflod und obnmächtig, daß fie ohne einen Verſuch zur Behauptung ihrer Mechte fofort bie Leitung der 
Stantögeichäfte aufgab. 

Hanno war nunmehr das Haupt der Neichöverwefung, und er führte biefelbe gemeinfchaftlich mit 
dem Erzbifchof von Mainz und dem Herzog Otto in Baiern! 9). Die Erziehung des unmünbigen Königs 
ward hingegen dem Erzbiſchof Adalbert von Bremen übertragen, welcher ebenfalls auf die Staatsverwal⸗ 
tung Einfluß Hatte. Adalbert fuchte inveflen die Neichöregierung gänzlich in feine Hände zu befommen, 
und zu dem Ende bewarb er ſich zunächft um die Gunft des Töniglichen Sinaben.: Das erwählte Mittel 
zum Zwer war aber äußerft unwürdig; denn ber Bifchof fchmeichelte dem Zögling, und erfüllte in Allem 
jenen Willen ''). Daburch wurbe Heinrich IV., welcher fchon von Natur großen Eigenfinn befaß, und 
vielleicht auch von der zärtlichen Mutter etwas verwöhnt worden war, vollends gänzlich verzogen. Der 
Knabe wurde nicht nur genußfüchtig und leichtfertig, fonvdern auch hochfahrend und herrfchfüchtig; allen 
diefen übeln Leidenſchaften fchmeichelte der Erzieher noch, und fo warb denn eine üppige Saat von Unbell 
außgeftreut. Adalbert erreichte übrigens feinen Zweck volllommen: der junge König jchloß ſich innig an 
ihn an, und überließ ihm auch die Reichsverwaltung. Heinrich war freilich nody unmünbig; ba indeſſen 
nach feiner Entfernung von Köln Hanno und Otto allmälig an Einfluß im Lande verloren, fo behauptete 
fich der Biſchof von Bremen allerdings in der alleinigen und unumfchränften Leitung der Staatögefchäfte. 
Kaum war er aber im Befige der Macht, fo wurde fchon der größte Mißbrauch mit derfelben getrieben. 
Die Genußſucht des jungen Königs verurfachte vielen Aufwand: die Einkünfte ver Krone, die feit Hein« 
rich III. doch fehr beträchtlich waren, wollten nicht mehr zureichen, und Adalbert felbft war koſtſpieliger 
Pracht gewöhnt. Sy entitand benn bald Gelbnoth, und diefe fuchte man dadurch zu befeitigen, daß man 
alle Kirchengüter an ſich riß, welcher man nur immer habhaft werben konnte. Natürlich wollten bie 
Großen auch einen Antheil an der Beute haben: der Herzog in Baiern erhielt daher die Abtei Altaich, 
jener in Schwaben dagegen Kempten. An den Erzbiſchof von Mainz überwies man Seligenftabt, und 
auch die Bifchöfe von Bamberg und Speyer empfingen reiche Gefchenfe. Hanno, welcher dem Namen 
nach immer noch Meichöverwefer war, und von Adalbert beſonders berückfichtiget werden mußte, eignete 
fih einen großen Theil des Eöniglichen Schages zu, und bereicherte fich auch außerdem noch auf fchamlofe 
Weiſe. Da der Erzbiichof von Bremen hierin mit ihn wetteiferte, fo warb die Ausbeutung bed Reichs⸗ 
guts ganz maaßlos. Gleichwohl wurde die Habfucht Hierdurch noch nicht befriedigt, fondern man ver» 
faufte auch die erledigten geiftlichen Pfründen an ten Meiftbietenven. Auf ſolche Weile wurde ſohin dem 
Laſter der Simonie wieber offen gefröhnt, zu deſſen Abftelung Heinrich IE. faft fein ganzes Leben ver⸗ 
wendet hatte. Die nothwendige Bolge davon war ein neuer Verfall der Sitten: zugleich ſank durch bie 
Ausfchweifungen ded Hofes das Anfehen der Neichögewalt: die Anmaſſungen des hohen Adels gegen bie 

| fönigliche Macht vder die Staatdeinheit erneuerten ſich, und mit ihnen die Bedrückungen ber Schwächern: 
| Mißbrauch der Selbfihülfe trat wieder an die Stelle des Rechtszuſtandes, eine allgemeine Zerrüttung 


10) jdem ad annum 1063: Tum rex, consillo usus Coloniensi archiepiscopi et Otlonis, ducis Bajoarlo- 
rum, quorum tunc arbitrio respublica adminisirabaltur. 





11) Eodem. Educatio regis atque ordinatio omnium rerum publicarum penes episcopos erat, emine- 
| batque inter eos Moguniini et Coloniensis, archlepiscoporum,, auctoritas. A quibus cum in partem consilil 
‚, Adelbertus, Bremensis archiepiscopus, assumtus fuisset, obsequendo et assentando Ita sibi regem brevi 
| devinxerat, ut totus in eum inclinaretur, et ipse in regno communi pene monarchiam usurpare viderelur. 
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drohte den Öffentlichen Zufländen, und dad große Werf bes dritten Heinzicht ſchien gänzlich in Zrimumer | 


zu zerfallen. Solche zerftösende Wirkungen zog die Verlegung des Wahlprinzips nach ſich, fo rächte ſich 
per Staatsfehler, die Reihöverwaltung einem unmünbigen Rinde flatt einem kraftwollen und fähig ı 
Manne zu übertragen. Allerdings erregte das fchmählicdhe Verfahren Adalberts und feiner Genoſſen | 
großen Ummwillen im Lande; ber Erzbiſchof von Bremen ließ ſich aber dadurch nicht auf einen beflem 
Weg leiten, ſondern er fuchte nur, in feiner Macht ſich noch mehr zu befeftigen. Um daher feiner Reben | 
buhler in der Meichöverwoltung, bed Erzbiichofs Hanno in Köln und ded Herzogs Otto in Baiern, fd | 
gänzlich zu entiebigen, beſchloß er, ben jungen König ſchon nach zurüdgelegtem vierzehnten Lehen: Ä 
jahr für mündig zu erflären. Nach ber alten Sitte ber Urzeit geſchah dieß durch Wehrhaftmacung | 
und fo wurde alfo dem vierschnjährigen Iüngling im Jahre 1065 mit ven Waffen auch die Leitung dei 
NReichs übergeben. Natürlich follte Heinrich nur dem Namen nad) wirkliches Staatsoberhaupt fein, bie 
Macht hingegen dem Difchuf von Bremen verbleiben. So geſchah es denn auch; Adalbert beherrſchte den 
jungen König unumſchraͤnkt, und verfügte nach Willfür über die Reichsgewalt. Indeſſen nun reizte er | 
De Fürften fo fehr, daß eine allgemeine Verbindung zu feinem Sturze geſchloſſen wurbe. Die Unzufrie⸗ 
denen verfammelten fich im Jahre 1066 zu einem Reichstag in Tribur, und nöthigten den König durch 
ihre Vorkehrungen, an vemfelben ebenfalls Antheil zu nehmen. Als Heinrich IV. aber erfchlen, marken | 
ihm die Meichöftände über fein Benehmen heftige Vorwürfe, und überließen ihm gebieterifch nur die Wahl, 
entiweber ben Erzbiſchof Adalbert von ben Stantögefchäften zu entfernen, ober der Krone zu emtfagen. | 
Freilich verlegte eine folche Forderung das Selbftgefühl des ſtolzen Junglings; alleln er wußte In feiner | 
Bulfloſigkeit Fein anderes Mittel, ald Bedenkzeit zu forbern. Nachdem er fie erhalten hatte, verſuchte et | 
auf den Math Abalberts die Flucht; doch vie Fürften hatten die Wohnung bed Königs bewachen laffen, 
auch bie Flucht mißlang darum, und Heinrich IV. mußte burch bie Entlaffung des Erzbiſchofs von Vremen 
dem Willen der Meichöftände fich unterwerfen. Damit der junge König von jetzt an einen anfländigern | 
Lebensiwanbel führen möge, forderte die Reichöverfammlung ihm auch das Verfprechen ab, bie Vermäbe |: 
fung mit der von dem Vater ihm beftimmeten Braut, nämlich mit Bertha, der Tochter des Markgrafen 
von Sufa, fofort zu vollziehen. Auch dieſes geſchah, und jo wurde ber Friede äußerlich menigftend er⸗ 
halten. Defto erbitterter war Heinrich IV. im Innerften feines Gemüths, und er faßte nunmehr Ente | 
wärfe, bie auf die beutfche Geſchichte großen Einfluß hatten. Theils um fich zu rächen, theild um dad 
gefuntene Anfchen des Königs wieder zu heben, befchloß er nämlich bie Demüthigung der Bürften. Hier⸗ 
durch erhob fich ein langes, heftiges Ringen zwiſchen ber Reichsgewalt und ber fürftlichen Macht, wilches 
den angebahnten Übergang zur Erblichkeit der Thronfolge entſchieden zerftörte und durch Feſtſtellung dri 
Wahlprinzips auch den Ausbau ber mittelalterlichen Reichöverfaffung vollendete. Wir widmen ber Dat | 
ſtellung biefer wichtigen Berhältnifie einen befonbern Abſchnitt. 
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Heinri IV. als felbfikändiger König. Auffland der Sachſen. 
(Bom Jahre 1066 bis 1074.) 





Nach der Beendigung des Reichstags in Tribur trat Heinrich IV. als felbftftändiger König der 
Deutfchen auf; allein er dachte weniger daran, durch weife Verwaltung feines Amtes die Öffentliche Mei⸗ 
nung für ſich zu gewinnen, als darauf, den Reichsſtaͤnden Trotz zu bieten: Obgleich er die Vermaͤhlung 
mit feiner Braut Bertha dem gegebenen Berfprechen gemäß vollzogen hatte, ergab er ſich einem ausſchwei⸗ 
| fenden Lebenswandel und enthielt fich des ehelichen Umganges mit der Gemahlin. An feinem Hofe ver- 
I| fanmelte er junge Wüftlinge von Abel, welche ven Bürgerftand verachteten und drückten: Schuß wider 

; biefelben war bei dem König nicht zu erlangen, und chen fo wenig nahm fich das Reichsoberhaupt ande⸗ 
|, ver Bebrängter an. Zum Beweiſe wollen wir unter vielen nur ein Beiſpiel anführen. Nach der Gewohn⸗ 
| heit jener Zeit reiäte der Kaifer mit feinem Hofe häufig im Reiche umber. Und auch bei ſolchen Reiſen 
verübten bie Dienftleute Heinrich8 IV. in den Stäbten den größten Unfug, ohne daß ihr Gebieter es ger 
hindert hätte. Im Iahre 1068 kam der Hof z.B. nach Rufach im Elſaß; die Stadt empfing den König 
mit großen Ehren, allein deſſenungeachtet betrugen ſich die Begleiter desſelben ſehr unanſtaͤndig gegen bie 
Frauen und Töchter der Bürger. Als letztere deßhalb bei Heinrich IV. Beſchwerde führten, gewährte 
ihnen berfelbe nicht bloß Feine Genugthuung, fondern benahm fich noch barfch gegen die Beleivigten und 
vermehrte fo den uͤbermuth feiner Dienftleute. Nun befchloffen pie mannhaften Bürger, ſich felbft zu 
fhügen; kraftvoll erhob fich die Bevoͤlkerung der ganzen Stadt, und vertrieb mit ven Waffen in der Sand 
den Kaifer fammt feinem Gefolge. Heinrich mußte fogar die Reichs⸗Kleinodien, nämlich die Krone und 
den Adler, im Stidy laſſen. Jetzt nahm er eine andere Sprache an, und legte fich auf gütliche Unterhand⸗ 
{ung mit den Bürgern. Die treuberzigen Männer verlangten nichts als Achtung ihrer Rechte, und gerne 
gaben fle die Reichszeichen zurüd, als der König ihnen den Schuß ihrer Gerechtfame zugefichert Hatte. 
Aber nun zeigte Heinrich IV. außer feinem Unterbrüdungsgeift auch große Hinterliſt; denn als er bie 
Kleinodien zurüderhalten hatte, überfiel er die Stadt Rufach heimtückiſch mit Übermacht, und richtete fie 
faſt ganzlich zu Grunde!). Eben fo benahm fi der junge König auch an vielen andern Orten, und 
dem Rechtszuſtand warb von Ihm felbft geradezu Hohn gefprochen. Im ganzen Reiche wurden bie Un» 
ſchuldigen unterbrüdt, Wittwen und Waljen beraubt, Kirchen und Klöfter vermäftet, und mittelft Auf⸗ 
bebung aller Zügel gegen das Laſter den Verbrechen ungeftraft ver Lauf gelaffen. Eine folche ſchreckliche 
Schilderung macht Lambert von Ajchaffenburg, ein fehr unbefangener Mann, von der Negierung bed 
vierten Heinrih8 ?). Die Neigung zu einem wilden Bauftrecht trat deßhalb uͤberall hervor, und als Hein⸗ 
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1) Die Quelle dieſer Erzählung iſt die Chronik von Sebaſtian Münfter 3. Buch, S. 640. 
2) Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1072 (Pistor Tom. I, pag. 350): Rex Palmas Coloniae, Pa- 
scha Trajecti celebravit. Ubi, dum ei populus vehementer obstreperet, pro injurlis et calamitatlibus, qui- 
Birth’s Geſchichte der Deulſchen. 2r Sp. 10 





7) danftes Bud. Mites Haupifdd 


sich vollends durch einen ſchamloſen Handel mit kirchlichen Amtern vie Sittlichkeit im Auferften Grat: 
verlegte”), fo fchlen er es darauf abgeſehen zu haben, bie Öffentliche Meinung planmäßig wider fi zu, 
erbittern. Es leuchtet ein, daß ein ſolches Benehmen mit den Plänen des Königd zur Demüthigung ir 
Fürften Im Wiverfpruch ſtand; denn alles, was er in der öffentlichen Meinung verlor, mußten feine Gr 
ner gewinnen; deſſenungeachtet ging er fchon Im Jahr 1069 an die Ausführung feiner Entwürfe gegm . 
die Kürften. Eine gute Gelegenheit dazu gab ihm der Markgraf Dedi von der Lauflz Tiefer wollte fit | 
in Thüringen verſchiedener Lehen gewaltfam bemächtigen, und empörte ſich in Bolge feiner Anmaflunz . 
offen gegen bie Einfchreitung der Meichögewalt. Dedi rechnete hiebei auf die Unterflügung ber unzufrie⸗ 
denen Xhüringer; allein da bie lehtern zugleich durch ben Erzbiſchof von Mainz mit ber Gripreffung ein | 
allgemeinen Zehntens bedroht waren, fo verfprachen fie dem König Bewahrung der Treue, wenn er ie, 
gegen ven Bljchof bejchügen würde. Heinrich IV. fagte zu, der Markgraf von der Laufiz war num alkin | 
der Neichögewalt nicht gewachſen und mußte fidh unterwerfen. Zur Strafe feiner Empörung wurde Dedi 
fogar einige Zeit in Haft gehalten, und fo gereichte denn bes Vorfall wirklich zur Vermehrung bed Eink- 
lichen Anſehens. Während Heinrich In folcher Weiſe die Ausführung feiner Bläne nicht ohne Glüde 
begaun, ereignete fich zugleich ein Vorfall, welcher feine Erbitterung wider die Fürſten bedeutend ſteigert. 
Bol Abneigung gegen feine Gemahlin, weil fie ihm aufgebrungen worden war, hatte er den Erzbiſchef 
von Mainz um Ehefcheibung angegangen, unb auch deſſen Zufage erhalten; allein ver Papft wiberfegtt 
ſich und drohte mit Kirchenſtrafen. Die Sache kam fo weit, daß in Mainz deßhalb eine beſondere Reit: 
verfamumlung abgehalten wurde. Hier nun ſchloſſen ſich bie Bürften dem Papſte an, und dleſes veigte da 
König auf das äuferfte. Heinrich war freilich gezwungen, von ber Eheſcheidumg abzuftehen, und ca | 
beſſeres Berhältniß zu feiner Gemahlin einzuleiten; vafür fuchte er ſich aber durch Erhöhung feiner koͤnig⸗ | 
lichen Macht nachdrücklich an ven Zürften zu rächen. Zunaͤchſt trachtete er nach dem Sturze bed Heron). 
Ouo in Balern, welchen er auch als Theilnehmer ber früßern Verſchwoͤrung glühenb hate. Die Ar | 
und Weiſe, wie er mit biefem mächtigen Dynaften zufammenftich, war fehr auffallend. 

Ein Mann aus dem niedern Adeldſtande, Namens Egeno, trat naͤmlich mit ber Behauptung auf, 
er fei von dem Herzog in Balern zur Ermorbung des Königs gedungen worden. Darf man bem Geſchicht⸗ 
fepreiber Bruno glauben, fo hätte Heinrich den Angeber felbft aufgeflellt *); doch ob dieß ber Sal dr 
Otto wirllich ſchuldig gewefen, jebenfalls fand der König in dem Vorfall eine Beranlaffung zum Brut | 
mit dem Herzog. Gr berief fofort einen Meichötag nach Mainz, um in der Suche zu richten, und tal 
Urtheil Eonnte nach der Sitte bed Zeitalter nicht anders ausfallen, als baf der Angeklagte durch de 
Zweikampf mit dem Ankläger feine Unſchuld zu erweifen habe. Binnen fechd Wochen follte ber Ru 
vorgemommen werben; inbeffen am beſtimmten Tage erfhlen der Herzog nicht, weil Heinrich ihm ai. 
volle Sicherheit verfpsechen wollte. Nun berief ver König eine neue Fürften-Verfanuuulung, um über 
den Ungehorfamen gu richten, und Otto warb wirklich zum Tode verurteilt). Weil damit Einziehung | 





bus passim per fotum regnum innocentes opprimebanlur, pupilli et viduae diripiebantur, monasterie ei 
soelesiae vastabantur , et ruptis Iniquitatis habents in omne, quod voluisset, facinus Impune bachabaiut: | 

8) Diefe Thatſache ergiebt ſich aus einer andern Quelle, nämlid; Bruno de belo Saxonioo (Sammlung M 
Ecriptores von Freher Tom. 1); Episcopos enim non pro qualitate meritorum secundum canonum decreu 
(Henricus IV.) constituit, sed si quis majorem pecuniam dedit. 

4) Bruno de bello Saxonico. 

5) Lambert, ver dieß erzählt, ſagt zugleich, der König habe nur perfönliche Feinde Otto's ale Kichter verfan 
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aller feiner Güter verbunden war, fo wurben biefe von dem Könige fofort überzogen, und bei den Ver⸗ 
juchen zum Widerſtand arg verwüftet. Freilich griff der Herzog von Balern jet wider Heinrich zu ven 
Waffen; doch vergeblich. Die Achtung vor der Nationaleinheit war ſchon fo fehr in die Sitten des Volkes 
übergegangen, daß Auflehnung wider das Reichsoberhaupt immer Mißbilligung erregte; ſelbſt die Fürften 
zeigten ſich darum lau für bie Sache Ottos, die Verwandten bedfelben hielt der König hingegen burch 
Träftige Maaßregeln in Baum, und bie Empörung erwies ich wegen aller biefer mftände als ohnmachtig. 
Otto wurde verhaftet, und bad gleiche 2008 traf feinen einzigen treuen Anhänger, Magnus, ven Sohn 
bed Herzogs in Sachjen"). Eine Tobeftrafe warb zwar nicht vollzogen, vielmehr Otto nach einiger Zeit 
der Haft entlaffen, doch das Herzogthum Balern gab ihm ber König micht mehr zurüd. Nachdem über 
einen bes mächtigften Gerzöge fo ſchnell ein vollſtaͤndiger Sieg erlangt worden war, fann ber Kaljer un⸗ 
verzüglich auch auf die Demüthigung ber andern. Im Jahre 1072 wurde veßhalb der Herzog Rudolph in 
Schwaben vorgelaben, um ſich gegen verſchiedene Beichulbigungen zu verantworten. Der Herzog wandte ſich 
an feine Schwiegermutter, Die Kaiſerin Agnes, um biefelbe zur Fuͤrſprache bei dem König zu bewegen. 
Solcher Bitte warb entfprocdden, auch durch Agnes eine Verſoͤhnung zwiſchen Rudolph und Heinrich ver- 
mittelt; doch das Eönigliche Anſehen gewann immerhin durch den Vorfall, weil bie Nachgiebigkeit auf 
Seite bed Herzogs war. Hiernaͤchſt beſchloß ‚Geinzich die Demüthigung des Herzogs Berthold in Kärn- 
then, un» fein Verfahren gegen biefen war eben fo raſch, als gewaltthätig. Er entjehte Ihn ohne alles 
Mechtaverfahren feiner Würde, weil er am Weihnachtöfeft bed Jahres 1072 am ‚Hofe bed Königs zu 
Bamberg nicht erſchienen fel. Während dieſer Ereignifie war der Herzog Ordulph von Sachſen geftorben, 
nefien Sohn Magnus bei ver Empörung Otto's in Batern verhaftet wurde. In Sachen hatte ſich da⸗ 
mals fchon lange die Gewohnheit gebilbet, daß Immer ber Sohn des Herzogs dem Vater in ber Würbe 
folge. So Hatten die Billunger, wie ver Stamm von Ordulph hieß, ſeit Otto I. bad Herzogsamt in 
Sachen als erbliches Eigenthum angefehen. Das wollte Heinrich IV. für die Folge nicht mehr geflatten, 
und er forverte baber von Magnus ald Preis der Entlaffung aus dem Gefängniß den Verzicht auf bie 
Nachfolge des Vaters. Magnus verweigerte die Erfüllung eines ſolchen Begehrens ſtandhaft, und wurde 
daher fortwährend in Haft gehalten, nachdem fein Berbünbeter Dito ſchon lange In Freiheit gefegt worden 
war. Auch der vierte Herzog unterlag demnach vollends ber Macht ded Königs, und die Stellung des 
letztern erfchien äußerft glänzend. | 

Je mehr der junge König in allen feinen Unternehmungen vom Glüd begünfliget wurde, deſto größere 
Entwürfe regten fich in feinem Geiſte. Die Schmeichler, welche ihn von Jugend auf umgaben, hatten ihm 
eine maaßloſe Vorſtellung von der Macht des Kaiſers beigebracht, und felbft feine Erzieher nährten bie> 








melt. Das Urtheil lautete: der Herzog fei des ihm angefchulbigten Verbrechens der Majeftätsbelelvigung ſchuldig, 
und folle die Tobesftrafe erleiden, ſobald er ergriffen würbe. Dieß war freilich auch die Acht. Lamberlus ad aunum 
1070: Postea die Rex principes Saxonlae, quod (Olto) ex his oriundus esset, et hi propler privatas inimi- 
citias maxime invisum eum haberent, sententiam super eo rogavit: qui eum, tanquam manifesti criminis 
seprehbensum, reum majestatis judicaverunt, et si caperetur, capitali in eum sententia andmadvertendum 
fore, decreverunt. 

©) Lambertus Schafn. ad annum 1071: Hinc regressus (Rex) Pentecosien Halberstadt celehravit: ibi 
Ottonem ducem caelerosque, qui cum eo arma conira rempublicam sumpsisse arguebantur, in dedilionem 
suscepit, principibusque regni in custodia habendos commendavit. Die Keichseinheit war alfo ſchon fo farf, 
Daß man jede Auflehnung gegen ven König eine Empörung gegen ben Staat nannte. 
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jelbe. Als nun vollends wie Erbitterung gegen bie Bürften binzulam, wurbe dad Verlangen Heinricht Iv. 
nach Auspehnung feiner Herrſchergewalt immer größer, und ſowie die erſten Verſuche dazu fo glänzend ı | 
gelangen, entſtand allmälig ber beftinmnte Plan, bie unumfchränkte Koͤnigsmacht gu erftreben. Über bie | 








vorgeht”). Allein pas unumfchränkte Koͤnigthum in Deutfehland einzuführen war eine ſchwierige, und im | 
der That unmögliche Sache. Das hörige Landvolk mußte die Unterbrüdung durch feine Herren freilich | | 
ertragen; dagegen gab es einen zahlreichen nievern Adel und viele Städte. Iener duldete nie einen unum- |: 
ſchraͤnkten Gebieter, und Iehtere waren im gegenwärtigen Zeitraum fchon fo erflarft, daß fle ihre Bürger | 
rechte mit eigener gewaffneter Hand ſchirmten. Unterſtützt durch ihre guten Befefligungen ertrugen Be 
Städter ben Übermuth der Großen niemals ruhig, fondern fegten ſich als ehrenwerthe Männer gegen Br | 
drückung zur Wehr, mochte biefe nun von dem Edelmann, Bifchof, Fürſten over Kaifer auögegangm | 
fein. Heinrich IV. mußte dieß ſelbſt erfahren, als er von den braven Bürgern in Mufach mit Schimpf und | 
Schande aus der Stabt getrieben wurde. Am größten indeſſen war ver unabhängige Sinn des ſachfiſchen 
Adels, und gerade biefen bebrüdte Heinrich IV. am meiften. Der König, um feine Macht noch feter zu | 
gründen, fann nämlich gleichzeitig auf Vermehrung feiner Burgen und Erhöhung feiner Einkünfte. Tee 
erftern Zweckes wegen führte er viele neue Bauten in Thüringen und Sachſen auf, doch meiltend m 

durch erzwungene Brohnbienfte, fo daß denn bie Bevölkerung unfäglich gebrüdt wurde. Zur Erweiterung | 
feiner Einkünfte fachte ex hingegen ven alten Zehentftreit in Thüringen wieder an, inbem er dem Er 
biſchof Siegfried von Mainz für einen Antheil daran oder für eine andere Belohnung bei Erneuerung 
ber Anfprüche feine Unterflügung verfprach"). Wirklich wiederholte der Biſchof Die Horberung feiner Dor- 
gänger; allein bie Äbte von Fulda und Hersfeld wiberfehten fich ftandhaft, und zeigten in öffentlicher | 
Nechtöverhandlung die Winerrechtlichkelt des Begehrens. Gleichwohl verurtheilten bie Schiedsrichter | 
durch eine verfammelte Kriegsmacht des Königs eingefchüchtert, die Thüringer zur Entrichtung bed Zehn | 
tend. Als es num vollends zur Beitreibung desſelben kam, verübten die Dienftleute in den Königlichen Ä 
Burgen himmelfchreiende Willkur und Gewaltthat. Diefelben plünderten nicht nur weit und breit bie Guͤter | 
aus, fondern zwangen auch Srele zur Verrichtung von Sklavenarbeiten, unb verüßten gegen ehrbare 

Frauen freche Schandthaten®). Vergeblich wandten fich Die Bebrängten zur Abwehr der Gewalt an pad Rekht- 














1) Die Berweife find wirklich ſchlagend. Suerft fagt Lambert von Afchaffenburg zum Jahr 1073: Itaque videns | 
Tex, omnes circumquaque manentes metu attonttos, et ad suscipiendas , quascungue imposuissel, conditie- 
nes palientissimos, magnum quiddam et a nullo majorum suorum antehac tentari machinari coepit, vide 
licet, ut omnes in servitutem redigeret, et praedia eorum fisco publico adjiceret. Brimo erzählt aber in der 
Schrift: de hello Saxonico, baf Heinrich das Nämliche gegen die Schwaben beabfichtiget habe. Endlich fagt biefer | 
Gefchichtfchreiber gerabezu: Ut solus (Henricus IV.) dominus esset, nullum in regno suo dominum vireft | Ä 
volebat., 

5) Es war bieß eine ber häflichflen Handlungen Heinrichs IV. Die Chroniften erzählen fie indeſſen wörtlich ſe, | 
wie oben vorgetragen wurde. Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1073: (Rex) archiepiscopum Moguntinum 
modis omnibus insligavit, ut decimaliones Thuringlae, sicut ante plures annos instituerat, exigeret; polll | 
cens, se in exigendo summa ope affıturum, dicto oblemperare nolentes regia majestate coacluros, © | 





tamen pactione, ut ipsarum decimationum partem sibi-ribueret. 

9) Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1073. Interea hi, qui in castellis supra a memoralis eranl, | 
graviter nimis eminebant populo Saxoniae et Thuringiae. Omnia, quae In villis ei agris erant, indies eruf | 
tione facta, diriplebant, tributa et vectigalla sylvarum, et gamporum Importabilia exigebant, et plerumgu® | 
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oberhaupt; anftatt Schuß warb ihnen nur Spott zu Theil 19) Entfuhr aber den Geqmälten nach 
folcher ſchnͤder Surüdwelfung auch nur ein Laut der Mißbilligung, nur ein tadelndes Wort, woburch 
bie beengte Bruft fich Erleichterung verſchaffen wollte, jo wurden die Unglüdlichen als Majeftäts- Ver» 
brecher mit Ketten beladen und in ven Kerker geworfen. Hier ließ man fie fo Iange erbarmungolos 
ſchmachten, 618 fle mit ihrer Iehten Habe bie Freiheit fich erfauften!!). Man fleht, alle Merkmale einer 
ſchmaͤhlichen Despotie waren vorhanden. Während Heinrich der Vierte in folcher Welfe das Volk in Sachen 
und Thüringen faft planmäßig zum Aufftand reiste, begegnete er zugleich ven Fuͤrſten dieſer Lanbfchaften 
mit berechneter Geringfchägung; kurz was nur irgend dazu gefchidt fein Eonnte, in allen Ständen Yin» 
willen winer ihn zu erregen, fehlen der herrfihfüchtige König vorfäglich aufgefucht zu Haben. Ia er ging in 
feinem blinden Hafle gegen den fächftjchen Stamm fogar fo weit, baf er offen erklärte, alle Sachfen feien 
vom Stande ber Schalke! *). Durch diefe frevelhafte Außerung und einige damit verbundene Drohungen 
erflieg die Erbitterung bes fächftfchen Adels ihren Gipfel, und die Bürften und Grafen fifteten nunmehr 
im Geheimen eine Verſchwoͤrung wider den König. Die Häupter derfelben waren Bucco, ver Bifchof von 
Halberſtadt, Otto, vormaliger Herzog In Baiern, und Hermann, der Bruder bed erſt verſtorbenen Herzogs 
in Sachſen. Durch die Bemühungen diefer Männer wurbe fofort in der geſammten Landſchaft ein allge⸗ 
meiner Aufſtand winer Heinrich IV. eingeleitet, um dem Stamme feine alte Freiheit wieder zu erringen. 
Zuerft wurde eine Verſamulung bes Adels veranftaltet, und bei diefer In entfchievenen Neben vie Bes 
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druͤckung des Landes geſchildert. Hier zeigte es ſich, wie groß bie Achtung vor ver MeichBeinhelt war; | 


benn als man offen zum Widerſtand gegen bie Tyrannei des Koͤnigs aufforderte, fühlten die Redner das 
Bedurfniß, einen ſolchen Schritt mit den Reichsgeſehen in Einklang zu bringen. Alle erklaͤrten darum 
man wolle fich nicht gegen die Staatseinheit auflehnen, man achte vielmehr bie koͤnigliche Macht; allein 
Heinrich ſei Fein rechtmäßiger König mehr, well er feinen Eid gebrochen habe, und nur deßhalb ſei der 


Aufſtand wider ihn erlaubt. Dieſe Reden fanden Beifall, und die Unzufriedenheit gegen den Kaiſer ward 


jetzt allgemein im Lande. 

Die Gahrung ſelbſt betraf eigentlich nur das Verhaältniß des Adels zu dem König, wie aus der oben 
mählten unverſtaͤndigen Außerung des letztern fo deutlich hervorgeht. Indeſſen Heinrich 1v. beging in feiner 
Leidenſchaft auch die Thorheit, die Sachfen als Stamm anzufeinden, und dadurch die geſammte Benölkerung 
zu reizen. Unter den Sachfen war fogar das Gerücht verbreitet, der König wolle ihren Stanım ganz ver- 





sub praetexta decimarum totas simul greges abigebant: ipsos provinclales et plerosque ex his honesto loco 
nalos villum mancipiorum ritu sibi servire cogebant: Mias eorum et uxores, consciis et pene aspicientibus 
maritis, violabant: nonnullas eliam vi in castella sua raptas, et quanio tempore libido suggessissel, impu- 
dicissime habitas ad ullimum marilis, cum ignominiosa exprobratione, remittebant. 

10) Bon denen, welche Beichwerbe führten (man fehe bie Anmerfung 3, S. 65), fagt Lambert: cum gravi 
coniumella (a rege) rejiclebantur. 

11) Lambertus Schafnab. ad annum 1073. Quorum si quis inter tanta mala suspirare, et Internum 
animi dolorem levi saltem queremonia solarl, atque evaporare ausus fulsset; stalim, velut qui gravem in- 
jurlam regi fecisset, in vincula conjiciebatur, nec inde exire poterat, nisi totius supellectilis suae distra- 
ctione vitam salutemque suaın redemisset. | 

12) Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1073. Tum Sarones omnes servilis condilionis esse , ere- 


bro sermone (Henricus IV.) usurpabat, .nonnullis ellam ex eis, missis nunclis, objurgabal, cur sibi juzta 
eonditionem natalium suorum, ul ipso verbo utar, serviliter non servirent. 


— ———— — — — — —— — — — — — — — — — . - .-.. .—, 
en ann on nn .— ——— -_ - — — —— — — au un. — — 














74 Funftes Buch. Achtes Hauptſtück. 


tilgen, und die Landſchaft alsdann mit Schwaben bevölfern! ?). Man ſagte ferner, Heinrich habe mit dem 
König von Dänemark einen Bund gefchloflen, um bei der Ausführung des chen bemerken Planes die 
Sachſen durch die Dänen Im Rüden angreifen zu laſſen. Enblich wurbe behauptet, die großen Rüfungen, 
welche ver König eben gegen die Polen machte, felen zur Dertilgung ber Sachfen beftinuu. Durch alles 
dieß wurben denn alle Stände ſchwierig. Übrigens Einuen auch noch anbere Gründe mitgewiskt haben, 
um nicht bloß bet dem Adel, fondern auch bei den Stäbtern und dem hörigen Lanbvolf Unzufriedenheit zu | 
erregen. Gegen bie Lite ober Bauern war eine Bebrüdung, troß ihres Hoͤrigkeits⸗Verhaͤltniſſes, von Seite 
des Königs infoferne möglich, als fie vielleicht auch in den zu ihrer Arbeit beflinunten Tagen bei den 
Bauten Heinrichs Frohndienſte leiſten mußten; in ben Staͤdten endlich hat fich der Übermuth dieſes Könige | 
oft gefchichtlich gezeigt, und fo wich es allerdings erklaͤrlich, daß Die gefammte Bevölkerung in Sachfen zur 
Empoͤrung bewogen werben konnte. Nach verſchiedenen Anzeigen gelang dieß ben Käuptern des Ber» 
ſchwoͤrung nicht fo gar leicht, fondern He mußten vielmehr große Überrenungdfunft anwenden; am Eube 
verbreitete fich der Entſchluß zum bewaffncten Widerſtand jedoch über alle Sachſen, welchem Alter unb 
welchem Stande fle auch angehören mochten, Insbefonbre traten viele Biichöfe bei, wie Wezel von Magde⸗ 
burg, Immet von Paderborn, Hezel von HGildesheim, Wernher von Merſeburg, Edberth von Minden, 
Friedrich von Münfler, Benno von Meiſſen. Da fich ennlich auch noch bie Markgrafen Udo umb Debi, 
ber Pfalzgraf Friedrich, und die Grafen Dietrich, Abelbert, Outo, Konrab und Heinrich auſchloſſen, fo 
wurbe eine Bafle von 60,000 Männern zuſammengebracht, die zum Kampf auf Leben und Tod bereit ver. | 
Nun sing man fofort zum Widerſtand gegen ken König über. Lim zum letzten Mal bie Güte zu —— 
ließen bie Haͤupter der Verbindung eine Geſandiſchaft an Heinrich IV. nach Goular abgehen und durch | | 





blefelbe ihm ihre Forderungen vortragen! *). Dan verlangte, daß ver König den Sachſen ben Felbzug nach 
Polen erlaffen, die Burgen, welche er zus Unterdrüdung bed Volkes in Ihrem Lande und in Thüringen |) 
angelegt babe, fchleifen, den Fuͤrſten die widerrechtlich entrifienen Güter zurückgeben, nicht immer in | 
Sachen, ſondern auch ein Mal in andern hellen de Reichs feinen Iäfligen Hof aufſchlagen, jeine | 
Schmeichler ſowie die Beifchläferiunen entlaffen, die Meichögefchäfte unter Zuglehung ber Stände werfai- | | 
fungewäßig leiten, und endlich überhaupt einen auftännigern Lebenswandel annehmen möge. Diefe Forde⸗ 
rungen waren im Weſen gerecht und billig, und eben daram erfläzten bie Berbünbeten dem Römig mait | 
großer Beftigkelt: fie würben bei Gewährung derfelben bem HeichBoberhaupt ven Gehorſam erweiſen, | 
welcher fich mit ber Würbe freier Männer verträgt: wenn man fie aber unter Berwerfung folder billiger 
Forderungen mit Gewalt überziehen wolle, fo würden fle dem frevelhaften Beginnen mit Dem Degen in | 
tt) Kodem. Caelerum, ut faına valgatior postmodum ioguebaltur, sub Occasione Polomorum volelbat | 
in Saxonlam exerctium ducere, et deletis usque ad Inierneclonem Sazonibus, loco corwm gentem Suero- ' 
rum constiluere. h 
1) Von jehl am Rimmen die Quellen über bie Zeitfolge der Borgänge nicht mit einander überein. Wadk Sam: ' 
bert non Michaffenburg gingen die Abgeordneten ber Eachfen um ten 1. Auguſi 1073 (circa Augusti Calondas) mad | 
Goslar zum König ab, und tu bie Forderungen verworfen wurten, fihritten bie Berbünteten fogleich zur Weffenge- | 
welt. Dagegen erzäblt Brune, daß bie ſachſiſchen Büren im Juni 1073 cine Berfammlung gehalten unk ven Auj. | 
Rand deſchleſſen Hätten. Brume giebt felbit vie Reben, welche bier gehalten warten. Nach dieſer Iufummenfuaft, | 
Iemerten tie abmeichenben Gefchichtfchreiber,, wäre der Sufilant erganikrt werten; mn fei fefoct Demefinet Der Got | 
lar gezogen, un bert erſt feien dem König Nie Forterangen vorgelegt werden, bie oben beridktet wurten. Man ficht, | 





daß tie Wimeidhenng wicht wefentfich if. Uns ſchetat Inbeffen die Grakäiung Samberis nelkrlidier, wab ta biefer Sinne: 
TiR überhaupt durch Geriegenfeit fidh antzeidhnet, fo Fink wir Ah bei ber Derfieikung im Teri genen gefelgt. 
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Heinrich ıv. als ſelbſtſtaͤndiger Koͤnig. Aufftand der Sachſen. 25 


‚| ter Hand entgegen treten: allerdings Hätten fle dem König den Eid der Treue geleiftet, doch nur unter 

ver Bedingung einer gerechten Reglerung: da num biefe nicht erfüllt werbe, fo felen fle auch ihres Eides 
| ledig. Ehre fel den wadern Männern, vie im Angeſicht der Gewalt eine fo würdige Sprache führten! 

Auf Heinrich W. machte dieſelbe auch wirklich einen erfchütternden Eindruck. Als feine Hätbe jedoch 
| tröftend bemerften, die Hitze der Sachſen werde durch die Furcht vor dem Krieg bald wieder ſich legen, ſo 
faßte ſich der Koͤnig und gab der Geſandtſchaft verächtlich eine ausweichende Antwort. Die fächflfchen Ver⸗ 
|| Gündeten, hierdurch noch mehr verleht, griffen Daher fofort zu den Waffen. Sie thaten wohl daran; 
| denn nur dadurch entfteht Die Unterdrückung, daß man fie feig erträgt. In Aufferft merkwürdiger Weiſe 
| fagt deßhalb Lambert von Aſchaffenburg: Heinrich der Vierte habe erft dann die Entwürfe unumfchränfter 
| Macht gefaßt, als er gefehen hatte, daß das Volk durch Furcht erftarrt auch die ſchnoͤdeſte Behaudlung 
geduldig ertragen habe? 8). 

Der König befand fid bei dem Ausbruch des Aufftandes noch in Goslar; da er aber fortwährend 
an eine ernftliche Erhebung der Sachfen nicht glaubte, fo war er zur Vertheidigung ver Stabt nicht ges 
hoͤrig gerüftet. Deßhalb flüchtete er fich mit den Reichs⸗Kleinodien und feinen Schägen in bie ſtarke Feſte 
Harzburg, welche er bei Sodlar erbaut hatte. Sofort befegten die Berbündeten alle Ausgänge ded Schlofs 
ſes, und Seinrich war dadurch von feinen Anhängern abgeichnitten. Dortmald hatte ſich der abgefegte 
| Gerzog Verthold von Zähringen bei ihm eingefunden, und bie Zufage der Wievererhebung erhalten. 
| Berthofb verföhnte ſich daher mit dem König, und unterftüßte denfelben mit feinem Nath. Nachdem hier⸗ 
auf eine Gefandtfchaft an die Belagerer zur Herftellung des Friedens erfolglos blieb, fo wurde die Flucht 
Heinrichs aus der Harzburg befchlofien. Mit Hülfe eines Jaͤgers, ber verborgene Wege Eannte, gelang 
diefelße **), und der König, von Berthold ſowie den Bifchöfen von Zeit und Osnabruͤck begleitet, kam 
glücklich nach Eſchwege. Solches geſchah Im Monat Auguft des Jahres 1073. Alsbald berief er eine Ver⸗ 
ſammlung der Bifchöfe, Herzöge und Grafen bes Reichs nad) Hersfeld, um über bie Lage der Dinge ger 
eignete Beichlüffe zu fafien. Auch dem Herzog Rudolph In Schwaben ertheilte er ven Befehl, mit Heeres⸗ 
macht zu ihm zu floßen. In der That fanden ſich viele Kürften und Bifchöfe bei ihm ein, und nım zeigte 
Heinrich der Vierte vollftändig den Charakter der Unterbrüder, welche im Glüd übermüthig und bei Bes 
draͤngniſſen unterwürfig find: während er In Sachſen die gerechten Klagen bed gequälten Volles mit ges 
j ebtiofem Kohn zurüdgewiefen hatte, warf er ſich In ver Verfammlung zu Hersfeld den Fuͤrſten vor bie 

Füße, um fle um ihren Beiftand anzuflehen! "). Manche Anweſenden vergoßen über dieſes feltfame Schau⸗ 
| fpiel auch wirklich, Ihränen des Mitlelos: einzelne Stimmen forderten ferner, daß man nut den Streit» 
ıl Fräften, welche gegen die Polen beſtimmt waren, die Sachfen unverzüglich zum Gehorſam zurüdführen 
| möge. Allein die Mehrheit ver Reichsverſammlung hielt dieß bei der Tüchtigkeit des fächfifchen Stammes 
|| für überellt, und es wurbe deßhalb beſchloſſen, daß bie Reichsſtaͤnde zur beſſern Ruͤſtung vorerft nach 
— — Haufe zurückkehren ſollen. Im folgenden Monat Oktober wolle man alsdann mit größerer Macht bei 









— 





— ö— — — — — — — — — 





Bredingen an der Werra ſich verſammeln. Heinrich dachte iegt ernftlih daran, enblich die oͤſfentlche Mei⸗ 


13) Man ſehe die mit ausgezelchneter Schrift gedruckte Stelle in der inmerkung 7. 

16) Lambertus Schafnab. ad annum 1073. Angustissimo et pauch antehac comperto tramite, quem 
venator quidam, dux ilineris, dam venando studio sobertius sylvaruın abdilta rimaretur, deprehenderat. 

17T) Eodem: pedibus eorum provolutus (rex) orabat per respectam Dei, ut super Infellcibus eventis 
suis (Principes) misererentur pariter ot Indignarentur. 
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nung zu verföhnen. Zu dem Ende machte er begangene Ungerechtigleiten wieder gut, und ſchickte zugleich 
im ganzen Meiche Vertraute umber, welche bie gegen ihn verbreiteten Beſchuldigungen widerlegen, ſowie 
die Gunft des Volkes theild durch Bitten, theils durch Berfprechungen ihm erwerben follten. | 
Als die Sachſen vor ver Harzburg bie Flucht des Königs vernommen Hatten, fo rüfleten fic mit 
vermehrtem Eifer zur Fortſetzung des Kriegs. Sofort riefen fie die Thüringer um Mitwirkung an, un | 
da biefe beitraten, fo wurden nun zunächit ble feflen Burgen Heinrichs berennt. Schon vor der Flucht 
bed Icktern war Lüneburg von Hermann, dem Bruder des Herzogs in Sachſen, belagert worden. Jeht 
mußte fid die Beſahung ergeben, und um ben Gefangenen bad Leben zu retten, war ber König gezwun⸗ 
gen, den Sohn bed Herzogs frei zu geben, nämlich jenen Magnus, ven cr ſchon fo lange in «Haft hielt, 
Dieß war ein fehr glückliches Ereigniß für den Aufſtand. Als nun vollends auch von ben fehlen Burgen 
Heinrich8 In Sachen und Thüringen eine um die andere genommen wurbe, und ber Aufſtand inumer 
weiter im Reiche fich auöbreltete, fo wurde der König fo beflürzt, daß er bie Erzbifchöfe von Mainz und 
Köln erfuchte, den Frieden zu unterhandeln. In Folge dieſes Auftrages fand erſt eine Verſammlung vieler ' 
Großen in Gorvei, dann aber in Gerſtungen ſtatt. Am letztern Ort erfchienen einerfelts: bie Erzbiſchoͤfe 
von Mainz und Köln, die Bifchöfe von Meg und Bamberg, endlich bie Herzöge von Lothringen, Schwaben 
und Kärntben: andrerſeits die fächfifchen Bürften mit einem Gefolge von 14,000 Bewaffneten. Ia feier 
licher Weiſe ergriffen nun die Häupter des Aufſtandes bad Wort, und fchilderten die Drangfale, die jr | 
von ben Dienftleuten des Königs erdulden mußten, fowie vie empörende Weile, mit welcher dieſer felbft 
ſich gegen fie benahm. Ihr Vortrag war fo wahr und eindringlich, daß auch die bisherigen Anhänger Hein⸗ 
richs entrüftet wurden. Selbſt diefe erklärten nun: ja, die Sachen feien anzuflagen, allein nit | 
deßhalb, weil fe ſich empört hätten, fonbern darum, daß fie die Schmach der Unterbrüdung mit | 
weibifcher Geduld fo lange ertragen baben!®), Wer fühlt fi nicht gehoben durch bie Würkt , 
einer folchen Erklärung? Ehre dem Volke, deſſen Meichöverfammlungen Grunpfäge ver Art audſprechen 
Wenn es aber mit Mecht unfern Stolz erweckt, einem ſolchen Volke anzugehören, fo dürfen wir doch nit ' 
vergefien, daß edle Vorbilder zur Nacheiferung verpflichten. Die Reichsverſammlung in Gerftungen würdt | 
ſich indeſſen auf pie Billigung des fächflfchen Aufitandes nicht befchränft, fondern vielmehr Heinrich Iv. ſo⸗ 
gleich abgefet und Mubolph von Schwaben zum König erwählt haben, wenn letzterer eingewilligt hätte! *)- | 
Nudolph erklärte jeboch, er werde eine ſolche Wahl nur bei einer Zufammenkunft aller Zürften bed Reichs 
annehmen, weßhalb bie Sache vorläufig unterblieb. Dan trennte fich endlich mit dem Beſchluſſe, daß die | 
Sachſen ver beleidigten Meichdeinheit eine angemefiene Genugthuung geben, dagegen wegen bed Vorge⸗ 
fallenen ohne alle Hüge bleiben ſollen. Das Anfehen Heinrichs ward durch die Bürften - Berfanmlung in 
Gerftungen ungemein gefchwächt; doch noch mehr ſank es kurze Zeit nachher, indem ein gewiſſer Reginget | 
öffentlich behauptete, daß er von dem Könige zur Ermordung ber Herzöge in Schwaben und Kaͤrnthen ge⸗ 
dungen worden fel. Die Beichulbigung war unwahr; Heinrich hatte jedoch das Mechtögefühl der Nation 
durch feine ſchnoͤde Willkür fchon zu ſehr verlegt, man ſchien daher ber Anklage Glauben beizumeſſen, 
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18) Lambertus Schamab. ad annum 1073. Obstupuerunt principes, qui a rege venerant, nec& | 
(Saxones) quod pro libertate sua, pro conjugibus, pro liberis arma sumpsissent, sed quod iniolerebils | 
contumelias muliebri patientia tamdiu supportassent culpandos censendos. | 

1%) Eodem. Et profecto Rudolpbum ducem ibldem, absque dilatione regem constituissent, nis! Die | 
pertinaciter resistendo Jurarot, nusquam se in hoc consensurum, nisi a cunctis principibus convenlu habito. | 














Heinrich IV. als jelbftjtändiger König. Aufftand der Sachen. 


und der König fiel in der Öffentlichen Meinung immer tiefer. Vergebens erbot er fich felbit zum Kampfe 
mit dem Ankläger; die Mißſtimmung nahm fo fehr zu, daß die Bürften eine Neichöverfammlung in Mainz 
veranftalteten, um ein anderes Staatöoberhaupt zu wählen. Nun bat Heinrich un eine Unterredung mit 
ben Großen, bie ihm in Oppenheim auch bewilligt wurde. Seinem Charakter getreu, warf er ſich aud) 
bort den Bürften zu Füßen, und flehte, Beflerung gelobend, um Verzeihung. Man behanvelte ihn barfch, 
ja faft verächtlich,; es warb ihm geradezu erklärt, daß er des Treubruchs gewohnt fei, und daß feine Bes 
theuerungen Teinen Werth hätten. Endlich ließen ihm die Reichsſtände doch die herabgewürbigte Krone, 
indem fie nur forderten, daß er zur Reinigung von der Anklage des Meuchelmords einen feiner Dienft- 
leute mit Reginger kaͤmpfen laffe. Solchem Berlangen wurde entſprochen; indeſſen vor dem beftinmten 
Tage des Zweikampfes ftarb Reginger aus Gewiffenäblifen im Wahnſinn; die Unfchuld des Königs war 
jegt erwiefen, gleichwohl blieb fein Anfehen fortwährenn geſchwächt. Zur Wiederherſtellung vesfelben 
machte er nun verzweifelte Anftrengungen, um die Reichöftände zur -Hülfe gegen die Sachfen zu bewegen. 

| 


Der Adel zeigte aber geringe Bereitwilligkeit, und nur die Stadt Worms unterftühte den König fehr wirf- 
ſam. Heinrich IV. befchloß enplich, auch mit feiner fchwachen Macht einen Feldzug wider den Aufitand zu 
unternehmen. Im Januar 1074 brach er mit einen Eleinen Heere nad Sachfen auf; allein an ber Werra 
wurde ihm der Eingang nad) Thüringen von überlegenen Streitkräften gewehrt. Ter König, feine geringe 
Macht berüdjichtigend, Iegte fi) von Neuem auf gütliche Unterhandlungen; da indeſſen die Sachſen feſt 
auf ihren erften Sorberungen beftanden, und dieſe nicht bewilligt werben wollten, fo war Feine Einigung 
zu erzielen. Jetzt beſchloß Heinrich fogar gegen eine große Übermacht den Kampf zu wagen. Er befahl 
den Bürften, ihre Mannſchaft in Schlachtorbnung aufzuftellen: allein zur beftimmten Zeit blieben bie 
‘| Großen mit ihren Dienftleuten ruhig im Lager ftehen, indem fie erklärten, die Gerechtigkeit fei auf Seite 

der Sachen und fie würden gegen biefelben nicht kämpfen. Dadurch wurbe denn ber König gänzlich ohn⸗ 
'| mächtig, und er mußte ben Forderungen des Aufftandes unbedingt nachgeben, ja er war jogar gezwungen, 
‘| noch eine weitere Bedingung zu bewilligen, welche für dad deutfche_Staatsrecht große Wichtigkeit erlangte. 
Außer den ſchon obenbemerkten Zugeftänhniffen forderte nämlich der fächflfche Adel Einräumung der Ger 
rechtfame, im Falle eined Treubruchs des Königs eine bejhworne Verbindung eingeben, 
dem Unrecht mit gewaffneter Hand widerfichen, und den König mit Zuflimmung der 
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Reichsſtande abſetzen zu dürfen 20). Auch dieſe bedeutungsvolle Bedingung ging Heinrich IV., 
wiewohl mit ſchwerem Herzen, endlich ein, und jetzt ward ver Friede geſchloſſen. Die Häupter und viele 
andere Iheilnehmer des Aufftanded begaben ſich hierauf in dad Lager des Königs, der fie zum Zeichen 
der Ausfühnung feierlich küßte. Mit einem volftändigen Erfolg endigte alfo der Tühne Aufftand der’ 
Norddeutſchen wider das Anftreben des Königs zur unumfchränften Macht; denn es wurben nicht nur 
bie hergebrachten Rechte ver Nation wieder errungen, ſondern neue von noch größerer Bedeutung er⸗ 
morben. 


[' 

' 20) Lambert. Schafn. ad annum 1074 (Pistor Tom. I, pag. 370). In longum protracta deliberalione, 
\ ad ullimum hoc pacto recuperandae paci consenserunt, ut, si quando rex acceptae lesionis memor, sen- 
lentlam revocare, aut aliquid eorum, quae modo suprema necessitate compulsus, staluisset, in irritum 
il ducere conaretur, omnes eodem, quo nunc sacramento obstrichi arma repeterent, injuriae obviam irent, 
| et tanquam evidentis perjurii reum, cunclis regni principibus suffragium ferentibus, de regno proturbarent. 
| 
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Der geſchloſſene Friede Fam auch zur Vollziehung, und die Burgen des Koͤnigs in Sachſen wurden 
gefchleift; allein bald traten durch Das Glück Heinrichs und die Fehler feiner Gegner Umftände ein, welche || 
der Rage der Tinge eine weſentlich andere Nichtung gaben. 
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Neuntes Hauptſtück. | 
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Die Städte. Uneinigkeit der Sachſen. Sieg des Königs. 


(Vem Jahr 1074 bis 1075.) | 





7 
Unter den ſtillen Einflüſſen der Zeit und faſt unbemerkt hatte ſich neben der Macht der Grundherren | 
jeit Heinrich 1. ein neues Element des Staatölebens Fräftig entwidelt ..... das ftädtifche Gemein» 





wefen. Auf dem Lande berrfchte auch im Jahre 1073 noch keine Freiheit; war immerhin die ſtrenge | 
Sflaverei einigermaßen gemilbert, die arbeitende Klaſſe blieb dennoch leibeigen und ſchleppte unter hartem 
Druck ihr armfeliges Leben fort. Tie Verachtung gegen alle Unfreien war noch fo groß, daß ſelbft 
diejenigen ber vornehmern Stände, welche ſich über die Despotie des Königs beflagten, bie Zeibeignen 
niedrige und verworfene Menfchen nannten‘). Auf den großen Grundherrfchaften des Adels war auch 
keine Gelegenheit zur Gründung eines unabhängigen Bürgerftandes gegeben, weil alled Beftgthbum ber 
Bauern mittelbares Eigenthum eines Herrn blieb, und mit folchen Laften befchwert wurde, daß Erwer⸗ 
bung eined mäßigen Wohlſtandes überaus fehwierig war. Tas Mecht ver Gerichtöbarkeit der Grundherr⸗ 
fchaft über die gefammte Bevölkerung ihrer Güter fchloß zugleich jede ſelbſtſtändige Stellung der Yauern 
unbedingt aus, und im Vereine aller biefer Gründe zeigte ſich cine ſtaatsbürgerliche Breiheit auf dem Lande ' 
noch Tange unmöglich. Anders verhielt es fich mit ven Städten: denn dort verfchaffte die Ausübung eines 
Handwerks einen vom Grundeigenthum unabhängigen Nahrungsſtand. Brei nach unfern Begriffen waren 
die Gewerböleute auch im 11. Jahrhundert durchaus nicht. Tie Handarbeit wurde auch damals von ven 
Grundherren noch tief verachtet, und die Gefchlechter in ven Städten Eonnten ihren Adel nur durch firenge 
Bermeidung eined bürgerlichen Gewerbes bewahren. Nach dem Geifte ver alten Verfafiung mußten vie 
Handwerker aus dem Stande der Leibeignen hervorgehen, und Leuten biefer Art geftand man auch im 
Beitalter Heinrichs IV. Teine wirklichen ftaatörechtlichen Vefugniſſe zu. Insbefondre erlaubte man ihnen 
nicht, unter fich felbft ihre Streitigkeiten zu entfchelden, oder für Nufrechterhaltung ver Ordnung aus 
ihrem Stande Beamte oder Richter zu erwählen. Auf dem Lande ftand dieſes Recht nur den Grundherren 
zu, und in den Stäbten dem Kaiſer oder demjenigen, welcher von ihm dasſelbe erworben hatte. Die 
Biſchoͤfe ftrebten fehr eifrig darnach, die gerichtäherrliche Gewalt in ven fäbtifchen Genteinwefen zu er⸗ 
werben, und häufig gelang ihnen dieß. Später, nämlich vom 12. und 13. Jahrhundert an, folgten ihnen 
auch die Bürften. Einige Städte blieben Dagegen unter ber unmittelbaren Gerichtöberrlichfeit des Kaifers, 
und hießen darum freie Reichsſtädte, d. h. folche, welche von ber mittelbaren Gewalt eined Fürſten oter 
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) vilium mancipiorum ritu; man ſehe die Anmerfung 9, ©. 73. 
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Biſchofs befreit find. Es gab demnach zwei verfchienene Arten von bürgerlichen Gemeinwefen: Neichöftädte, 
und biſchoͤfliche ſowie fürftliche Stänte?). Mit ver Gerichtäherrlichkeit war auſſer dem Polizelrecht auch 
die peinliche Nechtöpflege oder der Blutbann verbunden. Zur Ausübung diefer gefammten richterlichen 
Gewalt ernannte der Gerichtsherr, fohin entweder ver Kaiſer, Bifchof over Kürft, einen Vogt, welcher 
num ganz ben Wirkungskreis des Grafen in der fränkifchen Gauverfaffung Hatte. Nach ven Sitten ber 
Urzeit gab man zwar auch diefem Vogt Beiſitzer oder Schöffen im Gerichtöverfahren; allein fie Eonnten, 
wie in der Urverfafjung, nur aus ben Stande des Adels, alſo nur aus den Gefchlechtern erwählt werben. 
Die Verwaltung von den Gütern und Einkünften der Gemeinde beforgte ebenfalls der Vogt, jedoch wie 
derum waren ihm zur Beauffichtigung Gehülfen gegeben, ein Gemeinverath, der nur auß den Patriciern 
oder Gefchlechtern erforen werben Eonnte. Den Handwerkern fand unter folchen Umftänden nicht ber 
mindeſte Einfluß auf die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten zu. In Erinnerung ihrer Abſtammung 
legte man ihnen noch aufferdem drückende Zaften auf, welche eine Ähnlichkeit zwifchen ihnen und den Leib- 
eignen auf dem Lande unterhalten jollten. Der Kaifer Eonnte ihre Töchter nach Belichen an einen feiner 
Dienſtleute verheisathen, und wenn er in einer Stabt anweſend war, mußten ihm die Handwerker gewiſſe 
Bebürfniffe unentgelblich liefern. Ein Theil der liegenden Gründe innerhalb des Stadtbezirks gehörte übers 
dieß dem Gerichtäheren, folglich dem König, Biſchof oder Fürften. Die Gewerbsleute, welche hier eine 
Wohnung bauten oder fonft an fich brachten, traten nun auch in eine gemilderte Art von Grundverband 
zu dem Gerichtöheren. In Bolge veöfelben mußten fie ihm nicht nur fländige Abgaben entrichten, fondern 
fte unterlagen auch dem Sterbefall ſowie ven Zwangheirathen. Bei Ableben eines Handwerkers mußten 
deſſen Erben einen Theil der Verlaffenfchaft dem Gerichtäheren bezahlen (Sterbfall in dienender Hand), 
und eben fü war der Handwerker felbit verpflichtet, einen Theil feiner Habe bei jedem Todesfall in ver 
Berfon des Gerichtsherrn an deſſen Nachfolger abzugeben (Sterbfall in herrſchender Sand). Vermoͤge ver 
Zwangheirathen vurfte der Gewerbsmann Feine andere Gattin wählen, als unter den Grundholden des 
Gerichtsherrn, und auch hier mußte er noch die Einwilligung bes Icktern einholen. 

Man ficht, daß bei dieſen Verhältniffen ver Stand der Handwerker in den Städten noch ſtark an die 
Leibeigenfchaft erinnerte; gleichwohl war die Lage verfelben weientlich befier. Sie hatten nämlich Gelegen- 
heit zu größeren Verdienft, und Fonnten dadurch bei Fleiß und Sparfantfeit die Mittel erwerben, von 
ihren Laften fich loszukaufen, oder auf andere Weile verfelben fich zu entledigen. Auf den Gütern ver 
Grundherren wurden freilich bie meiſten Handwerkbarbeiten durch die Leibeignen verrichtet; indeſſen das 
Beiſammenwohnen der Gewerbsleute in ven Städten erleichterte das Geſchaͤft nicht nur durch Ineinander⸗ 
greifen ber Arbeiten, ſondern theilte auch den Handwerkern durch den Austauſch der Gedanken, ſowie 
durch gegenſeitigen Wetteifer eine größere Geſchicklichkeit mit. Gleichzeitig verbreitete ſich durch ven 
Reichthum der Bifchöfe und durch das Ritterweſen ver Geſchmack an zierlichen Gewaͤndern, ſchoönen Rü- 
ſtungen, Waffen u. ſ. w. AS nun die Gewerbsleute in den Städten durch die bemerkten Vortheile Die 
Leibeignen auf ven Gütern allınälig bei weiten in ihrer Kunſt übertrafen, fo wollten Bijchöfe und Edel⸗ 
Leute ihren Schmud von ven bürgerlichen Arbeitern beziehen, wodurch denn diefen ein beträchtlicher Ver⸗ 
dient zuging. Dazu kam nun nod) der Aufſchwung des Handels, welcher natürlicy durch Die Zunahme 
des ftädtifchen Gewerbes bebingt war, und rückwirkend dasſelbe befürderte. Nach ven Vorbild de Waters 





2) Civitates regales (Reichsitübte) et civitates praefectorlales (landesherrliche Staͤdte). 
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hatte ſchon Otto I. den Handel begünftiget, indem er den Kaufleuten verſchiedene Vorrechte, indbeſondre die 
Befreiung von mehreren örtlichen Zöllen zugeftane. Unter Seinrich H., Konrad I. und Heinrich IM. ges | 
fchah ähnliches, und auf der Elbe und im heine fand im 10. fowie 11. Jahrhundert ſchon ein ziemlich 
lebhafter Handel flatt. Daß derſelbe bereits nad) England fich ausdehnte, zeigt eine Urkunde des Könige | 
Elthelreds ı5. vom Jahr 979, welche ben deutfchen Kaufleuten gewifle Rechte beilegt. Die Zahl ver | 
Kaufleute war zur Zeit Heinrich ıV. fo hoch geftiegen, daß ein großer Theil feines Heeres gegen “ 
Sachfen aus Männern dieſes Gewerbed beftand. Wie lebhaft der Handel unter demſelben Kaiſer insbe⸗ ! 
ſondre zu Köln war, wird fich weiter unten ergeben. f 
Als nun durch dad Aufftreben der Gewerbe und des Handels fowie die fördernden Wechſelwirkungen 
beider ver Wohlftand der Stäbte fich mehrte, fo trachteten fie denfelben vor allen dazu anzuwenden, um 
durch Losfaufung von drückenden Verpflichtungen größere Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit zu erlangen. 
Dieſes gefchah nach einer doppelten Richtung, nämlich ſowohl individuell, als gemeinheitlich, indem ker | 
einzelne Handwerker von dem grundherrlichen Verband mit dem Gerichtöheren ganz ober theilweije fh \ 
lodzukaufen fuchte, die gefammte Bevölkerung ver Stabt hingegen bie Rechte des Gerichtsherrn auf Hand⸗ 
habung der Polizei, des Marktrechte, der bürgerlichen Mechtöpflege und des Vlutbannes nach und nadı Ä 
Täuffich zu erwerben ftrebte. Wo dieß gelang, wurde bie ermorbene obrigfeitliche ober richterliche Gewalt 
im Namen der Stabt durch erwählte Beamte ausgeübt. Die Gerichtäherren der Städte kannien indeſſen 
bie Macht und das große Einkommen, fo fie durch ihre Schupherrlichkeit über vie ſtaͤdtiſchen Gemeinweſen 
erlangten, fehr wohl, und waren baber zur Abtretung eines Theiled berfelben nur im Balle einer Geldnoth 
zu bewegen. ine folche trat jedoch bei ben Bifchöfen ſowie ven Fürſten weit jeltener ein,. ald bei dem 
Kaifer. Wenn gleich die Neichögüter in dem gegenwärtigen Zeitraum noch beträchtlich-waren, fo reichten | 
fie bei den häufigen Zügen ver Könige nach Italien, den Kämpfen gegen die Bürften und den weitgreifen⸗ 
den Entwürfen mancher Kaiſer gleichwohl zur Veftreitung der Koften nicht immer aus, und gemeiniglid f 
half man fich in einer Gelbnoth mit der Verkaufung irgend eines Mechted an die Stäbte. Letztere konnten 
unter unmittelbarer Gerichtöherrlichkett ver Kaiſer daher leichter zu größerer Freiheit und Selbſtftaͤndigkeit 
gelangen, als unter jener der Bifchdfe ober Fürſten, und deßwegen fuchten die ftäbtifchen Gemeinweſen 
ſehr eifrig, die Meichäfreiheit zu erringen, d. 5. unmittelbar unter ver Gerichtöherrlichkeit des Kalfırd, Ä 
flat unter jener ber Bifchöfe oder ver Fuͤrſten zu ſtehen. Schon dieſe Verhältniſſe knupften das Interefk i 
der Bürger an ben Kaifer, während fie umgefehrt einen reibenden Gegenfag zwiſchen Ihnen und den Bi ' 
fchöfen oder Fuͤrſten hervorbrachten. Es kamen indeſſen noch andere Uimftände hinzu, um bie Stähte noch Ä 
mehr ind Intereffe der Reichsgewalt zu ziehen. Der Wohlſtand ver erftern hing vorzüglich von ver 4 
deihlichkeit des Handels ab, und dieſer war dortmals durch Zoͤlle ungemein belaͤſtiget, da ſich faſt ice: 
Grundherr innerhalb feiner Beſitzungen von den fremden Kaufleuten Abgaben entrichten ließ. In ber 
Macht des Ralfers Tag es num, manche dieſer Zölle abzufchaffen, ſowie insbeſondre ver ungebürlichen Aut : 
dehnung berfelben zu fleuern. Die Bürger mußten es deßhalb mit dem Meichoberhaupt Halten, um die 
Befreiung von dem einen ober dem andern Zoll zu erwirken. Als eine allgemeine Maafregel, bie fh 
gleichmäßig auf das gefammte Meich, ſohin auf alle Kaufleute erſtrecke, erteilten die Kaiſer folde Be | 
frelungen indeſſen nie, ſondern einzelnen Städten wurde nur ein Vorrecht ver Befreiung von Zöllen ein⸗ | 
geräumt, ſo daß alſo nur die Bürger dieſer Stäbte an gewifjen Orten vie Zollfreiheit genoßen. So hieh 
e8 denn z. B. die Kaufleute von Worms follen an viefen und jenen Marktplägen zollfrei fein u. |. w· 
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Durch dieſes Verhältnig der Dinge entftand nun ein großer Wetteifer der Stäbte, die Gunſt des Kaifers 
zu erlangen, und berfelbe wurde noch durch einen dritten Umſtand vermehrt. Die gute Befeftigung ver 
Städte mußte bald auf den Gedanken führen, die Einwohner felbft zur Vertheidigung verfelben zu bes 
nügen. Hiernächſt brachte es auch dad Verhältniß der Bürger zu dem Gerichtöheren mit ſich, daß fle dem⸗ 
jelben zur Leiftung von Waffenblenften verpflichtet waren. Durch den Vogt, welcher wie der Graf der 
Gauverfaffung der Anführer feined Gerichtöfprengels im Kriege war, wurben nun die Bürger in ven 
Waffen geübt und in ben Fehden angeführt. Als aber vie Handwerker und Kaufleute mit-der Führung 
der Waffen vertraut waren, erlangten fie mchr Muth und Selbftgefühl, und die natürliche Bolge war ber 
Selbſtſchutz gegen Unrecht und Unterdrückung. Die Bürger übten jedoch nicht nur diefen, fondern kamen 
allmälig auch auf ven Gedanken, die größere Freiheit und Selbſtſtändigkeit, nach ver fie firebten, nicht 
immer burch Geld, fondern zuweilen burch die Waffen fich zu verfchaffen. Alsbald entitanden denn Rei⸗ 
bungen zwiſchen ihnen und ben Biſchoͤfen. Letztere hatten nun auch aufferhalb der Stadt große Güter, | 
ſowie zahlreiche Lehens⸗Vaſallen. Tiefe boten fie daher bei Streitigkeiten mit ven Bürgern zur Berthei- 
digung ihres Anfehens auf, und da alle Freie oder Adalige die Bürger ald vormalige Keibeigne veradhtes | 
ten, fo wurden bie Bifchöfe nicht nur von ihren freien Lehend« Bafallen, fondern auch von andern abeligen 
Herren gegen bie wiberfirebenden Bürger gemeiniglich ſehr lebhaft unterftügt. Bei folchen Umfländen 
konnte eine Stadt, welche der Kehendmacht des Viſchofs nicht gewachfen war, nirgends als bei dem Kaifer 
Unterftügung fuchen. Die vielfältigften Gründe vereinigten fi denn, um vie ftäbtifchen Gemeinweſen zu 
dem NeichBoberhaupt hinzuziehen. 

So war bie Lage der Dinge befchaffen, als Heinrich IV., von feinen eigenen Anhängern verlaſſen, 
ſeine neuen Unterdrückungs⸗Verſuche gegen die Sachſen aufgeben, und bie großen Zugeſtändniſſe machen 
mußte, welche Im vorigen Hauptſtück gefchilvert wurden. Nach ven Verhandlungen in Gerftungen hatte 
der Erzbifchof in Mainz eine allgemeine Neichöverfammlung nad) jener Stabt berufen, um cinmüthig 
Heinrich IV. abzufehen, und ben Herzog Rudolph in Schwaben zum König zu ernennen. Heinrich, über 
folches Vorhaben ſehr beftürzt, begab fich mit einem fo großen Gefolge, als er zufammenbringen Eonnte, 
von Baiern eiligft nach den Mheingegenden, um ben Entwürfen der Bürften entgegen zu wirken. Da er 
auf diefem Zuge in die Nähe von Worms Eanı, fo machte der Viſchof dortſelbſt Anftalten, dem König 
den Eintritt in die Stadt zu wehren. Allein die Bürger, der Reichsgewalt aus den entwidelten Grünben 
eifrig zugethan, erfannten in ver Bedraͤngniß des Königs eine gute Gelegenheit, ihre ſtaatsrechtliche Stel» 
lung gegen ihren Gerichtöheren, den Bilchof von Worms, zu verbeflern, oder wenigſtens Handelsvor⸗ 
theile von dem Kaiſer zu erwerben. Darum befchlofen fie, die Partei Heinrichs IV. zu ergreifen. Als 
nun der Biſchof den König von der Stadt ausfchließen wollte, fo empörten ſich die Bürger und jagten 
ven Bifchof mit feinem Gefolge aus der Stadt. Ja fie würden ihren Gerichtäheren fogar gefangen ges 
nommen, und gefeflelt an ven Kaifer überliefert haben, wenn fich derfelbe nicht durch eilige Flucht gerettet 
hätte?). Hierauf 308 die gefammte Bevölkerung von. Worms dem König bewaffnet entgegen, doch nicht um 





3) Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1073. (Pistor Tom. I, pag. 365): Sed (Henricus IV.) Wor- 
matiam festinavit, ubl cum magna pompa a civibus in urbem susceplus est, qui et paulo ante, ut sua 
erga eum studia clariora facerent, milites episcopi, ingressum Cjus prohibere tentanies, urbe expulerant, 
et ipsum episcopum, nisl mature fuga lapsus civilate excessissef, comprehendissent, et vinctum ei mis- 
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Feinpfeligkeit zu verüben, fonbern um dem Meichöoberhaupt Beiſtand anzubieten, und durch den Augen | | 
fchein zu beweiſen, welcher Werth folcher Hülfe bei der guten Ausrüflung und Waffenübung ter 
Staͤdter beimohnen muͤſſe. Heinrich IV. war hocherfreut, und empfing die unerwarteten Bundedgenoſſen 
mit dem größten Wohlwollen. Triumphirend zog er fobann an der Spige berfelben in Wormd ein. Die 
Bürger bortfelbft ließen es jedoch bei dem Anerbieten der Waffendienſte nicht bewenden, ſondern veranſtal⸗ 
teten unter fich fofort auch Sammlungen, um ven König mit Geld zu unterflügen *). Yür Heinrich war 
eine ſolche Belhülfe in feiner gefährlichen Lage unfchägbar, und ihr allein hatte er in ber That feine, 
Rettung zu danken, da bie Fürften die Nachahmung des Veiſpiels von Worms durch andere Stäbte be⸗ \ | 
forgen mochten, fohin ihre firengen Entwürfe gegen ben König vielleicht milderten. Die Unterftügung N 
der Stadt Worms war ed auch, welche Heinrich IV. in den Stand ſetzte, zur linterwerfung der Sachfen | 
einen Verfuch zu machen. Deßhalb befanben ſich unter dem Heere, mit weldyem er vor ber Berjammlum 

in Gerftungen nach Thüringen zog, fo viele Kaufleute. Durch den lingehorfam feined eigenen Here 

warb der König freilich zur unbebingten Nachgiebigfeit gegen die Sachfen gezwungen; beffenungeadhtet | 
hatte der Übertritt der Stadt Worms zu der Sache des Kalferd, In Verbindung mit andern Umftänten, | 
fpäter fehr beveutenve Folgen. Als in Gemäßheit des Friedensſchluſſes an der Werra die Burgen Hein⸗ 

rich in Thüringen und Sachfen gefchleift wurden, Tieß fich nämlich die Bevölkerung dieſer Landſchafien 
zu verfchledenen Außfchweifungen verleiten. Bon ber Harzburg follten vertragemäßig nur bie Mauern | 
eingerifien werben; allein’ das erbitterte Volk zerftörte bie ganze Burg, und verfchonte auch bie Kirche 

nicht. Heinrich baute hierauf fogleich ven Plan, ven Papft wider bie Sachfen aufzubringen. Die jahr | 

















ſchen Furften Hingegen überzeugten ſich augenblidlich, daß bie Verlehung der Mäßigung bei Schleifung 
der Beften von der öffentlichen Meinung werbe mißbllligt werben, fohln zur Erhöhung des koͤniglichen 
Anfchens führen müfje. Da zudem bei dem Abbrechen ber Garzburg auch Grauſamkeiten gegen bie Tienf- 
leute des Kaiſers verübt wurden, fo eilten bie Kürften, um dem übeln Eindruck der Borgänge nad Kräl- | | 
ten zu begegnen. Sie beichicften daher den Kater, und baten wegen bed Borgefallenen um Entſchuldigung. 





Allein fie fchoben die geſchehenen Ausfchweifungen den Maffen zu, welche gegen den Willen ber Führer 
gehandelt Hätten, und hierauf gründete Henrich fogleich den Entwurf, vie Sachfen felbft unter einander | 
zu entzweien. Auch bie innige Verbindung ver Fürften und Biſchoͤfe war nach ver Demüthigung dei 
Königs wieder etwas lockerer geworben, und fchien die Möglichkeit zu eröffnen, durch Anregung MT 
Privatintereffen den einen oder den anbern Fürften in Sachfen auf die Seite des Kaiſers zu bringen. 
Auch in dieſem Sinne wirkte Heinrich IV. nach den Vorfällen auf ber Harzburg fehr eifrig. Allmaͤlig 
gelang «8 ihm wirklich, unter ver fächfifchen Bartei eine gewifle Mipftimmung bervorzubringen. —9— 
fürchteten aber vie Fürſten in Sübbeutichland, daß ſie bei Kräftigung der Reichsgewalt ven Zorn des 
Koͤnigs für ihren Abfall zu empfinden haben würben, und weil fie wegen ver Uneinigkeit der Sachſen 
für den erften Augenblid der Macht Heinrich nicht widerſtehen zu koͤnnen glaubten, fo eilte ein jeder, 
die Gunſt des Kaiſers wieder zu erwerben. Heinrich IV. ftellte ſich, ald habe er Alles verziehen, und | 
nahm daher die ſüddeutſchen Großen freundlich wieder zu Gnaden an. Indeſſen, gar wohl überzeugt, tab ' 
er fich auf die fürftlichen Bethenerungen von Treue und Gehorfam nicht verlafien koͤnne, beſchloß tt. | 
verläßigere Bundesgenoſſen fich zu verfehaffen, d. h. um die Unterflühung der Stüpte zu werben. Nach 








4) Eodem: sumptus ad bellum administrandum ex sua re familiari, singuli pro virili portione offerunl. | 
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| | dem Friedensſchluſſe an ver Werra ging er fogleich an die Ausführung dieſes Planes, und fie gelang fehr | 
gut. Im Januar 1074 Hatte er zur Belohnung der Stadt Wormd den Bürgern derfelben die Zollfreiheit 
in Branffurt, Boppard, Hammerftein, Dortmund, Goslar und Angern ertheilt”). Schon das Fühne Auf- | 
treten der Wormfer gegen ihren Biſchof hatte bei den übrigen Stäpten große Freude erregt, und weithin 
ward der Ruhm von Worms gepriefen®). Als nun die That vollends für den Verkehr der Stadt fo | 
nügliche. Solgen brachte, fo entitand bei manchem bürglichen Gemeinwefen großes Verlangen, das Bei⸗ 
jpiel von Worms nachzuahmen. 

Am erfien fuchte Köln zu folgen”), und ein Zufall gab bald Gelegenheit dazu. Die Dienftleute bes 
Biſchofs Hatten dortſelbſt das Schiif eined Kaufmanns gewaltthätig ausräumen laſſen, um es zu einer 
Fahrt zu benüben. Auf die Nachricht ver Gewaltthat eilte der Sohn des SchiffßeigenthHümerd mit feinen 
Dienern fowie mit mehrerern Freunden herbei, und ließ die Leute des Biſchofs nach dem Fehlſchlagen 
gütlicher VBorftellungen aus dem Schiffe hinauswerfen. Nun wollte der Vogt der Stadt mit der oͤffent⸗ 
lichen Gewalt gegen den Sohn ded Kaufmann einfchreiten; doch vieler fette fh, von ven Bürgern unter« 
ftüßt, auch gegen den Vogt zur Wehre, und ſchlug venfelben in die Flucht. Sowohl von Seite der bifchöf- 
lichen Bajallen, als der Bürger der Stadt griff man nun allgemein zu den Waffen, und e8 ſchien ein 
bartmädiges Treffen bevorzuftchen. ‚Hanno, der Erzbifchof von Köln, eilte deßhalb, vie Bürger zu be⸗ 
fchwichtigen; allein von Natur jähzurnig und alsdann harte Schimpfworte wider den Gegenſtand feines 
Grimmes auszuſtoßen gewohnt, erlaubte ſich der Bifchof auch hochfahrende Drohungen gegen die Stäbter. 
Dadurch erregte er nun unter den Bürgern eine allgemeine Erbitterung wider fich. Alsbald hieß es in den 
bewaffneten Haufen berjelben: „man möge den Übermuth des Erzbifchofs nicht mehr länger weibifch er- 
tragen: Eenne man nicht die ruhmwürdige That von Worms, gezieme es ſich für Köln, das reicher, bevoͤl⸗ 
£erter und waffengeübter fei, einer ungleich ſchwächern Stadt an Kühnheit und Thatkraft nachzuftehen?* ®) 
Sold;e Beredſamkeit wirkte, und man befchlog die Macht Hanno's zu brechen. Als nun diefer die Ge» 
müther durch eine zornige Predigt noch mehr reiste, fo wurde ver Palaft veöfelben angegriffen und er- 
flürmt. Der Erzbifchof Fonnte dem Tode nur durch die Blucht entgehen. Nun rief derfelbe feine Lehens⸗ 
Bafallen aufferhalb der Stadt um Hülfe an, während die Bürger den Schug des Kaiſers anfpradhen.. 
Heinrich IV. Eonnte den erbetenen Beiſtand jedoch nicht fogleich gewähren, und die Bürger von Köln, er» 
fahrner Anführer noch entbehrend, legten deßwegen die Waffen nieber, als Hanno mit großer Macht vor 
ihren Thoren erfchien. Sechöhundert Kaufleute, welche ahnen mochten, was Eommen werde, hatten in 
ber Nacht vor dem Einzug des Viſchofs die Stabt verlafien: die zurüdbleibenden Einwohner traf jedoch 
das härtefte Loos; denn die Bafallen ihres Gerichtöherren fielen in die Häufer der Bürger, und verübten 
durch Raub und Todſchlag fehauberhafte Gewaltthaten. Freilich war auch von Seite der Städter bei der 
Gritürmung des biihöflichen Palaftes mancher Frevel verübt worden: noch fchredlicher tobten hingegen 
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5) Das Nähere bei Böhmer, regesta. 

©) Lambertus Schafnab. ad annum 1074 (Pistor Tom. I, pag. 872): Cum celebre apud omnes esset 
nomen Wormatensium, pro eo, quod regi dem in adversis servassent, et episcopum rebellare tenlaniem 
civitale expulsissent. 

7) Eodem. Colonienses pessimum exemplum aemulali, suam quoque devollonem insigni allquo ſaci- 
nore regli gratificare vellent. 

8) Lambert. adannum 1074: In mentem venlebat Wormatiensium insigne praeclarumque facinus, et 
cum ipsi (Colonienses) opibus armisque Instructiores sint, dedignantur,, quod inferiores aestimenter audacia. 
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ı| De Lehens⸗Vaſallen Hanno's. Ter Kaifer ſelbſt warb hierüber entrüftet, und z0g gen Köln. Dort ſaß er | 
als oberſter Neichsrichter felerlich zu Gericht?) ; allein dem Erzbifchof gelang es, bie Beſchuldigungen von | 
'| ich abzumälzen. So ging die Sache ohne weitere Bolgen vorüber. Da indeflen der Kalfer der Bürger: 
fchaft in Köln mit Nachdrud fi angenommen, insbeſondre von Hanno auch verlangt hatte, derſelben | 
Berzeihung zır gewähren, fo bewies auch diefer Vorfall, wie geneigt ver König und bie Städte zu gegen 
feitiger Uinterftügung waren. Schon vor dem Zuge nach Köln hatte Heinrich IV. feinen Aufenthalt vor- 
zugsweiſe in Stähten gewählt; wir finden ihn nämlich im Jahre 1074 nicht bloß in Bamberg und 
Regensburg, fondern auch in Mainz. Nach feiner Abreife von Köln befolgte er ein gleiches DBerfahren, | 
Indem er zuerft nach Aachen, und von dort wieder nach Worms fich begab. Daß er hiebei eine beftinmt: | 
Staatsabſicht Hatte, iſt ganz offenbar, denn Lambert von Afchaffenburg verfichert ausdrücklich: der König | 
fei zu Michaelis 1074 von Worms wieder nach Regensburg gegangen, weil er alle Zeit, vie ihm his . 
Weihnachten noch übrig blieb, auf den Wefuch der Stäbte In Schwaben und Baiern verwenden wollte! *). 
Die nachdrückliche und unerwartete Unterſtützung der Stadt Worms hatte Heinrich dem Vierten über fein: | 
eigentliche Stellung die Augen geöffnet: er ſah in den Stäpten jeßt den Mittelpunkt und bie Stüge ſeiner 
Madıt!'), und um ihres Beiſtandes ſich zu verfichern, bereiste er diefelben im Jahre 1074 fo eifrig. ' 
Leider wollte er jedoch die neue Bundesgenoffenjchaft nur zu verwerflichen Zwecken, nämlid zur 
Mache an den Sachſen, benügen. Seit dem Friedensſchluſſe an der Werra nährte Heinrich IV. hein⸗ 
lich feinen Grimm gegen jenen Stamm, nur eine Gelegenheit erwartend, um feiner Leidenſchaft die Zügel 
(hießen zu laffen. Unterdeſſen wandte er die größte Mühe an, um theild durch Gefchenfe theild hund 
Verfprechungen, außer den Städten, auch den Beiſtand einzelner Zürften zu einem neuen Feldzug wider 
die Sachſen fich zu verfchaften. Als ihm dieſes gelungen, und bie Unterſtützung ber Städte nad den 
Rundreiſen des Königs im Jahre 1074 gänzlich gefichert zu fein fehlen, fo glaubte berjelbe im Jade | 
1075, der rechte Zeitpunkt zur Ausführung feiner Nachepläne ſei jegt gefonmen. Durch eine 5 
Reicheverordnung befahl er daher einen Heerzug nach Sachſen als eine allgemeine Maaßregel de? Reit, | 
und beſtimmte den 8. Juni 1075 ald den Tag der Vereinigung aller aufgebotenen Streitkräfte. 1 
Sammelort wurbe dagegen Brebingen bezeichnet. Im Bolge der Verfahrungsweiſe Heinrichs, welt: 
bisher entwidelt wurbe, fand fich am beftimmten Tage wirklich von allen Seiten eine wohlgeübte Mann || 
fchaft bei der Fahne des MeichSoberhaupts ein. Niemals, berichtet Lambert von Afchaffenburg, hatte ein 
deutſcher König ein fo zahlreiches, geübtes und tapferes Heer verfanmelt. Faſt alle Herzöge, Biſchoͤft un | 
Grafen des Reichs waren mit ihren Streitkräften erfcbienen, und nur biejenigen blieben aus, welde die 
äufferfte Nothwendigkeit dazu zwang; boch auch fie fenveten ihre Mannſchaft. Bon Seite ber Sahla 
batte man bei en hervortretenden Abfichten Heinrichs ebenfalls alle Rräfte aufgeboten, um zum Widerfiaud 
fich vorzubereiten. Man etwaͤrmte die Gemüther des Volkes durch angemeflene Neben, man ſprach den ® 





9) Lambert. Schafnab. ad annum 1074: Ibl (Colonilae) postero die (res) ad judicandum populo asselll Ä 

10) Eodem: Post festum sancti Michaelil Wormallam reversus,, (Henricus IV.) Ratisponam redill, dis- 
positum habens, id quod rellgquum erat temporls, usque ad Natalem Domini, in peragrandis Bajoarlae al | 
que Alemanniae civitatibus insumere. | 

11) Dieß berichtet Lambert von Afchaffenburg ausprhdlich; denn in Beziehung auf Worms fagt er: Na Tel 
civitate munitissima potitus hanc deinde belli sedem, hanc regni arcem, hanc, ulcunque res cecidissenl; I 
tutissimam asylum habere coepit. | 
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broßten allenthalben Muth zu, und orbnete endlich in der ganzen Landſchaft feierliche Gebete an, um, 
den Beiftand des Himmels zu erflehen. Noch am 8. Juni zog dad Heer des Königs nach Elenen, und am 
9. fland es nach einem Marfch, ven man gemeiniglich nur in zwei Tagen macht, bei Beringen. Die Sach⸗ 
fen Hatten ihr Lager auf dem linken Ufer ver Unftrut bei Sohenburg aufgefchlagen; ein Theil ihrer Mann⸗ 
Schaft verfpätete fich aber, und befand ſich noch auf der rechten Seite des Fluſſes bei Nägelftapt. Man 
wußte, daß ver König am 9. Juni von Elenen aufgebrochen fei; allein man hielt es für unmöglich, daß 
er in einem Tage bei Sohenburg ankommen könne, da das beite Pferd, gefchweige ein Heer, einen folchen 
| Weg in fo kurzer Zeit zurückzulegen vermoͤge. Die Sachſen waren deßhalb ſorglos, und ergaben ſich den 
| Breuben bed Bechers. Im koͤniglichen Lager ſollte die Mannſchaft vorerſt von ven Anſtrengungen des 
Marfches fich erholen: ſchon waren Zelte gefchlagen, ſchon hatten einzelne Krieger fich zerftreut, um für 
Erfrifhungen zu forgen, felbft der König war zu Bett gegangen, um vor allem zu ruhen: va trat Herzog 
!ı Mubolph in Schwaben vor ihn, berichten, daß die Sachſen ganz nahe ftehen und im Glauben an eine || 
| weite Entfernung des Feindes nicht bie mindeſte Fürſorge für ihre Sicherheit getroffen hätten. Es ſei nun 
faum Mittag, und heute noch müſſe man daher angreifen. Heinrich IV. war freudig überrafcht, erhob fich 
fofort, unb bemerkte dem Herzog, daß er ihm ben eben geleifteten Dienft nie vergefien werde. Unverzüg⸗ 
lich ertheilte er hierauf den Befehl, dad Heer in Schlachtorbnung aufzuftellen, und ſchon nad) wenigen 
Minuten fette fich dasfelbe in Bewegung. Die Schwaben hatten felt alter Zeit das Vorrecht, bei jevem 

I! Seldzug des deutfchen Kaiſers in den Schlachten bie Vorhuc zu bilden und ven Kampf zu beginnen! *). 
Auch jetzt zogen aljo Die Schwaben voran, und ihnen folgten Baiern, Lothringer und Böhmen; der König 
ſelbſt befand fich im fünften Zug, der von einer Schaar auserlefener Jünglinge gebildet wurbe. Als nun 
unüberfehbare Staubwolfen im fächflfchen Lager auf der Iinken Seite der Unftrut dad Dafeln des Feindes 
ankündigten, fo entfland die größte Beſtürzung. Die Schlachtorbnung des Königs war fchon fo nahe, 
dag man keine Zeit mehr Hatte, um Panzer und Schienen anzulegen. Nur wenigen Rittern gelang biefed ; 
die meiften blieben dagegen unbedeckt, und manche konnten fich fogar nicht einmal ankleiven. Eben fo 
wenig erlaubte der Mangel an Zeit, geordnete Meiben zu bilden, die Streiter zur Tapferkeit zu ermahnen, 
für den Schuß des Lagers zu forgen, ober fonft eine jener Vorkehrungen zu treffen, die vor Beginn einer 

i Schlacht nothwendig find. Das größte Unglüd lag jedoch darin, daß es zu fpät war, um die Mannfchaft 
auf der rechten Seite der Unftrut an ſich zu ziehen; benn dieſe erhielt die Nachricht von dem Ausgang bed 
Treffens faft früher, ald den Vefehl, fofort zur Hauptmacht zu flogen. Trog folcher Überraſchung, und 
trog der ungeheuern Übermacht Heinrichs, eröffneten Die Sachfen gleichwohl mit wahrem Geldenmuthe bie 
Schlacht. Dicht an einander geſchloſſen ftürzte fich eine Schaar berfelben bei Hohenburg auf die Vorhut 
des Neichäheeres, die Schwaben, und brachte fie durch den Ungeftüm des Angriffs fogleich zum Weichen. 
Schon flohen die Schwaben, als der Herzog Welf mit den Baiern den vorbringenden Norbbeutfchen fich 
entgegenwarf, und babusch bie aufgelöste Ordnung im Eöniglichen Heere wieber herſtellte. Run entwidel- 
ten aber die Sachfen auch gegen die Baiern eine Tapferkeit, die ihren Gegnern eben fo große Bewunde⸗ 


ur ⸗ 


12) Lambertus Schafuab. ad annum 1075. Datum negotium est duci Rudolpho, ut Ipse cum suis prima 
acie confligeret, pecullari scilicet Suevorum privilegio, quibus ab antiquis jam diebus lege latum est, us 
in omni expeditione regis Teutonici ipst exercitum prascedere, et primi committere debeant. 
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rung, als Schrecken einflößte! *). Nachdem man Wurffpieße und Lanzen verbraucht hatte, wurde dad Schwert 
gezogen, In deſſen Führung bie Sadıfen vor allen beutfchen Stämmen ausgezeichnet waren; mancher trug 
zwei bis brei bei fih, und wenn aljo eine Klinge fprang, ward bie antere gebraucht. Hervorragend an 
| Tapferkeit und Beloherrngaben war im norbbeutfchen Heere Otto von Sachfen, ver vormalige Herzog in 
Baiern. Umgeben von einer Schaar ausgezeichneter Jünglinge brang er in die Linien des Feindes, wo fir 
am bichteften waren. Mit dem Schwerte machte ſich dad Heldenhäͤuflein überall Bahn: die größten Maſſen 
wurben von ihm entweber niebergeritten ober nichergeftoßen, und wo bie Macht bed Feindes am ftärkjien 
war, da flürmte Otto mit feinen Fühnen Jünglingen an. Der fächfifche Feldherr durchdrang zugleich bie 
gefammte Schlachtortnung mit fcharfem BEE, immer geifteögegenwärtig ertheilte er raſch die noͤthigen 
Befehle: wo bie Seinigen gebrängt wurden, erſchien Er zur Hülfe, bald hierhin flog er, bald borthin, 
die Säumigen trieb er zur Elle an, den Verzagenden ſprach er Muth zu, alle Stzeiter erinnerte er an bie 
Helligkeit Ihrer Sache, fie beſchwoͤrend, nunmehr dad gegebene Wort zu erfüllen, und ihre Breißelt mit 
; tapferer Hand zu fchirmen! *). Durch folche Großthaten des Feldherrn und durch den Helvenfinn des vor- 
trefflich geübten Heeres felbft, wurben nun Baiern und Schwaben fo fehr gebrängt, daß den Mafien deb 
Königs gänzliche Nieverlage drohte. Es ſank an töbtlicher Wunde Marfgraf Ernft von Baiern oder OR- 
reich, es fielen die beiden Söhne des Grafen von Ellenburg, es ftarben Graf Engelbert, und viele ſchwaͤ⸗ 
bifche Adalinge. Nur Wenige blieben unverwundet, und auch Rudolph, der Herzog in Schwahen, litt 
bedeutende Duetfchungen. Die Schlacht Hatte bereits 9 Stunden gebauert, und ſchon war es daran, daß 
Baiern wie Schwaben zur Flucht fi) wandten, ſchon meldete man dem Kaiſer, das Schickſal des Tagıt 
ſcheine ſich gegen ihn zu neigen: da wurden vom Grafen Hermann von Glizberg und von den Vaſallen 
des Biſchofs von Bamberg friſche Streiter den ſiegreichen Norddeutſchen entgegengeftellt. Zugleich rüdt 
bie Reſerve unter ben Herzoͤgen von Lothringen und Böhmen vor, und da die Sachſen über keine Ver⸗ 
ſtarkung, über keine Ablöfung durch frifche Schanren zu verfügen Hatten, fo mußten fie der ungeheuer 
Übermacht endlich weichen. Allmaͤlig wandten fich viefelben alfo zur Flucht; indeſſen noch ein Mal ftellte 
bie unerfchütterliche Geifteßgegenwart und Tapferkeit ihres Feldherrn Otto die Schlachtorbnung wieder 
ber: von Neuem erhob fich der Kampf und unglaubliche Thaten wurben von dem Seerführer ver Nort- 
deutfchen verrichtet 1°); allein fchon die Maſſen des zahllofen Meichäheeres mußten die geringfügig: 
Mannfchaft ver Sachen endlich erprüden, und fo ergriffen bie Iegtern endlich die Flucht. Mit unbe 
fchreiblichem Ingrimm verfolgten die Steger die Fliehenden, und da jeht auch vie Feigſten durch Nieder⸗ 
metzlung ver Weichenden ſich Ruhm verfchaffen wollten, fo entſtand in den Trümmern ver gefclagem 
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12) Eodem. Tantaque vi, tanta ferocitate, tanta feriendi calliditate (Saxones) grassantur, ut hostibus 
etiam non minus admirationi, quam terrori essent. 

14) Gbenbafelbfl. In exercitu Saxonico praeclarissime enituit virtus Ottonis, ducis quondamı Boloarlat: 
is fortissimis Juvenibus septus, modo in prima acie lacessere, ublicungque acrior vis hostium incubulissel, 
comminus adesse, insistentium vultus gladio ferire, per hostiles cuneos quaquaversum viam sibi ſerro 
parare, modo in postremis cessantes adhortari, causae, qua arma sumpserant, admonere, ei ut nunc, 
quod saepe quam sancte jurassent, libertatem suam manu vindicarent, omnes in commune per Deum 
obsecrare. 

t5) Lambert. Schafnab. ad annum 1075: Non ultra Saxones vim multitudinis sustinere poterant; pau 
lalimque cedentes, cum inclinatas Jam ad fugam acies duz Otto restituere, obseerando , increpundo, 1% 
ertiam desidiamque erprobando, diu multumque conatus fuisset. 
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Heldenſchaar eine wahre Bertilgung. Durch die Heftigkeit der Verfolgung erhoben ſich fo dichte Staub» 
wolten, daß man Freund und Feind nicht mehr gut unterfcheiven konnte, und deßhalb wurde von ben 
Siegern der Tod auch in ihre eigenen Reihen getragen. Die fächftfchen Bürften und Edelleute reiteten fich, 
mit Ausnahme Zweier vom mittlern Adel, ſaͤmmilich durch die Schnelligkeit ihrer Pferde; die Krieger von 
den untern Stänben, welche zu Buß kämpften, wurden dagegen meiſtens erfchlagen. Nur ver Einbruch 
der Nacht enbigte pie Verfolgung und die Niebermegelung der Trümmer des fächflfchen Heeres. Solchen 
Verlauf und Ausgang hatte am 9. Juni 1075 die ſchreckliche Schlacht von Deutfchen gegen Deutfche 
bei Hohenburg an ver Unftrut. Die Begebenheit war im Aufferften Grabe traurig: nicht genug, baß ber 
Kampf ein Bürgerkrieg war, ber bie Kraft. ver Nation fchwächte, auch bie beffere Sache fand ſich nicht 
auf Seite der Sieger, fonbern vielmehr auf jener ber Beflegten. Es galt bier nicht, den Widerſtand eines 
Stammes gegen die Reichseinheit zu überwinven, ſondern ein unterbrüdungsfüchtiger König wollte ſich 
an ſelbſtſtaͤndigen Männern rächen, bie feinem Despotismus mit Erfolg Widerſtand geleiftet hatten. Die 
Behauptung, daß man der beleidigten Reichsgewalt oder Stantseinhelt Genugthuung verfihaffen müfle, 
war ein heuchleriſcher Vorwand; denn ber Zweck des Feldzugs gegen die Norddeutſchen war bie Wieder⸗ 
berftellung ver ſchmaͤhlichen Unterdruͤckung berfelben, welche wir im vorigen Hauptſtuck gefchllvert Haben. 
Durch die Ereigniſſe felbft wurde dieß erwiefen: denn dad Heer des Königs beging nach dem Siege in 
Sachſen ſolche Grauſamkeiten, daß die ganze Landſchaft fat einer Wüfte gleich gemacht wurde! *). Die 
Männer flüchteten in unwegfame Wilbniffe und die Frauen in die Kirchen; doch ſelbſt diefe wurden nicht 
geachtet, ſondern vor den Altären Raub und unzüchtige Gewaltthat verübt. Eine Hungersnoth zwang 
enblich ven König, den Reichsvaſallen die erbetene Rückkehr In Die Helmath zu bewilligen, nachdem dieſelben 
das Verſprechen gegeben baiten, im November des nämlichen Jahres (1075) in Gerflungen zu einem 
neuen Belbzug gegen bie Norbbeutfchen fich einzufinden. Jetzt erft ermäßigte fich der Drud in Sachfen, 
und bie Bevölkerung kehrte aus ihren Verſtecken allmälig an ben häuslichen Herd zurüd. Sogleich be- 
nüßten nun bie ſachſiſchen Fürſten bie eingetretene Ruhe, um das Volk von Neuem zur Abwerfung feiner | 
Befleln zu ermuntern; allein durch das erlittene gräßliche Schidjal war der Muth ver Maffen gebrochen, 
und die Ermahnungen ver Großen fanden nirgends ein geneigte Ohr. Die nievern Stände trugen fogar 
den Unwillen über ihre Nieverlage auf den Adel über, und machten demſelben die bitterſten Vorwürfe. 
Man habe das Volk, fo fagte man, zu dem Aufftand verleitet: Fürſten und Evelleute feien die Anftifter 
der Empörung gewefen, aber im Kampf hätten fle das Volk feig verlafien, und ihr Heil in der Bucht 
gefucht. So Habe ſich ver Adel gerettet, dad arme Volk hingegen ſei von den Hufen der feinplichen 
Roſſe nievergetreten, durch das feinvliche Schwert hingemordet und in zahllofer Menge geopfert wor« 
den!T). Bon Seite des Adels warb foldyen Anklagen heftig wiberfprochen, und gerade umgekehrt be⸗ 
hauptet, daß nur die Ritter in die Schlacht gezogen feien, und troß ihrer Eleinen Anzahl große Thaten 
verrichtet Hätten, während dad Bolt vom Lager aus dem Kampfe in ftumpffinniger Unthätigfeit zuge⸗ 





16) Eodem. Rex usque Halberstadt cum exercitu venit, omnia ul coeperat, circumquaque ferro et 
igne depopulans. 

17) Lambert. Schafnab. ad annum 1075: succensebat plebs principibus, quod eam ad sumenda con- 
tra regem arma, importunis suasionibus impulissent, et nunc, cum ad certamen venlum esset, ipsi fuga 
elapsi, plebem prosternandam, conculcandam, et ritu inertium pecudum jugulandam, hostibus expo- 
suissent. 
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ſchaut, und den dringendſten Vitten um Beiſtand wiberftanden habe! *). Es iſt ſchwierig zu entfcheiten, 
welche von beiden Anklagen wahr gewefen ſei; Lambert, der vorzüglichfte Geſchichtſchreiber jener Zeit, fällt 
ſelbſt ein Urthell darüber. Nur fo viel ift nach ven geſchilberten Thatſachen offenbar, daß ver dem Abel 
gemachte Vorwurf feiger Flucht ungerecht war. Die fächflfchen Ritter fochten mit bewunderungswürdigem 
Helvenmuth, und 9 volle Stunden hielten fe die Schlacht wiber eine ungeheure uͤbermacht. Wie gm 
unverhältnifimäßig bie Iehtere geweſen fel, ergiebt fi daraus, daß ber Herzog von Böhmen fihon fein 
Mannſchaft zum Krieg gegen die Sachen für hinreichend eradhtete. Und dann ſtanden noch Baiern, 
Schwaben, Lothringer, Franken, kurz dad gefammte Reich gegen die Kleine füchfifchethüringifche Schar. 
Legtere warb noch überbieß unerwartet Im Lager überfallen, und wenn fie trog ber überraſchung und 
der feindlichen Uebermacht dennoch beinahe einen vollſtaͤndigen Sieg erfocht, fo war dieß eine Heldenthat, 
welcher wenige in ver Geſchichte zur Seite gefeßt werben koͤnnen. Breilich fällt ein Theil des Ruhmes auch 
auf die Kämpfer aus den untern Ständen; indeſſen nach ber Kriegsart jener Zeit mußte in ven Schlachten | 
das Meiſte durch vie Ritter gefcheben: ber Tapferkeit von biefen war daher vornehmlich der Glanz bei 
Widerflandes zu banken, und ed ift nicht nur offenbare Ungerechtigkeit, fondern felbft Widerſinn, den 
ritterlichen fächftfchen Adel ver Feigheit zu beſchuldigen. Als auch die bewunderungswürbigften Arfiren- 
gungen ber Uebermacht endlich unterliegen mußten, und fohin ber Rückzug der Sachfen anhob, brachte 
es die Natur der Sache mit fi, daß die Berittenen durch die Schnelligkeit ihrer edlen Moffe leichter ſich 
retten konnten. Allerdings würbe der Ruhm der tapfern Ritter noch größer gewefen fein, wenn fie ben 
Ton auf dem Schlachtfelbe vorgezogen Hätten; allein man kann nicht immer die hoͤchſt⸗moͤgliche Aubzeich⸗ 
nung der Menfchen fordern, und Männer, welche Fämpften, wie die fächfifchen Mitter bei Hohenburg, 
find Leine Feiglinge, mögen fie Immerhin nach eingetretener DVergeblichkeit des Widerftandes ihre Rettung 
bem Tode vorgezogen haben. Zudem war bie Ausdauer gefchichtlich ausſchließend auf Seite des Adelb. 
Auch nach dem Siege Heinrich dachten Bürften, Grafen und Ritter nicht entfernt an verzagte Unterwer⸗ 
fung: einige von ihnen ſtellten vielmehr den Antrag, man folle das Land, welches ohnehin vom Könige 
zur Wüfte gemacht würde, felbft zerftören, und mit dem gefammten Volt über die Elbe fich zurückziehen; 
andere machten den Mafien hingegen den Borfchlag, daß man in Wildniſſe ich begeben, auf den 
Bergen fich verfchanzen, und fo auch dem flegreichen König auf das äufferfte widerſtehen möge: doch in 
Volke war Feine Kraft und Mannbaftigkeit mehr. Dasfelbe verwarf alle entichloffenen und würdigen 
Vorfchläge des Adels und erniebrigte fich enplich zu der Erklärung, lieber das größte Elend über 
ſich ergeben zu laſſen, lieber alle denkbaren Abfcheulichkeiten und Grauſamkeiten ruhig ertragen zu wollen, 
als wieder zu den Waffen zu greifen! ®). So find die Maſſen immer: nur ſchwer kann man fie zum 
Wiperfland gegen bie Unterbrüdung beivegen, und wenn nach ber endlichen Erhebung der Erfolg niht 
günſtig if, fo wirb alle Schuld den Führern beigemeffen. Wir ſtehen darum nicht an, das offene Ge⸗ 


18) Eodem: Irascebanlur principes piebi, quod ipsis in aclem progressis, et pro numero suo salis 
impigre rem gerentibus, piebs intra castra inerti otlo desedisset, et periclitantibus plurimum Irritae spel, 
nihli opis praesidiique diu exspeclala contulisset. 

19) Lambert. Schafnab. ad annum 1075. Sed plebs omnem spem suam ab armis ad preces verterat: | 
quae si non proficerent, incunclanter animo fixerat, omnia fveda etiam atque crudelia potius tolerare | 
quam se certamini committere, et ancipltem fortunae aleam, quam semel infausta congressione eıperla | 
fülsset, denuo tenlare. | 
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ſtandniß abzulegen, daß in dem Kampfe der Sachen für ihre verfaffungsmäßigen echte der Adel un- 
gleich ausdauernder, thatkräftiger und würbiger fich erwielen habe, als bie untern Stände. 

Im November 1075 verfammelte ſich dem gefaßten Beſchluß gemäß ein neues Reichsheer unter ven 
Fahnen des Königs bei Gerftungen. Allein bie Herzöge von Balern, Schwaben und Kaͤrnthen blieben 
aus, weil fle nicht Länger dad Blut von Deutichen vergießen wollten. Da ber Herzog von Lothringen | 
mit um fo größerer Macht erfchlenen war, auch fonft bedeutende Streitkräfte eintrafen, fo befchloß Hein⸗ 
sich IV., abermals wider bie Sachfen ind Feld zu ziehen. Bon Seite des fächflfchen Adels murben bie 
größten Anftrengungen gemacht, um dad Volk zum Widerſtand zu bewegen, doch vergeblich. Unter fols 
chen Umftänden blieb denn nichts übrig, als Unterwerfung. Dazu entfchloß man ſich endlich mit zer. 
Enirfchtem Kerzen, nachdem ſowohl der König, als für denſelben mehrere Fürſten und Bifchöfe, ven 
Sachen Sicherheit für ihre Perfon und für ihr Eigenthum angelobt hatten. Nach Abſchluß des Vers 
trags traten die fächftichen Adalinge vor den König, um ihre Unterwerfung zu vollziehen. Die Helden 
erfchienen in demüthiger Stellung, das Haupt und die Füße unbedeckt; Heinrich IV. hingegen prangte in 
der Mitte feine Heeres auf dem Koͤnigsthrone. Dan fühlt ſich bei einem folchen Wechfel, bei biefer 
Bertbellung ver Gunſt des Schickſals wehmüthig ergriffen; die Städte aber waren es, welche einen ſolchen 
Ausgang ded gerechten Widerſtandes der Sachfen veranlaßt haben. Die Schlacht an ber Unftrut wurde 
zwar meiftend von den Reichsvaſallen des Kaiſers geichlagen; aber bie Staͤdte flügten Heinrich IV., als 
er, von den Großen verlafen, in ver höchften Gefahr ſchwebte. Dadurch wurbe der König wieder fo 
mächtig, daß bie wetterwendiſchen Fürſten allmälig um feine Gunft warben, und enblich zur Überwälti- 
gung der Norbbeutfchen beizumirfen bewogen wurden. Der Entwidlung von Freiheit und Selbftjtänpig- 
keit haben die Stäbte durch die Unterflühung Heinrich übrigens keinen Dienft geleiftet: denn biefer König 
ftrebte keineswegs bloß nach ver Einfchränfung der Bürften und bed Adels in bie verfaffungsmäßigen 
Grenzen, ſondern nach der Unterbrüdung aller Stänbe, d. 5. nach der unumfchränkten Koͤnigsmacht. 
Cole Triebfedern haben bie Unterftügung des Königs durch die Stähte ebenfalls nicht hervorgerufen, fon 
dern nur felöflfüchtiges Interefie. Dan kann e8 nicht tabeln, wenn die Stänte nad) Erwerbung von 
Wohlſtand trachteten, um ſich gegen ben Apel und die Fürften eine würbigere Stellung zu verfchaffen; 
allein man durfte ald Mittel dazu nicht den Beiſtand eined Unterbrüderd wählen, nicht wegen: Erlangung 
von Bortheilen gegen eine Benölkerung Partei ergreifen, welche mit Würbe und heldenmüthiger Ent- 
ſchloſſenheit für ihre verfaffungsmäßigen Nechte Lämpfte. — Traurig endigte alfo der ruhmvolle Wider || 
ſtand der edlen Sachfen, und Heinrich IV., vom Glück getragen, ſah fi in größerer Macht und Herr⸗ 


lichkeit, als je: . ... . da erftand ihm plößlich ein neuer Gegner, der gefährlichere Waffen trug, als das 
Schwert..... Hildebrand, einft Mönch, jeht Papſt Gregor VII. 
— — | 
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Je größere Hinbernifle die Einführung des Chriſtenthums in Deutfchland gefunden hatte, deſto 
tiefer ging es in den Geiſt und bie Sitten des Volkes über, als dad Anſehen vefelben durch bie Gewohn⸗ 
heit endlich befeftiget war. Die Gemüthörichtung der neuen Lehre fagte dem deutſchen Nationalcharalter 
beſonders zu, und ald fie daher ihre Wirkung längere Zeit geäußert Hatte, fo wurbe der Kultus ber 
chriſtlichen Meligion gerade in dem Lande am wärmflen und aufrichtigften, das ihrer erſten Einführung 
fo hartnaͤckig fich winerfegt hatte. Nach dem Standpunkte ber Bildung im Mittelalter mußte in folder 
Zeit ver religidfe Glaube das dringendſte Bebürfuiß des Menſchen fein, da die Befühlsrichtung vorher 
ſchend war, und in der geheimmißvollen Sehnſucht nach einem höhern Sinne des Lebens heftig an die 
tröftenben Verheißungen ver Kirche fich anflammerte. Die flnatlichen Zuflände und bie Sitten ber Zeit 
trugen dazu bei, die Religion noch mehr zum Bebürfniß zu machen: denn in Folge der harten Grund⸗ 
füge ber Urverfaffung unterlagen bie untern Stände bed Volls noch immer großem Druck, und ba biefet, 
fowie vielfältige andere Leiden, noch burch die rauhen Sitten bebeutenb vergrößert wurde, fo fanden die 
Befümmerten und Gedrückten nur in ber Religion Troſt und Erhebung. Das Chriſtenthum lehrte die 
Il @leichheit aller Menfchen vor dem Schöpfer: es rügte den Mißbrauch ver Macht, und empfahl Mi 
gegen vie Külflofen; natürlich ſuchte daher das bebrängte Volt nur bei der Religion Linderung feiner 
Schmerzen. Auch die äußern Gebräuche der Kirche waren darnach bemefien, um auf dad Gemuͤth ber 
| Menfchen einen tiefen Eindruck Hervorzubringen. Der Gottesdienſt war ſehr feierlich: das Gebet dei 
Prieſters, von erhebendem Gefang begleitet, drang zu dem gläubigen Herzen: Stille und Helligkeit bed 
Tempels, Pracht ver Ceremonien und geheimnißvolles Dunkel des Eultus wirkten auf die Sinne, und 
durch alleß dieß verbreitete fich die größte Ehrfurcht vor der Religion. Die Organe verfelben waren aber 
I| die Geifllichen, und auch auf diefe mußte ſich natürlich ebenfalls Ehrerbietung von Seite des Volles über: 
tragen. Ihre Anzahl war überaus groß, da der Gottesdienſt täglich mehrere Male ſtattfand, und die 
vielen Befte die priefterlichen Verrichtungen vermehrten. Außerdem foliten in den Klöftern fromme Man⸗ 
ner der befchaulichen Anbacht Ichen, und fo kam es denn, daß ein bebeutenber Theil der Bevölkerung dem 
geiftlichen Stande angehörte. Nicht bloß in den Stäbten und auf dem Lande befanden ſich zahlteiche 
Kirchen mit einem ober mehrern Prieftern, fonrern auch auf den Schlöffern des Adels wurden Kapellen 
gebaut und zur Verrichtung bes Gottesdienſtes ein Geiftlicher angeſtellt. Die letztern traten dadurch in 
eine enge Verbindung mit vem Bamilienleben des Adels, und Ähnliches geſchah auch rückſichtlich per um 
tern Stände, well man ſowohl auf dem Lande, als in den Stäbten, die Priefter in häuslichen Angelegen⸗ 
heiten zu Rathe zog. Durch bie Beichte warb bie innige Beziehung ver Kirche zu dem Bamilienleben noch 
erhöht. Im gegenwärtigen Zeitraum fah man bie Bekennung ber Sünben zwar noch nicht ald eine une | 
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| läßliche Bedingung ihrer Vergebung an‘); indeſſen die Beängftigung, welche damals vie Furcht vor den 
Seelenftrafen ziemlich allgemein verbreitete, veranlaßte doch die meiften Dienfchen zur Übung der Veichte. 
Selbf} von Seite der Könige und ver Fürften war dieß der Ball, und da beforgliche Gemüther ihre ges 
heimen Eröffnungen gegen den Priefter fogar auf Staatsſachen ausbehnten, fo erlangten die Beichtiger 
auch die Einficht in die verborgenen Triebfedern des öffentlichen Lebens. Mit viefen wichtigen Verhält- 
niſſen verband ſich noch ein weiterer Grund, um den Einfluß der Geiftlichen auf dad Volksleben und bie 
Stantöangelegenheiten ungemein zu erhöhen. Die Wiffenfchaft war nämlich ausſchließendes Eigenthum 
dieſes Standes, weil bie Bildung noch fo tief ſtand, daß weder Adel noch Bol des Schreibens Fundig 
war. Selbſt Karl ı., welcher doch ſchon ziemliche Kenntniſſe befaß , Eonnte es zu Feiner Fertigkeit im 
Schreiben bringen*). Auch im 11. Jahrhundert zeigte fich dieſe Kunſt fogar unter ven hoͤhern Ständen 
noch als felten, und bie nothwendige Folge mußte fein, daß die fchriftlichen Staatögefchäfte vorzüglich 
durch Geiflliche verrichtet wurben. Gleichwie deßhalb der Edelmann und oft auch der Kürft feinen Kaplan 
als Geheimſchreiber benügte, fo ließ man auch auf ven Meichöverfammlungen die Verhandlungen und 
Befchlüffe durch Biſchoͤfe ober Äbte niederſchreiben. Ein Gleiches gefchah gemeiniglich bei ven Friebend- 
fchlüffen und den Staatöverträgen überhaupt. Endlich befand fich auch bie Gefchichtfchreibung faſt aus⸗ 
fchließend in den Hänben der Gelftlichen, und fo mußte denn biefer Stand nicht nur auf das innigfte mit 
dem Staatöleben verwachfen, fondern auch durch feine genaue Belanntfchaft mit den geheimen Triebfedern | 
deäfelben und durch unmittelbaren Einfluß auf die Leitung ber Öffentlichen Gefchäfte eine bedeutende Macht 
erlangen. Diefelbe flieg im gegenwärtigen Zeitraum fo hoch, daß die Bevoͤlkerung in zwei Hälften fich 
auflöste: in ven weltlichen und geifllichen Stand. Lebterer war alfo nicht mehr ein untergeorbneter Theil 
der Gefelfchaft, fondern eine Macht, welche auf ein Gleichgewicht mit ber gefammten Stantögewalt An- 
ſpruch machen konnte. Schon dad Streben nach Gleichgewicht feht jeboch ein Ringen ver Kräfte voraus, 
und daß hierdurch auch ein Übergewicht ver geiftlichen Macht entftehen Eonnte, liegt in ber Natur ber 
Sache. 

In der That firebte die Kirche ſchon lange, ſich über den Staat zu ſtellen; allein ein Umſtand hatte 
das Gelingen des Zweckes immer verhindert: . .... . der Mangel an unumfchränfter Gewalt des 
Papftes. Im den exften Jahrhunderten ver chriftlichen Zeitrechnung, und zwar bis in das neunte, ſchrieb 
man nämlich dem Bifchofe in Rom eine wirkliche Obergewalt über bie Eatholifche Kirche gar nicht zu. 
Die Kirchengewalt war vielmehr nach dem Glauben ber Zeit den Bifchöfen von Gott anvertraut, und 
ihre oberſte Vollziehung gebührte nur der allgemeinen Berfammlung dieſer Würbeträger (Synodus), welche 
eben wegen ihrer Allgemeinheit die Eingebung des heiligen Geiftes varftellte und demnach für unfehlbar 
oder untrüglich galt. Die allgemeinen Verfammlungen der Bifchöfe ſtanden nad) ſolchen Grundfägen 
über dem Papft, und letzterer mußte bei ihnen Mecht nehmen. So lange eine Einrichtung ber Art ſich 
erhielt, war es nicht möglich, die Tirchliche Macht über die Stantögewalt zu erheben, weil die Leitung 





1) Pelrus Lömbardus Sent. Lib. IV, dist. 17: Primo quaeritur, utrum absque salisfactione et oris con- 
fessione per solam cordis contritionem peccatum alicui dimitlatur: Secundum, an aliquando sufficlat, 
confiteri Deo sine sacerdote: tertio, an laico fidell facta valeat confessio. In his enim etiam docti diveras 
sentire inveniuntur, quia super his varia ac pene adversa tradidisse videntur Doctores. Erſt im 12. 
Jahrhundert, als man die Beichte zu den Saframenten zu zählen anfing, warb fie allgemein für eine nothwendige 
Bedingung zur Bergebung ter Sünden erflärt. 

2) Man vergleiche darüber Einhardi Vita Karoli M. 
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von jener nicht in Einer Hand Ing, und daher nicht die Schnellkraſt beſaß, die zur Bewältigung des | 
Staated erfordert wurde. Wie bei dem Staate, fo äußerte auch bei der Kirche die republikaniſche 
Einrichtung der Öffentlichen Gewalt die Eigenthümlichkeit, daß fie die Kraft, Gutes zu thun, vermehtt, 
aber dad Vermögen, Übles zu vollbringen, vermindert. Während ver Dauer der republikaniſchen Drge | 
niſation der Kirche vermochte diefe daher keineswegs ein zerflörendes Übergewicht über ben Staat un | 
gänzliche Feſſelung des Geiſtes zu erlangen; gleichwohl genoß der geiftliche Stand ſowohl Achtung, als 
Einfluß, wie fich inobeſondere unter ver Regierung Pippins 1., Karls 1. und Ludwigs des Fronmen ſo | 
beftimmt erwiefen hatte. Gleichwie jebocdy den Königen wirkliche Macht der Meichöverfammlungen oder || 
Volksvertretung gemeiniglich ein Argernig ift, fo war badjelbe bei ven Päpften gegen bie unabhängig: 
Gewalt ver Kirchenverfammlungen ver Ball. Und fowie die Könige gemeinhin die echte der Volksver⸗ 
tretung im Interefle ihrer Macht einzufchränken trachten, fo entitand das nämliche Streben der Paͤpſte in 
ihrer Stellung zu den Biſchoͤfen als Vertretern aller Geiftlichen. Anfangs mußte der heilige Vater aber 
Iangfam zu Werke gehen, und mehr geheime, als offene Mittel zu feinen Zwecken amvenben, da lehtert 
weder der Stantögewalt, noch allen Geiftlichen zufagen konnten. Unter den Geiſtlichen gab es vielmehr 
nur eine Partei, welche die Entwürfe des Papftes auf unumfchränkte Gewalt begünftigte; doch von dieſer 
ging in der erften Hälfte des 9. Jahrhunderts ein Anfchlag aus, welcher ſcheinbar unbedeutend war, 
und dennoch eine gänzliche Umwandlung der Kirchen »Organifation vorbereitete. | 
Obgleich man dem Bifchof in Rom in ven eriten Jahrhunderten Feine oberberrliche Gewalt über bie | 
Kicche einräumte, fo genoß er boch einen Ehren» Vorzug vor den übrigen Würbeträgern dieſes angel, 
und man gebrauchte ihn inbbeſondre auch außerhalb feined Kirchenſprengels öfter als Schiedorichte zn | 
Schlichtung von Streitigkeiten. Eben fo holte man zuweilen bei manchen Angelegenheiten in andern Spren- 
gen feinen Rath ein. Zugleich war es Sitte, die Ausſpruͤche oder Nathichläge, welche der Bapft in 
folcher Art ergehen ließ, fchriftlich zu verbreiten. So entftanden die päpftlichen Dekretalen, bie man nım 
auch fpäter bei gleichen Bällen zur Anwendung zu bringen pflegte. Um ven Gebrauch zu erleichtern, ver» 
anftaltete ber Bifchof Iſidor von Sevilla im 7. Jahrhundert eine Sammlung ber Defretalen, welche unter 
dem Namen ver Iſidoriſchen überall eingeführt wurde und zu großem Anfehen gelangte. Darauf grün 
deten nun bie Befoͤrderer einer unumfchränkten Macht des Biſchofs in Rom einen feltiamen Plan. Sit 
mifchten nämlich unter bie Iftporifche Sammlung neuere Erlaffe der Päpfte, welche diefen unumwunden | 
bie Oberhoheit über bie gefammte Kirche zufchreiben, und bie Bifchöfe nur für ihre Beamten erklären. | | 
Balfch waren die Aktenftüde gerade nicht, allein man feßte fie in Anfehung ber Zeit ihrer Entitehung um 
mehrere Jahrhunderte zurüd, fo daß vie Ideen über bie Hoheit des Papſtes, die fich erſt im 9. Jahr⸗ 
hundert bilveten, fchon von jeher Kundamental-Brundfähe der Eatholifchen Kirche gewefen zu fein ſchienen. 
Da man wußte, welches Gewicht das Volk auf das Alte und Hergebrachte legte, fo wollte man ben eben 
erft aufgetretenen Neuerungen der Päpfte dad Anfehen des Altertfums geben, oder die Anmaflungen der⸗ 
felben zum biftorifchen Recht erheben. Diefer durchtriebene Anfchlag gelang wirklich ganz vollſtandig. 
Die falfche Iftvorifche Sammlung, felt der erften Hälfte des 9. Jahrhunderts namentlich auch von Main | 
aus verbreitet, drang nicht nur überall ein, fondern verbrängte fogar die Achte Sammlung. Man hit 
die letztere nämlich bald für unvollftänbig, weil die eingeichwärzten faljchen. Defretalen, deren Unächtfeit 
außer den Berfälfchern faft Niemand kannte, darin fehlten. Im guten, aber einfältigen Glauben, bie 
Lücken zu ergänzen, wurben nun in allen Sammlungen bie falfchen Dekretalen nachgetragen, und bald 
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gab es gar Feine andere, als bie pſeudoiſidoriſche, d. 5. Die unächte. Wenn nun diefe in allgemeinen 
Gebrauch Fam, und darin ven Päpften feit jeher eine Oberhoheit über die Bifchäfe und die Kirche zuge⸗ 
fchrieben wurbe, fo mußte die Anficht allmälig allgemein werben, folche Gewalt eines Kirchenoberhaupts 
gehöre wirklich zum Weſen des Fatholifchen Glaubens. So kam es auch wirflich; denn bie Päpfte beriefen 
ſich feit Nikolaus I. (867) auf die pſeudoiſtdoriſche Dekretalen⸗ Sammlung, um ihr Hoheitsrecht über 
die Bifchöfe zu erweifen,. und da Niemand bie Gefchichte diefer Sammlung kannte?), fo vermochte man 
der Behauptung über das gefchichtliche Alterthum folcher Gerechtſame nicht zu widerfprechen. Nun galt 
denn das päpftliche Hoheitsrecht unbeftritten für eine Übung des grauen Alterthums, und ba bei bem 
Bolt das Hiftorifche immer auch als Recht gilt, fo wurben bie Anfprüche ver Päpfte bereitwillig als 
rechtlich begründet zugeftanden. Hiernach ſchrieb man dem Biſchof in Nom die Eigenfchaft eines wahren 
Oberhaupts der katholiſchen Kirche zu, und Iegte ihm die Befugniß ‚bei: 1) die Amtöverrichtungen ber 
Metropoliten und Bifchöfe canonifch zu überwachen und zu leiten, 2) über alle kirchlichen Streitigkeiten 
in letter Inflanz zu entfcheiven, 3) neue Bisthümer zu gründen, 4) die Bifchöfe bei Verhinderung ober 
Weigerung des Metropoliten zu weihen, 5) das Palium, welches die Würde des Metropoliten bezeich- 
nete und bebingte, nach freiem Ermeflen zu verweigern oder zu ertheilen, und endlich 6) die erforberlichen 
Kirchengeſetze zu erlaflen. In letzterer Beziehung war die Mitwirkung der Synoden zwar nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, und man bediente fich Ihrer auch in wichtigen Bällen; allein da ohne Genehmigung des Papſtes 
techtögültig Feine flattfinden folte, fo Hatte diefer auch in ber Gefehgebung das Übergewicht. Bei fol 
chen Verbältnifien war bie Macht des römilchen Bifchofed demnach ungemein groß; gleichwohl genügte 
fie dom Mönch Hildebrand noch nicht. Derfelbe ſetzte fich vielmehr zu feinem Lebenszweck, jene Macht bis 
zur unungchränkteften Gewalt zu erheben, und ihr Gewicht alsdann dazu zu verwenden, um den Staat 
unbedingt unter die Kirche zu beugen. 

Wir haben oben ſchon geſehen, wie ſehr der Moͤnch durch die Ernennung der Päpfte von Seite 
Heinrichs ın. ſich verlegt fühlte; fchon damals Aufferte er fich mit Freimuth und Nachdruck, doch in⸗ 
zwiſchen war er feinem Zwecke bebeutend näher gerüdt. Seit Leo IX., welchen er nach Rom begleitet 
hatte, war Hildebrand bie eigentliche Seele der päpftlichen Regierung geblieben, und, endlich zum Kardinal 
erhoben, veranlafte er unter dem Papft Nikolaus IL. in einer feierlichen VBerfammlung von 113 Bifchöfen 
eine Verordnung, welche die Macht der abfolutiftifchen Kirchenpartei bebeutend fleigerte. Bisher hatte 
man über bie Frage, wem eigentlich die Wahl des Papftes zukomme, Teine feften Grundfäge, bald wurde 
er nach mehr oder weniger allgemeinen Berathung ber Bifchöfe und anderer Beiftlichen erwählt, bald hatte 
fogar das Volf Einfluß darauf. Nun wollte Hildebrand aber, daß nur die Höchften Eirchlichen Wuͤrde⸗ 
träger, die Kardinäle, zur Ermwählung des Papſtes berechtiget fein ſollen. In der bemerkten Synode, 
welche unter Nikolaus II. zu Nom abgehalten wurbe (1058), fette Hildebrand dieſen Vorfchlag wirklich 
durch. Man räumte dem Kaifer in ver Verordnung zwar noch eine Art von Zuſtimmungsrecht bei einer 
folchen Papftwahl ein, jedoch in fo zweiveutigen Ausbrüden, daß die Bahn zur noch größeren Macht ver 
Kirche eröffnet zu bleiben ſchien. Im Iahre 1073 wurde endlich Hildebrand, jetzt Kanzler der römifchen 








9) Mur die franzöflfchen Bifchöfe äußerten ſchon gegen den Papft Nikolaus 1., alfo noch im 9. Jahrhundert, 
Zwetfel gegen bie Achtheit; allein fie hatten ſich ſelbſt ſchon auf die falfchen Defretalen bergfen , und ſolcher Folgeun⸗ 
richtigkeit wegen konnte ihre Cinſprache kein Gewicht haben. 
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Kurie, felbft auf ven päpftlicdyen Stuhl erhoben. Schon nach dem Tode Leo's IX. hatte man ihm ſolche 

Ehre angeboten, indeſſen er Ichnte fle aus Gründen ber Staatöflugheit und im Intereffe der Kirche ent⸗ 
ſchieden ab; dagegen Eonnte er jegt nicht ferner winerftreben, obſchon er abermals die Neigung dazu zeigte. | 
So nahm denn Hilpebrand unter dem Namen Gregor VII. von der Macht wirklich Befig, deren Erhöhung || 
er fein Leben gewidmet hatte. Da bie Wahl desſelben vorgenommen wurde, ohne die Genehmigung bed | 
veutfchen Königs einzuholen, fo äußerte Heinrich IV. durch eine beſondere Gefanztfchaft fein Beftemden 
darüber; Hildebrand, ohne Zweifel von der Abflcht geleitet, vor allem zu feiner Vefeftigung Seit zu er 

langen, zeigte fich überaus nachgiebig, und erklärte fogar: man habe ihn zur Annahme ver Würde ges 

zwungen, dagegen habe er fich der Weihe widerſetzt, und werde folche bis zu feiner Betätigung durch ven 

Kaifer nicht annehmen *). Damit war Heinrich IV. zufrieben, ex beflätigte den neuen Papft, und fo hatte | 
Gregor VI. denn Muße, um bie Ausführung feiner ungeheuern Entwürfe einzuleiten. Hildebrand war | 
ein gewaltiger Mann: eben fo ſtark an Geiſt, ald an Charakter barg er unter fcheinbarer Ruhe des Antlizeh 
in der Druft Heftige Keidenfchaften, welche ein feltfames Gemiſch von Gutem und Verwerflichem aut 
machten. Der Papſt firebte nach fittlicher Erhebung des Menſchengeſchlechts, und das Mittel dazu fchien 
ihm ausfchließend die Religion zu fein. In der Kirche trat aber abwechſelnd bie größte Zerrüttung ein, 
weil viele Bifchöfe mur mit Staatöhändeln fich befchäftigten, und bloß nach Erhöhung ihrer Einkünfte 

trachteten, während bie untern Gelftlichen dem Irunf und der Unzucht frößnten, forte überhaupt nur auf | 
die Pflege des Leibes bebacht waren. Unter ber weilen Regierung Kalfer Heinrichs LIT. waren durch die | 
gründliche Kirchenreform jene Zuftände allerbings weſentlich verbefiert worten; allein durch feinen früß- | 
zeitigen Tob, der eine Meichöverwefung nothwendig machte, nicht minder durch Die Verirrungen feinet | 
Sohnes fiel das Zeitalter in die alten Uebel zurüd. Der Handel mit ven kirchlichen Amtern, ver Wucher | 
der Geiſtlichen, und ihr ausſchweifender Lebendwandel wiederholten fich deßhalb. Gregor VAL. war ein | 
firenger, enthaltfamer Mann, welcher die übermäßige Freude an finnlichen Genüflen verachtete, und nad) | 
einem hoͤhern Sinn des Lebens verlangte. Schon an fich war ihm daher die Aufführung ver meiften Geif- | 
lichen ein Greuel, und fein Argerniß mußte um fo größer fein, als er jenen Lebenswandel für die Urſache 








der Schwächung kirchlicher Macht anfah. Der bemerkte Papft hegte über bie Bedeutung und die Rechte 


ver letztern fehr eigenthümliche Gedanken. Alle feine Vorliebe war nur dem Gelftigen, und nicht dem Ir 
diſchen gewinmet, jened wurbe aber von ber Kirche, und von dem Staate nur das Bergängliche vertreten. | 
Nichts fehlen daher natürlicher, als der Schluß, gleichwie der Geiſt über dem Körper erhaben ift, eben 
fo muß die Kirche als Bertreterin des Geiſtigen über dem Staat fliehen, dem nur die Leitung des Irdiſchen 
gebührt. In Bolge ver falfchen Dekretalen hatte ſich noch überdieß ver Grundſatz ungemein befeftiget, daß 
Petrus der erfte unter den Upofteln, und ver Papft veffen unmittelbarer Nachfolger fel. Warum folte 
num ber Nachfolger des Heiligen Petrus nicht über den Nachfolgern der heidniſchen roͤmiſchen Eäfaren | 
ſtehen? Vornehmlich der Gegenfag vom Gelftigen und Irdiſchen prägte fich jedoch bei Gregor VII. immer | 
4) Die merfwürbige Erklärung Gregors VII. {fl bel Lambert. Schafnab. ad annum 1073 und lautet alic: 
Deo teste honoris hujus apicem nunguam per ambilionem affectasse,, sed electum se a Romanis, et violel- 


ter sibi imposilam esse regiminis necessitatem, cogi tamen nullo modo potuisse, uf ordinari se permitterel, 
donec in electionem suam tam regem quam principes Teutonici consensisse, certa legatione cognoscerelt: 





tus inde ventens nuncius intimaret. 


| 

| 
hac ralione distulisse adhuc ordinalionem suam, et sine dubio dilaturum, donec sibi voluntatem regis cer | 
I 
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Schroffer auß, und er glaubte, daß die Würde ded Geiftigen verhöhnt werde, wenn man die Kirche, als 
Vertreterin desſelben, dem Staate, ald Leiter des Irdiſchen, gleichftellen, oder wohl gar unterorbnen 
wolle. Nach ſolchen Grundfägen mußte denn freilich das Außerfte gewagt werden, um bie Staatsgewalt 
unbebingt dem Willen des Papſtes zu unterwerfen. Und der Durchführung folcher Pläne hatten die 
Karolinger bebeutend vorgenrbeltet. Als Pippin anerkannte, daß er die Fönigliche Würde nur burch bie 
apoftoläfche Gewalt des Papftes erhalten habe, als Karl 1. vie Kaiferkrone von demſelben Priefter an- 
nahm, und der ſchwache Ludwig endlich feine Krönung durch ven Papſt wiederholen ließ, gleichfam um ihr 
jetzt erſt Nechtögültigkeit zu verleihen, fo brauchte der Biſchof in Nom nur noch förmlich auszufprechen, 
daß er nach freiem Ermeſſen über die Eönigliche Würde zu verfügen babe. Unter ven fächfljchen und 
falifchen Kaiſern bis Heinrich III. änderte ſich das Verhaͤlmiß freilich wefentlich; indeſſen nach ven Vor⸗ 
gängen unter ven Karolingern konnten die Päpfte leicht die Behauptung aufſtellen, die Staatsgrundſaͤtze 
ber fächftfchen und ſaliſchen Kaifer feien nur ein Mißbrauch, nur eine Anmafiung, und dad Mecht finde 
ſich durch die Handlungsweiſe der Karolinger vorgefchrieben. Hochſtrebende Päpfte legten daher auf jene 
unglüclichen Zugeftänonifie mit Erfolg dad größte Gewicht. Gregor vu. befchloß aber, vollends unum⸗ 
wunden auszuſprechen, baß bie Kirche über die weltliche Macht nad freiem Ermeſſen zu verfügen habe. 
Iu einer Reihe zufammenhängenver Grundfäge erklärte verfelbe: 1) die zömifche Kirche ſei durch Gott 
gegründet: 2) ver Biſchof in Nom ift allein das rechtmaͤßige, allgemeine Oberhaupt dieſer Kieche: 3) Ihm 
allein gebührt dad Mecht, Bifchöfe abzufegen, oder zur Gunft wieder anzunehmen: 4) fein Abgefanbter 
(Legat) iſt auf ven Berfammlungen ver Biſchoͤfe zum Vorſitz befugt, auch wenn er tiefer im Range fteht, 
und eben fo kann er gegen die Bifchöfe das Urtheil ver Abſetzung ausſprechen: 5) auch abwefenden Wuͤrde⸗ 
trägern darf der Papft ihre Stellen entziehen: 6) mit denjenigen, welche von dem Banne des römlfchen 
Bifchofes belegt find, darf Niemand in einem Haufe wohnen: 7) dem Papfte allein kommt dad Recht zu, 
neue Geſetze zu erlaſſen und über die Zeichen der Eaiferlichen Würbe zu verfügen: 8) alle Bürften find 
verbunden, die Fuͤſſe des Papftes zu Füllen: 9) ihm, dem Kirchenoberhaupt, fteht die Befugniß zu, die 
Kaifer zu entthronen: 10) er ift berechtiget, die Vifchöfe beliebig von einem Bisthum zum andern zu ver- 
fegen: 11) ohne feinen Befehl darf Feine Synode ſowie Eein Kapitel gehalten, und zugleich ohne feine 
Erlaubniß Eein Eanonifches Buch gebraucht oder eingeführt werben: 12) vie römifche Kirche hat nach 
ben Zeugniffen ver heil. Schrift nie geirrt, und wird nie Isten?). Dieß waren Entwürfe, welche freilich 
nur in dem Geiſte eines aufjerorventlichen Mannes entfliehen Eonnten, auch zur wirflicden Durchführung 
übermenfchliche Kräfte zu erforbern fehienen, doch ſchon bei annähernver Vollziehung alle Verhältniffe des 
Staats und des Volkslebens bis in ihre tiefften Grundlagen erfchüttern mußten. Bon irgend’ einer Freiheit 





5) In den Diftaten Gregors vu. iſt alles dieß wörtlich ausgefprochen. Dictatus Papae: 1. Quod Romana 
ecclesia a solo Domino sit fundata. 2. Quod solus Romanus Pontifex jure dicatur universalis. 3. Quod Mo 
solus possit deponere Episcopos vel reconciliare. 4. Quod legatus ejus omnibus Episcopis praesit in con- 
cilio, eliam inferioris gradus, et adversus eos sententiam deposilionis possit dare. 5. Quod absentes Papa 
possit deponere. 6. Quod cum excommunitatis ab illo, inter caetera, nec in eadem domo debemus manere. 
7. Quod illi soli licet pro temporis necessitate novas leges condere. 8. Quod solus possit ui imperlalibus 
insignibus. 9. Quod solius Papae pedes omnes Principes deosculentur. 12. Quod illl liceat Imperatores depo- 
nere. 13. Quod li liceat de sede ad sedem necessitate cogente Episcopos fransmulare. 16. Quod nulla 
synodus absque praecepto ejus debet generalis vocarl. 17. Quod nullum capitulum, nullusque liber cano- 


nicus habeatur absque illius auctoritate. 92. Quod Romana ecclesia nunquam erravit, nec in perpetuum, 
scriptura testanie, errabit. 
1 
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und Selbftflänbigkelt Eonnte nun Beine Rede mehr fein: ter Papft war nicht bloß unumfchränttes Ober ' 
haupt der Kirche, fondern Here der Welt: aber nicht allein Staats» und Kirchenſachen hätten jept au 
fließend nach feinem Willen geordnet werben mäflen, fonbern er war durch die Verordnung in Betrefi | 
per Bücher (11) auch unumfchränkter Gebieter Aber die Gedanken. Eine freie geiftige Entwicklung war | 
alsdann unmöglich: das Menfchengefchlecht vielmehr eine große Schaafheerve, die willenlos nachſpricht 
was der Biſchof in Mom ihr vorfagt, die als ein erbärmlicher Gliedermann oder Automat nur jene Dr 
wegungen macht, welche ver Papſt befichle. Niemals wurde die Menfchheit in ihrer Würde und in ihren | 
ewigen Rechten des Geiſtes mehr angegriffen, als durch die Anmaflungen jenes Biſchofs, ber gerade ba? 
Geiftige fo fehr befördern wollte. Eben darum haben die Entwürfe Hildebrands und feine Tihaten zu | 
ihrer Durchführung auf wirkliche Größe feinen Anfpruch zu machen, mögen fie auch noch fo aufferortent- | 
lich gewefen fein. Ein wahrhaft großer Meformator des Zeitalterö hätte eine wefentlich andere Richtung | 
nehmen müflen. Die dortmalige Weltlage zeigt dieß fehr deutlich. 
Allerdings war eine burchgreifende Berbefferung der Tirchlichen Zuftände nothwendig: denn bie ! 
vorzüglichfte Triebkraft jener Zeit mußte nach dem bamaligen Standpunkt der Bilbung bed Menſchen⸗ 
geſchlechts in der Religion beſtehen. Die Geſchichte hatte jedoch bereits gezeigt, auf welche Weiſe “| 
Kiche zum Wohle der Völker wirken könne. Mit dem Kampf gegen bie Sklaverei hatte das Chriſten⸗ | 
thum feine Wirkſamkeit begonnen, und ihr war das Streben nach Geiſtesbildung durch Einführung ter ! 
Miffenfchaft auf dem Fuße gefolgt. In beiden Beziehungen war zwar Einiges, doch Immer noch Werigel | 
geleiftet worden; darum mahnten Sittlichkeit und Weisheit fo dringen, die Bemühungen eifriger fort | 
zufeßen. Und bie Umftänbe wären einem ſolchen Streben günftig gewefen. Früher Eonnte die Ausrottung | 
ber fchmählichen Sflaverei wegen Mangels an einem felbftflänvigen Nahrungszweig der Freigelaſſenen | 
nicht durchgeſetzt werden: jebt boten dagegen die aufblühenden Stäbte alle Gelegenheit dazu dar. Die Ä 
Lehre Jeſu war ferner eine Volksreligion, ber Kultus ber Freiheit. Bon ven Großen und Naͤchtigen 
ward ihr menfchenfreunblicher Stifter gehaßt, dagegen von allen Unterbrüdten und Leldenden geliebt. 
Bornehmlich für die untern Stände wollte Chriſtus wirken, ihnen Sreiheit und Würbe erringen, durch 
Entwidlung von Herzendgüte, reinen Sittm und Gumanität fie zu dem Ebenbilne des Schöpfere empor⸗ 
heben. Ein Achter Nachfolger des Apoſtels Petrus, und fohin des Religionäflifters felbft, mußte daher | 
nach dem Veiſpiele des Iehtern die untern Stände wider bie Unterbrüdung zu fehühen fuchen. An ie} 
bürgerliche Element hätte ſich darum Die päpflliche Macht anfchließen, und, getragen von ber Öffentlichen | 
Meinung ver Bölter, auf Herſtellung gerechter Sreiheit hinwirken müffen. Nur die Freiheit iſt bie Mutter 
der Sittlichkeit und der Geiſtesbildung. Was Gregor VI. alfo erfireben wollte, konnte nur durch Höfe | 
ſtellung der untern Volksklaſſen erreicht werben. Die Beiftlichen waren ferner bie Vertreter der Wilke 
ſchaft, und baburch wurben fle auch die Erzieher des Menfchengefchlechts. Welcher Beruf konnte aber 
ruhmwürdiger umb herrlicher fein, als ein folcher? Bei feiner treuen Erfüllung blieh den Würbeträgen 
der Kirche Immer ber größte Cinfluß auf denkende Männer geſichert, und biefer, aus freiem Bilm, | 
Dankbarkeit und Gochachtung entfprungen, Hatte einen andern Werth, als bie eiferne Herrſchaft a) 
unumfchränkten Despoten, welche Hildebrand der Kirche zu erringen trachtete. Verlegen wir aber wid» 
leicht die ſchuldige Rückſicht auf die Zeit, in ber Gregor VL. Ichte, wenn wir folche Anforperungen ſtellen | 
Allein Die ruhmvollen Anftrengungen Alcwins, fowie der Äbte von Fulda, Hirſchau, St. Gallen un | | 
Reichenau für Erweckung des willenfchaftlichen Strebens fallen ja in das 8. und 9. Jahrhundert. “ 
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Kampf wider die Sklaverei war dagegen von den chriftlichen Geiftlichen ſchon im weftgothiichen Geſetz, 
fohin im 5. Jahrhundert, erhoben worden, und im 7. und 8. thaten eble Nachfolger ein Gleiches. Seit 
leterer Zeit waren wieber 300 Jahre verlaufen, der Geift der Freiheit Hatte fich jebt in ben untern 
Ständen endlich geregt, und an das Belfpiel von Worms, ſowie von Köln, Tiefen ſich bet richtiger Lei⸗ 
tung der Bürger unermeßliche Folgen Tnüpfen. Nein, e8 war nicht außer, fondern an der Zeit, für 
Sreibeit und Bildung zu wirken ; indefien man mußte den Zweck nicht auf dem Wege ber Hierarchie, fon» 
dern durch die Macht der Überzeugung zu erreichen fireben. Je fchroffer bie Kirchengewalt ſich ausbildete, 
befto mehr wurbe fie ein Staat, und deſto weiter entfernte fie fich von ihrem wahren Zweck. Auch der Einfluß 
der Geiftlichen auf das Gute flieg nicht dadurch, fondern minderte fich, weil die Kirche durch Strenge fi 
verhaßt machte und anflatt Frieden nur Streit und Zwietracht unter ven Völkern auöbreitete. Übrigens fehte 
fich Gregor VII. bei dem Anftreben zur eifernen Hierarchie mit feinen eigenen Zwecken in Wiperfpruch. Der 
hochfahrende Priefter Hatte zur Durchführung feiner auöfchweifenden Entwürfe nur Ein Mittel: ..... Den 
Bannfitehl. Um diefem jedoch Wirkſamkeit zu geben und zu erhalten, mußte ber Aberglaube gefteift 
werden, und hierin lag gerabezu eine Unfittlichkeit, da der Aberglaube nur Lafter und Elend erzeugen 
kann. Hildebrand wirkte demnach ſelbſt dem Zwecke entgegen, ber ihm fo fehr am Herzen lag, der Ber» 
beflerung ber Sitten. Unbedingt unmoralifch und felbft unchriftlich war ferner die angeftrebte Beknechtung 
des menfchlichen Geiſtes, und Jeſus würde über biefe Miſſethat die größte Entrüftung geäußert haben. 
„Prüfer Alles, und das Beſte behaltet,” Hatte der Apoftel gelehrt, ver am meiften in den Geift feines 
Meiſters eingebrungen war, und auf freie Korfchung verweist die Religion Iefu die firebenden Völker. 
Gregor der VIE. ſetzte fich daher mit einem der oberften Grundfähe bed Chriſtenthums in Wivderſpruch. 
Bon dem Standpunkt der Staatskunſt betrachtet, erfcheinen die Entwürfe dieſes Papfted endlich ſogar 
Furzfichtig; denn das erfte Gebot wahrer Weisheit it: Mäßigung, und vie untrüglichfte Lehre ver Ge⸗ 
fchichte befteht darin, daß Überfpannung der Kräfte nicht bauernd fein könne. Hildebrand ſpannte aber 
den Bogen bis zum Brechen, und burch biefe maaßloſen Übergriffe mußte er nothwendig den Sturz ber 
firchlichen Macht felbft vorbereiten. In der Überfpannung liegt niemals wirkliche Kraft: der leidenſchaft⸗ 
liche Mönch Handelte daher auch gegen den Hauptzweck, dem er alle feine Anftrengungen gewidmet hatte, 
der Herftellung einer dauernden Macht der Kirche. 

Trotz aller diefer Rathſchlaͤge einer weiſern Staatskunſt ging Gregor VII. mit brennendem Eifer an 
bie Ausführung feiner oben gefchilverten Entwürfe. Für bie wirffamften Deittel dazu hielt er zunächft 
zwei Manfregeln: 1) die Ehelofigkeit der Geiftlihen, und 2) die ausfchließende Beſetzung ber Bisthümer 
und Abteien durch den Papft. Auf einer großen Kirchenverfammlung zu Nom im Jahre 1074 ließ er 
daher ein Geſetz befchließen, wodurch einem jeden chriftlichen Priefter, er fel Preöbhter, Diakon oder Sub⸗ 
diakon, die Eingehung einer Ehe bei Strafe der Entziehung gotteöbienftlicher Verrichtungen unterfagt 
wurde. Durch eine Kirchenverfammlung im Jahre 1075 wurde dagegen die Verordnung erlaflen, daß 
berjenige, welcher ein Bisthum ober eine Abtei von einem Laien annehme, nicht als ein rechtmäßiger Abt 
oder Biſchof angejehen, auch von ver Verrichtung ded Gotteßpienftes ausgefchlofien werden fol. Gleich⸗ 
zeitig wurde dem Kaifer, den Königen, Herzögen, Markgrafen und Grafen bie Verleihung eines Vis⸗ 
thums ober einer Abtei bei Strafe des Kirchenbannes verboten *). Hildebrand Hatte bei der Erlaffung 


*) Der Befchluß, welcher mehrere Jahrhunderte lang bie wichtigften Folgen äußerte und tief in das Bölferleben 
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beider Beichlüffe theilweife allerdings eine gute Abficht. Die Geifllichen jener Zeit waren naͤmlich in einem | 
greulichen Pfuhl der Unzucht verfunten, und gaben namentlich den Deutfchen bei deren Achtung vor ber 
Keuſchheit das größte Ärgerniß. Diefem folte nun durch das Verbot ber Priefterehe gefteuert werben. 
Allein man fieht auf ben erſten Blick, daß der Bapft in dem Mittel fich vergriffen Hatte; denn Ehelofig- | 
keit der Geiſtlichen mußte das Uebel gerade vermehren. Auch bei bem Geſetze über die Berleipung der | 
Bisthuͤmer und Abtelen (Inveftitur) war zum Theil eine gute Abſicht wirkſam, ba Gregor VIE. dad Laſter 
des Handels mit jenen Stellen oder die Simonie mit der Wurzel zu vertilgen fuchte. Indeſſen ber Haupt⸗ | 
beweggrund von beiden folgenreichen Befchlüffen blieb ſtets die Herſtellung unumfchräntter Macht des i 
Papftes, und darum wollte man durch dad Verbot ber Priefterehe die Beiftlichen von ihrer Verſchmelzung | 
mit dem Volksleben abtrennen, und ganz an das Interefie des rÖmifchen Bifchofs Enüpfen, hingegen | 
durch dad Gefeh über bie Inveftitur indbefondre alle hoͤhern Würbeträger ver Kirche in abhängige Diener I 
des Papſtes umwandeln. 
Es war vorauszuſehen, daß man bei der Vollziehung beider Geſetze auf hartnaͤckigen Widerſtand 
ſtoßen würde, nämlich rückſichtlich der Prieſterehe bei den Geiſtlichen, und In Anſehung der Inveſtitur bei 
der weltlichen Macht. Groß war vornehmlich die Erbitterung der Geiſtlichen über das Verbot der Ehe, 
und ſie erklaͤrten an vielen Orten geradezu, daß file dem Befehle Hildebrands nicht gehorchen würden. Als 
man nun Gewalt anwenden wollte, entſtanden insbeſondre in Deutſchland an mehrerern Orten heftige | 
Auftritte, und das päpftliche Anfehen vermochte nicht durchzudringen. Da indeſſen das Volk über ven |! 
außfchweifenden Lebenswandel der Geiftlichen fchon lange entrüftet war, fo befchloß Gregor VER. die Unter- | 
ftüung ber Öffentlichen Meinung zur Durchführung ſeines Geſetzes zu benügen. Der Inhalt bedfelben 
war vielleicht abfichtlich zweideutig gefaßt, fo Daß er mehr gegen Unzucht, ald gegen bie Ehe gerichtet zu 
fein fchien”). Nun ließ Hildebrand vollends mehrere Gefandte oder Legaten in den Rändern umberreiien, 
und vorgeben, daß man die Geiftlichen durch Enthaltſamkeit zu einer anftändigern Aufführung bringen 
wolle. Dadurch wurde die öffentliche Meinung wirklich für die Maaßregel gewonnen, und das Volk zwang | 
an vielen Orten bie Geiftlichen fogar zur Entlaffung ihrer Brauen. Früher, als man hoffen Eonnte, ging 
nunmehr bie Ehelofigkeit der Geiſtlichen ober der Coͤlibat In die Sitten des Zeitalterd über. Was dagegen 
bie Inveftitur anbetrifft; fo war die Vollziehung des päpftlichen Geſetzes noch ſchwieriger. Dasfelbe war 
feiner heimlichen Abficht nach vornehmlich gegen ben beutfchen König gerichtet; allein dieſer befümmerte 
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eingriff, bat folgenden Inhalt: Si quis deinceps Episcopatum vel Abbatiam de manu alicujus lalcae personae 
susceperit, nullatenus inter Episcopos vel Abbales habeatur, nec ulla el ut Episcopo vel Abbali audientia 
concedatur, insuper ei gratiam S. Petri et introltum eccliesiae interdicimus, quousque locum, quem sub 
crimine tam ambilionis, quam inobedientiue, quod est scelus ldolatriae, cepit, repiscendo non deserlt. 

| Simililer etiam de inferioribus ecclesiasticis dignitatibus constitulmus. Item si quis Imperatorum, Regum, 
Ducum, Marchionum,, Comitum, vel quilibet secularlum potestatum aut personarum, investituram Episco- 
patuum vel alicujus ecclesiaslicae dignitatis dare praesumpserit, ejusdem sentenliae vinculo se adstrictum | 
sciat. 


7) Der Tert des Geſetzes iſt bei Gratian dist. LXXXI. c. 15, und lautet: Si qui sunt presbyleri, diaconi, 
vol subdiaconi,, qui in crimine fornicationts jaceant, interdicimus eis ex parte Dei omnipotenlis et 5. Petri 
auctorilate ecclesiae Introitum, usque dum poeniteant et emendent. Daß aber bie She bei dem Berbot ge: 
meint war, zeigt nachftehende Stelle bei Stegebertus Gemblacensis, ad annum 1074: Gregorius Papa celebrata 





synodo Simonlacos anathematizavit, uzoratos sacerdotes a divino ofliclo removit. 
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fi) gar nicht darum, und ftellte fich, ald wenn er das Dafein der Verordnung nicht einmal kenne. Seins 
rich ıv. war bei ihrer Erlaſſung eben als Sieger aus Sachen zurüdgefehrt, und eifrig befchäftiget, tm 
Innern des Reichs die Ordnung zu verbefiern. Ta mehrere hohe Kirchenämter erlebiget waren, fo beſchloß 
er unter andern auch Die Wienerbefegung berfelben, und ernannte nicht nur einen Bifchof von Bamberg, 
fonvern auch Abte in Fulda und Lorfch. Bei der Bewerbung um die Abtei Fulda war wieder großes 
Argerniß gefchehen, ba man dem Kaiſer wie bei einem Kauf förmliche Gebote darauf legte; allein Hein⸗ 
rich ıv. handelte jetzt fehr anfländig. Er nahm nämlich für die Verleihung der Abtelen Lorfch und Fulda 
nicht alfein nicht an, fonbern er ernannte auch zu Übten zwei arme und geringe Mönche, bie nicht eine 
mal ven Muth gehabt haben würden, ald Bewerber um eine fo Hohe Stelle aufzutreten. Der veutfche 
König Hatte jedoch bei Verleihung erlebigter Kirchenämter nicht auf Deutfchland fich befchränft, ſondern 
ſchon vor der Veſetzung der oben bemerkten Stellen ein gleiches Recht in Italien geübt, indem er unbe⸗ 
kümmert um bie römifhe Kutie in Mailand, Spoleto und Fermo Bifchöfe ernannte. Ein ſolches Bench» 
men erzüiente ben folgen Papſt auf dad Aufferfte, und verfelbe befchloß deßhalb, ven offnen Kampf gegen 
ie Staatögemalt nunmehr zu beginnen. Zu Anfang bes Jahres 1076 erfchlenem jenem Befchluffe gemäß 
Abgeſandte Hildebrands zu Goslar, und überbradhten dem veutfchen König die Ladung, um 22. Februar 
vor dem römifchen Stuhl zu erfcheinen, um fich wegen ber ihm angefchulbigten Verbrechen zu verant- 
worten®). Was dieß für Verbrechen, und wer die Ankläger feien, war abfichtlich im Dunkeln gelaffen 
worden. So gefchah denn das Unerhörte, daß der Papft gerabehin zum Michter und Oberheren über ven 
Kaiſer fi erflärte. Heinrich ıv. war nicht gemeint, die Anmaſſung gebulbig Hinzunchmen, ſondern er 
verſuchte fofort ernfthaften Wirerftand. Ja er giug alsbald felbft zum Angriff über, indem er eine allge» 
meine Berfammlung der veutfchen Bifchöfe auf den Januar 1076 nach Worms berief, um über Gre⸗ 
gor vH. zu richten. Da dort viele Anhänger des Königs erfchlenen, und auch von Italien ein Feind Hilde⸗ 
brands, der Kardinal Hugo ober Blankus, ſich einfand, fo gelang ed, ben Beichluß der Abſetzung des 
Papſtes auszuwirken. Die Pifchöfe von Würzburg und Meg leifteten anfangs zwar Wiberfland, ver⸗ 
fanden jich in Folge von Einfchüchterung am Ende jedoch ebenfalls zur Unterzeichnung des Abſetzungs⸗ 
Urtheild. Dasfelbe wurde nun durch Eilboten unverzüglich nach Italien abgeſendet, und dort traten bie lom⸗ 
barbifchen Bifchöfe dem Beſchluſſe ihrer Amtsgenoffen in Deutjchland auch wirklich bei. Dieß war ohne 
Zweifel ein fehr günftiges Ereigniß für den Kaiſer, und letzteret ergab fich vielleicht ſchon der Hoffnung, 
feinen Gegner zu bemeiftern; allein um ein folches Werk nurchzuführen, hätte das Stantöverfahren Hein⸗ 
rich8 av. wefentlich anders fein müffen. 

Bei den Firchlichen Verhältniffen, welche im Eingange des gegenwärtigen Hauptſtückes geſchildert 
wurden, war der Papft ein gefährlicher Gegner. Der religiöfe Glaube und ver Einfluß der Geiftlichen 
war zu tief gewurzelt, unb wenn es alfo dem Kirchenoberhaupte gelang, den gläublgen Wahn wider ben 
Kaifer zu erregen, fo war nur zu fehr zu beforgen, daß dieſer von dem Volke verlaffen werben würbe. Der 
König konnte nur den irdiſchen Zwecken ſchaden oder nügen, ber Papft hingegen über das Seelenheil ver» 
fügen: bie größte Gefahr für erfteren war taher gegeben, fo bald im Volke der Glauben erwedt werben 


8) Lambert. Schafn. ad annum 1076. Aderant (Goslarlae) praeterea Hildebrandi papae legati, denun- 
ciantes regi, ut secunda ferla secundae hebdomadae in Quadragesima ad synodum Romae occurreret, de 
crimimmibus, quae objicerentur, causam dicturus: alioquin sciret, se de corpore sanctae ecciesiae Apo- 
stollco anathemate abscindendum esse. . 
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konnte, daß durch bie Unterſtützung Heinrich das Seelenheil gefährdet werte. Wie leicht eine ſolche Bes (M 
forgniß bel dem unbebingten Einfluß der Geiſtlichen und dem Geiſte des Zeitalters überhaupt entftchen 

konnte, erglebt ſich nach unfrer obigen Darftellung von felbfl. Unmoͤglich war es allernings nicht, ſelbſt 

den Bannfluche des römifchen Biſchofs flegreic zu widerſtehen: denn Heinrich III. hatte fa drei Paͤpſte 
abfegen laſſen; indeſſen dieß ſetzte Liebe und Achtung von Seite der Öffentlichen Meinung voraus, und | 
weber die eine, noch die andere genoß Heinrich ıv. Durch feine Unterdrüdungsfucht Hatte ſich dieſer 
König, mit Aubnahme ber Städte, gerade umgekehrt den Haß faft aller Stände zugezogen. Allerdingt | 
leiſteten Ihm die Bürften bei feinem legten Feldzug gegen die Sachen zahlreich die Heereäfolge; aber bald | 
empfanben fle Reue darüber, mie das Auffenbleiben der Herzöge von Baiern, Schwaben und Kärnthen | 
im Serbfle 1075 gegelgt hatte. Das gefpannte Verhältniß der Bürften zu dem König erneuerte fich, und Ä 
letzterer beging noch überbieß Handlungen, bie nicht nur die Sachfen, fonbern überhaupt die Öffentliche ' 
Meinung von ganz Deutfchland noch mehr erbittern mußten. Im leichtfertigen Glauben, durch feine 

Maafregein in Worms den Papft getemüthiget zu haben, begab er ſich nach der Gntlaffung jener 
Verfanmlung wleder nach Goblar, und trieb dort bie Berrüdung der Sachfen fo leivdenfchaftlich, als je*). . 
Uneingeben? feiner gegebenen Derfprechungen jagte er bie Sürften, welche fi) unterworfen hatten, in die | 
Verbannung, und gab Ihre Güter feinen Anhängern preis! ®). Diejenigen, weldye noch wiverflanten, 

bedrohte er bei fernerer Verweigerung der Grgebung mit Beuer und Schwert: bie gefchleiften Burgen 

ließ er durch erzwungene Brohnbienfte und Gelpbeiträge überall wieder aufbauen, fowie neue hinzufügen, 
und dann legte er ſtarke Beſahungen in diefelben, welche bie Bevölkerung in Zaum halten follten 1°). ı 
So haufte er über Thüringen wie über Sachfen ein Elend, dab die Gegenwart nie erlebt hatte !?). Durch 
diefe® Verfahren und durch andere Übergriffe erregte Heinrich 1v. von Neuen Unzufriedenheit unter ven 
Fürften, Tie Herzöge von Schwaben, Baiern unt Kärnten, nicht minder die Bichöfe von Würzburg 
und Mep, ingleichen mehrere andere Bürften theilten fich gegenfeitig ihre Beſchwerden über ten Köniz 
mit, Dan fügte, Heinrich ıv. babe ſich nach feinem glänzenden Siege über die Sachien feinedung® ge⸗ | 
Antert: im Gegentheil beharre er Bei feinem Leichtilun, feiner Sraujamfeit und dem Umgang mit ver- 
worfenen Wenichen!*). So war bie Stimmung in Deutſchland kurz nach ter Zeit beichaffen, als nie ' 
Geſandten de Koͤnigt tab Urtheil der Verfomumlung in Wormt nach Rom brachten. Gregor VIL wunte | 
noch nichte von der neuen Miäfinmung, die fich in Deutſchland wider Heinrich IV. entipaun, er jeikit 
war ſogar vor Kutzem in großer Gefahr geſchwebt, ta er im Folge einer Berihwörung in Rom ım 

Are überfallen und gefangen genommen wurte. lea Gildebrand, durch rad Boll ſogleich wieder 
Irfreit, hatie darch Die erwicheme Beiligfeit in der Berringuig vieleicht noch an Scleityeiühl gewonnen, 








%) Kodem. Rex, Saite in Wermalla ceoleguie, Conciins Gesiarinun rediii, Ibigue framı suzEm, gun umilo 
Jam teuıpere ja Sarones anıie areiuarerat, euani cradeiliate explebal. 

10) Gtemtatihd. Prüncipes Sareniae, qui in dedilienem venerant, in ulläınas regui parte reingakbet : 
Lana earum va Tanteribus, pre Ubite sue, düriplenda permiliebal. 

tl) Lambert. Schafe. ad anmum 1076. Omamia castella, quune superluri anne därei Jmmserat, SuEBEnD 
am, Summe prorünrüeltsn Dabere et arruunne, reskanzalbel, BuTagse exsürueibel. 

13) Dedemn. Maitipäkreie sumt unaln, Calsmnilas ei vasiätas, pet umiversam Sanumiım e& Timrängizm, 
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1%) Giemiuitikl: regenn, pesl beilumn Saremirumm, euiälsin , qui Buezal: mil sum de irri- 
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und jedenfalls war er nicht ver Mann, welcher feine Entwürfe ohne Kampf aufgieht. Der Papft Hatte 
eben eine Synode verfammelt, als bie Botfchaft über bie Vorfälle in Worms eintraf. Diefer ließ er nun 
das Abſetzungs⸗Urtheil nebft den eingetroffenen Schreiben aus Deutfchland vorlegen, und ſodann fprach 
er über den beutfchen König Heinrich VI., forte über die Bifchdfe von Mainz, Bamberg und Utrecht in 
feierlicher Weife den Bannfluch aus. Der Würfel war alfo geworfen, und entweder mußte Gregor VL, 
vernichtet werben, oder der deutſche König vor der Kirchenmacht entfchieven fich beugen. 

Um Oſtern 1076 gelangte vie Nachricht von der Bannung des Königs nad) Deutfchland, und nur 
eine kleine Weile vorher war die oben erzählte Verhandlung und Zwiefprache zwifchen ven Herzögen, 
Biſchoͤfen und Fürſten vorgefallen. Alsbald erkannten die Unzufriedenen in ver Maaßregel des Papſtes 
ein vortreffliches Mittel, den König endlich zu flürzen, und entſchieden traten daher die Fürſten auf die Seite 
Gregord vr. Ihre erfte Beinvfeligkeit gegen Heinrich beſtand darin, daß fle die fächflfchen Fürften, welche 
Re als Gefangene in Gewahrſam Hatten, ihrer ‚Haft entließen. Um das Unglüd des Königs vol zu 
machen, ergriffen um bie nämliche Zeit zwei Söhne bed Grafen Gero, welche fich nach dem Siege. Heinrichs nicht 
unterworfen, fondern über die Elbe geflüchtet hatten, von einigen Getreuen unterftüßt, von Neuem bie 
Waffen. Viele Lehensleute der gefangenen Fürſten fchlofien fich an vie Söhne Gero's an, und als die 
Gebieter, von den Gegnern Heinrich frei gegeben, vollends felbft bei dem Aufftand eintafen, fo wurde 
Diefer bald über ganz Sachſen außgebehnt. Dtto, der vormalige Herzog in Baiern, war von feinen 
Landslenten zur Partei des Königs übergetreten, und herrfchte jetzt ald elfriger Anhänger desſelben In 
der Harzburg. Dort wurde er aber von den Sachen belagert, und zum Rücktritt zu ihrer Sache gezwun⸗ 
gen. Während ſich in folder Weiſe die höchfte Gefahr wider Heinrich IV. erhob, wurben zugleich bie 
Bifchöfe ſchwierig. Schon unmittelbar nach der Verfammlung in Worms Hatten einige von ihnen ihren 
Beitritt zum Abſetzungs⸗Urtheil gegen den Papft wieder bereut, und heimlich um Verzeihung bei Hilde⸗ 
brand nachgefudht. Als die Verhängung des Kirchenbannes in Deutfchland befannt wurde, geriethen 
auch andere in Beflürzung, und nun zeigten fich die Bolgen von dent Unterſchied, den der Geift der Zeit 
zwifchen dem Geiſtigen und dem Irdifchen machte, genau in ver oben bemerkten Welfe. Mehrere Vifchöfe 
fingen nämlich an, den Umgang mit dem Kaiſer zu vermeiden, und ald Mechtfertigungägrund gaben fie 
ausdrücklich an, fie wollten lieber ven König, als Gott beleidigen, lieber ihren Leib, als ihre Seele in 
Gefahr bringen! *). Diefe merfwürbige Äußerung zeigt die Bedeutung des Kampfes zwifchen Papſt und 
Kaifer ungemein deutlich, fie offenbart, warum Gregor VIL. die Ausführung feiner vermeflenen Entwürfe 
wagen durfte. | 

Sadyfen war alfo im Aufftande, und die Bifchöfe wandten fich dem Papfte zu; gleichwohl follte bie 
Bedraͤngniß des Königs hierauf ſich nicht befchränfen, fondern es gingen die feindſeligen Geſinnungen der 
ſüddeutſchen Fürſten noch mehr zur That über. Die Herzöge von Schwaben, Baiern und Kaͤrnthen, ingleichen 
die Bifchöfe von Worms und Würzburg verfammelten fich in Ulm, und fhrieben auf ven Oftober 1076 
eine allgemeine Reichöverfammlung nach Iribur aus, um über die gefährliche Lage ded Reichs zu berathen. 
Am beftimmten Tage, fagt Lambert, fanden ſich die Fürſten von verfchlevenen Theilen des Reichs in großer 


1%) Ganz in diefen Ausprüden erzählt Lambert von Aſchaffenburg die Sache zu dem Jahr 1076 (Piſtor TE. 1, 
©. 408). Complures alli, quorum et in Deum fides purior paulatim se palalio se subtrahebant, etadregem, | 
licet crebris jussionibus evocati, redire nolebant, satius Jjudicandam regem quam Deum offendere, vorporke . 


quam animae dispendium incidere. 
Wirth’s Geſchichte der Deniſchen 2r Br. 14 


ö——— ——— —., 
102 Fuͤnftes Buch. Zehntes Hauptſtuͤck. 


| 
Anzahl ein, und einmüthig forderten fle bie Abfegung des Königs. Heinrich ıv. hielt ſich mit wenigen | 
Getreuen in Oppenheim auf. Als er dort die Vorgänge in Tribur erfuhr, erneuerte er fein gemohntes ' 
Berfahren im Ungemach, d. 5. er legte ſich aufis Vorbitten. Diefed Mal verſprach er den Reeichs⸗ 
fländen, daß er ohne ihre Zuziehung in Zukunft Feine NMegierungshandlung mehr vornehmen wolle, und 
als vie Fürften kalt blieben, erbot er fi} fogar, ihnen die Stantsleitung thatfüchlich ganz zu übergehen, 
wenn fie ihm nur den Namen und bie Ehrenzeichen des Königs laſſen würden. Man berieth nun lange 
Hin und ber; endlich vereinigte man fich zu folgenden Befchlüflen: 1) ber Papft möge in einer Berjamm- 
tung des folgenden Jahres zu Mugeburg in ſtaatlicher Beziehung über Schuld oder Unfchuld des Königs 
richten; 2) bis zur Bällung des Urtheils ſoll Heinrich aller Öffentlichen Gefchäfte ſich enthalten, und mit- 
telft Entfernung der Gchannten von feinem Hofe In Speyer ald Privatmann leben; 3) binnen Iahredfrift 
habe Heinrich von dem Kirchenbanne ſich zu Iöfen, und zwar bei Bermeitung des Rechtsnachtheils, daß | 
er nach fruchtlos verftrichener Friſt aller Rechte auf bie Krone für immer verluftig fei. — Der König, 
welcher fich in folchen Lagen ſtets darauf verließ, daß er fpäter durch plüßlichen Wechſel des Glückt wie 
der zur Macht gelangen und fich rächen werde, unterwarf ſich den Bebrängniffen meiſtens, und fo | 
machte er auch jeßt feinen Verfuch zum Winerftand gegen die Reichbverſammlung, fonbern er leiftete dem 
Urtheile derſelben fogleich Gehorſam. 

In Speyer lebte nun ber vornehmſte König der Chriſtenheit einſam und machtlos, mit der Sortgt | 
für die Zukunft befchäftiget. Schon im Frühjahr 1076 war er gebannt worden; bis zu derſelben Zeit 
1077 mußte er alfo mit dem Papfte fich verföhnen, wenn er nicht das Meich unwiderruflich verlieren | 
wollte. Bei dem wnbeugfamen Charakter Hildebrands und dem Banatiemus befien Grundfäge Tonnte jene 
Verföhnung nichts anders fein, als unbeningte, ſchmachvolle Unterwerfung. Wohl mochte Heinrich dicß 
fühlen; indeſſen e8 handelte fich ja um eine Krone, und was haben Könige nicht ſchon gethan, um eine 
folche zu erlangen, ober zu behaupten? Als daher ver Winter ſich näherte, und bie Zeit bis zum drüh⸗ 
jahr, wo der Bann gelöst fein mußte, nur noch wenige Monate umfaßte, fo entfchloß ſich Heinrich IV. 
zur Reife nach Stalten. Vorerſt ſchickte er Vertraute dahin ab, theild um den Papft vorzubereiten, theil 
um Bürbitter bei demſelben zu getvinnen. Wir haben ſchon oben erzählt, daß Bonifaz, ver reiche Marl 
graf von Tuscien, eine junge Witwe, Beatrir, hinterließ, bie fich wieher mit dem Herzog Gotefried von 
Lothringen vermäßlte. Heinrich M., gleichfam, als wenn er ahnete, welches Unheil ver Streit über die 
reichen Beflgungen von Beatrit fpäter veranlaſſen werbe, hatte letztere mit Ihrer Tochter Mathilde nah 
Deutfchland geführt. Beide waren nach dem Tode jenes Kalfers In die Heimath zurückgekehrt, und Beatrir 
inzwifchen geftorben. Mathilde, Ihre einzige Erbin, kam num mit dem Papſt Hildebrand In ein fo genaued 
Verhältniß, daß dad Gerücht beive fogar eine unehrbaren Umganges befihulbigte ! ®). Nach ber Weiſe 
Gregors VI. unterhielt er bie Verbindung mit ber reihen Erbin gewiß mehr aus politlſchen, als ud 
andern Gründen; doch wie dem auch fel, Mathilde galt viel bei ihm, und an biefe wandte ſich denn Hein⸗ 
rich IV., um ihm zur Bürfprecherin bei dem Prieftes zu dienen. Hierauf machte er große Auſtrengungen, 

















15) Lambert. Schafn. ad annum 1077. Unde nec evadere potult Incesti amorls suspicionem, passim 
jactantibus regis fautoribus, et praecipue ciericis, quibus Hlicita et contra scita canonum oontracia CON- 
jugla prohfbebat, quod die ao nocle impudenter papa in ejus volutaretur emplexibus, et Ma (Mathilda) 
furtivis pspae amoribus praeocoupata, post amlssum oonjugem, ultra secundas contrahere nuplias dete 
etarel. 
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damit er ſich das nöthige Geld zur Reiſe verfchaffe (fo weit war es gekommen), und einige Tage vor Weih⸗ 
nachten 1076 brach er mit feiner Gemahlin, feinem Söhnlein Konrad, und einem einzigen treuen Diener 
nach Italien auf. Die ‚veutfchen Bürften, zur Abfegung des Königs feft entfchloffen, Hatten die Loͤſung 
vom Banne bis zum Srühjahr 1077 nur deßwegen fo ftreng gefordert, weil fle auf fruchtlofen Verlauf 
ver Friſt Hofften: damit nun Heinrich mit dem Papfte nicht zufammentreffen könne, fuchten fie erſterem 
ven Übergang über bie Alpen zu wehren, und deßhalb Hatten bie Herzöge von Kaͤrnthen und Schwaben alle 
obern Gebirgspäfle fehr vorfichtig befegt. Heinrich IV. wandte ſich jevoch nach Genf, und ging von dort 
unter ben größten Anftrengungen und Gefahren mitten im Winter über die Berge. Bei feiner Ankunft in 
Stalien war auch Hildebrand von Mom abgereist, um, dem Berlangen ber beutfchen Kürften gemäß, dem 
Reichſs⸗ oder Gerichtätage in Augsburg beizuwohnen. Als er aber vie Nachricht von der Anweſenheit des 
Kaiſers in Itallen erhielt, mochte er für die Muhe dieſes Landes, ſowie feine eigene Sicherheit beforgt 
werden; er unterbrach daher plöglich die Reiſe, und begab fich nach dem Vorfchlag der Marfgräfin Ma⸗ 
thilde in eines ber feiten Schlöffer verfelben mit Namen Canoſſa. Und innerhalb ver Mauern biefer Burg 
folte fi ein Auftritt ereignen, welcher einzig in der Gefchichte daſteht und daB menfchliche Gefühl auf 
das äufferfte erfchüttert. Heinrich IV. hatte mit Mathilde eine Unterredung gehabt, und durch fle in Ver⸗ 
bindung mit einigen Zürften Unterhanvlungen mit dem Papfte gepflogen. Hildebrand verfprach, den Bann 
zu fen, doch nur um den Preis vollftändiger Erniebrigung des Königs. Lim die Welt vor der Macht 
des Heiligen Vaters in Schreden zu ſetzen, begnügte fich der fanatifche Priefter nicht mit einfacher Nach» 
giebigkeit Heinrich, fondern er forberte von Ihm feierliche Buße. Im mittlern Wale von Canoſſa, zwi⸗ 
ſchen der dritten und zweiten Mauer, erfchten am 25. Jänner 1077 dad Reichsoberhaupt der Deutfchen, 
aller Zeichen feiner Würde entkleivet, baarfuß, im härnen Gewande, und dort weilte er ohne Obbach, 
ohne Trank und Speife vom Morgen bis zum Abend, bie Verzeihung des Papftes erflehbend '*). Ein 
Gleiches gefchah am zweiten, ein Gleiched am britten Tag. Am vierten geruhte endlich Hildebrand, ben 
Büflenden bei ſich vorzulafien, und die Losſprechung vom Banne unter den Bebingungen zu bewilligen: 
1) daß Heinrich auf einer Reichöverfammlung, welche ver Papft beſtimmen und befuchen werde, von den 
Anklagen ver Bürften fich veinige, ober die Krone nieverlege, 2) bis dahin aller Verrichtungen des koͤnig⸗ 
lichen Amtes fich enthalte, 3) feinen Dienſtmann Ulrich von Cosheim, fowie den Bifchof Rutberd von 
Bamberg, und andere, durch deren Rathſchlaͤge er fich und das Reich zu Grunde gerichtet Habe, für im- 
mer von füch entferne, und enblich 4) für den Kal, daß ihm die Neinigung von den Anklagen gelingen 
und er am Meiche bleiben werbe, ald Untergebner des Papſtes deſſen Befehle ſtets gehorfam voll⸗ 
ſtrecke. Much viefen ſchmachvollen Bebingungen unterwarf fi Heinrich IV., und der Kaiſer war fohin 
der Ünterthan des römischen Birhofs '7). 

Mit Recht fühlen wir Entrüftung gegen die Anmaßung des Priefterd, wohl geziemet ferner Achtung vor 
dem Unglüd; allein Heinrich kann beffenungenchtet nur geringe Theilnahme einflößen. Es war nicht bie 








18) Die Quelle it wiederum Lambert, und zwar zum Jahr 1077: Venit flle (Henricus IV.), ut jJussum erat, 
et cum castellum illud (Canusium) triplici muro septum esset, intra secundum murorum ambitum receptus, 
foris derelicto omni comitata suo, deposito cultu regio ‚ nihil prasferens regium,, nihil ostentans pompati- 
cum, nudis pedibus , jejunus mane usque ad vesperam perslabat, Romani pontificis sententiam praestolando. 

IT) Lambert berichtet dieß auf das beftimmtefle zu dem Jahr 1077: Quod si purgatis (rex), quae abjiceren- 


tur, potens confortatusdue in regno perstitisset, subditus Romano pontific semper, dicloque oblemperare 
for et. 
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Härte eines unverfchuldeten Geſchicks, das ihn niederwarf, fondern die Mißhandlung der verfaflunge 
mäßigen Mechte feines Volkes. Zudem verlegt und auch die Unempfindlichkeit gegen die Schmady der Gr» : 
nledrigung, welche er fo oft zur Schau trug. An zäher Hartnädigkeit fehlte es Ihm durchaus nicht, und 
er befaß gar wohl die nöthige Kraft, um feinen Feinden Trotz zu bieten: indeſſen überzeugt, daß 
ed ihm gelingen werde, fpäter für eine Demüthigung flch nachbrüdlich rächen zu können, adhtete er Diele 
nur gering. So unterwarf er ſich denn auch der ſchmachvollen Ernievrigung gegen den Papft zuverläfig 
nur mit Vorbehalt, in der Folge den Heiligen Vater empfinplich dafür zu züchtigen; voch eben dieſer Ge⸗ 
müthözug erſcheint ſehr anftößig, weil er die Urſache war, daß Heinrich fo leichtſinnig den größten Herch⸗ 
würbigungen ſich unterzog. Nach der Aufhebung des Bannfluches ereignete ſich übrigens ein Zwiſchen⸗ | 
vorfall, welcher die Charaktere ver beiden Wiberfacher ungemein klar enthüllt. Hildebrand brach bei einem 
feierlichen Hochamt in der Kapelle zu Eanoffa eine Hoſtie in zwei Hälften, und wandte fi ſodann mit 
folgenber Anrebe an ven anweſenden König. „Du haft mich, mein Sohn, großer Verbrechen beſchulbiget, 
die mich zur Bekleidung des päpftlichen Amtes unfähig machen würden. Die Handlungen meines ganzen 
Lebens widerlegen bie Anklagen, auch durch Zeugen könnte ich fle nieverfchlagen; doch um auf ter Stelle 
meine Unſchuld zu erwelfen, genieße ich diefe Hälfte vom Leibe des Herrn unter dem feierlichen Anrufen 
Gottes, er möge von dem Verdachte mich erlöfen, wenn ich unfchuldig, oder auf der Stelle durch ploͤt⸗ 
lichen Tod mich ftrafen, wen ich ſchuldig bin.» ALS nun der Papſt natürlich wohlbehalten blieb, erflärte 
die Volksmenge jauchzend beffen Schulploflgkeit. Dann nahm Hilpebrand wieder dad Wort und ſprach zu 
Heinrih: „Nehme bie andere Hälfte der Hoftie, mein Sohn, und thue wie ich, wenn bu von dem Der | 
brechen, fo die Fürſten dir vorwerfen, dich frei weißt. * Den König ergriff aber über dieſe Zumuthung | 
laͤhmender Schrecken, er wurbe bleich, flotterte Entſchuldigungen, und gebrauchte Winkelzüge aller Art, | 
um bem vermeintlichen Gottesurtheil fich zu entziehen ?*). Wie hoch ftand alfo Hildebrand fiber Heinrich, | 
ed mochte num jener feiner Unſchuld fich bewußt, ober über ven Wahn feiner Zeit erhaben geweſen fein: 
Ohne Zweifel war erftered ber Fall; denn bie fcheinbaren Winerfprüche in dem Leben Gregors VIL er⸗ 
flären fich nur durch eine fanatifche Gemüthsrichtung. Diefer Papft wollte gewiß nur das Gute; aber 
gleich den politiſchen Schmärmern, welche das Wohl des Volkes durch Gewalt und Zwang befürtern 
wolen, fuchte auch Hilbebrand feine wohlmelnenden Abſichten durch bierarchifchen Despotismus zu tt 
reichen. Selbft feine Eingriffe in die Geiftesfreiheit kͤnnen nun nicht mehr befremben, da auch politiſche 
Banatifer von der VolkBpartei feinen Anftand nahmen oder nehmen würben, zur vermeintlichen Befoͤrde⸗ 
rung des Öffentlichen Wohles die Gedanken unter Vormundſchaft zu ftellen, und fogar ben Altern das 
Recht zur Erziehung ihrer Kinder zu entwinden. 

Obgleich die Geſchichte Heinrich IV. wegen feiner gebulbigen Demüthigung gegen ben Papſt unt 
feine® Benehmens überhaupt nicht zu entfchulbigen vermag, fo muß fle dennoch das Verfahren ver deut 
ſchen Fürften nachdrücklich rügen; denn auf dieſen Legt ein fehr großer Theil ver Schuld, daß bie Würte 
der Reichsgewalt durch bie Unterwürfigkeit unter den Papft befleckt wurde. Der König hatte durch fein 








12) Die obige Erzaͤhlung If} gleichfalls nach Lambert. Die Beitkrzung Heinrichs IV. ſchildert biefer Geigitt: 
Schreiber in folgender Weiſe: At haco Me (rex) Inopinata re attonitus, aestuare,, tergiversarl, consilia cum suis 
faınillaribus, segregatus a multitudine, conferre, et quid facto opus esset, qualiter tam horrendi examini 
necessilatem evaderet, trepidus consuleret. 
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Benehmen gegen die Sachfen 100 Mal die Abfegung verbient, und es wäre rühmlich geweſen, wenn bie 
Reichöftände dem Unterdrücker fein Hecht hätten widerfahren Iafien; allein verächtliche Beigheit und unedel⸗ 
müthige Gefinnung zeigte e8, wenn man erft bei dem Auftreten des Papfies gegen Heinrich ıv. ſich er» 
inmern wollte, daß Iehterer die verfafjungsmäßigen Nechte des Volkes beeinträchtiget habe, und darum 
abgefeßt werden müſſe. Zugleich war auch die vorgebliche Fürſorge der Bürften für Freiheit und Hecht 
eitel Heuchelei; benn als es ihr Vortheil zu erheifchen fehlen, Haben fie den König in ver Unterbrüdung 
ber mannhaften Sachfen auf das eifrigfte unterftügt. Bei dem Ausbruche ded Kampfes zwifchen ver geift- 
lichen und weltlichen Macht fuchten fle aber die Noth bed Königs nur zu benügen, um bie fo fehr erſtarkte 
Reichsgewalt in ihrem Privatinterefie wiever zu Grunde zu richten, und deßhalb ließen fie es tuhig ges 
ſchehen, daß bie Würde derſelben durch ben römifchen Biſchof mißhandelt werde. Mit Nachdruck muß 
daher die Geſchichte ein ſolches Staatsverfahren der Fürſten verurtheilen. 

Das Schickſal Heinrichs ıv. blieb ſich übrigens immer gleich, d. h. ed bot beharrlich einen plöglichen 
Wechſel von Glück und Ungemach dar. Auch nach der tlefen Erniedrigung gegen den Papſt erhob ſich 
alſo die Macht des Könige von Neuem. 





Eilftes Hauptflüd. 





Das Geſeh der Königswahl. Bürgerkrieg in Dentfchland. Wene Zerwärfnife der geifllichen 
and weltliden Madt. 
(Bem Jahr 1077 bis 1085.) 


Als Heinrich 1x. dem Papſt Hildebrand aufrichtigen Gehorfam gelobte, kam es ihm nicht emefernt 
in den Stun, fein Berfprechen zu erfüllen, fonbern e8 war ihm nur barum zu thun, durch Löfung bed 
Kirchenbannes zu dem Beflg der Mittel zu gelangen, um fich gleichmäßig an dem römifchen Bifchof und 
an ben deutjchen Fürſten zu rächen. Der Zuſtand von Italien fehlen die erfte Gelegenheit zur Befriedi⸗ 
gung feiner Wünfche zu gewähren. In dieſem Lande war ver äußere Kultus ber chriftlichen Religion 
äufferlich zwar fehr glänzend und eifrig, aber innerlich drang er ungleich weniger in's Gemüth, und da 

| zugleich das Kicchenoberhaupt weit geringeres Anfehen genoß, als In Deutſchland, fo Hatte der Bann⸗ 
| Huch Gregors vu. gegen den Kaifer wohl Entrüftung gegen ben Papſt, hoch feine Burcht hervorgebracht. 
Gerade umgekehrt fuchte man dad Wievesvergeltungdrecht außzuäben, und Hildebrand abzufegen. Deſſen⸗ 
ungeachtet hatte Heinrich der ihn angebotenen Unterſtühung der Italtener nicht getraut, vielmehr dem 
Papfte fich unterworfen, unb hierüber wurben jene fo aufgebracht, daß fie dem Kaifer faſt mit Verach⸗ 
tung begegneten. Letzterer erklaͤrte daher im Geheimen feine Bereitwilligkeit zum Kampf gegen Gregor vu. 
um die Gunft des Volkes auf der fühlichen Alpenfeite wieder zu erlangen. Selbſt öffentlich gefchahen 
jedoch auch Schritte Heinrichs IV., welche den befchloffenen Ungehorfam gegen den Papft beurkundeten, 
denn ex berief Die Rathgeber, welche er nach dem gefchloffenen Vertrage entfernen follte, ieder zu ſich, 
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und auf dem Heichötage, two er ſich von den Anklagen ver Zürften reinigen follte, exfchlen er nicht. De 
durch wurden nun auch bie Ichtern bewogen, mit Gruft gegen ben König einzuſchreiten. Nachdem fie 
daher eine allgemeine Reichsverſammlung auf ven 19. Mär; 1077 nach Forchheim berufen hatten, fo 
wurde auf diefer Heinrich IV. durch ein Urtheil ſeines Amtes entfeht, und an feiner Stelle Herzog Rudolph 
in Schwaben zum König erwaͤhlt. Man wollte jedoch nicht bloß die Perfon des MeichSoberhaupts wech⸗ 
fen, fonbern zugleich durch ein Geſetz feierlich feſtſtellen, baß bie deutſche Königsfrone niemals durch 
Erbrecht, ſondern ſtets nur durch die Wahl vom ganzen Volk erworben werben Eönne. Der Reichetag 
erließ daher als ein Stantögrundgefeh folgenden Beichluß: Mit allgemeiner Zuflimmung und mit Bilis 
gung des Papftes wird verorbnet, daß die koͤnigliche Gewalt in Deutfchland Niemanden durch Erbſchaft 
zufallen Tann, wie e8 früher Sitte war, fonbern daß ein Sohn des Königs, obgleich er des Amtes noch 
fo würbig fet, die Krone doch nur durch freiwillige Wahl und nicht durch die Erbfolge eslangen kann. 
Wenn bingegen der Sohn des Königs die nöthigen Eigenfchaften zur Bekleidung des oberften Reichsamid 
nicht befigt, oder wenn Ihn das Wolf nicht will, fo ſteht es In ver Macht des Volkes, wen immer zum 
König zu erheben '). Es war gut, daß man den Grundſatz der Wahlverfaffung endlich durch ein eich» 
geſetz beftimint und unwiderruflich ausfprach; noch al8 fehr unrühmlich erfchien es, daß man abermald den 
römischen Bifchof einmifchte, und demſelben gleichfam ein Mecht zur Beftätigung ber deutſchen Reichs⸗ 
gefeße beilegte. Zugleich entfprang das Einfchreiten ber Bürften wider Heinrich ıv. nicht aus reinen Ve⸗ 
weggründen, ſondern vielmehr aus Herrſchſucht und Eigennutz. Rudolph von Schwaben follte namlid 
jedem, der ihm feine Stimme gab, dafür bezahlen. Dtto von Sachen verlangte die Wieberverleihung feined 
Herzogthums Baiern, die andern Bürften forderten hingegen bald biefes oder jenes Geſchenk, bald bie Er⸗ 
laffung einer Schuldigkeit, und. beides auf Koften bed Meichäguts. Man handelte und feilfchte nun jo arg 
in Öffentlicher Verſammlung, baß ber päpftliche Geſandte darüber empört wurde, und bie Wahl Rudolphs 
eine Simonie nannte. Auf die ‚öffentliche Meinung machten diefe Vorgänge einen fehr üblen Eindruc; 
denn e8 wurbe offenbar, daß es den Fürften bei der Verdraͤngung Heinrich IV. nur um Schwächung der 
Meichögewalt und Erhöhung ihrer Privatmacht zu thun war. Hierunter mußten aber vorzüglich bie mitt⸗ 
lern Stände leiden. Unter ihnen entfland benn Unzufriedenheit mit der Wahl eines neuen Königs, und 
dieß gereichte natürlich Heinrich ıv. zum Vortheil. Die Stäpte Hatten bei der Schwächung ber Reichs⸗ 
gewalt, und ber Annäherung ber Bürften zur Unabhängigkeit am meiften zu verlieren; fie waren ed baber 
auch, welche zuerft gegen den Schattenkönig Rudolph auftraten. Letzterer Hatte nach ver Wahl von dorch⸗ 
heim fich nach Mainz begeben, und bort von dem Erzbifchof Siegfried Weihe und Krönung empfangen. 
In feinem Gefolge befanden fich viele junge Evelleute, von denen einige mit Bürgern zu Mainz in Shit 
geriethen. Dom Wortwechiel kam es zum Kampf, beiden Theilen eilten allmälig immer mehr Stande» 
genoffen zu Hülfe, und am Ende wurbe der Auflauf fo groß, daß die Stäbter die Sturmglocke zogen. 
Jetzt griffen die Bürger In Maſſe zu ven Waffen und jagten nicht nur die Eheleute, ſondern aud ber 
Erzbiſchof umd den Gegenkoͤnig Rudolph aus der Stadt. Feierlich erklarte ſich alſo dad maͤchtige Main; 





1) Bruno de beii6 Sazonico: Hoc etilzm ibi comsensu communi comprobatum, Romani ponüßds 
auclorilate correboraium, ut regia potestss, nulli per haereditatem (sicut ante Alt consueludo) cederel, 
sed fillus regis, eliamsi valde dignus esset, per electionem sponlaneam , quam per successionis lineam reX 
proveniret: si vero non esset dignus regis fillus, vel si nollet eum populus, quam Regem facere vellel, 
haberet in potestate populus, 
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für Heinrich Iv., alß rechtmäßigen König der Deutfchen. Rudolph wandte fich Hierauf nach Worms; in⸗ 
deſſen auch bie Vürger diefer Stabt ergriffen die Sache Heinrichs, und ſchloſſen den Gegenkönig von ihren 
Mauern aus. Auch in allen übrigen Städten war die Stimmung entfchieven wider Rudolph, und allent» 
halben behauptete man nılt Nachdruck, Heinrich ıv. fel das rechtmäßige Reichsoberhaupt. Man ließ e8 
jedoch nicht bloß bei fchönen Worten bemenben, fonbern ſchickte fich an, ven rechtmäßigen König thatkräfe 
tig zu unterflügen. Mittlerer und unterer Adel, forte mehrere Bifchdfe kamen allmälig auf dieſelbe Ge⸗ 
‚| finnung; denn das Verfahren der Bürften zu Borchheim war zu gehäßig, und man erfannte zu deutlich, 
daß durch das Anftreßen verfelben zur Unabhängigkeit von dem Kalfer, auffer den Städten, auch mittlerer 
| und nieberer Abel viel verlieren müffe. Als nun Heinrich ıv. noch im Sabre 1077 wieder in Deutfchland 
erfchien, fo zeigte ſich fofort, daß die öffentliche Meinung ber Nation auf feiner Seite ſtehe. Aus ven 
Stätten firdmten ihm Freiwillige zu), in Megendburg wurbe er mit Jubel: empfangen, und auf einem 
Landtage bortfelbft ficherte ihm auffer einigen Biſchoͤfen faft ver gefammte Adel feine Hülfe zu. Ahnliches 
geſchah in Burgund, ja theilmelfe fogar in Schwaben, dem Herzogthume Rudolphs, wo indbeſondre der 
Bifchof von Augsburg vie Suche Heintichs IV. ergriff. Lebterer war daher bald In den Stand gefebt, mit 
Heereömacht wider feinen Nebenbuhler zu ziehen. Rudolph wurde gezwungen, auß Schwaben zu weichen 
und feine Zuflucht bei den Sachfen zu nehmen, welche ſchon vor dem Tage in Forchheim von Neuem 
;| wiber Heinrich w. aufftanden. Da er dort auch Unterflügung erhielt, fo ging er im Auguft wieber füh- 
lich, und belagerte Würzburg, wo die Bürger ebenfalls treu zu dem alten König hielten. Die Belagerung 
mußte nach vergeblichen Anftrengungen aufgegeben werben, und es Telgte nun Hin» und Herzüge der 
Heere beider Nebenbubler, die nichts entfchleven. 

Endlich fuchte König Rudolph um die Hülfe des Papftes an, Indem er ſich zugleich ziemlich une 
männlich zum Untergebenen beöfelben herabſetzte. Allein obgleich auch die fächfifchen Bürften ven heiligen 
Bater dringend baten, wider Heinrich IV. offen Partei zu ergreifen, fo zauberte Hildebrand doch fehr 
lange. Darum wurden vom Sabre 1078 bis 1080 neue Verfuche gemacht, die Sache burch die Waffen 
zu entfcheiven. Rudolph und die Sachfen wollten fich mit dem Anhange der Herzöge Welf und Berthold 
vereinigen, um ihren Gegner alddann mit einem Schlag zu vernichten. Heinrich fuchte dieß zu ver⸗ 
hindern; da feine Macht jedoch fehr ſchwach war, fo kam er auf einen Gedanken, welcher bei guter Auße 
führung für Deutfchland die heilfamften Wirkungen haben konnte. Der König beſchloß nämlich, auffer 
den Städten auch das Landvolk zu feiner Unterflügung aufzurufen. Hätte er Hier nur nach einem ‘Plane 
und mit Ausdauer gehandelt, würde er die Überbleibfel ver Sklaverei mit ſtarker Sand vertilgt, und nun 
das bürgerliche Element nachdruͤcklich entwoidelt haben, fo konnte Deutfchland zu ungemeiner Macht erho⸗ 
ben werben. Bon den Bauern fchlofien ſich auch viele an Heinrich IV. an. Seht kam es bei Mellrichſtadt 
zu einem Treffen, welches wicberum nichts entfchled. Rudolph mußte wohl weichen, allein auch fein 
Gegner wurde durch Otto von Nordheim oder Sachfen zum Müdzug gezwungen. Im Jahre 1080 
brachte Heinrich IV. endlich ein fo großes Heer zufammen, daß er ven Begenkönig in Sachſen ſelbſt an⸗ 
zugreifen wagte. Dort wurde am 27. Jänner bei Flarcheim eine zweite Schlacht gefchlagen, und in biefer 
blieb Rudolph der Sieger. Jetzt fehlen fich das Glück gänzlich auf die Seite deöfelben zu neigen. Hein⸗ 





2) Dom dieſer Zeit verficht fich die fchon oben gemachte Bemerkung, daß unter dem Heere bes Königs viele 
Kaufleute fich befanden; denn Bruno, ber bieß erzählt, heißt Heinrich IV. den Grfönig. Interea ezrez Heinricus 
exerciiu nec magno etc.; nam mazima pars ejus ex mercatoribus erat elcı 
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zich 1v. wandte ſich naͤmlich an den Papft, und forderte unter der Drohung der Ernennung eined andern 
Kirchenoberhaupts bie Bannung feines Nebenbuhlers. Hildebrand, hierüber erzürnt, wurbe num bewogen, 
endlich entfchleden für Rudolph von Schwaben Partei zu ergreifen. In einer feierlichen Synode zu Mom 
fprach er daher am 7. März 1080 von Neuem ben Bannfluch über Heinrich ıv. aus. Lepterer Fehrt: 
fi) wenig an bie Ungnade des heiligen Vaters, und auf einer Verſammlung zu Vrixen, welcher vorzüg. 
lich Iombarbifche Bifchöfe beiwohnten, ward Gregor vu., wie einft in Worms, feiner Stelle entfekt. 
Diefes Mal follte der Lauf der Dinge jedoch anders fein, als bei der erften wechfelfeltigen Bannung und 
Entfegung des Kaiſers und des Papftes. Heinrich ıv. beſchloß nämlich, noch im Herbſte 1080 etwas 
Entſcheidendes wider den Gegenkönig Rudolph zu unternehmen. In der Nähe von Naumburg fliegen 
die Heere beider Theile auf einander. Heinrich wurde an bie Elfter zurüdgebrängt; dort ſetzte er ſich 
wieder, und lieferte dem Gegner eine blutige Schlacht. Der Sieg blieb zwar abermald den tapfern Sad 
fen; indeſſen Rudolph von Schwaben erlitt außer dem Verluſte der zechten Hand auch eine töbtliche Ber 
wunbung im Unterleib. Das abgetrennte Glied betrachteno foll ex wehmüthig und seuevoll auögerufen 
haben: „mit diefer Hand Hatte ich meinem König und Herrn Treue gefchworen.” Bald darauf verſchied 
Rudolph. Mag nun jene ernfte Außerung erbichtet fein ober nicht, Immerhin benügten vie Anhänge 
Heinrichs das Schickſal des Gegenkoͤnigs, um dadſelbe für einen Richterfpruch Gottes zu erflären. Der 
Geift ver Zeit kam ihnen dabei zu Hülfe, und bald zeigte ſich auch auf Seite der Feinde des Königs eine 
beträchtliche Umwandlung der Gefinnung. Die Sache Heinrich ſtieg dadurch fo fehr, daß er fogar bie 
Macht fühlte, endlich an feinem Todfeind Hildebrand bie Iange erfehnte Rache zu nehmen. Sofort 309 
er über die Alpen nach Italien. Man kam bort dem König von vielen Parteien bereitwillig entgegen, und 
jener rüdte im Jahre 1081 daher fiegreich bis Mom vor. Nur die reichen Einkünfte der Gräftu Ma 
thilde bewahrten ven Papft noch vor gänzlichem Untergang. Heinrich konnte bie päpftliche Hauptſtadt 
nicht nehmen; doch er behauptete ſich mehrere Jahre In Italien, belagerte Rom zum zweiten wie zum 
pritten Mal und erzwang endlich die Offnung der Ihore. Der Gegenpapft Wibert oder Guibert reichte 
ihm dort die Kaiſerkrone. Hildebrand hingegen blieb in der Engelsburg eingefchlofien, wohin er fih ger 
flüchtet hatte. Mochte nun der Kaifer denſelben hinlänglich gefchwächt glauben, oder feine Macht gegen 
bie Normannen, welche unter bem ‚Herzog Guiscard von Unteritalien zum Schuge Gregors va. draw 
zogen, nicht für zureichend erachten, genug er befchloß nach Deutfchland zurüdzugehen. Nach feinem 
Abzug erſchien Guiscard vor Mom und bemeifterte fich der Stabt; aber die Notmannen benahmen fich ſo 
graufam, daß Hildebrand durch ſolche Bundedgenofienfchaft ven Haß der Nömer fich zuzog, und von 
ihnen aus ber Stabt getrieben wurde, bie ohnehin fait ganz zerflört war. Der gewaltige Mann floh nad 
Salerno, und endete auch fein Leben im Exil. Heinrich genoß fo den großen Triumph, feinen äsgfen 
Wiverfacher fliehen zu fehen, während er wieber dem Gipfel der Macht fich näherte. Selbſt bie Rad 
wegen des Auftrittö in Canoſſa warb ihm alfo wirklich zu Theil; indeſſen die Gerechtigkeit verpflichtet zu 
dem Geftänpniß, daß Gregor var. im Unglüd ruhmwürdiger fich bettagen hat, ald ner Kaiſer. Ale Gr 
fahren und Leiden Eonnten jenem gleichwohl nicht einmal die geringfte Nachgiebigkeit, geſchweige eine 
Erniedrigung abprefien, und gerade im Ungemach zeigte Hildebrand, abgeſehen von ber Berwerflichkeit 
feiner Grundfäße, doch wahre Größe des Charakter. 

Heinrich IV., welcher ſchon vor ver Flucht Gregors va. in Deutſchland angekommen mar, bet bort 
alle Kräfte auf, um feine Anerkennung als rechtmaͤßiges Reichsoberhaupt allgemein wieder auszuwirken. 
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Seine Feinde hatten nach dem Tode Rudolphs von Schwaben einen neuen Gegenkoͤnig in der Perſon des 
Grafen Hermann von Luxemburg aufgeſtellt; allein dieſem wollte man von feiner eigenen Partei noch 
weniger Macht und Selbitftändigkeit erlauben, als felbft dem «Herzog von Schwaben. An dem Gegens | 
fünig fand Heinrich ıv. unter folchen Umſtaͤnden feinen gefährlichen Widerſacher, und nur die Nord⸗ 
deutſchen hätten ihm noch ernſtliche Hinderniſſe erregen koͤnnen. Alle Verhältniffe mußten ſich daher ploͤtz⸗ 
lich ändern, wenn dem Kaiſer die Verfühnung mit den Sachſen gelänge, ja es war in ſolchem Falle ſelbſt 
voraus zu fehen, daß der Gegenfönig freiwillig zurücktreten würde. Heinrich IV. wußte dieß recht wohl, 
und deßhalb wandte er ſich zu gütlichen Vorftelungen, indem er den Norddeutſchen auf dad felerlichfte 
ı Achtung vor allen hergebrachten Nechten verſprach. Da er nun feit feinem tiefen Falle in Canoſſa theil⸗ 
weiſe wenigſtens gerechter ſich benommen, und zuweilen ſelbſt Milde geäußert hatte, fo ließen ſich die 
Sachſen endlich erweichen. Sie erkannten Heinrich im Jahre 108% wieder als rechtmaͤßiges Reichsober⸗ 
Haupt an, Hermann von Luxemburg entſagte der Krone, und ber Bürgerkrieg war nun wirklich beigelegt. 








Amölfter Hauptſtück. 


Ausgang Heinrichs IV. Veränderte Staatsverfaſſung in Dentſchland. 
(Vom Jahre 1085 bis 1106.) 


Nach langen Wirren ſchienen endlich friedlichere Verhältniſſe im Reich einzutreten, und die innere 
] Kräftigung der Nation zu geſtatten: der König hatte zwar bie Biſchoͤfe von Würzburg, Paſſau, Kon⸗ 
jtanz und Worms, ſowie die Herzöge von Baiern und Kärnthen noch zu Gegnern, auch in Schwaben 
zuckte einige Unzufriedenheit; allein die Norddeutſchen gingen wieder ruhig ihren eigenthümlichen Weg, 
und fammtliche Städte hielten feft an der Reichsgewalt. Heinrich war dadurch fo ſtark, daß er allen feinen 
Beinden widerftehen Eonnte, und im Wefen gelang dieß auch. Als einen dauerhaften Frieden darf man 
fih die verhältnigmäßige Ruhe, welche jet eintrat, freilich nicht vorftellen ; von Zeit zu Zeit ereigneten 
fich vielmehr die verfchiebenartigften Kämpfe und Neibungen. Die Nachfolger von Gregor Vu. fegten bie 
Feindſeligkeiten gegen Heinrich fort, und ftifteten ſowohl in Italien, als in Deutfchland vielfache Umtriebe. 
Herzog Welf fuchte Hier die Wahl eines neuen Gegenkoͤnigs auszuwirken, während man bort fogar den 
eigenen Sohn des Kaiferd, Konrad genannt, zur Empörung wider den Vater verleitete. Heinrich zog 
noch ein Dal über die Alpen, er hatte ferner mit den Herzögen in Deutfchland heftig zu ringen, ba er 
feinem Schwiegerfohn, Friedrich von Hohenſtaufen, das Herzogthum Schwaben verlieh, welched Berthold 
von Zähringen fo hartnädig in Anfpruch nahm: zugleich ergab fich eine große geiftige Bewegung, ba in 
ben Nachbarländern dad Verlangen zur Eroberung des heiligen Grabes angeregt worden war: auch haͤß⸗ 
liche Leidenfchaften wurden erweckt und durch fle traurige Subenverfolgungen angeftiftet: die Päpfte fchür- 
ten während aller diefer Vorgänge ven Haß wider den Kaifer, wo man ihnen nur immer Gehör gab: 


das beutfche haoberdanpte wurde endlich nach Kräften verlaͤumdet, und man ſieht alſo, daß an See | 
Birtä’d Befchichte der Deutfchen, 2r Sb 15 
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tracht und Unruhe kein Mangel Herrfchte. Aber gleichwohl war der Wiederausbruch eines eigentlichen 
Bürgerkriegs nicht mehr möglich. Heinrich befeftigte fich vielmehr trog aller Umtriebe fo fehr, daß eb 
ihm zuletzt fogar gelang, wirkliche Friedenszuſtaͤnde, und mit Ihnen das Wohlbefinden der Nation herbei⸗ ' 
zuführen. ‘Die Geſchichtſchreiber jener Zeit ſprechen nämlich von ven letzten Megierungsjahren Heinticht ıv. 
mit großer Anerkennung. Sie geben dem König das ſchoͤne Lob, daß er die Unterbrüder ber Armen 
beftrafte, dem Straßenraub fleuerte, dem Lafter ſich entgegenftellte, und Frieden ſowie Gerechtigkeit ein⸗ 
führte *). Zugleich enthielt er fih gewiffenhaft der Annahme von Geſchenken für die Verleihung eine 
Kirchenamtd. Die guten Bolgen biefer Veſſerung, mit ber er fchon früher angefangen hatte, zeigten ſich 
bald; denn ter Kaiſer war nun in ben Stand gefeht, Bisthümer ober andere erledigte Würben nur an 
verdiente Männer zu vergeben. Wirklich rühmte man dieß jet von der Regierung des vierten Heinrichs. 
Auch die Städte gingen unter den Einflüffen einer foldyen Regierung fehr raſch vorwärts, Handel 
und Gewerbe hoben fich in dem Maaße, daß ſchon Vorbereitungen zum Übergewicht Deutfchlands in der | 
Seemacht getroffen wurden, und bie Verhältniffe ſchienen überhaupt eine lange und glüdliche Ruhe des 
Reiches zu verbürgen. Während in folcher Welfe die Nation innerlich erftarkte, geftalteten fich auch bie | 
Bamiliens Berhältniffe des Kaiſers zu deſſen Zufriedenheit. Entrüftet über den Ungehorfam feined älte- Ä 
fien Sohnes Konrad wünfchte dad Neichdoberhaupt die Nachfolge in der Negierung feinem zweiten Sohne 
Heinrich zuzuwenden. Lind folcher Lieblingswunfc wurde befriediget; denn der jüngere Heinrich, wart 
| 





gegen das Ende bed Jahres 1098 auf einem Reichstag in Köln zum veutfchen König erwäßlt. Ter 
Vater war num zufrieden und heiter, die glüdlidhern Zuſtaͤnde im Iunern des Reichs erhielten und mehr 
ten ſich, und Heinrich hoffte ſchon, feine Laufbahn endlich im Frieden, ja ſelbſt mit einem gewiſſen 
Ruhme fihliegen zu Können. Da gelang ed den unverfähnlichen Gegnern des Kaiſers, letztern an der 
1 empfinvlichften Seite anzugreifen, nämlich auch feinen zweiten Sohn Heinrich wider den Vater aufzu⸗ 
wiegeln. 

Die balrifchen Großen waren es vornehmlich, welche In der Betreibung eines fo verworfenen Ma⸗ 
nes fich thätig erwiefen*). Sie hingen ſich an den jungen König, bethörten ihn mit Schmeicheleien und 
reizten fobann feinen Ehrgeiz durch bie treulofeften Einflüfterungen *). „Wie erfprießlich wäre ed für dad | 
Reich," fagten die Heuchler, „wenn in gegenwärtiger Zeit ein junger, Fraftvoller, flatt ein alter, ſchwa⸗ 
her Mann die Staatögefchäfte leiten würbe.* Der unerfahrne Jüngling gab ſich feinen Verführern leider 
bin, und verfchwor fi mit denfelden zum Sturz des alten Vaters." Auf dad Jahr 1105 warb die Aub⸗ 
führung der verruchten That feftgefegt. Als nun in biefem Jahre der Raifer mit einem Heere nach Sachſen 
zog, um einige Unruhen beizulegen, verließ ber jüngere Heinrich heimlich das Heerlager, und begab ſich 
nach Baiern. Nachdem er dort die Verſchwornen um ſich verſammelt hatte, fo kuͤndigte er dem Vater 
allen Gehorſam auf. Als Grund des Aufruhrs wurde die Stellung ded Kalfers zu ber Kirche angegeben. 


























1) Vila Henricl IV. Imperator oppressores pauperum oppressit, raptores In direplionem dedi el. 
Quid iBud est, quod admisit? Nempe hoc erat, quod scelera prohibebat, quod pacem et Justitiam reT% 
cabat, quod jam latro viam non obsedit, quod sllva suas insidias non occultavit, quod nautis mercalori 
busque liberum erat, suam ire viam, quod vetitis rapinis raptor esuriebat. 

2) Annal. Saxo ad annum 1105. Henricus bellum adversus patrem in Bavaria parat, machinanlibu 
Tiepholo marchione, Beringero comite, et Ottone nobill quodam viro, quorum consilto et adjutorio & Pl" 
tris latere discesserat. 

8) Borzliglich nach Vita Henrici IV., wo die Berführungsfünfle erzählt werben. 
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Heinrid) ıv. war nämlich immer noch im Kirchenbanne, und der heuchlerifche Sohn verflcherte deßhalb, 
fein Gewiſſen erlaube ihm keinen Verkehr mit einem Gebannten. Der Kaifer erfchrad über dieſes neue 


‚ Unglüd auf dad heftigſte. Wohl wendete er alles an, um ben verführten Jüngling zur Pflicht zurüd- 


zuführen; doch feine Anftrengungen waren vergebli. Da alfo abermals die Waffen entſcheiden mußten, 
ter aufrührerifche König aber auffer vielen Bürften auch die päpftliche Partei für fich Hatte, fü fchien 
nicht nur ein neuer, fondern felbft ein langwieriger Bürgerkrieg bevorzuftchen. Ganz unerwartet enbete 
er jedoch ſchnell. Heinrich IV. Hatte nad) der Entweichung feined Sohnes den Feldzug in Sachfen fofort 
unterbrochen, und ſich nad; Mainz begeben. Während er dort nach dem Fehlſchlagen gütlicher Unter 


. Handlungen zur Behauptung feined Anſehens rüftete, zog der aufrührerifche Sohn von Regensburg aus 


EEE — — — — —— —— — — —— — — 


über Nürnberg nach Thüringen. Da er über zahlreiche Streitkräfte verfügte, fo verſchaffte er ſich an 
mehreren Orten bie Anerkennung ald König. Endlich boten ihm auch die fächftjchen Fürften ihre Unter» 
flügung, und da die päpflliche Partei fehr eifrig für ihn wirkte, fo wurde die Empörung halb fehr bedenk⸗ 
lich. Wieberum die Städte waren e8, welche ben Kaiſer in feiner neuen Bebrängniß auf dad nachdrück⸗ 
lichſte unterflügten. Die Bürger in Mainz vornehmlich leiſteten nicht nur Gelobeiträge, ſondern ftellten 
auch ihre Söhne ald Streiter für bie Nechte ver Meichögewalt. Jetzt brach Heinrich ıv. von Mainz auf, 
befegte Würzburg, und vertrieb die Aufrührer auch wieber aus Nürnberg. Da ver junge König nach 
Negendburg geflohen war, ſo verfolgte ihn der flegreiche Vater auch dorthin; allein nunmehr bat der 
jüngere Heinrich um Einleitung von Unterhandlungen, welche er jedoch nur dazu benügte, um die Krieger 
des Kaiferd zu verführen. Die Verſuche zur friedlichen Einigung enbigten zum andern Mal fruchtlos, 
und e8 folgten nun verſchiedene Wechjelfälle de8 Kampfes. Endlich kam der König an der Mofel unweit 
Koblenz in die Nähe feines Vaters, und plöglich entfprang ihm ein Gedanke, ver im äufferften Grade 
verrucht war. Auf die Zärtlichkeit der väterlichen Liebe rechnend, begab er fich allein in das Lager bed 
Kaiferd, um mit demſelben ſich zu verföhnen. Heinrich 1v., von dem Anblick des Sohnes tief ergriffen, 
umflammerte die Büße veöfelben, und befchwor ihn bei Allem, was dem Dienfchen heilig ift, der unfitte 
lichen Empörung gegen ven eigenen Vater fich endlich zu enthalten. Der junge Mann fchien wirklich 
gerührt, warf ſich nun feinerfeltS dem Vater zu Süßen, und gelobte Beſſerung, nur moͤge der Kaiſer mit 
dem Papſfte ſich vergleichen. Da Heinrich ıv. feine Bereitwilligkeit zeigte, fo wurde beſchloſſen, daß Vater 
und Sohn auf eine Neichöverfammlung nach Mainz ſich begeben follten, um dort über bie Einleitung von 
Unterhandlungen mit dem römiichen Stuhl die geeigneten Befchlüfle zu faffen. 

Auf Zureden des ungerathenen Sohnes entließ Heinrich IV. zutrauensvoll fogar fein Heer, und be⸗ 
hielt nur ein Eleines Gefolge bei ſich. Jetzt war ver Anfchlag gelungen; ber junge König heuchelte dem 
Vater vollends vor, im gegenwärtigen Augenblick fei fein Einzug in Mainz wegen der Anweſenheit vieler 
feinpfeliger Fürften gefährlich: man müfje diefe erft gewinnen, und ber Kalfer möge daher für Furze Zeit 
feinen Aufenthalt in Schloß Bedelheim nehmen. Auch in dieſe Falle ging Heinrich IV., der zugleich durch 
Liſt von feinem übrigen Gefolge bis auf zwei oder drei Diener getrennt wurde. Als Gefangnen nah- 
men ihn die Mauern von Bedelheim auf, fpäter jene von Ingelheim, und einige Vifchöfe entriffen dem 
Kaifer ſogar mit Gewalt die Zeichen feiner Würde. Wahren Abfcheu erregte die unwürbige Scene: „wer 
will es wagen, feine Hände an das verrathene Meichöoberhaupt zu legen*, rief Heinrich ıv. aus; doch die 
gefühllofen Bifchöfe thaten es. Der unglüdliche Mann erkannte nun in ber beifpiellofen That die Strafe 
für die Vergehen feiner Jugend, erinnerte jedoch auch feine Dränger an ben Finger der vergeltenden Ge⸗ 
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rechtigfeit. Als man ihm endlich durch harte Drohungen den Verzicht auf das Reich abgeprungen hatte, | 
fo murbe der entartete Sohn defelben unter dem Namen Heinrichs v. für das Staatsoberhaupt ber 

Deutfchen erflärt. Den abgefeßten Kaiſer hielt man gefangen; allein e8 gelang ihm vie Flucht, und aber | 
mals’ ſchien ihn nad Schickſal von feiner großen Erniebrigung plöglich wieder auf Die Höhe der Mat | 
zu heben. Das bürgerliche Element, als treue Stüge der Meichägewalt, kam nämlich über die Mißhand⸗ | 
lung Heinrichs ıv. in allgemeine Gährung. Als daher Ieterer auf feiner Flucht nach Köln ſich begab, jo | 


ficherten ihm bie Bürger dortſelbſt bereitwillig ihren Schuß zu. Eben fo waren Würzburg, Nürnberg, 
Worms und Mainz dem alten Kaiſer mit voller Anhänglichfeit zugethan, und während Mürzkurg mie 
Nürnberg dem Sohne ſich wiverfegten, drohte in Mainz faft ein Aufftand gegen die Anhänger beäfelben. | 
Ebenſo verhielt e8 ſich anderwaͤrts, und ald vollends der Herzog von Lothringen Heinrich dem Vierten die 
Treue bewahrte, fo ſtand Ießterer bald wieder an der Spike eines beträchtlichen Heeres. Seine Feinde 
rüdten nun freilich mit Macht wider Ihn an; allein fie wurben an der Maas von dem lothringiſchen Seere | 
gefchlagen. Auf dem Rückzug nad) dem Rhein erlitt Heinrich V. auch vor Köln bedeutenden Verluft, zu 
gleich wurden die Volksmaſſen in verfchienenen Gegenben noch ſchwieriger, und alles war für den jungen 
König zu fürchten. Da erkrankte ver Vater, deſſen Herz durch dad Denehmen bes entarteten Kindes ge 
Krochen war, in Iahre 1106 zu Lüttich. Hülfe ſchlug nicht mehr an, und fo verfchien denn Heinrich W. 
am 7. Auguft vesfelben Jahres. Der Sohn erlangte nun allerdings einhellige Anerkennung als Kailer, 
doch unter fehr verändernden Verhältniffen: denn während der langen Regierung Heinrichs 1V. war ein 
entfcheidenver Wendepunkt ver beutfchen Neichöverfaffung eingetreten. 

Mefentlicher Grundzug des germanifchen Nationalcharakters blieb in der alten Zeit ſtets das Be 
vuͤrfniß der Selbſtſtaͤndigkeit, und dieſem entfprang bie Neigung zu einer bloßen Bundes⸗ ober Foͤderativ⸗ 
Einrichtung. Nur mühfam rangen fich unter ſolchen Verhältnifien die Staatözuftände zur Nationaleinheit 
empor. Als dieſe endlich feft gegründet war, trat doch ſchon nach Dtto I. wieder ein Streben nach dem | 
Foͤderativweſen ein, dad unter Heinrich IT. faft bis zur neuen Zerfplitterung des Reichs gediehen war. 
Nachdrücklicher als je wurde die Staatseinheit dagegen durch die großartigen Regierungen Konrad? II. 
und Heinrichs UI. befeftiget, und vornehmlich durch den letzten Kaiſer erlangte die Reichsgewalt eine | 
Stärfe, wie man fie nur immer wünfchen mochte. Nach folchen Erfolgen fehlte nichts weiter, ald bie | 
Krone für erblich zu erflären. Konnte dieß gelimgen, fo war bie deutſche Staatöverfafiung im ihren we⸗ 
fentlichften Grundzügen verändert. Allerdings mußte der dritte Heinrich feine Entwürfe auf Erblichkeit der 
Katjerwürde In feinem Haufe noch verfchieben; allein bei dem ausgezeichneten Anfehen, pas er der Reid 
gewalt verfchafft hatte, gehörte nur noch Ein Nachfolger im gleichen Sinne dazu, um vollends auf bie 
Erblichkeit der Krone burchzufegen. Diefe Wahrheit wurde durch die folgende Gefchlchte ungemein Har 
erwiefen. ‚Heinrich ıv. wollte fich nicht bloß mit der Erblichfeit einer eingefchränkten oder Fonftitutionelen 
Koͤnigsmacht begnügen, fondern er ftrebte offen nach ver abfoluten Gemalt, und veffenungeachtet hätte et 
feine Pläne beinahe durchgeſetzt. Durch einen Innern Widerſtand warb er an ihrer Vollführung nicht 
gehinbert, fondern außfchließend durch das zufällige Zerwürfniß mit dem Papfte. Wie leicht mußte ihm 
daher die Erwerbung der Erblichfeit der Krone werben, wenn er fih gemäßiget, alfo die verfaftung®: ! 
mäßigen Mechte der verſchiedenen Stände geachtet hätte? Man ſieht dieß aus den damaligen Verhältniſſen 
der verfchiedenen Stände fehr deutlich. Aus den oben entwickelten Gründen hatten die Bürger mit dem 
Kaifer ſtets ein gleiches Intereffe; denn ihre gemeinfchaftlichen Wiberfacher waren Bürften und Edelleute. 
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Durch Wohlſtand, Bendlferung und Waffenübung flanven die Stänte aber ſchon jet dem Adel faft gleich, 
und wo Ießterer auch noch ein Übergewicht hatte, da Lagen bei einem aufrichtigen Anfchließen an das 
bürgerliche Element entſcheidende Mittel in der Hand des Kaiſers, um den Adel vollends zu beugen. Die 
Grundherren erhielten fich in ihrer Macht nur durch das Gefeh, daß fle die entflohenen Leibeigenen mit 
Gewalt auf die Güter zurüdführen dürfen. Schon durch den Grundſatz ver Verjährung, welcher nach 
einjährigem Aufenthalt in der Stadt die Freiheit zuficherte, war der Abel ungemein gefchwächt worden; 
wenn man nun rabifal durdhgegriffen und den Stäbten bie Gerechtfame beigelegt hätte, alle und jebe 
Hörige aufzunehmen, ſo mußten die Evelleute entweber ihren Leibeigenen bie Freiheit bewilligen, ober 
ihre Güter verödet fehen. Im beiden Fällen erlangte aber das bürgerliche Element, und durch dasſelbe 
auch tie Reichsgewalt das entfchlevene Übergewicht über den Mel. Eine zuſammenhängende Reihe von 
Begebenheiten Hatte gezeigt, wie fehr der Bürgerfland zum Gefühl feiner Würde, und zur Erfenntniß 
feiner Rechte gelangt war. Damit ermachte zugleich der Haß gegen dio Unterdrückung, und ber entichlofs 
fene Wille, derfelben mit den Waffen entgegen zu treten. Dieß bewieſen nicht nur die Vorfälle in Worms, 
Köln, Mainz, Nürnberg und Rufach, fondern vornehmlich ein Auflauf in Regensburg. Als Heinrich ıv. 
nämlich zu einer beſſern Einftcht feiner Stellung gelangt war, und auch eineß gerechtern Staatsverfahrens 
allmälig ſich befleißigte, ſo fand er im Jahre 1104 in Baiern Gelegenheit, viel Gutes zu ſtiften. Wir 
haben ſchon im erſten Buche erfahren, wie groß die Bedrückung ſogar jener Leibeignen geweſen ſei, welche 
einer geiftlichen Stiftung gehörten. Drei Tage in der Woche mußten die Unglücklichen frobnen, und 
außerdem auch Abgaben entrichten. Diefe Laſt vermehrten die: Kirchenvoͤgte noch, Indem fie ſtarke gerichtö- 
herrliche Gefälle nad Willfür forderten. Um dem zu begegnen, hatte Heinrich ıv. für die Gebühren 
ver Vögte ein beftimmtes Maaß vorgefchrieben. Darüber wurbe aufjer andern bairiſchen Großen insbe⸗ 
ſondre Graf Sigeharb von Burghaufen erbittert, und unter dem Vorwand, daß der Kaiſer mit Hintan- 
fegung des batrifchen Adels den fächfifchen erhebe, fuchte er eine Empörung gegen Heinrich IV. einzu⸗ 
leiten. Sigeharb war einer der größten Bedrücker ver Hörigen, und fchon deßhalb von den Bürgern ge⸗ 
haßt. Als er daher in Verfolgung feiner aufrührerifchen Pläne gegen die Neichögewalt mit einer zahl⸗ 
reichen Mannfchaft nad) Regensburg Fam, fo ging ber Unwille ver Bürger zur That über. Der Graf 
warb in feiner Herberge belagert, und nach Erftürmung berfelben, troß der Verwendung bed jungen 
Königs Heinrich, durch dad Schwert hingerichtet*). In ſolchen Thatfachen Ing ein großes Gewicht; doch 
nicht erft 1104, fondern ſchon lange vorher regte fich ein ähnlicher Geift ver Bürger. Hätte Heinrich IV. 
planmäßig fich darauf geftüßt, und zugleich jeder Beeinträchtigung verfaffungsmäßiger echte gewiſſenhaft ſich 
enthalten, fo war ihm die Erblichkeit ver Krone gewiß, und er würbe durch die Unterftügung der Öffentlichen 
Meinung much gegen den Papft geftegt haben. Ja e8 iſt fogar unzweifelhaft, daß bei einer gerechten Regie⸗ 
rung des Kaiferd der Papſt gegen Heinrich ıv. eben fo wenig, als gegen deſſen großen Bater eine unge 
bührliche Anmaßung ſich erlaubt hätte. Allein in jener Zeit war wie in mancher folgenven der Staats⸗ 
fehler fo Häufig, daß die Koffer in ihren Kämpfen gegen die Anmaßungen der Fürften weder planmäßig 





2) Chronicon Urspergense ad annum 1104. Excitatur in illum (Sigehardum) conspirantibus tam urba- 
nis -Ratisponensibus, quam diversarum partium ministerialis ordinis hominibus seditio furibunda, quae 
nullo modo vel ipso imperatoris fillo interveniente sedari potult, donec ab hora diei tertia usque ad horam 
nonam in hospitio obsessus, landemque fraclis foribus ipse prius confessione facta, sumto eliam dominicl 
sacramentii viatico capite truncatus occubult. 













114 Fünftes Buch. Zwölftes Hauptftüd. 


auf das bürgerliche Element fich fiugten, noch im Großen die Höherftellung ber untern Stände anſtrebten. 
Mit den Städten verband fich das Meichöoberhaupt zwar Öfter®, doch meiftend nur in der Noth, und 
Eeineöwegs immer mit gleichmäßiger Folgerichtigkeit. Wir Haben auf gegenwärtige Stelle abſichtlich eine 
Bemerkung verfpart, welche nicht ohne Bedeutung iſt. Die Vorfälle in Mufach nämlich, die wir im Ein⸗ 
gange des zehnten Hauptftüds, S. 69, nad Sebaſtian Münfter erzählt Haben, werben nach den ältem 
Duellen acht Heinrich dem Vierten, fondern vielmehr dem Sohne beöfelben zugefchriehen *). Ald mau 
jenen Kaifer auf eine ſo empoͤrende Weife zur Abvankung gezwungen hatte, fo erhob fich In ben Gtäbtm 
eine gerechte Unzufrievenheit wider ben unmenfchlichen Sohn, und diefe ward in den Mheingegenven ſowie 
insbeſondre im Elfaß fo bedenklich, daß Heinrich v. für nothwendig erachtete, die Gährung an Drt und || 
Stelle durch Büte oder Gewalt in eigner Perfon zu befchwichtigen. Er begab ſich nun mit Heeresmacht | Ä 
von einer Stadt in die andere, und bei biefem Zuge folien die bemerkten Ereigniffe in Rufach vorgefalken, 

Heinrich der Fuͤnfte denmach mit Schimpf aus jener Stadt getrieben worben fein. Möglich wäre ed nun 
frellih, daß Sebaſtian Münfter die Begebenheiten verwechſelt Habe, da Gefchichtfchreiber feiner Art nach 
damaligem Stantpunfte der Wiſſenſchaft öfter fich irren. Dafür fpricht auch der Umſtand, daß jener Chro⸗ 
niſt den Vorfall in Rufach mit den nämlichen Worten erzählt, wie der Lebensbefchreiber Heinrichs ıYv., 
alfo felbft oder feine Quelle aus der Lebendbefchreibung gefchäpft hat. Es ſpricht dafür endlich die That⸗ 
fache, daß Lambert von Afchaffenburg im Jahre 1068, wo die Sache fich begeben haben foll, von einer 
Meile Heinrich ıv. in den Mheingegenden nichts erwähnt, alfo auch bed Vorfalls in Mufach nicht gedenkt. 
Dagegen ift wieder zu berüdfichtigen, daß Sebaſtian Münfter feine Nachrichten über die Städte meiftend 
auß den Archiven verfelben erhielt, und daß alfo nach Überlieferungen in Rufach felbft Heinrich ıv. und 
nicht der Sohn beöfelben aus ber Stabt getrieben wurbe *). Dann iſt es ungemein auffallend, daß Münfter 
das Jahr 1068 fo beſtimmt als die Zeit der That angiebt, währenn biefelbe nach der Lebensbeſchreibung 
bed vierten Heinrich8 erſt 1106 geſchehen fein fol. Endlich fuchte ſich der Nachfolger dieſes Kaiferd ſpaͤter 
ebenfalls auf vie Städte wider die Bürften zu flügen. Gleichwie nun er in der jugenblichen Unerfahren- 
heit das Bürgerthum anfeindete, und erſt bei reiferen Jahren demſelben Vorſchub leiſtete, eben jo gut 
Tönnte ſolches bei Heinrich ıv. ver Ball geweſen fein, ver in der Jugend ohnehin einen maaßloſen Über- 
muth gezeigt hatte. Verhielt fich die Sache wirklich in diefer Weile"), fo fieht man, warum Heinrich IV. 
feine Pläne wider vie Sürften nicht durchſetzen konnte: er Eannte feine Stellung nicht genug, warinfe ll 
nenn Verfahren gegen die Städte ſchwankend, und Fam enblich bloß zufällig zur nähern Verbinbung mi 
venfelben. Wir Haben übrigens nichts dagegen, wenn man einflimmig Münfter verwerfen und Heinrich 
ven Fünften für ven Urheber des Unfugs in Rufach erklären will; bei der Wichtigkeit ver Sache wol 
ten wir nur in etwas nachdrücklicher Art auf die auffallende Abweichung aufmerkfam machen: das Ergebniß 
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5) Vita Henrici IV. In andern Quellen dieſer Zeit kommt nichts Näheres über die Begebenheit in Kufach ver: 
doch erwähnt bie Uspergifche Chronik im Allgemeinen eines Gerüchte von Empörungen im Elſaß gegen Heirrich J. 

°) Münfter erzählt im 3. Buch ©. 647: „nachdem ich mich allenihalben in ver ganzen Teutfchen Nation bie 
Pommern und Preußen beworben, und allen Stebten mein gutvünfen angezeigt hab, fie umb hilff zu biefem Werl 
angerhfft: hab auch viel gefunben, bie fi mir freunbtlich erzeigt haben.” Bom Rath in Worms hat er Nachrichten 
über die Gefchichte ver Stabt erhalten. Auch einer Mittheilung des Rathes in Rufach gebenft er. 

7) Unter biefer Vorausſetzung verfteht ſich nur unfre Bemerkung S. 74, daß Heinrich IV. in den Slaͤdien kber: 
müthig fich betragen habe. 
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bleibt fich dagegen gleich, weil immer bie Thatfache ſich feftftellt, Daß bie Kaifer (denn auch Heinrich V. war 
einer) gegen bie Städte nicht mit planmäßiger Bolgerichtigfeit fich benommen, ſondern oͤfters zwifchen ven ' 
Gegenfägen gewechfelt haben. Auch in Beziehung auf die Unterprüdungsfucht Heinrich ıv. bei dem 
Anfang feiner Regierung wird in dem Urtheile der Geſchichte nicht? geändert, wenn er auch von dem 
gehäffigen Auftritt in Rufach freigefprochen werden muß. Was Bruno und ber unbefangenere Lambert 
von feinem Verfahren in Sachfen erzählen, das ftellt ben leidenſchaftlichen Dann immer noch ale wirk⸗ 
lichen Despoten das. Und hier lag ausfchliegend die Urfache, daß er die Entwürfe auf Erblichkeit ber 
Eönigl. Macht nicht durchſetzen konnte; denn nur auf bie Bebrüdung der Sachfen und bie baburch entſtandene 
Unzufrievenheit im Reiche gründete Hilbebrand feine Übergriffe in bie Staatsmacht. Als aber Gregor vu. 
|| mit dem Kaiſer wirklich brach, jo war an bad Durchjegen ber Erblichkeit der Krone nicht mehr zu benfen. 
Heinrich IV. gelangte mit Hülfe der Stäbte zwar wieber zu großer Macht; allein er hatte fich durch feine 
Willkür und durch dad Zerwürfniß mit der Kirche fo viele Feinde zugezogen, daß er zufrieden fein mußte, 
die Macht nur fo zu behaupten, wie fie ihm von dem Vater Hinterlaffen worben war. Und nicht einmal 
dieß Eonnte ihm gelingen. Die weientlichfte Eigenthümlichkeit der Regierung Heinrich8 IT. war die Ver⸗ 
weigerung ber Erblichkeit der Herzogthümer und Marfgrafichaften; in den langen Bürgerfriegen nach feis 
nem Tode wurden biefe Stellen jedoch thatfächlich öfters vererbt, ohne daß «8 der Kaifer Anbern Eonnte, 
und von jet an zeigte fich eine fehr heftige Neigung, die Thatfache zum Necht zu erheben. Da nun Hein⸗ 
sich ıv. in feinen häufigen Bedraͤngniſſen jener Neigung felbft öfters nachgeben mußte, fo ging man un« 
merklich zur Erblichkeit der fürftlichen Staatdämter über. Umgekehrt wurbe auf dem Meichdtag zu. Borche 
heim der Grundſatz feierlich auögefprochen, daß bie deutſche Rönigöfgone niemals vererbt werben koͤnne. 
Wenn aber das Reichsoberhaupt ver Wahl unterliegen, die Fürſten hingegen ftändig fein follten, fo Hatten 
bie Iegtern natürlich ein Übergewicht über die Meichögewalt; denn bei ihrem großen Einfluß auf die Wahl 
fonnten fie jeden Koͤnigswechſel zur Auswirkung neuer Zugeftändniffe benügen. Schon die Vorfälle bei 
der Ernennung Rudolphs von Schwaben erwiejen foldyed. Heinrich ıv. vermochte die Folgen, welche fich 
an den Tag von Forchheim Enüpften, volftändig nie wieder zu verwifchen; dazu Tamen aber durch bie 
frevelhafte Empörung feined Sohnes neue Begebenheiten, welche die Meichögewalt tief erfchütterten. Die 
Bürften hatten Heinrich V. nur deßhalb verführt, um die Macht des Königs zu fehwächen, und ver unere |} 
fahrne Jüngling war fo thöricht, fidy den Anfchlägen der Großen gänzlich Hinzugeben. Darum beging er 
auch die größten Mißgriffe. Sein Vater ftügte ſich z. B. mit fo großem Nugen auf das bürgerliche Ele⸗ 
ment; Heinrich v. hingegen ließ fi) von dem Adel zur Feindſeligkeit wider dasſelbe verleiten. Deßhalb 
widerſetzten fich ihm die Städte Immer hartnädiger. Nachdem die Bürger in Köln zu Ehren der recht⸗ 
mäßigen Reichsgewalt dem jungen König die Thore ihrer Stadt verfchloffen hatten, firengte ver erbitterte 
Jüngling alle Kräfte an, um Rache an den Handwerkern zu nehmen. Allein bie Zeit des Schalkenweſens 
war vorüber, und die wadern Stäbter wußten zur Vertheidigung ihrer Wälle die zweckmäßigſten Maaß⸗ 
regeln zu treffen. Zugleich waren fie vol Muth, und fle erwarteten daher den neuen Angriff, zu welchem 
der jüngere Heinrich fehr große Nüftungen machte, mit Ruhe und Selbfivertrauen. Endlich rüdte ver 
Sohn des Kaiferd wirklich mit einem Heere von 20,000 Männern vor die Mauern von Köln. In⸗ 
deſſen fchon fein erfter flürmifcher Angriff wurde von ben tapfern Bürgern fo entfchieden abgefchlagen, 
daß er einen zweiten nicht wagen wollte. Ruhmlos mußte er darum zum andern Mal vor den bürger- 
lichen Handwerkern zurückweichen. Der junge König empfand über biefe Niederlage brennende Schaam; 
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aber. anftatt feine ſchiefe Stellung einzufehen, und das Anfehen feine® Vaters wieber herzuftellen, flog | | 
er fich noch eifriger an die Großen an. Da er nämlich feinem Vater gegenüber nur auf die Kürften ſich 
fügen Eonnte, fo gab er fich fogar zu ihrem Schmeichler herab, und entblöbete fich nicht zu erflären, 
daß diefelben ein wichtigeres Staatdelement feien, ald der König’). Nach dem Tode feined Vaters lenkte 
zwar Heinrich v. wieder ein, und fuchte nun ben hoben Adel in gebührende Schranken einzuichliehen; 
allein e8 war zu fpät, da die Reichsgewalt während feiner Eumpörung zu fehr beeinträchtiget worden war. | 

Alles vereinigte fich denn, um die ftaatörechtlichen Zuftände Deutſchlands weſentlich umzuwandeln. Tas | 








— 


Ergebniß unfrer Unterſuchung beſteht demnach in Folgendem. Bis zur Zeit Heinrichs 1V. war ed unge | 
gewiß, ob die Entwidlung ber deutſchen Staatsverfaflung mit der erblichen Monarchie oder unwiberrufs 
lich mit dem Wahlreich endigen werte. In ben erflen Regierungsjahren des vierten Heinrichs fehlen ſogar 
va8 erfte eintreten zu wollen; ba wenbeten ſich durch die Mißgriffe des Königs, welche ven Papft zum 
Kampfe gegen bie Reichsgewalt ermuthigten, die Berhältniffe fo plöglich, daß durch den feierlichen Aub⸗ 
foruch des Wahlgrundfages in Verbindung mit ber Erblichkeit der fürftlichen Amter Deutfchland und 
änberlich zum Wahlreich erhoben wurte. Hiebei hatte es auch für immer fein Bewenden, und in die Zeit 
Heinrichs ıv. fällt daher der Wendepunkt von dem Anftreben zur erblichen Monarchie in ven bleiben 
Übergang zur Wahlverfaffung. Da fich nach dieſem bedeutenden Ereignifie nun auch die Audbilvung alle | 
Innern Nationalzuftände richtete, fo geftaltete fich jene eigenthümliche Reichs⸗ und Wolksverfafung tes | 
Mittelalters, welche durch Großartigkeit der Verhältniffe, fowie durch Reichthum, Fuͤlle und Wanniz | 
faltigkeit bei allen Mängeln doch nach einer Seite einen fo großen Reiz darbot. Wir müſſen dieſelbe jet: 
näher darlegen, benügen bazu indeſſen einen neuen Hauptabſchnitt. 





| 
5) Nam unlus capitis, licef summi, dejeetlo reparabile regni damnum est, principum autem concul- | 
eatio ruina regni est. (Vita Henrici IV.) 
\ 
| 
| 
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Der Höhepuunkt Der deutſchen Größe im Mittelalter. 


(Dom Jahr 1106 bis zum Jahr 1247.) 





Erſtes Hauptſtüchk. 
Innere Triebfedern. Die KNeichsverfaſſung der Deutſchen im 12. und 13. Jahrhundert. 


Ein großes Ergebniß war nach langem Ringen bei dem Ausgang Heinrichs IV. endlich bleibend feſt⸗ 
geſtellt: die Eigenſchaft Deutſchlands als Wahlreich. Der ſelbſtſtaͤndige Sinn ver Nation konnte ven 
Gedanken eines Koͤnigthums des goͤttlichen Rechts nicht ertragen, und frei ſollte darum das Reichsober⸗ 
haupt für immer erwählt werden. Durch die unwiderrufliche Entſcheidung dieſer Lebensfrage erhielt nun 
bie Entwidlung des Volksthums eine fefte Richtung, und fortan gingen die Deutfchen unaufhaltfam dem 
Höhepunkt von Macht, Würde und Größe entgegen, der fie im Mittelalter fo fehr außzeichnete. Eine 
Saupturfache Davon war ber Geiſt der Reichöverfaffung, bie ſich nach den Ereigniffen unter Heinrich IV. 
dauerhaft ausbildete, und wir gehen baber vor allem zur quellenmäßigen Darftellung derſelben über '). 


1) Die vorzüglichften Quellen hierüber find ber Sachfenfplegel und der Schwabenfpiegel. Erſterer wurbe von 
dem füchfifchen Bitter Elfe von Repgow verabfagt. Solches geſchah zwar erfl zwifchen 1215 und 1218, aljo erſt im 
13, Jahrhundert; indeſſen der Inhalt des Mechtsbuchs war ſchon im 12. Jahrhundert geſetzlich, da Repgow nur altes 
bergebrachtes Recht aufgezeichnet Hat. Der Berfafler fagt dieß in der Vorrede felbft: 
„Diefed Recht hab ich felber nicht erdacht, 
@8 habens von Alters auf und bracht 
. Unfre gute Vorfahren.“ (Wed der Mnsgabe von Bebel €.4) 
Roh beftimmter erflärt eine Stelle vorher, daß der Inhalt des Sachſenſpiegels von unvorbenflichen Zeiten Herrühre: 
„Dieh echt haben vor alter Beit 
Unfer Verherrn hergebradıt 


Der er doch nit kann gedenken.“ 
(Ausgabe von Zobel ©. 2.) 


Aus dem Inhalt des Sachfenfpiegels ergiebt fich übrigens, daß ber Verfaffer nicht füchfifches Landſchafts⸗ ober 
Provinzialrecht,, fonbern allgemein deutſches Reichsrecht ſammelte und niederſchrieb. Die Arbeit Repgows fand großen 
Delfall und dadurch auch Nachahmung. Man erweiterte die Sammlung durch Zufäge aus den alten Rechtsblichern, 
Kapitularien und Faiferlichen Verordnungen, nicht minder durch Anmerkungen und Erläuterungen. So entftanden auch 
in Süddeutſchland Handfchriften vom Kalferrecht, und weil Repgow feine Sammlung er Sachſenſpiegel 

Birtg’s Befdigte der Dertſchen. Lr Bd. 
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Die gefeltfchaftlihe Cinrichtung der Völker ift ver Ausdruck des angeflammten Nationalgeiftes, 
welcher mit innerer bildender Kraft nad) äußerer Geftaltung firebt. Im Mittelalter waren die Deutjchen | 
ohne Widerrede die erſte Nation; alle übrigen flanden in jeder Beziehung binter ihnen zurüd, und barum 

war auch die deutfche Neichöverfaffung befonders eigenthümlich, reich und mannigfach. Den Anforve | 


rungen unfred höher ftehenven Zeitalter konnte fle natürlich noch nicht Genüge Ieiften; allein in ihren | 
Keimen verbergen ſich die Grundzüge jener weiſen Staatdeinrichtungen, die als das Ziel der menfchlichen | 
Entwidlüng fich darftellen und von den reifen Gefchlechtern einft dauernd werden gegründet werben. &8 || 
iſt deßhalb eben fo lehrreich, als anziehend, den fchaffenden Geift der Zeit auch im Altertbum zu beob- y 
achten, und mitten in dem Gewirre rauber Leidenfchaften und dunkler Begriffe gleichwohl ſchon die Vor⸗ | 
ahnung der künftigen gefellfchaftlichen Ordnung, fowie bie erften Verſuqhe zu ihrer Einführung wahrzu- i 
nehmen. | 


Das deutſche Meich bildete im 12. und 13. Jahrhundert eine unzertrennliche Einheit, an beren : 


Spige ein gemeinfames Staatsoberhaupt, der Kaifer, fland. Organiſch gegliedert in mehrere und man⸗ 
nigfache Beſtandtheile theilte fich Das Meich in Lanpfchaften oder Provinzen, denen als Oberhaupt ein , 
Fürſt oder Graf vorgefegt war. Letztere übten in ihren Sprengeln die Regierungs⸗ oder Verwaltungs⸗ j 
rechte, ſowie bie richterliche Gewalt aus; indeffen alle dieſe Befugniſſe erlangten fie nur durch Berleihung j' 
des Kaiſers oder des Reichs, und fle waren aljo nicht felbftherrfchenn over fouverän, fonvern dem Reiche | 
untergeben. Die Verleihung der landesherrlichen Rechte durch den Kaifer erfolgte bei den Herzogthümern |. 
unter dem Sinnbild ver Bahne; darum heißen diefe Fürſtenthümer des Reiches Fahnenlehen *). Alle | 
Landfchaften, worüber der Kaifer Feine landesherrliche Gewalt an einen Fürſten oder Grafen verlieh, |. 
wurden an feiner Statt durch einen Voigt verwaltet, und hießen des Reichs Voigteien?). Auch über bie | 


Neichöftänte, die unmittelbar unter Eaiferlicher Verwaltung flanden, war für Neich8= Angelegenheiten und | 





nannte *), fo hieß man fpäter die füdbeutfche den Schwabenfpiegel. In neuerer Zeit nimmt man den leßtern j 
als ein felbftftändiges und eigenes Nechtsbuch in Anfpruch**). Richtig ift es auch, daß derfelbe mehrere Theile ent: 

hält, die dem Sachſenſpiegel abgehen und ſelbſtſtäändige Rechtsſaͤtze bilden. Daraus folgt indeſſen Teineswegs, daß 1 
die Arbeit Repgow's nicht die Beranlaffung gegeben habe, auch von den fühbeutfchen Rechtsgewohnhelten eine Samm: : 
lung zu veranftalten. Da übrigens alle wefentlichen Beftimmungen beider Sammlungen entweber gleich ober verwantt |! 
find, fo ſteht jenenfalls feit, daß diefelben allgemein deutfches Recht enthalten. Über ven Inhalt der oben entwidelten 
Reichsverfaflung herrfcht zwiſchen Schwabenfpiegel und Sachfenfpiegel fein Widerſpruch, und es ift daher für unfern 
Zweck weniger erheblich, ob erſterer wirflich eine erweiterte Nachahmung des letztern fei, ober als felbitflinpigee 
Rechtebuch einen eigenthümlichen Urfprung habe. Eine neuere gute Ausgabe vom Sachfenfpiegel iſt von Dr. Gomeyer 
nach der Berliner Hanbfchrift von 1369, und vom Schwabenſpiegel jene von Wackernagel, ſowie von Freiherrn 
Friedrich von Laßberg. Tübingen 1840. | 
*) In der Vorrede heißt es naͤmlich: 





„&in Gpiegel der Sachfen 
Sell dieß Bud fein genamt 
Darin der Sadfen Mecht iſt bekannt“ 
(Uusgabs von Zobel, Blatt 4 auf ber Mädfere.) 


**) Dr. X. 2. Reyſcher in der Vorrede zu der Ausgabe bes Schwabenfplegeld von Freiherrn Friedrich von Laßberg. — 
2) Schwabenſpiegel Art. 52. „Den König wählet man zum Richter über eigen und über lehen und über eines 
jeglichen Mannes Leib. Der Raifer mag aber in allen Landen nicht fein, noch auch alle Ungericht richten zu aller Zeit, 
und darum fo leihet er den Fürſten Fahnlehen und Graflchaften.” — Letztere waren befwegen Feine Fahnelehen, 
weil der Graf nur der Richter des Gaues, nicht der Heerführer des Etammes war. | 
3) Der Reichsvoigt führt in den Urfunden ven Namen advocatus Imperil. So lange bie Raifer wirkliche Macht ! 
und Würde befaßen, waren bie Reichsvogteien, aus denen fie nächft ven Reicheftäbten bie meifte Unterftüßung zogen, 
fehr zahlreich. Namentlich im 12. und 13. Jahrhundert findet man fie häufig. 
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richterliche Zeitung ein Voigt gefegt. Der Inbegriff der -Iandeöherrlichen Gewalt, welche in Brovinzials 
Angelegenheiten felbftftändig fidh bewegte, nannte man bie Landeshoheit im Gegenfag ber Reichs⸗ 
boheit des Kaiſers und der Meichöftände. Bon den Verwaltungs» Maaßregeln und Nichterfprüchen ber | 
Iandeöherrlichen Gewalt, ging die Berufung an ven oberften Verwalter und Michter des Reichs, ven | 
| Kalfer!). Diefem gebührte ferner der Ohberbefehl über den Meichöheerbann: die Bürften und Grafen 
führten ihre Lehens⸗Vaſallen und Dienfimannen, der Reichsvoigt die Kriegspflichtigen feines Sprengelß, 
doch alle nur ald Unterbefehlöhaber des Reichsoberhaupts, dad den Ganzen gebietet. Der Kalfer vertritt 
in ſolcher Weife überall die Nationaleinheit der landesherrlichen Gewalt gegenüber; aber er tft Fein uns 
umfchränkter Selbftherrfcher. In allen Verwaltungs» und GBefeßgebungsgegenftänvden find ihm vielmehr 
Reichsſtaͤnde zur Seite gejegt, deren Beirath und Zuſtimmung er in wichtigen Bällen einzuholen hat. 
| Namentlich koͤnnen Gefege ohne Zuftimmung der NReichöftände weder erlaffen noch abgeändert werben °). 
| 








U 
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| Auch ald Reichsrichter ift der Kaifer nicht unumfchränft, ſondern es find ihm Kürften ald Schöffen zuge⸗ 
| geben ®). Der deutfche König fteht ferner nicht über, fondern unter dem Geſetz. Diefem fowie den 
Reichöftänden verantwortlich, Tann er vor Gericht gezogen werden, und die Verfaflung beftimmt ihm im 
Voraus einen orbentlichen Richter, den PBfalzgrafen bei Rhein”). In Gemäßheit feiner Verantwortlich⸗ 
feit Eönnen nicht nur überhaupt Strafen wider den Kaiſer verhängt werben, fonvern fogar Ehrenbußen 
und felbft die Todesſtrafe. Doch muß er in beiden Fällen zur Wahrung der Würde des Reichsoberhaupts, 
vor Bollziehung der Strafe, des Reichs, d. h. feined Amtes entfegt werden ®). Der Kaifer ift endlich in 
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+) Dieß folgt ſchon aus der Rechtsſtelle der Anmerfung 2. Noch beſtimmter drückt ſich der Sachſenſpiegel hier: 
über aus. B. 3, Art. 60. „In welch Land der Kalſer kommt, da iſt ihm ledig das Gericht daſelbſt, alſo daß er wohl 
felbft richten mag alle die Klagen, die vor ihn Eommen. Man foll auch für ihn bringen alle Gefangenen und mit 
Recht überwinden ober ledig laſſen.“ 


| 

| 5) In den Rechtsbüchern wird bie Ginfchränfung der Fatferlichen Macht durch die Reichsſtaͤnde als ſich von felbft 
ı| verfiehenb vorausgefeßt und deßhalb nicht befonders erwähnt. Indeſſen eine Stelle bei Otto von Sreifingen zeigt, wie 
ernſtlich jene Einfchränfung war, da felbft Friedrich 1. verſchiedene Stantemaagregeln wegen mangelnder Zuftimmung 
| ber Reichsſtände auf günftigere Zeiten verfchieben mußte. Sed cum assensum super hoc principum, quibusdam 
N de causis latentibus, habere non posset, (Friedericus 1.) ad effectum tunc perducere ea quae volvebat 
; mente, nom valens, ad opportuniora tempora distulit. Otto Frisingensis de gestis Friederici I. L. 2. C. 6. 

ı Urstisius Tomus unus. Francofurdi 1585. pag. 449. 


| *, Im 3. Buch, Art. 55 des Sachfenfpiegeld (Ausgabe von Zobel S. 397) heißt es: „Über ver Fürſten Leib 
ı und ihren gefunbt (Gefinde) mag niemand Richter fein noch richten, dann der König allein.” Ganz wörtlich flimmt 
| damit der Artikel 125 des Schwabenfpiegels überein. Damit ifl jedoch nur gefagt, daß der Vorſitz über das Fürſten⸗ 
‚ gericht dem Kaiſer allein gebühre, nicht daß letzterer Einzelnrichter fel. Die Mitwirfung der Fürſten ale Schöffen 
‚ ergiebt fich ſchon aus den Stellen bei Lambert von Afchaffenburg oben &. 63, Anmerf. 25, und bei Ekkehard Casus 
Set. Galli oben ©. 8, Anmerf. 9. 


| 1) Sachfenfpiegel B. 3, Art.52. Kein Graf mag ein recht Ding (Gericht) halten ohne feinen Schultheißen, dann 
‚ Hagt ein Diann über den Grafen, fo foll er antworten vor dem Schultheißen. Alfo it auch der Pfalzgraf 
über dem Kalfer und ber Burggraf über dem Marfgrafen. 


5) Sachſenſpiegel B. 3. Art. 54 (Zobel S. 395). „Der König foll Haben Frenckiſch Recht, er fey von welcher 
: Geburt (von welchem Stamm) er fey. Denn als der Frand feinen leib nicht verwirken mag, er werde dann in ber 
1 handhaftigen That gefangen oder das ihm fein Brendifch Recht vertheilt fe, Alfo mag den König Niemand 
, an feinen Leib gefprechen, im fey dann das Reich vor mit urtel und Recht vortheilt.” Nur 
| fürzer fagt der Schwabenfpiegel im Art. 124 (Laßberg S. 61) das Glelche: „Dem Könige mag nieman an ben lip 
geſprechen, im werbe daz riche e verteilet, mit ber fürften urteil.“ 
| 
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dieſer Eigenſchaft kein erblicher Dynaſt, ſondern nur ein Wahlbeamter, die Meichögewalt kann deßhalb nie 
durch Erbrecht, ſondern nur durch die Wahl erworben werben). Gin begabter und kraftvoller Mann, 
fein Schattenkönig, foU dad Staatsoberhaupt der Teutfchen fein, und darum fol man Feinen Schwäd- 
ling oder Krüppel wählen 19). Zur Beftreitung der Koften der Reichsverwaltung werben Steuern weber | 
außgefchrieben, noch erhoben, fondern es find dem Kalfer zu ſolchem Zweck die Einkünfte ded Meichäguts, | 
vorbehaltene Güter, Zölle, Hoheitsrechte u. f. w., zugemiefen. Wenn ber Kalfer die Meicdäuerfaifung 
verlegt, deren Aufrechterhaltung und gewiſſenhafte Vollziehung er bei Antritt feines Amtes beſchwoͤren 
muß, ſo haben die Reihsflänne das Recht, ihm mit ven Waffen Widerſtand zu leiften ''). 
Genau nach dem Bilde ver Reichs⸗Verfaſſung follte au die Verfaſſung der Landſchaften einge 
richtet fein. Wie dem Meiche der Raifer, fo war der Landſchaft ein Fürf ober Graf vorgeſetzt: wie jener | 
durch Meichöftände überwacht wurde, fo ſtanden diefem Landſtände zur Seite, ohne beren Veirath und | 
Zuftimmung er Feine Maaßregel von Bedeutung vollziehen follte 1°). Die Rechte dieſer Landſtaͤnde waren 
fehr bebeutend: denn ohne ihre Zuftimmung durfte ber Landesherr Feine Steuer erheben, und keinen Ge⸗ 
bietötheil veräußern. Ohne den Beirath der Landflände durfte biernächft kein Buͤndniß gefchloflen und 
fein Krieg angefangen werben, und wo es gefchah, war bie Landſchaft aller Beiträge zu ven Kriegäfoften 
ledig. Den Landſtaͤnden fland ferner dad Auffichtörecht bei den Landed-Einnahmen zu, um bie verfaflung® 
mäßige Verwendung der Gefälle zu überwachen. Bel Streitigkeiten zwiſchen mehrerern Lanbeöherren ge | 
bührte den Lanpfländen die Vermittlung und bei Behljchlagen verfelben die Entfchelbung des Zwiftd ald 
Schiedsrichter. Die Lanpftände durften fich endlich ohne Einberufung aus eigenem Recht 
verfammeln, und dem Landedheren, wenn er bie Berfaffung verlegt, mit den Waffen. 
widerfegen. Alle dieſe Gerechtſame waren durch befondere Urkunden verbürgt, welche zum Überfluß n 























| 
9) Sachſenſpiegel B. 3, Art. 52. Die Deutſchen follen durch Recht den König wählen. Bam ı 
dann geweihet wirb von ben Bifchöfen, die Dazu gefept find, und auf den Stuhl zum Ach (Machen) kommt, fo hat er die 
höniglide Gewalt und ben hönigligen Wamen. Warn ihn dann hernach der Papſt weihet, fo hat er des —4— 
Gewalt (Chriſtenheit) und ven kaiferligen Hamen. 
10) Daß der Ralfer ſelbſt regieren folle und nicht durch Minifler, zeigt Art 54 des Schwabenſpiegels, welcher 
von dem Grwählten fogar die körperlichen Gigenfchaften forbert, die fhr einen König und Heerführer notwendig ſind. 
Das Geſetz druckt ſich in der damaligen kindlichen und naiven Sprache alfo aus: Cinen lahmen noch ausfühigen 
Mann mag man nicht zum König wählen.” 


11) Daß der Kalfer bie Aufrechterhaltung der Reicheverfafiung bei Antritt feines Amtes befchtuören mußte, zeigen | 


;| vielfältige Staatsereignifie, namentlich oben Seite 73, wo die Sachfen gegen Heinrich IV. auf den Gib des Kö 


nigs fich berufen. Überdieß liegt das Befeh, welches biefes vorfchreibt, ſelbſt vor. Sachfenfpiegel B. 3, Art. 54 
(Zobel &. 394 in tergo). „Ms man ben König wehlet, fo fol er dem Reich hulde thun und ſchweren, bas er bie 
warheit fagen wöl, und alles unrecht renden, und das er des Reichs gerechtigkeit befchirmen wolle 

Das Waffenrecht hingegen mußte Heinrich IV., wie wir gefehen haben, ben Sachfen burch eine Urkunbe anedrĩcllich | 
zugeſtehen. Seitvem war es in Deutfchland allgemein, ımb auch Im weftphälifchen Frieden wurde es von Nrum 
beftätiget. Die Reichsſtaͤnde, d. h. die Fürften, duldeten nie einen Zweifel gegen ſolche Gerechtſame. 


12) Landflänbe wie Reichsflände waren eine Überlieferung ber Urverfaflung. Wie es unter ben Dieroningern ||| 
bieß: „mit Juſtimmung ber Leudes“; ober im burgunbifchen Recht: „mit Einwilligung ber Optimaten“, fo fagte der 
Landecherr im 12. und 13. Jahrhundert: „mit Zufimmung der Lieben und Getreuen“, Consilio et consensu de | 
Hum. &o heißt es in allen Urkunden. Diefe Getreue waren im zwölften Jahrhundert freilich nur die Bitter a 
Lchensvafallen, d. 5. bie Mittelfreien, und bie eigentlichen Landtage, wo auch bie Vertreter der Bürger exfihlenen 
fallen etwas fpäter; inbefien das Wefen von Landtagen hatten jene Berfammlungen ber Ritter allerbinge. | 


— — — — 
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jedem Hegierungäwechfel erneuert zu werben pflegten !?). Zu ber bedeutungsvollen Amtögewalt der Land⸗ 
Rande Fam num noch bie Unterordnung bed Landesherrn unter bie Reichsgewalt und das Recht der Stände, 
wider bie Übergriffe der Fürften bei dem Kaifer oder den Reichsſtänden Befchwerbe zu führen 1%). Der 
Kaiſer war Oberhaupt und Michter der Landesherren und konnte unter Zuftimmung feiner Schöffen wider 
die Sürften auch empfindliche Strafen verhängen, wie fich weiter unten noch näher ergeben wirb. Gleich» 
wie hiernaͤchſt dem Kaijer Schöffen beigegeben waren, wenn er als Reichsrichter dad Mecht ſprach, fo 
mußten auch bie Ianbeäherrlichen Gerichte: mit Schöffen aus dem Stande der Freien befeßt werden 1°). 
Zugleich waren die Gerichtöverhanklungen mündlich und öffentlich, ja es fland fogar dem anwefenden Volk 
ein gewiſſer Einfluß auf die Urtheilsfchöpfung zu '*). Für bie Sicherftellung der perfünlichen Freiheit 
war mit einem Vorbedacht geforgt, ver in Erflaunen feßt. Nur gegen einen Übertreter, ver in handhaf⸗ 
ter That (dad franzöfifche delit flagrant) angetroffen wird, darf die Verfeflung, d. 5. Verhaftung ver⸗ 
hängt werben, vorausgeſetzt, daß dad Verbrechen die Todesſtrafe nach ſich zieht 17). Der verfolgte Über 
treter kann feboch nur dann verfeflet werben, wenn er noch am Tage ber That angehalten und wenn zu» 





19) Mir werben dieſe Urkunden immer bei der Zeit anführen, wo fle entflanben find. Als ein Beifplel verweiſen 
wir bier nur auf bie Urfunden- Sammlung ber bairifchen Landflände. (Dan ſehe Rubharts Geſchichte der Lanbftänbe 
in Baiern. Heidelberg 1816.) Was insbefondre das Waffenrecht anbeirifft, fo wurbe basfelbe durch Urkunden des 
Herzogs von Lüneburg, der Herzoge Rubolph, Ludwig, Dtto von Balern, bes Churfürften von Sachen, des Herzogs 
von Böhmen u. f. w. beflätiget. In ber Urkunde des Herzogs Otto von Balern vom Jahr 1311 heißt es z. B., daß 
Städte und Mitterfchaft in eine beſchworne Verbindung treten und ſich mit den Waffen fchligen dürfen, wenn fie durch 
ben Herzog kn ihren Rechten gelränft würben. Eben fo verhielt es fich allerwärts in Deutichlaund. Man vergleiche 
hierüber unter andern Gichhorn, deutfche Staats⸗ und Rechtsgefchichte Th. II. S. 246, wo auch, und zwar ©. 229 
und 250 einkge der bemerkten Urfunben angeführt werben. 


14) Wie wenig von einer Souveränetät der Fürften bie Rebe war, zeigt die Rechteftelle in ber Anmerkung 2 
öuferft Kar, denn der Eingang, insbeſondre die Ausbrüde „Lehen und jeglichen Mannes Leib” beziehen ſich auch 
auf die Fürften, deren Richter der Kaiſer war. „Well aber der Katfer nicht überall fein ann,“ führt das Rechtsbuch 
erläiuternd fort, „fo ernennt er Fürften zu feinen Stellvertretern, alfo Beamten.“ 


15) Schwabenfplegel Art. 172 (Lafberg). „Ez iſt etwa Gewohnheit, dag man zwelf manne nimmt die fuln 
gerichtes helfen. ez foll ir jeglicher uf einen Bank fijen. und fuln urteil vinden umbe eine jegliche fache. zer: 
hellent die zwelfe under ein ander umbe ein urteil, fo fol je dh minre mengi ber merren volgen.” Daß nur Freie 
Schöffen fein Tonnten, lehrt der Sadjfenfplegel an mehreren Stellen, z. B. 3.1. Art. 3 (Zobel S. 17), wo den 
Schöppenbaren Leuten (den Schöffen bei Königsbann ober im Landrecht) der fünfte Heerſchild zugetheilt wird. Der 
niedere Wreie hatte nur den fiebenten. Beſonders deutlich fagt der Schwabenfplegel: „Frei Leut und des Reiche | 
Dienfimannen und ver Fürſten Dienfimannen, die mögen über alle frey Leut, Herren und ander frey Leut wol Gezeu⸗ | 
gen fen und Urtel über fie finden. Mber die Dienfimannen, bie ich Bier nenne, bie mögen breyer Ding fiber 
freye Lent nicht Gezeugen fein. Daß es an ihren Leib, ober ihre Ehre ober an ihr Erbgut geht; Da follen Ihre | 
(Standes) Genoſſen um fprechen.“ 

16) Man hat noch verfchledene Urkunden, worin ausbrüdlich bemerkt wird, daß In einer Rechtsfache das Urtheil | 
von Richter und Schöffen mit Zuftimmung bes anwefenden Volfes (der Umſtehenden, adstanttum)) erlaffen wurbe, 
3. 2. Henrici RB. dipl. ad annum 1230. A nobis lata fuit sententia et ad omnibus adstantibus approbata. 
Das nicht zu den Schöffen gehörige Publikum hieß man bie Umherfiehenden, ben Umfland. Andere Urkunden fagen 
fogar per astantium inventionem ac communem approbalionem. i 

17) Sachfenfplegel B. 1, Art. 66. „Wen man in handhafter That fehet, als er gefangen wirb, foll man in 
nicht zu bürgen geben (nicht gegen Bürgfchaft frei lafien), fondern man foll ihn für Gericht Bringen, und felb fiebend 
fol in der Fleger der that überzeugen. Alſo thut man den geechten Dann.” Geächtet if gleichbebeutend mit verfeftet 
oder verhaftet. 


| 
—— — — 
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| 
gleich der Beweis wider ihn durch Augenzeugen auf der Stelle geführt wird !*). Wird der Verfolgte | 
Dagegen erſt an einem ber folgenten Tage ergriffen, ober iſt Die That, wie bad Geſetz fich ausdrückt, über- 1 
nädhtig, fo muß der Thäter erft drei Mal vorgeladen werden. Wer aber ungefangen vor Gericht er- 
fcheint, foll auch in dem Falle, wo die Verfeftung ſchon ausgeſprochen iſt, gegen Bürgfchaft auf freien 
Fuß geſetzt werben, und um ficher vor Gericht erfcheinen zu Fönnen, muß der Nichter dem Angeklagten 
freies Geleit gewähren, d. 5. bie Unterſuchung auf freien Buß verbürgen !*). Um einen Angeklagten 
in einem fremden Gerichtöfprengel verfeflen zu laſſen, fol fich ver Nichter an bad Obergericht und nach 
Umftänden an den Reichsrichter, den Kaifer, wenden 20). Die Berfeftung durch den Kaiſer heißt bie | 
Reichſs⸗ oder Oberacht, und durch den Berfall in biefelbe auf vie Dauer von Jahr und Tag wird ber 
GBeächtete rechtlos oder nach dem Volks⸗Ausdruck vogelfrel ?'). Die Reichsacht kann als Strafe vom \ 
Kaifer und den Reichsſtänden auch gegen bie Bürften verhängt werben, und biefe verlieren alsdann Land | 
und Leute. | 
Wen folte die merkwürdige Sicherftelung ber perfünlichen Freiheit, wie fle in ven vorbemerften 
Nechtsfägen liegt, nicht mit Berwunderung erfüllen? Was ift die gerühmte Habead-Gorpußafte der Eng⸗ f 
länder gegen folche Geſetze? Das Recht endlich entfland nicht im Wege jener widerlichen Gefeg-Babrif, 
wie fle unter Karl I. in Ihätigkeit war, fondern lebendig durch Übung. Man hatte nämlich nur wenige 
gefchriebene Geſetze, und die Richter fprachen mit ihren Schöffen dasjenige Recht, welches fie dem vor» 
liegenden Fall nach dem Gerechtigfeitägefühl und den Volksſitten für angemefien erachteten. Urtheils⸗ 
Sprüche, weldye burdy ihre weife Gerechtigkeit und Billigkeit ven Beifall der öffentlichen Meinung im bes ; 
fondern Grad erlangten, pflanzten fich durch mündliche Überlieferungen in der Erinnerung fort, und end- | 
lich fchrieb man fle auch nieder, wenn der Fall fehr wichtig war ober ein neues Recht von dem höchften | 
Nichter, dem Kalfer und feinen Schöffen gefunden ward. So entftanden die Weisthümer, die man | 
dann auch in andern Bällen als verbindliche Vorfchrift befolgte. Dieß waren die allgemeinen Grundzüge 
unfrer mittelalterlichen Reichs⸗Verfaſſung, und welche große Einficht in ihnen liegt, ergiebt ihr Inhalt 
von felbft. | 
Indeffen na dem Standpunkte jener Zeit wurden bie Vorzüge der Verfaffung durch wefentliche || 
Mängel getrübt, welche bald das Übergewicht über das Beffere gewinnen mußten. Das Mittelalter fland 





— — 


— — 


entſchieden unter dem Einfluß der Urzeit, von deren Überlieferungen die Nation überhaupt nur ſehr ſchwer 





18) Ebendaſelbſt B. 1, Art. 70. Wer umb ungericht vor Gericht beflagt wird mit gerüffte, da er nicht gegen: 
wertig it, und ehe es ubernechtig wirb, mag der Fleger das ungericht gezeugen felb fiebend, man echtet (ver: 
haftet) jenen ver es gethan hat, allzuhand (auf der Stelle). 

19) Sachfenfpiegel B, 2, Art. 4. Wer fi) aus der Acht (Verfeſtung oder Verhaftung) ziehen will, dem foll 
der Richter fried wirden vorzufommen, und fo foll er dann bürgen fegen vorzufommen vor Gericht zu dreien Dingen 
(Gerichtstagen), ob mans von ihm heiſcht. 


20) Sachfenfpiegel, Ausgabe von Zobel, Summarla zu B.1, Art. 71. „Die Acht over Feſtunge erſtrecket ſich 
nicht weiter, dann als das Gericht, darinnen er verfeftet wird. Die Dberacht erſtreckt fi) an alle end und gericht, Alje 
das einer an feinem ort ficher iſt.“ Der Art. 71 felbft lautet: „Wen der geforne Goggraff over der belehenbe Richter 
echtiget, zeucht er feine acht vor den Graffen, er gewinnet des Graffen acht uber jenen, ven er geechtet hat, allzuhand: 
Alfo gewinnet auch der Graff mit feiner acht dep Königes oberacht. 


21) Ebendaſelbſt B. 1, Art. 33. Die jahr und tag in dei Reichs Acht fein, die urteilt man alle rechtlos und 
verteilt ihr eigen und lehen. 
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| und langſam ſich losmachen Eunnte, und aus dieſem Grunde ruhte auch die mittelalterliche Heichöverfaffung | 
noch auf den Nachwirfungen ded Stände» Unterfchlebd. Oberſter Grundſatz des Staatsrechts blieb daher 

die Abtheilung der Nation in Adel und niederes Volk, und nur jenem ſtanden wirkliche ſtaatsbuͤrgerliche 
| Rechte zu. Die ſchoͤnen Beftimmungen ver Neichöverfaffung, welche wir jo eben entwidelt Haben, gingen 
| darum meiftend nur den Adel an, deſſen Vorrechte fie waren, und berührten das nievere Volk nur wenig. 
Indefien auch bei dem bevorrechteten Stand waren feit den Urzuftänden manche Veränderungen vorge⸗ 
gangen, welche dem ariftofratifchen Geift der Zeit neue Näbrung ertheilten. Dan unterfchien nämlich 
| zwar immer noch zwiſchen hohem und niedern Adel; allein es hatten fich in Folge des Lehensweſens, der 
| Entitehung der Lanteshoheit und anderer Neucrungen noch verfchievene Mittelftufen gebilvet.. Das Weſen 
des hoben Adels beitand darin, daß feine Angehörigen urfrei waren, ober niemals in die Abhängigfeil 
von einem andern fielen. Nach ber Herftelung der Reichseinheit mußte freilich der gefanmte hohe Adel 
| dem Kaifer untergeorbnet werben; indeſſen dieſes Verhältnig ſah man nicht als eine herabſetzende Abhän⸗ 
| gigkeit an, und der Neichöverband brachte daher der Urfreiheit Feine Beeinträchtigung. Anders verhielt es 
ſich dagegen bei jenen Adalingen, welche einem Landesherrn untergeorbnet wurden, ober ihre Güter nicht 
von Kaifer und Neich, fondern von einem Fürſten, Grafen over Herrn zu Lehen trugen. Diefen geftand 
ı man bie Urfreiheit oder den hohen Abel nicht mehr zu 22). Seit Kalfer Heinrich I., welcher zur Ver⸗ 
treibung der Ungarn große Sorgfalt auf eine wohlgeübte Meiterei verwendet hatte, war biernächft ein 
! Unterfchied zwilchen denjenigen Freien entitanven, bie den Kriegäbienft zu Roß leiſteten, und denen, fo 
nur zu Buß kämpften. Da man nun die Reiterei wegen größerer Brauchbarfeit liebte und auszeichnete, fo 
genofien die Mitter in der Öffentlichen Meinung einen entfchledenen Vorzug vor den unberittenen Freien, 
‚und folder Vorzug wurde von den Kaijern aus Gründen ber Staatöflugheit bald auch zum ſtaatsrecht⸗ 

lihen Grundfag erhoben. Man war bisher gewöhnlich der Meinung, daß dad Volk durch jene Berände- 
ı zung biel verloren babe; allein die Maaßregel berührte nur den nievern Abel, von dem ein Theil tiefer 

binabgebrüdt, und im Einzelnen auch zur Verſchmelzung mit dem bürgerlichen Element genöthiget wurde. 

Dagegen erweiterte die Neuerung die verfchievenen Rangſtufen des Adels. Jene Breie, welche zwar einem 

Landesherrn unterworfen waren, jedoch die Ritterwurde beſaßen, nannte man nänlich die Mittelfreien, 
ſo daß denn drei Haupt⸗Rangſtufen ver Benorrechteten beftanden, die Ure oder Immerfreien (Semper- 
freien), bie Mittelfreien und die nievern Freien. Im Einklang mit ven Orundfähen ver Ur» Berfaflung 
geftand man bloß den Urs oder Inmerfreien die Befähigung zu, vie oberfte Reichswürde zu bekleiden, 
und die Landeshoheit zu erwerben *?). Da inveflen bie Zahl der Urfreien zu groß war, um aus jedem 
einen Landesherrn zu machen, fo blieben hochadelige Gefchlechter übrig, welche zwar vie Bähigfeit, aber 
‚noch nicht Gelegenheit zur Erwerbung ver Landeshoheit hatten. Selbft hierin fand der ariftofratifche Geiſt 
des Zeitalters hinreichenden Grund zu einem weitern Nangslinterfchied, indem die unmittelbaren Adalinge, 

















22) Scachfenfpiegel B.3, Art.58. Des Reiches Fürſten follen keinen andern Layenfürflen zum Lehenherm haben, 
denn ben König allein. GEs iſt Fein Bahnlehen, davon ein Mann des Reiches Fürft möge fein, er empfahe es denn 
vom König. 


23) In Beziehung auf die Landeshoheit folgt dieß ſchon aus dem Rechtsfab der vorigen Anmerkung. Hinfichts 
li ver Kaiſerwürde wird es von nachſtehendem Geſetz vorgefchrieben. Schwabenfpiegel Art. 24. Die Fürften föllen 
erwelen einen künig, ver ein freier Herr fei, und alfo frei, daß fein Vater und feine Mutter frei feien gewefen, und 
nicht föllent mittelfreien fein. 
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welche nicht wirkliche Landesherren waren, gegen dieſe etwas tiefer geſetzt wurben. Man zählte denmach 





vier Rangſtufen des Adels: 1) die Fürſten und Grafen, welche die Landeshoheit beſaßen; 2) vie Grafen | 


und Freiherren, welche zwar urfrei blieben, alfo nur dem Kalfer und Meich unterworfen, d. h. reiht 
unmittelbar waren, doch noch der Randeöhoheit entbehrten; 3) die Mittelfreien und 4) die niedern Freien 
Setreu dem Geiſte der Urzeit richtete fich nun auch der Genuß der flantörechtlichen Befugniſſe nach dieſen 
Rangftufen, ja felbft ver Begriff und die Folgen einer Mißehe erhielten ſich theilweiſe. Zwiſchen ben zei 
oberften Klafien konnte nämlich die Ehe ohne Nachtbeil für den Hang noch gefchloffen werben, da ſich In 
beiden bloß Urfreie befanden; doch weiter herab traten ſchon Die Strafen der Mißehe ein, fo daß Kinder 
aus ber Ehe eines Urfreien mit einer Mittelfreiin der ftaatörechtlichen Befugniffe des Waters nicht mehr 
fähig, dem Vater nicht ebenbürtig waren 2). Diefe Grundfäge verfünmerten nun vor allem bie nüf- 


liche Einrichtung, daß die Würbe des NeichBoberhaupts nicht durch Erbrecht, fondern nur durch Die Wahl 


erworben werben könne. Da bloß ein Urfreier zum Kaifer ertoren werben Tonnte, fo war es nicht mehr 
geftattet, ven wuͤrdigſten Mann zur Leitung bed Reichs zu berufen; nicht einmal in dem weiten Arie | 
des Adels durfte man wählen, fondern nur unter der Fleinen Zahl ber Inmerfreien Geſchlechter, weiche ſich 
faum auf 2000 belief. Im Leben felbft hielt man ſich auch firenge am dieſen Grundſatz, fo daß niemald 
ein Anderer, als ein Immerfreier, zum deutſchen Kalfer erforen wurbe. 
Ein weiterer Mangel der mittelalterlichen Reichs⸗Verfaffung beftand darin, daß mar über die Art 
und Weiſe der Kaiſerwahl erft keine feften Grundfäge Hatte, und nach ver Entflchung von ſolchen auch 
das wichtige Mecht der Ernennung des Reichsoberhaupts nur einigen wenigen Stimmführern beilegtr. 
Unmittelbar nach Abgang der Karolinger bildete fich In Deutfchland fchon die Sitte, den Kalſer zu erwäh- 
Ien, und fowohl bei Konrad I., als bei Heinrich I. war dieß der Ball. In welcher Weiſe aber die Wahl | 
vor ſich gehen fol, war nirgends vorgefchrieben: es verſammelten fi; vielmehr verfchievene Bürften und 
Herren, und ertoren einen Kaifer, ben die Nation alsdann gemeiniglich auch anerkannte, Die Ernennung | | 
Konrads II. war Dagegen weit feierlicher und ſah cher einer Volkswahl ähnlich; indeſſen felbft Bei dieſer 
Gelegenheit zeigte ſich ſchon ein vorherrfchender Einfluß der Fürften. Durch das Meichägefep, welches bei 
der Wahl Rudolphs von Schwaben erlaflen wurde, übertrug man das Kurrecht allerdings anstrici | | 
auf das gefammte Volk, allein dieſe Beftimmung kam nie zur Ausführung; denn ſchon nach dem To ü 
Heinrichs V., wo wieder eine ganz freie Wahl ſtatt fand, warb biefe nur burch den Einfluß der Jürſten 
geleitet. Sortan blieb man jedoch ſelbſt Hierbei nicht ſtehen, ſondern ſchränkte auch bei dem Fürſtenſtande 
das Recht zur Kaiſerwahl nur auf drei geiftfiche und vier weltliche Fürſten, ald Grabeamte nes Reidt | 
ein. Schon bei der Wahl Friedrich 1. zeigten ſich die Borboten ſolcher Neuerung, und im Schwabenſpicgel 
(13. Jahrhundert) erfcheint fie bereit als Meichögrunngefeß ?%). Hierdurch wurbe num has Wahlyrin 
zip in der Weife verfümmert, daß «8 allmälig alles Erfpriefiliche verlor. | 











24) Auch die Kinder einer Samerfreiin und eines Mittelfreien folgten ber ärgern Sand, hatien alfo zur der 
Stand des Baters. Selb bie Fähigkeit zur Befleivung der Kaiferwürbe ging für einen Urfreien verloren, wenn er 
ſich mit einer Mittelfreitn verehelichte. Schtoabenfpiegel Art. 24. Unt habent ſy eeweib zu ber ee genemmen, fo min 
fie erwelet und iſt die Iran nit alfo frei (tie der Kaifer) fo fol man fie nit erwäülen zu Fünigen, tan das joäre mitt 
reiht. j I 

23) Art. 31. Welche den König füllen erwelen brei prieerfürken und vier leyenfürken. De | | 
Bifchef von Menz iſt Kanzler in beutfchen Landen, ver hat bie erfien ann am ber wahl. Der Bigef von Tr ti | 











Das dritte Hauptgebrechen unfrer urfprünglichen Heichd-Berfaffung befand barin, daß Neichöftände 
nur die Geſchlechter des hoben Adels, Die Urfreien ober reichdunmittelbaren Grafen und Fürften, und 
Landflände nur Ritter und nieverer Adel fein Eonnten ?°). Dadurch wurde die Mepräfentation abermals 
bloß ein Vorrecht des Adels, und fie gereichte nur zur Schwächung ber Reichsgewalt, welche ihrerſeits 
wieder die Bedruͤckung des niedern Volks vermehrte. Sogar bei dem Adel waren bie Urfreien durch das 
ausfchließende Hecht ver Reichsſtandſchaft fo fehr vor den niedern Sreien begünftigt, daß mit der Reichs⸗ 
gewalt im Laufe der Zeit nothwendig auch die Selbftftänpigkeit des nievern Adels zerftört werben mußte, 

Was aber das Übel vollendete und in vie Reichs⸗Verfaſſung geradezu ven Keim zur Zerftörung Iegte, dad 
war bie Entftehung der Landeshoheit und die Art ihrer Fortbildung. Schon in der Urzeit entftanden bie 
Grafen, d. h. die Oberrichter eines Gaues, damals fchon ernannte ferner ein Stamm in Kriegäzeiten einen 
Dberanführer, welcher Herzog hieß. Beide Stellen waren nur Umter, die mit ihrer Veranlaffung ſowie 
mit dem Tod oder Wechſel des Beamten wieder erlofchen. Obſchon die Grafenwürbe unter ben Karolin» 


gern noch tiefer ind Volksleben eingriff, weil damit nun auch dad Berwaltungsamt im Bau verbunden | 
war, fo erbielt ſich gleichhuohl der Grundſatz, daß das Reichsoberhaupt frei über dieſe Würde zu verfügen | 


babe. Allmaͤlig fuchten jedoch die Moclögefchlechter fowohl die gräfliche, ald herzogliche Würde in ihrer 
Stppfchaft erblich zu machen. In Bezichung auf das Herzogthum ergeben ſich die Spuren dieſes Strebend 
ſchon aus dem alten bairifchen Rechtsbuch, da der Herzog nur aus der Familie der Agilolfinger erforen 
werden konnte. Inbefien alle Eräftige Kaiſer wiberfegten fich ber Umwandlung des gräflichen und herzog⸗ 
lihen Amtes in erbliche Dynaften- Macht, und ber große Heinrich II. hatte dem freien .Verfügungärecht 
ver Reichsgewalt über Grafichaft und Herzogthum vollflommne Anerkennung verfchafft. Erſt unter Hein» 
rich IV. änderte ſich das Verhaͤltniß durch die Stantöfehler dieſes Kaiſers und feines mißrathenen Sohnes für 
immer, und fortan blieb die Graffchaft wie das Herzogthum unter dem Namen der Landeöhoheit eine erb⸗ 
fiche Dynaften- Macht. Die Grafen und Herzöge Iegten fich jetzt nach den Schlöffern, bie fie bewohnten, 
einen eigenen Gejchlecht8- Namen bei. So entſtanden die Zähringer, die Wittelöbacher, vie Hohenſtaufen, 
die Stoliberge, Haböburge, Kyburge u. f. m., und nun behauptete fich jede diefer Bamilien, die zu jener 
Zeit die gräfliche oder berzogliche Würde befaß, bis auf die neuere Zeit im Beſitze derfelben, foferne die 
Bamilie felbft nicht auöftarb, oder Achterflärungen im Einzelnen nicht Ausnahmen hervorbrachten. Wenn 
man abftdhtlich darauf ausgegangen wäre, ven Geift der Reichs⸗Verfafſung zu zerftören, nämlich Freiheit 
und Stantseinheit, jo Fonnte man ald Mittel zum Zweck Fein beſſeres Mittel erjinnen, als Erblichkeit ver 
landesherrlichen Gewalt gegenüber der Erwählung des Reichsoberhaupts. Erblichkeit der Staatsämter iſt 
an fich ſchon ein großer Übelftand, weil man diefe Stellen dann nicht mehr nach der Befähigung befegen 


andere. Der Bifchof von Cölen die dritte. Und der Iayenfürften ift der erfte zwen an der fiynm zwen welen. Der 
pialjgraf von dem rein des reichs Irucfüß der fell dem fünig die erften ſchuſſel fürtragen. Der andere an der ſtymm iſt 
ver Herzog von fachfen bes reiche Marſchalk der foll dem Fünig fein ſchwert tragen. Der trit ift der marggraff von 
Brandenburg des reichs Kammerer der foll dem fünig wafler geben. Der vierb ifl der Künig von Behem des reiche 
Schenk, und foll dem Künig den erſten Becher byeten. Doch iſt ze wiflen, daß der Künig von Behem Fein Fur hat, 
wann er nit ein teutfher Mann ift, aber die vier füllent teutſch man fein von vater und von mutter oter 
bon eintwederem. 


26) Erſt fpäter erlangten auch die landſchaftlichen Stäbte (urbes praefectoriales) das Vertretungsrecht anf ben 
Landtagen, und die Reichsſtädte (urbes regales) das Recht der Meicheftanbfchaft. Auch von den oben aufgeführten 


Befugniſſen der Landftände treten verfchievene erft mit dem 13. und 14. Jahrhundert auf. 
Birıy’o Geſchichte der Deutſchen. 2r Bd. 
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fan; gleichwohl find die Nachtbeile noch etwas geringer, foferne auch die Reichsgewalt vererbt wir; | 
denn nun bleibt doch noch einige Gewährjchaft für die Nationaleinheit. Sobald dagegen jeder Landesherr | 
ein erblicher Dynaſt und das Reichsoberhaupt nur ein Wahlbeamter fein fol, fo muß zwiſchen beiden eine 
ewige feinbfelige Reibung entfteben, die nur mit der Aufhebung der Landeshoheit ober der Zerflörung ber | 
Neichögewalt, fohin der Auflöfung der Nationaleinheit endigen kann. Schon die flaatörechtliche Theorie | 
zeigt diefe Nothwendigkeit, und bie gefchichtliche Erfahrung hat fle beftätiget. Ein erblicher Dynaſt ſtrebt | | 
feiner Natur gemäß nach Erweiterung feiner Macht und feines Beſitzthums. Der befte Weg zu folden | 
Ziel ift jedoch Beichränfung ver Gewalt des Kalferd, un von diefem möglichft unabhängig zu werten. | 
Schon hierdurch entfteht ein Zwiefpalt in den Interefien des erblichen Bürften und der Reichögemalt 
Leptere fol zudem bad Recht flärken und das Unrecht Fränfen; fle ſoll allen ungebürlichen Vergrößerung®- | 
oder Bereicherungs-Berfuchen der Fürften fleuern, allen Übergriffen verfelben begegnen. Bel einer ſtarken | 
Meichögewalt find daher die Eigenzwede de erblichen Bürften nicht zu erreichen, und deßhalb muß jeder | 
Landesherr wünfchen, daß ein möglichft unkräftiger oder unfähiger Kaiſer Die Zügel des Reiches führe. | 
Die Fürften find es aber, denen ein überwiegenver Einfluß auf die Wahl des Kaiſers zufteht: natürlich | 
wirb biefer alfo dazu benüßt, um entweder einen Schwächling zum Reichsoberhaupt zu ernennen ober bei 
der Wahl die Vermehrung der landesherrlichen Macht oder Beflgungen als Preis ver Wahlftimme ſich 
außzubebingen. So gefchah es denn auch wirklich; kenn fchon bei der Wahl Rudolphs von Schwaben | 
feiffchten die Fürſten für ihre Stimme in dem Maaße, daß die Wahlhanplung allgemeinen Unmwilen 
erregte *"). Noch ärger war der Unfug in der Bolge von Seite der Churfürften, fo daß die Reichsgewalt | 
durch die ewigen Zugeftändniffe der Bewerber um vie Kaiſerwürde zu Gunften der Fürſten allmälig gäny 
lich zerrüttet wurbe 22). Das Intereffe der Nation forberte eine würbige und ftarfe Reichsgewalt, jene? 
der Fürſten das Gegentbeil: Ietere mußten demnach immer dad Widerſpiel von dem münfchen, mad 
das Heil des Volkes erheiſchte, und darin lag ein zerflörender Keim für dad gefammte Vaterland. Ä 
Bei den Bisthümern, die ebenfall® die landesherrliche Gewalt innerhalb ihre Sprengels genoffen ’?), 
hätten fich günftigere ftaatörechtliche Verhältniffe bilden follen, weil bei ihnen Vererbung ver biſchoͤflichen | 


27) (88 liegt hierüber ein beſtimmtes und unverbächtiges Zeugniß vor, da es fogar von einem Gegner Heir- | 


richs IV. berrührt, und zwar: Brunonis de beilo Saxonico historla, ad Werinherum Episcopum Merseburgensem. 
(Freheri Germanicarum Rerum Scriptores Tomus unus Francofurti 1624. pag. 134 et 135.) Interea Saxones 
et Suevi Forcheim conveniunt. Ex multis tandem Rudulfum Ducem Suevorum Regem sibi elegerunt. Al 
cum singuli deberent eum Regem laudare, quidam voluerunt aliquas conditiones interponere, ut hac lege 
eum super se levarent Regem, quatenus sibi de suis injuriis speclallter promitteret justifcationem. Otto 
namque Dux non prius volebat eum sibi Regem constituere, nisi promitteret honorem sibi injuste ablatum Ä 
restituere. Sic et alit multi suas singulares causas interponunt, quas ut ille se correcturum promitteret, 
volunt. Der Auftritt war überhaupt fo ärgerlich, daß der anweſende püpftliche Geſandte endlich ausrief: si eo modo, ' | 
quo coeptum fuerat, promissionibus singillatim praemissis eligeretur, ipsa electio non sincera, sed hae | 
resis simoniacae veneno pollula videretur. 

28) Der Rurbinal Nikolaus von Cuſa giebt hierüber ein merkwürdiges Zeugniß. „So gefchieht es," fagt der: 
felbe, „baß die Kurfüriten, da fie nur auf ihren Nutzen denken, ihre Gewalt fo mifbraudyen, daß dasjenige, mas ihnen | 
zum Beften des Reichs anvertraut iſt, zu deſſen Berberben angewendet wird.“ 

29) Der Bifchef und gefürftete Abt war nicht bloß Firchlicher Würbeträger, ſondern auch weltliche Zürft, md 
in diefer Gigenfchaft Landesherr feines Sprengels. Alles, was von den Fürſten und Grafen im Verhältniß zum Kaiſer 
oben gefagt wurde, gilt daher auch von den Bifchöfen, umb wir haben ihrer, eben weil fie zu den Fürften gehören, 
nicht beſonders gedacht. 
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| Würde nicht möglich war, baher die Wahl beibehalten werden mußte. Allein auch hier wurbe die befiere 
| Seite durch das uͤbermaaß des ariftofratifchen Elements wieder getrübt und verfümmert. So lange mit 
dem chriſtlichen Prieftertbum Entbehrung und felbft Gefahr verbunden blieb, fliegen viele Geiftliche aus 
| dem niedern Volk zu Eirchlichen Würden empor; als aber die Pfründen reich und vie Bifchäfe oder Abte 
| fogar Landesfürſten wurden, warb bie Fähigkeit zur Bekleidung folcher Amter ein Vorrecht des Adels. 
| Da zugleich neben dem bifchöflichen Einkommen reiche Pfründen für Domherren geftiftet wurden, fo warb 
es in den abeligen Sippfchaften bald Sitte, zur Aufrechterhaltung der Hausmacht einen oder mehrere der 
nachgebornen Söhne von der Erbfchaft auszufchließen und Durch Erwerbung einer Kirchenpfründe ſtandes⸗ 
mäßig zu verforgen. Defhalb wurden bie Domderrenftellen nicht nur gemeiniglich an Adelige verlichen, 
ſondern e8 entftand allmälig jogar das Geſetz, daß zur Bekleidung eines folchen Amtes eine gewiſſe Zahl 
von Ahnen erforbert werde. Kaum war biefe Neuerung befefliget, fo wurbe auch die Wahl des Biſchofs, 
| woran früher die gefammte Geiftlichkeit des Sprengels, ja felbft Städte und Hitterfchaft Theil genommen 
| hatten, ausfchliegend den abeligen Domberren übertragen. Alfo auch in den Bisthümern wurde das 





Ä hauptete dasſelbe felbft in folcher verfümmerter Welle nody den Vorzug vor ber Erblichfeit ver Fürſten⸗ 
macht; denn die Bevölkerung ver bifchöflichen Sprengel befand fich ungleich beſſer, als jene der welt- 
Ä lichen Bürftenthümer, und daher rührte das allbefannte Sprüdwort: „Unter dem Krumniftab iſt gut 
; wohnen. * | 
Enplich hätten vorzüglich in den Reichsſtädten freiere und edlere Zuftände fich bilden follen, weil 

biefe durch die Befrelung von der Ianbeöherrlichen Gewalt mehr der republikaniſchen Verfaffungsart ſich 
näherten, und weil bei ihnen nicht bloß das Eriegerifche und erobernde Prinzip, fondern der friepliche Erwerb 
vorherrfcherad war. Indeſſen die Stäbte ftanden im 12. Jahrhundert der Urzelt noch zu nahe, und wurden 
von der Gexingſchaͤtzung, welche Die Erinnerung an den Urfprung der Bürger biefen zuzog, noch in fehr 
drückenden Befleln gehalten. Es ift unglaublich, wie lange Sklaverei, Leibeigenfchaft und Hörigkeit ihre 

| Spuren in den Öffentlichen Sitten fortpflanzten. Noch zur Zeit der Verabfaffung des Schwahenfpiegels, 
| fohin im 13. Jahrhundert, war die LKeibeigenfchaft fo feft gegründet, daß ber Freigelaſſene in die 
\ Sörigfeit zurüdflel, wenn er vor feinem ehemaligen Herrn bei Begegnen nicht ehrerbietig aufftand oder 
den Hut nicht vor ihm abzog 9). Diefer Sittenzug allein beweist, welche ungeheure Macht bie Sklaverei 
beſaß, und er erklärt, warum bie Bürger in den Städten, welche ſaͤmmtlich von Leibeignen abſtammten, 
| io fhwer und Iangfam zu höherer flaatörechtlicher Stellung gelangen Eonnten. Die Überbleibfel des 
| grundherrlichen Verbandes, alle in dem vorigen Buch, ©. 79, berichteten Abgaben und Laften, drückten 
| in Verbindung mit verachtender Geringſchaͤtzung von Seite des Adels die gewerböthätigen Stäbter felbft 
im 12. Jahrhundert noch hart darnieder. Deffenungeachtet mußte der Geift einer neuen, hoͤhern Zukunft 
der Menfchheit in den Stähten entſpringen. Stüße und Grundlage der Sklaverei war dad große Grund» 
eigenthum, und in demfelben DVerhältniffe vie Nebenmacht des beweglichen Vermögens fich entwickelte, 


— — — — — — — 


20) Schwabenſpiegel Art. 376. Lat ein herre finen eigennen man vri, und wil er in bar nach nit eren, alſe 
davor, daz er gegen im nit wil uf ftan. noch den Hut gegen im nit abe ziehen, ober im ein ander 
fmehi tut die dieſem gelich if, fo mag er im mit allem rechte wider werben. unbe überziuget er ins felbe britte. er muz 
fin eigen fin. 











‚ Wahlprinzip in ähnlicher Weife beeinträchtigt, wie in Anfehung des Reichsoberhaupts. Gleichwohl be⸗ 
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| mußte dad fehnöbe Herrenthum beichränft und wirkliche ftantöbürgerliche Freiheit augebahnt werben. Wir | 
haben ſchon In der biöherigen Geſchichte erfahren, welchen Einfluß vie gewerbsreiche Stadt Koͤln auf hie | 
' Heichöangelegenheiten erwarb ; vom 12. Jahrhundert an bob fich jedoch ber Handel in Deutfchlant | 
| bedeutend, der Wohlftand der Städter entwidelte fidy daher immer geveihlicher, und fortan erlangt | 
das bürgerliche Element eine ſolche Macht, daß «8 allmaͤlig auch den Waffenkampf mit dem Adel uu 
‚ beftehen vermochte. Der Mittelpunkt des Natlonallebens wurden num bie Gtäbte unb von ihr | 
| Schickſal hing ſelbſt die ganze Zukunft Deutfchlands ab. Je gewiſſer die war, deſto bedauerlicher er ' 
ſcheint e8 aber auch, daß die Anzahl der Städte im 12. Jahrhundert noch fo Fein war, und daß ſelbſt 
| dieſe wenigen, ſowie das Bürgerthum überhaupt von den Staatögefepen gegen ben Adel fo entichieren 
zurücdgelegt wurden. 

Ein weiterer wefentlicher Mangel der müttelalterlichen Reichsverfaſſung war endlich die Berläugnung 
des nationalen Prinzips und das fellfame Streben nach einer chriſtlichen Staats⸗ und Kirchen⸗Cinheit. | 
Es war dieß eine unglüdlicdye Hinterlaffenfchaft Karls I., ver zur Befriedigung feiner Herrſchſucht hie 
frembartigften Nationen unter feinem Scepter vereinigen wollte, und darum den außfchweifenden Ent- Ä 
würfen der Päpfte auf eine chriftliche Einheit ſich hingab. Die Bolgen diefer Verirrung waren für Deutſch⸗ 
land fehr traurig, weil ber oberfte Meich&beamte ald Oberhaupt der Epriftenheit eine unnatürliche Stellung | 
erhielt, die ihn häufig mit den Intereffen feiner Nation in Wiverfpruch fehte. Durch die Wahl zum Reicht⸗ 
vorftand wurde der Erforne nur deutfcher König; die Kaiferwürbe erlangte ex dagegen nur durch bie 
Krönung von Seite des Bapfted *!). Gleichwie zwei große Lichter am Himmel ſtehen, tie Sonne und 
der Mond, eben fo follte die Ehriftenheit nach der Theorie der Päpfte von zwei oberften Bewalten geleitet 
werben, dem sömifchen Biſchof und dem Kaifer. Natürlich folite aber der Papſt die Sonne und ber Kalle 
bloß der Mond fein, folglich die Würbe des Iegtern nur durch Gott, d. 5. durch den Stellvertreter bei- 
felben, den Viſchof in Nom, verlichen werben. Wegen des Glanzes, mit dem die Kaiſerkrone im Mittels 
| alter umgeben war, zollten bie beutfchen Könige jener päpftlichen Theorie ihren Beifall, und firehten 
| darum eifrig nach der Krönung’ von Seite bed heiligen Vaters. Dadurch wurden fle jedoch von demſelben 
| bald mehr, bald weniger abhängig. Tüchtige Könige verfchmähten es allerdings, bie päpftliche Krönung : 

auf Koften ihrer Würbe zu erlangen; allein da fie Die blendende Katferfrome gleichwohl nicht miffen wolten, 

fo entftanden Häufige Kriegäzüge nach Mom, weldhe die Kräfte ver Deutfchen für eis werthloſes Phantom 

| aufrieben. Unſer Volk wurde dadurch fo fehr in die römischen Wirren verflochten, daß Die Geſchichte dei 
| felben öͤfters nur im Itallen ihten Boben und Schanpla hat. | 

Trotz aller biefer weientlichen Mängel Iag aber in der eigenthümlichen Reichsverfaſſung der Deut⸗ 

ſchen der tieffte Sinn und ein bewunberungswürbiger Geift: denn «8 tritt und aus ihr der große Gedanke 

| entgegen, bie Freiheit mit ber StaatBeinheit zu verfchmelzgen, ohne der geiftlofen und zerftörenben Gentw 

Ifation zu verfallen. Dad deutjche Meich war nach jener Berfaffung keine Foͤderation oder Verbindung 

unabhängiger Staaten, fondern eine wirkliche Einheit, va fämmtliche einzelne Landſchaften mit ihrm 

Fürſten in allen Gegenftänden ver Verwaltung, der Geſetzgebung und ber Mechtöpflege dem Kaifer und 

ben Meichöftänden unterworfen waren 2). Gleichwohl follten Meicheftäbte und Provinzen in einem 
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21) Mon ſehe den Rechtoſatz in der Anmerkung 9. 
22) Daß das deutſche Reich damals Feine Föderation, fonbern eine wahre @inheit war, beweist vie Geſehes 
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gewiffen Kreife eine felbftftänpige Vewegung haben, ſo daß Bevormundung in Angelegenheiten, welche 
das Einzelne und nicht das Ganze betreffen, ausgeſchloſſen war. Freilich Eonnte der Bildungsgrad jener 
Zeit noch nicht überall dad Prinzip finden, das die Sombers Interefien von den Meichd» Angelegenheiten 
ausfcheidet, und fo den großen Abftand zwifchen freier Staatdeinheit und unterdrückender Gentralifation 
nachweist; indeſſen dunkel Iag der Gedanke davon unferer mittelalterlichen Neichöverfaffung dennoch zum 
Grunde. Die Prinzipien derſelben waren überhaupt vortrefflih: Wahl des MeichBoberhaupts und Ber 
antwortlichkeit vesfelben: Verfafiungsmäßiges Mitwirken der Reichsftänbe in der Gefeßgebung und Staats⸗ 
verwaltung: Unterordnung der Stämme und Landfchaften unter Kaifer und Reichsſtände in allen Reichs⸗ 
Angelegenheiten, dagegen freie Bewegung ber Stämme, Landſchaften und Reichsſtädte in allen Provinzial« 
Angelegenheiten: Überwachung ber Iandeöherrlichen Gewalt durch Landſtaͤnde und noch außerdem Ver⸗ 
antwortlichkeit der Landesherren dem Kalfer und den Neichöftänden gegenüber: Deffentlichkeit fowie 
Muͤndlichkeit der Rechtspflege und unmittelbarer Einfluß des Volkes auf die Urtheildfchöpfung: Lebendige 
Fortbildung bed Rechts durch Übung und Weisthümer: endlich Gewährleiftung der perfünlichen Freiheit 
bi8 faft zum uͤbermaaß, und dad Waffenrecht oder die Befugniß zur Selbfthülfe gegen wiverrechtliche 
Gewalt der Fürften wie des Kaiſers! Dan fleht, daß folche Grundfähe vortrefflich waren, und daß dem 
Prinzip nach die alte veutfche Neichöverfaffung als ein wahres Mufter fich darftellt. Nur an der folge 
richtigen Durchführung des Prinzipes fehlte e8; indeſſen dieß brachte der Standpunkt der Zeit mit fich, 
und fpätere Gefchlechter werden auch jene Durchführung zu erreichen wiſſen. Lehrreich und anziehend 
bleibt e8 Daher immer, daß jene Art der gefellfchaftlichen Einrichtung der Völker, wie 
fie in Seiten der Erleuchtung angeftrebt und einft auch wird errungen werden, dem 
Prinzipe nach ſchon hiftorifches Recht der Deutſchen if. Die Vortrefflichkeit ver Staatöverfaffung 
im Grunbfaß hatte auch die Folge, daß die weientlichen Gebrechen in der Durchführung dad Gute nicht 
fogleich erſticken konnten, die deutſche Nation vielmehr von Heinrich IV. an noch mehrere Jahrhunderte 
auf das Eräftigfte fich entwickelte. Durch die Wechſelwirkung ver Neichdgewalt und der Landſchaften, der 
Städte und des Adels, der Fürſten und des Kaiferd, durch Blüte des Handels und ver Gewerbe, des 
Nitterthums und der Kunft entftand eine Dannigfaltigkeit und eine Fülle des Nationallebens, welche nach 
bem Bildungsgrade der Zeit fehr bedeutend waren, und jedenfalls die Deutfchen damals zur erften Nation 
erhoben. Wollen wir diefe elgenthümlichen und merfwürbigen Zuftände quellenmäßig nun Eennen lernen! 


flelle in der Anmerfung 4 auf das beflimmtefte: denn da mit bem Grfcheinen des Kaifers in irgend einer Landſchaft 
die Richter- und Amtsgewalt des Landesherrn auf der Stelle aufhörte und jene des Reichsoberhaupts dafür eintrat, 
fo waren die Landesherren wirkliche Untergebene des Ralfers, und bie Landfchaften twirfliche Provinzen eines einheit- 


lichen Reiche. 
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Dweites Hauptflüd. 


Sortgang der änfern Geſchichte unter Raifer Heinrich V. | 


(Vom Jahr 1106 bis 1425.) 


Unerjättliche Herrſchſucht, frevelhafted Auflchnen gegen ven zügelnden und mäßigenden Einfluß er ' 
Reichsgewalt waren es, welche die Bürften zu der fehnöden That bewogen, den Sohn mider den eigenen | 
Pater aufzuwiegeln: der Aufruhr gelang, doch weniger durch die Siege der Empörer, als durch dem | 
frühzeltigen Top, welchen der Kummer dem unglüdlichen Vater bereitete. Heinrich IV. hatte ſich in 
feinen letzten Lebensjahren fo entjchieben gebeflert, daß fein Hinſcheiden unter dem niedern Volk wirklichen 
Schmerz erzeugte: tief war darum die Trauer, und die Armen und Gebrüdten, beren Noth er gemilbert, \ 
umgaben feine Leiche unter bittern Ihränen und Wehklagen!). Dieß bewies ſchon, daß ber Geſchiedene 
von der Öffentlichen Meinung nicht verlaflen war; die Bürften felbft wußten e8 gar wohl, und fo lange 
der verrathene Kaifer Iebte, begten fie über den endlichen Ausgang ihrer Empörung immer große Befurg | 
niffe. Unbefchreiblich war daher die Freude, welche Die Nachricht von dem Tode des vierten Heinrichs in 
der Umgebung feines Sohnes erregte?). Tie Verſchwornen glaubten nun, ihren Zweck gänzlich erreicht zu | 
haben, da fle Heinrich V. bloß als ein Werkzeug anfahen, das fich gehorfam ihrem Willen fügen müffe. | 
Indeſſen fie irrten bebeutenb: nur Herrichfucht, nicht Schwäche, hatte ben jungen König zur Hingebung | 
an die Pläne ver Bürften verleitet: er fchmeichelte ihnen allerdingd, und Hub ihre Bedeutung fogar über ı 
jene des Reichsoberhaupts, doch nur aus Arglijt und mit dem geheimen Vorbehalt, auch feine unreblichen 
Bundesgenoſſen zu demütbigen, fobald er ihrer Hülfe nicht mehr bevürftig fein werde. Der fünfte Hein , 
rich Hatte von den Rechten der Reichsgewalt dieſelbe Vorftelung, wie fein erhabener Großvater, und ed 
wohnte ihm auch ber fefte Wille bei, dieſen Rechten Achtung zu verfchaffen: leider, daß er nicht den | 
hohen fittlihen Ernſt des großen Ahnen befaß, vielmehr, durch Herrſchſucht verblendet, auf dem Wege 
des Laſters zum Throne gelangte. Hierdurch ſchuf er fich felbit für die Ausführung feiner Pläne unührr: 











1) Henrici IV. Imperatoris Vila a quodam ejus temporis conscripta. Cap. XVI. (Reuberi Veterum Scrip- | 
torum Tomus unus, Francofurti 1726, pag. 273): Sed non minus luctus circa funus Imperaloris erat: ad l 
exequias illas viduae, pupilli, denique totius patrias pauperes convenlunt: deflent se orbatos patre, ſum | 
dunt in corpus lacrymas, deosculanlur largas manus, vix avellabantur ab amplexu exstincti corporis, vi | 
üllud condendi copla dabatur. 

In mertwürbiger Weife heißt es in bem Chronicon Luneburgicum (Eccard Tom. I, pag. 1845): „Der 8 } 
ning Heinric hogete (hegte, ſchützte) de Unebelen, unbe neverte (erniebrigte) de Edelen. J 

2) Bon den Quellen wurden für das gegenwärtige Hauptflüd vornehmlich benützt: 1) Chronica Regla 8. Pan- | 
taleonis (Eccardi Corpus Historicum medii aevi, Lipsiae 1723 Tom. I.); 2) Hermanni Corner Chronicon 
(Eecard I. e. Tom. II.); 3) Chronicon Luneburgicum (gegen bie Gewohnheit der Zeit in teutfcher Sprache, Be | 
card I. c. Tom. I.); 4) Ottonis Frisingensis Chronicon (Urstisius Tomus unus); 5) Annalista Saxo ab initio | 
regni Francorum usque ad annum 1139 enarrans (Eccard I. c. Tom. I.); umb 6) Chronicum Abbatis Ursper- 
gensis. Basilese 1540. 
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fteigliche Hinberniffe. Gleichwohl fand fein Wille, die Neichögewalt zu flärfen, und ſowohl der Auf⸗ 
lehnung der Fürften, ald' den Anmaßungen ded Bapfted mit äußerfler Kraft zu begegnen, unerfchütterlich. 
Im erften Augenblict mußte er jedoch noch einige Rückſicht gegen feine Anhänger beobachten. Der fter- 
bende Vater hatte ihm die befcheidene letzte Bitte überbringen laſſen, feine Leiche im Dome zu Speier bei 
den Ahnen beizufeßen, und die treuen Anhänger bes alten Kaiſers nicht zu verfolgen: — ver Sohn 
| wagte nicht, diefen Bitten auf der Stelle zu willfahren. Dafür befchloß er, nunmehr an ven Bürgern 
in Köln fofort Rache zu nehmen, weil fie ihn mit Schimpf vor den Thoren ihrer Stadt zurückgewieſen 
| hatten. Er überzog diefelben mit feiner gefammten Macht; doch der Erfolg war wienerum mwenigftens 
mvollftändig, da Heinrich V. nichts weiter erwirken Eonnte, als eine Geldſumme von 6000 Pfund Silber, 
welche ihm bie reiche Stabt Köln im Wege ded Vergleich bezahlte). Nunmehr dachte aber Heinrich V. 
‚on die Erfüllung feiner höhern Pflichten, d. h. an die Wieverherftellung der Würde der Reichsgewalt 
gegenüber den Bürften und dem Papfte. Gleichfam um zu zeigen, daß er es mit beiden Gegnern zugleich 
aufnehmen wolle, entfehte er ven Herzog Heinrich von Lothringen feined Fürſtenthums, und verlieh 
folche® an Gottfried von Löwen; an den Papft Hingegen hatte er fchon vorher eine Geſandtſchaft abge⸗ 
ordnet, und zwar höflich, doch nachbrüdlich gefordert, der heilige Stuhl möge ihn: alle Rechte des Reiches 
zugeftehen. Zugleich war Paſchalis, der damals die oberfte Kirchenwürbe beFleivete, von dem jungen 
Kaifer erfucht worden, zur Herftellung der Einigkeit zwifchen Staat und Kirche felbft nach Deutfchland 
zu reifen, und bier alles Mißliebige friedlich zu ordnen. Der Papft hatte fchon vor ver Befchidung durch 
den Kaifer eine Verſammlung der Bifchöfe in Guaftalla veranftaltet: dort fanden ihn die Gefandten 
Heinrichs V., und da dem heiligen Bater die Anträge des Kaifers nicht ganz unverbächtig vorfamen, fo 
wollte er vor allem die Streitfragen, welche dad Zerwürfniß der geiftlichen und weltlichen Macht unter 
Heinrich IV. hervorgebracht hatten, von Neuem im Sinne bed Papſtthums befräftigend entfcheiven laſſen. 
Die Kirchenverfammlung in Guaftalla beftätigte daher im Oktober 1106 das Verbot der Einfegung oder 
Inveftitur eines Biſchofs durch einen Laien bei Strafe des Bannfluches für den Laien und der Ausfchlief« 
fung vom geiftlichen Stande für den Priefter. So war denn der verhängnißvolle Inveftiturftreit zwiſchen 
ber weltlichen und geiftlichen Macht wieder von Neuem angefacht. Um troß dieſer Maaßregeln feine Neis 
gung zu einem guten Vernehmen mit dem Kaifer zu beweiſen, Tieß Pafchalis im Wiperfpruche mit dem 
eben bemerkten Beichluß alle Bifchöfe, welche in Deutfchland während des Banned die Weihe gegen 
ven Willen des Papftes erhalten hatten, gleichwohl beftätigen, foferne fie ihr Amt nur nicht durch Kauf 
| oder Beftechung (Simonte) erlangt hätten. Als Borwand diefer Manfregel warb angegeben, daß aufſer⸗ 
| dem wegen Mangeld an Beiftlichen der Gottesdienſt in Deutfchland leiden würde +); indeſſen ihr wahrer 
| Grnnd war, verföhnend auf den Kaifer und die ihm ergebenen Bifchöfe zu wirken. Nach Deutfchland 
wollte fich der Papft dagegen nicht begeben, fundern er zog es vor, Frankreich zu bereijen, und bort für« 








2) Bei Raumer, Gefchichte der Hohenftaufen, B. 1, S. 218 heißt es: „Heinrich V. habe Köln erobert und in 

eine Strafe von 6000 Mark Silber verurtheilt.” Daß aber diefe Gelbfumme nur im Wege des Vergleiche gegeben 

: inte, fagt Otto von Frelfingen im 7. Buch 13. Kap. feiner Chronik ausdrücklich (Urstisius 1. c. pag. 146): Hen- 

ricus quintus, patre mortuo, libere regnans, Colonilam Agrippinam obsidione cingit, eamque landem 
multae pecuniae pactione accepta, ad dedilionem coegit. 


4) Hermanni Corneri Chronicon. Anno 1108 Papa celebrato concilio Teutonicos schismaticos absolvit : 
tantum enim schtsma full, ut pauci sacerdoles reperirentur. 
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ſorglich Unterſtuͤzung wider allenfallfige Geinpfeligfeiten des Kaiſers zu fuchen. Lehterer, welchen die | 
bemerkte verföhnende Maaßregel des Papſtes fehr Kalt lich, glaubte jetzt feine entfchloffenen Abſichten nicht | 
mehr verfchleiern zu dürfen, fondern dem heiligen Stuhl offen zeigen zu müflen, daß er das Verbot der 

Inveflitur Feinedwegs anzuerkennen gefonnen ſei. Kaiſer Heinrich V. ertheilte deßhalb mehreren deutſchen 
Biichöfen unbefümmert um Bapft und Kirchen Berfammlung feierlich die Inveſtitur. Inzwiſchen Hatte : 
Paſchalis eine neue Verſammlung kirchlicher Großen nach Troyes berufen, Heinrich V. hingegen, übe ! 





das Nichterfcheinen des Papſtes in Teutfchland imgehalten, eine zweite Geſandtſchaft an Pafchalis abgehen | 
laffen, die ihn in Chalons antraf. Schon die Wahl der Abgeordneten zeigte, daß der Kalfer dem heiligen 
Vater wenig fürdjte, und einen Kampf mit ihm nicht ſcheue; benn an der Spike der Geſandtſchaft ſtaud | 


Herzog Welf von Baiern, welcher durch feine hohe Geſtalt und tiefe Stimme einen befonbern Eindrud | 
machte. Als Wortführer ber kaiſerlichen Votfchaft trat der Erzbifchof Vruno von Trier auf, ein feiner, | 
wohlgebildeter und berebter Mann. Derfelbe machte dem Papfte vor allem bemerflich, daß ein Biikof | 
zwei verſchiedene Eigenſchaften in fidy vereinige, bie des geiftlichen Seelſorgers und jene bed weltlichen 

Fürften. Als ein ſtaatlicher Machthaber oder Tynaft beſitze der Bifchöf Zölle, Städte, Grafſchaften u. ſ. w., | 
und dieſe Fönne er rechtsgültig lediglich durch Verleihung des Reichsoberhaupts, ſohin als Zeichen | 
derfelben bloß durch die Inveftitur mit Stab und Ring von Scite des Kaifers erlangen. Dagegen behauptet: | 
dee Papft: „Belchnung mit Ring und Stab ſei ein heilige Recht ver Kirche, und letztere dürfe nicht | 
burch Verlegung ihrer Rechte ernievriget werben.” Die deutſche Geſandtſchaft brach hierauf die Unter | 
handlungen kurz ab, und erklärte, der Streit würbe in Mom felbft und zwar mit den Waffen entſchieden 
werden. Auf ver Kirchen-Berfammlung in Troyes, welche nun fogleid, ftattfand, beftätigte Paſchalis dat | 
Verbot der Inveftitur durch einen Laien, und unterfagte den Bifchöfen Ruthard von Mainz und Gebhard 

von Konſtanz die Verrichtung priefterlicher Handlungen, well fie Eirchliche Würbeträger, fo von Laien be⸗ 
lehnt worden waren, geweihet hatten. Ta hiernaͤchſt auch weitere Unterhandlungen, die im Stillen wieder | 
verſucht worden waren, fehl fdhlugen, fo war zwifchen Staat und Kirche abermals offner Vruch zu em 


j 
l 








warten. Heinrich V. erflärte endlich auf die Aufforderung oder mit Einwilligung des Papſtes, daß m 


binnen Jahresfriſt ſelbſt in Rom erſcheinen werde, um den Streit auf einer allgemeinen Kirchen⸗Verſamm⸗ | 
lung enticheiden zu laſſen. Damit berubte die Sache für den Augenblid, und der Kaifer dachte nun an 
ernftliche Vorbereitung zu einem Zuge nah Rom. Deßhalb fuchte er nicht nur fein Anfehen im Innern | 


| des Reichs zu befefligen, fondern auch die flavifchen Völker im Gehorfam zu erhalten. Zunächft wandie 








er feine Waffen gegen den unruhigen Grafen Robert von Flandern, und zwang benfelben zur ehrerbietigen | | 


Unterwerfung unter das Reichsoberhaupt; die Polen und Böhmen hingegen wurben zur Anerkennung 


ihrer Zindpflicht genöthiget, und auch wider die Ungarn unternahm Heinrich im Jahre 1108 einen frie | 





gerifchen Einfall. Diefer Feldzug war zwar von einem befonvern Erfolg begleitet; deſto nachbrüdlider 


zeigten ſich die deutfchen Waffen gegen die Böhmen, welche den ungarifchen Krieg zu feinbfeligen Zmeden 
benügen wollten, und im Ganzen ftärften die Unternehmungen Heinrichs V. fowohl die Macht Deutſch⸗ 
lands, als fein eigene Anfehen. Nunmehr wurben denn die Anftalten zu dem Roͤmerzuge getroffen. 
Nachdem der König im Jahre 1110 auf einem Reichötage zu Regensburg den verfammelten Fürften 
feinen Entfchluß mit der Erklärung eröffnet hatte, daß er die Krönung ald Kaifer empfangen und zugleid | 
die Rechte des Meiches fehirmen wolle; fo verfprachen die Fürften mit großer Bereitwilligkeit die ſchuldige | 
Heereöfolge. Während vie Ruͤſtungen überall fehr eifrig betrichen wurden, verlobte fich der König mit \ 
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der erſt zehnjaͤhrigen Tochter Heinrichs J. von England, und ließ die junge Braut ſelbſt nach Deutſchland 
kommen, um in vaterländiſcher Sprache und Sitte erzogen zu werden. Im Auguſt 1110 brach hierauf 
Heinrich V. mit Heereömacht nach Italien auf. Bürften und Adel hatten dem Aufgebot des Königs fo 
eifrig entfprochen, daß in dem Zuge desſelben die Reiterei allein 30,000 Ritter zählte. Ein Theil des 
Heeres ging über den Brenner, der andere über ven Bernhard, und auf den ronkalifchen Feldern fand eine 
große Heerfchau ftatt, welche Die Macht Deutfchlands in glänzender Weife darftclite?). Noch im nämlichen 
Jahr rückte Heinrich V. gegen bie Apenninen vor, erftürmte Pontremoli, und feierte fobann das Weih⸗ 
nachtöfeft in Blorenz. Als man hier eine kurze Ruhe gehalten, brach dad Heer zu Anfang des Jahres 1111 
weiter nach Mom auf, nahm Arezzo und rückte ſodann über Aquapendente nach Sutri. Von hier aus 
knüpfte der Kaifer neue Unterhanplungen mit dem Papfte an, und diefe nahmen wider Erwarten eine gün⸗ 
flige Wendung. Pafchalid II. war nämlich ein aufrichtiger ©läubiger, der nicht aus Herrſchſucht, fondern 
aus Überzeugung nach dem Wohle der Kirche firebte. Ja es war ihm fogar mit dem Lehrſatz Ernſt, daß 
die Priefter nur an das Geiftige fich halten, nicht weltlichen Gütern nachjagen, fundern in Mäpigkeit und 
Entbehrung dad Beiſpiel von Ehriftus nachahmen follen. In dem Gefolge Heinrichs V. befanden ſich 
viele Staatömänner, Gelehrte und Geiftliche, weil der Kaiſer neben dem Schwert auch die Macht der 
Staatskunſt wider den heil. Water verwenden wollte); von dieſen nun über die Gemüthsrichtung und 
über die Grundfäge des Papftes aufgeklärt, beſchloß Heinrich V., den Gegner bei diefer Seite zu fallen. 
Durch eine neue Geſandtſchaft warb Daher dem Papſte vorgetragen, „baß die Geiftlichkeit von ihrem wah⸗ 
ven Beruf fich ganz entfernt habe, und durch unermeßlichen Reichthum zu großer weltlicher Macht em⸗ 
porgeftiegers fei. Unter ſolchen Umftänden erfcheine das Aufſichtsrechts des Königs als nothwendig, weil auffer- 
dem das Reich felbft der Verarmung und Zerrüttung anheim fallen würde: dagegen wäre der König weit 
entfernt, im das wirklich geiftliche Amt der Eirchlichen Würbeträger ſich zu miſchen.“ Diefe Sprache 
brachte ſogleich die beabfichtigte Wirkung hervor, denn Paſchalis erwiederte: er fei wohl zufrieden, daß 
der König alles Weltliche von dem Clerus zurücknehme, wenn er fi nur aller Einmifchung in das Geift- 
liche enthalte; ja der heilige Vater ging ſogar noch weiter. Nach geäußertem Bedenken ver Gefandten 
Heinrichs, ob die Entfeßung der Geiftlichen von weltliher Macht auch möglich und ob fie nicht ale 
Kirchenraub möge ausgegeben werben, gab Pafchalid II. die merkwürdige Antwort: „er felbft wolle 
Kraft feiner apoftolifchen Gewalt und mit Androhung des Bannfluches den Geiftlichen die Herausgabe 
aller ungebürlichen weltlichen Güter befehlen.* Hocherfreut über eine folche unerwartete Mendung ber 
Tinge, ſchloß ‚Heinrich V. mit Pajchalid am 4. Hornung 1111 einen Vertrag ab, deſſen Wefen in fol⸗ 
gendem beſtand: 1) der Papſt wird den Bijchöfen befehlen: a) daß fie dem deutſchen König alte meltlicye 
Befigungen beraußgeben, die zur Zeit Karldı., Ludwigs ded Frommen und deren Nachfolger zum Reichs⸗ 


5) Die Zelte waren bei Nacht erleuchtet, und durch die unüberſehbare Menge derſelben bot das Lager einen fo 
prachtoollen Anblid dar, daß die Italiener mit Berwunberumg erfüllt wurden. Otton. Fris. Chron: In plano ergo 
ltalilae castra metantes, unusquisque militum anle papilionem suum lumen noctu accendit. Quod ad hu- 
manae ostentationem gloriae factum, quantum spectaculum indigenis in tam amplo amditu praebuerit, 
dicere non oportet. 

6) Annalista Saxo ad annum 1110: Providerat autem Rex, sciens Rempublicam olim non tantum 
armis, quantum sapienlia gubernari consuetam, se non solum armalis, sed etiam literatis viris necessa- 
rio muniri. 

Birtss Geſchichte der Deutihen. 2r 3b. 18 
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gut gehörten, b) daß ſie für vie Folge keine Fürſtenthümer, Grafſchaften, Städte, Märkte, Zölle, Münzen 
und Gerichte mehr an fidh bringen”); 2) ver deutfche König entfagt Dagegen ber Imveftitur bei kirch⸗ 
lichen Amtern für inmer. | 
Ein folcher Vertrag mußte vie kühnſten Erwartungen Heinrichs V. noch überfleigen. Das Recht ber | 
Inveftitur, worüber der Zwiefpalt entflanden war, behauptete der König nur deßhalb jo ſtandhaft, um 
zur Aufrechterhaltung der Reichsgewalt die geiftlichen Fürſtenthümer nicht an Feinde des Kalfers, fonbern | 
wo möglid) an treue Anhänger desſelben zu bringen. Anftatt des Rechts ver Einfegung geiftlicher Fuͤrſten 
jollte er nun die Fürſtenthümer großentheils felbft erhalten: um folchen Preis Eonnte man die Inveftitur 
wohl miffen, und dem Kaifer wurbe daher mehr eingeräumt, als er felbft verlangt hatte. Nach dem ' 
Abſchluß dieſes merkwürdigen Vertrage® und zwar am 12. Hornung hielt Heinrich V. feinen feierlichen | 
Einzug in Rom, um die Krönung als Kaifer von dem Papfte zu empfangen. Paſchalis empfing ven König | 
mit großem Gepränge in der Peterskirche, und reichte ihm nach der üblichen Begrüßung den Friedenskuß. | 
Altes ſchien fohin einen ruhigen Ausgang ver Weierlichfeit anzufündigen, allein plögfich erbob fi ein 
Zerwürfniß, das einen der feltfamften Vorgänge erzeugte. Papft und Kaifer mochten fich nämlich wechſel⸗ 
feitig nicht trauen, und barum jeder von dem andern verlangt haben, daß er mit ber eidlichen Gelobung 
der vertragdmäßig übernommenen Verpflichtung den Anfang mache. Beide verweigerten bie aber, unt 
dadurch gerieth man enblich in Wortwechfel*). Die Umgebungen beider Theile mifchten ſich in den Streit, ' 
jene des Kaifers forderte gebieterifch die Krönung von dem Papft: — Paſchalis verweigerte dieſelbe. Jh 
zogen einzelne deutiche Ritter felbft im Innern der Kirche dad Schwert, und auflerhalb erhob fich wirk- 
licher Kampf zwiſchen den Roͤmern und den Deutfchen. In diefem gefährlichen Augenblid rierh Adalbert, 
des Kaiferd Kanzler, zum rafchen, burdhgreifenden Handeln mittelft Verhaftung des Papftes. Tem wart 
entiprochen, und Heinrich V. erklärte mit Feſtigkeit gegen Paſchalis: „entweder augenblidlihe Bol» 
ziehung der Krönung oder Haft.“ Indeſſen auch der Papft blieb ſtandhaft und verweigerte bie Salbung. | 
Tarum wurde er mit 16 Karbinälen Kraft der Hoheit ded Reichsoberhaupts wirflidy verhaftet. In der 
Stadt dauerte inzwifchen der Kamıpf fort; doch immer dichter fchaarten ſich die Deutfchen, und trieben bir 
fliebenden Römer über bie Drüde ver Engelöburg. Als aber fpäter eine Verſtärkung non Apuliern u vn 
Feinde geſtoßen war, fo erhob ſich mitten in ver Nacht ein neuer Kampf und zwar jo ſchnell, daß der 
deuiſche König nicht einmal vollftänvig ſich Fleiven Fonnte. Stürmiſch brängten bie Feinde gegen die 
Deutſchen an, dem Kaifer jeleit wurde das Pferd unter dem Leibe getötet und derſelbe gerieth in groß: 
Gefahr. Ta rief er, jchon von den Römern umringt, mit Kraft Die Mannhaftigfeit feiner Teutfchen en, 
unt nun warfen dieſe alles vor jich nieter, befreiten ben König, und brachten unter ber tapfern Anfüh-⸗ 
rung desſelben den Römern eine entichievene Niederlage bei. Einen Tag ruhte Hierauf das ſiegreiche 








1) Der Befebl erfolgte wirfli. Die Urfunte beündet ſich bei Pertz Nonumenta Germaniae Historica Legum 
Tomus U, pag. 69. Ter Bart juyt turin: Tibi karissime Rex Henrice ei regno regalla dimitienda praetift 
mus, que ad regnum manifesie pertinebant, lempore Karoli, Lodoicy et ceierorum predecessorum ts0ruB. 
Interdicimus et sub anatkematis districtionem proibemus, ne quis episcoporem sen abbalum eadem Tel! 
Ua invadant. Id est cyvilates, ducatus, marchias, comilatus, monelas, teloneum, mercalum, advoczli2 
regni. 


) Der Buriall wir im ven Quellen fo verichietwnartig turgeflellt, taf man mit gefdrichtlicher Geritbeit mu 


fe viel jagen fann, mie oben im Tert geicheben it. 
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deutſche Heer in der Weltftabt, und am 14. Sornung z0g es mit ftolger Feierlichkeit durch die gebrochenen 
| Mauern Roms ab, den Papft mit fich führend ®). 
König Heinrich V. ging die Tiber aufwärtd gegen den Berg Soracte, um von dort aus Rom zur 
Unterwerfung zu zwingen. Zugleich fuchte er den gefangenen Papft theils durch gütliche Vorftellungen 
theil8 durch Drohungen zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Bafchalld, der im Schloß Trevi eingefchlofien 
war, verweigerte jedoch ſtandhaft jedes Zugeftänpnif in dem Inveftiturftreit. Dagegen verloren die Römer 
bie Zuverficht, weil durch den unerwarteten Tod des Herzogs Roger In Apulien bie einzige Möglichkeit 
bewaffneter Hülfe abgefchnitten ward. Sie riethben nun den heiligen Bater, für ven Augenblick nachzu- 
geben, und übermwanben feinen Widerftand endlich durch die Vorftellung, daß der Kaiſer eine neue Papft⸗ 
wahl veranftalten und dadurch Trennung in die Kirche bringen könne. Mit großem Widerftreben willigte 
nun Paſchalis am 61. Tage feiner Gefangenfchaft In vie Abfchließung eined neuen Vertrags mit Hein 
| rih V. Der wefentliche Inhalt desſelben war folgender: 1) dem beutfchen König ſteht das Recht zu, Vi⸗ 
ſchoͤfe und Äbte nach vorhergegangener freier Wahl mit Ring und Stab zu belehnen: 2) nach der Bes 
| Ichnung erfolgt die Weihe durch den Biſchof: 3) Streitigkeiten über die Wahl entfcheidet der König: 
4) der Papſt verjpricht, ven König nie zu bannen. Dagegen wird 5) ver König ven Papft und die Kar⸗ 
| dinäle in Freiheit feßen, und ber Kirche Gehorfam Ieiften, doch vorbehaltlich feiner Rechte ald Reichsober⸗ 

haupt. Die Übereinkunft wurde fehriftlich außgefertiget, und von dem Kaiſer nebft 14 Zürften, von Pa⸗ 
Ihalis dagegen mit 14 Kardinälen und Bifchöfen beſchworen. Als Heinrich V. die unterzeichnete Urkunde 
| bed Vertrages erhalten hatte, gab er die Befangnen frei, und hielt von Neuem feinen Einzug in Nom. 
| Am 13. April 14411 wurde er hierauf feierlich ald Kalfer gekrönt. Bei ver Krönung ereigneten fich einige 


Vorfälle, wie nicht ohne Erheblicykeit waren. Heinrich V. nämlich, um der Einrede des gewaltfam abge- 


drungenen Bertraged vorzubeugen, gab dem heiligen Vater die Vergleich8-Urkunde zurüd, und erhielt fie 
von ihm freiwillig wieder. Der Papft reichte ferner Heinrich dem Fünften dad Abendmal mit der Erflä- 
rung: ex gebe den Leib Chriſti dem Kaifer zum Zeichen ewiger Berföhnung und eines wahren Frievend! ®). 

| Der Zweck des Römerzugd war demnach vollkommen erreicht, und fofort trat das beutfche Heer ven Rück⸗ 

| zug in die Helmath an. 

In Folge bed glänzenden Siege über ven Papft war dad Anfehen des Königs natürlich fehr geſtie⸗ 

| gen, und dadurch wurde zugleich dem andern Zwecke Heinrichs V. Vorſchub geleiſtet, auch im Innern des 
Reichs die Macht des Staatsoberhaupts zu befeſtigen. Der Kaiſer benahm ſich nach ſeiner ruhmvollen 
Rückkehr aus Italien jedoch verſoͤhnlich, und ſuchte ſelbſt begangene Fehler wieder gut zu machen. Zuerſt 
dachte er an ſeine kindlichen Pflichten, und darum ließ er die Leiche ſeines Vaters unter großen Feierlich⸗ 
keiten endlich im Dome zu Speier beiſetzen. Bel dieſer Gelegenheit vollzog ‚Heinrich V. eine Staatsmaaß⸗ 
regel, welche eine gaͤnzliche Veraͤnderung feiner Politik ausdrückte. Bei Beginn feiner öffentlichen Lauf⸗ 


I 
bahn hatte er ſich naͤmlich auf die Fürften geftüßt, und die Stähte feindfelig behandelt, während fein Vater 











in jpätern Jahren gerabe umgefehrt mit dem bürgerlichen Element fidy verband. Um nun das Beifpiel des 
Vaters nachzuahmen, und um durch eine feierliche Handlung zu zeigen, wie ungleich vorteilhafter der 


9) Otion. Frising. Chron. L. VII, c. 14. Rex muros urbis rupit, egressusque Papam caplivum secum 
duzit. 
40) Annalista Saxo ad annum 1111. Hoc corpus Domini sit confirmatio verae pacis et concordlae inter 
’ me et te. 
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Reichsgewalt dad Bündniß mit den Städten ſei, befreite Heinrich V. die Bürger in Speier von der Abgabe | 


des Sterbefall! an ihren Biſchof. Damit aber diefer Schritt noch auffallender erfcheine und die Abficht des 


Kaiſers ganz Flar anzeige, wurde der Stadt Speier jened wichtige Zugeftänpniß ausdrücklich wegen ihrer 


Treue gegen Heinrich IV. ertheilt. Ter Vorfall war äufferft wichtig, und erregte bei den Fürſten ohne Ä 


; Zweifel ernfte Beforgniffe. Ter Kaiſer hatte zwar auch gegen den hohen Abel verſöhnend ſich gezeigt, in⸗ 


t 
| i 
a 


—— 
— — — — 


| dem er ven Pfalzgrafen Siegfried, welcher wegen Hochverraths ſchon lange verhaftet war, im Frriheit 


ſetzte und ſelbſt Pathe eines feiner Kinder wurde; indeſſen die Staatshandlung in Speier ſprach zu deut: 
lich eine Veränderung der Politik aus, und die Ciferſucht der Fürſten blieb daher rege. Dazu kam ein 
Umſtand, der dad Berhältniß des Kaifer zu den Fürften noch gefpannter machte. Herzog Lothar in Sachſen 
und Markgraf Rudolph hatten nämlich von Heinrich V. den Befehl erhalten, ven Grafen Friedrich von ' 
Stade, welchen fie gefangen hielten, in Sreiheit zu feßen. Diefelben verweigerten ven Gehorſam und wur- 


\ den deßhalb auf einer Reichöverfanmlung ihrer Würden entfegt ''). Die Beitraften machten nun Die | 


zum bewaffneten Widerſtand; als jedoch der Kaifer zur Vollziehung des Urtheild im Jahre 1112 mit - 


einem Heere ſelbſt nadı Sachfen zog, fo beugten fich bie Ungehorſamen ſogleich vor der Hoheit der Reiche⸗ 
gewalt. Heinrich V. ließ jet dad Abfegungdslirtheil zwar unvollzogen; allein er machte bei folcher Mäpi- 


gung um fo firenger über bie Mechte der Neichögewalt, und trat jever Anmafung der Fürſten mit äͤuſſer⸗ 


ſter Teftigfeit entgegen. Man fah nun veutlich, daß es dem König Ernſt fei, bie Rechte der Nationaleinhei 


— — oo. 
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mit ſtarker Hand aufrecht zu erhalten, und daß er auch die Kraft dazu beſitze. Da indeſſen ein ſolches Ver⸗ 
fahren dem Streben der Fürften nach Vergrößerung und Souveränetät hindernd in ben Weg trat, fo ent⸗ 
fand bei nem hohen Abel allmälig bitterer Unmuth gegen ven Kaifer, und man wartete nur aufein 
günftige Gelegenheit zur offnen Auflchnung. Tiefe fchien abermals das Verbältniß des Staats zur Kirde | 
berbeiführen zu wollen. 

Sogleich nach dem Abzug Heinrichs V. aus Italien war nämlich bei der Geiſtlichkeit wider den Der 
trag, welchen ver Papft mit dem Kaifer abgejchloffen hatte, die größte Unzufriedenheit entflanven. Tier 
jenigen Karbinäle insbeſondre, welche nicht mit verhaftet worden waren, tadelten laut die getroffene Über | 
einkunft, und boten alles auf, um ven Papſt zum Wiberruf verfelben zu bewegen. Pafchaliß hatte Chr 
furcht vor feinem geleifteten Eid, und wollte ihm getreu bleiben; auf der andern Seite hatte er aber immer, 
erklärt, daß er den Verzicht auf die Inveftitur, wozu er ſich nur in der Noth verſtand, für verderblich | 
halte. Dadurch gerieth ex denn in einen Zwieſpalt ver Pflichten, welcher ihn fehr beunruhigte. Im Früh⸗ | 
jahr 1112 Hielt er auf dad Anbrängen ver Geiftlichen envlich eine große Kirchen⸗Verſammilung in Rom, 
und bier glaubte er den Widerſtreit der Pflichten durch nachftehende Erklärung zu löfen: „ven geleifteten 
Eid, daß er den Kalfer weber bannen, noch wegen ber Inveftituren angreifen wolle, werde er halten: \ 
die unterzeichnete Bewilligungd-Urfunde Habe er Dagegen nur gezwungen unterfchrieben, in Beziehung ai 
diefe wünfche ex nun eine Änderung, und die verſammelten Väter mögen Rath ertbeilen, wie eine je 
unbefchavet des Eides, alfo des Seelenheild des Papftes bemirkt werben koͤnne.“ In Folge dieſes Vor⸗ 
trages theilte fich die Kirchen» Verfammlung in zwei Meinungen, indem bie Minderheit ver Anweſenden 
das Verfahren des Papftes entſchuldigen und die Sache bei dem Vertrage mit dem Kaifer bewenden laſſen 


| 

11) Man fieht alfo, daß bie Borfchriften der oben entwickelten Reicheverfaſſung wirflich zur Bollziehung kamen. 
Die Quelle hierüber {fl Annalista Saxo ad annum 1112: Pro qua dissentione Imperator Principes Goslar | 
convocat, quorum sententia utrique (Dux Lolharius et Rodolfus Marchio) damnantur. | 
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wollte, nie Mehrheit hingegen dad Benehmen von Paſchalis fehr heftig tabelte, und den Widerruf des 


rechten Glaubens abzulegen für nöthig erachtete. Auf Antrag des Biſchofs von Angouleme wurbe endlich) 
son der Mehrheit befchloffen: daß der Kaiſer in Berücfichtigung des Eides von Paſchalis nicht gebannt, 
dagegen die Inveftitur den Laien wieder abgefprochen werde. Als dieſer Befchluß durch eine befondere Ge» 
ſandtſchaft an Heinrich V. überbracht worden war, entitand am Hofe desſelben eine fo große Erbitterung 
gegen bad Verfahren ver Kirchenverfammlung, daß ver Raifer felbit vie päpftlichen Abgeordneten gegen 
Beleidigungen fihügen mußte. Deffenungeachtet befchloß die heftige Partei der Geiftlichen, die Turchfeßung 
ihrer Pläne im Nothfall felbft wider den Willen des Papftes zu verfuchen. Graf Urach, Kardinal von 


— — — —- - 
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belegt. Dieſem Beiſpiel folgte jetzt, und zwar im September 1112, der Erzbiſchof Guido von 
Vienne. Der Kaiſer würde ſich um dieſe Vannung wohl fo wenig gekümmert haben, als um jene des 
Grafen Urach; allein es fielen gleichzeitig verſchiedene andere Ereigniffe vor, welche ven Schritt Guido's 
gefährlicher für das Neichoberhaupt machten. Der größte Vertraute des Kaiſers war fein Kanzler Adal⸗ 
bert, welcher bisher in allen wichtigen Staatögefchäften gebraudyt worden war. Heinrich V. hing dieſem 
Manne mit dem größten Wohlwollen an, baute mit Zuverficht auf deſſen Treue, und hatte.ihn deßwegen 
fowie zur Belohnung feiner Verdienſte zum Erzbifchof in Mainz erhoben, der wichtigften und einflußreich- 
ften Fürſtenwürde im Reich. Nachdem aber Adalbert folche hohe Stellung erlangt hatte, fo glaubte er bei 
ber Eirchlichen Partei eine feftere Stüße zu feiner Befeftigung zu erlangen, und er fiel daher verrätherifch 
von dem Kaiſer ab. Nie war der Zorn Heinrich8 V. heftiger entbrannt, als nach diefer fehnöden That, 
und in der Hige feined Grimmes ließ er ven abtrünnigen Kanzler in ein hartes Gefängniß werfen. Man 
beſchuldigte ihm jedoch, daß er bei diefer Verhaftung vie gefetlichen Törmlichkeiten verlegt habe, und hieß 
gab den nzufrienenen Bürften Gelegenheit zu neuen Beſchwerden2). Ein zweite Ereigniß vermehrte 
fie und brachte vie Gährung zu einem erften Ausbruch. Durch den Tod des Grafen Udalrich von Weimar, 
ber feine männliche Nachkommenſchaft hatte, waren nämlich große Befigungen erlediget worden, welche 
ber Kaifer ald heimgefallene Reichslehen einziehen wollte. Pfalzgraf Siegfrien, verfelbe, mit welchem 
Heinrich V. nach der frühern Erzählung zerfallen war, doch wieder ſich verfühnt Hatte, behauptete num, 
daß er, ald Verwandter des Grafen Udalrich von weiblicher Seite, der rechtmäßige Erbe von defien Gütern 
ſei. Diefer Anfpruch war den Reichsgeſetzen keineswegs gemäß: denn ſchon bie Eigenfdyaft der Reichs⸗ 
lehen als richterliche oder Eriegerifche Ümter brachte es mit ſich, daß fie nur an männliche Nachkommen 
fallen konnten, und dad Lehenrecht fchrieb dieß in Anfehung aller Kehengüter, wofür eine SKriegspflicht oder 
ein ähnlicher Dienft geleiftet werden mußte, ausdrücklich vor. Allein die Fürften fuchten zur Vergrößerung 
ihrer Macht ven Grundſatz des Erbrechts der rauen auf Reichslehen geltend zu machen, und mißbräuch- 
ih war ihnen auch bie Übung einer folchen Forderung feit einiger Zeit gelungen. Kaiſer Heinrich V. 


— — — — — — —— — — — — — —— — — 


12) Das Chronicum Abbatis Urspergensis drückt ſich hlerüber in folgender Weiſe aus: Adelbertus, desig- 
natus Moguntiae pontifex, qui per omnia secundus a rege semper fuerat, sine cujus consilio nihil facere 
solebat, adversus Imperalorem (quod vix quisquam crederet) conspirare cum quibusdam principibus infa- 
matur, reque cognita custodlae traditur. Ohne Grund war aljo die Verhaftung nicht, und der Kaiſer hat viel: 
leicht nur das Geſetz nicht beachtet, daß der Übertreter in handhafter That ergriffen werben muß." Wäre dagegen 
Adalbert bei ver Konfpiration mit den Fürſteu betroffen worden, fo würde die Verhaftung vollkemmen geſetzlich gewe⸗ 
ſen ſein. 
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m — — — 


— — — — — — — — — — — — 





Fortgang der äußern Geſchichte unter Kaiſer Heinrich v. 137 


Vergleichs forderte. Der heilige Vater wurde dabei fo ſehr gedraͤngt, daß er ſogar ein Bekenntniß des 


Praͤneſte, Hatte Heinrich V. ſchon bei der Gefangennehmung des heiligen Vaters mit dem Kirchenbanne 
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kümmerte ſich indeſſen wenig um ſolche mißbräuchliche Gewohnheit, ſondern zog die Güter des Grafen 
Udalrich von Weimar Kraft der Reichsrechte wirklich ein. Darüber erhob nun der Pfalzgraf Siegfried 


die leidenſchaftlichſten Beſchwerden: viele andere Fürſten hingegen, welche in dem kräftigen Widerſtand des | 
Kaiferd gegen die Beraubung des Reichsgutes ein Hinderniß ihrer Bergrößerungsfucht erblickten, traten | 


auf die Seite Siegfrieds über. Dit diefem verbanden ſich daher ber Gerzog Lothar von Sachſen, der |, 
Markgraf Rudolf, Brievrih von Sommerſeburg, Pfalzgraf in Sadıfen, Graf Ludwig von Thüringen, | 
Graf Wichert von Groitſch und Gertrud, die Witwe des Herzogs Heinrichs von Friedland !*). Ein | 


ſolcher Bund war mächtig, zugleich ſchürten die Geiftlichen ver päpftlichen Partei nach Kräften die Un: | 


friedenheit wider den Kalfer, Erzbifchof Guldo verlangte fogar vom Papfte die Beflätigung ſeines Vann⸗ 


fluches wider Heinrich V. unter Androhung der Auffündigung des Gehorſams, und die Lage des Kaiſers 
ſchien denmach äufferft gefährlich. Indeſſen der entfchloffene Mann fühlte gleich feinem Großvater Reef 
genug in fich, die Reichsrechte wider die aufrührerifchen Fürſten zu ſchirmen. 


Auf die erfien Anzeigen von dem Bundniſſe der Großen fogleich zum Handeln entichlofien, wolle 


Heinrich V. vor allem durch eine zweite Staatsmaaßregel feierlich zu erkennen geben, daß er in dem be⸗ 
vorſtehenden Kampf mit dem hohen Adel auf die Städte, ſohin das bürgerliche Element, ſich fügen 
wolle. Er beftätigte nämlich der Stadt Worms alle Rechte, welche fein Vater ihr verliehen Hatte, und 


| 


erklärte, wie in Speier ausdrücklich, ſolches gefchehe wegen ver Treue der Stabt gegen Heinrich IV. Nach⸗ 


dem auf ſolche Weife die öffentliche Meinung ber Stähte auf die bevorſtehenden Greigniffe aufmerkſam 


gemacht und zum feften Anfchließen an bie Sache ber Neichöverfaflung und Nationaleinheit eingelaren 
worben war; ging ber fünfte Heinrich mitten in das Land feiner Wiverfacher hinein, indem er dad Bei 
nachtsfeſt 1112 in Erfurt feierte. Seit uralter Zeit war e8 Sitte, daß die Zürften um Weinachten daß 


Hoflager des Kalferd zum Zeichen ihrer Ehrerbietung beſuchten. Um nun die Stimmung der fächfijchen 


Großen zu erforſchen, hatte Heinrich V. Erfurt zur Weinachtöfeier erwählt. In ber That bileben auch 


die ſachſiſchen Bürften ſammtlich aus, und jegt hatte der Kaiſer genügende Anzeichen der Verſchwoͤrung. 
Ohne Verzug eröffnete er daher die Beinpfeligkelten wider feine Gegner, indem er noch im Jahr 1112 die 
Befibungen von mehrerern verfelben überfallen, und leider auch vermwüften ließ. Sodann drang er nad 
Halberftabt vor, trieb den bortigen Bifchof Reinhart, ver zu ben Verſchwornen gehörte, in bie —— 
und nahm die Feſte Hornburg. Nun ſammelten die Verbündeten ihre Streitkräfte; allein ſchon am 21. 
Sornung 1113 wurden fie bei Warenftad durch ven Heerführer des Kaiſers, Grafen Hoyer von Manl- 


dagegen fo ſchwer verwundet, daß er bald darauf verfchled. In Folge diefer Nieverlage ward die erfte 
Verſchwoͤrung ver Fürſten niedergedrückt; denn der Herzog Lothar und die übrigen Verbündeten wagten 
nun keinen Aufftand wider die Meichögewalt. Heinrich V. begab fich um Oſtern 1113 nach Worms und | 
ließ dort den gefangenen Erzbiſchof Adalbert von Mainz vor fich führen. Der Kanzler wurde hier ge 
zwungen, bem Kaifer bie Feſte Trifels zu übergeben, und als dieß gefchehen war, wurde Mbalbert von 


Neuem in das Gefängnig abgeführt. Während Heinrich V. in folder Welfe feine Staatsabfichten mit 


immer größerem Gifer verfolgte, unterfing ſich Graf Reinald von Bar, der Reichsgewalt zu troßen, in⸗ | 
dem er die Brafichaft Berbün ungebürlich an fich reiffen wollte. Inveffen auch dieſer Widerſpenſtige wurde 


12) Diefe Namen der Verſchwornen giebt das Chronicum Abbalis Urspergensis. 
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feld, gänzlich geſchlagen. Die Grafen Wicbert und Sommerſeburg wurden gefangen, Pfalzgraf Siegfried 
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safch zum Gehorſam gebracht. Heinrich V. eroberte Var und führte Reinald als Gefangenen mit ſich fort. 
Mouſſon, eine andere Burg bed Grafen, Ieiftete hingegen erfolgreichen Widerſtand, und ver Kaifer wurbe 
barüber fo erbittert, daß er den gefangenen Reinald an ven Galgen hängen lafien wollte. ALS fich die 
mannhafte Beſatzung ſelbſt durch diefe Drohung nicht einfchüchtern ließ, kam der junge Graf, ver wirklich 
ſchon unter dem Galgen ftand, in große Gefahr; glüdlicherweife für ven Auf Heinrich V. wußte er aber 
fi nody zu mäßigen, und eined Mißbrauchd der Gewalt gegen einen Gefangenen zu enthalten. 

Dad Anfehen des Kaiferd war nun ungemein befeftiget, und Niemand im Reiche wagte eine Wider⸗ 
fegung gegen benfelben. Heinrich V. befchloß um biefe Zeit, die Bermählung mit feiner verlobten Braut zu 
vollziehen, mit Mathilde, ver begabten Tochter Heinrichs I. von England. Diefe Feierlichkeit ſollte naͤm⸗ 
li dazu benügt werden, um bie Würde der Meichögewalt in ihrem vollen Glanze zu zeigen. Mainz, bie 
ehrwürbige Stadt, wurde zur Begehung ver Beier erwählt, und an alle Bürften des weiten Reichs bie 
Aufforderung erlaflen, daß fie fich um ihr verfafiungsmäßiges Oberhaupt verfammeln mögen. Diefes Mal 
wolte man es nicht verfuchen, die dem Kaiſer gebührende Ehrerbietung zu verweigern: die Bürften, Di» 
ſchoͤfe, Grafen und Herren erfchienen daher in Maſſe bei vem Befte, welches im Iahre 1114 begangen 
wurde. ALS Heinrich V. von den Meichöftänden umgeben, in aller Bracht feiner hohen Würde fich zeigte, 
erichien umgekehrt Herzog Lothar von Sachſen, um ben Eindruck vollkommen zu machen, in bemüthiger 
Kleidung und Stellung, die Verzeihung des Reichsoberhaupts für feine Winerfpenftigkeit anflehend! *).” Der 
Auftritt war ergreifend: denn er malte bie ganze damalige Stantälage, nämlich einerſeits Ernſt und Nach⸗ 
brud der Reichsgewalt oder ver Nationaleinheit, andrerfeit8 Ohnmacht der Fürften zur Ausführung ver- 
faſſungswidriger Übergriffe! *). Heinrich V. verzieh dem Herzoge Lothar; indeſſen bie Fürften fühlten gleich» 
wohl lebhaft, daß die Reichsgewalt nun wahrlich Fein leerer Schatten mehr ſei. Diefelben nährten daher 
verborgen eine große Erbitterung, und ergoßen ſich allmälig in laute Klagen. Sie fonnten ed nicht ver- 
ſchmerzen, daß gerade ver Kaifer, ber ihnen im Aufruhr wider den Bater zum Werkzeug ihrer Herrſch⸗ 
fucht diente, ver die Heiligkeit der Fürften« Würde über jene ver Reichsgewalt geſetzt hatte, daß | 
eben diefer die verfafiungsmäßige Unterordnung ver Landeöherren unter dad Reich fü ftrenge aufrecht 
erhielt, wie fein chrwürbiger Großvater. In folchen Lagen führten die deutſchen Bürften jeverzeit eine ſehr 
eigenthümliche Sprache. Galt e8 ihrer Machwollkommenheit gegen bie Landeseinwohner, fo fchalten fle 
den felbfiftändigen Sinn der Bürger und die Vertheidigung deren verfafjungsmäßiger Rechte ſtets Wider⸗ 
ſpenſtigkeit, Aufruhr und Zuͤgelloſigkeit. Forderte dagegen ein tüchtiger Kaiſer von ihnen Achtung der 
Reichseinheit und Vollziehung ihrer Pflichten als Beamte des Reichs, ſetzte er fich ihrem Streben nad) 
Unabhängigkeit over, was dasſelbe fagt, nad) Zerfplitterung Deutſchlands mit Kraft entgegen, fo Flagten 
fie: „die Freiheit der Deutfchen ift gefährvet, der Kaiſer ift ein Despot, welcher alle Selbſtſtändigkeit ver- 

' nichten will und darum die Vertheidigung verfaflungdmäßiger Rechte Aufruhr nennt: follen wir Sflaven 
werben? Nein, laßt uns die hergebrachte Freiheit der Deutfchen ſchirmen.“ Wir willen durch die gefun« 


ı benen Aufflärungen nunmehr, daß diefe „Sreiheit* unumfchränktes Herrenthum des Adelſtandes bes 
In 
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14) Otton. Frising. Clıron. L. VII, c. 15: In ipsa nuptiarum solennitate Lotharlus, Dux Saxonum, 
| nudis pedibus, sago indutus coram omnibus ad pedes ejus venit, seque sibi tradidit. 

15) ODito von Freifingen bezeugt letzteres ausbrüdlich; denn nach ber Stelle In der vorigen Anmerkung beißt es: 
Tantus enim usque ad id temporis timor principes invaserat, ut nullus rebellare auderet, vel rebellaus cum 
maximo damno sul, vel etiam vitae detrimento, in graliam ejus rediret. 
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| deutete; inbeffen die Sürften äußerten fich bei der feierlichen Berfammlung in Dainz wirklich in ver Kr, || 

wie eben berichtet wurde. Mit den Klagen ver Großen waren vielleicht auch Vorfchläge oder Verab⸗ | 
rebungen zu einer neuen Verfchwörung verbunden: wenigftens mußte der Kaiſer gewiſſe Veſorgniſſe begen, 
denn er lich den Grafen Ludwig von Thüringen nod in Mainz plöplich verbaften. Es ift ſchwer zu ent 
fcheiden, ob bei dieſer Maafregel die gefeglichen Vorfchriften befolgt wurden, oder nicht: die Bürften 
behaupteten daß Ichtere, und unbefangene Berichterftatter ſchweigen; doch jevenfalld wurde bie Unzufrieden⸗ 
heit des hohen Adels durch jenen Schritt Heinrichs V. auf ihren Gipfel gebracht. Unter der unendlichen 
Mehrheit ver Fürſten, welche Mainz im höchften Grimm verließ, ſpann fich daher fofort eine Verſchwoͤ— | | 
rung an, mit ber beftimmten Abficht des offenen Aufruhrs. Bald traten auch Borfülle ein, welche zum 
Bruch Gelegenheit gaben. Der Kaifer hatte nämlich noch für diefes Jahr (1114) einen Feldzug 
wider einige Wiverfpenftige in Friesland beſchloſſen, und Köln follte dazu Schiffe ftellen; allein Heinrich 
dem Künften nicht ohne Urfache abgeneigt, verweigerte jene Stadt ven Gehorſam, und verband ſich zur 
Abwehr der vorauszufehenden Zwangs⸗Maaßregeln des Kaiferd fürforglich mit dem Erzbifchof Friedtich 
in Köln, dem Herzog Godefried von Köwen, einem Herzog von Lotharingen und dem Grafen Friedrich 
von Arnedberg ! ?). Ohne Verzug wandte dad Reichsoberhaupt feine Waffen nunmehr gegen Köln; doch die 
tapfern Bürger wiefen den Angriff mit Nachdruck zurüd. Als nun vollends bie verbündeten Fürſten zur 
Gntfegung der Stadt herbeizogen, fo war Heinrich V. abermals genöthiget, vor den Bürgern in Köln | 
erfolglos zurüdzumeichen. Soldye Wendung der Dinge benügten nun fogleich die fächflfchen Fürften, um. 
den Aufftante ſich anzuichließen. Vergebene fuchte der Kaiſer, welcher fid) im Winter 1114 eiligſt nad | 
Sachſen begab, durch feine perfönliche Gegenwart die Ergreifung der Waffen zu verhindern: Herzog 
Lothar, Biſchof Reinhard von Halberſtadt, Markgraf Rudolph, Pfalzgraf Friedrich von Sachſen und Ne 
Söhne des Grafen von Groitfch waren bereitö im Felde erfchienen und hatten bei Walbike eine feite Stel⸗ I 
kung bezogen. So groß war aber dad Anfchen Heinrichs V., daß die Verfchwornen noch unter den Waffen | | 
eine fehr befcheidene Sprache führten. Sie erklärten nämlich, es fei nicht ihre Abficht, wider ihr recht⸗ | 
mäßiged Oberhaupt ſich aufzulehnen, fondern nothgebrungen bloß wider Mißbrauch der Reichsgewalt fd | 
zu fhügen! ”). Dadurch wurde denn der Kaifer im Anfang des Jahres 1115 zur Einleitung von gütlihen 
Unterbandlungen bewogen. Diefelben fchienen in der That ſchon eine friedliche Einigung zu verſprechen, 
als Graf Hoyer von Manngfeld mit einigen rehvilligen eigenmädhtig gegen das Lager der fächiliden 
Fürſten anftürmte. Zwiſchen ihm und Wichert von Groitſch, Sohn des gefangnen Grafen gleichen Na | | 
mens, kam es hierauf zum Zweifampfe, in welchem Hoyer fiel! *). Dieß gab das Zeichen zum allgemeinen 
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18) Diefes Berzeichniß der Verbündeten giebt Annalista Saxo ad annum 1114. | 


17) Idem ad annum 1115: Contra quos (amicos Imperatoris) Dux Liuderus Lotharius) et principes N | 
predicti lendunt, non pugnandi contra Dominum suum audacia, sed defendendi se necessilale coacli, ul | ! 
ipsi per internuntios Imperatori confirmabant. | 


18) Annalista Saxo ad annum 1115: Hogerus de Mannesfeld assumta omni electa juventule, quae ul 
ipse Impatliens Saxones suos compatriotes audacter invasit ei gloriae cupiditatem qua flagrabat, mull | 
secum cadentibus propria morle comprobavit. Eben fo, faft wörtlich, doch etmas aueführlicher im Chronicon 
Urspergense. In Deutjchland regte fi) noch damals das eigenthümliche Stammgefühl; denn wie Annallsta Saxo | 
einen befendern Nachdruck darauf legt, daß der Graf von Minsfeld die Suche der Reichseinheit verfecht, fe tu 
e8 auch das Chronicum Luneburgicum , wo es von der Schlacht am Welfesholz heißt: „Dar ward gflagen Brett |, 
Hcjer van Mannesveld, de wiber fine Lantlude mit deme Keifer was.“ [ 


u — — —— m 
EEE — — — — — —— — — — — — — 
2.20.02 _— — — — — — ee — — — — 














Fortgang der Außern Geſchichte unter Kaifer Heinrich v. 141 


| 

| 

| Sandgemenge: die Heere jelbft jtürzten jet gegen einander und bie heiße Feldſchlacht entbrannte. Es waren 

| Deutfche, die auf beiden Seiten fochten, große Thaten wurben darum hier wie dort verrichtet: ber Sieg 
bingegen wandte ſich entichieden ven Waffen der Sachjen zu. Das war die verhängnißvolle Niederlage, 
welche Kaifer Heinrich V. in der Schlahht am Welfesholze im Jahre 1115 erlitt. 

Nah den ſtaatsrechtlichen Verbältniffen Deutſchlands in jener Zeit mußte ver Sieg der fächflfchen 
Bürften dad Zeichen zur allgemeinen Wiverfeglichkeit gegen ben Kaiſer werben. Nicht bloß in Sachfen, 
fondern auch in mehrerern anbern Theilen des Reichs war der hohe Abel mit den Staatögrunpfähen und 
bem Verfahren Heinrichs V. unzufrieden. Es ift allerdings richtig, daß letzterer bei der Wachſamkeit über 
bie Rechte des Reichsoberhaupts nicht Immer in ven Schranken ver Mäßigung ſich hielt, fondern durch 
bie Heftigkeit feines Gemüths zuweilen zur Gewaltthätigfeit, Willlür und felbft Härte fich verleiten ließ! *); 
indefien der wahre Grund ver fürftlichen Unzufriedenheit war immer ver entfchloffene Ernft, mit welchem 
der Kaiſer auf bie verfaflungsmäßige Unterorbnung der Landesherren unter die Neichögewalt drang. Die 
Übergsiffe Heinrichs V. im Einzelnen wurben daher nur dazu kenüßt, um bie Öffentliche Meinung von dem 
Kaiſer abzuwenden, und dadurch den Fürften freien Spielraum zur DBerfolgung ihrer Eigenzwecke zu 
verichaffen. Bor der Schlacht am Welfesholze war noch mancher unzufrievener Adeling aus Schen vor 
ver Macht des Reichsoberhaupts ruhig geblieben: doch jeßt vermehrte fich Die Zahl der Widerſpenſtigen 
beträchtlich. Bon ven Bifchöfen waren ebenfalld viele gegen den Kaifer eingenommen, entweber weil er 
ihren weltlichen Bereicherungsplänen flörend in den Weg trat, ober weil fie als gutmüthige Gläubige 
durch die Stellung des Königs zu der Kirche fich verlegt fühlten. Den Bannfluch, welcher von dem Erz⸗ 
biſchof in Vienne ausgeſprochen worben war, befprach man in Deutfchland biäher nur im Geheimen, 
ohne ihm öffentlich Folge zu geben; ald aber der Bifchof Eono von Pränefte, in der Eigenfchaft eines 
päpftlichen Legaten, die Bannung nach der Schlacht am Welfesholze in Rheims erneuerte (28. März 
1115), als Cono ferner, von dem Erzbifchof Sriebrich in Köln begünftiget, das Gleiche fyäter foger In 
Köln vollzog (19. April 1115), fo wurbe allmälig auch pie Geiftlichkeit in Deutfchland fchwierig. Nun 
begab fich aber vollends der Karvinal Thiederich, päpftlicher Legat in Baiern, nach Sachſen und bannte 
den Katjer feierlich zu Goslar. Die Mehrzahl der Bifchöfe trat jetzt auf die Seite der päpftlichen Partei, 
und Heinrich V., fowohl von den Vürften, als der Kirche überflügelt, befand fich wirklich in einer ſehr 
bedenklichen Lage. Zunächit verfuchte derfelbe gütliche Unterhandlungen mit den fächftfchen Fürften, indem 
er fie durch Den Bifchof Erlong von Würzburg und nach dem Fehlſchlagen folcher Sendung durch den 
fähigen und wohlwollenden Bifchof Hartwig von Regensburg beſchickte. Bei dieſer Gelegenheit fcheint der 
Kaiſer zugeftanden zu haben, daß er in dem Staatöverfahren die Mäßigung hin und wieber verlegt habe: 
benn er verfprach, auf einem Reichstage über alle Veſchwerden zu Rede zu ftehen, firenge Gexechtigfeit zu 
gewähren, und das Reich fortan nur mit Beirath und Zuftimmung ber Fürſten zu verwalten? 9). Anfangs 


12) So behauptet 3-3. Otto von Freliingen, baß Heinrich V. den Erzbiſchof Analbert in der Gefangenfchaft 
mit Hunger und andern Dualen gemartert habe. Chronicon Lib. VII, cap. 14 (Urstisius I. c. pag. 147): Quem 
tamen rex in carcere positum diversis formentis et incredibilis famis inedia aflizit. 


20) Chronicon Abbatis Urspergensis ad annum 1115: Conventus post haec Imperator amicorum con- 
siliis, immo totius regni commotus querimoniis, generalem in Calend. Novembr. curlam Moguntlae fierj 
institut, abi Uberam omnibus audientiam de sibi subjectis satisfactionem, de suis extraordinarie, vel juve- 
niliter gestis correctionem, ad senatusconsultum repromisit. Bei Annalista Saxo iſt wörtlich biefelbe Stelle. 

Wirth’ Geſchiqte der Deutfchen. Ir Bo i9 
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wollten die Verbündeten foldyen Berficherungen Eeinen Glauben beimefien; zulegt zeigten ſie ſich jedoch | 
verjöhnlicher und willigten in vorläufige Waffenrube. | 

Heinrich V. berief num fogleich einen allgemeinen Reichstag nad; Mainz; invefien bie weltlichen Für 
ften blieben faſt ſammtlich au8 *), und von ben Bifchöfen erfchienen nur wenige. Die Stellung ded Kai⸗ 
ferd war daher jo mißlich, wie zuvor; allein bald follte fie es in noch höherem Grabe werben. Durch den 
frühern Mißgriff Heinrichs V., daß er auf das adelige Element fich flüßte uud das bürgerliche anfeindete, ' 
hatte fich in den Städten eine ſolche Mißſtimmung wiver ihn erzeugt, daß ſelbſt fein Übergang zur weile 
Staatökunft ſowie die Begünftigung ber Bürger in Speier und Worms ihm die Öffentliche Meinung der || 
Stähte noch nicht gewinnen konnten. So fühlten insbeſondere die Einwohner von Mainz Abneigung wider | | 
Heinrich V., welche durch bie Gefangennehmung ihres Erzbifchofs Adalbert noch mehr gefleigert wur. | 
Als fie nun dad Ausbleiben der Bürften auf dem Reichstage ſowie die verlaffene Lage des Kaiſers gewahr⸗ | 
ten, fo ergriffen fie in Verbindung mit den Dienfimannen des Erzbiſchofs wider Heinrich V. die Waffen und | 
zwangen ihn im offnen Aufftand, dic Freilaſſung Adalberts zu verfprechen. Diefem Berfprechen war freie 
lich die Bedingung beigefügt, daß der Erzbifchof binnen Iahresfrift von der Anfchuldigung des Verrathes 
fich reinige, und dafür Geißeln ftelle; inbefien das Anfchen des Reichsoberhaupts wurde burch den Vor⸗ 
fall gleichwohl tief erfchüttert, und noch nienerfchlagender war bie gemachte Erfahrung, daß der Kalle 
fogar bei dem bürgerlichen Element auf keine Unterftügung hoffen dürfe, fohin in dem Kampfe gegen | 
die Fürften und die Kirche gänzlich vereinzelt ftche. Dazu Fam nun noch, daß die Macht feiner Feinde | 
burch den Kanzler Aralbert, den man wirklich bald in Freiheit fegte, bedeutend vergrößert ward. Der 
Erzbifchof, durch breifährige Harte Sefangenfchaft wider Heinrich V. natürlich auf das Außerfte erbittert, | 
veranlaßte zur Ausführung feiner feindlichen Abſichten zuvoͤrderſt eine feierliche Berfammlung von 14 Bi | 
ſchoͤfen in Köln, welche dem Kaifer wegen ver vorberzufehenden Bolgen. äußerft mißliebig war, und zu bern 
Schuß eben deßwegen Herzog Lothar von Sachen mit einem Heere fich einfand. Durch den Eifer Adal⸗ | 
bertß, dem auch Beredſamkeit zu Gebote fand, wurde die anfehnliche Verfammlung bewogen, die Bar 
nung des Kaljerd anzuerfennen, und fo lag bie Macht, welche damals ein rechtmäßiger Ausſchluß von | ' 
der Kirche über die Meinung des Volkes ausübte, mit ihrem vollen, erdrückenden Gewicht auf dem ber | 
vrängten Reichsoberhaupt. Heinrich V. hatte zur Abwendung ver Gefahr den Bifchof Erfong nach Köln 
gefendet; allein die Berfammlung lich den Botfchafter und Vermittler nicht einmal vor ſich. Veſtürzt de I 
durch erklärte jeßt auch Erlong, daß er mit dem gebannten Kaifer in Feiner Gemeinfchaft mehr ſtehen 
dürfe, und als er von dieſem zur Verrichtung des Gottesdienſtes gezwungen warb, entfloh er mit Entjegen 
von Speier, und trennte ſich fortan unwiderruflich vun dem frühern Gönner. Heinrich V. wußte nun, | 
daß er auffer feinen beiden Neffen, Briebrich und Konrad von Hohenftaufen, nur auf die eigene Kraft ſich 
verlaffen könne. Deſſenungeachtet verlor er den Muth nicht, fondern beichloß vielmehr, fehr kühne Mütd 
zu feiner Rettung zu verfuchen. 

Während der erzählten Yorgänge in Deutſchland war nämlich die Markgräfin Mathilde in Jialien 


1 














(Eccard T.I, pag. 632.) Weiter unten ( Eccard T.I, pag. 633) bat Annalista Saxo noch die Stelle: Hartwis® | 
et Theodericus de Ara certificant, Imperalorem omnia, quae ad honorem Regni convenirent, fracart | 
volle principum consilio. 

21) Abb. Ursperg. fagt foger, e6 wäre gar feiner erfchlenen: nam praeter paucos Episcopos nemo ennch 
pum adventabat. 
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geſtorben (24. Juli 1115), welche berichteter Weiſe fo reiche Guͤter beſaß. Mathilde, dem apoſtoliſchen 
Stuhle aus aufrichtiger Überzeugung treu zugethan, Hatte denſelben zum Erben ihrer großen Beſttzungen 
ernannt, allein die Anhänger des deutſchen Kaiſers in Italien ſtellten ſich, als wenn ſte die letztwillige 
Verfügung der Markgräfin nicht kenneten, und erließen an Heinrich V. die Einladung, bie beſagten Güter 
als rechtmaͤßiger Lehenserbe in Befitz zu nehmen, und zu dem Ende ſich ſelbſt nach Italien zu begeben* ?). 
Dieß war ſchon vor der Audfchreibung des Reichstags nad) Mainz (November 1115) und den darauf 
folgenden Ereigniffen gefchehen; indeſſen Heinrich V. hielt dortmals feine Anwefenheit in Deutfchland für 
notbwendig. Jetzt aber, wo hier alles gegen ihn fich wenvete, faßte er ven kühnen Gedanken, in Italien 
die Mittel zu gewinnen, um in Deutfchland fein gebührendes Anfehen ald Reichsoberhaupt wieher herzu⸗ 
Rellen. Nachdem er theild zur Beflrafung des Biſchofs Erlong, theils zur Stärkung feiner Macht von 
dem Bisthum Würzburg den größten Theil de weltlichen Gebiets abgetrennt und denjelben ald Herzog⸗ 
thum in Oſtfranken an feinen Neffen Konrad von Hobenftaufen verliehen hatte, befchloß der Kaifer ven 
zweiten Zug über bie Alpen, ber im Hornung 1116 auch wirklich ausgeführt wurte. Diele Mal war 
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das Gefolge Heinrichs V. ungleich geringer, als bei dem erften Alpen» Übergang; dennoch begleiteten ihn ! 


Welf in Baiern. Welf Hatte nämlich wider Heinrich V. nicht Partei ergriffen, ſondern fand Halb und 
balb mit ihm in gutem Vernehmen. 

Bei feiner Ankunft in Italien fuchte der Kaiſer vor allem bie Freundfchaft und Unterflüßung ber 
mächtigen Stabt Benebig ſich zu erwerben. Er begab ſich unter Zurüdlaffung feines Heeres mit geringer 
| Begleitung dahin, und gewann durch feines ſowie Teutfeliges Benehmen in ver That Die Zuneigung ber 
banbelöreichen Einwohner. Nach dieſem Erfolg ging Heinrich V. fogleich an die Ausführung feines Haupt⸗ 
zweckes, an bie Befignahme aller Güter der Marfgräfin Mathilde. Die Lehengüter wurden Kraft der ober⸗ 
| herrlichen Rechte des veutfchen Reichs für heimgefallen erklärt, und das freie Eigenthum wegen Verwandt» 

haft mit Der Abgeſchiedenen ald Erbgut des Kaiſers angefprodyen. In Anfehung ver Zehengüter war bie 
Borderung Heinrichs V. den Gefegen vollkommen gemäß; rüdfichtlich ver Eigengüter erhoben ſich dagegen 
ſehr ſtarke Zweifel, weil die Erblafjerin viefelben dem apoftolifchen Stuhle letztwillig vermacht hatte. Hein⸗ 
rih V. behauptete jedoch, man koͤnne wegen ber langen Vermengung dad Eigen vom Lehen nicht mehr 
ausſcheiden, und da vollends der Papſt Paſchalis Feine Einfprache erhob, fo wurden ſaͤmmtliche Güter 
der Marfgräfin von dem Kaifer wirklich in Beflt genommen. Die war ein fehr günftiges Ereigniß, und 
| jeßt follte auch der zweite Zweck des Roͤmerzugs, die Einigung mit der Kieche, unverzüglic, betrieben 
werden. Der deutſche König wandte fich zunächft zu gütlichen Unterhandlungen mit Paſchalis 11., dem⸗ 
felben, welchen er im Jahre 1110 gefangen nehmen ließ; allein der Papft, welcher ven Kaiſer weber 
bannen, noch von der Berurtheilung ver Bifchöfe Idfen wollte, fühlte ſich wieder in peinlicher Lage und 
| hoffte Hülfe von einer Kirchen-Verfammlung. ALS dieſe im Jahr 1117 zu Rom felbft flattfand, wieder⸗ 
holten fich die frühern Auftritte, indem eine ‘Partei der Geiſtlichen ven Heiligen Vater hart anflagte. 
Kardinal Kuno von Pränefte forderte ven Papft fogar zur Erklärung auf, ob die Bannung Heinrichs V. 
nicht mit feiner Einwilligung geichehen fei, und audy der Erzbifchof Guido von Vienne verlangte durch 


einige Bifchöfe, und von den Fürften unter andern auch Heinrich der Schwarze, ber Bruder des Herzogs 
| 
| 
J 
} 





| 22) Annallsta Saxo ad annum 1115: Itaque directi ab Italia nuntii obitum Machtildis nuntiant, ejusque 
| praediorum terras amplissimas haereditario Jure posstdendas Imperatorem invitanlı Ganz mit nümlichen 
| Worten im Chronicon Abbatis Urspergensis, nur Caesarem, flatt Imperatorem. 
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Abgefandte vie Beftätigung der durch ihn verhängten gleichen Maaßregel gegen ben Kaifer? *). Paſchallt 
wagte weber einzuwilligen, noch zu wiberfprechen, und bie Rage der Dinge blieb daher ſchwankend. Der 
deutfche König zog nun felbft nach Rom, der Papft Hingegen wich ihm aus, und fo ließ fich wiederum 
nicht ordnen. Auch der Tod von Pafchalis TI., welcher am 21. Januar 1118 erfolgte, änderte die Lage 
ber Dinge nicht zum Vortheil, fondern zum Schaden Heinrichs V.; denn die feindfeligen Karbinäle er⸗ 
wählten Johann von Gaeta (Gelaflus 11.) zum Kirchenoberhaupt, welcher ganz die Orundfäge Gregors M 
begte. Die Bartei ver Sranjepane in Nom, dem Kalfer ergeben, wirerfehte ſich deßhalb der Wahl Jo⸗ 
hanns, und erlaubte fich fogar roher Mißhandlungen desfelben; zugleich 309 Heinrich V. zur Unterftügung 
feiner Anhänger felbft wieder nach Rom, allein das Zerwürfniß war gleichwohl auf Leine Weiſe gründ- 
lich zu Iöfen. Da entfchloß ſich ver deutſche König, feinem Winerfacher einen Gegenpapſt in der Perſon 
des Erzbiſchofs Mauritius von Braga entgegen zu ftellen. Mauritius nahm pie päpftliche Würde unter | 





dem Namen Gregor VII. bereitwillig an, und jeßt war bie Spaltung auf Seite der Kirche. Der Papſt 
des Kaiſers behauptete fich Im Veflge Noms; dagegen wurde Gelaflus U., ver nach Frankreich entfloh, | 
von ben Bifchöfen vortfelbft anerfannt. Auch die Feinde Heinrichs V. in Deutfchland, Erzbifchof Adalbert | 
und feine Anhänger, ſtellten fich natürlich auf die Seite von Gelaſtus, fo daß denn dieſer eine maͤchtigere | 
Partei hatte, als der Winerfacher. | 

Während dieſer Ereigniffe hatte fich in Deutſchland zum bittern Verderben ber Nation erwieſen, | 
welche Bolgen bie Berrüttung der Reichsgewalt nach ſich ziehen müffe. In der Abweſenheit des Kaiſers 
fuchte der Neffe desſelben, Friedrich von Hohenſtaufen, feine Mechte aufrecht zu erhalten: er war auf | 
ein ſehr fählger Dann und leiftete vieles; indeſſen die Macht ver Reichsgewalt zeigte ſich durch die Bolgen | 
der Schlacht am Welfesholze fo empfinblich gefchwächt, daß der Hohenſtaufe die Übergriffe der Fürſten 
nur theilweiſe hindern, keineswegs aber zügeln oder beberrfchen konnte. Zugleich benahm ſich fein Bruder 
Konrad, als Herzog in Oſtfranken, im übertriebenen Eifer für den Kaiſer raub und hart, und reizte bie Ä 
Gegner zu noch größerern Greueln. Durch diefe thatfächliche Aufldfung der Neichöverfaffung verbreitete ſich 
nun wilder Wirrwarr und zügellofe Gewaltthätigfeit. Die Großen fuchten an ſich zu reiffen, mad nur , 
immer zu erbafchen war, und durch Ihr Veifpiel ermuntert, bildeten fich immer zahlreichere Näuberbanten, | 
welche auch bie Privaten ausplünderten. . Öffentliche Straßen, Eigenthum, Freiheit und Leben: — alle? | 
wear unficher **), und dieß waren die Brüchte ver vorübergehenden Ohnmacht des MeichBoberhaupts, welt Ä 
vie Bürften die dentſche Freiheit“ nannten *"). Der vorzüglichfte Anftifter der Unruhen und Mänfe war | 
ber Erzbifchof Adalbert, und dieſen wollte daher Friedrich von Hohenftaufen vor allem züchtigen. Unter 








23) Nach Chron. Ursperg. und Annal. Saxo, bie wieberum wörtlich übereinftiimmen. | 


34) Alles dieß berichten die Annaliften auf das beftimmtefle. Chronicon Urspergens, ad annum 1116: Scin- 
debatur inter haec et hujusmodi, regnum Teutonicum, quod Jam decennio, vel paulo plus concordiier | 
quieverat. Et quia re» abierat, uniusquisque non quod rectum, sed quod sibi placitum videbatur, hot | 
faciebat. Primo ergo pars utraque conventibus assiduis agros ulterius vastare, colonos despoliare coePpf, | 
maximegue in Episcopio Vuirziburgensi, per Cunradum fratrem ducis Friederici Ines ista succrevit. Pos | 
haec occasione nacta, undique latrunculi pullulabant, qui nullam temporis vel personis distantlam eshi- | 
bentes, ut dic! solet, rapere et deperdere, invadere et occidere, nilque per omnia victis reliqui facer® | 
satagebant. Wörtlich eben fo bei Annalista Saxo. 

25) Wie die mit ausgezeichneter Schrift gebructte Stelle in der vorigen Anmerkung beweist, ſchrieben ſowebl ! 
Annalista Saxo als Abbas Urspergensis tie Urfache dieſer Anarchie der Abtwefenheit des Kaifers, alfo dem Rangel 
an einer ſtarken Reichsgewalt zu. | 
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ſtützt durch die treuen Städte Speier und Worms, drang er nach Mainz vor, und belagerte dort ben 
Erzbiſchof. Adalbert erbot ſich jeßt, zur Sache des Kaiſers zurüdzufchren, und Friedrich willigte auf 
. biefe Bedingung in die Aufhebung ber Belagerung. Als er bei feinem Abzug aber von dem falfchen Geg⸗ 
ner feig und verrätherifch überfallen warb, fo wandte nicht nur Er feine Waffen mit glänzendem Erfolg 
; gegen den Wortbrüchigen, fonvern die Bürger in Mainz, einer richtigern Politik ſich zuwendend, verwehr- 
ten auch ihrem Bifchof die Rückkehr in die Stadt. Adalbert flüchtete ſich jet zu den Sachſen, und ward 
mit deren Hälfe wieder in Mainz eingefegt. Die Macht Friedrichs von Hohenftaufen war nämlich allein 
den vereinigten Streitkräften der norddeutſchen Fürſten nicht gewachſen: er konnte darum weder Mainz 
Ä noch Worms genügend unterftügen, und beide Stänte mußten daher ihre treue Anhaͤnglichkeit an die 
; Sache der Nationaleinheit mit mancher Nieverlage und Mißhanblung büßen. Aus gleichem Grunde fegten 
| fih auch Die rohen Bewaltthätigfeiten, welche aus der Zerrüttung der Reichsgewalt entiprungen waren, 
eben fo beharrlich, als bedenklich fort. Schon ein folcher Zuftand ver Dinge forverte bie ſchleunige Rück⸗ 
kehr des Kaiferd; andere Gründe erheifchten jedoch dieſelbe noch dringender Auf die Nachricht der Auf⸗ 
| ftellung eine® Gegenpapftes hatte nämlich der unverföhnliche und verfchmigle Feind Heinrich V., der 
| Erzeifchof Adalbert in Mainz, ven Entichluß gefaßt, gleiches mit gleichem zu vergelten, und die Wahl 
| eined Gegenkoͤnigs durchzuſetzen. Durch Mänke und Umtriebe aller Art brachte er eine große Anzahl von 
: Bischöfen und Fürſten endlich zur Veftfegung eines Neichötages, der in Würzburg flattfinden, und in ber 
ı bevenklichen Lage des Staates burchgreifende Maaßregeln befchliehen follte. Den Kaifer felbft wollte man 
vorlaven, um fich wider alle Anklagen zu rechtfertigen, und im Balle des Nichterfcheinens des Reichs ent» 
ſetzen. Adalbert und feine Genofien hofften nämlich, daß dem Kalfer das Erfcheinen am Neichötage un» 
| möglich fein werde. Heinrich v. hielt ed auch in ber That für bedenklich, fein Heer im gegenwärtigen 
Augenblick aus Italien zu entfernen. Doch die Energie feines Charakters täufchte deffenungeachtet die Er⸗ 
| wartungen feiner Feinde: denn er hatte ven Muth, das Heer jenfeltd ver Alpen fliehen zu laflen, und 
| dennoch nach Deutſchland zu eilen. Dieß gefchah auch und zmar noch im Jahr 1118 *°). 
| Bei feiner Ankunft im DVaterlande fand ber Kaifer die Zerrüttung noch größer als man ihm 
gemeldet Hatte, und barüber entrüftet befchloß er, wider Die Feinde der Nationaleinheit unverzüglich bie 
| Schärfe des Schwertes zu Tehren. Er trat nunmehr mit einer Strenge auf, die leider bis zur leidenſchaft⸗ 
| lichen Härte flieg, und den Widerfpenftigen zum Vorwand diente, auch ihrerſeits die Berwüftung bes 
| Landes noch zu vermehren ?’). Heinrich v. ftühte fi auf die Macht Süddeutſchlands, welche ihm 
durch die Hohenftaufen kraftvoll gerettet ward; dafür waren feine Beinde im nörblichen Theile des Reichs 
| fehr mächtig, und e8 hätte demnach ein trauriger Bürgerfrieg entflehen koͤnnen. Doch plöglich, und zwar 
| am 29. Januar 1119 farb Gelaſius I., und dieſes Ereigniß änderte die Verhaͤltniſſe wefentlih. Die 





| 26) Alles dieß, namentlich daß es auf Abfekung bes Kalfers abgefehen war, weil man hoffte, er werbe nicht 
‚ exicheinen fönnen, berichtet Abbas Urspergensis ad annum 1119: Imperator his audills, insuper etiam quod 
I prfincipum consensus generale vel curiale colloquium non multo post apud Vuirziburg inslituere proposuls- 
|, set, ubi ipse auf praesens ad audienliam exhiberi, aut absens regno deponi debuerit, efferatus animo, 
| Italia suis coplis cum regina relictis, Germanicis regionibus nimis insperatus exhibult. 

27) Chronicon Abbatis Urspergensis ad annum 1119: Cumque ab emulorum suorum injurlis manum 
| abstinere nimietas illum (Imperatorem) iracundiae nullatenus permitteret, mox invasionum, depraedatio- 
ı num alque incendiorum furor, qui jam sopiri posse sperabatur, hoc exemplio rectoris scilicet universalis 
| excitabatur. 
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ſtarre kirchliche Partei wählte zwar ſogleich ven Erzfeind des Kaiſers, den Erzbiſchof Guido von Vienne, | 
und biefer nahm die Wahl unter dem Namen Calixtus IL. auch unbebenklid, an; gleidywohl hielt man einen | 
Vergleich dieſes Würbeträgerd mit der weltlichen Macht nicht für unmöglich, und dieß hatte zunächit die Ä 


Bolge, daß auf einem Reichstage in Frizlar eine Art von Waffenſtillſtand gefchloffen wurde. Alsbald er- | 





| 
| 


öffneten fich in der That gütliche Unterhandlungen zwifchen Heinrich v. und Calirtus I. Eine erſte Über | 
einkunft führte allerdings noch nicht zum Ziele; der neue Papft der Kirchenpartei beflätigte vielmehr ai 
einer Synode in Rheims ven Bannflucdh, welchen er fchon als Erzbifchof von Bienne gegen ven Kaiſer f | 


ausgefprochen hatte; allein nun gelang e8 Heinrich V., ber jegt noch verlaftener fehlen, wider Erwarten, ' 


ein beſſeres Verhaͤltniß zu den fächfifchen Fürſten einzuleiten. Nachdem er ſich nämlich, mit feinem alten | | 


Beinde, dem Grafen von Arresberg, verföhnt hatte, fchlug er fein Hoflager im Jahr 1120 wicer in : 
Goslar auf, und bewog kort den Herzog Lothar, den Pfalzgrafen Friedrich und den Markgrafen Rudolph, 
frieblich bei ihm zu erſcheinen. Indeſſen dad Widerſtreben ver fächfifchen Bifchöfe verhinderte noch ein Mal 
die wirkliche Einigung, und als vollends ber ränfevolle Adalbert in Sachfen erfchien, um die Zwietradt | 
von Neuem anzufachen, ſo rückte fogar ein norddeutſches Heer gegen den Kalfer ind Feld, welter: 
inzwiſchen an ven Rhein zurüdgegangen war, zahlreiche Streitkräfte verfammelte und Mainz einzunehmn | 
teachtete. Die Städte Speier und Worms hatten fich wiederum treu an dad Reichsoberhaupt angefchlofien, | 
die Biſchoͤfe beider Städte mußten vor dem Unwillen der Bürger entweichen, und mächtig war bed An : 
feben des Kaiſers wieber emporgefliegen, ald das bemerkte fächftfche Heer plöglich zur Entſetzung von | 
Mainz anlangte. Drobend ſchien der Zufammenftoß, und unvermeidlich die enbliche blutige Entfcheibung | 
der Wirren durch die Waffen; doch dem rechtmäßigen Staatsoberhaupt gegenüber verloren die Umtrieke 
Adalberts und anderer übelgefinnter Geiftlicher plöglich ihre Kraft; Heinrich v. hingegen, der durch Ab 
georhnete die Sachfen mit Würde an ihre Pflichten gegen dad vaterländifche Reid, und die Nationaleinkeit | 
erinnerte, fand endlich Gehör: man wählte von beiden Seiten gemäßigte und einfichtövolle Männer, um 
über die Mittel zur Herſtellung der Einigkeit zu berathen, und da auch biefe Verhandlung mit Ruhe und ı 
redlichem Willen gepflogen wurbe, fo gelangte man mit allgemeiner Zuftimmung zu dem glücklichen Be | 
ſchluß, die Waffen beiderſeits ruhen zu laſſen, und auf einer Neichöverfanmlung in Würzburg zur Be: 
Iegung ber kirchlichen Zwiſtigkeiten und Gerftellung eines dauernden Friedens entſcheidende Manfregeln zu 


treffen. Wohlwollend trennten fi) nun Norbbeutiche und Suͤddeutſche. Auf dem feftgefeßten Reichstag | 
in Würzburg, welcher nach 3 Monaten, nämlich im September 1120, ſtattfand, kam auch ver Friede, 
trog aller gegentheiliger Anjtrengungen ver fanatifchen Kirchenpartei, glüdlich zu Stande. Der Kalt‘, 
hatte mit großer Limficht auf die Gefahren aufmerkſam gemacht, welche ver ſtaatlichen Macht Deutſchlande J 


durch die Übergriffe leidenſchaftlicher Priefter bereitet werden müſſen. Dadurch warb endlich das National | 


gefühl fogar bei den Fürften etwas angeregt: man erwies fich gegen bie anreizenden Einflüfterungen Adal⸗ 
berts oder deſſen Genoſſen kalt, und befchloß fehr verfländig: „weber die Kirche folle fidy in des Staated 
Angelegenheiten, noch der Staat in die Kirchenſachen unberufen einmifchen, dem eingeriffenen Fauſtrecht 
im Innern des Reichs folle mit Ernft gefteuert, und jedem Weraubten oder Gekränkten gebührend Gr } 
nugthuung verfchafft werden.“ Gleichzeitig wurden Geſandte an Ealirtus II. abgejendet, um ihm den 
olüdlichen Erfolg des Reichſstags anzufündigen, und einen endlichen dauernden Vergleich ver Kirche und 
des Staates über den Inveftiturftreit einzuleiten. So war denn durch dad Wiederaufleben der Reichsge⸗ | 














welt, das bald nach ver Rückkehr des Kaiferd aus Italien bemerkbar wurde, in Verbindung mit der weilen | 
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Umficht und Maͤßigung Heinrichs V. die vorübergehende Zügellofigkelt in Deutfchland wieder befeitigt, und 
Ausficht auf beſſere Zuftände eröffnet. Doch der Urheber alles Übels und ver Meifter Höfer Raͤnke, 
| Kanzler Adalbert, machte noch ein Mal die verzweifelteften Anftrengungen, um bie vorbereitete Eini⸗ 
'| gung ber Stantögewalt mit ver Kirche zu verhindern, und baburch den verberblichen Bürgerkrieg in Deutfch- 
' land heftiger, als je zu entzünven. Und durch ein vollendetes Gewebe von Doppelzüngigkeit und Hinterlift 
| wäre ihm bie Übelthat auch beinahe gelungen. Im Dezember 1121 war nämlich Bifchof Erlong von 
! Würzburg geftorben, und es follte ihm jet ein Nachfolger gewählt werben. Adalbert warf feine Augen 
auf einen noch jehr jungen Grafen, Gebhard von Henneberg, welchen ex burch Dritte auch dem Kalfer- 
empfehlen ließ. Letzterer nicht ahnen, daß fein Todfeind die Hand im Spiele Habe, fagte zu, und belehnte 
Gebhard, als der Erzbifchof von Mainz die Vornahme der Weihe zugefichert hatte, in ver üblichen Weife. 
Kaum war jevoch die Belehnung erfolgt, fo veranftaltete Adalbert im Klofter Schwarzach eine Gegen- 
wahl, die auf den Diakon Rudger fiel. Der Erzbifchof ertheilte nun Rudger die Weihe, während er folche 
dem jungen Srafen Genneberg verfagte. Es gab fohin zwei Biſchoͤfe für Würzburg, wovon der eine vom 
Kaifer belehnt, doch von der Kirche nicht geweiht, der andere hingegen von ber Kirche geweiht, allein 
vom Kaifer nicht belehnt war. Dadurch erhielt die Sache den Anfchein, als ob Heinrich v. darauf aus⸗ 
gehe, in dem Inveftiturftreit neue Erbitterung zu erregen. Da man aber in Deutfchlann des Zwiſtes müde 
mar und eine Audgleichung desſelben ernftlich wünfchte, fo warb bie Öffentliche Dieinung mit Verbruß 
gegen den Kaiſer erfüllt, der durch den bemerkten Vorgang jede Möglichkeit einer Annäherung an ven 
Papft abzufchneiven fchlen. Die Mißſtimmung der Nation ftieg allmällg fo Hoch, daß felbft die treuen 
Stügen Heinrichs v., die Hohenftaufen, zu wanfen begannen. Im Vereine diefer Umftände drohte dem 
Reiche abermald eine unüberfehbare Gefahr; indeſſen glüdlicherweife wurbe fie von einer Seite abgewenbet, 
von der man ed nicht hätte erwarten ſollen. Calixtus II. hatte bei feiner Ruückkehr nach Italien ven Gegen⸗ 
papft Bregor VII. gänzlich beflegt, von Rom vertrieben und nach großen Befchimpfungen in einem Klojter 
einfperren Lafien. Der deutſche Kaiſer Eonnte over wollte feinen Papft nicht fchüßen, fondern ließ ihn fal⸗ 
fen, wie fchon die eingegangenen Unterhandlungen mit Galirtus angefündiget hatten. Nachdem letzterer bie 
Kirchengewalt ohne Widerſpruch allein ausübte, nahm er jedoch rüdfichtlich des Verhäliniffed zum Staate 
gemäßigtere Örundjäge an. Die deutſche Gefanbtfchaft, welche nach dem Meichötage in Würzburg an ben 
| Heiligen Bater abgegangen war, mochte das Ihrige auch gethan Haben; kurz das Kirchenoberhaupt wünfchte 
wirklich eine gütliche Bellegung des Inveftiturftreit. Darum wurde denn eine päpftliche Botſchaft, dem 
Kardinal Zambert von Oftia an der Spige, nad) Deutfchland abgeorbnet. Gut unterrichtet über den Herd 
der Zwietracht hatte Calixtus mit großer Staatöflugheit dem Erzbifchof Adalbert in Mainz ernftlich bes 
deuten lafſen, daß er einen Vergleich mit ver Reichsgewalt wünfche. Dem Papfte und dem Kaiſer zugleich 
wagte ver fchlaue Erzbifchof natürlich nicht zu trogen: er folgte vielmehr, und nun ftand der Einigung in 
der That kein Hinderniß mehr entgegen. Zugleich benahm fih der Kardinal von Oſtia mit der rühmlich⸗ 
ſten Mäßigung und Weisheit, indem er durch bie feierliche Erklärung, daß die Kirche die Schwächung ber 
Reichsgewalt weder wolle, noch wünjche, das Mißtrauen Heinrich V. befchwichtigte. Ta der Kardinal, 
ald ein Mann von feiner Bildung, dem Kaifer vollends mit würbigem Anftande begegnete, fo nahmen bie 
Unterhandlungen fogleich eine fehr günftige Wendung. Lambert von Oſtia hatte eine Kirchen» Berfamm- 
Yung auf den 8. September 1122 nad) Mainz auögefchrieben und ven Kaiſer dazu eben fo wohlmollenn, 
als Höflich eingeladen. Heinrich V. war nicht abgeneigt, einer ſolchen Einladung zu entfprechden, ſchlug 
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| 
aber, vielleicht in Rückſicht auf feine Stellung zu dem Erzbifchof von Mainz oder feine Würbe ald Reichs⸗ 
oberhaupt, Worms zum Ort der Verfammlung vor. Auch dieſe Borberung warb bewilligt: die Verband | 
lungen begannen daher kurz nach bem 8. September 1122, und nachbem fie mehrere Tage mit Geiſt um | 
Gründlichkeit, doch auch mit Mäßigung und aufrichtigem Verlangen nad; Frieden fortgeführt worden 
waren, fo kam über den Inveftiturftreit ein feierlicher Vertrag zu Stande, ver alsbald fowohl vom Kailer,' 
als vom Papſte die Beflätigung erhielt. Im Weſen war der Inhalt veöfelben folgender: I. Heinrich Y, 
tritt der Kirche die Inveftitur der VBifchdfe mit Ring und Stab ab: UI. Dagegen geflattet der Papſt, 1) 
daß die Wahlen ver veutfchen Biſchoͤfe und Äbte, mit Vermeidung aller Gewalt und Simone, in Gegen⸗ 
wart des Kaiſers vorgenommen werben, 2) daß bei entſtehenden Streitigkeiten das Reichsoberhaupt ven 
Ausſchlag gebe, und zwar zu Gunften ber verfländigern ‘Partei, 3) daß ber Erkorne von dem Kalle 
durch den Scepter mit den weltlichen Gütern (Regalien) belehnt werde, und hiefür dem Reiche bie ſchul⸗ | 
dige Bafallenpflicht zu leiften habe. In Beziehung auf bie legte Beſtimmung wurbe noch außbrüdlid, bis , 
dungen, daß bie Bifchöfe und Äbte aufferhalb Deutſchland, welche Reichslehen beſitzen, Längfiend binnen 
ſechs Monaten die Delehnung durch den Scepter empfangen müflen. Dieß war dad berühmte Konkordat 
von Wormö, welches am 23. September 1122 abgefchloffen wurde. | 
Bon Seite bed anweſenden zahlreichen Volkes, dem man ben Vertrag auf freiem Felde vorlad, 
wurbe terfelbe mit unbefchreiblicher Freude aufgenommen; natürlich weniger in Rückſicht auf den Inhalt, 
als wegen ber endlichen Herftellung der Einigkeit zwijchen Staat und Kirche. In den höhern Kreifen fand 
die Tißereinfunft von Worms Hingegen eine fehr verfchlenene Aufnahme, je nachdem der Beurtbeiler der | 
| 
| 





Kirchen» oder Staatöpartel angehörte. Erftere erhob über den Vertrag ven größten Jubel, weil ver lange 
Streit gänzlich. zu Gunften ver Kirche entfchleben worben fel; bie andere war derſelben Meinung, bezeigte 
aber eben bewegen große Unzufriebenheit. Die beiverfeitige Würdigung des Vergleichs war auch gan; 
richtig; denn der Vortheil fand fich wirklich auf Seite der Kirche, Nach langer Erfahrung hatte nämlich ' 
biejenige Macht ven größten Einfluß auf die Viſchofswahlen, bei der die erfte Beftätigung des Erfomen | 
nachgefucht werben mußte. War fie der Staat, fo blieb die Weihe des eingefehten Bifchofs als kirchlichen 
MWürbeträgerd nur eine Foͤrmlichkeit, welche bloß dann rechtlich verfagt werben Fonnte, wenn der Ernannte | 
bie erforberlichen priefterlichen Gigenfchaften nicht befaß. Ein foldyer Fall ereignete fich natürlich felten, | | 
und der Papft mußte fohin auch Bifchöfe annehmen, deren politifche Richtung ihm mißliebig war. Stant 
bagegen der Kirche die erfte Betätigung ver Bifchöfe zu, fo war umgekehrt die Belehnung ber letztern ald 
weltlicher Fürſten eine bloße Körmlichkeit, welche ber Kaifer nicht verfagen Fonnte, wenn ber Erkorne | 
treue Erfüllung der Lehenspflichten verfprach. Diefe einfache Vaſallen⸗Huldigung leifteten natürlich aud | 
diejenigen Bijchöfe bereitwillig, deren politiſche Richtung jener ver Reichſsgewalt ganz entgegengeiekt | 
war, und der Staat mußte daher auch Männer von folchen Gefinnungen zu der einflußreichen bifchöflichen | | 
Würde zulafien. Wie gewiß alled dieß ſei, Hat Die Geſchichte fehr deutlich gezeigt. Als Heinrich v. im f 
Übergewicht war, wurde in dem zweiten Vertrage mit Paſchalis ausdrücklich feftgefegt, daß der Biſchof Ä 





38) Sowohl die von Kalixtus II, ale die von Heinrich V. ausgeftellte Urkunde ift bei Berk (Legum Tom. I, | 
pag. 75 und 76) abgedruckt. Auch die Annaliften geben biefelben (Abb. Ursperg. Annal. Saxo etc.) Der Brie 
des Kaiſers lautet: dimitto catholicae ecclesiae omnem investituram per anulum et baculum et concedo, m 
omnibus ecclesils, que in regno vel imperio meo sint, canonicam fieri electionem ei liberam consecr® 
tionem. 
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vor allem bie Belehnung mit Ring und Stab von dem Kaiſer und dann erft die Weihe von der Kirche 
erhalten fol. Seitvem aber das Übergewicht durch den Aufruhr. ver beutfchen Fuͤrſten und ven baburch 
veranlaßten Wormſer Vergleich bei der Kirche war, entftand bie Hartnädige Sorderung der Päpfte, daß 
bie Weihe und Einfegung durch Ring und Stab ver Belehnung mit dem Scepter vorangehen müfle. In 
dem Vertrage von Wormd war die Zeitfolge beider Einſetzungsarten zwar nicht entſchieden, und infoferne 
ließ berfelbe den Hauptſtreit ſchwebend. Allein vor dem Vergleich übte die Neichögewalt durch die Beleh⸗ 
nung mit Ring und Stab die erfte Beftätigung bed erwählten Bifchofs thatfächjich immer aus, während 
fie jegt jene Belehnung aufgab, und dadurch dem Papfte das Recht der erften Beftätigung einzuräumen 
ſchien. Geradezu ließ ſich letzteres aus dem Vertrage allerdings nicht fchließen; indeſſen vie Kirche erhielt 
baburch flärfere Gründe, die erfle Beftätigung der Bifchöfe als Necht zu fordern, und dieß brachte bie 
Reichögewalt in Nachtheil. Wäre der Streit grundfäglich und wurzelhaft im Sinne von Pafchalis II. ents 
ſchieden worden, d. h. hätte man bie Vifchäfe ver weltlichen Fürftenmacht enthoben und auf ihr geiftliches 
Amt befchränkt, fo würde ver Übergang des Einſetzungsrechtes auf die Kirche eher ein Bortheil geweſen 
fein, weil dann eine ſelbſtſtaͤndige Stellung ber Kirche in einem gewiſſen Kreife nur wohlthätig wirken 
fonnte. Bei der Eigenfchaft ver Biſchoͤfe als weltliche Fürften mußte dagegen der überwiegende Einfluß 
ber Paͤpſte auf Ernennung berfelben die Reichsgewalt ungemein ſchwaͤchen, unb weil ein folcher Einfluß 
durch die Übereinkunft von Worms vorbereitet wurde, fo lief die Ießtere allerdings gegen die beutfchen 
Nationale Interefien. 

Der Triebe zwifchen ver weltlichen und geiftlichen Macht war nun für das erſte wienerhergeftellt, 
und Heinrich V. Eonnte daher alle feine Kräfte auf bie Innern Meichdangelegenheiten verwenden. Allein vie 
rohe Wilfür und Ungebundenheit hatte durch die Schwächung der Reichögewalt ſchon fo fehr zugenom⸗ 
men, daß auıch jegt noch ein wilder Gewaltzuftenn fich offenbarte. In Utrecht erfolgte im Jahre 1123 
ein blutiger Streit zwifchen den Dienfimannen des Biſchofs und jenen des Kalferd, der das Weihnachts- 
fet 1122 in jener Stabt gefeiert hatte. In Sachſen erhoben fich dagegen von Neuem zahlreiche Räuber- 
fanden, die fich bald weit über Deutfchland verbreiteten und unter dem Namen von Rittern raubten, 
brannten und morbeten *°). Gleichzeitig empörte fich die Graͤfin von Holland, eine Schwefter ded Her⸗ 
zogs Lothar in Sachfen, ald Vormünderin ihred Sohnes wider die Neichdgewalt, und in Meifjen ent« 
fanden fehr anftößige Unruhen über die Erbfolge in die Markgrafſchaft. Der Kaifer hatte die letztere nach 
dem kinderloſen Tode des Markgrafen Heinrichd des Iüngern Kraft der Mechte der Reichshoheit dem 
Grafen Wichert von Groitfch verliehen; dem widerſetzte fich aber Graf Konrab von Wettin, ver, als 
Verwandter des legten Markgrafen von der Nebenlinie, ein gefeglich unbegrünnetes Erbſchaftsrecht in 
Anfpruch nahm. Lothar, der winerfpenftige Herzog in Sachſen, unterftügte nun aus Eiferfucht gegen den 
Kaiſer ſowohl feine aufrührerifche Schwefter, die Gräfin von Holland, ald auch ven Grafen von Wettin. 
Heinrich v., hierüber Aufferft mißmuthig, überzog zunächft die Gräfin mit Heeresmacht, und zwang bier 
jelbe zur Unterwerfung, obfchon Lothar ihr Hülfe gefenvet Hatte. Den Streit in Meifien wollte der 


10) Chronicon Abbatis Urspergensis ad annum 1123: Eo itaque tempore primo per Saxoniam, deinde 
per totam pene Germaniam, externis quiescentibus, civilium ubique seditionum tempestas increvit. Prae- 
dones quippe, qui sub nomine equitum undique superabundabant, villas et agros ecciesiarum invadebant, 
eolonos domi forisque spollabant, et ah scelus, ab his qui pane et aqua victare solebant, dellcies sibimet 


ministrare tormentis exigebant. 
Birtg’s Geſchichte der Deutfchen. 2r Bd. 30 








m 


— — — — — —h — — 


— — — —— — — — — — — — — — — — — ä— —— nn 
— —— —— — — — ————— — — —— — — — — — 


150 Eechars Bud. "Zweites Hauptftüd. 


Kaiſer dagegen nicht perfönlich niederfchlagen, weil der zmweldeutigen Geflnnung ber Gräfin von Holland 

nicht zu trauen war. Deßhalb ertheilte er den Herzogen pon Böhmen und Mähren, ald Reichsvaſallen, 
den Befehl, mit ihren Streitkräften fogleich nach Meiffen zu rüden, und den Grafen von Wettin, der mit 
Hülfe Lothars vom Lande wirklich Beſitz ergriffen hatte, wieder zu vertreiben. Die Herzöge zogen gehor⸗ 
fam gen Deeiffen, eben fo fehrten auch Graf Wichert und fogar der Erzbifchof von Mainz ihre Da 
wider Konrad; gleichwohl wurbe ber Streit nicht nach dem Willen des Kalfers, fonbern mehr im u 
tereffe feined Widerſachers Lothar beigelegt. Das Unfehen ver Reichsgewalt emfing daher einen neun 
empfindlichen Stoß. | 

Im Jahre 1124 wollte Heinrich V. zur Unterftügung feines Schwiegervaters, des Königs von Eng 
fand, einen Krieg wider Srankreich eröffnen. Der feindſelige Übertritt des franzöftfchen Königs auf die 
Seite des Papftes, welcher während ded Kampfes des Kaiſers gegen Calixtus II. mit großer Schauftellung ' 
erfolgt war, mochte eine der vorzüglichften Triebfedern jenes Entſchluſſes gemefen fein; indeſſen die deutſchen | 
Reichsſtaͤnde bezeigten entfchievenen Widerwillen gegen einen folchen Krieg, und dadurch wurbe Heinrich T., M 
der bereit in der Richtung gegen Rheims aufgebrochen war, zur Nüdkkehr und zur Unterlaffung des Angrife 
bewogen. Inzwifchen war der Biſchof Burkhard von Worms, der früher flüchten mußte, in die Stadt 
zurücfgefehrt, und hatte fich die Gunft ver Bürger zu erwerben gewußt. Aus Furcht vor dem Kaiſer fing - 
er nun an, Worms noch flärfer zu befeftigen; doch dieſes fowie die eigenmächtige Mückkehr des Biſchoft 
überhaupt war Heinrich dem Fünften eine neue Kränfung, und noch überbieß gereizt durch das Fehl⸗ 
fchlagen fo vieler Unternehmungen, entbrannte er in heftigen Zorm gegen Worms, die fo treue Reid 
ſtadt. Als nun vollends die Bürger einen Palaft des Kaiferd vor den Tihoren zerftörten, fo ließ Heinric Y. 
feinem Ingrimm die Zügel fhleßen. Er beftürmte Wornis, und zwang den Bifchof Burkhard zur aber 
maligen Entweichung, die Bürger hingegen zur Unterwerfung und Entrichtung einer Strafe von 5000 
Mark Silber. So ſchien denn ver Kaifer auch mit feinen einzigen treuen Bundesgenofſſen, ben Städten, 
entfchieden zu zerfallen; denn auf die übrigen Meichäftänte mußte die Behandlung von Worms einen ſeht 
unangenehmen Eindruck machen. Doch ehe weitere Folgen ſich entwickeln konnten, ſtand Heinrich V. be⸗ 
reits am Ende feiner Laufbahn. Zu Pfingften 1125 befand er ſich in Utrecht und hier Krach eine Krank— 
heit, die er lange befämpft Hatte, mit einer folchen Heftigkeit hervor, daß er am 23. Mai in einem Alter 
von erft 44 Jahren aus dem Leben ſchied. 

Heinrich v. war Falt, ſtolz und herrfchfüchtig, was dagegen Charafter und Geift anbetrifft, über die 
Meiften feiner Zeitgenoflen hervorragend. Mit bewunderungswürdiger Klarheit erfaßte er die Bedeutung 
der Reichögewalt und die wahren Intereffen feiner Nation, mit Umſicht und Gewandtheit mußte er die 
Staatögefchäfte zu leiten, mit unwandelbarer Feſtigkeit feine Entwürfe zu verfolgen. Nur ber unverjzeih⸗ 
liche Fehltritt feiner Jugend, die unfittliche Auflehnung wider den Vater und rechtmäßigen Reichsvorſtand, 
lähmte ihm die Kraft, und zerfchellte alle feine wohlgemeinten Unternehmungen. Seine ftaatliche Stelung 
wurbe dadurch zweideutig und ſchwach; denn mochte er nach der Befeſtigung in ver Machtvollkommenheit 





‚| immerhin zur Politik feines gebefierten Vaters zurückzukehren fuchen, dad fittliche Gefüht warb durch den 


Widerſpruch feines frühern Verfahrens immer verlegt, und bie Achtung vor dem Kaiſer gleichwohl ber 
einträchtiget. Trotz dieſer ungünftigen Verhältniſſe, deren Einflüffe nie ganz befeitiget werben konnten, 
vettete der fünfte Heinrich im Ganzen dennoch die Würde der Neichögewalt, und fchon dieſes war kei der | 
Art, wie er feine ftantliche Laufbahn eröffnete, eim ſchwieriges und auch fehr verdienſtvolles Berl. 
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Der Kirche bat er durch ven Vertrag von Worms zwar ein Zugeftändniß gebracht, dafür durch die Fühne 
Verhaftung des Papftes Pafchalis der Welt auch gezeigt, was ein Eraftvoller. Kalfer innerhalb ver 
Schranken des Rechts felbft über die Kirche und ihren Bannftrahl vermöge. Endlich zeichnete er durch 
feine außbauernde Vertheivigung ber NeichBeinheit gegen die Anmafjungen ver Bürften feinen Nachfolgern 
bie einzig richtige Politif des Reichsoberhaupts vor, und fo warb denn unter feiner Megierung für die 
Nationalintereffen Deutfchlands im Wefentlichen nicht3 verloren. Der Linie der fränkifchen Kaifer, welche 
mit Heinrich V. endigte, bleibt daher ver Nuhm, daß Aufrechterhaltung der Reichseinheit ver Mittelpunkt 
ihrer Politik war, und daß fie ihre große Aufgabe im Ganzen auch mit Erfolg zu Löfen verftand. Dadurch 
ging eine inhaltſchwere Verantwortlichkeit auf ihre Nachfolger über... .. „die Pflicht zur Bewahrung ver |' 
rein ihnen Giberlieferte Mechte der Nationaleinhelt. | 
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Die Mebergangsperiode unter Lothar UI. 
(Bom Jahr 1125 bis 1136.) 





Wenn die Ernennung eined neuen Reichboberhaupts der Deutfchen fletd eine Angelegenheit von 
hoher Wichtigkeit war, fo mußte fie nach dem Hinſcheiden des fünften Heinrich um fo bebeutfamer 
erfcheinen, da durch das Erloͤſchen der faliichen Königöfamilie eine ganz freie Wahl eintrat, und durch 
ven jüngften Gang der Ereigniffe Staatöfragen angeregt worden waren, welche nur ein ſtarker Kaifer im 
Interefie ver Nation zu Iöfen vermochte. In den Höhepunften der Gefellfchaft fühlte man dieß fehr veut- 
fih, und e8 entftand daher große Regſamkeit, bei ven Maffen Hingegen gefpannte Erwartung. Dan er- 
Örterte die Interefien, welche fich an bie bevorſtehende Staatshandlung Fnüpften, fehr Iebhaft: die Parteien 
traten mit ihren Wünfchen und Entwürfen hervor, und jebe fuchte der züngelnvden Wange zu ihrem Vor⸗ 
theil ven Ausſchlag zu geben. Die Breiheit ver Wahl, deren wir eben gevachten, war indeſſen nur ver» 
baltnigmäßig, nicht unbedingt. Vermoͤge der entwidelten Grundfäge der Reichsverfaſſung blieb Feines- 
wegs geftattet, den würbigften Mann zu Füren, auf welcher Stufe man ihn auch finden möge, fonbern 
man war auf ven Stand des hohen Adels eingefchränft, und dieß war auch im Leben eine fo ausgemachte 
Sache, daß es nad) dem Tode Heinrichs v. Niemand in den Sinn Fam, den Nachfolger anderwärtd zu 
fuchen, als bei den Fürſten. Unter ven Adalings⸗-Geſchlechtern dieſer Zeit waren drei vor allen übrigen 
ausgezeichnet: das bohenftaufifche in Schwaben, das welfifche in Baiern, und daß fupplinbur- 
gifche in Sachſen. Uralt waren insbeſondre die Welfe, veren Urfprung gefchichtlich bis Karl I. nachzu⸗ 

weiſen ift, und von der Sage noch viel weiter Hinaufgefeßt wird. Das Haupt des fupplinburgifchen Hauſes 
hingegen war Lothar, der ſchon oͤfters genannte Herzog in Sachen, welcher biefe Stelle durch Heinrich V. 
erhalten hatte. Obgleich die berzogliche Würde bei ihm noch neu war, befaß Lothar doc) große Macht, 
weil er durch die Vermählung mit der Enkelin Otto's von Norbheim zu feinen reichen Erbgütern noch 
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Braunfchweig umd bedeutende Befigungen in Weftphalen Hinzu brachte. Das Geſchlecht der Hohenſtaufen | 


enblich Hob ſich exft feit Kalfer Heinrich IV., doch um fo rafger'). Am Buße des Berges „ber hohe |! 
Staufen in Schwaben liegt das Dorf Büren, und dort wohnten die Abalinge gleichen Namens. | 
Einer verfelben, Friedrich, gründete auf dem hoben Staufen in ber zweiten Hälfte des 11. Iahrhunberts 
eine Burg, und feitvem nannten fich die Herren von Büren, unfrer Bemerkung auf S. 125 gemäß, das | 
Geflecht der Hohenſtaufen. Der Gründer der Burg, außgezeichnet durch Geiſt, Tapferkeit und reblichen |. 
Sinn, hielt in allem Ungemach treu zu Kalfer Heinrich IV., und empfing zur Belohnung bafür bie Sand || 
der Kalferötochter Agnes mit dem Herzogthum Schwaben ald Dorgengabe *). Herzog Friedrich behauptete | 
fi in feiner hohen Stellung, troß aller Stürme ber Zeit, und als er 1105 farb, Hinterlieh er zu 
Erben feiner Macht zwei Söhne, jene beiden Hohenſtaufen Friedrich und Konrad, weldye während des 
zweiten Aufenthalts Heinrich V. in Italien die Mechte ihres Oheims und Kaiſers in Deutfchland vers |' 
fochten. Das Herzogthum Schwaben fiel an Briebrich, den Altern Sohn, und Konrad erhielt von dem | 
Kaifer für einige Zeit da8 Herzogthum Oſtfranken, wie oben erzählt wurde. Zu den Beflgungen Fried⸗ 
richs, als Haupted feined Haufes, kam nun noch fein Erbtbeil an der überaus reichen Hinterlaffenfdhaft \ 
feine® Oheims Heinrichs v.*), das bobenftaufifche Gefchlecdht war demnach eines der mächtigften im 
Deutfchland. | 
Nach den Grundfägen jener Zeit mußte nım aus einem der bemerkten drei Bürftenhäufern der Kaifer \ 
erwählt werben, da es nicht bloß ſchon Sitte, ſondern wegen bed Aufftrebens der Iandeöherrlichen Gewalt | 
fogar auch rälhlich war, die oberfte Meichdwürbe nur einem Manne mit ftarfer Hausmacht zu übertragen. 
Wenn man fi bei der Wahl von keinen andern Beweggründen, als dem Interefie der Nation molte 
leiten Iaflen, fo mußte fie nothwendig auf Friedrich von Hohenftaufen fallen; denn diefer war dem ſup⸗ 
plinburgiſchen und welfiſchen Haus an Macht wenigſtens gleich und den damaligen Häuptern beider Ge⸗ 
ſchlechter an Perſonlichkeit weit überlegen, Der genannte Hohenſtaufe war bemäßrter Feldherr und Krieger, 
befonnener Staatsmann, und, was den größten Werth hatte, ein Mann unabhängiger Geſtnnung. Ob⸗ | 
gleich er immer auf der Seite feines Eaiferlichen Oheims, Heinrichs V., fland, fo haben wir dennoch oben | 
erfahren, daß er feinen eigenen Weg ging, fobald Ihm feine Grundfähe das Verfahren des Kalfers nicht | 
mehr zu billigen erlaubten. Feſtigkeit des Charakters und felbftfländiger Sinn war aber biejenige Eigen ' 
ſchaft, deren das beutfche Reichsoberhaupt nach den Eigenthümlichkeiten der bortmaligen Staatezuftänke | 
am dringenpften bevurfte; wohl, fehr wohl würde man daher gethan haben, die Kaiſerkrone dem fähigen 
und flarken Briebrich von Hohenſtaufen zu übertragen. Indeſſen vie Stimmführer bei der Kaiferwahl | 
waren ja nur Bürften, und daß dad Interefle diefer immer das Gegentheil von dem gebot, was der Nation | 
beilfam war, haben wir bei der Entwicklung der Reichöverfaflung bereits nachgewiefen: — natürlich fuchte \ 
man demnach den Hohenſtaufen eben feiner Würbigkeit wegen von dem Throne auszufchließen. Die bes | 
ſtimmte Abficht dazu trat von einer Seite ſchon bei den erften Anftalten zur Wahl hervor, und bie Seele | 























pag. 412). Was die Welfe betrifft, fo findet fi) ihr Stammbaum, bis auf Ludwig den Frommon zurücigeführt, bei 
Annalisia Saxo ad annum 1126, Eccard Tom. I, pag. 859 et 660. 


2) Otto Frisingensis I. c. „Virorum oplime*®, fagte Heinrich IV. zu dem Hohenflaufen, „filam quam habco 
unicam tibi in matrimonio sortiendam iradam,, ducatumque Sueviae concedam.* 


| 
2) Abbas Urspergensts bemerft von Heinrich V.: „Pecunlas, ut ajunt, infinitas congesseral.* | 
! 


1). Die nachfolgende Erzählung ift nach Otto von Freifingen de gestis Friderici I, Lib. I, cap. vın. (Urstisins \ 
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| ver Umtriebe, war abermals der große Raänkemeifſter ......... Adalbert, Erzbiſchof ven Mainz. 


Die Sreigniffe unter Heinrich V. hatten erwiefen, baß bei unverfehrten Rechten der Neichögewalt felbft 
das Vündniß der Fürſten mit dem Papfte einen Fraftwollen Kaifer nicht ganz zu beugen vermöge; bie 


! gegenwärtige Wahl follte nad) ven Anfchlägen ver Großen deßhalb bemüht werben, den Bewerbern um 


bie Krone entſcheidende Zugefländniffe zu Gunſten der Kirche wie des hohen Adels abzudringen. Bei der 
Beftigkeit Friedrichs von Hohenſtaufen wußte man zuvor, daß er fich zu Feinen unrühmlichen Bedingungen 
verftehen werde, und da Adalbert venfelben noch überbieß als nahen Verwandten Heinrich V. haßte *), 
j0 befchloß er, die Wahl auf einen andern Fürſten und zwar auf den Herzog Lothar in Sachen zu leiten. 
Nachdem er durch Täufchungen aller Art fich in Beſitz ver Reichs⸗Kleinodien geſetzt hatte ®), fo berief er 
bie geiftlichen und weltlichen Fuͤrſten durch ein Hunpfchreiben auf den 24. Auguft 1125 zur Wahlhand⸗ 
lung na) Mainz). Bon allen Seiten Deutfchlands eilte der Adel mit feinem Gefolge nach jener Stabt, 
jo daß in der nächften Umgebung nahe an 60,000 Männer fich verfammelten. Um die Kaiſerkur zur 
Erreichung des gemeldeten Zweckes bloß in die Hände der Bürften zu bringen, machte ber Erzbifchof von 
Mainz den Vorſchlag, aus jevem der vier deutſchen Hauptſtaͤmme, Sachen, Baiern, Schwaben und 
Stanfen, je zehn Stimmführer zu wählen, vie alsdann das Meichdoberhaupt ernennen follten. Soldyer 
Vorſchlag ward angenommen, und der Ausfchuß der 40 Wahlmänner fofort zufammengefeßt, natürlich 
ausfchließen vom Stande geiftlicher und weltlicher Bürften. Da unter ven vierzig Wahlfürften auch der 
Kanzler Adalbert ſich befand, welcher alled leitete, fo überrenete verfelbe nunmehr die übrigen Wahls 
männer, aus jebem ber vier Stämme einen Bürften zum Kalfer vorzufchlagen. Auch dieß gefchah, und 
man bezeichnete von Seite der Sachſen den Herzog Lothar, Grafen von Supplinburg, der Baiern ben 
Markgraf Leopold von Oftreich, der Schwahen Friedrich von Hohenftaufen und ver Franken den Grafen 
Karl von Flandern. Lepterer fowie Markgraf Leopold wurden kaum im Ernſt vorgefchlagen, ſondern mehr 
der Börmlichkeiten wegen; die Wahl fehwebte daher nur zwifchen dem KHohenflaufen und dem Herzoge 
Lothar. Friedrich war Anfangs im Wahl⸗Ausſchuſſe nicht erfchimen; als feine Feinde diefe Beſcheidenheit 
aber böswillig als Beigheit außlegten, fo begab er fich ohne Gefolge nach Mainz, und erfchien plöglich 
vor den Wählern. Erzbifchof Adalbert legte nun den vorgefchlagenen Thron» Kandidaten bie Frage vor, 
ob ein jeder von ihnen dem Bürften, ver gewählt werben würbe, ohne Eiferfucht und Neid aufrichtig ges 
horfam fein wolle. In der Verſammlung befanden ſich nur Lothar, Leopold und Friedrich, ta der Graf 
von Flandern gar nicht erfchlenen war; vie beiden erften bejabten nun die Brage Adalberts ohne Des 
benfen, der Herzog von Schwaben antwortete hingegen, daß er ohne Vorwiſſen feines Stammes Feine |} 
Erklärung von fich geben koͤnne. Durch dieſen großen Mißgriff Friedrichs gewann der Erzbifchof fein 
Spiel; denn das feltfame Benehmen des Sohenftaufen hatte einen ſtarken Schein von Anmaffung oder 
Hochmuth, fo Daß auch unbefangene Männer dadurch fich verleßt fühlten. Der Anhang Adalberts fteigerte 


4) Dieß fagt Albert von Stade in feiner Chronik ausdrücklich, und eben fo Otto von Freifingen in der Schrift: 
de gestis Frid. I, Lib. I, cap- 16. 

5) Auch dieß berichtet Albert von Stabe: Albertus Moguntinus, complicibus coadunatis consillum conce- 
pil, quo regalia potestati Friderici eripiant. 

6) Das Schreiben ift noch vorhanden, und zwar im Codex Udalricl Babenbergensis N. 320 (Eccard Tom. Il, 
Pag. 834 et 335). Es war nicht bloß im Namen Adalberts, fondern auch der Bifchöfe von Köln, Worms, Speler, 
Konflanz, des Abtes in Fulda u. f. w. verabfaßt, welche der Erzbifchof in Mainz gewonnen hatte. 
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feine WahlsUmtriebe zwar jo jehr, daß man durch Befchrei und wildes Eindrängen in bie Berfammlung 

der Wähler diefen einen moralifchen Zwang anlegen wollte: folchen Unfug rügten ferner vie Bifchöfe von 
Salzburg und Regensburg allerdings mit Nachdruck; allein da die Beinde des Hohenſtaufen fogar die 
Stimme des eigenen Schwiegervaterd desſelben, des Herzogs Heinrichs von Baiern, zu gewinnen wuß⸗ 
ten’), fo wurde nad) dem Willen Adalberts und feines Anhangs wirkli der Herzog von Sachſen zum 
Kaifer ernannt. Friedrich von Schwaben hatte das Unterliegen in ver Wahl zum Theil ſich ſelbſt zuzu⸗ 
Schreiben ; leider gereichte jedoch fein großer Staatöfchler nicht nur ihm, fondern auch dem Reich zum bir 
tern Nachtheil, denn ver unfelbilftäntige Lothar unterwarf jich ald Preis rer Kur ſehr herabwürdigenden 
Bedingungen. Durch die libereinfunft von Worms hatte die Kirche freilich ſchon einen Vortheil über die 
Neichögewalt erlangt; indeſſen die Hauptfrage des Inveftiturfireitö war dennoch unentichieden geblichen. 
Nun forderte man aber von Lothar dad unummundene Zugeflänbniß, daß die Belchnung mit Ring und Sub 
ober die Weihe durch die Kirche der Belehnung mit dem Scepter vorangehe. Und der Herzog in Sachien 
war fo ſchwach, nicht nur dieſem Begehren zu entfprechen, ſondern auch dem hohen Adel anf Koften der 


Meichögewalt wejentliche Vortheile einzuräumen. In Ichterer Beziehung hegte er zwar dem binterhaltigen 


Gedanken, fein Berfprechen nicht zu erfüllen ®);; dieje Zweideutigkeit kann ihm jewoch keineswegs zur Cui⸗ 
ſchuldigung gereichen. 

Das Grgebniß ter Kaijerwahl vom Jahre 1125 war demnach für die Natiom auperft traurig, um 
man fieht alſo, welche ungfüdliche Folgen die im erften Abſchnitt bervorgehobenen Mängel des Wahl⸗ 
gefeged nach ſich ziehen mußten. Im Leben ſelbſt äufferten fle füch nur zu bald, da das Staatsverfahren | 
des neuen Kaiſers nach feinem Amtöantrüt dem Benehmen beöfelben bei der Wahl ganz entſprechend 
blieb. Während Lothar als Herzog mit bloßen Füßen vor dem Reichsoberhaupt erfchien und Berzeibung 
feiner aufrührerifchen Umtriebe erflehte, trug er als Kaifer ſogleich barſches Weſen zur Scheu. Obgleich 
Brieprich von Hohenſtaufen wegen jeined Betragens bei der Wahl wide zu entſchuldigen üR, fo mupke ihn 
die Zurüdfegung hinter den unfähigern Lothar dennoch auf das empfindliche fchumerzen, um dieſes Ge⸗ 
fühl ſollte ein erehmüthiger Geguer zu ſchonen, demnach den Herzog in Schwaben mit wohlwollender Ge⸗ 
vechtigkeit zu begegnen wiſſen. Kaijer Lothar IL juchte jcdoch gerade mmgefchrt eine Grüße darin, jogleit 
wit Antritt feine Anues eine Eleinliche Verfolgung ver Hohenflaufen planmäßig zu eunwideln. Man ke 
bauptete, daß ber Herzog Friedrich auß dem Nachlaffe feined Oheins, Heinrichs V., Beſthungen au ft 
gezogen babe, welche nicht dem Könige, ſondern dem Neiche gehörten, und ſohin im der Familie des erfler 
nicht vererbt werben fonnten. Giezu ward 3. P. Nürnberg mit jeiner fehlen Burg gerechnet. Tie Sad 
ſelbſt mochte richtig fein; allein man beobachtete nicht dad verfaflungtmäßige Gerichtöverfahren wiber tn 
Herzog, da man denſelben ohne rechtlibes Gehör und ohne einen ordentlichen Reichötag nur mit Zu⸗ 
Rimmung einiger Bürfen für ſchuldig erflärte umd ächtete. Dieß geſchab in Straßburg zu Weihnachten 
1125. So war denn ber Kampf zwiſchen tem Kaiſer und ten Hobenitaufen eröffnet. Bevor rad Zer⸗ 
wärfniß aber weitere Folgen batte, unternahm Lothar I. im Jahr 1126 einen Feldzug gegen ben Herzog 
Soßieklay in Boͤhmen. Durch Schmeickeleien betbört, wollte er einen andern Fürſten rori eimiehen: tet 


2) am verfpradh feinem Sobne tie Hant ber einzigen Tochter Letbars wet dadarch Ancicht mit Beiern ost 


| nech das Herzogthum Sachſen zu vereinigen. 


8) Nach dem anttradliden Icamite Alberts von Stabde: Lolhariasm elegeruni, are se offerentem . X 
ticet etiam quod promississet plure, quaue non persolcht. \ 
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Sobieslav ſchlug den Kaifer in die Flucht, und zwang ihn, von feinem Vorhaben abzuftcehen. Trotz des 
unrühmlichen Ausgangs diefer Unternehmung, beſchloß Lothar ſogleich nad) feiner Zurückkunft aus Boͤh⸗ 
ı men, den Krieg wider Friedrich von Schwaben fofort zu beginnen. Er zug noch im Jahr 1126 an ven 
Rhein, verftärfte fich dort durch dad Gefolge des Erzbifchofs in Mainz und rückte dann nadı Straßburg. 
| Friedrich von Hohenſtaufen befchräntte fich aber auf die Vertheidigung innerhalb feiner feften Schlöffer, 
| und es fiel nichts entfcheidended vor. Im folgenden Jahre 1127 ergriff der Kaifer dagegen eine Staats⸗ 
maßregel, die alle Anerkennung verdient. Vor Kurzem war in Burgund dad gräfliche Haus durch bie 
| Ermorbung des letzten Sprofien, Wilhelms de8 Knaben, audgeftorben, und die Landfchaft von dem naͤm⸗ 
lihen Grafen Reinald in Bar, der ſich Heinrich dem Fünften widerſetzt Hatte, vermöge Erbrechts in Beſitz 
genommen worben. Reinald unterfing ſich nun, eine völlige Unabhängigkeit vom Kaifer anzufprechen, 
| alfo zur Abtrennung einer Acht deutfchen Landfchaft vom Reiche einen Verſuch zu machen. Gegen foldhe 
'\ Anmaßung erhob fi) Lothar IL. jenoch mit allem Nachdruck. Er entfegte ven aufrührerlfchen Grafen 
| Reinald fofort der Landſchaft Burgund, und verlieh diefelbe an den Herzog Konrad von Zähringen. Da- 
bei mag freilich die Abſicht mitgewirkt haben, ven Zähringer von den Hohenſtaufen, mit denen er verwandt 
f war, abzuwenden und auf die Seite des Kaiſers hinüber zu ziehen; indeſſen die nationalen Rechte Deutfch- 
lands wurden durch die Maaßregel immer gefchügt, und Burgund dem Neiche erhalten. Mit viefem Erfolg | 
| des Kaiſers verband fich in derfelben Zeit ein zweites Ereigniß, welches ihn zu neuen Angriffen wider bie 
| Hohenſtaufen ermutbigte. Der Herzog in Baiern, der fchon erwähnte Schwiegervater Friedrichs von 
| Schwaben, flarh bei Ausgang des Jahres 1126 und hinterließ dad Herzogthum feinem Sohne Heinrich, 
‚ den man fpäter den Stolzen nannte. Diefem wer, wie jchon berichtet wurde, die. Hand ber einzigen Tochter 
| Lothars IT. zugefagt, und im Jahre 1127 wurde die Vermählung nunmehr wirklich vollzogen. Der Kaifer 


‚ war alfo jeßt mit dem welfifchen Gefchledyt auf das engfte verbunden, und der vereinigten Macht des ſup⸗ 
\ plinburgifchen und welfiſchen Hauſes fchienen die Hohenftaufen bei weiten nicht gewachfen zu fein. Im 
. Bertrauen auf den Beiſtand feines Schwiegerſohnes erneuerte daher Lothar II. fugleich die Feinpfeligkeiten 
\ wider Briedrich von Schwaben, indem er Nürnberg belagerte. 


| Inzwifchen war aber der jüngere Hohenſtaufe Konrad, der vor einigen Jahren eine Wallfarth in 
j 
| 





das heilige Land unternommen hatte, nach Haufe zurüdgefehrt. Derfelbe war viel heftigern Gemüths, 
‚ ald der ältere Bruder, und ald er nun die Zurüdjegung feined Hauſes bei der Kaiferwahl erfuhr, fo 
| drängte er den Bruder zu entfcheidendern Unternehmungen wider ihren Beind. Friedrich willigte endlich 
- ein. Die Hohenſtaufen rücdten daher mit vereinigter Macht zur Entfehung Nürnbergs ind Velo, und 
zwangen den Kaifer in der That auch zur fchimpflichen Flucht. Inveflen Konrad war der Selbftbeherr- 
ſchung nicht fähig, fondern Lie ſich häufig zu Übereilungen verleiten. Deßhalb wurde er bald nach dem 
| Siege bei Nürnberg übermüthig und warf fich zum Gegenkönig auf. Da nun die dem Kalfer ergebenen 
‚ Bifchöfe fogleich ven Bannfluch wider Konrad ausfprachen, fo zog biefer im Jahre 1128 nach Italien, 
" um dort zur Verfechtung feiner angemaßten Königsrechte Mittel zu fuchen. Wirklich Hatte fich fehon bie 
| mächtige Stabt Mailand mit dem Afterfönig verbunden, und der Erzbifchof Anfelm bortfelbft ſogar deſſen 
| Krönung feierlich vollzogen , als die Verhältniſſe plöglich fich wendeten. Nicht allein ver angefehene 
: Bapit Honorius I1., derſelbe, welcher als Karbinal von Oftia ven Vertrag von Worms zu Stande 
| brachte, bannte Konrad von Hohenftaufen, fondern mehrere italienifche Städte bezeigten fich aus Haß 
| gegen Mailand feinnfelig gegen den Nebenkänig, und durch alle diefe Umftänbe fank die Sache des legtern 
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fo jehr, daß er im Jahre 1129 erfolglos nady Deutfchland zurückkehren mußte. Während des Aufenthalts | 
Konrads in Italien hatte ver Kalfer alle Kräfte angeftrengt, um bie hohenſtaufiſche Macht in Deutfchlann 
zu fihwächen. Durch die Anmaffung Konrads war die Stellung Lothars viel vortheilhafter geworben, 1 
weil nun das Recht auf feiner Seite war. Zudem verfühnte.er fich auch mit alten Wiberfachern, 3. 2. | 
dem Erzbifchof in Köln, und dadurch wurbe er fo ſtark, daß Friedrich von Hohenftaufen wieder auf bloße . 
Vertheidigung innerhalb feiner feiten ‘Pläge ſich befchränfen mußte. Selbft diefe war aber nicht mehr fo 
glüdlich, wie früher; denn er verlor im Jahre 1129 over 1130 ſowohl Nürnberg, als Speier, obſchon 
die legtere Stadt unter Ermunterung ber zweiten Gemahlin Friedrichs, Agnes von Saarbrüd, bie helden⸗ 
müthigfte Ausbauer erwielen batte*). Während die Sache Lothars alfo im Steigen war, trug fich zum |' 
Blüd für den Herzog in Schwaben ein Ereigniß zu, welches bie Kräfte des Kaiſers für andere Zwede in || 
Anſpruch nahm. Im Jahre 1130 farb nämlich Honorius I., und nach biefen Todesfall entftanb eine | 
zwiſtige Kirchen⸗Wahl, welche zwei Päpfte, Anaklet und Innocenz II. zum Vorſchein brachte. Anaklet 
feßte ſich in Beſig von Nom, und der Gegenpapft ging befhalb über Frankreich nach Deutfchland, um ' 
der Unterflügung des Kaiſers fich zu verfichern. Im Lüttich fand eine große Berfanmlung von Bifchöfen 
und Fürften ſtatt, auf welcher ſowohl Inmocenz, als Lothar erfchienen. Der Kaiſer erflärte fich Bier 
gegen Anaflet, geriet indeſſen über die Belebung der Biſchoͤfe auch mit Innocenz I. bald in Zwieſpalt 
Durch die Bermittlung des berühmten Bernbarb von Clairvaur warb der Friede enblich wieder hergeftellt, 
und Lothar dachte nun an einen Nömerzug, um feinen Papft in Rom einzufegen und zugleich bie Krönung 
als Kaifer dort zu empfangen. Als Vorbereitung ordnete er im Innern Deutſchlands fo viel er vermochte. 
Den Landgrafen Hermann von Wingenburg ließ er wegen Ermordung eined Grafen Burchard in An⸗ 
Elageftand verfegen, und da Hermann von ben Fürften, als Schöffen des Kaiſers, verfaflungsmäßig 
feiner Würden entfeßt wurde, fo ließ Lothar II. das Urtheil mit Nachdruck vollziehen. Auch gegen die 
Hobenftaufen unternahm ber Kalfer jet wieder verſchiedene Züge, um fle zur Unterwerfung zu zwingen. 
Im Elſaß insbeſondre zerftörte er einige Burgen des Herzogs Friedrich, allein im Ganzen blieb die beiber- 
feitige Stellung unverändert. Die Aufmerkſamkeit des Reichsoberhaups wurde nämlich (1131) plöglicy |- 
auf Dänemark gelenkt, weil Magnus, der Sohn des daͤniſchen Könige Nikolaus, den Herzog Kanut von | 
Schleswig meuchlings ermorben ließ. Kanut war Bafall des deutfchen Reichs, und pie Ehre gebot daher | 
dem Kaifer, jened Verbrechen nicht ungeftzaft zu laſſen. Lothar I. erfannte in der That feine Pflichten, 
und 309 gegen ben Meuchelmörber Magnus zu Feld. Als er bis zur Stadt Schleswig vorgerüdt war, : 
Heß der Däne um Frieden bitten, indem er die Hoheit des beutfchen Reichs nicht nur über Schleswig, 

ſondern über ganz Dänemark anzuerkennen verfprach. Der Kalfer nahm dieſen Borfchlag an, und kehrte 

nach Sachſen zurüd. Durch den Zwift mit pen Hohenflaufen wollte er fich jeßt von dem Roͤmerzug nicht 
mehr abhalten lafien. Darum fchrieb er um Pfingften 1132 an feinen Eivam, Herzog Heinrich in Baiern, 
und übertrug bemfelben für die Dauer feiner Abweſenheit bie Beſchirmung der Reichsrechte. Lothar IL - 
empfahl dem Schwiegerfohn hiebei ausdrücklich, vie Rechte des Kaiſers gegen Herzog Friedrich in Schwaben 
zu vertheibigen, bamit Heinrich einft felbft das Reich erhalte; allein der Herzog In Balern beſchwor den 
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9) Agnes war von Friedrich in Epeler zurkcgelaffen worden, um den Muth ber Bürger aufrecht zu erhalten. An- 
nalista Saxo ad annum 1180. Conjux Ducis Friderici, quae civibus ad solatium a Duce infra urbem relicta 
fuerat. Der Kaiſer behandelte bie edle Frau nach Übergabe der Stadt mit großer Auszeichnung. 
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Schwiegervater, daß er ihn mit jenem feinpfeligen Auftrage gegen Friedrich verfchonen, und mit ven Hohen 
ftaufen fich lieber verföhnen möge. Die Verfühnung erfulgte allerdings nicht; da aber für dieſen Fall 
Heinrich der Stolze dem Kaifer verfprochen hatte, die Mechte bed Reichs während feiner Abwefenheit wider 
ben Herzog in Schwaben zu fehügen, fo entfchloß fh Lothar noch im Jahr 1132 über die Alpen zu 
geben. Der Aufbruch erfolgte im Auguft von Würzburg aus; doch fchon in Augsburg gerieth das 
Geleite des Kaiferd mit der Bürgerfchaft in Streit, in deffen Folge ein Theil ver Stadt verbrannt wurde, 
und eine große Zahl ver Einwohner dad Leben verlor. Diefem unglüdlichen Anfang war der weitere Ver⸗ 
lauf der Unternehmung fo ziemlich entfprechend. Zunädhft erregte das geringe Gefolge Lothars II., ber 
bloß 1500 Nüter zufammen bringen Eonnte, in Vergleichung mit der Pracht- der Nömerzüge unter ven 
jalifchen Kaifern nur Spott und Hohn der Italiener. Durch die innere Zwietracht verfelben gelang es 
Lothar dem Zweiten zwar, im Jahre 1133 feinen Einzug in Rom zu halten, Innocenz dort einzufeßen, 
und von demfelben die Krönung ald Kaifer zu empfangen. Allein Anaklet behauptete fich im Beſitz ver 
Engelöburg ſowie der Peteröficche, und die Lage Lothars war fo unbehaglich, ja felbft gefährlich, daß er 
nach der Krönung Italien wie Rom eiligft verlich. Bald nad) feinem Abzug mußte auch Innocenz IL aus 
der päpftlichen Hauptftabt wieder entweichen. Der Kaifer Hatte daher im Weſen nicht3 erreicht, und im 
Vergleich zus feinen Vorfahrern, den Saliern, nur bie Abnahme der Reichswürde zur Schau geftellt. Auch 
im Innern Deutfchlands war das Anſehen Lothars fo gering, daß nach feiner Rückkehr aus Italien in 
Köln ein Aufruhr der Bürger wider ihn entfland, den er nicht bemeiftern Eonnte. Der Kaiſer fcheint fo» 
gar zur Entweichung aus der Stadt gezwungen worben zu fein, ba bie Annaliften melden, er habe noch 
vor der Befchwichtigung des Aufftandes Köln verlailen ' 9). 

Was dad Verhältniß Lothars zu Herzog Friedrich in Schwaben anbetrifft, fo war während des 
erftern Aufenthalt in Italien und noch ein Jahr nach feiner Rückkehr Feine Veränderung von Bedeutung vorge⸗ 
fallen. Daß feindfellge Verhältniß zwifchen ven Hohenftaufen und dem Eaiferlichen Haufe erhielt fich freis 
li; indeſſen der Stellvertreter Lothard, der Herzog in Baiern unternahm auffer einigen Behden im Klei⸗ 
nen nichts Wefentliche wider Briebrih und Konrad. Darum befchloß der Kaifer im Jahr 1134 die 
Unterwerfung des Herzogs von Schwaben unmittelbar durdy einen entjcheidenden Schlag zu erzwingen. 
Bon Würzburg aus rückte er mit großer Macht in ver Richtung gegen Ulm an. Jegt glaubte aber auch 
Heinrich der Stolze nicht zurückbleiben zu dürfen. Eiligft brach er chenfalld gegen Ulm auf, fam Lo⸗ 
thar II. noch zuvor, und berennte die Stadt. Troß der tapferſten Vertheivigung ward Ulm noch vor ber 
Ankunft des Kaiferd erobert, und nad) dem Geiſte der rohen Zeit nicht nur geplündert, ſondern bis auf 
bie Kirchen auch gänzlich niebergebrannt 11). Die Hohenſtaufen zogen ſich jegt in ihre feſten Schlöffer 
wurüd; Lothar hingegen vermüftete den größten Theil Schwabend. Da hierdurch viele Anhänger Fried⸗ 
rih8 zur Unterwerfung unter den Kalfer bewogen wurden, fo war bie Macht der Hohenſtaufen tief er⸗ 
ſchüttert. Lothar II. zog zwar noch im Jahre 1134 nad) Fulda zurüd; allein der Herzog in Schwaben 





10) Chronica Regia S. Pantaleonis : Anno Domini 1134 novus Imperator Natalem Domini Coloniae cele- 
brat. Ibi temerarius tumultus urbicorum coram Imperalore exoritur, et nondum sedato, inde discessit. 
Ganz wörtlich meldet das nämliche Aunalista Saxo. 

11) Annales Bosovienses und Annalista Saxo melden übereinftimmend die Serftörung Ulms. Wie groß die 
Verwüſtung Schwabens gewefen fei, ergiebt ſich aus folgender Schilderung ber Annales Bosovienses: tantaque 
clade tota Suevia atteritur, ut nihil antea simile factum a cunctis Regibus memoretur. 
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bielt einen laͤngern Wiberfland gleichwohl für unmöglich. Unverzüglich begab ſich Friedrich vielmehr nach | 
Fulda, und fuchte dort die Vermittlung von Richenza, ber hochgefinnten Gemahlin Lothars, zu erwirken. |: 
Ja fo fehr war der Hohenſtaufe gebeugt, ba er in ber demüthigften Stellung, fogar in bloßen Füßen vor | 
Nichenza erfchien '*). Die erflehte Fuͤrſprache bei dem Kaiſer ward zugefagt, auch Briebrich durch ven |' 
anweſenden Geſandten des Papfted vom Bannfluche der Kirche gelöst, doch beides nur gegen dad eibliche | 
Verſprechen, daß er die Berzeihung des Königs öffentlich nachfuchen, und fortan mit Treue ihm zugethan | 
bleiben wolle. Auf einer ſehr feierlichen Meichöverfammlung, die im folgenden Jahr 1135 zu Bamberg | 
ſtattfand, warf ſich Friedrich dem Reichs⸗Oberhaupt wirklich zu Süßen '*), und warb Hierauf in | 
feine Würven wieder eingefeßt. Ob bie Selbfternieprigung des Hohenflaufen durch die Zeit, inverer 
febte, entſchuldigt werben könne, if mehr ald zweifelhaft. Allerdings war es dortmals fehr häufig, da | 
im Unglüd Fuͤrſten gegenfeitig einander zu Füßen fielen; nicht nur Heinrich IV. that es fogar als Kaifer | 
öfters, fondern auch die fächjifchen Analinge, die mit ihm flritten, warfen fich in einer Reichsverſammlung 
vor den andern Großen zur Erbe. Aber Heinrich V., der kaum weniger bebrängt war, ald der Vater, | 
verftand fich nie zu einer ſolchen Erniedrigung. Darm that er es nicht, und warum vermochte Friedrich 
von Hohenſtaufen nicht das Gleiche, da fle ja in derſelben Zeit lebten? Man ſieht, wie haufig man irrt, | 
Schwächen ober Lafer nur der Zeit, nicht dem Gharakter der Menfchen zugufchreiben. Friedrich kannte 
auch da8 Unwürbige feiner Handlung recht wohl, denn es Eoftete ihm bie größte Überwinbung, bis er ſich 
dazu entfchließen Tonnte ' *). 
Die deutſche Nation befand fich nach der gefchichtlichen Erfahrung nur in jenen Zeiten wirklich wohl, ' 
wo die Stantdeinheit geachtet war. Auch im Jahre 1135 erwies füch dieß; denn als Friedrich von Schwaben f 
ver Hoheit des Reichsoberhaupts ſich unterworfen Hatte, fo Echrte der Friede zurüd, ber Rechtszuſtand 
befeftigte fich, und die Macht der Nation nahm fichtbar zu. Konrad von Hohenftaufen blieb zwar noch 
mit dem Kaifer entzweit; inbefien dieß hatte Feinen flörenden Einfluß mehr, und im September 1135 | 
warb vollenda auch der zweite Hohenflaufe mit Lothar verfühnt, indem er unter Ablegung feines ange- | 





— — · 


maßten Koͤnigs⸗Namens die Rechte des Kaiſers anerkannte. Sthon vorher hatte Lothar IL. viele Sorgfalt 
auf tie innere Entwicklung der Staatszuſtaͤnde verwendet. Die Bürger in Köln erhielten Verzeihung unde 
Verniehrung ihrer Rechte, ähnliches gefchah zu Oſtern 1135 in Quedlinburg, und als fo für das bürger- | 
liche Element ſehr wohlthätig gewirkt worden war, wurde vollends zu Pfingften 1135 auf einem Reichs⸗ | 
tag zu Magdeburg ein allgemeiner Landfriede zu Stande gebracht. Deutichland erbolte ſich Dadurch bald 
wieder von bem vorübergehenden Sinken feiner Macht, das nach Abgang der Salier bemerfbar wurte. f 
Kaiſer Lothar II. ließ fich jegt zu einem zweiten Römerzug beivegen, um bie Gegner des Papftes Iuno- ' 
cenz I., Anaflet und König Roger in Sieilien, zu ftürgen. In Würzburg warb zu dem Ende im Sommer ' 


13) Annalista Saxo ad annum 1134: Fridericus adlit Imperatricem Fuldae satis humiliier nudis pedi- 


t 
„bus flagitans ejus grallam. | 


1%) Idem ad annum 1185. Fridericus cum suis, licet aliquandiu reniterefur, gratiam Imperatoris 
publice provolutus pedidus Ullus Aumiliter exquisivit. I 


14) Man fehe vie mit ausgezeichneter Schrift gebrudte Stelle der Anmerfung 13. Ein Widerſpruch mit ver | 
Charakter: Schilderung des Hohenflaufen am Bingang bes Hauptſtucks liegt übrigens nicht Hierin ; ba Friebrich im Ber: ' 
haltniß zu dem ſchwachen Lothar noch ale ein Hamm vom großer Feſtigkeit erfchien, unb auffer ven bemerkten Herab· | 
gebungen gegen den Kaiſer ſowie defien Gemahlin immer eine gewiſſe Eharalterflürfe an ven Tag legte. 
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| 1136 ein zahlreiches Heer verfammelt, das noch im Herbit desfelben Jahres die Alpen überfcheitt. Die 
Unternehmung war auch glüdlich; denn Roger wurde befiegt, und Innocenz II. in Rom eingefegt. Im 

| Winter 1137 kehrte der Kaiſer nach Deutfchland zurüd; auf der Reiſe überftel ihn aber eine fchmere 
Krankheit, in deren Bolge er am 3. Dezember zu Breitwangen bei Hohenfchwangau verfchten ! °). Seine 
Gemahlin Richenza ließ den Leichnam nach dem Klofter Zutter bringen, und bort feierlich beftatten. 

Der Zeitraum von Lothard des Zweiten Regierung gehört zu den weniger günftigen der deutſchen 
Geſchichte; indeſſen einen wichtigen Erfahrungsfaß hat verfelbe zur Belehrung der Nation feftgeftellt: den 
unermeßlichen Einfluß nämlich, welchen die Reichseinheit auf die Auffere Macht und die innere Wohlfahrt 
Deutfchlands ausübte. Lothar war im Vergleich zu ven fächflfchen Kaiſern Heinrich I. und Otto J., ſowie 
zu den Saliern ein ſchwacher Mann und Fein Staatdoberhaupt, wie man e8 wünfchen mußte; gleichwohl 
hatte die einzige Thatfache, daß er die Wiverfpenftigkeit der Hohenſtaufen überwand und die Nationaleinheit 
vollftändig rettete, die unmittelbaren Volgen, daß von feht an der Wohlftand des Volkes durch Handel 
und Gewerbe entfchieren fi) hob, das Stäbtewefen insbeſondre mit unaufhaltfamer Macht fich entwidelte, 
und zugleich dad gefammte Ausland mit der größten Ehrerbietung gegen Deutfchland erfüllt ward. Bon 
Seite Daͤnemarks wurde dem deutfchen Kaiſer im Jahre 1134 dad Recht zur Ernennung ber dortigen 
Könige eingeräumt, und jened Land fohin für einen abhängigen Theil des Reichs erklärt !°). Das 
Gleiche gefchah in fehr feierlicher Weiſe von Seite Polens, deſſen Herzog Bolizlav dem Kaifer im Jahr 
1135 zu Merfeburg ald Bafall ded deutfchen Reichs huldigte, und ihm, wie der König von Dänemarf, 
das Schwert trug ! 7”). Endlich ſandten auch die Könige von Sranfreih, Ungarn, Dänemark, Rußland 
und anderer audwärtiger Staaten Botfchafter ab, um dem Reichsoberhaupt der Deutjchen ihre tiefe Ehr⸗ 
erbietung zu bezeigen 1°). Das Baterland zeigte fich daher groß und geachtet, doch beides verdankte es 

nur dem unſchaͤtzbaren Gut feiner Stantseinheit. 





15) Breduvan nennt Annallsta Saxo den Ort. 

18) Annalista Saxo ad annum 1134: Imperator celebravit Pascha Halberstad, ubi Rex Danorum Mag- 
nus se in potestatem ejus tradidit, obsides dedit, juramentum fecit, se successoresque suos non nisi por- 
missu Imperatoris regnum adepluros, atque ipso sancto die Paschae regio more coronatus coram coronalto 
Imperatore gladium ejus porlavit. 
| ı7) Idem ad annum 1135: Dux autem Poloniae Bolizlaus in die sancto manibus applicalis miles ajus 
ıImperatoris) efficitur, et ad Ecclesiam processuro gladium ejus ante ipsum portavil. 

18) Annalista Saxo l. c. Sane sciendum, quod eumdem Lotharlum Imperatorem Reges ei Regna plu- 
rimum reverebantur, ita ut Ungariorum et Ruthenorum (Ruflen?), Danorum et Francorum el celerarum 
genlium et Regum muneribus ei Legationibus assidue frequentaretur. 
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Biertes Hauptſtück. 





Erhebung der Hohenflanfen zum Reiche. Kaifer Konrad III. 


(Vom Jahr 1137 bis 1152) 


Lothar IL. hatte für feinen Eidam, den Herzog Heinrich in Baiern, mit Eifer und Liebe gewirkt: 
ı nicht bloß das Bürftenchum Sachen verlieh er ihm, fondern er wünfchte audy fehnlich, daß Heinrich fein 
| Nachfolger im Reiche werden möge. Richenza, des Kalferd Gemahlin, begte diefelben Befinnungen, und 
jchrieb darum furz nach Lothars Tod einen Landtag auf Kichtmeß 1138 nad) Quedlinburg au, um bort | 
den Adel für die Erwählung ihres Schwiegerfohnes zum Reichsoberhaupt zu gewinnen. In der That 


ſchien auch Heinrich alle Eigenfchaften eines tüchtigen Kaiſers in fich zu vereinigen. Nicht genug, daß er 


durch den Befig von Sachen und Baiern der mächtigfte Fürft im Reiche war, fo hatte er fich in ver Iep 


teen Landſchaft auch als ein trefflicher Gefehgeber und Verwalter erwiefen, und durch eine Reihe wohl 


durchdachter Einrichtungen die gebeihlidye Entwidlung feines Stammes mächtig geförvert. Damit verbann | 


er große Gaben ald Krieger und Feldherr, die bei dem zweiten Roͤmerzuge Lothars glänzend an ven Tag |. 


getreten waren, und enblich zeigte er auch entfchloffenen Widerſtand gegen Übergriffe ver Kirchengewalt. _ 
Trotz foldyer Empfehlungen für die Thronbewerbung des Herzogs in Balern offenbarten fich in Deutfch- 


land manche Bevenflichfeiten, dieſen Bürften zu füren. Man fürdhtete die ſtarke Macht desſelben: bie alten - 
Bemeinpläge, daß man die deutfche Freiheit, d. h. die Ungebunnenheit ver Adalinge ſchuͤtzen müſſe, kamen 
abermals zum Vorfchein, und der Bapft, der fich zu Heinrich dem Stolzen nad) gemachten Erfahrungen 
nichts Gutes verfah, ließ jener Stimmung durch feine Anhänger Nahrung geben. Eine ſolche Lage ver 
Dinge kam natürlih den Hohenſtaufen zu ftatten, die dießmal die Krone um jeden Prei zu erringen 


— — Ze 


wenn der Herzog in Baiern raſch und entſchloſſen gehandelt hätte. Allein er verließ ſich zu ſicher auf vie 
Erwählung, blieb daher unthätig, und wurde nun von ver Kühnheit Konradd von Hohenftaufen über: 
flügelt. Letzterem kam biebei ein Borfall zu Hülfe, welcher in Sachſen unerwarteter Weiſe ſich zutrug. 
Der Markgraf Adelbert von Salzwedel ftammte in der meiblichen Linie von den mächtigen Billungern, die . 
feit Dtto J. fo häufig bie herzogliche Würde in Sachfen befleiveten. Nachdem nun wie Erblidykeit dieſer 
Amter thatfächlich ſich befeſtiget Hatte, betrachtete ſich auch Adalbert dem Rechte nach als Herzog in Sachſen 
Bei der Erhebung Lothars zum Kaiſer hatte er ſchon die Verleihung des Herzogthums gehofft, doch nur 
die Nordmark mit Salzwedel zur Entſchädigung erhalten, weil das Fürſtenthum Sachſen an Heinrich den 
Stolzen gegeben worben war. L2eßterer ſtammte allerdingd auch von einer Nachkönmlingin ver Billunger 
ab, indeffen in jüngerer Linie, während ver Markgraf von der Nordmark der ältern angehörte. Adalbert 
befchloß darum nach dem Tode Lothars feine vermeintlichen Rechte mit Gewalt zu behaupten, und als nun i 


die Kaiferin Richenza am 2. Hornung 1138 ihren ausgefchriebenen Landtag in Quedlinburg abhalten : 
| 


— — — — — —— — —2 — — 
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trachteten. Die Nachfolge Heinrichs im Reiche ſchien indeſſen nach der Eigenthümlichkeit ſeiner Stellung 
ſo billig und nothwendig zu ſein, daß die gegneriſche Richtung einen ſchweren Stand gehabt haben würde, 














wollte, fo vermehrte er ihr mit beivaffneter Hand den Einzug, und jagte fie mit ihrer Begleitung in die 
Flucht. Nun befchlofien die Hohenftaufen rafch vorzufchreiten. Auf dad Pfingftfeft 1138 war eine allge- 
meine Reichsverſammlung nach Mainz einberufen worden, um den Kaifer zu wählen. Wenn aber ein 
ordentlicher Neichdtag zu Stande kam, fo war es bei dem Einfluffe Heinrichs des Stolzen nur zu wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Wahl auf ihn fallen werde. Darum eilten der Herzog von Schwaben und fein heftiger 
Bruder Konrad noch im Hornung 1138 nach Koblenz, verbanden ſich dort mit den Bifchöfen von Köln, 
Trier und Wormd, und veranftalteten, ermuthigt durch die Gegenwart des päpftlichen Geſandten, fofort 
die Koͤnigswahl. Diefelbe fiel jedoch nicht auf den Altern Hohenſtaufen Friedrich, fondern aus unbekannten 
Gründen auf den jüngern Bruber Konrad, welcher die dargebotene Krone freubig annahın, und ſchon am 
6. März vesfelben Jahres die feierliche Salbung des päpftlichen Gefandten in Aachen erhielt. Man ficht, 
daß die fogenannte Wahlhandlung ein förmlicher Staatöftreich war, welcher der Reichsverfaſſung bittern 
Hohn fprach: nur eine Stimme herrſchte darum auch allerwärts, daß die Ernennung Konrads geſetz⸗ 
wibrig und nichtig ſei; allein man Hatte in Deutjchland die Verlegung bed Rechts durch die Großen zu oft 
ſchon geduldet, und deßwegen bereits daran ſich gewoͤhnt. Als daher Heinrich der Stolze, durch die Keck⸗ 
heit des Hohenſtaufen gleichſam überraſcht, in ſeiner Unthätigkeit beharrte, Konrad hingegen ſehr eifrig 
von einem Ort zum andern zog und überall nachdrücklich um die Unterſtützung ber Fürſten ſich bewarb, 
fo warb die Stellung des thatfächlichen Königs ſchon binnen zwei Monaten fo ftarf, daß der Herzog in 
Baiern nicht eimmal ven Verſuch eined Widerftandes wagen wollte. Heinrich gab vielmehr im Wege des 
Vergleichs noch im Jahre 1138 die Reichskleinodien heraus, in beren Beſttz er ſich befand, und jetzt 
war Konrad der Hohenftaufe allgemein anerkannter Kalfer der Deutfchen. Die Mittel, wodurch er die 
Anerkennung von Seite Heinrichs des Stolzen erlangt hatte, waren indeſſen fü wenig ehrenhaft, als das 
nächfle Benehmen des Könige. Konrad hatte nämlich dem Nebenbuhler große Verfprechungen gemacht, 
und dafür die Herausgabe der Meichskleinodien erlangt !). Im Befige derfelben wollte er feine Verheißungen 
jedoch nicht erfüllen, fondern er machte im Gegentheil Miene, Heinrich von Baiern auch das Herzogthum 
Sachen zu entziehen. Zur wechfelfeitigen Ausſoͤhnung und Außgleihung aller Streitigkeiten war eine 
Zufammenfunft der beiden Widerſacher in Augsburg verabrevet worden. Heinrich, der dem König nicht 
| traute, erfchlen mit großer Macht: dieß betrachtete Konrad II. ald eine Beleidigung feiner Würbe, er 
| ſprach deßwegen dem Gegner dad Herzogtum Sachſen wirflih ab, und fo murbe denn ber Zwieſpalt 
nicht gehoben, wohl aber vergrößert. Das Benehmen bes Hohenftaufen war inbeffen abermals nichts 
| weniger, als rühmlich; denn er entwich bei Nacht heimlich aus Augsburg? ), und ächtete ven Gegner ſodann 
einfeitig, alfo wiberrechtlich in Würzburg”). Um dem ˖Herzog in Baiern zugleich einen gefährlichen Feind 
zu erwecken, unterftügte er vie Anfprüche des Markgrafen Adalbert von der Nordmark, und belehnte den⸗ 





ı 1) Ottonis Frisingensis Chronicon Lib. VIII, cap. 23. Quo (Rapisponam) veniens (Dux Henricus), rega- 
‚, la quidem multis tllectis promissis reddidit, sed tamen ea minime consecutus, infecto pacis negolio, sine 
gralla ejus (Imperatoris) recessit. Zum Theil wörtlich ftimmt damit überein Abbas Urspergensis. 
| ?) Urspergens. Rex ergo metuens aliquid in se machinari, dum peracla coena cubilum se ire simu- 
| laret, adductis clam equitaturis, cum paucis civitatem exivit, ac Herbipolim pervenit, nbi Judicio quorun- 
dam principum dux proscribitur. 
3) Der nämliche Gefchichtfchreiber bemerft, daß die Achtung nur von einer Partei der Fürften genehmigt wurbe, 
alſo einfeitig war. Man fehe die Schlußftelle der vorigen Anmerkung. 
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ſelben auf einem Reichſtag in Goslar, und zwar zu Weinachten 1137, mit der herzoglichen Würde im 


Sachſen. Sowie durch die Achtung Friedrichs von Schwaben der Kampf zwiſchen den Häufern Supplin- - 


burg und Hohenſtaufen eröffnet worden war, fo entftand durch das gleidye Unrecht gegen den Herzog in 


Daiern der verhängnißvolle Streit der „Welfe‘ und „Weiblinger*, welcher jedoch noch weit größere 


Folgen nach ſich ziehen follte. 
Der Kampf begann in Sachſen, wo Adalbert von der Nordmark in Folge der Ernennung zum 


Herzog ſogleich einen großen Theil des Landes eroberte. Bald regten ſich aber auch die Waffen im Suden. 


Um nämlich auch dort dem Herzog Heinrich einen Feind zu erweden, ſprach ihm der König jogar auch 


Baiern ab, und verlich die Landſchaft an Markgraf Leopold von Oftreih, den Stiefbruder der Hohen⸗ 


flaufen. Konrad I. begab ſich im Jahre 1138 ſelbſt nad) Baiern, und erwarb daſelbſt mit Hülfe des 
Biſchofs in Megensburg einen großen Anhang. Als nun vollends Markgraf Leopold, vom Kaifer unter- 
' RRügt, fiegreich bis zum Lech vordrang, fo flellte ſich der größte Theil des Adels auf die Seite desſelben, 


und Heinrich der Stolze verlor alle Madyt in Vaiern. Gleidyzeitig hatte Friedrich von Hohenſtaufen ven 
Sieg feine® Haufed in Suddeutſchland vollſtaͤndig gemacht, indem er Konrad, den Herzog von Zähringen 
und Burgund, welcher auf der Seite Heinrich ded Stolzen fland, ganz enticheinend ſchlug. Zürich wie 
Sreiburg wurden erobert, Zähringen, dad Stammſchloß Konrads, fogar eingenommen, und ganz Breid- 
gau befegt. Herzog Konrad wurde dadurch zur Unterwerfung unter den König gezwungen, und nun wur 
die Macht Heinrichs des Stolzen in Süpkeutichland gänzlich vernichtet. Tie legte Hoffnung veöfelben war 
daher auf die Sachſen gerichtet, zu denen er fih nunmehr flüchtete. Dort fand der gebeugte Welfe wirklich 
fo Eräftige Unterftügung, daß er nicht nur ſogleich wider Adalbert im Felde erjcheinen konnte, jontern 


denſelben auch vollftändig befiegte und zur Flucht nöthigte. In Bolge diefer Ereigniffe rüdte Kaifer Kon» 


rad au. im nämlichen Jahre (1139) mit einem Heere nach Sachſen; durch eingeleitete Unterhandlungen 
wurde jedoch der Kampf vermieden und eine Art von Waffenſtillſtand bis Pfingften 1140 verabredet. Du 
erfolgte am 20. Oktober 1139 plöglih und unerwartet der Tod Heinrichs des Stolzen im 37. Jahre 
feined Lebens *), und hierdurch wurden alle Berhältnifle mit einem Mal wefentlid, verändert. 

Herzog Heinrich hinterließ eine junge Wittwe, die Tochter Kaijer Lothard, und einen Knaben, ven 
fie ihm vor 10 Jahren geboren hatte. Da ver Waije, [päter Heinrich der Löwe genannt, der Selbjiver- 


theivigung noch nicht fähig war, fo ſchien die Lage des welfiſchen Hauſes jehr bedenklich. Markgraf Aral» ' 


bert, oder Albrecht mit dem Zunamen bed Bären, gründete barauf fogleich den Plan zur Wicbereroberung 
von Sachſen. Noch im Jahre 1140 begab er ſich daher nach Bremen, doch vergeblich. Gertrud, tie 
Witne des folgen Heinrichs befand ſich nämlich in Sachfen bei ihrer kaiſerlichen Mutter Richenza, und 
weil beide Frauen voll von Muth und Entfchlofienheit waren, fo entwidelten fie an Ort und Stelle große 
Thätigkeit winer ihren Gegner. Zubem ſprach die verlaffene Lage der Wittwe und ded Waifen an fit 


— — — —— 


ſchon fo eindringlich zu den Herzen der edelmüthigen Sachſen, daß man eine Unterſtützung Adalberts all⸗ 


gemein für eine Schmach hielt. Ta noch überbieß Kaifer Konrad, wegen bartnädiger Fehden in Loth 
ringen, feinen Berkünbeten für den Augenblick nidyt unterflügen Eonnte, fo wurde Albrecht zur aberma- 





%) Annalista Saxo erwähnt zum Jahr 1139, in Übereinftimmung mit Chron. Reg. S. Panlaleon., fegar eine! 


Gerüchte, daß Heinrich vergiftet werben fei. Deinde facto colloqulo in Quedlingeburh, Heinricius nobilissimus _ 


ei probissimus dux Bawariae atque Saxoniae veneficto (bidem, ut fertur, vilam finivit. (Eccard Tomi, 


pag. 682.) 
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ligen Flucht aus Sachſen genöthiget. Weit ungünftiger für Gertrud und ihren Knaben geftalteten: ſich 
dagegen die Verhältnifie In Balern. Dort trat zwar Welf, der Bruder Heinrichs des Stolzen, zur Ver⸗ 
theidigung der Anfprüche feines Neffen auf; allein nachdem er 1140 bei ver Burg Pfalei einen entfchei- 
denden Sieg über ven Marfgrafen Leopold erfämpft hatte, wurde er übermüthig, und warf fi, mit 
Verlegung feiner Pflichten gegen ven verwaldten Neffen, in eigner Perſon zum Herzog ber Balern auf. 


| Die Stellung des welfifchen Haufes zu dem Meichöoberhaupt wurde durch diefen Schritt übrigens nicht 
| verändert, fondern blieb vielmehr gleich feindfelig. Konrad III. durch den Sieg Welfs über Leopold er- 





sürnt, 308 daher noch im Winter 1140 wider ben erftern zu Selb. Bei dem Stäbtchen Weindberg in 
Schwaben, einem Veſitzthum der Welfe, trafen bie Heere beider Gegner auf einander, und bort erfolgte 
am 21. Dezember 1140 eine blutige Schlacht, welche von beiden Seiten mit äufferfter Tapferkeit gefchlagen 
ward. Als das Waffengetümmel am größten war, erhoben die Baiern zur gegenfeitigen Aufmunterung 
das Feldgeſchrei: „Hie Welf!“, ihnen antwortetn bie Schwaben: „Hie Waiblingen!’, und 
feitvem behielten die Anhänger der feinpfeligen Fürftenhäufer Welfe und Hohenftaufen den Beinamen ver 
Welfe und Waiblinger. Der Sieg In der Schlacht hei Weindberg blieb übrigens den Hohenftaufen: Welf, 
bi8 auf's Haupt gefchlagen, mußte fliehen, und nun Eonnte auch das fefte Stäbtchen ſich nicht Tänger halten. 


| Bei den Unterbandlungen über die Ergebung berwilligte Konrad IH. nur den Brauen in Weinäberg freien 
' Abzug, jedoch mit der Ermächtigung, daß eine jede mit ſich nehmen dürfe, was fie zu tragen vermöge. 


Als fih nun die Thore öffneten, erfchienen die edlen Brauen mit ihren Männern auf den Schultern. Her⸗ 
309 Sriebrich in Schwaben, der an der Seite des Druberd gefämpft hatte, wollte eine ſolche Auslegung 
ter Eöniglichen Bewilligung für unzuläffig erklären; indeffen Konrad I. dachte größer und erklärte, man 


duͤrfe das Wort bed Kaiſers nicht zum Nachtheil der Bebrängten wenden. Auch den Männern ward daher 
Verzeihung *). Man hat allerdings verfucht, dem erzählten Vorgang gefchichtliche Wahrheit abzufprechen 
‚ und benfelben in dad Gebiet ver Mähren zu verfegen; boch nur durch willfürliche Verdächtigung unbe⸗ 





fangener Berichterflatter *). Die Vorzeit ift keineswegs überreich an Thaten de Edelmuths; wollen wir 


darum unfere Gefchichte nicht um einen ihrer fchönften Züge ärıner machen. 
Herzog Welf wurde durch die Niederlage bei Weinsberg empfindlich geſchwächt; allein feine Herrfch- 


| fühtigen Entwürfe gab er gleichwohl nicht auf, ſondern er fuchte zu ihrer Durchführung nur andere 
Mittel. Diefe waren aber nicht nur hoͤchſt verwerflid, fondern felbft uncehrenhaft und niebrig; denn 








der genannte Adaling verband ſich mit dem auswärtigen Reichöfeind, den Ungarn und dem König Roger 


5) Die Duelle ifl: Chronica Regia 8. Pantaleonis, wo es heißt: Anno Domini 1140 Rex urbem Welphonis 
ducis Bawariorum, Winesberg dictam, obsedit et in deditionem accepit, matronis ac foeminis ibi repertis 
hac regali liberalitate licentia concessa, ut, quaeque humeris valerent, deportarent. Quae tamen fidei ma- 
ritorum , quam sospitati caetlerorum consulentes, omissa supellectili descendebant, humeris viros suos 
portantes, duce vero Friderico ne talia fierent, contradicente, Rex favens subdolositati muliernm dixit: 


reglum verbum non decere immutari. Eccardi Corpus Historicum medii aevi, Tomus I, pagina 931. 


*) Die Eache ift in der Stelle der vorigen Anmerfung fo fehlicht, natürlich und beftimmt erzählt, daß fie ‚offenbar 


geſchichtlich iſt. So etwas kann man nicht geradezu erfinnen, und daß andere Gefchichtfchreiber des Borfalls nicht ge: 


denken, fann um fo weniger befremden, als einige, wie 3. B. Abbas Urspergensis und Otto von Sreifingen die Er: 
eigniffe bei Weinsberg überhaupt fehr kurz erzählen, und Albert von Stabe der Schlacht bei Weinsberg gar nicht 
erwaͤhnt. 
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in Sicilien”), wiver dad rechtmäßige StantBoberhaupt feines Vaterlandes*). Von den Verbündeten zunächft || 
mit Gelb unterftügt, warb er Bewaffnete für Sold, und feßte ven Krieg wider den Dlarfgraf Leopolt i 
hartmädig fort. Da der Kalfer, mit andern Angelegenheiten befchäftiget, nicht fogleich wieder einfchreiten 

konnte, fo hielt Welf dem Markgrafen lange die Waage, und Balern wurde in diefen unnügen Händeln 

auf daß ärgfte verwüftet. Noch war fein Ende der Wirren abzufeben, als Herzog Leopold am 18. Ok⸗ 
tober 1141 ohne Nachkommen farb. Konrad III. fuchte nun diefen Umftand zur Beruhigung Baierns zu | 
benügen, indem er bie Lanbfchaft feinem zweiten Stiefbruber, Markgraf Heinrich verlieh, und benfelben | 
zugleich mit Gertrude, ber jungen Wittwe Heinrichs des Stolzen vermahlte. Gertruds unmundiger Knabe | 





erfter Ehe wurde im Herzogthum Sachſen beftätiget, tagegen zur Berzichtleiftung auf Balern überredet. | 


Auch diefer Ausweg half jedoch nichts, well der Oheim Welf mit Hülfe des äuffern Feindes, namentlich 
der Ungarn, in feiner Anmaßung und Empörung beharrte. Der neue Herzog Heinrich in Baiern, nad) 
feinem Sprühwort „Ia fo mir Gott* eben fo beigenannt, entwidelte zwar große Kraft gegen den Neben⸗ 
buhler, und unternahm felbft eine Heerfahrt wider deſſen Bundesgenoſſen, bie Ungarn; indefien er wurde 
von Preßburg zurüdgetrieben und fpäter (1146) an ver Leitha auf das Haupt gefchlagen. Konrab IH. 
konnte an den Fehden Feinen Antheil nehmen; denn ber beabfichtigte Nömerzug, um die Kaiferfrönung zu . 
empfangen, lag ihm zu fehr in ven Gedanken. Es kam allerdings nicht zur Ausführung veöfelben; dafür ' 
wurde der König in eine andere abentheuerliche Unternehmung verwidelt, vie alle feine Kräfte aufrieb. | 


— —.- 


E83 wurde oben bereitd angebeutet, daß zur Zeit Heinrich® IV. in den Nachbarländern ver fromme | 


Eifer angeregt worden war, dad Grab von Ehriftus in Ierufalem mit den Waffen zu erobern. Urbeber 
diefer geiftigen Bewegung war ein Branzofe, Peter der Einftebler, ein fchwärmerifcher Mann, doch begakt 


mit der Hinreiffenden Beredſamkeit, welche tiefen und feurigen Gemüthern in bewegten Zeiten zu entfirömen 


pflegt. Peter hatte bei Ausgang des 11. Jahrhunderts eine Wallfahrt nach Paläftina unternommen, ung 
bort den Zuftand des Lande unter ber Herrfchaft ver Türken durch eigene Erfahrung kennen gelernt. Ent» 
rüftet über den Frevel, daß die Ungläubigen ven Beſuch des heiligen Grabes durch eine flarfe Geldauflage 


erſchwerten: vol Schmerz überhaupt über die bebrängte Lage der morgenländifchen Chriften, faßte der 


Einfiedler den ſchwaͤrmeriſchen Entſchluß, das gefammte Abendland zur Eroberung des gelobten Landes 
in die Waffen zu bringen. Nachdem er von dem Patriarchen Simeon in Ierufalem in diefer Abſicht noch 
beftärft worben war, eilte er im Jahre 1094 nach Europa zurüd, und gewann zunächft den Papft Ur⸗ 


ban 11. für feinen Plan. Alsdann durchzug er Italien und Frankreich, mit einer nie erlebten Gluth ven . 


Kreuzzug prebigend. Der heilige Vater hingegen forberte im Jahr 1095 auf einer Kirchen-Verfammlung - 
in Elermont alle guten Chriften zur Heerfarth nach Baläftina auf. Diefer Schritt allein würde zwar noch 
nicht viel bewirft Haben; allein die unwiderſtehliche Beredſamkeit Peterd drang durch, und bewog viele 
Taufende, zur Eroberung von Jerufalem audzuziehen. Enblich ſtellte fi) der Herzog von Lotharingen, 


| Gottfried von Bouillon, als Anführer an die Spitze der Unternehmung, in deren Folge Ierufalem wirklich 


Y) Abbas Urspergensis. Interea Rogerius rex Siciliae Welfonem adversus eundem (Imperatorem) mu- 
neribus illectum invitat: singulisque annis mille marcas se ob hoc daturum juramento confirmal. Item 
quoque rex Ungariae eundem Cunradum metuens Welfonem ad se accersivit, dataque pecunia non modica, 
ac deinceps omni anno dandam pollicens ad rebellandum nihllominus instligat. 


3) Die Erwählung Konrads war freilich verfaffungswidrig; allein bie Nation genehmigte fpäter thatſaͤchlich die 


Wahl durch Anerfennung des Könige, wie die Unterwerfung Heinrichs des Stolzen am ficherften erwies. | | 
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erobert und zum Sig eines chriftlichen Königreichs im Morgenlanve erhoben wurde. Ein Hauptbollwerf 
des neuen Staated war bie fefte Stadt Edeſſa; da aber viefe im Jahr 1144 von dem Bürften Zenki von 
Moful eingenommen ward, fo fehlen die Aufrechterhaltung des Koͤnigsreichs Ierufalem felbft gefährdet. 
Zugleich mit der Nachricht jened Ereigniffed gelangten die bringenden Bitten der morgenländijchen Chriften 
nach Europa, fle in ihrem Unglüd nicht zu verlaffen. Dadurch wurde denn Eugen M., welcher damals 
ben apoftolifchen Stuhl einnahm, zur Anwendung feined gefammten Einflufjes bewogen, um einen neuen 
Kreuzzug zu Stande zu bringen. In Deutfchland war man fchon bei ber erften Heerfahrt nach dem heiligen 
Lande nicht nur fehr gleichgültig geblieben, fonvern der gefunde Sinn des Volkes ſprach fich felbft miß- 
biliigend gegen die Unternehmung aus. Endlich zog man die Sache fogar ind Lächerliche, und ergoß ſich 
über die durchziehenden Kreuzfahrer in mandyen Spötterelen ). Die Branzofen hingegen waren für Bie 
Eroberung bed heiligen Grabes fehr begeiftert, und durch fle wurde vornehmlich der erſte Zug ausgeführt. 
Darum mandte ſich Eugen IH. zunächit wieder nach Branfreich, indem er den König Ludwig VIE. zur 
Ausrüftung eines neuen Kreuzbeered aufforberte. Damals (1145) genoß in Firchlichen Angelegenheiten 
das größte Anſehen, Bernhard, ver ſchon erwähnte Abt von Clairvaur, ein Mann von firengem Lebend- 
wandel, großer Gelehrſamkeit und tiefer religiöfer Begeiſterung. Durch die letztere auch der Beherrſcher 
des Wort3, floß über feine Lippen eine Fülle von Beredſamkeit, welche dad Volk erfchütterte und ent» 
flammte. Als daher Bernhard, den Aufträgen des Papfled gemäß, in Frankreich das Kreuz zu prebigen 
begann, entftand fofort eine allgemeine Begeifterung, und fogleidh wurden ausgedehnte Anftalten zur 
zweiten Heerfahrt nad) Paläfting getroffen. Der Abt von Elairvaur wünfchte inbeffen ſehnlich, auch vie 
Deutfchen, insbeſondre deren König, als ſtaatliches Haupt der Chriſtenheit, zur Antheilnahme an dem | 
Kreugzuge zu bewegen. Zu dem Ende erließ er im Jahre 1146 ein Schreiben an bie Deutfchen, und er- 
mahnte fie, mit Beilegung der innern Bürgerkriege ihre Waffen lieber gegen die Ungläubigen zu kehren. 
Nachdem das Schreiben in Deutſchland ſtark verbreitet war, fo wurbe in den Gegenden am Rheine das 
Kreuz durch einen Moͤnch Rudolph mit vielem Eifer geprebiget. Wirklich ließen fi in Speier, Worms, 
Mainz und Köln mehrere Taufende überreden; doch mit dem Sieber entfland zugleich auch ein unglück⸗ 
feliger Wahn, ver wie bei dem erften Kreuzzug eine furchtbare Verfolgung der Juden zur Folge hatte. 
Konrad dem Dritten fällt indeſſen das ſchoͤne Verbienft zu, dem verbrecherifchen Unfug durch fein koͤnig⸗ 
liches Anfehen alsbald gefteuert zu haben. Auch Bernhard von Clairvaux theilte diefen Ruhm; denn ent⸗ 
rüftet über die Neben des Moͤnchs Rudolph, welche durch Doppelfinnigfeit oder offene Vertheidigung 
ver Gewaltthaͤtigkeiten gegen die Juden vielfache Plünderung und Ermordung diefer Unglücklichen veran⸗ 
laßten, eilte der menfchenfreundliche Abt felbft nach Deutfchland, um bad wilde euer zu löfchen. Er 
| beivog den Mönd zur Rückkehr in fein Klofter, und ftelte, in Verbindung mit den Staatömaßregeln des 
Kaiſers, pie Öffentliche Ordnung wieder ber. Nun prebigte aber Bernharb bad Kreuz in Deutfchland, 
und dadurch wurde endlich auch unfer Volk in die feltfame Unternehmung bineingezogen. Konrad IL, 
mit ſcharfem Blick begabt, mißbilligte viefelbe, und Teiftete daher den eindringlichen Bitten des begeifterten 
Abts anfangs Widerfland; nach Welnachten (28. Dez. 1146) ließ er ſich jedoch überreden, und verſprach 












0) Dieß berichtet das Chronicon Abbalis Urspergensis, und zwar mit dem ausbrüdlichen Beiſatz, daß bie 
gefammte öffentliche Meinung in Deutfchland ginmüthig in folcher Weiſe ſich ausfprach: Inde est, quod omnis pene 
populus Tewtonicus, per terram suam transeuntes quasi inaudita stultitia delirantes subsannabant. 
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nun bie Antheilnahme an dem Kreuzzug. Seinem Beifpiele folgten Friedrich von Hohenſtaufen, ver Sohn | 
feines Bruders Friedrich Einauge, die Herzöge in Lothringen, Valern und Böhmen, die Markgrafen von 
Steyermarf und Kärnthen, mehrere Bifchöfe und viele Männer vom nievern Geiftlichen- und Adelsſtande. 
Für Deutfchland brachte der Entfchluß des Königs nur infoferne einen Nutzen hervor, als von den Straßen |' 
räubern, mit denen damals alles überfüllt war, ganze Maflen zu der Sahne des Kreuzes eilten, und da⸗ 
durch das Land von einer üblen Plage befreiten. Merkwürdig iſt, daß die Norbbeutfchen auch nach 
den beredten Einwirkungen des Abtes von Elairvaur gegen bie Eroberung des heiligen Grabes gleichgültig | 
blieben, und die Antheilnahme an der Heerfahrt entſchieden ablehnten. Konrad IM. machte große An- f 
firengungen, ihre Abneigung zu überwinden, doch vergeblih. Dafür verfprachen die Sachen, währen | 
des Kreuzzuges der Sübbeutfchen in Aften das Chriftenthbum in Europa unter den Slaven weiter auszu⸗ N 
breiten. Der König berief Hierauf im Jahre 1147 einen Reichstag nach Frankfurt, um für die inner 
Staatöverwaltung während feiner Abweſenheit zu forgen. Auf diefer Verſammlung wurde ein Landfride 
errichtet, und Heinrich, der minverjährige Sohn Konrads III. zu feinem Nachfolger erwählt. Wegen bei | 
eingetretenen Todes Friedrichs Einauge von Hohenflaufen war auch dem Sohne desſelben, Friedrich, dem 
nachmaligen Kaifer, noch vor dem Abzug Konrads IT. das Herzogthum Schwaben verliehen worten. || 
Nach der Vollziehung aller diefer Staatsmaaßregeln vereinigte der König im Srühbling 1147 fein Heer 
in der Gegend von Regensburg und einige Tage vor dem Himmelfahrtsfeſt fehte fh der Zug der Donau 
entlang nach Ungarn in Bewegung. An ſchwer Gepanzerten allein zählte man 70,000 Streiter, ber un 
überfehbaren Maſſe leicht Berittener und Bußgänger zu gefchweigen. Der Ausgang der Unternehmung 
war fehr unglücklich, wie voraus zu fehen war. Durch Hunger, Krankheit und Anftrengungen, ſowie 
durch die Kämpfe mit den Türken während des Zuges durch Kleinaflen wurden über drei Viertheile rd 
Heeres aufgerieben, bevor man das gelubte Land betreten Eonnte. An Ort und Stelle felbft warb dagegen 
nichts audgerichtet; man fehnte fich daher bald wieder nach dem Vaterlande, und ald Herzog Welf mit | 

plöglicher Mückkehr den Anfang gemacht hatte, befchloß der König ein Gleiches. Am 22. Mai 1149 br | 
fand ſich Konrad IT. wieder in Salzburg. 

Während der Abwefenheit des Kaiſers herrfchte in Deutfchland nad) Verhältniß der Zeit unerwartet: | 
Ruhe. Da dem Papfte an der Erhaltung verfelben zur Börberung der Kreuzzüge gelegen war, fo kam : 
felbft nach Deutſchland und bemühte fich überhaupt fehr eifrig um die Befeftigung ber Öffentlichen Ort- | 
nung. Die Heerfahrt der Sachſen gegen die Slaven fand ftatt; doch mit demfelben unglücklichen Erfola, |; 
wie der Kreuzzug. Sonft fiel nichts von Bebeutung vor, da die Händel Heinrichs des Köwen mit bem f 
Biſchof Hartwig von Bremen und andern Geiftlichen das Allgemeine nicht berührten. Nach ver Rückkehr | 
Konrads IH. aus Paläftina bemerkte man an ihm fogleich eine große Veränderung. Die Anftrengungen | 
und Leiden des Kreuzzuged hatten feine geiftige Kraft gelähmt, und mit ihr erſtarb auch feine gewohnte 
Tätigkeit. Er trug zwar den Gedanken des Nömerzuges immer noch mit ſich herum; auch wider Heinrid | 
den Löwen, der ſchon vor der Heerfahrt ded Kaiferd nach Aften Unfprüche auf das Herzogthum Baier | 
erhoben hatte, und nun Gewalt brauchen wollte, befchloß er eine Unternehmung im Großen; doch alkt || | 
unterblich. Der Herzog Welf wurde in Folge einer neuen Empörung wider bie Reichsgewalt allerdings : 
bei Blochberg entſcheidend gefchlagen; dieß geſchah jedoch durch den jungen König Heinrich, und ver Kaiſer 
ſelbſt verföhnte fich fogar ſpater mit dem Gegner. Inzwifchen nahm die Kränflichkeit Konrads zu, un | 
als tm Jahre 1150 vollends fein hoffnungsvoller Sohn, der junge König Heinrich, plöplich ſtarb, ſo | 
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traf biefer Schlag den Kaifer fo Hart, daß er nicht volle zwei Jahre darauf, nämlich am 15. Hornung 
1152 ind Grab ſank. Bor feinem Hinſcheiden vollzog er aber noch eine Staatsmaaßregel, die für Deutfch- 
land unendlich heilſam war, und eben darum ihrem Urheber zum größten Ruhme gereicht. Konrad IH. 
hatte nämlich noch einen zweiten Sohn, mit Namen Friedrich. Da nun diefer noch ein Kind war, fo hätte 
bei feiner Erwählung zum König, wie bei Heinrich IV., eine Neichöverwefung eintreten müffen. Welches 
Elend dadurch über die Nation hätte gebracht werben koͤnnen, Hatte die Gefchichte des vierten Heinrich® 
erwiefen. Konrad IM., die Gefahr ahnend, dachte jedoch groß genug, die Nachfolge im Reiche mit Über- 
gehung des eigenen Kindes, feinem Neffen Friedrich, dem Sohne Friedrichs Einauge, zuzumenden. Und 
biefe weife Selbftüberwindung muß der Gefchichtfchreiber dem Gefchievenen zur großen Ehre anrechnen, 
Die Regierung Konrad III. war nur infoferne von Bedeutung, ald mit diefem Kaifer das Gefchlecht 

der Hohenftaufen zum Reiche gelangte; im Übrigen war fle hingegen nur die Fortfegung der Übergangs» 
periode, welche mit Lothar II. angehoben hatte. Man ficht vieß aus dem ganzen Verlauf der erzählten 
Begebenheiten fehr deutlich. Unmittelbar nad dem Tode des erften hohenſtaufiſchen Königs gingen indeſſen 
die Staatözuftände der Deutſchen plöglich und ſchnell zu der überrafchenden Entwidlung über, welche vie 
Blüthe des Mittelalters bezeichnete. Auch aufferbalb Deutfchland wurden merkwürdige Bortfchritte bemerk⸗ 
bar: vie fchlummernden Kräfte der Menfchheit erwachten:, ver Geiſt einer neuen und höhern Zeit regte 
mit Macht feine Schwingen, und nunmehr wurden nad; Maafgabe des Bildungsgrabes alle Verhältnifie 
wirklich großartig. Um biefelben Iebendig darftellen zu Eönnen, müffen wir vor allem auf die damalige in» 
nere Lage unfred Vaterlandes und einiger Nachbarftaaten einen Blick werfen. 
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FSünftes Hauptſtück. 


« 
Die Weltlage und insbefondre die innern Berhältniffe Beutfchlands bei dem Amts- 
antritt Kaifer Friedrichs J. 
(Bohr 1152.) 


Mit dem Zuftande äufferfter Barbarei hatte die Entwicklung der neuern Völker begonnen: wilne | 
Leidenfchaften, genährt durch tiefe Unwiffenheit, nahmen ungezügelt ifren Lauf, und brachten ein Übel 
hervor, welches alle edlern Kräfte ver Menfchheit zu vergiften drohte, die unftttliche Sklaverei. Menſchen⸗ 
würde, Bildung, Kenntniß und Wohlftand, ja felbft der Himmel war ein ausſchließendes Vorrecht des 
Serrn, und bem unglüdlichen Sklaven wurde wie im Leben, fo aud) über dad Grab hinaus jede Hoffnung 
feiner Veredlung abgeſprochen. Der Mittelftand iſt das fchaffende und fruchtbare Element der Staatsge⸗ 
ſellſchaft, durch deſſen Gewerböthätigkeit, Hanvelöfleiß und Erfindungsgeift bie Mannigfaltigkeit und ver 
HeichtHum Des Volfslebend fich entwickelt: ein bürgerliche Element als Mittelftand war jedoch durch bie 
fhroffe Kluft des Herrn und der Knechte geradezu unmöglich gemacht. Da trat bie milde Lehre des 
Chriſtenthums mit ihren Grundfähen ver Nechtögleichheit aller Menfchen und ver Würde unfres Ge» 
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ſchlechts, als Abglanz ver fchöpferifchen Kraft, vermittelnd dazwiſchen. Der Kampf gegen bie Sklaverei Ä 
605 an, und obgleich feine Erfolge wegen befchräntter Mittel lange nur kümmerlich waren, Milderung | 
des Übels und Möglichkeit der gründlichern Abhülfe war dennoch gewonnen. Endlich entflanden, in dolge 
der Verbreitung des Chriſtenthums, durch Kirchen und Bifchoföfige die Stäbte, unb nun war für ei | 
bürgerliche Element ein fruchtbarer Boden gefunden. Wie bereitö bemerkt worben ift, war die Zahl ter | | 
ſtadtiſchen Gemeinweſen zwar noch im zwölften Jahrhundert ziemlich gering. So wurben zum Beifpid| 
Dingelfingen, Hal, Landau, Landshut, Neumark, Oggeröheim, Scherbingen, Straubingen, Trosberg | 
Wismar und eine ganze Reihe anderer Städte erſt zwilchen 1204 und 1271 erbaut, mehrere hingegen | 
noch fpäter. Indeflen von ber Mitte des 12. Jahrhunderts an erweiterte ſich die Zahl und bie Erik 
biefer Gemeinwefen doch ſchon beträchtlih. Durch die Unternehmungen des oben genannten Marta ! 
Adalbert von Salzwedel (Albrecht ded Bären) wurden Angermünde, Beerwalde, Bernau, Garnelen, 
Köln an der Spree, Seehaufen, Stendal und Werben theild neu angelegt, theild mit Stabtrecht verfehen. 
Kurz nachher (1155) ward Eutin gegründet. Im Jahr 1160 entftanden ferner München und Kelheim, | 
1169 wurden Meflenburg, Roſtock und Illowe wieder errichtet, 1175 Eifenberg, Breiberg und Leipzig | 
mit Wällen verfeben, 1179 Freiburg in Burgund gegründet, und enblich 1191 Beru erbaut, fowie Anklam, | 
Samin, Damm, Demmin, Golnow und Alermünde durch Aufbauung von Mauern zu Stäbten erhoben. 
Im Innern der bürgerlichen Gemeinwefen ward hingegen ver Verkehr durch zweckmäßige Cimich⸗ 
tungen befoͤrdert. An den Kirchen war ber erſte Umtauſch entſtanden, indem die Händler und Bewerb | 
Ieute dad Zufammenftrömen der Anbächtigen aus ber Umgegend benügten, um ihnen vor oder nach bem 
Gottesdienſt Bebürfniffe aller Art zum Kauf anzubieten. Zu dem Ende hatte man bei der Kirche Bun 
aufgefchlagen, in denen bie Bürger ihren Kram außlegten. Als das Gewerbe ſich ausdehnte, errichteten 
die Händler dagegen eigene Vorrathshäuſer oder Niederlagen für ihre Waaren, welche Kauf⸗ un | 
Gild⸗Hallen, auch Kauf- und Leghäufer hießen. Die Erbauung erfolgte entweder auf Koften bed | 
ftäptifchen Schußheren, oder der Gemeinde, oder auch einer Gefellfchaft von Kaufleuten, welche dann von | 
pen einzelnen Benügern der Gebäulichkeiten einen Zins bezogen. Zugleich wies man ven Haͤndlern mit | 
Lebensmitteln oder andern täglichen Bedürfniſſen einen gemeinfamen Platz zur Auslegung ihrer Waaten 
an, damit den Käufern die Auswahl erleichtert, und damit noch überbieß der gegenfeitige Wetteifer 4— 
Gewerbsleute angeregt werde. So entſtanden die Fleiſch⸗ und Brodbanke, wo alle Metzger und Bäder | 
der Stadt zufammen ihre Waare ausboten, nidyt minder die Leder-, Wein- und Bierbänfe. Bel manchen 
Städten finden ſich noch Spuren dieſer urſprünglich ſehr nüglichen Einrichtung in den Fiſch⸗, Obſt⸗, | 
Wein⸗, Gemüfes, Eiers, Holzmaͤrkten u. f. w. Die anfehnlichern Städte des Mittelalterd Iegten bie Ge⸗ 
werbößuten oͤfters in bedeckten Gaͤngen ringfürmig neben einander an. Man hieß fie dann „Lauben“, | 
und auch davon iſt durch die große und Fleine Gewerbslaube in Straßburg eine Überlieferung erhalten : 
worden. Die ftäptifchen Einwohner waren als Schughörige des Herrn ber Stabt zum Waffenbienft für 
denſelben verpflichtet: fie mußten daher in den Waffen geübt werben, und auch ihr eigenes Intereſſe m 
heifchte dieß, damit fie ihre Wälle felbft vertheivigen koͤnnten. Ihr Anführer im Dienft und bei den Waffen⸗ 
Übungen war der Voigt des Biſchofs oder Fürften, wenn bie Stabt einem Landesherrn gehörte, ober der 
MReichbvoigt, wenn fie Die Reichsfreiheit befaß. Um num bie Waffen-Übung der Bürger und Die kriegeriſche 
Ordnung zu erleichtern, machte man die Eintheilung der Züge nach den Gewerben, ſo daß z. B. die 
Fleiſcher einen Zug bildeten, die Baͤcker einen andern, die Schuſter den dritten u. ſ. w. Dadurch ——8 
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gewiſſe feſte Verbindungen der Stadter, welche die Zünfte hießen und auf dad Volksleben des Mittelalters 
einen auſſerordentlichen Einfluß ausübten. In Folge dieſer Einrichtung wurde das Recht zur Ausübung 
eines Gewerbed allerdings von der Aufnahme in die Zunft abhängig gemacht, die man zumellen fehr er⸗ 
fchwerte. Deffenungeachtet waren bie Innungen urfprünglich eben fo nothwenbig, als wohlthätig, weil 
das Übergewicht und das fefte Zufammenhalten des Adels eine engere Verbindung der Bürger unabweid- 
lich forderte. Aus der Gefchichte wird fich übrigens fpäter ergeben, welche Macht die Städte durch die 
Zünfte erlangten. 

Wie bei freien Staatözuftänden ver Grunbfag ſich entwidelt, daß alles erlaubt fei, was nicht aus⸗ 
brüdlich verboten wird, fo galt im Mittelalter als Nachwirkung ber Urzuftände gerade umgekehrt ber 
Wahlſpruch, daß alled verboten fei, was nicht ausdrücklich erlaubt werde. Alle und jede Befugniß der 
Gewerbtreibenden, mochte fie auch noch fo natürlich fein, mußte daher von dem Schutzherrn der Stabt 
entweder für eine Abgabe over Fäuflich erworben werben. Dieß galt nicht nur von dem Necht, das Ge⸗ 
werbe felbft auszuüben, fondern auch von ver Anlegung der Werkflätten, Verkaufd- Bänke, Nieverlagen 
u. f. w. Ebenſo durfte jeder fremde Handelsmann bloß gegen einen beftimmten Zoll feil halten, und noch 

überbieß nur an gewifien Tagen. Der Verkehr fehlen dadurch freilich fehr beengt; dafür wurde aber das 
| Intereffe der Machthaber an das Gedeihen ver Städte geknüpft. Durch die mancherlei Abgaben der Ge- 
werbsleute erlangte nämlich ver Schußherr eine jo große Einnahme, daß feine Macht bedeutend erhöht 
| wurde, und deßhalb entfprang der mechfeljeitige eiferfüchtige Wetteifer der Kürften zur Anlegung neuer 
| Stäbte. Daher Fam es, daß die Zahl der bürgerlichen Gemeinwefen nach der Entftehung ver Lanbeshohelt 
ſo beträchtlich zunahm. Die innere Entwicklung der Städte warb Dagegen durch einen ganz eigenthüm- 
lichen Umſtand auf dad mächtigfte gefördert. Man Hatte nämlich im Mittelalter Feinen Begriff von unver⸗ 
äufferlichen Menſchen⸗ und Staatsrechten. Als eine Bolge ver Sklaverei, welche Menfchen für Thiere und 
fohin für einen Gegenftand des Verkehrs erklärte, war auch noch fpäter jedes Recht veräußerlich, und 
zwar nicht bloß die Befugniß, eine Abgabe zu fordern, fondern auch dad Mecht der Geſetzgebung und des 
Richteramts. Selbft diefe wurben als ein Privatelgenthum angejehen, welches man verſchenken ober ver- 
faufen kann. Wir haben ſchon früher bemerkt, daß ſowohl die Landesherren, als der Kaifer, von folchen 
Gerechtfamen zu veräuffern pflegten, wenn ihnen eine Geldnoth zuftieß. Seit Heinrich V. erfolgte dieß 
jedoch immer häufiger, und die Städte erwarben bald durch Kauf, bald durch Geſchenk, In Bolge gegebener 
Darlehen, eine Gerechtfame um die andere. Jetzt gewannen bie Bilden und Zünfte noch eine größere Be⸗ 
deutung. Früher erlaubte man ihnen nur die Erwählung eines Vorſtehers zur Mitwirkung in der Ges 
werbspolizei. Als dagegen dad Verkaufen von Borrechten zunahm, verſchafften fich Die Zünfte verfchienene 
Amtsbefugnifle, vie früher nur dem Voigte zuftanden. So erlangten bie Gilden ver Kaufleute, welche 
eben folche geſchloſſene Verbindungen waren wie die Innungen der Handwerker, im Jahr 1134, 1158 
und 1162 nicht nur einen beſondern Gerichtsſtand, fondern auch das Hecht, Hanbelöftreitigkeiten felbft zu 
entfcheiven, und zu ſolchem Zweck Vorfteher, Nichter ober Aldermänner aus ihrer Mitte zu wählen. Den 
Gilden der Kaufleute wußten die Innungen ber Handwerker bald zu folgen, welche ſich ſchon im 12. 
Jahrhundert ſtark verbreiteten. Während bie Fiſcher⸗Innung in Worms 1106 die landesherrliche Be⸗ 
flätigung erhielt, entftand in Magdeburg 1158 die Tuchfcheerer- Zunft und zwar gleichfalls mit Geneh⸗ 
migung des Erzbifchofs '). Auch die Innungen firebten nun eifrig nach größeren Gerechtſamen. Schon im 
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12. Jahrhundert erwarb die Schuhmacherzunft in Magdeburg von ihrem Erzbiſchof das Recht, zur Ausübung 
ihrer eigenen Gerichtsbarkeit einen Obermeiſter zu waͤhlen?). Bedeutende Erleichterung für den Bürger 
ftand und namhafte Foͤrderung des Gewerbverkehrs wurden hiernächft durch die zweckmaͤßigen Handwerks⸗ 
orbnungen von Braunfchweig, Frankenberg, Goslar, Trier und Würzburg herbeigeführt. Die Zünfte 
erlangten durch alles dieß ein foldyed Anfehen, daß man ihren Mitgliedern allmälig ben Ehrennamen der 
Magifter over Meifter zugeftand, den früher nur die freien Künftler führen durften. Der Ausdruck: 
„freie Künfte* Fam daher, weil eine Kunft auch von Frowen, Breien oder Evelleuten ohne Beeinträd» 
tigung ihres Standes außgeübt werben Eonnte, während die Ausübung eines Handwerkes ſtets bie Hörig- 
feit ober Leibeigenfchaft zur Bolge hatte. Wenn man alfo die Handwerker jet den freien Künftlern glei 
ftellte, ihnen den Ehrennamen derfelden, Meiſter“, beilegte, fo hatte man mit ber Leibelgenfchaft vol- | | 
ftändig gebrochen. Nur den Zünften war jeboch dieſer entſchiedene Bortfchritt zu danken, und man ſieht 
alfo, wie wohlthätig biefelden urfprünglich wirkten. Im Fortgang ihrer Entwidlung erwarben fe nad 
und nad) dad Mecht, befondere Herbergen zu halten, und dort regelmäßig fich zu verfanmeln, eine eigene 
Kaffe, die Zunftlade, anzulegen, und über ihre Mitglieder in Handwerksſachen ein gewiſſes Strafrecht 
auszuüben. Weil die Mitglievfchaft einer Zunft nun eine große Ehre war, fo wurde allen Anrüchtigen 
die Aufnahme verweigert und zugleich wider jedes Mitglied, welches ein Verbrechen beging, die Strafe 
des Ausfchluffes verhängt. Die Innungen erlangten daher auch Einfluß auf Förderung ver Sittlicjkeit. 
So hob fich denn das bürgerliche Element bedeutend. Dan hielt freilich noch fireng auf den Grundſah, 
daß die Handwerker von jerem Einfluß auf die Leitung der Stabtangelegenheiten audgefchloffen bleiben 
follen, und Heinrich ver Löwe befahl 3. B. in einer Verordnung ausdrücklich, daß in Lübeck kein Hand⸗ 
werfer in ven Math aufgenommen werben bürfe. Allein durch die Möglichkeit, auch alle ſtaatsrechtlichen 
Befugniffe mit der Zeit Fäuflich zu erwerben, war die Bahn zur Gleichſtellung der Bürger mit dem Ad || 
eröffnet, und zugleich vorauszufehen, daß jene früh oder ſpaͤt auch bie Erwerköart der Waffen anwenden 





würben. 

Mit der höhern bürgerlichen Achtung des Handwerkerſtandes erhielten die Gewerbe ſelbſt eine | 
größere Ausbehnung. Früher kamen in den Stänten meiſtens nur die Nahrungszweige vor, bie ſich | 
auf Lebensmittel beziehen, wie jene ver Bäder, Bleifcher, Bräuer u. f. w., in ver Mitte des 12. Jahr⸗ | 
hunderts zeigte ſich der Gewersbetrieb Hingegen ſchon beträchtlich erweitert. Einer der vorzüglichften Zweige 
desfelben war die Wollweherei, welche vornehmlich in den deuſchen Niederlanden entfprang, und vun bort f 
aus in der angegebenen Zeit bereitö über die Gegenten am Niederrhein, Sachſen, den Mittelrhein unt 
die mittlere Donau ſich audgenehnt hatte. Man beviente ſich ſchon Achter Bärbeftoffe, ftrebte nach Feinheit 
der Waare und brashte e8 dadurch dahin, daß ber Adel die Kleidung in Wollenzeugen ungemein liebte, 
daher viel darauf verwendete. Eine große Anzahl von Städten erlangte nunmehr einen unglaublichen Auf | 
ſchwung. Endlich wurde die Wollenweberei ein fo wichtiger Gewerbözweig, daß fogar von Seite 9 





Archi-Episcopus coepit Anno Domini 1153. Hic fuſt potentior, quam unquam aliquis Archiepiscopus ſuerii 
in civitate Magdeburgensi: Nam ipse fecit primo uniones institorum pannicidarum. Der Nachfolger von 
Wichmann XVI., Erzbiſchof Ludolph, wirkte in gleichem Simne, und errichtete nach 1194 die Schilder : Sunmg- 
Chronic. Magdeb. 1. c. Ludolphus XVII, Archi-Episcopus coepit Anno Domini 1194. Hic fecit in civitate 
unionem ciipeatorum, quas dicitur bie Schilderinnung. 


2) Nach Urkunden. | 
| 














Die innern Verhaͤltniſſe Deutfchlands bei dem Amtsantritt Kaiſer Friedrichs L 171 


Staates eine Aufficht varüber eingeleitet ward. Man ernannte naͤmlich vereidete Tuchbefchauer, welche bie 
übliche Länge der Stüde als richtig beglaubigten, ober die Achtheit ver Waare verbürgten. Jedes Stück, 
ven der Stempel ber Beſchau⸗Behoͤrde beigefügt war, ging dann im Verkehr ungemeflen von Hand zu 
Hand, und dieß erleichterte wieder den Umtaufch. Den Städten brachte die Wollenweberei bedeutende Ver⸗ 
mehrung ihrer Bevölkerung, wie ihre Wohlſtandes, und dadurch ward dad Selbfigefühl der Bürger un« 
gemein angeregt. Da der bemerkte Erwerbözweig vornehmlid in Sriedland fo blühend war, daß man 
die Tücher „Urtefe* nannte, fo zeigte fich namentlich dort ein würbiger Unabhaͤngigkeits⸗Sinn ver Hand⸗ 
werker. Iene Landfchaft behauptete demnach wie-in ber Urzeit, fo auch im Mittelalter ven Ruhm, daß ihre 
Zuftände nach Maaßgabe ver Zeit am freieften waren. 

Naͤchſt der Wollenweberei entwickelte fich am gebeihlichften die Ausarbeitung von Metalliwaaren. Der 
Rittergeift mußte natürlich durch feine Vorliebe für ſchoͤne Ruſtungen und Schwerter das Gewerbe der 
Waffenſchmiede mächtig heben, indeſſen auch in anderer Hinftcht erweiterte fich Die Verfertigung der Metall 
waaren, weil die anhebenve Verfeinerung bed Lebens manche Bebürfniffe erzeugte. Tie Gefchidlichkelt der 
Metallarbeiter war daher im 12. Jahrhundert ziemlich groß. Schon im Jahr 1070 wurde das Thor an 
ber Domkirche in Augsburg von den dortigen Handwerkern mit metallnen Verzierungen verſehen, die man 
allgemein bewunderte; die Metallarbeiter in Worms zeigten dagegen noch groͤßere Geſchicklichkeit, indem 
fle die Rechtsbriefe Kaifer Heinrichs V. und Friedrichs I. in Meſſing goſſen und mit vergoldeten Buch⸗ 
ı flaben an ihre Hauptkirche hefteten. Endlich that ſich auch Nürnberg in ver Verfertigung ſchoͤner Metall 

mwaaren bald rühmlich hervor. 
Bedeutenden Einfluß auf ven Wohlftand, und rückwirkend auch auf die Gewerbe hatten bie Berg⸗ 
und Salzwerfe in Deutfchland. Wir haben bereits angezeigt, daß die Goldadern des Harzed unter Otto I. 
entbeckt wurden; feit 1005 kam ber Betrieb zmar wieder ind Stoden, doch 1119 Hob er fid) von Neuem, 
und vermehrte den Geldumlauf anfehnlich. Noch weit blühenver zeigte fich Hingegen der Bergbau in ber 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, indem dort die Eilberabern in Meiſſen entdeckt wurben. Die Mine 
von Kerftenvorf, welche 1167 gefunden warb, gab im Jahr 1175 der Stadt Breiberg die Entftehung. 
Unermeßliche Reichthümer förderte man in den meißnifchen Werfen zu Tag, und ald vollends gegen Aus⸗ 
gang bed 12. Jahrhunderts die Bergwerke in Minden ſowie in ver Landfchaft Mansfeld in Schwang 
famen, fo entwidelte fich der Verkehr und der Nationalmohlftand mit Aufferfter Macht. Sehr reiche 
Ausbeute gaben hiernächft die Salzwerke zu Lüneburg, Reichenhall, Halle an der Saale, Halle im Inn⸗ 
thale, zu Tuval am Schellenberge und andere. Dieß vermehrte nicht nur dad Nationalvermögen, ſondern 
förverte auch den Verkehr. 

Was nun den Handel überhaupt betrifft, fo ging berfelbe vorzüglich von zwei Plaͤtzen aus, Köln 
am Mbein, und Negensburg an der Donan. Beide Ströme find die Hauptabern Deutſchlands, und an 
ihnen zeigte ſich gefchichtlich von je her ver mächtigfte Pulsfchlag des deutſchen Nationallebens. Am 
heine insbeſondre war alle Land auf beiden Seiten bed Stromes vom Urfprung bis and Meer alt 





| deutſches Gebiet, und da das Gleiche von ven einmündenden Nebenflüffen gilt, fo mußte der Handel auf 
| dem Mheine nothwendig bedeutend werben. Am günftigften lag jedoch Köln, faft in der Mitte des Stromes, 
und bort flug daher der Verkehr am Rheine feinen Hauptſitz auf. Die Kaufleute jener Stabt bauten 

feit dem Anfang des 11. Jahrhunderts viele Schiffe, und nun entwickelte ſich vornehmlich ein beträchtlicher 


Umtaufd mit Holland. Köln Fam nicht nur mit Antwerpen, dem für Deutfchland fo wichtigen Hafen, in 





— 
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die engfte Verbindung, fondern Tnüpfte auch mit Brügge fehr lebhaften Verkehr an. DIE Kölner brachten | 
die Wanren der gewerböreichen Niederlande den Rhein herauf nach ihrer Stabt, wo die Güter zur Ber 
fendung in das Innere von Deutjchland gewöhnlich umgelaven, und dann nach Mainz, Straßburg oder 
Bafel weiter geführt wurden. Der wichtige Gewerbszweig der Wollenmeberei kam dadurch zur hoͤchſten 
Blüthe. Man bezog In den Niederlanden die feine Schaafwolle großentHelld aus England, und auch dieſen 
Verkehr vermittelten hauptfächlich die Kölner. Da England dortmals noch gar keinen Handel hatte, ſo 
errichteten die Raufleute in Köln am Ente fogar bleibende Nieverlaffungen in London, und dieß war ein 
der erfien Schritte zur Bildung der wichtigen deutfchen Kanfe, die im 13. Jahrhundert hervortrat. Auſſer 
den Häfen von Sluis und Antwerpen benügten die Kölner vorzüglich auch Dortrecht, und die enge Ber- 
Bindung mit Holland war e8 überhaupt, wodurch der Handel am Rheine jo reich fich entwickelte. Schon 
im 12. Jahrhundert liefen darum Fleine KRauffahrtei» Blotten von Köln aus in das Weltmeer. 
Der Handel mit Konftantinopel wurde in Bolge der Rreuzzüge angeregt. Wie audgenehnt derſelbe 

ſchon im 12. Jahrhundert geweſen fein mußte, iſt aus dem Umſtand zu ſchließen, daß bie Deutſchen im 
Jahre 1140 wegen ihrer häufigen Anwefenheit in Byzanz bortfelbft eine eigene Kirche für ſich aufzubauen 
beſchloſſen?). Nun wurde auch auf der Donau die Schiffahrt äufferft lebhaft. Wien war ſchon im 13. 
Jahrhundert eine anfehnliche Handelsſtadt; doch Regensburg behauptete dortmals den Vorrang, und in 
Iegterer Stadt bildete fich daher ver Mittelpunkt des Handels mit dem Dften. Vom ſchwarzen Meere auf 
gingen die Büter die Donau aufwärts bis Regensburg, ald dem Hauptflapelplag. Dort wurden fie mel 
ſtens umgelaben, und dann theild zu Wafler, theild zu Land weiter gefchafft, fo daß denn Megendburg 
nicht nur von dem weftlichen und oͤſtlichen, ſondern theilweiſe felbft vom nörblichen und ſüdlichen Handel | 
das verbindende Mittelglieb wurde. So entfland vornehmlich großer Verkehr zwifchen Regensburg und | 
Magdeburg, und bieß förderte wieder den Handel auf der Elbe und an ber Dftfee. Im 13. Jahrhundert | 
waren nämlich nach der damaligen See» und Erdkunde die beiden Hauptftröme Deutſchlands, Rhein und | 
Donau, die vorzüglichften Handelsſtraßen. Deßhalb wirkte auch der Auffchwung des Donauhandels ſo 
förbernd für jenen an ver Oſtſee. Lüherk insbeſondre entwickelte fich fo raſch und reich, daß es bald mit | 
Köln wetteiferte, und einer der Hauptflifter der mächtigen vaterländifchen Hanfe wurde. Auch Bremen | 
trieb ſchon im 12. Jahrhundert großen Handel. Nachdem die Stadt von Otto I. und Heinrich V. Recht⸗ 
briefe erhalten hatte, verkehrte fie häufig mit überfeelichen Länvern. Hamburg hingegen wurde burd || 
Kaifer Friedrich I. mit bedeutenden Vorrechten verfehen, und theilte nun dem Elbehandel biefelbe Reg⸗ 
famfeit mit, welcher auf der Wefer durch Bremen entfland. Beide Stäbte befchifften in Verbindung mit | 
Lübeck bereit feit 1158 den liviſchen Meerbuſen, und fuhren dann ſogar die Düne aufwärts. Wie rei || 
der Seehandel ber deutſchen Städte überhaupt ſchon im 12. Jahrhundert gewefen fei, zeigt hiernaͤchſt die 
Thatfache, daß die Bremer in ben Kreuzzügen mit ihren Schiffen ſich außzeichneten, und deßhalb im Jahre ; 
1411 von Kaifer Heinrich V. Vorrechtsbriefe oder Privilegien empfingen. An Gegenflänpen des Han | 
fehlte e8 endlich in Deutſchland auch nicht: der blühende Gewerbözweig der Wollenweberei fchaffte reihe | 
Srachten: die Färbeftoffe, insbeſondre Waid, Scharlach, Karmeſin, Indigo vermehrten ven Umtauſch, | 











) 
2) Dieß ergiebt fh ans dem Brief Komrabs II. an ben Kaiſer in Konftantinopel, welchen wir im erſten Bent | 
ſchon ein Mal angeführt haben. Es heißt nämlich dort: Nihllominus etiam te rogamus, ut hominibus imperä 
nostri, Teutonicis videlicet, qui Constantinopoli morantur, locum in quem ad honorem Dei ecciesia® | 


aedificent, concedas. | 
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| und dazu Famen noch bie Metallmaaren, ingleichen die Landed-Erzeugniffe wie Salz, Wein, Meth u. f. w. | 
In den Klöftern Hatte man ferner die Kunft erfunden, dem uralten Bier der Deutfchen, dad nur auß | 
Gerſte bereitet wurde, durch eine Beimifchung von Hopfen größere Haltbarkeit und Würze zu geben. Jetzt 
warb daher auch dad Bier ein bedeutender Handeld« Gegenftand. Dasfelbe gilt von der Leinwand, welche 
auf den Gütern des Adels in großer Menge verfertigt wurde. Endlich führten die Deutfchen auch viele 
Häute ein, vorzüglich die Donau hinauf, wodurch bie Lebereien emporkamen, nicht minder Sammt, Atlas 
und eine Maſſe von Pelzwaaren, welche ver Herrenftand fo fehr liebte. Gleichwohl überftieg der Aktiv 
handel den Gegenſatz entſcheldend, da Deutjchland nicht nur verfeinerte Handarbeiten, wie Wollentücher, 
Leinwand, Metallmaaren, Leber u. f. w., ſondern auch theure Weine vom Rhein, und durch felne reichen 
| Bergwerfe vollends werthvolle Brachten an Salz, Erz, Blei, Elfen, Silber, Mabafter und Kryftall aus 
führte. Seit dem 11. Jahrhundert war dad Nationalvermögen ſchon im Steigen begriffen: felt der Mitte 
des 12. nahm es jedoch durch die gefchilberten Urfachen in dem Maaße zu, daß die Deutfchen endlich im 
15. Jahrhundert als das reichſte Volk der Welt erſcheinen. | 
Gleichen Schritt mit der Entwicklung des Öffentlichen Wohlſtandes Hielt auch die Erweiterung und 
Veredlung der Kunft. Die erfien Anfänge verfelben gehen ſchon bis ins 10., theilweiſe ſogar bis ins 
8. Jahrhundert zurüd, indem nicht nur bie Olmalerei, ſondern felbft künftliches Schnitzwerk bald in dem 
einen, bald in dem andern Zeitraum gefunden werben. Während dieß indeſſen noch rohere Verſuche 
ı waren, traten im 12. Jahrhundert ſchon die Vorboten eined wahren Kunftgefchmads hervor. Beſonders 
verbreitet waren bie Verzierungen an den Kirchengefäßen, Altaͤren, Kleinodienſchraänken u. ſ. w., und bie 
Bilderhauer» Arbeiten, welche man hieran theild im Kleinen, theild im Großen angebracht hatte, zeugten 
von einer wirklichen fünftlerifchen Richtung. Auch die Malerei ward im gleichen Geifte getrieben, fo daß 
denn verschiedene Nachrichten über werthvolle Bilder des 12. Jahrhunderts vorhanden find. Am meiften 
drückte ſich die Kunftrichtung bed Zeitalterd dagegen in den Bauwerken aus. Kraft und Kühnheit ver 
Ideen find eigenthümliche Gaben ver Deutfchen, und nirgends offenbarten fe ſich gewaltiger, als in ver 
Daufunfl. Einen zweifachen Charafter mußte die Iegtere nad) Maaßgabe des damaligen Zeitalters an« 
nehmen, je nachdem die Veranlafjung dazu entweder von den materiellen oder geiftigen Berürfniffen gege⸗ 
ben ward. Auf die erſtere Seite fallen die Burgen, Feſten, Vrücken u. f. w., auf die andere bie Kirchen; 
bei beiden erhob fich aber ver veutfche Geiſt zu Leiftungen, welche die Bewunderung aller Zeiten erregen 
müflen. In Regensburg ward bei dem lebhaften Handel des 12. Jahrhunderts das Bebürfniß einer Brücke, 
welche der Gewalt ver reiffenden Donau Widerſtand zu leiften vermöchte, ein fehr dringendes Bedürfniß; 
doch die Aufgabe ſchien äuſſerſt ſchwierig. Gleichwohl wurde fie volftänpig gelößt, und fchon 1135 die 
feinerne Brücke vollendet, welche ſich mit unerfchütterlicher Ausdauer bis auf unfre Tage erhalten Hat. | 
In gleicher Weife bewundern wir in Überbleibfeln ver alten Vergfchlöffer die auffallende Haltbarkeit ver 
Mauerwerke. Geiftiger war jedoch die Veranlaffung zu den Kunftwerken der Kirchen, und bier zeigte ſich 
darum die Hoheit des deutfchen Genius in feinem reinften Ausbrud. Man hatte vor dem 11. Jahrhundert 
bei dem Kirchenbau meiftend den byzanthiniſchen Styl; dieſer fagte ver edlern Kunftrichtung der veutfchen 
Meifter nicht mehr zu, und fie erfanven deßhalb ven kühnen Spigbogen, welcher in Verbindung mit den 
ſchlanken, Himmelanftrebenden Pfeilern die Wunderwerke ver gothifchen Bauart hervurbrachte. Durch die 
Münfter in Straßburg, Toul und Freiburg, nicht minder durch die Dome in Regensburg, Magpeburg 
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und Köln Können wir und felbft die erfchütternden Eindrüde ber deutſchen Baufunft verſchaffen, wilte : 
nur gefühlt, allein nicht befchrichen werben können. i 
Zu allen dieſem Reichthum des mittelalterlichen Volkslebens kam nun ein Element, welches dem 
Ganzen noch größere Mannigfaltigfeit und Anmuth mittbeilte........ wir meinen das Nittermeien.. 
Der befondere Stand des Adels, weldyer feit Heinrich I. aus den berittenen Freien fich bildete, gelangt: 
bald zu folcher Ehre, daß die Aitterwürde auch von Reichs⸗Freiherren, Grafen und Fürſten geſucht, und 
eben darum oͤfters durch den Kaiſer felbft ertheilt wurde. Gefchidlichfeit in den Waffen, Tapferkeit und 
Muth waren die wefentlichften Bedingungen der Aufnahme in den Nitter- Verein. Indeſſen bald nahm 
bie Verbindung auch eine fittliche Nichtung, und Iegte ihren Mitglievern auffer ven bemerkten Bering 
nifjen noch die Pflicht eines reinen Lebenswandels, forwie des Widerſtandes gegen die Tyrannei und da | 
Beichügung der Bebrängten auf. Zur Pflege des ritterlichen Geiſtes waren ſchon Iange vor dem 12. Jahr⸗ 
hundert feierliche Kampfſpiele in Übung. Im genannten Zeitraum verbreiteten fie fich Dagegen noch flärkr. 
Bei den Nationalfeften, nicht minder bei feierlichen Ereigniflen in der Bamille ver Fürſten oder vet, 
Kaiferd fchrieb man glänzende Turniere aus, auf welchen nicht nur die Ritter ald Kämpfer, ſondern zur - 
Vermehrung der Pracht auch die Frauen ald Zufchauerinnen und Zeugen der Tapferkeit erfchienen. Bir 
den Adel waren bequeme Bühnen errichtet, bie eigentlichen Volksmaſſen hingegen durch Schranken von 
dem Zutritt abgefchloffen. Innerhalb diefer Schranken wurden befondere Räume für die Kampfrichter vor | 
behalten, welche den Preis zuerkfannten, für bie Kreiß- oder Griewärtel, fo bie Ordnung aufrecht er⸗ 
bielten, und für die Ritter, welche Antheil an dem Kampfipiel nahmen. Um zugleich auf den Geiſt de | 
Adels zu wirken, brachten anwefende Große feierliche Wahlfprüche aus, welche irgend eine patrivtiid« | 
Tugend empfahlen, oder edle Wünfche eines begeifterten Zeitalterd ausprüdten. Das umher ſtehende Boll 
brachte dem fehönften folcher Wahlſprüche, wie ber tapferfien That der turnirenten Ritter durch lauten f 
Jubel den Beifall der öffentlichen Meinung dar. Weil mit den Feierlichkeiten fpäter zugleich Sang un || 
Spiel für alle Stände, Trinkgelage, Schmauß, Weuerwerke und Tanz verbunden waren; fo wurben di 
Turniere wahre Volksfeſte, welche durch Pracht und würbige Haltung nicht nur die Kunft und einm | | 
beitern Sinn des Volkes, fondern auch das Nationalgefühl und die höhere Sittlichkeit förberten. Ei 
fchon die Turniere dem Ritterthum eine anmutbige romantifche Seite mittheilten, fo gefchah das Gleiche | 
auch durch die Ortöwahl bei der Anlegung der Burgen. Nur auf den Spiken der Berge erbaute man fit, | 
und wo möglich in den fehönften Gegenden. Gemeiniglich in wild erhabener Natur fliegen die Thürme det | 
Befte fühn empor, und von ihren Zinnen Iugte der Thurmwächter Iuftig in das weite Land hinein. Jeden 
Ankönunling meldete ein Ruf des Hornes, und wenn Abends vollends ein anbächtiger Choral in das Thal | 
hinunter drang, und feine Akkorde in den geheimnißvollen Tönen der feierlichen Kloftergloden allmäliz | 
erfterben ließ, fo erhielt Die Scene einen Zauber, welcher das Gemüth ver Menfchen mit einem tiefen, : 
fehnfuchtövollen Entzüden erfüllte. Die romantifche Seite des Ritterthums mußte aber auch in Beziehung | 
auf die Kunft eine befonbere Wirkung hervorbringen, weil fie die ideellere Richtung des Nationaldparakteri 
ſtarker anregte. Solches bewährte ſich bald; denn es entfprang aus ber Blüte des Mitterthumd Im 
hohenſtauſiſchen Zeitraum vie glühende, zarte und gemüthsreiche Dichtkunft, deren Meifter wir unter dem 
Namen ver „ Minnefänger* verehren. Ihre herrlichen Kunſtwerke fallen jedoch etwas fpäter, weßhelb 
wir fie erft weiter unten ausführlicher befprechen können. 
Um das eigenthümliche, und nach einer Seite fo überaus reiche Bild der mittelalterlichen National: | 
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! zuftände volftändig zu machen, gehörte endlich auch das Firchliche Leben Hinzu. Religion war nad) der 
| vorberrfchenden Gemüthörichtung jener Zeit dad oberfte Bedürfniß geiftiger Weſen. So lange man nicht 
auf dem Wege der Borfchung in pie Geheimniffe der Schöpfung einzubringen vermag, muß fid) daß füh- 
[ende Herz durch den vertrauensvollen Glauben an eine gütige, leitende Orbnung Erquidung, wie Erhe⸗ 
kung verfchaffen. Die Kirche des Mittelalter erkannte die Forderung der Zeit fehr fcharffinnig, und 
berechnete darum alle ihre Einwirkungen auf dad Gemüth. Mit der ſchon angezeigten Feierlichkeit des 
Gottesdienſtes verband ſich daher noch eine Menge anderer frommer Gebräuche, welche das gefühlvolle 
Volk zur Andacht und Beſchauung ſtimmten. Den Anbruch des Tages verkündete dad melodiſche Geläute 
ber zahlreichen Kirchen und Kloͤſter, und während es bier zum Morgengebet einladete, erweckte die feier⸗ 
liche Abendglocke ein wehmüthiges Gefühl, das die Sehnſucht nach Ruhe ausdrückte. Der ſchauerliche 
Geſang in den mitternächtlichen Betſtunden der Klöfter machte noch tiefern Eindruck, und im Vereine aller 
biefer Feierlichkeiten erlangte die Kirche allerdings faft Allmacht über die gläubigen Maffen. Indeſſen ber 
Glaube war einheitlich: die Nation zerfplitterte ſich nicht in religiöfe Sekten oder Parteien, und bierin 
lag in Beziehung auf die Staatseinheit ein unfchäßbarer Vortheil, welcyer die Gefahren eines kirchlichen 
ÜbergewichtS bebeutend ermäßigte. Auch nach einer andern Richtung wirkte die Macht ver Religion über⸗ 
aus wohlthätig. Die Lage des hoͤrigen Landvolks war nämlich auch nach dem Aufblühen ver Städte, 
trotz aller Milderung, leider nod) erbarmungswürbig. Dieſen Unglüdlichen Fam nun die Thatſache zu 
Hülfe, daß der Glaube an die religiöfen Verheißungen aufrichtig, demnach auch tröftend war. Hatte doch 
ver Helland gerade den DVerachteten und Bebrängten auf einftige Vergeltung ihrer Leiden Hoffnung ges 
macht: Hatte er ja felbft dad Loos der Geringfchägung und Verfolgung ertragen! Bor feinem Altare 
Dingebeugt, und durch die heiligen Gebräuche ver Kirche in geheimnißvolle Gefühle verfenkt, fand darum 
mancher Müde und Bekümmerte bie Ruhe feiner Seele wieder. Ein gebilveteres Zeitalter fordert gegen 
ſtaatliche Unterdrũckung mit Hecht wirkfamere Heilmittel, als die Berweifung auf ein anderes Leben; allein 
im Mittelalter war bie Höherftellung des Landvolkes eine Sache der Unmöglichkeit, und eben darum iſt 
der Troft, welchen bie Religion den Gebeugten brachte, mit der größten Dankbarkeit anzuerfennen. Auch 
werfthätig linderten enblich die milden Gaben ver Klöfter und Bifchöfe manche Noth der Uinglücklichen. 
Der Arme war deßhalb nicht ganz ohne Zuflucht: für die dringendſten Bedürfniffe des Augenblick we⸗ 
nigftens fand er im Klofter gemeiniglich Math ober Hülfe. Richtig bleibt es freilich, daß Mißbrauch ber 
firchlichen Macht und vornehmlich Überfpannung verfelben bis zur ſchnoͤden Bevormundung ber Geifter 
unfägliche Übel ftiften Eonnte; indeſſen fo oft einzelne Richtungen der Art auch Kervortraten, fo wurde 
durch Fräftige Kaiſer doch abwechfelnn ver Neichögewalt wieder das Übergewicht verfchafft, wie die Ge⸗ 
ſchichte Heinrich V. gezeigt hat. Ein gewiffes Gleichgewicht der Staatsmacht und ver Kirchengemalt 
beftand baher allerdings, und das war ungemein heilfam; denn wäre bei dem gemeinfamen Ringen der 
Kalfer und der Papfte nach unumfchränkter Oberherrfchaft dem einen ober dem andern Theil ver bleibende 
Sieg zugefallen, fo mußte jede Selbſtſtaͤndigkeit und folgerichtig auch jede weitere Entwicklungs⸗Faͤhigkeit 
ver Völker zerftört werden. Entfchieven wohlthätig wirkte demnach die gegenfeitige Beichränfung ver 
kirchlichen und der ftaatlichen Macht. Indeſſen wie vem auch fei, fü erhöhte jedenfalls das Firchliche Ele 
ment durch die Pracht feiner Belerlichkeiten und den Glanz feiner Würbeträger die Mannigfaltigfeit und 
bie Anmuth des Volkslebens. 
Dazu kam nun noch die großartige Eigenthuͤmlichkeit der deutſchen Reichsverfaſſung. Der Kaiſer 
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befchränkte feinen Sig nicht auf eine einzige Stabt, ſondern er wählte bald die eine, bald bie andere zu | 
feinem Aufenthalt. Wo er aber mit feinem Gefolge von Fürften, Rittern, Bifchöfen und Aebten erfchien, 
ba theilte fich dem Verkehr fogleich die größte Lebenpigfeit mit. Selten verließ das Reichsoberhaupt eine 
Stabt, ohne fle irgend einer Laſt enthoben, oder ihr eine neue Gerechtfame ertheilt zu haben: die Anwe⸗ | 
fenheit des Kaiſers war daher für jene Gemeinmefen meiftens ein Freudenfeſt, das in ver Erinnerung ber : 
Bevölkerung lange fortlebte. Auch dieß flärfte das Nationalband ungemein, weil die Liebe der Bürger | 
zur Reichseinheit vermehrt wurbe. Hufferft nüglid) und folgenreich war hiernaͤchſt die Einrichtung, daß | 
auch die großen Reichsverſammlungen bald in diefer, bald in jener Stabt vor fi} gingen. Auf denfelben 
erſchienen auffer dem Kaifer die meiften Fürſten und Biſchoͤfe des Reichs mit zahlreichem Gefolge. Da⸗ 
durch entftand nun, felbft abgefehen von der Beförderung ver Gewerbe, ein wirkliches Nationalfeft, zu | 
dem von nahe und ferne Taufenbe von Zufchauern herbeiftrömten. In der That gaben auch die Eigen | 
thümlichkelten des Zeitalters den Meichöverfammlungen bei den Öffentlichen Beierlichkeiten und Aufzügen, 
fo damit verbunden waren, ungemeinen Reiz. Schon die Kleidungen des Mittelalter waren nach ver | 
Poefte, welche damals überhaupt in vielen Zuftänden fich außbrüdte, einnehmend und prachtvoll. Wah⸗ | 
ren Gefchmad zeigten indbefondre die Hüftungen ber Ritter; — der blanke flählerne Panzer, mit Silber 
oder Gold eingelegt, die Eünftlichen Arm» und Beinſchienen, fo ſchuppenartig an die Glievmaßen fich | 
anfchloßen, die goldenen Sporen, der ſchoͤn gewoͤlbte und reich vergolbete Helm, auf welchem fchlanfe | 
Federn, blendend weiß oder in ausgewählter Karbenglut, fich wiegten, gaben dem Manne eine unbeſchreib⸗ 
liche Anmuth. Wenn nun der Kalfer, auch in ver Pracht der Rüſtung ver erfte Ritter des Reichs, mit 
j 





dem Gefolge der Fürſten und Frowen einherzog, begleitet von den prangenven Bifchöfen und Achten, bie 
von ihren Zeltern berab dem Volke ven Segen ertbeilten, fo umfloß dad Ganze ein unbefchreiblicher 
Glanz. Die Reichsverſammlung war zugleich ſtets von einzelnen großen Beften begleitet, welche bald ver 
Kaifer, bald die Stadt veranftaltete, und da jegt auch der Bürgerftand feierliche Aufzüge hielt, fo fchien 
durch die gefellfchaftliche Vereinigung des Kaiferd und ber Fürſten, der Mitter wie der Difchöfe, ver 
Bürger und der Landleute von der Fülle und Mannigfaltigfeit der großartigen Reichsverfaſſung mit ihrer | 
fruchtbaren Wechfelwirfung der verfchievenen Stände ein bilvlicher Abprud gegeben zu fein. — Was 
Hingegen den häußlichen Kreis anbetrifft, fo herrichte namentlic) in den Werkftätten ber Bürger beiterer 
Sinn, welcher die Arbeit häufig mit Geſang begleitete. Der Rechtözuftand blieb ja im Ganzen gefichert, 
das Gewerbe gab reichen Segen; ber Bürger war darum zufrieven. Vorzüglich in diefem Stande erhielt 
fich keuſche Sitte und Maͤßigkeit. Dadurch wurden Freude und Genuß jedoch keineswegs ausgeſchlofſen: 
der Gewerbsmann beging vielmehr einige Mal des Jahres gewiſſe Feſte, wo er vor Freunden und Gäſten 
feinen Wohlſtand mit Genugthuung und Vergnügen zur Schau ſtellte. Die Wälle der Städte dienten zu 
Spazlergängen: wollte hingegen ver Feind fie ftürmen, fo legte der Bürger das Handwerkszeug bei Seite, 
und griff zu Panzer, Pickelhaube und Schwert. Auch folcher Wechfel bürgerlicher Arbeit mit dem Kriegs» 
gefchäft, nicht minder das anziehende Schaufpiel, wenn die gedrungenen Geſtalten ber flämmigen Hand⸗ 
werker zur Vertheidigung ihrer Waͤlle herbeieilten, bier aber die Zünfte gegenſeitig einander in Muth 
und Tapferkeit ſich zu übertreffen ſuchten, gab den damaligen Zuſtaͤnden unläugbare Würde und ſelbſt 
eine gewiſſe romantiſche Faͤrbung. Nimmt man zu allem dem noch das reiche Bild ver Neichöverfaflung 
in den oben geſchilderten Einzelnheiten, fo können wir dem Mittelalter einen gewilfen poetifchen Heiz un- 
möglich abfprechen. Dunkle Seiten blieben allerdings genug übrig, gleichwohl müffen wir jener Zeit die 
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| Grreichung eines zwar verhältnißmäßigen, doch wirklichen Zwedes ver National» Entwicklung unweiger⸗ 
li zugeſtehen. Mögen die Zuflände fpäter immerhin wieder geſunken fein, auch das Bortfchreiten hob 
feiner Zeit von Neuem an, und wird in feinem zweiten Höhepunkt den Zweck des Nationallebend noch in 
| reicherer Weile ſowie mit längerer Dauer durchzuführen wiflen. 
| Während vie Öffentlichen Verhaͤltniſſe Deutfchlands um das Jahr 1152 in fo entfchievenem Gedeihen 
! flanden, und noch fruchtbarer fich zu entwickeln firebten, war kurz vorher in Frankreich und Italien eine 
' große geifkige Bewegung hervorgetreten, welche nothwendig auch auf unfer Bolt zurückwirken mußte, 
| und der Zeit überhaupt eine außerorventliche Bebeutung gab. Die Wiflenfchaften, deren mir im gegen⸗ 
Ä wärtigen Abfchnitt abfichtlich noch nicht gebachten, hatte man nänılidy keineswegs vermahrlost, ſondern 
| mit dem Erfolg bebaut, welcher nach dem damaligen Stande ver menfchlichen Fähigkeiten ala möglich fich 
auswies. Was unter Karl I. für Schulen und Unterricht gefchehen ift, haben wir angezeigt. Seine 
Nachfolger Ludwig I. , Xotbar I. und Karl I. fuchten dem gegebenen Beifpiel zu folgen; inbefjen wie 
eine finfende Staatsperiode ihre herabdrückenden Einwirkungen gemeiniglich auf alle Hußerungen bes 
| Volkblebens ausbehnt, den Handel und die Gewerbe, die Kunſt wie die Wiffenfchaft, die Geſetzgebung 
| und die Staatöverfaffung, fo gerieth bei dem Abnehmen ber fränkfifchen Monarchie auch das wiſſenſchaft⸗ 
ı liche Aufftreben in's Stoden, und die geftifteten Klofterfchulen gingen in Frankreich entweder ein, ober 
doch entfchieden zurüd. Auch in Italien Herrfchte im 9. Jahrhundert tiefe Unwiſſenheit und gänzliche 
_ Berwahrlofung der Lehranftalten; dagegen zeigte ſich die fehr eigenthümliche Erfcheinung, daß der Ver⸗ 
| fall ver Wiſſenſchaft keineswegs auf Deutfchland fi ausdehnte. Die Klofterfchulen in Fulda unter Ra» 
ban, in St. Gallen unter Notfer, und in Reichenau unter Hatto ftanden vielmehr ſchon bald nach ihrer 
| Gründung in ſolchem Anfehen, daß der Abel feine Söhne dort bilden ließ. Im Laufe der Zeit gingen 
aber die Wirkungen dieſer Anftalten immer weiter und tiefer, fo daß in Deutfchland bei den Gelftlichen 
und bei manchen Adalingen noch im 10. Jahrhundert die größte Ehrerbietung gegen wiflenfchaftliche 
Auszeichnung, fohin auch bedeutender Wetteifer in den Studien herrfchte, In diefem Zeitraum blühten 
ı nun vollends die Lehranftalten der Stifte auf, von denen indbefonpre Utrecht und Köln fehr berühmt 
ı waren. Unter ven erften fächfifchen Kalfern wurde das Unterrichtöwefen dagegen noch mehr gefördert, 
und daher kam es, daß Deutſchland im 10. wie im 11. Jahrhundert viele gelehrte Bifchöfe beſaß. Durch 
| be Bürgerfriege und Kirchenfpaltung unter Heinrich IV. trat hingegen im Anbau ver Wiffenfchaften ein 
Stillſtand ein, der eben deßwegen zum periopifchen Nüdgang führen mußte. Dafür hoben fich die Dil» 
| dungsanftalten in Frankreich und Italien, und im 12. Jahrhundert ereignete ſich zugleich eine Umgeftal- 
tung des Studienweſens durch hohe Schulen oder Univerfitäten, welche in ber Gefchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften eine neue Epoche begründete. Wir erflären un hierüber etwas näßer. 
| Es wurde bereitö gezeigt, daß das Gebeihen der Stäbte wegen ver reichen Einkünfte, die fie dem 
Schutzherrn brachten, im Interefie ver Könige wie der Fürſten Ing. Nach der Erfahrung erlangten jedoch 
| diejenigen bürgerlichen Gemeinweſen die größte Blüthe und Wohlhabenheit, welche ver Sig einer beruͤhm⸗ 
Ä ten hoben Schule waren; denn nach ven Sitten des Mittelalters firömten in ſolchen Städten reiche Jüng⸗ 
ı linge aus allen Iheilen Europas zufammen. Man woettelferte daher gegenjeitig in der Oründung von 
| Univerfitäten; aber zur Durchführung des Zweckes mußten nach dem Geifte der Zeit ſehr feltiame “Mittel 
' gebraucht werben. Der eigenthümliche Charafterzug ded Mittelalter war nämlich das Privilegien» oder 
, Borrechtöwefen, weil wegen des herrſchenden Grundſates, daß alles verboten fei, was nicht ausdruͤcklich 
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erlaubt werbe, kein Erwerbözweig und Eeinerlei Anftalt auffommen Eonnte, wenn fle nicht durch Nor: Ä 
rechte vor andern begünftigt wurden. Um denmach eine berühmte hohe Schule zu gründen, wollte man 


Ä ebenfalld das Privilegienweien ald Mittel zum Zwed benũtzen, fohin die fremden Studirenden baturt : 


anloden, daß man ihnen vor den Angehörigen ber Stadt entfcheidende Vorrechte einräumte. As nun Ä 


die erften Verſuche wirflih von Erfolg begleitet waren, fo entſtand ein wechſelſeitiger und hartnädiger | 


Wetteifer, durch feltfame Vorrechte der akademiſchen Bürger einer Univerfltät vor der andern einen größe ' 
Beſuch zu verfchaffen. Der Eigenthümlichkeit wegen wollen wir nur einige der Vorrechte aufzählen, | 
welche 3. B. die Studirenden im 12. Jahrhundert zu Bologna genofien. . Jede Wohnung des Studenten 
ift Heilig, und kann währenn ber Miethzeit nicht verkauft werben: bei einem Berbrechen gegen akademiſche ' 
Bürger bat die bloße Angabe des Verletzten volle Beweiökraft wider denjenigen, weldyer der That beſchul⸗ | 
bigt wird, wenn bie Redlichkeit der Beſchuldigung von dem Auffäger und der gute Leumund ved letztem N 
von zwei Landöleuten befchworen wird: DBerträge und letztwillige Verordnungen der Stubenten baden | 
auch ohne die Börmlichkeiten Gültigkeit, welche bei foldyen Mechtögefchäften von den Einwohnern der 
Stadt befolgt werden müſſen, u. ſ. w.“ Durch dieſe und viele andere Vorrechte zeichnete man alſo die 

akademiſchen Buͤrger vor den Städtern aus, und am Ende kam es ſogar dahin, daß erſtere einen eigenen 
Staat im Staate bildeten. Zugleich wurden bie Lehrer an ben Univerfitäten mit großen Ehrenvorzügen 

verfehen und mit reichem Einkommen außsgeftattet, um fie an eine hohe Schule zu ziehen oder zu feſſeln. 

Durdy alle dieß gelang «8 im 12. Jahrhundert vornehmlich Frankreich und Italien, Tlniverfitäten von 
europälfchem Ruf zu gründen. Jene des zweiten Landes entftanden in Bologna und Salerno, und jene 
des erften in Paris. Bei der Kehranftalt in Paris ragte nun an Geiſt und Beredfamkeit ein Mann vor 
allen übrigen hervor, Abälard, berühmt durch feine gelehrte Laufbahn, wie durch fein ſpaͤteres unglüd: | 
liches Schiäfal. Im 12. Iahrhundert wurde die Geſchicklichkeit fehr hoch gefchägt, mittelft münblicer 
und öffentlicher Rede beftrittene Säge flegreich zu vertheivigen, ober behauptete in gleicher Art zu wire | 
legen. Wer in viefen Redeübungen oder Disputationen den Sieg gewann, erlangte den größten Ruhm. | 
Abälard zeigte fich aber bald ald Meifter ſolcher Kunft, und nachdem er die angefehenften Männer über: 
wunben hatte, ſtieg fein Ruhm fo hoch, wie er felten einem Menfchen zu Theil wurde. Wo er babır | 
lehrte, da firömten Wißbegierige aus allen Ränvern Europas herbei: befand er fich in Paris, fo war 
bie bortige hohe Schule die befuchtefte von allen: ging er an einen andern Ort, fo folgten ihm die Ju 
hörer, und als er fpäter nach erlittener ſchrecklicher Berftümmlung in einfame Wildniß fich zurüd;og, ſo 

verfammelten fidy auch bier die Schüler um den gefeierten Lehrer. Die Auszeichnung Abälarbs beſtand 

zwar mehr in der Kunft der Dialektif oder Spitzfindigkeit, als eigentlicher Weisheit; da er jedoch aub | 
der Eirchlichen Gelehrſamkeit ſich widmete und felbft auf dieſe feine Kunft anwendete, fo mußte gleichwohl | 
manche Rehre ber Kirche zweifelhaft, ober wenigftens in einem andern Fichte erfcheinen. Durch bie Unter 

fuchung wurbe natürlich auch die Forſchung angeregt, und Abälard fliftete daher jedenfalls das Butt, | 
daß eine geifligere Behanblung ver priefterlichen Gelehrſamkeit eingeleitet warb. Unter den Zuhören | 
Abalards fand fich ein ausgezeichneter Mann, Arnold von Brescia, anf welchen bie Vorträge bed be | 
rühmten Lehrers, und insbeſondere deſſen Fühne theologifchen Saͤtze ven grüßten Eindruck machte. | 
Arnold verband mit Scharffinn ein tiefes, feuriges Gemüth, und bei diefen Eigenfchaften war es ihm bei 
dem Betrieb ver Wiflenfchaften nicht um bloße Schulzwecke zu thun, fondern er firebte nad) einem Höhen | 
Erfolg, d. h. er wollte die Ergebniffe der Forſchung auf das Leben anmenben und dadurch auf alle Zu⸗ 
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fände ver Völker veredelnd einwirken. Nach dem Geifte ver Zeit erwartete ber Reformator von einer 
Kirchenverbefierung die günftigften Einflüffe auf das Öffentliche Wohl: mit großem Nachdruck Ichrte er 
daher bei feiner Rückkehr nach Italien die Nothwendigkeit einer durchgreifenden Eirchlichen Reform. Ar- 
nold von Brescia erkannte fehr richtig, Daß die Geiftlichen durch übermäßigen Reichthum und noch mehr 
durch Anmaflung flaatlicher Macht eine ſchiefe Stellung erhielten, welche der Religion felbft zum Schaden 
gereichte. Um demnach dad Übel an der Wurzel zu greifen, fo erklärte er Öffentlich: „nach den Geboten || 
der beiligen Schrift follen die Priefter mit mäßigem Einkommen fich begnügen, und die Bifchöfe vornehm⸗ 
lich der Regalien ober der weltlichen Fürſtenmacht ſich enthalten, da diefe nur dem Kaiſer gebühre.“ Als 
die Fühnen Säge nun vollends mit Wärme vertheibigt wurben, fo machten fle nicht nur großes Auffehen, 
fondern die öffentliche Meinung erElärte fich auch bald entfchieven für den Neformator. 

Mit diefer Bewegung Famen nun Umftände in Verbindung, welche ihr eine noch größere Wichtigkeit 
ertheilten. Der aufftrebenbe Geift der Bürger in den Städten hatte fich nämlich keineswegs auf Deutfch- 
land beichränft: auch in andern Ländern war er vielmehr bervorgetreten, und hier fogar noch weit nach» 
drüdlicher, als in unferm Reich. Die Städte in Italien insbeſondre zeigten im 12. Jahrhundert wahren 
republifanifchen Gemeinfinn und den entichloffenen Willen, ven zurüdgefeßten Bürgern vie Mechtögleich- 
heit mit dem Abel um jeden Preis zu erringen. Was aber diefe Richtung befonderd außzeichnete und un« 
gemein bedeutend machte, das war bie Klarheit, mit welcher die Bürger ihren Zwed und vie Mittel zu 
feiner Durchführung auffaßten. Die venfwürbige Bewegung war darum feine verworrene Gährung, welche 
von Zufällen beherrfcht wird, fondern ein durchdachter Plan unter Leitung berufener Einficht. Dieb war 
vornehmlich in der Lombardei der Ball, dad kühne Auffireben der Städte darum ber Borbote einer unaufs 
haltſamen ftaatlichen Reformation. Auch in Rom fanden ähnliche Beftrebungen Eingang. Als vie Rechts⸗ 
gleichheit der Bürger überall gefordert wurde, fo tauchten an dem Sie des Kirchenoberhauptd Erinnes 
rungen an bie ehemalige Größe der Stadt unter der Herrfchaft republifanifcher Tugend auf: eine glühende 
Sehnſucht nach Gründung gleicher Zuftände erwachte in den meiſten Bamilienkreifen, und laut forberte 
man die Wieverherftellung wahrer republifanifcher Sreiheit. Hier mag die Gährung allerdings unklar und 
durch Einmifchung fchwärmerifcher Gefühle unpraktifch gewefen fein; von Bolgen war fle indeſſen gleich⸗ 
wohl alsbald begleitet. Der gefchilverten ftaatlichen Richtung der Römer mußten nämlich die Lehren Ars 
nold8 von Brescia über Unrechtmäßigfelt einer biſchoͤflichen Staatögewalt natürlidy ſehr zu Statten kom⸗ 
men, weil die politiſche Oberhoheit des roͤmiſchen Biſchofs im Kirchenſtaate der Erhebung Roms zur 
Republik ſtoͤrend in den Weg trat. Deßhalb wurden die Kehren Arnolds nicht nur mit Eifer ergriffen, 
jondern auch fogleich angewenvet, indem man zur oberften Leitung aller Stantögefchäfte in Rom einen 
Senat erwählte, und den Papft auf Begnügfamkelt mit ver Kirchengewalt verwied. Es war Innocenz I., 
welcher damals die oberſte Priefterwürve einnahın; allein obichon der heilige Vater dem Beginnen der 
Roͤmer aus allen Kräften fich wiverfegte, fo vermochte er es doch nicht zu hindern, weil ver Adel ber 
Neuerung fi) angefchloffen hatte. Dieß gefchah allerdings nur wegen ver Hoffnung, zum Beflg der welt⸗ 
lichen Güter zu gelangen, welche nad) ven Lehren Arnolds der Geiftlichkeit entzogen werben follten; ins 
deſſen ber Papft Hatte bei der Verbindung des Adels mit ven Bürgern doch Feine Macht, der eingeleitcten 
Staatöreform mit den Waffen Widerſtand zu leiſten. Innocenz II. war endlich mitten in der Gaͤhrung ver- 
ſchieden, und als nach den kurzen Megierungen Göleftind II. und Lucius des Zweiten der Papſt Fugen III. 
ben apoftolifchen Stuhl beftieg, fo hatte fich die Bewegung nicht gelegt, vielmehr alſo gefteigert, daß ber 
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heilige Vater aus Mom entweichen mußte. Man fprach in diefer Stadt jetzt Immer begeifterter von der | 
Rücktehr zur alten republifanifchen Größe, und da burch bie Entfernung des Papfled das naͤchſte Hinter 
niß der neuen Staatsform befeitiget war, fo dachte man daran, ber verfüngten Republik auch dauerhaft . 
Grundlagen zu geben. Es ift gewöhnlich, daß bei dem erften Hervortreten ber Breiheitö«Ioeen bie ver: | 
trauen®vollen Maffen ihre Augen auf einen König oder Fürften richten, und die Hoffnung hegen: dien | 
möge fich an die Spige der geiftigen Bewegung flellen, und dieſelbe in feinem eigenen mie im Intereſſe des 

Volkes erfprießlich vurchführen. Auch in Rom gefchah ſolches, und man erfor Kaifer Konrad, ven 

Hohenflaufen. Sofort ward ein Schreiben an dad Reichsoberhaupt der Deutfchen abgeſendet und darin | 
mit Wärme bie Bitte auögefprochen: ver Kalfer möge mit ben mittlern Stänben wider die Übergriffe ver ; 
Vürften ſich verbinden, feinen Sit In Rom nehmen und nach Enthebung der Kirche von aller Staatbmacht | 
Italien und das deutſche Reich mit Würbe und Nachdruck beherrfchen *). Die Idee war natürlich aud- | 
ſchweifend, weil fle das nationale Prinzip verlegte; ob aber Konran II. fle bewegen verwarf, möchten | 
wir gerade nicht behaupten. Dagegen iſt e8 richtig, daß ber beutfche König den Anträgen der Römer kein | 
Folge gab, obgleich diefelben After wiederholt und auch von großen Verfprechungen unterflügt wurden. | 
Durch den zweiten Kreuzzug kam die Sache etwas in Vergeſſenheit: zugleich befeftigte ſich der Papſt wie 

der einigermaſſen; allein die Ideen felbft erftarben nicht, und fie waren darum noch [ehr lebhaft vorhanden, 
als Friedrich J. zur Reichsgewalt erhoben wurde. Wie ungemein bebeutend alfo die Zelt war, in welcher | 
der zweite Hohenſtaufe fein wichtiges Amt antrat, ergiebt fich aus der gefammten biäherigen Entwicklung 
eben fo beftinmt, ala Elar. Sowie das Bürgerthum in Deutichland fich entwicdelte, nahmen nicht nur | 
Handel und Gewerbe einen hoͤhern Auffchwung, fondern felbft Kunft und Wilfenfchaft: die rohe Sklaverei . 
verfchtwand entweder ganz oder ermäßigte fich, und hierdurch wurden bie Sitten menfchlicher: die National. | 
macht felbft ward endlich bebeutend verftärkt, weil die Neichögewalt in ter Unterflügung der Stähte ein Ä 
erhebliche® Gegengewicht gegen die Auflehnung ver Bürften fand. Kräftigung des bürgerlichen Element! 

war daher eines der oberſten Intereffen der gefammten Nation, und ba der Abel winer bie fleigente Madt 
ber Stäbte eben fo neibifch, als eiferfüchtig ſich zeigte, fo mußte der Kaiſer ein wachjames Auge auf bie 
Übergriffe der Bevorrechteten haben. Ja er follte in feinem wie des Reichs Interefie fogar noch einen 
Schritt weiter gehen. Die Bürger waren, troß aller Berbefferungen ihrer ftaatörechtlichen Stellung, gleich⸗ | 
wohl noch zu fehr zurückgeſetzt, während die Fürſten durch bie Ausbildung der Landeshoheit ihre Macht- 
vollfommenheit weientlich erhöht hatten. Was der Hohe Adel gewann, warb ber Reichsgewalt entzogen: | 
Ießtere mußte darum wieder geftärft werden, und das Mittel dazu lag außfchließend In der Befoͤrderung 
des Stäbtewefens. Erfahrung und Geſchichte hatten alles dieß auf das beftimmtefte gelehrt und eben bef- | | 
halb einem patriotifchen Kaifer die Politik, welche er wählen mußte, ungemein beutlich vorgefchrieben. | 
Als Heinrich V. durch feine Herrfchfucht zur Verbindung mit den Fürften gegen Städte und Reichsober⸗ 
haupt fich verleiten ließ, fo erhöhte fein unverzeihlicher Fehler die Macht des hohen Adels in ver Weiſe, | 














4) Das Schreiben tft in der Schrift Otto's von Freifingen tıber die Thaten Friebrichs ı., Buch 1, Gaupfil. 28 | 
(Urstistus Tom. unus pag. 422 et 433) wörtlich eingerhift. 88 ſprechen ſich darin durchgehende die Grunbfäge Ir: 
nolds von Brescia aus, daß dem Papſt und den Bifchöfen die weltliche Macht zu Gunften des Kaifers entzogen werben | 
foll. Endlich heißt es: ut breviter ac succincte loquamur, potenter in urbe, quae caput mundi est, ut opta- 
mus, habitare, toti Italiae ac regno Teutonico, omni ciericorum remoto obstaculo, liberius et mellus, | 
quam omnes fere antecessores vestri, dominari valebitis. 


| 
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daß alle fpätern Anftrengungen zur Kräftigung ber Reichsgewalt die letztere nie wieder auf die vorige 
Höhe zu heben vermochten. „Wohl möge ſich daher jever folgende Kaifer vor einem Zerwürfnig mit dem | 
Bürgerthum hüten, weil daraus Nachtheile für die Nationaleinheit entipringen, deren Bolgen auch durch 
eine Rückkehr zur weifern Staatöfunft niemals ganz wieder verwifcht werben können.“ So ſchien Heins 
\ rich V. noch aus dem Grabe zu fprechen, und baburch die ganze Zukunft Deutfchlands anzubeuten. 
Ernftlich und feierlich war foldhe Mahnung! Auf ver Wechſelwirkung und dem billigen Gleichgewicht 
; ber Meichögewalt, ber Fürften, der Ritterfchaft und der Städte berubte die innere Wohlfart und bie 
äußere Macht der Nation. Bei dem gegenfeitigen Streben ber vier Reichselemente nach Aufrechterhaltung 
und weiterer Entwidlung ihrer Macht waren nun die Reichsgewalt und die Städte natürliche Bundes» 
genoffen. Indeſſen ver Kaifer mußte fletd ein Adaling fein, und ein foldyer hegt immer wo nicht Haß, 
doch einen gewiflen Widerwillen gegen dad Bürgerthum. Vaterlandsliebe mußte dem Kaiſer darum den 
entichloffenen Willen einflößen, feine Abneigung gegen die Bürger zu überwinden, und nie zu dem unna⸗ 
türlichen Bünbniß mit den Fürften, nie zu Beinbfeligkeiten gegen die Stäbte fich verleiten zu laſſen. That 
ein Kaiſer das Gegentheil in der Hoffnung, nach ver Bewältigung bes felbftftändigen Sinnes der Bürger 
auch feine Genoſſen ver Eoalition oder des unnatürlichen Bundes, d. h. die Fuͤrſten, unter feine Herr⸗ 
ſchaft zu beugen, fo verlor, wie bie Gefchichte Heinrichs V. erwiefen bat, immer der Kalfer das Spiel, 
| und aller Wortheil blieb ven Fürſten. Ging ver Mißgriff des Reichsoberhaupts hingegen fo weit, daß 
| die Städte an ihrer Lebenskraft, ver bürgerlichen Freiheit, felbft angegriffen, alfo die evelften Keime ihrer 
| Entwidlung gefnidt würden, fo mußte nach den gemachten Erfahrungen auf dad Verkümmern und Sin- 
| fen ber Städte augenblidlich der Verfall ver Neich@gewalt folgen, und Deutfchland in einen unorganifchen 
| und Eraftlofen Haufen mehrerer fürftlicher Monarchien zerfchellen. Das Ichrte bie Gefchichte Friedrich dem 
Erften, aus dem Gefchlechte der Hohenftaufen, bei dem Antritt ſeines Taiferlichen Amted. Well nun 
| burch die Ausbildung der Landeshoheit fchon ein bevenklicher Schritt zur Auflöfung der Reichseinheit 
ı gefchehen war, fo mußte Friedrich I., um dad Verſaͤumte wieder gut zu machen, mit Nachdruck auf Kräfe 
tigung der Stäbte hinwirken. Einer folchen Politit war jedoch die Zeit ungemein günftig; denn in Itas 
lien Hatte ſich der Bürgergeift entfchieven gehoben, und die weiſe Leitung desſelben mußte mit großer 
Macht auf Deutfchland zurückwirken. Die Thatfachen werden und belehren, ob Friedrich I. die Aufgaben, 
welche ihm bie Gefchichte fo Elar worgezeichnet hatte, zu erfennen und zu Idfen verftand *). 


| 
| 
| 
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5) Um Mißverftäntniffen vorzubeugen, wollen wir am Schluffe biefes Hauptſtücks noch darauf aufmerffam 
machen, daß die Bemerkung oben S. 171: „Köln, faft in der Mitte des Stroms,“ natürlich auf die Schifffahrt füch 
bezieht, wo fie im Mittelalter auf dem Rhein am belebteften war, nämlich zwifchen Straßburg und dem Meer. 


— — 





Dirihe Goſchichte der Deuiſchen. Sr b. 24 
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Erſtes Auftreten FSriedrichs J. Staateverfahren in Deutfhland. Wömerzug. | 


(Bom Jahr 1152 His 1155.) 1 


Als Konrad IM. verfchleden war, fand feinem Wunfche gemäß die Erhebung feines Neffen Friedrich 
zum Reiche auf einer Bürftenverfammlung zu Srankfurt fchon im März 1152 flatt!). Ein Gefchichtichrti- | 
ber verfichert, daß foldye Staatshandlung mehr durch die Verfügung des vorigen Kaiferd, als durch die 
Wahl ver Bürften gefchehen fei?); indeffen fo gewiß auch Konrad III. auf die Ernennung feines Nachfol⸗ 
gers Einfluß ausübte, fo wäre es dennoch irrig, die Mitwirkung der Fürften in Zweifel zu ziehen. Dite 
von Breifingen, ein naher Blutöverwandter der Hohenſtaufen, wagte nicht einmal, ein Erbrecht feine 
Haufes auf die Krone in Anfpruch zu nehmen, fondern bemerkte ausdrücklich, daß die Kaiſerwuͤrde nidt 
durch die Abflammung vom legten Reichsoberhaupt, vielmehr ausfchließend durch die Wahl der Zürften 
ermogben werben koͤnne?). Man bemerkte nämlich jet fchon eine große Veränderung der ftaatörechtlichen ' ! 
Grundfäge über die Befugniß zur Wahl. In dem oben angeführten Gefege, welches bei ver Ernennung 
Rudolphs von Schwaben erlafien wurde, hieß es ausdrücklich, daß die Wahl des Königs dem Volke 
zuftche, jeßt legen die Gefchichtfchreiber folche Berechtfame hingegen ausſchließend den Bürften bei’). Es 
finden fich fogar Anzeigen, daß die Erhebung Friedriche I. nur durch ſechs oder acht Erzbeamte des Reichd 


| 
gefchehen if. Dtto von Breifingen meldet allerdings, daß die Wahl in Anweſenheit aller Fürſten von ! 


Deutfchland und fogar einiger Adalinge von Italien vor fich gegangen fel; allein das widerfpricht den | | 
bemerkten Anzeigen keineswegs, da es früher ſchon gewöhnlich war, die Wahl In einem engern Ausſchuß J 
des hohen Adels vorzunehmen und dad Ergebniß ſodann einer groͤßern Verſammlung zur Veſtaͤtigung 
vorzulegen. Dieß war jedoch eine bloße Foͤrmlichkeit, welche im vorliegenden Fall um fo weniger von 
Bedeutung fein Eonnte, ald von Friedrich I. wirflich fehon Urkunden vorhanden find, wo einigen Füuͤrſten | 
der Name Elector (Wähler) beigelegt wird, ben die Ehurfürften immer führten. Obgleich die Ernennung 


Srieprich8 I. nur von einigen Männern bed hohen Adeld ausging, fo war ſie doch einbellig und wurde 


| 





| 
| 


1) Als Quellen dienten auch für das gegenwärtige Hauptſtück: Chronicon Abbatis Urspergensis, Chronicon 
Luneburgicum, Chronica Regia S, Pantaleonis, alsvaun Annales Bosovienses, und vornehmlich Ottonis, Frt 
singensis Episcopi de gestis Friderici I. libri duo, fowie bie Fortfeßung: Radevici Frisingensis Canonlci de 
rebus gestis Friderici I. continuatae ad Oltonem historiae libri duo. (Urstisius 1. c. pag. 475 — 557.) Die | 
Gedichte Günthers: Guntheri Poetae clarissimi Ligurinus, sive de rebus gestis Friderici I. Libri X (Reuber | 
l. c. pag. 446— 734), wurden verglichen, werm fie gleich für eigentliche Quelle nicht gelten fönnen. 

2) Abbas Ursperg. Fridericus hujus nominis primus regnum accepit, magis ex delegatione palrul sal, 
quam ex electione Principum. 

8) De gestis Frider. I. Lib. Il, cap. 1: Nam id juris Romani imperli apex, videlicet non per sangulnl | 
propaginem descendere, sed per principum electionem reges creare, sibi tanquam ex singularl vindical 
praerogativa. 

%) Annales Bosovienses ad annum 115%: Dux Fridericus media Quadragesima, Principum asrensu, 
Rex eligitur. Dan ſehe auch Abbas Urspergens. Chronic. (Anmerfung 2) und Otto Frising. (Anmerf. 3). 
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eben jo einmüthig von ber gefammten Nation guigeheißen. Als Grund diefer Einflimmigfeit giebt Otto 
von Freiſingen den Umftand an, daß ber Erforne vom Hobenftaufifchen und welfifchen Haufe zugleich 
abflamme, und daher dazu geeignet fel, den ärgerlichen Zwiſt zwifchen ven Gibellinen (Waiblingen) und 
ven Guelphen (Welfen) enblich bleibend zu verföhnen *). Die Mutter Friedrichs J. war nämlich eine 
Schwefter des Herzogs Heinrich von Baiern, und eben deßhalb Hatte fich der genannte Hohenſtaufe auch 
ihon einmal vermittelnd zwifchen feinen Oheim Konrad und den Herzog Welf geftellt. Linter folchen 
Umfländen war es demnach nicht bie Perſoͤnlichkeit des neuen Kaiſers, welche die Wahl entfchieb, ſondern 
nur eine Zufälligkeit. Gleichwohl bemerkt man bei den Gefchichtfchreisern jener Zeit im Verhältniffe zu 
ihren Urthellen über frühere Könige fogleich eine auffallende Veränderung, wenn fle zum Regierungs⸗ 
Antritt Friedrichs J. kommen. Es war ſehr gewöhnlich, daß fle den gefrönten Häuptern Wohlwollen 
| and Nachflcht erwiefen: auch Konrad dem Dritten, ja felbft dem fehwächern Lothar II. geben fe großes 
Lob; indefſen ungleid wärmer wird ihre Sprache bei der Schilverung der Vorzüge Kalfer Friedrichs J. 
| Der zweite Hohenftaufe war ſchon von Leibesgeſtalt ein außgezeichneter Mann; über die mittlere Größe 
binaudragend und von anmuthlgem ſchlankem Bau, verband er nıit ſtarker Muskelkraft doch Leichtigkeit 
und Anſtand in der Bewegung, fo daß feine Haltung Außerft einnehmend erſchien *). Seine Geſichts⸗ 
; farbe war zart, doch frijh, dad Haar zwar etwas zu blond, fo daß es ind Roͤthliche fpielte und ihm ven 
Veinamen bed Rothbarts gab; aber die blendend weiße Haut und das blaue blitende Auge gaben dem 
Antliz jowohl Schönheit als Würde. Alle diefe Eigenfchaften zählen bie Annaliften mit großem Eifer 
auf, und gehen felbft bei der Beichreibung der Keibesgeftalt fo jehr ins Einzelne, daß man hieraus ſchon 
| fieht, welcheß Anfehen Friedrich I. in der öffentlichen Meinung genoß 7). Noch weit höheres Lob ertheis 
Ien die alten Ehroniften hingegen ven geiftigen Anlagen und ven Thaten des Hobenftaufen; invefien in 
biefer Beziehung bat der unbefangene Gefchichtfchreiber der neuern Zeit auß vielfachen Gründen große 
Borficht zu beobachten. Zuvdrberft ift bei ver Prüfung ver Quellen eine Thatſache wohl zu berüdfichti- 
gen: der Einfluß nämlich, welchen Friedrich I. jelbft auf die Gefchichtfchreibung feiner Zeit außübte. Der 
genannte Kaifer war nicht bloß ſtolz, fondern auch eitel, und zwar in fo hohem Grabe, daß er, um nicht 
einen ftärkern Ausdruck zu mählen, die Beſcheidenheit ſehr anftößig verlegte. Nächft maaßlofer Herrſch⸗ 
ſucht von einem Erampfhaften Ehrgeiz gequält, kannte er Eeinen hoͤhern Wunfch, als glänzend in ver 
Geſchichte zu erfcheinen. Er wollte aber felbft noch feine Verherrlichung genießen, und wünfchte Darum, 
daß feine Thaten noch bei Kebzeiten befchrieben würden. In der Wahl der Mittel fogar bei einem fo zar⸗ 
ten Gegenftand wenig heifel, fühlte er Fein inneres Wiverftreben, zur Verabfaffung der Befchreibung felbft 
Auftrag zu geben; ja er muthete dem Bifchof von Breifingen, ven er zu feinem Gefchichtfchreiber ausge⸗ 
wählt hatte, fogas ausdrucklich zu, die Thaten möglichft auszuſchmücken, zu vergrößern, und mit Hülfe 


5) Dito von Freifingen fagt dieß austrüdlih: Gest. Lib. II, cap. 2. Principes ergo non solum industriam 
ac virtutem Jam saepe dicti juvenis, sed etiam hoc quod utriusque sanguinis (Gibellinorum et Guelphorum) 
consors, tanquam angularis lapis, utrorumque horum parietum dissentiam unire possel, considerantes, 
caput regni eum constituere adjudicaverunt. 

*) Raumer fehreibt Friedrich dem Erſten nur mittlere Größe zu; Radevicus fagt jedoch ansbrüdlich, daß derſelbe 
zwar Hleiner als die längften Männer, boch größer als jene von mittlerer Höhe war: Lid. H, cap. 78: stalura ion- 
gissimis brevior, procerior eminentiorque mediocribus. 

1) Radevious giebt im 2. Buch, Kap. 76 eine kberans umfländliche Schilderung ber Leibesgeflalt Friedrichs I., 
Naſe, Ohren, Stirne, Zähne, alles wird auf das genauefte befchrieben. 
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ber Kunft höher zu flellen, als fle verdienen ®). Mit dieſer auffallenden geſchichtlichen Thatſache verbindet 
ſich nun ein zweiter bedenklicher Umftand. Ein wahrhaft großer Mann verachtet und meldet die Schmeich⸗ 
ler; Friedrich I. liebte und belohnte fle hingegen ?). Welchen Einfluß Eonnte aber ein ſolches Verhältei | 
der Dinge auf die Gefchichtfchreibung der Mitwelt ausüben! — Beine auffallenden Thatfachen, das Ber | 
langen des Kalfers nach Verfchönerung feiner Gefchichte und die Begünftigung der Schmeichler miſen | 
alfo gegen die Berichterftatter aus dem Zeitalter Friedrichs felbft große Behutfamkeit anempfehlen. Ba 
zuvoͤrderſt bie Entſtellung der Gefchichte anbetrifft, fo war Otto von Breifingen, welcher bie erften Regi- | 
rungsjahre des zweiten hohenftaufifchen Königs wirklich befchrieb, freilich zu gewiſſenhaft, um zu offen | 
barer Berfälfchung der Befchichte fich herabzugeben; indeſſen er war der Stiefoheim Friedrichs 1.'*), gegm 
den Ruhm des Neffen daher nicht gleichgültig, und billig entſteht alfo die Frage, ob nach menſchlichet | 
Weiſe nicht einige Vorliebe für den Blutsverwandten den Blick des Befchichtfchreibers etwas getrübt habe? | 
Männer in folcher Stellung paſſen wenigftens nicht wohl für das ernfte Amt des Annaliften, und bot 
iſt die Schrift des Biſchofs in Sreifingen ein Hauptftügpunft der begeifterten Verehrung Friedrichs L., 
welche zuwellen in Deutfchland Mode zu fein fchien. Was dagegen die Schmeichler anbetrifft, welche der 
| Hohenſtaufe durch Belohnungen zu ermuntern pflegte, fo würte Otto zwar auch plumper Lobhubelck 
fo gut ſich gefchämt haben, als offner Verfälfchung ber Gefchichte. Ganz ohne Übertreibung blieb aber | 
auch Otto nicht; denn er redete im zweiten Buch feiner Schrift über die Thaten Friedrichs dieſen jelbft an, 
nannte ihn die Zierde aller Kaifer und Könige, und fireute auch noch manchen andern Weirauch mit | 
ein! ?). Ein anderer Befchichtfchreiber, Günther, erhob dagegen ven Hohenſtaufen über alle großen Männer . 












t 





| 8) Friedrich 1. erfuchte nach feiner erften Rüdfehr aus Italien unb zwar 1157 den Bifchof Otto von Freiſingen 
| fehriftlich um Berabfaflung feiner Geſchichte, und der Brief if dem Werke des genannten Biſchofs vorgefeht. Dur 
| Heißt es nun ausbrüdlid: Tamen quia tuum praeclarum ingenium humilia extollere et de parva maleris . 
' multa scribere novit, plus conßsi iuis laudibus, quam nostris meritis, tantilium hoc, quod in orbe Romano | 
' per quinquennium fecimus , paucis persiringere curamus. (Urstisius 1. c. pag. 403.) 
| Am Schluffe des Briefes wird noch ein Mal ausvrüdlicd, gefagt: Haec pauca paucis comprehensa, ülesir! — 
ingenio tuo dilatanda el multiplicanda porrigimus. 
| 9), Otto Morena erzählt ale Augenzeuge nachſtehenden Vorfall. Friedrich 1. fragte auf einem Spazierritt feine | 
ı beiden Begleiter, ob er wirflidy rechtmäßiger Herr ver Welt fe. Der eine Begleiter, Martin, ein Schmeichler, fagtt : 
‚ umbebingt ja, ber andere, Bulgarıs, ein Mann von unabhängiger Gefinnung, fügte eine Einfchränkung bei. Der | 
' Schmeichler gefiel fo fehr, daß ihm Friedrich fein eignes Pferb, welches er zu dem Spazierritt befliegen hatte, ſegleich 
nach der Rüdfehr zum Gefchenfe machte. Bulgarus verfaßte hieranf ein ſchönes Wortfpiel. Man fehe Ottonis No | 
renae historla Laudensis, bei Ruratori Tb. 6, S. 1018. Die betreffende Stelle, weldye auch in Bütters Literatur 
: des deuffchen Staatsrechts Th. 1, S. 45 abgevrudt ift, hat folgenden Inhalt: Quum dominus Imperator (Fride 
ricus I.) semel equitaret super quodam suo palafreno in medio D. D. Bulgari et Martini exquisivil ab eis, 
utrum de jure esset dominus mundi; et dictus dominus Bulgarus respondit, quod non erat dominus, qua” , 
tum ad proprietatem; dominus vero Martinus dixit, quod erat dominus, et tunc Imperator , quum descei- | 
disset de palafreno, super quo sedebat, fecit eum praesentari dicto Martino; Bulgarus autem hoc audiens | 
dizit haec elegautia verba: Amisi egquum, quia dixi aeguum, quod non fuit geguum. 


10) Dtto von Sreifingen war ein Bruder des Herzogs Jaſomirgott von Oſtreich und ein Sohn zweiter Ehe von | 
Agnes, ber Gemahlin des erſten Hohenſtaufen. Safemirgott und Otto waren alfo hie Stiefbrüber Zriebriche Cinange, 
oder die Dheime Friedrichs 1. | 

11) Otto Fris. de geslis Frid. I. Libri I, Prologus: Non sum nescius, Imperatorum seu Rogum des, | 
dum gestorum tuorum magnifceniiam prosequi cohor , crebrescentibus vietortis stylum materiae succubi | 
turum. 
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und fröhnte der Schmeichelei überhaupt bis zur Schamlofigkeit **). Und auch diefen führen Verehrer 
! des Hohenftaufen als Beweife an. Enplich liegt ber noch bevenklichere Umftand vor, daß vie Thatfachen 
mit dem günftigen Urtheile der Gefchichtfchreiber über Friedrich I. Häufig in grellem Widerſpruch ftehen, 
| und zwar Thatſachen, welche jene Gefchichtfchreiber felbft als richtig zugeſtehen. Im Bereine aller dieſer 
| Gründe entfleht denn bie Pflicht, jeder vorgefaßten Meinung ſich zu enthalten, zunächft nur die Begeben- 
' heiten fprechen zu laſſen, und aus ihnen erft Die unbefangene Würdigung Friedrichs I. zu fchöpfen. 
Unmittelbar nach der Wahl begab fich ver Kaifer der Meichöverfaffung gemäß auf den Stuhl zu 
Aachen, und empfing dort am fünften Tage nad) feiner Erhebung die Krönung durch den Erzbifchof von 
Köln. Bei dieſer Feierlichkeit ereignete fich ein Zwifchenvorfall, der über den Charakter und die Sinnes⸗ 
art des neuen Staatöoberhaupts fehon einiged Licht gab. Ein Hausbeamter Friedrichs J., von diefem 
wegen begangener Fehler verftoßen, wollte die allgemeine Freude bei der Krönung benügen, um die Ge⸗ 
wogenheit ſeines Herrn wieder zu gewinnen. Mitten in ver Kirche warf er ſich daher demſelben flehend 
zu Süßen; boch der Kalfer verweigerte ernft die Verzeihung, weil er nicht auß Leidenfchaft, fondern aus 
Liebe zur Gerechtigkeit geftraft habe. Handelte es ſich wirklich um ein ſchweres Vergehen bed Bittenden, 
fo mochte Der Ernſt des Königs Feſtigkeit ausdrücken; im antern Balle und da auch die anweſenden Für⸗ 
fen ihre Fürſprache einlegten, würde fle hingegen nur Ealte Härte anzeigen, welche dem Mangel an 
Gemüth entfprang. Etwas auffallend erfcheint es, daß Dtto von Breifingen, welcher die Begebenheit 
erzählt, dd Benehmen Friedrichs I. doch gar zu flarf mit Lob überhäuft. Bon manchen Seiten, fagt er, 
fel man umlt Bewunderung erfüllt worden, daß der Jüngling ſchon mit der Willensftärfe des gereiften 
Mannes ausgerüftet war, und weder durch die Bürfprache der Bürften, noch durch die Freude feiner Er⸗ 
bebung, noch durch die allgemeine Sröhlichkeit bei ver feierlichen Krönung von feinem feften Entfchluffe 
abgebracht werben konnte2). Faſt baucht es daher, ver ehrwürdige Biſchof habe fich bei ſolchen begei⸗ 
fterten Ergießungen über einen nicht allzubebeutenden Vorfall an die Winke erinnert, bie er von dem 
Neffen in Beziehung auf die Darftelung feiner Ihaten erhalten hatte. — Die erften Staatshandlungen 
des Kaiſers nach ver Krönung in Aachen verbienten dagegen unbebingten Beifall. Unter Konrad II. war 
manche Widerjeglichfeit gegen die Reichsgewalt hervorgetreten, wodurch bie Nationaleinheit mehr ober 





12) Gleich in den erften Berfen revet Gümther den Kaifer felbft an und fagt, daß er der Welt den Ruhm feiner 
Thaten vorfingen wolle. Während aber Otto feinen Neffen doch nur bie Zierde der Könige und Kaifer genannt hatte, 
heißt Günther ven Hohenflaufen Friedrich I. das Licht der Welt und den Herrſcher aller Könige, vor dem alle Völker 
der Erbe vom Sonnen: Aufgang bis zum Untergang fi) In ven Staub werfen. Man meint wahrlich die apetiſche Gof⸗ 
ſprache zu hören. 

Gesta cano mundoque tuos 

Friderici triumphos. 

Suscipe cunctorum Regnator mazime Regum, 

Suscipe Iux mundi, cui nullum parve, priusve 

Spirat in orbe caput: te gaudel Principe mundus: 

Te populi, te regna timent: te solis ab ortu 

Solis ad occasum, submisso vertice, cuncti 

Suspictunt: Dominumque, simul, Regemque fatentur. 
Bei Reuber S. 446 und 447, nämlich in der neuern Ausgabe, Frankfurt 1726. 


13) Otto Frising. de gestis Frid. I. Lib. I, cap. 3: Non hoc. etiam sine admiratione plurium, quod 


virum juvenem, tanquam senis indulum animo, tanta floctere a rigoris virtute ad remissionis vilium non 
mtr potuit gloria. 
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| weniger beeinträchtiget wurde. Zunächft hatten bie Einwohner in Schwyz in ihrem Mecjtöftreit mit tem | 
Kloſter Einfiedeln dem Urtheilsſpruch ihres rechtmäßigen Reichsoberhaupts und Richters, des Kaliırd, 
offnen Ungehorfam entgegengefegt; eben fo erlaubte fich die Stadt Utrecht in einer freitigen Biſchofewahl 
die Auflehnung wiber die Enticheivung des oberften Meichörichterd. Solche Beifptele durften nicht geduldet 
| werden, wenn nicht die Staatseinheit allmälig untergraben werden follte. Mit großer Einficht und Würde | 
beichloß darum Friedrich 1. fogleich nach feinem Amtsantritt, ner verlepten Meichögewalt Genugthuung 
zu verfchaffen. Einer Einfcreitung gegen die Schwyzer wirb zwar nicht gebacht; Dagegen wandte ſich | 
der Kaiſer von Aachen aus fogleich nach Utrecht, und zwang die Stabt zur Unterwerfung unter den And | 
fpruch der richterlichen Reichögewalt, fowie noch aufferdem zur Entrichtung einer ftarfen Gelobuße für | 
ihre Winerfpenfligkeit. | 
Bon Utrecht zog Friedrich I. Hierauf nach Sachſen, um einige wichtige Staatsangelegenheiten zu Ä 
orbnen. In Dänemark, einem alten deutſchen Lande und feit Lothar IL. auch anerfanntem Lehen ii | 
NReichs, waren über die Thronfolge neue Kämpfe entflanden. Diefen wollte nun ber Kalfer Kraft ter | 
echte der Reichsgewalt auf ver Stelle fteuern. Auf einem großen Neichötag in Merfeburg erſchien deß⸗ 
Halb, feiner erlafienen Vorladung gemäß, Sueno von Dänemark, weldyer Kanut V. vom Throne und! | 
aus dem Lande getrieben hatte, um gegen bed letztern Klage fi) zu verantworten. Nach erfolgter Ber | | 
handlung fprach Friedrich I. das Urtheil dahin: daß Kanut den Gegner als feinen König anpurtenen | 
babe, dagegen von ihm mit der Landfchaft Seeland ald After» DBafall belichen werben foll, weil Sum 
fein Land von Reiche zu Lehen trage. Die ftreitenden Theile magten es nicht, dem Urtheile des Reicht⸗ | 
oberhaupts ſich zu widerſetzen, worauf denn ber beftäligte Rönig von Dänemark bie Belehnung vom, 
Kaifer erhielt, und zum Zeichen des Gehorfams ihm das Schwert vortrug. Nach der würbigen Erledi⸗ 
gung dieſer Angelegenheit fuchte Friedrich I. eine Frage von noch größerer Wichtigkeit friedlich zu loͤſen. | 
Wie bereitö angezeigt worden iſt, machte der Herzog in Sachfen, Geinrich der Löwe, zugleich Anſpruche | 
auf das Herzogthum Balern. Ihn unterjlügte der Schwiegervater, Konrad von Zähringen. Zube 
hatte Heinrich durch Tapferkeit, Muth und Unternehnungsgeift einen bebeutenden Namen ſich erworben, 
auch feine Macht war anfehnlich, alles vereinigte fich demnach, um ben Löwen bei einem Zerwürfnig mit | 
dem Kaiſer zu einem gefährlichen Gegner zu machen. Friedrich I. brauchte noch überbieß die Hülfe Hein- | 
richs zu feinem beabfichtigten Roͤmerzug, und ed mußte ihm daher viel daran gelegen fein, einen Brud | 
mit dem mächtigen Herzog zu vermeiden. Leßterer flellte aber an das Reichsoberhaupt jet den feierlichen | 
Antrag, ihm fein Recht auf Baiern wieder zu verleihen, weil feine Entfegung während der Minderjah⸗ 
rigfeit erfolgt, fohin unverbindlich ſei. Diefer Rechtsgrund war keineswegs geratehin zu verwerfen; da⸗ | 
gegen hatte Konrad III. über bad Herzogthum Baiern Kraft der Mechte der Reichsgewalt anberweit ver⸗ 
fügt, und Jafomirgott, ver e8 befaß, war noch dazu der Oheim Friedrichs. Der Kaifer befand ſich daher 
offenbar in großer Berlegenheit. Auf der einen Seite war zu bedenken, daß bie Unftoßung der Verfügung 
Konrads die oberfte Reichswürde ſchwaͤchen und zugleich einen nahen Verwandten der Hohenſtaufen mr. 
pfinvlich Eränfen mußte. Dagegen mar auf der andern Seite mit Gewißheit vorauszufehen, daß bie Ju | | 
rüdwelfung ber Anfprüche bed Löwen biefen erbittern und zur Verweigerung ber Antheilnahme an dem 
Nömerzuge veranlaffen würbe. In diefer unbehaglichen Stellung nahm der Hohenſtaufe zunächt zu güt- : | 
lichen Vorftellungen feine Zuflucht, und verfuchte noch In Merfeburg die Vermittlung des Zrviefpaltd, | 
jedoch vergeblich. Deßhalb begab fich Friedrich I. noch im Jahre 1152 von Sachfen nach Vaiern, un 
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hielt hier in Regensburg einen Reichſstag, auf welchem er nun umgekehrt ven Oheim Safomirgott zur 
Ausgleichung des Streites mit Heinrich dem Löwen zu bewegen fuchte. Der Verſuch mißglückte indeſſen 
abermalß, und der Kalfer befchloß nun die Sache auf einer allgemeinen Meichöverfammlung zur Entfcheis 
bung zu bringen, welche noch für dad nänliche Jahre nach Würzburg ausgefchrieben wurde. Auch dort 
warb aber nicht erlebiget, da der Serzog Iafomirgott nicht erfchien. 

Während aller diefer Vorfälle Hatte der Papſt Eugen III., welcher aus Rom vertrieben war, endlich 
auf gütliche Unterhandlung mit den Roͤmern ſich gelegt, und auch einen Vergleich zu Stande gebracht, in 
deffen Folge ihn die Rückkehr in die Stabt bewilligt wurde. Der heilige Vater traute jedoch dem Frieden 
feine allzulange Dauer zu; er wollte fih darum für Tünftige Stürme fchon bei Zeiten um Hülfe umfehen, 
und ordnete alfo eine Gefandtfchaft mit freunplichen Anträgen an den veutfchen König ab. Briebrich I. bes 
durfte gerabe der paͤpſtlichen Unterſtützung für allerlel Zwecke, und bei fulcher gegenfeitiger Stimmung Fam 
eö leicht zu einer Vereinigung. Der Kaiſer befand fich im Frühling 1153 zu Konſtanz: dort wurde nun 
mifchen Ihm und ven Votfchaftern des Kirchen⸗Oberhaupts der Vertrag abgefchloffen, daß Briehric dem 
Bapfte zu feiner vorigen Staatsmacht über die Roͤmer verhelfen, Iegterer dagegen den Kaiſer Erönen un 
zugleich in ver Befeftigung oder Erweiterung feiner Macht unterflügen werbe. Papft und Kalfer waren 
aljo in einen Bund getreten und zwar ...... gegen den aufftrebenden Freiheitsſinn der 
Städte: Dieß war daß erſte Anzeichen, wie ber zweite hohenſtaufiſche Kaifer feine Stellung begriff. Zu⸗ 
gleich Hatte die Unterhanvlung mit ven Gefandten Eugens IH. in den fittlichen ‚Charakter Friedrichs 1. 
einen Blick zu werfen geftattet. Mochte es nämlich eine geheime Beringung des Vertrags; oder eine fpätere 
Gefälligkeit der neuen Bundeögenoflenfchaft gewefen fein, genug bie päpfllichen Gefandten bewilligten dem 
Kaifer vie nachgefuchte Ehefcheidung von feiner Gemahlin, Adelheld von Vohburg, und fprachen dad 
Trennungs⸗Urtheil noch in Konſtanz aus. Wenn ein Großer in jener Zeit aud irgend einem unreinen 
Beweggrund feine Gattin verftoßen wollte, fo fchüßte er Blutövermandtfchaft vor. Auch Friedrich I. bes 
diente fich dieſer Heuchlerifchen Ausflucht, und fein Gefchichtfchreiber, Otto von Breifingen, fpricht fie 
willenlos nach '*), obgleich er bei feiner vertrauten Stellung zu ben Hohenſtaufen zuverläffig den wahren 
Grund des auffallenden Schritte® gewußt hatte. Dieß erregt denn gegen bie Unparteilichkeit Otto's neue 
Zweifel. 

Der Kirche gegenüber bewieß dagegen der Kaiſer ziemliche Feſtigkeit. Als naͤmlich im Jahr 1153 
zu Magdeburg Streitigkeiten über die Wahl des Erzbifchofe entftanden, ſo machte Friedrich I. von dem 
Rechte der Wormfer Übereinkunft Gebrauch, und entfchied den Zwiſt durch Ernennung des Bifchofs 
Wichmann in Zeiz. Die Sache ward auch durchgefeht, und Wichmann vom Papft Anaftaflus IV., ber 


dem dritten Eugen im Juli 1153 folgte, zum Pallium zugelaffen. Nun dachte der Kaifer mit Ernft an || 


die Entfcheidung des Streiteß zwifchen den Herzögen von Sachfen und Baiern, weil der Nömerzug immer 
dringender wurbe, ohne Beihülfe des Löwen jedoch nicht wohl unternommen werben fonnte. Darum warb 
zur endlichen oder befinitiven Aburtheilung der Sache eine neue allgemeine Neichöverfammlung auf das 
Jahr 1154 nad) Goslar berufen. Friedrich 1. neigte fich in Nüdficht auf den Mömerzug fchon Tange auf 
die Geite des Herzogs in Sachfen; gleichwohl würde er bei feiner Stellung zu dem Oheim Heinrich in 


14) Otto Frising. Lib. II, cap. 11: Rex tamen quia non multo ante haec (1153) per apostolicae sedis 
legatos, ab uxore sua ob vinculum consangutnitatis separatus fuerat etc. 
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Balern und bei den vorliegenden Nechtöfprüchen des vorigen Kaiſers noch in manche peinliche Verlegen | 
heit gefommen fein, wenn ihm nicht ein großer Stantöfchler des Herzogs Iafomirgott zu Hülfe gekommen | 
wäre. Diefer hatte fehon auf dem Tage in Würzburg im Jahr 1152 das Erfcheinen verweigert. Das | 
Gleiche war im Jahr 1153 auf der zweiten Reichsverſammlung gefchehen, welche der Kaiſer zur Ent- | 
ſcheldung des Streiteö nach Bamberg berufen hatte. Hier behauptete der Herzog in Balern, die Borlarung | 
fei nicht vorfchriftgmäßig erfolgt, und die nämliche Einrebe fhüßte er im Dezember 1153 auf dem dritten ' 
Reichötag zu Speler vor. Die Vorladung zu jenem nach Goslar war daher mit Beobachtung aller dorn⸗ 
lichfeiten vor flch gegangen, und als Heinrich Jaſomirgott wiederum ungehorfam ausblieb, fo warb ihn 
von den Fürften, als Schöffen des Kaiſers, dad Herzogthum Baiern wirklich abgefprochen, und dabſelbe 
als erleniget an ‚Heinrich den Loͤwen weiter verliehen. Dafür verfprach leßterer nunmehr die nachdrüclliche W 
Mitwirkung zum Roͤmerzug. Daß wefentlichfte Hinverniß diefer Unternehmung war demmach befeltige, | 
und jegt wurbe mit Eifer bie Vorbereitung bazu eingeleitet. | 
| 


! 
| 











Noch im Herbſt 1154 erfolgte der Übergang über bie Alpen, nachdem ein mächtiges Reichs⸗ Her 
bei Augsburg zufammen gezogen worden war. Obgleich ver Kalfer zugleich eine fehr große Haudmadt | 
entwidelt hatte, fo bemerkte man boch, daß bie Streitkräfte, mit denen ver Löwe erfchien, jenen Friedrichs | 
faft gleich Famen. Schon den Anfang der Unternehmung bezeichneten indeſſen ſehr anſtoͤßige Auftritte. 
In den Alpenpäffen entftand nämlich Mangel an Lebensmittelr, weil man keine Vorräthe mit füch führte | 
und weil ohne foldye die Verpflegung eines fo großen Heeres nach) Vefchaffenheit ver Landſchaft aͤuſſerſt 
fchwierig erſchien. Gleichwohl wollte der Zug bie Herbelfchaffung des Fehlenden erzwingen, und e& wur⸗ 
den nunmehr die größten Gewaltthätigkeiten verübt. Man plünderte Alles rein aus, ſelbſt Klöfter, und | 
der Unfug war fo arg, daß Friedrich I. in Italien eine Sammlung veranflaltete, um nur einige Entſcha⸗ 
bigung zu gewähren. Dieß geſchah am Gardaſee, und alsdann rüdte das Heer gen Piacenza vor. Nach 
dem Beifpiele ver falifchen Kalfer bezog auch der Hohenſtaufe zunächft auf den roncalijchen Belvern ein | 
Lager. Bon dort erging die feierliche Aufforderung an alle Reichövafallen, zum Zeichen ihres Gehorſams | 
die Lehenspflichten gegen den Kaiſer zu erfüllen. Friedrich I. hatte aus Gründen, welche alsbald hervor⸗ 
treten werben, ben Entichluß gefaßt, ſich mit einem großen Glanz zu umgeben, baburch die Macht dei Ä 
Adels zur Schau zu flellen, und durch Strenge gegen ungehorfame Vaſallen zugleich das Übergewicht der 
Neichögewalt fühlbar zu machen. Als nun die Bifchöfe von Bremen und Halberftabt im Lager des Ki 
nigs nicht erfchienen, fo wurde ihnen auf Lebenszeit der Genuß ber weltlichen Einkünfte abgefprocen. 
Nach diefer Einleitung traten die Stantsabflchten, welche der Hohenftaufe bei Gelegenheit des Roͤmerzuges 
auszuführen befchloffen hatte, endlich ehwas deutlicher hervor. Um biejelben ins Licht ſetzen zu Fönnen, | 
müfjen wir aber etwas weiter ausholen. 

Das edle und flarfe Ringen der Iombardifchen Städte nach wahrer flaatöbürgerlicher Freiheit unt 
namentlich nach Rechtögleichheit ver Gewerbsleute mit dem Abel, war burdy die Tugend, den Muth und 
die Ausbauer der Bürger inzwiſchen von einem vollftändigen Erfolg gekrönt worben. Seit Lothar Il. 
hatte fich die Einwirkung der deutfchen Könige auf Italien, im Vergleich zu ven fächfifchen und ſaliſchen 
Kaifern, wejentlich verringert, ja faſt ganz verloren. Dadurch erlangten bie Städte die nöthige Zeit, un 
die ftaatliche Reform einzuleiten; zugleich warb dad Linternehmen durch dad Aufblühen des italienijchen | 
Handels nad) dem erflen Kreuzzuge gefördert, und als ber zweite Hohenſtaufe zum Weiche gelangte, ſo 
war die Gleichftellung der Bürger mit dem Abel, und überhaupt die reinere republifanifche Berfaffung in | 
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den Iombarbifchen Stäbten wurzelhaft burchgeführt. Der Adel von ber Unmöglichkeit des Widerſtandes 
überzeugt, hatte fich überall gefügt und entweder fich felbft ber richtenden, fowie ber gefeßgebenpen Ge⸗ 
walt der Bürger unterworfen, oder auf den Grundlagen ver Nechtögleichheit wenigftens ein freundliches 
Verhaͤltniß zu den Staͤdten hergeſtellt. Von einer Gewalt der Herzoͤge, Grafen und Freiherren war keine 
Rede mehr; viele derſelben traten ſogar als Beamte in den Dienſt ber Bürger, die andern hingegen zeige 
ten ſich völlig machtlos, und felbft die Bifchöfe mußten in weltlichen Angelegenheiten das Geſetzgebungs⸗ 
recht ber freien Bürger anerkennen. Ein einziger Großer, ber Markgraf von Montferrat, beharzte in 
feinnfeliger Widerſetzlichkeit gegen bad Aufftreben der Städte, ohne baßfelbe jedoch hindern zu koͤnnen. 
Wirkliche Freiſtaaten mit Mechtögleichheit aller ihrer Bürger wurben darum die Städte In ber Lombar⸗ 
dei, und bie wohlthätigen Bolgen biefer glüdlichen Umgeftaltung zeigten fich bald. Nicht nur die Gewerbe 
und der Handel gewannen einen Umfchwung, wie er in dieſen Gegenden nie erlebt worden war, fondern 
auch ver Geift der Menfchen verebelte ſich und erwedte alsdann Thaten, die mit Erſtaunen erfüllen. 
Aufrichtige und innige Liebe zur Freiheit erzeugte die fchönfte aller Tugenden — den aufopferungsfähigen 
Bemeinfinn, und fo wachten denn die Iombarbifchen Stäbte fortan mit einer Ausdauer und Hingebung 
über die Bewahrung ihrer bürgerlichen Selbfiftänbigkeit, welche wahre Seelengröße ausdrückten. Nur 
nach einer Seite fanden Mißgriffe und ſelbſt Verlegungen der Grunpfäge ſtaatsbuͤrgerlicher Freiheit 
Ratt, nämlich in Beziehung auf die Stellung ber verfchledenen Städte zu einander. Es iſt natürlich, daß 
bei der Wechfelwirkung mehrerer blühenver Sreiftanten ein gegenfeltiger Wetteifer entflcht, im Handel, 
den Gewerben, und felbft in äußerer Macht vor andern fich auszuzeichnen; ſolches Streben ift innerhalb 
be gerechten Maaßes, ald Triebfeder zur Ihätigkeit, ſelbſt heilſam; inbeffen es Darf nicht zur Mißgunſt 
und Unterdrückungsſucht ausarten, welche ihre Zwecke alsdann mittelft Willkür und Gewaltthätigkeiten 
zu erreichen fuchen. Solches gefchah aber theilweife leider in ver Lombardei. Über die Stadt Mailand 
inöbefonbre verbreiteten fich bie bittern Klagen, daß fle das Aufkommen ber andern Gemeinweſen durch 
uneble Mittel verfümmere, nach drückender Oberherrſchaft über dieſelben ſtrebe, und dieſe Abſicht durch 
rohen Mißbrauch ihrer Macht zu erreichen ſuche. In der That fanden auch viele Reibungen ſtatt, indem 
nicht nur Mailand mit Lodi und Como in Kämpfe verwickelt wurde, ſondern auch Parma mil Reggio 
und Bologna mit Modena. Hiebei mag freilich manche Unbilligkeit von ber einen ober ber andern Seite 
vorgefallen fein. Die Beichwerben vermehrten fih wenigftend gegen Mailand bebeutend, und hieraus 
entfprangen gar bald fehr wichtige Folgen. Als Friedrich J. nämlich im Srühling 1153 in Konflanz fich 
befand, verweilten dort zufällig zwei Bürger aus Lodi, und ald fle wahrnahmen, daß dem Kaifer viele 
Klagen über erlittene® Unrecht zur Abftellung vorgetragen wurden, fo glaubten fie, vielleicht ihrer Stadt 
einen Nugen verfchaffen zu koͤnnen. Lodi war in einem langen Kampfe mit Mailand befiegt und fogar 
zerſtoͤt worden. Die Einwohner bauten fich jedoch in der Vorſtadt von Neuem an, errichteten dort feite 
Burgen, und legten in die größte verfelben ihren Markt, welcher großen Ruhm genoß. Darüber eifer- 

ſüchtig, befahlen ihnen die Mailänder die Verlegung desſelben auf freies Feld, und zerflörten dadurch die 

Defie ſelbſt, fohin auch den Wohlftand von Lodi. Unter den bemerften beiden Bürgern aus diefer Stadt, 

welche im Jahre 1153 in Konſtanz bei der Anmwefenheit des Kaiſers zugegen waren, befand ſich auch ein 

Deutſcher. Dieſer trug denn in Begleitung ſeines Gefährten dem Reichsoberhaupt die Beſchwerden Lodi's 

gegen Malland vor, und bat um Schug. Die Bittſteller waren zu dem Schritte yon ihrer Stadt nicht 

beauftengt, man machte ihnen nad) Ihrer Müdkehr, aus Furcht vor Matland, gerade De amgebchet große Vor⸗ 


Birtya Gefechte der Deutſchen. 2r Br. 
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würfe über ihr eigenmächtigeb Verfahren, beffen ungeachtet ſcheit Friedtich 1. ofe den Beilagie ia | 
rechtliche Gehör zu verftatten, fogleich leibenfchaftlich ein, indem er ber Stabt Mailand vie Wicberhes : 
fiellung des Marfted in Lodl ſtrenge befahl. Man Könnte zur Eutſchuldigung eines ſolchen Verfahrens | 
freilich anführen, jener Befehl verfiche ſich nur als bedingter Auftrag (mandatum cam cieosala), mit 
die thatſaqliche Richtigkeit ver Klage vorausfegt, und im andern Ball von felbft wegfällt. Allein Er | 
rich I. erließ keineswegs den ruhigen Befehl, den Lodenſern ihr Recht zu gewähren, fondern er über J 
häufte die Mallander, welche er doch nicht gehört Hatte, zugleich mit harten Vorwürfen und Drohungu. 
So handelt kein Richter, und am wenigften geziemte ein ſolches Verfahren der hoben Hürde bed oberfm 
Meichorichters. Man flcht deutlich, daß es dem Hohenſtaufen nicht sm Handhabung der Gerechtigket je | 
thun war, fondern daß in feinem Bemüth fchon lange Bitterkeit gegen bie Stadt Mailand ſich angeſczt 
hatte, fo daß er denn bie dargebotene Gelegenheit zur Mache mit freubiger Haft ergriff. Zwiſchen dem 
Kaifer und den italienifchen Großen hatte mancher Verkehr flattgefunden, zuweilen erfchienen ſelbſt Ge⸗ 
ſandtſchaften in Deutfchland, weiche über die Zuſtaͤnde Italiens berichteten, und Friedrich I. kannte daher | 
die aufferorbentliche Umwandlung der flantörechtlichen Berhältuiffe, welche die Stäbte auf der ſüdlichen 
Alpenfeite vurchgefegt hatten. Die Beränderung war in der That tief und allgemein; doch was nod 
mehr bedeutete, fie hatte bereitö ihre Bolgen in einem völlig neuen Geiſt ber Zeit an ben Tag gelegt. 
Geftüpt auf bie Mberlieferuugen ber Urgeit Hatte der Abel biäßer bie Bürger verachtet, umb von ihm | 
Enechtifche Verehrung gefordert. Wo man in Deutfchland das Städteweien auch begünfligte, da dechte 
man dennoch nicht entfernt daran, ven Handwerkern eine Gleichſtellung mit dem Adel einzuraͤumen, 9— 
Poͤbel ſollten fie vielmehr bleiben, alle Zugeſtaͤndniſſe der Großen ald eine Gnade anſehen, und dem 
Herrenſtande unveränberlich ſcheue Ehrfurcht erweifen‘ ®). Davon war jedoch in der Lombardei Feine Hei 
mehr. In Bolge der errungenen flaatöbürgerlichen Freiheit hatten die Stäbter reichen Wohlftand, und | 
durch ihn Bildung erlangt. Sie winmeten ſich daher fowohl der Wiſſenſchaft, als der ritterlichen Übung, 
und da die bürgerliche Selbftflänpigkeit ohnehin edles Selbftgefühl erzeugte, fo ſtanden bald aud Or 
werbsleute dem Ritterſtande an Kenntnifien, Reichtum und Waffenübung gleich. Natürlicy verſchwand 
jetzt die Enechtifche Unterwürfigkeit gegen den Abel: flantörechtlich hatte ver Ichtere ja ohnehin feinm 
Borzug mehr: warum follte ſich der Bürger alfo geringer achten, wenn er auch in den geiftigen Vor: | 
zügen vie ehemaligen Bevorrechteten erreicht hatte? Dazu war fein Grund einzufehen, und vie Gewerbb⸗ | 
leute ver Iombarbifchen Städte behandelten daher die Aneligen als ihres Gleichen. Welchen Ingrimm ein j | 
ſolcher Umſchwung der Dinge dem Herrenftande in Erinnerung an bie golbene Urzeit einflößen mußte, | 
ergiebt ſich von ſelbſt; aber Niemand fühlte ſich dadurch mehr verlegt als Friedrich L, der zweite hohen⸗ | | 
faufifche Kalfer. Der vorzüglichfte Charakterzug vesfelben war ein jo tief gewurzelter und ſcharf audge | 
prägter Geiſt bed Artftofratismus, daß der Hohenftaufe dieſe Richtung in Perfon darzuftellen ſchien | 
Man erkennt die mit völliger Sicherheit aus der maaßloſen Borftellung, welche Friedrich J. von it 
Machwollkommenheit des oberfien Meichöwürbe hegte und in dem Eranfhaften Durft nach faft acchaiſca 














15) Dieß if ſtreng geſchichtlich. Der Geſchichtſchreiber der Stadt Augsburg, Paul von Stetten, heißt z. 8. die | 
Bürger immer den Pöbel. Bei der Erzählung der Staatsumoälzung, wo die Geſchlechter ihrer Vorrechte entjept und I 
den Handwerkern die Faͤhigkeit zur Befleivung von Rathöftellen beigelegt warb, heißt es: ber Böfel fel ſchon langt | 
eiferfüchtig geweſen, daß das Stabtregiment ausfchließend bei den Batriciern war. | | 
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Verehrung feiner Hobelt '*). Die Schmeichler kennen die Neigungen ihrer Gönner, und dadurch erflä- 
ren fih die lächerichen Ergießungen, welche der Hofdichter Günther mit aftatifcher Selbſterniedrigung 
zum Vorſchein brachte 7). Bei folcher Sinnesart war dem Kaiſer der lombardiſche Bürgergeiſt ein un» 
außftehlicher Greuel, den er mit ver Wurzel zu vertilgen: trachtete. Dadurch mußte inveffen voraus 
fichtlich ein furchtbarer Kampf mit den Stäbten entzündet werben, und wer einen folchen Kampf aus Haß 
gegen den Selbſtſtaͤndigkeitsſinn der Bürger, alſo aus Parteleifer unternahm und noch überbieß in der 
Abficht, denſelben mit Anftrengung aller Kräfte bis auf das äufferfte durchzuführen, der warf fich zum 
Vertreter des Prinzipes ber Urzeit, zum Vertreter des Herrenthums gegen das Staͤdteweſen auf. Eine 
| ſolche Stellung durfte aber ein deutfcher Kalter nie annehmen, wenn er nicht das Dafeln der Nation felbft 
auf dad Spiel fegen wollte; denn bei ihrer folgerichtigen Vertheidigung mußte er ber Reichseinheit toͤdt⸗ 
liche Wunden zufügen. Wir finden es natürlich, daß ein Großer von feiner Auszeichnung eine fehr hohe 
Itee faflen kann; er ift ja als Kind fchon oft mit Wohldienern umgeben, hört nur feine eigene Verherr⸗ 
lichung und flieht alle feine Saunen befriedigt. Allein ein fcharffinniger Mann ſollte eben bie Einflüffe 
einer verfehlten Erziehung in reifern Iahren bekämpfen, und wenigften® in Öffentlicher Laufbahn Achtung 
vor allen Ständen ſich anzueignen willen. Auch vom dynaſtiſchen Standpunkt aus mußte man dieß ale 
eine Pflicht des MeichBoberhaupts fordern; denn der Kalfer durfte fich nicht zum Parteimann herabſetzen. 
Er hatte vielmehr die Obliegenheit, alle Stände in ihren Rechten zu fehügen, und darum burfte er nie 
feinen Parteineigungen allein folgen, ſich nicht zum Vertreter feines Standes aufmerfen, fonbern nad 
ben allgemeinen Interefien des Reichs fich richten, und Stanvesrüdfichten den Geboten höherer Politik 
aufopfern. So handelten die großen Vorbilder für die Kalfer...... Heinrich I. und Heinrich IH. 
Dazu Eonnte ſich Friedrich 1. indeſſen nicht erheben. Da er noch überbieß die Macht der itallenifchen 
Städte, fowie den Geiſt ver Zeit gänzlich verfannte, und von feiner eigentlichen Stellung durchaus feinen 
richtigen Begriff Hatte, fo ließ er ven Haß gegen ein ſelbſtſtandiges Buͤrgerthum ungezügelt in ſei⸗ 
nem Innern anwachſen, und faßte ſogar ven unglücklichen Entſchluß, den Geiſt der lombardiſchen Städte 








‘ 


16) In der ganzen öffentlichen Laufbahn Friedrichs brücten fich dieſe Charakterzuige aus, und wir werben nur zu 
viele Belege dafür finden. Schon in dem Schreiben bes Rönigs an Dito vom Breifingen liegen ſchlagende Beweiſe. 
Der Hohenſtaufe Auflert feinen tiefen Unwillen, daß die Lombarben durch. bie lange Abwefenheit ber deutichen Kaifer 
ſo unverfchämt geworben feien, ftaatsbürgerliche Freiheit in Anfpruch zu nehmen, und im Vertrauen auf die Macht der 
Städte wider die geheiligte Majeftät fich zu empören. Haec (Longobardia) quia propter longam absentiam Impe- 
ratorum ad insolentiam inclinaverat, et suls conäsa viribus allquantum rebellaverat, nos animo indignatt, 

omnia fere castella eorum destruximus. In der Antwort auf eine Anrede der Römer fagte Friedrich: der Fürſt 
babe dem Bolt, nicht aber das Volk dem Fürſten Gefehe vorzufchreiben. Otto Frising. Lib. II, 
cap. 21: Taceo, quod principem populo, non populum principt leges praescribere oporteat. Das drüdt 
ganz den Geiſt Friedrichs 1. aus 


17) Wahrhaft emnpörend war insbeſondre bie fehon erwähnte Schmeichelei au6gefihmnäckt, mit welcher Friedrich 1. 
über alle großen Männer erhoben wird. Seit Auguft Fönnte nur Karl ı. mit dem Hohenflaufen verglichen werben. 
Die Ironie, welche hierin lag, iſt dem Dichter natürlich wider Wiſſen und Willen begegnet, Um zu zeigen, wie weit 
die Lobhudelei getrieben wurbe, ſehen wir die Verſe felbft her: 

Nec solum nostri, vir maxime, temporis omnes 
Praegrederis virtute viros, sed cuncla retrorsum 
(Pace loquar veterum) cedunt tibi nomina Regum. 
Solus ab Augusto consorti gaudet honore, 

Ei socium claris admittit Carolus actis. 
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mit Gewalt zu beugen. In der Beichwerde ber Bürger aus Lodi gegen Mailand erblickte er eine wil⸗ 
kommene Beranlaffung, zur Ausführung feiner Abſichten zu fchreiten. Der vorellige Befehl an die Mai 
länder follte deßhalb die Politik des neuen Kaiſers ankündigen, und die Pracht deß Herrenthums, welche | 
nach der Überfleigung der Alpen auf ven roncalifchen Feldern zur Schau geftellt wurbe, den Bing 
Schrecken einflößen. Im Lager bei Piacenza erſchien nun vollends ber ſchon erwähnte Markgraf von 
Montferrat, und Elagte heftig über bie lombardiſchen Stäbte, weldhe fich von den Adalingen nicht mehr | 





beherrfchen laſſen wollten. Während bierkurch Die Bitterkeit des Kaiſers neue Nahrung erhielt, train 
auch von den Städten gerechtere Klagen wider Mailand hervor, inbem auſfſer Lodi ſelbſt Como, Cremona 
und Pavia manche Bebrüdung erfahren hatten. Was bie Mailänder anbetrifft, fo wollten fie burdas 
feinen vorelligen Bruch mit der deutſchen Reichsgewalt; den einfeltigen Befehl Friedrichs L. In Bere | 
JLodi's Hatten fle im erften Zorn zwar mit Geringfchäbung behandelt, dagegen ſandten fie jeht Abgeord⸗ | 
nete mit Geſchenken an ben Kaiſer und ließen ihm ihre Ehrerbietung darbringen. Friedrich behandelt 
vie Gefandten jeboch mit ſtolzer Kälte und erklärte, in ihrer Stadt felbft wolle er unterſuchen und richt. 
Das gegenfeitige Verhälmiß ward jetzt immer feinbfeliger und ber Haß leidenſchaftlicher. Im Folge dei 
erwachten Freiheitbſinnes hatten fi auch über die Rechte der Nationalität im der Lombardei richtige | 
Begriffe gebildet. Man fand bie Idee einer chriſtlichen Gtantbeineit ungerelmt, und eine Oberherfiet | 
Deutfchlauds über Italien eben fo unnatürlich ald unrecgtmäßig. Der deutfche Kaifer fland aber nit 
einem großen Heere in Italien, um jene Oberherrfchaft fireng zu behaupten. Zugleich ſollte dad freie 
Bürgerthum, welches zu den Ideen einer nationalen Unabhängigkeit Italiens geführt hatte, wieder untr | 
die Macht des Adels gebeugt werden; es konnte barum nicht befremben, wenn von Seite ber Italia 
großer Wiremwille gegen die Deutfchen entſtand. Letztere waren offenbar im Unrecht. Entſchuleigung 
hätten fle nur dann anfprechen koͤnnen, wenn der Stanbpunft ber Zeit die Einſicht noch nicht verfate | 
hätte, daß Einheit eined hriftlihen Staates widerſinnig iſt. Indeſſen die Italiener hatten biefed Bewuft- 
fein bei dem Römerzuge Friedrichs 1. bereits mit vollfommener Klarheit erlangt: fie ſtellten bie Unit 
mäßigfeit einer Oberherrſchaft der Deutfchen über eine fremde Nationalität wahr, beredt und eindringlich 
vor: felbft die bemerkte Entſchuldigung erfcheint denmach nur ald Gemeinplak, und Herrſchfucht Mn 
vie einzige Triebfever der Unternehmung gegen die Iombarbifchen Staͤdte. 

Nachdem ver Kaiſer den Abgeordneten von Mailand den bemerkten Veſcheid eriheilt hatte, fo brach 
er mit feinem Heere gegen jene Stadt auf. Da zwei Bürgermeifler derſelben gezwungen wurben, du 
Heer zu führen, fo entſtand, nad) eingetretenem Mangel an Lebensmitteln, auf beutfcher Seite hie de 
hauptung, daß die Wegweiler den Zug in der Irre herumgeführt hätten. Bon italie niſcher Seite Bi 
es dagegen: Friedrich I. habe den Bädern und Handelsleuten von Mailand, tie bemn Geere Lchenbmitl 
gegen Bezahlung anboten, ihre Waaren gewaltfam abgenommen, biefelben rein außgeplünvert und haft 
nadend in die Stadt zurückgeſchickt. Dadurch fei erft Mangel entflanden. Diefe Berichte find nad den 
Borgängen in den Alpenpäflen fo ummahrfcheinlich nicht; doch wie dem auch fei, der Zorn des König? 
warb noch größer, und Rofate, eine fefte Burg bei Mailand, zerflört, obgleich die Befagung nach den 
Willen Friedrichs 1. fogleich abgezogen wear 1°). Der Bortrab des dentſchen Heeres fireifte fohann bie 











18) Der Raifer fagt in feinem Brief an Otto von Freifingen, die Burg ſei deßwegen zerflört worden, weil mus 
dem beutichen Heer auch gegen Bezahlung feine Lebensmittel geben weilte. Otto, welcher ohne Zweifel wußte, dů 
tiefe Behauptung unrichtig war, nahm fie in feine Geſchichte nicht auf, fondern berichtete im Gegentheil die Thatſach 
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an die Wälle von Malland; aber eine Beſtürmung der mächtigen Stadt wagte man noch nicht. Der 
Römerzug wandte ſich vielmehr plöglich dem Ticino zu, zerflörte nach dem Übergang mehrere Briten 
der Malländer, verwäftete verſchiedene Schlöffer derfelben, und bejeßte endlich mit Beginn des Jahres 
1155 die Städte Aſti und Ebhieri, gegen welche der Markgraf von Dontferrat auf den zoncalifchen Flu⸗ 
sen Klagen erhoben hatte. Wie gegen Mailand, fo war auch gegen Aſti'und Chieri auf die Klage ohne 
das rechtliche Gehoͤr fogleich die Verurtheilung ausgefprochen worden. Deßhalb Hatten bie Bürger ven 
Gehorſam verweigert, und wegen dieſes Ungehorfamd follten fie nun beftraft werben. Die Einwohner 
fannten ihren Gegner, und zogen ſich darum bei feiner Annäherung in bie Berge zurück; benn gegen bie 
Übermacdht des Königs war eine Vertheidigung nicht möglich, Milde von dem harten Sinn vedfelben hin⸗ 
gegen nicht zu erwarten. In ber That wüthete Briebrich I, an den Wohnungen und Befeftigungen fo 
ſehr, daß endlich fogar der Markgraf von Montferrat um Einhalt bitten mußte. Aſti und Chieri waren 
wenigſtens zum Theil Schutthaufen, und das deutſche Heer, zog jegt vor Tortona, eine Stadt, welche 
als Bundesgenoſſe in allem Ungemach treu zu Mailand hielt. Schon dieß erbitterte den Hohenſtaufen; 
| ald aber vollends Pavia wider Tortona Elagte, fo erhielt legtere Stadt den Befehl, ihre Thore dem Kaifer 
zu Öffnen und daun feinen Richterfpruch zu erwarten. Was von den Deutjchen bisher in Italien gefchehen 
war, konnte nicht zur Befolgung dieſes Befehls einladen: man widerſtand daher und rüflete zur verzwei⸗ 
felten Begenwehr. Die Bürger fandten ihre Kranken und Alten an einen andern Ort, und zogen fich in 
die obere Stadt zurädt, weiche auf einem abgerundeten Felſen Ing. Hier war bie Stellung fo feit, daß 
Triedrich L. zu einer zegelmäßigen Belagerung ber Burg genöthiget wurde. Um feine tapfern und ſtand⸗ 
haften Gegner einzufchüchtern, Tieß er einen hoben Galgen aufrichten, ber den Belagerten ihr Schickſal 
! nach dem Unterliegen andeuten follte. Doch die eveln Männer wurben von ihrer Pflicht nicht abgewendet, 
' fondern vertheidigten ihre Stadt heldenmüthig und machten ſelbſt noch Audfälle. Friedrich I. war wirklich 
| fo graufam, alle Gefangenen, welche ihm bei den Ausfällen in bie Hände fielen, ſogleich auffnüpfen zu 
laſſen; allein ſelbſt biefer Mißbrauch der Übermacht, welcher einem edlen Feinde gegenüber nur gemein 
Ä genannt werben kann, vermochte die Mepublifaner von Tortona nicht zu erfhüttern. Die Stadt hielt 
| Äh, und man feßte die Ausfälle auch Im Angeficht eines elenden Todes ſtandhaft fort. An Achter Tapferkeit 
I fehlte e8 den Deutfchen nie; auch von ihrer Seite wurben baher außerorbentliche Thaten verrichtet. Vor⸗ 
nehmlich zeichnete fich ein Bürger aus, weldyer mitten unter ven Wurfgefchoffen der Belagerten an einem 
| ſchroffen Felſen hinanklimmte, einen Thurm erflieg, und nad) Beflegung eines Wachters unverfehrt zus 
| rückkehrte. Man hat viefe Waffenthat um fo mehr gerühmt, als ver kühne Mann die ihm gebotene Ritters 
‚ würde ablehnte ' 9). Nähere Prüfung der Begebenheit trübt den Glanz derſelben jedoch bebeutend. Zus 
vörderft Hätte der ſtreitbare Bürger unläugbar beffer gethan, von ven Republifanern in Tortona Frei⸗ 
beitöfinn zu lernen, und dem Unterdrücker des Volksthums feinen Dienft aufzufündigen? 9), dann mußte er, 
| wenn von zwei Dingen eined angenommen und das andere abgelehnt werben follte, lieber bie Mitterwürbe 





wie oben im Tert gefchehen iſt. Lib. I, cap. 14. Erat in vicinio oppiduim quoddam satis Populosum Rosatum, 
ubl Mediolanenses circiter 500 equltum armatorum praesidia locaverant. Jubentur ergo equites ad civita- 
tem redire, direplisque omnibus usui necessariis, ipsum oppidum flammae dabatur. Raumer folgt natürlich 
nicht dem Geſchichtſchreiber fondern dem Kaifer. 

19) Die Duelle it Otto von Zreifingen; auch der Schmeichler Günther erzählt vie Begebenheit. 

20) Er diente im Heere des Kaiſers um Sold. 
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fich gefallen laſſen, und das Gelb von fich weiſen. Der gute Bürger zog aber leiver pad Gelb vor *'), 
Bilig machen wir naher von der fonft mannhaften That nicht allzugroße® Aufheben. Doch wir ſehen 
unfere Erzählung fort. Immer größer warb bie Bedraͤngniß Tortona's, und Eeine Hülfe ſchien möglich. 
Am meliten litten die Belagerten durch ben Hunger; als vie Noth fehr hoch gefliegen war, flehten bie Geiſ⸗ 
lichen durch eine Geſandtſchaft den erſten Friedrich um Gnade an, weil fie an dem lingehorfam der Steht 
feinen Theil Hätten; auch. ihre Gefuch ward jeboch mit alter Härte zurüdgewiefen 22). In der umjähj- 
fenen Stadt wurde der Winerfland trog unfäglicher Leiden mit wahrer Mannhaftigkeit fortgefeht: endlich 
kam zum Hunger aber auch der Durft, da die Belagerer das Wafler ber Brunnen ungenießbar machten. | 
Hierdurch wurden die Bürger von Tortona, nad) zweimonatlicher, glängender Vertheivigung, endlich pur 
Unterhandlung mit ben Deutfchen genöthiget; inveffen felbft bei foldyer gänzlicher Erſchoͤpfung ihre | 
Kräfte ergaben ſich die freien Männer nur bebingungswelfe. Sie überlieferten bie Stabt und zogen, war 
delnden Leichen ähnlich, von bannen. Der großmütbige Sieger Heß die Stabt plünvern, fodann in Bram 
ſtecken und zur Vollendung der Verwäflung den Pavienfern übergeben. Friedrich I. bielt num feinm 
Einzug in Pavia, und empfing dort die Iombarbifche Königefrone. Hierauf trat daS deutſche Herr ven 
Zug nach Rom felbft an, indem es um Pfingften 1155 Gremona, Modena und Bologna rafch durchzog, 
und ſodaun nach Biterbo fich wandte. Auf dem apofolifchen Stuhle faß Hadrian IV., da Anakafui 
nach fehr kurzer Amtsführung ſchon im Dezember 1154 verfchieden war. Der genannte Würdettaͤger 
verließ Rom bei der Annäherung des beutfchen Heeres, und nahm ebenfalls bie Michtung von Viterbo. 
Zugleich ordnete er Geſandte an Sriebrich 1. ab, um deſſen Stimmung und Abfichten zu ergründen. Da} 
Gleiche hatte aber auch der Hohenflaufe gethan, und es eröffneten fich nunmehr Unterhandlungen übt 
die Bedingungen unb ben Preis der Krönung als Kalfer, um bie es Friedrich dem Erften zu thun war. 
Unter ven Bebingniffen war jedoch ein Zugeftänpniß des Hohenſtaufen begriffen, welches man nur mi 
bem größten Schmerz erzählen Tann. 

Arnold von Brescia, das Elare Auge und dad warme Gemüth für Denfchenwohl, war in folge 
richtiger Weife auch der Befoͤrderer flant6bürgerlicher Freiheit. Darum erhob er ſich in Rom nicht nur 
wider ſtaatliche Oberherrſchaft des Papſtes, ſondern auch gegen ein übermaaß bed Eaiferlichen Einflufet, | 
und empfahl die Rückkehr zur alten republifanifchen Berfaffungsart. Natürlich ward ihm deßhalb aut 
das 2008 der Verfolgung. Schon Innocenz I. hatte im Jahre 1139 auf einer feierlichen Kirchenver⸗ 
fammlung im Lateran die Lehren Arnolds als Ketzereien verdammt, und ben Reformator zur Flucht ge | 
zwungen. Diefer kam indeſſen fpäter nach Rom zurüd, unb übte inäbejonbre in der Zeit, wo Eugmill. | 
von ber Stabt vertrieben war, auf die öffentliche Meinung großen Einfluß aus. Später mußte ſich ar. 
Arnold von Neuem entfernen, und bier hatte er das Unglück, einem Anhänger des Papſtes in bie Hande 
zu fallen. Durch einen Grafen von Xußcien wurbe er zwar wieber befreit; dafür nahm Kaifer Brichrih. | 
viefen Grafen gefangen, und gab tenfelben nur gegen die Auölieferung Arnolds los. Der Reformatr | 
verband mit feiner hoben geiftigen Auszeichnung auch einen ſittlich⸗ reinen Lebenswandel; feine Reit | 





















21) Dito fagt: Aoneste donatum (plebejum), ad propria redire permisit (rex) contuberhla. Bei Gi | 
ther heißt es aber noch ftärfer: acceptis largis a Principe donis. 

22) Die Geiſtlichen in Tortona mißbilligten den Widerſtand der Bürger, und fchalten dieſelben Majerätebeir: 
biger; gleichwohl vertheibigten fie Mailand (Dito vom Sreifingen Buch 2, Hauptfiüd 18). Man ficht daraus, Di | 
nicht alle Befchulbigungen gegen bie Mailänder gegrüntet waren. 
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über dad Volk ward dadurch noch mehr erhöht, und deßhalb gefellte fich zu dem Haſſe ber Päpfte gegen 
den kühnen Mann auch noch die Furcht vor ihm. Entſchloſſen, des gefährlichen Gegners um jeden Preis 
fich zu entlebigen, forderte Hadrian Iv., ald Bebingung der Kaiferfrönung, von Briebrich I. unter andern 
bie Auslieferung Arnolds von Brescia. Möüffen wir es berichten? Der zweite deutſche König aus dem 
Gefchlecht der Hohenflaufen, der gefeierte Friedrich Rothbart verläugnete, nicht den Edelmuth, denn 
viefen kannte er nicht, — nein er vergaß feine Würde als das Oberhaupt einer mächtigen Nation fo fehr, 
daß er ſich zum Schergen des Bifchofs in Mom herabgab. LÜberantwortung wehrlofer Flüchtlinge an ihre 
Dranger if an ſich Schon die größte Verlegung der Sittlichkeit, If} eine Schmach, gegen welche die gefammte 
Menfchheit ohne Ruͤckſicht auf die Meinung des Verfolgten mit brandmarkender Verachtung fich erheben 
folte. Der Freiſtaat, welcher einen flüchtigen Anhänger des Koͤnigthums außliefert, iſt der Schande fo 
gut verfallen, wie der Fürftenflaat, weldyer bei Verfolgung eines Republikaners fo tief zu ſinken vermag; 
indefien zweifach erfchütternd iſt «8, wenn durch rohen Mißbrauch der Gewalt ein tugendhafter und hoch⸗ 
begabter Vertheidiger der Menfchenmwürbe feinen unbarmberzigen Berfolgern überliefert wird. Friedrich J. 
war ber unflttlichen That fähig, und ſeitdem haftet auf feinem Namen ein finfterer Flecken, ver auch durch 
eine folgende Veſſerung nicht wieber verwifcht werben Eonnte. 

Bei der Bereitwilligkeit des Hohbenftaufen zur Auslieferung Arnolds von Bredcia war eine Ver⸗ 
fländigung der päpftlichen und ver koͤniglichen Botfchafter, vie auf dem Wege zufanmengetroffen waren, 
nicht mehr fchwer. Diefelbe erfolgte vielmehr alsbald, und nun fand fugleich eine Zufammenkunft Ha⸗ 
rind und Friedrichs flatt. Hiebei erhob fich indeſſen ein neuer Zwift, weil ver Kaifer gegen die unan« 
fändige Sitte ſich erklärte, dem Kirchenoberhaupt den Steigbügel zu Halten. Es verbient alles Lob, daß 
Briebrich I. eine ſolche Serabwürbigung Anfangs mit Stolz verweigerte; allein es iſt zu bedauern, daß 
| er der Standhaftigkeit nicht fähig war, vielmehr fpäter dem ungebürlichen Verlangen des Papſtes fich 
| fügte. Durch diefe ſchwache Nachgiebigfeit wurbe ber Zwift endlich befchwichtiget, und das beutfche ‚Heer 
| rüdte nun nach Sutri vor. Dort erfchlenen Abgeorbnete der Stadt Rom vor dem Kaifer, um einen 
etwas abgeſchmackten thentralifchen Auftritt aufzuführen. Ihre Stabt warb redend eingeführt, und Roma 
hielt eine ſchwulſtige, ſowie Lächerliche Anfprache an Friedrich I., welche diefer mit Recht nur fpöttifch 
erwiederte. Die Bewegung in Mom war, wie gefagt, weder jo Elar, noch fo thatkräftig, mie in ber 
Lombardei. Ynfählg ſich felbft zu helfen, wollten die Römer ihre Stabt gleichwohl zur Herrfchaft über 
die Welt erhoben fehen, und nur zu folchem Zwecke mit dem Kaiſer fidy verbinden. Darum verbient e8 alle 
Anerkennung, daß Briebrich I. die winerfinnigen Anträge nach ihrem Werth behandelte. Die Roͤmer 
machten num Miene, dem deutfchen Heere den Eingang in bie Stadt zu vermehren. Da aber der Papſt 
Rath und Hülfe Lich, jo kam man ihnen zuvor: ber Einzug Friedrichs und alsbald die Kroͤnung desſelben 
durch Hadrian IV. ging daher am 18. Juni 1155 in feierlicher Weiſe vor ſich. — Friedrich 1. trug 
nunmehr bie Kaiſerkrone, doch um einen ſchrecklichen Preis..... denn es Elebte an ihr das Blut 
eines edeln Menfchenfreundes. Arnold non Brescia ſtarb nach der Auslieferung an den gefühl- 
Iofen Papſt, und zwar am Morgen vor der Krönung, den Senertod. Allerdings griffen bie 
Römer zu den Waffen, um ven geliebten Breund zu retten; allein fie erfuhren die Übelthat zu fpät ..... 
ber Fühne Vertheidiger ver Wahrheit war bei ihrer Annäherung fchon eine Leiche! — 

Wohl trauern wir über ein ſolches Schickſal der Tugend; boch mit dem Schmerze möchte fi faft 
| Unmwillen verbinden, wenn dem edlen Märtyrer fugar ter verdiente Nachruhm verfünmert werben 
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will?). Was man zur Verdunklung beöfelben vorbringt, geht auf Die Borwürfe der Schwärmerel und bes | 

Borgreifend in der Zeit zurüd, allein biefe ftehen mit den Thatſachen in offenem Widerſpruch. Allerdinge 
war der Geopferte mit Begeifterung für fein hohes Ziel erfüllt, und diefer miſcht fidh Immer etwas Schwar⸗ 
merifches Bei; aber Arnold war ein fehr Elarer Beift, und ein ſolcher fchließt Übermaaf der Gefühlsrichtung 
geradezu auß. Unbegreiflich tft vollends die Behauptung, daß der edle Mann bei feinen Beftrebungen ber | 
Zeit vorgegriffen habe. Noch weit mehr, als er verlangte, war ja ſchon vor Ihm in ver Lombardei wirf- ' 
lich durchgeführt: jedes Wort, dad er fprach, fand in ver Bruft aller feiner Landeleute, welche der freis | 
finnigen Richtung angehörten, freubigen Wiederhall, und ber Meformator war in feinen Grunbfägen ge | 
rade der Ausdruck der gefammten Öffentlichen Dleinung. Auch große Mäßigung entwidelte Arnold von | 
Brescia, indem alle von ihm geforderten Neformen wirklich gefühlten Vebürfnifien entfprachen. Zuvoͤr⸗ 
berft kann berüber nur eine Stimme herrſchen, daß bie Veſchraͤnkung des Papſtes und ber Bifchöfe auf ||| 
das Tirchliche Amt nicht nur zum Vorthell der Religion und der Sietlichkelt gereichen, fonbern bie geiſtige j 
Richtung überhaupt förbern mußte, und fogar im wohlverftandenen Intereffe jener Würbeträger ſelbſt Ing. 
In Beziehung auf die flantliche Berbefferung hingegen verlangte Arnold nur Einſchraͤnkung der ımum- Ä 
ſchraͤnkten Herrfchaft eined Einzelnen durch Neichöflänve, d. 5. einen Senat, und eine größere Mannig⸗ | 
faltigkeit des Volkslebens durch Errichtung eines Ritterſtandes, welcher vermittelnd zwifchen das niebere | 





Volk und die herrſchenden Großen treten follte. Alles dieß war aber in Deutſchland ſchon lange einge⸗ 
führt, und kein Menſch fagte, daß die Germanen bei ſolcher Einrichtung „von dem Punkte ihres Daſeins 
weit zurüd In bie Vergangenheit, und weit voraus in die Zukunft gegriffen Hätten“ ?*). Daß der Ges 
opferte hiernaͤchſt die Kirchen und Staats⸗Verbeſſerung zugleich forverte, bewies nur feine Folgerichtigkeit 
und feinen Muth. Wie wenig er fi Hingegen „unnüß abmühte** °), zeigten die großen Wirkungen feiner 
Lehre, und bie Hinterliftige Eile, mit der Papft und Kaiſer des gefährlichen Gegners fich zu entledigen 
fuchten. An den Thorbeiten ber Roͤmer ferner hatte Arnold Eeinen Theil; denn er hielt fich immer in ven — 
Schranken des Anſtandes, der Beſonnenheit und der Maͤßigung. Sein Urtheil endlich, daß Rom nur | 
unter der Herrfchaft der Breihelt und Bürgertugend mächtig gewefen, und mit ihrem Verluſt fogleich ge= ; 
funten fei, gab bloß ein Zeugniß feiner Welshelt. Die Vorwürfe der päpftlichen und kaiſerlichen Partei | 
gegen Arnold von Brescia, waren daher meiftend grundlos, und man darf die Berichte Otto's von Frei⸗ | 
fingen und Guͤnthers nur Iefen, um ſich bievon zu überzeugen. Man hafte ihn eben, weil er ven über: 
triebenen Aufwand der Priefter befchränfen, und bie flantliche Macht der Großen ermäßigen wollte ? *). 


23) Diefe, übrigens vergebliche Mühe giebt fi) Raumer in feinem Buche über vie Hohenflaufen und ihre Zeit, | 
welches eine anmwaltfchaftlicde Verteidigung, aber feine Gefchichte jenes Haufes iſt. 

28) Urtheil Raumers ber Arnold von Brescia. 

25) Deßgleichen. 

20) Cujus origo mall, tantaeque voraginis autor 
Exstitit Arnoldus, quem Brixia protulit ortu. 
Pontiüces, Iipsumque gravi corrodere lingua 
Audebat Papam, scelerataque dogmata vulgo 
Diffundens, implebat vocibus aures. e 
Omnia Principibus terrenis subdita, tantum j 
Committenda virts popularibus, atque regenda. 
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Erſtes Auftreten Friedrichs 1. Staatsverfahren in Deutfchland. Römerzug. 





Daher allein kamen alle Anflagen, ſowie auch die Verfolgung des Schuldloſen 27). Wollen wir darum 
ben verdienten Ruhm unverfünmert ihm bewahren! — 

Unmittelbar nach der Krönung verließ ber Kaifer mit feinem Heere die Stadt und bezog vor den 
Mauern ein Lager. Während man bier Erfrifchungen einnahm, und der Ruhe pflegte, traf die Nachricht 
ein, daß die Roͤmer zu den Waffen gegriffen und bie Peteröfirche beftürmt hätten. Zugleich ſah man bie 
bewaffneten Maffen aus den Thoren hervorſtroͤmen, und dad Lager der Deutfchen felbft angreifen. Raſch 
erhoben ſich nun letztere, und nach hartnäckigem Kampfe, in welchem vorzüglich Herzog Heinrich, der 
Loͤwe, ſich auszeichnete, wurden die Roͤmer in die Flucht geſchlagen. Der Zweck des Kaiſers war erreicht, 
und er verlies darum ſchon am 19. Juni das Lager vor Rom, den Meeresküſten ſich zuwendend. — 
Waͤhrend ned Marſches ereigneten fich jedoch noch manche Wirren und Kämpfe. Viele italieniſchen Städte 
waren durch das Verfahren Friedrichs J. gegen Mailand, Aſti, Chieri und Tortona ſchwierig geworden, 
und ſuchten deßhalb das deutſche Heer moͤglichſt zu fchädigen. Als daher Friedrich in der Nähe von Spo⸗ 
leto anlangte, fo ſtellten ſich ihm die Bürger in Engpäffen feindlich entgegen. Der Kaiſer entwickelte aber 
große perfönliche Tapferkeit, zerſtreute die Angreifenden, und verfolgte fe fo eiligſt, daß er zugleich mit 
ihnen vor den Tihoren der Stabt anlangte. Da nun biefe zur Aufnahme der Flüchtigen geöffnet wurden, 
fo drangen auch die Deutfchen mit den DVerfolgten in die Mauern ein. Friedrich L war leider felten 
einer Mäßigung fähig; fo ward denn auch Spoleto geplündert und in Brand geftedt. Das deutfche Heer 
verweilte aufferhalb ver Mauern noch einige Tage, um fi) aller Beute zu verfichern, und zog dann in ber 
Richtung von Ankona ab. Von dort aus wollte ver Kaifer einen Angriff wider Apulien unternehmen, 
allein die deutſchen Bürften wiberftrebten; e8 mußte deßhalb jene Abficht aufgegeben, und fofort der Rück⸗ 
jug in die Heimath angetreten werben. Bor DBerona ergaben fich Schwierigkeiten in dem Übergang über 
bie Erfch. Die Bürger jener Stadt, mit dem Verfahren bed Kaiferd ebenfall8 unzufrieden, verfchlofien ihm 
ihre Thore, und vertiefen ihn auf eine fchabhafte Schiffbrüde aufferhalb der Mauern, um fein Heer über- 
zufegen. Gegen dieſe hatten fie aber ftarke Balken durch die Gewalt ded Stromes antreiben laſſen, um fie 
im Augenblick des Übergangs der Deutfchen zu zerftören. Gluͤcklicherweiſe rettete die Geiſtesgegenwart 
Friedrichs I. daß ‚Heer, indem ber Zug rafcher vor fi) ging, ald die Veronefen berechnet hatten. Nach- 
dem alle Mannichaft am andern Ufer angelangt war, flürzte bie Brüde wirklich ein; inbeffen nur zum 
Schaden der Italiener, von denen einige den Germanen nachgedrungen waren. Kaum war biefe bedeutende 
Gefahr überwunden, fo zeigte fich fchon wieber eine neue. Der Weg an der Etſch aufwärts zog fich durch 
ein enged Thal, und wurde endlich durch einen vorfpringenben Felſen in einen bloßen Fußpfad eingefchräntt. 
Auf dem Felfen lag eine fefte Burg, deſſen Beſatzung dem deutſchen Heere den Durchzug nur gegen Ein» 
gehung fchimpflicher Bedingungen verftatten wollte. Der Kaifer verwarf diefelben mit Stolz; aber eine 
Bortfegung des Zuges fchien ganz unmöglich, weil die Burg den ſchmalen Fußpfad vollfländig beherrfchte, 
und gefchüßt durch ihre Bollwerke die Durchziehenden mit leichter Mühe vernichten konnte. Seitwärts 


27) Gleichſam, als wenn man bas Unwürbige der That nicht zu entfchulbigen wagte, verfchweigt ſowohl Otto 
von Freifingen, als Günther die Auslieferung Arnolds durch Friedrich I. Beide erzählen nur, Arnold fei verurtheilt 
mb verbrannt worden. Übrigens beweist die Erzählung Otto’s, welch’ ein außerorventliches Anfehen der Reformator 
in der öffentlichen Meinung genoß, und wie fehr der Bapft ihn fürchtete. Die Römlinge ließen nämlich die Afche Ar- 
nolds in die Tiber werfen, damit Ihr das Volk nicht Verehrung erweifen fönne. Otto Prising. ac rogo in pulverem 
redacio funere, ne a stollda plebe corpus ejus venerationi haberetur , in Tyberim sparsus. 

| Birtg’s Geſchichte der Deutfhen. 2r Br. 26 
— ** | 
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erhob fich über der Feſte ein Felſen, nach deſſen Erfteigung allein erftere mit Erfolg angegriffen werten 
fonnte; boch er zeigte ſich fo ſchroff abgefchnitten, daß bie Erflimmung gerabehin für unmoͤglich gehauen 
ward. Gleichwohl wagten die Teutfchen die kühne That. Pfalzgraf Otto von Wittelsbach näherte ich 
nit 200 edlen Iimglingen: man haute Fußtritte in den Belfen, ſchuf aus Lanzen augenblidlich Kelten, | 
und beftand die unfägliche Gefahr. Tie mannhafte Schaar fah dem faft fichern Tod unverzagt Ind Auge, ' 
| prang De Selfenwant Hinan, und erichlen juhelnd oberhalb der Burg. Sofort begann der Angrif von ' 
\ zwei Selten, bie Feſte ward erflürmt, und die Beſatzung mit Ausnahme eines Franzoſen hingerichtet. | 
| Die Schöne Waffenthat Otto's war der Schluß des Nömerzugs; denn nun ergab fich Fein weiteres Hinder⸗ 
| nid. Raſch ging das Heer vielmehr über Bogen nach Brixen, wo es entlaffen wurbe, und in einzelnm ' 
Schaaren der Heimath zuellte. 
| In folder Weiſe hatte Friedrich der Rothbart feine flaatliche Laufbahn eröffnet, Wenn wir die Vor⸗ | 
; gänge vom Standpunkte der Gerechtigfeit beurtheilen, und den Werth des Lebens in etwas anderem ſuchen, 
| als in dem Glanz und ber Machtvolffommenheit des Adels, oder der drückenden Oberherrichaft eines Volkes 
| über das andere, fo können wir in den Ihaten bed Hohenftaufen weber Segen für feine Nation, ned 
| Größe und Ruhm für ihn felbit finden. Die Feindſeligkeit des deutfchen Reichsoberhaupts wiber vie [om 
| bardiſchen Städte war der größte Staatsfehler, welcher um fo mehr verleßt, da er aus Herrſchſucht ent | 
| fprang, und 618 zur blinden Leidenſchaft flieg. In der Vollziehung felbft entwidelte hingegen ver unnatür⸗ 
liche Kampf keine Wurde, ja nicht einmal Waffengröße, da Friedrich J., troß feines ſtarken Heeres, vie 
Stadt Malland, welche doch feinen Zorn erregt und allein zum Zerwürfniß Beranlaffung gegeben bat, 
nicht anzugreifen wagte, fondern feinen Muth nur an ſchwachen Nebenftänten kühlte. Selbſt vom dyna⸗ 
ftifchen Geſichtspunkt gelangt man zu dem nämlichen Urtheil. Gebot dem König die Politik, vor allem vie | 
Krönung ſich zu verfchaffen, forderte die Staatsklugheit darum in Hinficht auf die ſchwierige Stimmung | 
der Nömer Schonung der Etreltfräfte, fo hätte man die Angriffe gegen’die kleinern Stäbte fo gut ver⸗ 
ſchieben follen, wie gegen da8 mächtige Mailand. Immer erfchlen e8 daher unedelmüthig, nur an ben | 
! fchwächern Gemeinweſen fich zu reiben. Der Zweck felbft, den Friedrich I. Het bem Roͤmerzug erreichen | 
Ä wollte, ward demnach nicht entfernt durchgefeßt, vielmehr gänzlich verfehlt. Einziger Erfolg der Unter | 
nehmung blieb die Krönung durch den Papft, und felbft biefe warb durch eine That erfauft, welche 
| Schauder erregt. Während der Hohenſtaufe ferner feine Gewalt gegen Schwache auf dad emwoͤrendſie 
| mißbrauchte, wie insbeſondre ver Galgen bei Tortona erwiefen hatte, zeigte er gegen Mächtige unſelbfi⸗ 
ſtandige Nachgiebigkeit. Seinem ftolzen Sinn war bie Demüthigung vor dem Papft ein Greuel, er fühlte | 
ı und erfannte ganz klar, wie unrühmlich es für dad Reichsoberhaupt fel, bein Biſchofe in Rom unan⸗ 
| ftändige Dienfte zu leiften. Von Seite ver Fürften warb ihm allerdings dad Belfpiel eines feiner Vor⸗ 
| gänger vorgeftellt, der ja auch dem Papſt ven Steigbügel gehalten hatte; indeſſen man wählte zum Vor⸗ | 
bild nicht Heinrich den Erſten, welcher die kirchliche Krönung mit eben fo großer Weisheit ald Zurtheit 
überhaupt ablehnte, nicht den britten Heinrich, Der ja gerade umgekehrt die Paͤpſte ernannte, ja nicht 
einmal den fünften ‚Heinrich, welcher den roͤmiſchen Biſchof wegen Verweigerung der Krönung verhaften 
ließ, fondern ...... den ſchwachen Kothar II. Der Hohenftaufe fühlte den Stih, er trug die Schmach Ä 
einer ähnlichen Herabgebung unter dem Papft mit voller Klarheit der Seele in fich, und kampfte daher 
large gegen die Zumuthung ber Unanſtaͤndigkeit an; allen ohne Kraft zur Behauptung feiner Würde unter: . 
warf fich der hochfahrende Mann gleichwohl dem unſchicklichen Dienft, als er um andern Preis bie Kris | 
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nung nicht zu erlangen hoffte! *). Was dagegen den Einfluß feined Staatöverfahrend auf dad Nationalmohl 
anbetzifft, fo lag in ihm der erſte entſcheidende Schritt zu dem gänzlichen Berverben Deutſchlands, welches 
durch den Dynaſtenkampf gegen das Stäntemefen im 14. Jahrhundert herbeigeführt warb, und feine 
furchtbaren Folgen bis 1813, theilweiſe ſogar bis auf unfre Tage fortipann. Wider die beutfchen Stäbte 
verübte Friedrich I. zwar keine Feindſeligkeit; allein er veizte und flachelte den uͤbermuth und die Verach⸗ 
tung des Adels gegen die Bürger überhaupt an. Als Vertreter ver Urzeit, und in dem verwirtten, fieber- 
haften Wahn, die fortfcheeitende Zeit beberrfchen und zum Rückgang in abgefchlofiene Entwidlungsftufen 
zwingen zu Eönnen, klammerte ſich der verblendete Dann Erampfhaft an das Adels⸗Element an, von ihm 
allein Hülfe gegen die verhaßten bürgerlichen Sreiftanten erwartend. Anftatt ala weiſes Staatsoberhaupt 
feinen eigenen Widerwillen gegen bie Bürger zu befämpfen, und auf Milderung des Hochmuthes ber ı 
Ritter hinzuwirken, nährte er beide, und blies das Neuer, welches fpäter das ſtolze Gebaude der veutfchen 
Reichseinheit zerflören ſollte, aus Leibedfräften an. Den Nachwirkungen der Urzeit, der Verachtung und 
dem Haß ber Adalinge wider die Bürger, welche aus der Erinnerung an Herrenthum und Leibeigenfchaft 
hervorgegangen waren, iſt der Dynaſtenkampf gegen das Staͤdteweſen zugufchreiben. Diefen ſchnoͤden Geift, 
der durch Die Stantsweißhelt großer Kaiſer, wie der erfleumd dritte Heinrich, ermäßiget und theilweile 
ertoͤdtet worben war, befchwor Friedrich J., der Hohenſtaufe, durch feinen Kampf wider die lombardiſchen 
Städte wieder aus dem Grabe hervor. Soldyer unfelige Schritt war denmach ver Vorläufer des unermeß⸗ 
lichen Unglücks, welches im 14. Jahrhundert durch den Bund des Adels gegen bad deutfche Bürgerthum 
über unfer Vaterland hereinbrach, und durch Aufldfung der Reichseinheit ven Wohlftand, die Entwid- 
Iunge-Fähigkeit fowie die Größe und Würde der Nation gegen Auffen zu Grunde richtete. Ob e8 einen 
Sinn habe, den herrfchfüchtigen Sohenftaufen durch die Zeit zu entſchuldigen, welcher er angehörte, ziehen 
wir billig in Zweifel. Nicht unreife Ideen der Sreiheit waren in der Lombardei entitanpen, fonbern Elare 
| Begriffe ver ftaatöbürgerlichen Würde; man ftrebte nicht nach beffern Zuftänven, fondern man hatte fie be» 
teitö Dauerhaft gegründet. Eine verfüngte Zeit mit ganz neuen Grundſaͤtzen hatte fich mit Innerer orga⸗ 
nifcher Macht Bahn gebrochen, und in dem Geiſte, wie in ben Sitten ber Menfchen fich feſtgewurzelt. 
Bor dem hoͤhern Grundſatz der Nechtögleichheit war das Vorrecht erbleicht, von der jugendlichen Kraft 
der Bürger bie eiferne Herrſchaft des Grundeigenthums mit ihren Vrinzipien ber Leibeigenſchaft ober 
wenigftens des Vaſallenthums zerjchmettert worden. Die Zeit hatte dieſe edlere Ordnung der Dinge ges 
| Beiliget, bie allgemeine Unterwerfung bed Adels die Nothwendigkeit des Fortſchritts anerkannt. Es war 
eine von den Befegen der Weltordnung gebotene heilfame Umgeftaltung des Volkslebens vor ſich gegangen, 
weiche, von der Öffentlichen Meinung bed Landes eingeleitet und ausgeführt, durch die feierliche Zuftim- 
mung aller Betheiligten beflegelt war. In Folge langer Übung hatte fidy bie Staatöverbefferung mit allen 
| Aufferungen ded Volkslebens verzweigt, und war dadurch der weitern Entwidlung fo nothwendig gewor- 
ben, wie der Athem dem Einzelnen. Zur Zerftörung biefer neuen Schöpfung einen Verfuch zu machen, 
bieß wider bie Wellorbdnung ankaͤmpfen, hieß dad frevelhafte Wagniß beginnen, eine ſchon geborne Zeit in 





20) Es kann nicht befremben, daß Otto von Freifingen den Norfall verſchweigt: er fland dem Hohenflaufen zu ı 
nahe. In verſchiedenen Quellen, insbefonbre Vita Hadriani, wird die Begebenheit hingegen fo erzählt, wie oben 
geſchehen iſt. Andere Amaliften, nämlich Helmolb und Albert von Stade weichen mır in Nebenumftänden ab. Nach 
befen wäre der Streit barliber entſtanden, ob ter Kaffer den rechten ober Iinfen Steigbügel halten müſſe. 
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die Nacht gewaltſam zurückzudraͤngen. Und gleichwohl machte ver Hohenſtaufe den ſchnoͤden Verſuch, un 
zwar bloß deßwegen, well die eben fo heilſame, al& nothwendige Staatsverbeſſerung der Lombardei mit 
feinen Serrfcherrechten unvereinbar fei. Wir wiffen fehr wohl, daß die deutſchen Kaiſer dortmals den Ber: 
zicht auf Italien als eine Schwäche, als das größte Unrecht gegen dad Meich angefehen Hätten. Aber unter 
bem eich verflanden fie nur ihre und des hohen Adels Machtvollkommenheit, begriffen fe nur ihre ver⸗ 
meintlichen Rechte auf Oberherrfchaft über die Landesbürger, wie über fremde Nationen. Wer aber da⸗ 
mit bie frevelhaften Thaten Friedrichs 1. gegen die Iombarbifchen Städte entſchuldigen will, ber muf die 
Machthaber aller Zeiten vertheidigen, welche der aufſtrebenden flaatSbürgerlichen Freiheit und ver Ent 
widlung der Voͤlker fich entgegenflemmen; denn zu allen Zeiten behaupten foldhe Große, auf bie Ve⸗ 
herrſchung der Bürger ein goͤttliches Hecht zu haben. Keinerlei Erwägung vermag barım das Staatbver⸗ 
fahren Friedrichs I. wider die Iombarbifchen Städte zu entfchuldigen, gefchweige zu rechtfertigen. Nicht 
ohne Grund fagte daher ber Hohenſtaufe zwei Jahre nachher, daß er bei der Beichreibung bed Ab 
merzugeö mehr den Lobederbebungen bed Geſchichtſchreibers, als feinen Verdienſten | 
vertraue *9). Unglüdlicherweife rühmte ſich Friedrich nebenbei doch noch feiner verübten Graufantii- 

ten * 9), und dieſer Zug beweißt denn, daß die gepriefene Beftigkeit des Hobenftaufen wirklich auf Mangel 

an Gemüth beruhte, demnach wegen Entbehrung des fittlichen Edelmuths auch Feine Ausdauer im Mih 
geſchick erwelfen Eonnte. 
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Solgen des Usmerzugs. Berfplitterung Baierns. Übergriffe der Airchengewalt 
(Mom Jahr 1155 His 1158.) 


Ein Jahr war Friedrich I. vom Vaterland entfernt geweſen, und ſelbſt in dieſer kurzen Zeit ſchrin 
die Entwicklung ſeiner Sinnesart mit Macht vorwaͤrts. Außerlich fehlen die Fahrt nach Itallen den Ruhm 
bes Hohenſtaufen freilich vermehrt zu haben, weil er mit der Kaiſerkrone zurückkehrte; indeſſen tm Innern | 





29) Bigene Worte Friedrichs Mothbart. Man fehe die Stelle feines Briefe an Otto von Frelfingen in ber I Ä 
merlung B. 

20) In demſelben Schreiben wirb wohlgefällig gefagt, daß die Schlöffer der Mailaͤnder mit gerechter Wuth zer | 
flört worden feien; noch mehr freut fich Friedrich 1. jeboch über die Blünderung und das Brennen in Spoleto. Nir«- 
bile et inscrutabile juäicium Dei. A tertia usque ad nonam munitissimam civitatem vi cepimus, igne vide- 
licet et gladio: et infinitis spoliis acceptis, pluribus igne consumptis, fundilus cam destructmus. | 

Die unmlrbige Welfe, mit welcher Friedrich I. vor Tortona gegen edle Feinde ſich benahm, nämlich das Aal 
Mnüipfen ver Gefangenen, wird bei Raumer mit Stillſchweigen übergangen. Damit man ſich von ver buchfläbliden 
Richtigkeit unfter Erzählung Überzeugen fönne, wollen wir das gefchichtliche Zeugniß hierüber nachträglich noch u | 
führen. Der Zeuge hat volle Beweiskraft; denn es ift der eigene Ohelm und Gefchichtfchreiber des Kaiſers, Otte den | 
Freifingen. De gestis Frid. 1. Lib. I, cap. 16: Eo quod proprio principi rebellando, quicunque ex eis (Ter- 
donensibus) deprehensi fuissent, patibuli exspectabant supplictum. Weiter unten heißt es: Nonnulll (Terdo- 
nenses) vivi deprebensi, ligni supplicio In oculis omnium poenas meritas luebant. " 
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feiner Seele mochte er doch fühlen, daß er im Weſen nichts ausgerichtet Hatte, da weder Mailand bewäl 
tiget, noch den Übergriffen des Papſtes gefleuert, durch Die Nachgiebigkeit gegen ven Iegtern vielmehr zu 
neuen Anmaffungen beöfelben Ermunterung gegeben worben war. Friedrich Mothbart, von Zorn immer 
glühend, wenn Mailands nur gebacht ward, ließ daher im Stillen feiner Leidenſchaft den Zügel Schießen, 
und verhärtete dadurch fein Gemüth Immer mehr. Die Rachegedanken felbft gab er nicht auf, ſondern 
verſchob ſie nur auf günftigere Gelegenheit. In Deutfhland war dagegen dad Verfahren des Kaifers 
nach feiner Rückkehr aus Italien (1155) im Ganzen lobenswerth. Auf dem Schuge und dem zügelnden 
Einfluß der Reichsgewalt beruhte ausſchließend die Sicherung bed Rechtszuſtandes ver Nation, weil fich 
der Adel bei feiner Berechtigung zur Selbſthülfe nicht zu mäßigen verfland, ſondern mit folcher Befugniß 
häufigen Mißbrauch trieb. Sobald daher ver Kaiſer abweſend und die oberfte Staatsaufficht laͤſſiger war, 
zeigten fich die Folgen fogleich in Vedruͤckungen der Mächtigern gegen die Schwachen. Auch während bed 
Roͤmerzugs Friedrichs I. hatte ſich dieß bewährt, ja die Übergriffe einzelner Apalinge waren fo arg, daß 
Beringere die Beobachtung des Landfriedend von ihnen nur gegen Entrichtung einer Abgabe erfaufen 
fonnten. Gegen allen dieſen Unfug erhob fi nun Friedrich 1. mit Strenge, fofort Beobachtung des 
Landfriedens bei ſchweren Strafen gebietend. Zugleich lich er biefenigen, welche die größten Gewaltthä- 
tigfeiten verübt hatten, vor Gericht ftellen. Am wilveften hatten ber Erzbiſchof Arnold von Mainz und 
ber Pfalzgraf Hermann bei Rhein in wechfelfeitigen Fehden gegen einander getobt; beide erfchienen daher 
vor dem oberften HeichBrichter und feinen Schöffen, den Fürften, um fich zu verantworten. Die Schuld 
war offenbar, und die Verurtheilung wurde darum mit Recht audgefprochen. Nur iſt zu bebauern, daß 
man bei der Wahl der Buße ven Anftand nicht zu beobachten wußte, dem Erzbifchof, dem Pfalzgrafen 
und zehn Grafen ald Mitfchulpigen vielmehr bie rohe Strafe des Hundetragens zuerfannte. Solcher Ges 
brauch gehörte bloß der Urzeit an, und war nach dem einftimmigen Zeugniß ver Gefchichtfchreiber ſeit 
Heinrich I. verſchwunden, ſowie ven Sitten des Volkes nicht mehr entfprechend. Auch Hier bemerkt Otto 
von Freifingen, daß der Kaifer die Anwendung jener Buße verlangt habe. Dem Erzbiichof wurde in 
Hinficht auf fein Alter und feinen Stand bie Strafe erlaflen; an Hermann und den 10 Grafen wurde fie 
dagegen wirklich vollzogen. Nachdem dieß gefchehen war, fleuerte Briebrich I. auch dem Straßenraub des 
niedern Adels, welcher wahrend des Roͤmerzuges ungemein überhand genommen hatte. Er zog in allen 
Theilen des Reichs umher, zerftörte die NRaubfchlöffer, und ließ manchen Befiger derſelben hinrichten. 
Hiernaͤchſt unterfuchte er auch dad Recht ver Zölle, von denen ver Abel viele neue mißbräuchlih aufgelegt 
hatte, und wo fich dieß erfand, ward die Anmaffung fogleich abgeftelt!). Den Biſchof Hartwig in Regens⸗ 
burg traf endlich empfindliche Buße, weil er vor der Belehnung mit den Hegalien After » Veleihungen 
vorgenommen hatte. So orbnete der Kaiſer allenthalben mit Nachdruck, und bald war das Unfehen der 
Reichsgewalt fo ſtark befeftiget, als jemals. Zugleich gab der Hohenftaufe aber einen neuen Beweis feiner 
ariftofratifchen Gefinnung, indem er, dem Geifte der Urzeit getreu, den Landleuten bie Führung ritterlicher 
Waffen bei ſchwerer Strafe verbot). Daß diefe Verordnung auf den ganzen bürgerlichen Stand fich bes 





1) Insbeſondre auf dem Maine und zwar zivifchen Bamberg und Mainz waren viele winerrechtliche Zölle ange: 
legt worden. Diefe wurben denn abgefchafft.: Die betreffende Urkunde Friedrichs 1. fteht bei Pertz Legum Tom. II, 
pag. 103. 


2) Gonstitullo de pace tenenda et ejus vlolatoribus. 8. 12: Si quis rusticus arma vel lanceam portave- 





EEE 











 (Pertz Leg. Tom. II, pag. 108.) 
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ziehen folte, zeigte die Ausnahme, welche allein zu Gunften reifender Kaufleute gemacht wurde. Din 
erlaubte man einen Degen zum Zwecke der Vertheibigung; allein fie durften ſolchen nicht am Leib trage, | 
wie bie Ritter, fonbern mußten ihn am Sattel anbinden, ober wenn fie fuhren, auf den Wagen legen’). | 

Nunmehr dachte Friedrich I. an feine Wicbervermählung, um dadurch feine Haudmacht zu der: ı 
größern *). Eine reiche Erbin jener Zeit war Beatrir, bie einzige Tochter bed ſchon emwähnten un | 
ingeifchen verftorbenen Grafen Reinald von Varr. Mit biefer vermählte fich ver Kalfer um Pngfn 
1156, und brachte dadurch Burgund zu feinem Harfe. Es war früher Berthold von Zähringen zu | 
mit jener Landſchaft belichen worden; indeſſen er wurde mit ben Stäbten Genf, Laufanne und Citm |. 
abgefunben. Alles orbnete fi daher nad) den Wünfchen des Hohenſtaufen, und nur eine Angelegen- 
heit Hot im Innern des Reichs fortwährend noch Schwierigkeiten bar: ber Zwiefpalt über das Herzogthum 
Baiern. Heinrich Iafomirgott war der Lanbfchaft allerdings rechtlich entfegt worden; doch thatjäclic | 
behauptete er ſich ſelbſt im Jahre 1156 Im Vefige derfelben, und gleichzeitig beharrte Herzog Welf auf 
feinen Anfprüchen. Da nun Heinrich, ber Löwe, feine Unzufriedenheit äußerte, daß der Sprud von 
Goslar fo lange nicht vollzogen werde, fo war ber Kaiſer über had gefährliche Zerwürfniß zmijden je 
nahen Verwandten fehr beforgt. Wiederholt machte er deßhalb dem Oheim Iafomirgott bie bringenbiten ; 
Vorſtellungen, mit dem Herzog In Sachſen einen Vergleich einzugehen. Unter Beihülfe des Pfalzgrafen | 
Otto von Wittelsbach gelang es endlich, eine gütliche Einigung zu Stande zu bringen. Dis zum Jahre 
1156 war nämlid; ber geſanunte bairiſche Stamm, alfo nicht bloß bie Bevölkerung des heutigen Altbaier, | 
(Har» und Unterbonaufreis), fondern auch jene des heutigen Deſtreichs unter einem Herzog vereinigt 
Nun theilte man leider den Stamm, indem man bie Marfgrafichaft Deftreich mit dem Lande ob da 
End bis Paſſau von Baiern abtrennte und unter dem Namen Deftyeich zu einem felbftftänbigen Herjoy | 
thum erhob. Nieverbaiern ober Deftreich behielt Heinrich Iafomirgott, Ober» ober das jpätere Baiern 
wurbe bagegen Heinrich dem Löwen zugetheilt und von ihm auch In VBeflg genommen. Den Herzog Bi 
fand man damit ab, daß ihm große Beſihungen in Itallen überwiefen wurden, bie er freilich erft hätte 
erobern müffen, nämlich die Bürftenthümer Xosfana und Spoleto, oder überhaupt die mathildiſchen 
Güter. Se war ein mißlicher Streit, welcher Teicht einen Vürgerfrieg erregen konnte, alerbings frietlih 
beigelegt; allein die Folgen blieben für Deutſchland dennoch äuferjt nadjtheilig. Zuvoͤrderſt wurden dem | 
Herzogthum Deftreich zur Entſchadigung Jaſomirgotts für Oberbaiern bedeutende Vorrechte eingeräum, | 
ja ber Kaiſer ging felbft fo weit, daß er dem Herzog in Deftreich nicht nur in der Gerichtöbarkeit, ſondem 
fogar in der Zanbeöverwaltung Unabhängigkeit von ber Reichsgewalt zugeftand ®). Dieß war bie zweit | 








rit, judex in cujus polestale repertus fuerit, vel arma follat, vel 20 solldos pro ipsis accipial a ruslieo. 


#) Eodem $. 13: Mercalor negotlandi causa per provinclam transiens gladium suum suae sellae all- 
get, el super vehlculum suum ponat. 

4) Dieß mag ber wahre Grund der Cheſcheldung geweſen fein. Um jedoch ſelbſt den Schein ber Barteilictet | 
au vermeiden, bemerfen wir nachträglich, daß einige Gefchichtfehreiber die Züchtigfeit der Kalſerin Adelheld in Jmifd * 
siehen. Die angefehenften, wie Otto Frisingens. und Abbas Urspergensis, geben hierhber dagegen nicht ben gering: 
fen Wink; felbft nicht einmal Günther. Etwas bedenklich iſt nur, daß nach AbbasUrsperg. bie Katferin fpäter eine | 
einfachen Ritter, Dietho von Ravensburg, heirathete, was nach hen Sitten jener Zeit immer anftöpig erſchen 
Gleichwohl bleibt der Vorwand Briebriche I. erbichtet und unaufrichtig. 


ue pag. 97. | 
j 
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ll. . 
gefährliche Wunde, welche Friedrich Rothbart der Nationaleinheit verfeßte. Der Kalfer mußte bei Antritt | 
feine Amtes fchwören, daß er alle Rechte⸗des Reichs und insbeſondre die Unverfehrtheit desſelben ſchir⸗ 

men wolle. Wenn aber Friedrich J. einem Landesheren die Unabhängigkeit wenigftend theilmeije zugeſtand, 

fo trennte er einen Theil vom Reiche ab, und handelte fohin offen gegen Pflicht und Eid*). Zwar erfchien 

bie ganze Handlung als nichtig, weil die einzelnen Landestheile der Nation unveränßerlich waren, und 

weil keinem Kalfer die Befugniß zur Abtrennung eined Gebietstheils zuſtand; indeſſen die Adalinge beriefen 

fich ftet8 auf ſolche Vorgänge, und Beijpiele ver Art wurden gemeiniglich nachgeahmt. Das Emporftres 

ben der Fürften nach Unabhängigkeit vom Meiche oder zur Souveränetät, alfo der allmälige Übergang zur | 

Auflöfung der Nationaleinheit, ward deßhalb durch das pflichtwibrige Verfahren Friedrichs I. ungemein 

befördert. Dieſe wefentliche Vorbereitung des fpätern Nationalunglücks Deutfchlands war jedoch nur eine 

Bolge des Kampfes des Hohenſtaufen wider bie lombardiſchen Städte. Friedrich 1. dachte ſchon im Jahre 

1156 an einen zweiten Zug über die Alpen, um an Malland endlich die erſehnte Rache zu nehmen. Auf 

die Hülfe des mächtigen Herzogs in Sachſen, welche er bei der Unternehmung nicht entbehren Eonnte, 
durfte er fich aber fo lange Feine Hoffnung machen, als Heinrich nicht wegen Baiern befriedigt war. | 
Gleichwohl mochte der Hohenftaufe auch gegen den Oheim Iafomirgott nicht gerne Gewalt brauchen, und 
jo löste er ven Knoten endlich auf Koften des Reichs, indem er wenigſtens thatfächlich eine Landſchaft 
abtrennte, und dadurch allen Bürften die Luft zur Nachahmung einflößte, mithin den mächtigften Antrieb 
gab zur Auflöfung der Reichseinheit. Niemals kann Friedrich I. das Unhell verantworten, welches er 
durch eine folche Pflichtverlegung über die Nation gebracht hat. Da ver unermefliche Staatöfehler jedoch 
aus dem Kampfe bed Hohenſtaufen gegen die Iombardifchen Städte entjprang, fo beftätigte ſich jet ſchon 
der Erfahrungefag, daß jedes Zerwürfniß des Kaiſers mit dem Bürgerthum der Reichseinheit unheilbare 
Wunden ſchlagen mußte. Einen zweiten empfindlichen Nachtheil aͤuſſerte die Theilung Baierns darin, daß 
vadurch zu dem unſeligen Haß Veranlaſſung gegeben warb, welchen in ver Folge Oeſtreicher und Baiern 
trotz ihrer Stammeinheit wechſelſeitig ſo oft an den Tag legten. Die Zerſplitterung der Landſchaft war 
ſo unnatürlich, daß die Herzoͤge beider Theile ſtets nach Wiedervereinigung des ganzen Stammes ſtrebten, 
ſohin ein jeder von ihnen den Nebenbuhler zu verdrängen oder mit andern Beſttzungen abzufinden ſuchte. 
Dadurch entflanden zwiſchen ven Fürftengefchlechtern von Baiern und Deftreich häufige Kaͤmpfe, in welche 
die Maſſen mit hinein geriffen wurden, und bie felbft die Einwohner ver beiden Lanpfchaftsthelle endlich 


68 heißt dort nnter andern: Statulmus, ut nulla magna vel parva persona In ejusdem Ducatus regimine, sine 
Ducsm quoque consensu, vel permissione allquam justitiam praesumal exercere. Dux vero Austriae de 
Ducatu suo allud servilium non debet Imperlo, nisi quod ad Curias, quas Imperator praefixerat in Bavarla, 
evocatus venlal: nullam quoque expeditionem debeat, nisi forte quam Imperator in regna vel provincias 
Austriae vicinas ordinaverit. In einer andern Leſeart heißt es gar (Schilter): Prasterea quidquid Dux Austria 
in terris suis seu disirictibus suls fecerit, hoc Imperator neque alia potencia modis seu viis quibuscungue 
non debei aliud quoqus modo in zosterum commutare. Die ganz vollitänbige Urkunde Friedrichs I. Über vie 
zugeflandenen Borrechte des Herzogthums Deftreich ftcht entlich bei Pertz monumenta Germaniae historica, Le- 
gum Tom. If, pag. 99 — 101. Auch hier findet fich die naͤmliche auffallende Bewilligung, wie bei Schilter. 

e) Es war in der That völlige Unabhängigkeit, welche dem Herzogthum Baiern Im Wefentlichen und bie auf 
einige geringe Ausnahmen zugeflanden wart. Man kann ſich von dem Grftaunen faum erholen, wenn man bie Urkunde 
Friedrichs I. bei Berk liget; denn es heißt bort auch: Eciam debet Dux Austriae de nullis opposicionibus vel 
objectis quibuscunque coram imperio , nec aliis quibuslibet culquam respondere, nisi td sua propria et | 
spontanea facere voluerit voluntate. 
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wechfelfeitig wider einander erbitterten. Auch dieſes unglüdliche Vermaͤchtniß rührt von dem gefelesten 
Friedrich Rothbart her. Durch einen Zwieſpalt der Pflichten kann ver Staatöfehles deöfelben fo wenig 
entfehulbigt werben, als durch bie Abficht, einem Bürgerkrieg vorzubeugen. Was das erftere anbetrifit, 
fo bob ver einfache, gerade Weg jedes Hinderniß. Die Einrede Heinrichs, des Löwen, daß feine Verzicht: 
leiſtung auf Balern während der Minverjährigkeit erfolgt, ſohin ungültig fei, war freilich nidyt gan; | | 
grunblos. Indeffen nur in der Voraußfegung, daß ihm auf jene Landfchaft wirklich ein Recht zuſtend. 
Im andern Ball blieb der Einwand dagegen völlig unerbeblih. Nun Eonnte aber ver Kalfer mit Fug und 
Macht erklären, daß bie Erblichkeit der Herzogthümer zwar eine thatfächliche Übung, doch Fein eigentliches 
Recht ſei, daß noch überdieß Vereinigung zweier Würben dieſer Art in einer Berfon dem Geiſte der Reicht | 
verfaffung, den Sitten des Volles und der Wohlfahrt der Nation wiberfpreche. In ber That Hatte | 
bie Vereinigung zweier Herzogthümer ſtets für ungebürlich fowie gefährlich erklärt, und Heinrich den | 
Stolzen deßhalb auch bei der Kaiſerwahl übergangen. Unter ſolchen Umſtäänden war dem erften Friedrid | 
feine Pflicht ſehr beftimmt vorgezeichnet: d. 5. er mußte, unbefümmert um ben vorherzuſehenden Aufruhr | 
Heinrichs des Löwen, die Anfprüche beöfelben auf Baiern ſtandhaft zurückweiſen, und wenn auch ver 
Herzog Iafomirgott wegen Ungehorfam Strafe verbiente, deſſen Würbe auf einen andern Abaling, mr | 
nicht auf den Löwen, übertragen. Hätte der Gohenftaufe zugleich feinen unnügen Streit mit ben lombar- 
bifchen Städten unterlafien, fo würbe er mit Hülfe der Öffentlichen Meinung und insbeſondre des beutichen | 
Dürgertfums Macht genug gehabt haben, eine Empörung des fächflfchen Herzogs mit Kraft‘ nieverzu: 
Ichlagen. Schon hierdurch wird die Entſchuldigung zerftört, daß der Kaifer einen Bürgerkrieg vermeiden 
wollte. Noch andere Gründe führen auf vasfelbe Ergebniß. Möglichkeit der aufrührerifchen Widerſetz⸗ 
lichkeit eines Großen Tann an fich fchon fein Grund fein, rechtswidrige und gemeinfchädliche Forderungen 
vesfelben zu bewilligen. Im vorliegenden Ball war inveffen zum Überfluß auch vorherzufehen, daß bie | 
Deleihung Heinrich8 ded Löwen mit Vaiern das Zermürfniß des mächtigen Herzogs mit ber Reichsgewali 
nur verfchleben, und jenem für ben unvermeiblichen Kampf nur größere Mittel verleihen würbe. In jeber | 
Beziehung unterliegt demnach das Verfahren Friedrich Rothbarts ver gefchichtlichen Verurtheilung 7). 
Während aller dieſer Beichäftigungen des Kaiferd entwickelte Heinrich ver Löwe im nörplichen | 
Deutihland Entwürfe, welche nicht ohne Erheblichkeit waren. Der Herzog befaß ſehr aufgezeichnet: | 
Eigenfchaften; indeſſen nach der Art feined Standes benüßte er fie vorzugsweiſe zur Vergrößerung feines | 
Haufe. In der Wahl der Mittel war er wenig bevenflich, und darum fcheute er fich auch nicht, fogleidh . 
nach feiner Ruͤckkehr aus Italien eine Gewaltthätigkeit gegen bie Briefen fich zu erlauben. Letztere be⸗ | 
fuchten umter andern den berühmten Markt in Bremen fehr zahlreich, und boten dort reihe Waaren zum | 
Verkauf aus. Man nannte einen Theil jener gemerbthätigen Völkerfchaft die Ruſtringer, und diefe über 
fiel nun Heinrich der Löwe auf dem Markte zu Bremen im September 1155, fie aller ihrer Waaren 
ober des Erlöfes daraus beraubend. Nicht zufrieven mit folcher empörenden Gewaltthat, zog Heinrich im |; 
folgenden Jahr 1156 wider den Stamm ber Briefen felbft zu Feld, um venfelben unter feine Herrſchaft | 





| 
7) Unmittelbar nach der Erzählung über die Zerfplitterung Baierns bricht Otto von Sreifingen in den Anerut | 
aus: Friedrich Habe fih auften Namen: „Vater des Vaterlandes“ Anfprüche erworben. Lib. II, cap. 32: ut non ‘| 
solum Imperator et Augustus, sed et pater patriae jure dicatur Fridericus. Dieß geht in Erwägung der offen: 
baren Pflichtwidrigfeit jenes Faiferlichen Verfahrens fo weit, daß man auch Otto von widerwaͤrtiger Schmeichelei kaum 
mehr freifprechen fann. 
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| zu beugen. Doc) die brave Voͤlkerſchaft vertheidigte fich mit der größten Tapferkeit, und fchlug den über- 


müthigen Herzog in bie Flucht. Es war unläugbar die Pflicht des Kaiſers, Heinrich den Löwen wegen 
ber Deraubung friedlicher Kaufleute und bed frevelhaften Einbringens in Briesland eben fo gut zur Ver⸗ 
antwortung zu ziehen, wie andere Raͤuber und Friedensſtoͤrer; allein er gebachte Mailands, und ſchwieg. 
Hierin lag ein zweiter fchlagender Beweis, wie fehr dad Reichsoberhaupt durch den thörichten Kampf 
gegen bie lombarbifchen Städte fich die Hände gebunden hatte. 

Nach feiner Zurüdtreibung aus Friesland wählte Heinrich, ber Loͤwe, einen andern Weg zur Ver⸗ 
mehrung feiner Macht, und zwar mit größerem Erfolg. Es ift erzählt worden, daß den Bifchöfen von 
Bremen und Halberſtadt auf den roncalifchen Feldern ver Genuß der weltlichen Einkünfte abgefprochen 
worden war. Der Kaifer hatte nun Beamte ausgeſendet, um insbeſondre die Güter des Erzbiſchofs Hart⸗ 
wig zu Bremen in Befchlag zu nehmen. Herzog Heinrich von Sachen, welcher mit Hartwig fchon lange 
in Streit lag, benügte darum jene Gelegenheit, um von ben Beflgungen des Erzbifchofd auch manches an 
fih zu reiffen. Zugleich trachtete er nach Erwerbung der Stadt Lübeck, welche durch ven Grafen Adolph 
von Holftein im 12. Jahrhundert gegründet worben war. Adolph erwarb ſich nämlich das Verdienſt, 
Holftein und Wagrien, wohln Slaven eingedrungen waren, wieder mit Deutfchen zu bevölfern. Durch 
zwefmäßige Beihülfe und Einrichtungen hatte er viele Holländer ober Briefen, nicht minder aud) Weft- 
phalen bewogen, das veröbete Land zu beziehen, und durch Gewerbſieiß emporzuheben. Zur TFoͤrderung 
dieſer müglichen Zwecke wurde unter andern zwiſchen der Trave und der Wackenitz eine Stadt angelegt, 
welche durch die nahe Ausmündung der Trave und den bortigen bequemen Hafen eine vortreffliche Lage 
hatte, und unter dem Namen Lübeck fo berühmt wurde. Der Graf von Holftein verwandte eine fehr ver⸗ 
Rändige Fürſorge auf die neue Anlage, und biefe entwidelte ſich bald jo Eräftig, daß fle dem Gründer 
reiches Einkommen brachte. Durch die Blüthe von Lübeck Fam jedoch Barbewif, eine ältere Stabt bed 
Herzogs von Sachſen und früher durch ihren Markt berühmt, entfchieven ins Abnehmen. Als Adolph 
noch überdieß das Verlangen bed Herzogs abfchlug, ihm einen Theil der Salzwerfe in Oldesloh abzu⸗ 
treten; fo verbot dieſer den Handel zwijchen Sachfen und Lübeck, und befahl den Kaufleuten, ftatt Iegterer 
Stadt Bardewik zu ihrem Gefchäftö- Verkehr zu wählen. Ein folcher Zwang Half ihm indeſſen wenig, ob» 
wohl er dem Grafen Adolph manchen Schaden bringen mochte. Heinrich fuchte daher den Gegner zur 
Abtretung feiner Stadt zu bemegen; doch vergeblich. Endlich brannte Kübel ganz ab, und der Herzog in 
Sachſen benügte diefen Unfall, um an der Wackenitz eine neue Anlage zu gründen, welche er die Loͤwen⸗ 
ſtadt hieß. In der That zogen viele Einwohner des nievergebrannten Lübeck dorthin; beffenungeachtet ver 
mochte die Anlage nicht zur gewünfchten Höhe zu fommen. Darum forderte Heinrich die Abtretung ber 
Überbleibfel von Lübeck jegt mit folchen Drohungen, daß Adolph endlich nachgab. Der Herzog ließ vie 
Stadt nun rafch wieder aufbauen, und als die Einwohner von der neuer Anlage wieder in die alte Hei⸗ 
math gezogen waren, fo bot Heinrich alle Kräfte auf, um Lübeck mehr, als je emporzubringen. Nicht 

nur das Müngrecht und andere Befugniffe wurben der Stabt eingeräumt, fonbern auch eigene Gefandt- 
Ihaften nach Dänemark, Schweden, Norwegen und Rußland abgeorbnet, um Die Kaufleute zum Handel 
‚ mit Lübeck einzuladen. In diefer Beziehung war das Verfahren des Herzogs im Ganzen fehr verbienftlich, 
und bald hatte e8 vie Folge, daß feine Stadt einen bedeutenden Handel erwarb, und dadurch vortheilhaft 
‚ auf den Verkehr in Sachfen überhaupt einwirkte. Gleichzeitig wollte Heinrich der Loͤwe feine Macht aud) 
in Süddeutfchland vergrößern; indeffen abermals mit Hülfe anftößiger Gewaltpätigtet Der Bifchof Dtto 


| Dirt h's Geſchichte der Deutfchen. 2r Wo 











— — — —— — —g — — —ñ —ñ —ñ çeçe — e —— 








— — — — — SE — — — — — — — — — — 
— —— — — — — — — — — — 


206 Eechstes Bud). Siebentes Hauptftü. 
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von Freiſingen hatte bei Böringen eine Brücke über die Iſar erbaut, über welche die Güterzüge aus Vaiern ' 
nach) Franken und Schwaben gingen, und indbefondre dad Salz von Meichenhall geführt wurde. Ref 
dem Geifte der Zeit erhob Otto einen nicht unbebeutenden Zoll, ſowie er auch ads einer Salznieverlag: | | 
bei Vöhringen große Einfünfte zog. Der neue Herzog von Balern war darüber neidiſch, und fuchte die 
bemerkten Bortheile an fich zu dringen. Zu dem Ende ließ er einige Meilen weiter oben an ber far ein | 
andere Bruͤcke anlegen bei einem Ortchen mit Namen München. Der willfürlichen Gewalt gewohnt, zer⸗ | 
Rörte er nun fogar die Anlage des Biſchofs von Breifingen, um dem Verkehr von Vöhringen an fein ' 
Brücke zu ziehen, und dadurch dort eine neue Stadt emporzubringen. Dieß gefchah im Jahre 1158, und | 
hiemit warb ber Grund zu München gelegt, welches 1160 außgebaut oder erweitert wurde. Ohne all | 
Zweifel war das Verfahren des Löwen firafbar; indeſſen ber Kalfer hatte bereits ben zweiten Zug übe 
die Alpen befchloffen. Er ſchwieg daher auch zu dieſer Gewaltthaͤtigkeit des mächtigen Herzogs, und wr- . | 
ſchaffte feinem Oheim Dtto nur im Wege des Vergleichs von Heinrich einige Entſchaͤdigung. I 
Nach andern Richtungen handelte Friedrich L dagegen mit größerem Nachdruck. Als 3. B. Boled⸗ | 
lau, der Herzog von Polen, die Oberhoheit des deutſchen Reichs nicht mehr anerkennen wollte, und dej⸗ 
halb die Bezahlung der vertragsmaͤßigen Jahrgelder verweigerte, fo zog ber Kaiſer ſchon tm Jahr vor 
dem erzählten Vorgang, alſo 1157, wider ben Ungehorſamen zu Feld. Der Herzog war bald befleat, | 
erſchien zur Strafe mit entblößten Büßen vor bem beutfchen Reichsoberhaupt, bat um Gnade und ward | 
dann von Neuem mit Polen belehnt. Auch auöwärtige Könige bezeigten dem Kaifer große Ehrerbietung, | 
jener von England indbefondre, Heinrich I., verfprach ihm Gehorſam gegen alle feine Befehle, und tes | | 
Meich ſtand nach Auſſen überhaupt in hoher Achtung*). Nur von einer Seite ward biefelbe dem Kaiſer ent« | 
ſchieden verweigert, und zwar auf eine äußerft verlegende Weiſe, nämlich von Papft Habrian IV. Diefer | \ 
wachte fehr eiferfüchtig über die Macht der Kirche, und war deßhalb über jeden Erfolg Friedrichs I. un 
muthig, weil er von ber Stärkung der Staatögewalt eine Verminderung bes priefterlichen Einfluſſes | 
befürchtete. Vornehmlich war dem römifchen Vifchof die Vermehrung der Hausmacht des Kalferd durch 
die zweite Ehe ein Argerniß, und er fprach fich darum mißbilligend über die Scheidung aus. Auch der 
Hohenſtaufe hegte aus mehrfachen Gruͤnden geheimen Groll gegen den heiligen Vater, und es ſpann fg 
durch alled dieß im Stillen ein feindſeliges Verhältniß der beiderfeitigen Machthaber an. Envlich benahm 
ſich Friedrich Rothbart bei einer vorgefallenen Gewalttbätigkeit auf eine Welfe, welche dem Papfte eine 
neue Beleidigung zu fein fchien, und nun Fam die Gährung zum offnen Bruch. Der Erzbiſchof Gen 
aus Schweden war nämlich, bei ver Nüdfchr aus Rom, in Burgund angehalten, beraukt und jet | 
gefangen genommen worden, um ihn ein flarfes Loͤſegeld abzuprefien. Sofort verlangte Hadrian IV. von Ä 
dem Kaiſer Befreiung des Erzbiſchofs und Beſtrafung ber Urheber des Gewaltſchrittes. Friedrich 1. bre | j 
eilte fich jeboch gerade nicht zu fehr, dem gerechten Verlangen zu entfprechen, und deßhalb erfchien 1157 | 
in Befancon, wo eben eine Neichöverfanmlung ftattfanb, eine Botfchaft des Papftes, um bie verzögert 
Hechtöhülfe zu betreiben. Da die Geſandten ein eigenhänbiges Schreiben Hadrians IV. überbrachten, ſo 
fand man für gut, dasſelbe vor den verſammelten Reichsſtaͤnden oͤffentlich zu verleſen, und durch den 











| 


3) Das Schreiben des Rönige von England, welches bei Radewich, Buch I, Hanptflüd 7, abgebrudt ik, hal 
einen merfwürbigen Ausbruc der Unterwürfigfeit gegen ven beutfchen Raifer. So heißt es unter andern: Regnum | 
nostrum, et quicquid ubique nostrae subjicitur ditioni, vobis exponimus, et vestrae comitlimas potestatl, | 
ut ad vestrum nulum omnia disponanlur, et in ommibus vestri at voluntas imperit. 
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Kanzler Reinald deutſch wieder geben zu laſſen. Vielleicht kannte oder ahnete ver Kalfer ven Inhalt des 
Schreibens; kurz bie Öffentliche Verleſung desfelben war eine kluge Maaßregel, denn bie Sprache des 
römischen Bilchofd war in dem Grabe anmaßend und übermüthig, fie war ber Würde ver Staatögewalt 
fo jehr hohnſprechend, daß die Reichsſtaͤnde nothwendig empört werben mußten. Hadrian AV. fpielte ſo⸗ 
gar darauf an, daß die Kaiferfrone ein Lehen (Benefichum) der Kirche fei, und dieſer Ausdruck namentlich 
erbitterte die Neichöverfammlung auf das Aufferfle. Einer der päpfllichen Geſandten, Kardinal Roland, 
vermaß fich nun vollends, dem aufwallenden Unwillen der Bürften die Brage entgegen zu ftellen: „Bon 
wen bat denn ber Kalfer dad Heich, wenn nicht von dem Herrn Papft?)?* Durch dieſe empoͤrende 
Auflerung wurde der Unwille in der Reichöverfammlung fo groß, daß Pfalzgraf Dito von Witteläbach 
das Schwert z0g, und ben Frevler zu durchbohren drohte. Friedrich I. wußte durch fein Anfehen zwar 
für die perfönliche Sicherheit der päpftlichen Sefandten zu forgen; allein er gab ihnen ſtrenge ven Befehl, 
unverzüglich nach Rom zurüd zu gehen, und auf ber Reiſe weder mit Bifchöfen noch Abten zu verkehren, 
fondern ohne die geringfte Abweichung ihren Weg ganz gerade fortzufeken. 

Auffer dem hochfahrenden Schreiben Hadrians IV. war von Seite der Roͤmlinge noch eine Handlung 
geichehen, melche alle Deutfchen erbittern mußte. Man hatte nämlich auf einem Spottbild Lothar II. dar⸗ 
geftellt, wie er vor dem Papfte Fnieet und um die Krönung fleht. Darunter fland der Spruch, daß ber 
Kaifer demüthig vor dem Thore verweilt, die Rechte Roms eidlich anerfannt, und dann erft ald Lehens⸗ 
mann des römlfchen Biſchofs die Krone erhalten habe 19) Friedrich J. Hatte Hadrian IV. erfucht, dieſes 
Bild, welches fogar Im Lateran aufgehängt war, wegnehmen zu laflen. Es fcheint aber nicht gefchehen 
zu fein, und auch dieß warb wider ven Papft benügt. Zugleich erließ der Hohenſtaufe auf dem Reichs⸗ 
tage in Befancon, nach Entfernung ber römifchen Botfchafter, im ganzen Reich ein Rundſchreiben, wel» 
hed die Anmaſſungen des Kirdyenoberhauptd und insbeſondre die Vorfälle bei der bemerkten Geſandtſchaft 
(hilverte; denn der Kalfer war entichloffen, dem römifchen Bifchof einmal Ernft zu zeigen. Es war 
rühmlich, daß Friedrich I. feine Nechte mit Nachorud gegen Rom vertheipigte; aber ohne Schuld war 
er bei der Erpreiftung des Papftes keineswegs, feine ſchwache Nachgiebigkeit in Anfehung des Steigbügel» 
haltend hatte vielmehr Habrian IV. zu neuen Anmaflungen ermuntert. Das Aundfchreiben des Kaiferd 
machte übrigend Wirkung, und es zeigte fich in ganz Deutfchland die beftigfte Grbitterung gegen den 
Bapft. Die heilſamen Folgen traten bald hervor. Hadrian IV. war nämlid) jo vreifter Stirne, daß er 
für die gerechte Entrüftung, welche fich auf dem Reichstag in Befancon wider feinen unverfchämten Ges 
fandten erhoben hatte, fogar noch Oenugthuung forderte. Die deutſchen Viſchoͤfe aber waren ed, welche 
fte ihm verfchaffen, und den Papſt überhaupt in dem Streit fchügen follten. In dieſem Sinne ward in 
ber That ein Schreiben an fle abgefenvet; zum Glück ift und aber zu berichten verftattet, daß vie Biſchoͤfe 
Deutſchlands ald Ehrenmänner und würbige Patrioten fich erwiefen, und dem Anftnnen des Papſtes ent- 
ſchieden ſich widerfeßten. Diefelben bemerkten ihm geradezu, daß fle im Einverftändniß mit der gefammten 
Öffentlichen Meinung ihrer Nation dad Benehmen Habriand IV. ebenfalls mißbilligen, dagegen dem Kaifer 


.— 





2) Mörtliche Überfehung der Hußerung Kolands. Radevicus Lib. 1, cap. X: A quo ergo habet, stadomino 
papa non habet Imperium ? " 


10) Radevicus 1. c. Rex venit ante fores, Jurans prius urbis honores, 
Post homo fit papae, sumit quo dante coronam. 
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für feine nachdruͤckliche Vertheidigung der Reichſsrechte Dank wiſſen?!). Ein ſolcher würbiger Ernſt konute 

den Eindruck nicht verfehlen; die päpftliche Partei erſchrack, und nun ward von Ihrer Seite ſogleich ein⸗ 
gelenkt. Im Juni 1158 erfchienen zwei andere Karbinalgefandte auf dem Reichstag in Augsburg, und 
übergaben ein Schreiben, worin eine wefentlid andere Sprache geführt wurde, als in den frühern. ' 


Sadrian IV. betheuerte, er habe unter dem Worte »Benefictum« nicht „Lehen” verſtanden, fondern | 








:| nur bie allgemeine Bebeutung Im Sinne gehabt. Zugleich waren vielfache Verficherungen von freund» | 


— —— — — — 
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ſchaftlichen Befinnungen eingeſtreut, und überhaupt dringende Wünfche zur Erhaltung des Friedens aus- 


gefprochen. Da vollends die beiden Karbinäle mit großer Ehrerbietung gegen den Kaifer fid) benahmen, | 
und alle Bedenklichkeiten desſelben höflich zu befeitigen wußten, fo verföhnte man ſich gegenfeltig. Bon |} 


Friedrich I. reich befchenkt, eilten die Botfchafter nun freudig nach Rom zuräd, und brachten dem Heiligen | 
Vater die Beruhigung bed Friedensſchluſſes. | 


“ 





| 


Achtes Hanptküc. 





ı Mene Kämpfe wider die lombardifchen Städte. Mailands Unterwerfung. Weiheteg | “ 


anf den roncalifchen Seldern. 

(Das Jahr 1158.) | 

| 

Nach feiner Rückkehr von dem Roͤmerzug hatte Friedrich Rothbart Italien nie aus dem Auge ge⸗ | 
Iafien, vielmehr ſchon im Jahre 1156 eine zweite Heerfahrt nach jenem Lande befchloffen!). Der Wille, 
an Mailand Rache zu nehmen, ftand zu feft, zudem fuchten die Griechen in Apulien fich feitzufegen, und 


vieles vereinigte fih alfo, um den Kaiſer zu dem bemerften Entfchluß zu flimmen. Neuere Ereignifle ' 
beftärkten ihn hierin. Die Bürger von Mailand fühlten über das Schickſal Tortona’8 großen Schmerz, ; 


und weil e8 ihnen unmöglich gewejen war, ven treuen Bunbeögenoffen in ihrer Bedraͤngniß Hülfe zu | 
Ieiften, fo wollten fie wenigſtens ihre Dankbarkeit bewelfen. Sie bauten Tortona neu auf, und verbanden 
fi) dann wieder auf dad innigfte mit diefer Stadt. Darüber entbrannte der Zorn ded Kaiſers noch ſtär⸗ 
fer, und er lieh fich dephalb ſchon bei ven Vermählungs- Feierlichkeiten in Würzburg von den Fürſten das 


Verſprechen der Heerfolge nad) Italien Teiften. Im folgenden Jahr 1157 folte die Unternehmung vor | 


fid) geben; indeſſen die Nothwendigkeit des Zuges nach Polen und andere Ereigniffe verzögerten dieſelbe, 


bis endlich 1158 die Anftalten dazu wirklich getroffen wurvden. Wohl wünfchte ver Hohenftaufe noch im | 


Frühling dieſes Jahres die Alpen zu überfteigen; allein bei ver Nothwenbigfeit großer Vorbereitungen 
war zu befürchten, daß der Aufbruch nicht vor dem Sommer moͤglich fein werde. Nun fehwebte aber der 


| 


11) Das Schöne Schreiben der Bifchöfe fteht ebenfalls bei Radwich, Buch ı, Hauptftüd 16. | 
1) Eine vorzüglidhe Duelle ift jezt Radwich in der fchon angeführten Schrift, weil die Gefchichte Friedrichs 1. 
von Otto zu Sreifingen, welche Radwich fortfegte, nur bis 1156 geht. Übrigens waren von jetzt an audh Die italieni- . 
fhen Quellen vornehmlich zu benügen, ba die deutfchen ans Parteleifer und oft auch aus allzugroßer Chrerbietung 
gegen Briebrich 1. nicht immer die Unbefangenheit bewahren. 
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. Streit zwifchen dem Papfle und ver Reichsgewalt, welcher ven feinplich gefinnten Städten in Italien zu 


‚ Ratten kommen konnte, und Mailand verfuhr ſehr hart gegen die Lodenſer, weil dieſe fid} zu dem Kaifer | 
neigten. Endlich wurde Lodi, nachdem bie Einwohner zum Abzug gezwungen worven waren, von ben | 


| Mailänvern fogar geplündert und zerftört. Im Vereine dieſer Umftände hielt Friedrich I. für nothwendig, 
‚ einfweilen Bevollmächtigte nach Italien zu fenden, welche die Bevölkerung theilweiſe wenigftens für ven 
Kaijer ſtimmen und, fo gut fie fonnten, weitere Übergriffe feiner Feinde verhindern, überhaupt für die 
| Ankunft desfelben Vorbereitungen treffen jollten. Die Wahl fiel auf den Kanzler Reinald und ven Pfalz 
gr fen Otto von Witteldbach, und diefe gingen fehon vor ver Reichsverſammlung in Augsburg nad) Ita⸗ 
lien ab. Ihren Auftrag vollzogen fie mit eben fo großem Geſchick, ald Erfolg. Verona hatte feine 
deindfeligkeit wider den Kaifer bereut, und bald nach der Rückkehr des Iegtern aus Italien durch eine 
Sejandtfchaft Bürbitte einlegen laſſen. Da die Stadt zugleich Hülfe wider Mailand verfprach, ſo Fam bie 
| Verföhnung zu Stande, und nad) Verona begaben fi daher Otto und Reinald. Mit großer Auszeich⸗ 
nung von den Bürgern empfangen, hielten fie dort fogar eine Art von Landtag ab, welcher von vielen 
Qifhöfen und andern Großen, ja fogar von dem Erzbiichof in Matland befucht wurde. Man fab die 
Bevollmächtigten ald die Vorläufer des Kaijerd und eines mächtigen Heeres an; alle ſchwankenden ober 
ängitlichen Gemüther wandten fich naher ihnen zu, und die Partei des Hohenflaufen warb durch bie beis 
den Botfchafter in der That theild ermuthigt, theild beträchtlich verftärft. Selbft die Griechen in Unters 
italien und deren Anhänger wußte Otto von Wittelsbach durch feine Kühnheit einzufchüchtern, und im 
Ganzen gelang alſo die Sendung der beiden Bertrauten Friedrichs vollfommen. Inzwifchen war aber 
nicht nur das Heer des Kalferd bei Augsburg großentheild zufammen gezogen, fonvern auch ver Zwift 
mit dem Kirchenoberhaupt beigelegt worden; fofort erfolgte denn der Aufbruch gegen ae Berge. Es war 
im Julius 1158, als das ‚Heer in vier Abtheillungen die Alpen überfchritt. Nicht bloß der ‚Herzog von 
Böhmen, welcher von Briebrich I. den Königdtitel erhalten hatte, fundern auch die andern Herzöge, Bis 
höfe, Fürſten und Grafen waren faft ſaͤmmtlich mit ihren Streitkräften erfchienen, fo daß denn bad 
Heer überaus groß war. Eine Abtheilung ging unter ven Befehlen der ‚Herzöge von Kärnthen und Deft- 
teih über Canale und Friaul; vie zweite unter Konrad von Zähringen über ven Bernhard; bie britte, 
aus Franken und Schwaben beftehend, über Clavenna (Ehiavenna) und den Comerfee; die vierte endlich 
unter perfönlicher Zeitung des Meichöoberhaupts über Trivent. Bei Ieterer befanden fidy der Neffe des 
Kaiferd, Herzog Briedrich in Schwaben ?), der König von Böhmen, die Erzbifchöfe von Mainz, Köln 
und Trier, die Bifchöfe von Eichftäbt, Prag, Verdün und Würzburg, mehrere gefürftete Achte und 
eine Maffe von Grafen und Herren. Heinrich ver Löwe und fein Oheim Welf fehlten zwar noch; buch 
auch fie Tamen mit beveutendem Gefolge bald nach, und ed ftand daher bie ganze ungeheure Macht Deutſch⸗ 
lands gegen Mailand und feine Bundeögenoffen Im Feld?). Schon in Brescia begannen die Feindſeligkeiten, 
da diefe Stadt den Mailändern zugethan war, und im Vertrauen auf ihre feften Wälle ven Plünderungen 
der Böhmen in ihrem Gebiet mit ven Waffen Einhalt that. Durch die unverhältnißmäßige Ueber» 
macht der Deutjchen ward Vrescia natürlich) überwunden, und mit einer ſtarken Geldbuße belegt, obgleich 





2) Nach Raumer führte ber Herzog von Schwaben vie zweite Heerabtheilung über den Bernhard. Rabwich, der 
in foldyen Dingen fehr gut unterrichtet war, fügt jedoch ausbrüdlich, daß der Neffe des Kaifers bei ver Heerabtheilung 
feined Oheims fich befand. 

3) Die Macht des Löwen und Welfs zwar nicht im Jahr 1158, doch 1159. 
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das Gebiet der Stadt ſchon arg verwuͤſtet worden war. Dem Kaiſer Ing es ietzt doch Daran, in dem in⸗ 
geheuern Heere durch ſtrenge Mannszucht die Ordnung aufrecht zu erhalten, weßhalb denn mit Viirath 
und Zuſtimmung der Fuͤrſten ſehr ausführliche Berhaltungäbefehle erlaſſen wurden“). Aus ihnen erficht 
man unter andern, daß bei ben deutſchen Frowen immer noch bie Sitte ber Urzeit beſtand, Ihre Liten und | 
Schalte als Streiter mit ind Seld zu nehmen. Nach der Verordnung Friedrichs trugen biefe Keibeignen 
fogar Harniſche“), und müflen Aufferft zahlreich geweſen fein, da über ihr Verhalten wiele Vorſchriften 
gegeben wurden. Ruͤckſichtlich der Strafen bei Vergehen fand ebenfalls noch das alte Verhaͤltniß flatt, | 
daß ber Herrenſtand meiſtens nur mit Gelb gebhßt, der Sklave dagegen gefchlagen, gebrandmarkt oder | 
fonft verftümmelt wurde ®). Es erregt ein eigenes wehmüthiges Gefühl, wenn man ſolche Thatſachen 
den ftaatsrechtlichen Zuftännen der Lombarden gegenüberſtellt. Bei den letztern zeigt fich bie flantöbürger- | 
liche Freiheit mit der Rechtsgleichheit aller Stände und ihren wohlthätigen Einflüſſen auf den Wohlitant, | | 
das Selbftgefühl und die geiftige Veredlung des Menfchen; auf Seite ihres Winerfacherd hingegen a 
Herrenthum eines übermüthigen Adels mit feiner Verachtung gegen geringere Stände, ja ſogar Sklaverei ' 
und Leibeigenfchaft mit den nothwendigen Wirkungen der VBerwahrlofung und de Fnechtifchen Sinned ver 
Maflen. Wie traurig mußte in der That die Geſinnung ber zahlreichen Leibeignen im Heere Friedrich 
geweſen fein, wenn fle fich zur Unterdrückung freier Bürger antreiben Ueßen! Zugleich ergiebt ſich unge 
mein eindringlich, wie wenig den Iombarbifchen Städten der Wiverftand gegen Friedrich Mothbart zu wr- 
denken war. Was konnte Ihnen denn der Kaiſer für ihre Freiheit, die er Unorbnung nannte, ald Erja 
anbieten? Etwa fein Herrenthum und bie ihm entfprechende Wohlthat der Leibeigenfchaft? Das Schidid ' 
bewahre die Menfchen vor einer foldden Ordnung! Nur zur Ehre konnte darum ben Städten ber Lom⸗ | 
bardei ihr entſchloſſener Widerſtand gereichen. u 
Nach ver Verkündigung ver Gefege über die Manndzucht hielt ver Kaiſer eine Aurede an bie Führer | | 
feines ‚Heeres, um dad Unternehmen wirer Mailand zu rechtfertigen. Als Grund kam jedoch nichts an⸗ | 
ders zum Vorſchein, als das Eroberungsrecht, welches durch Karl ı. und Dtto 1. auf die Lombardei 
erworben worden fei. Diefes müffe man unverfünnnert bewahren, daher die aufrührerifchen Stäbte be⸗ | 
wältigen. Der Adel gab ſolchen Grunpfägen Beifall, es entſtand im -Heere große Kampfluft, und man 
würde fofort gegen Mailand vorgefabhren fein, wenn bie anweſenden Hechtögelehrten nicht bie Rother \ | 
| digkeit vorgeftellt hätten, den Angeklagten vor Allem das rechtliche Gehör zu verftatten. Jetzt erſt rin f 
nerte ſich Friedrich I. diefer Pflicht des Michters, und es wurde denn die Ladung an Mailand erlaſſen. 
Die bedrohte Stabt ordnete hierauf eine Geſandtſchaft in das Lager des Kaiſers ab, um ihre Vertheidi⸗ \ 
gung zu führen und zugleich Vergleichövorfchläge zu machen: man bot eine ſtarke Abfindungsfumme, doch 
vergeblich. Mit Zuziehung von Richtern, insbefondere auch ktalienifchen, wurde vielmehr die Reichsacht | 


! 


* Die betreffende Verordnung findet fich bei Radwich Buch 1, Hauptſtlick 26. Auch bei Berk (Legum Tom. „ i 
pag. 107 et 108) if ſie nach jener Duelle abgedruckt. 


5) Das Wort harnascha kommt häufig in der Vererbnung vor. Man fehe z. B. die Stelle ver folgenden PB 
merkung. Übrigens ift es möglich, daß man barımter überhaupt die Bewaffnung und Ausrüflung der Krieger WI: | 
ſtand. 

0) 8, 1. Sod si miles vocifcratione signi Hiom commoverit, auferelar ei omne suum karnascha et er 
cietur de excrcitu. Si servus fecerit, tondebitur, verberabitur, et in maxilla combearelur, vel don 
suus redimat cum cum omni suo harnascha. 
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| 
| 


fogleich wiver Mailand ausgeſprochen, und unverzüglich fegte fid) das deutſche Heer in Bewegung, um | 


das Urtheil zur Vollziehung zu bringen. Ehe man Mailand einfchließen konnte, mußte die Abba über: 
ſchritten werden; allein diefe war ſtark angefihmollen, bie einzige Brüde Hingegen, welche bei Caſſano 
über den Fluß führte, gut befeftiget und von den Mailändern beſetzt. Ein Sturm ſchien mißlich, und 
man verfuchte daher an einer andern Stelle ver Adda, welche man für feichter hielt, ven Übergang. Un⸗ 
erwartet war der Fluß auch bier fo tief, daß der größte Theil der Überfegenven ertranf. Einige Über» 
bleibſel erreichten hingegen das jenfeltige Ufer, und dadurch wurde die mailändifche Beſatzung in Caſſano 
jo beftürzt, daß fle ihre feite Stellung entweder ohne oder doch nad) kurzem Kampf verlich und in ihre 
Stadt ſich zurüdzog "). Der Übergang war alfo frei; dafür brach die Brücke während desſelben, fo daß 
das veutfche Heer gleichwohl namhaften Verluſt erlitt. Nicht weit von Caſſano und ebenfalld noch an ber 
| Abba lag die mailändijche Burg Trezzo. Diefe nahm nun Friedrich Rothbart zunächſt, worauf er fich 
gegen Lodi wendete. An letzterer Stadt hatten die Mailänber nicht nur hart, fondern fogar graufam und 
unmenfchlicy gehandelt. Entrüftet darüber, daß die Lodenſer nicht auf die Seite der Bürger treten wollten, 
hatte Mailand von ihnen endlich unter Drohungen fürmliche Huldigung gefordert. Die Einwohner von 
Lodi willigten in Folge großer Bedrückungen zulegt ein, wollten aber dem Eid den Vorbehalt beifügen: 
„unbefchabet ihrer Treue gegen den Kaifer.” Dem wiverfehte ſich Mailand, und da die Lodenſer bie 
unbedingte Huldigung vermeigerten, fo wurben fle von ber Übermacht mit Krieg überzogen, und nad 
greulicher Werwüftung ber Ader und Weinberge, nicht minder nad) Plünderung und Mißhanplung der 
Perſonen endlich die Stadt Lodi felbft zerflört, wie wir bereitd bemerkt haben. An den Schauplag folcher 
Gewaltthaͤtigkeiten begab ſich nun Friedrich I., und welchen Eindruck derfelbe bei der Stimmung des Kai⸗ 
ſers gegen die Mailänder hervorbringen mußte, ift Teicht zu errathen. Lebtere wollten nach dem Ausſpruch 
der Reichsacht einen zweiten Verfuch machen, ven Wirerfacher zu verfühnen. Cine neue Gefandtfchaft 
war daher an ven Hohenftaufen abgegangen; allein diefe traf ihn leider bei den Trümmern von Lodi, 
wo Die Beraubten und Mißhandelten ven Kaifer um Schuß anflebten. Unmuthig wies Friedrich Noth- 
bart deß halb alle Anträge ver Mailänder zurũck, und erklaͤrte, auf die Ruinen Lodi's zeigend, mit Strenge: 
„ten Zerftörern ſoll mit gleichem Maaße gemefjen werden.“ ine völferrechtfiche Zurechtweifung hatte 
Mailand wegen des Mißbrauchs der Übermacht gegen Lodi allerdings verbient: mur hätte Friedrich 1. 
durch feine urfprüngliche Ungerechtigkeit gegen erftere Stabt diefelbe nicht zur Mache reizen follen. Dann 
durfte auch Die Züchtigung Mailands niemald aus dem Haffe gegen das freie Vuͤrgerthum entfpringen. 
Aus allen dieſen Gründen würde e8 viel ſchicklicher gewefen fein, wenn bie Zurechtweiſung als Sühnung 
des verlegten Voͤlkerrechts von einen Bunde freier Städte ausgegangen wäre. — Dan ftand in den erften 
Tagen des Monats Anguft 1158, als der Kaifer feinen Tegten Beſcheid ausſprach, und fogleich näherte 
fich nun fein Heer der geächteten Stabt. Bevor dasſelbe vor den Wällen anlangte, erlitt e8 indefſen einen 
neuen Unfall. Graf Ekbert von Buten, wegen Tapferkeit und alten Abel fehr berühmt, hielt die vorüber⸗ 
gehende Beſtürzung der Mailänder für fo entfcheivend, daß er ihrer Statt durch einen Fühnen Handſtreich 








7) Radwich behauptet, dag die Mailänder ohne die geringite Vertheidigung fogleich ſich zurückgezogen hätten, 
als fie den Übergang ber Deutfchen durch ben Fluß erfuhren. Lib. I, cap. 39. Mediolanenses postquam regem 
praeter spem et opinionem suam Iransisse cognoveruut, ante pugaanı fuga disjecti el ad civitalem reversi 
sunt. Andere Gefchichtichreiber fbrechen dagegen von einem Kampfe an ber Brüde. Allein er kann jedenfalls nur furz 
und unbeventenb gewefen fein, ba wenig davon die Rede iſt. 
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Meiſter zu werden hoffte. Er berennte fie deßhalb mit einem Gefolge von einigen Tauſenden eigenmad⸗ | Ä 
tig, ward jedoch auf da8 Haupt gejchlagen. Seine Schaaren wurden meiſtens niedergeſtoßen, unt a | 
jelöft entweder in ver Schlacht getöbtet, oder nach feiner Gefangennehmung in Mailand enthauptet *). 
Friedrich Rothbart war über dieſe Verlegung der Mannszucht auf dad Aufferfte entrüftet, und drohte für || 
bie Folge mit unerbittlicher Strenge. Inzwifcdyen waren aud) die Hauptmaſſen näher gefommen, und am | 
6. Auguft 1158 zeigte ſich das unüberfehbare Heer der Deutfchen mit 15,000 Rütern und 100,000 | 
Zußgängern vor den Mauern Mailands. | 
Scweigend betrachteten die geächteten Bürger von ihren Wällen herab die glänzenden Schaaren 
ber Deutfchen, welche mit Muſik und Eriegerifchem Geſang feierlich in das Lager einzogen. Wohl turfteu 
die Mailänder ſich nicht verbergen, daß bei foldyer Macht der Feinde ihre Lage gefährlich fei; allein tm | 
Muth verloren fie deßhalb keineswegs. Bis auf geringe Ausnahmen herrſchte im Gegentheil ver einftim- | 
mige Entſchluß tapfern Widerſtandes, und berfelbe ward insbeſondere durch bie entfchiebene Gefinnung | 
der geringern Bürger, alfo der eigentlichen Maflen ver Bevölkerung, hervorgebracht *). Mailand hatt I 
jehr ausgedehnte und zwar vortreffliche Feſtungswerke, weil die patriotifche Richtung ber Bürger bei Ji- | | 
ten auf Ausbefferung fowie Verſtärkung verfelben gedacht hatte. Die Benölferung war ferner ſeht 
zahlreich, in ven Waffen geübt, und von dem beften Geiſte befeelt; unter ſolchen Umflänben war denn | 
die Eroberung ver Feſtung fein Spielwerk, und namentlich ein Sturm nicht rathfam. Friedrich Korhbart 
befchloß daher, die Stadt bloß enge einzufchließen, ihr alle Zufuhren abzufchneiven, und vie Übergak ' 
durch Hunger zu erzwingen. Zu dem Ende ließ er zunächft fein Lager befefligen, um bie Ausfälle ver 
Mailänder mit noch größerm Nachorud zurüdhweifen zu können. Solche Angriffe erfolgten wirklich bad, 
indem die Belagerten in der Nacht die Abtheilungen des Herzogs von Schwaben fowie des Pfalzgrafen | 
Konrad überfielen, und denſelben großen Verluft zufügten. Umgekehrt wurbe ein Angriff des Pfalzgrafen | 
Dtto von Witteldbadh von den Mailänvern fiegreich abgefchlagen. Dafür ergab fich die Fleine Beſatzung | 
eines Thurmes an ben Auffenwerken nach tapferm Widerſtand an die Deutfchen, weil durch bie fortni- | 
renden Kämpfe ihre Zahl bedeutend gefchmolzen war, und eine weitere Bertheidigung nicht mehr erlaußt:. | 
Indefien die Mailänder nahmen fpäter fogar dieſen Thurm wieder ein. Bon den Zinnen desſelben hatten 
die Deutfchen während ver Furzen Zeit des Befiges auf den Markt ver eingefchlofenen Stadt fehen koͤnnen. | 
und 1000 aufgefchlichtete Sandſaͤcke, der Abficyt der Belagerten gemäß, für Getraive gehalten. Mit dem 
Unmuth über den Verluſt des Thurmes verband ſich daher noch der Ärger, daß der Feind fo gut mit, 
Lebensmitteln verfehen fei. — Im Fortrücken ver Belagerung befchränften ſich Angriff und Bertheibigung | 
übrigens anhalten auf Fleinere Gefechte mit abwechfelndem Erfolg, welche feine Entſcheidung brachten. 
Dafür verwüftete das Heer des Kaiferd die Umgebungen Mailands eben fo nuglod, als ungefitet. Tie| 
Schönen Weinftöde wurben ausgeriffen, Feigen⸗ und Olbäume umgehauen, und überhaupt alles rüdfidt | 
108 zerflört, wa8 ber Rachſucht nur immer einen Gegenfland varbot 1%). Allerdings zeichneten ſich dien 








8, Nach einer Angabe foll ver Graf fogar gemartert worben fein. | 

2) Radevicus Lib. 1, cap. 28. Unde factum est, ut multitudine hujus vulgi praevalente,, libenlibus ani- | 
mis belll eventum exspeclarent, nobilioribus et melioribus metu talium silentio addictis. Vorher beift et ' 
zwar, bie Forderung zum Widerftand fei von demjenigen Theil der Einwohner ausgegangen, welcher nichts gu ver 
Hieren hatte, und darum neuerungsfüchtig war; indeſſen man fennt diefe monarchifche Sprache. 

10) Radevicus Lib. I, cap. 89. Vineta, ficeta, oliveta Mediolanensium pars radicitus evellunt, pa’ 
excidunt, alii corticibus abrasis Ignibus Idoneam praeparare materiam. 
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! Bundeögenofien des Hohenftaufen, die Pavienfer und Gremonenfer, zu ihrer eigenen Schande in dem 
| Bertilgungsgefchäfte aus; da aber ihr Schußherr fo firenge über die Mannszucht wachen wollte, jo mußte 
‚ bie Rohheit wohl feine Zuftimmung ausdrücklich oder ftilfchweigend erhalten haben. Bei viefer Gelegen- . 
| beit erwies fich übrigens ungemein deutlich, daß Zerflörungswuth und Graufamfeit keineswegs mit dem 
| Geiſt jener Zeit entſchuldigt werden koͤnnen, die Unſittlichkeit eines ſolchen Verfahrens vielmehr ſchon 

bdamals ſehr lebhaft gefühlt und getabelt wurde. Radwich, Fortſetzer der Geſchichte Otto's von Freiſingen 
| und Zeitgenoſſe Ftiedrichs Rothbart, iſt nämlich über die Verwuͤſtung der Weinſtoͤcke und Bäume vor 
| Mailand fo empört, daß er gerabezu erklärt: die Pavienfer und Eremonenfer hätten folche Unthaten nicht 
‚ einmal gegen Barbaren, gejchweige denn gegen ihre eigenen Landsleute verüben follen. Zugleich nannte er 

ven Greuel ausprüdlich das „Wüthen in ver Grauſamkeit“21). Eben fo hatte fich bei ven Be⸗ 

trüdungen ber Lodenfer durch Mailand ein allgemeiner Unwille ver Zeitgenoffen erhoben, und es zeigt 
‚ fh demnach, daß auch damals die Menſchen Nerven hatten, um rohe Gewaltihaten zu fühlen und zu 
verabſcheuen. Bei der zweiten Berwüftung der Umgebungen Mailands konnte Radwich den Greuel nicht 
| mehr ben Pavienfern aufbürben, fondern er mußte ihn dem Hobenftaufen felbft beimefjen. Jetzt enthält 
fich diefer Gefchichtfchreiber allerdings des Unwillens, doch nicht darum, weil die Übelthat den Sitten bes 
Zeitalterd entſprach, fondern um deßwillen, weil fie von dem Kaiſer felbft verübt wurbe, 

Nachdem Mailand erft ein Monat eingefchloffen war, zeigte fich in der Stabt ſchon manche Unzu⸗ 
frievenheit iiber die Beſchwerlichkeit des Belagerungsſtandes, und in gewiſſen Kreifen warfen fich allmälig 
| die Bragen auf, ob ed nicht Elüger fel, auf Unterhandlungen mit dem Kalfer jich zu legen. In ven itas 
lieniſchen Stäbten war in ber erften Zeit des Staatsbuͤrgerthums noch einige Ähnlichkeit mit den deutſchen 
ı Neichsftänten vorhanden; d. h. die vormaligen Nitter, Sreiherren und Grafen verrichteten ihren Waffen» 

dienft für die Stadt zu Pferd, und genofjen dadurch, gleich den ritterbürtigen Gefchlechtern der bürgerlichen 
Gemeinwefen in Deutfchland, vor den Handwerkern noch eine gewiſſe Auszeichnung. Obwohl fle ariſto⸗ 
fratifche Entwürfe bei der Macht des Bürgerftanves nicht wagten, fo waren fie in Erinnerung des ange» 
nehmen Herrenthums doch im Geheimen dem Adel im veutfchen Heere zugemeigt. Solches galt unter an» 
dern von dem malländifchen Grafen Guido von Blanderat, und von biefem ging denn der erfte Verſuch aus, 
bie Belagerten zu gütlichen Uinterhandlungen mit Friedrich I. zu überreben 1). Im einer zahlreichen Ber» 
ſammlung nahm er dad Wort, um insbeſondre die Brage zu erörtern, ob ein Widerſtand, bis aufs Auf» 
| ſerſte fortgefegt, im Interefie Mailands Liegen koͤnne. Natürlich führte ihn feine Logik zur verneinen- 
; den Antwort; damit er indeffen dad Mißtrauen der Bürger nicht erregen möge, ſchloß er ven Vortrag 
mit der Betheuerung, daß er nur aus Liebe zum gemeinen Wohl die Korberungen der Klugheit enwickle, 
im Übrigen für die Stadt ſich aufzuopfern gerne bereit fel**). Die Meinungen theilten ſich nun; alle 














11) Lib. I, cap. 39: tanta In se invicem sul gentiles crudelltate saeviunt, quanta nec in barbaros 
deceret. 


12) Daß Guido mit dem Kaiſer im heimlichen Binverftändniß war, fagt Radwich ausbrüdlich. Lib. I, cap. 40: 
Guido comes Bianderatensis, cum esset naturalis in Mediolano civis, hac tempestate tall se prudentia et 
moderamine gesserat, ut simul, quod in tali re difücillimum fuit, et curiae charus, et civibus suis non esset 
suspiciosus. 


13) Ipse ego pro populo meo, pro civitate mea mori paratus sum, impendamque libenter in caedem 


pro salute vestra sanguinem meum. (Rabwich am angeführten Ort.) 
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entfchloffenen Männer forderten nachbrüdlich die Ausdauer im Widerſtand; die ſchwankenden hielten es ' 
bagegen mit dem ariftofratifchen Borfchlag ber Klugheit, und ba biefe In Verbindung mit den geheim 
Freunden des Kaifers die Mehrzahl bildeten, fo wurben die Unterhandlungen mit Friedrich I. durch Va— 
mittlung bes Herzogs von Deftreich, des Königs von Böhmen und anderer Fürſten wirklich eingeleitrt 
Friedrich Rothbart, die unermeßlichen Vortheile einer Untertverfung Mallands erwägend, über die Wechſel⸗ | 
fälle des Widerſtandes, wenn er ihn bis zur Verzweiflung treiben würde, vielleicht nicht ohne Sorze, | 
mäßigte fich dieſes Mal und ſtellte Forderungen, welche für Malland zwar immer tränfend genug warn, 
nach dem harten Sinn des Kohenflaufen aber gleichwohl ald billig erfcheinen mußten. Die gegenfeitigm 
Beiprechungen führten veßhalb bald zu einer Einigung, und am 7. September 1158 wurde ein Vortrag |, 
mit folgennem Inhalt abgefchloffen. 1) Como und Lodi werben wieder hergeftellt und genichen unabhaͤn⸗ 
gig von Mailand gleiche Rechte ver Freiheit, vorbehaltlich der Eirchlichen Ehrenrechte des Erabifchofe von | 
Mailand. 2) Alle Mailänder vom 14. bis zum 70. Jahr ſchwoͤren dem Kalfer den Eid der Iren. 
3) Die Stadt fiellt die Pfalz des Kaiſers wieder her. 4) Sie bezahlt vemfelben eine Geldbuße von 9000 | 
Mark in Silber ober verhältnißmäßig in Gold. 5) Die Mailänder ftellen für bie Erfüllung der Bar: 
pflichtungen im Sag 1, 2, 3 und 4 Geißeln, und zwar 300 an der Zahl. 5) Well die gegemmärtigen ' 
Vürgermeiſter der Stadt ohne Beftätigung des Kaiſers eingefeht wurden, fo bleiben fie nur bis zum erfim | 
Hornung im Amt. In Zukunft werben dieſe Beamten vom Volke erwählt, und vom Kaifer beflätige. 
6) Mailand verzichtet auf alle Megalien oder Hoheitsrechte, insbeſondre Münze, Zölle, Geleite u. ſ. w. | 
welche ſammilich an ben Kalfer zurüdfallen. Schon am anbern Tag nach dem Abſchluſſe dieſer Über 
einkunft öffneten fich die Ihore der Stabt und heraus zog die Bevölkerung, um ben Huldigungseid jı | 
leiſten. Friedrich Mothbart hatte von feinem Hecre zwei Reiben bilven laſſen, und feinen Stand ein , 
weiter ruckwaͤrts im Lager genommen. Dahin wallten nun bie fonft freien Bürger mit bloßen Süßen un; 
das Schwert am Halfe tragend '*). Im Vergleiche felbft war diefe Ernieprigung nicht bebungen; mot: | 
fie num aber eine geheime Nebenbedingung gewefen oder von ven Mailänvern freiwillig geleiftet worden 
fein, immer ſtellte fie bildlich ven Unterſchied der flantöhürgerlichen Würde und des adaligen Herrentbuns 
dar. Friedrich I. ſtand nun im Höhepunkt des Glücks: der verlehende Auftritt war feinem ariſtokratiſchen 
Sinm die füßefte Nahrung, und in ber Heiterkeit feine® Antliges vrückte fich die ſchwelgeriſche Luft | 
welche ihm bie Unterwerfung ver verhaßten Bürger bereitete. Auf den Zinnen von Mailand mehte ir 
kaiſerliche Fahne als Sinnbild der Herrfchaft über Itallen, vefien mächtigfteö Bollwerk gefallen war: J 
Hohenſtaufe zeigte ſich daher befriedigt, und ſofort zog er fein «Heer von ber gedemüthigten Stadt zurücd 
Nachdem em anfehnlicyer Theil desſelben zur Rückkehr in das Vaterland entlaflen worden war, beugk 
ver Kaifer vollends Verona und Ferrara, welche, alles Gehorſams ungeachtet, einige mißliebige Borberunget | 
geftellt Hatten. Dann bezog er auf der roncalifchen Ebne ein glänzendes Lager, um bie Schauftellumg i 
feiner Hoheit vollkommen zu machen, und am blendenden Glanze derſelben bid zur Ueberfättigung id zu | 
ergögen. | 
Die ſchoͤn gefchmückten Zelte wurden Gebäuden ähnlich in geordneten Reihen aufgeftellt: bas kaytt 
erhielt darum dad Anfehen einer Stabt, und als vollends dad Ebenmaaß mit Geſchmack beobachtet wur⸗ 
de, zugleich Gewerböleute aller Art herbeieilten, um vie Vedürfniſſe der reichen Adalinge zu befriedigen, 











14) Chronicon Urspergens. Radevicus. 
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fo erlangte das Ganze nicht nur überrafchende Lebenbigkeit, fondern auch unbeſchreibliche Anmuth. Hier 
verfammelte nun Friebrich I. auf ven Martinstag 1158 einen Reichstag, welcher von allen Zelerlichkeiten 
auf den roncalifchen Fluren die größte und prachtoolifte war. Neben dem unaußfprechlichen Entzücken, 
welches die Schauftellung feiner Hoheit dem Kalfer erweckte, wollte er aber auch einen großen flaatlichen 
Zweck erreichen: d. 5. feine Machtvolltonmenhelt über Italien durch eine neue Gefeßgebung feierlich bes 
flegeln. Durch das Aufblühen der hohen Schule in Bologna war unter andern aud) dad Stubium bed 
ältern römifchen Rechts angeregt worten, und eine unmittelbare Folge diefer Thatfache beftand darin, daß 
die Nechtögelehrten, welche für das fein und Eünftlich ausgefponnene Rechtsſyſtem des alten Roms große 
Begeifterung hegten, demſelben auch in den Gerichtshoͤfen Eingang, ſomit Anwendung auf dad Leben zu 
verfchaffen fuchten. Aus ver Zeit des Freiſtaates, wo ber Prätor die Streitigkeiten vorzüglich nach natür⸗ 
licher Billigkeit entſchied, enthielt das roͤmiſche Recht manche welfe und fchöne Beſtimmung; mit dem 
Sturze der Breiheit wurde dasfelbe hingegen ſchmeichelnd gegen bie Kaifer, und die Rechtsgelehrten bes 
baupteten wenigftens, daß fein Inhalt bald Vefeftigung, bald Erweiterung ver kalſerlichen Macht begün« 
fige. Unter folchen Umftänden konnte das römifche Recht in den Augen Feines Menſchen beliebter erfcheis 
nen, als in jenen Friedrich Rothbarts; die Gelehrten wandten fid daher auch an biefen, um ihn auf Ihre 
theure Wiffenfchaft aufmerkſam zu machen, und feine maͤchtige Beförperung verfelben zu erlangen. So wie 
ver Hohenſtaufe hörte, daß das römifche Recht ver Vermehrung feiner Machtvolltommenheit foͤrderlich 
fein Eönne, nahm er es fogleich in feinen Schuß, und erwies auch den Lehrern desſelben bebeutende Aus⸗ 
zeichnung. Hierin lag unter andern der erfle Schritt zur fpätern Einführung ver römifchen Geſetzgebung 
in Deutfchland, wodurch der Entwidlung unfres Volkes ein fo großer Nachtheil zugefügt wurde. Man 
darf fich freilich nicht vorftellen, daß das alte beutfche Hecht beſonders einfach und leicht anzumenben ges 
weſen ſei. Ir ber That Haben wir vielmehr erfahren, daß die Schöffen ber Urzeit (Rachinburgi), welche 
bei unrichtigen Urteilen geftraft wurden, ven Michterforuch wegen Ungewißhelt des Geſetzes oft vermeis 
gerten und durch Bußen dazu gezwungen wurben. Auf eine ähnliche Weiſe verhielt es fich auch fpäter, 
fo daß man das Recht Immer nur durch fehr weife Männer auffuchen, und zumellen fogar durch den 
Zweikampf ber flreitenden Theile finden ließ. Deflen ungeachtet entfprang basfelbe durch lebendige Fort⸗ 
bildung unmittelbar aus den Sitten und dem eigenen Geiſte des Volkes, und fland alfo mit der übrigen 
Ausbildung desfelben im Ebenmaaß, während das Aufpfropfen einer fremden Geſetzgebung der nationalen 
Entwidlung eine fchlefe Richtung geben mußte. Der größte Schaven, welchen das römifche Recht in 
Deutfchland fliftete, war aber die allmälige Verbrängung ver Öffentlichkeit und Mündlichkeit des Gerichts⸗ 
verfahrens, fo dadurch veranlaßt werden mußte. Urtheile nach ver fremden, Lünftlichen Geſetzgebung konn⸗ 
ten nur von Männern gefprochen werben, welche biefelbe auf hohen Schulen, anfänglich ſogar aufferhalb 
des Reichs (Bologna), erlernt hatten. Deren gab es nur wenige, und man Eonnte, bei den Gerichten 
felbft, folche Gefeßverftändige nicht immer haben, fonvern es bildeten ſich vielmehr gelchrte Schäffenftühle, 
denen die Verhandlungen zum Nichterfpruch eingefenvet wurden. Es konnte darum nicht mehr nach bem 
Eindrud der lebendigen Erörterung der Thatfachen geurtheilt werben, fonbern man mußte bie Verhand- 
lungen fchriftlich aufzeichnen, um fle verfenden zu innen. So wurben denn die Gerichte nur ſchreibende 
Unterſuchungs⸗ oder Vorbereitungs⸗Behoͤrden, und es entfland zugleich bie heimliche Mechtöpflege. Erften 
Anſtoß zu ſolchem Unheil gab wieder Friedrich Mothbart. 

Zur Zeit des Reichstags auf Roncalia war die römifche Sefepgebung in Italien weithin verbreitet; 
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da fie aber doch mehr bie bürgerlichen Streitigkeiten betraf, fo wollte der Hohenſtaufe dad Staatärdt 
vervollftänbigen. Um hierüber einen Entwurf auszuarbeiten, wurben vier angefehene Mechtögelehrte aut: 

gewählt, Hugolin, Hugo de Porte Mavennata, ſowie die obengenannten Bulgarud und Martinus ''). 
Ihnen war ein Ausfchuß von 28 Männern aus den Städten ver Lombardei beigegeben. Auf dem Reit: | 
tage felbft nahm dagegen der Kalfer das Wort und entwickelte die Gründe für die Nothwendigkeit cind 

neuen Staatörechtd. In diefen Vortrag ging er von dem Grunbfag aus, daß der Kaifer allein vie Quile 
des Rechts fei, und eben deßhalb über ven Geſetzen fiche 1°). Das war nun nicht nur eine ſtarke Un⸗ 
Eenntniß, ſondern felbft eine offene Verhoͤhnung der deutſchen Reichsverfaſſung, welche bas Staatsohe: | 
haupt fehr beſtimmt für verantwortlich erflärte, ja außprüdlich vorfchrieb, daß die Strafe für Staatden⸗ | 
gehen nad) Umſtänden dem Kalfer an Ehre und Leib gehen Eönne. In folder Weiſe war dad öfentic 

Necht allerdings fchon zur Zeit Friedrichs 1. befchaffen; denn der gefunde Sinn des Volkes fügte: ‚Ban ' 

die Befugniß zuſteht, den Kaifer zu wählen, dem iſt auch die Gewalt gegeben, ihn abzufegen“'"). Bi | 
aber die Anmaßung Friedrich Rothbarts mit der deutfchen Meichöverfaffung im fchneivenden Widerſpruch 

ftand, fo verletzte fle auch das Stantörecht ber freien Lombardei, und warb fogar von der roͤmiſchen Gr | 
feßgebung ber Kaiferperiobe keineswegs unzweifelhaft gerechtfertiget 1°). Die Schmeichler, welde ve ' 
Sohenftaufe fo liebte, mögen ihn in feinen grunblofen Anfprüchen gefteift haben, und fo nahm er dem 

feinen Anftand, bei fehr feierlichen Gelegenheit feine Unwiſſenheit im öffentlichen Mecht vor Aller Augen un : | 
ftellen. Daß die Anmaßung zugleich den Rechtsſinn empfinvlich beleidigen müffe, fühlte doch Friedrichl 

und deßhalb ſuchte er ſeine empoͤrenden Anſprüche auf Macht durch die Bemerkung etwas zu befchönige, | | 
daß er, troß feiner Gerechtfame einer unumfchränkten Oberherrfchaft, eine gefehliche Regierung vorzieh, ı 
welche vor der Freiheit und dem Mecht eines Jeden Achtung trage 19). Wriebrich I. ermahnte nun die 
Berfammlung über die Einführung eines neuen Staatsrechts zu berathen, worauf er mit folgenden Bor | 
ſchloß: „Ob ihr nun unfer ober euer Recht wählen werdet, immer mollet erwägen, daß mur basjeigt | 
angenommen und durch Aufzeichnung befeftiget werben möge, was anftänbig, gerecht, möglich, noͤthig | 
nüglich, fowie Ort und Zeit entfprechenn iſt; denn nach ber Fefiftellung der Geſetze urtheilt man mitt, 
mehr über, ſondern vielmehr nad venfelben ?0). An Geift fehlte e8 dem Hohenſtaufen nicht, unläus j 


is 
I 
I 





| 
18) Die Begleiter des Kalſers bei dem erzählten Spazierritt. Man fehe oben ©. 184, R. 8. | 
16) Radwich ftellt vie Erklärung Friedrichs 1. vielleicht abfichtlich etwas auf Schrauben. Unzwelbeutig baut j 
dagegen bie Rebe bei Günther VII, 468 — 469: | 
| Ipse quidem, quamvis divino munere Princeps | 
Summus in orbe ferar, legumque immunis el expers etc. 
Ein Zengniß des Dichters beweist allerdings nicht viel für den Kaiſer; doch ein Geſtändniß besfelben bebeutend u 
ben Gönner. Übrigens giebt auch Raumer bie Thatfacye zu. 
17) Dieß hatten bie Reichsflände inobeſondre gegen Heinrich IV. erflärt. | 
18) uUlpian fagte freilich: Princeps legibus solutus est. Allein fogar in einer Faiferlichen Verordnung Mi. 
Codex heißt es: Digna vox est majestate Regnantis, legibus alligatum se principem profiteri. Adeo de auto- ı 
ritale juris nostra pendet autoritas. Et re vera majus Imperio est, submiltere legibus Principatum- H J 
oraculo praesentis edicti, quod nobis licere non patimur, allis Indiramus. 
1%) Nos tamen regium nomen habentes, desideramus potius legiimum tenere Imperium, pro oonzer | 
vanda cuique sua libertate et jure. (Radwich Buch II, Kap. 3.) | 
20) Quia cum leges institutae fuerint, non erit liberum judicare de eis, sed oportebit Judicare sera | 


dum ipsas. | 


— — — 





| Neue Kämpfe wider die lombardiſchen Städte. Mailands Unterwerfung. Reichstag. 217 


! bar versieth daher fein Vortrag Gewandtheit; dagegen war feine zügellofe Herrichfucht mit dem Übermanf 
des ariftofratifchen Stolzes fo ſtark darin ausgebrüdt, daß die Rede bei freien Verhältniffen nur ven übel» 
ſten Eindruck Hätte hervorbringen müflen. Im gegenwärtigen Augenblid hatte indeſſen das Staatsbuͤrger⸗ 
ı thum durch bie Bewältigung Mailands einen empfindlichen Stoß erhalten, die Schmeichler und Unter 
würfigen beherrſchten daher die Neichöverfammlung auf Roncalia, und jo warb denn die Weisheit des 
Kaijerd bis zum Himmel erhoben. Ja der Erzbifchof von Mailand, berfelbe welcher aud) den Zug der 
gebeugten Bürger bei ber Hulbigung angeführt hatte, ging felbft fo weit, daß er bei der Beantwortung 
des Vortrags Friedrichs I. erflärte: das Recht des Volkes zur Gefehgebung werde hiemit dem Kalfer 
übertragen: Geſetz ſei: ...... ber Wille Friedrichs L?!), denn was den Koͤnigen beliebt, habe 
für dad Volk die Kraft des Gefeges :*). Alles fohin, was ver Kaiſer durch einen Brief, ober eine 
öffentliche Verordnung befehlen werde, ſei dadurch von felbft zum Gefeß erhoben 2°). Der hochwürbige 
Erzbifchof wandte fichtbar Eifer und Mühe an, um bie möglichft»größten Übertreibungen zu Stande zu 
bringen, und faft foheint feine Rede in dad Gebiet ver Ironie hinüber zu fpielen; jedenfalls fchöpfte der» 
jelbe feinen Vortrag aus der genauen Kenntniß des Charakters Friedrichs Rothbart, und wir erhalten 
daher durch denſelben einen der wichtigften Belege für den arlitofratiichen Sinn dieſes Hohenſtaufen und 
| für deffen ausfchweifende Vorſtellung feiner Machtvollkommenheit. Noch andere Thatfachen betätigen 
| ſolches Urtheil. Die Rede Friedrichs I. und die Vorgänge am erften Tage der Neichöverfammlung übers 
| haupt wurben nämlich in wohlmollenden, ohne Zweifel fchmeichlerifchen Liedern, noch am nämlichen Tage 
gepriefen **). Die Wohlviener gedeihen indeſſen wenig, wenn fle nicht gehegt werben; benn unentgelblich 
pflegen fie fich nicht zu bemühen. Doch wie dem auch fei, immer flellt die Zeit des Hohenflaufen das un. 
angenehme Schaufpiel var eitler und verlegender Herrfcher-Anfprüche von Oben, und unwürbiger Selbſt⸗ 
erniedrigung von unten. 
Am andern Tag faß der Kaiſer zu Gericht, und da eine ſolche Maſſe von Klagen vorgebracht wur⸗ 
i den, daß fie nicht alle entſchieden werben fonnten, ernannte er bazu mehrere Richter. Alsdann warb bie 
Audmittlung der Hoheitögefälle eingeleitet, und durch Verzicht der Herzöge, Markgrafen, Grafen und 
Stäbte, welche dieſelben an fich gerifien hatten, eine jährliche Einnahme ven 30,000 Pfund Silber an 
| dad Reich zurückgebracht. Jetzt Fam die Reihe an vie Gefehgebung. Den Stäbten wurbe das Mecht zur 
| eigenen Erwählung ihrer Obrigkeit abgefprochen und dasſelbe dem Kaifer beigelegt. Während dem letztern 
| im Srievend» Vertrag mit Mailand nur die Befugniß zur Beflätigung ver Obrigkeiten, welche das Volk 
| erwählte, zugetheilt ward, follte nach den roncaliichen Befchlüffen in ven Städten nur dem Volke überlaffen 
; bleiben, die Wahl ver Beamten, die durch den Kaifer vorgenommen wird, durch nachträgliche Beiſtimmung 
gut zu heißen. Zugleich unterfagte man ven bürgerlichen Gemeinweſen das Behderecht unter einander. Auf 
| gleiche Weife wurde den Einzelnen die Selbfthülfe verboten. In Anfehung der Lehengüter erging die er⸗ 











22) Quod principi placutt, legis habet vigorem. (Ibidem.) 


21) Der Erzbifchof fagte zu dem Kalfer: Tua voluntas jus est. (Radwich a. a. D. Kap. 4.) 
| 23) Ebendaſelbſt. Ouodcungue enim Imperator per epistolam constituerit,, vel edicto praeceperit, legem 


esse constat . o 


| 24) Radevicus Lib. U, cap. 4: His finitis ea die in vesperam protracta curla solvitur. Fuere etiam qui 
| ibidem in publico facta Imperatoris carminibus [avorabilibus coelebrarent. 
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neuerte Verordnung, daß dieſelben ohne Zuſtimmung des Lehenherru weder veräuffert, noch verpfandet | 
werben bürfen. Eben fo ward die genaue Befolgung der Lehenspflichten ded Bafallen bei Strafe der Bäter- | 
Einziehung eingefchärft. Endlich fchrieb der Kaiſer nicht nur Art und Maaß der Strafe für eigenmächtigt f 
Fehden vor, fondern er verbot auch den Städten die Eingehung von Schug- und Trutz⸗Bünd 
niffen. In den erlafienen Gefegen Ing nur bie und ba einigeß Gute; im Ganzen waren fle dagegen nis | 
fhieben nachtheilig, weil fle bloß die Kräftigung des Herrenthums gegen ben Vürgergeiſt zum Zwede 
hatten. Friedrich Rothbart genoß übrigens eine unbefchreibliche Genugthuung, alle feine Herrfcyer- Ent | 
würfe gelingen zu ſehen, und in einem Glanze zu erfcheinen, wie er, feines Meinung nach, einem deutſchen 
| Kaifer zu Theil geworben war. In der That erwies fich feine Stellung fo ausgezeichnet, daß Er allein | 
dad Reich darzuftellen ſchien, und daß vor feiner Herrlichkeit nicht bloß Ritter und Städte, fondern jelbit | 
Herzöge, Grafen und andere Adalinge verſchwanden. Nur einen Umſtand ließ er bei ſeinem Entzüden ' 
ganz auffer Augen, nämlich die Frage nach der Dauer feiner neuen Schöpfungen. Hierin lag aber gleid 
wohl die ſchwaͤchſte Seite feines Werkes; denn Ießtereö war auf Sand gebaut, und ver gewöhnliche Bid | 
mußte ſchon finden, daͤß bie lombardiſchen Städte nur für den Augenblick nachgegeben haben, dagegen | 
nicht entfernt daran dachten, bie gegebenen Verfprechungen zu halten. Das Glüd des Gerrenthumd, weis 1 
ches der Hohenſtaufe der Lombardei für ihre ftaatöbürgerliche Freiheit geben wollte, ſtach gegen dieſe u 
feltfam ab. Einen foldyen Wechfel ertragen freie Männer ohne einen eruftlichern Kanıyf, als ber erfte vor | 
Mailand war, keineswegs, und e8 mußte von felbft einleuchten, daß bie Nachgiebigkeit der Stäbtenurin 
Schein beftand, der Kaiſer ſohin tm Wefen nicht dad Mindeſte gewonnen hatte. Das wohlgefällige Selbſ⸗ | 
gefühl Friedrichs 1. beruhte daher meiften® auf Tauſchung. Dagegen iſt nicht zu verfennen, daß ber Reich⸗ | 
tag auf der roncalifchen Ebene Deutfchland gegen Auffen in wahrem Glanz barflellte. Alle übrigen Re | 
tionen verloren fich vor der Hoheit des Reichs, und europälfche Macht war nur bei den Deutfchen. Wie 
klein erſchien damals Frankreich, England, Polen und Rußland gegen unfer flarkes Vaterland! Schade 
nur, daß dieſe Macht von einem verirtten Kalſer wider bie flaatöbürgerliche Freiheit verwendaͤ, und ba | 
dadurch zu ihrer eigenen Bernichtung der Grund gelegt wart. : | 
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Bürgergeiftes. 


| 
| 
| 
Berwichlungen mit der Rirchengewalt. Wiedererhebung des lombardifhen | 
| 
(Bom Jahr 1159 bis 1160.) | 


Alle Erfolge Friedrichs 1. im Feldzuge vom Jahre 1158 flüßten fich ausſchließend auf feine unver⸗ 
bältnigmäßige Üibermacht. Nach dem alten beutfchen Mecht waren aber die Freien und Adalinge dem Kaiſer 
nur für eine gewiffe Zeit (gemeiniglich 8 Donate) bel einem Feldzug zu bienen verbunden, und Hatten | 
dad Recht, nach Erreichung des Hauptzweckes einer Waffen⸗Unternehmung die Entlaffung in bie Heimath | 
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zu fordern. Schon vor dem Reichstag auf Roncalla waren daher anfehnliche Streitkräfte nach Deutfche 
land zurückgekehrt, noch andere Schaaren mochten nach ver Beierlichkeit abgezogen fein, und das Reichs⸗ 
oberhaupt ftand deßhalb im Wefen nur noch mit feiner Hausmacht in Stalten, ſowie mit den Hülfstruppen 
ber ihm befreundeten Iombarbifchen Städte. Während hierdurch die freifinnigen Gemeinwefen wieder Hoffs 
nung zur Rettung ihrer ſtaatsbürgerlichen Freiheit ſchoͤpften, erneuerte ſich zugleich der Streit zwifchen der 
Stantögewalt und der Kirche. Friedrich I. hatte nach dem Neichötag eine Unterfuchung über den Umfang 
der Mathildiſchen Güter anftellen Iaffen, um alles, was davon abgefommen fein könnte, zur Überweifung 
an den Herzog Welf zurüdzubringen. Nebenbei waren auch von Kirchengütern Beiträge zur Erhaltung 
des Taiferlichen Heereß eingezogen, und, über andere, Hoheitsrechte des Meich8 in Anfpruch genommen wors 
den. Dee Papſt, fchon mit dem Verfahren gegen die ‚Hinterlafienfchaft Mathildens unzufrieden, weil dem 
apoftolifchen Stuhl das freie Eigenthum berfelben vermacht war, zürmte vollends heftig wegen der Ein⸗ 
ſchreitung gegen die Kirchengüter. Nur einer Beranlaffung berurfte es daher, um bie geheime Erbltterung 
zum Ausbrudy zu bringen, und eine folche ergab fich bald. Durch ven Einfluß des Kaiſers war ein junger 


Adaling, Graf Guido von Blanderat, zum Erzbifchof von Ravenna erwählt worden, und Friedrich L., 


welchem an der Beftätigung feined Anhängerd viel lag, fuchte felbft bei dem Heiligen Vater darum nach. 
Hadrian IV., zum Bruche entfchloffen, Ichnte dad Begehren ab. Nun fanbte der Hohenflaufe einen ernften 
Brief an dad Kirchenoberhaupt, welchen biefer in einem hochfahrenden Tone erwicberte. Da zugleich das 
Berlangen des Kaiſers abermals abfchlägig beſchieden ward, fo fühlte fich Friedrich L. durch alles dieß auf 
bad äufferfte verlegt, und befahl fofort, daß man den Papft in fchriftlichen Ausfertigungen eben fo bes 
handeln folle, wie berfelbe gegen das Reichsoberhaupt getban habe, v. h. man ſolle ihn mit „Du* ans 
reden, und auch den Namen des Kaiſers jenem des vömifchen Biſchofs vorſetzen. Jetzt ward die gegen⸗ 
ſeitige Spannung fo groß, daß man einerſeits fürdhtete, der Hohenſtaufe möge wider Hadrian IV. Gewalt 
brauchen, und andrerſeits, daß ver Papſt mit ven lombardiſchen Städten ſich verbinden werde. Zunächſt 
batte der Streit zwar weber die eine, noch bie andere Wirkung, unb überhaupt feine augenfälllgen Fol⸗ 
gen; doch auf die Stimmung der Bürger mochte er nicht ohne Einfluß geblieben fein, ver Geiſt der Frei⸗ 
heit regte fich wenigſtens alsbald von Neuem. 

Seit Beginn des Jahres 1159 dachte Friedrich 1. fehr eifrig an die Vollziehung der roncaltfchen 
Beichlüffe, und er hatte naher für viele Iombarbifche Städte Vorſteher aus der Mitte der Bürger beftellt. 
Cremona, Lodi, Pavia und Piacenza leifteten durch willige Anerkennung der Ernannten fogleich Gehor⸗ 
fam; Mailand hingegen erklärte ven Taiferlichen Abgeordneten, dem Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach 
und dem Kanzler Reinald, daß die Erwählung ihrer Stadtobrigkeit durch den Kaifer eine Verlegung bed 
abgejchloffenen Friedens⸗Vertrages vom September 1158 fei; denn biefer beftimme ausdrücklich: „pie 
Fünftigen Bürgermeifter werden vom Volk erwählt, und durch den Kaifer beftätiget.* Dagegen behaup⸗ 
teten die Beamten Friedrichs I.: nach den roncalifchen Beſchlüfſen flehe dem Reichdoberhaupt auch bie 
Wahl ver ftäbtifchen Obrigkeit zu, und das Volk habe dieſelbe unmeigerlich anzuerkennen. Als alle Des 
rufungen auf den Inhalt des Vertrages bei den Abgefandten des Hohenftaufen als nutzlos fich auswieſen; 
v entftand unter den Bürgern eine fo heftige Erbitterung, daß für die Sicherheit der kaiſerlichen Raͤthe 
m fürchten war. Otto von Wittelsbach und der Kanzler Reinald verließen die Stabt deßhalb entweder 
heimlich oder wenigſtens fehr eilfertig. Friedrich I. fand fich durch die Berichte über jene Vorgänge in feis 
em ariftofratifchen Stolz nafürlich empfinplich gefränft, und fofort ward denn folgerichtig die Anwendung 
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neuer Gewalt gegen Mailand befchloffen. Auch diefed Mal beobachtete man jedoch die geſetzlichen Foͤrn⸗ 
lichkeiten, indem Mailand vor Gericht gezogen, und wegen Ungehorſams bei der britten Ladung mit der 
MeichBacht belegt wurbe. Die Art und Weife, wie man bie Acht außlegte, war fehr eigen; denn es hieß, | 
daß das Eigenthum der Mailänder eingezogen werbe, ihre Perfonen hingegen der Sklaverei verfallen jein | 
folen!). Drag man dad Verfahren bed Hobenftaufen auch noch fo ruhig und unbefangen beurtheile, | 
vom Standpunkt der Gerechtigkeit muß dasſelbe immerhin als willfürlich, Hart und graufam erfcheinn. | 
Geht man vollends auf die Urfache der Gewaltſchritte zurüd, nämlich auf die roncaliſchen Befchlüfe, fe 
erfüllt dad ganze Benehmen bes Kalferd mit noch größerer Bitterkeit. Friedrich I. hatte auf Rontalia feirr- | 
lich erklärt, daß die Geſetze, deren Verkündigung man dort beabſichtigte, gerecht, anftändig und nüglit 
fein ſollen. Welche Staatsabfichten offenbart aber ihr Inhalt? Unterbrüdung des Bürgerthums, Aut 
bildung der unumfchränkten Königsmacht bis zur Überfpannung und als Mittel zu beiden Zweden Be 

feftigung des Lehenweſens. Was insbeſondre die Stäbte betrifft, fo warb ihnen die Selbſtſtändigkeit un 
die Anlage zur gebeihlichen Entwidlung durch die Verordnung gaͤnzlich entwunden, daß fle fortan ihn 
Beamten nicht mehr erwählen und zum Schuß ihrer Breiheit kein Bünpni eingehen bürfen. Indem de 
Kaifer folche Gerechtfame fich ſelbſt beilegte, nahm er eine völlig unumfchränfte Macht in Anſpruch. Ant 
aus andern Beſtimmungen ber roncalifchen Geſetze, aus der Rede Friedrichs Rothbart, und aus ſeinen 
ganzen Benehmen auf Roncalla tritt überhaupt die Forderung bervor: „Ich allein bin der Herrſcher, nat 

meinen Befehlen fol alles ſich richten, ich bin außfchließend die Quelle des Rechts, neben meinen Bil | 
foU fein anderer beſtehen.“ Es Eonnte nichts empörenver fein, als folche offen erklärte Anfprüche, dem | 
fle fchloßen die Neigung zu ädht aflatifchen Staatseinrichtungen in fih, und griffen die menſchliche Wirte ; 
unmittelbar an. Und dad waren die gerechten, anfländigen und nützlichen Geſetze, welche Brit 
rich I. auf dem roncalifchen Meichötag verfprochen hatte. Unter folchen Umftänven ſindet man ſich nidt 
nur durch den ſchneidenden Wiperfpruch ver Worte und der Handlungen verlegt, fondern bie Merendartn 

bes Hohenſtaufen erfcheinen fogar als ein theatralifcher Prunk, der vollends Widerwillen einflößt. Te 
Gegenſatz der Mebendarten und der Handlungen war übrigens vollftändig, denn jedes Wort, welches br 
Kaifer ſprach, warb von den Thatſachen widerlegt. So erflärte er auch: die Geſetze müßten möglid unt | 
ausführbar fein; jedem einfachen Verſtand wurde es jedoch fogleich Klar, daß die Vollziehung der ron | 
fischen Befchlüffe wider dad Bürgerthum geradehin unmöglich if. Im Einzelnen und vorübergebm | 
mochte einer Tyrannei, die in ven Mitteln ganz ruͤckſichtslos Handelt, die Beugung der Bürger unter 
bie roncalifchen Geſetze allerdings gelingen; dagegen trug fchon der einfachfte Mann vie Überzeugung in 
ſich, daß der Hohenſtaufe im Kampfe gegen die lombardiſchen Städte feine Kräfte aufreiben müſſe, un | 
endlich zu Vergleichen werbe gezwungen werben, bie ihn Hinter die Borberungen auf Moncalia” zuräds | 
werfen. Bei einer folchen Lage der Tinge war der Verſuch, diefe Forderungen gegen die lombardiſchen 
Städte wirklich durchzuſetzen, an ſich ſchon unflug, ungerecht, ja befchränft; allein in Anfehung Dar 
lands Tagen vollends Rechtsgruͤnde in Mitte, welche das frevelhafte Unternehmen in noch gehaͤſſigerm Licht 
erfcheinen laſſen. Der genannten Stabt war nämlich in dem abgefchloffenen Srievendvertrag ausprüdid | 
das Recht verbürgt worden, ihre Bürgermeifter, vorbehaltlich der Beftätigung des Kaiſers, felbit zu = | 








| 
| 


1) Nicht bloß Günther, fondern auch Radwich berichten dieſes. Bei letzterem heißt es, B. II, Rap. 30: Medie 
lanenses tanquam oontumaces, hosies pronuntiantur, res eorum direptioni, personae serviluti adjudt 


cantur. | 
— 
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wählen ?). Unf dem roncalifchen Reichötag wurde die Ernennung ber fläbtljchen Beamten zwar allgemein 
für eine Gerechtſame ber Reichögewalt erklärt; allein die Mailänder konnten mit vielen Grund einwenden, 
daß in Anſehung ihrer Stadt ein beſonderes Vertragörecht beftche, dad von dem Hohenſtaufen einfeitig 
nicht aufgehoben werben fönne, und jedenfalls eine Ausnahme von der Regel begründe. Aus der über- 
triebenen Wilfähzigkeit des Erzbifchofd von Mailand eine Einwilligung der Stadt in die roncaliſchen 
Beichlüffe abzuleiten, fland dem Kaifer nicht wohl an: denn eines Theils hätte ein wirklich großer Mann 
ven geheimen Hohn ber Übertreibung fühlen follen, und andern Theils waren weber der Bifchof, noch 
andere anweſende Meiländer zur Berzichtleifhing auf die wichtigften Mechte ihrer Stadt ermädhtiget. Was 
daher die Mailänder ven beiden Abgeſandten Friedrichs I. bemerklich machten, Hatte bedeutende Rechts⸗ 
gründe für fü; doch, wenn auch das formelle Recht auf Seite des Kaiſers gewefen wäre, fu blieb ver 
Verfuch, offenbar gemeinfchädliche und unausführbare Befchlüffe mit Hülfe der Übermacht durchzufegen, 
ſtets unedelmüthig und unklug. Solches Urtheil muß bie Geſchichte fällen. Die bedrohten Bürger warteten 
übrigens die Vollziehung ded unbilligen Richterfprucheö nicht ab, ſondern kamen ihrem Gegner in bem An» 
griff zuvor. Sie eroberten Trezzo, wohin eine beutfche Veſatzung gelegt worben war, und zeeflörten ſo⸗ 
dann die Feſte. Als Friedrich 1. dieß vernahm, erzählt Radwich, fo verbarg ex feinen Unwillen, maͤßigte 
bie ungeſtürme Kampfluft feiner Krieger, und verfanmelte vor allem groͤßere Streitkraͤfte auf den ronca⸗ 
lichen Seldern. Alsdann eilte er aber zur Rache, indem er dad mailaͤndiſche Gebiet mit Macht überzog, 
vort nie Acker verwüftete, und was von ben Weinbergen und Beigenbäumen bei ver frühern Vertilgung 
noch verfchomt geblieben war, vollends ver Zerftörung überlieferte. Der Zweck dieſes Derfahrens 
ſollte nächft der Rache die Erregung einer Hungersnoth fein, um dadurch Mailand zur Übergabe zu zwin⸗ 
gen. Deffenungearhtet wagte ber Kaifer die Einfchließung der Stadt noch nicht, weil er erſt die Verftär- 
fung abwarten wollte, welche ihm die Herzöge Welf und Heinrich der Löwe aus Deutfchland im Jahr 
‚1159 zuführten. Um diefe Zeit erhoben ſich vielfache Gerüchte, daß die Mailänter gebungene Meuchel» 
| mörber winer Friedrich Nothbart audgefendet hätten. Zwei Vorfälle gaben dazu Veranlaſſung. Zuvoͤrderſt 
erſchien ein Wahnſinniger im Lager des Kaiſers und diente dort zum Gegenſtand ver Beluſtigung. Der 
Kranke durfte frei herumgehen, und Fam daher ein Mal auch in die Nähe des Zelted Friedrichs. Als er 
diefen nun an einfamer Stelle beten ſah, fo näherte er ſich ſtill, ergriff den Kaiſer und z0g Ihn bald Hin, 
bald her. Beide rangen nun; doch Friedrich, dem ber Gegner ſchon an Leibeöfraft überlegen war, ver⸗ 
widelte fich noch überdieß in die Schnüre des Zeltes, und fiel zu Boden. Auf feinen Hülferuf erfchienen 
feine Diener, welche den Wahnftnnigen ergriffen, und nach großen Mißhandlungen in einen Abgrund 
fürzten. Man fihrieb ven Mailändern die That als abftchtlichen Verſuch des Meuchelmords zu, und er⸗ 
Härte die Krankheit des Unglüdlichen für Verftelung; doch Radwich, ber eigene Geſchichtſchreiber des 
Kaifers iſt fo gerecht, um ausdrücklich anzuerkennen, daß der Angreifende wirklich geiftedabweiend war, 
ſohin unſchuldig geftorben fei?). Eben fo wenig möchte ber zweite Borfall bie Anklage wider Mailand 





2) Sinn wie Wortlaut viefes Thelles des Vertrags find ungemein deutlich und beſtimmt. Radevicus Lib. II, 
cap. 41 (Urstisius Tom. unus pag. 503): Venturi vero consules a populo eligantur, et ab ipso Imperatore 
confirmentur,, quorum medielas ad ipsum venlat, dum in Longobardia fuerit. 


2) Nos tamen audivimus eundem vero furlosum fuisse,, et innocenter vitam perdidisse. (Radevicus 
Lib. II, cap. 36.) 
Wirsh's Befdichte der Deutfchen. Ir Bd. 29 
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rechtfertigen. Wie dem Kalfer durch den Brief eined Bertrauten ſchon vorher angefünbiget worden war, | 
erfchlen eines Tags in feinem Lager bei Lodi ein arabifcher Arzt, von dem behauptet wurbe, daß er den | 
Kaiſer vergiften wolle. Man verhaftete deßhalb den alten Dann nach feinem Erfcheinen, und verſprach 
: ihm bei dem Geftänpniß der mörberifchen Abſicht Verſchonung mit der Lebenäftrafe. Der Angeklagte be⸗ 
‚ theuerte jedoch feine Unfchuld, und blieb ſtandhaft dabei, ald man Ihn fogar auf die Folter brachte. Man 
| ließ denfelben alsdann hinrichten; indeſſen ein Beweis der Schuld war durchaus nicht vorhanden *). | 
| Nunmehr näherten ſich die großen Verflärfungen, nılt welchen die Kaiferin Beatrix, der Seren 
| Heinrich der Loͤwe, deſſen Oheim Welf, und der Biſchof von Augsburg berangogen. Um mittlerweile auch | 
| nicht unthaͤtig zu fein, befchloß der Hohenſtaufe, bei der Unzulänglichkeit feiner Streitkräfte zur Velage⸗ 
Ä rung Mailands, diefe Stadt an einer andern empfindlichen Seite anzugreifen. „Ireuer Bundesgenoffe der⸗ 
| jelben war nämlidy Eremo, und da diefer Freiſtaat fchwächer war, fo follte er zuerſt unterworfen werben. | 
Das deutfche Heer, jetzt auch mit den eingetroffenen Schaaren der Kaiferin, ſowie der Herzöge Heimich 
und Welf verflärft, umlagerte die Stadt, fand jeboch den entfchloffenftien Widerſtand. Von wahrer Frei⸗ 
heitsliebe erfüllt, zogen die Republikaner in Crema den Tod freudig der Knechtſchaft vor. Die Befeſtigung 
ihrer Stabt war ausgezeichnet, weßhalb denn in Verbindung mit dem Muth und der Tapferkeit der Bürger 
den Deutfchen mancher Verluft beigebracht ward. Ausfälle folgten auf Ausfälle, und bier gelang es ver 
Thatfraft der Belagerten öfters, Belagerungswerkzeuge ihres Feindes zu zerftören. Endlich ging ver 
Kanıpf wechſelſeitig Leider in Grauſamkeit über. Jeder Theil befehulbigte den andern, daß er damit ven 
Anfang gemacht babe; indeſſen e8 liegen nicht nur überwiegende Gründe, fonbern felbft unmittelbare Ve⸗ 
| 
| 
| 
| 











weife vor, baß die wilde Barbarei wirklich von Seite des Belagerungäheeres ausgegangen Ift. Was ſchon 
zuerjt Verdacht erregt, das iſt die gleichmäßige Weife, wie der Hohenſtaufe und deſſen Anhänger bei vor | 
hergegangenen Begebenheiten fich benommen haben. Bor Tortona zuvörberfl war es nicht die umlagerte 
VBürgerfchaft, ſondern Friedrich J., welcher ohne alle Veranlaſſung Grauſamkeiten wider die Gefangenen 
verübte. Weil die Republikaner es wagten, Ihre Freiheit zu vertheidigen, ſchon deßwegen, weil fie bei den 
Erſcheinen des Kaiſers nicht ſogleich die Thore oͤffneten, ward die Belagerung mit Aufrichtung eines Gal⸗ 
gen begonnen. Überall ferner, wo ver Hohenſtaufe ein Hinderniß feiner Herrſchſucht fand, das er nicht 
jogleich übermältigen Eonnte, gerieth ex in Wuth, und fuchte den Widerſtand jederzeit durch Einfhüd- | 
terung ober Terrorismus zu befeitigen. Das gefchah fowohl vor Mailand, als anderwärts. Schon dieß 
erweckt den Verdacht, daß auch vor Crema das Zeichen zu ven wechfelfeitigen, gräßlichen Mepreffalien vor 
deutſcher Seite gegeben worden ſei. Es liegen aber auch unmittelbare Beweiſe vor, bie feinen Zwriid 
; mehr übrig lafien. Radwich, der Bortfeger der Gefchichte Otto's von Freifingen ergreift, wie fein Tor 
; gänger, unverholen die Partei Friedrichs 1. ®), und dennoch berichtet er ausdrücklich, daß von Seite de 




















*) Um fein Leben zu retten, hatte ber Unglädliche gebroht, daß er im Falle ver Hinrichtung vorher durch mu 
gifche Künfte den Tod des Kaiſers herbeiführen wolle. Raumer fehreibt nun dem Frevel foldher Drohungen und ter 
Unanftändigfeit einer Furcht vor ihnen die Verurtheilung des Mrabers zu. Allein dieß feßt dann bie Überzengung 
Friedrichs von der Unfchuld des Angeklagten voraus, und wenn er denfelben gleichwohl dem Tode überlieferte, um 
| nicht Fleinlicher Furcht verdächtig zu werben, fo wäre dieß unter allen Thaten des Rothbarts die eitelſte und eis: 
lichfte geweſen. 

5) Radwich war ebenfalls von Friebrich 1. zur Derabfaffung feiner Gefchichte beauftragt worden. In dem Gries 
fagt er dieß felbft mit folgenden Worien: Quae si culquam 4nvisa fuerint, aut ea despicabilia judicaverm, | 


| nos tamen obedientiae nostrae fructus consolabitur, qua praecipienti paruimus. Diefe Stelle iſt überhagt | 
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Deutſchen die Grauſamkeiten angefangen wurden. Iener Gefchichtfchreiber erzählt zuerft, daß von den Ere- 
menfern, bei einer vorübergehenden Abweſenheit des Kalfers vom Belagerungäheer, ein tapferer Ausfall 
gemacht wurde, der den Germanen namhaften Berluft brachte. Danır heißt e8: „es war ein Elend anzu» 
fehen, daß die Deutfchen mit ven Köpfen der Gefallenen wie mit Bällen fpielten und eine wahre Luft an 
| der Graufamfeit zu erkennen gaben. Umgekehrt hieben die Eremenfer, weil fie es für unanftänpig 
| hielten, den Belagerern an Vermeſſenheit nadyzuftehen, auf ven Wällen die Gefangenen in 
Stücke *). Hier ift denn beſtimmt, ausgeſprochen, daß die Graufamkeit der Eremenfer durch fene der 
Deutfchen hervorgerufen wurde. Mit den eben gefchilderten Vorgängen eröffneten ſich die Nepreffalien, 
und bie Schuld des Anfangs lag fohin bei dem Heere des Kaiſers. Bald darauf Eehrte der Hohenftaufe 
in das Lager vor Crema zurüd, Als er die Nienerlage der Seinigen mit te begleitenven Umſtänden 
erfuhr, fo ergriff ihn feine gemöhnliche Wuth, und er lieh fofort die Gefangenen auffnüpfen. Radwich, 
welcher die Unthat berichtet, fagt nicht, daß fie ald Vergeltung der Graufamfeit der Belagerten erfolgt 
wäre, fondern er bemerkt ausdrücklich: „der Kaifer fei deßwegen zu den Gewaltfchritt bewogen worden, 
weil er die Kühnheit der Eremenfer nicht zu bänbigen, und denfelben feine Ehrfurcht vor der Majeftät 
beizubringen vermochte“ T). Wie richtig ift alfo das, was wir oben über den Ingrimm des Hohenſtaufen 
gegen jenen Widerſtand und die gewöhnlichen Mittel zur Überwindung der Vertheidigung bemerkt haben! 
Ia Radwich fährt ſogar fort: „der Kaifer wollte die Winerfpenftigfeit der Belagerten durch die Burcht 
vor ber gewiſſen Todesſtrafe beflegen, weil Milde ihn nicht zum Ziele geführt Habe* *). Nach einer Abs 
fchweifung nimmt Radwich den Faden feiner Erzählung endlich in folgender Welfe wieder auf. „Wir 
müffen num zu den Begebenheiten vor Crema zurüdfehren. Nachdem die Bürger biefer Stabt, wie oben er» 
zählt wurde, an ven Geißeln und an ihren in Gefangenfchaft gerathenen Mitbürgern fehr gefchäpiget 
waren, fo fuchten fle andere Mittel auf, die Unfrigen zu beſtricken und zu verberben“ 9). Wiederum, 
alſo überall, wird die Initiative oder der Anfang der Meprefjalien dem Heere des Kaiſers zugefchrieben. 
Nachdem die greulichen Auftritte jedoch ein Mal im Gange waren, fo ſuchte man ſich in der Grauſamkeit 
wechfelfeitigg zu überbieten, und bie gegenfeitige Vertilgungswuth ward ſchrecklich. Die Cremenſer lichen ges 


iehr wichtig. Wenn die Invisa aus despicadilia Schmeicheleien oder Entftellungen ber Geſchichte fein ſollten, fo 
wäre bie Entſchuldigung Radwichs, daß er biefelben nur auf ausdrücklichen Befehl Friedrichs I. begangen habe, doch 
gar zu merfwürbig. Wir wollen gerne den milden Sinn der Stelle annehmen, allein immer offenbart ſich der große 
Einfluß des zweiten hohenflaufifchen Kaiſers auf die Befchichtfchreibung feiner Zeit. Diefer ging fo weit, daß Radwich 
zu Friedrich I. geradezu fagte, er möge entfcheiven, was In Ver Gefchichte geftrichen werben foll. Finis Epilogi: per 
vos jJudicandum, quod deiendum duzerilis. 

€) Radevicus Lib. I, cap. 45: Erat autem videre miseriam, quando hi qui foris, occlsorum amputa- 
ts capitibus, eis quasi pila ludebant, et a dextra in levam rejectis, crudeli ostentui et Iydibrio habebaut: 
qui vero in oppido, inhonestum arbitrantes, si quid minus auderent, captivos nostrorum sine misericor- 
dia super muros membratim discerpendo, miserabile praebebant spectaculum. 

7) Eodem cap. 46: Qui (Fridericus) ubl Impetum Insanentium conlinere non poterat, ac saevientium 
furorem reverentia principis non cohlbebat, placuit in contumaces vindiclae severilalem exercere: uf quos 
non correzit lenitatis patientia, sallem Indubitati supplicii poena coerceret. 


5 Man fehe die mit ausgezeichneter Schrift gebrudte Schlußftelle der vorigen Anmerfung. 


2) Radevicus Lib. II, cap. 47: Jam vero ad ea, quae apud Cremam gesta sunt, res exigit ut reverta- 
nur. Cremenses, ut supra dictum ost, lam in vadibus, quam in caplivis suis male affecti allo Ingenio no- 


stros fallere cogllant et subvertere. 
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fangene Feinde in Stüde zerreiſſen; Friedrich Rothbart Dagegen nicht nur ſechs mailaͤndiſche Hikter, ſon⸗ | 
been auch viele Eremenfer, die in feine Gewalt gerathen waren, an den Galgen hängen. Natürlich ſuchten 
die Belagerten fich zu rächen, und Immer höher flieg bie wechfelfeitige Wuth. Der Kaifer Hatte unter andern Ä 
einen beweglichen Thurm als Belagerungswerkzeug errichten laſſen, ber jedoch durch die Schleuder⸗Maſchinen 
Crema's ſtark befchädiget wurde. Um nun das Wurfgeſchoß der Stadt abzulenken, ließ cr bie Geipein i 
von Erema an ben Thurm anbinden. Die ernften Mepublilaner waren aber von dem Grundſah turd- | 
drungen, daß, nach ver Freiheit, ver Tob für ſolches hohe Gut das Preidwurdigſte fei, und Ste fehten vahı | 
die Vertheivigung gegen den gefährlichen Thurm eifrig fort. Als num durch die Wurfgefchoffe wirklich 9 | 
ihrer Mitbürger getötet wurden und ber zehnte fehwer verwundet, fo glühten fie in dem Maaße von von | | 
Schmerz und Zorn, daß de auf den Mauern und zwar vor den Augen des Kaiſers ſogleich eben fo vick | | 
- Gefangene nieverhauen ließen. Friedrich Rothbart erflärte nunmehr den Gremenfern, daß er, bei Bart. 
feßung der Repreſſalien von ihrer Seite, gar keinen Gefangenen mehr verfähonen, ſondern alles erwuͤrgen 
faffen werde. Doch felbft dieſe Drohung machte auf die Republikaner feinen Eindruck; die Vertheidigung 
blieb im Gegentheil fortwährend flanphaft, und bewunderungswürdige Hingebung entwicelte die Freihei⸗ 
liebe ver Bürger. Man zählte den 27. Januar 1160, als Crema bereits feit 7 Monaten gekaͤmpft und | 
gebulvet hatte. Die Belagerer erlitten durch ven heldenmüthigen Widerſtand der Bürger allerbings und | 
großen Berluft; allein fle Eonnten ihn durch Verftärkungen wieber erfegen. Solches mar in Crema u | 
möglich: die Zahl der Kämpfer wurbe durch namhafte Verluſte vielmehr Immer Eleiner, und da auf En, 
fag Leine Hoffnung mehr übrig blieb, fo gaben bie Umfchloffenen endlich Ihre Bereitwilligkeit zu Unter: | 
Handlungen zu erfennen. Herzog Heinrich der Löwe fowie der Patriarch von Aquileja dienten zu are ; Ä 
mittlern, es fand eine Unterredung verfelben mit Abgeorbneten von Crema flatt, und man vereinigte fh ' 
hier über die Bedingungen der Übergabe. Den DBelagerten warb auffer freiem Abzug auch Das Recht zuge 
ftanden, von dem Eigenthum fo viel mit ſich zu nehmen, als ein jeder tragen Eönne 9). Friedrich J. 
genehmigte diefen Vertrag, und fo warb denn Grema nach fieben monatlicher Belagerung wirklich über | 
geben. Wie gewöhnlich wurbe die Stabt von den Siegern nicht nur geplündert, fonbern auch in Brand 
geſteckt. 
Die Vertheidigung Crema's war eine der ſchoͤnſten Waffenthaten, und ein merkwürdiger Beweil, 
zu welcher Groͤße ſtaatsbürgerliche Freiheit die Menſchen zu erheben vermag. Deſto mehr iſt indeſſen m 
beflagen, daß der Kampf von beiden Seiten mit unmenfchlichen Graufamteiten befledt wurbe. Wollen wit 
indeffen gerecht fein, fo müffen wir, ohne die Republikaner frei fprechen zu koͤnnen, gleichwohl dem Kalle 
ben größern Theil der Schuld beimefien. Bloß um zu berrfchen, nur um feinen Stolz und feine Gitelfei . 
zu befriedigen, griff der Hohenſtaufe das theuerfte But der Bürger in Erema an, Ihre Freiheit und Selbf⸗ 
flänbigfeit. Wo diefe mit einer Singebung, Seelenftärfe und Ausdauer vertheidigt werben, wie von jenen | 
Dürgern, da iſt der Beweis unumftößlich geliefert, daß die Verfaſſung des Freiſtaates in ven Sitten bereit: 
feftgewurzelt und mit den ebelften Theilen des Volkslebens unzertrennlich verwachſen iſt. Def | 





10) In Folge diefes Iugeflänbnifies wiederholte fich zum Theil die Begebenheit.zu Weinsberg ımter Konrad Il. | 
Ein gebrechlicher Mann Fonnte nicht gehen, und hätte alfo bei dem Zurückbleiben in bie Hände ber rauhen Eiger | 
fallen fönnen. Darum nahm ihn feine Gattin, eine betagte Matrone, anf die Schultern. Chronica Regia 3. Panu- 
leonis. Ubi (Cremae) matrona quaedain, neglectis opibas , viram suum debiliem , permissu Caesaris humer! | 
impositam , urbe eduxit. 
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achtet bie Städte einer fremden Nationalität zur Verfhlimmerung ihrer Einrichtungen, ja felbſt zum Abs 

| töbten ihres edlen Geiſtes und VBürgerglüdes mit Gewalt’ zu zwingen, iſt an ſich ſchon eben fo unftttlich, 
ald gefühllos; bei der Anwendung der Gewalt aber die Übermacht zur graufamen Vertilgungswuth zu 
mißbrauchen, iſt vollends unmenfchlich. Obgleich die Belagerten ebenfalls mit Grauſamkeit fich beflerkten, 
fo muß dad Verfahren des deutſchen Kaifers bennody in gehäßigerem Licht erfeheinen, als jenes Her Bürger 
in Crema, weil er durch feinen ungerechten Angriff gegen biefelben zum Kampf überhaupt Beranlaffung 
gegeben bat. 





Dehntes Hauptſtück. 





Sortgefehte Bedrücung der italienifchen Städte. Wirren in Dentſchland. 


Der Sombardenbund. 
(Vom Jahr 1160 bis 4167.) 





Die Belagerung von Crema war reich an belehrenden Winken und Natbfchlägen für dad Reichs⸗ 
oberhaupt ver Deutfchen. Schon die dritte Stadt Hatte fich feiner gefanmiten Macht wiverfeht, und noch 
thatkräftiger, als Mailand, ihre bürgerliche Freiheit vertheidiget. Keinerlei Gewaltthat des Kaifers ver- 
mochte den Sinn der ſtolzen Republifaner zu beugen; willig unterzogen ſich diefe vielmehr allen Leiden 
und Schmerzen, um nur ihr höchfted Gut, die Selbfiftändigkelt, zu retten. Solche Erfahrungen hätten 
Sriebrich den Erften doch endlich belehren follen, daß e8 der Geift der Zeit ſelbſt fei, mit dem er in Kampf 
getreten war, fie hätten ihn überzeugen mögen, wie ſchwer die Unterdrüdung des Buͤrgerthums ihm fallen 
müffe. Da ſchon bie Unterwerfung einer einzigen Stabt fo blutige Opfer Toftete, mit der theuer erfauften 
Bewältigung derfelben jedoch im Wefen nie etwas gewonnen war, well bald wieder eine andere fich erhob, 
ſo lag für Höhere Einficht unläugbar die Gewißheit vor, daß bei ver Bortfegung bed Kampfes wider bad 
Staatöbürgertfum der Lombardei die Kräfte Deutſchlands der werthloſen Herrſchaft über Italien unnütz 
geopfert werben. Für die Zukunft unſers Vaterlandes war dieſes im äuſſerſten Grabe gefährlich, allein 
wie die Herrſchſucht das Gemuͤth verhärtet, fo umbüftert ſte auch die Urtheilskraft; leidenſchaftlich verfolgte 
darum Friedrich I. feine unglückliche Laufbahn. Nach dem Kalle Erema’8 mußte vermöge der deutſchen 
ſtriegsverfaſſung abermals verfchiedenen Fürften die Rückkehr in vie Heimath verflattet werben, weil bie 
Zeit ihrer Waffenpflicht abgelaufen war. Unter den Abziehenden befanden fich ſelbſt die Herzöge Welf 
ınd Seinrich von Sachfen; die Macht des Kaifers in Italien verminderte ſich alfo beträchtlich. Da traten 
yenn alsbald neue Beinpfeligkeiten ver Mailänder hervor. Zuerft erhoben ſie einen Angriff wiver Neulodi, 
ind als fie von dort entweber zurüdgefchlagen wurden, ober nach erreichtem Zwed der Einſchüchterung 
ser Lodenſer freivillig zurückkehrten, fo fuchten fle jet eine fefte Burg des Kaiſers am Eomerfee, Namens 
Sarcano, zu erobern. Da Brieprich Rothbart zur Entfegung des hart bebrängten Schloffes felbft herbei⸗ 
len mußte; fo entfpann fich zwiſchen ihm und den Belagerern eine wirkliche Schlacht. Schon glaubten 
sie Deutfchen geflegt zu haben, als fle durch glänzende Tapferkeit der malländifchen Reiterei plögli in bie 
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größte Gefahr verfeht, und beinahe umgüngelt wurden. Noch heftiger entbrannte num bie Schlacht, un | 
obgleich der Kaiſer als vollendeter Ritter fich zeigte, fo ſchwankte der Kampf dennoch unentſchieden bald 
hierhin, bald dorthin. Endlich ftürzte Friedrich mit dem Pferbe, und nun war feine Niederlage une: | | 
meidlich. Das Verſchwinden ihres Führers beftimmte einzelne Seerhaufen der Deutfchen zum Rüchzug 
dieſem Beifpiel folgten andere Schaaren, und zulegt wurbe, turch den Anbrang der weichenben Waffen, 
der Hohenftaufe felbft zur Sucht mit fortgefchleubert. Die Mailänder behaupteten denn das Schlachtfeld, 
und nur fpäter gelang es dem Kaiſer, burch Herbeiziehung von Berftärkungen die Belagerung von Car | 
cano aufzuheben !)- Aehnliche Kämpfe zugen ſich hierauf das ganze Jahr 1160 hindurch; inbefien im m 
fen ward dadurch nicht entfchleben. 

Friedrich 1. fühlte lebhaft, daß er mit feiner gegenwärtigen Macht ven Geiſt der lombardiſchen Bür: . 
ger nicht zu beugen vermöge. Deßhalb fandte er dringende Aufforberungen an bie beutfchen Fürſten, ihm 
feifche Streitkräfte zuzuführen. Der mächtigfte von ihnen, Heinrich der Löwe, konnte dem Berlangen nick | 
entfprechen, weil er zur Stärkung Deutſchlands im Norboften weit ausſehende Unternehmungen gegen bie | 
Slaven eingeleitet hatte. Andere Adallnge fließen dagegen im Brühjahr 1161 mit Verflärfungen aus | 
Deutfchland zu dem Heere des Kaiſers. Letzterer beſchloß daher, vor allem die Macht Mailands um jeten 
Preis zu brechen. Im Monat Mai 1161 rüdte er gegen dad Gebiet diefer Stabt vor, und erneuerte zu⸗ 
nächft die Berwüflung desſelben, um den Mangel an Lebensmitteln zu vermehren. Die vorangegangenen 
Zerftörungen hatten natürlich ſchon Theuerung in Mailand erregt, und man fah mit Sehnſucht ver Arndte | 
auf den wieder beftellten Feldern entgegen. Um nun die Theuerung bis zur Gungerönoth zu fleigern, gab 
Friedrich I. Die halbreifen Saaten gänzlicher Vernichtung preis. Als der Stadt zugleich alle Zufuhr ab 
gefchnitten wurde, fo mußte der Hunger wirklich bald allgemein werben. Damit begnügte fich der Hohen 
Raufe jedoch nicht, fondern er griff wieberholt zur Grauſamkeit, damit ven Belagerten auch Schrein 
eingeflößt werbe. Bei einem Ausfall, welchen die Mailänder machten, um ver Verwüſtung der Sauten 
Einhalt zu thun oder Zufuhren möglich zu machen, gerieth einer ihrer Ritter in bie Gefangenſchaft | 
Deutfchen. Friedrich J., ſtets roh und des Mißbrauchs ter Macht gewohnt, ließ den Gefangenen ſofon 
aufknũpfen. Hätten die Mallänver dieſes unwuͤrdige Verfahren erwiedert, fo mußten ſich die Greuelſcenen 
vor Crema erneuern; dann wäre aber ber Anfang ber Grauſamkeiten von dem Hohenſtaufen gemacht wor⸗ 
den, und man fieht alfo, wie fehr die Nachrichten an Gewicht gewinnen, welche pie Eröffnung ver Bür- | 
gereien vor Crema Friedrich tem Rothbart zufchreiben. Zehn Tage dauerte die Berwüftung ber Flurm 
von Mailand; und als alles dve war, zog der Kalfer fein «Heer weiter zurüd, nur bie Zufuhren erſchwe⸗ 
send, fonft aber bie Unterwerfung der Stadt den Einwirkungen der Noth anheim ſtellend. Nach feine | 
Entfernung entflanven durch den Mangel wirklich Innere Zwiſte unter den Bürgern, in deren Folge meh⸗ 
rere angefehene Männer die Stadt verließen. Dadurch ermuthigt, ſchloß Friedrich I. Mailand im Auguß 
1161 von Neuem ein, und weil jegt die Noth der Belagerten noch höher flieg, fo fuchten fie endlich Unter 
Handlungen über den Frieden einzuleiten. Auf das Verſprechen des freien Geleites, welches von dem Her |. 
309 von Böhmen, dem Landgrafen von Thüringen und dem eigenen Bruder des Kaifers, dem Pfalzgrafen |. 





1) Den Kampf bei Carcano erzählt nicht nur der Abt von Urſperg, fonbern auch das Chronicon Pantaleon#: 
und ſelbſt der kurze Nachtrag zur Geſchichte Radwichs erwähnt der Sache. In letzterem wird der Sieg den Deukfchts 
zugefchrieben; daß aber der Ausgang der Echlacht fo befchaffen war, wie im Tert erzählt wurbe, ergiebt ſich aus te 
Dergleihung ſaͤmmtlicher Quellen, und iſt überhaupt nicht bezweifelt. 
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Konrad, auf das feierlichſte gegeben worden war, erſchienen mailaͤndiſche Bürgermeifter im Lager ber 
Deutfchen, um dem Kaifer Srievend-Anträge zu überbringen. Allein die Vafallen des Erzbifchofs Reinald 
von Köln nahmen die Abgeordneten gefangen. Der Kanzler behauptete allerdings, daB er von dem ges 
währten freien Geleite nichts gewußt habe; indeſſen biefe Außflucht erfchien ſchon darum offenbar als 
grundlos, weil nach den Sitten jener Zeit ohne die bemerkte Vorſicht Niemand in ein feinvliches Lager 
fih wagte. Zudem äußerten die Bürgen der Sicherheit, felbft wider ven Kaiſer, ihre Entrüftung über die 
vorgefallene Treulvfigkeit, und dieß beweist volftändig, daß dieſelben die Unwahrheit ver Entſchuldigung 
fannten. Endlich hielt Friedrich Rothbart die verrathenen Männer fogar dann noch gefangen, als er 
wußte, daß denfelben von drei deutſchen Bürften freies Geleite zugefagt worden war. Hierin lag eine der 
unwürbigften Handlungen des genannten Hohenftaufen. Wenn drei Fürſten erflärten, daß fie ven mallän« 
diſchen Geſandten bie perfönliche Sicherheit verbürgt haben, fo mußte das Reichsoberhaupt die Gefangenen 
unverzüglich in Freiheit fegen laffen. Das entgegengefeßte Verfahren nahm nicht nur offen ben Treubruch 
| in Schuß, fondern vermehrte auch die Anzeigen, daß die Gewaltthat Reinalds abfichtlich erfolgt ſei. Ja 
ein ſolches Benehmen erweckte fogar den Verbacht, es möge der Anfchlag dem Kaiſer felbft nicht ganz uns 
bekannt gewefen fein. Äußerſt bevenklich erfcheint wenigſtens die Ihatfache, daß ver Herzog von Böhmen 
und der Landgraf von Thüringen keineswegs über ven Kanzler Reinald allein, vielmehr auch über Fried⸗ 
rich I. aufgebradjt waren, und zwar fo fehr, daß fte in dem Kampfe, welcher durch bie verrätherifche That 
entzündet wurde, die Mitwirfung verweigerten®). Die Bürger in Mailand fühlten ſich nämlich durch die 
Treulofigkeit gegen ihre Abgeordneten mit Recht auf dad Aufferfte verletzt. Sofort griffen ſie daher die 
Lehensleute des Kanzler Reinald, von denen der Srevel vollzogen worden war, mit großem Ingrimm 
an, und es entwidelte fich ein Kampf, an dem fogar der Kaifer endlich Antheil nehmen mußte. Die Übers 
macht zmang bie tapfern Mailänder zwar zum Rückzug in bie Stabt, allein die Belngerer hatten gleichwohl 
fo fehr gelitten, daß ſie der Verfolgung Einhalt thaten, als die umzingelte Nachhut der Bürger in eine 
Kirche vor der Stadt ſich warf, und port heldenmüthig fich vertbeidigte. Auch die Deutichen Eehrten alfo 
in ihr Lager zuräd. Der Unmille über den Treubruch gegen die Geſandten wirkte in Mailand lange nad; 
ber Geiſt ver Bürger verjüngte fih, und ver Kampf dauerte daher mehrere Monate mit abwechſelndem 
Erfolge fort. Als endlich ver Winter heranfam, ohne daß Mailand eine Entmuthigung zeigte, fo hob 
Friedrich I. noch ein Mal die engere Belagerung auf, und zog fich in die Gegend von Lodi zurüd. Defto 
firenger wachte er dagegen Über die Abfchneinung von Zufuhren, welche unter andern von ben befreundes 
ten Städten Mailants, Piacenza und Brescia, verfucht wurden. Seiner Sinnedart getreu, bediente fidh 
ber Hohenftaufe auch zur Erreichung diefer Abficht jehr graufamer Mittel. Jeder, welcher bei dem Unter« 
nehmen fich ergreifen ließ, Lebensmittel nach Mailand zu bringen, wurde mit dem Verluſt der rechten 
Hand beftraft. Selbſt dieß genügte indeſſen Brievrich dem Rothbart nicht. Um nämlich die Hungersnoth 
der Stadt auf das Aufferfte zu treiben, und zu dem Ende dad Entfliehen ver Nothleivenden aus der Stabt 
zu verhindern, Tieß er auch jedem Mailänder, der aufferhalb der Mauern ergriffen wurbe, bie rechte Hand 
abfchlagen?). Der gewöhnliche Vertheidigungsgrund ver rohen Sitten der Zeit fcheint und bei dieſem Ver⸗ 


2) Sogar Otto Morena, ein Anhänger Friedrichs 1., erzählt dieß. Duca Boemiae ac Lantegravo prop- 
ter iram ac indignationem Imperatorem non sequentibus. Der Unwille biefer beiden Fürſten war felbft fo groß, 
daß fie bald nach dem Vorfall das Heer des Kalfers Überhaupt verließen. Nur der Pfalzgraf Konrad blieb, weil er 
der Bruder Frievriche I. war. 

2) Manum cuique ipsorum (Medlolanenslum) detruncari (Fridericus I.) praecepit, ut eos terreret, tam 
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fahren fehr übel angebracht zu fein, weil das weſtgothiſche Rechtsbuch über ſolche Berfiümmlungen der | | 
Menſchen ſchon im 3. Jahrhundert fo großen Abfcheu geäußert Hatte. Dagegen wollen wir gerne glau: | 
Gen, daß Friedrich 1. nicht aus Freude an ver Barbarei dergleichen unmenfchliche Thaten verübte, vielmehr | 
durch den flandhaften Widerftand ver Bürger und bad tägliche Sinken der Eaiferlichen Macht zur Wut | 
gereizt wurbe. Doch wer hieß ihn denn, bie Unterbrüdung des freien Bürgertfums zu unternehmen, wer | 
gab ihm dazu dad Recht? Die Berfuche zur Entfchulsigung feiner Grauſamkeit bleiben daher immer cine? 
mißlich. Unglũcklicher Weiſe prüdt fich in dem Verfahren des Hohenflaufen vollends auch wahre Gefühl | 
loſigkeit ab; denn derfelbe fleigerte die Breuel mit kalter Berechnung bis zum hoͤchſten Entfegen. U J 
felbft das Haͤnde⸗Abhauen den Widerſtand der Republikaner nicht zu erfchüttern vermochte, ging der 
ſchreckliche Dann noch einen Schritt weiter, und ließ fünf gefangnen Mallänvern die Augen audſtechen | 
Einen fechBten riß man dagegen nur ein Auge aus, und gönnte ihm das andere, bamit er feine ungläd: | 
chen Gefährten zur Stadt zurüdigeleiten und dort Einfchüchterung bervorbringen koͤnne; dafür ward ihm u 
aber die Nafe abgefchnitten *). In biefer Unmenfchlichkeit Ing ein ruhiger Vorbedacht, welcher gegen den | 
Urheber nicht nur Unwillen und Abfcheu, fondern fogar Verachtung erregen muß. „Die Zeit, die Zeit.‘ 
hören wir abermald; doch um nicht wieber an das Mechtöbuch der Weflgotben zu erinnern, welde : 
Seelenfchmerz empfand nicht Lubwig ber Fromme, weil er eine ähnliche Barbarei gegen den König Bern | 
hard von Italien nicht befohlen, vielmehr nur nicht verhindert hatte? | 
Trotz ber niedrigen Braufamkeiten Friedrichs I. fegten die Mailänver ihre Vertheivigung flandhait | 
fort. Zumellen und bei einem Theil ver Bevöllerung preßte die furchtbare Roth zwar bie Wünſche der 
Ergebung ab; dagegen ermunterten höher ſtehende Männer fletd wieder zur Ausdauer. Linter dieſen zeich⸗ | 
nete fich vornehmlich der Erzbiſchof Obert auß, welcher auf dem roncalijchen Reichstag eine fo großt 
Willfaͤhrigkeit gegen den Kaiſer gezeigt hatte, und dieß beflärkt venn die Vermuthung, baf bie bamaligen 
Übertreibungen jenes Würbeträgers abfichtlich, ſohin mehr ironiſch fein mochten. Indeſſen wie fih Nies 
auch verhalten haben mag, das Elend wurbe in Mailand immer größer. Man fland jegt ſchon im Jahr | 
1162, feit der zweiten Einfchliefung der Stadt im Auguft waren wieder ſechs Monate verlaufen, di | 
geringen Vorraͤthe faft aufgezehrt und die Dualen bed Hungers, verbunden mit Krankheiten, ganz un 
erträglich. Am meiften litten natürlich die geringern Bürger, weil dieſe, bei ver unbefchreiblichen Ihreur 
rung, bie Mittel zur Anfchaffung des Nothpürftigen nicht mehr erfchwingen Eonnten, die Unterflügungen 
ber Stadt und ber Wohlhabenden für fo viele Leivenden hingegen nicht zureichten. Freilich ermahntn 
ftarfe Gemüther auch jeßt noch zur Stanthaftigkeit; allein bei dem uͤbermaaß der Noth fanden jolche Vor⸗ | 
flellungen bei ven Maſſen endlich Zeinen Eingang mehr, fondern erzeugten im Gegentheil Spaltungen. 
Zugleich erwachte bei den untern Ständen Mißtrauen gegen bie Vornehmen, und im Vereine aller bider 
Umftände mußte man ſich denn zur Ergebung entfchließen. Durch eine abgeordnete Geſandtſchaft erboten | 
. | 
| 
pauperes quam divites, ne civitatem egrederentur. Die Sache iſt leider nur zu ficher, da fie foger von Lik | 
Morena zugegeben wird. Sire Raul giebt die Anzahl derer, die nur an einem Tage verftiunmelt wurben, auf 25 ıt | 
et una die XXV amputatae sunt (manus). | 
4) Die Duelle if allerdings der mailaͤndiſche Geſchichtſchreiber Sire Raul; allein der Bericht besfelben bat | 


vollkommene gefchichtliche Treue. Dieb beweist ſchon die Thatfache, daß darin bie Namen der unglüdlien Schlacht: 
opfer aufgezählt werben. Alle unabhängigen Gefchichtfchreiber erkennen die Richtigkeit des fchauderhaften Vergangt | 


an, fo daß denn nicht einmal Raumer einen Zweifel zu erheben wagt, fondern bie Sache nur mit Stilljdweige 
übergeht. 
| 
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fih die Mailänder gegen ven Kaifer, „die Mauern und Feſtungswerke ihrer Stabt nieberzureißen, und 
obne feine Erlaubniß folche nicht wieder aufzubauen, aller Bündniſſe mit andern Städten ſich zu enthals 
ten, bie Bürgermeifter, welche das deutfche Reichsoberhaupt ihnen verorpnen wird, anzuerkennen, allen 
Hoheitörechten zu entjagen, die Pfalz des Kaijerd wieder aufzubauen, demfelben große Geldſummen zu 
bezahlen, und für treue Erfüllung aller übernommenen Berpflichtungen 300 Geißeln zu ſtellen?*). Man 
fiebt, daß foldye Anerbietungen die vollftändigfte Unterwerfung Mailands unter die roncalifchen Befchlüffe 
in fih faßten; gleihwohl war man im Rathe des Kaiſers über die Annehmbarkeit der Vorfchläge nichts 
weniger, als einftinmig. Befonnenbeit und Mäßigung fanden ſich allerdingd auf Seite der Mehrheit, 
und dieſe erklärte denn, „daß die Unerbietungen ver Belagerten allem genügten, was man ohne über- 
triebene Härte num immer fordern fönne, und daß die Steigerung ber übergabs⸗Bedingungen darum uns 
billig, ja felbft unklug feir. Die fchmeichlerifchen Anhänger Friedrichs I. bemerkten dagegen: „von ven 
Malländern wäre die Majeftät des Kaiſers ſchwer gefränkt worden, und ver Glanz derſelben koͤnne nur 
burch unbebingte Untergebung der Beleidiger auf Gnade oder Ungnade wieder hergeftellt werden.“ Auf 
Friedrich Rothbart machten die Heucheleien der Wohldiener ſtets größern Eindruck, ald die verftänbigen 
Ratbfchläge unabhängiger Männer; auch bei der gegenwärtigen Gelegenheit erklärte er fich daher für bie 
Meinung der Schmeichler. Wohl brachen die Mailänder über diefe maaßloſe Härte und über ſolchen uns 
erhörten Mißbrauch ver Gewalt in die Klagen ver Verzweiflung aus; ihr ſchreckliches Elend ließ jedoch 
feine Wahl mehr zu. Zuerft leiſteten deßhalb die Stantvorfteher den Eid unbebingter Uinterwerfung, und 
verfprachen im Namen ber Einwohner das Gleihe Am 6. März 1162, oder 5 Tage nad) dem Schwure 
der Vürgermeifter, erfolgte dieſe Beierlichkeit.von Seite der Bevölkerung, und zwar in Begleitung von 
Umfländen, welche dad Herz zerreifien®). Mailand befaß eine Fahne, welche ald Sinnbild ver ſtaatsbürger⸗ 
lihen Freiheit Heilig geachtet worden war. Diefe pflanzte man auf einen Maftbaum, welcher auf einem 
ſtarken Wagen In aufrechter Stellung angebracht und alsdann in das Lager des Kalferd bei Lodi geführt 
wurde. Betäubt folgten alle Einwohner der unglüdlichen Stadt mit Stricken um den Hald, elend und 
abgezehrt. Ungelangt vor dem Kaifer neigte fich, in Folge eined Triebwerks, ver Maſtbaum und mit-ihm 
dad Sinnbild der Freiheit zur Erde. Da flürzten ſchluchzend und wehflagend bie verzweifelten Bürger zu 
den Füßen des Herrfchers Hin, Verzeihung anflehend. Edle, mannhafte Republikaner waren es, welche 
das Übermaaß eines unverbienten Elends endlich fo weit Hinabwarf; — unausſprechliche Wonne gewährte 
ein ſolches Schaufpiel daher der Herrichfucht eines Friedrichs Rothbarts. Wollen wir indeffen ven harten 
Mann nicht um den Genuß jened Auftrittes benelden! Schon der Preis, für den er gewonnen wurbe, 
war gräßlich; bie Fähigkeit Hingegen, Huldigungen ver Art anzunehmen, in dem Maaße unebelmüthig, 
daß fle gegen Friedrich I. faft Mitleiven einflößen muß. Graf Guido von Blanderate hatte inzwifchen bie 
Masfe abgelegt und durch Annahme eined Dienfted auch offen die Partei des Kalfers ergriffen. Sogar 
der Überläufer legte aber für Mailand Fürbitte ein, auch bie veutfchen Fürften erbarmte die unglückliche 
Stadt, in aller Augen zitterten felbft Tihränen des Beileids; doch ber zweite deutſche König aus dem Ge⸗ 
feblecht der Hohenſtaufen, Friedrich, beigenannt der Rothbart, zeigte fich Falt, ftolz und gefühllos. „Das 


3) Sehr ausführliche und genaue Duelle iſt von jeßt an Chronica Regia S. Pantaleonis (Eccard Tom. I, 
pag. 941-944.) 
°), Die gefanımte folgende Darftellung ift nad} der Chronica Regia S. Pantaleonis, deren Verfaſſer fehr voll: 


ſtaͤndig unterrichtet war. 
Bırık's Befchichte der Deutſchen. 2r Bd so 
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| Angefiht des Aaiſers allein“, ſo melden die Sefchichtfchreiber, „glich einem Steine“ "), Dich 
erläuterte den Sinn der gerühmten Handlung Friedrichs in der Kirche zu Aachen. Doch wir kehren 4 
der Trauerſcene bei Lodi zurũck! Lange lagen die Bürger von Mailand vor den Füßen des Hohenſtaufen, 


| 
| 
' immer eindringlicher wurden bie Würbitten der Fürſten; da erſcholl aus dem fleinernen Antliz endlich ein | 





: Stimme, welche den Mailändern einftweilige Rückkehr in die Stabt umd Erwartung ihres Urteile g= | 
| bot. — Nach Niederwerfung einer unabhängigen Stadt begab ſich Friedrich I. immer nad; Pavia, um | 
! durch das Anfchauen der Selbfterniebrigung der unwürdigen Pavienfer den Genuß feines Triumphes noch | 
zu erhöhen; bei der Ergebung Crema's war bieß fo gut, wie nach jener Tortona’8 der Fall geweſen, aub | | 
jest zog der Hohenftaufe alfo nach Pavia. Dort wurde in einer großen Berfammlung ber Fürſten und | | 
Pifchöfe, fowie der Abgeordneten der befreundeten Iombarbifchen Städte, über das Schickſal ver Rx 
länder berathen. Es Famen fehr harte Anträge zum Vorſchein, der graufamfte jedoch von Seite ver 
Stäpte, welche wider ihr Vaterland auf Seite ded Kaiferd ftritten. Diefe hatten fehon bei den erften In 
erbietungen Mailands die Ablehnung derfelben und die unbebingte Unterwerfung der Belagerten am leihen . 
Schaftlichften verlangt; jegt forderten fle aber vollends gänzlihe Berfisrung der Stadt. Brieri 1. | 
feiner Gewohnheit getreu, erflärte fi von Neuem für die härtefte Maaßregel. Darum ging denn bad En» 
urtheil dahin: „Mailand foll, zur Wüfte gemacht, aus ber Zahl der Tombardifchen Städt: 
ausſcheiden; die Bevölkerung hingegen als Landvolk fortan nur bad Feld bebauen'').' 
Am 26. März 1162 erfchien dann der Kalfer mit feinem Heere vor Mailand, um das Urtheil in Vol⸗ 
zichung zu fegen. Durch eine eröffnete Lüce In ven Mauern ging der Zug, und alsdann begann das Pat | 
wilder Zerflörung. Da bei dem großen Umfang der Stabt felbfl die zahlreichen Krieger Friedrichs L zun 
Niederreiſſen ver Häufer nicht hinlänglich waren, fo theilte er ihnen zur Verrichtung dieſes Gefchäfts ned 
die Bürger von Cremona, Pavia und anderer befreundeter Städte bei. So melden bie Geſchichtſchrebe, 
welche einer Abneigung gegen den Hohenſtaufen oder einer Parteilichkeit gegen denſelben nicht entfernt 
befchuldigt werben koͤnnen *). Faſt eine Woche brauchten die Maſſen des Kaiſers zur Schleifung he | 
vorzüglichflen Beftungdwerfe und dem Abbrechen aller Käufer. Sämmtliche Wohngebäude wurden ml 
weder dem Boden gleich ober doch unbewohnbar gemacht, von Tag zu Tag nahm bie Stadt immer mehr 
da8 Anſehen einer Wüfte an 19), und am Ende ver Zerftörung war fie e8 fo vollfommen, daß fie nad | 
dem außbrüdlichen Zeugniß der Geſchlchtſchreiber nur noch für wilde Tiere ein Aufenthalt fein konnte!) ! 




















l 
7) Chronica 8. Pantaleonts. Unde vehementer moti sunt ad lacrimas, quicunque audierunt, sed I# | 
peratoris factes non est immutata. Tertio Comes Blanderatensis pro illis ollm amicis suis miserabiliter per- 


orans, vim fecit omnibus, ut possint lacrimari; sed solus Imperator [aciem suam firmavit, ut peiram. 


9) Eadem. Mediolanensibus praeceptum est, ut agricolae agrorum culturae darent operam. IR eur 
tate vero nulli permittebalur habitatio. | 


9) Chronicon Abbatis Urspergeusis. Cumque ad subversionem urbis (Mediolani) ipsi cives non suflct | 
rent, aut forte dissimularent, adjunxit eis imperalor in hujus rei auxilium Cremonenses et Papiens® el . 
alfarum civitates cives, qui in auxilio suo fuerant, ul eam virlliter diruerent. Hiernach find bie Gremeaitt 
und andere den Mafländern zum Nieverreißen der Stadt beigegeben worden; allein es verfieht fich wohl von je, | 
daß auth das Heer bes Kaiſers dabei tätig war. | 

10) Chronica 8. Pantaleonis: Et sio tota civitas de die in diem magis ac magis in ruinam et desnis " 
tionem detracta est. | 





11) Abbas Urspergensis: Sicque factum est, ut in urbe bestiae et ferae inhabitarent. 
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Allen Mailaͤndern war bie fernere Anweſenheit in ihrer Stadt verboten worden2); aber fie konnten auch 
| nicht mehr dort wohnen, weil dad fonft fo blühende Gemeinwefen für den Nugenblist wenigftens keine 
Wohnung für Menfihen war! *). Die unglüdlichen Bürger zerftreuten fich daher in der Umgebung. Man 
bat behaupten wollen, Mailand fei nicht geplündert worden, und von den Quellen wird der Plünderung 
ausdrücklich auch nicht gedacht. Einige verfichern fogar das Gegentheil; allein ſolche Betheuerungen 
eben mit dem Charakter jener Zeit, dem ganzen Verlaufe der Begebenheiten und jelbft mit der Natur 
der Dinge fo fehr im Wiverfpruch, daß man ihnen unmöglich Glauben beimefien Tann. Sobald Fried⸗ 
rich I. eine Stadt einnahm, wurde fie regelmäßig ausgeplündert. Bel Tortona, Spoleta und Crema war 
es der Ball, und eine Ausnahme zu Gunſten des verhaßten Mailands ift an fich ſchon Aufferft unwahr- 
ſcheinlich. Dann war e8 gar nicht möglich, Daß die Einwohner der letztern Stabt, während ver Eurzen Zeit 
zwiſchen der Ergebung und der Zerftörung ihrer Wohnungen, alle& bewegliche Eigenthum fortfchaffen konn⸗ 
ten. Das Meiſte blich vielmehr zurüd, und fiel ven Beinven in die Hände. Ganz vollftändig erſchien da⸗ 
ber dad Unglüd der Mailänder, welche ohne Obdach und Eigenthum umberirren mußten. Gleichwohl 
rühmte fich Friedrich Rothbart noch der Milde gegen bie Unglüdlichen, weil er ihnen ihr elendes Leben 
gelafien habe !*). 

Mailand, dad Bollwerk der Lombardei und ihrer ſtaatsbürgerlichen Freiheit, Iag in Schutt und 
Ace; jept mar demnach Hoffnung gegeben, auch bie übrigen Sreiftäbte zu beugen, und alſo überall das 
Herrenthum an die Stelle der bürgerlichen Selbitftänbigfeit zu fegen. Friedrich I. nahm zunächft feinen 
Aufenthalt wieder in Pavia, und faßte ort den Entfchluß zur Bekämpfung von Piacenza. Darin wurde 
er noch mehr beftärkt, als fchon im April 1162 Gefandte von Dredria erfchienen, um über die Unter- 
werfung ihrer Stabt zu unterhandeln. Die Bedingungen waren hart für die Stadt; denn dieſe räumte dem 

| Gegner dad Recht zur Ernennung ihrer Obrigkeit ein, zahlte ungeheure Geldſummen, und verpflichtete 
ich noch überdieß zur Schleifung ihrer Mauern und Befeſtigungen. Erfreut durch den neuen Erfolg, 
betrieb der Kaifer die Unternehmung gegen Piacenza noch eifriger; indeſſen Iegtere Stadt, welche anfangs 
zum Widerſtand entjchloffen war, verlor durch dad Beiſpiel Brescia's die Zuverficht, und leitete daher im 
Mai 1162 ebenfalls Unterhandlungen mit vem Hohenftaufen ein. Wie für Bredcia, fo waren auch für 
Piacenza die DBebingniffe des Friedens Aufferft drückend. Der Nieverbeugung beiver Städte folgte im Ver⸗ 





1?) Idem: Cives vero extra urbem in qualuor vicis allquantulum longe ab urbe remotis locati sunt, 
| ubi multo tempore permanserunt. Man fehe auch die Stelle in der Anmerfung 8. 

13) Es {ft möglich, daß hin und wiever ein Gebäude weniger beſchaͤdigt wurde, ober ganz unverfehrt fliehen 
blieb. Wenn man aber behaupten will, „die Häufer wurden nicht niebergerifien“ (Raumer), fo iſt dieß offenbar unge: 
fhichtlich. Faſt alle Quellen find hierüber einftimmig. Zu den beſtimmten Zeugniflen Abb. Ursperg. et Chronic. 
Pantaleon. fommen noch Annales Bosovienses ad annum 1160: Mediolanum Imperatori traditur et terrae 
funditus aequatur. Appendix ad Radevicum: Anno 1163 Mediolanum caplum et funditus eversum.est. 
Endlich rühınte ich Friedrich ſelbſt der gänzlichen Zerftorung Mailand, und er beviente ſich dabei der nämlichen Aus: 
drüde, wie der Verfafler der Chronica Pantaleonis. Die Urkunde des genannten Hohenftaufen ſteht bei Pertz Leg. 

‚ Tom. II, pag. 131 et 1393, und dort heißt es, daß man nicht bloß die Mauern und Thürme eingerifien, fondern die 

| ganze Stadt in einen Schutihaufen (ruina) verwandelt habe. Fossata complanamus, muros subvertimus, turres 
omnes destrulmus, ipsamque civitatem in ruinam et desolationem ponimus. Im Ganzen war aljo Mailand 
nicht mehr bewohnbar, am allerwenigften für feine große Bevölkerung. 

14) Chronica Pantaleonis. Ulis igitur altera die praesentatis et plorantibus, respondit Imperator, se 
velle facere principium misericordiae, dixitque: si Juslitiae Judiclis esset agendum,, omnes 605 vita debere 
privari. 
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lauf des Jahres 1162 jene von Bologna, Faenza, Immola und mehrerer anderer, fo daß die Herren 
Friedrichs 1. über ganz Italien feft gegründet zu fein fehlen. — Der Kaiſer wandte nun feine Aufn: 
famfeit ten kirchlichen Angelegenheiten zu, und hierdurch wurbe eine Zufammenkunft desſelben mit ten 
König von Brankreich verabredet, welche in Burgund flatt finden jollte. Später und zwar mit Begim x! 
Jahres 1163 hielt fich ver Hohenſtaufe imıner am Oberrhein auf, was auf die Rückkehr nach Italien zu 
deuten fchien; inveffen in Mainz fielen Ereigniffe vor, welche die Anweſenheit des HeichBoberhaunt in 
Deutfchland noch einige Zeit notwendig machten. 

In einem Aufrubr war der Erzbifchof Arnold von Mainz ermorbet worden. Zugleich mißhantir 
| man auf bie rohefte Weiſe feinen Leichnam, und der blutige Morb wurde überhaupt von foldyen Abi 
lichkeiten begleitet, daß eine gerechte Einſchreitung ohne allen Zweifel in der Pflicht des Reichsoberhaufte 
| fag. Bei allen ſolchen Begebniffen machte man unter der Regierung Friedrichs I. jedoch die Teidige Erich 
rung, daß der Kaifer zu ven Leivenfchaften, aus denen die flrafbare That entftand, theilweiſe Beranlor 
| fung gab, und dann bei der allerdings nothwendigen Buße weder Ziel noch Maaß zu halten vermokt: 
Zur Zeit des Papftes Fugen M. war nämlich ver allgemein geachtete und geliebte Erzbifchof Heinrich ven 
| 





| 





Mainz auf eine wirerrechtlidye Welle abgefegt worden. Schon hierüber wurben die Bürger jehr entrüfte, 


Stänter vollends fehr Hart ſich benahm, fo flieg die Erbitterung noch höher. Friedrich Rothbart war m 
diefer Rage der Dinge nicht ohne Schuld, weil er die widerrechtliche Abfeßung Heinrich begünftiget, un 
andern Theils durch das uͤbermaaß feiner ariftofratifchen Richtung zu dem Hochmuth ber Adalinge gear 
das Buͤrgerthum Grmunterung gegeben hatte. Bei der Bällung des Urtheils hätte ber Kaifer ald gerech⸗ 
ter Michter demnach berüdfldytigen follen, taß nur die Art der Selbſthülfe ber Mainzer unſtttlich un 
ftrafbar, ihr Unwille dagegen urjprünglich gerecht war; er hätte ferner erwägen müſſen, daß nicht alt 
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:| getreu ging aber der Hohenſtaufe bei der Veſtrafung der Angeklagten bis zur Grauſamkeit, um xt 
‚| mengte zugleich rüdficht8lvs den Unfchulvigen mit dem Schulbigen. Bei dem bekannten Gharafter änit- 
| rich® I. wußte man dieß in Mainz zuvor, und ald nun das Heer des Kaiſers der Stat fich nähert, ie 
| entwich die gefammite Bevölferung. Nur eined Bürgers wurte man habhaft, welcher denn foren di 
i : Xopesjtrafe erlitt. Alsdann warb über bie gefammte Stabt die Reichsacht verhängt, die gang Für’ 
ſchaft auf ewige Zeiten für ehrlos erklärt, Mauer und Befeſtigung niedergeriſſen, und dem ebrwürdi 

‚ gem Mainz ver Inbegriff aller feiner ſtädtiſchen Rechte abgeſprochen. Durch eine ſolche Härte mai di 
Strafe, anftatt bie ſchuldigen Einzelnen, das Gemeinweien, und artete daher zum feinvieligen Angrif 343" 

| das Staatoburgerthum felbft aus. Friedrich L verweilte nach der Züdhtigung von Mainz nur noch ein! 
Monate in Deutſchland. Tas Reid) genoß im Ganzen innere Ruhe, was noch zu ordnen blich wur Ei 
Zugiebung ber treuen Zürften bald gefcheben: ter Kaifer glaubte daher feinen Aufenthalt wieder in Sala 
nehmen zu fünnen. Seit ver Zerftörung Mailands und der Unterwerfung anderer Staͤdte hatıe Ke* 

‚ Kant anjcheinend geduldig in Die Herrichaft der Deurichen ſich gefügt. Funädit zeigte ſich werigken! 
uirgende eine Neigung zum Wiberſtand, alle Anordnungen der kaiſerlichen Voigte kamen im Gegenthei 


zur Vollziebung, und ter Hobenſtaufe wünſchte daher im Italien amreſend zu fein, um theils die Kar 


| ſolcher Herricbaft zu geniehen, theild Diele noch fefter zu grünen. Schon im Dftoker 1163 über 
. Zriedrich I. zum written Mal die Alpen, und zwar ohne bie Hetrrolge der vemtjchen Fürftes, au Wi 
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da aber ver Nachfolger Heinrichs, der Erzbiſchof Arnold, von ariſtokratiſchem Stolz erfüllt, gegen die 


| Einwohner der Stadt, fondern nur ein Theil derſelben an ber Übelthat Schuld trugen. Seiner Leitmide 
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t 
| einer Begleitung aus feiner Hausmacht. Am acht und zwanzigften Tage des bemerften Monats zeigte er 
ſich in Lodi. 

In den Zuftänden der lombardiſchen Städte war während der Abweſenheit des Kaiſers eine große 
Berfchlimmerung eingetreten. Friedrich Mothbart hatte zur Aufrechterhaltung feiner Herrfchaft in ver 
Lombardei iberall Reichsvoigte mit großer Amtsgewalt aufgeftellt. Diefe mipbrauchten jenoch ihre Macht, 
wo möglich noch ärger, als ihr Oberhaupt felbft, und dadurch entflanb eine Bedrückung der Bürger, bie 
faum zu ertragen war. Die Voigte fingen vor allem damit an, zahlreiche Zwingburgen zu erbauen, um 
eine Wichererhebung ver Unterdrückten unmöglich zu machen. Dann folgte die Errichtung prächtiger 
Pfalzen oder Schlöffer für den Kalfer. Zu den ungeheuern Bauten mußten bie Stäbte nicht nur alle 
nöthigen Stoffe liefern, fondern auch maaßloſe Frohndienſte leiſten. Gleichzeitig. belegte man Die Bürger 
mit unerfchmwinglichen Abgaben, und verhängte gegen jeden Säumigen in einer Arbeit, Lieferung oder 
Abgabe⸗Entrichtung die haͤrteſte Strafe. Am meiſten bedrückte man jedoch die Einwohner des vormaligen 
Mailands. Dieſelben hatten ſich theils in vier elenden Flecken, theils auf dem Lande angeſtedelt, und 
Feldwirthſchaft betrieben. Ihre Lage mußte nach dem Verluſte ihres Wohlſtandes natürlich aͤrmlich fein, 
und Entbehrungen aller Art auflegen; veffen ungeachtet entriß man ihnen erfl den britten Theil, und 
ſpaͤter ſogar zwei Drittheile ihres fauern Erwerbs. So flanven die Dinge, als der Kaiſer felbft zum 
britten Dal in Italien erfchien. Die ihm ergebenen Gefchichtfchreiber meſſen die unbarmherzige Bedrückung 
ter Lombarden allervingd der Schule ver Voigte bei; allein ed fcheint nicht, daß die Zurückkunft des 
Kaiferd eine Veränderung ded Derfahrend hervorgebracht habe. Im Gegentheil erhielt Pavia, wo Fried⸗ 
rich I. den Winter von 1163 auf 1164 zubrachte, den Befehl zur Zerftörung Tortona's, welches die 
Mailänder wicder aufzubauen gewagt hatten. Es ift zweifelhaft, ob der Auftrag von dem Hohenſtaufen 
aus eigenem Antrieb, ober auf Verlangen Pavia's gegeben worven fei; indeſſen ver flttliche Werth ber 
That wird im letztern Fall wenig gehoben, da man ja die Feſtigkeit Friedrichs ı. fo fehr rühmt, ein cha» 
rafternoller Mann aber zu feinen unwürbigen Handlungen fich bereden läßt. Aus welcher Veranlaſſung 
num die Unternehmung gegen das wiebererftandene Tortona auch hervorgegangen fein möge, ausgeführt 
wurde fie wenigſtens fchon im Sabre 1164, und zwar wegen der Übermacht ver Angreifenden mit voll- 
ſtaͤndigem Erfolg. Tortona warb eingenommen, und nicht nur ber Mauern fowie der Befeftigungen 
beraubt, fondern zum zweiten Mal in einen Schutthaufen verwandelt. Man fagt, daß die Pavienfer dabei 
ihren Auftrag überfchritten hätten, indem fle nur zur Schleifung ver Wälle Tortona’8 angewiefen worben 
fein. Der Hohenflaufe würde indeſſen ein feltfamed Anfehen genofien haben, wenn man feinen Anorb» 
nungen fo geringfchägend Hohn fprechen durfte... Faſt fcheint es alſo, daß die Pavienfer den Willen ihres 
Goͤnners beffer Tannten. In diefer Meinung wird man um fo mehr beftärft, als Sriebrich I. über das 
Verfahren feiner Bundeögenoflen nirgends eine Mißbilligung auöfprach, vielmehr von dem Gelve, das 
fte aus Tortona zurüdbrachten, eine große Summe annahm! ?). Noch in dem nämlichen Jahr erneuerten 
fich aber auch die Berrüdungen der unglüdlichen Mailänder. Der Kaiſer hatte ihnen endlich die letzten 
100 Geißeln zurückgegeben, welche noch in feiner Gewalt waren. Dafür verlangte nun fein Kanzler, 
ter Erzbifchof Reinald von Köln, die Entrichtung eined bedeutenden Geldgeſchenkes. Die Bebrängten 
mochten bei der Zerftörung ihrer Stadt wohl Einiges von ihren Gütern gerettet haben; allein «8 war 





15) Sire Raul. (Fridericus I.) congregatis omnibus Papiensibus, praeoepit eis, ut civitatem Derthonae 
destruerent. Quod quidem sine mora fecerunt. Proinde Imperatori pecuniam copiosam dederunt. 
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ig. Sle Achten daher um Erbarmen, doch Reinald war ein Stein, , 
ln Fer Amuth wirflich eine Zahlung von 880 Pfund Silbermünn ah. 
folgen Umſtänden wurde ber Pogen 518 zum Brechen gefpannt, und er mufite zerforingen; tem 
emfcen jener Zeit waren nicht gewohnt, auch die übertriebenften Mißhandlungen mit umwürtigr 
it zu ertragen, fonbern fle dachten an bad Schwert, wenn die Berufung auf Gerechtigkeit veripae , 
Auch die Mailänder und ihre Bundeögenoffen in den freifinnigen Stäbten Hatten ſich ver Une 
19 Friedrichs Rothbart nicht felg hingegeben, im Gegentheil ihr mannhaft Wiverftand geleifte, un 
ch Erſchoͤpfung ihrer Kräfte ber Ubermacht fid unterworfen. Selbft nad} der Ergebung fam ibun 
uldige Ertragung der Mißhandlungen niemals in den Sinn; für den Augenblick mußten fie wegen 
Yenmacht allerdings leidend ſich verhalten, allein fie blieben zur Wicbererringung ihrer Sreiheit fi 
ſſen, und werteten nur auf eine günftige Gelegenheit. Diefe ſollte fih bald ergeben. Um ı 
in das gehörige Licht fegen zu Fönnen, müffen wir indeffen vorerft bie Erzählung anderer Vorjale 
im. 
zapſt Habrian IV., welcher ein Übergewicht ber Kirche über die Staatsgewalt fo entſchieden in An 
genommen hatte, ftarb im September 1159 während der Belagerung Grema's, fohin im volın 
ı der Macht des Kaiſers. Lehterer beſchloß daher, biefen Todedfall zu benügen, um auf die Wahl 
on Papſtes einzuwirken, und dadurch einen Mann zu erheben, welcher der Reichsgewalt gencijter 
je. Umgekehrt wünfchte bie ftrengere Kirchenpartei einen Geiftlichen von der Geſinuung Habrimt - 
ı apoftolifchen Stupl zu fegen. Da der Hohenflaufe wirklich einen Anhang unter den Kartinäln | 
verfchaffen wußte, fo durchkreuzten ſich die Entwürfe beider Theile, und es warb eine zwichpälige 
yu befürchten. So kam es denn auch, obgleich die Übereinkunft gefchloffen worden war, daß nur 
nige Ernennung gültig fein folle. Vierzehn Kardinäle der Kirchenpartei Fürten Roland, benjeben ; 
t, welder in Befancon fo hochfahrend ih benommen hatte, neun vom Eaiferlichen Anhang ir M 
Octavian, einen Begünftigten Friedrichs. Jener nahm den Namen Alexander LIE. an, und dit! 
ſich Victor IV. Das Recht war mehr auf Seite Rolands, ven die Mehrheit erwählte; deẽhalt 
bie Eaiferliche Partei auch Gewalt brauchen, um ihren Papft einzufegen. Nichts deſto weniger ge 
Alexander II. durch bie Unterftügung ber Öffentlichen Meinung ein großes Anfehen. Der Kat H 
aun für das Jahr 1160 eine Reichs und Kirchenverſammlung nach Pavia, um ben Streit ir | 
Papſte zu entſcheiden. Dort war natutlich fein Einfluß überwiegend, und da Roland noch über 
qt erfchien, fo erflärte bie Verſammlung, meiſtens aus deutſchen und italienifcyen Viſchöͤfen I 
daß Octavian der rechtmaͤßige Papft fel. Diefer Veſchluß fand indeſſen außerhalb des Kreiſci 
iſerlichen keineswegs bereitwillige Anerkennung: man erhob ſich anderwaͤrts vielmehr zu ber weit 
t, daß bei der Hertſchſucht Friedrichs 1. die Vereinigung der Kirchen» und Staatsmacht in fein 
jum gänzlichen Verderben ver Völker ausſchlagen koͤnne, und bie Anhänger Rolands vermefnen 
jhalb von Tag zu Tag. Als endlich auch die Könige von Frankreich und England, Ludwig VII. 
inrich II, für Alerander IM. ſich erflärten, fo eslangte berfelbe in ber Öffentlichen Meinung mt: 
das Übergewicht. Der Kalfer gab ſich viele Mühe, Ludwig VII. auf feine Seite zu zichen, un 
ſelbſt eine Zufammenkunft beider in Vorſchlag, biefelbe, von ber oben bie Rede war. Birllit 
u fich Heide Machthaber in die Nähe von Dijon, wo die Unterrevung auf einer Brücke zwiſchen 
Stat und Dole, dem Grenzort Deutſchlands, vor ſich gehen follte. Indeffen der König von Zrunf: ’ 
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reich, in ſeinen Entwürfen ohnehin ſchoͤn ſchwankend, bereute wieder ſeine Willfährigkeit gegen Friedrich, 
und da letzterer die Unterredung am Ende ſelbſt zu vermeiden ſchien, ſo zogen beide wieder ab, ohne zu⸗ 
ſammengekommen zu ſein. Waͤhrend nun ver Hohenſtaufe feine Rache an Mainz, und dann an Tortona 
nahm, wuchs dad Anfehen Alexanders ın. fo fehr, daß Victor IV. allmälig felbft über feine unrühmliche 
ı Stellung Befchämung fühlte. Dadurch litt enblich feine Geſundheit, und der Papft des Kaifers flarb 
1164 zu Lucca, in faft gänzlicher Abgeſchiedenheit. Die gemäßigten Anhänger Friedrichs I. riethen dies 
ſem nun zur Ausfühnung mit Alexander; allein ver Ieldenfchaftliche Erzbiſchof von Köln hatte fogar mit 
den wenigen Karbinälen, welche Octavian treu geblieben waren, eine neue Wahl veranflaltet, die Guido 
von Crema als Paſchalis 111. auf den apoftokifchen Stuhl erheben wollte. Inzwifchen hatte Alexander 
ſelbſt in Deutfchland Anhänger gefunden, die Kürung Paſchals Hingegen allenthalben Mißbilligung erregt, 
| und ver Kalfer geriet dadurch fo fehr ind Gebränge, daß er Bedenken trug, fogleich für ven Gegenpapft 
Partei zu ergreifen. Gr bielt mit feiner Erklärung deßhalb für das erfte etwas zurück. Alexander III., 
ı welcher zu feiner Befeftigung nach Frankreich gegangen, und auf ver Reiſe befonders in Benua mit Aus⸗ 
zeichnung aufgenommen worden war, verfäumte inzmifchen nichts, um die Macht des Hohenſtaufen zu 
ſchwaͤchen. Als Dann von durchdringender Einficht fand er bald, daß ein Bündniß mit den freifinnigen 
Städten der Lombardei die unumfchränkte Gewalt Friedrichs 1. in Italien am wirffamften zu zügeln ver 
| möge. Schon vor der Zerftdrung Mallands war daher der Papft in eine gewiffe Verbindung mit jenen 
| Stäbten getreten, und gegenwärtig, wo durch den Fall des Bollwerks der Freiheit die Macht des Kaiſers 
am höchiten geftiegen war, ſchien Erneuerung und Berftärfung des Bünbniffe® ganz unabweisbar. 
Alexander III. feheint in ſolchem Sinne durch Sefandtfchaften auf mehrere Städte der Lombardei gewirkt 
zu haben. Wenigſtens tritt um bie Zeit des Hinſcheidens Victor eine Thatfache hervor, welche von der 
größten Bebeutung war. 
Faſt noch mehr als feiner Übermacht Hatte Friedrich 1. feine Erfolge in Italien der Uneinigkeit ver 






































daß fie den Feind ihres Vaterlandes unterflüßten. Ja einige biefer bürgerlichen Gemeinwefen gingen in 


graufamer zu Werk, als felbft ver Hohenſtaufe. Wäre dieſe unglüdfelige Zwietracht nicht eingetreten, fo 
würde e8 auch der Übermacht der Deutfchen Faum gelungen fein, ven heldenmüthigen Wiverftand der 
lombarbifchen Nepublifaner zu überwinden. Die Zmietracht richtete demnach die Freiheit und das Vater⸗ 
land zu Grunde, und Einigkeit allein Tonnte beide wieber retten. Von dem fcharffinnigen Papſt Alexan⸗ 
ber IT. mochte den Stäbten dieß oder Ähnliches vorgeftellt worden fein, und fo kam denn noch im Jahr 
1164 ein feierliched Bündniß von Venedig, Verona, Padua, Vicenza und Trevifo zu Stande. Der 
Zweck desſelben war die Vertheibigung gegen die Übergriffe des Kaiferd. Xepterer, durch den Tod Pics 
tors und bie drohende Stellung ber Kirche ohnehin ſchon erfchüttert, erjchrad noch mehr über bie Eini⸗ 
gung der Bürger, und lieh zunächft Verona beſchicken, um dieſe Stadt von dem patriotifchen Bunde 
abzuziehen. Ale angewandte Mühe zeigte fich jedoch vergeblich, und fo wollte denn Friedrich I., wie 
gewoͤhnlich, die Schärfe des Schwertes verfuchen. Nachdem er mehrere italieniſche Städte zur Stellung 
von Hülfötruppen gezwungen hatte, fo zog er gen Verona; allein in jchöner Schlachtordnung trat ihm 
die Mannſchaft ver Bürger entgegen. Zugleich wurde in feinem eigenen Heere bie Stimmung ber Lom⸗ 
barden ſchwierig, welche er zum Waffentienft genöthiget hatte; wer hochfahrenne Kaifer wagte baher 
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Lombarden zu danken. Die Städte Cremona, Pavia, Novara, Lodi und Como gaben ſich fo fehr herab, 


dem Kampfe wider bie patrlotifchen und freiheitliebenden Städte, wo möglich, noch Ieivenfchaftlicher und 
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| 
Eeinen Angriff gegen die Veroneſen, fondern trat im Angeſicht verfelben den Ruͤckzug an. Dieß war ku | 
erfte Bingerzeig, daß die vergeltende Gerechtigkeit im Erwachen begriffen fei. 

Friedrich I. eilte jegt nach Deutſchland, um dort ein überlegeneß Heer zur neuen Unterbrüdung Ju⸗ 
liend zu verfammeln. Tie innern Wirren hatten im Reich jedoch fo fehr überhand genommen, daß | 
Augenblid jene Abſicht nicht zu erreichen war. Der Kaifer mußte daher die Ausführung feiner Rachege⸗ | 
banken verfchieben, und zunädhft mit der Herftellung des Landfriedens in Deutfchland fich befchäftign. 
Dieß erforderte längere Zeit, ba die Fehden an mehrerern Orten zugleid; tobten. Zunaͤchſt hatten Kan- | 
rad, Pfalzgraf bei Rhein, Ludwig, Landgraf von Thüringen, und Herzog Sriebrich in Schwahen, vi: | 
Teiche wegen des gemeldeten Treubruchs des Kanzlerd Reinald, einen Einfall in das Erzbiöthum Köln ke | 
ſchloſſen. Der Erzbifchof war gemarnt worden, und rüftete fo nachbrüdlich zur Vertheidigung, daß er 
ein fehr großes Heer In das Feld führen konnte. In der That flellte ſich dasſelbe in Schlachtordnung aui, 
allein die Gegner hielten bei der fchönen Haltung ſowie der großen Anzahl ver Kölner die Unterlaffung 
bed Kampfes für rathfamer. So ward denn auf einer Seite der Friebe erhalten ; dafür loderte das Kampf: | 
feuer an andern Orten um fo heftiger empor. Zur Sicherftellung des Verkehrs hatte ver Pfalzgraf Sup \ 
von Tübingen verfchievene Naubburgen zerftört, und mehrere Ritter megen berüchtigter Raͤuberei gefnge | 
nehmen laffen. Ta einige der Gefangenen Bafallen oder Dienfimannen Hugo's waren, fo belichte «3 dem | 
Pfalzgrafen nad) dem Gerechtigfeitögefühl jener Zeit, feine Tienftleute entfchlüpfen, dagegen andere aufe ! 
hängen zu laſſen. Die Hingerichteten Ritter fanden im Lehend» Verband des Herzogs Welf, und dieſer | 
forderte darum von Hugo Genugthuung. Als diefelbe verweigert marb, fo berief ver Herzog feinen Sofa, | 
Welf den Jüngern, aus Italien herbei, um ihrem gefränkten Haufe Rache zu verjchaffen. Der fünge 
Welf verband ſich, nach wiederholter Verweigerung der verlangten Genugthuung, mit mehreren Füriten, | 
und rücte dann gegen den Beleidiger Hugo wirklich ind Feld. Während auf feiner Seite der Herzog von 
Zähringen, die Markgrafen von Baben und Vohburg, die Bifhöfe von Augsburg, Speier und Worms, 
fowie die Grafen von Feringen und Habsburg flanden, ergriff für Hugo der Herzog Friedrich von Schwer | 
ben, alfv ein Waiblinger, Partei. Dadurch wurde der alte Streit ver Gibellinen und Guelphen, welter. 
bisher bloß beſchwichtigt, doch nicht gänzlich erftickt werben Eonnte, von Neuem wieder angefacht. Herz | 
Welf, der Sohn, Hielt fich bei der Unterftügung fu vieler Mächtigen für ftarf genug, um die Belagerung 
von Tühlngen zu unternehmen. Er zog befhalb mit einem großen Heer vor die Mauern diefer jehr feſten 
Stadt; allein dort Fam e8 im September 1164 zwifchen ihm und dem Pfalzgrafen Hugo, ober zwilden 
der welfifchen und gibellinifchen ‘Partei, zu einer entſcheidenden Schlacht, die gänzlich zum Vortheil tn ı 
letztern ausfiel. Die Guelphen verloren 900 Gefangene und zerftreuten ſich nad} verworrener Flucht vol⸗ 
ſtaͤndig. Gleichwohl follten hieraus fpäter bedenkliche Folgen entſpringen. Während Guelphen und Ge, | 
bellinen im Süden Deutſchlands ſich befämpften, erfolgten im Norden anhaltende Kriege des Herzoge 
Heinrichs von Sachfen gegen bie Slaven, fowie erbitterte Fehden der Bifchöfe von Minden, Münſter un \ 
Paderborn gegen ben Grafen von Arensberg. Zugleich erhoben fi Unruhen in Holland durch gemalt | 
thätige Lehend-Anfprüche des Biſchofs von Utrecht auf die Vogtei Gröningen, und endlich eritredten id Ä 
die Wirkungen der Kirchen» Spaltung auch auf Deutfchland. Der wichtige erzbifhöfliche.Sik in Run | | 
war dem Salzburger Kanonikus Konrad, einem Bruder des Pfalzgrafen Otto von Witteldbach, durch hen n 
Einfluß des Kaiſers ſelbſt zugetheilt worden. Deſſenungeachtet ergriff der neue Erzbiſchof ſehr bald Ne | 
Partei des apoftolifchen Bapftes Alekander II, und wies fpäter die Gefanbten des kaiſerlichen Papſtn 
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Paſchals M., mit großer Strenge von Mainz hinweg. Eben fo warb dem Biſchof Konrad von Paſſau 
bei der Erhebung zum Erzbiſchof in Salzburg die Bedingung geſtellt, für Alexander III. ſich zu erklären, 
was denn auch wirklich geſchah. Dieſe beiden letztern Ereigniſſe mußten Friedrich I. um fo empfindlicher 
verleten, da Konrad von Wittelöbach ihm Die Beförderung zum Erzbifchof zu verbanfen hatte, Konrad 
von Baffan Hingegen ein Bruder ded Herzogs Heinrichs Jafomirgott und Htto's von Freiſingen, fohin 
ver Stiefohelm des Kaiferd war. 

So fand ver Hohenflaufe bie Lage der Dinge, als er im Oktober 1164 aus Italien zurückkehrte. 
Friedrich I unternahm mit gewohnter Thätigkeit und Energie die Orbnung aller dieſer verwirrten Ange⸗ 
legenheiten, und durch feine geiftige Überlegenheit gelang ihni bei einigen Zwiſtigkelten die Herſtellung bed 
Briedend fehr bald. Der Graf von Arensberg mußte nachgeben, mit dem Bifchof von Utrecht wurbe wegen 
Bröningen ein Vergleich getroffen, der Pfalzgraf Konrad und der Erzbifchof in Köln verfühnten fich, dem 
ernften Befehle des Kaiſers zu Folge, gegenfeitig, und ver Pfalzgraf, Hugo von Tübingen, ward ges 
nöthiget, durch Herausgabe der welſiſchen Gefangenen und andere Nachgiebigkeiten dem Herzog Welf einige 
Genugthuung zu geben. Größere Schwierigkeiten bot hingegen bie Ausgleichung ver kirchlichen Zwietracht 
bar. Der Kalfer befchloß daher, die Sache an eine Reichsverſammlung zu verweilen. Schon um Pfiugften 
1165 ward zu dem Ende ein Reichstag in Würzburg eröffnet, auf welchen fogar Geſandte des Königs 
von England erfienen. Heinrich II. ſtand früher auf ber Seite Alexanders LU; allein inzwifchen war er 
mit dem Erzbiſchof Thomes Becket von Canterbury in Streit gerathen, und weil der apoftolifche Bapft 
ven Erzbiſchof begünftigte, auch mit Werander ſelbſt zerfallen. Friedrich I. Hatte dieß benüßt, um ben 
König durch eine beſondere Geſandtſchaft auf feine Seite herüberzuziehen. Da dieß wenigſtens für ven 
Augenbli® gelang, fo befchloß der Hohenſtaufe, gegen Mlerander IH. nun mit Nachdruck aufzutreten. An⸗ 
fangs hatte Friedrich I. über Anerkennung ober Berwerfung bed Gegenpapfted Pafchald II. ausdrücklich 
fih nicht erflärt, vielmehr nur thatfüchlich die Sache dedfelben geführt; auf ver Meichöverfanmlung in 
Würzburg ftellte der Kanzler Meinalo aber die Nothwendigkeit vor, daß ver Kaiſer, die Biſchoͤfe, bie 
Fürſten und das ganze Meich feierlich für ven Begenpapft fich erklären müflen. Im Stune dieſes Vor⸗ 
ſchlages wurde nun wirklich der Beſchluß gefaßt: 1) daß Kalfer und Meich den Karbinal Roland eben fo 
wenig als Kirchen» Oberhaupt anerkennen, wie irgend einen andern Priefter von ven Befinnungen Ro⸗ 
lands, 2) daß man dagegen den Papft Pafchal II. mit aller Macht fihügen wolle, 3) daß bie Zürften 
für den Fall des Ablebens Friedrichs 1. Leinen Kaifer erwählen bürfen, der nicht wider Alerander IH. ſich 
eidlich erklären werde, 4) daß bie Fürften und Bifchäfe, welche alle bier aufgezeichnueten Verpflichtungen 
eidlich auf fich nehmen, auch von ihren Vaſallen und geiftlichen Untergebenen benfelben Ein Leiften laſſen, 
und zwar bei Strafe des Verluſtes der Wüter over Pfründen. Nach allgemeiner Zuftimmung der anwe⸗ 
fenden Fürſten und Bifchöfe, ging man fofort zur Befchwörung bed angenommenen Befchluffes über. Der 
Erzbiſchof Reinald, welcher die Weihe noch nicht empfangen hatte, wollte die Eröffnung ber Eidesleiſtung 
ven ſchon geweiheten Viſchoͤfen zufchichen; doch der Kaifer befahl ihm ſtrenge, zuerſt zu ſchwoͤren. Solches 
geſchah denn, und Bifchöfe wie Fürſten leifteten nach ihn den verlangten Eid. Ganz Deutfchland ſchien 
alfo den apoftolifchen Bapft verworfen zu haben; inveffen bie vollſtaͤndige Durchführung ber Würzburger 








se) Die Beſchluͤſſe des Reichstags und die Erzählung bes Hergangs find bei Pertz Legum Tom. I, pag. 185 


— 138 nach ben Urfunden vollſtaͤndig mitgetheilt. 
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Befchlüffe zeigte ſich gleichmohl ſchwieriger, als man bei der Einſtimmigkeit der Reichsverſammlung er⸗ | 
warten follte. Der Erzbifchof Konrad in Mainz entfloh zwar, als Friedrich I. zur Unterwerfung desſelben ! 
heranzog, und ein dem Kalfer ergebener Mann, Namens Ehriftian, erhielt den erzbiſchoͤflichen Sig; da⸗ 
gegen verweigerte Konrad von Salzburg die Anerkennung Paſchals auf das ftanbhaftefte. Der Hohen⸗ \ 
ftaufe ließ den Oheim auf einen Meichätag in Nürnberg vorladen, und befchuldigte feinen Verwandten j 
dort, daf er das Erzbisthum Salzburg nicht rechtmäßig erworben, auch die Belehnung mit den Hoheit 
rechten verfäumt habe. Konrad erwies jedoch die Unrichtigfeit beider Vorwürfe durch Heinrich den Loͤwen, | 
und Sriebrich I. mußte fchweigen. Zugleich verweigerte der Erzbifchof die Anerkennung Paſchald fort: 
während. Deßhalb dachte der Kaiſer fchon an Zwangs⸗Maaßregeln, als eine plögliche Erneuerung der 
Tübinger Fehde feine Thätigkeit zunächft in Anfpruch nahm. Er eilte jeßt vor allem nach Ulm und zwang | 
dort, in Verbindung mit Heinrich von Sachfen, ven Pfalzgrafen Hugo zur Unterwerfung unter den jün⸗ 
gern Welf. Hugo beugte vor letzterm fogar dad Knie und ward dann von Ihm nach dem Schloß Neuburg | 
ald Gefangener abgeführt. Dort verweilte er bis zum Tode feines Gegners, ungefähr 18 Monate. Nat Ä 
der Beilegung der Tübinger Fehde dachte der Kaiſer mit Ernft an die Iinterwerfung des Erzbifchofs Kon⸗ 
rad von Salzburg. Als daher felbft bie Vermittlung bes Herzogs Heinrich von Oeſtreich, des Bruders 
Konrads, fehlſchlug, fo überzog das Reichsoberhaupt den wiberfpenftigen Oheim mit Krieg. Ter Be 
drohte hatte jedoch vortreffliche Vertheidigungs⸗Anſtalten getroffen, ber Kampf zog fich deßhalb in bi | 
Länge und war zugleich von vielen harten Gewaltthätigkeiten begleitet. Nunmehr traten in Italien | 
eigniffe ein, welche die Aufmerkfamkelt des Kaiſers faft audfchließend jenem Lande zufehrten. | 
Alerander III. hatte fich bisher noch immer in Frankreich aufgehalten; im Jahre 1166 fandten in 
befien die Römer eine feierliche Botſchaft an benfelben, um ihn zur Rückkehr in ihre Stabt einzuladen ni 
In Folge der Zufprache Ludwigs VIL. fagte der Papſt den Roͤmern die Erfüllung ihres Wunſches zu, und 
begab fich alsbald auf die Meife. Nachbem er ſich im Auguft an ber fünlichen Küfte Frankreiche ne 
ſchifft Hatte, gelangte er nach Sicilien, wo ihn der König Wilhelm ehrenvoll empfing. Sieiliſche dehr⸗ | 
zeuge brachten alsdann ven heiligen Vater feinem Deftimmungsort näher, indem fle ihn bei Oſtia an be 
Land ſetzten. Dorthin eilte eine glänzende Geſandtſchaft ver Nömer, um Aleranber III. zu begrüßen und 
nach ihrer Stabt zu geleiten. Der Einzug felbft erfolgte fogleich, und zwar auf die feierlichfte Weile. It . 
wandten fih aber alle Gemüther dem apoflolifchen Kirchenoberhaupt zu, und ber Fatferliche Papfl Vaſch 
gerieth in außerſte Ohnmacht. Unter ſolchen Umftänden ſchien denn ber vierte Zug Friedrichs I. über “| 
Alpen unerläßlich, und er marb auch fofort befchloffen, obgleich die Widerſetzlichkeit Konrads von Say | 
burg noch nicht vollftändig überwunden war. Im Oktober 1166 fand der Aufbruch flatt. Der Kalle 
ſelbſt ging wieder über Trident, während fchon einige Wochen vorher vie Erzbifchöfe Reinald in Köln und 
Chriſtian zu Mainz von Burgund aus die Berge überſtiegen hatten und nach Jorea vordrangen. Dub 
Heer des Reichsoberhaupts war flart, doch mit eigentlichen feierlichen Römerzügen nicht zu vergleichen: | 
denn der größte Theil feiner Streitkräfte gehörte der Hausmacht an, und von den Zürften hatten ſich nur | 
der Herzog Friedrich in Schwaben, einige Bifchöfe und verfchiedene Grafen eingefunben. Im Dend 
November erſchien der Kaiſer in Lodi, und verfammelte dort feine itallenifchen Anhänger um fih. u 
fanden fich freilich auch viele Bedraͤngte ein, welche über bie unerhörte Vedrückung feiner Voͤgte De I 
fehwerbe erhoben. Der Sinn Friedrichs fland aber nach Rom, um Aleranber zu vertreiben, und Ball | 
einzufeßen; barum verfprach er nur Abhülfe in fpäterer Zeit. Im Januar 1167 brach dad Kerr geg | 
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| Rom auf. Ta der Kaifer fowohl vor Bologna, als vor Imola lange verweilte, um Kriegöbeiträge zu er» 
zwingen, fo eilte der Erzbiſchof Reinald von Köln voraus, und gelangte bald in die Nähe Roms. Ale 
rander II erfchrad vor ber Gefahr keineswegs, ſondern zeigte vielmehr ſowohl Muth, als Thätigkeit. 
Zunäachſt belegte er Friedrich I. und den Gegenpapſt Pafchal IL. mit dem Bannfluch, und alddann vers 
flärfte er feine Verbindung mit den freifinnigen Lombarben, indem er von dem griechifchen Kaifer Ema⸗ 
nuel eine Geld-Unterftügung für diefelben auswirkte. Dazu kamen noch andere Umſtände, um den Bürger» 
geift in den lombardiſchen Freiſtaaten thatfräftiger als je anzuregen, und große Ereigniffe in Ausſicht zu 
ftellen. Die Härte der Eaiferlichen Voͤgte wider bie unterbrüdten Stäbter war nämlich auf das Höchfte 
geftiegen. Man fleigerte insbeſondre die Abgaben immer mehr und trieb diefelben mit unerbittlicher Strenge 
ein. Den Malländern wurden von ihren Arndten, ja ven Eremenfern fogar von ihrem Eigenthum zwei 
Trittheile abgenommen, und ähnliche Gewalttbaten zeigten fich anterwärte. Nur ein Gefühl der Ent- 
rüftung berrfchte darum in allen Städten, und ald bie Bedrückung durch die Anweſenheit des Kaiſers 
nicht im geringſten gemildert warb, ſo bildete ſich unter ven Bürgern allmälig der Entſchluß des Wider⸗ 
ſtandes. Die Verbindung mit den Papſt beſtärkte ſolchen, und ſchon während des Zuges des kaiſerlichen 
Heeres gegen Rom offenbarten ſich die erſten Zeichen allgemeiner Unzufriedenheit der lombardiſchen Buͤrger. 
As nun die Voͤgte Friedrichs J., und unter ihnen vornehnilich ein Graf Diez, den emporſtrebenden Geiſt 
ver Städte Durch Steigerung der Strenge befchwichtigen wollten, fo wurbe der Ausbruch des Sturmes 
unvermeidlich. Die Bürger erinnerten ſich ded Buͤndniſſes, welches im Jahr 1164 zwiſchen Venedig, 
Verona, Padua, Trevifo und Viacenza mit fo gutem Erfolg gefchloffen worden war, und fie faßten ven 
großartigen Plan, einen ſolchen Bund über alle Städte der Lombardei auszudehnen. Sofort eröffnete 
man denn im Geheimen Unterhandlungen mit den Mailändern; alddann verfammelten ſich Abgeorbnete der 
Städte Bergamo, Brescia, Cremona, Berrara und Mantua im Klofter Pantida zwifchen Mailand und 
Bergamo. Hier ward denn ber feierliche Bund beſchworen, daß man bie Tyrannei fernerhin nicht mehr 
ertragen, ſondern jeder Ungerechtigkeit ver Eaiferlichen Vögte mit ven Waffen wiverftehen wolle. Um den 
Kampf mit Erfolg beftchen zu können, ficherten fich die Verbündeten wechfelfeitig treue Unterſtützung zu. 
Man fügte zwar die Einfchränkung bei, mit Vorbehalt ver beſchwornen Treue gegen ven Kaiſer; buch dieß 
war nur eine Handlung der Stantöflugheit, und ber Zwed des Buͤndniſſes blieb die Wieverherftellung 
der vollen Unabhängigkeit der lombardiſchen Städte. Was aber vollends wichtig erfchien, das war ver 
einftimmige Beſchluß der Verfammlung, Mailand, das Bollwerk der flaatöbürgerlicyen Sreiheit Italiens, 
unverzüglich wieder aufzubauen. Es war den mannhaften Bürgern Ernſt, für bie Rettung ihrer Unab⸗ 
bängigfeit alled zu wagen; raſch ſchritt man daher zur Vollziehung ber Beſchlüſſe, welche in Pantida ges 
faßt wurden, und fihon Ende April 1167 rückte von jeber der verbündeten Städte Hülfsmannſchaft in dad 
wailändifche Gebiet ein. Am 27. jened Monats führte man die vertriebenen Mailänder feierlich in bie 
Auinen ihrer Stadt zurück, worauf fogleid; Die Aufbauung der Stadt begonnen wurde. Da man mit raſt⸗ 
lofer Thaͤtigkeit arbeitete, und weil der Gemeinfinn freier Bürger burch Gaben aller Art vie Mittel ver- 
mehrte, fo ftieg Mailand bald wieder aus der Afche empor. In gleicher Weile wurde Tortona von Neuem 
bergeftellt. Jetzt gab man fich die angeftrengtefte Mühe, den Bürgerbund weiter audzubehnen. Befonverd 
wünfchendwerth war ber Beitritt von Lodi, weil dieſe Stadt dem Kaifer in den Angriffen gegen Mailand 
| den größten Vorſchub Teiftete. Da nun die Cremonenſer früher mit Lodi fo Innige Verbindungen unter- 
| halten hatten, fo verfuchten diefe, die Xodenfer zu gewinnen. Letztere verweigerten jedoch den Beitritt zu 
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dem Bund umb nannten ihn einen Verrath an dem Kalfer. Sogar fußfällig beſchworen nun die Geſandim 
Cremona's die Bürger In Lodi, daß fle der gemelnfamen Veriheivigung des Baterlannes ſich anſchließen 
möchten. Dieß war für die Sache ver Freiheit in ber That fo unerläßlich, daß man im Nothfali ſelbſt 
MWaffengewalt vorfehren mußte: faft mit Thränen In ben Augen baten daher bie cremonenſiſchen Abge⸗ | 
orbneten, die Bürger in Lodi möchten den Lombardenbund nicht zur Anwendung jener Gewalt nöthigen. I 
Als auch diefe Vorftelungen fruchtlo® waren, verwüfteten die Verbündeten das Gebiet der Lobenfer. De⸗ | | 
durch wurden enblich auch Iegtere bewogen, über ben Anfchluß an die Sache ber Freiheit Unterhandlungen 
einzuleiten. Da man jegt weiſere Mäßigung an den Tag legte, und darum den Vorbehalt der Treue gegen | 
den Kalfer zugeftand, fo ward fogar Lodi ein Mitglied des großen Lombarbenbundes. 
Während dieſer ungemein wichtigen Ereignifte fland Briebrich 1. vor Ankona, mohin er fid von 
Imola aus gewendet hatte; fein Kanzler Reinald hingegen in ber Nähe Roms. Der Kanzler zog zunochſt | 
einem Anhänger bes Kaiſers zu Hülfe, nämlich dem Grafen Raino von Tußfulum, welcher von ven Römm | 
hart gebrängt wurbe, und als ihnen, nach ber Bereinigung Ihrer Streitkräfte, vollends der Erzbiſchof Chr || 
flian von Mainz zur Verflärtung gefanbt wurde, fo glaubten fle eine Schlacht mit ben Mömern wagen zu 
innen. Das deutſche Heer ftand zwar auch jeht noch gegen das feindliche In unverhältnlgmäßiger Minter- | | 
heit; indeſſen kühne Tapferkeit erfehte die Zahl, und bie Roͤmer wurden entſcheidend geſchlagen. Ale⸗ 
Xander III. vertheldigte die Stadt vemungeachtet fo nachdrücklich, daß felbft die vereinigte Macht der | 
Deutſchen (der Kaifer war jept auch vor Rom angekommen) die Erflürmung 8 Tage lang nicht durchzu⸗ Ä 
feen vermochte. Endlich warb vie Peterskirche in Folge ber Anzünbung einer anftoßenden Kapelle erobert, 
und Roland, der immer noch in befeftigten Wohnungen fich behauptete, zulegt zur Abreife von om be |. 
wogen An feiner Stelle zog Pafchalis 11. in die Stabt ein, und erlangte bie Huldigung ber want: 
müthigen Römer. So fehlen denn ver Hohenſtaufe abermals auf dem Gipfel des Glüͤckes zu flchen; doch 
alles war Täufchung, der Wendepunkt feiner Macht über Italten vielmehr unwiderruflich eingetreten. | 
Gegen dad Ende April 30g der Kalfer von Imola weg nach Ankona, und erft im Anguft erfolgt | 
die Einnahme Noms; dad veutfche Heer mußte daher bie volle Hitze des füblichen Sommers ertragen. 
Während es fehon hierdurch viel Titt, wechfelten im Auguſt vollends heftige Regengüſſe mit Rede | 
Sonnengluth, und erregten dadurch unter ven Deutfchen eine verheerende Krankheit. Hohe wie Rice: 
wurben plöglich dahin gerafft, und nichts vermochte der fchreillichen Seuche Einhalt zu thun. Rachden | 
der Herzog Briebrich in Schwaben, der Erzbifchof Reinald von Köln, der Herzog Welf ver Jünger, fü | 
Bifchdfe von Augsburg, Lüttich, Prag, Regensburg, Speier, Verbün und Zeig, anbere Große mi | 
ganze Maffen von geringern Volk verfchleven waren, fo bemächtigte ſich des Lagers allgemeiner Schredm, 
welcher die Mannszucht völlig aufldste !*). Die Krieger gingen ſchaarenweiſe bavon, um dem gewife , 
Tode zu entrinnen, und Friedrich I. mußte endlich felbft ven Rückzug eiligſt antreten. Da aber auch auf hm | 
Marfche die Krankheit fortmüthete, fo kam er nur mit wenigen Überbleibfeln an den Fuß des Apennink. | 
Bei Pontremoli erwarteten ihn die Lombarben, um fein Fleined Gefolge in den Engpäffen vollendk zu 
vernichten; der Kaiſer mußte daher noch froh fein, daß Ihn der Markgraf Malafpina, wie einen dlüch 
tigen, durch liſtige Bewegungen und auf Seltenwegen nach Pavia geleitete. Diefe Stadt war dem Hohen- 





j 
17) Das Verzeichniß der Verftorbenen findet ſich auffer ven Annalen Gobeftebs (Monachi S. Pantaleonis) well, | 
fländig bei dem Abt vom Ursperg. 
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| Raufen treu geblieben, und dadurch erlangte er ven Muth, fugleich die Reichsacht über den Lombarben» 
bund auszuſprechen. Nur Cremona und Lodi wurden bei folder Maaßregel ausgenommen, weil fie dem 
Bündniffe der Städte bloß gezwungen beigetreten ſeien. Als Friedrich Nothbart hierauf von Pavia, No» 

vara und Vercelli einige Verſtaͤrkung an Mannſchaft erhalten hatte, ſowie auch von den Markgrafen von 

NMontferat und Malaſpina unterftügt wurde, fo unternahm er verſchiedene Züge. wider die verbündeten 
Städte; allein fle befchränkten fich nur auf unnüge Häubereien oder Verwuͤſtungen. Inzwifchen hatte fich 
der Bund der Stäbte bebeutend erweitert; denn es waren nun Bologna, Modena, Parma, Placenza, 
Padua, Treviſo, Venedig und Verona hinzugetreten. Umgekehrt war das deutſche Heer gänzlich zerrüttet, 
die Macht der italienifchen Bundesgenoſſen des Kaiferd dem großen Lombarvenbund Hingegen nicht ent» 
fernt gewachfen, und die Stellung ded Kaifers demnach völlig ohnmachtig. Deffenungeachtet verlängerte 
verfelbe feinen zweckloſen Aufenthalt in ver Lombardei bis zum März 1168; dann aber brach ex heimlich 
auf, und eilte durch das Gebiet des Grafen Humbert von Savofen, von.bem er einen freien Durchzug 
ausgewirkt hatte, den Bergen zu. Die Italiener ſetzten ihm nach, als fie feine Blucht vernahmen, und ber 
ſonſt fo mächtige Hohenftaufe gerieth in die größte Gefahr. Um ven Verfolgungen ber entrüfteten Bürger 
Einhalt zu thun, ließ er mehrere Geißeln auffnupfen, allen, bie er noch in feiner Gewalt hatte, für den 
Fall weiterer. Nachſetzung dasſelbe Schickſal androhend. Endlich kam Friedrich nach Suſa. Als er auch 
bier einen Evelmann aus Brescia, Zilio de Brando, an den Galgen hängen ließ, fo ergriffen die Bürger 
die Waffen, um die Sreilaffung aller italienifchen Geißeln zu erzwingen. Dan fuchte zugleich der Berfon 
Friedrichs 1. habhaft zu werben, und berfelbe Eonnte ber großen Gefahr nur dadurch entrinnen, daß ſich 
einer feiner treuen Ritter, Hermann von Siebeneichen, an feiner Stelle in das Bett legte. Während man 
ven Kaiſer dort wähnte, entwich derfelbe in ver Dunkelheit mit fünf Begleitern aus Sufa, über bie Alyen 
nach Burgund enirinnend. Auch in ver Behandlung ber wehrlofen Gefangenen wollten die Bürger von 
dem Kaiſer ſich unterfchelden,; darum gewährten die Eimmohner von Sufa Hermann von Siebeneichen die 
Gnade, ob fie gleich, durch die legten Würgereien Sriebrich8 I. gegen die hülflofen Gelßeln, auf das Aufs 
ferfte empört waren !®). 

Als ohnmaͤchtiger Flüchtling erfchien ber ſtolze Hohenftaufe im Vaterland; das war das Ende von 
vier Heerfahrten nach Italien, bad der Preis für die ungeheuern Opfer, welche man ber Unterjorhung 
des Bürgerthums brachte. Deßwegen follten die Kräfte Deutſchlands verfchmendet, darum bie unmenſch⸗ 
lichen Greuel vor Tortona, Crema und Mailand verübt werden, damit Friedrich Rothbart, mit der Ver⸗ 
wünfchung eines gequälten Volkes belapen und von befien Hohbngefchrei verfolgt, mit fünf Begleitern als 
ein hülfiofer Flüchtling in Deutfchland erfcheinen könne. So firafte bie rachende Vergeltung ven Über 
muth der ariftofratifchen Herrſchſucht. 





18) uUm ben Pflichten ber Unparteilichkeit nicht zu nıhe zu treten, bemerfen wir, daß fpäter ben Hinterbliebenen 
Zilio’8 de Brando 10 gefangene Deutfche zur beliebigen Behandlung überliefert wurben. 
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De Raiſer in Dentſchland. Sünfte Heerfahrt nach Italien. 


(Bom Sache 68 bis 1178.) 


Als Friedrich 1. die vaterlaͤndiſchen Grenzen wieder betrat, fo ſuchte er vor allem ven ungünſtigen 
Einprud zu verwifchen, weldyen die Scheiterung feiner Macht in Italien audy auf die öffentliche Meinung | 
in Deutichland hervorbringen mußte. Da ihn das Glück überhaupt fehr begünftigte, jo gelang ihm antı || 
diefe Abſicht durch verfchiedene Zufälligfeiten vollſtaͤndig, und vielleicht wirer feine Erwartungen. Heimid 
der Köwe hatte an der letzten Heerfahrt des Hohenſtaufen nadı Italien Teinen Antbeil genommen, und dw | 
für feine Herrfchaft im nörblichen Deutſchland immer mehr zu erweitern geftrebt. Heinrich erwarb ſich | 
manches Verdienſt, weil er die deutſche Nationalität an ven noͤrdlichen und oͤſtlichen Reichbgrenzen für: | 
derte; allein er vergaß fich auch gemeiniglich zu großen Gewaltthaͤtigkeiten. Herrſchſũchtig, wie alle Großen 
feiner Zeit, wollte er nur immer erwerben, und jebes Mittel war ihm wohlgefällig, wenn «8 nur jum Ä 
Ziele führte. Er beprüdte darum auch im Innern feiner Landſchaften Bifchöfe und Adalinge, und rii 
hierdurch endlich einen bebeutenden Bund der Bürften wider ſich hervor. Unter feinen Widerſachern fanden 
fi nicht nur die Tifchöfe von Lübe, Magdeburg und Hifbeöhelm, fondern aud) ver Markgraf Aralbır 
von Brandenburg, der Landgraf Ludwig von Thüringen, der Pfalzgraf von Sonmerfeburg, der War: 
graf von Camburg und die Grafen von Oldenburg, Afel und Dafenburg. Alle diefe Adalingen waren in | 
Geheimen oder offen dem Buͤndniſſe wider ven ‚Herzog beigetreten; der Ausbruch des Kampfes hingegen | 
erfolgte im Jahr 1166 nach dem vierten Zuge des Kaiferd über die Alpen. Trotz der großen Anzahl fr 
ner Feinde vertheidigte fid) ver Loͤwe auf das tapferfte, und da er ven Gegnern auch durch fchnelled San 
bein zuvorfam, fo blieb der Erfolg der Waffen auf feiner Seite. Die Fehden feldft erregten indeſſen die 
allgemeine Aufmerkfamkeit Deutſchlands, und dadurch Fam es, daß die Niederlage Friedrichs 1. in Italien 
weniger beachtet wurde. Zu biefem günftigen Zufall Fam aber noch der Umfland, daß ber Kailer al 
NeichBoberhaupt den Landfrieden fügen mußte, daher fogleich nach feiner Rückkehr ans der Lombardei 
zur Ausübung des Reichsrichteramtes Gelegenheit hatte, welches bei dem Berürfniffe der Ordnung wi 
die Öffentliche Meinung der Nation immer einen vortheilhaften Eindruck machte. Noch im Mai 1168 ir | 
rief alfo Sriebrich I. einen Reichſstag nad) Frankfurt, zu welchem die fächfifchen Fürſten vorgelaben wurden 
Als fie alle willig erfchienen, machte ihnen der Kalfer nicht nur über ihr eigenmächtiged Verfahren Bor: | 
wöürfe, fonvern er befchulbigte fle auch, durch die Innern Unruhen die Macht des Reichs nach Auſſen ge Ä 
ſchwaͤcht, und dadurch den Verluft Italiens wenigftens mittelbar verurfacht zu haben, Dieß war eine über |) 
aus gefchidtte Wendung des Hohenflaufen, indem dadurch alle Schuld feiner Flucht auf die Bürften gerät | 
und biefer fomit alles Herabfegende in den Augen bed Volkes entzogen wurde. Die vorgeladenen Adalinge 
konnten fich übrigens nicht genügend verantworten; darum mußten fie fih den Befehl gefallen laſſen, ihre | 
Machtverhältniffe ganz auf den Beſitzſtand zurüczuführen, wie er vor Ausbruch. ver Fehden beichaffe | 
war. Eine ſolche Entfcheivung gereichte mehr Heinrich dem Löwen, als feinen Gegnern zum Bortbell: 
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allein die Bürften magten bei ver Vereinigung des mächtigen Herzogs mit dem Kaifer Eeinen Widerftand. 
Ter Friede warb im Ganzen vielmehr hergeftellt, und dieß erhöhte wieder das Anfehen Friedrichs Noth- 
bart. Dazu kamen endlich noch andere Umſtaͤnde, welche die Macht des Reichsoberhaupts beveutend 
ftärften. 

Durch den plöglichen Tod des Herzogs Friedrichs in Schwaben fielen nämlich alle Beflgungen des⸗ 
felben vermöge des Erbrechts an Briebrich 1., und legterer vereinigte fohln die gefammte Macht des 
hobenftaufifchen Hauſes. Nun batte auch Herzog Welf ver Jüngere, welcher ebenfalls in Italien flarb, 
feine Kinder binterlaffen, Welf der Vater aber aus Überfättigung in der Sinnenluft alle herrfchfüchtigen 
, Entwürfe aufgegeben, und in Ermangelung anderer Kinder envli den Kaifer zum Erben eingefekt. 
Näher ſtand ihm freilich Heinrich der Löwe; indeſſen gegen dieſen war.er aufgebracht, weil er Ihm Gelb- 
Unterflügungen verweigerte, die doch Friedrich I. bereitwillig gewährte. Zugleich wurde ber Kaifer von 
vem Einverlofen Grafen von Pfullendorf ſowie noch einigen Apalingen zum Erben eingefegh Ad nun 
vollends verfchienene Reicholehen eröffnet wurden, welche der Hohenftaufe nicht wieder verlieh, hiernaͤchſt 
manche Gelegenheit zu vortheilhaften Käufen von Herrfchaften ſich darbot, fo vermehrte Friedrich I. durch 
einen ſolchen Verein günftiger Umſtaͤnde bie Hausmacht ganz aufferorbentlih. Nunmehr dachte er daran, 
ber Familie die Thronfolge zu ſichern. Sein ältefter Sohn, Seinrich war fünf Jahre alt, und dieſer 
wurde auf einem Neichötag in Bamberg um Pfingften 1169 zum deutfchen König erwählt, am 15. Aus 
guft beöfelben Jahres hingegen zu Aachen feierlich gekrönt. Zugleich ernannte ver Kaifer den zweiten 
Sohn, Briebridy, zum Herzog in Schwaben, den bitten, Konrad, zum Herzog in Branfen, und den 
vierten, Otto, zum Meichöverwefer in Burgund. Sämmtlichen jüngern Söhnen wurden zugleich reiche 
Ausflattungen zugewiefen, indem der Vater die Erbfchaften Welfs, Reinalds von Burgund, Friedrichs 
von Schwaben, Rudolphs von Pfullendorf u. f. w. zur fpätern Nutznießung unter fle vertheilte. Sieben 
Jahre verweilte Friedrich Rothbart nun in Deutſchland, ordnete und waltete, und erfreute ſich all» 
gemeiner, ungetrübter Achtung. Sein Streit mit dem Papfle Alexander IT. pauerte zwar fort, weil nach 
tem Tode Paſchalis III. ein neuer Rgenpapft mit dem Namen Calixtus III. erwählt worben war, und 
| ein Verfuch des Kalferd zur Verſoͤhnung mit Alerander fehlfchlug. Im Augenblid that jedoch dad Zer- 
wuͤrfniß mit der Kirche dem Anſehen des Hohenſtaufen gleichwohl keinen Eintrag; letzterer fühlte ſich viel⸗ 
mehr fo ſtark, daß er die Anhänger ded apoſtoliſchen Papſtes in Deutſchland, wie den Biſchof von Paſſau 
und den neugewählten Erzbifchof von Salzburg, entweber verwarf oder gar vertrieb. Endlich erkannte er 
| fogar den ohnmächtigen Gegenpapft, Ealixtus III., als rechtmäßiges Kirchenoberhaupt an, obgleich ein 
folder Schritt felbft von vielen feiner Anhänger widerrathen worden war. 

Während Friedrich 1. auf dieſe Weiſe in Deutfchlanp von feiner Niederlage in Italien fich erholte, 
und feine Macht auf das nachdrücklichſte befeftigte, blieben aber auch feine Widerſacher jenfeitö der Alpen 
nicht unthätig, um für mögliche Sreigniffe der Zukunft fich zu ſtärken. Ter große Lombardenbund hatte 
den beftimmten Zweck, über alle Stäbte ausgedehnt zu werten, und eifrig arbeitete man daher an ber 
Durchführung jenes Entwurfed. Da die Flucht ded Kaiſers dem Vorhaben günftig war, fo wurden bald 
neue Mitglieder für dad Bundniß der Vürger gewonnen, indem aufler Tortona und Aſti ſogar Como, 
Novara und Vercelli beitraten. Genua fland zu ver Vereinigung wenigftens in freundſchaftlichen Berhält- 
niſſen, und Pavia allein blieb alfo noch bei ver Partei des Kaiferd. Gleichen Schritt mit der Auffern Er» 
weiterung des Bundes hielt die Innere Stärfung desſelben. Man entwarf allgemeine Vorfchriften, welche 
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im Intereffe des Ganzen von jevem einzelnen Mitglieb beobachtet werben mußten, wie z. B. die Veſtin⸗ 

mung, baß Zölle oder allgemeine Gandelöbefchränfungen ohne Benchmigung des Bundes von feiner Statt 
aufgelegt werden dürfen, Verufungen an ben Kaifer mır mit Zuflimmung ber Mehrheit der Berbünbeen | 
zuläflig feien u. |. w. Hiernaͤchſt wurben zur Innern Ausbildung des Vereins allgemeine Verſammlungen | | 
angeorbnet, auf welcher jede Stadt durch einen Bevollmächtigten vertreten warb und eine Stimme führt. 
Durch alle diefe nüglichen Einrichtungen und durch bie Entfernung Friedrichs 1. erhob fich dad bürger 
liche Element der Lombarbei bald wieder zu foldyer Macht, daß vie kaiſerlichen Bögte Überall vertrichen, | 
abtrünnige Evelleute, wie ber Graf von Blanberate, gezüchtiget, und endlich fogar Me Markgrafen von 
Montferrat ſowie Malafpina zur Unterwerfung unter die Städte gezwungen wurben. Endlich befehl | | 
man nicht nur Mailand wieder vollſtaͤndig, fondern man befchloß auch, noch ein anderes Bollwerk | 
ftantöbürgerlichen Freihelt gu gründen. Zwiſchen Pavia und Aſti, bei der Vereinigung ver Stüffe Bor . 
mida und Tanaro, erbauten die unternehmenden Bürger eine neue Stabt, welche fle zu Ehren ihr 
Bundesgenoſſen, des apoftolifchen Papftes, Alexandria ober Aleſſandria nannten. Der Ort mar vortttif- 
fich gewählt, weil man von bort aus das unpatriotifche Pavia in Zaum halten, und zugleich vie Madı 
ded Markgrafen von Montferrat fchwächen kormte. Aleſſandria follte nämlich zwiſchen Pavia und ven 
Beſitzungen des Markgrafen angelegt werben, ſohin beide von einander trennen. Endlich bot die neue 
Anlage bei guter Befeftigung den vorthellhafteften Widerſtand gegen ein’ Heer aus Deutfchland dar, und | 
alles vereinigte fich denn, um das Unternehmen als Aufferft müglich darzuſtellen. Durchdrungen von bieler 
Überzeugung gingen vie verbünteten Bürger mit Liche an dad Werk, und wetteiferten gegenfeltig in frei⸗ | 
willigen Beiträgen. Schon im Jahr 1169 war daher ver Ausbau der Stadt in fchöner und flarker Weiſt 
vollendet, und jeßt firömten zur Bevölkerung berfelben fo viele Menfchen zufammen, daß Aleſſandria nad | 
zwei Jahren 15,000 Streiter zu ſtellen vermochte. Auch dieſen Erfolg verdankten die Lombarben wer | 
Aufhebung ber Lelbeigenfchaft. Denn jeßt konnte bei Ihnen Jedermann beliebig feinen Aufenthaltsort ver 
ändern, während in dem nämlichen Zeitpunkt das Landvolk in Deutfchland noch an die Scholle gebunten 

war, und bie Güter des Adels ohne Erlaubniß des Leibherrn nicht verlaflen durfte. Alexander IH. unter 

bielt Hiernächft mit dem lombardiſchen Stäbtebund fortwährend bie innigfte Freundſchaft, und ging dem⸗ 

ſelben mit Rath, That und Aufmunterung an die Hand. Alle Verhältniſſe waren alſo der Kräftigung tet. 
bürgerlichen Elementes in Italien förverlih. Nun hatte der Kalfer durch eine abgeordnete Gefandtfait | 
einen feierlichen Verſuch gemacht, mit dem Papft Alexander II. einen Vergleich zu treffen; ver heilig 

Bater nahm die Laiferlichen Botſchafter hingegen nur in Gegenwart von Bevollmächtigten an, welche von 
den Iombarbifchen Stäpten zu dem Ende gefenbet wurben. Diefer Beweid treuer und aufrichtiger Bunte | 
genofienfchaft vereinigte die Lombarden noch Inniger mit dem Kirchenoberhaupt, und gab rückwirkend tem | 
legten die Ermuthigung, die Gefandtfchaft Friedrichs 1. abfchlägig zu befchelden. Natürlich empfand der \ 
Hohenſtaufe hierüber den größten Zorn, und da ihm gleichzeitig die Unterwerfung des Erzbiſchofs Aal 
bert in Salzburg gelungen war, feine Stellung in Deutfchland alfo Immer mächtiger wurde, fo gab er auf | 
einem Reichstag zu Fulda um Pfingften 1170 die beftimmte Erklärung ab, baß er den Priefter Rolant ı 
niemals als rechtmäßigen Papft anerkennen werde. Demüthigung Alexanders und der freien Bürger Low | 
barbiens blieb von jegt an dad fehnfüchtige Verlangen des Kaiſers, bie unmittelbare Folge desſelben alle 
der Entwurf zu einer fünften Heerfahrt über die Alpen. Wit Hartnädigkeit wurde ber Plan in ber Tat | 
gefaßt; indeſſen die Ausführung unterlag Schwierigkeiten, weil die entfräftenden und nuplofen Opfer fob ı 
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der Züge allmälig auch bei den deutſchen Furſten Bedenken erregten. Auf die Macht des Herzogs in 
Sachſen rechnete Friedrich bei feinen italieniſchen Heerfahrten ſtets am meiſten, und deßhalb benahm er 
ſich während feiner bisherigen öffentlichen Laufbahn jederzeit willfaͤhrig gegen jenen Fürſten. Nicht nur 
bei dem Streite über dad Herzogthum Baiern hatte fich dieß gezeigt, ſondern erft 1168 bei den Fehden 
bed Röwen wider feine verbünneten Feinde, welche der Kalfer zum Vortheil des erfteen vermittelte. Auch 
jegt mochte ver Hohenſtaufe daher die Unterfiügung Herzogs Heinrich in Anfpruch genommen haben; allein 
dieſer erklärte plöglich feinen Entfchluß, eine Wallfahrt in das Heilige Kand anzutreten. Dagegen Eonnte 
' füglich nichts gefagt werben, die Ausſicht auf die Hülfe de Guelphen verfchwand denn. Deßhalb veran- 
ftaltete Friedrich L im März 1172 einen Öffentlichen Tag in Worms, um die Theilnahme bed Reichs an 
ver Heerfahrt nach Italien auszuwirken. Die Fürften geftanben Hier die Nothwendigkeit der Unternehmung 
allerding8 zu, gleichwohl wurde die Ausführung um zwei Jahre Hinausgefihoben. Mittlerweile befchäfe 
tigte fich Der Kaifer mit einem Feldzug gegen die Polen. Im Jahre 1174 erfolgte dagegen zum fünften 
Mal!) ver Aufbruch nad) Italien, doch Herzog Heinrich von Sachfen fand fich nicht bei dem Zug. Dafür 
hatte ber Hohenftaufe die Vergrößerung feiner Hausmacht zu den außgebreitetften Ruͤſtungen benügt, und 
auch bei den rheiniſchen Fürſten beträchtliche Unterflügung gefunden. Mit einem Heere, welches nur an 
gepanzerten Aittern 8000 zählte und überhaupt fehr ſtark war, ging daher Friedrich Nothbart Im Herbſt 
1174 von Burgund aus über bie Alpen und zwar in ven nämlichen Gegenven, die er 1168 als Flücht⸗ 
ling durcheilt Hatte. Schon dieß deutete blutige Rachegedanken an, und die Begebenheiten gaben bald ven 
Beweis davon. Sufa, befien Bürger ven gerechten Antrag zur Zurüdlaffung ver italienifihen Geißeln zu 
ftellen gewagt Hatten, warb gänzlich nievergebrannt. „Benerglut röthet ven Himmel: ver Hohenſtaufe 
ſteht alſo abermals auf dem heiligen Bopen der Sreiheit"; fo fehlen ver Auf in ver Lombardei von Stadt 
zu Stabt zu bringen, und bie Bürger für ihr hoͤchſtes Gut zum Kampf der Verzweiflung aufzuforbern. 
Und fie beſtanden ihn mit einer GSeelengröße, welche nur der Geiſt ver Freiheit einzuhauchen vermag, 
Sriedrich 1. trat bei feiner fünften Heerfahrt über die Alpen fo mächtig auf, wie jemals; aber fein 
fehr großes ‚Heer blieb gleichwohl nicht der einzige Feind, den die itallentfchen Republikaner zu bekampfen 
hatten. In Auftrag des Kaiferd war vielmehr der fireltbare Erzbiſchof Chriſtian von Mainz ſchon im 
Jahr 1174 nach Italien geeilt, um das Intereffe feines Goͤnners nach Kräften zu beförbern. Wirklich 
gelang es ihm, die Stänte Genua, Lukka, Piftofa und Siena zu gewinnen, und da er des Markgrafen 
von Montferrat, ald alten Beindes der freifinnigen Bürger, ohnehin gewiß war, fo befchloß er zur Wieber- 
berftelung der Oberherrichaft ded Kaiſers ſchon vor deſſen Ankunft in Itallen Gewalt zu brauchen. Als 
Nebenbuhler Friedrichs 1. zeigte fid) fortwährend der griechiſche Kalfer Emanuel, welcher auch nach der 
abendlaͤndiſchen Krone trachtete, und darum in Italien feften Buß zu faflen fuchte. Zu dem Ende ſchloß 
er fich mit großer Klugheit an das bürgerliche Element an, indem er mehrere Städte durch Unterflügungen 
fich geneigt machte. Da zu der Zahl verfelben auch Ankona gehörte, fo beſchloß Chriſtian von Mainz bie 
Delagerung jener Stadt. Ein Zufall Begünftigte den Plan. Emanuel war nämlich mit Venedig in Streit 
gerathen, und hatte dieſe mächtige Stabt fo fehr gereizt, daß fie ven Vorſtellungen des Erzbiſchofs Chri⸗ 


1) Einige Schrififteller zählen ven dritten Übergang Friedrichs über die Alpen (1163) nicht zu den Heerfahrten, 
und nennen vaher den Zug vom Jahr 1174 den vierten. Indeſſen bei jenem Alpen-Übergang war Friedrich von feiner 


Hauomacht begleitet, und er blieb immer eine Waffen s Unternehmung, wenn auch bie Reichsherefelge nicht dabei war. 
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ftlan Mehlrq ab, mit ihm wider Anlona, ven Bunteögenofien des griechiſchen Kaiſerd, gemwinikaflit: 
Zache ju machen. Tie Venetianer ſtellten eine Flotte, um die Stadt von der Serfeite einzuidkliehen, wil- 
rend das Herr Ghriftlans die Belagerung von ver Landſeite auf id nahm. Kaum war Anfona einge⸗ 
ſchloſſen zruhjahr 1174), fo wagte der Erzbiſchof ſchon einen allgemeinen kühnmen Sturm; indeſſen ti 
ı frelen Bürger ſchlugen denſelben tapfer ab. Man wollte jetzt die Stadt durch Hunger zur Ergebung prin⸗ 
, aen, und bie Roth wurde in der That fehr groß, weil die Denetianer von der Seejeite keine Lebensmite 
! durchlleßen. Ter Muth der Gingefchloffegen wankte gleichwohl nicht, vielmehr erzeugte er Ihaten, dun 
uhm nie erloͤſchen wird. Rohannes, ein Prieſter in Ankona, ſchwamm bei ſtürmiſchem Meer un in 
| Hagel des feindlichen Meſchoßes zum Hauptſchiff der Venetianer, bie Ankerfeile abſchneidend. Mähren 
| as Schifſ hierdurch fo fehr gefährdet wurde, daß man einen großen Theil der Labung in die See werfen 
mußte, flug fh eine Witwe, Namens Samsra, auf ber Landfeite bis zu den Belagerungsgeräthe | 
durch, von denen fle mehrere in Brand fledte. Inzwifchen ftieg die Hungersnoth höher, und die Berräny | 
ten fuchten einen billigen Vergleich, abzuſchließen. Allein ver Erzbiichof von Mainz verwarf harthetzig al: | 
Irledend⸗VUorſchlage. Als hierauf die Vertheidigung flanphaft fortgeführt wurde, fand man endlich, deß 
De Lebendomittel nur für wenige Tage noch ausreichen würden, und dad Elend preßte wieder den Gedanken 
an Ergebung ab. In der Verfammlung ver Bürger, welche zur Berathung über die Rage ber Statt | 
abgehalten ward, zeigte fi nun, weldyen Gindrud die Grauſamkeiten Friedrichs I. gegen Mailand un ' 
andere lombardiſchen Staͤdte auf die Bevölkerung Italiens hervorgebracht hatten. Es erhob ſich nänlih 
ein Greis von mehr ald BO Jahren, und ermahnte feine Mitbürger mit der Gluth eines Tünglinge zum | ' 
Widerſtand bis auf das Auſſerſte. „Bor der Tapferkeit eurer Vorfahren“, fo fprach er, „mußte Kaiſer 
Lothar erfolglod zurüdtweichen. Wollt ihr euch einem unmürbigen Erzbiſchof ergeben? Die Notb war Ä 
damals auch groß; dennoch hörte der Math der Stabt nur auf bie Rathfchläge der entſchiedenen Patriotrn. , 
Wollt ihr weniger ſtark fein? Glaubt ihr, daß die Deutfchen des Erbarmens fähig find, Hoffe ihr not, 
die Rreihelt durch Werträge fhüpen zu innen? Das Schidfal der lombardiſchen Städte giebt auf ſelcht 
Kragen Antwort! Was half den Mailändern ihre Übereinkunft mit dem Kaijer? Wurben fie nidtum | 
Freiheit und Vaterland betrogen? Su befolgt denn der Rath der entfchievenen Patrioten : ſuchet eud Or ' 
zur Nahrung, ehe ihr bie Knechtſchaft auf euch ladet: frenget alle Kräfte an, um Hülfe von Aufn p 
erhalten, und iſt endlich allet vergeblich; fo verfenkt eure Schaͤde ind Meer und ſterbet, ald würdige Ir — 
publikaner, kampfend auf dem Felde der Ehre. Wie ein höherer Lichtſtrahl wirkte dieſer Vontreg de 
ferien Mannet auf ie ganzet Werjammlung: von Ergebung war feine Sprache mehr, allgemein hiagegm 
der Cuſchluß, allen Beſchwerden de Widerſtandes mit Freudigkeit ſich zu unterzichen. Einige Düne, 
I waren ſeldſt fü glücklich, durch die Welagerungd« Linien zu dringen und bei Befrenndeten mac halle IT M 
die Start Aid uayuichen. In dieſer war freilich von Lebenteritieln das mochaurftigite möcht mehr ST 
dandent aber wankten darum Nie Nepublikaner? Rein! Bitter üdfneten über ern, um vom ihren Fin 
Vychie für die Kdader zu dertiten. währene andere Frauen ſich zum Tode erboten, namit bir Baba 
det Grade war ihrem Alcih die Kraft zum Witerfiane erhalten Fiunten. Gündinh, 2 a 
SUN aeree Mid enwird, glhflih, DS tr Raltumer, welche über Gleichen reigt in det Ei" 
; iger Dat. vom dem wertünnten Griclg Iualcitet warte. Dit Barger von Snfema, uehde and ter Si 
 tntfumeen, Warten almlit In dur Aeahaztvi einer Giekike ron Beraimere wirft galt ger“ | 
| wet tan eier Krirpttät ankhelihe Nerriche zen Brivmäunkarhe in Kir Eante zeiendie Stammeit Ox 
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| haupteten fich die Velagerten 6i8 ir ven Herbft, wo die Einfchlfegung von der Seefeite ſchwieriger ward. 
Da entſchwand dem Erzbifchof von Mainz die Hoffnung zur Bewältigung der heldenmüthigen Stadt, und 
mißmuthig wurbe die Belagerung daher im Oktober 1174 aufgehoben. 

Um dieſelbe Zeit war ver Kaiſer mit feinem großen Heere in Italien erfchlenen. Nach der Zerftörung 
von Sufa, wandte er ſich über Turin, dad ohne Widerſtand fid) ergab, gegen Afti. Auch letztere Stadt 
unterwarf fich ohne Gegenwehr, und die nächiten Begebenheiten ſchienen alſo einen fchnellen Sieg des 
Hobenftaufen über den Lombardenbund zu verfprechen. Indeſſen vor Aſti traf die Nachricht em, daß bie 
Belagerung von Ankona wegen der unbeugfamen Ausdauer der Bürger aufgehoben werden mußte. Zu⸗ 
gleich verbreiteten fich die Einzelmheiten des denkwürdigen Widerſtandes, und fo ftieß man benn auf wider» 
ſprechende Erfcheinungen, nämlich auf einen Geift der Mepublifaner, welcher gerade umgekehrt auch in der 
Lombardei einen Kampf der Verzweiflung befürchten Tief. — Bon Aftt zog Friedrich I. ſogleich nad) 
Aleſſandria, um vor allen an biefer neuen Bürgers Anlage Rache zu nehmen. Die Befeſtigungswerke 
waren noch richt alle vollendet; deffenungeachtet zeigten die Staͤdter ſogleich den Entfchluß zur ernften Vers 
theivigung. Zufälligkeiten Famen ihnen ebenfalld zu Hülfe, indem durch Überſchwemmungen die Angriffe 
auf die Feſte erfchwert wurden, und zugleich im Faiferlichen Heere Mangel an Lebensmitteln eintrat. Die 
Velagerung zog fich deßhalb in die Länge: ein harter Winter vermehrte die Beſchwerden berfelben, und 
einzeine Krieger Friedrichs I. ergriffen ſchon die Flucht. Trog aller Widerwaͤrtigkeiten zeigte fich der Kaiſer 
jedoch ftanphaft. Da ſich die Bürger nicht minder hartnädig vertheidigten, fo wieberholte fich ber alte 
greuelhafte Verſuch, durch Terrorismus Schreden einzuflößen. Der Hohenſtaufe, über vie Heftigkeit des 
Widerftandes, wie bei jedem Hinderniß feiner Pläne, auf das Aufferfte erbittert, ergab jich von Neuem 
wilder Sraufamkeit, indem er zwei Gefangenen die Augen ausreiſſen ließ. Ein dritter follte dasſelbe Schick⸗ 
ſal haben; allein dieſer ſchien die Sinnesart Friedrichs Rothbart zu kennen, und er bemerkte dem Kaiſer 
daher, daß er nur auf Vefehl ſeines Herrn, dem er unbedingt zu gehorchen gewohnt ſei, die Waffen gegen 
die Deutſchen trage. „Wenn es dem Herrn gefallen hätte’* fuhr der Gefangene fort, „mit dem Kaiſer 
wiber feine Mitbürger zu kaͤmpfen, jo würde ich Ihm eben fo willenlo® gefolgt fein**). Selbftftändige Ge⸗ 
finnung des freien Bürgers fand niemald, Knechtöflnn hingegen ftet3 Gnade vor Friedrich J.; — ber treue 
Schal wurde fohin unverfehrt entlaffen. Auch die Graufamleiten des Hohenſtaufen vor Aleſſandria führ- 
ten ihn indeſſen nicht zum Zweck; die Verteidigung ber Stabt ſetzte ſich vielmehr fchon vier Monate lang 
mit gleicher Ausdauer fort. Inzwifchen hatten aber die übrigen Bundesftäbte die nöthigen Vorbereitungen 
getroffen, um den bebrängten Freunden zu Hülfe zu ziehen. Im März 1175 waren bie Rüflungen voll» 
endet, und fo erging denn von ber leitenden Bundesgewalt die Aufforderung an alle Glieder, ihre Mann⸗ 
ſchaft nach Piacenza, dem allgemeinen Sammelplage, unverzüglich abzufenden. Willig erfüllten fünfzehn 
Bundesſtädte ihre Pflicht, und Ausgangs März war ein zahlreiches und wortrefflich gerüfteted Heer der 
Republikaner bei Piacenza zufammengezogen. Kurz darauf erfolgte der Aufbruch zur Entfegung Alefjan- 


?) Godefridi Monachi 8. Pantaleonis Annales (Freher Tom. I, pag. 245). Imperator vero (in castris 
circa Alexandriam) quiddam laude dignum gossit. Tres enim ex captis ante faclem ejus cum essent ducti, 
mox oculos eorum erul praecepit. Duobus primum coecatis, lertium juniorem allis, cur contra Imperium 
rebellis existeret, inquisivit. At ille Non, inquit, contra te o Caesar vel Imperium tuum gessi: sed, habens 
Dominum in civitate, ejus Jussis parul. qui si locum contra cives suos pugnare voluerit, asqua vice ei ide- 
liter serviam. Qutbus verbis illectus, Imperator Iuminibus ei permissis, alios coecatos in urbem ab eo 


reduci praecepii. 
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dria's. Zwei Meilen vor diefer Stadt hielt da& Heer zur Erholung oder zur Vorbereitung auf den Kaur' 
einige Tage Ruhe, und dieſen Umftand fuchte der Kaifer zu benügen, um Aleſſandria noch vor dem Ein- 
treffen der Verbündeten durch Sturm zu nehmen. Schon ſeit längerer Zeit war er damit beichäftigt, einen 
unterirbifchen Gang In die Stabt graben zu laffen, durch ven er Bewaffnete innerhalb ver Beftungswert: | 
zu bringen hoffte. Iett hatte man die Arbeit vollendet, und in der heiligen Woche vor Oftern erfolgte un: | 
erwartet der Sturm. Während die Bürger ihre Wälle gegen bie ungeſtümen Deutfchen mit der größten 
Tapferfeit vertheidigten, gelang es wirklich einigen Bewaffneten Friedrichs, durch den geheimen Gang in ti 
Stadt zu dringen. Entſchloſſen wantten die Republikaner aber ihre Waffen auch gegen biefe, und brachen | 
fie bald in Verwirrung. Ein Theil der Cingebrungenen flürzte bei der Flucht über Die Wälle hinab, cin | 
anderer ward in den unterirbifchen Gang zurüdgebrängt, und als im Getümmel endlich die Höhlung jelkt 
einftürzte, fo fcheiterte bie ganze Unternehmung. Nunmehr ward aud) der äuffere Sturm auf Aleſſandtia 
mit Nachdruck zurüdgefchlagen. Der Kaifer- Inirfchte über den glänzenden Sieg der Bürger; doch Rakk 
war eben nicht möglich, der hochfahrende Dann vielmehr zur Aufhebung der Belagerung gezwungen. Tie | 
drohende Stellung des Bundesheers nöthigte ihm bald eine zweite Nachgiebigkeit ab, nämlich die Einlei⸗ 
tung oder die Annahme von Anträgen zu gütlichen Unterhandlungen. Vormalige Edelleute im Vundes- 
heer dienten zu Vermittlern, und man kam am 15. April 1175 überein: ben Streit durch Schiedsrichter 
entfcheiden und Inzwifchen die Waffen ruben zu laſſen. Bon beiden Theilen ſollte jeber drei Scyiedäricter 
ernennen, und bei gleichen Stimmen bad Urtheil durch die Bürgermeifter von Gremona, ald Obmänner, : 
gefprochen werden. J 
Unmittelbar nach dem Abſchluſſe dieſes Vertrages begab ſich Friedrich I. in feine treue Stadt Pavic, | 
während dad Bunbeßheer ver Bürger nach Piacenza zurüdging und dort entlaffen wurde. Alabald nahmen 
nun die Unterhandlungen über bie endliche Schlichtung des Streited.ihren Anfang. Von Seite der Lom⸗ 
barden verlangte man im Allgemeinen Anerkennung ihrer flaatSbürgerlichen Freiheit und Zurüdführung | 
des Öffentlichen Rechtszuſtandes auf bie Zeit Heinrichs V. Insbeſondre forderten bie Bürger das aufs | 
prüdliche Zugeſtaͤndniß der Gerechtfamen, daß jede Stadt ihre Obrigkeit felbft erwählen, beltebig Feſtungb⸗ 
werke anlegen, und zur Abwehr winerrechtlicher Gewalt des Kaiſers mit andern bürgerlichen Gemeinweſen 
Schutz⸗ und Trutzbündniſſe errichten darf. Unläugbar waren folche Anträge billig, dem Staatärehte Be | 
Lombarbei entfprechend, und nach dem Geift der Zeit felbft nothwendig; allein fle vernichteten ja die von- | 
califchen Beichlüffe, fle zogen die Bürgerfreiheit dem Herrenthum vor, und machten alle® zu Waffer, web 
der Hohenflaufe zur Außbreitung feiner Zwingherrſchaft Higher geopfert hatte. Natürlich widerſetzte er ſich 
dem gerechten Verlangen ver Bürger auf das hartnädigfte. Da Friedrich I. im Augenblick aber fein | 
Mittel zur Bortfehung des Kampfes befaß, ſo 309 er die Friedens⸗Unterhandlungen in bie Länge, um zur 
Herbeiziehung neuer Streitkräfte Zeit zu gewinnen. Eine Aufforderung um die andere erging daher an die 
beutfchen Bürften. Wie gemäßigt die Iombarbifchen Städte hingegen fich benahmen, berweißt bie Thatſache, 
daß fle den Kaifer in Pavia nicht angriffen. Nach dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes mußte Irierihl. | 
wegen ber beutfchen Kriegöverfaflung mehrere Apalinge in die Heimath zurüctgehen Faffen, und fein Heer | 
verminderte fich dadurch in Verbindung mit den Verluften vor Aleffanvria fo fehr, daß er der vereinigten 
Macht des Lombardenbundes bei weitem nicht gewachſen war. Die Ladungen an die Adalinge in Deutſch⸗ 
fand zur Unterftügung des Kaiſers wurben freilich immer dringender; inbeffen es zeigte ſich bei den Furſten f 
feine allzugroße Xuft, denſelben zu entfprechen. Daß die Unterhandlungen mit den Rombarben nur bis zur f 
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Ankunft eined neuen Heeres vorfäglich hingehalten würden, war leicht zu burchfchauen; offenbar blieb es 
alſo eine große Selbſtüberwindung der Bürger, daß fle der feindfeligen Abficht ihres Gegners nicht wäh⸗ 
‚ rend der Zeit der verhältnigmäßigen Ohnmacht desſelben zuvorfamen. Die Zeit, welche die verbündeten 
Städte ihrem Wiberfacher verftatteten, warb von biefem auf das eifrigfte benüßt, die Abneigung ber 
deutſchen Fürſten gegen einen neuen Zuzug zu überwinden. Am fräftigflen hätte Herzog Heinrich in 
| Sachſen den Kaifer unterflügen Eünnen; biefer wurde denn vornehmlich um Sülfeleiftung beftürmt. Allein 
i Heinrich Ichnte die Aufforberung des Reichsoberhaupts beharrlich ab. Das üble Beifpiel des mächtigſten 

Fürften wirfte natürlich auch nadhtheilig auf die andern, es wollte aljo immer noch Feine Anftalt zur 

Rüftung gemacht werden, und man näherte fich jchon dem Enbe bed Jahres 1175. Friedrich Rothbart 
‚ warb über die Zögerung unrublg, und da die Haupturſache des Hinderniffes bei Heinrich, dem Loͤwen, 
lag, fo wünfchte er eine perfönliche Zufammenkunft mit diefem Fürften, um benfelben mündlich zur end» 
lichen Leiftung der Heeredfolge zu bewegen. Darum ging bie Bitte an den Herzog, daß er mit dem Kaifer 
‚ in ver Gegend von Como zufammenfonmen möge. Da Heinrich einwilligte, fu verließ der Hohenftaufe 
Pavia im Stillen (nur von feiner Gemahlin Beatrix und wenigen Getreuen begleitet), und Fam glücklich 
durch das mallänzifche Gebiet nach Chiavenna. Dort traf ihn der Herzog und bie Unterredung ging vor ſich. 
Der Kaiſer ftellte' zuerft dem Reichsfürſten die Nothwendigkeit der Unterwerfung Lombardiens vor, und 
als feine politiſchen Gründe nicht anſchlagen wollten, fo berief er ſich auf die Blutsverwandtſchaft mit 
Heinrich, ſowie auf bie großen Gefälligkeiten, welche ex während feiner gefammten Regierung dem Herzog 
erwiefen babe. Heinrich blieb jedoch andauernd Falt, und nun umfchlang ver zweite deutſche König aus 
dem Gefchlechte der Hohenftaufen die Kniee feined Untergebenen, um In folcher Stellung die Zufage der 
begehrten Hülfe zu erflehen. Doch die Vergelterin war dem unbarmherzigen Manne erfchienen: wie bei 
Lodi die Matländer. vor ihm in Staub Ingen, fo warf jet Die rächende Gerechtigkeit ven Hohenſtaufen vor 
die Fuͤße eined untergeordneten NReichöfürften, und gleichwie Sriebrich I. bei dem Schluchzen ver mailän- 
vifchen Bürger ein Stein geblieben war, fo blieb ed, auch ihm gegenüber, ver Mann, deſſen Herz er er- 
weichen wollte. Den frevelhaften Verfuchen zur Unterbrüdung des Vürgerthums hatte der Hohenſtaufe 
feine Ohnmacht zuzufchreiben; bie Strafe war gerecht, doch im Intereffe der Würde ver Reichsgewalt 
mußte man wünfchen, doß der Kalfer im Ungemad; zu Eeinen erniedrigenden Schritten fich verleiten laſſe. 
Kaiſer Heinrich V., welcher durch gleiche Verirrungen in gleiche Bedraͤngniſſe gerathen war, wandte ſich 
zu feiner Rettung lieber der weiſern Politik einer Verſoͤhnung mit den Städten zu. Er war jo kalt und 
herrfchfüchtig, ald der zweite hohenſtaufiſche Kaiſer; allein Verläugnung feiner Würde war ihm ſelbſt für 
bie Befrievigung der Herrfchfucht ein fo hoher Preis, daß feine folge Seele auch im größten Unglüd nie 
dazu fich entfchließen konnte. Anders Friedrich Rothbart, und fo bewährt ſich denn, daß letzterer wegen 
Mangels an fittlichen Evelmuth im Unglück Faſſung und Gleichmuth nicht zu behaupten wußte. Fried⸗ 
rich 1. fühlte die Schwäche feiner Selbfterniebrigung fo gut, als irgend Jemand, wie ſich fpäter hervor⸗ 
thun wird; allein von der Frampfhaften Begierde zur Durchfegung feiner Herrſchſucht durchdrungen, und 
gleichzeitig des höhern Stolzes entbehrend, fehlen ihm felbft der Fußfall vor einem Untergebenen Fein zu 
| großes Opfer für feine Pläne zu fein. Auch nach gemachter Erfahrung, daß fogar die Herabgebung ver- 
geblich fel, erwachte der Stolz nicht bei dem Kaiſer zuerft, fondern vielmehr bei der Gemahlin deöfelben. 
j Immer noch umfchlang der Hohenftaufe die Füße des Loͤwen, um durch gefteigertes Bitten ven Wiberfland 


zu überwinden: ba näherte ſich Beatrir mit Würde dem Knieenden und fpradh mit hoher Wangengluth: 
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Erhebet euch Herr; die Erinnerung an den heutigen Tag wird euch Kraft zur Mache geben!“?) Was, 
den Herzog Heinrich von Sachen betrifft, ſo ſtützte fich feine Weigerung zur Hülfeleiftung keineswegs aui 
reine oder wohl gar patriotifche Beweggründe, fondern fie entfprang vielmehr dem Arger über den Ber 
Iuft der welfifchen Erbſchaft. Wäre dieß nicht der Fall geweſen, fo hätte man die Abneigung des Herzogs 
gegen neue italienifche Feldzüge durchaus nicht tabeln Eönnen, weil durch Iegtere die Kräfte Deutſchlande 
für verwerfliche Zwede und noch überdich nutzlos verfchwendet wurden. 

Durch den Abfall Heinrichs, des Köwen, wurde bie Stellung bed Kaijer in der Lombardei geradezu 
unbaltbar. Tiefem Ereigniß allein iſt das Unterliegen des Hohenftaufen freilich keineswegs zuzufchreiten: 
ber Geift ver Breiheit war in Itallen vielmehr fo ſtark und unerfchütterlich, daß derielbe ſelbſt durch tie ! 
gefanmte Macht Deutfchlands für die Dauer nicht erbrüdt werden fonnte: wenn daher Herzog Heintid 
auch den Willen bed Reichsoberhaupts erfüllt, wenn ſelbſt das Unglüd der Seuche vor Rom nicht ein⸗ 
getreten wäre: bad Buͤrgerthum, durch die Gefahr des Untergangs, zur Einigkelt und zum Bunde be | 
Stänte fortgefchritten, würbe am Ende dennoch flegreich aus dem Kampfe hervorgegangen fein. Indbeſſen | 
befchleuniget wurde das Iinterliegen des Hohenſtaufen durch den Abfall des Loͤwen ohne allen Zweifel. | 
Schon die näcften Ereigniffe zeigten dieß. Mehrere Kürften, insbeſondre der Graf von Blandern, die 
Erzbifchäfe von Magdeburg und Trier, ſowie die Bifchöfe von Münjter und Wormd waren unter An- 
führung des Erzbifd;ofs Philipp von Köln mit frifhen Streitkräften im Brüßling 1176 bei Como ans | 
gefonmen. Briedrich I., welcher nach der Zuſammenkunft mit Herzog Heinrich wieder nad) Pavia zurüds 
gekehrt fein mochte, ſetzte fich mit den Überbleibfeln feine Heeres fogleich in Bewegung, und brachte die 
Vereinigung mit der eingeteoffenen Verftärkung glücklich zu Stande. Jetzt fuchte er auch vollends den Erz: | 
biſchof Chriſtian von Mainz aus dem mittlern Italien an ſich zu ziehen, fowie noch überdieß Erſatzmann⸗ | 
fchaft aus Pavia, um die Lombarden aldvann mit gefammter Macht anzugreifen. Die Städte erfamnten | 


| 

3) Chronicon Alberti Abbatis Stadensis ad annum 1177: Circa idem tempus Imperator Mediolanensibus \ 
offensus Principes in auxilium vocavit et praecipue Heinricum. Qui cum ei difficilis esset, ad pedes ejus. 
procidit, quem Dux levare contempsit. Sed Imperatrix eum levavit, dicens: ‚‚Surge mi Domine, memor 
esto casus hujus, et memor sit Deus.“ 

Noch genauere Ginzelnheiten finden ſich in andern Quellen. So fagte z. B. ein Hausbeamter Herzog Hein | 
rich, der felbft mit dem Namen aufgeführt wird (Johannes Truchſeß): „„Ecce Domine, coronam Imperli prof 
pedes habetis, sollicitus ergo sitis, ut eadem caput a modo coronetis.““ Troß aller biefer beitimmten und me: ') | 
findlichen Angaben hat man die Zufammenkunft des Raifers und Heinrichs des Löwen für eine Erdichtung erflären mellen; | 
allein man Eimpft dadurch offenbar gegen geſchichtliche Gewißheit an. Nicht bloß Albert von State, ſondern audı ter |. 
Abt vom Urfperg, Otto von St. Blafien, das Chronicon Montis Sereni, Amold von Lüber, im Chronicon Slave 
rum, und andere erzählen die Begebenheit in der Hauptfache ganz gleich. Abweichungen über ven Ort ver Zufemmer 
funft und Unbeftimmtheit der Zeit finden babei wohl ſtatt; indefien hierin liegt nichts Weſentliches. Endlich bemerii 
der Berfafler der alten bairifchen Ehronif, der Presbyter Andreas, er habe den Borgang in einer Chronik geleien. 
Sowohl zu Lebzeiten, als nach dem Tode Friedrichs war ferner die öffentliche Meinung in Deutichland von ter Wirk: 
lichkeit des Vorfalls allgemein überzeugt. Als Grund gegen die Üchtheit ver Überlieferung ann einzig und allein dat | 
Stillſchweigen der italieniſchen und einiger deutſcher Gefchichtfchreiber angeführt werben. Mber Zeugen, welchen eat || 
Thatſache nicht bekannt iſt, können nicht jene aufiviegen, welche fie kennen und betheuern, am allerwenigften, wem | 
hierüber feche bis acht einflimmig find. Endlich hat die Erzählung nach dem Charakter Friedrichs I. und allem Um: 
fländen, welche tem Borfalle vorausgingen und folgten, namentlich der Unzufriedenheit Heinrichs über den :Berluft der 
welfifchen Erbſchaft, der fpätern Achtung des Löwen n. f. w. die innere Wahrſcheinlichkeit gänzlich für ſich. Unter ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden muß dem übereinſtimmenden Zeugniß von ſechs bis acht Geſchichtſchreibern nothwendig thatſochliche 
Richtigkeit, der Begebenheit ſelbſt alſo geſchichtliche Gewißheit zugeſtanden werben. 
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licher Bundeögenoflen, welche bereit8 aufgeboten worben war, hatte man Mailand als Sammelplab be⸗ 
| zeichnet. Als fich der Kaljer mit ven frifchen Truppen aus Deutichland vereiniget hatte, waren von dem 
. Aufgebot ber Bundesſtaͤdte erft jenes von Brescia, Lodi, Piacenza, Novara, Bercelli und Verona am 
| - Sammelplag eingetroffen. Defienungeachtet riethen die Mailänder zum fchleunigen Aufbruch gegen bie 
| Deutjchen, und ihr Vorfchlag ward angenommen. Dem Kalfer entgegen, bezog dad Bundesheer bei Leg⸗ 
| nanv zwiſchen ben Ticino und der Olona eine günftige Stellung. Dadurch warb der Marſch des dbeutfchen 
Ä Heeres aufgehalten, und es entfland die Trage, ob man den Lombarden eine Schlacht liefern oder durch 
künſtliche Bewegungen bie Vereinigung mit den Pavienſern fowie mit Chriſtian von Mainz herbeiführen 
ſoll? Kriegsverſtaͤndige riethen zu dem zweiten Wechſelfall; Friedrich Rothbart beſtand hingegen auf der 
Schlacht, weil er vor dem Buͤrgervolk nicht fliehen wolle. Aber gerade hierdurch machte er Niederlage 
und Sucht um fo nothwendiger. Die Lombarden waren an der Zahl den Dentfchen überlegen, und fie 
fuchten darum ebenfalld den Kampf. Als daher 700 ihrer Meiter bei der Ausſpaͤhung der Stärke des 
gegnerijchen Herres auf den Vortrab des Kaiſers fließen, fo eröffneten fie fofort dad Gefecht. Das Haupts 
heer der Deutſchen warf die Lombarden leicht zurüd; allein nun flellten fich auch von dieſen die Maſſen 
ſelbſt in Schlachtordnung auf. Bel der Verfolgung der weichenden Iombarbifchen Reiterei kam dad deutſche 
Heer bis an jene Schlachtorbnung, und ber allgemeine Kampf begann auf der Stelle. Friedrich I. führte 
die Seinigen mit ber größten Gefchidlichkeit: er entwidelte Kaltblütigkeit, Geifteögegenwart und hohe 
Feldherrngaben: er zeichnete ſich durch bewunberungswürbige Tapferkeit aus; allein die Republikaner 
fochten für ihre Breihelt und Selbftftändigfeit, auch auf ihrer Seite mangelte e8 daher nicht an Muth und 
Ihatkraft. Vornehmlich thaten fich die Malländer rühmlich hervor, welche die obere Leitung der Schlacht 
übernommen hatten. Seit jech8 Stunden hatte man bereits gefämpft: die Reihen Tichteten fich bier wie 
dort, doch auf Seite der Kombarden war der größere Verluſt. Schon ſchien fich der Sieg den Deutfchen 
zuzuwenden, fchon flohen inobeſondere die Schaaren, gegen weldye der Kaiſer in Perſon anflürmte; als 
bie vorbehaltene Mannfchaft (Meferve) der Mailänder in die durchbrochenen Linien einrückte. Dan hieß 
dieſe neuen Züge den &od und dad Hauptbanner; fie aber rechtfertigten folchen Namen durch eine Kuͤhn⸗ 
‚ heit und Hingebung, welchen nichts zu wiberfiehen vermochte. Vergebens war nun alle Tapferkeit des 
Hohenftaufen und feiner Deutfchen; der Tod und dad Hauptbanner wichen nicht; fle drangen im Gegen⸗ 
theil bald ſiegreich vor, und als zu gleicher Zeit ein Hinterhalt der Brescianer hervorbrach, fo wandte ſich 
das Schieffal der Schlacht allmälig winer die Germanen. Endlich flürzte Briebrich I. bei feinem helden⸗ 
| müthigen Vorfämpfen mit dem Pferde; dadurch verbreitete fi dad Gerücht feines Todes, und unaufs 
haltſam warfen fich die Deutfchen jetzt in die Flucht. Die Suche ber bürgerlichen Freiheit hatte entfchieven 
| geftegt: die ſchnoͤden Entwürfe Friedrich Rothbarts auf unumfchränfte Macht über die Freiſtaaten Lom⸗ 
| barbiend waren für immer zerftäubt, dad Werk feines ganzen Lebens an einem Tage unwieberbringlich 
vernichtet. 
' Auch nach der entfcheivenden Belvfchlacht hielt man den Kaifer für tobt, feine Gemahlin legte fogar 
Trauer an; da zeigte fich Friedrich J. plöglich unverfehrt in Pavia, wohin er geflüchtet war. Auf Seite | 
der Republifaner war bie Freude über die Niederlage und Flucht des Kaljers natürlich überfehwenglich: 
bie Mailänder insbefondere fanden die größte Genugthuung, daß fie von ihrem tiefen Elend zu einer völs 
fig geficherten Unabhängigkeit wieder erhoben waren, ihr Dränger hingegen endlich bleibenter Ohnmacht 


jedoch die jetoch die Gefahr, und beſchloſſen barnm, fogleid mit Nacbrud zu handeln, Der Mannfäaft fänmnte und befchloffen darum, fogleich mit Nachdruck zu handeln. Der Mannſchaft fanmt- 
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verfallen ſei. In die allgemeine Freude der Sieger miſchte ſich freilich mancher Spott und Hohn gegen ven | 
gevemüthigten Hohenftaufen; doch wer konnte bei dem Übermaaf des Hochmuths und ber Grauſamken 
ihres Gegners ienes Berfahren ihnen unbedingt verargen? Friedrich J. fühlte übrigens jetzt ſelbſt, daß ale 
ſeine hochfahrende Pläne eitle Seifenblaſen waren; denn ſeit der Niederlage bei Legnano veränderte er 
ſein Staatsverfahren weſentlich. Er bequemte ſich nicht bloß zu einer Milderung ver roncalifchen Veſchlüſſe 
ſondern ſtiumte feine Forderungen überhaupt bedeutend herab. Um ben Anſtand noch etwas zu beobachten, 
wollte er indeſſen die nothwendigen Zugeſtaͤndniſſe den Bürgern nicht unmittelbar machen, ſondern fuct: 
den Frieden durch Vermittlung des Papftes herbeizuführen. Der Gefanbtfchaft, welche er in ven Berfonen 
der Biichöfe von Mainz, Magdeburg und Worms an Alexander IH. aborhnete, gelang auch dad Friend | 
gefchäft fehr ſchnell, weil der Kaifer im Wefentlichen ven Forderungen ber firengen Kirchenpartel fd: 
unterwarf, und zugleich den ohnmächtigen Gegenpapſt Calixtus ırı. fallen ließ. Alexander III. bezeigt: | 
darüber große Freude, und begab fich mit 18 Karbinälen jelbft nach Berrara, um alle Eingelnheiten vi | 
Friedensſchluſſes, zwifchen der Reichsgewalt einerfeltd und der Kirchengewalt ſowie ven Lombartiften | 
Städten andrerſeits, vollends ind Meine zu bringen. Bel den widerſtrebenden Intereffen fo vieler Vethei⸗ 
Vigten bot der ganze Verlauf ver Briedend-Unterhandlungen große Schwierigkeiten bar, von manchen 
Seiten wurden zugleich vielfache Ranke verſucht, und fo hatte man denn ziemliche Noth, ſich wirklich zu 
einigen. Die unbebingte Untermerfung Briebrich I. unter bie Borberungen des roͤmiſchen Biſchofs erregt | 
bei den lombardiſchen Bürgern die Beforgniß, daß es auf einen Einzel» Vertrag beiver Machthaber unt ; 
auf eine Aufopferung der Städte abgefehen fei. Ihre Bevollmächtigten flellten daher dem Kirchenokr- 
haupt bei ver Zufammenkunft in Ferrara mit ergreifender Veredſamkeit vor, was die Städte für die drei⸗ 
heit gelitten haben, und welche mächtige Stüge fie bem apoftolifchen Stuhle geworben find. Selbe 
Gründen konnte der Papft nicht widerfichen, und er gab daher dad feierliche Verſprechen , daß er ohne | 
Vorwiſſen und Genehmigung der Lombarben keinen Frieden mit dem Kaiſer fchllegen werde. Als man 
hierauf Venedig zum Ort der Friedens⸗Perhandlungen beftimmt hatte, fand dort die Zufammenkunft aller | 
Betheiligten im Jahre 1177 wirklich ftatt. Anfangs war nur Alerander IH. zugegen, und Sriebrid I. ! 
wurde durch Bevollmaͤchtigte vertreten; fpäter erſchien aber auch der Hohenſtaufe felbft in Venedig. Der⸗ 
felbe benahm fich gegen den heiligen Vater nicht nur Außerft höflich ‚ fondern ſelbſt gefchmeidig: an de 
Verweigerung bes Steighügelhaltene dachte er dießmal nicht: er führte vielmehr auch den Zelter ded ze | 
nerd am Zügel, und warf fich bei dem erften Vegrüßen des Papſtes auf bie Erbe, um demſelben bie Fiüt 
zu kuſſen. In ven Unterhandlungen verfprach der Kalfer, Alexander 1. ald rechtmäßiges apoftolifärt | 
Oberhaupt der Kirche anzuerfennen, ihm die geziemende Ehrerbletung zu erwelfen, und zugleich ven Koͤniz | 
von Sicillen fowie die lombardiſchen Städte in den Frieden mit einzufchließen. Den Gegenpapft Eali- | 
tu8 I. wies man zur Entſchaͤdigung für den Rüͤcktritt eine Abtei an. Mit Sicillen murbe ein Waffen 
ſtillſtand auf 15 und mit den Iombarbifchen Städten auf 6 Jahre gefchloffen. In Anfehung ber legten - 
war von den roncalifchen Beichläffen Feine Rede mehr: Friedrich Rothbart erbot ſich vielmehr, von in ' 
Bürgern keinen Eid der Treue zu fordern, und weder für unterlaffene Lehendnuthung noch wegen ander: 
Dinge eine Strafe zu verhängen. Der Kaifer gab fohin gegen die Stäbte wie gegen ven Papft alles aufı | 
weßhalb er den Doppellampf unternommen Hatte. Unter foldhen Umflänven war insbeſondre zwiſchen bei : | 
Kirche und der Staatsmacht nicht mehr flreitig: jene hatte vielmehr vollkommen geflegt, und letztere ſich Ä 
gänzlich unterworfen. Der Friede Fam alfo, unter den angeführten Bebingungen, ohne ein meitered Hinder⸗ 
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niß fofort zum Abſchluß. Nunmehr ward am 4. Auguft 1177 eine feierliche Berfammlung abgehalten, 
auf welcher der Papft und ver Kaifer in Perſon, die Lombardifchen Städte hingegen durch Bevollmächtigte 
erfchienen, um bie aufgeführten Friedens⸗Bedingungen zu befchwören. Hier war es aber, wo Friedrich 
Rothbart vie Gefchmeivigkeit gegen das Kirchenoberhaupt bis zur Selbfternievrigung trieb. Nicht genug, 
daß der apoftolifche Stuhl in der Sache felbft entſcheidend geflegt hatte: auch noch eine fürmliche Abbitte 
des Kaiferd follte ihm zu Theil werden. Und fo nahm denn ver unglüdliche Sohenftaufe keinen Anftand, 
in feierlicher Berfammlung zu erklären: „er habe fich mit Schmerz überzeugt, daß fogar bie Majeftät des 
Kaijerd nicht vor Irrthümern bewahre: Gott habe ihm, dem NeichBoberhaupt, aber enplich die Augen 
geöffnet, er erkenne und bereue nımmebr feine Verblendung, und werde dem apoftolijchen Papfte Ale 
zander IN. fortan die gebührende Ehrerbietung erweiſen?“). Schon eiine folche Demuth muß unfer Gefühl 
verlegen; boch nicht einmal hiebei ließ e8 Friedrich J. bewenden, fonbern er fügte noch bie ausdrückliche 








' Bethenerung Hinzu, „daß er nur durch die Eingebungen verberbter Menſchen verleitet worden fei*°). 


War dieß der charakterfefte Friedrich Nothhart, oder ein Unmündiger, welcher feine Sehltritte durch Un⸗ 
felöftftändigkelt und in deren Folge durch Verführung zu entſchuldigen fucht? Der Hohenſtaufe hatte für 


feine Graufamfeit gegen die Iombarbifchen Stäbte und fein geſammtes Wüthen gegen bie ftantöbürgerliche 


Breiheit eine empfindliche Strafe verdient; indeſſen ſie Eonnte kaum härter erbacht werben, ald durch jene 
Herabwürbigung desſelben vor Mit» und Nachwelt, zu welcher er fich in ver Ohnmacht verftand. Ver⸗ 


gleicht man damit feinen Übermuth und den Mißbraud; feiner Macht im Glück, denkt man an ben hoch⸗ 





fahrenden Schwur auf dem Tag in Fulda, daß er den Priefter Roland nie ald Papft anerfennen werde, 
jo muß ſich der Unmwille über einen folchen Charakter nothmendig in Mitleiden verwandeln. Der König 
der mächtigften Nation Europa’8, das Oberhaupt des Chriftenheit erklärt auf einer feierlichen Verſamm⸗ 
lung und gleichſam im weinerlichen Tone, daß er von böjen Buben verführt worben fei. Hierin liegt eine 
Unwürbigfeit, für welche die Sprache kaum einen Ausdruck Hat. Um dad Maaß des Widerwillens voll zu 
machen, tritt und aber ſogar bei diefer Herabgebung des Hohenſtaufen noch feine maaßloſe Vorftellung 
von der Hoheit der Majeftät entgegen. So göttlich dünkte ihm biefelbe, daß er von ihr Erhabenheit über 
menschliches Irren erwartete, “und darum mit wahrer Verwunderung die gemachte Entdeckung ausſprach, 
fogar die Majeftät fehüge nicht vor Irrthümern. Endlich ergab fich aus dem Friedens⸗Abſchluß, daß der 
Kaijer bei feinen Beindfeligfeiten gegen dad Staatsbürgerthum ver Lombardei recht gut mußte, wie fehr 


4) Die Berfammlung wurde durch eine Rebe des Papftes eröffnet, welche noch vorhanden ifl. (Pertz Legum 
Tom. 11, pag. 154). Hierauf antwortete Friedrich 1. in deutfcher Sprache, und der Erzbiſchof Chriſtian von Mainz 
wiederholte den Vortrag lateinifch. Auch die Rede des Kaifers iſt in ver Iateinifchen Überfegung Chriſtians auf ung 
übergegangen. (Periz 1. c. pag. 155). In diefer heißt es nun: Totus igitur mundus evidenter agnoscat, quod 
licet nos Romani imperii dignitate et gloria fulgeamus, tamen a nobis humanae conditionis proprium dig- 
nitas Romana non abstulit, nec ignorantiae vitium majestas imperlalis exclusit. Nam suggestione pravorum 
hominum ignorantiae ſuimus tenebris involuti, et per viam veritatis credentes incedere, extra Justitiae 
semilas nos invenimus. Sed quia divina clementia nos ad correctionem nostram ad tempus errare voluit, 
sed deviare in perpetuum non permisit: universae haec fidellum turba cognoscat, quod nos de caelero, 
errore totius falsitatis abjecto, ad veritatem convertimur; domnum Alexandrum, qui est in praesentiarum, 
ei successores ejus in cathollcum papam recipimus, et ipsi tamquam patri debitam reverentiam exhibere 
proponimus, . 

3) Man fehe die mit ausgezeichneter Schrift gedruckte Stelle der vorigen Anmerkung. 
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bie republifanifche Verfaſſung in die Sitten des Volkes übergegangen, und von der Zeit ſelbſt gebiet | | 
war. Friedrich 1. ftellte flch immer, als wenn er die lombardiſchen Freiſtaaten nicht als eine Macht, fon 
dern nur als einen Haufen von Meuterern und Aufrührern anfehe; in dem Brievend- Vertrag nahm er | 
dagegen nicht den minbeften Anftand, ben Bund ver Stäbte als eine ihm ebenbürtige Staatögewalt an 

| 

| 

| 
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zuerfennen und mit ihm wie Macht zu Macht zu unterhandeln *). In jeder Beziehung zog daher die Ge⸗ 
| 





fchichte des venetianifchen Briebend dem gefeierten Kaifer Briebrich I. die Larve ab, und mit einer Nieder⸗ 
; Tage, welche ſowohl in flaatlicher als fittlicher Beziehung vollftändig war, endete ſich alfo feine fünfte | 
Heerfahrt nach Italien. ı 
Noch mehrere Monate vertweilte der Kaifer in dem Lande, wo er Macht wie Ruhm für i immer ver⸗ | 
; loren hatte; dann ging er über die Alpen nad) Burgund, und ließ fich in Arles mit feiner Gemahlin 
| kroͤnen. Solches gefchah, als Bemäntelung der Fränfenden Nieverlage jenſeits der Alpen-, im Juli 1178. | 
| Am 15. Auguft hielt der Hohenftaufe noch einen Sffentlichen Tag in Befancon, und im September erfäin 


| er am Rhein. 
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| Achtung Heinrichs des Löwen. Ber Konftanzer Friede. 


| (Bom Jahr 1178 bis 1188, 


Wenn die Zufammenkunft Friedrichs 1. und Herzogs Heinrich in Ehiavenna mit den berichteten Ums 
ſtaͤnden gefchichtliche Thatfache war, fo konnte Jedermann voraußfehen, was nach der Rückkehr des Ra 
ferd in Deutſchland zunächft fich begeben werbe: nämlich Mechtöverfahren der Reichsgewalt wiber im | 
Herzog und Kampf mit demſelben. Solches gefchah auch auf ver Stelle; denn noch im Jahre 1178 
ging die Ladung an Heinrich den Löwen, zu Anfang des folgenden Jahres 1179 auf einem Reichstag in 
Worms wider mehrfache Beichuldigungen fi) zu verantworten. Die nächfte Veranlafſung zu der Bor 
ladung gab eine Fehde des Erzbifchofs Philipp von Köln gegen Heinrich, und eine Klage, welche legten 
deßhalb gegen Philipp bei dem Kaifer erhoben Hatte. Anftatt nämlich die Befchwerden des Herzogs ein⸗ 
zuräumen, trat vielmehr der Erzbifchof mit einer Gegenklage auf, welcher ſich mehrere Bürften anſchloſſen. 
Nun erklärte aber auch der Kaiſer, daß Heinrich von Sachen und Baiern das Reichsoberhaupt in der | 
Noth verlaffen, und fogar Bitten deöfelben widerſtanden habe, welche nicht nur demüthig geweſen, fon 
dern felbft bis zur Erniebrigung gegangen feien. Wenn dieß Friedrich Rothbart felbft fagte, fo haftet an 
der Zufammenkunft in Chiavenna wohl fo wenig ein Zweifel mehr, ald an der Thatſache, daß der Hohen: 
flaufe die Selbfternievrigung jenes Schritted lebhaft gefühlt habe. Zugleich offenbarte fich ver wahre 


©) Treuga cum Lombardis. (Pertz Leg. Tom. II, pag. 155). Inter dominum imperatorem et parlen 
suum, et societatem Lombardorum, scilicet Venetiam, Tarvisium, Paduam, Vicentiam, Veronafn, Bri- | 
xiam, Ferrariam, Mantuam, Bergamum, Laudum, Mediolanum etc. etc. treuga constituta est. | 
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| Grund des eingeleiteten Hechtöverfahrend wider Heinrich, den Löwen. Letzterer gehorchte übrigens weder 
ber erften Labung nach Worms, noch der zweiten nach Magdeburg, noch der britten nach Goslar. Auf 
ber dritten fühlten denn die Schöffen des Kaiferd das Urtheil dahin: „daß Herzog Heinrich von Sachfen 
und Baiern zu ächten und aller feiner Würden zu entfeßen fei.” Bel dem Ungehorfam des Geladenen war 
dieſes Urthell ber deutſchen Reichsverfaſſung vollkommen gemäß. Der Herzog behauptete zwar, daß er 
nur nach fchmäblfchem Mecht gerichtet werden koͤnne; allein felbft abgefehen von dem Grund oder Ungrund 
einer folchen Einrede, fo hätte Heinrich eben erfcheinen und fle vorfchügen follen. Weil er aber ſogar bei 
der dritten Ladung im Ungehorſam bebarrte, fo mußte er ſchon deßwegen, ohne alle Rückſicht auf die 
Sachlage felbfi, verurteilt werben. Auf die Meichöverfammlung in Goslar machte die Einfprache des 
mächtigen Herzogs doch fo großen Eindruck, daß fie dem Kaifer in Beziehung auf die Urtheils⸗Vollſtreckung 
Mäpigung empfahl, und abweichenn vom firengen Recht aus Gründen der Billigfeit eine vierte Ladung 
ı auf ſchwaͤbiſchen Boden in Vorſchlag brachte. Friedrich I. genehmigte auch dieſes. Bevor dad Urtheil voll⸗ 
ſtreckt wurde, fanden noch Neichötäge in Megendburg, Nürnberg und Ulm ftatt, wo überall das fihmä- 
| bifche odew fühbeutfche Recht galt. Da indeſſen Heinrich der Löwe auf ſchwaͤbiſchem Boden fo wenig 
| erfchien, als auf dem fächfifchen, fo beichloß der Kaiſer im Jahr 1180, dem Rechte feinen Lauf zu laſſen. 
Nach der oben entwickelten Reichsverfaſſung trat die verhängte Aechtung erft nach einem Jahre in Rechts⸗ 
kraft. Das Urtheil ver Neichöverfammlung in Goslar war im Jahre 1179 und zwar im Sommer ge 
fprochen worben, die vierte Ladung hingegen nur eine Begünftigung, welche den Lauf der Nothfrift nicht 
unterbrach. In der zweiten Hälfte des Jahres 1180 Hatte der Nichterfpruch ſonach die Rechtskraft er- 
ſchritten. Zweckmaͤßige Weiterverleihung der Länder des DVerurtheilten erfchien jedoch ald eine Sache von 
hoher Wichtigkeit, und biefelbe ward daher ſchon vor der Urtheils⸗Vollſtreckung in Berathung gezogen. 
Bon Sachſen wurden verfchiedene Theile abgetrennt, und an die Bifchöfe von Brenn, -Balberftaht, 
Hilvesheim, Magdeburg und Minden verliehen; das übrige ald Herzogthum dagegen dem Grafen‘ Bern- 
hard von Anhalt, einem Sohne Albrechts ded Bären, zugewieſen. Ienen Theil des alten Sachſen, welcher 
| zum Kirchenfprengel des Erzbisthums Köln gehörte, riß man ebenfalls ab, und verlich ihn ala Herzogthum 
Weſtphalen und Engern an den Erzbiſchof. Alle dieſe Beſchlüſſe wurden theils im Januar 1180 auf 
einem Neichdtag in Würzburg, theild auf einem zweiten in Gelnhaufen gefaßt, ver Eurz vor Oftern 1180 
flatt fand. Winerrechtlich waren diefe Maaßregeln keineswegs, da fie nur Vorbereitungen zur Vollziehung 
bes Urtheild, nach eingetretener Nechtöfraft, darſtellten. Die Nothfrift felbft wurde dagegen beobachtet, 
weil man auf dem Tage in Gelnhaufen die Vollziehung des Urtheild oder ben allgemeinen Heerzug wider 
ven Geächteten erft auf Iafobi 1180, fohin bis zum Ablauf eines Jahres nach ver Achtung, feftfebte. 
Der Herzog war e8 gerade umgekehrt, welcher das Ende des Nechtöverfahrend nicht abwartete, fondern 
ſchon nach Dftern 1180 den Krieg eröffnete. So war denn ver lange vorherzufehende Kampf des Hohen 
ftaufen mit dem Guelphen enblich auögebrochen. 
Der geächtete Herzog ſchloß zunächft Goslar, die Stadt des Kalferd, ein, und fandte zugleich ein 
zweite Heer gegen ven Rhein. Goslar konnte nicht genommen werben: bafür richteten die Belagerer in 
den umliegenden, wichtigen Schmelzwerfen große Zerflörung an. Endlich hob Heinrich die Belagerung 
auf, um dem Landgraf von Thüringen und dem neuen Herzog Bernhard von Sachfen entgegen zu geben, 
welche in Thüringen ein Heer zufammenzogen. Nachdem ber Löwe auf dem Marfche die Eaiferlichen Städte 


Rorbhaufen und Mühlhaufen eingenommen, ſowie in Brand geſteckt hatte, ſtieß er bei Weißenfee auf das 
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Heer der genannten beiden Bürften, und es erfolgte ſogleich eine Schlacht, in welcher Ludwig und Bern 
hard auf das Haupt gefchlagen wurden. Gleichzeitig hatte dad zweite Heer Heinrichs in Weſtphalen une 
dem Grafen Adolph von Holftein bei Osnabrück einen glänzenden Sieg über ven Grafen Heinrich von 
Ahrendberg und andere Anhänger des Kaijerd gewonnen. Herzog Heinrich gerieth indeſſen bald darau 
auch mit Adolph in Streit, weil diefer bie gemachten Gefangenen ihm nicht überlaffen wollte; ja er be⸗ 
fehdete fogar diefen treuen Bunbeögenoflen, und nahm ihm feine Feſte Sigeberg, ſowie fein ganzes Lan. 
Inzwifchen hatte der Kaiſer einen Reichstag nach Regensburg berufen, und bort das Herzogthum Baien | 
an feinen treuen Anhänger, ven Pfalzgrafen Otto vom Wittelſsbach, verliehen. ALS num bie Nachrichten . 
über die Siege bed Loͤwen einliefen, fo beſchloß das Reichsoberhaupt, nunmehr ſelbſt wiber benjelben ind 
Geld zu ziehen. Dem Beſchluſſe von Gelnhaufen gemäß, erfolgte der Aufbruch im Monat Juli an da 
Spige großer Streitkräfte, welche die Bürften bereitwillig geftellt hatten. Friedrich J. hatte von feine 
Hausmacht wenig ober nichts aufgeboten; ber Heerzug erfchlen daher auch im Äußern als eine wahr 
Reichöunternehmung wider einen aufrührerifchen Fuͤrſten. Die Nationaleinheit Deutſchlands Hatte damall ' 
im Geifte und den Sitten des Volkes tiefe Wurzeln gefchlagen, und jede Auflehnung wider dad Oberhagt 
und die Stände des Reichs fand in ber Öffentlichen Meinung einmüthige Mißbllligung. Dieb offenkart 
die Vollziehung der Acht wider Heinrich den Löwen: befonders deutlich. Welche Anficht man über Schul 
ober Unſchuld vesfelben auch haben mochte, immer erfchlen ber lingehorfam gegen die gefeglichen Ladungen 
des oberften Reichsgerichts als firafbar, bie ausgefprochene Achtung daher als verfaffungsmäßig. Bolge 
richtig herrſchte über die Winerrechtlichkeit ver bewaffneten Vertheibigung des Herzogs mit geringen Au 
nahmen mur eine Stimme, und dieſes Sachverhaͤltniß war dem Geächteten gefährlicher, als ſelbſt die 
Waffengewalt des Reichs. Alle Verfuche Heinrichs des Löwen, bie Vollziehung des Urtheils aufzuhalten, 
hlieben nunmehr vergeblich, da felbft feine eigenen Lehendleute aus Achtung vor der Nationaleinheit ihn 
meiften® verließen, ober wenigftend nur auf bie Gelegenheit zum Abfall warteten. Der Herzog ſchein 
vornehmlich auf hartnaͤckige Vertheidigung feiner feften Staͤdte und Burgen gerechnet zu haben. Im Au 
guft 1180 hielt jedoch der Kaifer einen öffentlichen Tag im Schloß Werle, und erließ dort mit Beiflin 
mung ber Reichöftände die allgemeine Verorbnung, daß alle biejenigen Lehensleute Heinrichs, welche bt 
Martini 1180 dem Meich fich nicht unterworfen haben, ihre Güter auf ewige Zeiten verlieren, diejenigen 
' Hingegen, welche im Kampfe für ben Geädhteten mit ven Waffen in ber Hand ergriffen würben, ir 
| Strafe des Straßenraubs unterliegen. Diefer ganz verfaffungsmäßige Befchluß brachte ſogleich eine durch | 
| greifende Wirkung hervor; benn bie Bafallen Heinrichs unterwarfen fih, BIS auf wenige Ausnahmen 
| noch vor Ablauf der vorgeftedkten Brift zu Goslar feierlich dem Reich, und überlieferten felbft viele: Barza | 
| ihres Gebieters. Auf dem Tage in Werle war zugleich die Wienerherftellung oder Ausbeſſerung ber Harz | 
| ‚ burg und die Erbauung einer neuen Reichsburg, Biſchofsheim, bei Halberftabt befchloffen worben. Ari 
rich I. betrieb nun zunächft den Bau an der Harzburg, und überließ die gänzliche Entkräftung Heinidt 
; für daß erfte den moralifchen Nachwirkungen ber Reichsbeſchlüſſe. Erſt im folgenden Jahr 1181 erſchin 
der Kaiſer mit einem Heer in Sachſen, um nunmehr auch mit den Waffen raſch durchzugreifen. AS er an 
der Elbe angekommen war, warf fich Heinrich in die Feſte Ertheneburg. Kaum war aber pas Meicheherr 
| zur Belagerung des Schloſſes erfchienen, fo zog bie Befagung bemfelben entgegen und Iegte bie Waft 
ı nieber. Der Löwe floh nun bie Elbe hinab in die Aufferft fefte Stabt Stade. Bevor er bort angegriffen 
| wurbe, follte erft das mächtige Lübeck, das theuerfte Beflgthum Heinrich, genommen werben. Die Buͤrgen 
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hatten viel Gutes von dem Herzog erfahren, und wollten darum aus Dankbarkeit wider die Reichsbeſchlüſſe 
| fich vertheidigen. Bald kam ed jedoch gu Unterhandlungen, bei welchen ber Kaiſer die Verwandlung Lü- 
| becks in eine freie Reichsſtadt unter Betätigung aller ältern echte und Hinzufügung von neuen in Vor⸗ 
Ä ichlag brachte. Auf dieſe Beringungen kam ber Vergleich zu Stande, und Lübeck, die neue Meichäftant, 
öffnete dem Kaifer ihre Thore, worauf dieſer einen fehr feierlichen Einzug hielt. Ein ſolches Abkommen 
war nicht nur den Intereſſen Luͤbecks, fondern auch jenen der Nation unläugbar entſprechend, da bie 
' Neichdunmittelbarkeit der Stäbte, der Erfahrung nach, deren Wohlitand und Einfluß ungemein erhöhte, 
hierdurch rüdhwirkend aber auch vie Reichsgewalt, d. h. bie Nationaleinheit ftärkte. 
Friedrich I. zog hierauf vor Lüneburg, mo bie Gemahlin und die Kinder Heinrichs ſich befanden. 
In der Beforgniß um feine Lieben wollte leßterer die Stabt Feiner Belagerung ausſetzen, und er ließ fich 
toher vom Meichdoberhaupt freied Geleite erbitten, um die Verföhnung mit ihm perfünlich zu betreiben. 
Als der Kaiſer dad Geſuch gewährt hatte, verließ der Herzog Stade und begab fich in dad Lager des 
‚ Meichäheered. Briebrich I. ließ den Berurtheilten jenoch nicht vor ſich, ſondern beſchied ihn auf eine Reichs⸗ 
verfammlung nach Quedlinburg. Dort kam die Sache zwar noch nicht zur Verhandlung, doch bald nach⸗ 
ber, und zwar im November 1181 auf dem öffentlichen Tage in Erfurt. Inzwifchen war auch Stade 
übergegangen, und einem fortgefeßten Widerſtand überhaupt jede Hoffnung auf Erfolg abgefchnitten. 
Zubem folgte der Herzog dem Meichöheer bereitd halb und halb als Gefangener, da er unter Aufficht des 
Erzbiſchofs Wichmann von Magdeburg ftand; bet ſolchen Verhältnifien blieb denn nichts übrig, als un⸗ 
bebingte Unterwerfung unter Kaifer und Reich. In der Verfammlung zu Erfurt umklammerte daher um⸗ 
| gefehrt Heinrich, beigenannt ver Löwe, in aflatifcher Weife vie Füße des Hohenſtaufen!), und vernahm 
| jodann fein Urtheil. Dasſelbe ging dahin: „Taf dem Herzog auß befonderer Rückſicht die fächftfchen Be⸗ 
figungen ſeines Haujes, nämlich Braunſchweig und Lüneburg, belaffen werben, alles Übrige dagegen ihm 
| entzogen bleibe, und Heinrich noch überdieß eine flebenjährige Verbannung zu erleiden babe“. Auf die 
| Fürſprache einiger Großen wurde die Dauer der Verbannung enblich auf drei Jahre herafigefegt, jetzt aber 
| 
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von dem Herzog der Eid geleiſtet, daß er binnen dieſer Friſt ohne Erlaubniß des Kaiſers nicht in das 
Meich zurückkehren wolle. Das Urtheil gegen Heinrich den Löwen war ganz geſetzmaͤßig und zur Auf⸗ 
rechterhaltung des hoͤchſten Gutes der Nation, der Reichseinheit, geradehin nothwendig. Auch die Billig⸗ 
keit ward dadurch keineswegs verletzt, vielmehr in hohem Grade beobachtet, da der Geächtete nach ſtrengem 
Recht Eigen und Sehen verlor, dem Herzog alſo auch Lüneburg und Braunfchweig hätte abgefprochen 
werden müffen?). Zugleich war das Urtheil nicht dem überwiegenden Einfluß des Kaiferd zuzufchreiben, 











| 1) Man muß das Kniebeugen wohl von dem Fußfall unterfcheiden. Erſteres fand bei jever Hulbigung flatt, ent= | 


| fprach den Sitten ber Zeit, ımd hatte nichts Anſtoͤßlges. Der Fußfall war dagegen auch nach bem Geiſt der Zeit ſtets 
cine Herabgebung. Darım erwähnen die Gefchichtfchreiber des Kniebeugens gar nicht, weil fich dieß von felbft ver 
‚| and; ben Fußfall als etwas außerorbentliches berichten fie aber jevesmal ausbrüdlih. Gemeiniglich heißt es dabei 
pedibus provolutus, ad pedes ejus venit eto. In legterer Art erzählt Otto von Freifingen den Fußfall Lothars vor 
ı| Heinrich V. (Man fehe oben S. 189, Anmerk. 14.) Da nım auch von Heinrich dem Löwen berichtet wirb: „venit ad 
ı| pedes ejus (Imperatoris)*, fo war bieß ein wirflicher Fußfall, Feine Kniebeugung. Das folgt auch daraus, daß der 
Auftritt fo fehr ergreifend war, fogar den Kaifer erfchätterte. 
\ 2) Daß diefe ausdrückliche Vorfchrift der Reichsverfaffung (man fehe oben erftes Hauptftüd) wirflich fchon im 
12, Jahrhundert Rechtens war, zeigt das Chronioon Luneburgicum. (Eccard Tom. 1, pag. 1394). Dort heißt es 
näamlich: Do clageven de Borften alle over den Hertogen Heinrife. De Keifer legede deme Hertogen Hof na Gore, 
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indem bei dieſer Gelegenheit Friedrich I. nicht nur ſehr gemäßigt, ſondern ſelbſt theilnehmend ſich benahm | | 
Schon ber Fußfall des fonft jo mächtigen Herzogs rührte ihn tief, und er fuchte das Schickſal des Betters 1 
und frühern Freundes nach Kräften zu mildern. Dieß war fo ſehr ver Ball, daß fogar dad Mißtrauen 
der Reichsſtaͤnde erwachte, und ber Kalfer ihnen eidlich geloben mußte, ohne ihre Eimvilligung dem Herzeg 
feine weitern Zugeflänbniffe zu machen. Das Ürtbeil des oberften Reichsgerichts Fam übrigens genau zur | | 
Vollziehung, und im Jahre 1182 wanderte Heinrich der Löwe mit Frau und Kindern in bie Verban- 
nung, indem er an ben Hof feined Schwiegervaters, des Königs von England und der Normandie, fih 
begab ?). Der MeichBeinheit war alfo Genugthuung verfchafft worten, und Briebrich I. Eonnte w | 
Tätigkeit nunmehr andern Angelegenheiten zuwenden. 
In Deutfchland Hätte man Vieles oronen, 
Bernhard von Anhalt, der neue Herzog in Sachen, ungleich ſchwaͤcher als fein Borgänger, und di 
Herrſchſucht der Adalinge benüßte dieß, um mannigfache Gewaltthätigfeiten zu verüben. Es entitanten 
dadurch verwilderte Fehden in Norddeutſchland, welchen das Meich&oberhaupt durch fein Anſehen ein Ziel \ 
fegen follte. In Beziehung auf bie innere Entwidlung der Nationalmacht hätte hingegen durch Förderung Ä 
des Stäbtemefend und durch weitere Ermilberung der Hörigkeit auf dem Lande das Erfprieplichfte geleiſtet | 
werben Eönnen; indeſſen Friedrich Rothbart Eonnte fich eben feiner unglüdlichen Entwürfe auf die Herr: | 
ſchaft über Italien nicht entjchlagen, und fo zeigte er fich bei den Zerrüttungen in Norddeutſchland Im, ! 
rüctfichtlich der Pflege des Stäptewefens im Größern dagegen unthätig. Defto eifriger war er dafür br: | 
müht, in Italien von feiner Herrfchaft wenigftend noch einige Trummer zu retten, um feinen Nachkonmen 
zur Wiebererwerbung ber Zwingherrfchaft vorzuarbeiten. Inzwifchen war das Jahr 1183 Herangefommen, | | 
alfo der Waffenftilftand mit ven Iombarbifchen Städten feinem Ablauf nahe. Da die Bürger die Abjichten | 
des Kaiſers nicht kannten, und Ihnen In feinem Ball viel vertrauten, fo veranftalteten fie kurz vor Aut 
gang des Waffenftillftanded eine Bunbesverfammlung In Piacenza, um für einen etwaigen neuen Krieht⸗ 
zug des Hohenſtaufen die geeigneten Vorbereitungen zu treffen. Allein mit Friedrich Rothbart war 
zwiſchen eine große Veraͤnderung vorgegangen. Bon der Niederlage bei Legnano und ihren Folgen konntt | 
er ſich nicht mehr erholen, die Demüthigung vor dem Bapft und dem Bürgerthum Hatte vielmehr lahmen⸗ 
ben Einfluß auf feinen Geift, und fo warb die alte Halöftarrigkeit endlich entfchieden gebeugt. Der Kaiſer 
wollte daher auch im Höhepunkt feines Glückes gegen Heinrich, den Löwen, Eeine Waffen⸗Unternehmung 
wider bie Iombarbifchen Städte mehr unternehmen, ſondern die Rettung eines nothbürftigen Einflufed in 
Italien auf gütlichem Wege verfuchen. Deßhalb fanbte er vier Bertraute an die Bürger» Verfanmlung m 
Piacenza, um feine Bereitwiligfeit zu einem bauerhaften Frieden auszuſprechen. Die Städte der Lombardei 








hatten etwas Beſſeres zu hun, als mit Kriegshändeln ein Handwerk zu treiben: ver Friede mußte ihnen 
demnach willfommen fein, wenn man nur ben Zwed ihred Widerftandes, Bewahrung ihrer Bürgerlichen | 
Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit, einräumen mollte. Und der Hohenſtaufe war in Erinnerung des Gefchehenen | 


oppet left do he nichte vore ne quam bo bebe in be Keifer to Achte dur ven Marcgrefen Diverife: in der Adt bee he | 
Jar und Jad, darumbe warb eme verbelt Echt und Uedt, unde Egen und Sen; dat Egen in de honingliken Walt, 
dat fen als men Herren ledich. Die Stellen mit ausgezeichneter Schrift Rimmen wörtlich mit dem Sachſenſpiegtl 
überein. 


.3) In zweiter Ehe war der Herzog mit ber Tochter Heinrichs U. von England vermählt, nachdem er bie Ser | 
| dung von ber erften Gemahlin, einer Tochter Konrads von Zähringen, ausgewirkt Hatte. 
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wirklich geneigt, dieſes für ihm fo ſchwere Opfer darzubringen. Unter ſolchen Umſtaͤnden ging das Frie⸗ 
densgeſchaͤft ſehr raſch von ſtatten, und die Abgeordneten des Kaiſers wurden ſchon in Piacenza mit den 
Bevollmächtigten des Lombardenbundes über alle weſentlichen Bedingungen einig. Sofort ſchrieb Fried⸗ 
rich I. für das Jahr 1183 eine große Reichsverſammlung nach Konſtanz aus, zu welcher Abgeordnete 
der Iombarbifchen Städte eingeladen wurden. Nachdem viele Bevollmächtigte ſich eingefunden hatten, wurbe | 
der bleibende Friede zwifchen der Reichsgewalt und dem Lombarbenbund feierlich abgefchloffen*). Der weſent⸗ 
fihfte Inhalt des Vertrags beſtand in Folgendem. Bon Seite des Kaiferd wird der Bund der lombar⸗ 
diſchen Bürger anerkannt: die Städte behalten das Necht, ihre Obrigkeit felbft zu wählen, alle ihre An⸗ 
gelegenheiten felbft zu oronen, nach Belieben Seftungswerke anzulegen, und zur Vertheidigung ihrer 
| Breiheit Schug» und Trutzbündniſſe einzugehen’): ver Kaiſer verzichtet auf die Hoheitsrechte oder Regalien 
in den Städten, welche auf Ießtere felbft übergehen"): alles, was denſelben während der langen Kämpfe 
entriffen warb, fallt an fle zurüd. Dagegen erkennt der Lombardenbund bie ſtaatliche Oberhohelt des 
beutfehen Reiches an, und verpflichtet fich, bei den Heerzügen ber Kaifer für gute Wege und Brüden zu 
forgen, zum Unterhalt ver Krieger hingegen vie nöthigen Märkte zu veranftalten. Bei den Mechtöftreiten 
geht in gewiflen Fällen die Berufung an den Kalfer, doch nicht nach Deutfchland, fondern an einen Stell⸗ 
vertreter des Reichsoberhaupts in Italien!). Man fieht, daß Friedrich I. nun eine andere Sprache führte, 
ald auf Roncalia. Die Herricher- Anfprüche waren dahin: die Stäbte der Lombardei vielmehr auch von 
dem Hohenftaufen als wirkliche Breiftanten felerlih anerkannt. Was dem Kaifer noch an Gewalt über fie 
verblieb, mar mehr Schein, ald Wahrheit, weßhalb denn die hochtrabenden Ausdrücke Friedrichs I. und 
jeined Sohnes Heinrich über Begnadigung ber aufrührerifchen Bürger nur ald Nevendarten und eitler 
Prunk ſich erwiefen®). Solche Freude Eonnten die Republikaner beiden Machthabern goͤnnen, da die That⸗ 
ſachen den Redensarten Hohn ſprachen. Ein Friede der Art mußte natürlich in Italien die lebhafteſte 
Freude erregen. Die großen Opfer der Bürger für die Freiheit waren nun nicht vergeblich, ſondern 
brachten ihre Srüchte: denn in dem Frieden von Konſtanz lag für bie Förderung des bürgerlichen Ele⸗ 
ments der mächtigfte Vorſchub. Da nämlich felbft ver Kaifer die Städte Lombardiens als Sreiftanten an« 
| ertannt hatte, jo konnte man von Seite feiner Nachfolger die Bürger nicht mehr Aufrührer nennen. Zu⸗ 

gleich Tag in der Anerkennung des Lombardenbundes dad Zugeftänpniß, daß das freie Bürgerthum zu 


4 Die Urkunde des Frienens: Vertrages iſt noch vorhanden, und fieht bei Pertz Monumenta Germaniae Histo- 
rica, Legum Tom. II, pag. 176 —180. ⸗ 

5) Pax Constantiae $. 19. Civitates munire et extra munitiones eis facere liceat. 

6. 20. Item socielatem, quam nunc habent tenere, et quotiens voluerint, renovare eis liceat. 

8) Pax Constantiae $. 1. Nos Romanorum imperator Fridericus et filius noster Heinricus Romanorum 
rex, concedimus vobis civitatibus locis et personis socletatis, regalila et consuetudines vestras tam in civi- 
tale, quam extra civitatem. 


7) In causis appellationum si quantitas 25 libraram imperiallum summam excedat, appellatio ad nos 
fiat; ita tamen, ut non cogantur in Alamannlam ire, sed nos habebimus proprium nuntium in civitale vel 
episcopatu, qui de ipsa appellatione cognoscat. 

3) Merkwürbig iſt es doch, daß felbft in einem Friedens: Bertrag, worin Friedrich I. alle feine Anfprüche aufgab, 
noch die hbertriebene Vorftellung feiner Herrſchermacht, und ungemeine ariftofratifche @itelfeit durchleuchtet. So heißt 
es 3. B. im Bingang der Urfunde: Quamvis districta severitate excessuum delicta debeat et possit corrigere, 
magis tamen siudeat piis affectibus misericordiae rebellium insolentiam ad debitam Adem et debitae devotio- 
nis obsequium revocare. 
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einer dem Adel ebenbürtigen Staatsmacht emporgehoben fei. Auf den Geift der Bürger mußte ein fold 
Ausgang des dreißigjährigen Kampfes Aufferft wohlthätig wirken. Tie Republikaner hatten fir bie Frei.· 
heit unfäglich gelitten: da fle aber durch Ihre unerfchütterliche Ausbauer alle ihre Zwecke fogar gegen dit 
ungeheure Übermacht Deutſchlands durchfegten, fo mußte dieß für die Mit⸗ und Nachwelt die dringenhfe 
Aufforderung fein, bei ähnlichen Vorgängen wiederum alled an bie Freiheit zu feßen. 

Bei dem glüdlichen Audgang bed ſchweren Kampfes zwilchen Freiheit und Herrenthum muß man | 
jedoch Alexanders IM. mit großer Dankbarkeit gedenken. Diefer Papfl war überhaupt umter allen feinm 
Vorgängern und Nachfolgern einer ber würbigften. Ausgerüftet mit wahrer Charafterftärke, vergab 
fi im Ungemach nie dad Geringfte: verlegte er im Glück nie die Mäßigung. An feinem Beiſpiele ſch 
man, was wirkliche Feſtigkeit ſei, und dieſer gegenüber erſcheint die vermeintliche Chatakterſtärke Frict. 
riche I. nur als Halsſtarrigkeit oder Eigenſinn. Ohne eine andere Macht, als vie geiſtige, ſetzte Alexandn 
alle feine Zwecke gleichwohl eben fo vollſtaͤndig durch, als das Bürgerthum. Aber er beſaß auch Schar: 
finn und vollendete Gewandtheit in den Staatsſachen. Daß er dieſe Eigenſchaften zur Vertheldigung da 
kirchlichen Selbſtſtaͤndigkeit verwendete, blieb einem Friedrich Rothbart gegenüber nur verdienſtlich: dem 
wehe der Menſchheit, wenn dieſem Manne auch die Veugung ber Kirchengewalt gelungen und ihm fohin 
die alleinige Herrfchaft der Welt zugefallen wäre. Endlich erfchien es als Aufferft ehrenwerth, daß Ale | 
xander II. in feinem weifen Bündniß mit dem Bürgertfum bis and Ende treu und redlich ausharrte. ' 
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Der Neichstag in Mainz. Ausgang Sriedrichs I. 


(Vom Jahr 1184 His 1190.) 


Mährend der Iangen Kämpfe wider die Lombarden hatten ſich in Deutfchland friedliche Gewerke, 
wie Künfte geveihlich entwickelt, weil ver Bürgerftand im Ganzen den Unternehmungen des Adels in Ste | 
lien fremd blieb. Dieß gab einigen Erfag für den Verluft der Kräfte, die in den hartnädigen Kriegen \ 
unnüg geopfert wurben. Nach dem Friedensſchluß in Konftanz zeigte auch der Kaifer Feine Luft mehr, die | 
Durchführung feiner Entwürfe noch ein Mal mit den Waffen zu verfuchen, fondern er ſuchte dazu fortan 
die Staatöfunft zu benügen. Auf feine Söhne war jet feine Hoffnung geftüßt, und meil die beiten 
älteften berelts die Waffenfaͤhigkeit befaßen, fo befchloß er, die alte Felerlichkeit der Wehrhaftmachung br 
fonder8 glänzend zu begehen. Im häuslichen Leben war Friedrich I. fehr achtungäwerth: er bielt fd \ 
ſtets ſittlich rein, und deßhalb beftand auch in der Faiferlichen Familie gegenfeitig Achtung, Anhaͤnglichken 
und Liebe. Prachtvolles Auftreten feiner theuern Söhne war dem Vater eine große Freude, und fo malt. 
er denn die Wehrhaftmachung verfelben zu einem wahren Reichöfeft erheben. An alle Zürften, Biſchöͤfe, | 
Grafen und reichöunmittelbare Herren erging darum die eben fo feierliche, als freundliche Einladung, daß 
fie fih im Jahr 1184 fämmtlich zu einem Neichdtag in Mainz einfinden mögen. Zugleich wurden von 
dem Kaifer großartige Anftalten gemacht, um fo viele Gäjte wuͤrdig zu empfangen, und dem Natiomalfeh | 
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überhaupt Shlle, Anmuth und Glanz zu verleihen. Die fchöne gewerbliche und Fünftlerifche Entwicklung 
der Nation, von welcher am Eingang dieſes Hauptſtückes gefprochen ward, begünftigte jenen Plan, nicht 
minder ber Reichthum des damaligen Nationallebens im Allgemeinen. Wo die edlern Zuflänbe eines Volkes 
ſich ausgebildet haben, da entfichen als Lebensäufferungen beöfelben immer öffentliche Hefte, worin fich der 
Geiſt, der Kunfigefhmad und bie Froͤhlichkeit der Zeit offenbaren. Das Mittelalter ſtand allerdings in 
den meiften Beziehungen hinter der Gegenwart weit zurüd, indeſſen eine verhaͤltnißmaͤßige Vluthe Hatte 
batjelbe durch die Urſachen, fo wir im fünften Hauptſtück bargelegt haben, ohne allen Zweifel erreicht, 
und bieß zeigte ſich daher auch bei dem großen Reichsfeſte des Jahres 1184. Friedrich J. ließ, Mainz 
gegenüber, auf bem rechten Rheinufer fchön gezimmerte Käufer Im Eunftvollen Ebenmaaß aufrichten. Dies 
felben waren nur von Holz, doch fo zierlicy und bequem gebaut, daß fie allgemeines Wohlgefallen erreg- 
ten. Es fand ſich pa eine Pfalz des Katferd und eine Kapelle, nebenan Wohnungen für bie Reichöftände, 
welche als Säfte des MeichBoberhaupts geladen waren, biernächft Häufer für bie Ritter ober andere Vor⸗ 
nehme, und enblich in unüberfehbarer Zahl die Zelte der Diener und reifigen Knechte. So erichten das 
Banze ald eine neue prächtige Stabt. Der Hohanftaufe Hatte entſchiedenen Geſchmack, und bei folder Ber 
Iegenheit auch freigebigen Stolz. Da der Muf bed großen Reichsfeſtes in Nähe und Berne gedrungen war, 
jo hatte fich eine außerorventliche Menge von Gäften und Zufchauern eingefunben, ja man zählte an Rit⸗ 
term gegen 40,000, der Maſſen des niedern Volks zu gefchweigen. Und dennoch wurden Fürften, Bi⸗ 
f@öfe, Grafen, Nitter und Volk auf Koften des Reichsoberhaupts bewirthet. Dan Hatte ſich dazu Hin- 
reichend vorgefehen, und insbeſondre auf dem Rhein einen Überfluß von Zebenämitteln herbeiführen laſſen; 
‚Ne Bewirtbung war daher rei, ja glänzend. Nun zeigte ſich vollenbd ver Kalfer, umgeben von feiner 
geachteten Gemahlin und allen feinen Kindern, im Kreife der Säfte, d. h. im Kreife ſeines Volkes, Heiter, 
gütig, glüdlich. Die Turniere hoben an, und neben ven prachtuollen Ruͤſtungen ber Miter prangte bie 
Schönheit der Frauen im feſtlichen Schmude. Dichter traten hervor, und priefen die Herrlichkeit des Tages 
im begeifterten Strome, die Kunft, welche dortmals lebendig betrieben wurbe, veredelte fohin die Freude‘), 
und das Feſt nahm überhaupt ganz den zeichen und großartigen Charakter an, wie er oben dm fünften 
Hauptſtück bei der Befchreibung ber mittelaiterlichen Weterlichfeiten näher dargeſtellt wurde. Mach ver 
| Reichöverfaffung beftanden die Erzämter in ver Beblenung des Kaiſers: der Herzog von Sachen trug ihm 
daB Schwert, jener von Böhmen reichte ihm ven Becher, ver Pfalzgraf bei Rhein fette vie erſte Schuͤſſel 
auf. Bei dem gegenwärtigen Feſte mar aber das Reichboberhaupt ver Wirth, und bie Fürften dienten ihm 
‚in ſolchem Gefchäfte ald Truchfeße, Mundſchenken und Kämmerer. Allgemein Hatten ſich Freude und 
Froͤhlichkeit bereits verbreitet, als ein Zufall plöglich bie Feierlichkeit flören und in Zwietracht umzuwan⸗ 
deln drohte. Wegen eined Ehrenſttzes an ber Seite des Kaiſers, erhob fich am erften Pfingfitage zwiſchen 
dem Abt von Fulda und dem Erzbifchof von Koͤln ein heftiger Streit. Jener nahm nämlich auf den Grund 


ale Übung den Play zur Linken des Kaiſers als ein Recht in Anſpruch, und als Friedrich L den Erz⸗ 








biſchof Philipp, welcher den Ehrenfig einnahm, freundlich erſuchte, benfelben an ben Abt abzutreten, fo | 


gerieth Philipp in den größten Zorn. Der Erzbifchof Hatte fich durch feltene Irene und Anfopferung auf 


| bie Dankbarkeit des Kohenflaufen gerechte Anfprüche erworben. Als Undank erfchien ihm daher vie bemerkte | 


| ® 





9) Um die Sache fm Inſammenhang erörtern zu konnen, verſchieben wir das Nähere über Me Dichtfunft des | 


hohenftaufifchen Zeitalter auf eines ver folgenben Hauptſtuͤcke. 
Birth's Geſchichie der Teurihen. Zr Vd sa 
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Aufforderung desſelben, und er machte ihm harte Vorwürfe. Ta Philipp fogar die Berfammlung verlafen | 
Ä wollte, fchlofien ſich feine zahlreichen Vaſallen an, ja fogar der eigene Bruder bed Kaiſers, der Pfahgrai | 
ö Konrad bei Rhein, erflärte Taut, daß er ald Lehensmann des Erzbiſchofs mit ihm den Saal verlafen 
müſſe. Jetzt fpielten die Vafallen des Abts von Fulda und des Erzbiſchofs ſchon auf Ausforderungen an, 
und der ganze Auftritt war überhaupt nicht nur äufierft anftößig, ſondern auch fehr gefährlich. Ta il 
l ver junge König Heinrich dem Erzbifchof von Köln um den Hals, und beſchwor ihn, die allgemeine Zteutt 
nicht zu flören. Hierdurch wurde Philipp endlich befänftiget, und das Feſt fegte ſich mit Anſtand meitr 
| fort. Am folgenden Tag nahmen der Kaijer und feine beiden älteften Söhne an vem Turniere Antheil 
Nachdem hiebei vornehmlich die Iegtern rühmlid, fih hervorgethan hatten, fo fchritt Friedrich 1. in Perſon 
| zur Wehrhaftmachung derfelben, indem er fle feierlich zu Rittern fchlug. Nach vielen und mannigfachen | 
: Ergöglichkeiten trennte fich endlich die große Maſſe ver Gäfte, um am häußlichen Heerde die Wunder vi 
| Feſtes zu erzählen. Aus allen Teilen Deutſchlands hatten ſich Gäfte eingefunden, im gefanmten Reid ' 
verbreitete ſich daher der Wiederhall des großen Nationalfeftes, und fo Aufferten ſich denn auch die wohl: 
thätigen Wirkungen, weldye Öffentliche Beierlichkeiten, nicht ber Landſchaften, fondern bed gefammtn 
Reichs auf die Staatdeinheit, und ven eblern Nationalftolz hervorzubringen pflegen. 
Nach dem ſchoͤnen Tage in Mainz richtete Kaifer Friedrich 1. feine Blicke wieder nach Italian; veb | 
keineswegs, um mit den Waffen einen wieberholten Eroberungs⸗Verſuch zu machen, fondern um turd 
Freundlichkeit gegen bie Lombarben deren gerechte Abneigung zu vermindern, und dadurch bie Überbleibitl 
feiner Macht jenfeit8 ver Alpen zu befefligen. Mit ſolchen Abfichten unternahm der Kaifer noch im Hrrff 
1184 eine Reife nach Italien. Zum erften Mal erfchien ver Hohenſtaufe alfo friedlich in jenem Pant. 
Da er wirflich überall Freundlichkeit und Güte zu erkennen gab, fo legten auch die lombardiſchen Pirge 
allmälig die Kälte ab, und empfingen den Kalfer envlich mit Wohlmollen. Dan bereitete demſelben mu 
umgekehrt Feſte, und das gegenfeitige Verbältniß geflaltete fich in ver That fehr befriedigend. Ja tt 
Hohenſtaufe verfühnte fih foger mit feinen Topfeinden, den Mailänvern, indem er ihnen vielfache Zuge . 
flänoniffe machte. Friedrich I. erfchien nicht nur als willfommener Gaft in Mailand, fonvern er hraft: 
die meifte Zeit feines Aufenthalts in der Lombarbei jegt dort zu, mit den Bürgern immer inniger ſich wr 
bindend. Durch alle dieſe Mittel ſtellte er in ber That feinen Einfluß in Italien wenigftens theilweiſ 
wieder her. Mit dem Papfte Lucius III., dem Nachfolger des britten Alerander, kam er zwar bald wieter 
in Streit; allein biefer hatte Feine erheblichen Nachwirkungen. Darum verfolgte der Kaifer noch eine ı 
andern Lieblingsplan mit großem Eifer. Wilhelm II., König von Sicilien, war mit Sobanna, tin 
Tochter Heinrichs IT. von England vermählt. Die Ehe blich jedoch kinderlos und ſchien auch für die Ju 
kunft keine Nachkommenſchaft zu verfprechen. Im dieſem Kalle Fam das fchöne Königreich Sicilien an Kır 
ftanze, vie Tochter ded Königs Roger. Sicilien feinem Haufe zu erwerben, däuchte dem Kaifer pas hoͤchſ 
Erdengluͤck, weil er dann die Herrfchaft über Italien für gefichert hielt. Darum machte ex vie größten 
Anftrengungen, um die vermuthliche Thronerbin Konftanze mit feinem älteften Sohn, dem König Sein: | 
ri, zu vermählen. Die Unterhandlungen mit dem ſiciliſchen Hofe zeigten auch wirklich einen günfign 
Erfolg, und ſchon am 27. Jänner 1186 erlebte ver erfte Friedrich das unausfprechliche Vergmügen, N 
Bermählung Heinrich und Konſtanzens in Malland mit aller Pracht zu begehen. Dan veranftaltete bier 
auf glängenbe Feſte, bei welchen unter andern ſowohl Friedrich I, als der König Heinrich und bein Sr | 
mablin gekrönt wurben. Nur ein einziger Umftand trübte noch die Freude ver Hohenftaufen, vie Mi | 
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helligkeit mit dem apoſtoliſchen Stuhl, welche auch nach dem Tode von Lucius II. fortdauerte. Man hatte 

zum Nachfolger des Iegtern den Erzbifchof Uberto von Mailand erwählt, welcher in Erinnerung vieler 
erlittener Bedrückungen ohnehin ſchon mit Abneigung gegen den Kaiſer erfüllt war. Als Papft Urban III. 
fachte er daher ven Streit wegen der Beitätigung ver Bifchöfe wieder an, erhob Unfprüche auf die mathil- 
diſchen Güter, und befchulvigte Friedrich I. zugleich vielfacher Beraubungen von Kirchen und Klöftern. 
Selbſt in Deutfchland war durch den unzufriedenen Erzbifchof von Köln unter den geiftlihen Würde⸗ 
trägern eine heimliche Gährung wider dad Reichsoberhaupt angeregt worden. Darauf rechnete Urban IIL., 
und ed war fogar auf eine neue Vannung ded Kaiferd, fohin auf einen ernften, Kanıpf abgeſehen. Fried⸗ 








rich L wußte indeſſen ven Ausbruch des Sturmed durch große Staatöflugheit abzulenken. Sein Sohn 
Heinrich war nad) der Bermählung, ald Stellvertreter des Vaters, in die Heimath zurückgeſendet wor- 
den: jet ging aber der Kaifer felbft vahin, und übertrug dem Sohne nur die Überwachung Italiens. 
Bei dem Übergang über die Alpen, hinterließ Friedrich 1. bei allen Gebirgspäſſen ſtarke Befagungen, um 
den Papſt von feinen geheimen Anhängern in Deutfchland abzufchneiden. Angekommen im Vaterlan v 
juchte er vor allem den Erzbifchof von Köln zu verſoͤhnen. Diefe Abſicht ſchlug zwar fehl; allein nun be⸗ 
tief der Kaifer einen Reichstag nach Gelnhaufen, um bort bie Streitigkeiten mit der Kirdye zur Sprache 
zu bringen, und zur Beilegung berfelben Mittel zu finden. Da das Reichsoberhaupt dem Erzbiſchof in 
Köln das Erfcheinen am Reichstag verbot, fo gelang es ihm wirklich, von den deutſchen Bifchöfen einen 
Beſchluß auszuwirken, welcher dem Papfte ſehr mipfällig war. Friedrich I. brachte nämlich wider Ur: 
| ban III. fo zahlreiche Beſchwerden vor, daß bie Biſchoͤfe vor Prüfung ihrer Wahrheit unmöglich zu 
Gunſten des Papftes ſich erklären Eonnten. Darum erboten fie ſich, Iegtern in einem beſondern Schreiben 
um die Verföhnung mit dem Kaifer und bie Abftellung aller gerechten Beſchwerden beöfelben anzugehen. 
In dem Schreiben, das wirklich abging, waren nun alle Klagen Friedrichs 1. umftändli aufgeführt, 
| und fo glaubte Urban IM., daß die veutfchen Vifchöfe wider ihn Partei ergriffen hätten. Während fchon 
| dieß entmuthägend wirkte, erlitt der Papft mancherlei Unannehmlichkeiten in Italien ſelbſt. Die Römer 
zeigten ſich ihm abgeneigt, und Verona, welches er zu feinem Aufenthalt gewählt hatte, wurde von dem 
| fangen König Heinrich fo fireng bewacht, daß der heilige Vater faft ein Gefangener zu fein ſchien. Deffen- 
ungeachtet wollte diefer den Bannftrahl gegen den Kaifer fchleudern, und nur die dringenden Bitten der 
Ä Deronefen hinderten ihn daran. 
| Friedrich Rothbart näherte fich nun dem Ende feiner Laufbahn. Er verweilte fortwährend in Deutfch- 
land, doch Maaßregeln von Bedeutung nahm er nicht mehr vor. Auch fonft ereignete fid) nichts von 
| Erheblichkeit. Heinrich der Loͤwe kehrte nach Ablauf feiner Verbannunggzeit in dad Vaterland zurüd, 
hielt fih aber ruhig in feinem Schloffe zu Braunfchweig. Die Innern Zuftände des Reichs waren im 
! Ganzen friedlich, und nur das Verhältniß zu der Kirche immer noch ſchwierig, da der Papft fortwährenn 
| zur Bannung des Kaiſers Luft bezeigte. Da verbreitete fich im Jahr 1187 auf einmal die Botfchaft: „Die 
heilige Stadt Jernſalem if durch Saladin erobert.“ Dieſes unerwartete Ereigniß veränderte die 
Stellung Friedrichs 1. zu der Kirche plöglich vom Grund aus. Unbeſchreiblich war nämlid) die Aufregung, 
welche dieſe Nachricht in Europa hervorbrachte. Urban IT. insbeſondre war fo fehr von Schmerz ergriffen, 
daß er feinen Streit mit dem Kalfer vergaß, und nur daran dachte, dad Abendland zu einem neuen Kreuz⸗ 
zug anzufpornen. Doch ehe er bie nöthigen Schritte dazu thun Eonnte, übereilte ihn der Tod. Sein Nach⸗ 
tolger Gregor VIII. machte fogleich die größten Anftrengungen, um dad Abendland zur Wiedergavinnung 
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Serufalems In die Waffen zu bringen; allein auch er verfchieb, bevor im Groͤßen etwas gefchehen konnte. | 
Clemens M., welcher jegt erwaͤhlt ward, brachte Dagegen ben neuen Kreuzzug bald zu Stande. a! 
die Könige von England und Frankreich, nicht minder des erſtern Sohn Richard, fpäter beigenannt Line: ' 
herz, dad Kreuz genommen hatten, fo wandte ſich ver heilige Vater auch an das ftaatliche Dberhanpt vr 
Chriſten ſelbſt, alfo an Kalſer Friedrich I. Diefer hatte, im Ärger über dem unerfchütterkichen Gelbeamut | 
ver Iombarbifchen Nepublifaner, ſchon lange bereut, daß er nicht lieber nach Aften, als nach Italien ge 
zogen war?). Als ſich nun vollends in Deutichland für Wiebereroberung Jerufalems große Begeiflenu | 
zeigte, fo befchloß das Reichsoberhaupt, bie Unternehmung in Perfon anzuführen. Im Jahre 1188 m: " 
pfing Friedrich I. das Kreuz, und fofurt traf ex bie erforderlichen Vorbereitungen zu dem aflatifihen Sch - 
zug. Zur Befeftigung des Innern Friedens In Deutfchland wurben zunaͤchſt mehrere Maubburgen zer | 
biernächft der Streit mit dem Erzbiſchof von Köln beigelegt, und Heinrich ber Löwe, deſſen Ablehnen den 
Kreuzes Beſorgniſſe erregte, abermals in die Verbannung geſendet. Alsdann erfolgten die Rüftnngen, 
und ba nadı dem Belfpiele des Kaiſers auch ver Sohn veöfelben, Friedrich, Herzog in Schwahen, mi | 
mehrexern Fürſten und Bijchöfen an ber Heerfahrt Antheil nahm, fo erfolgte im Mai 1189 ver Au⸗ 
bruch. Das Heer Friedrichs ı belief fich auf 30,000 Daun, und verrichtete am Ort feiner Veſtinumg Ä 
unter feinem begabten Bührer fehr große Thaten; allein die Sache, wofür es Tämpfte, berührt vie Ge; 
fchichte des Vaterlandes nicht, und wir koͤnnen fohin ven Verlauf der Begebenheiten nicht näher befchreiben. 
Zu berichten iſt nur, daß Friedrich Rothbart am 10. Juni 1190 im Fluſſe Kalylanıus oder Selm 
plöglich feinen Tod fand. Er ertrank entweber bei dem Babe in dieſem Strom, oder bei dem Übergang. 
ſeines Heeres über venfelben, und zwar Im 69. Jahre feines Lebens?). Der unerwartete Todesfall erregte 
unter ven Kreuzfahrern einen Schmerz, ber bis zur Verzweiflung ftieg. Friedrich I. war duech feine hohen 
Feldherrngaben Stüge und Hort ber Unternehmung: allgemein erklaͤrte man daher den Verluſt eined fe 
Gen Mannes für unerfeglih, und daß ſolches Urtheil keineswegs grundlos war, ergiebt ſich aud dr 
Scheiterung des ganzen Unternehmens, welche dem Tode bes Kaiſers aldbaln folgte. 















2) Als man ihm einfimals über bie Veldzlige Alexanders vorlas, rief er aus: „Gluͤcklicher Mann, ber da Sie, 
lien nicht ſaheſt! Glücklicher wäre auch ich, wenn ich nach Aften gezogen wäre.” Matürlich; denn bort waren fein | 
Republifaner, welche für ihre Freiheit kaͤmpften. | 

2) Die meiften Quellen melden, daß Friedrich Rothbart im Bad ertrunfen ſei. In den Annalen Godefreds bat: 
es fogar, daß man Ihm das Baden allgemein abgerathen Habe: Imperator autem die Dominica contra omaiun | 
voluntatem cum dinturno labore aestuaret, in fiavium descendit refrigerandi gratia. ben fo Otto von Ei. 
Blaften (Urstisius Tom. unus pag. 215), Appendix ad Radevicum, Arnold von Lübeck und viele andere. Hehurt | 
Gefchichtfchreiber behaupten Dagegen, daß der Tod Friedrichs bei dem Übergang bes Heeres über ben Fluß erfolgt fe 
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Die ,KRegierung Kaiſer Heinrichs VI. 


(Vom Jahr 1190 bis 1497.) 


Tie Orundfäge und die Sinnesart Friedrichs I. waren für Deutfchland im Aufferfien Grabe vers 
derblich, und wenn wir und in bie wahre Bebeutung feiner Anfprüche anfchaulich hineindenken, fo koͤnnen 
wir und eines lebhaften Erſtaunens kaum erwehren. Es fcheint faft, als wenn von ber Geſchichte des 
Alterthums ploͤtzlich ein Schleier weggezogen worden wäre, es dünkt uns, als wenn wir jetzt erſt von dem 
wahren Geiſte des urdeutſchen Adalingsweſen eine treue Vorſtellung zu faſſen vermoͤchten. In den frühern 
Zeitaltern find die Quellen Fürzer, bie Begebenheiten treten nur in ven Wirkungen trocken hervor, ohne 
wgleich ihre Innern Trlebfedern zu enthüllen, und man mußte darum erft aus den Rechtsbüchern die 
wahre Befchaffenbeit der Staatöverfaffung und der Innern Bolközuftände zu ergründen fuchen. Mit ver 
Regierung Friedrichs 1. ändert ſich dagegen alles: ber Kaiſer tritt nicht bloß handelnd, fondern auch 
ſprechend auf: er ſelbſt entwidelt Die Grundſaͤtze, von welchen er als Staatsmann und Gefehgeber aus⸗ 
geht, und jetzt erft können wir dem Adaling der Urzelt bis in die geheimften Kalten feiner Seele fehen: 
Was wir aber hier erbliclen, erregt dem gebilvetern Gefühl unwillkürlich Schauder. Es iſt nicht Die ge» 
mwöhnliche Herrſchſucht, nicht Die bekannte Beringfchägung des Adels gegen andere Stände, welche in den 
Grundfügen Friedrichs I. als Adalings an den Tag tritt, fondern ber frevelhafte Anfpruch, daß ein folcher 
Machthaber ein anderes organlfches Wefen, als bie übrigen Dienfchen ſei. Nicht umfonft wird daher in 
der Edda den Frilingen und Edlingen ein anderer Himmel angewiefen, als ben Leibeignen, nicht umfonft 
werden biefe in der Adelsſprache ſtets nur niedrige Sklaven geheißen; denn nach den beſtimmt ausgeſpro⸗ 
henen Grurdfägen Friedrichs Rothbart wollte der bevorrechtete Stand der Deutfchen auch In der orga- 
| nischen Rangordnung von dem gewöhnlichen Menfchen verfchieden fein, und eine Gattung höherer Art 
darſtellen. Unmittelbare Folge ſolcher Ynmaßungen war natürlich die Forderung eines unbedingt» Incch» 
tiichen Gehorfamsd aller Bürger und einer Unterwuͤrfigkeit verfelben, bie 6i8 zur Annäherung an göttliche 
Verehrung ver Herrfcher gefteigert werben füllte. Die Vorftellung von dem Glanze ver Majeftät wurbe mit 

| einer Trunkenheit gefaßt, welche die Sinne gefangen nahm, und nun erfchlen jeder Widerſtand gegen den 
geheiligten Herrſcher natürlich als eine fo große Verfündigung an göttlichen und menfchlichen Befegen, daß 
ſogar die gräßlichfte Grauſamkeit wider felbftftännigen Bürgerfinn nur als gerechte Strafe Hingeftellt wurbe. 
ı Wer fühlt über eine ſolche Mißhandlung der menfchlichen Würbe, welche ums ber ſchreckliche Geiſt ver 
Urzeit überlieferte, nicht den bitterften Schmerz? Aber Friedrich Rothbart war es, welcher durch feine 
| urkundlich entwidelten Borberungen gegen das Bürgerthum, und bad ihm entfprechende Verfahren ſeines 
| ganzen Lebens jenem frevelhaften Geift des Adalingsweſen neue, verzehrende Glut einhauchte. Zugleich 
ließ er feine Söhne in den nämlichen Grundfägen erziehen. Yon Kindheit an Hörten biefelben nichts, als 
‚ Übertreibungen über die Machtverhaͤltniſſe des Herrſchers, und aufferbem wurben noch Schmeichler ermun> 
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tert, ober geduldet, um ſchon bie Knaben durch Weihrauch zu verderben“). Der älteſte Sohn Heinrich, ſchon 


| lange zum beutfchen König erwählt, hatte nicht nur vollkommen den herrichfüchtigen Geift und ben harten | 


| 





u — — 


Sinn der Hohenſtaufen überhaupt, ſondern er war zugleich von Gemüth bößartig, und noch ükereih ; 
gelpgierig. Wenn nun foldye Anlage nicht durch eine weile Erziehung befämpft, vielmehr dem Unkraut 
uͤppiges Wachsthum verftattet wurbe, jo warb zu befürchten, baß bei dem fechöten Heinrich die Gemwal- | 
thätigkeit leicht zur Luft an der Grauſamkeit emporfleigen möge. Dieß waren denn in Verbindung mit den 
Bolgen ver Schmeicheleien, welche fchon dem Kinde gemacht wurben, traurige Ausflchten für Deutid- | 
land; der Gang ver Begebenheiten hingegen blieb ihnen fo ziemlich entſprechend. Noch zu Lebzeiten feine: 
Vaters hatte der König Heinrich übermäßig reizbar ſich gezeigt, ja fogar gegen widerſtrebende Männer vi . 
roheſten Mißhandlungen verübt. Während des Streites Friedrichs 1. mit dem Papft Urban IH. war den 
jungen Heinrich ein Biſchof von ber Gegenpartei in die Hände gefallen. ALS diefer nun ſtandhaft bei de 
Anſicht beharrte, daß die bifchöfliche Würde nur durch den Papft verlichen werden koͤnme, ſo ſchaͤmte ft | 
der König nicht, den ehrwürbigen Mann auf gemeine Weiſe ſchlagen zu laffen. Eben fo gebot er vie Da: . 
fümmlungen der Menfchen mit altem Blute, wie er z. D. einem Boten bie Nafe abjchneiven ließ, welcher | 
dem Kirchenoberhaupt Gelber überbringen ſollte. Dieß geſchah in Italien, wo Heinrich VI. ald Exelver 
treter des Kaiſers fich befand. Nach diefen Bemerkungen, welche zur Charafteriftif ver handelnden Pr- 
fonen vorausgefendet werben mußten, nehmen wir den Baden unfrer Grjählung im Allgemeinen wir ı 
der auf. | 
Als Friedrich Rothbart das Kreuz genommen hatte, ging der junge König nach Deutfchland zurüd, 
um den DBater bei den Rüftungen zu unterflügen. Bel dem Abzug bed Kalferd wurbe ihm dagegen für 
die Dauer der Entfernung die Reichsverweſung übertragen. Bom Jahre 1188 — 1189 fiel in Deutid- 
Iand auffer einer Behbe in Meißen nichts bedeutendes vor. Diefer Kampf war indeſſen fehr verlegend, N | 
der Sohn ven Vater befriegte und gefangen nahm. Markgraf Otto von Meißen hatte zwei Söhne, U 
bert und Dietrich, und der ältere, Albert, über Zurüdfegung bei der letztwilligen Erbvertheilung erbitten, 
vergaß ſich zu den bemerkten Gewaltthaten wider ven Vater. Diefen Streit vermittelte nun König Grin | 


1) Der Schmeichler Günther befchränfte feine wiberlichen Lobhubeleien nicht bloß auf Friedrich 1., fonderne | 
dehnte fie auch auf die Söhne vesfelben aus, als fie noch Knaben waren, insbeſondre auf Heinrich VI., welchen ei | 
ſelbſt das Fonigliche Rind (rex puer) nennt. Diefem fchreibt er biefelbe Auszeichnung wie dem Bater zu, alſe den j 
Borzug vor allen Königen. Man kann ohne Erſtaunen die gefliffentlichen Übertreibungen kaum leſen. 





Lib..!, 21: — — parllerque palrem cum prole canentes, | 
Omnibus ista simul consorti Jure dicamus. ! 

| 

| 


ı, 50: Vos quoque, Caesarei Juvenes, admittete Iaudes. 
I, 56: Tu primum placatus aedes, qui jure paterno 
Virtutum, regnique simul successor ei haeres, 
Sceptra geris , magnisque patrom virtutibus gequas, 
Rex puer. 
So gehen die Schmeicheleien gegen Heinrich VI. noch in fünf Berfen fort, und dann fonmt vie Reihe an ten zivile 
Schn, den Herzog Friedrich in Schwaben: | 
I, 69: Tu quoque, quem palrio reverendum nomine Rhenus J 


Et metuenda aliis formidat Suevia terris, ! 
Dux Friderice Ducum etc. 
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rich. Dafür ſchien er den Rechten bes verbannten Herzogs von Braunſchweig und Lüneburg den Reichs⸗ 
ſchutz nicht gebührend gewährt zu haben. Durch die Abweſenheit des Löwen ermuthiget, veruͤbten wenig⸗ 
ſtens einige Adalinge vielfache Beraubungen der Güter desſelben, und wenn der Reichsverweſer daran 
auch keinen Antheil hatte, fo reizte er den Gekraͤnkten doch durch unterlaſſene Mißbilligung der Vorfälle, 
Heinrich der Löwe hielt ſich unter folchen Umftänden nicht an feinen Eid gebunden, fondern zur eigenen 
Veſchützung feiner Beflgungen berechtiget. Darum Eehrte er noch vor Ablauf ber Berbannungäfrift nah 
Deutfchland zurüd. Man konnte ihm dieß nicht ganz verargen; Heinrich VI. fand jedoch in dem Schritt 
eine Beleidigung feiner Würde ald Reichsverweſer, und er z0g deßhalb fofort wider ven Herzog zu Selb. 
Im Jahre 1189 belagerte er Braunfchweig; indeſſen vie Veſatzung vertheidigte fic fo tapfer, daß ver 
König im Winter erfolglos abziehen mußte. Schon vorher, und zwar im November 1189 war ber König 
. Wilhelm I. von Neapel und Sicilien verftorben, und, da er wirklich Feine Kinver hinterließ, fein Reich 
an Konftanze, die Gemahlin des deutfchen Königs, gefallen. Auch dieſes Ereigniß mochte zu dem Abzug 
von Braunfchmeig beigewirft Haben; denn Heinrich VI. dachte nun an die Befignahme des reichen, doch 
nicht unbeftrittenen Erbes. In der That verföhnte er fih im Jahre 1190 mit dem Herzog Heinrich durch 
Abfchließung eincd Vergleichs, ſowie er fich noch aufferdem die aufrichtige Freundſchaft des mächtigen Er;- 
biſchofs Philipp von Köln durch verſchiedene Zugeflänpnifle wieder zu erwerben wußte. Iegt wurben benn 
alle Vorbereitungen zu dem Zuge nad Italien getroffen, und fchon war der Aufbruch nahe; als im No- 
vember 1190 die Nachricht von dem Tode Friedrichs I. in Deutfchland eintraf. Die Heerfahrt über bie 
Alpen fehlen nun noch dringender; denn «Heinrich VI. war jegt ſelbſtſtaͤndiges Neichdoberhaupt und wollte 
die Raiferfrönung in Nom empfangen. Als nun vollends in Sieilien ein Graf Tanfreb als Mitbewerber 
um bie Krone auftrat, fo überftieg «Heinrich VI. noch im Herbft 1190 die Alpen und erfchien fchon im 
November jened Iahres in der Lombardei. Seinen Bli auf den Papft und das apulifche Reich gerichtet, 
vermied er Weinpfeligfeiten gegen dad Bürgertfum, und da bie Städte dach dem Sieg über Friedrich 1. 
wieder unter fich zerfallen waren, daher mechfelfeitig die Freundſchaft des deutſchen Königs fuchten, fo kam 
tiefer im Frühjahr 1191 glüdlich vor Rom an. Dort faß damals wieder ein anderer Papft auf dem 
apoftolifchen Stuhl, weil ver dritte Clemens am 25. März 1191, nur wenige Tage vor der Ankunft 
Heinrichs VI., verfchieden und am 28. dedfelben Monats der hochbejahrte Karpinal Hyacinth als Eäles 


fin 111. ermählt worden war. Der heilige Vater erhob abſichtlich einige Schwierigkeiten über die Krönung, 


um den Bewerber verſchiedene Zugeftänbniffe abzuprefien. Solcher Verzug ficl den König Aufferft läftig, 
weil inzwijchen ber Graf Tanfreb wirklich zum König von Apulien ernannt worden war, und zur DBefes 
figung feiner Macht bereitd feinen Sohn Noger an eine Tochter des griechifchen Kaiſers Iſaak vermählt 
hatte. Nun hatte fih Heinrich VI. aber unter andern in den Veſitz der Stadt Tuskulum gefeßt, und die 
Roͤmer, voU Feindſchaft gegen biefelbe, verfprachen, für bie Überlieferung verfelben bie Raiferfrönung von 
Eötefin IL. auszuwirken. Tuskulum war den Hohenftaufen Immer treu ergeben, und hatte ihnen manches 
Opfer gebracht. Wohl durfte daher die Stadt auf den Schuß des deutfchen Königs ein heiliged Recht ans 
Iprechen; doch Heinrich VI. war der aͤchte Sohn Friedrich! Rothbart, und gleichwie dieſer die Kaiſerkrone 
mit dem Blute Arnolds von Vrescia erwarb, fo nahm auch Heinrich VI. Eeinen Augenblick Anftand, dies 
ſelbe durch Verrath feiner treuen Bundeögenofien und in Folge desſelben mit deren Blut zu erfaufen. Er 
überlieferte darum Tuskulum den leivenfchaftlichen Römern, und faum waren dieſe im Beſitz der Stadt, 
als fie ihrer Wuth Die Zügel fehießen ließen. Tusfulum warb nievergebrannt, und von der Bevölkerung 


— 
— 





nn — — a —— — — — 





Die Regierung Kaiſer Heinrichs VI. 267 





| 











268 Echtes Buch. Vierzehnies Hauptflüd. | 


cin großer Theil geblenbet, ober fonft verflänmmelt, ein anberer hingegen ermordet. Solches gefhah in 
der heiligen Woche vor Oſtern, ohne daß Heinrich VI. ober Göleflin ITI. eingefchritten wären, und an 
Oſterfeſte ſelbſt empfing der dritte Hohenflaufe den Preis der Blutthat, Die Arene In 
Kaiſers?). Sogleich brach er num nad) Apulien auf. Im Monat Mai ſchloß er Neapel ein; indeſſen fein - 
Gemahlin Konflanze wurde nach Salerno gelodt und bort gefangen genommen, ber Kaifer ſelbſt ar 
von Krankheit gebeugt, durch die Entweichung des jüngern Heinrich von Braunfchweig geſchwächt, un 
von Unfällen aller Art Hekürmt. Dadurch ward feine Stellung vor Neapel fo ohnmächtig und fehl gr. 
fahrlich, daß er nicht nur bie Belagerung aufheben, fonbern eilfertig aus Italien entflichen mar. An | 
Ende bed Jahres 1191 erſchien er wieder in Deutſchland. 
Wenn ein deutfcher Kaifer mit oder ohne Schuld in Noth gerieth, fo erwachte bei den Fürften zwi 
ſtens die Neigung, die Bebränguiß vesfelben zur Schwächung der Reichsgewalt und zur Bermehrung da | 
landesherrlichen Machtoolftommenheit zu benügen. Auch bei der ofmmächtigen Entweichung Heinrich \L | 
amd Italien fchien aͤhnliches beabfichtigt zu werben, ja e8 tauchte bin und wieber fogar ver Plan uf, | 
ven Kaifer abzufeken, und eine anbere Wahl zu veranftalten. Zum Glüd für Heinrich fiel in bie Bei | 
feiner Zurückkunft der Tod des Herzogs Welf, alſo der wirkliche Anfall der bereit letztwillig verordnein 
Erbſchaft desſelben. Dieſes Ereigniß flärkte bie Hausmacht des Kaifers fo entſcheidend, daß der aufrähte 
riſche Theil der Fürſten wieder auf andere Gedanken kam. Da Heinrich VI. zugleich im Jenuar 1192 ar 
einem Relchetag in Worms mit großer Kraft in ven ReichBangelegenheiten ordnend einfchritt, fo ſtellte n 
fein Anſehen ald Meichboberhaupt einigermaßen wieder her. Indeſſen bald beging er ſelbſt Handlung, 
welche ibn in ven Augen der Nation entſchieden berabfeken mußten. Gr verkaufte nämlich ben erledigt | 
Biſchofoſtz in Luͤtuch an Lothar, den Probft von Bonn, um 3000 Mark Silber, und ſehte den Käskr 
mit Waffengewalt in demfelben ein. Auf die Einſprache des Erzbiſchofs von Köln, des Papftes Ci 
Rin und aller Welt überhaupt, beharete ber Hohenſtaufe gleichwohl auf feinem Willen, bebrängte Kn. 
und zog fobann felbft nach Lättich, um feinen Biſchof zu ſchutzen. Thatfächlich behauptete fich dieſer nn 
freilich, aber in ver Sffentlichen Meinung entſtand große Mißſtimmung wider das Reichsoberhaupt. A 
in Folge dieſer Wirren der rechtmäßige Bifchof Albert endlich meuchlingd ermorbet ward, fo erhob ib 
wider den Kalfer fogar der Verdacht, daß er die Mörber gebungen habe?). Die Unzufrievenheit wur 
nun allgemein, und es bilvete fich wider Heinrich VI. unter Leitung des Herzogs von Brabant und N} | 
Erzbiſchofs Bruno von Köln ein feinvlicher Bund, dem viele Bürften beitraten. Dieß nöthigte den Kailt | 
fofort einzulenken, und um jeden Preis einen Vergleich berzuftelln. Nur mit Mühe brachte er ihn p | 
Stande, indem er bie Meuchelmoͤrder verbannte, ven Einbringling Lothar fallen lief, und ben verbunden | 


2) Sogar Godefred gefteht die Greuelthat Heinrichs VI. in feinen Annalen ausdrücklich zu. Ad annum 1199: | 
Consecratio (Henrici VI.) procedere non poluit, donec Imperator castrum Tusculanum in polestatem Pape! | 
et Romanorum contradidit: quod illi stalim expulsis et caesis habitatoribus destruxerunt. Otto von Ed. 
Blafien fügt hingegen noch bei, welche große Verbienfte Tusculum um bie deutfchen Katfer gehabt, und wie fehr alt | 
Selnrich VI. durch feine Verrätherei die Würde des Reichs befleckt Habe. Ottonis de S. Blasio Appendix ad ib. VI | 
Otton. Fris. cap. 33: Tusculanense castellum, quod asylum imperii contra omnes insullus corum haclenı! | 
exstitit, Ipsis tradens, Imperium in hoc non mediocriter dehonestavit. (Urstisius Tom. un. pag. 213.) 

8) Annales Godefridi Monachi ad annum 1199. Albertus quoque Leodensis Episcopus apud Remis ob- j 
truncatur: quod voluntate Imperatoris esse actum ferebatur. (Freher Tom. I, pag. 260.) Andere Annaliter 
Schreiben bagegen den Mord befkanmt und geradezu dem Befehl Heinrichs VL. zu. | 
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Fuͤrſten vielfache Zugeflänoniffe oder Verfprechungen machte. Raum mar der Lütticher Streit endlich be⸗ 
ichwichtiget, fo entſtand In Sachfen ein wilder Kampf Heinrichd des Loͤwen mit mehrerern Fürften. Das 
ReichSoberhaupt, durch feine Miederlage in Italien gefchwächt, und mit Entwürfen zu einem neuen Ing 
über die Alpen befchäftiget, Tonnte auch in biefen Wirren nicht mit voller Kraft auftreten. Zugleich waren 
in Baiern blutige Fehden zwifchen den Grafen von Bogen und Ortenberg ausgebrochen, iu welche 
felöft bie Herzöge von Öftreich und Böhmen mit hineingezogen wurben. Der Kalſer hielt biefe Kkmpfe für 
noch gefährlicher, als Die norbbeutfchen, und ba ber Herzog Ludwig von Baiern, ein Sohn Dtto’8 von 
Wittelsbach, zur Herftellung der Orbnung nicht Macht genug hatte, fo überließ Heinrich VE. bie fächfifchen || 
Händel einem Vergleich der Streitenden fekbft, und zog mit einem Heere zunächft nach Balem. An || 
ver Scheide ver Sabre 1192 und 1193 hielt er ſodann Neichötage in Regensburg, auf benen ber Graf || 
von Bogen geächtet, und ber Frieden vermittelt wurbe. 

Um diefe Zeit trug flch eine andere Begebenheit zu, welche ven Charakter des brüten hohenſtauſtſchen 
Könige in das volle Licht fegte. Richard Loͤwenherz von England hatte in dem Kreuzzug durch feine Tapfere 
keit großen Ruhm erworben, doch durch unbefonnene Hitze auch viele Gewaltthaͤtigkeiten gegen andere 
Kreuzfahrer ſich erlaubt. So befchimpfte er unter andern entweder die Fahne des Herzogs von Oeſtreich 
oder die Berfon dieſes Fürſten felbft auf eine empörende Welfe. Auf der Rückkehr aus Paläftina wollte 
er nun verkleidet durch Deutfchland reifen, wurde aber bei Wien erkannt und auf Befehl des Herzogs 

Leopold von Oeſtreich verhaftet. Auf dem bemerkten Meichötag Im Jahr 1193 forberte Heinrich VL 
bie Überlieferung des Gefangenen, weil zur Verhaftung eines Königs, der Richard durch den Tod ſeines 
Vaters inzwifchen gemorben war, nur der Kalfer berechtiget fel. Leopold gehorchte, und fo gerieth denn 
Richard in pie Hände Heinrichs VI, welcher ihn in die Feſte Trifeld bringen, und dort ſtrenge bewachen 
ließ. Der Herzog von Deftreich handelte bei dem Vorfall aus Zorn über die erlittene Ehrenkraͤnkung, und 
er war noch eher zu entjchulbigen, wenn fchon ein offner Kampf gegen den Beleldiger rühmlicher geweſen 
; wäre, Heinrich VI. hatte dagegen bei der Einfchreitung gegen Richard nicht- die Abficht, der gekränkten 
Würde Deutſchlands oder eined Reichsfürſten Genugthuung zu verfchaffen, ſondern en wollte nur feine 
Geldgier durch Erpreffung eines ungeheuern Loͤſegelds befriedigen. Anfangs verheimlichte er fogar den 
Ä Ort, wo der König von England gefangen gehalten wurbe; als biefer aber durch Blondel, ven treum 
Sänger des Königs, entdeckt worden war *), fo ſtellte der Kalfer ven Gefangenen endlich vor Gericht. 
Zu Hagenau fand die Öffentliche Verhandlung flatt; allein Richard vertheidigte fich fo nachdruͤcklich, daß alle 
erhobenen Befchuldigungen zerftört wurden, und Heinrich VI. in große Verlegenheit gerieth. Deſſen 
ungeachtet gab biefer den Gefangenen nicht los, weil der Golbhurft ihn entfeglich quälte; ja er forderte 
endlich für vie Frellafſung nicht weniger als 150,000 Mark Silber, wovon 100,000 fogleich und bie 
| übrigen binnen 7 Monaten nach der Befreiung erlegt werben follten®). Ganz England war nicht im Stande, 
| jolche ungeheure Summen aufzubringen. Richard verſprach jedoch die Bezahlung, und da deſſen Mutter 
| alle Bafallen für Beiträge in Anfpruch genommen, überhaupt bie größten Anftrengungen zur Einfammlung 








' 4) Kichard fang zur Harfe; dadurch erfannte ihn Blondel, welcher zur Auffuckung bes Gebieters umher reiste. 
‚ Bei den Großen mochte man wohl das Gefängniß des Könige willen, daß es aber dem Volle verſchwiegen warb, zeir 

| gen die langen Nachforſchungen des Bertrauten Richarbe. 

| ®) Bon dem Bertrage zivifchen Richard und Heinrich VI. findet fich die vollftänbige Urkunde bei Pertz Monu- 


, menta Germaniae Historica Legum Tomus N, pag. 198. 
Dirt h'e Geſchichte der Deutſchen. Or Bd. 35 
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von Geld gemacht hatte, fo wurde wirklich eine fehr beträchtliche Summe dem Hobenflaufen überliefert, 
und ber König von England in Freiheit gefeht. Gleichzeitig erfolgte auch die Ausföhnung des erflem mit . 
dem welflfchen Haus. Der Stiefoheim des Kaiſers, Pfalzgraf Konrad bei Rhein, Hatte eine einzige Tochter 

Agnes, welche fchon von Friedrich L dem Sohne Heinrichs des Löwen zur Gattin beſtimmt mar. Set Ä 
unterflügee Hingegen Kaifer Heinrich VI. die Bewerbung Königs Philipp von Frankreich. Irmengarde, 
die Gemahlin Konrad, dem franzöfifchen König abgeneigt, ließ im Einverflänpniß mit der Tochtet du 
jungen Heintich, ben Sohn des Löwen, nad) ihrem Schloffe Staleck kommen, und ohne Vorwiſſen ke | 
Ehegatten mit der Tochter fofort vermählen. Der Bater mochte dieß felbft Keimlich gewwünfcht, doch vr , 
dem Kaiſer fich gefürchtet haben. Da aber die Bermählung gefcheben war, fo tröftete er fich damit, daj ! 
er nidyt darum gewußt habe, und ertheilte den Kindern ven Segen. Ungemein groß war freilich ber Jom 
Heinrichs VI. Da indeſſen Pfalzgraf Konrad die begehrte Auflöfung der Ehe für eine Beleidigung feine | 
Haufe erflärte, fo mußte der Kaifer ſich beruhigen, um nicht einen neuen Beinb zu erwecken. Die Bolg : 
diefer Begebenheit war ein befferes Verhältniß ver Hohenſtaufen zu ven Guelphen, und weil aud fen | 
die innen Zuftände Deutfchlands für das erfte einige Ruhe zu verfprechen ſchienen, fo befchloß Hein⸗ 
rich VI. nunmehr zur Eroberung von Apulien außzuzichen. Noch im Jahre 1194 erfolgte fein zwei 
Übergang über die Alpen. 

In Sicilien war nicht nur Moger, ber erftgeborne Sohn ded Königs Tankred verftorben, ſouden 
aus Gram der König ſelbſt, und zwar im Sornung 1194. Er hinterließ zwar einen zweiten Sohn Wi⸗ 
helm; allein biefer war noch fehr jung, unb die Gelegenheit zur Groberung Apuliend ſchien daher ſcht 
günftig zu fein. Da der Kalfer weder bei dem alten Papft Göleflin, noch bei ven Iombarbifchen Stätten | 
ein Hinberniß feines Zuges fand, fo überfchritt er im Auguft 1194 glücklich die apulifche Grenz. Te 
Bevölkerung des Koͤnigreichs Neapel war zu einem entichloffenen Widerſtand nicht geneigt, ſondern zoz 
die gütliche Unterwerfung vor; angefehene Städte und unter ihnen felbft Neapel öffneten daher fri- ı 
willig ihre Thore. Salerno -war in Erinnerung der Gefangennehmung der Kaiferin Konſtanze hingegen | 
in großer Sorge; diefe Stabt widerſtand denn, wurbe aber bald erftürmt, geplündert und verbrannt. Dr 
Einwohner traf das gewöhnliche Schidfal, daß ein Theil hingerichtet, und ein anderer verftümmelt murk. | 
Heinrich VI. hatte durch große Verſprechungen die Hülfe von Genua und Pifa ſich zu verfchaffen gewuft | 
In Berädfichtigung diefer Verſtaͤrkung feiner Macht hatten fich vielleicht die Neapolitaner fo ſchnell unter 
worfen. Auch jet unterftüßte noch bie Seeftabt Genua mit ihrer Flotte ven Kaifer fehr tHatkräftig: ohne | 
Schwierigkeit ſetzte letzterer daher nach Sieilien über, unb gewann auch dieſes Königreich mit geriagt 
Mühe. Die Witwe Tankreds, die Königin Sybille, wurbe von ber Bevölkerung verlaffen, und ſie [df 
darum mit Heinrich VI. einen Vertrag ab, welcher ihrem Sohne zu feiner Graffchaft Lecce nur noch de 
Fürftenthum Tarent verlich, dem deutfchen Kaiſer dagegen die Kronen von Neapel und Sicilien zugeſtand 
Im November oder December 1194 wurde hierauf Heinrich VI. zu Palermo feierlich gekrönt. Im tft, 
der Macht zeigte er alsbald feine ganze innere Abfcheulichkelt. Zuerft betrog er die Stadt Genua, indem | 

| er von allen feinen Verfprechungen nicht das Mindeſte erfüllte, im Begentheil den Genuefern ſogar aͤler 

ı Bewilligungen wieder entzog, und endlich jedem mit ber Todesſtrafe drohte, der zur Vertretung it 
Rechte in Sicilien erfcheinen werde. Dann kam die Befriedigung der Blutgier. Sicilien war ruhig, N 
Herrſchaft des Hohenflaufen anerkannt, und ein Vorwand zu Graufamfeiten fohin nirgends gegeben. Ta 
fchuf Heinrich VI. felbft einen foldhen, die Entdeckung einer großen Verſchwoͤrung vorgebend. Mau ar⸗ 
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Elärte die Beweiſe, welche eu dafür zum Borfchein brachte, von einer Seite geradezu für verfälicht. 
Andere nannten fie zwar Acht; da aber ein ordentliches Nechtöverfahren nicht eingeleitet wurbe, jo war 
ohne Zweifel die erftere Behauptung die richtige. Gleichwohl eröffnete fich jetzt die wildefte Wuth des 
Kaiſers. Die Gräber Tankreds und feines Sohnes Roger wurden gefehändet, der zweite Sohn Wilhelm 
entmannt und geblenvet, die Wittwe eingefperrt, viele ſiciliſche Große an den Galgen gehängt, und andere 
lebendig gefpießt, begraben, over verbrannt"). Das Gefühl würbe erflarren die ruchlofen Graufanıfeiten 
noch weiter audzumalen. @öleftin IN.'war darüber fo fehr entrüftet, daß er den Bannftrahl gegen ven 
Wütherich ſchleuderte. Heinrich VI. vertraute jeboch feiner Macht und den großen Schägen, welche er in 
Apulien zufammengefcharrt hatte; ruhig ging er daher im Jahre 1195 mit den Geldſaäcken nach Deutſch⸗ 
land zurüd. 
Hier ftarb Heinrich ver Löwe am 6. Auguſt jenes Jahres, feine Kinder mehrerern Söhnen Hinter» 
laſſend, welche fle unter ſich verteilten. Durch diefe Zerfplitterung ſank die tief erjchütterte Macht des 
welfifchen Kaufe noch mehr. Dafür fand jene des hohenſtaufiſchen im höchften Glanz. Um berfelben 
Dauer-zu geben, faßte Heinrich VI. nach feiner zweiten Ruckkehr aus Italien einen großartigen Plan. Die 
ſaliſchen Kaifer, zu deren Stamm die Hohenflaufen ſich rechneten, Hatten bekanntlich nach der Erblichkeit 
der Kaiſerkrone in ihrem Haufe geftrebt, und der Zweck war nur durch die Mißgriffe Heinrichs 1V. fowie 
H die Verirrungen feined Sohnes in ber Jugend endlich bleibend gefiheitert. Seitvem hatte Fein Kalfer einen 
| folchen Plan wieder aufgunchmen gewagt: doch ver dritte hohenftauftfche König that ed, und noch dazu 
ganz offen, ſowie auf die gefchiektefte Weile. Er wandte fich nämlich geradezu an die Reichsſtaͤnde und 
juchte ſie durch gewiſſe Verfprechungen zu bewegen, feinem Haufe durch ein Reichsgrundgeſetz auf bie 
deutſche Koͤnigskrone ein förmliches Erbrecht einzuräumen. Zur Unterftügung feined Antrags entwickelte 
er zunächft Die Gründe, welche dem Erbreich vor dem Wahlreich den Vorzug geben. Es unterliegt nicht 
tem mindeften Zweifel, daß Erblichkeit des Koͤnigthums der Staatseinheit und der Macht der Nation nach 
| Aufien förberlich iſt. Darauf fügte fid) nun vornehmlich der Kaiſer. Dagegen ift e8 nicht minder gewiß, 

daß die Erblichkelt der Königswürbe die Freiheit befchränft. Damals verftand man unter Ießterer in 

Deutfchland freilich nur die größere ober geringere Ungebunbenheit des Adels; indeſſen von Seite ber 
| Fürſten machten gleichwohl viele den Einwand, daß das Verlangen des Kaiſers der Breiheit gefährlich fei. 
| Nach den flaatörechtlichen Zuftänden jener Zeit waren übrigens die Gründe, welche, bei Unterhandlungen 
| des Kaiferd und der Zürften, aus dem guten ober übeln Einfluß einer vorgefchlagenen Staatsmaßregel 

für Annahme oder Berwerfung berfelben abgeleitet wurden, ſtets nur Heucheleien: ba einzig und allein 





°) Die Beſchreibung, welche Otto von Sch. Blafien von den Graufamfelten Heinrichs VI. macht, iſt ſchrecklich. 
Ginem Angeflagten foll fogar die Haut lebendig abgezogen, einem andern, ber nach ber ficilifchen Krone geftrebt habe, 
eine Krone mit eifernen Nägeln durch Die Schläfe auf den Kopf geheftet worben fein. Augen-Ausflechen und Erwürgen 
der Unglüdlichen war etwas Gemöhnliches, aud) das Verbrennen und Lebendigbegraben erzählt Otto ausbrüdlich. 
Oltonis de St. Blasio Appendix cap. 39: Denique se detectos (conspiratores) minime putantes, ab impera- 
tore citati convenerunt ad eum: quos omnes captos, in vincula conjecit, et exquisitis supgliciis affoctos, 
miserabiliter enecavit. Nam Margaritam archipiratam potentissimum illius terrae baronom, cum quodam 
comite Richardo, Hteris apprime erudito, oculis privavit, et quendam lesae majestatis convictum, pelle 
ezutum decoriavit! quendam vero regno aspirantem coronari, coronamque per tempora clavis ferreis 
fransfigi praecepit,, quosdam stipiti alligatos, piraque circumdalos exzurens, crudeliter extinzit: quosdam 
recte verforatos, ventre tenus humo agglulinavit: ac per hoc Omnibus in circuitu nationibus maximum 
terrorem incussit. (Urslisius Tomus unus pag. 218.) 
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das Intereſſe leitende Triebſeder blleb. Dieß wußte in Erwaͤgung feiner eigenen Denkungten Kim 
beſſer, als Heinrich VL; bie flaatörechtlichen Gründe, welche er zur Unterflägung feines Antreges ea: 
wickelte, waren daher nur Börmlichkeiten, unb das Mittel, wodurch er die Einwilligung ber Meichetande 
zu erlangen ſuchte, beſtand in dem Anerbieten, allen Bürften dad Erbrecht auf ihre Reichslehen einpr· 
raumen, und den Unfprücden bed Kalferd auf jeden Nachlaß ver Biſchoͤfe zu entfagen. Wenn bie lan: 
herrliche Gewalt wirklich noch ein Amt gewefen wäre, worüber dem Meichboberhaupt unbefirten Ba 

fügung zufünde, fo würben ſich bie beutfchen Fuͤrſten, maͤchtigen Kalfer gegenüber, wohl zwei Dil 

bebacht haben, ehe fle ein folches Anerbieten derſelben ablehnen mochten. Allein die Erblichkeit bee Bürle- 

ämter war bereits ſeit 100 Jahren thatſachtiche Übung, und die Landes herrlichkeit zugleich fo Rart at 
gebilvet, daß fle fchon lange als Recht in Anfpruch genommen worden war. Dieß änderte dem bie dag 
der Dinge wefentlich. Wider alle Erwarten gelang es Heinrich dem Sechöten zwar, 52 ſuddeutſche Surfen 
zur Annahme feines Vorſchlages zu bewegen; indeſſen bie ſaͤchſiſchen Adalinge erklärten, daß Erbüdte 
ihrer Würben und Amter nichts neues fel, und bes Kaiſer ihnen für bie Bewilligung der erblichen König: 
Erone fohin nichts gebe. Darum lehnten file das Begehren des Reichsoberhaupts, unter dem Vorwaund kr | 
ſchadlichen Einflüffe für die Freiheit, entſchieden ab. Als vollends auch ber Papft wider den Plan Kir : 
richs vi. fich erflärte, fo gab Iehterer denſelben gaͤnzlich auf, und ließ den Würften, welche ihre Eimeili 
gung ſogar ſchriftlich ertheilt Hatten, Die veßfallfigen Urkunden zurüdgeben. Ein foldjer Audgang da 
wichtigen Unterhandlungen Tann nicht befremden, ba unter’ Seinrich IV. die Erblichkeit ber Künigäfrom 
durch Ansbilvung der Landeshoheit unmöglich gemacht, und die Wahlverfaffung überhaupt ummirerrufif 
feftgeftellt worben war. Ob übrigens das Fehlſchlagen der Entwürfe Heinrichs VI. der Nation erfprielid | 
oder nachtheilig geweſen fei, iſt nicht Teicht zu entſcheiden. Infoferne ber Biöherige Bang der germaniiten 
Entwicklung fich fortfegen, alfo ſtets mur bie Adalingemacht auf Koften bed Staatsbürgerthumd und ir 

Meichögewalt zunehmen follte, hätte die Einführung ber erblichen Rönigewürbe wohlthätig fein Fine: 

denn dann würbe man wenigſtens bie NReichseinheit, ſohin die Macht der Nation gegen Auffen, gereun 

haben. Sollte dagegen das Bürgerthum auch in Deutfchland zu der Seföftftänbigfeit gelangen, welche te 

felbe in der Lombardei errungen hatte, fo war die Beibehaltung der Wahlverfaffung nüglicher, weil die 

Erfahrung lehrte, daß in den größern Nepubliken auch bie Staatseinheit neben ber Freiheit Eräftig gedeiht. 
Im 11. und 12, Jahrhundert war nun dad Buͤrgerthum in Deutſchland allerdings noch im dortſchreum 
begriffen, und für feine Erſtarkung die Ablehnung ver Erblichkeit ver Königskrone demnach münchen 

werther. 

Nachdem ver großartige Plan Heinrichs VI. geſcheitert war, traf ex ſogleich Anſtalt, daß fein Sohn 
Friedrich, ein zweijähriges Kind, zum veutfchen König ermählt werde. Auch hierüber erhoben ſich zer 
einige Schwierigkeiten; zulegt warb aber Friedrich von ben meiften Kärften wirklich zum Nachfolger des Be | 
terb beftimmt”). Letzterer betrieb nun die Ausfendung neuer Streitkräfte nach Paläfting; indeſſen in Perſon 
wollte ex dem Unternehmen nicht beiwohnen. Geinrich Vi ging vielmehr nach der Wahl feines Sole! 
(1196) mit einem mächtigen Heer zum dritten Wal nach Apulten, um dort burch ernauerten Terrorikund 





| 














| 

Welche große Mühe Heinrich VI. Hatte, bie Mahl feines Sohnes durchzuſetzen, ergiebt ſich unter andern @ | 

ben Annalen Godefreds ad annum 1196: Imperator ab omnibus imperii principibus summa precum instantia | 
| 


oblinet, ut flium suum, Fridericum nomine, vix triennem in Regem eligant. 
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feine Herrfchaft zu befefligen. Als ein Wefen ohne Menfcyengefühl ergab er ſich nicht nur von Neuem ber 

Mordſucht, fondern er fteigerte auch die Gräßlichkeiten der Tobedarten. Gleichſam, um bie Zeit ver Mero⸗ 

vinger wieder heraufzuführen, an welche ver britte hohenſtauſiſche Kaiſer überhaupt flark erinnerte, ließ 

er einen Schwager Tankreds an den Scweif eines Roſſes binden, und zu Tod fihleifen. Zum Glüd für 

die Menfchheit follte jedoch der Wuͤtherich felbit ein baldiges Ende finden. Im Iahre 1197 kam er auf der 
Jagd in geoße Erhigung, und da er kaltes Quellenwaſſer hinunterflürgte, fo ftarb er am 28. September 
desſelben Jahres plöglich, und zwar im 32. Jahre feined Lebens. Die Handlungen des graufamen Mannes 

mürflen auch bei der Nachwelt noch Schauber erregen, zugleich aber bie Menfchen belehren, wohin bie 
| Srundfüge Friedrichs Nothbart über den Glanz ver Majeftät und die ununmiſchränkte Herrfchermacht 
ı führen müſſen. 








Fünfzehntes Hauptſtück. 





| Zwiſtige Königswahl in Dentſchland. Kaifer Philipp von Schwaben. 
(Som Jahr 1197 bis 1208.) 





Während des Ichten Feldzuges Heinrichs VI. nach Itallen waren in Deutfchland heftige Krämpfe 
eingetreten. Nachdem ver Herzog Friedrich in Schwaben, weldyer ven Kaiſer Friedrich 1. in dad Morgen- 
land begleitet Hatte, dort geftorben war, wurde daß Herzogthum Schwaben an bern zweiten Bruber Hein⸗ 
richs VI., an Konrad von Hohenſtaufen, verliehen. Diefer war dem älteften Bruder in der Sinnebart 
10 ziemlich ähnlich; denn er froͤhnte gügellofen Leidenſchaften. Eiferfüchtig auf ven Herzog Berthold von 
Zahringen, welcher im Wiperfpiel ver Hohenſtaufen die Wohlfart feiner Landſchaft im Wege des Friedens 
und der bürgerlichen Entwidlung zu befördern ftrebte, überzog er denſelben mit einem ungerechten Krieg. 
Schon hiebel verlibte Konrad einen Mißbrauch feiner Übermacht; allein im ver Fehde ſelbſt erlaubte er ſich 
auch empörende Schanbihaten, indem er gegen züchtige Frauen Gewalt anwendete. Doch letzteres mußte 
bei den keuſchen Sitten der Deutfchen zu feinem Verderben ansfchlagen. Wirklich wurde daher Konrad 
entweder von einem gefränkten Gatten getöbtet, ober von einer edlen Jungfrau, welcher er Gewalt anthun 
wollte, fo geführlich verlegt, daß er bald darauf den Beift aufgab!). Da er Finberloß verſchied, fo ernannte 
Heinrich VI. feinen vierten Bruder Philipp zum Herzog in Schwaben. Bald nach feiner Erhebung 309 
Philipp nach Ntalien, um feinen Eleinen Neffen Friedrich zur Königskroͤnung nach Dentſchland zu gefeiten. 
Dei Rom erhielt er aber bie Nachricht von dem plöglichen Verſcheiden Heinrichs VI., und alsbald erfuhr 
er aud) die Folgen des Ereigniſſes, da überall Empdrungen wider ihn ausbrachen. Die Fortſetzung bed 





1) Chronicon Abbatis Urspergensis: Muli asserebant, eum (Ciuanradum, fratrem Imperatoris) fZulsse 
inlterfectum a quodam, cujus uxorem adulteravit violenter, sive ab ipsa uxore. Welcher Wüftling dieſer 
Hohenftaufe war, ergiebt ſich aus folgender Schilderung des Abts von Ursperg, tie er zur Grflärung obiger Stelle 
beifügt. Brat enim vir totus inserviens adulteriis, et formicationibus et stupris quibuslibet, Tuxuriis et im- 
mundicits. 
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Zuges war jegt unmöglich, Philipp vielmehr gezwungen, eiligſt nach Deutſchlaud zu entflichen, Im Baia 
lande ſelbſt zeigten fich die Zuſtande ebenfalls fehr ſchwierig. Der erwählte Nachfolger Heinriche vi. | 
war ein Kind von drei Jahren, und es hätte ſonach wieder eine Heichöverwefung eintreten müffen. Unter | 
den Geſchichtskundigen des Zeitalterö konnte es nicht unbefannt fein, welcher Jammer aus ver gleichen i 
Maafregel unter Heinrich IV. entftand: bei den Fürſten hingegen waren bie Hohenſtaufen wegen der Grm: . 
famkeit des letzten Kaiſers und des übermuthes ſeines Bruders Konrad verhaßt, und es bildete ſich def- 
halb entichleden die Neigung, das neue Reichsoberhaupt aus einem andern Adalings⸗Geſchlecht zu küren. 
Da nun vollends Friedrich noch nicht gekrönt war, fo befchloß ein Theil der Fürſten in ver That, tem 
geachteten Herzog Berthold von Zähringen zum Kaijer zu ernennen. Um biefe Abflcht durchziehen, | 
fchrieben die Erzbifchäfe von Köln und Trier einen feierlichen Wahltag auf den 1. März 1198 nach Klı | 
aus. Andrerfeits verfchaffte ſich aber Philipp von Schwaben, als Vertreter des hohenſtaufiſchen Haufe, 
einen bedeutenden Anhang, welcher bauptfächlich durch fächfifche Fürſten gebilbet wurde. Während 4J— 
Gegner der Hohenſtaufen auf dem Wahltag in Köln erſchienen, hielt Philipp von Schwaben mit ſeinen 
Anhängern eine Verfammlung zu Arnftabt in Thüringen?). Doch fogar hier flellte man vor, daß dab um | 
mündige Kind Heinrichs VI. in der gegenwärtigen Lage des Reichs unmöglich als König anerkannt werben ı 
könne, vielmehr Philipp ſelbſt erwählt werden müffe. Dieſes gefihah denn unverzüglich. Als bie Ver⸗ 
fammlung in Köln davon Nachricht erBielt, drang fle in Berthold von Zähringen, zu feiner Wahl uni 
Krönung mit Heereßmacht nach Andernach zu ziehen, allein Berthold, Anfangs der Annahme ber From | | 
nicht abgeneigt, Iehnte fle jet gleichwohl mit Beftigkeit ab, weil ihm entweder unanfländige Bedingungen | 
geftellt wurben, ober weil die Mehrheit ver Kürften für Philipp fich erklärte, deſſen Wahl alfo allein wı- | 
faffungsmäßig war. Die Berfammlung in Köln trug nun dem Herzog Bernhard von Sachſen bie König: | 
krone an, und als auch dieſer einen abfihlägigen Beſcheid ertheilte, fo erhob fie einen Welfen, Dtto, u | 
Sohn Heinrichs des Löwen, zum Begenkönig. Diefer Schritt war bei der Minderheit der Wähler vr | 
faffungswinrig, und zugleich der Wohlfart der Nation ungemein gefährlich. Philipp, der rechtmaͤßige 
Kalſer, Hoffte freilich, den Widerſacher bald zu überwinden; allein e8 erfland ihm unerwartet von eine 
andern Seite ein Gegner, deſſen Macht gefährlich war, ....... ver flarke Papft Innocenz HI, al 
Nachfolger Coͤleſtins III. Der Tod des Ichtern war wenige Monate nach jenem bed Kaiſers Heinrich VL, 
fohin in einem wichtigen Beitabfchnitt erfolgt, weil der ermählte Nachfolger des Reichsoberhaupts eu 
Kind, und fowohl diefem gegenüber, als auch bei einer zweiten d. h. zwifligen Wahl vie beſte Gelegenheit 
zur Stärkung der Eirchlichen Macht gegeben war. 

Lothar, Graf von Signia, fo hieß Innocenz TIL. vor feiner Erhebung, beſaß alle Faͤhigkeiten, um 
fchon an ſich und noch mehr unter fo günftigen Umfländen, wie berichtet wurde, mit Nachdruck für dad 
Priefterthum zu wirken. Er war einer der gelchrteften Männer feiner Zeit, und noch außerbem ſchatf⸗ 
finnig, ſowie befonnen. Was aber für die Angelegenbeiten ver Kirche noch größere Wichtigkeit halte, 
das war bie aufrichtige Geringfchägung, welche der neue Papſt wider alles Irdifche empfand. Der Wenh 
des menfchlichen Lebens erfchien ihm in fehr duͤſterem Licht; fa er war ſelbſt der feften Überzeugung, daß 
das Übel überwiegend, jedes Streben der Menſchen zu Verbeſſerungen ihrer Zuſtaände vergeblich, J | 








2) Die gefammte Darſtellung iR nach Gobefteb und Otto von St. Blafien, welche im Weſen übereinktinmt: 
Nur nennt Gobefreb Crfurt und Otto Aruflabt als Berfammlungsort ber ſachſiſchen Fürfen. 
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nur Troft im Tode zu fuchen ſei. Schon vor feiner Erwählung zum Papfle Hatte er eine Schrift über 
das Elend des menfchlichen Lebens verabfaßt, worin dieſe Anftchten in fehr grellen Farben ausgemalt 
wurden. Bel einer folchen Rebensanfchauung Eonnte für Innocenz II. nur das Göttliche, welches er mit 
dem Weltlichen in geraden Wiverfpruch fegte, einen Werth haben; Vertreterin des Odttlichen war jedoch 
die Kirche, umb leßterer mußte fonach ber entſcheidende Vorzug vor dem Staate gegeben werben. Zu die⸗ 
fer Folgerung wurde Lothar fchon durch die Logik geleitet, weil er nicht heuchelte, ſondern die oben bes 
merkten Säße über den Werth des Lebens und des Goͤttlichen wirklich glaubte. Da er noch überbieß eine 
unerfchütterlihe Charakterſtaͤrke, entfchloffenen Willen, fowie Thätigkeit an den Tag legte, und als 
37 jähriger Mann in der vollſten Lebenskraft fland, fo mußte die Kirche Alles von ihm hoffen, die Staats⸗ 
gemalt nach Umftänden Alles von ihm fürchten. Bald nach feiner Erwählung zum Papft mifchte fich 
Innocenz in die zwiftige Königswahl Deutfchlands, und entwickelte dabei ganz bie Grundfähe, wie fie 
nach der voraußgegangenen Schilverung feiner Gelftesrichtung zu erwarten waren. Er erklärte, daß bie 
Kirche den Zehnden einnehme und nicht entrichte, daß fle die Salbung des Königs ertheile und nicht 
empfange, daß fe von Gott, das Königthum hingegen nur von denen, welche ſich dasſelbe gewaltfam 
angemaßt haben, eingefegt worben ſei, im Vereine aller biefer Gründe alfo bie Kirche hoch über dem 
Staat ſtehe. Folgerichtig behauptete der Heilige Vater denn, daß die Ernennung eincd Kaiſers zuerſt und 
zuletzt vor den apoftolifchen Stuhl gehöre, weil nur ber Papft die roͤmiſche Kaiſerwürde im Abendland 
eingeführt habe, und biefelbe von jedem einzelnen Würbeträger bloß durch die Salbung des Kirchenober⸗ 
haupts ermorben werben koͤnne. Dan fieht vaher, wie lange die Unterwürfigfeit Pippins und Karls 1. 
unter bie römifchen Bifchöfe in Deutfchland nachtheilig fortwirkte. Die Grunbfähe und Forderungen $s- 
thars (Innocenz III.) waren demnach ganz die gleichen, wie jene Hildebrands (Gregors VII.), und einem 
ſolchen Manne gegenüber fanden in Deutfchland zwei Gegenkönige, welche ſich um bie Krone firitten. 
Diefe Lage der Dinge war für die Reichsgewalt im äufferften Grabe gefährlich; denn für welchen König 
ber mächtige Papſt auch immer fich erflären mochte, fo mußte der Begünftigte doch als ein Schüßling ver 
Kirche erfcheinen, und von ihr mehr oder weniger abhängig werben. Dieb war um fo gewiſſer, als In« 
nocenz IN. vorausſichtlich nicht den flärfern, fondern nur den fchwächern Bewerber um bie Krone unter> 
ftügen würde. Im Jahre 1198 trug fich indeſſen eine Begebenheit zu, welche den Einfluß des Papftes 
noch mehr erhöhte. Konftanze, die Wittwe Kaifer Henrich des Sechsten, flarb nämlich am 27. No⸗ 
vember jened Jahres, und Innocenz II. war nun in Folge einer letztwilligen Verorbnung ber Kalferin 
der Tormund ihres Sohnes Friedrich. Ja Konftanze hatte in dem letzten Willen ben Heiligen Vater fogar 
als Oberlehensherrn des apulifchen Neiches anerkannt. Manche mochten jetzt geglaubt haben, daß Inno⸗ 
cenz IM. in dem Wahlftreite der Fuͤrſten für feinen Mundel Partei ergreifen werve; allein auf einen Dann 
feiner Art Fonnte auffer dem Interefle der Kirche Feine andere Ruͤckſicht Einfluß gerwinnen. Da nun bie 
Hohenflaufen dem apoftolifchen Stuhl meiftens fich feindſelig erwiefen hatten, und da zugleich ihre große 
Macht gefürchtet wurde, fo erklärte ſich Innocenz entfchieven wiber Friedrich, den Sohn Heinrichs VI. 
Die Gründe, weldye er für feinen Entfchluß anführte, waren fiharffinnig und wahr. „E8 ziemt ſich 
nicht, * fo ſprach der Papft, „einen vierjährigen Knaben zum Oberhaupt einer Nation zu verorbnen: denn 
jedes Volk ift unglüdlich, deſſen König ein Kind ift. Friedrich wurde freilich gewählt, doch nur unter ber 
Vorausſetzung, daß fein Vater bis zur vollendeten Erziehung beöfelden am Leben bleiben, und daß der 
junge König ald Mann die nöthigen Eigenfchaften des Regenten offenbaren werbe.* Dagegen war freis 
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ich vom Standpunft der Unparteilichkeit nichts zu erinnern, obgleich ber Heilige Bater bei ver Berwerim; 
Friedrichs von andern Erwägungen geleitet wurde. Philipp von Schwaben fand alb Hohenſtaufe bei nm 
Papfte ebenfo wenig Gnade, als fein Neffe, und weil er von Göleftin III. gebannt worden war, ie, 
wurde vornehmlich ſolches Verhaͤltniß zur Ablehnung der Anerkennung Phillpps Geuügt. Eine neue Wall 
ſchien Innocenz nicht zu wünfchen, und fo ſprach er ſich denn unverholen für deu Welfen, Ouo von 
Poitou, aus. Daß Philipp von Schwaben durch die Mehrheit der deutſchen Fürften ermählt merke it 
wußte der Papft redyt wohl, ba dieſe ſelbſt am Ihn fchrieben und die Anerfennung ihrer Wahl verlanzin. 
Innocenz I. ertannte in feinen Antworten jene Thatſache auch außorüdlich an, beſtand aber denzot 
darauf, daß er nur den Grafen Otto frönen wolle. Im Jahr 1200 und zu Anfang 1201 machte er wr 
ſchiedene Berfuche, um die widerſtrebenden Fürſten und Biſchoͤfe in Deutfchlanb auf dem Wege der Gin 
für feinen Schäßling zu gewinnen; als inbeffen alle Mühe vergeblich war, fo ließ er im Juni 1201 durt 
eine befondere Geſandtſchaft in Köln feierlich ausfprechen, daß bei Strafe des Kirchenbannes Ierermam 
den Welfen Otto als Kalfer anzuerkennen habe. So war benn der Kampf eröffnet. Zumächft beftätin 
fich num die obige Bemerkung, daß ber Bewerber um die Krone, für welchen der Papſt ſich erflim 
werbe, in Abhängigkeit von Ihm gerathen müſſe. Otto leiſtete nämlich, vor ver eben bemerften Verkündi⸗ 
gung der päpftlichen Befandten In Köln, einen Eid, worin er die größte Unterwürfigfeit gegen ven Part 
an den Tag legte, demfelben die wichtigften Zugeftänbniffe machte, und ihn fogar feinen Herrn nannme!) 
Die Firdjliche Partei entwickelte alsdann bebeutende Anftrengungen, um auch in flaatlicher Bezichung di 
Macht ihres Schuͤtzlings zu vermehren. Durch Berfprechungen und Geldzahlungen wurde der Herzog von 
Böhmen und der Landgraf Hermann von Thüringen in ver That zu ver Partel Otto's hinübergezozen 
und da der Gegenkönig zugleich auf bie Unterftügung bed Ihm verfchwägerten Könige Waldemar II. 
Dänemark viel rechnete, fo hielt fldh der päpftliche Anhang auch In der Stantdmacht für übenwiegent. 1 
Kalfer Philipp Heß ſich aber weder durch den Vannſtrahl der Kische, noch durch bie Wafrmatt 
des Gegenkoͤnigs einfchücdhtern, fondern machte Eräftige Anftalten, ven Welfen mit dem Schwert zur Unter: 
werfung zu zwingen. Im Jahr 1203 wurde er zwar durch die Böhmen in Sachfen umzingelt und ut. 
Flucht genöthiget, ſodann verhinderten Ihn blutige Fehden in Balern, mit feiner gefammten Macht wir 
den Gegenkoͤnig auszuziehen; doch im Jahre 1204 erfchlen er zur endlichen Entſcheidung des Str 
fräftig im Feld. Raſch nach Thüringen vorrüdend, ſchlug er dort den Landgrafen Hermann unt wirt 
Bundeögenofien, die Boͤhmen, auf das Gaupt. Breilich eroberte Otto zur Vergütigung biefer Nicverlag 
Stade und Goslar; vafür trat der eigene Bruder veöfelben, ver Pfalzgraf Heinrich bei Rhein, zur Satt 
des rechtmäßigen Kaiferd über. Diefer Schlag war wegen feine moralifchen Eindruckes fo entſcheidend, 
daß rer Gegenfönig Otto von ihm nie mehr fidh erholen konnte. Hierauf überzog Philipp dad Erzbit 
thum Köln, und verföhnte fich in Folge ſeines Einfchreitens mit dem Erzbifchof Adolph ſowie dem Hi) | 
von Brabant. Tiefer und immer tiefer ſank jet bie Sache Otto's. Im Ianuar 1205 legte Philipp | 
einem Reichstag zu Aachen vollends die Krone nieber, um durch eine neue einmüthigere Wahl and da 
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8) Weber bie Eiresleifiung Dtto’s wurbe eine Urkunde verabfaßt, bie noch vorhanden iR. Sie fteht bei Pertz No | 
numenta Germaniae Historica Legum Tomus Il, pag. 205. Im Eingang heißt es: Ego Olto Dei gratia Rom? 
norum rex et semper augustus, tibl domino meo Innocentio papae tulsque successoribus et ecclesia® Ro 
manae spondeo , polliceor, promitto el juro, quod omnes possessiones, honores et jura Romanae ecclesiae 
pro posse mee bona fide prolegam et servabo. 
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Schein der Unrechtmaͤßigkeit zu beſeitigen. Von Seite der Fürſten Hatten ſich viele eingefunden, und 
| Philipp wurde von allen einſtimmig als König der Deutſchen beſtätiget. Otto, der Welf, hatte zwar eine 
| ‚Geerfahrt an ven Rhein unternoumen, um bie neue Krönung feines Widerfacherd zu verhindern, er fand 
| aud) bei ven Bürgern in Köln bereitwilligen Beiftand; doch plöglich überfiel ihn eine Krankheit, welche 
die Unternehmungen im Größern verhinderte. Der Sieg wandte fi nun entfchieven dem Kaifer Philipp 
zu. Als fich im Jahre 1206 auch ver König von Böhmen für Philipp erklärt hatte, überzog Ichterer die 
Stadt Köln, die einzige Stüße Otto's, mit Heeresmacht. Durch frühere vergebliche Angriffe gewarnt, wollte 
man viefed Mal die Stabt durch Hunger zur Übergabe zwingen. In der That wurbe Köln fo hart be⸗ 
drängt, daß Otto mit feiner ganzen Waffenmacht einen Ausfall verfuchte, um bie Stadt zu retten. Philipp 
| machte hierauf einen verftellten Nüdzug, und lockte die Kämpfer des Gegnerd in eine fumpfige Gegend 
| ohnweit der Waſſenburg. Dort kehrten fich die fcheinbar Fliehenden raſch gegen die Verfolger, und Iehtere, 
‚ von allen Seiten umgingelt, wurven auf das Haupt gefchlagen. Otto warf fich mit wenigen Getreuen In 
| die Waflenburg; als er aber auch port eingefchloffen wurde, floh er zuerft nach Köln und von dort weiter 
' nach Braunfchmeig. 
| Diefe Vorfälle wirkten entfcheibend, und Philipp von Schwaben war nunmehr nach Recht und Macht 
| wirklicher Kaiſer ver Deutfchen. Nur einen Gegner hatte er noch, deſſen moralifchen Einfluß er fürchten 
‚mußte, ..... den Papft Innocenz II. Dit eben fo großer Mäßigung als Staatsklugheit fuchte er daher 
| durch gütliche Borftelungen auch die Anerkennung der Kirche auszuwirken. Bald nach feinem Siege über 
. Otto erließ der Kalfer ein Schreiben an den Papft, worin er die Sprache der Nachgiebigkeit allerdings 
f faft 6i8 zur Unterwürfigfeit führte. Gleichwohl muß anerkannt werten, daß Philipp den Reichsrechten 
weniger, als Otto, vergab. Der Bapft war über pie. Demuth des Kaiferd hocherfreut, und wenn er auch 
denfelben noch nicht anerkannte, fo wurde doch ein Waffenftiliftand vermittelt, welcher eine endliche Aus- 
{ gleihung des Wahlzwiftes zu Gunften des Hohenftaufen hoffen ließ. Wirklich nahmen die Unterhand- 
| Tungen mit vem Papfte eine fo günftige Wendung, daß ber Erzbifchof Adolph von Köln und andere An- 
hänger Philipps vom Banne lodgefprochen wurden. Schon erwartete man von ver großen Staatsklugheit 
Innocenz ded Dritten eine gänzliche Preisgebung des ohnmächtigen Gegenkoͤnigs Otto, fohin einmüthige 
Anerkennung Philipps, als ein unerwartete ſchreckliches Ereigniß die Sachlage plöglich veränderte. Der 
Kaifer, mit dem Papfte über die Bedingungen der Verfühnung faft einig*), machte im Jahre 1208 An⸗ 
falten, um ven Gegenkönig mit einem Schlage vollends zu befeitigen. Zu Bamberg verfammelte er zu 
bem Ende im Monat Juni ein Reichsheer, das vornchmlicy von Franken ber anzog, und ben Herzog 
Otto in feinem Lande Braunfchweig angreifen follte. Der Kaifer wollte in Bamberg nur den Ablauf des 
| Waffenſtillſtandes abwarten, welcher nach wenigen Tagen bevorſtand, die kurze Zeit der Ruhe hingegen 
zu Bamilienfeften benügen. Es war am 21. des Monats Juni 1208, als Philipp von Schwaben die 
einzige Tochter feined Bruderd Otto von Burgund mit dem Herzog von Meran vermählte. Der Oheim 
führte die Nichte felbft zum Altar, und bie Trauung ging mit würbevollem Glanz von Staiten. Nach der 
feierlichen Handlung begab fich der Kaifer in die reizende Altenburg, um der Ruhe zu pflegen. Philipp 
| Batte zur Ader gelafien, und legte fich zur Erholung auf ein Ruhebett. Nur wenige Vertraute des Kaijerd 





%) Annales Godofridi Monachi ad annum 1208. Sic Rex Philippus, cum Papam eliam sibi jam recon- |! 


j 
| 
| 
| 
| eiltatum haberet, vitam cum regno perdidit. 
| | Kirth'd Befchichte der Deutfchen. Ir BB. 36 
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waren zugegen, nämlich fein Truchfeß, Heinrich von Waldenburg, fein Kämmerer, deſſen Nam: nid 
genannt wird, und enblich der Bifchof von Speler. Philipp war mit dieſen Männern im unterhaltender 
Geſpraͤch begriffen, als ploͤtzlich Pfalzgraf Otto von Wittelsbach, ein Better des Herzogs von Bam, 
zum Eintritt ſich melden ließ. Ohne Arg erlaubte der Kaifer einem Manne den Zutritt, deſſen Haus ver 

den Hohenſtaufen mit Wohlthaten überfchüttet worden war: wehrlos vollends pflegte der vertrauenducht | 
Mann der Ruhe, und dennoch war ber Wittelsbacher der niedrigen That fühig, den Kaifer meuchlinge . 
ermorden. Kaum eingetreten im Zimmer erhob nämlich der Pfalzgraf ein blankes Schwert: Philipp rie 

ihm zu, daß es bier fich micht gezieme, dad Schwert zu entblößen: allein Dito von Witteldbach antwortete | 
In ſchaͤumender Wuth: „ed ziemt fich allerdings Deine Trenlofigkeit zu züchtigen.“ Nun flürzte er uf | 
den wehrlofen Kaffer und vermundete benfelben am Halfe. Die Wunde war Hein, doch fie traf bie Bul® j 
aber und war alsbald töntlih. Philipp ging noch einige Schritte vorwärts, fan aber dann zu Born | 
und gab nach wenigen Dinuten ven Geift auf. So wenig erwartete man von der Hand eines Witt: 

bachers die Ermordung eincd Hobenftaufen, daß bie Vertrauten des Kaiſers ihn nicht zu ſchüten ver⸗ 

mochten, obgleich die That vor ihren Augen gefchah. Begünſtigt durch die Arglofigkeit feined Sclatt- | 
opfers und beffen Breunde, Fonnte ver Pfalzgraf ungehinvert fich nähern, und den Mord vollbringe, | 
ehe die Anmwefenden ihm in den Arm fallen Eonnten. Nach Volführung des Verbrechens wollte ver Ira: | 
feß Heinrich von Waldenburg den Moͤrder verbaften, inbeffen dieſer machte fich mit dem Schwert Fahr. 
und entfloh zu Pferbe aus ker Altenburg, wie aus der Gegend von Bamberg). Seine Flucht theiltn da 








5) Man hat die meuchelmörberifche Abſicht Otto's von Wittelebach auf feltfame Weife in Zweifel zu ziehen x 
fucht (Luden XII. Bd.). Ale Quellen ſtellen jedoch im Weſen die Sache fo dar, wie oben im Tert gefihehen it. | 

I. Chronicon Abbatis Urspergensis. Anno sequenti Philippus venit in Babenberg. Advenerat quoque 
iluc nefarius, Otto ille Palatinus de Uuitlisbach. Rex vero minutionem sanguinis fecit Ibidem de venb 
utriusque brachii. Tunc sceleratus Otto, assumtis militibus Episcopi Eggiberti et marchionis de Andechs 
| venit in palatium. Ule vero impius accessit ad ostium camerae in qua rex quiescebat, pulsabat ul intre- 
mitteretur , quem rex jussit intromitti, nihli mali suspicatus. Cumque cerneret, neminem esse In camel? 
praeler regem et cancellarium et dapiferum rediens aperuit januam camerae, accipiens gladium a servienle, 
quem vibrare coepit in collum regis. Sed, dapifero exclamante, territus vix plagam perfecit, et parrund , 
volnus in collo regis dedit: sed venam unam organicam ampulavit. Oritar undique tumulltus, rei uam f 
paululum procedens exspiravit. 

II. Otto de S. Blasio appendiz cap. L: Otlo palatinus de Witilinspach, remordente memoria injariae vb | 
ın ablatione fillae a Philippo rege exhibitae, Babinberc ad regem Philippum divertit, et quasi eiin aurei || 
iocuturus cubile regis familiariter pulsavit, gladio sub veste latente. Intromissus Igitur continuo exe | 
gladio regem Invasft, unoque ictu capite lefaliter vulneratum occidit: vulnerato etiam Henrico daplfero & | 
Walpurg, qui eum comprehensum retinere voluit: sicque cubili erumpens, ascenso equo cum socls J 
cessit, rege atatim expirante. 

Ill. Fragmentum Historicum incerti autoris (Urstisius Pars altera pag. 87): Anno domini 1308, MR | 
plissimus rex Philippus Babenberg venissei et militam collectionem exspectaret, ibique venam Incläieel, | 
et cum quibusdam regni fidelibus in secreto loco palatli quiesceret: Palatinus do Witelsbach, qui tabrie |. 
erat et multorum nobilium homicida, veniens, sicut diu dolum in corde conceperat, introitum pelil &| 
impetravit, spatha extracta quasi joculator ludum simulans nacta opportunitate regem circa cerviceM pet 
cussit, et stalim fugere ooepit: et de Ictu flle wtam Ainivit. | 

IV. Annales Godefridi Monachi ad annum 1308: Ile nefarius homo Otto, Palatinus Comes de wi. | 
iinsbach, cum 16 militibus armatis adveniens Introitum petit. Qui cum jussu regis intromissus fulssel, | 
altis foris remanentibus, gladium latenter de manu cujusdam armigeri tulit, et quasi Regem sahalaturs | 
aocessit: quem cum audacter in caput ejus vibrasset, uno icta eum interfecit. 
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Biſchof Egbert von Bamberg und der Marfgraf Heinrich von Andechs. Letzterer war gewiß, erſterer der 
Vermuthung nach Theilnehmer ded Verbrechens durch Mitwilfen und Verabredung der That®). Was ven 
Bewegarund bed Mordes anbetrifft, fo liegt derfelbe in Beziehung auf Heinrich von Andechs fehr im Dun- 
fein. Otto von Wittelöbach wurde dagegen durch Rachſucht geleitet. Kaifer Philipp hatte ihn nämlich die 
Sand einer feiner Töchter zugefagt, allein fein Verfprechen zurüdgenommen, ald Otto einen bairifchen 
Adaligen Hinterliftig ermorbete, und in feinen Sitten überhaupt ald äufferft roh fi) auswies7). Durch 
viefen nur gerechten Schritt Philipp8 warb der Zorn des Pfalzgrafen im äufierften Grad erregt. Noch 
mehr geſchah dieß indeſſen in Folge eine andern Vorfalld. Otto bat den Kaifer um feine Empfehlung 
bei dem Herzog von Polen, um defjen Tochter er nun werben wollte. Philipp verfprach fein Fürwort, 
rieth jedoch in dem Schreiben dem Herzog ab, flatt zus). Der Pfalzgraf war voll Mißtrauen und ließ 
ven Brief öffnen. Als er nun ven Inhalt erfuhr, fo wurde er fü rafend, daß er die Ermordung des 
Kaiſers befchloß und ausführte. 

Der plögliche Tod Philipps brachte in Deutfchland die größte Erjchütterung hervor. Allgemein war 
freilich der Unmoille gegen den Meuchelmörder und innig die Theilnahme an den Hinterbliebenen des Kai» 
ſers. Indeſſen die Gemahlin desſelben Hatte aus Schredden eine vorzeitige Niederkunft und verfchieb mit 
ven Kinde alsbald, ein Sohn Philipps war nicht vorhanden, der Sohn Heinrichs VI. Hingegen lebte von 
Deutfchland entfernt in Italien. Unter ſolchen Umftänvden wandten ſich alle Augen auf den Gegenkoͤnig 
Dtto. In Bolge der Unterftügung, welche diefer von dem Papfte erhielt, war unter andern der Exrzbifchof 
Albert von Magdeburg verfühnlich gegen ihn geftimmt. Albert wirkte im gleichen Sinne auf andere Bi- 
ihöfe und Fürſten, und fo brachte man noch 1208 eine Zufammenfunft der ſächſiſchen und thüringifchen 
Großen in Halberftadt zu Stande. Hier wurde Dtto IV. ald König erwählt. Der Tag von Halberſtadt 
wirkte bald auch auf das ſüdliche Deutfchland, von vielen Seiten erhielt Otto die fchriftliche Anerkennung, 
und als vollends fein Bruder, der Pfalzgraf bei Rhein, feine Sache wieder ergriff, fo folgte man faft 





Auf ähnliche Art berichte Arnold von Lübeck. Am ausführlichiten wird die Begebenheit endlich in Hermanni 
Cornert Chrontcon erzählt. (Eccard Tom. II, pag. 835). Dort findet ſich auch das Iwiegefpräcdh im Itmmer des 
Kaifers, welches oben im Tert aufgenommen wurde. Der Annalift berichtet ven Borfall nach dem Fortfeßer der Sta: 
viſchen Chronik, ſchickt aber der entlehnten Stelle die Bemerkung voraus, daß ber Mord beabfichtiget war. Philippus 
Tex furpiter occiditur in Babenberg ab Ottone de Wycelingibach palatino. Die verfähievenertigften Quellen 
flimmen in der Hauptfache alfo volllommen überein. Abweichungen beftehen wohl, body in fo unbedeutenden Neben: 
dingen, daß fle durchaus unerheblich find. Wäre bie That ohne Abficht uud nur aus Verfehen gefchehen, fo mußte 
dieß burch die drei Augenzeugen befannt werben. Schwer zu glauben iſt, daß man aus Leibenfchaft den Mangel böfer 
Abficht verfchwiegen habe. Aber wenn dieß auch in ber erften Zeit der That gefchehen wäre, fo bleibt es doch rein un: 
möglich, daß ein Gleiches in aller Folge ftattgefunnen habe. Später hätte die Wahrheit nothwendig an den Tag kom⸗ 
men müflen. Die feltfame Bertheidigung Otto's von Wittelsbach durch Luden iſt darum gänzlich unhaltbar. 

6) Der Abt von Urfperg fagt geradezu, daß Otto Dienftimannen des Biſchofs Egbert zu Hülfe gezogen habe. 
(Man fehe vie Stelle I in der Anmerkung 2.) Dann bemerkt derfelbe Annalift noch: Ile vero malignus (Otto Pa- 
latinus) ad praefatos episcopum et marchionem confugit. Unde et illi rei habili sunt de tali mordo. 

7) Chronicon Abbalis Urspergensis: Fuit autem occisus (Phillppus) hac sola causa, quia cum despon- 
sasset unam de fillabus suis praefato sceleroso (Ottoni de Witelsbach) \dem guendam liberum familiarem 
ducis Bavariae perfide interfecit: de qua perfidia coram principibus nolalus fuil, el ideo rex lliam suam 
sibi tradere denegavit. In Betreff der Sitten iſt die Stelle In in der Anmerfung 2 zu vergleichen. 


8) Die Duelle if der Foriſetzer der ſiaviſchen Ehronif, nach welcher Hermanni Corneri Chronicon Bericht 
erflattet. 
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überall dieſem Beifpiel. Das Heer, welches Philipp von Schwaben bei Baunberg verfammelt Hatte, war 
fon unmittelbar nad) dem Tode dieſes Kalferd auseinander gegangen. Auch fonft zeigte flch bei ben An⸗ | 
bängern ver Hohenflaufen Feine Neigung zum offnen Kampf gegen Otto, und immer günfliger wurde bie 
Stellung ded Welfen. Enplich berief diefer im November 1208 einen allgemeinen Reichstag nach Frant- 
furt am Main. Die Berfanunlung war ſehr zahlreich, und als auch hier Dtto IV. einmüthig zum Köniz 
erwählt wurde, fo war die Sache entfchleven, ein Welf envlich wirklich anerfannter Kaifer der Deutſchen 
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Aurze Herrſchaft Otto's IV. Erſtes Auftreten Friedrichs II. | 


Auf dem Reichdtage in Frankfurt (11. November 1208) übte Dtto IV. vor allem das Strafrecht | 


wider den Meuchelmörber Dito von Wittelsbach. Geleitet von dem Bifchof von Speier erfchlen das un⸗ 
münbige Töchterlein Philipps von Schwaben vor dem Kaiſer, um wegen Ermorbung ihres Vaters Gerech⸗ | 
tigkeit zu fordern. Das Kind war durch den Tob der Mutter, welcher in Folge des Mordes eintrat, cin 
Doppelwaife, die Tränen flürzten ihm über die Wangen, und erfchütternd wirkte überhaupt der gane | 
Auftritt auf alle Anweſenden. Einmüthig wurden deßhalb Otto von Wittelsbach und Heinrich von An | 
dechs mit der Reichsacht belegt, d. 6. zum Tode verurtheilt, und ihrer Güter für verluftig erflätt. Auch 
die Beſttzungen des Viſchofs Egbert von Bamberg wurden mit Beſchlag belegt, im übrigen bie Beftrafung 
dieſes Würbeträgers dagegen dem Papfte überlaffen. Die verhängte Reichsacht fand wider Otto von Bir 
telsbach bei der allgemeinen Erbitterung der Nation bald ihre Vollſtreckung: das Stammſchloß Wittelẽ⸗ 
bach warb geſchleift, und andere Güter wurden verwüſtet. Endlich ereilten Heinrich von Kalentin, der 
Marſchall des Kaiſers Philipp, und ein Sohn des Ritters, welchen Otto von Wittelsbach ermordet hatt 
den Meuchelmörber in Obernborf bei Regensburg, fhlugen ihm das Haupt ab, und warfen ed in nie ! 
Donan. Ä 

Nach der Handhabung der Gerechtigkeit wegen des Kaifermorbes orbnete Otto IV. auch in andere | 
Beziehung nach Kräften im Reiche. Schon auf der Verſammlung in Frankfurt wurben über bie Auf | 
rechterhaltung oder Wieberherftellung der öffentlichen Sicherheit Verhandlungen gepflogen, und verſchiedene \ 
Befchlüffe gefaßt. Im gleichen Sinne wirkte ver Kaifer fpäter, ſchritt auch bei Biſchofswahlen ſchiede | 
richterlich ein, und fuchte nebenbei in der Gunft der Fürften ſich zu befefligen. Hierdurch wurten ver⸗ 
ſchiedene Schenkungen und Zugeftänpniffe zum Vortheil der Bifchöfe und des hohen Adels veranlaft. Als 
das beſte Mittel zur Befeſtigung Otto's IV. warb aber bie Vermaͤhlung desſelben mit Beatrir, ber Todit 
Philipps angefehen. Man ſchien dadurch die feindlichen Häufer der Welfe und der Hohenftaufen bleibend | 
zu verföhnen, und durch den Reichthum des verwaisten Kindes dem Kaiſer auch eine Staatöftüge zu ver⸗ | 
fchaffen. Schon auf dem Reichstag in Frankfurt war daher vie Vermählung in Vorfchlag gebracht wor⸗ | | 
den, auf einem folgenden in Würzburg (Mai 1209) fand dagegen bie Verlobung wirklich flat. Als auch 
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| biefe wichtige Angelegenheit geordnet war, dachte Dtto IV. mit Ernft an ven Römerzug, um von Seite 
des Papſtes die feierliche Krönung als Kaiſer zu empfangen. In Augsburg verfammelte fich im Juli 1209 
ein Reichsheer; fehr zahlreich erfchienen bie Viſchoͤfe, Fürſten, Grafen und Serren mit ihren Dienfiman- 
i nen, und mit großer Pracht zog Otto IV. noch im Herbft 1209 über Infprud und Briren nach Verona. 
Unter den italienifchen Städten war in ber Zwifchenzeit manche Befehdung eingetreten. Der lom⸗ 
barbijche Bund entſtand nur durch die Unterdrüdungsfucht Friedrichs I., und mußte nach der Beſiegung 
bed vollsfeindlichen Mannes wieder loderer werden. Parteiungen waren von Neuem entſtanden, zugleich 
unter den Überbleibfeln der Apelögefchlechter Reibungen eingetreten, und barum mancherlei Hoffnungen 
an das plögliche Erfcheinen des Kaiferd geknüpft worden. Otto IV. benahm ſich im Ganzen jedoch ge- 
mäßigt, und ed fiel daher zunächft keine Veränderung im Großen vor. Nachdem er zwifchen zwei mäch- 
tigen Adeligen, bie heftig fich befämpft hatten, Ezelin von Romano und dem Markgrafen von Efte, Ver⸗ 
ſoͤhnung geftiftet Hatte, fo begab er fich nach Mailand. Die mächtige Stadt erblickte in dem Wiberfacher 
der Hohenftaufen einen Freund und behandelte denſelben mit Hoher Auszeichnung. Dafür beftätigte ihr 
Dtto IV. alle ihre freien Gerechtfame. Nach Furzem Verweilen brach der Kaiſer mit großer Macht auf, 
um bie Apenninen zu überfleigen. Nicht ohne Veſchwerden, doch ohne wefentliches Mißgeſchick erreichte 
er Pifa. Von Hier aus wurden Unterhandlungen mit bem Papft eingeleitet, der zum Empfang Otto's 
nach Viterbo gelommen war. Der Welf wiederholte bie feühern Verfprechungen, bald war darum alles 
georbnet, und fehr freundlich empfing ber heilige Vater feinen Scyügling in Viterbo. Beide begaben ſich 
nun nach Rom, und als Otto IV. bort alle feine Zufagen eivlich beftätiget Hatte, fo wurde er am 27. 
September 1209 von Innocenz III. feierlich als Kaifer gekrönt. Der Zweck des Roͤmerzugs war alfo 
ſchnell erreicht, und jetzt veränderte fich plöglich die wechfelfeitige Stellung bed Kaiſers und des Papftes. 
Otto IV. baute bei feiner Bewerbung um bie Krone hauptfächlich auf ven Beiſtand des Kirchen- 
oberhaupts. Schwach und faft ohumächtig fah er außerdem Feine Möglichkeit zur Ausführung feiner 
Entwürfe, und gab fi} eben deßhalb den Borberungen des Papftes bis zur Unterwürfigkeit Hin. Dadurch 
entzog er dem eich die wichtigften Rechte, und erhob bie Macht des Papſtes überhaupt unbebingt über 
jene des Kaiſers. Gerne brachte Dtto foldye große Opfer keineswegs: er wünfchte vielmehr ebenfalls 
Würde und Selbitfländigkeit des Reichsoberhaupts, und nur aus Noth vergaß er ſich zur Schwäche 
maaßloſer Nachgiebigkeit. Jetzt war er aber durch einen Verein günftiger Umſtände ploͤtzlich und uner- 
wartet fehr mächtig geworben: zugleich hatte er feinen legten Zwed, die Krönung durch den Papſt, 
erreicht, fein Benehmen gegen dieſen nahm daher entſchieden eine andere Wendung an. Otto zeigte wider 
manche Anforderungen des Heiligen Vaters allmälig Abneigung, und erlaubte ſich Gegenvorftellungen: 
hierdurch wurde Innocenz II. ungehalten und endlich Talt gegen den vormaligen Schügling. Der Kaifer 
fühlte dagegen über feine frühern Zugeftändniffe immer mehr Neue, und befchloß zuleßt, dieſelben für 
ungültig zu erklären, alle Rechte des Kaiſers wieder geltend zu machen, und den Papſt fogar auf fein 
geiftliches Amt einzufchränfen. Ermuntert durch die Zufprache ver Nechtögelehrten und die Hoffnung auf 
den Beiſtand der Städte, betheuerte Otto, daß er zu bem Eide, welchen er dem Papft leiftete, durch thats 
fächliche Irrthümer verleitet worden, fohin nicht daran gebunden fei. Unter folchen Umſtaͤnden war der 
Vernichtungskampf zwifchen Otto und Innocenz nicht mehr zu vermeiden. Erfterer vertraute feiner großen 
Waffenmacht, und beſchloß damit zunächft Neapel anzugreifen. König biefed Landes war ein Hohenflaufe, 
Friedrich, der Sohn des Kaifers Heinrich VI. Kam es zwifchen Otto und Innocenz zum offnen Bruch, 
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fo war nur zu wahrfcheinli, daB man dem Welfen den Hohenſtaufen Friedrich entgegenftellen würe. 
Mit der Eroberung von Neapel fchwächte Otto IV. aljo einen wahrfcheinlichen Nebenbuhler, Eränkıe ten 
Papft, und fehlen zugleich die eigene Macht zu vergrößern. Nach der Beſitznahme eines Theiles der Mo: 
thildiſchen Güter fiel der Kaiſer daher ſogleich in Apulien ein, um bier vurch Eroberung ſich zu befeſtigen. 
Wirklich wurde fein Unternehmen von fo glücklichem Erfolg gefrönt, daf er noch im Jahr 1210 bis ai | 
geringe Ausnahmen Herr des ganzen Landes wurde. Gelbit Neapel unterwarf fi ihm, und ſiegreid 
erſchien allenthalben die Stellung des Welfen. Auch das Herzogthum Spoleto hatte Otto IV. in Bez 
genommen, den apoftolifchen Stuhl fohin auf das empfindlichſte gekraͤnkt. Faſt mit Verwunderung be | 
trachtete Innocenz III. das Verfahren feined vormaligen Schüglings, der früher fo willenlos ſich leiten 
ließ. Er machte ihm nochmals gütlicye Vorſtellungen; ald aber auch dieſe fruchtlos waren, fo beſchloß er 
fein Werkzeug eben fo wieder zu flürzen, wie er es erhoben hatte. Während Dito in Apulien verwtillt 
und den Entwurf zur Groberung von Sicilien verfolgte, eröffnete der heilige Vater den geifligen Kawri, 
indem er über Dtto IV. feierlich ven Bannnfluch ausſprach. Der Kaifer war anfangs gegen biefe Maxi: 
regel ziemlich gleichgültig, und fuhr fort, durch die Waffen ſich zu Befeftigen. Wirklich wurbe aud vi - 
Eroberung Apuliens im Sommer 1211 vollendet, und Anfalt zum Überfegen nach Sicilien — | 
als ploͤtzlich Alles fich änderte. - 

Innocenz II., feiner geiſtigen Macht» Überlegenheit ſicher, Hatte ſich nach Deutfchland gewenden 
um dort ben Kaiſer in ver öffentlichen Meinung zu ſtuͤrzen, und ihn dadurch zum Rückzug aus Jielien 
zu zwingen. Die Stimmung im Vaterland war dem Welfen nie befonders günftig. Zuvoͤrderſt war man | 
über feine Wiltfährigkeit gegen den Papft fehr aufgebracht, weil er dadurch die Rechte wie die Würde | 
des Neichs herabjegte, und zugleich nannte man ihn gefühllos, roh und hochmüthig 1). Wohl haue er 
auch Anhänger, welche ihn gegen folche Befchuldigung vertheivigten; allein im Ganzen fchlug dieß wenig \ 
an, und die Stimmung des Volkes blieb feinnfelig gegen Dtto. Unter ſolchen Umftänven und zwar im 
Laufe des Jahres 1211 wurde der Bannftrahl des Papftes in Deurfchland verfünbiget, ber die gefammie 
Bevölkerung des Gehorſams gegen den Welfen entband. Es bedurfte demnach nur thätiger Betreibung 
von Seite einflußreicher Perfonen, um alled Volk wider Otto aufzuregen. In der That ergriffen di | 
Erzbifchöfe Siegfried von Mainz und Albert von Magbeburg, als treue Anhänger des Papfted, ſeht 
eifrig die Partei des ſelben. Ihnen fchloffen fich an der Landgraf Hermann von Thüringen und ber Könlı | 
Odoaker von Böhmen. Allenthalben im Reiche verlas man die Bannung des Kaiferd Öffentlich in vn. 
Kirchen, und gleichzeitig veranflaltete man Meichöverfammlungen, um bie Abfehung Otto's IV. auf: 
wirken. Abermals der Erzbifchof Siegfried von Mainz war es, weldyer zu dem Ende im Jahr 1211. 
eine Zufammenkunft ver Zürften nad; Bamberg außfchrieb. Die Verſammlung war in ver That fr 

















| 

1) Der Abt von Urfperg beſchuldigt Otto des Hochmuths, und nennt dieß die Urfache feines Sturzes. Olto, bu 
jus nominis IV. a regno pellitur, quod propter illius superblam praecipue contigisse creditur. Auch ber be⸗ 
rühente Dichter, Walther von der Vogelweide, verhöhnt Otto den Bierten. (Ausgabe ver Miunefänger von Hagen 
LXXI, 8. und 4. Bb.1, ©. 264 und 265.) Bemerkt muß jedoch werben, daß der Abt von Urſperg auehrüdlid wer: 
fihert: Otto fei nur von den Großen gehaft, von dem Volke dagegen geliebt worden. Unde timor ipstus ce | 
super barones et milites. Favorem vero mazimum a popularibus et claustralibus acquisivit. Was ben dicht | 
betrifft, fo war er früher der Lobpreifer Dito’s und er fiel nur ab, als deſſen Gegner geflegt hatte. Walther giebt a 
Grund feines Haſſes gegen Otto felbfl an, daß er von ihm nicht genug belohnt worben fei. 
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| 3ahlreih, und Siegfried machte ihr geradezu den Borfchlag, den jungen König Friedrich von Neapel und 
| Siellten, den Sohn Heinrichs VI., an bie Stelle Otto's IV. zum Kalfer zu erheben. Die Verfammlung 
! in Bamberg nahm zwar noch Anftand, dem Antrage Siegfrieds zu entfprechen. Dagegen hielten die Kür- 
| ften, welche zum Bruch mit Dtto entfchloffen waren, noch im nämlichen Jahr (1211) eine Zuſammen⸗ 
kunft in Nürnberg, fprachen dort die Abfegung Otto's IV. wirklich aus, und erwählten Friedrich II. von 
| Neapel und Eicilien zum König ber Deutfchen. Hiernächft orbneten fie zwei Botfchafter vom Adel, Hein⸗ 
| rich von Nifen und Anshelm von Juftingen, nach Palermo ab, um Friedrich dem Zweiten feine Erhebung 
| zu verfünden, und ihn zur fehleunigen Abreiſe nach Deutfchland einzuladen. Dieß war vorläufig aller» 
dings nur ein Parteifchritt ; allein e8 brachen zwifchen ven Anhängern und Gegnern Otto's IV. fchon 
| Fehden aus, und zugleich wurde die Öffentliche Meinung fo fehwierig, daß ohne fihleunige Rückkehr des 
Kaiſers Alles für ihn zu beforgen ftand. Bald erhielt auch Dtto Bericht über diefe gefährliche Lage ver 
Dinge. Er war gerabe mit den Vorbereitungen zum Überfeßen nach Siellien begriffen, als die Botfchaft 
eintraf. Sofort ftellte er daher feine Unternehmung ein, und brach im November 1211 von Apulien 
aus nach Oberitalien auf. In der Lombardei fand er zwar bei einigen Städten gute Aufnahme; doch im 
Ganzen war auch bier die Stimmung zu lau, um auf das Land fich flügen zu Finnen und von dort aus 
den Kampf gegen feinen Nebenbuhler, Friedrich von Sieilien, durchzuführen. Als daher Dtto im Januar 
des folgenden Jahres 1212 noch einen Reichstag in Lodi abgehalten hatte, To befchleunigte er den Rüͤck⸗ 
gang über die Alpen und erfchien zu Anfang ded Monat März 1212 im Vaterlande. 

Dtto IV. fand bei feiner Ankunft im Reich die Nachrichten über die fehmierige Stimmung ber Nation 
allerdings beftätiget, und er eilte daher, durch weile Maaßregeln, fowie durch Kraft und Schnelligkeit 
den Sturm zu befchmören. Noch im März 1212, alfo Eurze Zeit nach feiner Zurüdkunft, veranftaltete 
er ſchon einen Reichstag in Sranffurt am Main. Dort blieben zwar die Bifchäfe meiftens aus; doch 
fcheint der Kalfer durch Feſtigkeit unter den weltlichen Türften fein Anfehen wieder etwas befeftiget zu 
haben. Wirklich gelobte ihm nicht nur ver Markgraf Dietrich von Meifien und der Lauflz, fondern auch 
ter Herzog von Baiern bereltwilligen Beiftand. Zugleich regte ſich unter der Bürgerfchaft der Stähte 
wenigftend theilmeife eine günftige Stimmung für den Welfen, da ſich Trier für ihn erklärte. Um feine 
Erfolge noch weiter zu führen, ſchrieb Otto IV. einen zweiten Reichſtag nach Nürnberg aus, ver ſchon 
um Pfingften 1212 flattfand. Hier gelang es dem Kalfer, vie Abſetzung des Königs Odoaker von Boͤh⸗ 

men audzumirken. Sodann zog er wider feine Feinde felbft ind Feld, indem er namentlich das Erzbisthum 
Magdeburg hart bevrängte. Bon dort aus eröffnete er den Krieg gegen ben Lantgrafen Hermann von 
Thüringen. Nachdem er Rotenberg und Salza genommen hatte, fo umzingelte er Weißenfee, um bie 
Stadt durch eine regelmäßige Belagerung zur Übergabe zu zwingen. In Norbhaufen befand fich feine 
junge Braut Beatrix, die feit der Verlobung in Sachfen erzogen wurde. Ein Hohenſtaufe follte fein 
Gegner werden. Gleichſam um biefen, den jungen König von Neapel, fchon im Voraus entfchleven zu 
ſchwächen, befhloß Otto, nunmehr feine Vermählung mit Beatrir wirklich zu vollziehen. Die Trauung 
erfolgte am 7. Auguft 1212; doch ſchon am vierten Tag nach der Feierlichkeit ſtarb die junge Gemahlin. 
Dadurch gereichte gerade die Maaßregel zum Sturze des Welfen, auf die er für ſeine Rettung viel ver⸗ 

traut Hatte. Nach dem Geiſte der Zeit erblickte man in dem ploͤtzlichen Tod der Kaiſerin einen Fingerzeig 
des Himmels; dem Dtto war ja gebannt. Beftürzung verbreitete fich über das eigene Heer des Kaiſers, 
welches bei Weißenſee fland, und fowohl die Baiern, ald die Schwaben verließen das Lager. 
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Mittlerweile waren bie Freunde der Hohenſtaufen nicht unthätig geblieben. Die beiden Geſandien | 
welche tem König Friedrich von Sicilien feine Erwählung zum Reichſsoberhaupt der Deutfchen überkrin- 
gen follten, waren in Italien angefommen, und hatten mit vieler Gefchidlichkeit für Friedrich gemütt. 
Während einer von ihnen ben Geift der Lombarbei für den jungen Hohenſtaufen zu ſtimmen fuchte, begab 
fidy der andere, Anshelm von Iuflingen, nah Rom, um den Papft für denfelben Zwed zu gewinnen. 
Es wurde fchon früher bemerkt, daß Innocenz IM. durch die Ichtwillige Berorbnung ver Kaiſerin Ken: 
flanze zum Bormund ihres Sohned ernannt wurde. Der heilige Bater chrte ben letzten Willen der Gr 
mahlin Heinrichs VI. und wachte mit Sorgfalt über die Erziehung ihres Knaben. Schon von Kindki 
an wurbe Friedrich, durch bie Wahl der deutichen Fuͤrſten der zweite Kalfer dieſes Namens, auf ſeinen 
wichtigen Beruf vorbereitet. Ausgeſtatiet mit hohen Anlagen des Geiſtes, bot er feinen Erjziehern cn: 
fruchtbares Feld des Wirkens tar, und aufgemuntert durch ben gewiſſenhaften Vormund verfäumten die 
Lehrer nichts, um ihren Zögling auf die damalige Höhe des Wiſſens, wie der Bildung zu heben. änit-\ 
rich II. wurbe in mehreren Sprachen gründlich unterrichtet, und nachdem ihm hierdurch dad Verfläntnis 






















































der alten Kultur aufgefchloffen war, z0g fein lebhafter Geiſt aus ven Schähen ber Literatur reiche Nat. 
rung. Als Mann von ächter Bildung verband er mit der Verſtandesrichtung Kunftfinn und Kunſtgeſchmad. 
Dem Rohen wie durch Inftinkt abgeneigt, Immer nach dem Beinen und bem eveln Anftand firebend, a | 
vollkommnete er fich in der fchaffennen Kunft, und wurbe, von dem milden Himmel Siciliend errest, 
Dichter und Sänger. Was den Dann aber vollendete, war das fchöne Ebenmaaß des Verſtandes m 
der Gefühlerichtung: nie lieh das Elare Auge dad Gemüth zum Übermaaß greifen, nie dad warme Gefühl 
den Verſtand in Einſeitigkeit fich verirren. Die perfönliche Ausftattung Friedrichs IL. beurkundete bi | 
deutfche Abſtammung: er war blendend weiß und die Farbe feines Haares näherte ſich wie bei feinem 
Großvater dem Roͤthlichen. Ein Pentſcher, ein Adaling und ein Hohenſtaufe, war bie Sul: ti] 
Jünglings mit Stolz erfüllt, ein Stolz, welcher im Gefühle des perfönlichen Werths ſchon im Außern 
fich ausdrückte, dem raſtloſen Geiſte dagegen großartige und brennende Entwürfe einhauchte. Bir cin 
Mann ſolcher Art die Botſchaft aus Deutſchland aufnehmen mußte, ergiebt ſich aus dieſen erſten und mr, 
flüchtigen Zügen feines Charakters von ſelbſt. Friedrich IL. war bei der Ankunft des Geſandten erft 15, 
Jahre alt; deſſenungeachtet traute er fich die Thatfraft zu, dem Kalfer Otto die Krone zu entreiffen un | 
an feiner Statt der mächtigflen Nation Europa’ vorzuftehen. Sein Entſchluß war ſchnell gefaßt: ie 
j wollte dem Rufe nach Deutſchland fogleich folgen. Weſentlich anders war die Meinung feiner Rürke. | 
1 Sie ftellten ihm vor, wie gering die Macht fei, mit der er winer Otto IV, in bie Schranken treten Finn, | 
fe warnten vor dem Papft und ben beutfchen Fürften, welche nur aus Selbſtſucht die Sache bed jungen 
| Hohenflaufen ergriffen hätten, und nad) Erreichung ihrer Zwecke ihn eben fo gut wieber verlaſſen Eönnten, 
alt jetzt den Kaiſer Otto. Obgleich erft 18 Jahre alt war Friedrich I. ſchon zwei Jahre verehlichet mi 
| Konflanze, einer Tochter des Königs von Arragonin. Die Gemahlin, welche einen Sohn, Beintit, 
geboren hatte, vereinigte ihre Bitten mit jenen ver ſiciliſchen Staatsräthe, und beſchwor den Gatten, je | 
nicht nit ihrem Kinde zu verlaffen. Dan glaubte feft, daß das Unternehmen fcheitern und Friedrich aud 
fein ſchoͤnes Koͤnigreich Apulien auf das Spiel feßen werde. Indeſſen ver Geift bed kühnen Süngling? 
war zu hochſtrebend, Gefahren ſchreckten ihn nicht, ſondern reisten ihn: mit großer Beredſamkeit ſuchtt 
er daher Die Gründe feiner Umgebung zu widerlegen, und unerfchätterlich ſtand der Entſchluß, ſogleich 
die Reiſe nach Deutſchland anzutreten. In der Ausführung ſelbſt warb nun keinen Augenblick gezoͤger 
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Friedrich ernannte Konftanze zur Neichöverweferin, ließ feinen Sohn Heinrich als Thronfolger Erönen, 
und begab fich am 18. März 1212 in Palermo zu Schiff, um nad) Gaeta überzufegen. Bon bort eilte 


| ex nach kurzem Verweilen in Benevent fofort nach Rom, wo er am 7. April eintraf. 


| 


Innocenz ZU. fühlte fich Friedrich dem Zweiten gegenüber in einer befondern Lage. Als Vormund 
desfelben ſollte er Zuneigung zu ihm Hegen und alle billigen Erhebungd-Entwürfe unterftügen. Der Papft 
war fehr gerne geneigt, in dieſem Sinn zu handeln; indeſſen der Muͤndel war ein Hohenftaufe, und wie 
feindlich hatte fich jenes Geſchlecht nicht gegen bie ſtaatliche Oberhoheit der Kirche gezeigt? Innocenz II. 
hielt fo firenge auf ein Mebergewicht des Papſtes über ven Kaiſer, als irgend einer feiner Vorgänger: er 
haßte insbeſondre Friedrich I., und befürchtete, daß deſſen Enkel nad) feinem Beifpiel ver Wiverfacher 
der Kirche werden möge. Unter folchen Umfländen war die Wahl des jungen Königs von Apulien zum 
deutſchen Reichsoberhaupt dem Heiliger Water eigentlich unangenehm ?). Indeſſen e8 war Tein anderer 
Ausweg übrig. Sollte Otto IV. geftürzt werben, fo fonnte ed nur mit Hülfe der hohenftaufifchen Partei 
geichehen: zu einer Berföhnung mit dem Welfen wollte fich der Papſt nicht verfiehen, und fo mußte er 
denn freilich die Erhebung Friedrichs II. billigen und fördern. Innocenz II. verbarg daher fein urſprüng⸗ 
liches Widerſtreben, und nahm den Botfchafter aus Deutfchland, Anfelm von Juftingen, welcher ihn für 
Friedrich II. gewinnen ſollte, mit Breundlichkeit auf. Ohne Anftand ertheilte er hierauf feine Zuftunmung 
zur Wahl Friedrichs IT. als deutfcher Kaifer: ja er bewirkte, um das Werk zu fördern, die Anerkennung 

| Friedrichs IL. von Seite der Römer, ſowie er noch überbieß Anfelm von Iuftingen mit Briefen an ven jungen 
Hohenflaufen verfah, worin er letztern zur unbebenklihen Annahme der Kalferfrone ermahnte ?). Die 
Ankunft feines Mündeld in Rom Fam fohin den heiligen Vater nicht unerwartet. Innocenz IH. nahm ihn 
mit Auszeichnung auf, forderte aber defto firenger dad Zugeftänpniß von allem bem, was er für die Rechte 


der Kirche hielt. Friedrich I., ſchon im frühen Alter fehr ſtaatsklug, fand ven gegenwärtigen Augenblick, 
wo es ſich um feln ganzes politifches Dafein handelte, zu einem Streite mit der Kirche nicht für geeignet, 


ohne Widerfträuben bewilligte er deßhalb alle Forderungen des Papftes. In völliger Einigkeit ſchied nun⸗ 
mehr der Hohenftaufe von dem Oberhaupt ver Kirche. Zunächft fegte er nach Genua über, um fich die 
Unterftügung diefer Stabt zu verfichern. Pifa, Dtto dem Vierten zugethan, Tag mit Genua im Streit. 
Bereitwillig ergriff darum letztere Stabt die Partei des Papſtes. Schon im Mai 1212 war Briebrich IE 
in Genua eingetroffen, und im Juli desſelben Jahres befand er fich noch dort, weil der größte Theil der 
Lombardei ihm feindlich gefinnt, die Reife durch jenes Land demnach gefährlich war. Sogar ver Enkel 
mußte noch erfahren, welchen Abſcheu die Oraufamkeiten Friedrichs L. den freien Bürgern Oberitaliens 
eingeflößt hatten. Mailand, die einflußreichite Stadt der Lombardei, bewahrte noch in voller Glut den 
Unmillen gegen ven Nothbart, und erklärte ſich deßhalb auch wider den: Enkel ihres Unterbrüders ). 


2) Es liegt hierüber ein beftimmtes und fehr merkwürdiges Zeugniß vor. Hermanni Corneri Chronicon (Ec- 
card Tom. ll, pag. 840 et 841). Nam Innocentius papa Fredericum primum avum istins Frederlci toto 
corde detestabalur, et ideo fimebat, hunc sicut alium futurum fore Ecciesiae persecutorem. Nec fefellit 
ipsum timor suus, sed quod verebalur, accidit. 

5) Bon ben beiden Abgefanbten ver veutfchen Fürſten überbrachte fohin Anfelm von Juftingen dem fungen Fried⸗ 
rich die Nachricht ſeiner Erhebung. 

%) Die Quellen melden dieß ausdrücklich, und zwar in ſehr eigenthümlicher Weiſe. Hermanni Corneri Chro- 
nicon (Eccard 1. c. p. 841). Fredericus autem secundus electus veniens Januam cum gaudio receptus est, 

Wirth’s Geſchichte der Deutſchen. 2r BP. 37 
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Wenn fich die Entrüftung ver Bürger über dad Verfahren Brieprich I. im Laufe fo langer Zeit nicht be 
fänftigen Tieß, jo beweiöt dieß deutlicher, als alles, welchen Umfang die Unterdrückung des zweiten hohen⸗ 
ſtaufiſchen Kaiſers angenommen hatte. Friedrich II. war nur mit fehr geringen Mitteln vom Palermo d- 
| gereißt, ja fo armfelig war feine Lage, daß die Koften feines Aufenthalts in Genua von der Statt h- 
- fritten werben mußten. In anderer Weiſe tonnte ihn Genus jedoch nicht unterftägen, und die Waffennadı 
feiner einzigen Anhänger, ver Marfgrafen von Montferrat und von Efte, war jener Mailand nict gr 
wachfen. Das Beifpiel dieſer mächtigen Stabt hatten zugleich bie meiften andern bürgerlicyen Gemen⸗ 
weſen in ber Lombardei befolgt; und da Mailand feft entichloffen blieb, der Erhebung des Hohenſtauje 
| zum Kaifer fich zu widerſetzen, und benfelben bei der Reiſe durch die Lombardei gefangen zu nehmen, ſo 
fchwebte der junge König in großer Gefahr. Von feiner Ankunft in Deutfchland hing jedoch das Gelingen 
‚ oder das Scheitern feiner hochftrebenden Entwürfe ab, und er beſchloß daher, die Reiſe unter allen Un 
ftänden zu wagen. Am 15. Juli brach Friedrich IL. mit geringem Gefolg von Genua auf, und gelangt, 
vom Glüd begünftigt, wohlbehalten in Pavia an, der alten treuen Stadt feined Großvaters. Die Bitga⸗ 
ſchaft dortſelbſt Lich ihm auch ihren Beiſtand umd ließ Ihn nad) Gremona geleiten. Inzwiſchen waren at | 
die Matänder fchon berangerüdt, um fich der Perfon des Hohenftaufen zu bemächtigen. Bevor bin 
nach Gremona gefommen war, näherte ſich die Schaar der Feinde. Briebrich entließ feine Begleitung ui 
Pavia, well diefe zur bewaffneten Gegenwehr zu fchwach fchien, und vertraute elliger Flucht. Mit G⸗ 
bitterung griffen die Bürger aus Mailand die Pavienfer an, und brachten ihnen eine entſchiedene Nicde⸗ 
lage bei, gleichwohl mar ed dem jungen König durch Schnelligkeit gelungen, über den Lambro zu [qm 
und trog der Wachfamfelt der Mailänder, die am rechten Ufer des Fluſſes ftanden, Cremona zu ertricen 
Unter Begleitung des Markgrafen von Eite gelangte Friedrich IL. hierauf über Mantua nach Berona, m 
von hier Fam er mit Hülfe des Grafen St. Bonifazio durch das Etſchthal an ven Fuß der Gebirge. Ar 
zweifelter Blüchtling machte der Hohenftaufe Die ganze Meife; auch in den Alpen fuchte er nur verbergen 
| Pfade, Fam aber nach großen Beſchwerden über ven Gipfel ver Berge glücklch nach Chur. Gleichwit hie 
| ber Biſchof ſogleich für den Freund des Papftes ſich erklärte, fo geſchah ein Gleiches von dem Bürkall, 
in St. Gallen. Beine Würbeträger unterftüßten zugleich ven jungen König mit Geld und Manuſcht 
und fo warb derſelbe in den Stand gefegt, an ver Spige eines bewaffneten Gefolges vor den Thoren 1 
| Konftanz zu erfcheinen. Hier näherte fich dad kuͤhne Wagftüd Friedrichs IL. der Entfcheibung. 
Dtto IV. hatte in Thüringen von dem Plane feined Nebenbuhlers Nachricht erhalten, und war 2 
| einem Heere in Eilmärfchen gegen ben Bodenſee gezogen, an befien Ufern das Erſcheinen dei boher⸗ 
ſtaufen erwartet wurde. Schon ſtand ter Kaiſer mit bewaffneter Macht bei Überlingen, nur drei Shit 
von Konftanz; feine Gausbienerfchaft war ſogar in biefer Stadt bereits angefommen, als Brierid I. 
| yor ihren Thoren ſich melvete. Der Augenblick war groß und Faum zu berechnen In feinen Folgen. Ei 
die Pürgerfchaft in Konſtanz den Hohenſtaufen von Ihren Thoren zurück, fo war der Kaiſer binnen we 
nigen Stunden in ihren Mauern, und mit allen Mitteln verfehen, ven Nebenbuhler zu vernichten. MW 
. 60 Bewaffnete umgaben den jungen König: wie wollte er damit der Macht Otto's IV. widerſtehen! da 
Beredſamkeit des Abts Ulrichs VI. von St. Gallen gelang ed nun, die Bürger von Konflanz zur A 
' fennung Friedrichs IL. zu bewegen. Es öffneten ſich die Thore, um den Hohenftaufen aufzunehmen; m 
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faventibus ei civibus Papiensibus ac Cremonensibus, nec non Cunctis Ilaliae et Longobardiae urbibus, soh 


. Mediolano excepto, quae ipsum odivit propter avum suum Fredericum I., qui cam nimis turbaveral. 























als drei Stunden fpäter Otto IV. herbeieilte, verſchloſſen ſie ſich demſelben. Died entſchied über die kühne 





edel und groß erfcheint, Hatte der fünfte Kalfer aus dem Kaufe der Hohenftaufen feine Erhebung zu 
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| danfen. Wäre Dtto IV. ſchon in Ronftanz geweſen, ald Friedrich ankam, fo würde alles ſich anders ge⸗ 
ftaltet Haben; mit Hecht bemerken daher vie alten Annaliflen, daß ver Hohenftaufe nie in das Innere von 
Deutſchland gekommen fein würbe, wenn er nur brei Stunden länger in den Alpen verweilt hätte). — 
Otto IV. machte einen tapfern Verſuch, Konſtanz zu erftürmen; ald er aber mit Nachdruck zurückgeſchlagen 
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ward, fo zog er ſich nach Überlingen zuruck, um ven Gegner an einer andern Stelle mit beſſerem Erfolg 
anzugreifen. Friedrich II., nun von größerer Mannfchaft umgeben, rückte von Konflanz aus rheinabwärts. 
Er zog auf dem linken Rheinufer, und hielt am 24. Sept. 1212 feinen Einzug in Bafel. Auch in vieler 
Stadt erflärte fich der Biſchof für ihn, und zugleich trafen die Grafen von Kyburg, Habsburg und Rap⸗ 
perömeil ein, um ihm als ihren Kaifer zu huldigen. Andere Adalinge folgten dem Beifpiel, und mit uns 
glaublicher Schnelligfeit wuchs die Macht des jungen Königs an. Dtto IV. war von Überlingen nach 
Breiſach gerüdt, um im Elſaß den Siegeslauf feines Widerfacherd aufzuhalten; allein die Bürger der 
genannten Stabt ergriffen gleich Konſtanz die Waffen wider ihn. Bon zmei einflußreichen Elementen jener 
Zeit, der Geiftlichkeit und der Bürgerfchaft, war der Kaifer vom welfijchen Haufe alfo zurüdgeftoßen, 
und er befchloß nunmehr feine Vertheidigung auf eine andere Welje zu führen. Er gab nämlich feinem 
Nebenbuhler Sübpeutfchland preis, und zog fich nach dem Norden zurück, um vor allem feine Hausmacht 
um ſich zu vereinigen. Der junge Hohenſtaufe fuchte feine Sache dagegen nur burch bie Unterftügung der 
deutſchen Bürften durchzuführen, und alle feine Bemühungen gingen deßhalb dahin, Die Gunft der Großen 
zu gewinnen. Liebenswürbigfeit ftand ihm zu Gebot: er entwickelte dieſelbe nach allen ihren Richtungen 
und feffelte durch feines Benehmen alle Adalinge, welche fich ihm näherten. Um aber vie Fürſten noch 
günftiger für ſich zu ſtimmen, ertbeilte ex ihnen Verſprechen aller Art und fpäter felbft Velohnungen. 
Friedrich I. Hatte 3. B. noch im Jahr 1212 zu Vaucouleur eine Zufammenkunft mit Ludwig, dem Sohne 
und Thronerben des Königs Philipp Auguft von Frankreich. Vei diefer Unterredung wurde zwiſchen dem 
Hohenſtaufen und dem König der Franzoſen ein Bünbniß gefchloffen, in veffen Folge Philipp Auguft ſei⸗ 
nem DBerbünbeten 20,000 Mark als Hülfsgelder bezahlte. Briebrich IL. verwandte nun bad Geld nicht 
für ſich, fonbern ließ es unter bie ihm ergebenen Bürften vertheilen. Durch folche Drittel gelang es ihm, 
den Kreid feiner Anhänger Immer mehr zu erweitern, fo daß er im Dezember 1212 auf einem Reichstag 
in Mainz und im Januar 1213 auf einem zweiten in Frankfurt am Main von ven meiften Adalingen als 
Kaifer anerlannt wurde. Seine wirkliche Macht befchränkte fich Indefien nur auf den Süden Deutfchlands, 
ba Otto IV. im Norben feine Herrſchaft mit flarfer Hand aufrecht zu erhalten wußte. Die enhliche Ent⸗ 
ſcheidung des Streited war unter ſolchen Umfländen noch lange nicht gegeben; ja ed hätte der Sieg viel- 
leicht immer noch dem Kalfer zufallen Eönnen, wenn diefer nicht einen großen Staatöfehler begangen hätte. 
Allein Dito IV. achtete den Gegner, welchen man nur dad apulifche Kind nannte, zu gering, und ließ fich 
daburch zu dem Mißgriff verleiten, in einen Krieg mit Frankreich ſich einzulaſſen, anſtatt ſeine geſammte 
Macht vor allem auf Bekaͤmpfung des Nebenbuhlers zu verwenden. Von dem Koͤnig von England, ſeinem 
Verwandten, überredet, ſchloß er mit dieſem ein Bündniß gegen Frankreich, und rückte mit einen Heer 


5) Ibidem (Note 4) Dicebatur autem , quodsi Fredericus per ires horas diulius moram in Alpibus fecis- 
set, Teutonlam nunquam intrasset. 
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Unternehmung Friedrichs IT. und der Reichsſtadt Konſtanz, ſie, die in allen Zeiten der deutſchen Geſchichte 
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von ben Nieberlanben aus gegen bie Branzofen ind Feld. Bei Bovines Fam es zu einer Schlacht, wein” 
Otto IV. entſchieden gefchlagen wurbe. Nun hatte er ſich unwiderruflich zu Grunde gerichtet. Auf feine | 
Flucht nad) Köln nahmen die Bürger den Kaifer zwar gut auf; inbeffen er wurde nach langem Aufn: : 
halt dortſelbſt am Ende doch genöthiget, die Stadt im Stillen zu verlaffen und nach Braunfchweig zurüd- 
zulehren. So lange Dtto am Rhein verweilte, Eonnte fein Nebenbuhler Aachen, die verfafungsmähiz: 
Krönungsftadt der beutfchen Kaifer, nie erreichen. Friedrich II. machte einen Verſuch in Aachen einzu: ' 
bringen; doch bie Stabt wiberftand. MS jeboch Otto im Jahr 1215 den Rhein verlieh, Hulsigte ut 
Aachen dem Gegenkalfer, und leßterer warb bort am 25. Juli 1215 feierlich gekrönt. Auf einer Kirchen⸗ 
verfammlung in Mom, welche im November des nämlichen Jahres flatt fand, vertrat der Abgefandte von 
Mailand zwar die Sache Otto's IV.; allein ohne Erfolg. Der Kalfer aus dem welfifchen Haus, melde 
auch bei einem rühmlichen Unternehmen wider Dänemark nicht glüdlich mar, verlor durch den Verein ſe 
vieler Mißgefchicke envlich die Geduld. Als nun auch ver Iehte Verfuch einer Berföhnung mit dem Papfie ı 
fehlgeſchlagen war, fo befchräntte fich der Welf mit der Verwaltung feiner Landſchaft Braunſchweig, m 
fümmerte fi fernerhin nichts mehr um das Meich. Enblich-erkrankte Otto plöglich, und flarb, er 43. 
Jahr alt, am 19. Mai 1218 in der Harzburg. Er Hinterließ Leine Kinder; fein einziger Bruder, it 
Pfalzgraf Heinrich bei Rhein, wollte dagegen nicht um bie Kaiſerkrone fich bewerben. Derfelbe überkradtt 
vielmehr die Reichskleinodien dem jungen Hohenſtaufen, allgemein wurde biefer nunmehr als Kaifer m- 
erfannt, und fo war denn Friedrich IT. endlich auch rechtmäßiges Reichsoberhaupt der Deutfchen. | 
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Der Tod Otto's IV., welcher feinen Nebenbubler aus dem hohenftaufifchen Kaufe zum unbeftrittenm 
Kaijer erhob, fiel in eine Zeit, mo große Veränderungen in Deutfchland fich vorbereiteten. Berum 
war die Machtvollkommenheit, zu welcher die Fürſten durch bie Stantöfehler einzelner Kaiſer ſich empot⸗ 
geſchwungen hatten; doch immer wollte ihre Herrfchfucht noch Feine Grenzen finden, fondern bis zur sl 
ligen Unabhängigkeit emporftreben. Otto IV. machte in ver Ießten Zeit einen Berfuch, den hohen IM 
auf feine verfaffunggmäßige Stellung einzufchränfen; darüber entftanden aber die Anklagen der Härte m: 
des Übermuths gegen ihn, welche ihn enblich vom Throne fließen. Die Landesherren wollten nur ein? 
freigebigen und einen ſchwachen Kaifer; einen freigebigen, um auf Koften des Reichsguts ſich zu berei 
hern, und einen ſchwachen, um die Reichsgewalt vollends zu untergraben. Bon Briebrich IE. erwarletn 
fie ſowohl die Sreigebigkeit, als die Schwäche, und dieß allein war der Grund der Erhebung desſelben 
Gleichen Schritt mit den Vergrößerungd- Entwürfen ver Fürften hielt Die Bereicherungsſucht des nieder! 
Adels. Auf den Überbleibfeln ver Sklaverei und ver Leibeigenſchaft ruhte die Macht vesfelben, da di 
Hörigen auf ven Gütern dem Herrn nicht nur zinfen und frohnen, fonvern auch ald Waffenknechte diene 
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mußten. Die Bevölkerung in den Städten war aus den eigenen Leuten des Adels hervorgegangen, und 
wo neue Bürgerfchaften fich gründen, ober die beftehenden ind Größere ſich ausdehnen wollten, waren fie 
auf die Hörigen der Mittergüter verwiefen. Mit Freuden verließen biefe natürlich das Land, um in der 
Stadt das Hohe Gut der Selbftftändigfeit zu erlangen; indeſſen ihr Leibherr wollte felten oder nie die Er⸗ 
laubniß dazu ertheilen, weil durch das Abziehen feiner Knechte feine Macht gefchwächt wurde. Wie wir 
früher ſchon bemerkten, wendete man eine Beftimmung des falifchen Gefeped über Verjährung ver Skla⸗ 
verei auf die Städte an. Wer ein Jahr unangefochten in einer Bürgerſchaft Iebte, konnte von dem Leib- 
berrn nicht mehr zurüdtgeforbert werben. Dieß war ein Recht der Städte, das fogar einzelne wohlwollende 
Kürften manchen Anflevlungen ausbrüdlich beilegten. So ertheilte Bertholt von Zähringen jene Gerecht⸗ 
fame feiner neuen Stabt Freiburg, um das Gedeihen verfelben zu fördern. Aus dieſem Beifpiel ergiebt 
fih, wie fehr e8 zum Emporkommen ver Städte nothwendig war, daß fie ihre Bevölkerung durch Guts⸗ 
börige verftärfen konnten. Da aber zugleich der Adel fein geſammtes ſtaatliches Übergewicht verlieren 
mußte, wenn bie Reibelgnen feine Güter in Maſſe verließen, fo ſtanden die Interefien des bevorrechteten 
Standes und der Städte im offnen Widerftreit. Die Ritter waren den Bürgern aus angebornem Hochmuths⸗ 
geift an ſich ſchon gram; allein fie fürchteten auch die emporfteigenne Macht der Stäbter wie aus Inftinkt. 
Aus den Urfachen, welche oben im fünften Hauptſtück gefchildert wurden, blühten nun Handel und Ge⸗ 
werbfleiß in Deutfchland mächtig empor: die Städte wurden allmälig reich, und fie erlangten dadurch auch 
äußere Stantsmacht. Dei ver Erhebung Friedrichs IE zum Neichöoberhaupt fiel dieſe Thatfache immer 
mehr in's Auge, und da der Adel dem Wachsthum ber bürgerlichen Macht fich zu widerfeen fuchte, fo 
mußten früher over fyäter die Heftigften Reibungen zwifchen dem Abel und dem Bürgerthum entſtehen. 
Der Berlauf und der Ausgang der Kriſis hing davon ab, welche Partei ver Kaifer ergreifen würde, und 
die Zeit, In welche die einmütbige Anerkennung Friedrichs I. fiel, war daher fehr wichtig. Dazu kamen 
mun noch andere Gründe. 

Seit den Fühnen Lehren Arnolds von Brescia herrfchte in dem ohnehin großartigen Zeitalter fort 
während eine gemiffe geiflige Bewegung. Das Menſchengeſchlecht firebte allmälig zur Freiheit des Denkens 
an, und von vielen Seiten wollte man tie Glaubensgebote der Kirche nicht mehr unbedingt annehmen, 
fondern fie der Prüfung des Verſtandes unterwerfen. Verſchiedene abweichende Anfichten über ven Geift 
bed Chriſtenthums machten fich geltend, welche bie orthodoxe Kirche nach der Weile der Zeit Kebereien 
nannte. Die Ketzer fprachen jedoch meiſtens fehr verftändig, und machten Einprud:: die Päpfte fürchteten 
fie daher und fuchten fie um jeden Preid zu unterbrüden. Wo aber irgend eine neue Gefahr für die Macht» 
vollfommenheit des apoftolifchen Stuhles fich erhob, da ermachte immer die Eiferfucht der Päpfte gegen 
den Kaifer, und es offenbarte fich der Verſuch, ven alten Streit über die Weltherrichaft zwiſchen ver 
Reichsgewalt und der Kirchengewalt enplich bleibend zu Gunften ver letern zu entſcheiden. Zur Loͤſung 
einer folchen Aufgabe fchien vor allem der Mann befähiget zu fein, welcher bei dem erften Auftreten Fried⸗ 
richs 11. vie oberfte Prieſterwürde befleivete, nämlidy Innocenz DIE. Dit unmanbelbarer Folgerichtigkeit 
jchritt derjelbe feinem Ziele zu, und fchon hatte er ed dahin gebracht, daß cr über vie Kaiferfrone verfügte. 
Dtto IV. Hatte fich zu allen Nachgiebigkeiten verftanden, welche Innocenz IU. forderte, und ald er endlich 
einen Verſuch des Widerſtandes wagte, war er nur durch einen Wink des Kirchen⸗Oberhaupts zerfchmet- 
tert worden. Tihatfüchlich fchien demnach die Reichsgewalt dem apoftolifchen Stuhle bereits unterworfen 
zu fein. Wenn Innocenz III. unter ſolchen Umftänden ven jungen Hohenſtaufen Friedrich ald Gegenfaifer 
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aufftellte oder annahm, fo fonnte es natürlich nur unter der Borausfegung geichehen, daß der Schüpling 
ebenfalls allen Forderungen ber Kirche fich füge. Gleichwie alfo die Fürften von Friedrich I. Unfeli- 
fländigfeit erwarteten, um ihre Gigenzwede ungehindert verfolgen zu koͤnnen, eben fo hoffte dieß der 
Papft, um die Staatsmacht für immer unter die Kirchengewalt zu beugen. Endlich ſchloß ſich der Anl ' 
in der Abficht an den jungen Kalfer an, um mit feiner Hülfe das Bürgerthum nieberzuhalten. | 

Man ficht, daß die Meinung, welche die Mächtigen ver Zeit von Friedrich II. hegten, für diem 
nichts weniger als fchmeichelhaft war; gleichwohl jdyienen im Anfang feiner Regierung alle Maapregeln 
auf Berftärkung jener Meinung berednet zu fein. Schon im Jahre 1213 flellte der Hohenſtaufe zu Eger 
dem Papft Innocenz II. eine Urkunde aus, worin die Bewilligungen zu Gunſten ber Kirdjengemalt bis | 
ins Maaßloſe getrieben wurden 1). Der Kaiſer entfagte allen Einflüffen auf die Wahl der Geiftlicyen, alen 
frühern Anfprüchen des Reichs auf die Mathileifchen und andere Güter; er nannte ven Papſt feinen Wohl: 
thäter und Peſchützer (Protector)?), und verfprach überhaupt genaue Vollziehung ber Befehle dedſelben 
Zwei ober drei Jahre fpäter ertheilte er in Straßburg dad urkundliche Berfprechen, daß er nach der Ka⸗ 
ferfrönung durch den Papft dad Königreich Sicilien jeinem Sohne Heinrich abtreten werde 3). Der ap: 
ſtoliſche Stuhl verlangte dieſes ihm wichtige Zugeftänpniß um deßwillen, damit bie lehensherrlichen Reit || 
des Papftes über Sicilien aufrecht erhalten wurden. Friedrich II. räumte ausdrücklich ein, daß dad Ober: | | 
eigenthum über Apulien der roͤmiſchen Kirche zuftche ). Um nun den Schein zu vermeiden, als ſti ta | | 
Land ein Meichöleben, bewilligte er die gejunzerte Verwaltung von Deutfchland. Nunmehr waren al: | 
MWünfche des Papſtes befriediget. 

Mit der Nachgiebigkeit gegen bie Kirche ftand jene gegen bie Bürften im völligen Ebenmaaß. Wih⸗ | 
end des Aufenthalts Friedrichs 11. in Baſel (September 1212) beflätigte er den Herzog von Yöhmn | 
nicht nur in der Föniglichen Würbe, ſondern erließ ihm auch verfchledene Verpflichtungen gegen die Rad | | 
gewalt. Hier ging alfo die Verirrung des jungen Hohenſtaufen bis zur offnen Pflichtverletzung, indem et | | 
nach dem Beifpiele feines Großvaters die Reichsgewalt zum Vortheil der herrfchfüchtigen Fürſten ſchwaͤchte 
Noch meit mehr gab ſich jedoch Briebrich II. in einem Vertrage herab, welchen er 1214 mit dem Küng | 
von Dänemark in Met abſchloß. Während nämlich vie fächfifchen Kalfer fo nachdrücklich über bie Ber | 
bindung Dänemarks mit Deurfchland gewacht und vie daͤniſchen Könige im Gehorfan gegen dad Reid 
oberbaupt erhalten hatten, trat Friedrich II. alles Land jenſeits der Elbe und ber Eiver an Dänenat 
ab 5). Gleichwie er alfo die Reichsgewalt im Innern durch ungebührliche Zugeftändniffe ſchwäͤchte, eben 
fo vergab er den Rechten des Reiches nach Auffen. Durch ſolche Mittel fuchte der Hohenftaufe die Gun 
der Fürſten zu gewinnen, während er durch Geſchenke und Güter» Verleihungen die Gewogenheit Mi 
Grafen und Freiherren fich zu fichern wußte. Gin folches Benehmen Friedrichs IL. würde mit den geifigen 
Eigenfchaften, welche wir ihm im vorigen Hauptſtuͤck zugefchrieben haben, in grabem Widerſpruch chen, | 























1) Die Urkunde fteht bei Pertz Monumenta Germaniae Historica Legum Tom. Il, pag. 224 et 225. 
2) Protector et benefactor noster, domine Innocenti. 


3) Auch diefe Urkunde findet füch bei Berk a. a. DO. ©. 228 u. 229. Hier wirb bie Zeit ber Ausfellung in das 
Jahr 1216 geſetzt, waͤhrend Andere 1215 nennen. 


2) Que’de omni jure et servitio ecciesie Romanae respondeat, ad quam solummodo ipsius regni (sie 
Hae) dominium noscitur pertinere. 


5) Der Tert des Vertrags iſt abgebrudt in Origines Guelficae (fünf Baͤnde) Tom. Il, pag. 826. 
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wenn es ihn damit Ernſt gewefen wäre. Indeſſen alle, was der Kaifer bewilligte, geſchah nur aus bes 
rechneter Staatöflugheit und mit hinterhaltigen Gedanken. Friedrich war von Natur fehr ftolz, und ſchon 

ı darum mußte ihm jede ſchwache Nachgiebigkeit ein Sreuel fein. So verhielt es fi in der That, und der 

: junge Kaiſer war im Geheimen feft entichloflen fomohl der Kirche, ald ven Adalingen gegenüber eine 
wirkliche Macht der Meichögewalt herzuftellen. Allein er vertraute für die Ausführung feiner Zwecke mehr 

| der Staatsklugheit, ald den Waffen. Seiner geringen Macht fich bewußt, wollte er fich zunächft durch 
verftellte Nachgiebigkeit befeftigen, und alsdann allmälig bei einem Verſprechen um bem andern bie Er» 
füllung verweigern. Durch die Überlegenheit feines Geiſtes Hoffte er ver Verlegung feiner Zugeftänbniffe 
den Schein der Abficht zu nehmen, hierburdy Zeit zur Erwerbung wirklicher Staatsmacht zu gewinnen, 
und mit biefer am Ende den Papft wie die Sürflen in die gebührenden Schranken zurüdzumelfen. Man 
kann diefe Politik nicht billigen, denn fie entbehrte ver Offenheit und auch ver Würde; indeſſen den Wider⸗ 
fpruch der ſchwachen Nachgiebigkeit Friedrichs mit feinen großen geiftigen Anlagen hebt fie allerdings. 
Was die Ausführung bed Planes betrifft, fu war fie bei ver Perfünlichkeit des jungen Kaiſers keineßswegs 
unmöglih. Nur nady einer andern Seite beging letzterer Mißgriffe, welche alle feine Pläne zerftören muß⸗ 
ten. Friedrich II. war nämlid; in Sieilien erzogen worben, und hatte für dieſes Land die größte Vorliebe, 
gegen Deutſchland dagegen heimliche Abneigung. Nur in feinem geliebten Italien wollte ver Hohenſtaufe 
leben, und da er had deutfche Reich wegen der Macht desſelben auch nicht miffen wollte, fo verfiel er auf 
einen ganz eigenen Gedanken. Er wollte naͤmlich mit Apulien und Deutfchlann vollends auch dad mittlere 
Italien fowie die Lombardei vereinigen, und dad alfo verbundene Reich alsdann von Apulien aus leiten. 
Der Entwurf war den Intereffen Deutſchlands wie Italiens widerfprechend und abentheuerlich. Gleich» 
wohl verfuchte Friedrich U. die Ausführung. Daraus entfland für unfer Vaterland ein National-linglüd, 
deſſen Bedeutung nur bei der nähern Darftellung der nun folgenden Staatdereigniffe in ihr volles Licht 
gefegt werden kann. Wir gehen naher zunächft zu biefer über. . 





Adtzehntes Hauptflüh. 


un 





Stantsverfahren des Aaiſers in Bentfchland. 


Bald nach dem Tobe Otto's TV. gewannen bie fcharffinnigern Staatdmänner ven erften Blick in ben 
eigentlichen Charakter und Negierungdplan Friedrichs II. LXebterer hatte auffer den ſchon berichteten Be⸗ 
willigungen zu Gunſten der Kirche bei feiner Krönung in Uachen auch einen Kreuzzug nach Paläftina 
verfprochen. So lange Dtto IV. lebte fchien es den Päpften unbillig zu fein, auf die Vollziehung des 
Gelübdes zu bringen. Doch im Jahr 1818 mar ver Kaljer des Papftes einftimmig anerfannt, und nun 
mochten wirkliche Anftalten zum Kreuzzug gefordert werben Tönnen. Innocenz II., melcher dad Ver⸗ 
fprechen erhalten hatte, war inzwilchen verftorben und al8 fein Nachfolger Honorius AN. gewählt worden. 
Obſchon weniger entſchieden, ald der Vorgänger, obgleich aus angeborner Milde zur Verjöhnlichkeit ge 
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neigt, durfte Honorius II. doch nichts ter Stellung der Kirche vergeben. Da man nun die Ausführung | 
des Kreuzzugs für eine wichtige Angelegenheit berfelben hielt, fo mahnte Honorius II. bald nach den 
Hinfcheinen des vierten Otto an die Erfüllung des Gelübdes. Indeſſen Friedrich IE. fuchte Die Sache in! 
Unbeftimmte hinauszujchleben. Schon hierin lag ein Singerzeig der oben entwidelten Politik des Hokm- | 
ftaufen, und noch nähere Andeutungen ergaben fich binnen Eurzer Zeit. In Rom entflanden zuvoͤrderſt Ge 
rüdhte, daß ver Kalfer des Papſtes allen Einfluß auf die Wahl der Geiſtlichen zwar entjagt habe, that- 
fächlich aber gleichwohl cinen fulchen ausübe. Was dem apoftoliichen Stuhl jedoch vollends bedenllich 
vorfam, war die Nachricht: Friedrich I. betreibe vie Wahl feines Sohnes Heinrich zum deutſchen Köniz, 
um hierdurch die Krone Sieiliend mit jener Germaniend zu vereinigen. Bon päpftlicher Seite beſchloß 
man nun die Abſichten des Kaiſers zu prüfen, und zu dem Ende wurde zunächfl dringend an bie An | 
ftalten zum Kreuzzug erinmert. Friedrich IN. betheuerte feine Bereitwilligkeit, wußte indeſſen zugleich Hin⸗ 
berniffe zu erregen. Honorius III., den frühern Schüßling der Kirche durchſchauend, befeitigte bie Hinber: 
niffe, welche allerdings nicht ohne Schein waren, mit Gewandtheit, und brang von Neuem auf Anſtalien | 





zum Kreuzzug. Es entfland nun gegenfeitig ein feines Staatöfpiel, worin jeder Theil feinen Zwecd ohne 


einen offnen Bruch zu erreichen fucchte, der gutmürbige Papſt Honorius III. aber wirflich von dem ſchlaum | | 
Hohbenftaufen überwunden ward. Getäufcht durch deffen treuberzigen Berficherungen ver Ehrerbietung unt | 


des Gehorſams, verlängerte er die Friſt des Kreuszuges ein Mal um dad andere. Weiter wollte Irie- " 
sich II. für das erfte nichts; denn es lag ihm alled daran, Zeit zu gewinnen. Diefelbe benützte er mn | 
forgfältig, um die Wahl feines Sohnes zum deutfchen König vurchzufegen, bevor die roͤmiſche Kuri 
ſtoͤrend dazwiſchen treten könne. Letztere war ber Maaßregel entgegen, weil dem jungen Heinrich te | 


Königreich Sicilien zugefagt war und die Vereinigung beöfelben mit ver beutfchen Krone. ven oberiehem || 


herrlichen Anfprüchen des Papftes auf Apulien nachthellig zu fein fehlen. Wenn aber der ayoftolid 
Stuhl dem Lieblingswunſch des Kaiſers fich abgeneigt zeigte, fo mußte Friedrich von ven geiftlichen Büren | 
in Deutfchland den meiften Wiverftand bei der Wahl befürchten, daher vor allem dieſe zu gewinnen fu. 
Mit großem Scharffinn fah ver Hohenſtaufe folche Rage ver Dinge ein, und er bot fofort alles auf, ım | 
ver Einwilligung der geiftlichen Wahlbeamten fich zu verfichern. Das Mittel, welches er dazu wählt, 
war in feiner Wirkung allerdings unfehlbar, doch für unfer Vaterland im Aufferftien Grade verberbli. | 


Wie alle irre geleiteten Kaiſer, die nur an den Augenblick und nicht an die Zukunft denken, machte auf 


Friedrich IT. den geiftlichen Fürſten, als Preis ver Wahl feines Sohnes, die Anerbietung wichtiger fat | 


rechtlicher Zugeftändniffe. Ein folder Schritt war nad) den Innern Verhältnifien Deutfchlands ſtets go 
führlich, weil dadurch die Reichsgewalt gefchwächt und die Nationaleinheit untergraben wurde. In MT 
damaligen Lage des Vaterlandes war bie unjelige Maaßregel aber vollends der Todesſtoß unfrer nationalen | 
Größe. Die Gründe, warum dem aljv fein müſſe, konnten einem fo fcharffinnigen Manne, wie gie | 
rih H. war, unmöglidy entgehen. | 
Die Politik des falifchen Kaiferhaufes beftand darin, durch Gerechtigkeit gegen alle Stände un | 
inöbefonbere durch Emporhebung der untern Volksklaſſen die Reichsgewalt in der öffentlichen Meinung 
geachtet, alfo ftarf zu machen. Wider ven hohen Abel, welcher aus Selbſtſucht die Stantömadt ii | 
Kaiſers zerrütten und dadurch zur Unabhängigkeit emporfteigen wollte, ſtützten fich vie großen Salier auf | 
das Bol. Hierdurch wurben fie fo gewaltig, daß fle aller Wiverfeplichkeit und allen ungebürlichen Ver⸗ 


größerungen ber Bürften zu fleuern vermochten. Sobald biefer Weg verlaffen warb, ſank das Anſehen 
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der Reichsgewalt. Als die Hohenſtaufen zur Kalſerwürde gelangten, zeigte ſich die Machtvollkommenheit 
ver Fuͤrſten bereits ungebürlich erhöht. Es war deßhalb wirklich an der Zeit einzulenken; gleichwohl 
warf ſich Friedrich I. zum leidenſchaftlichen Verfolger des Bürgerthums in Itallen auf, und ſteigerte da⸗ 
durch auch In Deutſchland den Hochmuth des Adels. Schon in Folge der Landesherrlichkeit ver Fürſten, 
welche durch die Staatsfehler Heinrichs IV. ſich gebildet hatte, war die Reichsgewalt empfindlich ge⸗ 
ſchwaͤcht; jetzt machte aber Friedrich I. einzelnen Fürſten fo maaßloſe Zugeſtaͤndnifſe, daß fie der Sou⸗ 
veränetät ſich naͤherten. Sofort griffen nun auch andere Adalinge in einer Weiſe um fi, daß die Kaiſer⸗ 
würde allmälig ihre Bebeutung zu verlieren und in einen Namen ohne wirkliche Macht überzugehen 
fhien. Da hierdurch die Nationaleinheit in der größten Gefahr ſchwebte, fo war es bei dem Regierungs⸗ 
antritt Friedrichs II. die höchfte Zeit, zur Politi der großen Saller zurüdzufehren, und mittelft Ein⸗ 
ſchraͤnkung der Bürften auf ihre verfaffungsmäßigen Grenzen die Heichögewalt wieder zu befefligen. Dann 
mußte aber dad Staatsoberhaupt nicht nur jeder fernern Bewilligung zum Vortheil ver Würften ſich ent⸗ 
halten, fondern auch ungebürliche Zugeftänpniffe früherer Kaifer widerrufen, und alle thatfärhlichen 
Anmafungen der Bürften abftellen. Ein Kampf mit dem Hohen Adel war nun freifich unvermeidlich; 
| allein ber Bundesgenoſſe des Reichsoberhaupts waren bie Stäbte und diefe hatten ſich zur Zeit Friedrichs II. 
ſo fehr gehoben, daß fie in Vereinigung mit der Macht des Kaiſers einem Bunde des gefanmten Adels 
ſiegreich widerſtehen konnten. Es war alfo nod) Zeit, dem Verfall ver Nationaleinheit zu fleuern: ſetzte 
hingegen Friedrich die Politik feines Großvaters fort, fo mußte die Meichögewalt ein Schatten und alled 
wirklichen Einfluffed baar werben; denn es bedurfte nur noch eines Schrittes, nur noch einiger Zuges 
fändniffe zum Vortheil ver Sürften, um dieſe zu Souveränen zu erheben. Da man nach vollendeter 
Zerrüttung der Neichögewalt eine fpätere Wienerherftellung berfelben nicht hoffen konnte, fo Tag in der 
Bortfegung der Politik des Hohenftaufifchen Haufes die Vernichtung der Nationaleinheit Deutfchlands. 
Nur noch) einen Schritt im Geifte Friedrichs I. vorwärts machen, hieß alfo den Wendepunkt zum Verfall 
unferd Baterlandes heraufbefchwören. 

Friedrich IL. war der klarſte Geiſt; er fland fogar hoch über feinem Zeitalter, gleichwohl entfchloß 
er fich zu dem Staatöverfahren, welches mit feinem Vaterlande zugleich fein eigened Hand zu Grunde 
richten mußte, d. 5. er warb auf Koften der Reichsgewalt um die Unterftügung der Fürſten. Von den 
Rechten des Kaiſers waren ohnehin nur noch Überbleibfel vorhanden: er verſchleuderte nun biefe vollends. 
War dieß gejchehen, fo konnten bloß die Städte dem hohen’ Adel noch das Aufitreben zur Unabhängigkeit 
veriperren. Nach den Entwürfen der Fürſten follte darum auch dad Bürgerthum gefnidt werden. Der 
unglückliche Hobenftaufe, den Geifte feines Hauſes getreu, verftand ſich, wie zur Verfchleuderung der legten 
Rechte Der Reichögewalt, fo auch zur Unterbrüdung des Bürgerthums. In einem Staatövertrag, 
welchen er am 26. April 1220 mit den geiftlichen Fürſten zu Sranffurt am Main abfchloß, verzichtete er 
auf das Münz⸗ und Zollrecht des Kaijers in bifhöflicdyen Ländern, nicht minder auf bie Gerichtöbarfeit 
und mehrere andere Befugniffe der Reichsgewalt 6). Zugleidy machte er fich verbindlich, einen Jeden, 
welcher von dem Biſchof gebannt würde, mit ber Neichsacht zu belegen, und zur Bollziehung priefter- 
licher Beſchlüſſe überhaupt die Reichsgewalt zur Verfügung zu ftellen. Was die fo wichtigen Lehens⸗ 
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Verhaltniſſe anbetraf, fo erhob Friedrich die geiflichen Fürften geradezu über ven Kaifer, indem er bein: 

gefallene Lehen ihrer Länder nur mit ihrer Einwilligung einzuziehen ober anzunehmen verſprach. 7 
Ganzen zerrüttete der Bertrag die Macht des Reichsoberhaupts in dem Maaße, daß bie geiftlichen Büren 

ald Landesherren nur noch wenig von wirklichen Souveränen verjchieden waren. Es ift richtig, da ke 
felben vie zugeflandenen Vefugniſſe ſchon lange thatfächlid ausgeübt Hatten; deſſenungeachtet blich vr | 
Schritt des Kalferd dem Reiche verberblich, weil durch fein ausdrückliches Zugeflandniß die Anmafıny : 
den Schein der Mechtmäßigkeit erhielt. Noch größeres Unheil richtete der Frankfurter Berreag jo 
durch Unterprüdung des Bürgerthums an; denn Sriebrich 11. befahl, daß in ven Reichsſtaäͤdten fernerhin 

kein Butshdriger aufgenommen werben dürfe, ber dem Leibeigenſchaftb⸗Verbande fich zu entziehen we 
fuche”). Ja er verorbnete fogar, daß in den Landſchaften ver geifllichen Fuͤrſten keine neuen Gt 
gebaut, Diejenigen hingegen, welche wider den Willen bed Lanbeöheren gegründet wurben, durch die in 
ferliche Macht fogleich zerflört werben follm 8). So hatte denn auch Friedrich IE. die unglüdliche kauf 
bahn feined Großvaters unwiderruflich, betreten, und von jegt an war es um das Aufſtreben Deuticlans: | 
ſowohl im Innern, als gegen Auffen gefchehen. Es dünkt unbegreiflich, wie der junge Kaifer bei fein! 
großen Geiſtesgaben und feinem zarten, warmen Gefühl für das Edle und Anſtaͤndige einer ſolchen Be 
thörung fich anheim geben Fonnte. Gleichwohl geben die Quellen über ven fcheinbaren Widerſpruch ge | 
nügenden Auffchluß. Vorherrſchender Charakterzug der Hohenftaufen war eine befondere Vorſtelung 
ihres Werthes und ihrer hohen Stellung. Schon die Abftammung von der Tochter Heinrichs IV., ſobn 
vom erhabenen Hauſe der Salier, erfüllte fie mit freubigem Stolz, und als fie felbft zum Reiche gelany | 
ten, ftieg ihr Selbftgefühl bi zum Überreiz und übermaaß. Dadurch entſtand insbeſondre bei SrieritL || 
die ausfchweifende Vorſtellung feiner Machtvollfgmmenbeit, und dieſe faſt Erankhafte Beiftesrichtung wart | 
die Grundlage feiner Politik, wie die Triebfeder aller feiner Staatshandlungen. Da nun jener Hohenfart 

durch befonbere Klarheit des Geiſtes fich außgelchnete, fo bewieß fhon fein Beiſpiel, daß ſelbſt fett 
Eigenſchaften nicht immer vor Dünkel und Überfcyägung bewahren. Friedrich II., der feinen Gropan 

in den Anlagen noch übertraf, litt nun ebenfalls an dem Gebrechen einer maaßlofen Borftellung kn 
Machtvolllommenheit. Die Titel, welche ex fich in feinen amtlichen Schreiben beilegte, gleichen an Tom: 
Schwulſt und Übertreibung faft der aflatijchen Welfe: denn er nannte ſich in einer Zeile ven Grofmik | 
tigften, von Bott Gekroͤnten, den Großen und Friedfertigen, den Berühmten, ben Siegn 
und Triumphator, ven Hocherlauchten und ſtets Glücklichen 9). Durd eine ſolche Meinung: | 
feinem Werth und feiner Macht entſtand nun ein brennenver Ehrgeiz, der fein Ziel nicht Hoch genug Red, 
konnte. Da aber die Entwürfe der Ehrfucht mit den Mitteln des jungen Mannes im großen Riem: 


verhältniß und Widerſpruch fanden, fo ließ er fich bethoͤren, bie Unterftügung der beutfchen Gürften um | 





7) $. 3. Item homines, quocumque genere servilutis ipsis (Principibus eccies.) atlinentes, quacanfıt 
causa so ab eorum obsequiis allenaverint, in nosiris civitatibus non reciplemus in eorum prejudiclum; & 
Idem ab ipsis inter se, eisque a laicis omnihus, inviolabiliter volumus obseryari. | 

3) $. 9. Item constitulmus, ut nulla aedificla, casira videlicet seu civifates, In fundis ecciesiarıı 
vel occasione advyocacie , vel allquo quoquam pretextu, construantur; et si qua forte sunt constructa CO | 
tra voluntatem eorum quibus fundi attinent, diruantur regia potestate. 

9) Friderici ll. Imperatoris Epistolae. IV. Fridericus Dei gratia Rom. Imp. praepotentisstmus, © Da 
coronalus, magnus et pacificus, inciylus, victor ac triumphator,, semper Augustus. (Freher Tom. |, P% | | 
305.) Der Brief ift an den König von Frankreich. | 
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jeden Preis zu erfaufen. Die Bundedgenoffenfchaft ver Stäbte würde ihm ohne Opfer zu Theil geworben 

fein, und ein gemäßigted Streben nad) Macht, Ruhm und Größe mit vollftändigem Erfolg gekrönt haben. 

Es konnte auf diefen Wege das hohe Selbftgefühl des Kaiferd ohne Verlegung feiner Pflichten, vielmehr 

zum Segen feines Vaterlandes, befriebigt werben; allein das Übermanß des ariitofratifchen Sinneß ftellte 
jede nähere Berührung mit dem gemeinen Bürgertfum ald ungnflänbig, und ſelbſt ehrenrührig bar. 

Unter ſolchen Umftänden blieb für den jungen Hohenſtaufen freilich nichts anderes übrig, als ſich ven 
dürften unbebingt in bie Arme zu werfen. Was den verhängnißvollen Schritt noch befchleunigte, war 
das allzugroße Vertrauen‘, fo Friedrich II. auf feine Gewandtheit in den Staatögefchäften hegte. Dadurch 
hoffte er nach Befeftigung feiner Macht in Italien und nach der Nieberwerfung ver Tombarbifchen Repub⸗ 
lifaner auch der Wiverfpenftigfeit der deutfchen Fürſten Meifter zu werden. Er irrte fohin, wie Heinrich V., 

und vermochte, wie biefer, die unglüdlichen Solgen des Irrthums niemald ganz wieder gut zu machen. 

| dür den Augenblid ärndtete Friedrich N. dagegen bie Brüchte feiner Herabgebung gegen die Bürften; denn 
fein Sohn Heinrich, ein neunjähriger Knabe, ward noch auf dem Reichstag in Frankfurt (April 1220) 
zum Nachfolger, d. 5. zum König der Deutfchen ermählt. Der Zweck, welcher dem Kaiſer zunächft am 
Herzen lag, war alſo erreicht, allein zugleich auch der Bapft empfinplich beleidiget worben, da die Koͤnigs⸗ 
wahl einer getroffenen Übereinkunft zuwiderlief. Da nun Friedrich IT. vollends das wieberholte Ver⸗ 
ſprechen des Kreuzzuges unerfüllt Tieß, fo ſchien eine feindliche Stellung desſelben zu der Kirche unver⸗ 
meidlich zu fein. Um den Sturm abzuleiten, gebrauchte der gewandte Hohenſtaufe das gewöhnliche Mittel, 
den heiligen Vater mit’ fchönen Worten zu überhäufen, Ihm Ehrerbietung und Gehorfam zu betheuern, 
und Verheißungen zu ertheilen, bie er freilich nicht zu halten gefonnen war. Honorius IIL mochte ven 
ehemaligen Schüßling des apoftoliichen Stuhls nun wohl durchſchaut haben; indeſſen er wußte auch, daß 
berjelbe durch den Brankfurter Vertrag ganz entfchieben in der Gunft der deutſchen Biſchoͤfe fich feſtgeſetzt 
hatte. Ein Bruch mit dem Kaifer ſchien daher für den Augenblick nicht rathfam, und der Papſt begnügte 
ſich vorläufig mit der fcheinbaren Unterwürfigkeit desſelben. Nachdem er die Wahl des jungen Königs 
Heinrich gebilliget und zugleich die Friſt zur Ausführung des Kreuzzuges noch ein Mal verlängert Hatte, 
erflärte er auch feine Bereitwilligfeit, Srievrich den Zweiten nebft feiner Gemahlin zu Frönen. 
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Weunzehntes Hauptſtück. 





Römerzug. Wegierungs - Manfregeln Friedrichs II. in Italien. 


(Vom Jahr 1220 bis 1231.) 


Als das gute Vernehmen zwiſchen dem Kaiſer und dem Kirchenoberhaupt aäufſerlich wieder herge⸗ 
ſtellt worden war, machte erſterer ſofort Anſtalt zur Heerfahrt nach Italien. Der neunjährige König 
Heinrich war von dem Vater nach Deutſchland berufen worden, um die Kroͤnung zu empfangen: nach er⸗ 
reichtem Zweck ſollte nun das Kind im Vaterlande bleiben, und der Reichsverwaltung in Abweſenheit des 
Kaiſers feinen Namen leihen. Friedrich IL beſtellte feine treuen Anhaͤnger Heinrich von Nifen, Konrad 
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Jvon Tanne und Wernher von Boland als Erzieher, den Erzbiſchof Engelbert und den Herzog Ludwig 
von Baiern hingegen als Rathgeber des unmündigen Koͤnigs in den Staatsſachen. AS die Reicht: 
verwaltung in fuldyer Weiſe georbnet war, brach der Kaifer im September 1220 unter dem Geleit 
mehrerer Bürften und Biſchoͤſe nach Italien auf. Die lombarbifchen Stätte wurden durch bie Nachrich 
von der bevorfichennen Ankunft Friedrichs betreten, weil fle in ungewiſſen Berhältniffen zu ihm fanden. 
Um nun einen Anhalıöpunft ihre® Benehmens zu finden, fteliten fie bei dem Papft die Anfrage, wir fi 
fich gegen ven Kaiſer zu verhalten hätten. Honorius II. empfahl ihnen Anerkennung bedfelben und wi 
lige Leiſtung der Huldigung. Soldyem Mathe warb Folge geleiftet; deſſenungeachtet fürchtete der Hohm- 
flaufe eine feindfellge Stimmung der lombarbifchen Republikaner, und vermieb insbeſondere Mailand. Ti: 
Einwohner Venedigs beſchickten dagegen das beutfche Reichsoberhaupt in zuvorkommender Weiſe, un | 
erhielten dafür die Beflätigung aller ihrer Gerechtfame. Umgekehrt wurde die Freundſchaft mit Genua 
etwa® herabgeſtimmt, weil der Kaifer über verſchiedene Forderungen dieſer Stadt ſich ausweichend erflärk. 
Im Ganzen wußte Sriebrich AL jedoch ein Zerwuͤrfniß mit den italienifchen Städten fürs erfle zu ver- 
meinen, und er gelangte daher noch im Herbſt 1220 ohne ein Hinderniß nach Rom. Da er dort die frühn 
erteilten Berfprechen erneuerte, und in allem dem Willen der Kirche ſich fügte, fo warb er nebſt fein 
Gemahlin Konftanze am 22. November 1220 von Honoriud II. feierlich gefsönt. Der heilige Vater 
legte auf die Zugeſtaͤndniſſe Friedrichs II. einen fo hohen Werth, daß fie unter dem Namen Faiferliche Ber: 
orbnungen mit großem Gepränge Öffentlich verfündet wurden. Ihr Inhalt ift im Weſen die Emeurun 
ber Urkunde von Eger. Zugleich wiederholte ver Kaiſer dad Verfprechen der Heerfahrt nad) Paläftin, 
und nahm zur größeren Bekräftigung noch ein Mal das Kreuz an. Er mochte wohl vie Abſicht gehalt 
haben, fein Berfprechen einft zu erfüllen; doch für jet bezelgte ex Beine Luft Dazu, ſondern ex fuchte vor 
allem nach Unteritalien vorzuräden, um bort feine Macht möglichft zu befefligen. Wirklich verlängert: 
Honorius IIL die Friſt des Kreuzzuges, und freudig eilte Friedrich II. nach feiner feierlichen Krönun 
burch den Papft feinem geliebten Apulien zu. In diefem Lande waren ebenfalld Verſuche hervorgetteien 
die königliche Macht zum ausfchließenden Vortheil des hohen Adels möglichft zu ſchwaͤchen, und es hatim 
fich dadurch vielfache Wirren ergeben. Große Güter wurden willkürlich in Beſih genommen, Befugnit 
wider das Mecht behauptet ober beftritten, und überhaupt Borbereitungen zu einer rein unabhängig 
Stellung der Großen gemacht. Da die Übergriffe ver Mächtigen auf die mittlern und untern Staͤnde 
drückend zurüdiwirkten, fo war es nothwendig, daß die Staatsgewalt zügelnd bazwifchen trete, um durch 
Sicherung des Rechtszuſtands die eigentliche Volks⸗Entwicklung zu ſchũtzen. In Deutſchland, mo Frier⸗ 
rich 11, dieſelbe Aufgabe zu erfüllen hatte, wollte er feiner Pflichten nicht gedenken; allein im feinem mu⸗ 
terlichen Erbreich trat er mit einer Entfchloffenheit auf, wie fle einem tüchtigen Staatsoberhaupt geziemt- | 
Er wirerrief alle unrechtmäßige Verleifungen, zwang die mächtigften Barone zur Gerausgabe angemahtt 
Güter, und fleuerte kraftvoll der Willkür und ven Bedrückungen berfelben gegen das Volk. Durch deſtip— 
keit gelang e8 dem Kaifer, die Wiverfpenftigfelt der Barone zu überwinden, und während zur Zeit feinet 
Minverjährigkeit, ſowie feines Aufenthaltes in Deutfchland die Staatögewalt in Apulien faſt ber gerri 
tung nahe war, hatte fie ſchon im Jahr 1224 wirkliches Anfehen und entfchiedenes Übergewicht über die 
herrfchfüchtigen Barone erlangt. Der oben dargelegte Plan Friedrichs II. offenbarte fid demmach im 


deutlicher. Für den Augenblic ftelite fich ver weitern Entwicklung desſelben nur ein Hinderniß entgegen, 
dad Verfprechen des Kreuzzuges, welches ver Kaifer bei feiner Krönung in Rom fo feierlich wiederbol 


ö— —— —— ———————————— 





‚ durch Einigung ſich ftärken. Als daher die Abftcht des Kaiſers durch die Ausfchreibung eined Reichstags 
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hatte. Der Papſt drang mit dem größten Rachdruck auf endliche Vollziehung des Gelübdes; indeſſen Fried⸗ 
rich U. wollte nicht eher aus feinem Erbreich ſich entfernen, bis er überall eine feſte Ordnung hergeſtellt 
und feine Macht dauerhaft gegründet hätte. Durch feine große Staatöklugheit gelang es ihm auch, den 
Kreuzzug, ohne mit der Kirche zu brechen, von Jahr zu Jahr hinauszuſchieben, bis bit pie Zeit ver | 
Ausführung gar erfi auf 1227 feftgefegt wurde. 

Mütlerweile flieg die Macht des Kaiſers in Apulien immer höher, und fehon im Sabre 1226 fühlte 
fid) derſelbe fo ſtark, daß er glaubte, nun auch feine Entwürfe gegen Oberitalien ausführen zu können. 
Die ſtaatsbürgerliche Freiheit der Lombarden war ihm ein Greuel, und er zeigte fich in feinen Urtheilen 
über biefelbe ald genaues Ebenbild feines Großvaters. Zwiſchen den Stäbten Oberitaliens fielen von Zeit 
zu Zeit allerdings mancherlei Fehden vor; allein in dem ariftofratifchen Deutſchland war zwifchen den 
Adelshaͤuſern das Gleiche ehr häufig der Ball. Deſſenungeachtet fchrieb Friedrich II. Die Känıpfe in ver 
Lombardei lediglich der bürgerlichen Selbftftländigkeit, und dem Mangel. der monarchiſchen Staatöver- 
faffung zu. Nach der Behauptung des Kaifers Eonnte nur die flarke Leitung durch einen König ein Volk 
glüdflich machen, nur im monarchifchen Staat Recht und Ordnung beftchen. Darum war ihm bie Breibeit 
der Bürger gleichbedeutend mit Willkür und Zügellofigkeit. Es war abermals der Charafterzug ver Hohen⸗ 
ftaufen, Übermaaf des ariftofratifchen Sinnes, welcher auch ben zweiten Friedrich wider die bürgerliche 
Selbftftänbigkeit der Iombarbifchen Städte bis zur Leivenfchaftlichfeit erbitterte. Im Jahre 1226 beichloß 
der Kalfer, die flantörechtliche Orbnung Oberitaliens anzugreifen, um auch bort eine ſtarke koͤnigliche 
Macht zu begründen. Er felbft wollte mit einem Heer aus Apulien heraufrüden, und fein Sohn Heinrich 
ſollte ihm ein zweite aus Deutfchland zuführen. Um feine Abfichten zu verfchleiern, fchrieb der Hohen⸗ 
ftaufe einen Neichötag nach Cremona aus, und berief dazu bie deutſchen Bürften mit ihrer bewaffneten 
Macht. Es wurde behauptet, daß man auf dem Reichstag nur über wichtige Staatsmaaßregeln berathen 
wolle; allein die Lombarven ließen’ fich durch die fchönen Worte nicht ficher machen, fondern rüfteten. 
Die Vorgänge unter Friedrich I. waren nicht ohne Belehrung für die freifinnigen Stäbte geblieben; nur 
der Vereinzelung derfelben hatte dortmals ihr Unterdrücker vorübergehende Erfolge zu verdanken gehabt, 
während er vor ber vereinigten Macht ber Bürger ſogleich ohnmächtig dahin ſank. Die Lombarden wollten 
barum bie frühern Fehler nicht wieberholen, ſondern fogleich bei Beginn des Kampfes gegen Friedrich II. 




































nach Cremona an den Tag trat, fo erneuerten 15 Städte den alten Lombardenbund. Zugleich wurden bie 
Feſtungswerke auögebeflert, Waffen» Borräthe angefchafft, und wider die Gemeinden, welche dem Bunde 
jich nicht anfchließen wollten, nachdrückliche Manfregeln ergriffen. . Nach Vollendung der Rüflungen 
fchritten die Bürger rafch zur That, indem fie die Päfle befegten, durch welche bie feindlichen Heere heran⸗ 
ziehen wollten. Während ein Theil ihrer Macht dem Kaifer bie Zugänge von Bologna und Faenza ver» 
jperrte, befeßten die Beronefen dad Etſchthal, um ben Zug des beutfchen Heeres unter König Heinrich 
aufzuhalten. Tiefe wohlberechneten Maaßregeln brachten ale Entwürfe Friedrichs II. zum Scheitern. Er 
gelangte zwar mit Mühe nach Eremona; allein dem beutfchen Heere war ed unmöglich durch das Etſchthal 
vorzudringen. Ta der Kaifer einen Angriff wirer die Veroneſen nicht wagen wollte ober konnte, fo ſuchte 
er feine Ohnmacht und peinliche Berlegenheit nur dadurch zu verfchleiern, daß er den Reichstag in Cre⸗ 
mona wirklich eröffnete. Mit Verdruß mußte er erfahren, daß aus Italien nur wenige Bevollmächtigte 
eintrafen, von Seite der verbündeten Städte hingegen gar Niemand erfchien. Es war dieß eine offene 
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Geringfchägung des Faiferlichen Anſehens, und um nur den Schein zu zeiten, ſprach Friedrich IL über, 
den Bund ber Vürger die Reichsacht aus. Auch dieſe Maaßregel half jedoch nichts; denn ed fehlte a | 
Macht zur Vollziehung des Urtheils. Auf das Aufferfte befhämt, mußte ſich der folge Hohenſtaufe daher | 
dazu bequemen, die Vermittlung des Papfted nachzufuchen. Nad einigem Widerſtreben übernahm Gans | 
rius III. endlich die Ausgleichung des Zwiſtes; aber fein fchlebörichterlicher Spruch ging bloß dahin: dar | 
beide Theile die Feindſeligkeit einftelen, und die Gefangenen zurüdgeben, ver Kalfer bie audgeſprochene 
Acht zurücdnchmen, und ber Stäbtebund dafür 400 Reiter zum Kreuzzug fielen folle. Bon einer Un 
werfung der Bürger war fohin Feine Rede, und fie wurben im @egentheil wie eine dem Kaiſer ebenbintig 
Staatsmacht behandelt. Friedrich I., obgleich tief beleidigt, konnte in feiner Ohnmacht dennoch nid: 
anders thun, als den fchlebörichterlichen Ausoſpruch anzunehmen, und thatenlos nad) feinem Erbreich zu⸗ 
rüdzulehren. Das deutfche Heer, weiches müflig bei Trident ſtand, folgte dem Veifpiel, und trat fofer 
ven Rückzug in die Helmath an. | 

Während Friedrich IL. in die feindfelige Stellung zu den Iombarbiichen Städten bineingerathen wer, 
hatte fich fein zweideutiges Verbältniß zu der Kirchengewalt nicht gebefiert. Schon lange war ein heftige: | 
Mißtrauen der roͤmiſchen Kurie gegen den Kalier erwacht, und ohne die milde Geſinnung Honorius I. 
hätte es wegen der vielen Winkelzüge des Hohenftaufen nothiwendig zum offnen Bruch konmen müſſen 
Bald nach ver Zuruͤckkehr des Kalferd nach Neapel ſtarb jedoch der genannte Papft, und jept follten die 
ſchwebenden Streitfeagen raſch einer Entſcheidung ſich nähern. Die Wahl der Karbinäle fill auf vn 
hochgeachteten Grafen Hugolin von Signia, einen Neffen Innocenz des Dritten, welcher bie paäpftliche 
Würde auch annahın. Gregor IX., fo nannte ſich das neue Kirdyenoberhaupt, war zwar ſchon ein achtziz⸗ 
jähriger Greis, doch von rüftiger Geſundheit und voller Geiſtesfriſche. Gelehrt und feharffinnig, beſeh 
er alle geiftigen Mittel, um fein Anıt mit Auszeichnung zu führen. Da er aber mit feinen tiefen Kennt 
|| niffen auch Eharafterftärfe und Thatkraft verband, fo konnte er ein gefährlicher Nebenbuhler für den bot: | 
firebenden Kaiſer werden. Die Verhältniſſe nahmen in der That bald dieſe Wendung | 

Der Monat Auguft 1227, in welchem die letzte Friſt zur Ausführung des Kreuzzuges ablief, wu! 
berbeigefommen, und ſchon vorher hatte der neue Papſt ein Schreiben in firafendem Ton an Friedrich 1. 
ergehen laſſen. Diefer glaubte unter ſolchen Umftänden Eeine weitere Sriftverlängerung anfpreden 1 | 
bürfen, fondern fegelte mit mehrerern Kreugfahrern wirklich ab. Nach drei Tagen kehrte er aber pläglit | 
um, und begab ſich in die Bäder von Puzzuoli. Als Grund dieſes Schritted führte der Kalfer an, u 
ihn eine ſchwere Krankheit überfallen Habe; indeſſen Gregor IX. verwarf die Entſchuldigung, und irrt 
fogleich den Bannfluch über Friedrich IL. aus 1). Nun wurbe letzterer fo erzürnt, daß er feine ganze fit 
herige Politik vergaß, und mit einem Dal feine wahren Gefinuungen und Abfichten gegen den apoftoliidn 
Stuhl offen darlegte. In einem Rundſchreiben, welches er an bie beutfchen Kürften, am ben König son | 
England und andere Große erließ, fchilverte er die Habgier fowie bie Herrfchfucht der Priefter, und vr 
band bamit die Aufforderung, daß ſich die Nationen zur Abfchüttlung ber Eirchlichen Tyrannei va⸗ 
einigen follen?). Das merkwürdige Schreiben enthielt große Wahrheiten, indem ber Kaiſer inebeſondie 
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1) Die Erzählung iſt nach Mathall Paris Monachi Aibanensis historia angl. Londini 1440. pag. 33). es 
wird dort ganz unentſchieden gelaflen, ob die Kraukheit Friedrichs wahr oder nur ein Vorwand gewefen fel. Mathaͤue | 
bemerkt bloß: Imperator dizit, se subita infirmilate pereptum. 

2) Mathaͤus Baris berichtet den Inhalt des kaiſerlichen Runpfchreibens S. I48 ausführlich. Es Fommen darin 
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! hervorhob, wie fehr die reiche Beiftlichfeit von den einfachen Sitten des urfprünglichen Chriſtenthums fich 
entfernt, und dadurch der Religion felbft Schaben gebracht habe. Solche Grundfäge waren in den Augen 
der Päpfte Kegereien, und feierlich wiederholte darum Gregor IX. am 27. März 1828 die Bannung 
Friedrichs I. Da diefer jedoch bie Roͤmer durch verfchlevene Gunftbezeugungen zu gewinnen wußte, fo 
erhob fich bei jener Belerlichkeit ein folcher Aufftand, daß der Papft entfliehen mußte. Defienungeachtet 
wollte ber Kalfer den Kreuzzug noch in jenem Jahre wirklich ausführen. Am 11. Auguft 1228 ging er 

; zu Schiff, und im September erreichte er Accon. Seine Thaten im Morgenlande berühren bie deutfche 
Geſchichte nicht, weßhalb wir uns nicht näher hierüber verbreiten können. Nach achtmonatlicher Abweſen⸗ 
heit von Apulien, eilte Friedrich IL. wieder dahin zurück, weil ein Krieg ausgebrochen war. Der geiftigen 
Überlegenheit des Kaiſers gelang die Befeitigung der Gefahr, und nun wurden Unterhandlungen zur Bere 

| föhnung des Papſtes eingeleitet. Gregor IX. widerſtand lange, durch die Vermittlung geiftlicher Fürften 

| warb aber endlich eine Ausgleichung des Zwiſtes ober ber Friede von St. Germano zu Stande gebracht, 
und der Bannfluch zurückgenommen. Bei den Staatsentwürfen beider Theile, zu deren Durchführung ſie 
| jo ernftlich entfchloffen waren, Tonnte jener Friede nichts anderes fen, als ein vorübergehender Waffen⸗ 
| ſtillſtand. Kür den Augenblick verfchaffte er jedoch dem Kaiſer Ruhe und die nöthige Zeit, um im Innern 
ſeines italienifchen Erbreichs eine großartige Maaßregel auszuführen. Schon lange dachte der Hobenftaufe 
an eine neue Geſehgebung für Apulien. Ieht ging er nun an dad Werk, und mit Zuziehung feines ges 

Ä Iehrten Kanzler Peter von Vinea war ein umfaffendes Geſetzbuch im Jahre 1231 vollendet. Es war 

vieß ein ungemein wichtiges Werk; indeſſen die Würbigung desſelben muß ber deutſchen Befchichte eben⸗ 

falls fremb Bleiben. 








Dwanzigfies Hauptſtũch. 





Dentſchland unter der Verwaltung des Königs Heinrich. 
(Vom Jahr 1220 bis 1235.) 


Die Gefchichte des Vaterlandes trat im vorigen Abfchnitt in Hintergrund, weil wir zum Verſtaͤndniß 
ver Begebenheiten diejenigen Ereigniſſe in Italien Eurz erzählen mußten, welche auf bie Stellung des 
Kaiſers zu den Päpften und den Stäbten Einfluß hatten, und fpäter auch für Deutfchland fo folgenreich 
wurden. Nunmehr kehren wir aber zu den vaterlänpifchen Zuſtaͤnden zurüd. Als Friedrich II. im Jahre 
1220 nach Italien abgezogen mar, hersfchte in Deutfchland mehrere Jahre eine gewifle Stille. Die Fürften 
benügten bie Abweſenheit des Reichsoberhaupts zur Befefligung ihrer Macht, die Stäbte zur Entwidlung 
ihrer Freiheit. Meibungen wurben für das erfte zwar nicht bemerkbar, dagegen müffen im Stillen Ereig- 
niffe von hoher Wichtigkeit ſich vorbereitet haben. Nachdem nämlich ver junge König Heinrich im Jahr 


viele Stellen vor, welche an Arnold von Brescia erinnern; 3. B. Quia In divitiis navigent, In divitlis volufantur, 
in divitiis aedifcant, limendum ne paries inclinetur ecclesiae. 








— —— no — — ——— — —— a — — —— [| — — — — 
— .—_ m 





300 Sechtes Buch. Reunzehntes Hauptfäd. 


1222 zu Aachen gefrönt worden war, treten allmällg verfchiedene Verordnungen bedfelben hervor, weid« 
den Ausbruch ver großen Kriſis zwifchen Adel und Bürgertum anzufündigen fchienen. Dem Zeitalter der 
Sobenflaufen war ganz entfchichen das Emporftreben zu faatöbürgerlicher Freiheit eingeprägt, und mir | 
dadurch in ber Rombarbei fchon unter Friedrich I. der Geiſt der Menfchen fo mächtig ſich gehoben hatt: 
jo geſchah ähnliches unter feinem Enkel auch in Deutichland. In unferm Baterlonde waren die Reit 
ſtaͤdte um diefe Zelt fchon fo mächtig, daß adelige Gefchlechter auf dem Lande das Bürgerrecht einer Etat: 
zu erwerben fuchten, um baburch im Schuß berfelben zu fichen. Solche Evelleute, welche nicht wirklit 
in der Stabt wohnten, fondern In ihren Schlöffern auf dem Lande blieben, nannte man bie Bfehlbürger!) 
Als Mitglieder und Schüglinge einer fläntifchen Gemeinde, mußten jene Adeligen natürlich bei Sehen mi 
Seite der Bürger flehen, fo dafs fich ähnliche Verhältniſſe bildeten, wie in der Lombardei. Der höhe 
Adel, über die anmachfende Macht der Stäpte ohnehin fchon beforgt, wurde aber vollends beftürzt, di 
durch die Errichtung der Pfahlbürger ein Theil der Ritter in die Bundesgenoſſenſchaft der Stähte gezogen 
ward. Auf Seite der Fürſten war der Ummille darüber am größten, weil Öfter® Bafallen verfelben za 
Pfahlbuͤrgerrecht erwarben, und dadurch im Nothfall den Schug einer Stabt winer den Lehenherrn ır 
langen Eonnten. Bald zeigte fich jedoch eine Erjcheinung, welche die Beforgniffe der Landesherren not 
mehr fleigerte. Manche Reichsſtadt beſaß ſoviel Reichthum und ftreitbare Mannfchaft, daß fle kürzere ode 
längere Zeit fich allein wider einen Grafen ober Fürften vertheibigen Eonnte. Wie aber, wenn bie hürge: 
lichen Gemeinden zur Behauptung Ihrer Freiheit ein Trutz⸗ und Schutzbündniß eingehen würden? Die 
Idee dazu lag bei der Gleichheit ver Interefien ver Stäbte fo nahe, daß fle auch ohne das Beiſpiel der 
Lombarden in Deutfchland nothwendig angeregt und ausgeführt werben mußte. Und fo gefchah es bean. 
Einer der mächtigften deutfchen Fürſten war im 13. Jahrhundert der Erzbifchof von Mainz, und dick 
fah das Emporftreben der Bürger mit fehr neivifchen Augen an. Um baher ihre Breiheit ficher zu ſtellen, 
traten die Stäbte Mainz, Bingen, Worms, Speyer, Brankfurt, Gelnhaufen und Friedberg in ein gegen⸗ 
ſeitiges Schutzbündniß, welches durch einen feierlichen Eid bekräftiget wurde ?). Don jean 
ſchlug die Idee der-Eidesgenoflenfchaft der Bürger zur Abwehr adeliger Bebrüdung in unferm Vaterlande 
tiefe Wurzeln. Zugleich flieg aber auch der Haß der Bevorrechteten wider bie Städte bis zum Erbitterung 
Als nun vollends der Gebrauch ſich fortfegte, digene Leute des Adels in den bürgerlichen Gemeinden ab 
zunehmen, und nad) Jahr und Tag die Eigenthumsrechte des Leibherrn für erlofchen zu erklären, fo a 
ſchloſſen fich die Fürften zu einem entſcheidenden Schritt wider die Stäbte. Der Erzbifchof Siegfried m 
Mainz fehlen durch das Gemerfte Buͤndniß der Bürger am meiſten bedroht, weil die Eidgenoſſen feine inter: 





1) Daß die Pfahlbürgerfchaft ven Einn hatte, wie oben angegeben wurbe, ergiebt fich nicht nur aus ver gelten 
Bulle, fondern auch aus mehrerern Urkunden. In jenem Neichsgefeb wird fehr beftimmt gefagt: Quia nonnulll sub- 
diti Principum in allarum civitatum cives recipi se procurant, et nihilominus in priorum dominorum teiti: | 
corporaliter residentes, civitatum libertalibus gaudere et ab eis defensari contendunt, qui in partibus Ar 
mannias Pfalburgii consueverunt vulgariter appellari. Ganz übereiuftimmend iſt eine Urfunbe vom Jahr 13W. 
verhandelt zwifchen den Herren von Falkenſtein und Hanau einerfelts und ven Stäbten Frankfurt a. M., Brietta:. 
Gelnhaufen andrerfeits. Dort heißt e8 wegen der Pfahlblrger: Den wer by uns ben Steben blyben wyl, und bu ur! 
ven Steven Burger fin, abir werbin wyl, ber fal mit Wyber und mit Kindern by und ſizen und wonen. (Diplomat 
et Documenta Friderici Ill, pag. 233.) i 

2) Die Verordnung des Königs Heinrich vom 27. November 1226- beweist, daß das Bimdniß eine wirkliche ©: 
genofienfchaft war. Man fehe in der folgenden Anmerkung 4 bie Stelle mit ausgezeichneter Schrift. 
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gebenen waren. Er wandte fich deßhalb beſchwerend an ven König Heinrich, und forderte die Unterſtützung 
beöfelben wider bie verbündeten Städte. Der Reichsverweſer war ein unerfahrner Süngling, welcher voll- 
ftändig von den Fürſten beherrfcht wurde ?), dem Antrag ded Erzbiſchofs Siegfried wurde daher ent» 
fprochen, und burch eine Verorbnung vom 27. November 1226 (erlaffen in Würzburg) dad Buͤndniß 
ter Stäbte Mainz, Bingen, Worms, ‘Speyer, Brankfurt, Gelnhaufen und Briedberg als nichtig aufge 
1684). Ob fih die Eidgenoffen in der Güte dem Urtheil gefügt haben, oder nicht, und ob letzteres alfo 
zur Vollziehung gekommen ſei, bleibt zweifelhaft, da die Annaliiten der Sache überhaupt gar nicht ges 
denken. Indeſſen wichtig blieb der Schritt Heinrich8 immer; denn er machte die Spaltung zwifchen dem 
Bürgertum und dem Adel noch größer, und führte ven bevorſtehenden Kampf beider Stände näher. Da 
jowohl Friedrich II., als deffen Sohn Heinrich die Fürſten gegen die Städte unterftügte, fo hatten diefe 
zur Vertheidigung ihrer Sreiheit nur noch ein Mittel, die Vereinigung zum gemeinfamen Wiverjtand gegen 
wiperrechtliche Gewalt. König Heinrich wollte ihnen aber auch ſolche Nothwehr unterfagen, und ed mußte 
bie Stimmung der Bürger nothwendig fehr bitter werden. Wahrfcheinlich brachte jenoch die Berorbnung 
von Würzburg den verbundenen Städten zunächſt noch einen Schaden; das Ereigniß ging wenigftend 
ohne weitere Volgen vorüber. 

Gegen Auffen trat um biefelbe Zeit cine Verbeflerung ver Stellung Deutfchlands ein. Graf Heinrich) 
von Schwerin hatte im Jahre 1223 den König Waldemar von Dänemark nebft veffen Sohn durch Lift 
gefangen genommen, und nach dem Schloß Danneberg in Sachfen gebracht 5). In Bolge dieſer Begeben- 
heit entftand ein Krieg zwifchen Dänen und Deutfchen, in welchem die erftern eine vollftändige Niederlage 
erlitten. Dadurch ward denn Ihr König Waldemar genöthigt, alle an ſich geriffenen deutfchen Länder an 
dad Reich zurüdzugeben. Ja er mußte ven Kaufleuten von Hamburg, Kübel und andern Städten bie 
Sreiheiten belaffen, welche fle unter vänifcher Herrſchaft genoſſen hatten. Für dad Gebeihen ber wichtigen 
Hanbelöpläge war diefe Wendung der Dinge fehr nüßlich. Lübeck, um fich noch mehr zu ſichern und zu 
heben, fandte aber auch Botfchafter an den Kaiſer nach Italien, und bat um Beftätigung der Rechte der 
Stadt. Friedrich II. Hatte dieſes Mal Feinen befondern Grund, fich den Zürften gefällig zu bezeigen; er 
befräftigte daher nicht nur die biöherigen Freiheiten Lübecks, fondern fügte auch noch neue Hinzu In 
bie nämliche Zeit fiel endlich der Anfang ver Erwerbung Oftpreußens durch ven beutfchen Orden. Dan 
hatte in jenem Lande dad Chriſtenthum nur mit Mühe eingeführt. Von den Einwohnern, welche ſaͤmmt⸗ 
lih dem flavifchen Stamme angehörten, waren die meiften immer noch der neuen Religion abgeneigt, und 
wenn fie auch manchmal von deutfchen Kreuzfahrern mit Gewalt zu Chriften gemacht murben, fo Tchrten 
fie noch bald wieder zu ihrem nationalen Glauben zurüd. Da endlich das Chriftenthum in Preußen in bie 
Gefahr eines gänzlichen Untergangs gebracht wurde, fo befchloß man, die Unterwerfung der Helden dem 
beutfchen Orden zu übertragen, einer Ritter» Verbindung, welche die Vertheivigung des Chriftenthums 





9) Dieß ergiebt ſich insbeſendere aus der Thatfache, welche Godefrid in feinen Annalen erzählt. (Man fehe 
| weiter unten Anmerkung 7.) 
| 
| 


%) Die Berfügung des Könige Heinrich ſteht bei Pertz Legum Tom. II, p. 257 et 258, und führt die Auf- 
| ſchrift: Cassallo confoederationis Moguntiae, Pingulae etc. Im Text heißt es: Volumus etlamı confoedera- 
| liones sive juramenta, quibus se civitates Maguntia, Pinguia, Wormalia, Spirea, Frankinvort, Gellinhusin, 

Fridiberc in prejudiclum ecclesie Maguntinensis invicem obligarunt, rescindi penitus et in irritum revocarl. 


5) Mir erzählen nad) den Annalen Godefreds. 
Dirth's Geſchichte der Deutſchen. Lr Bd 39 
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zum Zweck hatte. Chriſtian, der bebrängte Viſchof der deutſchen Gemeinde in Preußen, machte dieſen 
Vorſchlag, der von dem Papſt und alsbald auch von dem Kalſer genehmiget wurde. Im jener Zeit ſiand 
an der Spitze des beutfchen Ordens ein ausgezeichneter Mann, Hermann von Salza, und dieſer faßte ven | 
Plan, die Ausbreitung des Chriftentbums in Preußen zugleich zur Erwerbung jenes Landes für ſeinen | 
Drven zu benügen. Briedrich M., bei dem er die Ermächtigung dazu nachfuchte, bewilligte ſolche gern, | | 
um das alte deutfche Land an der Dftfee wieber zum Reich zurüdzußringen. Zugleich erteilte er dem | 
beutfchen Orden das Recht, über Preußen nach der Eroberung die landesherrliche Gewalt durch bie Drtent | 
meifter und ihre Nachfolger in ewigen Zeiten auszuüben. Dagegen wurden alle Mechte der Reichsgewalt 
auf die Landſchaft Preußen vorbehalten, letztere fohin für einen unzertrennlichen Theil Deutſchlands er⸗ 
Flärt. Nunmehr fehritten die Mitter des beutfchen Ordens an das Werk, und e8 begann ein blutiger Kant! | 
wiber die Slaven, in deſſen Bolge die deutfche Nationalität in Oftpreußen wieder hergeftellt wurde. Soma | | 
berrfchten die Orbensmeifter als Landesherren dortſelbſt. 

Schon vor dem Ausgang ded Krieges mit den Dänen und ber Eröffnung der Kämpfe in Preusen | Ä 
war in Deutfchland ein unglückliches Ereigniß vorgefallen, welches mittelbar bedeutende Folgen nad fd 
09. Der Erzbifchof Engelbert von Köln, der Leiter des Königs Heinrich in den Staatöfachen, wurde von | 
dem Grafen Friedrich von Ifenburg meuchlings ermordet. Engelbert ftand fo fehr In allgemeiner Achtung | 
und Liebe, daß er der Vater der Landfchaft Köln und die Zierde Deutfehlands genannt wurde ®). Aut, 
die Rachſucht feine Moͤrders Hatte er nur durch gerechte Strenge wider Gewaltthaten des Adels eregt | 
allgemein war darum ver Unmwille gegen den Übelthäter, und Ießterer erlitt bie Strafe des Rades. Tut 
ven plöglichen Tod des Vormundes war nun König Heinrich des Rathgebers in der Staatsverwaluung 
beraubt, und allmälig wurde feine Stellung ſehr eigenthümlich. Seine Abhängigkeit von den Fürften ginz 
fo weit, daß er nach dem Willen derfelben die Hand einer englifchen Königstochter ausſchlagen mut, | 
welche ihm durch eine befondere Geſandtſchaft angetragen worden war”). Da zugleich manche feiner Ar 
ordnungen von dem Vater unter Verweiſen ober Ermahnungen mißbilliget und widerrufen wurde, fo füblt 
er ſich gebrüdt, und wurde mißmuthig. Wie bei Heinrich V. mögen Wohldiener die trübe Stimmung des 
Königs benügt haben, um ihn zum Unfrieven mit dem Vater zu reizen. Dan ftößt wenigftens auf Jule 
rungen in ber Umgebung Heinrich8, welche ſolches vermuthen laſſen. Während dort der Lieblingsplan vi 
Kaiferd, Deutfchland von Italien aus zu regieren, entfchiedene Mißbilligung fand, wurde der Sohn ir 
gleich erinnert: daß ihm eines der beiden Meiche noch bei Lebzeiten des Vaters in unabhängiger Brit 
zugefichert worben fei. Tas Gemüth des jungen Koͤnigs wurbe dadurch allmälig dem Bater een | 
und da feine Mipflimmung durch den ruhmloſen Zug gegen die Lombarden noch vermehrt fein mochte, ie | 
fcheinen nad) und nach aufrührerifche Pläne bei ihm entftanden zu fein. Um ihrer Bollgiehung vorzu⸗ | 
arbeiten, fuchte Heinrich die Gunft der deutfchen Fürften zu erwerben, und hierdurch wurde eine net 
würbige Verordnung herbeigeführt, die am 1. Mai 1231 in Worms erlaffen wurde 8). Im derſaben 




















6) Annales Godefridi Monachi ad annum 1235: Item Ipso anno VII Id. Novbr. Engilbertus, venerabil‘ 
Coloniensis Ecclesiae archiepiscopus , pater nostrae patriae et decus Teutoniae heu a Comite de Isenbeit | | 
cognato ipsius miserabiliter truclidatur. | 

7) Annales Godefridi ad annum 1225: Sed cum talis contractus (malrimonium Henrici cum sro 
regis Angliae) displicuisset principibus, nec potuisset habere processum, nuntli macte revertantur. | 

9) Sie ift ebenfalls bei Berg abgedruckt, und zwar Legum Tom. I, pag. 382 — 283. | 
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werden nicht nur die Fuͤrſten au?drücklich Landesherren genannt 9), fondern auch die Vorrechte berfelben 
theils beflätiget, theil& erweitert. Nächit mehrerern Vorſchriften über die Gerichtsbarkeit zu Gunften ber 
Landesherren wurden bie Verbote der Pfablbürgerfchaft, der Aufnahme von Gutshoͤrigen in den Städten 
u. ſ. w. erneuert 19). Um zugleich aber den mittlern oder hohen Adel ohne Lanveöherrlichkeit günftig zu 
ſtimmen, ward die übrigens nügliche Vorfchrift gegeben, daß der Landesherr ohne Zuſtimmung des 
Adels Feine neue Verordnungen oder Gefege erlajfen dürfe 11). Die Abficht des jungen Königs mißlang 
übrigens gänzlich, denn fein Vater, ohnehin auf Bürften und Adel fich ſtützend, beftätigte die Verordnung 
von Wormd, und befeftigte fich Daburd) in der Gunſt der Großen. Unter ſolchen Umftänden gereichte die 
Maaßregel Heinrichd, ohne Nugen für ihn, nur zum Nachtheil der Städte, welche in ihrer Stellung zu 
dem bevorrechteten Stand immer mehr bebränzt wurben. Cine noch größere Beinbfeligfeit wider das 
Pürgerthum word inbeifen im folgenden Jahr 1232 verübt, und zwar unmittelbar durch den Kaifer. 
Auf einem Reichstag in Ravenna ſprach nämlidy Sriebrich IL. den Städten Deutfchlands das Necht zur 
Grwählung ihrer Obrigkeit ab, erklärte alle von der Bürgerfchaft eingefegten Beamten, wie Gemeinbes 
räthe, Bürgermeiſter und Reftoren für aufgehoben und überwies die Befugniß ihrer Ernennung in ven 
Gifchöflihen und fürftlihen Städten dem Landesherrn 12). Im Cingang der Verordnung fehmeichelt 
Friedrich IL. den Fürſten übermäpig. Er fagt, daß er durch fie feine Macht und Größe erhalten habe, 
und daß er Dafür jeine Gönner mit neuen Rechten ſchmücken müfje. Die Maaßregel felbft wäre übrigens 
bei genauer Durchführung nicht nur eine Einfchränfung, fondern die gänzliche Aufhebung der bürger, 
lichen Sreiheit gewefen. Ernennung der GemeindesBeamten durch ben Landesherrn machte die Bürger in 
gewerblichen wie in öffentlichen Verhältniffen von dem Fürſten abhängig, zerflörte. die Lebendigkeit und die 
Fülle des Volkslebens und fügte zur Lähmung bes geiftigen Aufichwungs auch nod) materielle Bedrückung. 
Darum wagten die Mailänder Tieber den Kampf der Verzweiflung gegen ten mächtigen Friedrich Roth⸗ 
bart, ehe fie das Necht zur Wahl ihrer Gemeinde- Beamten aufgaben. Der Kaifer und die Fürften mußten 
auch, wie viel den beutfchen Städten an jener Gerechtſame gelegen war, und darum wählte Friedrich IT. 
gerade dieſen Ungriffspunft, ald er zur völligen Nieverbeugung des Bürgerthums einen entſcheidenden Ver⸗ 
fu machen wollte. Übrigens war ver Staatöfchritt ded Kaiſers nicht nur politiſch unklug, fondern auch 
‚rechtswidrig, da die Städte alle ihre Gerechtfamen und namentlich jene ber eigenen Gerichtöbarkeit ober 
Beamten Wahl meijtend durch Täftige Nechtötitel oder wenigftend durch ausdrückliche Verleihung bes 
Reichsoberhaupts erworben hatten. Was die nächfte Veranlaffung ber bevauerndwürbigen Verordnung 
war, ift mit Gewißheit nicht wohl zu ermitteln; indeſſen die Stellung des Königs Heinrid) zu feinem Vater 
ſcheint Einfluß darauf ausgeübt zu haben. Es finden fich nämlich Anzeigen, daß Heinrich ſich den Städten 











9) 3. 3. Item centgravii recipfant centas a domino terrae, vel ab eo, qui per dominum terrae fuerit 
infeodatus. ben fo an vielen andern Orten. 


10) jtem cives, qui Pfalburgere dicuntur, penitus deponantur. Item principum, nobillum, ministerla- 
is A, ecclesiarum hamines proprii non recipiantur in ciyitatibas nostris 


11) Ut neque principes neque alil quilibet eonstitutiones vel nova Jura ſacore possint, niai mellorum 
et majJorum terre. consensus primitus habealur. 

12) Curia Ravennae. Edicta contra Communia civitatum. (Pertz Leg. Tom. II, pag. 286 — 287). Fri- 
dericas II. Imperator etc. hac.nostra ediciali sanctione revocamus In Irrilum el cassamus in omni civitate 
vel oppido Alemanniae communia, consilia et magistros civium seu rectores, vel allos quoslibet oMoiales , 
qui ab universitate civium sine archiepiscoporum seu episcoporum beneplaeito statuunlur. 
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zuwenden wollte, nachdem feine Bewerbungen um die Gunſt der Fürſten durch den Kaiſer vereitelt work 


waren. Man ftößt wenigſtens auf Klagen ver Großen, daß der König bie Bürger auf Koſten des An: 
begünftige. Allerdings verlegte Heinrich umgekehrt wieder ftäbtifche Gerechtfame zum Vortheil der Kür, 





allein dennoch konnte, bei dieſem Schwanfen, Friedrich II. den endlichen Übertritt des Königs zur Bunter 


genoffenfchaft der Stäbte befürchtet haben. Um die Zeit feine Aufenthalts in Ravenna war rad Verbeb⸗ 


niß des Kaiferd zu dem Sohne fehon fehr gefpannt. Heinrich Fam mit dem Vater in Aquileja zujaume, 


und empfing dort eindringliche Zurechtiweifungen. Ja fo fehr war das Mißtrauen Friedrichs ſchon ar 
fliegen, daß ſich mehrere geiſtliche und weltliche Fürſten für ein pflichtmäͤßiges Benehmen Heinrichs vr: | 
bürgen mußten 13). Unter folchen Umftänden wäre es wohl möglich, daß die Stellung des jungen Kin: 
zu dem Vater die Befchlüffe von Ravenna eingegeben babe, um bie Fürſten noch fefter an den Kaiſere 
fetten. Die Vollziehung derfelben wurbe übrigens für das erfte nicht verjucht, und Eonnte bei ver ifo 


macht Friedrichs in dem Streite mit den Lombarden auch nicht gewagt werben. Gleichwohl eroͤffnete tv: 
Verfügung des Kaijerd ven langen erbitterten Kampf ber Adalinge wider dat Bürgertum, durch wilde 
erft einzelnen, endlich ven meiften Städten ihre Freiheit entriffen, und rüdwirfend mit der Mannigielt; 
feit und Fülle des Nationallebend auch Die Macht Deutfchlands zerknickt wurde. 

Gleichſam ald Vorfpiel diefed traurigen Wendepunkts der germanijchen Entwicklung trat im datt 
1233 ein fehredliche® Ereigniß ein, welches mit den Beinpfeligfeiten Friedrichs IL. gegen bie Stänte zeit 
nicht zufammenhängt, doch einer ähnlichen Nichtung entfprang. Es hat ſich früher ergeben, daß nid“ 
den Sachſen die Briefen am bartnädigften die Verfaffung, die Religion und die Sitten ihres Stamme 
vertheibigten. Im 13. Jahrhundert wohnte nun eine Völkerfchaft friejtfchen over fächftfchen Stanmed u 
den beiden Ufern der Wefer, abwärts von Bremen und Oldenburg in ven Gegenden ver Jade und Hat: 
bis and Meer, welche ven Namen Stedinger führte. Tiefe Anſiedlung hatte ihr Rand mühjelig durt 
Danıme und Erdarbeiten aus Seen und Strömen gebildet, die Zugänge aber dann durch Gräben und It 
würfe auf das forgfältigfte befeftiget. Das Fünftlich gewonnene Land war durch ven Schlamm un tie 
Moͤglichkeit fortgeſetzter Vewäſſerung ſehr fruchtbar: Wohlſtand verbreitete ſich daher über vie thaͤtign 





Anſtedler, und denſelben wollten ſie unter dem Schuß ihrer alten Stammverfafſung genießen, unkefim 
mert um bie Vorfälle und Wirren im übrigen Deutfchland. Von Seite der Fürften mißgönnte mann 
Stedingern fchon lange ihr Wohlbefinden, fowie ihre Selbftftänpigkeit und fuchte fle zur Unterwerfung ı 

bringen. Bei den Stedingern beftand freilich nicht die Freiheit im neuern Sinn; es gab vielmehr Kr 
linge, Srilinge, Lite und Schalfe, alfo Hohen und niedern Adel gegenüber den mehr oder weniger red? 
Iofen Maflen, Eurz die befagte Völferfchaft Hatte die germanifche Urverfaffung noch am meiften bewahrt") | 
Eine bürgerliche Breiheit nad} den Grundfägen ver Rechtsgleichheit war fohin durch die Angriffe von Br | 
lingen anderer Stänme nicht gefährdet; doch Unabhängigkeit eines Stammes und bie Eigentum 

feiner Verfaffung, Religion und Sitten. Wie fehr vie Völker ſolche angeſtammten Einrichtungen zu lichen 

pflegen, zeigt ſich allerwärts in ver Gefchichte; bei den Stebingern mußte dieß aber noch um fo mehr! , 
Ball fein, weil fie wie alle Briefen einen gemäßigtern StändesUnterfchied Hatten und gegen andere dertat 
Stämme der Urzeit noch eine gewiſſe Breiheit beſaßen. Als daher die Entwürfe von Adalingen an? 


23) Es wurbe hierüber eine Urkunde ausgefertiget, welche bei Pertz Legum Tom. I, pag. 290 abgerrudt i. 
1%) Die Annaliften führen mehrere Adalinge ter Etedinger namentlich auf. (Man fehe tie folgende Aumertng) | | 
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‚| Stämme herwortraten, jene Völkerfchaft zur Unterwerfung zu zwingen, fo feßte dieſe den männlichften 


burg zur Beit Friedrichs 1. Lehensleute jener Grafen errichteten Zwingburgen wider die Stedinger, und 
| verübten ſodann mancherlet Mißhandlungen verfelben. Darüber mit Recht entrüftet, griffen die Bedrückten 


einer Geldſumme; gleichwohl behaupteten dieſelben ihre eigenthümliche Stammwerfaffung noch längere Zeit. 
Während der Regierung bed Erzbiſchofs Gerhard IT. in Bremen geriethen fle indeſſen mit der Kirche in 
| Zwiſt, und nun wurde ihre Rage gefährlich Die Veranlaffung des Streited war eine anftößige Hand» 
! lung, welche fich ein Priefter bei der Austheilung bes Abendmahls erlaubte. Unzufrieden mit der Größe 
des Beichtgelps einer Frau, ſchob derſelbe ihr ftatt der Hoftie eine Münze in den Mund. Ihr Ehegemahl 
beſchwerte fich darüber bei der hoͤhern geiftlichen Behörde, warb aber übermüthig abgewiefen. Darüber 
auf das Aufferite erzürnt, erfchlug der Stedinger ben Beleiviger feiner Frau. Der Erzbifhof Gerhard 
forderte Genugthuung, allein der ärgerliche Auftritt bei dem Abendmahl Hatte allgemeinen Unmillen ers 
regt, und man war zugleich gegen ben Erzbijchof aufgebracht, weil er bie Beſchwerden über den aus⸗ 
ſchweifenden Lebenswandel der Geiſtlichen mit Hohn zurüdgereiefen hatte. Die Forderung Gerhards ward 
deßhalb abgefchlagen. Nun befchloß der Biſchof Gemalt zu brauchen, und im Jahr 1229 zog ein großı8 
Heer unter Anführung des Grafen Hermann von Lippe wider die Stebinger zu Feld. Doch auch diefe 
Unternehmung fihlug fehl; denn die tapfern Briefen erfochten wider Hermann von Lippe einen vollftän- 
bigen Sieg. Bis zur höchften Leidenſchaft gereizt, Tprach Gerhard AI. nicht nur den Bannfluch wider bie 
Sieger aus, fondern forderte weithin in Deutfchland zu einem Kreuzzug gegen biefelben auf. Endlich er- 
griff felbft ver Papft in dem Streite Partei. Der Erzbiſchof von Bremen beſchuldigte die Stedinger näm- 
lich der Keßerel, und die Bilchöfe von Lübeck, Minden und Razekurg bezeugten die Nichtigkeit der Ans 
klage. Gregor IX. über die Verbreitung freifinniger Anſichten an ſich ft on beforgt, unterflügte nun den 
rachfüchtigen Gerhard, indem er einen förmlichen Kreuzzug gegen bie Stebinger prebigen lieh. Während 
durch Übertreibungen, Unmwahrheiten und Verläumdungen bie gläubige Bevölkerung Teutfchlands mider 
jene Völferfchaft aufgeregt wurde, rüfteten verſchiedene Bürften, um die Gelegenheit zur endlichen Unters 
werfung berfelben zu benüben. Nachdem ſich im Jahre 1233 ein bedeutendes Kreuzheer verfammelt hatte, 
wurde der Eleine frieftfdhe Stamm von zwei Selten mit Übermacht angegriffen. Ein Theil desſelben vers 
mochte nicht zu miberftehen, ſondern warb fogleich überwältiget und faft vertilgt. Tragegen.erfocht ein 
anderer einen neuen Sieg über den Grafen von Oldenburg. Ießt überzugen aber bie Grafen von Geldern, 
Kleve, Lippe und Holland, nicht minder der Herzog von Brabant die Sieger mit einem Heere von 40,000 
Mann. Auch gegen diefe ungeheure Übermacht hielten die Stebinger mannhaft Stand. Angefeuert durch 
begeifterte Neben Ihrer Anführer Volk von Barbenfleth, Tommo von Huntorp und Thebmar von Agger, 
itellten fie fich gegen ihre Dränger in Schlachtordnung 1). Bei Altaneſch erfülgte der Zufammenftoß; 
das ungeheure Heer der Kreuzfahrer fchien das Eleine Häuflein der Briefen mit geringer Mühe zu erbrüf« 
ten; allein bie Ermahnung der Führer, daß man lieber fallen als vie angeftammte Verfaſſung ſich rauben 





15) Albertus Abbas Stadensis ad annum 1234: Boleke de Bardenflele, Tammo de Hunthorpe, Thed- 
marus de Aggere et alli pessimi malesuadae eorum, ut vilam et patriam defenderent Ipsos (Stedingos) for- 
tter hortabantur, dicentes quod Ipsos aut oporleret succuınbere, aut sicut. canes rabldos Insanire. 


| 


Widerſtand entgegen. Die eriten Unterdrückungs⸗Verſuche ergaben ſich von Seite der Orafen von Olden⸗ | 


zu den Waffen, zerjtörten bie Zwingburgen, und trieben ihre Dränger in die Kludıt. Im Jahr 1207 : 
überzog der Erzbifchof von Bremen die Stepinger mit bewaffneter Macht, und zwang fie zur Grlegung ' 
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Iaffen folle, befeuerte die Stedinger zu folder Tapferkeit, daß fie fogar bie ungeheure Übermacht aufn 
zurüdvrängten. Es flanden aber faft zehn gegen einen; auch eine beifpiellofe Tapferkeit fonnte bei ſolchen 
Berhältniffe ten Sieg nicht behaupten. Als daher auf angreifender Seite durch den Grafen von Kr: 
neue Schaaren in bie Schlachtreihe geführt wurden, fo unterlagen endlich die heldenmüthigen Stedinger !", 
Die Mehrzahl verfelben wurden auf dem Schlachtfeld erfchlagen!7); von den geringen Überbleibfeln hingıza | 
flarben noch viele in der Wefer!®). Nur wenige Samilien blieben übrig, vie fi) dann theils zu andern frir- 
ſiſchen Gemeinven flüchteten, theils unter die Lehensherrlichkeit eines Fürſten begaben. Ihr Land wur: 
unter den Erzbifchof von Bremen und den Grafen von Oldenburg vertheilt, und fo verſchwand dem ni | 
edle Bölkerfchaft der Stedinger. Tie That felbft war fo ungerecht und graufam, daß fle noch in jpaz 
Nachwelt das bitterſte Gefühl erregen muß. Wenn der Kaiſer dem Unfug ruhig zufah, fo zeigte fih [kon 
das bevorfichente Sinken ber Reichsgewalt: denn bie Stedinger waren reidhdunmittelbar, und fomet | 
Politik als Pflicht Hätten den zweiten Friedrich zur Befchügung ber Bedraͤngten beftimmen follen. | 
Gleichzeitig mit dem Kreuzzug gegen ben frieſiſchen Gau traten andere Erfcheinungen ähnlicer Ar | 
hervor, weldhe für die Zukunft Deutjchlands noch ernftlichere Beforgnifie einfloͤßen mußten. Tie Türk: 
hatten das Vorgefühl, daß ihre Macht durch die freie Forſchung gebrochen werben würde, und jucte 
bie abweichenden Religionsmeinungen allmälig mit berechneter Graufamfeit zu unterdrücken. In Juli : 
und Frankreich wurbe nicht nur ein wahrer Bertilgungäftieg gegen die Sekte der Albigenjer gerühn, | 
fordern gegen Breifinnige auch ein beſonderes Gerichtöverfahren angeorbnet. Wer der Keperei beichultigt | 
war, wurde durch Qualen zum Geftänpniß gezwungen, und bann verbrannt. So entfland die Inguif- \ 
tion, welche man über die ganze Chriftenheit auszudehnen, und zu dem Ende vor allem nad; Teutihlan 
zu bringen beſchloß. In unferm Vaterland war der Kultus der chrifllichen Religion damals jo innig 
daß er bei manchem welchen Gemüth 518 zur Schwärmerel flieg. Ein fehr merfwürbiges Beiſpiel gut 
die Heilige Eliſabeth, die Wittwe des Landgrafen Ludwigs VI. von Thüringen. In jener Zeit gaben dir 
Beichtiger auch fürftlichen Perſonen oft harte Bußen auf; Elifabeth wählte fich aus Übermaaf ver Sclki- 
entfagung aber einen bösartigen Sanatifer, ben Previgermönd Konrad von Marburg, zum Beichwaen 
und unterzog ſich allen Strafen, welche ihr diefer auferlegte, mit unbefchreiblicher Gebuld. Anſtat hir: 
durch auch feinerfeitö zur Befcheivenheit und Maͤßigung geſtimmt zu werven, fleigerte der Fanatiker net 
feine Robheit, fchlug die fromme Fürſtin ind Antliz, und geißelte fie mit Ruthen bis aufs Blut. Ohn | 
Murren, ohne einen Laut des Unwillens ertrug Elifabeth such diefe gemeinen Mißhandlungen. Wem | 
fogar bei fürftlichen Perfonen eine ſolche Schwärmerei ſich offenbarte, fo fchien die Zeit zur Einführen, | 
ber Inquifition günftig zu fein. Man ging daher fofort and Werk, und erwählte zur Einleitung be | | 
Sache denſelben Konrad von Marburg, weldyer in der rohen Behanvlung ver Landgräfin Eliſabeth ſo 
ſehr ſich auögezeichnet Hatte. Nachdem er von Gregor IX. zur Belehrung und Beſtrafung ber Aut. 
Bollmacht erhalten Hatte, eröffnete Konrad eine wahnwigige Verfolgung der Breifinnigen. Bon mi | 











%) Sogar bei dem Abt von Etabe ging ver fchmärmerifche Slaubenseifer fo weit, daß ex über das Hinmchein 
ber edeln Stebinger fall Freude empfand. Zi ita manus Domini invaluit super eos, ut In brevi spacio eorum | 
VI millla interierint. 

17) Eodem (Stedingi; hastis perfossi, gladiis percussis, equorum pedibus conculcali. 

8) Plurimi ex eis in Wisara se submerserunt. Si qui evaserunt, sub coeli ventis quatuor sun! en 
persi. (Albert. Abb. Sladens.) | 
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Gehülfen begleitet, durchzog er Deutſchland nach verſchiedenen Richtungen, und ließ allerwärts Ketzer 
auskundſchaften. Die Beſchuldigten wurden mit Hülfe der Staatsgewalt, welche Friedrich II. im Frank⸗ 
furter Vertrag zur Verfügung der Biſchoͤfe geſtellt hatte, vor Konrad gebracht, und jetzt erfolgte ein 
empörenbed Verfahren. Betheuerte ver Angeklagte feine Unſchuld, fo ward er ohne Vertheidigung fo- 
| gleich zum Scheiterhaufen verurtheift, und das Urtheil, ohne eine Berufung zu geftatten, auf ver Stelle 
vollzogen. Anklage, Verhör, Urtheil und Vollftredung gefchahen fämmtlich an einem und demſelben 
Tage 19), Schuldige wie Unfchulbige wurben ganz gleich behandelt, und nur biejenigen retteten ihr Xeben, 
welche ungereimte Eingeftänpniffe machten, und zugleich Andere ald Keber angaben. So wüthete ber 
fanatifche Priefter in Erfurt, Straßburg, Leiden u. f. w., zahllofe Opfer wurden hingefchlachtet, und da 
bie erften Berfuche wider untere Stände fo gut gelangen, jo wollte fich ver Ketzermeiſter allmälig auch an 
höher ſtehende Perfonen wagen. Vergleicht man dieſe Greuelthaten mit der gebulbigen Ertragung von 
Mißhandlungen, welche die Landgräfin Elifabeth an ven Tag legte, fo zeigt ſich, daß Deutfchland dort⸗ 
mals in großer Gefahr fchwebte. Der unabhängige Sinn der Nation follte bei weichern Gemüthern durch 
Schwärmerei zum demuthsvollen Knechtöfinn hinabgedrückt, und der Widerſtand aller Eräftigen Geifter 
durch den Scheiterhaufen gebrochen werben. Da zugleich die Neichdgewalt der Auflöfung nahe war, und 
ben Tibergriffen des priefterlichen Fanatismus nicht fteuerte, fo fehlen die Inquifition auch in Deutſchland 
feften Buß zu fallen, und den Päpften eine unumfchränkte Zwingherrſchaft über die geſammte Nation in 
die Sand zu fplelen. Glücklicherweiſe erhob fich der geſunde deutfche Sinn noch zur rechten Zeit, um dem 
fanatifchen Wahnftnn mit Kraft zu ftcuern. Drei Jahre ertrug zwar Deutfchland die Vertilgungsmuth 
der Inquifition, und die Zahl der hingemordeten Perfonen war fehr groß; da gingen enblich im Jahr 
1233 einige Ritter dem Keßermeifter Konrad zu Leib, und erfchlugen ihn nebſt einem Gefährten unmeit 
ı Marburg. Dieſe entfchloffene That war das Zeichen zur allgemeinen Auflehnung gegen bie Inquifition. 
Mit Unwillen erklärte ſich die Öffentliche Meinung wider dieſe nichtöwürbige Anftalt, und die Aufregung 
ward fo groß, daß Bürften und Vifchöfe über die Folgen erſchraken, daher durch ſchleunige und gründs 
| liche Entfernung aller Keßergerichte die Gemüther zu befänftigen fuchten. So wehrte das edle Volk ver 
Deutſchen die Jaquiſition von feinen Grenzen ab; denn nie wagte man mehr einen Verſuch zur Einfühs 
rung derfelben. 

Alle dieſe wichtigen Ereigniſſe gingen vor ſich, ohne daß eine Thaͤtigkeit des Reichsverweſers fich 
fund gegeben hätte. Bel der Vertilgung der Stedinger wird feiner gar nicht gedacht, und nur bei der all» 
meinen Auflehnung gegen bie Inquifition erfcheint er wieder auf einer Kürftenverfammlung. Die Stellung 
bes jungen Königs muß fehr unbehaglicy gewefen fein, und ihm allmälig Unmuth erregt haben. Ohne 
Zweifel ſchrieb er feine VBernachläffigung und Ohnmacht dem Mißtrauen des Vaters zu, der ſich in Aqui⸗ 
leja fo unzufrieden gezeigt hatte. Seit diefer Zufanımenkunft wurde deßhalb die Stinnnung des Könige 

Heinrich wider den Vater immer feindlicher, und im Jahr 1233 ging er ſogar zu mittelbaren Angriffen 
über, indem er Anhänger beöfelben, wie 3. B. den Herzog in Balern befriegte, und Widerfacher des 

Kaiferd, wie den Grafen von Urach, reich bejchenkte. Auf einem Neichötag In Boppard, der 1234 ftatt 








19) Annales Godefridi Monachi ad annum 1333: Eodem die, quo quis accusatus est, seu fuste seu 
injuste, nullins appellationis, nullius defensionis refuglo profßciente est damnatus, et flanımis erudeliter 
injectus. 
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| 
| fand, befchloß er endlich auf Anftiften oder mit Zuftimmung einiger Bürften bie offene Empörung gegen | 
' den Bater. | 
Heinrich wandte ſich zuerft an die beutfchen Fürſten und forderte unter Bitten, Drohungen or 
| Berfprechungen ihren Beiſtand. Als mehrere ihm Hülfe zugefichert hatten 2%), fo ſchloß er mit Maiknt, | 
| Bredcia, Bologna und Lodi ein Vũndniß ab, dem fogar ber Markgraf von Montferrat beitrat?!). Te 
| junge König verzichtete auf alle Abgaben von Seite der Stäbte, er billigte ferner die Erneuerung ihre M 
Bundes und verpflichtete fich fogar zur Bekämpfung ber Beinde beöfelben, namentlich ber Exemonenie | 
ı und Pavefen 22). Für diefe und noch andere Zugeſtändniſſe erhielt er von feinen Verbündeten das Pa- 
ſprechen, daß fie innerhalb der Lonıbarbei mit Waffenmacht ihm beiftehen wollen. Es mußte auf fehr em: 
| liche Ereigniffe abgefehen fein; denn die Städte follten nach einer weitern Verpflichtung weder rathen ned 
belfen, daß Heinrich dad Leben, irgend ein Glied, oder Ehre, Macht und Krone verliere 23). Friedrich N. 
war durch einen feiner Anhänger fhon yon den Veſchlüſſen zu Boppard in Kenntniß gefegt worden; ald 
er nun vollends dad Bündniß feines Sohnes mit lombarbijchen Städten vernahm, gerieth er in groß: 


Unruhe. So fehr er auch die deutſchen Bürften begünftiget hatte, fo war bei ihrer Vergrößerungeindt | 


und bei der Macht der Iombarbifchen Stäbte doch viel zu fürchten, ſobald der Papft mit ihnen und im 
Kinig Heinrich fich vereinigen würve. Der Kaifer fcheint über die Abfichten Gregors IX. nicht ohne 


Sorgen gewefen zu fein; indeſſen Iehterer mißbilligte den Aufruhr des Sohnes gegen ven Bater aus⸗ | 


brüdlich, und erließ in diefem Sinne ein warnendes Rundſchreiben an die Fürſten und Bifchöfe Deutic- 
lands. Gleichzeitig ermahnte auch Sriebrich II. die deutfchen Fürſten fchriftlich zur Bewahrung ihrer 
Treue gegen das rechtmäßige Reichsoberhaupt. Beide Maaßregeln wirkten; denn als bie noch ſchwan⸗ 


kenden Großen die Einigkeit von Papſt und Kaiſer ſahen, ſo beharrten ſie bei der Sache des letztern, | 


andere Eehrten zu ihrer Pflicht zurüd, und König Heinrich ſah fich bald vereinzelt. Gleichwohl zog m 





wirklich ind Beld, indem er Worms zu nehmen trachtete. Die Hoffnung des Königs war vornehulich 


darauf gerichtet, daß feine Verbündeten in der Rombarbei den Kaifer abfchneiven würden, wenn derſelbt 


mit einem Heere nach Deutfchland ziehen wollte. Ohne dad perfönliche Erfcheinen des Vaters glaubte m | 


aber ſowohl den Widerſtand der Wormfer, ald Anderer zu überwinden. Friedrich II., von der Notb⸗ 
wenbigfeit feiner Anweſenheit im Vaterlande überzeugt, machte im Brühjahr 1235 raſch Anftalten zur 
Reife, und zeigte ſich, zwar ohne eigentliches Heer, doch mit großem Gefolge und vielen Schägen, pli}- 


lich in Balern2*). Herzog Otto dortſelbſt empfing ihn mit der größten Ehrerbietung und verlobte Friedrich | | 
Wunfche gemäß feine Tochter mit Konrad, dem zweiten Sohn des Kaiferd. Auch die andern Huren 


bewahrten faft fammtlich dem rechtmäßigen Neichdoberhaupt die Treue, und Heinrich, welcher nicht? gegen | 
Worms ausrichten Eonnte, ſah fich zur Uinterwerfung unter den gefränkten Bater genöthiget. Friedrich l. 


ficherte dem verirrten Sohne anfangs Verzeihung zu, als biefer inbeffen die Bedingungen des Vergleicht 
| 


20) Annales Godefridi Monachi ad annum 1334. 

21) Die Vertrags Urfunbe fteht bei Pertz Leg. Tom. Il. pag. 306 — 307. 

22) Defendere Mediolanum, Brixiam etc. el offendere inimicos eorum, praeserlim Cremunam et Popiam. 

25) Quod non erunt In consilio, vel adjutorio, quod perdat vitam, vel memlrum, vel meniem, aul 
suum honorem, vel forliam, aut coronam regni. 

2°) Annales Godefridi Monachi ad annum 1235: Imperator cum multa turba et multis Ihesauris ver- 
sus Austriam intrat in Germaniam. 
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nicht erfüllen, und namentlich die Burg Trifels nicht übergeben wollte, ſo wurde er auf Befehl des Kai⸗ 
ſers verhaftet und der Aufficht des Herzogs von Baiern überliefert 5). Später wurde er nach Italien 
abgeführt, und dort in die Feſte ©. Felice eingefchloffen. Heinrich erlangte vie Freiheit niemals wieder; 
nachdem er von ©. Belice nad) Nevcaftro und von dort nad) Martorana in Gewahrſam gebracht worden 
war, ftarb er am leßtern Ort im Jahr 1242. Ter Kaifer nahm aus dem unglücklichen Schritt feines 
Erſtgebornen Beranlaffung, um feinen zweiten Sohn Konrad nicht nur mit wohlgefinnten Erzichern zu 
ungeben, fondern ihn auch zu einem pflichtmäßigen Betragen ernftlich zu ermahnen. In einen Schreiben, 
das zu dem Ende an Konrad erging, entwidelte Briebrich II. vortreffliche Orundfäge. Er warnte den 
Sohn vor Schmeichlern und Wohlvienern, empfahl Ihm Tugend und Eittenreinheit, und drang insbe⸗ 
jondre auf gründliches Lernen ſowie auf Anftreben zur Weisheit. Das Selbftzefühl des hohen Standbed 
ſpiegelte jüch auch in dieſem frhönen Schreiben ab; doch der Kaiſer bemerkte ausprüdlich, man müffe der 
Auszeichnung vor den übrigen Menfchen dadurch ſich würdig machen, Daß man fle an Geiſt, gründlichen 
Kenntniſſen und rechtfchaffnen Wandel übertreffe. 
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Mit der zweiten Anweſenheit des Kaiſers in Deutſchland begann die Periode des Höhepunktes ſeiner 
Laufbahn, und mag man die letztere nun bewundern, oder bedauern, immer wird die Geſchichte von jetzt 
an am großartigſten, weil Friedrich U. den vollen Reichthum feines Geiſtes nach allen Seiten entwickelte. 
Um daher Begebenheiten, welche für unfer Vaterland fo folgenreich wurden, mit Klarheit überkliden zu 
fönnen, wird es nothwenbig bie Triebfeder verfelben, nämlich die Perfönlichkeit des Kaiſers etwas näher 
iu beleuchten. Friedrich U. war in den Waffen geübt, er war Krieger und Feldherr, und liebte wie Andere 
feines Standes das Waidwerk fowie alle ritterlichen Beluftigungen; gleichwohl unterſchied er fich dadurch 
von ben meiften Ebenbürtigen feiner Zeitgenojfen, daß er fich gründlicher Wiffenfchaft ergab. Die ſchoͤpfe⸗ 
riſche Kunſt blieb dortmals In überwiegenver Weiſe Gabe des Adels, und die meiften Minnefänger ge⸗ 
hörten dieſem Stande an; e8 war darum nichts befonderd, daß auch der Kaifer tie Dichtung liebte, doch 
was ihm über fo Viele erhob, war das Streben nach einer geiftigen Bildung, welche dem Zeitalter vor« 
eile. Friedrich ſuchte Auffchlüffe über die Näthfel des Lebens, doc nicht auf dem Wege des Glaubens⸗ 
fondern auf jenem des Denkens und Forſchens. Tarum warf er fich mit Eifer auf Die Naturwiſſenſchaften 
und die Philoſophie 1). Durchdrungen von der Bedeutung ächter Bildung, ſchätzte er bei der Verfolgung 





25) Eodem. Consilio habito apud Wormatlam, (Henricus in grallam patris recipitur: sed non persolvens 
. Quae promiserat, nec resignans castrum Drivels, jussu patris Imperatoris est custodiae maucipalus. 


) Gr verfaßte fogar ein Buch über die Natur der Bügel, deſſen entfchievener wiffenfhaftlicher Werth allgemein 


VDit id's Geſchichte der Teutichen. Zr Ba. 
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feiner Entwürfe die geiſtige Überlegenheit des Staatsmannes viel höher, als die Waffenmacht. Wie jeder 
große Mann hielt er ferner die Aufklaärung ber untern Stände für das ſicherſte Mittel, der Zwing⸗ 
herrfchaft eines prieſterlichen Fanatismus zu begegnen, und ba er bei dem geringen Stand ver damaligen 
Volksbildung die Macht der Kirche genau -Fannte, fo fuchte er vor allem Die linterrichtSanftalten in ſeinen 
Erbreich mit Nachdruck zu heben. Tie ſchönen Wiſſenſchaften erwiefen ſich gefchichtlich ſtets als das wirk- 
famfle Sinterniß der Umdüſterung des Volkögeifted; denn fie ſchaffen heitern Sinn, und wirken baturd 
der fchmwärmerifchen Gefühlerichtung entgegen. Darum pflegte Friedrich IL. indbefondre dieſe, auf Va⸗ 
breitung berjelben aus allen Kräften hinwirkend?2). Tie Pape kannten die auſſerordentlichen Gaben ii 
Kaiferd, fie kannten auch feine Abſichten und hegten immer die größten Veſorgniſſe vor ihm. Mit innere 
Unruhe gewahrten fie deßhalb die Bemühungen des hellen Geiſtes um Aufflärung ver Volkemaſſen; we 
ihnen jedoch vollends faſt Schredien einflößte, das war die gänzliche Erhabenheit Friedrichs IL. über ie 
religiöfen Glauben feiner Zeit. Wie es bei der wiſſenſchaftlichen Bildung in Verbindung mit Scharffim 
nicht ander8 kommen konnte, fo fühlte fich der Kaifer durch blinden Blauben auf Koſten der Vernunn 
ſtets verlegt, ja fein unbefangner Einn war ſchon fo hoch emporgeftiegen, daß cr in Beziehung auf die 
Religion Anfichten begte, welche ihm in noch viel fpäterer Zeit den Namen des Freigeiſtes beigelegt habn 
würden. Kurz er verwarf ven Glauben an alles Übernatürliche. Friedrich IX. liebte als heitern 
Mann den Scherz, er liebte als gebildeter Geiſt den Wig, und beide ſtroͤmten im gefelligen Kreife mi. 
Macht hervor. Da er nur von Bertrauten umgeben zu fein glaubte, jo verftattete er feiner geiftreiden | 
Laune auch öfter feine Spöttereien über manche Glaubensfäge, oder ſelbſt das Banze ver Theologie. Ein 
Geſchichtſchreiber Iegt ihm 3. DB. Die Behauptung in den Mund: „vie Juden feien durch Mojet, Ni | 
Chriften durch Chriftus, und vie Mahomeraner durch Mahomeb betrogen worben*3). Zum Beweis bielit | 
Thatfache beruft man fldy fogar auf einen Obrenzeugen, nämlid; ven Landgraf Heinrich. Solde un 
ähnliche Mrtheile erzählen feine Zeitgenoffen noch viele von ihm. Als er einft in Geſellſchaft an cum 
Bruchtader vorüberging, fol er ausgerufen haben: „bier wachfen wieder unendlich viele Götter“. Fri 
feiner Rüdtchr aus dem gelobten Land bemerkte dagegen Friedrich IL.: „wenn ber Iubengott Neapel ge 
kannt hätte, würde er nicht Paläftina für das ſchoͤnſte Land erflärt haben.“ Cinem faracenifchen Groß, 
welcher nad) der Bedeutung der Hoflie fragte, antwortete er: „unfere Priefter fpiegeln und vor, daß dij 
Gott ſei.“ „Wie ange wird dieſer Betrug noch dauern?“ war fen Aufruf, als er ven Prieſter mit der ı 
Hoftie zu einem Kranken geben fah. Friedrich I. läugnete biefe Aufferungen immer fehr ernfihaft chi 
bei dem beſtimmten Zeugniß der Geſchichtſchreiber und bei ähnlichen Vorgaͤngen In anderer Zeit, (ri! | 





anerfannt ifl. Gesta Friderici li. (Eccard Tom. I, pag. 1026): Ipse quoque Imperator de ingenul sul per“, 
spicaciläle, quae praecipue circa scientiam naturalem vigebat , librum composuit de Natura el Cura aviau: 
in quo manifeste patel in quantum ipse Imperator studiosus fuerit philosophiae. 

2) Gesta Fridericl Il. Ipse vero Imperalor liberalium arlium ei omnis approbalae scientliae scholas in 
Regno Ipso constituit, Doctoribus ex diversis mundi parlibus per praemiorum liberalitalem accilis. 


>) Jobannis Yitoduranı (Möndıe von Winterihur) Chronicon a Imp. Friderico Il. ad an. 1348 praeit | 
dens. (Eccard Tom. M, pag. 1742): Imperator dixii audiente Henrico Lanigravio: omnes seduxerun! l0l0® 
mundum, videllcet Moses Judaeos, Christus Christianos, Machmetus barbaros. In ter Folge wird ſich ent: 
ben, daß diefe und die übrigen im Tert angeführten Außerungen dem Raifer theils vom Papſt, theils ven anden 
Perſonen vorgeworfen wurden. Wir kommen weiter unten bei dem Streite Friedrichs mit der Kirchengewalt u 
Gegenſtand zurüd. 
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aber mehr Politik, als Überzeugung die Betheuerung feiner Nechtgläubigkeit eingegeben zu haben. Als 
gefchichtlich gewiß ſteht wenigſtens feft, daß Friedrich IT. mit Verwerfung des Überfinnlichen alles auf 
einen natürlichen Zuſammenhang nach organiſchen Bildungdgefegen zurüdführen wollte, und nichts als 
wahr anerfannte, was nicht durch Vernunft und Wiffenfchaft erwiefen werden Eönne +). Ja fu fehr war 
er der Nichtigkeit feiner Überzeugung fich bewußt, daß er ſich getraute, eine weifere Lebendanfchauung 
und Vorftelung der Weltorpnung zu gründen, wenn bie Völfer feiner geiftigen Größe näher ftünvenS). 

Einem Mann, welcher im 13. Jahrhundert fo weit in der Einficht gereift war, kann man die Be 
wunberung unmöglich verfagen, was man auch fonft von feinem Staatöverfahren halten möge 6). Zugleich 
wird durch ihn aber der ſchlagende Beweis geliefert, wie die Entfchulvigung grober Mängel ver Menſchen 
durch die Zeit fo häufig nichts anders, als ein Gemeinplatz ſei. Allerdings giebt es ein Fortſchreiten ver 
geiſtigen, wie der ſittlichen Bildung; doch dieß bezieht ſich mehr auf die Maſſen, und wirklich große Män- 
ner fichen fich auch in den entfernteften Jahrhunderten faft nahe. Wie die Gefchichte zeigt, fo fühlte und 
dachte der zweite Briebrich aus dem Haufe der Hohenſtaufen ſchon eben fu, ald jener aus dem Geſchlecht 
ver Hohenzollern, und zwifchen beiden lagen doch fünf Jahrhunderte. Die Maffen folgen ven Geſetze ihrer 
Zeit, doch alle Genien ftehen über demſelben; irrig und ven Geiſte der wahren Gefchichte widerſtrebend 
bleibt e8 daher, denjenigen Männern, welche auf Auszeichnung vor ihren Zeitgenoffen over auf Größe 
Anſpruch machen, den Entſchuldigungsgrund zu gönnen, daß fle von dem Geifte ihrer Zeit beherrfcht 
wurden. War dem jo, fo erhoben fie jich eben nicht über dad Gemeine. 

Welchen Einfluß übrigens die Anficht Friedrichs U. von dem religiöfen Glauben auf feine Hand⸗ 
lungen ausüben mußte, ergiebt fich von felbft. Bei feiner Gleichgültigkeit gegen vie Theologie, Eonnte er 
unmöglich einen Haß gegen die Bekenner anderer Religionen hegen. Er beurtbeilte vielmehr die Menſchen 
ausſchließen nach ihrem Innern Werth, und wenn er einen geiftreichen Dann fand, ſo verftattete er ihm 
gerne den Zutritt, unbefümmert ob derfelbe ein Heide oder Chrift fei. Deßhalb gefiel ſich ver Kaiſer jehr 
in dem Umgang mit gebilveten Saracenen; ja er verfchmähte auch nicht Tänzerinnen aus biejem Volk, 
deren Kunft er fehr liebte, an feinem Hofe zu halten. Auf eine andere Welt wollte ſich Friedrich LI. bei 
feinen Anfprüchen auf Genuß und Glück nicht gerne verweifen laffen, fondern vielmehr das Leben durch 
Kunft, frohe Befelligkeit und angenehme Genüſſe verfchönern. Sein Hoflager war darum von der heiter 
ſten Laune erfüllt, und Ergöglichkeiten aller Art wechfelten in berechnetem mannifachem Reichthum. Als 


*%) Dan fehe im 23. Hauptftüd die Anmerkung 3. 
5) Johannes Vitoduranus. Si Principes (dixit Fridericus U.) Imperli institulioni meae assentirent, oxo 
ulique mulito mellorem modum vivendi, et credendi cunctis natlonibus ordinare vellem. 


6) Der Unparteilichfeit wegen müflen wir einer Thatfache gedenken, welche mit ver vorurtheilsireien Auffläsung 
Friedrichs U. und deſſen Grhabenheit über die Meinungen der Zeit im Widerſpruch zu ftehen ſcheint. Nach vielen 
Anzeigen bediente er ſich nämlich ter Afrologen zur Wahrfagung und Bezeichnung der günftigen Zeit für gewiſſe 
Handlungen. So erzählt 3. B. Matthzus Paris bei ver Bermählung des Kaifers mit Ifabelle, worüber erft unten 
das Nähere folgt, Nachflehentes: Nocte vero prima, qua cuncubult Imperator cum ea, noluil cam carnali- 
ter cognoseere, donec competiens hora a Astrologis ei nunciarefur. Consummata auleın carnali commıix- 
tione summo mane, depulavil eam quasi praegnanlem, diligenti custodiae, dicens ei: Custodi te sapienter, 
quia habes in utero masculum. Dagegen ift zu erinnern, daß bei andern Gelegenheiten Friedrich 11. Liſten erfand, 
um die Borherfagung feines Aftrelogen zu Schanden zu machen. Er ſcheint alfe nur feinen Scherz mit ihnen getrieben 


zu haben. 
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1222 zu Aachen gefrönt worben war, treten allmällg verſchiedene Berorbnungen beöfelben hervor, welche 
den Ausbruch ver großen Krifis zwiſchen Adel und Bürgertfum anzukündigen fchienen. Dem Zeitalter der 
Hohenſtaufen war ganz entfchleden das Emporftreben zu flaatöbürgerlicher Freiheit eingeprägt, und wir Ä 
baburch in ber Lombarbei fchon unter Briebrich-I. der Gelft der Dienfchen fo mächtig fidh gehoben Battı, 
fo geſchah ähnliches unter feinem Enkel auch in Deutichland. In unſerm Baterlande waren bie Reid ' 
ſtaͤdte um diefe Zeit ſchon fo mächtig, daß abelige Gefchlechter auf dem Lande daB Bürgerrecht einer Statt | 
zu erwerben fuchten, um baburch Im Schuß derfelben zu fiehen. Solche Epelleute, welche nicht wirklich 
in der Stabt wohnten, fonbern In Ihren Schlöffern auf dem Lande blieben, nannte man die Gfehlbürge!). 
Als Mitglieder und Schüglinge einer ftäptifchen Gemeinde, mußten jene Abeligen natürlich bei Fehden auf | 
Seite der Bürger flehen, fo daß ſich ähnliche Verhältniffe bilbeten, wie in ber Lombarbei. Der hoͤhere 
Adel, über die anwachſende Macht der Stäbte ohnehin fchon bejorgt, wurde aber vollends beftürzt, alb 
durch die Errichtung der Pfahlbürger ein Theil ver Ritter in bie Bundesgenoſſenſchaft der Städte gezogen 
ward. Auf Seite der Fürſten war der Unwille darüber am größten, weil öfters Bafallen derſelben va} 
Pfahlbürgerrecht erwarben, und dadurch im Notbfall den Schuß einer Stabt wider ben Lehenherrn er⸗ 
langen fonnten. Bald zeigte fich jedoch eine Erfcheinung, welche bie Veſorgniſſe der Landesherren noch 
mehr fleigerte. Manche Reichsſtadt befaß ſoviel Reichthum und ftreitbare Mannfchaft, daß fle kürzere oder 
längere Zeit fich allein wider einen Grafen ober Bürften verteidigen Eonnte. Wie aber, wenn bie bürge- 
lichen Gemeinden zur Behauptung ihrer Breihelt ein Trug» und Schutzbündniß eingehen würben? Ti 
Idee dazu lag bei der Gleichheit der Intereffen der Städte fo nahe, daß fie audy ohne das Beiſpiel ter 
Lombarden in Deutfchland nothwendig angeregt und ausgeführt werden mußte. Und fo gefchah ed denn: 
Einer der mächtigften deutſchen Fürſten war im 13. Jahrhundert der Erzbifchof von Mainz, und dieſe 
ſah das Emporftreben der Bürger mit fehr neivifchen Augen an. Um daher ihre Breiheit ficher zu ſtellen, 
traten bie Stäbte Mainz, Bingen, Worms, Speyer, Branffurt, Gelnhaufen und Friedberg in ein gegen⸗ 
ſeitiges Schutzbüͤndniß, welches durch einen feierlichen Eid befräftiget wurde). Bon jet an, 
ſchlug bie Idee der-Eidedgenoffenfchaft der Bürger zur Abwehr adeliger Bebrüdung in unferm Vaterlande 
tiefe Wurzeln. Zugleich ftieg aber aych der Haß der Bevorrechteten wider die Städte big zur Erbitterung. ' 
Als nun vollends der Gebrauch fich furtfegte, digene Leute des Adels in den bürgerlichen Gemeinden auf- Ä 
zunehmen, und nach Jahr und Tag die Eigenthumöredhte des Xeibherrn für erlofchen zu erklären, jo mi | 
ſchloſſen fich die Bürften zu einem entſcheidenden Schritt wider die Städte. Der Erzbiſchof Siegfrie in 
Mainz fchien durch das bemerkte Bündniß der Bürger am meiſten bedroht, weil die Eidgenoſſen feine Unter: | 





1) Daß die Pfahlbürgerfchaft ven Sinn hatte, wie oben angegeben wurbe, ergiebt fich nicht nur aus ber gelvertn | 


Bulle, fondern auch aus mehrerern Urkunden. In jenem Reichsgeſetz wird fehr beftimmt gefagt: Quia nonnulli sub- | 
diti Principum in allarum civitatum cives recipt se procurant, et nihilominus in priorum dominorum terris | 
corporallter residenles, civitatum libertatibus gaudere et ab eis defensarl contendunt, qui in partibus die | 
manniae Pfalburgii consueverunt vulgariter appellari. Ganz übereinftimmend iſt eine Urkunde vom Jahr 1346. . 
verhandelt zwiſchen den Herren von Balfenftein und Hanau einerfelts und ven Stäbten Frankfurt a. M., Friedberg. 
Gelnhaufen andrerfeits. Dort heißt es wegen ber Pfahlbürger: Den wer by uns den Steven blyben wyl, unb bp ur! 
den Steven Burger fin, abir werbin wyl, ber fal mit Wyber und mit Kindern by ung ſizen und wonen. (Diplomala . 
et Documenta Friderici Il, pag. 233.) 

2) Die Verordnung des Königs Heinzich vom 27. November 1226 beweist, daß das Bimdniß eine wirkliche Gid | 
genofienfchaft war. Man fehe in der folgenden Anmerkung 4 bie Stelle mit anegezeichneter Schrift. 
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gebenen waren. Er wandte ſich deßhalb befchwerend an den König Heinrich, und forderte die Unterftüßung 
besfelben wider die verbünbeten Städte. Der Meichövermwefer war ein unerfahrner Jüngling, welcher vol- 
ftändig von den Fürſten beherrfcht wurde 3), dem Antrag ded Erzbiſchofs Siegfried wurde daher ent 
fprochen, und durch eine Verorbnung vom 27. November 1226 (erlaffen in Würzburg) dad Bünbni 
der Städte Mainz, Bingen, Worms, "Speyer, Frankfurt, Gelnhaufen und Friedberg ald nichtig aufge⸗ 
1684). Ob ſich die Eidgenoffen in der Güte dem Urtheil gefügt haben, oder nicht, und ob letzteres alfo 
zur Vollziehung gefommen fei, bleibt zweifelhaft, da bie Annalijten der Sache überhaupt gar nicht ges 
denken. Judeſſen wichtig blieb der Schritt Heinrichs immer; denn er machte die Spaltung zwifchen dem 
Bürgertbum und dem Adel noch größer, und führte den bevorftehenvden Kampf beider Stände näher. Da 
ſowohl Friedrich IL, als deſſen Sohn ‚Heinrich die Fürſten gegen die Städte unterftügte, fo hatten dieſe 
zur Vertheivigung ihrer Freiheit nur noch ein Mittel, die Bereinigung zum gemeinfamen Wiverftand gegen 
widerrechtliche Gewalt. König Heinrich wollte ihnen aber auch folche Nothwehr unterfagen, und ed mußte 
die Stimmung der Bürger nothwendig jehr bitter werden. Wahrfcheinlich brachte jedoch die Verordnung 
von Würzburg den verbundenen Stäbten zunächſt noch Feinen Schaden; das Ereigniß ging wenigftend 
ohne weitere Bolgen vorüber. | 

Gegen Auffen trat um dieſelbe Zeit eine Verbefferung der Stellung Deutfchlanvs ein. Graf Heinrich 
von Schwerin hatte im Jahre 1223 den König Waldemar von Dänemark nebft deſſen Sohn durch Liſt 
gefangen genommen, und nach dem Schloß Danneberg In Sachfen gebracht 5). In Folge diefer Begeben- 
heit entfland ein Krieg zwifchen Dänen und Deutfchen, in welchem die erjtern eine vollftändige Niederlage 
erlitten. Dadurch ward denn ihr König Waldemar genöthigt, alle an fich geriffenen deutſchen Länder an 
das Reich zurücdzugeben. Ja er mußte den Kaufleuten von Hamburg, Kübel und andern Stäbten bie 
Breiheiten belaſſen, welche fle unter pänifcher Herrfchaft genoffen hatten. Yür das Gebeihen der wichtigen 
Handelsplätze war diefe Wendung der Dinge fehr nützlich. Kübel, um fich noch mehr zu ſichern und zu 
heben, fandte aber auch Botfchafter an den Kaifer nad) Italien, und bat um Beftätigung der Rechte der 
Stadt. Friedrich I. hatte dieſes Mal Feinen befondern Grund, ſich den Fürſten gefällig zu bezeigen; er 
bekräftigte daher nicht nur die biöherigen Freiheiten Luͤbecks, fondern fügte audy noch neue Hinzu In 
die nämliche Zeit fiel endlich der Anfang der Erwerbung Oftpreußens durch den beutfchen Orden. Man 
hatte in jenem Lande das Chriftenthum nur mit Mühe eingeführt. Won den Einwohnern, welche fämmt- 
lih dem flavifchen Stamme angehörten, waren vie meiften immer noch der neuen Religion abgeneigt, und 
wenn fie auch manchmal von deutfchen Kreuzfahrern mit Gewalt zu Chriften gemacht wurden, jo Echrten 
fie doch bald wieder zu ihrem nationalen Glauben zurüd. Da endlich das Chriſtenthum in Preußen in die 
Gefahr eined gänzlichen Untergangs gebracht wurde, fo befchloß man, die Unterwerfung ber Helden dem 
beutfchen Orden zu übertragen, einer Ritter» Verbindung, welche die Vertheivigung ded Chriſtenthums 


3) Dieß ergiebt fidy insbefenbere aus der Thatfache, welche Gobefrib In feinen Annalen erzählt. (Man fehe 
weiter unten Anmerkung 7.) 

%) Die Verfügung des Königs Heinrich fteht bei Pertz Legum Tom. U, p. 257 et 258, und führt die Auf: 
ſchrift: Cassalio confoederationis Moguntiae, Pinguiae etc. Im Tert heißt es: Volumus etiam confoedera- 
tiones sive juramenta, quibus se civitates Maguntia, Pinguia, Wormatia, Spirea, Frankinvort, Geilinhusin, 
_Fridiberc in prejudiclum ecclesie Magunlinensis invicem obligarunt,, rescindi penitus et in irritum revocari. 


5) Wir erzählen nad) den Annalen Godefreds. 
Bırch's Geſchichte der Deutſchen. 2r Ep. 39 
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zum Zweck hatte. Chriftian, der bebrängte Viſchof der deutſchen Gemeinde in Preußen, machte dieſen 
Vorfchlag, der von dem Papft und alsbald auch von dem Kalfer genehmiget wurde. Im jener Zeit fand 
an der Spitze des deutfchen Ordens ein ausgezeichneter Mann, Hermann von Salza, und dieſer fahte den Ä 
Plan, die Ausbreitung des Chriſtenthums in Preußen zugleich zur Erwerbung jenes Landes für feinen ı 
Drven zu benügen. Friedrich I., bei dem er die Ermächtigung dazu nachfuchte, bewilligte folche gerne, | 
um das alte deutſche Land an der Oſtſee wieder zum Meich zurüdzubringen. Zugleich ertheilte er dem 
deutſchen Orden das Recht, über Preußen nach der Eroberung bie Iandesherrliche Gewalt durch hie Orten» 
meifter und ihre Nachfolger in ewigen Zeiten auszuüben. Dagegen wurden alle Mechte ber Reichsgewalt 
auf die Lanpfchaft Preußen vorbehalten, Iegtere fohin für einen ungertrennlichen Theil Deutfchlands vr 
Flärt. Nunmehr fehritten die Ritter des deutfchen Ordens an das Werk, und es begann ein blutiger Kampf 
wiber die Slaven, In deffen Folge die deutfche Nationalität in Oftpreußen wieder hergeftellt wurbe. Fortan 
herrfchten die Orbensmeifter als Landesherren dortſelbſt. 

Schon vor dem Ausgang des Krieges mit den Dänen und der Eröffnung ber Kämpfe in Preusen 
war in Deutfchland ein unglüdliches Ereigniß vorgefallen, welches mittelbar bedeutende Folgen nad fd 
309. Der Erzbifchof Engelbert von Köln, der Leiter des Königs Heinrich in ben Staatsſachen, wurde von 
dem Grafen Friedrich von Ifenburg meuchlings ermorbet. Engelbert ſtand fo fehr in allgemeiner Achtung 
und Liebe, daß er der Vater der Landfchaft Köln und die Zierde Deutſchlands genannt wurbe ®). Auf 
die Rachfucht feined Moͤrders Hatte er nur burch gerechte Strenge wider Gewaltthaten des Adels m 
allgemein war darum ver Unmille gegen ven Übelthäter, und leßterer erlitt die Strafe des Rades. Turd 
ven plöglichen Tod des Vormundes war nun König Heinrich des Mathgeberd in der GStaatöverwaltung 
beraubt, und allmälig wurde feine Stellung fehr eigenthümlich. Seine Abhängigkeit von den Kürften ging 
fo weit, daß er nach dem Willen derſelben die Hand einer englifchen Koͤnigstochter ausfchlagen mus, 
welche ihm durch eine befondere Geſandtſchaft angetragen worden war”). Da zugleich manche feiner An 
ordnungen von dem Vater unter Verweiſen ober Ermahnungen mißbilliget und widerrufen wurde, fo fühlte | 
er ſich gebrüdt, und wurbe mißmuthig. Wie bei Heinrich V. mögen Wohldiener die trübe Stimmung de 
Königs benützt haben, um ihn zum Unfrieven mit dem Vater zu reizen. Dan ftößt wenigſtens auf Hufe | 
rungen in ber Umgebung Heinrich8, welche ſolches vermuthen laſſen. Während dort ber Lieblingsplan ni 
Kaiferd, Deutfihland von Italien aus zu regieren, entfchievene Mißbilligung fand, wurde der Sohn zu 
gleich erinnert: daß Ihm eined ber beiden Reiche noch bei Rebzeiten des Vaters in unabhängiger gi 
zugeflchert worden ſei. Das Gemüth bes jungen Königs wurde dadurch allmälig dem Vater entfremid, , 
und ba feine Mißſtimmung durch den ruhmlofen Zug gegen die Lombarden noch vermehrt fein mochte, ſo | 
ſcheinen nad und nach aufrührerifche Pläne bei Ihm entſtanden zu fein. Um ihrer Vollziehung vor 
arbeiten, fuchte Heinrich die Gunft der deutfchen Fürften zu erwerben, und hierdurch wurde eine merf- | 
würbige Verordnung herbeigeführt, die am 1. Mai 1231 in Wormd erlaffen wurde 8). Im berfelten | 
| 



















6) Annales Godefridi Monachi ad annum 1225: Item ipso anno VII Id. Novbr. Engilbertus, venerabil‘ 
Coloniensis Ecclestae archiepiscopus ‚- pater nostrae patriae et decus Teutoniae heu a Comite de Isenbeit | 
cognato Iipsius miserabiliter trucidatur. 

7) Annales Godefridi ad annum 1225: Sed cum talls contractus (matrimoniutn Henrici cum soroft 
regis Angliae) displicuisset principibus, nec potulsset habere processum, nuntii Inacte revertuntur. | 

8) Sie ift ebenfalls bei Berg abgedruckt, und zwar Legum Tom. II, pag. 382— 383. | 
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werben nicht nur die Zürften autprüdlich Landeöherren genannt 9), fondern aud) die Vorrechte verfelben 
theils beflätiget, theild erweitert, Nächit mehrerern Vorſchriften über die Gerichtäbarfeit zu Gunften ver 
Landedherren wurden die Verbote ver Pfahlbürgerfchaft, der Aufnahme von Outähörigen in den Stäbten 
u. ſ. w. erneuert 19). Um zugleich aber den mittlern oder hohen Adel ohne Landeöherrlichkeit günftig zu 
ſtimmen, ward die übrigend nügliche Vorfchrift gegeben, daß der Landesherr ohne Zuftimmung des 
Adels Feine neue Verordnungen oder Geſetze erlaffen dürfe 11), Die Abficht des jungen Königs mißlang 
übrigens gänzlich; denn fein Vater, ohnehin auf Fürften und Adel fich ſtützend, beftätigte die Verordnung 
von Worms, und befeſtigte ſich dadurch in der Gunſt der Großen. Unter ſolchen Umſtänden gereichte die 
Maaßregel Heinrichs, ohne Nutzen für ihn, nur zum Nachtheil der Städte, welche in ihrer Stellung zu 
ben bevorreihteten Stand immer mehr bebränzt wurben. Cine noch größere Beinbfeligfeit wider das | 
Bürgertfum word indeffen im folgenden Jahr 1232 verübt, und zwar unmittelbar durch den Kalfer. 
Huf einem Reichstag in Ravenna ſprach nämlich Sriebrich IT. ven Städten Deutfchlands das Necht zur 
GErwählung ihrer Obrigfeit ab, erflärte ale von der Bürgerjchaft eingefehten Beamten, wie Gemeindes 
räthe, Vürgermeljter und Rektoren für aufgehoben und überwies bie Befugniß ihrer Ernennung in ben 
gifchöflichen und fürftlichen Städten dem Landesherrn 12). Im Cingang der Verordnung ſchmeichelt 
Friedrich II. den Fürſten übermäßig. Er fagt, daß er durd) fie feine Macht und Größe erhalten habe, 
und daß er dafür feine Gönner mit neuen Rechten ſchmücken müſſe. Die Maaßregel felbft wäre übrigens 
bei genauer Durchführung nicht nur eine Einfchränfung, ſondern die gänzliche Aufhebung der bürger, 
lichen Breiheit gewefen. Ernennung der Gemeinde-Beamten durch den Landesherrn machte die Bürger in 
gewerblichen wie in öffentlichen Verhältnijfen von dem Fürften abhängig, zerflörte. die Lebendigkeit und bie 
Fülle des Volkölebend und fügte zur Lähmung bed geiftigen Aufſchwungs auch noch materielle Bedrückung. 
Darum mwagten die Mailänder lieber den Kampf der Verzweiflung gegen ten mächtigen Friedrich Roth⸗ 
bart, ehe flc das Necht zur Wahl ihrer Gemeindes Beamten aufgaben. Der Kaifer und bie Sürften mußten 
auch, wie viel den beutfchen Städten an jener Geredjtfame gelegen war, und darum wählte Friedrich IT. 
gerade dieſen Angriffspunft, als er zur völligen Nieverbeugung ded Bürgerthums einen entfcheidenden Ver⸗ 
juch machen wollte. Übrigens war ber Staatöfchritt des Kaiferd nicht nur politifch unflug, fondern auch 
rechtswidrig, da die Städte alle ihre Gerechtfamen und namentlich jene der eigenen Gerichtsbarkeit ober 
Beamten- Wahl meijtend durch Täftige Nechtötitel ober wenigftend durch ausprücliche Verleihung bes 
Reichsoberhaupts erworben Hatten. Was die nächſte Veranlaffung der bedauernswürdigen Verordnung 
var, ift mit Gewißheit nicht wohl zu ermitteln; indeffen die Stellung des Königs Heinridy zu feinem Vater 
cheint Einfluß darauf ausgeübt zu haben. Es finden fich nämlich Anzeigen, daß Heinrich ſich den Städten 


9) 3.3. Item centgravli recipfant centas a domino terrae, vel ab co, qui per dominum terrae fuerit 
infeodatus. ben fo an vielen andern Orten. 

10) Item cives, qui Pfalburgere dicuntur, penitus deponantur. Item principum, nobillum, ministeria- 

IR F ecclesierum homines proprii non recipiantur in ciyitatibus nostrig 

il) Ut neque principes neque alli quilibet consüitutiones vel nova jura facere possint, nlai mellorum 
et majorum terre. consensus primitus habeatur. 

12) Curia Ravennae. Edicta contra Communta civitatum. (Periz Leg. Tom. ll, pag. 286 — 287). Fri- 
iericus II. Imperator etc. hao nostra ediclali sanctione revocamus in irritum el cassamus in omni civitate 
rei oppido Alemanniae communia, consilia et magistros civium seu rectores, vel allos quaslibet oMolales ’ 
ul ab universitate civium sine archiepiscooporum seu episcoporum beneplacito statuuntur. 
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zuwenden wollte, nachdem feine Bewerbungen um bie Gunft der Fürſten durch ben Kaifer vereitelt worden | 


| waren. Man ftößt wenigſtens auf Klagen ver Großen, daß der König die Bürger auf Koften des Ars 
begünftige. Allerdings verlegte Heinrich umgekehrt wieder fläbtifche Gerechtſame zum Vortheil der Fuͤrſten, | 
allein dennoch Eonnte, bei diefem Schwanfen, Friedrich II. den endlichen Übertritt des Königs zur Bundes⸗ Ä 
genoffenfchaft der Städte befürchtet haben. Um die Zeit feined Aufenthalts in Ravenna war dad Derhälts | 
niß des Kaiſers zu dem Sohne ſchon fehr gefpannt. Heinrich Fam mit dem Vater in Aquileja zufammen, | 
und empfing bort eindringliche Zurechtweiſungen. Ja fo fehr war das Pißtrauen Friedrichs ſchon ger | 
fliegen, daß fich mehrere gelftliche und weltliche Fürften für ein pflichtmäßiged Benehmen Heinrichs ver⸗ 
bürgen mußten 19). Unter folchen Umftänden wäre es wohl möglich, daß die Stellung des jungen König: | 
zu dem Dater die Befchlüffe von Ravenna eingegeben habe, um bie Fürſten noch fefter an den Kaiſer zu | 
fetten. Die Vollziehung derfelben wurde übrigens für das erfte nicht verjucht, und Eonnte bei ber Ofn- | 
macht Friedrich in dem Streite mit den Lombarden auch nicht gewagt werden. Gleichwohl eröffnete tie | 
Verfügung des Kaiſers den langen erbitterten Kampf der Adalinge wider das Bürgerthum, durch welchen 
erft einzelnen, enplich den meiften Städten ihre Sreiheit entriffen, und rüdwirkend mit der Mannigfalng- | 
feit und Fuͤlle des Nationallebend auch die Macht Deutſchlands zerknickt wurbe. | 
Gleichſam als Vorfpiel diefed traurigen Wendepunkts der germanijchen Entwicklung trat im Jahı 
1233 ein ſchreckliches Ereigniß ein, welches mit den Feindſeligkeiten Friedrichs IL. gegen die Städte zwar 
nicht zufammenbängt, doch einer ähnlichen Richtung entfprang. Es hat fich früher ergeben, bay nächſ 
den Sachfen die Briefen am hartnädigften die Verfaffung, die Meligion und die Sitten ihres Stammes 
vertheibigten. Im 13. Jahrhundert wohnte nun eine Völkerfchaft frieftfchen oder ſaͤchfiſchen Stammes an 
ven beiden Ufern der Wefer, abwärts von Bremen und Oldenburg in den Gegenden ber Jade und Gun , 
bis and Meer, welche ven Namen Stedinger führte. Tiefe Anſtedlung Hatte ihr Land mühfelig durd Ä 
Damme und Ervarbeiten aus Seen und Strömen gebildet, die Zugänge aber dann durch Gräben und Aui⸗ 
würfe auf das forgfältigfte befeftiget. Das Tünftlich gewonnene Land war durch den Schlamm und ti: | 
Möglichkeit fortgefeßter Bewäfferung fehr fruchtbar: Wohlſtand verbreitete ſich daher über vie thaͤtigen 
Anſiedler, und venfelden wollten fle unter dem Schuß ihrer alten Stammverfaffung genießen, unbefüm- | 
mert um bie Vorfälle und Wirren im übrigen Deutfchland. Don Seite der Bürften mißgönnte man ten. 
Stedingern fchon lange ihr Wohlbefinden, fowie ihre Selbſtſtändigkeit und fuchte fle zur Unterwerfung zu 
bringen. Bei den Stebingern beftand freilich nicht die Freiheit im neuern Sinn; es gab vielmehr Ade⸗ | 
Inge, Frilinge, Lite und Schalke, alfo Hohen und niedern Adel gegenüber den mehr ober weniger recht⸗ 
Iofen Maffen, Eurz die befagte Völferfchaft hatte die germanifche Urverfaffung noch am meiften bewahrt). 
Eine bürgerliche Breiheit nach den Orundfägen ver Nechtägleichheit war fohin durch die Angriffe von Wr | 
lingen anderer Stänme nicht gefährdet; doch Unabhängigkeit eines Stammes und die Eigenthuͤmlichleit 
ſeiner Verfaſſung, Religion und Sitten. Wie ſehr die Voͤlker ſolche angeſtammten Einrichtungen zu lieben 
pflegen, zeigt ſich allerwaͤrts in der Geſchichte; bei den Stedingern mußte dieß aber noch um fo mehr? » 
Ball fein, weil fle wie alle Briefen einen gemäßigtern Ständeslinterfchieb hatten und gegen andere deutſche 
Stämme ber Urzeit noch eine gewiſſe Freiheit beſaßen. Als daher die Entwürfe von Adalingen adan 
13) Es wurde hierüber eine Urkunde ausgefertiget, welche bei Pertz Legum Tom. II, pag. 200 abgerrudt ik. 
%) Die Annaliften führen mehrere Adalinge ver Etedinger namentlich auf. (Man fehe die folgende Anmerkung.) | 
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Stämme hervortraten, jene Völferfchaft zur Unterwerfung zu zwingen, fo fegte dieſe den männlichften 
Widerſtand entgegen. Die eriten Unterdrückungs⸗Verſuche ergaben ſich von Seite der Grafen von Olden⸗ 
burg zur Zeit Friedrichs I. Lehensleute jener Grafen errichteten Zwingburgen wider die Stedinger, und 


verübten fobann mancherlet Mißhandlungen verfelben. Darüber mit Recht entrüftet, griffen vie Vedrückten 


zu den Waffen, zerjtörten bie Zmwingburgen, und trieben ihre Dränger in die Flucht. Im Iahr 1207 
überzog der Erzbifchof von Bremen die Stedinger mit bewaffneter Macht, und zwang fie zur Erlegung 


einer Geldſumme; gleihwohl behaupteten viefelben ihre eigenthümliche Stammverfaflung noch) längere Beit. 


Während der Regierung des Erzbiſchofs Gerhard IL. in Bremen geriethen ſie inveffen mit der Kirche in 
Zwift, und nun wurde ihre Lage gefährlich Die Veranlaffung des Streited war eine anftößige Hand» 
lung, welche fich ein Priefter bei der Austheilung ded Abendmahls erlaubte. Unzufrieden mit der Größe 
bed Beichtgelds einer Frau, ſchob derſelbe ihr ftatt der Hoſtie eine Münze in ven Mund. Ihr Ehegemahl 
beſchwerte fich darüber bei der höhern geijtlichen Behörde, ward aber übermüthig abgewiefen. Darüber 
auf das Mufferfte erzürnt, erſchlug der Stedinger den Beleidiger feiner dran. Der Erzbifhof Oerhard 
forderte Genugthuung, allein der ärgerliche Auftritt bei dem Abendmahl hatte allgemeinen Unwillen ers 
regt, und man war zugleich gegen den Erzbijchof aufgebracht, weil er bie Beſchwerden über den aus⸗ 
jehweifenden Lebenswandel der Geiftlichen mit Hohn zurüdgewiefen hatte. Die Forderung Gerhards warb 
deßhalb abgefchlagen. Nun befchloß der Vifhof Gewalt zu brauchen, und im Jahr 1229 zog ein großes 
Heer unter Anführung des Grafen Hermann von Lippe wider die Stedinger zu Feld. Doch auch Diele 
Unternehmung fihlug fehl; denn bie tapfern Briefen erfochten wider Sermann von Lippe einen vollftän= 
digen Steg. Bis zur höchften Leidenſchaft gereizt, fprach Gerhard 11. nicht nur den Bannflud) wider bie 
Sieger aus, fondern forberte weithin in Deutfchland zu einem Kreuzzug gegen biefelben auf. Endlich er 
griff ſelbſt der Papft in dem Streite Partei. Der Erzbljchof von Bremen beſchuldigte die Steringer näm- 
lih der Keberei, und die Bifchöfe von Kübel, Minden und Nazeburg bezeugten bie Richtigkeit der An⸗ 
klage. Gregor IX. über die Verbreitung freifinniger Anftchten an fich fit on beforgt, unterflügte nun den 
rachfüchtigen Gerhard, indem er cinen fürmlichen Kreuzzug gegen die Stedinger prebigen ließ. Während 
durch Übertreibungen, Unmahrbeiten und Berläumbungen die gläubige Bevölkerung Deutſchlands wider 
jene VBölkerfchaft aufgeregt wurde, rüfteten verfchiedene Bürften, um die Gelegenheit zur endlichen Unter 
werfung bderfelben zu benügen. Nachdem fich im Jahre 1233 ein bedeutendes Kreuzheer verfammelt hatte, 
wurde der Eleine friefifche Stamm von zwei Seiten mit Übermacht angegriffen. Ein Theil desſelben vers 
mochte nicht zu miderftehen, fondern warb fogleich übermältiget und faft vertilgt. Tngegen-erfocht ein 
anderer einen neuen Sieg über den Örafen von Oldenburg. Jetzt überzogen aber die Grafen von Geldern, 
Kleve, Lippe und Holland, nicht minder der Herzog von Brabant die Sieger mit einem Heere von 40,000 
Mann. Auch gegen diefe ungeheure Übermacht hielten die Stedinger mannhaft Stand. Angefeuert durch 
begeifterte Neben ihrer Anführer Volk von Barbenfleth, Tommo von Huntorp und Thebmar von Agger, 
ftellten fie fich gegen ihre Dränger in Schlachtordnung 15). Bei Altanefch erfulgte der Zufammenftoß; 
dad ungeheure Heer ver Kreugfahrer fchien das Heine Häuflein der Briefen mit geringer Mühe zu erbrüfs 
fen; allein die Ermahnung ber Bührer, daß man Kleber fallen als vie angeſtammte Verfaffung fich rauben 


15) Albertus Abbas Stadensis ad annum 1234: Boleke de Bardenflele, Tammo de Hunthorpe, Thed- 
marus de Aggere et alll pessimi malesuadae eorum, ut vitam et patriam defenderent Ipsos (Stedingos) for- 
ter hortabantur,, dicentes quod Ipsos aut oporleret succumbere, aut sicut canes rabidos Insanlre. 


— — — — — — *— 








306 Sechstes Bud. Zwanzigſtes Hauptflüd. 


laffen folle, befeuerte die Stedinger zu folcher Tapferkeit, daß fie fogar bie ungeheure uͤbermacht anfanze | 
zurüdvrängten. Es ſtanden aber faft zehn gegen einen; auch eine beifpiellofe Tapferkeit konnte bei ſolchen 
Verhältniffe ven Sieg nicht behaupten. Als daher "auf angreifender Seite burdy den Grafen von Klar : 
neue Schaaren in die Schlachtreihe geführt wurden, fo unterlagen endlich bie heidenmüthigen Stedinger 19). 
Die Mehrzahl verfelben wurden auf dem Schlachtfeld erfchlagen!T);; von den geringen Überbleibfeln Hingegen: 
ftarben noch viele in der Wefer!). Nur wenige Bamilien blieben übrig, vie ſich dann theils zu andern frie- | 
fifchen Gemeinden flüchteten, theils unter Die Lehensherrlichkeit eined Bürften begaben. Ihr Land wurt: 
unter den Erzbifchof von Bremen und den Grafen von Oldenburg vertheilt, und fo verfchwand venn die 
eble Bölkerfchaft der Stedinger. Die Ihat felbft war fo ungerecht und graufam, daß fle noch in fpäter 
Nachwelt das bitterfte Gefühl erregen muß. Wenn ber Kalfer bem Unfug ruhig zufah, fo zeigte fich ſchon 
das bevorſtehende Sinken der Reichsgewalt: denn bie Stedinger waren reichsunmittelbar, und ſowohl 
Politik als Pflicht Hätten den zweiten Friedrich zur Beſchützung der Bebrängten beſtimmen follen. | 
Gleichzeitig mit dem Kreuzzug gegen ven frieftfchen Gau traten andere Erfcheinungen ähnlicher Arı 
hervor, welche für die Zukunft Deutſchlands noch ernitlichere Beforgniffe einflößen mußten. Tie Park 
hatten das Vorgefühl, daß ihre Macht durch die freie Forſchung gebrochen werben würde, und fuchten | 
bie abweichenden Meligionemeinungen allmälig mit berechneter Graufamkeit zu unterdrüden, In Italien 
und Frankreich wurbe nicht nur ein wahrer Vertilgungdfrieg gegen bie Sekte der Albigenfer geführt, 
fondern gegen Breifinnige auch ein beſonderes Gerichtsverfahren angeorbnet. Wer der Keberei beſchuldigt 
war, wurde burch Qualen zum Geſtaͤndniß gezwungen, und dann verbrannt. So entftand bie Inquif- 
tion, welche man über die ganze Ehriftenheit außzubchnen, und zu dem Ende vor allem nach Deutſchland Ä 
zu bringen befchloß. In unferm Vaterland war der Kultus der chriftlichen Religion damals jo innig 
daß er bei manchem weichen Gemüth bis zur Schwaͤrmerei flieg. Ein ſehr merkwuͤrdiges Beiſpiel gab 
die heilige Eliſabeth, die Wittwe des Landgrafen Ludwigs VI. von Thüringen. In jener Zeit gaben die 
Beichtiger auch fürftlichen Perfonen oft harte Bußen auf; Eliſabeth wählte ſich aus uͤbermaaß der Selbſo⸗ 
entfagung aber einen bösartigen Sanatifer, den Prebigermönd Konrad von Marburg, zum Beichtvakt, 
und unterzog fid allen Strafen, welche ihr biefer auferlegte, mit unbefchreiblicher Geduld. Anflatt hier 
durch auch feinerfeitö zur DBefcheivenheit und Mäßigung geftimmt zu werben, fteigerte der Fanatiker nod 
feine Rohheit, ſchlug die fromme Fürſtin ind Antliz, und geißelte fie mit Ruthen bis aufs Blut. Ohne 
Murren, ohne einen Laut des Unwillens ertrug Elifabeth auch diefe gemeinen Mißhandlungen. Wenn 
fogar bei fürfllichen Perſonen eine ſolche Schwärmerei ſich offenbarte, fo fihien die Zeit zur Einführung 
ber Ingquifition günftig zu fein. Man ging daher fofort and Werk, und erwählte zur Einleitung der 
Sache venfelben Konrad von Marburg, welcher in der rohen Behandlung ver Lanpgräfin Eliſabeth ſo 
fehr fich nußgezeichnet hatte. Nachdem er von Gregor IX. zur Belehrung und Beflrafung der Keher 
Vollmacht erhalten Hatte, eröffnete Konrad eine wahnwigige Verfolgung der Breifinnigen. Bon zwei 
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%) Sogar bei dem Abt von Stabe ging ver ſchwärmeriſche Glaubenseifer fo weit, daß er über das Hinmeheln 
ber eteln Stedinger fall Freude empfand. Zi Ita manus Domini invaluit super eos, ul in brevi spacio eorum 
Yı mitlia interierint. 

17) Yodem (Siedingi) hastis perfossi, gladils percussis, equorum pedibus conculcali. 

15) Plurimi ex eis In Wisara se submerserunt. Si qui evaserunt, sub coeli ventis quatuor sunt dis 
persi. (Albert. Abb, Stadens.) 
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Gehülfen begleitet, durchzog er Deutſchland nach verſchiedenen Richtungen, und ließ allerwärts Ketzer 
auskundſchaften. Die Beſchuldigten wurden mit Hülfe der Staatsgewalt, welche Friedrich II. im Frank⸗ 
furter Vertrag zur Verfügung der Biſchoͤfe geſtellt hatte, vor Konrad gebracht, und jetzt erfolgte ein 
empoͤrendes Verfahren. Betheuerte der Angeklagte ſeine Unſchuld, ſo ward er ohne Vertheidigung ſo⸗ 
gleich zum Scheiterhaufen verurtheilt, und das Urtheil, ohne eine Berufung zu geſtatten, auf der Stelle 
vollzogen. Anklage, Verhoͤr, Urtheil und Vollſtreckung geſchahen ſaͤmmtlich an einem und demſelben 
Tage 19). Schuldige wie Unſchuldige wurden ganz gleich behandelt, und nur diejenigen retteten ihr Leben, 
welche ungereimte Eingeſtändniſſe machten, und zugleich Andere als Ketzer angaben. So wüthete der 
fanatiſche Prieſter in Erfurt, Straßburg, Leiden u. ſ. w., zahlloſe Opfer wurden hingeſchlachtet, und da 
bie erſten Verſuche wider untere Stände fo gut gelangen, jo wollte ſich ver Ketzermeiſter allmälig auch an 
höher ſtehende Perfonen wagen. Vergleicht man dieſe Greuelthaten mit der gebulvigen Ertragung von 
Miphantlungen, welche die Randgräfin Elifabeth an den Tag legte, fo zeigt fih, daß Deutfchland dort⸗ 
mals in großer Gefahr fchwebte. Der unabhängige Sinn der Nation ſollte bei weichern Gemüthern durch 
Schiwärmerei zum demuthsvollen Knechtsſinn Hinabgebrüdt, und der Widerftand aller Fräftigen Geifter 
durch den Scheiterhaufen gebrochen werden. Da zugleich die Reichsgewalt der Aufldfung nahe war, und 
pen Übergriffen des priefterlichen Fanatismus nicht fteuerte, fo fehlen die Inquifition auch in Deutfchland 
feften Buß zu faflen, und den Päpften eine unumfchränfte Zwingherrſchaft über die gefanmte Nation in 
die Hand zu ſpielen. Glüdlicherweife erhob fich der gefunve deutſche Sinn noch zur rechten Zeit, um dem 
fanatifchen Wahnfinn mit Kraft zu ftcuern. Drei Jahre ertrug zwar Teutfchland die Vertilgungswuth 
ter Inquifition, und die Zahl ver hingemordeten Perfonen war fehr groß; da gingen endlich im Jahr 
1233 einige Ritter dem Kegermeifter Konrad zu Leib, und erfchlugen ihn nebit einem Gefährten unweit 
Marburg. Diefe entfchloffene That war das Zeichen zur allgemeinen Auflchnung gegen die Inquifition. 
Mit Unwillen erklärte ſich die Öffentliche Meinung wider dieſe nichtswürbige Anftalt, und die Aufregung 
ward fo groß, daß Fürſten und Vifchöfe über die Folgen erfihrafen, daher durch fchleunige und gründs 
liche Entfernung aller Kegergerichte die Gemüther zu befänftigen fuchten. So wehrte dad edle Volk ver 
Deutfchen die Inquifition von feinen Grenzen ab; denn nie wagte man mehr einen Verſuch zur Einfüh- 
rung derſelben. 

Ale diefe wichtigen Ereignijfe gingen vor fi, ohne daß eine Thaͤtigkeit des Reichsverweſers ſich 
fund gegeben hätte. Bel der Vertilgung der Stedinger wird feiner gar nicht gedacht, und nur bei der all» 
meinen Auflehnung gegen die Inquifltion erfcheint er wieder auf einer Fürftenverfammlung. Die Stellung 
bes jungen Königs muß fehr unbehaglic, gewefen fein, und ihm allmälig Unmuth erregt Haben. Ohne 
Zweifel fchrieb er feine Bernachläffigung und Ohnmacht dem Mißtrauen des Baterd zu, der ſich in Aqui⸗ 
leja fo unzufrieden gezeigt hatte. Seit diefer Zufammenkunft wurde deßhalb die Stimmung des Könige 
Heinrich wider den Vater immer feinvlicher, und im Jahr 1233 ging er fogar zu mittelbaren Angriffen 
über, indem er Anhänger beöfelben, wie z. B. den Herzog in Balern befriegte, und Widerſacher des 
Kaiferd, wie den Grafen von Urach, reich befchenkte. Auf einem Neichötag in Boppard, ver 1234 jtatt 


19) Annales Godefridi Monachi ad annum 1233: Eodem die, quo quis accusatus est, sen juste seu 
injuste, nulllıs appellationis, nullius defensionis refugio proflciente est damnatus, et flamımis erudeliter 
injectus. 
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fand, befchloß er endlich auf Anftiften oder mit Zuftimmung einiger Bürften die offene Empörung gegen ! 
den Vater. 
Heinrich wandte fich zuerft an die beutjchen Bürften und forderte unter Bitten, Drohungen oder ' 
Berfprechungen ihren Beiftand. Als mehrere ihm Hülfe zugefichert hatten 20), fo ſchloß er mit Mailant, || 
Brebcia, Bologna und Lodi ein Vundniß ab, dem ſogar der Markgraf von Montferrat beitrat 21). Der | 
junge König verzichtete auf alle Abgaben von Seite der Städte, er billigte ferner die Erneuerung ihres | 
Bundes und verpflichtete fich fogar zur Bekämpfung ber Beinde desfelben, namentlich der Gremonenfer ] 
und Pavefen 22). Für dieſe und noch andere Zugeftändniffe erhielt ex von feinen Berkünveten das Ver⸗ 
fpredyen, daß fie Innerhalb der Lombardei mit Waffenmacht Ihm beiftehen wollen. Es mußte auf jehr ernſt⸗ | 
liche Ereigniffe abgefehen fein; denn die Stäbte follten nach einer weitern Verpflichtung weder rathen noch || 
helfen, daß Heinrich das Leben, irgend ein Glied, ober Ehre, Macht und Krone verliere 22). Friedrich I. . 
war durch einen feiner Anhänger ſchon yon den Veſchlüſſen zu Boppard in Kenntniß gefeßt worben; als | 
er nun vollends das Bündniß feined Sohnes mit lombardiſchen Städten vernahm, gerieth er in große | 
Unruhe. So fehr er auch die deutſchen Fürſten begünftiget hatte, fo war bei ihrer Vergrößerungefucht | 
und bei der Macht ver Iombarbifchen Stäbte doch viel zu fürchten, fobalo der Papft mit ihnen und bem | 
Kinig Heinrich fich vereinigen würde. Der Kaiſer fcheint über die Abfichten Gregor IX. nicht ohne | 
Sorgen gewefen zu fein; indeſſen letzterer mißbilligte den Aufruhr des Sohnes gegen den Bater auß- | 
brüdlich, und erließ in biefem Sinne ein warnendes Mundfchreiben an die Bürften und Bilchöfe Deutſch⸗ . 
lands. Gleichzeitig ermahnte auch Friedrich IE. die deutſchen Fürſten fchriftlih zur Bewahrung ihrer 
Treue gegen bad rechtmäßige Reichsoberhaupt. Beide Maaßregeln wirkten; denn ald die noch jchman- 
fenden Großen die Einigkeit von Papft und Kaiſer faben, fo beharrten fie bei der Sache des letztern, 
andere Eehrten zu ihrer Pflicht zurüd, und König Heinrich fah fich bald vereinzelt. Gleichwohl zog er 
wirklich ind Beld, indem er Worms zu nehmen trachtete. Die Hoffnung bed Königs war vornehmlich |' 
darauf gerichtet, paß feine Verbündeten in ver Lombardei den Kaifer abfchneiten würden, wenn berjelbe 
mit einem Heere nach Deutfchland ziehen wollte. Ohne das perfönliche Erfcheinen des Vaters glaubte er 
aber ſowohl den Widerſtand der. Wormfer, ald Anderer zu überwinden. Briebrich IL, von der Notb- 
wenbigfeit feiner Anwefenheit im Vaterlande überzeugt, machte im Frühjahr 1235 rafıh Anftalten zur 
Reiſe, und zeigte fich, zwar ohne eigentliche® Heer, doch mit großem Gefolge und vielen Schäßen, plöß- 
lich in Balern?2*). Herzog Otto dortſelbſt empfing ihn mit der größten Ehrerbietung und verlobte Friedrichs 
Munfche gemäß feine Tochter mit Konrad, dem zweiten Sohn des Kaiferd. Auch die antern Zürften 
bewahrten faſt fanmtlich dem rechtmäßigen Reichsoberhaupt die Treue, und Heinrich, welcher nichts gegen 
Worms ausrichten konnte, ſah ſich zur Unterwerfung unter den gekraͤnkten Vater genöthiget. Friedrich N. | 
ficherte dem verirrten Sohne anfangs Verzeifung zu, ald biefer indeflen die Bebingungen des Vergleichs 
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20) Annales Godefridi Monachi ad annum 1234. 

21) Die Vertrags: Urkunde fieht bei Pertz Leg. Tom. Il. pag. 306 — 307. 

22) Defendere Mediolanum, Brixiam etc. el offendere inimicos eorum, praesertim Cremonam el Paptam. |: 

23) Quod non erunt In consillo, vel adjutorio, quod perdat vitam, vel memlrum, ve mentem, aut 
suum honorem, vel [forliam, aul coronam regni. 

24) Annales Godefridi Monachi ad annum 1235: Imperator cum multa turba et multis ihesauris ver- | 
sus Austriam intrat in Germanlam. 
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nicht erfüllen, und namentlich die Burg Trifels nicht übergeben wollte, ſo wurde er T auf Befehl des Kai⸗ 
jerd verhaftet und der Aufficht des Herzogs von Baiern überliefert 25). Später wurde er nach Stalien 
abgeführt, und dort in die Feſte S. Belice eingefchloffen. Heinrich erlangte die Freiheit niemals wieder; 
nachden er von S. Felice nad Neocaſtro und von dort nach Martorana in Gewahrfanm gebracht worden 
war, ftarb er am letztern Ort im Jahr 1242. Der Kaifer nahm aus dem unglüdlichen Schritt feines 
Erſtgebornen Veranlaffung, um feinen zweiten Sohn Konrad nicht nur mit wohlgefinnten Erzichern zu 
umgeben, fondern ihn auch zu einem pflichtmäßigen Betragen ernftlich zu ermahnen. In einem Schreiben, 
das zu dem Ende an Konrad erging, entwickelte Friedrich II. vortreffliche Grundfäge. Er warnte ben 
Sohn vor Schmeichlern und Wohltienern, empfahl Ihm Tugend und Eittenreinheit, und drang insbe⸗ 
jondre auf gründliches Lernen ſowie auf Anftreben zur Weisheit. Das Selbftgefühl des hohen Standes 
ſpiegelte ſich auch in dieſem fehönen Schreiben ab; doch der Kaiſer bemerkte ausbrüdlich, man müffe der 
Auszeichnung vor den übrigen Menfchen dadurch fich würtig machen, baß man fle an Geiſt, gründlichen 
Kenntniſſen und rechtfchaffnen Wandel übertreffe. 





Einundzwanzigftes Hauptſtück. 


-Perfönlichkeit Friedrichs II. 
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Mit der zweiten Anweſenheit des Kaiſers in Deutſchland begann bie Periode des Hoͤhepunktes ſeiner 
Laufbahn, und mag man die letztere nun bewundern, oder bedauern, immer wird die Geſchichte von jetzt 
an am großartigſten, weil Friedrich II. den vollen Reichthum feines Geiſtes nach allen Seiten entwickelte. 
Um daher Begebenheiten, melche für unfer Baterland fo folgenreich wurden, mit Klarheit uͤberblicken zu 
fönnen, wird es nothwendig bie Triebfeder verfelben, nämlich die Perfönlichkeit des Kaiſers etwas näher 
zu beleuchten. Friedrich U. war in den Waffen geübt, er war Krieger und Feldherr, und liebte wie Andere 
feine Standes dad Waidwerk fowie alle ritterlichen Beluftigungen; gleichwohl unterfchled er ſich dadurch 
von ben meiften Ebenbürtigen feiner Zeitgenoifen, daß er fich gründlicher Wilfenfchaft ergab. Die ſchoͤpfe⸗ 
riſche Kunſt blieb dortmald In übermiegender Weife Gabe des Adels, und die meiſten Minnefänger ges 
hörten dieſem Stande an; ed war darum nichts befonverd, daß auch der Kaifer tie Dichtung liebte, doch 
was ihn über fo Viele erhob, war das Streben nach einer geiſtigen Bildung, welche dem Zeitalter vor⸗ 
eile. Friedrich fuchte Auffchlüffe über die Räthſel des Lebens, doch nicht auf dem Wege des Glaubens⸗ 
fondern auf jenem des Denkens und Forſchens. Darum warf er fi mit Eifer auf die Naturwiffenfcyaften 
und die Philoſophie). Durchdrungen von der Bebeutung ädıter Bildung, fhägte er bei ver Verfolgung 





°5) Eodem. Consillo habito apud Wormallam, (Henricus In gratiam patris recipitur: sed non persolvens 
, Quae promiserat, nec resignans castrum Drivels,, jussu palris Imperaloris est custodiae maucipalus. 


') Gr verfaßte fogar ein Buch über die Natur der Vögel, deſſen entfchiebener wißenfhahliger Werth allgemein 


Mirth's Geſchichte ber Deutſchen. Zr Bp. 
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feiner Entwürfe die geiftige Überlegenheit des Staatsmannes viel Höher, ald vie Waffenmacht. Wie jeder 
große Mann hielt er ferner die Aufflärung ber untern Stände für das ſicherſte Mittel, um der Zwing⸗ 
berrfchaft eines priefterlidien Fanatismus zu begegnen, und ba er bei dem geringen Stand ter damaligen 
Volksbildung die Macht ver Kirche genau -Fannte, fo fuchte cr vor allem bie Unterrichtöanftalten in feinem ! 
Erdreich mit Nachdruck zu heben. Die ſchoͤnen Wiffenfchaften erwieſen ſich gefchichtlich ſtets als das wirf- | 
famfte Hinderniß der Umdũſterung des Volksgeiſtes; wenn fie fchaffen heiten Sinn, und wirken dadurch 
der fehmwärmerifchen Gefühlsrichtung entgegen. Darum pflegte Srieprich IL. indbefondre dieſe, auf er: | 
breitung berjelben aus allen Kräften hinwirkend?). Die Päpfte Fannten die auflerorbentlichen Gaben vet : 
Kaifers, fie Fannten auch feine Abfichten und begten Immer die größten Deforgniffe vor ihm. Mit innerer 
Unruhe gewahrten fle veßhalb die Bemühungen des hellen Geiſtes um Aufflärung der Volkemaſſen; was 
ihnen jedoch vollends faſt Schrecken einfloͤßte, dad war die gaͤnzliche Erhabenheit Friedrichs IL. über ven 
religlöfen Glauben feiner Zeit. Wie e& bei der wifienfchaftlichen Bildung in Verbindung mit Scharffinn 
nicht anders kommen konnte, fo fühlte ſich der Kaiſer durch blinden Glauben auf Koſten der Vernunft 
ſtets verletzt, ja fein unbefangner Sinn war ſchon fo hoch emporgeſtiegen, daß er in Beziehung auf die | 
Religion Anfichten begte, welche ihm in noch viel fpäterer Zeit den Namen des Freigeiſtes beigelegt Haken | 
würden. Kurz er verwarf ven Glauben an alles Übernatürliche. Friedrich II. liebte als heiterer 
Mann den Scherz, er liebte als gebilveter Gelft den Wis, und beide firdmten im gefelligen Kreife mit | 
Macht hervor. Da er nur von Vertrauten umgeben zu fein glaubte, fo verftattete er feiner geiftreichen 
Laune auch Öfters feine Spöttereien über manche Glaubensfäge, oder felbit das Ganze ber Theologie. Ein 
Geſchichtſchreiber legt ihm 3. B. die Behauptung in den Mund: „die Juden jeien durch Moſes, vie 
Chriſten durch Chriftud, und die Mahomeraner durch Mahomed betrogen worben*3). Zum Beweis viefer 
Thatfache beruft man ſich fogar auf einen Ohrenzeugen, nämlich) den Landgraf Heinrich. Solche unt | 
ähnliche Urtheile erzählen feine Zeitgenofjen nody viele von ihm. Als er einft in Gefellichaft an einem | 
Bruchtader vorüberging, fol er ausgerufen haben: „hier wachfen wieder unendlich viele Götter“. Bei 
feiner Rückkehr aus dem gelobten Rand bemerkte dagegen Friedrich II.: „wenn der Jubengott Neapel ge 
kannt hätte, würde er nicht Paläftina für das jchönfte Land erklärt haben.“ Einem faracenifchen Grobe, | 
welcher nach der Bedeutung ber Hoftie fragte, antwortete er: „unfere Priefter fpiegeln und vor, daß dief | 
Gott ſei.“ „Wie lange wird biefer Betrug noch dauern?“ war fein Aufruf, als er den Prieſter mit der | 
Hoftie zu einem Kranken gehen ſah. Friedrich II. Täugnete diefe Aufferungen immer fehr ernfthaft ak; | | 
bei dem beftimmten Zeugniß der Gefchichtfchreiber und bei ähnlichen Vorgängen In anverer Zeit, ſcheint \ 
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ancrfannt iſt. Gesta Friderici ll. (Eccard Tom. II, pag. 1026): Ipse quoque Imperalor de ingenui sul per- 
spicacitale,, quae praecipue circa scientiam naturalem vigebat,, librum composuit de Natura el Cura avium: 
In quo manifeste palel in quantum ipse Imperator studiosus fuerit philosophiae. 


2) Gesta Friderici Il. Ipse vero imperalor liberalium artium el omnis approbalae scientiae scholas in | 
Regno Ipso constitult, Doctoribus ex diversis mundi parlibus per praemiorum liberalltatem accilis. | 


5) Johannis Vitoduranı (Möonchs von Winterihur) Chronicon a Imp. Friderico ll. ad an. 1338 praece 
dens. (Eccard Tom. 1, pag. 1742): Imperalor dixli audiente Henrico Lanigravio: omnes seduxerunt tolum 
mundum, videllcet Moses Judaeos, Christus Christianos, Machmetus barbaros. In der Folge wirb ſich erge: 
ben, daß diefe und die übrigen im Tert angeführten Äußerungen dem Kaiſer theils vom Papit, theils von andern 
Berfonen vorgeworfen wurden. Wir fommen weiter unten bei dem Streite Briedricdhe mit der Kirchengewalt auf den I 
Gegenſtand zurüd. 
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aber mehr Politik, als Überzeugung die Betheuerung feiner Rechtgläubigkeit eingegeben zu haben. Als 
gefchichtlich gewiß ſteht wenigſtens feſt, daß Friedrich II. mit Verwerfung des Überſinnlichen alles auf 
einen natürlichen Zufammenbang nach organiſchen Bilbungdgejegen zurüdführen wollte, und nichts ale 
wahr anerfannte, was nicht durch Vernunft und Wiflenfchaft erwiefen werden könne +). Ja fü fehr war 
er der Richtigkeit feiner Überzeugung fich bewußt, daß er ſich getraute, eine weifere Lebensanfchauung 
und Vorſtellung der Weltordnung zu gründen, wenn bie Völfer feiner geiftigen Größe näher ſtuͤnden *). 

Einem Mann, welcher im 13. Jahrhundert fo weit in der Einflcht gereift war, Tann man die Be⸗ 
wunberung unmöglich verfagen, was man auch fonft von feinem Staatöverfahren halten möge 6). Zugleich 
wird durch Ihn aber der ſchlagende Beweld geliefert, wie vie Entfchulnigung grober Mängel ber Menfchen 
durch die Zeit fo häufig nichts anders, als ein Gemeluplag fei. Allerdings giebt es ein Kortfchreiten der 
gelitigen, wie der fittlichen Bildung; Doch dieß bezieht fich mehr auf die Maſſen, und wirklich große Mäns 
ner fiehen ſich auch in den entfernteften Jahrhunderten faft nahe. Wie die Gefchichte zeigt, fo fühlte und 
bachte der zweite Friedrich aus dem Haufe der Hohenſtaufen ſchon eben fü, als jener aus dem Gejchlecht 
der Hohenzollern, und zwifchen beiden lagen doch fünf Jahrhunderte. Die Maffen folgen dem Geſetze ihrer 
Zeit, noch alle Genien ftehen über demſelben; irrig und dem Geifte ver wahren Gefchichte widerſtrebend 
bleibt e8 daher, denjenigen Männern, welche auf Auszeichnung vor ihren Zeitgenoffen oder auf Größe 
Anſpruch machen, den Entſchuldigungsgrund zu goͤnnen, daß ſie von dem Geiſte ihrer Zeit beherrſcht 
wurden. War dem ſo, ſo erhoben ſie ſich eben nicht über das Gemeine. 

Welchen Einfluß übrigens die Anſicht Friedrichs II. von dem religiöſen Glauben auf ſeine Hand⸗ 
lungen ausüben mußte, ergiebt ſich von ſelbſt. Bei feiner Gleichgültigkeit gegen die Theologie, konnte er 
unmöglich einen Haß gegen bie Befenner anderer Meligionen hegen. Er beurtheilte vielmehr die Menfihen 
ausſchließend nach ihrem Innern Werth, und wenn er einen geiftreichen Mann fand, fo verftattete er ihm 
gerne den Zutritt, unbefümmert ob derfelbe ein Heide oder Chrift fei. Deßhalb geftel fich ver Kaiſer ſehr 
in dem Umgang mit gebilveten Saracenen; ja er verfchmähte auch nicht Tänzerinnen aus dieſem Volk, 
deren Kunft er fehr liebte, an feinem Hofe zu halten. Auf eine andere Welt wollte ſich Friedrich IL. bei 
feinen Anſprüchen auf Genuß und Glück nicht gerne verweifen laffen, fondern vielmehr das Leben durch 
Kunſt, frohe Geſelligkeit und angenehme Genüffe verfchönern. Sein Hoflager war darum von der heiter- 
fin Laune esfüllt, und Ergöglichkeiten allee Art wechfelten in berechneten mannifachem Reichthum. Als 





%) Man fehe im 23. Hauptitlidk die Anmerkung 3. 
5) Johannes Viloduranus. SI Principes (dixit Fridericus U.) Imperii institulioni meae assenlirent, eyo 
utlique multo meliorem modum vivendi, et credendi cunctis nationibus ordinare vellem. 


6) Der Unpartellichfeit wegen müſſen wir einer Thatſache gedenken, welche mit der vorurtheilsfreien Aufflärung 
Friedrichs U. und defien Erhabenheit über die Meinungen der Zeit im Widerſpruch zu flehen ſcheint. Nach vielen 
Anzeigen bediente er fich namlich ver Aflrologen zur Wahrfagung und Bezeichnung der günftigen Zeit für gewiſſe 
Handlungen. So erzählt 3. B. Matthaus Paris bei der Bermählung des Kaiſers mit Ifabelle, worüber erft unten 
das Nähere folgt, Nachſtehendes: Nocte vero prima, qua cuncubull Imperator cum ea, noluil cam carnall- 
ter cognoscere, donec compeltens hora a Astrologis ei nunciaretur. Consummata aulem carnali coımnıix- 
lione summo mane, depulavit eaın quasi praegnanlem, diligenti custodiae, dicens ei: Custodi te sapienter, 
quia habes in utero masculum. Dagegen ift zu erinnern, daß bei andern Gelegenheiten Sriedrid Il. Liſten erfand, 
um die Borherfagung feines Aftrelogen zu Schanden zu machen. Er feheint alfo nur feinen Scherz mit ihnen getrieben 
au haben. | 
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Mittelpunkt der Bildung vereinigte fich alled um den Kaifer, was durch Gefchmad und Kunffin fit 
außzeichnete. Im einem ſolchen Kreife der Gelehrten, Dichter und Künftler bewegte ſich num der liekent- 
würbige Mann, ald berriche Fein Standes⸗Unterſchied zwijchen ihm und feinen Gaͤſten. Die Hoheit tet 
deutſchen Reichsoberhaupto ward freilic) nie einen Augenblick vergeffen; allein die Größe des Geifet liej 
ı mit verwandten Naturen Vertraulichkeit zu, ohne dem Anſehen der erhabenen Staatöwärbe zu nahe zu 
treten. In der gewählten Umgebung Friedrichs wurden Die Kunſtwerke berüͤhmter Meifter aufgeftelt odn 
| vorgelefen, und hierauf der Prüfung anmefender Kenner empfohlen. Diefe erhielt durch die feinen Be 
| merfungen des Kaiſers weiten Spielraum, und fo bienten jene gefellfchaftlichen Cirkel nidyt nur zur Ge⸗ 
| währung reicher Kunftgenüffe, fondern auch zur Bildung des Geſchmackes. Was im Übrigen bie Leben 
weife Friedrichs II. betrifft, fo ift ein Zug zu erwähnen, der gefchichtlich nicht ohne Einfluß plieh. Aut 
feiner Genußſucht und fröhlichen Aufl entiprang nämlich unter andern eine beveutende Vorliebe für tat 
weibliche Gefchlecht. Die Schönheiten Italiens z’erten feinen Hof, und ba die edlen Frauen mit ihrer An 
muth auch vielen Geiſt verbanven, fo warb dadurch allerbing® der Reichthum der Faiferlichen Feſte erhöht. 
Indeſſen Triedrich ließ es nicht immer bei einem unbefangenen, gefelfchaftlicdhen Umgang bewenden, fon 
dern unterhielt häufig vertraute Verhältniffe, welche ihm fogar in feiner Zeit ven Vorwurf der Leicht 
fertigkeit zugugen. Unter den guten Sitten, welche er feinem Sohne Konrad empfahl, muß er vemmad 
etwaß anderes, als Enthaltſamkeit von Geſchlechto⸗Uebergriffen verftanden haben. Gleichwohl wuht 
er über feine zahlreichen Vertraulichkeiten einen gewiſſen Schleier des Anſtandes zu werfen, fo wie and 
nie bis zur Zerrüttung feiner Kraft ſich verirrte. Die Vorwürfe, daß er ſich in ven finnlichen Genüflen 
übermäßig geſchwaͤcht habe, koͤnnen bei dem Nachdruck mit dem er die Staatögefchäfte bis an fein Lebent⸗ 
ende felbft leitete, unmöglich als begründet anerkannt werben. | 
Als König zeigte Friedrich II. ſtets Willendfraft, Einficht und Kenntniffe. Er hatte nicht nur wirl⸗ 
lien Beruf zum Oefeßgeber, fondern auch alle Eigenfchaften des Negenten. Nachdem’ er tie Verbeſſerung 
der Geſetze ſich angelegen fein lich, wachte er auch über genaue Vollziehung verfelben. Die Sererhtigkeit 
war ihm fein leeres Wort, fonvern er übte fie in der That und der Wahrheit. Alles dieß gilt jedoch nur 
von ber Feltung feines mütterlichen Erbreichs. In Bezichung auf Deutfchland zeigte ſich der Kaijer tr 
gegen Tau, gleichgültig, und durch maaßlofe Begünftigung der Fürften ſogar ungerecht gegen andere Reicke⸗ 
elemente. Es ſcheint dieß ein eben fo großer Widerſpruch zu fein, wie die frühere Bemerkung, daß driet⸗ 
| rich 18. in Neapel die Herrfchfüchtigen Barone bewältiget habe, während er ſolche Pflicht in Deutfchlant 
| vergaß. Allein der fiheinbare Widerſpruch 1d8t fich durch die wefentliche Verſchiedenheit der ftaattredt- 
| lichen Zuftände in beiden Kändern. In Sicilien war «3 noch möglich eine monarchiſche Gewalt im Geſchmat 
der Hohenſtaufen, d. h. unumfchränkte Herrfchermacht, berzuftellen; bei ben Deutfchen dagegen konn: 
dieß ohne gänzliche Veränderung der Neichöverfaffung niemald geſchehen. Die Neichegemwalt Fonnte durd 
dir Verbindung des Kaiſers mit ven Städten und die Abftellung ber fürftlichen Übergriffe allerdings wit 
gefräftiget werden; doch felbf in der vollen Kraft derfelben wäre der Kaifer verfaffungsmäßig an dit Mir 
wirkung der Stände gebunden gewefen, und eine ſolche Etellung des Staatdoberhaupts, tie vom patrice 
tiſchen Standpunkt aus neben ver Reichseinheit gewünfcht werben muß, fagte dem Hohenſtaufen nicht zu 
Unumfihränkte Herrſchaft über ein kleines Volk war ihm lieber, als vie Leitung eines großen Reiches nid 
ben Grundfägen republifanifcher Freiheit, und darum blieb er, im Wiverfprucdy mit feinen Verfahren I 
| Neapel, Tan und gleichgültig gegen bie Übergriffe der Großen in Deutfchland. Wenn ihm nad Herftelunz 
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ter unbedingten Koͤnigsmacht in Apulien feine Entwürfe auf die Lombardei gelungen wären, ſo würde er | 
vielleicht auch die Beränderung der germanifchen Neichöverfaffung verfucht haben, ehe er aber die Lom⸗ 
barben überwältiget hatte, war an ein ſolches Uinternehmen nicht zu denken. So erklärt fih denn daß ab» | 
weichende Verfahren Friedrichs II. ald König in Neapel von jenem als Reichsoberhaupt der Deutfchen. 
Kehren wir auf die perfönlichen Cigenfchaften des Kaifers zurüd, fo zeigt ein uͤberblick verfelben, 
tag fie Die Keime zu den wichtigften Ereigniffen werben mußten. Alle mittelalterlichen Zuftände waren | 
auf die Stärke des Glaubens gegründet, und einer der wirkfamften Nerven des öffentlichen Lebens blieb 
die Kirche. Friedrich 31. bildete aber in allen feinen Oefinnungen, Beltrebungen und Anorbnungen den 
Gegenfag ter Glaubensmacht; ja er mußte Iektere durch fein Beiſpiel in ihren tiefiten Grundlagen unter- 
graben, wenn feine Staate-Entwürfe von einem glüdlichen Erfolg gekrönt werden würden. Darum war 
zwifchen ihm und dem apoftolifchen Stuhl ein fo Heißer Kampf unvermeidlich, wie er nie zwifchen dem 
Kaifer und dem Papfte geführt worden war. Vermoͤge eines jeltfamen pfychologifchen Widerſpruchs war 
aber ber Hohenſtaufe durch feine Orundfäge mit der aufitrebenden Freiheit des Staatsbürgerthums eben 
fo ſtark in Widerſpruch geſetzt, als er die Stüße und der Mittelpunkt ver Denffreibeit war. Die höchften 
Intereffen der Zeit fanden daher in Friedrich IL. ihren mächtigften Vertreter oder ihren gefährlichften Feind, 
und da die reiche Perſoͤnlichkeit des aufferorventlichen Mannes in der Durchführung fo widerfträubenver 


Entwürfe die Entwicklung von großer Genialität verfprach, fo war nunmehr einer ver wichtigften ges 
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ſchichtlichen Zeiträume angebrochen. Wir nehmen zur Tarftellung dedfelben den Baden der Erzählung 


jegt wieder auf. 





Srievriche II. letzter Aufenthalt in Bentfchland. 


(Vom Jahr 1235 bis 1236.) 


Nachdem ver Kaiſer die Empörung jeines unglücklichen Sohnes gerämpft hatte, beſchaftigte er ſich 


theils mit angenehmen Bamiliens Angelegenheiten, theils mit großen Neichöfeften, weld;e nach der Sitte 


der Zeit zugleich zur Berathung über wichtige Stantsangelegenheiten benügt wurden. Friedrich U. war 


zum zweiten Mal an Iolanthe, eine Tochter ded Königs von Ierufalem, vermählt, auch die zweite Ge⸗ 
mahlin jedoch bereitö im Jahr 1228 verfchieven. Schon vor der Reiſe nad) Deutſchland hatte der Kaiſer 


Unterhandlungen über die Vermählung mit Ijabella, der Schweiter Heinrich& III. von England einge⸗ 
leitet, teren Hand früher feinem Sohne Heinrich angetragen worden war. Der Chevertrag wurde von 
Peter von Viena im Namen ſeines Gebieterd mit Heinrich II. im Jahre 1235 zu London abgefchloffent), 
worauf Ifabella fugleich die Reiſe nach Deutjchland antrat. Nachdem die Braut mit großer Auszeichnung 
im Meiche empfangen ward, erfolgte am 20. Juli 1235 die Trauung zu Wormd, welche zu einer Neihe 





— — — — 





1) Er iſt nech vorhanden, und abgedrudctt Lei Pertz Legum Tom. Il, pag. 307-311. 


| 
Zweinnd zwanzigſtes Hauptflüc. 
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der glänzendften Befte Veranlaflung gab. Man zählte unter den Bäften 4 Könige, 11 Herzöge, 30 Wurf: 
grafen und Grafen, fowie eine Menge von Rittern?). Der Glanz des Ritterthums, der Auffchwung ber 
Gewerbe zeigte ſich im vollen Licht, und einmüthige Sröhlichkeit verbreitete ſich über Große wie Nieder. ' 
Nur ſcheint die Luft endlich In Verfchwendung übergegangen zu fein, ba fogar der genußfüchtige Hohen⸗ 
ftaufe die Adalinge zur Ermäßigung ihrer Breigebigfeit ermahnen mußte. Bei diefer Gelegenheit fiel auf | 
eine Handlung vor, aus weldyer fpäter die Päpfte fo großen Nutzen gegen ben Kaiſer zu ziehen ſuchten. 
Lepterer, den Sitten des Morgenlandes nicht abgeneigt, übergab nämlidy feine Gemahlin nad Zurüdier- | 
fendung der englifchen Begleitung, maurifchen Berfchnittenen zur Bewachung ?), und zog ſich dadurch be⸗ 
deutendes Mipfallen zu. . I 
Als die Befte in Worms beenbigt waren, fchrieb Briebrich II. einen allgemeinen Reichstag nad 
Mainz aus, weldyer nicht minder großartig werben follte, als das Nationalfeft unter Friedrich L. in ter - 
felben Stadt. Bürften, Biichöfe, Grafen, Freiherren und Mitter in Begleitung zahlreichen Gefolges eilten | 
aus allen Theilen Deutfchlands herbei, um das Reid, @oberbaupt mit Glanz zu umgeben. Nur an Ritt 
fanden fich gegen 12,000 ein, das Gefolge fhien aber vollends unzählig. Der Kaifer zeigte fich in der 
Mitte der Blüte bed Volkes, wie immer, heiter, geiſtreich und liebenswürdig. Prächtige Feſte wurden ge 
felert; doch auch über wichtige Reichsangelegenheiten ernite Verhandlungen gepflugen. Zunächft entiekt 
man den König Heinric; wegen der Empörung gegen ben eigenen Bater feiner Würbe, und fobann kam 
die endliche Beilegung ver welfifch-ghibellinifchen Zwietracht zur Sprache. Der legte männliche Sproit 
aus dem welfifchen Haus war Otto, ein Neffe des Kaiſers Dtto IV. und bed Pfalzgrafen Heinrich, vr 
von dem Iegtern in Ermanglung von Söhnen zum Erben eingejeßt worden war. Otto war demnach Herzog | 
von Braunfchweig und Lüneburg; indeſſen ver Kaifer Friedrich machte ihn die Erbſchaft ftreitig. Nach 
vorausgegangenen Unterhanblungen einigte man ſich aber auf dem Neichdtag in Mainz dahin, daß der | 
Welf Dtio das Herzogthum Braunfchweig und Lüneburg in die Hand des Kaiſers zurückgeben, fofort bt 
als des Reiches Fehen wieder empfangen fol. Solche Übereinkunft wurde nun wirklich vollzogen, um Ä 
In ver Weiſe ber lange Streit der Guelphen und Ghibellinen endlich vertragsmäßig beamdiget. u 
Nach der Berichtigung biefer Angelegenheit kam die Berbefferung der Geſetzgebung in Deutfchland zur 
Berathung. Da ſich wohl unterrichtete Männer eingefunden hatten, und ver Kaiſer perfönlich einen großen | 
uͤberblick der Verhältniffe befaß; fo wurben fehr wichtige ragen angeregt. Unter allgemeiner Zuftimmung 
ber Stände bed Reichs ward dann ein umfaſſendes neues Geſetz erlaſſen, das man zum erften Mal auch 
in beutfcher Sprache verfündigte +). Dasfelbe enthielt manches Gute, namentlich die Aufrichtung eines 
Landfriebend zum Schuß des Handels, der Gewerbe und überhaupt eines allgemeinen Rechtszuſtandes. I 
biefer Beziehung zeichnete ſich das Geſetz durch große Weisheit aus; denn es wußte bie Fürforge für die N 
Selbſtſtaͤndigkeit des Mannes mit jener für die Öffentliche Orbnung zu verbinden. Man befchränkte naͤmlich 
den Mißbrauch der Selbfthülfe, ohne das Recht felbft aufzuheben. Die Vermittlung, melde man zu 














2) Nach Matthäus Paris, der die Vorgänge fehr ausflihrlich befchreibt. Sogar in das Innere des faiferlihen 
Gemachs laͤßt er feine Lefer nach der Trauung blicken, wie im vorigen Hauptftüc! Die Anmerk. 6 nadımeist. 

3) Malthzus Paris. Remissis igitur in Angliam fere universis utriusque sexus homialbes, quos (urla 
Imperatricis in palria educaverat, Imperator. Imperatricem quam plurimis Mauris spadonibus et velulis 
larvis consimilibus , custodiendam mancipavit. 


%) Dasfelbe fteht, jedoch im lateiniſchen Tert, bei Pertz Leg. Tom. II, pag. 311 — 318. | 
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‚| treffen wußte, war fehr verftändig. In der Regel follte Jedermann bei Gericht Recht fuchen: warb ihm 
aber nicht gebührenne Hülfe, fo Eonnte er fich felbft Necht fchaffen, und das Gleiche galt im Fall ver 
Nothwehr, nur mußte in beiden Fällen die Fehde vorher angefagt werben. Widerſage, Abfage>). 
Wohlthuend it es, für Erhaltung der männlichen Selbftftändigkeit von der Reichsgewalt felbft geforgt zu 
ſehen. Hiernaͤchſt verorbnete man firenge Strafen für Empörungen der Söhne gegen den Vater. Auch 
alle widerrechtlichen Zölle wurven abgefchafft, und überhaupt noch mehrere nügliche Beſtimmungen erlaffen. 
Zu bedauern bleibt nur, daß auch in dem Meichögefeh von Mainz, befchlofen im Auguft 1235, durch 
abermaliged Verbot ver Pfahlbürgerfchaft die Beinpfeligkeit gegen die Städte fortgefebt ward. Als das 
wichtige Gefeß erlaffen und in bindender Weife auögefertiget war, fchloß der Kaiſer den Reichstag mit 
einem glänzenden Feſt, welches durch Sröhlicjkeit und Anftand fich auszeichnete. 

Friedrich I. begab fich nunmehr in verfchiedene Gegenden Deutfchlands, um Dem verordneten Land⸗ 
frieden auch thatfächlich Nachprud zu geben. Nachdem er Näubereien des Adels durch Brechung von 
Burgen Einhalt gethan Hatte, hielt er im Herbſt 1235 einen neuen Reichstag in Augsburg. Im fols 
genden Brühling 1236 erfchien er in Marburg, um ber Beitattung ber Landgräfin Elifabeth beizumohnen. 
Letztere war ſchon vor mehreren Jahren verftorben, inzwifchen aber heilig gefprochen worben, und follte 
nun in ein fchöneres Begräbniß verfeßt werden. Die Beierlichkeit erhielt durch die Anwefenbeit des Kai⸗ 
ſers einen hoͤhern Glanz, und wirkte tief auf bie gläubige Menge. Nachdem das Reichsoberhaupt Hierauf 
bald am Niederrhein, bald in Schwaben und Elſaß ſich aufhielt, um die Öffentliche Ordnung zu befeftigen, 
mußte er zu Augsburg, wo er Im Juli 1236 angekommen war, eine ernftere Pflicht erfüllen. Friedrich 
ber Streitbare, Herzog in Oeſtreich, hatte anfangs auf die Bürger zur Bewältigung adeliger Übergriffe 
ſich geftügt, zulegt aber nicht nur die Maafregeln wider Abel und Geiftlichfeit bis zur willfürlichen Härte 
getrieben , fonbern auch die Städte durch Gelverpreffungen und Willkür aller Art bedrückt. Da er endlich 
einer angefehenen Frau Gewalt anthat, fo empörten ſich die Bürger in Wien, und trieben ven Herzog 
aus ihren Mauern. Zugleich befchulvigte man Friedrich den Streitbaren fogar Mißhandlungen feiner 
eigenen Mutter und Bedrückung anderer Verwandten. Wegen aller biefer Übelthaten warb nun wiber 
ihn ſchwere Klage bei dem Reichsoberhaupt erhoben. Zum legten Dale vorgeladen nach Augsburg, blieb 
der Herzog wiederum aus, und wurbe in Gcmäßhelt der Reichsgeſetze mit der Acht belegt. Da folches 
Urtheil zugleich Entfegung von dem Herzogthum zur Bolge hatte, fo übertrug ber Kaifer dem Herzog von 
Baiern, dem König von Böhmen, ſowie den Bifchöfen von Bamberg und Paffau die Vollziehung des⸗ 
felben. Das Neichäheer trieb mit Hülfe der entrüfteten Einwohner den geächteten Herzog fo fehr in bie 
Enge, daß diefem nur noch einige Burgen blieben. Auch diefe Angelegenheit ſchien demnach im Ganzen 


erlediget, und da für den Augenblic in Deutfchland kein Gefchäft von Bedeutung zu berichtigen war, ſo 


nahm Friedrich II. feine Entwürfe auf die Lombardei wieder auf. Verſchiedene Begebenheiten gaben ihm 
hiezu bald eine ſchickliche Veranlaſſung. | 

Die Mailänder, in ihren feinpfeligen Gefinnungen wider den Hohenſtaufen beharrend, hatten ver» 
febiedene Sendungen von fremden Thieren, welche dieſer nad; Cremona abgehen ließ, wegzunehmen ges 


5) 8. 5. SI quis vero coram judice sicut predictum est in causa processerit, si Jus non [uerit conse- 
cutus, et necessitate cugente, oportel eum diffidare inimicum suum, quod vulgo dicitur ®iderfage, hoc 
diulurno tempore faclat, et ex lunc usque ad quartum diem, id est post ires Iinlegros dies, diflidans et 
difiidalus Inlegram pacem servabunt sibi in personis el rebus. 
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jucht. Nicht nur dadurch reizten fle den Wirerfacher, fondern noch mehr durch den Beſchluß eines allge 
‚ meinen Angriffes gegen Taiferlich gefinnte Städte. Da dem Papſt der Wiederausbruch der Feindſeligkeiten 
wegen jeined Wunſches neuer Kreuzzüge unangenehm war, fo übernahm er wiederholt bie Vermittlung. | 
Allein die Iinterhanblungen wurden bald abgebrochen, und fowohl ber Kaifer, als der Komkardenkun 
| rüfteten zum Krieg. Erſterer ließ den Italienern feine bevorſtehende Ankunft melven, und zugleich einen 
Reichstag auf den 25. Juli 1236 nad) Parma außfchreiben. Die Niederbeugung ber lombardiſchen Re 
publifaner war Eein leichtes Werk, wie die Gefchichte Friedrichs I. erwieſen hatte, der Enkel wankte ſih 
alfo an die deutfchen Neichöftände, um die mächtige Reichshülfe wider bie freiheitliebenden Bürger za 
erlangen; allein man gab ihm bie fehr verftänbige Antwort: vergleichen Unternehmungen berühren die 
NationalsIntereffen Deutfchlands nicht, und der Kaiſer möge daher die Vollendung der Troberung Yir 
liens mit italienifchen Streitkräften auszuführen fuchen, alfo feine Heere aus feinem mütterlichen Erbreich 
Neapel herbeiziehen. Wirklich mußte Friedrich nun aus eigenen Mitteln Lohnknechte werben, um jr 
Nettung feines Anſehens vorläufig nur einige Mannfchaft nach Italien abzufenven 6). Bünfhunter | 
ſolcher Streiter gingen im Jahr 1236 unter Anführung Gebhards von Arnftein nach der Lombardei al. | 
Da die deusfchen Stänbe bei der Verweigerung ber Reichshülfe beharrten, fo war das Hauptheer, welches | 
unter perjönlicher Anführung ded Kaijerd dem Vortrab folgte, ebenfall$ nur ſchwach. Durch Zuzug aus 
den gibelinifchen Stänten verftärft, gelang ed dem Hohenftaufen aber dennoch, Vicenza mit Sturm zu 
nehmen. Bevor der Sieg verfülgt werben konnte, traf die Nachricht ein, daß ver geächtete Herzog von 
Deflreich von Neuem im Feld erfchienen ſei, das Meichäheer entfcheidend gefchlagen, und felbft bie beiden 
Bifchöfe gefangen genommen habe. Diefe Botfchaft beſtimmte ven Kalfer, über hie Gebirge fofort nad 
Steiermark zu rüden. Seinem Aufgebot ver deutfchen Fürften warb in Betracht einer wirklichen Reitts 
angelegenheit nun willig entfprochen, und Friedrich der Streitbare bald wieder auf wenige Beften singe 
ſchraͤnkt, nun aber Wien zur Reichsſtadt erhoben, ſowie Steiermark durch Umwandlung in ein Reiche— 
Ichen von Deftreich getrennt. Iegt fuchte Friedrich IL. noch eine wichtige Angelegenheit zu orbnen, nam 
lich die Wahl feines Sohnes Konrad zum König der Deutfchen durchzufegen. Nuf einem Reichstag a ' 
Speier im Jahr 1237 erreichte er auch dieſen Zweck, und nun eilte ee nach Italien zurüd, um bie Te | | 
wältigung ber Zombarbei endlich um jeden Preis zu Stande zu Bringen. | 
| 





6) Annales Godefridi Monachi ad annum 1236: Imperalor motus bellum Longobard!s sibl rebeilibus, 
pracmiitit quingentos milites mensurnis stipenditis conductos. 
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Boppelkampf des Kaiſers wider den Papſt und die lombardiſchen Städte. 
(Vom Jahr 1237 bis 1242.) 


Durch den Konſtanzer Frieden hatten die buͤrgerlichen Gemeinweſen Oberitaliens die Anerkennung 
einiger wichtiger Rechte erhalten; allein den Verträgen nach blieben fie immer noch der deutſchen Meichd« 
gewalt untergehen. Nach der damaligen Staatenlage beruhte die Oberherrlichkeit des Kaiferd zwar mehr 
auf dem Namen, als einer wirklichen Macht, indeſſen die Städte fürchteten auch den bloßen Namen, da 
er nach den Erfahrungen unter Friedrich I. zur Unterdrückung der bürgerlichen Freiheit Veranlaffung 
geben, oder wenigftend Verfuche dazu hervorrufen Fonnte. Umgekehrt fah Briebrich IL In dem Abkommen 
zu Konſtanz einen Verzicht auf Meichärechte, zu dem fein Großvater gar nicht befugt geweſen fei, und 
folgerichtig entfprang hieraus der Entſchluß, die Macht des Kaiſers über tie Iombarbifchen Bürger, wo 
nur immer möglidy, wieder berzuftellen, oder zu erhöhen. Cine Prinzipienfrage war es alfo, um bie es 
ich zwifchen dem Kalfer und den Bürgern handelte. Die Beranlaffung zum Kriegszug des erflern wurde 
allerdings aus andern Verhältniffen, naͤmlich den Feindſeligkeiten der Mailänder hergeleitet; allein jene 
Angriffe waren felbft nur Bolgen ver Beforgniß, vie man von den Entwürfen des Hohbenflaufen wider 
bie bürgerliche Freiheit hegte. Von Neuem flanden demnach die Grundfäge zweier Zeitalter einander 
feindlich gegenüber: ber des ariftofratifchen Herrſcherrechts der Urzelt und jener der bürgerlichen Rechts⸗ 
gleichheit des aufitrebenden Mittelalterd. Friedrich II. war fcharffinnig genug, um das Mißliche des 

Kampfes und die fehweren Bolgen desſelben einzufehen; doch der angeborne Geiſt feines Hauſes trieb 
ihn unmwiberftehlich in der unglüdjeligen Laufbahn feines Großvaters welter. 
| Nachdem er im Jahr 1237 von Deutfchland nach der Lombardei zurückgekehrt war, erhielt er neue 
Verflärfungen aus günftig gefinnten Städten, und nun wurde ber Krieg mit großem Erfolg betrieben. 
Mehrere fefte Schlöffer wurden genommen, Brescia hart bebrängt und Mantua zur Ergebung gezwun- 
gen. As nun Friedrich vollends einen Zuzug feiner Freunde, der Saracenen, erhielt, fo erfchraden foger 
die Malländer, und fuchten Hülfe bei dem Papſt. Gregor IX. verfuchte die Vermittlung des Streites; 
indefien eine folche war bei ven Grundfägen des Kaiſers in der gegenwärtigen Ausbehnung feiner Macht || 
geradehin unmöglich. Briebrich erklärte nämlich offen, daß der Konftanzer Friede dem Reiche nachtheilig | 
jei, und die Grundlage einer gütlichen Einigung nicht fein könne. Jetzt war denn das entfcheidenbe 
Wort auögefprochen: die Sreiheit ver Bürger follte gebrochen, der Rechtszuſtaud derfelben 
Hinter den Vertrag von Konſtanz zurüdgeführt werden. Der Entfchluß der Malländer war 
unter dieſen Umfländen bald gefaßt: wie es männlichen Mepublifanern geziemt, wollten fie auch bei ven 
neuen, fchredlichen Stürmen, welche durch die große Macht des Kaiſers über ihr Haupt heraufzogen, 
lieber untergehen, als den Verluft der Freiheit erleben. Sie rüfteten fohin zum entſcheldenden Kampf. 
Nachdem die aufgebotene Mannfchaft der Bundesſtädte theilwelfe eingetroffen war, bezog dad vereinigte 
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tepublifanifche Heer ein feſtes Lager, dem Kaifer ben weitern Zug verfpertend. Friedrich IL. nahm An- | 
ftand, dasſelbe anzugreifen, und ließ darum feine Streiter ſcheinbar außeinandergehen, um bie Gegner 
aus ihrer feften Stellung zu locken. Die Kriegdlift gelang, denn ald die Verbündeten hörten, daß in} 
kaiferliche Heer in einzelnen Abtheilungen abziehe, fo eilten fie, Ihr ungefundes Lager zwifchen Sümpfen 
zu verlaffen und in ihre Städte zurüdzugehen. Ploͤtlich wurben fle aber von allen Eeiten umgingelt und 
zur Schlacht genöthiget. Obgleich die Verbündeten bie größte Tapferkeit entwidelten, fo mußten fie tem 

Ungeftüm bed Kaiſers, der umgeben von audermäßlten Rittern außerorbentliche Waffenthaten verricter, | 
dennoch weichen. Ihre Nicverlage war fo entfcheidend, daß fle Tauſende an Todten und Gefangenen 

verloren. Nur wenige Bürger entfamen burch die Flucht, und felbft vie jo Huch gefchäßte Sahne Mai: 

lands fiel In die Hände der Beinde. Dieß war ber Sieg Friedrichs 11. bei Kortenuova, welcher frinm | 
Entwürfen auf unumfchränfte Herrfchaft über Italien Erfüllung zu vetſprechen fchien, ihn aber gerade 
umgekehrt zu Grunde richtete. 

Das Unglüd ver Bürger in dem erften Zufammenftoß mit bem Kaiſer brachte unter den verbünde⸗ 
ten Stäbten der Lombardei große Beſtürzung bervor, und mehrere fuchten einen gütlicheñ Vergleich mit 
dem Kaiſer. Malland, die Seele und Gauptflüge des Bundes, blieb anfangs zwar zum Widerſtand ent: 5 
ſchloſſen; allein die Entmuthigung der andern verbündeten Städte beftimmte enblich auch bie Mailänter, | | 
ein frievliches Abkommen mit Friedrich II. zu verfuchen. Sie boten zu dem Ende fogar mehr, als legte | 
früher verlangt Hatte, denn fle wollten ihn nicht nur als ihr Oberhaupt anerkennen, ſondern ihm auch 
alle ihre Bahnen und KRoftbarkeiten ausliefern und ftatt 400 Rittern nun 10,000 Streiter zum Kranz 
zug ftellen. Dafür machten fie nur vie befcheldene Borberung, ihre Stadt nicht zu ſchädigen und miht \ 
die Einwohner Feine Verfolgung einzuleiten. Maͤßigung im Glück ift das oberfte Gebot der Meiste, | 
und macht die wahre Größe des Menſchen aus; Friedrich IL war jeboch troß aller feiner Gaben jmer 
Selbſtbeherrſchung nicht fähig; denn es fehlte der tiefere fittlihe Ernſt. Er verlangte darum unberingte 
Ergebung ver Mailänter auf Onade und Ungnade. Seine Umgebung warnte ihn fogar vor bem Über: 
maaß feiner Forderung; allein ver Kalfer beftand darauf, weil der Herrfcher in Gnadenſachen 
ſich nichts vorfchreiben laſſen dürfe. Der angeborne Geift der Hohenſtaufen regte fich alfo wieder; 
....... dießmal aber nur dazu, um jenes Haus vollſtaͤndig zu verderben. Die Stadt Mailand fand dark | 
den Übermuth ihres Widerſachers ihr volles Selbfivertrauen wieder: einftimmig erklärten alle Einwohner, 
daß fle licher kampfend fterben, ala der Grauſamkeit eined Tyrannen wehrlos fich überliefern wollen, m 
nun war der Wendepunkt im Schidfale Friedrichs II. eingetreten. 

Dem Beiſpiele Mailands folgten auch Bologna, Brescia und Piacenza, 
biefer vier feften Plaͤtze nothwendig, um die Herrfchaft über die Lombardei zu fichern. Da die Streitkräfte | | 
des Kaiferd zur gleichzeitigen Einſchließung aller vier Städte nicht hinreichten, fo wollte man eine um die 
andere nehmen, und mit Brescia den Anfang machen. Im Auguft 1238 wurde Die Belagerung mit einem 
großen Heere eröffnet; indeſſen wie freien Bürger erwiefen, wie einft die Gremenfer, die unerfchütterliäft | | 
Tapferkeit. Leider ließ fich dadurch fogar der fein gebildete Friedrich IE zur Grauſamkeit fortreifen. Un— I 
fähig den Widerſtand der Bürger zu überwinden, gab er in feiner Leidenſchaft den Befehl, Gefangene an 
bie Belagerungöthürme zu binden, um bad Geſchoß der Brescianer abzulenken. Letztere thaten ein Gleichet, 
indem fie Gefangene an die ſchwaͤchſten Selten der Stadtmauern zur Verhütung des Wurfgeſchoſſes an⸗ N 


ſchloſſen. So wiederholten ſich denn die frühern Auftritte in dem greuelvollen Kampfe des Herrſcherthum 
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gegen vie bürgerliche Breiheit. Abermals erlebte man jedoch, zu welcher Seelengröße der Geift der Brei» 
heit den Denfchen zu erheben vermag: denn bie Gefangenen aus Bredcia, welche an bie Thürme des 
Kaiferd gebunden waren, riefen ihren Mitbürgern zu: „[chont unfrer nicht, fondern gedenket der 
‚Breiheit und bes Ruhmes.“ In ver That kamen auch die Wurfgefchoffe von der einen ober der an- 
bern Seite bald in Thätigfeit, und mancher Edle flarb den Märtyrertod für feine Grunbfäge und fein 
Vaterland. Alle Anftrengungen des Kaiferd, alle Opfer, die er auf Koften der Mentchlichkeit feiner 
Herrſchſucht brachte, waren übrigens vergeblich: der Muth ver eingefchloffenen Bürger Eonnte nicht ge 
brochen, die Stadt mit Gewalt nicht genommen werben. Nachdem die Belagerung ſchon über zwei Mo» 
nate gebauert hatte, wurben bie Ausfälle der Eingefchlofienen fo nachbrüdlich, und zugleich die Witterung 
jo ungänftig, daß der folge Hohenftaufe, nach Abſchließung eines Waffenftilftandes, erfulglo8 von den 
Mauern Brescia's abziehen mußte. Dieß war die Eröffnung einer Reihe von Unfällen, welche nunmehr 
Schlag auf Schlag über den Kaiſer hereinbrachen. Im Frühling 1239 erlebte letzterer zwar noch feierliche 
Triumpfe in Padua; indeſſen er empfing dort auch die Nachricht, daß Gregor IX. am Sonntag vor Oftern 
den Bannfluch über ihn ausgefprochen habe. Die Veranlafjung waren Hoheitsrechte über Sardinien, 
welche ver Papft in Anfpruch nahm, und der Kaiſer nicht gehörig zu achten fchien. Es Fonnte dem Scharf» 
finne Friedrichs nicht entgehen, daß während des Krieged gegen die Lombarben ein offner Streit mit dem 
Papſt äufferft unklug fei; deffen ungeachtet wollte er fich nicht zur Nachgiebigkeit verfichen. Vom poll 
tischen Gefichtöpunft müßte er wegen biefer Hartnäckigkeit allerdings getabelt werben; gleichwohl kann man 
nicht umhin ven hoben Muth zu bewundern, welcher ven Doppelkampf wider die geiftliche Macht und den 
Lombardenbund mit Vertrauen zu beſtehen wagte. 

Je genauer der Kaiſer vie Macht feiner Gegner kannte, deſto mehr war er bemüht, mit Hülfe feiner 
großen Gaben der Übermacht zu wiverfichen. Und von jet an entwidelte er einen Reichthum geiſtiger 
Kraft, ſowie eine Unerfchöpflichkeit der Hülfsmittel, welche ihm ohne Müdficht auf ven Ausgang de8 uns 
gleichen Kampfes eine ruhmvolle Stelle in der Gefchichte anweifen. Am gefährlichften war ihm der Bann 
der Kirche, weil die Maſſen ven Glaubendfägen noch immer fehr feſt anhingen. Es gab aber in der Ge⸗ 
ſchichte öfterd Beiſpiele, daß ſogar der Bannſtrahl in ver Hand bes Papſtes ohnmächtig wurde, wenn die 
oͤffentliche Meinung von einer leidenſchaftlichen Ungerechtigkeit der Maaßregel überzeugt werden konnte. 
Friedrich IL. entſchloß ſich daher, mit der geiſtlichen Macht mehr geiſtig zu ringen, und wider ben apoſto⸗ 
lifchen Stuhl Unzufriedenheit zu erregen. Zuvoͤrderſt verbreitete er nun cine Staatsfchrift, worin er ſich 
gegen alle Anfchuldigungen des päpftlichen Bannungs⸗Urtheils zu rechtfertigen fuchte. Alsdann erließ er 
ein Schreiben an alle Könige und Fürften, und ſchilderte darin mit wahrer Beredſamkeit die Bedruͤckungen, 
welche fich das Oberhaupt ver Kirche wider ihn erlaubt Habe 1). Mit ungemeiner Seinheit trennte er die 
Sache der Meligion forgfältig von der Perfon des Papſtes. Nicht mit jener ſei er zerfallen, nicht über bie 
Kirche beflage er ſich, ſondern nur über ihr zeitiged Oberhaupt, nur über Gregor IX., ber wegen feiner 
Ungerechtigkeit und leidenfchaftlichen Wuth jeine® hohen Amtes nicht würdig ſei. An Fürften und Könige 
war das Schreiben gerichtet, und daß biefen bie ſtaatsbürgerliche Breiheit eben fü verhaßt ſei, mie ihm 
ſelbſt, wußte der zweite Friedrich recht wohl. Geſchickt bemerkte er deßhalb: daß der Papft die aufrühre- 










































t) Matihzus Paris ad annum 1239: Imperator se intendens excusare et dominum Papam Accusare, 
multis Regibus et Principibus scripsit In haec verba. Go folgt nun das Schreiben ausführlich, von dem wir oben 
nur das Mefentliche kurz ausgezogen haben. 
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rifchen Lombarden unterftüge, welche ihre ſchnoͤde Willkür Breiheit nennen. So wollte der Kaiſer die 
Großen gewinnen; allein er vergaß, daß in dieſem Streit nur Die Liebe des Volkes ihn Hätte fchügen kin 
nen, welche er durch feine Beinpfeligkelt gegen bie Städte verfcherzt hatte. Folgerecht beging Friedrich u 
demnach den Stantöfehler, bei der Ausführung feiner Entwürfe nur auf die Großen ſich zu fügen. 
Gregor IX. befolgte die entgegengefegte Politik, und firengte alle Kräfte an, die Öffentliche Meinung ver | 
Voͤlker für fi zu gewinnen, und wider ben Kaiſer zu erbittern. Und die Mittel, welche er dazu wählt, | 
fonnten der Wirkfamkeit nicht entbehren. In der Antwort auf die Befchwerden Friedrichs IL. hob da 
Heilige Vater die Härte des Iegtern gegen die Iombarbifchen Städte hervor: er wieß nach, daß ber Hohen⸗ 
ſtaufe feine Forderungen bis zum Übermaaß binaufgefpannt, und nur durch Übermuth den Widerſtand 
ber Bürger hervorgerufen habe. „Hätte der Kalfer“, bemerkte Gregor, „nach unferm Math bie Bürger 
mit Milde und Gerechfigkeit behandelt, fo würden ihn die Städte willig als ihr Oberhaupt ancrlant 
haben.” Diefe Behauptung war nad) ven Vorgängen bei Mailand ganz richtig, und mit großer Madt 
mußte daher jene Anklage gegen Briebrich auf die Stimmung der Waffen wirken. Der Papft wußte abır. 
noch eine andere Seite zu faflen, um ven Widerſacher in den Augen der untern Stänbe vollends zu ver⸗ 
berben, nämlich die Erhabenheit des Kaiſers über den religidfen Glauben feiner Zeit. Bei den Maſen 
galt folche Größe nicht bloß für einen Fehler, ſondern felbft für ein Laſter oder Verbrechen. Somir mn 
Gregor IX. alle Breifinnigen dadurch wider Friedrich II. aufbrachte, daß er die Beinbfeligkeit detſelhen 
gegen das Bürgerthum und das Übermaaß ariſtokratiſchen Stolzes ſchilderte, fo erbitterte er die Neſſn 
wider den Kalſer durch Offenbarung ber Ketzereien desſelben. Der heilige Vater mochte den Gebrauch 
dieſer gefährlichen Waffe für den entſcheidenden Augenblick aufgeſpatt haben: nun zoͤgerte er aber nit 
länger, fondern erzählte in feiner Antwort auf die Befchwerven des Reichsoberhaupts dem gläubigen Voll 
Nachſtehendes. „Friedrich II, dieſer König der Peftilenz, behaupte, vie Welt fei von drei Betrügern, 
Jeſus CHriftus, Mofed und Mahomen Hinter das Licht geführt worden, wovon zwei mit Ruhm, ber tritt 
hingegen am Holze haͤngend geflorben wäre?), Er behaupte, diefer König der Verruchtheit: jeder ki’ 
ein ‚Ginfaltspinfel, welcher glaube, Gott, der Schöpfer ver Welt und ver Inhaber ver Allmacht ſei ven 
einer Jungfrau geboren worden; denn ohne Zeugung fel eine Geburt nicht möglich, und der Menſch 
bürfe überhaupt nichts glauben, was nicht durch Die Vernunft oder organifche Bildungsgefege erwieſen | 
werben Tönne”3). Zugleich erklärte Gregor X., daß jene fo wie andere Aufferungen Friedrichs im gleihen 
Sinn (man ſehe oben das 21. Hauptſtück) zu feiner Zeit und am "gehörigen Ort vollftändig follen er⸗ | 
wiefen werben. 





Diefe durch die ganze Chriftenheit verbreitete Schrift des Papſtes brachte eine ungeheure Wirkung 
hervor: Aeuſſerungen der Axt, wie fle von Friedrich I. behauptet wurben, mußten die Gläubigen mi ı | 
ſchrecklichem Haß gegen den Kaiſer erfüllen, und alfo eine foldye Aufregung unter den Maſſen here 


7) Quia iste Rex pestilentiae, a tribus Baratatoribus, ut ejus verbis utamur, scilicel Christo Jen. . 
Moyse et Machometo, totum mundum fuisse deceptum, et duobus eorum in gloria mortuis, ipsum Jesu 
in lignum suspensum manifeste proponens. (örtlicher Inhalt des Schreibens Gregors IX. bei Matıbir! 
Paris a. a. DO.) 


3) Insuper dilucida voce afirmare, vel potius mentiri praesumpsit, quod omnes falul sunt, qui ere 


dunt nasci de virgine Deum, qui creavit naturam, el omnia poluisse. Hanc haeresin illo errore confrmaß:: | | 


quod nullus nasci potuit, cujus conceptum viri ci ınulleris conjunctio non praecessil: ei homo dedel nikil 
aliud credere,.nisi quod polest vi et ratione nalurae probare. (Matih. Paris 1. c.) 





— — — — — — — — — — — — ._ - - um a, 












Doppelfampf des Kaiſers wider den Papft und die lombarbifchen Städte. .321 





bringen, daß auch bie aufgeflärten Anhänger des Kalfers Feine Vertheivigung des Goͤnners wagen wollten. 
Das Reichsoberhaupt, die Gefahr in ihrer ganzen Größe durchſchauend, machte auf der Stelle die größten 
Anftrengungen, um durch Betheuerung feiner Mechtgläubigkeit ven Schlag abzumenven; indeſſen in ver 
Lage, in die er ſich ſelbſt verfeht Hatte, mußten alle feine geiftreichen Bemühungen vergeblich fein. In 
Deutfchland fand der Hohenftaufe gleichſam ald ein Fremdling ba. Liebe feht Liebe voraus, und Trieb» 
rich II., nur mit dem italienifchen Himmel ſympathiſtrend, blieb wider dad Land feiner Väter gleichgültig. 
Sp wurde denn Kälte mit Kälte erwiedert. Da nun die Religion gerade bei unferm Volk wirklicher Kultus 
des Herzens war, fo verlekten hier Angriffe gegen biefelbe am tiefften, und ba ein innigered Band ver 
Liebe zueifchen den Germanen und ihrem Kalfer mangelte, fo wurbe das Volk geneigt, in dem Streite über 
Wahrheit oder Unwahrheit ver Kepereien Brieprich8 dem PBapfte Glauben beizumeffen. Die Aeufferungen 
des Erftern mochten auch zu fehr bekannt fein; kurz bie Öffentliche Meinung im Vaterlande entfremdete 
fich dem Reichsoberhaupt. In Italien ſtanden die Verhältniffe anders, indem dort Freiſinnigkeit in polis 
tifcher Beziehung auch mit Aufklärung in Glaubensfägen verbunden war. So hieß Sriebrich UL. 3. B. 
Mailand den Mittelpunkt der Ketzereien, um den Papft wegen Vertheivigung der Mailänder gehäßig zu 
machen. Zugleich hatte man in Italien niemals eine fo große Schen vor der apoftolifchen Gewalt, wie in 
Deutfchland ; unterftügt durch die öffentliche Meinung jene Landes, hätte darum der Kaifer auch nach ver 
Beſchuldigung der Keberei dem Bannftrahl noch widerſtehen koͤnnen; indeſſen er hatte ſich durch Unter⸗ 
drückung ber Freiheit auch den Haß der mächtigen Städte der Lombardei zugezogen. Seine natürlichen 
Freunde im Punkte der religiöfen Aufklärung waren daher die Bunbeögenofien des Papſtes, und nun war 
ver Untergang bed Hohenſtaufen unvermeidlich. Wie die Gefchichte noch in vielen andern Faͤllen gelehrt 
bat, ift Durchführung frelfinniger Anfichten in der Religion ohne politifche Breifinnigkeit nicht möglich, 
und jeder Fürſt fürzte fid) ind Verderben, ver ven Aberglauben befänpfen wollte, und doch zugleich niit 
der bürgerlichen Freiheit fich in Feindſeligkeit feßte. Ein foldyes Schickſal mußte denn auch Friedrich IT. 
erleben, obfchon er durch feine geiſtige Groͤße ſeinen Gegnern den Sieg ſchwer machte, und noch viele 
günftige Wechſelfaͤlle zu erringen wußte. 

Gregor IX. hatte auch die Abfehung des Kaiſers audgefprochen, und ben Grafen Artois, ven Bruder 
des franzöflfchen Königs, zur Aunahme der oberflen Staatswürde der Chriftenheit aufgeforbert. Ein 
folcher Plan würde jedoch die Deutfchen erkittert haben; Ludwig IX. warnte deßhalb feinen Bruder vor 
der Rolle eined Gegenkaiſers. So unterblieb die Sache; dagegen ließ Heinrich II. von England, ber 
Schwager Friedrichs IL., des Iehtern Bannung ungeftört verfündigen. In Deutfchland vermeigerten bieß 
allerdings mehrere Vifchöfe, auch die päpftliche Borverung der Erwählung eines neuen Reichsoberhaupts 
ward abgelehnt; allein die Ketzereien des Kaiferd erregten im Oanzen doch Mipftimmung, und hinverten 
jedenfalls eine thätigere Unterftügung desſelben. Der entſchloſſene Hohenftaufe Tieß fidy auch hierdurch nicht 
entmuthigen, fondern dachte nur darauf, durch geſchickte Benügung der eigenen Mittel endlich doch noch 
über feine Feinde zu fiegen. In Sicilien befahl er ftrenge, daß feiner Bannung ungeachtet der Gottesdienſt 
| ungeflört feinen Lauf Habe: Alle Priefter, welche nicht Gehorſam Ieiften wollten, wurden mit Vermoͤgens⸗ 
‚| bußen oder mit Verluft ihrer Einkünfte beftraft, die Mönche aus der Lombardei hingegen fügar vertrieben. 

Nunmehr ernannte ber Kaiſer den König Enzius, feinen reichbegabten aufferehlichen Sohn, zum Statt» 
| halter in Italien, und nachdem er die Breundfchaft der Stadt Alcfjandria gewonnen hatte, rückte er 1239 
in den Kirchenftaat vor, um endlich einen entſcheidenden Schlag wider den Papft audzuführen. Die Unter» 
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nehmung war glüdlih, indem mehrere Stäbte erobert, und hierauf Unterbanblungen mit ven Roͤmern | 
eröffnet wurden, bie eine günftige Wendung verfprachen. Da gelang es der Beredſamkeit des unerichütter: | 
lichen Papſtes, Gregors IX., die wanfenden Hömer wieber auf feine Seite herüber zu ziehen. Der Kailır | 
fehrte darum nad) Sicilien zurück; doch im Jahr 1240 befchloß er von Neuem eine Unternehmung gegen | 
Nom. Bei diefer Gelegenheit Fam es wegen der äufferft befchränkten Lage Gregor IX. fogar zu Unter: | 
bandlungen über einen Waffenſtillftand Friedrich II. willigte ein, und bemügte Die Zeit zur Einmahm 
von Faenza; inzwifchen erhielt ver Papſt die Nachricht, daß in England und Frankreich beträchtliche Sun: | 
men für ihn eingegangen felen, und nun wollte er von feinem Waffenftilfiand etwas willen. Zugleit 
verfiel er auf eine entfcheidende Maafregel, um dem Streit mit einem Mal ein Ende zu machen, nänlit 

die Berufung einer allgemeinen Kirchen» Berfammlung. Wenn auf diefer die Bannung des Kaiferd durd | 
die Mehrheit aller europälfchen DVifchöfe und Äbte anerkannt würde, fo mußte Friedrich IL. geſtürzt jein: | 
Gregor IX. traute feiner Überlegenheit aber zu, jene Mehrheit für fich zu gewinnen. Die Verfammlung | 
ward daher auf Oſtern 1241 feftgefegt, und ald Ort derſelben Rom befthnmt. Obgleich der Kater frühn 
ſich felbit auf eine allgemeine Kirchen» Verfammlung berufen hatte, fo ſah er jetzt doch ein, daß nur ter 
Papſt davon Nugen ziehen werbe, und fuchte die Manfregel daher zu Hintertreiben. Durch Rundſchreiben 
ſeines Ranzler8 fuchte er ven Biſchoͤfen Angſt einzufläßen, um fie von der Meife abzufchreden; allein in. 
Ganzen war feine Bemühung vergeblih. Eine anfehnliche Anzahl von Prälaten aus Frankreich, Engler | 
und ber Lombardei traf in Genua ein, um dem Ort ihrer Beftimmung zur See fich zu nähern, undein 
ſtarke genuefiiche Flotte diente ihmen zur Schußwache während ver Überfahrt. Der Kaifer alles dieß vor: ' | 
außjehend, hatte ebenfalls eine ſtarke Schiffsmacht ausgerüftet, welche noch durch die Pifaner verfärt | 
wurde. Beide Flotten fließen am 3. Mai 1241 bei Meloria zufanımen, und es erfolgte eine Secidladt, 
worin der Sieg den Schiffen Friedrichs IL. zu Theil warb. Derfelbe war ganz entfcheivend; denn von tn | 
Bahrzeugen der Genuefen wurben 3 verfenkt, und 22 genommen. Cinige Prälaten und Abgeorbnete tır | 

Iombarbijchen Städte ftarben im Meer; alle übrigen geriethen bagegen in bie Gefangenschaft des Kaiſert, 

und wurben nach Apulien abgeführt. Jetzt rückte Friedrich IT. mit größerer Macht als je in den Kirden | 
flaat, eroberte viele Stäbte, und ſchloß endlich Nom felbft ein. Gregor IX., auf das Auſſerſte behräng, | | 
blieb unerfchütterlich und würde durch die Fülle feines Geiſtes vielleicht noch ein Mal Rettungsmittel gr | 

funden haben; indeſſen er flarb, über neunzig Jahre alt, am 21. Auguft 1241. Bon dem gefahtlihien 

Widerſacher war der Hohenſtaufe alſo befreit, und es fragte ſich nur, in welchem Sinne die neue Park ⸗ 
wahl ausfallen werde. u 
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Die lebten Schickſale Friedrichs II. 


(Vom Jahr 1241 — 120 


Nach dem Hinſcheiden Gregors IX. baten die Kardinäle in Rom um Freilaſſung der gefangenen 
Praͤlaten, und da an eine Kirchenverſammlung jetzt nicht mehr zu benken war, ſo bewilligte der Kaiſer 

| die Bitte. Zugleich verließ dieſer den Kirchenſtaat, um feinen Wunſch der Verföhnung anzudeuten, und 
die Rarbinäle, welche zur Papſtwahl verfammelt waren, günftig zu flimmen. Die Wahl fiel im Septem- 
ber 1241 auf Gottfried Kaftiglione, weldyer den Namen Göleftin IV. annahm, jetoch ſchon 16 Tage 
nach feiner Erhebung verſchied. Man Fam dadurch in neue Verlegenheit, und die Befegung des apoſto⸗ 
lichen Stuhles zog fich jet in bie Länge. Mittlerweile fette Briedrich IT. den Krieg gegen Genua fort, 
verfchaffte fich neue Anhänger im Kirchenflaat, und gelangte überhaupt wieder zu einer mächtigen Stel» 
lung. Dagegen wurde die Verzögerung ber Papftwahl von den Feinden des Kaiſers dieſem zur Laſt 
gelegt, um abermald die Gläubigen wider ihn zu reizen. Üriebrich IL. vertheidigte fich fehr nachdrücklich 
gegen die Beſchuldigung, und forderte nun felbft ſchleunige Wiederbeſetzung des apoftolifchen Stuhles; 
| gleichwohl verzog fich die Sache faft zwei Jahre. Endlich wurde am 24. Juni 1243 Sinibald Fiesco, 
Graf von Lavagna, aus Genua, zum Papft erwählt. Sinibald galt’ald Kardinal für den Freund des 
Kaijerd; aber dennoch war die Wahl feindlich, wie fchon der Name des neuen Kirchen » Oberhaupts 
erwies. Innocenz den Vierten nannte fich der Graf von Lavagna, gleichjam um feierlich anzubeuten, daß 
er die Politik Gregors IX. fortfegen werbe. Der Kaifer, welcher dieß voraußgefehen hatte, leitete deſſen 
ungeachtet Unterhandlungen mit dem neuen Papft ein, um endlich feinen Brieden mit der Kirche zu 
ſchließen. Innocenz IV. zeigte ſich anfänglich der Verföhnung nicht abgeneigt, und die Vergleichöverfuche 
famen wirklich In Gang. Wie gemöhnlich erregte jedoch das Verhaͤltniß bed Kaiſers zu den Iombarbifchen 
Stäbten Schwierigkeiten, und die Sache zog fich in die Länge. Mittlerweile hatten aber die Guelphen in 
Viterbo wieder die Oberhand gewonnen, fo daß diefe Stadt von dem Kaifer abfiel. Friedrich ſchritt ſo⸗ 
gleich zur Belagerung derfelben, und zeigte bei mehreren Stürmen mahren Heldenmuth; aber dennoch 
wurde er gefchlagen. Bon ernften Sorgen beflürmt, nahın er neue Friedens⸗Unterhandlungen mit dem 
Papfte wieder auf, und fcheute jeßt nichts, um zum Ziele zu gelangen. Schon war ein Vergleichdentwurf 
zu Stande gebracht, und von den Eaiferlichen Bevollmächtigten beſchworen, als ſich wegen der Lombarben 
neue Schwierigkeiten erhoben. Man hoffte von Faiferlicher Seite, auch biefe vollends zu befeitigen ; allein 
plöglih traf die Nachricht ein, der Papft ſei entflohen. Innocenz IV., zum Sturze des Hohenſtaufen 
entfchloffen, hielt die Ausführung feiner Pläne in Italien nicht für möglid, weil er in die Hände des 
Kaiſers zu fallen beforgte. Er richtete daher fein Augenmerk auf Frankreich, um in den Schuß des from⸗ 
men Ludwigs IX. ſich zu begeben. Seine Baterftadt, durch Breundlichkeit gewonnen, fandte Schiffe nach 
Civitavecchia, welche den Papft nach großen Gefahren endlich glücklich nach Genua brachten. Dort wurde 
Innocenz IV. von einer fchweren Krankheit befallen, aber dennoch fegte er die Reife fort, und gelangte 
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im Dezember 1244 nach Lyon, obſchon die Kranfi, .t auf der Reiſe einmal bis zur Lebendgefahr ſich 


gefteigert hatte. Jetzt genaß ber heilige Bater allmällg, und fchon Im Januar des folgenden Jahres 1245 
beſchloß er den letzten entfcheldenden Kampf gegen den Kaiſer zu eröffnen. Am 30. des genannten Donate 
berief-er alle Könige, Bürften und Prälaten ver Chriftenheit auf ven 24. Juni 1245 nach Lyon zu einer 
allgemeinen Kirchen« Berfammlung, um auffer andern Angelegenheiten auch ven Streit des apoſtoliſchen 
Stuhles mit dem Kaiſer zur Berathung und Entfcheldung zu bringen!). Selbft Friedtich IL. ward aufge 
fordert, burch Bevollmächtigte ober in Perſon zu erfcheinen ?). Dem Rufe des Papfted folgten 140 8 | 
f höfe; ; außerdem fanben ſich die Geſandten mehrerer Könige ein, nicht minder die Patriarchen von Kon | 
ftantinopel und Antiochien, ja fel6jt der griechifche Kaifer Balduin. Friedtich IT. fandte dagegen ein: 





befondere Botfchaft, ald deren Haupt er einen ſehr fähigen Dann, Thabbäus von Sueſſa, audge | 





wählt hatte. 


Die Verfammlung warb am beflimmien Tag unter perfönlichem Vorſitz des Papſtes feierlich, eröffnet. 
Nachdem zuerft untergeordnete Angelegenheiten zur Sprache gebracht worben waren, nahm Thabbäud von | 
Sueſſa das Wort, um im Namen des Kaiſers, der nur wegen Kränklichkeit ausgeblieben fei, Brietent- 
Vorfchläge zu machen ?). Innocenz IV. wollte für jegt noch auf keine Verhandlung eingehen; er fucht: i 


daher ausweichende Vorwaͤnde, und bob bie Sigung plöglidy auf. Im der zweiten, welche ſchon au 
vierten Tage flattfand, begann er dagegen fogleich den Angriff gegen den Kaiſer. Als der Gottesdienſt 





beentiget war, rebete der Papit die Verſammlung feierlich an, und ſchilderte mit wahrer ober verftellter 


Nührung vie großen Bedraͤngniſſe der Kirche. Indem er den ganzen Verlauf des Streites feit Honoriud IM. 
auseinanderſetzte, erhob er zugleich bie haͤrteſten Anklagen wider Friedrich IT., und nannte ihn einen 


Friedensbrecher, Kirchenraͤuber, Meineldigen, Keber u. |. w. Hiebei Fam nun auch die Breundfchaft des 


Kaiſers mit Sararenen zur Sprache, und der Papfl warf Ihm vor, daß er maurifche Verſchnittene zu 


Bewachung feiner Gemahlin Halte, und mit ungläubigen Brauen im vertrauten Umgang ſtehe *). Thad⸗ 


daus von Sueffa, eben fo muthig, als geiftreich, ließ fich durch die Heftigkeit der Anklage nicht einſchuch⸗ 
tern, ſondern antwortete dem heiligen DBater Punkt für Punkt mit Feſtigkeit. Auch fuchte er feinen 


Gönner nicht bloß gegen die Beſchuldigungen zu vertheibigen, ſondern Iehtere zurückzugeben. Darım 
erneuerte er den alten Vorwurf, daß gerade ber Papft ven Unglauben begünftige durch Beſchützung der | 
ketzeriſchen Lombarden. Indeſſen jegt nahmen einige Prälaten für den Papft das Wort, und obgleich 
Thaddaͤus auch gegen dieſe fehr nachdrücklich ſich erklärte, fo neigte fich die Stimmung ber Verfammlung 
dennoch gegen den Kaiſer. Don kirchlicher Seite Hatte man nämlich in geſchickter Weiſe die Gefangen⸗ 
nehmung ber Prälaten zur Sprache gebracht, und berebt beren Leiden geſchildert. Dieß hatte einen 
ſolchen Eindrud gemacht, daß alle Bemühungen des Eaiferlichen Bevollmächtigten denſelben nicht mehr zu 
veriwifchen vermiochten. Alles was verfelbe, durch die englifchen Geſandten unterftüßt, erreichen konnte, 


war eine Aufſchiebung bed Urtheils, damit Friedrich IL perfönlich ſich rechtfertigen koͤnne. Abſichtlich | 


- 





1) Das Ausfchreiben des Papites iſt bei Matihäus Paris (zum Jahr 1245 ©. 656) wörtlich eingerhdt. 

3) Scituri quod nos dictum Principem (Fridericum II.) in praedicatione nostra citavimus, ut per !t. 
vel per suos nuncios in concilio celebrando compareat, responsurus nobis, et satisfactionem idoneam 
praestiturus. 

3) Die gefammte folgente Darftellung iſt nach Matthäus Paris, welcher die Borgänge fehr ausführlich beſchrtibt. 

4) Der Borwurf iſt jedoch erft in dem Urtheil oder der Bulle des Papftes fchriftlich verzeichnet. Uxoribus, - 
habult de stirpe regla descentibus, Eunuchos, non erubult deputare custodes. 
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Hatte man bie Friſt nur auf 16 Tage feltgergr,. amit dad Erfcheinen des Kaljerd unmöglich gemacht 
werbe. Letzterer hielt ſich zwar in Oberitalten auf; allein ex Hatte die Abficht, die Kirchenverſammlung zu 
befuchen, an fid) ſchon aufgegeben, und dafür Hüftungen vorgenommen. Innocenz IV. benüßte bie Srift 
Dingegen, um die Prälaten nach und nach einzeln zu gewinnen. Am 17. Juli warb bie dritte Sigung er» 
öffnet, und in diefer wollte ber Papft zu feinem Zwecke gelangen. Obgleich verfucht wurde, die Berathung 
auf einen andern Segenfland hinüber zu lenken, ging Innocenz IV. dennoch gerade auf fein Ziel los. Er 
legte nämlich der Berfammlung eine Bulle vor, welche die Geſchichte des Streites erzählt, alle Beſchwerden 
des apoftolifchen Etuhles gegen den Kalfer zufammenjtellt, und leßteren wegen aller dieſer Bergehungen 
feiner Würden und Ehren entiegt. Alle, weldye ihm ben Eid der Treue geleiftet Hatten, wurben ihrer 
Verpflichtungen entbunden, und ihnen fernerer Gehorſam gegen Friedrich bei Strafe des Banned unter- 
fagt. An die Fürſten in Deutfchland erging vie Aufforderung zur Erwählung eines andern Reichsober⸗ 
haupts, und über die ficilifche Krone behielt ſich der heilige Vater die Verfügung bis zur Verathung mit 
ben Karbinälen vor). Der Eindruck, weldyen die feierliche Verkündung eines ſolchen Urtheils auf bie 
zahlreiche Verſammlung machte, ift unbefchreiblich. Alle Anweſenden ergriff Veflürzung oder Schredten®); 
die Botfchafter des Kalfers brachen vagegen In lautes Wehklagen aus, und zerfchlugen ſich aus Schmerz 
die Bruft, nur mit Mühe die Ihränen zurückhaltend”). Thaddäus von Suefla insbeſondre rief aus: 
„bieß it ein Tag des Zornd, des Unglücks und Elends“8). Wefentlich anders war bie Wirkung, weldye 
bie Nachricht jened Vorganges auf Friedrich I. felbft hervorbrachte. Nie zeigte füch verfelbe größer, nie 
edler. Anftatt durch die ungeheure Gefahren, welche jetzt über feinem Haupt ſich erhoben, die Baffung zu 
verlieren, anftatt Beſtürzung oder Burcht und in deren Bolge die Neigung zur Unterwürfigfeit zu ver- 
rathen, erhob er ſich mit Stolz, betrachtete die Anwefenden mit durchdringenden Bliden”) und rief aus: 
„Wie! diefer Bapft Hat es gewagt, mich ver Krone zu-berauben? Woher kommt eine ſolche Kühnheit, ein 
ſolches vermeſſenes Beginnen? Wo find meine Kronen? Man bringe mir fie! Das Auge des Kaiſers 
bligte von Zorn, doch auch von Stolz und ächten Muth. Als man die Kronen brachte, fo fehte er fi 
felöft eine auf das Haupt. Und jetzt durchdrang ihn die ganze Energie feined Charakters, das volle Be⸗ 
wußtfein feiner Kraft, feiner hohen Gaben und feines Werthed. Stolz richtete er fih empor, Adel und 
Hoheit malte ſich auf den ausdrucksvollen Zügen, und während die Blize des zornigen Auges bis zur Glut 
emporftiegen, rief er mit erfchütternder Stimme aus: „Noch Habe ich meine Krone, und weber Papft noch 
Kirchenverfammlung werden fie mir ohne blutigen Kampf entreißen 0). Der Papft meint, mir zu ſchaden, 


5) Das Urtheil over die Bulle des Papftes iſt eingerhct bei Matthäus Paris zum Jahr 1245 ©. 668 — 672. 
6) Maltheus Paris ad annum 1245: Papa in Imperatorem talem sententiam excommunicationis in pleno 


Concillo, non sine omnium audientium et circumstantium stupore et horrore terribiliter fulguravit. 


7) Magistri Thaddeus de Suessa et Walterus de Ocra et alii procuratores Imperatoris emisso ejulatu 
flebili, hic femur, hic pectus in indicium doloris percutientes, vix a profluvio lachrymarum sese con- 
linuerunt. | 


8) Dies ista, dies (rae, calamitatis, et miseriae. (Mallhzus Paris.) 
9) Jdem. Torvoque vultu omnes circumsedentes adspiciens. 


10) Et coronatus erexit se, et minacibus oculis, voce terribili et Insatlabili corde dixit: Non adhuc 
coronam metam perdidi, vel Papali impugnatione, vel Synodali Concilio, sine cruento perdam certamine. 
Birsn’s Geſchichte Der Deutſchen. 2r Up, 
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wenn er mich, den Erften aller Fürften, mich ven Kaifer, dem Niemand im Mange "gleich ft, von dem | 
@ipfel der Hohelt hinabzuſtürzen fucht; doch er hat mir genügt, denn meine Stellung iſt mm natürliter. 
Vorher follte ich Innocenz bem Vierten als Kirchenoberhaupt, wenn nicht Gehorſam, doch Ehrerkietm 
erwelfeh; jetzt bat er mich durch feine Vermeſſenheit aller Pflichten der Liebe und Achtung entbunke, 
und ich kann Ihm nun ohne Anftend die Schärfe meines Schwertes zeigen. * 

Friedrich II. traf nun fofort die mannigfachflen Anftalten, um für ben Kampf gegen den Papfl fd 
zu flärfen. Zuvoͤrderſt fuchte er, um feine Macht zu vermehren, zum vierten Dal ſich zu verehlichen; dem 
Iſabella war im Jahr 1242 verftorben. Seine Wahl fiel auf die Tochter des Herzogs von Oeſtreich, un 
er orbnete eine befondere Botſchaft ab, welche um die Hand berfelben anbielt. Allein Pas junge Bräulin 
weigerte fich ſtandhaft, vor der Freiſprechung Friedrichs vom Rirchenbann eine Ehe mit Ihm einzugehen 
Ihr Vater gab ihr Mecht, und fo offenbarte ſich alfo ein fehr übles Zeichen der Stimmung in Deutſchland. 
Der Kaiſer bemühte fich nun vor allem, burch beredte Darlegung ber Übergriffe und der Lngercchtigfei 
des Papftes mit Macht auf die Öffentliche Meinung einzuwirken. Zu dem Ende erließ er ein neues Rund⸗ 
ſchreiben an Könige und Bürften, worin er ſtaatsrechtlich auseinanderſetzte, daß das Kirchenoberhaurt 
fein Recht habe, über die Kaiſerwürde nach Willkür zu verfügen, ober Könige ein« und abzufegen. Di 
Gründe waren fehr fcharffinnig. „Allerdingd*, fagte Friedrich, „iſt es Sitte, daß der Papſt den Kaiſe 
Erönet; wenn aber daraus bie Befugniß zur Abſetzung des Gekroͤnten entfpringen fol, fo müßte dad gleitt 
Mecht allen Bifchdfen zuftehen, welche die Fürſten falben* 11). Dagegen würden fich letztere hoͤchlich wr- 
wahrt haben; man flieht alfo, daß der Kaiſer große Gefchicklichkeit bewies, wider feine Entfegung turd 
ven Papft die Mißbilligung und felbft die Entrüftung der Fürften zu erregen. In fehr treffender Weir, 
führte Sriebrich ferner die Amtöbefugnifie des Papſtes auf die geiftlichen Angelegenheiten zurück, indem ı 
insbeſondre zeigte, Daß das Mecht zu loͤſen und zu binden, worauf fich die Bäpfte immer beriefen, nur auf 
Geroiffensfachen fich beziche. Was wir früher bemerkten, daß nämlich die Meinung Friedrichs über die 
Theologie die Gläubigen wider ihn auf das Aufferfte erbittern würde, hatte fich als richtig ermiefen; dem 
vie Befchichtfchreiber berichten ausdruͤcklich, daß der Kaiſer durch feine Kepereien ſich verbächtig gematt, 
und baburch mit dem Ruhme der Weisheit zugleich auch die Zuneigung der Völker verloren hafe?). 
Gleichwohl wirkten die Berebfamkeit und der Scharffinn in feinem eben angeführten Schreiben fo guͤnfig 
daß viele Bürften von dem Papſt ſich abwendeten, weil fle nach dem Untergang Friedrichs einen maaploien 
Mißbrauch der kirchlichen Gewalt befürchteten. Innocenz IV., diefe Wendung der Dinge gewahrend, ſucht 
darum einen entſcheidenden Schlag wider den Widerſacher zu führen, d. h. in Deutſchland einen Org 
kaiſer aufzuftellen. Dan hatte fchon früher ven Landgrafen Heinrich Rafpe von Thüringen zur Annahue 
einer ſolchen Rolle bewegen wollen, und die Mailänder verfprachen ihm fogar Ihre Unterflügung; Immer | 
lehnte er jedoch ven Antrag ab. ALS aber ver heilige Vater dem Zureden bedeutende Geldgeſchenke beifügte, 
fo willigte Heinrich endlicy ein, und nunmehr wurde er im Jahr 1246 von den Exzbifchöfen zu Main, 








tl) Literae Imperlales (Mattheus Paris p. 702). Licet ad eum (Papam) a Jure et more majorum const- : 
ı crallo nosira perlineat; non magis ad Ipsum privatio seu remotlo perlinet, quam ad quoslibet Regaorun | 
Praelatos, qui Reges suos, prout assolet,, consecrant et inungunt. p 


12) Matiheus Paris: Fridericus de haeresi per idipsum se reddens. suspectum, merito omnem quen 
hactenus habebat In omni populo igniculum famae propriae prudentiae et sapienliae impudeuter ei Imp/V 
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Trier, Köln und Bremen in Berbinbung mit mehrerern Bijchdfen zum Kaifer ermählt12). Hierauf fchrieb 
er einen Reichötag nach Srankfurt am Main aus, um dort auch die Anerkennung der weltlichen Fürſten 
zu Stande: zu dringen. In Deutfchland vertrat der junge König Konrad die Mechte des Vaters, und biefer 
eilte daher, dem Gegenkaiſer den Einzug in Fraukfurt mit Gewalt zu wehren. Es kam bei der Stadt zur 
Schlacht, welche zum Nachteil Konrads augflel!!), Man behauptet, daß Verräthereien der Schwaben 
im hohenftaufifchen Heere die Nieverlage herbeigeführt Hätten 15); doch wie dem auch fel, der Verluſt ver 
Schlacht war für jenes Haus ein empfindlicher Stoß. Der Markgraf Rudolph von Baben fiel von Fried⸗ 
rich IT. ab, der Viſchof in Straßburg, Heinrich von Stahled, bemächtigte fich vieler bobenftaufifchen 
Befigungen im Elſaß, und der Gegenkaifer drang nach Abhaltung eines Reichstags in Nürnberg bis zur 
Tonau vor. Da erhielten die Hohenſtaufen auf ein Mal von einer Seite Unterflügung, wo fie foldye 
nicht wohl fuchen Eonnten, nämlich von den Bürgern. Die beutfchen Städte wußten recht gut, daß ihr 
Gedeihen von einer Fräftigen Reichsgewalt abhänge, welche nen Übergriffen ver Bürften zu feuern ver- 
möge. Eben fo Eonnte ihnen nicht entgehen, daß durch die Aufftelung von Gegenkalſern die Reichsgewalt 
gerrüttet werte, und darum blieben fle Friedrich dem Zweiten, als rechtmäßigen Staat8oberhaupt, treu, 
obſchon er fih.ihnen fo feinpfelig erwicfen hatte. Man bat daraus fchließen wollen, daß der fünfte 
Hohenſtaufe keineswegs den Vürgerftand beeinträchtiget Habe, da ihn fonft bie Städte nicht unterflüht || 
haben würden. Allein die Bolgerung ift keineswegs richtig. Wohl hatten die bürgerlichen Gemeinweſen 
Urfache, ſich über Friedrich IL. zu befchweren; da aber ihr Interefie zu fehr mit jenem ber Neichögewalt 
verknüpft war, fo unterdrückten fle ihr Mißvergnügen, und fuchten den Kaifer dennoch zu halten. Auch 
der Einwurf, die Hohenſtaufen hätten fich ja auf die Städte geftüßt, und doch nichts ausgerichtet, If ge⸗ 
haltlos; denn fie thaten es erft in ver Noth, wo ed fchon zu fpät war, und nie planmäßig over tın Großen. 
Zufällige Hülfe einzelner Städte, wie fle bei den Unternehmungen Heinrichs von Thüringen hervortraten, 
konnten nichts helfen, fondern Friedrich I. hätte durch einen ausgebreiteten Stäbtebund bie Macht ver 
Bürger im Großen um ſich vereinigen follen. Wie gerne die Bürger bie Hand geboten Hätten, wird ſich 
weiter unten zeigen. Auch bei gegenwärtiger Gelegenheit, nämlich bei dem Feldzug von Heinrich Raſpe, 
erwieß fich dieß fchon im Kleinen. Die wichtigen Städte Worms und Srankfurt am Main widerſtanden allen 
Aufforderungen zum Abfall von ven Hohenflaufen, Erfurt, Straßburg und Mey erwieſen fich fogar ihren 
Biſchoͤfen, die wider Friedrich Partel nahmen, feindlich, und die ſchwaͤbiſchen Städte verfperrten vem 
Gegenkalfer ihre Thore. Heinrich Mafpe fuchte Reutlingen zu erflürmen, warb aber zurüdgefchlagen. 
Hierauf wandte er ſich nach Ulm, doch auch diefe Stadt leiſtete ihm mannhafte Gegenwehr. Endlich warb 
fein gefchwächtes Heer vom König Konrad, der inzwifchen bie Unterflügung bed Herzogs von Baiern er⸗ 
halten Hatte, bei Ulm überfallen und faft gänzlich aufgerieben. Der Gegenfaifer floh nun nach der Warte 
burg in Thüringen, wo er ſchon im Hornung 1247 verſchied. 











15) Der Name Rafpe Fam von dem Schloß Rafpenberg des Landgrafen. Hermanni Corneri Chronicon: Hic 
Raspe fult cognominalus, pro eo quod Raspenberg castrum fundaverat. 

14) Paraleipomena historiae Abbatis Urspergensis annexa. Fragmentum historicum incerti autoris. 

15) Cunradus aulem rex fugiens, imposuit Suevis, qui cum eo venerant, et cum ipsis multis amissis 
fagerant, quod Ipsi eum infideliter prodidissent. (Auctor incertus, Urstisius Tom. II, pag. 932.) 

No beftimmter wird die Beſchuldigung der Verrätherei bei Matthäus Paris erhoben, doch ebenfalls nr ale 
Gerät, ut aicitur. Eait. Lond. 1640 pag. 704: Bed In die certaminis, qui certins eundem Cunradum 
juvare tenebantur , corrupti Papall, ut dicitur, pecunla, in campo dominum suum fugitivi, vel polius ad 
partom adversantium convolantes, turpiter reliquerunt. 
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Während dieſer Vorfälle im Vaterland blieb der Kaiſer nicht unthätig, ſondern faßte ven kühnen 
Plan, mit Heeresmacht nach Lyon zu ziehen, dort ben Streit mit dem Papſt um jeden Preis zu beendigen 
und alddann zur Wiederbefeftigung der Meichögewalt nach Deutfchland zu gehen. Friedrich IL war zum 
Schrecken des heiligen Vaters ſchon in Turin erfchienen, als plöglic; Parma für die Hohenſtaufen we 
loren ging. Tiefes Ereigniß brachte fogleich eine entfcheidende Wendung der Dinge hervor; denn hr 
Kaifer, den Abfall anderer ghibellinifcher Städte fürchtenb, verfchob ven Zug nach Lyon, und manit: 
fih mit feinem Heere elligft nach Parma, um vor allem biefe Stadt wieder zu gewinnen. Durch der 
tapfern Widerftand der Bürger wurde bie Belagerung jedoch Iangwierig. Man hatte in ver Stadt ich. 
wenige Lebensmittel, weil die rafche Ankunft des Kaifers Leine Herbeiſchaffung von Borräthen ruht 
hatte. Bald warb daher bie Noth groß, und bie Bürger wünfchten einen billigen Bergleid mit ihrm 
Gegner abzuichließen. Wie vor Malland verlangte ver Hohenſtaufe aber unbebingte Ergebung, un dieſn 
Mangel an Mäßigung follte endlich fein Verderben befchleunigen. Obgleich König Enzius ein Heer mi 
Mantua entfcheivend fehlug, welches Parma entfeßen wollte, beharrten die Belagerten im tapfern Bin 
fand. Friedrich IT. ließ jet neben Parma eine neue Stadt, PVittoria, anlegen, gleichſam um ven Per 
gerten ihr Schiefal, nämlich Zerftörung ihrer Heimath, anzukündigen. Gleichwohl bewahrten bieldken 
ihren Muth. So wer fihon das Jahr 1248 Herangefommen, und ber Nachdruck der Belagerung vollend 
durch eine Krankheit des Kalferd geſchwaͤcht. Nunmehr fchöpften die Umfchlofienen wieder Goffmm. 
Als nun Friedrich II. nach feiner Wieverherftellung eines Tags (18. Hornung) mit ber Jagd ſich belufligt, 
‚und auch das Belagerungäheer dem Vergnügen ſich ergab, fo machten die Bürger von Parma einen al; 
gemeinen entfchloffenen Ausfall. Sie kamen fo fehnell und unerwartet in Vittoria an, daß bie Velagan | 
fi kaum mehr waffnen, gefchweige in berechnete Ordnung flellen konnten. Thaddäus von Sueſſa, N! 
in Abwefenheit feines Gebieters den Oberbefehl führte, konnte aller Tapferkeit ungeachtet ben ſtürmiſchen 
Angriff ver Bürger nicht abwehren. Als vollends einige Gäufer in Brand geriethen, und Thabbäud in 
Folge ſchwerer Verwundung den Kampf nicht ferner leiten Eonnte, fo warf fich das kaiſerliche Heer in va⸗ 
wirrte Flucht. Nur Wenigen gelang indeſſen die Rettung, die Meiften wurben vielmehr nichergehaun 
ober gefangen. Letzteres 2008 hatte auch Thaddaͤus von Sueffa. Der Unglüdliche war ſchreclich m 
flünmelt; Großmuth und Menfchlichkeit wider ihn würden daher den Sieg ber Parmenſer verſchonen | 
haben; leider muß aber berichtet werben, daß fle den wehrloſen Gefangenen, als ihren lange gehaftn 
Todfeind, mit Erbitterung in Stüde hieben. | 

Friedrich IT. ergößte fich während biefer Vorfälle mit ver Jagd; da erblickte er die Rauchwollen i 
Vittorla. Mit Blitzesſchnelle drang die Ahnung des Unglücks durch feine Seele, in hoͤchſter Eile begek | 
fi} zu den Seinigen; doch er fand nur Fliehende, deren Überbleibfel erft bei Cremona gefammelt werten | 
Tonnten. Bon dieſem Schlag erholte ſich der Kaifer niemals wieher, währenn umgekehrt der Papft nun 
feine Anftrengungen verboppelte, um ben Sturz feines Widerſachers zu vollenden. Innocenz IV. fordert 
pie Lombarbifchen Städte nämlich dringend auf, die gegemmwärtige Schwäche Friedrichs zu einem enticheite 
den Angriff wider venfelben zu benügen. Sodann ſchloß er ein feierliche Bundniß mit Bologna, wor 
die Vorfteher ver Stadt unter andern eidlich gelobten, alle Güter der Anhänger des Kaiſerb einzuzichen. 
Als endlich auch Ravenna, Imola, Forli und mehrere andre Städte für die Kirche gewonnen watt, 
Friedtich II. dagegen im Jahr 1249 nach Apulien ging, fo befehloffen bie Bolognefer dieſe günftigen Um 
flände zu Genügen, um Modena mit Gewalt auf die Seite ber Guelphen herüber zu bringen. Sefent 
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zogen fle mit Heeresmacht an bie Skultenna und fuchten dort eine verfallene Brücke wieder herzuftellen, 
um zur Beftürmung Modena's auf bie linke Seite des Fluſſes überzufeßen. König Enzius, welchem ber 
Bater in feiner Abwefenheit ven Oberbefehl übertragen hatte, war in andere Unternehmungen vermigelt, 
und bieß war ein weiterer Grund für den fchleunigen Angriff gemwefen; allein der junge König erhielt yon 
dem Plane Nachricht, und erfchlen mit feinen Schaaren früher in Modena, ald man es für möglich ge- 
halten hatte. Ohne fich oder den Seinigen dort Erholung zu geftatten, eilte er fofort an die Skultenna, 
um ben Bolognefern den Übergang über den Fluß zu wehren. Letztere blieben wirklich auf der rechten 
Seite, damit fle nicht während bes Übergangs angegriffen würben. Nun fuchte Enzius in einer Furth über 
ben Fluß zu bringen, und die Gegner zu umgehen; doc, die Vorficht des bologneſiſchen Anführers ver 
eitelte den Plan. Beide Theile waren nach einem hitzigen Gefecht in ihre frühere Stellung zurüdgefchrt, 
ald im Lager der Bolognefen mit Hülfsmannfchaft zugleich der Befehl des Rathes ihrer Stadt eintraf, am 
folgenden Tag, ben 26. Mal 1249, dem Feinde unfehlbar eine entfcheidenvne Schlacht zu liefern. Der 
Podeſta Filippo vollzog den Befehl, zur beftimmten Zeit fein Heer in Schlachtordnung mufftellend. Nun 
ordnete auch König Enzius, weldyer unter andern auch deutfche Streiter bei fich hatte, die Seinigen zum 
Kampf. Da Bilippo feine Mannſchaft in drei Schaaren theilte, wovon bie britte als Aeferve überall zu 
Hülfe kommen foltte, wo e8 Noth that, fo bildete auch Enzius drei Schlachtreihen, indem er die Deutfchen 
mit den Beſſern ver Itallener zuerft in ven Kampf führte, und eine britte Reihe, aus Modenefern gebildet, 
zur Reſerve beſtimmte. Stürmiſch war der Angriff, welchen der junge Koͤnig mit ſeinen Germanen eroͤff⸗ 
nete; heiß entbrannte die Schlacht, und bald hierhin, bald dorthin ſchwankte der Erfolg. Enzius, in einen 
Zweikampf verwickelt, gerieth in große Gefahr, weil der Gegner ihm das Pferd toͤdtete; doch befreit durch 
bie Deutſchen drang der edle Sohn Friedrichs IL. von Neuem mit Nachdruck vor. Da wichen bie Mode⸗ 
nefer vor dem Feinde zurüd, und riffen andere Schaaren zur Flucht mit fort. Wohl hielten die Germanen 


mannhaft Stand, und wollten den Bliehenden zum Stützpunkt dienen, um den fich diefe wieder ſammeln 


Eönnten; allein die Verwirrung war bereit8 zu groß, und jebe Anftrengung bed Königs zur Herftelung 
ber Ordnung vergeblich. Enzius wurde emblich von ben Gegnern umzingelt, mit mehrerern Rittern ges 


| fangen genommen, und von den Siegern im Triumpf nach Bologna geführt. Dort füllte der Rath den 


firengen Außfpruch, daß der 24jährige Jüngling bis an fein Lebensende in Gefangenfchaft bleiben fol. 
Hatte Friedrich II. durch die Niederlage bei Bittoria den Freund verloren, fo entriß ihm das Unglüd 
bei Foſſalto den theuern Sohn. Enzius war dad treue Ebenbild des Vaters, geſchmückt mit allen Schön« 
heiten des Leibes und hoher Außzeichnung des Geiſtes. Treu und folgfam, tapfer und ausdauernd, war 
er eine der Eräftigiten Etügen Friedrichs I., und fo verlor denn der Kalfer, wie der Vater an dem edlen 
Jüngling gleidy viel. Tief betrübt ſchrieb daher Friedrich fogleich an die Bolognefer und forderte fie zur 
Breigebung feines Sohnes auf. Nicht ohne die innigfte Theilnahme Tann man lefen, wie ber gebeugte 
Mann fich anftrengte, um die Sieger zur Gewährung feined Wunſches zu beivegen. Er ftellte ihnen vor, 
wie nothwenbig die Mäßigung im Süd fei, wie leicht dad Schickſal auch wider fie ſich kehren koͤnne. 
Wohl war bie Ermahnung weiſe; indeſſen der Hohenftaufe hatte eine ähnliche früher felbft zurückgewieſen, 


und fo war ihm die vergeltende Gerechtigkelt erfchienen. Weber feine Verfprechungen großer Gunſtbe⸗ 





zeigungen, noch die Drohung, daß er Bologna mit geſammter Macht angreifen wolle, brachten eine Wir⸗ 
kung hervor; Koͤnig Enzius blieb vielmehr gefangen, und ſah die Freiheit nie wieder. Der harte Schlag 
traf das Herz des Kaiſers, und nagte nunmehr an ſeiner Geſundheit. Zwar erlebte er noch manche Freude, 
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indem 3. B. Faenza, Ravenna, Lodi und Piacenza der ghibellinifchen Partei gewonnen wurben; alkin 
biefe Erfolge Eonnten weder das Gemüth Friedrichs IL wieber aufrichten, noch feine Staatömacht bleibend 
befeftigen. Endlich enpfing er im Jahr 1249 eine neue fchmerzliche Wunde, weldye feine Kraft vollendet 
Enickte. Mit vollem Bertrauen, mit Sreundfchaft und Liebe hing ber Kaifer an feinem fähigen Kanzler, 
Peter von Biena. Ale wichtigen Sefchäfte gingen durch die Hand dieſes Mannes, nichts geſchah ohne ! 
feinen Rath, ja man geſtand öfters feiner Meinung den Vorzug vor jener des Staatsoberhaupis m 
Peter war noch überdieß aus nieverem Stand zu feiner hoben Würde erhoben, mit Reichthum überhäuft, 
und als ruhmgelrönter Dichter und Staatsmann in den gebildeten Cirkeln feines Goͤnners mit der hoͤchften 
Auszeichnung behandelt worden. Er wußte endlich um alle Gceheinmiffe feines Wohlthaͤters, und war 
mithin durch taufend zarte Bande an Ihn gefeflelt. Gleichwohl fol er zum DVerräther desſelben geworden 

fein. Ein erfter Verdacht entfland ſchon während der Kirchenverfammlung in Lyon, wo Peter von Birma 

eines Einverftändniffed mit dem Papft, oder wenigftend einer lauen Bertretung des Kaiſers beſchuldigt 
ward. Lebterer felbft fcheint auf dieſen Verdacht noch Eein großed Gewicht gelegt zu haben; doch bald ent; 

flanden noch ſchwaͤrzere Befchulbigungen wider ven Kanzler. Friedrich IL pflegte bei Kraͤnklichkeiten Öftırs 
den geſchickten Arzt Peters von Viena zur Hülfe zu ziehen. Als ihm nun im Jahr 1249 eine Unpäflid- 
keit zuſtieß, und ex wiederum der Kunſt jened Arztes fich bedienen wollte, fo empfahlen Ihm Breunde Vor— 
fiht 16). Vielleicht um bie Gewiſſen zu prüfeh, ermahnte der Kaifer in Gegenwart feines Kanzlerd den | 
Arzt, er möge fih hüten, daß er nicht Gift, ſtatt Arznei reiche. Da rief Peter von Dina: „bat «ud, o 

Herr! mein Arzt nicht fo oft Heilfame Mittel gegeben, warum feid ihr jet beforgt?-17). Friedtich N. 
burch ſolche Mebe in feinem Verdacht beftärft, befahl dem Arzt, die eine Hälfte des bereiteten Trank zu 
genießen. Der Phyſikus, wie ihn Matthäus nennt, feiner verbrecherifchen Abſicht fich bewußt, wurde ke 
fürzt, ſtrauchelte zum Schein, und verfyüttete das Getränke größtentheils. Die geringen üuͤberblelbſel 
wurben gefangenen Übelthätern, bie bereitö zum Tode verurtheilt waren, eingegeben. Doch felbft hieran 
verſchieden bie Unglücklichen augenblicklich 18). So ded Verbrechens überwiefen, wurbe der Arzt auf Vefchl 
des Kaiſers an ven Galgen gehängt. Peter von Viena läugnete das Einverflänpniß mit dem Giftmifhe, 
ſowie überhaupt alle Schuld beharrlich ab; allein die Ihatfachen fehienen fo fehr wider ihn zu zeugen, DB | 
ihn der Kalfer fofort blenden, und in foldyem Zuftand in vielen Städten Italiens herumführen ließ, um 
ihn zum Geſtaͤndniß zu zwingen. Als Peter vollends hörte, daß er jeinen Tobfeinven, den Pilanem, 
ausgeliefert werden ſollte, fo rannte er fi aus Verzweiflung an der Säule, woran er angejchlojien war, | 
die Hirnfchale ein. Man befchulvigte den Papft Innocenz IV. der Anftiftung der Miffethat!?), und er 

ſank dadurch bedeutend in ver öffentlichen Achtung?0). Ein abſcheuliches Verbrechen Iag jedenfalls vor: 
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5) Die geſammte Erzählung iſt nach Matthäus Paris. 

17) Cul (Imperatori) Petrus (de Vinea): O Domine mi, pluries dedit iste meus Physicus salatarem vob# 
potionem, quare modo formidatis? (Matth. Paris, edit. Lond. pag. 764.) 

18) Eodem. Physicus Igitur obslupefactus, et sibi conschus de scelere , simulans offendiculum pedibas 
lapsum fecisse, corruit in faciem suam, et venenum effudit pro majori parte. Minimam aulem, quae so- 


pererat partem, damnatis quibusdam jussit extractis de carcere dare, et stalim miseras animas exhalarunl. | 
19) Matthzus Paris I. c. Eccliesiae autem inimici dixerunt, quod dominus Papa ad hoc facinus cor 
Petri enervando munerlbus et pollcilis maximis inclinarat. 
20), (dem. Et absordult domin! Papae fama per hoc non mediocriter. 
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für die Mitfchuld des Papftes fpricht jedoch nichts, ald das bloße Gerücht. Was Peter von Viena anber 
teifft, jo wurde feine Teilnahme an dem Mordverſuch zwar ebenfalls nicht bewiefen; indeſſen ein dringen⸗ 
der Verdacht bleibt ſtets auf ihn haften?t). 

Den Kaifer erfchütterte der Vorfall auf das tieffte. Als er fich von dem erften Erftaunen erholt 
hatte, brach er in Wehklagen aus, und fo fehr durchbrang ihn der Schmerz, daß der ſtarke Mann der 
Thränen fich nicht enthalten konnte. Schluchzend rang er die Hände, und wehmüthig rief er aus: „So 
wenden fih denn meine eigenen Eingeweide wider mich felbft: Peter, den ich für meinen Schild und 
Schirm hielt, und für die andere Hälfte meines Seins, Er macht mir meuchelmörberifche Nachftelungen ! 
Auf wen Tann ich jegt noch vertrauen, wo vermag ich noch fröhlich, wo felbft nur ficher zu fein?“ 22) 
Diefer letzte Schlag brach dem bevrängten Mann fo entſchieden das Herz, daß er heftig erkrankte, und 
längere Zeit an allen Unternehmungen gehindert ward. Zwar raffte er fich in Folge feiner wunderbaren 
Seelenftärke noc) ein Mal empor, und verbefferte wieder feine politifche Stellung ; doch feine Seelenruhe 
und dad Vertrauen auf bleibende Erfolge erlangte er niemald wieder. Endlich überfiel ihn ſchon im Jahr 





| 1250 eine neue Krankheit, und jegt fühlte Srieprich II. fein herannahendes Ende. Als er feinen Iehten 


| Willen verorbnet hatte, und nach Ablegung ver Beichte vom Banne gelößt worden war, fo verſchied er 
im 56. Lebensjahr zu Birenzuola, ohnweit Luceria. Sein letzter Wille verfügte über die Thronfolge, 


ftattete die nachgebornen Söhne auß, und fuchte den Haß der Kirche zu fühnen 23). Mit Umgebung feines 
Enkel Friedrich, des Sohnes des Altern Heinrich®, beflimmte Friedrich feinen zweiten Sohn Konrad, 
als ermählten deutſchen König, zum Nachfolger im Reich (der Kaiferwärbe), und im Königreich Sieilien. 
Würde dlefer ohne Erben fterben, fo follte der jüngere Heinrich folgen, und bei dem Einverlofen Abfterben 
Heinrichs Die Krone Apuliens auf Manfred, einen zweiten außerehelichen Sohn des Kaiſers, übergeben. 
Dem Enkel Brievri warb dad Herzogthum Steiermark und Deftreich überwiefen, dem außerehelichen 
Sohn Manfrer Hingegen dad Fuͤrſtenthum Tarent mit vielen andern Befigungen. Zugleich wurbe biefer 
gelichtefte Sohn Friedrichs in der Abwefenheit des Könige Konrad von Sieilien zum Staatöverwefer in 
biefem Lande ernannt. Nur des Königs Enzius und noch anderer unehelicher Kinder des Kaiſers ward 
in feinem legten Willen nicht gedacht. Dagegen wurben zu Gunften der Kirche nicht nur reiche Schen⸗ 
Fungen verorbnet, fondern auch ver Befehl ertheilt, daß ihr alle ihre Gerechtfame zurüdgegeben werben 
follen. Indeſſen audy bei diefer Beftimmung regte ſich noch der unbeugfame Sinn Friedrichs IT., denn er 
fügte außbrüdlich bei: „noch mit Vorbehalt ver Mechte und Würde der Neihögewalt, 
fowie unfrer Exrben?*). * 

Die letzten Schickſale Friedrichs I. trugen alle Wahrzeichen eines ſinkenden Haufes an ſich. Es 
war die unabanderliche Ordnung der Dinge, welche für die Eingriffe in ihre Rechte Genugthuung for⸗ 
derte. Eben darum zeigen die letzten Lebensjahre des begabten Hohenſtaufen das ergreifende Schauſpiel 





21) Matthaͤus beſchuldigt ihn ſogar beſtimmt des Mordverſuches. Qui (Physicus) de’constlio ipsius Petri ve- 
nenum lethiferum et emcax valde potioni immiscuit, ut dominum suum in ipsis perimorent confldenlem. 

22) Yae mihl, contra quem propria pugnant viscera, Petrus quem pefram credideram, el dimidium 
animae meae, ımihi mortis insidias praeparavit. In quem confidam? ubi tutus, ubi laelus esse possum de 
caetero? 

25) Die Verordnung fteht bei Pertz Legum Tom. Il, pag. 356 — 360. 

24) item staluimus, ul sacrosancte Ecclesie Romanae restituanter omnlia jura, salvis in omnibus ei per 
omniu jure et honore Imperii. Pertz Il. c. p. 359. 
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wie menfchliche Größe wider die Nemeſis anzufämpfen ſucht, durch ihre Kraft auch vorübergehente Gr- | 
folge erringt, doch alsbald wieder von einem Schlage des Schickſals niedergeworfen wird, und, in km 
Schwanken der Wedhfelfälle aufgerieben, endlich müde und gleichgültig dahin fintt. Ein kurzer Überbtit 
über die Ereignife beweist alle® dieß. ALS Friedrich U. den großartigen Plan gefaßt hatte, mit Here: | 
macht nad) Lyon vorzubringen, dort in der Güte oder mit Gewalt den Streit mit dem Papft zu beendigen | 
und alddann eine mächtige Meichdgewalt in Deutfchland zu gründen, war er auf dem Wege, viele began- | 
gene Staatöfehler wieder gut zu machen, und vielleicht den Verfall feines Hauſes wie feines Vaterlankei | 
abzuwenden. Schon war er in Turin angelangt, der ühne Entwurf ſchien alfo zu gelingen; ba erfolgt: 
plöglich der Abfall Parma's, der ven Kaiſer fortan für immer in Italien fefthielt, und alle feine Man | 
durchkreuzte. Mit Kraft Ichnte fich ver Hohenflaufe gegen diefen Schlag des Schickſals auf; ſchon jhim " 
die Übergabe Parmas unvermeitlich, als durch die Niederlage bei Vittoria alle Hoffnungen wieher fh 
terten. Noch ein Mal erholte ſich der Kaifer; doch jept brach das Unglück bei Foſſalta herein, un | 
ſodann erfolgte der DVergiftungsverfuch, welcher das Gemüth Friedrichs IE. mit Bitterkeit erfüllte, mi | 
burch bie erregten Seelenleiven zugleich feine Lebenskraft vollends zerftörte. Die Umſtaͤnde, unter welden | 
fein Tod erfolgte, mußten nothwendig den Verfall des Hohenftaufifchen Haufes zur Folge Haben, wie fi 
im nächften Vuch ergeben wird. Briebrich IE. fchien felbft das Elare Bewußtfeln der unaufbaltfamen I | 
rüttung feines Geſchlechts und Vaterlandes gehabt zu haben; denn kurz vor feinem Tode ſeufzte et anz 
tiefer Bruft und rief aus: „ach wäre ich nie geboren worben, hätte ich nie eine Würde erlangt (bie Rai 
ferkrone), welche zur Verfechtung ihrer Rechte in fo große Streitigkeiten mich verwickelt und jo bitte | | 
Leiden mir bereitet Hat25).- Mom patriotiſchen Standpunkt muß man bie Politif und die Laufbahn vi | 
fünften Hobenftaufifchen Kaiſers ernftlich bebauern; veflen ungeachtet flößt das Ende des außerordentlichen 
Mannes vie innigfte Theilnahme ein. Friedrich IL war eine der großartigften und feltenften Erſcheinun⸗ 
gen in der Gefchichte, und das Ebenmaaß des Geiſtes und Charakter ftellt ihn auf eine Höhe, welche 
nur wenige Menfchen erreichten. Können wir feine Zwede auch nicht billigen, fo müſſen wir doch | 
Scharfſinn der Mittel zu ihrer Durchführung, und vor allem die unerfchätterliche Standhaftigkeit bewun⸗ | 
bern, welche er im Ungemach erwies. Letztere macht nächft der Mäßigung im Glück bie wahre Gröft | 
des Menfchen aus. Hätte daher Friedrich I. auch noch die andere Eigenfchaft befeffen, wäre er durch 
fittlichen Ernft auf jene höhere Tugend geleitet worben, welche ein uͤbermaaß der Macht und ver Güte 
aus Grundfügen meldet, fo würbe er einer ber größten Männer ver Weltgefchichte geworden fein. Tin, | 
unendlich tief ift e8 daher im Intereffe feines eigenen Ruhmes, wie im Interefle unſers Vaterlandes zu | 
bedauern, daß auch Friedrich I., von Herrſchſucht und ariftofratifchen Stolz verleitet, die Zerrüttung 
feines Volles vorbereiten mußte. 

















. | 

25) Matihsus Paris Edit. Lond. pag. 812: Ab alto igilur suspirans pectore et asserens, se malle NUM | 

quam fulsse natum, vel habenas Imperli suscepisse, pro cujus Juribus recuperandis et susiinendis, lol et 
tantis fuerit inebriatus amaritudinibus. 

















Sichbentes Bud. 





Der große Wendepunkt zum Verfall Deutfchlands oder Der 
Donoften:KRampf wider Das Städtewefen. 
(Bom Jahr 1247 bie zum Jahr 1389.) 





Erfies Hauptſtück. 
Vorbereitungen. Ber Städtebund. 


Vem Jahr 1247 bis 1256.) 


Deutſchland war in dem erbitterten Kampf Friedrichs I. gegen den Papſt und die Lombarden von 
dem Kaifer oft Länger aus den Augen gelafjen worden. So fehr lag dem Iegtern vor allem an feiner Bes 
feftigung in Italien, daß er nicht einmal nach Deutfchland eilte, als von Auffen unerwartet eine dringende 
Gefahr ſich erhob. Im Jahre 1236 waren naͤmlich die Mongolen in großen Schwärmen aus Aflen nad) 
Europa gezogen, hatten die Auffen hart bebrängt, und ihren Siegeslauf 1240 endlich bis nach Deutfch 
land ausgedehnt. AB ſie in Schlefien erfchienen, wurde fowohl von dem Papfte, als ver öffentlichen 
Deinung in unferm Vaterland die Einfchreitung des Reichsoberhaupts dringend gefordert. Indeſſen Fried⸗ 
rich U. fah auch in einer vorübergehenden Entfernung aus Italien den Sieg der päpftlichen Partei, und 
Ichnte deßhalb die geforderte Heerfahrt gegen die Mongolen beharrlich ab. Man gründete hierauf wider 
ihn fogar die Anklage des Einverflänpuiffes mit jenen Horden, die freilich .einer ernfllichen Widerlegung 
nicht werth iſt. Der Kalfer kannte die Überlegenheit der Deutfchen in ben Waffen, ſowie die Borzüge 
ihrer Wehrverfaffung; er fandte darum nur eine Hülfsmannfchaft unter König Enzius, und glaubte im 
Übrigen die Bertreibung der Mongolen dem deutfchen Ritterthum ohne Gefahr überlafien zu Eönnen. Die 
Ereigniffe bejtätigten auch die Nichtigkeit der Anficht. Herzog Heinrich von Nieverfchleften, von den Fürften 
von Mähren und Oberfchleften unterflügt, dann durd) den Zuzug deutfcher Ritter und verfchiebener Kreuz⸗ 
fahrer verſtaärkt, zog den Mongolen entgegen, bie ſchon Breslau zerftört hatten. Bei Liegnig erfolgte nun 
1241 eine Schlacht, welche wegen der Übermacht der Aflaten zwar zu beren Vortheil ausfiel, ihnen jeboch 
ſo empfindliche Verlufte zufügte, daß fle ihre Unternehmung wider Deutfchland aufgaben, und nad) Un⸗ 


garn ſich wendeten. 
Birip’s Geſchichte der Deutſchen. 2r Dr. ' 43 
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Die Gefahr von Auffen war demnach entfernt; dagegen wurden die innern Zuftände Deutſchlands 
durch die Abweſenheit des Kaiſers und deſſen Toppellampf wiver Papſt und lombardiſche Stäbte im äuikr- 
ften Grade mißlich. Innocenz IV. fleigerte feine Erbitterung gegen bie Hohenſtaufen endlich bis zur zügıl- 
fofen Leidenſchaft, und ſetzte ſich bei der Wahl feiner Mittel über die Sittlichkeit gänzlich hinweg. Ni 
nur eine Bluth von Verläumbungen wurden witer den Kaljer verbreitet, fondern ver Papit erklärte zu⸗ 
legt: Jedermann könne und dürfe fich des Cigenthums desſelben, ſowie feiner Anhänger bemächtigen. Ter 
Hang der deutfchen Großen zur Bereicherung auf Koften Dritter war immer fehr groß, welche Ausdehnung 
mußte nun die Habjucht durch ihre Billigung von Seite ber Kirche erhalten? In der That enffland jch 
eine folche Jagd nad fremden Gut, daß die geſellſchaftliche Ordnung untergraben wurbe. Auch die Sir 
lichkeit ward tief verlegt, weil der Trrubruch gegen das Reichsoberhaupt von dem Papfte als eine Pfd:, 
der Religion erklärt wurbe. König Konrad fuchte diefer Auflöfung des Staatsverbandes nad Veſiegun; 
des Gegenkaiſers Heinrich aus allen Kräften zu fleuern; allein Innocenz IV. wollte nicht raften ald kit «| 
durch Aufftelung eined neuen Afterfönigs die Anarchie in Deutſchland wieder hergeſtellt Hätte. Tie) 
deutfchen Bürften lehnten bie Anträge debfelben anfangs lange ab, und felbft diefenigen, denen man die 
Krone antrug, verfchmähten biefelbe. Auch an einen Fremden, Richard von Kornmwallis, wandte ſich da | 
heilige Bater vergeben®, bis er endlich ten Grafen Wilhelm von Holland bewog, die traurige Rolle ce ı 
Afterkaifers und Schüglings des apoſtoliſchen Stuhles zu überuchmen. Auf die dringenden Bitten Xi 
Papſtes verfammelten fich auch die drei geiftlichen Wahlfürften, ver König von Böhmen und ber Hi‘ 
von Brabant, welcher der Anftifter bed Ganzen war, im Oktober 1247 zu Woringen bei Köln, un 
ernannten Wilhelm von Holland zum beutfchen König. Schon die Abwefenheit aller weltlichen Wahl⸗ 
fürften, die doc; die Mehrheit bildeten, bewies bie Wiverrechtlichkeit der Kur, und Wilhelm fand var 
wenig Anhänger. Um nun das Anfehen vesfelben nur einigermaßen zu erhöhen, beſchloß jeine Farti, 
ihn zu Aachen, der verfaffungsmäßigen Krönungsftabt, feierlich zu weihen. Wie aber bie meiften Stätte: 
immer dem rechtmäßigen Reichsoberhaupt anhingen, fo bewahrten auch die Bürger in Aachen Breit | 
dem Zweiten die Treue, umb verfchloffen dem Afterfönig die Thore ihrer Stadt. Es folgte nun eine dr 
lagerung, in welcher die Bürger mit eben fo großer Tapferkeit, als Ausdauer ſich vertheivigten. ir) 
Widerſtand war mit Gewalt auch nach entflanbener Hungersnoth noch nicht zu brechen, und erit, ald A; 
Gerücht von dem Tode des Kaiſers audgeftreut wurde, ergab ſich Aachen durch Vertrag im Dftober 1248. 
Ein Jahr und zwanzig Tage hatte die Belagerung gedauert: die Bürger glichen wandelnden Leichnamen, | 
und ſelbſt jet noch zogen viele aus, um nicht dem Afterfönig anzubangen. Der Graf von Holland martt 
nun in Aachen wirklich gekrönt; allein gleich ven Städten wollte deſſenungeachtet auch die große Mehn 
zahl der Fuͤrſten Ihn nicht als Kaiſer anerkennen. Der Gegenkoͤnig war nun freilich auf bie Unterftühunz 
des Papſtes beſchraͤnkt; da aber Innocenz IV. die Schäße der Kirche erfchöpfte, und fogar den Kreum 
aufgab, um alle Mittel zum Sturz ver Hohenftaufen zu verwenden, fo hielt Wilhelm von Holland Im 
König Konrad doch einigermaßen die Waage, und es hatte weber der eine, noch ber andere hinreichende 
Macht, um ven Widerfacher gänzlich zu ſtürzen. Daraus folgte aber aud), daß Feiner von ihnen im Sta’ 
war, den Mechtözuftand gehörig zu ſchirmen. Don den Fürften maren mehrere in Exbftreitigkeiten vu⸗ 
wickelt, wie 3. B. in Thüringen, Oſtreich und ver Landſchaft Meran, andere kuͤmmerten ſich aud den fr | 
fannten Gründen nichts um die Reichsgewalt, und fo verfiel dieſe allmälig gänzlicher Ohnmacht. Mat ii 


Folgen davon fein mußten, hat die beutfche Gefchichte mit merfwürbiger Gleichförmigfeit erwieſen; PM | 
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inmer kam bei ver Entfräftung bed Reichsoberhaupts ein wildes aufrecht in Schwang, und ſank der 
Nationalwohlſtand durch Unficherheit des Verkehrs. Auch zu Zeiten Friedrichs IL. zeigte fich dieſes Übel, 
als durch feine lange Abwefenheit und die Verwicklung in fremde Händel, das Unfehen der Neichögewalt 
zu ſinken begann. Die Bürger waren bei einer foldyen Wendung der Dinge am meiften betheiliget, da der 
Handel ausfchließend in ihren Händen Ing. Mit großem Scharfjinn die Urfache des Übeld durchſchauend, 
fchloffen fie ſich ſtets dem Kalfer an, wenn berfelbe durch Päpfte oder Fürſten bebrängt war, und fo 
ſuchten fie denn auch das hohenftaufifche Haus zu fügen. Inbeflen ſowie Friedrich IT. nicht dazu bewogen 
werben Eonnte, die Macht der Städte im Großen um fich zu vereinigen, und damit eine fefte Ordnung 
zum Nuten aller Stände herzuftellen, eben fo unterließ ſolches auch fein Stellvertreter, ver König Konrad. 
Unter diefen Umſtaͤnden Fonnten bie Stäbte, bei zunehmender Gefahr der Anarchie, auf die Eaiferliche Diacht 
füch nicht mehr verlaffen, fondern mußten baran denken, den Handel und Gewerbobetrieb mit eigener Kraft 
zu fügen. Das einfachſte Mittel zu folchem Zwed war ein Buͤndniß mehrerer Städte zur gegenfeltigen 
Bertheivigung. Schon im Jahre 1226 war eine Einigung mehrerer fränkifcher Städte wider ten Erz. 
bifchof von Mainz gefchloffen worden, wie wir oben erfahren haben. Später nahm ver Alforiationd» ober 
Einigungsgeiſt unter den Bürgern eine noch beftinnmtere Richtung, indem fid die Städte nicht bloß bei 
einer befondern Veranlaſſung und für einen einzelnen Zwed, ſondern ein für alle Mal zur wechfeljeitigen 
Verteidigung an einander fchloffen. Ein Vorläufer folcher Berbindungen war ver Vertrag, welchen die 
Stävte Hamburg und Luͤbeck zur Abſtellung der Land» und Secräubereien im Jahr 1241 eingingen. 
Endlich ward im Jahr 1247 auf den Antrag eined Bürgers in Mainz, Namens Watbod, das erite große 
Bündniß unter mehr ald 60 oberdeutſchen Stäbten gefchloffen. Da die Verbindung ſogleich die heilfamiten 
Folgen hatte, fo ward fie immer befjer geordnet, bis fie endlich in ven Jahren 1254, 1255 und 1256 
ihre vollfommme innere Gliederung und Vollendung erhielt. Am 13. Juli 1254 traten nämlich Bevoll⸗ 
mächtigte der Städte Mainz, Köln, Worms, Speier, Straßburg und Bafel zufammen, um ihren Bund 
auf 10 Jahre civlich zu beftätigen. Zu Michaelis desſelben Jahres erfolgte eine neue Zuſammenkunft in 
Worms, welcher nun auch bie Abgeordneten der untern Städte bewohnten. Am Feſte Peter und Paul 
1255 wurde hingegen von den Bevollmächtigten der Bunbedglieder eine große Verſammlung in Mainz 
gehalten, welcher im September eine Verhandlung in Worms und im November eine dritte in Oppenheim 
folgte. Der Verſammlung in Worms (September 1255) wohnten fogar viele-Grafen und Ritter bei, 
welche dem Bunde der Bürger ebenfalld beitraten. Demnach waren die Mitglieder der Eidgenoſſenſchaft 
theils Städte, theils arelige Herren, vie aber in Rechten und Pflichten gleid) gehalten wurden. Bei allen’ 
angeführten Berfanımlungen der Bundesglieder oder ihrer Devollmächtigten wurden Beftimmungen über 
die Einrichtung der Verbindung fefgefegt. Endlich fand im März 1256 eine allgemeine Zuſammenkunft 
der Stadte⸗Abgeordneten in Mainz ſtatt, und Hier wurde die innere Ausbildung des Bundes vollendet. 
. Die Befchlüffe, welche bei allen angeführten Berfammlungen gefaßt wurden, find und urkundlich erhalten, 
und wir können alfo den Geift derfelben mit Sicherheit erfennen N). Jede folgende Verſammlung erweiterte 
oder verbefferte immer wieber bie Befchlüffe ver vorhergehenden, fo daß dieſe alle im Innern Zuſammen⸗ 
bang ftehen. Im Ganzen war nun bie Einrichtung des Städtebundes folgende: 


| 1) Sie find abgeprudt bei Pertz Monumenta Germanlae Historica Leg. Tom. Il, pag. 368 — 370, pag. 
372 — 380. 





336 Siebentes Buch. Erftes Hauptftüd. 


1) Die Eingenofien, fo nannten ſich die Bundesglieder ausbrüdfich?), verbinden ſich, damit Ib | 
Eigenthum gefichert, dem Strafenraub begegnet, der Unterbrüdtung der Unfchulvigen geftenrt, 
und ein bauerhafter Landfriede begründet werbe?). | 

2) Die verbundenen Städte greifen alle diejenigen, welche den Srieben flören, und Mäuberelen ober 
Bebrüdungen fich erlauben, mit gemeinfamen Kräften an. Unter ſich darf hingegen keine Er 
febbung der Bundesglieder flattfinden, alle Streitigkeiten werben vielmehr durch Schieberikte | 
entfchieben, movon jede Stabt und jeder zum Bunte gehörige abeliger Herr vier ernennt?). 

3) Alle Waffen» Unternehmungen follen nur mit Beirath aller Städte nad) der Stimmen⸗Mehrhei | 
audgeführt und Immer zuerft dahin gerichtet werben, wo es nothwendig iſt *). 

4) Kein Bundesglied, fei es eine Stadt oder ein abeliger Herr, barf an Feinde ber Verbiudung | 
Lebensmittel oder Waffen verkaufen, oder ein Darlehen geben ®). | | 

5) Zwifchen den Städten foll ein wohlgeorbneter und Iebhafter Geſchaftsgang beftehen, bamit di | 
Beſchlüſſe des Bundes rafche Vollziehung, die Einigung felbft alfo Schnelfraft empfang. | 
Deßhalb werben bie nöthigen fchriftlichen Welfungen an bie untern Stäbte von Mainz, und ın 
die obern von Worms erlaflen”). | 

6) Die obern Städte ftellen zur Verfügung des Bundes 100, und die untern 500 wohlgebaun 
und ausgerüuͤſtete Schiffes). Jede Stadt unterhält ferner nach Maaßgabe ihrer Kräfte gutgeübte 
und bewaffnete Reiterei, ſowie Fußmannſchaft, welche ebenfalls zu Zwecken der Edsenoſſuſtet 
benützt werben koͤnnen 9). 

7) Zur Unterſtützung der Armen und zur Foͤrderung anderer mildthäͤtiger Zwecke entrichtet jen 
Bürger eine Feine Steuer, melche bei einem Bermögen von fünf Pfund oder darüber auf einen | 
Denar feftgefeßt wirb 10). | 

8) Der Stäbtebund Hält jährlich 4 regelmäßige Verſammlungen, wo über Befeftigung, Erweiterung | 
und Verbefferung desſelben berathen wird. Diefe Berfammlungen müflen von jedem Bundekglich | 
bei Strafe beſchickt werben. | 

















?) Item volumus, quod omnes conjuralores, tam domin! quam civilates et alii. (Conventas civilalım 
Wormatiensis 6. October 1254.) Ut in omnibus civitalibus et locis oonfuratis ad pacem. (Conv. cir. Vor- 
mat. 15. Aug. 1255.) 

3) Foedus pacis 13. Jul. 1254. Pertz Leg. Tom. II, pag. 368. 

4) Eodem. Quicunque vero hujus pacis violatures ac pertubatores exslilerint, contra illos fotis ein 
bus insurgemus. Hierauf folgt die Beftimmung in Betreff ver Schiedsrichter. 

5) Conventus civitatum Wormatiensis 6. Oct. 1253: Primo statulmus, quod nullas expediliones fadt- 
mus, nisi sint de consilio sano civitatum et communitatum, et mazime ad illa ioca ubi magis nocesraria: 
habuerimus, nos invicem pro viribus adjuvantes, et gravimina nostra pariter sustinendas. 

6) Conventus civitatum Wormatiensis 6. Oct. 1254. 

7) Eodem. 

8) und 9) Eben dafelbit. Item statulmus, quod civitates de Mosella usque ad Basileam cenlum naves Der 
llcas, et civitales inferiores quingentas naves bellicas honestas el cum sagiilarlis praeparatas; el queilbei 
eivitas pro posse se decenter et potenter cum armis equitarlis et pedestribus praeparel. 

10) Conventus civitatum Herbipolensis 15. Aug. 1256. Quod quillbet homo residens in eivitatibus od 
oppidis conjuratis habens valorem quinque marcarum vel amplius singulls ahnis dabit solum denarium I" 
lus monetae. Diefelbe Borfchrift wurte gegeben: Conv. civ. Wormat. 15. Aug. 1255. 
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9) Jedes Mitglied der Verbindung hat vie Pflicht, um Ausbreitung derſelben, alſo um neue Mit 
glieder fich zu bemühen. | 

Diefe Bundes» Einrichtung war fo wohl durchdacht und zweckmaͤßig, daß fie jene der Tombarbifchen 
Städte bei weitem übertraf. Was aber die großartige Erfcheinung noch mehr außzeichnete, waren noch 
einige Beitimmungen der Bunbeöverfaffung, deren befondere Befprechung wir und eben deßhalb vprbe⸗ 
halten haben. Die Eidgenoſſen erklärten nämlich: daß ihr Schuß jedem Schwachen, Hülfsberürftigen 
oder Vedrückten ohne Anjehen der Perfon und des Slanbens zu Theil werde, fohin ven Inden ebenfo 
wohl wie ven Ehriften. Um einen Nachdtuck darauf zu Iegen, nennt auch der betreffende Beſchluß bie 
Juden ausdrücklich 11). Hiernächſt verpflichteten fich die Städte befonderd zur Befchirmung bed unglück⸗ 
lichſten Standes, der armen Landbewohner 1%). Die größte Auszeichnung der Eingenofjenfchaft lag jedoch 
barin, Daß fie vorzüglich die Reichsgewalt wieder befeitigen follte. Zu dem Ende ward in die Bundes⸗ 
verfaffung cine Reihe vortrefflicher Beflimmungen aufgenommen. Um der Zerrüttung der Staatdeinheit zu 
feuern, übernahmen die Stäbte den Schutt des Reichsgutes 13); fie verpflichteten ſich ferner bei Erledigung 
ter Krone auf einmütbige Ernennung eined neuen Reichsoberhaupts Hinzumirfen, und namentlich Bote 
ſchaften an Die gefegmäßigen Wahlfürften abzuorpnen, um biefelben im allgemeinen Interefle zur Erfüllung 
ihrer Obliegenheiten zu bewegen. Wenn eine Doppelwahl zum Vorſchein Fäne, follten die verbündeten 
Städte feinem ber Gegenkönige den Einzug verftatten, und ihn weder mit Lchen&mitteln, noch mit cinem 
Darlehen, noch mit bewaffneter Macht unterflügen. Jedes Bundesglied, das wider dieſe Beſtimmung fid) 
verfehlen würde, follte ald ein Beind der Eidgenoffenfchaft von der ganzen Macht verfelben angegriffen 
werden 14). Was wir fo oft fagten, bie Liebe der Städte zur Staaiseinheit, und ihre Anhänglichkeit an den 
Vertreter verfelben, den Kaifer, erweist ſich alfo urkundlich. Es iſt dieß eine ber fchönften Züge ber 
beutfchen Gefchichte, und faft Nührung möchte e& erregen, wenn er bier fo fcharf ausgeprägt hervortritt. 
Während die Bürften Immer eifriger an der Uintergrabung ver verfaffungsmäßigen Reichsgewalt arbeiteten, 
verbanpen fich die Städte, um dem Unheil mit Kraft zu feuern. Aus eigenem Antrieb nahmen fle das 
Reichsgut in Schuß, das im Sturme der Zeiten den Zugriffen der Großen bloß geftellt blieb. Das An- 
ſehen des Kaiſers war durch dad Staatöverfahren der Hobenftaufen zu einem Schatten binabgefunfen; die 
Vürger ftrengten alle Kräfte an, um dasſelbe zur Wohlfart des geſammten Vaterlandes wieder herzu- 
ſtellen. Allerdings nahmen an biefem Verbienft auch einzelne Fürften und Herren Antheil; allein der erſte 
Anftoß dazu ging von den Städten aus, ſowie diefe auch in der Berfulgnng des Zweckes die größte 
Thätigkeit erwiefen. Zugleich benahmen fich die Bürger bei der Einrichtung ihrer großartigen Verbindung 
mit lobenswerther Mäßigung und Eelbftbehberrfchung. Der fortwährende Zankapfel zwifchen Adel un) 
Türgertfum war die Aufnahıne von Pfahlbürgern in den Städten, wogegen ver Herrenſtand fo ſehr fich 
fträußte. Umgekehrt war dieß den Bürgern ein Hauptmittel ihrer Machte Vergrößerung, und fie brachten 


11) Foedus pacis 13. Jul. 1254. Verum universi, religiosi, lalci et Judei hac tullione perfrui se gau- 
deant, et in tranquillitate sancie pacis valeant permanere. 

12) Conv. civ. Wormat. 6. Oct. 1254. Villani vero, quorum lutores esse volumus, et defendere con- 
tra injurias, si pacem nobis servaverint. 

15) Conventus civitatum Moguntinus 12. Mart. 1256. $. 3. Et quonlam nunc vacat Imperium, et do- 
mino et rege caremus, omnia bona Imperii, donec vacat imperium, totis virfbus tamquam nostra defendere 
volumus et tueri. . 

1%) Convehtus civitatım Moguntinus 12. Mart. 1256. $. 3, 4 el 5. 
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ein großes Opfer, wenn fle die Aufnahme ver Pfahlbürger befchränkten. Lim indeſſen ven Abel von tm | 
Beitritt zur Eidgenoſſenſchaft nicht auszuſchlleßen „ verfielen die Städte auf einen Mittelweg, ver ihre Ju 
tereſſen mit jenen des Adels verfühnen follte. Man verorbnete nämlich im Allgemeinen, daß die Her | 
vom Lande, welche dad Bürgerrecht in der Stabt erwerben wollen, mit ihrer Familie allervings in im 
Stäbten wohnen müflen, dagegen zur Zeit ber verfchiedenen Ärndten eine beſtimmte Zeit lang auf ihrem 
Landgütern fi aufhalten dürfen. Damit aber dieſes Gefeß nicht umgangen werben koͤnne, ward nod wı- 
oronet, daß folche abelige Herren ihre Häufer in ven Städten nicht leer ſtehen laſſen dürfen, fondern von 
einen fortwährenvden Haushalt mit Beuer und Hauch führen müfjen 15). 

Durch dieſe Selbſtbeherrſchung gelang es nun, verfchlebene anfehnliche Herren zum Anfhlup a 
ben Städtebund zu bewegen. Auf der Verfammlung zu Worms im September 1255 waren ſchon keiyp 
treten: die Erzbifcyöfe von Mainz, Köln und Trier, Die Biſchoͤfe von Worms, Straßburg, Bafel, A| 
und Zulda; der Herzog von Balern, die Landgräfin von Thüringen, bie Grafen von Kapenellenboga, | 
Reiningen, Durnen, Virnburg, die Herren von Trimperg, Munzenberg, Limpurg, Trachenfels, Baldır 
flein, Strehlenberg, Erbach, Alzei, Limbach, Steinach und Hornberg 1%). Bon den Stäbten flanden w 
gegen in berfelben Zeit (Martini 1255) bei der Eidgenoſſenſchaft: Mainz, Köln, Worms, Spin, 
Straßburg, Bafel, Ihurigum, Freiburg, Breifah, Kolmar, Schlettflabt, Hagenau, Weiſſenburg!7) 
Neuftadt18), Wimpfen, Heidelberg, Lauterburg, Oppenheim, Frankfurt, Friedberg, Wetzlar, Sn | 
haufen, Marburg, Alfeld, Grünberg, Hirſchfeld, Fulda, Muͤhlhauſen, Aſchaffenburg, Seligenfak, 
Bingen, Dipach, Bacherach, Wefel, Bopard, Andernach, Bonn, Neuß und Aachen; in Weftphalen abe 
Münfter, Bremen und mehr ald 60 andere Städte19). Welche Macht in dem wohl geglicherten Bank: \ Ä 
| vieler Städte lag, iſt einleuchtenn, und nun wird ed ungemein Flar, welche Zukunft unferm Baterlane | 
bereitet werden fonnte, wenn bie hobenftaufifchen Kalfer, anjtatt ihre Entwürfe auf Italien zu verfolgen, 
im Iunern Deutfchlands die flant@bürgerliche Freiheit entwidelt, die MeichBeinheit befeiliget, und zu 
Durchführung beider Zwede die Macht der Städte Im Großen um fich vereiniget hätten. Daß bie Dürze 
mit Freuden dem Aufruf des Kaiſers gefolgt fein würden, ift num gefchichtlich erwiefen, da bie Stähte ki 
immer größerer Zerrüttung der Reichsgewalt aus eigenem Antrieb faft volftänbig zufanımen traten, um 
das größte Unglück Deutfchlands, den Verfall der oberften Staatsgewalt, das heißt der Nationaleinhei ! 
abzuwenden. Darum iſt auch hier erft die Stelle gekommen, um den eigentlichen Geift des hohenſtaufſchen | 
Zeitalters, und die Einwirkungen, welche auf die fernere Entwidlung der Nation daraus entſprangen 


mit Klarheit nachzuweiſen. 
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1) Conventus civitatum Moguntinus 29. Jun. 1255. 
6) Man fehe Conventus civitatum Wormatiensis 15. Aug. 1255. 
17) Ipiden. Witzenburch. | 
18) Niwſtadt. ' 
t°) Conventus civitatum Wormatliensis 15. Aug. 1255. j . | 
2) Eodem. In Westphalia Munster et alie civilales plus quam 60 cum civitate Bremenst, 
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Heberfichtlihe Würdigung der hohenflanfifchen Politik und deren Solgen für 
Bentfchland. 


Die größte Eigenthuͤmlichkeit des Mittelalters war die Vielfeitigkeit der Verhältniffe, und der Reich⸗ 
thum der Elemente, aus denen bad Öffentliche Leben fich geſtaltete. Zuerft unterwarf ſich werer die Kirche 
tem Stant, noch dad Reich ver Kirche; beide fanden fich vielmehr als felbftftändige und wohlgeglieverte 
Mächte gegenüber, die wechfelfeitig einander überwachten und zu größerer Kraftanftrengung anregten. 
Allerdings wurde der geiftliche Stand durch Intereffe und Neigung mehr auf Seite des Papſtes hinüber» 
gezogen; allein feine Mitglierer hatten aud) ein Vaterland, und Öfter bewiefen die deutfchen Bifchöfe, daß 
fie ver Würde desſelben felbft gegen bie Hoheit des Kirchenoberhaupts nichts vergeben wollten. Wohl an- 
gewendet gereichte bie geiftliche Macht auch zur Stärkung der Staatögewalt, ſowie umgekehrt Ießtere die 
Ehrfurcht vor der Religion befördern Eonnte; bie Selbfiftänbigfeit beider Gewalten war an fich aljo Fein 
Übel, fondern ein Mittel, um die Regſamkeit, Bülle und Mannigfaltigkeit des Lebens zu erhöhen. Die 
Etellung beider wurde freilich häufig feindlich; koch bei wahrem Gleichgewicht der Macht Eunnte der Streit 
doch nicht die Grundlagen ver gefellfchaftlichen Ordnung angreifen, nicht auflöfend wirken. Darum trat 
tie Ausartung der gegenfeltigen Eiferfucht zum zerflörenden Todedkampf erft dann ein, als bald von der 
einen, bald von der anbern Seite der Plan zur Erringung der Alleinherrſchaft verfolgt wurde. Gegen- 
füge, die fich mechfelfeitig zur Thätigkeit erregen, find dad ganze Geheimniß des Lebens; daß diefe im Mittel- 
| alter auch in den beiden großen Gewalten der Kirche und des Staates auögeprägt waren, machte deßhalb 
eine Haupturfache der großartigen Verhältniffe jener Zeit auß. 

Wie die gegenfeitige Stellung von Staat und Kirche, fo beruhte auch die Innere Gliederung beider 
Gewalten auf dem Grundſatz verhältnigmäßiger Selbftjtändigkelt. Dem Papfte war freilich ver Biſchof, 
diefem der Pfarrer untergeordnet; indeſſen Feiner als willenlofes Werkzeug, fondern als eine Behörde, die 
fd) in einem gewiſſen Kreife frei und unabhängig bewegt. Das Gleiche war Im Staate der Fall durch 
die verjchiedenen Stände der Fürſten, des Ritterthums und ver Bürger. Aus ber Urzelt flieg dad Wachs⸗ 
tbum des Volfälebend empor, ‚um im Mittelalter eine exfte verhältnigmäßige Blüte zu erreichen; dort 
war nur der Adel rechtefähiges Mitglien des Volles, Tein Wunder alfo, daß in den mittelalterlichen Zus 
fänden das Ritterthum eines ber wichtigften Staatdelemente blieb. Ringsum waren Berge und Höhen 
von den Burgen der Mitter bebaut, und wo dad Nationalleben in Feſten fid) äufferte, prangte vor allem 
‚der zierliche Helmbufch des Adels. Ihrem Stande gemäß, waren bie Ritter die Vorkaͤmpfer in allen Fehden, 
und durch Waffen» Übung wie Tapferkeit wußten fie ihrer Stellung ſich würdig zu machen. Inpeffen zur 
‚entfchiedenen Verfchönerung der damaligen Zuſtände befchränkten fie ſich keineswegs auf Waffen-Übungen, 
Turniere, Fehden und Jagden, fondern fie nahmen aud) die Kunftrichtung der Zeit mit Begeifterung in 
fich auf. Das vielfach verzweigte Leben, welches nach allen Seiten im reichen Strom ſich ergoß, regte den 
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Kunftfinn mächtig an, und während bie gewaltigen Baudenkmale gen Himmel drangen, entwidehte fd 
ı zugleich die volle Glut der Dichtkunſt. Der ritterliche Adel war aber kein bloßer Bewunderer und Vefor⸗ | 
| derer derfelben, fonbern aus feiner Mitte gingen felbft Dichter hervor, ja fogar die große Mehrheit ter | 
| felben gehörte feinem Stande an. Man vermuthet, daß eine der mittelalterlichen Gedlchte, das wir not | 
| befigen, von Kaifer Heinrich VI. verabfaßt wurde. Mit gefchichtlicher Gewißheit erfcheinen dagegen dried⸗ | 
| rih U., König Enzius und der Kanzler Peter von Viena als bedeutende Dichter ihrer Zeit. Die deuten | 
Minnefänger, deren Zahl [o groß ift, maren ebenfalld vorzugsweiſe vom ritterlichen Stand, und mehrer | 
derſelben laſſen in ihren Gedichten durchſchimmern, daß fie über Harfe und Lien, doch nicht Lanze und 
Schwert vergeflen möchten. Was den Inhalt anbetrifft, fo gingen die Lieder der Dichter unmittelbar and | 
em Leben hervor, und flanden mit demſelben in genauer Wechfelwirkung. Freude oder Luft, Vorzüge | 
oder Mängel ver Zeit regten den Sänger an, und deßhalb hatten die Gedichte nächft dem poetijchen Kunft- | 
werth, ſtets auch einen beftimmten Zwed, und zwar meiftens einen pollitifchen. Bei ber vielfeitigen Aut | 
bildung der Gegenjäge gab es im Mittelakter große Reibungen und Barteiungen, in die vor allan ir | 
Ritterſtand hineingezogen wurde. Ter Tidstkunft Meifter wollte ber Adel nun nicht Bloß mit dem Schwert, 
jondern auch mit dem Lich feiner Richtung dienen, und dieſes erflang daher bald zur Ermunterung der 
Freunde, bald zur Verböhnung der Gegner. Cine Auszeichnung jener Zeit war die hohe Achtung vor 
den rauen, welche aus der Zücktigfelt der Sitten hervorging und viefelbe wechfelwirfend wieder erhoͤbte. 
Die Dichter befangen daher vorzugswelje vie edlen Frauen, und den fühen Reiz der Minne, weßhalb ſie 
"Minnefänger genannt wurden. Auch diefer Theil ihrer Kunft, welcher am meliten poetiſch war, führte je 
auf dad Vaterland zurüd, weil e8 nirgends fo fittfame Frauen gebe, als in Deutfchland; zugleich mit dem | 
Gegenſtand der Minne ward fohln das Vaterland gepriefen. Tie Dichter aus dem Ritterſtande reiöten in | 
Reich under, und ergögten die Freunde des Liedes auf den Schlöffern des Adels, oder bei ven Feſten der 
Fürften. In den gefelligen Kreifen des Adels Herrfchte dortmals fchon feinere Sitte, ebler Anſtand, un Ä 
entfchiedener Kunftgefchmad. Wer auch felbft die Gabe der Dichtkunft nicht beſaß, liebte fle und Fonat: | 
als Kenner den poetifchen Werth eines Liedes beurtheilen. Allenthalben murben die Minnefänger deßhalb n 
in ven adeligen Cirfeln mit Freude aufgenommen und mit Auszeichnung behandelt. Bon den Bürften cr . 
hielten fie auch Häufig reiche Gefchenke. Die große Achtung und Anerkennung, welche dem wahren Diäte 
bei der gebilvetften Klaffe feiner Nation zu Theil warb, erregte natürlich unter den zahlreichen Gängen | 
einen gegenfeitigen Wettelfer, um vor den übrigen fich außzuzeichnen. Daburd) kam man unter andern auf | 
die Beranftaltung befonverer Feſte, wo mehrere Dichter vor ciner großen Verſammlung adeliger Bamilien 
durch Vortrag ihrer Lieder um den Vorzug firitten. Eines der berühmteften dieſer Feſte warb auf bır | 
Wartburg im Jahre 1206 gefelert. Aus allem dem erhellt, wie innig die Poefle mit dem National - 
leben verwachfen war. Die meiften Dichter waren feurige Patrioten, denen die Macht und Würde ed | 
deutfchen Reichs fehr am Herzen lag. So oft nun burch Unfrieven der Fuͤrſten, zwiefpältige Kaiſerwahl 
u. f. w. die Hoheit des Reichs umbäftert oder gefchwächt wurde, fo Flangen bie Licber ber Dichter trauernd 
und ermahnend zur Bewahrung der deutſchen Größe Dieb war 3. B. in vielen Gebichten Walthers von 
ber Vogelweide ver Fall. 
Neben dem gebildeten Adel, welcher durch Waffen-Übung, edlen Anſtand und Kunftfian fich aus⸗ 
zeichnete, entwickelte ſich auch der bürgerliche Gewerbsſtand mit voller Gedeihlichkeit. Es iſt richtig, bh 


das Nitterthum den Bürgern an feiner Sitte und höherer Bildung überlegen war, wie ſchon eine “- 
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gleichung der Minnefänger und Meifterfänger nachweist; gleichwohl war auch der Bürgerftand ehrenwerth, 
und nad) Maaßgabe feiner Sphäre in mancher Ruͤckſicht ausgezeichnet. Bleib und Geſchicklichkeit machte 
die deutfchen Bürger ſchon damals wohlhabenn; gute Eitten erhoben fie oft über Höhere Stände, und felbft 
der Gemeinſtun war nad) dem Einken der Meichögewalt, nächft dem gewöhnlichen Ritterftanve, bei ihnen 
am meiften zu finden. Durch die gefchloffenen Innungen der Handwerker, welche dem Widerſtand gegen 
die Adele» Verbindungen größern Nachdruck verliehen, durch die Waffenübung der Bürger und durch den 
Neichthum der Städte wurden letztere endlich ein wichtiges Element des Volkslebens, das ſich dem Nitter« 
ftande, troß deſſen Überlegenheit in ver Bildung, zur Seite ftellen Eonnte. Der Abel verfchmähte es auch 
nicht mehr In den Stäbten zu leben, und während hierdurch ein näheres Verhältniß beider Stände veran- 
laßt wurde, erhoben ſich vie bürgerlichen Gemeinweſen in Zewiſſer Beziehung zum Mittelpunkt des oͤffent⸗ 
lichen Lebens, weil alle großen Nationalfeſte und Reichsverſammlungen in den Städten vor ſich gingen. 
Aus dem Überblick über alle dieſe Zuſtaͤnde ergiebt ſich ohne Zweifel, daß das Innere Deutſch⸗ 
lands dortmald einen unenblichen Reiz der Mannigfaltigkeit und der Regſamkeit verſchiedenartiger Kräfte 
barbot. Wenn wir nicht laugnen Fünnen, daß durch folche Vielfeitigkeit die Schönheit des Lebens erhöht 
ward, fo Fonnte man damals die Aufhebung oder Verfümmerung irgend cined Standes für bad allgemeine 
Intereffe weder fordern, noch wünfchen. So verberblich es für da8 Ganze war, dad Bürgertum nieder» 
zubrücden, fo nachtheilig würde es für die Schönheit des Volkolebens gewefen fein, den Nitterftand zu 
untergraben. Die Bürger jener Zeit wußten ſich am beften auf dieſen hoͤhern Standpunft der Anſchauung 
zu ftellen, und wo fie ſich auch über Bedrückungen des Adels befchwerten, forderten ſie gleichwohl nie die 
Aufhebung dieſes Standes, fondern nur die Jurüchweifung deöfelben In die gebührenden Schranfen. Auch 
die Eirchliche Macht war bortmald zum Ebenmaaß der Nationalzuftände fo Heilfam und nothwendig, daß 
ungebürliche Befchränfung derfelben im allgemeinen Intereffe vermieden werten mußte. Bei dem Streben 
mancher Bürftenhäufer nach der Weltherrfchaft war dad Gegengewicht des apoftolifchen Stuhles zuverläßlg 
fehr wohlihärig. Freilich erzeugten umgekehrt die Entwürfe vieler Päpfte auf unumfchränfte Macht in 
Verbindung mit den Schrecken des Fanatismus unfägliche Greuel; doch die fürftliche Welthersfchaft Hatte 
die Urzelt zum Vorbild, und wehe der Denfchheit, wenn ihr nach Vernichtung des geiftlichen Gegenge⸗ 
wichts ihr Iegter Zweck gelungen wäre. Man durfte freilich auch keine unumfchränkte Macht der Kirche 
wünjdhen, und fo zeigt fich denn überhaupt, daß im Mittelalter da8 Ebenmaaß und das Glück der Volke⸗ 
zuflänte auf einem billigen Gleichgewicht der beiden großen Gewalten, fowie auf gewifjenhafter Anerken⸗ 
nung und Befikirmung der Nechte aller Stänte berubte. | 
Heinrich III. hatte die Nothwendigkeit einer foldyen Politik am fdyärfften erfannt, und dieſelbe fobann 
auch am reinjten durchgeführt. Obgleich durch feine Beifteägröße die Macht des Kaifers hoch über jener 
des Papftes fand, fo mißbrauchte er fein Übergewicht dennoch nie, fondern erhöhte eher die Macht des 
apoftolifchen Stuhls, weil er durch Verbefferung der Sitten ber Geiftlihen und bie Eicchliche Meformen 
überhaupt, zu benen er bie Päpfte antrieb, die Achtung vor den Prieftern und die Wirkſamkeit der Reli⸗ 
gion felbjt vermehrte. Gegen vie Übergriffe der Fürſten zeigte er fich ftrenge; allein er dachte nicht an 
gaͤnzliche Aufhebung des wichtigen Amtes ter Gerzöge. Die untern Stände beſchützte er mit flarfer Hand, 
ohne darauf außzugehen, durch übermäßige Begünftigung der Dürger dad Ritterthum zu vernichten.. Wenn 
man nun von den Hobenftaufen forderte, daß fie zur Vefeſtigung der Meichögemalt auf die Stäbte ſich 


fügen follen, fo hatte dieß nicht den Sinn, daß ſie den Stand der Fürſten und ins Rinerihums aufheben 
Lirıy’s Geſchicete ter Dentſchen. Pr y. 
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und eine allgemeine Gleichheit einführen möchten; denn bieß wäre nad) den Begriffen und Gefühlen ve 
Dentfchen im Mittelalter wenig andered, ald Geiſtesverirrung geweien.*) “Allein es hatte den Sim, km 
Vorbild Heinrichs III., zu folgen (welchen bie Hohenftaufen ja ohnehin ihren Ahnen nannten), und tut | 
Wiederherſtellung verfünmerter Rechte der untern Stände vie Bürften in die Grenzen ihrer rechtmäßigen 
Gewalt zurüdzuwelfen. Fricdrich I. ging aber gerade umgekehrt in Italien auf Unterbrüdtung der Bürger: 
lichen Selbſtſtaͤndigkeit aus, und Sriebrich IL. zeigte diefelbe Neigung ſogar auch gegen bie deutſchen Städte. 
Man hat dieß laugnen wollen; die Gefee feines Sohnes Heinrich wider das Bündniß der Städte, di 
Gr beftätigte, und noch mehr feine traurige Verordnung in Ravenna erweiſen aber die Nichtigkeit jene . 
Einwurfes. Es ift wahr, daß Friedrich II. den deutfchen Städten nicht wefentlich fchadete; doch mn 
darum, weil er nicht Eonnte. Am Willen fühlte es dagegen nicht. Ia ſchon das gereicht ihm zum mi- 
ſchiedenen Vorwurf, daß er den Städten und dem. nievern Ritterthum nicht nützlich war, daß er ki 
Stände nicht hob. Es war dieß zur Kräftigung der Reichögemalt dringend nothwendig, da durch über 
mäßige Macıt« Vergrößerung von Seite ber Fürſten das Gleichgewicht der verfchiedenen Stände beit 
verrüdt, und der Einfturz der Neichöverfaffung zu befürchten war. Überwachung der Firchlichen Mech | 
war recht; allein im Kampfe gegen Anmaßungen des Papſtes durfte der Kalfer nie bie Sürften, ſonden 
fletd nur Nitter und Stäbte zu Bunbeögenoffen wählen. Dieß Ichrte ihn nicht nur das Beiſpiel bed tr: 
ten, fondern felbft jenes des vierten Heinrichs, welcher nach feiner Beſſerung mit Hülfe ver Bürger wiht | 
Bürften und Papſt fich behauptete. Daß Friedrich dem Zweiten bei billiger Behandlung der Stäbe Ne | 
Huͤlfe derſelben nicht gefchlt und daß folche mächtig genug geweſen wäre, alle gerechten Borberungen it 
Kaiſers gegen ten Papſt durchzuſetzen, erweist die Gefchichte ded großartigen Stäbtebundes von 124 | 
bis 1256. Kurz Friedrich II, anſtatt das Gleichgewicht zwifchen der Kirchen⸗ und Reichẽgewalt u ie 
fefligen ober wieder herzuſtellen, anſtatt das Ebenmaaß der deutſchen Staatäverfaffung durch Pefdhirmunz | 
ber untern Stände zurüdzubringen, ftrebte nuch unumfchränfter Alleinherrſchaft über die Kirche, mie den 
Staat, und fuchte den Zweck durch Hülfe der Fürſten zu erreichen, welche er dann jpäter zu beugen hofft 
Dadurch mußte der Papft der Bunbeögenoffe ver freifinnigen Stäbte werben, und hierburch flieg lei. 
Macht fo hoch, daß jedes Ankaͤmpfen des Kaiſers dagegen vergeblich blieb. Der Sturz des Hohenflaufen 
war nun nothwendig. Ta aber Friedrich II. den Kampf nur auf Koften ber Meichägewalt führte, nt | 
diefe ohnehin ſchon bedeutend geſchwaͤcht war, fo blich nach feinem Sturze auch eine gänzliche Zrtrüttun 
ver kaiſerlichen Macht zu fürchten. 

Hiemit ftehen nun die Greignifie im völligen Einklang. Als fi Friedrich II. feinem Untergang 
näherte, war die Reichsgewalt in Deutfchland nichts mehr, als ein Schatten. König Konrad jrüt zwar 
nach Kräften wider die Afterfönige; allein er war gleichwohl zur Erhaltung des Rechtbzuſtandes und IT 
Vollziehung der Pflichten des Reichsoberhaupts ohnmächtig. Da traten denn die Stänte aus eigeen 
Antrieb zuſammen, um der bevorſtehenden Aufloͤſung aller Ordnung zu ſteuetn. Alles, was fie zu tm | 
Ente auszuführen beſchloſſen: Befchäkung der ifentlichen Sicherheit, Abſtellung des Etraßentaubt, 
Aufrechterhaltung des Landfriedend, Befchirmung der Schwachen und Überwachung bes Reichegriei 
machte das Amt des Kalfer aus. Die Reichsgewalt war ſohin zerſtoͤrt, und eine andere Mecht, de 








| *) Zu Stalien war dießn freilich wefenslich anders, weil bie Gtähte ſchen becimals die Gleichheit wellten. Anh 
| in Deutfchlanb ereignete ſich fpäter Ihaliches, doch nur Nufreben zur Breiheit, miht zu Bleihhei. | 





Bünbniß und die Eidgenoſſenſchaft der Städte, führte nun bie oberfle Zeitung der Öffentlichen Angelegen- 
heiten. Wie wir oben bemerkt haben, fo beruhte auf dem Gleichgewicht der Kirchen» und der Staats⸗ 
gewalt, fomie auf dem Ebenmaaß verfchlevener Stände der Meichöverfaflung das innere Leben des Mittel» 
alterd. Da nun durch die Zerflörung der Eaiferlichen Macht nicht nur die Kische das Übergewicht über ven 
Staat, fondern auch die Landesherrlichkeit dad Übergewicht über Ritter» und Bürgerthum erhielt, fo war 

der eigenthümliche. Geift des Mittelalters zerftört, und es mußten ſich ganz neue Zuftände bilden. Auf 

bie Faiferliche Macht, welche als Mittelpuntt des Staat8lebend früher die Hoffnung aller Baterlandsfreunde 

aueẽmachte, konnte man fich jegt nicht mehr verlaffen. Sie war abgeftorben, wie der Staͤdtebund durch 
feine Anordnungen inftinktmäßig fühlte. Das Bündniß der Bürger wurde daher, wie der Mittelpunkt des 
Staatslebens, fo auch die Hoffnung der Patrioten. Es fragte fich jebt nur noch, ob aus jener Eidge⸗ 
noflenfchaft auf den weitern Grundlagen ber Mechtögleichheit eine neue Reichsgewalt, als Stüße der 
Nationaleinheit, hervorgehen werbe. Die Neigung bazu war durch ben Drang organifcher Bildungsgeſetze 
felbft wider das Dewußtfein der Bürger vorhanden; aber nun mußte nothwendig eine Gegenwirkung ber 
Landesherren entfiehen. Wenn diefe im Anſtreben zur Souveräretät jede höhere zügelnde Macht dem 
Kaifer nicht zugeftehen wollten, welcher doch aus ihrem Stande hervorging, wie war zu erwarten, daß 
fie die oberfle Leitung des Reichs einer Verſammlung von fläbtifchen Abgeordneten geflatten würden? Es 
war demnach auch zwilchen dem Gtäbtebund, als thatfächlicher Reichsverweſung, und ber Ianbeöherrlichen 
Gewalt ein Prinzipien Kampf unvermeidlich, und die Zukunft Deutſchlands hing nunmehr von dem Aus⸗ 
gang dieſes Kampfes ab. Siegte der Stäbtebund, fo mußte die Neichöverfaflung, unter DBefeftigung ber 
Natignaleinheit, von ber ariftofratifchen Republik des Mittelalters zum bürgerlichen Freiſtaat fortjchreiten. 
Wandte fich dad Waffenglüd dagegen den Bürften zu; jo mußte, unter Aufhebung der Reichseinheit, die 
Ianveöherrliche Gewalt zur unumfchränften Macht emporfleigen, und Deutfchland in eine Reihe größerer 
und fleinerer Monarchien aufgelöst werben. So entſcheidend war alfo der Wendepunkt ber deutſchen Ent⸗ 
wicklung bei der Zerrüttung des Hohenftaufifchen Haufes. 
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Innocenz IV. wurde durch den Tod Friedrichs I. nicht verſoͤhnt, ſondern verfolgte auch jetzt noch 
die Hohenſtaufen mit leidenſchaftlichem Ingrimm. Kaum hatte er das Ableben ſeines Widerſachers erfahren, 
ſo ermunterte er feine Anhänger in Deutſchland zur Anftrengung aller Kräfte, damit Konrad IV. ſich nicht 
als Nachfolger des Vaters behaupten Fönne. Abfall und Treubruch wurden von Neuem für eine Pflicht 
erflärt, den Pifchöfen bei Anerkennung des Kohenftaufen mit ver Abfegung gedroht, und den Laien dad 
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Abendmahl nur unter der Bedingung Ihrer Losfagung von dem Erben Friedrichs verabreicht, Zugleich | | 
durchzogen fanatiſche Priefter auf Vefehl ded Papſtes Deutfchland, um dad Wolf wider die Hohenſtanfen 
aufzuwiegeln. Auf Anftiften des Bijchofs in Regensburg und des Abts von St. Cmmeran bertielöf | 
wurbe enblich fogar bie Ermordung Konrads IV. verfucht. Der junge König entging zwar dem nichtte | 
würdigen Anfchlag durch die Treue eined Dienjtmanneß; indefien den Stürmen, melche Bapft und Priefter 
in Verbindung mit der Habgier der weltlichen Großen wiber ihn erregten, war feine Kraft nicht gemadfen. | 
Anſtatt zu fteigen, ſank daher feine Staatömacht immer mehr. Nur bei völliger Beftegung des Gegen⸗ 
Eönigs Wilhelm Hätte er, den Fürſten gegenüber, auf Verbefferung feiner Lage hoffen Fönnen; er malte | 
darum Unftalten, um wider benfelben etwas entſcheidendes audzuführen. Mit einem’ Heere, das er in | 
Balern und Schwaben gefammelt Hatte, z0g er im Frühjahr 1251 dem Mheine zu, den Widerſacher aufı 
fuchend. Wilhelm von Holland war jedoch vom Bapfte fchon beflürmt worden, gegen den Hohenſtaufen 
ind Feld zu ziehen, und bei Oppenheim ftießen die beiderſeitigen Heere auf einander. Unglüclicherweiſe 
hatte der Gegenkönig vom Bifchof in Met eine fehr bedeutende Verftärfung erhalten, während ver einzige | 
treue Breund Konrads, Herzog Otto von Baiern, einen Einfall der Böhmen zurüdzufchlagen Hatte, und | 
den Eidam nicht nach Wunfch unterftühen konnte. Obgleich die Übermacht auf Seite des Grafen von | | 
Holland war, wollte Konrad IV. bei Oppenheim dennoch ſchlagen. Es geſchah mit Tapferkeit; indeſſin 
der Eieg blieb dem Gegenkoͤnig, und ber Hohenſtaufe mußte nach Baiern zurückgehen. Ieht hoffte am | 
Deutfihland nichts mehr, fondern befchloß den Zug nach Italien, um dort feine Hausmacht zu befeiligen. | 
Die Größe feined Haufe war dahin, und nirgends zeigte fich daher eine Vereitwilligkeit der Fürflen, den | 
Erben Friedrichs IL. über die Alpen zu begleiten. Konrad IV. verpfändete von feinem Hausgut in Schteaben, 
fo viel er nur anbringen Fonnte, um durch Sof eine genügenbe Anzahl Krieger zu werben. Rohde | 
ihm dieß gelungen war, führte er noch im Iahr 1251 feinen Zug aud; denn er erfchien im Dezember | 
jenes Jahres in Verona. Seine Unternehmungen waren wider Erwartungen auch fo glücklich, daß Inno⸗ 
cenz IV., der um biefelbe Zeit nach Italien zurückgekehrt war, mit ihm in gütliche Unterhandlungen ſich 
einließ; doch fchon im Gerbft 1253 wurde der junge König von einen bebenklichen Fieber befallen, de? 
nach ber Genefung ftetd wieberfehrte und im folgenden Jahr tödtlich wurde. Konrad IV. flarb ven 21. | 
Mai 1254, erft 26 Iahre alt. Zwei Jahre vorher waren nicht nur feine zwei Neffen, die Söhne feine , 
Bruders Heinrich, ſondern auch fein jüngerer Bruder Heinrich, der Sohn Iſabellens, verſchieden; Dr 
Haus Hohenftaufen ftand alfo jegt nur noch auf dem zweijährigen Söhnlein Konrads mit gleichem Namen, 
welchen die Italiener fpäter Konradin nannten. 

Als der rechtmäßige König der Deutfihen das Vaterland im Jahr i251- verlaffen Hatte, ai 
Wilhelm von Holland freiere Hand, um für feine Anerkennung zu wirken. Sein Anfehen war iedoch ſo | 
gering, daß er in der erften Zeit von ver Abwefenheit des Gegners nur unbebeutenden Nugen zog. Ent 
lich gelang es ihm, mit dem welfiſchen Haus fich zu verfchwägern, indem Herzog Dtto von Braunſchweig 
ihm eine ſeiner Toͤchter zur Ehe gab. Die Stellung Wilhelms verbeſſerte ſich dadurch wirklich ſo weſen· 
lich, daß nach dem Beiſpiel Otto's auch die Markgrafen von Brandenburg, ber Herzog Albert von Sachſen, 

die Fürſten von Anhalt, der Marfgraf von Meißen, nicht minder der Erzbifchof von Magbeburg auf feine 
| Echte iraten. Nunmehr mit einem gewiffen Glanz umgeben, fehrieb der Gegenkönig im Jahr 1252 einm 
| großen Reichstag nach Brankfurt aus, auf dem man den König Konrad IV. auch ſeines Herzogthumd 
| Schwaben eniſetzen wollte. Hier fiel aber die Abhängigkelt Wilhelms vom Papft und feine unwürrit 
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Stellung ganz beſonders ins Auge; denn er verließ ſich allein auf den Schutz der Kirche, und legte die 
Beſchlüſſe der Reichsverſammlung, welche doch nur Staatsangelegenheiten betrafen, dem Papſte zur Bes 
flätigung vor. Dadurch wurde die Mißſtimmung wider ihn fo groß, daß bie rheinifchen Erzbiſchoͤfe ihn 
feindlicy behandelten, in Utrecht fogar ein Bürger einen Stein nad) ihm warf, und ein Ritter feine Ges 
mahlin gefangen nahm. Nur im Sommer 1254 verbefferte fich feine Stellung wieder, ald die Nachricht 
vom Tode Konrabs IV. nach Deutfchland gelangte. Wilhelm von Holland fehlen jegt rechtnräßiges Reichs⸗ 
oberhaupt zu fein, und ein folcher Umftand machte auf ben beſſern Theil der Nation ſtets Wirkung. Die 
Städte insbeſondre richteten fich bei der Anerkennung oder Berwerfung des Königs meiftend nach der Frage 
der Mechtmäßigkeit, und weil die Anmaßung Wilhelms durch den Tod Konrads gehoben zu fein fchien, fo 
erkannten fle jegt Wilhelm ald Staatsoberhaupt an. Zun Dank beftätigte diefer im März 1255 zu 
Hagenau und im November besfelben Jahres zu Oppenheim das Bündniß der Stäbtel). Dieß war die 
einzige verbienftliche Handlung feiner Neichöverwaltung; denn im Übrigen vollendete er bie Zerrüttung der 
faiferlichen Gewalt durch ganze Maſſen von Bergabungen und Verzichten auf Reichsrechte. Endlich ließ er 
fich in Fehden mit den unabhängigen Briefen ein, und jept war feine Laufbahn bald zu Ende; denn bei 
einem Einfall in Friesland wurde er am 28. Ianuar 1256 von einigen Krlegern erfchlagen, die in ihm 
ben König nicht vermutheten. 

Die Berwirrung und die Gewaltthätigfeiten in Deutfchland Eonnten durch den Tod Wilhelms Faum 
größer werben, da fle ohnehin ſchon arg genug waren, und der madhtlofe König dem Unheil Eeine 
Schranken zu fegen vermochte. Indeſſen durch die Erledigung ver Koͤnigskrone hielt fich der Stäptebund 
für befugt und erklärt, an der Stelle bed Reichsoberhaupts über den Mechtözuftand und bie Vefugnifie 
bes Kaiſers zu wachen. Es erfolgte daher zuvoͤrderſt die Verſammlung der ftäptifchen Abgeorbneten in 
Mainz vom 12. März 1256, bei welcher die Beſchützung des Reichsguts und die Betreibung einer ein» 
müthigen Königewahl befchloffen ward. Je Heilfamer indeſſen der Stäbtebund bei der Serrüttung ber 
Reichsgewalt fein mußte, deſto größere Unzufriedenheit erregte derfelbe bei der Mehrheit des Apeld. „Was 
vermeflen fich die Stäbter*, hieß e8 in mehreren Streifen, „follen wir dulden, daß Sandwerfer und Krämer 
und Gefege geben, und unfere Herren werben“ 2). Solche Aufferungen Fündigten fchon an, was bie Zur 
Funft bringen werde. Zugleich verübten einzelne Ritter fchon thatfächliche Feindſeligkeiten gegen den Städtes 
bund, inden z. B. der Graf Emicho von Lelningen Abgeordnete der Städte, welche fich zu der Bundes⸗ 
verfammlung nad Straßburg begeben wollten, aus einem Hinterhalt gefangen nahm). Die Bürger 
wurden aber dadurch nur bewogen, gegen bie Friedensſtoͤrer noch nachbrüdklichere Maaßregeln vorzufehren. 
Im Ganzen gelang ed ihnen wirklich, den Verkehr am Rhein zu fichern, und auch die dringenden Auf⸗ 
forkerungen der Städte zur Vornahme der Königswahl ſcheinen nicht ganz vergeblich gewefen zu fein. 
Denn obgleich der Wunfch hei vielen Großen fchon bemerkbar wurde, die Würde des Reichsoberhaupts 
eingehen zu laſſen, fo verfammelten fich vie Wahlfürften im Jahr 1256 dennoch theild in, theils bei 


1) Die dekfallfigen Berorbnungen ftehen bei Pertz Leg. Tom. II, pag. 372 et 376. 

2) Chronicon Alberti Abbatis Stadensis ad annum 1255: Quidam validus civis In Moguntla coepit hor- 
tarl concives suos, ut pro patria restauranda juramento se invicem constringerent. Consenserunt ei et 
allae civitates plurimae. Vocarınt eum Watbodonem. Non placult res Principibus, nec militibus (Rittern) 
sed neque praedonibus, et maxime his, qui habebant assidue manus perdulas ad rapinam, dicentes esse 
sordidum, mercatores habere super homines honoratos el nobiles dominatum. 

3) Conventus civitatum Wormaliensis 15. Aug. 1255. 
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Frankfurt, dem verfaflungsmäßigen Wahlort, um einen neuen Kalfer zu füren. Un bie Erhebung eines | 
Mannes, welcher ven Willen und bie Kraft habe, die Reichsgewalt wieder zu Ehren zu bringen, dachte 
freilich Niemand. Nur deßhalb bequemte man fidy zur Wahl, weil die Stäbte und Mitterfchaft bad Heil wi 
Vaterlands in der Aufrechterhaltung der Kaiferwürde erblicdten, und weil man jene mächtigen Stände noch | 
nicht offen vor den Kopf ſtoßen durfte. Je ungeneigter die Kur aber zugeflanden warb, befto fefter beſchloß 
man, von der Meichdgewalt nichts ald den leeren Namen beftehen zu laflen. Damit folder Zued nun 
ficder erreicht werbe, fielen die Wahlfürften auf ven Gebanfen, einen Fremden zum König zu wähle. | 
Ein folcher hatte keine Hausmacht in Deutfcdyland, mußte in der meiften Zeit abweſend fein, und gab da⸗ 
ber einen wahren Schattenkönig ab. Damit noch nicht zufrieden, zerfielen jedoch bie Wahlfürſten ab 
über vie Perfon des Fremden, den man füren möge, umd ernannten zwei außlänbifche Gegenkaiſer. Da | 
Erzbiſchof von Köln für ſich und für den Erzbifchof von Mainz, dann der Herzog Ludwig von Baier | 
erwählten nämlich auſſerhalb Frankfurt ven Grafen Richard von Kornwallis (13. Jänner 1257), wäh: 
send der Erzbifchof von Trier, ein Abgeordneter Böhmend, der Herzog von Sachſen für fi und ben | 
Markgrafen von Brandenburg in Frankfurt ſelbſt den König Alphons von Kaftilien zum Kaiſer ernannten | 
(15. März 1257). So machte man denn immer zeiffendere Fortſchritte, die Schmach und das Unglüf | 
des Vaterlandes zu vollenden. | 
Rettung war nur von Seite des Stäntebunbes noch möglich; indeſſen hier ereignete ſich ein neu! \ 
Unglüd. Papft Aleranver J., der Nachfolger bes vierten Innocenz, von demſelben Haß wider bie Hohen⸗ | 
faufen erfüllt, al& fein Vorgänger, hatte die Wahl des Kindes Konrads bei Strafe des Bannes verboten. 
Selbſt die Anhänger der Hohenftaufen Eonnten unter den damaligen Umfländen nicht daran denken, din 
vierjährigen Knaben zum König zu erheben; allein fie fühlten fi) durch Die Lelvenfchaft des Papfled doch | 
gefränft, und wandten fich auf bie Seite des Königs Alphons, ald eines Verwandten der Hohenſtaufen 
Solches thaten indbefondre die oberrheinifchen Städte, welche jenem Haufe zugeneigt waren. ag 
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beredete ver Erzbiſchof von Köln in der Eigenſchaft als Eidgenoſſe der Städte die Gemeinden am Nieder⸗ 
rhein zur Unterftügung Richards von Kornwallis. Als Richard nun mit vielem Geld in Deutfchland ır 
ſchien und fich fehr freigebig bezeigte, nahm fein Anhang ziemlich zu. In den Geſetzen des Stäbtehuukt 
war zwar fehr weile vorgefchrieben, daß die Eidgenoſſen bei zwiſtiger Kaiſerwahl Eeinen ver Gegner aut 
fennen dürfen; allein durch die Fürſten überredet, und zum Theil auch durch Eigennup verblendet, de 
folgten weder bie ober⸗ noch die nieberrheinifchen Städte dieje heilfame Vorfchrift, ſondern hingen ver⸗ 
fchiedenen Königen an. So zerriß denn der viel verfprechende Stäptebund fchon im Jahr 1257, und it | 
fehlen Die Auflöfung Deutſchlands nicht mehr aufzuhalten zu fein. Alphons erfchien gar nicht in Teutit- 
land, und Richard erlangte das Übergewicht; indeſſen auch ex fand nur fo lange Gehorjam, ald er ibn 
erfaufen konnte. Zugleich brachen in England bedenkliche Händel aus, welche ihn meiſtens dort fethielten, 
fo daß er in 15 Jahren nur 4 Mal, und ſtets nur kurz in Deutfchland fich zeigte. Jeht erhob ſich darum | 
in unjrer Heimath ein allgemeines wildes Bauftrecht, welches weder der Perfon noch dem Gigentfum | | 
Sicherheit zugeitand. Während die Kürten und Grafen von dem Meichägut an fich zu bringen fuchten, 
was nur immer möglich war, beraubte und bedrückte der niebere Adel die Bürger in den Stäbten. Tiele 
mußten die unverantwortliche Auflöjung ihre Vündniſſes kitter büßen. Gleichwohl gingen den bethoͤten 
Leuten die Augen noch nicht auf, fondern ein Theil der Stäbte oder Bürger hielt e8 ſogar mit dem Adel, | 
um auf Koften anderer fich zu bereichern. Man nahm nun theilweiſe jeine Zuflucht zu Einzel-Büntniftn, | 
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| wie denn z. B. der Erzbifchof von Köln einen Landfrieden errichtete. An eine Herftellung der Orbnung 
| im Allgemeinen war bagegen nicht zu denken, da die Bürften und Biſchoͤfe feit entfchlofien waren, das 
Zwiſchenreich zur unerfchütterlicden Begründung der landesherrlichen Macht zu benügen. Während fich 
3. B. die Bifchdfe von Augsburg, Bafel, Straßburg und Konftanz durch Fehden und Fluge Staatsmaaß⸗ 
regeln gewaltig emporfchwangen, erhob fich in Schwaben das gräfliche Haus von Würtemberg, und in 
ver Schweiz jenes von Gabsburg zu bebeutendem Anfehen. So geſchah es allenthalben im Deich. Wer 
nur fühn genug war, um ſich zu greifen, erbeutete Rechte oder Güter, und höher, ald je, ftieg die Macht 
der Fürften und Grafen auf Koſten ver Hinflechenden Reichsgewalt. Die Ritter blieben nicht hinter dem: 
hoben Abel zurüd, fonvern fuchten auf Koften der Städte ober auch der geiftlichen Stiftungen ſich zu | 
bereichern. So oft ein Träftiger Kaiſer dad Stantöruber führte, wurden bie Raubburgen gebrochen. Auch 
unter Briebrich LI. waren viele derſelben zerftört'worben; allein jegt entſtand ein wahrer Wetteifer in ver 
Erbauung neuer Burgen zu zweidentigen Zweden. Die Chroniken und Urkunden jener Zeit find überfüllt 
mit Klagen und Händeln über die Errichtung jener Schlöffer. Bon Seite der Reichsvoͤgte fuchte man die 
Bauten Öfterd zu verhüten, doch meiſtens ohne Erfolg. Endlich fingen bie Ritter auch an im geiftlichen Ä 
Gebiet Feſten anzulegen, worüber Abte und Bifchöfe heftig Hagten. Offenbar hatten folche Burgen bloß | 
den Raub zum Zwed; und inſoferne wirkte die oben angeführte Verordnung Friedrichs II. wohlthaͤtig, | 
worin die Nieverreiffung aller der Gebäude befohlen wird, die wider Willen der Geiftlichen auf deren 
Gebiet errichtet werben. Als das Rauben im vollen Gange war, vergaß man aud) dad Reichsgeſetz Fried⸗ 
richs II., daß man erft bie richterliche Hülfe verfuchen fol, che man ſich ſelbſt Recht fchaffen dürfe. Jever 
Streit wurde jest fogleich mit dem Schwert auögemadht, und ver Bortheil lag aljo auf Seite ded Stärfern. 
Durch das Zuſammenwirken fo vieler Urfachen Idste fich dad Reid, allmälig in eine mannigfaltige Maffe 
größerer und Fleinerer Herren auf, bie zum Nachtheil ver geiftlichen und bürgerlichen Gemeinwefen Dlacht 
und Reichthum zu erwerben fuchten. Dem hohen Adel und vornehmlich den Landesherren kam das 
Zwiſchenreich am melften zu flatten. Darum wurden auch bie Biſchoͤfe nicht gefchwächt, fonvern gehoben; 
indeffen manche Eleinere Stiftung warb in ber That hart bebrängt. Alles was Fürften, Grafen und Herren 
an Macht gewannen, verlor die Reichögewalt, felbft von ven-Bütern und Rechten ver Iegtern zog nieberer 
und hoher Adel vieles an fh, und fo mußte denn Ihre Erjchöpfung vollftändig werben. 

Beide Gegenkünige hielten fich fortwaͤhrend aufferhalb Deutfchland auf, während bie Auflöſun des 
Reichdverbands ſich fortſetzte. Da kam der Erzbiſchof Werner von Mainz im Jahr 1262 auf den Ges 
danken, durch Erhebung des letzten Hohenſtaufen zum König endlich der Nation ein wirkliches Oberhaupt 
wieder zu geben. Indeſſen Konradin war damals erft 10 Jahre alt, und ohne Freunde; leicht konnte das 
her Nichard von Kornwallis das Vorhaben Wernerd vereiteln. Der Berjuch fchien im Jahr 1266 befjern 
Erfolg zu verfprechen ‚ weil Richard damals in England gefangen gehalten wurde, allein nun verhinderte 
der Papft Urban IV. die Ausführung. Jetzt neigte ſich zugleich mit dem Verfall der Eaijerlichen Würde 
auch das bohenftaufifche Haus dem gänzlichen Sturz zu. Konrabin hatte nur noch fein Herzogthum 
Schwaben; aber fehr viele Rechte des Landeöheren waren in Sturme der Zeiten an Grafen und Bijcyöfe 
abgetreten worden. Bon dem Hausgute hatte dagegen ſchon Konrad IV. pad Meiſte verpfändet, fo daß 
denn der letzte ebenbürtige Sprößling des bohenftaufifchen Geſchlechts im Verhältniß zu ſeinem Rang arm 
und ohnmädytig war. . Da alle feine Bemühungen fcyeiterten, in Deutfchland einen ſtarken Anhang zu 
erwerben, fo befchloß er zur Wiebereroberung feined Erbreichs Neapel einen Verſuch zu machen. Papft 
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bis Mom getrungen, und dort auf das glänzendfte empfangen worden war, rüdte er mit bebeutenber Ver⸗ | 


- ein Auswurf feined Geſchlechts. Konradin hatte nur fein gutes Mecht verfolgt, er Hatte es für feine Jahre 
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Urban IV. hatte nämlich über diefed Königreich Kraft der lehensherrlichen Mechte verfügt, welche Fried⸗ 
rich II. dem apoftolifhen Stuhle aus falſcher Volitif zugeftanden hatte, und badfelbe an Karl von Anjon, || 
ben Bruder Ludwigs IX. von Frankreich, verliehen. Der Vertrag fam auch inſoweit zu Stande, daß Karl ' 
von Anjou des Koͤnigreichs Apulien mit Gewalt fi) bemächtigte. Konrabin, dem man ald Lehenderbt 
felbft bei einer Schuld der Ahnen fein Mecht nicht entziehen durfte, vwerpfünbete und veräuferte die lehten | 
Überbleibfel feiner Stammgüter in Teutfchland, rüftete damit ein kleines Heer auß, und ging im Hubſt | 
1267 über die Alpen. In Verona, wo er im Oftober eintraf, war ber Geldmangel ſchon fo groß, da} | 
viele feiner deutfchen Begleiter zurückgehen wollten. Dan hatte ben Jüngling überhaupt riur auß eigen. | 
nügigen Abfichten unterftüßt, und da bei feiner geringen Macht Feine Befriedigung der Habſucht möglis | 
zu fein fehlen, fo zeigte fi) die Etimmung auch in Italien fehr lau. Konrabin trauerte, doch trog feiner 
zarten Jugend blieb er ftanchaft wie ein Mann. Da unterftügten endlich die ghibelliniſchen Stähte, J— 
beſondere Piſa, mit Thaͤtigkeit feine Sache, und nun wandte ſich ihm das Glück zu. Nachdem er fiegreid 





ftärfung der Ghibellinen weiter nach Apulien vor. Bel Sfurfola trat ihm aber Karl von Anjou mit 
einem Heere entgegen, und e8 kam zur Ießten entfcheivenden Schlacht. Konrabin hatte mit feinen fen | 
Deutſchen ſchon ben Sieg errungen, als durch eine Kriegälift eines Heerführers des Gegners aller Vor⸗ 
theil ihm wieder entrifien wurbe, und das Waffenglüd Fleibend dem Gegner flch zukehrte. Die Ghibell⸗ | | 
nen wurden volftändig gefchlagen, und ber lebte Hobenitaufe ergriff nach den größten Anfirengungen | 
mit feinem Breunde, Brietrich von Oeſtreich, endlich auch die Flucht. Konrabin begab ſich zuerſt nad 
Nom, um dort Unterflügung audzumirken. Der Verſuch miplang, und nun fuchte der liebendwuͤrdige 
Jüngling von Aftura aus zur See nach Eicifien überzufegen, wo ſich die Etimmung bed Volkes ia | 
günftig erwies. Johannes von Vrangipani, Herr von Aftura, war aber der gemeinen That fühig, be 
lebten Eprößling der Hohenſtaufen anzubalten, und für Geld an feinen Todfeind außzuliefern. Karl von) 
Anjou hatte nur das Äußere, doch nicht die Gefühle eines Menjchen, und alles edlern Sinnts baar, marır 








mit bewunderungswuͤrdiger Einjicht, Tapferkeit und Austauer gethan; alles dieß mußte dem Siyr M 
Achtung abbringen und Mäßigung empfehlen. Karl von Anjou zitterte aber für feine Herrſchaft In Rra | 
gel, fo lange der rechtmäßige König am Leben fei, und wäre berfelbe auch ein Gefangener. Gben ſo fü 
als graufam befchluß er deßhalb, ben letzten Hohenſtaufen unter dem Scheine gerichtlicher Bormen zu n⸗ 
morden. Er feßte zu dem Ende ein Gericht ein; allein man muß e8 ben Richtern zur Ehre nachſagen, 
daß fie, mit Audnahme eines einzigen, bie Angeklagten freifprachen. Nun gebot Karl von Anjou felhi 
die Ginrichtung durch dad Veil, und nannte dieß ein Urtheil wider Konradin, Friedrich von Deftreid 
und andere Anhänger des erſtern. So ſchmachvoll ein ſolches Verfahren auch war, fo warb der Dort 
gleichwohl vollzogen; denn am 29. Oftober 1268 fand die Hinrichtung in Neapel wirklich ftatt. Kon 
rabin und fein Freund Brietrich ftarben, ihres zarten Alters ungeachtet, wie Männer mit unerſchütierlichem 
Heldenmuth, obſchon der Gedanke an die verzweifelnde Mutter dem gefühloollen Ronrabin in fein 
Iehten Stunde ſchwer auf's Gerz fiel. Der feige Anjou ſah jelbft der Hinrichtung zu; ſchrecklich ergreifend | 
war der Aufteitt, doch ben Falten Moͤrder rührte nichts, weil cr Fein Gerz Im Leibe trug. Waͤre noh 
Mürde in den deutſchen Reichszuſtänden geweſen, fo hätte Freund und Weind der Hohenſtaufen Genng⸗ | 








thuung fordern müffen, daß ein franzöfifcher Bafall c8 gewagt Hatte, cinen beutfchen —— 
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Gericht zu ſtellen. Doch Deutichland war im Sinfen; bad Neid) unternahm nichts, den Schimpf zu 
rächen, und die Vergeltung follte auf anderem Wege kommen. So war denn das folge Geſchlecht ver 
Hohenftaufen erloſchen, fo mußte fein legter Sprößling unſchuldig für die Verisrungen der Ahnen büßen! 
Auf Deutſchland äußerte dad unglücliche Ende Konradins Feine Wirkung; die Zuftände folgten 
vielmehr dem Gang, in den man fie gebracht hatte, dad heißt die Zerfegung der Reichsverfaſſung behielt 
Dauer. Im Jahre 1269 erjchien ver Schattenfünig Richard zwar auf einem Neichötag in Worms, und 
ſuchte Dort, nach Aufhebung widerrechtlicher Zölle und Vermittlung verfchiedener Fehden, auch den Land⸗ 
frieden im Großen wieverherzuftellen 4). Indeſſen er genoß zu wenig Anfehen, und feine Bemühungen 
waren daher im Ganzen fruchtlos. Da er dieß jelbjt fühlen mochte, fo kehrte er bald nach England zur 
rück, und fümmerte ſich fortan nichtd mehr um die Kaiferwürbe. An König Alphons dachte man vollends 
fo wenig, daß er auch nach dem Tode Richards (1272) von Niemand als Reichsoberhaupt anerkannt 
wurde. Dafur erwachte in Deutichland fait einmüthig wieder dad Verlangen, dem Öffentlichen Elend 
endlich durch Ernennung eines Kaiſers zu jteuern, der nicht bloß den Damen trage, fondern zur Beruhi⸗ 
gung des Reichs perfönliche Fähigkeit befige. In der That verfammelten fich vie Kurfürften im Jahr 
1273 in Brankfurt, um über bie Wahl eines ſolchen Mannes fich zu beſprechen. Die Löfung der Auf 
gabe war nicht leicht, da zur Leitung des Reichs bei dem Unabhängigfeitsfinn des Adels an fich ſchon 
große Kraft erforperlich war, im vorliegenden Fall aber ver Staatsverband fchon völliger Auflöjung ſich 

| näherte. Welche geringe Scyeu und Achtung die Bürften damald vor der Neichögewalt hegten, follte ein 
befonderer trauriger Vorfall erweijen. Herzog Ludwig von Baiern hatte eine tugenbhafte Gemahlin, die 
Tochter ded Herzogs von Brabant. Gleichwohl hegte er aus Eiferfucht ven Verdacht verlegter Treue und 
blind von Leidenſchaft ließ er die unſchuldige Drau durch den Scharfrichter enthaupten. Allgemeines Ent- 
jegen erregte die That; allein der oberſte Neichärichter, welcher ven Frevel beftrafen follte, nämlich ein 
geachteter und mächtiger Kaifer, beftand nicht mehr, und die Großen waren alfo ſchon zu foldher Macht 
emporgeftiegen, daß fie ihre Gemahlinnen ungejtraft ermorden Tonnten. In den mittlern und untern 
Ständen wünſchte man freilich ein kraftvolles Reichsoberhaupt mit wirklicher Macht; die Bürften hinge⸗ 
gen ftellten fi) nur, als wollten fie einen fähigen Kalfer, und fuchten im Widerſpruch mit ihren gleiß⸗ 
nerijchen Worten immer einen Schwächling zu erfiefen. Sehr ſchoͤn ſchilderte der Bifchof von Ollmütz 
diefen Stand der Dinge in einem Schreiben an ven Papft GregorX. „Die Fürſten,“ fagte er, „möchten 
burch die Einwirkung ded heiligen Geiſtes einen gütigen, und durch jene des Sohnes einen weifen Kaifer 
wählen, hoch von der dritten Perfon der Gottheit, dem Vater und der ihm entiprechenden Eigenfchaft der 
Macht wollen fie nichts wiſſen 5).“ — Mit foldyen Gefinnungen verfammelten fi) nun bie Kurfürften 
auch im Jahre 1273 zu Sranffurt. Man wußte anfangs gar nicht, wer zum Kaifer in Vorjchlag zu 
bringen ſei, da das Hohenftaufifche Gefchlecht erlofchen und in den übrigen Bürftenhäufern Fein befähigter 
Marın zu treffen war. Da wagte es ver Erzbiichof Werner von Mainz, auf ven Grafen Rudolph von 
Habsburg aufmerkſam zu machen. Werner hatte nämlich bei einer Reife na) Rom um das Geleite Aus 
doſlphs von Straßburg bis an die Alpen nachgefucht, und bereitwillig war ihm dasſelbe auf der Hin« und 





9) Die degfallfige Verordnung Richards flieht bei Portz Leg. Tom. Il, pag. 382. 
5) Raynald ad annum 1273: Volunt quidem per Spiritus Sancti benignitatem benignum Imperaiorem 
habere, el per Unigenitam Sapienliam Dei Paris Iımpesatorem eligere sapientem, sed quasi personam ter- 


Uam abnegantes potentiam ipsam horrent. 
Blısıh's Geſchichte der Deutſchen. 2r Bd 45 
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Rückreiſe gewährt worben®). Dadurch hatte der Erzbifchof die perfönliche Auszeichnung bed Grajen, dl; 
Nitter, Heerführer und Staatsmann kennen gelernt, forte er zugleich mit der größten Dankbarkeit gegm 
ihn erfüllt wurde. „Wenn ich nur fo lange lebte, um den großen Dienft vergelten zu können,“ Ian | 
das Abſchiedswort Wernerd 7). Und bei der Verſammlung der Wahlfürften in Frankfurt wollte er turd 
Erhebung Rudolphs zum beutfchen Kaifer feine Dankbarkeit an ven Tag Icgen. Bisher war dd freilich 
üblih, das Reichsoberhaupt nur aus einer fürftlichen Familie zu erkiefen. Inveffen, wie wir geirhen | 
haben, war nach der Neichöverfaffung zur Erwählungs» Bähigkelt nur hoher Adel nothwendig, und die 
Grafen von Habsburg befaßen foldye Sigenfchaft als Adalinge der Urzeit. Ein gefepliches Hinter 
der Erhebung der Habsburger zum Reiche war demnach nicht vorhanden. Als nun ver Erzbiſchof ven 
Mainz die glänzenden Eigenfchaften Rudolphs mit Wärme fchilverte, fo zeigte fich bei ven übrigen Tat! | 
fürften keine Abneigung gegen ihn. Zugleich vereinigten ſich aber mehrere Umflände, um bie Wahl wirt 
lich nach dem Wunfche Wernerd zu leiten. Rudolph war nämlich durch Die Verwandtſchaft mit den 
Haus Kyburg, durch glücliche Fehden und mancherlei Erwerbungen allerdings reich; indeffen den Bürften | 
gegenüber fchien feine Hausmacht doch nicht fo anfehnlich zu fen, um jenen Beforgniffe einzuflöße.. 
Endlich rechneten einige Kurfürften darauf, durch Vermaͤhlung mit einer der zahlreichen Töchter Rudel 
mit letzterem ſich zu verfchwägern, und im Vereine aller dieſer Beweggründe wurde denn ver Graf von 
Habsburg einftimmig zum Kaifer erwählt. 
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Viertes Hauptſtüũck. | 


Kaiſer Undolph und feine ‚Beit. | 








(Vom Jahr 1273 bis 1291.) 
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Im 13. Jahrhundert hatte der Adel zur Befeſtigung oder Erhöhung ſeines Einfluſſes unter | 
auch engere Verbindungen ber Stanbeögenoffen eingeleitet. Dadurch entflanden jedoch zuweilen aud =) | 
telungen, indem verfchievene Vereine einander feindlich gegenüber traten. So war es auch in Pal ei 
ſchehen, wo fich die Pfitticher und die Sterner, zwei verfchievene Vereine, fehr Heftig befänpfen. | | 
Mit ven Ieptern hielt es Rudolph von Habsburg, und da fle von den Pfittichern aus der Stadt getrirten || 
worden waren, fo z0g ihnen Rudolph zu Hülfe und belagerte Bafel, um bie Wieberaufnahme der || 
ner zu erzwingen. Während dieſer Belagerung traf nun die unerwartete Botſchaft ein: der Graf vn] 
Habsburg fei zum deutſchen Kaiſer erwählt. In der Schweiz erregte die Nachricht gewaltiges Auf, | 








Abb. Ursperg. Hist. annex., etc. , fommen jet vornehmlich noch: M. Alberti Argentinensis Chronicon (Urstsins || 
Tom. II.), Hainrici Steronis Excerpta (Freher Tom. 1.), Historia australis (Freher Tom. I.) und Annales D° 
minicorum Colmariensium (Urstisius Tom. li.) 

7) Qui archiepiscopus optavit, ut nunquam moreretur, nisi comiti (de Habsburg) de tanto och 
respondissel. Alberti Argentinensis Chronicon. 
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6) Zu den bisherigen Quellen Hermanni Corneri Chronicon, 3. Vitodurani Chronicon, = 
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und bei den zahlreichen Wiperfachern Rudolphs zuweilen auch Schreden. Was ven Brafen felbft betrifft, 
fo nahm er keinen Anſtand, die ihm gebotene hohe Würde anzunehmen. Da er aber jegt Wichtigered zu 
thun hatte, als Parteifehben, fo trug er der Stadt Bafel fugleich Frieden an, der denn auch willig ange- 
nommen wurde. Nun eilte Mubolph nach Frankfurt, und nachdem er die Bürften um fich verfammelt 
hatte, hielt er zum Zwecke der Krönung jeinen Einzug in Aachen. Nach der Beterlichkeit, vie felt langer 
Zät wieder mit Pracht und Bröhlichkelt vor fih ging, wollte das neue Reichsoberhaupt die Bürften mit 
ihren Reichslehen von Neuem beleiben; inveflen es fehlte der Scepter, und ed entſtand ein heftiger Streit, 
ob ohne dieſes Tymbolifche Zeichen die Belehnung rechtögültig vorgenommen werben Eönne. Da ergriff 
Rudolph rafch ein Kruzifir, und bediente ſich vedfelben zur Verrichtung ver fymbolifchen Handlung, weil 
das heilige Zeichen der Erlöfung doch auch zur Verleihung bloßer Erdengüter tauglich fein müfle !). 
Diefe Geiſtesgegenwart ſchien ven Beruf zur Fraftvollen Leitung des Reichs anzulündigen, und blieb 
daher nicht ohne Eindruck. 
Der Kaifer dachte nun vor allem daran, die Anerkennung ber Kirche auszumirfen, und er ließ deß⸗ 
halb ven Propft Dtto von Speier nebft dem Burggrafen Friedrich von Nürnberg ald Botfchafter an ven 
damaligen Papft, Gregor X., abgehen. Nicht ohne Wirerfiräuben wollte der heilige Vater feine Zu⸗ 
ſtimmung ertheilen, weil König Alphond von Kaftilien Einfprache erhoben Hatte. Da indeſſen gerade 
eine Kirchenverfammlung in &yon abgehalten wurde, und bie Biſchoͤfe faſt einmuͤthig für Rudolph ſich 
erklaͤrten, fo mußte ſich ver gleichfalls anweſende Papſt dem allgemeinen Willen endlich fügen. Die Bes 
dingungen feiner Zuftimmung waren der Reichsgewalt jedoch nachthellig; denn Rudolph von Habsburg 
mußte fidy zu allen Zugeftänpniffen verftehen, welche Otto IV. und Friedrich IT. in der Zeit ihrer Ohn⸗ 
macht dem apoftolifchen Stuhl gemacht Hatten. Außerdem follte der Kaiſer jeden Anſpruch auf Sicilien 
aufgeben, und die Vertheidigung des Papfted gegen alle weltlichen Angriffe verfprechen. Ja Gregor X. 
ging felbft fo weit, daß er nach Bewilligung aller feiner Forderungen erklärte: er ernenne Rudolph zum 
rönnifchen, d. 5. beutfchen König. Die Anmafjung war flark, ſchien aber ale Hoffnung auf Vollziehung 
darzubieten, indem ber Kaiſer vollends aud) durch Annahme des Kreuzes unbebingte Wilfährigfeit gegen 
den apoftolifchen Stuhl an den Tag legte. Solches geſchah im Jahr 1275 bei einer Zufammenkunft des 
Reichsoberhaupts mit dem Papfte zu Lauſanne. Ob jedoch Rudolph nur aus Schein fü vieled nachgab, 
oder ob durch den. Tod Gregord eine Veränderung der Sachlage herbeigeführt wurde, von der Ausfühs 
rung bed Kreuzzuged mar wenigftend feine Rede, und der Kaiſer beichäftigte fich mit beſſern Dingen, 
nämlich mit der enblichen Beruhigung Deutfchlanne. Tie erften Schritte dazu waren fchon vorher und 
zwar unmittelbar nach der Krönung Rudolphs gefchehen. Bon Aachen aus zog ber Kaifer nämlich ven 
Mhein herauf, und hörte die Klagen an über die Bedrückungen, welche ſich die Mächtigen wider vie 
Schwachen erlaubten. Mit flarker Hand griff er fofort allenthalben durch, ſo daß am Rhein die oͤffent⸗ 
liche Sicherheit bald wieder hergeftellt war. Um aber die Ordnung im Großen zu erneuern, erließ Ru⸗ 
tolph noch im Jahre 1273 zu Speier die feierliche Erklärung, dad er dad wilde Fauſtrecht nirgends 
dulden, fondern ben Übergriffen ver Mächtigen ein Ziel fegen und den Mechtözuftand mit Nachdruck bes. 
ſchirmen werde 2). Dem großen Zweck näher gehend, berief der Kaljer im Jahre 1274 eine Reichs⸗ 


1) Hainricus Stero ad annum 12373. Ecce signum, in quo nos et totus mundus est redemplus, el hoc 
signo utamur loco scepfri. 
2) Die Urkunde Rudolphs iſt abgedruckt bei Pertz Leg. Tom. UI, pag. 394. Es kommt darin unter andern die 
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verfammlung nach Nürnberg. Bereitwillig fanden fich die Bürften ein, und mir der König Odoaker von | 
Böhmen, ſowie der Herzog Heinrich von Niederbaiern blieben aus, weil fle Rudolph von Habsburg nicht 
als des Meiches Oberhaupt anerfennen wollten. Als Grund gaben fie eine Streitfrage über die Wahl: | 
ſtimmen an, da bie Reidyöftände die Stimme Vöhmend an Baiern überwieſen hatten, und Herzog Hein 

rich jeinem Bruber den Gebrauch derfelben nicht veritatten wollte. Dem Geſetze gemäß lud ber Kain bie , 
Widerſpenſtigen zum andern Mal nad; Würzburg, und zum dritten Mal nach Augsburg. Auf im | 
Neichdtag am Iegtern Ort (1275) erichienen endlich Bevollmächtigte der Geladenen. ALS jemer des Kinigt | 
von Böhmen, der Biſchof von Sectau, zus Anfechtung der Wahl Rudolphs lateiniſch das Wort ergri 
jo unterbrady ihn der Kaifer ſogleich, und befahl ihm, In NeichSangelegenheiten auch der vaterlänbiltn 
Sprache ſich zu bebienen. Solches Benehmen war eben fo weife, als würtig, und verfehlte aud ven 

Zwei nicht; denn die Verſammlung wurde wider den Bilchof fo aufgebradht, daß er ſich zuruͤckziehen | 
mußte. Nunmehr ſaß das Meichdoberhaupt mit feinen Schöffen, den Bürften, über die Widerſpenſtigen 
zu Gericht, und der Ausſpruch ging dahin, daß Odoafer mit ver Reichsacht zu belegen fei. Dem Kai | 
war e8 bei allen feinen Maaßregeln Ernft; er befchloß daher auch jenes Urtheil mit Nachdruck volziehen | 
zu laſſen. Als nun nad) dem Tode Gregors X. von dem Kreuzzug keine Sprache mehr war, ſo beſchaf⸗ | 
tigte fi) Rudolph mit der Unterwerfung Odoakers, von ver die Wiederherſtellung einer genchteten Reichs- 
gemalt zunächft abhing. , | 

Auf dem Öffentlichen Tage in Augdburg hatte man unter andern auch beſchloſſen, daß all n 

ſchleuderten Rechte und Befigungen des Reichſsguts zurüdigebracht werden follen. Diefe Manpregel wur 
zur Kräftigung ver Talferlichen Gewalt unumgänglich nöthig, doch fehr fehwierig durchzuführen, weil be | 
unbefugten Beflger ihre Anmaflung mit Gewalt behaupten wollten. So widerſetzten ſich unter andern || 
viele Grafen in Schwaben ver ‚Herausgabe von Beflanbtheilen des Meichögutes. Wollte Rudolph nidt | 
wiererum ein bloßer Schattenfönig fein, jo mußte der Widerſtand der Grafen fo gut gebrochen merden, 
wie jener bed Königs von Böhmen. Dazu gehörte aber bedeutende Macht, und die Reichsſtaäͤnde waren 
felten geneigt, ihrem Oberhaupt vie fchuldige Hülfe zu leihen. Auch dieſes Mal zögerten bie Kürften, 
gleichwohl ließ fich Rudolph nicht abfchredten. Er verfammelte vielmehr eine auserwählte Schaar diähi- 
ſcher, fchwäßifcher und oberrheinifcher Ritter, welche ihn wegen feiner Tapferkeit lichten, um ſich, tried 
bie widerfpenfligen Grafen in bie Enge, und ſchritt alsdann (1276) zur Bewältigung Odoakers. © | 
hatten ſich damals doc; einzelne Viſchoͤfe und Fürften zur Unterftüßung ihres Oberhaupts entihlofen, 
unter andern ber ‚Herzog Ludwig von Balern, der Landgraf von Heffen, der Burggraf von Nürnkerz | | 
und mehrere Grafen, nicht minder bie Prälaten von Mainz, Salzburg, Regensburg und Würzbutz. 

Als num vollends auch Heinrich von Nieverbaiern in Bolge großer Staatsklugheit Rudolphs zu fein. 
Pflicht zurüdgeführt worben mar, fo drang letzterer mit Heeresmacht wider Odoaker vor. Der König 
von Böhmen übte dostmals die landesherrliche Gewalt nicht nur über Deftreich, fondern auch über | 
Steiermark, Kärnthen und Krain aus. Rudolph ging daher durch Baiern nach Deftreich, um dort bi | 
Macht Odoakers zu brechen. Da der Erzbifchof von Salzburg'alle Einwohner des Gehorfamd gegen IM | 

Wiverfpenftigen entband, und da bie öffentliche Meinung mit letzterem ohnehin unzufrieden war, ſo ſeß | 
fi) die Bevölkerung bereitwillig dem Kaifer an. Nur Wien leiftere noch Widerſtand, unterſtuͤßt durch | 
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ſchöne Stelle vor: oppressorumque hactenus et subjectis tyrannosum tyrannidi dispendiosis periculls cab“ 
tius caveamus. | 
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ein Heer des Höhmifchen Königs von ungefähr 20,000 Dann. Um der Delagerung, welche bis in die 
fünfte Woche fich hingezogen hatte, ein erfolgreiches Ende zu geben, mußte der Kaifer dad böhmifche 
Heer felbft angreifen; allein die Donau trennte ihn von bentfelben. Da beſchloß Rudolph eine Schiff⸗ 





brücke zu bauen, und bald ſchritt das dortmals ſchwierige Werk fo raſch vorwärts, daß der übergang des 


kaiſerlichen Heeres über den Strom nahe bevorſtand. Odoaker getraute ſich nicht, gegen den mannhaften 
Habsburger den Kampf im offenen Feld zu beſtehen, und er legte ſich darum auf gütliche Unterhandlun⸗ 
gen. Nachdem von beiden Seiten je vier Schiedsrichter ernannt worden waren, einigte man ſich dahin, 
daß der König von Böhmen Oeſtreich, Steiermark, Kärnthen und Krain zur anderweiten Verleihung an 
dad Neich zurückgiebt, fowie auch auf Eger und Portenau verzichtet, dafür aber mit Böhmen und Mäh- 
ren belicehen wird. Zur Herftellung aufrichtiger Freundſchaft vermäßlte ferner der Kaijer einen Sohn 
mit einer Tochter Odoakers, und legterer einen Sohn mit einer Tochter Rudolphs. 

Aller Vortheil diefer Übereinkunft war auf Seite des Reichsoberhaupts, und ein fo bebeutender 
Erfolg gereichte mächtig zur Kräftigung ber oberften Staatöwürde. Rudolph von Habsburg hatte ſehr 
beftimmte Entwürfe, welche er mit Sülfe ftaatöfluger Zurüdhaltung Schritt vor Schritt durchzuführen 
fuchte. In Gemäßheit derſelben Iag ihm nun vor allem daran, hie Gunft des Öfterreichifchen Adels zu ge- 
winnen, und um folchen Zweck zu erreichen, machte er den Rittern auffer andern Verleihungen auch da® 
wichtige Zugeftänpniß alle Vurgen, welche von Odoaker im Intereffe des Verkehrs oder zur Befeftigung 
feiner Ianveöherrlicyen Gewalt gebrochen worden waren, wieber aufzubauen. Das Neichöheer Hatte ber 
Kaifer nach dem Friedensſchluß mit dem böhmifchen König wierer entlaffen müffen: er jelbft blieb aber 
mit feiner Hausmacht in Oftreidy flehen, weil er dem Frieden nicht traute. Es war dieß ein Beweis feines 
Scharffinned; denn wirklich erhoben ſich über die Vollziehung des Vergleiche fchon im Jahr 1277 bes 
denkliche Streitigkeiten. Der Kaifer überzeugte fich bald, da Odoaker einen neuen Krieg beſchloſſen habe, 
weßhalb er denn eifrig rüftete. Dit der Neichähülfe ſah es noch mißlicher aus, als im Jahr 1276; in⸗ 
deffen vom Rheine her erhielt er doch einen Zuzug, und auſſerdem unterflüßte ihn nicht nur der öfters 
reichifche Adel mit mehrerern Bifchöfen, ſondern auch der König von Ungarn. Im Juni 1278 war 
Odoaker zum zweiten Male im Feld erfchienen, auf ven Marchfelo mit überlegener Macht ven Kaiſer er» 
wartend. Rudolph von Habsburg, feinen Beloherrengaben vertrauend, ging ohnweit Heimburg über die 
Donau, und ordnete am 26. Auguft fein Heer zur entfcheidenden Feldſchlacht. Nachdem dad Gleiche von 
böhmifcher Seite gefchehen war, erfolgte ein hartnädiger Kampf, in welchem bie beiverfeitigen Heerführer 
durch perfönliche Tapferkeit fich auszeichneten. Der Sieg ſchien fich den Böhmen zuzuwenden, weil dad 
erfte Treffen der Deutfchen zurüdgebrängt wurde. Doch jept drang der Kaiſer mit einer außerwählten 
Schaar von Rittern vor, und durchbrach den Mittelpunkt des feindlichen Heeres. Auch im Siegedlauf 
drohte neue Gefahr; denn ein Böhme töbtete dad Pferd Rudolphs, umd feine Ritter mußten über ihn 
binwegjegen. Ta deckte fich der Habsburger Faltblütig mit feinem Schild gegen die Huffchläge und erhob 
fich ſodann unverfehrt. Als er mit einem friſchen Roß von Neuem gegen den Feind anflürmte, fo war 
aller Widerſtand Odoakers vergeblih. Die Böhmen ergriffen allgemein die Flucht, und wurden größten» 
theils entweder niebergemacht, ober in den Fluß gefprengt. Ihr König, dem der Gegner felbft dad Zeug⸗ 
niß der Tapferkeit giebt, ward auf dem Schlachtfeld erfchlagen. Jetzt hatte Rudolph von Habsburg für 
feine Krone nichts mehr zu fürdjten; denn nach der Vernichtung eine fo mächtigen Widerſachers mochte 
ed fchmwerlich ein anderer Fürft wagen, dem Eriegerifchen Kaifer die Anerkennung zu verweigern. Den Sieg 
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ſelbſt verfolgte Iegterer mit Eifer; doch nicht ohne Mäßigung, denn er defekte nur Mähren, und überlich 
Böhmen dem unmündigen Sohne Odoakers. Unter folchen Umftänden fam zwifchen dem Vormund be? 
Waifen, dem Markgrafen Otto von Brandenburg, und dem Reichsoberhaupt bald ein neuer Vergleich zu 
Stande. Rudolph verfprady hierin auch Mähren, nad fünfjähriger Nutznießung für die Kriegefoften, 
zurüdzugeben, wogegen von der andern Seite der Verzicht auf Oſtreich, Steiermark, Krain und Kärnthen 
wiederholt ward. Bei dieſem Bertrage hatte es nunmehr audy fein Verbleiben. 
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Nachdem den Mechten der Reichsgewalt in ſolcher Weiſe Genugthuung verfchafft war; fo Dachte ver j 


Kaiſer jebt daran, feine Erfolge nebenbei auch zur Emporhebung ſeines Haufeß zu benügen, nämlich tas 
Schöne Herzogthum Oftreich bleibend zu erwerben. Zu dem Ende verfammelte er den Adel ter Landſchaft 
auf einem öffentlihen Tag, um allen Fünftigen Streitigkeiten über bie Güter des letzten Herzogs Friedrich, 
bed Unglüdögefährten Konradins, vorzubeugen. Auf diefer Verſammlung wurde nun ausgeſprochen, ba 
ber Kalfer oder derjenige, welchen er mit Oſtreich beleigen werde, bie Güter Friedrichs in dem Umfang, 
wie‘ fle derfelbe bis zu feinem Tode innen gehabt, in Beſitz nehmen Fönne, diejenigen hingegen, melde 
Anfprüce darauf machen wollen, in rechtögeeigneter Zeit bei Gericht Elagend auftreten müflen. Nach einer 
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fo wichtigen VBorbereituug verfchaffte ſich das Reichsoberhaupt ſodann vie fchriftliche Einwilligung ver | 


Kurfürften zur Verleihung Oeſtreichs an feine Altern Söhne Albrecht und Rudolph. Fünf Jahre waren 


Inzwifchen feit ver Schlacht auf dem Marchfeld verfloffen, und ber Kalfer Hatte fie benügt, um fidh in : 


Oſtreich durch Einführung mufterhafter Ordnung zu befeftigen. Endlich berief er aber 1282 eine feierliche 
Heichöverfammlung nach Augdburg, um jetzt die Erhebung feines Hauſes in den Neichöfürftenfland zu 
vollenden. Indem Rudolph die Verbienfte feiner beiden Söhne um das Reich gefchilvert hatte, reichte er 
ihnen Oſterreich, Steiermark, Krain und Kaͤrnthen ald bed Reiches Fahnelehen. Vorſichtig gaben bie 
Söhne Kaͤrnthen in die Hände des Vaters zurüd, um andere Bürften nicht zu beleidigen. So ward denn 
‚auch Graf Mainhard von Tyrol befchwichtiget, ver um Oftreich ſich beworben hatte; denn er empfing 
fpäter Kärnthen. 

Der Kaifer verwendete jebt feine volle Thätigkelt wieder auf die allgemeinen Reichsangelegenheiten. 
Als ein Mann von Scharffinn und Willendkraft wollte er die Wohlfart der Nation nicht von vorüber» 
gehenden Manfregeln abhängig machen, ſondern dem Rechtszuſtand und der Staatöverfaffung bleibente 
Orundlagen erwirken. Sein ganzes Verfahren wurde fichtbar von einem durchdachten Plan geleitet, wel» 
chem man Anerkennung nicht verfagen kann. Bei der Tangen Dauer des Fauſtrechts war der Adel nur 
ſchwer zur Beobachtung des Landfriedens zu bringen, und in biefer Beziehung mußte deßhalb zuerſt rück⸗ 
ficht8lo8 durchgegriffen werben, damit den Gefehen wieder Achtung verfchafft werde. Mit der rühmlichiten 
Ausdauer fchritt auch der Kalfer wider den Mißbrauch der Selbfthülfe ein. Schon im Jahre 1281 Hatte 
er auf einem Meichdtag In Nürnberg bie Errichtung eines Landfrievend für Franken burchgefeßt, deſſen 
Dauer auf 5 Jahre beftimmt wurde. Im Iahr 1286 wurbe diefelbe Maafregel für Schwaben und Baiern 
angeoronet, und 1287 beſchloß ber Kalfer das Friedenswerk im Größern durchzuführen, indem er das 
Mainzer Reichsgeſetz Srieprich8 IT. erneuerte. Rudolph ließ es auch nicht bei bloßen Geſetzen bewenden, 
jonvern er trat jever Verlegung derſelben ftrafend entgegen. Mehrere Raubburgen wurben zerflört; ver⸗ 
ſchiedene widerfpenftige Adalinge hingegen, welche ven Frieden brachen, mit Gewalt zur Ruhe gebracht. 
Einer der gewaltthätigften war Graf Eberhard von Würtemberg, welcher noch übervieß bie Erhebung ver 
Habsburger zum Reich mit nelvifchen Augen anfah. Da Eberhard dem geordneten Landfrieden zu wieder⸗ 
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holten Malen Hohn fprach, fo fühlte fich ver Kaiſer verpflichtet, zur Abftelung des üblen Beiſpield ven 
Trog mit Ernft zu beugen. Er überzog darum die Bellgungen Eberhards, fchleifte ihm mehrere Burgen, 
und zwang ihn im Jahr 1286 durch die Belagerung von Stuttgart zur unbebingten Unterwerfung. In 
ähnlicher Weife verfuhr ver Kaiſer auch in andern Gegenden, und da er überhaupt häufig im Reich Her» 
umreiste, um die Befchwerben des Volkes perfönlidy anzuhören, fo gelang es feinem redlichen Willen end» 
ih, den Rechtszuſtand im Ganzen wieder herzuftellen. Der verfländige Mann wußte aber fehr genau, 
daß die Bekämpfung übler Wirkungen allein nicht genüge, fondern daß man bie Urfache des Übels zu 
Heben fuchen müfle. Gleichzeitig mit der Beſtrafung der Gewaltthätigkeiten wollte er darum auch den 
Grund derſelben zerftören, dad Heißt die Schmäche der Reichsgewalt befeitigen. Mit großer Weisheit vers 
ordnete nun Rudolph, daß alle ungebürlichen Verzichte Richards von Kornwallis auf Nechte der kaiſer⸗ 
lichen Gewalt, oder Reichsgüter als nichtig aufgehoben feien. Bei foldyem wurzelhaften Durchgreifen war 
die erwachende Eiferfucht der Vürften zu befürchten, ſowie durch die Abftelung der Mäuberelen ohnehin 
ſchon der Adel ſchwierig geworben war. Schritt alſo der Kaifer zu hitzig vor, fo konnte unter Umſtaͤnden 
ein bevenklicher Wiverftand der Großen entftchen. Auf den Beiftand der Städte Eonnte er wohl rechnen; 
allein die Reichsgewalt war ſchon fo fehr gefchwächt, daß die Klugheit zu gebieten ſchien, ihr zur Er- 
ftartung Zeit zu gönnen, und zu dem Ende den Zwiefpalt mit dem Abel nicht auf die Spige zu treiben. 
Kaifer Rudolph fuchte ſich daher durch Gewandtheit auß den verworrenen Berhältniffen herauszuzichen. 
Das Mittel, welches er dazu wählte, beftand darin, daß er bald den Bürften, bald dem Adel, bald den 
Städten ein Zugeftänpniß machte, und doch dabei durch Beſchützung der Mechte eined jeden Standes ein 
Übergewicht der übrigen verhinderte. Es wurden hierdurch mehrere Urkunden veranlaßt, welche auf uns 
übergegangen find, und und gegen ihren Urheber große Achtung einfloͤßen müſſen 2). Auf dem Reichstag zu 
Nürnberg im Jahre 1274, wo die Stellung Rudolphs noch fehr ſchwankend war, beftätigte derſelbe alle 
Vorrechte der geiftlichen Fürften, welche ihnen Friedrich II. verliehen hatte. Die Sprache des Befräfti» 
gungs⸗Briefes iſt gleichfalls eine Nachahmung jenes Hohenſtaufen, und geht faft bis zur Unterwürfigfelt, 
da auch Rudolph erklärte, die Quelle der Faiferlichen Macht feien die Fürften. Eben fo machte der Habs⸗ 
burger auf dem erften Landtag in Oftreich (1276) dem bortigen Adel das Zugeſtaͤndniß, daß man bie Leib⸗ 
eignen, welche in die Stäbte flüchten, zurüdforbern dürfe“). Daß ihm aber dabei nicht in den Sinn Fam, 
pie Städte aufzuopfern, bewies ſchon der nämliche Nechtöbrief zu Gunſten des öfterreichifchen Adels; denn 
ed war ausdrücklich beigefügt: mit Vorbehalt aller Nechte und Freiheiten der Städte und 
bürgerliden Gemeind en5). Bel viefer Einfchränkung war die Bewilligung für den Adel wenig an- 
deres, als bloßer Schein. Der Nechtöbrief für die geiftlichen Fürſten griff dagegen das Bürgertfum zwar 
offen an, da er dad Verbot ver Aufnahme von Hörigen, ſowie der Erbauung neuer Städte (gegen ven 
MWillen der Fürſten) unbedingt beſtätigte. Allein auf einem Reichstag zu Negendburg im Jahre 1281 
verordnete der Kaiſer umgekehrt auf das beftimmtefte, daß die Leibelgenfchaft binnen Jahresfriſt verjährt 
fei, ein Hoͤriger alfo, welcher binnen biefer Zelt von dem Leibheren nicht zurüdgeforvert wird, fpäter 


5) Sie ſtehen bei Pertz Leg. Tom. II, pag. 402, 410— 411, et 437 — 430. 

%) Constitutio pacis in Austria (Pertz l. c. pag. 411): Ilem nullus recipiat et teneat homines proprios 
alicujus vel alio Justo titulo alteri atlinentes, contra domini voluntatem. 

5) Eodem: salvis juribus, libertatibus et privilegiis civitatum municipiorum seu aliarum communi- 
talum. 
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nicht mehr außgeliefert werben dürfe, fondern ald Freier ungeflört in der Stadt zu bleiben beredhtiget jei | 
Bon diefem Grundſatz hing In jener Zeit vorzugswelfe das Gedeihen der Städte ab, und da derſclbe turd '| 
Kaijer Rudolph nunmehr zum allgemeinen Neichögejeg erhoben warb, fo gewann das Bürgerthum weit ; 
mehr, ala es durch die frühern Zugeſtändniſſe zu Gunften ver geiftlichen Fürſten und des nievern Ad | 
verloren hatte. Eine weitere verbienftliche Handlung Rudolphs war feine Wachjamkeit über vad Reid 
vermögen. Nicht bloß mehrere Grafen, wie z. B. jenen von Wuͤrtemberg nöthigte er zur Heraudgakt son 
Krongütern, fondern auch den Erzbifchof von Mainz. Allenthalben ließ er die Gefälle und Befipungen ı 
ausmitteln, bie man von dem Meichdgut ungebürlich abgetrennt hatte, und wo ſich ſolche fanden, da 
wurde ſtets mit Nachdruck auf tie Zurüdgabe gebrungen. Den Grafen Rainald von Mömpelgard übetzoz | 
Rudolph fogar mit Heeresmacht, weil er die Stadt Bruntrut von Deutfchland abtrennen molle. u 
Rainald mit den Grafen von Burgund fi) verband, und auf franzöſiſche Hülfe rechnete, fo ſchien eb zu | 
cinem wirklichen Krieg zu fommen. Schon fland ein Heer der beiden Orafen dem Kaifer an dem dluſe 
Tour gegenüber, ald die widerfpenftigen Bafallen von Zurcht befallen wurden, und fich dem Neicjkoker: Ä 
baupt unterwarfen. Rudolph lich ihnen zwar ihre Lehen; allein der Graf von Moͤmpelgard mufte eine 
ftarfe Geldbuße entrichten. So bob und flärfte ver Kaifer fichtbar die tief gefunfene Neichögewalt. Zi 
zum Jahre 1289 war feine TIhätigkeit vorzugsweiſe auf Sündeutfchland gerichtet; um bie bemerkte Zi 
bejchloß er aber das Anfehen ber Faiferlichen Gewalt audy im Norden wieder herzuftellen. Zu dem End⸗ J 
ſchrieb er einen großen Reichſstag nach Erfurt aus, welcher im Dezember 1289 eröffnet wurde und hä - 
ind folgende Jahr ſich hinauszog. Nachdem bier der allgemeine Landfriede von den Zürften befchworm ı 
worden war, fchritt der Kaifer fofort zur genauen Vollziehung bedfelben. In Thüringen allein wurden | 
mehr ald 60 Raubburgen zerftört, und gegen 30 Ritter als überwiefene Räuber hingerichtet. Ein ſolches 
purchgreifended Verfahren machte gemaltigen Einprud, und bie Chrerbietung vor dem Reichsoberhaupt 
ſchien zurüdzufehren. Auſſer der Befeſtigung bes Landfriedens betrieb der Habsburger in Erfurt at 
fonft die Beilegung von Zwiftigfeiten, welche bedenkliche Folgen haben fonnten Von dem bairiſchen 
Haufe war die Wahlftinnne Böhmensd in Anfpruch genommen worden. Da invefien Baiern fchon für ti Ä 
NhHeinpfalz, womit dad Erztruchjeffenamt verbunden war, eine Stimme bei ver Kaiſerwahl führte, und 
Döhmen nach dem Sachſenſpiegel unläugbar zu einer Stimme berechtiget war, fo gab fie der Kailer je 
rüd. Endlich traf diefer auf den Reichstag in Erfurt noch eine wichtige Anordnung für fein eigened Haus. 
König Ladislaus von Ungarn war nämlicy ohne Kinder verfchieden, und da fein Land für ein Reichslchen | 
galt, fo verlieh Rudolph dasſelbe feinem älteften Sohn Albrecht. | 

Bon Erfurt zog der huchbejahrte Kaifer wieder an den Rheinſtrom. Nachdem er in Speier zur dr u 
feftigung des Landfriedens einen Neichötag verfammelt hatte (1291), ſchrieb er einen zweiten nad) Fran | 
furt aus, um bier die Wahl feines älteften und nunmehr einzigen Sohnes Albrecht zum Nachfolger in 
Reich audzumirken. Indeſſen die Bürjten waren über ven Nachdruck, mit welchem Rudolph die Heid! 5 
gewalt wieder zu heben juchte, fchon ehr beftürzt. Albrecht von Habsburg war nun freilich ein finfiert | | 
und harter Mann, allein an Energie fehlte «8 ihm nicht, und wenn einer fo Eräftigen Regierung, wit 
jene des erften habsburgiſchen Kaiferd war, eine andere im nämlishen Sinne folgen würde, fo war viel⸗ 














6) Constitutio pacis generalis (Pertz L. T. II, p. 427): 8. 5. Umb eigen Läute. Swen fin aigen min Ä 
oder fin Ichen mann in ein pan flat vert, volget er im nach in einem für, man fol in lazzen varen, werfemmet aber er 
fich ein jar, fo weleibet er in der flat, er muge danne bereden, daz ex fin nicht gewizzet hab. | 
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leicht gar zu befürchten, daß die untergrabene Reichẽegewalt nicht nur wieder zum bleibenden Anſehen, 
fonbern felbft zu wirklicher Macht gebracht werden koͤnne. Dann war aber die Vollendung ber landes⸗ 
herrlichen Unabhängigkelt nicht möglich, und die Fürften beſchloſſen naher, die Wahl Albrechts abzulehnen. 
Man ſprach von den Gefahren für die Wahlfreihelt, wenn man den Sohn dem Bater In ver Kalfermärbe 
folgen laſſe, und da zugleich der einflußreiche Kurfürft von Mainz wider das Haus Habsburg perfänliche 
Feindſchaft Hegte, fo wurde die Kalferwahl vertagt, d. 5. das Begehren Rudolphs in verfchleterter Welfe 


abgeſchlagen. Letzterer verlieh unwillig Frankfurt, und begab ſich nach dem Elfaß. Dort beflel den 
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73jährigen Greis eine Kränklichkeit, welche bald als unaufhaltfame Entkräftung ſich auswies. Rudolph, 
fein nahes Ende fühlend, wollte nur Speier erreichen, um bier, dem Ruheort fo vieler Kalfer, fein thaten⸗ 
reiches Leben zu fchließen. Der Tod ereilte ihn jedoch fchon in Germersheim (1291), worauf fein Leich⸗ 
nam vollends nach Speier gebracht und Im Dome beigejegt wurde. 

Baffen wir nun die Öffentliche Laufbahn Rudolphs auch noͤch überfichtlich auf, fo müffen wir ihm 
nothwentig großes Verdienft um das Vaterland zugeſtehen. Die Lage der Nation war bei ſeiner Erhebung 
Aufferft traurig, da Recht und Geſetz von den Mächtigen verſpottet wurden. Mit Muth und Ausdauer 
feste ſich Rudolph dem Unmefen entgegen, mit Entfchloffenheit Fämpfte er für die Wieberherftellung einer 
würdigen Neichögewalt. Sowie ſchon ein ſolches Streben ohne Rüdficht auf den Erfolg fehr rühmlich 
war, fo gilt pad Gleiche von dem Verfahren des Habsburgers wider die verfchienenen Stände, ſowie den 
Grundfägen desſelben überhaupt. Rudolph befaß entfchiebenen Gerechtigkeitsſinn; er war ferner fo redlich, 
daß er in biefer Tugend feinen Zeltgenoffen als Mufter vorgeftelt wurde. Nicht minder ehrenwerth war 
fein lebhaftes Nationalgefühl. Stolz auf fein edles Volk, erflärte der Stifter des habsburgiſchen Kalſer⸗ 
hauſes lant, daß er mit einem mäßlgen Heere auserwählter Deutfcher die Welt gewinnen wolle”). Je 
mehr er aber die Auszeichnung feines Volkes fannte, deſto verprieglicher war ihm die Seringfchägung ber 
deutfchen Sprache, welche auch damals noch die Selftlichen und Staatsmänner durch ausſchließenden Gr 
brauch der römischen an ven Tag legten. Sowie er nun auf dem Reichötag in Augsburg dem Bifchof von 
Seccau befohlen Hatte, deutſch zu forechen, fo Tieß er auch die mwichtigften Reichsgeſetze in ver Mutter⸗ 
fprache verfünden®). In ver Lebensweife blieb Rudolph fo einfach, daß er fein Äuſſeres beinahe vernach- 
laßigte. Stolz befaß er Im hohen Grabe; allein fein fchlichter Sinn erwies, daß es nur die Eigenfchaft 
der edleren Art, nicht ariftofratifcher Sochmuth war. Daher kam dann auch der größte Vorzug des Habs⸗ 
burgers, feine gleichmäßige oder gerechte Behandlung aller Stände. Rudolph näherte ſich der Politik Hein⸗ 
richs M., die Größe Deutfchlands durch das Gleichgewicht der verfchiedenen Stände zu erhalten, vielleicht 
am meiften, und da er feine Entwürfe zugleich mit eben fo großer Kraft, ald Ausdauer verfolgte, fo 
mußte fich während feiner Laufbahn ergeben, ob die Hoffnung Deutfchlands auch, für die Zufunft auf dent 
Kaifer ruhen, over auf ein anderes Element des Nationallebens übergehen werde. Welcher dieſer Wechſel⸗ 
— — — — — — — — — 


7) In der burgundiſchen Fehde, als Rudolph, der Üübermacht der beiden Grafen ungeachtet, die Schlacht liefern 
wollte. Die Hußerung felbft berichtet Alberti Argentinensis Chronicon: Dicitur enim, regem in ipso exereitu 
dixisse, so in qualibet mundi parte cum electis quatuor galeatorum et quadraginta peditum armatorum de 
Alemannia millibus,, stare invictum. 

8) Deutich find verabfaßt die Reichs⸗Abſchiede zu Regensburg vom 6. Juli 1281 (Pertz Leg. Tom. II, pag. 
427-430), zu Nümberg vom 25. Juli 1281 (Pertz I. c. pag. 433 —435), zu Mainz vom 13. Dezember 1281 
(Pertz 1. c. pag. 436439), und zu Würzburg vom 24. März 1287 (Pertz pag. 448 — 452.) 
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fälle gegeben war, kann erft bie folgende Gefchichte Ichren; och wie der Exfolg felbft ſich auch geftaltet 
haben möge, immer bleibt dem Stifter des hHaböburgifchen Kaiſerhauſes der große Ruhm, daß er weniz⸗ 
ſtens die einzig wahre Politik eines veutfchen Königs erkannte, und das Seinige that, um fie wirtid || 
durchzuführen. Endlich bleibt ihm das weitere bedeutende Verdienſt, durch Zerftörung des Saufrcht$ der Ä 
Auflöfung des Nationalverbandes mindeſtens für ben Augenblid gefteuert zu haben. Freilich Rrchte er | 
ſehr nah Erhöhung feined Haufe durch Laͤnder⸗Erwerb; doch dieß thaten auch bie Kaiſer, welche 
nicht fo viele Verdienſte um Deutſchland hatten. Billig widmen wir daher der öffentlichen Laufbahn 
Rudolphs unfre volle Theilnahme. | 





Fünftes Hanptflüc. 


Henes Sinken der Reichsgewalt. Wicdererfichung der Eidgenoffenfchaften. 


(Vom Jahr 1294 — 1308.) 





Der Tod des Kalfers, welcher durch die Kraft ſeines Willens über die Herrfchaft des Fauſtrechtz 
geflegt hatte, war für Die Entwidlung der beutfchen Stantsverfaflung ein entſcheidendes Ereignig. Ar | 
dings hatte Rudolph für die Wiederherſtellung einer wirklichen Macht ver Reichsgewalt vieles geleiftt; | 
indeffen er trat fein hohes Amt erſt im 55. Lebensjahr an, und eine 1Sjährige Regierung war nicht lange | 
genug, um ven getroffenen Einrichtungen Dauer zu geben. Alles hing daher davon ab, welchen Nachfolge | | 
die Bürften ernennen würben. Biel ihre Wahl ohne Zwietracht auf Albrecht von Habsburg, fo war # 
bei der bedeutenden Hausmacht desſelben möglich, durch Befeſtigung der Vorbereitungen Rudolphs ten | 
Verfall der faiferlichen Gewalt abzuwenden. Wollten die Fürſten dagegen einen Adaling erkiefen, der an 
Macht tief unter Albrecht ſtehe, fo mußte das ganze Werk Rudolphs zerftört werden: denn die Au ' 
ſchließung des Habsburgers machte dieſen zum Gegner bed neuen Kaiſers und dadurch ven letztern von | 
den Fürften abhängig. Bei den erflen Beiprechungen über die Beſetzung des Thrones fchienen einge || 
Wähler allerdings Albrecht von Habsburg geneigt zu fein; aber der Erzbiſchof Gerhard von Mainz bet 
alle Kräfte auf, um den Sohn Rudolphs auszufchließen. Durch ein gewandtes Spiel fchlauer Ränfe übt 
redete er bie übrigen Wahlfürften, ihm die Ernennung des Kaiſers fchiebsrichterlich zu übertragen. Na 
dem dieß gefchehen war, erhob Gerhard zum Erſtaunen der Überlifteten einen Vetter, den Grafen Adolph | 
von Naffau, zum König der Deutfchen. Adolph war ein Dann von ritterficher Geſtnnung und diem | 
trefflichen Eigenjchaften !); allein es fehlte Ihm an ven Mitteln zur Behauptung feiner Würbe. Da er nicht 
einmal die Koſten ſeiner Kroͤnung aufbringen konnte, ſo wollte er die Juden in Frankfurt beſteuern; doch 

















1) Es wird ſich bald ergeben, daß Adolph in Thüringen auf unwürdige Weiſe ſich betragen hat; allein troh De 
ſes hblen Fleckens ertheilen ihm die unbefangenen Geſchichtſchreiber großes Lob, da er der Städte wider bie Übergrift 
der Fürfien fi annahm. Man vergleiche 3. B. Lehmann's Speler'ſche Chronik, Frankfurt «AM. 1662, ©. 6 | 
(V. Buch, 124. Kap.) 
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ber Math widerfeßte fich. Nun warf er fich ven Bürften unbebingt in die Arme. Schon bei den Berathungen 
über die Wahl Hatte fich gezeigt, daß die Kurfürften ihre Stimme nicht unentgelolich abgeben wollten. 
Herzog Albrecht von Sachſen und Markgraf Otto von Brandenburg forderten dafür geradezu 4,500 Marf 
Silber, und die geiftlichen Kurfürften fehr anfehnliche Einkünfte und Güter des Reichs. Ter Erzbiſchof 
von Mainz hatte aber vollends viele Beflgungen verpfänbet, um bie Krönungsfoften für feinen Schügling 
aufzutreiben; der Preis feiner Dienfte mußte demnach noch größer fein. In ber That machte Adolph ſei⸗ 
nen Derwanbten folche unermeßliche Zugeflänkniffe, daß dadurch die Reichsgewalt auf das empfinvlichfte 
geihwächt wurde. 

Die erften Iahre ber Regierung des Naffauers waren für die Nationaleinheit Deutſchlands noch 
weniger unbeilvoll, Adolph fuchte vielmehr feines Vorgängers würbig zu werben, und befchirmte darum 
vor allem den Lanbfrieven. Nachdem bie Erneuerung desſelben auf einem Neichötage in Köln verordnet 
worden war?), reiöte der König, wie einft Rudolph, mehrfach im Lande umher, befchüßte bie Schwachen 
und ftrafte bie Widerfpenftigen. Bald warb jedoch feine Stellung theils durch, theils ohne feine Schuld ſehr 
mißlich. Bei den franzöftfchen Königen, welche früher fo große Ehrfurcht vor dem deutſchen Kaiſer hegten, 
trat feit dee Schwächung der Reichsgewalt allmälig das Beftreben hervor, unter allerlei nichtigen Vor⸗ 
wänden deutſche Gebietätheile an fich zu reiffen. Auch zur Zeit des Königs Philipp von Frankreich zeigte 
fh dieß, und Adolph, der vol von ritterlichem Muth war, erließ darum einen Fehdebrief an Philipp, 
ven Schönen. Zugleich fchloß er ein Buͤndniß mit dem englifchen König Eduard I. ab, worin Ießterer ihm 
die Bezahlung von Hülfsgeldern verfprach. Diefer nicht ungewöhnliche Umftanb follte gleichwohl die erfte 
Beranlaffung zu dem Berverben Adolphs werden. Der König von Frankreich änderte fein Verfahren 
auch nach empfangenem Fehdebrief feineswegs, ſondern erwirkte vielmehr von dem Grafen von Burgund 
das Verfprechen, feine Tochter an einen Sohn Philipps zu verheirathen, und die Graffchaft Burgund 
zur Brautgabe zu beſtimmen. Ein folcher Vertrag verlehte die Mechte wie die Würbe Deutfchlands, weil 
Burgund ein Reichslehen war, und bei ver Unveräußerlichkeit verfelben nicht vom Mutterland abgetrennt 
werden burfte. König Adolph erhob in der That Einfprache, und befchloß fogar die Anwendung von 
Waffengewalt, al8 feine gerechten Vorftellungen vergeblich blieben. Dieß war freilich lobenswerth; indeffen 
cö blieb zu wünfchen, daß der Kaifer größere Veftigkeit in ber Ausführung feines Entjchlufjes bewiefen 
hätte. Leider willigte er auf die Vermittlung bes Papſtes in einen Vergleich mit Srankreich, welcher ven 
Rechten des Reichs auf Burgund Feine Genugthuung verfhaffte. Gleichzeitig ließ er fich im Innern von 
Deutfchland in ein Unternehmen ein, welches gerabezu verwerflich war. 

Albrecht, Landgraf von Thüringen und Markgraf in Meißen, war mit Margaretha, einer 
Tochter des Kaifers Friedrich II. vermählt, die ihm zwei Söhne Friedrich und Tiezmann geboren hatte. 
Da er aber mit Kunigunda von Ifenberg vertrauten Umgang pflog, und zugleich feine Gemahlin arg 
mißhandelte, fo flüchtete fich die Iehtere aus dem Schloß Wartburg nach Brankfurt. Beim Abfchleb von 
ihren Sähnen biß fie den Alteften aus Schmerz in die Wange, weßhalb er Briebrich mit der geblffenen 
Mange zubenannt blieb. Landgraf Albrecht, welcher noch bei Lebzeiten feiner Gemahlin mit Kunigunda 
von Iſenberg einen Sohn, Albrecht, erzeugt hatte, ehlichte nach Dlargarethend Tod Kunigunda, und bes 








2) Der Reichstagsabfchieb ift ebenfalls in deutfcher Sprache verabfaßt, und iſt abgedruckt bei Pertz Legum 
Tom. II, pag. 459. 


— — — — u 








360 Siebentes Buch. Fünfte Hauptftäd. 


handelte Albrecht nunmehr als ehelichen Sohn. Ja er begünftigte ihn fogar vor den Söhnen erſter Ehe, 
fo daß in der Familie Heftige Beinpfchaft entftand. Da der Landgraf viele Befigungen feine Haufes ver⸗ 
Aufferte, fo thaten Friedrich und Diezmann nicht nur vieler Verfchleuberung Einhalt, ſondern fie thellten 
nach dem Tode ihres Vetter, Friedrich Tuta, mit Außfchluß des Vaters, auch die Landſchaften Weipen 
und Niederlauſiz unter ſich. Albrecht befehdete nun zwar bie Söhne, doch ohne allen Erfolg. Bi zur 
Leidenſchaft erbittert, verkaufte er nun bie ftreitigen Länder und felbft Thüringen für eine Summe von 
12000 Mark an den König Adolph. Diefer Schritt war völlig rechtswidrig, da jene Bchietätheile geſeh⸗ 
lich nicht veräuffert werben durften. Der Kauf felbft blieb alſo nichtig; allein dennoch wollte Adolph ven 
Raffıu vie befagten Länder mit Gewalt ſich zueignen. Schon biefes geſetzwidrige Unternehmen jehte den 
Kaiſer in der Ifentlichen Meinung herab. Da Abolph aber die englifchen Bülftgelder, welche er zum Kriez 
gegen Srankreich erhalten hatte, zur Eroberung Tihüringen® verwendet haben foll, fo erhitterte man vi: 
Nation noch mehr gegen ihn. „Es fei ſchimpflich“, hieß es, „wenn ein König der Deutfchen von einem 
Fremden Sold annehme.* Endlich verübte der König bei dem Angriff gegen Thüringen und Meißen and 
große Grauſamkeiten. Die Bevölkerung erklärte namlich ven Kaufvertrag zwiſchen Albrecht und Malt‘ | 
für nichtig, und widerſetzte fich der Vollziehung desſelben. Als dadurch unter andern die Stadt Freiberz | 
nach 16 monailicher heldenmüthiger Vertheidigung eingenommen worden war, fo ließ Adolph von ber | 
Beſahung 40 Ehrenmänner entbaupten. Diefed Berfahren war um fo unwürdiger, al& die Hingemorkeien |) 
nach libergabe der Stadt im Schloß nody lange ſich vertheidigen Tonnten, und nur auf anddrüdüchn 
Befehl ihres Markgrafen Friedrichs mit der gebiffenen Wange ſich ergaben. Jetzt war der König in m 
öffentlichen Meinung gänzlich zu Grund gerichter, umb die Großen befchlofien nunmehr feinen Sum. 
Moolph hatte nämlich den Kurfürften die Zugeftänpniffe, welche fie ihm abforverten, nur in der Roh 
gemacht. An ſich wünſchte er, wie fein Vorgänger, Die Meichögewalt wieber zu flärfen; er empfand daher 
über felne Verfprechen zum Vortheil der Fuͤrſten großen Ärger, und fuchte der Erfüllung derſelben fd 
za entziehen, ſobald er zu einiger Macht gelangt war. Gleichzeitig wollte er den berrfchjüchtigen Kante ! 
herren Teine Bormunpjchaft über ſich einräumen, und durch alled die Hatte er den Haß verfelben mädtig 
erregt. Sowie nun der Sturz des Naflauerd befchloffen war, fuchten die Kurfürften mit Albrecht von | 
Habsburg fich auszuſoͤhnen. Diefer but gerne bie Hand, als er hörte, daß man ihn an die Stelle Rrolrkt 
zum Reichsoberhaupt erheben wolle. Zunächft wurde zwifchen ihm und dem Erzbiſchof Gerhart ven 
Mainz ein Vertrag geſchloſſen, wodurch Gerhard für eine Summe von 15000 Mark dem Herzog Albitcht | 
| die Königskrone zu verfchaffen verfprach. So weit war es alfo gefommen, daß man mit der oberen 
Reid;öwürbe geradezu Handel trieb. ALS hierauf noch vier Kurfürften für Albrecht gewonnen waren, ſo 
befchloß man die Beinbfeligkeiten wider den König jofort zu eröffnen. Unter dem Vorſitz bed Grökifeen 
Gerhard verfanmelten fich der Herzog von Sachſen, der Markgraf von Brandenburg, fowie Bevolmic- | 
tigte des Königs von Böhmen und bed Erzbiſchofs von Köln, um ein foͤrmliches Mechtöverfahren wir 
das Meichäoberhaupt einzuleiten. Die Anklagen gingen dahin: daß ver Kalfer durch die Annahme m’ | 
Bifcher Hülfägekver die Würde des Reichs verlegt, daß er den Mechten veöfelben auch fonft nicht forderlid, 
ſondern ſchaͤrlich geweſen, überdieß Kirchen zerſtoͤrt und Jungfrauen Gewalt angethan, fein Wort ge 
brochen, der Beſtechlichkeit ſich ſchuldig gemacht, und nicht über die Sicherheit der Straßen gewacht habt. | 
Nachdem der Angeklagte auf breimalige Vorladung nicht erfchienen war, fo fällten drei Kurfürften, näm 
lid; der Erzbifchof Gerhard, der Herzog von Sachſen und der Markgraf von Brandenburg am 24. Jun 
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1298 In der Kirche zu Mainz das Urtheil, daß Adolph von Naſſau ver Kaiſerwürde entfetzt fei?). 
Gleichzeitig wurde Herzog Albrecht zum König ernanıt. Dad Verfahren Adolphs von Naſſau in Thüringen 
hätte allerdings Strafe verbient ;.inbeffen der wahre Grund feiner Abfegung Ing inmer darin, daß er ſich 
nicht von den Fuͤrſten beherrfchen Iaffen wollte®). Übrigens war das Urtheil auch nichtig, da bie Kurs 
fürften von Trier, Köln und der Mheinpfalz fich nicht eingefunden Hatten. Herzog Albrecht war ſchon vor 
dem Spruch nad) der Aufforderung feiner Berbünveten mit ſtatker Macht von Öftreich aufgebrochen, um 
den König Adolph anzugreifen. Der Herzog von Nieverbalern verftattete ihm für Geld ben Durchzug, 
und fo rüdte er ohne Hinberniß nach Schwaben vor. Troß feiner geringen Hausmacht Hatte Adolph 
gleichwohl ein anfehnliches Heer im Elfaß gefanmelt, mit welchen er dem Nebenbuhler entgegen z0g. Wei 
Um näherten fich die beiderfeitigen Streitkräfte einander; allein Albrecht wich dem Kampf aus, und 
wandte fich im Srühjahr 1298 nad) Kenzingen. Auch dort von Adolph bebroht, ging ex über ben Rhein, 
und 309 dann von Straßburg aus gegen Mainz, um fich mit der Hülfs⸗Mannſchaft des Erzbiſchofs Ger⸗ 
hard zu vereinigen. König Adolph wäre ven Gegnern immer noch gewachfen gewefen, weil ihn die Stäbte 
Wormd und Speier unterftüßten; da ließ er fich aber durch feine Hitze zu einem voreillgen Treffen ver⸗ 
leiten. Als nämlich die Heere Albrechts und Gerhards aus Lift fich trennten und einen verftellten Rückzug 
begannen, fo griff fie der König vor der Aufftellung feines Heeres mit ver nächften Mannfchaft an, um 
ihre Flucht zu verhindern. Die Oſtteicher wandten fich nun ſchnell, und es erfolgte ein heißer Kampf. 
Kaiſer Adolph entwickelte in demſelben heldenmüthige Tapferkeit, und wahre Feldherrngaben. Dfter als 
einmal ftellte er die zerftörte Schlachtorpnung der Seinigen wicher her, und überall vorfänpfenb hielt er 
das Schickſal des Tages lange Im Schwanfen. Herzog Albrecht Hatte Ritter verkleidet, welche feine Berfon 
vorſtellen follten, während er ein gewöhnlicher Streiter zu fein fehlen. Jeden diefer feheinbaren Albrechte | 
griff der König ſogleich an, und nachdem er den eriten beftegt hatte, gefchah das Gleiche bei dem zweiten, | 
der nun bie Feldzeichen Albrechts aufnahm. Endlich mittelte Adolph doch feinen Nebenbuhler ſelbſt aus, | 
und ftürmte mit feinen Schanren heftig auf ihn ein. In diefem Zufammenftoß warb aber Adolph geworfen, 
und als ex mit dem Pferde am Buben lag, von ben Sriegern feined Widerſachers getöbtet. 

Der Kaifer aus dem Haufe Raffan befaß gewiß viele ühmliche. Eigenfchaften; deſſenungeachtet war 
feine Erhebung zum Neid, ein großes Unglüd für Deutfchland. Bet dem Tode Rudolphs von Habsburg 
ſchien e8 noch zweifelhaft, ob bie Reichögewalt wieder zu befeftigen ſei, oder völiger Zerrüttung verfallen 
müſſe, ja e8 war fogar nod) einige Hoffnung für den erften Werhfelfall vorhanden; durch die Schickſale 
feines Nachfolger® wurbe Dagegen jede Ausſicht auf Erhaltung der Faiferlichen Macht zerſtoͤrt. Tie Kurs 
fürften boten nun ungefcheut die Krone zum Kauf aus, fie forverten von bem König geradezu Unter⸗ 
würfigkeit, und wenn er nicht Gehorſam leiſten wollte, fo entſetzten fle ihn unter dem Schein gerichtlicher 
Verhandlungen willtürlich feines Amtes. Bon Seite des Adels jah man nem Unweſen mit Gleichgültigkeit 
zu, bie Städte hingegen fühlten wohl die Gefahren einer foldyen Lage, allein fie mochten nick vereinigt 
handeln, um ber Aufiöfung des Reichsverbands mit Nachdruck entgegen zu treten. Ein folcher Zuflanb 
ver Dinge war troflled, und je weiter bie Beit fortrüdte, deſto Harer wurde ed, daß von oben herab jede 


3) Rad) vem zweiien Theil der Chronik von Colmar (Urstisius T. H, pag. 56 et 57). 

+) Die Annaliften fagen dieß ausdrücklich. Chronici Colmariensis pars allera ad annum 1298: Quidam ex 
principus clectorum Regis, scilicet archlepiscopus Mogunlinus, dux Saxonlac et dux de Brandenburc, vi. 
dentes quod .4dolphus rex nolle regnum secundum eorum regere voluntlaltem, ete. 
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0; fonnte mal ben Iekten Vorgängen nicht mehr daran venten, die 
X unter feinem Vater zurückzuſüͤhren. Ein Verfuch wenigfend wine 
— * 15 Z Defen wollte Albrecht wagen, ſondern bie Krone um ja A 
gemelen — Nachdem letztere die Widerrechtlichkeit der Abſetung Adolphs un ve Cr 
Feen ers durch bie Vornahme einer neuen Wahl ſelbſt eingeräumt hatten, jo fing kr || 
* Ben erone in fguamlofer Weiſe an. Der Erzbiſchof Gerhard von Mainz forderte Hi an 
i Ve über ung aller Berfprechen, die ihm Adolph von Naſſau gemacht Hatte, ja er fleigerte irn 
guittich® * paf er auſſer der Verleihung mehrerer Reichtzoͤlle auch die Befreiung ber Geifligenen 
Zugriffe —3 ped Reichs in Anſpruch nahm. Vollends maaßlos war jedoch das Begehren det ir 
von Köln; benn berfelbe verlangte auch die Befreiung der Bürger feines Sprengeld von in 
on Gericptöbarteit, mithin fon thatſachliche Gowveränetät. Mel einer folden Zerfhrung ir 
—— blieben natürlich auch bie weltlichen Kurfürſten nicht zurück, ſondern forderten einen nan- | 
haften Theil der Beute. Albrecht ſehnte ſich wegen eines gewiſſen Planes ſehr heftig nach der Koͤnigl⸗ 
wärbe, und wenn fie auch wenig andere wäre, als ber leere Name. Unbedenklich bewilligte er dejhelt 
ale Forderungen ber Kurfuͤrſten, und jegt war es unwiderruflich entſchieden, daß bie Nationaleinheit bunt I 
pie Gentralgewalt ber mittelalterlichen Reichsverfaſſung nicht mehr gerettet werden konnte. Tie kaiſetlithe 
Macht, wie jene Berfaffung fle anordnete, beſtand nicht mehr, fondern war dem Willen ber Lanbedherrn 
untergeorbnet. Dadurch loͤste ſich die freie Wechſelwirkung der Stände auf, und ed entfland ein Saum 
von mehr oder weniger eingefchränkten Donarchien, welche nur dem Namen nach zu Einem Heide va⸗ 
einigt blieben. Fortan waren nur noch zwei Wege für die Entwidlung der Deutfchen als einheillicher | 
Nation möglich. Entweder mußte der Einigungsfinn der Stäbte wieber erwachen, und Fräftiger einjhi- 
tend, eine Laͤuterung ber Meichöverfafiung durch flaatörechtliche Emporhebung der Bürger auswirken, otrt | 
es mußte einer der Landesherrn bie übrigen übermwältigen, wie dieß einft vom fränkifchen Stamme gegm | 
die übrigen beutfehen Stämme geſchehen war. Im erftern Ball Tonnte ben Bürgern ein Stimmudt ki 
ber Wahl des Reichsoberhaupts und befondere Vertretung bei den Nationalverfanmlungen ermirkt, hir: | 
durch aber bie Reichsgewalt auf neuen breitern Grunblagen des gemifchten konſtitutionellen Syitemd or 
bed bürgerlichen Freiſtaats dauerhaft wieder hergeflellt werben. Auf dem andern Weg mochte durch dit | 
Beflegung ber einzelnen Landesherren eine erbliche Koͤnigomacht über ganz Deutſchland errichtet wertin. 
Sogar eine Vermittlung beider Richtungen blieb möglich; denn ver Fürſt, welcher bie Gründung cin | 
erblichen Koͤnigthums verfuchen wollte, Tonnte ſich dabei auf bie Staͤdte flügen und mach gegenſeitize 
Übereinkunft eine Eonftitutionelle Monarchie einführen. Das größte Unglüd eines Volkes iſt der Verluf | 
feiner Nationaleinheit, weil dadurch feine Macht und Ehre nach Auffen, nicht minder jene höhere Brahtüt | 
zerſtoͤrt witd, welche fich ſelbſt zu fhügen vermag. Mochte nun auch bie Verfaſſung eines bürgerligen | 
Freiſtaates jener einer Eonftitutionellen Monarchie vorzuziehen fein; immer wäre ber leytere Gang der 
nationalen Entwidlung befier geweien, als die Auflöfung Deutfihlands in mehrere felbftftänbige Staaten: 
Ein Organismus, welcher ſich fo lange erhielt, als die deutſche Reichseinheit des Mittelalters, laßt ſich 
nicht ohne Wierftand zerflören; wirklich traten daher inftinktartig die beiden Richtungen hervor, durch 
welche allein noch die Nationaleinheit gerettet werben Fonnte. 
Der Plan Albrechts von Habsburg, deſſen oben gebacht wurbe, war Eein anderer, als die Umwand⸗ 
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lung Deutfchlands in ein erbliches Königreich. Ofter war ein ſolcher Gedanke von veutfchen Raifern ſchon 
ergriffen worben; boch nie in fo eigenthümlicher Weiſe als von Albrecht. Letzterer wollte nämlich bie mittels 
alterliche Berfaffung dadurch vollends befeltigen, daß die Reichkunmittelbarkeit nicht nur bei den Fürſten, 
ſondern auch bei den bürgerlichen Gemeinden aufgehoben würbe. Fur die Ausführung des umfafienden 
Entwurfes rechnete er nächft feiner bedeutenden Hausmacht vorzüglich auf zwei Mittel, nämlich auf frei⸗ 
willige Unterwerfung ber reichöunmittelbaren Gemeinden und auf auslaͤndiſche Hülfe. Nach dem zweiten 
Stũtzpunkt ſah ſich der Kalfer- zuerfi um, und bie damalige Staatenlage gab ihm bald Gelegenheit zur 
Erfüllung feined Wunſches. König Philipp von Frankteich war nicht nur mit Bonifaz VIII. in gefähr« 
liche Streitigkeiten verwidelt worden, fonbern bei Lebzeiten Adolphs von Naffau aud mit dem deutfchen 
Kaifer. Run geriet aber auch Albrecht mit dem Bapft in ein gefpanntes Berhältniß, weil dieſer feine An⸗ 
erkennung al8 Kaifer ablehnte: Philipp benützte daher folche Sachlage rafch, um den Haboburger auf feine 
Seite herüberzuzichen. Zu dem Ende bot er ihm eine gütliche Einigung über ven Grenzftreit und bie 
Hand feiner Schwefter für einen Sohn Albrechts an. Da alfo ver Bundesgenoſſe, welchen ber Kalfer für 
feinen großartigen Plan gefucht hatte, ihm felbft fich antrug, fo war der Vertrag im Allgemeinen bald im 
Meinen. Zur Beftfegung der Einzelnheiten hatte man (1299) eine Zufanımenkunft in Quatrevaur ver⸗ 
abredet, zu welcher auch die deutſchen Kurfürſten eingeladen wurden. Albrecht ſuchte nur Burgund ſeinem 
Haufe zu erwerben, und es war ihm gleichgültig, ob die Landſchaft im Meichöwerband blieb oder nicht. 
Durch die VBermählung feined Sohnes Rudolph mit der Schwefter Philipps hoffte er dieſen Zweck zu er⸗ 
reichen. Der König von Frankreich fchien nicht abgemeigt zu fein, Burgund als Heirathsgut feiner Schwefter 
verabfulgen zu laſſen; aber er furterte Köfung des Landes vom Meichöverband. Als nun Albrecht dem 
Verlangen ſich wilfährig zeigte, und zur weitern Entfchädigung Philipps auch einen Grenzſtreit in Loth⸗ 
ringen auf fidh beruben ließ, fo erhoben bie deutfchen Kurfürften Heftige Einfprache. Eine dritte Trage, 
brachte Die Mißſtimmung vollends zum Bruch. Albrecht wollte nämlich bei feinem Anftreben zur erblichen 
Königemacht die Wahl fo lange auf fein Haus leiten, als eine folche überhaupt flattfinden werde. Er 
verlangte daher bei den Unterhanblungen in Ouatrevaur die Ernennung feines Sohnes Nudolph zum 
Nachfolger im Reich; allein die Kurfürften ſchlugen dieß Begehren entichleven ab, und ber Erzbiichof von 
Mainz erklärte fogar, er werde nie zuftimmen, daß dem Kaiſer bei Lebzeiten fein Erbe zum Nachfolger 
beſtimmt werde. Da biefe Sitte pas vorzüglichfte Mittel zur Kräftigung der Reichsgewalt war, fo wurbe 
e8 immer deutlicher, wie unwiderruflich man die Aufloͤſung derſelben von Seite der Kurfuͤrſten beſchloſſen 
Hatte. 

König Albrecht verband mit einem unbeugfamen Willen auch Fühne Thatkraft, und raſches ener« 
aifched Handeln. Was er ſich gu den Kurfürften nach dem eingetretenen entfchievenen Bruch zu verfehen 
habe, Hatte ihm die Befchichte feined Vorgängers gezeigt; er befchloß darum, den Vortheil des Angriffe 
nicht feinen Gegnern zu lafien, ſondern fich ſelbſt zuzuwenden. Die Art und Weiſe, wie er feinen Vorſatz 
ausführte, zeugte von großem Scharffinn. Seit ver unglüdlichen Megierung Friedrichs II. Hatten bie 
Fürften viele Zölle des Reichs an fich gebracht, insbeſondre jene auf dem Rhein, welche bei der damaligen 
Blüte des Handels fehr einträglih waren. Aus langer Erfahrung hatte fich jeboch gleichförmig ergeben, 
daß bei allen Hoheitsrechten ober Regalien, welche unmittelbar vom Reich, fohin dem Kaifer ober deſſen 
Voͤgten, verwaltet wurden, weit mehr Schonung, Milde und Billigkeit beobachtet werbe, als bei der Ber» 
waltung burch die Fürften. Auch in Anfehung der Mheinzölle fand man dieß, da fie feit der Abtretung 
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an Lanbedherren mit Härte erhoben wurden. Da nun bie rheinifchen Gtäbte hierüber mit Rect 
unwillig waren, und bei Albrecht Veſchwerde führten, fo erkannte biefer mit vieler Stantskiugheit, ia 
er in der Unterflügung ber Städte ben beften Bunbegenoffen gegen bie Großen finden werbe. Soglih 
ging er daher auf die Befchwerben ber Bürger ein, und befahl den Fürſten im Jahr 1299 vie Zurid⸗ 
gabe der Mheinzölle an das Reich, welche er ihnen ſelbſt als VPreis feiner Ermählung verlichen hat. 
Als fie ven Behorfam verweigerten, fo fuchte Albrecht ſogar um bie Unterſtühung bes Papfted, wiewohl | 
vergeblich nach. Jetzt wollten auch feine Gegner die Beinpfeligkeiten nicht Länger verfchieben, jonden 
erhoben wider den Kaifer Klage. Nach ver oben entwidelten MeichOverfaffung war her orbeniliche Richter 
des Kaiſers ver Pfalzgraf bei Rhein. Vor biefen ließen alfo die Kläger ven König im Jahr 1300 ur | 
laden. Da fle aber auch mit einer Abfegung beötelben umgingen, ımb die Slechtunkfigkeit ver Wahl m Ä 
terſuchen wollten, fo hielt dieß der Papft Bonifaz VIII. für einen Eingriff in feine echte, und mid. 
fich ebenfalld in die Sache. In einem Schreiben, das er hierüber nach Deutichlany ſandte, zeigten jch 
die Anmaflungen des apoftolifhen Stuhles bis zur Übertreibung geflelgert: denn Bonifez erflärte geraten, 
daß er allein das Recht zur Grmählung des römifchen, d. 1. deutſchen Königs befipe. Deßhalb befahl 
auch dem Kalfer Albrecht, daß cr Finnen 6 Monaten vor ihm erfchelnen und bie Gründe feiner Aniprüd ' 
auf Die Krone zur Entſcheldung ihm vortragen fol. Der Hababurger kümmerte fich indeſſen um bie te | 
dung des Papfted fo wenig, ald um jene vor den Pfalzgrafen bei Rhein, ſondern beſchloß, den he | 
fland der Bürften mit einem Schlag niederzuwerfen. Nachdem er ten Bifchöfen, abeligen Herren m ' 
Stäpten im Elſaß die Abſtellung aller ungebürlichen Zölle verfprochen, und bierburch beren Hülfı id 
verfichert hatte, verband er ſich auch mit den rheinifchen Städten zum Schug uud Trutz wider bie Bürfen. 
Der gefammten Ritterfchaft wurde bie Unterftiigung der Lanbeöherren im Kriege gegen das Reichtobn⸗ 
haupt bei Strafe unterfagt, Dagegen dem Erzbiſchof von Salzburg und andern Herren bie Herbeiführug 
von Hülfemannfchaft für den Kaljer geboten. Herzog Rudolph von Oeſtreich, der Sohn Albrechts, alt: 
gleichfalls mit bebeutenden Streitkräften dem Vater zu Gülfe, und ber Kalfer ſelbſt zog (1300) un 
einem großen Here aus Schwaben und Elſaß rheinabwärts nach ber Pfalz. Nachdem er vie Mannfdaft, 
weldye die rheiniſchen Städte ihm ftellten, an fich gezogen hatte, rückte er in der Pfalz ein, eroberte mi 
Audnahne von Helbelberg die gefammte Lanbfchaft, ımb überfiel dann ſogleich ven Erzbiſchof von Rain, 
Albrecht hatte fo vafch gehandelt, daß Gerhard von feinen Verbünpeten, den Kurfürften von Köln an 
Trier, Feine Hülfe mchr an fich ziehen Tomte. Zubem war auch bie Stat Mainz, wie ander, UM 
Reichsoberhaupt zugetban; durch den Verein aller biefer Umſtaͤnde wurbe denn Gerhard Hart bebrängt. 
Bor Bingen ward der Siegeslauf des Kaiferd zwar aufgehalten, indem dieſe Stadt füch Hartnädiz wi: 
theldigte; als aber Albrecht finnreicher Belagerungäwerkzeuge fich bebiente, mit denen bie Mauern ii h 
Feſte erfchättert wurden, fo ergab fich Im Jahr 1304 auch Bingen. Im Heere ded Habsburgerk bin 
den fich franzoͤſtſche Hülfttruppen; man ficht alfo, wie feft der oben bemerkte Plan verfolgt wurde. Tr 
Erjtjäpof von Mainz Fonnte einer ſolchen Übermadht auf bie Dauer nicht wiberſte hen, und fo untemer 
er fi) denn im Frühling 1302 volftändig. Im dem Friebendvertrage verſprach er, ſich jeder fermem | 
Wiverfehlichkeit gegen das Meichboberhaupt zu enthalten, demſelben die fchulbige Heeresfolge zu lahın, | 
und nicht nur die Rheinzoͤlle Lahnſtein fowie Ehrenfeld herauszugeben, ſondern auch vier fefte Burgm 
abzutreten. Nach biefer großen Drarüthigung bed ränkefüchtigen Gerharbs wandte ber Kalſer feine Waſſen Ä 
gegen bie Erzbiſchoͤſe von Köln umb Trier. Erſtere Stayt hing ebenfalls ber Meichögewalt an, auch da 
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Kurfürft von Köln war alfo bald gebeugt, und dasſelbe widerfuhr jenem von Trier nach ver Belagerung 
diefer Stadt. Da beide Würbeträger ebenfalld die Mheinzölle herausgeben mußten, fo war ver Handel 
auf dem vaterlänbifchen Strom ber nachtheiligen Hemmungen wieber erlediget, und mächtig blühte der 
Wohlſtand ver ſchoͤnen Rheinflänte empor. So hatte fich venn gezeigt, was das Bündniß des Neichd- 
oberhaupts mit den Stäbten zu leiften vermöge; ber Widerſtand der vier mächtigen rheinifchen Bürften 
wurde entſchieden gebrochen. 

Unter foldyen Umftänden Fonnte für die Wienerherftellung einer ſtarken Neichögewalt wieder Hoff- 
nung entftehen; indeſſen Albrecht von Habsburg wollte-feine Macht nicht hierauf, fondern auf eine Erb» 
monarchie gründen, die er mit Mechten und Gütern der Reichögewalt auszuftatten fuchte. Eine Zeit lang 
faßte er freilich den Plan, fich das Erbrecht auf das deutſche Reich zu verfchaffen, und zwar mit Hülfe 
bed apoftolifchen Stuhles. Der Streit der Kirche mit dem König Philipp war nämlich bis zu folcher 
Erkitterung geftiegen, daß Bonifaz VIIL den Kaiſer fogar zur Eroberung Frankreichs ermunterte. Albrecht - 
wollte jeboch feinen Verbündeten nur unter der Bedingung aufgeben, daß ihm das Erbrecht auf dad 
beutfche Reich ausgewirkt werde. Es wurden hierüber wirklich Unterhandlungen eingeleitet; allein fie 
führten zu keinem Erfolg. Darum nahm ver Saböburger im Jahr 1303 feinen frühern Plan wieder 
auf, nämlich die allmaͤlige Verwandlung der Rechte, Stänte und Gemeinden des Reichs in ein Eigenthum 
Deſtreichs. Den Anfang dazu machte er in dem obern und untern Theil Alemanniend, oder nach der 
heutigen Sprache in der Schweiz und in Schwaben. Im obern Alemannien (Schweiz) lagen bie betraͤcht⸗ 
lihen Samiliengüter des Haufe Habsburg, doch nach der Weiſe jener. Zeit vielfach durchfchnitten von 
Bellgungen ver Klöfter und von unmittelbarem Neichögut. Zu erfteren gehörten unter andern ver Frick⸗ 
gau, die weiten Gauen des Abts von St. Gallen, die Rändereien des Klofters Einfleveln und Diffentis, 
ſowie auch die Vogtei über Glarus, welche dem Stift zu Sedingen zuftand. Reichsgut waren aber bie 
Reichöftädte, ſowie die Reichsvogteien, welche unmittelbar unter dem Kaifer flanden. Bern, Breiburg Im 
burgunbifchen Uechtland, Solothurn und Zürich waren Neichsftänte, und Schwyz, Urt und Unterwalben 
Neichövogteien. Dagegen beſaß das Haus Habsburg einen großen Theil des fchönen Thurgau’, ſowie 
die Graffchaften Baden, Habsburg und Lenzburg im Aargau. Nun hatte vollends Kaifer Rudolph bie 
Stadt Luzern von den elfäßifchen Achten von Murbach erfauft, und Sempach, Surfee, Zug und Win- 
terthur durch Die Kyburgiſche Erbfchaft erworben. Das Amt Grüningen und die Herrſchaft Ittingen 
empfing er vom Abt zu St. Gallen, und es lieh ſich alfo in Oberalemannien durch eine zufammenhän- 
gende Rändermafie eine mächtige Erbmonarchie gründen, wenn bie dazwiſchen liegenden Beflgungen ver 
Stifte und des Reichs dem Haus Habsburg gewonnen würden. Deftreich war bereits ein Lchen dieſes 
Haufeß, das ihm nicht wohl wieber entriffen werden konnte, tm Elſaß wurzelte die Macht der Habsbur⸗ 
ger ald Landgrafen ebenfalls feft: würde daher allmälig auch Schwaben und Baiern erworben, fo umfaßte 
die Herrſchaft jenes Geſchlechts bald ganz Sübbeutfchland. Sie wirklich zu erringen, war ber feſte Ent⸗ 
ſchluß König Albrechts, und er vollführte venfelben anfangs mit großem Glück. Um fi im Schwarzwald 
feftzufeßen, brachte er vertragäweife verfchievene Beflgungen an ſich, welche den Stiften Sedingen und 
St. Blafien gehörten. Endlich erlangte er die Vogtei von St. Blaften felbft, und immer weiter vor⸗ 
rüdend, verficherte er fich der Reichsvogtei Meichenau und der Stadt Radolphzell, nicht minder einiger 
Gebietstheile des Biſchofs von Konftanz. In Nieveralemannien oder Schwaben waren damals verſchie⸗ 
dene abelige Gefchlechter herabgefommen, und litten Geldnoth. Auch dieſen Umflanb benüßte Albrecht 
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fehr eifrig, um durch Verträge feine Macht auszubehnen. Er kaufte von folchen Geſchlechtern bald Se 
sechtfame, bald Güter in größerm und Eleinerm Umfang. So kamen nach und nach bie Herricaftn | 
Krenkingen, Munderkingen, Sigmaringen, Riedlingen und Tengen an das Haus Habsburg. Im otan | 
Alemannien waren tagegen die Abtiffin von Sedingen zur Abtretung der Bogtel Glarus, und bie Ace 
yon Einfieveln und Tiffentid ſowie die Geiſtlichen in Luzern zur Veräußerung verfchienener Gerechtſan⸗ 
bewogen worden. Als nun Albrecht vom Stift Sedingen vollends auch den Frickgau erhandelt hatte, m 
in den Alpen felbft ver Reichsvogtei Urferen fomwie bes Gotthardé⸗Jolles fich bemächtigte, fo hielten mr 
vie reichBunmittelbaren Gemeinden Schwyz, Urivund Unterwalten die Abrundung eines großen Gehirn 
in Hochalemannien noch auf. Der Kaifer beſchloß daher um jeten Preis dieſe freien Gemeinden ım 
dem Reiche abzuwenden, und für Oeftreich zu gewinnen. Schon bei dem Kampf gegen Adolph mr 
Naſſau Hatte Albrecht die Reichsunmittelbaren DOberalemanniend dringend um Beiſtand angegangen; i | 
deſſen biefelben hielten treu zu ihrem Oberhaupt, dem Kaifer. Der Habsburger zürnte ihnen bill 
heftig, und da fie nach dem Tode Adolphs (1298) bei Albrecht, als ihrem jegigen Oberhaupt, um. 
Beftätigung ihrer Rechte anhielten, fo ertheilte er ihnen vie ausweichende Antwort, daß er bermalen fix 
Zeit babe. Hierin Tag ver erfte Singerzeig ver Abfichten Albrechts, und bald traten biefelben noch beſtinn 
ter hervor. Nachdem nämlich durch die obenbemerkten Erwerbungen die Beſitzungen des Haböburgel 
rings um die Neidjövogteien Schwyz, Uri und Unterwalden berumgezogen worben waren, erging ın' 
biefe reichöunmittelbaren Gemeinden, welche man auch bie Walpftätte nannte, die foͤrmliche (Einlavung 
Albrechts, ſich der Landesherrlichkeit Deftreichd zu unterwerfen. Wie wir aber bei Gelegenheit der Rhein⸗ 
zöfle bemerkten, fo war die Herrfchaft der Fürſten oder bie Landedherrlichkeit Immer viel drückender, at ! 
pie unmittelbare Verwaltung des Kaiſers oder feiner Bögte; ſtandhaft Ichuten die Walnftätte darum wi 
Begehren bed Haböburgerd ab. Albrecht Hatte zwei Bevullmächtigte, die Freiherren von Lichtenſtein un 
Ochſenſtein, abgefenbet, um dad Volk von Uri, Schwyz und Unterwalden zum Verzicht auf bie Reich⸗ 
unmittelbarfeit zu überreven. UBS diefe nun nach langen vergeblichen Unterhandlungen die abfhlägir 
Antwort ihrem Herrn überbrachten, fo entbrannte der Zorn deB letztern zur hellen Flamme, und bite | 
Zähigkeit feines finftern Gemütha beſchloß er, vie widerſtrebenden Reichögemeinden zur Erfüllung [ind 
Willens zu zwingen. Doch nicht unmiıtelbare Waffengewalt wollte er anwenden, fonbern durch Druf 
und Plackereien aller Art die unabhängigen Männer zur Ergebung an Oeſtreich nöthigen. I 
Kraft der Oberhoheit des Reichs fland dem Kaifer über die unmittelbaren Landſchaften unter ann | 
die Strafrechtöpflege over ver Blutbann zu, der durch einen Vogt bed „Reichs ausgeübt wurde). U 
nun Albrecht die Uinterjochung von Schwyz, Uri und Unterwalden beſchloſſen hatte, unterließ er nach ein⸗ 
getretenem Erledigungsfall die Ernennung eines Reichs vogts, gleichſam ‚um das Zeichen der Reichten⸗ 
mittelbarkeit zu verwiſchen, und die Landesherrlichkeit durch Übung allmaͤlig einzuführen. Dieß war md | 
ven Sitten des Mittelalters der Bewahrung hergebrachter Gerechtiame am gefährlichften; durch einen br | 
fondern Abgeorbneten, den Randanımann Werner von Attinghaufen, erfuchten die Bedrohten daher I 
Kaifer im April 1301 um Ernennung eines Reichs vogts für den Blutbann und um Beplätigung all 
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ihrer Rechte und Breiheiten. Albrecht Aufferte fich gegen den Abgeſandten umwillig, und verwies rüdficht- 
li des Blutbannes an die Sfterreichifchen Amtleute in Luzern ober Motenburg. Diefe verwalteten nun 
auch die Strafrechtöpflege in Schwyz, Uri und Unterwalben, allein fie erklärten abflchtlich öfters, daß fie 
ſolches Amt nur als Stellvertreter des Herzogs von Oſtreich, alfo nicht des Kaiſers, ausüben. Da hier⸗ 
burch wiederum der Plan zum Vorſchein kam, die Öfterreichifche Landesherrlichkeit durch thatfächliche 
Übung einzuführen, fo forberten bie reichsunmittelbaren Landſchaften im Jahre 1304 die Beftellung eines 
Reichs vogts für den Vlutbann nunmehr mit Nachorud. Das Recht der Vittfteller war fo Elar, daß eine 
fernere Verweigerung bedfelben die Verfafſung ganz offen verleht hätte, und ba dieß der Kaiſer aus Klug- 
beit noch vermeiden wollte, fu entfprach ex endlich dem Begehren ver Walpflätte. Bel dem geringen Um⸗ 
fang der Sefchäfte Hatten die drei Landfchaften biäher nur einen Vogt gehabt, und dieſer verwaltete noch 
obendrein Me Strafrechtöpflege in den Neicheftädten Oberalemanntens, fo daß er nur von Zeit zu Belt, 
gewöhnlich ein Mal im Jahr, das peinliche Gericht in Urt, Schwyz und Unterwalden hegte, und die ge⸗ 
ringern Gefchäfte während feiner Abwefenhelt durch einen Stellvertreter verrichten ließ. Um die Wald» 
fädte nun zu reizen, ernannte König Albrecht zwei ſtaͤndige Meichövögte für dieſelben, welche dort 
bleibend Wohnftte nehmen follten, nämlich den Mitter Geßler von Bruneck aus der Grafſchaft Lenzburg 
und den Edlen Beringer von Landenberg aus dem Thurgau. Iener follte zu Altdorf in Uri, und biefer zu 
Sarnen in Uinterwalden feinen Sig nehmen. Als Stellvertreter des Landenberger wurbe noch ein britter 
fändiger Vogt, ein Edler von Wolfenfchießen, auf der Burg Rotzberg in Unterwalden nid dem Walb 
eingefeßt. Nach dem austrüdlichen Befehl des harten Königs begannen bie drei Vögte nun die Entwick⸗ 
fung einer planmäßigen Volks⸗Unterdrückung, welche die unglücklichen Lanpfchaften mit tiefer Trauer übers 
309. Die Bevölkerung in Schwyz, Uri und Unterwalden theilte ſich damals, wie im übrigen Deutfchland, 
in Freie und Unfreie, doch troß dieſer Übereinftimmung mit den Verfaſſungen anderer beutfcher Stäumme, 
waren in Hochalemannien, wie in Frieoland, die Folgen des Stänbeunterfchievs gemäßigter, und bie Un- 
freien befaßen in gewiſſer Rückſicht eine Art von Rechtsfahigkeit. So bemerkt Tſchudi z. B., daß bei den 
Bandögemeinen alle Einwohner, fle mochten frei ober eigen fein, an ber Wahl des Landammann Antheil 
nahmen. Ja man ſcheint fogar Leibeigne zu richterlichen Gefchäften zugelaffen zu haben; denn Kalfer 
Rudolph erklärte in einem öffentlichen Ausfchreiben an die Schwyzer, daß man fortan Feine Unfreien zu 
Richtern beftellen fol ®). Allein die Breien oder Adeligen waren in dem Gebirgeland nicht fo reich, als in 
andern Theilen des Reichs, und mehrere zogen auch bie friedliche Ländliche Befchäftigung dem ſtaͤndigen 
BWaffendienft vor. Übung befaßen fie allerdings darin, nur machten fle aus dem Krieg Fein Handwerk. 
Seit Friedrich J. waren aber diejenigen Freien over Adelige, welche dem Ritterſtand nicht angehörten, im 
eine gewiſſe Geringſchaͤzung gefallen. Wenn fie noch überbieß mit Landwirthſchaft ſich befchäftigten und 
vollends gar armer waren, fo hieß man fie fpottweife die Bauern, und im Laufe ber Zeit unterfchied man 
fie nur wenig noch von den unfreien Ranbleuten. Darum ſprach man auch bortmald in Oberalemannien 
von abeligen und unabeligen Freien. Indeſſen felbft von den erftern befolgten, ihrer Ritterbürtigkeit unge 
achtet, nicht alle die Sitten ihres Stande. Nach dieſen mußte ver Ritter alle bürgerlichen ober landwirth⸗ 
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fchaftlichen Gefchäfte verachten, in den Kleidern, Roſſen und Rüflungen einen übermäßigen Prunk ige, 
und bei allen Hoffeften erfcheinen. Manche Edelberren Hochalemanniens bewahrten jeboch einen ſchlichen 
Sinn, und lebten mit Vermeidung bed nuglofen Prunkes zufrieden am einfachern, haͤuslichen Herde Di 
mwurben denn von den boffärtigen Rittern an fich ſchon mit Geringfchägung behandelt, va fie aber tr nı 
dem Volke hielten, und bie öfterreichifche Herrſchaft ebenfalls ſtandhaft ablehnten, ſo wurden ſie wrng 
weiſe von ben Voͤgten verſpottet. Man ſchalt ſie den Bauernadel, und erfchöpfte ſich wider dieſelben üben 
haupt in Hohn und Schmähung. Gegen die ärmern Landleute wurden zugleich Mißhandlungen un & 
drüdungen aller Art verübt. Nicht genug, daß man bie Abgaben mit übertriebener Härte beitrich mi 
felbft neue widerrechtliche ZöUe auf ven Wochenmärkten einführte, verlegten die Voͤgte auch das Reid. 
gefeg über die Verfeftung durch willfürliche Verhaftungen. Das bebrängte Volk feufzte unter fin 
Qualen; allein e8 fegte feine Hoffnung gutmüthig auf die Hülfe der Borfehung, welche ben firmn' 
Herrſcher abberufen, und einen mildern fenden könne. Im Jahre 1305 machten die Walbflätte einen Bu 
ſuch, das Gemüth des finftern Albrechts zur Barmherzigkeit zu ſtimmen. Eie ſchickten Bevollmädtige a 
das Hoflager des Königs, welche die Leiden des Landes fchildern und um Gerechtigkeit fliehen folten. Ra 
wies fie jedoch nur an die Mäthe, und diefe zeigten nicht bloß Fein Erbarmen, fondern verhöhnten us 
noch die Unglücklichen durch die fpöttifche Aufferung: „fie hätten ja Bögte verlangt. Nur bei ber inte: 
werfung unter öfterreichifche Landesherrlichkeit werbe e8 beffer gehen, erklärten die Mäthe Albrechts ut 
drüdlih. Bis dahin wurde die Einfchreitung des oberften Reichsrichters, mithin die Mechtöhülfe jo m 
fhieden verweigert, daß man bie Einleitung einer Unterfuchung wider bie verbrecherifchen DBögte unın- 
wunden ablehnte. 

Das Mittelalter ſtand entfchieven Hinter unfrer Zeit zurück; doch einen Vorzug behauptete cd glaf- 
wohl, jenen der männlichern Thatkraft. Wohl wurde auch damals manches Unrecht ver Großen gedulden 
boch wenn bie Unterbrüdung bis zur offnen Verhoͤhnung ber Menfchenwürbe emporwuchs, fo wa un 
nicht gemeint, den Tyrannen widerſtandslos gewähren zu laſſen. Man erfannte vielmehr, daß gebulig ; 
Ertragung aller und jever Mißhandlungen keine Tugend, fondern ein Lafter fei, welches ven Schlatt⸗ 
opfern der Tyrannei auſſer ihren fchrestlichen Leiden auch noch bie verdiente Verachtung aller edleren Bin 
zuzieht. Als nun ber eiferne Albrecht der Verweigerung der Gerechtigkeit ſchneidenden Hohn beifügte, I | 
vegte fih der Mannesſtun in den Unterbrüdten, und fie wußten, welche Pflicyt fie fortan zu erfülen 
hätten. Mit einem fhönen Beiſpiel ging ein braver Landmann voran, Konrad Bauıngarten von Ad. | 
Der Muthwille der Bögte war fo Hoch geftiegen, daß fle auch die Eeufche Sitte der Deutſchen nicht mehr" 
adhteten, jonbern in bie ehelichen echte mit frevelnder Hand eingriffen. So hatte z. B. der Untewen 
von Wolfenſchießen auf dem Rotzberg der züdjtigen Hausfrau Baumgartens unanftändige Anträge gemalt, 
ein anderer Vogt auf ber Infel Schwanau im Rowerzer See hingegen gar einer ſittſamen Jungfrau Gall ı 
angethan. Nach ber Meichöverfaffung des Mittelalters und felbft nach allen Geſetzen Friedriche I., Br | 
dolphs und Adolphs von Naffau über den Landfrieden war die Selbfthülfe ausdrücklich erlaubt, mr 
einem Belelvigten die Gerechtigkeit vom Richter verweigert wird 7). Gerechtigkeit war num von dem Rabe 
oberhaupt ein für alle Dal verweigert worben, bis die Waloftätte vie oͤſterreichiſche Landesherrlichlei 0° 





7) Reicheabfchieb zu Mainz vom 24. März 1287, 8.8. Swer abir fine clage vollenfueret als da vor geſac 
iſt, wirt ihm nicht gerichte und muz er durch not finen vinden widerſagen, daz fol er bi tagen hun. 
Diefe Verordnung wurbe beftätiget durch den Reichs-Abſchled Kalſer Adolphs zu Köln vom 2. Oltober 1292. 


5 nenn nn nn — — 














Neues Sinken der Reihögewalt. Wiedererftehung der Eidgenoſſenſchaften. 369 


erkennen würden. Konrad Baumgarten fühlte unter folchen Umſtänden feine Mannespflicht und er trat 
alfo felbft als Raͤcher feiner Ehre auf. Der freche Wolfenfchießen hatte fich Im Kaufe Baumgartens ein 
Bad bereiten laſſen, und bort wollte er feiner unreinen Luft fröhnen. Als er feine Abficht geäuffert Hatte, 
flüchtete Dad unfchuldige Leib erfchroden zu dem Gatten, der eben dem Haufe ſich nahte. „Wir wollen 
ihm das Bad fegnen,* rief der Mann, flürzte mit der Art in dad Zimmer und erfchlug den Vogt 
(1206) im Babe. Eben fo rächten die Brüder der entehrten Jungfrau bei Schwanau die Schande ihres 
Haufes durch den Tod des Übelthäterd. Die Thatkraft wurde durch diefe kühnen Handlungen in den Wal» 
flätten mächtig angeregt, und e8 bedurfte nur noch einiger befonverer Vorfälle, um die heimliche Gährung 
ber Gemüther zu Sturm und Flamme anzufachen. Auch für folche wollten die Voͤgte bald forgen. Beringer 
von Landenberg pfandete einen angefehenen Landmann, Heinrich von Melchthal, an zwei Stieren wegen 


eines geringen Vergehens feines Sohnes Arnold. Ein Lanzknecht des Vogts erfchlen (1207), um bie 
Thiere mit "Gewalt wegzuführen ; da ftellten bie betrübten Landleute die Unentbehrlichkeit derſelben für 
ihre Aderwirthfchaft vor. Wie nun die Tyrannei ſtets noch durch Hohn gefteigert wurbe, fo rief der freche 


Scherge: „ver Bauer könne felbft ven Pilug ziehen*. Iebt riß dem jungen Arnold die Gebuld, und er brach 
im Handgemenge dem Schergen zwei Finger entzwei, nach der That gen Uri fich flüchten, Lanvenberg, 
von Rachgier brennend, muthete bem Vater Arnolds die Unfittlichfeit zu, den Aufenthalt des Sohnes zu 
verrathen. Heinrich von Melchthal wußte nicht einmal den Zufluchtdort Arnold, und wenn er ihn auch 
gekannt hätte, fo war er zu tugendhaft, um an bem eigenen Kinde zum Verraͤther zu werben. Da vergaß 
ſich die feige Grauſamkeit des Unterdrückers fo fehr, daß er Heinrich blenden ließ. Das Blut ftarrte ob 
biefer Miſſethat in den Adern der Unterwaloner, doch nur einen Augenblid, und dann dachte der erwachte 
Stolz an männliche Vertheidigung ber Menfchenrechte. 

Baft gleichzeitige Vorfälle in Urt und Schwyz brachten die blutige Saat ver Voͤgte endlich zur Neife. 
Dort baute Geßler von Brunel zur Befefligung der Volfdunterbrüdung eine Burg, bie er bezeichnen 
genug Twing- ober Bwing-Hri nannte. Das Volk ſollte dad Werkzeug feiner Belnechtung felbft errich- 
ten, und fo wurde e8 denn mit wilder Wuth zu erfchöpfenden Srohnarbeiten gezwungen, ohne alle Rück⸗ 
fiht auf Alter oder Geſchlecht. Da König Albrecht die Voͤgte mit vielen Landsknechten umgeben hatte, 
bie fich zu jeder. Übelthat gebrauchen ließen, fo war fürs erſte fein Widerſtand möglich. Die Urner ſchlepp⸗ 


ten keuchend ihre Laften, indeſſen fie knirſchten, nur bie Gelegenheit zum Auffland erwartend. Wie groß 


bie Tyrannei einerfelis und die Mißſtimmung andrerſeits gemwefen fein müfle, zeigt ſchon die Thatjache, 
daf die Einbildungskraft fpäterer Gefchlechter eine ſchwediſche Sage mit den Ereigniffen in Url verwebte. 
Geßler fol einen braven Dann, Tel genannt, der fich gefchichtlich allerdings als Kämpfer der Freiheit 
außzeichnete, zu ber gräßlichen Strafe verurtheilt haben, einen Apfel vom Haupte feines geliebten Kindes 
zu fchießen. Der Apfel fiel, meldet die Sage, ohne daß ver Knabe verfehrt wurbe; doch nun traf ber 
Pfeil Tells in der hohlen Gaſſe bei Küßnacht toͤdtlich das Herz Geßlers. So die Überlieferung in Uri! 
Mit gefchichtlicher Gewißheit ereignete fich dagegen bald nach den erzählten Greuelfcenen in Uinterwalben, 
und an der Zwinguri ein Vorfall in Schwyz, ver troß des Scheines ver Geringfügigkeit, entſcheidend in 
das Schickſal der mißhandelten Reichsgemeinden eingriff. Geßler von Bruneck, welcher auch in Küßnacht 
am Vierwaldſtaͤtterſee eine feſte Burg befaß, ritt eines Tages (1207) durch dad Dorf Steinen, wo bad 
Raatliche Haus Walthers von Stauffacher fland. „Wem gehört vieß folge Gebäude,“ fragte der Vogt 
ven biedern Stauffacher. „Meinem Herrn, dem Kaifer, und euch, dem Stellvertreter desfelben, und mir 
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handelte Albrecht nunmehr ald ehelichen Sohn. Ja er begünftigte ihn fogar vor ven Söhnen erſter Che, 
fo daB in der Familie Heftige Beinpfchaft entftand. Da der Landgraf viele Beftgungen feine Hauſet ver⸗ 
Aufferte, fo thaten Friedrich und Diezmann nicht nur diefer Verfchleuderung Einhalt, fonvern fie theiltm 
nach dem Tode ihres Vetters, Friedrichs Tuta, mit Ausſchluß des Vaters, auch die Landfchaften Meigen 
und Niederlauſiz unter ſich. Albrecht befehdete nun zwar die Soͤhne, doch ohne allen Erfolg. Bi zu 
Leidenſchaft erbittert, verkaufte er nun bie ftreitigen Ränder und felbft Thüringen für eine Summe von 
12000 Mark an den König Adolph. Diefer Schritt war völlig rechtswidrig, da jene Gebietstheile geſch⸗ 
lich nicht veräuffert werben durften. Der Kauf felbft blieb alfo nichtig; allein dennoch wollte Adolph von 
Naſſau die befagten Länder mit Gewalt fich zueignen. Schon biefes gefegwibrige Unternehmen ſehte den 
Kaiſer in der Öffentlichen Meinung herab. Da Adolph aber bie englifchen Güffägelder, welche er zum Krieg 
gegen Frankreich erhalten hatte, zur Eroberung Thüringens verwendet haben fol, fo erbliterte man tk 
Nation noch mehr gegen ihn. „Es fei fchimpflih“, hieß es, „wenn ein König der Deutfchen von einm 
Bremben Solb annehme.* Endlich verübte der König bei dem Angriff gegen Thhringen und Meißen und 
große Graufamkeiten. Die Benölferung erflärte nämlich den Kaufvertrag zwifchen Albrecht und Molst | 
für nichtig, und veiberichte fich ber Vollziehung veßfelben. Als dadurch unter andern bie Stadt reiben 

nach 16 moncilicher heldenmüthiger Vertheidigung eingenommen worben war, fo lleß Adolph von der; 
Beſahung 40 Ehrenmänmer enthaupten. Diefed Verfahren war um fo unwürbiger, als die Hingemortten | 
nach Übergabe der Stabt im Schloß noch Iange fich vertheibigen konnten, und nur auf anddrücklichen 
Befehl ihred Markgrafen Friedrichs mit der gebiffenen Wange fldy ergaben. Jetzt war der König in der 
öffentlichen Meinung gänzlich zu Grund geriähter, unb die Großen befchlofien nunmehr feinen Stm. 
MWolph Hatte nämlich den Kurfürften vie Zugeftänpniffe, welche fle ihm abforberten, nur in ber Roth 
gemacht. An fich wäünfchte er, wie fein Vorgänger, die Neichögewalt wieder zu ftärken; er empfand dahn 
über feine Berfprechen zum Vortheil der Fürften großen Ärger, und fuchte der Erfüllung berfelben ſich 
zu entziehen, ſobald er zu einiger Macht gelangt war. Gleichzeitig wollte er den herrſchſüchtigen Landes⸗ 
herren feine Vormmdſchaft über ſich einräumen, und durch alles dieß hatte er den Haß derſelben mächtig 
erregt. Sowie nun der Sturz bed Naſſauers befchloften mar, fuchten die Kurfürften mit Albrecht von 
Habsburg ſich außzuföhnen. Diefer bot gerne die Hand, ald er hörte, daß man ihn an die Stelle Adolphe 
zum Meichsoberhaupt erheben wolle. Zunächft wurde zwifchen ihm und ven Erzbiſchof Gerhard ven 
| Mainz ein Vertrag gefchlofien, wodurch Gerhard für eine Summe von 15000 Mark dem Herzog Albrech 
| die Königskrone zu verfchaffen verfprach. So weit war es alfo gefommen, daß man mit der oberen 
MReichswurde geradezu Handel trieb. Als Hierauf noch vier Kurfürften für Albrecht gewonnen waren, ſo 
befchloß man die Keinpfeligkeiten wider den König jofort zu eröffnen. Unter dem Borfig des Erzbiſchofe | 
Gerhard verfammelten ſich ber Herzog von Sachſen, der Markgraf von Brandenburg, ſowie Bevollmaͤch⸗ 
tigte des Königs von Böhmen und des Erzbiſchofs von Köln, um ein foͤrmliches Rechtsverfahren wider 

das Meichöoberhaupt einzuleiten. Die Anklagen gingen dahin: dab ver Kalfer durch die Annahme eng⸗ 

Uüiſcher Hülfögelver die Würde des Reichs verlegt, daß er den. Mechten vedfelben auch fonft nicht foͤrderlich, 

ſondern ſchaͤdlich grweſen, uͤberdieß Kirchen zerſtoͤrt und Jungfrauen Gewalt angethan, fein Wort gr 

brochen, der Beſtechlichkeit fich ſchuldig gemacht, und nicht über die Sicherheit der Straßen gewacht habe. 
Nachdem der Angeklagte auf dreimalige Vorladung nicht erſchlenen war, fo fälten drei Kurfürſten, nm 
lich der Erzbiſchof Gerhard, der Herzog von Sachſen und der Markgraf von Brandenburg am 24. Juni | 
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1298 in der Kirche zu Mainz das Urtheil, daß Adolph von Naſſan ver Kaiſerwürde entfetzt ſei 2). 
Sfeichzeitig wurde Herzog Albrecht zum König ernannt. Dad Verfahren Adolphs von Naffau in Thüringen 
Hätte allerdings Strafe verdient; indeflen der wahre Grund feiner Abſetzung lag immer darin, daß er ſich 
nicht von den Furſten beherrfchen Jaſſen wollte?). Übrigens war das Urtheil auch nichtig, da die Kur 
fürften von Trier, Koͤln und der Rheinpfalz fich nicht eingefunden Hatten. Herzog Albrecht war jchon vor 
dem Spruch nach der Aufforberung feiner Verbündeten mit ſtatker Macht von Oſtreich aufgebrochen, um 
den König Adolph anzugreifen. Der Herzog von Nieverbaiern verftattete ihm für Geld den Durchzug, 
und fo rüdte er ohne Hinderniß nach Schwaben vor. Troß feiner geringen Hausmacht hatte Adolph 
gleichwohl ein anfehnlicyes Heer im Elfaß gefanmelt, mit welchen er dem Nebenbuhler entgegen zog. Vei 
Um näherten fich die beiberfeltigen Streitkräfte einander; allein Albrecht wich dem Kampf aus, und 
wandte fi im Frühjahr 1298 nad) Kenzingen. Auch port von Adolph bedroht, ging er über ben Rhein, 
und zog dann von Straßburg aus gegen Mainz, ums ſich mit der Hülfe-Mannfchaft des Erzbiichofs Ger⸗ 
hard zu vereinigen. König Adolph wäre den Geguern immer noch gewachſen geweſen, weil ihn die Stäbte 
Worms und Speler unterflüßten; da ließ er fich aber durch ſeine Hige zu einem voreiligen Treffen ver 
leiten. Als nämlich die Heere Albrechts und Gerhards aus Lift fich trennten und einen verfichten Ruͤckzug 
begannen, fo griff fle der König vor der Aufftellung feines Heered mit der nächften Mannfchaft an, um 
ihre Flucht zu verhindern. Die. Oſtteicher wandten fih nun ſchnell, und es erfolgte ein heißer Kampf. 
Kaifer Adolph ennvicelte in demſelben heldenmüthige Tapferkeit, und wahre Feldherrngaben. Hfter als 
einmal ftelite ex die zerftörte Schlachtorunung der Seinigen wieder ber, und überall vorkämpfend hielt er 
das Schiefal des Tages lange im Schwanfen. Herzog Albrecht Hatte Ritter verkleidet, welche feine Berfon 
vorftellen fullten, während er ein gewöhnlicher Streiter zu fein fehlen. Jeden diefer fcheinbaren Albrechte 
griff der König fogleich an, und nachdem er den erften beſiegt hatte, geſchah daß Gleiche bei Dem zweiten, 
der nun die Feldzeichen Albrechts aufnahm. Endlich mittelte Adolph doch feinen Rebenbuhler felbit. auf, 
und ftürmte mit felnen Schaaren heftig auf ihn ein. In dieſem Zufammenftoß warb aber Adolph geworfen, 
und als er mit dem Pferde am Boden lag, von ben Kriegern feined Widerſachers getoͤdtet. 

Der Kaiſer aus dem Haufe Naffau befaß gewiß viele rühmliche Eigenfchaften; befienungeadhtet war 
feine Erhebung zum Neid) ein großes Unglüd für Deutfchland. Bet dem Tode Rudolpho von Habsburg 
ſchien es noch zweifelhaft, ob die Reichsgewalt wieder zu befeftigen ſei, ober völliger Serrüttung verfallen 
müſſe, ja e8 war fogar noch einige Hoffnung für den erſten Wechſelfall vorhanden; durch die Schidjale 
feines Nachfolger® wurde Dagegen jede Ausficht auf Erhaltung der kaiſerlichen Macht zerftört. Die Kur⸗ 
fürften boten nun ungefcheut die Krone zum Kauf aus, fie forderten von dem König geradezu Unter⸗ 
wuͤrfigkeit, und wenn er nicht Gehorſam leiſten wollte, ſo entſetzten ſie ihn unter dem Schein gerichtlicher 
Verhandlungen willkürlich feines Amtes. Bon Seite des Adels ſah man dem Unweſen mit Gleichgüultigkeit 
zu, die Staͤdte hingegen fühlten wohl die Gefahren einer ſolchen Lage, allein fie mochten nicht vereinigt 
handeln, um ber Auflöfung des Reichſsverbands mit Nachorud entgegen zu treten. Ein folcher Zufland 
der Dinge war troflles, und je weiter bie Zeit fortrüdte, deſto Elarer wurbe ed, daß von oben herab jede 


3) Nach dem zweiten Theil ver Chronik von Colmar (Urstisius T. H, pag. 58 et 57). 

+) Die Annaliften fagen dieß ausdrücklich. Chronici Colmariensis pars allera ad annum 1298: Quidam ex 
principus electorum Regis, scilicet archlepiscopus Moguntinus, dux Saxoniac et dux de Brandenburc, vi. 
dentes quod Adolphus rex nolle regnum seeundum eorum regere voluntalem, cic. 
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Krieg mit Wenzeslav. Dit zwei Heeren rüdte er im Jahr 1304 in Böhmen ein; indeſſen er richte: f 
weder auf diefem, noch auf einem zweiten Feldzug etwas entfcheldendes aus. Dagegen ſtarb Wenzklm | 
im Jahre 1305, und fein flebenzehnjähriger Sohn gleichen Namens getraute ſich nicht den Widerſtand 
gegen die Habsburger fortzufeken, fondern verzichtete auf das Königreich Ungarn. Während alfo Albrect 
diefen wichtigen Entwurf auf Vergrößerung feines Haufes durchgeſetzt Hatte, ergab fich bald darauf iin 
Ereigniß, welches die Macht der Habsburger noch mehr erheben follte. Da nämlich der junge König son 
Böhmen Im Jahre 1306 ermordet wurde, und feinen Sohn hinterließ, fo erflärte Kaiſer Albrecht dal 
Königreich Böhmen für ein erledigtes Reichslehen und verlieh dasfelbe an feinen älteften Sohn Rudolph, 
Biäherigen Herzog von Oſtreich. Die böhmifchen Stände behaupteten zwar das Recht der Wahl ih 5 
Herzogs; allein Albrecht mußte auch die Wahl auf feinen Sohn zu leiten. Mit einem großen Heere ergtij | 
er fobann in Begleitung Rudolphs für diefen von Böhmen Beſitz. Oſtreich wurbe an Friedrich, im | 
zweiten Sohn des Kailſers abgetreten, und mit Zuftimmung ber Stände beiver Landſchaften ben Herjigm 
von Böhmen und Oſtreich bie wechfelfeitige Erbfolge eingeräumt. Jetzt war alfo das Haus Habäburg m | 
einer Höhe der Macht gelangt, wie Faum ein Adalings⸗Geſchlecht vor ihm, und wenn vollends ber Cut: 
wurf auf Ober» und Nieveralemannien durchgeführt werben Eonnte, fo ſchien alle Hoffnung für Gründung 
einer deutſchen Erbmonarchie gegeben zu fein. Um nun auch im Norden Vorbereitungen für den grob 
artigen Plan zu treffen, richtete Albrecht jein Augenmerk auf Thüringen und Meißen. Die Markgrafen 
Friedrich mit der gebiffenen Wange und Diezmann hatten fich nach tem Balle Adolphs von Naflau in | 
ihren Ländern wider ven Vater flegreich feftgefeßt; allein nun behauptete Kaiſer Albrecht, fein Vorfahrn 
habe Thüringen, wie Meißen dem Reich erworben. In ber Abficht, beider Landſchaften ſich zu bemaͤchtigen, 
miſchte er ſich nun in den Familienſtreit, und ließ im Jahr 1306 ven Landgrafen Albrecht mit fe | 
beiden Söhnen nad, Fulda vorladen, um dort den Zwift zu entfcheiden. Als weder Friedrich noch Din: 
mann ber Labung gehorchte, fo ſprach der Kalfer die Meichdacht über beide aus, und ſandte hierauf 1307 | 
ein ſtarkes Heer nad) Thüringen. Allein dieſes warb am 31. Mai jenes Jahres von den tapfern Briben 
bei Lücken in Sachſen vollfländig gefchlagen, der Anfchlag Albrechts fohin vereitelt. Nun hatte das Glüd 
bed Habsburgers feinen Wenbepunft erreicht; denn es traf ihn von jeßt an Unfall auf Unfall. 

Schon im Juli 1307 verſchied nämlich plöglich fein ältefter Sohn Rudolph, der König von PM 
men, und ba er ſich während feiner Eurzen Regierung durch Härte verhaßt gemacht hatte, fo erklärten die 
böhmifchen Stände auf einer Verfammlung in Prag: „wir wollen keinem Deftreicher huldigen.“ Unge | | 
achtet des wechſelſeitigen Erbvertrages ſchloßen bie Stände daher den Herzog Friedrich von Oeſtreich a, | | 
und wählten Heinrich von Kärnthen zu ihrem König. Sofort brach Albrecht, von feinem Sohne drich- 
rich unterftüßt, über Eger in Böhmen ein, und drang bis an die Mauern von Prag vor. Da jedoch tk, 
Stände hartnädigen Wiverftand Ieifteten, fo mußte der Kaifer bei dem Anfang des Winters (1307) de | 
Delagerung aufheben. Albrecht ging nun in die habsburgiſchen Beflgungen nach Aargau zurück, mb 
traf dort ernftere Anftalten, als je, um nicht nur Böhmen, fondern auch Thüringen zu untenwerfi. 
Während er dort mit ausgedehnten Rüſtungen befchäftiget war, traf vie Borfchaft des dritten Unfalls in 
...... des Aufſtandes der Waldſtaͤtte. Ohnehin ſchon gereizt durch die Niederlage bei Lücken und den 
Abfall der Böhmen, wurde das grimmige Gemüth Albrechts mit hoöchſtem Zorn erfüllt. Dit ven Giahen | 
flieg zugleich feine Thatkraft, und er ſchwur darum, wie die Böhmen und Thüringer fo auch die Aufrürn 
in den Waldſtätten mit blutiger Strenge zum Gehorſam zu bringen. Die ungeheuren Rüſtungen wurden Ä 




















Neueq Sinfen der Reichsgewalt. Wiedererſtehung der Eidgenoffenfchaften. 373 


nun noch eifriger betrieben, alle Dienftleute im Gaböburgifchen zum Zug gegen die Eidgenoſſen aufgeru- 
fen, der Stabt Luzern bie Abgabe von Lebensmitteln an die legtern bei Strafe verboten. Bei der befaun- 
ten Sinneßart und der außerorbentlichen Macht des Habsburgers zog fich demnach ein ſchreckliches Gewitter 
über ben Haupteen ber Eingenofien zufammen, als plöglich ein neues unerwarteteß Ereigniß eintrat, das 
die ganze Sachlage mit einem Schlag veränderte. Rudolph, der Bruber des Kaiſers, Hatte einen Sohn 
binterlaffen, den Herzog Johann, weldyer am Hofe des Oheims erzogen wurde. Demfelben war ald 
Erbe ein Theil der habbburgiſchen Güter beſtimmt, und insbeſondre die Grafſchaft Kyburg, welche feiner 
Mutter als Morgengabe verliehen worden war. Schwächung des Macht durch Berfplitterung ber habs⸗ 
burg» Eyburgifchen Befigungen war dem Hochfirebenden Kaifer das größte Ärgerniß, und er Eonnte ſich 
nicht zur Geraudgabe des Erbiheils feines Neffen entſchließen. Sein Unternehmen auf Thüringen ſchien 
jelbft mit biefem Umſtand in Verbindung zu fliehen, da er feinen Better bort ober in Meißen zu verforgen 
hoffte. Johann wollte jedoch feinen Antheil an ven habsburgiſchen Gütern nicht miſſen, fondern forberte 
nach erlangter Bolljährigkeit die Geraudgabe vedfelben. Albrecht wagte nicht, das Begehren offen abzu- 
lehnen; dafür verließ er ſich auf Winkelgüge, und vertröflete den Verwandten von einer Zeit auf bie 
andere. Der junge Gergog warb endlich über den Verzug ummillig, und da mehrere Fuͤrſten, vornehmlich 
ber Erzbifchof von Mainz, Ihn zur Berfolgung feines Rechts ermunterten, fo wurben feine Vorftellungen 
bei dem Oheim endlich dringend. Deſſenungeachtet vermochte er nichts, ald zweideutige Vertröftungen 
auszuwirken. Da begab es fh, daß am 1. Mai 1308 ein glänzendes Hoffeſt bes Kaiſers zu Baden Im 
Aargau begangen wurde, zu welchem verſchiedene Biſchoͤfe fich einfanden. Diefe Geltgenheit benügend, 
ließ Herzog Johann den Ohelm durch die Prälaten von Mainz und Konflanz noch ein Mal zur Heraus⸗ 
gabe feines Erbes auffordern. Doch wiederum fuchte Albrecht den Neffen nur durch Verfprechen hinzu- 
balten, indem er jeßt ven Feldzug nach Böhmen als ein Hinderniß vorfihüßte, und bis zur Beendigung 
besfelben Aufſchub verlangte. Es war eine Sitte der Zeit, an dem Frühlingsfeſt Maifränge unter bie 
Säfte auszutheilen. AS diefe nun nach der Tafel von einem Edelknaben überreicht wurden, fo wählte 
ber Raifer ven fchönften aus, und legte ihn dem jungen Herzog mit Freundlichkeit auf das Haupt. Durch 
ſolche Auszeichnung hoffte ee den Unmuth Johanns zu befünftigen. Doch der Entſchluß des unglüdlichen 
Jünglings fchien ſchon gefaßt zu fein: er unterbrüdte eine Zähre, und ward ſtill. Nach ver Mittagstafel 
ritt Kaifer Albrecht feiner Gemahlin Elifabeth gen Mheinfelven entgegen, begleitet unter andern von ſei⸗ 
nem Neffen, fowie den Edlen von Efchenbach, von Palm und von Wart. Als der Katfer über vie Neuß 
ſetzte, blieb fein übriges Gefolge etwas zurüd, und es umgaben ihn bloß bie genannten vier Herren. 
Jenen Augenblick nur erwartend, rief Herzog Iohann raſch aus: „die Stunde der That ift erfchienen. * 
Auf diefen Zuruf flürzten fich Eſchenbach, Palm und Wart auf den Kaifer, und brachten ihm mehrere 
Wunden bei. Nichts ahnend, rief verfelbe den Neffen um Beiſtand an; doch mit den Worten: „nimm 
bie Hülfe“, ſtieß Johann dem Ohelm das Schwert in den Rückgrad, fo daß es auf der Bruft wieber zum 
Vorfchein kam. Nach kurzer Zeit gab Albrecht den Geift auf. 

Nie Hatte ein Ereigniß größere Bolgen, als jenes gewaltfame Ende des zweiten habsburgiſchen 
Könige. Ein Eurze Schilderung des Charakters Albrechts wird die Nichtigkeit dieſer Bemerkung erweifen. 
Albrecht war ein Mann, der eher Entfegen als Zuneigung einzuflößen vermag. Schon feine Leibeögeftalt 
erregte Widerwillen, indem fein verftörted Antliz nach Verluſt eines Auges vollends unheimlich wurbe. 

| Doc wahren Abſcheu esvegt fein verhärtetes Gemüth, In welchem bie gemeinften Leivenfchaften um bie 
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Herrſchaft fich fritten. Tinerfättliche Habfucht quälte den finftern Mann, und da er des Gefühles fait 
gänzlich ermangelte, fo nahm er nicht ven mindeſten Anftand, zur Erreichung feiner Zwecke fogar bered;- 
nete Grauſamkeit anzuwenden. Indeſſen auf ber andern Seite hatte Albrecht eine Zähigkeit des Willens 
und eine Ausdauer in feinen Entwürfen, wie fle felten angetroffen werben, und dieß machte ven Habs⸗ 
burger in Verbindung mit feiner heidenmüthigen Tapferkeit ungemein gefährlich. Hätte daher nicht ein 
Zufall feinem Leben plöglid ein Ende gemacht, fo war für die junge Breihelt ver hochalemanniſchen 
Eidgenoſſen alles zu fürchten. Ja ed ſteht ſelbſt dahin, ob Albrecht nicht auch feine übrigen Entwürfe | 
durchgeführt hätte, und der Gründung einer beutfhen Erbmonarchie nicht bedeutend näher gerüdt wäre. 
Sein gewaltfamer Tod änderte jedoch mit einem Schlag alle Verhaͤltniſſe. Die Königin von Ungarn, 
über ihren Nachegebanfen alle andere vergeſſend, trieb ihre Brüder nur zur Verfolgung der Mörder an. 
Noch in jener Zeit Hatten ſich Überbleibfel von der Blutrache der Urzuftände erhalten. Mitleidlos wütbete 
daher das Schwert der Haböburger auch gegen bie unfchulbigen Angehörigen ver Thäter. Diefe waren | 
fogleich nady dem Morb entfloben, und nur Rudolph von Wart in die Hände der Bluträcdher gefallen. 
Allein, obgleich Rudolph lebendig geräbert wurde, jo Tonnte der Rachedurſt von Agnes doch nicht geftill | 
werben. Man brach vielmehr alle Burgen der Thäter, und vergoß In Strömen das Blut von Unſchul⸗ 
digen. Dann ftifteten die Wittwe und die Tochter Albrecht zum Heil feiner Seele das Klofter Königs⸗ 
felden. Alle politifchen Unternehmungen dagegen zerfielen für das erfle, und jo gewannen denn bie hoch⸗ 
alemannifchen Eidgenoffen Zeit, um ihre Freiheit zu befeftigen. ' 
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Mährend der wichtigen Ereignifie unter der zehnjährigen Regierung Kaifer Albrechts fiel unter andern 
auch in der ſtaͤdtiſchen Verfaſſung eine Veränderung vor, welche nur im Stillen ſich vorbereitet Hatte, 
doch für die Zukunft der Nation von ber größten Bebeutung war. In Bolge der Einflüffe der Urzeit blieb 
der Handwerferftand auch in den Städten noch lange verachtet, und man geftand ihm insbeſondre nicht 
den geringften Einfluß auf die Reitung der Öffentlichen Angelegenheiten zu. Wo auch eine Gemeinde durch 
kaiſerliche oder fürſtliche Nechtöbriefe die Gerichtsbarkeit, Pollzeigewalt, dad Marktrecht, ven Blutbann 
u. f. mw. erworben hatte, immer erfolgte die Ausübung folcher Befugniffe ausfchliegend durch Beamte, die 
nur durch Adelige und aus deren Mitte ernannt werden Eonnten. Eben fo verwalteten die adeligen Fami⸗ 
lien, die man aud) Hausgenoſſen und Gefchlechter hieß, alle Gefälle ver Stabt, und verfügten frei über 
Ginnahme und Auögabe, ohne den Handwerkern Mechenfchaft zu Iegen!). Nach den Sitten des Mittel» 
ö— 


I) Lehmann's Speieriſche Chronik bei dem Jahr 1304 (VI. Buch 1. Kap. S. 669): Daher die Hausgenoſſen 
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alters konnten nur Breie ober Adelige als ſelbſtſtaͤndige Kämpfer im Feld erfcheinen. Wo nun eine Stadt 
ven Kaifer bei deſſen Zügen oder Kriegdunternehmungen unterftügte, mußten meiften® bie Gefchlechter 
mit ihren veifigen Knechten ausziehen. Nicht bloß die Zuneigung zu verhältnißmäßigen Stanveögenoffen, 
fondern auch das Interefie zug daher bie Kalfer zu den Gefchlechtern in ben Stäbten bin, und es tft natür⸗ 
ih, daß fle diefelben-in ihren Vorrechten fehüßten. So war denn zur Zeit Albrechts I. die ausfchließenbe 
Stabtverwaltung durch die Patrizier fehon feit 200 Jahren und darüber ald ungweifelhaftes Necht herge- 
bracht. Unter Kaifer Heinrich V. hatte fich jedoch in Beziehung auf die gefellfchaftliche Stellung ber 
fäbtifchen Bevölkerung oder den StändesUnterfchien eine wichtige Veränderung zugetragen, deren Folgen 
gegen Auſſen zwar nicht fogleich Gemerkt wurben, boch fpäter um fo bedeutender werben mußten. In jener 
Zeit waren bie gemeinen Bürger auch in der Stadt noch rechtlos, fo daß fie alles, wad bie Leute der 
Großen von ihnen forderten, unentgelvlich abgeben mußten?). Heinrich V., welcher nach ver Verbefferung 
jeinee Mißgriffe bie weife Politik feines Hauſes gleichfalis fortſetzte, hob nun die Hörigkeit der Handwerker 
in der Stadt Speier auf, und ertheilte ihnen zwar nicht gleiche Rechte mit ven Gejchlechtern, doch Rechts⸗ 
fähigkeit3). In andern Städten trat berfelbe Fortſchritt theild durch ausdrückliche Verordnungen, theils 
durch Übung ein, und nun hatte die Entwidlung ber bürgerlichen Gemeinden einen ungleich größern 
Spielraum erhalten. Die naͤchſte wohlthätige Bolge zeigte fich im Wachsthum des bürgerlichen Wohls 
ſtandes, und daraus entfprang alsbald beffere Erziehung ber Kinder ver Handwerker. Es verbreiteten ſich 
zwar langfam, doch allmälig auch Kenntniffe unter dem Bürgerftand, und biejer bob ſich denn ſowohl 
materiell, als geiftig. 

Umgefehrt begann im Laufe der Zeit nach und nach ber Einfluß ver Gefchlechter zu ſinken, und 
jwar zum Theil fogar nur in Bolge ihrer eigenen Vorrechte und Vorurtheile. Nach den Sitten, ja jelbft 
nad) den ©efegen des Adels durften auch die Patrieier in den Städten weder Kaufmannſchaft, noch eine 
andere bürgerliche Nahrung treiben. Manche Familien hielten fich freilich nicht an biefe Vorſchrift, doch 
bie ritterbürtigen beobachteten fle großentheil®, um nicht von den Turnieren auögefchlofien zu werben. 
Verſchiedene Gefchlechter nahmen alſo an dem geroinnreichen fläbtifchen Verkehr Feinen Antheil, und bieß 
fam denn den Bürgern zu flatten. Schon hierdurch wurbe das Übergetvicht ber Patricier etwas ermäßiget, 
allein noch größern Einfluß Hatte die Einfchränfung ver ritterlichen Befchäftigung auf den Adelsſtand. In 
Bolge verfelben wurden die Gefchlechter Häufig in die Fehden des Kaiſers verwidelt, und dadurch zu bes 
beutenden Ausgaben genöthiget. Währenn fie nun Hierdurch in ihren Mitteln fich oft ſehr erfchöpften, 
trieben die Bürger ruhig ihre Nahrung und erhöhten ihr Vermögen‘). Als durch das Zufammenwirten 


und abeliche Burger in der Statt nicht allein ven Rath faſt zweihundert Jahr befeften, und das Regiment der Statt 
verwaltet, fondern auch die Beftellung’ver Gericht, Verwaltung aller Gefäll, Einnam und Außgab der Stait bey 
ihren Handen behalten, Kauflent und Handwerker davon gänzlich abgefondert haben. 

2) Ebendaſelbſt Buch IV, Ray. 14: „Wann ein Kayferlicher oder Bifchoflicher Beampter, Gefanbter oder Die: 
ner gereist, haben fie (vor Heinrich V.) Macht gehabt, von Mezgern, Beckern und andern, was fie zur Rothburfft be: 
dürft, vergebens zu nehmen.” 

Es war bieß eine Folge der Berorbnungen Karls 1. 

3) An demſelben Ort S. 320. Die iſt die erſte Abtheilung der Stabt Speier (bie Verfaflung nach ber vorher: 
gehenden Note). Die andere hat Ihren Anfang bei Heinrichs des Bünften Zeit, welcher verorbnete, daß alle damalige 
Innwohner, Handwerker, und die das Feld bauen, Schiffer und Fuhrleut, Bürger und freye Leut feyn, und 
derjelben Gerechtigfeit genießen, und auch die Befchwernuß derfelben tragen follen. 

3) Lehmann bei dem Jahr 1304 (VI. Buch 1. Kap. S. 670): Dieweil aber viel unter der gemeinen Burger: 
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aller dieſer Umſtaͤnde die grelle Ungleichheit des Beſitzſtandes zwiſchen den Batriciern und Bürgern weſent⸗ 
lich gemildert morben war, und ſchon anfehnliche Familien aus dem Handwerkerſtand aufblühten, fo fand 
man ed allmälig auch für unbillig, ſolche habige und geachtete Sippfchaften von ber Stadtverwaltung auf- | 
zufchließen. Im Bortfchritt ver Bildung machte der Grundſatz fich geltend, daß nicht allein die Sekt, 
fondern vielmehr eine unabhängige Stellung und verftänbige Einficht zum Stimmrecht in den Öffentlichen 
Angelegenheiten befähige. Wo daher ein Bürger mit geflchertem Nahrungsftand auch Mecdhifchaffenheis ! 
umb Bildung verbiube, da möge er in Beziehung auf pie Stadtverwaltung dem Adel gleichgeftellt werben). | 





So geftaltete fi die Stunmung in den Städten an der Scheide des 13. und 14. Jahrhunderts. Auſſer | 
dem Ständeslinterfchied und der übermäßigen Bermögendslingleichheit batte früher noch ein anderer Im | 


fand vie Theilnahme ver Bürger an des Stabtverwaltung gehindert, naͤmlich ber außfchließenne Gebrauch | 
ver Inteinifchen Sprache in allen Staatögefchäften und Gefehgebungs-@egenfländen. In Folge dieſes Übel⸗ 
ſtandes war zum DVerflänoniß der Geſetze und Staatöverträge bie Kenntniß jenes fremben Idioms notb- | 
wenbig, und ba auffer den Geiftlichen nur ber gelchriere Theil des Adels lateiniſch verſtand, fo lag Hierin | 
ein weiterer Grund, die Berwaltung ber Öffentlichen Angelegenheiten ven Bevorrechteten allein zu über: 
laſſen. Wir haben num angeführt, daß zur Zeit Friedrichs II. ein Reichsgeſetz, abweichend von der frühern | 
Übung, in deutfcher Sprache verfünbet wurde. Noch entſchieduer bemühte ſich aber Kalfer Rudolph, vie | 
Iateinifche Sprache aus ven Stantögefchäften zu entfernen, uub durch fein durchgreifendes Beifpiel wart 
es nach und nach wirklich Sitte, Reichsgeſetze, Stadtrechte, Verträge u. f. w. deutfch zu verabfaffen. Sept | 
fonnten auch die Bürger, welchen ihr Wohlftand Muße zur Lektüre gab, mit ven flaatsrechtlichen Ber⸗ 
haͤltniffen fih vertraut machen, und ſohin die Befaͤhigung zur Beſorgung Öffentlicher Gefchäfte erwerben ©). t 
Fortan ergab ſich nun in ven Städten eine wurzelhafte Limgeflaltung ver Anfichten wie der Einrichtungen. | 
Man erBlärte offen, daß bie Grundlage einer guten Regierung nicht der Degen, ſondern Gerechtigkeit und 
Weisheit fel. Die Waffenübung fei zwar auch nothwendig, doch nur zum Schug des Staates, nicht zur 
Zeitung desſelben. Da nun bie ritterliche Kunſt bei ven Gefchlechtern: Kenntniffe, Erfahrung und SBer- 
mögen Hingegen bei den angefchenern Bürgern wären, fo entfpreche es ber Öffentlichen Wohlfart, daß 











legtern die Stabtverwaltung, den Patriciern hingegen bie Oberleitung in ver Vertheldigung der Start | 


übertragen werde’). Es if unglaublich, welchen Umſchwung ver Dinge folche Grundſatze herbeiführen | 
l 


ſchaft von Ihrem Felbbaw, Raufmanfchaft, Handthlerungen, und Handwerkern faft mehr an Reichthum umb Nahrung, | 


als vie vom Mel zugenommen, ımb das darumb welt die abeligen Burger den Kinigen, Keyfern, Fürften und Herren 
mehrertheils in Kriegsfachen beigewohnt, die Berbefierumg ihrer Rahrumg oft verfuumt, bie von ber gemeinen Baur: 
gerſchaft aber ber Rittermäßigen Übungen nicht nachgeſtrebt, fo haben fie in ihrem ruhigen Weſen ire Nahrnng berri: 
dern, und Rattlich vermeren können. 

5) „Derhalben hat mans dafür wollen halten, wenn bey Reichihumb fürnehme Gaben an Beriiaud unb Tugent | 
ſich Befinden, daß ſolche Berfonen von der Gemeinde und bie vom Mel in Gleichheit zu ziehen, und ihnen ver Weg zu 
Regierung ber Stadt, Aemptern u. ſ. w. unbefchlofien fein follte.“ (Lehmann a. a. O. bei dem Jahr 1304.) 

6) Ebendaſelbſt: „Inſonders hat zu Anftellung angeregter Gleichheit viel geholfen, daß der Branch ber lateini⸗ 
ſchen Sprache bei allen Regimenten mehrertheils in Unbrauch gefallen, Statut, Geſetz und alle aubere Sachen, fc ı 
man in Schriften verhandelt, in Teutfcher verfläublicher Sprach begriffen worden, deßhalb die von ber Gemeinde, ſo 
deß Studierens und der Lateiniſchen Sprach unerfahren, deſto weniger Mangel zum Regiment befunden.“ Ä 

T) An demielben Ost: „So if bei der Gemeind dieſe Meynung zu ſtarckem Beifall fommen, ba die Regiment | 
ihren Grund und Beſtand auf der Gerechtigfeit und Weißheit haben; aber ver Gerechtigfeit Rucken fei bie Kriege 

Tugend und Herzhaftigfeit, der Weißheit Fuß und Auden Gottesfurdt und Erfahrung. Darmub Tönnte dem Moe, |' 




















Innere Entwidlung der Städte. Der Hanfeatifche Bund. 377 


mußten: benn fie hoben ben Geiſt der Yirzeit vollftändig auf, und begründeten eine ganz neue Ordnung 

‚ der Dinge. 

| Es war im Jahr 1304, wo die neuem Ideen vorzüglich in der Stadt Speier mit Macht Wurzel ge- 
faßt Hatten. Die gefammte Bürgerfchaft wurde von der Wahrheit derfelben überzeugt, und man forberte 
mit Nachdruck, fie auch im Leben durchzuführen. Wohl firäußten ſich die Gefchlechter gegen eine folche 
Gleichſtellung mit den Abkoͤmmlingen der Lite und Schalfen, welche fie fo lange verachtet Hatten; inbefjen | 
bie Stimmung ber Bürger war fo ſchwierig, daß das Aufſerſte zu befürchten fland. Mit ſchwerem Herzen 
gaben die Patrisier daher ver Nothwendigkeit nach, und hewilligten den Bürgern bie Thellnahme an ber 
Stabtverwaltung. Da ſaͤmmiliche Handwerker in Speier damals in 13 Zünfte eingetheilt waren, fo wurben 

von jeber Innung 6 Bürger erwählt, um in Gemeinſchaft mit den Geſchlechtern die neue Stadtverfaſſung 
zu otbnen. Dieſe geſezgebende Verſammlung trat auch ſogleich zuſammen, und faßte folgende Beſchlüſſe: 

1) Det Math der Stadt beſteht in Zukunft aus 24 Mitgliedern, wovon 13 die Zünfte und 11 
vie ritterbürtigen ſowie die andern abeligen Geſchlechter ernennen. 

2) Neben dem Rath bleiben die Ausichüfle ver Innungen von je 6 Mitglievern fländig, und 
aus ihnen müffen die 13 Hatbömänner der Zünfte gewählt werben, fo daß jeber Ausſchuß 
einen ernennt. | 

3) Stirbt ein bürgerlicher Rathsherr, fo wählen die übrig gebliebenen 5 Mitglieber des betref⸗ 
fenden Ausſchuffes ein fechäted aus Der Mitte det Bürger, det vervollſtaͤndigte Ausſchuß dann 
aber ein neues Nathömitglieb. 

4) Geht dagegen ein abeliger Rathomann mit Ton ab, fo wählen die 13 bürgerlichen Näthe 
gemeinſchaftlich mit den 10 adeligen einen Nachfolger aus der Mitte der Geſchlechter. 

5) Da gegenwärtig (1304) 15 adelige und nur 13 bürgerliche Diitgliever des Rathes beftehen, 
fo ſoll bei Stesbfällen unter jenen Zeine neue Wahl flattfinden, bis bie verfafiungämäßige 
Zahl von 14 adeligen Rathäherren. eingetreten tft. Wet biefer und bei einer Anzahl von 13 
bargerlichen Mitgliebern ſoll es dann für ewige Zeiten fein Verbleiben haben 8). 

Man ficht, daß biefe Stabteinsichtung dem Bürgerſtand das Uebergewicht in der Regierung gab, 
da derfelbe nicht nur die Mehrheit im Mathe beſaß, fondern auch bei Erledigung abeliger Rathäftellen ein 
Stimmrecht ausübte, während die bürgerlichen von ven Zünften allein befeht wurden. Die burdhgreifende || 
Reform ging zugleich in der größten Ordnung vor fi, und mußte alfa micht Bloß für Syeler, ſondern 
auch für die übrigen Städte unb das Reichsleben überhaupt fehr folgemreich fein. Das großartige Ereig⸗ 
nig war auch keine zufällige und vereinzelte Erfcheinung: die gleichzeitigen Vorfälle ähnlicher Art in Hoch⸗ 
alemmnien erwiefen vielmehr, daß in dem Geiſt der Menſchen eine innere Veredlung eingetreten ſei. Es 
war der Genius ſtaatsbuͤrgerlicher Freiheit, welcher wis früher in Lombardien nun auch in Deutfchland || 
die Herzen ber Bürger erwärmen und zu großen Thaten entflammen follte. Dem Herrenthum der Urzeit 
trat man auch in Germanien mit Kraft entgegen, und eine neue, große Zeit wollte fi im Vaterland 








als vem Schug und Vormauer ver Gerechtigkeit, der erſte Stand, und ben fürnehmen Bürgern vou ben Zünften, fo 
wegen Gottesfurcht, Verſtand, Erfahrung und Reichthumb ihr Lob hätten, ver ander Ort im Regiment verftattet 
werden.” 
5) Zur Beflikigung diefer neuen Berfaffung wurde eine Urkunde verabfaßt, beren Inhalt von Lehmann miige: 
theilt wird. Sie iſt gegeben am Dunnentag nach unfrer Franen Tage der Mittelmeſſe 1304, und mit vielen Unter: 
ſchriften verfehen. 
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Bahn brechen. Daß ber Adel die Veränderung nicht rubig ertragen werbe, war mit Gewißhelt vorand- 
zufeben: vorzüglich wünfchenswerth erfchien daher die Erneuerung fläbtifcher Bünbniffe. Der Dauer der⸗ | 
felben ftanden indeſſen damals ganz eigenthümliche Hinderniſſe entgegen, welche aus ber Gerrichaft des | 
Vorrechtsweſens entfprangen. Bel dem fchlechten Zuftand der Mechtöpflege, einer notwendigen Folge bed 
Fauſtrechts, fuchten die Städte bei den Kaifern Öftere um Preiheitöbriefe zu Gunften des Mechtöbetriche | 
nah. Anftatt aber auf cine geregelte, gleichmäßige Gerichtöverwaltung in ganz Deutfchland zu dringen, ' 
ließen fie ſich einzeln Vorrechte vor andern Städten ertheilen. Da deßhalb mancher Bürger nicht mehr zu 
feinem Recht gegen ben Einwohner einer andern Stadt gelangen Eonnte, fo bildete fi) eine ganz eigene h 
Art von Selbfthülfe aus. Hatte z. B. ein Bürger in Malnz eine Borberung an einen Gewerbömann in | 
Worms, die er nicht beitreiben Eonnte, fo durfte ex die Berfon oder die Güter eine jeden andern Worwmſer, | 
ver zufällig nach Mainz kam, mit Arreft belegen laſſen. Dan wollte. fi) dadurch wechſelſeitig zur Ge⸗ ' Ä 
währung der Rechtshülfe nöthigen; allein es entftanven zugleich auch häufig heftige Feindſchaften, welche | 
ein einmüthiges Zufammenwirken der Bürger verhinderten. Die Stäbte Mainz, Worms und Speier ſahen | 
enblich die Gefährlichkeit ſolcher Zuftände ein, und verorbneten burch einen wechfelfeitigen Vertrag, daß 
fortan Fein Bürger diefer Gemeinden wegen der Schuld eines feiner Mitbürger in Anfpruch genommen M 
werben könne. Hierin lag denn ein wefentlicher Bortfchritt zur Verbreitung flaatöbürgerlicher Freiheit | 
Noch wichtiger war Dagegen eine andere Erfcheinung, welche zu Enbe bed 13. oder zu Anfang dee | 
14. Jahrhunderts im nörblichen Deutfchland hervorgetreten war. Es wurde bereitd bemerkt, daß im | 
Jahr 1247 Hamburg und Lübeck einen Vertrag zum gegenfeitigen Schuß abfchloffen. Diefe Berbinvung | 
befchräntte fi auf zwei Stäbte und auch ihr Zwed war zunächt nur die Abwehr ber Seeräuberei; in- 
deſſen das gegenfeltige Bebürfniß erweiterte in det Solge das Zufammenwirken ber nieberbeutfchen See⸗ 
ſtaͤdte. Als ſich nämlich der Handel derfelben außbreitete, geriethen fie in häufige Händel mit den Königen | 
von Dänemarf. Man follte nicht glauben, daß eine einzige deutſche Stabt mit ver daͤniſchen Macht fic | 
hätte meflen können; deſſenungeachtet erfämpften die Bürger von Lübeck fchon 1234 in einer heftigen 
Seeſchlacht einen ruhmvollen Steg über die Dänen. Im Iahr 1249 wieberbolten fich die Kämpfe, indem 
König Erich von Dänemark lübeckiſche Kaufleute und Schiffe in feinem Lande anhalten ließ. Wiederum 
kaͤmpften die Lüͤbecker fo tapfer, daß fle fogar Kopenhagen eroberten; indeſſen eine Nieberlage im Jahr 
1254 machte ihnen doc, das Bedürfniß von Bunbedgenoffen in den Kriegen gegen ein Königreich fühlbar. 
Andere nieverbeutfche Stäbte waren weder fo mächtig, noch fo berühmt, ald Lübeck, und da fle bei ihrem | 
Verkehr in Dänemark, Norwegen und Schweben des Schutzes auch benöthiget waren, fo mußte bei ihnen | 
der Wunfch entſtehen, mit andern Städten fich zu verbinden, Lübeck bingegen wegen feines verdienten | 
Nuhmes nothwendig das Haupt der Einigung werden. In der That tritt auch im Jahr 1284 eine Ber- | 
bindung der Städte Riga, Stralfund, Greifswalde, Noftod und Wismar unter der Oberleitung Lübecke 
auf. Es Hatten ſich alſo jetzt ſchon mehrere Stäpte zum gemeinfamen Handeln an einander gefchloffen, 
und der Zweck des Bundes war nicht mehr bloße Abwehr der Seeräuberei, fondern au Schuß und 
Trug gegen feindliche StaatSmächte. Dieß zeigte fich fogleich bei dem Hervortreten ver Einigung; denn | 
fie griff den König Erich von Norwegen im Jahr 1284 an, well er Kaufleute aus nieverbeutfchen See 
ftänten feinvfelig behandelt hatte. Der Städtebund bewies auch auf der Stelle feine Nüplichkeit; denn | 
Erich wurde beftegt und nicht nur zur Seraudgabe weggenommener Schiffe, fondern auch zur Entfchäi- | 
gung verfchiedener veutfcher Kaufleute gezwungen. Ja er fah ſich fogar genöthiget, die Handelsrechte der | 





| 
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nieberbeutfchen Städte in feinem Lande zu erweitern). Was jebod) vollends faft Erftaunen erregt, war 
bie weitere Bedingung des Briedensfchluffes (zu Calmar im Jahr 1285), daß der Städtebund alle Streis 
tigfeiten Norwegens und Dänemarks fortan ſchiedsrichterlich entſcheide. Ein ſolcher Vertrag war für bie . 
Einigung natürlich fo ruhmpoll, daß diefelbe nun Auffehen machen und bei andern Gemeinben ven Wunfch 
erregen mußte, ebenfalls einer fo mächtigen Genofjenfchaft ſich anzufchließen. Anfangs hinderte nur 
Dremen bie Ausdehnung bed Bündniſſes, da jene Stadt ven König von Norwegen unterflüßte, doch 
fpäter ſah auch fie ihren Vortheil beffer ein, und trat dem niederbeutfchen Stäbtebund bei. Gegen das 
Ende des 13. ober zu Anfang des 14. Jahrhunderts legte fich vie Senoffenfchaft einen befondern Namen 
bei: dentſche Hanfe, und auch diefer ſcheinbar unbedeutende Umfland förberte dad großartige Unter⸗ 
nehmen bebeutend. Die Auszeichnung der verbündeten Bürger in ber Kunft der Schifffahrt, ihre Ge⸗ 
wanbtheit und auch ihre Redlichkeit im Handel, der Muth biernächft, womit fie ihre Rechte gegen Könige 
vertheidigten, die Vortrefflichkeit ihrer Kriegsfchiffe, verbunden mit den großen Gaben der Anführer und 
der Xapferkeit der Seeleute, alle dieſe Umftände Enüpften hohe Achtung, ja glänzenden Ruhm an ben 
Namen der dentſchen Hanfa. Schuß des bürgerlichen Verkehrs gegen Hohe und Niedrige war der Zweck 
ber Einigung, diefe alfo in gewilfer Beziehung bie Erneuerung des großen Städtebunded von 1254, und 
dem Gelfte nach zugleich verwandt mit der Eidgenofſenſchaft in Hochalemannien. Wenn nun fowohl im 
nievern, als im obern Theil Deutſchlands bald zu verſchiedenen, bald zu gleidyen Zeiten das georbnete 
Bündniß der Bürger zum Schuß des Rechtszuſtands und bes Öffentlichen Verkehrs hervortrat, jo war es 
offenbar, wie mächtig ſolche Ridytung in ver Zeit Iag, und welche große Erfolge nad) Umftänden dadurch 
erzielt werden Fonnten. 





Siebentes Hauptſtück. 





Schter Verſnch zur Aräftigung der Beichsgewalt unter Maifer Heinrich VII. 


(Bom Schr 1308 bie 1313.) 


— — in 


Der ploͤtzliche Tod Albrechts von Habsburg brachte in Deutſchland die Beſorgniſſe einer zweiten 
Herrſchaft des Fauſtrechts hervor, und man fuchte deßhalb die Wiederbefegung des Thrones möglichft zu 
befchleunigen. Da inzwifchen aber verfchiedene Adalingägefchlechter zu großem Anſehen fich erhoben Hate 
ten, wie 3. B. die Markgrafen Otto und Waldemar von Brandenburg, die Herzöge Rudolph und Ludwig 
von Baiern, die Grafen Albrecht von Anhalt und Eberhard von Würtemberg, fo ſchien ein Wetteifer 
derfelben unter einander, ſowie gegen den Sohn des legten Kaiſers, Friedrich von Deftreich, zu entſtehen. 


9) Hermanni Corneri Chronicon ad annum 1284: Controversia maxima orla est inter Olaum regem 
Norweglae, et mercatores civitatum tam orientallum quam occidentallum plagarum, et conspiraverunt 
contra praedictum regem omnes illac civitates praeter Bremensem, et occupaverunt magnis navibus por- 
tum, ne quicquam regi ac toli regno adduci posset. Rex Suovorum fecit concordiam, injungens Olao mag- 
nam pecunlae summam, quam mercatoribus daret in subilevamen damni recepti a rege illo. 
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In der That fand zwiſchen der Pfalz und Brandenburg aud) eine Verabredung flat, um ſich gegenſeitig 
zum Ausfchluß verfchledener Bewerber zu verpflichten, und bie Wahl überhaupt zu leiten, allein bie 
Schlauheit der geiftlichen Kurfürften wußte abermals das Übergewicht zu gewinnen. Der Erzbiſchof Peter | 
von Mainz beſchloß nämlich einen Mann auf den bentfchen Thron zu fehen, am welchen keine ber ver⸗ 
fchiebenen Parteien gebacht hatte, den Grafen Geinrich von Luremburg. Da er. den Erzbifchof Balduin 
von Trier, als ven Bruder Heinrichs, für einen folchen Plan ohnehin auf feiner Seite Hatte, fo brachte 
ex in einer vorbereitenden Wahlverfammlung zu Reuſe bie geheime Abſtimmung in Vorichlag, und als Ä 
man ihm beipflichtete, gaben außer Mainz und Trier unerwartet auch zwei weltliche Kurfürſten auß Ab» | 
neigung wider andere Bewerber ihre Stimme für Heinrid) von Luremburg. Letzterem war denmach bie 
Mehrheit gefichert. Nach der Meichöverfaffung mußte die orbentlihe Wahl in Frankfurt vorgenommen | 
werben; bieß gefchah denn, aber auch bier behielt Heinrich nicht bloß die Mehrheit, jonbern er wurbe am | 
27. November 1308 fogar einmüthig zum deutfchen Kaiſer ernammt. Sogleich erfolgte jept bie Krönung | 
in Aachen, und nun ſchrieb Heinrich YIL. einen Reichötag auf das Jahr 1309 nach Nürnberg aus 1). 
Der erfte König vom Iuremburgifchen oder Tügelburgifchen Haufe war durch große Gaben bes Geiſtes, 
wie des Gemüthes audgezeichnet, und hatte ſchon bei der Verwaltung feiner Grafſchaft vornehmlich Bes | | 
rechtigkeit, ritterlichen Sinn und verfländige Einficht an ben Tag gelegt?). Allein «8 ging ihm beinahe wir | 
dem Grafen Adolph von Naffau, d. b. feine Hausmacht war zu gering, um das Faiferliche Anfehen mit 
Ernft gegen die Bürften wieber herzuftellen. Anfangs mußte er daher dem Erzbifchof Peter von Mainz, 
feinem Beförberer, die naͤmlichen Zugeftänpniffe machen, wie feine beiden Borfahrer Albrecht und Adolph 
dem Kurfürften Gerhard, wodurch denn der Neichögewalt neue Wunden zugefügt wurden. Natürlich 
wollte man den Bruder bes Kaifers, ten Erzbifchof Balduin von Trier, ebenfalls reich bebenken, und die 
gewöhnliche Verſchleuderung der Reichsrechte zeigge ſich alfo auch in ber erften Zeit des Luxremburgers. 
Deſſenungeachtet war der neue Kalfer im Geheimen doch entfchlofien, die Reichsgewalt wieder zu Anſehen 
zu bringen, unb daß eine geringe Hausmacht nicht unbebingt ein Hinberniß folcher Entwürfe fei, Hatte ja : 
fhon die Gefchichte Rudolphs von Habsburg erwieſen. Mit Eifer unterzog ſich daher Heinrich VIL ver | 
Erfüllung feiner Pflichten. Der nach Nürnberg außgefchriebene Reichsſtag ward aus befondern Gründen | 
nach Speler verlegt, Hier aber von dem Kaifer fogleich am 18. September 1309 mit einet Handlung ver | 
Gerechtigkeit eröffnet. Auf die Klage der Herzöge Friedrich und Leopold, der Söhne Albrechts, ſprach 
der Kaiſer wirer die Mörder feine® Borfahrers, den Herzog Johann, forte die Ehlen von Wart, Palm 
und Efchenbach die Reichsacht aus, und drohte die gleiche Strafe allen Begünftigern ver Geächteten an?). 








1) Außer ben allgemeinen Annaliften, Mbert von Straßburg, Mönch von Winterthur, Comer u. ſ. w. if eine 


| ausführliche Onelle für die Zeit Heinrihe VII: Albertint Mussati Historia de gestis Henrici VH. Caesaris (Reu- 


ber pag. 831 — 952. £ol.) 


2) Muffati giebt vem fiebenten Heinrich folgenbes Lob: Hanco iaudes multae in ipso aectatis flore praedica- ' 
vere. Qui accrescenie tempore famam fama auxit, ut circa Incumbentla sibi semper et consulte, fortiter, ' 
et strenue agendum esset. Justitiam tanta coluit observantia etc. inexorabilis circa judicla compertus etc. 
(Reuber pag. 844.) 

3) Das Urtheil, weldhes bei Periz Leg. Tom. I, pag. 497 abgebrudt if, warb gleichfalls in ber Mutterfpracke 
verfündet, und ba auch unter Albrecht I. mehrere Reichefakungen , unter andern ber rheinifche Landfrieven vom Jahr 
1301, der Staatsvertrag mit dem Erzbifchof zu Mainz vom 21. März 1302, die Reichstagsabichiere zu Nürnberg || 
vom Jahr 1303 und 1305, emtlich der fehwäbifche Landfriede vom 29. April 1307 deutfch verabfaßt wurden, fo be 
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Dadurch war nur einer Pflicht des Reichsoberhaupts Genüge geſchehen, alſo ſeine ſchwierige Stellung 
gegen die mächtigen Haboburger, die wegen Ihrer Ausſchließung vom Throne ſcheel ſahen, noch nicht ver⸗ 
beffert. Unerwartet ergab fich indeſſen eine Gelegenheit, die Macht des Iuremburgifchen Hauſes bedeutend 
zu erhöhen. Der Streit über die böhmifche Erbfolge, von dem oben die Rede gewefen, war wegen bed 
plöglichen Todes Albrechts I. noch nicht entfchienen, und inzwifchen auch eine neue Partei entftanben, 
welche jet (1309) Elifabetha, die Tochter des Könige Wenzeslav, einem Sohne Heinrichs VII. antrug. 
Freudig ergriff Iegterer dieſes Mittel zu feiner Vergrößerung, und nachdem die Reichsverſammlung in 
Speier dad Königreich Böhmen für ein erledigtes Lehen erklärt Hatte, fo vermählte der Kalfer fogleich 
feinen Sohn Iohann mit Elifabeth, und belich ihn mit Böhmen. Die Habsburger konnten bei der Ein⸗ 
müthigfeit des Meichötagsbefchluffes nicht wohl einen Wiperftand wagen, fondern gingen mit dem Luxem⸗ 
burger einen Vergleich ein. In Gemäßbeit desſelben erhielten fie die Belehnung mit allen übrigen Be⸗ 
fitungen ihres Hauſes, verpflichteten fich aber dem Kaiſer eine beträchtliche Summe Geld gegen Pfand» 
ſchaft vorzufchießen und ihm fogar zur Beftgnahme von Böhmen behülflich zu fein. Nachdem dieſe wich- 
tige Angelegenheit georpnet war, wurde Graf Eberhard von Würtemberg auf die Klage einiger Städte 
wegen Randfrievendbruch zur Rede geftellt, und als er nicht nur mit Trotz antwortete, fondern auch den 
Reichstag verlieh, mit der Acht belegt. Bemerkenswerth iſt ed, daß auf der Berfammlung in Speier, 
welche iin Ganzen ſechs Wochen dauerte, ſchon Bevollmächtigte der Reichsſtädte erfihienen ®). 

Heinrich VIE. trachtete fehr ernftlich nach Erneuerung des Glanzes ‘ver Kaiſerwürde; allein megen 
eined gewiſſen romantiichen Anflugs wollte er ven Zweck nicht durch die innere Entwidlung Deutfchlande 
erreichen, fondern nach Art der Hohenflaufen durch Nömerzüge. Zur Wieverbelebung erftorbener Rich⸗ 
tungen, welche in der Erinnerung der Nachkommen einen gewifien Zauber zurüdlafien, werben gemeinig- 
lich noch Verfuche gemacht, obgleich ſolche Beſtrebungen mit den Geſetzen des Bildungsganges in Wiber- 
fpruch flehen. So geſchah es denn auch zur Zeit des erften Iuremburgifchen Kaiſers. Diefer Tiebte die 
ritterliche Zeit der Hobenftaufen fo fehr, daß er als Graf nichts fchöneres Eannte, als im Turnier den 
Preis zu erwerben. Weit und breit reißte er deßhalb zum Beſuch foldyer Feſte umher, und eifrig bemühte 
er fich überhaupt, die Blüte des ritteralterlidyen Zeitalterd wieder empor zu bringen. Da er aus bemfelben 
Orunde die Pracht der Kalferwürbe in Italien wieder zeigen wollte, fo lag er den deutſchen Fürſten auf 

dem Meichötag in Speier dringend in nen Ohren, ihn zahlreich zu einem Roͤmerzug zu begleiten. Dit dem 
| Papfte Siemens V. war der Luremburger ſchon überein gekommen, wobei er freilich dem Reiche bedeutend 
vergab. Wider Erwarten zeigten fich nun auch bie deutſchen Fürften dem Mömerzug geneigt, und fo warb 
denn diefer noch im Iahre 1309 auf dem Reichstag in Speier befchloffen. Drei Unternehmungen waren 
demnach zu gleicher Zeit auszuführen: 1) der Nömerzug, 2) die Einfegung des neuen Königs Johann 
‚ von Böhmen und 3) die Vollziehung der Reichsacht gegen ben widerſpenſtigen Grafen von Würtemberg. 
| Für dag zweite Unternehmen vertraute der Kalfer auf die ftarfe böhmifche Partei, die feinen Sohn Johann 
erforen hatte, für das dritte gemann er dagegen mit großem Gefchid die Städte, welche gegen Eberhard 
geflagt Hatten, und die Ausführung des erften behielt er ſich felbft vor. Nachdem durch die Umficht und 
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feſtigte fich zum Vortheil der bürgerlichen Entwicklung die heilfame Verdrängung der Inteinifchen Sprache aus den 
Etantsgefchäften. 

*) Alberti Argentinensis Chronicon (Urstisius Tom. II, pag. 116). Mansit vero ibi (Spirae ann. 1309) 

rex (Benricus VII.) sex hebdomadibus cum principibus electoribus et alils principibus, et civitatum nunctis. 

Birch’s Geſchichte der Deutſchen. Zr Bb. 49 
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bie Thätigkeit des Reichsoberhaupts ſowohl gegen Böhm, ald gegen Eberbarb von Würtemberg ein 
Heer in Bewegung gefeßt worden war, auch bie Unternehnumgen beider günftigen Erfolg zeigten, fo über⸗ 
flieg Heinrich vor. im Herbſt 1310 mit Heeresmacht die Alpen. In Italien erregte die Nachricht, daß 
nach jo langer Zeit wieber ein beutfcher Kaifer fich näbere, allerbings Erfinunen ; indeſſen die verſchiedenen 
Parteien fuchten zugleich von dem unerwarteten Ereigniß Vortheil zu ziehen. Bei der Ankunft bed Lurem⸗ 
burgers in ber Lombardei fließen daher verjchledene Schaaren als Bunpeögenofien zu feinem Heert, und 
am 24. Dezember 1310 Hielt ex mit einer gewiffen Felerlichkeit feinen Einzug in Malland. Heinrich YIl. 
benahm fi mit Mäßigung, und gab fih unfägliche Mühe, die Parteien zu verfühnen. Da bieß wenig | 
Rend dem Schein nach gelang, fo folgte nun die Krönung bed Luxemburger als lombardiſcher König. 
ohne Schwierigkeit. Bald brach aber ber Haß der Guelphen und Shibellinen, welche der Kaifer gan; 
gleich Hehandelte, von Neuem hervor, bie Mailander winerfegten fich zugleich ver Einhebung einer her⸗ 
gebrachten Steuer bei dem Roͤmerzug, und bie alten Wirren lebten überhaupt vollſtändig wieder auf. And | 
der Luxemburger zerfiel daher wie die Hohenſtaufen mit den italienijchen Stäbten, unb wurde dadurch 
ebenfalls in Heftige Fehden verwidelt. Die Herrſchaft der Deutfchen über Italiener, vornehmer Apalinge 
über einfacdye Bürger war cben unnatürlih, und fo mußte denn auch die Unternehmung Heinrich VI. 
mur zur Anftiftung von Elend führen. Während man in Mailand mehrere Gäufer zerftörte, wurde Cre⸗ 1 
mona feiner Breiheiten beraubt, und ſelbſt mit Niederreiffung der Stadtmauern beftraft, Brescia hingegen 
nach viermonatlicher Belagetung zu gleicher Strafe und noch aufierdem zu einer Buße von 70,000 f. 
verurtheilt. Im Mai 1312 gelangte endlich der Kalfer nach Rom; indeſſen die Stabt war durch ein. hen | 
feines Todfeindes, des Königs Mobert von Neapel, befegt. Mit Hülfe der Ghibellinen eroberte ber 
Luxemburger zwar dad Kapitol, dafür blieben die Gegner im Beflg der Peterskirche, wo herkoͤmmlich die 
Kaifertrönung flattfand. Heinrich VII. begnügte fich deßhalb mit der Weihe im Lateran, bie von vier 
Karbinälen als bevollmächtigten Steüvertretern des Papſtes vorgenommen wurbe. Die Beierlichkeit war 
nichts als ein hohler Glanz und Eonnte dem Kalfer Im Weſen einen Vortheil bringen. Solcyes erwies 
fi gar bald. Unmittelbar nad ver Krönung traten ver Pfalzgraf Rudolph bei Mein, ſowie ander: 
deutſche Adalinge verfaflungemäßig bie Ruͤckreiſe in das Vaterland an, fo daß denn das Heer Heinrichs VI. 
fehr geſchwaͤcht wurde. Dennoch beharzte derſelbe auf ber Wicheraufrichtung des Kaiſerthums in Stalin. 
Man muß zugeftchen, daß ber Luxemburger bei ver Verfolgung feines Planes große Geiſteskraft en⸗ 
widelte; ver geichichtlichen Mißbilligung kann das Verfahren jedoch gleichwohl nicht entgehen, ba die 
Unternehmung an fich fehon den Intereflen bes Völker widerſtritt, und in gegenmärtiger Belt burd ben 
Verſuch ver Ruckkehr zu abgeftorbenen Zuflänken ſelbſt den Anſtrich des Abentheuerlichen erhielt. End 
lich ſtarb Heinrich vu am 24. Auguſt 1313 ploͤtzlich zu Buonconvento, noch nicht 51 Jahre alt. Deutſche 
Annaliften ſchrieben den unerwarteten Tobesfall einer Vergiftung zu, während Ihn itallenifche einer natir- | 
lichen Urſacht beimeſſen. 
Soviel die beiden Unternehmungen in Deutſchland anbetrifft, welche auf dem Reichstag in Speier 
angeordnet worden waren, ſo hatten dieſelben guten Fortgang. Zuvoͤrderſt gelangte König Johann fig: 
reich nach Prag, erhielt dort die feierliche Krönung, und Sefeftigte ſich ſodann durch einen Vergleich mi: 
feinen Wiverfachern. Das andere Heer, welches vornehmlich mit Hülfe der Stähte gegen den Grafen Eber⸗ 
hard von Würtemberg auögezogen war, erfocht hingegen nicht minder glänzende Vortheile. Eberhard mar? 
von ſeinen meiſten Beflgungen vertrieben und fo fehr gebeugt, daß ihn nur ein unerwarteter Zufall noch 
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setten Tonnte. Und ein ſolcher trat wirklich ein durch den plöglichen Tod des Kalferd. So oft biefer Fall 
fi) ereignete, hörten gemeiniglicy alle Reichſsunternehmungen vorläufig auf, 6i8 man wiffen werve, wie 
ver Nachfolger des Verſchiedenen zu verfahren gedenke. Es Fam daher auch bie Unternehmung wider den 
Grafen von Würtemberg ind Stoden, und diefer erhielt Zeit, ſich won feinen Nieverlagen zu erholen. | 
| Die Anderungen, welche dadurch herbeigeführt wurden, waren um fo bebeutenber, als ſchon viele ſchwaͤ⸗ 
biſche Städte zur. Reichsunmittelbarkeit ſich zu erheben trachteten. 

| Durch ven frühzeitigen Tod Heinrichs VII. fcheiterte deſſen Berfuch zur Wieberberftelung einer 
glänzenden Kaiſermacht vollſtaͤndig, und von jet an war es mit den Entwürfen gleicher Art für immer 
vorbei. Zugleich Hatte die Gefchichte Albrechts I. gelehrt, daß auch die Einführung einer Erbimonarchie in 
Deutſchland unmöglich war, weil bei ben flantörechtlichen Berhältnifien de Reichs zur Durchführung 
eines folchen Plane auch für das gewaltigfte Fürſtenhaus mehr, als ein Menfchenalter erforbert ward. 
Da num nach dem Tode Friedrichs IL, ein Jahrhundert lang ber Grundſatz behauptet wurde, einem Kaiſer 
nicht den Sohn zum Nachfolger zu geben, fo wurden bei jebem Thronwechfel ftet8 die Vorbereitungen zum 
Erdreich wieder vereitelt, und einem folchen Entwurf dadurch unüberfteigliche Hinverniffe in den Weg 
gelegt. Unter diefen Umfländen war für bie Erhaltung der Nationaleinheit nach dem Hinſcheiden Hein» 
richs VIE. keine andere Möglichkeit mehr vorhanden, ald bie Ausbehnung ber bürgerlichen Eidgenoſſen⸗ 
ſchaften über gang Deutichland. 








Adtes Hauptſtück. 
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(Bom Zahr 1313 — 1316.) 


Die neue Erledigung der Krone offenbarte natürlich wieder bie alte Politik der Kurfürften, auf 
Koften der Eaiferlichen Macht fich zu vergrößern, demnach nur einen ſchwachen König zu ernennen, und 
zugleich demfelben ihre Stimmen nur um Geld oder But zu verkaufen. Dagegen waren abtveichenb von 
dem Ichten Erledigungsfall bie Herzöge Leopold und Friedrich von Oſtreich feſt entichloflen, bie Wahl 
wieder auf ihr Haus zu leiten. In der That gelang e8 den Habsburgern, den Kurfürften von Köln, ven 
Pfalzgrafen Rudolph bei Rhein und den Markgrafen Heinrich von Brandenburg, genannt von Lands⸗ 
berg, für fich zu gewinnen. Da alfo ſchon drei Wahlftimmen für Öftreich vereinigt waren, fo fpannte bie 
luxemburgiſche Partei, welche Habsburg um jeben Preid vom Kaiſerthron zu entfernen fuchte, alle Segel 
auf, um bie Mehrheit zu erlangen. Die Häupter jener Partei waren der König Johann von Böhmen, 
der Sohn Heinrichs VAL. und Vertreter des luxemburgiſchen Hauſes, ber Oheim desſelben, Erzbiſchof 
Balduin von Trier, und ver Erzbifchof Peter von Mainz. Jever von ihnen Hatte eine Kurftimme, es 
ſtanden alfo drei gegen drei, und die fähhflfche gab allein den Ausfchlag. Diele Hofften die Luxemburger 
um fo leichter vollends zu erhalten, ald die Ausübung des fächfljchen Kurrechtd gerade zwifchen zwei Linien 
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jenes Haufes, nämlich zwifchen dem Herzog Rudolph von Sachen» Wittenberg und dem Herzog Johann 
von Sachſen⸗Lauenburg im Streite lag. Auch bie pfälzer=bairifche Stimme war von zwei Seiten, dem 
Herzog Ludwig in Baiern und dem Bruber beöfelben, dem Pfalzgrafen Rudolph bei Ahein in Anſpruch 
genommen worben; durch einen Vertrag vom Jahr 1313 trat jedoch Ludwig bie Führung ver Stinme 
feinem Bruder Rudolph auf Lebenszeit ab. So viele Hoffnung die Iuremburgifche Partei nun auf vie ! 
Erlangung der Mehrheit fich machte, fo fand man es am Ende gleichwohl ihrem eigenen Interefje für | 
nachtbeilig, den erſt ftebenzehnjährigen König Iohann zum Reichsoberhaupt zu erwählen. Dan verfiel | 
daher auf ven Mittelweg, fürs erfte nur bie Wahl eines Habsburgers zu verhindern, um baburdh den 

Auremburgern fpäter die Wiedereinnahme des Kaiferthrones offen zu laffen. Nachdem man hierüber einig | 
war und über die Perfon des Bürften, welchen man ben Öftreichern entgegen flellen wollte, Iange berath⸗ 
fchlagt hatte, fo erfor man endlich den ‚Herzog Ludwig yon Baiern. Sogleid) ergab fich jedoch ein neues . 
Hinderniß; denn Ludwig hatte ven Haboburgern, feinen Vettern, bereits das feierliche Verſprechen gege- | 
ben, die Wahl Friedrichs von Öftreich nicht zu hindern. Unredlichkeit und Arglift wiffen immer Mittel | 
zu finden, auch die beflimmteften Ausdrücke einer Übereinkunft zu veuteln und zu verdrehen; man ſtellte 
baber dem Serzog von Balern vor, daß er bei feinem Berfprechen nicht an ſich, ſondern an andere Fürften, 
als Mitberverber um die Krone, gebacht habe, unmöglich aber fich felbft ein Hinderniß in ven Weg ftellen 
wollte. Da ihn die Ruremburger noch überbieß den eifrigen Beiſtand ihrer gefammten Partei zuficyerien, 
fo ließ fich der Witteldbacher wirklich überreben, une trat ald Bewerber um bie Krone gegen feine Betten ! 
auf. Durch verfchiedene Täuſchungen gelang e8 den Gegnern Oſtreichs ſodann, den Markgrafen Heinrich 
von Landsberg für fich zu gewinnen. Deſſen ungeachtet hofften auch die Habsburger die Mehrheit ver 
Stimmen zu erlangen, und beide Parteien erfchienen daher mit guter Hoffnung auf dem Wahltag zu 
Srankfurt (19. Oftober 1314). Sie traten jedoch nicht zufammen, fonbern die Iuremburgifche verfam- | 
melte fich in den Vorftädten auf dem alten Wahlfelo, und bie öfterreichliche in Sachfenhaufen. Erſtere | 
wartete inımer noch auf das Grfcheinen der Gegner, als die Nachricht cintraf, daß dieſe bereits gewählt 

hätten. In der That hatten Rudolph Pfalzgraf bei Ahein für ſich und ale bevollmächtigter Stimmführer | 
für Köln, dann Herzog Rudolph von Sacdıfen» Wittenberg und Heinrich von Kärnthen, als böhmifcher | ! 
König, den Herzog Friedrich von Deftreich am 19. Oftober 1314 zum Kaifer erwählt. Am andern ., 
Tag Schritt naher auch bie andere Partei vor, und e8 wurbe am 20. Dftober 1314 von ven Kurfürſten 
Peter von Mainz, Balduin von Trier, Johann von Böhmen und Waldemar von Brandenfurg Herzog 
Ludwig von Baiern zum Reichsoberhaupt ernannt. Auf weldyer Seite das formelle Recht ſich befand, 
konnte nach den erzählten Umftänden nicht zweifelhaft fein....... Ludwig von Baiern allein hatte die 
Mehrheit ver rechtmäßigen Wahlſtimmen erlangt. Friedrich von Habsburg zählte freilich auch 4 Stimmen | 
für fi); allein darunter war jene Heinrichs von Kärnthen ald Königs von Böhmen, und Heinrich trug 

weber thatfächlich noch rechtlich die böhmifche Krone. Von den vier Wählern Lubwigd war Dagegen jeber ! 
fimmberechtigt, da auch Heinrich von Lanböberg feinem Bruder Waldemar beipflichtete, ja felbft ver Herzog | 
von Sachfen«Lauenburg die Wahlhandlung anerfanntet). Doch unredlich blieb das Berfahren Ludwige | 








— — m Bun 





| 
1) Johann, ver Sohn Heinrichs VII. befand füch nicht nıre im Befig Böhntens, fondern hatte auf biefes Lan ı | 
auch befiere Rechte, als Heinrich von Kärnthen, Wollte man indefien auch bie Ermächtigung Johanns zur West: | 
flimme in Zweifel ziehen, fo blieben für den Wittelsbacher doch noch drei unbeftrittene Stimmen, jene von Main, | 
Trier und Brandenburg. Für ben Habsburger waren dagegen nur zwei verhanden, Köln und Rheinpfalz, da die Füh: |, 
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von Baiern wider ſeinen Vetter ohne allen Zweifel, denn an dem Manneswort ſoll man nicht argliſtig 
drehen und deuteln laſſen. 

Die Stadt Frankfurt hatte in Betracht der zwiefpältigen Wahl ihre Thore, verſchloſſen, und molite || 
nur denjenigen der Gegenkoͤnige einlafien, welcher dad Recht auf feiner Seite habe. Als nun beide diefer 
angefehenen Reichsſtadt die Gründe für ihre Rechtmäßigkeit vorgetragen hatten, fo entfchied ſich Sranffurt 
für Ludwig von Wittelsbach. Lebterer zug hierauf in der Stadt ein, und warb in der Kirche des Heiligen 


| Bartholomäus dem Volke vorgeftellt. Friedrich von Habsburg, dem die Thore Frankfurts bebarrlich vers 
ſchloſſen blieben, belngerte die Stadt, um den Eingang zu erzwingen; allein er mußte ohne Erfolg abziehen. 


Nach dem Beifpiel Frankfurts erkannten auch bie übrigen Reichsſtädte nicht ven Deftreicher, fondern 
den Baiern als Kalfer an, und ald Ludwig zugleich die Krönung am verfaffungsmäßigen Ort, nämlich 
in Aachen, Friedrich hingegen nur in Bonn empfing, fo hatte erfterer in der öffentlichen Meinung ent» 
ſchieden das Übergewicht Deffen ungeachtet wollten fich die Habsburger zu einer gütlichen Unterwerfung 
nicht verfichen, fo daß denn ein neuer Bürgerkrieg in Ausficht trat. Was die wechfelfeitige Macht der 
Gegenfönige anbetrifft, fo hielt fich Diefelbe fo ziemlich die Waage. Friedrich von Habsburg befaß cine 
ungleich größere Hausmacht, als Ludwig von Baiern, und fand an feinem thatkräftigen Bruder Leopold 
eine bedeutende Unterftügung, während ver Wittelöbacher feinen eigenen Bruder, ven Pfalzgrafen Rudolph 


bei Rhein, wider ſich Hatte. Auffer dem Pfalzgrafen fanden ferner noch ver Erzbifchof von Köln, fowie 
der größere Theil des Adels und der Landſtädte in Schwaben auf der Seite Oſtreichs. Dafür hielten die 


Kurfürften von Mainz nnd Trier, der König von Böhmen, viele mächtige Reichsſtädte und die unmittel- 
baren Gemeinden Schwyz, Uri und Unterwalden zu Balern. Ob nun ein ſolches Gleichgewicht der Macht⸗ 
verhältniffe oder andere Gründe entfcheidende Unternehmungen verhinderten, in der erften Zeit fiel wenig» 
ſtens nichts bedeutendes vor, und Ludwig nöthigte zunächit nur feinen Bruder Rudolph zur Unterwerfung. 
Im Iahr 1315 zogen die Oegenkönige zwar wider einander zu Feld, und naͤherten ſich in ver Gegend 
von Speier zum wechſelſeitigen Angriff, Mangel an Lebensmitteln veranlaßte jedoch die Aufhebung des 


Feldzuges. Koͤnig Ludwig ging darum nach Oberbaiern zurüd, ohne eine Schlacht gegen ven Widerſacher 
verſucht zu haben. Tie Reichsacht, welche Ludwig am 11. Mai 1315 über die Herzöge von Öftreich auf 
einem öffentlichen Tage zu Nürnberg ausſprach, Hatte freilich Die Folge, daß Friedrich einen Einfall in 
Baiern verfuchte; als er aber bei der Annäherung des Königs ſogleich nach Schwaben zurüdging, fo 


wurde wiederum nichts entjchieven. Mittlerweile bereiteten fich jeboch in einem andern Theile Deutſchlands 
Ereigniffe von Wichtigkeit vor. 

Kaiſer Heinrich VII. hatte den Wiverftand von Schwyz, Uri und Unterwalden gegen Oftreich dadurch 
für rechtmäßig erflärt, daß er jenen Reichdgemeinven feine Huld zuwandte, und ihnen die Unmittelbarkeit 
feierlich betätigte. Zum Dank dafür leifteten 300 Gewaffnete aus den Waldſtätten dem Reichsoberhaupt 
die Heereöfolge nach Italien. Bei dem Wahlftreit zwifchen Sriedrich und Ludwig wollten fich die Wald» 
ftätte, wie Die unmittelbaren Gemeinden inmer thaten, an denjenigen der Gegenkoͤnige anfchließen, welcher 
ihnen der rechtmäßige zu fein ſchien. Da nun Ludwig offenbar beffere Gründe für ſich hatte, als ver 
Widerſacher, und weil deßhalb auch die Reichsſtädte für jenen fich erklärten, da ferner den Reichsvogteien 





% 
rung der füchfifchen Stimme im Streit lag, und einer der Prütendenten, Rudolph von Sachfen: Wittenberg, für Fried⸗ 


‚| rich, der andere, Johann von Eachfen> Lauenburg, aber für Lubwig ſich erflärte. 
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Hochalemanniens eine Abneigung gegen Oſtreich bei dem Benehmen Albrechts I. nicht zu verargen war, 
fo traten fle auf bie Seite Ludwigs von Balern. Zu diefem Schritt waren fie um fo mehr gegwunge, | 
als ‚Herzog Leopold von Oſtreich, des Gegenkoͤnigs Bruder, wegen bes Aufſtandes von 1308 von Rakr- 
gefühlen brannte, und fchon bei dem Tod Heinrich8 VII. feindſelige Abfichten gezeigt Hatte. Umſchloßen 
von habsburgiſchen Beflgungen, angefeindet vollends von ben abeligen Stiftäherren in Einfleveln, un 
in Bolge dieſes Streites durch den Konftanzer Bifchof gebannt, durch das Hotweller Gofgericht dagezen 
geächtet, mußten ſich die Waldflätte einen Beſchützer fuchen, und ein ſolcher konnte Niemand anders jein, 
als der Gegner ihrer Todfeinde, ver Oſtreicher. Ludwig von Wuttelsbach ergriff die Bunveßgemoffenfcai 
der Neichögemeinven natürlich mit beiven Händen, und ald er num von einer Geſandtſchaft der Walt 
ſtaͤtte um Schuß angefprochen wurte, fo gewährte er foldyen bereitwillig. Der König ſelbſt löste ja: 
Neichögemeinden von ber Acht und beftätigte ihnen alle ihre Mechte, während auf fein Betreiben ber Er; 
bifchof von Mainz fie vom Kirchenbann freifprach. Herzog Leopold von Oeſtreich, ungleich heftiger, a 
ber Bruder, hielt den Staatfchritt der Walvflätte für eine vorfägliche Beleidigung feine® Kaufe, um 
über diefelben ohnehin ſchon esbittert, ftieg fein Zorn jegt zur Höchften Leldenfchaft empor. Seiner Un 
gebung, ja den meiften Anhängern der Habsburger in Oberalemannien theilte fich dieſelbe Stimmun 
mit, und es verbreitete fich dort eine düſtere, ſchreckliche Gaͤhrung. Muckwirkend auch noch durch feinm 
Dienftadel und durch die Stiftsherren in Eimfiebeln zur Rache gegen bie aufrühreriſchen Bauern ange 
ftachelt, beſchloß Leopold zu Ausgang des Jahres 1315 endlich, zur blutigen Unterdrückung ber Wald⸗ 
flätte einen Verſuch zu machen. Bei Baden im Aargau wurbe zu foldhem Zwed im November 1315 cn 
beträchtliches Heer Hab&burgifcher Ritter und Dienftlente verfammelt. Wohl fuchte der Graf Friedrich | 
von Todenburg eine Berfühnung einzuleiten, allein ver herriſche Leopold gab übermäthig die Antwon: 
„Laß die Eidgenoſſen in den Walpflätten, Treie wie Unfreie, Edle wie Unedle dem Hauſe Haböbur; 
brennende Schmach zugefügt bätten, und dafür vertilgt zu werben verbienten. Nur in Verückſichtigung 
eures Vorworts,“ fügte der vermefiene Herzog noch bei, „nur wegen eurer Fürfprache will ich Gnade 
für Recht ergehen laſſen, wenn bie Walpftätte fofort dem Afterköntg Ludwig entfagen, meinem Brudır 
Briebrich huldigen, und zugleich dfterreichifche Landesherrlichkeit anerkennen.“ Es konnte nichts Unge 
rechteres und Anmaſſenderes geben, als eine foldye Erklärung, da irgend ein Herrſcherrecht Leopolde auf | | 
ReichBvogtelen gar nicht zu erbenken, und gewaltfame Abtrennung derſelben vom Reiche vollends freie | | 
haft war. Die Eidgenoſſen, welche durch ven Zorn des Kaiſers Albrecht im Gipfel 
nicht einfchüchtern Tiefen, wollten noch weniger ben empoͤrenden Forderungen eined bloßen Herzog? ai | 
fügen: mit Beftigkelt ſchlugen ſie alfo das Begehren desſelben ab. Im oͤſterreichiſchen Lager Hei Baden ; 
ward jegt befchloffen, daß man fofort in drei Zügen wider bie Walpflätte anräden wolle. Gine Heerab⸗ J 
theilung ſollte unter dem Befehl Leopolds über Morgarten und den Aegeri⸗See in Schwyz, eine zweite 
unter Leitung bed Grafen von Strafberg über den Brünig in Unterwalden ob dem Wald, und eine brit J 
von Luzern aus in derſelben Gemeinde nid dem Wald einbrechen. Die Schwyzer, durch einen Breund den 
dem bevotſtehenden Angriff unterrichtet, hatten in Maſſe die Waffen ergriffen, und vorfichtig den gänf 
gen Paß zwifchen fteilen Bergen an dem Negeri- See befegt 2). Dorthin zog Leopold einige Tage ur 




















2) Vitoduranus ad annum 1315: Assumpserunt ergo arma sua bellica Swicenses et soderunt supet 
loca, guae angusti itineris erant et iramitein dirigunt inter montuosa, et erant enstodientes oa tola dit 
et nocte. 
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dem 15. November 1315. Um die Männer von Schwyz auß ihrer vortheilbaften Stellung wegzuloden, 
machte der Herzog eine fcheinbare Bewegung gegen Arth; doch wiederum durch einen Breund gewarnt, 


' fandten die Schwyzer Eilboten nach Url und Unterwalven, um bie Bunbeshülfe mahnend. Es geſchah 
dieß am Freitag Morgens, ven 14. November 1315, und ſchon am Abend erſchienen 400 Urner, um 


Mitternacht hingegen 300 Unterwaloner. Nachdem ſich 600 Schwyzer mit denſelben vereiniget hatten, 
ward bei dem Berg Sattel oberhalb Morgarten eine fefte Stellung eingenommen. So nahte ber Tag der 
Entſcheidung, St. Othmars Abend oder der 15. Novbr. 1315 3). Seinem Vorſaz getreu flellte Herzog 
Leopold am Morgen fein Heer in Schlachtordnung auf, und zwar In die vorberften Meihen die Ritter, 
welche von Ungebuld brannten, bie verachteten Bauern zu züchtigen*). Bünfzig verbannte ober geächtete 
Mitbürger der Eidgenoſſen hatten benfelben im edlen Gefühle der Vaterlandsliebe troß Ihrer Vertreibung 
Hülfe angeboten. Man lehnte folche.ab; da nahmen die Verbannten getrennt von ven 1300 Kämpfern 
ber Walpftätte eine befondere Stellung ein. Als nun bie habsburgifchen Nitter haftig vorbrangen, fo 
mwälzten bie Derbannten Steine und Baumflämme den Perg hinab, und brachten dadurch bie vordern 
Reihen der Habsburger in Verwirrung. Dieb gewahrend flürnten die 1300 Männer am Sattel, mit 
Hellebarten bewaffnet, auf den Feind ein). Wohl fämpften bie Oftreicher mit Verzweiflung; aber nicht 
Im Stanbe, feſten Buß zu fafien, und noch überbieß durch den verheerenden Angriff der Berbannten ſchon 
in Unordnung ‚gebracht, war jeder Widerſtand vergeblich. Roſſe und Krieger brängten fich wild durch 
einander; emblich ſtürzten ſich die weichenden Mitter wiver Willen auf ihr eigened Fußvolk und brachten 
auch dieſes in Verwirrung. Als der unbehülfliche Knäuel zwifchen fleilen Bergen und dem See nun 
weber vorwaͤrts noch rückwaͤrts Tonnte, fo richteten vie Hellebarten ver Eidesgenoſſen ein furchtbares 
Blutbad and). Die Hoffe fchleuderten ihre Reiter weg, und flürzten fich in bie See: viele Ritter thaten 
ein Gleiches 7), und zerfläubt im vollen Sinn des Worted wurde die glänzende Schaar des habsburgiſchen 
Adels. Mehrere Srafen und Herren, unter andern die beiden Geßler, Beringer von Landenberg, 
Graf Rudolph von Haböburg- Laufenburg, fielen auf vem Schlachtfelo; Herzog Leopold rettete fich hin- 
gegen durch vie Blucht, und erfchien 618 zum Tode betrübt, doch bleich vor Wuth und Schaam, zu Win« 
tertbur 8). Das war der glänzende Sieg ber Waldftaͤtte bei Morgarten, welcher die Übermacht eines 
böswilligen Unterdrückerd nieverwarf und der jungen Breihelt Hochalemanniend die erfte Bürgfchaft der | 
Dauer verſchaffte. Nunmehr gewährte dad ruhmvolle Werk alle Hoffnung, denn es beruhte auf dem 
unerfchütterlichen Grunde tapferer Selbſtvertheidigung. Die Eingenoffen erkannten die ganze Bedeutung 


® 

3) Eodem: Die ergo sancti Otkmari Dux Lupuldus cum suls bellatoribus inter quendam montem et 
lacum vocatum @grer Sew, terram invadere cupiens etc. 

%) Vitoduranus ad annum 1315: Equites enim vere omnes nobiles amore et spe Terum percipienda- 
rum aestuantes in prima aclie se locantes. 

5) Eodem: Habebant quoque Swicenses in manibus quaedam instrumenta occisionis gesa, In vulgari 
illo appellata Heinbartam , quibus adversarlos conciderunt. 

6) Vitoduranus I. c. i non erant pugna,-sed lantum propter causam praetactam populi Ducis Lupoldi 
a montanis Jilis quasi mactatio gregis ducti ad victimam. 

7) Eodem. Qui vero ab eis interfecti non fuerunt, in lacu submersi sunt. 

8) Viloduranus I. c. De oppido vero Wintertur nullus perlit, nisi unus civis: ceteri omnes redierunt, 
inter quos Du» Lupoldus reversus, tanquam semimorluus apparuit nimia praetristitia. 

Der berichtende Mönch war ſelbſt Augenzeuge, denn er fügt bei: Quod oculis meis conspexi, quia tunc sco- 
laris existens Pairi meo ante portam cum gaudio non modico occurrebam. 


— .—. 














!| immer noch aus 24 Mitgliedern; allein die Batrizier zählten, bei den Berathungen bie Stimmen ber Gürger 
| lichen Rathsherren nicht mehr, ſondern erließen alle Verordnungen und Beichlüffe nur nach dem Out j 
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ihres Sieged; denn fle befchloffen fofort, St. Othmars Abend, als den Tag ver Befefligung ihrer drei⸗ 
heit, für ewige Zeiten feftlich zu begehen 9). 

Wahrend in Hochalemannien die vermeffenen Angriffe des Adels wider die bürgerliche Selbſtſtandig⸗ 
keit mit Nachdruck zurückgewieſen wurben, ging in andern Theilen Deutſchlands die Volks⸗Entwidlung 
leider rũckwarts. Die flantörechtliche Verbeflerung, welche im Jahr 1304 zu Speier flattfand, muhte 
wegen ihrer Wichtigkeit in allen Städten Germaniens den Wunſch ber Nacheiferung erweden; aber eben ' 
barum Eonnte der Adel feine Unzufrievenheit mit jenem Fortſchritt durchaus nicht überwinden. Nur au 
Noth Hatten die Gefchlechter In Speier zu der neuen Stabtverfaffung ihre Einwilligung gegeben: bei der | 
erften Gelegenheit fuchten fie daher, durch eine entgegengefeßte Bewegung (Reaktion) alled auf ven vorigen | 
Stand der adeligen Alleinherrſchaft zurüdzuführen. Als nun nad; dem Tore Heinrichs VII. eine zwillige 
Koͤnigswahl die Reichsgewalt zerrüttete und bie Herzöge von Oftreich den Adel wider bie Bürger Rat | 
begünftigten, mögen auch die Patricier in Speier wider ven Muth erlangt haben, die freifinnige Statt: 
verfaffung vom Jahr 1304 umzuftoßen. Zuerſt erhoben dieſelbe laute Klage, daß man fie einer Gewalt 
entſetzt habe, bie über 200 Jahre in ihrem ausfchließenden Beftg gewefen fe, und bann erlaubten jie je | 
im Jahre 1316 geradezu empörende Berlegungen ver Berfaffung. Der Rath der Stabt beſtand nad bie | 





bünfen ver abeligen Mitglieder ver Stadtverwaltung. Auf melche Macht fie dabei rechnen mochten, um | 
ben Unwillen der Bürger nieverzubalten, iſt aus den Quellen nicht zu erfehen; doch welche Art die Stuͤhe | 
ber Sefchlechter auch gemefen fein möge, den Umſturz ber freifinnigen Verfaffung vom Jahr 1304 feheen | | 
fie in ven Jahren 1316 und 1317 allerdings durch. Gerichte und Anıter wurden wie früher, wicde | 
burch den Adel allein defekt, und eben fo von vemfelben alle ſtädtiſchen Einkünfte verwaltet, ohne den. 
Handwerfern die geringfte Rechnung zu fegen 10). Alle Verfügungen und Anorbnungen in der Sta 
wurden fobann nicht im Namen von vierundzwanzig, fondern nur in jenem von 16 Mitglievern des Nut! | 
erlaffen 11). Das ganze gewaltthätige Verfahren enthielt einen offenen Meineid von Seite der abeligm | 
Nathöherren, welche die Einrichtung von 1304 beſchworen hatten. Deffen ungeachtet mußten die Bürge | 
für einen Augenbli ven Umfturz ihrer freifinnigen Verfaffung dulden; doch nur für eine Weile, denn in: 
Stillen Herrfchte unter ihnen eine Grbitterung, welche für bie Folge ähnlich? Ereigniſſe ankündigte, mi: 
in den Walbftätten 12), 
z ẽ 

9) Eodem: Swicenses illa die pro Triumpho a Deo habito diem festum, ſerlamque solennem singuis‘ 
annis in perpetuum recolendam statuerunt. | 

10) Lehmann’s Spelerifhe Chronik bei vem Jahr 1316 (S. 673). „Damit dann, waz man überfchen, mit 
möcht eingebracht werden, hat der alte Rath, daz iſt die Hausgenoſſen und bie Gefchlechter, die Sad) auf dieſen Et: 
gericht, daz fie Statt: Gefäll und Einkommen eingenommen, außgeben,, und ires Gefallens verwaltet, diefelbe niemm | 
als unter ficy felbft verrechnet, aus irem Mittel die Gericht beſetzt, alle Ampt beftellt, alle Brieff und Satzungen u 
ihrem Namen außgefertigt, ohne Bewilligung deren, fo von den Handwerkern dabei gefefien.“ 

1) Es find noch Urkunden verhanden von Verordnungen biefer Sechszehn mit ihren Namens- Unterjchriften. 
Die ziwel Bürgermeifter hießen Werner zum Eck und Werner von Bebtrigen. Andere Urkunden derfelben Zeit bemeiln 
dagegen, daß der Rath 24 Mitglicher hatte, jene 16 alſo die Gewalt ufurpirten. 

12) Lehmann bei vem Jahr 1317: „Diewell dann die von der Gemeind folche Berachtung tief empfunden, ik ; 


daraus bey ber Burgerfchaft Ungeherfam, Widerfebigfeit und (fpiter) enplich innere Gmvörung wider den alten Rat 
herfür gebrochen.” 
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Im Widverſpruch mit den Reichsgemeinden hatten ſich die ſchwaͤbiſchen Landſtaͤdte bei der zwiſtigen 
Koͤnigswahl auf die Seite Oſtreichs geſtellt, wie wir bereits angeführt haben. Waͤhrend der eben geſchil⸗ 
derten Vorgaͤnge In Speier und Hochalemannien hatte nun ber Graf Eberhard von Würtemberg die Partei 
Ludwigs von Baiern aufgegeben, und jene ber Habsburger ergriffen. Schon hierüber wurden bie ſchwaͤ⸗ 
biichen Stähte unruhig; als aber Friedrich von Oſtreich vollends die Herausgabe der Laͤndereien verlangte, 
bie ſie dem Grafen von Würtemberg in Auftrag Kalſer Heinrichs VII. abgenommen hatten, fo riefen fie 
unverholen den Schuß des Königs Ludwig an. Nun befchloffen bie beiden Herzöge von Oftreich, Gewalt 
zu brauchen, und vornehmlich Eflingen, den Stüßpunft ver fchwäbifchen Gemeinden, anzugreifen. Sos 
wohl Friedrich als Leopold zug mit einem Heere vor jene Stabt, und die Belagerung begann im Jahr 
1316. Ludwig von Wittelsbach, um dem Hülferuf der bebrängten Gemeinde zu entfprechen, verftärkte 
KH mit Zuzügen aus Trier und Böhmen, und eilte ſodann zum Entfag Eflingens herbei. Am Nedar 
entfpann ſich num zwifchen den Oftreichern und dem Heere Ludwige ein Gefecht mit zweifelhaften Erfolg; 
Indefien der Wittelöbacher zog fich fpäter dennoch zurüd, und dadurch wurde Eßlingen mit den übrigen 
fhmwäbifchen Städten zur Ergebung an Oſtreich genöthiget. 
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Ueuntes Hauptſtück. 





Befeſtigung Ludwigs IV. Ernenerter Kampf der päpſtlichen und kaiſerlichen Gewalt. 


(Vom Jahr 1316 bis 1330.) 


Nach den Vorgaͤngen bei Eßlingen ſuchte der unternehmende Herzog Leopold von Oeſtreich auch 
noch andere Städte zum Anſchluß an feine Partei zu zwingen. Wider Speier wandte er zunaͤchſt feine Macht; 
allein nicht Bloß Straßburg, fondern auch König Ludwig leifteten ven bebrohten Bürgern nachbrüdlichen 
Beiftand. Leopold Fam dadurch wirklich in Gefahr, und trat in Unterhandlungen, welche ernftlichere 
Greigniffe für den Augenblid verhinderten. Bis zum Jahr 1320 fiel hierauf nicht8 von Bebeutung vor; 
doch jegt fpielten die Habsburger den Krieg nad) Baiern. Nachdem fie diefe Landfchaft 10 Wochen nach 
allen Richtungen verwüftet hatten, ohne daß es Ludwig zu hindern vermochte, geriet Ießterer fo fehr in 
Verzweiflung, daß er die Läftige Kaiferkrone niederlegen wollte. Die Bebrängnifie des Witteldbachers 
waren nur durch die Läffigkelt entflanden, welche die Luxemburgifche Partei in der Unterftühung ihres 
Verbündeten an ben Tag gelegt hatte. Als aber Lubwig mit der Abdankung umging, erfchrad jene Partel 
fehr, und fuchte nun das Berfäumte eiligft nachzuholen. Man fprach aljo dem Witteldbacher nicht nur 
Muth ein, ſondern der König Johann von Böhmen und der Erzbiſchof Balduin von Trier zogen ihm 
auch im Jahr 1322 mit bedeutenden Streitkräften zu Huͤlfe. Herzog Friedrich verfammelte dortmals ein 
ftarfe8 Heer in Deftreich, während fein Bruder Leopold in Schwaben und am Oberrhein rüftete. Der 
ältere Bruder fühlte die unglüdlichen Folgen des Bürgerfrieged und faßte ven feften Entfchluß, ven ewi- | 


gen Schwankungen veöfelben durch einen entjcheidenden Schlag endlich ein Ziel zu fegen. Er rüdte darum 
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mit feinem Heere aus Oeſtreich herauf, und ſtellte ſich bei Mühldorf auf der Ampfinger Haide dem Wider⸗ 
ſacher entgegen. Es war freilich verabredet worden, daß Friedrich vor ber Ankunft ſeines Brubers nichts 
unternehmen möge; inbeffen die Boten Leopolds waren von den Mönchen in Bürftenfeld aufgehalten 
worden, und fo blieb Friedrich über die Abflchten des Bruders in Uingewißhelt. Betrieben von ver Schn- 
fucht nach Beendigung des Kriege, und noch überdieß vertrauend auf die Stärke ſeines Heeres von 
30,000 Dann, nahm er denn die Schlacht an, welche der Witteldbacher geboten hatte. Bei letzterem 
Hatten ſich der König von Boͤhmen, der Burggraf von Nürnberg, der Herzog Heinrich von Nieberbaiern 
und andere Vürften mit beträchtlichen Streitkräften eingefunden, fo daß bie beiderfeitige Macht faft gleich 
war. Ludwig von Baiern übertrug die Aufftellung feines Heeres und bie gefammte Oberleitung ber 
Schlacht dem Nürnberger Feldoberſten Seyfried Schweppermann; Friedrich von Deftreich führte den 





Oberbefehl dagegen ſelbſt. Schon am frühen Morgen des 28. September 1322 warb der Kampf eröfi- | 


net,. und von beiden Seiten mit ausdauernder Heftigkeit fortgeführt. Herzog Friedrich zeigte fich als ein 
Mufter der Tapferkeit; aber er vermochte gegen die überlegenen Feldherrngaben Schweppermanng Keinen 
Vortheil zu erringen. Es war bereitd Mittag, und immer noch ſchwankte die Schlacht unentichieten. 
Da veränderte Schmeppermann durch eine gefchidte Schwenkung plöglich die beiberfeitige Stellung ber 
Heere, fo daß die Deftreicher Sonne und Wind gegen fidy Hatten. Man wußte ferner auf balerijcher 
jj Seite, daß Briebrich die Ankunft feined Bruders erwartete, und hierauf wurde denn eine feine Kriegslift 

gegründet. Schweppermann ließ naͤmlich 500 Reiter mit Öfterreichifchen Belpzeichen verfehen, übergab 
| fie der Leitung des Burggrafen von Nürnberg, und befahl demſelben, im Rüden des Feindes eine Bewe⸗ 
gung auözuführen. Die Leute Friedrichs hielten jene Neiter wirklich für den Vortrab Leopolds, und 
ließen fich daher von ihnen überrajchen. So im Rüden genommen, und zugleih von Schweppermann 
mit erhöhtem Ungeflüm angegriffen, vermocdhten die Deftreicher nicht mehr zu widerfiehen. Ihre Schlacht» 
linie loͤſte ſich, die Niederlage wurde vollfommen, und Herzog Friedrich gerieth mit 1500 Rittern in 
Gefangenſchaft !). König Ludwig empfing ihn freundlich, ſchenkte ihm das Leben, welches nach den 
Reichsgeſetzen bucch die außgefprochene Acht verwirft war, .und fandte ihn nur zum Gewahrfam in bie 
Befte Trausnitz ?). Gegen feinen begabten Feldherrn erwies fid) der König ſehr dankbar: als ein aͤrm⸗ 
liche Mahl am Schlachtabend eingenommen wurde, fo fprach er: „Ievem Mann ein Ey, dem braven 
Schweppermann zwei.* Daß foldye Erzählungen im Volk fich verbreiteten, beweist bie Freude desſelben 
über den Sieg des Neich8oberhaupts. 

Die Macht der Habsburger war durch die Nieberlage bei Mühldorf indeſſen noch keineswegs ge⸗ 
brochen, da der raftlofe Leopold keine Entmuthigung zeigte. Deßhalb fuchte Ludwig vor allen feinen 
moralifchen Einfluß zu erhöhen, Indem er für das Jahr 1323 einen feierlichen Reichstag nach Nürnberg 
außfchrieb. Dort erneuerte er den allgemeinen Landfrieden für dad ganze Reich, und fihaffte zugleich ver- 
fchievene widerrechtliche Zölle ab. Während dieß geeignete Maaßregeln waren, um dad Volk und nament 
lich die Städte zu gewinnen, fuchte der König zugleich feine Hausmacht zu vermehren. Da ſowohl Wal- 
demar von Brandenburg, ald Markgraf Heinricd von Landsberg ohne Söhne verftorben waren, fo erflänte 
tee Mittelöbacher Branvenburg für ein erledigtes Reichslehen und verlieh es weiter an feinen achtjährigen 


1) Vitoduranus ad annum 1933: Fridericus cum Ludowico proelio commilttens in vigilia Michahbelis 
il captus est cum fratre Henricus, et allis nobilibus multis, quo ad mille viros et quingentos. 
2) Eine ausführliche Brzählung der Schlacht iſt audy bei Albert von Straßburg. 
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Sohn Ludwig. Hierauf machte er fogar Entwürfe auf Böhmen, inden er dieſes Land gegen Abtretung 
der Rheinpfalz eintaufchen wollte. König Johann fchien in der That nicht abgeneigt zu fein, allein die 
böhmifchen Stände erhoben fo Heftige Einfprache, daß man den Plan aufgeben mußte. Bevor nun der 
Kaljer zur Unterwerfung des Herzogs Leopold Anftalten treffen Eonnte, traten in Italien Ereigniſſe ein, 
welche auf Deutfchland einen mächtigen Einfluß ausüßten. Auf dem apoftolifchen Stuhle ſaß damals 
Sohann XXU., "und biefer nahm das Recht der Reichsverweſung über ganz Italien in Anſpruch. Durd) 
einen feltfamen Wechfel der Dinge war Mailand jeßt der Hauptfig der Ghibellinen, indem unter andern 
ein Haupt derfelben, Matthäus Visconti, dort einen großen Anhang befoß. Da nun Matthäus, als 
Vertreter der Mechte des Kaifers, eine Reichsverwaltung Italiens durch den Papft nicht zugeben wollte, 
fo. ſchleuderte der heilige Vater ben Bannftrahl wider ihn, und machte hierauf jogar Vorbereitungen zur 
Anwendung von Waffengewalt. Wirklich erfchien ein päpftlicher Legat an der Spige eines Heeres in ber 
Lombardei, um bie Widerfpenfligen zu bemüthigen. Anfangs blieb die Unternehmung ziemlich nichtig; 
als aber Matthäus Visconti farb, fo wagte der Legat die Belagerung Mailands. Galeazius Visconti, 
ber Sohn von Matthäud, war zwar zum nachbrüdlichen Widerſtand entfchloffen, vertraute jedoch feiner 
Macht nicht genug, fondern verlangte von dem Kaifer Unterftügung. Ludwig, welcher bei dem Eintreffen 
bes Geſuches gerade bei Mühloorf geflegt hatte, glaubte die Witte der Mailänder nicht zurückweiſen zu 
bürfen, weil biefelben nur die Mechte des Reichs vertheibigten. Er fandte ihnen daher unter dem Vefehl 
des Orafen von Neyſen wirklich eine Huͤlfsmannſchaft, welche ven päpftlichen Legaten bald von Mailand 
wegtrieb. Johann XXII. hatte fidy bisher in dom deutſchen Wahlzwift zurückhaltend benommen; doch 
‚jet über Ludwig von Baiern auf das Aufferfte entrüftet, beftritt er fogleich die Nechtmäßigkeit der kaiſer⸗ 
lichen Gewalt desſelben. Beft entichloffen, den Witteldbacher zu ſtürzen, und an feine Stelle ven König 
Karl von Frankreich zu erheben, leitete er wider das deutſche Reichsoberhaupt ein fürmliche® Rechtsver⸗ 
fahren ein. Zu dem Ende warb an den Kirchthüren zu Avignon am 8. Oftober 1323 eine Erklärung 
des heiligen Vaters angefchlagen, „daß bei einer zwiefpältigen Kaiferwahl ven Päpften die Entſcheidung 
zuftehe, welcher der Gegenkoͤnige der rechtmäßige jei, und daß ihnen bis zur Bällung bed Urtheild ſowie 
bei Erledigung der Krone überhaupt die Neichöverwefung gebühre. Da nun Ludwig von Witteldbach 
ohne Erlaubniß des apoftolifchen Stuhles den Koͤnigsnamen geführt, und noch überbieß das päpftliche 
Necht der Meichöverwefung beeinträchtiget, zudem auch Keßereien fich ſchuldig gemacht habe, ſo befehle 
ihm der heilige Vater, daß er drei Monate lang aller Stantögejchäfte ſich enthalte und während biefer 
Frift die Anerkennung des apoftolifchen Stuhles einhole. * 

Sp groß auch die Übergriffe früherer Päpfte waren, fo Fam bis jetzt doch nichtE der Anmaffung 
gleich, welche Johann XXU. in jenem Manifefte an ven Tag legte; denn außer dem Recht der Ernen- 
nung des Neichdoberhauptd ward nun ſogar jenes der Reichsverweſung in Anſpruch genommen. Unter 
diefen Umftänden follte ein Kaiſer, welcher feine Würbe nur einigermaßen fühlte, ohne allen Zweifel mit 
äufferfter Kraft gegen die empörenden Forderungen des Papſtes ſich erheben. Anfangs fchien Ludwig 
von Wittelsbach feine Pflicht allerdings erkannt zu haben; denn er legte in Nürnberg vor Notar und 
Zeugen eine feierliche Verwahrung ber Reichsrechte gegen die Anmaffungen Johannd XXI. nieder. Er 
bemerkte darin, „vaß ein König der Deutjchen feine Gewalt nicht vom Papſt, ſondern durch Die Wahl 
der Kurfürften erlange, auch keineswegs zur Einholung einer pänftlichen Beflätigung verpflichtet ſei. 
Was den Vorwurf der Ketzerei angehe, fo treffe diefer nicht ihn, fondern Johann XXII., weil biefer ge- 
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rechten Befchwerden ver Geiſtlichen gegen bie Minoriten oder Franziskaner nicht abgeholfen habe. Im 
Übrigen Iege der Kaiſer die Berufung gegen ven Ausfpruch des Papfted an eine allgemeine Kirchenver⸗ 
fanmlung ein. Der Papft ließ fich jedoch von feinem gefaßten Borfak nicht abwenbig machen, ſondem 
fchritt nach Ablauf der Friſt, welche er in feiner erſten Erklärung beſtimmt hatte, weiter gegen Ludwiz 
vor. In einem Altenftüd, das abermald.an bie Kirchenthüren zu Avignon angebeftet wurde, erklärte er, | 
daß er nur aus Nachficht noch drei Monate mit ver Bannung des Kaiſers inne halte, indeſſen jept fen 
den Gehorfam gegen den König bei Strafe der Erfommunifation unterfage. Hierauf antwortete Lubrrig | 
in Sachfenhaufen durch eine zweite Verwahrung und Berufung. Bis jetzt blieb der Streit mehr ein 
Federkrieg; aber bald follte er ernfllicher werken. Als nämlid) auch die zweite Friſt verftrichen war; fo 
fchrieb Iohann XXI. dem Neicheoberhaupt einen letzten Termin bis zum 1. Oktober 1324 zur Unte- Ä 
werfung vor, und nach Ablauf veßfelben fprach er den Bann wider Ludwig von Wittelsbach auß, zugleich 
bie Ausübung des Gottesdienſtes in ganz Deutichland verbietend. Der Kaiſer ließ ſich auch durch kick | 
Maafregel noch nicht entmuthigen, fondern er berief fofort einen Reichstag nach Regensburg, um alı | 
Stände zur Vertheibigung ber Reichsrechte um fidy zu verfammeln. Gier wurden bie Bermahrungen des 
Staatsoberhaupts mit Zuftimmung der Stände zu einem fürmlichen Manifeſt erhoben, und nunmehr in | 
allen Theilen des Landes verkündet. 
Ob dieſelben bei ver Macht des apoſtoliſchen Stuhles über die gläubigen Gemüther der Entkräfiung 
des Bannftrahles fähig wären, Eonnte an fich fehr zweifelhaft fein. Allein e8 war inzwifchen ein Umftand | 
eingetreten, welcher dem MeichBoberhaupt ungemein zu flatten Fam. Bor ber Zeit ber Hohenflaufen warm 
nämlich die Klöfter mit befonverem Eigenthum zur Ernährung ihrer Mitglieder ausgeſtattet, wozu dit | 
Verorbnungen ber Karolingifchen Kaiſer die Veranlaffung gegeben hatten. Zur Zeit Innocenz III. bier 
fich aber ver fchwärmerifche Glaube aus, daß der frömmfte Orden Fein Eigenthum befigen bürfe, und 
dadurch entſtanden neue religidfe Geſellſchaften, bie nur vom Vettel lebten. Im bobenftaufifchen Zeitalter 
waren dieſe Orden, wozu unter andern die Minoriten oder Franziskaner gehoͤrten, zum Sturz des Kaiſer⸗ 
hauſes gebraucht worden; unter Ludwig von Baiern traten dagegen gerade die Minoriten zur Vertheiri⸗ | 
gung des Reichsoberhaupts gegen ven Papft auf. Ein anderer Vettelorven, jener der Dominikaner, nahm | 
nämlich gemäßigtere Grundfäge an, und behauptete, daß bie Geiftlichen zwar Eeinen Überfluß, doch ſo 
viel ald Eigenthum befiten dürfen, als zur täglichen Nothdurft gehöre. Dagegen erhoben fih di 
fanatifchen Franziskaner mit Leidenfchaft, und e8 entbrannte ein heftiger Streit. Da nun Johann YAlL | 
für die Dominikaner Partei ergriff, und geradezu erlärte, auch Chriſtus und die Apoftel hätten Eigen⸗ 
thum befeflen, fo wurden die Minoriten wiber den ketzeriſchen Papft mit unbefchreiblichem Ingrimm tr 
füllt. Jetzt erwiederte aber auch der heilige Vater die Feindſeligkeit, indem er ſogar einige Branzisfen 
durch die Inquifition verbrennen ließ. Mehrere Mitglieder dieſes Bettelordens flüchteten nun zu König 
Ludwig, welcher fie auch bereitwillig in Schug nahm. So war denn der Kaifer, der früher den Par 








wegen Begünftigung der Minoriten angeklagt hatte, gerade umgekehrt der Bundesgenoſſe dieſes Ordens 
geworben. Die Branziäfaner hatten bebeutenden Einfluß auf die Volksmaſſen, und die Nornchmen | 
unter ihnen befaßen auch viele Eirchenrechtliche Kenntniſſe, fowie Geſchicklichkeit in der dialektiſchen Streit | 
£unft. Alle diefe Gaben ftellten fie zur Verfügung des Kaiſers, fo daß denn die Rechte bed Reichs⸗ 
oberhauptd nunmehr von einflußreichen und gewandten Geiftlichen wider den Papſt vertheibigt murben. 
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Dieß war früher nie in fo ernfllicher Weife gefchehen, die Stellung Ludwigs von Balern daher ungleich 
günftiger, als jene aller feiner Vorfahren. 

Defto größere Anftrengungen machte Johann XXH., den Sturz feines Widerſachers durchzufegen. 
Ta Ludwig unter den Bürften feinen gefährlichern Feind Hatte, als den unverfühnlicdyen und unerjchüt- 
terlichen Leopold von Oeſtreich, fo fuchte ver Papſt zunächſt diefen für feinen Plan zu gewinnen. Gin 
Hinderniß ſchien nur der Anfpruch der Deftreicher auf die Kaiferfrone zu fein, weil der heil Vater dieſe 


‚ dem Könige von Frankreich zugenacht hatte. Doch der Haß Leopolds gegen Ludwig von Baiern war fü 
groß, daß er nach dem fruchtlofen Verſuch der Befreiung feined Bruders fogar den Plan zur Erhebung 


des franzöfifchen Königs unterſtützte. Was aber den Anfchlag für den Wittelöbacher vollends gefährlich, 
machte, das war der Umftand, daß die päpftlich=öfterreichifche Partei fogar den König Iohann von Boͤh⸗ 
men, die einzige Stüße des Kalferd, zu fich Herüber zu ziehen wußte. Man hatte nämlich den Luxem⸗ 
burger dadurch gekoͤdert, daß Karl von Frankreich vie Schwefter Johanns zu heirathen und dem Sohne 
desſelben ſeine Tochter Blanka zur Ehe zu geben verſprach. Der König Karl und ver Herzog Leopold 
hielten nun in Bar fur Aube eine Unterrebung, um bie weitern Maaßregeln zu berathen. Indeſſen hier 
zeigten beide fo verſchiedene Anflchten, daß der Bund bald wieder zu zerfallen drohte. Leopold drang 
nämlich fofort auf ven Krieg zur Befreiung feined Bruders, und Karl verweigerte die Hülfe. Mißmuthig 
verließ der Habsburger deßhalb Bar, und fuchte nun bie Loslaffung Friedrichs Durch gütliche Unterhand⸗ 
lungen zu erwirfen, indem er zu dem Ende die Reichskleinodien vertrauensvoll an Ludwig von Baiern 
fandte. Letzterer nahm fie an, ohne den Herzog Friedrich der Gefangenfchaft zu entlaffen. Ein folcher 
Mangel an Zartgefühl und edlerem Sinn, weldyer den Charakter des Witteldbachers abermals in ein 
zweideutiges Licht ſetzte, entrüftete nicht nur den «Herzog Leopold, fondern bie gefammte dffentliche Mei⸗ 
nung. Leopold verföhnte fi) darum wieder mit Karl von Frankreich, und ed fand eine Zuſammenkunft 
in Renſe ftatt, wo man wirklich den franzöfifchen König zum Kaiſer ernennen wollte. Ludwig der Baier 
war ohne alle Selbftftännigfelt des Charakters, und fo oft cine bedeutende Gefahr ſich wider ihn erhob, 
fuchte er den Sturm gemeiniglich durch Nachgiebigkeit zu befchwören. Als er nun den Eindruck bemerkte, 
welchen fein Benehmen bei Empfang ver Reichskleinodien auf die Nation gemacht Hatte, fo eilte er im 


Frühling 1325 ſelbſt nach Trausnig, um mit Frledrich von Oeſtreich fich zu verföhnen. Der Haböbur- 


ger, des Gefängnifies und vieleicht auch des Kronftreited müde, Tich den Anträgen des Gegners willig 
fein Ohr. Er verzichtete auf fein Afterfönigtfum, erkannte den Witteldbacher ald rechtmäßiges Reichs⸗ 
oberhaupt an, und verfprach noch überbieß, ihn gegen den Papft zu unterflügen, ſowie auch feine Tochter 
Eliſabetha einem Sohn Ludwigs (Stephan) zur Ehe zu geben. Zugleich verprlichtete ſich Friedrich (13. 
März 1325), zur Zeit ver Sonnenwenve (1325) felbft wieder als Gefangener ſich zu ftellen, wenn es 
ihm nicht gelingen würde, feine Brüder zur Herausgabe an ſich geriffener Neichögüter und überhaupt zur 
Unterwerfung unter Ludwig zu bewegen. Bür dieſe Zugeflänbniffe erhielt nun ver Herzog die Entlafjung 
aus der Gefangenfchaft. Ein folcher Vergleich ſcheint freilich die Nachgiebigkeit auf Seite Habsburgs zu 
flellen; indeſſen die Überſendung ver Reichskleinodien durch Leopold Hatte denſelben Sinn, und dann 
würbe die Verföhnung wirklich geweien fein, während fie jegt bei der gerechten Eintrüftung des zweiten 
Habsburgers nur ſcheiubar war. Im Weſen lag daher in dem berichteten Schritt Ludwigs Neue über 
feinen frühern Mißgriff und Herabgebung unter feine Gegner. 

Friedrich von Deftreich, ein geraber, einfacher und liebenswürdiger Charakter, war in mancher 
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Rückſicht das Ebenbild ſeines Großvaters Rudolph, vornehmlich aber der Erbe deſſen Redlichkeit. Ge 
wiſſenhaft erfüllte er deßhalb den Vergleich mit dem Gegner, und drang ſowohl in feine Brüder, als in 
andere Angehörige, den Wittel&bacher als rechtmäßiges Neichboberhaupt anzuerkennen. Wie man voraus ' 
ſehen mußte, mißbilligte aber Herzog Leopold den Vertrag ſeines Bruders volfländig, und verfagte tem 
felben die Anerkennung ber Rechtsgültigkeit. Angereizt noch überbieß durch den Papft, machte er gerade | 
umgekehrt neue Einfälle in Baiern, und fchädigte Die Anhänger des Kaiferd empfindli. Die Bemühm- 
gen Friedrichs von Deftreich, feinen Bruder zur Anerkennung Ludwigs ald Kaifer zu bewegen, Boaren 
alfo vergeblich, und nachdem er fish davon überzeugt hatte, fo ftellte er fi, feinem Worte treu, zur be 
flimmmten Zeit als Gefangener zu München. Durch einen ſolchen Edelmuth überwunden, wurde Luhrig 
von Baiern tief gerührt, und zeigte num auch feinerfeitd einen Anflug höherer Sinnebart; denn er behan⸗ | 
belte Friedrich von Haboburg nicht ald Gefangenen, fondern als Freund, zog Ihn an feine Tafel un 
fhlief mit ihm in einem Bett, Als Ludwig in dringenden Staatögefchäften nach Brandenburg eilen 
mußte, übertrug er feinem Vetter Friedrich ſogar die Verwaltung von Baiern. Diefeß gegenfeitige Ve⸗ 
nehmen früherer Nebenbuhler um eine Kaiferfrone war der Triumph ber menfchlichen Natur, die Urkunde 
über den hohen Beruf und die Erhabenheit de® menfchlichen Geiftes; es Legt in ihm eine ber fchönitn 
Seiten unferer Gefchichte, doch die Fremden fonnten das Ganze nicht begreifen. Voll von Erfaunn 
fhrieb daher Papft Johann XXII. an den König von Branfreich: „es iſt fo, man hat es mir aud Deutfd» 
land gemeldet.“ Trotz ber aufrichtigen Freundſchaft mit Friedrich von Oeſtreich konnte der Kaifer cin- 
müthige Anerfennung und Beruhigung bed Reichs dennoch fü lange nicht hoffen, als er nicht mit Heroy 
Leopold, dem thatfächlichen Oberhaupt des habsburgiſchen Hauſes verfühnt war. Um daher dieſe Bar 
föhnung endlich Herzuftellen, machte er dem Haufe Habsburg das weitere Zugeflänbniß, den Herzog dried⸗ 
rich als einen Theilhaber ver Meichögewalt anzunehmen. Ludwig und Friedrich follten alfo beide Könige 
fein und Deutfchland gemeinfihaftlidh verwalten. Alle Urkunden würben in ihrem beiverfeitigen Namen 
außgefertigt werden, und zur Beobachtung der Gleichheit vie Nangfolge der Unterfchriften täglich wechſein, 
fohin ein Mal tiefer, bad andere Mal Hingegen jener Name voranftchen. Kein Staatögefchäft follte ohne 
Vorwiſſen beider Reichshaäupter vorgenonmen werben, und nur bei der Entfernung des einen Könige | 
aus Deutfchlann der andere die Verwaltung ald Reichsverweſer allein übernehmen. So Iautete ver Ber | 
trag, ben man auch urkundlich befeftiget hat. Als derfelbe befannt wurde, erhoben nicht nur der Papil, Ä 
ſondern auch die deutſchen Kurfürften heftige Einfpradhe, weil dadurch das Wahlrecht ver letztern kein | 
trächtiget werde. Die beiden Eöniglichen Brüder, wie fie ſich nannten, ließen ſich deßhalb zu einer Abän ı 
derung ihrer Übereinkunft bewegen, Indem Friedrich, als veutfcher König, an ven Staatögefchäften Teil neb⸗ | 
men, Ludwig hingegen bie Kaifermürbe führen follte 3). Im ſolcher Art war der Vergleich allertings viel 
beffer, weil er leichter ausgeführt werden konnte, und auch der ſtaatsrechtlichen Übung in Deutſchland 
nicht widerſprach. Es mar vielmehr hergebracht, daß neben dem Kaiſer auch noch ein deutſcher König, | 
gewöhnlich des erftern Sohn, ermählt werde, und öfters fland dann der Tegtere der Staatsverwaltung in 
Deutfchland vor, wie e8 3. B. zur Zeit Friedrichs U. geſchah. Auch bei dem neuen Vergleich hing bei | 


I 

3) Nach dem Bertrage fdheint es zwar, daß einer ber beiven Könige Stalien und der andere Deutfchland regierm 
ſollte; allein wie ſchon Pfiſter richtig bemerfte, fo ift unter dem Königreich von Rom d. h. bem beutichen Königthum 
nicht das Kaiſerthum zu verſtehen. Ludwig, der mit dem Plane der Kaiſerkrömmg umging, wollte alfo biefe Wirde | 
) 





ſich vorbehalten, und an Sriebrich jene des deutſchen Könige überweifen. 
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Gelingen oder bie Vereitlung der Verſoͤhnung vornehmlich vom Herzog Leopold ab, da verfelbe über ven - 


größten Theil der habsburgiſchen Macht verfügte. Anfangs fehlen auch Leopold die Übereinkunft zu billie 
gen, indeſſen er mußte fpäter wieder anders geflimmt worden fein: venn man flößt nicht nur auf neue 
Beindfeligkeiten desſelben am Oberrhein, ſondern die Geſchichtſchreiber bemerken auch, daß er den Wider⸗ 
fand bis an feinen Tod fortgeſetzt Habe). Im März 1326 ſtarb jedoch Leopold in der Blüthe des 
Lebens, im 34. Jahr, und nun trat in Deutſchland auf ein Mal Ruhe ein. Daraus ergiebt ſich, daß 
im Allgemeinen der Vergleich Ludwigs und Friedrichs gebilligt, und der Unfriede nur durch Leopold oder 
den Papſt künſtlich unterhalten wurde. 

Kaiſer Ludwig erlangte durch jenen unerwarteten Todesfall eine ſo geſicherte Stellung, daß er wider 
Johann XXII. angriffsweiſe zu verfahren, und insbeſondre ſeine Kroͤnung in Rom auch wider deſſen Willen 
durchzuſetzen beſchloß. Verſchiedene Vorfälle in Italien kamen feinem Wunſche entgegen, indem die Ghi⸗ 
bellinen, von Papft und dem König Robert in Neapel bevrängt, unter dem Verfprechen von Hülfägelvern 
beutfchen Delitand begehrten. Als nun vollends die Mömer über Johann XXI. wegen deffen langen Auf» 
enthalt in Frankreich ungehalten waren, und in ihrem Ärger ebenfalls ven Kaiſer Herbeiriefen, fo machte 
Ludwig noch im Jahr 1326 eifrig Anftalt zu einem Roͤmerzug. Zuvoͤrderſt ermahnte er die deutfchen 
Bürften ihm die Heereöfolge zu Teiften, wozu fie die Heichöverfaffung bei dem Krönungszug ganz befonders 
verpflichtete. Niemand hatte jedoch Luft, feine Kraft in Italien unnüß zu verfhwenden, und allgemein 
ward die Hülfe unter dem Einwand abgelehnt, daß die Unternehmung ohne Einwilligung des Papftes 
feine Krönungdfahrt fei, alfo dad Reich nicht betreffe. Ludwig machte daher durch Abordnung einer Bots 
ſchaft nach Avignon einen neuen Verſuch mit Johann XXI. ſich zu vertragen; nachdem aber verfelbe ges 
fcheitert war, fo brach der Kaiſer auch ohne bie Reichsheerfolge und mit der geringen Begleitung von etwa 
200 Rittern nach Italien auf?). Einige wenige Bürften begleiteten ihn doch, und in Trident wurde er 
von den Häuptern der ghibellinifchen Partei nicht nur achtungsvoll begrüßt, fondern auch mit Geld unter» 
ftügt. Da Ludwig in Deutfchland jegt Krieger werben Eonnte, fo ſah er ſich bald von einem anfehnlicyen 
Gefolge umgeben. Durch die herbeiſtroͤmenden Ghibellinen noch bedeutend verftärkt, gelang es ihm, am 
13. Mai 1327 in Mailand einen feierlichen Einzug zu halten. Nachdem er dort ald lombardiſcher König 
gekrönt worden war, zog er nach Piſa, wo ihn indeſſen die Bürger, trog ihrer gewöhnlichen Anhäng- 
lichkeit an die Kaiſer, nur mit Geld unterftügen, doch nicht in die Stadt aufnehmen wollten. Der Kaiſer 
erzwang jevoch den Eingang und verweilte einige Monate in Piſa. Sodann eilte er mit verflärkter Macht 
weiter gen Rom. Hier war die Mipftimmung bed Volkes über die Abwefenheit Johannd XXII. und deſſen 
ungenüigende Entfchuldigungen bei der Annäherung des deutſchen Neichdoberhaupts zum Ausbruch gekom⸗ 
men. Sowohl die Welfen, die Anhänger des Papftes, ald die Bejagung ded Königs Robert von Neapel 
wurben vertrieben, und Botfchafter nach Viterbo gefendet, um den Kaifer zu bewillkommen. Ohne irgend 
ein Hinderniß erfolgte nun am 7. Januar 1328 der feierliche Einzug Ludwigs, des Baiern, iñ der papſt⸗ 
lichen Hauptfladt. Die Freude der Roͤmer war aufrichtig, und fie befchloffen daher, die Kalferfrönung 
fofort vornehmen zu lajfen. Durch wen die Feierlichkeit verrichtet werden fol, ſchien eine ſchwierige Frage 
zu fein; denn nicht bloß der Papſt, fondern auch alle Karbinäle waren abweiend. Dia behaupteten bie 





%) Albert. Argenlin. Lupoldus usque ad mortem suam restitil Ludowico. 
5) Über den MRömerzug Ludwigs if ausführliche Quelle: Albertini Mussati Ludowicus Bavarus Caosar. 
(Reuber pag. 989 — 1000). 
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Nömer, daß das Mecht der Krönung auf ihrer Stabt hafte, und ließen jene Handlung nunmehr durch 
vier vornehme Männer aus ihrer Mitte vollziehen, während einige Bifchöfe zur Eirchlichen Salbung ſich 
verftanden. Einige Monate fpäter machte man fogar einen Verſuch, Iohann XXI. abzufegen, und einem 
andern, dem Kaifer ergebenen Papft zu ernennen. Nachdem die Bevölkerung von Rom durch einm 
Mönch aus Genua in dieſem Sinn bearbeitet worben war, fo erſchien eine förmliche Anklage wider had 
abwefende Kirchenoberhaupt. Endlich wurde Johann XXIL. wirklich feiner Würbe für verluftig erklärt, 
und ein Minorite, Peter von Eorvara, am 12. Mai 1328 von einer großen Vollsverſanmlung jun 
Gegenpapft erhoben. 

Ludwig von Witteldbach fehlen nun am Ziele feiner Wünfche zu ftehen; indeſſen ver Glanz, welde 
ihn umgab, war nur Schein, und die Gewalt, fo er ausübte, nicht auf elgene Macht, fonbern auf die 
Unterftügung der Italiener gegründet. Sowie er nur durch bie Iombarbifchen Hülfsgelver ein Her zul 
werben und zu unterhalten vermochte, fo hatte ex den glücklichen Erfolg des Zuges nad) Rom großen 
Theils dem Herrn von Lucca und Piftoja zu verdanken. Caſtruccius, fo hieß derſelbe, Hatte den Kalle | 
mit bebeutender Macht auf dem Zug durch, Tußcien begleitet, und ihm überhaupt einen emtfcheldenden | 
Vorſchub geleiftet. Nach der Krönungd-Beierlichfeit in Rom erhielt Caſtruccius über feine Erhebung 
zum Herzog von Lucca und Piſtoja von dem beutfchen Reichsoberhaupt eine förmliche Urkunde, und von 
jegt an änderte fich bald das Venchmen desſelben. Er verlief Rom, um feinen eigenen Angelegenheiten 
nachzugehen, wahrfcheinlich aber aus Unzufrievenheit über eine Fehlbitte bei vem Kaiſer. Während fchen 
hierdurch das Heer de letztern gefchwächt wurde, zogen nun auch bie wenigen beutfchen Fuͤrſten vollmi 
ab, welche pad Reichsoberhaupt begleitet hatten. Die Gelvzufchüfle aus der Lombardei mußten natürlid 
auch einmal ein Ende nehmen, und fie verfiegten gerabe jegt, Im entſcheildenden Augenblid. Ludwig von 
Baiern wurde dadurch gezwungen, ben Roͤmern eine Steuer aufzulegen; allein nun verwandelte ſich bie 
Zuneigung berfelben plöglich in Haß. Diefe Mipftimmung wurbe fowohl in Nom, als anberwärtd noch 
größer, als die beutfchen Krieger des Kaiſers in Ermanglung des Soldes verfchlevene Raͤubereien und 
Erprefiungen fich erlaubten. Endlich ftanden 1328 die Lebensmittel zu Rom in hohem Preis, weilde || 
Monate März, April und Mai fehr Falt waren. Um das Unglück voll zu machen, hatte aber ver König 
Robert von Apulien durch die Befegung von Anages und Oſtia den Mömern auch noch die Zufuhr abge 
ſchnitten. Es entftand alfo große Noth, und da dieſe durch die Anwefenheit des Eaiferlichen Geered noch 
erhöht wurde, fo nahm die Unzufriedenheit ver Roͤmer einen gefährlichen Charakter an. Ludwig ber Baker 
war fo Hug, noch zur rechten Zeit feinen Rüdzug zu nehmen. Am 4. Auguft 1328 verlieh er Rom, 
nah Pifa und von da nach Pavia fich wendend. In der Iegtern Stadt verweilte er vom April bis zum 
Dezember 1329, weil ex auf einen Zuzug des Königs Iohann von Böhmen hoffte. Als aber die erfehntt 
Hülfe ausblieb, fo begab er fh im Dezember nach Trident. Bei feinem Aufenthalt dortſelbſt traf di 
Nachricht ein, daß Friedrich von Ofterreich am 13. Januar 1330 verftorben ſei. An biefen Todedfal 
Eonnten fich fo wichtige Bolgen nüpfen, daß der Kalfer allen Plänen auf Italien entfagte, und ſogleich 
die Reiſe nach Deutfchland antrat. 
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Gährungen in den Städten. Sieg des Bürgerthums. 


(Vom Sahr 1324 dis 1335.) 


Die Ereigniffe, welche zu Speier im Jahr 1304 und in Oberalemannien 1308 eingetreten waren, 
hatten die erſte Andeutung gegeben, daß der Geift der untern Stände nun auch in Deutfchland fich zu 
regen und die Mechte des Menfchen von den Mächtigen zurüdzufordern beginne. In Hocalemannien be» 
traf Die Bewegung freilich nur den Schuß eines hergebrachten Rechtöjuftandes, allein die nähern Um⸗ 
ftände derfelben mußten in ver Folge doch auch den Übergang zur ftaatSbürgerlichen Breiheit veranlaffen. 
Tagegen war bad Staatsereigniß in Speier Schon’ von vorne herein eine ſociale Umgeſtaltung, und bezog 
fh ausſchließend auf die Stellung der Bürger zu dem Adel. Wie wir gefehen haben, fo gelang es ven 
Geſchlechtern jener Stadt, das rühmliche Aufitreben der untern Stände in den Jahren 1316 und 1317 
wieder zu unterbrüden; indeſſen wo ein Fortſchritt einmal im Geifte der Zeit liegt, da iſt er auch durch 
periodiſche Rüdgänge nicht mehr aufzuhalten. Seit der Oegenbewegung von 1316 und 1317 herrſchte 
darum bei den Bürgern in Speier eine heimliche Gährung, welche den Vorſatz zur Wiedererringung ber 
öreiheit nur noch hartnäckiger machte 8). Umgekehrt firengte der Adel alle Kräfte an, um feine Oberherr« 
ſchaft feſter als je zu gründem Doch die Mittel, welche er zu dieſem Zwed anmenbete, waren von ber 
Art, daß fie gerade umgekehrt den Sturz der Gefchlechter beichleunigen mußten. Man hielt nämlich nicht 
nur feft an ven Vorrechten des Adels, ſondern übte biefelben auch mit Strenge aus, um die Bürger durch 
Ginfchüchterung in Saum zu halten. Wenn wir nun die Befchaffenheit jener Vorrechte etwas näher bes 
[breiben, fo wird man fich überzeugen, wie treu unfre Schilderung der Urguftände war, und welche un⸗ 
glaubliche Einflüffe fte 6i8 in fpäte Jahrhunderte ausübten. Auch wirb man alddann von der eigentlichen 
Bedeutung des Kampfes zwifchen dem Adel und dem Vürgerthum, ver fichtbar in ganz Deutfchland ſich 
vorbereitete, eine nähere Vorftellung faffen Eönnen. Wir gehen demnach zur Sache 2). 































2) Die ftaatsrechtlichen Inſtände der beutfchen Stäpte im Mittelalter waren nicht allein Im hohen Grabe einander 
ähnlich, fondern im Weſen beinahe ganz gleich, natürlich nach Maafgabe des Unterfchiebs von Ianvesherrlichen Ge⸗ 
meinden und Reichsftäbten. Aus dieſem Grunde hatte auch die Umwandlung der ariftofratifchen Republif in den bürger⸗ 
lichen Freiſtaat, welche vom Jahre 1327 bis 1380 in ganz Deutfchland durchgeſetzt wurde, bei allen Reicheftähten bald 
einen gleichen, bald einen ähnlichen Verlauf. Unter folchen Umftänden würbe es ermüden, die Umwälzungen in jeber 
Stadt bis in die Ginzelnheiten zu verfolgen. Gin treues Bild der vorzüglichften genügt vielmehr, um von ber ganzen 
Veränderung Hare Borftellungen zu faffen. Da nun bie Bewegung in Speier zuerit ausbrach, und bie Umftände ber- 
jelben ein vorzügliches Intereſſe darbieten, da ferner darüber ſichere Quellen vorhanden find, fo haben wir zur Er⸗ 
zaͤhlung der Einzelnheiten der Umwälzung Speier gewählt. Was von biefer Stadt nachgewiefen wird, bezieht fich aber 
im Weſen auf alle hbrigen. 

?) Die Kauptquellen der folgenden Darftellung find: a) die Straßburger Chronik von Canonikus Iafob von 
Rönigshofen, L) die Speierer Ehronif von Chriſtoph Lehmann, c) Simier de Repub. Helvet,, und d) mehrere Urs 
kunden von Speier. . 
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Die Nechtsfähigkelt, welche Kalfer Heinrich V. den gemeinen Bürgern In ven Stäbten verlieh, bezog 
fih mehr auf die Verbältniffe der Bürger unter einander, und weniger auf ihre Stellung zu dem And. 
Nah den Grundfägen ber Uirzelt wer ber Unfreie gänzlich vechtloß, und mußte auch bei Geſchaften mit 
Dritten, wo der Herr fie erlaubte, durch Iehteren vor Gericht vertreten werben. Dieb war jegt allerding 
anders, und auch der Laft waren die Bürger entboben, den Großen ihre Bebürfniffe unentgelvlich zu lies 
fern; dagegen befchränfte ſich bir Mechtäfähigkekt derſelben ruckſichtlich Ihrer Stellung zu dem Adel fait nur 
auf den Schein. Fürs erfte beſaßen die Gefchlechter das Vorrecht, nur von Standesgenofſen gerichtet zu 
werden. Zu dem Ende ernannten fie aus ihrer Mitte einen Oberrichter, der Münzmeifter hieß, weldem 
noch mehrere adelige Beifiger gegeben wurben. Wer nun wegen einer Forderung ober wegen einer Ehren⸗ 
Fränfung wider einen Adeligen klagen wollte, mußte dieß bei dem Gericht des Münzmeifterd thun, dad 
nur bie Gefchlechter ernannten. Tie Bevorrechteten hielten aber fehr eifrig zu einander, und begimftigten 
planmäßig ihre Stanbedgenoffen vor ten Bürgern. Schon deßhalb war es ben letztern aljo ſchwer, bei 
dem Mpelögericht Recht zu finden). Indeſſen die Gefchlechter hatten auch das Borrecht, daß In tem Sr 
richtöverfahren nur Standesgenoſſen und Feine Bürger ald Zeugen wiver fle auftreten Fonnten®). Tide 
Begünftigung allein mußte natürlich die Mechtöverfolgung eines Bürgerd gegen Adelige in vielen Fäaͤllen 
gerabezu unmöglich machen. Beide Gerechtfame rühren nun aus der Urzeit ber, wo man durch fie unter 
andern ven Freien von dem eigenen Mann unterfchied; wir finden demnach fchon eine der bemerften Rüd- 
wirfungen ber altbeutfchen Zuftände. Folgerichtig behaupteten die Gefchlechter aber vollends gar, die Bürger 
hätten überhaupt Eein Klagerecht gegen einen Adeligen, und es bleibe ſohin dem guten Willen ver letztern 
anheim gegeben, ob fie auf die Klage eines Bürgers ſich einlaffen wollen, ober nicht). Auch vier 
Grundfag entfprang aus der Urzelt, weil der Unfrele wider einen Freien nicht vor Gericht auftreten, und 
ohne Vermittlung eined anbern Brilings überhaupt Feine Rechte wider venfelben erwerben konnte. Um nun 
bie Stellung der Vürger zu dem Adel der Nechtlofigkeit faſt gänzlich zu nähern, haftete auf ven Ver— 
fammlungshaus der Befchlechter, die Münze genannnt, ſowie auf jeder adeligen Wohnung das Vorrecht 
einer Sreiftätte für Patricier. Wenn alfo ein Aoeliger einen Bürger befchädiget oder gar ermordet hatte, 
und in eines jener Gebaͤude flüchtete, fo war weder der Rath ber Stadt noch fonft Jemand befugt, den 





3) Nach dem Aufruhr im Jahr 1330 ſtellte die Bürgerfchaft In Eprier neun Beſchwerden wider ten Adel auf. 
Die vierte lautet alfo: „Fürs vierdt, daß die Hauegenoflen ſammt und fonders auf Klagen und Beſchwerden wider fie 
vor Gericht und Rath nicht erfchienen, ſondern jährlich in ihrer Gefellfchaft einen Meifter erwählt, ben man ten 
Muͤrzmeiſter genannt, und wer auß ber Burgerfchaft wider einen auß der Haufgencfien Gefellfchafft umb Schulden, 
Brevel, Injusien ober was Sach das geweien, zu Flagen gehabt, ber hat denfelben allein wor dem Münzer und feinem 
Gericht , welches die Haußgenoſſen beſetzt, Fönnen fürnehmen, bey benen bie am beften dran geivefen, die alle Unbillig: | 
feit verdauet, und dazu Danf gefagt, ſonſt hat ber Kläger fchwerlich Mecht und Billigkeit erheben koönnen, dann fie die 
gemeinen Burger nicht anderſt ale Kuccht und Sklaven gehalten, [Echmann’s Speieriiche Chronik, ©. 680.] 

9) Furs füufft, wenn einer eluen Haufßgenofien, umb was Sachen es geweſen wellen beklagen, haben fe ver 
ſhrem Mäünggerict Eeinen auß der Burgerſchaft gu Zeugen gehört, und auffgenenmen,, fonbern hat ber Kläger wider 
ben Saußsenoffen feine Mlag allein wait Haußgevoſſen müflen befunsishaften und baribumn, [Lehmann a. a. D.] | 

6) Straßburger Ehronit von Koͤnigehoſen. Wenn einer der Megenten (ans ben Gefchlechtern) von einem Kauf: | | 
und Hantibierungsmann etwas gekauft, und den Werth nit bezahlt, ober einen Handwerker, Taglöhnern oder andern | | 

etwas ſchaldig gewerben, iſts bei tem van del geſtanden, ob er bezahlen wollen ober nicht, hat ers nit gewollt, fe if 
rom andern Theil bie Schuld in Braun gefallen, ba Haupgenofien mub Adeliche Burgere vor den Gerichten auf an 
genommener Freihelt nit erfchienen. 
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uͤbelthaͤter one Erlaubniß ver Pairisier oder bed gefchlechtäherrlichen Eigenthümers ber Freiſtaͤtie in Haft | 
| zu nehmen 0). Ein ſolches Borrecht fah faft ver Macht der Breien in ver Urzeit Ahnlich, ihre Leibeigenen 
ungeftraft tödten zu koͤnnen. Doch wir find mit der Aufzählung ber abellgen Freiheiten much nicht zu Ende. 
Ten Grandfähen der Urzeit getreu, behaupteten auch bie Befchlechter noch im 14. Jahrhundert, daß Ent 
richtung von Abgaben dad Zeichen ver Anechtfchaft wäre, ver Adel ſohin auch für gemeinſame Zwecke ber 
Stabigemeinve ober zur Beflreitung ber Öffentlichen Ausgaben keinen Beitrag zu leiſten verbunden ſei. Ja 
bie Hauogenoſſen fprachen ganz unumwunden ten Grundſatz ans: daß fle alte Mechte und Vorthelle, welche 
mit dem fabtiichen Bürgerrecht verbunden waren, genießen, dagegen Eeine ber Laſten, die jenes Mecht 
naturgemäß nach fich zug, tragen wollten?). Endlich behaupteten pie Befchlechter unverholen, daß alle 
Geſetze und Einrichtungen, foweit fie Pflichten auflegen, nur für die Bürger, keineswegs aber für den 
Adel gemacht feien, ver letztere Daher jedem Gefetz ungeſtraft den Gchorfam verweigern vürfe®). So fehr 
hatte ſich der Abglanz der urbeutfchen Freiheit noch im 44. Iahrhundert erhalten, vie für den Adel aller⸗ 
dings eine ſeht audgenehnte Breiheit war. Die Bereinigung aller diefer Privilegien zeigt num Elar, wie 
ſehr die geſellſchaftlichen Zuftände durch Die Einflüffe der Urzeit auch noch im fpätern Mittelalter Im Argen 
lagen: fie erweidt, daß die bevorzugte Stellung ded Adels geradezu auf Mißachtung ver menfchlichen 
Würde gebaut wurde. Endlich offenbart fie die unermeßliche Wichtigkeit des Kampfes, welcher mit Beginn 
des 14. Jahrhunderts in Deutfchland zwiſchen Adel und Bürgertfum anhob. Es war nicht cine über- 
fpannte Ipee der Gleichheit, welche die Bürger zum Handeln trieb, ſondern nur das Verlangen nach ges 
wöhnlichem Menfchenrecht, dad den untern Ständen durch den Adelshochmuth ver Urzeit auch noch im 
14. Jahrhundert verfünmert blieb. Die Geſchlechter in den Städten wußten recht gut, daß bei der vor⸗ 
gefallenen inneren DBereblung ber untern Stände und der Erhöhung ihres Wohlſtandes, welche wir im 
ſechsten Hauptſtück ſchilderten, bie. Borenthaltung des Menſchenrechts für bie Dauer nicht mehr möglich 
lei; aber dennoch unterzogen fie fich dem verzweifelten Wagſtück, indem fie nach ber Meaktion von 1317 | 
|| ihre Vorrechte mit größerer Strenge als je ausübten. Welche Wirkung dieß auf vie Bürger bei dem er⸗ 
warhten Seloſtgefühl berſelben machen mußte, erglebt ſich aus der Beſchreibung jener Freiheiten ober Pri⸗ 
vilegien von ſelbſt. | 
Unbemerft, doch furchtbar hatte insbeſondre zu Speier bie Bährung bei ven untern Ständen zuge | 
nommen. Es herrfchte nur eine Stimme über die Unerträglichkeit der abeligen Zwingherrfchaft, und man | 
ſchwur allgemein, cher Lelb und Leben fowie Hab und Gut zu wagen, ald den Hochmuth ber Geſchlechter | 
länger zu dulden. Neue Bedrückungen der Bürger durch die Patrizier brachten die Bährung Im Jahr 


6) Lehmann's Speierifche Chronik. Fürs flebende, wann ein Haußgenoß einen Handwerker oder genieinen Bürger | 
befhäbigt, oder umbbracht, und in die Mimz, ober eines andern Mimzers Hauß geflchen, hat denfelben weber der 
Raht noch jemand anders darauf zu holen Macht gehabt, bis es dem, der denfelben auffgenemmen, ober den Haußge⸗ 
nofien gefallen. | 

7) Fürs andere, daß bie vom Mel und Haußgenoffen aller der Stadt Rechte genoffen and gebraucht, Hingegen 
aller Beſchwerden, Dienſt und Leiftungen zu der Statt gemeinen Mugen gefreget und davon entdroften feyn tollen. 
Lehmann ©. 680.] . 

8) Ehen daſelbſt. Furs dritt, daß fie den Geſatzungen und Ordnungen, die ihre Vorfahren und fie felbft gemacht, 
zu gehorfamen fidy nicht ſchuldig gehalten, und fürgeben, daß folche fle, als Obrigfeit der Statt, nicht binden, dere 
Ampt fei, Geſatz und Ordnung der Burgerfchaft ale Untertbanen für zu fhreiben, und fich 
nicht ſelbſt damit zu befchweren, ober beſchweren zu laffen. 
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1327 endlich zum Ausbruch. Der flädtifche Adel hatte nämlich ebenfalls den Grundfah: „Berumeinige 
deine Gegner und du herrſcheſt über fie“ (divide ei impera); er fuchte ſich daher unter der Vürgerichaft 
einen Anhang zu erwerben. Zu dem Ende zogen die Gefchlechter einzelne Handwerker in ihre Geſellſchaft, 
erwiefen ihnen fehmelichlerifche Artigfeit und überhäuften fie auch in öffentlichen Gefchäften mit Begünfti- 
gungen). Sogar bie Gerichte, bei denen ein Bürger bie Klagen wider einen Standeögenoffen anbringen 
mußte, wurben außfchließend durch Die Patrizier oder Hausgenoſſen beſetzt. Wo nun ein Bürger vom Ans 
hang des Adels bei folchen Gerichten ald Partei erfchien, ba wurbe berjelbe, mittelft offner Verſpottung dee 
Rechts, vor feinem Gegner begünftigt, wenn leßterer ber freifinnigen Richtung angehörte 10). Hiernaͤchſt ver- 
wenbeten bie Gefchlechter, welche feit 1317 bie Stabteinkünfte allein verwalteten und ben Bürgern feine 
Rechnung mehr ablegten, alles Öffentliche Vermögen zur Befefligung ihrer Stanbeövorzüge und überhaupt 
zum außfchließenven Vortheil ded Adelsl!). Da hierdurch dringenven Öffentlichen Bevürfnifien die Mittel zur 
Befriedigung entzogen wurben, fo ſchrieben die Haußgenoffen eine neue drückende Steuer aus, welde nach 
den oben befchriebenen Vorrechten des Adels die Bürger allein bezahlen follten. Doch jet brach der über- 
fpannte Bogen. Die dreizehn Zünfte in Speier verfammelten fich im Stillen und beſchwuren ben feierlichen 
Bund, jeder fernen Unterprüdung der Gefchlechter mit gewaffneter Hand zu widerſtehen. Um innerer 
Zwietracht der Bürger vorzubeugen, verpflichteten fich die Zünfte ferner, bei einer Streitigkeit zwiſchen 
einzelnen Innungen Feine Partei zu ergreifen, alle vielmehr zum Widerſtand gegen den Adel feſt zujammen 
zu ftehen. Nachdem alled vieß gefchehen war, verfanmelte ſich die gefammte Bürgerfchaft öffentlich, und 
verlangte ruhig, doch mit ernftem Nachdruck, die Aufhebung der drückendſten Borrechte des Adels un: 
Wlederherſtellung einer freifinnigen Stabtverfaffung. An einen Widerſtand der Gefchlechter war bei ber 
Einmüthigkeit der Handwerker und ihrer unbeugfamen Entfchloffenheit nicht zu denken. Sie gaben daher 
noch im Jahre 1327 ihre Einwilligung, daß fortan ver Adel zu allen Öffentlichen Ausgaben verhältnih: 
mäßige Beiträge leiſten müſſe, und daß ver Rath der Stadt aus 16 bürgerlichen und 15 abeligen Mit⸗ 
glievern beſtehen fol. Den Zünften murbe zugleich das Hecht eingeräumt, über Gerechtigkeit der Rechts⸗ 
pflege zu wachen, fowie allen gewaltthätigen Bedrückungen der Bürger durch ven Adel gemeinſam Wider⸗ 
ſtand zu leiſten. | 
Heufjerlich nahmen die Gefchlechter nunmehr ven Schein an, ald ob fie mit der Veränverung der | 
Verfaffung wohl zufrieden wären, und wiber die Bürger überhaupt nunmehr der Mäßigung fich befleißi⸗ 
gen wollten. Bald zeigte fich indeſſen, daß ein ſolches Benehmen nur Larve war, und daß im Innern 
verzweifelte Gedanken gehegt wurden. Was bie wahre Seftnnung ber Patrizier gemefen fei, Tann mar |; 
aus einem Brief entnehmen, ven fie über die Bewegung von 1327 an den Viſchof von Straßburg ab⸗ | 
gehen ließen. Sie befchwerten fich darin heftig, daß man ihnen im Rath ver Stadt bürgerliche Mitglieter || 
aufgedrungen, und burch einen bewaffneten Zufammenlauf der Handwerker überhaupt ihre Vorrechte ge | 
fchmälert habe. Mit bloßen Klagen und böfen Gedanfen wollten jedoch die Gefchlechter keineswegs ſich 
begnügen, fonbern fie machten heimlich, auch Anftalten, um die neue Berfaffung gewaltfam umzuflürzen. | 


Zu dem Ende leiteten fie mit dem benachbarten ritterlichen Moel eine förmliche Verſchwoͤrung ein, um ker |. 


| 
| 
9), Dieß bildete den achten Sap der Beichwerten der Speierifchen Bürger. [Lehmann ©. 681.] | 
10) Sechste Befchwerve. [Lehmann a. a. O.] | 


10) Neunter Sab der Befchwerben. 
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Stabt Speier bei Nacht mit Rift fich zu bemächtigen, und alddann an den Handwerkern furdyibare Rache 
zu nehmen. Die Vorftellungen, welche fie bei dieſer Gelegenheit ihren Stanbeögenoffen auf dem Lande 
machten, zeigen die damalige Sinnedart des Adels gegenüber dem Bürgertum im heüften Licht. „CB 
werde darnach getrachtet, daß der gemeine Böbel allein den Regentenſtul befige, Adeliche fürnehme Ges 
flechter, erfahrne und verfuchte Leute, thätlich von ihrer offenbaren, kundbaren Freiheit verftoffeh, und 
dem gemeinen Mann unterthänig feyn, und bienen follten* 12). So fprachen bie Gefchlechter aus Speier 
auf allen Schlöfiern der Nachbarfchaft. Alsdann baten fe aber: „daß ihre Standeögrnoffen auf dem Land 
folche Verkleinerung von den abeligen Stämmen und alten ®efchlechtern abwenden, ihre Rechte und Frei⸗ 
heiten wider bed Pöbeld Hochmuth und Unterdrüdung fchügen, und mit gerüftetem Volk ihnen verholffen 
fein möchten, damit bie, fo den gemeinen Mann zu der Btrangnuß gegen den Adel verleitet, der Strenge 
nach, andern zur Abfchen, möchten geftraft werden.“ Eine ſolche Sprache und die oben gefchifverten Vor⸗ 
rechte bed Adels enthüllen und das Herrenthum, wie es aus ber Urzeit bis ins Mittelalter fidy fortge⸗ 
pflanzt Hatte. Dieſes Herrenthum aufrecht zu erhalten, war die Politik der Hohenſtaufen, und jet kann 
man alfo über die Einwirkungen jenes Haufed auf die deutſche Entwidlung eine Flare Vorftellung ſich 
tilden. 
Wo es einer Unternehmung gegen bie verhaßten Bürger galt, hielt der Adel gemeiniglich foft 
zuſammen, und fo warb ed denn auch den Patriziern in Speier nicht ſchwer, für die benierfte Verſchwoͤ⸗ 
rung unter ben benachbarten Rittern viele Mitglieder zu finden. Um die Handwerker ficher zu machen, 
fügten fich die Gefchlechter einige Jahre fcheinbar in die neue Ordnung der Dinge; doch alsdann befchloffen 
fie ihren verrätherifchen Anfchlag auszuführen. Am Montag nad) dem Feſt Luca des Jahres 1330 follten 
bie Ritter, welche aufferhalb Speier zu der Verſchwoͤrung gehörten, mit ihren Anhängern und Geſell⸗ 
ſchaften Abends im Zwielicht bei dem Rechholz ſich verſammeln, und bei zunehmender Dunkelheit ſtill vor 
das nüchfte Stabtthor ziehen. Dieſes würde dann durch Vorſorge ver Geſchlechter ihren Mitverſchwornen 
geöffnet werben. So lautete die Verabredung, und welche Gefahr dadurch für die Bürger In Speier ent⸗ 
Hand, leuchtet wohl von felbft ein. Bon Seite der Gefchlechter wurbe nichts verfaumt, um ihren ver 
tätherifchen Anſchlag wirklich; auszuführen. Einige Tage vor dem befchloffenen Überfall begaben ſich 18 
Adelige in Speier auf ihre Landgüter aufferhalb der Stadt, um fich mit ihren Verbündeten zu befprechen, 
und nun fchritt man fofort zur Tihat13). Eine Schaar von 1500 Rittern und reifligen Rechten verſam⸗ 
melte fich zur beſtimmten Zeit an dem ihnen bezeichneten Ort, und warteten dort, bis die Vürger fich zur 
Ruhe begeben haben würden 19). Als die Mitternacht gekommen war, zog jene Schsar ſtill durch eine 
Vorſtadt über den Hafenpful nach der Lauer- Pforte, wo fie die Verſchwornen in ber Stadt zu finden 
hoffte. Doch mochten die Bürger gewarnt worden fein, ober hatten die Rüftungen des Landadels 
ihre Aufmerffamfeit erregt; genug fle zeigten fich wachſam 15). rüber als gewöhnlich waren die Thore 


12) MWörtlich bei Lehmann. 

23) Lehmann führt die Namen jener 18 Patrizier auf. 

1%) fiber die ganze Begebenheit find zwei Iateinifche Urfunden noch vorhanden, welche zwar in den Ginzelnheiten 
abweichen, doch über das Wefentliche übereinftimmen. Auch verſchiedene Altenſtücke liegen vor, von denen dasfelbe gilt. 

15) Nach einer Angabe hätte ein Bürger aus Straßburg die Rüftungen bes Adels bemerkt, und die Zünfte in 
Speier gewarnt; nach einer antern wäre bas Mißtrauen ber Iegtern durch ein auffallentes Hin: und Herziehen ver 
Ritter auf dem Lande erwacht. ’ 
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verſchloſſen, die Wälle und Ihürme hingegen mit beſondern Hütern verfehen worben. Zugleich mußtes 
einige Zünfte die Nacht über unter ven Waffen bleiben. Als nun die Schaaren bed Abeld vor ver Lauer⸗ 
Pforte erfchienen, fo wurde auf das Lärmzeichen ber Wächter fogleich die Sturmglode gezogen, und bie 
geſammte Bürgerfchaft eilte auf die Wälle. Die Nitter überzeugten fih nun, daß ein Angriff auf die 
Stadt vergeblich fein werde, Und nahmen deßhalb fofort den Rüdzug, nachdem fie in den Borfläbten ger 
plündert, und auch einige Häufer in Brand geſteckt hatten!®). Unter ven Berfchwornen in der Stabi vers | 
breitete ſich ein ſolcher Schrecken, daß einige noch in ber lacht über die Stadtmauern fliegen, umd die 
Flucht ergriffen. Verſchiedene Hausgenofien oder Patrizier blieben dagegen ruhig in ihren Gäufern, da in | 
der That nicht alle an der Berrätherei Untheil genommen hatten. 

Bei Tagedanbruch verfanmelte fich die gefammte Bürgerfchaft, um über die Maaßregeln zu bera⸗ 
then, welche bei einer ſolchen Lage der Stabt nothwendig waren. Nach dem Vorfchlag des Rathes wur: 
ein Ausfchuß von 6 Perfonen niebergefeßt, welcher über bie Mechte wie bie Sicherheit der Stabt wachen 
follte. Alo dieß geſchehen war, fo leifteten fänımtliche Bürger einen feierlichen Ein, daß fie alle Anord⸗ 
nungen, weldye der Ausſchuß in der gegemvärtigen Lage der Stabt für nöthig finden werde, getreu befol⸗ 
gen wollen. Eben fo gelobte man die Aufrcchterhaltung der neuen Stabtverfaffung. Alle Patrizier, ' 
welche dieſen Eid zu leiſten verweigerten, wurben bed Vürgerrechts entjegt und aus ber Stabt gewieſen. 
Im erften Unmuth waren freilich die Häufer der entflohenen Adeligen geflürmt und geplündert worden, | 
auch gegen bie zurüdgebliebenen Angehörigen verfelben wurden Mißhandlungen verübt; dem Aukſchuß 
gelang «8 jenoch bald, vollkommene Ruhe wieder herzuftelen. Nur einer ver Berfchworsen in der Stat | 
wurde verhaftet, Klüpfel, ein ſehr angefehener Patrizier; wie übrigen waren dagegen ſanmilich entlon» 
men. Diefe, auf die Unterflühung des Landadels, ſowie felbft der Sürften und des Kalferd vertraunt, | 
fegten ihre Feindſchaft wider die Dürger in Speler auch außerhalb der Mauern fort. Bon ihren Land⸗ 
gütern aus machten fie in Verbindung mit andern Herren häufig Streifzüge bid an die Thore ber Statt, 
und fchädigten bie Bürger bedeutend. Da hierdurch Die Straßen unficher wurden, und der Handel wie 
bie Gewerbe Titten, fo zeigten die Bürger endlich Bereitwilligkeit, mit ven Gefchlechtern fich gütlich zu | 
einigen. Der Stäbtebund war damals (1331) auch am Rhein. wieder aufgerichtet worben, indem unter | 
andern Straßburg, Mainz, Worms, Oppenheim und Frankfurt mit Speier in Eidgenoſſenſchaft flanden!”). | 
Jene fünf Stäpte übernahmen darum die Vermittlung, und ſandten zu dem (Ende beſondere Vevollmaͤch⸗ 
tigte nach Speier. Bor diefen, ald Schiedsrichtern, erſchienen nun die Vertreter ver Bürgerfchaft wie | 
der Befchlechter der Stabt, um ihre Sache zu führen. Die Bürger erhoben biebei die Beſchwerden, die 
wir oben vollftändig aufgeführt haben 18), während Die Gefchlechter behaupteten, daß fie zu allen ven Han» 
lungen, worüber ſich Ihre Gegner beſchweren, allerbings berechtiget wären 19). Der Trotz ver Patrizier war | 


| 























*%) So lautet die große Mehrzahl der Nachrichten; nach einer Angabe hätten dagegen die Ritter einen Charm | 
auf die Stabt unternommen, ber zurückgeſchlagen wurde. 

17) Sie gebrauchten ausdrücklich dieſe Worte. Lehmann Speierifche Chronik S. 687: „die benachbarte Etätte, ' 
fo damals mit der Statt Speyer in Aidgenoſſen ſchaft umb Verbinenug geflanden.“ | 

18) Eo waren im Ganzen neun Klagepunkte. Über den Inhalt von 2 bis 9 fehe man oben (Aumerk. 7, 8, 3, 4, 
10, 6, 9 ımb 11); der erfte betraf dagegen bie Umſtoßung ver freifinnigen Derfaflung vom Jahr 1304. 

19) Giebel ergab fich num, daß die Ihatfachen in ven Beſchwerden der Bürger ganz richtig waren; bean die Ge⸗ | 
fehlechter läugneten nichts davon, und ſtellten nur bie Gegenklage Aber die inderung ver Berfaffung is den Jahren 
1304 und 1327, wodurch die Borrechte des Adele verlept worben fein. 


— ñ ⸗z 








— 


Gaͤhrungen in den Städten. Sieg des Buͤrgerthums. 403 
rss —ñ — —ñ —ñe — — — — 
fo groß, daß dieſelben den verabredeten Überfall von Speier gar nicht einmal laͤugneten, ſondern bie | 


Abſicht, die Bürger unter ihre Gewalt zu beugen, ganz offen bekannten. Nur behaupteten fle, daß fie ! 
damit Feinen Berratb gegen tie Stadt begangen, vielmehr nur Ihr gutes Recht ausgeübt hätten 20). Nach⸗ 
dem man hierauf beinahe vier Wochen unterhanbelt hatte, fo wurde man endlich über einen Vergleich 
einig. Allein er wurde weder von der einen, noch der andern Seite gehalten. Gleichwohl behaupteten 
die Zünfte ſtaatsrechtlich das Übergewicht über die Gefchlechter, und konnten desſelben von jegt an nicht 
mehr entfeht werben. Verſchiedene Batrizier blieben Tange von Speier außgefihloffen, und als die Vers 
triebenen enblich dahin zurückchrten, erlangten fie dennoch die frühere Macht niemal® wleder. Als Die 
Geſchlechter endlich im Jahr 1333 die Hülfe des Kaiferd Ludwig anriefen, fo erhielten fie von demſelben 
| allerdings die Beftätigung ihrer frühern Vorrechte, thatſächlich verbeflerte jedoch auch diefe Begünftigung 
ihre Stellung zu den Bürgern keineswegs. In der Stabtverfaffung trat nach dem Aufruhr von 1330 
feine andere Beränderung ein, als daß die Zahl ver bürgerlichen Rathsherren von 16 auf 25, und jene 
ber abeligen von 15 auf 24 erhöht wurbe. Die Mehrheit blieb demnach den Zünften 2). So ſchlug 
denn ber verrätherifche Anfchlag der Gejchlechter in Speler vom Jahre 1330 zum Ververben verfelben auß. 
Faſt gleichzeitig mit den erzählten Ereigniſſen erfolgte der Umſturz der ariſtokratiſchen Stabtverfafs 
jung in Straßburg und Mainz. In erſterer Stabt behandelte der Adel die Handwerker mit dem nämli- 
hen Uebermuth, wie in Speier. Die Patrizier nahmen insbeſondre das Vorrecht in Anſpruch, daß 
ed von ihrem guten Willen abhänge, das Guthaben eines Vürgers zu bezahlen, oder nicht. Hierdurch 
warb ber Handwerkerſtand ſehr bevrüdt; denn ein Mal bezahlte ein Adeliger die beftellten Arbeiten, das 
andere Mal vertmeigerte er die Abführung feiner Schuldigkeit. Letzteres geſchah vornehmlid; im Jahre 
1332, und als die Handwerker bei Gericht Klage erhoben, fo Tießen ſich vie Patrizier auf biefelbe gar 
nicht ein. Auch in Straßburg befehten nur bie Gefchlechter bie Gerichte, und letztere fteiften daher bie 
boͤſen Zahler. Darüber entfland nun ebenfalld eine Heftige Unzufrierenheit der Bürger; indeſſen eine 
| Empörung fehlen bei ber großen Macht des Adels eine gewagte Unternehmung zu fein. Nod im Jahre 
‚1332 ergab fi aber ein Berwürfniß der Geſchlechter in Straßburg felbft, indem zwiſchen zwei bebeuten« 
ven Häufern, Mühlheim und Zorn, und ihren beiverfeitigen Anhängern eine heftige Fehde ausbrach. 
Mährend dieſer Wirren flellten fich die Zünfte eined Tags unter die Waffen, nahınen ven überrafchten 
| Rathsherren die Thorſchlüſſel, die Amtöflegel, fowie die Stabtfahne ab, und hefeßten ſowohl bie Thore, 
ald die Wälle der Stadt. Damals hatte der Adel in den Städten befondere Trinffluben, mo er fich als 
geſchloſſene Geſellſchaft verſammelte. Da dort die größten Verhoͤhnungen wider die Bürger verübt, und 
auch bie meiften Bebrüdungen derfelben ausgefonnen wurden, fo zerftörten die aufgebrachten Zünfte jene 
Geſellſchaftshaͤuſer. Alsdann verorbnete der gefammte Handwerkerſtand, daß fortan auch die Bürger an 
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2) In dem oben erwähnten Brief an den Blfchof Bertold von Etraßburg fagten fie: Quosdam alios sibi per 
injuriam et impressionem, eis invitis, pro Consulibus adjunclos fulsse. El ad talem injuriam propulsan- 
dam, el excesrus quorundam perturbantium alios in juribus et libertatibus suis tulius corrigendos, con- 
gregationem exercitus hominum armalorum juxta ipsam civilalem fleri procurasse. 

Biſchof Bertold fchrieb deßwegen an den Rath zu Speier: Banniti non diffitentur, se congregalionem exer- 
citus procurasse , sed se bono ot justo auimo hoc feeisse seipsos. 

21) Nach den Ehreniften wurde bei dem Vergleich zwiſchen ven Geſchlechtern und Zünften jeder Partei die Er: 
nennung von 12 Rathsherren zugeftanten; allein wie die Verzeichnifle der Mitgliever der Stadtverwaltung felt 1331 
bewelſen, befanden thatſachlich immer 183 bürgerliche und mur 12 abelige Mathemänner. 
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der Stadtverwaltung Antheil nehmen follen. Bon den 24 Mitglievern, aus denen ber Math der Etat 


verfaflungsmäßig befand, mußten daher von jegt an (1332) zehn aus ver Mitte der Handwerker gewählt 
werden. Auch biefe Bewegung des Bürgerflandes behauptete ſich flegreich wider die Gefchlechter. Auf 
! ähnliche Weife ging die Unmvälzung in Mainz vor fi. Die Handwerker empörten fich im Jahr 1332, 
beugten die Patrizier und erzwangen eine gründliche Verbefierung der Stabtverfafjung, indem nunmehr 
2% Mitgliever des Raths aus den Zünften genommen werben mußten. In Hagenau beftand ber Rath 
der Stadt aus 12 Mitgliedern, bie mit Ausfchluß der Zünfte ebenfalld nur aus den Geſchlechtern etwählt 
werben Eonnten. Wie überall verwendete der Adel folched Vorrecht zur Bedrũckung der Bürger; dadurch 
entitand aber ſchon im Jahr 1324 Unzufrievengeit, und in Folge derſelben wurde ver Rath der Staht 
anf 36 Mitglieder ausgebehnt, wovon: die Handwerker zwei Drittheile und die Gefchlechter nur eines zu 
ernennen batten. 

In Zürid) erfolgte endlich die Umwälzung im Jahr 1335. Die Zuflände waren damals in allen 
deutfchen Städten ſich ähnlich, ja fat vollfommen gleich. Auch in Zürich befaßen daher Die Geſchlechter 
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außfchließend die Gewalt, welche fie nicht minder mißbrauchten. Insbeſondre trieben fie mit dem oͤffent⸗ 
lichen CEinkommen eine muthwillige und ũberaus Argerliche Verſchwendung. Auf den Rath eines Bürgert, 


Rudolph Brun genannt, forderten endlich die Zünfte im Jahr 1335 Rechnungslegung über die oöͤffent⸗ 
lichen Gelder, und als die Mehrheit des adeligen Raths das gerechte Begehren verweigerte, ſo ergriffen 
die Bürger die Waffen. Der Sieg des Volkes war abernals vollftändig, und ein großer Theil ver Pa- 
teizier entwich aud den Mauern der Stadt. Alsdann ward verordnet, dab an die Stelle des alten Rathes 
von 12 adeligen Mitgliedern ein neuer mit 24 Beijigern treten fol, wovon bie eine Hälfte durch den Adel 


und die andere Hälfte durch die Zünfte ernannt werbe. Vemerkenswerth it ed, daß die Stäbte bei großen 


Gefahren für die Freiheit eine befondere Amtsgewalt mit unumfchränkter Vollmacht (Diktatur) vorüber: 
gehend einfegten. In Speier wurde biefelbe (1330) einem Ausſchuß von ſechs Bürgern, in Zürid da⸗ 


gegen (1335) nur einem einzigen, Rudolph Brun, übertragen. Letzterer warb nach der Einführung ber ' 


neuen Berfaffung Iebenslänglid) zum Bürgermeifter ernannt, fo daß denn auch in Zürich die Bürger im 
Rath die Mehrheit hatten, 





Eilftes Hauptflüc. 





Ludwig IV. als einiger Maifer. Sein Ausgang. 
(Vom Scht 1330 bis 1347.) 


.— 


Am Anfang feiner Erhebung blieb die Stellung Ludwigs IV. aus dem Grunde mißlich, weil er auſſer 
dem Papft auch dad mächtige Haus Habsburg zum Gegner hatte. Nun war aber der unternehmende Her⸗ 
zog Leopold verftorben und durch den Tod Briebrich® auch der Anfpruch jenes Haufes auf die Kalferwärte 
erlediget: eine Verföhnung mit Oftreich fehlen demnach nicht mehr unmöglich zu feln. Wurde dieſe wirk⸗ 


ih zu Stande gebracht, fo befaß der Kaljer Macht genug, auch dem apoſtoliſchen Stuhl zu winerfichen. | 
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Nach feiner Rückkehr aus Italien richtete der Wittelöbacher daher feine Anftrengungen zuerſt dahin, 
einen enblichen Vergleich mit Habsburg abzufchließen. Von den fünf Söhnen Albrechts 1. blieben 1330 
nur noch zwei am Leben, Albrecht und Otto, da auch Heinrich verfchieben war. Um jene Zeit fiel jedoch 
auch Albrecht in eine bedenkliche Krankheit, und folche fortgefeßten Schickſalsſchlaͤge haben vielleicht bie 
beiden Tegten Habsburger verföhnlicher geftimmt. Durch die Vermittlung des Königs Johann von Boͤhmen 
fam wenigftens im Elfaß der Vergleich zwifchen dem Kaiſer und den Öftreichern 1330 wirklich zu Stande. 
Tie Herzöge Albredyt und Otto verpflichteten ſich dadurch, alles, was fie vom Reiche befiten, an ven 
Kaifer zurückzugeben, und diefem, als ihrem rechtmäßigen Oberhaupt, nicht minder dem Reich felbft wider 
alte Beinde treulich beizuftchen. Dagegen beftätigte Lubwig IV. beiden Gerzögen alle Zehen, welche ihre 
Vorfahren befeffen haben, und verfprach noch überbieh, als Entſchädigung wegen ber Kriegskoſten 20,000 
Mark Silber an diefelben zu bezahlen. Zur Sicherftellung jener Summe verpfänbete der Kaiſer den beiden 
Herzögen vier Reichsftädte, Zürich, St. Gallen, Schaffhaufen und Rheinfelden. Es war dieß ein eigener 
Gebrauch, Der von jett an öfter vorfam, doch ungemein fchänlich wirkte. Die Reichsſtädte ſtanden unter 
unmittelbarer Verwaltung des Kaiferd und erkannten alfo Eeine Iandeöherrliche Gewalt an. Bei ber Abs 
weienheit des Kalferd war dad Hoheitörecht veöfelben von geringer Bedeutung, und wenn ed auch durch 
einen Vogt oder einen andern Beamten auögeübt wurde, fo fanven die Reichsſtädte leicht Mittel, von dem 
‚ Hoheltörecht einen Theil um den andern an ſich zu kaufen. In den landeöherrlichen Stäpten beflanden 
| bagegen mefentlich andere Verhaͤltniſſe, da der Fürſt dort eine umfarfende Amtögewalt ausübte. So lange 
in ben Reichsftänten die Sefchlechter allein die Regierung führten, gereichte die Erniedrigung der erflern zu 
landesherrlichen Gemeinden freilich; mehr zum Nachtheil des Adels; da jedoch nad) dem Beiſpiel von Speer, 
Hagenau, Straßburg, Mainz und Zürich die Umwälzung in den Stätten nothwendig über ganz Deutfche 
land fich ausdehnen mußte, fo lag in der Abtretung von Reichsgemeinden an Landesherren immer eine 
empfindliche Beeinträchtigung ver bürgerlichen Freiheit. Berpfändung war allerdings noch Feine Abtretung, 
öfterd ging fie aber in diefe über, indem die Auslöfung unterblieb. Deßhalb firäubten ſich auch Zürich, 
St. Gallen, Schaffhaufen und Rheinfelden gar fehr gegen bie Verpfändung an Oſtreich. Die beiden erften 
Städte wendeten durch Unterhandlungen mit dem SKaifer dad Unglüd auch ab, und e8 wurden an ihrer 
Stelle Breiſach und Neuenburg den Haböburgern verfchrieben. Zwar leiſteten auch dieſe Reichsgemeinden 
Widerſtand; indeſſen die andern Städte ließen ſie kurzſichtig im Stich, und ſo wurden ſie nebſt Schaff⸗ 
hauſen und Rheinfelden gewaltſam zur Unterwerfung unter Oſtreich gezwungen. Ludwig IV. ſchadete 
durch jenen Schritt, unter Verlegung feiner Pflichten als Mehrer des Reichs, ſowohl ber Nation, als 
ſich ſelbſt. 

Nach der Verſoͤhnung mit dem Hauſe Habsburg faßte der Kaiſer den Plan, durch Verbeſſerung der 
Reichsverfaſſung der oberſten Staatsgewalt wieder Macht und Anſehen zu verſchaffen. Es war zu dem || 
Ende ſchon die Ausſchreibung eines großen Reichstages im Werk, aber vorher ſuchte ſich Ludwig einen 
feſten Stuͤtzpunkt durch Vereinigung der damaligen mittlern Stände, des niedern Adels und der Staͤdte, 
zu verſchaffen. Auf einem Tage in Augsburg verſammelte er 1331 zuvoͤrderſt die Stäbte und Herren von 
Oberſchwaben, und errichtete unter ihnen einen Landfrieden zur gemeinfamen Abwehr aller winerrechtlichen 
Gewalt. Ein Schiedsgericht von neun Mitgliedern aus dem Abel und den Städten follte über die Beob⸗ 
Ahtung des Landfriedens wachen. Aldvann traten 22 Städte in Ulm zuſammen, um mit den balerifchen 
Herren und Städten einen Bund zum Schuß des Landfriedens zu fchließen. Durs alle dieſe verfländigen 
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Maaßregeln bedeutend geftärkt, mit dem Haufe Habsburg bleibend verföhnt, erhielt ver Kaiſer jet freie 
Hand, um aud den päpftlihen Anmaßungen mit Nachdruck zu feuern. Johann XXU. hatte ihn freilich 
von der Kirchengemeinfchaft ausgeſchloſſen (exkommunicirt); allein das Mittelalter näherte ſich dem Aus 
gang, und der Bannftrahl de heiligen Vaters hatte fchon viel von feiner Macht verloren. Zudem zeigte 
bie Vertheibigung Ludwigs burd) die Minoriten eine ſolche nachdrückliche Wirkung, daß die Bannunz des 
Reichsoberhaupts wenig beachtet wurde. Der auflebenve Freiheitsſinn in den Reichsgemeinden wirkte eben⸗ 
falls wohlthaͤtig; denn die Bürger fanden e8 räthlicher, ihre Selbſtſtändigkeit zu fichern, als ſich zu Wetk⸗ 
zeugen fanatifcher Priefter herzugeben. Als daher die Gciftlichen in Straßburg dic Verrichtung des Got⸗ 
tesdienſtes bis zur Röfung des Kaiferd aus dem Banne verweigerten, fo wurden fie von den Bürgern aud | 
der Stabt getrieben. Ebenſo befahlen die Reichsgemeinden Uri, Schwyz und Unterwalbden ihren Prieitern 
die Ausübung bed Gottesdienſtes bei Strafe der Landeßverweijung. Endlich trieben die Bürger von Kon 
ftanz, Rothweil, Eplingen und Zürich unnachſichtlich die Mönche aus, welche wegen des Kirchenbannes die 
heiligen Gebräuche nicht mehr verrichten wollten. Manche Geiftliche zogen in diefen Stäbten allerving! 
freiwillig ab, buch auch aus dem Grunde, weil fie dad Volk ohne Erfüllung ihrer Amtapflichten nicht 
mehr duldete!). Alle Unftänte waren alfo der flanphaften Vertheidigung ber Meichärechte wider bie 
päpftlichen Übergriffe günftig; deffenungeachtet wollte Ludwig, der Baier, den ehrenvollen Kampf ri 
lih aufgeben, und vollftändig dem Papfte fich unterwerfen. 

Diefer ſchnelle und auffallende Wechfel in der Gefinnung wie in dem Verfahren des Reichsober⸗ 
haupts war zunächft dem Einfluß des Königs von Böhmen zuzufchreiben. Iohann trachtete nämlid; ſelbſi 
nach der Krone, und er fpann zur Erfüllung feines Wunfches im Geheimen ein merkwürdiges Gewebe 
von Trug und Raͤnken an. Zuerft rieth der Luxemburger dem Kaiſer, durch Nachgiebigkeit feinen Frieden 
mit der Kirche zu fchlichen. Gleickfam, um den Wittelöbacher in den Augen der gefammten Nation ver: 
ächtlih zu machen, empfahl er aber vollend& eine unbetingte, feige Unterwerfung unter die Sorberungen 
Johanns XXII., mit dem einzigen Vorbehalt der Kaiferfrone. Ludwig, der Baier, war ein ſchwachet 
Mann und erlaubte Dritten einen größern Einfluß auf feine Entfchlüffe, als mit feiner Würde ſich ver⸗ 
trug. Darum erbot er ſich auf den Vorſchlag des Königs von Böhmen gegen Iohann XXIL: ſeinen 
Gegenpapſt Nikolaus V. preiß zu geben, die Berufung an eine allgemeine Kirchenverfanmlung zurüdzu 
nehmen, feine Danifefte gegen ven Papft zu widerrufen, und mit Vorbehalt feiner Rechte auf das Reid 
der Gnade Johannd XXI. ſich Heimzugeben. So unwürdig dieſe Zugeftänpniffe auch waren, fo genügten | 
fie dem Papſt gleichwohl nicht, ſondern derſelbe forderte zur vollftändigen Demüthigung des Gegners auch | 
die Niederlegung der oberften Reichswürde. Nachdem durch die Herabgebung des Wittelsbacher dad An⸗ 
fehen veöjelben bei der Nation untergraben war, trat Johann von Böhmen feinen eigentlichen Plänen 
näher. Während feines Aufenthaltd in Tyrol wurde er von den Guelphen in Brescia um Hülfe ange 
gangen, und hierdurch hoffte er in Italien eine mächtige Partei zu erwerben, mit deren Hülfe er ſich zum 
Kaifer aufwerfen wollte. Er Ieiftete dem Hülferuf deßhalb nicht nur eiligſt Bolge, fondern entwickelte auch 
in Italien feine Meifterfchaft in böfen Ränken, Ta Ludwig IV. fo urzfichtig war, zu der Waffen⸗Untet⸗ 











1) Vitoduranus (pag. 1870): Anno domiul 1343 clerus Constantiae nolens celebrare, secumdario ex- 
pellitur. Conventus Eslingensis vacavit, Ipsis expuisis. Vacavit quoque Conventus Rotwilensis. Conventus | 
ellam ipsorum Thuricensis ab Ipsis voluntarie penitus derelictus. Der Grund war ſtets: ' 

Nam ipsi et alil nolentes Inlerdiclum servare, vel de monasteriis suis eliminabantlur, vel vohuntarke | 


exibant. | 
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nehmung Johann feine Einwilligung zu ertheilen, fo gab fich diefer bei den Ohibellinen für ven Sadıs 
führer des Kaiſers auf. Die Welfen überredete er dagegen, daß er in Auftrag des Papſtes Handle. Durch 
biefe Toppelzüngigfeit verwirrte er die Zuftände in Italien zu feinem Vortheil in ver That fehr gründlich. 
Schon hatte er die Stäbte Bergamo, Cremona, Como, Lucca, Modena, Parına und Reggio gewonnen, 
ſchon ließ er feinen Sohn Karl nad) Pavia Tommen, um bleibend von Italien Beſitz zu ergreifen, als fein 
falfche8 Spiel endlich entvecft wurde. Somohl die Ghibellinen, als die Guelphen verbanden ſich nun gegen 
ihn, und er mußte im Herbſt 1331 ziemlich unrühmlich aus Italien entweichen. Inzwifchen waren aber 
auch dem Kaifer über die Abſichten des Ruremburgerd die Augen aufgegangen, und er führte auf einem 


Reichstag in Nürnberg (Sommer von 1331) wider venfelben bittere Befchwerden. Auch mochte ihn jett 





feine Nachgiebigfeit gegen Johann XXII. gereut haben; denn er ftellte Anträge zu Gunften des After⸗ 


papſtes Nikolaus V. Indeſſen alle Vorfchläge des Wittelöbachers blieben wegen feiner Unfelbftftändigfeit 
ohne Eindrud und Folgen. | 


Nach der Zurüdfunft des Quremburgerd aus Italien befchloß diefer, den Leichtgläubigen Kaifer noch 
ein Mal zu umgarnen, d. h. ihn wiederum zur Nachgiebigkeit gegen den apoftolifchen Stuhl zu überreden. 
Zu den Gründen, aus denen der Papft die Verfühnung mit dem Reichsoberhaupt ablehnte, gehörte unter 
andern das Merhältniß des Ießtern zu den Minoriten. Ludwig IV., dem jener Orden fo mefentliche Dienfte 
geleiftet hatte, war nun wirklich unedelmüthig und unmännlich genug, dem Papſte aud) vie Preisgebung 
ber Minoriten anzubieten." Zugleich erbot er fih, dem Beifpiel Heinrich IV. nachzufolgen, und alfo zur 
2öfung vom Banne fich einer Kirchenbuße zu unterwerfen. Indeſſen alle Selbfternievrigung des unglüds 
lichen Wittelsbachers blieb vergeblich. Johann XXI. forderte unbedingte Unterwerfung, fohin Nieder: 
legung der Krone, die Ludwig wider Willen des Papſtes trug. Johann von Böhnen rieth jcht fogar, 
auch dad Opfer der Abdanfung darzubringen. Bei feiner verfchmizten Sinnedart über Schleichmege und 
Hinterthüren nie verlegen, machte ver Luremburger dem Kaiſer den Vorfchlag, feiner Würde zu Gunften 


des Herzogs Heinrich® von Niederbaiern zu entfagen. Dadurch werde ver Wille des Papftes erfüllt, und 
dennoch die Kaiſerkrone dem Haufe Wittelöbach erhalten. Ludwig IV. hatte ſchon erfahren, daß der König 


von Böhmen e8 nicht redlich mit ihm meine, er mußte fühlen, wie fehr er Durch feine Nachgiebigfeit gegen 
Johann XXI. die Achtung bei der Nation verloren Habe: die gewoͤhnlichſte Einſicht Hätte ihn daher gegen 


ben neuen Rathfchlag des Luremburgers mißtrauifch machen follen. Allein er war zu fehr gewohnt, ſich wils 


lenlos leiten zu laffen, und fo gab er fich denn abermals der Hinterliftigen Einflüfterung feined Neben» 
buhlers Hin. Der Verzicht auf die Kaiferfrone zu Gunften Heinrich® von Nieberbaiern wurde alfo im 
Jahr 1333 wirklich ausgeftell. Ludwig IV. mochte freilich die Abficht gehabt haben, nach feiner Köfung 
vom Vanne die Abdankung zu widerrufen, "wie ſchon der Umftand andeutet, daß er fich eine forgfältige 
Verheimlihung der Verzichtleiftung ausbedungen hatte; gleichwohl lag in feinem Schritt eine offenbare 
Ernievrigung der kaiſerlichen Würde. War aud) Ludwig der Baier nicht erröthet, als er dazu fich ver⸗ 
fand, fo wurde doch das Ehrgefühl der Nation tief verlegt, und von allen Seiten erfolgte nachdrückliche 
Finfprache gegen das Verfahren des Wittelsbachers. Während die rheinifchen Städte dem Herzog Heinrich 
geradezu Die Huldigung vermeigerten, erflärten die Stände des Reichs, daß Lubwig IV. Fein Recht habe, 
über die Kaiferwürde zu verfügen. Ueberhaupt äufferte die gefammte öffentliche Dieinung ihren Unmillen 
j0 ernftlich, daß der Witteldbacher heftig erſchrack, und die Verzichtleiftung auf das Reich anıtlich in Ab⸗ 


rede ſtellte. Diefes Einlenken half ihm jedoch nichtd; denn man würde ihn die Erniebrigung der Eaifer- 
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lichen Würde nicht in der Noth verziehen haben, und nun war man vollends allgemein überzeugt, daß er 
bei Ehurafterfeftigkeit Macht genug befeffen Hätte, ven frevelhaften Anmapungen des Papſtes zu wider⸗ 
ftehen. Bon jet an war baher Ludwig IV. in den Augen der Nation unwiderruflich zu Grund gerichtet. 
An dem Urheber feined Unglücks, dem König von Böhmen, fud;te der Witteldbacher aber doch fi 
zu rächen, und es bot fich ihm dazu auch bald eine Gelegenheit dar. Als nämlich dad Herzogthum Kaͤrn⸗ 
then durch den Tod des Herzogs Heinrich im Jahre 1335 erleniget war, entitand wegen ver Erbfolge ein 
Streit zwifchen den Häufern Habsburg und Luremburg. Der Kaiſer ließ venfelben ſchiedsrichterlich ent⸗ 
ſcheiden, und da das Urtheil zum Vortheil ver beiden Herzöge von Oſtreich ausfiel, fo verband er ſich mit | 
venfelben, um die Vollziehung durdyzufegen. Es Fam hierüber im Jahr 1336 zu cinem Krieg, ber aber | 
bald durch einen Vergleich der Habsburger mit Johann von Böhmen beenviget wurde. Im Weſen 
erreichten dadurch die Oftreicher ihren Zweck, da fie gegen geringere Zugeſtändniſſe im Veſitz Kärnthns 
verblieben. Ludwig der Baier hatte alfo auch durch diefe Unternehmung menig gewonnen, deſſenungeachtet 
war aber feine Stellung gefldyert. Die Nation war zwar gleichgültig gegen ihn, allein man wolle aut 
feine Erneuerung der Wirren durch Aufitelung eined Gegenkönige. Um die Ausfchliegung von der Kir 
hengemeinfchaft ober bie Exkommunikation fümmerte man fich wenig, und fo hätte der Wittelöbacher ohne 
Gefahr den Streit mit denn Papſt auf ſich beruhen laſſen können. Indeſſen er konnte ſich durchaus niet 
des Wunfches erwehren, durch Verfühnung mit dem Kirchenoberhaupt feine ftaatliche Stellung noch „| 
ficherter zu machen, und felbft mit einem gemiffen Olanz zu umgeben. Als daher im Jahre 1334 ver ke | 
jahrte Papft Johann XXU. verftorben, und ein Mann von gemäßigtern Grundfägen, Benedikt XIL, zu | 
feinem Nachfolger erwählt worben war, fo beſchloß der Kaifer, nunmehr um jeden Preis die Löfung von 
dem Bann zu erfaufen. Die Umftände ſchienen ihm hierin auch fehr günftig zu fein; denn der neue Papft 
war mit ben Uebergriffen des franzöfifchen Königs in Eirchliche Angelegenheiten unzufrieden, und münjdt | 
zur Erlangung eines StügpunftS mit dem deutfchen Reichsoberhaupt fich zu vergleichen, ja Benedilt fat | 
den Vergleich fogar zuerft an. Breilih waren bie Beringungen im Wefen nur wenig milber, ald jene | 
Johanns XXII.; denn Benedikt XII. forderte auffer ben Zugeftänpniffen ber frühern Kaiſer aud den 
Widerruf alled deſſen, was gegen Johann XXI. gefchehen war. Selbſt die Amtshandlungen Ludwige 
als Kaifer follten von diefem für ungültig erffärt, und dem Papſt noch überbieß für den Fall einer Ver | 
Iegung des abzufchließenden Vergleichs dad Recht eingeräumt werben, den Kaifer ohne ein Rechtsverfahren 
abzufegen. Dieß waren unläugbar maaßloße Forderungen; indeſſen Ludwig von Wittelsbach ergriff die 
Morfchläge doch mit beiden Händen. Er ſandte einige Vertraute nach Avignon, und ermaächtigte fie, den 
Vergleich auf jede Bedingung hin abzuſchließen. Schon ſollte dieß geſchehen, als die Könige von Öranfreif 
und Böhmen alled wieder zu hintertreiben mußten 2). Der Ausbruch des Kärnthner Krieges verhinden! 
die Wiederaufnahme der Unterhandlungen einige Zeit, nach der Beendigung desſelben fchirfte der Kalt 
aber von Neuem Benollmächtigte nach Avignon. Diefe hatte er mit einem unterwürfigen Schreiben ver⸗ 
fehen, worin feine Ernievrigung nun vollends ind Maaflofe getrieben wurde. Wie ein unmuͤndiger 
Schüler zählte er alle feine Vergehungen gegen die Kirche auf, ja er flempelte Staatshandlungen, welt 
ihm feine Pflicht als Reichsoberhaupt geboten hatte, zu einem ſolchen Vergehen. Er nannte nämlid feinen 
gerechten Widerſtand gegen das anarchifche Interbikt eine Sünde. Ja er erklärte ſogar, daß er den kaiſer⸗ 










2) Vitoduranus (pag. 1858): Nam rex Franciae Papam sibi subactum, quamdiu in Arlone demoralur, 
cohlbet et refrenat, ne Imperatori aliqualiter condescendat. 
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lichen Namen nur aus Anmaßung, nicht mit Recht trage, und verſprach wieberholt, feine treuen Anhänger 
und Beſchützer, die Minoriten, zu verfolgen. Endlich erbot er fich zu allen möglichen Kirchenbußen, um 
feine Behltritte gegen die Kirche zu verfühnen. Gleichzeitig lich Ludwig Unterhanblungen mit dem König 
Philipp von Sranfreich anfnüpfen, um den Widerſtand beöfelben gegen den Vergleich mit dem Papft zu 
befeitigen. Da der Abfchluß aber zu fehr in die Länge gezogen murde, fo fihöpfte der Kalfer Berbacht, 
und näherte fich dem Künig Eruard von England. Wirflic Fam zwifchen beiden der Vertrag zu Stande, 
daß Ludwig für ein Hülfsgeld von 300,000 Goldgulden dem König Eduard mit 2000 Reutern gegen 
Sranfreich beiftehen werde. Als aber ver Feldzug zur beftimmten Zeit (1337) nicht unternommen wurde, 
fo ernenerte der Kaiſer zum ſechſten Mal feine Unterhantlungen mit dem Papſt. Diefer war zum Ab⸗ 
ſchluß bereit, doch der König von Frankreich beherrfchte ihn unumfchränft, und verbot den Vergleich, 
weil Ludwig mit England fich verbunden habe. Als auch ein fiebenter Verfuch zur Verföhnung mit der 
Kirche fruchtlos blieb, fo entſchloß ſich Ludwig im Jahre 1338 endlich zu einem Schritt, welcher fchon 
längft in feiner Pflicht gelegen wäre, nämlich den Beirat) und die Unterftüßung der Stände in der miß⸗ 
lichen Lage des Reichs anzufprechen. 

Im Mai 1338 verfammelte der Kalfer einen Reichſstag in Frankfurt, zu welchem nicht bloß alle 
Sürften des Reichs, fonvern auch die reichBunmittelbaren Adalinge, die Stiftäherren und die Abgeorbneten 
der freien Städte eingelaben worben waren. Die Berfammlung war zahlreich und glänzend, und das 


NReichsoberhaupt erhob ſich im vollen Schmud feiner Würbe, um den Ständen fein Verhältnig zu dem 





Papſt und tem König von Sranfreich auseinander zu fegen. Nachdem Ludwig IV. feine vielfältigen Vers 
ſuche zu einer Verfühnung mit der Kirche erzählt, und zugleich wider den Vorwurf ver Ketzerei durch da8 
öffentliche Herfagen des Materunferd und anverer Gebete fich verwahrt Hatte, fü ftellte er den feierlichen 
Antrag zu einem Heichöfrieg gegen Philipp von Sranfreich, welcher die Außgleichung des Streites allein 
verhindere. Die Rede bed Kalferd blieb nicht ohne Eindrud; denn die Reichſsverſammlung erklärte ein⸗ 
müthig: „daß Ludwig IV. genug gethan habe, um feinen Frieden mit der Kirche zu fchließen, daß veph:I6 
alle Schuld der Zwietracht auf die päpftliche Partei falle, und daß das Reichsoberhaupt verpflichtet fet, 
mit Unterlaffung jeder weitern Nachgiebigkeit die Aufhebung des Kirchlichen Intervift durch Die Staates 
gewalt zu erzwingen, d. h. ven Geiftlichen die Berrichtung des Gottesdienſtes bei fehmerer Strafe zu ges 
Eieten.* Die Kurfürften waren bei dem Streit der päpftlichen und Euiferlichen Gewalt ganz befonders 
betheiliget, weil der apoftolifche Stuhl das Recht zur Ernennung, wie zur Abfegung des Reichsoberhaupts 
hartnaͤckiger ald je in Anfpruch nahm. Würde die Anmaffung wirklich vurdhgefeßt, fo war dad Wahl⸗ 
teht ver Kurfürften aufgehoben, und welchen Werth pagfelbe Hatte, mußte man nur zu gut. Um daher 
auch noch ihre befondern Amtsbefugniffe zu wahren, verfammelten fich jene Würbeträger bei dem Könige» 
ſtuhl in Renſe zur ernftlichen Berathung. Pippin, der Bater Karld I., hatte zu der unfeligen Theorie 
Veranlafjung gegeben, daß die Erhebung der Könige im Namen Gottes durch den Papft erfolge, und 
hieran Hatte ſich feit Gregor VIL. der Anfpruch einer Oberhohelt ver Kirche über die Reichsgewalt geknüpft. 
Indeſſen jo Geharrlich die Päpfte dieſen Anſpruch auch verfolgten, fo wurde er ihnen keineswegs allgemein 
zugeſtanden. Die untern Bolksitände mögen im übermaaß des Glaubens wohl die Oberhoheit der Kirche 
anerkannt haben; von Seite der höhern Stände verweigerte man dieß hingegen häufig, wie fehon der 
Vorfall in Befancon unter Friedrich I. gezeigt hatte. Bel dem Streite zwifchen Ludwig dem Baiern und 
den Bäpften wurbe das flantliche Übergewicht der letztern aber felbft von Geiſtlichen heftig beftritten. Gin 
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Mingrite in Spanien, Alvarud Pelagius, vertheidigte in einer befondern Schrift zwar bie Hoheit ver 
Kirche über den Kaifer; allein drei andere gelchrte Geiftliche, nämlich der Minorite Bonagratia, der Eng⸗ | 
länder Wilhelm Decam und der deutſche Domherr Lupold von Bebenburg, fchrieben flegreich im entgegen | 
gefegten Sinn. In den Höhepunkten der Gejellfchaft wurde daher durch die fcharffinnige Ausführung | 
jener gelehrten Männer ala enwicien angenommen: 1) daß dad Recht zur Kaifermahl aus dem Volk ent⸗ 
fpringe und fein Ausfluß der päpfllichen Gewalt fei, 2) daß die Gewalt ded Papſtes nicht höher fei, ald 
jene des Kaiſers. Ja ed machte fich fogar der frühere Grundſatz wieder geltend, daß Die oberfle Racht 
ber Kirche nicht dem PBapft, fondern vielmehr der Verſammlung aller Bifchöfe beiwohne. Turd die \ 
maaflofen Übergriffe der Iegten Päpfte wendete fih der Streit am Ende alfo gegen den apoſtoliſchen 
Stuhl. Zunächſt Hatten die bemerkten flaatörechtlichen Unterfuchungen die Wirkung, daß die Kurfürfen | 
zu einer feierlidyen Wahrung ihred Wahlrechts fich entjchloffen. Sie errichteten daher zu Renſe am 15. | 
Juli 1338 unter ſich dad Bündniß: „ſowohl die Gerechtſame des Reichs, ald ihre Wahlbefugnifle gegen | 
männiglich gemeinfam zu ſchirmen.“ — Tad wur der berühmte Kurverein zur Zeit Ludwigs bed Vaiem. 
Um jedoch ven bejchloffenen Maaßregeln noch größeren Nachdruck zu geben, erlich der Kaifer auf dem 
Reichstag in Frankfurt (1338) mit Zuftimmung aller Stände des Reichs daß feierliche Staatögrundgeleh: 
„daß die Ernennung des deutfchen Reichsoberhaupts ausſchließend den Kurfürften zuftche, daß dagegen der 
Papſt weder zur Beftätigung der Wahl, noch zur Brüfung der Nechtögültigkeit verfelben ein Recht habe, 
folglid, Jedermann dem Kaijer Gchorfam ſchuldig fei, weldyer von der Mehrheit ver Kurfürften erwaͤhlt 
wird." Dan ſprach in diefem Staatögrundgejeg deutlich und unumwunden aus, daß ver Kaijer turd, | 
bie Wahl allein volle Rechtmäßigkeit erlange, und zur Ausübung feiner Gewalt einer Einwilligung des 
Papfted durchaus nicht bebürfe. Endlich wurbe denen, welche einem rechtmäßig gewählten Kaifer nicht 
gehorchen würden, ber Verluft ihrer Reichslehen und aller Rechte angeroht?). Dieb war endlich ein ern 
fter, würbiger Schritt; die Reichsſtaͤnde hatten ihre Pflicht mit vielem Nachdruck erfüllt, und dem Kaiſer 
fehlte e8 nicht mehr an einem mächtigen Stügpunft wider die anmaſſenden Päpfte. Ihm felbft war + | 
alfo heimgegeben, ob er feine Würde wieder herftellen oder in der Erniebrigung enden wolle. Bei feine 
namenlofen Schwäche entſchloß fi Lubwig von Wittelsbach aber dennoch zu dem zweiten Wechfelfal, und n 
zwar unter Umfländen, die ihm allgemeine Verachtung zuzogen. 

Nach dem Reichétag in Frankfurt wurde eine Bürftenverfammlung in Koblenz abgehalten, ki 
welcher der König Eduard von England erſchien und gegen Philipp von Frankreich Klage erhob. Ter | 
Kaijer faß hierauf auf offenem Markt feierlich zu Gericht, und erflärte nad) dem Ausſpruch der dürſten | 
die Beſchwerden Eduards für begründet. Alsdann erließ er eine Ladung an Philipp, und brobte ihm für 








den Ball des Ungehorfamd mit einem Fehdebrief. Zugleich wurde dad Bündniß zwiſchen Ludwig und tem | 


f 
3) Der wichtigfte Theil diefes Staategrundgefches lautet urfunblich in folgender Art: Quia nonnulli avaritise i 
| et ambitionis coecitate ducl, In assertiones detestabiles prorumpunt, asserentes, quod Imperialis dignlias ! 
et polestas est a Papa, et quod electus in Imperatorem non est verus Imperator, nec Rex, nisi prius pet 
ı Papam confirmetur, approbetur, et coronelur, de consilio et consensu Eliectorum et allorum Principum 
Imperli declaramus, quod imperlalis dignitas et polestas est immediate a solo Deo, et postquam allquis |, 
ellgitur in Imperatorem sive Regem ab Electoribus Imperil concorditer, vel majori parte eorundem, stalim 
ex sola electiune est Rex verus et Imperator, et eidem debei ab omnibus Imperio subjeclis obediri, nee 
Papae sive sedis Apostolicae aut alicujus alterius approbalione, confirmatione, authoritate indiget vel | 
consensu. Die Urfunde fteht in Annal. Halnrici Rebdorff. Freher Tom. I, pag. 426 et 497. 
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englifchen König erneuert. Der Krieg gegen Frankreich brach im folgenden Jahre wirklich aus, und ver | 
Kaiſer fandte auch feinem Verbündeten unter Anführung feines Sohnes Hülfsmannfchaft. Icht wandte 
fih Philipp aber wieder an Ludwig von Wittelsbach und verfprach ihm für die Abtrünnigkeit von feinem 
Bundeögenoffen die Ausföhnung mit dem Papft. Daß dem Kaifer der Kirchenbann nicht mehr gefährlich 
fein Eönne, hatte der Frankfurter Reichstag erwiefen, weil hierdurch das gefanmte Reich zum Widerftand 
gegen Bann und Interbift ſich verpflichtet Hatte. Nur die Noth hatte ferner dem anmafjenden Philipp | 
feinen Friedensantrag eingegeben, ſowie es bei feiner bekannten Arglift nod) überdieß vorauszufehen war, 
daß er den befchränkten Witteldbacher nur hinter's Licht zu führen fuche. Ehre, Würde, eigener Bors 
theil, alle gebot daher Ludwig, dem Baiern, die Anträge des franzöftfchen Königs mit Unwillen zurüd» 
zuweilen; allein ver unglüdliche Mann war ein geiſtesſchwacher Froͤmmler und fühlte wegen ver Bannung 
Seelenangft, obgleich alle Welt jene Maaßregel für ungerecht und nichtig erflärt Hatte. So lieh er denn 
der verrätherifchen Einflüfterung Philipps wirflidy ein geneigte Ohr, und ließ feinen Bundesgenoſſen, 
den König von England, 1340 treulos im Stich. Um den chrverlegenden Schritt nur einigermaßen zu 
entfehulpigen, behauptete er, daß Eduard ohne fein Vorwiſſen einen Waffenitillftand mit Philipp geſchloſ⸗ 
ſen habe; indeſſen Eduard zeigte fehr gründlich, daß die Vertheidigung des Kalferd eine leere Ausflucht 
ji, weil der Bundesvertrag nur die einfeitige Abfchließung eines definitiven Briedens, und keines⸗ 
wegd eines Waffenftillftanns verboten habe. Die unmürbige Handlungsweiſe Ludwigs des Baiern 
erregte daher um jo mehr allgemeinen Unmillen, als ihn die Stände des Reichs Eurz vorher zur ftandhaften 
Handhabung der Srankfurter Beichlüffe aufgefortert hatten. Wie vorauszufehen war, hatte nun Philipp 
von Srankreich mit dem ſchwachen Witteldbacher wirflid nur fein Spiel getrieben; vie Ausfühnung mit 
dem Papft Fam nicht zu Stande, und Ludwig hatte alfo den unfittlichen Treubruch auch noch vergeblich 
auf ſich geladen. Seine Kleinmüthigfeit wurde jeßt fo groß, daß er alle befonnene Überlegung verlor, 
und feine Schmach fo fehr feigerte, dad fugar feine Gegner in Erftaunen geriethen. Auf Benedikt XII. 
folgte nämlich im Jahr 1342 Clemens VI., und biefer begte von Ludwig dem Baiern eine fo gering- 
ſchätzige Meinung, daß er ihm eine noch tiefere Erniedrigung zudachte, als fein Vorgänger. Clemens 
befahl daher dem Kaiſer geradezu, dem apoftolifchen Stuhl Abbitte zu leiſten und das Neid) vor den 
Süßen des Papſtes nieverzulegen 4). Ludwig von Baiern hatte biöher bei allen Herabwürbigungen doch 
an der Bedingung feftgehalten, daß ihm die Eaiferliche Gewalt verbleiben müſſe. Jetzt gab er indeſſen 
auch diefe preis, und ermächtigte die Gefandten, welche er nad) Avignon aborbnete, feine unbedingte 
Unterwerfung unter den Willen des Papftes zu erklären. In der Vollmacht für die Botfchafter vergaß er 
fih fo fehr, daß ihr Inhalt von den Gefchichtfchreibern ausdrücklich für das uͤbermaaß der Schmach 
(procuralorium turpissimum) erklärt wird. Er ermächtigte nämlich feine Geſandten, für ihn dem Reich 
zu entfagen, und das Verfprechen abzulegen, daß er die Faiferliche Gewalt nicht wieder an fich nehmen 
werde, es verleibe fie ihm denn vie Gnade ded Papfted. Endlich übergab er ſich, feine Kinder und alle 
feine Güter der Willkür des Heiligen Bater8 5). Der Entwurf einer folchen Vollmacht wurde eigentlich) 

















*) Marlini Poloni continuatio (Eccard T. II, p. 1459): An. Domini 1343 ambasiatores de curia Romana 
Ineficaciter redeuntes, referunt, velle ac sic expresse-mandare, quod ipse Ludoricus suum cognoscal er- 
rorem, resignet imperium, et hac via, non alia eum Apostolicae sedis gratiam oblenturum et inventurum. 

5) Albert. Argentinens. (Urstis. T. II, p. 133): Dabatur enim In eo potestas, in solldum conlitendi om- 
nes errores el haereses. Ilem resignandi imperium, nec resumendi, nisi hoc fierei de gralia Papae, et se 
ac flivs suos, ei bona, ac stalum suum in manus et volunlatem Papae ponendi. 
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in Avignon aufgefegt, da ver Wittelsbacher in feiner feigen Unterwürfigfeit vem Papft Glemend VL über 
laſſen hatte, die Bedingungen des Vergleichs felbft zu beſtimmen. Bei der Schimpflichkeit des Inhalt 
glaubte man freilich fogar in Frankreich, Ludwig, der Baier, würde eine foldye Urfunde auch nicht in 
Feſſeln unterjchreiben 6). Indeſſen er that es doch, und zwar frei und ungezwungen, ja er bekräftigte 

‚ feine Verfprechen noch überbieß mit einem Eid 7). Wan fieht aus biefem Beiſpiel, wohin ein Binder, 
ſtumpfſinniger Glaube die Menſchen zu führen vermag. Alle Stände bed Reichs hatten bad Derfahren 
der Päpfte verurtheilt, alle dem Kaifer ihren Schuß wider biefelben zugefagt, und doch wirft ſich ver be⸗ 
ſchraͤnkte Brömmler vor Die Füße des roͤmiſchen Biſchofs, weil er für fein Seelenheil zitterte 8). Der Papft 
und die Karvinäle Fonnten fich der Verachtung gegen ihr Schlachtopfer ſelbſt nicht enthalten; denn fr 
riefen aus: „diefer Menſch iſt aus lauter Angft und SKleinmüthigkelt geijtisverwirrt ?).” Durd die | 
Vollendung feiner Schmach hatte jedoch ver Witreldbacher das Nationalgefühl der deutſchen Reichsſtande h 
ſo fehr verlegt, daß diefe nunmehr feine Tängit verbiente Abfegung beſchloſſen. 

Ludwig hatte einen Reichetag nad) Branffurt berufen, um die Etände über feinen letzten Schritt 
gegen den Papft in Kenntniß zu ſetzen. Als er aber feine Mittheilung beendiget Hatte, ſo erhod fidh ein 
allgemeiner heftiger Tadel ver jümmerlidyen Ernietrigung, zu welcher er ſich ohne alle Noth verflanzen 
babe. Um die Wuͤrde der Neid;Sgewalt zu ſchirmen, verwahrten fich die Fürſten zugleich wider dad Ver | 
fahren Clemend VI., und ermahnten den Kaiſer ernftlich, jett feinen Zugeftänpniffen ein Ziel zu fen. | 
Alsdann luden fie Ludwig den Baiern nach acht Tagen auf den Königeftuhl bei Renſe vor, um fich wegen 
feines fchmachvollen Berfahrend zu verantworten. Es lagen auch andere Beichulvigungen gegen den 
Wittelsbacher in Mitte, welche durch feine Habfucht und Ländergier veranlaßt wurden. Nicht nur die‘ 
Landfchaft Niederbaiern hatte er nad) dem Tode des Herzogs Heinrich und deſſen Sohnes allein an ſich 
geriffen, und feine Bettern, die Pfalzgrafen bei Rhein, widerrechtlih von dem Miterbe ausgeſchloſſen, 
fontern auch Tyrol zu feinem Haufe gefchlagen. Lebterer Zugriff war noch überdieß von Außerft anftöpie | 
gen Umfländen begleitet. Margaretha, die Erbin von Tyrol, fuchte aus unanftändigen Gründen die 
Scheidung von ihrem Gemahl Johann Heinrich, einem Sohne des Königs von Böhmen. In ber Abfcht, | 
Margaretha an feinen älteften Sohn Ludwig in zweiter Ehe zu vermählen, fürberte der Kaifer bie Wünſche | 
berfelben, indem er ven Herzog Johann Heinrich vorladen und bei feinem Ausbleiben verurtheilen id. || 
Die Ehe ward aljo für aufgelöst erklärt, Margaretha an ven jüngern Ludwig verheirathet, und Tyrol 
von den Wittelöbachern in Befitz genommen 10). Darüber wurde jedoch, außer dem beleidigten König 
von Böhmen, auch dad gläubige Volk in ganz Deutfchland entrüftet, da das Verfahren bei der Eheſchei⸗ 

















6) Albert. Argentinensis: Conceptum est procuratorium turpissimum et rigidissimum „ quod non ct | 
debant Ludowicum sigillaturum,, ellamsi captus fuisset. 

7) Idem: Verum Princeps mandatum hujusmodi non solum sigillavit, sed etiam coram tabelllone, 
misso per Papam, se servaturum, nec revocaturum juravit. 

8) Der Tert der Urkunde, welche Ludwig der Baier wirflich unterjchrieb und befiegelte, ift noch vorhanden, und 
ſtimmt mit dem Bericht Albrechts von Straßburg vollfommen überein, denn es heißt dort (bei Olenfchlager): Item 
praediclis nostris Procuraloribus damus liberam potestatem: Litulum Imperlalem absolute et absque COD- 
ditione qualibet dimittendi et deponendi. Eben fo tft der übrige Theil der Urkunde mit den Angaben Alberts im 
Weſen gleichlautend, 

9) Albert. Argentin.: De quo Papa ipse et Collegium mirabantur, dicentes Inter se: iste homo diff 
dentia est perplerus. 

10) Der Scheidungsbrief fteht In Annal, Halaric. Rebdorff. Freher Tom. 1, pag. 430 et 431. 
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dung unfoͤrmlich war, und den herkömmlichen Rechtsgang verlegte. Bei ver zweiten Berfammkung in 
Henfe erhob nun ver König von Böhmen Beſchwerde wider Ludwig von Baiern, und dad Benehmen des 
legtern in der tyrolifchen Angelegenheit wurde in ver That allgemein getabelt. Indeſſen die Hauptanklage 
betraf immer die fchmachvolle Ernievrigung des Witteldbacherd gegen den Papft. Ludwig ftellte dieſelbe 
auch gar nicht in Abrede, ſondern malte fie im Gegentheil lebhaft aus. Er hielt nämlich an bie Stände 
folgende Amrede: „durch alle Opfer, die ich gebracht habe, Eonnte ich gleichwohl zu nichts gelangen, ich 
war den Päpften vielmehr nur ein Gegenftand von Spott und Hohn, indem fie mid, verächtlich zurück⸗ 
wiejen 11).* Die war fein geeigneter Weg, den Unwillen der Neichöftänve zu befänftigen, welcher eben 
durch vie Unmännlicykeit Ludwigs erregt worden war. Die Bürften hielten diefem daher die Schmach 
jeined Betragend vor, und fagten ihm ind Geſicht, daß er durch feine unwürdige Kriecherei die Ehre 
und den Glanz der kaiſerlichen Gewalt befledt habe 12), Sie warfen ihm ferner vor, daß durch feine 
bodenloſe Unfähigkeit und Saumfal audy das Reich jelbft zum Verfall gebracht worden fei. Aus beiden 
Gründen forderten die Reichöftänne fodann, daß Ludwig von Baiern die Regierung an Karl von Lurem- 
burg, den älteften Sohn des Königs von Böhmen, abtreten fol 19). Der Kaifer hatte nicht ven Much, 
diejem Antrag im Orundfag zu wiverfpredhen, ſondern er bat nur, daß man feinen älteften Sohn Ludwig, 
ven Markgrafen von Brandenburg, an bie Stelle Karld zum deutſchen König ernennen möge. Die Reichs⸗ 
fände wiefen aber auch diefen Ausweg mit Unwillen zurüd, und verließen den gevemüthigten Witteld« 
bacher endlich mit folgender Erklärung: „Unter deiner Seitung, s Baier, ifl das Mei in der 
Weiſe erniedrigt nnd geſchwächt worden, daß man ſich (orgfältig hüten maß, Die Aniferhrone 
je mehr an die Baiern zu bringen 1*)." 
| Für dieſes Mal unterblieb zwar die Abjegung Ludwigs; im Jahr 1346 wurbe biefelbe aber von 
dem Vapft eifriger als je betrieben. Nachdem Clemens VI. mit Karl von Luxemburg und deſſen Vater 
über alle Bedingungen fich vereinigt hatte, fo fuchte er die Mehrheit ver Kurfürften für die Vornahme 
einer neuen Wahl zu gewinnen. Die Mittel, welche man dazu anwandte, waren jedoch Außerft unreblich. 
Zunäachſt wurde der Kurfürft Heinrid von Mainz widerrechtlich abgefegt, weil man von ihm keine Will» 
fahrigfeit erwartete, der Erzbifchof von Köln und ver Herzog von Sachjen hingegen beftocyen 15). Ein 
| junger Graf, Gerlach von Nafjau, welchen man dem Kurfürften Heinrich zum Nachfolger beftimmte, 





11) Vitoduranus (pag. 1904): Ecce ego humillavi animam meam per procuratores, ut graliam Papalis 
benedlictionis invenire possem. Sed heu nihll profeci, sed magis irristoni, opprobrio et contemptui datus 
sum, quia me confusibiliter aljecerunt etc. 


12) Eodem: Alli vero famant, quod Principes magnam displicentiam propter nimiam sul humillatio- 
nem erga Papam conceperunt, quia culmini Regalis imperialisque celsitudinis derogaret. 


13) Yitoduranus 1. c. Fertur quoque, quod idem Principes aegre ferentes, et amaro animo sustinentes 
remissionem ei negligentiam Imperatoris, tanquam causam destructionis imperli, ab eo seriose postulant, 
ut ülium regis Boemiae sibi subrogaret in Regem Alemaniae. 


1%) Eodem: Quem recusans, Filium, Marchgrayium Brandenburgensem pro Rege praesentavit: quem 
ipsi similiter abjicientes, ab eo indignanter discesserunt ; regnum tantum perilt et debilitatum est sub 16 
Bavaro, dixerunt ad invicem, quod summopere praecavendum est, ne deinceps ad Bavaros transferalur. 


15) Alberti Argentinensis Chronicon : Archiepiscopi item Rudolfus dux Saxoniae et Joannes rex Boemiae 
anno D. 1346 Carolum marchionem Moravlae in regem elegerunt romanum. Pro quo facto praedicti Co- 
loniensis et dux Sazoniae magna pecunia sunt corrupti. 
Birth's Geſchichte der Deutſchen. 2r MB. 58 
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fehrieb hierauf den Wahltag nach Menfe aus. Die Stadt Frankfurt, der verfafiungsmäßige Wahlort, 
hatte fich nämlich widerſetzt, und Dich war die erfie Andeutung, daß man im Volk Die ganze Handlung 
für widerrechtlich hielt. In Renſe verfammelten fich alfo die drei geiftlichen Kurfürften, der König von 
Döhmen und der Herzog von Sachſen. Rheinpfalz und Brandenburg wurben nicht zugelaffen, da beide 
Stimmen im Beflge von Wittelöbachern fich befanden. Iene 5 Kurfürften ernannten nun Kml von 
Zuremburg am 11. Juli 1346 zum deutfchen Kalfer. Daß die Wahl der Form nad völlig ungültig | 
blieb, leuchtet von felbft ein; denn von den fünf Wählern waren zwei, ver Erzbifchof von Köln und ber 

Herzog von Sachfen, erwiejener Welfe mit Geld erfauft, und der junge Graf von Naſſau Fein recht⸗ 

mäßiger Kurfürft. Die Neichöftäbte flellten fich immer auf die Seite des Rechts, und man fonnte bei 

zwiefpältigen Wahlen aus ihrem Benehmen meiftens erkennen, wer der gefegliche König fei. So feht 

auch Ludwig ber Baier die Wuͤrde des Reichs befleckt hatte, fo blieben ihm die unmittelbaren Städte 

wegen ber Rechtsverletzung, die bei der neuen Wahl verübt wurbe, gleihwohl treu. Weber Brankfurt, 

noch Aachen nahmen den Afterkönig auf, fo daß diefer in Bonn fich Erönen laffen mußte. Auch all 

Städte am Rhein, in Schwaben und Franken hielten ſtandhaft zu Ludwig, und nicht eine wollte die 

Wahl Karl anerkennen oder ten Befehlen des Papſtes gehorchen 19). Da nun der Wittelöbacher vollendd . 
Im Feld gegen feine Widerſacher ſich tapfer vertheinigte, fo fehlen der Ausgang der Krifis noch ſehr zwei 
felhaft zu fein. Allein Ludwig von Baiern flarb am 11. Dftober 1347 plöglih am Schlag, und dieſes | 
Ereigniß änderte mit einem Mal alle Verhältniffe. 
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Raifer Karl IV. Große Veränderung im Beih. Ber Geiſt der Städte. 


(Vom Zahr 1347 dis 1352.) 


\ | 
Es war nicht wohl zu erwarten, daß das Haus Balern nunmehr ohne Widerſtand in die Wahl | 
‚Karl von Luremburg ſich fügen werde; denn es fühlte fich dadurch zu fehr gefränft. Dagegen fonnte | 
nad) der ganzen Lage der Dinge dad Wiverfträuben weder zum Ziele führen, noch auch nur von Dautt 
fein. Der Verlauf ver Begebenheiten zeigte alles dieß gar bald, Man verfügte von Seite Baierns über 
zwei Wahlfiimmen, denn außer ber Rheinpfalz war auch Brandenburg bei jenem Fürſtenhaus. Beide 
Stimmen wurden zwar von verichiedenen Linien geführt, indefien diefe verfolgten im gegenwärtigen Ans ; ' 
genblick eine gleidye Politik. Da nun Heinrich von Birneburg, welchen man immer noch als —*— 
Kurfürſten von Mainz anſah, mit den Wittelsbachern ſich vereinigte, und auch der Herzog von Sagen | 
Zauenburg beitrat, fo ſchien die bairiſche Partei allervingd eine neue Königswahl wagen zu bürfen. Man | 
16) Eodem. Convocatis quoque civitatibus Spirae, ipsas concorditer reperit (Ludovicus IV.) in sua de- 


: vouone ferventes: ita quod nec una earum, Rheni, Sueviae vel Franconiae electionem Caroli auf procer 


- sus Papue curavit. 
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fuchte daher den König Eduard von England zur Annahme ver Krone zu bewegen; hoch biefer lehnte den 
Antrag mit großer Klugheit ab. Dagegen war Markgraf Friedrich von Meißen dem gleichen Antrag 
nicht abgeneigt; allein fpäter fcheiterten bie Unterhandlungen auch mit Friedrich, well derſelbe von Karl, 
dem Luremburger, 10,000 Darf Silber erhielt, und dafür vie Wahl ausfchlug. Endlich warfen die 
Wittelsbacher ihre Augen auf einen fehr tüchtigen Dann, den Grafen Günther von Schwarzburg. Gün⸗ 
ther erklärte fich bereit, die Kaiferkrone zu tragen; aber nur unter der chrenvollen Bedingung, daß er 
von ber Mehrheit der Kurfürften und ohne Ränke oder Beftechungen, fohin ganz gefeblich ermählt werde. 
Das war ein würbiger Entfchluß, auf ven man bei der Kaiſerwahl ſchon lange nicht mehr geftoßen war. 
Günther von Schwarzburg hatte bei feiner renlichen Sinnedart auch noch geforbert, daß auf einem Reichs⸗ 
tag vor allem die Kaiſerkrone für erlediget erflärt, und das Recht der vier Kurfürften, welche ihn wählen 
wollten, anerfanmt werbe 1). Ob ſolchem Verlangen in gültiger Welfe Genüge gefcheben fei, bleibt zwei⸗ 
felhaft; indeffen ver Markgraf von Brandenburg, ver Pfalzgraf Rudolph bei Rhein, der Erzbifchof 





't Heinrid von Mainz und der Herzog von Sachfen-Lauenburg erwählten ven Grafen von Schwarzburg 


am 6. Sornung 1349 wirklich zum NeichBoberhaupt. Günther nahm Die Wahl an, und beſchloß, ben 
Nebenbuhler mit den Waffen zu überwinden. Doc auch Karl von Luremburg hatte am Rhein bereits 
ein zablreiches Heer um ſich verfammelt, und zog noch im Jahr 1349 dem Nebenbupler entgegen. Da 
laͤhmte plöglich eine Krankheit, welche die Gefchichtfchreiber einer Vergiftung beimefien, die Kraft des. 
mannhaften Schwarzburger®, und gleichzeitig ging der Pfalzgraf Rudolph bei Rhein zur Partei Karls 
über. Gleichwohl hielt Günther bei Eltweil, einem Schloffe Heinrichs von Virneburg, feften Stand, 
den Zuzug Ludwigs von Brandenburg erwartend. US dieſer aber ohne Streitkräfte anlangte, und bie 
gefährliche Krankheit de8 Schwarzburgerd wahrnahm, fo hielt er e@ für befler, mit Karl cbenfalld Un⸗ 
terhandlungen einzuleiten ?). Günther, welchem Ludwig nun felbft rieth, zurüdzutreten, fah die Un⸗ 
möglichfeit de8 Widerſtandes ein, und entjagte gegen eine Entfchäpigung von 20,000 Mark Silber ber 
Kaiſerkrone. Karl von Luremburg ertheilte zugleich dem Grafen Heinrich von Birneburg die Beftätigung 
in der erzbifchöflichen Würde zu Mainz, und verfprach, dem Grafen von Naffau nicht beizuftcehen. Mit 
Ludwig von Brandenburg einigte er ſich Hingegen dahin: daß diefer von Neuem mit Brandenburg belehnt 
werde, und dafür die Reichskleinodien herausgebe, alfo Karl von Luxemburg ald rechtmäßigen Kaifer 
anerfenne. Da Günther von Schwarzburg bald nachher verftarb, fo ſchien der einmüthigen Anerkennung 
Karls nichts mehr im Wege zu fiehen. Um jedoch bie Rechtsverletzungen bei feiner erſten Wahl wieber 
gut zu machen, erklärten die Bürften in Aachen zuvor das Reich für erlebiget, und wählten hierauf (1349) 
Karl von Luremburg einftimmig zum Staatsoberhaupt. 

ALS der zweite Kaifer aus dem Lüßelburger Haufe ven Thron beftieg, Hatten ſich in den ſtaatsrecht⸗ 
lichen Verhältnifien Deutfchlands große Veränderungen vorbereitet, indem die Neichögewalt, auf weldyer 
die Nationaleinheit beruhte, durch die unglückliche Schwäche Ludwigs von Baiern vollends zerfnidt wor⸗ 
den war. Schon den Kurfürften machte der Wittelöbacher bei feiner Erhebung Zugeftändniffe, welche 


1) Albert. Argentin. Guntherus de Schwartzenburg eo pacto annuil, si in Franckfurt per Principes ei 
nobiles sententiatum fuerit, vacare Regnum et Imperium, majorque pars principum, qui similiter per sen- 
tentiaın declarati fuerint jus habere, ipsum absque omni Simonia elegerint. 


2) Idem. Veniens autem marchio de Brandenburg sine gente, habills tractatibus cum rege Carolo de 
concordia, videns etiam Guntherum factum invalldum elc. 
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das Gleichgewicht der Stände noch mehr verrüdten; doch vor dem andern Winerfacher ver kaiſerlichen 
Macht, dem apoftolifchen Stuhl, warf er ſich vollends gar in den Staub. Die Würbe ver oberften Reicht⸗ 
gewalt wurbe baburch In einer Welfe verfünmert, daß Stätte und Bürften, daß überhaupt alle Stände 
tiefe Schaam empfanden. Die Vorgänge auf dem Tag in Renſe, welche vorher niemals erlebt wurden 
bewiefen dieß nur zu fehr. Iene Ernieprigung einer Staatöwürbe, weldye im frühern Mittelalter durch 
ihren Glanz bie Augen aller Völker geblenvet, fie abwechfelnd mit Neid und Ehrfurcht gegen vie Teut- 
fchen erfüllt Hatte, fiel um fo fchmerzlicher, ald der Papſt damald von dem König von Frankreich wie ein 
Sefangener behandelt wurbe, und willenlos ſich leiten ließ. Wenn dieß einem franzöftfchen Fürſten moͤg⸗ 
lich war, welchen Einprud mußte dann bie gleichzeitige Selbfternietrigung des deutſchen Kaiſers auf die 
vermunderten Völker machen? Ja die Eönigliche Gewalt war in Deutfchland durch Ludwig von Baiern 
fo entſchieden Herabgefeßt worden, daß eine Zurädführung derſelben auf ihre frühere Bedeutung für 
immer unmöglich blieb. Als aber die Päpfte die Ernievrigung ber Kalferwürde fo weit treiben wollten, 
fo bebachten fie nicht, daß diefelbe eined der notbwendigen Elemente ber mittelalterlichen Zuftände war. 
Sie beachten nicht, daß mit dem entfcheivenden Sieg ber einen ober der andern der beiden Gewalten die 
 Eigenthümlichkeit des Mittelalterd zerflört, und eine ganz neue Zeit vorbereitet werde. Die vollftäntig 
Niederbeugung ter Reichögewalt Iößte nothwendig die Eirchliche Macht in feindliche Gegenfähe auf, weld 
früher ober fpäter den Verfall des Papſtthums zur Folge Haben mußten. Wie wahr dieß fei, ergab ſich 
fhon zu Lebzeiten Ludwigs des Balern; denn durch bie beifpiellofen Anmafjungen des Papfted warfen 
ſich fogar Geiftliche zur Vertheinigung ber Mechte des Kaiſers auf, und ber Zwiefpalt ward jegt auf bie 
kirchliche Partei hinübergefpielt. Dadurch wurbe Die Stellung ber beutfchen Neichöflände fo flark, daß fle 
es wagen burften, das Recht einer Mitwirkung des Papfted bei der Kaiſerwahl gerabezu In Abrede zu 
ſtellen. In fo feierlicher Weife, wie bieß unter Ludwig bem Baiern durch ein foͤrmliches Staatsgrund⸗ 
gefeg geſchah, war bie Oberhohelt der Kirche früher nie angefochten worden. Die letzten Paͤpſte haben 
daher durch Die Berläugnung aller Mäßigung dem apoflolifchen Stuhl weit mehr gefchabet, ald genüßt. | 
Schon hierdurch wurde in den frühern mittelalterlichen Zuftänden eine wefentliche Veränderung herkele 
geführt, indeſſen einen noch größern Umſchwung nahmen die Öffentlichen Verhältniffe durch bie großartige 
Entwidlung des Bürgerthums. 

Das Anftreben zur Sreiheit, welches felt dem Jahr 1304 bei den untern Ständen der Stähle ein- 
getreten war, befchränkte ſich nicht auf Zufälligkeiten und vereinzelte Erfcheinungen, ſondern bewährte ſich 
als eine organifche Entwicklung, welche getrieben von einem Innern Drang mit unwiderſtehlicher Gewalt 
vielfeitig Hervorbricht. Nicht bloß in Hagenau, Speier, Straßburg, Mainz und Züri; war vie fast 
bürgerliche Freiheit errungen worden, fontern auch in der mächtigen Rheinſtadt Köln die Ummälzung eins 
getreten. Wie in allen Bürgergemeinden, befaß auch dort der Adel ausſchließend die Regierungomacht, 
doch die Handwerker forderten und erfämpften dad Hecht ber Theilnahme. In eigentbümlicher Weiſe gegen 
die andern Städte wurde jevoch in Köln ven Gefchlechtern die vollziehende und den Zünften das Über 
gewicht in der geſetzgebenden Gewalt zugetheilt. Iene übte nämlich ver enge Rath aus, beſtehend auf 
Patriziern, und die andere ber meitere Math, in welchem 50 Abgeordnete der Zünfte Sit und Stimme 
hatten. Die Ummälzung von Köln fiel zum Theil zwar erft In pas Jahr 1370, aber auch Im gegemvär- 
tigen Zeitraum (1347 — 1352) war die Theilnahme ded Volkes an der Geſetzgebung und Stabtvermal- 
tung im Grundfag ſchon feftgeftellt. Schon vorher ging jedoch die Ummälzung in den. alemannijäen oder 
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| fhwäbifchen Städten vor ſich, wozu natürlid, auch vie elfäßlfchen und wie heutigen ſchweizeriſchen Städte 
gehörten. Im Jahr 1340 erhob fich die Bürgerfchaft In Schwäbiſch⸗Hall und im Jahr 1342 jene in 
Winterthur. Hier griffen ale Handwerker zu den Waffen, und trieben mehrere Gefchlechter mit Ingrimm 
und Heftigkeit aus der Stadt. Die Berbannten mußten einige Monate umherirren, und fehnfüchtig auf 
die Erlaubnig zur Rückkehr warten 3). Noch im nämlichen Jahr 1342 erfolgte ein allgemeiner Aufſtand 
der Bürger in Konſtanz. Die Rathsherren und Bürgermeifter vortfelbft, welche natürlich nody dem Stand 
des Adels ausſchließend angehörten, bebrängten das Volk auf eine gefühllofe Weiſe. Auch das 14. Jahr⸗ 
hundert behauptete bei allen Mängeln jenes Zeitalters noch den Vorzug, daß vie Maſſen nicht alle Miß⸗ 
handlungen ruhig erbuldeten, ſondern zur Wehre griffen, wenn der Trud ftarf wurde. Als num die Ges 
fchlechter in Konftanz ihre Erprefiungen und Wilffürlichfeiten immer ärger trieben, fo empörten ſich die 
Bürger im Jahr 1342 mit gemaffneter Sand, feten alle Patrizier ab, und verbefierten vie Stabtverfaf- 
fung vom Grunde aus®). Viele Gefchlechter entflohen, und Tamen erft fpäter In die Stabt zurück. Ohn⸗ 
gefähr um diefelbe Zeit brach die Revolution ober Ummwälzung in Ulm, Donauwörth, Kempten und 
Schaffhauſen aus, und behauptete fich flegreich im Sinne der Volksfreiheit. Auch in Biberach wurben 
Die Gefchlechter um das Jahr 1344 von den Handwerkern aus der Stadt gewiefen 5). Eine ähnliche Bes 
wegung erfolgte 1346 in Lindau, während bie Adeligen von Mühlhaufen im Jahre 1348 audgetrieben 
wurden 8). Im folgenvnen Jahr 1349 erfolgte eine neue Verſchwoͤrung der Gefchlechter in Speier, welche 
aber dieſes Mal ver Herrlichkeit der Patrizier für immer ein Ende machte. 

Dei dem böswilligen Anfchlag des Adels im Jahre 1330 Hatten fich die Bürger mit großer Maͤßi⸗ 
gung benommen; denn fie bemwilligten den Gefchlechtern, ihres ſchweren Vergehend ungeachtet, Die Bes 
fegung von 11 Rathsftellen unter 24, fo daß die Bürgerfchaft nur eine Stimme mehr befaß. Hierin lag 
bei der geringen Anzahl ber Patrizier im Verhaͤltniß zu der gefammten Bevölkerung Immer noch ein bes 
deutendes Vorrecht. Ia man erfannte ben Adel noch als eine befondere Macht an, welche jener ver ge» 

fammten Bürgerfchaft beinahe dad Gleichgewicht hielt. Trotz diefer Begünftigung blieben bie Gefchlechter 
neidifch auf die Handwerker, und fuchten biefelben wieder unter Ihre Herrfähaft zu beugen. Da dich auf 
dem Wege der Gewalt nicht mehr möglich war, fo ſuchten fie durch Beſtechung einen Anhang unter ben 
- Bürgern felbft zu erwerben, und mit SHülfe derfelben die freiffiunige Stahtverfaffung umzuftürzen. In ber 
That erfauften die Hausgenoſſen fogar einen Vürgermeifter von den Zünften, nämlich den Goldſchmid 
GHeinrich Knopffelmann, und mit dem Beiftand desfelben wurde eine neue Verſchwoͤrung wider bie bürgers 
liche Freiheit angefponnen”). Indeſſen die Rathherren vom Handwerkerſtand beobachteten feit den Ereig⸗ 


3) Vitoduranus (pag. 1866); Anno eodem (1342) in oppido Wintertur dissensio eivium praevalida orta 
| est lanta, quod Communiias de potentioribus plures cum furore et impetu expulli, ita quod per menses 
aliquod ellıninati de oppido in diversis locis se receperunt,, exspectantes cum taedio regressum. 

2) Vitodurani Chronicon: Item eodem anno (1342) seditiosa periculosa inter cives Constantienses 
' ebullivit: nam universitas sentiens Consulum et Rectorum civitatis ercessus graves et inportabiles, insur- 
rexerunt ferociter contra 608, deponentes 003 a suis oficlis, et ab omnis dignitatis apice, de civitate alitor 
et consullius ordinantes. _ 

$) Eodem: Anno Domin. 1344 universitas oppidi Suaeviae dicti Biberach plures cives potiores ab an- 
tiquo communitati de oppido expulerunt. 

6) Alberli Argentinensis Chronicon: Eodem tempore (1348) oppidani in Mühlhufen Alsatiae, usurpantcs |, 
sibi regimen oppidi noblles ejecerunt. 

7) Die Darftellung fit nach Speleriſchen Urkunden. 
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nifien des Jahres 1330 die Unternehmungen bed Adels mit ſcharfem Auge, und die neue Verſchwoͤrung 
warb daher 1349 entdeckt. Sofort ſchritt der zünftige Rath mit Nachdruck ein, ließ die adeligen Rathe⸗ 
mitglicher, ald Theilnehmer des Verraths, verhaften, und ihren beftochenen Helfer, den Goldſchmid Knopf⸗ 
felmann, vor Gericht fielen. Xegterer wurde des Derbrechend überwiefen, boch mit einer Mäßigung, | 
welche für jene Zeit ungemein auffallend iſt, nur auf Lebendzeit auß der Stadt und ihrem Weichbild ver⸗ 
bannt. Gegen die Gefchlechter wollte man dieſes Mal aber burchgreifen. Über firenge Strafen gegen Ni: | 
Thellnehmer der Verſchwoͤrung aus ihrem Stande finden fich zwar Feine Anzeigen; bagegen ergicht ſich 
urkundlich, daß die Handwerker gegen die Vorrechte gründlich durchgriffen. Die Rangſtufe des Adels di . 
ein befonderer Stand, welcher der Bürgerfchaft mehr oder weniger dad Gleichgewicht Halte, wurde dahn 
für aufgehoben erklärt. Saͤmmtliche Bürger in Speier waren damals in 14 Zünfte eingetheilt, bei dena 
jeder fein Stimmrecht in Öffentlichen Angelegenheiten ausübte. Nun lösten ſich die adeligen Oejchlechter in 
Bürger auf, indem fie zufammen eine Zunft, die fünfzehnte bilveten. Dieß war alfo eine durchgreifenk, 
wurzelhafte Veränderung; denn während bie Patrizier früher die geſammte Bürgerjchaft in Staatsſachen i 
bald über», bald aufwogen, wurden fle jet bloß ein Beſtandtheil berfelben, und übten als fünf | 
zehnte Zunft nur wie jede andere Innung der Handwerker einen verhältnißmäßigen Einfluß auf die Stadt: 
verwaltung aus. Die Gefchlechter müffen von der Unvermeivlicykeit der Maaßregel wohl überzeugt gemein | 
fein, da fie ihre Vorrechtöbriefe in die Hände der Handwerker zurüdgaben, allen Privilegien entfagten un: | 
fich felbft für die fünfzehnte Zunft erklärten. Sie verpflichteten ſich in einer ausgeftellten Urkunde aut | 
brüdlih, Wachen, Kriegezüge und alle andere Dienfte wie jeber andere Bürger zu lelften, eben jo am, 
allen übrigen Laften gleichen Antheil zu nehmen, und nur fo viel ald Hecht anzuſprechen, ald jeden | 
gemeinen Bürger zufommt. Tie Rechtsgleichheit war daher volltäntig hergeſtellt 8). | 
In dem nämlichen Jahr 1349 Hatte die ftäntifche Revolution endlich auch in Branfen begonnen. 
Wie in Schwaben und Oberalemannien, im Elfaß und am Rhein, ebenfo Elagte man auch in ber fränfi- 
ſchen Reichsſtadt Nürnberg über das drückende Vorrecht der Vatrizier, ihre Verſchwendung ber dffentligen 
Einkünfte und ihre willfürlihe Herrſchſucht. Sole Mipftimmung nährten vornehmlich zwei Männr, 
wovon der eine, wegen ded fpigigen Kinnes, Geißbart, und der andere wegen feined hoffärtigen Gangel | 
Pfauentritt zubenannt war. Beiden gelang «8, unter den Bürgern die Verabredung eined großen Auf 
ſtandes zu Stande zu bringen, der am 3. Juni 1349 erfolgen follte. Die Gefcylechter wurden von den! 
Plane durch einen Moͤnch in Kenntniß gefegt, ber ihn zufällig erfahren hatte; allein ſie hielten bie Unus 
frievenheit für fo allgemein, daß fle nicht einmal einen Wiverftand verfuchen wollten, fondern beitürt ud | 
der Stadt entwichen. Nun brach der Aufftand Io8, Indem die Einwohner aus den untern Ständen unter 
Anführung von Geißbart und Pfauentritt die Häufer der entflohenen Patrizier jtürmten. Leiter br | 
wahrte die Bewegung aber nicht ihre Reinheit, ſondern geftaltete ſich alsbald zu Roheit und Ausjdmir 
fung. Dan plünverte in den Wohnungen des Adels mit gemeiner Raubgier, zerfchlug Fenſter und Kunjt | 
geräthe, und mißhandelte felbft Hülflofe Braun. Eben fo wenig wußte der neue Math von 22 Hand⸗ 
werfern, welcher unter den Borfig von Geißbart und Pfauentritt eingeführt wurde, Mäpigung und ver⸗ 
flänvige Einficht zu entwickeln. Es erfolgte vielmehr eine willfürliche Verwaltung, welche bald zur Zügel || 
loſigkeit außartete, den Verkehr hemmte, und allgemeine Unzufricenheit hervorrief. Die entwichenen Ge⸗ 











8) Bei Lehmann, Speieriſche Ehrenif, iſt die Verzichtsurkunde abgebrudt, und zwar S. 701 — 702. 
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ſchlechter hielten fich in der Umgebung Nürnbergs auf ven Schlöffern ihrer Standeögenofien auf. Als fie 
nun dort die Ausartung der Mevolution vernahmen, fo gründeten fle hierauf natürlich fogleich den Plan, 
ihre Herrſchaft wieder zu erlangen. Im September 1349 erſchien nun vollends der Kaifer Karl 1V. mit 
Hrereömacht vor Nürnberg, um bie geflüchteten Patrizier wieder einzufegen. Da verlor die Volköpartel 
den Muth, und ergab ſich ohne Widerſtand. Der Kaiſer verorbnete einige Hinrichtungen, ſtarke Geld⸗ 
bußen und Wieberherftellung der ariftofratifcyen Stabtverfaffung. So fcheiterte die Ummälzung in Nürn- 
berg, nicht ohne Schuld des Volkes oder feiner Bührer, da ſich die wahre Freiheit niemald von Ordnung 
und Mäßigung entfernen darf. 

Auch in Norddeutſchland war dad Emporſtreben der Handwerker zur bürgerlichen Freiheit ſchon 
lange mit Nachdruck hervorgetreten. Bei der überwiegenden Macht des Adels, welcher durch feine Standes⸗ 
genofien auf dem Lande und unter den Hohenſtaufen felbft von ver Reichsgewalt unterftügt wurbe, blieben 
die einzige Stüge der untern Stände die Zünfte oder Innungen. Diefe Verbindungen erleichterten die 
Berathungen der Bürger, erhoben ihr Selbfivertrauen und fürderten da8 gemeinfame Handeln. Da jebe 
Innung auch ihre vollftännige Waffenrüftung hatte, fo waren biefelben wie der Mittelpuntt der Berathung 
über Staatsfachen, fo auch der eigentliche Nerv der That. Daher kam es denn, daß man die Zünfte von 
oben herab bald verbot, bald begünftigte, je nachdem man ven Bürgerftand nieverhalten, ober emporheben 
wollte. So unterfagte 3. B. Kaiſer Friedrich II. alle Gilden im Jahr 1219 zu Godlar, während fie Ru⸗ 
dolph von Habsburg 1290 dortſelbſt wieder Herftellte. Im Jahr 1234 wurden ferner die Zünfte vom 
Viſchof Heinrich HI. in Worms und 1368 von dem Landgrafen von Heffen in Frankenberg aufgehoben, 
anderer Beifpiele zu gefchweigen, fo daß denn der Kampf zwifchen ven Bevorrechteten und den Handwer⸗ 
fern meiftend um die Innungen ſich drehte. So oft man aber die Vereine ver Handwerker auch angriff, 
im Ganzen nahm die Ausbreitung und Befeſtigung verfelben gleichwohl zu. Im nörblichen Deutfchland 
wurde im 13. Jahrhundert eine Mafle von Städten mit Gildbriefen verfehen, und alöbald zeigte ſich auch 
dad Emporftreben der Handwerker zur Mechtögleichheit mit vem Adel. Anfangs endete dasſelbe öfters un. 
glüglich, wie 3. B. in Braunfchweig 1220 mehrere Zunftmeifter enthauptet oder aufgehängt, und 130% 
in Magbeburg fogar 10 verbrannt wurden. Deffen ungeachtet bewieſen dieſe Vorfälle, daß ver ernfte 
Kampf um die Mechtögleichheit zwifchen Adel und Bürgerthum in allen Theilen Deutfchlands anges 
facht war. 

Sowohl Ludwig der Baler, ald Karl IV. befulgten bei jenem Kampfe keine feften Staatdgrundfäte, 
ſondern fie begünſtigten bald die eine, bald die andere Partei. Während ver WBitteläbacher 3. B. den Ge⸗ 
ſchlechtern In Speier alle ihre drückenden Vorrechte beftätigte), trat er in Zürich durch Bekraͤftigung ber 
Verfaffung von 1335 auf die Seite der Bürger. Ja fogar in Speier felöft ertheilte er umgekehrt den 
Bürgern wieder Rechte, die fle fogar ven Rittern gleich flellten. Es wird ſich dieß fogleich näher ergeben. 
Eben fo unterftügte Karl IV. öfters die Patrizier, wie fchon feine Unternehmung gegen Nürnberg bewies; 
aber er leiſtete auch den Bürgern zumwellen bedeutenden Vorſchub, und dieß offenbarte fich vornehmlich in 
Speier. Schon Ludwig IV. hatte den Bürgern dortjelbft die Befähigung zur Ermerbung von Lehen ertheilt 
und ihnen das Mecht beigelegt, mit den Rittern zu Bericht zu figen, ſowie Urthell zu fprechen. Diefe Ver⸗ 
leihung war von der größten Wichtigkeit, da fle die Handwerker mit den Rittern faft ebenbürtig machte. 





Kaifer Karl IV. Große Veränderung im Reich. Der Geijt der Städte. 





9) Die Urkunde iſt abgedruckt in Lehmann’s Speterifchen Chronif S. 698 und 699. 
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Karl IV. betätigte nun 1347 vor feinem Einzug in Speier jene bedentende Gerechtſame, und verband 
damit noch viele andere folgenreiche Zugeftänpniffe. Die Grundruhr, eine befähwerliche Laſt, wurde auf 
gehoben, ven Bürgern freie Verfügung über ihr Bermögen für den Tobeöfall (inter mortuos) verflattet, 
ihre eigene Gerichtöbarfelt beftätiget, das Mecht zur Aufnahme neuer Bürger anerfaunt, und die Stadt 
ermächtiget, ihre Veleiviger, welche vor den Berichten in Speier nicht Hecht nehmen wollen, mit Gewalt 
zur Öenugthuung zu zwingen. &8 würde im Interefle aller Stände und fohin des geſammten Reicht frei⸗ 
lich beſſer geweſen fein, wenn eine billige Rechtsgleichheit der Batrizier und Handwerker von den Kaiſern ald 
Grundfag im Großen gleihmäßig und folgerichtig durchgeführt worden wäre. Indeffen fo jehr man das 
Schwanfen zwiſchen ven Gegenfägen auch bevauern mußte, fo blieb dennoch ſichtbar, Daß feit Ludwig dem 
Daiern dic Neichögewalt, felbit wider Willen, mehr auf Seite ver Bürger bingezogen wurde. Die Etel⸗ 
lung ver Handwerker verbeſſerte fich daher im Ganzen beträchtlich. 

In Augsburg waren die erften Verſuche ver Zünfte zum Sturz der Befchlechter in den Jahren 1303 
und 1352 zwar noch nicht gelungen; allein der Sieg ber Bürger in Hagenau, Speler, Straßburg, 
Mainz, Zürih, Schaffhaufen, Um, Donauwörth, Kempten, Biberach, Schwäblich« Hall, Winterthur, | 
Konftanz und Lindau wirkte fo ermunternd auf die übrigen deutfchen Städte, baß allenthalben die Bürger 
zur Erringung ber Breiheit entfchloffen blieben. In vielen Gemeinden wurden die Patrizier dadurch mehr | 
oder weniger zur Nachgiebigkeit gezwungen, und im Ganzen verbreitete fich in der Mitte des 14. Jahre 
hunderts über die Städte ein überaus reges Leben. Jetzt entwickelten ſich auch bie wohlthätigen Bolgen der 
Breiheit immer augenfcheinlicher. Die Städte erweiterten ihre Mauern, und verbefferten zugleich bie Be⸗ 
feffigung derſelben, Immer höher wuchs jegt durch fleigende Bevölkerung und Wohlſtand ihre Macht em⸗ 
por. Das Hecht der freien Iegtwilligen Verfügung, welches Karl IV. der Gemeinde in Speier erteilte, 
veranlaßte aber eine Mevolution im Handel, weldye den Dürgern vollends das Uebergewicht über den | 
Adel verfchaffte. Nach den Srundfägen der Urzelt blieb nämlich da8 Grundeigenthum großentheild unver 
äufferlich, fowie die Brauen wegen Morgengabe und Witthum ein Vorrecht vor andern Gläukigern gr 
noffen. Beide Einsichtungen erfchwerten natürlich den Kredit, da man einem Geſchaͤftsmann nicht zu vitl 
anvertrauen wollte, deſſen Gut unveräußerlich war ober der rau zum geſetzlichen Unterpfand diente, In 
Folge der freien Verfügung über das Eigenthum, welche Karl IV. den Handwerkern in Speier verlich, 
entftand dagegen der Grundſatz ehelicher Bütergemeinfhhaft. Das eingebrachte Vermögen beider Gatten 
fowohl, als das errungene bildete nun Eine Maffe, worüber ver Mann die Verwaltung befaß, ber Grau 
jedoch die Hälfte des Eigenthums zufam. Jetzt mußte aber Die Ehegattin auch für die Verbindlichktiten, 
welche der Dann als gefeplicher Verwalter des gemeinfchaftlichen Vermögens eingegangen hatte, haften, 
und hierdurch hob fich der Krebit der ftädtifchen Gefchäftöleute bedeutend. Da nun die Reform bed Erb ı 
rechts in Speier fowie der ehelichen Mechtöverhältniffe bald auch auf die andern Stäpte überging, fo erhielt 
der gefammte Handel plöglich einen unglaublichen Aufſchwung. In den oberdeutfchen Staͤdten zeigte ſich 
dieß fchon zwifchen 1347 und 1352, und nun wurde dad Sinfen ber ritterfchaftlichen und fürſtlichen 
Macht auffallend. 

Unmittelbare Folge der freiern Stellung der Handwerker fowie des Wachethums ihres Woplftanded 
war die Verbefferung der Erziehung. Damit hatte man ſchon früher einen Anfang gemacht, wie wir im 
fechöten Hauptftüd bemerken; indeſſen felt dem Sieg der Handwerker in den Städten ging das Fortſchrei⸗ | 
ten noch rafcher vor fich. Die Verſtandeskraͤfte der Bürger reiften, ihre Einfichten wurden umfaſſender, | 





















— — and 








Kaifer Karl IV. Große Veränderung im Reich. Der Geift der Stäbte. 421 


und dad Nachdenken, welches hierburd, angeregt wurbe, erzeugte allmälig Abneigung gegen ven Aber« 
glauben. Gar viele Slaubendfäge der Kirche faßte man jet in einem andern Sinne auf, und bie Herr» 
ſchaft der Geiftlicden über die Gemüther ermäßigte ſich entjchleven. Daher kam «8, daß fich gerade bie 
Stäbte bei der Bannung Ludwigs IV. fogar dem Interbift des Papfted widerſetzten, und die Geiftlichen 
zur Verrichtung des Gottesdienſtes nöthigten. Es iſt wunderbar, mit welcher Ausdauer die Städte Lud⸗ 
wig den Baiern wider den apoftolifchen Stuhl unterflügten; indeſſen der Nimbus, welcher die Kirche 
früher umgab, war beträchtlich geſchwunden, und kühne freifinnige Ideen herrfchten bereits in einem 
weiten Kreife der Bürger. Ja e8 zeigten ſich bei den mittlern Ständen ſchon großentheild die Gedanken, 
worurd 200 Jahre fpäter die Weltverhältniffe fo fehr erfchüttert murben, kurz es meldeten ſich bie 
Vorboten einer Kirchenreformation. 

Durch einen ſeltſamen Widerſpruch traten bog gerabe zwiſchen 1347 und 1352 zwei Ereignifle 
im entgegengejegten Sinn ein, welche eine ſolche Richtung der Geifter geradehin zu widerlegen fchienen, || 
naͤmlich die Entftehung einer neuen fchwärmerifchen Sekte und eine gräßliche Verfolgung ver Juden. | 
Beide traurigen Begebenheiten wurden durch eine Seuche veranlaßt, weldye 1348 im fünlichen Europa | 
ausbrach, und auch in Deutfchland bedeutende Verheerungen anrichtete. Es ift natürlich, daß man das 
Unglück von mancher Seite für eine Strafe Gottes anſah; doch dieß führte zu einer merkwürdigen Auß- 
artung des Aberglaubend. Nach einer Sage, die geflifientlidy in Deutjchland verbreitet wurde, habe 
nömlich in Ierufalem ein Engel die Votſchaft überbracht, daß Chriſtus über die Bösartigkeit der Welt 
aufgebracht fei, jedoch auf die Fürbitte Mariend und der Engel denjenigen Verzeihung gewähren wolle, | 
welche 34 Tage lang herumwandeln und durch Geißelhiebe ihren Leib zerileifchen 19). Die Erfinder der. 
Mähre forderten hierauf die Gläubigen auf, zu ben gebotenen Umgängen ſich zu vereinigen. Im Iahr 
1349 gingen nun 200 Schwärmer aus Schwaben an den Rhein, fetten bei Speier über ven Strom, 
und erfchienen in jener Stadt. Dort fchloffen fie nach Entkleivung des Oberleibs einen Kreid, und fteliten 
unter allerlei feltfamen BeierlichEeiten eine blutige Geißelung ihres Leibes öffentlich zur Schau. Dieß wies 
derholten fie täglich zwei Mal, und ſtets in Begleitung von Gepränge und frömmelnder Andacht. An ven 
Streifen der Geißeln waren 4 eiferne Spigen angebracht, fo daß denn der Ruͤcken entfeglich zerfleifcht wurde. 
Nach jeder Peinigung verlafen die Anführer der Gefellfchaft den Brief des. Engeld von Ierufalem, um 
die Zufchauer zum Eintritt in ihre Gefellfchaft zu bewegen. Merkwürbig war es, daß die Schwärmer 
auf ihren Umzügen dad Betteln ftrenge unterfagten, und darum nur folche Mitglieder annahmen, bie fich 
über hinreichendes Reiſegeld ausweifen Eonnten. In Speier fand die Geißelgeſellſchaft allerdings vielen 
Zulauf, und nun zogen mehrere folche Haufen rheinauf» und abwärts. In Straßburg, Bafel und an⸗ 
dern Orten fchloffen neue Verrüdte fich an, und am Ende gelangten die Schwärmer fogar nad) Avignon. 
Allein der Papſt lich fie einfperren 11), und verbot die Geißelgefellfchaften bei Strafe des Banned, obgleidy 
einige Karbinäle für fie ſich verwendet hatten. Da zugleich Kaifer Karl IV. dem Unfug Einhalt that, 
ſo warb das higige Fieber bald wieder gepämpft, und die Geißler verſchwanden fo fchnell wieder, als fe | 





i0) Alberti Argenlinensis Chronicon: In ecclesia 8. Petri in Hierusalem litera per angelum praesentata, 
In qua narrat angulus: Ghristum offensum conira mundi pravitates, rogatumque per beatam virginem et 
angelos pro misericordia, respondisse, quemlibet por triginta quatuor dies se debere exulando flagellare, 
U misericordiam Dei consequantur. 
it) Eodem. De Basilea Avinionem iverunt, ubi cum venissent, Clemens papa volebat eos incarcerasse. 
Bırıys Geſchichte der Deutichen. Zr Br. 54 
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getommen waren. Der Nachdruck, mit welchem fich nicht nur Kaiſer und Papft, fordern auch vide | 
Geiſtlichen der Schwaͤrmerei wiverfeßten, beweist nun, daß bie feltfame Erſcheinung nur der Verirrung 
Einzelner angehörte und nicht al& ein Zeichen des allgemeinen Geiſtes der Zeit zu betrachten war. | 
Während einige wenige Brömmler die peflartige Seuche ber Jahre 1348 und 1349 für eine Strafe 
Sotteß auögaben, fehrieben bie eigentlichen Volksmaſſen diefelbe einer natürlichen Urſache zu. Aber diefe 
Geiſtesrichtung wurbe von boahaften Menfchen benügt, um den Haß gegen bie Juden wieder anzufaden. 
Wie entfchieven das Zeitalter ſchon zur Duloung fortgefchritten war, bewies bie Erflärung bes Stätte: 
bundes vom Jahr 1254, daß fein Schuß gleichmäßig den Juden wie den Chriften zu Theil werde. Cben 
fo Har ergab ſich dieß aus dem Mechtährief Karls IV. für bie Stabt Speier vom Jahr 1347, meil fit | 
leptere unter anbern bie Befugniß ertheilen ließ, Juden ald Bürger aufzunehmen. MAIS aber die verher ! 
ende Seuche 1348 ſchon weit um fich gegriffen Hatte, fo verbreitete fich ploͤlich wie ein Kauffeuer dus 
ſchreckliche Gerücht, daß die Juden durch Vergiftung der Quellen und Brummen die Peft veranlaft hit 
tem 19). Und nun entftand eine wahnfinnige Verfolgungsmwuth gegen biefelben. Nachdem man in Bern, 
Freiburg und andern Orten einzelne biefer Unglüdlichen durch die Folter zum Geſtaͤndniß einer That gr 
zwungen hatte, bie widerſtnnig und unmöglich war, fo ftreute man vollends aus, das Gift fet in Zofingen i 
wirflich gefunden worden. Nun radte das Volk in fehäumender Wuth und forderte den Tod ber Ange 
Magten. Schaarenmeife wurden bie Juden baher in Baſel, Freiburg, Konftanz, Straßburg, Branffurt, \ 
und überhaupt In den meiften Staͤdten von Schwaben, Oberalemannien, Elſaß und Franken hingemordet f 
Die einen verfenkte man in Sümpfe, die andern flug man mit den Waffen nieber; aber bie meiften | 
wurden verbrannt. Verzweiflung&vol fchloffen fi} die Iſraeliten in Speler, Worms, Oppenbeim und 
Mainz in ihre Häufer ein, und verbrannten fich ſelbſt mit aller ihrer Gabe. Nunmehr erfangte ver Greuel 
eine furchtbare Ausbehnung; denn ed wurde wirflich ber Bei weitem größte Theil ver Inden in Teuti- \ 
fand vertilgt. Am Ende erließen viele Stäbte ein Gefeg, daß 200 Jahre lang Fein Iſraelite mehr aufge 
nommen werben bürfe. Es feinen bei jener unmenfchlichen Verfolgung auch Hakfüchtige Abſicten ! 
obgetwaltet zu haben; denn man nahm ven Schlachtopfern ver Volkswuth zuweilen große Schäge EZ 
welche alodann für öffentliche Zwecke der Stabt verwendet wurden. Übrigens hatten einige Auſſerungen 
der Juden zur Erregung des Volksunwillens Anlaß gegeben. Da nämlich Ludwig der Valer die Jiat⸗ 
liten bedeutend begünftigte, fo ſollen dieſe ſich der Hoffnung ergeben haben, mit feiner Hülfe dad luberge · 
wicht fiber bie Deutſchen zu erlangen, ober nach den Ausdrücken jener Zeit alle Chriſten umpubringen. 
Albert von Straßburg erzäßft dich wenigſtens ausdrücklich 13). Es unterliegt keinem Zweifel, deß 
die wilde Wuth gegen bie Juden dem Zeitalter Schande machte; indeſſen es ſteht gefchictlich gfeih- 
wohl feft, daß der unmenſchliche Verfolgungägelft keineswegs allgemein war. Überall traten viclmekt 
verftänbige Märmer zur Vertheivigung ber Beſchuldigten auf. In Vaſel waren z. ®. ſchon vor bem At 
druch des Greuels verſchiedene Perſonen wegen Beleibigung gegen bie Juden verbannt worden 14). And 


12) Die Hauptauelle über die Judenverfolgung von 1349 iR Albert von Straßburg. 

%) Judael, quia quendam Lodovicts Princeps, Ipsis dum vixit, satis fuerat favorabilis, mulom füe- ı 
rant de nece sua dolorosi: quia talem spem habuerunt, az quo in tanfum populus Israel crevit, quad de | 
suo auziNo in brevi omnes Christicolas debebant occidisse. \ 


! 
t) Albert. Argentin. Quibusdam etlam nobillbus Basileae, ob quandam Injurlam Judaels Ilatam ad, 
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während ber Verfolgung fuchte ber Rath in Vafel die Beſchuldigten zu fhügen. Die Bürger in Straßs 
burg gaben ferner das ausdrückliche Zeugniß, daß fie nichts Unrechtes von ven Juden Ihrer Stabt fagen 
innen 15), Alerwärts fuchten enblich Biihöfe, Grafen und Stabtverwaltungen bie Unglüdlichen zu 
tetten, und nur bie unterften Volföftände ergaben ſich einer fo blinden und ungerechten Wuth. Wo daher 
eine Behörde Tobedurtheile wiber die Juben wegen einer angeblichen Brunnenvergiftung erließ, ba wurbe 
diefelbe immer mit Gewalt zum Ginfchreiten gegen die Ifraeliten gezwungen. Alle Männer von Stand, 
Grjiehung und Bildung verabfegeuten den gräßlihen Auftritt, und thaten ihr moͤglichſtes, denſelben abe 
gumenben 16). Wenn nun biefe vorzugäwelfe den Geiſt einer Zeit varftellen, fo beweist bie unglüdliche 
Verfolgung der Juden im 14. Jahrhundert keineswegs gegen eine freifinnigere Richtung jenes Zeitalters. 
Jedenfalls Hatte bie Religion nicht damit gemein, da die ganze Bewegung mehr politiſch war. 

Mit dem Freiheitoſinne der Handwerker und der Aufklärung ber mittlern Stände in ver Religion 
fand endlich noch ein wichtiger Umftand in Verbindung, nämlic, die wieder auflebende Neigung zu einem 
großen Bunde der bürgerlichen Gemeinden. Das Bündniß der Städte Mainz, Straßburg, Worms, 
Oppenheim unb Speier, deſſen wir im zehnten Hauptftüd erwähnten, war ſchon im Jahre 1325 erric;tet 
worden, und betraf ben Schug des Handels zu Waſſer und zu Land mwiber bie außerordentlichen Raͤube⸗ 
tin des Adels. Auf Antegen Kaifer Ludwigs IV. wurbe dasſelbe im Jahr 1332 erneuert 17). Die 
verbundenen Gemeinden verpflichteten fich indbefondere, Teine andern ZöNe zu dulden, als bie feit alter 
Zeit gebräuchlichen,. und bie Kaufleute bei ihren Reifen und Waarenfendungen zu Rand wie zu Waffer 
mit gewaffneter Hand zu ſchirmen. Nachdem die Städte Mainz, Straßburg, Worms und Speier vie 
Einigung 1338 nochmals beftätiget hatten 18), traten In vemfelben Jahr auch bie elfäßifchen Gemeinden 
Breiſach, Hagenau, Kolmar, Schlettſtadt, Chenheim, Mühlhauſen, Roßheim u. f. w. mit Straßburg 
zu gleichem Zweck zufammen. Zwei Jahre fpäter (1340) verbanden ſich die Wetterauifchen Städte, und 
1345 traten Bafel und Freiburg dem elfäßifcherheinifchen Bunde bei 19). Auch in Oberalemannien gewann 
die Eidgenoſſenſchaft unabhängiger Reichögemeinden beträchtliche Ausbchnung. Bis 1332 Hatte Luzern 
treulic, zu Oſtreich gehalten; aber in jenem Jahr erwachte auch dort ber Freiheitsſinn, der Abel wurbe 
in einem Volksaufſtand theilweife vertrieben, und die Stabt trat ald unmittelbare Reichsgemeinde ber 
Einigung der Waloftätte bei. Wie in Speier, fo hatten ferner in Zürich bie gefürzten Geſchlechter lange 
Zeit ſich angeſtrengt, mit Hülfe des auswärtigen Adels wieher zu ihrer Macht zu gelangen. Da fie ind» 
beſondere bei ber habsburger Linie der Grafen von Rapperſchwyl Unterftügung fanden, fo unterhielten 
fie mit geheimen Anhängern in Zürich eine enge Verbindung und machten verſchiedene Anfchläge, ver 
Stadt ſich zu bemächtigen. Diefelben mißlangen jedoch ſtets, und durch Vermittlung von Konftanz, 
St. Gallen ſowie einiger anderer Stäbte Fam 1340 fogar ein Vergleich zwiſchen den ausgetriebenen Ade⸗ 
ligen und den Zürcher Bürgern zu Stande, ber jenen nach einigen Jahren die Rückkehr in bie Stabt 





35) Idem. Indictus est autem terminus in Bonnefelt Alsatiae, ubl convenerunt episcopus, Domin) et 
Barones, et nundil comitatum, nuntils Argentinensibus dicentibus, se nil mal scire, de Judaeis suis. 
16) Pfalzgraf Ruprecht in Heldelberg inebefondere fegügte bie Juden, ebenſo viele Ritter, und nicht minder der 


wu 1%) In Lehmann’s Speieriſcher Chromif finden ſich über alle biefe Bundes + Emenerungen ausführlige 
Nachrichten. 

9) Die Hanfa nahm zwar auch gebeißlichen Fortgang; ba aber ihre Hauptentwidlung erft in die Jahre 1364 
und 1388 fällt, fo werden die Ginflüfle dieſes Bundes, fonie bie nähere Binrichtung beöfelben erfk jpäter befprochen. 
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ı 
erlaubte. Diefen Vertrag benügten die Geſchlechter indeſſen nur, um ihre finftern Anfchläge gegen tie \ 
Vürger durchzufegen. Sie fpannen nämlich wie bie Patrizier in Speler eine Verfchtwörung mit dem Al | 
auferhalb Zürich an, und wollten eben fo wie in jener Stabt ihren außmärtigen Helfern zur Nachttzeit ' 
ein Thor Öffnen. Es waren bie Schanren des Grafen von Rapperſchwyl, welche in Verbindung mit 

andern Rittern in einer Nacht des Jahres 1349 unbemerkt vor Zürich zogen. Um Mitternacht moltn | 
die Verſchwornen in der Stabt fie einlaffen; allein der verrätherifche Anfchlag wurde ebenfalls entteät, | 
die Sturmglocke rief die Bürger noch zeitig genug zu den Waffen, und das Volk wiberftand flegreih den ! 





Innern, wie dem äußern Beind. Diele Ritter wurben erfchlagen, andere gefangen, einige am folgenden |. 


Tag hingerichtet. Der Flecken Rapperſchwyl felbft ſchloß Hierauf (Mai 1350) mit Zürich Frieden; doch 
nun rüftete ber Herzog Albrecht von Oſtreich, um bie vermeintliche Beleivigung feines Hauſes an den | 
oberalemannifchen Reichsgemeinden endlich zu rächen. Yürgermeifter Brun von Zürich Tief jet Rapper: 1 
ſchwyl zerftören, weil er ven Ort gegen Albrecht nicht behaupten zu koͤnnen glaubte, und rieth feinm | 
Mitbürgern, durch die Verbindung mit andern Reichsgemeinden ihre Unabhängigkeit zu retten. Zürih | 
fand früher bei dem rheinifchen Stäbtebund, insbeſondre hei jenem von 1254; denn Thurigum, wi, 
wir oben (Seite 338) die Stabt nach der Urkunde nannten, ift Zürich. Imbeffen jegt empfahl Drun | 
den Beitritt zur Giogenoffenfchaft der Walbflätte. Sein Math wurde befolgt, und fo trat denn and | 
Züri im Jahr 1351 In den oberalemannifchen Bund. Schon 1352 folgten Glarus und Zug dem 
Beifpiele Zürich®, 1353 dagegen Bern, fo daß benn bie hochalemanniſche Eingenoffenfchaft raſch ſih 
auddehnte. 
Endlich müffen wir noch einer Erſcheinung gedenken, welche mit ber Entwicllung des Bürgertfumt 
zwar nichts gemein hat, jedoch ebenfalls ein ſehr eigenthuͤmliches Zeichen der Zeit war, naͤmlich bie pt: 
liche Ausdehnung der weftphältfchen Freiſtühle oder Vehmgerichte auf andere deutſche Landſchaften. Der | 
Blutbann war urfprünglidy nur ein Hoheitörecht des Kaiſers, allein er wurde von den Landedherren al» 
malig erfauft, ober fonft erworben. Nur in Weftphalen erhielt ſich der Blutbann des Kaiſers auch nah 
Einführung der Landeshoheit noch länger, als in andern Gegenden Deutſchlando, und bie Reichtẽgericht, 
welche ihre Unabhängigkeit fehr eiferfüchtig gegen bie Landesherren bewachten, hießen Breiftühle. Tor 
dem 14. Jahrhundert an erhielten fie urkundlich den Namen Stillgerichte, heimliche Gerichte, und ed 
wurde zugleich die Benennung Vehme üblich. Nunmehr erhielten die Freiſtühle, bei welchen fonit nur 
das gemöhnlihe Verfahren in Straffachen beftand, eine etwas abweichende Einrichtung. Mit diefer wur 
den nur bie Schöffen bed Vehmgericht8 befannt gemacht, weßhalb man fie die Wiffenden nannte. Gegen 
alle Uneingeweigten wurden die Gcheimniffe des Breiftuhles dagegen forgfältig verſchwiegen, und ve 
Schöffen hiezu eidlich verpflichtet. Die Vehme richtete nur über Verbrechen, welche gefeplich Tobesftaft | 
zur Folge Hatten. Zuerſt erfolgte eine Anklage im heimlichen Gericht, und dann wurbe ber Befehulbistt 
vor ein offened Gericht geladen. Im Ball des Ungehorfamd wurde der Gelabene fogleich verurtheilt. To | 


bei beſtand bie Eigenthuͤmlichkeit, daß die Breifchöffen das Urteil ſelbſt vollſtrecken mußten. Erſchien hin | | 


gegen ber Angeklagte, fo warb ihm ber Reinigungdeib verftattet; doch diefen Eonnte der Ankläger durch 
den Gegeneid mit 3 Eideshelfern wiberlegen. Geſchah ſolches, fo mußte der Veſchuldigte mit 6 Eideshelfern 






































fi} reinigen, und wenn biefen der Anfläner 14 entaenenftellte, fo Hatte der Angeklagte 21 zu fielen, | 
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und hierdurch konnte im Verein mit dem bürgerlichen Aufſtreben nach Umftänden das Schönfe erreicht 
werden. | 

In einer fulchen allgemeinen Umwandlung der Öffentlichen Zuftände ward jedoch das Band, weldes ! 


bie Deutſchen ald Nation zufanmenhielt, immer loderer. Der Kalfer, welcher durch Zügelung der landeds ı, 





‚herrlichen Gewalt die NeichBeinheit erhalten ſollte, hatte Feine wirkliche Macht mehr, und der Staat zer» , 


brödelte demnach immer ftärker. Indeſſen pad Bepürfniß ver Einheit war fo groß, daß bei allen Bene | 
gungen ber Trieb zu ihrer Erhaltung inftinftmäßig hervortrat, und zwar gegenwärtig in den Bünknijlen Ä 
der Städte. Diefe entjtanden im Zwiſchenreich, als Eein MeichBoberhaupt den Rechtszuſtand zu ſchützen \ 
vermochte, ja der erſte Bund erklärte ausdrücklich, daß er ſich darum bilde, weil gegenmärtig das Neid | 
ohne Haupt ſei. Wenn fich aber die Einigungen der Städte außbrüdlic für das Erfagmittel der Neid | 
gewalt erklärten, fü zeigte ſich mit ungemeinem Nachdruck, auf weldyem Wege allein nie Nationaleinfiit 
Hand in Hand mit bürgerlicher Freiheit herzuftelen war. Die Noth trich die Gemeinden zur Eidgenoffen⸗ 
ſchaft; denn früher hatte der Kaifer bie ritterlichen Räuber geftraft, und jet mußten es die Staͤdte thun, 
wenn ihr Handel nicht vernichtet werben ſollte. Das Intereſſe wie die Pflicht gebot daher den Bürgern ı 
De Vollendung ihres begonnenen Baues ver Freiheit, namlich Herſtellung einer Gentralgewalt auf dem | 
Wege eines allgemeinen Stäptebundes. Ta aber in einem folchen Bunde die einzelnen Mitglieder vurd 
Benollmächtigte vertreten werden mußten, vie bei freifinniger Stabtverfaffung felbft wieder aus den Wahlen | 
aller Stände hervorgingen, fo wurde man von den Unmſtänden jrlbft auf das Mittel geleitet, durch das 
jegt allein noch eine Eentralgewalt in Teutfchland gegründet werden Eonnte ...... Wolksnertretang. | 
Wir werden nun bald fehen, wie die Bürger ihre Aufgabe zu begreifen und zu Iöfen vermochte. Tod | 
um den Zufammenhang wieder berzuftellen, müſſen wir erſt die Auflern Begebenheiten in ben erſten Re⸗ 
gierungsjahren des zweiten lügelburgifchen Kaijerd erzählen. 


——— | 
| 


Dreizehntes Hauptſtück. | 





(Vom Jahr 1353 His 1355.) 


Worboten des allgemeinen Städtehriegs. Mömerzug Karls IV. | 


Unmittelbar nach ver Wahl in Aachen wurbe Karl IV. bort gekrönt, und dann begab er ſich nad 
Speier, um bier an der Befeftigung bed Landfrievend zu arbeiten; indeſſen vor Erreichung bed Zuede? | 
zogen ihn feine Entwürfe ſchon wieder nach Böhmen. An bie. Herftellung ver frühern Zuftände des Reid? 
dachte der Kaiſer wohl kaum mehr; dafür war er um fo fefter entichloffen, die Macht feined Haufes über | 
jene der andern Bürftengefchlechter emporzubeben. Den Pfalsgrafen Rudolph bei Mhein hatte er dadurch | 
von ber bairijchen Partei zu ſich herüber gezogen, daß er in zweiter Ehe mit der Tochter beöfelben ſich ! 
vermählte. In dem Ehevertrag verſprach Rudolph feinem Schwiegerjohn vie Erbfolge in jeinen Ländern, | 
wenn er felbft ohne Söhne verfterben würde, und fo Hatte der Lüzelburger ſchon Gelegenheit erhalten, in | 
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die jemlich verwirrten Angelegenheiten bed wittelsbachiſchen Hauſes ſich einzumifchen. Zunächft beflätigte 
er. aber das Haupt beöfelben in dem Befige von Brandenburg, weßhalb Markgraf Ludwig auch die Reichs⸗ 
Heinobien herausgab. Nachdem biefe Angelegenheit georbnet war, fo fand Karl IV. durch feine Stellung 
zu dem wittelsbachiſchen Haus Gelegenheit, viele Städte in der Oberpfalz und felbft in Franken an ſich 
zu bringen. Ste wurden jedoch ſammtlich mit Böhmen vereinigt, umd ſchon dieß deutete auf einen befon« 
dern Plan des Kaifers. Bald nachher verheirathete fich Karl, ver fehon wieder Wittwer mar, zum britten 
Mal an die Tochter des Herzogs von Jauer und Schweibnig, und zwar ebenfallß in der Abficht der Ber» 
größerung feiner Macht. Unterbefien hatte vie Spannung zwifchen der Eidgenoſſenſchaft ver Stähte einer⸗ 
ſeits und den Landesherren ober dem Abel anbrerfeitö in Oberbeutfchland ungemein fich vermehrt. In 
Schwaben fuchten die Grafen von Würtemberg bie Landvogthei, welche ſie im Namen des Reichs zu ver- 
walten hatten, in bie Landeshohelt umzumanbeln, und dieſes gefährliche Beftreben veranlafte ſchon wäße 
tend der Anmefenheit des Kaiferd in Böhmen den erften Ausbruch; des Städtekrieges. Die Bürger in 
Eßlingen, von andern Gemeinden unterftügt, fielen im Jahr 1349 in bie Beſitzungen der Grafen von 
Bürtemberg ein, um die Übermacht derſelben zu brechen; allein fie wurden hierauf vom Grafen Ulrich auf 
der Plien&halve hei Eßlingen gefchlagen. Gmünd ſah ſich dagegen durch Ulrich von Nechberg hart bebrängt, 
während 1350 die Grafen von Würtemberg die Gegend um Heilbronn vermüfteten. Jetzt fühlten die 
Bürger dad Bedurfniß enger Bereinigung, fe erneuerten baher ven ſchwaͤbiſchen Stättebund und nahmen 
in demſelben mit Zuftimmung des Kalferd auch Nürnberg in Franken auf (1350). Gegen bie Übergriffe 
ded Markgrafen Hermann von Baden vereinigten ſich dagegen bie rheiniſchen Stäbte, und zum Schug 
gegm Habsburg ftärkfte und mehrte fi in Oberalemannien der Bund der Waldſtädte. Auf biefen drei 
Punkten drohte alfo der Prinzipientampf auszubrechen; doch am ftärkften war bie Spannung in Ober» 
alemannien. 

Wie bereits angeführt wurbe, empfand ber Herzog Albrecht von Oſtreich über die Zerflörung von 
Rapperſchwyl durch die Zürcher heftigen Verdruß. Er blieb daher feft entfchloffen ſich zu sächen, und 
zugleich feinen Vetter zu befreien, ben Grafen Johann von Habsburg, welcher bei dem verrätherifchen 
Überfall Zürich gefangen genommen worden war. Schon am 13. September 1351 erſchien er mit einem 
‚Heere von 16,000 Mann vor ben Mauern Zürichs, die Frellaſſung Johanns und die Wiederaufbauung 
von Rapperſchwyl verlangend. Durch die Vermittlung ded Grafen von Toggenburg kam jedoch ein Ver⸗ 
gleich zu Stande, dem zu Folge die Züricher 16 Geißeln ftellten, und*vem Ausſpruch fich zu unterwerfen 
verfprachen, welchen vier Schiedsrichter und für den Ball der Stimmengleihheit die Königin Agnes zur 
Bellegung des Streites fällen würden. Eine foldye Übereinkunft gereichte freilicy nur zum Vortheil Habs 
burg; doch die Züricher fühlten fich noch zu ſchwach, um tem fo mächtigen Heer Albrechts Wiberftand 
zu leiften, Die war bie Urfache des Vertrags; die Entſcheidung des Scyievögericht fiel dagegen unter 
Genehmigung ber Königin Agnes dahin aus: daß Rapperſchwyl wieder aufgebaut, für den angeftifteten 
Schaden Erfag geleitet, und noch überbieß Luzern an Oftreich zurüdgegeben werben fol. Zürich Hatte 
le Unterwerfung unter den Spruch [don zugefagt, als Herzog Albrecht feine Forderungen plöglich ftei- 
gerte. Nun fanden aber die Bürger jener Reicheſtadt den Muth wieder: fie verweigerte die unentgefoliche 
Befreiung des Grafen Johann von Habsburg, und gingen gegen Ende des Jahres 1351 fogar angriffs⸗ 
weiſe zu Wert, indem fie bei Vaden 4000 Öftreicher überfielen und zerftreuten. Im Jahr 1352 traten 
































nun Glarus und Zug zu dem Bunte der Eiogenoffen, und Albrecht von Öftreich Hatte daher noch größere 
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Urfache zur Unzufriedenheit. Darum vereinigte ex fid mit bem Markgrafen Ludwig von Brandenburg un 
308 zugleich mit dieſem im Jahre 1352 zum zweiten Mal vor Züri. Wiederum warb jedoch ein Brick 
vermittelt. Zurich und Luzern follten keine oͤſterreichiſchen Unterthanen als Pfahlburger aufnehusen, Luzem 
aller Eingriffe in die Einkünfte Oſtreichs ſich enthalten, Glarus und Zug dem Herzog Albrecht wieder 
gehorſamen, fo weit fie ed von Mechtöwegen ſchuldig fein, bie Eidgenoſſen fürbaß keine öͤſterreichiſchen 
Stadte oder Lapbe in ihren Bund aufnehmen, und endlich Zürich ven Grafen Johann von Kaböburg in 
Breipeit fegen. Kaum war ver Vergleich abgeſchloſſen, fo ergaben ſich über den Sinn beöfelben jhen 
neue Streitigkeiten. Herzog Albrecht verftand den vorlegten Punkt fo, daß Schwyz, Uri, Unterwalten, 
Luzern und Zürich Eeine Bunbeögenoffen mehr annehmen bürfen, Bug und Glarus alfo aus ber Edgt ⸗ 
noffenfchaft ſchelden müffen. Iene fünf Gemeinden behaupteten dagegen, ba nur von jet an Feine Au 
dehnung der Cidgenoſſenſchaft zum Nachtheil Oſtreichs erfolgen möge, Zug und Glarus denmach bei den 
Bunde verbleiben follen. 

Herzog Albrecht wandte ſich jegt an den Kaiſer, und erfuchte denfelben, als oberften Meichdrichter, 
um Entſcheidung des Zwifd. Karl IV. Hatte fich im Jahr 1353 nach Nürnberg begeben, um ben drohen ⸗ | 
den Ausbruch bed Kriegs in Oberdeutſchland durch feine Dazwiſchenkunft abzuwenden. Dort gelangten |; 
die Eeſchwerden Albrechts zu ihm. Cr Hatte Freilich in Nürnberg noch viel zu thun; indeſſen der Streit 
im oberen Alemannien war fo gefährlich, daß er bie perfönliche Gegenwart des Kaiſers zu erfordern fchien. 
Deßhalb verorbnete das Meichboberhaupt in Nürnberg nur ſchnell die Erneuerung bed Lanbfriebend, vet⸗ 
einigte hierauf in Ulm zur Befeftigung beöfelben 29 ſchwäbiſche Gtäbte, und eilte bann noch im Jahr | 
1353 über Konftanz nad) Züri. Allein die gütlihe Vereinigung beider Theile, welche er verfucte, 
ſchlug gänzlich fehl. Nunmehr begab fich Karl IV. nach dem Elſaß, um dort ebenfallß ben Lanbfrieen ju | 
befeftigen; auf bie dringenden Vorftellungen Albrecht von Deſtrelch kam er aber Im folgenben Jahr 1354 
zum zweiten Mal nad) Zürih. Er gebot nun beiden Thellen, ihn als SchiebBrichter anzuerkennen, und 
fon vorher bie Unterwerfung unter feinen Spruch anzugeloben. Herzog Albrecht Ieiftete das Verſprechea 
ohne allen Anſtand, weil er wohl wußte, daß ber Kalfer ihn begünftigen werbe; bie Cidgenoſſen machten 
dagegen bie Bebingung ber Aufrechterhaltung ihres Bundes. Ihr Scharffinn hatte fie nicht getäufdt; 
gerabe auf ihre Zerſplitterung war es abgefehen, und ber Kalfer erflärte naher umwillig, daß chen die 
Bünde, welche man vorbehalten wolle, verfaffungswibrig fein, weil fie ohne Zuftimmung des Reiht- | 
oberhauptö geſchloſſen wurben. Damit verband er ven firengen Befehl, die Eidgenoſſenſchaft fofort zu 
fen. Doch bie Verbündeten verweigerten auch dem Gebote des Kaiſers ſtandhaft den Gehorfam, un 
| nun wurbe von Karl IV. in Regendburg bie Acht wider biefelben verhängt, alfo der Reichdkrieg beſchloſſen 
Die Gefahr, welche jegt gegen bie Eidgenoſſen ſich erhob, war fo groß, daß Ihre Abwendung kaum mög: 
lich zu fein fehlen. Karl IV. rief nämlich nicht nur alle Fürſten, fondern fogar fanmtlide Stäte bed 
NReichs wider den ſchwachen Bund ver obern Alemannen zu den Waffen. Wenn bie Stähte bie Wohl. 
fahrt des gefanmmten Vaterlandes befördern wollten, fo mußten ſie ſich mit Entſchiedenheit auf die Seite | 
der Eidgenoſſen fielen. Es hatte freilich der Kalfer den Krieg gegen dieſe erflärt; allein er trat hierdarch 
gänzlich aus feiner Stelung ald Beſchuͤher des Reichs heraus, und wollte der bebrohten Nationaleinheit 
auch daß legte Mettungämittel vauben, bie Vermehrung und Verbundung reihdummittelbarer Gemeinden. 
— die Eidgenoſſen in Oberalemannien ihm entgegneten: daß ſolche Bünbniffe dem Reich heilſam ſeien, 
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Der Kalfer Hätte daher die Erweiterung ber eidgenoͤſſiſchen Bündniffe nicht erſchweren, fonbern vielmehr 
befördern follen. Schon feine Erklärung gegen ſolche Einigungen in Züri widerſprach alfo feinen 
Pflichten, und noch mehr verlegte er biefe durch den Beſchluß des Reichskriegs. Unter ſolchen Umſtaͤnden 
hätten fänmtliche Meichöftänte vie Leiftung ber Heeresfolge ablehnen, ja felbft für hie Züricher und ihre 
Verbündeten Partei ergreifen follen. Daß fle vem Kaifer Gehorfam ſchuldig fein, war wohl Fein Grund 
zu einem andern Verfahren; denn die Reichsgewalt war jet nichts weiter, als ein leerer Name, und 
wenn fi ihr die Kürften aus Eigennutz belichig. widerſetzten, fo Hatten auch die Meichäfläbte das 
Recht, den Befehlen eines trregeleiteten Kaiſers aus Rüdkficht auf dad allgemeine Wohl Wiverftand zu 
leiſten. Leider wandten ſich aber viele Staͤdte der entgegengefetzten Politik zu, und fo wurde denn von 
Straßburg, Solothurn, Vaſel, Rheinfelden, Schaffhauſen, Konſtanz, Lindau, Kempten, Buchhorn, 
Wangen, Ißni, Pfullendorf, Ravensburg, Memmingen, Wyl, Eßlingen, Reutlingen, ſowie von beiden 
Breiburg im Uechtland und im Vreisgau bie Heeresfolge gegen die Züricher und ihre Verbündeten wirk⸗ 
Uch geleiftet, ja fogar Bern trat zu den Beinden der Eibgenoffen über. Da mit jenen Stäbten aud) bie 
Viſchofe von Chur, Konftanz, Vaſel, Freiſingen und Würzburg, nicht minder der Markgraf von Bran« 
denburg und ber Pfalzgraf bei Rhein fich verbanden, ber Kaifer ſelbſt Hingegen mit Geereämacht aus 
Böhmen Herbeizog, fo fand in Berüdfichtigung der öͤſterreichiſchen Beihülfe eine ungeheure Übermacht 
gegen bie oberalemannifchen Eidgenoſſen im Feld. Wirklich Iagerte im Jahr 1354 ein Reichsheer von 
40,000 Wann vor den Mauern von Zürich. Es gereichte ven Bürgern jener beutfchen Stadt zu großem 
Ruhm, daß fie auch einer ſolchen Übermacht gegenüber die ruhige Haltung nicht verloren, fondern den 
Widerſtand verfuchten. Wenn nicht befondere Umftände eintraten, fo konnte bie Vertheldigung bei der 
Stärke des Meichöheeres freilich nicht lange dauern, glüdlicherweife begaben fich aber ſolche Zufälle. Als 
nämlich der Sturm auf die Stadt angeorbnet war, fo verlangten die Deftreicher wegen ihrer befondern 
Vethelligung bei dem Streit in die erften Reihen geftellt zu werden. Dem wiberfprachen bie Schwa⸗ 
ben, weil fie feit uralter Zeit das Vorrecht befüßen, in allen Reichskriegen bie erften im Angriff und bie 
legten im Rückzug zu fein. Wie wir ſchon zur Zeit Heinrich IV. gefehen haben, war bie Behauptung 
ter Schwaben allerdings richtig, biefer Stamm alfo durch Muth und Tapferkeit hochausgezeichnet; indeffen 
die nit minder Fampfluftigen Deftreicher beftanden auf ihrem Verlangen. Der Kaifer ſcheint biefen bie 
Cröffnung des Angriffs zugeftanden zu Haben, die Schwaben zeigten ſich wenigſtens entrüftet, und zogen 
6. Gleichzeitig mochte in den Zügen aus den Städten eine beſſere Anficht entftanden und gegen die ges 
waltſame Unterbrücung Zuͤrichs bei dem Reichdoberhaupt Vorftelung gemacht worden fein. Man vers 
muthet wenigftend, daß auf Verabrebung mit den Stäbtern Zürich plöglich die Reichefahne auf alle 
Aürme pflanzen und durch Herolde ihre Treue zu dem Reich erklären ließ. Iegt erwachte endlich auch 
das Pflichtgefühl Karls IV.; denn er fällte, im Widerſpruch mit feinem Aechtungs -Ausſpruch gegen bie 
oberalemanniſchen Eidgenoſſen, das richtigere Urteil, es fei unbillig, deutſche Bürger wider Willen der 
Relcheſtande mit Krieg zu überziehen. Nun wied er erft die Sache zur Unterfuchung und Entſcheidung 
an dat Meichägericht in Regensburg. Die Nichtigkeit alle deſſen, was wir oben über das Verfahren 
dd Kaiſers wider ben Bund der obern Alemannen bemerkten, wurde alfo von diefem felbft anerfannt. 
So wurden die Reichsſtadt Zurich und ihre Eidgenoſſen wiber Erwarten glüdlich gerettet. Herzog Ale 


biecht fuchte den Krieg zwar fortzufegen, und bie werbündeten Reichsgemeinden busch Erregung innerer 
Sein vr Deatfän. 
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Zwietracht zu bewältigen; allein feine Anſtrengungen waren vergeblich, und er ſchloß endlich einen Fra 
jahrigen Waffenfliüftand mit ihnen, j 
Karl IV. hatte ſchon längft beſchloſſen, wie fein Großvater bie Kaiferfrönung auch in Rom zu m | 
pfangen; indeſſen ſowohl der Papft Clemens VI., ald die ghibellinlſchen Parteihäupter erhoben Strwir | 
rigkeiten, weil jener für feine angemaßte Reichsverweſung über Italien beforgt, und bie andern fon ju 
folder Macht emporgeftiegen waren, daß fie felbftftändige Bürften zu werben Hofften, und bei ſolchen 
Planen die Anmwefenheit des Kaifers nicht wünfchten. Als aber nun umgekehrt die Guelphen bei dm 
lehtern um Unterftügung nachfuchten, unb der Papſt Innocenz VI., der Nachfolger von Clemens \L, | 
die Vornahme der Krönung verfprach, fo ging ber Lügelburger ſchon von Zürich aus (1354) über tie 
Alpen. In Italien ſelbſt vertrug er fich mit allen Parteien, indem er für Gelb einer jeden zufagte, weh ı 
Re wollte. So kam er ohne Anftand nach Mailand, wo er gekrönt wurde, von da nach Piſa, und von 
dieſer Stabt endlich nad) Nom. In der päpftlichen Hauptſtadt Hatte ſich dortmals bie Richtung wieda 
gezeigt, welche wir fon zur Zeit Konrads I. und Friedrichs I. kurz angedeutet haben, nämlich du 
Beftreben, bie alte Größe und Herrlichkeit ber Mömer, als Weltbeherrfcher, wieder Herzuftellen. Ter | 
Plan dazu war biefed Mal ſowohl vom Adel, als vom Volk aufgefaßt worben, und an ber Spike von 
jenem wirkte der berühmte Dichter Petrarcha, während das Volk von einem Notar, Cola Rienzo, befeuen 
wurde. Rienzo erlangte auch vie oberfte Macht der Stabt; allein die gefammte Bewegung war nur ein 
Schaufpieler · Auftritt, ohne Geiſt und IHatkraft. Der allmächtige Volfötribun, welcher ſowohl tm | 
Kalfer, ald den Papft vor ſich geladen hatte, um ihren Streit zu entſcheiden, entwich am Enbe freiwillz 
aus Rom, und ob er gleich fpäter dahin zurückkehrte und nod einmal auftrat, fo zerfiel bie thörid 
Bewegung dennoch bald in fich felbft. Petrarcha fuchte Hingegen ben Kaifer für feine Ideen zu gemimen; | 
doch dieſer burchfchaute bie Unausführbarkeit derſelben auf den erfien Blick. Am Donnerftag vor Oftrn 
1355 traf Karl IV. in Rom ein, empfing vom Kardinal von Oftia die Kalfertrönung, und verlieh no 
am nänlichen Tag heimlich die Stadt; denn er hatte, wie Ludwig IV., fhon gegen Clemens v1. ur 
ſerechen müffen, bei feiner Salbung in Rom noch am Tag feiner Ankunft die Stadt wieber zu verlafen. 
Iegt ſuchte der Lügelburger eiligft nach Deutſchland zurüdzugehen; fein Zug fah aber einer Flucht fe 
ahnlich, daß ihn bie ghibelliniſchen Parteipäupter Bisconti jept fogar mit Geringſchaͤtzung behandelt. 
Im Sommer 1355 befand ſich ber Kaiſer wieder in Deutſchland, und nun entfchloß er ſich zur Durqh ⸗ 
führung einer wichtigen ftaatörechtlichen Maaßregel. 








Bierzehntes Hauptſtũck. 





Die goldene Bulle. Vermehrung der Schwäche und Wirren des Reichs. 
(Mom Jahr 1355 dis 1373.) 


Seit einem Jahrhundert Hatten alle Ereigniſſe erwiefen, daß Deutfchland als einiges Reich in ein 
Innern Zerfegung begriffen fet, und notwendig in verſchiedene ſelbſtſtandige Staaten und Stadichen a 


geldet werden müfle, wenn der Entwicklung nicht ein anderer Gang angewiefen werden konnte. Die Dee | 
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nung, daß das Volk jene Lage des Reiche nicht gefannt Habe, würde irrig ſein. Schon die Vorwürfe der 
Reihyöverfammmlung in Renfe gegen Ludwig IV. bewiefen, daß bie Bürften den Verfall des Staates wahr. 
nahmen, und eben fo klar hatten fich die Städte davon überzeugt Auch Karl IV. kannte dad Sinken des 
Reichs ſehr genau; allein bie verfchievenen Stände hatten nur über bie Mittel zur Abhülfe fehr abweichende 
Anfichten. Die Fürſten fühlten ſich durch die Unmafungen der Päpfte allerdings beleiviget; dagegen woll⸗ 
ten fie von bem einfachen Weg, um bie Kirche zus VBefcheivenheit zu bringen, nämlich erhöhte Gewalt des 
Kaiſers in den Reichdangelegenheiten durchaus nicht8 wiſſen. Die Städte waren freilich auch eigennützig, 
und verloren über ihre befondern Zwecke zuweilen die Wohlfart des Ganzen auß dem Auge, mie ſchon dad 
Sdicſal des großen Bundes von 1254 gezeigt Hatte; indeſſen fle befaßen gleichwohl immer noch den 
meiften Gemeinfinn und eben fo auch bie richtigfte Polttit. Dit großer Weisheit und Würde erflärten 
4 2. die Gefanbten der Stäbte auf einem Reichstag in Frankfurt (1344), daß das Heil der bürger- 
lihen Gemeinwefen auf dem Wohlftand und der Stärke des Reichs beruhe, und daß dad 
Verderben des legtern der Untergang der Städte feit). Unter Neich verfland man theils tie 
Amtögemalt des Kaiſers im Gegenfag der fürftlichen Landeshoheit, theils die Nation Im Gegenſatz zu ein» 
xelnen Stämmen ober Völkerfchaften. Tas Heicy war fohin ver wahre Ausdruck der deutſchen Nationale 
einheit, und Meich@gewalt die Staatöcentralgewalt ver Nation. Iene Erklärung ber ftäptifchen Abgeord⸗ 
neten hieß daher fo viel, daß die Wohlfart der bürgerlichen Gemeinden von der Nationaleinheit abhänge, 
und bie Auflöfung der letztern der Untergang der Städte fel. Die Reichsgemeinden urtheilten nicht allein fo 
fHarffinnig, fondern fie handelten auch Immer nach dieſer ihrer Überzeugung, weil fle bei den Widerſetz ⸗ 
lichteiten der Bürften gegen ben Kaifer gemeiniglich auf Seite des lehtern traten, alfo durch Vertheidigung 
ber Reichögewalt die Nationaleinheit zu fehügen fuchten. 

Dieſes Sachverhältniß, welches insbeſondre zur Zeit Ludwigs Iv. mit erhöhtem Nachdruck ſich offen- 
harte, zeigte nun, auf welchem Weg allein Deutfchlanb gerettet werben konnte. Den Reichsſtaͤdten war 
die Vertretung auf den Nationalverfammlungen bereit eingeräumt worben; indeſſen ſie ftanden gegen ben 
hohen Abel und die Bifchöfe in allzu großer Minderheit. Da fie nun meiſtens gemeinfinnig, die Fürften 
hingegen gemeiniglich eigennügig ftimmten, fo war das Mittel zur Staatöreform eben fo einfach, als be⸗ 
Rinmt angebeutet. Es hieß Vermehrung der bürgerlichen Abgeorbneten auf den Reichötagen, es hieß folge 
lich abermals Wolksvertretung. Vergeblich würde man einwenden, daf ein folder Fortſchritt das Faſ⸗ 
füngvermögen bed Beitalter8 überfehritten Habe. Wie war man denn zur Vertretung ber Reichs— 
Räte gefommen? Alles Übel lag nur in der kleinen Anzahl der unmittelbaren Gemeinden: Hätte man 
daher alle Landſtaädte zu Reichsgemeinden erhoben, fo war durch dad Vertretungsrecht dieſer die Volks⸗ 
tepräfentation von felöft gegeben. Das Wiverfträuben der ſchwaäbiſchen Städte wider bie Umwandlung ber 
NReichevogteien in Lanveöhoheit erwies ſchon, welche Abneigung die bürgerlichen Gemeinden gegen die 
Randeöherslichkeit Hegten, und ba in der That die meiften Sandfläbte bie Erhebung zu Reichsgemeinden 
fchnfücktig wünfchten, fo würde eine ſolche Manfregel einen aufferorbentlichen Anklang gefunden Haben. 














%) Der Abgeordnete von Mainz führte das Wort im Namen ſammillcher Reicheftäbte, und biefer ſprach in fol⸗ 
gender ehrenfeßler Weife: ¶ Gnadiger Here! (Anrede an ven Ralfer) Der Stätt Gefanbte Haben die yäpfiliche Artikul 
Aſo beſchaffen gefunden, daß fie dem Reich ſchedlich und verberblidh feynd. Dieweil dann die Stätt ihren Vefland auf 
des Reichs Wohlſtand und Grundfeft haben, des Reiche Verderben der Stätt Untergang iſt, weren die Stätt des 
Reid Recht, Chr und Wohlſtand mit ber Fauſt zu verfechten willig und gefaßt. Lehm. Speier. Ehren. &. 754.] 
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Die Bünde der bürgerlichen Gemeinden mußten dagegen bie Macht zur Überwindung bed Ziberflanbe | 
verſchaffen, welcher von Seite der Bürften allerdings bis aufs Aufferfte würbe getrieben worben fein. da⸗ 
deſſen ein ſolcher Plan fegte einen großen Kalfer voraus, und biefe Elgenſchaft war bie letzte, welche Kal | 
dem Vierten beigewohnt Hätte. Ohne allgemeinen uͤberblick, ohne Fühne Entſchloſſenheit, bewegte fh der | 
Ruremburger bei allen feinen Entwürfen im Kreife des Altäglichen. Bon ihm Eonnte man bie Aettung 
Deutſchlands nicht erwarten; allein unglüdlicherweife beförberte er durch feine befihloffenen Neuerungen 
auch noch bad Sinken der Öffentlichen Zuſtaͤnde. 

Nach den Erfahrungen des Iepten Jahrhunderts war bie Haupturſache der Staatözerrüttung er 
Mißbrauch, welchen die Kurfürften mit ihrem Wahlrechte trieben. Es war überhaupt das Grundgebrechen 
der mittelalterlichen Meichöverfaffung, die Ernennung des Reichtoberhaupts nur dem Fürſtenſtand zum. 
theilen, und bieß erwies fich fo fehr, daß das Unglüd Immer größer wurde, je mehr man pie Zahl ver Wahl⸗ 
berechtigten verringerte. Schon bie Fürften zufammen trieben mit ihren Stimmen einen ärgerlichen Handel 
als aber vollends nur fieben Adalinge zur Wahl befugt waren, fo wurden bie Stimmen ganz regelmäßig 
verkauft. Da zugleich der Kaufpreis ungeheuer war, unb immer nur auf Koſten des Reichs entrichtet 
wurbe, fo mußte Deutfchland zu Grunde gerichtet werben. Eine Berbeflerung der Wahlordnung war daher 
allerdings nothwendig; doch Karl IV., weldjer dazu fich entſchloſſen Hatte, wollte die Hülfe micht in br 
teren Grundlagen der Wahl, fohin nicht in der Betheiligung aller Stände fuchen, fonbern gerabe umgekehrt | 
in ber Erhöhung der Macht der Kurfürften. Um feine Abſicht auszuführen, berief er nach feiner Zurüde | | 
kunft aus Italien, und zwar noch im Jahr 1355, einen Neichätag nach Nürnberg. Derfelbe wurde um | 
gemein zahlreich befucht; allein ber Kaifer verwies an die allgemeine Verſammlung nur bie Berathung über | 
den Sanbfrieven, und verhandelte die befchloffenen Neuerungen über bie Stellung der Kurfürften mit Nejrn ! | 
im Geheimen. Es Fam hierauf ein Befeg- Entwurf zu Stande, welcher nach der Einigung ber Gaupbe- | 
theiligten auch an die allgemeine Reichöverfammlung gebracht, und in der That zum Stastögrundgeitt 
erhoben wurde. Da die Ausfertigungen beöfelben für die Kurfürften und bie Stabt Frankfurt mit einen H | 
goldenen Inftegel verfehen waren, fo erhielt das neue Neichägefeg ben Namen goldene Bulle. Dakfılk ! 
iſt in 30 Kapitel oder Hauptſtücke eingetheilt, wovon bie 23 erften zu Unfang des Jahres 1356 auf den 
Reichstag in Nürnberg, die 7 lehten hingegen auf einer fpätern Berfammlung in Metz zu Ende 1356 | 
angenommen wurben. 

Der weientliche Inhalt des Geſetes befteht in Bolgendem: 1. Binnen Monatsfrift nad) Erkedigung 
des kaiſerlichen Thrones beruft der Kurfürft von Mainz, als Kanzler des Reichs, die rechtmäßigen Wehl- 
fürften binnen drei Monaten nach Branffurt am Main, um ein neues Reichsoberhaupt zu ernennen. 
2. Rechtmaͤßige Wahlfürſten find ausſchließend: die Erzbifchöfe in Mainz, Trier und Köln, der Koeiz | 
von Böhmen, der Pfalzgraf bei Rhein, ohne Mitwirkung ober Theilnahmerecht des Herzogs von Beiem 
der Herzog von Sachfen» Wittenberg, und der Markgraf von Brandenburg. 3. Jeder Kurfürft fol 
binnen ber gefeglichen Brift von drei Monaten am Wahlort in Perfon ober durch einen Bevollmächtigten 
erſcheinen. Wer die Friſt verfäumt, verliert für dieſes Dal die Stimme; wer zu fpät Eommt, fann nur 
in dem Zuftand noch mitſtimmen, in welchem bie Wahl ſich befindet. Die Kurfürften bürfen vor beenbig 
ter Wahl Frankfurt nicht verlaffen. Wer früher ohne Zurüdlaffung eines Bevollmächtigten ſich entfernt, | 
verliert für dieſen Ball feine Stimme. Die Kurfürften müſſen eidlich geloben, nach beftem Be md 

Gewiſſen den Würbigften ohne Rüdficht auf ihren Vortheil zu erwählen. Die Stimmen Mehrheit ji 
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der goldenen Bulle ohnehin fo fehr um ſich gegriffen, daß jegt ſchon große gefchloffene Geblete der fürf: 
lichen Hauſer beftanden, und bie reichsunmittelbaren Bezirke ungemein zufammenfchmolgen. 

Die habsburgiſche Macht war in der Hand Herzog Albrechts vereiniget, da alle feine Yrühr wi 
ftorben waren. Sie umfaßte ein großes Gebiet von Burgund bis an bie ungarifche Grenze, welcheb feel | 
lich oft von andern Territorien durchſchnitten war, doch bei dem Übergewicht Oſtreichs auf fpätere Ab⸗ Ä 
sundung Hoffnung gab. Herzog Albrecht erwarb Im Jahr 1319 die Grafichaft Wirt im Oberelſaß, und 
im Jahr 1335 dad Herzogthum Kärnthen. Da ſchon fein Bater Kaijer Albrecht I. viele Beflgungen I 
Schwaben an fich gebracht hatte, und die gleiche ‘Politik jeßt wie fpäter fortgefegt wurbe, fo fchien an | 
Süpdeutfchland immer noch ein zufammenhängenbes habsburgiſches oder oͤſterreichiſches Königreich zu 
bilden. " Ä 
Das zweite Fürftenhaus an Macht war bad Zuremburgifche, welches auffer feinem Stammlan auf | 
noch Böhmen und Mähren beſaß. Karl IV. verband damit 1355 bie Laufig und Schleften, fo daß dem | 
ein zweites Königreich von Bedeutung gegründet war. | 

Neben beiden befanden die gefchlofienen Bezirke der Herzoge von Sachfen und Baiern, der Marl j 
grafen von Brandenburg, der Pfalzgrafen bei Mhein, des Herzogs von Braunfchweig und Lüneburg, ber 
Zandgrafen von Heften und noch mehrerer anderer Fürſten. Als neu aufſtrebende Häufer zeigten ich die | 
Markgrafen von Baden aus dem Zähringiſchen Geſchlecht, wie mit ihren Stammgütern fortwährm 
Reichstheile vereinigten, und fo zur Landeshoheit allmälig emporftiegen, in Schwaben hingegembie Orafen . 
von Würtemberg auf viefelbe Weiſe, und in Franken die Burggrafen von Nürnberg. 

Dagegen ſchwanden die Meichövogteien in Schwaben, Elſaß und Franken mehr und mehr, fo daß 
jet Schon häufig das Verſetzen der Reichsſtäͤdte vorkam, weil in Ermangelung eines andern Reichögutd | 
feine Mittel vorhanden waren, um bie Habſucht ver Fürſten zu befriedigen. Reichsſtädte waren: Aachen, 
Augsburg, Bafel, Bern, Biberach, Bernheim, Bifanz (dad heutige Befancon), Boppard, Buchhom 
(Friedrichshafen), Bopfingen, Campen an dem See, Chur, Colmar, Deventer, Dortmund, Duͤrkheim, 
Dinkelsbühl, Eger, Ehenhein, Erfurt, Eßlingen, Branffurt am Main, Frankfurt an ber Oder, Fried⸗ | 
berg in der Wetterau, Sreiburg im Breiögau, St. Gallen, Belnhaufen, Göttingen, Gröningen in Hol 
Iand, Gmünd in Schwaben, Goblar, Hagenau, Hal in Thüringen, Hall In Schwaben, Heilbronn, 
Hamburg, Heidesfeld, Isny, Ingelheim, Kaufbeuren, Kaiferöberg, Kaiferslautern, Kempten, Köln, 
Konftanz, Landau, Lindau, Leutkirch, Lübe, Luzern, Lüneburg, Mainz, Meydenburg, Memmingen, | 
Mes, Mühlhaufen in Thüringen, Mühlbaufen im Elſaß oder Sundgau, Norvhaufen, Nürnberg, Noͤrd⸗ 
lingen, Obernheim, Offenburg, Oppenheim, Pfullendorf, Ravensburg, Negendburg, Rotenburg an ver 
Tauber, Rosheim, Rotweil, Reutlingen, Schaffpaufen, Schlettſtadt, Solothurn, Speier, Straßburg, | 
Schweinfurt, Trier, Ueberlingen, Um, Wangen, Werd an ber Donau, Weſel, Weplar, Weil in 
Schwaben, Wimpfen, Worms, Windheim und Zürich. Auf diefen Gemeinden, fowie ven Überbleib- 
feln ver Neichövogteien in Franken, Schwaben, Elſaß und Oberalemannien berubte allein noch bie | 
Macht der Reichsgewalt. 

Als eine fehr eigenthümliche Merkwürbigkeit erfchelnt es, daß faft gleichzeitig mit der goldnen Bulle, 
alſo überhaupt in dem Zeitraum ber großen Umwandlung Deutfchlands, eine allgemeine Umwälzung in | 
ver Kriegskunſt eintrat. Der Franziskaner Moͤnch Berthold Schwarz in Mainz erfand nämlich un dad 
Jahr 1354 dad Schiefpulver. Anfangs konnte man freilich die ungeheuern Folgen viefer Erfindung nicht 
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ahnen; indeſſen fie werben von jetzt an geſchichtlich bald Hervortreten. Auch bie Veränderung ber Kriegd» 
führung äufferte auf ven biöherigen Gang ber Volksentwicklung eine mächtige Einwirkung. 

Karl IV. hatte ven Blan, im Mittelpunkt Deutfchlands ein ſtarkes Erbkoͤnigreich zu gründen, das 
feine Grundlage an Böhmen hat, und durch Erwerbung angrenzender Ländereien immer welter ſich aus⸗ 
dehnen fol. Zufällig wurde hierdurch in geiftiger Hinſicht ein Fortſchritt veranlaßt, welcher in der Bolge 
ungemein tief und wohlthätig in dad deutſche Volksleben eingreifen follte. Die Vorliebe Karls für Boͤh⸗ 
men bewog ihn nämlid) ſchon 1348, in Prag eine Hohe Schule zu errichten. Das war ver erfte Schritt 
zu der Gründung der Univerfitäten in Deutſchland, und von jegt an verbreiteten ſich dieſelben allmälig 
über dad gefammte Reich. Nach ver Verkündung ber goldenen Bulle, wodurch Karl IV. feine Rechte als 
König von Böhmen beveutenb erhöht Hatte, war bagegen feine fernere Regierung nur eine fortgefegte 
Jagd nach Gütern, Ländern und Hoheitörechten. Um die ReichBangelegenheiten kümmerte er ſich weniger, 
und nur ein Mal ftößt man in diefer Beziehung auf ein kraͤftiges Einfchreiten. Die Städte in Schwaben, 
von den Grafen von Wirtemberg fortwähreno bebrängt, hatten um das Jahr 1360 wider biefelben bei 
dem Kaiſer Klage erhoben. Diefer ließ Hierauf die Heiden Grafen Eberhard und Ulrich nach Nürnberg 
vor fi) laden. Dort weigerten fie ſich aber, dem richterlichen Einfchreiten des Reichsoberhaupts Folge 
du geben, und entfernten ſich trogig vor Beilegung des Streit, Nunmehr verfammelte jedoch Karl IV. 
aus feiner ausmacht ein zahlreiches Heer und vereinigte mit demſelben noch die Zuzüge aus ven ſchwa⸗- 
biſchen Reichsſtaͤdten. Da auch die Vifchdfe von Augsburg und Konftanz, ſowie der Pfalggraf Ruprecht 
ten Kalſer unterflügten, fo untermwarfen ſich endlich im Jahr 1360 die beiden Grafen von Wirtemberg. 
Xeptere Hatten alle Strafen geſperrt, fo daß Klöfter, Stifter und die Untergebene ber Grafen weber etwas 
in die Stäbte führen, noch ihre Bebürfnifie vort beziehen Eonnten. Das beweist am beften ben Gewalt» 
zuſtand, nach welchem die Avalingshäufer firebten. Nun verfprachen endlich Eberhard und Ulrich, die 
Straßen wieder zu Öffnen, und zugleich auch alle wiberrechtlichen Zoͤlle abzufchaffen. 

AS diefe Reichdangelegenheit georbnet war, fo verfolgte Karl bie alten Pläne der Vergrößerung 
feines Hauſes. Cine Unterbrechung erfolgte bloß durch einen zweiten Zug nad) Italien, welden er im 
Jahr 1368 auf das Zureden des Papſtes Urban V. unternommen hatte. Derfelbe war jedoch nur kurz, 
da der Kaiſer nach fehr mittelmäßigen Erfolgen noch im nämlichen Jahr nach Deutſchland zurüdging. 
Zwiſchen Balern und Deſtreich war unterbeffen wegen ber Graffchaft Tyrol eine Fehde ausgebrochen, 
welche enblich im Jahr 1369 durch einen Vergleich beenbiget wurbe. Da Haböburg dadurch Tyrol gegen 
eine Geldentſchaͤdigung in Befig nahm, fo ift vieleicht die Eiferfucht ded Luxemburgers über die wachſende 
Macht Deſtreichs erwacht. Wenigflens beſchloß er, ebenfalls auf Koften Balerns ſich zu vergrößern. 
Die Wittelöbacher Hatten unter ſich einen Läntertaufch vorgenommen, in deſſen Bolge Markgraf Ludwig 
von Brandenburg Oberbaiern erwarb, und dafür bie Mark an Ludwig, der Römer beigenannt, uud Otte 
abtrat. Karl IV. überrebete nun bie beiben Ichtern zu einem Eröverbrüberungd- Vertrag mit feinem 
dauſe, wodurch fle für den Ball des Ausfterbens ihrer Linien die Erbfolge in Brandenburg an bie Lurem⸗ 
burger übertrugen, Dieß war die Einleitung zur Beſihnahme von der Mark, und um die einftige Erb» 
ſchaft recht glängenb zu machen, machte der Kaifer jegt fchon Anftalt, alle von Brandenburg abgetrennten 
Gebierörheife wieder zurüczußringen. Im Jahr 1373 zog er aber mit einem Heere nach Brandenburg, 
um den Markgrafen Dtto noch bei Lebzeiten zur Abtretung des Landes zu zwingen. Otto hatte weber bie 
Kraft, noch die Mittel zum Widerſtand, fondern unterwarf fidh fofort dem Willen des Kaijerd. Gegen 
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eine Leibrente und einige Schlöfler in der Oberpfalz trat er im Jahr 1373 ven Söhnen Karld IV., ven 
Herzögen Wenzedlaus, Siegmund und Johann, das Kurfürftentfum Brandenburg wirklich ab. Jrgt 
hatte alfo dad Königreich der Luxemburger eine fehr bedeutende Ausbehnung. Andere Fürftengefchlechter 
blieben in der Bergrößerungdfudht ebenfalls nicht zurüd. Habsburg erwarb 1365 Feldkirch, und 1367 
Breisgau, und durch die Entwürfe auf die Landvogteien in Schwaben fehlen wieder bie Abſicht durdg- 
Ieuchten, ganz Oberſchwaben mit einem öfterreichifchen Koͤnigreich in gefchloffenen Zufammenhang zu 
bringen. In Norbveutichland war dagegen ſchon bei der Rückkehr Karls IV. von dem zweiten Roͤmerzug 
über die Erbfolge in Lüneburg ein Kampf ausgebrochen, welchen der Kaiſer unthätig gewähren ließ. 
Heißhungriges Jagen und Hafchen der Großen nach Rändererwerb, und fortgefeßte Zerrüttung der ober- 
fien Staatögewalt war baber der allgemeine Charakter der Zeit, und alle Hoffnung berubte aubſchließend 
auf der Einigung der bürgerlichen Gemeinden. 
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(Vom Jahr 1361 bis 1978.) 
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Unter der Regierung bed daͤniſchen Koͤnigs Waldemar III. hatten ſich die Reibungen zwiſchen ben 
niederdeutſchen Seeſtaͤdten und Dänemark mit einer großen, gegenſeitigen Erbitterung wiederholt. Wal⸗ 
demar ſtellte nämlich nicht nur im Innern ſeines Landes eine feſte Staatsleitung wieder ber, ſondern m 
trachtete auch fehr eifrig nach Außerer Vergrößerung. Der hanſeatiſche Bund warb hierüber unruhig, | 
und als der König im Jahr 1361 ſogar Wisby eroberte, wo fich eine beveutende Handels» Nieverlaffung 
der Deutfchen befand, fo wurde ber Krieg wider denfelben beichloffen. Nachdem die Hanfa mit den Könis | 
gen von Schweden und Norwegen, dem Herzog von Mecklenburg und dem Grafen von Holftein ein 
Bündniß gefchloffen Hatte, fo rüfteten die Städte Lübeck, Wismar, Roſtock, Stralfund, Greifswalke, 
Anklam, Stettin, Goldberg, Bremen, Gamburg, Kiel und Neuftargard eine große Kriegsmacht wider 
Waldemar III. aus, über welche der Graf von Holflein und der Bürgermeifter Johann Wittenborg vor 
Lübeck den Oberbefehl führten. Schon hatten die Hanfen ben bänifchen König wieder von Oeland und 
Gottland vertrieben, fchon war bie Slotte desſelben in einer entfcheldenden Seefchlacht gefchlagen worden; 
als durch eine Unachtfamfeit des Bürgermeifters von Lübeck die Sahrzeuge des Bundes an ben daͤniſchen 
Küften überfallen und zerftreut wurden. Die Niederlage war fo bebeutend, daß man mit ben Überbleibfels 
ber ftäntifchen Flotte in die deutfchen Häfen zurüdflücdhten mußte; doch eben darum entfland in Lübeck cine 
große Erbitterung über den bürgerlichen Oberbefehlähaber. Johann Wittenborg wurbe vor Gericht gefellt, 
und wegen nachläffiger Bührung ſeines Amtes zur Hinrichtung durch das Schwert verurteilt. Der firenge 
Spruch wurde in der That auf offenem Markt zu Lübeck vollzogen. Nunmehr dachte die Hanſa aber mit 
Ernſt daran, ihren Bund zu erweitern und innerlich befler zu ordnen, um ihr Übergewicht über Waldemar HL | 
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wieder zu erlangen. Bu dem Ende beſchloß man zunächk auch die rheinifchen Städte zum Eintritt in den 
hanfeatifchen Bund zu bewegen. Es fanden hierüber Unterhandlungen in Köln flatt, und im Jahre 1364 
verbanden fich die Reichsgemeinden am Mein in ber That mit den nieberbeutfchen Geeftäbten. Gleicy« 
zeitig wurden auch andere Yanbfläbte gewonnen, fo baf der Bund jept fchon 77 Gemeinden umfaßte. Alle 
| diefe erklärten dem König Waldemar II. fofort den Krieg. Die Landftädte des Bundes leiſteten dazu 
Geldbeiträge, und die Seefläbte rüfteten eine mächtige Flotte aus. Es waren damals ſchon die Handelö« 
pläge an ber Oſt⸗, Nord» und Zuiderfee zur Hanſa verbunden: diefe ließen nun alle ihre flreitbaren 
Fahrzeuge wider ven gemeinfchaftlichen Gegner auslaufen. Zuerjt beunruhigten die Schiffe auß der Zuider ⸗ 
fee die daniſchen Küften fo fehr, daß Waldemar gegen Beftätigung aller Freiheiten ber Hanfe einen Waf- 
fenftiüftand vermitteln ließ (1365). Schon im Jahr 1368 brach aber der Krieg von Neuem aus, und 
nun wurben bie norbifchen Könige entſchieden unter den einfachen Bürgerbund gebeugt. Die Hanfa ſchä-⸗ 
digte nicht nur bie dänifchen Küften, fondern eroberte auch Kopenhagen und Helfingör, ven Schlüſſel des 
Sunds, fowie Ellholm, Falſterbo, Nynkiöbing und Skanoͤr. Waldemar I. war nach Deutſchland ger 
flüchtet, um nutzlos den Schuß des Kaiſers fowie anderer Fürſten anzufprechen; die Mäthe deöfelben 
mußten daher nichts anders zu thun, als den Geboten des deutfchen Stäbtebunded fich unbedingt zu untere 
werfen. In einem Friedensſchluß, der 1370 in Stralfund zu Stande fam, wurden ber Hanſa alle ihre 
hergebrachten Breiheiten in Dänemark beftätigt und noch viele neue verliehen, es wurde ihr ferner der 
Befig der eroberten Pläge in Schonen mit zwei Dritteln ber Einkünfte auf 15 Jahre eingeräumt. König 
Waldemar IM. fah ſich gezwungen, diefen Vertrag zu genehmigen, ja er mußte fogar dad neue Zuges 
ſtandniß machen, daß bei einer Erledigung ber dänifhen Krone ohne Veirath und Zuftinmung der Hanfa 
über den Thron nicht verfügt werben bürfe. Zu gleicher Zeit hatte auch der König Hakon von Norwegen 
die Macht des deutſchen Stäbtebundes fühlen müffen. Als nämlich Hakon den König Albrecht von Schwe⸗ 
den, eingg Schügling der Hanſa, befriegte, fo verheerte die Flotte der letztern bie norwegifchen Küften In 
unerhörter Weiſe, und verbrannte insbeſondre gegen 200 Dörfer. Der König erſchrack Heftig und bat um 
rieden. Er verzichtete auf die ſchwediſche Krone, und verlieh der Hanſa noch überbieß bebeutende Handels- 
freiheiten. Gegen Auffen war die Macht des Bundes alfo ruhmooll wieder hergeftellt, und auch im Innern 
mancheß gefchehen, um vie Wirkſamkeit der Einigung zu fichern. Während feit dem Jahr 1361 die Be- 
ſchlüſſe der hanſeatiſchen Verſammlungen ſchriftlich aufgezeichnet wurden, um ihnen das Anſehen von 
Geſehen zu geben, wurde auf dem Tage in Köln (1664) vollends ein förmlicher Bunbeövertrag errichtet. 
Der Zweck beiver Maafregeln beftand darin, bie Hanſa einer einheitlichen Verfaſſung und Leitung näher 
gu führen. Indeffen die Durchführung jenes Zweckes war fchwieriger, ald man vielleicht glaubt; denn die 
verbundenen Städte wollten im 14. Jahrhundert von einer Oberleitung durchaus nicht8 wiffen, und felbft 
eine fefte Orbnung des Bundes wollten fie damals noch nicht anerkennen. Es war alfo wohl das Veſtreben 
vorhanden, dad Band der Einigung fefter zu ziehen, unb überhaupt bie innere Verfaſſung zu vervolls 
lommnen, aber ber Erfolg der Bemühungen noch nicht fehr bedeutend. Die Verfaſſung blieb vielmehr 
troß der Fortſchritte vom Jahr 1361 und 1364 im Ganzen noch fehr ſchwankend. Nicht einmal der 
Grundfag wurde anerfannt, daß die Minderheit der Stimmen ber Mehrheit ſich unterwerfen müfle, ſon⸗ 
dern jede einzelne Stabt wollte nur ihrem Willen folgen. Diefe Richtung kann nicht befremden; benn fie 
| war in Folge des irregeleiteten Selbſtſtaͤndigkeitsſinnes im Mittelalter allgemeiner Charafterzug der 


Deutſchen. Später trat bei der Hanfa zwar auch hierin eine wefentliche Veſſerung ch ein, und ber Bund er⸗ 
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hielt einen feftern Bufammenhang; doch im 14. Jahrhundert kefchränfte er fich mehr auf Unternehmungen 
im Einzelnen. Wo «8 bie Noth erheiſchte, Hielten bie Stäbte zufanmen, wie es gegen bie Könige von | 
Dänemark und Norwegen geſchehen war, nach erreichtem Zweck wurde die Verbindung dagegen wietr 
lockerer und die einzelnen Glieber gingen ihren eigenen Weg. Bon einer Oberleitung des Bundes durh 
biefe oder jene Stabt war im 14. Jahrhundert noch fo wenig die Rebe, als von regelmäßigen Verſanm⸗ 
Tungen. Nur zuweilen kamen Bevollmächtigte auf Tagfagungen zufammen, bie beſonders anberaumt wor 
den waren; inbeffen über bie Art der Verhandlungen, die Zahl ver vertretenen Stäbte und bie Beſchaffen-⸗ 
heit der gefaßten Veſchluſſe IR wenig befannt. Dan weiß bloß, daß 1364 in Köln und 1368 in Roftod | 
ein großer Hanfetag abgehalten wurbe, welcher nur den Krieg gegen Tänemarf betraf. Als eine Keionder 
Eigenthümlichkeit muß noch angeführt werten, daß bie Hanſe bei den Gährungen in den Staͤdten keine 
wegs die Volkspartei, fondern vielmehr die Gefchlechter unterftügte. Als z. B. die Bürger in Drau 
ſchweig ihren alten Math 1292 entfernten, und den Gilden Antheil an ver Stabtvermaltung einräumten, 
fo wurde Braunfchweig fo lange aus ber Hanfa außgefchloffen, bis ver alte Nath wieder eingefegt, alie 
tie freifinnige Berfaffung aufgehoben worben war. Der Grund biefer felfamen Erſcheinung beſtand darin, | 
daß der Hanfentifche Bund anfangs nur die Befoͤrderung des Handels zum Zweck hatte, und mit Politik 
fich nicht befaßte. Man wollte durch vereinigte Kräfte neue Abſatzwege eröffnen, auf dieſen den beutfihen | 
Städten durch Vorrechte vor anbern Völkern das uͤbergewicht fihern, und ben Räubereien anf dem Der: 
wie auf dem Land mit Nachdruck fteuern. Im 14. Jahrhundert befchränfte ſich die Hanſa noch auf hide : 
Zwecke; indeſſen fchon ihre Eigenſchaft als Bürgerbund, alfo ver Orunbfag feleft, auf dem fie gebaut 
war, mußte fie fpäter zur Vertheidigung der Stäbte gegen bie Landesherren hinbrängen. In ver Ih, 
zeigte ſich auch bald ein Antheil einzelner Bundesglieder in innern Reibungen der Gemeinden gegen bir | 
Bürften, und allmälig zählte man unter bie Zwecke des Bundes ſelbſt die Vertheibigung aller Mitgliehe | 
gegen Bedruckungen im Innern bed Reiche. 

Während die Hanfa geräufchlos, doch unverrüdt zum Gipfel ver Macht emporftrebte, ermeuerten 
ſich auch vie ftäptifchen Cinigungen in Oberbeutfchland, und namentlich in Schwaben. Schon im Jahr 
1303 waren bie Städte Eßlingen, Reutlingen, Ulm, Augsburg, Gmünd, Schwäbiſch⸗Hall, Heilbronn 
Weil, Wimpfen, Nördlingen, Burgau und Günzburg in einen Bund getreten, welcher 1331 zwiſchen 
Eflingen, Reutlingen, Rotäwell, Gmünd, Schwäbiſch⸗Hall, Heilbronn, Weil und Weinsberg erneum | 
wurbe. Als dieſer Vund mit ven Grafen von Wirtemberg in Krieg gerieth, nahm er 1350 auch Rim- 
berg in fid) auf, wie wir bereits angeführt haben. Im Jahr 1356 wurde jedoch die Einigung noch meht | 
erweitert, indem jegt Kaufbeuren, Memmingen, Kempten, Biberach, Ravensburg, Buchhorn, Überlingen, | 
Pfullendorf, Leutlirch, Wangen, Konftanz, Lindau, St. Gallen und Schaffhaufen Hinzutraten. Diet 
Bündniffe Hatten ebenfalls bie Abſtellung des Strafenraubs, alfo den Schuß red Handels zur Aufgabe, 
doch nur ald Nebenzweck, da das Hauptbeſtreben ausdrücklich auf Erhaltung · der Reichsunmittelbatlei 
wider bie Landesherren und auf Befeſtigung ver bürgerlichen Freiheit gerichtet war. Deßhalb zog ve 
Bund auch bald bedeutende Folgen nad} fi. In Eflingen hatten die Handwerker in der Mitte bed 14 
Jahrhunderts, wie in den meiften Städten, eine freifinmige Verfaffung vurchgefegt, und bie Bunftmeit, ! 
welche bad Volk vertraten, erlangten fortan immer größern Einfluß. Karl 1V., weldyer im Jahr 1360 | 
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Diefer konnte nur durch eilige Flucht ſich retten, wurbe deßhalb aber fo aufgebracht, daß er ein Aufgebot 
an alle Reichöftände ergehen lich, um Eßlingen zur Strafe zu ziehen. Die Stabt wurde von einem Reichs⸗ 
heer unter Anführung des Grafen Eberhard von Wirtemberg eingefchloffen, und zur Unterwerfung ge» 
ungen. Nachdem fie die beveutende@elobuße von 100,000 fl. erlegt hatte, fo nahm fie Karl IV. wieder 
zu Gnaden auf, und bie Sache fehlen erleviget zu fein; doch bald erhoben fid neue’Zerwürfniffe. Graf 
Eberhard von Wirtemberg, vom Kaifer mit weitern Verleihungen von Reichsrechten beſchenkt, ftrebte nun 
yanz offen mach ver Landesherrlichkeit über Schwaben, unb verübte deßhalb gegen pie Meichäftädte uner- 
täglichen Drud. Jene Gemeinden vertrauten auf ihren Bund, wollten aber vor dem Gebrauch der Selbft» 
yülfe erft bei dem Staatsoberhaupt um Schutz nachſuchen. Karl IV. ließ den befchuldigten Grafen auf 
inen Reichstag nady Nürnberg vorladen, und Eberhard erfchien auch; allein er weigerte fich entſchieden, 
ven gefränften Stäbten Recht und Genugthuung zu gemähren. Deßhalb beſchloß ver Kaifer nun umge 
ehrt gegen bie Grafen von Würtemberg den Reichskrieg. Da er Hiebei vorzüglich auf die Hülfe ver Städte 
sechnete, fo erließ er an alle unmittelbaren Gemeinden in Schwaben das Aufgebot zur Reichsheerfolge. 
Willig gehorchten diefelben, und nun zeigte ſich die Wichtigkeit des Stäbtebundes. Während in Bopfingen 
die Mannfchaft der niederſchwabiſchen Bundesglieder ſich vereinigen ſollte, wurde bei Ulm ein großes Heer 
aus den Stäbten Konſtanz, Überlingen, Lindau, Memmingen, Kempten und Augsburg zuſammengezogen. 
Als dort auch ein Zuzug des Kaljerd aus Böhmen eingetroffen war, fo fehte fich dad Reichsheer gegen 
die wiberfpenftigen Grafen in Bewegung (1360). Am 28. Auguft 1360 traf vollends ver Pfalzgraf 
Rupprecht von der Pfalz mit der Mannſchaft der Mheinftädte ein. Nun fuchte Graf Eberhard von Wür- 
temberg die Belagerung von Schorndorf aufzuheben, welche unter perfönlicher Leitung des Reichsober⸗ 
haupts unternommen worben war; boch der Kampf, der vor ver Stadt ſich anfpann, endigte mit einer 
Niederlage und der Gefangenfchaft Eberhards. Die Macht der Wirtemberger war jegt gebrochen, und 
abermals Hatte fich erwiefen, daß ein Kaifer, ver ſich auf die Städte ftügt, den Wiverftand ver Großen 
zu bewältigen vermochte. Indeſſen, wie bie meiften feiner Vorgänger, wollte auch Karl IV. keine bleis 
bende Beugung des hohen Adels, und er bewilligte daher den Grafen von Wirtemberg einen vortheils 
haften Frieden. Es wurben denſelben alle ihre Hertſchaften und Freihelten beflätiget und nur bie Pflicht 
auferlegt, den befchädigten Stäbten zu Recht zu ftehen, auch dem Reichsoberhaupt immer Beiſtand zu 
jewähren. Nach dem Abfchluß des Vertrages zog der Kaifer wider den Herzog Rudolph von Öfterreidh, 
en Bundeögenoffen der Grafen von Würteinberg. Rudolph unterwarf ſich ohne Wiverftand, und nun 
segab ſich Karl ıv. nach Meutlingen, um bort bie Entſcheidung über die Befchwerben der ſchwaͤbiſchen 
Städte zu erlaffen, welcher ſich bie Orafen von Würtemberg unterworfen hatten. Als beide Theile ver- 
ammen waren, wieberholte ber Kaifer ben alten Spruch, daß die Grafen die Landſtraßen öffnen, alle 
vlderrechtlichen Zoͤlle abſchaffen, auffer ihren eigenen Leuten Niemanden unter ihre Herrſchaft bringen 
ollen u. ſ. w. Gruͤndlich war alfo nicht durchgegriffen worden, und darum vorhergujehen, daß das Haus 
Würtemberg den neuerlichen Befehl des Reichsoberhaupts fo wenig befolgen würde, ald den frühern. Ins 
xfim bie Stäbte hatten durch ben ganzen Vorfall die Macht Tennen gelernt, weldye in ihrem treuen Zus 
unmenwirken liege, und bie Bünde verfelben erlangten allmälig eine feftere Geftalt. Darum faßten die 
dberbeutfchen Stäbte 1364 den weiſen Beſchluß, daß bie bürgerlichen Gemeinden in ihren Streitigkeiten 
ait dem Kaifer, den Bürften oder den Landherren nichts vereinzelt mehr unternehmen, ſondern nur nach 
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dem Gutachten des Bundes handeln füllen. Bon der gewiffenhaften Befolgung biefer Vorfchrift hing fort- 
an die Mohlfart der Städte wie des gefammten Meiches ab. 

Im Jahre 1368 ereignete fich eine Begebenbeit, welche ven bürgerlichen Gemeinden eine nene Auf 
munterung geben folte, ihre Unabhängigkeit nach einem geregelten Plane gemeinfam zu vertheidigen. | 
Den Geſchlechtern der gewerböreichen und mächtigen Stabt Augsburg war es nämlich bisher immer nod | 
gelungen, alle Handwerker von ver Leitung ber Öffentlichen Angelegenheiten auszuſchließen. Verſchiedene 
Male verfuchten bie Zünfte die Erringung der Nechtögleichheit vergeben“ ; indeſſen die Ideen höherer Vollo⸗ 
zuftände, welche das Gepräge innerer Gebiegenheit an fich tragen und mit Macht aus dem Gange fort- | 
ſchreitender Entwicklung bervorftrömen, Iaffen fich auf die Dauer niemals zurüdprängen, auch in Aug | 
burg mußte daher den untern Ständen das vorenthaltene Recht endlich gemährt werden. Ein einfihtt- 
voller Kaufmann, Namens Weſſisprunner, hatte auf feinen Geſchäftsreiſen die Wohlthaten der bürgerlichen , 
Freiheit in ven rheinifchen Städten erfahrungsmäßig Eennen gelernt, und trauerte über die lange Zurüd- | 
feßung Augsburgs. Voll von Vaterlandéllebe, Charakter und ruhiger Befonnenheit ermmunterte er feine 
Mitbürger zur endlichen Abwerfung ver unbilligen Aleinherrfchaft der Gefchlechter. Durch feine Vers | 
ſamkeit und fefte Haltung erlangte er allmälig einen bedeutenden Einfluß auf die Bürger, und nım ver, 
einigte er biefe im Stillen zur entfchlofienen That. Nachdem wohldurchdachte Vorbereitungen getroffen 
waren, ftellte fi am 21. Dftober 1368 die gefammte Bürgerfchaft vor Tagesanbruch ploͤtzlich unter tie | 
Waffen. Weffisprunner, der alles leitete, ſchickte mehrere Abthellungen ab, um gleichzeitig das Rathhaus 
und die Thore zu befegen. Der Befehl wurde rafch vollzogen, und die Stadt befand fich bereitd in der 
Gewalt der Bürger, ehe die Geſchlechter Anftalten zum Wiperftand zu treffen vermochten. Beſtüuͤrzt ver- | 
fammelten fich die adeligen Gemeindevorſteher auf den Nathhaufe, dad fie zu ihrer Verwunderung von 
den Handwerkern befeht fanden, um durch gütliche Vorftellungen den Sturm abzulenfen. Da erfäienen | 
vor ihnen Abgeorbnete der Bürgerfchaft, und forderten die Theilnahme ver Zünfte an der Regierung, \ 
wie an ber Geſetzgebung. Weſſisprunner, welcher fich bei ver Gefanbtfchaft befand, führte das Wort. l 
Da derſelbe mit geifliger Überlegenheit auch feinere Sitte verband, fo war feine Anrebe bei aller Feſtig⸗ — 
keit dennoch durch Anſtand, Maßigung und Höflichkeit ausgezeichnet. Die Patrizier überzeugten ſich, dß 
bei der Einmüthigkeit der Handwerker und den großen Gaben ihres Führers jeder Widerſtand vergeblich 
ſei: fie ſuchten daher nur Zeit zu gewinnen, und ſtellten ſich, als bezweifelten ſie die Nützlichkeit einet 
freiſinnigen Stadtverfafſung. Wie es fo oft geſchieht, ſprachen ſie von ven Gefahren ploͤtzlicher Reurrun | 
gen, von der Nothwendigkeit, die Vortheile oder Nachtheile der Volksvertretung erſt erfahrungemaͤßig 
kennen zu lernen, bei den Staatsverbeſſerungen Mäßigung zu beobachten, und vor allem die Reife ht || 
untern Stände abzuwarten u. f. w. Die Selbftbeherrfchung ver Handwerker in Augsburg ging fo welt, 
daß fie folhen Gründen nicht geradezu widerſprachen, vielmehr eine Gefandtichaft in mehrere Stähte ab⸗ 
zuordnen befchlofien, welche die Vortheile oder Nachtheile der eingeführten neuen Berfaffungen an Drt | 
und Stelle beobachten folle. Nach dem Rathe Weſſisprunners machten Die Bürger jedoch bie Bedingung, | 
daß bie Stadtverwaltung bie zur Rückkehr jener Gefanbifchaft in Beſitze der Zünfte bleiben müfle. Legt 
war das Spiel der Gefchlechter verloren; benn dieſe wußten gar wohl, welche ungemeine Wohlthaten bie 
freffinnige Berfaffung ven Gemeinden bringe, wo fie bereits eingeführt war. Der Aufſchub, den fie be 
zweckten, follte deßhalb nur zur Bewältigung ver Handwerker benügt werden, und dad mar nad bem | 
weiſen Vorfchlag Wefllöprunners num nicht mehr möglich. Dit fehmerem Herzen gaben bie Patrizier auf \ 
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'| die Borberung der Bürger alle Rechnungen und Bücher heraus, ni 
fel zu den Thoren, dem Rathhaus, der Schagfammer, kurz alle 51 | 
vorläufigen zünftifchen Regierung. Dagegen ging bie obenbemerfte | 
prunner an ber Spige, wirklih ab. Nach zwei Monaten Tehrte 
Erfahrung die freifinnigen Stabtverfafjungen allerwärts als heilfam 
man auch in Augsburg die zünftige Regierung bleibend ein, indem 
und 29 Handwerkern, der weitere aber aus 204 Zunftmitglieber: 
Sefchlechter gebildet wurde. Darüber empfanden bie Patrizier einen ' 
Augsburg verließen, und mit den Rittern auf dem Lande wider i 
war wohl ein beutlicher Wingerzeig für bie Städte, auf welchem We 
nn Bermehrung und geriegene Einridhtung der Ei: 
war zugleich die Umgeftaltung Augsburgs ungemein förberlih, d 
ihre Intereffen zur Theilnahme an dem Stäbtehund gemahnt wur | 
größerung bedfelben in Ausficht trat. 

Bleichzeitig erftarkte auch die Eipgenoffenfchaft der reichtunm | 
nien. Bei dem fortgefegten Schwanken feines Staatöverfahrens, d 
bald begünſtigte, bald erfchwerte, Ieiftete Karl IV. auch der Einigu 
Vorſchub. Während er früher die Eidgenoſſenſchaft von Schwyz, 
Zug und Glarus aufgehoben wiſſen wollte, beftätigte er im Jahr 1 2 
I gemeinden. Welcher Gewinn bierin lag, hatte der Heerzug gegen Zi 
deßhalb ſich anfchloffen, weil ner oberalemannifche Bund ohne Genel 
fel. Durch die ausdrückliche Beitätigung des Reichsoberhaupts bo 
bündeten, und die nächfte Folge war eine beffere innere Einrichtu 
Beſchluß vom Jahr 1370 wurde nämlich verordnet, Daß in den acht 
fol, der im Öfterreichifchen Unterthandverband ftehe, und daß man t| 
richte ziehen darf. Da zugleich willfürliche Selbfthülfe verboten, bie | 
und die öffentliche Sicherheit unter ven Schub des Bundes geftell 
eigentlichen Staatöverband. 

Während die reichdunmittelbaren Gemeinden In folcher Weife 
dungen ihre Unabhängigkeit zu behaupten, wurde enblidy audy bie 9 
Etreben ergriffen. Abgefchlofiene Gefeüfchaften ver Ritter, vie man :: 
ı Deutfchland üblich, jet aber erhielten fie eine andere Geftalt, ſowie 
zunahm. Nach der Wappenliebe jener Zeit Iegte ſich auch jeder Ritter 
[0 entftand die Gefellfchaft St. Georg, St. Wilhelm, vom Löwen, % 
von der Krone, und von der Keule ober vom Schlegel. Die Reic 
freien Städten ein gleiches Intereffe, weil fie wie diefe unmittelbar u 
Ianveöherrlichen Gewalt befreit blieb. Da nun aber die Fürften au] 
unter ihre Hoheit zu beugen fuchten, und durch bie goldene Bulle 
unterflügt nourden, fo hätten nothwendig Ritter» und Stäbtebündı 
Kürften machen follen, um ber Lanbeöherrlichkeit fich zu erwehren, u 
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Geſellſchaft von Schlegel, welche in Schwaben entftand, feßte ſich unter andern wirklich den Zwet ver, ! 
die Übergriffe des hohen Adels gemeinfam abzumehren. Ein ängefehener Ritter, Wolf von Wunnenftein, 

beſchwerte fi nämlicy über Verlegungen feines Erbe, welche Eberhard ver Greiner, Graf von Wirtem⸗ \ 
berg, ſich wider ihn erlaubt Habe. Wunnenftein, nad} feiner prächtigen Rüftung nur der glänzende oder 
gleiffende Wolf genannt, gehörte zu der Ritterverbindung von ber Keule ober vom Schlegel, und diit 

lieh ihm auch wider Eberhard fofort Beihülfe. Der gleiſſende Wolf überfiel nun an der Spige der Scleg⸗ 

ler feinen Gegner im Städtchen Wildbad, um benfelben gefangen zu nehmen. In ver Ihat gerieth Eber⸗ 

hard der Greiner in eine ſolche Gefahr, daß er nur durch Die Hülfe eines Hirten entrann, welcher geheime | 
Waldpfade kannte. Ja der fampffertige Graf von Wirtenuberg wollte ven Widerſtand gegen die Schlegler | 
auch nachher nicht feiner eigenen Macht anvertrauen, fondern er rief ben Schuß des Kaiſers an. Diejer | 
befaßt Hierauf, allen Meichöftäbten in Schwaben, daß fie Eberhard dem Greiner gegen ben Mitterkun 
der Schlegler beiftehen ſollen. Ein folder Auftrag muthete den Städten gegen ihre eigene Freiheit einem 
Angriff zu. Seit vielen Jahren Lagen diefelben mit den Grafen von Wirtemberg in Streit, um ber Lantet- 
hoheit jenes Hauſes ſich zu erwehren: planmäßig gingen die Grafen fortwährend darauf auß, die Reihe: | 
ſtadte in Schwaben ihrer Freiheit zu berauben, beharrlich verübten fie berechnete Gewaltthätigkeiten wider 
bie unmittelbaren Gemeinden, um fie zur Ergebung zu ziwingen, und gleichwohl folten die Stäbte ihren | 
Erbfeind gegen eine Nitterverbinbung fügen, die mit ihnen gleiche Intereffen Hatte. Wohl hätten fie iu: ! 
Her dieſe Zumuthung mit Entfchloffenheit zurüctweifen follen; allein leider begingen fie den unverzeihlichen 
Staatöfehler, daß fie dem Greiner wirklich zahlreiche Hülfsvölker ſandten. Eberhard erlangte dadurch eine 
Ubermacht, welche ihm nothwendig den Gieg über die Schlegler verfchaffen mußte; Iegtere wurden dem⸗ | 
nach bei Berneck angegriffen und empfindlich gefchlagen. Die ſchwaͤbiſchen Reichsſtädte verfegten ſich durch 
ihre unnatürlihe Verbindung mit dem Grafen von Wirtemberg eine gefährliche Wunbe; denn es war mit ı 
Gewißheit voraus zu fehen, daß Eberhard nach dem Sieg über bie Schlegler ſogleich feine Waffen wieder 
gegen bie.bürgerlicden Gemeinden wenben werde. Nur dazu hatten alfo die Gtäbte ihren Todfeind in ivr 
Noth unterftügt, um ihm bie Mittel zu ihrer Unterbrüdtung zu fichern. Ein ſolches Verfahren war um | 
fo befchräntter, ald jegt auch die Rittergefelfchaft vom Schlegel gegen die Reichsgemeinden erbittert were 
den mußte. Jeder Staatöfehler rächt ſich ſogleich, und die Stäbte in Schwaben mußten dieß bald erfahren. 
Bon den obengenannten Nittervereinen war nämlich jener vom Schwert und von ber Krone dem Bürger: ı 
thum aus Stanbeshochmuth abgeneigt, und zur Befehdung beöfelben entfchlofien. Es war dieß ein chen 

fo großer Mißgriff, als jener ver Staͤdte bei ihrer Verbindung mit Graf Eberhard, da gemeinfames Zur | 
ſammenwirken ber Mitter und ver Bürger wiber bie Kürften offenbar von ben Interefien jener Sehen. 
Stände gefordert wurbe. Doch den Nittern des Schwerts und ber Krone war es auch um Raub zu thun, | 
und fie plünberten daher die Kaufleute aus ben ſchwäbiſchen Städten auf ber Landſtraßen aus. Mit Recht 
verbanben ſich die Stäbte Ulm, Memmingen, Kempten, Ißni und Leutkirch, und fteuerten bem Unfug mit | 
gewafineter Hand. Auch ber Kaifer ſchritt ein, und gebot die Aufhebung des Mitterbundes vom Schwert. \ 
Da vergleichen Veſchlüſſe gemeiniglid, durch bie Kriegemadjt der Städte vollftrecft wurden, umb Karl IV. | 
ven ſchwaͤblſchen Reichsgemeinden in ver That die Vernichtung des Schwert» Bereined aufgetragen hatte, 
fo fürchteten bie Richter ein Übergewicht des Buͤrgerthums und fehloffen ein einheitliches Buͤndniß aller 
Nitteroereine in Oberſchwaben. Darüber wurden bie Städte fo beftürzt, daß fle ſogar um bie Breund- 
Schaft Eberhards des Greinerd warden. Allein nun ſollten fle bie Strafe ihres Staatsfehlers bei dem | 
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Schleglerkrieg erleiden; denn Eberhard wies nicht nur ihre Anträge Hochmüthig zurück, ſondern er ftellte | 
| fi) nunmehr felbft an die Spike der Mittervereine. Jetzt waren neue erbitterte Kämpfe zwifchen Adel und 
| Bürgertum unvermeidlich, und auch eine Beranlaffung zu dem Ausbruch ließ nicht lange auf fich warten. 
| Der Kaifer gab ven ſtädtiſchen Bünden, welche mit feiner Genehmigung gebilnet worden waren, 
| gemeiniglich einen Hauptmann, al8 Anführer bei ven Kriegs⸗Unternehmungen. Bührer der fchwäßifchen 
‚, Neichögemeinden war Graf Ulrich von Helfenftein, und biefer wurde im Jahre 1372 von einigen Rittern 
‚ı im Hinterhalt gefangen genommen. Hierdurch fühlten ſich die Städte beleidigt, und da fie den Grafen Eber- 
| hard für Den Urheber ver That hielten, fo befchlofien fie einen Einfall in dad würtembergifche Hausgebiet, 
| um die Treigebung ihres Hauptmannd zu erzwingen. Eberhard ver Greiner wartete jedoch den Angriff 
| nicht ab, fondern drang in Verbindung mit den Nittergefellfchaften, vie ihn jegt alle wider bie Städte 
| unterflügten, gegen Ulm vor, das Haupt bed fläbtifchen Bundes. Auch die Mannfchaft de Iektern hatte 
fih fhon in Bewegung gejegt, und bei Altheim an ber Alp ohnweit Ulm fließen bie beiverfeltigen Heer⸗ 
| haufen aufeinander. Der ftäptifche war geführt von Heinrich Beſſerer, einem Patrizier aus Ulm, der abes 
fige dagegen vom Orafen Eberhard, dem Greiner. Bon Seite des Adels hatte man allerdings eine be⸗ 
beutende Macht zufammengebracht; denn es fanten fich in feinem Zug nur an Reitern 1200; dafür waren 
| aber vie oben genannten fünf Städte durch Augsburg unterftügt, und überhaupt wohl im Stande, ven 
| Gegnern das Gleichgewicht zu Halten. Indeſſen ihre ausgefendete Diannfchaft war nicht wachſam genug, 
‚| Tondern ließ fid) bei Altheim ungeorbnet von den Mittern überrafchen. Als nun vollends der Zuzug aus 
| Augsburg, welcher jenfelt3 der Donau fand, durch ven hohen Waflerftand an dem Überfegen und ber 
- Bereinigung mit den Ulmern verhindert wurde, fo begann die Schlacht unter fehr ungünftigen Umftänven 
für die Bürger. Letztere fochten tapfer; doch die bemerkten Vortheile wandten den Rittern einen vollftän> 
| digen Sieg zu. Yon den Stäbtern wurben 300 getöbtet, 800 gefangen und vie übrigen zerftreut. Auch 
|| ihr Hauptmann Heinrich Befjerer von Ulm befand fich unter der Zahl der Gefallenen. Diefe Nieverlage 
| machte auf die Bürger eine äufferft verberbliche Wirkung; denn der Bund von Ulm, Kempten, Memmin⸗ 
| gen, Ißni, Leutkirch und Augsburg Idäte fich fofort auf, und bie letztere Stabt gab ſich bei aller Macht 
fogar in dem Maaße herab, daß fie ven Brieven von Eberhard, dem Greiner, erfaufte, um einer Bela 
| gerung zu entgehen. Das waren traurige Vorbedeutungen für den einfligen entſcheidenden Kampf zwi⸗ 
ſchen Städtewefen und Dynaftenthum, der nad) allen Anzeigen unvermeidlich blieb. 
| Unmittelbar nad) der Niederlage bei Altheim that auch der Kaiſer daS Seinige, um durch Bedrückung 
| der Stäbte vie Macht des hohen Adels zu erhöhen. Karl IV. war gelbfüchtig, ‚und belegte zur Befriedigung 
feiner Leivenfchaft die Neichöftänte mit bedeutenden Steuern. So forberte er von Augsburg 36,000 fl., 
von Ulm 52,000, und von ben Juden bortfelbft noch aufferdem 22,000, von Konftanz 40,000, Eß⸗ 
Iingen 15,000, Reutlingen 15,000, Memmingen 14,000, Rothweil 10,000, Lindau 6000 und von 
den Städten jenfeit8 der Alp zufammen 70,000 Gulden. In Berüdfichtigung des damaligen Geldwerths 
waren dieſe Auflagen ungeheuer, und man mußte deßhalb Wiperfeglichkeit ber Gemeinden befürchten. Lm 
nun biejer zu begegnen, verpfänbete der Kaiſer die bemerkten Steuern an Eberhard, ben Greiner, und 
übertrug demſelben ſodann wie Beitreibung der Gelber. ‚Hierin lag eine zweite Strafe der Städte für ven 
oben bemerkten unverzeihlichen Staatöfehler. Graf Eberhard ſaͤumte nicht, dem Auftrag des Reichsober⸗ 
haupts zu entfprechen. Er belagerte im Jahr 1373 zunäcft Eplingen, und erzwang nicht nur die Bes 
zablung der Steuer, fondern auch Schabenderfag wegen Kriegskoſten. Da jede ber übrigen Stäbte, bie 
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oben aufgezählt wurden, nach und nach das gleiche Schidfal hatte, fo fcheinen dieſe Reichsgemeinden, 
ohne gemeinfchaftliched Zufammenwirken, fiumpffinnig zugegeben zu haben, daß eine um die andere ver- 
einzelt gebrochen werbe. Dieß war eine noch traurigere Vorbedeutung, dad Jahr 1373 für das Fine | 
thun demnach äufferft unglüͤcklich. 








Sechs zehntes Hauptſtück. | | 


Uener Anffland der radte. Sieg des Bürgerthuns bei Rentlingen. Ansgang | 
Karls IV. | 


(Vom Zahr 1373 dis 1378.) l 
Die Unfälle des Jahres 1373 wirkten fo entmuthigend auf bie niebergebeugten Reichsgemeinden in | 
Schwaben, daß fie geraume Zeit unthätig jich verhielten, und an ihre Wiedererhebung gar nicht zu den⸗ Ä 
fen ſchienen. Endlich trieb fie der Kaijer felbft zur Entwicklung von Ihatkraft. Karl IV. haste in jeiner 
goldenen Bulle mit großem Öepränge von einer gewillenhaften Wahl des Reichsoberhaupts gefprocen; 
allein das Gange beichränkte fich auf leere Medensarten, und die Stimmen ber Kurfürften wurden, nad) 
wie vor, regelmäßig erfauft. Niemand wußte dieß beffer, als Karl von Luremburg, und ald er nun bei 
zunehmendem Alter feinem Söhne Wenzel im Jahre 1376 die Nachfolge im Reich zu ſichern ſuchte, ſo 
dachte ex an bie Herbeifchaffung ber erforderlichen Gelder, um den Kurfürften ihre Stimmien bezahlen zu 
Eönnen 1). Aus feinen Mitteln wollte er aber bad Geld nicht entnehmen, ſondern vielmehr aus dem 
Reichsgut. Die unmittelbaren Städte in Schwaben waren es wieberum, weldye ihm große Summen ver⸗ 
Schaffen folten; da jedoch nach den Erprefjungen des Jahres 1373 jegt ſchon eine neue Beſteuctung 
nicyt möglich ſchien, fo beſchloß er, die jchwäbiichen Meichögemeinden zu verpfännen. Darüber wurden 
diefe fo entrüjtet, daß fie endlid, ihren Muth wieder fanden. Noch im Jahr 1376 war die Wahl Wen⸗ 
zels als deutſcher König wirklich erfolgt, alfo die Verpfandung ber ſchwaͤbiſchen Breiftäbte ſchon vollfuhrt, 
ober wenigftend im Werk; unverzüglich erneuesten daher St. Gallen, Lindau, Buchhorn, Konſtanz, 
Überlingen, Reutlingen, Rotweil, Ulm, Memmingen, Leutkirch, Ihni und Biberach ihren Bund zur 
Dertheivigung ihrer Neichöfreiheit. Im Jahre 1377 wurde hierauf wirklid Fund, daß der Kaiſer bie 
freie Stadt Weil, nicht minder die Gerichtöbarkeit über Gmünd und Ehlingen verjegt babe, und zwar 
wiederum an den Todfeind der Reichsgemeinden, den Grafen Eberhard von Wirtemberg. Run zogen 
die eben benannten Stäbte auch Weil, Rotenburg und Kaufbeuren in ihren Bund. Vergebens bor jet 
Karl IV. die Meichöheerfolge gegen die ſchwäbiſchen Breiftäbte auf, vergebens vereinigte füch mit ihm die 
gefammte Macht der Grafen von Wirtemberg und Hohenlohe, des Herzogs Friedrich von Te, bed 
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1) Alberti Argenlinensis Chronicon: Anno Dumini 1876 eleotus est Wenceslaus, Alius Caroll Boheml, 
in Romanorum regem, patre adhuc vivenle, et eandem electionem fieri procuranle per omnes electores, 


non sine magna pecunia. 
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ielee anderer Großen, die Städte wirkten treu zufammen, unb ihre 
zu erlangen. Der Kaiſer hatte fich zunächft vor Ulm gelagert, dem 
bem Haupte des Bundes; doch Die Bürger allda ergriffen mit Muth 
höheer den Eingang. Nach fruchtlofen Berfuchen, Ulm zu bewäl« 
77 ruhmlos ab, und lud die fchwäbifchen Freiftäbte nun auf einen 
ıen aber nicht, ſondern benüßten die vorübergehende Waffenruhe, 
ıd fich mit Vorräthen aller Urt zu verfehen. In jener Zeit offen- 
findung Berthold Schwarz; benn bie Bürger bevienten fich des 
Bälle. Dan Hatte anfangs die Erfindung nur gegen Bezahlung 
eingeweiht war, verfchwieg dad Geheimniß forgfältig, um über 
griff ein Übergewicht in den Waffen zu haben. Defto eifriger 
ihrem Bortheil aus. Schon 1360 befand ich in Lübed eine 

e nachher (1365) bediente fi) der Herzog von Braunfchweig 
Ichlangen. In ven 1370er Jahren hatte fich die Erfindung 

t Augsburg 20 grobe Gefchüße gießen ließ, und die Stäbte 

ern mit Donnerbüchfen vertheidigten. Da bie Belagerungd- 

» das Ritterthum die neue Erfindung anfangs mit Gering⸗ 

des Schießpulverd in der erften Zeit ven Städten eben fo 

vurbe. Bald befchräntten fich die 17 Reichsgemeinden, 

t hatten, nicht auf bie Vertheivigung hinter ihren Wällen, 

afen Eberhard von Wirtemberg ein, und fchäpigten ihren 

‚ Greiner bielt fi eben auf dem Reichſtag in Nürn- 

er Befigungen eintraf. Bol von Zorn eilte er nach 

Macht im Feld. Auch der Kalfer unterſtützte ihn, vie 

Hohenlohe und Werdenberg, nicht minder die Ritter» 

° gegen die gut vertheidigten Wälle der verbünbeten 

nicht mehr vereinzelt überfallen, ſondern fandten fich 

zen fie wieder, und fchlugen fich Dort fo mannhaft, 

Jährend die Serzöge von Baiern mit mehreren ver⸗ 

ihre Sahne verloren, erlitten der Herzog von Ted, 

tter eine empfinvliche Niederlage bei Kaufbeuren. 

ſiegreichen Fortſchreiten begriffen, und erweckte 


en entſcheidenden Schlag auszuführen, um die 
3 kühn Hatte fich Reutlingen benommen, indem 
m zum Verderben ihrer Feinde auch ſiegreiche 
feſte Achalın, welche dem Neich gehörte, doch 
: war. Bon dort bebrohten biefe in unüber- 
yleihwohl ließen die Bürger jener Stadt fich 
ı den wirtembergifchen Beflgungen Heerden 
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weggetrieben, und zogen damit unter den Augen ber Befakung von Achalm auf die Stabt zu. Damals 
befand ſich Graf Ulrich von WBirtemberg, der Sohn Eberhards des Greiners, in der Feſte, weil er von 
dem Vater mit einer flarfen Schaar dahin gefenbet worden war, um Reutlingen zu bewältigen. Ad bie 
fer nun die Beute der Bürger gewahrte, welche unter ſtarker Bedeckung zur Stabt gefchafft wurde, fo 
rüdte er von Achalm herab, um bie Bebedung von der Stadt abzufchneiden, ober zugleich mit ihr in bie 
Thore einzubringen. Bei der Kapelle des Heiligen Leonhards fliegen bie Mitter vom Pferde, um gegen 
die Anziehenden auf dem fehmalen Pfade zu Fuß zu Tampfen. Der Augenblid war wichtig; dod die 
Bürger in der Stadt hatten alle Bewegungen der Beine beobachtet, und als die Ritter gegen bie anziehen 
ven Reutlinger fi In Schlachtorunung geſtellt hatten, machte die zurüdgeblichene Wannfchaft in ver 
Stadt rafch einen Ausfall, und Fam den Wirtembergern in ben Müden. Jetzt entfpann ſich fofort ver 
allgemeine Kampf. Mit Ungeftüm flürmten die Bürger auf bie Ritter ein, heldenmüthig widerſtanden 
zwar biefe und die größten Waffenthaten wurben verrichtet, doch von zwei Seiten eingekeilt, unfühlg, de 
unbeugfame Tapferkeit der Bürger zu überwinden, wurde Graf Ulrid auf das Haupt gefchlagen. Aufier 
den Grafen von Zollern, Schwarzenberg und Tübingen, blieben noch 57 Ritter auf dem Schlactfeh, 
deren Wappen heute noch in Meutlingen zu feben find. Graf Ulrich von Wirtemberg felbit wurde ver. 
wundet und floh in die Burg Achalm; Die Bürger erbeuteten bagegen viele Moffe und Waffen, ſelbſt die 
Fahne Ulrichs fiel in ihre Hände. 

Das mar der ſchoͤne Sieg der beutfchen Bürger bei Reutlingen, erfochten am 14. Mat 1377 übe 
eine glänzende Heerſchaar der Grafen, Mitter und Herren. In ber damaligen Lage des Meiche war had 
Ereigniß von der größten Wichtigkeit. Der Kaifer felbft Hatte mit überlegener Macht die freie Stabt Um 
vergeblich berannt: er mußte zurüchweichen, und nun gingen bie Bürger ihrerſeits zum Angriff im offenen 
Feld über. Da erfchien ber gefürchtete Eberharb der Greiner in Berfon vor den Mauern ver Bundel⸗ 
flänte, mit ihm zogen mehrere mächtige Herzöge, Grafen und Herren, allein auch ihnen wiberflanben bie 
Eidgenoſſen nicht nur Hinter den Wällen, fonbern auch im offenen Felde flegreih. Bel Albeck und Kauf 
beuern wurden freilich nur bie Herzöge von Baiern und von Ted gefchlagen, und Eberhard von Wirtm- 
berg hatte noch Eeine entſcheidende Niederlage erlitten; da offenbarte auf ein Mal der Sieg bed Bürger 
thums bei Reutlingen, daß die Stäbter auch bie Wirtemberger im offenen Feld zu bewältigen vermocten. 
Dieß mußte bei dem großen Anfehen Eberhards und deſſen vielfältigen Erfolgen gegen die Bürger für 
die letztern eine ungemeine Aufmunterung fein. Wie alfo ver Sieg der oberalemannifchen Eibgenoffen ki 
Morgarten auf alle deutfchen Städte einen fo großen Einfluß ausgeübt Hatte, fo Hatte jener ber unters 
alemannifchen Bürger bei Reutlingen jet biefelbe Wirkung, und mächtig hob ſich die Sache ver öffent 
lichen Freiheit. Davon war Niemand Iehhafter überzeugt, ald Graf Eberhard, der Greiner. Als die 
Botfchaft von der Niederlage Ulrichs bei ihm eintraf, fo geriet er in heftige Beftürzung, und zerſchnitt 
an ber Tafel dem heimkehrenden Sohne das Tiſchtuch, biß er die Schmach wieder getilgt habe. Auch bie 








FT) Die Ellwanger Chronik, dann Naucler und Cruſtus befchreiben das Treffen. Auch Albert von Straßburg 
berichtet dasſelbe als eine entfcheidende Niederlage bes Abels. Urstistus Tom. II, pag. 166: Anno D. 1377 facla 
osk onedes seu enmilleins Inter civitates Imperlales Sueviae per dominum Eberhardam de Wiriemberg, qU 
ssoeubult, et ex parte ejus occisi sunt comites et barones tres (Schwarzenberg, Zolre, Tuwingen); Alias 
autem praedieti damini de Wirtemberg per fugam ovasit. 


Nach der. Spetertichen Chronik von Lehmann wohnten auch Inztge der Bundesſtädte bem Treffen bei. 
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Bolgen des Sieges der Bürger zeigten ſich bald; denn die Gtabt Eflingen tat dem Bunde der 17 dieichs 
gemeinden bei, unb der Kaifer verhielt fich fortan unthätig. Endlich geb biefer den Grafen Eberhard von 
Wirtemberg gänzlid auf, indem er durch ben König Wenzel eine Verführung mit ben 18 Bunbeöftänten 
in Schwaben zu Stande brachte. In einem Vertrag, der im Jahre 1377 zu Rothenburg an der Tauber 
abgefchloffen wurde, bewilligte Karl IV. jenen Reichsgemeinden volle Verzeihung, bekätigte ihren Bund 
und ertheilte ihnen ausprüdlich das Recht, ihre Freiheit gegen männiglich mit den Waffen zu vertheis 
digen. Er nahm nach dem Verlangen der Städte felbft die Landvogtei über Eflingen, Rotweil, Reut⸗ 
lingen und Weil ven Grafen von Wirteinberg ab, und gab den 18 Bundesgemeinden baß feierliche Ver⸗ 
ſprechen, fie in Zukunft nicht mehr zu verpfänden. Für den Ball, baf ſolches doch gefchehe, räumte das 
ReichBoberhaupt jenen freien Staͤdten die Befugniß zum bewaffneten Wiverftand ein. Graf Eberhard 
fand jet vereinzelt, und wenn er auch unbeugfam außhartte, fo wurde er dennoch immer mehr gefchwächt. 
Nachdem die 18 Bunbesftäbte fein Gebiet zu wieverhoften Malen verwüſtet hatten, fo belagerten fie im 
Jahre 1378 fogar Stuttgart. Eberhard raͤchte ih dafür freilich an andern Punkten, doc) im Ganzen 
ſank feine Macht, denn daß fefte Zufammenhalten ver ſchwäbiſchen Eidgenoſſen ertheilte biefen entſchieden 
dad Übergewicht, Die Niederlagen der Bürger im Jahre 1373 waren fohin wieder gut gemacht, und die 
Städte konnten feit 1377 für den Ausgang des bevorftehenben Entſcheldungskampfes von Neuem Hoffe 
nung fchöpfen. 

Kaifer Karl IV. näherte ſich um dieſe Zeit dem Ende feiner Laufbahn. Die Schwäche ver Reiche» 
gewalt fühlend und über bie Zukunft feined Sohnes Wenzel beforgt, unternahm er in Begleitung ded- 
ſelben noch im Spätjahr 1377 eine Meife nach Frankreich. Er hatte am franzoͤſiſchen Hof nicht nur 
feine Erziehung genoffen, fondern der damalige König Karl V. war auch der Sohn feiner Schwefter. 
Zwiſchen dieſem und Wenzel fuchte er daher eine innige Freundſchaft und Bundeögenoffenfchafi zu ftiften. 
Leider follte aber der Zweck auf Koften des Reichs erreicht werden; denn ber Kalfer ernannte den frans 
zoͤſiſchen König ald Preis des Bundes zum Statthalter im arelatifchen Reich (Burgund und Dauphine) 
mit erweiterten Rechten. Der Vorbehalt der Oberhohelt Deutſchlands glich mehr einer Ieeren Foͤrmlich⸗ 
keit, und fo wurbe denn ver Verluft von Burgund fo ziemlich vollendet. Karl IV. leitete jegt auch mit 
dem Papfte Unterhandlungen ein, um bie Anerkennung Wenzels ald beutfcher König vom apoftolifcyen 
Stuhl ausjuwirken und jenen alfo auch von dieſer Seite zu befefligen; body plöglich flarb er am 29. No— 
vember 1378. Der zweite Kgifer aus dem Iuremburgifchen Haufe vollendete, was der unglüdliche Ludwig 
der Baier begonnen hatte. Während diefer bie Reichegewalt gegen die Päpfte erniedrigte, warf jie Karl 
von Lurxemburg vollends unter die Füße der Kurfürften. Gegen bie freiftädtifchen Bünbniffe, auf denen 
nach der Zerftörung ver Faiferlihen Gewalt die legte Hoffnung Deutſchlands berußte, benahm fich der 
Tügelburger grundſatz und charafterlos, indem er fie dad eine Mal begünftigte, dad andere Mal ver- 
folgte. Der Kaifer glaubte, durch ein Gleichgewicht der Stände dad Wechfelfpiel der Reichsverfaſſung zu 
|| erhalten; allein er Hielt ein planlofes Schaufeln zwiſchen den Gegenfägen für das Mittel zum Zweck. 
Während ein wahres Gleichgewicht der Stände, wovon allerdings die Fortdauer ver Meichöverfaffung 
abhing, nur durch gerechte Befhügung aller Stände, unb namentlich durch Erhebung ber Stäbte-Bünde 
jur ebenbürtigen Macht mit den übermächtigen Bürften hergeftellt werben Eonnte, erhob das Reichsober⸗ 
haupt gerade umgekehrt die Kurfürften zu Couveränen, und unterbrüdte dadurch die Reichsritterſchaft 
wie die Städte. Vollends unfelig wirkte aber ver abwechfelnde Widerſtand des Kaiferd gegen bie frei⸗ 
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ſtadtiſchen Bünbniffe, und die ſchiefe Stellung, in welche er bie fhwählfchen Stäpte durch bie gebotme | 
Verbindung mit dem Grafen Eberhard von Wirtemberg verfeßte. Die Regierung Karls IV. war daher 
für Deutſchland im äuffeeften Grab verderblich, und mit edit urtheilte ein beſſerer ſpäterer Keiſe 
(Marimilian 1.), daß das Vaterland niemals ein ſchadlicheres Oberhaupt hatte, als Karl ben Biern 
aus dem Haufe Zuremburg ?). 
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Aaiſer Wenzeslans. Wacsthum der Gährung. Allgemeine Vereinigung der | 
Städtebünde. l 
(em Sehr 1878 Du 1906) | 





Als der ficbenzehnjährige König von Böhmen die Megierung des beutfchen Reichs antrat, Hatte fih 
gezeigt, daß bie papſtliche Macht durch dad Gegengewicht der Eaiferlichen Gewalt bebingt mar, und mit 
ber Zerrüttung ber lehtern ſelbſt In fich zerfallen müffe. Zwel Gegenpäpfte ftritten ſich um die Gerrit, 
der franzöfifche Hof übte von Neuem einen überwiegenden Einfluß über die Kirche auß, und ber apoflo , 
liſche Stuhl fehlen faft eben fo ruhm» und machtlos zu fein, als der Thron des Kalſers. Karl F. in 
Frankreich unterftügte denjenigen Papſt, welchen bie franzöflfcyen Kardinäle erwäßlt hatten, Klemens M. 
während Wenzeölauß ſich auf die Seite bed italieniſchen Urbans VI. Hinnelgte. Dadurch ſchien er freilid | 
mit dem König von Brankreich zu zerfallen; indeſſen ber Einfluß des Kirchenoberhaupts war ſchon je N 
fehr gefunfen, daß auch der Wahlſtreit Feine befondern Folgen nach ſich zog, Wenzeslaus vielmehr ftin 
Bünbnif mit dem franzoͤſiſchen König im Jahr 1380 erneuerte. Die erften Regierungsjahre bes neun | 
Kalſers verliefen überhaupt ziemlich ruhig, und nur en Greigniß trat gleich anfangs hervor, welches cn | 
äußerft üble Vorbedeutung enthielt. Der Sohn Karls IV. Hatte den Mothenburger Vertrag mit dm! 
Neichögemeinden In Schwaben ald Bevollmächtigter des Vaters gefchloffen, er felbft alfo das felerlide 
Verfprechen gegeben, daß biefe freien Gemeinden nicht mehr verfegt werben bürfen, und gleichwohl ver 
pfänbete er biefelben ſchon im Jahr 1379 an ben Herzog Leopold von Oſtreich. Zuglelch erlleß er an 
die reichöunmittelbaren Städte den Befehl, daß fie dem Herzog von Oſtreich als des Reiche Landeogt 
gehorfamen ſollen. Dieß war el bedenklicher Schritt. Nicht genug, daß Wenzel hierdurch dieſelbe Chr 
rakterlpfigfeit zu erfennen gab, wie feln Vorgänger, fo ſchien er auch ſchon von vorneherein als einen 
Feind ber Reichsſtaͤdte ſich zu erflären. Solcher Verdacht wurde um fo dringender, da Oftreich im Bett | 
der Landvogtel Schwaben auch die alten Entwürfe auf die oberalemanniſchen Meichögemeinden wieter | 
aufnehmen Eonnte. Offenbar mußte daher bie Maafregel des Kaiſers bei ven Eidgenoſſenſchaften dr 
Bürger große Beforgniffe erregen. Das beftätigte fid gar Kalb; denn ſchon 1379 flieg die Zahl da 

















3) Jacob. Spiegel. lib. 5. Carolo IV. pestilenlior peslis nunquam alias contigit Germaniae, nl saepi . 
dicere solebat Caesar Maximillanus I. ü 

















Bundesftäbte in Schwaben von 18 auf 32, indem bie oben benannten 18 Reichsgemeinden (S. 444) 
auch noch Kempten, Wimpfen, Pfullendorf, Nördlingen, Dinkelsbühl, Weinsberg, Giengen, Bopfin- 
gen, Heilbronn, Hall, Gmünd, Buchau, Weil im Thurgau und Aalen in die Eivgenoffenfchaft aufnah⸗ 
men. Bald nachher trat auch Augsburg hinzu, fo daß bie Einigung nun 33 Städte umfaßte. 

Diefe Bundeserweiterung galt vornehmlich ver Aufrechterhaltung ber Reichsfreiheit wider die Lan⸗ 
desherren, welche durch bie Verpfändung ber ſchwabiſchen Freiſtädte an Oſtreich jept von einer neuen 
Seite gefährdet war. Indeſſen die Reichsritterſchaft wurbe durch die große Ausbehnung der bürgerlichen 
Eidgenoffen’in Schwaben unruhig, und fie befchloß darum, durch größere Verbreitung der Mitternereine 
ein mächtigeß Gegengewicht zu Bilden. Die abeligen Vereine hatten ſich im Jahr 1379 bereitß über ganz 
Schwaben, den Breißgau, dad Elſaß und die gefammten Rheinlande verbreitet. In ber erftern Lande 
ſchaft beftanden vornehmlich die Gefelfchaften vom Heiligen Georg und Wilhelm, während in den andern 
jene vom Loͤwen am zahlreichften war. Jetzt ließ ſich aber der Graf Eberhard von Wirtemberg mit feinem 
Sohn in den Verein des Löwen aufnehmen, und zeigte fich bald als Nero und Haupt des Bunde. Das 
durch erlangten bie Nittergefellfchaften, welche anfangs auch gegen bie Landesherren gerichtet waren, über» 
wiegende Feindſeligkeit gegen bie Bürger. So fehr bie Interefien der Stäbte und ber Ritterfchaft ven Landes⸗ 
herren gegenüber ein freundliches Vernehmen ber beiden erften Stände geboten, fo hatte die Erfahrung 
doch gelehrt, daß der Abel feine Abneigung gegen ben Bürgerftand niemals ganz zu überwinden vermochte. 
Zudem waren im gegenwärtigen Beitalter noch befondere Gründe Hinzugefommen, um bie Spannung 
wiſchen ven Mittern und den Stäbtern zu vermehren. Es iſt ein Erfahrungsfag, daß ver bevorrechtete 
Mel, der bie Gewerke verachtet, in demſelben Grabe ärmer wird, in welchem ber Reichthum ber Bürger 
durch die Blüte des Verkehrs zunimmt. Zu Ende des 14. Jahrhunderts Hatte fich der Zuftand des Han« 
dels und ber Gewerbe durch Stäbtenerbindungen, Einführung freifinniger Verfaffungen, Erfindungsgeift 
und Kunftfleiß gegen die Vergangenheit ungemein verbeffert, und bie Bürger waren daher vornehmlich 
in den Reichsgemeinden fehr wohlhabend geworden. Umgekehrt verarmten viele Ritter, und verpfändeten 
an bie reichen Stäbter mancherlei Einkünfte, Güter ober Gerechtſame. Da fle die Pfandſchaften felten 
ausloͤſen Tonnten, fo fielen dieſelben nach einer gewiſſen Zeit als Eigentum an die Bürger, fo daß denn 
auch adelige Herrſchaften mit allen ihren Vorrechten an die Stäbter kamen. Schon dieß erregte den Un⸗ 
willen der Mitter, umd öfters fuchten fie ihrem Gläubiger mit Gewalt zu widerſtehen, allein die fläbtie 
fen Eidgenoſſenſchaften verhalfen den Bürgern meiftend zu ihrem Met. Es war demnach natürlich, 
daß die Reichsritterſchaft an jenen Verbindungen ein Argerniß nahın. Unter folchen Umfländen mußte 
die Ausbreitung der adellgen Gefelfchaften an fich fehon die Aufmerkfamkeit der Städte auf fich ziehen. 
AB aber vollends der Erbfeind berfelden, Eberhard der Greiner, mit feinem Sohn Ulrich in die Befel- 
ſchaft des Löwen ſich aufnehmen ließ, und den vorzüglichften Einfluß auf den Verein ausübte, fo lag 
hierin ein Bingerzeig, daß die Macht der Meichöritterfchaft nicht gegen die Landesherren, fondern gegen 
die bürgerlichen Eidgenoſſen verwendet werben ſolle. Die Stäbte fahen dieß fogleich ein, und dachten 
auf Mittel, der drohenden Gefahr bei Zeiten vorzubeugen. Wo die Hülfe zu fuchen fei, mußte von felbft 











?) Crusius llb. V, cap. 9: Causa belli ferebatur, quod civilates opibus crescerent, multi contra ex no- 
billtate multa pro pecunlis pignoravissent, alque cum censuum solutionem different, obstagii jure cirita- 
bus allisque modis premerentur. 
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in das Auge fallen... .. in ber einheitlichen Berfaffung aller bürgerlichen Eipgenofien 
ſchaften! Mit jener in Oberalemanien Hatten die Ülrihägemeinden in Sqhwaben ſchon 1377 Unten 
Hanblungen über ein wechfelfeltiged Schut · und Trudbunduiß eingeleitet; jegt beſchloffen fle aber auf wc | 
Rath der Augeburger auch die Vereinigung mit den Gtäbten im Elſaß, am Rhein und am Main. Unter | 
den Ieptern war 1381 ein neues Bünbniß geſchloſſen worden, indem Gtraßburg, Gagenau, Weiſſenburg 
Speier, Wormd und Brankfurt zum Widerſtand gegen Fürflen unb Adel zufanmentraten. Diefe Einigung, 
zu ber fpäter auch Beberöhelm kam, zeichnete fich darin von den frühern aus, daß nicht wur die Zahl um 
Art der Mannfchaft, welche jedes Bundesglied zu ſtellen Hatte, beſtimmter fegefcht wer, fenbern aut 
die Zeit, binnen welcher dieſelbe auf die Mahnung einer bedrohten Gemeinde ober des Bundes eintrefien ! 
mnßte. Straßburg hatte 100 Glene oder @lefe?), das iſt wohlgepangerte und bewaffnete Meiter zu fenden, | 
Malnz eben fo viel, Speler 65, Worms 65, Brankfurt 65, Hagenau 16, Weiffenburg 8. Zu je 20 
Sen mußten 10 bewaffnete Bußgänger beigegeben werben. Man verfiand unter @len alfo auch cin | 
Mehrheit von Kriegern, wie denn Straßburg bie Werbinblichkeit hatte, bei je 20 den Glen mit 3 Pferden 
außjnrüflen. Daraus ergiebt ſich nun, welche aufferorbentliche Macht ſammtliche deutſche Stäbte in dat 
Feld ſtellen konnten, wenn fie ihre Kräfte planmäßig verbunden, und einhelllid verwendet hätten. In | 
dem Bundeövertrag vom Jahr 1381 zwiſchen Branffurt, Worms, Speer, Weiſſenburg, Kagenau unt | 
Straßburg waren auffer der Beftimmung über die Gräfe der Bunbeöhtife auch mod) andere zwedtmößi | 
Vorſchriften gegeben, welche bad Zuſaunnenwirken weientlich erleichterten. Buwörberft wurde jede Stat, 
verpflichtet, die Mannſchaft, welche fle zu ſtellen hatte, ſelbſt zu verpflegen. Damit jedoch Beine Unorpmung | 
einzeiffe, wieß man den Kriegern beftimmte Taggelder an, und zwar bem Glen täglich einen Biertelögulten. 
Unm endlich jedes Bundesglied zur richtigen Stellung ihres Kontingents zu nöthigen, werorbmete man ju 
gleich, daß jede Stabt, welche um die Bunbeöhälfe gemahnt hatte, bei bem Ausbleiben derſelben bie wr- | 
tragsmäßige Mannfchaft auf Koſten ber fäunigen Gemeinden werben bürfe. Das waren alles verftändige | 
Einrichtungen, und es bedurfte nichtd als Einigkeit ſammtlicher deutſcher Gtäbte, um dem eich gröÿere 
Wärbe zu geben, ald jemals. | 

Bon Seite ber ſchwaͤbiſchen Gemeinden wurde nichts verſaumt, um das einheitliche Ganzen ber 
bürgerlichen Cidgenoſſenſchaften zu Stande zu bringen. Sie ſtellten vielmehr dem Staͤdtebund am Rhein | 
den Antrag, mit der ſchwaäbiſchen Einigung von 32 Neichägemeinden zum Schutz und Trup fid) zu vr- | 
binden. Der Antrag wurde In der That beifällig aufgenommen, und einige Tage vor dem Feſt Johaunie 
des Zäufers 1381 verſammelten ſich bie Votfchafter von 41 Meichäflätten in Speler, um das einheitlicht 
Banduniß der rheiniſchen und ſchwäbiſchen Eidgenoſſenſchaft abzufchließen, und zugleich ie innere Gintid- 
tumg deöfelden feflzufegen. Es gereichte dem gefunden Glan und ber praftifchen Gefchäftsesfahrung der 
Bürger zu großer Ehre, daß fle ihre Botſchafter ſogleich mit unumfcränfter Vollmacht verfahen, weil 
der Bund dadurch Schnellkraft und raſch durchgreifende Wirkfamkeit erlangte. Dieß zeigte ſich bald, denn 
während ohne jene Vollmacht der Gefandten Jahre Hätten vergehen Können, bis fo viele Gtäbte über die 
ianere Einrichtung der einheitlichen Clogenoffenfchaft einig geworden wären, geſchah dieß ſchon auf der 
erſten Verfammlurg zu Speier am Montag vor Johanni 1381. Straßburg war fo unpatriotiſch und 
Turzfichtig, dem rheinifchen Bund ven Anſchluß an den ſchwaäbiſchen zu widerrathen, und zwar aus dem 











2) Glene werben fie in ber Speierifchen Ehronif von Lehmanu genannt. J 
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Mühen fi aufbürben werbe?). Doch biefer felbftfächtige Rath, 
sten verworfen, und bie einheitliche Verfaffung der rheinifchen und 
‘ten Tag unmiverruflich abgefchloffen. Der Vertrag wurde in der 
eiden Stähtebünde in einer Urkunde die Verpflichtungen aufzäplte, 
hatte. Bon Seite der Eingenoffenfchaft in Schwaben leiftete mar 
'gte Mahnung mit 200 gepanzerten Reitern ober Glenen zu Hülfe 
edoch die Übereinkunft, daß dieſe Stärke des Zuzugs nicht un« 
ungleich zahlreichere Mannfchaft gefenbet werben foll, foferne 
em ſchwaͤbiſchen Bund zeitig angefagt werbe, heißt es in de || 
lich ſchiken. Auch die übrigen Beftimmungen des Vertrags 

e Verpflegung und bie Anführung der Bunbeötruppen, als 
teilung ber Kriegäbeute wurden zur Verhütung von Streitigs 
vandeln® genaue Vorſchriften gegeben. Jede ver beiden Eided« 

und nur für Herberge, fowie Etallung hatte die Stadt un» 
ihnte. Dagegen wurbe bie Oberleitung der Bunbeömann« 

diefe das Recht Hatte, jedem Zuzug ber Bundesglieder einen 

Arer zu ernennen. Dieß war eine fehr weife Einrichtung, 
‚förderung der Eintracht wurbe ferner verorbnet, daß bie 
!riegöbente der mahnenden Stadt ober Eidgenoffenfchaft 

n vollends erwelöt, wie ſtark der Stäbtebund innerlich 
hwãabiſche Eidgenoſſenſchaft fhon ein Haupt oder einen 

er Vertragsurkunde follten nämlich die rheinifchen Ger 

tat in Eflingen anbringen, und biefem auch bie Stärke 

feien. Ehlingen mußte demnach die geforderte Gülfe 

le @efchäfte der Eidgenoffenfchaft leiten. Vei folgen 

ig aller bürgerlichen Eidgenoſſenſchaften wirklich nicht 

? Reichögemeinden noch in Bundniß, und gegen biefe 

halten, nämlich bie Pfalzgrafen bei Mhein, die Her» 

Baben, vie Grafen von Hochberg, von Montfort, 





em Blick das Übergetwicht, welches bie Stäbte durch 
n mußten. - Darum befchloß er fogleich, eine groß⸗ 
e Nittergefellfchaften in einen einheitlichen Bund 
uchte er die ſtaͤdtiſche Einigung vollends dadurch 
m Abel überrebete. Auf einer Verfammlung zu 
Stande; indeſſen er befchränkte fich auf einen 

n der Mitterfchaft, den Bürjten und den Bür« 


s ex sententia majorum suorum, qui dixerant, 
s 
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gern ſchon zu gereizt war. Im Geheimen blieben daher vie Parteien ſchroff ausgebildet, und «8 —2 
Sürften, Rinerſchaft und Staͤdte als feindliche Gegenfäge wider einander. 

Der Kaifer Wenzeslaus hielt ſich bis ins Jahr 1383 meiftend in Böhmen auf, ohne ſich wit Reihk- | 
angelegenheiten zu befchäftigen. Als er aber von ber gefchloffenen Einigung ber Städte und ber Alttr« | 
ſchaft Nachricht erhielt, wurde er doch beforgt. In ber Abficht, den Staͤdtebund zu fprengen, errichtete x 
im Jahr 1383 auf einem Meicätag in Nürnberg einen großen Verein mit den Bürften und ‚Herrn, mo ı 
durch den Ietern jedes Buͤndniß mit den Städten unterfagt wurde. Wie wir ſchon benerkten, waren ein | 
zelae Adelſshaͤuſer mit den Meichögemeinden verbügdet, und biefen warb nun ber Austritt aus der Ginigung 
geboten. Ba die bürgerlichen Eidgenoffenfchaften darüber heftig fich befchwerten, fo hielt Wenzel doch für 
gut, wieder einzulenfen. Ex ließ daher im Jahre 1384 in Heidelberg wieder einen allgemeinen Landfrieden 

aufrichten, an weldem fämmtliche Stände Antheil nehmen folten. Bald traten jedoch Ereigniſſe ein, 
welche die feheinbare Verföhnung volftändig vernichteten. Herzog Leopold von Oſtreich Hatte biäher die | 
Lanbvogtei in Schwaben nicht wirklich ausgeübt, allein im Jahre 1383 wurde er vom Kaifer in dieſelbe ) 
eingefeht, und Wenzel verpfändete Im noch überbieh die Reichöfteuern von Buchau, Kempten, Überlingen 
und Weinsberg. Eine ſolche Pfandfchaft gereichte ftetS zum Nachtheil ver freien Städte, fo daß denn dieſe 
ſowohl gegen den Kaifer, ald gegen den Herzog von Oftteich aufgebracht waren. Als nun vollends der 
Haböburger über die Grafſchaft Hohenberg das Eigenthum in Anfpruch nahm, fo fühlten die Städte die | 
Nothwendigkeit, in der Bereinigung der Cidgenoſſenſchaften nunmehr einen entſcheldenden Schritt zu tfun. 
Die Veranlaffung dazu gab zunächft die Stellung der Reichsgemeinden im obern und untern Alemannien 
zu dem Herzog Leopold von Oſtreich. Seitdem biefer auch in Schwaben ſich feftgefegt und mittelft Berin- 
trachtigung der freien Gtäbte bie Erwerbung ber Landeöperrlidjkeit allbort angeftrebt Hatte, wurde Oftreich 
auch den Schweizern wieber gefährlicher, und fo lag es ſowohl im Interefle der obern wie der untern Als 
wannen, vor allem die Übergriffe Oſtreichs abzuwehren. Nichts war baher natürlicher, als ein Beitritt 
der oberalemannifchen Gingenoffenfchaft zu dem einheitlichen Bund ber ſchwabiſchen und rheinifchen Reiht- 
gemeinben. Der Antrag dazu erging auch von Seite ber ſchwaͤbiſchen Städte; allein es zeigte ſich wiederum 
der Geift des Cigennutzes, indem Url, Schwyz und Unterwalben an ven allgemeinen NeichBangelegenheiten 
feinen Antheil nehmen, und aufferhalb ihrer Berge keinen Krieg führen wollten. Sie widerriethen daher 
ihren Verbündeten bie Bereinigung mit den übrigen beutfchen Eibgenofienfchaften. Dagegen dachten die 
Neichögemeinden Zürich, Vern, Luzern, Solothurn und Zug gemeinfinniger, und nahmen ben Antrag 
des ſchwaͤbiſchen Bundes an. Im Jahre 1385 hielt man ſodann einen großen Stäbtetag in Konftanz, ten 
feierlichſten und wichtigften von allen, unb hier wurben die genannten Gemeinden in Oberalemannien mit 
vielen rheinlſchen, wetterauifchen, eljäßifchen, fränfifhen und ſchwaͤbiſchen Reichsgemeinden zu einer ein- 
Heitfichen Eidgenoſſenſchaft verbunden. Zu bem rheinifhen Verein waren inzwiſchen Schlettftubt, Selz 
Weplar, Adenheim und Briedberg Hinzugetreten, und nicht minder zahlreich war die Erweiterung der 
Bünde in andern Gegenden. Nicht nur Bafel trat bei, fondern neben der ſchwäbiſchen Gtäbteeinigung 
bildete ſich auch eine fränfifche, beſtehend aus Regensburg, Nürnberg, Windöhrim, Schweinfurt, Weiten 
burg am Sand u. f. w.; die Eitgenoffenfchaft umfaßte alfo jegt 55 Stäbte?). Der Bund galt der Au 
rechterhaltung der burgerlichen Sreigeit ſowie aller Rechte des Reiche, und in dem Vertrage wurden bie 
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Verbindlichkeiten ver Bunbeögliever abermald genau feftgefegt. Als eine Eigenthümlichkeit erſcheint e8, daß 
Züri, Bern, Solothurn, Luzern und Zug nur innerhalb ihres Kreifes die Bundeshülfe leiſten follten, 
während bie übrigen beutfchen Städte jenen Gemeinden in und aufferhalb ihrer Kreife beiftehen mußten. 
Nur bei einem Krieg Deftreichd gegen bie Reichöftäbte in Schwaben oder anderwärtd übernahmen auch 
Züri), Bern, Solothurn, Luzern und Zug die Verbindlichkeit, zu Hülfe zu ziehen und überhaupt dahin 
zu wirken, daß jene Reichsgemeinden nicht gefchädiget werben. Die Zahl ver Mannfchaft, welche jede 
Stadt ftellen mußte, wurbe ſchon auf dem Tag zu Konſtanz durch eine Bundes » Matrikel feflgefegt. 
Aus diefer Urkunde kann man unter andern bie Veränderung erkennen, welche fich ſeitdem in ven Machte 
verhältniffen ver Städte ergeben hat. Nürnberg und Augsburg z. B. hatten 48 Spieße und 52 Zuſchub 
zu flellen, Konftanz 36 Spieße, Mühlhauſen im Elſaß 6, St. Gallen und Kempten jede 8 u. f. w. 
Die Stadt Konftanz ftand aljo im Jahre 1385 an Größe und Macht nur um ein Vierthell hinter den 
damals fo berühmten Städten Nürnberg und Augeburg zurüd, fie war 1385 ſechs Mal fo mächtig als 
Mühlhauſen im Elfaß, 41/, Mal fo mächtig ald Kempten und St. Gallen, und was ift fie Heute? Bei 
der damaligen Blüte der Städte wurde der große einheitliche Bund verfelben ein Ereigniß von der hoͤch⸗ 
fen Wichtigkeit; denn bei gewiſſenhafter Erfüllung der Bundespflichten und treuem Zufammenwirfen aller 
Eidgenoffen war die Verbreitung der bürgerlichen Freiheit über ganz Deutfcyland jegt Fein Hirngeſpinſt 
mehr, fondern fogar einfache Nothwendigkeit. Die Fürſten erfchraden daher fehr über bie Vefchlüffe 
von Konftanz, die Gährung nahm ungeheuer zu, und fichtbar bereitete vie Zeit großartige Ereigniſſe vor. 








Achtzehntes Hanptflüh. 





Die Entſcheidung. Sieg des Bürgerthums bei Sempach und Mäfels. Wiederlage 
desfelben bei Döffingen. 
(Mom Jeht 1385 bis 1389.) 

Nachdem Herzog Leopold erfahren hatte, was in Konftanz vorgegangen war, fo eilte er fogleich nach 
Züri, um bie Bürger vortfelbft noch vor der Beeivigung auf die allgemeine, einheitliche Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft Deutfchland® ober der Veftätigung verfelben zum Rücktritt zu überreven. Mit großer Lift fuchte er 
überhaupt die obern Alemannen zu veruneinigen, indem er zur Begünftigung ber Schwyzer einen Zoll in 
NRapperſchwyl abftellte, den Bürgern von Luzern dagegen bie Aufhebung einer ähnlichen Laſt verfagte. Seine 
Bemühungen, Zürich von dem großen beutfchen Stäbtebund abzuziehen, blieben inbeffen vergeblich. Im 
Hornung 1385 war ber Vertrag von Konftanz gefchloffen worden, und fon im Sommer desſelben 
Jahres beſchloſſen bie Reichoſtädte in Schwaben ben Übergriffen Oſtreichs mit ven Waffen zu feuern. 
Zu Johanni jened Jahres mahnten fie Züri, Bern, Solothurn, Luzern und Zug um die Bunbed« 
hülfe; indeſſen bie ſchweizeriſchen Gemeinden brachten allerlei Entſchuldigungen vor, und verlangten Aufe 


ſchub. Da die Städte in Schwaben hierüber fehr unzufrieven wurden, fo fuchte bieß ber Herzog von 
Wirte @efciäte der Deutfen. at Br. 58 
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Oſtreich zu benügen, um durch einen Sondervertrag mit ihnen den allgemeinen Bürgerbund zu trennen. 
Unglüdlicyerweife gaben die Reichsgemeinden im untern Mlemannien ven Einflüfterungen Leopolds auch in 
fo weit Gehör, daß fle einen einfeltigen Trieben mit demſelben abichloffen. Hierin Iag eine offene Pflicht 
verlegung, weil e8 ein Hauptgrundſatz der Eingenofienfchaften war, daß Feine Stadt ohne Willen und 
Willen der andern einen Frieden ſchließen darft). Der allgemeine Bürgerbund Hatte alfo durch beiderſeitige 
Fehler der ober⸗ und unteralemannifchen Reichägemeinven ſchon bald nach feiner Errichtung einen bedenk⸗ 
lichen Stoß erlitten, und bieß benüßte Herzog Leopold von Oſterreich, um vor allem die verbaften 
Schweizer vereinzelt zu brechen. Der Kampf felbft wurbe, wie gemöhnlich, durch berechnete Plackereien 
eingeleitet, um die Eidgenofjen zu reizen, oder zur freiwilligen Unterwerfung zu zwingen. Zu ben Enke 
| Tieß Leopold in den Bezirken Oberalemanniens, welche feiner Herrſchaft unterworfen maren, neue Zölle ein⸗ 
führen, welche dem Handel der Reichögemeinden den größten Schaben brachten. Da erhoben ſich zuerfl die 
Luzerner, indem fie im Dezember 1385 den neu angelegten Zoll in Rothenburg mit Gewalt abichafften, 
bie Öfterreichifche Feſte dortſelbſt zerftörten und ben Landvogt Hermann von Grünenberg in die Flucht 
jagten. Ermuntert durch ihren Erfolg dehnten fie das Bürgerrecht von Luzern ſodann auf die Benöfferung 
im Thale Entlibuch aus, und nahmen die Gemeinde Sempach in Schuß, welche beide der Vedruͤckung des 
Adels verfallen waren. Das gab denn das Zeichen zum Krieg, denn Herzog Leopold zürnte heftig, und 
verordnete fogleich eine außgebreitete Ruͤſtung. Im obern Alemannien beftand damals zwiſchen Abel und 
Bürgerthum dad nämliche Verhaͤltniß, wie in den übrigen Gegenden Deutfchlands. In Folge ber errunge- 
nen Freiheit waren auch dort die Bürger wohlhabend geworben, und ließen fich von ven Rittern nicht mebr 
mit bochmüthiger Geringfchägung behandeln, fondern forberten vielmehr Nechtögleichheit. Hierüber wurd: Ä 
die Meichöritterfchaft in mehrerern Gegenden Deutſchlands aufgebracht, fo daß auffer dem Öfterreichiichen 
Adel auch jener in Schwaben mit dem Herzog Leopold fich verband. Voran fland wieder der Erbfeind ver 
Bürger, Graf Eberhard Der Greiner, welcher fofort dem Herzog Leopold feinen Beiftand anbot. Ter 
Ärger des Adels über die groben Bauern in Oberalemannien war überhaupt fo groß, daß 167 Herren, 
geiftlichen und weltlichen Standes, den Eingenoffen dortſelbſt Fehdebriefe zuſandten. Ermuntert von einer 
folchen Stimmung des Adels, betrieb Herzog Leopold feine Hüftungen im Aargau zu Anfang des Jahre? 
1386 mit verboppeltem Eifer. Nunmehr traten aber die Neichöftädte in Schwaben dazwiſchen, und wr- 
mittelten einen vorläufigen Frieden bis zur Ende der Pfingſtwoche. 

Inzwifchen fegte Leopold die Nüftungen fort, und im Sommer 1386 eilte er zum Angriff. Er 
hatte den Plan, von Brud im Aargau aus, wo fein Heer zufammengezogen worden war, zunädft Sem- 
pach und Luzern mittelft Überrafchung zu nehmen. Um nun beide Gemeinden ficher zu machen, nahm er 
bei feinen Bewegungen den Schein an, als gelte der Hauptangriff der Reichsſtadt Zürich. Hieher wurde | 
aber die Bundeshülfe der Walpflätte gezogen; allein balb durchſchauten ober erfuhren die Züricher ben 
Plan des Herzogs, und fendeten ven Zuzug der Waloftätte, 1300 Mann ftarf, eiligſt gen Sempach | 
indem fie die Vertheidigung ihrer Stabt allein Tibernahmen. So ward die Freiheit Oberalemanniens ge⸗ 
rettet. Am 9. Juli 1386 Iangte Herzog Leopold mit einem glänzenden Bug von 4000 Rittern und 
vielen reiſtgen Knechten vor Sempach an. Bon einer fenellen Einnahme des ſchwachen Platzes gewiß 
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1) Auch ſollen wir uns mit niemand umbe dehein Sache, die ſich von diß Verbundes wegen verloffen, Brieten | 


noch funen one der vorgenannten Stätte willen und wiflen. (Inhalt des Bunbesvertrags nach Lehmanns Speieriſchet 
Chronil.) 
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bie Bürger fchon mit hHöhnendem Zurufen; doch diefe erwie⸗ 
st unbeugfame Entichlofienheit. Somohl bie Nitter, als die 
3hülfe der vier Walbftätte noch in Zürich, als diefe zur Ber» 
es Orts im Tannenwald fich zeigte. Die treuberzigen Leute 
e, um ben Segen bed Himmels für die große Sache ver 
58 war dieß eine heilige, erbebende Handlung, pa fie neben 
Macht gleichwohl die Entfchlofienheit zu flegen oder zu 
ochmuth hielten die Ritter das Händefalten der Eidgenoſſen 
ind verboppelten deßhalb ihren Hohn. Doch bald wurden 
n der Andacht erhoben fich die Bürger mit Muth, bie 
Ölicdern ben Berg berabrüdten, rieth Ritter -Ulricd) von 
der Schlacht, und den Hüdzug nach Surfee, um bort 
Heer unter dem Freiherrn von Bonftetten an fich zu 
cher Verachtung gegen die Eidgenofien erfüllt, erklärte 
jheit. Spöttifd gebrauchte er dad Wortfpiel: Hafen- 
bie Handvoll Bauern heute noch dem Herzog gefotten 

zu ſtolz und zu kühn, um ſich zum Rückzug zu ver» 

B fofort fein Heer in Schlachtorbnung aufftellen. Da 

ich in den Öfterreichifchen Reihen die Mitter von den 

n, theils allein ven Sieg über die Bauern erfänpfen 
angen Schnäbel von den Schuhen, welche der Abel 

je die Bifire und flarrten mit vorgeftemmten Speeren 
entgegen. So unerjchütterlidy flanden fie, daß alle 
urchbrechen vermochten. Die Heldenkühnheit, mit 

tod nur in die Neihen der AUnftürmenden; ſchon 

als eine feltene Waffenthat auf ein Mal alles ver⸗ 
nämlich plöglich mit Begeifterung aus: „ich will 

en meined Weibed und meiner Kinder.“ Nun 

'tter, faßte mehrere Speere kraftvoll zufammen, 

in den Reihen des Adels eine Lüde, in welche 

d hauchte feine edle Seele aus, aber er gewann 

der Netter ver Breiheit in den Alpen. Einge⸗ 
berdieß durch frifche Mannfchaft, warfen Die 

Glut der Juliusfonne Tag auf den fchweren 

ind ihre erfchöpften Kräfte verftatteten ihnen 
hezufchlagen, und bie gefchloffene Ordnung 

ndig auf, und dad Schickſal des Tages neigte 

en Seinigen ftetd vorfämpfend, verfchmähte 

8 er das Pannier von Oſtreich finfen ſah, 

doch er wurde im Schlacdhtgetümmel nieber- 
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gerifien, und unerfannt von einem Hirten erſchlagen. Zugleich mit dem Herzog fielen 600 Ritter und 


4000 reifige Knechte, die Überbleibſel des oͤſterreichiſchen Heeres dagegen entwichen beftürzt, und vol» \ 
fommen war der fhöne Sieg der Eidgenofien. Wie fchon das Trefien bei Reutlingen das Selbftvertraum | 
der Bürger in ganz Deutfchland mächtig gehoben hatte, fo bewirkte bieß In noch höherem Maaße die 
glänzende Waffenthat bei Sempach. Dan bewunderte die obern Alemannen, daß fie ohne Aufruf ver | 
Bundeshülfe von Schwaben, Franken und dem Rhein allein Oftreich zu widerſtehen wagten, allein einen | 
fo ftarten Gegner zu beflegen vermochten. Die bürgerlichen Eidgenofienfchaften im übrigen Deutichlan 
fühlten jetzt lebhaft, daß fe bei einheitlichem Handeln entfchievenes Übergewicht über Fürſten und And ' 
erlangen mußten. Linglüdlicherweife Tießen fle aber die fchöne Gelegenheit, die Macht ihrer Widerſacher 
zu brechen, unbenüßt vorübergehen. Da fle bei der Fortſetzung bed Kriegeß in Oberalemannien bie Rab- 
nung zur Bunbeshülfe befürcchteten, und gegenwärtig in Ruhe zu bleiben wünfchten, fo griffen fle nat 
ver Schlacht bei Sempach nicht zu den Waffen, um ben Sieg des Bürgerthums allgemein zu machen, | 
fondern fle vermittelten zwiſchen Oſtreich und ven fchmeizerifchen Eirgenoffen einen Waffenſtillſtand. 
Die Neichögewalt war ſchon fo fehr ein leerer Name geworben, daß der Kaiſer Wenzel währen 
aller diefer wichtigen Ereigniffe unthätig In Böhmen faß, ohne fi im Mindeſten um die öffentlichen An- 
gelegenheiten zu bekümmern. Endlich gab er im Jahr 1387 wieder ein Lebenszeichen von ſich, indem er 
einen Meichötag nach Nürnberg außfchrieb. Bei dieſer Verfammlung entwidelte ex nun ganz bie Politit 
ſeines Vaters, die Stäbte » Büntniffe bald zu befördern, bald zu hemmen. Während er nämlich früher 
nicht nur die fchmäbifchen Reichsgemeinden verfegt, fondern auch einen großen Bund der Fürften und | 
Herren wider bie Städte veranlaßt hatte, ergriff er jeßt ganz offen die Sache der letztern. Er widerrief , 
daher die Landvogtſchaft Oftreich8 über Schwaben, ſowie die Verpfändung der Städte oder Steuern des | 
Reichs, und gelobte vor den verfammelten Borfchaftern ver bürgerlichen Gemeinden auf das feierlichſte, | 
die Eingenoffenfchaften verfelben niemals zu mißbilligen over zu verbieten. Der Grund viefed plöglicen . 
Wechfeld in dem Verfahren des Kaiſers war bie Erfchütterung, welche die habsburgiſche Macht durch die | 
Niederlage bei Sempach erlitten hatte. Wenzel glaubte daher, mit Hülfe ver Stäbte jenes Haus bleiben 
beugen, und das Iuremburgifche dafür erheben zu können. Ein zweiter Grund lag darin, daß bie Fürſten 
den Kaiſer wegen feiner Gleichgültigkeit gegen das Meich bereit3 offen tabelten, und ihn abzufegen drohten | 
Wenzeslaus fuchte deßhalb an den Städten eine Stübe zu gewinnen, bie ihm in ver That auch ihren f 
Schuß gegen eine allenfallfige Abſetzung zufagten. | | 
Bald nach diefer Übereinkunft zwiſchen dem Heichdoberhaupt und den unmittelbaren Gemeinden | 
brach der Krieg zwiſchen dem Bürgerthun und Adel aud) in Schwahen und Balern aus. Der Erzbiſchof 
Pilgrin von Salzburg, welcher mit den Stäbten in freundfchaftlichen Verhältniſſen fand, wurde von 
dem Herzog Briebrich in Baiern gefangen genommen, und gleichzeitig hatten bie Herzöge in Baiern Guͤ⸗ 
terzüge fräntifcher und ſchwaͤbiſcher Meichöftänte durch räuberifchen Überfall weggenommen. Da beriefen | 
bie Eidgenoſſenſchaften der Bürger fogleich einen Stäbtetag nach Ulm (1387), und auf biefem wurde ber | 
Krieg wider bie Friedensſtoͤrer befchloffen. Ein bedeutendes Heer der verbündeten Reichsgemeinden fiel in f 
Balern ein, und verheerte die Landſchaft weit und breit. Ald dasſelbe wieder zurüdgezogen war, jo ver⸗ 
brannte Herzog Stephan von Baiern umgekehrt einige Dörfer unweit des Lechs. Seht verband fih auch 
Graf Eberhard von Wirtemberg mit ihm; indeflen die Vuͤrger von Augsburg drangen gleichwohl noch 


ein Mal flegreich nach Balern vor. Durch die Dazwifchenkunft des Pfalzgrafen Ruprechts des Altern | 
| 
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bei Rhein wurde endlich eine Art von vorläufigem Frieden vermittelt, welcher aber im Wefen nichts erle⸗ 
digte, fonbern bie Entſcheidung des Prinzipientampfed nur noch etwas weiter hinausſchob. 

So war der Brühling des Jahres 1388 herangefommen, in welchem der Waffenftiliftand zwifchen 
Oſtreich und ber oberalemannifchen Eidgenoffenfchaft ablief. Die Zeit ver Ruhe hatte die gegenfeitige 
Spannung nicht ermäßiget, ſondern erhöht, weil der Adel auf feinen Anmaffungen beharrte, und bie 
Bürger feit dem Siege bei Sempach noch weniger eine ſchmachvolle Unterdrückung dulden wollten. Bon 
Seite der habsburgiſchen Partei ging man noch immer darauf auß, die Eidgenoffenfchaft zu trennen, und 
eine oͤſterreichiſche Landesherrlichkeit an die Stelle zu fegen. Im Brühling 1388 fing man mit Glarus 
an, indem biefes Gemeinde die Forderung geftellt wurbe, ven Bunde ver Freiheit zu entfagen und unter 
oͤſterreichiſche Landeshohelt zurüdzufehren. Um ber Aufforderung Nacherud zu geben, war fehon lange 
eine bedeutende Streitmacht auögerüftet worden. Die Alpenthäler in der Gegend von Glarus ließen ſich 
freilich gut vertheidigen; allein bie Stadt Wefen fiel plöglich ab, und jetzt brach ein haböburgifches Heer 
von 6000 Mann in die frieblichen Täler. ein. Die Glarner ftanden allein, und Eonnten Faum Hoffen, 
einer ſolchen Übermacht widerſtehen zu koͤnnen; fie baten baher um einen billigen Frieden. Doch bie 
Habsburger übertrieben die Unterwerfungs « Bedingungen mit ärgerlichem Übermuth. Sie verlangten 
nämlich von jenen Landleuten faft leibeigne Abhängigkeit, Nachbezahlung aller Abgaben und Entrichtung 
von Steuern auch bei ſolchen Lehen, wo fie niemals Hergebracht waren. Obgleich die Glarner auf zeitie 
ges Eintreffen von Dundeöhülfe kaum rechnen Eonnten, fo waren fle doch fo brav, bie fhmählichen Ve⸗ 
dingungen auf jede Gefahr Hin zu verwerfen. Sept zogen die Habsburger gegen Näfeld und zerfireuten 
die Vorwacht der Randleute unter Matthäus am Buel; indefien 400 Glarner hatten den Berg Rüti ber 
fegt, und dort entfpann ſich erft der hHauptkampf. ALS bie Öfterreichifchen Mitter gegen jene fefte Stellung 
anftürmten, fo wälzten die Lanbleute Steine und Felsſtücke den Berg Herab, und brachten dadurch die 
feindliche Reiterei in Verwirrung. Jetzt ertönte aber auch der Zuruf heranziehender Schwyzer, und hier⸗ 
durch wurbe ber Muth der Glarner fo fehr erhöht, daß fle fofort fich ſelbſt auf die Reihen ver Habs⸗ 
burger ftürzten. Die Reiterei der Iegtern, ſchon gänzlich in Unordnung aufgelöst, drängte in Bolge jenes 
Angriffes vollends auf das Fußvolk, un zig auch dieſes zur Flucht fort. Nun entftand ein wildes Ges 
| tünmel, in dem Tauſende von Oſtreichern erfhlagen wurden. Verzweiflungsvoll flohen bie Überbleibſel 
des ſtolzen Heeres nach Weſen; dort drängten fie ſich aber fo haſtig durch die ſchwache Brücke, daß dieſe 
einſtürzte. Miele Flüchtlinge fanden daher auch in den Fluthen ihren Tod. Der Sieg bei Naͤfels wurde 
der Schlußftein der oberalemannifchen Breiheit; denn der Stolz Habsburgs blieb nach zwei fo großen 
Niederlagen enblich gebrochen. 

Unterbeffen war auch im übrigen Deutſchland die Gaͤhrung zwiſchen Abel und Vuͤrgerthum zum 
vollen Ausbruch gekommen, und zwar mit einem Mal auf allen Seiten zugleich. Der Herzog von Baiern 
| nahrte fortwährend feine Feindſeligkeit gegen bie fhmwäbifchen Stäbte, und wurde hierin von dem Biſchof 
in Augsburg unterflügt. Da brach der Sturm in jener Reichsſtadt mit Macht los; denn bie Bürger 
( tiffen alte biſchoͤflichen Gebäude nieber. Hierauf entzünbete ſich der Krieg zwiſchen den Wittelsbachern 
und den ſchwabiſchen Eidgenoſſen von Neuem. Herzog Ruprecht ber jüngere von Baiern brang bis 
Kaufbeuren vor, doc) der Bund war ſchon in Thätigkelt, und Ruprecht mußte unter ſchwerem Verluft 
feinen Rückzug nehmen. Nunmehr zeigte ſich überhaupt die gute Einrichtung der großen Stäbte-Finigung, 
indem ein raſches und einheitliches Zuſammenwirken der Eidgenoſſen eintrat. Der Pfalzgraf Ruprecht 
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bei Rhein wollte dem Herzog von Baiern zu ‚Süffe ziehen, allein ber Vorort der Eidgenoſſenſchaft, wel⸗ 
cher dieß voraudgefehen haben mochte, befahl den rheiniichen Städten, fogleich den Pfalsgrafen anzugreifen. 
Diefem Befehle wurde auf der Stelle entfprochen, und dadurch Ruprecht an ber Linterflügung des Herzog 
von Baiern verhindert. Während diefer Vorgänge in Balern und am Rhein belagerten ver Vurggraf 
von Nürnberg und der Bilchof von Würzburg bie Meichäftänte Winsheim und Mothenburg, der Mark⸗ 
graf von Baden Hingegen in Verbindung mit dem Pfalzgrafen bei Rhein die freie Stadt Heilbronn 
Zugleich erhob ſich Graf Eberhard der Greiner wider Reutlingen und Eflingen. In Franken und Schwa⸗ 
ben, in Baicen und am Rhein war fohin der Kampf zwifchen dem Adel und Vürgerthum zugleich and 
gebrochen, doch der Mittelpunkt desſelben lag in Schwaben. Bei weitem der gefährliche Feind ver 
Städte blieb der Graf Eberhard von Wirtemberg, welcher den angefachten Streit am meiften als Prin- 
zipienfrage auffaßte, und in folchem Sinn auch leitete. Der Abel war aus Standesvorurtheil freilid 
allgemein dem Bürgerthum abgeneigt, doch in Eberhard, dem Zänfer, war bieje Richtung vorzugämtile 
ausgeprägt, fo daß er ald Erbe des hohenſtaufiſchen Geiſtes dad Herrenthum der Urzeit in Perſon bar: | 
zuftellen ſchien. Andere Grafen» und Bürftenhäufer verbanden ſich doch vorübergehenn mit den Stärten, 
mehrere wechfelten zumellen in ver Politik nach dem Intereffe des Augenblicks; Eberhard verfolgte dagegen 
beharrlich und mit voller Klarheit nur einen Zweck, bie Rieberbeugung des Bürgerthums. Eben weil ır 
wußte, daß die Zeit in einer allgemeinen Ummälzung begriffen fei, und daß bie Wage zwiſchen vem Un⸗ 
tergang oder der Vollendung unumſchraͤnkter Fürftenmacht züngle, faßte er alle feine Thaͤtigkeit in vem | 
Brennpunkt bed Haſſes und Kampfes gegen bie freiftäbtiichen Bünbniffe zufammen. Mit feiner ſcharf⸗ 
finnigen Würbigung der Bebeutung der Zeit, verband er nun Gefchäftögewandtheit, Tihatkraft und hohe . 
Ertegerifche Gaben. Durch diefe die Nittergefellfchaften um ſich vereinigend, und zugleich von einer ar- | 
fehnlichen Hausmacht unterftügt, war er der eigentliche Vorfechter des Herrenthums. Da zugleich aud 
bie freiftäbtifchen Bündnifſe in Schwaben am zablreichfien waren, fo mußte dort die Prinzipienfrage zur 
Löfung fommen. 

Die Reichsſtaͤdte Eßlingen und Reutlingen mußten in der That, wer ber gefährlichſte Wibderſachet 
der bürgerlichen Eidgenofienfchaften fel. Als nun die Nachricht von dem zweiten glänzenden Siege eins | 
traf, welchen ber oberalemamnifche Bund bei Näfeld erfochten hatte, fo befchloffen ſie zur Befefligung der | 
bürgerlichen Freiheit in Schwaben einen Hauptangeiff wider Eberhard, den Zaͤnker, zu unternehmen. 
Eßlingen, ald Vorort ver Eidgenoſſenſchaft in Unteralemannien, erließ daher im Jahre 1388 das Auf⸗ 
gebot zur Verfammlung aller Bundes« Kontingente. Die Reichsſtadt Ulm, welche ebenfalls einen großen 
Einfluß auf den Bund ausübte, Ieiftete der Mahnung bed Vororts fehr willig Folge, rliftete mächtig und 
ermunterte auch die andern Gemeinden zu bem Gleichen. So kamen denn auſſer Eßlingen, Reutlingen un: | 
Ulm auch Heilbronn, Well, Gmund, Rotweil, Memmingen, Biberach, Dinkelsbühl, Nörblingen, Rürn- 
berg, Notenburg, Weiſſenburg, Konſtanz, Überlingen, Buchhörn, Pfullendorf, St. Gallen, Baſel und : 
die andern Rheinſtaͤdte in Bewegung. ALS die fränfifchen Kontingente eingetroffen waren, fo brach im | 
Auguft 1388 ein ſtarkes Heer von Ulm auf, am in dem Gebiet des Grafen von Wirtemberg Die Ent | 
fcheivungsfchlacht zu fchlagen. DVerftärkt durch andere Zuzüge, belagerte das flädtifche Heer unter Anfüh⸗ 
rung bed Buͤrgermelſters Konrad Beflerer von Ulm den befeftigten Kirchhof im Dorfe Döffingen. Graf 
Eberhard von Würtemberg war bei der allgemeinen Bewegung der Städte nicht unthätig geblieben, ſon⸗ 
dern hatte zeitig gerüftet. Nicht bloß feine Hausmacht war aufgeboten, fondern auch an verſchiedene Bir 
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fin und Herren bie einbringliche Mahnung um Hülfe erlaffen worden 
Baben, ver Pfalzgraf bei Rhein, ber Graf von Dettingen, ver Bifchof : 
Herren mit Rittern und reifigen Knechten eiligft zu feinem Beiſtand Heraı 
ferterte 1100 Neiter und über 2000 Mann Fußvolk, fo daß das adel 
Hausmacht Eberhards mehr ald 7000 Mann zählte. Als dasſelbe vereint 
befehl des Greiners fofort aus, um die Stäbter von Döffingen zurüdzu 
erblickten fich vie heiderfeitigen Heere, und fofort wurde einmütbig die ent 
Es war dieß der feierlichfle und größte Augenblick ver veutfchen Geſchich 
Frage, ob die bürgerliche Breiheit wie über Oberalemannien, fo auch üb 
und dadurch die Eigenfchaft der Deutfchen ald einiged Volk erhalten, oder ot 
und Sachfen unumfchränfte Kürftenmacht eingeführt, und hierdurch nicht 
abgetrennt, fondern auch im übrigen Dentfchland die Volkseinheit aufgelöst 
Güter einer Nation, Freiheit, Unverfehrheit ihres Gebiets und Einheit i : 
Dafein ald Nation felbft, ſollte alfo in der bevorſtehenden Schlacht entſch 
MWirtemberg trug noch die Schaamröthe feiner Niederlage bei Reutlingen | 
tig nach Wiederherftellung feines Rihmes. Darum bat er den Vater um : 
mit feinen Schaaren eröffnen zu bürfen. Als die Bitte gewährt war, ftie 
Sempach mit feinen Rittern vom Pferde, um vor dem fläbtifchen Fußvoll 
Übergewicht der Waffengattung voraus zu haben. Mit äufferftem Nacht 
rich auf die gefchloffenen Reihen der Bürger; doch dieſe ftanden wie ein 
gebens flürmte ber tapfere Mann jebt noch ungeflümer gegen die Stäbı 
ſchieden zurüdgefchlagen, und Graf Ulrich felbft bis zum Tode verwundet. 
ihn feine Treuen getragen Hatten, gab er feinen Geiſt auf. An feiner Seit 
Werdenberg und Löwenftein, die Breiherren von Nechberg und Gundelfinge 
Die Waffenübung und Tapferkeit der Bürger Hatte fich bewährt: Graf 
erbleichen, er ſah feine Schlachtreihen wanfen, ven Sieg ruhmvoll über de 
da brach über dieſes plöglich ein Unglück herein, welches alle Heldenmüth : 
lich machen mußte. 

Verrath, feiger Verrath Hatte fich in die Mitte der Bürger eingefchli | 
Führer des Nürnberger Zuzugs, war von Eberhard dem Greiner beftochen: 
im entfcheivenden Augenblick die Flucht mit den Seinigen verfprochen. Ale 
bemerkte, welche die Nieberlage und ber Tod feined Sohnes auf das Hee 
fampfte er mit gewohnter Geifteögegenmwart den Schmerz, und rief ded De: 
fraftvoll aus: „mein Sohn hat nichtE vor andern Streitern vorauß: er ifl 
der Sieg iſt euer, denn fihon fliehen die Feinde!“ Im dieſem Augenblick 
bie Nürnberger in ver That zu einer rüdgängigen Bewegung verleitet?). '' 


2) Cberhard hatte vem Grafen von Hermeberg 1000 fl. für ven Verrath verſp 
tete er aber, daß Henueberg bie verabrebete Flucht zu ſpaͤt vorgenommen und hierbi 
berg veranlaßt habe. Er wollte alfo nichts bezahlen, und dadurch wurbe bie Sache 
find zwei handſchriftliche Chroniken von Augsburg. 
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des Ausrufs Eberhards auf ihre hintern Reihen blickten und die ſchimpfllche Flucht der Nürnberger ger 

wahrten, fo hielten fie ſich für verrathen, und geriethen in allgemeine Beftürzung. Ein eigenthünlider 

Zufall machte dad Unglüd endlich volftänbig. Mitter Wolf von Wunnenftein war ber Beind deb Greiners, 

wie wir oben erzählt Haben; aber er war noch weit mehr der Feind der Bürger, welche ſtumpffinnig genug 

den Grafen Eberhard gegen ven gleiffenden Wolf unterftügt hatten. Lehterer bot deßhalb, trof jeines 
Haſſes gegen ven Zaͤnker, vemfelben dennoch Hülfe gegen bie Stäbter an, unb obgleich Eberhard den Bris 
fand ablehnte, fo erſchien Wunnenftein deffenungeachtet mit feinen Meifigen im Heere des Wirtembergert. 

Solches geſchah gerade in dem Augenblid, wo Graf Ulrich gefallen war, und die Verrätherei Gennehergs 
ind Werk gefegt wurde. Die Beftürzung der bürgerlichen Eidgenoſſen über die plögliche Flucht der Nürw 
Berger warb bucch das gleichzeitige Eintreffen neuer Zuzüge im gegnerifchen Heere natürlich noch größer. 
Unter fo günfligen Umaftänben gab nun Eberhard von Wirtemberg feinen Stanveögenoffen das Zeichen jr 
Erneuerung ber bereit8 verlorenen Schlacht. Doch felbft der Verein fo vieler Unglüdefälle vermochte ven 
Muth des ſtaͤdtiſchen Oberfeloheren nicht zu erfehüttern. Konrad Beſſerer ergriff vielmehr das Hauptbannz 
der Eidgenoſſenſchaft und ermahnte feine braven Bürger fi um ihn mannhaft zu ſchaaren. Das hörten 
die Schwaben gerne, die ja verfaflung&mäßig das Vorrecht hatten, die erſten bei dem Angriff, und die 
legten bei dem Müdzng zu feln. Sie bildeten von Neuem einen Keil gegen bie Ritter, und ſchlugen den 
Kanapf der Verzweiflung. Die Vorbilder der Mitterlichkeit jener Zeit befanden fich in Heere des Abele, 
Eberhard der Zänker, Wolf von Wunnenftein, Graf Gerhard von Kirchberg und mehrere anbere, barum 
entftand ein wahres Ringen ber Helvenmüthigkeit. So lange dad Hauptbanner ber Eidgenoſſenſchaft über 
den Schaaren ver Bürger wehte, Eonnten biefe auch nach der Auflöfung ihrer Reihen, welche durch im 
Verrath Hermeberg® entftanden-war, noch nicht überwunden werben. Deßhalb flürmten die Ritter vor 
sugöweife gegen Konrad Befferer an. Lange vertheibigte fich biefer mit Erfolg; doch endlich unterlag er 
der Übermacht. Mit vielen Wunden nieergeftredt, fanf er auf das Hauptbanner der Cidgenofſenſchaft, 
um es gleichfam auch Im Tode noch zu vertheidigen. Als das Zeichen der Freiheit verſchwunden war, 
traten die Überzefte des bürgerlichen Heeres endlich den Rüdzug an. Die Ritter behaupteten das Schlacdte 
feld, uad hatten überhaupt volftänbig geflegt; doch ſchon das gegenfeitige Verhältniß der Gebliebenen a⸗ 
wie die Hartnädigfeit und das lange Schwanken des Kampfes. Bon ben Bürgern fielen 1000, von ten 
abeligen Rriegern 600, und unter dieſer Zahl befanden fi 60 Mitter. Auf ver Flucht wurden nod 600 
Städter gefangen. 

Nie Hatte eine Nieverlage größere Folgen, als jene der Eingenoffen bei Döffingen; denn fie ſchnit 
dem deutſchen Bürgertgum im buchflaͤblichen Sinn des Wortes Nerven und Sehnen ab. Zuvoͤrderſt er⸗ 
kauften mehrere Ritter, welche treu zu dem Städtebund gehalten Hatten, jegt ben Frieden, indem fie bit 
Landeshoheit des Grafen von Wirtemberg anerkannten. Was dagegen bie Stäbte felbft betrifft, fo wäre 
ihr Bund allerbings noch mächtig genug gewefen, um durch Aufftellung eines neuen Heeres wie früher 
bie erlittene Nieverlage wieber gut zu machen; allein bie vorgefallene Berrätherei brachte Mißtrauen und 
alsbald völlige Muthlofigkeit unter die Eirgenoffen. Das Aufgebot der Meichögemeinden im Großen unter 
blieb, und die Vereine Eämpften fortan nur vereinzelt, während umgefehrt bie Fürften feft zufammen 
hielten. Mit Hülfe des Landgrafen von Thüringen und des Markgrafen von Meifien übermältigten zus 
nachſt der Burggraf von Nürnberg ſowie der Biſchof von Würzburg bie freien Stäbte Windéheim und 
Rothenburg. Alsdann ſchlug der Markgraf von Baden die Straßburger, während der Pfalzgraf Ruprecht 
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bei Rhein das Heer ber verbündeten Rheinſtaͤdte bei Speler überfiel und aufrieb. Zweihundert Stäbter 
murben getöbtet und 300 gefangen, von biefen aber 60 ald Mäuber bei hellem Tag in einen brennenden 
Kalkofen geworfen. „Ihr habt“, fagte Ruprecht, „meine arme Leut mit Feuer und Brand verberbt, fo 
will ich euch bei Hellem Tag in Rauch fchicden“2). Nunmehr verfolgte der Pfalzgraf vie Flüchtlinge des 


h Räptifchen Bundedheeres, ereilte fie zwiſchen Brankfurt und Cronenberg, und richtete ein neues Blutbab 


unter ihnen an. Endlich überzog er auch Hagenau und Straßburg bis ind folgende Jahr 1389 mit Krieg. 
In folder Weife vereinzelt gebrochen, ohne jeden Eraftvollen Verſuch, ein Zufammenwirken des Bundes 
herzuftellen, verbreitete ſich Schrecken und Entfegen über die große Mehiheit ver Städte. Nur Augsburg 
feßte den Widerſtand gegen den Herzog von Baiern mit befferem Erfolg fort. Dei der Vereinzelung 
jener Reichsſtadt war es indeſſen nicht möglich, ven Ereigniffen im Großen eine andere Wendung zu 
geben. Die Muthlofigkeit wurde vielmehr unter ven Eidgenoffen fo allgemein, daß man jeden Gedanken 


an Wiberftand aufgab, und am Ende den Frieden von den Fürften mit großen Geldſummen erfaufte 4). 


Nach der Erfahrung ver 1370er Jahre wäre es freilich) möglich geweſen, daß bie Stäbte fyäter das 


Selbſtvertrauen wieder fünden, und durch beſſere Einrichtung der Eidgenoſſenſchaften die erlittene Nieders 


lage wieber gut zu machen fuchten. Leider täufchte indeſſen auch diefe Hoffnung; denn im Jahr 1389 trat 
auch noch Kaiſer Wenzel dazwiſchen, um bie Beugung bed Buͤrgerthums zu vollenden. Es hat fich oben 


I ergeben, wie feierlich Wenzel ven Reichögemeinden die Aufrechterhaltung ihres Bundes angelobt Hatte, es 


ift ferner geſchichtlich gewiß, daß er fie felbft zum Kanıpfe gegen die Landesherren ermunterte; deſſenunge ⸗ 
achtet trat er jeßt wieder auf die Seite der Fuͤrſten, und zwar nur darum, well die Sache der Stäbte im 


| Einfen war. Die Landeöherren wußten, daß in den Bündniffen der Reichsgemeinden die einzige Stüge 


der Breiheit, dad wefentliche Hinderniß zur Ausbreitung der fürfllihen Machtvollkommenheit Tag, fie 
haften daher diefelben ſchon von ihrer Entftehung an, und fle fürdhteten ſolche felbft jegt noch, wo fort« 
gefegte Niederlagen dad Bürgertfum fo fehr gebeugt hatten. Darum drangen fle in den Kaifer, alle 
Stäbtebündniffe aufzuheben und für immer zu verbieten. Auf einem Reichstag, der nad) dem Verlangen 
der Fürften im Srühling 1389 abgehalten wurde und zwar zu Eger, fügte fich Wenzeslaus nun ganz 
dem Willen der Landesherren und erließ eine ftrenge Verordnung gegen die bürgerlichen Eidgenoſſen⸗ 
ſchaften. Im verfelben wurde den Städten bei Verluft ihrer Freiheit geboten: ihre Bünde, weil fie gegen 
Gott, den Kaifer, das Reich und pad Recht feien, fammt und fonberd von Stund an aufzuheben, abzu⸗ 
thun und abzufagen. Allerdings erhoben die anweſenden Botfchafter der Reichsgemeinden nachdrückliche 
Einfprache, wohl wiefen fie dem Kaifer nach, daß er ſchon zum zweiten Mal Wort und Handſchlag treus 
108 gebrochen Habe; allein weder Wenzel, noch bie Bürften achteten darauf. Vielmehr blich es bei dem 


| Verbot der Stäbtebünpniffe, und um dasſelbe vollziehen zu koͤnnen, wurde ein allgemeiner Landfriede auf 


ſechs Jahre errichtet, an dem alle Stände Antheil nehmen follten. Nachdem in diefem Friedensentwurf 


‚| die bürgerlichen Cidgenoſſenſchaften wiederholt verboten worden waren,, fo forderte man von ben Reichs⸗ 


gemeinden die Beſchwoͤrung beöfelben. Die Stäbte follten alfo feleft ihren Buͤnden eidlich entfagen. So 





) Die Duelle it Lehmanns Speieriſche Chronik, nach welcher wir wörtlich erzählt Haben. 

#) Der Abt Tritheim berichtet dieß ausbrüdlich. Chron. Hirsaug. Tom. Il: Unde Liga seu Confoederatio 
(elyitatum) ſuit iterum dissipata, nec pacem invenire potuerunt, quousque animos principum multis pecu- 
nis datis sibi conciliassent. 


Birtyro Gefhigte der Deusigen. 2r BD. ss 














N 
H 
& 
; 

















462 Siebented Buch. Achtzehntes Hauptftüd. 


ſtark diefe Zumuthung auch war, fo zeigten fich bie Abgeoroneten von Nürnberg doch fo ſchwach, ven Eh 
zu leiten, und dieſem Beifpiel folgten noch einige andere Botſchafter. Die meiften Geſandten entſchul 
digten ſich dagegen durch Mangel an Vollmacht, und erhielten Bedenkzeit bis Pfingfien 1389. Im Laufe 
ber vorgeſteckten Friſt veranflalteten nun die Reichsgemeinden eine allgemeine Verſanmlung in Nürnberg, 
und hier befchloffen fie mit ſchwerem Herzen die Unterwerfung unter ben Reichetags -Veſchluß, alfo die 
Aufhebung aller bürgerlichen Eipgenoffenfchaften. Nur bie Gtäbte am Bodenfee, Konftanz, Überlingen, 
Buchhorn, Ravensburg, Lindau, Ißni und St. Gallen Hatten Muth und Kraft genug, ber Sache vr 
Freiheit treu zu bleiben. Sie Ichnten daher die Beſchwoͤrung des Landfriedens ab, unb blieben bei ihrem 
Bunde. Was vermochten aber biefe wenigen Städte wider das einheitliche Zuſammenwirken fo vieln 
mächtiger Bürften? Der Entſchluß Nürnbergs und der meiften andern Reichsgemeinden, ven freifläkt- 
fen Bündniſſen zu entfagen, beflegelte ſohin bad Nationalunglüd Deutſchlands; denn feitvem Fonnk 
im Reich ein ſelbſtſtandiges und einheitliches Bundniß der Städte im Großen niemald mehr zu Stau 
gebracht werben 5). 

Bon jegt an ging In Deutfchland eine Veränderung vor, welche die Patrioten mit bem tieftm 
Schmerz erfüllen mußte. Das Aufftreben der fürftlichen Häufer zur unumſchraͤnkten Landeshoheit war 
gegen bie zwei höchften Güter ver Nation gerichtet, gegen bie Freiheit ber Bürger, welche dem Herren 
thum ein Greuel war, und gegen bie Verfaffung der Deutfchen als einheitliches Volk, die durch Auflöfunz 
in eine Maffe unabhängiger Stäätchen von ſelbſt verſchwand. Durch bie Staatöfehler Heinrichs 1V. und 
der Hohenftaufen war es zuerft ben Bürften gelungen, bie Meichögemalt ober die Stüge ber Nationalein- 
heit empfindlich zu ſchwaͤchen, und unter ben traurigen Kaiſern auß dem wittelöbacher und Iuremburgiichen 
Haufe brachten fe es vollends dahin, bie Eentralftantögerwalt gänzlich zu entkräften. Die Faiferliche Würke 
war nunmehr ein bloßer Name ohne Macht, und der Landeöherr umgekehrt zwar nicht dem Worte, doch 
der That nach wirklicher Souverain. Als dad allmälige Abfterben ver Reichsgewalt bemerkbar wur, 
füßlten vie Stäbte gleichfam inftinftmäßig, daß die bürgerliche Sreiheit in dringende Gefahr verfeht fe, 
und fie griffen daher zu dem einzigen Rettungdmittel, welches noch übrig blieb... . . einem allgemeinen 
Stäbtebund. Wenn die Bürften ihren vorgeſteckten Zweck der Souverainetät erreichen wollten, fo mußten 
fle die bürgerlichen Eidgenoſſenſchaften eben fo gut flürzen, wie die Macht des Kaiſers. Kaum warn 
daher jene Bünde entftanden, fo wurden fle von ben anbeöherren leidenſchaftlich verfolgt. Der Kampf, 





welcher nun in ganz Oberdeutſchland anhob, betraf eine Prinzipienfrage, und fein Ausgang mußte john | 


über bie Zukunft der Nation auf Jahrhunderte entſchelden. Giegten die Reichsgemeinden, fo war die 
Landeshoheit der Bürften gebrochen, das Herrenthum ber Urzeit geftürzt und Mechtägleichheit oberfir 
Grundſatz der Staatsverfaſſung; im andern Fall Hingegen bie Landeshoheit vollendet, und dad erſte An 
fireben zur Menfchenwürbe unter das Herrenthum ber Urzeit zurückgebracht. Daß ſich dieß wirklich ſo 
verhielt, lehrte die Erfahrung auf der Stelle. In Oberalemannien blieb bie bürgerliche Eidgenoſſenſchaft 
bei Morgarten, Sempach und Näfeld flegreich, und fofort verſchwand alle fürftliche Landeshoheit. Un- 
mittelbase Folge war bie Entflehung bürgerlicher Breiftanten, welche fid in Oberalemannien durch ale 





Stürme der Zeit bis auf den heutigen Tag behauptet Haben. Für das ührige Deutfchland Hatten die 
Schlachten bei Reutlingen und Döffingen viefelbe Bebeutung, wie jene von Morgarten und Sempad fir 





5) Es wiederholten ſich zwar auch ſpater Bünde und Kriege ber Gtäbte gegen ben Adel, allein mie wieder Is 


























ſolcher Ausdehnung und ernfllichen Bebeutung wie 1385. 














betrifft, fu können wir die Städte zwar nicht von aller Schuld freifprechen; indeſſen im Ganzen war das⸗ 
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die obern Memannen. Hätten alfo auch dort die Bürger die Oberhand behalten, jo mußte bie heutige 
Ichweizerifche Berfaffung über ganz Oberbeutfchland, in Wolge des hanfeatifchen Bundes aber fpäter auch 
über alle niederdeutſchen Landſchaften audgebehnt werben. Hierüber berrfcht bei allen Geſchichtſchreibern 
nur Eine Stimme). Allein im untern Alemannien wurde die Hauptfchlacht bei Döffingen von ven 
Städten verloren, und jegt war bie bürgerliche Sreiheit vernichtet, daß letzte Hinderniß unumfchränkter 
Randeshoheit der Bürften hefeitiget, mit der Freiheit auch Die Reichseinheit aufgelößt. Daß dieſes ein 
entſetzliches Nationalunglüd war, unterliegt gefchichtlich Teinem Zweifel. Wohl will man in den Berfaf- 
fungen der Schweiz von mancher Seite weder Schönheit noch Erſprießlichkeit finden; doch der unbefan⸗ 
gene Sachkenner weiß, daß fie bei allen ihren Mängeln den Wohlthaten des urbeutjchen Herrenthums 
und deffen Überbleibfeln vorzuziehen find. Dazu kommt aber noch, daß die bedeutenden Gebredyen ver 
ichweizerifchen Staatseinrichtungen nicht auß dem Grundfag der letztern, ſondern eben aus der Niederlage 
ber freiftäbtifchen Bünbniffe im übrigen Deutfchland entjprangen. Durch die Wiederherſtellung des Her⸗ 
tentbumsd in Franken, Schwaben und Baiern, welche der Schlacht bei Döffingen folgte, faßten vie Ober» 
alemannen allmälig Abneigung gegen das Mutterland und fuchten fi von dem Reich, dem fie früher jo 
treu anbingen, zu trennen. In ihrer Vereinzelung Eonnte ſich indefien die Freiheit unmöglid) fo gedeihlich 
und würdig entwideln, als in Verbindung mit ihrem gefammten Voll. Wie wejentlich anders würden 
fich die Zuftände gebildet haben, wenn der Grundſatz der Breiheit in ganz Deutfchland geflegt hätte! 

Mit Recht trauern wir alfo über die Niederlage des Bürgerthums bei Well oder Döffingen, wo⸗ 
durch das Ankämpfen der Deutfchen gegen dad Herrenthum ber Urzeit erbrüdt wurde; benn mehrere 
Jahrhunderte lang knüpften ſich daran unfäglicye Leiden des Volkes. Was die Urfache des Unglücks an- 


ſelbe dennoch nur die Folge eines traurigen Verhängniſſes. Allerdings Hätten die Reichsgemeinden ihren 
Bund noch feſter ſchließen und kräftiger zuſammenwirken koͤnnen, doch die Oberalemannen gefielen ſich 
auch in der Vereinzelung, und ſie mahnten weder die übrigen deutſchen Eidgenoſſen um die Bundeshülfe, 
noch gewährten ſie ſelbſt eine ſolche7). Und doch ſiegten ſte. Auch nicht in der größern Tapferkeit der 
Teutfchen in den Alpen lag die Urfache des ungleichen Ausganged des Prinzipienfampfed; denn die Bür- 
ger von Unteralemannien entwidelten bei Döffingen einen Heldenmuth, ver hinter Feiner Waffenthat der 
Apenbewohner zurüdftand. Allein bei Döffingen verrieth ein Adaling die Bürger an feine Standeöge- 
nofien, während bei Morgarten ein Ritter im Gefolge des Herzog Leopold die Eidgenoſſen warnte 8). 
Diefe auffallende Abweichung zeigt am beiten, mo die Urſache des ungleichen Ausganges des Prinzipien- 
kampfes zu fuchen if. Ein unglüdliches Verhängniß lag auf den Eidgenofienfchaften in Schwaben. 
Wenn wir den Schmerz darüber tief enıpfinden, fo dürfen wir und um fo weniger gegen die Lehren ver- 

6) Der Karbinal Nikolaus von Eufa fagte ausbrüdlih: Quoniam sicut principes Imperium devorant, ita 
populares devorabunt principes. 


7) Ein weiterer Hauptfehler der Städter im mittlern Deutfchland, ihr Verhältniß zu dem Lanbvolf, ergiebt ſich 
im zweiten Hauptflüc des folgenden Buchs, doch auch von diefem waren die Oberalemannen nicht frei. 


8) Heinrich von Hornberg heftete am Tage vor der Schlacht bei Morgarten an einige Pfeile ein Blättchen Pa⸗ 
pier mit der fchriftlichen Warnung: „hütet euch auf Sct. Dthmars Abend, Morgens am Morgarten!” Als er diefe 
in das Dorf Arth abfchoß, fo erfuhren die Schwyzer die Abfichten ber Habsburger, und mahnten eiligſt die Bundes: 
hülfe der Urner und Unterwaldner. Diefer Vorfall trug das Meifte zur Rettung der Eidgenoſſen bei. 
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harten, welche ber große Wendepunkt unfrer nationalen Entwidlung im 14. Jahrhundert allen folgenten 
Geſchlechtern ertheilt. Bei dem venkwürbigen Kampf des Bürgertfumd wider bie Lanbeöherten Härte 
man nie ein Wort von den Städten, die einem Fürſten unterworfen waren, ſondern nur von freien Reichs⸗ 
gemeinden. Wo überhaupt die Stätte in Bewegung erfcheinen, find es immer nur bie letztern. Freiheit 

iſt alfo Leben, ihr Gegenſatz Tod oder kuͤmmerliches Vegetiren. Diefe Wahrheit tritt von jegt an in der | 
deutſchen Geſchichte mit einem erfepütternden Nachdruck hervor. So lange bie Stäbte zur Freiheit anpor- | 
ſtrebten, fo lange die Bündniffe ver Reichsgemeinden ver Landeshoheit noch die Wage hielten, war auch 

die Rettung unfrer Nationaleinheit auf dem Wege allgemeiner Volkövertretung noch möglid. Wit tem | 
Sturze der ſtaͤdtiſchen Freiheit und der Bürgerlichen Eidgenoſſenſchaften wurde dagegen auch bie Hoffnung 

der Aufrechterhaltung ber Reicheeinheit zerftört. Die Niederlage des Bürgerthums bei Döffingen gab 

demnach auch bie Entſcheldung, daß Deutfchland in eine Meihe unabhängiger Monardyien übergehe. | 
Alles was fpäter zur Bolführung eines ſolchen Ergebniſſes gefhah, war nur Folge des Unglüdd ki j 
Weil oder Döffingen. Auch dad tiefe Sinfen der Zuftände im Innern wie ver Macht nad) Außen, dat j 
fräter unfer Bolt fo namenlos elend machte, entfprang auß jener Nieberlage ver Breiheit. Wir fünam 
den Ereigniffen nicht vorgreifen, dieſe Überzeugung ſohin erft fpäter quellenmäßig begrünen; aber fr 
wird ſich nur zu ficher erweiſen. Der Genius des Vaterlanded verhüllte darum fein Antliz, als die ente 
ſeelte Leiche Konrad Beſſerers das Banner der Freiheit bedeckte. Freiheit ift Leben, ift Wohlſein, Madt, 
Tugend und Würbe: ihr Gegenfag ift Bieberfchlaf, ift Siechthum, Schwäche, Sittenverfall un 
Schmach; alle diefe Keinen follten darum alsbald ber unfer begabte® Volk hereinbrechen. 
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Ausgang des Mittelalters. 
(Bom Jahr 1389 bis zum Jahr 1493.) 


Erfies Hauptſtück. 
Unrnhen in Böhmen. Gefangenfhaft und Abfehung Wenzels. 


(Vom Zahr 1389 — 1411.) 


Nachdem Kaifer Wenzeslaus die beutjchen Reichsſtädte verrathen und das Bürgertfum an feinem 
ebelften Leben geknickt hatte, fo hielt er im folgenven Jahr 1390 einen neuen Reichstag in Nürnberg, 
um verfchiedene andere Angelegenheiten zu ordnen. Dazu gehörte unter andern das Münzwefen, welches 
durch eine Maſſe verfchienenartiger Geloforten ungemein verwirrt war. In biefer Beziehung benahm fich 


‚| aber Wenzel fehr verftändig, indem er in ganz Deutfchland Einheit des Münzfußes einzuführen befahl. 
| Außer dieſer nüglihen Anorbnung, die freilich nicht zum Vollzug Fam, fiel auf der Verſammlung in 


Nürnberg nichts von befonberer Bebeutung vor. Dagegen war unterbefien in Böhmen eine heftige Miß⸗ 
ftimmung wiber den Kaifer entftanven, bie bald bedeutende Folgen nach fich zug. Wenzeslaus litt große 
Geldnoth, meil die meiſten böhmifchen Krongüter verpfändet waren, und fuchte darum biefe zurüdzubrin- 
gen. Anfangs gebrauchte er gütliche Vorftelungen gegen die Pfanbinhaber, als aber viefelben vergeblich 
waren, jo wandte er in ſehr anftößiger Weiſe Gewalt an. Bei Gelegenheit eined Landtags, ver ſchon 
vor der Nürnberger Reichöverfammlung (1390) gehalten worden war, Tieß er nämlich die Inhaber ver« 
pfändeter Krongüter in ein ſchwarzes Zelt führen und dort zur Herausgabe jener Güter auffordern. 


| Jeder, welcher fich weigerte, wurde in ein zweites Zelt mit rother Barbe gebracht, und dort fogleich ent- 


hauptet. Die meiften Pfantinhaber fügten fih nun freilid) in ven Willen Wenzels; allein es entftand 
unter ihnen auch eine ungeheure Erbitterung. Diefe wurbe für den Kaifer um fo gefährlicher, als bie 
Unzufriedenen dem Stande der Mitter und Herren angehörten, welche gemeiniglich feit zufammenhielten. 
In der That bildete fich auch während des Aufenthalte Wenzeld in Nürnberg eine weitverzweigte Empörung 
des böhmifchen Adels. Der Kaifer, welcher bei der Nachricht davon nad) Prag zurüdeilte, verhinderte 
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den Ausbruch durch ſtrenge Maaßregeln noch für einige Jahre; da er aber jetzt feine willküͤrlichen Ve⸗ 
drückungen bis zur Oraufamfeit ſteigerte, und ſogar einen geachteten Geiſtlichen, den Generalvikar Bomuf, 
unſchuldig erfäufen ließ, fo war fein Sturz unvermeldlich. Endlich verband ſich fogar einer feiner Brüber, 
der ‚Herzog Sigmund, mit den Unzufriebenen, und nun wurde Wenzel von dem Markgrafen Jobſt über- 
fallen und als Gefangener nad) Prag abgeführt. Der andere Bruder Johann fuchte ihm allerbingd zu 
befreien, jeboch vergebend, well die Verſchwornen ihren Gefangenen nad) dem Schloß Wilbberg in Dif 
reich ſchafften. Ohne die deutſchen Reichsſtaͤnde Hätte die Gerrfchaft Wenzels vieleicht jegt ſchon gernbet; 
inbeffen die Gefangennehmung des Staatsoberhaupts Fonnten biefe doch nicht unthätig zugeben. Pfalz 
graf Ruprecht bei Rhein, welcher zum Neichöuerwefer ernannt worden war, forderte vielmehr auf den 
Antrag der Fürften bie Breilaffung des Kalfers. Da er fogar mit Krieg gebroht hatte, fo ſehten bie 
Verſchwornen ihren Gefangenen noch im Jahr 1394 in Freiheit. Wenzel wurde durch das Mißgeſchit 
nicht gebeflert; denn nach feiner Ankunft in Prag Tief er fogleich ven Bürgermeifter und einige Rathe 
wegen Mitroiffenfchaft ber Verſchwoͤrung enthaupten. Zugleich ergab er ſich einem äußerft wüften Lebens: | 
wanbel, indem er bem Trunf maaßlos fröhnte, und bei ven Trinfgelagen am Ausbund von Rohheiten 
Gefallen fand. Da er auch fortwährend völlige Gleihgültigkeit gegen die Reichsangelegenheiten an ten 
Xag legte, fo beſchloſſen endlich bie Bürften die Abfegung des unfähigen Kaiferd. Wenzel hatte fich durch 
feinen Lebenswandel und feine Graufamleiten fo fehr allgemeine Verachtung zugezogen, daß bie Entthre- 
nung wenigen Schwierigkeiten unterliegen Eonnte. Die Reichsſtaͤnde ſchritten vaher im Jahr 1400 raſch | 
vor, indem fle den Kaiſer zu feiner Verantwortung nach Oberlahnftein vorluden. Als er nicht erfchien, | 
fälten vier Kurfürften, nämlich ver Pfalzgraf Ruprecht bei Rhein und bie drei rheiniſchen Erzbifcjöfe tad | 
Urtheil dahin: daß Wenzedlaus dad Meich gefhmälert, ven Frieden nicht gefyügt, die Ermahnungen der 
Reichäftände verhöhnt, umd viele Grauſambkeiten verübt Habe. Wegen dieſer Übelthaten werbe denn Wen⸗ 
zel von Luxemburg bed Reichs entfept. Die Strafe war ſchon wegen bed Benehmens des Kaiſers gegen 
die Stäbte verbient, auch die Beſchuldigungen hatten im Ganzen ihre Richtigkeit, wenn auch einige über 
trieben fein mochten. Freilich waren die Kurfürften von Sachſen und Brandenburg bei dem Gerichte 
nicht zugegen, allein, bie geſchehene Einladung berfelben voraudgefegt, war dad Urtheil gegen Wenzel 
rechtsverbindlich, weil die Mehrheit ver Kurfürften basfelbe ausfprach. Am Tage nach ver Fallung der 
ſelben wäßlten der Kurfürft von Mainz für fi und als bevollmächtigter Stimmführer für Rheiupfalz 
dann bie Erzbiſchoͤfe von Köln und Trier, fohln vier gefegliche Wahlfürften unter ſieben, den Pfal- 
grafen Ruprecht zum Kaiſer. Da die goldene Bulle Mehrheit ver Wähler ver Einflimmigkeit gleichftelke, 
fo war die Ernennung Ruprechts gefeglich, foferne die übrigen Kurfürften zum dem Rechts- und Wahl⸗ 
verfahren eingeladen worben find. Mehrere Bürften und insbeſondere verſchiedene Meichäftäbte wollten 
war ben Pfalggrafen nicht ald Kaiſer anerkennen, und Aachen verſchloß ihm fogar bie Thore; indeſſen 
auf Einholung von Mechtögutachten verließen fpäter auch die Städte die Sache Wenzels, fowie, deſſen 
Saumfal wegen, auch mandje Bürften von ihm ſich abwendeten. Endlich erflärte ſich auch der Papft 
Bonifaz IX. für Ruprecht, Inden er defien Gegner mit Wiederholung der alten Anmaffung Kraft feiner 
apoftolifchen Gewalt des Reichs entfegte. | 
So günftig alle diefe Umftände für ven Wittelsbacher waren, fo Eonnte er e& doch nicht dahin brin ⸗ 
gen, als einiger Kalfer anerkannt zu werben und eine fefte Reichöregierung wicher herzuſtellen. Ruprecht 
war nicht ohne guten Willen, er flug vielmehr den Bürften manche ungebürlidye Borberung ab; allein 
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| die oberfte Staatsgewalt war fo fehr erfhüttert, daß Fein Pfalggraf bei Rhein fle zu verſtärken vermochte. 
Der Wiverftand des Kaiſers gegen bie Landesherren fteigerte daher mur die Auflchnung derfelben, ohne 
daß man Ihnen fteuern konnte: gleichzeitig verweigerte Wenzeslaus hartnädig die Anerkennung Ruprechts, 
und das Meich Fam überhaupt wieder in die ärgfte Verwirrung. Endlich fchloffen ver Erzbiſchof von 
Mainz, ver Markgraf von Baden und ver Graf Eberhard von Wirtemberg zu Marbach ein Bündniß mit 
Straßburg und 17 ſchwabiſchen Städten, welches zwifchen die beiden Gegenkönige in bie Mitte treten 
wollte. Kaifer Ruprecht weigerte fih, dieſe Einigung zu beftätigen, und wollte nad} dem Beifpiel Wen⸗ 
zels im vorigen Jahrhundert das Reichsoberhaupt, Fürſten und Städte zu einem allgemeinen Landfrieden 
vereinigen. Indeſſen bie Verbündeten behaupteten, daß fle auch ohne Erlaubniß des Kaiſers zur Abſchlieſ⸗ 
fung von Einigungen berechtiget feien. Da ver Marbacher Bund weder ven Schu der Reichsverfaſſung, 
noch die Vefoͤrderung flantöbürgerlicher Breiheit, fonbern nur bie Befeftigung ver Landeöhoheit zum Zweck 
hatte, fo war alfo die Auflöfung des Reichsverbandes vollendet. Die Städte fuchten dadurch freilich Handel 
und Verkehr zu befehügen; da fle aber ihre felbfiftändigen Eipgenoffenfchaften nicht mehr zu erneuern 
wagten, vielmehr mit ihrem Erbfeind, Eberhard dem Greiner, fich verbanden, fo erwies dieß, daß ihre 
Kraft gänzlich gebrochen war. 

Wenn die Reichsgemeinden ihren Einfluß immer mehr verloren, fo mußte das Gleiche bei dem Kaiſer 
der Fall fein, da die Intereffen beider fo innig verfchmolgen waren, daß Ohnmacht der Städte mit jener 
j der oberſten Staatögewalt als gleichbebeutend erfchien. Solches beftätigte fih auch; denn Muprecht von 
der Pfalz kämpfte fich vergebens ab, ohne ber Reichszerrüttung fleuern, ober irgend etwas erkleckliches 
durchſetzen zu Können. Nachdem er ſich auch in den Streit zweier Gegenpäpfte fruchtlos gemifcht Hatte, 
verſtarb er enblich im Jahr 1409. Darch feinen Tod wurbe die Verwirrung im Reich auch nicht info- 
ferne ermäßiget, daß wenigftens wieber ein einiger Kaifer beftehe; denn bie Kurfürften von Sachſen und 
Brandenburg wollten überhaupt gar nicht wählen, weil Wenzel dad vechtmäßige Reichsoberhaupt fei, 
und bie vier rheiniſchen Wahlherren, welche die Erledigung bed Thrones behaupteten, konnten fid, über 
die Perfon des neuen Kaiſers nicht vereinigen. Während namlich Trier und Rheinpfalz im Jahr 1410 
dem König Siegmund von Ungarn ernannten, beftanden Mainz und Köln auf der Wahl des Markgrafen 
Jobſt von Mähren. Es gab alfo jegt drei Kalfer, Wenzel, Siegmund und Jobſt. Im folgenden Jahr 
.1411 flarb aber ver Iegtere, und nun gelang es dem König Siegmund durch große Verleifungen bie 
! Stimmen aller Kurfürften zu erlangen. Jetzt Hatte alfo dad Reich wenigftend einen einigen Kaifer wieber 
erhalten. - 
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Ber Appenzeller Sceiheito- Kampf. Worlänfer der Kirchen - Werbefferung. 
(Wem Jahr 1403 dis dal) 


N! 

Während dab Reich immer größerer Ohnmacht verfiel und bie Gtäbte im mittlern Deutſchland a | 
Koſten der bürgerlichen Breiheit von ven Bürften überflügelt wurden, war die Gelbfiflännigfeit veö Volle 
und ber freiftäbtifche Bund in Oberalemannien umgekehrt anhaltend im Wachsthum begriffen. Die Reicht 
gemeinden im mittleren Deutfchland begingen ben großen Staatöfehler, daß fie in den Kämpfen gegen die 
Bürften nicht mit dem Landvolk ſich verbanben, fonbern theilweife felbft in eine feindliche Stellung zu dem⸗ 
ſelben fich verfegten. Als nämlich auch bie bürgerlichen Gemeinwefen von ben Kaifern allmälig dad Vor 
recht erwarben, adelige Lehengüter zu beſthen, fo traten fie zu dem Landvolk öfters in das Verhaltniß von h 
‚Herren zu Knechten. In Bolge ber Verarmung ver Ritterſchaft kamen die Stäbte durch Kauf ober vr: | 
fallene Pfandfchaft in den Beſitz adeliger Güter und übten alddann alle Rechte des vorigen Gigenthümert 
aus, Zu dieſen gehörte aber das Herrenthum über die Gutshoͤrigen nach den Grundfägen ber uͤberbleibſel | 
ter Leibeigenfchaft. Anftatt nun in Erinnerung ihres eigenen Urſrrungs das Landvolk feiner Hoͤrigkeit zu 
entlaffen und zum Staatöbürgerthum zu erheben, forberten bie Stäbter dieſelbe Unterwuͤrfigkeit, wie früher 
der Abel, nicht minder biefelben Abgaben, Zinſe und Brohnen. Der vormalige Keibeigene war alfo jept 
zum Leibherrn emporgeftiegen, bie Perfon bed firengen Gebieters gewechſelt, bie Sache Dagegen geblichen. 
Diefe Verfünbigung ber Meichögemeinden gegen ven Grundſatz, worauf ihre eigene Berfaffung gebaut 
war und alle ihre Lebensäufferungen beruhten, war eine Haupturſache ihrer Nieberlage im Kampfe gegen 
die Dynaften. In Oberalemannien blicb man von dem gleichen Behler zwar ebenfalls nicht frei, ba einzelne 
Neichegemeinden ihre Freiheit fpäter in Oberherrſchaft umwanbelten; allein im Ganzen fand dort doch 
größere® Zufammenwirfen des Landvolkes und ber höhern Stände ſtatt. Dadurch erlangte in den Alpen 
auch das geringere Volk, und zwar gun Vortheil der Eidgenoſſenſchaft ſelbſt, allmälig die Breiheit. Dies 
erwies ein glücliches und ruhmvolles Greigniß, das zu Anfang des 15. Jahrhunderts im ftillen und ger | 
müthlicen Alpenlande des öftlichen Oberalemanniend fich zutzug. Appenzell, von foldyer Gemeinde ſprechen 
wir, ſtand unter der Herrfchaft der Fürftäbte von St. Gallen, und mußte wie damals alles hörige Land⸗ 
volk tem Grundherrn fleuern, zinfen und frohnen. Es befand ſich unter ben Verbindlichkeiten auch bie 
gewöhnliche vrüdenbe Laſt, bei einem Sterbefall in dienender Hand, das beſte Stück von dem Vieh oder 
der Habe abzugeben. Im Jahr 1400 trug ein Herr von Staufen die Inful im Stifte St. Gallen, und 
dieſer forderte nicht nur die Entrichtung der Abgaben von den Appenzellern mit Strenge, ſondern er ver 
Tegte auch bie Eleinen Freiheiten ober Rechte, welche das arme Volk durch bie Barmherzigkeit einzelner 
Kaifer erworben hatte. Da erinnerten ſich dle Bebrängten zur guten Stunde, da bie Kunde von den un 
ſterblichen Thaten ver Neujahrenacht 1308 auch in ihre Thäler gedrungen war: fie ahmten daher das 
Beifplel nach, flifteten einen Bund ber Dorfgemeinden zur Abwehr des Deöpotismus, und vertrieben ſo⸗ 
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dann bie Bögte des Klofterd. Als Kuno von Staufen, Bürftabt in St. Gallen, von den Worgängen 
Nachricht erhielt, fo loberte er in wildem Grimme auf, und ſchwur blutige Rache. Die Bürger in St. 
Gallen begünftigten jedoch die Appenzeller, und deßhalb fuchte Kuno bei den nächften Städten und Land⸗ 
herren Unterftügung zu finden. Auf fein Anſuchen übernahmen die Seeftäbte Konflanz, Überlingen 
Buchhorn, Lindau, Wangen und Ravendburg bie Vermittlung. Als diefe Reichsgemeinden ihre Stelung 
fo ſehr verkannten, daß fie auf die Seite des Grundherrn ſich neigten, und das Bündniß, welches die 
Appenzeller mit ber Stabt St. Gallen geſchloſſen hatten, für rechtswidrig estlärten, fo rief das geängftigte 
Landvolk die Hülfe der Schwyzer an. Es gereicht den Iehtern zur großen Ehre, daß fie dem Begehren 
entfprachen; dagegen trifft die Seeftäbte ber ſchwere gefchichtliche Tadel, baß fie dem Abt Kuno bewaffnete 
‚Hülfe Ieifteten, um bie aufftrebenden Bauern wieber zu unterjochen. Am 15. Mai 1403 brach das ver- 
einigte Heer ded Abts und der Stäbte, 5000 Mann ftark, nach Vögellse auf, um im Appenzeller Land 
einzufallen; indeſſen unter dem Beiftand eined Schwyzer Zuzuges und guter Vertheivigungs- Maafregel 
flug das Landvolk den Angriff ab. Jetzt empfanden vie Relchsſtädte am See endlich Reue über ihr grund⸗ 
faglofes Verfahren, und gaben die Bunbeögenoffenfchaft mit dem Bürftgbt auf. Zwei Jahre fpäter erhielt 
Tegterer zwar den Beiſtand des Herzogs Friedrich von Oſtreich, dagegen vereinigte fid) Graf Rudolph von 
Werdenberg mit den Appenzellern, und biefe ſchlugen fich im offnen Feld überhaupt fo mannhaft, daß fie 
ihren Teinden nicht bloß Achtung abbrangen, fondern ſelbſt Schrecken einflößten. Im Jahre 1405 wollte 
nämlich Herzog Brievrich den Aufitand mit einem Schlag erdrücken, und rüftete zu dem Ende mit den 
Biſchoͤfen von St. Gallen und Konftanz, fomie vielen weltlichen Herren ein bedeutendes Heer aus. .Diefem 
ſandten nun nicht bloß bie Bürger von Winterthur, fondern auch die Städte Überlingen und Weil ihre 
Buzüge. Nach der Niederlage bei Voͤgeliseck hatten bie freien Stäbte am Vodenſee ihre fehlefe und felbft 
unfittliche Stellung gegen bie Bauern eingefehen; als aber die Gährung unter ven Lanbleuten auch in 
ihren Umgebungen hervortrat, fo waren fle zum Theil fo unebelmüthig und ſchwachſinnig, den Untere 
drückern ber Freiheit noch ein Mal ihre Hülfe zu leihen. Deſſenungeachtet blieb der Sieg ben kühnen 
Appenzellern; denn ber Herzog Briebrich felbft mußte vor St. Gallen zurückweichen, und eine andere Heer⸗ 
abtheilung von 1200 Rittern wurde im Appenzeller Land gänzlich gefchlagen. Siegreich verbreiteten ſich 
die Landleute Hierauf im folgennen Jahr 1406 über das Rheinthal, Sargans und einen Adel des 
Thurgaus. 

Als die Bauern endlich fogar 64 Stäbte und Burgen eroberten, nahm das Ereigniß einen ſehr großartigen 
Charakter an; denn es ſchien das Zeichen zu geben, die ſtaatsbuͤrgerliche Frelheit an der Stelle des Staͤdte⸗ 
bundes durch einen allgemeinen Yufftand des Landvolkes zu ersingen. Schon Hatte das Beifpiel der Appen« 
zeller auf die Bauern im Tyrol, am Bodenſee, im Thurgau und im Allgau gewirkt, ſchon brannte bei 
diefen die Begierde, dem Siegeölauf der Nachbarn zu folgen, und alles, was bei Döffingen verloren wors 
den war, ließ ſich demnach wieder gewinnen, wenn fich bie Stäbte zum Stügpunft der Bewegung erklärt, 
und die Lanbleute um ſich verfammelt hätten. Die Großen fürchteten auch ſchon, daß es fo Eommen werde; 
indeſſen der Schlag, welchen das Bürgerthum bei Döffingen erhalten hatte, wirkte fo lange lähmend nady, 
daß man auch nicht bei der Erhebung der Bauern den Prinzipien« Kampf gegen bie Bürften wieder aufe 
nehmen wollte. Zugleich äufferte das widernatürliche Herrenthum mancher Stäbte über erworbene abelige 
‚Dörfer feine unvermeiblichen heilloſen Folgen, weil die Reichsgemeinden bei der Befreiung des Sanbvolkg 
den Verluſt ihrer Gilden, Binfen, Steuern, Frohn- und Herrenrechte Sefürcieten, und deßhalb die Be⸗ 
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wegung ber Bauern mit ſcheelen Augen anfahen. So lange wirkte der Unſegen ver Lelbeigenſchaft nad, | 
fo tief Tagen die Wurzeln des ſchnoͤden Herrenthums der Urzeit. Ein Jahr fpäter (1407) verirtte ſich auch 
die freie Stadt Konftanz fo fehr, mit den Fürſten und ‚Herren wider dad aufſtrebende Landvolk in Appell 
fich zu verbünben, und jeht gerieth dieſes durch bie uͤbermacht eines Bundesheeres von 8000 Mann and | 
wirklich in Bedrangniß; glüdlicherweife ward aber ver Sieg des Adels nicht verfolgt, und bie Bankleute 
erhielten Zeit fly zu erholen. Im Jahr 1408 wurde ſodann durch die Dazwiſchenkunft des Kader | 
Ruprecht zwifchen einigen Teilen Friede, zwiſchen andern Waffenſtillſtand auf zwel Jahre gefclofen. 
Nachdem Oſtreich bei dem Ablauf des Ieptern den Kampf mit abwechſelndem Erfolg wieber aufgenommen 
hatte, wurde Appenzell endlich im Jahr 1411 in die oberalemannifche Eidgenoſſenſchaft aufgenommm, 
und behauptete ſohin die muthig erkampfte Freiheit, fo welt Me Schweizer fle Ihnen Tiefen; denn Appenydl | 
erhielt bei der Aufnahme in ven Bund keineswegs Rechtsgleichheit mit den Altern Mitgfievern dedſelben. 
Während auf ſolche Weife bie freiſtädtiſchen Bündniſſe in Oberalemannien andauernd ſich erwei- 
terten, zeigten ſich Im übrigen Deutſchland die Wirkungen der untergrabenen Breipelt ſchon In dem Berfal 
der Sitten. In Folge ber Zerrüttung ver Reichsgewalt, wodurch rückwirkend auch die klrchliche Mad | 
gerfläet wurde, ldoten ſich mänılld) bei der Geiſtlichkeit bie Bande bed Gehorſams, der Zucht und ber Chr: 
barkeit allmälig gänzlich auf. Der Clerus war durch feine großen Reichthümer frellich ſchon lange avi | 
und ausfchweifend geworden, fo daß bie Klage über ben fittenlofen Rebendwandel desſelben im gm | 
wärtigen Zeitalter (1403 — 1414) etwas fehr altes gewefen iſt; inbeffen das Übel vermehrte ſich durh 
ben Verfall des apoftolifcken Stuhles jetzt fo flarf, daß man es nach und nach unerträglich fand. Ceiten | 
die Väpfte in Avignon ihren Sih hatten, ftellte ihr Hoflager eine Üppigkeit, Schwelgerei und Leichtfertig⸗ 
keit (Brivolitkt) zur Schau, welche das beffere Gefühl empörten. Da aber dadurch die Einnahmen zur Ve⸗ 
ſtreitung des Aufwandes nicht zureichten, auch zwiftige Bapftwahlen die Einkünfte burch Theilung fhmös 
Ierten, fo wurben gewiffenlofe Mittel zur Herbeiſchaffung von Geld angewendet. Die Vergebung dr 
Sünden, die Verleihung der Kirchenämter, die Seligſprechung, kurz alles wurde für Geld verkauft. Bon | 
Seite der mittlern umb niedern Geiſtlichkeit ahmte man das Belfpiel des päpftlichen Hofes getreulich nad. 
Anftatt mit der Seelforge, Erziehung, Berbefferung ver Unterrichtöanftalten, Beförderung her Wifken- | 
ſchaft u. f w. fich zu befchäftigen, ergaben ſich bie Bifcyäfe nur ausſchweifenden Luſtbarkeiten des Ari. | 
Wer würbe es tabeln wollen, wenn jene Würbeträger nad) erfülltem Berufögefchäft Heiterkeit geliebt, und 
in anftänbigem Vergnügen Erholung gefucht Hätten? Allein fie vernachläßigten ihre Amtöpflichten ganz 
ich, und wollten Teine verftänbigen Lebenöfreuten, ſondern ein Übermaaß wilder Sinnenluft. Um ih 
dazu Gelb zu verfihaffen, verkauften fie an die nievern Geiſtlichen Argerliche Vewilligungen, fowie zugleich 
ihre Grundholven durch Steigerung ver Abgabenlaſt gequält wurben. Am melſten zerftörten aber bie Ge⸗ 
ſchlechts⸗Ausſchweifungen der Beiftlichen die Grundlagen der Geſellſchaft; denn fie ſteckten am Ende auch ! 
den Vürgerftand an. Während die Nonnenklöfter von ben bamaligen Geſchichtſchreibern gerabezu oͤfftat- | 
lichen Anftalten des Laſters gleichgeftellt wurden, ertheilten bie Eiſchoöͤfe für Gelb fogar das Recht zu 
Unterhaltung von fogenannten Brauenhäufern. Man önnte mit den Thatfachen, durch deren Aufzählung 
die geſchichtlichen Duellen ven Abgrund der Unfittlichkelt nachweiſen, ganze Bücher füllen; indeſſen bat 
beſſere Gefühl fträubt fidh gegen dad Aubmalen des unzüchtigen Greuels. Genug, die Bürger fühlten fich 
endlich durch bie allgemeine Entartung der Zeit verlegt, und trachteten nad) Werbefferungsmitteln. Die | 
Stabträhe befämpften bie Gefchlechts- Ausfchwelfungen durch polizellige Maaßregeln, und die gemein | 



























































Der Appenzeller Freiheitö-Kampf. Vorläufer der Kird 


finnigen Bürger fuchten durch Stiftung von Befferungsanftalten geſunken 

feit zurückzuführen. Allein vie Reichöftädte waren Durch die Kriegskoſter 

naften, fowie die Gelderpreffungen, womit derfelbe verbunden war, noch 

ſtaͤdten fand dagegen ohnehin Eeine freie Bewegung der Einwohner ftatt, ı 

thums gegen den Sittenverfall Eonnte, bei allen wohlthätigen Erfolgen tn | 
burchgreifen. 

Die einfichtövellen Denfchenfreunde jener Zeit fuchten deßhalb die « 
befierung der Kirche, und zwar des Hauptes fo gut, wie der Glieder. 
war eine Anregung dazu von England aufgegangen. Tort lehrte Wicliff 
von Bredeia, daß in dem Reichthum der Geiſtlichen der Grund des Sit: 
der Kirche liege, fondern er griff auch die Slaubensfäge felbft an. Er eife 
Übermanß von Feiertagen, dad Meffelefen und alle geiftlofen Geremonien. 
das Mecht des Ablaffes und überhaupt die Macht über das Gewiſſen. So 
ren auch waren, fo traten fie gleichzeitig doch auch in andern Ländern auf 
ber zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts Stiefna, Miliz und Janow äh 

| und ſuchten zugleich thathafte Menfchenlicbe und Nechtfchaffenheit an die S 
| zu ſetzen. Sie geifjelten alſo die Scheinbelligkeit und empfahlen dem Boll 
‚ Ratt Aberglauben, Formenkram und Brömmeleien. Schon jene drei Ehren 
das Volk ein, und brachten eine beffere Geiſtesrichtung hervor ; noch meh; 
| ded 15. Jahrhunderts, ald Johann Huß, Profeffor ver Theologie an ver - 
ı Kehren mit Grünvlichkeit und wahrer Begeifterung vertheitigte. Glückli 
Wicliffe, Stiefna, Miliz, Janow und Huß zu wirfen anfingen, auch die? : 
in Deutfchland. Auf jene in Prag, weldye 1348 geftiftet wurde, folgte 1. | 
1388 Köln, 1392 Grfurt und 1408 Leipzig. In Iranfreich beftand fchon | 
Paris, und auch dort war von audgezeichneten Männern, Peter von Alle ı 
Meform der Geiftlichkeit gedrungen worden. Gerſon focht zwar mehr für 
Kirche, und griff dad Weſen ver Glaubtndfäge nicht an; indeſſen das ı 
befierung wurde gleichwohl auch durch Ihn angeregt. Freilich in fehr verſch 
Nothwendigkeit einer Anderung einig, drang man nun von Orford und Par | 
‚ fischlichen Reformation. Auch in Deutfchland mußten natürlich die hohen 
\ jener geifligen Bewegung fein, und wenn auch die meijten erft entſtanden wa ı 
| Erörterung und dadurch zur Verbreitung der neuen Lehren. Der Mittelpun: 
| da Johann Huß feit 1402 Die veralteten Olaubensfäge nicht nur in feinen !| 
ſondern auch in Öffentlichen Nebebungen oder Diöputationen mit Nachdrud 
die fih in Prag aufhielten, machten ven fühnen Reformator auf vie Schrifi, 
allen Huß wollte fie nicht einmal Iefen, weil er fie nach dem Gerücht für ken 
reden jener Engländer endlich mit den Grundfägen feines Vorgängers fich br 
darin großentheils feine eigenen. Er behielt zwar In einigen Stücken abweicheı 
er durch die fcharfjinnigen Unterfuchungen von Wicliffe über andere klarer 
feine Ideen. Endlich fand er in einem Freund aus dem ritterlichen Stand, H 
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die Kirchen» Berbefferung mit gleichem Eifer ergriff, einen mächtigen Bunbeögenofien in dem Kampf gegen 
die entartete Kirchengewalt. Beide Männer wirkten nun mit foldhem Erfolg, daß binnen kurzer Zeit ein 
großer THeil ver Böhmen für die neuen Ideen fich erflärte. Fortan wurde die Sache fo wichtig, daß ver 
Papſt verfchienene Mal einfchritt, und fogar den Bann über Huß ausſprach. Tiefer fchrieb zur Verthei⸗ 
digung ein Buch über „vie Kirche*, worin er das Papſtthum ganz offen angriff. Durch die Studien über |' 
die Schriften von Wicliffe und fortgefegte® eigenes Nachdenken hatte der Meformator inzwifchen eine um⸗ | 
faffende Vorftelung der einzuleitenden Kirchenverbeflerung gemonnen. In jenem Buch vertheibigte er 
daher: „daß das Wefen ver ächten Kirche nur geiflig fei, und mit äuflerer Macht oder Gewalt nichts zu || 
ſchaffen babe, daß Chriſtus und nicht der Papft ver Kirche vorftehe, letzterer nach dem richtigen Verſtänd⸗ 
ni der Bibel alfo keineswegs als Stellvertreter von Jeſus anerfannt werben könne. Ja man brauche über⸗ | 
haupt weder Papft noch Karbinäle, und aud dad Anrufen der Heiligen und bie vielen unnützen Ceremo⸗ 
nien wiverftritten der Schrift. * Solche Grundjäge liefen natürlich auf eine gänzliche Umwandlung ver | 
beftehennen Kirche hinaus. | 

Während die Lehren von Johann Huß trotz alles Widerſtandes der römischen Kurie unter dem böh- 
mifchen Volk immer flärkere Wurzeln fchlugen, forderten verfchiebene Univerfttäten mit großer Entſchie⸗ 
denheit die Berufung einer allgemeinen Kirchenverfammlung, um bem Verfall ver Neligion zu fleuern. 
Da auch der König von Frankreich den Antrag ımterftügte, fo fchrieben die Karbinäle endlich ein Kon 
zilium für das Jahr 1409 nad, Viſa aus. ES beftanden vortmalß die Gegenpäpfte Gregor XU. und 
Benedikt XIII., und diefe wurben beide vorgelanen. Die Verfammlung Hatte nicht bloß die Entſcheidung 
des Wahlzwiftes, fondern auch die Einleitung einer Kirchenreform zum Zweck; allein man begnügte ſich 
gleichwohl mit ver erfteen Maaßregel. Als nach der Abfegung beider Gegenpäpfte ein neues einheitliches 
Kirchenoberhaupt in der Perſon Aleranders V. erwählt worden war, jo murbe von biefem die Frage ber 
Reform auf drei Iahre vertagt, und das Konzilium felbft aufgelöst. Schon im Jahre 1410 ſtarb aber 
Alexander V., und jebt beftieg Johann XXIII., ein Mann von böfer Gemüthsart und ruchlofen Sitten, 
durch ein Gewebe übler Mänfe ven apoſtolifchen Stuhl. Man hatte nunmehr drel Päpfte, weil Bene 
bift XIII. und Gregor XI. dem Spruch der Kirchenverfammlung in Pifa ſich nicht unterworfen hatten. 
Da alfo die Verwirrung nod) größer war, fo drangen alle Beflergefinnten von Neuem auf die Berufung 
eines Konziliums zum Zweck ver Kirchenreform Co kam endlich das Jahr 1411, in welchem Deutſch 
and wieber einen einigen Katfer erhalten hatte. Nach den flaatd- und Firchenrechtlichen Grunbfühen bed 
Mittelalters war das Reichsoberhaupt der Schirmherr der Kirche, und in viefer Eigenfchaft erwartete 
man daher von ihm bie Berufung der allgemeinen Kirchenverſammlung, welche die Öffentliche Meinung | 
in ganz Europa von Tag zu Tag immer dringender forderte. Siegmund hatte die unverzügliche Vornahme 
jener Maaßregel fchon vor feiner Wahl verfprechen müflen; beffenungeachtet murbe ſie noch ein Dal bins 
außgefihoben. Als aber die Berufung des Konzils jeßt auf allen deutſchen Reichſtagen mit Ernſt gefor- ! 
dert wurbe, fo drang auch Kalfer Siegmund in den Papft Iohann XXIII., basfelbe nunmehr andzu⸗ 
fehreiben. In ver That willigte jener Würbeträger enblich auch ein, und man berief nach dem Vorjchlag 
des Kaiſers die allgemeine Kirchenverfammlung auf dad Jahr 1414 in die deutſche Reicheſtadt 
Aonfanz. Dahin wurde zugleich Johann Huf in Prag vorgeladen, weil dieſer gegen die Verurthei⸗ 
lung feiner Lehren durch den Papſt Berufung an eine ſolche Synode eingelegt hatte, 
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Johann XXIM., durch feine Laſter jchon lange ein Gegenfiand allgemeiner Verachtung, verfannte 
bie Gefahr nicht, in welche er ſich durch fein perfönliches Erſcheinen auf dem Konzilium außfegen Fonnte; 
er hätte dasſelbe auch gerne rücgängig gemacht, indeſſen die Umjlände verftatteten dieß nicht mehr. So 
fügte er ſich denn in die Nothmendigkeit, und dachte nur bei Zeiten an Werbung mächtiger Freunde. Zu 
tem Ende verband er fich mit dem Herzog Friedrich von Deftreich, der ihm auf der Reife nach Deutſch⸗ 
land bis Trivent entgegen gegangen war. Nachdem der Papft in Meran einen geheimen Vertrag mit 
Briebrich gefchloffen hatte, fegte er feine Reife fort. Auf dem Arlberg wurde fein Wagen umgeworfen, 
und während biefer Unfall nad) der Sitte ber Zeit für eine üble Vorbeveutung angefehen ward, hörten 
\ zugleich bie Umſtehenden mit großem Ürgerniß, daß der Heilige Vater bedeutend zu fluchen verftand. Bon 
einer Anhöhe bei Feldkirch erblickte Hierauf Ichann XXIII. dad Rheinthal bis Konftanz, und nun fühlte 
er auf einmal die Gefährlichkeit feiner Lage ungemein lebhaft, denn er rief beſtürzt auß: „Diefed tiefe Thal 
gleicht ja einer Gruße, worin man Füchſe fängt.“ An eine Ruͤckkehr war jedoch nicht mehr zu denken, 
und fo wurbe denn bie Reiſe fortgefegt. In Konftanz waren um dieſe Zeit (Ende Oktober 1414) ſchon 
viele angefehene Perſonen aus allen Theilen Europas eingetroffen. Täglich kamen neue Züge an, bis 
denn zu Anfang bed Novemberd bie Kurfürften des Reichs, bie meiften Fürften, Grafen und Herten, bie 
Abgeorbneten der Reichsſtaͤdte, nicht minder viele Erzbiſchoöͤfe, Biſchoͤfe, Aebte und Doktoren der Theolo⸗ 
gie ſowie des Rechts aus allen Ländern Europa’s ſich eingefunden Hatten. Jeder derfelben hatte ein 
größereö ober kleineres Gefolge bei ſich und die Zahl der Gäſte in Konflanz war demnach außerordentlich 
groß. Johann XXIII. hielt feinen feierlichen Einzug am 28. Oftober 1414; ſechs Tage fpäter erſchien 
Johann Huß mit drei Vegleitern, der Kaifer Hingegen mit feinem Hofſtaat erft um Weihnachten des 
nämlichen Jahres. Nach der Anorbnung des Kurfürften von Sachſen, ald Reichserzmarſchalls, Hatte 
man ein Verzeichniß aller Mitglieder de Konziliums aufgenommen, und baraud ergab fi, daß auffer 
dem Kaifer und dem Papft 33 Karbinäle, 346 Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, 564 Ordensgeiſtliche, und 
2148 Aebte ſowie Doktoren ber Theologie und des Rechts zugegen waren. 

Nachdem mehrere Nationen mit einem fo großen Nachdruck auf Berufung einer algemeinen Kirchen» 
verfammlung gebrungen hatten, welde dem Sittenverfall fteuern möge, nachdem ferner fo viele hoch» 
ı geftellte Männer aus allen Teilen Europa’8 zufammengefommen waren, fo durfte man ficy nicht mit 
untergeorbneten Gegenftänven befchäftigen, fondern man mußte endlich einmal eine großartigere Aufgabe 
ind Auge faffen. Darum wurbe denn auffer der Beilegung der Kirchenfpaltung durch drei Päpfte und 
der Unterbrüddung der Ketzereien auch bie Reform ber Kirche für den Hauptgegenftand der Verhandlungen 
erflärt. Seit Tangerer Zeit ſtanden ſich in geiftlichen Angelegenheiten zwei Hauptparteien einander feind» 
lid) gegenüber, bie franzöſiſche und bie italienifche oder römifche. Wie diefe Michtungen in den zwiftigen 
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Päpftemahlen ſich geäußert hatten, fo traten fie auch auf dem Konzilium in Konflanz hervor. An ter 
Spike der franzoͤſiſchen Partei befanden ſich Peter von Ally und Johann Gerfon, welche beide mit |: 
großem Eifer auf Die Kirchenreform drangen. Dieſer abgeneigt war hingegen die römifche Partei, obſchon | 
Johann XXIII. in Konftanz felbft in einer förmlichen Bulle ausfprach, daß Jedermann zu erflären be | 
rechtigt fel, weldye kirchliche Reformen er für nothwendig erachte. Der Papſt vermehrte die italieniſche | 
Partei purch mehrere ihm ergebene Scheinbifchöfe, welche nämlich nur den Namen trugen, ohne ein Pit | 
thum zu befigen, und auf ſolche Weiſe Eonnte er ven Zahlen nach fo ziemlidy auf ein Übergemwicht ver 
Stimmen rechnen. Allein die entfchloffenen Reformer durchſchauten feinen Plan und wußten folchen auf 
eine fcharffinnige Weife zu vereiteln. AS das Mittelalter fih dem Ausgang näherte, behauptete allmälig 
das Nationalgefühl feine Rechte, welches von der Idee eined einheitlichen chriftlichen Reiches fo ſehr vers '" 
legt worden war. Man machte daher auf dem Konzil in Konſtanz fogleich bei ver Eröffnung desſelben | 
ben Vorfchlag, daß alle zur Schlußfaffung beflimmten Gegenftänbe zuerft in Sonderverfammlungen re 
Nationen berathen werden mögen, daß die Verathung fodann in einer allgemeinen Verſammlung wieber: 
holt, und Hier zugleich öffentlich nad) Nationen abgeflimmt werten foll. Diefer Antrag warb ange: 
nommen, und nun flanden der Papft und bie italienische Partei, fohin die Gegner ver Reform, entfchieven 
in der Minderheit; denn da8 allgemeine Konzil bilbete ſich aus vier Nationen, den Deutſchen, Englän- ' 
dern, Franzoſen und Italienern, wovon die drei erftern einmüthig auf die Kirchenverbefferung hrangen?!). 
Nachdem diefe Angelegenheit geordnet und aud) die übrigen nothwendigen Beftimmungen über die 
Geſchaͤftsordnung gegeben waren, fo befchloß pie Berfammlung vor allem die Befeitigung ber Kirchenfpaltung | 
(Schisma) zur Berathung zu bringen. Johann XXII. fuchte die Väter zu überreden, daß ber einfachſte 
Meg zu jenem Zweck die Beftätigung der Befchlüffe von Piſa, ſohin der Abfegung Benedikts XII. und 
Gregord XIL fei. Indeffen die Unwürdigkeit des britten Papftes verlegte das Gefühl aller beffern Men⸗ 
fchen fo ſehr, daß die angefehenften Mitgliever des Konzild auch ihn zu entfernen wünſchten. Beter von | 
Ally, dad Haupt der franzöftfchen Geiftlichkeit, flellte paher ven Antrag, man möge alle drei Päpfte zur 
freiwilligen Abvanfung zu bewegen fuchen. Der Bifchof von Pofen, nicht minder ver Karbinal von | 
St. Markus bedeuteten dagegen dem anweſenden Papft, daß er zur Herſtellung bed Kirchenfriedens fd,on | 
in feinem Gewiſſen verbunden fei, die dreifache Krone nieverzulegen, ja man gab fogar Winfe, daß .die | 
Berfammlung im Nothfall die Abfegung ausſprechen müfle. Gleichwohl war Johann XXIH. in den erſten 
brei Monaten nicht zum freimilligen Rücktritt zu bewegen. Nach dieſer Zeit verbreitete man jedoch öffent- | 
lich eine Schrift, worin alle Lafter und Übelthaten desfelben, die erweislich waren, aufgezählt wurden. | 
Jetzt gab der Angeflagte endlich nach, well er die Einleitung einer Unterfuchung befürchtete. Zmar machte | 


— 
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er durch unbeftimmte Verabfaſſung der Abdankungsformel noch verfchiedene Winkelzüge, um fidy eine 
Hinterthüre offen zu behalten; der Kanzler ver Pariſer Univerfität, Johann Gerfon, ſetzte ihnen aber 
dadurch ein Ziel, daß er felbft die Entfagungdurkfunde entwarf, und den heiligen Vater zur Genehmigung 
derfelben nöthigte. Am 1. März 1415 las dieſer die beftimmt gefaßte Abdankungsformel in einer allge» 
meinen Situng ab, und befchwor biefelbe. Bald erſcholl indeſſen die Nachricht, Johann XXIM. ſei 
entfloben. | 

Die Sache war richtig; denn da inzwiſchen ver geheime Bundesgenoſſe des Papfted, ver Herzog ı 


| 
1) Erſt fpäter traten bie Spanier als fünfte Nation Hinzu. | | 
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Friedrich von Oftreich in Konftanz ſich eingefunben hatte, fo war biefer . 
Degünftigung eines Turniers, wodurch Friedrich die Wachfamkelt des Kon 
Hann XXIM., als Vote verkleidet, am 20. März 1415 zu Roß nach Ermatlı 
nach Schaffhaufen. Wie oben bemerkt wurbe, war biefe Reicheſtadt an Of 
flimmte Srieprich fie feinem Verbündeten zum Schußort, und folgte Ihm auı 
Flucht beider ruchbar wurde, fo verbreitete fich über die Berfammlung große S 
Mitglied derſelben eine Entfernung vor der Schlußfaffung verboten blieb, 
und des Herzogs von Deftreich demnach bedenkliche Abfichten verrieth. Die 
That alle Kräfte auf, um dad Konzilium zu fprengen; der Bapft ſelbſt hing 
Hof zu gewinnen, um nöthigenfall8 feinen Sig in Avignon zu nehmen. 
Väter wußte durch Würde und Veftigfeit die Gefahren zu befeltigen. Ed ı 
1415 in Bolge einer großen Mehrheit des Konziliums der Veſchluß verfünt | 
chenverfammlung in Konftanz über dem Papft fiche, alfo auch ohne die © 
bindlich verhandeln und entfcheiden könne. Unmittelbare Bolge desſelben war 
Papſte ab» und einzufeßen, fowie vie Verpflichtung ber Iehtern, allen Ano 
Gehorfam zu leiſten. Der Vorficht wegen wurde jedoch ausdrücklich bemerkt: 
ed auch bie päpftliche, iſt den Beichlüffen Gehorſam ſchuldig, welche das K 
Klrchenſpaltung ſowie zur Reform des Klerus an Haupt und Gliedern fällen 
ſteht das Mecht zu, jede Auflchnung gegen biefe ihre Satungen, und Einne fie 
zu beftrafen.” Verordnungen der Art waren ohne allen Zweifel weife unt | 
dadurch nicht nur die nothwendige Kirchenreform von oben herab eingeleitet, 
[chen Despotismus auf dem Wege parlamentarifcher Freiheit ein Ziel gefek 


durch unumfihränkte Macht zerrüttet und die Würde der Geſellſchaft vernicht 
nad) der Erfahrung das Gleiche bei der Kirche. Nur dem päpftlichen Abfolu 
ver leßtern zuzuſchreiben, und das Konzilium zeigte daher eine große Weihe : 
Wiedererhebung ber Kirche nur in dem Repraͤſentativ⸗Syſtem, nämlich in ver | 
oberhaupts durch allgemeine Synoden fuchte. Diefe waren in Meligiondfad | 
Reichsverſammlungen oder PBarlanıente in den Staatdangelegenheiten: auf di 
| Freiheit wollte darum die erleuchtete Mehrheit des Konzils die Würde ver Kir 
Auch der Kaifer Siegmund entwidelte nach ver Flucht Iohannd XXIII. 

Ä Entfchievenheit, indem er fogleich die Bürger in Konflanz beruhigte, bie Fort 
‚ lung verbürgte, und ben Herzog Friedrich von Oftreich, ald Begünftiger ver | 
ließ. Bon ben Fürften, als Schöffen des oberſten Neichörichterd, wurde hier: 
Acht über Friedrich ausgefprochen, von den Vätern des Konziliums aber der 
gefügt. Alsdann fielen auf Befehl des Kaiſers Heere der nächften Neichsftähte f 
Eidgenoſſen in das habsburgiſche Gebiet ein, um die außgefprochene Acht wir 
' vollziehen. Schon durch die Rüftungen erſchreckt, entfloh Johann XXI. von 
| burg. Da er durch Geldzuſchüſſe auch die Vundesgenoſſenſchaft des Markgrı 
| hatte, und den Herzog von Burgund noch zu geminnen hoffte, fo trogte er anjı 
ü lung. Er widerrief darum in Laufenburg alle Erklärungen, bie er zu Konſtan 
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bloß eine Eingebung der Furcht geweſen feien. Endlich floh ex in Begleitung des Herzogs Friedrich über 
den Schwarzwaln nach Brelburg, und von dort allein nach Neuenburg. Das Konzilium verfolgte jedoch 
mit Feſtigkeit fein Ziel, indem im April 1415 eine Unterfuchung wider den Blüchtling eingeleitet und jo- 
fort zum Zeugen⸗Verhoͤr gefchritten wurbe. Im Mai 1415 nahm man fobann die Aburtheilung ſelbſt | 
vor. Bon ben vielen Anklagepunkten waren mehrere fo gräßlich, daß man fle zur Schonung ber Scham: | 
baftigkeit nicht in die Anklagakte aufnahm. Währenn des GBerichtöverfahrend war Johaun XXIUL auf 
Befehl des Kaifers von dem Burggraf in Nürnberg in Freiburg verbaftet?), und nach Radolphzell gebradt 
worden. Doribin fandte man ihm bie verabfaßte Urkunde der Anklage mit ber Erklärung, daß er vor 
feinen Richtern fich vertheidigen koͤnne; indefien Johann XXIII. fühlte ſich in den meiften Punkten jo | 
ſchuldig, daß er Feine NMechtfertigung verjuchen wollte, fonbern ber Kirchen - Berfammlung unbebingt fd ' 
unterwarf. Diefe entfegte den Angeklagten feiner Würde und ließ venfelben nady dem Schloffe Gottlichen 
in Gewahrfam bringen. Schon vorher war auch der Herzog Friedrich von Oſterreich gevemüthiget worden. 
Erſchreckt durch dad raſche Vorfchreiten der Meichöheere, welche die Acht zur Vollziehung brachten, lieh 
er noch im April 1415 durch den Herzog Ludwig von Baiern feinen Frieden mit dem Kalfer vermitteln. 
Er verfprach in einer Urkunde, daß er fich und feine Befigungen der Gnade des Reichsoberhaupts ergebe, 
und allen Befehlen desfelben Gehorſam leiſten wolle. Nachdem er diefe Urkunde in einer feierlichen Fuͤrſten⸗ 
verfammlung befchworen hatte, gewährte ihm Siegmund Verzeihung und lößte die Reichſsacht. Nach der 
Abſetzung und Einfperrung Iohannd XXI. bewog die Kirchenverfammlung den Gegenpaft Gregor XL. 
zur freiwilligen Abdankung. Benedikt XIII. beharrte dagegen auf einem hartnädigen Wiberftand gegen bad 
Konzilium, und man befchloß darum ebenfalld burchzugreifen. Bevor dieß aber geſchehen follte, ereignete 
fich eine Begebenheit, weldye mit dem biöherigen weifen und fulgerichtigen Verfahren ber Kirchenverfamm- 
lung im ſchneidenden Widerſpruch fland, und ihr den bitten Tadel, ja felbft die Verachtung von Bit 
und Nachwelt zuzichen mußte, 

Wir haben angeführt, daß unter andern Johannes Huß von Hußinecz, ber Fühne Vorläufer ber 
Kirchenverbefierung auf dad Konzilium in Konflanz geladen wurbe, um fich wegen der Befchulbigung der 
Ketzerei zu verantworten. Die Abflelung der Iehtern war eine ber brei Hauptaufgaben ter Berfammlung, 
und ald durch bie Eingelenke Benebikts xın. ſowohl die Beilegung ver Kirchenſpaltung, als die Einleitung 
der Reformen hinausgefchoben wurde, fo beichlofen bie Väter, inzwiſchen mit der dritten Angelegenheit 
fich zu befchäftigen, und zu dem Ende vor allem die behaupteten Ketzereien des Johann Huß zu unter 
fuchen. Lepterer hatte im Vertrauen auf vie Gerechtigkeit feiner Sache bereitwillig die Reife nach Konſtanz 
angetreten, jedoch nach der Sitte der Zeit und dem Mathe feiner Breunde das freie Geleite des Kaiferd, 
als oberften Reichsrichters, eingeholt®). Aufferdem führte er fogar von dem päpftlidhen Ketzermeiſter in 
Böhmen, Nikolaus, Biſchof von Nazareth, dab Zeugniß feiner Rechtgläubigkeit bei ſich, welches dieſer 
vor einem Notar audgeftellt hatte +). Anfangs wurde der Meformator deßhalb in Konftanz gut aufge 
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2) Er war nämlich ſpaͤter von Neuenburg wieder nach Freiburg zurüdigefehrt. 

3) In der Urkunde, wodurch Kaifer Siegmund dem Johann Huf das freie Geleite ertheilte, erflärte er: Hono- 
rabilem Magistrum Johannem Hus in nostram et sacri Imperii protectionem recepimus et tutelam. 

Alsdann folgt der Befehl an alle Behörben in Dentſchland: Ipsum omni prorsus impedimento remolo 
transire, ire, stare, morarl et redire libere permittatis, sibique et suls, cum opus fuerit, de securo et salro 
velitis et debeatis providere conductu, ad honorem et reverentiam nostrae Majestatis. 

%) Nikolaus beihenerte darin: Ego multis et pluribus vicibus Magistro Joanni Hus conversalus sum, te- 
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nommen, und fogar vom Bann gelöst, ja Johann XXI. ficherte ihm noch überbieß die Hellighaltung 
feiner Frelheit zu; allein Stephan Palaez und Michael de Caufis, die Todfeinde von Huß, ſtellten bie 
angeblichen Kepereien desſelben in gehäffigem Lichte dar, und mußten durch fortgefegte boͤswillige Ein- 
flüfterungen am Ende in der Mitte des Konzillums Furcht, Haß und andere Leivenfchaften wider den 
Angeklagten zu erwecken. Deßhalb wurde Johannes Huf von Hußinecz am 28. November 1414 gefäng- 
lic eingezogen. Unter den Begleitern des Gefangenen, welche ihm der König Wenzel mitgegeben Hatte, 
befand fid) fein vertrauter Freund, Johann von Chlum, ein Mann von offenem Charakter, Wahrheitd- 
liebe und Unerſchrockenheit. Entrüftet durch Die Verlegung des freien Geleites, erhob von Chlum öffent» 
»lih Einfprache wider daB treulofe Verfahren. Auch von Böhmen aus forverte man inftändig die Bes 
freiung des Unſchuldigen. Der Kaifer, welcher noch nicht in Konftanz angefommen war, wurde durch 
Johann von Chlum zur Beſchirmung feines Geleited aufgeforbert. In der That befahl auch Siegmund, 
ten Johann Huß fofort in Freiheit zu fegen, und im Balle des Ungehorfams die Gefängnißthüren zu 
erbrechen. Indeſſen man verhöhnte ſolchen Befehl und Siegmund war fo ſchwach, ben Hohn gebulbig 
binzunehmen. Nach feiner Ankunft in Konftanz ließ fich der Kaifer endlich überreben, daß er kein Recht 
babe, einen Keger zu befchügen. Huf blieb alfo im Gefängniß, und um bie Schmach Siegmunds voll» 
ſtandig zu machen, fo blieb noch überdieß die Beſchaffenheit des Kerkers Hart und unmenſchlich. Treu⸗ 
bruch iſt immer entehrend, doch ver Wortbruch eines Kaiſers, als oberften Reichsrichters, gegen einen 
armen Verfolgten vollends ein Brandmal. Im gegebenen Ball war die Schande jedoch um fo größer, 
weil Siegmund die Befreiung des Gefangenen gegen feine Überzeugung aus bloßer Feigheit unterlleß. 
Nach einem ſolchen Anfang der Unterſuchung Fonnte man leicht vorherfehen, in welchem Sinne fie 
fortgefegt werden würde, nämlid, nicht nach Geſetz und Hecht, nicht ald unbefangenes Gerichtsverfahren, 
fondern als Teidenfchaftliche Parteiwuth, die ihr Schlachtopfer durch jedes Mittel und um jeden Preis 
vertilgen will. Es wirkten viele Urfadyen zufammen, daß die Mehrheit ver Kicchenverfammlung, welche 
in anderer Hinſicht doch gute Gefinnungen hatte, fo weit ſich verirren konnte. Zuerft war Johannes 
Huß von Hußinerz kein Deutfcer, fondern ein Böhme oder Ezeche flavifchen Stammes. Auf den Unis 
verfitäten jener Zeit, wo Zuhörer aus mehreren Theilen Curopa's ſich einfanden, waren biefe nad) Nas 
tionen georbnet, und ed ſtanden unter andern in Prag die Deutfchen ven Czechen gegenüber. Zwiſchen 
beiden entftanben Reibungen und endlich offene Feindſchaft, da Huß ben Böhmen ein gewiſſes Übergewicht 
zu verſchaffen wußte. Zweitens gab es dortmals zwei philoſophiſche Parteien, die Nominaliften und die 
Realiften, mit wedjfelfeitigem bitterem Haß. Johannes gehörte zu den Nealiften, während faft alle Mit» 
glieder des Konziliumß eiftige Nominaliften waren. Hlernächft wollte Huß eine wurzelhafte oder radikale 
Verbefferung der Kirche, während die einflußreichften Mitglieder des Konziliums, wie Peter von Willy 
und Johannes Gerfon, nur eine partielle wünfchten. Wie es bei Staatöveränderungen häufig der Fall 
iſt, glaubten Ally und Gerfon, daß die fehnlicy verlangte Kirchenverbefferung durch das vermeintliche 
ũbermaaß der Hußifchen Reformen ſcheitern könne, und fie ſchloſſen ſich deßhalb ebenfalls den Verfolgern 
des unſchuldigen Mannes an. Endlich mochten die reichen Prälaten auch wenig Gefallen daran finden, 





cam comedendo et bibendo, et sermonibus suls saepe Interful, ac collalones plures de diversis sacrae 

seripturae materlis faclendo, nunquam allguem in ipso Inveni errorem vel haesosim, sed in omnibus ver- 

his et operibus suls Ipsum semper verum ei cathollcum hominem reperi. 
Biriys Gejgigee der Deuigen. 2r 3. 
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daß der Angeflagte fo entfchieden gegen den Reichthum des Klerus gefprochen, ja fogar die Staatämadit 
für berechtiget und verpflichtet erflärt Hatte, alzugroße und nur zur Schwelgerei verwendeten Güter ber | 
Geiſtlichen einzuziehen. R 

Das Gerichts» Verfahren ſelbſt war in jeder Beziehung leivenfchaftlih und unförmlich. Anfange | 
wollte man den Meformator fogar verurtheilen, ohne ihn gehört zu Haben; auf Einfprache des Kaifers 
ließ die Verſammlung den Befchulbigten am 5. Juni 1415 zwar vor ihre Schranken führen, doch auf 
jegt noch war das Verfahren Feine gerichtliche Verhandlung, fondern ein leidenſchaftliches Parteigetümmel. 
guvoͤrderſt Hatte man dem Angeklagten bie Zuziehung eines Mechtöbeiftandes abgeſchlagen, und ald ır 
ſelbſt zu feiner Vertheidigung das Wort nehmen wollte, fo erhoben die Gegner ein ſolches Geſchrei, deß 
man jene Rechtfertigung nicht hören Tonnte. Im zweiten Verhoͤr vom 7. Juni war die Ordnung durch 
bie Anweſenhelt des Kaiſers etwas beffer beſchüht, Johannes Huß Fonnte ſprechen, und mum wiberltgt | 
er die Anklagen feines Todfeindes, Michaels de Cauſis, fo bündig, daß Jedermann die Nichtigkeit drr- 
felben zugeftehen mußte. Beft entfchloffen, die Unſchuld zu verderben, brachten bie Widerſacher des Rır 
formators im dritten Verhör (8. Juni) 39 andere vorgebliche Kegereien desſelben vor. Johann Huf, 
welcher überhaupt mit großer Ruhe und Mäßigung fih benahm, entfernte indeffen bei mehren Artikeln | 





Sinn hinterliſtig entſtellt worden ſei, ober daß fie gar nicht von ihm berühren. Gleichwohl forderte | 
Peter von Ailly von dem Angeklagten einen unbebingten Widerruf der ihm zur Laſt gelegten Lehren. | 
„Kann ich widerrufen, was entweder wahr {ft ober von mir nicht behauptet wurbe? * war bie verflänbige 
Gegenfrage des Meformatord; indeſſen Peter Ailly beftand hartnädig auf feiner ungerechten Forderung 
und der Kaiſer unterftügte ihn darin fehr nachdrücklich. So. neigte ſich denn die Stimmung der Kirden 
verfammlung jet ſchon gegen die Unſchuld und bie Tugend, aber balt traf eine Nachricht ein, melde rad 
BVerberben des ehrwürbigen Johannes Guß vollenden folte. Nach der Abreiſe desſelben von Prag theilte 
ein Pfarrer dortſelbſt, Jakobus von Miffe, das Abendmahl in beiderlei Geftalten aus. Der Etzbiſchof 
in Prag befchwerte ſich darüber bei dem Konzllium in Konftanz, und da dieſes in folchen Neuerungm 
eine Gefahr für bie gemäßigte Kirchenverbefierung erblidte, Huß hingegen für die Mittheilung des Kelce 
ſich erflärt hatte, fo hielten ihn die Väter auch für bie Urfache ver Vorfälle in Prag, und bie Mifftim- 
mung wider den Angeffagten warb noch größer. Am 6. Juli 1415 wollte mar zum Hufferften vor 
ſchreiten. In einer feierlichen Sigung der Kirchenverfammlung lad man wieberholt angebliche Kehereicn 
des Angeklagten ab, und um ihn nun wirklich zu Grunde zu richten, war jedem Anwefenden Stilfäne- 
gen auferlegt worden. Deſſenungeachtet vertheivigte fich Johannes Huß mit Nachdruck und Würde; denn 
er vermahrte ſich nicht nur gegen die groben Entftelungen feiner Kehren, fondern er machte aud der 
Verfammlung bemerflich, wie ungeredht ihr ganzes Verfahren fei „Im Vertrauen auf meine Un; 
ſchuld und das freie Geleite des Kaifers bin ich hierher gekommen,“ erflärte der Verfolgte. Ta |; 
ex bei ven letztern Worten ben Kaifer Siegmund von Luxemburg bedeutungsvoll anſah, fo fenfte dieſer 

im Bewußtſein feines Wortbruchs verlegen bie Augen nieder, und zeigte in feinem Antliz die Glut hober | 
Schamroͤthe. Der Juſtizmord war inbeffen einmal befchloffen; auch jene unwiderleglichen Bertheibigung®- 

gründe des Angeflagten waren daher vergeblich. Dan legte ihm vielmehr Stillſchweigen auf, und fer h 
derte unbebingten Wiberruf. „Kann ich widerrufen, was id) nicht gefagt hafe? * fragte Johann Hub 

weinend ba8 umftehente Volk. „Er ift ein Keper,* ſchtie nun bie Mehrheit ver Verſammlung. Ber 






































den Schein des Anſtoͤßigen durch Erläuterungen, und rüdfichtlidy der übrigen zeigte er entweber, daß iht 

















Die Kirchenverfammlung zu Konftanz. 479 





ſprach aldvann dad „Schuldig* über Johannes Huß aus, und ließ ihn feiner priefterlichen Zeichen ent» 
fleiden. Um dad ungerechte Verfahren noch anftößiger und Argerlicher zu machen, wurde dem Verfolgten 
eine papierne Müge, mit Teufeln bemalt, aufgefegt, und nun übergab man ihn in dieſem Aufzug dem 
Kaiſer, um bie Hinrichtung durch dad Beuer vollziehen zu laſſen. Siegmund ertheilte ſofert dem Pfalzgrafen 
Ludwig bei Rhein den Befehl, ven Glaubenshelden dem Scharfrichter zu überantworten. Ludwig befolgte den 
Auftrag, und wohnte ſelbſt der Hinrichtung bei; allein er fühlte das Verletzende eines ſolchen Schergen⸗ 
amtes jo jehr, daß er vorher die fürftlichen Standeszeichen abfegte. Johannes Huf ging mit Standhaf- 
tigfeit in den Tod. Seinen Gefangenwärtern dankte er für bie ihm erwiefene Menfchenfreunplichkeit, und 
für feine Verfolger bat er bei Gott um Verzeifung ihrer Miffethat. Als eine beſchränkte alte Frau noch 
einige Stückchen Holz dem Scheiterhaufen beifügte, um der Seligfeit um fo gewiffer zu fein, fo rief er 
duldſam aus: .O die heilige Ginfalt!* Vor Anzündung des Holzſtoßes redete Pfalggraf Ludwig dem 
Märtyrer nochmals zu, durch Widerruf fein Leben zu retten; tod) es erfolgte wiederum beharrliche Abs 
Ichnung des Begehrens, und der Scheiterhaufen wurde jegt in Brand geſteckt. Als die Flammen empor⸗ 
ſchlugen, fang Iohannes Huß mit fefter Stimme ein antächtige® Lied und betete forann laut, bis ihm 
Rauch und Hige den Athem nahmen. So endete am 6. Juli 1415 einer der größten Wohlthäter des 
Menſchengeſchlechts. 

Der Wiverftand von Johannes Huß gegen das Sittenverderbniß feiner Zeit mar an ſich ſchon eine 
fühne That; aber die Hingebung bed Märtyrerd erfolgte vollends unter Umftänden, welche fie aller Schwär« 
merei entkleideten und mit fittlicher Erhabenheit [hmüdten. Da ver Reformator die Säße, welche feine 
Verurtheilung nach ſich zogen, wirklich nicht behauptet Hatte, fo war bie Rettung des Lebens durch Wider» 
ruf leicht, und alle gemäßigten Digliever des Konzlliums fprachen ihm daher auch zu, fid) der Verſamm⸗ 
lung zu unterwerfen. Der Kardinal von Brogni insbeſondre rieth dem Verfolgten, im Allgemeinen zu 
witerrufen, und dabel nur durch bie Erflärung ſich zu verwahren, da man ihm vieles aufgebürbet Habe, 
was er nicht gefagt. Ja jener Würbeträger flellte fogar vor, daß alle unwahren Geftänbniffe, die mit Ges 
walt abgebrungen würden, nur den Drängern zur Laſt fielen. Indeſſen Johannes Huß war zu aufrichtig 
und zu harafterfeft, um fich auf einem ſolchen Weg zu retten, und dann war er der tiefen Überzeugung: 
fein Widerruf vor einer feierlichen Kirchenverſammlung, fo wenig er auch auf feine Grunpfäge ſich er⸗ 
ſtrecke, werbe von feinen Gegnern ald eine Zurücknahme feiner eigentlichen Lehren ausgegeben, hlerdurch 
aljo die große Sache der Reformation beeinträchtiget werben. Er hielt e8 darum für feine Pflicht, fid) 
lieber Hinzugeben, als den Schein der Abtrünnigfeit zu erregen, und dadurch bie ganze reformatoriſche 
Richtung in Böhmen zu entmuthigen. Und in der That irrte er fich nicht bei diefem Urteil. Die Lehren 
des Reformatord hatten in feinem Stamme bereit dad Volk felbft erfaßt; denn Johann Huf hatte auch 
die Bibel ind Slaviſche überfegt, und ven Lalen eifrig die eigene Prüfung ber Schrift anempfohlen. Durch 
feinen reinen Lebenswandel, ver allentHalben mit den Worten übereinftimmte, war det ehrwürbige Mann 
in der Öffentlichen Achtung Hoch geftiegen, und dieſe endlich zur innigften Liebe geworben, weil Johannes 
Huß von Hußinecz nicht nur ald kirchlicher Neformator, ſondern auch als Patriot und Volköfreund aufs 
trat. Mit Innigkeit hingen daher die Ezechen an ihm, und mit Begeifterung laufchten fie feinen beredten 
Vorträgen. Mochte ein Widerruf vor dem Konzilium alfo immerhin nur Säge betroffen haben, vie Huß 
nicht gelehrt Hatte: feine Beinde würden das Gegentheil behauptet Haben. Weldyen Eindruck mußte dieß 
aber auf die veformatorifche Richtung in Vöhmen machen, welche der Eharakterftärke ihres Hauptes jo 
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fehr vertraute? Und wenn Huß auch bie Vorſicht gebraucht hätte, über ben eigentlichen Sinn feines Widn ⸗ 
rufes ein Zeugniß ſich ertheilen zu laſſen, es wäre bieß doc, vergebens geweſen; denn feine Gegner woltn | 
nun einmal feine Richtung verderben, und darum würten fle niemals in einen andern Widerruf gemilligt | 
Haben, als einen ſolchen, weldjer zweibeutig verabfaßt wor und den Reformator in den Augen feiner An | 
bhänger zu Grunde richten mußte. Dieß fah Johann Huß fogleich ein, und darum vermeigerte er fo Rat» 
haft allen und jeden Wiverruf. Die That war unendlich groß, weil fle auf freier Wahl beruhte, und vr 
Märtyrer durch ein Wort daB Leben retten Eonnte. Lieber in den Tob gehen, als der Sache der Ruuit- 
Heit ſchaden, iſt die höchfte Tugend, welche ver Menfch erſtreben kann. Billig beugen wir und alfo vor 
dem Verbienfte des großen Gefchiedenen, billig fegnen wir fein Andenken mit Liebe und Dankbarkeit! 
Der Graufamkeit gegen Johannes Huf von Hußinerz folgte im Jahr 1416 die mämliche wir 
Hieronymus Baulfifch von Prag. Diefer war auf die Nachricht von der Gefangenſchaft ſeines theum 
Breundes nach Konftanz geeilt, um vemfelben beizuftehen. Nach dem Mathe anderer Vertrauten wollte m 
nad Böhmen zurüdtehren, um fi erft daß freie Geleite zu verſchaffen; indeſſen er wurbe in der Ober 
pfalz verhaftet und in dad Gefangniß nad) Konftanz abgeliefert. Dort ließ er in einer ſchwachen Stunde 
einen Wiverruf ſich ablocken; da jedoch feine Verfolger ihm gleichwohl die Freilaffung nicht bemilligten, io 
erwachte feine ganze Energie wieder. Obgleich durch einjährige® hartes Gefaͤngniß Leiblich aufgerichen, 
erklärte ſich Hieronymus vor der Kirchenverfammlung dennoch mit einem Nachdruck, ver bie Väter mit 
Beforgniß erfüllte. Gerne wollten fle ihm jetzt die Frelheit bewilligen, wenn er nur feinen frühern Biker» 











: ruf beflätigen werbe; allein der Verfolgte wies den Antrag unwillig zurüd. Mit glühenver Vegeifterun 


vertheibigte er Öffentlich die Wahrheit der Gußlfchen Lehren, und fo ergreifend war feine Veredſamleü, 
daß fie fogar bie Bewunderung feiner Beinde erwedte. Hieronymus hatte mit dem voraudgegangenen 
Freunde gleiches Schickſal: er litt am 23. Mai 1416 den Beuertod, wie biefer mit hochherziger Staud - 
haftigkeit. Der Scharfrichter wollte zu feiner Schonung den Scheiterhaufen in feinem Rüden anfıdın; 
doch der flarfe Märtyrer wehrte ihm dieß mit der GrElärung: „wenn ic) mic vor dem Feuer gefürchtet 
hätte, fo würbe ich widerrufen Haben.“ Laut betend und fingend ftarb Hieronymus hierauf, wie Johannth 
Huf. Was wir von dem Verbienfte des lehtern fagten, gilt aud) von feinem Freund. Den Behler da 
Nachgiebigkeit machte Iegterer fpäter wieber gut, und fo aufrichtig war feine Neue, daß er außrief: „hätte 
ich mir die Hand, bie ic) zur Betheuerung des Wiverrufes aufgehoben, lieber abgehauen.* Da er durch 
Erneuerung ber Unterwerfung fein Leben retten Eonnte, fo hat alfo auch Hieronymus das unfterkliht 
Berbienft, daß er lieber in den Tod gehen, als der Sache der Menſchheit zu nahe treten wollte. 

Durch die Übelthat gegen bie beiden böhmiſchen Meformatoren hatte die Kirchenverſammlung 
bewußtloß ihren Hauptzweck zerftört, die Durchführung der fo nöthigen Meformation. Es lag in jenem 
Juſtizmord eine Herausforderung ber vergeltenden Gerechtigkeit, und fortan ſchien ſich dieſe auch wirllich 
an ben Beflrebungen ber Berfammlung zu äuffern. Es gelang ihr zwar, auch die Abfegung bed bristm 
Gegenpapftes Benedikts XIL. durchzuführen, und durch Erwählung eines einheitlichen Kirchenoberhauftt | 
in der Perſon Martins V. die Spaltung zu befeitigen; doch der Hauptzweck, bie Reform ber Kirche an 
Haupt und Gliedern, feheiterte im Weſen volftändig. Die Urſache lag zunächft an ber Übereilung, welche 
man in Beziehung auf bie Beilegung ber Spaltung begangen hatte. Von Seite ber Franzoſen fürchtete 


| man den Streit um den apoſtoliſchen Stuhl fo fehr, daß fle vor allem biefen durch Ernennung eines «in» 1 


heitlichen Papftes beilegen wollten. Dagegen erinnerten bie Deutfchen mit Recht: nach ber geſchichtlichen 























Die Kirhenverfammlung in Konftanz. 481 





Erfahrung fei die Kirchen- Reform auf dem Konzil zu Pifa nur deßhalb gefcheitert, weil man die Papſt ⸗ 
wahl zuerft vorgenommen habe. So werbe es jetzt wieder gehen, wenn ver gleiche Fehler begangen würbe. 
Da man nun ſchon zwei Jahre ohne Papſt habe ſein innen, fo werbe dieß auch noch bis zur Beendigung 
der Meformgefchäfte möglich fein. Defhalb möge man vor allem ben Ieptern fich unterziehen. Indeſſen die 
Deutfchen geriethen bei viefem verftänbigen Antrag gegen bie übrigen Nationen in die Minderheit, und 
der Wille der Franzoſen wurde erfüllt. Was die Deutſchen vorausgefagt hatten, trat nun ein; benn ber 
neue Papft Martin V. zeigte fich fogleich als Gegner ver Kirchen» Verbefferung. Zugleich zerfielen bie ver- 
ſchiedenen Völker unter fich, weil fle über die Art der Reforin fich nicht vereinigen Fonnten, und am Ende 
befchloß jebe einen befondern Vertrag mit dem Papfte einzugehen. Martin V. geftand darin ven Branzofen 
noch das Meifte über Reform der Kirche zu, weniger hingegen den Deutfchen, und noch. weit geringere® 
den Engländern. Da aber dad Parlament zu Paris felöft die Zugeftändniffe des Heil. Vaters zu Gunften 
der Branzofen ald ungenügend verwarf, fo ſah man deutlich, daß bie Kirchenverbefferung im Welentlichen 
gänzlich gefcheitert war. Der Natur der Dinge nach Eonnte dieß auch nicht anders Fonmen. Obſchon die 
Hauptgrundfäge der Religion in ganz Europa gleich fein mochten, fo mußten bod) in Einzelnheiten ab» 
weichende Anflchten nach Maßgabe der Verſchiedenheit der Nationalcharaktere fich geltend machen. Anders 
verarbeitete der italienifche und franzöflfche, anders ber englifche und beutfche Geift die Lehren des Chriften- 
thums. Einheit der Auffern Geftaltung ver Kirche war alfo eben fo undenkbar, ald Einheit der Geſetzgebung 
in Staatöfachen. Bei ſolchen ſcharf außgeprägten Bildungsgeſetzen blieb ver einzig richtige Weg zu dauer 
hafter Reformation die Einführung unabhängiger Kirchen ver verfchievenen Nationen, oder mit andern 
Worten Abftelung des Papſtthums. Die Erfahrung lehrte folglich, wie ſcharfſinnig Johannes Huß ur 
teilte, und wie hoch er an Weisheit und redlichem Willen über denen fand, die mit feiner Berurtheilung 
zugleich die von ihnen ſelbſt angeſtrebte Verbefferung der Kirche unmöglich machten. 

Am 16. Mai 1418 verließ Martin V. die Reichsſtadt Konftanz, und feine eilige Abreife gab dad 
Zeichen zur Auflöfung des Konziliums. Die Reformer trennten fich nicht im Verbruß, ſondern fehr zu» 
|| Frieden, als Hätten fie wirklich etwas erreicht. So ſchelterte durch eine Halbheit, die gegen bie entfchiebene 
reformatoriſche Richtung noch überbieß mit Leidenſchaft handelte, eine europälfche Kirchenverfammlung, 
welche anfangs fo große Hoffnungen erweckt Hatte 5). 





5) Das Zufammenftrömen von Teilnehmern und Zuhörern aus allen Theilen Curopas war fo groß, daß mit 
den Ginwohnern von Konftanz die Zahl der Anmwefenden zwiſchen 80,000 und 150,000 ſchwanlte. Ein Mal zählte 
man wirllich 150,000. 
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Blüthe der Hanfa. Ihre innere Verfaſſung. 


(Bom Zahe 1403 dis 1414.) 


Während die oberdeutſchen Reichsgemeinden wider die Landesherten für die bürgerliche Freibeit 
Kümpften, verfolgte der Bund der niederbeutfchen Seeftäbte feine Entwürfe auf Beherrſchung der Merre 
und bed Welthandels. Seit dem Sieg der Hanfa über den König Waldemar LI. flieg die Macht der erjtern | 
ohne Unterbrechung, ſo daß fie am Anfang des 15. Jahrhunderts die Nord und Oftjee volfommen ber | 
herrſchte, und im Beflg eines welt verbreiteten Handel war. Um diefelbe Zeit trat auch ihre innere Cin⸗ 
richtung almälig beftinmter hervor. Um bie Geſchaͤftsführung zu erleichtern, und um überhaupt Ordnung j 
in den Bund zu bringen, wurden fümmtliche dazu gehörige Gemeinden in vier jogenannte Quartiere cin» 
getheilt, und einem jeden eine Stabt ald Oberhaupt gegeben, un die Spige des Ganzen hingegen in ge | 
wiffer Beziehung Kübel geſtellt. Das erfte Quartier bildeten Kübel, Roſtock, Greifswalde, Wismar, | 
Stralfund, Kiel, Golnow, Rügewalde, Hamburg, Kolberg, Stettin, Bremen, Köln am der Sprer, 
Anklam, Stolpe, Neuftargard und Demmin. Haupt diefed Ouartierd war Lübeck. Das zweite beſtand 
aus den Stäbten am Rhein, in Weitphalen, den Niederlanden und am Zuiberfee, Köln an ihrer Spihe, 
dad dritte hingegen aus den ſachſiſchen unter der Leitung Vraunſchweigs. Zu dem vierten Quartier, unter ı 
dem Vorfig von Danzig, zählte man Braundberg, Kanböberg, Glbingen, Thorn, Königsberg, Kulm, 
Niga, Reval und Pernau. Ale Bunvedangelegenheiten wurber auf allgemeinen Berfammlungen oder 
Hanſatagen zur Berathung ſowie zur Schlußfaffung gebracht. Ordentliche Tage gab es zwei, indem der 
eine alle drei Jahre zur Veſorgung der laufenden Gefchäfte und der andere alle 10 Jahre zur Erneuerung | 
des Bundes flatt fand. Für ungewöhnliche Ereigniffe wurde die Ausfchreibung aufferordentlicyer Hania | 
tage vorbehalten, und wenn ein folder Ball eintrat, fo war Lubeck, ald dad Haupt des Bundes, ermäd« | 
tiget, Tag und Ort einer befonbern Verfammlung zu beftimmen. Lübeck theilte zu dem Ende feine Anord- 
nung ben übrigen Hauptftäbten der Quartiere mit, weldye fle in ihrem Bezirk weiter verfündigten. Der erfte 
Zweck ded Vundes war der wechfelfeltige Schuß gegen Angriffe ober in Fehden überhaupt. Wenn fich eine | 
ſolche Beranlaffung ergab, verfuchte der Bund auf Anrufen ber betheiligten Stadt die Vermittlung, ſo 
wie er bei Ablehnung der Sühne von Seite bed Gegners ober deren Fehlſchlagen die Vertheitigung bed 
Vereins · Mitglieds übernahm. Im Falle ver Noth wandte fich jede Gemeinde an die vier nächſten Vundes⸗ 
ſtadte, diefe zogen nach Umftänden bie Gülfe von vier andern herbei, bis die Hanſa allgemein zum Beie 
fand aufgerufen war. Aus der Verfafung des hanſeatiſchen Vereines ergiebt fich übrigens, wie jehr die 
Einrichtungen und Staatögrundjäge ber beutfchen Stäbte im Mittelalter dem Weſen nach ſtets gleih ! 
waren; denn bie Beftimmungen deö hanſeatiſchen Bundedvertrags über ben wechfelfeitigen Beiſtand in den | 
Kriegen waren jenen der oberbeutfchen Einigung vollfommen gleich. Wie bei diejer war auch bei der Hanja 
jeder Stadt die Größe der Bunbeshüffe in einer Matrikel vorgefchrieben und die Verbindlichkeit auferlegt, 
fie mit Mannſchaft oder mit Gelb zu leiften. Die mahnende Stabt leitete hiernächſt auch bei ber Hanſa 
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den Krieg, ernannte die Anführer, und erhielt allein ober wenigſtens zum größern Theil die eroberten 
Schlöffer und die Kriegäbeute überhaupt. 

Neben dem gegenfeitigen Schuß wider Räuberelen und in allen Fehden war ver Zweck der Hanfa 
auch auf Begüinftigungen der Bundesglieder in Handelsſachen gerichtet. Der Verein erlangte durch feine 
Siege über die Könige in Dänemark und Norwegen nicht nur von biefen bedeutende Vorrechte im Verkehr 


nen Kaufleute gegen die veutfchen zurückgeſetzt. Ale diefe großen Vorzüge kamen nun jedem einzelnen 
Bundesglied zu flatten; indeffen die Hanſa gab noch andere Vorfchriften, um das Übergewicht ber ver⸗ 
bünbeten Städte im Verkehr zu begründen, indem fie manche Zweige bed Handels nur unter ven Bundes- 
mitglievern erlaubte. Es wurde alfo ben Iegtern in einem folchen Fall verkoten, biefen ober jenen Verkehr 
mit einer nicht zum Vunde gehörigen Gemeinde zu betreiben. Hierin Tag natürlidy der Keim zu großen 
Mißbraͤuchen, welche in der That auch bald Hervortraten, und die Hanfa fehr verhaßt machten. Wenn 
der Bund beſchloß, daß Fein Mitglied fortan mit einer gewiſſen Stadt Handel treiben dürfe, ſo war biefe 
bei der Ausdehnung der Hanſa mit einer Art von Acht ober Verruf belegt, wodurch fie zu Grunde ge» 
richtet werben mußte. Die Aufnahme in ven Verein wurde nun freilich fehr eifrig gemünfcht, und die 
Macht desfelben erhöhte fich überhaupt durch das Zufammenwirken fo vieler Körderungsmittel bedeutend. 
Endlich verband ſich die Hanfa auch mit dem beutfchen Orben in Preußen zum Schuß und Trug, und 
fortan erlangte fie unbedingt das ſtaatliche Übergewicht im Norden. 

Solches zeigte ſich bald in einem Emporblühen des veutfchen Handels, gegen welchen jener der an« 
dern Völker durchaus nicht in Betracht Fam; denn die Hanſa war wirklich Beherrfcherin des Welthandels. 
Die Art und Weiſe wie verfelbe geführt ward, ging aus großer kaufmänniſcher Sachkenntniß hervor. 
Zuvörberft gründete ver Bund, anftatt bloß Kommiflionäre oder Handelsfreunde in fremben Rändern zu 
unterhalten, große Rumptoire, welche ber Gauptnerv des Waarenzugs wurben, nämlic) in Nowogorod 
| für Rußland, in Bergen für Norwegen, in London für England, und in Brügge für den Handel mit 
| Sranfreidy und Spanien. Diefe Komptoire wurben mit ven Gehülfen ver Hanfeatifchen Kaufleute beſetzt, 
und glichen durch bie große Anzahl derfelben einer Art deutſcher Nieverlaffung ober Kolonie, fo weit fie 
| nämfich nicht im Vaterland ſelbſt fich befanden, wie Brügge, fondern im Ausland. Der Bund führte über 
| die Komptoire in ber Heimath, wie in ber Fremde bie Polizei» Aufficht, und zwar in fehr firenger Weile. 
' Gemeiniglic mußten die Handelögehülfen der Romptoire im Ausland lange Iahre ununterbrochen bort 
N fein, fo daß fie mit ven Gefcäften ganz vertraut wurden. Während bie Nieverlaffungen in Brügge, Lon⸗ 
| don, Bergen und Nowogorobe ven Taufchhandel mit auswärtigen Völkern vermittelten, dienten die fürft« 
| lichen Höfe in Deutfchland zu Stapelplägen für bie eingeführten fremden Waaren. Da biefe meiſtens gegen 
} inländifche Erzeugniſſe eingehanbelt und die Waarenzüge vom und ins Ausland jeberzeit durch deutfche 
N Schiffe beforgt wurden, fo ift es natürlich, zu welcher Höhe der Handel Deutfchlands im Mittelalter ger 
fliegen war. Um venfelben mit Dauer zu behaupten, richtete man große Sorgfalt auf einiges Zuſammen⸗ 
N wirfen des hanſeatiſchen Bundes. Zu dem Ende wurden die Unterhandlungen mit fremden Bürften, welche 
‚ bie Hanſa als felbftftändige Staatsmacht oft bald feindlich, bald gütlich führte, immer zuvor in allgemeinen 
Bundesverſammlungen berathen. Zugleich wandte man Jur Beförderung des einheitlichen Handelns auch 
j große Vorficht an, damit Die Bundeöverfammlungen, zu welchem Zweck fie auch berufen werben mögen, 
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und Gefchäftöbetrieb, fonbern erwirkte fidy auch burch fein Anfehen ähnliche Vorteile in England. Dar N 
durch wurben in Schweden, Dänemark, Norwegen, und zum Theil auch in England fogar die eingebor« 
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von allen Städten richtig befucht würden. Deßhalb Hatte man einer jeven die Abordnung eineß Bevoll⸗ 
mächtigten vorgefchrieben. Wer folcher Pflicht nicht entfprach, wurbe in eine bedeutende Geldbuße verur; | 
theilt, und in Wieberbolungsfällen nach Umſtaͤnden von dem Bunde fogar außgefchloffen. Letzteres fürd- | 
teten die Stäbte ungemein, und da der Verein demnach ein fo wirkfameß Mittel in ven Haͤnden batte, um Ä 
jedes &lied zur Erfüllung feiner Pflicht zu zwingen, fo mußte wenigſtens bei wichtigen Angelegenheitm 
auch ein einheitlicheß Zufanımenwirken des Bundes flattfinden. Dieß zeigte ſich auch in ben großen Unter | 
nehmungen, in deren Bolge,ber Berein im Anfang des 15. Jahrhunderts bie nördlichen Meere durch 
überwiegende Seemadht vollftändig beherrichte. 

So hoch die Hanfa aber auch geftiegen war, unb fo großeß fie für Deutfchland Ieiften konnte, fo 
litt fie dennoch an wefentlichen innern Bebredyen, welche Ihr zu ben Baterland eine fchiefe Stellung geben, 
und am Ende ber Grund ihres eigenen Verderbens werben mußten. Ihr erfter Fehler war Mangel an Ä 
Nationalfinn und Patrlotismus. Die Kaufleute wollten reich werden; fle wollten zur Erreichung dieſes | 
Zweckes Vorrechte von fremden Königen erwerben, wodurch den Kaufleuten anderer Ränder bie Konkur- 
renz mit ben beutfchen unmöglich gemacht, ober doch fehr erfchwert merbe. Darum verbanden fie fid, 
ſchlugen jene Könige, und erzwangen bie Vorrechte. Anderwaͤrts erhielten fe biefelben durch Drohungen, 
Geld oder fonft auf eine Weile, und nun zogen fle ungeheure Reichthümer an fh. Sowie man akır | 
fchon bei Errichtung ber Hanſa nicht an einen vaterlänbifchen Zweck, fonbern nur an Geld gedacht hatt, 
fo wollte man noch weniger von ber Nation als foldyer etwas wiſſen, nachdem die Kaufleute reich, | 
und dadurch auch übermüthig geworben waren. Tieß erwies bald ein beſonderer Borfall. Als nämlih 
der große Einfluß der Hanfa fihon ſtark gefühlt wurbe, und fortwährend im Steigen begriffen war, fo | 
fuchte ſich Kaifer Karl der Vierte an die Spige berfelben zu flellen. Er begab ſich darum im Jahr | 
1377 nach Lübeck, und fuchte den Rath borrfelbft für feine Abflcht zu gewinnen, doch ber Plan jcheiterte. 
Man Eonnte die Hanfa nicht tabeln, wenn fle ihre Selbſtſtaͤndigkeit vertheibigte; benn darauf beruhte ihr 
Leben. Aber fie folte dad MeichBoberhaupt willig ald Schirmherr anerkennen, bamit ber deutſche Handel 
nicht bloß von Privatichiffen, ſondern auch von einer Nationalflagge befehügt werde. Kurz die Hanfa hätte 
ſich in ein ähnliches Verhaͤltniß zu der Reichsgewalt feßen follen, wie 3. B. bie oſtindiſche Kompagnie in 
England zur Regierung ihres Landes. Diefes Beiſpiel beweist, daß Anerkennung der Schirmherrlichkeit 
der oberſten Staatdmacht mit der Selbfiftänpigkeit eines Handelsbundes gar wohl vereinbarlich ift. Taf 
die Hanfa das nicht einfah, fondern die nähere Verbindung mit dem Meich&oberhaupt zurückſtieß ober ver» 
fäumte, trug zur Schwächung und zum Untergang beider ebenfalls bei. In ver Zeit allein lag bie Urſache 
dieſes Mißgriffed nicht; denn ber mit der Hanſa gleichzeitige Städtebund in Oberdeutſchland von 1254 
hatte geradezu eine patriotifche Richtung, weil er neben dem Eigenfchuß bie Befchirmung der Reichsgewalt 
fich zum Zwecke feßte. 

Das zweite innere Gebrechen der Hanſa war ihr ariftofratifcher Geil. Wir Haben oben bemerkt, 
daß dieſelbe fchon durch Ihren Grundfag zur Vertheidigung der Städte gegen die Bürften hingetrieben 
werben würbe, und bieß iſt auch ganz wahr; denn zu Ausgang des 14. und zu Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderts galt bei vem Bunde ſchon das Geſetz, daß in einem Streite von Hanfeftäbten unter fich niemale 
bie Hülfe eines Bürften angerufen werben bürfe. Nicht einmal bei dem Landesherrn ſollte eines Bundes⸗ 
gemeinde wider eine andere zu Elagen erlaubt fein. Dieß zeigt alfo die feindliche Stellung ded Vereines 
gegen die Dynaſten; inbeffen fle ging nur auß dem Gegenfag ariftofratifcher Freiſtaaten gegen bie Monat» 
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Volksthums hervor. In den nieverbeutfchen Geeftäbten behaupteten, 
dandwerker zur Mechtögleichheit, bie Patrizier noch zu Ausgang des 
e Stabtregiment. Die Geſchlechter allein ernannten ven Rath, und 
ntſchiedener von ber Einwirkung auf die Öffentlichen Angelegenheiten 

r Zeit die Emporhebung ver untern Stände in ben Stäbten unabs 
ı Ende des 14. Jahrhunderts auch über die nieberbeutfchen Städte 
gen. Endlich gab Lübeck im Jahr 1408 das Zeichen zum wist- 
sort von den Patriziern mit großen Schulden überhäuft worden, 
bels einen Ausſchuß von 60 Bürgern, um bie Rechnungen der 
e Rage der Stadt zu unterfuchen. Bald nahm dieſer Ausſchuß 
Regierung in Anſpruch, und bieß mißfiel dem alten Rath fo 
unmehr feßten die Bürger eine ganz neue Verwaltungsbehoͤrde 
beſtand. Bald ereignete fich Ähnliches in Wismar und Roſtock. 

die Hanſe in folchen Fällen immer für die Gefchlechter Partei 

1e allgemeine Berfammlung des Bundes ober ein Hanſetag bie 
Ariftofraten der oberften Leitung des Bundes entfegte, und 

In letzterer Stabt befürchtete man indeſſen andy fchon eine 

annte bie Hanſa für den Ball, daß es wirklich dazu fommen 

n Vorort. Nun folten, wie einft Braunfchweig, fo auch 

ing mit bem Ausſchluß aus dem Bunde zur Wicherherftel- 

ngen werben. Einige Zeit lang widerſtanden jene Gemein⸗ 

xbe die freifinnige Verfaffung durch die Hülfe des Königs 


Lübeck wieder geftürzt. Jetzt erlangte der ariftofratifche | 


daß nicht nur Roſtock und Wismar, ſondern auch Hals 
18 vie bürgerliche Freiheit eingeführt worben war, wirk⸗ 
fe Strafe jenen Gemeinden in ber That fehr großen 
d der Geift ber Breiheit warb nunmehr in allen nieder⸗ 
dings entftanden fpäter und zwar noch in ber erflen 
raunfchweig, Bremen, Godlar, Lüneburg und Mün- 
’en durch ſtrenge Maafregeln die bürgerlichen Räthe 
die ariftofratifch organifirten Stäbte verfügten, weil 
iß ſich denn bie freifinnigern Gemeinden gemeiniglic, 
> auf jede gewaltjame Veränderung des Gtäbteregi» 
uvoͤrderſt, daß zur Verhütung von Aufläufen die 
e ober Anträge bei dem Rath anbringen vürfen. 
denjenigen Bürgern verboten, die in Folge eines 
Yewegung fich geflüchtet hatten. Zugleich bedrohte 
hmen würbe, mit dem Ausfchluß aus dem Bunde. 
werfaffungen zunahm, befto fitenger wurden bie 
vie Tobeöftrafe wider Ersegung eines Aufruhrs, 
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486 Achtes Bud. Bünftes Hauptfäe. | 
und befahl, diefe ſelbſt an politifgen Fluchtlingen zu vollziehen. Hierauf wurde ald allgemeines Geſch 
vorgeſchrieben, baß jede Gemeinde, bie Ihren Math abfept, fo lange von dem Wunde ausgefczloffen bleikt, 
bis fle ihn wieber annimmt, und Abbitte leiſtet. Nach Unsfländen follte der Borort der Hanſa, zu Gunſten 
eined vertriebenen Rathes, ſelbſt bewaffnete Cinſchreitung anorbnen. Am ſchaͤrfften bezeichnet jedoch den 
Geiſt ver Hanſa die weitere Beſtimmung, daß bei Verſchwoͤrungen nicht bloß die Theilnahme, ſondern 
auch bie Unterlaffung von Denunciationen oder Anzeigen beſtraft werben fol. Durch große Sirenge ge: | 
lang es allerbing6, bie ariſtokratiſche Richtung bed Vereines durchzuführen, unb dieß mußte in Verbindung 
mit der Niederlage ber oberbeutfihen Gtäbte die burgerliche Freihelt nothwendig untergraben. Inbefien 
bie Ganfa zog daraus keinen Wortheil, fonbern Iegte dadurch vielmehr den Grund zu ihrem eigenen Bar- 
derben. 








Fünftes Hauptſtũck. 





Solgen des Konzilinms von Ronſtanz. Schwächnng Habeburgs. Huſſttenkrieg 


(Bom Zahr 1415 u 1497) 





Abgefagter Beind der freiftäbtifchen Bünbniffe in Oberalemannien war und blieb dad Haus Oftreich 
Die der Entwurf Kaifer Albrechts 1. vornehmlich die Schweiz zu feiner Hausmacht zu ſchlagen, mit un 
gemeiner Zähigkeit gefaßt worden war, fo ſchien bief bei vielen feiner Nachkommen ber Fall gewefen zu 
fein. Nach kürgern ober längern Zwifchenräumen trat daher immer wieder ber Berfuch eines Habeburgerz 
hervor, die verhaßte Eidgenoſſenſchaft Oberalemanniens zu beugen. Die Sache der Frelheit blieb gun | 
immer flegreich; inbeffen bei ihrem bedeutenden Einfluß waren die Herzöge von Öftreich Immer gefährlide 
Gegner, und «8 lag im Intereffe eines felbfiftändigen Buͤrgerthums, die Macht derſelben hauptſächlich in 
der Schweiz zu fhwächen. Dazu boten nun bie Ereigniffe der Kirchenverfammlung in Konftanz plöglid 
eine fehr günftige Gelegenheit dar. Wir Haben bereits angeführt, daß der Kaifer Siegmund im Jahr 1415 | 
unter andern auch die oberalemannijchen Reichsgemeinden aufbot, um die auögefprochene Acht wider den | 
Herzog Briedrich von Oſtreich zu vollziehen. Bei der Ausführung dieſes Auftrages erlangten num jn 
Neichögemeinden über dad Haus Habsburg Vortheile, wodurch ihre Unabhängigkeit für immer verbürgt | 
wurde. Nach der Aufforderung des Kaiferd fielen namlich zunaͤchſt bie Berner im oͤſterreichiſchen Gebiet 
ein, indem fle einen großen Theil des Aargaus befegten. Sie eroberten nicht nur bie Stähte Aarau, | 
Yarburg, Bruck, Lenzburg und Zofingen, fondern auch viele fefte Schlöffer; ja felbft das Stammfclof 1 
Habsburg flel in ihre Hände. Nun brachen auch die andern Eidgenoſſen los; denn bie Luzerner nafmen 
Surfee weg und brei Vogtelen im Wagenthal, die Züricher hingegen Baden, Bremgarten und Rellingen. | 
Alsdann erftürmten bie vereinigten fieben Orte des Bundes die fefte Burg Stein, wo ſich daB Sub | 
burgiſche Bamilien- Archiv befand. Um zu der thatſachlichen Eroberung auch einen Mechtätitel Hinzuzu | 
fügen, ertheilte Kalfer Siegmund, welcher faft immer ohne Gelb war, den Schweizern gegen Bezahlung 
































Pfendrechte auf die befepten Gtäbte und Schlöffer. Herzog Ernft von Öfterreich machte dem Meidtober | 
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Haupt über dieſes Verfahren zwar die heftigfien Vorwürfe; inbeflen eine Anderung desfelben Tonnte er 
gleichwohl nicht erwirken. Siegmund ſprach vielmehr auf einem Gerichtötag in Konftanz und zwar im 
Jahr 1418 beſtimmt auß: daß bie Beflgungen des Herzogs Friedrich von Öftreich zu Bolge ber wider 
ihn verhängten Acht dem eich Heimgefallen fein, und denen, welchen fie weiter verliehen wurben, bei 
sichtiger Lehensmuthung verbleiben müflen. So ward denn die Macht des Hauſes Haböburg In der Schweiz 
entſchieden gebrochen, und ſeitdem gewann die bürgerliche Eidgenoſſenſchaft dortſelbſt eine unerfchütterliche, 
ſtaatliche Grundlage. 

Noch weit größere, jedoch keinedwegs günftige Folgen Hatte ein anderes Ereigniß ver Konftanzer 
Kirchenverſammlung, die Verbrennung von Johann Huf. Diefe ſchnoͤde That wurde von ber Öffentlichen 
Meinung durchaus nicht mit Gleichgültigkeit aufgenommen, ober wohl gar entfchulbigt, wie ver Klerus 
vielleicht gehofft Hatte. Treue gegen ein gegebenes Wort war ſtets vorherrſchender Charakterzug ber 
Deutfchen; darum mußte, auch abgefehen von ver Schuld ober Unſchuld des böhmifchen Meformatoren, 
fon die Verlegung des freien Geleites allgemeine Entrüftung erregen. Dieß war auch wirklich fo fehr 
der Ball, daß die Kirchenverfammlung felbft einen Verſuch machen mußte, um ben Öffentlichen Unwillen 
zu befänftigen. Am 23. September 1415 erließ fle ein Dekret, worin das Recht ver geiftlichen Gerichts« 
barkeit vertheldiget wurbe, wiber einen Ketzer auch bei freiem Geleit Unterſuchung und Beſtrafung zu ver- 
hängen 1). Da man aber überall dem Kaiſer Siegmund die Schmach feined Wortbruchs vorwarf, fo fügte 
das Konzilium auch noch eine befonbere Vertheivigung beöfelben bei. In biefer warb nun ausdrücklich 
erzählt, daß von einigen Seiten ver Name des treulofen Kaiſers verwünfcht werde. Die Berfammlung 
Relte ſich freilich, als geſchehe dieß mit Unrecht, allein fle vermochte zur Mechtfertigung ihres Schüßlings 
nichts anderes als den unfittlichen Gemeinplag vorzubringen, daß man dem Johann Huß wegen feiner 
hartnädigen Kegerei Feine Treue zu halten brauchte 2). 

Wenn ſich über die Gewaltthat gegen den Reformator ſchon in Deutfchland eine fo große Erbitte- 
rung zeigte, fo mußte dieß in noch höherem Maaße in Böhmen ver Fall fein. Im ver That wurde dort 
dad Volk durch die Nachricht von der Verbrennung des Johannes Huß von Schmerz betäubt, und bald 
machte biefer ven Gefühlen der Rache Platz. Die Ezechen erblidten nämlich in dem unglüdlichen Vorfall 
nicht nur einen Angriff gegen ihre Glaubendfreigeit, ſondern auch wiber ihre Nationalität. Sie meinten, 
die Deutfchen Hätten dadurch die Böhmen Fränfen wollen, und ihre Entrüftung ftieg fohin noch höher. 
Einige Jahre wurde der Sturm zwar noch beſchwichtiget; als aber die Kirchenverfammlung von Konftanz 
im Jahre 1418 eine Verordnung wider bie Huffiten ergehen Tieß, fo kam die Gährung zum Ausbruch. 
Auf einem Berge im Bechiner Kreis, der unter dem Namen Tabor berühmt wurde, verfammelten ſich bie 
Anhänger von Johann Huß maffenwelfe, und hielten bort heftige Vorträge wiber die Entartung der Geift- 








%) Haardt IV. pag. 531: Sancia Synodus declarat, quominus salvo dicto conductu non obstante liceat 
jadicl competenti ecclesiasico de hujusmodi personarum erroribus inquirere, et allas contra eas debite 
Pfocedere, easdemque punire. 

?) Eodem. Quia nonnulll Concilio Unguis malediclis detrahunt, publice et occulte dicentes vel Innu- 
enles, quod salvus conductus per Invictissimum Principem Dominum Siegismundum Regem quondam Jo- 
kann! Huss haeresiarchae damnatae memoriae datus, fuit contra justitiam aut honestatem indebite viola- 
fus, cum tamen diotus Johannes Huss Ndem orihodoxam pertinaciter impugnans, se ab omni conductu et 
Privilegto reddiderit allenum, nec aliqua sibi Ades aut promissio de fure naturali, divino vol Aumano in 
Prasfudicium catholicas Adel observanda. 


— —— — — —mü— —e 






































488 Achtes Bud). Fünfte Hauptfüd. 


lichen. Vergebens ſuchte man von oben herab biefe VBolköverfanmlungen zu verhindern; denn fie wurden 
dadurch nur um fo zahlreicher. Endlich flug ber Gutsherr vom Geburtsort des Johannes Huf, Ramms 
Hußinecz, dem Volk gerabezu vor, nach Prag zu rüden, und bort den König Wenzel zu vertreiben. rg 
terer war nämlich nad) feiner Entfegung vom Reich immer noch Landesherr von Böhmen. Im Jahre 
1419 entflanden hiernachſt in Prag felbft Unruhen, indem dad Bolf unter Anführung von Zista dad 
Nathhaus fürmte, und 13 Hathöhersen erfchlug ). Darüber erſchrack König Wenzel fo fehr, daß ihn 
ein Nervenfchlag traf, in deſſen Bolge er am 16. Auguft 1419 verfchled. Der Aufftand nahm nun fort 
während zu, fo daß bie Hufliien mit Ausnahme des Schloſſes und der Eleinen Seite ganz Prag inne 
hatten. Hierauf zogen fle auch auf dem Lande umher, drangen bis Piljen vor, und übten allerwaͤrts Radıe 
an ven Bekennern des Latholifchen Glaubens aus. Diefe, weldye natürlich unſchuldig waren, faßten nun 
Haß gegen die Huffiten, und durch ihren Widerſtand entfpann fich daher ein eigentlicyer Meligiondfrieg. 
Durch ven Tod Wenzeld kam die landesherrliche Gewalt in Böhmen an feinen Bruder Siegmunt, 
den Kalfer, und biefer eilte nun von Ungarn herbei, um die gefährlichen Unruhen, wo möglich, burch fried⸗ 
liche Übereinkunft zu ſtillen. Noch im Jahre 1419 erfchlen er auf einem Landtag in Brünn, wo ſich auf 
die Häupter der Huffiten eingefunden hatten. Der eingeleitete Verſuch einer gütlichen Einigung gelang 
wirklich in fo weit, daß Siegmund ald König anerkannt, und daf zugleich von den Huſſiten Duldung 
gegen bie kathollſchen Priefter zugefagt wurde. Allein der Kalfer fachte den blutigen Streit bald wieder 
an, indem er von Brünn nach Bredlau fi) begab, und dort eine Verfolgung der Huſſiten einleitetr. 
Natlirlich brach jegt der Aufftand von neuem los, und zwar heftiger, ald vorher. Die Bewegung wart 
fo gefährlich, daß die Beſorgniß der deutfchen Stände erwachte, und ein Meichäheer gegen bie Böhmen 
aufgeboten wurde. Unter Anführung des Kaiſers erſchien dasſelbe in einer Stärke von mehr als 75,000 
Mann im Jahr 1420 vor Prag; allein e& vermochte die Stadt nicht zu nehmen. Als Ziska vollende 
einen Sturm auf den Berg Witkow abgeſchlagen hatte, fo verlegte ſich Siegmund wieder auf Unterhands 
lungen. Bei dieſer Gelegenheit faßten die Hufliten ihr Glaubens ⸗Bekenntniß in vier Säge zufammen, die 
fie dem Kaifer zur Veftätigung vorlegten. „Breie Verkündung der Religion in der Bolköfpradge: Verab ⸗ 
reichung des Kelchs an die Laien: Zurüdführung ver Geiftlichen von weltlicher Macht zur apoſtoliſchen 
Einfachheit, und Schärfung ver Kirchenzucht,* waren im Wefen die Borberungen jener Säge. Siegmund 
verwarf fle ſammilich; da er indeſſen gegen bie begeifterten Hufſiten nichts auszurichten vermochte, fo lich 
er das beutfche Heer im Juli 1420 auseinander gehen. Selbft bei ven gemäßigten Bekennern ber neuen 
Lehre hatte der Enthuſiasmus inzwiſchen auch einen Anflug von Schwärmerei erhalten, wozu ber vierte 
Glaubendfag über die Kirchenzucht Veranlafſung gab. Nun befland aber, wie bei jeder geifligen Um 
wälzung, auch bei den Hufliten eine fanatifche Partei, weldye von Ziska geleitet wurde. Wenn ſchon 
die Gemäßigten nicht ganz der Schwärmerei ſich erwehren Eonnten, fo mußte dieſe Krankheit vollends bi 
dem Anhang von Ziska bedenklich um ſich greifen. In der That waren biefem bie vier Glaubensjäk, 
welche die Prager als dad Wefen der neuen Religion entworfen hatten, viel zu nachgiebig, und fle Reiten | 
denfelben zwölf fanatiſche Artikel entgegen, welche durch das Übermaaß der Kirchenzucht die individuele 
Treiheit gänzlich aufhoben. Da die Prager dieſe Säge nicht annahmen, fo ergab ſich ein offene? Ber 
würfniß derfelben mit dem Anhange Ziska's, oder den Taboriten. Zugleich entftand eine neue Sekte in 















































Bolgen des Konziliums von Konſtanz. Schwächung Habeburgs. Huffitenkrieg. 489 


Mähren, welche wo möglich noch fanatiſcher war, ald vie überfpannten Huffiten, und von biefen auch 
angegriffen wurbe. So fehlen denn die Bewegung durch innere Partelung zu zerfallen; allein die Böhmen 
‚| waren fo Flug, bei dem Wiedererſcheinen Siegmunds gegen ben gemeinfchaftlichen Gegner fi zu ver- 
einigen. Der Kaifer, welcyer im Herbft 1420 von Neuem zu Feld gezogen war, wurbe daher zuerft vor 
Wiſſehrad (1. November 1420), empfindlich gefhlagen, und erlitt fobann im folgenden Jahr-1421 eine 
noch größere Niederlage bei Deutfchbrob in Mähren. Nach vielen vergeblichen Berfuchen, ein neues Reiche» 
heer wider die Böhmen zu ſenden, ermeuerte der Kaifer bie gütlichen Unterhandlungen; doch abermals 
erfolglos. Die Bewegung hatte bis zum Jahre 1424 fo fehr um ſich gegriffen, daß auch der Top Ziska's, 
der um biefe Zeit erfolgte, und neue Serwürfniffe der Huffiten in ſich ſelbſt, dieſe nicht zur Unterwerfung 
brachten. Sie fielen im Gegentheil 1426 in Sachſen ein, unb wütheten dort mit Beuer und Schwert. 
Vergebentz rückte ihnen ver Kurfürft mit 20,000 Mann entgegen; auch dieſes ‚Heer ward nach tapferer 
Gegenwehr gefchlagen. 

Der Zuftand Deutfchlande war dortmald über alle Befchreibung jammervol. Von einer oben Lei⸗ 
tung des Reichs zeigte ſich fo wenig eine Spur, ald von Patriotismus oder Nationalgefühl. Freilich Hatte 
man ben Angriff ver Böhmen durch die Ermordung ihre geliebten Landsmannes muthwillig hervorge- 
rufen; nachdem aber bie Huſſiten von ihrer Seite zur Grauſamkeit übergingen und ganze deutſche Land» 
ſchaften verheerten, fo mußte doch dem Übel Einhalt gethan werben. Das verftändigfte Mittel zur Bes 
feitigung der Wirren lag freili darin, ven Böhmen die Olaubendfreiheit zu bewilligen, und ver Kurfürft 
von Brandenburg erklärte ſich wirklich in einem folchen Sinn. Allein er fand fein Gehör, und auch ein 
Relchsheer zum Schug des Volkes Fonnte man nicht zufammen bringen. Im Jahr 1430 wurben endlich 
Söloner geworben, um die Huffiten zur Ruhe zu nöthigen; inbefien diefe Eamen dem Angriff zuvor, und 
ergoffen fich in drei großen Heerzugen über Sachfen, Balern und Franken. Überall ging der Schrecken fo 
ſehr vor ihnen Her, daß Faum ein Wiberftand verfucht, fondern meiſtens der Friede durch Gelb erfauft 
wurde. Als die Böhmen Heimgekehrt waren, erwachte doch wieber einiges Schaamgefühl bei ven Deutfchen, 
und man beſchloß nun bie Außrüftung eined neuen Reichsheers. In der That rücte im Jahr 1431 ein 
‚Heer von beinahe 100,000 Mann unter dem Oberbefehl des Kurfürften von Branvenburg in Böhmen 
ein. Bei Tachau erhielt man bie Nachricht, daß die Huſſiten auch biefem Heere fich nicht unterwerfen 
wollten, fonbern ihm muthig entgegen zogen. Die Furcht vor ihnen war durch ihre vielfältigen Siege fo 
abentheuerlich geworben, daß fchon jene Botfchaft das Selbftvertrauen der Deutfchen wieder herabſtimmte. 
Zugleich wurben die Gürften über kleinliche Intereffen uneinig, und als bei Tauß bie nahe bevorftchende 
Ankunft des boͤhmiſchen Heeres gemeldet wurbe, fo gaben bie Herzöge von Baiern burch einen heimlichen 
ſchmaͤhlichen Abzug während ver Nacht das Zeichen zur Aufldfung des Reichsheers. Sofort begab fih 
der Kurfürft von Brandenburg in ven Brauenburger Wald, und nur ein Theil des Heeres hielt bei Rieſen⸗ 
burg wiber bie Huffiten Stand. Bei der Annäherung ber Böhmen ergriff aber auch dieſer die Blucht, und 
es entſtand mun durch die nachſetzenden Huffiten ein traurige Gemetzel (14. Auguft 1431), woburd an 
10,000 Deutſche zu Grunde gingen. Waffen, Wagenburg, Vorräte, kurz unermefliche Beute fielen 
den Siegern in bie Hände. Dieß war der lehte Verſuch eines gerüfteten Widerſtandes gegen bie neue Mer 
ligiondlehre; deun man verfuchte nun den Weg bed Friedens. 

Bereits auf der Kiechenverfammlung in Konſtanz war fon verlangt worben, daß ſolche Synoden 
von Zeit zu Beit erneuert werden follten, um ben Grunbfaß einer parlamentarifchen Verfaffung der Kirche 
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zu behaupten, und zugleich die Reformen, welche auf einer Berfammlung nicht beendigt werben konnten, | 
auf einer folgenden burchzufegen. Eben deßhalb machte indeſſen der Papft Martin V. allerlei Ausflüchte, | 
und als er endlich zur Berufung eines neuen Konzils genöthiget wurde, fo fuchte er es wenigftend burd | 
Abhaltung in Italien erfolglo8 zu machen. So waren denn in den 1420er Jahren zwei Synoden in | 
Bologna und Siena vor fich gegangen, ohne das mindeſte zu entfcheiden. In Folge des Hußitenkrieges | 
forderten jeboch die Deutfchen die Erneuerung einer allgemeinen Kirchenverfanmlung fo nachorüdlic,, 
daß Martin v. endlich im Jahr 1424 eine folche nach Baſel ausfchrieb, und zwar für 1431. Der lange 
Aufſchub verrieth freilich wieder hinterhaltige Gedanken, doch als die beſtimmte Zeit gekommen, und in- 
zwifchen Martin V. verfchieden war, fo fah fih fein Nachfolger, Eugen IV., durch die Umflände gleich⸗ 
wohl zur Betätigung der Einberufung der Väter gezwungen. Am 27. Auguft 1431 warb daher die | 
Verſammlung von zwei Bevollmächtigten des papſtlichen Legaten wirklich eröffnet. Leßterer, der Kardinal | | 
Julian, vertrat eigentlich das Kirchenoberbaupt, und fo ging denn unter feiner Leitung die erſte Sigung | 
am 14. Dezember 1431 vor fi. In biefer ſprach man faft einmürhig aus, daß dad Konzilium von 
Bafel die Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern zum Kauptzwed habe. ALS die Väter in ver | 
Durchführung desfelben großen Eifer, nicht minder auch Einficht erwiefen, fo fuchte Eugen IV. bie Ber» | 
fammlung aufzulöfen. Indeſſen die Mitgliever derfelben erklärten jegt einftimmig, daß fle vor Erfüllung 
ihrer Aufgaben ſich nicht trennen würden. Mit Standhaftigkeit fegten die Väter hierauf ihre Berathun⸗ 
gen fort. Nachdem in der zweiten Sigung (15. Hornung 1432) die Synode von Bafel für bie Bort- 
fegung von jener in Konftanz erklärt worben war, beflätigte man insbeſondre bie Beſchlüſſe über bie | 
Unterordnung der Päpfte unter die Konzilin. Da Eugen IV. fortwährend die Auflöfung der Verſamm⸗ 
lung verfuchte, fo vergingen zwei Jahre nur über den Kampf für bie Fortdauer verfelben, fo daß denn 
in der Sauptfache felbft wenig oder nichts geſchah. Endlich wurbe durch den Kaiſer Siegmund ber Friede 
zwifchen dem Papft und dem Konzilium vermittelt, und nun beichloffen die Väter, vor allem einen Ver⸗ 
gleich mit den Hußiten zu Stande zu bringen. Sie erließen an bie. Häupter derſelben freundliche Einla- 
dungen, Bevollmächtigte nach Baſel zu ſenden, fertigten einen fehr feierlichen Geleitäbrief für diefe aus, 

|| und flellten zur größern Sicherheit ſogar Geißeln, Die Taboriten wollten natürlid; von einer Nachgiebig⸗ | 
keit gar nichts wiſſen; doch die gemäßigtere Partei, welche noch übervieß in der Mehrheit ſtand, ſchloß 
auf ben Grund ber Prager Glaubensfäge zulegt einen Vertrag mit ver Kirchenwerſammlung, in weldem 

I} fle ſich nur zu einiger Milverung jener Artikel verfland. Nach Erledigung diefer wichtigen Angelegenheit 
ging das Konzilium feinem Hauptzwed näher, naͤmlich der Reform ber Kirche an Haupt und Blicken. 
Durch zweckmaͤßige Befchlüffe vom 22. Januar 1435 unterfagten die Väter fortan die biöher übliche 
Feier des Narrenfeftes, womit fo unanfländige Auftritte verbunden waren, nicht minder Märkte und | 
Baftgelage in ven Kirchen. Alsdann murden verfchledene Mißbräuche bei Verleihung ber Pfarreien oder 
Pfründen, ſowie auch im Gottesdienſt abgeſtellt, und zugleich auf Berbefferung der Sitten hingewirkt, 
indem wiber dad Konkubinenweien bei ben Geiſtlichen Strafverbote ergingen. Alle dieſe Berbefferungen 
berührten ven Papft noch nicht unmittelbar, und er verhielt ſich daher anfangs ruhig. Indeſſen jeht be⸗ 
ſchloß die Kirchenverfanmlung die Abſchaffung der fogenannten Annaten und Palliengelver, welche det 
apoftolifche Stuhl in allen chriftlichen Staaten erhob. Die Palliengelver wurden von den Erzbiſchoͤen 
für die Beſtaͤtigung in ihrer Würbe durch den Papft entrichtet, und erſchienen darum gewiſſermaßen old 
ein Kaufpreis für dad Amt. Darum verbot auch dad Komzilium die Entrichtung jener Abgabe bei Straft 
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Benehmen und Gewanbtheit in Staatöverhandlungen: auch die höhern Gefühle der Ehre blieben ihm nicht 
ganz fremd; allein er war fo harakterfchwach, daß er ſich nice nur zum Spielball fremder Entwürfe her | 
gab, fondern auch bei feinen eigenen Plänen immer nur Schleichwege benügen wollte. Siegmund fühlte 
3. 2. recht gut, wie fehr fein Wortbruch gegen Johannes Huß feiner Ehre zuwider ſei, ex erröthete var- 
über, und doch Hatte er nicht bie Kraft, fein ertheilte freies Geleite aufrecht zu erhalten. Dabei war ı !| 
Teichtfertig und ausſchweifend, und well er hierdurch in Häufige Geloverlegenheiten gerieth, fo ſteigerte fh | 
auch fein grundfaglofes Verfahren. Am deutlichſten trat dief bei ver Ummälzung in Lübeck hervor, deren 
oben erwähnt wurbe. Sowohl der abgefegte alte Rath, als der neue zünftige fanbten Botfchafter an den | 
Kaifer, welcher ſich damals in Konftanz aufpielt (1415), um feine Unterftügung anzufprechen. Siegmund 
gab das Urtheil dahin, daß der alte Math wieber eingefegt werben foll. Als ihm aber die Zünfte 25,000 | 
Gulden vorſchoſſen, fo wiverrief er den Spruch, und ertheilte der bürgerlichen Stabtverwaltung bie failes 
liche Beftätigung. Nach feinen Standeöneigungen zog er jedoch bie Patrizier ven Bürgern vor; ſobald alſo 
jene Geld anboten, damit ver Kaiſer ven Vorſchuß an die Iegtern zurüdzahlen koͤnne, fo ergriff Siegmund 
wieber die Partei des Abeld. Ein Mann von foldem Charakter mußte natürlich die Zerrüttung bed Reihe 
vollenden. 

In der That war der Zuſtand Deutſchlands nie troftlofer als zur Zeit des Iepten Luremburgers. 
Durch feinen Treubruch gegen Johannes Huß reizte er die Böhmen, und als biefe die Waffen erhoben, | 
um bie Unthat zu rächen, fo zeigte Siegmund nirgends bie Bähigkeit, fein Anfehen aufrecht zu erhalten. 
Das Vaterland wurde jegt durch Innern Krieg der größten Verheerung preißgegeben, und fogar die Ehre 
bed Volkes befleckt, weil der Tapferkeit ver Czechen meiſtens nur Beigheit gegenüber trat. Damals fon | 
zeigte fi mit ungemeiner Klarheit, wohin die Untergrabung ber Reichsgewalt und ber bürgerlichen drei- 
heit führen müffe. Die Bürften hatten es dahin gebracht, daß dem Kaifer Feine Macht mehr beimohnte, 
daß die Selbftftändigkeit der Burger geknickt war; aber fie felbft vermochten das Reich gegen bie Böhmen | 
nicht zu vertheivigen; planlos ließen fie ſich vielmehr einzeln brechen, und ald man endlich die Rotkwen- 
keit des einheitlichen Handelns fühlte, fo zerſchellte die Unternehmung an neuer Entzweiung, bie eine nothe 
wendige Folge bed Mangels an einer Gentralgewalt fein mußte. Früherhin fteuerten die Stäpte immer jo 
bereitwillig bei, wenn eine wichtige Angelegenheit des Reichs zu verfechten war; nach ihrer Nieberbeugung 
durch die Landesherren wurden fie dagegen ebenfalls gleichgültig, und entzogen ſich insbeſondre im Huffi | 
tenfrieg den fo nöthigen Gelbzufchüffen. Hierin lag eine vorzügliche Urſache, daß der Verheerung Teutjä- | 
lands durch die Böhmen nicht Einhalt gethan werden konnte. 
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Aene Erhebung ©efreichs zum Bei. Die Kaifer Albrecht II. und Sciedrich III. 
Schweizer - und Städtehrieg. 
. (Mom Zahe 1498 bis 4450.) 


Während dad Haus Lusemburg im Sinken Begriffen war, hatte ſich ein neues Fuͤrſtengeſchlecht zu 
großer Macht emporgehoben, nämlich jenes der Hohenzollern ober ber Burggrafen von Nürnberg. Fried⸗ 
rich, das damalige Haupt desſelben, war durch die fortwährende Geldnoth des Kaiſers Siegmund mittelft 
Pfandſchaft und beziehungeweife Kaufs in den Beſitz des Kurfürſtenthums Brandenburg gefommen. Als 
er dort fich befeftiget Hatte, fo faßte er micht nur den Plan zur Erwerbung Kurſachſens, fondern er trat 
nach dem Tobe Siegmundd von Luxemburg auch als Bewerber um bie Kaiferfrone auf. Einige Kur- 
fürften ſchienen ihm geneigt zu fein, andere wünfchten dagegen bie Erhebung des Schwiegerfohnes bed 
legten Luremburgers, Herzogs Albrechts von Oſtreich. Siegmund Hatte dem Eivam noch bei Lebzeiten bie 
Nachfolge im Reich zu verfichern gefucht; indeſſen dieſer bezeigte wenig Luſt dazu, weil er die mißliche 
Stellung des Kaiferd Fannte. Unter ſolchen Umftänden würde er der Bewerbung Friedrichs von Branden- 
burg ſchwerlich ein Hinderniß geworben fein, wenn nicht Drittte feine Erhebung gewünfcht Hätten. Auf 
die Borftellungen des Kurfürften von Mainz beftimmten ſich aber alle Wähler für Albrecht, und ernannten 
viefen am 18. Maͤrz 1438 zum deutſchen Reichsoberhaupt. Selbft jetzt zeigte der Habsburger noch Ber 
denklichkeiten, und nur auf Zureden feiner Vettern nahm ex bie Wahl endlich an. Während ber Ver⸗ 
femmlung der Kurfürften in Srankfurt erfhienen fowohl Gefanbte Eugens IV. als des Konziliums in 
Bafel, um die Freundſchaft jener Fürſten zu gewinnen; allein Tegtere wollten in bem Kampfe zwifchen dem 
Bayft und ver Synode Feine Partei ergreifen. Ja am 17. März 1438 faßten fie fogar den Beſchluß, 
daß bis zur Entſcheidung bed Streits die beutfchen Kirchen nur unter der Gerichtöbarfeit und Leitung ber 
deutſchen Biſchoͤfe ftehen follen. Gin folder Schritt war fehr Heilfam; denn er konnte bei folgerichtigem 
und charafterfeftem Verfahren zu dem Weg leiten, auf welchem allein die Reformation zu erreichen war, 
zu ber Bildung felöftftändiger, nationaler Kirchen. 

Nächft der Beilegung der religidfen Wirren war das größte Bedürfniß Deutſchlands bie Befeftigung 
des Landfriedens. Kaifer Albrecht IL. wandte daher feine Thaͤtigkeit zuerft beiden Angelegenheiten zu, 
indem er die Stände auf ven Juli 1438 zu einem Reichstag nach Nüsmberg berief. Da ihn aber die 
böhmifchen Utraquiften nicht als König anerkennen wollten, und er vor allem dort ſich befeftigen mußte, 
fo Eonnte er perfönlich der Meichöverfammlung nicht bewohnen. Dan am deßhalb hier zu keinem erhebe 
lichen Ergebniß, fondern verſchob die Schlußfaffung auf einen andern öffentlichen Xag, welder am 16. 
Dftober 1438, und zwar wiederum in Nürnberg abgehalten werden follte. Der Kaiſer war durch feine 
Haußangelegenheiten auch bei ver zweiten Stänbeverfammlung am perfönlichen Erſcheinen gehinbert; 
gleichwohl wurbe jet ein Geſetz über ven Landfrieden durch feinen geſchickten Kanzler Schlick zu Stande 
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nach Kreifen eingetheilt wurbe. Der erfte befand aus Franken mit einem Theile von Baiern und der 
obern Pfalz, ber zweite aus dem andern Theil von Balern nebft dem Erzbiöthum Salzburg, ber dritte 
aus Alemannien, der vierte aus dem Erzbisthum Mainz, ber Mheinpfalz und dem Elſaß, der fünfte aus 
Weſtphalen und den Gegenden am Nieverrhein, und ber fechöte aus Sachen. Bei ver Bollzichung des 
Landfriedendgeſehes ergaben ſich bald neue Anftände, da die Fürſten auch jegt noch auf bie Stäbte eifet - 
füchtig waren, und Befchränfung deren Freiheiten forderten. So regte fi denn fortwährend das alte 
Erbübel, der Kampf der Dynaſten gegen das Bürgertfunt, und da weder Kaiſer noch Stäbte die Macht 
mehr befaßen, ben Fürſten zu wiberfteßen, fo war vorauszufehen, daß bie Landesherren nicht ruhen 
würden, bis auch bie lehten Überbleibfel der Selbſtſtaͤndigkeit der Reichsgemeinden zerftört fein werben. 
Was aber dann auß Deutfchland werden mäfle, hatte ſchon ber Verlauf des Hufltenfriege® gelehrt. 
Während der Bemühungen des kaiſerlichen Kanzlers, die innere Orbnung des Meichb wieberherzu 
ſtellen, verfolgte die Kirchenverfammlung in Bafel mit Nachdruc und Würde bie Durcpführung ber Ro 
formation. Da der Papft Eugen IV. den Befchlüffen über die Annaten und Balliengelder feinen Gehor⸗ 
ſam Ieiftete, fo befchloß bie Synode, den Widerſtand beöfelben um jeden Preis zu brechen. Deßhalb 
ließ fie eine förmliche Ladung an den Papft, um kinnen 60 Tagen ſich zu verantworten. Cugen IV. 
hob dagegen das Konzilium von Baſel auf, und wollte ein neues in Ferrara verfammeln. Die Mitglieer 
des erſtern hatten ſich nun ſchon auf dem Reichstage in Nürnberg (1438) an bie beutfchen Stände ger 
wendet, um deren Unterftügung gegen den Papft auszuwirken; allein dieſe beharrten bei ihrer Neutralität 
Auf einem fpätern Reichatag, der im Hornung 1439 in Mainz flattfand, fuchten die Meichöftände endlich 
den Brieden zwifchen Eugen IV. und der Synode von Bafel zu vermitteln, inbem fie ber letztern anriethen, 
zur Berföhnung ihres Widerſachers in bie Verlegung des Konzillums zu willigen. Obgleich fle zum Ort 
ber neuen Synode nur deutfche Gtäbte, Straßburg, Mainz und Megentburg, vorfchlugen, fo Ichnten die 
Väter den Antrag dennoch ab; denn gebe man dem Papft nur ein Mal nach, fo werbe er auch jede fols 
gende Berfammlung verlegen, und überhaupt allen Erfolg der Konzilien zu vereiteln wiffen. Der Grund 
war ſcharffinnig und wahr; befienungenchtet beharrten die deutſchen Reicheſtaͤnde auf ihrem Berlangen. 
Da aud) die Kirchenverſauunlung zu feiner Nachgiebigkeit zu bewegen war, fo mufite der Kampf zwiſche 
Synode und Vapft von Neuem anheben. Bel einem ungünftigen Ausgang desſelben Eonnten jedoch all 
Verbeſſerungen wieber ſcheitern, welche bis jegt angeorbnet worden waren. Um nun dem vorzubeugen, 
beſchloß der Reichstag in Mainz, jenen Reform- Verorbnungen, ſoweit fie den Intereffen Deutſchlande 
entſpraͤchen, durch bie Staatögewalt bie Sanftion zu ertheilen. Mit einigen Befchränkungen und Ahän 
derungen, welche Pollitik oder dad Nationalintereffe zu fordern ſchtenen, wurben daher bie Meformationte 
Dekrete der Kirchenverfammlung in Bafel zu Neichögefegen erhoben. Die wichtigſten betrafen bie lirch⸗ 
lichen Hoheitörechte des Papſtes in Deutſchland, welche nad) dem eimmüthigen Verlangen der Nation 
bedeutend eingefchränft wurden. Man nannte übrigens ven Reidöbeigluß über die Beftätigung ber 
Basler Berorbnungen bie Mainzer Acceptations- Urkunde. Obgleich alfo die deutfchen Stände Ne Vet ⸗ 
theidigung des Konziliums gegen ven Papft nicht auf ſich nehmen wollten, vielmehr den Vatern geboten, 
nicht weiter gegen benfelben vorzuſchreiten, fo war der Reichetags - Befchluß durch Annahme der Reform 
Dekrete doch mehr der Synode günftig. Diefer Umftand mag dazu beigetragen haben, daß die Icptere 
ihren Kampf gegen ben Papſt mit unerfchütterlicher Ausdauer fortfegte, Xrop der Abmahnung ber det 
ſchen Stände erließ nämlid die Kirchenverſammlung in Bafel eine neue Ladung an Eugen IV., und da 
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derſelbe wieberum nicht Bolge leiftete, fo entfegte fie ihn am 25. Juni 1439 feineß Amtes. Am 5. No-⸗ 
veniber 1439 ward hierauf Amadeus, Herzog von Savoyen, zu feinem Nachfolger ernannt, welcher bie 
Wahl auch annahm und Belt V. fich nannte. 

Kaifer Albrecht II. Eonnte während aller biefer Ereigniſſe nicht unmittelbar mit ben Meichdangelegene 
heiten ſich befchäftigen, weil ihn zuerft die Unruhen in Böhmen und dann eine drohende Gefahr an ven 
Öftlichen Reichsgrenzen ind Feld gerufen hatten. Nach dem Tode Siegmunds war nämlich) der Bruder bed 
polnifchen Königs Ladislaus von den boͤhmiſchen Utraquiſten zum König der Ezerhen ermwählt worden, 
und da Ladislaus zur Unterftügung feines Vruders in Schleflen und Böhmen Feldzuge unternahm, fo 
mußte Albrecht gegen bie Polen und böhmifchen Utraquiften zugleich jchlagen. Durch feine Thätigkeit und 
Umficht gelang es ihm 1438 allerdings, die Verbündeten zu einem Waffenſtillſtand zu nöthigen; indeſſen 
jetzt mußte ec nad) Ungarn eilen. Schon zur Zeit des Kaiſers Siegmund war ver orientalifche Völker» 
ſtamm der Türken in Bewegung gefommen, und gegen das griechiſche Kaiſerthum vorgedrungen. Letzteres 
war entſchieden im Sinken begriffen, während die Osmanen durch Kühnheit und Unternehmungsgeift zu 
bedeutender Macht emporftiegen. Im Jahre 1438 bebrohten biefelben ſchon Serbien, und nöthigten ven 
dortigen Selbſtherrſcher Georg, die Hülfe Albrechts IL. als Königs von Ungarn anzurufen. Da ber Kaiſer 
die Gefahr erkannte, welche durch bie Beffegung der Türken in ben Donaulandern nicht nur für Ungarn, 
fondern auch für Deutfchland entftand, fo zog er nach Abſchluß des Waffenſtillſtandes in Böhmen ſogleich 
wider die Osmanen zu Gelb. Im Herbſt 1439 ſtaud er bereitö mit einem Heere von 24,000 Mann den Türe 
Een gegenüber; allein Friedens · Unterhandlungen ber letztern und eine Berrätherei der ungarifchen Magnaten 
verhinderten bie Schlacht, weldhe der Kalfer troh ber feindlichen Übermadht beſchloſſen hatte. Da in feinem 
Heere endlich auch pie Ruhr ausbrach, fo ging Albrecht IT. nach Öftreich zurüd, Er war jedoch felbft ſchon von 
der Krankpeit ergriffen, und flarb auf der Reife am 27. Dktober 1439. Diefer Todesfall berührte bie 
Intereſſen Deutfchlands fehr förend; denn der Geſchiedene war feit langer Zeit wieder ein Reichsober⸗ 
Haupt, welches durch perfönliche Würbigkeit bie Liebe des Volkes erworben hatte, alſo manches Gute 
ſtiften konnte. Die Geſchichtſchreiber jener Zeit find in dem Lob Albrechts II. einſtimmig. Sie rühmen 
feine Aufrichtigkeit, feine großen Gaben, und vor allem bie Reinheit feiner Sitten. In der That war 
diefer Kaifer durch Eharakterfeftigkeit, großen Überblid in den Gefchäften, und energiſches Handeln aus- 
gezeichnet. Was von feinem anftändigen Lebenswandel gemeldet wird, war fehr richtig, und ba er auch 
Gerechtigkeitöliche an den Tag legte, fo ift es begreiflich, daß ihm das Wolf mit Liebe anhing. Run ſtand 
Albrecht U. aber noch in der fchönften Kraft des Lebens; denn er war bei feinem Verſcheiden erft 42 
Jahre alt. Wohl Hätte ex alfo feinem Vaterlande nüglich fein Eönnen, und mit Mecht wurden durch fein 
frühzeitiges Ende alle Stände ber Nation mit Schmerz erfüllt. Die Ernennung des Nachfolgers erfolgte 
fehr ſchnell, weil der Tod Albrechts IL. gerabe zur Zeit des Mainzer Reichetags erfolgte. Es hertſchten 
über die Wahl wohl verſchledene Anfichten, da ein Theil der Bürften den Herzog Triedrich von Oſtreich, 
einen Better des lehten Kaiſers, ein anberer hingegen ben Landgrafen Ludwig von Heffen zum Reich ex» 
heben wollte; inbeffen jener bildete durch 5 Stimmen die große Mehrheit, und fo blieb denn bie Krone 
bei dem Haus Oſtreich. 

Briedrich I. beſaß wefentlich andere Eigenfchaften, ald fein Vorgänger, und war namentlich wegen 
feiner Liebe zur Ruhe in der gegenwärtigen Zeit kein paffendes Reichsoberhaupt. Er ſchien dieß felbit zu 

fühlen; denn er zauberte elf Wochen, bis er über Annahme oder Ablehnung der Wahl ſich erklärte. Als 
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er endlich feine Erhebung fich gefallen ließ, warb feine Thaͤtigkeit zunächk ausfchließenb von ven verwirrten 
Hausintereſſen Oftreich8 in Anfpruch genommen. Erſt im Jahr 1442 erfchlen ver neue Kaifer auf einem | 
Reichstag in Frankfurt, um mit den Ständen die bringendften Gefehäfte zu erlevigen. Bald erfolgte jedoch | 
eine Unterbrechung, indem Friedrich III. zu feiner Krönung nach Aachen abging. Diefe erfolgte am 17. - 
Juni 1442 mit großer Feierlichkeit; inbeffen auch bei der Anweſenheit des Kaifers in Aachen ergab fh, 
daß die Staatsabfichten desſelben mehr ben Angelegenheiten bed Hauſes Habsburgs, ald jenen bed Reichs 
galten. Friedrich III. erklärte nämlich, daß er zur Wiedererwerbung ber Befthungen entſchloſſen fei, welche | 
die ſchweizeriſchen Eingenoffenfchaften von feinen Stammgütern an fich gerifien hätten. Zu jener Zeit 
(1442) war die Reichsſtadt Zürich mit den übrigen Eidgenoſſen wegen ber Toggenburger Erbſchaft nicht | 
nur zerfallen, fonbern felbft in Krieg gerathen. Die Züricher zogen den kürzern, und warben baber um 
die Bunbesgenoffenfchaft des Kaiferd. Da Friedrich II. hierin eine Foͤrderung feiner chen bemerkten Ent- 
würfe erblidte, fo Fam er ben Zürichern freundlich entgegen, und fchloß ndc in Aachen mit ihnen einen |) 
Schutz⸗ und Trußvertrag. Iept fehlen er fich enblich wieder mit dem Meich befchäftigen zu wollen, weil er | 
auf den Reickötag nach Frankfurt zurüdkehrte, und dort mit ben Ständen über den Lanbfrieben verhan⸗ 
delte. Die Auflöfung Deutfchlands ging dortmals mit rafchen Schritten vorwärt; denn burch Die Nieder⸗ 
beugung der Reichögewalt und ber Stäpte war ber Rechtozuſtand untergraben, und faft ein neues Inters 
regnum zu befürchten. Ja die Gefeglofigkeit war fo groß, daß die entmuthigten Reichsgemeinden von der 
Roth zur Erneuerung ihrer Einigungen ober Eidgenofienichaften gezwungen wurben. Auf dem Tage in 
Frankfurt kam nun freilich ein Landfriede zu Stande; allein er war wegen des Haſſes der Fürſten gegen 
vie Stäpte und wegen der Ohnmacht bed Kaiſers eitel Schein und Blendwerk. Auch befdyäftigten ben 
dritten Friedrich feine Pläne gegen die Eidgenoſſen in Oberalemannien viel zu fehr, als daß er ernfili 
mit Reichszwecken fich beichäftigen wollte. Er eilte vielmehr nach der Schweiz, um bier vie alte Macht 
Habsburgs wieder herzuftellen. Schon in Konftanz erflärte er ven Benollmächtigten ber obern Aleman⸗ 
nen, daß er vor der Herausgabe aller ehemaligen Beflgungen feines Haufes ihre Freiheiten nicht beflätigen 
werde, und fpäter nahm er ven Rechtsſchutz des Reichs für feine Forderungen in Anſpruch. Da bie 
Schweizer jedoch nicht die minbefte Nachgiebigkeit zeigten, ſondern vielmehr rüfteten, fo befchloß Fried⸗ 
rich IH. die Anmwenbung von Waffengewalt. Ex rechnete hiebei vorzüglich auf den Beiſtand der Züricher, 
und darum griffen die Eidgenoffen, welche jene Abſicht fogleich einfahen, vor allem Zürich mit Macht an, 
um biefe Neichögemeinde zur Losfagung vom Öfterreichifchen Bunde zu zwingen. Vergebens bat jebt der 
Kaiſer die Neichöflände um Hülfe; denn biefe erwieberten, daß bie habsburgiſchen Angelegenheiten bie 
Intereffen ver Nation nicht berühren. Dadurch ließ fich Friedrich IL. zu dem unverzeihlichen Staatbfehlet | 
verleiten, in innern Meichöangelegenbeiten des Beiftanbes eines fremden Volkes fich zu bebienen. Er rief | 
nämlich zum Krieg gegen bie obern Alemannen die Hülfe König Karls von Trankreich an. Diefe unielige 
Berirrung war der Vorläufer der Einmifchungen Frankreichs in unfre innern Angelegenheiten, welche von 
nun an periopifch wiederkehrten, und Deutfchland endlich vollftänbig zu Grunde richteten. Der König von 
Frankreich war nicht abgeneigt, dem Begehren des Kaifers zu entfprechen; indeſſen es kam ihm nicht ent» 
| fernt in den Sinn, die Hülfe unentgeldlich zu leiften. Man wollte vielmehr am franzöftfäyen Hofe bie Ein- 
mifchung in bie deutſchen Angelegenheiten zur Ausführung eines Lieblingöplanes benügen, naͤmlich Straß⸗ 
burg und einen heil des linken Rheinufers von Deutichland abreiffen, und mit Frankreich vereinigen, 
Die Kriege des 15. Jahrhunderts wurden großentheild durch geworbene Lanzenkuechte geführt, | 
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welche man nad) dem Frieden wieder entließ. Da fie burch das Herumziehen bie Luft zur Arbeit verloren, 
fo gingen die entlafienen Sölbnerhaufen meiftens in Rauberbanden über, und brachten über ganze Länber 
eine unbefchreibliche Plage. In einem Krieg zwifchen Frankreich und England Hatte unter Anführung 
des Grafen Armagnak eine große Maffe ſolcher Soldknechte gedient, die man nach ihrem Oberbefehlshaber 
Armagnakın hieß. Nac dem Briedensfchluß plünderten biefelben halb Frankreich aus, und ber König 
| wöünfäte vaber lebhaft, des Geſindels Io8 zu werben. Der Hülferuf Friedrichs HI. gab ihm dazu bie 
befte Gelegenheit; Karl fanbte dem Kaifer alfo über 20,000 Armagnaken zu. Unter perfönlicher Anführ 
rung be franzöflfchen Kronprinzen fiel der wilde Schwarm im Elfaß ein, und bebrohte ſodann Bafel. 
Da hierdurch die Sicherheit der Kirchenverfammlung gefährdet wurde, fo erbat ſich dieſe den Schuß ber 
ſchweijzeriſchen Eidgenoſſenſchaften. Es waren faum 2000 Mann, welche die Oberalemannen eiligft gen 
Baſel auöfendeten; deſſenungeachtet ſchlugen dieſe im Jahr 1444 bei Pratteln eine Heerabtheilung von 
10,000 Xrmagnafen. In der Nähe von Bafel fließen die Sieger auf die Hauptmaffen des Feindes, 
welche durch Zulauf von Soͤldnern bis zu 30,000 Dann angewachſen waren. Obgleich die Schweizer 
\ auf dem Kirchhof von Gt. Iakob eine günftige Stellung eingenommen hatten, fo Eonnten ſie einer fo 
ungeheuern Übermacht natürlich; nicht widerſtehen. Sie unterlagen denn; allein fie fochten mit einer 
folchen Tapferkeit, daß bie Armagnaken einen ungeheuern Verluft erlitten, und nımmehr von dem Krieg 
gegen die Oberalemannen nichts mehr wiflen wollten. Dafür fegten ſie ſich im Elfaß feſt; indeffen die 
deutfchen Stände beſaßen doch fo viel Stolz, daß fie den Franzoſen die Räumung Deutſchlands unter 
Androhung eined Reichskriegs befahlen. Im ver That zogen bie Fremden jeht ab (1445); doch ber 
Friede war deßhalb noch nicht hergeftellt, weil nun verſchiedene deutſche Bürften dem Habsburger gegen 
die Schweizer Velſtand leifteten. Nachdem mehrere Jahre lang ein gegenfeitiger Berwüftungäkrieg- geführt 
| worden war, fo gelang ven Eidgenoſſen endlich im Jahr 1447 die Auflöfung des Bündniffes zwiſchen 
Zürich und Oſtreich, indem die Schiedörichter, auf deren Ausſpruch angetragen worden war, nämlich bie 
Bürgermeifter von Augdburg und Bern, den Bund für unzuläffig erflärten. Sowie aber biefer aufhörte, 
erloſch der Krieg allmälig von felbft. Die Schweizer blieben im Beſthe alle& deſſen, was fie vor bem 
Ausbruch ver Fehde inne gehabt Hatten, und Friedrich TI. ſah alfo alle feine Entwürfe für immer vereitelt. 
Während der Krieg in folcher Weiſe nur zur Vefeftigung ber oberalemannifchen Eidgenoſſenſchaft 
diente, gereichte er tm übrigen Deutfchland gerade umgefehrt zur Vollendung des Unterganges der Frel⸗ 
heit. Da Kaifer, Bürften und Ritter auf die Städte aufgebracht waren, weil dieſe nicht gegen das Bür« 
gertfum in der Schweiz kampfen wollten, fo entſtand nach Abſchluß des Friedens mit den Oberalemannen 
\ im Jahr 1449 ein neuer Stäbtefrieg in Schwaben und Franken. Im dieſen Landſchaften Hatten bie 
reichsunmittelbaren Gemeinden ſchon im Jahr 1446 ihre Cidgenoſſenſchaft erneuert. Die Einigung war 
zwar lange nicht fo ausgedehnt und wichtig, als jene des vorigen Jahrhunderts, umfaßte inbeflen gleiche 
! wohl 31 Stäpte*). Ihnen gegenüber ſtanden bie Grafen von Wirtemberg, der Markgraf Albrecht Achilles 
| von Brandenburg, der Markgraf von Baden, ver Erzbifchof von Mainz und der Herzog Albrecht von 
Oſtreich. Die Nürnberger erfochten 1450 zwar einen Sieg über den Markgrafen von Brandenburg, 
' dagegen hatten vie ſchwaͤbiſchen Städte im Kampf gegen Ulrich von Wirtemberg ſchon vorher (1449) 
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J *) Andere Quellen zählen 72; doch wenn dem andy fo war, ber innere Geiſt der Stäbtebündnifie blieb im Ber: 
|| Hltniß zum vorigen Jahrhundert doch gelähmt. 
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eine Nieberlage bei Eßlingen erlitten. Da zugleich die Meichägemeinden am Bodenſee aus eben fo engher⸗ 
iger, als kurzſichtiger Selbftfucht die Beihülfe verweigerten, fo verlosen die Bürger allenthalben has 

Selbfivertrauen, und am Ende Iößte ſich ihr Bund vollkänbig auf. Schaffhaufen trat in die Schweizer 

Ciogenoffenfchaft, und hierin lag ein neuer Fingerzeig, daß man aufferhalb Oberalemanniens allgemein an 

dem Gebeihen ded Bürgerbundes verzweifelte. Die Eingenofienfchaft der fchwäbifchen und fränftiäen 

Meichögemeinden enbigte fohin im 15. Jahrhundert wie im 14., un» ed bewährte ſich denn, daß et "| 

Niederlage bei Döffingen daS deutſche Buͤrgerthum geiſtig zerrüttet war, unb zu ˖ freier, ebler hal 

nicht mehr empordringen Tonnte. 





Siebentes Hauptfüd. 





(Wom Jahr 1444 bis 1450.) 
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Die Kirchenverſanmlungen des 15. Jahrhunderts vertraten den Geiſt ber Zeit in feiner beſſern Rich⸗ 
tung ; fie waren dad Organ ber Wünfche und Hoffnungen aller aufgeflärten Männer, und was non ihnen 
angeftrebt wurde, flelite damals alle Höheren Interefien Curopa's in geiftiger Beziehung var. Wenn unter 
folcyen Umfländen die Sympathie der Gebildeten ver allgemeinen Synobe gewonnen werben mußte, fo iſt 
nicht zu verwundern, daß auch ein begabter Italiener aus dem Geſchlechte Biccolemini, Namens Yncad 
Sylvius, fehr eifrig an das Konzilium fich anſchloß. Diefer Mann übte auf Deutſchland einen bebeutenden | 
Einfluß aus, und darum iſt es nothwendig, feine Perfönlih- und Eigenthümlichkeit etwas naͤher zu be 
fhreiben, obfchon er einer fremden Nation angehörte. Aneas Sylvius Piccolomini, vom Bach ein Rechts⸗ 
gelehrter, verließ 1431, im 26ſten Lebensjahr, feine Vaterſtadt Siena und begab ſich nach Bald, 
um an dem Orte ber Kischenverfammlung eine höhere Laufbahn ſich zu eröffnen. Dieb gelang ihm bald, 
indem er nach kurzer Anftellung bei einem Karbinal zum Geheimſchreiber der Synode ernannt wurde. 
Aneas war kein gewöhnlicher Mechtögelehrter, ſondern ein vielſeitig gebilpeter Geiſt, der namentlich die | 
klaſſiſche Bildung der Alten nach allen Richtungen in ſich aufgenommen hatte. Mit diefer Eigenfcheft ver⸗ 
band er noch einen ſehr Haren praktiſchen Verſtand, ver ihn antrieb, die Wiſſenſchaft nicht als todte Schul | 
gelehrſamkeit anfzufafien, ſondern allenthalben mit dem Leben in Verbindung zu bringen. Linter ſolchen 
Umfländen mußte AÄneas Sylvius Piccolomini nothwendig auch Die reformatorifche Richtung ber Zeit in 
ven Kirchenſachen theilen, alfo vie Partei des Konzliiums ergreifen. Dieß that er als Sekretaͤr detſelben 
anfangs auch fehr eifrig; doch Charakterfeſtigkeit und treme Einfachheit gehörten nicht zu den @igeufchaften 
des feinen Italieners, bald ergab ſich daher ein auffallender Wechfel feiner Simmesart. Im Jahr 1442 
wurde Aneas durch ven Erzbifchof von Trier dem Kaifer Friedrich II. vorgeftellt, und da er inzwiſchen 
auch der Dichtfunft nach dem bamaligen Geſchmack mit Erfolg ſich gewinmet hatte, fo wurbe er vom 
Kaiſer ſelbſt als Dichter gekrönt. Friedrich IH. war ein unſelbſtſtaͤndiger Mann unb von ſehr mittel⸗ 


Aneas Sylvins und Gregor von Heimburg. Ansgang des Ronziliums von Vaſel. a 
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mäßigen Verſtandeskraͤften; er ſelbſt verfiel daher nicht auf den Einfall, an einem fo fähigen Kopf, wie 
Sylolus war, für feine Staatszwecke ſich eine Stüge zu verfähaffen, ſondern er nahm ben Dichter nur auf 
den Rathſchlag eines Biſchofs Sylveſter in feine Dienfte. Sowie Pircolomint in der näcyften Umgebung 
des Kaifers lebte, bemerkte er fogleich, daß biefer Fein fonderlicher Breund der Kirchenverfammlung fel, 
und ſchon diefe Entdeckung war vermögend, den Eifer des Dichters für bie Synode etwas abzufühlen. 
Allmälig mochte der frühere Meformer durch eine Eleine Berechnung auch gefunden haben, daß fein Vor⸗ 
theil fich befier dabei befinde, wenn er mit Kalfer und Papft gegen das Konzilium Halte; als er daher 
1444 von bem erftern zu Eugen IV. nach Rom gefenbet wurde, fo beſchloß er nun offen zur Gegenpartei 
überzutreten. Er entſchuldigte ſich bei dem Heiligen Water wegen feiner frühern Beförberung der Refor⸗ 
mation, und bie Art und Welfe wie er e8 that, zeigte ven Mann von Geiſt. An der Spige ber Kirchen. 
verfammlung ftanden bie gentalften und geachtetſten Männer Europa’s. Als nun Piccolomini dem Papſte 
erflärte, daß er geirrt habe, fo machte er als Entſchuldigungsgrund den Umftand geltend, daß jene hoch⸗ 
fiehenden Männer ja auch irrten, und daß er durch fle verleitet worden ſel. Dem Kopf Piccolomini's 
mag diefe geſchickte Wendung Ehre gemacht haben, dem Herzen aber keineswegs; denn fle war nur der 
Ausdrud der Heuchelel, weil Aneas auch jegt noch von ber tiefen Überzeugung durchdrungen wurde, daß 
die päpftliche Macht entartet fel. Eugen IV. nahm ben Abtrünnigen mit Freuden zu Gnaden auf, und 
verband fich feltdem fehr innig mit ihm. Da aber Sylvlus in dem Dienfte des Kaiſers verblieb, fo erlangte 
der Papſt durch ihn auch Einfluß am Hofe Friedrichs IM., und nun wurde er in feinem Rampfe gegen 
die Reformation alsbald fühner. Um einen entfcheivendern Schlag auszuführen, fuchte der Papft ver 
Kirchenverfammlung in Bafel ihre mächtigften Stügen zu entziehen. Zu biefen gehörten unter andern bie 
Erzbiſchoͤfe von Köln und Trier, welche der freifinnigern Meinung mit Entfchiedenheit zugethan waren; 
Eugen IV. entfegte darum beide einflußreichen Würbeträger im Jahr 1445 ihres Amtes, und verlieh die 
Erzbisthämer an Männer feined Anhanges. Der heilige Vater rechnete bei biefer Anmaßung auf bie 
Unterftügung des Kaiſers, doch er wußte nicht, daß in Deutfchland die Öffentliche Meinung bereits für 
die Reform fich erklärt Hatte; feine Gewaltthat wirkte daher gegen ihn ſelbſt zurüd. Die Kurfürften, durch 
den Schritt des Papſtes beleibigt, traten im Jahr 1446 zufammen, und verpflichteten ſich durch Erneues 
tung eine frühern Vereines, die allgemeinen Synoden In ihren Schuß zu nehmen. Nunmehr geboten ſie 
dem vierten Eugen, bie Oberhoheit ver Konzilien über den Papft, wie fle durch die Konftanzer und 
Basler Befchlüffe feftgefegt werden war, anzuerkennen, bie Reform - Defrete von Baſel durch eine foͤrm⸗ 
liche Bulle zum kanoniſchen Recht zu erheben, und zue Erledigung aller noch ſchwebenden Fragen eine 
neue Kirchenverfammlung nach Konftanz, Mainz, Straßburg, Trier oder Worms außzufchreiben. Kür 
den Fall des Ungehorfams wurbe die Drohung beigefügt, da man dad Konzilium In Bafel als das allge» 
meine anerfennen und fügen werde. Alsdann erfuchten bie Kurfürften, welche ihren Vertrag ſehr geheim 
bielten, den Kaiſer, zugleich mit ihnen eine Geſandtſchaft an Eugen IV. abzuorbnen, um von biefem bie 
Wiedereinfegung der Erzbifchöfe von Trier und Köln auszuwirken, und ihn überhaupt zu einem beffern 
Benehmen zu ermahnen. Die Befandtfchaften gingen wirklich ab, und mährend an ver Spige ber kaiſer⸗ 
lichen Aneas Syloius Piccolomini ſtand, bildete dad Haupt der kurfürſtlichen ein reichbegabter Deutfcher, 
der in einer Beziehung mit Äneas geiſtesverwandt, in anderer hingegen das reine Widerſpiel desſelben 
war. So griff denn eine zweite mächtige Kraft als Triebfeder in bie bewegte Zeit ein. 

Gregor von Heimburg, von ihm ſprechen wir, hatte, wie Aeneas Sylvius Piccolomini, eine gründ- 














Aeneas Sylvius und Gregor von Heimburg. Ausgang des | 


heilige Rechte ver Deutfchen in anmaßender Weife verlegt habe: daß | 
forvere, und bei Berweigerung derfelben dem Papfte den Gehorfam au ' 
feit und das fefte Benehmen Heimburgs machten auf Eugen IV. fidhtba 
Papft die Abjegung ber beiden Erzbifchöfe ald eine vechtmäßige Ma: 
Ganzen zeigte er ſich ſchwankend umd verlegen, indem er weder das An 
fammlungen zu läugnen, noch der kurfürſtlichen Botjchaft eine entſchiede 
Ien wagte. Wie nachbrüdlich das Auftreten Gregors gewefen fein muf 
hervor, baß bie Italiener jagten, Heimburg habe gar zu ſtolz gegen Eu; | 
ver Turfürftlichen Gefandtfchaft wollte bei der Verhandlung mit dem Pr: 
fpiel, fondern einen beftimmten Staatszweck erreichen, und deßhalb war | 
weichenden Antworten bed heiligen Vaters fehr entrüftet. 

Heimburg hatte von Eugen IV. gefordert, daß er feine lebte & 
abgeben fol, ver noch im nämlichen Jahr (1446) In Brankfurt am 9 | 
Vorſtellungen Piccolomini's entſchloß ſich der Papſt, Bevollmächtigt 
that die Synode in Baſel, und da auch Gregor von Heimburg, als 
Aeneas Sylvius hingegen als Geſandter ves Kaiſers ſich einfand, ſo wa 
nach allen Richtungen in Wirkſamkeit. Vor allem äußerte ſich aber ve 
über die Anmafjungen der römischen Kurie, hatte er in einer befondern | 
ift, die Nachtheile des kirchlichen Despotiemus des Päpfte dargeſtellt, und 
dig, im Verhältniß zur Zeit der großen Salier, gegenwärtig bie Stell: 
fei. Aus Rom batte Gregor aber vollends den größten Widerwillen gegı 
heit der Kurie zurüdgebradht; darum enthüllte er in Frankfurt bie treu: 
und zeigte, daß ſowohl der Papft, ald die Kardinäle auf dad Verderben 
zur Erreichung ihrer Zwecke die Kischenverfammlung, welche ihnen ſtoͤre 
fuchten. Da Heimburg alles dieß in Öffentlicher Verfammlung des Rei: 
fo brachte fein Kampf gegen ven Papft eine mächtige Wirfung hervor. 
Kräfte auf, um einige Kurfürften zu gewinnen, und bie Oppofition aljı 
allein feine Anftrengungen waren dem Ernft, dem Nachdruck und ver Bei 
fruchtlos, und der Reichstag fland nahe daran, entfcheidende Befchlüffe zu 
zu fafien. Da verfuchte Aeneas Sylvius Piccolomini die Anwendung ein: 
er an ſich ſelbſt Eennen gelernt Hatte... ... den geldnen Schlüſſel der 
fiehliche Macht Aeneas dem Gelde aus eigener Erfahrung beilegte, erwieß 
die Höfe beherrfcht, die Ohren der Menſchen geöffnet, und die Dienfte mie 
werden.“ Bei Männern wie Gregor von Heimburg bewährte ſich ber | 
nicht; leider gab es jedoch auf dem Meichätage in Frankfurt, ver über & 
‚ entfcheiden follte, in der engern Umgebung des Erzbifchofs von Mainz 
Aeneas zum Verderben Deutſchlands erfaufen ließen. Johann von Lyſur 
Kurfürften erhielten nämlidy von Aeneas Sylvius Piccolomini, dem frül 
- 4000 Goldgulden, und überreveten dafür ihren Gebietes zum treulofen 
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den Papft*). Die Oppofition wurde durch diefen Unfall nicht nur zerfplittert, fonbern auch beftürzt, und | 
da Die faiferlich-päpftliche Partei, von dem verfchmigten Überläufer Aeneas Sylvius geleitet, ſolche Wen⸗ | 
dung der Dinge gefchicht zu benügen verſtand, fo mußte die Geſandtſchaft der Synode in Bafel befchänt | 
abreifen, und das ränfevolle Spiel ded Papfted war gewonnen. Wie bei dem Konftanzer Konzil wurden | 
ein Jahr nach dem Brankfurter Reichdtag von 1446 zwiſchen einzelnen Bürften und dem Papſt beſondere 
Verträge oder Konkorbate abgefchloffen, welche im Wefentlichen die Reformationd» Defrete der Smot: | 
von Bafel wieder zerftörten. Die Kirchenverfammlung felbit war nun ohne Stüge, und verlor fid all 
mälig. Wie im Kampfe des beutfchen Bürgerthumd gegen die Landesherren, fo war demnach aud in |, 
dem Ningen mit dem päpftlichen Abſolutismus die Sache der Freiheit erlegen, durch Beftechung und Ver⸗ | 
rath erlegen ...... der Wenbepunft ber deutjchen Entwidlung ſohin vollfiommen. Groß war num di 
Zahl ver abtrünnigen Liberalen: doch unerfchütterlich ſtand und wirkte ..... Gregor non Heimnbarz. 
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Innere Bufände Deutſchlands im XV. Jahrhundert. Die Städte. 


Unter großen Schwierigkeiten und nur allmälig, doch unaufhaltjam fchritten die Völker im Mittel⸗ 
alter zu einem erflen Höhepunkt des Wohlftanded und der Bildung empor. Hoc über alle ragten die 
Germanen hervor, bei ihnen war die Weltleitung durch den Kaifer, der Mittelpunft des Ritterthums, 
ver religiöfen Beſchauung und des Welthandels; fie ftellten dortmals vorzugsweiſe Europa vor. In Ita 
lien war bie bürgerliche Freiheit und das klaſſiſche Studium allerdings früher erwacht, als in unferm | 
Vaterland; als aber unfere Zeit gefommen war, fo drang die Borfchung tiefer, ſowie auch die aͤuſſert | | 
Mohlhabenheit großartiger und dauernder fih entwidelte. Man hatte dieß im Ausland, insbeſondere in 
Italien weber ahnen noch glauben wollen; daher war die Verwunderung ber Bremben fo groß, melde 
im 15. Jahrhundert längere Zeit in Deutfchland lebten, und dadurch mit den Innern Zuftänden des Volls 
durch eigene Anfchauung ſich vertraut machten. Zu ihnen gehört vorzüglich Aeneas Syloius Piccolomini, | 
welcher als Geheimfchreiber des Kaiferd Friedrich I. nicht nur lange bei und verweilte, ſondern durch 
feine amtliche Stellung auch befondere Gelegenheit hatte, die innern Zuſtände ver Nation nady allen Rich⸗ 
tungen kennen zu lernen. Er verfaßte über dieſe Zuftände fogar ein beſonderes umfaffended Buch, und |! 
auch andere Italiener, nicht minder Griechen gaben bald im Größern, bald im Kleinern Nachrichten über | 
bie innern Verhältniffe Deutſchlands im 15. Jahrhundert. Vaterlandiſche Geſchichtſchreiber Eönnte man || 
bei den günftigen Urtheilen über den Erfindungsgeift, den ſchwunghaften Handel und Gewerböbetried, | ' 


*) Aeneas Sylvius hat in feiner Gefchichte Friedrichs u. alles dieß felbft erzählt. Anfangs hatte man von jenrt 
wichtigen Duelle mir einen verftümmelten Auszug , bie der Bibliothefar Kollar nach Urhandſchriften eine vollſtoͤndige 
Herausgabe verfelben verauftaltete. 
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den Reichtum unb bie wiflenfchaftliche Regſamkeit unſtes Volkes in jenem Zeitalter der Befangenheit 

| beſchuldigen. Allein die Italiener lebten die Deutfejen nicht, und wenn fie jene Eigenfchaften und Thate 
! beflände nicht genug zu erheben wiſſen, fo ann wohl Niemand an ver Wahrheit des Sachverhaͤltniſſes 
! eifeln. 

Der große und bewunderungswürdige Aufſchwung Deutjclands im 15. Jahrhundert berußte zu« 
nächft auf der Blüthe des Handels und der Verbefferung der Landwirthſchaft. Wie wir ſchon früher 
erwähnten (fechöten Buch, 5. Hauptſtück), bildeten die beiden Hauptftröme Deutfchlands, ver Rhein und 
die Donau, die vorzüglichften Handelsſtraßen Europa's, und erhoben dadurch unfer Vaterland zum Mit- 
telpunkt des Verkehrs. Seitdem die Hanfa bie Könige von Dänemark, Norwegen und Schweden gebeugt 
hatte, in England große Vorrechte genoß, und die nörvlichen Meere überhaupt ausſchließend beherrichte, 
wurben jene Ströme noch wichtiger. Die nieverrheinifchen Städte waren felbft Mitglieder des hanſeati- 
ſchen Bundes, und fo mußte denn der Handel vom Rhein ind Meer und umgekehrt fehr bedeutend werben. 





In Oberdeutſchland blühten die gemwerböreichen Städte Augdburg und Nürnberg, und ſchufen dadurch 


ein neues Glied in ver allgemeinen Handelsverbindung. Erftere Stadt verkehrte über Füßen fehr Ichhaft 
mit Venedig, und bezog von vorther viele Ievantifche Waaren. Schon im 14., noch mehr aber im 15. 
Jahrhundert beftanb überhaupt ein außgebehnter Handel zwifchen Italien und Oberbeutfchland, indem 
‚ man bie Warren durch Maulthiere über vie Alpenpäffe ſchaffte. Daburch wurbe nicht nur die Handelds 
ſtraße über Kempten nach Italien fo berühmt, fondern auch die Stäbte am Bobenfee entwidelten ſich auf 
eine Weife, welche nach dem heutigen Stand der Dinge unglaublich iſt. Von ben Nieverlanben gingen 
‚ ebenfalls beträchtliche Waarenzüge rheinaufmärts nach Oberbeutfhland, und da Augsburg ben Kandel 
der ſchwaͤbiſchen Gemeinden durch feinen Verkehr mit den nlederdeutſchen und ben Oftfee- Stäbten auch 
an ben nördlichen Handel anfnüpfte, fo war die Verbindung äußerſt vielſeitig. Zu welcher Macht vie 
‚ Stäbte hierdurch emporftiegen, zeigt am beften bie bamalige Zahl ihrer Einwohner. Nürnberg hatte eine 
Bevölkerung von 52,000 Seelen und Straßburg nur an mohlgewappneten Männern 20,000. Wenn 
| nun Konftanz nad) Verhältniß ſeines Kontingentd zum Stäbtebund nur um ein Vierthell Fleiner war, 


als Nürnberg, fo veutet dieß bei Konflanz auf eine Bevölkerung von 39,000 Seelen, während Aachen k 


| 19,826 waffenfähige Männer zählte. 

Unter ſolchen Umftänden barf man fich nicht über die Beſchreibung wundern, welche Aeneas Syl- 
vius Piccolomini, Johann Megiomontan, Laonikus Chalkondylas, Konrad Eeltes, alfo Deutfche wie 
Fremde im 15. Jahrhundert von Augsburg, Nürnberg, Straßburg, Danzig, Lübeck, Wien, Brügge, 
Erfurt, Frankfurt am Main, Hamburg, Köln und andern deutſchen Stäbten gemacht haben. „Auges 
burg“, fagt Aeneas, „ragt im Wohlftand über alle Städte der Welt empor, Brügge iſt der Sammelplatz 
und das Lager für alle Kaufleute und Waaren in Europa, Straßburg gleicht, ja übertrifft Venedig, 
Danzig beherrfcht die Oftfee, Kübel dagegen bie drei nordiſchen Königreihe, Frankfurt am Main ift der 
Vermittlungspunft des ober» und nieberbeutfchen Handels, und Köln durch ihre unübertrefflichen Meifter- 
werke der Baufunft die prächtigfle Stabt Furopa’8.* So urtheilte ein Italiener. Vollends merfwürbig 

iſt aber der Bericht Piccolomini’8 über Nürnberg. Dort fand er die Pracht und den Reichthum fo groß, 
daß er audrief: „bie ſtolzen Könige von Schottland würben fich glücklich fhägen, wenn fie fo viel Hätten, 
als ein einfacher Bürger von Nürnberg.* Konrad Celtes und Johann Regiomontan beftätigen dieſes 
Urtheil. Erſterer verfichert, daß vieled Haudgeräthe der Nürnberger Bürger aus Golb und Silber bes 
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ſtanden ſei, und der andere erklaͤrt Nürnberg für den Mittelpunkt des europälfchen Verkehrd. Armee 
Sylvius faßt endlich felne Beſchreibung der deutſchen Städte im 15. Jahrhundert dahin zuſammen: „rap 
viele Haͤuſer derſelben koͤniglichen Palaͤſten gleichen, ſogar einfache Burgersfrauen mit Gold ſich * 
in allen Gaſthaͤuſern nur aus Silber getrunken werde, ber Pracht und Reichthum der Kirchengeräͤthſchaften 
aber vollends unbefchreiblich ſei.“ | 

Auffer dem ſchwunghaften Handel und Gewerbsbetrieb war vorzüglich die Blüthe des Wergbaued dir 
Haupturfache jene® bedeutenden Reichthums Deutſchlands im 15. Jahrhundert. Die wichtigften Bert | 
blieben immer noch die Meißniſchen, wo die Silberadern anhaltend reiche Ausbeute gaben. Dazu Tamm | 
pie Goslariſchen, feit 1419 von Neuem in Betrieb gefegt, die Mannsfeldiſchen, Bichtelberger und Saly | 
burger. Endlich wurde 1471 eine neue Silbergrube In Schneeberg eröffnet, welche einen ungeheumm | 
Ertrag hatte. Wie ausgebehnt und wichtig der beutfche Bergbau im 15. Jahrhundert überhaupt geweſen 
fei, zeigt wiederum Aeneas Sylvius am beften. „In Sachſen,“ fagt er, „Iefern Mamelöberg, Freiberg 
Vulthurn und das ſchneeigte Erzgebirg auflerorbentliche Schäge, und während der Rheinftrom Goldſtaub 
führt, fördert mar am Inn, im Endthale und in Steiermark große Stibermafien zu Tag. An Eifen, \ 
Meffing und Kupfer bat Deutſchland ohnehin Überfluf.- 

| 











Mit dem Reichtum und dem Glanz der Stäbte hielt die Fülle und bie Schönheit des Landbaued 
gleichen Schritt. Am heine wurbe der Weinbau mit einer Geſchicklichkeit betrieben, welcher das Er⸗ 
ftaunen der Ausländer erregte, in Sachfen und Schwaben blühte ausgedehnter Getraldeban, am Rhein, 
in Schwaben und Franken auffer der Weinkultur vorzüglich auch die Obflbaumzucht. Die Fremden waren 
entzückt über das milde Klima Deutfchlands, die Schönheit feiner Nebenhügel, vie Fruchtbarkeit feines 
Bodens. Man rühmte allgemein daß betriebfame fleißige Wolf, welches kein Plaͤhchen unbebaut lich, ' 
ſondern feine Berge und Fluren allenthalben mit Neben, Bäumen und einem wallenden Meer von Ge 
tralde überfäte. | 

Die größte Auszeichnung der Deutfchen beſtand aber in ihrem raftlofen Erfindungägeift, welcher im Ä 
45. Jahrhundert der gefammten Weltlage fowohl in materieller, als in geiftiger Beziehung eine veränderte | 
| 
| 








Michtung gab. Materiell entfland eine große Umwälzung aller Berhältniffe durch die Erfindung bed Ber ⸗ 
thold Schwarz; tenn in Folge der Anwendung bes Schießpulvers erhob flch insbeſondre die Schifffarth 

zu einer noch nicht gefannten Höhe. Auch in den Gewerben, ſowie im Staatsleben felbft äufferten ſich bie 
aufferorventlichen Wolgen jener wichtigen Entbedung eines Deutfchen. Geiftig erfolgte der Umſchwung 
Dagegen durch die Kunft, die Schriften mittelft beweglicher Lettern zu vervielfältigen, welche wieberum ein 
Deutfäher, Johannes Gutenberg, zu Mainz nach langem Borfchen im Jahre 1440 erfunden Hatte. Bis | 
zu diefem Zeitpunkt mußten die Bücher bloß durch AUbfchreiben vermehrt werben, und ba die Geſchicklich 
feit dazu meiftens nur in den Klöftern ſowie an den hohen Schulen angetroffen wurbe, mithin felten war, 
fo mußten die Bücher natürlich fehr theuer fein. Wegen dieſes uͤbelſtandes Tonnte man fchon das gemöhr- 
liche Wiffen nur Alfferft ſchwer verbreiten, fo daß denn Die eigentlichen Volksmaſſen tiefer Unwiſſenheit 
verflelen. Unvermeldliche Folgen der geiftigen Finſterniß find aber Sflaverei, Rohheit und Unfittlichkeit, 
und ein großer Theil ſolcher Übel Hatte feine Urfache demnach in dem Mangel an zweckmaͤßiger Verviel⸗ 
fältigung der Bücher. Die Erfindung Outenbergs hieß darum das Menfchengefchlecht muͤndig ſprechen, 
hieß die Erziehung der Völker zur Breihelt und Menfchenwürbe vorbereiten. Nie war eine Erfindung 
wohlthätiger, niemals hatte eine ſolche fo großartige Bolgen. Merkwuͤrdig bleibt es aber, daß bie zwei | 
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wichtigften Entvedungen des Mittelalters, welche alle materielle und geiftige Verhältniffe der Nationen 
veränderten, ſich nicht unter die Völker vertheilten, fonbern beide von den Deutfchen außgingen. Schon 
dieß zeigt den Beruf ver lehtern ſowie ihre Stellung in ber Weltgefchichte. 

Baffen wir die Ausführung des gegemwärtigen Hauptſtücks in einem kurzen Überblid zufammen, fo 
ergiebt fi), daß die Zuftände unſres Vaterlandes noch im 15. Jahrhundert befriedigend, ja felbft blühend 
erfchienen. Wenn man daraus aber auf ein fortgefeßted Steigen der Entwidlung ſchließen wollte, würbe 
man fehr irren; denn der Wendepunkt war fon zu Ende des 14. Jahrhunderts unabänterlich eingetreten, 
und es zeigte ſich nur, wie bei jever abſteigenden Periode im organifchen Leben, bie Reife der Saaten, 
welche vie firebende Zeit ausgeftreut hatte. Deutfchland war daher im 15. Jahrhundert allerdings reich 
und wohlbehaglich; allein die Triebfraft zus Ermittelung höherer Kukturzuftände war durch den Eieg der 
Landesherren über die Reichsgewalt und das Bürgertfum volßändig zerflört. Aeuſſerlich war in Folge 
früherer Einwirkungen noch Fülle vorhanden; doch innerlich zehrte ein ſchleichendes Gift an dem Statt» 
leben, und fortan ging das beutfche Reich unaufhaltfam der Auflöfung entgegen. Wit befonderer Klarheit 
ergab ſich dieß aus einem auffallenden Vorgang, bei welchem wiederum der deutſche Patriot, Gregor von 
Heimburg, handelnd auftrat. 

In der Fehde des Markgrafen Albrecht Achilles von Ansbach wider die Reichsſtadt Nürnberg, ber 
rief fich bie Ieptere nämlich auf das Urtheil bed Kaiſers Friedrichs IIT., und biefer ef beide Theile in ber 
That nach Wieneriſch ⸗ Neuſtadt vorlaben. Gregor von Heimburg, ein Franke aus dem Würzburgifchen, 
war von 1433 bis 1460 Syndikus in Nürnberg, und wurde baher von diefer Stadt der Geſandtſchaft 
zum Haupt gegeben, welche an das katſerliche Hoflager abging. Auch Markgraf Ülbrecht erſchien mit 
feinen Mäthen, benahm fich aber in einer Art, welche die Ohnmacht ber Eaiferlichen Gewalt deutlicher als 
je zur Schau flellte. Er behandelte das Reichsoberhaupt nicht nur barſch, ſondern ſelbſt mit hoͤhnender 
Geringſchaͤtzung, ja er trieb die Anmaßung fo weit, daß er einen Math Friedrichs III., welchen biefer zu 
feiner Belehrung in die Gerichtöfigung berufen Hatte, zur Thüre Hinausführte. Solchen Kränkungen fah 
ſich der deutfche Kalfer gegenwärtig ausgeſetzt, und wehllagend fehlen der Schatten des britten Heinrichs 
über die Bühne zu ſchweben. Der Hauptflweit betraf bie Brage, in welcher Art das Gericht zu beſehen 
fei, das die Händel zwifchen Albrecht und den Rürnbergern entfcheiven fol. Yür bie Städte gab es auffer 
dem Kaifer, aljo ohne die Nationaleinpeit, keinen Mechtöfchuß; die Gefandtfchaft Nurnbergs wollte darum 
nur einem Urtheil des Reichsoberhaupts fich unterwerfen. Umgekehrt gab es gegen bie Übergriffe ber 
Landesherren feinen Zügel mehr, wenn in ihren Streitigkeiten mit den Bürgern bloß fürftliche Gerichts⸗ 
beiftger entfcheiven burften; ver Markgraf von Ausbach forderte daher hartnädig, daß nur bie anwefenden 
Bürften, 13 an ver Zahl, dad Urtheil ſprechen follen. Gregor von Heimburg entwidelte die ganze Macht 
feiner Berebfamteit; dad Glüdlichfte, was er erreichen konnte, war aber nur Verweifung ber Entfcheldung 
auf einen Reichötag. Die Stabt Nürnberg traute hingegen auch einer Reichöverfammlung bei der Ohnmacht 
des Kaiſers fo wenig, daß fle ſich in ber Güte mit ihrem Gegner ſehte. Deutfchland war entſchleden im 

Sinken, und daß alle hochftehenden Männer des 15. Jahrhunderts dieß fehr beftimmt einfahen, erwies 
die Rede Gregors von Heimburg, die er in dem Rechtsſtreite Nurnbergs gegen Albrecht Achilles gehalten 
hat. „Deutfchland,* rief er wehmüthig aus, „war ver Sig des Kaiſerthums, die Breiftätte für alle Be» 
drängte des Erdkreiſes; doch durch die Untergrabung der Reichsgewalt, durch bad ausſchließende Aicter- 
recht der Fürſten über ihre Standeögenoffen find die Ieptern zu Sonverainen erhoben. Keine Macht ann 
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| 
ewig währen; ich fürdhte, daß das Ende unfrer Hoheit gefommen ifl. Daß Kaiſerthum, d. 5. die Reiche⸗ | 
gewalt, ift zerrüttet, faft ganz aufgehoben, das Volk zerfplittert und ohne Rechtszuſtand. So weit hat cd 

die Ungerechtigkeit ver Fürſten gebracht, von denen ein jeber in feinem Lande den Kaifer fpielen will.‘ | 
Wer erflaunt nicht über dieſes Elare Bewußtſein bed bereitd begonnenen Staatöverfalld in Deutſchland? 
Befonders merkwürdig war jedoch die Erflärung Heimburgs, daß auch der niebere Adel ind Verderben | 
geftürzt werde, wenn die Bürften die Zerflörung der Reichsgewalt wirklich vollenven. 





Heuntes Hauptſtüchk. 


— 





Ansgang Friedrichs III. und des Mlittelalters. | 


(Vom Sahr 1450 bis 1493.) 





Während Friedrich III. fein Anſehen als Reichdoberhaupt dem Wefen nach gleichgültig zerſtoͤren lieh, 
machte ed ihm großes Bergnügen, mit dem Schein feiner Macht zu prunfen. Ein Mann, welcher dir | 
Unverfchämtheit des Markgrafen Albrecht von Ansbach gebulbig ertragen hatte, ſollte ſich Lieber verbergen, | 
als öffentliche Schaufpiele ſeiner vermeintlichen Hoheit anftellen;; indeſſen ber befchränkte Habsburger beging 
nach der Auflöfung der Kirchenverfanmlung von Bafel die Thorheit, einen Mömerzug zu veranftalten. | 
Aeneas Sylvius Piccolomini, welcher unterbeflen in ven geiftlichen Stand getreten war, um noch höher ı 
zu fleigen, fcheint bie Eitelleit des Kaiſers erregt zu haben. Aeneas wurde von dem Papſt zwar zum | 
Biſchof von Siena erhoben, blieb aber noch als Rath in dem Dienfle Friedrichs HI., und betrieb in diefer | 
Eigenfchaft die Einwilligung der römifchen Kurie in die Kalferfrönung. Was er indeſſen bei dieſer Ge⸗ 
legenheit zum Lobe feines Goͤnners fagte, glich faſt der Ironie, und iſt auf feinem Ball geeignet, bie | 
Meinung, welche man von den Verbienften Friedrichs III. hegen muß, beſonders zu erhöhen. Piccolomini | 
führte nämlich dem heiligen Bater zu Gemüth, daß es während ber Kirchenverfammlung zu Bafel in ber I 
Macht des Kaiſers geſtanden ſei, die Reformation durchzuführen, der Herrlichkeit des Klerus ein Ende zu 
machen, und eine unabhängige deutſche Nationalkirche zu gründen. Allein Friedrich m. habe ſich des 
Papſtthums erbarmt, und vemſelben nicht nur ‚feinen Glanz, ſondern auch feine Macht über Die Deutjchen 
wieder gegeben*). Kür folcye Dienfte bewilligte ihm denn Nifolaus V., welcher damals den apoftolifden 
Stuhl einnahm, das leere Schaufpiel der Krönung, welches am 19. März 1452 in Rom flattfant. 

Der Kaiſer hatte gehofft, durch die päpftliche Weihe ein grüßere® Anfchen zu erhalten, und dadurch | 
die Neichögewalt zu ſtaͤrken. Doch fein Wahn war eitel; denn ber Roͤmerzug vermehrte gerade umgelchrt | 
die Geringfchägung, welche fogar die Deftreicher von ihm hegten. Briebrich IN. führte die Vormundſchaft 

*) Aeneas Syivii Historia rerum Friderici Ill. Papae scribendum putavit Aeneas: SI volnisset lamen | 
(Fridericus III.), pessum ibat Ecclesia: cleri majestas omnis exlinguebatur, nec lu hodie in hoc statu esses, 


in quo te videntes laetamur. Sed misertus est Eccliesiae Fridericus, scismalis radices evulsit, Lidl uf port. 
rent Germani omnes curavit. 




















bedeutende Gefahr für die nationalen Grenzen vom Ausland Her. Konftantinopel, der Sig des oftrömifchen 
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über Ladislaus, den minderjährigen Sohn Albrechts II., und hatte feinen Münbel auch nad) Italien 
mitgenommen. Da aber die Bevölkerung in den Befigungen des letztern mit bem Kaifer ſchon unzufrieben 
war, fo beſchuldigte man ihn vollends: er habe nur deßhalb auf die Begleitung feines Mundels gedrungen, 
damit dieſer tm ungewohnten Süden zu Grunde gehe, und fein Herzogtfum an ven Bormund falle. Die 
Mißſtimmung erhielt ſich auch nach der Rückkehr Friedrichs II. aus Italien (Juni 1452); denn man 
forderte von ihm bie Herausgabe des Herzogs Ladislaus, und als diefelbe verweigert ward, ſo ergriffen 
die Unzufrievenen unter Anführung eines Fühnen Mannes, Namens Eizinger, die Waffen. Der Kaifer 
fuchte vergebens Gewalt mit Gewalt zu vertreiben; er unterlag vielmehr und war gendthiget, den jungen 
Herzog Ladislaus ziehen zu laffen, ſowie bie Vormundſchaft niederzulegen. Wenn nun Friedrich IL. ſogar 
in Deftreich fo wenig Achtung und Macht befaß, fo mußte er ald Kalfer vollends nur ein Schemen fein. 
In der That trat unter feiner Regierung bie Berfplitterung Deutfchlands fo fehr ans Licht, daß die Pas 
trioten laut ihren Schmerz auöfprachen. Während die Reichegewalt fo tief ſank, entfland zugleich eine 


oder griechiſchen Kaiſerthums, wurde von den Türken nach Hätägiger Belagerung am 29. Mai 1453 
mit Sturm genommen. Diefes Ereigniß hatte für Deutfchland die größte Wichtigkeit, da mit dem Beflg 
Konftantinopelö bie Türken feften Buß in Europa faßten, die Donauläner bedrohten, und für Deutſch⸗ 
land überhaupt in vielfacher Beziehung gefährlich wurden. Diefe aflatifchen Völker gehörten nicht nach 
Europa, und ihre wibernarürliche, getwaltfame Überfiedlung mußte ber curopälfchen Staatenlage wefente 
liche Nachtheile bringen; Pflicht des deutfchen Kaiſers war e8 daher, die Eindringlinge mit den Waffen 
zu vertreißen. Indeſſen wie konnte ver ſchwache Friedrich III. ein Werk von folder Bedeutung übernch- 
men: er ging alfo bei Empfang ver Nachricht von dem Fall Konftantinopels in fein Gemach und ..... 
meinte. Ein Reichstag, der Hülfe bringen folte, wurde zwar für das folgende Jahr 1454 ausgeſchrie⸗ 
ben; doch wie follten die felbftfüchtigen deutſchen Bärften zu bewegen fein, etwa für dad gemeinfame 
Vaterland zu thun; es gefchah demnach nichts gegen bie Türken. Im Jahr 1459 Hatte Aeneas Sylvius 
Piccolomini endlich den vollen Preis feiner Überläuferei gewonnen; denn ſchon 1456 zum Kardinal 
erhoben, beftieg er jeßt gar ald Yins IL. den apoftolifcgen Stuhl. Piccolomini war ein ſehr klarer Kopf, 
und da er fhon ald Beamter des Kalſers die Gefährlichkeit der Beftfegung der Türken in Guropa erfannt 
hatte, fo forderte er ald Papft zu einem allgemeinen Kreuzzug gegen bie Odmanen auf. Er gab ſich viele 
Mühe, um zum Zweck zu gelangen; doch alle Anftrengungen ſcheiterten an dem innern Verfall Deutfch- 
lands. Anftatt die Nationalgröfe nad) Auffen zu vertheibigen, fuchten die Bürften die allgemeine Verlegen⸗ 
heit vielmehr zur Erweiterung ihrer Machwollkommenheit zu benügen. Nachdem fle den Geiſt ber Reiche» 
gemeinben gebrochen hatten, gingen fle jegt darauf aus, diefelben durch Umwandlung in Landſtaͤdte ganz ⸗ 
lic) ihrer Hoheit zu unterwerfen. Den Anfang machte der Herzog Ludwig von Baiern durch die gemalt» 
fame Einnahme von Donauwörth; er wurde fpäter zwar wieder afıgetrieben, auch bie Reichsfreiheit jener 
Stabt gerettet, allein den unmittelbaren Gemeinden war nun gleichwohl ihr Fünftiged Schidfal angefün- 
diget. Um die Schwäche ber Nation zu vermehren, brachen auch zwifchen mehrerern Bürftenhäufern aus 
gegenfeltiger Eiferfucht und Vergrößerungdgier heftige Fehden aus, das öffentliche Leben drehte fi dem» 
nach nur um Parteizwecke der Landesherren, und von der Pflege der Nationalangelegenheiten war nirgends 
mehr vie Mebe. Unter folhen Umſtänden konnte aljo Feine Unternehmung wider die Türken möglidy fein, 
und dieſe befeftigten fi nunmehr in Europa. 
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Als Pius ir. am 15. Auguſt 1464 verfchleven war, fo betrieb fein Nachfolger Paul II. deu Kreup 
zug wider die Osmanen mit demſelben Eifer. Im Jahr 1467 wurde auf einem Meichktag in Nürnberg 
wirklich ver Beſchluß gefaßt, ein Heer von 20,000 Mann wider die Aflaten aufzuftellen; indeſſen ver 
Kaifer dachte mehr an feine, als des Reichs Intereffen, und verwidelte ſich in Händel mit dem König 
Georg von Böhmen, um be Krone dieſes Landes feinem Haufe zu verfchaffen. Ieht geſchah zugleich, mab ı 
alle fcharffinnigen Männer vorausgefehen hatten; d. 5. die Türken, durch bie Schwäche bed deutſchen 
Reichs ermuthiget, griffen dasjelbe felbft an, und brangen bis Krain vor. Anftatt raſch zu handeln, 
fchrieb man nun einen Meichötag auf 1471 nach Regensburg aus, welcher wie immer kein Ergebniß 
hatte; denn jegt weigerten fich ſogar die unmittelbaren Gemeinden zu dem Feldzug gegen die Dämanen 
Geldbeitraͤge zu leiften. So rächte fich die Zerrüttung ver Reichsgewalt! Als der Kalfer die freien Stäbte 
winer vie Landesherren noch zu ſchutzen vermochte, als jene noch fo viel Bemeinfinn befaßen, durch Eib- 
genoflenfchaften ſich und die Reichsgewalt gegen die Bürften zu vertheibigen, konnte Deutfchlamd bei allen 
National⸗ Tinternehmungen auf die Hülfe der unmittelbaren Meichögemeinben zählen. Nachdem aber ber 
Kaifer aller Macht entkleivet, und auch der Geiſt ber freien Stäbte in Folge der Nieberlage bei Döffingen 
gebrochen war, tourben letztere gegen das Deich gänzlich gleichgültig, und entzogen ihm fogar bie Gel 
Unterftügung. Vergebene berief Friedrich III. Reichſtag um Reichſtag, Die Städte blieben Tau, die Fürften | 
felbftfüchtig, und es Eonnte Fein «Heer wiber bie Türfen verfammelt werben, obgleich dieſe im Jahr 1478 | 
wiederholt in Steiermark, Kaͤrnthen und Krain erfchienen waren. Um viefelbe Zeit offenbarte ſich der Unter: 
ſchied ber Freiheit und ber bürgerlichen Unfelöfiftänbigkeit thatfächlich fo deutlich, daß ber verſtocteſte 
Sinn endlich zur beffern Überzeugung hätte gebracht werben follen. Währenp nämlich in Bolge ver Nieders 
beugung des beutfchen Burgerthums bie Reichseinheit zerfiel und nicht einmal aflatifche Horden von em 
vaterlänbifchen Voden abgewehrt werden Eonnten, erfockten die obern Alemannen, welche die Freiheit 
glüdlich errungen hatten, glänzende Siege über den Fühnen und mächtigen Herzog Karl von Burgund. 
Sie ſchlugen ihn am 2. April 1476 bei Sranfon, am 22. Juni vesfelben Jahres bei Murten, und am 
5. Januar 1477 bei Nanzig (Ranch), Gier lieh Karl der Kühne felbft das Leben, und flolz flanden die 
Banner der Breihelt auf den Trümmern einer aumaffenden Eroberungsmacht, während das zerrättde : 
Mutterland nicht einmal ein Heer zur Deckung feiner Grenzen zufanmenbsingen Eonnte. Bel dem Ginfal 
der Mongolen zur Zeit Friedrichs I. übernahmen bie Ritter die Vertreibung jener wilden Horden; allein 
gegenwärtig war durch die Machtvollkommenheit ber Landeöherren auch die Selbſtſtäͤndigkeit des Abel 
zerftört, weil das wahre innere Leben beöfelben auf der Reichsunmittelbarkeit und Einfchränfung der landes⸗ 
herrlichen Gewalt auf die verfaffungsmäßigen Grenzen berubte. So mar denn auch von Seite ber Ritter⸗ 
fchaft eine Vertheidigung der Meichögrenzen nicht mehr möglih, und als erfte Folge der Auflöfung ber 
Nattonaleinheit ergab ſich demnach die Thatfache, daß bie Integrität des vaterlänbifchen Gebiets nicht 
mehr erhalten werben Eonnte. 

Während Deutfchland an feinen oͤſtlichen Grenzen bedroht war, erhob ſich zugleich ein Feind im 
Welten, Ludwig XI., König von Frankreich. Im burgunbifchen Krieg war Friedrich I. mit Ludwig U. 
und beffen Sreunden, den Schweizern, verbündet, ja die Berfühnung Habsburg mit den obern Aleman- 
nen durch die Vermittlung des franzoͤſiſchen Staatdoberhaupts zu Stande gebracht morben. Allein ver 
Sturz Karld des Kühnen veränderte die Stellung ber Mächte plöglich. Sowohl ver Kaifer, als der König 
von Frankreich fuchten die Hand Mariens, der einzigen Tochter des Herzogs von Burgund für den 
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Kronprinzen zu erwerben; Maria hatte jedoch ven edlen Erſtgebornen Friedrichs I., den männlichefhönen 
DMarimilien, fon im Jahre 1473 Eennen gelernt, und entſchied ſich für biefen. Nachdem die Bermählung 
am 19. Auguſt 1477 in Gent vollzogen war, fo ſchloſſen die Schweizer mit Maximilian und Maria einen 
Breundfchaftövertrag, und übergaben an jenen gegen eine Gelventfchädigung Hochburgund, weldes in 
dem Krieg gegen Karl den Kühnen in ihre Hände gefallen war. Darüber erwachte die Scheelfucht Lud⸗ 
wigs X1., ber ſowohl nach Burgund, ald nach den Niederlanden, dem andern Erbe Mariens trachtete. 
Da nun an den Öftlichen Grenzen Deutſchlands nicht nur die Türken eingefallen waren, ſondern Oftreich 
während des Aufenthalt? Marimiliand in den Nieverlanden auch von den Ungarn verheert wurde, fo bes 
nüßte der König von Frankreich die Noth des Kaiſers, um ven Sohn besfelben in den Niederlanden an⸗ 
zugreifen. Durch dad Einſchreiten des Reichs und die Feſtigkeit Marimilians, welcher die Franzoſen bei 
uinegate flug, wurde den frangöftjchen Übergriffen zwar ein Ziel gefegt; allein Ludwig XI. gewann 
fpäter durch Unterhandlungen wieder, was er durch dad Schwert verloren hatte. Bei dem frühzeitigen 
Tod Mariend von Burgund (1482), melde zwei Kinder, Philipp und Margaretha, Hinterlich, wußte 
ex es nämlich dahin zu bringen, daß bie Tochter an feinen Sohn Karl verlobt wurbe. Da noch überbieß 
wechfelfeitiger Erbvertrag zwifchen Philipp und Margaretha bedungen warb, fo behielt Frankreich von 


| jegt an bei ven deutſchen Angelegenheiten immer bie Hand im Spiel. Zugleich wurde Maximilian mit den 


Nieverländern in Händel vermidelt, weil diefe die Landesverwaltung während ver Minberjährigkeit feines 
Sohnes ſelbſt führen wollten, und Eonnte darum nichts erhebliches wider Frankreich unternehmen. Das 
gegen hatte er ſich durch den Beginn feiner Öffentlichen Laufbahn in Deutſchland fo allgemeine Achtung er⸗ 
worben, daß ihn die Kurfürften am 16. Hornung 1486 einftimmig zum Nachfolger feines Vaters im 
Reiche ernannten. Der junge König nahm jegt ſchon an den Staatögefchäften Anthell, und fuchte vor 
nehmlich den Landfrieden zu befeftigen. Marimilian vereinigte viele gute Eigenſchaften in ſich; allein vie 
Reichsgewalt war bereits abgeftorben, fo daß alfo auch ein Oberhaupt von beſſern Bähigkeiten den ent« 
wichenen Geift nicht mehr zurückbringen konnte. Dieß betätigte ſich bald. 

AS die Zerrüttung der kaiſerlichen Macht immer größer wurbe, beredete driedrich u. im Jahr 
1488 die Bürften, Grafen, Herren und Städte in Schwaben zu einem Landfriedend- Verein, welchen 
man fpäter den ſchwaͤbiſchen Bund nannte. Indeſſen bei der Übermacht der Fuͤrſten, und ver Schwäche 
des Kaiſers wie der Stäbte, konnte ein ſolches Bündnif dem Neiche felbft nichts nügen. Da zugleich der 
Trieb der Stäbte zur Eingehung felöftftändiger Eidgenoſſenſchaften ald erloſchen ſich anfünbigte, fo war 
der ſchwaͤbiſche Bund nur ein weiteres Zeichen bed Abſterbens der beutfchen Nationaleinheit. Um dad 
Unglüd voll zu machen, ward im gegenwärtigen Zeitraum (1450 6i8 1493) allmälig das roͤmiſche Recht 
in die deutfchen Gerichtähöfe eingeführt. Tie Hohen Schulen in Deutſchland hatten ſich nämlich immer 
mehr verbreitet, da zu ben Geite 471 benannten Univerfitäten 1415 Roſtock, 1426 Löwen, 1441 Mainz, 
1456 Greifswalde, 1459 Vaſel, 1460 Breiburg, 1472 Trier und Ingolftavt und 1477 Tübingen 
gefommen waren. Auf dieſen Anftalten hielt man nicht nur regelmäßige Vorlefungen über das römifche 
Recht, fondern ertheilte auch nach vollendeten Studien ven Kennern veöfelben die juriftifche Doktorwürbe. 
In dem Mathe ver Fürften ſowie ſelbſt in den Höhern Melhägerichten wurden nun auch Doktoren des 
Rechts aufgenommen. Bel den Gerichten hatten fie anfangs zwar feine entfcheivende Stimme, fontern 
wurden nur ber Belehrung wegen gehört; aber allmälig erwarben ſie auch wirkliches Stimmrecht. Die 
Doktoren des Rechts kannten die beutfche Gejeßgebung, welche auf den Untoerfuiten aus unterwürfigem 

Wirte Seſchichte der Deutſchen Br BE, 
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Reſpelt vor ber römifchen vernachläffligt wurde, wenig oder gar nicht, und urtheilten alſo immer nad) \ 
tömtfchen Geſetzen. Dieß geſchah zuerft in den oberften MeichBgerichten, und ba bie Urtheile der lehtern wegen | 
ihres großen Anfehens oft auch von den andern Gerichten alß leitende Norm anerkannt wurden, fo ging ' 
das fremde Recht allmälig auf alle Juſtizſtellen über. Man behielt freilich auch das deutſche Gewohnheit- 
recht bei; allein dadurch warb bie Verwirrung nur um fo größer, und zugleich litt ber vaterlandiſche Tran 
durch das Höhere Anfehen des roͤmiſchen. Bei ver Spipfindigkeit und dem außgedehnten Umfang der 
fremden Gefepgehung konnte im Laufe der Zeit nur ein gelehrter Juriſt Urtheil fprecyen. Dan behielt in 
den Gerichten neben der Bank der Mechtö- Doktoren zwar eine Adelsbank bei; doch bie erflere Hatte tat 
entſchiedene Übergewicht. So wurde denn der Richterſtand unabhängiger Outßbefiger, was früher dir 
deutſchen Richter ausſchließend waren, von befoldeten, fehreibenden Richtern verbrängt, und gleichzeitig 
die Deffentliggtelt und Muͤndlichteit des Gerichtsverfahrens mit der Heimlichkek und Schriftlichten deb | 
ſelben vertaufht. Hierin Iag ein wahred Nationalunglück 

Sriedrich ım. befchäftigte fich jegt nur mit feinen Hausangelegenheiten, und Hatte dabei auch vitlel 
Gläl; denn troß feiner Schwäche waren In feinen legten Jahren die öͤſtreichiſchen Befigungen durch 
günftige Zufalle In elner Hand vereinigt, und zugleich auf Böhmen und Ungarn Anwartfchaften gegeben. 
Dagegen blieb Marimillan auch nad) dem Tode Ludwigs XI. fortwährend in Händel mit Frankreich vet · 
widelt; denn Karl vu. ſchidte nicht nur feine Verlobte Margaretha, welche vertragamäßig am franz% | 
ſiſchen Hof erzogen werden ſollte, dem Vater zurüd, fondern behielt noch überbieß die Befigungen, meld | 
zur Mitgabe beftiumt waren. Der deutſche König, mit Recht zur Züchtigung des Beleidigers entfchlofien, j 
fand nur in Schwaben einige Hülfe, eroberte aber dennoch Arras, und zwang Karl ben Achten, itm | 
Genugthuung zu leiften. Friedrich III. erlebte dieß noch; allein bald darauf befiel ihn die Ruhr, und er | 
verſchied am 19. Auguft 1493 im 78. Jahre feines Lebend und im 35. feiner Regierung. j 

Als die Kalſerkrone durch diefen Todesfall auf Markmilian 1. ald erwählten dentfchen König über- 
ging, waren die innen Zuftände des Reichs fo wefenflich umgewandelt, daß nach vielfältigen Anzeigen 
in der Geſchichte ein neuer Zeltabſchnitt anhob. Von ben beiden Hauptelementen, worauf das mittelalter: 
ce Lehen berubte, war zuvoͤrderſt daß eine, das Kalferthum zerftört, und zugleich mıkt ihm ſank auch die 
Bierde jener Zeit, das Ritterthum dahin. Das andere Element, die päpftliche Macht, war auß dem Kamyf ' 
gegen bie Konzllien zwar fiegreich hervorgegangen; allein der Keim der Zerſtoͤrung lag nichts defto weniger ! 
dennoch in ihm. Während die Auflöfung der Meichögewalt ſich fortfegte, wirkte im Gehrimen ber Geil 
der Wiſſenſchaft zum Sturze einer entarteten Glaubensmarht, und al® Friebrich IM. verſchied, waren alle | 
Vorbereitungen zum Uuiſchwung der kirchlichen Verhälmiffe getroffen. Das Minelalter war abgeſchloſſn, 
und es traten fortan In der Kirche wie In dem Staat ganz neue Verhältnijfe ein. Darum felichen wir 
hier den zweiten Band unfres Werkes, und nehmen bie Darſtellung ber weitern Entwicklung unfred Voltd \ 
erſt im dritten wieder auf. 
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Es iſt fehr anziehend die Veränderungen Eennen zu lernen, welche in ven Machtverhältniffen ver 
deutſchen Städte im Bergleich mit dem Mittelalter eingetreten find; denn man lernt daraus, wie weit es 
die bürgerlichen Gemeinden bei guten Einrichtungen und einem würbigen Öffentlichen Geift bringen Eönnen. 
Wir wollen darum die Bundes-Matrifel von 1385, aus ber jene Machtverhältniffe fich ergeben, als 


Anhang mittheilen. 


Megenfpurg zu Anzahl 48 Spieß. 
Nurmberg zu Anzahl 48 . 
Nördlingen zu Anzahl 36 » 
Motenburg zu Anzahl 24 . 
Die erfte Parthei. Windtsheim zu Anzahl 12. 
Schweinfurt zu Anzahl 12 . 
Dünkelfpül zu Anzahl 8 . 
Weiffenburg zu Anzafl 6 . 
BVopffingen zu uf 4 » 





Augfpurg 48 52 
Um 44 36 
Memmingen 18 22 
Bibrach 14 12 
Die ander Parthei. JKauffbeurn Zu Anzahl | 8 | und zu Zuſchub jüherall | Spieß. 

Kempten 8 8 
Vyßni 6 6 
Leitlirch 2 4 

6 6 


Giengen 
Summa ij. C. Spieß. 





. 


Summa ij. C. minus 4 Spk. 


52 
24 
20 
12 
12 
12 
10 

4 





Nota ber Ordnung find gemeine Stätte zu Habt worden. 
Zu Zuſchub 52 Spieß. 


Bon weicher Statt ber Zug außgebet, Die fol danu mit Macht 
damit ziehen, au Roß und zu Fuß. 
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Eßlingen 24 26 

Reitlingen 24 16 ı 

Rotweil 24 16 | 

Well Zu Anzahlj 6 | und zu Zuſchub jüberall | Epieh. 

Smändt 16 14 

Hat 36 . 14 

Hallbrunn 18 überall 

Winpffen 12 8 

Weinſperg 8 4 | 
Die dritte Parthei. | An 4 2 

Bafel ' «0 I 

Mülpanfen 6 

Eofteng 36 ı 

Überlingen u Anzaht| 18 Spieß. 

Ravenfpurg 12 | 

Lindaw 12 

St. Gallen 8 

Pfullendorff 6 

Wangen 4 

Buchhorn 2 





Summa ij. €. xij. Spieß. 


Die Zahlen find Hier wie bel ven Glefen wohl Mehrheiten. Dann wird man ſich aus dem Vorttag 
oben erinnern, daß die Bunbeöhülfe fo fehr verftärft wurbe, als man es verlangte. Obige Zahlen brüdn 
alſo auch, wie 3. B. bad Steuerfimplum, nur den Maaßſtab oder das Verhältnig aus, nach welchem bie 
Städte ihren Zuzug bemaßen. Wie mächtig biefe überhaupt waren, zeigt ſchon die Thatfache, daß mur bei 
einem Unternehmen ber Hanfe vom Jahr 1428 in Wismar eine Blotte von 280 Schiffen mit 12,000 
Mann auögerüftet wurde. 

Da Nürnberg kurze Zeit nach der Verabfaffung der Bundes» Matrifel von 1885 eine Bevöͤllerung 
von 52,000 Seelen Hatte, fo kann man nad) dem Kontingent ber Stäbte bie Bevölkerung annähernd e ⸗ 
Kamen. 
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